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Vorwort. 

Der  im  I^aufe  des  vorigen  Jahres  zu  Halle  verstorbene  Professor 
Johann  Gottfried  Gruber,  welcher  durch  bedeutende  For- 
schongen  und  gediegene  Leistungen  sich  um  die  vaterländische  Lite- 
ratnr  grosse  Verdienste  erworben  und  an  der  vorigen  Auflage  der 
Synonymik  von  Eberhard  und H a a s s  ebenfalls  tüchtig gearbei- 
,  tet  bat,  kgte  durch  eine  Umarbeitung  bereits  vor  mehreren  Jahren 
.  auch  txjL  der  gegenwärtigen  den  Grund.  Veberhäuflc  Geschäfte, 
so  wie  Kränklichkeit  hinderten  ihn  jedoch  bei  seinem  vorger&ck-. 
ten  Alter  das  begonnene  Werk  zu  vollenden. 

In  Folge  dessen  übertrug  mir  der  um  Wissenschaft  und  Kunst 
^^  gleich  verdiente  ßuchhändlcr,ilerr  Johann  Ambrosius  Barth, 
•^  Welcher  den  Verlag  dieses  Werkes  übernommen ,  die  Durchsicht 
(  i  und  Vollendung  desselben.     Ich  habe  mich  diesem  Auftrage  mit 
'^^  redlichem  Ernste  und  anhaltendem  Fleisse  unterzogen  und  war 
-   bestrebt,  durch  gewissenhafte  Ausführung  dem  in  mich  gesetz- 
ten Vertrauen  zu  cntspreclien  und  es  zu  rechtfertigen. 

Die  damit  verbundenen  Schwierigkeiten  waren  jedoch  kei- 
neswegs gering :  es  gab  Vieles  zu  ordnen ;  manche  Artikel,  Welche 
00   sich  nur  andeutungsweise  vorfanden,  musslen  ergänzt,  fehlende 
^  eingschältet  werden.  Diese  Schwierigkeiten  fanden  in  dem  gegen- 
i  Wärtigen  Stande  der  deutschen  Sprache,  so  wie  der  Wissenschalt 
^^nd  ihrer  Anforderungen  keine  geringe  Steigerung,  wobei  die  Rück- 
\^  sieht,  bei  aller  Kürze  ein  umfassendes  Ganze  herzustellen,   nicht 
-^  unerwähnt  bleiben  kann.  Denn  was  die  deutsche  Sprache  anlangt, 
so  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  ihr  gegenwärtiger  Standpunkt 
ein  ganz  anderer  ist,  als  zu  der  Zeit,  wo  die  vorige  Auflage' dieses 
Werkes  erschien.  Seitdem  haben  Wissenschaft  und  Kunst,  Handel 
und  Gewerbe  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen,  der  Ver- 
kehr hat  sich  erweitert,  die  Forschungen  sind  umfassender  gewor- 
den, Erfindungen  sind  in  das  Leben  getreten,  und^Ües  ist  vorwärts 
geschritten.  Mit  diesen  Fortschritten  aber  sind  ittch  neue  BegriiTe 
entstanden,  und  die  Sprache,  der  natürliche  Ausdruck  derselben,  hat 
durch  ihre  Aufnshne  «ine  wesendtehe  Erweiterung  und  Verände- 
rung erfahren.  Gleichzeitig  ist  die  vaterländische  Sprache  ii^Ljn-  wie 
im  Auslände  zu  höherer  Geltung  gelangt,  und  durch  die  wechselseiti- 
gen Beziehungen  der  gegenwärtigen  Bestrebungen  tiefer  in  das  Le- 
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ben  des  deutscheu  Volkes  selbst  eingedrungen.  Aber  wie  sie  ein  Mit- 
tel geworden  ist  der  höheren  Bildung  unserer  Zeit,  so  ist  auch  eine 
gründliche  Kenntniss  ihrer  Eigentliumlichkeit  ein  unabweisbares 
Bedürfniss  für  Jeden,  der  eben  duf  Bildung  Anspruch  machen  will. 
Diese  Bildung  wird  nun  zunächst  befördert  durch  die  richtige 
Auffassung  und  Anwendung  der  ahnlichen  und  sprachlich  verwan- 
dten Ausdrücke ,  welche  in  unserer  Sprache  vorkommen  und  die 
durch  neu  hinzu  getretene  bedeutend  vermehrt  worden  sind.  Ein 
Hilfsmittel  zu  solcher  richtiger  Auffassung  darzubieten,  Das 
ist  CS ,  womit  sich  gegenwärtiges  Werk  befasst.  Ich  habe  es  mir 
demnach  zur  Aufgabe  gemacht,  die  im  Laufe  der  Zeit  gesteigerten 
ähnlichen  Ausdrücke  aufzusuchen  und  zu  sondern  und  dabei,  ohne 
in  das  Gebiet  der  Real  -  Encyclopädie  mich  zu  verlieren,  bei  aller 
Kürze  so  umfassend  als  möglich  zu  sein.  £s  ist  daher  theils  auf ' 
die  ursprüngliche  Bedeutung  mancher  Ausdrucke  Bezug  genom- 
men, theils  sind  die  unterscheidenden  Merkmale  derselben  verglei- 
chend nebeneinander  gestellt,  tlieils  ist  ihr  Gebrauch  und  ihre  Gel- 
tung durch  erläuterhde  Stellen  gediegener  Schriftsteller  nachgewie- 
sen worden.  Dabei  ist  jedoch  die  Rücki^icht  auf  die  gegenwärtige  Gel-' 
tung  und  Anwendung  derartiger  Ausdrücke  im  Vergleich  zur  Vor- 
zeit nicht  aus  den  Augen  gesetzt  und  nicht  verabsäumt  worden. 
Das  als  verbrauckl  oder  veraUet  und  für  den  jetzigen  Standpunkt 
unserer  Sprache  für  unpassetid  zu  erklären,  wa»  eben  zur  Zeit  ent- 
ipeder  ausser  Gebrauch  gekommen  ist,  oder  dem  gegenwärtigen 
Begriffe  von  Anstand  widerspricht. 

So  habe  ich  beabsichtigt,  dem  Inländer  ein  angenehmes 
Hilfsmittel  zum  richtigen  Gebrauche  seiner  Muttersprache  darzu- 
bieten, dem  Ausländer  aber  durch  sorgfältige  Scheidung  verwan- 
dter Begriffe  Gelegenheit  zur  richtigen  Auffassung  der  deutschen 
Sprache  zu  geben. 

Für  klare  Uebersicht  ist  durch  die  alphabetische  Ordnung, 
in  welcher  die  Artikel  auf  einander  folgen  und  mittelst  der  Ver- 
weisungen, durch  welche  sie  in  gegenseitige  Beziehung  gesetzt 
sind,  hinlänglich  gesorgt  worden. 

Mit  dem  Wunsche,  dass  dieses  Werk  seinem  Zwecke  ent- 
sprechend befunden  werden  möge,  übergebe  ich  es  der  Oeffentlich- 
keit  und  dem  wohlwollenden  Urtheile  der  geneigten  Leser. 

Zittau,  im  Januar  1852. 

Carl  lennau  leyer,  Dr.  phu. 
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A. 

Aar.    Adler,     [ü.]  Ein  grosser  Raubvogel,   [v.]  Aar  ist   all- 

femeiiier,  als  Adler;  denn  Aar  heisst  jeder  grosse  Ran brogel  über- 
aupt ,  und  dieser  Ausdruck ,  der  urspröiiglicn  so  viel  als  Hoch  be- 
'  deutet  (Ar,  Ari,  Aro,  Arn)  ist  von  dem  Unistande  hergenommen,  dass 
die  grossen  RaubrOgel  auf  hohen  Felsen  oder  Gebirgen  horsten  und 
hoch  fliegen.  Adler  hingegen  bezeichnet  nur  eine  gewisse  Gattung 
der  Aare  aus  dem  Falkengeschiechte ;  denn  dieses  Wort  ist  aus  dem 
alten  Adalar  (edler  Aar)  l^ntsprungen,  und  man  hat  diejenige  Gat- 
tung, welche  diesen  Namen  fuhrt,  darum  so  genannt,  weif  sie  als 
die  edelste  unter  allen  erschien,  da  sie  durch  Scharfe  des  Blickes, 
Kraft  und  Gestalt  sich  auszeichnet,  auch  nicht  wie  die  Geier  Aas 
frisst.  Hierauf  beruhet  es  auch,  dass  bei  Aar  in  allen  Fallen,  wo 
man  es  ohne  nähere  Bestimmung  gebraucht,  insonderheit  in  der 
höhern  Poesie,  wo  es  als  das  edlere,  well  ungewöhnlichere,  gebraucht 
wird,  allezeit  ein  Adler  gemeint  und  der  Adler  in  der  If^thologie 
wie  auch  jetzt  in  der  Heraldik  als  Sinnbild  der  Herrschaft  gebraucht 
wird.  „Zeus,  den  Scliirmcr  in  Gefahr,  —  Aaf,  ihn  hoch  zu  preisen!  — 
Dreimal  sahn  wir  seinen  Aar  —  Um  den  Wipfel  kreisen.**    MalÜiisson. 

Aas.  Luder.  Kern,  [öj  Das  Fleisch  todter  thierischer  Kör- 
per, [v.]  Urs  erste  Wort,  weiches  von  Essen  herkommt,  und  ur- 
sprünglich alles  essbare  Fleisch  bedeutete,  ist  edler,  und  wurde  sonst 
auch  von  dem  menschlichen  Körper  gebraucht  (1.  13.  Mos.  15,  10  fg.); 
das  andere  aber  nur  von  dem  Fleische  verreckter  Thiere,  nament- 
lich wenn  sie,  in  Fäulniss  übergegangen,  einen  starken  widrigen 
Geruch  verbreiten.  Daher  die  Redensart:  er  ist  so  faul,  dass  er 
sünki, —  Fulda  in  seiner  Idiotikensammlung  fuhrt  auch  an:  Kern, 
Luder  verreckter  Thiere.  Nach  Adelung  ist  es  nur  noch  bei  den 
Jägern  gebräuchlich,  wo  es  das  in  Riemen  geschnittene  Fleisch  des 
gefallenen  Viehes  bezeichnet,  womit  die  Hunde  gefüttert  werden; 
er  leitet  es  von  caro  ab,  und  bemerkt,  dass  der  Fleischmarkt  in 
einigen  Gegenden  Oberdcutschlands  auch  Kern  er  oder  Kerb  er 
(Carnaritfm)  genannt  worden  sei. 

Die  beiden  ersten  Wörter  werden  auch  zuweilen  von  rohen 
Leuten  als  Schimpfwörter  benutzt,  sind  aber  in  der  feinen  Sprache 
der  Gebildeten  eben  so  gemieden,  wie  bei  den  Engländern  das  Wort 
to  stink,  für  welches  diese  gewöhnlich  bad  odour  oder  ähnliche  Um- 
schreibungen gebrauchen.  Die  Ueberreste  menschlicher  Körper  siehe 
unter  Leiche. 

A.  B.  C.  siehe  Anbeginn. 

Ab.  Los.  [u.]  Getrennt  von  einem  Dinge,  ausser  Verbindung, 
ausser  Berührung  mit  demselben.  Von  einem  Briefe  macht  man  das 
Siegel  Los  nnd  Ab,  um  den  Brief  zu  Offnen,  [v.]  Die  Verschieden- 

£.  M.  G.  Syaooymik.  1 
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2  Ab  —  Abarten 

beit  beider  Ausdrücke  bt  doppelt.  1)  Ab  wird  nar  von  dem  ge- 
sagt, was  Ton  dem  Dinge  ganz  getrennt  Los  auch  schon  von  dem, 
was  nur  nicht  mehr  in  fester  Verbindung  mit  ihm  ist.  Der  Sattel 
eines  Pferdes  wird  ab  geschnallt,  wenn  man  die  Schnallen  OlTnet 
und  den  Sattel  von  dem  Pferde  herunter  nimmt;  los  geschnallt 
wird  er  aber  auch  dann  schon,  wenn  man  blos  die  Schnalteu  dffnet, 
^nd  ihn  auf  dem  Pferde  liegen  l&sst.  Durch  die  nahe  Verwandt- 
schaft des  Wortes  Los  mit  Lass  wird  das  Gesagte  noch  mehr  be- 
stätigt. 2)  Los  deutet  von  Etwas  an,  dass  es  vorher  mit  einem 
Dinge  verbunden,  oder  an  dasselbe  gebunden,  oder  wenigstens  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  ihm  war;  Ab  setzet  dies  nicht  voraus. 


da  sagt  man  Los  und 
^cner  ist  los  (aber  nicht 
,  ji  bestätigt  diese   Unter- 

scheidung. 

Ab.  Weg.  [&.]  Deuten  in  Zusammensetzung  mit  Wörtern, 
die  euie  Bewegung  anzeigen,  auf  Entfernung  von  der  Stelle,  worauf 
sich  Etwas  befindet,  [v.]  Ab  (von)  sagt  nur  dieses.  Weg  deutet 
auf  eine  weite  Entfernung  von  unbestimmter  Rückkehr.  Ich  nehme 
den  Hut  ah,  vom  Kopfe,  setze  ihn  aber  dann  wieder  auf:  habeich 
ihn  abgelegt,  und  finde  ihn  an  seinem  Orte  nicht  wieder,  so  ist  er 
weggenommen.  Ein  Schauspieler  geht  nach  einem  Auftritt  von  der 
Bühne  ab,  aber  nur  wenn  seine  Rolie  völlig  ausgespielt  ist,  geht  er 
aus  dem  Schauspielhause  weg.  Man  reiset  von  einem  Orte  ab,  und 
bestimmt  den  Tag  seiner  Rückkehr;  reiset  man  weg,  so  geschieht 
dies  auf  lange  Dauer,  weit  weg,  und  kehrt  vielleicht  nimmer  wieder. 

Abändern.  Verändern.  Umäudern.  Aendern.  [ü.] 
Etwas  anders  machen,  [v.]  Aendern  bezeichnet  diesen  Begriff  im 
Allgemeinen.  Verändern  heisst  eine  Sache  im  Ganzen  betrachtet 
ändern,  und  Abändern  ein  oder  einige  dazu  gehurige  Stücke  än- 
dern. Ver  dient  zur  Verstärkung  des  Hauptwortsund  Ab  bezeichnet 
ein  Wegnehmen  (einzelner  Stucke)  von  der  Sache.  Bei  dem  Umän- 
dern sieht  man  zugleich  auf  das  Entstehen  eines  neuen  Dinges.  Ich 
habe  meine  Schlafkammer  in  eine  Wohnstube  umgeändert,  und  da- 
durch eine  Wohnung  abgeändert,  die  ich  überdies  bald  verän- 
dern werde,  weil  ich  in  ein  anderes  Haus  ziehen  will. 

Ab  Art  siehe  Art« 

Abarten.  Entarten.  Ausarten.  Missarten.  Ver- 
irrten. Aus  der  Art  schlagen,  ffi.]  Die  guten  Eigen- 
schaften derjenigen  Art  verlieren,  zu  welcher  ein  Ding  gehurt,  [v.] 
Abarten  wird  von  jedem  Dinge  gebraucht,  was  von  einer  gewis- 
sen Art  a  b  zu  weichen,  sich  grelcnsam  zu  entfernen  anfängt ;  sollte 
es  auch  nur  in  unwesentlichen  und  veränderlichen  Merkmalen  sein. 
Entarten  ist  stärker  als  Abarten,  das  Ent  hat  privative  Bedeu- 
tung; Entarten  deutet  daher  ein  Verlassen  der  eigentlichen  und 
Verarten  Annahm»  einer  schlechteren  geringeren  oeschaffenheit 
an;  Missarten  aber,  dass  Etwas  schlecht  gcrath  oder  ausschlägt 
Stärker  ist  Aasarten,  denn  dieses  sagt  man  nur  dann  von  einem 
Dinge,  wenn  es  aus  einer  gewissen  Art  gleichsam  heraustritt,  also 
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wesentliche,  zn  dieser  Art  gehörige  Merkmale  verliert,  nnd  so  zu 
einer  gaiiz  anderen  Art  zu  gehören  anfiuigt.  Eine  sogenannte 
Spielart,  die  sich  bekanntlich  nur  in  znfiUligen,  unwesentlichen 
Merkmalen  von  einer  gewissen  Art  nnterseheioet ,  wird  daher  wol 
eine  Abart,  aber  niemals  eine  Ausart  genannt.  Hingegen  der 
lasterhafte  tSohn  eines  tugendhaften  Vaters  ist  ausgeartet.  Das 
Laster  ist  keinesweges  eine  Abart  der  Tugend.  Ausarten  hat 
den  NebcnbegrifT  des  Uehergebens  aus  guter  Art  in  schlechte.  — 
A  u  s  d  e  r  A  r  t  schlagen,  ist  ein  noch  stärkerer  Ausdruck ,  als 
Ausarten.  Der  Gruud  davon  liegt  ursprunglich  in  dem  Ueber- 
flusse,  den  er  enthält,  denn  das  Sclilagen,  was  darin  vorkommt, 
ist  eigentlich  eben  so  viel,  als  Arten;  so  wie  ein  guter  Schlag 
Menschen  eine  gute  Art  bedeutet.  Man  gebraucht  daher  diesen  Aus- 
druck besonders  von  recht  anfTalienden  Ausartungen;  und  ob- 
fleich  das  Uebcrflussige  in  der  Zuscunmensetzung  sonst  einen  Aus- 
ruck leicht  unedel  niacht ,  so  hat  doch  der  Sprachgebrauch  diesen 
nicht  verworfen.      .,Ich    l)in   »o    sehr    nicht    ans    der    Art    geschlagen, 

—  dass  ich  der  Liebe  Herrschaft  sollte  schmäh'n."  Sf/if7/«r.~V  er  arten 
bedeutet  eine  ganz  andere  Art  annehmen,  als  die  ursprüngliche  war. 

—  „Wie  viel  fremde  Aesle  auf  den  St^inm  unserer  Literatur  gepfropft 
sind,  wie  sie  niif  deriit«elbeii ,  wo  nicht  ausgeartet,  doch  verartel  und 
oft  veredelt  sind  ?'*   Herder.  — 

Abbeten.  Erbeten.  [n.J  Durch  das  Beten  einen  Zweck  zu 
erlangen  suchen,  [v.]  Ab  beten  sich  bestreben  durch  das  Beten 
ein  Unglück  oder  ein  Uebel  abzuwenden,  oder  durch  das  Dringende 
desselben  £t>vas  gut  zu  machen,  einen  Wunsch  zu  erreichen*suchen. 
In  letzterer  Bedeutung  ist  es  gleich  mit  Erbeten,  welches  das  Stre- 
ben angiebt  durch  Gebet  etwas  Angenehmes  zu  erlangen. 

Abbilligen  siehe  Absprechen. 

Abbinden.  Losbinden.  Losbrechen.  Lösen.  Ab- 
lösen. Losketten.  Losketteln.  \u,]  £twas  von  seinen 
Banden  befreien,  fv.]  Abbinde  n,  was  an  und  aufgebunden  war,  durch 
Lösung  des  Bannes,  los  machen.  Losbtncf^n,  durch  Lösung  der 
Bande  Etwas  aus  seiner  Verbindung  mit  Andern  bringen,  frei  machen. 
Losbrechen,  durch  gewaltsamen  Bruch  der  Bande  sich  von  Etwas 
befreien.  Ablösen,  waji  an  oder  auf  einander  befestigt  ist.  tren- 
nen. Fleisch  von  Knochen;  Glied  von  dem  K#rper;  Pfand;  Wache. 
Lösen,  locker  machen,  trennen,  eine  Rinde  vom  Baume.  Die  Ver- 
bindung mehrerer  Din^e  locker  machen,  aufheben,  einen  Knoten. 
Losketten,  durch  Abnehmung  der  Ketten  befreien.  Losketteln 
durch  Abnahme  der  Ketteln  öffnen. 

Abblatten.  Abblättern.  Entblättern,  [ü.]  Einer 
Pflanze  die  Blätter  nehmen,  [v.]  Abblatten,  die  Blätter  eines 
Baumes  oder  einer  Pflanze  abbrechen,  z.  B.  Kirschbaums,  den  Tabak, 
Wein.  Kohl.  Kraut  Von  dem  Wilde  wird  dieses  bei  den  Jägern 
gesagt,  wenn  es  das  grüne  Laub  frlsst.  Abblättern  bedeutet 
ebenfalls,  der  Blätter  berauben,  und  wird  transitiv  zunächst  vom 
Froste  gebraucht,  reflexiv  hat  es. die  Bedeutung,  sich  entweder  in 
Gestalt  von  Blättern  ablösen,  wie  das  Mariengtas;  oder  sich  über- 
haupt ablösen,  wie  der  Kuchen,  welcher  aus  Blätterteig  gemacht  ist. 
Abblättern  bedeutet  aber  auch  intrans.  seine  Blätter  verlieren. 
Entblättern,  der  Blätter  berauben,  deutet  auf  eine  äussere  Ge- 
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walt  hin,  z.B.  dem  Winde,  Krankheiten. So  ontbläUcrt  der 

Sturmwind  —  In  der  durstenden  Wusle,  worin  kein  lebender  Quell 
rinnt  —  Einen  einsamen  Baum  —  —  Klopstock.  Bei  den  Pflanzen 
tritt  das  Verlieren  der  Blätter,  defoliatio,  das  Entblättern  im  Herbst 
und  Frühiahre  ein.  Geschieht  dieses  ausser  dieser  Zeit,  so  ist  die- 
ses ein  Beweis,  dass  die  Pflanze  krank  ist.  Dieses  nennt  man  die 
widernatürliche  Entblätterung,  defoliatio  notha.  Uneigentlich  —  die 
Unschuld  rauben. 

Abblättern  siehe  Ab  blatten. 

Abblflhen.  A  u  s b  1  ö  h e  n.  Ve  r  b  lü  h  e  n.  [ü.l  AuOiörcn  zu  blü- 
hen, [y.]  Abblühen  wird  eigentlich  nicht  von  der  Blume  oder  Blüthc 
selbst  gesagt,  sondern  nur  von  dem  Gewächse,  welches  sie  trägt, 
indem  es  andeutet,  dass  die  Blumen  von  ihm  ab  oder  weg  kommen, 
wenn  es  zu  blühen  aufhört.  Verblühen  und  Ausblühen  werden 
von  beiden  gebraucht,  von  der  Blume  sowol,  als  von  dem  Gewächse. 
Ausblühen  aber  schliesst  mit  ein,  dass  das  Blühen  vollendet  sei, 
also  auch  seine  gehurige  Zeit  gedauert,  und  nicht  vor  der  Zeit 
aufgehört  habe.  In  Verblühen  liegt  dieser  Begriff"  nicht.  Uebcr- 
mässige  Hitze  bewirkt  zuweilen,  dass  Gewächse  verblühen,  die 
noch  nicht  lange  genug  geblühet  haben,  um  Früchte  anzusetzen, 
die  also  das  Blühen  nicht  vollendet  haben.  Die  Hitze  hat  sie  dann 
nicht  ausblühen  lassen.  Anch  in  mehreren  andern  Verbindungen 
wird  Aus  gebraucht,  den  Begriff*  des  VoUendens  anzudeuten.  Wenn 
ein  Lehrling  seinem  Meister  davon  gelaufen  ist,  um  eine  andere 
Lebensart  zu  ergreifen,  so  hat  er  zwar  aufgehört  zu  lernen,  aber 
nicht  ausgelernt,  weil  er  das  Lernen  nidit  vollendet  hat.  Bei 
Verblühen  macht  der  Sprachgebrauch,  der  so  oft  auf  den  fein- 
nten  und  tiefsten  Gründen  beruhet,  den  Unterschied,  dass  er  von 
der  Blüthe  selbst  sagt:  sie  ist  verblühet;  von  dem  Gewächse  hin- 

fegen,  welches  sie  trägt:  es  hat  vcrbliihet.  Die  Bäume  haben  vcr- 
lühet,  ^>enn  ihre  Blüthen  welk  geworden,  also  verblühet  sind. 
Dies  beruhet  darauf,  dass  man  bei  dem  Blühen  das  Gewächs  mehr 
als  thäti|^,  als  wirksam,  die  Blüthe  mehr  als  leidend,  wenigstens 
dunkel  sich  denkt.  Da»  Gewächs  treibt  und  trägt  die  Blüthe;  diese 
verhält  sich  leidend  dabei.  Haben  aber  ist  hier  das  thütige,  Sein 
das  leidende  Hilfswort.  Er  hat  geschlagen,  —  er  ist  geschlagen. 
Abbrechen.  E  i  n  h  a  1 1  e  n.  A  u  f  h  O  r  e  n.  [ü.]  Etwas  nicht  weiter 
fortsetzen,  [v.]  Abb»echen  nur  alsdann,  wenn  das  Begonnene 
noch  nicht  vollendet  ist,  weswegen  es  den  BegriiT  des  Gewaltthätigen 
verbindet.  Einhalten  eine  Handlung  oder  Rede,  sie  auf  kurze 
Zeit  unterbrechen,  in  der  Tonkunst  eine  bestimmte  Zeit  pausiren. 
Aufhören  in  jedem  Falle,  es  mag  vollendet  sein  oder  nicht.  Ver- 
traute Freunde,  die  sich  noch  viel  zu  sagen  hätten,  brechen  ihr 
Gespräch  ab,  wenn  ein  Dritter  hinzukommt,  dem  sie  ihre  Geheim- 
nisse nicht  mittheilen  wollen.  Sie  hören  aber  auf  zu  sprechen 
auch  alsdann,  wenn  sie  ihr  Gespräch  darum  nicht  weiter  fortsetzen, 
weil  sie  sich  Nichts  mehr  zu  sagen  haben.  In  diesem  Falle  lässt 
sich  nicht  sagen,  dass  sie  ihr  Gespräch  abbrechen. 

Abbringen.  Abschaffen.  Abstellen,  [ü.] Eine  Gewohnheit, 
einen  Gebrauch,  oder  auch  nur  gewisse  Handlungen,  aufhören  machen, 
[v.]  Abgesehen  davon,  dass  Abschaffen  auch  in  Bezug  auf  Sachen 
gesagt  wird,  wie  man  z.  B.  seine  Pferde  abschafft,  (aber  nicht 
abbringt  oder  abstellt,)  so  nntersoheldet  sich  dieses  Wort  noch 
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dorch  einen  andern  Nebcnbegriff,  denn  es  deutet  an,  dass  man  Et- 
was durch  ein  Gesetz .  durch  einen  Befehl ,  kurz  —  vermöge  einer 
Oberherrschaft,  aufhören  mache.  Abbringen  und  Abstellen 
haben  diesen  NebenbegrilT  nicht.    Wo  es  also  auf  diesen  Ncbenbe- 

fri ff  ankommt,  da  xrird  Abschaffen  gesagt;  wo  derselbe  nicht 
tau  findet,  da  sagt  man  Abbringen  oder  Abstellen.  Wenn 
es  in  einem  Lande  Xrebrauch  war,  die  Kaufladen  auch  während  des 
Gottesdienstes  offen  zu  haben,  und  der  Könis  diesen  Gebrauch 
durch  ein  Gesetz  aufgehoben  hat,  so  hat  er  denselben  abgeschafft. 
Die  Geistlichen  konnten  ihn  nicht  abschaffen,  indem  sie  nicht 
darüber  zu  gebieten  hatten.  Aber  sie  hatten  ihn  abbringen  kön- 
nen durch  treffende  und  eindringende  Vorstellungen  dagegen.  — 
Von  Abstellen  unterscheidet'  sich  Abbringen  dadurch,  dass 
das  Abbringen  nicht  mit  Einem  Male,   sonocm  nach  und  nach 

feschiehet,  das  A  b  s  t  c  1  i  e  n  hingegen  auch  mit  Einem  Male  geschehen 
ann.     Man  sagt:  ich  will  dies  angenbiiekÜch  abstellen;  aber 
nicht:  augenblicklich  abbringen. 

Abdachnng  siehe  Abhang. 

Abdanken.  Seinen  Abschied —  seine  Entlassung 
nehmen.  Ein  Amt  niederlegen,  [u.]  Erklären  oder  be- 
antragen, dass  man,  ohne  dass  ein  Grund  angegeben  wird,  in  seiner 
bisherigen  Stellung  nicht  länger  bleiben  wolle,  [v.]  Seinen  Ab- 
schied nehmen  hcisst  blos:  aus  der  bisherigen  Stellung  scheiden; 
seine  Entlassung  nehmen  deutet  darauf  hin,  dass  man  von 
den  übernommenen  Pflichten,  Geschäften,  los,  befreit  sein  wolle, 
wozu  es  der  Einwilligung  eines  Andern  bedarf.  „Der  Minister  hat 
seine  Entlassung  nachgesucht,  der  Fürst  aber  hat  sie  nicht  ange- 
nommen.'' Sein  Amt  niederlegen  wird  hauptsächlich  nur  ion 
solchen  Personen  gebraucht,  die  ein  unabhängiges  oder  doch  hohes 
Amt  bekleiden.  Ein  Fürst,  der  die  Regierung  nicht  länger  führen 
will,  le^t  sie  nieder.  Nur  das,  was  hoch  oder  in  der  Höhe  ist, 
kann  nieder  gelegt  werden.  Abdanken  heisst:  seinen  letzten 
Dank  sagen  für  eine  Stellung,  aus  welcher  man  heraustreten  will. 
Dies  kann  ganz  ernstlich,  aber  auch  ironisch  sein.  Dann  bezeich- 
net es  ein  freiwilliges  Niederlegen  eines  Amtes  oder  einer  Würde, 
wie  das  lateinische :  abdicare  a  munere. 

Abdanken.  Abschied  geben  oder  ertheilen.  Ver- 
abschieden. Entlassen,  f^ntbinden  von  einem 
Amte.  Absetzen.  Entsetzen,  [ü.]  Jemandem  erklären, 
dass  seine  amtliche  Stellung,  seine  bisherige  Dienstverpflichtnng 
aufhöre,  [v.]  Verabschieden  und  den  Abschied  geben  be- 
zeichnen dieses  am  Allgemeinsten :  Wer  ein  Amt,  einen  Dienst  hatte, 
der  soll  von  oder  aus  demselben  s  c  beide  n.  Zwischen  Abschied 
geben  und  ertheilen  findet  der  Unterschied  Statt,  dass  das 
lelztc  feierlicher  ist^und  eine  höhere  Achtung  ausdrückt  (».  Erthei- 
1  e n).  Den  Abschied  geben  kann  man  dem  Niedrigsten  und  Gering- 
sten; der  König  ertheilt  dem  höchsten  Staatsbeamten  den  erbe- 
tenen Abschied;  dies  kann  in  Gnaden  und  mit  allen  Ehren  geschehen, 
den  Abschied  gibt  man  aber  auch  aus  Unzufriedenheit,  im  Zorn 
n.  dgl.  —  Entlassen  besagt,  dass  man  ron  den  Pflichten,  an  die 
man  bei  seinem  Amte  oder  Dienste  gebunden  war,  gleichsam  los- 
gelassen werde,  und  Entbinden  hat  den  Nebenbegriff,  dass  man 
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▼on  dem  Beschwerlichen  desselben  befreit  werde.  So  wird  einer 
wegen  Altersschwäche  entweder  von  einem  Theile  seiner  Dienstlei- 
stungen oder  ganz  entbunden,  und  in  diesem  Falle  in  Ruiiestand 
versetzt ,  was  mit  voUer  Anerkennung  der  geleisteten  Dienste  ge- 
schehen kann,  obschon  es  nicht  überall  geschiebt;  denn  es  kann 
Einer  von  seinem  Amt  entlassen,  von  der  Dienstleistung  desselben, 
entbanden  werden,  weil  man  erkennt,  dass  er  diesem  Amte  nicht 
gewachsen,  wenn  auch  übrigens  nicht  ohne  Verdienst  ist.  Wird 
aber  Jemand  von  seinem  Amte  abgesetzt  oder  desselben  entsetzt^ 
so  Ist  dieses  aliczcit  mit  Unehre  verbunden,  geschieht  zur  Strafe 
für  Vernachlässigungen.  Vergebungen  oder  gar  Verbrechen,  und  es 
liegt  in  dem  Begriffe  Absetzen,  dass  der  Abgesetzte  von  einer 
hohem  Stufe,  auf  der  er  in  der  bi'irgerlichen  Xresellschaft  stand, 
herabgesetzt  werde.  Möglich  ist  es  übrigens,  dass  Jemand  auch 
blos  darum  abgesetzt  wird,  weil  er  nur  misslHUig  ist.  Wenn 
übrigens  gesagt  wird,  dass  Jemand  seiues  Amtes  entsetzt  sei,  so 
besagt  dieses  nur,  dass  er  aus  dem  Besitz  desselben  gesetzt  sei; 
Absetzen  aber  deutet  auf  eine  Erniedrigung  hin.  So  sagt  man 
auch:  Das  Pferd  hat  den  Reiter  abgesetzt,  wenn  es  ihn  herunter 
geworfen.  Abdanken  transit.  gebraucht  sagt  davon  nichts,  wie 
es  denn  überhaupt  von  höher  stehenden  Personen  nicht  gebraucht 
wird,  allein  es  führt  nichts  Entehrendes  mit  sich.  Es  besagt  eigent- 
lich so  viel  als  Ablohuen,  den  letzten  Lohn  für  geleistole  Dienste 
geben.  Wird  einer  fort^jejagt,  weil  er  seine  Dienste  schlecht  ge- 
leistet oder  sonst  Unzufriedenheit  erregt  hat,  so  wird  Abdanken 
eigentlich  nur  als  mildernder  Ansdrucli  gebraucht. 

Abdingen.  Abhandeln.  Abziehen.  Abzwacken, 
[ü.]  Eine  Summe,  die  gegeben  werden  soll,  um  einen  Theil  vermin- 
dern, (v.]  Dieses  kann  mit  beiderseitiger  Elnstimmnn«^  oder  nur 
einseitig  geschehen.  Wer  Etwas  kaufen  will  und  den  Preis  zu  theucr 
finilet,  der  sM'ht  etwas  davon  abzuhandeln,  durch  Verhandlung 
mit  dem  Verkäufer  den  Preis  zu  verringern,  und  hat  so  viel  ab- 
gezogen als  der  Verkäufer  von  der  erst  geforderten  Summe  ab- 
fiissl.  Dingen  bedeutet:  durch  einen  Vertrag  bestimmen,  was  eine 
gegenseitige  Verbindlichkeit  auflegt.  Wer  sich  verbindlich  gemacht, 
für  eine  Dienstleistung  etw<is  Bestimmtes  zu  geben,  und  nachher  von 
dem.  was  gegeben  werden  .soll,  abziehen  will,  der  will  abdingen, 
wogegen  der  Andere  einwenden  wird,  dass  es  so  nicht  sei  ausge- 
machi  worden.  Muss  sich  ein  Armer  dabei  beruhigen,  so  wird  ilim 
von  dem  Bedungenen  abgezogen.  Abzwacken  hsit  von  seiner 
eigentlichen  Bedeutung:  mit  den  Fingern,  einer  Zange  oder  einem 
uhnlicheu  Werkzeuge  so  fassen,  dass  es  kneipt,  die  Xebenbedeutuug, 
dass  dadurch  dem  Andern  Schmerz  zugefügt  wird.  Der  Geizhals 
sucht  allen,  auch  den  treuesten  Arbeitern  von  ihrem  sauer  verdien- 
ten Lohne  Etwas  abzuzwacken,  so  wehe  es  diesen  auch  thut. 
Er  selbst  aber  lässt  sich  von  seinen  auch  noch  so  unbilligen  For- 
derungen nicht  leicht  etwas  abziehen:  nur  mit  der  ^rössten  Mühe 
kann  man  ihm  etwas  abzwacken;  denn  ihn  kränkt  jeder  Pfennig, 
den  er  zu  wenig  bekommt. 

Abdingen.  Abmietben.  Dingen.  Miethen.  Af- 
ter miet  he  n.  [ö.]  Für  einen  Preis  Etwas  als  Eigenthnm  oder 
zum  Gebrauch  erhalten,  [v.l  Dingen  1)  intrans.  über  den  Preis 
einer  Sache  unterhandeln;  *S)  trans.  einen  Vertrag  machen,  dnrch 
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welchen  man  segen  Lohn  über  Zeit  und  Kr&fte  eines  Andern  zn 
Terfn^en  berechtigt  ist.  Miethen,  den  Gebraucli  oder  das  Recht 
Ton  einer  Sache,  Thiere  und  auch  Personen  durch  gegenseitigen 
Vertrag  für  einen  gewissen  Preis  erlangen,  daher  man  sagen  kann, 
ich  vermiethe  einen  Garten,  Stube,  Haus,  Pferde  und  Wagen.  Ganz 
richtig  sagt  man  aber  auch  Leute  miethen,  d.  h.  mit  ihnen  einen 
Vertrag  eingeben,  TcrmOge  dessen  sie  gegen  Lohn,  des  Miethens 
Zwecken  ihre  Kr&fte  und  Zeit  auf  bestimmte  Zeit  widmen.  Ab- 
miethen,  den  Gebranch  einer  Person  oder  Sache  von  einem  An- 
dern durch  Vertrag  gegen  einen  Preis  erlangen.  Abdingen,  Ton 
einem  Andern  etwas  gegen  einen  Preis  erhalten  z.  B.  eine  Fuhre, 
Gesinde,  u.  s.  w.  Aftermiethen  Ton  einem  Miethsmanne,  einen 
Theil  seiner  Miethe  wieder  miethen.  Die  Handlung  oder  der  %''er- 
trag  selbst  heisst  Aftermiethe,  derienige,  welcher  von  dem  Mieths- 
manne  miethet,  ein  Aftermiether,  Aftermiethsmann. 

Abendessen.  Abendbrod.  Abendroabizeit.  Abend- 
mahl. Abendtafel,  [ü.]  Die  leUtc  Tageskost,  die  am  Abend 
verzehrt  wird,  [v.]  Abendessen  sa^t  dies  allgemein;  Abend- 
brod wird  nur  von  einem  ganz  schlichten  Abendessen  geringer 
Leute  gebraucht,  wobei  Brod  die  Hauptkost  ist.  Abendmatilzeit 
bezeichnet  eigentlich  nur  die  Zeit  des  Abendessens,  denn  Mahl,  zu 
der  Verwandtschaft  mit  Mahlen  (molere)  gehörend,  deutet  ursprüng- 
lich auf  das  Zermalmen  der  Speisen.  Anendmahl,  wobei  nur  me 
Angabe  bestimmter  Zelt  fehlt,  sagt  dasselbe,  ist  aber  jetzt  beschränkt 
auf  den  kirchlichen  Gebrauch  zum  Andenken  an  Christi  Leiden  und 
Tod.  Von  dem  Feierlichen,  welches  hierbei  obwaltet,  scheint  Etwas 
avf  Abendmahlzeit  übergegangen  zu  sein,  so  dass  man  auch 
darunter,  wenn  auch  nicht  ein  reierllchcs,  doch  ein  köstlicheres 
Abendessen  versteht,  welches  aber  nicht  gerade  Gesellschaft  dazu 
erfordert.  Diese  gehört  aber  zur  Abendtafel,  einem  vornehmen 
und  reichen  Znsammenspeisen.  Die  Tafel  schon  steht  im  Gegen- 
salz zn  dem  gemeineren  Tische. 

Abenteuer.  Begebenheit.  Ereigniss.  Vorgang. 
Vorfall.  Zufall,  [ü.]  Etwas,  was  geschieht,  [v.]  Bege- 
benheit und  Ereigniss  bezeichnen  dies  im  Allgemeinsten. 
Beide  werden    aber    vorzugsweise    nur    von    solchen    Ereignissen 

febraucht,  welche  wenigstens  von  einiger  Erheblichkeit  und  bemerk- 
aren  Folgen  sind,  und  sehen  eigentlich  auf  die  Art,  wie  es  wahr- 
fenonmen  wird.  Begebenheitsast,  dass  das  Geschehene  sich 
ei  uns  zn  erkennen  gibt,  zu  uns  kommt,  sich  als  wirklich  zeigt, 
Ereigniss  (von  Auge,  weshalb  auch  Eräugniss  geschrieben 
wurd^,  dass  es  vor  die  Augen  kommt,  offenbar  Tvird.  —  Zufall 
nnd  Vorfall  deuten  durch  Fall  auf  etwas  Plötzliches.  Vorfall 
ist  eine  Begebenheit,  die  einer  Person  begegnet,  besonders,  wenn 
dadurch  die  Ausführung  eines  Vorsatzes  verhindert  oder  unterbro- 
chen wird.  (Es  fällt  etwas  vor  den  Weg.  dass  man  nicht  fort 
kann.)  V^organg  hat  den  Nebenbegriff'  des  Plötzlichen  nicht,  denn 
Gang  deutet  auf  ein  alimäli^es  Fortschreiten,  und  Vorgang  ist 
daher  eii  in  Folge  der  Zeit  entstandenes  Ereigniss.  —  Zufajl 
nennt  man  eine  Begebenheit  insofern,  als  sie  von  uns  nicht  hervor- 
gebracht, sondern  unvermathet,  ohne  unser  Wissen  und  Wollen  ein- 
tritt, uns  gleichsam  z agefallen  ist.  Abenteuer  oder  Eben- 
teuer, von  eventnra  oder  adventwra,  was  sich  ereignen,  uns  zu- 
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fallen  wird.  ,,nat  Evenlnr  is  mannichfolu  Id  gheyt  sunitydes  bulcn 
gysscn,  de  id  raenel  to  hebben,  most  des  oiyssen/'  (Die  Ebentener  sind 
verschieden.  Bisweiten  geht  esi  wider  alles  Vermuthen,  und  wer  schon 
meinte  zu  haben,  der  muss  es  missen.  Reineke  de  Vos  2,  5.)  Hiernach 
ist  Abenteuer  ein  auf  gut  Gluck  gewagtes  Unternehmen.  In  der 
Seesnrai^e  heisst  noch:  auf  Abenteuer  fahren,  auf  Geradewoiil 
Fracnten  in  fremden  Häfen  suchen.  Wort  und  Begriff  stammen  aus 
dem  Mittelalter,  in  welchem  Arenture  die  Muse  der  Ueldendich- 
terwar.  Diese  Heiden  waren  Ritter,  die  auf  Abenteuer  auszogen, 
und  aus  dem,  was  ron  deren  Thaten  berichtet  wird,  ist  eigent- 
lich der  BcgrifT  des  Abenteuers  zu  entnehmen.  £s  gehört  dazu 
ein  liÄhnes,  Ja  verwegenes  Unternehmen,  wovon  der  Ausgang  un- 
gewiss ist,  das  aber  gewagt  wird  auf  gut  Gliick,  im  Selbstver- 
trauen, auf  sich,  seinen  ^f^tll,  seine  Kraft  und  Tapferkeit,  so  wie 
im  Vertrauen  auf  seinen  Wunderglauben,  aber  doch  gleich  gefasst 
auf  Sieg  oder  Untergang,  jenen  hoffend,  diesen  nicht  fürchtend  und 
allen  Gefahren  trotzend.  In  sokhen  Abenteuern  liegt  einerseits 
etwas  Grossartiges,  an  das  Erhabene  Grenzendes^  andererseits  aber 
auch  etwas  Unbesonnenes,  weil  blind  Wagendes,  wob«i  der  glück- 
liche Erfolg  nur  von  Zufallen  abhängen  kann.  Unter  den  Verhält- 
nissen, welche  nach  dem  Mittelalter  eintraten,  verlor  sich  mehr  und 
mehr  der  mit  Abenteuer  verbundene  Begriff  des  Grossartigen, 
besonders  durch  unnatürliche  Ucbertreibung  desselben  in  der  Dich- 
tung, und  die  zweite  Seite  trat  mehr  herver,  so  dass  der  Glücks- 
ritter, wie  man  den  Abenteurer,  Aventurier  nennt,  gleich- 
sam zum  Andenken  übrig  geblieben  ist.  Der  Begriff  des  Abenteuers 
beschränkt  sich  dadurch  auf  verwegene,  glucksritterliche  Unter- 
nehmungen, die,  bei  Gefahr  des  Missiingens,  auf  gut  Glück  gewagt 
werden,  wie  die  Reisen  nach  Galirornien.  Das  Glucksritterliche 
ist  hierbei  wesentlich,  denn  son»t  würde  jedes  Wagstück,  z.  B.  eine 

gewagte   kaufmännische    Speculation    ein  Abenteuer  sein.     Der 
ug  Napoleons  von  Elba  war  ein  heroisches  Abenteuer. 

Abenteuerlich.  Abenteurig.  Auffallend.   AuffalJig. 
S  eltsam.     Sonderbar.     Wunderbar.     AVunderl/ch. 

Wundersam,  [ü.]  Was  von  dem  Gewöhnlichen  überraschend 
abweicht,  [v.]  Auffallend  nennt  man  das,  dessen  Abwei<hung 
von  dem  Gewöhnlichen  plötzlich  und  nnerwcirtet  auf  uns  eimvirkt. 
Auffallende  Kälte  schnell  auf  Hitze  folgend;  oder  auch  in  einem 
Benehmen,  nach  bisher  freundschaftlichem.  Auffällig  was  leicht 
in  die  Augen  fallt  und  durch  seine  Neuheit  sich  bemerklich  macht, 
besonders  das,  was  den  Anstand  vernetzt  und  beleidigt,  auffälliges  Be- 
tragen. Seltsam,  von  Sei,  mit  dem  lateinischen  Solus  stammver- 
wandt, und  Sam,  gleich  Mie,  deutet  auf  ein  solches  hin,  da»  in  sei- 
ner Art  weiter  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  äusserst  wenigen  Fällen 
vorkommt.  Als  der  Landmann  Bertrand  in  der  Jungfrau  von  Or- 
leans den  Helm  in  seiner  Hand  hält,  sagt  er:  „Ihr  staunt  mich  an, 
ihr  seil  verwundert,  ob  des  seltsamen  Geraths  in  meiner  Haid*"  näm- 
lich in  der  Hand  eines  Landmanns.  Sonderbar  heisst  eigentlich: 
was  sich  von  allem  andern,  wenigstens  allem  Gewöhnlichen  son- 
dern lässt,  also  davon  verschieden  ist.  Die  Bedeutungen  von 
Seltsam  und  Sonderbar  schliessen  sich  gegenseitig  ein.  Wun- 
derbar ist  das,  was  ein  Wunder  in  sich  trägt,  ein  Wunder  dar- 
stellt, dessen  Grund  und  Beschaffenheit  man  sich  deswegen   nicht 
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erklären  kann,  „^'cr  hat  mich  wunderbar  bereitet?"  Geliert.  Wun- 
ders am  und  Wunderlich  bedeuten  eigentlich  beide:  einem  Wun- 
der ähnlich,  gleich  (durch  Sam  und  Lieh),  allein  nur  Wunder- 
sam hat  dl^ese  Bedeutung  behalten,  der  spätere  Sprachgebrauch 
aber  hat  mit  Wunderlich  einen  herabsetzenden  Nebcnbeerifr  ver- 
bunden, wonach  es  dasjenige  bezeichnet,  worüber  man  sieh  darum 
wundert,  oder  \ielmcnr  verwundert,  weil  ein  Grund  davon  we- 
nigstens ein  vernünftfgcr,  gar  nicht  abzusehen  ist.  Wunderlich 
wird  blos  von  Menschen  gesagt:  „wunderliche  Einfalle,  Grillen, 
wunderlicher  Geschmack,  wunderliche  Handlang."  Wunder- 
sam sagt  man  auch  von  nicht  menschlichen  Dingen.  Bei  dem  Zau- 
berbaum'e,  unter  welchem  Johanna  sass,  heisst  es:  „Seitsamer 
Stimmen  wundersamen  Klang  vernimmt  man  ofl.'^  Abenteuer- 
lich heLsst:  einem  Abenteuer  gleich,  und  wird,  wie  wunder- 
lich, nur  von  menschlicher  Handlungsweise  gesagt,  ohne  dass 
doch  alles  Abenteuerliche  wunderlich  wäre,  denn  e^  kann  auch 
wunderbar  und  wundersam  sein,  seltsam  aber  ist  es  in  je- 
dem Falle.  Dass  Abenteuerlich  einen  Tadel  einschliesst,  ist 
Schuld  der  alten  Ritterbücher,  die,  besonders  in  Darstellung  des 
Heroischen,  um  Bewunderung  buhlend,  die  Grenzen  der  Natur;  der 
Vernunft,  der  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  überschritten, 
und  anstatt  das  Grosse  und  Erhabene  zu  erreichen,  nur  unge- 
reimt Seltsames,  und  anstatt  Wunderbares  nur  Wunderliches 
darstellten.  Dieser  Tadel  trifft  aber  nicht  Darstellungen  des  Aben- 
teueHichen  als  solchen,  entweder  mit  satirischer  Tendenz  oder 
durch  Uebergang  in  das  Komische,  wie  bei  Cervantes  und 
Ariosto,  Nicht  immer  aber  erscheint  das  Abenteuerliche  als 
das  ungereimt  Seltsame  im  Grossen  und  Erhabenen,  sondern  jene 
Ritterbücher  haben  ihm  noch  von  einer  andern  Seite  eine  andere 
Bedeutung  verschallt,  durch  ihre  Häufung  »seltsamer  Zufälle,  wo- 
durch die  Begebenheit  immer  eine  andere  Richtung  nimmt,  als  man 
entarten  konnte,  so  dass  man  über  den  Ausgang,  bei  dem  es  ge- 
wöhnlich ohne  Wunder  nicht  abgeht,  fortwanreud  in  Ungewissheit 
bleibt.  Hiernach  bezeichnet  man  als  Abenteuerlich  jedes  Er- 
lebniss,  wodurch  einer  durch  Zufall  in  eine  verwickelte  l^age  ge- 
bracht wird,  die  ihn.  in  völligem  Zweifel  lässt  über  das,  was  zu  er- 
leben er  genöthigt  sein  wird.  Abenteurig,  was  reich  an  wun- 
derbaren Begebenheiten  ist.  Meine  Reise  war  abenteurig,  ob- 
gleich nicht  Alles,  was  mir  begegnete  abenteuerlich  war.  Un- 
gereimt seltsam  kann  man  dieses  nicht  nennen.  Als  solches  pflea:t 
man  aber  das  Abenteuerliche  insbesondere  dann  zu  bezeich- 
nen, wenn  es  .sich  auffallend  als  lächeVlich  darstellt.  Ein  aben- 
teuerlicher Aufzug,  eine  abenteuerliche  Tracht,  ein  aben- 
teuerlicher Gedanie. 

Abenteurig  siehe  Abenteuerlich. 

Aber.  Abermals.  Wieder.  "Von  Neuem.  Noch- 
mals, [u.]  Diese  Wörter  zeigen  an,  dass  Etwas  geschehe,  was 
schon  früher  geschehen  ist.  [v.]  Aber,  Abermals  und  Nochmals 
bedeuten  die  blosse  Wiederholung;  ein  Schuldner,  der  schon  einmal 
ohne  Erfolg  gemahnt  ist,  wird  abermals,  nochmals  gemahnt 
(S.  Aber,  Noch);  von  Neuem  eine  Wiederholung  nach  einer 
Unterbrechung.  Wieder  kommt  damit  am  meisten  imereln,  denn 
es  bedeutet  eme  Rückkehr  za  dem  Vorigen,  ohne  jedoch  den  Be- 
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friff  einer  längeren  Daner  der  Unterbrechung  zn  enthalten.  Man 
ann  einen  Schuldner  nach  der  ersten  Mahnung  kurz  darauf  wieder 
mahnen.  In  der  Bedeutung  des  Erwiederns  als  Vergeltung  einer 
vorhergegajiffcuen  Handlung,  z.  B.  „er  schlug  mich  zuerst,  ich 
schlug  Ihn  wieder'S  ,,cr  hat  mir  Trauben  geschenkt,  ich  muss  ihm 
dafür  wieder  etwas  schicken'',  hat  Wieder  mit  den  vorigen  Wör- 
tern nichts  ecmein.  „Zwischen  Aber  tind  A  bor  mal  ist  ein  Uiilcr- 
scliicd  reslztihalleii ,  nämlich  dieser,  dass  Aber  das  lateinische,  iterum 
und  Abermals  frei  und  relativ  das  itertunque  bedeutet.  Denn  ebenso 
wie  das  lateinische  ilerum  iterum(|iie  braucht  Luther  Aber  und  Aber- 
mal."    Lpsfing. 

Aber.  Allein.  D p t^h.  [u.]  Bindewörter,  welche  das  Vor- 
aufgegangene  einschränken.  [v.J  Aber  Tvon  Ab  herstammend) 
deutet  an,  dass  Etwas  ab  oder  weg  zu  nenmcn,  Doch  (aus  Da 
auch  entsprossen),  dass  Etwas  hinzu  zu  setzen  sei,  und  Allein 
wird  in  beiden  Fällen  gebraucht.  Er  ist  geschickt,  aber  träge, 
will  sagen :  dem  Werthe  seiner  Geschicklichkeit  gehet  dadurch  Etwas 
ab,  dass  er  träge  ist.  Er  ist  geschickt,  doch  träge,  drückt  aus: 
zu  seiner  Geschicklichkeit  kommt  Trägheit  hinzu.  Er  ist  geschickt, 
allein  träge,  kann  eben  so  wohl  das  Eine  als  das  Andere  bezeichnen. 

Aber-,  After-,  Unecht,  [ü.]  Was  nicht  das  Wahre  und 
Rechte  ist.  [v.]  Echt,  abstammend  von  dem  veralteten  £,  Ehe, 
Gesetz,  und  zusammengezogen  aus  Ehicht,  heisst:  gesetzmässig, 
rechtmässig,  welches  das  waTirhaft  ist,  was  es  sein  sou.  Unec6t 
ist  das  Gegentheil  davon.  Aber  und  After  in  derselben  Bedeu- 
tung kommen  nur  in  Zusammensetzungen  vor,  wie  in  Aberglaube, 
Afterrede.  Aber  (afar)  und  A f t e r  (afior)  bedeuten  hier  beide : 
Nach  (After'chomeri,  Nachkommen,  after  imo,  hinter  ihm).  Weil  nun 
diis,  was  Anderem  nachsteht,  hinter  ihm  zurückbleibt,  nicht  die- 
selbe Gute  und  denselben  Werth  hat  wie  jenes,  so  haben  Aber 
und  After  die  Bedeutung  von  Unechtem,  Schlechterem,  erhalten; 
jedoch  hat  After  diesen  Nebenbegriff  nicht  immer,  sondern  öfters 
nur  die  Bedeutung  dvs  auf  ein  Anderes  Folgenden,  oder  ans  der 
zweiten  Hand  Kommenden,  wie  in  Afterlehen,  Aftermiethe  u.  a. 

Aber.  Noch,  [tt.]  Wörter,  durch  welche  ein  Znsatz  zu  dem  Vor- 
aufgegangenen eingefrihrt  wird;  mag  dieser  etwas  Neues,  oder 
blosse  Wiederholung  sein.  „Nach  hundert  und  aber  hundert  Jahren/* 
SchilU'r.  fv.]  Es  ist  dieses  Aber  ein  anderes,  als  das  mit  Allein 
und  D  o  c  n  verwandte,  und  gehört  mit  U  e  b  e  r  zusammen ;  wie  dieses 
besonders  in  manchen  Zusammensetzungen  augenscheinlich  ist. 
Ab  er  gläubig  z.  B.  4^t  so  viel  als  lieber  gläubig.  Daher  deutet 
dieses  Aber  an,  da.ss  über  das  schon  >Whandene  noch  Etwas 
hinzu  komme,  und  daher  führt  es  oft  den  Nebenbegriff  mit  sich, 
dass  dadurch  viel,  oder  gar  ein  Uebriges  geschehe.  In  Noch 
liegt  dies  Alles  nicht;  es  weist  auf  ein  blosses  Hinzukommen,  ohne 
allen  Nebenbegriff.  Denn  es  ist' aus  Auch,  oder  mit  diesem  aus 
einerlei  Wurzel,  mittelst  des  in  einer  nieselnden  Mundart  vorge- 
setzten N,  entsprungen.  Ich  habe  ihn  nochmals  erinnert,  druckt 
blos  aus,  dass  diese  Erinnerung  nicht  die  erste  sei,  sondern  zu  einer 
schon  voraus  gegangenen  hinzu  komme.  Ich  habe  ihn  abermals 
erinnert,  deutet  mit  an,  dass  ich  dadurch  ein  Uebriges  eethan  habe, 
indem  die  vorige  Erinuerong  schon  hätte  hinreichen  sollen. 
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Aberglaube.  Unglaube,  rri.l  Abneignng  gegen  die  Be- 
weise der  Vernunft  and  Religion.  [v.J  Aberglaube  ist  derjenige 
Zostand  des  Gemütlies,  da  man  £twas  glanbet,  was  tiber  das  Ver- 
nunftige hinausgeht  oder  mit  der  Vernunft  streitet.  Es  ist  dieses 
ein  Ueberglaube,  welcher  mit  Hintansetznng  der  religiösen  Wahr- 
heit Ton  naturlichen  Dingen  ohne  allen  Grund  eine  nbcrnatürtiche 
Wirkung  erwartet  oder  sie  ihnen  zutraut  und  Jedesmal  das  Zeichen 
eines  be.^chränkten  Geistes.  £r  entsteht  theils  ans  dem  Unglau- 
befi,  theils  f&hrt  er  zu  ihm  hin,  insofern  der  Abergläubische,  so- 
bald er  seinen  Irrtbum  dann  erkannt  hat,  mit  dem  Widersinnigen 
auch  das  Vernünftige  verwirft.  Unglaube  1)  die  Abneigung,  die 
Zeugnisse  Anderer  für  wahr  zu  halten;  2)  Verwerfung  oavr  Aicht- 
anerkennnng  der  Religionswahrheiten  als  solche. 

Abergläubig.  Abergläubisch,  [u.]  Etwas  Fabches  für  das 
Wahrehalten,  [v.]  Abergl&nbig  (snpcrstitiosus)  ist  der  Mensch, 
welcher  Aberglauben  hat,  d.  h.  abergläubig  ist  der  Mensch, 
welcher  Etwas  glaubt,  was  gegen  die  Vernunft  ist  und  die  Grenzen 
des  Yernfinflig  Glaubwürdigen  überschreitet,  —  abergläubisch 
wird  von  Meinungen,  Vorstellungen  und  Geföhlen  gesagt,  wie  fol- 
gendes Beispiel  hinlänglich  zeigen  dürfte:  Kolumbus  abergläubige 
Hefahrten  sahen  die  Ersciieinung  dieser  Sccungeheuer  als  Etwas  an, 
was  ihnen  Unglück  bedeute.  Aber  trotz  dieser  abcrgläubuchen 
Furcht  assni  sie  doch  mit  grosser  Gierigkeit  davon.  Abergläu- 
bisch zeigt  auch  2)  die  Xei^unj^  an,  dcos  für  wahr  zu  halten,  was 
der  Vernunft  widerspricht  und  wird  auch  von  Mensehen  gebraucht 

Abe^läubiSCh  siehe  Abergläubig. 

Aberkennen  siehe  Abstrafen. 

Abermals  siehe  Aber. 

Aberwitzig.  Wahnwitzig,  [ü.]  So  nennt  man  einen  Men- 
schen, dessen  Verstand  unter  der  Herrschaft  der  Phantasie  wirkt; 
so  auch  das  von  ihm  Gewirkte,  [v.]  Witz  hat  hier  die  nicht  mehr 
gewöhnliche  Bedeutung  des  Wissens;  Aber  und  Wahn  können 
in  verschiedener  Bedeutung  genommen  sein.  Aber  nämlich  entwe- 
der in  der  Bedeutung  von  Unecht,  Schlecht  (s.  Aber,  Unecht) 
oder  in  der  Bedeutung  von  Ueber  (s.  Aber,  Noch)  und  Wahn 
entweder  nach  der  Ableitung  von  Mangel  (wanawiz,  insipiins)  oder 
nach  dem  gegenwärtigen  Sprach  gebrauche  von  Wahn  «Hs  grand- 
lose, irrige  Meinung.  Je  nachdem  man  diese  oder  jene  Bedeutung 
annimmt,  stellt  sich  der  BegriflT  dieser  Wörter  anders.  Wahn- 
witzig, von  Wan,  Mangel,  abgeleitet,  würde  den  und  das  bezeich- 
nen, dem  es,  wenn  auch  nicht  völlig,  doch  erösstentheilsL  an  Ver- 
stände und  dessen  richtigem  Gebrauche  mangelt,  und  Aberwitzig, 
von  Aber,  Unecht,  abgeleitet,  den  und  das,  worin  sich  der  Verstand 
nicht  in  seiner  richtigen  Thätigkeit  zeigt,  Vorstellungen  und  Ge- 
danken unklar  und  verworren  sind.  Wird  dagegen  Wahn  und  Wahn- 
witz in  der  j[etzt  üblichen  Bedeutung  von  Wahn  angenommen,  so 
ergibt  sich,  wie  TFeUfand  richtig  bemerkt,  die  Verstandestäusohung, 
die  der  Mensch  sich  selbst  schafft,  da  er  dasjenige,  was  er  denkt, 
an  die  Stelle  des  wirkliehen  Objektes  setzt,  wie  Mortimer  in  Maria 
Stuart:  „Bin  ich  im  Wahnwitz?  Kam  nicht  eben  Jemand  vorbei 
und  rief:  Die  Königin  sei  ermordet?  Nein,  nein,  mir  träumte  nur.  Ein 
Fieberwahn  —  Bringt  mir  als  wahr  und  wirklich  vor  den  Sinn,  —  Wa» 
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die  Gedanken  grnsslich  mir  erffiUl.**  Schüler.  Wird  Aber  gleichbe- 
deutend mit  Ueber  genommen,  so  zeigt  sich  in  Aberwitzig  der 
Begriff  eines  Wissens  von  dem  „Was  in  des  Menschen  Hirn  nicht 
passt'\  von  übernatürlichen  Dingen,  von  denen  wir  nichts  wissen, 
mittelst  der  Phantasie  aber  viel  ertr&omen  können,  was  dann  der 
Verstand  methodisch  ordnet,  wie  bei  S  w  e  d  e  n  b  o  r  g  and  Aehnlichen. 
In  diesem  speculirenden  Aberwitz  kann  sich  Tiefsinn  und  Scharf-  , 
sinn  zeigen. 

Abfall.  Empörung.  Aufregung.  Erneute.  Atif- 
rühr.  Hochverrath.  Aufstand.  Insurrectiou. 
Rebellion.  Revolution,  [ü.]  Die  Handlung  derer,  die  von 
der  Oberherrschaft,  unter  welcher  sie  stehen,  eigenmächtig  sich  los 
machen,  besonders  von  Unterthanen  eines  Staats  gegen  die  Staats- 
gewalt gesagt.  Die  Niederländer  empörten  sich  ^egen  Philipp  II. 
und  fielen  ab  von  ihm.  [v.]  Empörung  bezeichnet  die  Hand- 
lung des  sich  £  m  p  o  r  richtens,  des  Widerstrebens  ^cgen  die  Ober- 
herrschaft, mag  sie  eine  reclitmässige  sein  oder  nicht,  und  es  ist 
dabf i  nicht  allezeit  auf  einen  Abfall,  sondern  oft  nur  auf  Abstellung 
gewisser  Maasregeln  abgesehen.  Empörung  hat  oft  zum  Abfall 
geführt,  thnt  es  aber  nicht  allezeit.  Die,  welche  sich  empören, 
wollen  nicht  allezeit  eine  andere  Oberherrschaft,  die  Abfallenden 
wollen  sie.  Abfall  zeigt  aber  an,  dass  nur  ein  Theil  von  dem 
Gsinzen  sich  losrelsst,  und  ist  nicht  nothwendig  die  Folge  einer 
Empörung,  denn  es  wird  auch  von  solchen  gesagt,  die  von  an- 
dern Gemeinschaften  als  der  staatlichen  sich  lossagen:  Aufruhr 
thätlichc  Widersetzlichkeit  einer  Menge,  welche  sich  auf  eine  un- 
ordentliche, wilde  und  tobende  Weise  gegen  die  Gesetze  und  die 
sie  vollziehenden  Behörden  äussert,  und  gewaltthätig  die  bisherige 
Lage  der  Dinge  umzukehren  sucht.  Er  heisst  sofern  er  mit  Auflauf 
verbunden  ist  und  zum  Aufstand  ausartet  auch  Erneute.  Aufre- 
gung die  zur  Empörung  aufreizende  Gemiithsstimmung.  Hoch- 
verrath ein  hohes,  an  dem  Lande  und  Landesobeiliaupt  be- 
gangenes Verbrechen,  crimen  laesae  majestatis,  wodurch  das  An- 
sehen des  Letzteren  absichtlich  herabgewürdigt  und  die  ihm  schul- 
dige Ehrfurcht  und  Gehorsam  verweigert,  des  Landes  und  des  Lan- 
desoberhauptes Wohlfahrt  aber  gefährdet  werden.  Ein  derartiges 
Verbrechen  muss  »am  nachdrücklichsten  und  schärfsten  bestraft  wor- 
den, weil  durch  derarUge  Verbrecher,  welche  man  Hocliverrälhcr 
nennt,  nicht  das  Wohl  einzelner  Privatpersonen,  sondern  von  tau- 
send und  aber  tausend  Familien  gefährdet  wird.  Meuterei  und 
Verschwörung  geheime  und  unerlaubte  Verbindung  Untergebener 

fegen  Vorgesetzte;  besonders  gegen  die  Staatsgewalt.  Aufstand 
ie  Widersetzlichkeit  gegen  die  Herrschermacht,  welche  nicht  mit 
wilder  ünordninig  und  GewaltthäUgkeit,  sondern  mit  Ordnung,  Ent- 
schlo.ssenhelt  und  üeberlegung  geschieht.  Ist  es  das  Aufstehen  ei- 
nes Volkes  oder  Erhebung  desselben  gegen  einen  auswärtigen  Feind, 
so  nennt  man  sie  auch  Insurrection;  während  Rebellion  ei- 
nen mit  Unordnung  verbundenen  Aufstand  und  Revolution, 
eine  Staatsumwälzung,  eine  völlige  Veränderung  der  bisherigen 
staatlichen  Einrichtungen  bezeichnet.  Letztere  kann  mit  und  ohne 
Gewalt,  mit  und  ohne  Blutvergiessen ,  nie  die  engUsciie  von  10(S8 
vor  sich  gehen. 
Abfallen  siehe  Aufruhr  machen. 
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Abfallen  —  Abfeaern  13 

itAIlea.     Abnehmen.     Einfallen,  [u.]  Magerer  wer- 
te  [t.]  Abnebsen  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein,   und 
wti  afeo  TOB  Jedeoi  ffesart,  der  ma^er  wird,  es  mag  schnell  oder 
faagsaa  grschehen.    Abfallen  ist  ein  schnelles,  und  Einfallen 
rii  sHir  ■erkliches  Abnehmen,  was  nämtich  so  weit  gehet,   dass 
das  Fleisdi  zwiseben  die  Knochen  hineinfallt. 

ibfiDi^.  Abspänstig.  Abtrünnig.  Abwendig, 
i].  Wer  stcb  von  Etwas  weg  wendet,  [v.]  Abwendig  heisst  ein 
tUktT  in  jedem  Falle.  Abtrünnig  deutet  mit  an,  dass  er  dadurch 
eine  Trenniing  bewirke ;  A b f all i g,  dass  er  Unrecht  daran  thuc, 
(tob  Fallen  in  der  Bedeutung:  fehlen,  sündigen)  und  Abspän- 
jlig.  dass  er  sich  dazn  habe  bereden  lassen  (von  dem  alten  Spa- 
nen, bereden).  Mehrere  Umstände  hatteu  Napoleons  Gemüth  von 
den  ra&stsehen  Kaiser  abwendig  gemacht.  Er  überzog  Russland 
Bit  Krieg,  nnd  suchte  durch  verheisscne  Freiheit  und  dergleichen 
Teberrediingsj^ründe  dem  Kaiser  seine  Unterthanen  abspänstig 
zn  msuken.  Lr  konnte  aber  das  Band  nicht  trennen,  was  diese 
an  den  Kaiser  fesselte,  sie  wurden  nicht  abtrünnig,  und,  indem 
sie  die  PÜcbl  der  Treue  nicht  verletzten,  nicht  abfällig. 

AMassei.  Verfassen,  [ü.]  Eine  Schrift  verfertigen,  fv.] 
Die  verstärkende  Silbe  Ab  in  Abfassen  deutet  auf  den  Nebenbe- 
grif :  den  Gedanken  die  gehörige  Form  und  Vollendung  geben. 
Umjeni^tL  der  einen  schriftlichen  Aufsatz  abfasst,  sind  die  darin 
aafzueiuaenden  Gedanken  gegeben,  und  er  hat  nur  die  zum  Zwecke 
nickt  gehörigen  abzusondern.  Dagegen  wird  der  Verfasser 
^tBer  Schrift  za^leich  als  derjenige  angesehen,  von  dem  sich  auch 
der  Stoff  und  die  Gedanken  herschreiben.  Daher  gebraucht  man 
das  IfTort  Abfassen  nur  von  Geschäftsaalsätzen,  aU  Bittschriften, 
TeTttaaenten,  Protocollen,  Bescheiden  u.  s.  w.,  weil  hier  der  Stoff 
dt>a  Abfas5er  dieser  Schriften  von  Andern  gegeben  Mird,  um  ihm 
die  gehörige  Form  zu  geben.  Von  gelehrten  Schriften  nennt  man 
hiagrgen  denjenigen,  der  sie  geschrieben  hat,  den  Verfasser,  weil^ 
er  der  Urheber  sowol   des  Stoffes   als  der  Form  derselben  ist. 

AMneni.  Schiessen.  Abschiessen.  Lösen. 
Ablösen.  Losschiessen.  Losfeuern.  [ü.]  Mittelst 
dazn  geeigneter  Werkzeuge  Geschosse  in  die  Ferne  treiben,  [v.] 
^chiessen  an  sich  hat  ursprünglich  die  Bodeiitunff  von  einem  Orte 
nacb  einea  andern  mit  der  gross ten.  Schnelligkeit  Tortbewegen.  Ich 
väh  einen  Freund  kommen,  und  wollte  ihn  anreden;  aber  er  schoss 
Äa  mit  vorüber.  Bisweilen  setzt  man  auch  wohl  hinzu :  wie  ein 
FfeiL  Dies  .sdieint  darauf  hinzudeuten,  dass  der  Gebrauch  von 
^cViessen  in  dem  angegebenen  Falle,  so  wie  in  allen  ähnlichen 
Fälif«.  z.  B.  wenn  das  Blut  aus  ,der  >Vunde  schiesst,  nur  eine 
rebertragng  von  dem  Schiess^n  'mittelst  Schiesswerkzeugen  ist. 
Da  bciast  Sduessen:  die  Ladung  eines  solchen  Werkzeuges  fort- 
scfcaeliea.  Werkzeug  und  Ladung  sind  sehr  verschiedener  Art; 
von  welcher  sie  aber  sein  mögen,  so  schiesst  man  damit,  feuern 
dagflgcB  liast  sich  nur  von  solchen  Geschossen  brauchen,  bei  denen 
Fener,  Sckiesspnlver,  zum  Schiessen  angewendet  wird.  In  den 
Znaaamcnselznngea  mit  Ab  und  Los  deutet  Ab  auf  eine  Entfernung, 
Treaaug  der  Ladung  von  dem  Schiesswerkzeug  und  Los  bezeich- 
vt  Am  glekfasam  als  eine  Befreiung  davon.   Ab-  und  Losfeuern 
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14  Abfin.den  --  Abgef&nmt 

ivird  von  allen  Feuergewebren  ohne  Unterschied  gesagt.  Lösen 
wird  nnter  diesen  nur  von  grobem  Gesohätze  gebrattcht.  ^ach  Maass 
ist  dieser  AnsdruclL  darum  vorzugsweise  auf  das  grobe  Geschütz 
angewendet  worden,  weil  die  Ladung  desselben,  als  eine  schwere, 
festliegende  Last,  den  Gedanken,  dass  sie  eines  Losmachens  be- 
dürfe, am  ersten  veranlassen  musste. 

Abfinden  sieb.  Befriedigen.  Sich  vergleichen, 
[ü.]  Machen,  dass  einer  seinen  Ansprächen  an  mich,  durch  Leistun- 
gen von  meiner  Seite,  entsagt,  [v.]  Sofern  über  diese  Anspräche 
8treit  ist,  oder  bevorsteht,  oder  auch,  sofern  ich  gegenseitige  An- 
sprüche habe,  wird  Vergleichen  gebraucht.  Auch  enUiagt  der. 
mit  welchem  ich  mich  abfinde  seinen  Ansprüchen  nur  gegen  eine 
Vergeltung.  Beim  Vergleiche  kann  dies  auch  unentgeltlich  geschehen. 
Abfinden  heisst  eigentlich:  mit  dem  Andern  dahin  kommen,  dass 
er  von  seinen  Ansprüchen  absteht;  ein  Abkommen  mit  ihm  treffen. 
Befriedigen,  zufrieden  stellen,  kann  man  den  Andern  nur  dadurch, 
dass  dessen  Ansprüchen  Genüge  geschieht,  was  nicht  bei  jedem 
Abfinden  der  Kall  ist.  Wer  zalUnngsnnfahig  geworden,  findet 
sich  mit  seinen  Gläubigern  ab,  befriedig|t  sie  aber  nicht. 

Abfing  siehe  Ausflug. 

Abfattern.  Abspeisen,  [ü.]  Diese  Ausdrücke  werden  auf 
uns  angewandt,  sofern  wir  Personen,  die  einen  gewissen  Anspruch 
darauf  haben,  eine  Mahlzeit  blos  darum  geben,  um  sie  abzufinden 
und  uns  unserer  Verbindlichkeit  zu  entledigen,  [v.]  Abfüttern 
ist  unedler  und  niedriger,  als  Abspeisen,  weil  Füttern  haupt- 
sächlich nur  in  Bezug  auf  das  Vieh  gesagt  wird. 

Abgeben.  Abliefern.  Uebergeben.  Ueberlicfern. 
Zustellen,  [ü.]  Eine  Saciie  von  sich  weg  dahin  geben;,  wohin 
sie  bestimmt  Ist.  [v.]  Abgeben  sagt  nur,  dass  man  sie  von  sich 
weg  gebe,  ohne  näher  zu  bestimmen,  aufweiche  Art  dieses  geschehe, 
und  ohne  eben  darauf  zu  achten ,  ob  sie  wirklich  dahin  gelangt, 
wohin  sie  bestimmt  ist.  Es  kann  Etwas  fnbch  abgegeben  werden. 
Uebergeben  dagegen  schliesst  dieses  aus,  denn  es  besagt,  da.ss 
man  Etwas  an  den  Andern  hinübergebe,  wodurch  es  in  seinen  besitz,  in 
seine  Gewalt  kommt.  Li  ef  ern  bedeutet  ebcnlalls  eine  Sache  aus  seinem 
Besitz  oder  Gewahrsam  in  den  eines  andern  bringen.  Abliefern 
besagt  nur,  dass  man  das  zu  Liefernde  von  sicli  hinweg  bringt, 
Ueberliefern  aber,  dass  es  an  den  Empfänger  gebracht  werden 
solL    Ab-  und  Uebergeben  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  sie 

SersOnlich  geschehen,  wogegen  Ab-  und  Ueberliefern  durch 
Litteispersonen  (Lieferanten)  betrieben  werden.  Zustellen,  Stellen 
von  Stehen,  (Stehelen,  Stellen)  heisst :  Stehen  machen,  und  Zustel- 
len daher  seinem  ursprünglichen  Sinne  nach:  eine  Sache  ganz  von 
sich  hinweg,  zu  dem  stellen,  der  sie  haben  soll.  Wenn  bei  A  b-  und 
Ueberliefern  der  Empfang  noch  unsicher  und  der  Gefahr  unter- 
worfen ist,  so  ist  er  dagegen  bei  dem  Zustellen  keinem  Zweifei 
unterworfen.  Dass  man  Abliefern  nur  von  v\ichtigen  Dingen 
sage,  ist  unrichtig,  vielmehr  findet  dabei  der  Nebenbegriff  der 
Schuldigkeit  SUtt. 

Abgebncht  siehe  Abgekommen. 

Abgeflnmt.  Durchtrieben,  [u.]  Voller  List  und  Schlau- 
heit und  gewandt  In  Ausführung  seiner  Entwürfe,     [v.]     Abge- 
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Abgehen  —  Abgelegen  i5 

Uuat summt  ab  tob  FaBin  oder  Feim  (Graff"  Ul  319)  weshalb 
nat^  TOD  eiueen  Abeefänmtf  von  andern  Abgefeimt  ge- 
xkkhtm  wird.    Faun  oder  Feim  beisst  der  beim  Sieden  und  G&h- 
fn  eatstehesde  Sehasm,  der  als  Unreines  abgeschupft  und  wegge* 
v«rin  wird.    Dies  heisst  Feimen  oder  Abfeimcn,  and  das  Ab- 
Cf^chüpAe  der  Abfaim  oder  das  Abfaimet  (Schnteller's  Bair. 
fT.  nter  Feimen  I,  531).    Hiernach  würde  Abfanm  gicichbedeu- 
ind  sctn  mit  Absdianm  nnd  den  höchsten  Grad  der  sittlichen  Vpr- 
■orfeidictt  bezeichnen.    Ein  abgefänmter  Schelm  wäre  hiernach 
nn  verKorfener.  ehrloser  Schelm.     Indcss  geht  Abgefäurat  we- 
niger aif  den  Sehaom,  aLs  auf  die  Finssigkcit,  von  der  man  ihn  abninimt, 
ud  die  man  dadurch  abklärt,  reinigt  and  laatert,  und  hiernach  hat 
.ibgffäamt  dir  Bedentang  von  Feinheit  und  weLst  auf  die   ganz 
rriae  Bescfaafienheit  dessen  hin,  wovon  die  Rede  ist.  Früher  wurde 
^  anch  TOB  Gutem  gebraucht,  ist  aher  nun  aaf  List  und  Schlauheit 
beKhriBiLt    Wenn  SchiUer  die  Elisabeth  von  Maria  Stuart  siegen 
Ik^sX:     „0  sie  ist  eine  abgefeimte  Bubin^\   so   soll   damit  nur    die 
rfinste  Lai  umA  Schlanheit  in  Anlegung  von  Intriguen  bezeichnet 
werden.     Dagegen  zeigt  sich  in  der  glcichfolgcnäen  Scenc   Lord 
Letcester  ab  ein  Dnrchtriebener.     Durchtrieben  hoisst  nämlich 
derjwiige,  der  sieh  in  Intriguen  durch  Uebung  eine  Fertigkeit   er- 
hatten hat  die  ihn  nicht  leicht  im  Stiche  lässt,  und  daher  ihm  auch 
eine  gewisse  Dreistigkeit  giebt.    Es  führt  daher  nur  auf  diese  mit 
I^eistigiejt  Terbwndene  Geschicklichkeit.    Man  gebraucht  es  deswe- 
gf'n  anch  von  Kindern,  die  ihre  Geschicklichkeit  zu  blossen  Necke- 
reien aBwenden.    ..Ein  kleiner  durchtriebener  Bursche/' 

Abgehea.  Weggehen.  Fortgehen,  [ü.]  Seinen  Ort 
TrHassen.  und  zwar  eigentlich  durch  Bewegung  der  Fasse,  [v.]  Fort- 
gehen steht  dem  Bleiben  nnd  dem  Zurückgehen  (Fort,  Vorwärts) 
eotgegcn.  Weggehen  blos  dem  Bleiben.  Abgehen  hat  den  Nc- 
benbegriC  daas  man  zn  dem  Orte,  den  man  verlässt,  gehurt  habe. 
Daher  wird  es  auch  in  rechtlicher  Bedeutung  von  demjenigen  ge- 
braacht  der  eine  Geselbchaft,  wozu  er  gehört  hat,  verlässt.  (\gl. 
Ab.  Weg.) 

ibglAonBeB.  Abgebracht.  Abgeschafft.  Ab- 
g c stell t  [iL]  Was  nicht  mehr  im  Gebrauche  ist  [v.]  Das  erste 
dt>ser  Wörter  sagt  dies  ganz  allgemein,  ohne  anzugehen  wodurch. 
Es  kann  ohne  irgend  ein  Zuthun  ausser  Gewohnheit,  aus  dem  Ge- 
braarh  aUnüUg  kommen,  weil  es  nicht  mehr  gefiel,  weil  ein  Besse- 
re» an  dessen  Stelle  kam,  es  kann  aber  auch  sein,  dass  es  abge- 
kommen ist,  weil  es  Abgebracht,  Abgeschafft  oder  Abge- 
stellt worden  ist  Wie  aber  diese  sich  nnterscheiden ,  darüber. 
V  Abbrlagen. 

Akplehtfiehe  Alt 

ilgrtegNL  Entlegen.  Entfernt.  Weit,  [ü.]  Durch 
nnf«  groisen  Zwischenraum  getrennt  [v.]  Entfernt  sagt  man 
19  Bezig  anf  alle.  Entlegen  und  Abgelegen  nur  in  Bezug  auf 
^ckp  Dinge,  welche  als  hegend  eecUcht  werden.  Er  stand  so 
«'■tferot  von  mir,  dass  ich  seine  Worte  nicht  verstehen  konnte; 
aber  mtht:  erstand  so  entlegen  oder  abgelegen.  Die  Vcr- 
srkiwifBhtit  dieser  letzten  Aasdrücke  ist  treffender,  als  in  meinem 
9«acn  Wcfke,  so  zn  bestimmen.    Abgelegen  sagt  yon  einem 
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16  Abgeneigt  —  Abgeschmackt 

Dinge  nicht  blos,  wie  Entlegen,  dass  es  Ton  einem  gewissen  be- 
stimmten Dinge,  sondern,  dass  es  Ton  allen* in  Betracht  gezoseucn 
Dingen  rinffs  umher,  and  insbesondere,  dass  es  nach  allen  Richtun- 
gen von  Menschen  entfernt  sei.  Ein  abgelegenes  Kloster 
nest  in  einer  einsamen  Gegend,  nach  allen  Richtungen  von  mensch- 
lichen Wohnsitzen  weit  entfernt.  Es  hat  mit  diesem  Worte  die- 
selbe Bewandtniss  wie  mit  Abgeschieden.  „Unfern  vom  Kiosier 
der  Barmherzigen — In  eines  Gartens  abgeschicdner  Stille."  Schiller. 
Was  daher  von  einem  gewissen  Dinge  entlegen  ist,  diis  ist  darum 
noch  nicht  abgelesen.  Das  kömgl.  Schloss  in  Berlin  ist  sehr 
entlegen,  z.B.  von  dem  Petersburger  Schlosse ;  aber  ein  abgelege- 
nes Scnloss  ist  es  keineswegcs,  da  bestandig  eine  Menge  Menschen 
in  seiner  Mähe  sind.  —  Auf  diese  Verschiedenheit  gründet  es  sich 
auch,  dass  Abgelegen,  wie  in  dem  eben  angefiiiirten  Beispiele. 
Ton  einem  Dinge  auch  schlechtweg  (absolute).  Entlegen  hinge- 
gen nur  mit  Bezugnahme  auf  ein  anderes  Ding  gesagt  wird. 

Abgeneigt.  Un geneigt,  [ü.]  Keine  Neigung  zu  etwas  habend, 
[v.l  Ungeneigt  sagt  nur  dieses;  Abgeneigt  sagt  mehr,  näm- 
lich dciss  man  auch  eine  Neigung  dagegen  habe,  die  davon  ab  odci 
weg  zieht. 

Abgeordneter.  Abgesandter.  Gesandter.  Bot- 
schafter, [u.]  Wer  von  Einem  mit  einem  Auftrage  zu  Andorn 
abgeschickt  ist.  [v.]  Abgeordneter  TDcputirter)  Lst  der,  wel- 
cher abgeschickt  wird,  um  etwas  zu  oranen,  wozu  er  mit  einet 
Vorschrnl  versehen  ist.  Ein  solcher  kann  von  einer  Gemeinde  ar 
die  andere,  oder  von  einer  Gesellschaft,  von  Untergebenen  an  di< 
Obrigkeit  oder  umgekehrt  geschickt  werden.  Abgesandter  kam 
jeder  genannt  werden,  der  von  einem  gesendet  ist,  den  Gesand- 
ten aber  unterscheidet  man  davon,  denn  so  nennt  man  nur  der 
höheren  Staatsbeamten,  welcher  von  dem  Oberhaupte  eines  Staate« 
in  Öffentlichen  Angelegenheiten  an  das  Oberhaupt  eines  andern  Staa- 
tes gesendet  wird,  und  ein  solcher  ist  entweder  ein  ordentliche] 
Gesandter  (Ambassadeur)  oder  ein  ausserordentlicher  (Envo^e).  Dei 
Aufenthalt  von  jenem  dauert  im  Frieden  fortwährend,  und  er  .be 
sorgt  die  Angelegenheiten  seines  Staates,  für  dessen  Oberhaupt  e; 
stellvertretend  ist;  dieser,  der  nur  bei  einer  besondern  feierlieh ei 
Angelegenheit  abgesendet  wird,  verweilt  nur  bis  nach  Vollendung 
seines  Auftrags.  Er  ist  der  eigentliche  Botschafter,  welcher  ii 
feierlicher  Weise  einen  hohen  Auftrag  vollbringt.  Doch  gebrauch 
man  Botschafter  öfters  auch  als  Gesandter  schlechthin. 

Abgesandter  siehe  Abgeordneter. 

Abgeschafft  siehe  Abgekommen. 

Abgeschmackt.  Geschmacklos.  Geschmackwidrig 
Schal.  Unschmackhaft,  [ü.]  Was  ohne  angenehme  Wir 
kung  iruf  den  Geschmack  ist;  sowol  im  eigentlichen  als  uncigent 
liehen  Sinne  gebräuchlich,  [vj  Geschmacklos  ist  das,  \%;) 
überhaupt  keine  Wirkung  auf  den  Geschmack  äussert;  Ab^e 
schmackt  aber  das,  was  diese  Wirkung  verloren  und  eine  iinan 
genehme  erhalten  hat.  Schal  wird  in  der  eigentlichen  Bedeutim 
nur  von  Getränken  gesagt,  und  man  deutet  dadurch  an,  dass  ihm  da 
Geistige,  wodurch  sie  einen  kräftigen  und  angenehmen  Geschmac 
gewähren,  fehlt    In  aneigentUchem  Sinne,  wo  Geschmack  sich   an 
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^R'ürtkämg^  <ks  Si*diieii  *«*»r^a  n  ^Wl  so  viel  als  matt,  Ah- . 
.jrfÄfiBacltdas,  was  4M»^      ^J^^chinack  Mwidcr  ist,    Ge- 

Mrfrig.  was  des  »f^H.  fpineTÄ  '*<^''  Aesüictik  zuwider  ist. 

Irostkaaekkaft  1>  ^^.^^^^^^^  hat,   darch  den  Ge- 

<kmsA  lickt  mpfiinden  werden  Unu ,  2)  4^3,  ^as  schleckt  schmeckt. 

kt     L'Bgereimt.    Absurd.     Ad  absnr- 


dam  fuhren,  [a.]  Was  <*»  gßf»iMlen  Vcrimiift  widerspricht,  f?.] 
AbjrestfcMackt  bez&ehnei  jd  dieser  Verbindung  Alles,  was  dem 
Vmuite.  den  guten  Cesctaaclte,  und  dem  Sinne  lur  ScbickDchkeit 
«^tcTf^ist.  Ungereimt  deutet  auf  den  Widerspruch  der  Dinge  in 
>j<]b  liia  nd  zeigt,  dass  diese  mit  eioaader  nicht  bestehen  können. 
Aksird  ist  das.  was  als  angeschickt  und  unTerständiich  also  läeher- 
ürk  skk  knausstelit.  Daher  bedentet  Jemanden  ad  absordnui  brin- 
fri  «der  ükren,  teietn.  dass  das,  was  derselbe  behauptet  hat,  un- 
;:<rfwt  lud  lirherlicli  sei;  Jemandes £ehau]»tung  in  das  Lächerlidie 

ibpiclmcktlieit.  Geschmacklosigkeit.  Unge- 
reimiheit.  Absurdi  (ät.  [u.]  Eine  Handlung  oder  ein  Betra- 
^^«,  wekkes  vidersymig  erscheint  AbgeschmacKtheit  der  Zu- 
«Uad  fiier  Persoa  oder  Sache,  welcher  dem  guten  Geschmacke  und 
der  SrhkUicMeit,  Geschjmacklosigkeit,  welcher  dem  der  Kunst 
uwirfer  ist:  daaa  überhaupt  das  unverständige  in  einer  Rede, 
Haaümg  9der  Betragen.  Absurdität  bezeichnet  den  Widersinn, 
(b'  Uckf  riiekkelt.  Ungereimtheit,  der  Widerspruch  einer  Rede, 
Hudlsig  oder  Sache  in  sich  selbst.  Daher  Dummheit,  wie  in  der 
fifdri»art:  ragereiffitheiten  zu  Tage  fördern. 

iVgOteUt  siehe  Abgekommen. 

ibptt  Götze.  Götzenbild.  [u.T  Gegenstände  göttlicher 
Vfrrluuiig,  weldie  falschlich  ajs  göttliches  "Wesen  verehrt  werden. 
1^]  Ahffvtler,  zufolge  der  Zusammensetzung  aus  Ab  und  Gott, 
L"ttnn  &  Verehrer  des  einzigen  höchsten  W^esens  alle  die,  welche 
Nateirifte.  Theile  des  Weltäls  oder  vergötterte  Menschen,  ans 
Irrthm  gdniick  verehren.  Die  Anbeter  eines  Abgottes  nennen 
isn  inHuh  selbst  eisen  Gott,  und  so  wird  er  auch  von  den  Anbe- 
iTB  dfs  ttän^  wahren  Gottes  genannt,  wenn  sie  von  den  falschen 
^'•'rteni  ndn.  Man  sagt :  Jupiter  war  der  oberste  Gott  der  Grie- 
f^i't  ud  fidner,  Apollo  war  der  Gott  zu  Delphi.  Götze  (das 
^'^»rt  ist  TM  uibestiiniater  Abkunft)  ist  das  Bild  eines  falschen  Got- 
'''^.  ifls^era  es  göttlich  verehrt  wird.  Wenn  man  daher  sagt: 
it^ahna  und  Wisthnu  sind  die  Abgötter  der  Hindns,  so  hcisst 
'd«:  K siid ^ falschen  Gottheiten,  die  sie  anbeten.  Sagt  man:  es 
>M  ihre  Gdtzen.  so  heisst  es:  es  sind  die  Bilder  von  diesen  fal- 
^^^fk  Gottheiten,  iie  sie  zur  Verehrung  in  ihren  Tempeln  aufgestellt 
<>aben.  Die  Parsen  beten  das  Feuer  an,  das  halten  sie  für  die  Gött- 
in it  sfttst  es  ist  also  ihr  Gott,  ihr  Abgott,  aber  nicht  ihr  Götze. 
>iotienhild  ist  <tie  Vorstellung  eines  Abgottes  oder  Götzen- 
bildes, sei  es  nun.  dass  man  sie  zur  Verehrung  desselben  gebrauche, 
'Hier  mebL  In  unsem  mythologischen  Büchern  haben  wir  Götzen- 
i  a\ld(r,«ekitt uns  die  Gestalt  ^^  ehemaligen  Götzen  vorstellen. 
Vlaa  kttfl  also  die  alten  Standbilder  der  heidnischen  Gottheiten, 
vHrke  aoch  unter  uns  in  den  Sammlungen  von  Alterthümcrn  auf- 
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bewahrt  werden,  Götzen  nennen,  in  Rucksicht  anf  das,  was  sie  in 
den  Tempeln  der  Heiden  waren,  und  wozu  sie  sind  gemacht  worden. 
Man  kann  sie  aber  auch  Mose  Götzenbilder  nennen,  die  uns 
zeigen,  unter  was  für  einer  Gestalt  die  Heiden  ehemals  diese  oder 
jene  Gottheit  angebetet  haben. 

Abgotterei.  Götzendienst.  Der  Unterschied  dieser  beiden 
Wörter  entspricht  dem  Unterschiede  zwischen  Abgott  und  Götze. 
Abgotterei  bedeutet  blos  die  Anbetnnc  falscher  GOtter;  Götzen- 
dienst die  Anbetung  ihrer  Bilder.  Ein  Volk,  dessen  Religion 
Götzendienst  ist,  begeht  auch  Abgotterei,  aber  nicht  umge- 
kehrt Die  Religion  der  Feueranbeter  ist  Abgötterei,  aber  nicht 
Götzendienst.  Uneigentlich  werden  diese  Ausdrucke  auch  von 
Menschen  gesagt,  denen  man  übertriebene  Verehrung  bezeigt.  Ein 
Geliebter,  der  yon  seiner  Gellebten  sagt,  dass  er  sie  anbete,  treibt 
mit  seiner  Verehrung  Abgötterei,  sie  ist  sein  Abgott.  Götzen- 
dienst kann  er  mit  ihrem  Bilde  treiben. 

Absrnnd.  Schlund.  [Ü.1  Eine  sehr  grosse  Tiefe.  Ft.]  Der 
erste  Ausdruck  deutet  blos  auf  die  Tiefe,  in  der  kein  Grund  abzu- 
sehen ist,  und  wird  daher  auch  uneigentlich,  in  guter  und  böser 
Bedeutung  gebraucht.  (Abgrunde  der  göttlichen  Weisheit;  Ab- 
grund des  Verderbens.)  Ein  Schlund  (von  schlingen)  ist  allemal, 
wenigstens  oben,  enge,  so  dass  dadurch  das,  was  hineinkommt  den 
Augen  entzogen  una  gleichsam  verschlungen  wird.  Schlund,  un- 
eigentlich georaucht,  hat  wegen  des  darin  hervorstechenden  Neben- 
begrifls  eines  gewaltsamen  I*  ortreissens,  nur  eine  böse  Bedeutung. 

Abgunst.  Missgunst.  Neid.  Scheelsucht,  [ü.]  Der 
Verdruss  über  das  Gute,  welches  einem  Andern  zu  Theil  wird,  [v.] 
Missgunst  bt  stärker  als  Abgunst,  denn  Abgünstig  sagt  von 
einem  Menschen  blos,  dass  er  das  Gute,  was  wir  geniessen,  von 
uns  ab  oder  wog  wünsche  Missgunstig  hingegen,  dass  er  es 
uns  auf  eine  böse,  feindliche  Art  gönne,  uns  gönne,  dass  dasselbe 
uns  Leid  statt  Freude  mache.  Das  liegt  in  dem  Miss;  wie  man 
aus  vielen  Wörtern,  worin  es  vorkommt,  erkennen  kann.  Eine  Sache 
missbrauchen  hat  keinesweges  den  blos  verneinenden  Sinn: 
sie  gar  nicht  brauchen,  sondern  bedeutet:  sie  wirklich  brauchen, 
aber  auf  eine  böse,  verderbliche  Art.  Scheelsucht,  die  laster- 
hafte, herrschend  gewordene  Gewohnheit,  über  das  Glück,  die  Vor- 
züge und  Verdienste  Anderer  bittem  Groll  und  Aerger  zu  empfin- 
den. Es  ist  der  höchste  Grad  des  Neides,  welcher  unaustilgbaren 
Menschenhass  zar  Folge  hat.  „Abgunsi  i(ann  aber  auch  bedeo- 
ten:  die  Abnahme,  die  Kntziehung  drr  Gunsl,  an  deren  Stelle  das  Gegen- 
theil  noch  nicht  eingetreten  sein  darf,  dessen  Dasein  Missgunsl  andeu- 
tet. Die  verschiedenen  Staffeln  wären  also  Gunst,  Abgunst,  Missgunst, 
Keid,  welches  auch  von  den  Beiwörtern  gilt.  Er,  der  sonst  so  fielen  An- 
theil  an  meinem  Wohlergehen  nahm,  fangt  an  mir  sehr  abgunstig  zu  wer- 
den ;  ja  ich  darf  sagen ,  dass  ich  schon  mehr  als  eine  Probe  seiner  Miss- 
gunst hab«  erfahren  müssen.  Neid,  wenn  es  nicht  ausdrücklich  auf  etwas 
Eiuielnes  eingeschränkt  wird,  ist  allgemeine  Missgunst."  Ussing.  Ueber 
Neid  vgl.  Missgunst. 

Abhalten.  Hindern.  Verhindern.  Wehren.  Ver- 
wehren. Sturen,  [ü.]  Machen,  dass  Etwas  nicht  geschehen 
kann,    [v.]    Wenn  wir  Jemanden  von  Etwas  ab-  (entfernt)  halten, 
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so  kommt  er  ^ar  nicht  dazn;  wir  machen,  dass  er  die  AufühnoM^ 
einer  Sache  gar  nicht  anfangt.  Hindern  kommt  von  Hinter,  nnd 
heisst  daher  eigentlich :  machen,  dass  es  hinter  dem,  was  es  werden 
sollte  oder  konnte,  znräckbleibt.  Abgehalten  wird  Bios  der, 
welcher  Etwas  wirklich  machen  will;  gehindert  auch  das,  was 
wirklich  gemacht  werden  soll.  Abgehalten  wird  Einer  aar  inso- 
fern, als  man  macht,  dass  er  seine  Thäligkeit  gar  nicht,  gehindert 
auch  dann,  wenn  man  macht,  dass  er  dieselbe  nur  nicht  gehörig 
ausübt.  Gehindert  werde  ich  nur  durch  phvsische  Ursachen,  welche 
machen,  dass  ich  nicht  handeln  kann,  abgenalten  auch  dnrch  mo- 
ralische, welche  machen,  dass  ich  nicht  handeln  will.  „Der  Gedanke, 
dass  er  mein  Wohlfhäter  sei,  hätte  mich  abgehalten  auf  ihn  los 
zu  gehen,  wenn  mich  auch  die  Unmöglichkeit,  ihm  beizukommen, 
nicht  gehindert  hätte.  Wehren  schliesst  den  Begriff  von  äusserem 
Widerstände,  also  von  Gewalt  ein,  welcher  macht,  dass  Etwas  nicht 
geschieht."  In  Verhindern  und  Verwehren  dient  Ver  blos 
zur  Verstärkung  des  Begriffs,  nnd  so  besagen  sie :  gänzlich  hindern, 
gänzlich  wehren.  StOren  heisst:  auf  Etwas  so  wirken,  dass  es 
unterbrochen  wird,  in  Unordnung  geräth^  nicht  gehörig  fortbestehen 
kann,  und  bezeichnet  ein  thätiges  Hindern.  Stören  kann  man  Etwas 
nur,  wenn  es  wirklich  rorhanaen  ist,  Wehren  aber  auch  das,  was 
erst  hervorgebracht  werden  soll. 

Ibhaltnng.  Hinderniss.  Störung.  Abwehr,  [t.]  Das, 
wodurch  Etwas  verzögert  oder  unterbrochen  wird,  [v.1  Abhaltung 
theiis  die  Handtang,  durch  welche  wir  Jemanden  hindern  Etwas  aus- 
zuführen, theils  dasjenige,  was  auf  irgend  eine  Weise  abhält.  Daher 
Abhaltungen  haben.  Hinderniss  dasjenige,  was  an  Etwas  hindert 
und  Ursache,  warum  Etwas  nicht  so  schnell  oder  gar  nicht  in  die 
W^irkiichkeit  tritt.  Störung  die  Handlung,  durch  welche  die  Aos- 
f&hrnng  einer  Sache  unterbrochen  wird,  und  der  Zustand,  in  dem  man 
gehindert  oder  gestört  ist.  Abwehr  der  gewaltsame  Widerstand, 
den  man  einer  Person  oder  Sache  leistet,  um  sie  von  sich  oder  einer 
Sache  abzuhalten. 

Abhandeln  siehe  A  b  d  i  n  g  e  n. 

Abhandeln.  Unterhandeln.  Verhandeln.  Abhand- 
lung, Unterhandlung.  Verhandlung.  [ü.J  Die  Thä- 
tlgkeit  seines  Geistes  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  richten.  [v.J 
An  band  ein,  ron  Handeln,  thätlg  sein,  wirken,  dnrch  Handeln  mit 
dem  Verstände  Etwas  zu  Stande  bringen,  eine  Wahrheit  darstellen 
und  in  ihren  einzelnen  Th eilen  ausfuhren ;  daher  Abhandlung  münd- 
liche und  schriftliche  Ausfuhrung  eines  Satzes.  Abhandeln  hat  je- 
doch 2)  auch  die  Bedeutung,  Etwas  durchKauf  an  sich  bringen.  Unter- 
handeln mit  Jemandem  wegen  einer  Sache,  &ber  gewisse  Punkte 
sich  schriftlich  oder  mündlich  besprechen  Unterhandlung  ist  das 
Streben  sich  iiber  gewisse  Punkte  zu  einigen.  Verhandeln,  ein 
Geschäft  völlig  zu  Stande  bringen,  und  zwar  iedesmal  gegen  einen 
bestimmten  Preis.  Den  Unterschied  zwischen  Verhandeln  und  Unter- 
handeln erkennt  mau  leicht  aus  folgendem  Beispiele:  Man  unterhan- 
delte lange  über  den  Frieden  nnd  doch  wurde  er  nicht  verhandelt. 

Abhanden.  Verloren.  Verlegt,  [ü.]  Was  von  uns  ent- 
fernt worden  ist,  ohne  dass  wir  wissen  wohin,  [v.]  Verlegt  ist, 
was  darum  nicht  vorhanden  ist,  weil  es  an  einem  mir  unbekannten 
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Orte,  aber  doch  in  meinem  Besitze  ist.  Wenn  es  aus  meinem  Be- 
sitze geliommen  ist,  so  ist  es  verloren  oder  abhanden  geliom- 
men;  und  zwar  abhanden,  im  Gegensatze  ron  vorhanden,  wenn  es 
anbestimmt  ist,  ob  es  durch  Verlieren  oder  Entvi enden  oder  durcli 
Untergang  aus  meinem  Besitze  gekommen  sei. 

AbhandlllBg  siehe  A  b  h  a  n  d  e.  i  n. 

Abhandliiag  siehe  A u fs atz. 

Abhang.  Abdachung.  Lehne.  Leite.  Halde.  Ge- 
senke. Böschung,  [ü.]  Die  Neigung  einer  Erdfläclie  zu 
einem  stumpfen  Winliel  mit  der  Meeresfläche.  (Weigand.)  [v.] 
Abhang  sagt  dieses  ganz  allgemein;  die  Abdachung  senkt  sich 
allmälig  wie  ein  sanft  ansteigendes  Dach;  Gesenke  von  Sinken 
auf  die  Richtung  nach  der  Ticie.  Lehne,  von  Lehnen,  und  Leite 
verwandt  mit  iTcitcn,  bezeichnen  die  sanft  abhängige  Seite  eines 
Berges  oder  Hügels,  die  letzte  heisst  Sommerleite,  wenn  sie  nach 
Süden,  Winterleite,  wenn  sie  nach  Norden  zu  liegt.  Halde,  wie  in 
der  Sprache  der  Bergleute  einen  Hngcl  von  Schutt  tauben  Gesteins 
nennen,  bezeichnet  sonst  die  steil  aufsteigende,  abschüssige  Seite 
eines  Berges  oder  Högels,  in  Gebirgen  Rnhepunkt  auf  den  Bergen, 
von  denen  aus  man  eine  sehr  schöne  Aussicht  geniesst.  Nach  Frisch 
hängt  es  mit  Halten  zusammen,  weil  man  an  einem  solchen  Orte,  man 
mag  hinauf  oder  herab  wollen,  halten  mnss.  Böschunj;  nennt  man 
eine  steile  Abdachung,  die  an  Bauwerken  durch  die  Kunst  gebil- 
det ist. 

Abhängen  ^lehc  Ankommen. 

Abhängig.  A  b  s  c  h  O  s  s  i g.  ^.]  Was  nicht  wagerecht,  son- 
dern gegen  die  wagerechte  Lage  geneigt  ist.  [v.]  Abhängig  drückt 
diesen  ßegriff  allgemein  ans.  Abschüssig  heisst  nur  diis,  nas  so 
stark  geneigt  ist,  dass  ein  Körper  darauf  hinab  schienst,  d.  1.  schnell 
darauf  hinab  rollt,  gleitet  oder  fliesst.  Hieraus  erhellet  zugleich  noch : 
Abhängig  bezeicnnet  die  Lage  selbst,  die  dem  in  Rede  stehenden 
Dingo  zukommt;  Abschüssig  deutet  auf  eine  Folge  derselben, 
nämlich  auf  das  gedachte  Hinabschiesscn ,  welches  eine  Folge  von 
ihr  ist. 

Abhören.  Verhören,  [n.]  Aussaj^en  hören,  besonders  bei 
einer  gerichtlichen  Untersuchung,  [v.]  Abhören  heisst  im  Allge- 
meinen das  Gesagte  von  dem  Andern  ab,  durch  das  Gehör  gleich- 
sam in  Empfang  nehmen,  Verhören  fort-  gänzlich-  bis  zu  Knde 
hören.  Abhören  kann  man  Jedem,  was  man  überhaupt  zu  erfahren 
wünscht.  Verhören  bezieht  sich  allezeit  auf  ein  Vergehen,  wo  man 
sich  mit  der  ersten  Aussage  nicht  befriedigen  kann,  und  abio  noch 
andere  erfordert  werden,  um  zu  einer  Ui%erzeugung  zu  gelangen. 
Ein  Lehrer  hört  dem  Schüler  die  Lection  ab.  um  zu  erfahren,  was 
er  gelernt  hat;  verhört  er  ihn  al>er,  nimmt  ilin  ins  Verhör,  so 
geschieht  es  eines  Vergehens  wegen.  Bei  dem  Verhören  kommt  es 
auf  einen  richterlichen  Ausspruch  an.  Hiernach  heisst  Verhören: 
als  Richter  die  Aussagen  des  zu  Verhörenden  abhören.  Vor  Gericht 
i^ird  der  Beklagte  verhört,  sind  Zeugen  dazu  erforderlich,  so 
werden  diese  abgehört;  es  wird  aber  auch  ein  Z  e  u  g  e  n  v  e  r  h  ö  r 
angestellt,  wenn  lle  Aussagen  sich  widersprechen  oder  sonst  ein 
Bedenken  dabei  Statt  findet. 
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Uebereinkommen.    [ü*]  .  Elae  Verst&ndi- 

n^  zvfirr  f rrsoBCD  ober  eine  Sache,    [t.)    Abkommen,    ein 

trr^kkk  m  eiacr  streiliffen  Sache,   uebereinkommen,  Vertrag/ 

ori  «rlrbea  die  betreffenden  Personen  sich  zu  Etrtas  verpflichten, 

Alfter  du  Zeitwort  abkommen  auch  gleichbedeutend  ist  mit  sich 

TfrgMcbes  nd  eiBCV  Vertrag  sehiiesscn. 

AkktaBÜir.  Nachkumme n.  [ü.]  Wer  von  einem  An- 
Aptb  ihflamwt.  Das  ist  der  Bejgriff,  den  beide  WcVrter  gemein  haben. 
[v .]  Sonst  aber  bezeichnet  \achkomme  iiberhaupt  Jeden ,  der 
iiaeb  cnem  Andern  kommt,  (z.  B.  na'ch  ihm  das  Amt  bekleidet, 
daß  inwe&e  icrvaltete)  er  mag  Ton  ihm  abstammen  oder  nicht. 
Abiömmfing  bingegc«  schliesst  den  Begriff  der  Abstammung  ein, 
desB  es  deatet  an,  dass  derjenige,  den  man  so  nennt,  von  einem 
Anden  ab  oder  her  komme.  „Graf  von  Egmont  und  Prinz  von  Gavre, 
-lI  4bi«SBiliBg  der  Herzoge  von  Geldern/'    Schiller. 

lUmft  «lebe  Stamm. 

IkbSI.  Nachlas  s.  Erlas  s.  [ii.1  Diese  Worter  bezeich- 
f en  öhrrbaByt  eine  Befreiong  von  Etwas,  [v.]  A  b  1  as s  1)  Befreiung 
foa  dirr  Sdnid  ud  Strafe,  vetche  man  durch  Sünde  verwirkt  und 
Htkzngczogenhat,  indnlgentiaplenaria;  2)  Fest  in  manchen  Gegenden 
des  Köfligrridks  Sachsens  und  Thüringens,  zum  Andenken  an  die  Bc- 
frein^  Voa  der  Frohne;  3)  technisch,  bei  dem  Teichban,  das  Frei- 
Ivfsem  da  ffassers;  4}  beim  Mühlcnwesen,  a)  das  Fortlassen  des 
Wa«it«i3  dvcb  Aniziehen  der  Schützen,  b)  der  FreiJauf  oder  das 
Frrü^ewmme,  ein  Gerinne,  welches  das  Aufschlagwasser  neben  den 
TTauerridera  biafnbrt,  wenn  die  Mühle  stehen  soll,  und  wohl  von 
d^m  MaUgerinnc  za  anterscheiden  ist.  Nachlass  l)das  bewegliche 
and  nabeiregliche  Gat,  welches  ein  Verstorbener  seinen  Erben  zn- 
rniküsst  wodarcb  es  tob  den  Banden  des  bisherigen  Besitzes  be- 
freit wird:  2)  theil weise  Milderung  der  yerwirkten  Kirchenstrafeu ; 
\  ein  tJbeäweises  Aufgeben  gewisser  Rechte  und  Forderungen,  wo- 
tarcb  der  Aadere  ron  gewissen  Verpflichtungen  befreit  una  entbun- 
^n  wird.  Erlass  eine  Maasregel  oder  Handlungsweise,  durch 
*^irhe  etaem  Aadern  seine  Schuld  oder  Strafe  theil  weise  oder  ganz 
;:e!<Wnkt  wird,  er  also  ebenfalls  von  Verbindlichkeiten  befreit  wird. 

äUäUOL  Abstehen.  Aufhören.  Einhalten.  Ab- 
heben. Unterlassen,  [ü].  Nicht  fortfahren  Etwas  zu  thnii. 
•^.]  Ablassen  nad  Abstehen  von  einer  Thätigkeit  zeigen  über- 
kupt  nr  an.  dass  man  sie  nicht  zu  Ende  bringen  will.  Beide 
B^invbeideB  sick  aber  dadurch,  dass  Abstehen  den  Nebenbegriff 
*^  FrfmilUgeB.  wenigstens  Selbstthätigen  mit  sich  fuhrt,  welcnen 
.\k\as«en  nirbt  liat:  oenn  wer  von  Etwas  abstehet,  der  stellt 
"^'Hb  »ft«t  glriehsaiD  davon  weg;  wer  von  Etwas  ab  las  st,  der 
iana  «irb  uiei  eanz  leidend  Ycrhalten.  Abstehen  hat  daher 
'^as  Edierrs  ab  Ablassen.  Absehen  besagt  von  einem  Ziele 
nez  jM  weg  and  einer  andern  Sache  zuwenden.  Einhalten,  in 
'T  Tkiii|pif|c  Halt  machen,  was  aus  verschiedenen  Ursachen  ge- 
MMkPs  kaioL  zet^  nor  das  einstweilige  Unterbrechen  der  Thätig- 
Uit  an.  aber  sicbC  das  gänzliche  Aufgeben  derselben.  Sie  soll  fort- 
•^'^^tzi  werden,  wird  es  aber  nun  vielleicht  auf  eine  andere  Welse. 
«afh^ren  sa<t  tob  dem  Letzteren  Nichts,  wenn  es  auch  zuweilen 
^a  M  wie  Einhalte n  gebraucht  wird.    Ein  Freund  unterbricht 
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mich  in  einer  Arbeit,  und  ich  hOre  für  hcnte  damit  auf,  um  sie 
morgen  fortzusetzen.  Gewöhnlich  aber  deutet  Aufhören  auf  eine 
Töllige  Beendigung.  (Vgl.  Abbrechen.  Aufhören.)  Unter- 
lassen, Etwas  nicnt  thun,  was  man  zu  thun  schuldig  ist,  zum  Unter- 
schied von  Abiassen,  welches  bedeutet,  von  Etwas  sich  wenden, 
was  man  bisher  betrieben  oder  zu  erlangen  gesucht  hat. 

Ablassen.  Abtreten.  Ueberlasseti.  Anheimgeben. 
Anheimstellen.  Heimgeben.  Heimstellen,  [ri.l  In 
den  Besitz  oder  die  Gewalt  eines  Andern  kommen  lassen,  [v.]  U  eb  e  r- 
lassen  zeigt  blos  an,  dass  man  nicht  hindere,  dass  ein  Anderer 
Etwas  in  Besitz  nehme.  Daher  gehört  dazu  oft  keine  besondere 
Willenserklärung;  es  ist  genue,  wenn  ein  Anderer  unsere  Sache  be- 
sitzt, dass  wir  sie  nicht  zuriickforderu.  Eben  doswogen  bestimmen 
wir  auch  oft  denjenigen  nicht,  für  den  wir  dem  Besitze  einer  Sache 
entsagen.  Was  wir  wegwerfen,  das  überlassen  wir  einem  Jeden, 
der  es  findet;  wir  hindern  nicht,  dass  er  sich  es  zueigne.  Zu  dem 
Abtreten  gehört  eine  ausdrückliche  Erklärung,  so  wie  eine  Be- 
stimmung der  Person,  für  die  man  einer  Sache  oder  einem  Rechte 
entsagt.  So  ist  es  von  dem  blosen  Ueberlassen  verschieden. 
Jakob^  König  von  England,  uberliess  durch  seine  Flucht  den  eng- 
lischen Thron  dem  Ersten  dem  Besten,  der  sich  desselben  bemäch- 
tigen wollte.  Victor  Amadeus  trat  seine  Krone  durch  eine  feier- 
hche  Acte  seinem  Sohne  ab.  Das  Ablassen  ist  von  dem  Abtre- 
ten dadurch  verschieden,  dass  es  durch  Tausch  und  Kauf  geschieht, 
da  das  Abtreten  auch  unentgeltlich  goschohen  kann.  Ablassen 
wird  daher  auch  nur  von  verkäuflichen  Sachen  (res  quac  in  comraerdo 
sunt)  gesagt.  Man  sagt:  die  Krone  abtreten,  nicht  ablassen; 
denn  eine  Krone  ist  kein  verkäufliches  Ding.  Aus  eben  dem  Grunde 
ist  auch  Abtreten  edler  als  Ablassen,  welches  auch  von  den 
geringsten  Kleinigkeiten  gesagt  wird;  Abtreten  hingegen  von 
wichtigem  Sachen  und  Rechten,  zu  deren  Uebertragung  mehr  Feier- 
lichkeiten gehören.  (S.  Gehen.  Treten.)  He  im  geben.  An- 
heimgeben und  Anheimstellen,  dem  Gutdünken  Jemandes  Etwas 
freigeben. 

Ablegen.  Weglegen.  Etwas  von  sich  entfernen. 
siehe  Ab.    Weg. 

Ablehnen.  Abschlagen.  Abweisen.  Zurückweisen. 
Ausschlagen.  Verbitten.  Versagen.  Verweigern, 
[ü.l  In  Anerbotenes  oder  Erbetenes  nicht  willigen,  [v.]  Versagen 
Stent  dem  Zusagen  entgegen.  Wie  dieses  bejahend,  so  ist  ienes 
verneinend.  Wer  die  Theilnahme  an  einem  Anerbicton,  eine  Bitte, 
einen  Wunsch  versagt,  der  spricht  Nein,  entweder  >\eil  er  nicht 
will,  oder  nicht  kann.  „Vergebens  machl  viel  Worte  wer  \ersiigt  — 
Der  Andre  hört  von  allen  nar  das  Nein.'*  Gothe.  Wer  seine  Theil- 
nahme an  einen  Antrag,  oder  die  Erfüllung  einer  Bitte,  eines  Wun- 
sches verweigert,  der  will  sich  nicht  darauf  einlassen,  braucht  es 
aber  nicht  ansdräcklich  zu  sagen ;  er  giebt  es  durch  das  verneinende 
Kopfschütteln  zu  erkennen.  Weigern  oder  Wegern  kommt  näm- 
lich von  dem  in  Bewegen  enthaltenen  Wegen  her,  wovon  es  eine 
Wiederholungsform  ist.  Auf  gleiche  Weise  verhält  es  .sich  mit  Ab- 
weisen una  Zurückweisen;  durch  eine  Handbewegung  >\  eiset 
man  von  sich  ab  oder  zurück.    Durch  diese   drei   Ausdrücke    i\ird 
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anfedentet,  dass  man  Etiias  nicht  wolle.  Abschlagen  nnd  Ans- 
sei  Lagen  sind  stärkere  Aasdrücke  f&r  Versagen  und  deuten  auf 
ein  knrzes,  entschiedenes,  zuweilen  aach  wol  derbes  Versagen  und 
ohne  Angabe  yon  Gründen.  Ausschlafen  wird  gesagt,  wenn  wir 
nicht  annehmen  wollen,  was  man  uns  anbietet,  Abschlagen,  wenn 
wir  nicht  thun  wollen,  was  man  von  uns  verlangt.  £in  Ruf  zu  einem 
Amte  wird  ausgeschlagen,  eine  Bitte  wird  abgeschlagen. 
Abschlagen  bezieht  sich  auf  das  Begehren  des  Andern,  Versaeen 
und  Verweigern  auf  die  Sache,  die  er  begehrt.  Mildernde  Aus- 
drücke sind  Anlehnen  und  Verbitten.  Das  erste  bedeutet,  wegen 
L  e  h  n  e  n,  ein  glimpfliches  Versagen  und  gewöhnlich  auch  mit  Angabe 
der  Grunde,  das  zweite  sagt  eig.entlich:  durch  Bitten  entfernen,  und 
abo :  seine  Erklärung  wegen  des  Versagens  mit  der  Bitte  begleiten, 
da.ss  man  die  entschuldigenden  Gründe  berücksichtige.  Sonst  wird 
Verbitten  auch  ironisch  mildernd  gebraucht  Das  will  ich  mir 
Terbitten,  sagt:  werde  es  nicht  gestatten,  zogeben. 

Ablernen.  Ab  merken.  Absehen,  [ü.l  Die  Kenntniss 
oder  die  Geschicklichkeit  eines  Anderen,^  ohne  dessen  Wissen  und 
Willen,  sich  aneignen.  [v.J  Man  hat  das  abgelernt,  was  man 
nachmachen  kann  und  will,  denn  Lernen  zeigt  zugleich  an:  die 
.  Fertigkeit  erwerben,  Etwas  zu  verrichten.  Wenn  ich  daher  die  ge- 
heime Kunst  entdecke,  wie  ein  Taschenspieler  ein  Blendwerk  hervor- 
bringt: so  kann  ich  es  deswegen  nicht  gleich  nachmachen,  denn  es 
gehört  dazu  eine  Geschicklichkeit,  die  man  nur  durch  eine  lange 
Vebung  erwerben  kann;  ich  will  es  auch  nicht  nachmachen;  es  ist 
mir  genug,  dass  ich  weiss,  wie  es  zugeht;  ich  habe  es  also  blos 
abgesehen,  aber  nicht  abgelernt.  Da  sich  Absehen  blos  auf 
den  Sinn  des  Gesichts  bezieht,  so  kann  ich  von  hörbaren  Dingen 
nur  sagen:  ich  habe  sie  abgelernt,  oder,  wenn  ich  sie  nicht  nach- 
machen will,  ich  habe  sie  abgemerkt.  Ich  habe  einem  grossen 
Sänger  verschiedene  Manieren  des  Vortrags  abgelernt  oder   ab- 

femerkt,  aber  nicht  abgesehen.  Absehen  sagen  wir  nur  von 
em,  was  wir  unmittelbar  erkennen,  Abmerken  kann  man  nur 
mittelbar,  denn  Merken,  von  Mark,  Zeichen,  bedeutet  ursprunglich: 
eine  Sache  mit  einem  Zeichen  versehen,  um  sie  wieder  zu  erkennen, 
und  dann:  ans  Zeichen,  also  mittelbar,  erkennen. 

Abliefern  siehe  Abgeben. 

AblSsen  siehe  Abfeuern.    Abbinden. 

Abmachen  siehe  Ab  thun. 

Abmahnen.  Abrathen.  Vl^arnen.  Widerrathcn. 
Verwarnen.  Durch  Vorstellungen  zu  bewirken  suchen,  dass  Je- 
mand Etwas  nicht  thue.  [v.]  Wer  mir  von  einer  Handlung  abräth, 
der  sucht  zunächst  nur  auf  meinen  Verstand  zu  wirken,  und  mir  die 
Grunde  vorzustellen,  warum  die  Handlung  zu  unterlassen  sei.  Wer 
mich  abmahnt,  der  bedroht  mich  zugleich  mit  Übeln  Folgen  der- 
selben, und  sucht  mehr  auf  meinen  Willen  zu  wirken,  dass  ich  die 
Handlung  unterlassen  soll.  Der  Erstcre  überlässt  es  daher  meinem 
Belieben,  ob  ich  ihm  folgen  will;  der  Andere  stellt  dies  als  noth- 
wendig  vor.  Das  Abmahnen  kommt  daher  auch  eigentlich  nur  einem 
Höhern  zu.  (^Eben  so  Rathen  und  Ermahnen.)  Mahnen  Ist  wie- 
derholt und  dringend  eriimern.  Warnen  heisst:  zu  erkennen  geben, 
dass  mit  dem,  was  man  thun  will,  Gefahr  verbunden  sei.  (Warnen 
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Ton  Wahren,  machen,  dass  man  sich  wahre.)  Abmahnen  und  Ab- 
rathen  kann  man  nar  durch  Rede,  Warnen  auch  durch  bbse 
Zeichen,  Wamunffszeichen.  Wider  rathen,  durch  Gründe  der  üc- 
bcrzeu^nff,  durch  seinen  Rath  dahin  zu  wirken  suchen ,  dass  ein 
Plan  oder  jEntschluss,  welchen  JemantI  gefasst  hat,  nicht  ausgeführt 
wird.  Verwarnen  nachdrücklich  Jemanden  von  seinem  Vorhaben 
abzubringen  suchen,  nachdrucklich  ihn  auf  die  Folgen  aufmerk- 
sam machen. 

Abmelken  siebe  Ablerne n» 

Abmiethen  siehe  Abdingen. 

Abmtben,  Sich   )  „^k.« 

Abrnfissigen,  Sich)  «»«^*  ^^^^  **"^^  geben. 

Abnahme.  Verfall,  [n.]  Uebergang  ans  einem  voilkommneren 
in  einen  nn voilkommneren  Znstand,  [v.]  Abnehmen,  yon  Ab-,  Weg- 
und  Dayonnehmen,  wodurch  eine  Grosse  yermindert  wird,  dqatet 
auf  ein  Geringer-,  Kleiaerwerden.  Der  Mond  nimmt  ab.  Der  Körper 
hat  in  der  Krankheit,  das  Gedächtniss  im  Alter  ~ abgenommen.  Ver- 
fallen heisst:  durch  Fallen  untergehen,  d.i.  dadurch,  dass  Etwas  den 
festen  Stand  und  die  gerade  Richtung  Tcrliert.  Abnahme  ist  da- 
her nur  ein  gewisser  Grad  Ton  Verschlimmerung,  Verfall  eine  solche, 
die  als  ein  eiuizlicher  Untergang  des  Dinges  betrachtet  werden  kann. 
Eine  Ter  fall  ene  Mauer  bt  ein  bioser  Steinkiumpen ,  sie  ist  keine 
Mauer  mehr. 

Abnehmen  siehe  Abfallen. 

Abrathen  siehe  Abmahnen. 

Abrede.  Verabredung.  Rücksprache.  Ju.]  Das  Re- 
den mit  Andern  über  eine  zu  beschliessende  Sache,  [v.]  Ab  hat 
hier  den  Begriff  des  Beendigcns,  Vollendens  und  sagt  in  den  beiden 
ersten  Wörtern,  dass  durch  das  Reden  Etwas  zu  Ende  gebracht  sei, 
oder  werden  solle.  Daher  y^lrd  Abreden  und  Verabredung  nur 
mit  solchen  Personen  getroffen,  welche  ein  Recht  haben,  zu  dem  zn 
fassenden  Beschlüsse  ihre  Stimme  zu  geben.  Rücksprache  wird 
auch  mit  Solchen  gehalten,  welche  dieses  Recht  entweder  gar  nicht, 
oder  einem  Andern  übertrafen  haben,  und  sie  wird  allezeit  vor  der 
Verabredung  —  also  zurück  Hegend  Ton  dieser  —  gehalten,  um 
sich  von  einem  Sachverständigen  Rath  zu  holen.  Verabredung^ 
ist  vollendete  Abrede  (das  \  e  r  verstärkt  hier  noch),  und  deutet 
also  auf  den  gefassten  Beschluss.  Ein  Freund  will  wegen  einer  Reise 
mit  mir  Abrede  nehmen.  Ich  halte  erst  Rücksprache  mK  mei- 
nem Bedienten  (ob  Alles  im  Stande  sei);  und  dann  verabreden 
wir  die  Zeit.  Der  Bevollmächtigte,  dem  der  Bevollm&chtiger  seine* 
Stimme  übertragen  hat,  hält  in  zweifelhaften  Fällen  mit  dem  Letztern 
Rücksprache. 

Abreden.  Besprechen,  [u.]  Mit  Andern  über  eine  Sache 
sich  unierreden,  um  zu  bestimmen,  was  in  Betreff  derselben  zu  thun 
oder  zu  unterlassen,  welcher  Entschluss  zu  fassen  sei.  [v.]  Bespre- 
chen heisst  dies  in  jedem  Falle,  Abreden  nur  alsdann,  wenn  flurch 
das  Unterreden  EtwM  ab-  oder  ausgemacht  wird,  so  dass  dasselbe 
als  vollendet,  als  zu  Ende  gebracht  zn  betrachten  ist.  —  Wir  haben 
den  Plan  zu  unserer  grossen  Reise  schon  einige  Mal  besprochen, 
ohne  uns  darüber  zn  vereinigen.    Da  wir  aber   morgen    abreisen 
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i*Mk^5:^.^V!  "riT !■»*<*•  1^1  lai^Binc  Richlan^  geben,  nm 
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Csnsscr  Ik  Srfcerte)  "«^ !?" we  Z  S?  schwacram  Verstände  sind, 
^  tee.  »f  ^"i^/^^'rfl tert"  \'^«^««  e«'»«  g«^«««  Geschick- 
iickkrit  betobfacht  ^i^;"j//;'chtet  wird  man  durch  Mitthei- 
fanc  wi  jS«lwssca,  A^D^^r'Cfttet  da^ch  blose  Einübung. 
siebe  Abringen.  ^ 


«B«.  —  ^— .-  Art  [▼•].*/[«  «st  der  schwächste  und  Schund  der 
stirbt«  ▼••  dfesea  Ausämsken.  Das  gründet  sich  auf  die  eigent- 
lich» Bede«tÄg««  deraetoen.  Die  Hefen  im  eigentlichen  Sinne 
jilicM  siek  zwar  zn  0«deii^  siad  aber  nicht  unnütz.  Daher  deutet 
Hefe.  figarUck  £PB0iBaen,  zwar  auf  Niedrifflieit,  und,  sofern  yon 
McoKkc»  die  Rede  ist  insonderheit  auf  sittliche ;  aber  doch  nicht  auf 
inuzBdK  Xictowordügkeit  „Dier  Hefe  des  Volks/'  Der  Schaum 
lümse^rtL  dem  man  von  manchen  Flüssigkeiten  beim  Rochen  abnimmt, 
wird  ids  gasz  wmütz  weggeworfen.  Daher  ist  es  figürlich  ein  Ab- 
sei« ■■  drr  iUensehheit,  ein  völlig  nichtswürdiger  Mensch.  Mit 
dem  Abschaum  trifft  der  Auswarf  zusammen,  als  das  Schlechteste 
i«  semier  Art.  weiches  Terächtlich  weggeworfen  wird.  Schund 
fmgfi  m  dem  Begriffe  des  Mehtswürdijgen  noch  den  Nebenbegriff 
d^  Ebeftaften  liiiizu.  Das  kommt  daher,  weil  die  meisten  Dinge, 
dir  ■■  eigvatlicheii  Sinne  Schund  (von  Schinden)  genannt  werden, 
HtrAafl  sind:  wie  z.B.  das  Ton  den  Häuten  abgeschahte  Fleisch, 
weiches  bei  dca  Gerbern  Schund  genannt  wird. 

AlwbtiiffB.  Hinscheiden.  Verscheiden.  Ster- 
beiu  Verenden.  Stürzen.  Verrecken.  Crepiren. 
Abstelle D^  [n.l  Diese  Ausdrücke  bedeuten  im  Aligemeinen  anf- 
bdves  zm  leben,  [t.]  Abscheiden.  Hinscheiden,  Verschei- 
de* and  die  edlen  Ansdru^kc,  deren  man  sich  bedient,  um  das 
Sterbm  ds  Menschen  zn  bezeichnen.  Abscheiden  deutet  auf 
dra  ÜMiCaad,  dass  der  Geist  ron  dem  Körper  ab  oder  weg;  Hin- 
seh ei  den  aaf  den,  dass  er  in  eine  andere  Welt  h  ingehe  oder  komme. 
Jlacb  «cbied  sie  ans  dem  Land  der  Hoffnung  ab.*'  Göthe.  ,,Dcnn 
sr&Hi  hl  üe  hingeschieden  —  In  das  Land,  wo  ewger  Frieden  — 
Ihre  treae  Liebe  lohnt.*^"  Vug.  Das  Ver  in  Verschpiden  bedeutet 
anprimgücb  so  riel  als  unser  Jetziges  Fern  und  Aus.  Versehe!-^ 
den  berat  daher  eigentlich  gänzhch  ans  Etwas  herausscheiden  und 
daderrh  »ieh  avf  immer  entfernen.  Es  3agt  also  von  einem  Sterbenden 
aaadriciJirk  dass  sein  Geist  aus  dem  Rurper  ab-,  weg-  oder  ans- 
Jtbifdet  sich  auf  immer  ron  ihm  trennt  Verscheiden  ist  daher 
bcaiHiler«  als  Abscheiden  und  Hinseheiden,  kann  aber  auch 
fir  im  Eme  s^woL,  wie  för  das  Aadere  gesetzt  werden.  Sterben 
bcifkbnrt  oberbanpt  den  Avgenblick,  wo  der  Scheidende  seinen  Geist 
aauhMcbt  wo  das  Leben  schwindet  Es  wird  sowol  von  Menschen, 
«ir  f«B  Pffaazen  gesagt,  während  mau  bei  den  Säugethieren  die 
"  ~  ke:  Verrecken^  Verenden  vom  Wild  (Jäger),  Stürzen 
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Ton  Pferden  und  Rindvieh,    Grepiren  von  den  Hunden,    und  Ab- 
stehen von  den  Fischen  gebraucht 

Abscheu.  Hass.  Widerwille.  Yerabscheuung. 
rü.]  Empfindungen  starker  Abneigung  gegen  einen  Gegenstand,  [v.] 
Hass  vrirdnur  erregt  durch  Personen  ihrer  freien  feindscugen  Handlun- 

fen  wegen,  vorzüglich  durch  ein  feindliches  Betragen  gegen  uns  selbst, 
nderwiile  und  Abscheu  auch  durch  etwas  b los  Physisches.  Ab- 
schen erregt  das,  was  wegen  seiner  BeschafTcnheit  uns  von  ihm 
scheucht,  fliehen  macht,  z.  B.  eine  ekelhafte  Krankheit,  unfläthiges 
Betragen,  sittliche  Verworfenheit.  Widerwillen  erregt  Alles,  was  uns 
zuwider,  so  unangenehm  ist,  dass  es  unscrn  Willen  nicht  für  sich 
geneigt  machen  kann,  was.  seine  physischen  und  sittlichen  Ursachen 
haben  kann.  Wir  müssen  es  zuweilen  ertragen,  thun  es  aber  ungern, 
wider  unsern  Willen.  Eine  ekelhafte  Speise  kann  Widerwillen 
und  Abscheu  aber  keinen  Hass  erregen.  Verabscheuang,  die 
Handlung,  durch  welche  man  seine  höchste  Anneigung  oder  Wider- 
willen gegen  eine  Person  oder  Sache  an  den)  Tag  legt. 

Abscheulich.  Yerabscheuun^swürdig.  [u.]  Das,  was 
den  höchsten  Widerwillen  erregt  oder  dessen  werth  ist.  [v.]  Ver- 
abscheuungswurdig  das,  was  werth  ist  verabscheut  zu  wer- 
den.   Abscheulich,  das  was  Widerwillen  oder  Abscheu  erregt. 

Abschied  geben  siehe  Abdanken. 
Abschied  nehmen  siebe  Abdanken. 

AbSChieSSen  siehe  Abfeuern. 

Abschildern.  Schildern.  Beschreiben,  [a.]  Durch 
Zeichen  eine  deutliche  Darstellung  von  einer  Sache  geben,  [r.]  Ab> 
schildern.  Eine  Schilderung,  ein  Gemälde  von  einem  vorliegenden 
Originale  entwerfen.  Schildern  eine  deutliche  Vorstellung,  welche 
zugleich  anschaulich  wird,  von  einem  Gegenstande  geben.  Be- 
schreiben, schriftlich  oder  mündlich  eine  Sache  oder  Begebenheit 
nach  ihren  Umstanden  und  Eigenthümlichkeiten  darstellen. 

Abschlagen  siehe  Ablehnen.  ^ 

Abschlagen.  Fallen,  [ü.]  Von  den  Preisen,  besonders 
Kornpreben.  Vermindert  werden,  [v.]  Abschlagen  ist  stiirker  als 
Fallen,  indem  es  ein  schnelles,  sehr  merkliches  Fallen  bezeich- 
net. Dies  kommt  daher,  weil  Schlagen,  in  seiner  eigentlichen 
Bedeutung,  ein  heftiges,  schnelles  Fallen  ausdrückt;  wie  man  dar- 
aus siebet,  dass  es  von  Dingen,  die  einer  solchen  Bewegung  nicht 
fähig  sind,  nicht  gesagt  wird.  Meine  Schreibfeder  kann  hinfallen^ 
aber  nicht  hinscTi lagen. 

Abschüssig  siehe  Abhängig. 

Absehen  siehe  Ablassen. 

Absehen  siehe  Ablernen. 

Absetxen  siehe  Abdanken. 

Absetzen.  Verkaufen,  [ü.]  Waaren  für  Geld  veräussern, 
[v.]  1)  Absetzen  siehet  darauf,  dass  wir  unsere  Waaren  durch 
die  Veräusserung  aus  unserm  Besitze  geben,  sie  gleichsam  von  un^ 
weg  oder  absetzen.«  Verkaufen  deutet  zunächst  nicht  auf  diesen 
Umstand,  sondern  vielmehr  darauf  hin.  dass  wir  die  Waaren  für  Geid 
vefäussern.  2)  Absetzen  sagt  man  hauptsächlich  dann,  wenn  die 
Waaren  in  beträchtlicher  Menge  veräussert  werden;    Verkaufen 
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Uiffi  mam  aaek  von  einer  kleinen  Anzahl.    Wer  seine  Waaren  ab- 
BtUK   vdB  sich  hinweg  an  den  Käufer  giebt,  der   Terringert   die 

ibndt  Aagenmerk«  Zweck.  Endzweck.  Ziel. 
[L]  Das,  warun  man  Etwas  nnternimmt.  [y,]  Absicht  yon  ab  und 
ophcs.  eif^türh  das  Wessehen  ron  jedem  andern  und  Hinsehen  nur 
auf  d<n  ciBCB  Gegenstand,  den  wir  uns  ausgewählt  haben  und  an- 
streben. Daher  das  Hinsehen  auf  einen  bestimmten  Zweck,  den  man 
za  erreichen  »cht,  und  in  so  fern  die  Ursache  unserer  Handlung. 
ABsenaerk  das  Zeichen,  worauf  man  die  Augen  richtet,  ein 
Meruai  fir  die  Angen.  Uneigentlich  das  Ziel  bei  einer  Handlung. 
Sei  GeUtri  uid  Opit%^  kommt  es  gleichbedeutend  mit  Rücksicht 
rer.  So  sagt  GeUert:  Die  Liebe  der  Ehe  mit  einem  steten  Augen- 
merke Mf  ihre  ehrwürdige  Absicht  durch  Klugheit  regieren.  Ziel  1} 
Ha  bestiwBter  Punkt  im  Räume,  wie  in  der  Zeit,  welcher  eine  feste 
itttmLt  stellt  Daher  das  Ziel  überschreiten,  die  Grenzen  überschrei- 
lea.  weiche  festgesetzt  waren.  2)  Das  Ende  you  einem  gewissen 
GaozcB,  nadi  den  man  strebt,  ron  einer  Rebe,  von  dem  Leben. 
Zweck  bt  dasjenige,  warum  man  Etnas  thut.  Im  Leben  giebt  es 
liel  Zwecke,  len  denen  oft  einer  das  Mittel  zu  dem  andern  ist,  aber 
nar  eMcn  Endzweck.  Dieser  ist  nämlich  der  Punkt,  nach  den  sich 
alle  Bcstrebangn  der  Menschen  richten,  dem  alle  anderen  Zwecke 
antcfwardneC  sind  und  als  Mittel  dienen,  und  der  über  denselben, 
wie  Jir  Gi^M  über  einen  Berg  oder  Baum  erhaben  ist. 

lihaAt^  in,  siehe  in  Ansehung. 

AkSOnAen.  Abziehen,  rg.]  Bezeichnen  die  erforderliche 
Tkaückeit  des  Verstandes,  um  aus  Vorstellungen  der  einzelnen  Dinge 
Bes^rliie  za  Inlden,  die  alle  jene  Vorstellungen  unter  sich  befassen. 
{v.J  Diese  Thätigkeit  beginnt  mit  dem  Vergleichen,  wodurch  in  der 
Vielheit  der  einzelnen  Dinge  die  Aehnlicbkeit  bemerkt  wird,  worin 
%ie  äbereiiistimflien,  aber  auch  die  Unähnlichkcit,  wodurch  einzelne, 
bei  aller  Aefanliciikeit  mit  der  Gesammtheit,  sich  von  einander  un- 
tenchetdeii.  Um  nun  d^,  was  man  an  der  Gesammtheit  als  Allen 
c^^aeinsaM  benMrkt  hat,  in  einen  Begriff  zusammenzufassen,  muss 
man  \vm  den  Merkmalen,  wodurch  sich  Einzelne  unterscheiden^  ab- 
>fhen.  dem  diese  können  in  den  Begriff  nicht  mit  aufgenommen 
«erden.  Dieses  Absehen  davon  nannten  die  ROmer  abstrahere,  näm- 
iiih  antmnni.  d.  i.  den  bemerkenden  Verstand  davon  abziehen 
f  afastrahiren),  damit  in  den  Begriff,  der  das  allen  Gemeinsame  enthal- 
)»-■  soiL  nidit  mehr  Merkmale  aufgenommen  werden,  als  ihm  zukommen. 
Sich  vnn  gegebenen  Dingen  einen  Begriff  abziehen,  ist  daher  eine 
h^viftcfae  Kedensart,  denn  eigentlich  wird  nicht  der  Begriff  abge- 
ztt^em.  Mndem  die  Gedanken  werden  von  gewissen  Merkmalen  der 
g'gfbcf  n  Dinge  abgezogen,  um  dadurch  den  Begriff  zu  Stande 
z^  htfineen.  Eben  diese  abgezogenen  Merkmale  können  nun  aber 
aocih  abgesondert,  d.  i.  für  sich  allein  gedacht  werden,  und 
aas  ÜMn  fassen  sich  dann  auf  dieselbe  Weise  neue  Begriffe  bilden. 
Begriffe  absondern  wird  aber  auch  gesagt,  wenn  man  sie  blos 
aus  der  Verbindung  bringt,  worin  sie  waren,  um  jeden  allein  und 
ohne  den  andern  zu  betrachten. 

Umrien.  Sondern.  Scheiden.  Trennen,  [ü] 
Das  Bei-  oder  Ineinandersein  gewisser  Dinge  aufheben,   [v.]   Sou- 
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dern  heisst:  machen,  dass  Etwas,  was  mit  Anderem  zusammen  war, 
min  ohne  dieses,  für  sich  ist  (S.  Ohne,  Sonder).  Absondern 
bedeatet  durch  die  S^Ibe  Ab  die  Vollendung  des  Sondcrns.  Beide 
bezeichnen  die  Mose  Aufhebung  des  Zusammenseins;  Soheiden 
sehliesst  den  BeffriflT  ein,  dass  dadurch  eine  recht  innige  Verbindung 
aufgehoben  werde.  Der  Chemiker  scheidet  die  Bestandtheile  eines 
Körpers.  So  wird  auch  Scheiden,  in  moralischer  Bedeutung,  von 
der  Aufhebung  der  innigsten  Verbindung  gesagt,  z.  B.  Eheschei- 
dung. Trennen  hat  den  Grundbegriff,  dass  Theile  eines  bisher 
zusammenhingendcn  Ganzen  yon  demselben  entfernt  werden.  Sich 
trennen  lieisst:  sich  von  einander  entfernen.  Es  wird  in  morali- 
scher BedeutuBg,  ebenfalls  ton  der  Aufhebung  inniger  Verbindungen 
febraucht.  Man  trennt  eine  Ehe,  wenn  man  die  Eheleute  schei- 
et.  Aepfcl  werden  von  Birnen  abgesondert.  Zweige  von  den 
Bäumen  getrennt,  die  Bestandtheile  des  Glaubersalzes  geschie- 
den, wenn  es  in  Schwefelsaure  und  Kali  aufgelöst  wird. 

Absptnstig  siehe  A  b  f ä  1 1  i  g. 

Abspeisen  siehe  Abfüttern. 

Absprechelt  Abbililgen.  Aberkennen  [ü.]  Jeman- 
den Etwas  entziehen,  auf  Grund  eines  Urtheilspniches.  [v.|  Abspre- 
chen, Jemandes  Anspruch  gerichtlich  nach  Recht  und  Urtheil  ab- 
weben.  Abbilligen,  Jemanden  nach  den  Gesetzen  der  Billigkeit 
Etwas  entziehen.  Aberkennen,  durch  gerichtliches  ErkenntnLss 
Urtheilsspruch  Jemandem  Etwas  entziehen,  sein  Unrecht  in  einer  Sache 

aussprecncn.     Dichterisch  überhaupt  Etwas  läugnen. Es  mag 

der  Leute  Wahn  mir  immeriiin  die  Klugiieit  aber  Kennen,  ffa^edom. 

Abstehen  siehe  Ablassen. 

Abstehen  siebe  Abscheiden. 

Abstellen  siehe  Abbringen. 

Abstrafen.  Strafen.  Ahnden.  Abthun.  [ü.j  Jeman- 
dem fiir  eine  unrechte  Handlung  den  verdienten  Lohn  zukommen  las- 
sen, [v.]  Strafen,  ein  Uebe*  als  Folge  einer  unerlaubten  Hand- 
lang, sie  sei  unvorsichtig  oder  mit  UebeHegung  geschehen,  eintre- 
ten lassen.  Ahnden  eine  harte  Strafe  für  einliedeutendes  Verbre- 
chen ertheilen.  Abstrafen,  eine  Strafe,  ein  üebel,  für  ein  Vergehen 
bis  za  Ende  führen.  Ist  dieses  eine  Lehensstrafe,  so  sagt  man  auch 
abthun.    Der  Verbrecher  wird  abgethan. 

Absnrd  siehe  Abgeschmackt. 

Absorditit  siehe  Abgeschmacktheit. 

Ad  absnrdnm  fuhren  siehe  Abgeschmackt. 

Abthnn  siehe  Abstrafen. 

Abthnn.  Abmachen.  Ausmachen.  Beilegen. 
Entscheiden.  Schlichten.  Vergleichen,  [ü.]  Eine 
Angelegenheit  beendigen,  (v.]  Abthun  sagt:  Durch  Thun  über- 
haupt Etwas  zu  Ende  bringen,  ohne  weiter  anzugeben  ^\ie  dieses 
geschehe.  Es  kann  in  Güte  geschehen,  „eine  Rechnung  abthun,'' 
oder  mit  Gewalt  «.der  Verbrecher  ist  abgethan'',  hingerichtet;  in 
jedem  Falle  aber  geschieht  es  mit  einem  iMale.  —  Abmachen  und 
Ausmachen  sagen,  dass  Etwas  durch  fortgesetzte  Th&ligkeit  zu 
Ende  gebracht  ist.    Diese  Ausdrücke,  so  wie  alle  folgenden,  deuten 
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wdmt  slrciti^  Aagel^nbeit,    wobei  man  anf  Schiiierigkeiten 
üört.  Abgeaaekt  wird  eine  solche,  wenn  der  strdtU^e  Pnät  ran 
MS  eaCferat  ist;  Aasgeaiacbt  bezeichnet  zwar,  wie  Abgen acht 
aar  BeeadigaBg,  kat  aber  öfters  die  Nebenbedeatang:  darch  Gewalt 
bueadigMi,    fieser  Streit  konnte  aar  durch  Degen   oder  Kofeln 
ansgeaaehl  werdea/*  Beile^H,  kei  Seite  legen,  hat  den  Neben- 
be^^im  dass  dir  Streiteadeir  dimh  Yörsteilnngen  bewogen  werden, 
ibrva  Streit  wena  aicht  aufhören,  doch    rohen'  za  ia^n.     Nicht 
aller  beigelegte  Streit  aber  ist  aach  schon  abgemacht  und  ausge- 
mackt,  deuu  was  man  bei  Seite  gelegt  hat,  kann  auch  wieder  her- 
voin^eiMift  werden.    Um  gewiss  zu  sein,  dass  er  sich  nicht  ernenere, 
JMPdaf  es  der  Entscheidung.     Entscheiden  deutet  auf  einen 
itirkterspiwch.  wäre  es  «ach  nur  eines  selbstgewählten  Schiedsrichters, 
und  giekt  za^eick  za  Terstehen,  dass  die  Sache  Zweifelhaftes,  Ver- 
»MTcnes  eathilt  weldies  von  einander  geschieden  werden  mnss,  um 
das  rerhte  Verkil^üss  zar  Klarheit  zu  bringen.    An   dieseii  Spr^idi 
MBd  dann  die  streitenden  Parteien  unwiderruflRch  gebunden.  Schlich- 
t^B  keisst  an|»räBglick :  eben  machen.  Bei  dem  Geebneten  ist  Alles, 
was  AasUiss  erregen  kann,  beseitigt  Wenn  Streitigkeiten  geschlich- 
tet werben,   so  keisst  dies:    Die  Anspräche  von  Seite  des  Einen, 
wvraa  der  Andere  Anstoss  nimmt,  oder  Weigerung  und  Widei-stand 
ron  Seite  des  Andern,    sind  anfgehoben,  wenigstens  so  weit,  dass 
der  Andere  keinen  Anstoss  daran  nimmt.    Am  besten  wird  ein  Streit 
erschifcktet  dnrck  Verg4eichen,  d.  i.  ein  Uebereinkommen  bei- 
der Th«4Je,  den  Streitpunkt  so  zu  yermitteln,  dass  jeder  Theil  duroli 
^/eirhes  Za-  and  Naengeben  zufrieden  gestellt  wird. 

AbtiageB.  Be zu  bleu«  [ü.]  Jemandem  leisten,  was  man 
schuldig  ist.  r^.]  Bezahlen  geschieht  eigentlich  immer  inGelde; 
Abtragen  kann  auch  durch  andere  Sachen  gesüliehen.  Der  Päch- 
t«^  träst  seinen  Pacht  ab,  wenn  er  Naturalien  im  Werthe  der 
Pathtsamme  liefert;  er  bezahlt  sie  aber  in  Geldc.  Wenn  ich  Ge- 
kauftes eleick  bezakle,  so  lade  ich  keine  Scbuld  auf  mich,  die  ich 
^.bzntraeen  bätte.  Abtragen  deutet  auf  eine  Last,  deren  man 
v«rh  entiedigt,  von  sich  weg  trägt.  Abgetragen  wird  nur  die 
Scheid,  die  man  hat,  bezahlt  wird  auch  die  Sache,  für  die  man 
^t)»ldi^  ist.  , 

AbtreteB  siebe  Ablassen. 

Aktritt.  Heimliches  Gemach.  Hauschen.  Be- 
qaemlichkeit.  Secret.  Privat  Retirade.  Com- 
inodite.  Apartement«  [ü.]  Anständigere  Bezoichnun^cn 
fsr  den  Ort  an  welchem  man  sich  naturlicher  Bedurfnisse  entledigt. 
\^\  .\b tritt.  Ton  Abtreten,  sich  weg  begeben,  daher  Retirade 
liia  srkr  passend  entspricht,  bezeichnet  zunftcnst  den  Ort,  an  wel- 
chen maa  ab  oder  bei  Seite  treten  kann,  dann  den  Grund,  warum 
man  seiaea  Abtritt  nimmt.  Obgleich  an  steh  nicht  unanständig,  ist 
e«  doch  mit  der  Zeit  weniger  anständig  geworden  als  Heimliches 
Gemach  (Secret,  Privet.  .\partcment) ,  dieses  in  sehr  entfernter 
Bedentnag.  Die  grossen  llerren  würden  sich  sehr  bedenken,  wenn 
ihre  schoaen  Zinnnerreihen,  welche  Apartem ent  zunächst  be- 
drntet  za  derartigen  Zwecken  sollten  gemissbraucht  werden.  lu- 
dr%dea  dadi  blos  darum,  weil  jener  Ausdruck  älter,  und  durch  den 
Gcbraack  sckon  so  gemein  geworden  ist,    dass   er    das    eigentlich 
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Gemeinte  nicht  mehr  gehörig  in  den  Schatten  stellt.  Dem  Aasdrucke 
Heimliches  Gemach  ^Ird  es  bald  eben  so  ergchen.  Ihm  entspricht: 
Häuschen,  kommt  im  gemeinen  Leben  häufig  vor,  nnd  deutet  obne 
Zweifel  darauf,  dass  ein  solcher  Ort  als  ein  kleines  Haus  abgeson- 
dert von  dem  Wohngebäude  stand.  Man  sucht  auch  die  Bequem- 
lichkeit (Commodit^),  wenn  man  an  diesen  Ort  will,  und  zwar  nicht 
erst  neuerdings.  Frisch  sagt:  Bequemlichkeit  heisst  noch  bei  Einigen 
secessus,  in  den  Klöstern  commodnm.     Script.  Brnnsv.  II.  809. 

Abtrflnnig  siebe  Abfällig. 

AbWftndBlB.  Umwandeln.  |  ß.]  Eine  Sache  anders  machen, 
als  sie  war.  [r.]  Wird  die  Sache  gänzlich  anders  gemacht,  als  sie 
war,  so  wird  sie  umgewandelt.    Wird  sie  nur  zum  Theil  anders 

femacht,  so  dass  nur  Etwas,  was  sie  an  sich  hatte,  von  ihr  ab 
ommt,  so  wird  sie  abgewandelt.  Wenn  Jemand  seine  Grund- 
sätze in  einzelnen  Stücken  berichtigt,  oder  sonst  verbessert,  so  kann 
man  nicht  sagen,  dass  er  sie  umwandele;  es  ist  dies  eine  Mose 
Abwandelung  derselben.  Wer  aber  von  bisher  befolgten  schlech- 
ten Grundsätzen  zu  guten  sich  bekehrt  hat,  der  hat  seine  Grundsätze 
umgewandelt.  In  der  Sprachlehre  ist  Abwandelung  für  das 
fremde  conjugatio  in  Vorscnlag  gebracht  worden.  Man  bat  dage- 
gen eingewandt,  dass  Abwandelung  den  Begriff  nicht  bestimmt 
ausdrücke.  Aber  conjugatio  bezeichnet  ihn  noch  weniger  bestimmt, 
und  schon  bei  gleicher  Bestimmtheit  würde  der  heimische  Ausdruck 
den  Vorzug  verdienen. 

Ibwarnen  siehe  A  b  r  a  t  h  e  n. 

Abwehr  siehe  Abhaltung. 

Abweisen  siehe  Ablehnen. 

Abwendie  siehe  Abfällig. 

Abwesena.  Entfernt,  [u.]  Was  (dem  Räume  nach)  nicht 
gegenwärtig  ist.  [v.]  Abwesend  heisst  dies  in  Jedem  Falle;  Ent- 
fernt (in  der  Ferne)  nur  dann,  wenn  zwischen  ihm  und  dem  Ge- 
genwärtigen ein  beträchtlieher  Zwischenraum  ist.  Wer  ein  Gespräch 
nicht  mit  angehört  hat,  weil  er  in  einem  Nebenzimmer  gewesen  ist, 
der  ist  dabei  nicht  anwesend,  folglich  abwesend,  aber  doch 
nicht  entfernt,  sondern  ganz  in  der  Nähe  gewesen. 

Abziehen  siehe  Abdingen. 

Abziehen  siehe  Absondern. 

Abziehen.  Weggehen,  [ü.]  Bezeichnet  ein  Verhältniss  oder 
einen  Ort  verlassen,  (v.l  Abziehen  wird  von  den  Dienstlettton 
gebraucht,  wenn  sie  nach  vollbrachter  Dienstzeit  das  Haus  verlas- 
sen; Weggehen  bezeichnet  überhaupt  eine  Entfernung  von  einer 
Person  öder  einem  Orte,  die  bald  Kürzer  bald  länger  danern 
kann. 

Abzielen  siehe  Abzwecken. 

Abzwacken  siebe  A  b  d  1  n  g  en. 

Abzwecken.  Abzielen.  Bezwecken.  Beabsichti- 
gen. Streben.  Anstreben.  Sich  Bestreben,  [ü.]  Et- 
was zu  erreichen  suchen,  [v.]  Abzwecken,  zum  Zwecke  haben, 
wie:  Diese  Einrichtung  zweckt  auf  das  Beste  der  Armen  ab;  Be- 
2 IV ecken,  Etwas  zum  Endzwecke  haben  nnd  machen.    Diese  Maas- 
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nsii  äezweckt  das  Wohl  des  L»ides.    2)  einen  Zweck,  eine  Ab- 

ait  nrrfelgeB.  Daher  Etwas  bezwecken.  Es  ist  klar,  was  diese 
JwdirD  hezweckeiL  Beabsichtigen,  Etwas  sich  zam  Zielneh- 
■a.  ach  ab  Ziel  Torsetzen.  Dieser  Mensch  beabsichtigte  zu  steh- 
ku.  Streben,  naeh  einem  Ziele  seine  Thätigkeit  Hellten.  Anstre- 
ben alle  seine  £faAe  anstrengen,  nm  auch  mit  Muhe  und  Beschwerde 
ein  angenommeBes  Ziel  zn  erreicnen ;  übertr.  eine  Idee  anstreben,  sn-  ' 
fhem.  sie  sich  zu  ei^n  za  machen.  Bestreben,  seine  Kräfte  anwen- 
den ein  Ziel  za  erreichen ;  ist  schwächer  als  anstreben.  Er  bestrebt 
»ch  za  getaBes.  Abzielen,  auf  einen  festen  Punkt  seine  Bestre- 
bugn  riditea. 

AA  4eheAhl 

Icksd  «ehe  Schulter. 

AAt  5iefae  Bann. 

AfikL  A  c  h  t  a  n  g.  [ü.]  Die  Richtung  meiner  Gedanken  auf 
Etwas,  {t.]  Acht  bezeichnet  nur  den  Zustand  dessen,  der  die  Ge- 
daaken  aaf  Etwas  richtet  oder  richten  soll  (gebt  Acht!),  Achtung 
die  HütiglLcit  des  Geistes  bei  dem  Acht  geben.  Acht  scheint  näher 
aal  Achten,  Merken,  hingegen  Achtung  näher  mit  Achten, 
Schätz |n  Tcrwandt  za  sein  (s.  diese);  also  Achtung  den  Nebcn- 
begrif  za  haben:  dass  Ich  die  Sache  werth  halte,  meine  Gedanken 
daraif  za  riehtem  Acht  hingegen  die  blose  Richtung  meiner  Ge- 
daakcB  anf  dieselbe  anzudeuten.  Wenn  also  lediglich  hiervon  die 
Rede  i$t  iLaan  mir  Acht  gesagt  werden.  Sich  in  Acht  nehmen, 
■irbt:  sich  in  Achtang  nehmen.  Dagegen  sagt  man:  die  Sachen 
waren  sehr  wiehtig.  Ich  gab  genau  darauf  Achtung.  Ist  von  dem 
Sebätzen  die  Rede,  so  wird  nur  Achtung  gesagt.  Bei  Jemandem 
in  Achtang  stehea,  nicht  in  Acht  stehen. 

kAX  gekea.  Acht  haben.  Aufmerken.  Beachten. 
Beobachten,  lä.l  Seine  Gedanken  auf  Etwas  richten,  [v.]  Ich 
gebe  oder  habe  Acht  auf  eine  Sache,  sofern  meine  Gedanken  auf 
^if.  and  nicht  aaf  eine  fremde  Sache  gerichtet  sind.  Aufmerken 
ist  rin  höherer  Grad  des  Achtgebens  (s.  Achten,  Merken)  und 
»trhet  dem  nachlässigen  Achtgeben  entgegen.  Eiii  noch  höherer, 
■iit  reberiegang  and  Sorgfalt  verbundener  Grad  des  Achtgebens  ist 
das  Beobachten.  Hierin  ist  das  Achten  doppelt  verstärkt,  zuerst 
durch  die  Yorsylbe  Be,  (Beachten)  und  dann  durch  Ob,  üeber, 
Aat  wie  la  O bracht,  An&icht  über  Etwas.  Mit  Beobachten  wird 
daher  die  Anwendung  des  Achtens  auf  einen  Gegenstand,  den  man 
"uh  naher  brinet.  nnd  hierdurch  gleichsam  ein  verdoppeltes  und 
MTcßltigeres  Achten  bezeichnet.  Sonst  wird  aber  Beobachten 
sarti  voi  gesagt  anstatt:  durch  Beobachten  erkennen.  Acht  geben 
oad  Acht  haben  unterscheiden  sich,  wie  einzebic  Handlung  und 
forfdaacradrr  Zustand.  Bei  einem  vorkommenden  Falle  gebe  ich 
Acht  aaf  das  Betragen  meines  J^indes,  und  habe  Acht  auf  die 
Erzaeftaa^  desselben. 
Alkt  laben  siehe  Acht  geben. 

Ackt  MkmeD,  Sich  in.  Schonen.  Hüten.  Vor- 
gehen. [■.]  Etwas  in  gutem  Znstande  zu  erhalten  suchen,  [v.] 
S«Cera  a»a  za  diesem  Behufe  sorgfaltig  darauf  achtet,  aufmerk- 
sam daraaf  ist,    nimmt  man  es  in  Acht.     Schonen  gehurt  mit 
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SehOn  zu  einem  Stamnie,  und  bedeutet  daher  eigentlich:  eine  Sache  ' 
schon  zu  erhalten  suchen,  und  davon  überhaupt:  sie  in  gutem  Zu- 
stande zu  erhalten  suchen.  Man  schont  sich,  ivenn  man  Alles  ver- 
meidet, was  den  guten  Zustand,  worin  man  sich  befindet,  verringern 
könnte.  Bei  Hüten  ist  daraufgesehen,  dass  dem  Gegenstande  durch 
die  Aufsicht  darüber  nichts  Uebles  widerfahre,  zugleich  aber  auch 
darauf,  dass  derselbe  keinen  Schaden  zufüge,  was  in  den  beiden 
andern  Aasdrücken  nicht  liegt.  (Vgl.  Bewahren,  Behüten.)  Sich 
Vorsehen,  eigentlich  vor  sich  sehen,  damit  man  im  Gelien  keinen 
Schaden  nehme,  bezeichnet  überhaupt  die  Sorgfalt,  welche  man  an 
den  Tag  legt. 

Achten,  auf  Etwas.  Merken.  Bemerken.  Auf- 
merken. [&.]  Seine  Vorstellungskraft  worauf  richten,  um  sich 
eine  klare  Vorstellung  davon  zu  machen,  [v.]  Achten  (auf  Et^vas) 
bedeutet  überhaupt  nur  die  Vorstellungskraft,  insbesondere  das  Auge 
(denn  Achten  und  Auge  gehören  zu  einer  Wurzel),  auf  einen  Ge- 
genstand richten,  sohliesst  aber  den  BegrilT  ein,  dass  derselbe  uns 
auf  irgend  eine  Weise  gereizt  hat,  nähere  Keantniss  von  ihm  zu  ver- 
langen. Hierzu  ist  nun  das  Beachten,  Be,  Bei,  in  der  Nähe  dar- 
auf achten,  und  das  Merken  erforderlich.  Dieses  ist  ein  solches 
Achten,  wodurch  man  T  heile  der  Sache  unterscheidet^  die  man 
liernach  als  Kennzeichen  (Merkmale)  derselben  gebraucnen  kann ; 
denn  Mark  bedeutet  zwar  ursprünglich  eine  Grenze,  hernach  abei 
auch  ein  Kennzeichen  (marquc),  weil  die  Grenzen  durch  gewisse 
Kennzeichen  angedeutet  werden.  Aufmerken  deutet  hierbei  auj 
absichtliche  Richtung  des  Merkens  auf  den  Gegenstand,  um  lim  ge- 
nau kennen  zu  lenien,  Bemerken  kann  «lan  Etwas  auch  blos  zu- 
fällig, so  dass  man  dann  erst  darauf  achtet 

Achten.  Schätzen,  [üj  üeber  den  Werth  urtheilcn.  [v. 
Schätzen  (von  Schaten,  bewahren,  ver  wahrem,  wo  von  auch  Scha  t: 
stammt)  deutet  an,  dass  man  die  Sache  als  nützlich  bcurthcile.  um 
hat  überdies  die  besondere  Bedeutung:  den  Wertli  einer  Sach< 
aner|(.ennen,  durch  eine  gleichgeltende  nestimmen.  Ich  sehätze  die 
Haus  auf  dreitausend  Thaler.  In  diesem  Sinne  ist  eine  Sache  un 
schätzbar,  sofern  ihr  Werth  durch  keine  glcichgeltende  Sache  er 
setzt  werden  kann.  Aus  dem  Begriffe:  den  Werth  einer  Sache  an 
erkennen,  entstand  der  zweite:  die  Grösse  des  Werthes  beurthcilo: 
und  dann  der:  die  Grösse  von  Etwas  überhaupt,  gleichviel  Va:$  e 
sei,  beurüieilcn.  Man  schätzt  einen  Berg  tausend  Fuss  hoch.  I 
dieser  weiteren  Bedeutung  ist  Schätzen  mit  Achten  nicht  meli 
sinnverwandt.  Schätzen  bezieht  sich  blos  auf  die  Brauchbarkoi 
Ton  Etwas,  also  nur  auf  dessen  relativen  Werth,  Achten  ist  vo 
dem  Sprachgebrauche  auf  das  beschränkt  worden,  was  Werth  an  sie 
hat,  und  also  lediglich  auf  den  sittlichen  Werth  freier  Wesen.  M a 
kann  daher  Talent,  Geschicklichkeit,  Kenntnisse  eines  Mensch ci 
sogar  hochschätzen,  ohne  den  Menschen  selbst  zu  achten.  Das  Ein 
schliesst  jedoch  das  Andere  nicht  ans. 

Achtsam.  Aufmerksam.  Bedachtsam,  [u.]  'Wer  di 
Fertigkeit  hat,  und  gewohnt  ist  seine  Gedanken  Jedesmal  auf  das  a 
richten,  worauf  sie  gerichtet  sein  sollen,  [v.]  Der  Achtsame  zoij 
die  Fertigkeit,  Achtung  zu  geben,  der  Aufmerksame  die  Fertigkt'i 
aufzumerken.  (S.  diesen  Art.)  Doch  scheint  der  Nebenbegriff  hu 
zuzukommen,  dass  der  Achtsame  auf  die  Dinge  Acht  gebe,  um  & 
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za  benatzen.  Der  achtsame  Landwirtb  hat  Acht  anf  Alles,  was 
zu  seiner  Wirthschaft  gehOrt,  so  viel  Vortheil  als  möglich  daraos  za 
ziehen.  Der  Bedachtsame  richtet  seine  Gedanken  sorgfaltig  auf 
die  Folgen  seiner  Handlangen,  ehe  er  sie  nnternimmt.  (Vgl.  Be- 
dachtsam. Bedächtig.  Bchatsam  n.  s.  w.) 
Achtung  siehe  Acht. 

Achtung  siebe  An  sc  ha. 
Achtung,  aus,  siehe  in  Ansehung. 
Achtung.  Hochachtung.   Wertbschätzung.   Hoch- 
schätzung, [ü.]    Das  Gefühl  Desjenigen,   der  den  Werth   eines 
Andern  anerkennt,    [y.1    Achtung  driickt  Dieses  ganz  allgemein 
aus,   Hochachtung  Dezeichnet  einen  hohen  Grad  dieses  Gefühls, 
welches  dorch  vorzügiiche  Eigenschaften  erregt  wird.    Der  Werth, 
welcher  hierbei  in  Betracht  kommt,  ist  allezeit  der  sittliche.    Nicht 
so  ist  es  hei  Dem,  was  man  schätzt,  denn  schätzbar  sind  auch  an- 
dere Eigenschaften.  Man  achtet  das  Gute  und  schätzt  ein  G  u  t  e  s,  Je 
nach  seinem  Werthe  in  Beziehung  auf  Etwas.  Die  Werthschätznng 
lässt  es  unbestimmt,  wie  gering  oder  gross  dieses  Gute  sei,  Hoch- 
schätzuns  zeigt  an,  dass  es  Yon  Yorzäglichem  Werthe  ist.     Die 
Achtung  bezieht  sich  Mos  auf  Personen,    die  Schätzung  auch 
auf  andere  Dinge,  and  man  kann  Etwas  hochschätzen,  was  blos 
in  unserer  Vorstellung  einen  hohen  Werth  hat.     (Vgl.  Theuer; 
Werth.)  Das  zeiget  sehr  entsprechend  die  Redensart:  ans  Aclitun^, 
ans  Hochachtung,  —  welche  den  Werth  bezeichnet,  den  Andere  ni 
ansern  Augen  hahen. 

Acker.  Feld.  Land,  [ü.]  Ein  Theil  von  der  Oberfläche 
der  Erde,  der  nicht  mit  Wasser  bedeckt  ist.  [v.]  Land  ist  jeder 
solcher  Theil.  Feld  ist  tragbares  Land,  es  mag  angebauet  sein 
oder  nicht.    Acker  (mit  ager  oder  agere  ron  einer  Wurzel)  ist  an- 

febautes  Feld,  hat  aber  wegen  der  Vertheilung  znm  Anbau  auch 
le  Bedeutung  eines  gewissen  Maases  tragbaren  Feldes. 
Ackern.  Besteilen,  [u.]  Das  Feld  bauen,  [v.1  Ackern 
bezeichnet  den  Feldbau  von  Selten  der  Arbeit,  wodurch  ein  Feld 
zum  Acker  gemacht  wird;  Bestellen  hingegen  bezeichnet  ihn  von 
Seiten  der  Wirkung  dieser  Arbeit,  dass  dadurch  nämlich  Etwas,  na- 
mentlich die  Saat  auf  dem  Acker  in  die  gehörige  Stellung  ge- 
hrachtwird;  undes  hat  mit  diesem 'Ausdrucke  die  nämliche  Bewandniss 
wie  mit  vielen  ähnliehen,  als  z.  B.  Bestecken,  Bepflanzen,  Be- 
streuen u.  s.  f.  Daher  versteht  man  auch  im  besondern  und  engern 
Sinne  unter  Bestellen  das  Säen  und  Pflanzen,  und  unter  Ackern 
die  übrigen,  znm  Feldbane  gehörigen  Arbeiten,  als  das  Pflügen, 
Eggen,  U.S.  f.     „Einer  der  ackert  und  säet."    Sir.  6,  19. 

Ackern.  Pflügen,  [ü.l  Mit  dem  Pfluge  den  Boden  aufreissen. 
[▼.]  Geschieht  dies,  um  ein  Stück  Landes  zum  Tragen  geschickter, 
oder  Acker  daraus  zu  machen,  so  sagt  man  Ackern.  Pflügen 
ist  das  blose  Fnrchenzichen ,  auch  wenn  Jener  Zweck  nicht  Statt 
Ündet.  Man  kann  ein  Stuck  Landes  nmplUigen,  wenn  es  auch  wüst 
bleiben  soll,  blos  um  es  eben  zu  machen.  Als  Kaiser  Friedrich  L 
Mailand  eingenommen  hatte,  zerstörte  er  es  von  Grund  ans  und  Hess 
den  Platz,  worauf  es  gestanden  hatte,  umpflügen  und  mit  Salz 
bestreuen,  um  die  Sparen  dieser  Stadt  zu  vertilgen  und  den  Platz 
seihst  nicht  zu  einem  Acker,  sondern  zur  Wi'iBtc  zu  machen. 
E.  M.  G.  Synonymili.#  V-  i 
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Ackersmann.  Landmann.  Bauer.  Bauersmann 
Landwirt h.  [u.]  Derjenige,  dessen  Hauptgeschäft  der  Landba 
ist.  [y.l  Ackersmann  heisst  Jeder,  dessen  Hauptgeschäft  Acker 
bau  undf  insbesondere  das  Ackern  selbst  ist,  er  ma^  übrigens  in  de 
Stadt  oder  auf  dem  Lande  wohnen.  Der  Landmann  nat  seinei 
Namen  davon,  dass  er  auf  dem  Lande  wobnt  und  Landarbeit  betreibt 
Der  Bauer  wohnt  auch  auf  dem  Lande,  und  treibt  Landbau,  abe 
als  Grandel genthumer.  Bauer  bezeichnet  daher  nicht  blos  das  Ge 
schMt,  sondern  auch  den  Stand  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft.  Di 
man  dem  Bauer  feinere  Bildung  nicht  so  wie  dem  Städter  (Urba 
nität)  zumuthen  kann,  und  meist  gröbere  Sitte  (Rusticität)  zuschreibt 
so  wird  Bauer  im  uneigentlichen  Sinne  für  einen  ungeschlifTencn 
groben  Menschen  gebraucht:  um  aber  diesen  NebenbegrifT  zu  ver 
meiden,  gebraucht  man  Bauersmann  anstatt  Bauer.  Ein  Land 
wirth  kann  auch  ein  Edebnann  sein.  Hierzu  kommt  aber  nocli 
dass  ein  Solcher  den  Ackerbau  auch  nicht  in  eigener  Person  treibi 
Thäte  er  dies,  so  wäre  er  Bauer  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 

Adelig  siebe  EdeL 

Adler  siehe  Aar. 

Aechzen  siehe  Seufzen. 

Aeffen.  Täuschen,  [ü.]  Falsche  Vorstellungen  erregen,  [v. 
1)  Aeffen  (zum  Affen  machen,  zum  Narren  haben)  hat  den  Neben 
begriff  des  Herabwürdigens.  Täuschen,  yertauschen  machen  (da 
Wahre  mit  dem  Falschen)  schliesst  diesen  Nebenbegriff  nicht  ein.  £i 
schönes  Trauerspiel  kann  uns  täuschen,  aber  nicht  äffen.  2)  Da 
Aeffen  hat  den  Nebenbegriff  des  Absichtlichen,  Täuschen  kan 
man  auch  ohne  alle  Absicht.  Die  Gesichtsfarbe  des  Schwindsucht! 
gen  täuscht  uns,  dass  wir  ihn  für  gesund  halten.    3)  Das  Aeffe 

feschiehet  in  böser,  schadenfroher,  wenigstens  mnthwilliger  Absicht 
enn,  wer  es  mit  einem  Andern  wohl  meint,  der  wird  ihn  nicht  herai 
würdigen  wollen.  „Wenn  er  deiner  bedarf,  kann  er  dich  fein  äffen 
er  \kche\i  dich  an,  verheisset  dir  viel,  u.  s.  f.  bis  er  dicll  um  das  Dein 
briagc/'  Sir.  13,  7.  8.  Dagegen  kann  das  Täuschen  selbst  in  gute 
Absicht  geschehen.  Man  kann  einen  Kranken  über  seinei)  Zustan 
in  der  guten  Absicht  täusch e-n,  dass  sein  Muth  nicht  niedergc 
schlagen  und  dadurch  die  Gefahr  vermehrt  werde. 

Aelinlich  siehe  Gleich. 

Aehre  siehe  Halm. 

Aelteln  siehe  Alt  werden. 

Aeltlich  siehe  Alt. 

Aemsig  siehe  Arbeitsam. 

Ae&dem  siehe  Abändern. 

Aendern,  sich,  siehe  Umschlagen. 

AengStigen,  sich,  siehe  Befürchten. 

Aerger.  Aergerlich  siehe  Verdruss.   Verdrüsslict 

Aergern,  sich.  Erbosen.  Erzurnen.  Ergrimmer 

!ü.]    Durch  eine  Verschuldung  in  einen  gereizten  Zustand  geralhei 
v.j  A  e  r  c  e  r  a  ist  eigentlich :  arg  werden,  so  wie  Erbosen:  böse  wer 
Icn ;  beide  verhalten  sich  zu  einander  >^1e  Arg  und  B  ö  s  e  (s.  diese^ 
nnd  zeigen  eine  Verschlimmerung  an,  Aergern  aber  in  Beziehun 
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Ätlf^L^/*™""?^'  Erbosen  auf  die  Gcsinniiiig.  Acrgcrn 
2»M  «dl  aber  ei^e  ond    fremde  Verschaldung,    insofern  ans 
,*™7*  «■  teW  zofefogrt  wird.    Sich  erbosen,  erzürnen  nnd 
/Ji^^/"«'»  »tot  ai&zeit  die  Verschuldung  Anderer  voraus    nam- 
mJ^LST*^^^^  T°?  Etwas,    worauf  wir  als  auf  ein   uns 
^emmendfs  geekt  Ansprucbe  haben   oder  machen.    Bei  dem  Er- 
ly"^»  ^^^  r2sch  eine  heftige  Thätigkcit  zur  Selbst\'ertheidiffunff 
J^fgra  ffry.  eine  innere  Empörung,  die  sich  eben  so  rasch ,  als 
^»«is^t,  im  Körper  mitthcilt  und  alle  Lebensgeister  reger  um- 
tV'  -Tt/*"  ^'■^«■im™«"  steigert  sich  die  Empörung  und  alle 
JJ^II  «aß  HOthste,  ond  der  aasschweifende  Zorn  durstet  nach  Rache. 
^•ra  amd  Grimm  gehen  auf  den  Gegenstand,    der  sie  erregte»    der 
4er^rr  wmr  aaf  die  Person ,     die  ihn  fühlt.    Man  hat  nicht  Unrecht 
*■  agw.  dass  der  Aerger  nur  ein  im  Innern  verhaltener  und  nicht 
■M  aassca  aasbrechender  Zorn  sei.  Dieses  Verhalten  aber  ist  nicht 
«K  Folge  seihsfaiilerlegter    Mässigung,   sondern  eine  Folge  von 
Krafilosigieit,    wie  sich  auch  unverkennbar  durch  die  Einwir- 
1^  ies  Aergen  anf  den  KOrper  zeigt.  Der  Zorn  strebt  gewaltsam 
■aci  aassn  mmd  staimt   alle   iCr&fte  höher,    der  Aergcr  hemmt  die 
Knfi  iid  zieht  alle  Tluiti^kelt  gleichsam  kramplliaft  zusammen ;  der 
Z«n  Mirt  alles  BfaC  nach   den  äusseren  Theilen,   der  Aerger  li&lt 
<4  ia  bncn  zorich  ;   der  Zorn    erglüht,    der  Aorgcr  erblasst;    die 
Stimm  des  Zorns  ist  gewaltig,     der  Aerger  schnürt  die  Kehle  bis 
umEnSden  ein;  der   Zorn  tritt  stark  und  heftig  auf,  der  Aereer 
ttrt  n  Obnucht.      In    dieser    Kraftlosigkeit   des  Aifects  besteht 
«WÄd  das  Argwerd  cn.     Das  Erbosen,  insofern  es  sich  als 
.4*tt  iissert  —  denn  -von    einem  sittlich  Bösewerden  ist  hier  keine 
fi^  —  zeigt  sieii  in   einem  Ausbruche  von  Zorn,  gegen  den;  mit 
*»  wir  in  ^ten  Vemelimen  stehen,  von  dem  wir  aber  plötzlich  zu 
^uhn  Trrsiicht  werden,   dass  er  uns  absichtlich  üebfes  zufüge,  sei 
^  dmii  fTort  oder  Tliat,   wodurch  denn  auch  plötzlich  unsere  Ge- 
*«imc  feffen  ihn  sich    ändert,  und  an  die  Stelle  des  früheren  Wohl- 
^ftfteö  Md  freMidlichcn    Benehmens  tritt  üebelwollen  und   heftiges 
^»?wririeiL    Ob    dieses    nur   vorübergehend  oder  anhaltend  sein 
^t  Uurt  von  der  Begiitig"'*^  des  Andern  ab.  Quandt  sagt:  „es 
ist  fi'ftrs^uhBliche   Abbitte,   za   sagen:  Sei  nicht  böse  auf  mich!    Ganz 


^Äea  haben,  wenn  nicht  der  Andre,  sondern  er  selbst  Unrecht  ge- 
kahl hat  wie  z.  B-  ein  schreiendes  Kind,  welches  sich  erbost, 
»«■  aua  '&H  bei  seinen  Unarten  nicht  nachgiebt. 

Aettiere.  A  e  u  s  s  e  r  l  i  c  h  e,  d  a  s.  [ü.]  Daslenige  von  einer 
Satbe.  was  von  amssen  wahrnehmbar  ist.  [v.]  Das  Äeusscre  hcisst 
«•^«  Mhiechtwee  ;  das  A  c  n  s  s  e  r  11  c  h  e  ist  das  einem  Dinge  Zukom- 
mrmdit  od  miehx  in  ihm  Befindliche  insofern,  als  dadurch  Etwas 
In  ihn  Erlndficbes  sich  äussert,  gleichsam  nach  aussen  hervor- 
tt%tL  Häm  Ueider  an  sich  betrachtet  sind  .etwas  Aeusseres 
^«11  nk.    Sofern  sie  aber  meine  Eitelkeit  verrathen,  sind  sie  etwas 

h«msi«T Wehes.     Die  Körper  sind  äussere  Dinge,    sofern   sie 
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hlos  ausser  nns  sind;  sofern  sie   aber  auch  auf  ans  wirken,    sind 
sie  äusscrliche  Dinge. 

Aensserlich  siehe  Aussen. 

AeUSSent.  Flöchst.  [a.]  Worüber  Nichts  hinaus  ist.  Aeas> 
scrst  und  Höchst  wichtig  hcisst  Das,  was  so  wichtig  ist,  da^is 
es  nicht  noch  Wichtigeres  giebt.  [v.]  Höchst  weiset  aür  die  letzte 
Grenze  nach  oben;  Acusserst  auf  die  letzte  Grenze  nach  aussen. 
Wo  daher  die  Richtung  nach  oben  ausschliesslich  oder  vorzu^weise 
in  Betracht  kommt,  da  wird  nur  Höchst,  wo  aber  auf  die  Richtung 
in  die  Weite  (nach  aussen)  allein  oder  besonders  gesehen  wird,  nur 
Aeusscrst  gesagt;  wo  man  aber  auf  keine  von  neiden  besonders 
Bezug  nimmt,  da  gebraucht  man  Höchst  und  Acusserst  ohne  Un- 
terschied. Das  gilt  von  dem  rigürlichen  wie  von  dem  eigentlichen 
Gebrauche.  Man  sagt:  der  König  Höchst  selbst  aber  nicht  äus- 
serst selbst.  Hingegen:  Könige  können  äusserst  weit  reichen, 
weil  sie  lange  Arme  nahen;  man  sagt  hier  nicht:  höchst  weit. 
Die  Regierung  eines  edlen  Fürsten  nennt  man  höchst  und  äus- 
serst preiswiirdig,  denn  hier  ist  von  einer  besondern  Richtung  gar 
nicht  die  Rede. 

Affect.  Gemüthsbewegung.  Leidenschaft,  [ü.] 
Eine  ungewöhnlich  starke  Erregung  der  Seele,  [v.]  Gemüthsbe- 
wegung bezeichnet  dies  im  Allgemeinen,  iiisoieru  unter  Gemüth 
die  sämmtlichen  Kräfte  und  Vermögen  der  Seele  in  ihrer  Verbindung 
mit  dem  physischen  Organismus  befa.sst  werden.  Affect  und  Lei- 
denschaft haben  einen  ganz  verschiedenen  Ursprung.  Affect 
aus  dem  Gefühls-,  Leidenschaft  aus  dem  sinnlichen  Begehrnngs- 
Vermögen.  Eine  Leidenschaft  unterscheidet  sich  hauptsächlich 
dadurch,  dass  sie  im  höchsten  Grade  heftig  ist.  Der  Mensch  wird 
dadurch  so  hingerissen,  dass  die  Vernunft  sich  blos  leidend  ver- 
hält. A f f e c t  und  Gemüthsbewegung  können  «auch  schwächer 
sein,  und  auf  unsinnlichen  Vorstellungen  beruhen,  und  unterscheiden 
sich  dadurch,  dass  die  Gemüthsbewegung  blos  eine  Wirkung  im  In- 
nern anzeigt,  da  hingegen  der  Affect  nach  aussen  sich  zu  erken- 
nen giebt.  „Sein  Betragen  setzte  zwar  mein  Gemüth  einen  Augen- 
blick in  Bewegung,  aber  ich  war  gleich  \\ieder  ruhig.  Doch  da 
er  es  wiederholte,  gerieth  ich  in  Affect;  und  als  er  auch  eine  neue 
Beleidigung  hinzufügte,  konnte  ich  dem  Zorne  nicht  mehr  wider- 
.ntehen.  Der  Gedanke  an  das  Uneluck  eines  Menschen,  und  nicht 
blos  das  Anschauen  dieses  Unglücks,  kann  unser  Gemüth  bewe- 
gen, ihm  zn  helfen,  oder  mit  Affect  Tür  ihn  zu  sprechen. 

After  siehe  Aber. 

After  siehe  SteisS. 

Aftermiethen.  Aftermiether.  Aftermiethsmann 
siehe  Abdingen. 

Afterreden  siehe  Verleumden. 

Ah.  A  c  h.  Hl]  Ausrufe  des  Gefühls.  [v.|  Bei  dem  Ausrufe 
Ah  wird  blos  der  Mund  geöffnet,  ohne  dass  noch  anderwei- 
tige Stellungen  und  Bewegungen  oder  Sprachwerkzeuge  erfolgen. 
Er  ist  daher  eigentlich  dem  Gefühle  der  Verwunderung  und 
des  Staunens  angehörig.  Von  der  besondern  Art  dabei  den  Mund 
zu  öffnen,  rührt  die  gemeine  Redens<irt:  Maul  und  Nase  auf- 
sperren, anstatt:  sic£  sehr  yerwunderu.    Ach  hingegen  ein  aus- 
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toKkirfergfgeliaBt,  ist  mehr  ein  Ansraf  solchicr  Gefohle,  welche 

Mt^sthekkmmem,    so  dass  sie  sieh  za  erleichtern  and   deshalb 

madmA^  strebt    Ein  solches  Gefühl  ist  gewöhnlich  Schmerz, 

aä itkgr  Ach  irsprin^lich  ein  Ansnif  des  Schmerzes;  wie  es  denn 

mk  asslatt  Schaerz  seUist  gesetzt  wird :  „Es  ist  ihr  ewig  Weh  und 

i<k.  i*}  UmitmdSttb  ans  Einern  Ponkte  zn  kuriren/*     Gvthe.     ZnweileB 

r^^tk  bt  es  aacb  Ausdruck  der  Freude,  besonders  freudiger  Ueber- 

oscbw.    ..Acb!  welche  Wonne  !<'     Geliert, 

AklM.    AboeD  siehe  Hoffen  und  Vermuthen. 

AkliflL    Strafen.      Rächen.   [ü.J  Jemandem  seiner  Hand- 

Inur  «WB  eiBÜebel  zafo^en.     [v.1    Ahnden  deutet  auf  eine  tiefe 

Empia^u^  des  gesekehenen  Unrecnts  und  auf  den  Unwillen  gegen 

if^  Tlisrr.    Daher  kann  es  nieht  gesagt  werden  von  natärüchen 

lad  uehl  TOI  geringen  Strafen,  am  wenigsten  von  solchen,  die  nur 

11  Tfrtffcktm  Vorw^fen  oder  liebreichen  Beschämungen  bestehen, 

^'■drra  fttr  199  naehd  rock  liehen  Strafen.    Denn  Ahnden  druckt 

115.  dm  Baa  aas  Gefühl  strafe;  dasselbe  ganz  oder  zum  Theil 

fua  aagftriebeii  werde.     Dieses  gründet  sich  auf  den  Ursprung  des 

^ertrs:   denn  das  alte  Aand   oder  Aund  bedeutet  die  Seele .    das 

^-Bftnlcvde  Wf^en  in  ons,  und  im  Niederdeutschen  gebraucht  man 

f^<H:h  jrtzt  Aaadfs  für  Empfinden,  Fühlen :  man  sagt  z.  B.  De  Släge 

%^d«t  he  Bo^  mg.  in  der  Bedeutung:   die  Schläge  fühlt  er   noch 

rMkt    r.4ad  bedeatet  iiberall  eine  starke  Empfindung,  wie  in  der 

K*»deaBrt  Aad  thnn,    und  Anden  bat  die  Bedeutung  von  Eifern, 

Krzynt.  Böse  »ein.    Rächen.    Schmeller  sagt:    unser  And  ist  wol 

-' »  /v  f^?f  laado,     Anto    (Kero  IV.    35),    Zelus;    Anden    d»s    alte 

**al''i,  Abiöq,    Zolari.     Wer  also  z.  B.  durch  eine  Beleidigung 

M*ii  ^«iraakt  luhlt,  and  hiedurch,  oder  durch  das  Gefühl  des  Un- 

*|li^r,^  iMNiiiHnt  wird,    den  Beleidiger  zu  strafen,    der  ahndet 

^•^  Bflritfi^iar.    Wer    hingegen  niemals  ans  Gefühl   straft,   der 

«hadft  aith  niemals    Etwas.     Gott  bestraft  alle  Sünden,    aber 

^r  akidei  keine:  denn  das  höchste  Wesen  wird  nie  durch  Gefühle 

s-^timnt.    Rächen  unterscheidet  sich  durch  einen   andern  Neben- 

i^rriff;  denn  es  bedeutet:  strafen,  um  zu  vergelten,  um  dem  Ge- 

"^'rJU^s  widerfahren  zn  lassen,  was  Recht  ist,  was  er  verdient  hat. 

\«i^r%  fändet  sich  ebenfalls  auf  die  Abstammung;  denn  Rächen 

^<  an  Ret  hl  aas  einerlei  Wurzel  entsprossen.    Nicht  minder  wird 

^  dartk  dfa  Gebrauch  bestätigt.  „Die  Rache  ist  mein,  ich  will  ver- 

-'■•*•&.-  5.  Mo*.  32,    33.     Strafen  hat  diese  Nebenbegriffe  nicht, 

''•edm  besagt,  wie  nnter  Abstrafen  angedeutet  ist,  überhaupt  nur: 

^■r^e  zifag»,  und  Strafe  ist  das  Uebel  selbst,    das  der  Gestrafte 

^^f^,  nag  es  nun  ans  seinen  Handlungen,    nach  dem  Laufe  der 

Nüu,  la«  5^||ist  entstehen,  und  also  eine  sogenannte  natürliohe 

^t'ife.  oder  erst  durch  Jemandes  Willen  cfaimit  verbunden,    also 

'tor  «•sfuante  positive  Strafe  sein. 

iklilig.     Ahnung  siehe  VorgefQhl. 

Üiet.      Vorfahren.       Altvordern.      Vorältern. 

I')   lien^eben.  die  vor  uns  gelebt  haben,    und  mit  denen  wir  in 

*»?««T  ^niis^^B  Verbindung  stehen,    [vj    Meine  Vorfahren  (von 

^akffB  ia  der   alten    Bedeutung:    Gehen;  die    uns    vorauf  ge- 

!^^^3|:t  and)  sind  alle,  die  vor  mir  e clebt  haben,  ich  mag  von  ihnen 

^^»tWfa  m&^  nicht.    Meine  Voraltern  sind  Vorfahren  von  de- 

'»'*  i(fc  abslaaaie.     Altvordern,  die  Vorfahren  von  uns,  die  In 
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ältesten  Zeiten  Tor  uns  gelebt  haben.  Ahnen  (verwandt  mit 
av<D  and  unserm  An  in  der  Bedeutung  hinauf)  hebst  eigentlich  so 
viel  als  Vorfahren,  ist  aber  durch  den  Sprachgebrauch  auf  sol- 
che Vorfahren  eingeschränlit  worden,  die  zugleich  Voraltern  sind. 
In  der  Schweiz  und  im  Baierischcn,  wo  es  Ano,  Eino,  Eh  in  lau- 
tet, (s.  Stalder  und  Schmeller)  zeigt  es  den  Aeltervater  oder  Gross- 
vater an.  ,fValer,  wo  gehst  Du  hin?  Nach  Altorf,  Knabe,  zum  Ehni." 
(Schiller  im  Teil).  Im  Hochdeutschen  gebraucht  man  Ahnen  zwar  be- 
sonders von  adeligen  Vorältern,  jedoch  nicht  ausschliesslich.  „Unser 
aller  Ahn.**     Ussing. 

Albern.  Thuriclit.  Närrisch,  fü.]  Mangel  an  VersUnd 
offenbarend,  [v.]  Albern  ist  Derjenige,  dier  insbesondere  aus  Man- 
gel an  Beurtheilun^skraft  ungereimt,  unweise  oder  unklug  handelt, 
als  wenn  er  noch  ein  Kind  wäre.  Bei  dem  Thörichten  und  När- 
rischen kann  dies  auch  durch  andere  Ursachen  bewirkt  werden; 
er  kann  z.  B.  durch  eine  Leidenschaft  verblendet  sein,  wenn  er  auch 
sonst  Verstand. genug  hat.  So  war  Wallenstein  ein  grosser  Thor, 
als  er  verblendet  von  dem  Vorurtheile  seiner  abergläubischen  Stern- 
kunst, sich  dem  Piccolomini  anvertraute.  Es  kann  sogar  geistreiche 
Narren  und  Thoreu,  aber  keinen  geistreichen  Albernen  geben.  Nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  kommt  Albern  her  von  Alp,  im  nieder- 
sächsischen  Elf;  (Alb,  Alp,  Viehweide,  Berg;  Viehweide  auf  dem 
Berge:  Berggeist,  davon  die  Elfen*).  Der  Aberglaube  nahm  an, 
dass  die  missgestalteten  und  dummen  Kinder  von  den  Elfen  gegen 
menschliche  Rinder  ausgetauscht  wurden,  woher  noch  jetzt  im  nie- 
dersächsischcn  Eibisch  Albern  bedeutet.  Albern  ist  daher  ei- 
gentlich ein  solches  ausgetanschtes  Kind,  das  sich  in  die  Sitten  und 
(rcbräuche  der  Menschen  nicht  zu  finden  weiss,  alles  linkisch  und 
verkehrt  angreift.  Thö rieht  und  Närrisch  unterscheidet  sich 
dadurch,  dass  das  letzte  Wort  zugleich  auf  das  Lächerliche  in  den 
Handlungen  und  Reden  deutet.  vVenn  wir  über  einen  verliebten 
Alten  lachen,  so  nennen  wir  ihn  einen  alten  verliebten  Narren. 
Wenn  wir  aber  einen  verblendeten  Jüngling  beklagen,  der  sich 
aus  Liebe  zu  einer  verworfenen  Buhlerin  zu  Grunde  richtet,  so 
nennen  wir  ihn  einen  unglücklichen  T hören.  Wie  wesentlich  das 
Lächerliche  zum  Närrischen  gehöre,  erkennt  man  an  den  Hof- 
narren, welche  man  hielt,  danut  sie  zu  lachen  machten. 

Albern.  Blödsinnig.  Dumm.  Einfältig,  [u.j  Wer 
schwach  um  Verstände  ist.  [v.]  Einfältig  steht  dem  Vielfältigen 
und  Mannigfaltigen  entgegen,  und  bezeichnet  Denjenigen,  der  durch 
die  engen  Schranken  seines  Verstandes  auf  einen  Wirkungskreis  ein- 
geschränkt ist,  welcher  nur  einen,  oder  wenige,  in  keinen  zasam> 
mengesetzten  oder  verwickelten  Verhältnissen  stehende  (legenständc 
enthält.  Man  hat  hier  aber  zu  unterscheiden  Einfalt  des  Herzens 
und  Einfalt  des  Kopfes.  (Vgl.  hierüber  Naiv  unter  Aufrichtig 
und  N  a  t  ü  r  1  i  c  h.)  Dumm  ist  Derjenige,  dessen  Verstände  es  über- 
haupt sehr  an  dem  Vermögen  fehlt,  in  Gegenstände  einzudringen, 
um  über  sie  gehörig  zu  urtheilen,  oder  sie  gehörig  zu  behandeln; 
denn  Dumm  ist  ursprunglich  so  viel  als  Stumpf,  welches  aus  dem 

•)  Eine  {mdere  Ableitung  von  Albern  ist  ale-wacre,  alwaere,  simplex, 
mit  einer  Drehung  deä  Begriffs  neuhochdeutsch  Albern  {Grimm,  Gramm. 
H,  577.  Anm.) 
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alten  tuab  darch  Vorsetzung  des  S  geworden  ut.  „So  das  Salz 
dttimn  wird/*  (Matth.  5,  13)  beisst:  wenn  es  nicht  scharf  genag  bleibt. 
Der  Alberne  gleicht  den  Elfen  nicht  blos  in  Absicht  anf  die  Ge- 
ringfügigkeit der  Verstaudeskräfte,  sondern  anch  in  Absicht  auf  das 
muntere,  rührige  und  geschwätzige  Wesen,  nnd  unterscheidet  sich 
durch  letztem  tJmstana  Ton  dem  Dummen.  Der  Dumme  ist  un- 
thäti^,  tdlpisch,  ohne  sichtbare  Theilnehmuiig  an  Dem,  was  vorgeht. 
Der  Alberne  ist  nicht  unempfindlich  gegen  alle  Eindrücke,  aber 
bezeig  sich  dabei  auf  eine  linkische,  Terlehrte  Art;  er  lacht,  wo 
er  weinen,  weint,  wo  er  lachen,  redet,  wo  er  schweigen,  schweigt, 
wo  er  reden  sollte.  Der  Einfältige  nimmt  nur  an  Dem  Theil,  was 
za  seiner  engen  Sphäre  ^hört,  und  ist  nur  zu  wenigen  Geschäften 
tüchtig,  wozu  nicht  viel  Verstand  gchOrt,  und  diese  verrichtet  er 
langsam  und  einförmig.  Blödsinnig  (von  BlDde,  schwachsin- 
nig s.  Furchtsam)  bezeichnet  Den,  welcher  äusserst  wenig  Auf- 
fassungsvermögen besitzt.  Sein  Verstand  vermag  nicht  eiiunal  das 
Gegebene  aufzufassen,  geschweige  in  Etwas  einzudringen. 

Alkoven  siehe  Verschlag. 

Alle  siehe  Ins gesammt. 

Allein,  Doch  siehe  Aber. 

Allein  siehe  Eins. 

Allein  siehe  Einsam. . 

Allemal.  Allezeit.  Jedesmal.  Jederzeit.  Immer. 
Stets,  [ü.l  Was  in  der  Zeit  von  Gleichartigem  ohne  Ausnahme^ 
geschieht.  (v.J  Allezeit  stehet  Dem  entgegen,  was  nur  zu  ge- 
wissen Zeiten,  und  allemal  Dem,  was  nur  in  gewissen  Fällen,  ge- 
schieht. Mit  Mal  und  Zeit,  hier  für  Etwas  in  der  Zeit,  bezeich- 
net man  die  durch  Zahlen  bestimmbare  Wiederkehr  gewisser  Zeit- 
punkte und  des  Gleichartigen,  welches  in  denselben  geschieht.  So 
geht  Allezeit  zunächst  lediglich  auf  die  Zeit,  Allemal  (alle  Male) 
aber  auch  auf  Das,  was  darin  geschieht.  Jedesmal  und  Allemal, 
so  wie  Jederzeit  und  Allezeit  sind  indess  dem  jetzigen  Sprach- 

febrauche  nach  nicht  verschieden.  Immer  zusammengezogen  aus 
e  mehr,  (io-m^r,  d.  i.  zu  jeder  Zeit  mehr)  bedeutet:  nicnt  blos 
letzt,  sondern  auch  zu  jeder  andern  Zeit.  Immer  schliesst,  wie 
>tets,  den  Be^ff  der  ununterbrochenen  Fortdauer  in  sich,  Immer 
aber  geht  anf  die  Zeit,  worin  die  Sache  ist,  Stets  darauf,  dass 
das  Sein  der  Sache  nicht  unterbrochen  werde,,  sondern  dass  dieses 
feststehen  bleibe.  Was  die  Schreibart  von  Stets  jedoch  anlangt, 
so  ist,  wie  bei  vielen  Wörtern,  das  ä  des  Stammes  in  e  übergegan- 
gen, so  dass  man  jetzt  nicht  Stäts,  sondern  Stets  schreibt. 

Allenthalben.  Allerseits.  AUerwärts.  Aller- 
wegen, [q.]  An  allen  Orten,  [v.]  Allenthalben,  von  Halbe 
der  Seite,  bedeutet  an  jedem  Orte,  er  mag  liefen,  wo  er  will ;  gibt 
das  Verharren  an  einem  Orte  an.  Allerseits  auf  allen  Seiten, 
von  Raum  nnd  von  Personen,  wo  es  auch  statt  an  allen  Parteien 
steht.  Die  Stadt  ist  allerseits  mit  Wald  eingeschlossen.  „Der  Busch 
so  allerseits  den  ganzen  Ort  amringi/*  Opitz,  ihr  Verdienst  ist  aller- 
seits anerkannt.  Ihnen  mich  Allerseits  bestens  empfehlend  u.  s.  w. 
AUerwärts,  augenscheinlich  von  dem  lat.  versus,  nach  allen  Sei- 
ten hin;  giebt  die  Richtung  nach  Etwas  hinan,  unterscheidet  sich 
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von  Allenthalben  dadarch,  du»  das  Verharren  an  Orten,  jenes 
die  Richtung  nach  Orten  hin,  angicbt.  Allerwegen,  bezeiehnet 
die  Richtung  von  und  nach  allen  Orten  hin;  kann  aber  anch  das 
Verharren  an  allen  Orten  bedeuten.  Allerwegen  sah  man  Leute 
kommen.  Allerwegen  ruckten  die  Truppen  vor;  Alierwegen 
standen  B&ume. 

Aller  siehe  Gemein. 

Allerdings  siehe  Freilich.  Ja. 

Allerhand.  Allerlei.  [«.]  Elffentlich:  von  allen  Arten. 
Man  sagt  aber  Beides  anch,  wenn  nicht  gerade  von  allen,  sondern 
nur  von  vielen  und  mannigfaltigen  Arten  die  Rede  ist.  In  einen 
Pflanzengarten  befinden  sich  allerhand  und  allerlei  Gew&chse. 

SV.]  Der  letzte  Thcil  von  Allerlei  ist  das  alte  Leige,  Leie,  Lei, 
[er  Weg.  Daher  sa^t  Allerlei  so  viel  als  Allerwege,  und  be- 
deutet also  elgentlicn:  auf  allen  Wegen  (seiend  oder  kommend). 
Das  Hand,  welches  in  allerhand  vorkommt,  bedeutet:  Art,  Gattung« 
Geschlecht,  und  wurde  sonst  auch  f&r  sich  allein  so  gebraucht.  Im 
Schwabenspiegel  z.  B.  stehet  (im  2ten  Gap.}:  Von  drier  hande  frien 
liiteu,  das  ist:  von  drei  Arten  freier  Leute*).  Ein  Pflanzengarten 
enthält  allerlei  Gewächse,  sofern  dieselben  von  allen  Wegen, 
wo  es  Gewächse  Siebt,  hergenommen,  auf  allen  Wegen  zusammen- 
gebracht sind.  Sofern  sie  aber  Gewächse  von  allen  Arten  sind,  sind 
sie  allerhand  Gewächse.  Allerhand  gehet  also  eigentlich  auf 
jdie  Jnnere  BeschalTenheit  der  Dinge ,  kraft  welcher  nämlich  das  eine 
zu  dieser,  das  andere  zu  jener  Art  gehört.  Allerlei  dagegen  auf 
einen  äussern  Umstand;  dass  nämlich  das  Eine  von  hier,  das  Anden» 
von  dort  herkommt *M.    Dass  Allerhand  nur  In  der  Sprache  des 

femeinen  Lebens  vorkomme,  wie  Adeluna  sagte,  oder  dass  es  dem 
llcrlei  als  dem  Edleren  gewichen  und  veraltet  sei,  scheint  mir 
gleich  irrig.  Quandt  sagt:  „Allerlei  bezeichnet  Dinge  von  den  undhn- 
fichsteii  Galtiingen.  Man  nennt  ein  Gericht,  in  welchem  Gemüse  (von 
verschiedener  Art)  und  Fleisch  (auch  Krebse  und  verschiedenes  Ander*) 
unter  einander  gemengt  sind,  ein  Allerlei,"  und  bemerkt  hierbei :  „Wie 
genau  ist  doch  hier  die  Sprache!  Warum  war  die  Sprache  nicht  so  ein- 
fältig, ein  solches  Essen  ein  Allerhand  zu  nennen?''  Nennt  nan  nun 
aber  Allerlei  eine  Vielheit  zusammengebrachter  Dinge  von  den 
unähnlichsten  Gattungen,  so  liegt  der  Unterschied  von  Allerhand 
so  nahe,  dass  er  nicht  verkannt  werden  kann.  Ein  Buchhändler 
verkauft  allerhand  Bächer,  ein  Trödler  allerlei  alte  Waaren. 

Allerlei  siehe  Allerhand. 

Allerlei.  Vielerlei.  Mancherlei,  [u.]  Von  mehr  als 
einer  Art.  [v.1  Allerlei  von  allen  Arten.  Vielerlei  von  vielen 
Arten.    Mancnerlei  von  manchen,  oder  einigen  Arten. 


•)  Nach  Adelung  kommt  Allerhand  nicht  von  Hand  her,  sondern  von 
Chnnd,  Kunde,  welches  1}  liekanntschafl  und  2)  Verwandtschaft,  Geschlecht 
bedeutet.  Der  Sinn  von  Allerhand  bleibt  in  jedem  Falle  derselbe:  von 
allem  Geschlcchte,  von  aller  Art. 

*•)  Adelung  hat  bemerkt,  dass  die  ältesten  deutschen  Schriftsteller  ffir 
allerlei  aller  slachto  (von  jedem  Geschlechte,  jeder  Art)  gebraucht  haben, 
and  aller  leige  erst  bei  den  schwäbischen  Dichtem  vorkomme. 
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UkttatS    1 

iflenrirts  }  «ehe  Allenthalben. 
illenrmiil 
Altoveib  »ebe  Jetzt 
AUneitsieiie  Allemal. 

ri^'fe?**-  Allmählicb.  Mählig.  Nach  und  Nach. 
|B.|  >M*t  nghieli,  aaf  ein  Mal  oder  plötzlich  geschehend,  [v.l 
fciefc  iid  Nach  bexeiehBet  blos  die  Zeitfolge.  Alählig  geschieht 
r^^""  wplöteüch  hervortritt,  sondern  durch  unmerkliches 
i'TSf!^»"  ■M*Wig  vielen  Malen  erfolgt.  „Mählig  steigt 
äÄ  ^•*-  AllMfhlig  ist  blos  ein  verstärkter  Ausdruck, 
ud  Meiitet  giiztich,  Tollkommen  mählig.    Die  Tropfen,  welche 

lü  "J*  "^^^  *^  **"*"*  ^^*"  ^*"«»'  machen  allmählich  ein 
M«ifl  dttgefltcn.  Allgemach  (die  Verstärkung  von  Gemach, 
^mka  onfnmgKch:  zu  Etwas  gemacht,  dann:  geschickt,  be- 
y«  toa;  Buf  davon  bequem  geschehend,  bedeutet)  geschieht, 
Sfvi^a^''^*'^'"^"^"^^  *'*®  "*^^*  schnell  und  heftig  geschieht. 
ÄiS  allgemach   an,    wenn   ich   mich    dabei   nicht 

^Ugnieil  »iehe  Gemein. 
«^SMttU  sehe  Ucberhaupt. 
fUättÜCk  siebe  Allgemach. 
Almaeh  liehe  Kalender, 
ift  sehe  Mahr. 

ilS  siebe  Da. 

.J*i*"  ^^™^"ch-  Namentlich,  [ü.]  Verbindungswörter, 
wmezirr  ErUatemng  eines  Satzes  dienen,  fv.]  Als  giebt  die  Beweise 
2!JlSU^  Gesagten,  und  ist  in  diesem  Sinne  mit  Zum  Beispiel 
P^Jhedeitead.  Denn  dienet  zur  weiteren  Darstellung  des  Er- 
wwafaagrmides.  Nämlich  erkläret  das  Vorhergehende  bestimm- 
J*"-  ^J"catlich  hebet  einzelne  Punkte  besoncßrs  heraus.  Was 
^  btcUan^  anlangt,  so  steht  als  und  denn  stets  zu  Anfange  des 
^«ö^eleher  beweiset 'oder  erklärt,  die  Uebrigen  können  jedoch 
M«  vm  Aofiing  desselben  gestellt  werden. 

Aö.  Als  wie.  Wie.  [fi.]  Bindewörter,  um  ein  Ding  mit 
rjf"^*™  zu  vergleichen.  Er  ist  so  munter,  als  oder  wie  vor 
*«■  Jakren.  [v.]  Als  deutet  auf  gänzliche  Uebereinstimmuhg, 
ti^^üx  ^^^ '''Übereinstimmung  uberhaapt,  wenn  sie  auch  keine 
^■*«he,  sondern  blose  Aehnlichkeit ,  oder  blos  ungefähre  üebcr- 
^*™Jg  ist  Sie  ist  so  schön,  als  ihre  Schwester,  heisst:  sie 
^JJ  Sdinheit  Ihrer  Schwester  im  strengen  Sinne  vollkommen 
siTi!'  ^e*  "*  **^  schön,  wie  ihre  Schwester,  lässt  unbestimmt  ob 
'^w  Sffcwcster  an  Schönheit  vollkommen,  oder  nur  ungefähr 
^r«  ^'  Diese  Versdiiedenheit  gründet  sich  zuletzt  auf  die  Ab- 
^■■"Äg;  denn  Als  ist  aus  All  so,  Alles  so,  gänzlich  so,  ent- 
2r*®J,"ie  aber,  altdeutsch  huln  (hiu);  Ist  der  Ablativ  (als  Ca- 
■"■odjlls)  Ton  dem  fragenden  Förwofte  Wer,  und  heisst  so  viel 
Y°^*wr YTeise;  zeigt  also  die  Art  und  Wefse  an.  in  manchen 
!!"*«Bg<*n  wt  aach  die  gedachte  Verschiedenheit  beider  Wörter 
P"  »<»f ewcheinlich.    Wenn  mein  Oheim  als  Gesandter  in  China 
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ist,  so  heisst  das:  er  ist  wirklich  Gesandter  daselbst,  er  ist  mit  dem 
Gesandten  in  China  Töllig  einerlei,  Beide  sind  eine  und  eben  die- 
selbe Person.  Wenn  hingegen  mein  Oheim  wie  Gesandter  in  China 
ist,  so  ist  er  nicht  wirklich,  sondern  nur  gleichsam  Gesandter,  er 
lebt  nnr  in  älinlichen  Verhältnissen,  ist  in  der  Art,  wie  er  handelt 
und  behandelt  wird,  ungefähr  einem  Gesandten  gleich.  „Er  lag  wie 
ein  Todler  auf  dem  Sdilachtfelde,  hcissl:  in  der  Art  und  Weise  eines 
Tpdlen,  aber  niclil  wirklicli  selbst  todt.  Erlag  als  ein  Todter  da,  lieisst 
wirklich  todt.^^  Weigand,  Wenn  dies  nnn  im  Allgemeinen  richtig  ist, 
so  ffilt  es  natürlicher  Weise  auch  bei  der  zweiten  Vergleichnngs- 
stanel  fdem  sogenannten  Comparativ).  Mein  Freund  hatte  mehr 
als  50  Gäste,  will  sagen:  ihre  Anzahl  war  der  bestimmten  Zahl  50 
nicht  allein  vollkommen  gleich,  sondern  übertraf  Me  auch  noch.  £r 
hatte  mehr  wie  50  Gäste,  kann  auch  heissen:  es  war  eine  Anzalü 
Ton  ungefähr  50,  und  noch  darüber.  —  Man  hat  Als  und  Wie 
dadurch  unterscheiden  wollen,  dass  Als  oder  Wie  gebraucht  werde, 

i'e  nachdem  man  Dinge  in  Ansehung  der  Grösse  oder  der  Beschaf- 
^nheit  yergleiche.  Sie  ist  so  schön,  wie  ihre  Schwester,  aber  klei- 
ner, als  dieselbe.  Das  trifft  auch  gewöhnlich  zu;  allein  wenn  auch 
der  Sprachgebrauch  durchgängig  diesen  Unterschied  beobachtete, 
was  nicht  der  Fall  ist,  so  würde  er  dennoch  nur  erst  ein  abgelei- 
teter, nicht  der  ursprüngliche  sein.  Denn  dass  bei  Vergleichungen 
der  Grösse  nach  mehr  Als,  bei  Yergleichungen  in  Hinsicht  auf  Be- 
schaffenheit häufiger  Wie  gebraucht  wird,  kommt  eben  erst  daher, 
dass  man  gänzliclic  Uebercinstimmung  leichter  und  öfter  bei  den 
erstem,  als  bei  den  andern,  mit  Bestimmtheit  erkennen  kann.  Bei 
allen  Gleichnissen  gebraucht  man  Wie,  weil  in  Vergleichungen  im- 
mer nur  eine  gewisse  Aehnliclikeit ,  nie  eine  gänzliche  £lnerleiheit 
vorgestellt  wird.  „Wie  der  junge  Lenz  die  Blumen  entfaltet,  so 
enti^ickelt  das  jugendliche  Leben  die  Reize  des  Körpers.''  Wo  auf 
Uebercinstimmung  oder  Verschiedenheit  entweder  gar  keine  oder 
doch  nicht  besonders  Rücksicht  genommen  wird,  da  gebraucht  man 
Als  und  Wie  ohne  Unterschied.  ,,£r  ist  ganz  anders  als  sein  Vater, 
noch  etwas  sanfter  wie  seine  Mutter,  und  lebt  so  eingezogen, 
als  oder  wie  sein  Bruder.''  Lisch  hat  darüber,  ob  Als  oder  Wie 
auf  So'  folgen  müsse,  diese  Regel  aufgestellt:  „So  bezeichnet  zweier- 
lei: 1)  den  Grad  (sie),  und  2)  die  Art  und  Weise  (iUi).  Demonslriri 
mm  So  (sie)  dem  Grade  nach,  und  ist  es  conjunctiv,  so  folgt  Als:  Er  trinkt 
so  lange  als  es  läuft.  Demonstrirt  aber  So  (ita)  die  Art  und  Weise,  und 
ist  CS  adverbial,  so  folgt  Wie."  Oefters  findet  man  Als  wie  mit 
einander  verbunden,  und  dies  ist  nicht  blose  UeberfiUle,  sondern 
beide  Partikeln  stehen  dann  (jede)  In  ihrer  eigen thümlichen  Bedeu- 
tung. Wie  vergleicht.  Als  aber  steht  dabei  zum  Ausdruck  der 
Tölugen  Gleichheit  statt:  ganz  so.  „Der  See  liegt  ruhig  da,  als  wie 
^anz  so,  wie)  ein  ebner  Spiegel,"  Schiller,  Wenn  Schnifthenner  an- 
fuhrt: „Es  ist  besser  sterben  wie  Leonidas,  als  wie  Hannibal",  so  be- 
bezieht sich  hier  Wie  auf  die  Vcrgleichung ,  Als  aber  hat  die 
Gomparative  Bedeutung.  (Ausführlich  hierüber  s.  Weiaand  a.  S.  3. 
1831.  Abth.  1.  S.  JJ19  flg.) 

Also.  Dergestalt  So.  [ü.]  Auf  solche  Art  und  Weise, 
[v.]  Sofern  Also  in  dieser  Bedeutung  gebraucht  wird,  da  es  sonst 
auch  noch  andere  hat,  scheint  es  sich  von  Dergestalt  blos  da- 
durch zu  unterscheiden,  dass  es  unzergliedert  ausdruckt,  was  das 
letztere  auseinander  setzt;  denn  das  AI  in  Also  ist  eine  blose  Ver-> 
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läneerang,  die  man  zur  Beförderuns  des  Wohllantea  in  manchen 
F&lTen  hinzugesetzt  hat.  Dergestalt  hingegen  sagt  aosnihriich, 
dass  Etwas  in  der  Gestalt,  Form,  d.  i.  aar  die  Art  and  Webe, 
sei  oder  geschehe.  Man  iiOnnte  freilich  hinzosetzen,  dass  sich  Der- 
gestalt aach  noch  dadurch  nnterscheidct,  dass  es,  genan  benom- 
men, ein  figürlicher  Ausdruck  sei,  indem  Gestalt  eigentlich  nnr 
eine  Form  der  Ausdehnung  bezeichne:    indessen  ist  doch  b^  Der- 

ge  s  talt  diese  Bedeutung  schon  so  verdunkelt,  dass  sie  nicht  mehr  in 
etracht  kommt.  S  o  ein  Umstandswort,  weiches  die  Art  und  Weise, 
wie  Etwas  geschieht,  aber  auch  den  Grad,  in  welchem  Etwas  Tor 
sich  geht,  beziehendlich  und  hinweisend  ausdruckt.  So  sprach  der 
Vater  zu  dem  scheidenden  Sohne ;  s  o  spricht  Jeder  Ehrenmann.  Es 
war  so  kalt,  wie  im  December. 
Also  siehe  Darum. 
Also.    Folglich  siehe  Daher. 

Als  wie  siehe  Als. 

Alt.  Aeltlich.  Bejahrt.  Betagt.  Abgelebt« 
Ueberlebt.  Verlebt,  [ä.]  Ein  Leben ,  welches  lange  Zeit 
gedauert  hat.  [v.]  Alt,  (nach  seiner  ursprünglichen  Bedeutung: 
erwachsen)  das  altgemeinste  von  diesen  W^Ortern,  steht  überhaupt 
dem  Jungen,  wie  Alter  der  Jugend  entgegen,  ohne  dies  naher 
zu  bestimmen.  Bejahrt  ist,  wer  seit  seiner  Entstehung  viele  Jahre 
zählt;  Betagt  aber  zeigt  ein  höiieres  Alter  an,  als  bejahrt,  ob- 
gleich ein  Tag  ein  kleinerer  Thcil  der  Zeit  ist,  als  ein  Jahr.  Der 
Grund  liegt  darin,  dass  für  die  undeutliche  Erkenntniss  die  grössere 
Menge  kleiner  Theile,  weil  sie  unübersehbarer  ist,  die  Yorstellunff 
von  einer  beträchtlichem  Grösse  erweckt,  als  die  geringere,  und 
darum  übersehbarere  Menge  grösserer  Theile.  Bejahrt  und 
Betagt  sagt  man  insbesondere  nur  von  Menschen.  Abgelebt 
ist  Der,  der  durch  das  Alter  eine  beträchtliche  Abnahme  seiner 
Kräfte  erlitten.  Verlebt  deutet  ein  gänzliches  Ab  gelebt  sein  an. 
Sowol  Abgelebt  als  Verlebt  kann  einer  aber  auch  sein  ohne  Wir- 
kung des  Alters,  denn  es  giebt  junge  Greise,  weil  sie  das  Leben 
zu  schwelgerisch  genossen  haben,  und  dagegien  wirkliche  Greise, 
die  nach  einem  weisen  Gebrauche  und  Genüsse  des  Lebens  keineswegs 
abgelebt  oder  verlebt  sind.  Ueberlebt  sagt  man  von  Dem, 
der  über  die  Dauer  und  Wirksamkeit  seiner  Kräfte  hlnauslebt.  Dies 
kann  allerdings  auf  das  Alter  bezogen  werden,  wenn  ein  Greis  nnr 
noch  ein  vegetatives  Leben  fuhrt,  aücin  auch  in  früherem  Alter  kann 
man  sich  überlebt  haben.  Mancher  berühmte  Mann  hat  seinen 
Ruhm  üb-erlebt. 

Alt.  Altvaterisch.  Altväterlich.  Alterthüm- 
lieh.  Veraltet,  [ü.]  Von  Sachen  gesagt :  was  nicht  mehr  neu 
ist.  [v.]  Alt  deutet  auf  die  blose  Länge  der  Dauer;  Veraltet 
ist  Das,  was  durch  die  Länge  der  Zeit  anfgehört  hat.  Das  zu  sein 
was  es  war,  und  daher  nicht  mehr  zum  Gebrauche  dient,  also  durch 
sein  Alter  ausser  Gebrauch  Gekommenes.  Veraltete  Wörter  sind 
so  alt  geworden,  dass  sie  Uire  Brauchbarkeit  gänzlich  verloren  ha- 
ben. Altväterlich  deutet  darauf,  dass  die  zu  Zeiten  der  Gross- 
oder Urgrossältern  neae  and  Mode  gewesene  Sache,  dem  Jetzigen  Ge- 
schmacke  gar  nicht  mehr  gemäss  ist.  Altvaterisch  hat  durch 
das  angehängte  Isch,  eine  Art  von  tadelndem  Nebenbegriff,    den 
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dagegen  Altväterlich  gar  nicht  hat,  welches  nur  im  guten  Sinne 
bezeichnet:  nach  Art  und  Weise  der  Altväter,  der  Vorfahren.  Al- 
terthumlich  sind  die  Dinge,  die  ans  den  alten  Zeiten  herrühren, 
und  in  dieser  Bedeutung  ist  es  gleichbedeutend  mit  Antik.  Eigent- 
lich aber  bezeichnet  Alterthnmlich  durch  das  angehängte  Lieh 
eine  Sache  von  solcher  Beschaffenheit,  dass  sie  einer  aus  dem  AN 
terthum  gleich  oder  ähnlich  ist:  nach  der  Art,  im  Sinne,  Geiste, 
Geschmache  des  Alterthnms.  So  sagt  man  es  auch  von  Sitten,  Ge> 
brauchen,  Sprache  u.  a.  ^.Alterthämliches  Schnitzwerk.*'  Vtyss. 

Altan.  Balkon.  Söller.  Erker,  [u.]  Ein  erhabener 
Anstritt,  [v.l  Altan  ein  freistehender  Vorsprung  Jin  einem  Ge- 
bäude, in  welchem  man  der  Erfrischung  oder  Aussicht  w  egen  herauis- 
tritt.  Er  wird  in  Reinwalds  Hennebergschem  Hand  Wörter  buche  auch, 
weil  er  oft  lanbenartig  verziert  ist,  Emporlaubc  genannt.  Balkon 
ein  gitterartiger  Vor-  oder  Austritt  an  den  ersten  und  höher  hin- 
aufgehenden Stockwerken  eines  Hauses.  Söller  eigentlich  der  Bo- 
den auf  einem  Hause,  daher  Kornsöller,  Getreidesöllcr,  dann  Stock- 
werk, endlich  der  eingeschlossene  und  erhabene  Austritt  an  einem 
Hause.  Erker  derjenige  erhabene  Vorsprung  eines  Zimmers  vom 
ersten  Stockwerk  an,  welcher  einen  Vorsprnng  aus  den  Mauern  und 
oft  ein  eignes  kleines  Zimmer  bildet. 

Altar.  Opferheerd.  Opfertisch,  [ü.j  Ein  erhabener 
Punkt  zu  heiligem  Gebrauche,  [vj  Altar  altfränkisch  Wibbod. 
angebächsisch  Weobod,  Gothisch  Hunslactads.  ein  heiliger  Tiscli 
auf  einer  erhabenen  Stelle,  auf  welchem  die  Opfergclder  und  Opfer 
niedergelegt  wurden,  und  an  welchem  die  Priester  und  Geistlichen 
feierliche  Gebete  sprachen  und  feierliche  Handlungen  verrichteten. 
Opferheerd  der  Ort,  an  welchem  die  Brandopfer  bei  Juden  und 
Heiden  geopfert  wurden,  daher  er  auch  Opferaltar  heisst,  Opfertisch 
der  Tiscn,  auf  welchem  die  Opfer  geschlachtet  und  zum  Opfern  zu- 
bereitet wurden. 

Alter.  Greis.  Graukopf,  [ü.]  Wer  über  das  Mannes- 
alter hinauslebt,  fv.]  Alter  heisst  ein  Solcher  in  Beziehuno^  auf 
die  Anzahl  seiner  Lebensjahre,  Greis  von  der  Farbe  der  Haare, 
die  im  höheren  Alter  sich  grau  und  weiss  färben  (Gries,  im  Nieder- 
deutschen :  Grau).  In  den  Gedenk versen  über  die  Stufen  des  Alters 
heisst  es:  „Sechzig  Jahr  geht's  Alter  an.  Siebzig  Jahr  ein  Greis, 
Achtzig  Jahr  schnceweiss.''  Sieht  man  auf  dieses  Kennzeichen  — 
mit  welchem  sich  leicht  die  Vorstellung  von  Körperschwäche  ver- 
bindet —  so  sieht  man,  warum  man  von  jungen  Greisen  reden 
kann,  während  es  Alte  giebt,  die  man  noch  nicht  Greise  nennt, 
und  Greise,  die  noch  sehr  rüstig  sind.  Alter  lässt  die  zurückge- 
legten Jahre  unbestimmter  als  Greis,  den  man  in  der  Regel  aU 
hochbejahrt  annimmt.  Die  Umgangssprache  hat  hierbei  besondere 
Nuancen.  Alter!  sagt  man  nicht  leicht  zu  Einem,  der  noch  nicht  lange 
über  das  Mannesalter  hinaus  ist,  und  der  Höhere  redet  zwar  wol 
den  Niederem  so  an,  aber  nicht  umgekehrt ;  dagegen  lä^st  sich  aucit 
der  Höchste  mit  Greis  anreden,  und  es  verbindet  sich  damit  eine 
Vorstellung  von  Ehrwurdigkeit ;  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  da  nennt 
man  den  Greis  wol  auch  einen  alten  Graukopf  (denn  es  giebt 
auch  jiingere),  aber  dies  geschieht  nur  im  gemeinen  Leben,  theits 
scherzend,  thells  scheltend  oder  drohend.  — Greisin  kommt  selten 
vor,  wenn  gleich  greise  Damen,  die  man  jedoch  nicht  so  anredet^ 
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weä  CS  jiicJit  schieklicii  ist,    bei  dem  schonen  Geschledit  an  das 
Alter  ztt  erinnern. 

Alt  werden.  A  e  1 1  e  I  d.  Altem.  [«.]  Durch  lange  Daner 
an  VoUkommenheit  verlieren«  [v.]  Alt  werden  deutet  znweilen 
auf  das  blose  Alter,  znweilen  auf  die  Abnahme  der  Kräfte  und  der 
Tauglichkeit  eines  Dinges  zu  seiner  Bestimmung.  Altern  bezeich- 
net den  Anfang  und  Fortgang  des  Altwerdens.  Den  Anfang  dayon 
kann  man  auch  durch  Aelt ein  bezeichnen,  welches  gebraucht  wird 
für :  das  Ansehn  des  Alterns  bekommen.  Ein  Mensch  kann  hundert 
Jahre  alt  werden,  wenn  er  auch  riel  früher  zn  altern  anfängt. 

Altera  siehe  Alt  werden. 
Alterthflmlioh  siehe  Alt. 
Alters,  V  o  r  siehe  V  0  r  m  a  I  s. 
Altväterlich)    ^    ^,, 
Altvaterisch  r'^^»^*^^*^- 
Altvordern  siehe  Ahneo. 
Ampel  siehe  Lampe. 
Ami  siehe  Behörde. 

Amt.  Bedienung.  Dienst.  Stelle.  Wurde,  [u.] 
Verhältniss  Dessen,  dem  ein  fortdauerndes  Geschäft  übertragen  ist. 
[y.]  Amt  falt :  am-baht)  beziehet  sich  hauptsächlich  auf  die  über- 
nommenen \  errichtungen  selbst,  ab  Predigeramt,  Rieht  er  amt. 
Sofern  ich  in  diesen  Verrichtungen  dem  Willen  eines  Andern  un- 
terworfen bin,  ist  mein  Amt  ein  Dienst,  oder  eine  Bedienung, 
(beide  von  Dienen  abstammend);  und  sofern  mir  mein  Amt  einen 
bestimmten  Wirkungskreis  gicbt  (gleichsam  einen  Ort,  wo  ich  wirke) 
heisst  es  eine  Stelle  (von  Stellen,  stehen  machen).  Bedienung 
and  Dienst  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  das  erste  Wort  haupt- 
sächlich ein  öffentliches,  das  andere  aber  auch  ein  Privatamt  be- 
zeichnet. Ein  Kammerdiener  hat  einen  Dienst,  ein  Officier  eine 
Bedienung.  Ein  Richter  amt  aber  ist  weder  eine  Richter  be  die- 
nung, noch  ein  Richter  dienst,  weil  der  Richter  in  seinen  Ants- 
verrichtungcn  Niemandes  Willen,  sondern  nur  den  Gesetzen  unter- 
worfen ist.  Eine  W^urde  nennt  man  ein  Amt,  insofern  es  mit  gros- 
ser Ehre  oder  grossem  Ansehen  verbunden  ist.  Man  hat  bei  diesem 
Artikel  das  Wort  Posten  vermisst;  allein  dieses  ist  kein  deutsches 
Wort  (Poste  franz.,  Posto  ital.,  von  poncre)  und  besagt  nichts  An- 
deres, als  Stelle. 

Amt  niederlegen,  ein  siebe  Abdanken. 

Amte  entsetzen,  von  einem  siehe  Abdanken. 

Amulet.  Talisman.  Zaubermittel.  [ü.]  Etwas, w^ 
wunderbar  schützen  soll,  [v.]  Amulet  von  d|ivv(d  auxilior  oder  fifijjia 
Tinculnm,  quo  aliquid  snspendltur,  ist  ein  am  Halse  oder  sonst  wo  zu 
tragendes  Anhängsel,  welches  als  Wundermittel  gegen  Zauberei  und 
Un^läeksfalle  aller  Art  schützen  soll.  Talisman  von  talasch  schützen, 
— jedes  Mittel,  wodurch  man  auf  wunderbare  Weise  sich  schützen  wfll, 
—  ist  jetzt  noch  sehr  beliebt  bei  den  Türken ,  welche  sich  dazu 
eines  aufgezeichneten  Spruches  aus  dem  Aoran  bedienen.  Beson- 
ders pflegt  man  Ringen  und  Pfennigen  eine  solche  Kraft  beizomes- 
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sen,  indem  man  ilinen  Zauberkraft  zuschreibt.    Zaubermittei  ein 
Mittel,  weiches  übernatürliche  Wirliungen  herTorbringen  kann.  < 

An.  Bei.  [u,]  Ganz  in  der  Nähe  eines  Dinges.  Der  Küster 
wohnt  an  und  bei  der  Kirche,  wenn  er  ganz  in  der  Nähe  derselben 
wohnt,  [y.]  An  sagt  mehr,  und  deutet  auf  eine  grössere,  genauere 
Annäherung ;  denn  A  n  einem  Dinge,  wird  auch  von  Dem  gesagt,  was 
mit  dem  Dinge  in  unmittelbarem  Zusammenhange  ist,  wovon  Bei 
nicht  gebraucht  wird.  Was  an  der  Wand  gescnrieben  stehet.  Das 
stehet  nicht  bei  der  Wand.  Was  bei  der  Wand  stehet,  Das  ist 
noch  ausser  ihr,  von  ihr  getrennt,  wenn  es  ihr  auch  noch  so  nahe 
ist.  Gedachte  Verschiedenheit  zeigt  sich  auch,  wenn  An  und  Bei 
figürlich  gebraucht  werden,  die  Annäherung  an  eine  Zahl  ansza- 
drücken.  Daher  kommt  es,  dass  An  oder  Bei  gebraucht  wird,  je 
nachdem  von  einer  grossen  oder  kleinen  Zahl  die  Rede  ist;  denn 
eine  Anzahl,  die  einer  gegebenen  kleinen  Zahl  nahe  kommen  soll, 
kann  von  dieser  nicht  so  weit  entfernt  sein,  als  eine  solche,  die 
einer  gegebenen  grossen  Zahl  immer  noch  nahe  kommt,  von  dieser 
entfernt  sein  kann.  ,, Mann. gegen  Mann,  anf  Stechen  oder  Hauen,  — 
wärs  auch  im  Nothfall  zwei  und  drei,  —  An  fünf  bis  sechs,  ich  bin  dabei. '^ 
}¥ieland.  —  Lysias  verlor  bei  fünf  lausend  Mann/'  1.  Mali.  4,  34.  Es 
konnten  dies  immer  einige  hundert  Mann  weniger  sein.  An  einen 
so  grossen  Abstand  von  der  angegebenen  Zahl  konnte  Scherasmin 
nicht  denken,  wenn  er  an  fünf  bis  sechs  Mann  auf  sich  nehmen 
wollte.    (Vgl.  Neben.     Bei.) 

An  siehe  Längs. 

Anbauen,  sich.  Ansiedeln,  [ii.]  Anfangen  einen  festen 
Sitz  zu  nehmen,  [ü.]  Wer  sich  anbauet,  der  nimmt  dadurch  ei- 
nen festen  Sitz,  dass  er  sich  Etwas  bauet,  sei  es  eine  Wohnung, 
oder  Feld.  Ansied  ein  kann  man  sich  auch,  ohne  sich  £twas  za 
bauen.  Das  veraltete  Siedei,  mit  dem  lateinischen  Sedile  angcn- 
scheinlich  verwandt,  bedeutet,  wie  dieses,  überhaupt  einen  Sitz.  Im 
Nibelungenliede  (z.B.  V.  1077)  sind  Gesidele  die  Sitze,  die  man 
Gästen  anbietet,  sich  darauf  niederzulassen.  Ansiedeln  hcisst 
daher  blos:  seinen  Wohnsitz  an  einem  Orte  nehmen.  Kolonist 
ist  Ansiedler,  nicht  allezeit  Anbauer. 

Anbe{;inn.  A.  B.  C.  Anfang.  Beginn,  ja.]  Der  erste 
Augenblick  einer  gewissen  Zeit ;  ingleichen  das  erste  Entstehen  einer 
gewissen  Handlung  in  der  Zeit;  das^rste  von  jeder  Sache,  [v.]  A.B.  C. 
f)  die  drei  ersten  Buchstaben,  statt  aller  genannt  um  das  ganze  Alphabet 
zu  bezeichnen ;  2)  Anfang  des  Lesens,  woher  die  Pflanze  spinanthes 
acmiüa,  auf  Amboina  und  Temate,  welche  die  Lehrer  den  Kindern 
kauen  liessen,  um  durch  ihce  Schärfe  die  Zunge  zu  einer  reinen 
Aussprache  der  verschiedenen  Laute  zu  führen,  A-b>c-daria  heisst 
3)  der  Anfang,  die  Anfangsgründe  einer  Sache.  So  das  A-b-c  der 
Reehnenkunst ;  4)  ein  bestimmtes  Ganze  von  23  Bogen  nach  der  An- 
zahl der  ganzen  Buchstaben.  Das  Buch  wird  über  8  A-b-c  stark, 
werden.  Anbeginn  wird  nnr  in  dieser,  auf  die  Zeit  sich  bezie- 
henden Bedeutung,  Beginn  der  Anfang,  den  eine  Sache  in  Zeit 
und  Raum  nimmt,  und  den  man  ihr  giebt,  übertragen,  der  erste 
Auftritt  eines  Redners,  Schauspielers  u.  s.  w.  Anfang  hingegen 
auch  von  dem  ersten  Theile  eines  gewissen  Raumes  gesagt  Der 
ganze  Weg,  von  Anfang  bis  zu  Ende,  war  mit  Bäumen  bepflanzt ; 
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wir  konnten  daher  die  ganze  Zeit,  von  Anfang  bis  zu  Ende  im 
Schatten  gehen.  Anbeginn  des  Weges  lässt  sich  nicht  sagen. 
(Vgl  Anfangen). 

Anberahnieil.  AnberaumeD.  Ansetzen.  Benennen. 
Bestimmen,  [ä.]  Einen  Theil  der  Zeit  zh  einem  Zwecke  kennt- 
lich machen,  [v.]  Benennen  bezeichnet  dies  im  Allgemeinen, 
und  kann  sich  auf  vergangene  und  znkänftige  Zeit  beziehen.  A  n- 
setzen  and  Bestimmen  weisen  daraufhin,  dass  die  Zeit,  wo  Etwas 
geschehen  soll,  festgestellt  werde,  and  also  aufhöre,  ungewiss  zu 
sein.  Ansetzen  deutet  nur  auf  eine  zukünftige  Zeit.  An- 
setzen, Yon  Setzen,  besagt,  dass  man  die  Zeit,  in  welcher  Etwas 
f eschchen  soll,  gleichsam  fest  sitzen  mache;  Bestimmen,  diese 
eit  genau  angeoen.  Insofern  nicht  die  Rede  von  Etwas  ist,  was 
erst  geschehen  soll,  wird  es  auch  von  der  vergangenen  Zeit  gebraacht . 
„Das  Jahr  seiner  Geburt  lässt  sich  nicht  bestimme  n."  Anberah- 
men deutet  an,  dass  die  Grenze,  das  Ende  der  Zeit  angegeben 
werde,  nach  deren  Verlaufe  die  Sache  geschehen  solle;  denn  Ram 
warde  ehedem  für  Ziel,  Grenze,  gesagt,  und  kommt  in  dieser  Be- 
deutung z.  B.  in  Fensterrahmen  augenscheinlich  noch  vor.  Ein 
Fensterrahmen  ist  die  Grenze,  die  das  Fenster  einschliesst.  An- 
berahmen sagt  also  eigentlich :  einen  Zeitpunkt  zum  Ziele,  zur  Grenze 
machen,  nach  dessen  Verlaufe  das  Geschäft  vorgenommen  werden  solL 
Wenn  Anberaumen  geschrieben  und  gesprochen  wird,  so  beruhet  ' 
dies  auf  der  unrichtigen  Vorstellung,  dass  clas  Wort  von  Raum  her- 
komme. Der  Sprachgebrauch,  welcher  so  oft  entscheidend  ist,  hat 
jedoch  seine  Giltigkeit  anerkannt,  und  bezieht  es  auf  die  Zeit.  Daher 
einen  Termin,  eine  Zeit  anberaumen,  gleich  einen  Zeitpunkt  fest- 
stellen. 

Anberaamen  siehe  Anberalimen. 

Anbeten.  Verehren.  Vergöttern,  [n.]  Den  hCchsten 
Grad  von  Achtnngsbezeugung  und  Bewunderung  ausdrucken,  iv.] 
Verehren  besagt,  dass  man  den  verehrten  Gegenstand  eher,  höner 
als  die  andern  stellt,  über  sie  und  denselben  als  ein  hehres  Wesen 
behandelt,  mit  höherer  Achtung.  Anbeten  bezeichnet  den  höchsten 
Grad,  den  nur  die  Vorstellung  der  höchsten  Vollkommenheit  einflössen 
kann.  Was  man  anbetet,  das  verehrt  man  auch,  aber  nicht 
umgekehrt.  Nur  die  Gottheit  kann  man  anbeten.  Soll  etwas 
nicht  Göttliches  angebetet  werden,  so  mnss  es  vergöttert  sein, 
In  unserer  Vorstellung  als  Göttliches,  i^Ivollkommenes  sich  darstellen. 
„Wenn  —  sagt  Eberhard  —  Anbeten  von  einem  Geschöpre  gesagt  wird, 
so  kann  es  nur  aus  IiTthum  geschehen,  indem  wir  esfiir  eine  Gottheit  halten, 
oder  es  ist  eine  Hyperbel,  die  nur  mit  Heftigkeit  der  Leidenschaft  entschul- 
digt werden  kann/* 

Afibieten.  Antragen.  Erbieten.  Anerbieten. 
Darbieten.    Entbieten.  (Von  Bieten,  verwandt  mit  Bitten.) 

5ä.]  Unaufgefordert  erklären,  dass  man  Jemandem  etwas  Gutes  er- 
eigen wolle,  [v.]  Anbieten  wird  in  allen.  Antragen  nur  in 
den  Fällen  gesagt,  wo  von  etwas  Wichtigerem  die  Rede  ist.  Ein 
Glas  Wein  anbieten,  ein  Amt  antragen.  Daher  ist  anbieten 
höflicher,  wenn  man  von  sich  selbst  redet,  antragen,  wenn  man 
von  Andern  redet.  Ich  habe  ihr  meine  Hand  angeboten;  es  wurde 
mir  ihre  Hand  angetragen.    Ohne  Zweifel  lat  die  Vorstellung, 
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dass  Das,  woran  man  zu  tragen  hat,  etwas  Schweres  ist,  veran- 
lasst, dass  Antragen  nur  in  Bezug  anf  Wichtiges  gesagt  worden 
ist.  Erbieten  bezieht  sich  mehr  auf  die  ausgedruckte  Gesinnung 
Anbieten  und  Antragen  mehr  auf  die  Handlung.  Daher  kann 
auch  Erbieten  nur  von  Personen  gesagt  werden.  Man  kann  nicht 
eine  Sache,  sondern  nur  sich  anbieten  (sich  in  den  Znstand  des 
Bietens  setzen).  Man  bietet  seine  Dienste  an;  erbietet  siel 
aber,  Dienste  zu  leisten.  Aus  eben  dem  Grunde  ist  auch  Erbietei 
edler  als  Anbieten.  Tellheim  konnte  sagen,  Minna  von  Barnlieln 
habe  sich  grossmuthig  erboten,  ihm  ihre  Hand  zu  geben;  aber  ei 
durfte  nicht  sagen:  sie  habe  sich  angeboten.  Anerbieten  drück 
mit  aus,  dass  man  sein  Erbieten  an  Jemanden  richte.  Dar 
bieten  deutet  an,  dass  man  das  Angebotene  dem  Andern  aucl 
wirklich  zum  Annehmen  vorhatte,  darreiche.  Entbieten  sagt  mai 
«owol  von  einem  solchen  Bieten,  wodurch  man  Etwas  zu  siel 
her,  ab  von  einem  solchen,  wodurch  man  Etwas  zu  einem  An 
dern  hinbringen  will.  Mau  entbietet  Jemanden  zu  sich,  und  lass 
Ihm  seinen  Gruss  entbieten.    Dieses  Wort  kommt  jedoch  im  jetzi 

fen  Sprachgebranehe  nur  von  Höheren  gegen  Niedrigere  vor,  un 
edeutet  nur  so  viel  als :  befchlsweise  bieten  lassen ,  „Der  Kaise 
Jftssl  dem  Abt  von  SU  GaUen  entbieten  (b,  Bürger,)  oder  feierlich  ver 
melden-.  Die  an  Wallenstein  abgeordneten  Pappenheimer  sagen 
„Und  dies  entbleiet  Dir  Dein  Regiment.     Schüler.  ^ 

Anblasen.  Anfachen.  Anwehen,  [n.]  Durch  Luft,  di 
man  in  Bewegung  setzt,  erregen;  besonders  Feuer,  [v.]  In  An 
wehen  sticht  der  Begriff  der  bewegten  Luft,  des  Windes,  liervoi 
Anfachen  ist  stärker  als  Anwehen;  denn  Fachen,  ehedei 
Vachen,  ist  ein  Vcrst&rkungswort  (ein  sogenanntes  intensivum),  vo 
Wehen  oder  vielmehr  Waen,  Vacn,  wie  dieses  Wort  vor  Zeite 
lautete.  Dies  zeigt  sich  z.  B.  noch  in  Fächer,  welches  ein  bekann 
tes  Werkzeug  zum  Wehen  bedeutet.  Doch  ist  gedachte  Abicitun 
bereits  ziemuch  verdunkelt,  und  daher  wird  die  Vorstellung  d< 
Wehens  durch  Fachen  nicht  mehr  immer  vergegenwärtigt.  Noc 
stärker  als  Anfachen  ist  Anblasen.  Dieses  geschiehet  dnrc 
den  Mund  mit  einer  gewissen  Anstrengung,  oder  durch  ein  Wcrkzeuj 
aus  welchem  die  Luft  auf  ähnliche  Art  ansgestossen  wird;  z.  B.  dur< 
einen  Blasebalg.  [Anfachen  und  Anblasen  werden  auch  figiirlic 
in  Bezug  auf  gewisse  Gcmüthszustftnde,  gesagt.  „Soll  die  r.iut  det 
ewig,  —  Vorsätzlich  angefacht  —  Mir  auf  der  Seele  brennen?*'  (iitO 
„Hier  selbst  im  Friedenssitze  meines  I{eiohs  —  ßlies  er  mir  der  Et 
pörung  FlÄmmen  an.'*  Schiller,  Dagegen  wird  Anwehen  auf  die 
Art  figiirlich  nicht  gebraucht.  Ohne  Zweifel  darum  nicht,  weil 
den  Begriff  des  Wehens  und  des  Windes,  in  eigentlicher  Bedeutun 
noch  zu  klar  vergegenwärtigt. 

Anblicken.  Erblicken.  Blicken«  [a.]  Mit  einer  schn< 
len  Bewegung  der  Augen  sehen,  [v.]  Blicken  bezeichnet  die 
Bewegung  der  Augen  iiberhaupt.  Sofern  wir  dadurch  einen  Gege 
stand  sehen,  den  wir  vorher  nicht  sahen,  erblicken  wir  densoTb 
(erreichen  ihn  gleichsam  unsere  Blicke).  Sofern  wir  die  Augen  ^ 
schwind  auf  eine  Sache  richten  und  sie  sogleich  wieder  von  ihr  g 
wenden,  haben  wir  dieselbe  angeblickt.  Anblicken  h«isst:  « 
Blicke  an  oder  anf  £twas  richten. 
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ÄBbreniiail  «wbe  Anstecken» 

AobrenneB  siehe  Entbrennen. 

AlkringeiL    Anfahren.    Angeben,   p.]  Etwas  bei  se* 

S ebener  Grelegenheit  zur  Keimtiiiss  von  Andern  bringen.  Er  hat  bei 
eser  Behauptung  mehrere  Crrfinde  angebracht,  angefahrt» 
angegeben,  [t.]  Anführen  wird  besonders  von  Dem  gesagt, 
4er  etwas  Fremdes,  Anbringen  aber  auch  von  Dem,  der  etwas 
Eigenes  Torträgt.  Wenn  ein  Geschichtsehreiber  die  Urkunde  nennt, 
aus  welcher  er  eine  Nachricht  genommen  bat,  so  fuhrt  er  sie  an| 
Aber  man  sagt  nicht,  dass  er  sie  anbringe.  YVenn  er  hingegen 
seine  eignen  Vermuthnngen  ulier  das  Alter  der  Urkunde  mitUieiltf 
so  bringt  er  diese  bei  der  Gelegenheit  an.  Die  gedachte  Ver- 
schiedenheit zwischen  Anfuhren  und  Anbringen  gründet  sieh 
auf  die  Verschiedenheit  dereinfachen  Ausdrücke  Fahren  und  Brin- 
gen in  ihrer  eigentiichen  Bedeatang.  Man  führet  Andere,  wie 
z.  B.  der  Feldherr  sein  Heer;  man  bringt  aber  auch  sich  selbst 
Ein  Kranker  ist  oft  so  matt,  dass  er  sich  nur  mit  Mühe  Ton  einem 
Stuhle  zum  andern  bringen  kann.  Von  beiden  Aasdrüoken  iat 
Angeben  dadurch  Yerschieden,  dass  es  zugleich  auf  iemandea 
deutet,  dem  Etwas  votrsteilig  gemacht  wird;  denn  Geben  beziehet 
steh  auf  Empfangen,  setzet  aßo  Jemanden  voraus,  dem  gegeben 
ivird.  Wenn  man  daher  yon  einem  Geschichtsohreiber  sagt:  er 
babe  seine  Quellen  angeführt,  oder:  er  habe  sie  angegeben, 
so  deutet  der  letztere  Ausdruck  mit  an:  er  habe  sie  seinen  Lesern 
bekannt -gemacht,  habe  die  Absicht  gehabt,  diese  davon  in  Kennt> 
niss  zu  setzen.  Der  erstere  Ausdruck  hingegen  schlicsst  diesen  Be- 
griff gar  nicht  ein,  sondern  sa^t  blos ,  dass  der  Schriftsteller  seine 
Quellen  genannt  habe.  Freilich  kann  man  hieraus  auf  jene  Absicht 
wol  scIiUcssen ,  aber  sie  wird  doch  durch  Aon  Ausdruck  selbst  un- 
mittelbar nicht  angedeutet.  (Angeben  und  Anbringen  haben 
noch  eine  besondere  Bedeutung,  mit  welcher  Anführen  nicht 
sinnverwandt  ist.    S.  Anklagen.) 

Anbnicll  siehe  Einbruch. 

Anbrtcllig.  Verdorben,  [ü.]  Was  in  einen  unvollkomm- 
neren  Zustand  gerathen  ist  Verdorbener  oder  anbrächi|per 
Wein  ist  nicht  mehr  so  gut,  als  vorher.  ]v.]  Verdorben  ne- 
zeichnet  den  angegebenen  Begriff  ffanz  allgemein.  Anbrüchig 
ist  in  doppelter  Hinsicht  eingeschräiuiter ,  denn  es  deutet  1)  nur  aiu 
ein  inneres  Verderben  eines  Dinees,  welches  durch  Zersetzan^^, 
durch  Trennung  der  Bestandtheile  desselben  entsteht  Das  liegt  in 
der  Abstammung  des  Wortes  von  Brechen,  indem  dieses  ein  Ge- 
trenntwerden  anzeigt  In  anbrnekigem  Weine  ist  eine  Zersetz- 
ung vorsegangen.  %}  Wird  Anbrüchig  von  einem  Dinge  nur  ge- 
sagt,  sofern  es  noch  nicht  gänzlich  verdorben  ist,  sondern  erst 
angefangen  hat  zu  verderben.  Das  liegt  in  dem  An,  welches 
daraaf  anweiset,  dass  der  brüchige  Zustand  erst  an  die  Sache 
gekommen  ist,  und  sie  noch  nicht  durchdrungen  hat  Eben  so  in 
anderen  Zusammensetzungen  mit  A  n.  Ein  a  n  g  e  f  a  u  1 1  e  r  Apfel  ist 
noch  nicht  gänzlich  faul,  sondern  hat  erst  zu  faulen  anfferaogen. 
So  auch  in  dem  figürlichen  Gebrauche  des  Wortes.  Ein  annruchi- 
ger  Kirchenlehrer  ist  noch  kein  gänzlich  verdorbener;  seine  Recht- 
{i^Äabigkeit  hat  nur  erst  angefangen,  sich  gleichsam  za  zersetzen, 
CS  ist  nur  erst  Etwas  davon  abgeschieden« 
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Andacht.  Erbauung,  [ü.]  Der  Zastand  des  Gemuths,  wo 
dasselbe  mit  Gott  und  göttlichen  Dingen  beschäftigt  ist.  Eine  gute 
Predigt  soll  Andacht  und  Erbauung  befördern,  [t.]  Andacht 
(der  Uedanke  an)  bezeichnet  den  besagten  Zustand  von  Seiten  des 
Verstandes,  dass  wir  nämlich  an  Gott  und  göttliche  Dinge  denlLen. 
Erbauen  bezetclmet  ihn  von  Seiten  des  Herzens,  dass  wir  nämlich 
dadurch  aufgerichtet,  erhoben,  gestärkt,  getröstet  werden;  denn 
Erbauen  heisst  eigentlich:  in  dte  Höhe  bauen,  und  weiset  auf  ein 
Aufrichten,  Erheben  hin. 

Andacht  Inbrunst,  fü.]  Kommen  nur  bei  dem  Gebete  in 
ähnlicher  Bedeutung  vor,  und  bezeichnen  eine  gänzliche  Richtung 
der  Seele  auf  den  Gegenstand  desselben,  [y.]  Andacht  bedeu- 
tet eine  solche  Richtung  des  ErkenntnissTermOgens ,  dass  wir  mit 
ToIler  Aufmerksamkeit  nur  an  Das  denken,  was  die  Worte  besa- 
gen, und  sie  nicht  gedankenlos  herpkappem.  Inbrunst  (ton  Brunst 
und  Brennen)  die  Richtung  des  fifegehmngSTermögens ;  dass  die 
Sache  mit  innigem,  heissem  Verlangen  begehrt  wird.  Daher  wird 
auch  Inbrunst  Ton  jedem  heftigen  Verlangen  gesagt.  Andacht 
wird  bisweilen  nneigentlich  für  die  äusseren  Zeichen  der  Andacht 
beim  Gottesdienste,  und  synekdochisch  für  den  ganzen  Gottesdienst 
gebraucht,  anstatt  Andachtsubung.  Man  hat  Andachtsbücher,  Mor- 
gen- und  Abendandachten  n.  a. 

Andichtelei.  Frömmelei.  Scheinheiligkeit,  [ü.] 
üebertriebenc  und  zur  Schau  getragene  Religiosität  Tv.]  Alle  von 
Ein  abgeleitete  Zeitwörter  deuten  entweder  1)  auf  Verkleinerung 
^Stricheln,  Lächeln)  oder  2)  auf  eine,  oft  nur  scheinbare  Nachahmung 
(liebeln,  thnn  als  ob  man  liebte,  also  Heucheln),  oder  3)  auf  öftere 
Wiederholung,  die  auch  übertrieben  werden  kann  (Betteln,  wieder- 
holt bitten  bis  zu  lästige^  Zudringlichkeit),  oder  endlich  4)  deuten 
sie  auf  mehrere  dieser  Begriffe  oder  anfalle,  wie  eben  in  An  däch- 
tein und  Frömmeln.  In  Andäohtelei  hat  Andacht  die  Bedeu- 
tung Ton  Andachtsübungen.  Diese  Andacht  wird  ins  Kleinliche  ge- 
trieben und  dabei  auf  geringfügige  Dinge  eine  Wichtigkeit  ffclegt, 
die  sie  entweder  gar  nicht  oder  in  weit  geringerem  urade  haben, 
oder  diese  Andacht  wird  auch  übertrieben,  höhere  Pflichten  werden 
nachgesetzt,  gleichsam  als  wenn  mit  ihr  Alles  abgethan  wäre.  Eben 
80  yerhält  es  sich  mit  der,  mehr  in  das  Leben  eingreifenden  Fröm- 
melei, die  sich  Gott  durch  Religiosität  wohlgefällig  machen  will, 
ihr  religiöses  Leben  aber  auf  Beobachtung  äusserlicher  Gebräuche 
beschränkt,  häufiges  Kirchengehen,  ab  Gottesdienst,  Bussübungen, 
wobei  nicht  selten  körperliche  Schmerzen  erregt  werden,  ein  de- 
müthiges  Gebahren,  was  Alles  aber  nicht  hindert,  dass  ein  Frömm- 
ler Wucher  treibt,  eine  Frömmlerin  die  ärgste  Verlänmderin  ist  u.  dgl. 
Hier  ist  nun  aber  immer  zu  unterscheiden,  ob  es  mit  der  Frömmelei 
Ernst  ist,  oder  nicht.  Im  ersten  Falle  hat  sie  ihre  Quelle  in  Be- 
schränktheit des  Verstandes  bei  redlichem  Willen,  in  dem  andern 
bei  Schärfe  des  Verstandes  in  einem  nicht  redlichen  Willen.  Es  bt 
hier  also  nur  erheuchelte  Frömmigkeit  und  Andacht,  wodurch  irgend 
ein  Vortheil  erzielt  wird.  In  diesem  Falle  trägt  man  auch  beide 
zur  Schau,  um  hinter  dieser  Maske  desto  sicherer  zu  betrugen. 
Den  höchsten  Grad  hiervon  bezeichnet  die  Scheinheiligkeit» 
denn  sie  gibt  sich  den  Schein  der  ToUkommensten  Frömmigkeit 
und  Tugend. 
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Aldere.  das.  DasCebrige.  [ü.]  Was  ansser  dem  be- 
reits £rwännten  noch  ab  Yorhanden  gedacnt  wird.  |t.]  Das  An- 
dere geht  mehr  aaf  die  Beschaffenheit,  and  bezeichnet  das  Ton 
dem  Torher  Besagen  Verschiedene;  das  Cebrige  melir  anf  dte^ 
Grosse,  nud  bezeicimet  Das,  was  aber  das  vorher  Besagte,  mehr 
als  dasselbe  vorhanden  ist.  Wenn  man  von  einer  Tafel  das  Ue  fo- 
ri ge  eines  Bratens  weggiebt,  so  giebt  man  einen  Theil  des  Bra- 
tens; giebt  man  das  Anaere  weg,  so  giebt  man  nicht  den  Braten, 
sondern  was  sonst  ausser  diesem  auf  der  Tafel  war. 

Andere,  der.  Der  Zweite,  [u.]  Ist  ein  Gegenstand,  der 
von  dem  zuerst  gesetzten  verschieden  ist.  [v.]  Der  Andere  ist 
Jeder,  der  nicht  der  Zuerstgesetzte  selbst  ist.  Der  Zweite  ist 
derjenige  Andere,  der  auf  den  Ersten,  der  Ordnung  nach  znnächst 
folgt.  l>er  dritte  Theil  eines  Baches  ist  auch  ei«  anderer  als 
der  erste,  aber  er  ist  nicht  der  zweite.  Der  Andere  kann  nur 
in  dem  Falle  für  der  Zweite  gesagt  werden,  wenn  ausser  dem 
Zweiten  weiter  kein  Anderer  vorhanden  ist.  In  der  protestan- 
tischen Kirche  kann  das  heilige  Abendmahl  das  andere  Sacra&ent 
genannt  werden. 

Andeuten  siehe  Anzeigen. 

Andringlicb.  Aufdringlich.  Zudringlich.  rü.J  Der- 
jenige, der  sich  einem  Andern  sehr  dringend  nähert,  um  Etwas  zu 
erreichen,  fv.}  Andringlich  sagt  weniger  als  Zudringlich, 
denn  Jener  dringt  nur  immer  näher  an  den  Andern,  Dieser  aber 
ganz  zu  ihm  hin.  Aus  irgend  einem  Interesse  jgeschieht  dies  alle- 
zeit, welches  jedoch  von  feinerer  und  gröberer  ^t  sein  kann.  Bei- 
den kann  daran  gelegen  sein,  sich  gefällig  zu  erweisen  und  des 
Andern  Neiganff  zu  erwerben.  Der  Andringliche  ergreift  daher 
jede  Gelegenheit  in  seine  Nähe  zu  kommen,  um  ihn  zu  sein;  der 
Zudringliche  will  sogar  seine  Geschäfte  übernehmen,  mischt  sich 
in  Alles,  will  Theil  daran  haben,  und  drängt  sich  mit  Gewalt  dazu ; 
man  kann  ihn  nicht  los  werden.  Beide  werden  beschwerlich;  und 
insofern  sie  dieses  werden,  sind  sie  Aufdringlich,  sie  legen  durch 
ihr  in  uns  Drängen  gleichsam  eine  Last  auf  uns.  Wenn  es  ihnen 
darum  zu  thun  ist,  einen  Zweck  durch  uns  zu  erreichen,  so  wird 
der  Zudringliche  lästig,  weil  er  sich  nicht  scheut,  Etwas  zu 
▼erlangen,  wozu  er  durchaus  kein  Recht  hat,  oder  was  ihm  doch 
Achtung  nnd  Bescheidenheit  zu  verlangen  hätten  verbieten  sol- 
len; der  Andringlichc  wird  es  dadurch,  dass  er  mit  In- 
brunst bittet,  nachdrucklich  und  anhaltend  fordert.  Der  An- 
dringliche kann  daher  zudringlich  werden,  wenn  er  z.  B. 
durch  zu  langes  Anhalten  die  schuldige  Bescheidenheit  verletzt. 
Maass  hat  noch  bemerkt,  dass  Zudringlich  (Immer)  einen  Tadel 
einschliesse.  An  dring  lieh  aber  nicht  (immer).  „Ein  andring- 
licher Gläubiger  verdient  nicht  allemal  Tadel;  es  kann  oftmals 
ganz  recht,  ja  seine  Pflicht  sein,  andringlich  zu  iverden.'' 

Aneignen,  sich  siehe  sich  Anmaasen. 

Anerbieten  siehe  A  n  b  i  e  t  e  n. 

Anfachen  siehe  Anblasen. 

Anfahren  siebe  Anlassen. 

Anfiillen.  Angreifen,  [u.]  Anfangen  Gewalt  an  einem 
Dinge  auszuoben.  [v.]  Angreifen  sagt  dies  in  jedem  Falle;  An- 
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fallen  zeigt  eine  gesehmndere  «iid  heftigere  Gev^nit  an.  Wir 
stellten  uns  in  Schlachtordnung,  den  Feind  anzugreifen,  er  aber 
brach  aus  dem  Hinterhalte,  and  fiel  uns  wuthenaan  mit  dem  Ba- 
jonette.   • 

Anfang  siehe  Anbegino. 

Anfangen.  Anheben.  Antreten.  Beginnen,  [ü. 
Diese  Wörter  bedeuten,  dass  das  erste  wozu  Gehörige  wirkücl 
werde,  [v.]  Anfangen  bezeichnet  diesen  Bc^ifT  sanz  allgemein, 
und  wird  sowol  von  successiven,  als  nicht  ^ucccsiven  Dingen  gcsa^i^t 
Der  Tag  fän.gt  an.  Mein  Acker  fängt  hier  an.  Beginnen  und 
Anheben  wird  nur  von  dem  Suocessiven  gesagt;  das  letzte  Werl 
nur  von  grossen,  wichtigen  Dingen,  und  ist  daner  feierüehcr.  Be^ 

Sinnen  (aus  Gehen,  Gaan,  entstanden)  bedeutet  ursprünglich  da.^ 
ervortreten,  das  Ucbergehen  in  die  Wirlilichkeit,  und  dies  lässl 
sich  ohne  Unterschied  von  Allem  in  dem  ersten  Augenblicke  seine; 
Wirklichwerdons  sa^en,  es  mag  Handlung  sein  oder  mcht  Voi 
dem  räumlichen  Anfange  eines  schon  wirkuchen  Dinges  aber  kam 
es  nitcht  gesagt  werden,  denn  das  Beginnende  ist  erst  im  Werden 
Beginnen  wird  auch  für  Unternehmen,  Thun  gebraucht.  Meii 
Beginnen  ist  gelungen.  Auch  scheint  Beginnen  sich  immer  au 
den  ersten  AnTang  einer  E^andlung  zu  beziehen  und  nicht  gebrauch 
zu  werden,  wenn  eine  Handlung  nach  einer  Unterbrechung  wiede 
angefangen  wird.  Ich  fing  an,  und  nicht:  ich  begann  weiter  zi 
lesen,  sobald  das  Geräusch  vorbei  war.  Bei  Anfangen  ist  de 
ursprüngliche  Begriff  von  Fangen  —  vermittelst  der  Finger  er 
greifen  oder  auffassen  —  längst  verdunkelt;  bei  Antreten  hinge 
gen  ist  der  Begriff  des  Trctens,  dass  man  an  Etwas  hin  trit 
nicht  verdunkelt,  und  beschränkt  daher  den  Begriff  des  Wortes  au 
solche  Fälle,  wo  er,  wenn  auch  nur  figürlich,  in  Anwendung  kom 
men  kann.  W^er  die  erste  Zeile  eines  Briefes  geschrieben  hat,  du 
hat  den  Brief  angefangen,  aber  nicht  angetreten.  Ausserdci 
wird  Anfangen  auch  mr  sich  allein  gebraucht.  Antreten  ab< 
nur  mit  Benennung  dessen,  was  angetreten  wird.  Eine  Reise,  ei 
Amt  antreten.  jVlan  vergleiche  übrigens  Anbrechen  in  Eii 
brnch. 

Anfallet.   Lehrling.    Schüler.    Jünger.    Zöglin| 

Sü.]  Eine  Person,  die  in  Etwas  unterrichtet  wird,  [v.]  Anfang« 
ieutet  darauf,  dass  er  seinen  ersten  Unterricht  darin  erhalt ;  L  e  h  i 
ling  darauf,  dass  er  euien  Lehrer  hat,  der  ihn  darin  unterrichte 
Nieht  jeder  A  n  f  ä  n  g e  r  ist  sonaoh  ein  L  e  h  r  1  i  n  g ;  denn  man  kann  U* 
bungen  auch  selber  anfangen,  ohne  einen  Lehrer  zu  haben.  £b< 
so  wenig  ist  jeder  Lehrling  ein  Anfänger;  denn  man  kann  e 
nen  Lehrer  in  einer  Kunst  haben  oder  bekommen,  wenn  taian  d 
ersten  Uebungen  darin  längst  vollendet,  und  es  sohon  weit  in  dies 
Kunst  gebracht  hat  Schüler  heisst  der  Lehrling,  der  seinen  U 
terricht  in  einer  Schule  erhält,  oder  erhalten  hat,  denn  Lehrlinj 
berühmter  Meister  in  einer  Knnstsohoie  werden  anch  dann  der 
Schüler  genannt,  wenn  sie  längst  selbst  Meister  e^eworden.  Ä 
besonderer  Verehrung  oder  Danknarkcit  nennen  sicn  auch  Gelehi 
iebenslänj^lich  Schüler  eines  anderen  berühmten  Gelehrten, 
beiden  Fallen  kommt  der  Nebenbegriff  hinzn,  dass  die  Sohüier 
Sinne  und  Geiste  oder  in  der  eigenthiuntiichen  Manier  des  Meiste 
oder  Leiurers  fortarbeiteu.    Als  Jünger  bezeichnet  man  den  Seh 
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1er  des  Urhebers  einer  Denen  Lehre,  iie  er  vandllch  oder  sehriftlich 
ZQ  T^rbreiten  sucht.  Der  ZösUng  erfaUt  ridit  blos  Unterricht  in 
einer  Schale  oder  yon  einem  Lehrer,  sondern  anch  Erziehnng;  die 
Schale  ist  dann  zagleich  Erziehungsanstalt,  der  Lehrer  zagleich 
Erzieher. 
Anfassen.    Angreifen.    Antasten.     Anpacken.  [&.] 


Zu  berühren  anfangen,  [v.]  Anfassen  heissl  dies  in  Jedem  Falle 
'  ^  tn);  deutet  zugleich  an:  in  seine  Gewalt  bringen.  ,4.ei- 
der  fasste  da  —  Ein  fremder  Fluch  mich  an."     GOilu;.    Angreifen 


(s.  Fasset 


(mit  Raffen  verwandt),  sofern  es  schnell  oder  hefliff  geschiehct.  -— 
„Greift  an!  Macht,  dass  ein  Ende  wird.''  SckilUr.  Antasten  sagt 
man,  sofern  es  mit  der  flachen  oder  ausgespannten  Hand  geschiehet. 
Das  erhellet  aus  der  Ver^^apdtschaft  zwischen  Tasten  und  Tatze. 
Von  der  Verwandtschaft  mit  dem  letzten  Worte  hat  Antasten  den 
Nefoenbegrlif  eines  plumpen  und  groben  Angreifens.  Anpacken 
sagt  man  cndKch,  sofern  es  fest,  kräftig  und  unsanft  geschiehct.  — 
^Dass  er  künftighin  —  ftich  nicht  so  unsanft  bei  der  Schulder  packet/* 
Alxinger, 

Anfechten.  Angreifen.  Anzapfen,  [ü.]  Eine  Person, 
Meinung,  Besitzthum,  Recht  u.  f.  bekämpfen.  Angreifen  ist  stiür* 
ker,  als  Anfechten.  —  Das  Nervenfieber,  welches  so  viele  Men- 
schen angriff  und  aufs  La^er  warf,  hat  mich  zwar  auch  ange- 
fochten; doch  bin  ich  noch  davon  gekommen,  ohne  bettlägerig 
zu  werden.    Anfechten,  von  Fechten,   mit  den  Waifen  angreifen, 

Seschieht  nur  mittelbar.  Angreifen  unmittelbar.  Anzapfen  fährt 
en  Begriff  des  Muthwilligen  mit  sich;  denn  dasjenige  Zapfen, 
welches  In  diesem  Ausdrucke  vorkommt,  ist  mit  Zupfen  verwandt, 
da  in  manchen  Gegenden  Oberdeutschlands  An  zupfen  anstatt  An- 
zapfen gesprochen  wird.  —  Er  ergötzte  die  Grcsellschaft  durch 
witzige  Einfalle.'  Da  er  aber  in  seiner  muthwiüigen  Laune  Jeden 
anzapfte,  so  nahmen  dies  Einige  zuletzt  doch  &bel. 

Anfecllten.  Versuchen,  [ü.l  Zum  Bösen  reizen,  [v.]  An- 
fechten sagt  man,  sofern  es  ans  feindlicher  Absicht  gescliiehet; 
Versnoben,  sofern  man  sehen  will,  ob  wir  ans  verfuhren  lassen. 
Das  Letztere  wird  daher  auch  gesagt,  wo  an  eine  feindliche  Absicht 
gar  nicht  zu  denken  ist.  Auch  zu  Gott  beten  wir:  fulire  uns  nicht 
in  Versuchung.  Man  redet  dagegen  von  Anfechtungen  des 
Teufels,  der  Sunde,  des  Bösen. 

Anfeuchten.  Befeuchten.  Benässen.  Benetzen. 
Nässen.  Durchnässen,  [n.]  Eine  Flüssigkeit  an  Etwas 
bringen,  [v.]  Anfeuchten  bedeutet  ein  wenig  Nässe  an  Etwas 
bringen;  sei  es  naturlich,  wie  beim  Regen,  weldier  den  Erdboden 
anfeuchtet,  oder  von  Wölfen  und  Fuchsen  u.  s.  w.,  von  welchen  der 
Jäger,  wenn  sie  ihr  Wasser  an  einen  Banm  gehen  lassen,  saget,  sie 
feuchten  den  Baum  an;  —  oder  künstlich »  durch  Hitze,  wie  es 
bei  dem  Töpfer  geschieht,  welcher  das  Geschirr  anfeuchtet,  wenn 
er  es  im  Oren  durch  allmähliche  Hitze  zum  Schwitzen  bringet,  wel- 
ches geschieht,  wenn  man^  der  BogenOffnnng  des  Ofens  ein  klei- 
nes Feuer  anzündet,  ehe  dfr  Ofen  selbst  ffeheitzt  wird.  Befeuch- 
ten, Etwas  nass  machen,  drückt  einen  hönem  Grad  von  Nässe  aus;, 
so  wie  Benetzen  und  Benässen  Etwas  mit  Feuchtigkeit  entwe- 
der ganz  oder  theilweise  aberziehen,  Nässen  eine  Teuchtigkeit 
ausschwitzen  —  Feuchtigkeit  an  Etwas  bringen  —  daher  in  der 
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Jägersprache  von  dem- Wild  den  Harn  lassen;  Durchn&ssenEN 
was  mit  Feuchtigkeit  durchdringen. 

Anflug.  Aufschlag.  Tu.]  Ohne  Znthnn  der  Menschen  auf- 
gewachsenes, junges,  wildes  Holz,  [y.]  Anflug  heisst  es,  wenn 
es  durch  eigene  Besamung  anfgewacnsen  ist,  Aufschlag,  wenn  es 
aus  alten  abgeholzten  Stämmen  wieder  hervortreibt. 

Anforderung  siehe  Anspruch. 

AnMschen  siehe  Erfrischen. 

Anftage  siehe  Beilage. 

AnfftEren  siehe  Anbringen. 

Anfuhren  stehe  Anklagen. 

Anführen.  Anleiten.  Anweisen,  [ü.]  Die  Richtung 
einer  Bewegung,  und  davon  überhaupt,  einer  Thätigkelt,  bestimmen, 
fy.]  Im  eigentlichen  Sinne  geschienet  Anfuhren  (an  Etwas  hin 
fuliren)  durch  Voraufgehen,  Anweisen  durcli  Zeigen,  und  Anlei- 
ten durch  jedes  Mittel  ohne  unterschied;  denn  rühren  kommt 
her  von  Für  oder  Vor,  (was  ehedem  gleichbedeutend  war) ;  W  c  is  e  n, 
mit  dem  lateinischen  Visere  verwandt,  heisst:  sehen  machen,  und 
Leiten,  von  dem  alten  Lithan,  gehen,  bedeutet:  gehen  machen, 
es  geschehe  dies,  auf  welche  Art  es  wolle.  Hienacn  richtet  sich 
der  uneigentliche  Gebranch.  Ein  Künstler,  der  einen  Lehrling  an- 
führt, macht  diesem  vor,  wie  er  es  machen  soll.  Wer  eine  An- 
weisung zu  dieser  Kunst  schreibt,  der  zeigt  den  Lehrlingen,  wie 
sie  es  zu  machen  haben,  durch  Worte,  macht  es  ihnen  aber  nicht 
Tor.  Beide  aber  geben  den  Lehrlingen  Anleitung  zu  ihrer  Kunst. 
„Man  fahrt  nur  die,  welchen  es  an  eigner  Kraft  fehlt,  allein  zu  gehen; 
leitet  aber  die,  welche  in  Gefahr  wären  irre  zu  laufen,  denen  es  an 
Kenntniss  oder  Versland  fehlt.  So  sagt  man  auch,  eiuen  Bach  leiten, 
wenn  man  ihm  einen  andern  Lauf  gibt."     QuandL 

Anfahren.  Täuschen.  Betrügen.  Hinter  das 
Licht  führen,  [ü,]  Eine  irrige  Meinung  hervorrufen,  [v.] 
Anführen,  Jemanden  übel  fuhren,  dass  er  dadurch  in  Irrthum,  zu- 
weilen auch  in  Nachtheil  geräth.  Täuschen,  etwas  Anderes,  als 
der  Andere  erwarten  muss,  eintreten  lassen,  Schein  für  Wirklichkeit 
geben.  Falsches  als  Wahres  darstellen,  für  dasselbe  bieten.  Be- 
trügen von  Trügen,  Jemandes  Vertrauen  aus  böser  Absicht,  aus 
Gewinnsucht,  so  mi&sbratichen ,  dass  ihm  dadurch  ein  wesentlicher 
Schade  entstehet.  Die  gröbste  Art  des  Betruges  ist  die,  wenn  man 
mit  dem  Vorsatz  sie  nicTit  zu  erlullen,  einem  Andern  Versprechun- 
gen macht,  um  sein  Vertrauen  zu  gewinnen  und  zu  missbrauchen, 
um  daraus  schnöden  Vortheil  zu  ziehen.  Hinter  das  Licht  füh- 
ren, eigentlich  Jemanden  an  einen  Ort  fuhren,  wo  das  Licht  nicht 
lenchtet ,  überhaupt  Jemandem  eine  Sache  so  darsrtellen ,  dass  er  die 
richtige  Ansicht  davon  verliert  und  eine  falsche  bekommt. 

Anführer  siehe  Heerführer. 

Anführer  siehe  Rädeis führer. 

Angaffen  siehe  Sehen. 

Angeben  siehe  Anbringen. 

Angeben  siehe  Anklagen. 

Angehen  siehe  Anlangen.    Bitten. 
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ABgabOrei.  Gehören.  Zugehören,  [fi.]  Jenandes 
Eigenäom  sein,  im  eigentlichen  oder  im  fignriichen  Sinne  (ron 
Hdren,  auf  Jemanden;  ihm  gehorchen,  wedialb  diese  Ausdräcke 
nrsprnngUch  nnr  Ton  liOrenden  Wesen  gebrancht  werden  konnten, 
dann  aber  anoh  anf  andere  Dinge  übergetragen  wurden.  H  Ar  ige 
hiessen  die  Leibeigenen,  Unterthanen  als  Eigenthnm.  In  der  Heber- 
tragang  aaf  andere  Dinee  —  im  fif  nrlichen  Sinne  —  tritt  die  Be- 
deutung hervor:  einem  Dinge  gleichkommen.  „Zu  den  Biffenschaf- 
ten  der  Pflanze  gehört  u.  s.  f.  ).  [y.]  Nach  dem  jetzigen  Spraclige- 
branche  sagt  man  Angeboren  mehr  von  Personen,  Geboren 
mehr  Ton  Sachen,  ZngehOren  von  beiden.    Wer  ron  seinen  An- 

fehOriffen  redet,  der  meint  damit  nnr  gewisse  Personen,  aber 
eine  Sachen,  und  wird  Jene  Personen  nicht  seine  Gehörigen  nen- 
nen. Auch  wird  nicht  leicht  Jemand,  z.  B.  in  Bezug  auf  seine  Brü- 
der oder  Vettern  sagen,  dass  sie  ihm  gehören,  sondern  blos,  dass 
sie  ihm  angeboren.  ZngehOren  drückt  ans,  dass  Etwas  mit 
einem  Andern  nothwendig  in  Verbindung  kommen  mnss.  Beim  An- 
blick des  Helmes  ruft  die  Jungfrau  Ton  Orleans:  „Mein  ist  der  Helm 
und  mir  gehört  er  zn.^* 

ingel.  H»men.  [u.]  An  Schnure  befestigte  Widerhaken, 
um  Fische  damit  zu  fangen,  [v.]  Die  Angel  hat  an  der  Sclmur 
hios  einen  Widerhaken,  an  diesem  aber  einen  Koder,  Lockspeise, 
um  einen  Fisch  zum  Anbeissen  zu  reizen;  der  Hamen  besteht  aus 
einem  lüeinen  metallenen  Fisch  mit  einem  Widerhaken,  ohne  Koder. 
Der  Raubfisch  wird  durch  ihn  getauscht,  dass  er  nach  ihm  schnappt 
und  dadurch  gefangen  wird.  Durch  die  Angel  werden  auch  an- 
dere Fische  gefangjBn.    (Vgl.  Kesser.    Hamen.) 

Angelegenheiten.  Geschäfte.  rä.l  Was  für  Jemanden 
Zweck,  oder  Mittel  zum  Zwecke  ist.  [y.J  Eine  Angelegenheit 
heisst  dies,  sofern  ilir  glücklicher  Fortgang  Jemandem  am  Herzen 
liest,  Gegenstand  eines  sehnlichen  Verlangens  für  ihn  ist;  ein  Ge- 
schäft, sofern  es  Thätigkeit  erfordert,  ihm  zu  seil  äffen  macht 
Die  Verbesserung  ihrer  Sprache  ist  eine  allgemeine  Angelegen- 
heit einer  Nation,  insofern  sie  die  ganze  Nation  angehet.  Sie  ist 
aber  nicht  ein  Geschäft  der  sanzen  Nation,  weil  nicht  .Alle  die 
dazu  erforderliche  Arbeit  yerrichten. 

Angelegentlich.  Dringend.  ru.1  Alles,  was  wir  stärker 
nnd  eifriger  begehren  and  thun.  [y.]  Sofern  dergleichen  uns  star- 
ker interessirt,  ist  es  etwas  Angelegentliches;  sofern  es  uns 
starker  nOthigt,  Etwas  zu  thun,  ist  es  etivas  Dringendes.  Wir 
haben  angelegentliche  und  dringende  Geschäfte;  das  erste, 
sofern  sie  uns,  etwa  ihrer  Wichtigkeit  wegen,  in  höherem  Grade 
interessuren;  das  andere,  sofern  sie  uns  durch  ihre  Wichtigkeit  nO- 
thigen,  sie  ungesäumt  vorzunehmen.  Man  bittet  um  Etwas  ange- 
leg entlieh,  wenn  man  die  Stärke  des  Verlangens  nach  Gewährung 
zu  erkennen  gibt;  dringend,  wenn  man  durch  die  stärksten 
Grunde,  die  man  aufbringen  kann,  die  Gewährung  abzunOthigen 
strebt 

Angeloben  siehe  Geloben. 

Angemessen  siehe  Gemäss. 

Angenehm.  Lieblich.  Anmuthig.  Anmuthsvoll. 
Einnehmend.     Gefällig,    [ü.]    Das,  was  ans  Vergnügen ge- 
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wihrt,  oder  Tersporieht  [t.]  Angenehm  koamt  her  von 
»nnehmen,  nnd  ist  also  Das,  was  wir  gern  anndimen,  wenn  es  «ns 
ceboten  wir4,  weil  es  «ns  Vergnügen  verspricht  Genehm  sehliesst 
dieses  nicht  mit  ein,  sondern  sagt  hios,  Etwas  sei  solcher  Art 
nnd  BeschaffenheU,  ^ass  wir  es  annehnwn' können,  nnd  das» 
wir  keine  Gründe  häen,  es  znrnckznweisen.  Was  ons  genehm 
ist,  und  was  wir  genehm  halten,  d.  i.  nrtlieilen,  erklären,  dass 
es  uns  genehm  sei,  Das  weisen. wir  nicht  von  ans.  Das  gestatten 
wir.  Daher  Genelimigen  so  viel  als SewilUgen,  Erlauben.  £ i n- 
nehmend,  Gefällig  nnd  Lieblich  sindmenr  als  angenehm ;  das 
Einnehmende  ist  so  beschaffen,  dass  es  unsere  Netgung  gewinnt; 
das  Gefftllige  gewährt  durch  den  Eindruck,  den  es  auf  uns  macht, 
Vergnügen;  Lieblilch  ist  Das,  dessen  Genuss  wir  nicht  bios' an- 
nehmen, sondern  auch  mit  LicJ>e  empfinden.  Anmnthig  Das,  was 
so  angenehm  ist,  dass  es  ein  Verlangen  nach  sich  erweckt;  denn 
AnmuUi  bedeutete  ehedem  Verlangen.  (Von  A n  und  M u t h,  das 
Gemnth,  das  Begehrungsvermögen)  welche  Bedeutung  in  A  n  m  u  th  e  a, 
Znmuthen  (?on  Einem  Etwas  verlangen)  noch  übrig  ist.  An* 
muths  voll  ist  das  vollkommen  Anmuthise,  welches  in  aller  Hinsicht 
das  Verlangen  nach  sich  en/vedit.    (Vgl.  Anmnthig.  Reizend.} 

Anger.  Wiese.  Weide.  Tu.]  Ein  grösserer  Theil  des  of- 
fenen  Feldes,  wo  Futter  für  das  Vieh  wächst,  [v.]  Weide  be* 
zeichnet  einen  selchen  Theil  des  Feldes  Ton  der  Seite,  dass  er  dem 
Viehe  Speise,  Nahrung  gibt.  Daher  v^rd  auch  dieses  Wort  nicht 
allein  von  Angern  und  Wiesen,  sondern  auch  von  anderen  Thei> 
len  des  offenen  Feldes  gesagt.  Es  kann  z.  6.  auch  ein  Waizenacker 
sein,  wo  der  Schäfer  auf  die  Weide  treibt.  Anger  und  Wiese 
deuten  auf  andere  Merkmale;  Anger  auf  die  niedrige  Lage,  und 
Wiese  auf  die  feuchte  Beschaffenheit  Dies  lässt  sich  aus  der  Ab- 
stammung dieser  WOrter  schliessen,  (Anger  ist  verwandt  mit  dem 
griechischen  ayMo«,  Thal,  und  hängt  zusammen  mit  ang,  enge, 
anger,  enger;  Wiese  mit  Wasser;  Waes,  im  Angelsächsischen: 
Feuchtigkeit)  und  gründet  sich  darauf,  dass  Gras  nnd  ähnliches 
Vielifutter  hauptsächlich  an  niedrigen  und  feuchten  Plätzen  Ti-ach- 
sen.  Ausserdem  findet  die  Versdüedenheit  Statt,  dass  ein  Anger 
nicht,  wie  eine  Wiese  gehegt  wird,  um  das  Gras  abzumähen  nnd 
einzusammeln. 

Angesehen  siebe  Ansehn.    Achtung* 
Angefiickt  siehe  Antlitz. 

Angebnnken  siehe  Besoffen. 

Angewohnheit.  Gewohnheit,  [i.]  Was  durch  Öftere  Wie^ 
derholnng  zur  Fertigkeit  geworden  ist.  [v.]  Gewohnheit  heisst 
dies  in  jedem  Falle.  Angewohnheit  setzt  zu  diesem  Begriffe 
Zweierlei  hinzu.  Nämlich  1)  dass  es  eine  Gewohnheit  sei«  die 
ich  an  mich  gebracht  habe.  Darin  liegt,  dass  das  zur  Gewohn- 
heit  Gewordene  mir  nicht  unangenenm,  nnd  überhaupt  meinem 
Zwecken  nicht  zuwider  sei ;  indem  man  dergleichen  nicht  selber  aia 
sich  zu  bringen  pflegt.  'Z)  Sehliesst  Angewohnheit  mit  ein,  dass 
Das,  woran  ich  mich  gewohnt  habe,  an  mir  selbst,  und  nicht  etwas 
ausser  mir  Befindliches  sei.  Ein  reicher  und  vornehmer  Mann  ist 
es  schon  gewohnt,  Schmeichler  um  sich  zu  haben,  die  sich  Tor 
ihm  heogen;  aber  man  kann  nicht  sagen:  er  habedie  Angewohn- 
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b  eit,  Sehneichler  vm  sich  la  haben.  fJebrigens  kam  in  allen  Fil- 
len,  wo  Anffewohnbeit  Statt  findet,  anch  Gewohnheit  gesagt 
weraen,  weu  jede  Angewohnheit  offenbar  andi  eine  Gewohn- 
heit ist 

Ankeifen  siehe  Anfallen. 

Angretfen  siehe  Anfassen. 

Aftgreifeil  siehe  Anfechten. 

Angreifen.  Anstrengen,  ra.]  Einen  hohen  Grad  der  Kräfte 
anwenden,  [t.]  Angreifen,  die  Kräfte  im  Uebermaas  anstrengen, 
dadurch  Ermattang  herrornifen  ond  sie  schwäehen,  entkräften.  An> 
strengen,  straff  anziehen,  den  höchsten  Grad  der  Kraft  anwenden, 
Jemanden  anstrengen,  Jemanden  ndthigen,  den  grOssten  Gebranch 
yon  seinen  Kräften  zn  machen,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Kräften  Etwas  ansznfafaren. 

Anmifen.  Beginnen,  fn.]  Etwas  anfangen,  [t.1  An- 
greifen, die  erste  Hand  an  ein  YYerk  legen,  Beginnen,  denAn- 
lans  machen  mit  einer  Sache. 

Angreifen.  Bestreiten.  [&.]  Die  Biehtigkeit  einer  Sacke 
in  Zweifel  ziehen.  [t.I  Angreifen,  Etwas  niäit  gelten  lassen 
imd  zn  widerlegen  sndien,  einen  Satz,  eine  Meinung,  ein  Vorar- 
tfaeil.  Bestreiten,  einem  Satze,  einer  Meinung  Grunde  entgegen- 
stellen, um  sie  zweifeihaft  zu  machen  und  zu  widerlegen. 

Angreifen  siehe  Sich  vergreifen. 

An^t  Aengstiich.  Bange.  Beklommen,  [ü.]  Be- 
zeichnen den  Znstand,  in  welchen  da^  Gemüth  durch  Furcht  und 
Besorgniss  gesetzt  wird,  [v.]  Angst  bedeutet  den  hChern,  Bange 
den  niedrigeren  Grad.  Beide  WOrter  kommen  her  von  Enge,  und 
ihr  Gebrauch  gründet  sich  darauf,  dass  man  bei  Besorgniss  und 
Furcht  staubt,  die  Brusthöhle  werde  enge  (wie  man  auch  sagt: 
nur  wird  enge  um's  Herz.)  Bange  ist  mir,  wenn  mir  die  Brust 
enge  wird,  und  angst,  wenn  sie  am  engsten  wird.  Beklom* 
men  ron  Klemmen,  d.  i.  mittelst  zweier  narten  Körper  von  bei- 
den Seiten  drücken.  Beklommen  sein  zeigt  daher  ein  solches 
Gefühl  an,  ab  ob  die  Brust  zusammengedrückt  werde.  Da  aber 
Beklommen  den  Grad  des  Drückens  gar  nicht  bestimmt,  so  zeigt 
es  noch  weniger  an  als  Bange,  bei  welchem  dochr  das  Einengen 
heryorsticht.  Sehr  richtig  sagt  daher  Kosegarien:  „Beklommen 
stets  nnd  banger  wird  mir.  ich  bin  aliein.**  Mmmes  äusserte, Hian 
sage  wol  Höllenangst,  aber  nicht  flötlenbangigkeit.  ubn 
Kartos  htiSchUUr  sagt  indess:  „Acht  hötlenbange  Monde  sind  es 
schon,  dasa  iron  der  hoben  Schule  mich  der  König  zuräcicberier.**  War- 
um BoUle  man  auch  dies  nicht  sagen  können?  Bange  zeigt  aber- 
lianpt  eine  Beengung  an,  ohne  den  Grad  zu  bestimmen,  in  jener 
Znsammensetzune  a£er  den  höchsten  Grad.  Bange  wird  cfarnm 
doch  nicht  gleichbedentend  mit  Angst,  sondern  zeigt  nur  den  Ge- 
n&tlisznstana  an,  wo  die  Furcht  zwar  grösser  Ist  als  die  Hoffnung, 
diese  aber  docli  nicht  Töltig  ausgeschlossen.  Das  Peinigende  dieses 
Zostandes  liegt  in  dem  Zweifefvollen.  Bange  wird  öfters  anek 
anstatt  Bange  machend  gesagt:  Bange  Ahnungen;  ebenso 
Aengstiich  —  Angst  ähnlich,  Angst  minderen  Grades  — :  A  e  n  gs  t~ 
liebes  Harren;  ängstliche  Stunden.  Aengstiich  ein  Zustand, 
in  wekbem  man  eine  stete  Besorgniss  hat  oder  fühlt 
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AengStlioh.  Verlegen.  Befangen.  Verwirrt. 
Bestürzt.  [&.]  Ein  Zostand  des  Gemuthes,  in  weloliem  wir  uns 
nicht  frei  bewegen  können,  [v.]  Aengstlich  deutet  eine  Furcht 
im  Gemüthe  wie  eih  Schwanken  in  dem  Handeln  an;  Befangen 
eine  augenblickliche  Ungewissheit ;  Verlegen  eine  Ünentscnlos- 
senheit  wie  man  einer  Schwierigkeit  abhelfen  soll;  Verwirrt  ein 
sich  Widersprechen  im  Denken  und  Handeln ;  Bestürzt  den  höch- 
sten Grad,  wo  etifvas  Unerwartetes  Fassung  und  Besonnenheit  gibt. 

Anhang.  Zusatz.  Beisatz,  [u.] -  Was  zu  et^as  Anderm, 
als  nicht  wesentlich  dazu  gehöriff,  hinzu  gef&gt  ist.  [v.]  Zusatz 
helsst  dieses  in  jedem  Falle;  Annanff  nur  dann,  wenn  es  mit  dem 
Andern  lose  zusammen,  gleichsam  an  demselben  nängt  Dies  liegt 
augenscheinlich  in  der  Abstammung  dieser  Wörter.  Aber  der 
Sprachgebrauch  der  strengen  wissenschaftlichen  Lehrart  gebraucht 
diese  Wörter  gerade  auf  entgegen  gesetzte  Art;  denn  er  nennt 
Z  US  atz  (Gorollarium)  einen  solchen  Satz,  der  aus  vorher  gegan- 
genen kurz  und  leicht  folgt,  also  ganz  augenscheinlich  mit  ihnen  zu- 
sammen hängt;  Anhang  dagegen  jeder  Satz,  .der  nach  den  vorher- 
gegangenen noch  folgt,  er  mag  mit  ihnen  zusammen  hängen  oder 
nicht.  —  Wenn  der  Verleger  eines  Buches  am  Ende  ein  Verzelch- 
niss  seiner  übrigen  Verlagswerke  beifügt,  so  ist  das  ein  Anhang, 
aber  kein  Zusatz  zu  dem  Buche.  Beisatz  besagt,  dass  Etwas 
zur  Erklärung  oder  Beschränkung  beigefügt  ist 

Anheben  siehe  Anfangen. 

Anheim  ^eben.     Anheim  stellen  siehe  Ablassen. 

Anheischig.  Verbindlich,  [ü.]  Wer  Etnas  aAs  eine 
Pflicht  übernimmt,  der  macht  sich  anheischig  und  verbindlich 
dazu.  [v.1  Anheischig  deutet  auf  ein  gegebenes  Versprechen,  indem 
dieses  Wort  von  Anheissen,  welches  sonstwie  Verheissen  ge- 
braucht wurde,  herkommt.  Verbindlich  weiset  darauf  hin,  dass 
man  sittlich  gleichsam  daran  gebunden  ist,  das  Versprochene  za 
leisten.  Wir  können  daher  auch  Verbindlichkeit  zu  Etwas  ha- 
ben, wozu  wir  uns  nicht  anheischig  gemacht  haben;  denn  schon, 
das  Sittengesetz  an  und  für  sich  kann  uns  Etwas  gebieten,  (uns 
dazu  nöthigen,)  ohne  dass  wir  dies  erst  besonders  versprochen 
haben. 

Ankerplatz  siehe  Rhede. 

Anklagen.  Angeben.  Anführen,  [ü.]  Jemanden  bei 
der  Obrigkeit,  oder  überhaupt  einem  Höheren,  als  Uebertreter  ei- 
nes Gesetzes  anzeigen,  [v.]  Angeben  drückt  blos  diese  Anzeige 
ans.  Anklagen  verbindet  noch  den  Nebenbegriff,  dass  man  die 
Bestrafung  des  Angegebenen  verlange,  und  daher  auch  den  Beweis 
der  Anklage  zu  führen  übernehme,  welchen  der  Angeber  zu  fuh- 
ren nicht  nöthig  hat.  Der  Ankläger  tritt  allezeit  offen  auf,  der 
Angeber  bleibt  oft  verborgen.  Wegen  dieses  Heimlichen  hat 
Ansehen  etwas  Gehässiges,   es  kann  Jedoich  gan^  pflichtgemäss 

fescnehen.  Anführen,  gewisse  Punkte  oder Thatsachen  hervorhe- 
en  und  als  Mittel  des  Beweises  gebrauchen,   daher  auch  gleich- 
bedeutend mit  auf  Etwas  hinweisen. 

Anklagen.  Beschuldigen.  Zeihen,  [ü.]  Jemanden  flii 
den  Urheber  einer  gesetzwidrigen  That  erklären,  [v.]  Anklage i 
schiiesst  ein,  dass  man  dies  bei  der  Obrigkeit  thne,  an  diese  sein« 
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JC|lage  bringe,  damit  der  Angeklagte  zur  Strafe  gezogen  werde« 
Beachnldigen  dröokt  blos  aus,  ifias  man  Jemaadem  eine  Sek ald 
beimesse.  Das  aber  kann  aach  geschehen,  indem  man  es  blos  im- 
mer selbst  sagt,  ohne  es  bei  einem  Dritten,  oder  gar  bei  der  Ob- 
rigkeit, anzubringen.  Zeihen  deutet  ebenfaib  auf  Besehaldi- 
gen hi|i,  wie  es  denn  bei  den  ältesten  deutschen  SchrifUtellem  auch 
als  solches  gebraucht  ist;  ursprünglich  besagt  jedoch  dieses  mit 
Zeigen  und  Zeugen  verwandte  nort  blos :  anii  Etwas  hinweisen, 
hiBzeigen;  so  wie  das  davon  abstammende  Verzeihen:  fem  von 
sich  wegweisen.  Zeihen  wird  aber  wie  die  davon  abstammenden 
Wörter  Beziehten  und  Bezichtigen,  nur  in  Beziehung  auf  et- 
was Böses  gebraucht,  und  bedeutet  daher:  auf  etwas  Böses  von 
Jemandem  hinzeigen;  sagen,  dass  er  etwas  Böses  gefhan  habe. 
„Wer  kiinn  mich  einer  Sande  zeihen?'*  Der  Unterschied  zwischen 
Beschuldigen  und  Zeihen  scheint  hauptsächlich  in  dem  Worte 
Schuld  zu  liegen,  insofern  dieses  den  Begriff  eines  verursachten 
üebels  einschlicsst ,  wovon  in  Zeihen  Nichts  enthalten  ist.  Ein 
anderer  Unterschied  dürfte  darin  liegen,  dass  zum  Beschuldigen 
kein  Dritter  erforderlich  ist,  das  Zeihen  aber  die  Gegenwart  An- 
derer nothwendig  zu  erfordern  scheint. 

Anklagen.    Verklagen.     Beklagen,    [u.]    Eine  Klage 

fegen  Jemanden  bei  einem  Richter  oder  gar  bei  der  Obrigkeit,  an- 
ringen.  fv.]  Anklagen  wird  nur  von  peinlichen,  Verklagen 
auch  von  bürgerlichen  Klagen  gesagt  Man  klagt  Jemanden  an, 
damit  er  gestraft  werde.  Man  verklagt  ihn,  damit  er  gezwungen 
werde,  zu  leisten,  was  er  schuldig  ist.  Belangten  kann  in  beiden 
Fällen  gesagt  werden ,  hat  aber  den  Xebenbegriff ,  dass  man  Den, 
den  man  belangt,  nicht  anders  erreichen  —  herbeilangen  —  könne, 
als  mit  Hilfe  des  Richters. 

Ankleiden  siehe  Anziehen. 
Anklopfen  siehe  Klopfen. 

Ankommen  (auf  Etwas).  Abhangen  (von  Etwas),  [ü.] 
Durch  einen  gewissen  Grund  bestimmt  werden.  (Es  kommt  darauf 
an;  es  hängt  davon  ab.)  [v.]  Entweder  ist  es  bestimmt,  dass 
dieser  Grund  Statt  finde,  oder  nicht,  in  beiden  Fällen  kann  Ab- 
bangen gesagt  werden;  Ankommen  aber  nur  in  dem  letztem 
Falle ;  dieses  hat  also  den  iVebenbegriff,  dass  der  bestimmende  Grund 
zufallig,  veränderlich,  ungewiss  sei.  Ob  ein  Unternehmen  gelingen 
werde,  hängt  vorzuglich  davon  ab,  und  kommt  vorzüglich  oar- 
auf  an,  dass  es  mit  Klugheit  ausgeführt  wird.  Dass  ein  Triangel 
drei  Winkel  hat,  hängt  davon  ab,  dass  er  drei  Seiten  hat.  Man 
kann  aber  nicht  sagen,  dass  es  darauf  ankomme,  weil  dieses 
könnte  zu  verstehen  geben,  als  wenn  diese  Zahl  seiner  Seiten  un- 
gewiss sei.  Man  sagt:  das  kommt  darauf  an,  anstatt:  es  ist  un- 
gewiss ;  der  Erfolg  wird  zeigen,  ob  es  so  ist. 

Ankommen.  Anlangen.  Eintreffen,  [u.]  Von  ei- 
nem Orte  herkommend,  an  einem  andern  gegenwärtig  zu  sein  an- 
fangen, fv.]  Anlangen  von  langen,  reichen,  bezieht  sich  auf 
die  Entfernung  und  den  Weg,  den  man  hat  zurücklegen  müssen,  um 
an  einem  gewissen  Orte  gegenwärtig  zu  sein.  Ankommen  deutet 
blos  auf  den  Anfangdes  Gegenwärtigseins,  ohne  Rücksicht  auf  ei- 
nen zaräckgelegten  Weg.    Man  redet  von  der  Ankunft  Gottes 
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zun  GeriGhte,  sagt  aber  nicht:  dass  er  zum  (i«richte  anlangen 
werde,  weil  er  keinen  Weg  zurücklegt.  Eintreffen  bezieht  sich 
aaf  Erwartung,  nnd  bedeutet,  dass  man  zu  einer  bestimmten  Zeit 
anlangt.  Die  Post  ist  richti|^  eingetroffen,  wenn  sie  zor  be- 
stimmten Zeit  angelangt  ist.  Eintreffen,  von  Treffen,  yer- 
wandt  mit  Traben,  bezeichnete  1)  du^-ch  schnelleres  Gehen  wohin 
kommen,  dann  2)  durch  dieses  Gehen  sein  Ziel  erreichen,  und  3) 
überhaupt  sein  Ziel  erreichen,  nicht  yerfehlen. 

ABkommeil.  Anlaafen.  Anstossen.  [u.]  Etwas  re- 
den oder  thun,  was  von  einem  Andern  übel  aufgenommen  wird, 
[v.]  Anstossen  bezeichnet  ein  solches  Reden  oder  Thun  Ton  der 
Seite,  dass  es  den  Andern  beleidigt,  ihn  gleichsam  stösst;  An- 
kommen und  Anlaufen  deuten  dahin,  dass  es  für  den  Redenden 
oder  Handelnden  selbst  übel  ausfällt;  und  zwar  Anlaufen  mit  dem 
(durch  Laufen  angedeuteten)  Nebenbesriffe ,  dass  derselbe  yor- 
schnell,  übereilt  beredet  oder  gehandelt  nahe.  Eberhard  hat  bei 
Ankommen  una  Anlangen  die  hierher  gehörige  Bemerkung  ge- 
macht, dass  Ankommen  gesagt  werde  anstatt:  Aufgenommen 
werden,  weil  Ankommen  sich  nur  auf  den  ersten  Augenblick 
einer  Gegenwart  beziehe.  Also  wohl  oder  übel  aufgenommen  werden. 

Aükliiidigeii  siehe  Anzeigen, 

Anlage  siehe  Beilage. 

AnlageB.  .Naturgaben.  Fähigkeiten.  Gaben. 
Talente,  [ü.]  Angeborene  Vollkommenheiten  des  Menschen,  [v.] 
Sie  heissen  Anlagen,  sofern  sie  unentwickelt  sind  und  erst  Fleiss 
nnd  Kunst  zu  ihrer  Entwickelung  erfordern;  Naturgaben  auch 
dann,  wenn  sie  ohne  des  Menschen  Fleiss  und  Kunst  entwickelt 
sind.  Mancher  hat  Anlage  zur  Tonkunst,  der  nie  ein  Tonkünst- 
ler wird.  Die  Schönheit  aber  ist  keine  besondere  Anlage,  sondern 
eine  Naturgabe,  die  sich  ohne  unser  Znthun  entwickelt  In  Natu r- 

Saben  und  Anlagen  liegt  die  Möglichkeit,  sich  zu  gev^issen 
andlungen  nnd  Verrichtungen  die  Geschicklichkeit  zu  erwerben, 
nnd  wegen  dieser  Möglichkeit  nennt  man  sie  Fähigkeiten,  als 
ob  man  die  Geschicklichkeit  zu  einer  Kunst  damit  fahen,  fassen, 
erhalten  könne.  Eine  reiche  Einbildungskraft  und  ein  lebhafter 
Witz  sind  Anlagen  zur  Dichtkunst;  und  wer  sie  hat,  der  hat 
Fähigkeit  zu  dieser  Kunst.  Anlage  und  Fähigkeit  verhal- 
ten sich  zu  einander  wie  Grund  und  Folge.  Naturgaben  be- 
zeichnet man  auch  als  Talente,  nach  einer  griechischen  Geldsumme 
und  bezeichnet  sie  damit  gleichsam  als  das  Kapital,  welches  zum 
Vortheile  angelegt  werden  soll,  zu  welchem  Behufe  man  aber  selbst- 
thätig  sein  muss.  „Es  bildet  eia  Talent  sich  in  der  Stille.''  Göthe.  An- 
lage schliesst  mit  ein,  dass  die  Vermögen  oder  Empfänglichkeiten, 
welche  dabei  gemeint  werden,  an  oder  in  das  Ding  gelegt  sind,  so 
wie  Natu  rg  a  d  e ,  dass  sie  gegeben  sind ;  Fähigkeit  sagt  Nichts 
yon  diesem  Begriffe.  Gabe  und  N aturgabe  unterscheiden  sich  da- 
durch, dass  das  letzte  Wort  zugleich  angiebt,  yon  wem  die  Vollkom- 
menheit gegeben  sei;  das  erste  aber  nicht.  Offenbar  können  Vollkom- 
menheiten des  Menschen,  sofern  sie  ab  nnmittelbare  Geschenke  der  Gott- 
heit, und  nicht  der  Natur  gedacht  werden,  nicht  Naturgaben, 
sondern  blos  überhaupt  Gaben  heissen.  Die  Gabe  der  Weis- 
sagung. 
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AllSBgra.  Angehen.  Betreffen,  [n.]  Beziehmig wor- 
auf haben,  [t.]  Alle  drei  WOHer  drucken  diese  Beziehaiig  aas 
darch  eine  Bewegung  nach  dem  Gegenstande  hin,  und  kOnaea  Baeh 
dem  Grade  der  Stirke  dieser  Bewegung  unterscliieden  wcrdea. 
Anlangen  (von  weitem  an  dei|  Gegenstand  langen)  .deutet  aaf 
eine  geringere  oder  entferntere  Beziehung;  Angehen  anf  eine 
ftahere  und  stärkere;  Betreffen  auf  die  nächste  und  stärkste, 
imd  wird  hauptsächlich  von  unangenehmen  DIneea  gesagt  fweii  eia 
Körper,  der  den  unsrieen  trifft,  ein  schmerzhaftes  Geluhl  verar- 
aacht).  Was  mich  anlangt  (d.  i.  so  wenig  davo«  an  mich  ge- 
langt), so  kann  leh  ruhig  sein;  das  Unglück  hat  mich  nicht  Ke- 
tron'en,  ob  es  gleich  auch  mich  angeht,  da  ich  mittelbar  einigen 
Sehaden  dadurch  leide.  Quandi  hat  ganz  richtig  bemerkt,  maa 
yerstehe  unter  Angehen,  dass  sich  Etwas  an  uns  pnd  zwar  ina- 
besondere an  unser  Gemüth  wendet,  wodurch  es  mit  einem  an  dem 
Volksausdruck :  nahegehen,  verwandt  ist,  welcher  innige  Rührung 
bedeutet  und  eine  Steigerung  von  Angehen  ist,  nvie  denn  die  Re- 
densart zu  Herzen  gehen  den  hdchstcn  Grad  der  Rührung  im 
Munde  des  Volkes  bezeichnet.  Das  Betreffen  bezeichnet  Immer 
nur  eine  Verstau  desbeziehuug,  ganz  abgesehen,  ob  es  auch 'eine 
auf  das  Gemuth  hat 

ARlaDgen  siehe  Ankommen. 

AnlaSS.  Gelegenheit.  Veranlassung,  [u.]  Ehie 
Ursache,  durch  welche  £twas  ins  Leben  tritt,  [v.]  Anlass  der  Um- 
stand, welcher  Etwas,  sei  es  einen  fintschluss  oder  eine  That  hervor- 
ruft ;  Gelegenheit,  das  günstige  Zusammentreffen  von  Umständen, 
welches  zu  Etwas  lockt  oder  leitet,  daher  —  Gelegenheit  macht 
Diebe.  Veranlassung  ein  äusserer  oder  innerer  Grund  zu  einer 
Handlung  oder  Bcgebciuicit.  In  letzterer  Beziehung,  als  innerer 
Grund,  wird  es  nur  von  freien  Handlangen  gebraucht,  wo  von  Zu- 
rechnung die  Rede  bt. 

Anlassen.  Anfahren.  Ansacken.  Anschnauben. 
Anschnauzen,  [a.]  Einem  mit  Worten  übel  begegnen,  [v.) 
Einfahren,  gleichsam  auf  einen  losfahren,  geschieht  in  der  Hitze 
und  mit  Heftigkeit.  Uebel  anlassen  kann  auch  mit  Kälte  ge- 
schehen, und  wird  eigentlich  von  Höheren  gesagt,  die  einen  Niedri- 
gem an  sich  kommen  lassen.  Ansacken  (von  Sakan,  Sachan, 
schelten)  besagt,  dass  man  Einen  nicht  blos  heftig  und  ungestüm 
begegne ,  sondern  auch  auf  eine  grobe  >Teise  schelte.  Anscnnai»- 
ben  bezeichnet  ein  so  wäthendes  Anfahren,  dass  man  dabei 
achnanbt:  „Er  schnaubt  mit  flammendem  Gesicht'  den  RiUer  an.*^ 
Wieland.  Anschnauzen,  von  der  thierischen  Schnauze  herge- 
nommen, bezeichnet  ein  ganz  grobes  und  plumpes  An  fahren. 'An- 
sacken und  Anschnauzen  sind  nur  im  gemeinen  Leben  gebräaoh- 
lieh,  aber  im  Niedrigkomischen  anwendbar.  Qöthe  hat  das  Letztere 
gebraucht 

iBlanfen.    Anstossen "siehe  Ankommen. 

Anlegen  siehe  Anziehen. 

Anlegttl.  Ausgehen.  Aussein,  [uj  Diese  Ausdrucke 
3a£en  von  Jemandem,  dass  er  Etwas  zu  erreichen  strebe.  Wer  die 
Gelegenheit  sucht  und  begierig  ergreift,  einen  Andern  zu  ärgern, 
der  gehet  darauf  aus  und  legt  es  darauf  an,  demselben  Verdrusa 
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zu  machen,  [t.1  Aussehen  deutet  mehr  auf  die  Thätifkeit,  die 
derselbe  anwendet;  Anlegen  mehr  auf  Das,  was  er  dadurch  zu- 
nächst bewirkt,  dass  er  nämlich  die  Dinge  und  Umstände  so  legt 
oder  stellt,  als  es  zur  Erreichung  seiner  Absicht  dient.  Auf  älm- 
Uche  Art,  wie  Ausgehen  wira  auch  Aussein  gebraucht.  „Er 
muss  das  Otück  nur  sucheu,  Herr  Ftau;  er  muss  danach  aus  sei;u.% 
Engä,  (nämlich  nicht  unthätig  zu  Hanse  bleibend  es  erwarten  wollen.) 
Anlegen.  Errichten.  Stiften,  [u.]  Etwas  in  der  Ab- 
sicht hervorbringen,  dass  es  fortdauernd  bestehe,  [y.]  Stiften 
heisst  eigentücb:  einen  Stift  einschlagen,  damit  befestigen,  und 
dann  überhaupt:  Befestigen.  Sonach  zeigt  dieses  Wort  ausdrück- 
lich an,  dass  der,  der  Etwas  stiftet,  der  Urheber  von  etwas  Fort- 
dauerndem sein  will.  In  den  mittleren  Zeiten  waren  die  meisten 
neuern  EinriclUungcn  geistliche,  wobei  sich  die  Urheber  zu  verewi- 

Sen  suchten.  Daher  hat  man  solche  Einrichtungen  in  ausnehmender 
edeutung  Stifter,  fStiftunj^en  genannt,  und  diese  Benennung 
auch  auf  Lehranstalten,  Hospitäler  und  ähnliche  Anstalten  überge- 
tragen, weil  dieselben  ebenfalls  einen  geistlichen  Ursprung  hatten. 
Errichten  heisst  nach  der  Ableitung:  |n  die  Hohe  richten,  und 
Anlegen  auf  eine  Fläche  legen.  Daher  wird  Anlegen  yon  nie- 
drigem. Errichten  von  hönern  Dingen  gesagt  Eine  Spinnerei 
wird  angelegt,  eine  Akademie  wira  errichtet;  sie  wird  aber 
gestiftet,  sofern  sie  ihren  Urheber,  durch  seine  Vorsorge  des  Be- 
stehens derselben,  verewigt. 

Anleiten  siehe  A  d  f  ü  h  r  ^  n. 

Anliefen.  Bitte.  Begehren,  [fi.]  Eine  an  Jemandes 
Güte  gerichtete  Forderung,  fv.]  Bitte  bezeichnet  lediglich,  dass 
das  Geforderte  als  Güte  gefordert  werde;  Anliegen  und  Begeh- 
ren bezeichnen  auch  eine  solche  Forderung,  wodurch  Etwas  als 
ein  Recht  gefordert  wird.  Die  beiden  letzteren  Werter  sind  haupt- 
sächlich darin  verschieden,  dass  ein  Anliegen  ein  dringendes,  be- 
harrliches Begehren  ist.  Das  bringt  der  Begriff  des  Llegens 
mit  sich;  sei  es  nun,  dass  er  auf  den  Begehrenden  selbst  bezogen 
werde,  dem  das  Begehrte  sehr  am  Herzen  liegt  oder  auf  den  An- 
dern, an  den  er  gleichsam  sich  fest  legt,  und  nicht  von  der  Stelle 
geht,  bis  er  seinen  Wunsch  erreicht.    (Vgl.  Beten,  Bitten,  u.  f.) 

Anmaasen,  sich.  Bemächtigen.  Bemeistern.  Sich 
Aneignen.  Sich  Zueignen,  [ü.]  In  seinen  Besitz,  seine 
Gewalt  bringen,  [v.]  Zueignen,  sich  aneignen,  ist  dieses  in  Je- 
dem Falle,  gleichviel  ob  mit  Recht  oder  Unrecht.  Wer  sich  aber 
Etwas  anmaast,  der  hat  Lein  Recht  dazu.  Er  m aaste  sich  an, 
in  meinem  Hause  zu  befehlen.  Die  Abstammung  des  Wortes  An- 
maasen ist  zweifelhaft.  Einige  fuhren  es  zurück  auf  Maas,  Mes- 
sen; Maass  führt  es  zurück  auf  Mäht,  Macht,  Gewalt.  Kameles« 
sagt  er,  von  Messen  her,  so  hätte  es  gerade  den  entgegengesetzten 
Sinn  bekommen  müssen:  sich  das  Angemessene  nehmen,  also 
Das,  worauf  man  ein  Recht  hat.  Weigand  führt  es  zurück  auf  Mi- 
lan, gross  sein,  und  sagt:  Sich  anmaasen  ist  eigentlich  sich  als 
Maas,  GrOssenbestimmung,  zu  legen.  Da  aber  hierin  eine  Absicht 
des  Grossseins  liegt,  so  Ist  weiter  sich  anmaasen:  sich  zu  viel 
herausnehmen,  und  sofort:  sich  unbescheiden,  besonders  unbefugt 
zueignen.  (Vgl.  den  folgenden  Artikel.)  Bemächtigen  von  Macnt 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Anmassen  —  Anmathen  63 

abstammend,  bezeichnet  ein  Zneienen  mit  Maclit  und  Gewalt,  dem 
Sprach^brauche  ^miu  bleibt  dabei  aber  nnentschieden,  ob  das 
Bemächtigen  mit  Recht  oder  widerrechtlich  geschehe.  Mit  B e- 
meistern  ist  es  derselbe  Fall;  jedoch  hat  dieses  einen  nach- 
theüigen  Nebenbegriff,  denn  Bemeistern  —  den  Meister,  den 
Herrn  spielen  —  enthält  den  Betriff  des  willkürlichen  Behandeins. 
Bemeistern  wird  daher  auch  in  Bezag  auf  Böses  gesagt,  jedoch 
keineswegs  allein;  denn  man  kann  gar  wol  sagen:  die  Freude,  die 
Liebe  hat  sich  seines  Herzens  bemeistert;  der  Dichter  hat  sich 
seines  Stoffes  bemächtigt  und  ihn  bemeistert. 

AmnaaBen  siebe  Sich  Ermächtige d. 

Anmaasend.  Unbescheiden,  [ü.]  Sich  über  die  Gebühr 
herausnehmend,  [t.]  Unbescheiden  Tcmeint  die  Eigenschaft 
der« Bescheidenheit,  welche  darin  besteht,  dass  man  sich  innerhalb 
der  Schranken  hält,  die  Einem  seinen  Ansprächen,  Kräften  und  Ver- 
hältnissen gemäss  zukommen.  Wer  für  sich  gleiclisam  ein  ^Osse- 
res  Maas  yerlangt  und  in  Anwendung  bringt,  als  ihm  wirkhch  zu- 
kommen kann,  der  ist  unbescheiden;  er  überschreitet  die  Grenze 
Dessen,  was  ihm  beschieden,  zngetheilt  sein  kann.  Der  An m aa- 
sen de  drängt  sich  hervor  und  macht  sich  als  einen  Bevorzugten 
geltend,  ohne  Rucksicht  auf  Das,  was  Andere  nach  Recht  und  Bil- 
ligkeit von  ihm  fordern  können.  Diese  Rücksicht  fehlt  dem  (In  b  e- 
scheidenen  auch;  wenn  sie  aber  bei  ihm  Folge  der  Nichtbeach- 
tung der  gerechten  Ansprüche  Anderer  ist,  so  entspringt  der  Man- 
gel derselben  bei  dem  An m  aasen  den  aus  übermässiger  Selbst- 
schätzung, und  Geringschätzung  der  Andern.  Er  bildet  sich  eine 
Berechtigung  dazu  ein,  weil  er  sich  hoher  stellt.  Wer  an  einer 
Tafel  von  herum  gereichtea  Speisen  so  viel  nimmt,  dass  die  Nach- 
folgenden Wenig  oder  Nichts  erhalten ,  der  langt  unbescheiden 
zu;  derAnmaasende  zieht  Alles  zuerst  an  sich  und  sucht  sich 
das  Beste  heraus.  Der  Unbescheidene  vergisst  das  Längenmaas 
seiner  Befugniss,  seiner  Kräfte  und  Verhältnisse  zu  überschlagen, 
der  Anmaasende  überschätzt  es.  Man  kann  unbescheiden 
sein,  ohne  anmaasend  zu  sein,  aber  nicht  umgekehrt. 

Aflinaasiing.  Anspruch,  [ü.]  Eine  Aeusserung,  dass  man 
Etwas  als  das  Seinige  fordere,  [vj  Der  Anspruch  geschieht, 
wie  das  Wort  schon  besagt,  durch  Worte,  die  Anm aasung  auch 
durch  die  That,  indem  man  sich  sogleich  in  den  Besitz  setzt.  An- 
sprüche kann  man  mit  Recht  oder  Unrecht  machen,  Anmaasun- 
gen  macht  man  nur  mit  Unrecht.  Von  Menschen  gesagt,  drückt: 
ohne  Ansprüche,^  einen  weit  höheren  Grad  von  Bescheidenheit 
ans,  ab:  ohne  Anmaasungcn. 

Anmerkuilg.  Bemerkung,  [ü.]  Ein  Gedanke,  der  durch 
etwas  Gegebenes  veranlasst  ist.  [v.]  Bemerkungen  heissen  der- 
gleichen Gedanken  in  jedem  Falle ;  Anmerkungen  aber,  der  Ab- 
leitung zufolge,  wenn  sie  zu  anderen  Gedanken  hinzugefügt  werden. 
Daher  nennt  man  die  Gedanken,  womit  man  einen  Text  erklärt,  er- 
läutert oder  widerlegt,  Anmerkungen. m 

Aumth  siehe  Liebreiz. 
Anmuthei  siehe  Zumuthen, 
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lanifttliig  sieh«  Angenehm. 

innmÜlig.  Hold.  Holdselig.  Reizend.  Graziös. 
Gracieux.  Gracienhaft.  Graciöso.  [ü.]  Eigeiuchaften, 
wodurch  die  Dinge  einen  sanft  angenehmen  Eindruck  machen,  und 
also  auf  der  einen  Seite  dem  Unangenehmen  und  Gieichgiltigen,  auf 
der  andern  dem  Erhabenen  entgegen  gesetzt  sind,  [y.]  Hold  be- 
deutet ursprunglich,  (von  Haldei^  abstammend)  gemengt,  zugeneigt 
and  hiervon  ausser  treu,  soviel  als  £ütig,  freundlich,  wohlwollend. 
Der  Kaiser  war  ihm  bald.  Unholde  suid  übelwollende,  feindliche 
Wesen.  Durch  eine  Metonymie,  welche  die  Wirkung  für  die  Ur- 
sache setzt,  wurde  hold  hernach  cebrau^ht,  um  Denjenigen  zu  be- 
zeichnen ,  der  durch  sanfte  Gute  die  süsse  Empfindung  der  Liebe 
«rweckt;  hierauf  dnrch  eine  Synekdoche  auf  moraliscne  Liebens- 
würdigkeit überhaupt  übertragen,  die  sich  durch  ein  sanftes,  wohl- 
wollendes, anschuldiges,  natürBches  Wesen  u.  s.  f.  äussert ;  nnd  end- 
lich durch  eine  Metapher  auch  anf  yernunftlose  Dinge  angewandt, 
die  einen  ähnlichen  sanften,  wohlthäli^en  Eindruck  machen;  als: 
der  holde  Frühlinff;  der  holde  Schlaf.  Hoidseriig  (die  £nd- 
sylben  bezeichnen  eine  Verstärkung)  ist:  voUer  Huld;  und  Hold- 
seligkeit bedeutet  insbesondere  den  höchsten  Grad  der  weibli- 
chen Liebenswürdigkeit,  der  ohne  sittliche  Schönheit  nicht  bestehen 
kann.  Anmuthig  und  Reizend  schliessen  ein,  dass  der  Gegen- 
stand durch  seinen  sanft  angenehmen  Eindnick  ein  Verlangen  nach 
sich  erwecke.  (S.  Angenehm).  Ein  anmnthiger  Platz  ist  ein 
solcher,  nach  dessen 'Genüsse  wir  verlangen.  Reizend  (Reizen 
—  Reitsen  —  die  Verstärkungsform  von  Reiten  in  der  Bedeutung: 
Antreiben,  in  Bewegunff  setzen ;  noch  übrig  in  der  Redensart  des 
gemeinen  Lebens:  Der  Teufel  muss  ihn  geritten  haben)  bedeu- 
tet den  höhern  Grad  des  Anmuthigen,  also  Das,  was  ein  so  starkes 
Verlangen  erweckt,  dass  es  uns  mit  angenehmer  Gew'alt  anzieht. 
Anmuthiff  und  Reizend  kann  sich  blos  auf  Sinnliches  beziehen; 
flold  und  Holdselig  bezieiit  sich  auf  das  Sittliche,  und  das  Letz- 
tere ausschliesslich.  Anmnthiff,  Reizend,  kann  daher  eine  Bnh- 
lerin  sein;  hold  kaum;  aber  holdselig  gar  nicht.  Ferner  die 
schönen  Gesichtszüge  und  Bewegungen,  die  mehr  Lebhaftigkeit  aus- 
drücken, sind  mehr  reizend  (weil  sie  stärker  wirken),  und  die, 
welche  mehr  Sanftmnth  ausdrücken,  mehr  Holdselig,  Gracieux, 
Grazienhaft,  Graziös,  —  was  in  seiner  Gestalt  seinem  Aeussern, 
den  Ausdruck  der  Anmuth  und  Zartheit  hat.  Grazi6so  in  der 
Tonkunst,  das  Gefällige,  Ansprechende. 

AnmutllsyoU  siehe  Angenehm. 

Annehmeii  siehe  Nehmen. 

Annehmlichkeiten.  Reize.  [ü.I  Eigenschaften,  wodurch 
eine  Person,  besonders  weiblichen  Geschlechts,  sefällt*  [v.]  An- 
nehmlichkeiten safft  weniger,  als  Reize.  Jene  mactieu  zwar 
einen  angenehmen  nnd  anlialtenden,  diese  aber  einen  lebhaften,  in- 
nigen, tiefern  Eindruck,  und  man  spricht  daher  von  grossen  und 
yieien  Annehmlichkeiten,  aber  von  entzückenden,  bezaubernden, 
yerfuhrerischen  Reize^  —  Reize  sind  nie  ohne  Sinnliches;  An- 
nehmlichkeiten köflien  ganz  allein  geistiger  und  sittlicher 
Art  sein. 

Anpacken  siehe  Anfassea. 
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Aspoeken  siehe  Klopfen. 

Anpreisen  siehe  Loben. 

Anricbten.  Anstiften.  Anspinnen.  Anzetteln, 
[u.l  Etwa»  Böses  verursachen.  Ein  Schadenfroher  mag  eern  Streit 
und  Zank  anspinnen,  anzetteln,  anstiften,  anrichten,  [v.] 
Anrichten  ist  aiigemeiner  als  die  andern  Wörter,   und  wenn  man 

Slelch  säet :  einen  Schaden,  Unheil  anrichten,  so  wird  Anrichten 
och  au^,  auf  ähnliche  Art,  wie  Einrichten,.  Zurichten  Zu- 
recht  machen,  auch  in  Bezuff^auf  das  Gute  gesagt  Mit  seinem  unver- 
hofften Besuche  hatergrosseTreude  angerichtet.  In  der  Küche  hat 
man  ein  Gestell,  welches  die  Anrieh  te  heisst,  weil  darauf  die  Speisen 
angerichtet  werden.  Das  Stiften,  weiches  in  Anstiften  enthal- 
ten ist,  hedentet  eigentlich:  mit  einem  Stifte  stechen,  wie  das 
niederdeutsche  Stippen,  und  davon  denn*  Jemanden  wozu  anrei- 
zen. Anstiften  weiset  deshalb  darauf  hin,  dass  Jemand  einen 
Andern  anreize,  BOses  zu  thun.  Anspinnen  und  Anzettein 
deutete  hingegen  darauf,  dass  er  durch  ein  Gewebe  und  also  plan- 
massig  BOses  hervor  bringe,  ohne  ausdrücklich  zu  sagen,  dass  er 
Andere  anreize,  BOses  auszuüben;  er  kann  auch  unmittelbar  selbst 
es  wirklich  machen.  Diese  Verschiedenheit  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  Anspinnen  und  Anzetteln  nur  in  Bezug  auf  das  Böse 
selbst,  das  man  anrichtet,  Anstiften  aber  auch  in  Bezug  auf 
die  Personen,  die  man  anreizt,  BOses  zu  wirken,  gesagt  wird.  Ge- 
heime Abgesandte  des  Feindes  haben  durch  Ränkesp innen  aller- 
lei listige  Vorspiegelungen,  Unzufriedenheit  in  dem  Lande  ange- 
zettelt, und  endlich  gar  einen  Theil  der  Einwohner  angestiftet, 
sich  zu  empören.  Anspinnen  deutet  auf  ein  feineres  Gewebe, 
Anzetteln  auf  ein  lang  ausgedehntes.  (S.  Zettel,  Blatt.) 

Ansacken  siebe  Anlassen. 

Ansagen  siehe  Anzeigen. 

Anschauen.  Sctiauen.  Beschauen.  Seilen.  Anse- 
hen. Besehen.  Anschauung.  Beschaulichkeit, 
[ü.l  Mit  den  Augen  wahrnehmen,  [v.]  Sehen  bedeutet  das  Wahr- 
nehmen durch  den  Sinn  des  Gesichtes  überhaupt.  Ansehen  heisst, 
seine  Augen  auf  cuien  bestimmten  Gegenstand  richten,  um  ihn  wahr- 
zunehmen; und  Besehen,  ihn  in  der  Nähe,  von  allen  Seiten  an- 
sehen, um  ihn  zu  erforschen,  zu  prüfen.  Schauen  (Scotiueri)  Ist 
eigentlich  das  Versfärkungswort  von  Sehen,  und  zeigt  ein  mit 
grosser  Aufmerksamkeit  verbundenes  Sehen  an.  In  einem  Schau- 
spielhanse sind  Zuschauer,  aber  nicht  Znseher.  Schauen 
hat  deshalb  auch  die  Bedeutung  von  Betrachten  und  Beslc:h- 
tigen,  mit  Sorgfalt  besehen.  Im  Niedersächsischen  bezeiclinct  man 
damit  eine  obrigkeitliche  Besichtigung  der  Heerwege,  Bäche,  Dämme 
und  Deiche  (Brem.  NS.  Wb.).  Gesehen  wird  hiernach  Alles,  ge- 
schaut nur  das  Merkwürdigere.  Durch  die  mystischen  Asceten 
hat  Schauen  aber  noch  eine  besondere,  Jedoch  auf  jene  gegrün- 
dete Bedeutung  erhalten,  nämlich  des  Sehen»  des  Uebersinn- 
iichen:  Gott  schauen.  Da  ein  solches  Sehen  nicht  mit  den 
leiblichen,  sondern  nur  mit  den  Augen  des  Geistes  geschehen 
kann,  so  wird  Schauen  auch  gesagt  von  dem  Sehen  mittelst  der 
Einbildungskraft,  Sehen  blos  durch  den  Gesichtssinn;  und  weil 
Sehen  ein  mittelbares  Erkennen  bewirkt,  so  steht  Schauen  ihm 

E.  M.  G.  Syaonymik.  ^    r^  T 
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entgegen  ab  unmittelbares  Erkennen  nnd  Vorstellen«  In  diesem 
Sinne  ist  es  dem  Glauben  entgegengesetzt.  Anschauen  und 
Beschauen  unterscheidet  sich  von  Schauen,  wie  Ansehen 
von  Besehen  und  Sehen.  Anschauen  heisst:  das  Scifanen  auf 
einen  Gegenstand  richten,  nm  ihn  deutlich  zu  erkennen;  Beschauen, 
ihn  von  allen  Seiten  mit  Sorgfalt  besehen  (Gütcrbeschauer).  Die 
davon  abstammenden :  Anscnanung  und  Beschaulichkeit  ha- 
ben besondere  Bedeutungen  erhalten,  lieber  Anschauung  s. 
Sinnlich,  Anschaulich.  —  Beschaulichkeit  bezeichnet  den 
Zustand  des  Erkennens  durch  inneres  Schauen.  Man  sieht,  dass 
dies  aus  der  Sprache  der  mystischen  Asceten  entnommen  ist. 

Anschein.  Schein,  [ü.]  Das  Acnssere,  welches  einem  Gegen- 
stande ein  gewisses  Ansehen  gibt,  [v.]  Anschein  ist  es,  wenn  sie 
wirklich  dafür  gehalten  wird;  Schein  auch  alsd<ann,  wenn  dies  nicht 
geschieht;  denn  was  an  uns  scheinet,  dessen  Schein  trifft  uns, 
wirkt  auf  uns.  „Und  so  ist  es  gewiss,  dass  Liebe  —  auch  sogar  Ho- 
belspänen und  Papicrsclinitzein  einen  Anschein  belebter  Naturen  gcbca 
kann,''  Göthc.  „Der  Schein  ist  nicht  zu  ihrem  Vortheile,  aber  ich  bin 
ihrer  Treue  und  Tugend  gewiss."    Derselbe. 

Anschlag.  Entwurf.  Plan,  [ü.]  Etwas,  das  man  sich 
auszdi'ihren  vorgesetzt  hat  [v.]  Ans.chlag  (von  Schlaffen  in 
der  veralteten  Bedeutung  von  Zählen  und  Kechnen,  und  dann 
von  Denken,  s.  den  folg.  Artikel)  bedeutet  blos  das  Vorhaben  selbst, 
Entwurf  zugleich  die  Art  und  Weise,  wie  man  ihn  ausführen  will. 
Das  war  ein  guter  Anschlag,  aber  der  Entwurf  zur  Ausfährnng 
war  übel  ausgedacht.  Plan,  der  Entwurf,  nach  welchem  eine  Sache 
soll  ausgeführt  werden,  und  die  Bestimmung  der  Art  und  Weise 
dieser  Ausfährun^  nach  allen  seinen  einzelnen  Punkten  und  Theilcn, 
auch  wenn  der  Entwurf  nur  in  Gedanken  gemacht  nnd  nicht  vorher 
niedergeschrieben  wird. 

Anschlag.  Schütz  ung.  Berechnung.  [u.l  Benr- 
theilung  der  Grösse  von  Et^vas.  Wer  benrtheilt,  wie  gross  nie  Kosten 
eines  Baues  sein  werden,    der  macht  einen  Anschlag,   eine  Be- 


rechnung, oder  eine  Schätzung,  [v.]  Anschlag  und  Be- 
rechnung schiiessen  ein,  dass  die  Grösse  dnrc^  Rechnung,  abo 
völlig  genau  bestimmt  werde.    Schätzung  schlicsst  dies  niclit  ein. 


sondern  bezeichnet  blos  eine  muthmaasliche  Bestimmung  der  Grösse. 
(s.  Achten,  Schätzen.)  Anschlag  ist  seinem  ursprünglichen 
Sinne  nach  mit  Berechnung  gleichbedeutend,  ausser  dass  es  di*n 
Begriff  des  Rechnens  figürlich  ausdrückt.  (S.  U eberrechnen.)  Nur 
ist  seine  Abkunft  grösstentheils  verdunkelt  und,  nach  dem  jetzigen 
Sprachgebrauche,  der  Nebenbegriif  damit  verbunden,  dass  ein  A  n- 
schlag  von  einem  Werkmeister,  oder  überhaupt,  von  einem  Sach- 
verständigen gemacht  werde.  —  Ich  will  mir  ein  Gartenhaus  bauen. 
Die  Kosten  schätze  ich  vorläufig  auf  2000  Tlilr.  Aber  freilich  i&t 
erst  noch  eine  Berechunng  nöthig;  und  am  Sichersten  wird  es 
sein,  ich  lasse  mir  (von  dem  Werluneister)  einen  Anschlag  machen. 

Anschlagen  siehe  Anschlag. 

Anschlagen  siehe  K 1  o  p  f  e  n. 

Anschlagen  siehp  Verfangen. 
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iDfChwinen  siebe  Lastern. 

Anscbwelleil.  Aufschwellen  siehe  Schwellen. 

Ansehen.  Achtung.  Der  Angesehene.  [&.]  Zei- 
len von  Etwas  an,  dass  yiel  Anfjnerksamkeit  daraafTerweniiet  werde. 
[T.]  Achtuiiff  deutet  anf  eine  Anfmerksamkeit  aaf  Etwas  wegen 
seines  inneren  Werthes,  seiner  VortrefflicJikeit ;  Ansehen  sagt  nnr, 
dass  man  an  oder  anf  eine  Person  oder  Sache  aufmerksam  sieht 
Natürlich  muss  sie  durch  irgend  eine  Eigenschaft  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich  ziehen.  Daher  kommt  Ansehen  auch  in  solchen  Ver- 
bindungen vor,  wie:  sich  ein  Ansehen  über  Andere  erwerben, 
sich  ein  Anseilen  geben.  Der  Angesehene  ist  aber  nicht  immer 
auch  geachtet.  ,,£in  angesehener  ^ann  ist  ein  solcher,  der 
durch  seinen  Stand,  Reichthiim  oder  Amt  die  Bliclie  der  Niedern  auf  sich 
2ieht."     Owawrfi. 

Ansehen  »ehe  Anschauen. 
Ansehen  siehe  Scheinen. 
Ansehen  siehe  Sehen. 

Ansehung,  in.  In  Absiebt.  In  Hinsicht.  In  Ruck- 
sicht.   In  Betracht.    In  Erwägung.    Aus  Achtung. 


In.]    fiedenten,  dass  man  durch  eine  gewisse  Vorstellung  zu  einem 
frthcil  oder  einer  Handlung  bestinunt  werde,    [v.]    Ist  die  Sache, 
durch  deren  Vorstellung  man  wozu  bestimmt  wird,  ein  Zweck,  so 


wird  in  Absicht  gesagt  (s.  Ziel);  ist  sie  eine  Ursache,  wo- 
durch man  bewogen  ist,  ein  Bewegungsgrund,  so  wird  in  An- 
sehung gesagt;  ist  sie  eine  solche  Ursache,  aufweiche  man  weniger 
siebte  so  wird  in  Rücksicht  gesagt.  (Eine  Rücksicht  giebt 
einen  geringern  Anblick  der  Sache,  als  eine  Ansicht.)  „In  An- 
sehung unserer  Freundschaft,  und  zum  Thell  auch  mit  in 
K ii c k s i c h t  auf  Deine  Ver^ andten  will  ich  es  thun."  In  Hinsicht 
steht  in  der  Mitte  zwischen  diesen  Beiden;  es  ist  mehr  als  in  Rück- 
sicht, und  weniger  als  in  Ansehung.  In  Betracht  schliesst 
den  Begriff  einer  mehreren  Ueberlegung,  so  wie:  in  Erwägung 
den  der  priifendeu  Untersuchung  aller  Grunde  und  Gegcngrunde  ein. 
Ans  Acntung  bezieht  sich  stets  auf  die  Verdienste  oder  Vorzöge 
eines  Andern,  und  zeigt,  dass  man  wegen  derselben  so  handelt,  wie 
man  handelt 

Ansetzen  siehe  Anberahmen. 

Ansetzen.  Anstellen.  Bestellen,  [u.]  Jemanden  in 
ein  amtliches  VerhäHnIss  bringen.'  ]v.]  Ansetzen  (von  Sitzen, 
gleichsam  Sitzen  machen)  sagt  man  hauptsächlich  da,  wo  man  Je- 
mandem Grundstücke,  zur  Verwaltiuig  una  Benutzung  in  Besitz  giebt, 
was  ihm  einen  festen  Sitz  giebt,  suisässlg  macht,  wo  er  also  fort- 
während bleibt.  Daher  deutet  Ansetzen  auf  etwas  Bleibendes; 
dagegen  deutet  Anstellen  (von  Stellen,  stehen  machen)  auf 
ein  weniger  festes  Verhältniss.  Räthe,  Lehrer  werden  angestellt; 
sie  können  leichter  versetzt,  anderweit  angestellt  werden.  Ich  will 
Kolonisten  ansetzen,  und  habe  viele  Arbeiter  angestellt,  die 
Häuser  bald  zu  vollenden.  Bestallen  schliesst  den  Begriff  der 
förmlichen  obrigkeitlichen  Zusicherung  eines  Amtes  nebst  des  da- 
bei zu  beziehenden  Gehaltes  ein. 
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Ansichtig.  Gewahr.  Innc  werden,  [ü.]  Etwas  be- 
merken. [v.T  Ansichtig,  welches  nnr  im  Vereine  mit  w  e  r  d  e  n  ge- 
braucht wird,  heisst:  Etwas  zu  Gesichte,  in  seinen  Gesichtslircis  be- 
kommen, erbliclLeu.  Er  ward  des  Räubers,  dc^  Stadt  u.  s.  w.  an- 
sichtig. Gewahr,  welches  ebenfalls  nur  mit  werden  gebraucht 
wird,  heisst  Etwas,  was  in  dem  Gesichtskreise  liegt  oder  in  denselben 
kommt,  bemerken.  Innewerden  wird  Yon  Empfindungen  gebraucht, 
wecihe  in  uns  erregt  werden,  und  ist  dann  gleich  empfinden,  bemerken ; 
dbertragen  auf  das  Schauen  des  Geistes  bedeutet  es,  begreifen, 
überzeugt  werden. 

Ansiedeln  siebe  sich  Anbauen. 

Ansinnen  siehe  Zumuthen. 

Anspielen.  Zielen.  [&.]  Etwasso  ausdrücken,  dass  dadurch 
zugleich  die  Vorstellung  von  etwas  Anderem  erregt  wird;  absichtlich 
zwar,  aber  doch  auf  eine  versteckte  Art.  [v.l  Das  Anspielen 
geschieht  durch  die  Worte  selbst,  durch  welche  man  die  Vorstel- 
lung des  Andern  erregt.  Das  Zielen  liegt  in  der  Absicht,  diese 
Vorstellung  zu  erwecken  (s.  Ziel,  Absicht).  „Audi  konnte  der 
Prinz  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  auf  den  verborg.enen  Hass  an- 
zuspielen, den  der  König  —  hegen  sollte.  Es  ist  am  Tage,  sagte  er, 
U.S.  f.**  Schiller.  Also  die  Anspielung  bestand  in  Worten,  die 
er  sagte.  Er  zielte  aber  auf  besagten  Hass,  insofern  es  seine 
Absicht  war,  den  Gedanken  daran  zu  erwecken.  Daher  kann 
Zielen  auch  von  Demjenigen  gesagt  werden«  der  blos  Etwas  be- 
absichtigt, oder  wänscht,  onne  dass  er  es  durch  W^orte  zu  erreichen 
3ucht.  „Und  das  Wohl  der  ganzen  Welt  —  Ist's,  worauf  ich  ziele.'' 
Göihe,  —  Man  kann  hinzu  setzen:  dass  Anspielen  den  Nebenbe- 
griff des  Spielenden  habe ,  indem  eine  A n s p i e l.u n g  Das,  worauf 
angespielt  wird,  nur  leicht,  gleichsam  nur  spielend  andeute; 
und  dass  sie  daher  auch  nur  zu  Zwecken  gebraucht  werde,  die 
nicht  zu  ernst  und  zu  gross  sind,  um  spielend  erreicht  zu  werden. 
„Eine  Anspielung  nenne  ich,  was  bios  die  Neugierde  reizen  und  eino 
Frage  veranlassen  solilc.^*  Lessing.  Ob  die  Anspielung  nur  durch 
Worte  geschehen  könne,  ist  noch  die  Frage.  In  Rafaels  Gemälde 
von  der  Disputation  über  das  Sacrament  nennt  wenigstens  Göthe 
den  Innern  Schmerz  und  die  stürzenden  Thräncn  in  der  Figur  Ab- 
rahams „eine  schone  Anspielung  auf  die  Aufopferung  Jsaaks/' 
Anspielen  'überhaupt  heisst:  leise  auf  Etwas  hindeuten,  was  der 
Andere  hinzudenken  soll,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dass  er  jenes 
Etwas  kenne,  denn  sonst  versteht  er  die  Anspielung  nicht,  welche 
häufig  die  Wirkung  eines  Sinngedichtes  haben  kann ,  sowol  lobend 
als  tadelnd.  Wer  auf  Etwas  zielt,  der  geht  so  leise  nicht  zu 
Werke;  er  will.  das$  Das,  was  er  sagt,  oder  darstellt,  bestimmtauf 
den  Gegenstand  bezogen  werde,  den  er  meint. 

Anspinnen  siehe  Anrichten. 

Ansprechen  siebe  Beten. 

Ansprach  siehe  Anmaasung. 

Ansprach.  Recht  Anforderung,  [ü.]  Beides  kommt 
mir  zu,  sofern  das  äussere  Freiheitsgesetz  (Rechtsgesetz)  mir  ge- 
stattet Etwas  zu  fordern.  Die  Gläubiger  eines  Verstorbenen  haben 
Ansprüche,  Anforderungen  and  Hechte  auf  dessen Nachla^s, 
indem  sie,  nach  dem  Rechtsgesetze  ihre  Befriedigung  daraus  for- 
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dem  kdoiieii.  [▼.]  Von  der  einen  Seite  hat  Recht  einen  weitern 
ßegriff,  alsAnsprneh;  denn  es  bezeichnet  Jede,  durch  das  ftossere 
Freiheitsgesetz  gegebene  Freiheit  (s.  Befagniss,  Recht);  An- 
sprach bezeichnet  nur  die  letztere.  Das  Recht,  gegen  Beleldi- 
gungen  sich  zn  yerthcidigen,  ist  kein  Anspruch.  Von  einer  an- 
dern Seite  aber  hat  Recnt  einen  engem  Begriff,  als  Ansprach; 
denn  letzteres  bezeichnet  nicht  allein  die  rccntlldie  Möglichkeit  des 
Forderns.  sondern  auch  das  ift irkliche  Fordern  selbst;  in  ^welchem 
letztem  Falle  nicht  Ansprach  haben,  sondern  Ansprach  ma- 
chen oder  in  Ansprach  nehmen,  gesagt  wird.  Mancher  Ver- 
dienstvolle, der  das  grösste  Recht  and  (in  der  erstem  Bedentang) 
den  grösstcn  Ansprach  auf  Dank  and  Erkenntlichkeit  hat,  macht 
doch  gar  keine  Ansprüche  (in  der  zweiten  Bedeutang),  sondern 
\si  ganz  anspruchslos.  Auf  diese  zweite  Art  wird  Recht  gar 
nicht  gebraucht  und  daher  auch  nicht:  Recht  auf  Etwas  machen, 
scsagt,  wie  man :  Anspruch  darauf  machen,  zu  sagen  pflegt, 
Anspruch  lässt  anbestimmt,  ob  die  gemachte  Fordemns  begrän- 
det  sei  oder  nicht:  man  kann  auf  Etwas  Ansprach  macnen,  wozn 
man  kein  Recht  hat  Anforderung  ist  ein  Verlangen,  welches 
sich  auf  einen  gesetzlichen  Grund  stützt.  Recht  eine  Befagniss, 
ein  Grund,  der  auf  der  Angemessenheit  des  Gegenstandes  wie  auf 
der  das  Gesetzes  ruhet. 

Anstalt.  Einrichtung,  [d.]  Diese  Ausdrücke  haben  ge- 
mein, dass  sie  eine  gewisse  Stellung,  oder  überhaupt,  ein  gewisses 
VerhältnJss  anzeigen,  worin  Dinge,  oder  Theile  eines  Dinges  gegen 
einander  gebracht  sind.  [▼.]  Anstalt  deate)  blos  darauf,  oass 
es  eine  Stellung,  eine  Anordnung  ist,  Einrichtung  zugleich  auch 
darauf,  dass  dieselbe  irgend  wonin  (auf  einen  gewissen  Zweck)  ge- 
richtet ist.  Auf  dem  Ualleschen  vVaisenhause  ist  die  Anstalt 
und  die  Einrichtung  getroffen,  dass  daselbst  arme  Waisen  er- 
zogen und  unterrichtet  werden  können.  Die  Anstalt,  insofern  da- 
selDst  Vieles  gleichsam  zusammen  gestellt,  mit  einander  verban- 
den ist,  was  zu  jenem  Zwecke  dient;  die  Einrichtung,  insofern 
dies  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  geschehen  ist  Ausserdem 
wird  Anstalt  auch  so  gebraucht,  dass  man  darunter  das  Ganze 
der  zusammen  gestellten  Dinge  selbst  versteht.  Das  Hallcsche  Wai- 
senhaus ist  eine  wohithätige  AnstaU,  die  Einrichtung  darin  ist 
seiir  zweckmässig. 

Anstalt  Vurbereirung.  Vorkehrung,  [ü.]  Anstalt 
oder  Vorbereitung  zn  Etwas  wird  gemacht  sofern  das  vorher  dazu  No- 
tlüge oder  Dienlicbe  wirklich  gemacht  wird.  Man  macht  Anstalt  oder 
Vorbereitung  zu  einer  Reise,  indem  man  alles  Das  in  Bereitschaft 
setzt  was  in  Bereitschaft  sein  muss,  bevor  man  die  Reise  antreten  kann, 
[v.]  Vorbereitung  drückt  den  angegebenen  Begriff  allgemein 
ans;  Anstalt  heisst  nur  eine  Vorbereitung;,  welche  darin  be- 
stehet, dass  mehrere  Dinge  gehörig  geordnet,  in  die  rechte  Stelle 
gebracht  werden.  —  „Derweil  —  zu  ihrem  Mitlagsessen  —  die  gute 
Wirthin  Anstalt  macht."  Wieland,  —  Wenn  hingegen  Jemand,  zur 
Beförderung  der  Esslnst,  sich  vor  dem  Mitta^sessen  Bewegang 
macht,  so  ist  Das  eine  Vorbereitung,  aber  keine  Anstalt  dazu. 
Ausserdem  hat  Anstalt  noch  einen  andern  Sinn,  in  welchem  es 
mit  Einrichtung  sinnverwandt  ist,  und  welchen  Vorbereitung 
nicht  hat  (S.  d.  vorig.  Artikel.}  Vorkehrung  bezeiehnet  eine  solche 
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Richtung  einer  Sache,  wodurch  diese  möglich  gemacht  werden  soll, 
nnd  ztt  deren  VerwirlLlichang  zweckdienliche  -Mittel  angewendet 
werden.  Die  Vorliehrung  schliesst  den  Begriff  Yon  Vorsicht  ein. 
In  einer  belagerten  Festang  trifft  man  Vorkehrungen  zum  Wi* 
derstande.  Dazu  müssen  Anstalten  getroffen  werden,  und  Alles 
dazu  Yorbereitet  sein. 

Anstand.  Anständigkeit.  Betragen.  Schicklich- 
keit, [ü.]  Die  Art,  wie  sich  in  der  äusseren  Erscheinung  eines 
Menschen  das  £dle  der  Menschennatur  offenbart,  [v.]  In  den  beiden 
ersteren  Wörtern  liegt  ursprunglich  der  Begriff  des  Festseins,  denn  An- 
stand kommt  von  Stehen,  Betragen  yon  Tragen  her,  und  so  ste- 
hen diese  beiden  dem  unkräftig  Haitungslosen,  dem  Schlottrigen  entse- 
ftn,  in  denen  sich  Mangel  an  Kraft  und  Selbstmacht  offenbart,  die  sich  der 
blosen  Bequemlichkeit,  der  Gemächlichkeit,  der  Gemeinheit  hingiebt. 
Anstand  und  Betragen  finden  daher  eigentlich  nie  statt  ohne 
Macht  des  Geistes  nber  den  Körper.  Bei  Anstand  Ist  dabei  nur 
an  die  Stellung  gedacht  worden,  Betragen  erregt  schon  den  Xe- 
benbegriff  des  Bewegens,  und  wurde  daher  auch  auf  die  Handlun- 

fen  übergetragen,  so  dass  sie  die  Art  und  Weise  anzeigen,  wie 
er  Mensch  sich  bei  ihnen  äusserlich  darstellt.  Noch  liegt  darin 
weder  Lob  noch  Tadel;  denn  man  spricht  von  einem  guten  und 
schlechten,  feinen  und  groben,  zarten  und  plumpen  Anstände  und 
Betragen.  Erst  in  sittlicher  Hinsicht  tritt  ein  Unterschied  ein. 
Man  sagt  von  Jemandem,  er  habe  Anstand,  und  sagt  dies  nur 
lobend;  er  habe  Betragen  sagt  man  nicht  ohne  Beisatz.  An- 
ständigkeit (£)eco^timJ  bezeichnet,  vermöge  der  Ableitungssilbe 
keit,  den  abgezogenen  Begriff  von  Anständig,  nnd  dann  wieder 
in  concreto  die  Eigenschaft  des  Anständigseins,  wobei  nur  an  guten 
Anstand  gedacht  wird.  Bei  dem  Anstände  sieht  man  mehr  auf 
den  Körper,  bei  dem  Betragen  auf  die  Seele.  (S.  Verhalten 
u.  s.  w.)  Schicklichkeit,  das  den  Regein  des  Anstandes  ange- 
messene Betragen. 

Anstand  nehmen  siehe  Anstehen. 
AnsUlndig.  Sittsam.  Bescheiden.  Ehrbar,  [ü.] 
Kommen  überein  in  der  Bezeichnung  Dessen,  was  in  dem  Aeussern 
eines  Menschen  sittliche  Massigkeit  zu  erkennen  giebt.  [v.]  Der- 
gleichen heisst  Anständig,  sofern  es  sich  für  ein  gebildetes  und 
fesittetes  Wesen  schickt;  sittsam,  sofern  es  innere  Ruhe  oder 
elbstbeherrschung  anzeigt,  welche  das  den  guten  Sitten  Entspre- 
chende befördern  (s.  Manieren,  Sitten);  bescheiden,  sofern 
es  keine  zu  hohen  Begriffe  von  dem  Werthe  seiner  Person  und  Des- 
sen, was  sie  ist  und  hat,  verräth;  ehrbar,  sofern  es  durch  Ver> 
hütung  alles  Dessen,  was  die  Achtung  für  die  Person,  den  Stand, 
das  Alter,  verletzen  könnte,  Ehre  bringt.  Der  Sittsame  zeigt  einen 
gewissen  Ton  der  Mässigung  in  Allem,  was  er  sagt  und  thut,  und 
Tcrmeldet  alles  Heftige  und  Ungestüme,  wodurch  sich  unordentliche 
Begierden,  oder  Mangel  an  sittlicher  Selbstbeherrschung  anknndi- 

Sen.  Bei  dem  weiblichen  Geschlechte  gehört  die  Sittsamkeit  zu 
en  vorzüglichsten  Annehmlichkeiten,  weil  dieses  Geschlecht  vor- 
züglich durch  Sanftheit  und  Zartheit  gefallen  muss.  Der  Beschei- 
dene urtheilt  massig  über  den  Werth  seiner  Person  oder  seiner  Sachen, 
nnd  verlangt  daher  auch  von  Anderen  nicht  mehr,  ab  ihm  zukommt 
(mit  Recht  beschieden  ist).    £in  bescheidener  Kaufmann  for- 
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dert  nicht  zu  viel  filr  seine  Waaren.  Die  Ehrbarkeit  sehliesst 
die  Anständif:keit  nnd  Sittsamkeit  in  skh,  «mI  ist  die  Ein- 
richtong  uDseres  Betragens,  ohne  die  wir  ans  keine  Achtung  nnd 
£bre  erwerhi»  können.  Anständigkeit  ist  das  Mittel  zwischen 
Cjnisnius  und  SprOdigkeit;  Sittsamkeit  zuisehen  Frechheit  und 
jener  Blodigkeit,  die  ans  Mangel  an  Selbstrcrtranen  entstpht 

ÄBStänug.  Wohlanständig.  Geziemend.  Schick- 
lich. [&.]  Was  an  und  von  einer  Person  mit  Dem  nbereinsUmmt, 
was  sie  sein  oder  thnn  soll,  [v.]  Schicklich  -heisst  überhaupt 
Alles,  sofern  es  zu  £twas  passt,  oder  demselben  angemessen  ist. 
Was  Inr  eine  Person  in  sofern  schicklich  ist,  als  sie  ein  gebildetes 
und  gesittetes  Wesen  ist,  heisst  anständig.  mAIIcs,  worin  sich  ir- 
gend eine  Gemeinheit  oder  Niedrigkeit  in  der  Gesinnoog  zeigt,  das  friti 
als  unaustilndig  hervor.*'*  Kiemeyer.  Wohlanständig  ist  eine 
Verstärknnff  von  Anständig,  nnd  bedeutet:  in  hohem  Grade  anstän- 
dig. Es  schliesst  aber  noch  den  Nebenbegriff  des  (ur  einen  geviis- 
sen  Stand  Schicklichen  und  Anständigen  ein.  Was  nicht  wohlan- 
ständig ist.  Das  ist  darum  noch  nicht  unanständig.  Es  kann 
unschicklich  für  seinen  Stand  sein,  wenn  ein  vornehmer  Mann  seine 
Gäste  nur  mit  einerlei  Wein  bewirthet,   aber  etwas  Unanständi- 

fcs  (unschicklich  Tur  ein  gebildetes  nnd  gesittetes  Wesen)  ist  est 
arnm  noch  nicht.  Was  bei  Einem  nicht  wohlanständig  ist,  kann 
CS  doch  bei  dem  Andern  sein.  Wenn  ein  vornehmer  Mann  in  der 
N<'icjitmütze  über  die  Strasse  geht,  so  ist  Das  nicht  wohlanstän- 
dig  für  ihn;  nicht  so,  wenn  ein  armor  Tagelöhner  Dassellie 
thut.  Was  aber  unanständig  ist  (z.  B.  ein  schamloses  Betragen) 
ist  es  f&r  alle  Menschen;  au.sgenomnien,  wenn  Etwas  durch  eine 
H^-perbel  unanständig  genannt  wird,  was  nur  im  höchsten  Grade 

fegen  das  Wohlanständige  Ist.  Was  bei  einer  Privatperson 
los  gegen  das  Wohlanständige  sein  wurde,  Das  würde  der 
Majestät  eines  Königs  unanständig  sein.  Bios  Unschicklich 
kann  Etwas  sein,  wenn  es  auch  an  sfcli  selbst  weder  unanständig, 
noch  gegen  den  Wohlstand,  sondern  nur  den  Umständen  nicht 
angemessen  ist;  z.  B.  an  einem  heissen  Tage  mit  einem  Pelze  zu  er- 
scheinen. Mit  Schicklich  kommt  Geziemend  am  nächsten  über- 
ein.  Bei  der  Ungewissheit  über  die  Ableitung  des  Wortes  Ziemen 
(Zamen,  Tarnen,  Temen,  Timan)  bleibt  die  ursprängliche Bedeu- 
tung desselben  unentschieden;  dem  Sprach  gebrauche  gemäss  bezeich- 
net Geziemend  das  Schickliche  des  Auslandes  nach  Zeit,  Ort  und 
Umständen.    Bei  Oöthe  sagt  Tasso: 

0  wenn  aus  guten,  edlen  Menscben  nnr 

Ein  aligcraein  Gericht  bestellt  entschiede, 

Was  sich  denn  ziemt!  anstatt  dass  Jeder  glaubt. 

Es  sei  auch  schiclclich,  was  ihm  Dützlich  ist 

'Wir  sehen  ja,  dem  Gewaltigen,  dem  Klugen 

Steht  Alles  wohl,  ond  er  ertaubt  sich  Alles. 
Die  Prinzessin  gibt  ihm  hierauf  zur  Antwort: 

Willst  Du  genau  errahren,  was  sich  ziemt, 

So  frage  nur  bei  edlen  Frauen  an; 

Denn  ihnen  ist  am  meisten  dran  gelegen, 

Dass  Alles  wohl  sich  zieme,  was  geschieht. 

Die  Scbickiichkeit  umgibt  mit  einer  Mauer 

Das  zarte,  leicht  verletzliche  Geschlecht. 

Wo  Sittlichkeit  regiert,  regieren  sie. 

Und  wo  die  Frechheit  herrscht,  da  sind  sie  ^'^^^^'p^p^qT^ 

o 
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Man  kann  iüeraus  als  Erklärans  des  Geziemenden  abnehmen: 
Das,  was  durchaus  der  edlen  und  feinen  Sitte  gebildeter  Menschen 
gemäss  ist. 

Anständigkeit  siehe  Anstand  und  Anständig. 

Anstatt.  Statt.  Für.  [ü.]  Was  da  ist,  wo  etwas  Ande- 
res sein  sollte,  Das  ist  für  dieses  Andere,  anstatt  desselben.  An- 
statt des  Beklagten,  Für  den  ßeklagtcn  erschien  sein  Sachwalter, 
[v.]  Anstatt  und  Statt,  d.  i.  an  der  Statt  oder  Stätte,  da  wo 
der  ^dcre  selbst  stehen  sollte,  (wofür  auch  blos  Statt  gesagt 
wird)  bezeiclinet  offenbar  blos  den  angegebenen  Begriff.  Für 
bedeutet  auch:  zum  Besten,  was  Anstatt  nicht  ausdrückt.  Der 
Gärtner  sorgt  för  seine  Blumen,  aber  nicht  anstatt  derselben. 
Darauf  gründet  es  sich,  dass  Für  auch  in  den  Fällen,  wo  es  so 
viel  als  Anstatt  ausdrücken  soll,  doch  den  Nebenbegriff:  zum  Bes- 
ten, gewöhnlich  mit  anregt.  „Da  tritt  kein  Anderer  für  ihn  ein.*^ 
Stliiller.  Das  ist:  in  seine  Stelle,  und  zu  seinem  Besten.  Den  Grund 
von  dieser  Bedeutung  des  Für  s.  unter  Für.  Vor. 

Anstechen  siehe  Spotten. 

Anstecken.  Anbrennen.  Anzünden,  [ü.]  Etr^as  in 
den  Zustand  des  Brennens  bringen,  [v.]  Anbrennen  besagt  nur 
dieses  überhaupt;  Anstecken,  nach  seiner  Ableitung  Ton  Stecken, 
in  der  Bedeutung:  an  Etwas  befestigen,  Eins  mit  dem  Andern  in 
engen  Zusammetinang  bringen,  zeigt  an,  dass  das  Feuer,  wodurch 
ein  Gegenstand  angebrannt  werden  soll,  an  denselben  gebracht 
werde;  das  Anstecken  geschieht  also  allezeit  durch  eine  Ursache 
von  aussen;  durch  den  engen  Zusammenhang,  in  welchen  Fener 
mit  einem  Gegenstande  gebracht  wird,  theilt  sich  jenes  diesem  mit. 
So  sagt  man  auch,  dass  Krankheiten  anstecken.  Insofern  sich 
der  Krankheitsstoff  durch  Berührung  mittheilt.  Anzünden  hat 
den  Nebenbegriff,  dass  der  Zunder  zum  Brennen,  der  Brennstoff, 
schon  in  dem  Körper  liege,  den  man  anzündet.  Man  kann  Holz 
durch  Reiben  anzünden,  aber  nicht  anstecken.  Ebenso  in  der 
uneigentlichen  Bedeutung.  Ein  Gesunder  wird  durch  einen  Kranken 
wol  angesteckt,  aber  nicht  angezündet.  Ucbrigens  wird  von 
diesen  Wörtern  allein  Anstecken  in  üblem  Sinne  gebraucht  Von 
Einem,  der  an  einem  Orte  Feuer  anlegt,  um  denselben  in  Brand 
zu  stecken,  sagt  man  blos,  er  habe  das  Feuer  angesteckt.  So 
auch  im  moralischen  Sinne.  Ein  Mensch  ist  mit  Lastern  angesteckt. 
„Schwärmerei  steckt  an  wie  der  Schnnprcn."  Lessing.  (Vg^*  Ent- 
brennen, Entzünden.) 

Anstehen.  Anstand  nehmen.  Sich  Bedenken. 
Sich  Besinnen,  [u.]  Einen  Entschluss  noch  aufschieben,  [v.] 
Anstehen  deutet  auf  das  blose  Zogern  mit  dem  Entschlüsse,  weil 
man  auf  etwas  Bedenkliches,  Zweireihartes  gestossen  ist;  man  will 
daher  nicht  weiter  vorwärts  gehen,  sondern  stehen  bleiben.  Da- 
her hat  Anstand  die  Bedeutung  von  Stillstand,  und  man  be- 
zeichnete früher  damit  den  Waffenstillstand ;  noch  jetzt  aber  wird  os 
anstatt  Aufschub  gebraucht.  (S.  Autschieben.;  Anstand  neh- 
men, deutet  auf  die  Veranlassung  zum  Anstehen  hin.  Wer  sich 
besinnt,  der  schiebt  den  Entschluss  auf,  um  die  gehörige  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Sache  zu  wenden,  und  mit  Besonnenheit  zu  han- 
deln. Wer  sich  bedenkt,  der  zögert  mit  dem  Entschlüsse,  weil  er 
über  die  Gründe  dafür  und  dawider  nachdenkt. 
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Anstellen  siehe  Ansetzen. 

Anstellig  siehe  Rührig.. 

Anstiften  siehe  Anrichten.  • 

Anstifter.  Stifter.  Urheber.  Beffründer.  Gründer. 

Iü.l  Wer  dorch  eine  freie  Handiong  bewirkt,  dass  Etwas  zur  KVirk- 
icnkeit  gelangt,  [v.]  Urheber  wird  in  allen  Fällen  gesagt;  Stlf- 
ter  in  sofern,  als  sich  der  Urheber,  besonders  einer  fortdauern- 
den  Sache,  dadurch  merkwürdig  maent  oder  verewi|^.  ^S.  Anle- 
sen.) Urheber  ist  er  indess  nur,  wenn  der  erste  Grand  dazn  in 
ihni  selbst  liegt;  der  Stifter  kann  auch  durch  Andere  dazu  be- 
stimmt worden  sein.  Der  Stifter  kann  Etwas  nnmittelbar  durch 
sich  selbst  hervorbrhigen ;  der  Anstifter  tkut  es  allezeit  durch 
Andere.  Weil  nun  Anstiften  hierdurch  den  Nebenbegriff  des  An- 
rcizens  Anderer  erhalten  hat,  so  ist  es  gekommen,  dass  Anstifter 
nur  in  bösem  Sinne  scbraucht  wird;  dagegen  werden  Urheber 
und  Stifter  sowol  m  gutem  als  bösem  Sinne  gebraucht.  (Frie- 
densstifter. Brandstifter.)  Beerrand  er,  der  zn  einer  Sache 
oder  einem  Unternehmen  mit  Umsicht,  itenntniss  und  unverdrossenem 
Fleisse  den  Grund  legt  und  ihn  fortfuhrt.  —  Franke  war  der  Be- 
gründer des  Haliescnen  Waisenhauses.  Gründer,  der  den  Grund 
zu  einer  Sache  legt.  Karl  der  Grosse  war  der  Gründer  der  frän- 
kischen llerrschafC 
Anstossen  siebe  Ankommen. 

AnstöSSig.  Aergerlich.  [ü.]  Unsittliches  nach  seiner  Ein- 
wirkung aat  Andere,  [t.]  Aergerlich  (nicht  Ton  Aerger, 
sondern  von  Arg  abgeleitet)  deutet  darauf,  dass  Dergleichen  et- 
was Arges  sei  und  zu  Argem,  Bösem  verfuhren  könne;  AnstÖ.s- 
sig  aber  darauf,  dass  es  ein  widriges  Gefühl  verursache  (wie  ein 
Körper,  an  dem  wir  uns  stossen).  Unsittliche  Reden  können  für 
unmündige  Kinder  ärgerlich  sein,  weil  sie  dieselben  zum  Bösen 

fewöhnen  können;  aber  anstössig  sind  sie  ihnen  nicht,   weil  sie 
BS  Unsittliche  darin  nicht  kennen,  und  also  auch  nicht  fühlen. 

Anstreben  siehe  Abzwecken. 

Ans^engen,  sich  siehe  Angreifen. 

Ansuchen.  Bitten  siehe  Ersuchen. 

Antasten  siehe  A  n  f a  s  s  e  n. 

Antasten  siehe  sich  Vergreifen. 

Antheil  siehe  Theil. 

Antheil.  Interesse.  Gemiilhlichkeit.  Theil- 
nähme,  [v.]  Die  Uebereinstimmung  der  Gefühle  mit  den  Zu- 
ständen Anderer,  (v.]  Antheil,  die  thätige  Verbindung  mit  Din- 
fen  ausser  uns ,  das  Gefühl,  welches  man  bei  Begebenheiten  aller 
rt,  zugleich  mit  Andern  empfindet.  Interesse  nehmen  zeigt, 
wie  Antheil,  iede  thätige  Verbindung  mit  der  Aussenweit 
theils  durch  Handfung,  theils  durch  Empfindung,  an,  und  bedeutet, 
dass  eine  Person  uns  nicht  gleichgiltig  ist,  uns  Theilnahme  ein- 
flösst,  anzieht,  anreizt;  endlich  den  Sinn  für  Etwas,  Wohlwollen, 
Neigung  für  Jemanden.  Gemnthlichkeit  ist  die  Beschaffenheit 
des  Gemnthes,  vermöge  der  die  Gefühle  fär  eine  Sache  oder  Per- 
son erregt  werden,   dann  das  Kundgeben  dieser  Gefühle.    Theil« 
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nähme,   Mitempfindnng  des  Schmerzes   und  der  Freude  Anderer 
aas  Liebe  oder  Freunaschaft  fnr  dieselben. 

Anfheil.  Theil.  Interegse.  Betheiligung,  [ü.) 
Was  mit  etwas  Anderem  zusammen  ein  Ganzes  ausmacht  [v.]  Theil 
bezeichnet  diesen  Begriff  ohne  weiteren  Nebenbegriff.  Sofern  aber 
Mehrere  da  sind,  denen  Theiie  eines  Ganzen  zukommen,  so  ist  der 
Theii,  auf  welchen  Jeder  von  ihnen  Anspruch,  ein  Recht  hat, 
sein  Antheil.  Der  vierte  Theil  dieser  Erbschaft  ist  mein  An- 
theil. Wer  an  etwas  Zurectinungsfahiffem  Theil  nimmt,  der  hat 
auch  Antheil  an  dem  Verdienste  oder  der  Schnld,  andern  Gewinne 
oder  Verluste.  Bei  Theil  und  Antheil  nehmen,  der  Theilnahme 
als  Mitcmpfindong  an  dem  Glncke  oder  Unglücke  eines  Andern,  sagt 
Theil  weniger  als  Antheil,  weil  dieses  den  Nebenbegriif  cin- 
schliesst,  dass  das  fremde  Wohl  oder  Wehe  zu  eigenem  geworden 
sei.  Interesse,  der  Theil,  der  Jemandem  an  einer  Sache  zukommt, 
oder  den  er  hat.  Ganz  entsprechend  im  Englischen  to  have  an 
interest  einen  Antheil  oder  Theil  haben.  Daher  auch  die  Zinsen, 
welche  Jemand  zu  bezahlen  oder  zu  erhalten  hat,  Interessen 
heissen.  Betheilignng  zeigt  auf  die  Verbindung  hin,  in  welcher 
man  zn  einem  Unternehmen  stehet;  und  giebt  thcus  einen  Antheil 
des  Verdienstes,  theils  der  Schuld  an,  z.  B.  bei  einem  Gomplotte  b  e- 
theiligt  sein. 

AntnQn  siehe  Anziehen. 

Anthun.  Erweisen.  Erzeigen.  Ziifugen. 
was  thun,  was  an  oder  auf  einen  Anderen  gerichtet  ist.  [v 
thun  weiset  blos  auf  die  Richtung  der  Handlung,  darauf. 
Etwas  an  Jemanden  bringt,  auf  ihn  wirkt;  es  sagt  blos,  dass  man 
diese  Handlung  ausübe.  Erweisen  hingegen  drückt  aus.  dass  man 
dadurch  dem  Andern  Etwas  sehen  lasse  (Weisen,  Wisen,  ver- 
wandt mit  dem  lateinischen  visere,  S.  Anführen,  Anweisen).  Er 
hat  seinen  Gästen  viel  Ehre  angethan,  druckt  blos  aus:  er  hat 
zu  ihrer  Ehre  Vieles  gethan.  Er  hat  ihnen  viel  Ehre  erwiesen, 
sagt:    er  hat  sie  sehen  lassem,   dass  er  sie  sehr  ehre.     2)  Erzei- 

f:en  kommt  mit  Erweisen  am  nächsten  überein;  denn  Zeigen 
von  dem  alten  atauf/jan^  at  zu,  und  Auge ,  woraus  das  alte  frän- 
kische Zoigan  und  unser  Zeilen)  bedeutet  ursprünglich:  zu 
Augen  bringen.  Verschieden  sind  beide  Ausdrücke  darin,  dass 
Erzeigen  zunächst  auf  den  Gegenstand,  Erweisen  zunächst  auf 
die  Person  geht;  denn  den  Gegenstand  bringt  man  vor  die  Au- 
gen und  die  Person  lässt  man  denselben  sehen.  Wer  dem  Freunde 
einen  Dienst  leistet,  der  erzeigt  einen  Dienst,  dem  Freunde 
aber  erweiset  er  Etwas.  Wer  sich  einem  Andern  durch  Dienst- 
leistungen gefällig  machen  will,  der  muss  demselben  Dienste  er- 
weisen (d.  h.  so  leisten,  dass  er  sie  gewahr  wird).  Es  ist  daher 
nicht  genug,  dass  er  ihm  blos  Dienste  erzeige;  denn  dies  könnte 
auch  so  geschehen,  dass  er  sie  nicht  gewahr  würde,  und  dann  wur- 
den sie  zu  seinem  Zwecke  Nichts  helfen.  3)  Zufügen  ist  von 
den  drei  vorigen  Ausdrücken  dadurch  verschieden,  dass  es  blos  in 
Bezug  auf  das  Böse  gebraucht  wird.  Man  sagt  nicht:  Der  hat  mir 
einen  grossen  Gefallen  zugefügt;  wol  aber:  er  hat  mir  Verdruss, 
Aerger,  Leid,  u.  dergl.,  zugefügt.  Nach  Jlf ao««  Hegt  der  Grund 
hiervon  in  der  Bedeutung  von  Fügen:  Etwas  so  verbinden,  dass 
es  genau  in  oder  an  einander  passt;    denn  „wenn  man  einem  An- 
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dem  etwas  Gates  thnn  will,  so  achtet  man  nieht  daraaf,  ob  es  ce- 
nan  passe.  Dem,  was  er  Tordicnt,  genau  aneemesiea  sei;  hierauf  aber 
nuss  nan  sehen,  wenn  man  ihm  ein  UeheT  verursachen  will/'  Ehe- 
dem gebranohte  man  anstatt  Zufneen  auch  du  «Anfache  Fugen: 
Eioem  Leid  fugen.  (MUinmar der  Alte.)  Uebrigens werden  Anthun 
und  Zufügen  nur  von  etn^as  Aeusserem  gesagt,  das  von  dem  Han- 
delnden zu  dem  Andern  hingebracht  wird,  £r zeigen  und  Erwei- 
sen aber  von  dem  Innern,  welches  dem  Andern  sichtbar*,  klar  ge- 
macht wird.  Man  kann  inm  eine  feindselige  Gesinnung  erweisen 
und  erzeigen,   aber  nicht  anthun  oder  zufügen. 

Antlitl.  Angesicht.  Gesicht  Fratze,  ffi.]  Die 
vordere  Seite  des  Kopfes,  wo  die  Augen  sind,  fv.]  Gesicht  heisst 
diese,  weil  die  Augen,  die  Werkzeuge  des  Gesichtssinnes,  an  der- 
selben ihren  Sitz  haben.  Angesicht,  weil  sie  der  Theil  des  mensch- 
lichen Körpers  ist,  der  vorzüglich  angesehen  wird,  als  der  haupt- 
sächlichste Sitz  der  Schönheit  und  der  Spiegel  der  Seele.  Daner 
enthält  Angesicht  den  Nebenbegriff  der  Schönheit  und  Würde, 
und  ist  deshalb  edler,  und  wird  nicht  mit  verächtlichen  Beiwörtern 
' gebraucht.  Man  sagt  wol :  ein  hassliches  Gesicht,  ein  Fratzen- 
gesicht, aber  nicht  ein  hässliches  Angesicht,  sondern  statt  des- 
sen, besonders  wenn  es  absichtlich  verzerrt  oder  entstellt  ist,  eine 
Fratze.  Antlitz,  wird  das  Angesicht  genannt,  well  es,  eben 
als  der  hauptsächlichste  Sitz  der  Schönheit  und  als  Spiegel  der 
Seele  uns  vorzugsweise  entgegen  scheint;  denn  der  letzte  Theil 
In  Antlitz  kommt  her  von  dem  alten  Li  tan,  lassen,  scheinen  (nie- 
derdeutsch: Laten);  und  der  erste  Theil,  Ant,  die  alte  Form  von 
£nt,  bedeutet  Gegen.  Antwort  z.  B.  ist  soviel  als  Gegen  wort, 
und  ehedem  wurde  Ant  wart  für  Gegenwart  gesagt.  Die  Be- 
deutungen beider  Wörter  sind  also  keineswegs  einerlei,  schliessen 
sich  aber  gegenseitig  ein;  denn  was  uns  am  meisten  entgegen 
scheint,  Das  sehen  wir  auch  vorzugsweise  an,  und  umgekehrt.  Man 
kann  solche  Wörter,  deren  Bedeutungen  sich  gegenseitig  einschlies- 
sen,  WechselwOrter  nennen.  Antlitz  und  Angesicht  sind  also 
WechselwOrter.  Antlitz  sagt  von  dem  Gesichte  eines  Menschen, 
dass  es  scheine,  Angesicht,  dass  Andere  es  ansehen;  Jenes  wird 
also  bezeichnet  durch  ein  gegenständliches,  dieses  durch  ein  snbjecti- 
res  Merkmai.  Uebrigens  gebraucht  man  Gesicht  sowol  von 
Thieren  als  von  Menschen,  Angesicht  und  Antlitz  nur  von 
Menschen  und  höheren  Wesen;  beide  Wörter  fuhren  den  Nebenbegriff 
von  Wurde  mit  sich,  weshalb  man  auch  keine  Verkleinerungsform 
Ton  ihnen  hat,  wie  Gesichtchen  von  Gesicht. 

Antragen  siehe  Anbieten. 

Antreffen.  Betreffen.  Betreten.  Finden.  Worauf 
Stossen.  [ü.I  Etwas  wahrnehmen,  was  man  bis  dahin  nicht 
wahrgenommen  hat.  Iv.]  Finden  deutet  nur  an,  dass  ich  die 
Sache  gewahr  werde;  Antreffen  aber  auf  meine  Bewegung,  wo- 
durch ich  auf  die  Sache  treffe.  Ich  habe  auf  meiner  Reise  in 
Berlin  einen  Bekannten  angetroffen,  sofern  ich  durch  meine  Be- 
wegung auf  ihn  getroffen  bin,  und  ich  h^e  ihn  gefunden,  so- 
fern icTi  ihn  an  oicsem  Orte  gewahr  geworaen  bin.  Was  ich  au- 
treffe, das  finde  ich  auch,  aber  nicht  umgekehrt.  Keppler  fand 
das  Verhältniss  der  Entfernung  der  Planeten  zu  ihren  Umlaufszeiten, 
aber  man  kann  nicht  sagen:  er  traf  es  an;/Weil  hier  lediglich  die 
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Idee  ausgedruckt  werden  soll,  dass  es  ihm  bekannt  geworden  seL 
An  oder  Auf  was  man  treffen  soll,  Das  muss  etwas  ausser  uns 
Befindliches  und  bereits  Vorhandenes  sein.  Finden  und  Antref> 
fen  Lässt  sich  Etwas,  wenn  man  es  sacht,  aber  auch,  wenn  man  es 
nicht  sucht;  man  stOsst  aber  auf  Etwas,  das  man  ganz  unver- 
muthet  findet,  und  entweder  gar  nicht,  oder  wenigstens  da  nicht 
suchte,  wo  man  es  findet  Diese  Nebenbedeutung  hat  ihren  Grund 
in  der  eigentlichen  Bedeutung  Ton:  auf  oder  an  Etwas  stossen. 
Geschähe  dies  nicht  unvermuUiet,  so  wurde  man  es  vermeiden,  weil 
es  Schmerz  yerursacht.  Betreffen  zeigt  an,  dass  man  Jemanden 
bei  Etwas  trifft,  so  wie  Betreten,  dass  man  bei  denselben  tritt, 
wo  er  es  sich  nicht  yermuthet,  und  wo  es  ihm  sehr  zuwider  sein 
muss,  denn  beide  Ausdrücke  haben  den  NebcnbegrifT,  dass  man  bei 
einer  unrechten,  schlechten  oder  wenigstens  unziemlichen  Handlung 
angetroffen  wird.  Daher  wird  der  hierbei  Angetroffene  selbst  Be- 
troffen und  Betreten.  (S.  Bestürzt). 

Antreiben  siehe  Aufmuntern. 

Antreten  siehe  Anfangen. 

Antreten  siehe  Beten. 

Antreten,  das.  Zugang.  Zutritt.  [&.]  Das  Herannahen 
an  einen  Ort  oder  an  eine  Person,  [v.]  Das  An  treten.  Die  Handlang, 
durch  welche  man  an  Etwas  herantritt,  herannahet,  sich  nähert. 
Zugang,  1)  der  Ort,  durch  welchen  man  sich  nahet;  2)  die  Hand- 
lung des  Herannahens  mit  haben,  die  Erlanbniss  an  einen  Ort  zu 
einer  Person  zu  kommen.  Zutritt,  1)  die  Handlang,  durch  welche 
man  Jemandem  naht;  2)  die  Erlaubniss,  vermöge  deren  ein  Gerin- 
gerer zu  einem  Höhern  kommen  darf. 

Antrieb.  Reizung.  Triebfeder,  [ü.]  Das,  wodurch 
das  Begehrungsyerroögen  wozu  bestimmt  wird,  [v.]  Antrieb  und 
Triebfeder,  beide  von  der  Wurzel  Treiben  abstammend,  deu- 
ten auf  Etwas  hin,  wodurch  ein  Anderes  in  Bewegung  gesetzt,  vor- 
wärts gebracht  wird,  zu  einem  gewissen  Ziele.  .Das  in  Bewegung 
Setzende  sind  hier  Vorstellungen,  die  auf  das  Begehrungsvermögen 
wirken,  und  diesem  die  Richtung  nach  einem  gewissen  Ziele  geben. 
Antrieb  und  Triebfeder  unterscheiden  sich  aber  dadurch,  dass 
Antrieb  in  jedem  Falle  gesagt  wird,  der  das  Begehrungsvermögen 
bestimmende  Grund  mag  von  aussen  kommen  oder  ein  innerer  sein, 
Triebfeder  dagegen  nur  einen  von  innen  aus  wirkenden  Grund 
bezeichnet.  Triebfeder  ist  nämlich  von  den  Federn  in  den  Uh- 
ren hergenommen,  welche  die  Räder  in  Bewegung  setzen,  und  diese 
ist  in  der  Uhr  selbst,  und  wirkt  nicht  von  aussen  auf  dieselbe. 
Ein  Antrieb  kann  die  YorsteUang  von  etwas  Angenehmen  oder 
etwas  Unangenehmen  sein,  Begierde  oder  Verabscheuung  erregen; 
Reizung  dagegen  ist  allezeit  die  Vorstellung  von  etwas  Angeneh- 
men, die  uns  durch  gewährtes  oder  vcrhcissenes  Vergnügen  in  Be- 
wegung setzt,  und  erweckt  nur  Begierde.  Diese  Geschäfte  sind  so 
unangenehm,  dass  sie  nicht  die  mindeste  Reizung  für  mich  haben, 
aber  der  Gedanke  an  meine  Pflicht  ist  ein  so  mächtiger  Antrieb, 
sie  treulich  zu  verwalten,  dass  ich  alle  entgegenstehende  Trieb- 
federn überwinde. 

Antwort  siehe  Auskunft 

Antworten.  Beantworten.  Erwicdern.  Entgeg- 
nen.   Versetzen,    [n.]    Etv«  as  auf  eine  Rede  sagen ,   die  an 
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uns  eerfchtet  ist,  oder  als  jui  ans  gerichtet  betrachtet  werden  kann, 
'v.]  Antworten  (von  A n t,  g e g e n,  a n f,  wie  In  Antütz,  also  Rede, 
iie  gegen,  auf  eine  Yorhergegangene  gegeben  wird)  nnd  Beant- 
worten drucken  diesen  Begriff  onne  weiteren  Nebenbegriff  ans. 
Beantworten  deutet  darch  die  Vorsilbe  Be  eine  Verbreitung  dei 
Antwortens  über  den  ganzen  Gegenstand  an,  ein  ansfuhrtiches  Toil- 
ständiges  Antworten.  ,,Dn  hast  mir  auf  meinen  Brief  zwar  geant- 
wortet, ihn  aber  nicht  beantwortet."  Erwiedern  ist  von 
weiterem  Umfange,  denn  es  bezieht  sich  nicht  blos  auf  Worte,  sondern 
man  erwiedert  auch  einen  Gruss,  ein  Geschenk  u.  s.  w.;  immer 
aber  deutet  es  auf  das  Zurückgeben  eines  Aehnlichcn  oder  Gleichen« 
„Ich  will  ihre  Unhöflichkeit  nicht  erwiedern."  Ein  witziger  Ein- 
fall wird  erwiedert,  wenn  er  darch  einen  andern  witzigen  Ein/all, 
aber  nicht,  wenn  er.  durch  eine  trockene  Untersuchung  beaptwor- 
tet  wird.  Beim  Briefwechsel  erwiedert  man  einen  Brief,  indem 
man  wieder  an  Den  schreibt,  Ton  dem  man  ihn  erhalten  hat;  in 
dem  er  w  lederten  Briefe  gibt  mau  aber  deshalb  noch  keine  Antwort 
auf  den  erhaltenen.  Man  erwiedert  Etwas  auf  einen  Einwurf  durcii 
einen  andern  Einwurf.  Hier  grenzt  das  Erwiedern  an  das  Ent- 
gegnen. Dieses  (Entgegnen)  ist  eigentlich  dem  Erwiedern 
entgegengesetzt,  denn  es  deutet  an,  dass  Etwas  Dem,  was  Yorge- 
bracht  worden,  entgegen  gesetzt.  Etwas  dagegen  gesagt  werde. 
Wer  der  Meinung  oder  den  Gründen  eines  Andern  die  «einigen  ent- 
gegensetzt, der  entgegnet  ihm.  Bisweilen  scheint  es,  als  ob  un- 
ter Erwiedern  nur  verstanden  sei:  wieder  das  Wort  nehmen;  und 
unter  Entgegnen:  gegen  den  Andern  hingewendet  antworten. 
Versetzen  wird  in  gutem  und  schlimmem  Sinne  gebraucht.  Im 
guten  Sinne  deutet  es  auf  einen  Umtausch  der  Reden , '  und  setzt 
Yoraus,  da59  die  Redenden  im  Gespräche  begriffen,  also  einander 
auch  gegenwärtig  sind.  „Und  diese  Pflicht,  mein  Sohn,  versetzt  —  Der 
Metsier,  hast  Du  irech  verletzt/*  Schiller,  Versetzen  hat  hierbei 
die  Bedeutung  von  Umsetzen,  umtauschen.  Im  schlimmen  Sinne 
heisst  Versetzen:  eine  heissende  Antwort  geben,  oder  eine  solche, 
wodurch  der  Andere  niedergeschlagen,  d.  i.  zum  Schweigen  gebracht 
wird;  wobei  an  Den  gedacht  wird,  der  einem  Andern  einen  Streich 
versetzt,  wodurch  er  ihm  Schmerz  macht,  oder  ihn  zu  Boden 
schlägt. 

Anvertrauen.  Vertrauen,  ra.]  Jemanden  mit  Zuversicht 
zu  seiner  Treue  Etwas  übergeben.  Ich  hatte  während  einer  Reise 
meine  Geschäfte  einem  bewährten  Freunde  anvertrauet,  oder, 
vertrauet,  [v.]  Anvertrauen  sagt  ausdrücklich,  dass  man  dem 
Andern  Etwas  überlasse,  oder  übergebe,  gleichsam  an  ihn,  zu  ihm, 
aus  Vertrauen  hin  bringe.  Daher  wird  dieses  Wort  auch  nur  ge- 
braucht mit  ausdrücklicher  Benennung  oder  Andeutung;  Dessen,  was 
man  dem  Andern  überlässt.  „Landsicote,  denen  er  sein«  Person  an- 
vertraue tc."  Schüler.  Denen  er  anvertrauete,  würde  für  sich 
allein  keinen  Sinn  haben.  Vertrauen  schliesst  den  besagten  Be- 
griff nicht  nothwendlg  in  sich  ein,  sondern  kann  aueh  blos.  bedeu- 
ten: zu  Jemandes  Treue  Zuversicht  haben,  ohne  dass  man  demsel- 
ben gerade  Etwas  übergibt  oder  überlässt.  „Seitdem  der  König  sei- 
nen Sohn  verloren  —  Vertraut  er  Wenigen  der  Seinen  mehr."  Göthc. 
Hier  könnte  nicht  Anvertrauen  gesagt  werden;  denn  die  Mei- 
nung ist,  dass  der  König  zu  der  Treue  der  Meisten  überhaupt  keine 
Zuversicht  mehr  habe,  und  nicht  blos,    dass   er  ihnen  Nichts  mehr 
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mit  ZnTersieht  fibereebe  und  überlasse.  Ueberdem  hat  Anrer- 
tränen  darch  die  VolltOniglLeit  und  durch  die  ian^samere  Bewe- 
gung in  der  Aussprache«  die  durch  sein  An  begründet  werden,  ei- 
nen Anstrich  von  Feierlichkeit,  den  Vertrauen  nicht  hat,  und 
wird  daher  gern  gebraucht,  wo  man  in  feierlichem  Tone  redet. 

Anwachs.  Anwuchs.  Zuwachs,  [fi.]  Was  zu  einer 
Sache  hinzu  kommt  und  sie  yermelirt.  [v.]  Zuwachs  druckt  blos 
diesen  Begriff  ans.  Anwachs  schliesset  die  unmittelbare  Vereini- 
gung des  llinzukommenden  mit  der  Sache  ein ,  so  dass  sie  gleich- 
sam an  dieselbe  anwachse.  Wenn  Jemand  sich  einen  neuen 
Rock  machen  lässt,  so  bekommen  seine  Kleider  einen  Zu- 
wachs, aber  keinen  Anwachs.  Ein  Platzregen  hingegen  gibt  den 
Flüssen  Zuwachs,  und  dieser  Zuwachs  ist  zngleicn  Anwachs. 
Die  Flusse  wachsen  an.  Anwachs  und  Anwuchs  werden  häu- 
fig gleichbedeutend  gebraucht,  um  den  Zustand  des  Anwachsens  zu 
bezeichnen;  genau  genommen  besagt  dies  aber  nur  der  Anwachs 
und  Anwuchs  dagegen  Das,  was  angewachsen  Ist. 

Anwalt  sictie  Sachwalter. 

Anwandeln.  Zukommen.  Zustossen.  Begegnen. 
Betroffen  werden,  [n.]  Ohne  sein  Zuthnn  oder  seine  Schuld 
in  einen  gewissen  Znstand  iror<'ithen  oder  Etwas  erhalten,  [v.] 
Anwandeln,  unvermuthet  befallen,  mit  dem  NebenbegriiT  des  bal- 
digen Vorüber|s^ehens.  Es  wandelt  mich  eine  Ohnmacht  an.  Zn> 
kommen  bezeichnet  ein  Verweilen,  in  einen  gewissen  Zustand  ge- 
rathen,  zu  Etwas  kommen.  Er  ist  dazu  eeltommen^  wie  Jener 
zur  Ohrfeige.  Zustossen,  plötzlich  befallen,  widerfahren.  Es 
ist  ihm  eine  Krankheit,  ein  Unglück  zugestossen.  Begegnen 
eine  Veränderung  yon  aussen  erfahren,  Unglück  begegnen.  Be- 
troffen werden,  Gegenstand  einer  unangenehmen  wie  unerwar- 
teten Ver&nderung  Ton  aussen  sein.  Es  hat  mich  ein  grosses  Un- 
glück betroffen.  Ich  bin  ron  einem  grossen  Unglücke  betroffen 
worden.  Zustossen,  Betroffen  werden,  werden  stets  in  der  Ver- 
bindung gebraucht,  wo  ein  Unfall  oder  Unglück  bezeichnet  wird. 
Begegnen  öfters  so,  zuweilen  aber  auch  umgekehrt. 

Anwehen  sielie  Anblasen. 

Anweisen  siehe  Anführen. 

Anwenden.  Gebrauchen.  Nutzen.  Sich  Bedienen, 
[ü.]  Etwas  als  Mittel  zu  einem  gewissen  Zwecke  behandeln.  |v.] 
VVir  seh  rauchen  eine  Sache  (zu  irgend  Etwas),  sofern  wir  ver- 
mittelst derselben  irgend  einen  Zweck  wirklich  zu  machen  suchen ; 
und  wenn  dieser  Zweck  etwas  Gutes  ist,  so  nutzen  wir  dieselbe. 
Man  kann  nicht  sagen:  die  Menschen  nutzen  das  Schiesspulver 
zu  ihrer  eignen  Zerstörnng;  aber  sie  gebrauchen  es  dazu,  nenn 
ich  aber  eine  Sache  zu  einem  gei\issen  Zwecke  gebrauchen  will, 
50  muss  Ich  sie  so  behandeln,  wie  es  erfordert  wird,  um  gerade 
diesen  bestimmten  Zweck  zu  erreichen.  Diese  Handlung  wird  durch 
Anwenden  ausgedrückt.  Man  wendet  gleichsam  die  Sache  nach 
dem  bestimmten  Zwecke  hin,  man  richtet  sie  darauf.  Ich  mache 
einen  guten  Gebrauch  von  einer  Ermahnung,  d.  i.  ich  nutze  die- 
sellie,  wenn  ich  sie  zu  meiner  Besserung  anwende.  Das  Wort 
Anwenden  deutet  schon  von  selbst  darauf  hin,  dass  es  nur  in  Be- 
zug auf  Dinge  gesagt  werden  könne,  die  nicht  als  selbstthütig  ge- 
dacht werden ;  w  i  r  sind  es,  die  sie  drehen  und  wenden  müssen,  um 
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Anwesend  79 

ihnen  die  beliebige  Richtung  zn  geben.  Weil  nun  Personen  keine 
willenlosen  Werkzeuge  sind, -die  man  wenden  kann,  wohin  man  wiU, 
so  wird  AniV enden  nicht  von  Personen,  sondern  nur  von  Sachen, 
Gebrauchen  aber  auch  von  Personen  gesagt.  Sich  bedienen, 
d.i.  Etwas  so  anwenden,  dass  es  uns  dient,  nützlich  ist  (s.  Die- 
nen, Nützen),  kann  in  Tiden  Fällen  für  Gebrauchen  gesagt 
werden,  deutet  jedoch  mehr  auf  den  Nebenbegriff:  da.ss  die  Sache, 
deren  man  sich  bedient,  ein  Werkzeug  sei,  mit  dem  man  sich  be- 
schäftiget. Ich  weiss  die  Sache  gar  nicht  zu  gebrauchen,  heisst: 
ich  kenne  keinen  Nutzen  derselben.  Ich  weiss  mich  ihrer  nicht  zi 
bedienen:  ich  weiss  mit  ihr  nicht  gehörig  umzugehen,  nm  sie  zi 
gebrauchen  (wenn  ich  ihren  Nutzen  auch  kenne).  Uebrigens  muss 
Dasjenige,  dessen  wir  uns  bedienen  sollen,  uns  unterworfen,  in 
unserer  Gewalt,  von  uns  abhängig  sein,  und  insofern  kann  es  auch 
von  Personen  gebraucht  werden. 

Anwesend  sein.  Gegenwärtig  sein.  Zugegen, 
Dabei  sein.  Beiwohnen,  [ü.]  Was  in  einem  gegebenen 
Ranme  sich  befindet,  [v.]  Gegenwärtig  (von  dem  alemannbchen 
IFaran, Sein)  und  Anwesend  (von  dem  alten  Wesan^  wovon  noch 
Gewesen  nnd  Wesen  übrig  sind,  also  ebenfalls  von  Sein)  sind  viel- 
leicht völlig  gleichbedeutend  gewesen,  nnd  haben  ein  Nahesein 
angezeigt ;  jetzt  aber  sind  sie  durch  die  vorgesetzten  An  und  Gegen 
verschieden.  Anwesend  heisst  blos:  an  einem  Orte  seiend; 
gegenwärtig  ist  das  darin  uns  gegenüber  Seiende.  Es 
wird  also  in  Beziehung  auf  uns  aufgefasst,  und  hat  daher  die  Be- 
deutung des  durch  unmittelbare  Einwirkung  auf  uns  sein  Dasein 
Offenbarenden.  Daher  ist  auch  in  der  uneigentlichen  Bedeutung^  al- 
les Das  einer  Sache  gegenwärtig,  was  unmittelbar,  oder  doch 
ohne  viele  Zwischenursachen  auf  dieselbe  wirkt.  So  wird  Gott 
aUgegenwärtig  genannt;  nicht  als  allenthalben  anwesend, 
sondern  weil  er  unmittelbar  auf  alle  Dinge  wirkt.  Ein  Gedanke 
ist  mir  noch  gegenwärtig,  sofern  er  noch  unmittelbar  Etnfluss 
auf  mich  hat.  Aus  eben  dem  Grunde  werden  anch  die  gegenwär- 
tigen Dinge  den  vergangenen  nnd  zukünftigen  entgegen  gesetzt, 
weil  die  vergangenen  und  zukünftigen  nicht  unmittelbar  auf  nns 
wirken  können;  und  deshalb  auch  die  Zeit,  worin  die  gegenwärti- 

fen  Dinge  existiren,  die  gegenwärtige  Zeit  genannt.  Von  der 
eit  sagt  man  nicht  anwesend,  well  sie  auch  überhaupt  nicht  als 
an  einem  Orte,  in  einem  Räume  seiend  gedacht  werden  kann.  Dabei 
»cbllesst  eigentlich  den  Begriff  von  A  n  w  e  s  e  n  d  und  Gegenwär- 
tig zugleich  in  sich:  denn  da  besagt:  an  einem  Orte;  und  bei: 
zugleich  mit  dem  übrigen  daselbst  Vorhandenen,  also  Einwirkung 
empfangend  und  einwirkend,  wenigstens  insofern  man  da  gesehen 
wird.  YVenn  es  einen  Streit  gab,  und  Einer  dabei  war,  so  war  er 
entweder  Ihälig  o\ler  nicht;  im  letzten  Falle  wird  er  zam  Zeugen 
aufgerufen,  so  wie  Der,  der  zugegen  war,  d.  i.  anwesend,  in  der 
Richtung  zn  dem  Orte  des  Streites  hin,  ohne  sich  dabei  zu  bethei- 
ligen. Wenn  Adeluna's  Bemerkung  richtig  ist,  dass  Wohnen  ab- 
stamme von  Wo,  Woen,  sich  an  euiem  Orte  befinden;  so  wird 
Beiwohnen  eigentlich  bedeuten,  sich  nebst  Andern  Wo  befinden, 
bei  einer  V^ersammlung  anwesenfd  sein.  Es  hat  aber  den  Neben- 
begriff einer  Theiinahme,  und  ist  von  dem  Sprachgebrauehc  auf  feier- 
liche, wenigstens  wichtige,  Versammlungen  beschränkt  worden. 
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Anwuchs  siebe  A  D  W  a  C  h  6. 

Anxahl.  Zahl.  Menge,  [u.]  Zeigen  eine  Vielheit  an.  [y.] 
Eine  Zahl  ist  ein  Inbcgriif  Ton  Einheiten,  die  Einheit  mag 
als  ein  Ganzes,  oder  nur  als  ein  Thcii  eines  gewissen  Gan- 
zen ffedacht  werden.  Anzahl  unterscheidet  sich  dadurch,  dass 
es  sich  mehr  auf  die  vielen  Dinse,  Zahl  hingegen  mehr  >uf  die 
Vielheit  derselben  in  n^^fracfo  bezieht.  Dinge  sind  eine  Anzahl, 
sofern  sie  so  oder  so  Tiel  an  der  Zahl  sind.  Er  hat  mir  von  sei- 
nen Nelken  eine  Anzahl,  aber  nicht  eine  Zahl,  geschickt.  Eine 
Menge  ist  eine  grössere  Vielheit,  man  mag  sich  dieselbe  als  einen 
Inbegriff  yon  Einheiten,  oder,  ohne  Rücksicht  auf  einzelne  Einhei- 
ten, nur  collcctiv  denken.  Daher  kann  man  wol  sagen :  eine  Menge 
Geld;  aber  nicht:  eine  Anzahl  Geld,  oder:  eineZalhl  Geld.  (X'gl. 
Menge,  Vielheit.) 

Anzahlen.  Bezahlen.  Zahlen,  [ü.]  Jemandem  Geld 
zählend  übergeben,  [v.]  Zählen,  welches  urspriinglich  mit  Zäh- 
len einerlei  Wort  ist,  aber  nachmals  eine  eingeschränktere  Bedeu- 
tung erhielt,  bezeichnet  diesen  Begriff  ganz  allgemein,  und  kann 
also  gesagt  werden,  die  Zahlung  mag  vollständig  sem  oder  nicht. 
Bezahlen  drückt  ein  vollständiges  Zahlen  aus;  denn  diesen  Be- 

Sriif  fuhrt  Be  in  vielen  Wörtern  mit  sich.  Ein  Schleier  bedeckt 
as  Gesicht,  wenn  er  das  ganze  Gesicht  deckt;  einen  Acker  bepflan- 
zen heisst:  auf  den  ganzen  Acker  Etwas  pflanzen.  Wenn  also  Je- 
mand bei  einem  Kaufmanne  für  100  Thlr.  Waaren  ausnimmt,  und 
darauf  einstweilen  nur  50  Thlr.  abträgt,  so  hat  er  zwar  gezahlt, 
aber  noch  nicht  bezahlt.  Daher  scluiesst  Bezahlen  ferner  ein, 
dass  Derjenige,  dem  wir  zahlen,  eine  bestimmte  Summe  von  uns 
za  fordern  habe;  denn  nur  «alsdann  kann  von  Vollständigkeit  oder 
UnvoUständigkeit  unserer  Zahlung  die  Rede  sein.  Einem  Bettler 
zahlen  wir  eine  Kleinigkeit,  aber  wir  bezahlen  ihn  nicht,  weil 
er  Nichts  zn  fordern  hat;  einen  Tagelöhner  hingegen  muss  man 
bezahlen.  In  diesem  Begriffe  liegt  ferner,  dass  durch  Bezah- 
lung Dasjenige,  was  der  Andere  uns  etwa  gegeben  oder  sonst  ge- 
leistet hat,  ersetzt,  vergolten,  vergütet  werde.  Aus  diesen  Gründen 
vnrd  auch  Bezahlen  nicht  allein,  wie  Zahlen,  auf  Das  bezogen, 
was  man  zahlt,  sondern  auch  auf  Das,  wofür,  und  auf  Den,  dem 
man  zahlt.  Man  bezahlt  Geld  für  gekaufte  Waare,  Bezahlt 
die  Waare,  und  Bezahlt  den  Kaufmann.  Aber  die  Waare  und 
den  Kaufmann  zahlt  man  nicht.  Bios  das  Geld  wird  gezahlt. 
Von  Bezahlen  ist  Anzahlen  in  gewisser  Hinsicht  das  Gegen- 
theil;  denn  es  bedeutet:  eine  abschlägüche  (also  noch  nicht  vollstän- 
dige) Zahlung  machen,  oder:  anfangen  zu  zahlen.  Er  hat  ein 
Haus  für  1000  Thlr.  gekauft,  und  gleich  100  Thlr.  darauf  ange- 
zahlt. 

Aniapfen  siehe  Anfechten. 

AttXapfen  siebe  Spotten. 

Anieigen.  Ansagen.  Ankündigen.  Andeuten. 
Hinweisen.  Entdecken.  Eröffnen.  Benachrich- 
tigen. Berichten.  Melden.  Zu  wissen  thun. 
Hinterbringen.  Bekanntmachen.  Offenbaren. 
Verrathen.    Jemandem  von  Etwas  Kcnntniss  geben,    [v.]    An- 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Anzeigen  g|^ 

zeigen  d.  i.  es  nahe  an  ihn  and  ihm  vpr  die  Augen  briogen 
<5.  Anthun),  fuhrt  den  Begriff  mit  sich^  dass  man  TonätzUeh  J«- 
mandem  eine  Kenntniss  woron  gehe.    Der  Knedit  zeigt   seine« 
Hfirm  an,  dass  ein  Pferd  krank  sei.    Bei  dem  Anzeigen  findet 
allezeit  ein  besonderes  Interesse  statt,  entweder  fnr  Den,  der  die 
ILenntniss  gibt,  qder  fiir  Den,  der  sie  erhalt,  <rder  für  Beide.    An- 
zeigen kann  man  Etwas  mändüch  oder  schriftlich,  man  hat  Todes^ 
Anzeigen  in.  den  Zeitungen  und  einen  Staats -Anzeiger;   Kmr 
Ziagen  luinn  man  nur. mündlich.    Man  lässt  seinen  Besuch  bei  Je 
mandem  ansagen^    Ob  ihm  Etwas  an  dem  Besuche  gelegen  sei 
oder  nicht,  daron  lässt  ^ch  hierbei  Nichts  entdecken,  wol  aber  liegt  in 
4em  Ansagen  selbst  die  Absicht  verborgen,  dass  Der,  welchem  der 
Besuch  zugedacht  ist,  sich    danach  richte,   sich  daranf  einrichte. 
Weil  Dies  bei  dem  meisten  Ansagen  der  Fall  ist  so  hat  Ansagen 
den  Nebenbegriff  einer  Mittheilung,  um  sich  auf  Etwas  einzurichten. 
Den  Bürgern  wird  Einquartierung  angesagt,  damit  sie  sich  daraaf 
einrichten  können.    In  beiden  angeführten  Fällen  thut  maui  Etwaa 
z u  w i s s e n,  d.  1.  man  thut  Etwas,  damit  ein  Anderer  Etwas  wisse. 
Dies  kann  nni)  aber  noch  auf  verschiedene  Art  geschehen,    die  in 
der  Beschaffenheit  Dessen,  was  man  zu  wissen  thut,  ihren  Grund 
hat.    Gibt  man  Jemandem  Kenntniss  Ton  etwas  in  der  Ferne  Be- 
findlichem oder  Geschehenem,  so  benachrichtiget  man  ihn ;  gibt 
man  ihm  Kenntniss  von  Etwas,  das  erst  geschehensoll,  so  kündigt 
man  ihm  dasselbe  an.    Dass  Dies  auf  eine  besondere  feierliche  Art 
geschehen  müsse,    oder  nur  bei  feierlichen  Gegenständen   gesagt 
werde,  ist  unrichtig,  denn  man  kündigt  zwar  den  Krieg  an,  aber 
auch  Seiltänzerkünste.    Mit  Benachrichtigen  hat  Berichten 
einerlei  Ursprung,  denn  beide  stammen  ab  von  rihten,  richten,  in 
derselben  Bedeutung  wie  Unterrichten,    und  beide  bezeichnen 
eigentlich  Dasselbe ;  der  Sprachgebrauch  aber  hat  den  Unterschied 
eingeführt,  dass  Berichten  jetzt  vorzugsweise  von  der  pfliohtmäs- 
sigen  Benachrichtigung,  die  ein  Untergd>ener  seinem  Vorgesetzten 
ertheilt,    gesagt  wird.    Mit  Ansagen  kommt  zunächst  Melden 
überein.  da  dieses  nach  seiner  Stammwurzel  Mal,  sprechen,  (wovon 
auch  Maul)  bedeutet:    durch  Worte  Jemandem  Kenntniss  von 
Etwas  geben.    Wie  aber  zwischen   Benachrichtigen   von  Be-^ 
richten,  so  hat  sich  auch  zwischen  Ansagen  und  Melden  der 
Unterschied  festgesetzt,  dass  Melden  nur  von  Geringeren  gegen 
Höhere  gebrancnt  wird,  und  den  Nebenbegriff  einer  pflichtmässigen 
JMittheilung  erhalten  hat    Personen  von  gleichem  Range  und  Stande 
lassen  ihren  Besuch  ansagen,    bei  einem  Höhern  meldet   man 
sich  dazu.    Der  Kreisphvsikus  meldet  seiner  Behörde  den  Ausbruch   ' 
einer  Seuche  aus  Amtspflicht,  und  diese  stattet  der  höchsten  Behörde 
einen  Bericht  darüber  ab.    Uebrigens  bezieht  sich  Melden  nicht 
gerade  auf  eine  bestimmte  Person,    der  eine  Kenntniss  mitgetheilt 
werden  soll.    Die  Zeitungen  melden  Allerlei;    aber  sie  melden  es 
nicht  gerade  Diesem  oder  Jenem.   Benachrichtigen,  Berichten 
und  Anzeigen  beziehen  sich  auf  bestimmte  Personen,  die  man  be- 
nachrichtiget, denen  man  berichtet,  oder  denen  man  Etwas  anzeigt 
Dief^e  können  es  als  Geheimniss  bei  sich  bewahren,    und   die  Be- 
kanntmachung kann  ihnen  sehr  ungelegen  sein.    ,^AIs  Nero   die 
Nachricht  von  des  Vindex  Empörung  erhielt,  wünschte  er,    das- 
man  sie  noch  nicht  bekannt  machen  möchte."  Bekanntmachen 
zeigt  die  Absicht  an,  dass  die  Kenntniss  von  Etwas  allgemein  wer- 
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den  solle.  Entdecken,  (gleichsam  die  Decke  wegnehmen)  kan u 
man  £!twas  vorsätzlich  and  nnvorsätziieh,  und  auch  Denen,  für  wel- 
che die  Kenntniss  davon  nicht  gehört.  Durch  sein  unTorsichtiges  i 
Reden  entdeckte  er  sein  Vorhaben  zu  früh  seinen  Feinden.  £r-! 
Offnen  (offen  machen)  bezieht  sich  vorzüglich  darauf,  dass  man 
Jemandem  von  Etwas  Kenntniss  gibt,  was  bis  dahin  vor  ihm  ver- 
schlossen war.  Jemandem  ein  Anliegen  eröffnen.  „Der  Ml-i 
nister  in  England  eröffnet  dem  Parlamente  im  Namen  des  Königs i 
die  Bedürfnisse  des  Staates.''  Offenbaren  rvon  Offen,  unver- 
schiossen  und  Bar,  bloss,  unbedeckt)  heisst:  Etwas  dergestalt  be- 
kannt machen,  dass  eine  volistandise ,  TöUiff  klare  una  deutliche! 
Kenntniss  davon  geeeben  wird.  „Ich  eröffne  Jemandem  mein 
Herz  schon,  wenn  ich  es  gleichsam  nur  soweit  aufmache,  dass  er 
einen  Blick  hineinwerfen  kann ;  ich  offenbare  es  ihm,  wenn  ich 
AUes,  was  darin  ist,  klar  und  deutlich  sehen  lasse."  Insbesondere 
wird  Offenbaren  von  Etwas  gesagt,  was  gänzlich  in  Dunkel  ge- 
hüllt war,,  und  von  Niemandem  erkannt  werden  konnte.  Gt>tt  hat  den 
Propheten  die  Zukunft  geoffenbaret,  weil  die  Zukunft,  von  der 
er  ihnen  eine  klare  Kenntniss  mittheilte,  ihnen  ffänzlich  unbekannt 
war.  Verrathen  grenzt  zunächst  an  Entdecken.  Nach  seiner 
Abstammung  von  Rathen,  Reden,  bedeotet  es  eigentlich  so  viel 
wie  Ausplaudern,  durch  Rede  bekannt  machen,  dann  aber  auch  durch 
Zeichen.  „Ulysses,  der  sich  wahnsinnig^  stellte,  verricth  sich  bei 
dem  Pfluge,  als  man  ihm  seinen  Sohn  in  eine  Furche  legte.''  Das 
auf  solche  Weise  bekannt  Gemachte  sollte  verborgen  bleiben.  Hier- 
auf bezieht  sich  die  weitere  Bedeutung  von  Verrathen,  etwas 
Anvcrtrautes,  das  geheim  gehalten  werden  sollte,  bekannt  machen. 
Geecn  Entdecken  hat  es  den  Nebenbegriff,  dass  es  in  der  Ab- 
sicht zu  schaden,  mit  Verletzung  der  Pflicht,  aus  Eigennutz,  heim- 
lich geschieht.  Verrathen  wird  daher  meistens  in  bösem  Sinne 
gebraucht,  und  zeigt  eine  Entdeckung  an,  die  man  hatte  ver- 
meiden sollen.  Ein  Verräther  ist  Der,  der  durch  eine  Entdeck- 
ung eine  Pflicht  verletzt.  Hinterbringen  heisst  heimlich  ent- 
decken. Andeuten,  in  dieser. Sinnverwandtschaft,  sagt  einerseits, 
dass  Jemandem  eine  Kenntniss  nicht  ausführlich  und  nur  mit  Rück- 
halt milgetheilt  werde,  wenn  dieser  ein  Höherer  ist,  fuhrt  aber  an- 
dererseits auch  den  Begriff  mit  sich,  dass  der  Andere  sich  nach 
Dem,  wovon  er  in  Kenntniss  gesetzt  wird,  richten  soll,  und  kann 
daher  nur  gesagt  werden,  soßrn  der  Andere  uns  unterworfen  Ist. 
Der  Magistrat  hat  ihm  angedeutet,  dass  er  die  Stadt  verlassen 
solle.  Hinweisen  zeigt  auf  Etwas  hin,  das  von  dem  Anderen  könnte 
fibi^rsehen  werden,  und  kann  oft  durch  ein  einziges  Wort  oder  ein 
bloses  Zeichen  geschehen. 

Anieigen  siehe  Bedeuten. 

Ameigen  siehe  Zu  erkennen  geben. 

Anzetieln  siehe  Anrichten. 

Aniiehen.  Ankleiden.  Anlegen.  Anthun.  [ü.]  An 
den  Körper  bringen,  was  demselben  zur  Bekleidung  oder  zum 
Schmucke  dienen  soll,  [v.]  Anlegen  (an  den  Körper  legen> 
wird  von  Kleidungsstücken,  wie  von  dem  Geschmeide,  gesagt.  An- 
ziehen nur  von  solchen,  die  über  den  Körper,  oder  einzelne  Theiie 
desselben  gezogen  werden.  Strümpfe  werden  angezogen; 
Schnallen  angelegt    Da  aber  die  Stücke,  welche  bloscr  Schmuck 
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Anziehen«!. Arbeit 

. JnraKCelegt,      nicfct-   äh  €jc  zogen  werden,   so 

Mitgtn  JB  besonderen  SUine  vo»  ^«™  5>«M>ncke  nnd  von  so 
EkitfMtäckem  nbrancUt^  die  zÄgleich  zum  Schmacke  serei 
äaäiSt  iaker  etwsks   Feierliches    a.us.  bin  goldnes  üaliband 

de»  Wzeifluiet  das  Anlegen    der  jganzen  Kleidung  und  aljcr 
fetongCD  SCicke.  In  genSinen  J^«*eii  sagt  man  zwar  ffewflhnlich 
faii^a.^taU  Seh    a  nKI  e  i  d  e  n  ;     es  ist  jedocTi  falsch 
aarekleidet  wirtl  nur    die    Person,    angezogen  werden  di< 

Ä    AVu^a'^i^eTe^^^^^    den    ^«f^Ö^rrV^^^^^^ 

lea  der  za  diesen  GescliÄfte    erCorderUchen  Thätigkeit.    „Angc 

siehe  Int«ros»a«^- 
siehe  Kleid. 

Tv-aclit  fn  1       13ie  "Art  und  Weise,  wie  man 

n^S"^-T     I-,«  «.*    Tfasieniße-   was  zu  einer  vollständigen  \ 
"!***Vj7j     -^■^'LfiUi^Äi^e    Kleidung.    Tracht,    diel\rt 
ÄS  ß^^'l:  «»*  J«  *l^^\      oder   wie  man  sich  damit  kleidet, 
UeMera^  welche  aian  t;rÄ^^  J^iTir  TT  rächt 
ker  altva^Urä^«  oder  modische     i  "^^^^^  „  ^  .       ,,     ^ 

iü^k  R^ltfkirl  i  firend.  [u.j  ünangenehiae  Empfin 
ir-  f  ®i  «  *^l  eili  ge»*d  ist,  was  uS^  Leid  zulSgt 
.«>-,  t-1,  ?,^iS-  nnsercr  Rechte.  Anzüglich  ne 
«area  »«J.«»"'^-  ^„s  «nangenehm  sind,  besonders  so 
wir  zwar  andi  av  P«fjf '.  aher  das  Wort  deutet  doch  zunächst  r 
.  "««,™«  "^^^Jr r  aie  «uiangenehme  Empfindung,  welche 
w«  fre/eiifi^ead,  *"V,?i^  darauf,  dass  sie  so  beschaffen 
selbem  mms  nxesen  ,  *^?*^^  i  e  h  e  n-  müssen  oder  können.  Wer 
dass  tnr  sie  an  CanO  «J"^  l^en  Handlung  spricht,  und  dabei  au 
«Bcr  keam^euem  »«»^^^riut: ,  der  ganz  unschuldig  daran  ist, 
naadea  Aaspletangen  n*»«^^-'-  end  „„4  anzügiich.Anzägl 
M^nAt  gegen  «hesen  h  ^V^*  Ucraeibe  es  auf  sich  beziehen  n 
solrm  er  so  sprich*  ,  xi^mselben  dadurch  Leid  zugefügt  wird. 
keleidice«*C  sofern  ü^«^^j^^„ 

Antadem  siebe  ^^f^^nden. 

ABWUfcen  «.eh^  ^  £  i>  t  r  i  tt 
Affutement  «leh«  -»-  ^  ^^ 

Ifpetit  siehe  ^f^^^-^  Beschäftigung.  Verrichtu 
Alkcit.  G  e  »  ^J?^s\lÄsein  .zu  einem  Zwecke,  [v.]  Gescl 
{a-l  Ai«iclitUehes  »  ^T^m  sein)  zeigt  die  Thätigkeit  an  in  der 
<To«  schaffen,  ^^'^^^'^^scbalTcn,  hervor,  zu  Stande  gebracht, 
Mcht«  daant  l^*^"^^^-«^  Beschäftigung  ist  das  Ausüben  di 
Z^edk  erreicht  ^^  ^■'S^\  einem  Gerichtshofe  liegt  dem  Vorsitze) 
Tbäll^clt  seihst.  «dachen  unter  die  Käthe  gehörig  zu  verthc 

ob.  die  ^«ß**»^'***.^?  -oin  G  esc häft,  und  er  ist  damit  b esc häft 
Dieses  Vertleile»  »t  »  ^|^„    Geschäft  es  mag  mühsam  oder  le 
t  er  es  aasitli»-        ^^l^^d  sein,  verlangt  üeberlegung.    Dabei 
Beschäftigt'^ ^  «fn    m^^^  sagt:   zur  Erholung  von  mühsamen 
sehr  richti|5,    '«*^^"      einem  Spiele  beschäftigen,  oder  sich  s 
_^  kmften.    siel*    ''** Vm^r»,  »^  **®^'*  °^^'**  müssig  zu  sein,  seine  ^. 
E^was  zw  th«i»    ■■*^^— mmlaen  xu  lassen.    Genug,  beide  Ausdrücke 
^^«t  niciit  «aö*    ^'^  6* 


es 
*e 
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halten  Nichts  yon  dem  Begriffe  einer  KrafUmstrengnng.  Bei  A rb  e it 
denht  man  hanpts&chlich  nar  an  die  Anstrengung  der  Kräfte.  „Die- 
weil  sicli  Constonlinas  mit  den  Deutseben  arbeiten  musste.  (Arent. 
CliroD.)  Es  wurde  ursprünglich  von  der  beschwerlichen  Ackerarbeit 
gesagt,  und  so  hiess  Aribeit,  Muhseligkeit.  Das  zeigt  die  Ableitung 
\on  Arbeit  (suiogoth.  a r f,  Erde  und  Arbeit).  Verrichten  heisst : 
Etwas  in  eine  solche  Richtung  bringen,  dass  es  zu  Ende  kommt. 
Dies  kann  nicht  unabsichtlich,  noch  ohne  Ueberlegung  geschehen. 
Gewöhnlich  wird  es  von  Geschäften  gesagt,  aber  auch  von  pflicht- 
massiger Arbeit.  Verrichtung  ist  demnach  die  Handlung,  wo- 
durch ein  pflichtmässLres  Geschäft,  oder  eine  pflichtmässi^e  Arbeit 
absichtlich  und  mit  Ueberlegung  zu  Ende  gebracht  wird.  (Vgl. 
li  an  de  in.) 

Arbeit.  Werk.  Tu.]  Etwas  durch  Wirksamkett  Heryorgebrach- 
tes.  [v.]  Werk,  von  Wirken,  deutet  auf  diese  Wirksamkeit  selbst 
hin,  es  ist  ein  wirklich  Gemachtes,  gleichviel  ob  absichtlich  ode'r 
nicht,  denn  man  spricht  auch  von  einem  Werke  des  Zufalls.  So- 
fern bei  einem  Werke  vorzüglich  auf  die  darauf  verwendete  Mühe 
oder  Geschicklichkeit  gesehen  wird,  heisst  es  eine  Arbeit.  Diese 
Uhr  ist  eine  vortreffliche  Arbeit.  Ein  vortreffliches  Kunstwerk; 
es  hat  aber  dem  Künstler  auch  viele  Arbeit  gekostet. 

Arbeitsam.,  Geschäftig.  Emsig.  Fieissig.  Un* 
verdrösse ni  [y.]  Wer  die  Neigung  hat,  seine  Kräfte  zu  ge- 
brauchen und  die  Fertigkeit,  keine  Unlust  dabei  zu  empfinden,  [v.]  Der 
Arbeitsame  (entgegengesetzt  dem  Trägen)  ist  geneigt,  seine 
Kräfte  anzustrengen.  Er  scheut  die  Muhe  der  Arbeit  nicht,  sucht 
Arbeit  und  beschäftigt  sich  ununterbrochen  damit.  Der  Fleissige 
ist,  da  Fleiss  mit  F Hessen  zusammenhängt,  eigentlich  Der,  welcher 
in  seinen  Arbeiten  stets  vorwärts  zu  kommen,  sie  sehnell,  aber  auch 
gut,  zu  Stande  zu  bringen  strebt,  und  sich  dabei  von  Nichts  abhal- 
ten iässt.  „Du  bist  fieissig  gewesen,  hast  Dich  dazu  gehalten/' 
sagt  man  von  Dem,  welcher  in  kürzerer  Zelt,  als  man  gedacht,  seine 
Arbeit  beendigt  hat.  Ist  die  Arbeit  aber  nur  schnell  beendigt  wor- 
den und  nicht  auch  gut,  so  tadelt  man  sie  als  eine  geruschelte, 
d.  i.  mit  bioser  Eilfertigkeit  beendigte.  Das  Fleissige  hat  daher 
auch  den  Nebenbegriff  des  mit  Sorgfalt  Verfertigten;  und  der  Fleis- 
sige ist  Der,  welcher  zur  Beendigung  eines  Werkes  keine  Zeit 
verliert  und  alle  Sorgfalt  darauf  verwendet.  Dem  Geschäftigen 
ist  es  eigen,  sich  viel  Geschäfte  zu  machen,  bisweilen  auch  un- 
nOthige,  und  er  verrichtet  sie  mit  vieler  Thätigkeit«  bisweilen  mit 
mehr  als  nOthig  wäre,  auch  wol  mit  einem  unruhigen,  unbestimmten 
und  unstätcn  Wesen.  Er  muss  sich  immer  Etwas  zu  schaffen 
machen,  wobei  er  jedoch  die  eigentliche  Arbeit  sehr  scheuen 
kann.  Es  gibt  ja  geschäftige  Müssiggänger.  Der  Emsige 
(das  Wort  stammt  ab  von  dem  alten  Emiazic,  beständig,  anhaltend) 
zeigt  durch  das  ununterbrochene  Anhalten  und  durch  den  Eifer, 
womit  er  arbeitet,  dass  ihm  die  Arbeit  am  Herzen  liege.  Er  ist  be- 
harrlich aus  Lust  an  Dem,  was  er  thut  oder  arbeitet.  Der  Unver- 
drossene unterscheidet  sich  dadurch,  dass  er  bei  dem  langen  Anhalten 
seiner  Arbeit  keinen  Uebcrdrnss,  und  keine  Langeweile  zeigt,  wenn 
ihm  die  Arbeit  auch  sauer  wird,  oder  sonst  unangenehm  ist. 

Arbeitflamkeit  siehe  Fleiss. 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Arg  —  ArgwohD  85, 

ktg.  Böse.  Uebel.  Schlimm,  rii.]  Diese  Worter  be- 
zdehnen  das  Gegenthcil  von  Gnt.  [▼.]  Ueb  oder  Uep,  woraus 
Febel  gebildet  worden,  ist  Hrsprntiglloh  eine  sehr  treffende  Nach- 
ahmung des  Sehalles,  der  bei  und  ?or  dem  Erbrechen  gehört  und 
dnrt'h  ein  sewlsses  sogenanntes  Aufstossi^n  erregt  wird.  Daron 
bezeichnet  iJebel  zuerst  die  unangenehme  Empfindung  bei  der  Nei- 
eung  zum  Erbrechen,  wdehe  auch  noch  jetzt  gemeint  wird,  wenn 
Jemand  ohne  weiteren  Beisatz  sagt:  mir  ist  übel,  ich  verspüre 
Uebelkeit  Von  dieser  ersten  Bedeutung  wurde  Uebel  auf  un- 
angenehme Bmpindnng  überhaupt,  und  hievon  endlich  auf  Das, 
was  unangenehme  Empnndnng  erregt,  übergetragen ;  denn  die  Ver- 
taoschung  der  Ursache  und  Wirliung  ist  eine  sehr  gewöhnliche  Fi- 
gur. Ein  Uebel  wird  al^o  Etwas  insofern  genannt,  als  es  unange- 
nehme Empfindung  erregt  oder  zn  erregen  geeignet  ist.  Böse 
dagegen  sagt  davon,  dass  das  in  Rede  stehende  Bing  unangenehme 
Emptuidnug  errege,  und  überhaupt  von  dessen  Eindrucke  auf  das 
(venihl  gar^ Nichts,  sondern  geht  auf  die  innere  Beschaffenheit,  die 
innere  Schiechtheit,  Yerderbtheit ,  Unvolikommenhelt  desselben. 
Böse  kann  also  Etwas  sein ,  •  wenn  es  auch  gar  nicht  empfunden 
wird,  so  wie  z.  B.  manche  Kranjiheiten  gerade  dann  recht  böse 
werden,  wenn  der  Kranke  das  Gefühl  davon  verliert.  Hieraus  er- 
klärt sich  auch,  warum  das  sittlich  Schlechte  lieber  BOse,  als 
Uebel  genannt  wird;  denn  um  Etwas  f&r  sittlich  schlecht  zu  er- 
klären, kommt  es  auf  dessen  innere  Beschaffenheit  an,  und  nicht  auf 
den  Eindruck,  den  es  auf  die  Empfindung  macht  Der  Grundbegriff 
von  Arg  ist  Tr&gheit,  Schlaffheit,  Feigheit  (von  dem  griechischen 
apycO-  So  wie  nun  bei  rohen  Söhnen  der  Natur  körperliche  Stärke 
und  darauf  gegründete  Tapferkeit  einem  Manne  den  meisten  Werth 
gaben,  uod  im  höchsten  Ansehen  standen,  so  mussten  Schwäche  und 
schlaffe  Feigheit  das  Schimpflichste  und  Verächtlichste  sein,  was 
man  von  ihm  zu  sagen  wusste.  Darauf  gründet  es  sieh,  dass  Arg 
in  der  Folge  angewendet  wurde ,  einen  besonders  hohen  Grad  des 
Bösen  auszudrucken.  Daher  wird  der  Teufel  auch  der  Arge  ge- 
nannt. Schlimm  (von  dem  alten  Lim,  Schliem  oder  Schlam, 
schief,  nberzwerch)  hiess  ursprünglich  eigentlich  Das,  was  schief  steht, 
als  wenn  es  fallen  wollte ,  und  bedeutet  daher  Alles ,  was  Schaden 
bringt  oder  befürchten  lässt. 

Aerger  siehe  Verdruss. 

Aergerlioh  siehe  Anstössig. 

AefKerlich  siehe  Verdrüsslich. 

Arglist  siebe  List. 

AlKWOhn.  Verdacht.  Misstrauen,  [u.]  Ein  nachthei- 
liges UrtheiV  über  Jemanden  aus  unzureichenden  Gründen,  [v.]  Die- 
ses Urtheil  heisst  Verdacht  (von  dem  alten  Verdenken,  falsch 
denken,  dann  schlecht  von  Einem  denken;  man  gebrauchte  auch  Ver- 
denken für  Verdacht  haben),  wenn  es  objektive»  d.  i.  solche 
Grunde  hat,  die  von  den  Gegenständen  hergenommen  sind;  Arg- 
wohn (von  Wähnen),  wenn  es  subjektive  Gründe  hat,  welche 
nur  in. dem  Urtheilenden  liegen.  Verdächtig  ist  also  Der- 
jenige, der  dem  Urtheilenden  Gründe  zu  einem  nachtheiligen  Ur- 
theiie  gegen  sich  gibt;  argwöhnisch  der  Urtheilende,  der 
diese  Grunde  blos  in  sich  selbst  hat,  sie  mögen  nun  auf  Irrthum 
oder  Leidenschaft  beruhen.    Man  hat  deshalb  Jemanden  im  Ver- 
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dachte,  hat  aber  selbst  deir  Argwohn.  Ein  eifersüchtiger  Ehe 
mann  wirft  leicht  einen  Argwonn  auf  seine  tugendhafte  Frau 
der  Grund  seines  beleidigenden  Urtheils  liest  in  ihm  selbst,  in  sei 
ner  Eifersucht.  Allein  eine  unvorsichtige  Enefräu  kann  durch  eil 
leichtsinniges  Betraffen  in  den  Verdacht  der  Untreue  kommen;  hie 
sind  Gründe  des  nachtheiligen  Urtheils  in  dem  Gegenstände,  woräb^ 
geurtheilt  wird.  Misstranen  stammt  ab  von  Trauen  nach  des 
seil  Grundbegriffe:  sich  wobei  beruhigen,  sich  darauf  verlassen  0 
Traut),  undist  zusammengesetzt  mit  Miss,  welches  auf  Zertheilnn^ 
und  Verletzung  hindeutet,  wie  das  lateinische  dU,  Miss  trauet 
bezeichnet  daher  den  Zustand  einer  verletzten  Zuverlässigkeit  Vo 
den  vorigen  Wörtern  unterscheidet  es  sich  in  folgenden  Punkten 
Argwohn  und  Verdacht  beziehen  sich  besonders  auf  die  vergan 
gcnen  und  gegenwärtigen,  Misstrauen  auf  die  zukunftigen  Hancl 
lungeu  einer  Person.  Ich  habe  Jemanden  im  Verdacht,  ich  hab 
den  Argwohn,  dass  er  mich  betrogen  habe,  und  urtheile  dabei 
dass  er  mich  wieder  betrügen  werde.  Deshalb  setze  ich  Miss  traue] 
in  ihn,  ich  traue  ihm  nicht.  Uebcrdies  bezieht  sich  Mi'sstrauei 
nicht  blos  auf  das  Moralische,  sondern  auch  auf  das  Ph^sische^  um 
findet  auch  dann  Statt,  wenn  wir  von  Jemandem  nur  irgend  etwa 
Gutes,  von  welcher  Art  es  sei,  nicht  erwarten.  Ich  setze  eü 
Miss  trauen  in  seine  Kenntnisse,  in  seine  körperlichen  Krafti 
u.  s.  f.  Daher  können  wir  auch  Verdacht  und  Argwohn  nu 
gegen  Andere  hegen,  aber  ein  Miss  trauen-  auch  in  uns  selbs 
setzen.  Misstrauen  kann  aus  Klugheit  entstehen,  die  Nichts  auf 
Ungewisse  wagen  will,  aus  der  Erfahrung  häufiger  Fehlschlagangcj 
und  der  Trüglichkcit  des  äusseren  Scheines.  Menschen,  die  selbs 
mit  Ränken  umgehen,  und  Andere  nach  .sich  beurtheilcn,  sind  arg 
wöhnisch.  Alte  und  Personen,  die  viele  Erfahrungen  von  d,er  Trüg 
lichkeit  des  äusseren  Scheins  gemacht  haben,  sind  misstrauiscTi 

Arie,  Arloso  siehe  Gesang. 

Arm.  Aermlich.  Dürftig.  Armselig.  Bettel 
arm.  Blutarm,  [ü,]  Wer  zu  dem  Nöthigen  des  Lebensun 
terhaltes  keine  zureichenden  Mittel  hat.  [v.]  Arm  (welches  eigent 
lieh  bedeutet  Nackt,  Bloss)  ist  in  absoluter  Beaeutung  Derjenige 
der  auch  die  unentbehrlichsten  Nothwendigkeiten  des  Lebens  nich 
bestreiten  kann  und  also  Mangel  liat.  In  dieser  Bedeutung  win 
das  Wort  genommen,  wenn  von  Armenanstalten  etc.  die  Rede  ist 
Arm  in  relativer  Bedeutung  heisst  schon  Derjenige,  der  nicht  s 
Viel  hat,  um  sich  Das  zu  verschaffen,  was  als  nothwendig  zu  sciuei 
Stande  gehörig  betrachtet  wird.  Bettelarm  ist  eine  Verstarkunj 
der  absoluten  Bedeutung  des  Wortes  Arm;  ebenso  Blutarm,  iiac 
dem  nied.erdenlschen  Blotarm,  blos  arm,  ganz  arm,  gebildet,  wi 
in  der  Redensart:  er  hat  keinen  blutigen  Heller.  Armselij 
zeigt  durch  die  Endsj»lben  (s.  Glücklich,  Glückselig)  gleiclisai 
einen  Ueberfluss  an  Arrouth  und  einen  Zustand  an,  der  ^anz  au 
den  Attributen  der  Armuth  zusammen  gesetzt  ist;  Aermlich  zeig 
an,  dass  Etwas  dem  Armen  gleiche.  Dürftig  (von  dem  veraltete 
Dürft,  Dürfen,  nöthig  haben;  verwandt  mit  Bedürfen  und  Dar 
ben)  ist  Derjenige,  der  nur  gerade  so  viel  hat,  als  zur  Befriediguni 
des  dringendsten  Bedürfnis.ses  nöthig  ist.  Eine  dürftige  Kleidunj 
reicht  nur  so  eben,  und  vielleicht  kaum,  zur  nöthigsten  Bedeckun| 
bin;  eine  armselige  verräth  durch  ihre  ganze  Beschaffenheit  dei 
Znstand  der  Arffluth.  ^         . 
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Jff     Elend*     fn.]     Im  Zustande  mangelnden  Lebensglnekea 

^wä  Ffffast  sicli  befindend.     [tJ     Arm  in  dieser  Sinnverwandt- 

^Mfi  hezetdacX  den  minderen,  £lend  den  höchsten  Grad.  £lejid 

Omm  EL  frand  uid  Lrant)  heisst  nrsprüngiich :  fremdes  Land.    Ita 

^9ieke3  ▼erwieseii  za  werden,  und  da  getrennt  leben  za  müssen  yon 

AAem^  vas  dem  Herzen  das  TheuersU  war  betrwhtete  man  für  daa 

i^Mbste  üngtiidL  Einen  ins  Elend  schicken  (griWiim,  bei  Otfrid 

^lilemliVEIIeBde  Herbergen,  Herbergenfnr  Pilger  undFremde) 

W^ss-  üuiam  den  Vaterlande  in  die  Fremde  verbannen.  Hievonhal 

^lend.  aoüiidiseii.  ans  dem  Lande  yertrieben,  den  Begriff  des  höch- 

•^««i«  rmmtmä^m    A  rn  tf>  r  Freund  !  iLann  man  zu  EinBm  sagen,  der  aucli 

^äS^wi     jedoch  ihm    schmerzüchen  Verlust  erUtten  hat; 

^le«d  kaim  er  aber  darum  noch  nicht  genannt  werden. 

inch  siebe  Steiss. 

Art  Abart  Gattung-  Familie.  Ordnung.  Ge- 
«fthlecht.  Klasse  Reich.  {&.]  Die  Auffassung  mehrerer 
1-lüJ^L^^^  ihr^fi' verwandten  Eigenschaften  als  ein  Ganze«. 
WrtfLS^  Ffnzelwesen  zu  einem  Ganzen  nach  der  üeber- 
^I;l«....riWrw^entlichen  Eigenschaften  zusammengefasst  wes- 
SS!^iJ™*.Tarren  PflanTcnarten,  Steinarten  spricht.  In 
'y^iT?* ,  M  !rI'T„^  »■  All  sich  obiger  Ausdrucke  so,  dass  man  einen 
derNatrimdebedientma^isi^c^^^^^^  einen  Inbigriff\on  Gattungen 

iTt  «der  eine  Familie;  einen  Inbegriff  von  Ge- 
^uAi  ..XL  FanUien.  (doch  braucht  man  Familie  auch  von 
stUetilrnKMi^  **"*"  «^  «rehörenden  Personen)  eine  Ordnung! 
*""™^»^****J?fdimnÄen  eine  Klasse,  und  einen  Inbegrlfl 
«Wililw^riir  Ton  Orcin«  &j^.^^^^.^j^  Pflanzenriich,  Mineral- 
iHibism  em   ReEcnv     ^^^  ^.^j^  ^^  p^^^^   gehört  zum 

Teitk)i!eBnt.  ^^^J^^T^ur  Klasse  der  Säugcthiere,  zur  Ord- 
Tliwreieli^e,  nn«»  *^*  Familie  oder  dem  Geschlechle  des 
liif  teDickhantcr,  ^^^  |„  ^i^  Gattungen  Hauspferd,  Esel, 
BifcÄS,  welcne.si*-"  ^^  dann  wieder  vom  Hauspferde  vcrschie- 

lAntk.  Iheilen,  ^j^j^^j-t,  eine  Art,  welche  ihre  ursprünglicher 
dae  Xrlen  S*vH  »  w<*ibchalten  hat,  sondern  mit  angenommener 
hffsuMhtn  .i"«^*^*  Jli«flanzt.    Es  wird  von  Thieren  und  Pflanzer 


lobesrif  roa 
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rmcfcMnilieiten  «»"P  ^  ist  eine  Abart  der  Pferdegattnng.  Dies< 
jdwiiAt  Das  Maniw  ^^  ^^^^.^j  ^  ^^^  Abstammung  der  Wörtcj 
üirtmckicde  hege»  »  gemeinen  Sprache  nicht  darauf  geachtei 
(»ewegen  anch  ™  r  durch  den  Gebrauch  in  der  Naturgeschichte 
«it  W  festgesetzt  smj. 

Uk  **«    •  « «»        f  a  1      I^*®  einem  Dinge    eigene  Beschaffenheit 
iR^^cisc.      L   -J     verschieden  ist.    [v.]    Sofern  sie  als  eim 
E^?"^  **  Tf*  ^SSs    d«»  ^^e®*  betrachtet  wird,   heisst  sie  di( 
Beihrnrnm^  des  ^von  TVesen,    Sein);  sofern  sie  zu  erkennei 

Weise  des  üimg»^^      z«  ««er  gewissen  Art  gehöre,   ist  sie   di( 
5*^'."^  *^    ll«^lnc  Lebensart  ist  einfach,    sofern  mein  Lebei 
Air**^fe^«ii  Art  gehört;  und  meine  Lebensweise  ist  einfach 
«a  «er  •?*^2Sii   des   Lebens  eine  mir  zukommende  Bestimmung 
^  Ä»^»  Sein  gehörig,  ist.    Art  ist  $pecie$,  Weise  modiu 
^%s!L  Xnft  der,   schlagen  siehe  Abarten- 
MÖi^    Gefällig.      Verbindlich.     Zuthätig.     Zu- 
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t  h  u  I  i  c  h.  [ü.]  Wer  sich  durch  sein  Betragen  Anderen  ancenebi» 
macht,  ry.l  Artig  hat  hier  die  im  vorhergehenden  Artikel  ange- 
gebene Bedeatung;  nnr  ist  sie  aaf  das  Gesittete  in  dem  Betragen 
der  Menschen  gegen  einander  bezogen.  Der  Artige  besitzt  alle 
die  Eigenschaften,  die  za  der  Art  gesitteter  Menschen  gehören,  nnd 
utird  dadorch  angenehm.  Die  Artiglieit  erfordert  einen  angeneh- 
men Anstand,  ein  angenehmes  Betragen,  nnd  eine  feine  Vermeidmi|^ 
alles  Dessen,  was  missfallen  konnte.  Der  Gefällige  macht  sich 
dadurch  angenehm,  dass  er  bereit  ist,  Anderen  Etwas  zu  Gefall ea 
zu  thnn,  ihre  Wunsch«  zu  erfüllen.  Gefälligkeit  verhalt  sich 
zur  Artigkeit,  wie  der  Theii  zum  Ganzen,  denn  ein  ungefälli- 
ges Betragen  ist  niemals  artig;  man  kann  aber  gefällig  und  da- 
bei unartig  sein,  wenn  man  es  nicht  auf  eine  angenehme  Art  ist. 
Verbindlich  heisst  das  Betragen  eines  Menschen,  sofern  es,  bei 
Artigkeit,  zugleich  zu  erkennen  gibt,  dass  er  sieh  verbunden 
fühle,  so  zu  handeln.  Ein  verbindliches  Betragen  drückt  abo 
Achtung  für  uns  aus,  und  gelallt  eben  dadurch  vorzugsweise.  Kleine 
Dienste,  die  auf  eine  verbindliche  Art  geleistet  werden,  gewin- 
nen oft  mehr  Zunei^ng,  als  die  srOssten  Gefälligkeiten.  Zu- 
thätig,  oder  auch  Zu thn lieh,  heisst  Der,  welcher  sich  an  Einen 
hinzuthut,  ihm  immer  bei  der  Hand  ist,  sich  ihm  überall  dienstfertig 
und  gefällig  beweist,  um  sich  bei  ihm  beliebt  zu  machen;  welches 
ihm  aber  in  dem  Grade  weniger  gelingen  wird,  als  es  nicht  auf  a  r- 
tlge  und  verbindliche  Weise  geschieht. 

Artig  siehe  Höflich. 

Artig.     Niedlich.     Hübsch,  [v^.]  Was  einen  angenelimen, 

fef&iligen  Eindruck  macht,  ohne  ^eraoc  schon  zu  sein,  [v.]  Artig 
edeutet  nach  seiner  Ableitungssilbe  Ig  Das,  was  einer  Art  eisen 
ist.  Das  Artige  entspricht  also  seiner  Art;  eben  dadurch  aoer 
ist  es  in  seiner  Art  gut;  es  lä.sst  sich  Nichts  daran  aussetzen. 
Was  eine  Art  hat,  gilt  hiernach  fursutgeartet,  weil  es  Schick- 
lich, Geziemend  Inr  die  Art  ist;  was  keine  Art  hat,  ist  schlecht- 
geartet, unschicklich,  ungeziemend.  Art  selbst  hat  hiedurch  in 
manchen  Beziehungen  die  Bedeutung  von  guter  Art  erhalten. 
Nach  seiner  Gleichbedeutung  mit  Geschlecht  bedeutet  es  nicht 
blos  genusy  sondern  auch  nobUitas.  (Grimmas  deutsche  Gramma^ 
tik  I.  1070.)  „Er  studirt,  dass  es  eine  Art  hat,  d.  i.  wie  es  sich 
für  die  Art,  zu  welcher  er  gehört,  geziemt,  nämlich  für  den  Studi- 
renden.  „Er  hat  keine  (gute,  schickliche)  Lebensart.'^  ^rtig 
im  ästhetischen  Sprachgen rauche  lässt  diese  Bedeutung  ebenfalls 
nicht  verkennen;  es  wird  damit  Etwas  bezeichnet,  was  zu  erkennen 
gibt,  dass  es  ästhetischer  Art  sei,  es  wird  aber  damit  noch  nicht 
ge^ag^,  dass  es  sich  in  dieser  Art  auszeichne.  Ein  artiger  Gar- 
ten gefällt  durch  den  Charakter  von  Bequemlichkeit,  Annehmlichkeit 
und  Heiterkeit  (denn  diese  Eigenschaften  erfordert  seine  A  rt,  der 
Garten)  ohne  Pracht  und  GrOsse.  ,,ISiedlicb,  stL^i  Eberharäj  kommt 
von  Neid  her,  welches  ehemals  überhaupt  Verlangen,  Begehren  anzeigte. 
Es  wird  dahi;r  unter  anderen  von  Sachen  gebraucht,  wetctie  Csslust  erre- 
gen. Man  sagt:  niedlich  zugerichtete  Speisen,  and  versteht  darunter 
solche,  welche  weder  durch  ihre  Menge,  noch  durch  ihren  starjcen  (Ge- 
schmack, sondern  durch  ihre  feine  Mischung  gefallen.  Niedlich  ist  also 
Das,  dessen  Annehmlichkeit  in  der  Feinheit  seiner  Theile  und  in  der 
Zierlichkeit  seiner  Zusammensetzung  besteht.    Hübsch  scheint  zu   dem 
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Teralteleh  und  noch  im  Sehwedischen  Torhuidenen  Hof,  schickliche  Art 
und  Weise,  za  gehören.  Also  wäre  seine  ersle  Bedeolung :  Angemessen, 
schicklieb.  '  Das  ist  ein  hübsches  Haus  filr  meine  Geschälte,  es  ist  mei- 
nen Gescfa&flen  angemessen.  Daher  wird  das  Wort  lon  Allem  gehrancht, 
was  durph"  das  Schickliche,  Angemessene  und  Regelmässige  seiner  Form 
geßllU.  Ein  habscbes  Frauenzimmer  ist  ein  solches,  dessen  Glieder 
«gemessene  Formen  haben,  nnd  das  dorch  keinen  anfEallenden  Fehler 
und  durch  keine  UnregelmAssigkeit  in  seiner  Figar  Teranslaltet  ist.** 
Gegen  diese  £rkläraiigeB  hat  Maas9  folgende  anigesteUt :  Niedlich, 
aus  Nett  entsprossen  (Nettlieh),  beisst  ein  Ding,  sofern  es  so  nett, 
sanber,  fein,  zierlich  ist,  dass  es  dadurch  gefallt.  Niedlich  bat  daher 
auch  einen  Nebenbegriff  von  Kleinheit  nnd  kann  auf  das  Grosse  ond  Er- 
babene  gar  nicht  angewendet,  werden.  Hübsch  leitet  er  ab  Ton  Heben 
(ehedem  Heffan  und  Hepfan),  wonach  es  ursprünglich  Das  bezeichne, 
was  sich  hervorhebt,  in  die  Sinne  fftllt,  sich  auszeichnet.  Frisch^  SehmiU- 
henner  und  Weigmnd  siinunen  for  EberhanPs  AbLeitong. 

Aschgrau.  Griesgrau.  Altersgrau.  Grau  wie 
das  Haar  eines  Greises.  Eisgrau.  [&.]  Bezeichnung 
des  Veralteten,  [t.]  Aschgrau,  was  mit  der  Zeit  werblichen  ist, 
eine  Aschfarbc  bekommen  hat.  uries^ran,  hellgrau  mit  einer 
dunkeln  Farbe  gesprengt,  vom  Haare,  das  zu  ergrauen  beginnt ;  A 1- 
tersgr  an,  vorzüglich  von  dem  Haar,  welches  durch  die  Zeit  gebleicht 
oder  weiss  ff cwor den  ist.  Grau  wie  das  Haar  eines  Greises, 
gibt  einen  höheren  Grad  von  dem  Ergrauen  der  Haare  an.  Eis- 
grau, welches  zugleich  zur  Bezeichnung  des  höchsten  Alters  dient, 
zeigt  den  höchsten  Grad  des  Ergrauens  an. 

Ast  Zacken.  Zweig.  Reis,  [ü.]  Theile  eines  Bau- 
mes, die  von  dem  Stamme  di^elben  ausgehen  nnd  seine  Krone  aus- 
machen, fv.]  Der  Ast  wächst  unmittelbar  aus  dem  Stamme  her- 
vor, nnd  hat  in  diesem  seine  Y!^urzel.  Wenn  sich  in  einem  Brete 
eine  solche  Wurzel  befindet,  so  sagt  man,  es  habe  einen  Ast.  Za- 
cken nennt  man  die  hi  die  Länge  gezogenen,  spitz  auslaufenden 
Theile,  die  um  den  Stamm  herum  Zickzacke  bilden,  und  aus 
dem  Aste  gewachsen  sind.  Ein  Zweig  ist  ein  grüner,  frischer 
Zacken,  welcher  Blätter  hat.  Wenn  daher  auf  diese  vorzüglich 
gesehen  wird,  so  wird  das  Wort  Zweig  gebraucht.  Ein  Lorbeer- 
zweig, nicht  Lorbeer  zacken.  Reis  nennt  man  eigentlich  Das- 
jenige, was  der  Baum  in  einem  Jahre  hervortreibt,  einen  einiahrigen 
Triä).  Ein  P  f r  o  p  f  r  e  i  s.  Doch  nennt  man  bisweilen  auch  II  e  i  s  e  r 
alle  die  ^chOssiinge,  welche  nicht  viel  dicker  sind,  als  sie  in  einem 
Jahre  zuwachsen  pflegen;  so  wie  auch  unter  Ast  bisweilen  ein 
bioser  Zacken  verstanden  wird.  (Vgl.  Zacken,  Zinken;  — 
Gerte,    Reis.) 

Atbineil.  Reichen.  Hauchen.  Blasen,  [ü.]  Stim- 
men in  so  weit  überein,  als  sie  das  Auslassen  d^r  Luft  anzeigen, 
die  von  den  Lungen  aasgetrieben  wird,  [v.]  Athmen  und  Kel- 
chen bedeuten  auch  ausserdem  das  Einziehen  der  Luft  in  die  Lun- 
gen; also  die  ^anzc  Handlang  des  Einlassens  und  Auslassens.  Kel- 
chen'ist  ein  beschwerliches  Athmen,  z.B.  bei  Engbrüstigkeit. 
Fauchen  und  Blasen  bezeichnen  nur  das  Austreiben  der  Luft. 
Ijfas  erstere  geschieht  mit  ofF^nem  Monde  und  ist  sanfter,  gelinder; 
das  andere  geschieht  mit  zusammengezogenem  Munde,  und  ist  stär- 
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ker,  heftiger.  Diesen  Unterschied  findet  man  aach  bei  dem  nneieent- 
liclien  Gebranclie.  Man  sagt*,  der  Haacli  des  Zeplurs,  una  das 
Blasen  des  Nordwindes.    (Vgl.  Sdinauben,  Schnaalen.) 

Attitfide  siebe  Stellung. 

Aetzen.  Beizen,  [ä.]  Durch  einen  scharfen  Stoff  einen  Kör- 
per ganz  oder  zi^m  Theil  auflösen,  [y.]  Aetzen  gehört  mit  (Azeiif 
Essen,  und  Beizen  mit  Beissen  zusammen.  Aetzen  bedeutet 
daher  eigentlich:  essen  machen,  und  Beizen:  beissen  machen. 
Wer  aber  £twas  beisset,  der  isset  es  nicht  nothwendig  auch. 
Aetzen  will  daher  mehr  sagen,  als  Beizen;  denn  das  erstere 
deutet  an,  das  der  angewandte  scharfe  Stoff  den  Körper  Terzehre 
(esse);  das  letztere  blos,  dass  derselbe  den  Körper  angreife 
(beisse). 

kUith.  Noch,  [u.]  Beide  Wörter  zeigen*  an,  dass  zu  dem 
Vorhandenen  Etwas  hinzu  komme.  Auch  —  No'ch  muss  ich  dir 
sagen.  [?.]  Auch,  mit  Auff  in  dem  lateinischen  Auaere,  vermeh- 
ren, verwandt,  deutet  darauf  hin,  dass  das  Vorhandene  durch  das 
Hinzukommende  vermehrt  werde.  Noch,  mit  Nach  zu  Einem  Stam- 
me gehörig,  drückt  aus,  dass  nach  dem  Vorhandenen  ferner  Etwas 
folgen  solle.  Darum  wird  Auch  vornehmlich  gesagt,  wenn  etwas 
Neues,  was  von  anderer  Art  ist,  hinzU  kommen  so^;  Noch  auch 
alsdann,  wenn  das  Nämliche. nur  wiederholt  werden  soll.  Trinke 
noch  ein  Glas  Wein!  sagen  wir  zu  unserem  Gaste,  wenn  er  schon 
getrunken  hat.  Trinke  auch  ein  Glas  Wein!  wenn  er  noch  nicht 
getrunkeil,  sondern  blos  gegessen  hat 

Auch.  Selbst.  Sogar.  [&.]  Stimmen  insofern  überein, 
als  sie  gebraucht  werden,  um  einen  gewissen  Nachdruck  zu  bewir- 
ken. [v.J  Auch  gibt  zu  erkennen,  dass  zu  dem  schon  Gesagten 
oder  Angedeuteten  noch  Etwas  hinzukomme,  und  zwar  etwas  Auf- 
fallendes, was  sich  kaum  erwarten  lasse.  «.Napoleon  war  ein  gros- 
ser Feldherr;  auch  seine  Feinde  erkennen  Dies  an."  Durch  Selbst 
soll  der  in  Rede  stehende  Gegenstand  unzweifelhaft  gewiss  gemacht, 
es  soll  versichert  werden,  dass  man  wirklich  nur  ihn  gemeint  habe; 
es  wird  also  gebraucht  in  den  Fällen,  wo  Etwas,  des  Unerwarteten 
und  Auffallenden  wegen,  zweifelhaft  sein  kann.  „Selbst  dh  glück* 
liebste  der  Ehen,  Mftdchen,  bat  ihr  Ungemach''  (Gotter,),  d.  i.  Ja,  wirk- 
lieh auch  die  glucklichste.  „Die  Tugend  bleibt  uns  noch,  im  Unglück 
selber,  schön.'*  GelleTt.  Sogar  deutet  auf  den  höchsten  Grad  von 
Etwas,  auf  ein  Aeusserstes  (nach  Gar,  fertig,  vollendet;  ganz  und 
gar).    Sogar  der  eigne  Bruder  schonte  des  Bruders  nicht. 

Aue.  Wiese.  Flur.  Matte.  Börde.  Trift.  Weide. 
Alpe,  [ü.]  Gewisse  grössere  Theile  des  freien,  offenen  Feldes,  [v.]  Aue 
im  weitesten  Sinne  heisst  der  Theil  des  Landes,  der  nicht  mit  Ge- 
birgen bedeckt  ist.  Wenn  er  auch  nicht  mit^Waldunjg  bedeckt  ist, 
so  heisst  er  Aue  im  engeren  Sinne,  und  wenn  überdies  noch  gute 
Weide  für  das  Vieh  darauf  ist,  Aue  in  der  engsten  Bedeutung.  Ur- 
sprünglich bezeichnet  Au,  Aue,  Wasser,  dann  auch  eine  wasser- 
reiche, davon  eine  weidereiche,  und  endlich  eine  niedrigliegende 
fruchtbare  Gegend  überhaupt.  (Vgl.  Bach.^  Hievon  unterschei- 
det sich  eine  Wiese  (mit  Wasser  verwandt^  dadurch,  dass  sie 
aampficht  oder  feucht  bt,  und  ihr  Gras  zu  Heu  getrocknet  wird. 
Flur  bezeichnet  das  ganze  offene  Feld,  so  weit  es  ebenes  Land  ist, 

Digitized  by  VjOOQIC 


Atteroohs  —  Avf  91 

also  Bor  mit  Ansschlnss  der  Gebirge,  aber  ntt  Elnschlau  der  Tfie- 
sen,  Aaen,  Kornfelder  u.  s.  f.  Borde  nennt  man  eine  Gegend  in 
einer  frachtbaren  Ebene,  besonders  an  Flüssen;  yon  Bord,  Rand, 
Ufer  eines  Flusses.  Matte  (N.  S.  M&de,  Mädland,  Meetland; 
fries.  M  e  d  e ,  engl.  M  e  a  d,  M  e  a  d  o  w),  welches  doch  wol  richtiger 
von  Mähen  abgeleitet  wird  (M ad  ist  das  abcemähete  Gras),  als 
mit  Adeltuuf  von  Ma,  M&,  ein  niedriger  sumpfiger  Boden,  bezeich- 
net eine  Wiese  insbesondere  als  Gras-  und  Henland.  „Mit  Erlen- 
reihn  nmhegle  flache  Matten."  Salit,  „Der  Abeiidatern  blickt  durch  die 
Veilchen  malten.'*  Matlhissan.  Zu  seinem  Idjil  die  Henmad  bemerkt 
Voss:  Henmad,  das  Henmähen,  auch  die  Wiese  zum  Heuen  (Hea 
bereiten),  die  Matte:  tonsa  vaUU  (VgL  Anger.)  Die  Alpe 
in  Tyrol  und  der  Schweiz  der  ThetI  ?on  den  Alpen,  welcher  bis  an 
die  Schneegrenze  sich  erstreckt,  nnd  mit  Gras  sowie  den  beröhm- 
ten  Alpenkräntern- bewachsen,  dem  Viehe  eine  eben  so  frische  alB 
kräftige  Weide  darbietet,  dann  auch  in  der  Schweiz  jeder  niedrige 
mit  Gras  bewachsene  Bere,  der  auch  Sennenalpe  heisst.  Trift, 
der  Ort,  auf  welchen  das  Vieh  getrieben  wird,  dann  der  breite  Weg, 
anf  welchem  das  Vieh  auf  die  neide  oder  ron  der  Weide  getrieben 
wifd.  Weideacker,  Acker,  weicher  zur  Weide  dient.  Weide  — 
nrspr&ngiich  äberhaupt  Nahrung,  Speise;  dann  in  engerer  Bedeu- 
tung die  Nahrung  für  das  Vieh,  also  Gras'  und  Kräuter,  nnd  bei  den 
Jägern  auch  das  im  Magen  und  den  Gedärmen  des  Wildes  befind- 
liche, noch  unverdaute  Gras  —  bezeichnet  in  die^^r  synonymischen  Be- 
den tnng,  einen  mit  Gras  und  Kräutern  bewachsenen  Ort  oder  Raum, 
^üf  welchem  das  Vieh  seine  Nahrung  selbst  sncht  und  findet. 

AaerochS.  Uroch^.  [ä.]  Ein  Stammoch.se.  (v.J  An  er  ochs 
(^Bas  Urus)  ist  eine  Art  grosser,  brauner,  starker,  wilder  Och- 
sen, mit  buckligem  Rucken  und  zottigem  Habe  nnd  Schultern,  den 
man  sonst  sehr  häufig  in  Deutschland,  jetzt  noch  in  Polen  und  Liv- 
iand  findet  nnd  fär  ocnjenigcn  hält,  Ton  welchem  die  deutsche  Race 
abstammt.  Urochs  (Bos  Buöalusj  Ist  der  in  der  Tartarci  und 
Hindostan  wild  lebende  Büffel,  welcher  gezälimt  zum  Lasttragen 
gebraucht  wird.  Von  ihm  sollen  die  andern  Arten  des  Rindviehes 
abstammen. 

Auf  siehe  Bis. 

Auf.  Empor,  [ä.]  In  die  Höhe;  und  zwar  sowol  im  fi- 
gürlichen, als  im  eigentlichen  Sinne.  Der  Rauch  steigt  auf  nnd 
empor.  Mancher  Kaufmann  kann  nicht  auf,  nicht  empor  kom- 
men, [v.]  Empor  bedeutet  blos:  in  die  Höiie  gehoben;  weil  es 
von  BOren,  Bären,  in  die  Höhe  heben,  herkommt.  Auf  hingegen 
wird  auch  gebraucht  anstatt:  in  der  Höhe  (seiend).  Anf  dem  Baume 
(aber  nicht  Empor)  sitzen  Aepfel.  „Wie  fang'  ich's  an,  um  mich 
empor  zu  scliwiogen t*^     Geliert, 

Auf.  Offen.  [n.l  Was  nicht  verschlossen,  nicht  zugemacht 
ist  Man  macht  die  Thüre  auf,  wenn  Jemand  klopft,  nnd  lässt  sie 
gleich  offen,  wenn  man  noch  einen  Anderen  kommen  sieht,  [v.]  Un- 
geachtet Anf  und  Offen  ursprünglich  einerlei  Wort  sind,  so  sind 
sie  doch  nachher  durch  eigenthunäiche  Begriife  unterschieden  wor- 
den. Anf  wird  nur  von  Demjenigen  gesagt,  was  erst  geöffnet  wird, 
Offen  von  Demjenigen,  was  schon  geöffnet  ist.  Man  macht  die 
Thöre  auf,  indem  man  sie  öffnet;  man  lässt  sie  offen  stehen,  wenn 
man  sie  geOlTaet  hat   nnd  nicht  wieder  zumacht.     Die  Thur  ist 

Digitized  by  LjOOQ IC 


92  Anfbefinden  —  Aufbringen 

auf,  sagt  man  zyf«r,  allein  4ann  mnss  Unznfedacht  ifer«len:  ge- 
macht, geschlossen,  gelassen.  Wie  im  eigentlichen,  so  auch  Im  fi- 
gürlichen Gebrauche.  „Wo  iqJIi  Einem  Maß  sein  Herz  mir  aufging."^ 
SchiUer,     „Sie  war  der  Freundschaft  offen."    Ahinger, 

Aufbeflnden  «ehe  Befinden. 

Aoftehalteil.  Aufbewahren,  [ü.]  Machen,  dass  eine 
Sache  Torhanden  bleibe.  [▼.]  Aufbehalten  zeigt  aber  Mos  an, 
dass  man  die  Sache  nicht  wegwerfe  oder  vernichte,  sondern  sie  b  e- 
h alten  wolle.  Aufbewahren  erfordert  eine  gewisse  Sorgfalt, 
wodurch  bewlrl&t  wird,  dass  die  Sache  nicht  verloren  gehe  oder 
verdorben  werde.    (S.  Bewahren.) 

Aufbinden  siehe  Weismachen. 

AnfbreckeiL  Abreisen.  Abziehen.  [jL]  DenOrt  sei- 
nes Aufentliaites  verändern.  .  [v.]  Abreisen  deutet  an,  dass  man 
von  einem  Orte  an  einen  ziemlich  weit  entfernten  sich  begebe,  gleich- 
viel in  welcher  Richtung;  bei  Abziehen  ist  mehr  auf  das  £nl- 
fernen  selbst  gesehen  als  auf  die  Weite,  denn  ein  Bedienter,  der 
von  einer  Herrschaft  abzieht,  begibt  sich  vielleicht  in  das  niichste 
Haus,  Napoleon  aber  zog  von  Moslau  nach  Franiireich  ab.  Dabei 
hat  aber  Abziehen  zwei  Nebenbegriffe,  1)  das  ff&nzliche  Abson- 
dern von  dem  bisherigen  Orte,  und^)  die  Nachfolge  alles  Dessen, 
was  zu  dem  sich  Entfernenden  gehört,  seiner  Habe,  seines  Gepüclies. 
Adelung  gibt  als  Grund  dieser  Bedeutung  von  AI) ziehen  ctas  Ge- 

S&ck  an,  „welches  man  in  den  ersten  einfaltigen  Zeiten,  da  die 
prachen  gebildet  wurden,  im  eigentlichsten  Verslande  mit  sich 
zog.''  Diesen  Nebcnbcgriff  erkennt  man  auch  in  dem  figürlichen 
Gebrauche  von  Abziehen:  ei:  zog  mit  Schande  beladen  ab;  er 
zog  mit  einer  langen  Nase  ab.  Aufbrechen  bezeichnet  die  Zo- 
rustung  zu  einer  Ortsveränderung  und  den  Anfang  derselben;  die- 
ser wird  durch  Auf,  jene  durch  Hrechcn  angedeutet,  welches  den 
Begriff  einer  mit  Geräusch  verbundenen  Trennung  enthalt.  Adelvng 
meint,  dass  zum  Aufbrechen  in  diesem  Sinne  das  Abbrechen 
der  Gezelte  in  einem  Lager  Anlass  gegeben  habe.  Wie  dem  nun 
sei,  so  ist  gewiss,  dass  Aufbrechen  den  Nebehbegriff  des  Geräu- 
sches hat  (der  in  Reisen  durch  die  Zeit  ganz  verdunkelt  ist);  und 
es  wird  daner  nur  von  grossen  Massen  Abreisender  oder  Abzielien- 
der  gebraucht:  Das  Heer  ist  aufgebrochen;  oder  doch  wenig- 
sXem  von  einer  Mehrheit:  wir  brachen  am  Morgen  auf,  um  nn^ 
sere  Reise  fortzusetzen. 

Aufbrechen.  Erbrechen,  [u.]  £twas  Verschlossenes  ge- 
waltsam offnen,  [v.]  Auf  Anwendung  der  Gewalt  deutet  Brechen 
hin,  die  aber  je  nach  dem  Gegenstande  grösser  oder  geringer  ist, 
denn  um  einen  Brief  auf-  oder  zu  erbrechen,  bedarf  es  nur  sehr 

geringer,  grosser  dagegen,  wenn  ein  Thor  gesprengt  wird.  Der 
ntersehied  zwischeh  beiden  Wörtern  liegt  in  der  Zusammensetzung 
mit  Auf  und  Er.  Auf  deutet  nur  auf  ein  Oeffneh  des  Verschlos- 
senen, Er  («r,  iTy  uf)  auf  einen  besonderen  Zweck  dabei,  haunt- 
sächllch  um  sich  des  Im  Inneren  Befindlichen  zu  bemächtigen.  Man 
erbricht  einen  Brief,  um  von  dem  Inhalte  Kenntniss  zu  nehmen; 
der  Dieb  erbricht  eine  Kasse,  um  das  Geld  zu  stehlen;  Soldaten 
erbrechen  Thären,  um  zu  plündern. 
Aufbringen.  Aufreizet.  Erzürnen.  Böse  machen. 
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Zuiki  Zorn  rieizen.  In  Zorn  bringen,  ra.]  Den  ünwüleii 
Yon  Jemandem  in  hohem  Grade  erregen,  [t.]  Aufbringen,  in  eine 
heftige  Gemiithsbewegung  rersetzen.  Aufreizen,  onrcn  Worte 
oder  Thaten  absichtlich  unwillige  Empiindangen  und  Vorsteliungen 
lebhaft  erregen.  Bose  machen,  Jemanden  nnzofrleden  machen. 
Erzfirnen,  durch  Beieidigni^en  bei  einem  Anderen  einen  hohen 
Grad  von  UnMiilen  erregen.  Zum  Zorne  reizen,  sich  bemühen 
Jemandes  Unwillen  in  hohem  Grade  zu  erwecken.  Einen  in  Zorn 
bringen,  durch  sein  Betragen  i>ei  einem  Anderen  es  bewirken,  dass 
sein  hoher  Grad  von  Unwille  ohne  allen  Rückhalt  sich  heftig  äussert. 
Aufbringen  sielie  Erscbwingjen. 

Ab/bringen.  Heilen.  Herstellen.  Wiederher- 
stellen, [ü.]  Einen  Kranken  wieder  gesund  machen.  A  n  f  b  r  i  n- 
fcn,  in  die  Höhe  bringen,  einen  Kranken  so  kräftigen,  dass  er  tor 
em  Lager  auf  und  seiner  gewohnten  Beschäftigung  wieder  zugebracht 
wird.  Dies  wird  nur  bei  schweren  Krankheiten  gebraucht,  u eilen, 
dte  inneren  uiid  äusseren  Thclle  des  Körpers,  weiche  verwundet  oder 
krank  sind,  heil  machen,  d.  h.  in  guten  und  gesunden  Zustand  versetzen. 
Herstellen,  mit  Hilfe  einer  guten  naturliehcn  Beschaffenheit  ge- 
sund machen.  Wiederherstellen,  einem  rfickfailigen  Kranken 
dftrch  Kunst  niid  Mege  seine  Gesundheit  wieder  geben. 

Anfbrncll.  iVeobruch.  Neurode,  [u.]  Durch  Umbre- 
chen urbar  gemachtes  Land,  [v.]  Aufbruch  findet  statt  bei  den 
Brachen  d.  1.  bei  Aeckern,  welche  unbestellt  ausruhen,  und  nach 
der  Ruhe  wieder  aufgebrochen  werden.  Neubruch  nennt  man 
TOrher  nicht  urbar  gewesene,  nun  aber  durch  Umbrechen  urbar 

femachte  Felder,  und  Neurode  oder  Neureat  ftber,   wenn  zum 
ehuf  des  Urbarmachens  Waldung  ausgerottet  wurde. 
Anfbfirden  siehe  Aufladen. 
Anfiringlich  siehe  And  ring!  ich. 
Anftnthalt  siehe  Aufhalten.    Verzögern. 
Anfentbalt.     Aufhalt.   Verzögerung.    Hinderniss, 

SU.]  Hemmung  der  Thätigkeit  [y.]  Aufenthalt,  Das  wodurch 
[ie  Ausführung  einer  Sache  Terscnoben  wird.  Auf  halt,  Hemmung 
des  Fortgangs  einer  Sache.  Verzögerung,'  Verschieben  einer 
Angelegenheit  auf  eine  spätere  Zeit.  Hindernis s,  Schwierigkeit, 
welche  sich  der  Ausführung  einer  Sache  entgegenstellt. 

Aufenthalt  »ehe  Auflage. 

Aufenthalt.  Wohnsitz.  [ü.[  Der  Ort.  wo  Jemand  sich  be- 
findet, [y.]  Wohnsitz  ist  ein  beständiger,  tortdauernder  Aufent- 
halt. Das  liegt  eines  Theils  in  dem  Begriffe  von  Wohnen:  „Und 
(Oott)  sprach:  in  hkoh  sollst  du  wohnen,  and  danach  (habe  fch)  zu 
Zhn  eine  gewisse  Stalte  gekriegt.  Sir.  24,  12—15,*'  anderen  Theils 
in  dem  Begriffe  von  Sitzen,  weiches  andeutet,  dass  man  aus  sei* 
nem  Orte  sich  nicht  bewege,  sondern  daselbst  in  eine  ruhende 
Stellung  sich  niedergelassen  habe.  Ein  Aufenthalt  ist  ein  Ort 
i^uch  alsdann  schon  mr  uns,  wenn  wir  nur  zuweilen  und  nur.  auf 
kurze  Zeit  uns  daselbst  befinden. 

Anfentebeit.    Erstehen  siehe  Aufstehen. 

Anfsniehen,  Aufziehen  siehe  Erziehen. 

Auffahrend.      Jacbzornig.      Heftig.      Ungestüm. 
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Wild,  [ü.]  Za  Aasbrüchen  eines  plötzlichen  Unwillens  geneigt, 
[v.]  Wenn  dieser  Unwille  Zorn  ist,  so  wird  JachzoVni^  gesaet; 
auffahrend  aber  auch  in  allen  anderen  Fallen,  z.  B.  Ton  der 
plötzlichen  Aeusserung  der  Ungeduld.  Heftigkeit  bezeichnet  die 
Märke,  womit  sich  der  Unwille  des  Auffahrenden  oder  Jach- 
zornigen, oder  überhaupt,  womit  sich  die  Empfindungen  und  Be- 
gierden eines  Menschen  äussern.  Wenn  der  Mos  Jachzornige 
nnd  Auffahrende  seinen  Unmuth  auspoltert,  so  bricht  der  Hef- 
tige in  Thätlichkeiten  aus.  Ungestüm  bezeichnet  jede  unange- 
nehme Heftigkeit,  in  der  Geberde,  Sprache,  Bewegung  und  Hand- 
lung. Wiid  ist  ein  Benehmen  welches,  jede  Schranke  des  Anstandes 
und  der  Sitte  durchbrechend,  den  Leidenschaften  rolle  Zügel  l&ssU 

Auffallend  siehe  Abenteuerlich. 

Auffällig  siehe  Abenteuerlich. 

Auffangen,  .auffassen,  [ü.]  Eigentlich:  mit  offenen  Hän- 
den Etwas  berühren  und  fest  halten.  Figürlich:  mit  offenem  Ver- 
stände Etwas  ergreifen,  ins  Bewustsein  aufnehmen,  [v.]  Auffan- 
fen  hat,  in  dem  jetzigen  Sprachgebrauche,  von  seinem  Hauptworte 
an  gen  den  NebenbegrifT,  dass  der  Gegenstand  uns  zu  entwischen 
strebe,  oder  wenigstens  nicht  für  uns  bestimmt  sei;  welchen  Neben- 
begrifT Auffassen  nicht  hat,  indem  Fassen  auch  in  Bezug  atiC 
solche  Dinge  gesagt  wird,  die  uns  entgegen  kommen,  oder  absicht- 
lich dargeboten  werden.  Wir  fassen  die  Hand  eines  Freundes, 
die  er  uns  darreicht,  aber  wir  fangen  sie  nicht.  Einen  Dieb  fängt 
man.  Im  Kriege  sucht  der  Feind  die  geheimen  Boten  aufzufan- 
gen, die  unsere  Verbündeten  uns  zusenden.  Ein  Glück,  wenn  sie 
noch  zu  rechter  Zeit  von  unseren  Voroosten  anfgefasst  und  in 
Schutz  genommen  werden.  Von  schlüphigen  Dingen  in  Gegenwart 
von  Kindern  zu  reden,  ist  doppelt  strafbar.  Sie  pflegen'  Dergleichen 
(was  doch  nicht  für  sie  bestimmt  Ist,  auch  wol  m  der  Absicht,  es 
ihnen  zu  entziehen,  yerbiümt  ausgedrückt  wird),  nur  gar  zu  leicht 
aufzufangen;  leichter  gewöhnlich,  als  sie  den  Unterricht  a n f  f a s- 
sen,  der  für  sie  bestimmt  ist,  und  absichtlich  ihnen  so  deutlich  als 
möglich  gemacht  wird.  Hieraus  erhellet,  dass  und  warum  ein  Vor- 
wurf darin  liege,  wenn  Ton  Jemandem  gesagt  wird,,  dass  er  Alles 
auffange;  denn  es  liegt  darin,  dass  er  auch  Das  aufzufassen 
strebe,  was  nicht  für  ihn  bestimmt  ist,  oder  wol  gar  ihm  verheim- 
licht werden  soll. 

Anffatssen  siehe  Fassen. 

Anffrischen  siehe  Erfrischen. 

ÄnffBbren  siehe  Sich  Begehen. 

Anfffthrung  siehe  Verhalten. 

Aufgeben.  Begeben.  Entsagen.  Lossagen.  Ver- 
zichten. Verzicht  thun  oder  leisten,  [ü.]  Zu  erkennen 
eebcn,dassmanEtwas  nicht  länger  mehr  wolle,  fv.]  1)  Entsagen  und 
Lossagen  schliesst  ein,  dass  man  Dies  ausdrücklich  (durch  Worte)  za 
erkennen  gebe.  Das  liegt  in  dem  Sagen.  Aufgeben  und  Be- 
geben schliesst  Dies  nicht  ein.  Man  gibt  Manches  auch  stillschwei- 
fend  auf,  begibt  sich  einer  Sache  stillschweigend,  d.  h.  ohne  es 
urch  Worte  zu  thun;  aber  ohne  Worte  entsagen,  ist  ein  Wi- 
derspruch. Seihst  wenn  wir  Jemanden  einem  Wunsche,  einer  Hoff- 
nung, u.  s.  f.  in  seinem  Herzen  entsagen  lassen,  deuten  wir 
an,  dass  er  Dies  in  Gedanken  sich  selber  in  Worte  eingekleidet,  ob- 
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fleich  diese  Worte  nicht  aasgesprochen  habe.  Wird  doch  sogar 
as  Denken  selbst  als  ein  inneres  Gespräch  betrachtet  „Di«  Tho- 
reo  sprechen  in  ihrem  Herren."  Ps.  53.  Noch  mehr.  An f ge- 
ben schliesst  dicht  einmai  nothwendig  ein,  dass  man  es  iiberhanpt 
zü  erkennen  gehe,  man  wolle  £twas  nicht  langer  mehr.  Wer  ei- 
nen Wnnsch  aufgibt,  der  kann  Grunde  haben,  sich  daron  durch- 
aus Nichts  merken  zu  lassen.  '^)  Eine  ausdrückliche  Erklärung  ist 
eine  selbstthätiee  Handlung  Dessen,  der  sie  giiit  Alles  Entsagen 
ist  also  etwas  Selbstthätiges.  Das  Aufgeben  ist  Dies  nicht  alle 
Mal;  bei  diesem  kann  man  sich' auch  leidend  verhalten.  Wo  daher 
ein  blos  leidender  Zustand  gedacht  wird,  da  wird  Aufgeben  und 
nicht  Entsagen  gebraucht.  Ein  Arzt  gibt  einen  rettungslosen 
Kranken  auf;  aber  er  entsagt  ihm  nicht;  denn  er  thut  hier  ei- 
gentlich Nichts,  sondern  verhält  sich  blos  leidend, 'lässt  geschehen, 
was  er  nicht  ändern  kann.  Entsagen  und  Lossagen  sind  unter 
sich  dadurch  verscirieden,  dass  Lossagen  auf  die  Vorstellung  hin- 
deutet, dass  Etwas  an  uns  gebunden  war,  oder  dass  wir  an  Etwas  ge- 
bunden waren,  was  wir  von  uns,  oder  wovon  wir  uns,  durch  eine  Erklä- 
rung, io^  machen  wollen.  Dies  kann  in  Beziehung  auf  Verblndliehkei- 
ten,  durch  Begeben  seiner  Rechte  und  Ansprüche  geschehen.  Wer  sich 
von  einer  Person  .los  sagt,  der  begibt  sich  mündlich  aller  An- 
sprüche darauf.  In  Begeben  una  Aufgeben  tritt,  durch  das 
Geben,  mehr  die  Vorstellung  der  Handlung  hervor.  Geben  steht 
im  Gegensatze  Von  Haben,  Besitzen.  Was  mai^gibt,  Das  entfernt 
man  aus  seinem  Besitze  und  überlädt  es  Anderen,  man  trennt  sich 
davon.  Auf  in  Aufgeben  hat  die  Bedentang  ganz,  bis  zu  Ende. 
Eine  Hoffnung  die  man  aufgibt,  entfernt  man  also  gänzlich  von 
sich.  Sich  ein.er  Sache  begeben  heisst  eigentlich:  sich  bei  der- 
selben geben,  die  Ansprüche  darauf  Anderen  überlassen;  daher  die 
Hi;deutung:  Verlassen,  Abstehen  von  Etwas.  Sich  Bege,b<en  wird 
nur  in  Beziehung  auf  Gutes  gesagt.  Man  begibt  sich  des  Guten, 
entsagt  aber  auch  dem  Bösen,  und  sagt  sich  von  ihm  los.  Ver- 
zichten leitet  Eberhard  von  Ziehen  ab,  wie  Flüchten  von  Flie- 
hen^ und  gibt  ihm  die  Bedeutung:  von  gemachten  Ansprüchen  sich 
zurückziehen.  Zunächst  ist  es  auf  das,  mit  Zeigen  allerdings  ver- 
wandte, Zeihen  zurückzufuhren.  Zeihen  heisst:  Beschuldigen, 
Anklagen;  Verzeihen,  die  Beschuldigung,  Anklage  entfernen. 
Wer  Dieses  thut,  Der  macht,  bei  einem  ihm  widerfahrenen  Unrechte 
keine  Ansprüche  auf  Genugthnung,  und  hieraus  hat  sich  die  weitere 
Bedeutung  entwickelt:  überhaupt  Ansprüche,  die  man  auf  Etwas  hat,  die 
man  zu  machen  berechtigt  wäre,  aufgeben.  In  diesem  Sinne  ist  Ver- 
zeihen jetzt  veraltet  und  kommt  nur  selten  vor,  z.  B.  In  Wieland'a 
Oberon.  An  dessen  Stelle  ist  Verzichten  getreten  (NS.  Vesti- 
g  en),  erklären,  dass  man  auf  Etwas,  obschon  man  es  konnte,  keine 
Ansprüche  machen  wolle.  Man  leistete,  that  Verzicht,  und  zwar 
in  vielen  Fällen  gerichtlich ;  daher  Verzichtbrief,  eine  Urkunde  dar- 
über, Verzichten  u.  f.  Ueber  symbolische  Handlung  dabei  s.  Haltaus, 
Verzichten  schliesst  hiemach  den  Nebenbegriff  einer  förmlichen 
und  feierlichen  Handlung  ein,  wodurch  man  sich  von  Ansprüchen 
lossagt.  Jetzt  wird  es  indess  auch  von  blosen  Entschlüssen  ge- 
sagt, zufolge  deren  man,  wenn  auch  schweigend,  im  Gegensatze  von . 
Entsagen,  Anspräche  aufgibt.  „Der  Gewalt  entsagend,  vcrzichi' 
ich  auf  ihren  Schein.**  Benzel  Stemau.  Napoleon  hatte  der  Krone 
entsagt,  aber  er  verzichtete  nicht  auf  den  kaiserlichen  Schein. 
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Aufgeblasen.     Eingebildet.    Stolz.     Hochmüthig. 
Ho  ff  artig,    [ü.]    Bezeichnen  einen   Menschen  Ton   Seiten    des 
Seibstgefuhu,   insofern  ihn  Rieses  zu  einer  Crossen  Metnuns    von 
seinem  Werthe  yeranlasst.    [v.1    Der  Binffebiidete  legt  sick  ei- 
nen Werth  und  Vorzüge  bei,  die  er  nicht  hat,  oder  seinen  Vorzü- 
fen  einen  Werth,    den  sie  gar  nicht  haben;  er  bildet  sich  Dies 
los  ein,  und  täuscht  sich  mit  leeren  Vorstellungen.    Wer  sich  fiir 
schon  hält,  wenn  ers  nicht  ist,  oder  wer  sich,  seiner  adelleen  Ab> 
knnft  wegen,    für  besser  hält   als  Andere,  Der  ist  eingebiildet. 
Stolz  besteht  in  Seibstschätznng  und  den  darauf  gegründeten  An- 
sprüchen auf  Achtung  bei  Anderen.  Di«se  Seibstschatzung  kann  auf 
wahren,  seibsterworbenen  und  inneren  Werth  gegründet  sein,  und 
es  kann  daher  einen,  gerechten  Stolz  geben.    Er  kann  aber  auch 
übertrieben  und  yiel  Einbiidunff  dabei  im  Spiele  sein,  wie  bei  Tielem 
Adel-,  Rang-  und  selbst  gebtlichen  Stolze.     Der  gerechte  Stolz 
brüstet  und  spreizt  sich  nicht,  wenn  er  gleich  da,  wo  eis  nOthig  ist, 
sich  mit  Würde  aufrichtet  und  erhebt;  je  mehr  aber  ein  Stolz 
auf  Einbildung  beruht,  desto  mehr  affektirt  er  Grösse,  und  sein  gan- 
zes äusserliches  Betragen  zeugt  davon.     Er  kündigt  durch  ^seinen 
Anstand,  seinen  Gang,  seine  Geberden  und  Bewegungen,  seine  Art 
zu  reden  und  zu  handeln  die  hohe  Meinung  an,  die  er  you  sich  hat, 
und  prahlt  laut  mit  seinen  Vorzügen;  zu   seinen  charakteristischen 
Kennzeichen  gehört  wirklich  das  Aufblähen,  das  Aufblasen  der  Backen, 
und  dayon  heisst  er  der  Aufgeblasene;  eine  Benennung,  die  an 
den  Frosch  in  der  Fabel  erinnert,  der  endlich  platzte.    Der  H  o  c  h- 
müthige  verbindet  mit  der  übertriebenen  Schätzung  seiner  selbst 
Geringschätzung  Anderer.    Er  macht  sich  nicht  blos  lächerlich,  son- 
dern auch  verhasst  bei  Anderen,  die  daher  oft  zu  seinem  Falle  mit- 
wirkeii  werden,  weswegen  das  Sprichwort  von  dem  Hochmuthe  sagt  3 
er  komme  vor  dem  FaÜe.  Der  Hoffärtige  (von  Hoch  und  Fahrt, 
da  es  sonst  Hoch  fährtig   geschrieben  wurde)   unterscheidet  sich 
dadurch,  dass  er  die  Achtung  der  Menschen  durch  Aufwand,  Pracht 
und  Gepränge  zu  fesseln  sucht.    Weil  ihm  Dies  aber  meist  nicht 
anders  als  lastig  sein  kann,  so  sagt  das  Sprichwort:  Hoffartwili 
Zwang  leiden.  Die  WOrter  Hochmuth  una  S  to  Iz  haben  im  Sprach- 
gebrauche  eigentlich  ihre  Rollen  vertauscht.  Hochmuth,  von  hoher 
Muth,    bezeichnet  ursprunglich  ein  Streben  nach  Hohem;  Stolz 
dagegen  ist  soviel  als:  auf  Stelzen  gehend,  und  daher  sich  über 
sein  Maas  erheben(|.    Nachher  ist  der  Begriff  von  Stolz  im  Allge- 
meinen dahin  bestimmt  worden,  dass  man  damit  einen  sehr  honen 
Grad  sich  offenbarenden  Selbstgefühls  bezeichnet 

Anfj^ebOt.  Heerbann.  Landwehr.  Landsturm« 
Fü.l  Die  zum  Kriegsdienste  berufene  wehrhafte  Mannschaft  eines 
Volkes,  welche  nicht  zu  den  Soldaten  gehOrt.  fv.]  Aufgebot 
zeigt  von  selbst  an,  dass  eine  solche  Berufung  auf  einen  Befehl  au 
Untergebene  erfolge,  eines  Lehnsherrn  an  seine  Lehnsleute,  des 
Staatsoberhauptes  an  die  Staatsbürger,  welche  nicht  Soldaten  sind 
^d.  iw  als  zum  stehenden  Heere  gehörig  Sold  beziehen);  denn 
diese  brauchen  nicht  erst  aufgeboten  zu  werden,  kein  besonderes 
Gebot  braucht  an  sie  zu  ergehen.  Heerbann  ist  ein  Aufgebot^ 
sich  zum  Heere  zu  stellen,  welches  an  alle  innerhalb  eines  Bannes 
dazu  Verpflichteten  erging.  Bann  (verwandt  mit  Band)  bezeichnete 
ursprünglich  den  Umfang  einer  Gemeinde,  einer  unter  sich  verbun- 
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denen  Gesellschaft,  und  daraus  sind  die  Bedentmngen  dieses  IT ortes 
im  staatsrechtlichen  Sinne  entsprangen,  welehe  s&nuntlich  in  de» 
Heffiiffe,  obrigkeitliche  Verfügung,  zusammenfliessen ;  denn  eine  Ge- 
meinde ist  ohne  solche  Verfiigung,  wer  auch  der  Verfiigettde  sei, 
nieht  denkbar.  In  Heerbann  finden  sich  beide  Bedeutungen ;  dena 
In  Deutschlands  attester  Verfessunc  lag  auf  der  Erbstatte  Jedes 
Landeisenthnmers  in  einer  Genetm^  die  Vernflichtung,  zun  Kriege 
einen  Mann  zu  stellen,  zu  bewaffnen  und  zu  nekdstigen ,  und  diese 
Mannschaft  hiess  die  Heel>mannie  oder  der  Heerbann,  wie  aneh 
das  Aufgebot  zur  Stellung  htess  (Möser's  Osnabr.  Geschichte).  Wie 
daraus  das  B  a  nner  (Panier,  Heerfahne),  die  B  a  n  n  e  r  h  e  r  r  e  n  n.  s.  w. 
herTorgegangen  sind,  gehört  nicht  hieher.  In  neuester  Zeit  gab  die 
ft-anzdsische  Naiionalgarde  während  der  Revolution  wieder  daa  erste 
Beispiel  eines  Heerbannes,  Welches  späterhin  in  Deutschland  nach- 
geahmt wurde,  wo  sich  die  Landwehr  und  der  Landsturm  dar 
aus  bildete.  Landwehr  ist  eigentlich  Landesvertheidigung,  li 
weichem  Sinne  dies  Wort  in  den  Gapitularien  yorkommt.  (IV&i  f«* 
Us  reffidinvasioy  quam  lantuveri  voeant^  auod  absUy  accideriif 
ttt  omnis  populut  illius  regni  ad  eam  repeUenJam  commUnU^  per- 
gat.  Citpitularia  CaroH  Calvi  anno  8Si.  Tit.  IX,)  Rienach 
wäre  Landwehr  eigentlich  die  Masse  der  bewehrten  ^jiaatsbürger 
zum  Schirme  gegen  das  Ausland.  Der  Soldat  gleicht  den  alten 
Gefolgsleuten,  lUe  Landwehr  soll  den  Heerbann,  die  Heer- 
mannte  darstellen.  JN'aph  Aer  Jetzigen  Einrichtung  gehört  die 
Landwehr  ebenfalls  nicht  zum  stehenden  Heere,  sondern  alle  waf- 
fenfähigen Bestandtheile  der  gcsammtcn  Bevölkerung  eines  Staates 
sind  insofern  zur  Verfngung  der  Regierung  gestellt,  ab  sie  Im  Frie- 
den zum  Kriegsdieiiste  vorbereitet  und  so  weit*  ausgebildet  nerden, 
dass  das  stehende  Heer  schnell  and  bedeutend  durch  sie  vermehrt 
werden  kann,  während  im  Frieden  keine  übermässige  Truppenzahl 
braucht  gehalten  zu  werdeif.  Diese  Landwehr  ist  eingetheikt  in 
ein  erstes  und  rweites  Aufgebot,  zu  weichem  die  Mannschaft  naeli 
Verschiedenheit  ihres  Alters,  nicht  über  das  vierzigste  Jahr  hinaus, 

fchört.  Das  Abweichende  dieser  Landwehr  von  der  alten  besteht 
arin,  dass  sie  im  Kriege  sowol  im  In-  als  Auslande,  gleich  dem 
stehenden  Heere  oder  den  sogenannten  Linientruppen  gebraucht  wird. 
An  die  Stelle  der  alten  Landwehr  ist  eigentlich  der  Landsturm 

fetreten,  der  nur  gegen  den  im  Lande  nefindiichen  Feind  dient 
u  diesem,  der  sich  selbst  bovaifnet,  wie  er  irgend  kann,  gehört 
alle  waffenfähige  Mannschaft  bis  zum  sechzi^ten  Jahre.  Landsturm 
iieisst  er  eigentlich,  weil  sein  Aufgebot  im  dringenden  Fsdle  durcli 
Sturmläuten  erfolgt. 

iuf^ekTa€ht.  Entrüstet.  Erzürnt  Erbost  Er- 
grimmt [ü.]  In  den  Znstand  heftigen  Unwillens  versetzt  Jv.] 
Erzürnt  bin  ich,  wenn  ich  merklichen  Zorn  empfinde.  Dies  Wort 
^bt  also  die  Bewegung,  in  welcher  sich  das  Gemnth  befindet,  aus- 
druckrich  an;  die  anderen  beiden  geben  sie  nicht  an.  Aufgebracht 
sagtbios,  dass  das  Gemüth  überhaupt  in  heftige  Beweffung  g  e  b  r  ach  t 
ist;  welches  sich  durch  gewaltsame  körpeillchc  Bewegungen  zu 
äussern  pflegt  Eciträstet  zeigt  an,  dass  das  Gemnth  in  heftiger 
Vnrahe  ist  Diese  Bedeutung  bleibt,  mag  man  nun  das  Wort  mit 
Eberhard  von  Rusi;  Rast,  Ruhe,  ableiten,  wonach  es  so  viel  heisst 
als:  der  Ruhe  gänzlich  beraubt,  oder  mit  Adelung  es  auf  Rüstung 
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beziehen ,  wonach  es  gleichbedentend  wäre  mit  dem  Ausdrucke :  in 
Harnisch  gejagt.  Ent  deutet  allerdings  nicht  bios  eine  Beweguni^ 
Ton  Etwas  weg,  sondern  auch  eine  zu  Etwas  hin,  an.  Kiopstock 
erklärte  Sich  entrüsten  durch:  Sich  durch  Zorn  aus  der  Ruhe 
bringen.  Voss  bemerkt  dagegen:  „Aus  der  Rübe?''  Weil  im  alten 
Lieoe  die  Sonne  zu  Rüste  geht?  Entrüsten  heisst:  aus  der 
Rüstung,  d.  1.  im  alteren  Sinne,  aus  der  Ordnung  oder  Fassnn|r 
bringen.  So  hiess  Irren  und  Entrichten  bei  Kaysersberg:  aus 
der  Richtung  bringen;  und  figürlich:  jr  seind  entrichtet  über 
mich,  erzürnt;  oder:  den  entricht  der  Teufel,  Tcrrückt.  Er- 
bost (?on  Eos,  BOse)  zeigt  an,  dass  Jemand  ans  guter  Stimmung 
in  üble  versetzt  worden  ist,  und  zwar  in  Zorn;  daher  Erbost 
auch  anstatt  sehr  zornig  gesagt  wird.  Ergrimmt  erklärt  sich 
durch  den  Ausdruck  Grimm. 

Aufgehen  siehe  Aufkeimen. 

Anfgel^.  Aufgeräumt.  Lu&tig.  [fi.l  Fröhlich  ge- 
stimmt, [yj  A  u  f g  e  1  e  g t  bezeichnet  die  Neigung  Etwas  mit  Leich- 
tigkeit zu  tragen  und  zu  thun,  sowie  eine  frone,  heitere  Stimmung. 
Aufgeräumt  ist  man  schon,  wenn  in  dem  Gemüthc  Alles  wegge- 
räumt ist,  was  am  Vergnügen  hindern  konnte;  lustig  aber  nur 
dann,  wenn« man  wirklich  das  Vergnügen  (Lust)  empfindet;  beson- 
ders, wenn  das  Vergnügen  so  stanc  bt,  dass  es  sich  durch  häufige, 
laute  Ausbrüche  äussert  (s.  ErgOtzen).  Aufgeräumt  ist  also 
weniger,  ab  Lustig,  und  wird  überdies  auch  von  dem  Verstände 
gesagt,  sofern  aus  ihm  Htnderiiisse  des  Denkens  weggeräumt  sind. 

Angelegt  Gestimmt.  Geschickt,  [ü.]  Wer  in  der 
Gemüthsfassung  ist,  da&s  er  Etwas  than  oder  leiden  kann^  [v.]  Ge- 
schickt bezieht  sich'  blos  auf  das  Handeln;  Aufgelegt  und  Ge- 
stimmtauchauf das  Leiden.  Er  istjetzt  geschickt  und  aufgelegt 
zum  Vorlesen ;  und  ich  bin  a  u  f  g  e  1  e  {^t  (aber  nicht  geschickt)  mir  vor- 
lesen zu  lassen.  Geschickt  hat  in  diesem  Zusammenhange  die  Bedeu- 
tung von  Passend,  zur  Erreichung  eines  Zweckes  taugliSi.  „Der  Be- 
trübte ist  nicht  geschickt,  eine  Gesellschaft  zu  erheitern.''  Auf- 
;elegt,  nach  der  Redensart:  sich  auf  Etwas  legen,  seine  Kräfte 
arauT  richten,  deutet  an,  dass  das  Gemüth  eben  jetzt  die  ITir  Etwas 

geeignete  Richtung  habe.  „Der  Betrübte  ist  nicht  a  u  f  g  e  1  e  g  t  zum 
cherzen."  Eberhard  und  Maass  haben  mit  diesen  Ausdrücken  auch 
Aufgeräumt  verglichen,  welches  mir  aber  hleher  nicht  zu  ge- 
boren scheint  „Jetzt  Niclils  mehr  daron,  ich  will  zu  einer  bequemeren 
Zeit  mit  Dir  daTon  reden  —  wenn  Du  melir  dazu  aufgeräumt  bist, 
einmal  mit  Ruhm  aus  einem  Feldzuge  zurückkommst,  oder  sonst  eben 
eine  grosse  Handlung  gethan  basL*'  Leisewitz.  Dieses  Beispiel  hat  Eber-- 
hard  angeführt,  allein  Aufgeräumt  hat  hier  völlig  die  im  folgen- 
den ArtUiel  angegebene  Bedentang.  Dagegen  gehört  noch  hleher 
der  Ausdruck  Gestimmt,  welcher  von  den  übrigen  sich  dadurch 
unterscheidet,  dass  er  ausdrücklich  auf  die  Verfassung  des  Gemüths, 
entweder  zur  Empfänglichkeit  für  Etwas  oder  zu  einer  Thätigkeit, 
zurückweiset. 

Anfteweckt  Munter.  Lebhaft  [v.]  Einen  vorzügli- 
chen Grad  von  Thätigkeit  der  Kräfte  äussernd,  (v.]  Munter  und 
Aufgeweckt  stehen  dem  Schlafen  entgegen,  und  bezeichnen  über- 
haupt einen  Znstand,  wo  die  Kräfte  nicnt  abgespannt  und  in  Ruhe, 
sondern  in  Thätigkeit  sind.    Aufgeweckt  wird  aber  imr  von  gel- 
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sÜ£«n,  MBiiter  aHch  Ton  kOiperlichen  Kräften  cesact  Ich  büi 
lücnt  recht  munter,  wenn  mein  Körper  ermattet  oaer  Er&nklich  ist. 
Aosserdem  zeigt  aufgeweckt  einen  hOhern  Grad  des  Muntern 
an;  denn  wer  ans  dem  Schlafe  aufgeweckt  wird,  der  wird  plötz- 
licher in  höherem  Grade  munter,  als  wer  sich,  oiine  aufgeweckt 
zu  werden,  nach  und  nach  ermuntert.  Ein  muntrer  Kopf  fasst 
leicht,  und  lernt  geschwinde,  ein  aufgeweckter  Kopf  kommt 
ausserdem  dem  Lehrer  oft  zuror,  und  findet  to^  seihst,  was  man 
ihm  lehren  will.  Die  Munterkeit  der  körperlichen  Kr&fte  äussert 
^ich,  durch  Leichtigkeit,  Mannigfaltigkeit,  und  angemessene  Ge- 
schwindigkeit in  den  Bewegungen  und  in  der  Wirksamkeit  der  Em- 
pfindongs Werkzeuge.  Eben  liese  gefallen  uns  auch  als  Zeichen  ?on 
der  Munterkeit  und  Aufgewecktheit  des  Geistes.  Lebhaft  helsst 
«igentllch:  Leben  habend,  und  dann  insbesondere:  yiel  Leben  zei- 

fend;  und  da  alles  Leben  durch  Thätigkeit  der  Kräfte  sich  offen- 
art:  yiel  Thätigkeit  der  Kräfte  äussernd.  Bei  dem  Lebhaften 
sind  die  Kräfte  nicht  blos  in  Thätigkeit,  sondern  es  zeigt  sich  auch 
in  dieser  Thätigkeit  viel  Leben,  durch  den  höheren  Grad  tou  Kraft 
und  Stärl^e,  der  darin  sichtbar  ist  Er  einpfindet  mit  Wärme,  und 
begehrt  mit  einer  gewissen  Heftigkeit;  die  bilder  seiner  Einbildungs- 
kraft sind  in  höherem  Grade  anschaulich,  und  sein  Verstand  hat 
Kraft  genug,  auch  schwierige  Sachen  ohne  yiel  Muhe  zu  fassen. 
Der  Lebhafte  ist  nicht  itaimer  munter  und  aufgeweckt.  Die 
Stärke  einer  niederschlagenden  Empfindung  kann  ilm  still  und  miss- 
Diuthig  machen. 

Anflialsen  sieh«  Aufladen. 

Anfhalten.  H  e  ra  m  e  n.  [u.]  Eine  Kraft  in  ihrem  Wirken  gänz- 
lich oder  zum  Theil  yerhindern.  [y.j  Hemmen,  wenn  die  Wir- 
kung schon  angefangen  ist;  Aufhalten,  sie  mag  schon  angefan- 
fen  sein  oder  nicht..  Ich  hielt  meine  Thränen  lange  auf;  nach- 
em  sie  aber  einmal  angefangen  hatten  zu  fliessen,  konnte  ich  ihren 
Strom  nicht  wieder  hemmen.  Dies  liegt  schon  in  der  Wurzel  von 
Hemmen,  dem  altsächsischen  Harn,  welches  einen  umzäunten  Ort 
bedeutet,  und  also  ursprünglich  soviel  anzeigt,  als :  Grenzen  setzen. 
So  soll  bei  dem  Herabfahren  von  einem  Berge  die  Hemmkette  dazu 
dienen,  der  Bewegung  des  Wagens  Grenzen  zu  setzen. 

Aüfbalten.      Hindern.      Verzögern.      Verweilen« 


^aot)  [u.l  Den  Fortgang  von  Etwas  erschweren,  fv.]  Hindern, 
der  Ansfntnrnng  einer  Sache  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen. 
Aufhalte  n,  den  Lauf  einer  Sache  unterbrechen.  Verweilen  (von 


Weile,  Zeit)  bezeichnet  die  Zeit,  welche  man  an  einem  Orte  zu- 
bringt; Verzögern  heisst,  machen,  dass Etwas  später  erfolgt,  ab 
«s  sonst  wurde  geschehen  sein.  Es  ist  stärker  als  Verweilen,  und 
hebst  eigentlich:  Lange  hinziehen  (s.  Trödeln).  Was  aufge- 
halten und  verweilt  wird.  Das  erfolgt  auch  bbweilen  niemab. 
Die  Post  bt  durch  den  schlimmen  Weg  aufgehalten  oder  durch 
Unwetter  verhiniiert  worden,  zur  rechten  Zeit  einzutreffen.  Sie 
•musste  sechs  Stunden  an  einem  Orte  verweilen,  wodurch  ihre 
Ankauft  verzögert  worden  bt  (Vgl.  Säumen,  Zandern, 
Zögern.) 

Anfkalten,  Sich  siehe  Spotten. 

Anfhillfen.     Aufthurmen.     Aufstapeln.     [&.]     Eine 
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osse  Menee  von  Etwas  znsammenbringcn.  [v.]  Anf hänfen,  eine 
enge  gleicnartigei;  Dingo  zn  einem  Haofen  machen,  in  einen  Hän- 
fen Erinffen,  aufschütten.  Aufthürmen,  hoch  machen  Wie  einen 
Thnrm,  noch  auf  oder  über  einander  legen.  Eins  auf  das  Andere 
Jiättfen.  Aufstapeln,  Holz  und  Waaren  in  Stapel  oder  Haufen 
stellen. 
Aufheben.    AufnebmeD.     Aufrichten.     Erheben. 

!&.]  Kommen  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung,  die  hier  allein  in 
ietracht  kommt,  darin  aberein,  dass  sie  anzeigen:  einen  Körper  in 
die  Höhe  brineen.  [y.]  Aufrichten,  bezieht  sich  Mos  auf  die 
Stellung,  und  bedeutet,  einen  Körper  In  die  Höhe  richten,  so  dass 
er  nicht  liegt,  sondern  steht,  wie,  wenn  ein  umgefallener  Pfostej^ 
wieder  aufgerichtet  wird.  Aufheben  und  Aufnehmen  unter- 
scheidet sich  zuvörderst  dadurch,  dass  ich  das  Letztere  nur  unmittel- 
bar durch  meinen  Körper«  das  Andere  aber  auch  vermittelst  eines 
Werkzeuges  verrichten  k^nn.  Mit  einem  Hebel  kann  ich .  Lasten 
aufheben,  die  ich  aufzunehmen  nicht  im  Stande  bin.  Hienachst 
hat  Aufnehmen  den  Nebenbegriff,  dass. ich  dadurch  Etwas  zu  mir 
nehme,  um  es  zu  traeen,  zu  heben,  oder  nicht  verdcrbeh  zn  las- 
sen. Daher  kann  es  nicht  von  den  Theilen  meines  eigenen  Körpers 
gesagt  werden.  Ich  kai^i  meine  Hände  aufheben,  siber  nicht  auf- 
nehmen. Erheben  trifft  am  n&clisten  überein  nüt  Aufheben, 
nnterscheidet  sich  aber  davon  durch  die  Bedeutung  der  Vorsilbe 
Er,  die  auf  den  Anfang  des  Hebens  hindeutet  (wie  es  gebrancnt 
wird  für  Aufstehen,  sich  wohin  begeben,  und  in  manchen 
Verbindungen,  z.  B.. einen  Streit,  ein  Geschrei  erheben)  und  durch 
seine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Erhabenen,  wodarch  es  den 
Nebenbegriff  von  etwas  Wichtigem,  Hervorragendem  erhalten  hat, 
sewel  im  eigentliclien  als  figürlichen  Sinne.  (Das  Herz  zu  Gott 
erheben.    Zu  hohen  W&rden  erhoben  werden.) 

Aufheben  sielie  Bewahren. 

AnfhebeilS  machen  siehe  Loben« 

Aufheitern.  Aufmuntern,  [ü.]  Von  unangenehmen  Em- 
pfindungen befreien,  [v.1  Heiter,  abstammend  von  dem  alten 
£  i  t,  Feuer,  bedeutet,  weil  das  Feuer  auch  leuchtet :  hell,  klar ;  und 
ist  also  der  Gegensatz  von  Trübe.  Der  Himmel  ist  heiter,  wenn 
er  nicht  durch  Wolken  oder  Dünste  getrabt  ist.  Munter  nennen 
wir  Denjenigen,  der  nicht  schläfrig  und  nicht  krank  ist;  dessen 
Kr&fte  also  nicht  abgespannt,  gehemmt,  oder  unterdrückt  sind.  Un- 
angenehme'Empfindungen  nun  können  nicht  allein  uns  betrübt 
machen,  sondern  auch  unsere  Kräfte  niederschlagen,  dass  sie  schlaff 
vnd  nnth&tig  werden.  Beides  wird  aufgehoben,  wenn  wir  von  den 
unangenehmen  Empfindungen  wieder  befreit  werden.     Sofern  das 

tetztere  geschieht,  also  die  Th&tigkeit,  das  rege  Leben  unserer 
r&fte  wieder  hergestellt  wird,  werden  wir  aufgemuntert.  So- 
fern das  Erstere  geschieht,  nämlich  unsere  Betrübniss  aufgehoben 
wird,  werden  wir  aufgeheitert. 

Aufhetzen.  Aufwiegeln.  [&.]  Jemanden  reizen,  dass  er 
wider  einen  Anderen  handle,  fv.]  1)  Aufhetzen,  abstammend  von 
dem  alten  Hasen,  eilen,  und  verwandt  mit  Hast,  heisst:  in  eine 
hastige,  heftige  und  f;ewaltsame  Bewegung  setzen.  Es  ist  hie- 
nach  starker,  als  Aufwiegeln;  denn  das  Letztere  ist  ein  Wieder- 
holungswort (frequentatwum)  von  Wiegen,    welches  auf  sanfte 
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BewecvBf  deatet.  ,, Welch'  eine  bualeBlame  wieget  skh  dort  anier 
OueUe!''  Gessner.  Das  Erstere  weiset  auf  heftige ,  cewallaame  Be- 
wegong  hin,  dergleichen  z.B.  bei  einem  gehetztenThiere  Statt  fin- 
det, f)  Aufwiegeln  wird  eigentlidi  nur  in  Bezog  auf  Personen 
nnd  in  Bezug  auf  Thlere  nur  dann  gesagt, .  wenn  sie  dorch  Dichtung 
als  Personen  vorbestellt  werden.  Anfhotzen  hingegen  gebraucht 
man  gewöhnlich  in  Bezuf  auf  Thiere.  Hieraus  erklart  sich  zugleich, 
warum  A  n  f  h  e.tz  e  n  nneplcr  ist,  als  Aufwiegeln;  denn  Diejenigen, 
von  mrelchen  man  sagt,  dass  sie  aufgehetzt  seien,  werden  dadurch 
gleichsam  den  Thieren  gleich  gesetzt,  als  gemeine,  schlecht»  Leuto 
vorgestellt.  Dies  auch  noch  darum,  weil  es  gemein  und  unedel  ist, 
wenn  Jemand  so  wenig  Herrschaft  über  $ich  seilest  hat,  dass  er  sich 
durch  Andere  leicht  in  unmässige  Bewegi\pg  setzeu  lässt  „Ein  Zu- 
^mmeniauf  etlicher  schlechten  Leute,  von  zwei  oder  drei  Enthusiasten 
^uf  gehetzt.''     Schiller. 

*  AufhSreii  siehe  Abbrechen. 

Aulll&reil  siehe  Ablassen. 

Anfb&reit.  Aufhorchen,  [ü.]  Durch  das  Gehör  zu  empfinden 
suchen,  [v.]  In  Aufhören  bezeichnet  Auf  die  absichtliche  Rich- 
tung des  GehOrs  auf  Etwas.  Horchen  ist  ein  Yerstarkungswort 
Ton  H,Oren.  Aufhorchen  bezeichnet  daher  ein  AnfhOj*en  mit 
AiiStrengung  des  Gehurs  nnd  der  Aufmerksamkeit  „Der  Baron 
horchte  ihm  jedes  VVort  von  den  Lippen,  mit 'aller  der  Begierde,  wo- 
mit er  in  seiner  Kindtieit  auf  die  Gespenstergeschichten  seiner  Amme 
mochte  gehorcht  haben.*'  Engel.  Hieraus  erklärt  sich,  warum  Auf- 
liorchen  insonderheit  gesagt  wird:  1)  wenn  wir  Etwas  zu  hOren 
straben,  was  man  uns  zu  verheimlichen  sucht;  2)  wenn  wir  Etwas 
hOren  müssen,  was  uns  sehr  auffallt.  Wer  voller  Anmaasung  ist, 
der  horchet  hoch  auf,  wenn  man  seine  Unbescheidcnheit  zurecht 
weiset;  3}  wenn  wir  auf  Etwas  (sleich  viel,  was  es  sei)  dergestalt 
hOren,  dass  wir  alles  Uebrige  nicht  beachten.  „An  der  Könige  Höfen, 
an  den  Tischen  der  Reichen,  horchte  man  auf  sie,  indem  sich  das 
Ohr  und  dieSeele-für  alles  Andere  verschloss."  Güüie;  ^4)  wenn 
wir  auf  Etwas  hOren,  worauf  eine  starke  Begierde  gerichtet  Ist. 
„Sie  horchten  auf,  es  schaut'  ihr  hohler  Blick  —  Mit  der  Begier 
des  Adlers  um  sich  her."     Göiite. 

AufbBren  siehe  Endigen. 

AnfkeimeD.  Aufgehen,  [fi.]  Wird  von  dem  Saamen  eines 
Gewächses  gesagt,  wenn  dessen  Trieb  über  der  Oberfläche  der  Erde 
sichtbar  wird,  fv.]'  Bei  dem  Aufkeimen,  denkt  man  sich  vorzüg- 
lich die  EntwickeiuBg  des  Keimes,  nnd  bei  dem  Aufgehen,  das 
Hervorkommen  desselben  über  der  Erde.  Daher  auch  uneigentlich 
z.  B.  ein  aufkeimender,  aber  nicht:  ein  aufgehender  Yerstand- 
gesagt  wird. 

Aufklären.  Bilden,  [ü.]  sind  nur  gleichbedeutend,  sofern 
5ie  sich  auf  das  Erkeimtnissvermögen  beziehen,  und  das  Hervorbrin- 
gen gewisser  Vollkommenheiten  desselben  anzeigen,  [v.]  Aufklä- 
ren bedeutet,  nach  der  Abstammung:  im  höheren  Grade  klarmachen. 
Also  ist  Derjenige  aufgeklärt,  der  deutliche  Begriffe,  und  die 
Fertigkeit  hat,  vermittelst .  derselben  richtig  zu  urthcilcn  und  zu 
schlicsscn.  Bilden  (s.  Bild)  heisst  ursprönfflich:  einem  Stoife 
durch  Mittheilung  einer  Form  mehr  VoUkommenheit  geben,  und  da- 
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her  nberhaapt  ein  Dioff  yollkommner  machen.  Daher  heLsst  der 
Kopf  gebiiaef,  sofern  aas  ErkenntnissrennOgen  einen  höheren  Grad 
der  \^iULommenhelt  erreicht  hat.  Da  es  aber  ausser  der  Fertiglieit, 
deutlich  zn  denlien,  noch  andere  Vollkommenheiten  des  Erkenntnisse 
TermOgens  gibt:  so  kann  ein  Kopf  in  gewisser  Hinsicht  sehr  ge- 
vbiidet  sein,  ohne  gerade  sonderlich  aufgeklärt  zu  sein:  z.  B. 
wenn  er  einen  sehr  geübten  Witz,  oder  sehr  feinen  Ge- 
schmack hat.  Aufklärung  ist  ein  «Theil  der  Bildung, 
aber  sie  macht  nicht  die  ganze  Bildung  ans.  üebrigens 
wird  Bilden  nicht  Mos,  wie  Aufklären,  in  Bezug  auf  Erkennt- 
niss,  sondern  auch  yon  anderen  Dingen  gesagt.  Man  bildet  auch 
das  Gefühl,  die  Sitlen,  den  Körper. 

Aafkl&ren  siehe  Verklären. 

Alnfklining  siehe  Auskunft 

AnfkUrUBg.  Erleuchtung,  (ü.]  Ein  Znstand  der  höheren 
Klarheit  der  Erkenntniss.  [y.]  Das  erste  Wort  zielt  blos  auf  die 
mehr  trockene  Deutlichkeit,  das  andere  mehr  auf  die  Lebhaftigkeit 
der  Erkenntniss;  denn  in  eigentlicher  Bedeutung  hcisst  z.  B. 
ein  Zimmer  aufklären:  so  yiel  Licht  hinein  bringen,  dass  die 
Gegenstände  darin  deutlich  unterschieden  werden  können.  Hingegen 
zeigt  das  Erleuchten  eine  grössere  Verstärkung  des  Lichtes  an, 
also  eigentlich  ein  yöiliges  Hellmachen.  Eine  Stadt  wird  erleuch- 
tet, wenn  sie  durch  Licht  in  allen  Häusern  erhellet  wird.  Vieles 
Lichl  wirkt  aber  stärker  auf  das  Gesicht,  und  macht  einen  lebhaf- 
teren Eindruck.  Erleuchtung  in  Bezug  auf  die  Erkenntniss  sagt 
daher  mehr,  als  Aufklärung.  Das  Wort  Erleuchtung  ist  aber 
besonders  in  der  Theologie  üblich  und  yon  den  Mvstikern  daria 
aufgenommen,  welche  die  Gottheit  selbst  als  ein  Licht  yorstellten, 
dessen  Ausflüsse  in  die  eingeschränkten  Geister  übergehen.  Er- 
leuchtung im  mystisch -theologischen  Sinne  ist  eine  durch  den 
göttlichen  Geist  gewirkte  Einsicht  in  übernatürliche  Dinge.  Diese 
rleuchtung  und  die  weltliche  Aufklärung  sind^  im  bestän- 
digen Kampfe  mit  einander  begriffen. 

Anfkl&rnng.  Gelehrsamkeit.  Wissenschaft,  [fi.] 
Erkenntniss  eines  Menschen,  deren  Vollkommenheit  über  das  ue- 
meine  hinausgeht,  [y.]  Wenn  Aufklärung  yon  Gelehrsamkeit 
und  Wissenschaft  unterschieden  wird,  so  wird  sie  Demjeni^n 
beigelegt,  der  deutliche  Kenntnisse  hat  yon  gemeinnützigen  Gegen- 
ständen, ohne kunstmässige Methode.  Die  Gelehrsamkeit  erstreckt 
sich  auf  alle  Gegenstände,  welche  gelehrt  und  gelernt  werden 
können,  und  sie  zerfallt  daher  in  yiele  Fächer,  in  deren  einem  oder 
mehreren  Jemand  sehr  gelehrt  sein  kann,  während  er  in  den  üb- 
rigen ganz  unwissend  ist  Von  der  Gelehrsamkeit  unterscheidet 
sich  Wissenschaft  dadurch,  dass  bei  dieser  noch  die  kunst- 
mässige  Methode  hinzukommt,  wodurch  der  höchste  Grad  der  Grund - 
Uchkeit  und  Gewissheit  befördert  wird.  Wis s  e n s  ch  a  f  t  ist  nämlich 
die  Erkenntniss,  sofern  sie  Kenntniss  der  letzten  Grunde,  worauf 
sie  beruht,  und  Einsicht  in  ihren  Zusammenhang  mit  denselben  ein- 
schliesst;  denn  nur  dann  ist  sie  eigentliches  Wissen.  Hiebet  ist 
Wissenschaft  in  subiectiyer  Bedeutung  genommen,  als  ein  wirk- 
liches Wissen  eines  denkenden  Wesens;  objectiy  bezeichnet  man  da- 
mit einen  Inbegriff  yon  Wahrheiten,  die  man  wissen  kann.  In  die- 
ser Bedeutung  wird  öfters   Gelehrsamkeit  für  Wissenschaft 
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genommen:  Gottes-Gelehrsamkeit  v.  s.w.  Es  kann  Jemand  sehr 
anfgeklärt  sein,  der  kein  Gelehrter  ist,  und  sehr  gelehrt,  dfr 
niefat  sehr  anfgekUrt  ist;  (N.  N.  Ist  ein  gelehrter,  aber  nicht 
anfceklftrter  Theoloff)  aaeh  kann  er  gelehrt  sein,  ohne  eigent- 
lich Wissen  s^c  ha  ft  zn  nahen,  wenn  sefie  Kenntnisse  nAmlieh  nicht 
methodisch  sind,  nnd  sein  Wissen  nicht  auf  die  letzten  Grnnde  ge- 
»tÄtzt  ist. 

Anfkomineil.  GebrSuchlicb  werden.  [&.]  Anfangen 
häufig  Statt  zu  finden.  Seit  einiger  Zeit  sind  runde  Hüte  aufge- 
kommen,  j^ebräucblich  geworden,  fv.]  Aufkommen  un- 
terscheidet sich  durch  den  Nebenbegriff:  in  ifie  HOhe,  welcher  durch 
Auf  angedeutet  wird  (S.  Auf,  Empor).  Was  also  aufkommt. 
Das'  erhcht  sich;  sei  esiiadurch,  dass  es  in  Ansehen  kommt,  oder 
dadurcii,  dass  es  etwas  Anderes  unterdrückt,  oder  dadurch,  dass  es 
dennoch  entsteht,  ob  es  gleich  von  etwas  Anderem  unterdrückt  wer- 
den sollte.  Bunde  Hüte  sind  gebräuchlich  gejirorden,  sagt  Mos: 
man  hat  angefangen,  sie  häufig  zu  tragen.  Sie  sind  aufgekom- 
men,. drüoM  ausserdem  noch  ans,  dass  sie  im  Werthe  gestiegen 
sind,  und  Hüte  Ton  anderer  Gestalt  verdrängt  haben.  (Vgl.  Auf- 
bringen unter  Erschwingen.) 

AüfkflndigeD  siehe  Aufsagen. 

Aufladen.  Aufsacken.  Aufpacken.  Aufhalsen. 
Aufbürden.  [ü.J  Etwas  Schweres,  auflegen,  [v.]  Aufladen 
deutet  an,  dass  Derjenige,  dem  man  Etwas  aufladet,  dadurch  be- 
lästigt werde;  denn  Laden  ist  mit  Last  verwandt.  Aufpacken 
sagt,  dass  man  Viel  auflege,  Indem  man  es  fest  und  dicht  zusammen- 
druckt oder  presst.  (S.  Pack,  Bündel.)  Wenn  man  Jemanden 
mit  Arbeiten  übcrhäurt  hat,  soliat  man  ihm  zu  viel  aufgeladen 
und  aufgepackt;  Aufgepackt,  Insofern  es  zu  viel  Ist;  Aufge- 
laden, insofern  es  ihm  zu  lästig,  zu  sauer  wird.  Aufsacken  heisst: 
in  Säcken  auflegen.  Aufhalsen,,  auf  den  Hals  legen;  es  kann 
auch  figürlich,  nur  in  Bezug  auf  Wesen  gesagt  werden,  die  einen 
Hals  haben.  Auf  einen  Wagen  kann  man  Viel  aufladen,  auf- 
packen und  aufsacken,  aber  aufhalsen  kann  man  ihm  Nichts. 
Aufbürden  (von  dem  alten  Bären,  heben)  heisst:  Jemandem  Etwas 
auflegen,  woran  er  zu  heben  und  zu  tragen  hat,  so  dass  er  also 
seine  Kräfte  anstrengen  muss.  Darin  liegt  freilich,  dass  ihm  Dies 
sauer  werde  und  lästig  sei,  aber  es  wird  Dies  doch  nicht  unmittel- 
bar und  ausdrücklich  durch  das  Wort  Aufbürden  gesagt.  Es 
wird  dieses  Wort  ebenfalls  nur  in  Bezug  auf  lebende,  oder  durch 
Dichtung  als  lebend  vorgestellte  Wesen  gebraucht ,  weil  nur  solche 
Ihre  Kräfle  anstrengen  können.  Man  bürdet  einem  Wagen  Nichts 
auf,  wenn  man  auf  ihn  auch  noch  so  viel  aufpackt;  wol  aber 
einem  Pferde,  dem  man  schwere  Säcke  aufladet. 

Auflage.  Abgabe.  Steuer.  Zoll.  Lasten,  [ü.]  Stim- 
men uberein  In  der  Bezeichnung  Dessen,  was  Unterthanen  der  Ob- 
rigkeit entrichten  müssen,  [v.]  Dieses  zu  Entrichtende  heisst  Ab- 
gabe, sofern  es  nur  von  der  Seite  betrachtet  wird,  dass  die  Un- 
terthajien  Etwas  von  dem  Ihrigen  abgeben;  Auflage,  sofern  die 
Verbindlichkeit,  es  zu  geben,  uinen  aufgelegt  Ist.  Da  man  nun 
von  dem  Seinigen  Etwas  freiwillig  abgeben  Kann,  so  lassen  sich 
freiwillige  Abgaben    denken.    Treiwilllge  Auflagen  hingegen 
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•i 
kaBB  es  nicht  ^eben;   alle  Auf  lag«  ji  niufiseii  von  der  Obrigkeit 
arafgelegt  sein.    Weiui  die  Mitglieder  einer  Gemeinde  sieh  frei-    ' 
•willig  Tcreinigen,  ihrem  Prediger  jähriieh  einen  gewissen  Theii  ihrer    ' 
£rnte  zum  Geschenke  zu  maohen,   so  entrichten  sie  ihm  eine  Ab- 

Sabe;  diese  ab.er  ist  keine  Auflage.    Steuer  hatte  ehemals  die    | 
edeatouDff  von  Hilfe,  Beistand,  und  schon  daraus  geht  hervor,  dass 
auch  sie  freiwillig  sein  kann,  wie  die  Beisteuer,  die  man  zur  Un- 
terstützung eines  Armen  gibt.    Die  Bedeutung  von  Ab<gabe  oder 
Gabe  als  Gabe  zur  Unterstützung,  hat  auch  da  bei  Steuer   sich 
nicht  ganz  verloren,  wo  sie  eine  Auflage  ist,  wie  bei  der  Kriegs- 
steuer u.  a.;    überhaupt  aber  wird  durch  jede  Steuer,  Kopf-, 
Personen-,  Trank-,  Mahl-,  Fleisch-,  Hunde-,  Grund-,  Vermögen-  bis 
zur  Nachsteuer;  ein  Beitrag  zur  Abhilfe  der  Staatsbedürfnisse,  also     i 
zu  des  Staates  Unterstützung  verstanden.    Im  gemeinen  Leben  wer-     j 
den  Steuern  und  Gaben  (Abgaben)  gewöhnlich  zusammengestellt, 
und  dann  versteht  man  unter  Steuern  die  benannten,  unter  G ab  en 
die  unbenannten  Abgaben,    oder  man  unterscheidet  Auch  wol  so 
die  indirecteu  und  directen  Steuern.    Der  Zoll  kann  als  Abgabe, 
Auflage  und  Steuc/  zugleich  betrachtet    werden,    und   ist    als      i 
Steuer  nur  von  besonderer  Art,  indem  er,  wiewol  auch  unter  be-      \ 
sonderen  Benennungen,  Wege-,  Brütken-  Wasser-,  Markt-,  Pferde-, 
Waaren  -  Zell ,    im  Allgemeinen  lur  die  Erlaubniss  entrichtet   >f ird, 
sich  wohin  zu  begeben  und  Etwas  dahin  einzufuhren.   Die  Steuer 
entrichtet  blos  der  Eingebürgerte  und  Einheimische,  den  Zoll  auch 
der  Fremde,  der  Reisende.  Jener  ist  zur  Steuer  verpflichtet.  Die- 
ser und  Jeder  kann  den  Zoll  Tcrmeiden,    wenn  er  Das  vermeidet,      , 
wofür  er  zu  entrichten  ist.    Insofern  ist  der  Zoll  eine  mehr  frei- 
willige Abgabe,  und  Dies  scheint  auch  auf  die  figürliche  Bedeutung 
beider  Wörter  Einflnss  gehabt  zu  haben.    Man  zollt  seinen  Dank, 
aber  steuert  ihn  nicht,    denn  man  bringt  ihn  freiwillig  dar;  man 
redet  aber  zur  Steuer  der  Wahrheit  und  nicht  zum  Zolle,  weil 
man  dazu  Terpfli^htet  ist.    Die  Abgaben,  als  Auflagen  werden      ,, 
Lasten  genannt,   insofern  sie  Dem,  der  sie  erftriclitet,  eine  Last, 
druckend,  beschwerlich  sind;  man  tragt  aber  dadurch  audt  zu  den 
ptaatslasten  bei,  die  aber,  ausser  den  Abgaben,  noch  mancher- 
lei Leistungen  erfordern,  Frohndienste,  Einquartierungen  u.  a. 

r  M*^®*     Aufenthalt,  [ü.]    Ein  Verweilen' an  einem  Orte, 
[yj   Auflage,  theils  eine  Zusammenkunft  von  Handwerkern,  theiis       < 
ein  Verweilen  von  Personen,  besonders  Uandwerksburschen,  an  ei- 
nem Orte,  theib  eine  Zusammenkunft  liederlicher  und  müssiger  Leute. 
Daher,  die  Dienstlosen  haben  dort  täglich  ihre  Auflage.    In  die-      "i 
ser  Bedeutung   hiess   Lage    ehemals  jede  Gesellschaft,    auch    ejn 
bchmaus,  wofür  man  jetzt  Gelage  sagt.   Aufenthalt,  das  längere      i 
oder  kürzere  V^erweilen  an  einem  Orte  aus  ffewichtigen  oder  nich- 
tigen Gründen. 

Anflaxe.      Ausgabe,    [ü.]    Beide  Wörter  bezeichnen  meto- 
nmisch  den  Inbegriff  der  Abdrücke  eines  Buches,    die  zusammen 
gedruckt  sind;  ob  sie  gleich  eigentlich  die  Handlung  des  Auflegens      i 
und  Ausgebens  anzeigen,  [v.j  Ausgabe  bezeichnet  diese  Abdrücke      , 
Wos  von  der  Seite,  wonach  sie  Etwas  sind,  was  aus,   d.  i.  in   das 
Publicum  hinaus,    gegeben  wird.    Auflage  blos  als  Werk  des 
Uuchdruckers,    der  die  Schrift  auf  die  Presse   legt.    Ausgabe      I 
netzt  einen  Herausgeber  voraus,    den  Schriftsteller.     Wird  dessen 
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Schrill  Dnyerändert  wieder  abgedmclLt,  so  ist  Dies  eine  neue  A  ■  f- 
lage  derselben;  hat  er  sie  yer&ndert,  eine  neue  Ausgabe. 

inflaneni  siehe  Aufpassen. 

Auflauf  siehe  Au f ru  h n    Abfall. 

Auflaurer  siehe  Aufseher. 

Auflauf.  Zulauf.  [&.]  Das  Zasamm^nkommen  einer  Menge 
Menschen,  [y,]  Jenes  sagt  man  nnr  im  hosen,  dieses  auch  im  guten 
SiBme.  Bei  dem  Zulaufe  kann  Alles  ordentlich  und  mit  der 'i^ss- 
ten  AnstandigkeU  zugehen  (man  sagt  z.  B.  der  Prediger  hat  viei 
ZnlanO-  1^  Auflauf  ist  timultuarisch  und  lärmend.  Auflauf 
sagt  eigentlich,  daas  £twas  zu  einer  Höhe  anschwillt^  Zulauf  he^ 
zeichnet  die  Riehtnag  nach  einem  Orte  hin. 

Attflrtnen,  Sich  siehe  Aufruhr  machen. 

Auflösung  siehe  Auskunft.' 

Aufmacheu.  Auftbun.  Oeffneu.  Aufschliessen. 
[ä.]  Bewirken,  da^  eine  Sache  offen  sei.  Offen  ist  eine  Sache, 
sofern  sie  einen  freien  Raum  enthält,  wodurch  Etwas  in  sie  hinein 
kommen  kann,  [y^  Oeffnen  bezeichnet  Dieses  ganz  allgemein, 
und  wird  gesagt,  sowol  wenn  die  Sache  noch  nicht  offen  gewesen, 
als  auch,  wenn  ihr  Offensein  nur  wieder  durch  Etwas,  z.  S.  durch 
eine  Thär,  gebindert  ist  Aufmachen  und  Anfthun  werden  mehr 
in  dem  letzten  Falle  gebraucht.    £in  Hans  wird  geöffnet,    auf- 

femacht,  aufgethan;  es  ist  schon  offen  gewesen.  Hingegen 
aufgrüben*  werden  geöffnet,  aber  nicht  aufgemacht  oder 
auf£;ethan.  Die  beiden  letzten  Wörter  unterscheiden  sich,  wie 
Machen  und  Thun.  Thun  bezeichnet  dasbldse  Handeln,  Machen 
ein  Handeln,  wodurch  etwas  Fortdauerndes  ausser  dem  Handelnden 
bewirkt  wird.  Sofern  man  also  darauf  siebt,  dass  durch  das  Oeff- 
nen etwas  Fortdauerndes  bewirkt  werde,  oder  bewirkt  werden  solle, 
sagt  man  Aufmachen.  Sofern  darauf  nicht  gesehen  wird»,  sondern 
mcnr  auf  die  Handlung  des  Oeffnens,  wird  Aufthun  sesagt  Man 
sagt:  die  Thür  aufthun,  wenn  man  blos  Jemanden  herein  lassen 
will;  die  Thür  aufmachen,  wenn  sie  lange  offenbleiben  soll.  Da- 
her sagt  man  auch  nicht,  die  Thür  zuthuif,  sondern  zumachen, 
weil  es  ihr  gewöhnlicher  fortdauernder  Zustand  ist,  nngeöffnet  zu 
sein.  Aufschliessen  wird  gesagt,  wenn  das  HTnderniss  des  Offen- 
seins ein  Schloss  war$ '  und  bei  dem  uneigentlichen  Gebrauche  die- 
ses Wortes  ist  Immer  darauf  gesehen,  dass  Etwas  so  dicht  und  fest 
zu  sei,  als  wfire  es  durch  ein  Schloss  Verwahrt.  „Das  Herz  gefallt 
mir  nicht,  das  streng  und  Icalt  Sich  zuschliesst  in  den  Jahren  des  Ge- 
fühls.''   ScMiller.  *      * 

Aufmetkeu  »ehe  Acht  geben.    Auf  Etwas  achten. 

Aufmeikiam  siehe  Achtsam. 

Aufmunteru.  Antreiben,  [n.]  Jemandes  Thätigkeit  yer- 
mehren.  [v.]- Aufmuntern,  von  Munter,  findet  hei  dem  Schläf- 
rigen, Antreiben,  von  Treiben,  durch  S tosten  in  Bewegung 
setzen,  bei  dem  Trägen  statt.  Antreiben  gebt  mehr  auf  die  l^nd- 
Inng,  wodurch  Jemandes  Thätigkeit  vermehrt  wird;  Aufmuntern 
mehr  auf  die  Wirkung.  A.ufni  untern  kann  man Unrch  gütliche  Vor- 
stellungen, sanfte,  erheiternde  Mittel;  Antreiben  deutet  auf  starke, 
unangenehme,  selbst  gewaltsame  Mittel,  nnd  wenigstens  sehr  ein- 
dringUche  Vorstellungen. 
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Aüftnuntern  siehe  Aufheitern. 

AnfinilllterB  «ehe  Ermuntern. 

Anfmntxen  siebe  Verweisen. 

Anfnehmen  siehe  Aufheben. 

Aufoehmeii  siehe  Empfangen. 
.  Anf)|iaGlLen  siehe  Aufladen. 

AoAiasSen.  Auflauern.  Aufsehen,  [ti.]  Mit  eespaim- 
ter  An&erLiaiiikeit  auf  Etwas  warten.  [y.J  Aufsehen,  fiherhaapt  auf 
Btwas  Achtang  eeben;  gleichyiel  aufweiche  Art  es  geschieht  Auf- 
passen genau  die  fiigenthuniUchlLeiten  eines  Andern  in  das  Aug« 
fassen,  nm  seine  Fehler  zu  gewahren.  Auflauern  rerbindet  den 
Begriff  des  Heimtüclcischea,  scharf  auf  Andere  lugen,  ihre  Miasgrilfe 
und  Fehler  Ingen,  um  sie  zu  Terderben.  Dieses  ist  jedesmal  das  Zei- 
chen eines  schändlichen  Gemüthes. 

Auftoassor  siehe  Aufseher. 

ABfpUtxen.  Ausputzen.  Putzen,  [ä.]  An  einer  Sache 
zufällige,  ihr  nicht  einverleibte  Verschönerungen  anbringen,  [v.} 
Putzen  (s.  Putz,  SchmuclL)  bezeichnet  diesen  Betriff  allgemein. 
Aufputzen  hat  1)  die  Nebenbedentang:  auf  der  Oberfläche  einer 
Sache  Verschonerangen  anbringen.  Ein  Zimmer  wird  aufgeputzt, 
wenn  man  an  der  Oberfläche  der  Wände  schOne  Kupferrtiche  etc. 
anbringt.  Aach  hat  das  Wort  2)  die  Nebenbedeutang:  den  Putz 
erneuern,  das  unscheinbar  Gewordene  wieder  sichtbar  machen.  So 
wird  ein  sc)iOner  Schrank  aufgeputzt,  der  durch  Staub  und 
Schmutz  unscheinbar  geworden  ist.  Ausputzen  heisst:  1)  eine 
Sache  dadurch  putzen,    dass  man   aus  ihr  die  Theile  wegschaflTt^ 


eit  schaden;   2)  die  Saclie  durch  Putzen   aus- 
zeichnen.   Er  hat  sich  recht  nerausgeputs 
zeichnet  <Vgl.  Wischer,  Ausputzer,  Pilz.) 


zeichnen.    Er  hat  sich  recht  herausgeputzt  (dadurch  ausge- 
5ichnet<Vgl.  Wischer,  Ausput  ^ 

AaJftacht  siehe  Senkrecht. 
Aufregung  siehe  Abfall. 
Aufregung.     Unwille.     Zorn,    [u.]    Aensserung  unange- 


nehmer Emnfindnngen,  welche  in  uns  aufsteigen,  [v.]  Aufregung* 
der  Zustand,  in  welchem  widerwillige  Gefühle  erregt  worden  sind. 
Unwille  stärker  als  Aufregung,  die  unangenehme  Empfindunj^, 
welche  wir  über  ein  Unrecht,  das  wir  bemerken,  oder  über  Das  <nacli~ 
haltig  empfinden,  was  uns  unrecht  erscheint.  Zorn,  ein  sehr  hoher 
GradTon  Unwillen  und  der  Zustand,  in  welchem  man  denselben  ohne 
allen  Rückhalt  gegen  Andere  heftig  äussert.* 

Aufreiben.  Tilgen.  Vertilgen.  Zerstören.  Aas- 
rotten. Vernichten,  [ü.]  Machen,  dass  Etwas  aufhört, 
wirklich  zn  sein,  [v.]  1)  Aufreiben  wird  nicht  gesagt,  wo  die 
eigentliche  Bedeutung  yon  Reihen,  welche  von  diesem  Worte  noch 
klar  angeregt  wird,  unpassend  sein  würde.  Eine  Feuerflamme  y  e  r- 
tilgt  man  wol,  aber  man  reibt  sie  nicht  auf.  Vertilgen  zeigt 
ein  gänzliches  Tilgen  an.  Tilgen  ist  die  Verstärknngsform  Ton 
dem  alten  I>ltoi»  (Ethisch  I>aiO'Aii),  Theilen,  und  deutet  hienacb 
darauf  hin,  dass  man  Etwas  durch  Trennung  seiner  Theile  aufhören 
mache.  Diese  ursprüngliche  Bedeutung  ist  aber  in  Tilgen  nad 
Vertilgen  nicht  mehr  erkennbar.    Tilgen  sagt  man  yon  Dem, 
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dessen  Wirksamkeit  man  ein  Ende  macht  und  dessen  Folren  man 
aufhebt.  Vertilgen  heisst:  seinem  eapzen  Dasein  ein  Ende  ma- 
chen. Man  tilgt  einen  Aufruhr,  incßm  man  ihm  seine  Kraft  be- 
nimmt, dass  er  Bi<;ht  mehr*schaden  kann.  Hiebe!  konnte  der  Be- 
triff Ton  T heilen  noch  anwendbar  sein;  er  ist  es  aber  nicht  in 
der  Redensart:  eine  Fenersbrnnst  tilgen;  eine  Schuld  tiieen;  die 
Sunde  tilgen.  Vertilgt  ist  ein  Aufruhr,  wenn  er  ganzlich  aufge- 
hört hat  zu  sein.  Man  y ertilgt  eine  Leidenschaft  ans  dem  G^r- 
zen,  ob  man  sie  gleich  nicht  durch  Zerthellen  Terrfichtet.  2>  Das 
Reiben  im  eigentlichen  Sinne  ist  eine  fortgesetzte,  gewOnnlich 
mehrmals  wiederholte,  hin  und  her  gehende  Pewegnnff.  Daher^hat 
Aufreiben  den  Nebenbegriif  eines  allmählich,  durch  anhaltende 
oder  wiederholte  Angriffe  erfolgenden  Zersti^rens.  Vertilgen 
kann  auch  ein  plötzliches  sein.  Ein  Blitzstrahl,  der  den  Wanderer 
trifft,  Ter  tilgt  das  Leben  desselben,  reibt  es  aber  nicht  anf: 
denn  er  yemicntet  es  in  Einem  Augenblicke.  Hingegen  ein  schlei- 
chendes Fieber  reibt  die  Kräfte  auf  (indem  es  sie  nach  und  nach 
Unterdrückt  und  endlich  Ter  tilgt),  ß)  Wenn  wir  eine  Sache  mit 
Einem  Schlage  zerstören,  so  ist  Das  in  der  Regel  un.^ere  Absicht. 
Dagegen  geschieht  es  oft,  dass  wir  eine  Sache  allmählich  durch 
Handlungen  zerstören,  auf  die  wir  nicht  achten,  und  bei  denen  wir 
also  noch  weniger  jene  Zerstörung  zur  Absicht  haben:  Daher  kommt 
es,  dass  Vertilgen,  aber  nicht  Aufreiben,  den  Nebenbegriff 
*  des  Absichtlichen  mit  sich  fahrt.  Es  kann  Jemand,  z.  B.  durch lln- 
mässigkeit,  seine  eignen  Kräfte  aufreiben*;  aber  man  sagt  nicht, 
dass  er  sie  ;r  er  tilge,  weil  es  keineswegs  seine  Absicht  ist,,  sie  zu 
zerstören.  Ausrotten,  Ton  Reuten,  Raden,  mit  der  Wurzel 
ausreissen,  unterscheidet  sich  Ton  Vertilgen  durch  den  Neben- 
begriff, dass  eine  ganze  Art  Ton  Dingen  Tcrtilgt  sei,  so  dass  sie 
sich  nicht  weiter  fortpflanzen  kann.  Man  hat  in  Engtand  die  Wolfe 
ausgerottet,  indem  man  alle  einzelnen  Wolfe  Tertilgt  hat,  so 
dass  diese  Art  Ton  Thiefcn  sich  daselbst  nicht  weiter  fortpflanzen 
kann.  Zerstören  abstammend  Ton  dem  angelsächsischen  5fyroit, 
Bewegen,  wird  eigentlich  nur  Ton  zusammengesetzten  Dingen  gesagt, 
sofern  ihrem  Dasein  durch  Trennung  ihrer  Theile  ein  Ende  gemacht 
wird.  So  zerstören  Kanonenkugeln  eine  Mauer,  indem  sie  die- 
selbe zertrümmern.  Bei  dem  Zerstören  bleiben  also  die  Theile  des 
zerstörten  Dinges  übrig.  Vernichten  heisst :  dem  Dasein  eines 
Dinges  dergestalt  ein  Ende  machen,  dass  hernach  schlechterdings 
gar  Nichts  mehr  Ton  ihm  da  ist. 

Anfreixen  siehe  Aufbringen. 

Anfrichten  siehe  A  u  f h  e  b  e  n. 

Anfrichton.  Trösten,  [fi.]  Jemandes  Traurigkeit  Termindern. 
[t.I  Am  wahrscheinlichsten  hatte  Trost  (Ton  Rasten,  Rüsten, 
nunen  eine  andere  Form  Ton  MUtwan,  Ruhen,  woTon  Trauer  ab- 
stammt) ursprünglich  die  Bedeutung:  Vertrauen,  welche  Bedeutung 
noch  Jetzt  in  Dreist  und  Getrost  sichtbar  ist.  TrOsten  heisst 
daher:  einem  Traaernden  wieder  Vertrauen  einflössen;  es  sei  Ver- 
trauen zu  sich  selbst,  Muth,  seinen  Schmerz  zu  tragen,  oder  Ver- 
trauen auf  die  Zukunft,  ermuthigtes  Hoffen,  oder  auch  beides  zu- 
gleich. Jedenfalls  geht  da»  TrOsten  auf  Beruhigung  aus.  Aufrich- 
ten wird  Ton  Dem  gesagt,  der  durch  seine  Betrübniss  gänzlich  nie- 
dergebeugt ist,  und  gleichsam  wieder  in  die  Hohe  gerichtet  werden 
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soiL  Man  kannsa^en,  dass  man  Jemanden  über  ouien  Verinst,  der 
ihn  wenig  schmerzt,  zu  trösten,  aber  nicht,  dass  man  ihn  darüber 
auTzurichten  suche.  Hingegen  eine  durch  den  Verlust  ihres 
einzigen  Kindes  niedergebeugte  Mutter  sucht  man  aufzurichten. 

AnfHchtig.  Naiy.  Redlich.  Offenherzig.  Treu- 
herzig. Unyerhohleii.  Unumwunden.  Freimü- 
thig.  Gerade,  [ü.]  Wer  sein  Inneres,  seine  Gedanken  und 
Gesinnungen,  seinen  Willen  und  seine  Neigungen,  senau  so  äussert, 
Tvie  sie  in  Wahrheit  sind,  [v.]  Aufrichtig  und  Aufrecht  wa- 
ren ursprünglich  einerlei:  empor  gerichtet;' Aufrichtig  aber  er- 
hielt seine  jetzige  Bedeutung  davon,  weil  es  an  Dem,  der  aufrecht 
steht  und  mit  empor  gehobenem  Kopfe  uns  gerade  ins  Gesicht 
sieht,  in  der  Regel  ein  Zeichen  ist,  dass  er  sich  nicht  yerstelic. 
Es  kann  nun  aber  1)  Fälle  geben,  wo  ich  nicht  verbunden  bin, 
meinen  Sinn  zu  erkennen  zu.  geben  (z.  B.  wenn  ein  Zudringlicher 
meine  Familienangelegenheiten  wissen  will):  wenn  ich  es  susdann 
unterlasse,  so  ist  Das  zwar  keine  Handlung  der  Aufrichtigkeit, 
aber  auch  keine  Verletzung  derselben ;  H)  kann  es  Falle  geben,  wo 
ich  in  meinem  Gewissen  verbunden  bin,  aufrichtig  zu  sein,  ^,B. 
wenn  ich  an  meinem  Freunde  einen  Fehler  bemerke.  Wenn  ich  es 
alsdann  unterlasse  und  schweige,  so  handle  ich  der  Aufrichtig- 
keit zuwider;  3)  kann  es  Fälle  geben,  wo  Andere  ein  vollkommenes 
Recht  haben,  von  mir  Aufrichtigkeit  zu  fordern.  Wenn  ich  als- 
dann unterlasse  aufrichtig  zu  sein,  so  bin  ich  unTedlich. 
Redlichkeit  —  (von' dem  veralteten  Kcd,  Recht;  Redihaft  and 
Redilih  heisst  ursprünglich  nichts  Anderes  als  verständig;. ver- 
ständig und  redlich  schienen  dem  Deutschen  ßd  nahe  mit  einander 
verwandt,  dass  er  den  Begriff  des  Redlichen  mit  dem  Namen  des 
Verständigen  bezeichnete,  während  letzt  oft  Beides  einander  ent- 
gegen gesetzt  wird;  unseren  Vorfahren  war  di&  Redlichkeit  eine 
nothwendige  Folge  der  Verständigkeit,  und  sie  fühlten  unmittelbar 
Das,  was  unsre  Philosophen  uns  erst  vordemonstriren  müssen,  dass 
der  wahrhaft  Verständige  auch  redlich  sei.  Graf  \pn,  zu  Otfrids 
KrlstS.IX.) — ist  die  Aufrichtigkeit,  sofern  Andere  eyi  vollkomm- 
nes  Recht  darauf  haben.  Der  unredliche  Besitzer  {possessor 
malae  fidei)  verschweigt  es,  dass  er  eine  fremde  Sache  besitze, 
obgleich  der  Mahre  Bigenthumer  ein  vollkommnes  Recht  hätte  zu 
fordern,  dass  er  es  ihm  entdecke.  Wer  seinen  Sinn  vorsätzlich  an- 
ders bezeichnet,  als  er  ist,  der  handelt  immer  unaufrichtig,  and 
sofern  er  dadurch  ein  vollkommnes  Recht  verletzt,  unre.dlich. 
Redlich  bezieht  sich  auf  Handlungen  (s.  Ehrlich,  Redlich) 
Aufrichtig  nicht.  Der  Aufrichtigkeit  thun  häufig  der  Man- 
gel an  Muth  und  selbstische  Rücksicht  Abbruch,  so  dass  die  Wahrheit 
auch  von  Solchen,  welche  berufen  sind  sie  zu  sagen,  wenn  nicht 
verläugnet,  doch  verschwiegen  wird.  Man  furchtet,  dass  man  sie 
nicht  gern  höre,  und  dass  es  unvortheilhaft  sei,  sie  laut  werden 
zu  lassen.  Von  solcher  Furcht  ist  der  Freimüthige  frei;  er  hat 
den  Muth,  aufrichtig  zu  sein,  wenn  er  auch  NachUieil  davon  be- 
sorgen muss;  er  redet  demnach  unverhohlen,  ohne  Etwas  zu  ver- 
hüllen und  zu  verbergen,  sich  selbst  so  wenig  ab  die  Wahrheit; 
und  unumwunden,  ohne  erst  viele  Wendungen  zu  gebrauchen. 
Er  braucht  indess  in  dem  ersten  Falle  nicht  täppisch,  und  in  dem 
zweiten  nicht  grob  zu  sein.   Seine  Aufrichtigkeit  ist   Geradheit. 
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Der  AaTrichtige  also  verstellt  sich  nicht;  was  ef  uns  ron seinem 
Innern  zu  erkennen  g^bt,  ist  wahr;  aber  es  kann  sein,  dass  er  uns 
Manches  yerschweigt ,'  was  er  zn  entdecken  nicht  Terbnnden  ist. 
Der  Offenherzige  öffnet  sein  ^n^s  Herz,  und  h&h  Nichts  Ton 
seinem  Inneren  geheim.  Er  ist  immer  aufrichtig;  aber  der  Auf- 
richtige nicht  immer  offenherzig,  sondern  zuweilen  zurück- 
haltend. Offenherzig  und  Naiv  kann  man  sein  aus  Unvor- 
sichtigkeit und  Mangel  an  Klugheit;  aber  auch,  weil  man  sich  nichts 
Böses  bewusst  ist  und  ans  Unschald  von  den  Menschen  so  gut  denkt, 
dass  man  einem  Jeden  trauen  zu  können  glaubt.  Diese  liebenswiir- 
dige  Offenherzigkeit  ist  die  Treuherzigkeit.  Der  Treu- 
herzige hat  ein  Herz,  das  sich  und  Anderen  trauet.  Naiv  ist 
Derjenige,  welcher  ohne  K^anst,  aber  auch  ohne  Ueberlegung  handelt 
nnu  spricht.  Daher  kommt  es,  dass  das  Verhalten .  wie  die  Reden 
des  Naiven  eben  so  oft  erhaben  als  lächerlich  erscheinen  können. 

iufiahir.  Auflauf.  Aufstand.  Empörung.  In- 
surrection.  XnJ\  Das  Zusammenkommen  einer  Menge  Men- 
schen, weiches  «e  öffentliche  Ruhe  stört,  und  for  die  öffent- 
liche Sicherheit  besorgt  macht,  [v.]  Auflauf  kann  in  jedem 
Falle  gesagt  werden,  es  mögen  Gewaltthatigkeiten  dabei  vor- 
fallen oder  nicht  und  diese  Gewaltthatigkeiten  mögen  gerich- 
tet sein,  gegen  wen  sie  wollen.  Sind  sie  ffegcn  die  Obrig- 
keit gerichtet  oder  wird,  wenigstens  thätlicJie  Widersetzlich- 
keit gegen  die  Obrigkeit  verübt,  so  Ist  der  Auflauf  ein  Auf- 
ruhr. Diese  Bestimm nnff  gründet  sich  auf  die  Ableitung;  denn 
bei  dem  Aufrühren  wird  Das,  was  unten  ist  nach  oben  getrieben. 
Auch  der  uneigentliche  Ausdruck  des  Wortes  deutet  darauf  hin. 
Meine  Sinnüchkoit  ist  im  Aufrühre,  wenn  sie  gewaltsam  der  Ver- 
nunft entcegenstreb t  Ein  Aufstand  (Insnrrection)ist  allema^ 
eine  Vereinigung  zu  gewaltsamer  Widersetzlichkeit,  ein  Auf-  und 
feststehen  wider  Jemanden,  ein  Entgegenstellen,  die  Gewalt  mag 
gegen  die  Obrigkeit  gerichtet  sein  oder  nicht,  ja  sie  soll  vielleicht 
selbst  zum  Re^ttand  derselben  gegen  einen  auswärtigen  Feind  dienen. 
So  heisst  in  Ungarn  Aufstand,  In  surrection,  der  in  Masse  ver- 
einigte Reichsadel,  der  zu  Folge  des  Königlichen  Aufgebotes  zur 
Yertheidigung  der  Grenzen  gegen  den  Feind  bewaffnet  zusammen- 
tritt. Ein  Aufstand  gegen  die  Obriffkeit  ist  Aufruhr,  auch  wenn 
er  nur  gegen  eine  untergeordnete  Obrigkeit  gerichtet  ist.  Ein 
Aufruhr  gegen  die  höchste  Obrigkeit  i^  Empörung,  als  ein 
Streben,  sich  auch  über  den  Höchsten  zu  erheben.  Diese  Bedeutung 
Kegt  auch  dem  nneigentiichen  Gebrauehe  zu  Grunde.  Die  Wellen 
des  empörten  Meeres  steigen  am  höchsten  empor. 

iufrilll  machen.  Sich  Auflehnen.  Sich  Empö- 
ren. Aufstehen.  Sich  Erheben.  [n.[  Die  öflentliche 
Ruhe  und  Sicherheit  sewaltthätlg  stören  und  gefährden,  [v.]  Auf- 
ruhr machein,  der  Obrigkeit  den  Gehorsam  versagen  und  gegen 
sie  oder  Privatpersonen  Gewalt  brauchen.  Sich  Auflehnen,  sei- 
nen rechtmässigen  Herrn,  seinen  Vorgesetzten  und  seiner  Obrigkeit 
sich  widersetzen.  Sich  Empören,  sich  thätlich  oder  sogar  mit 
gewaffneter  Hand  der  höchsten  Behörde,  ihren  Befehlen  und  Orga- 
nen entgegenstellen.  Aufstehen  und  Sich  Erheben  wird  von 
einem  Lande  oder  einer  abhängigen  Provinz  gebraucht,  wenn  die 
Einwohner  Jlerselben  sieh  gegen  ihre  Regierung  mit  den  Waffen 

Digitized  by  LjOOQ IC 


110  Aufsacken  —  Aafsohieben 

in  der  HaniL  eriieben,  nm  den  seitherigen  StaatsTerband  zu  brechen. 
So  stand  das  deutsche  Volk  auf,  und  erhob  sich  gegen  Napoleon. 

Aufsacken  siehe  Aufladen. 

Aufsagen.  Aafkundigen.  [ü.]  Ausdrücklich  erkl&ren,  dass 
man  einen  Vertrag  nicht  weiter  fortsetzen  Wolle,  [y.]  Anfsaeen 
deutet  blos  anf  eine  mündliche  Erkl&rung;  Aufkündigen  Mron 
Knndigen,  kund  machen)  hat  den  NebenbegriiT  der  Feierlichkeit, 
nnd  heisst:  Etwas  feierlich  aufsagen.  Daher  wird  von  solchen  Ver- 
trägen, welche  der  Regel  nach  geriehtlich  oder  doch  schriftlich  oder 
sonst  auf  eine  feierliche  Art  aufgesagt  werden,  Aufkündigen  ge- 
braucht. Eine  Mlethe  wird  aufgesagt,  ein  Capital  aufgekfin- 
dieet. 

[öl 
Der  am  nächsten  liegende  Unterschied  zwischen  beiden  ist,    dass 


nfkatl.    Abhandlung,     [fi.]     Vortrag  über  Etwas,     [t.] 


der  Aufsatz  allezeit  schriftlich  ist,  denn  das  Vorzutragende  wird 
anf  (das  Papier)  gesetzt,  die  Abhandlung  aber  auch  mnndKch 
sein  kann.  Was  den  Inhalt  betrifft,  so  ist  der  Aufsatz  allezeit 
kürzer  als  die  Abhandlung,  in  deren  Namen  es  schon  liegt,  dass 
Tdn  dem  in  Rede  stehenden  Gegenstande  Tollständig  und  mOgliehst 
erschöpfend  gehandelt  wird.  Der  Form  nach  ist  der  Aufsatz 
fluchtiger,  die  Abhandlung  ausgearbeiteter. 

infsitlifl;.  Aufstössig.  AufstutElg.  [u.]  Wer  An- 
deren, besonocrs  seinen  Vorgesetzten,  zu  widerstreben  anfingt,  oder 
geneigt  ist.  [t.]  Das  Sitzen  ist  ein  Zustand  der  Ruhe,  das  Au f- 
stossen  ein  Zustand  der  Bewegung;  wie  z.  B.  das  Bier,  wenn  es 
aufstösst,  in  Bewegung  ist,  und  in  die  Hohe  treibt.  Figurlich 
bedeutet  daher  Aufsatz  ig  sein:  wider  Jemanden  fest  oder  hart- 
näckig wobei  beharren,  wenn  Dies  auch  eine  blose  Verweigerung  sein 
sollte.  Der  AufstOssige  hingegen  will  nicht  blos  Etwas  Tcrwei- 
^ern,  und  überhaupt  nicht  blos  bei  Etwas  beharren,  sondern  will 
sich  in  Bewegung  setzen,  sich  wider  Jemanden  erheben,  einen  Auf- 
stand gegen  ihn  machen.  Anfstützig  bt  blos  eine  andere  Form 
Yon  AufstOssig.  Wenn  ünterthanen,  durch  zu  vieh; "Abgaben  ge- 
plagt, endlich  eine  Ton  neuem  wieder  ausgeschriebene  beharrlich 
yerweigern,  übrigens  aber  Nichts  unternehmen,  sondern  sich  ruhig 
verhalten,  so  sind  sie  aufsätzig  geworden.  AufstOssig  oder 
Aufstützig  sind  sie  erst  dann,  wenn  sie  im  Begriff  sind,  sich  za 
erheben,  einen  Aufstand  zu  machen,  und  angriffsweise  zu  Ter- 
fahren. 

Aufschieben.  Verschieben.  Verziehen.  Verzögern. 
Hinhalten.  Vertagen.  Aussetzen,  [n.]  Etwasinder 
gegenwärtigen  Zeit  nicht  wirklich  machen.  •  [y.]  Ver  hat  in  allen 
diesen  Zusammensetzungen  den  Begriff:  von  sich  weg;  fern,  wel- 
ches davon  abstammt  Verschieben  heisst:  in  die  Ferne  schie- 
ben. Aufschieben  bedeutet:  anfeine  andere  Zeit  schieben. 
Aufgeschoben  ist  abo  nicht  Aufgehoben,  als  nicht  geschehen 
zu  betrachten.  Es  soll  yielmehr  noch  geschehen;  nur  nickt  gleich, 
sondern  in  der  Zeit,  aufweiche  es  hin  geschoben  wird.  Ver- 
schieben schliesst  Dies  nicht  ein,  sondern  drückt  nur  aus,  dass 
man  Etwas  aus  der  gegenwärtigen  Zeit  von  sich  wef  schiebe,  ohne 
zu  sagen,  dass  man  es  auf  eine  künftige  Zelt  hinschiebe.  Was  man 
T erschiebt,   das  will  man  zuweilen  auch  gar  nicht  Ihna,    unil 
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schiebt  es  eben  daram  In  die  Ferne,   ^o  der  Tr«|^,   der  eine 
Arbeit  Ton  einem  Tage  znm  anderen  verschiebt,  am  wo  mdglicb 

Sanz  davon  los  zu  kommen.  Verziehen  heisst  an  sieh:  Etwas  in 
ie  Ferne,  in  die  Länge,  hinziehen;  hier:  eine  Handlang  anf  eine 
längere  oder  lange  2^it  hinausziehen.  Die  Länge  der  Zeit  bleibt 
dabei  unbestimmt.  Man  sagt  zu  Jemandem,  der  so  eben  weggehen 
will:  Verziehen  Sie  nur  einen  Augenblick  (die  Handlung  des  Weg- 
gehens); aber  auch:  Die  Entscheidung  verzog  sich  von  einem 
Jahre  zum  andern.  So  erhält  Verziehen  die  Bedeutung:  lang- 
wierig machen,  so  dass  man  immer  anf  den  Fortgang  und  das  Ende 
warten  muss.  Wer  Etwas  verzieht,  der  lässt  daraufwarten,  er 
lässt  es;  nach  einem  Ausdrucke  des  gemeinen  Lebens,  in  die  fange 
Harre  kommen.  Von  Ziehen  stammt  ZOgern  slb,  und  zeigt  In 
«einer  Form  ein  oft  wiederholtes  Ziehen  (in  die  Länge,  Ausdehnen} 
an  (s.  Säumen).  Verzögern  ist  nur  eine  Verstärkung  von  V e r- 
z i e n e n,  und  bedeutet  daher :  sehr  lange  verziehen,  k»esonders : 
zur  ÜDgebühr  verziehen.  Deshalb  hat  es  den  tadelnden  Neben- 
begriff, dass  Dasjenige,  was  verzögert  wird,  nicht  zn  rechter 
Zeit  angefangen  oder  beendigt  werde.  Das  Aufschieben  und 
Verzieben  kann  seine  guten  Gr&nde  baben  und  gut  sein,  das 
Verzögern  gereicht  allemal  zum  Vorwurfe,  weil  die  rechte  Zeit 
zu  Etwas  durch  das  ZOgern  verioren  geht  Verzögern. kann  sei- 
nen Grund  in  Saumseligkeit,  Trägheit,  Unentschlossenheit,  Furcht, 
oder  in  einer  wirklichen  Absicht,  bOsem  Willen,  haben;  Hinhal- 
ten zeigt  nur  ein  langes  ZOgern  aus  Absicht  an,  denn  Halten  hat 
hier  die  Bedeutung:  den  Fortgang  hindern,  wie  In  Anhalten,  Auf- 
balten n.  a..  Hin  aber  bezeichnet  die  Richtung  in  die  Feme.  Ver- 
tagen kommt  am  nächsten  mit  Aufschieben  überein;  denn  es 
bedeutet,  einen  fernen  (zukünftigen)  Tag  wozu  bestimmen,  oder 
ansetzen.  Es  ist  also  von  eingeschränkterem  Gebrauche  als  Auf- 
schieben; denn  was  aufgeschoben  wird,  Das  wird  überhaupt 
nur  auf  eine  künftige  Zeit  verlegt,  aber  nicht  gerade  auf  einen  Tag, 
der  doch  wenigstens  die  Nähe  der  Zeit,  in  welcher  Etwas  geschehen 
soll,  andeutet.  Man  kann  daher  Etwas,  z.  B.  eine  besäsichtigte 
Reise ,  auf  unbestimmte  Zeit  aufschieben,  aber  nicht  auf  u n- 
bestimmte  Zeit  vertagen.  Aussetzen  ist  auch, ein  Aufschie- 
ben, aber  nur  ein  solches,  wodurch  die  Fortsetzung  einer  Handlung 
unterbrochen  wird.  Was  man  setzt,  das  bringt  man  ans  der  Be- 
wegung in  Ruhe ;  die  Handlung,  das  Geschäft  ruht  also  einstweilen. 
Aus  hat  hierbei  die  Bedenfung  von  Hinaus,  anf  eine  bestimmte 
oder  unbestimmte  Zeit  hinaus. 
iufSCklag  siebe  Anflug. 

AufscUiessen  siehe  Aufmachen. 
AufscMllSS  siehe  Auskunft 
Aafkcluieiden  «ehe  Pralilen. 

AnfSCbrift  siehe  Inschrift. 

Aufschwellen  siehe  Schwellen. 

Aufsehen  siehe  Aufpassen. 

Aufseher.  A  u  fp  a  s  s  e  r.  A  uf I  a  u  r  e  r.  fü.]  Wer  anf  Et- 
was Achtung  gibt,  [v.]  Aufseher  kann  ein  aoicher  in  jedem 
Falle  genannt  werden,  er  mag  auf  Etwas  sehen,  Achtung  geben, 
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auf  welche  Art  und  aus  welcher  Absicht  er  will ;  insonderheit  aber, 
wenn  es  sein  Amt  ist,  Dies  zu  ihun.  Aufpasser  heisst  überhaupt 
derjenige,  der  anhaltend  auf  Etwas  Acht  gibt;  denn  Passen  be- 
deutet sowol  Warten  (Du  kannst  lange  passen),  als  Auf- 
merken (Passe  hübsch  auf!).  Aufpasser  hat  aber  den  Ne- 
benbegriir,  dass  ein  Solcher  auf  Andere  anhaltend  achte,  um  Fehler 
oder  Yergehungen  zu«  entdecken ,  oder  um  ihnen  Schaden  zuzufü- 
gen. „Sie  verslaiid  —  mit  grosser  Vorsicht  aufzupassen,  wo  des  An- 
deren schwache  Seite  sein  möchte.*^  Götke.  Bei  Auflaurer  sticht 
dieser  gehässige  Nebenbegriff  noch  stärker  hervor.  Dies  gründet 
sich  darauf,  dass  Lauern,  von  Lugen,  Sehen,  abstammend,  nr- 
spränglich :  scharf  worauf  hinsehen ,  bedeutet.'  Darum  bezeichnet 
Auflaurer  einen  scharfen  Aufpasser,  der  recht  cifKg  darauf 
ausgehet,  Fehler  und  Vergehungen  Anderer  zu  erspähen,  oder  ihnen 
Schaden  und  Nachtheil  zuzufügen. 

inhtand  siehe  Aufruhr.    Abfall 

iabtapeln  siebe  Aufhäufen. 

Aufstehen.  Auferstehen.  Erstehen,  [ü.]  Eigentlich: 
i^ns  einer  liegenden  oder  sitzenden  in  die  stehende  Stellung  über- 
gehen; und  daTon  überhaupt:  sich  erheben.  [t.I  Aufstehen  be- 
zeichnet die  Bewegung  in  die  Hohe  durch  sein  Auf  (s.  Auf,  Em- 
por); Erstehen  durch  sein  Er  (s^  Adler,  Aar).  In  den  Begrif- 
fen beider  WOrter  scheint  keine  wesentliche  Verschiedenheit  tu  sein. 
Nur  hat  Erstehen  angefangen.  In  der  Spraohe  des  gemeinen  Le- 
bens zu  veralten;  wenigstens  in  seiner  eigentlichen  Bedetitung.  An- 
statt: willst  Du  noch  nicht  aufstehen?  sagt  man  nicht:  willst  Du 
noch  nicht V erstehen?  Nur  in  der  hohem  Sprech-  und  Schreibart 
wird  es  noch  Öfter  in  seinem  eigentlichen  Sinne  gebraucht.  „Und 
da  ich  Ton  den  Knieen  jetzt  erstanden.'*  SchHier.  Auferstehen 
enthalt  in  seinem  Auf  und  Er  einen  Oebcrflnss  (Pleonasmus).  Allein, 
obgleich  das  üeberflussigö  sonst  einen  Ausdruck  leicht  unedel  macht, 
so  gibt  es  doch  diesem  eine  gewisse  Fülle  und  dadurch  etwas  Feier- 
liches. Daher  kommt  es.  dass  Auferstehen,  und  noch  mehr  Auf- 
erstehung, hauptsächlich  nur  von  dem  Aufstehen  aus  dem  Grabe 
febraucht  wird.  „Auf  erst  eh  n,  ja  an  ferste  hn,  wirst  dn"  Klopttock. 
r stehen  sagt  man  in  diesem  Sinne  auch.  „Christ  ist  erstan- 
den." Von  Auferstehen  sagt  Klcpstot^.-  Das  Wort  wird  dadurch 
nachdrücklich,  dass  Auf  und  Er  ähnliche  Bedeutungen  haben. 

Aufkleben  siehe  Aufruhr  machen. 
AnfatöSSig.    Aufstützig  »ehe  Aufsätiig. 
Anfthnn  stehe  Aufm  ach en. 
Aarälttniien  siehe  Aufhäufeln. 

Auftragen.  Uebertragen.  Bevollmächtigen*  fu.] 
Jemandem  das  Recht  geben.  Statt  unserer  zu  handeln.  Wir  über- 
tragen einem  Sachwalter,  tragen  ihm  auf,  bevollmächtigen 
ihn,  in  unserem  Namen  eine  Klage  anzustellen,  [v.]  Uebertragen 
sieht  mehr  darauf,  dass  wir  das  Recht  geben.  Auftragen  mehr 
darauf,  dass  der  Andere  es  bekommt ;  denn  der  erstere  Ausdruck  sagt, 
dass  das  Recht  von  uns  zu  dem  Anderen  über  gehe;  der  andere, 
dass  es  auf  den  Anderen  komme.  Dies  erhellet  auch  daraus,  dass 
besagtes  Recht,  sofern  es  als  dem  Anderen  bereits  zukommend  be- 
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brachtet  wird,  wol  Auftrag  aber  nicht  üebertrae  heisst.  Ich 
habe  Auftrag  sagt  der  Sachwalter,  aber  nicht:  ich  habe  UeÜ  er- 
trag. Von  beiden  Aasdrucken  unterscheidet  sich  BcTollmdchti- 
gen  auf  doppelte  Art:  1)  sagt  es  ausdrücklich,  was  jene  nicht 
thun,  dass  Dasjenige,  was  wir  dem  Anderen  geben,  ein  Recht  sei; 
denn  Macht,  weiches  jedes,  sewol  sittliche  als  naturliche,  VerniO> 
gen  bezeichnet,  hat  hier  die  Bedeutung  von  Recht.  ,«£&  soll  Nie> 
mand  Macht  haben,  das  Volk  zusammenzurufen."  1.  Macc.  14,  44.  ~9) 
setzt  es  noch  hinzu,  dass  dieses  Recht  ein  volles,  vollständiges 
Recht  sei.  Aach  dies  sagen  Auftragen  und  Uebertragen  nicht 
ausdrücklich. 

Auftreiben  sieh«  Entdecken. 

Auftritt  siehe  Stiege. 

Aüfuraclieil  siehe  Erwachen. 

AQfurand.  Verschwendung.  Staat.  Litxus.  [&.] 
Ein  verhältnissmässig  grosser  Verbranch;  besonders  dc^  Geldes,  aber 
auch  anderer  Dinge.  „Schon  im  Homer  zeigt  sich  reicher  Aufwand«** 
Joh.  V.  Müller.  „Indess  wir  hier  in  thatenloser  Ruh  —  die  köstlich  edle 
Bettungszeit  verschwenden."  Schiller,  [v.]  Aufwand  ist  über- 
haupt Alles,  was  man  auf  Etwas  wendet.  Es  gibt  daher  auch  an- 
gemessenen, nützlichen  und  sogar  pflichtmässigen  Aufwand;  wie 
z.  B.  diejenigen  Kosten,  die  van  auf  die  Erziehung  seiner  Kinder 
zu  verwenden  verbunden  ist.  Aber  nützliche  oder  gar  pfticht- 
massige  Verschwendung  ist  ein  Unding.  Verschwendung 
helsst  nur  ein  unnätzer  Aufwand.  So  wird  im  obigen  Beispiele 
das  thatenlose,  also  ganz  unnütze  Verbringen  der  Zeit  Verschwen- 
dung derselben  genannt.  Dies  liegt  auch  in  der  Abstammung; 
denn  Verschwendenist  die  thätige  Form  von  Verschwinden, 
bedeutet  also:  verschwinden  machen.  Was  wir  aber  ganz  un- 
nütz aufwenden.  Das  geht  für  uns  verloren;  es  verschwindet  für 
uns.  Hieraus  folgt  noch,  dass  jeder  Aufwand  schon  dadurch  allein 
zur  Verschwendung  wird,  dass  er  zu  gross  ist;  es  sei  in  6ezug 
anf  den  Gegenstand,  oder  in  Bezug  auf  die  Kräfte  der  Person.  Denn 
was  auf  eine  Sache,  sei  sie  noch  so  gut,  zuviel  verwand^  wird. 
Das  ist  unnütz,  und  was  Jemand  über  seine  Kräfte  aufwendet, 
wie  ein  schlechter  Wirth,  Das  ist  noch  mehr  als  unnutz;  es  ist  ihm 
schädlich.  Staat,  Alles,  was  wohl,  was  gut  stehet,  gut  in's  Auge 
fällt,  von  schönen  und  kostbaren,  vorzüglfcn  zum  Putze  und  zur  Ver- 
zierung gehörenden  Dingen;  dann  der  Aufwand,  durch  den  man 
sich  auf  diese  Weise  vor  Anderen  auszuzeichnen  sucht.  Daher  Staat 
machen,  mit  kostbaren  Sachen  prahlen.  Luxe,  Luxus,  nnnöthl- 
ger  Aufwand  in  Kleidern,  Genüssen  und  Vergnügen.  Daher  oft 
gleichbedeutend  mit  Prachtliebe,  oft  mit  Verschwendung.  Diese 
letzteren  Ausdrücke  dienen  überhaupt  dazu  eine  ungezügelte  Putz- 
und  Vergnügungssucht  zu  bezeichnen. 

AnfRrarteB  siehe  Besuchen. 
AnfwarteB  siehe  Dienen. 
AnfWecken  siehe  Erwachen. 
AnfViegeln  siehe  Aufhetzen. 
Aufxiehen  siehe  Erziehen. 
Anfiieheii  si^he  Spotten. 

E.  k.  G.  Synonymik.^  8     p^^^T^ 
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Angenblick.  Hui.  Nu.  Nun.  [&.]  Die  aUerkorzesU  Zeil 
dauer.  [t.]  Aosenblick  gibt  diese  Dauer  durch  eine  Verglei 
ohang  an ;  sie  ist  nicht  länger,  als  man  zu  einem  Blicke  mit  den  Auge 
braucht;  Nu,  das  noch  verkürzte  Nun,  und  Hui  deuten  sie  a 
äussert  kurz  schon  durch  ihre  eigne  Kurze  an;  sie  ist  nicht  län?« 
als  dieser  Ausruf,  ein  bloses  Hauchen.  Augenblick  wird  ab^ 
Ton  tedem  solchen  Zeitthcile  gebraucht,  Nu  Mos  von  dem  ^esei^ 
ivärtigen;  Hui  bezeichnet  ihn  ?on  der  Seite  des  Dahinschwinden! 
weshalb  dieses  Wort  auch  gebraucht  wird,  um  eine  sehr  grosse  Ge 
schwindigkeit  anzuzeigen.  Mit  der  Verdoppelung  bezeichnet  es  ein 
allzu  grosse  Schnelligkeit  und  Uebereiinng.  „Es  geht  bei  ihm  Alle 

Augenblicklicb.  Gleich.  Bald.  Geschwinde 
Schleunig.  Unverzüglich.  Flugs.  Stracke 
Plötzlich.  Jähling.  Hurtie.  Schnell.  Behende 
Rasch,  [ö.]  BesUmmnngen,  welche  Statt  finden,  sofern  Etwa 
in  kurzer  Zeit  geschieht.  |v.]  Augenblicklich  bedeutet  ein 
sehr  kurze  Zeit  (die  nicht  länger  dauert  als  ein  Blick  mit  den  Au 
gen).  Gleich,  auch  Sogleich,  deutet  auf  den  Augenblick  der  zu 
nacnst  auf  Etwas  folgenden  Zeit :  ich  komme  gleicn;  gleich  naci 
dem  Essen;  und  heisstalso:  ohne  den  mindesten  Zeitverlust.  Glei  cl 
hat  hier  ohne  Zweifel  die  Bedeutung  von  Gerade,  welches  dci 
kürzesten  Weg  zwischen  zwei  Punkten  bezeichnet,  und  ist  ab  Um 
Standswort  von  dem  Räume  figurlich  auf  die  Zeit  übefsetragci 
Man  sagt  auch  in  ähnlichen  Beziehungen:  gerade  damals;  ehe 
jetzt.  Bald,  nbereinkommend  mit  walt  In  Gewalt,  und  vai  i 
valtie,  bedeutet  ursprünglich :  Gewaltig,  was  Viel  in  kurzer  Zeit  wir 
ken  kann ;  hiervon  aber :  in  kurzer  2^it.  Diese  Zcitbestimmunfir  is 
aber  nur  relativ,  und  Bald  bezeichnet  blos  eine  Zeit,  die  im  ver 
hältnisse  zu  Dem,  was  geschehen  soll,  Kurz  ist.  Was  daher  in  de 
einen  Verbindung  Bald  heisst,  kann  darum  nicht  auch  in  der  an 
deren  so  genannt  werden.  Ein  Comet  wird  bald  wieder  kommer 
wenn  es  auch  erst  nach  einigen  Jahren  geschehen  wird.  Wer  abe 
ein  Buch  in  einigen  Jahren  durchzulesen  gedächte,  von  dem  könnt 
man  nicht  sagen,  er  wolle  es  bald  durchlesen.  Stracks  komm 
her  von  Strecken,  und  bedeutet  eigentlich:  gestreckt,  un 
davon:  gerade.  Es  verhält  sich  mit  diesem  Worte  wie  mit  Gleich 
es  zeigt  an,  dass  Etwas  auf  dem  geraden  Wege,  also  ohne  Zcilvei 
last  geschehe,  dergleichen  auf  einem  ümwe^  Statt  finden  wurd« 
Stracks  unterscheidet  sich  aber  von  Gleich  dadurch,  dass  < 
lücht  sowol  in  Beziehung  auf  die  Zeit,  als  auf  Das,  was  in  derselbe 
geschieht,  gesagt  wird.  Auf  dieselbe  Weise  deutet  auch  Flug 
(gleichsam  im  Fluge)  auf  die  Kurze  der  Zeit,  worin  Etwas  geschieh 
und  bei  allen  folgenden  Wörtern  ist  vorzugsweise  auf  die  fiewegnn 
des  Handelnden  in  einer  Zeit  gesehen.  Geschwind,  von  S c h  w i i 
den,  worin  Win  der  Stammlaut  auch  von  Wind  ist,  heisst  ein 
Bewegung  (oder  Handlung  überhaupt)  sofern  sie,  im  Verbal tniss 
zu  Dem,  was  geschieht,  keine  lange  Zeit  dauert,  daher  In  kurze 
Zeit  vorüber,  beendigt  ist  Ich  will  mich  geschwind  anziehet 
heisst:  ich  will  in  kurzer  Zeit  mit  dem  Anziehen  fertig  werdet 
Der  Geschwindigkeit  steht  die  Langsamkeit  entgegen.  Hui 
tig  steht  dem  Tragen  entgegen.  Nach  seiner  Abstammung  yo 
Hurten  oder  Horten,  stossen,  treiben,  bedeutet  es:  Fort  gestos 
3en,  getrieben;  sich  forttreibend,  und  «daher ^aülg  sich  bewegem 
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Bnrti^  wird  nur  t»ii  Lebendes  fesagt,  ind  iiftbesondert  tok 
Geben  gebraocht,  nnd  zei|^t  kurz  anf  einander  folgende  Sebritte^ 
and  daher  überbanpt  eine  solcbe  Bewegung  an,  darcb  weicbe  ein  Weg 
in  kurzer  Zeit  znrnckgelegt  wird.  Sehneii  ist  ein  boberer  6ra4 
▼en  Hurtigkeit;  denn  was  fortgescbnelit  wird.  Das  wird  Hit  Hef- 
tigkeit fortbewegt.  Behende,  von  Hand,  was  von  der  Hand  gebt, 
leicbt,  Terbindet  nit  der  Hurtigkeit  die  Leichüekeit.  Ein  Yog4 
länft  bebende.  Und  da  diese  Leichtigkeit  ans  der  Feinheit  eslr 
stehen  kann,  so  wird  aach  das  Feine  behende  genannt.  Hin  z«r* 
tes  Kind  hat  behende  Glieder.  Rasch,  Terwancttmit  Ranscben, 
bezeichnet  eine  schnelle  Bewegung  hauptsächlich  von  Seiten  der 
thätigen  Kraft,  wodurch  sie  bewirkt  wird.  Deshalb  wird  es  ancb 
auf  geistige  Handlungen  übertragen.  Man  sagt:  ein  rascher  Ent- 
schluss.  Schleunig,  Yon  Schlaunen,  Schi  innen.  Fortrücken, 
deutet  auf  das  Gegentheil  von  Verziehen,  ZOgern.  Hier  ist  schleu- 
nige Hilfe  nöthig,  beisst:  sie  muss  ohne  Aufschub,  also  vom  An- 
S' enblicke  an  in  aer  kiirzesten  Zeit  erfolgen.  Unverzüglich  sagt 
lasselbe  ganz  eisentiicb,  was  in  Schleunig  figürlich  ausgedruckt 
ist.  Plötzlich  bat  den  Nebenbegriff  des  luivermuthcten ;  denn  es 
kommt  ber  von  Platz  oder  Flutz,  welche  Wörter  mit  Platzen, 
nnvermuthet  und  auf  einmal  zerreissen,  verwandt  sind.  Was  mit 
grosser  Geschwindigkeit  und  daher  in  sehr  kurzer  Zeit  geschieht, 
geschieht  auch  jähling;  denn  Jähe  bedeutet  einen  sehr  abhängi- 
gen Ort;  und  was  Ton  einem  solchen  herabfällt,  bewegt  sieb  sehr 
geschwinde. 

Angeiunerk  «ehe  Absicht 

Angraiclldilllich  stehe  Ausgemacht.    Offenbar. 

Aus.  Von.  [ü.]  Trennende  Entfernung,  [v.]  Aus;  ein  Ver- 
bältnisswort,  bezeichnet  das  Yt^rhältniss  zweier  Dinge  oder  Hand- 
lungen, vermöge  dessen  Eins  aus  dem  Anderen  herkommt,  entspringt, 
erkannt,  wegbewegt,  verbreitet  wird.  Von,  ein  Verhältnisswort, 
bezeichnet  die  entfernende  Richtung,  Trennung,  in  Beziehung  auf  den 
rerlassenen  Gegenstand,  er  sei  eine  Person,  eui  Ort  oder  eine  Sache. 

AnsantWOlten  siehe  Ausliefern. 

Ausarbeiten.  Bearbeiten,  [ü.]  Arbeit  worauf  verwenden. 
V.]  Bearbeiten  deutet  blos  darauf,  dass  man  die  Sache  zum 
legenstande  meiner  Arbeit  mache.  Ausarbeiten  fügt  den  Begriff 
der  Vollendung  hinzu.  Ich  habe  eine  Predigt  ausgearbeitet, 
wenn  sie  durch  meine  Arbeit  völlig  zn  Stande  g^ekommen  ist.  Ich 
habe  sie  bearbeitet,,  wenn  sie  auch  nicht  fertig  geworden  ist. 

AUBarten  siehe  Aharten. 

Ausbeute.  Ausfall  Gewinn,  fü.]  Das  Nüuliche,  was 
uns  aus  einer  Sache  entsteht  und  uns  zuTneil  wird,  [v.]  Beute 
beisst  zwar  ursprünglich:  Nutzen,  Vortheil,  aber  nach  dem  Jetzigen 
Sprachgebrauche  hauptsächlich  Das,  was  im  Kriege  an  beweglichen 
Gütern  dem  Feinde  abgenommen  wird.  Davon  überhaupt:  was, 
gleichsam  wie  im  Kriege,  erkämpft,  durch  Lbt  oder  Gewalt  errun- 
gen wird.  „Die  Welt  wird  nie  das  Glück  erlauben,  Als  Beule  wird  es 
nur  gehascht;  Entwenden  must  Du^s  oder  rauben,  Eh'  Dich  die  Ab- 
gunst überrascht.''  Schiller.  Ausbeute  ist  demnach  ein  solcher 
Nutzen  aus  einer  Sache,  den  man  gleichsam  erkämpft,  durch  Arbeit 
und  Mühe  erwirbt.    Die  Bergwerke  geben  Ausbeute.    Ausfall 
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deutet  anr  Etwas,  was  gleichsam  ans  der  Sache  fallt,  ans  ihr 
gleichsam  Ton  selbst  nns  wird,  ohne  dass  wir  es  dnrch  Anstreneong 
erringen.  Gewinn  ist  allgemeiner  als  Ansbente  nnd  Ausfall; 
denn  es  bezeichnet  das  Nutzliche,  was  nns  aus  einer  Sache  zu  Theil 
wird,  überhaupt,  mag  es  durch  uns  errungen,  oder  nns  zugefallen  sein» 
if an  gewinnt  eine  Schlacht,  indem  man  durch  List  und  Gewalt 
den  l^eg  erk&mpfL  Man  gewinnt  aber  auch  das  grosse  Leos, 
das  sich  nicht  erkämpfen  lässt,  sondern  von  dem  Glücke  zngewor- 
Iten  wird. 

Ansbitten.  Erbitten,  rü.]  Durch  Bitten  zu  erlangen  su- 
chen. [t.I  An  sich  sind  diese  tf Orter  ganz  gleichbedeutend,  allein 
der  Sprachgebrauch  hat  einen  doppelten  Unterschied  unter  ihnen 
eingeführt:  1)  Erbitten  bedeutet  auch:  durch  Bitten  bewegen: 
was  Ansbitten  nicht  ausdrückt  Er  wollte  sich  durchaus  nicht 
erbitten  lassen.  Dafür  kann  man  nicht  sagen :  ausbitten  lassen. 
i)  Ausbitten  wird  in  einer  auslassenden  Redensart  gebraucht,  in 
welcher  Erbitten  nicht  üblich  ist.  Wenn  man  sagt:  Das  will  ich 
mir  .ausbitten!  (nämlich,  dass  es  nicht  geschehe),  so  ist  dies  euie 
Art  Ton  Verbot.  Das  will  ich  mir  erbitten!  wird  in  diesem  Sinne 
nicht  gesagt. 

insDleiben  siehe  Unterbleiben. 

AnsbltUien  sielie  Abblühen. 

Ansbrechen.  Durchbrechen.  Ausbrechen  lassen. 
Auslassen,  [ü.]  Aus  einem  verwahrten  Orte  entkommen,  [t.] 
Dieses  kommt  herTor,  entweder  auf  eine  gewaltsame  Art,  oder  nicht. 
In  beiden  Fällen  kann  Auslassen,  hingegen  Ausbrechen  lassen 
nur  in  dem  ersten  Falle  gesagt  werden.  Wenn  ein  unachtsamer 
Gefuignisswärter  die  Thür  offen  gelassen  hat,  und  die  Gefangenen 
heimlich  entwischt  sind,  so  hat  er  sie  ans  dem  Gcfängniss  gelas- 
sen; aber  er  hat  sie  nicht  ausbrechen  lassen..  Haben  sie  aber 
die  Thür  gesprengt,  die  Decke  oder  Mauer  durchgebrochen,  den 
Wärter  überwältigt  nnd  sich  so  gewaltsam  in  Freiheit  gesetzt,  so 
sagt  man:  sie  sind  durch-  oder  ausgebrochen.  Hat  der  Ge- 
l&ngnisswärter  die  Gefangenen  nicht  gehörig  beaufsichtigt,  dass  sie 
eben  anf  so  gewaltsame  Weise  darch-  oder  ausbrechen  konnten, 
so  hat  er  sie  ausbrechen  lassen.  Hieraus  erklärt  sich,  warum, 
wenn  diese  Ausdrücke  figürlich  yon  Gemüthszuständen  gesagt  wer- 
den, Ausbrechen  lassen,  nur  in  Bezug  aaf  solche  gebräuchlich 
.ist,  die  so  heftig  sind,  dass  wir  sie  nicht  zurückhalten  können,  nnd 
also  wider  unsern  Willen  hervortreten;  Auslassen  hingegen  auch 
in  Bezug  anf  solche,  die  mit  unserem  Willen  sich  äussern ,  die  wir 
absichtlich  hervor  treten  lassen.  Den  wild  empOrten  Zorn  lässt  man 
ansbrechen,  wenn  man  ihn  nicht  hält,  er  bricht  durch,  wenn 
man  ihn  nicht  mehr  halten  kann.  Ueble  Lanne  hingegen,  wenn  sie 
auch  so  schwach  ist,  dass  man  sie  ohne  Mühe  bezähmen  konnte, 
lasset  man  doch  wol  an  Anderen  ans,  oft  ohne  es  zu  wollen,  zu- 
weilen aber  auch  mit  Wissen  und  Willen.  Dass  man  sie  ausbre- 
chen lasse,  kann  hier  nicht  gesagt  werden.  Auslassen  und 
Ausbrechen  lassen  kann  man  nnr  das  Eingeschlossene.  Da  nnn 
in  der  Regel  Menschen  nur  um  eines  BOsen  willen  eingeschlossen 
werden,  so  ffebraucht  man  Jene  Ausdrücke  vorzugsweise  von  dem 
BOsen  und  Unangenehmen,  jedoch  nicht  ausschliesslich ;  denn  man 
sagt  es  z.  B.  ron  der  Freude,  die  in  der  Brust  Terschiossen  war. 
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Aubieeken.  Entstehen,  [ü.]  Anfangen,  wirklich  zu  wer- 
den.* [v.J  Entstehen  bezeichnet  diesen  Be^ff  allgemein,  indem 
Stehen  auch  für  Sein,  Vorhanden  sein  aberkannt  gesagt  wird» 
Ent  hat  hier  den  Begriff  des  Anfangens,  wie  in  Entbrennen  n.  a* 
£s  stehet  ein  Gewitter  am  Himmel;  es  stehet  in  der  Macht  des 
Königs,  und  Ausbrechen  hat  den  Nebenbegriff  des  Gewaltsamen, 
indem  Brechen  eigentlich  eine  gewaltsamef  mit  Schall  erfolgende 
Trennung  der  Theile  eines  festen  Körpers  anzeigt.  Afisbrechen 
wird  daher  nur  in  Bezuff  auf  gewaltsame  Dinse  gesagt.  Ein  Krieg, 
eine  Feuersbrunst,  eine  heftige  Leidenschaft,  brechen  aus.  Wenn 
aber  nach  gänzlicher  Windstille  ein  leiser  Haach  der  Luft  entstehet, 
so  sagt  man  nicht:  er  sei  ausgebrochen. 

Ausbreiten.  Verbreiten.  Ausdehnen,  [fi.1  Machen, 
dass  Etwas  einen  grosseren  Raum  einnimmt  als  vorher.  [▼.]  Aus- 
dehnen wird  1)  eigentlich  nur  von  einem  stätigen  Dinge  gesagt; 
Verbreiten  und  Ausbreiten  auch  von  einem  Haufen  unzusam- 
menhängender  Dinge.  Man  kann  sagen:  die  Kartoffeln  haben  sich 
in  Deutschland  sehr  verbreitet  oder  ausgebreitet,  aber  nicht: 
sie  haben  sich  in  Deutschland  ausgedehnt.  2)  Ausbreiten  und 
Verbreiten  bestimmen  ausdruckTich,  dass  eine  VergrOsserung  nur 
nach  der  Richtung  der  Breite  hin  Statt  finde;  Ausdehnen  sagt 
davon  Nichts:  ipd  obgleich  auch  Etwas  in  die  Breite  ausgedeh|nt 
werden  kann,  so  wird  es  doch  hauptsächlich  von  einer  VergrOsserang 
nach  der  Richtung  der  Länge  gesagt.  Die  Achse  der  Erde  dehnt 
sich  ai|s  von  einem  Pole  bis  zum  anderen,  aber  nicht:  sie  ver- 
breitet sich,  oder  breitet  sich  aus.  Da  die  Zeit  unter  dem 
Bilde  einer  Linie  vorgestellt  wird,  so  kann  Ausdehnen  auch  von 
der  Zeit  gesagt  werden,  Ausbreiten  und  Verbreiten  aber 
nicht.  Ich  will  die  Zeit  meines  hiesigen  Aufenthaltes  noch  auf  vier 
Wochen  ausdehnen,  aber  nicht,  ausbreiten  oder  verbreiten. 
Das  letzte  Wort  unterscheidet  sich  durch  die  Vorsilbe  V  e  r,  welche 
hier  anzei^,  dass  ein  Ding  aofhOre,  in  seinem  bisherigen  Orte  zu 
sein:  wie  In  Verpflanzen  u.  dergl.  Es  bedeutet  daher :  machen, 
dass  Etwas  aufhöre,  in  seinem  bisherigen  kleineren  Räume  zu  stin, 
und  einen*  grosseren  einnehme.  Dieses  Letztere  allein  wird  durch 
Ausbreiten  ausgedruckt.  Wo  also  blos  das  Einnehmen  des  gros- 
seren Raumes  in  Betrachtung  gezogen  wird,  da  kann  nur  Ausbrei- 
ten gesagt  werden;  wo  man  aber  auch  auf  das  Heransgehen  ans 
dem  kleineren  Räume  sieht,  da  kann  man  auch  verbreiten  sagen. 
Dies  liegt  auch  bei  dem  uneigentlichen  Gebrauche  dieser  Wörter 
zum  Grunde.  Man  sagt:  eine  ausgebreitete  aber  nicht,  eine 
verbreitete  Getehrscimkeit;  denn  man  sieht  hier  nicht  darauf, 
dass  sie  vorher  auf  wenigere  Gegenstände  eingeschränkt  gewesen 
sei,  und  sich  nur  nachher  erst  auf  mehrere  zu  erstrecken  ange- 
fangen habe.  Sobald  aber  diese  Beziehung  in  Betrachtung  kommt, 
kann  auch  Verbreiten  gesagt  werden.  Er  wusste  anfänglich 
nicht  Viel;  aber  durch  Fleiss  und  Anstrengung  hat  sich  seine  Ge- 
lehrsamkeit immer  weiter  verbreitet. 

Ansbrflten.  Aushecken,  [ü.]  Sofern  diese  Ausdrücke  figür- 
lich gebraucht  werden,  bedeuten  sie:  hervorbringen,  [v.]  Aus- 
brüten hat  den  Nebenbe^riff  des -Anhaltenden  und  Einsamen.  Das 
kommt  von  seiner  eigentlichen  Bedeutung;  denn  der  Vogel,  der 
seine  Eier  ausbrütet,  sitzt  auf  ihnen  lange,  anhaltend  und  einsam, 
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Iftden  der  Gatte  ihn  rerl&sst,  um  sich  zn  ertaatifen  und  vn  Fnttei 
zu.  holen.  Ansbrnten  heisst  daher:  durch  anhaltendes,  einsam« 
Nachdenken  hervorbringen.  Weil  aber  Das,  was  man  vor  Anderei 
2tt  Terbergen,  und  einsam  und  heimlich  zu  ersinnen  trachtet,  wen^ 
•s  nicht  etwa  auf  blose  £rkenntniss  gehet,  ia  der  Regel  etwas  B^ 
3es  ist,  so  bedeutet  Ausbrüten  insbesondere:  etwas  Böses  durc^ 
'anhaitendes,  einsayies  Nachdenken  hervor  bringen.  —  „In  seinei 
Bücken  droht  —  Der  lang  verschlossenen  Rache  Bttlles  Brüten«*' 
Krummacher.  In  dieser  Stelle  offenbaren  sich  die  angegebenen  Merk] 
male  des  Begriffes  sämmtlich.  Aushecken  hat  1)  den  Nebenbei 
griff  des  Verächtlichen,  oder  wenigstens  Kleinlichen  und  Niedrigen 
Auch  dieses  gründet  sich  auf  seine  eigentliche  Bedeutung;  indei^ 
es  von  einer  Bios  thierischen  Verrichtung  kleiner  Tmere  her 

fenommen  ist.  Diesen  Nebenbegriff  des  Kleinlichen  hat  Ansbr&^ 
en  nicht,  und  das  ist  die  eine  Verschiedenheit  beider  Ausdrücke 
Eine  andere  besteht  %)  darin,  dass  Aushecken  nicht  wie  Ans 
brüten,  den  Nebenbegriff  des  Einsamen,  vielmehr  den  Nebenbegril 
des  Gemeinschaftlichen  hat;  was  daher  kommt,  weil  Hecken  in 
eigentlichen  Sinne  nicht  blos  das  Hervorbringen  eines  Jnngen  an 
zeigt,  sondern  das  Paaren,  Nisten,  Begatten  und  Ausbrüten  in  siel 
beiasst  Hecken  findet  nur  nach  dem  Paaren  Statt.  So  denn  auci 
figürlich.  — '^Von  den  Schnarren,  die  wir  mit  einander  ausgeheckt.*^ 
Vos5.  —  Darin  aber  kommt  Aushecken  dem  Anbrüten  näher 
dass  es  auch  in  Bezug  auf  das  Böse  gebraucht  wird ;  und  zwar  au 
ähnlichem  Grunde,  indem  die  Vögel  ihre  Nester,  wo  sie  hecken 
verbergen.  Doch  ist  in  den  meisten  Fällen  der  Begriff  des  Klein 
liehen  und  Niedrigen,  und  nicht  des  eigentlich  Bösen  nervorstechcnd 
„So  heckt  des  Weisen  Witz  and  die  Unwissenheii  —  Des  Volks  dei 
Irrlham  aus."    Wieland. 

Ansdanern  siehe  Aushalten. 

Ausdehnen  siehe  Ausbreiten. 

Ausdenken.  Durchdenken.  Erdenken,  lieber 
dcmken  siehe  Nachdenken. 

Ansdrnck.  Wort,  [ü.]  Zeichen,  wodurch  der  Mensch  sei 
Inneres,  seine  Vorstellungen,  Begehrungen  und  Gefühle  veräusser 
[v.]  Im  weiteren  Sinne  wird  jedes  Zeichen  dieser  Art  Ausdrac 
genannt,  weil  dadurch  das  Innere  gleichsam  äusserlich  dargestcl 
wird ;  es  maff  übrigens  ein  naturliches  oder  willkürliches,  ein  sichtbare 
hörbares  oaer  fühlbares  Zeichen  sein,  durch  Mienen,  einen  Druck  d« 
Handu.dergl.,  überhaupt  die  ganze  sogenannte  körperliche  Beredsan 
keit.  Ein  n  o  r  t  ist  ein  durch  artlkulirte  Stimme  hervorgebrachter  w  il 
kürlicher  Ausdruck.  In  einer  engeren  Bedeutung  aber  versteht  ms 
unter  Ausdrücken  nur  die  natürlichen  Ausdrücke,  und  zwar  b< 
sonders  diejenigen,  durch  welche  sich  die  Empfindungen  zu  erkenn< 

feben,  weil  vorzüglich  die  Empfindungen  bemcrlOiare  natürlicl 
usdrücke  haben.  In  diesem  Sinne  ist  nicht  Jedes  Wart  c 
Ausdruck,  es  kann  aber  ein  Ausdruck  werden,  sofern  nicht  bl 
eine  Vorstellung  damit  bezeichnet  wird,  sondern  sich  zugleich  au* 
der  Gemnthszustand  darin  zu  erkennen  gibt,  und  in  dem  Tone  d 
Stimme  eine  Empfindung  natürlich  ausdrückt.  Nur  im  Zusarame 
hange  lässt  sich  mit  n orten  eigentlich  ausdrücken;  Wor 
sind  Mittel  zum  Ausdrucke^  und  flirem  Ausdrucke  gemäss  ist  d 
Eindruck,  den  sie  machen.    Wenn  ich  eine  rührende  Geschieb 
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90  Torkae,  däaa  Ich  niclit  das  mindeste  Gefikl  dabei  d veh  den  Ton 
der  Stimne  and  andere  natnrüelie  Zeichen  zn  erkennen  gebe,  so 
lese  ich  zwar  die  Worte,  aber  ohne  allen  Ansdrnek  (in  der  en- 
teren Bedeutung).  Sofern  malende  Worte,  oder  solche,  deren  Lant 
Jen  Lant  der  Gegenstande  nachahmt,  Zeichen  ron  sehr  lebhaften, 
mit  £m|ifindnnff  Terfonndenen  Vorstellnngen  sind,  werden  sie  auch 
A  ns  d  r  n  c  k  e  (in  der  engeren  Bedentnng)  genannt.  Man  sagt:  das 
ist  ein  malerischer  Ansdrnek.  Wo  man  mit  Worten  ausc&ücken 
will,  da  ist  uns  daran  gelegen,  einen  Eindruck  zu  bewirken,  bis- 
weilen jedoch  auch  nur,  ganz  senan  dieselbe  Vorstellung  in  dem 
Anderen  zu  bewirken,  die  man  selbst  Yon£twas  hat,  und  #0  dies  durch 
die  gebrauchten  Worte  nicht  gelingt,  da  sagt  man,  der  Ausdruck 
sei  yerfehlt,  man  habe  sich  unrichtig  ausgedräckt.  Das  Wort 
ist  hier  nur  Leib,  der  Ausdruck  Seele. 

Ansdrttcken  siehe  Bedeuten. 

Audttnstnng.  Dunst.  Dampf.  Duft.  Nebel. 
Schmauch.  Rauch.  Qualm,  [i^,]  Btwas  Flussiges,  was 
weder  Luft,  noch  tropfbare  Flüssigkeit  ist.  [y.]  Dampf,  Ton  IMirt^ 
Tim,  Bern,  Dam,  welches  Dunkel,  Finster  bedeutet,  war  sehr 
gansbar  im  Angelsächsischen  und  bei  den  alten  Oberdeutschen, 
welche  dayon  Temberi  für  Dunkelheit  sagten.  Temberi  was  ander 
seinen  Fuinzen,  Finsternlss  war  unter  seinen  Füssen.  Im  Englbchen 
heisst  IHm  noch  jetzt  sowol  Dnnkel  als  Verdunkelnd.  Dem  gemäss 
bedeutet  Dampf  ursprünglich  nur  eine  solche  Flfisslgkelt,  weiche  in 
der  Luft  sich  yerdichtet,  und  dadurch  Oeeenstände  yerdunkelt  oder 
vor  dem  Aage  yerhaUt.  Der  wissenschaftliche  Sprachgebranch  hat 
die  Bedeutung  dieses  Begriffs  genauer  bestimmt,  ^^ch  ihm  Ist 
Dampf  eine  solche,  nicht  luftige  und  nicht  tropfbare  Flüssigkeit, 
welche  wirklich  ausdehnende  Spannkraft  —  expansible  Elasticität  — 
hat,  und  zwar  in  einein  so  hohen  Grade,  dass  sie  hierin  der  Luft, 
wo  nicht  gleich,  doch  nahe  kommt.  —  2)  Nebel  ist  niemals  und 
Dunst  nicht  immer  wahrer  Dampf.  Die  Nebel,  die  an  einem  trü- 
ben Uerbstmprgen  die  Luft  erfüllen,  und  4ie  Dunste,  welche  z.  B. 
den  sogenannten  Hof  um  den  Mond  yerursachen,  sind  keine  Wasser- 
d  ämp  fe,  sondern  wirkliches  Wasser,  welches  so  fein  zertheift  ist,  dass 
es  in  der  Lufl  schwebt  und  schwimmt.  Wenn  dtigegen  Wasser  bei 
gelindem  Feuer  langsam  yerdampfet,  so  wird  Dieses  Verdunsteii 
genannt.  Was  die  Verschiedenheit  der  Ausdrücke  anlangt,  so  ist 
Folgendes  zu  bemerken.  Nebel,  73^,  ve9eXY],  nebula^  norddeutsche 
uncT  angelsächsische  Mist  (Geheimniss)  [iiist  het  den  Obst  in  der. 
Kisi\  bezeichnet  zunächst  Flüssigkeiten,  welche  yerdunkeln,  Gegen- 
stände yerhüllen  und  sie  den  Augen  entziehen.  Dunste  kOnnen 
dagegen  yollkommen  durchsichtig  sein,  so  dass  sie  die  Gegenstände 
nicnt  yerhüllen  und  unsichtbar  machen.  3)  Ausdünstung  ist  der 
Dunst,  welcher  aus  einem  anderen  Körper  sich  entwickelt.  4)  Duft 
sagt  man  yon  den  zarten  Ausdünstungen  wohlriechender  KOrper, 
namentlich  der  Blumen.  5)  Rauch  ist  derjenige  Dampf,  welcher 
durch  das  Feuer  aus  brennenden  Körpern  ausgetrieben  wird« 
6^  Schmauch,  Smok  ist  dicker  Ranch.  Dieses  Wort  ist  uralt, 
Tielleicht  unmittelbar  yon  einer  celtischen  Stammwurzel,  da  im  Wal- 
lisischen Mug  Rauch  bedeutet,  wenn  es  nicht  durch  das  Gothiscbe 
yon  dem  Griechischen  Sfioxe^v,  yerbrennen,  zu  uns  gekommen  ist. 
7)  Qualm  ist  ebenfalls  ein  dicker  Ranch.  Qualm  ist  jedoch  noch 
stärker  als  Schmauch,   was  am    deutlichsten   die    Redensarten: 
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Tabak  schmauchen  und  qualmen  beweisen.  W&hrend  eine  Pfeife 
Tabak  schmauchen  ron  Demjeniffen  gesagt  wird,  welcher  sie 
massig  und  behaglich  raucht,  bezeichnet  qualmen,  dass  er  dicke 
Rauchwolken  vernreitet.  Dazu  kommt,  dass  Qualm  den  .dicken 
Rauch  nicht  wie  Schmauch  von  Seiten  seines  Ursprungs,  durch 
Brennen,  sondern  von  Seiten  seiner  weitenden  Bewegung,  die  sich 
in  ganzen  Wellen  fortwälzt,  betrachtet.  'Denn  Kwalmen  woraus 
Qualmen  geworden  ist,  kommt  von  demselben  Stammlaute  fFal, 
den  Wellen  enthält,  und  der  Gurgellaut  K  ist  zur  Verstärkung  vor- 
gesetzt. 

Anseinandersetxen  siehe  Erörtern. 

Auserlesen    i 

Auserwihlenl  siehe  Auslesen. 

inserwählt  i 

Ausfall  siehe  Ausbeute. 

Ausfindig  machen.  Ausmitteln.  Finden.  Erfinden. 

tu.]  Diese  Wörter  werden  von  £inem  gesagt,  sofern  er  etwas  bis  da- 
iln  Unbekanntes,  erkennt,  ohne  dass  ihm  diese  Rrkenntniss  von  ei- 
nem Anderen  mitgetheilt  wird,  [v.]  Finden  bezeichnet  ein  solches 
Erkennen  in  jedem  Falle,  auch  wenn  mir  die  Sache  durch  blosen 
Zufall  bekfinnt  wird.    Was  ich  aber  durch  Mähe  und  Nachdenken 

gefunden  und  also  gesucht  habe.  Das  habe  ich  ausfindig  gemach  t 
as  Wort  Machen  in  diesem  Ausdrucke  zeigt  an,  dass  das  Fin- 
den unser  Werk,  und  nicht  bioser  Zufall  sei;  Aus  zeigt  die  Mälie 
an,  die  es  gekostet,  es  unter  Vielem  heraus  zu  finden.  Ich  finde 
ein  seltenes  Buch  von  ungefähr,  und  ich  mache  es  ausfindig, 
nachdem  ich  es  lange  mit  vieler  Muhe  gesudit  habe.  Hieraus  er- 
hellet zugleich,  dass  eine  Sache,  die  ich  finde,  oder  ausfindig 
mache,  schon  vorhanden,  auch  Anderen  vielleicht  schon  bekannt  sein 
kabn,  wenn  sie  nur  in  einem  mir  unbekannten  Orte  war.  Wenn  ich 
aber  eine  Sache  erfinde,  so  ist  sie  noch  gar  nicht  vorhanden, 
sondern  ich  erkenne  zuerst,  wie  sie  hervor  gebracht  werden  kOnne. 
Man  kann  sagen:  Columbns  habe  Amerika  gefunden,  und,  nach 
standhafter  Mühe  ausfindig  gemacht;  aber  nicht:  er  habe 
Amerika  erfunden,  weil  es  vorher  sciion  dawar.  Aber  Otto  von 
Guerike  hat  die  Luftpumpe  nicht  Mos  ausfindig  gemacht,  son- 
dern auch  erfunden,  weil  ein  solches  Werkzeug,  noch  gar  nicht 
vorhanden  war,  und  er  zuerst  erkannte,  wie  es  hervorgebracht  wer- 
den könne.  Er  in  Erfinden  hat  hier  die  Bedeutung  von  Empor, 
in  die  Höhe,  und  deutet  auf  ein  Hervorkommen,  Hervorbringen. 
Ausmitteln  zeigt  auf  die  Anwendung  der  Mittel  hin  und  heisst: 
durch  Anwendung  der  richtigen  Mittel,  Etwas  erkennen,  erfahren, 
festsetzen. 

Ansflncht  siehe  Ausrede. 

AnsflUg.  Abflug.  Auslauf,  [u.]  Bewegung  von  einem  Orte 
nach  einem  anderen  hin.  [v.[  A  us  fing  bezeichnet  zunächst  das  Fliegen 
der  Vögel  aus  ihrem  Schlage  oder  Neste  und  wird  zunächst  nur 
von  denen  gesagt,  die  man  nicht  zu  jagen  nflegt.  Dann  der  Ort 
von  und  nach  welchem  die  Vögel  fliegen.  An f  1  u g,  das  Fortfliegen 
jagdbarer  Vögel  von  einem  Horste,  Neste  oder  Baume,  iibertraffen, 
der  Same,  welcher  von  den  Bäumen  herablällt.  Auslanf  1)  die  Be- 
wegung aus  einem  Orte  heraus  nach  einem  anderen;   ^)  der  Ort, 
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ans  dem  man  Ukati;  3)  der  Ort,  avf  den  maa  ans  einem  anderes 
Orte  hinznUnft.  Bei  den  Jägern,  der  ebene  lichte  PlaU,  anf  wei- 
chen die  eingestellten  Hirsche  und  Sauen  Torgejagt  werden. 

Auflag.  Spaziergang.  Reise.  Abflug.  Seiten- 
flug. Abstecher,  [u.]  Eine  Bewegnag  ans  dem  Wohnorte 
nach  anderen  Punkten  nin.  [f.]  Ausflug  ^das  Verlassen  der 
Wohnung,  um  andere  oder  entfernte  Punkte  zu  sehen  oder  an  Ihnen 
zu  verweilen.  Spazierganff,  Bewegung  aus  der  Wohnung,  um 
sich  in  der  freien  Natur  zu  erholen  und  zu  ergehen.  Reise,  das 
Wegbe^eben  von  dem  Wohnorte  nach  einer  entfernten  Gegend, 
ohne  Rucksicht  anf  Art  und  Zweck  desselben.  A  b  f  1  u  g  eine  g^SMZ 
kurze  und  schnelle  Reise.  Seiten  fing  und  Abstecher  bezeich- 
nen Nebenwege,  welche  man  sich  nicht  selten  bei  Reisen,  theiis  um 
Geschäfte  zu  nesorgen,  theiis  zum  Vergnägen  macht. 

AusfOIftChen  siehe  Ausfragen. 

Auslagen.  Ausholen.  Auskundschaften.  Aus- 
spioniren, [ü.]  Von  Jemandem  Etwas  zu  erfahren  streben, 
wovon  man  glauot,  dass  er  es  geheim  halte,  [v.]  i)  Das  Aus- 
fragen kann  nur  durch  Worte,  das  Ausholen  und  Ausfor- 
schen auch  durch  andere  Mittel  geschehen.  —  „Mit  seinen  freun<l- 
lichen  Geberden  holt  er  Dich  ai^s.'*  Sir.  13,  14.  )^)  Ausholen  hat 
den  Nehenbe^riff,  welchen  Ausfragen  nicht  einschUesst,  dass  man^ 
Umwege  mache,  seine  ^Fragen  weit  her  hole,  um  unvermerkt  her-** 
aus  zu  bringen,  was  man  zu  erfahren  wünscht.  3)  Ausfragen 
kann  man  daher,  aber  nicht  ausholen,  auch  Solche,  von  denen 
man  ear  nicht  voraussetzt,  dass  sie  Etwas  verheimlichen  wollen.  Es 
£ibt  Leute,  die 'fremde  Kinder  gern  ausfragen,  wie  es  in  ihren 
Hänsern  zugehe;  aber  sie  holen  sie  nicht  aus.  Ausforschen 
ist,  durch  zudringliche  und  geschickte  Fragen,  wie  genaue  Beob- 
achtung der  Umstände,  zu  der  Kenntniss  von  den  Absichten  und 
äusseren  Umständen,  wie  der  Geheimnisse  eines  Anderen  zu  gelan- 
gen. Auskundschaften  bedeutet,  sich  Kunde  und  Kenntniss 
örtlicher  und  anderer  Geheimnisse  verschaffen.  Ausspioniren, 
etwas  geheim  Gehaltenes  ausfindig  machen. 

Ausfuhren.  Ausrichten.  Vollführen.  Vollbrin- 
gen. Vollenden.  Vollziehen.  Vollstrecken, 
[ü.]  Durch  seine  Handlungen  Etwas  wirklich  machen:  [v.]  Ans- 
fnnren  in  erster  Bedeutung  geht 'auf  Bewegung  im  RauAie,  davon 
heis^t  es  zunächst;  Etwas  aus  der  Id^e  in  die  Wirklichkeit  fuhren; 
im  engeren  Sinne  kommt  hinzu:  bis  zu  Ende  führen.  Ausfüh- 
ren wird  in  Bezug  auf  Alles  gesagt,  was  der  Mensch  aus  seiner 
Vorstellung  in  die  Wirklichkeit  bringt,  sei  dies  eine  Absicht,  ein 
Vorsatz,  Entwurf,  Bescliluss,  und  es  bezeichnet  das  Wirküchmachen 
von  Seiten  des  Uandebiden,  indem  es  von  der  Handlung  des  Füh- 
rens hergenommen  ist.  Wesentlich  gehört  zu  diesem  Begriffe,  dass 
Dasjenige,  was  wirklich  gemacht  wird,  ein  Vorgestelltes  seL  Aus- 
fuhren lässt  sieh  daher  nicht  von  solchen  Dingen  sagen,  die  be- 
wustlos wirken.  WjBnn  der  Blitz  ein  Haus  anzündet  und  eine  Feuers- 
brunst  wirklich  gemacht  hat,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass  er  sie 
ausgeführt  habe.  Vollbringen  sagt  Nichts  von  dem  Begriffe, 
dass  Etwas  ans  der  Vorstellung  in  die  äussere  Wirklichkeit  ge- 
führt werde,  und  wird  eben  darum  auch  von  Dingen  gesagt,   die 
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gar  keine  Torsteilenden  Wesen  sind.  ,,DleEr4e  Tollbrtngt  ihren 
Lauf  am  die  Sonne.''  Vollbringen  heilst:  TOilie  za  Stande,  sar 
Voliständiffkeit  bringen.  £ine  Afbeit  wird  Tollbraoht. 
YoUfühpen  neisst:  Etwasso  weit  fähren,  bis  es  toII,  Tollst&n- 
di£.  Tollend  et,  d.  i.  yöUig  za  Ende  gebracht  ist.  Es  wird  eigent- 
lich nur  in  Bezug  auf  Etwas  gesagt,  was  durch  eine  Reihe  von 
Handlnnsen,  oder  durch  eine  lan^f^  Tortgesetzte,  zu  Stande  gebracht 
wird;  Vollbringen  sa^t  man  auch  in  Bezug  auf  Etwas,  das 
durch  eine  einrache  und  kurzdauernde  Handlung  geschieht.  Von 
Ausführen  unterscheidet  sich  Vollführen  dadurch,  dass  Aus- 
führen mehr  auf  die  ganze  Handlung,  Vollführen  mehr  nur  auf 
deren  Beendigung  hindeutet.  Vollziehen  unterscheidet  sich  yon 
den  Yorigen  Wörtern  dadurch,  dass  durch  das  Vollbringen  einer 
Handlung  Dasjenige  .  wirklich  gemacht  wird ,  was  beschlossen  ist« 
Ein  Beschluss  wird  y ollzogen;  er  mag  übrigens  der  eigene  Be- 
schluss  des  Handelnden,  oder  in  einem  Gesetze,  Befehle  oder  Ur- 
theilsspruche  Anderer  enthalten  sein.  Wo  der  Begriff  einer  Willens- 
erklärung gar  keine  Anwendung  findet,  da  wird  auch  Vollziehen 
nicht  gesagt.  Vermuthlich  liegt  der  Grund  hierTon  in  dem  Worte 
Ziehen,  nach  der  Bedeutung  desselben:  nach  einer  gegebenen 
Richtung  fortfahren  (einen  Graben  ziehen).  Davon  hat  man  Voll- 
ziehen zuerst  Ton  dem  Handeln  nach  einer  gegebenen  Vorschrift, 
und  dann,  nach  einer  Willenserklärung  überhaupt,  gesagt.  Voll- 
strecken ist  ursprünglich  mit  V  o  1 1  z  1  e  h  e  n  TöUig  gleichbedeutend ; 
denn  Strecken  hiess  Ziehen,  so  wie  noch  jetzt  das  niedersäch- 
sische Trecken,  soTiel  als  Ziehen  bedeutet,  da  sich  aber  in 
Vollstrecken  der  Beeriff  Ton  Stracks  mit  eingemischt  hat,  so 
hat  es  die  besondere  Bedeutung  erhalten:  unmittelbar  Voll- 
ziehen. Wenn  einem  Verbrecher  die  Strafe  zugefügt  wird,  welche 
das  richterHche  Urtheil  nach  den  Gesetzen  ihm  zuerkennt,  so  wird 
das  Urtheil  Tollstreckt  und  das  Gesetz  Tollzogen. 

AnsfUirlicL  Vollständig.  Weitläufig.  [nicht: 
Weitläuftig.]  Weitschweifig.  Weitschichtig.  Ge- 
dehnt, [ü.]  Was  in  Beziehung  auf  schriftliche  und  mündliche 
Vorträge  nicht  in  enge  Grenzen  beschränkt,  sondern  umfassend  bt. 
[t.]  Ausführlich  und  Vollständig  ist  ein  Vortrag,  wenn  er 
Tom  Anfanee  bis  zum  Ende  so  fortgeführt  ist,  dass  kein  nothwen- 
diger  Theil  fehlt,  welcher  zur  endlichen  Ueberzeuffung  erforderlich 
ist.  Weitläufig  dagegen  ist  er,  wenn  er  Wel  Ueb  er  flussiges,  nicht 
dazn  Gehöriges  enthält,  weni^  man  weit  zu  laufen  hat,  um  zum 
Ziele  zu  gelangen.  Dies  wird  der  Vortrag  durch  weiteren  Umfang 
im  Ganzen  una  grossere  Umständlichkeit  im  Einzelnen,  als  die  be- 
zweckte Ueberzeugung  erfordert  hätte.  Mit  dem  Laufen  kommt 
man  jedoch  immer  eher,  wenn  auch  nicht  ohne  Mühe,  zum  Ziele, 
als  mit  dem  Schweifen,  welches  darauf  hindeutet,  dass  man  nicht 
in  fferader  Linie,  sondern  in  der  Weite,  nach  den  Terschiedensten 
Richtungen  sich  bewege.  Der  weitschweifige  Vortrag  erhält  ei- 
nen zu  weiten  Umfanf  duroh  seine  Abschweirnngen  und  sein  Ver- 
weilen bei  einzelnen  Partien,  worüber  das  Ziel  oft  ganz  aas  den 
Augen  gerückt  wird.  Weitschichtig  ist  ein  zwar  geordneter 
Vortraf,  denn  dies  liegt  in  Schichten,  der  aber  dadurch  fehler- 
haft wird,  dass  der  Unterabthei hingen  zu  Tiele  gemacht,  and  diese 
weit  ans  einander  gerückt  werden«     Gedehnt  nennt  man  einen 
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Vortrag,  der  sich,  obgidch  man  das  Ziel  tot  kngwa  hat,  %o  in  dl« 
Umge  and  Breite  zieht,  dass  man  doeh  nnr  sp&t  an  densdben  an- 
laast.    Ein  solcher  Vortrag  wird  iangweilif  . 

llUfUlen  sieb«  Auslegen. 

Aaigabe  siehe  Auflage. 

Ausgang.  Erfolg.  rfi.1  Das  Ende  einer  Begebenheit  Tt.] 
Sofern  dfeses  Ende  eine  nirkung  davon  ist,  eine  Folge  ans  aem 
Voraufgehenden,  wird  es  Erfolg  genannt  Sofern  aber  diese  Be- 
Ziehung  nicht  in  Betrachtang  gezogen  wird,  sagt  man  Ausgang. 
Die  Krankheit  nahm  einen  schiechten  Ausgang;  denn  die  ange- 
wandten Mittel  blieben  ohne  Erfolg,  d.  i.  sie  bewirkten  nicht  £5- 
jenige  Ende  der  Krankheit,  das  sie  bewirken  sollten. 

Ausgehen  siehe  Anlegen. 

inSgehöhlt  siehe  Hohl. 

AnsgelaSSen.  Lustig.  [A.]  Sehr  lebhaftes. Vergnügen  ins- 
sernd.  [t.]  1)  Lustig  giehet  zunächst  auf  den  Gemnthszustand 
selbst ;  Ausgelassen  auf  die  Aensserung  desselben.  Das  Letzlere 
ist  aus  dem  Begriffe  von  Ausgelassen  klar  (s.  d.  Wort);  das 
Erstere  aber  darais,  .dass  Lustig  eigentlich  nichts  Anderes  sagt, 
als:  Lust,  angenehmes  Gefahl,  habend.  Weil  indessen  die  leb* 
haften  Gefühle ;  wenn  sie  nicht  absichtlich  zurückgehalten  werden, 
auch  äusseriich  sich  offeubaren,  so  deutet  Lustig  auch  auf  die 
Aeusseningen  der  Last,  durch  Seherzen,  Lachen  u.  s.  f.  2)  Ans* 
gelassen  sagt  nicht  ausdrücklich,  was  in  Lastig  liegt,  dass  das 
Torhandene  und  hervor  tretende  Gefnhl  gerade  ein  angenehmes  set 
Doch  wird  Ausgelassen  ohne  Betsatz  nnr  von  Personen  gebraucht, 
welche  an  g  e  ne  h  m  e  Gefühle  äussern.  Wenn  von  Jemandem  schlecht- 
weg gesagt  wird,  er  sei  ganz  ausgelassen  gewesen;  so  heisst 
Das:  er  habe  sehr  lebhaftes  Vergnügen  ohne  alle  Zurückhaltung 
geäussert 

insgemacht.  Augenscheinlich.  Gewiss.  Unl&ug- 
bar.  Entschieden,  [ü.]  Werden  tou  einer  Vorstellung  in 
sofern  gesagt,  als  ihre  Wahrheit  klar  ist  [▼.]  Gewiss  wird  eine 
solche  Vorstellang  in  jedem  Falle  genannt.  Die  übrigen  Wörter 
zeigen  besondere  Arten  und  Grade  der  Gewissheit  an.  Augen- 
scheinlich (evident)  ist  Das,  was  ohne  allen  Beweis,  oder  doch 
durch  einen  sehr  kurzen  und  leichten  Beweis  gewiss  ist  Uniäug- 
bar  ist  das  Gewisse,  sofern  die  Wahrheit  desselben  nicht  verneint 
werden  kann.  Alles  Augenscheinliche  ist  unläugbar,  aber 
nicht  umgekehrt;  denn  es  kann  eine  Wahrheit  unläugbar  "sein, 
wenn  sie  auch  durch  einen  langen  und  schweren  Beweis  erkannt 
werden  mnss.  Ausgemacht  deutet  von  einer  Wahrheit  eigent- 
lich an,  dass  über  meselbe  Streit  gewesen,  dieser  aber  beendigt 
sei,  und  alle  Stimmen  darüber  sich  vereinigt  haben.  Die  gewöhn- 
liche Bedeutung  nimmit  Jedoch  hierauf  nur  insofern  Rücksicht,  als 
nach  ihr  ausgemachte  Wahrheit  diejenige  heisst,  über  die  kein 
Streit  ist  sondern  worüber  alle  Stimmen  einig  sind.  Alle  augen- 
scheinlichen und  alle  unläugbaren  Wahrheiten  sind  auch 
ausge^iachte;   aber  nicht  alle  ausgemachten  lünd  auch  au- 

Senscfaeinlich,  ob  sie  gleich  alle  unläugbar  sind.  Entschie- 
en  wird  eine  Wahrheit  eigentlich  genannt,  wenn  sie  erst  verwor- 
ren und  darum  ougewiss  war,  aber  durch  Auseinander  seh  ei  düng 
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des  Verworrenen  gewiss  ist  gemacht  worden;  man  bezeichnet  aber 
durch  entschiedene  Wahrheit  überhaupt  eine  zu  Yoilkommener 
Klarheit  gebrachte,  feststehende,  völlig  gewisse  Wahrheit. 

Ausgleichen.  Vermitteln.  Versöhnen,  [n.]  Ent- 
fernte sich  entgegenstehende  Meinungen  heben  und  wieder  yereini- 
gen.  [y.]  Ausgleichen,  durch  AuTgeben  der  verschiedenen  Mei- 
nungen sich  einigen.  Vermitteln,  aß  Mittelsperson  eine  Einigung, 
Frieden,  Vertrag  bewirken.  Versöhnen,  den  gegenseitigen  Un- 
willen, die  bisherige  Feindschaft  völlig  heben;  2)  das  gegensei- 
tige Unrecht  vergeben  und  vergessen ;  3)  Frepndschaft  schTiessen. 

Aushalten.  Ausstehen.  Ausdauern,  [ü.]  Etwas  er- 
leiden, ohne  dass  unsere  Kräfte  sich  unzureichend  zeigen,  [v.]  Der 
Unterschied  dieser  Wörter  liegt  in  ihren  Hauptwörtern.  Ausstehen 
deutet  an,  dass  man  stehen  bleibe,  bis  es  aus  ist,  nicht  falle, 
niciit  darunter  erliege;  Aushalten  hingegen,  dass  man  bis  ans 
Ende  fest  bleibe,  gleichsam  nicht  reisse,  sondern  halte;  so  wie 
von  einem  Faden,  oder  dergleichen,  gesagt  wird,  dass  er  halte, 
wenn  er  nicht  reisst.  Bei  Aushalten  ist  der  Begriff  der  Beharr- 
lichkeit hervorstechend,  wie  bei  Ausdauern,  welches  aber  zugleich 
den  Begriff  von  Kraft  enthält,  womit  man  etwas  Langwieriges  aus- 
steht. Ausstehen  und  Ausdauern  werden  nur  in  Bezug  auf 
Uebel  oder  unangenehme  Dinge  gesagt;  denn  was  dergestalt  nie- 
derdrückt, dass  man  darunter  erliegen  kann.  Das  ist  ein  Uebel  oder 
wenigstens  unangenehm.  —  „Höctist  widerlich  und  gar  nicht  aus- 
zusttihn."  Wieland,  Aushalten  wird  zwar  ebenfalls  von  unan- 
genehmen Dingen,  aber  auch  in  Bezug  auf  gleichgiltige,  selbst 
auf  angenehme  Dinge  gebraucht;  denn  manches  an  sich  Angenehme 
kann  eine  Festigkeit  erfordern,  die  wir  nicht  haben,  «nd  dann  kön- 
nen wir  es  nicht  aushalten.  —  Ich  halt'  es  länger  nicht  aus!  Ich 
muss  die  Leier  nehmen.^^  Klopstock.  —  Und  bei  Manchem,  was  an 
sich  gleichgiltig  ist,  kann  uns,  wenn  es  zu  lange  dauert,  die  Ge- 
duld reissen,  und  dann  halten  wir  es  auch  nicht  aus. 

Aushecken  siehe  Ausbrüten. 

Ausholen  siehe  Ausfragen. 

Auskleiden.  Entkleiden.  Ausziehen,  [fi.l  Einem 
die  Kleider,  die  er  an  hat,  vom  Leibe  abnehmen,  [v.]  Ausklei- 
den heisst  eigentlich:  sich  aus  den  Kleidern,  in  denen  man  steckt, 
bringen;  Entkleiden  hingegen  sagt,  dass  man  die  Kleidang^ 
von  sich  weg  bringe.  Darum  bezieht  sich  Auskleiden  nur  auf 
die  Kleider,  welche  wirklich  den  Körper  bedecken;  Entkleiden 
auf  Alles,  was  man  sonst  noch  an  und  um  sich  hat,  und  was  man 
nur  ablegt,  nicht  wirklich  auszieht,  wie  bei  dem  Auskleiden. 
Weil  sich  nun  Entkleiden  aufAMes  bezieht,  womit  der  Körper 
bedeckt  war,  so'  hat  es  den  Nebenbegriff  von  Bios,  Nackend,  er- 
halten. Wo  dieser  hervorsticht ,  da  kann  nur  Entkleiden  gesagt 
werden,  auch  bei  dem  uneigentlichen  Gebrauche.  Im  Winter  stehen 
die  Bäume  entkleidet  da,  aber  nicht:  ausgekleidet.  Die  Wahr- 
heit gefüllt  auch  entkleidet,  d.  i.  von  allem  fremden  Schmucke 
entblösst.  Ausgekleidete  Wahrheit  kann  man  dafür  nicht  staen. 
Ausziehen  geht  ursprünglich  ebenfalls  nur  auf  die  Person,  denn 
man  ziehet  sich  aus  den  Kleidern;  man  hat  aber  diesen  Ausdrack. 
metonymisch  auf  die  Kleider  übergetragen,  und  sagt:  die  Kleider 
ausziehen,  anstatt:  sich  aus  den  Kleidern  ziehen.     Uebrigens 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Aiskonimeii  ^  Avskvnft  125 

kann  Ansziehen  sich  nar  avf  diejenteen  KlddnngMtficke  bexiehen, 
ans  denen  man  wirklich  gezogen  wird,  und  die  man  nicht  blos 
ablegt,  wie  Hat  Schürze,  Schärpe  n.  dfri.,  und  bezieht  sich  Öfter 
nvr  anf  einzelne  Kleidungsstücke.  Man  zieht  den  Rock,  die  Schuhe 
ans  n.  s.  w.,  ohne  dass  man  sich  darum  ansk leidet  oder  ent- 
kleidet Im  weitesten  Sinne  wird  Ansziehen  ignrlich  Ton  aüem 
Besitz  gesagt,  der  einem  entzogen  wird.  „Die  Eitem  haben  sich 
des  ungerathenen  Sohnes  wegen 'ganz  ausgezogen/' 

Auskommen.  Auslangen.  Ausreichen,  [fi.]  So  Tiel 
von. Etwas  haben,  als  man  zu  einem  Zwecke  braucht,  fv.]  Wenn 
dieser  Zweck  eine  grossere  Summe  von  Mitteln,  oder  eine  Ifingere 
Fortsetzung  ihrer  Anwendung  erfordert,  so  wird  Auskommen, 
sonst  Ausreichen  und  AusTangen  gebraucht  Ich  kann  mit  mei- 
ner Einnahme  das  lange  Jahr  hindurch  nicht  auskommen.  Ich 
reiche  oder  lange  nicht  aus  mit  dem  Samen,  womit  ich  einen 
kleinen  Acker  besäen  will.  Der  Grund  scheint  aus  der  Ableitung 
zu  erhellen.  Kommen  bezieht  sich  auf  Gehen,  also  auf  Dinge, 
die  so  weit  entfernt  waren,  dass  ich  mich  ihnen  durch  Gehen  nä- 
hern mnsste.  Langen  und  Reichen  beziehen  sich  auf  Dinge,  die 
nur  um  die  L&nge  meines  Armes,  oder  doch  nur  so  weit  entfernt 
sind,  dass  ich  sie  durch  Ausdehnung  meines  KOrpers  berühren  kann, 
ohne  Ton  der  Stelle  zu  gehen.  Langen  heisst  im  Niedersächsischen 
noch  jetzt  Greifen  (Tolangen  ist  zugreifen)  und  Reichen  ist  mit 
Recken,  dehnen,  verwandt  Weil  man  aber  durch  das  Reichen 
sich  weiter  ausdehnt,  als  durch  das  Langen,  so  scheint  Ausrei- 
chen anzudeuten,  dass  YolLkommen  so  yiel,  auslangen  aber,  dass 
nur  zur  Noth  so  viel  yorhanden  sei,  als  zu  einem  vorgesetzten 
Zwecke  erfordert  wird.  Ausserdem  wird  Auskommen  nur  von 
Personen,  Ausreichen  und  Auslangen  auch  von  Sachen  gesagt. 
Das  Geld  wollte  nicht  ausreichen  oder  auslangen,  aber  nicht: 
es  wollte  nicht  auskommen;  sondern  ich  konnte  damit  nicht  aus- 
kommen. 

Auskommen.  Bekannt  werden,  [ü.]  Zur  Kenntniss  Meh- 
rerer gelangen,  [v.]  Bekannt  werden  sagt  dies  sanz  im  All- 
gemeinen; Auskommen  mit  dem  Nebenbegriiie,  dass  Etwas  bekannt 
werde,  was  man  geheim  halten  wollte.  Der  Grund  hievon  liegt  in 
der  eigentlichen  Bedeutung  von  Auskommen,  in  welcher  es  von 
einem  Körper  gesagt  wird,  der  ans  einem  anderen,  von  welchem  er 
eingeschlossen  oder  umgeben,  also  verborgen  war,  herauskommt 
(Vgl.  Lautbar,  Ruchbar,  Kundbar.) 

Anskommen.  Unterhalt,  [ü.]  Das,  was  zum  Leben  nOthig 
Ist.  [v.]  Auskommen  bezeichnet  eine  solche  Einnahme,  welche 
hinreicht  die  Bedürfnisse  des  Lebens  sich  zu  verschaffen.  Unter- 
halt umfasst  1)  Alles,  was  zur  Erhaltung  des  Lebens  sow4)l  an  Nah- 
rung, als  Kleidung  und  Wohnung  gehört;  2)  die  Handlung,  durch 
welche  man  für  die  Lebensbedürfoisse  eines  Anderen  sorgt. 

AnsKnndschaften  siehe  Ausfragen 

Ansknndschaften  siehe  Erkundigen. 

Ansknnft.'  Aufschluss.  Aufklärung.  Auflösung, 
[ü.]  Belehrung  über  Etwas,  [v.]  Die  unterschiede  dieser  Wörter 
ergeben  sich  ans  den  eigentlichen  Bedeutungen  der  Hauptwörter.  Auf- 
aehlnss  deutet  an,  dass  uns  eine  Einsicht  in  Etwas  gegeben  werde, 
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was  uns  yersohiouen,  unserem  Verstamle  nicht  ztt£&iif lieh  war ; 
Auskunft  hinffegen,  dass  wir  dadurch  ans  Etwas  heraus  kom- 
men, woraus  wir  uns  nicht  zu  linden  wussten;  in  welchem  wir  also 
doch  eben  darum  schon  sein  mussten,  und  weiches  also  für  uns 
nicht  Tcrsdiiossen  sein  konnte.  Aufklärung  geht  auf  den  Um- 
stand, dass  Vorstellungen  klar  werden,  die  es  noch  nicht  waren. 
Jeder  Aufschluss  und  jede  Auskunft  ist  also  auch  eine  Auf- 
klärung; d«nn  durch  Beide. wird  uns  Etwas  klar  gemacht,  was 
es  noch  nicht  war.  Aufklärung  ist  sonach  allgemeiner  als  Auf- 
schi nss  und  als  Aus  k  an  f  t ;  aber  auch  allgemeiner  als  Au f  I Osu  ng, 
indem  nicht  Jede  Aufklärung  jgerade  eine  Auflösung  sein  mnss. 
Diese  muss  offenbar  Etwas  auflösen,  zergliedern,  auseinander 
setzen.  Das  aber  geschieht  nicht  nothwendig  bei  jeder  Aufklä- 
rung, da  man  uns  eine  ^  Vorstellung  auch  ohne  Zergliederung  klar 
machen  kann;  theUs,  indem  man  blos  ihren  Gegenstand  uns  dar- 
stellt; theils,  indem  man  uns  eine  ganz  neue  Vorstellung  zum  Be- 
wnstsein  bringt ;  denn  auch  hiedurch  wird  uns  Etwas  klar  gemacht, 
was  es  bis  danin  nicht  war.  Als  Leibnitz  seine  nnsterblicnen  Er- 
findungen, namentlich  die  Rechnung  des  Unendlichen  bekannt  machte, 
Terbreitete  er  eine  neue  Aufklärung  in  dem  Gebiete  der  Grössen- 
lehre.  Das  wird  man  nicht  eine  AuTlOsung  nennen;  denn  jene 
Rechnungsart  war  keine  btose  Auseinandersetzung  von  Etwas,  son- 
dern etwas  Neugeschaffenes.  Durch  ihre  Hilfe  a|)er  bekam  man 
Auskunft  in  vielen  der  yerwickeltsten  Untersuchungen,  und  Auf- 
schluss über  Geheimnisse  der  Natur,  in  die  man  Torner  nicht  hatte 
eindringen  können. 

AasElinft.  Bescheid.  Antwort,  [n.]  Was  auf  eine 
Frage  erwiedert  wird,    [v.]    Antwort  kann  Das  in  jedem   Falle 

fenannt  werden.  Ein  Bescheid  ist  eine  Antwort,  wodurch  Jeman- 
em  gegeben  wird,  was  ihm  beschieden  ist,  was  ihm  zukommt, 
was  er  mit  Recht  erwarten  oder  fordern  kann.  (Von  Bescheiden, 
2utheilen,  den  gehörigen  Theil  anweisen.)  Dergleichen  Antworten 
muss  insonderheit  der  Richter  geben;  und  deshalb  werden  diese 
besonders  Bescheide  genannt.  Durch  eine  Auskunft  erhalten 
wir  Belehrung  aber  Etwas,  was  wir  selbst  nicht  zu  erkennen  ver- 
mochten: wir  kommen  dadurch  gleichsam  ans  Etwas  heraus,  wor- 
aus wir  selbst  uns  nicht  finden  können.  Wenn  ein  Kläger  den  B  e- 
scheid,  den  ihm  der  Richter  gegeben  hat,  nicht  ganz  versteht, 
so  muss  er  sich  nähere  Auskunft  darüber  erbitten,  und  der  Rich- 
ter muss  dann  in  seiner  Antwort  sich  deutlicher  ausdrucken. 

Auslachen  siehe  Belachen..  . 

Anslinder  siehe  Fremder. 

Auslangen  siehe  Auskommen. 

Ansiassen  siehe  Ausbrechen  lassen. 

Anslanf  siebe  Ausflug. 

Auslegen.  Ausfüllen,  [ü.]  Einen  leeren  Raum  nut  Etwas 
fallen,  [t.]  Auslesen,  in  etwas  Vertieftes  Silber,  Gold,  Stahle 
Hörn,  Elfenbein,  Perlmutter  hineinlegen  und  diese  Vertiefiuig  damit 
ausfallen.  Ausfüllen,  das  Innere  einer  Sache,  selbst  die  Zeit, 
mit  Etwas  voll  machen. 

Auslegen.  Ausquartieren,  [u.]  Von  einem  Ort  in  einen 
anderen  versetzen  (v.]  Aaslegen,  einenSoldaten  aas  seiner  bisheri- 
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au,  uid  in  eine  andere  kineiiüegen;  Ansanartie*- 
rci,  OK  Boatzoiig,  oder  einxelne  Soldaten  aus  einem  orte  Ter- 
iifa  Md  üi  cinffli  anderen  Ort  hineinlegen. 


iUlegeB.     Erklären.    Deuteln.    Deuten,    ra.]    Den 
Sfa,  die  BedcnlnBg  eines  Zeiehens,  einer  Erscheinung,  Rede  an- 

a[T.l  Anslegen  ist  hiebe!  so  Tiel  als  auseinanderlegen 
e«ne,  eatfUten^  und  deutet  abo  an,  dass  etwas  Gedr&nstes, 
^«lles,  dadnren  deutlieh  gemacht  werde,  dass  man  das,  darin 
BaihaKene  allmahiieh  entwickelt  und  offen  darleet.  Durch  Au  sie- 
gen  wird  der  Inhalt  Ton  Etwas  offenbar;  und  hieraus  erheilet  von 
aekt  da»  es  da,  wo  der  Inhalt  Ton  selbst  sich  ergibt,  und  an  dem 
Snnemid  der  Bedeutung  kein  Zweifel  entsteht,  einer  Auslegung 
meht  hedütfe.  Der  Erkl&rung  bedarf  Das,  was  dunkel  ist,  und 
doftalh  «cht  erkannt  werden  kann  als  Das,  was  es  ist  oder  sein 
seO.  Die  Dunkelheit  einer  Rede  lieft  entweder  in  den  Worten 
•der  in  der  Saehe,  und  es  ist  daher  nort-  und  Sach erklär ung 
■dtkis,  hei  denen  beiden  Beweisführung  aus  Gründen  Statt  findet. 
Erklirang  bezieht  sich  aber  auf  Sachen  auch  ausserhalb  der 
Rede  md  Dessen,  was  diese  voraussetzt,  des  Gedachten  und  Vorge- 
slclllen.  wuranf  Auslegen  beschränkt  ist.  Man  erklärt  das 
Kofdlickt,  wenn  man  angibt,  was  es  sei  und  wie  es  entstehe.  Am 
«ntfassembten  «her  ist  Deuten,  welches  sich  auf  Zeichen  aller  Art 
becichL  Ein  Zeichen  ist  alles  Das,  was  auf  etwas  Anderes  hin- 
zc^t.  weiset;  es  wird  dadurch  Etwas  angedeutet  Somit  liegt 
In  jedem  Zoidien  etwas  Verborgenes.  Wer  nun  das  Verborgene 
^iBgibtf  woranf  ein  Zeichen  deutet,  von  dem  sagt  man  selbst  (me- 
iMr^misrh),  dass  er  das  Zeichen  gedentet'habe.  (Zeichen-,  Stern-, 
Traam deute r).  Deuteln  zeigt  durch  die  verkleinernde  Ableitungs- 
Bln  ein  Deuten  an,  weiches  in's Kleinliche  geht,  in  gering 


luBgcn  Nebendingen  Bedeutung  sacht,  die  doch  keine  haben  und 
bäen  sollen,  oder  wodurch  die  gegebenen  Zeichen  auf  eine  klndi- 
ncbe  oder  verschrobene,  oder  sonst  unverständige  Art  ansgelefft 
werden.  Die  Kabbalisten,  die  den  heiligen  Schriften  der  Juden  ei- 
nen geheimen  Sinn  unterlegten,  deuteten  dieselben,  aber  deu- 
telten anelL.  and  manche  sogenannten  Erklärer  G/fthe's  waren  nur 
adne  Deutler;  sie  legten,  wie  der  Dichter  selbst  sagt,  nicht  aus, 
sondern  unter,  und  zuweilen,  wer  weiss  es  nicht  —  wie!  (Vgl. 
firkiären,  Erläntern.) 

Alflmk  Feil  bieten,  [ü.]  Waarcn  zum  Verkaafe  an- 
bieten, [v.]  Auslegen,  die  Waaren  offen  hinlegen  zam  Verkauf. 
Feil  bieten.  Jemandem  die  Waaren  mit  Angabe  des  Preises  zum 
Vokanf  anbieten. 

siehe  Leihen» 
siehe  Verlegen« 

siehe  Ausweichen. 
Aussuchen.  Wählen.  Erwählen.  Erlesen. 
Aoserwählen«  Auserlesen.  Küren.  [K6ren.]  Kiesen, 
fn.]  Ans  ndneren  Dingen  eins  oder  mehrere  heraus  zunehmen  be- 


S.]  Aaslesen  (Lpsenin  der  Bedeutung  von  Sammeln» 
einlese,  Aehrenlese)  und  Aussuchen  bezeichnen 
diesen  Begriff  im  Allgemeinen;  werden  Jedoch  hauptsächlich  nur 
pknmki,  w^nn  aas  einer  grosseren  Menge  eins  oder  einige  heraus 
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Senommen  werden.  Wählen  fuhrt  den  Begriff  mit  sich:  dais  naa 
as  Ausgelesene  vorziehe.  Die  KOchin  muss  ans  den  Linsen  die 
Trespe  und  andere  Unreinigkeiten  auslesen  und  aussuchen; 
aber  sie  wählt  sie  nicht  aus.  Da  nun  zu  einer  TemAnftigen  Wahl 
erfordert  wird,  dass  man  erst  untersuche,  welches  Ton  &n  mehre- 
ren  Dingen  das  beste  sei,  so  wird  dieses  Untersuchen  bisweilen  auch 
Wählen  genannt.  Er  hat  lange  gewählt,  ehe  er  sich  bestimmt  hat, 
welche  er  heirathen  wolle.  Auslesen  und  Aussuchen  sind  durch 
die  grossere  Sorgfalt  verschieden,  womit  das  Letztere  geschiehet; 
denn  Suchen  zeigt  die  Bemühung  an,  eine  verborgene  Sache  zu 
entdeclien.  Wer  äer  Etw-as  auflieset,  hat  nicht  nöthig  mit  vie* 
1er  Mühe  zu  suchen:  er  darf  nur  neiimen,  was  er  vor  sich  findet. 
Bei  Erwählen  und  Erlesen  bleibt  der  unterschied  der  Stamm- 
wörter. .  Die  Vorsilbe  fugt  den  Begriff  hinzu,  dass  der  Zweck,  wor- 
auf die  Handlung  des  Stammwortes  gerichtet  ist,  erreicht,  und  folg- 
lich auch,  dass  die  Handlung  beendigt,  vollendet  sei  (Er-langen,  Er- 
reichen, Er-lernen).  Erlesen  una  Erwählen  bezeichnen  daher 
ein  ganz  vollbrachtes  Lesen  und  Wählen.  Eine  Jungfrau,  um 
welche  sich  Viele  bewerben ,  von  denen  Jeder  seine  Vorzüge  hat, 
wählt  oft  lange,  bis  sie  Einen  erwählt,  wo  dann  weitere  Wahl 
nicht  Statt  findet.  Ebenso  mit  Erlesen.  Die  Vorsilbe  Aus  in  Aus- 
erwählt und  Auserlesen  verstärkt  die  Bedeutung,  indem  sie  eine 
grosse  Menge  von  Dingen  anzeigt,  aus  welchen  Etwas  erwählt  und 
erlesen  ist.  Anserwählt  und  Auserlesen  bedeutet  ako  ein 
Ding  von  der  grdssten  VortrefQichkeit.  Küren  und  .Ko ren,  wo- 
von nur  noch  Erkoren  und  Auserkoren  gebraucht  werden,  be- 
deuteten sonst  dasselbe  wie  Wählen.  Kuren  schliesst  aber 
ein,  dass  wir  das  Gewählte  gern,  aus  Neigung,  dass  wir  es  dar- 
um nehmen,  weil  es  unserem  Herzen  zusagt.  Wer  sich  eine  Braut 
erkoren  hat,  der  hat  dieselbe  gewählt,  weil  sie  seinem  Herzen 
am  meisten  zusagt.  Von  Dem,  der  unter  zwei  schmerzlichen  Uebeln 
eins  hat  wählen  müssen,  wird  man  nicht  sagen,  dass  er  dieses 
Uebel  erkoren  habe.  Die  ursprüngliche  Form  von  Küren  ist 
ohne  Zweifel  Kiesen,  wovon  Kosten  abstammt.  Erkiesen  deu- 
tet daher  auf  die  Wahl  Dessen  hin,  was  unserem  Geschmacke  zu- 
sagt. Die  wechselseitigen  Veränderungen  des  R  und  S  in  einander, 
finden  sich  in  melireren  Wörtern,  die  der  niedersächsischen  und 
hochdeutschen  Mundart  gemein  sind.  KOren,  Karen,  plaudern, 
lautet  im  Hochdeutschen  Kosen. 

Ausliefern.  Ausantworten.  HerausgebcD.  Ueber- 
antworten.  [ü.l  Etwas  von  sich  weg  an  einen  Anderen  hin 
geben,  [v.]  Ausliefern  (von  Levern,  dem  Anhänfungsworte 
von  Leven,  überlassen,  übergeben)  schliesst  ein,  dass  man  den 
Gegenstand  in  die  Gewalt  des  Anderen  gebe,  und  hat  daher,  wenn 
es  In  Bezug  auf  Personen  gesagt  wird,  eine  schlimme  Bedeutung, 
dass .  dieselben  nämlich  ihrer  Freiheit  beraubt,  und  also  in  sofern 
einer  feindlichen,  wider  sie  gerichteten  Macht  übergeben  werden. 
Verbrecher,  die  sich  an  einen  fremden  Ort  geflüchtet  haben,  werden 
ausgeliefert.  Das  siebet  man  auch  ans  einer  Redensart  des  ge- 
meinen Lebens.  Der  ist  geliefert,  sagt  man,  anstatt:  er  ist  ver- 
loren. Diesen  schlimmen  Sinn  schliesst  Herausgeben  (aus  seinem 
Besitze  hergeben^  nicht  ein,  wenn  es  auch  in  Bezug  auf  Perso- 
nen gesagt  wird.    Dagegen  setzt  es  voraus,  dass  es  auf  Verlangen 
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4ci  Aaierai  ees^che.  Ich  habe  ihn  gebeten,  mir  den  Bedienten, 
da  er  ?«■  WUT  Jiekonunen  hat,  wieder  abzutreten,  aber  er  will  ihn 
seit  wieder  heraus  geben.  Aasantworten  sehliesst  Beides 
ijcil  CHU  so  wenig  den  schiimmen  Sinn  von  Aasilefern,  als  die 
FmeselzuijE  Ton  Heraas  geben.  £s  bedeutet  Mos:  yon  sich 
(as  seiner  Gegenwart)  weg  geben;  denn  es  liommt  her  (nicht 
TflB  dcB  Antworten  auf  eine  Frage,  sondern)  yon  dem  alten 
Mimm^m^  wekhes  Gegenwart  bedentete.  Statt  Aasantworten 
gfhraachtc  man  ehedem  auch  das  einfache  Antworten  (Schwa- 
MBspieget  XXIX,  i.)^  und  Ueberantworten.  „Des  MenscheoSohn 
wai  Bberaitwortel  werden/'  Blattli.  20,  18.  Hiebe!  ist  gleioh  mit 
heieichflet,  dass  er  aus  der  Gegenwart  des  Einen  weg,  in  die  eines 
ijidereB  hiiiher  komme. 

AliliSCkeB  siehe  Lösoben. 

Aultaem.  Erlösen  siehe  Lösen. 

iunacliem  siehe  Abthun. 

AUBeneiL  Aussondern.  [&.]  Dinge  aus  der  Mitte  De- 
rer, nnter  welchen  sie  sich  befinden,  wegbringen,  [v.1  Ausson- 
dern sagt  Mos,  dass  Dinge  Ton  anderen  getrennt  werden,  hat  wei- 
ter ket]iei&  Nebcabegriff,  und  wird  daher  sowol  in  gutem,  als  in  bö- 
i  Sinne  gebraacht.  Unter  seinen  Binmen  sondert  man  die  schiech- 


testea  ans,  ms  sie  weg  zn  geben;  aber  auch  die  besten,  um  ihnen 
einen  besonderen  Platz  anzuweisen.  Ausmerzen  dagegen  wird 
nnr  in  schlimmer  Bedeutung  gebraucht.  Wer  von  seinen  Blumen 
einige  aismerzt,  der  sondert  sie  aus  als  die  schlechtesten,  die 
er  ne^erfen,  wenigstens  nnter  den  übrigen  nicht  leiden  will.  Der 
Grand  hieron  liegt  in  der  Abstammung  des  Wortes  von  MarCr 
Mcrc,  Zeichen;  daher  die  Bedeutung:  eme  Sache  durch  ein  an  ihr 
nngdiradites  Zeichen  zum  Ausscheiden  aus  den  übrigen  bestimmen. 
Dies  geschah  namentlich  bei  den  Schafen,  die  man  als  untauglich 
znr  2!icht  Ton  den  übrigen  scheiden  wollte.  Hieraus  erklärt  sich 
zngicich,  warum  Ausmerzen  gemeiner  und  niedriger,  als  Aus- 
sondern, nnd  mithin  für  die  höhere  Schreibart  unbrauchbar  ist. 

imüttelm  siebe  Ausfindig  machen. 

llSBittellL  Vermitteln,  [ü.]  Durch  entsprechend^  Mit- 
tel Etwas  bewirken.  Ausmitteln,  durch  Anwendung  der  entspre- 
chenden dienlichen  Mittel  festsetzen.  Der  Gehalt  ist  ihm  ausge- 
mitfelt  worden.  Jemandem  Etwas  ausmitteln.  Vermittein, 
als  Mitlelsperson  bewirken,  dass  Jemandem  Etwas  gewährt  wird, 
oder  Jemand  Etwas  erreicht  Jemandem  ein  Amt,  eine  Zulage,  eine 
Tension  Termitteln. 

lUfttieft  siehe  Aufputzen. 

JM^lttef  siehe  Wischer. 

llifiartiereft  »ehe  Auslegen. 

AmreebBeil  siebe  Berechnen. 

luräb.  Ausflucht.  Behelf.  Entschuldigung. 
V  o  r w  a  n  d.  [ü.]  Anfahrung  ton  Gründen,  durch  welche  man  Etwas 
abzniduien  oder  za  verweigern  sucht,  [y.]  Das  Anführen  solcher 
Gründe  wird  Entschnldigung  genannt,  sofern  wir  dadurch  zel- 

fm  wotten,  es  sei  uns  Etwas  nicht  als  Schuld  anzurechnen.  Eine 
atsehnldignng  ist  eine  Aasrede,   sofern  es  dahin  gesteUt 
K.  S.  Q.  SioosTmüL 
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bleibt  ob  die  Gründe  wirklich  Statt  linden  und  gütig  seien ;  Aus- 
flucht aber,  sofern  sie  nicht  Statt  finden  oder  wenigstens  nicht 
giltig  sind.  Wer  meine  Einladung  ausschlägt,  und  den  Grund  an- 
gibt, dass  er  krank  sei,  der  hat  sich  entschuldigt,  wenn  er  wirk- 
ßch  krank  ist.  Wenn  er  aber  gar  nicht  krank  ist,  oder  doch  nicht 
so,  dass  ihm  dadurch  das  Ausgehen  beschwerlich  oder  schädlich 
wärde,  der  hat  eine  Ausflucht  gemacht.  Sofern  ich  es  aber  da- 
bin gestellt  sein  lasse,  ob  er  in  der  That  durch  Krankheit  am  Aus- 
gehen gehindert  werde  oder  nicht,  sage  ich:  er  habe  eine  Aus- 
rede gemacht.  Zu  der  Entschuldignng  gehört  besonders  die 
Anfuhruns  giltiger  Grunde,  wodurch  wir  zu  beweisen  suchen,  dass 
wir  eine  Beschuldigung,  oder  einen  Vorwurf  nicht  verdienen.  Durch 
die  Ausrede  will  man  sich  aus  Etwas  heraus,  yon  etwas  Zu- 
gemutheten  los  reden,  und  fuhrt  Gründe  an,  und  diese  kennen 
ganz  oder  halb  wahr  sein,  müssen  aber  von  der  Art  sein,  dass  der 
Andere  sie  für  zureichend  und  wahr  anzunehmen  nicht  umhin  kann. 
Die  übrigen  Ausdrücke  alle  deuten  auf  erdichtete  oder  unznnuchende 
Gründe,  wodurch  man  Etwas  von  sich  abzulehnen  sucht.  Ausflucht 
deutet  an,  dass  man  einer  Verlegenheit,  In  die  uns  Etwas  versetzt 
entfliehen  will,  und  in  solcher  Lage  ist  der  Mensch  in  der  Wahl 
der  Mittel  nicht  allzuschwierig;  die  Urnnde,  die  er  vorbringt,  fin- 
den entweder  gar  nicht  Statt,  oder  können  doch  Das  nicht  recht- 
fertigen, was  sie  rechtfertigen  sollen.  Es  ist  indess  Dem,  der  Aus- 
flüchte macht,  nur  darum  zu  thun,  dass  er  dem  Anderen  entgehe, 
und  es  gilt  ihm,  fürs  Erste  wenigstens,  gleich,  ob  der  Andere  seine 
Gründe  für  wahr  hält  oder  nicht.  Wer  dagegen  einen  Vor  wand 
gebraucht,  der  will  den  Anderen  wirklich  täuschen;  denn  bei  einem 
Vorwande  wird  Etwas  absichtlich  so  gewendet,  dass  es  vor 
die  Sache  gebracht  wird,  um  die  wahre  Ansicht  derselben  zu  ver- 
hindern. Behelf  deutet  auf  Hilfe  hin.  Diese  sucht  Derjenige, 
dem  es  an  rechten,  wahren,  wenigstens  zureichenden  Mitteln  zu  sei- 
nen Zwecken  fehlt,  und  der  daher  auch  oft  unrechte,  falsche  oder 
solche  ergreift,  wodurch  der  Zweck  nicht  gehörig  erreicht  wird. 
Weil  nun  der  Fall,  dass  das  Schlechte  das  Gute  ersetzen  soll,  hie- 
bei  am  häufigsten  eintritt,  so  wird  Behelf  gewöhnlich  in  nachthei- 
ligem Sinne  gebraucht,  als  Anwendung  eines  falschen,  unrechten, 
wenigstens  unzureichenden  Mittels.  Der,  welcher  es  an\« endet, 
ist  sich  der  Schlechtigkeit  desselben  oft  sehr  wohl  bewusst,  und  er 
würde  gern  ein  besseres  wählen,  wenn  er  sich  nicht  aus  Noth  mit 
diesem  behelfen  müsste.    Nothbehelf. 

Ausrede  siehe  Aussprache. 

Ausreichen  siehe  Auskommen. 

Ausrichten  siehe  Ausführen. 

Ausrichten.  Bestellen,  [ü.]  Einem  Anderen  Das  mitthei- 
len, was  uns  an  denselben  aufgetragen  ist.  [v.]  Ausrichten  y^ird 
nur  gesagt  in  Rücksicht  auf  den  ernaltenen  Auftrag  und  die  Hand- 
lung des  Beauftragten,  Bestellen  in  Hinsicht  auf  die  aufgetragene 
Sache  und  die  Personen;  das  Jemandem  Aufgetragene  wird  in  seiiue 
Stelle,  d.  i.  an  Denjenigen  gebracht,  an  den  ihm  aufgetragen  war. 
Man  bestellt  einen  Brief,  aber  richtet  ihn  nicht  aus.  Einen 
Gruss  kann  man  auch  nicht  ausrichten,  obgleich  es  im  gemeinen 
Leben  wol  gesagt  werden  könnte.  Dann  heisst  aber:  ich  habe  den 
Gruss  ausgerichtet,   so  viel,   als:  ich  habe  den  Auftrag,   den 
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Gross  an  N.  N.  zu  bestellen,  aasgeriehtet.  Bestellen  sa£;t 
man  sowol  von  Dem,  der  einen  Auftrag  gibt,  als  von  Dem,  der  ihn 
erhält;  Ausrichten  kann  einen  Auftrag  nur  Der,  welcher  ihn  er* 
halten  hat.    lieber  Aasrichten  s.  Ausfuhren. 

Aasrichtig  siehe  Rührig. 

Ausrotten  sleho  A  u  f r  e  i  b  e  n. 

Ausruhen  siehe  Sich  £rholen. 

Aussatz  siehe  Ausschlag. 

Ausschlag.  Aussatz,  [ü.]  Krankheiten  des  thierischen  Kör- 
pers, zu  deren  Kennzeichen  Das  gehurt,  was  aus  dem  Körper  auf 
der  äusseren  Haut  sich  ansetzt,  fv.]  Abgesehen  von  den  Unter- 
scheidungen, welche  hier  die  Nosologie  macht,  hat  in  sprachlicher 
Hinsicht  schon  Aussatz  eine  schlimmere  Bedeutung  als  Ausschlag; 
denn  Aussatz  sagt  von  dem  aus  dem  Körper  auf  die  äussere  Haut 
Hervorgetretenen,  dass  es  daselbst  sich  fest  gesetzt  habe;  Aus- 
schlag blos,  dass  es  aus  dem  Körper  heraus  geschlagen  sei, 
t>hne  davon,  ob  es  festsitze  oder  nicht,  Etwas  anzudeuten.  Nun  ist 
aber  ein  solches  Uebel  schon  dadurch,  dass  es  fest  sitzt,  schlimmer, 
als  wenn  es  schnell  und  leicht  vorüber  ginge. 

Ausschlagen  siehe  Ablehnen. 

Ausschlagen  siehe  Verschmähen. 

Ausschweifend.  Zügellos.  Lüderllch.  Tu.]  Die  Ge- 
setze der  Massigkeit  überschreitend.  [&.]  Lüderlicn  geht  mehr 
auf  die  persönliche  BeschafTenheit  des  uandclnden,  als  der  Ursache 
2U  Ausschweifungen;.  Ausschweifend  mehr  auf  die  BeschalTenheit 
seines  Handelns,  wodurch  er  über  die  gehörigen  Grenzen,  welche 
die  Massigkeit  vorzeichnet,  hinaussohweift.  Lüderlich  bedeu- 
tet nrspriinglich :  schwach,  schlaff.  Maass  IciXeX  Lüderlich  ab  von 
Lüd^  sich  schmiegend,  aus  Schwäche  nachgebend.  Andere  dagegen 
von  Luder  in  der  Bedeutung  von  Köder^  Lockspeise.  Beides  dürfte 
sich'wol  vereinigen  lassen.  Es  gehört  aber  zur  Lüderlichkeit 
(im  Luder  leben,  ein  Lud  erleben  führen^  mehr  als  Verführbar- 
keit,  und  Weigand  hat  Unmässigkeit  und  Scnwelgcrei  in  sinnlichen 
Genüssen,  Spiel,  Müssiggang,  Faulheit,  und  dann  überhaupt  Nichts- 
würdigkeit, Schlechtigkeit  nachgewiesen,  zu  welchem  allem  sie  der 
Verlahrung  kaum  bedarf;  ebenso,  wie  das  verwandte  niederdeutsche 
Lodderig,  .was  man  z.  B.  von  der  Kleidung  gebraucht,  indem  man 
.von  ihr  ssi^t:  sie  sitze  lodderig,  wenn  sie  nicht  straff  angezogen 
ist,  nicht  fest  anliegt,  sondern  loc-ker  und  schlaff  um  den  Leib  herum 
hangt.  Lüderlion  heisst  daher  Derienige,  der  so  schwach  und 
schlaff  ist,  dass  er  seinen  Lüsten  und  Begierden  nicht  widerstehen 
kann,  und  sich  also  von  ihnen  zu  allen  Genüssen  hinreissen  lässt, 
wenn  diese  auch  den  Genüssen  der  Massigkeit  zuwider  sind.  Lüder- 
lichkeit ist  demnach  zwar  eine  Geneigtheit  zum  Ausschweifen, 
aber  doch  noch  nicht  das  A  u  s  s  c  h  w  e  i  f  e  n  selbst.  Zügellos  deu- 
tet weder  auf  die  Beschaffenheit  des  Handelnden,  noch  der  Hand- 
lungen, sondern  anf  die  Gesetze,  denen  diese  gemäss  sein  sollten. 
Die  sittlichen  Gesetze  sind  nämlich  der  Zügel,  der  den  Menschen 
.zirückhalten  soll,  dass  er  nicht  ohne  Maass  und  Ziel  seinen  sinnli- 
chen Lüsten  folge,  nicht  über  alle  Grenzen  hinaus  schweife.  Von 
diesem  Zügel  los  kann  aber  nur  Derjenige  genannt  werden,  der 
gar  kern  Gesetz  mehr  achtet»  und  also  aiioh  dio  ärgsten  Aasschweifim- 

Digitized  by  LjOOQ IC 


132  Aussehen  —  Aussprache 

gen  ohne  Scheu  sich  erlaubt.  —  „Die  Zügel losigkeit  dieser  Spa- 
nier —  brachte  den  gemeinen  Mann  zur  Verzweiflung/'  sagt  Schnür^ 
und  nennt  dieselben  gleich  nachher  auch  eine  rasende  Bande.  — 
Ausschweifend  und  Lnderlich  werden  daher  zuweilen  auch  in 
einem  milderen  Sinne,  yon  kleinen,  yerzeihüchen  Verletzungen  der 
Massigkeit  gebraucht;  niemals  aber  Zügellos.  Fröhliche  Gäste, 
die  ein  wenig  länger  getrunken  haben,  als  es  der  Gesundheit  ge- 
mäss war,  werden  hinterher  wol  sagen:  wir  haben  ausgeschweift, 
wir  sind  ein  wenig  lud  er  lieh  gewesen;  aber  nicht:  wir  sind  zü- 
gellos gewesen. 

Ansselien  siehe  S  c  h  e  i  n  e  n. 

Aussein  (auf  Etwas)  siehe  Anlegen. 

Aussen.  Ausser.  Ausserhalb.  Aeusserlich. 
Auswendig,  [ü.]  Was  nicht  in  Demjenigen  ist,  worauf  Bezug 
genommen  wird-  [v.]  Aussen,  Nebenwort  (von  nach  Aussen) 
und  Ausser,  Bindewort  und  Vorwort,  und  nur  hiedurch  unter- 
schieden, bezeichnen  diesen  Begriff  schlechtweg.  Ausserhalb 
(von  Halbe,  Seite)  kommt  als  Neben-  und  Vorwort  vor,  und  un- 
terscheidet sich  von  Ausser  dadurch,  dass  es  eine  geringere  Ent- 
fernung anzeigt.  Daher  ist  Ausserhalb  eines  Dinges,  was  ausser 
demselben,  aber  an  seiner  Seite  und  also  in  der  Nähe  ist.  Aeus- 
serlich ist  das  Sichtbare  an  einem  Dinge,  sofern  es  sich  auf  etwas 
Unsichtbares  in  demselben  bezieht.  Wer  eine  Gesichtsfarbe  hat,  wor- 
aus man  auf  ^eine  unversehrte  innere  Lebenskraft  schliessien  kann, 
der  siehet  äusserlich  gesund  aus.  Auswendig  bedeutet  die 
Seite  oder  Fläche  eines  Körpers,  die  von  dem  in  ihm  Befindlichen 
ab  und  nicht  nach  demselben  hin  gewehdet  ist.  Das  Haus  ist  aus- 
wendig, auf  seiner  Aussenfläche,  abgeputzt. 

Ausserdem  siehe  Ferner.  Sonst.  Uebrigens. 

Aussetzen  siehe  Aufschieben. 

Aussetzen.  Tadeln  siehe  Mäkeln. 

Aussöhnen  siehe  Versöhnen. 

Aussondern  siehe  Ausmerzen. 

Ausspioniren  siebe  Ausfragen. 

Aussprache.  Ausrede.  Dieses  Wort  in  der  hier  angenom 
menen  Bedeutung  ist  nicht  gebräuchlich,  und  man  vrird  schwerlicl 
eine  Autorität  dafür  finden.  Das  Gewöhnliche  dafür  ist:  Vortrag 
Weigand  fand  es  bei  Voss  (Luise  3,  11)  bemerkt  aber  auch,  das 
es  ausser  in  dieser  Stelle  wol  nicht  vorkommen  dürfte,  [ü.]  Dl 
Art  wie  Jemand  seine  Worte  durch  seine  Sthnme  hervorbringt,  [t. 
Sprechen  bedeutet  blos  Wörter  hervorbringen;  Reden,  Wort 
hervorbringen,  welche  zusammenhängende  Vorstellungen  ansdrückei 
Die  Aussprache  bezieht  sich  daher  auf  die  Artikulation  der  ein 
zelnen  Wörter  und  Silben:  Ausrede  auf  die  Art,  wie  der  Zusain 
menhang  der  Wörter  und  Redetheile  vernehmlich  und  deutlich  s^ 
macht  wird.  Wer  mit  dem  rechten  Laute  eines  Wortes  nicht  b< 
fcannt,  oder  nicht  gewohnt  ist,  ihn  hervorzubringen  (z.B.  gebe 
wie  heben  ausspricht),  der  hat  eine  fehlerhafte  Ausspracht 
Aber  bei  der  vollkommensten  Aussprache  kann  man  doch  ein 
schlechte  Ausrede  haben,  z.  B.  wenn. man  die  Worte  nicht  dci 
Zusammenhange  gemäss  verbindet  und  trennt,    oder  za  leise  odi 
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zu    geschwind  redet;  in  welchen  Fällen  der  Znsanunenhang  der 
Worte  gar  nicht  oder  nicht  recht  Ton  den  ZnhOrem  gefasst  werden 


Aussprache.  H  u  n  d  a  r  t.  I  &.]  LandschaAUche  Besonderhei- 
ten in  der  allgemeinen  Sprache  eines  Volkes,  [y.]  Die  Mundart 
ist  die  Sprache  einer  einzelnen  Provinz  oder  Gegend  nach  allen 
ihren  Theilen  und  Bestimmungen,  sofern  sie  sich  Ton  der  Hanptsprache 
des  ganzen  Volkes  unterscheidet;  die  Anssp räche  ist  nur  das  Un- 
terscheidende in  der  Mundart,  das  in  dem  Laute  derselben  bei  dem 
Sprechen  gehört  wird. 

Austattmig.  Aussteuer.  Heimsteuer.  Mitgift. 
Heirathsgut.  Brautschatz.  Eingebrachtes.  [&.] 
Was  man  Jemandem,  den  man  von  sich  lässt,  insonderheit  einem 
Kinde  bei  der  Verheirathung,  als  Eigenthum  mitgibt,  [v.]  Aus- 
stattung deutet  zunächst  an,  dass  dem  Empfangenden  eine  eigene 
Stätte  bereitet,  eine  eigene  Einrichtung  gegeoen  werde;  Aus- 
steuer deutet  darauf,  dass  der  Gebende  steuere,  Beihilfe,  Un- 
terstützung gebe.  (s.  Auflage,  Abgabe.)  Das,  womit  Einer  aus- 
gestattet worden,  ist  sein  Eigenthum,  und  ein  bleibendes  Vermögen, 
dessen  Benutzung  ihn  in  den  Stand  setzt  sich  einzurichten;  die 
Aussteuerung  lässt  Dies  ungewiss:  denn  da  sie  nur  als  Beihilfe, 
.  nur  zur  Unterstützung  gegeben  wird ,  so  liegt  darin  noch  gar  nicht, 
weder  dass  sie  zu  eigen  gegeben  werde,  noch  dass  deren  ^nntzung, 
wirklich  in  den  Stand  setze,  sich  dadurch  einzurichten.  Aus  diesem 
Grunde  kann  man  sagen:  „Die  Natur  hat  den  Menschen  mit  den 
Torzüglichsten  Vermögen  ausgestattet;''  aber  nicht,  sie  habe 
ihn  damit  ausgesteuert.  Mitgift  lasst  sich  dagegen  in  diesem 
Sinne  gebrauchen.  „Des  Menschen  grosse  und  einzige  Mitgift  von  der 
Hand  der  Mutler  der  Dinge  ist  die  Möglichkeit  Alles  zu  werden."  Jeniseh. 
„Sittsaml^eit,  das  Kleinod  meiner  Mitgift."  Schlegel  im  Shakespeare. 
Alles  dies  gilt,  sofern  diese  Ausdrucke  im  Allgemeinen  gebraucht 
werden;  im  engeren  Sinne,  von  Dem  gebraucht,  was  Eltern  ihren 
Kindern  bei  deren  Verhcirathung  geben,  können  sie  allein  mit  den 
folgenden  Ausdrück'en  yerglichen  werden,  die  einen  so  allgemeinen 
Gebrauch  nicht  zulassen.  Hier  bezeichnet  Mitgift  ganz  allgemein, 
dass  dem  Kinde,  welches  nun  von  den  Eltern  wegzieht,  Etwas  mit- 
gegeben werde,  ohne  zu  bestimmen,  worin  dieses  bestehe.  Hei- 
ratbsgut  deutet  an  sich  blos  darauf  hin,  flass  ein  Gut,  ein  Ver- 
mögen, bei  Gelegenheit  der  Verhcirathung  gegeben  werde.  Dieses 
Gut  kann  in  einer  blosen  Aussteuer  bestehen,  sofern  es  als  Beihilfe 
zu  der  eigenen  Einrichtung  des  Kindes  gegeben  wird,  oder  es  kann  ' 
eine  Ausstattung  sein,  wenn  dem  Kinde,  das  jetzt  aus  seiner 
bisherigen  Stätte  herausgeht,  eine  Stätte  —  mit  allem  zur  Haus- 
haltung und  Wirthschaft  Gehörigem  —  geeeben  wird.  Brautschatz 
shgt:  dass  der  Schatz,  die  itabe,  das  Vermögen,  der  Braut  an- 
gehOrig  sei,  und  deutet  somit  allermeist  auf  Zugebrachtes,  Ein- 
gebrachtes hin.  Sieht  man  auf  den  Ursprung  dieser  Wörter  hin, 
so  veranlasst  Aas  Steuer  zu  einer  doppelten  Vermuthung:  1)  dass 
bei  Steuer  zunächst  an  Etwas,  das  von  Mehreren  zu  entrichten 
war  und  eingesammelt  wurde,  gedacht  sei,  wie  Dies  bei  der  Prin- 
zessin- oder  Fräuleinsteuer  der  Fall  war  (Collect  ae  ad  elocau" 
das  filias  illustres  sive  nobiles);  und  2)  dass  Aus  hiebei,  wie  bei 
Ausstattung,  auf  den  Ausgang  aus  den  äiterlichen  Hause  hinweise. 
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Dies  bestätigt  sich  dadnrch,  dass  Aussteuer  in  den  alten  deut- 
schen Gesetzen  auch  Heim  Steuer  heisst,  und  dass  Heimsteuern 
mit  Aus  verbunden  wird.  y,Ueym  s teuftet  er  eynes  auss  oder 
mer  mit  seinem  varendengut  (Schwäbisches  Landrecht  Cap.  ^4,  1.) 
Steuert  er  eins  oder  mehrere  aus  mit  seinem  beweglichen  Gute/* 
Niezn  liommt,  dass  im  Niedersächsischen  üui  sturen  die  doppelte 
Bedeutung  hat:  Aussenden  und  eine  Tochter  aussteuern. — 
Ausstatten  liommt  in  diesen  alten  Gesetzen  seltener  Tor,  zuwei- 
len aber  dafür  Bestatten.  ,^Dy  Dochter  in  dem  Uuse  ps  unbe~ 
stadety  de  en  deilet  nicht  er  er  Moder  Rade  met  der  Dochler  de 
ntgeraden  ys  (Sachsenspiegel  Art.  5).  Die  Tochter,  die  noch  in 
dem  Hause  und  nicht  ausgestattet  ist,  die«  theilct  nicht  ihrer 
Mutter  Gerade  mit  d<»r  Tochter,  welche  ausgeradet  ist  (die 
Gerade  bereits  erhalten  hat)/'  Diese  Stelle  weiset  zugleich  darauf 
hin,  dass  Ansstattung  sich  auf  Ausgehen  ans  einor  Stätte,  dem 
ältcrlichen  Hause,  bezieht,  und  dass  dabei  namentlich  auf  die  Ge- 
rade gesehen  ist,  wogegen  Aussteuern  gewöhnlich  mit  fahren- 
dem Gute,  im  Gegensatze  Ton  Liegendem  (Beweglich  und  Unbeweg- 
lich), in  Verbindung  steht.  Ans  dieser  gesetzlichen  Bestimmung 
rührt  es  ohne  Zweifel  her,  dass  Ausstattung  auf  das  zu  einer 
Wirlhschaft  Gehörige  bezogen  wird,  Aussteuer  aber  nicht;  dass 
Ausstattung  nur  Sachen  sind ,  Aussteuer  auch  in  Geld  oder 
Anderem  bestehen  kann,  und  für  freiwilliger  angesehen  wird,  als 
Ausstattung,  die  als  Mitgift  einen  Theil  (1er  künftigen  Erb- 
schaft ausmai-fit.  wenigstens  im  Sinne  jenes  Gesetzes,  und  wol  auch 
dem  Worte  nach.  Heirathsgut  ist  im  engeren  Sinne  das  Ver- 
mögen eines  Frauenzimmers,  iiber  welches  sie  erst  durch  ihre  Ver- 
heirathung  Herr  nird,  und  Brautschatz  das  wirkliche  Eigenthnm 
eines  nnverheiratheten  Frauenzimmers,  welches  sie  bei  der  Verhei- 
rathung  dem  Hhemanne  zubringt,  dem  aber  die  Benutzung,  die  er 
beim  lleirathsgute  mit  hat,  nur  durch  ihre  besondere  Be\\illtgung 
zusteht. 

Ausstehen  siehe  Aushalten. 

Ausstehen.  Ueberstehen.  Tragen.  Ertragen. 
Leiden.  Erleiden.  Dulden.  Erdulden,  [ü.]  Uebel 
empfinden,  (v.]  Leiden,  höchst  wjihrscheinllch  abslammend  von 
Letan,  Laetan,  Lassen,  hei.sst  in  erster  Bedeutung:  Etwas  in  sich 
wirken  lassen,  es  nicffl  selber  wirken;  dann:  Geschehen  lassen, 
sich  leid  endlich  dabei  Terhalten;  in  welchem  Sinne  Leiden  von 
angenehmen  und  unangenehmen  Dingen,  und  nicht  blos  von  empltn- 
denden,  sondern  auch  von  leblosen  Wesen  gesagt  wird.  Erst  im 
engsten  Sinne  heissl  es:  Tebel  empfinden,  nnd  bezeichnet  Dies  von 
allen  übrigen  Wörtern  am  allgemeinsten,  ohne  weiteren  Xebenbegriff. 
Ausstehen  fügt  den  Begriff  hinzu:  dass  die  Kräfte  hinreichen,  um 
nicht  unter  dem  Hebel  zu  erliegen,  sondern  gleichsam  stehen  zu 
bleiben.  Dieser  Nebenbegriff  sticht  noch  mehr  hervor  In  ü eber- 
stehen, welches  auf  die  Beendigung  des  Uebels  hindeutet,  welchem 
man  nicht  unterlegen  hat.  (Vgl.  Aushalten,  Ausstehen.)  Er- 
tragen hat  überdies  noch  den  Xebenbegriff  von  etwas  Schwerem, 
denn  Tragen  deutet  auf  eine  Last  hin,  und  >\  ird  auch  gebraucht, 
nm  das  Theilnehmen  an  einer  Last  zu  bezeichnen.,.  Die  Kosten  von 
Etwas  tragen.'*  Es  kann  ebenfalls  von  angenehmen  und  un- 
angenehmen Dingen  gesagt  werden.    In  Bezug  auf  die   letzteren, 
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auf  Uebel,  heisst  Tragen:  Uebel  als  eine  Last  empfinden.  Ist  die 
Last  zu  sch^>er,  der  Druck  zu  gross,  so  wird  das  Uobel  un erträg- 
lich. Dulden  »äre  iiacli  seiner  Ableitung  von  dolen^  tragen,  mit 
Tragen  gleic-hbedeuteHd ;  es  hat  aber  Tragen  den  NebenbegrLflT  des 
Hebens,  Erhebens,  und  dieser  spricht  sich  in  Dulden  auf  dieselbe 
Weise  aus,  »ie  in  raXav,  tollere  und  toUrare.  Daher  hat  Dulden 
die  Bedeutung:  ungebeugt  ertragen;  bie\on  aber  Mieder  die:  mit 
Gelassenheit,  mit  Ergebenheit  leiden.  Die  Vorsilbe  Er  in  Erlei- 
den, Ertragen,  Erdulden  verstärkt  die  Bedeutung  des  Haupt- 
wortes dadurch,  dass  sie  den  Nebenbegrifr  der  Dauer,  des  Aushar- 
rens bis  zu  Ende,  hinzufügt.  Ich  dulde  eine  Schmach,  sofern  ich 
sie,  ohne  davon  niedergedrückt  zu  werden,  mit  Ergebung  leide; 
ich  erdulde  sie,  sofern  ich  in  diesem  Zustande  bis  an's  Ende  aus- 
harre. Bei  solchen  liebeln,  die  i\ir  hindern  können,  heisst  daher 
auch  Leiden  und  Dulden  oft  nur:  sie  nicht  hindern.  Ich  dulde 
sein  Geschwätz,  wenn  ich  es  nicht  hindere. 

AnSStelleii.  Tadeln  siehe  Mäkeln. 

Aussteuer  sielie  Ausstattung. 

Aussuclüni  siebe  Auslesen. 

Ausserdem  siehe  Ferner. 

AUStheilen.  Vert  heilen,  [ü.]  Anderen  einen  TheH  von 
Etwas  geben,  [v.]  Anst heilen  heisst:  Theile  von  Etwas  von  sich 
hinweg,  aus  seinem  Besitze,  geben.  Dabei  ist  nicht  bestimmt,  weder 
die  Beschaffenheit  Dessen,  wovon  Theile  gegeben  werden,  noch  die 
Art  des  Theilens,  noch  der  AniheiL  den  Jeder  erhält;  hier  bleibt 
der  Willkür  des  Austlieilenden  Etwas  oder  Alles  überlassen.  „Sie 
th eilte  Jedem  eine  Gabe,  Dem  Fröcble,  Jenem  Blumen  aus."  Schiller. 
Verth eilen  bezieht  sich  auf  ein  Ganzes,  das  erst  gesondert  wer- 
den muss,  auf  Viele,  die  einen  Theil  davon  erhalten  sollen,  und 
diese  können  das  Ganze  selbst  unter  sich  vertheilen,  wobei  Jeder 
einen  bestimmten  Antheil  erhält.  Jis  müssen  beim  Vertheilen  fer- 
ner alle  Theile  weggegeben  werden;  beim  Austh eilen  kommt 
es  hierauf  nicht  an.  Vertheilen  kann  aber  auch  die  Handlang 
bezeichnen,  wodurch  die  verschiedenen  Theile.  die  ein  Jeder  be- 
kommen soll,  abgesondert  werden,  ohne  schon  übergeben  zu  wer- 
den. Man  verth  eilt  eine  Erbschaft,  wenn  man  die  Antheile  ab- 
sondert, welche  die  verschiedenen  Erben  bekommen  sollen;  und 
wenn  man  einem  Jeden  seinen  Antheil  einhändigt,  so  t heilt  man 
sie  aus.  Vertheilen  wird  auch  von  dem  blosen  Absondern  eines 
Ganzen  in  Theile  zu  einem  gewissen  Zwecke,  oder  nur  nach  yer- 
schiedenen  Richtungen  hin,  gesagt:  die  Mannschaft  wird  verth  eilt, 
aber  nicht  aus  ge  theil  t,  mc  Ordre  zur  Verth  ei  hing  aber  wird 
ausgetheilt.  Der  Wind  vertheilt  die  Wolken,  aber  theilt  sie 
nicht  aus. 

Austhun  siehe  Leihen. 

Austrag.  Ertrag.  Gewinn,  [ü.]  Das,  was  ein  Unterneh- 
men gewährt,  [v.]  Aus  trag,  die  Entscheidung  einer  zweifelhaften 
Sache;  2)  der  Ausgang  ein^es  Unternehmens  rücksichtlich  des  Ge- 
winnes oder  Verlustes;  2)  Ertrag,  Das,  was  eine  Sache,  eine  Be- 
sitzung einträgt,  dann  besonders  von  Feldern  und  Bäumen.  Gewinn 
der  Vortheil,  den  eine  Sache  gewährt. 

Austräge  siehe  Schiedsleute. 
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Austreten  siehe  Dreschen. 

Ansflben  siehe  Begehen. 

Auswahl  siehe  Wahl. 

Auswärtiger  siehe  Fremder. 

Auswärts.  Auswärtig,  [ü.]  Deuten  auf  einen  Ort  ausser 
demjenigen,  in  welchem  wir  ans  befinden.  Meine  auswärtigen^ 
oder  auswärts  befindlichen  Freunde  sind  in  einem  anderen  i)rte 
als  ich.  [v.]  Auswärts,  niemals  aber  Auswärtig,  bedeutet  auch: 
nach  aussen  gerichtet;  ja,  es  ist  dies  sein  eigentlicher  Begriff, 
(s.  AllenthaTbcn.)  Man  sagt  z.B.  er  gehet  auswärts,  d.  h. 
so,  dass  die  Spitzen  seiner  Fasse  nach  aussen  gerichtet  sind; 
keincsweges  aber:  er  gehet  auswärtig.  Wenigstens  würde  Dies 
einen  ganz  anderen  Sinn  haben;  es  würde  ausdrücken:  er  gehe, 
wie  Leute  in  einem  fremden  Lande,  wie  Auswärtige,  im  Gegen- 
satze der  Einwohner.  Auswärtig  kann  nie  statt  Auswärts  ge- 
sagt werden,  wo  blos  eine  Richtung  nach  aussen,  aber  kein  Sein 
daselbst  gedacht  werden  kann. 

Auswechseln.  Umwechseln.  Verwechseln,  [n.]  Statt 
des  Einen  etwas  Anderes  nehmen  oder  geben.  Wenn  wir  Geld  ver- 
wechseln, umwechseln  oder  auswechseln,  so  geben  wir  Je- 
mandem unsere  Münzen,  und  lassen  uns  andere  dafür  geben,  [y.} 
Auswechseln  siebet  zunächst  darauf,  dass  wir  Etwas  aus  unserem 
Besitze  geben;  Verwechseln  zunächst  darauf,  dass  wir  es  einem 
Anderen  geben,  und  Umwechseln  endlich  zunächst  darauf,  dass 
wir  Etwas  dafür  wieder  bekommen.  Um  drückt  häufig  so  viel  als 
Für  aus.  „Um  keine»  Preis."  Ver  bedeutet  Fern.  Etwas  ver- 
wechseln heisst  daher  eigentlich:  es  durch  Wechseln  entfernen, 
und  Dies  geschiehet  eben  dadurch,  dass  man  es  einem  Fremden  gibt. 
Es  hat  mit  diesen  Ausdrücken  eine  ähnliche  Bewandniss,  wie  mit 
manchen  anderen.  Sich  auskleiden  z.  B.  heisst  blos:  seine  Klei- 
der von  sich  legen.  Sich  umkleiden  bedeutet:  seine  Kleider  von 
sich  legen  und  andere  dafür  anziehen.  Sich  verkleiden  druckt 
aus :  durch  Kleiden  gleichsam  sich  selbst  entfernen,  d.  i.  sich  fremd, 
sich  unkenntlich  macnen.  Hienach  ist  es  auch  zu  erklären,  wenn 
man  von  Jemandem  säst,  dass  er  Begriffe  verwechsele;  denn 
das  heisst  eieentiich,  oass  er  einen  Begriff,  den  er  zu  haben  meint, 
doch  gänzlich  von  sich  entferne,  indem  er  einen  anderen  dalur 
nimmt.  Verwechseln  heisst  hier:  aus  Irrthum  Eins  für  das  An- 
dere nehmen.  „Ein  Buch  mit  dem  anderen  verwechseln."  In 
manchen  Fällen  gilt  es  eleich,  welchen  von  diesen  Ausdrücken  man 
wähle,  da  nämlicn,  wo  alle  drei  angegebenen  Rücksichten  Statt  fin- 
den können;  in  anderen  hingegen  hat  man  genau  darauf  zu  sehen, 
welche  Rücksicht  in  Betracht  kommt.  Kriegsgefangene  werden  aus- 
gewechselt, aber  nicht  verwechselt. 

Ausweg.  Abweg.  Umweg,  ünweg.  [ü.]  Ein  Weg,  so- 
fern er  nicht  richtig  oder  gut  zum  Ziele  hinfuhrt,  [v.]  Ein  Ab- 
we^  ist  darum  nicht  der  rechte,  weil  er  von  dem  Ziele,  das  man 
erreichen  will,  abführt;  ein  Umweg  kann  ein  guter  Weg  sein, 
aber  er  ist  nicht  der  richtige,  weil  er  nicht  der  gerade  Weg  ist; 
nnd  also  von  der  Erreichung  des  Zieles  abhält,  und  ein  Un weg  kann 
der  richtige  sein,  aber  er  ist  nicht  gut,  well  man  auf  ihm  gar  nicht 
oder  doch  nur  mit  grosser  Mühe   oder  Gefahr   fortkommen  kann, 
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und  er  ako  gleichsam  kein  Weg  ist.  In  einer  anwegsamen  Wnste 
kann  man  gar  nicht  oder  nur  mit  vieler  Beschwerde  und  Gefahr 
fortkommen.  Ein  Ausweg  ist  ein  Weg,  der  ans  einem  Orte  heraus- 
fuhrt, ohne  Beziehung  auf  einen  Ort,  wohin  er  fuhrt.  Ein  Umwog 
fnlirt  bisweilen  sicherer  zum  Ziele  als  der  gerade,  im  eigentlichen 
wie  im  figürlichen  Sinne ;  er  kann  also  bisweilen  sogar  der  richtige 
Weg  sein,  aber  dann  Tielfelcht  kein  guter.  Er  kann  aber  auch  ein 
guter  sein,  taugt  aber  da  nicht,  wo  die  Sache  Eile  erfordert  Ein 
Ausweg  kann  zuweilen  auch  gut  sein  —  und  man  nimmt  ihn,  um 
einer  Verlegenheit,  einer  Noth,  einem  Unglück  zu  entgehen  —  er 
l&sst  aber  zweifelhaft,  ob  man  dadurch  nun  auf  den  ricntigen  Weg 

fekommen  sei,  und  nicht  aus  einer  Verlegenheit  in  eine  andere,  aus 
em  Regen  unter  die  Traufe,  gerathen  werde. 

Ausweichen.  Auslenken,  [ü.]  Die  bisherige  Richtung  än- 
dern, [v.]  Weichen,  nach  seiner  Abstammung  Yon  weg,  welches 
auf  ein  Entfernen  hindeutet,  wie  in  Weggehen,  Wegbringen  u.  a., 
heisst:  aus  seiner  Richtung  oder  Stellung  sich  weg  begeben.  ,Jcn 
weiche  nicht  yon  der  Stelle.  •" A  u  s  w  e  i  c  n  e  n  deutet  also  darauf,  dass 
man  sich  durch  veränderte  Richtung  von  einem  gewissen  Orte,  oder  der 
daselbst  befindlichen  Sache,  entferne.  Auslenken  bezeichnet  die 
Handlung,  wodurch  das  Ausweichen  bewirkt  wird:  denn  Lenken 
heisst  Richtung  geben.  Der  Fulirmann  muss  bisweilen  auslenken, 
um  einem  schlechten  Wege  auszuweichen.  Zum  Auslenken 
gehurt  ein  freies,  selbstthätiges  Handeln,  zum  Ausweichen  nicht 
allezeit.  Auf  einem  sclilechtcn  Steinpflaster  weichen  die  Steine 
aus,  aber  sie  lenken  nicht  aus. 

Auswendig  siehe  Aussen* 

Auswurf  siehe  Abschaum. 

Auszehrung.  Schwindsucht.  Abzehrung.  Ver- 
zehrung.  {u.]  Krankhafter  Zustand,  durch  welchen  die  Kräfte 
des  Körpers  bis  zu  seinem  Tode  aufgerieben  werden,  [v.]  Ver- 
zehrung, eine  Krankheit,  durch  welche  man  verzehret  wird,  d.  h. 
nach  und  nach  an  Umfang^  und  Fülle  der  fleischigen  Theile  des  Kör- 
pers  immer  mehr  verliert  und  zugleich  kraftloser  wird,  die  Abzeh- 
rung, Auszehrung,  welche  man  von  der  Schwindsucht  noch  un- 
terscheidet, greift  die  edlen  Säfte  des  Körpers  an,  und  zehrt  sie  auf, 
so  dass  der  Körper  zu  vertrocknen  scheint.  Abzehrung  ist  fer- 
ner eine  Krankheit  der  Pflanzen,  in  welcher  sie  allmählich  anfangen 
weniger  zu  treiben  und  dann  vertrocknen.  (Mmts)  Schwindsucht 
eine  langsame,  allmähliche,  mit  Fieber  verbundene  Auflösung  der 
Lunge  und  anderer  Theile  des  Körpers  und  ein  Schwinden  der 
Kräfte  bis  der  Tod  erfolgt,  tabes  hecHca.  Sie  hat  besonders  ihren 
Sitz  in  der  Lunge  und  ist  mit  schmerzhaftem  Husten  verbunden,  und 
hat  das  Eigenthümliche,  dass  der  an  ihr  Leidende  kurz  vor  seinem 
Verscheiden  noch  einmal  kräftig  aufzuleben  scheint  und  der  Kranke 
fortwährend  Hoflhung  auf  Genesung  hat. 

Ausziehen  siehe  Auskleiden. 

Ausliehen.  Wegziehen  «ehe  Umziehen. 

Axt  siehe  Barte. 
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Bach.  Fluss.  Strom.  Fliess.  Fleet,  [ü.l  Ein  flies- 
sendes  Wasser,  [v.]  Bach  scheint  eben  so,  wie  Aa,  Aha-Ahwa^ 
Au,  Ach,  Aach  {Aqua.  Afftie,  Aigucy  Aix')  Wasser  überhaupt  be- 
deutet zu  haben.  Gent  man  dabei  auf  das  hebräische  Pakah, 
manavity  und  auf  das  griechische  Tn^yi)«  dorisch  Tcaya,  so  erhält  man 
den  Begriff  vo.n  fliessendcm  Quellwasser.  Führt  man  Bach  auf  das 
altdeutsche  .Bac  zurück,  so  zeigt  Bach  nur  den  Kaum  an,  worin 
W^asser  zu  fliessen  pflegt,  (vgl.  Becher),  deii  Rinnsal.  In  dieser 
Bedeutung  kommt  Bach  bei  LtttÄ<fr  öfters  vor  (1.  Kön.  15,  13. 
Sprnchw.30,  17  u.  a.  0.  —  s.  Frisch)  und  der  Wasserbach(Ps.l.) 
wird  ausdrücklich  davon  unterschieden.  Wie  dem  nun  sei,  so  ver- 
bindet man  jetzt  mit  Bach  den  Begriff  eines  aus  einer  Quelle  sich 
ergiessenden ,  nicht  bedeutend  grossen,  fliessenden  Wassers;  dena 
roaji  unterscheidet  Giessbach,  Regenbach,  Wetterbach  u.  a. 
von  Bach  schlechthin.  Einen  kleinen  Bach,  der  das  Regenwasser 
aus  niedrigen  Gründen  abfährt,  nennt  man  in  einigen  Gebenden 
Fliess,  im  Niederdeutschen  Fleet.  Beide  stammen,  wie  Huss, 
von  Fliessen  ab.    Einen  Fluss   aber  nennt  man  jetzt  nur^  ein 

frösseres  fliessendcs  Wasser,  wozu  viele  Quellen  beitragen.  Er  ist 
er  Breite  und  der  Länge  nach  grösser,  als  ein  Bach.  Ein  grossei 
Fluss,  besonders  wenn  er  schnell  fliesst,  heisst  ein  Strom;  denn 
strömen  bedeutet  reichlicher  und  schneller  fliessen.  Auch  wird 
bisweilen  auf  das  letzte  Merkmal  allein,  oder  doch  hauptsächlich 
gesehen.    Waldstrom.    Bergstrom.    Bachstrom^. 

Backe.  Wange.  Fü.]  Der  Theil  des  Gesichte,  der  unter  dei 
Augen  neben  Mund  und  Nase  sich  befindet,  [v.]  Wange  bedeutt^ 
eigentlich  nur  die  äussere  Oherfläche,  Backe  hingegen  die  ganz< 
Masse  dieses  Theiles  des  Gesichts.  Daher  sagt  man  z.  B.  Backen 
zahne  und  nicht  Wangenzähne,  weil  sie  sich  nicht  an  der  aus^ 
screu  Oberfläche  der  Backen  befinden.  Daher  wird  auch  in  doi 
uneigentlichen  Bedeutung  nur  Wange  gebraucht,  wenn  von  Gegen 
ständen  die  Rede  ist,  von  denen  wir  iHos  die  äussere  Oberflächi 
sehen.  „Des  Himmels  Wange  glühf  Ausserdemist  Wange  edle 
als  Backe;  theils  weil  die  äussere  Oberfläche  des  Gesichts  ein  Sit 
der  Schönheit  ist,  theils  weil  sich  daselbst  manche  Zustände  de 
Seele  ausdrücken,  wie  z.  B.  das  Schamgefühl. 
Backen  siehe  Kleben. 

Backenstreich.  Backpfeife.  Ohrfeige.  Maulschelle 
Kopfnuss.  Dsichtel.  Dusel.  Schwinderling.  Bräni  < 
H  0  r  b  e  I.  [ji.]  Ein  Schlag  in's  Gesicht,  [v.]  Der  Unterschied  d« 
fünf  ersten  Wörter  liegt  in  der  näheren  Andeutung  des  Theiles  di 
Gesichts,  der  durch  den  Schlag  eigentlich  gelrofl'en  wird  (Back 
Kopf,  Ohr,  MauH.  Dies  geschiehet  aber  bei  Jedem  auf  eine  aiulei 
Weise,  die  durcn  das  angehängte  Wort  bezeichnet  nird.  Zuer 
beim  Backen  durch  einen  Streich,  von  Streichen,  entwedi 
in  der  Bedeutung :  sich  der  Länge  nach  ausdehnen  (wovon  Streck« 
und  Erstrecken  die  Verstärkung  ausdrücken),  oder  in  der:  Stricl 
machen,  wie  beim  Anstreichen,  oder  in  beiden.  So  sagt  mai 
„mit  f^er  Ruthe  streichen''  und  „Das  werde  ich  ihm  ans  Ire 
chen.''    in  Beziehung   auf  den   Backenstreich    passt    zu    bc 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Baden -^  Bahn  ]39 

ta  £elM«uarC:  Einem  die  fünf  Finder  in's  Gesicht ''malen. 
Fri/rejfuuit  ab  von  Fegen,  stark  nnd  lebhaft  beweren^  nnd 
denei  deitet  Ohrfeige  aif  die  starlie,  schnelle  Bewognng, 
•wü  der  SehU^  ^csehleht.  Man  sagt:  Einem  Etwas  hinter  das 
€k  g^tm:  wahrscheinlich  damit  er  besser  auf  Etwas  hflren  solle. 
S$ktüt  koauBt  Ton  Schalt  aufweichen  also  die  Maalschelle 
Muleitet.  Vielleicht  steht  das  Maul  hicbei  nicht  überflüssig;  denn: 
«Bca  aafdas  Maul  schlagen,  heisst:  ihn  zum  Schweigen  brin- 
geiL  V<»  der  Kopf  na  ss  ist  nur  so  Tiel  klar,  dass  sie  einen  Schlag 
aaf  des  K«|if,  nnd  zw^ar  mit  der  Hand  aaf  den  Hinterkopf,  anzeigt; 
woher  a^er  die  Nass  stammt,  ob  Ton  Nitcn,  stossen,  oder  tob 
yisietL  Batzen,  oder  Ton  Noten,  zwingen,  oder  wovon  sonst,  Das 
lif^  im  INinkelB.  Die  übrigen  Ausdrücke  unterscheiden  sich  durch 
aadere  Merkmale.  Dachtel  gewOhnlfcher  Ausdruck  für  Backen- 
slreirh,  welcher  rielleicht  davon  seinen  Ursprung  hat,  dass,  indem 
bei  Ertkettmf;  derselben,  die  Hand,  des  Anderen  Backen  oder  Wange 
dcc^t  als«  ein  Dach  darüber  bildet.  Oder  Dachtel- bezieht  sich  auf 
Deakea,  and  ist  ein  solcher  Schlag  der  als  Denkzettel  die- 
ten  solL  Eben  so  konnte  es  sich  -verhalten  mit  Horb  ei 
(nach  Cmmpe  bei  den  Schlesiern  Horche),  dass  diese  Art 
vom  ObrCelge  an  das  Aufhorchen  erinnern  sollte.  Dusel  von 
Dasseo,  Üasten,  betäubt,  der  Macht  der  Sinne  beraubt  ohnmäch- 
tig werden,  deatet  auf  die  allerkrafligste  Art  eines  solcnen  Schla- 
ges hin,  hti  welchem  dem  Geschlagenen,  wie  man  sagt,  HOren  und 
Sehen  vergeht.  An  die  Dusel  reicht  nur  der  im  Thüringischen 
gehruchiirhe  Schwinderling,  der  so  stark  sein  muss,  dass  er 
Schwindel  verursacht.  Als  Ohrfeige  fuhrt  Reinwald  im  hen- 
Behergischen  Idiotikon  auch  die  Bräme  aiL  Gcbräme  ist  noch 
übrig  als  Randbesatz;  Bräme  bedeutet  Rand.  Sollte  vielleicht 
Brime  in  der  hier  angeführten  Bedeutung  eine  Art  von  Rand- 
glosse sein?  Wenn  es  mit  Brummen  zusammenhängt,  wie  Brem- 
■  ein,  so  bedentet  es  eine  Ohrfeige,  wovon  der  Kopf  brummt.  Eine 
OhrsaaseU  bei  Campe,  Backpfeife  (Bäckeling,  Beckelin^)  be- 
ziehtskh  ohne  Zweifel  ebenso  aufden  Klang,  wie  Schelle  und  Feige. 
Backens t reich  ist  edler  als  alle  die  übrigen  Wörter;  vielleicht 
daram.  ^tü  Streich  eine  mildere  Deutung  zulässt,  da  man  einem 
die  Batken  auch  streicht,  um  ihn  zu  liebkosen.  Eberhard  ver- 
aatbct,  Lmiker  habe  dieses  W^ort  zu  Johannes  18,  22  zuerst  gebildet, 
siebe  Waten. 


% 


BakeB.  Erwärmen,  [ü.]  Warm  machen,  [v.]  Erwärmen 
ketast  Das  in  jedem  Falle;  Bähen  nur  dann,  wenn  man  den  Ge- 
lfastand In  dem  Erwärmungsmittel  gleichsam  badet,  ihn  also  von 
'hea  amgeben  lässt  Man  bähet  2;  B.  kranke  Glieder  durch 
waraM  büapfe;  die  man  dergestalt  um  dieselben  herum  gehen  lässt, 
4aaA  sie  darin  gebadet  werden.  Man  bähet  aber  niclit  ein  Zim- 
mer, d9s  man  durch  Einheizen  erwärmt;  denn  hier  wird  nicht 
das  Zimmer  von  der  Wärme  umgeben,  diese  vielmehr  nur  innerhalb 
dfS9eJi«a  verforeltel.  Der  Grund  hievon  liegt  in  der  Verwandtschaft 
der  Aasdrücke  Bähen  nnd  Baden.  Bada  (goth.)  wärmen,  dann 
in  waraieia  Wasser  waschen. 

Birei  »iehe  Sieb  Begatten. 

Babl.  Weg.  Strasse.  Pfad.  Steig.  Steg,  [ü.l^in  Raum, 
aaf  n eiche»  Etwas  sich  bewegt  oder  bewegen  kann.  [v.J  Weg  heisst 
jeder  solcher  Raum  zu  Wasser,  zu  Lande,  oder  durch  die  Luft,  wie 
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bei  den  Vögeln.  Daher  auch  sich  bewegen,  einen  Weg  darch- 
lanfen.  Weg  ist,  wo  Etwas  sich  bewegt,  ans  einem  Theile  des 
Ranmes  w e g . in  den  anderen  übergeht.  Den  Land-Weg,  der  zo 
einem  Orte  rahrt,  erkennt  man  an  den  Spuren,  welche  die  Fasstritte, 
Wagenrader  a.  s.  f.  auf  der  Oberfläche  der  Erde  zurückgelassen 
haben,  und  nennt  daher  auch  metonymisch  diese  Spuren  den  Weg. 
Wo  dieselben  aufhören,  da  sagt  man,  dass  sich  der  Weg  veiriiere; 
Bahn  (mit  dem  veralteten  Banan^  Schlagen,  Klopfen,  und  wahr- 
scheinlich mit  ßa£veiv  zusammenhängend)  ist  der  zubereitete  Weg. 
Einen  Weg  bahnen  heisst,  ihn  zubereiten,  dass  man  darauf  fort- 
kommen kann.  Es  ist  jetzt  keine  Bahn,  will  sagen:  kein  Weg, 
worauf  man  bequem  fortkommen  kann.  Wenn  der  Weg  eines  Kör- 
pers für  ihn  zubereitet  und  ihm  gleichsam  angewiesen  Ist,  so  wird 
er  insbesondere  die  Bahn  desselben  genannt.  Die  Bahnen  der 
Planeten.  Strasse  (im  Niederdeutschen  S träte,  via  lapidibus 
straf a)  ist  ein  gepflasterter  Weg,  der  eben  deshalb  zum  Befahren 
geeignet,  zu  diesem  Zwecke  auch  breiter,  und  überhaupt  sehr  kennt- 
Sch  als  Weg  ausgezeichnet  ist.    Pfad  ist  ein  Weg,  den  Fuss^än- 

ger  gemacht  haben.  Steig  und  Fusssteig  bedeutete  ursprung- 
ch  einen  Pfad  über  Anhöhen,  wo  man  hinauf  steigen  muss.  fS. 
Fusspfad,  Fusssteig.)  Jetzt  wird  es  für  jeden  Pfad  gebraucht, 
und  zwar  in  der  gemeinen  Sprechart  gewönnlich,  wodurch  Pfad 
edler  geworden  ist.  Steg  scneint  nur  eine  andere  Form  des  Wor- 
tes Steig  zu  sein.  Hier  ist  weder  Weg  noch  Steg.  So  hiess 
ein  Steigbügel  bei  den  Alten  acch  ein  »te greif. 

Bahre.  Trage,  [n.1  Ein  Werkzeug  zum  Tragen,  welches 
ans  Standen  besteht,  die  durch  andere,  in  die  Quere  gehende  Ter- 
bunden  sind,  [r.]  Trage  betrachtet  ein  solches  Werkzeug  blos 
von  der  Seite,  dass  es  zum  Tragen  dient;  Bahre  hingegen  deu- 
tet, und  zwar  Yorzuglich,  auch  an,  dass  man  Laston  damit  hebt 
und  leichter  heben  kann,  als  wenn  man  sie  unmittelbar  angreifen 
müsste.  Dieses  Wort  kommt  nämlich  her  von  dem  alten  Bären^ 
^verwandt  mit  9£peiv  und  ferre)  welches  zuerst  Heben,  und  davon 
aann  Tragen,  bedeutete,  und  im  Niederdeutschen,  wo  es  auch  ^tf- 
ren  lautet,  noch  häufig  gebraucht  wird.  Im  besonderen  Sinne  ver- 
steht man  unter  Bahre  schlechtweg  die  Todtenbahre.  ■—  „Wa» 
zwisrhen  Wieg*  und  Bahre  —  Gleicht  eurer  Seligkeit.**     Mallhisson. 

Bahre  siehe  Ueberzug. 

Bai  siehe  Hafen. 

Bald  siehe  Augenblicklich. 

Bald  siehe  Fast 

Balg.  Fell.  Haut,  [ü.]  Die  äusserstc  Hülle,  die  den  thie- 
fischen  Körper  von  Natur  umgibt.  Fell  (von  dem  veralteten  Jelan^ 
Bedecken,  Velare,  und  am  nächsten  verwandt  mit  Vellui^  ist  eine 
behaarte  oder  benederte  Decke,  und  wird  also  eigentiicn  nur  von 
behaarten  und  befiederten  Thieren  gebraucht.  Man  sa|^t:  ein  Schaf- 
fell, aber  nicht:  ein  Fisch  feil.  Haut  (im  Ntedersachsischen  Uut) 
kommt  wahrscheinlich  her  von  Hüten;  {Cutis  ist  damit  verwandt) 
Haut  bezeichnet  daher  die  natürliche  Hülle  des  thierischen  Körpers 
als  Dasjenige,  was  ihn  als  Bedeckung  bewahrt,  behütet.  Uebrigens 
bezieht  sich  Haut  nicht  blos  auf  den  ganzen  Körper,  sondern  auch 
auf  einzelne  Theile  desselben.  Der  menschliche  Körper,  die  Kno- 
chen, das  Gehirn  u.  s.  f.  sind  mit  Häuten,  aber  nicnt  mit  Fellen 
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umgeben.  B  alg,  welches  ursprunfflieh  einen  Beutel,  einen  Schlaach 
bezeichnet,  betrachtet  die  äassersteHniie  eines  thieriscken  KOrpers  ab 
ein  hohles,  den  KOrper  einschiiessendes,  vnd  dadurch  anssedehntes 
Verhältniss.  Der  gewöhnliche  Sprachgebranch  beachtet  diese  Un- 
terschiede freilich  nicht.  Dieser  nennt  Thierhäute,  die  In  ihrer  be- 
haarten Gestalt  nicht  gebraacht  werden,  schlechthin  Haute;  die, 
welche  man  in  ihrer  behaarten  Gestalt  benutzt,  Feile;  Bilge  aber 
die,  welche  von  den  getodteten  Thieren  meist  unzerschnitten  ab> 
eezogen  werden.  €hrtmm  (Deutsche  Gramm.  II,  57)  föhrt  Fell  auf 
FiUan  zurück.  Verbindung  der  Begriffe  Fell  und  Voll,  sagt  er, 
scheint  unlängbar;  Haut  ist  das  Gefüllte,  ff erade  wie  Balg,  daher 
auch  pienus  zu  pellis  gehört.  HuUe  und  Fülle. 
Balkon  siehe  Altan. 

Ballade.  Roman.  Romanze,  [ü.]  Eine  der  Form  nach 
epische,  dem  Inhalte  nach  lyrische,  aber  auch  in  Prosa  abgefasste, 
ah enteucr liehe  Erzählung,  [v.l  Ballade  von  dem  griechischen 
ßaXXC(;eiv  ist  ein  Gesang,  welcher  beim  Tanzen  zu  singen  ist.  Die 
Griechen  stellten  aber,  indem  sie  zum  Tanzen  sangen,  nicht  nur  das 
Frohe  und  Angenehme  durch  Gesang  und  Mimik  dar,  sondern' auch, 
wie  die  Tragiker  sattsam  beweisen,  das  Traurige  und  Entsetzliche. 
Die  Bai  lade  oder  der  Tanz^esang  wurde  von  den  Italienern  zu 
einer  besonderen  Höhe  ausgebildet.  Späterhin  kam  sie  über  Frank-* 
reich  nach  England  und  Scnottland,  wo  sie  in  eine  Art  der  erzählen- 
den Poesie  epischer  Gattung  überging.  Bei  den  Deutschen  schei- 
nen derartige  Gedichte  zunächst  die  Liebesabenteuer  eines  iungen 
Ehepaares  zum  Gegenstande  gehabt  zu  haben;  denn  es  war  ehemals 
Sitte,  dass  erwachsene  Mädchen  am  2ten  und  3ten  Osterfeiertage 
den  neuen  Frauen,  auf  deren  Hochzeit  sie  getanzt  hatten,  einen 
mit  Wolle  oder  Federn  angefüllten  Ball  überreichten,  dafür  freies 
Tonspiel  zum  Tanzen  bekamen  und  tanzend  die  Geschichte  des  Jun- 
gen Ehepaares  besangen.  Dieser  Gesang  hicss  der  BaUgesang  — 
Ballade,  (s.  NachtigaWs  Monatsschrift  tou  1795,  lUO.)  Späterhin 
wurde  jedes  Gedicht  so  genannt,  in  welchem  entweder  der  Lebens- 
lauf oder  das  Ringen  des  Einzelnen  mit  dem  Verhängnisse  im  Volks- 
tone anschaulich  gemacht  wurde.  Romanze,  dem  spanischen  Rit- 
terthumc  entstammend,  ist  eine  lyrische  Erzählung  Ton  gewöhnlich 
mehr  oder  weniger  abenteuerlichen  Begebenheiten  in  Versen,  welche 
aus  dem  epischen  und  lyrischen  Elemente  zusammengesetzt  sind. 
Dieses  gibt  ihr  den  Ton,  jenes  bestimmt  die  Bewegung  ihres  Schwnn- 
es.  Sic  kann  durchgeführte  Reime  haben,  aber  auch  reimlos  sein, 
ie  Strophen  der  Ballade  müssen  dagegen  übereinstimmen.  Gegen- 
wärtig hat  die  Ballade  mehr  den  dramatischen,  die  Romanze 
den  erzählenden  Charakter.  Der  Stoff  der  Letzteren  ist  stets  ge- 
schichtlich und  dem  Ritter-  und  Klosterleben,  so  wie  wichtigen  Zeit- 
ereignissen entnommen.  Roman  ist  eine  erdichtete  Geschichte  in 
ungebundener  Schreibart,  ^ie  oft  mehrere  Bände  umfasst,  und  einen 
eben. so  reichhaltigen,  als  abenteuerlichen  Stoff  darbietet. 

Balzen  siehe  Sich  Begatten. 

Band.    Bande  stehe  Kette. 

Bändigen  siehe  Massigen. 

Bindigen.     Zähmen«      Zügeln,    [ü.]    In  Schranken  hal- 
ten,   [y.]    Zähmen  heisst  zahm  machen;   ursprünglich  an  das 
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Haus  gewöhnen,  häosiich  machen;  von  zahm,  Toam^  Tamm,  woher 
Dom,  Haus.  Das  Yerhällniss  ist  hier  ebenso  laie  im  Lateinischen 
zwischen  domits  und  domare.  Die  zahmen  Tliiere  (Haustliiere) 
aber  stehen  den  wilden  entgegen,  und  die  Wildheit  der  letzteren 
äussert  sich  theiLs  durch  Hetügiceit  und  Ungestüm,  theils  durch 
Schüchternheit.  Zähmen  bedeutet  daher  Beides,  sowol,  den  hefti- 
gen Ungestüm,  als  auch,  die  Schüchternheit  benehmen,  oder  ver- 
mindern. Zügeln  und  Bändigen  hingegen  bezeichnen  nur  das 
Erstere,  weil  die  Schüchternheit  keines  Zügels  und  keiner  Bande 
bedarf.  Einen  schüchternen  Vogel,  den  man  gefangen  hat,  macht 
man  allmälilich  zahm,  in  dem  man  z.  B.  ihn  gewohnt,  aus  der  Hand  zu 
fressen,  aber  man  zügelt  und  bändigt  ihn  nicht.  Ein  wildes 
Pferd  hingegen,  das  man  eingefangen  hat,   muss  man  zügeln  und 


bändigen.  Zügeln  und  Händigen  sind  dadurch  verscliiedcn, 
dass  das  Letzte  stärker  ist,  als  das  Erste:  denn  einen  Zügel  (von 
Zug,  ein  Werkzeug  zum  Ziehen)  gebraucht  man,  bei  einem  Pferde 
z.  B.,  nicht  allein,  um  die  Bewegung  desselben  gänzlich  zu  hemmen, 
sondern  auch,  um  sie  nur  zu  massigen,  oder  ihr  die  rechte  Rich- 
tung zu  geben.  Was  man  hingegen  in  Banden  legt,  dessen  freie 
Bewegung  wird  gänzlich  gehemmt.  —  ,.So  bändige  dein  Herz,  und 
halt'  CS  fest.'^  GCHhe.  Etwas  bändigen  heisst  daher  überhaupt:  ihm 
solche  Schranken  setzen,  dass  es  sich  gar  nicht  mehr'  äussern,  sich 

far  nicht  mehr  wirksam  zeigen  kann.  Das  Zügeln  hingegen  be- 
entet  auch:  seine  Wirksamkeit  verändern,  oder,  in  die  rechten 
Schranken  bringen.  Jeder  soll  seine  Ehrbegierde  zügeln,  dass 
sie  nicht  übernüLssig  werde,  und  keine  falsche  Richtung  nehme. 
Aber  sie  bändigen,  sie  in  Fesseln  und  Banden  legen,  dass  sie  sich 

far  nicht  rege,  soll  Niemand.  Von  Zähmen  gibt  es  noch  zwei 
gnrliohe  Anwendungen,  die  von  Zügeln  und  Bändigen  nicht 
femacht  werden.  Man  sas^t:  r)  sich  Etwas  zähmen,  (sich  zähmen 
Itwas  zu  thun)  anstatt:  sich  Etwas  zu  Gute  thun,  das  erst  Ucber- 
winduhg  kostet;  wobei  man  widerstrebende  Vorsätze,  Neigungen, 
oder  Dergleichen,  erst  zähmen  ninss.  An  seinem  Geburtstage 
^zähmte  er  sich  eine  Flasche  von  dem  besten  Weine,  wovon  er 
höchst  ungern  Etwas  nimmt.  „Er  zähmt  sich  nicht  Wein  zu  trinken.** 
Rosegarten,  'Z)  Jemanden  bezähmen  lassen,  sagt  man,  anstatt:  ihn 
in  Ruhe,  ihn  gewähren  lassen.  —  „Lass  ihn  bezähmen,  dass  er  fluche; 
denn  der  Herr  hat  es  ihm  gohcissen."  2  Sam.  16,  11.  In  dieser  Be- 
deutung ist  dieser  Ausdruck  im  Hochdeutschen  nicht  mehr  gebräuch- 
lich, im  Niederdeutschen  sagt  man:  Lnat  mi  belämen!  lass  mich  in 
Ruhe!  ,Der  erste  dieser  figurlichen  Ausdrücke  hängt  zusammen  mit 
der  Bedeutung  von  Zähmen,  wonach  es  den  Ungestüm  der  Wild- 
heft^einschränken,  also:  sich  überwinden,  anzeigt;  die  andere  Re- 
densart deutet  darauf  hin,  dass  Das,  dessen  Ungestüm\  nicht  gereizt 
wird,  in  Ruhe  bleibt. 

Bange  siehe  Angst. 

Bank.  Schemel.  Sessel.  Sitz.  Stuhl,  [ü.]  Werk- 
zeuge zum  Sitzen.  [v.J  Ein  Sitz  ist  jedes  WVrkzeug  dieser  Art, 
es  maff  absichtlich  zum  Sitzen  gemacht  sein  oder  nicht,  mag  bc- 
weglicn  oder  unbeweglich,  ein  Ganzes,  oder  nur  ein  Theil  von  Et- 
was sein.  Sitz  bezeichnet  auch  überhaupt  jeden  Ort,  wo  man  sitzen 
kann  oder  sitzt.  Bei  einem  Stuhle  u.  s.  f.  wird  der  horizontale 
Theil,  worauf  der  sitzende  Körper  eigentlich  ruht,    im  Gegensätze 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Bankart  148 

gegen  die  Fasse  nnd  Rneklehne,  im  besonderen  Sinne  ein  Sitz  ge- 
nannt. Eine  Bank  ist  ein  Sitz,  worauf  Mehrere  neben  einander 
sitzen  kOnncn,  sei  er  nun  bewcgiicli  oder  anbeweglich,  absicIitUoii 
zum  Sitzen  Tcrfertigt,  oder  nicht.  Schemel,  Stahl  nnd  Sessel 
Mnd  bewegliche,  auf  Füssen  oder  einem  Gestelle  ruhende,  und  ab- 
sichtlich zum  Sitzen  rerfertigte  Werkzeuge.  Stahl,  Yon  Stellen, 
bedeutet  eigentlich  ein  Gestell,  und  zwar  im  engeren  Sinne  ein  zun 
Sitzen  eingerichtetes  Gestell.  Sessel,  altdeutscn  S  e  d  e  l,  (do  stunt 
H  von  dem  sedele,  Nibeiunaenlied  1407.)  bezeichnet  an  sich  nur 
ein  Werkzeug  des  Sitzcns,  ohne  zu  besagen,  von  welcher  Art  es 
sei.  Der  Sprachgebrauch  hat  unter  Beiden  folgende  Unterschiede' 
festgesetzt:  Stuhl  ist  ein  auf  Füssen  stehendes  Werkzeug  zum  Sitzen 
mit  einer  Rucklehnc,  Sessel  ohne  diese.  Wenn  von  Lehnstahl, 
Armstahl,  Lehnsessel,  Armsessel  die  Rede  ist,  so  versteht 
man  darunter  einen  sogenannten  Grossvaterstuhl,  welcher  viel 

geräumiger  als  ein  gewöhnlicher,  nnd  nicht  nur  mit  einer  breiteren 
ucklehne,  sondern  auch  mit  Seitenlehnen  zum  Aufstötzen  der  Aerme 
versehen  ist.  Im  vornehmeren  Tone  wird  indess  öfters  Sessel  an- 
statt Stuhl  gebraucht.  Schemel  (oder  Schämcl,  bei  TaHan 
Scamal),  wenn  es  mit  ^camitMm  verwandt  ist,  und  dieses  von 
scando  abstammt,  würde  zunächst  auf  einen  Tritt,  ein  Gestell ,  das 
zur  Unterlage  dient,  hindeuten,  und  es  wurde  nicht  schwer  fallen, 
alle  übrigen  Bedeutungen,  in  denen  dieses  Wort  vorkommt,  auf  diese 
zurückzuführen,  auch  die,  aufweiche  es  hier  ankommt.  Man  be- 
zeichnet nämlich  mit  Schemel  einen  mit  kurzen  Füssen  oder  klei- 
nem Gestelle  versehenen  Sessel.  Fussschemel  ist  nur  eine  Art  da- 
von. Weder  bei  Jenem  noch  bei  Diesem  kann  es  als  Kennzeichen 
dienen,  dass  der  Sitz  oder  Tritt  ans  einem  blosen  Brete  bestehe; 
es  gibt  deren  viele  gepolsterte.  Einen  Fussschemel,  der  aus 
blosen  Bretcrn  besteht,  nennt  man  eine  Hütsche,  wahrscheinlich  von 
Huts  eben,  gleiten,  rutschen,  entweder  weil  sie  selbst  beim  Ge- 
brauche leicht  weg  rutschen,  oder  weil  man  mit  ihnen  fortmtsehen 
kann,  wie  Kinder  häufig  thnn,  die  darauf  reiten.  Lst  aber  bei  Sche- 
mel wol  auf  die  abgekürzten  Fnsse  zu  sehen,  und  dabef  das  bei 
Kero  vorkommende  Skemman,  abkürzen,  zu  berücksichtigen? 

Bankart.  Bastart.  Ilurkind.  Uneheliches  Kind. 
Unechtes  Kind.  Natürliches  Kind.  Kebskind. 
Afterkind.  Beischlag.  Blendling,  ra.]  Ein  ausser  der 
Ehe  erzeugtes  Kind,  [v.l  Ohne  weiteren  NebennegriAT  wird  dieser 
Begriff  durch  uneheliches  Kind  ausgedrückt.  Ein  solches  Kind 
heisst  unecht,  sofern  es,  als  nicht  ehelich  erzeugt,  nicht  alle 
Rechte  eines  ehelichen  hat.  Natürliches  Kind,  nach  dem  fran- 
zösischen Enfant  naturell  zeigt  an,  dass  es  ans  einer  zwar  physi- 
schen, aber  nicht  sittlichen  Vereinigung  der  Aeltern  entsprossen  sei. 
Aft;erkind  bezeichnet  eigentlich  ein  Kind  mit  dem  Nebenbegriffe 
des  Nachstehenden,  Schlechteren  (s.  Ab  er, -Unecht).  Hurkind 
zeigt  an,  dass  die  Mutter  eine  Person  sei,  die  sich  für  Bezahlung 
Preis  gibt;  ist  also  unedler  und  schimpflicher,  als  die  übrigen  Aus- 
drücke. Kebskind,  jetzt  veraltet,  unterscheidet  sich  von  Hurkind 
blos  in  dem  Grade  der  Stärke,  da  sein  eigentlicher  Begriff  mehr 
verdunkelt  ist  (s.  Kebsweib).  Von  Bastart  lässt  sich  nieht  mit 
Eberhard  behaupten,  dass  es  sich  durch  den  NebenbcgrÜf  eines 
niedrigen  Standes  der  Mutter  von  Bankart  unterscheidet   indem 
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es  Ton  dem  französischen  jBa«,  niedriff,  herkomme-,  denn  es  wird 
auch  ^ebraacht,  wo  Yon  diesem  Begriffe  nicht  die  Rede  sein  kann. 
—  „Dieser  Afterkönigin  (Elisabeth  von  England)  —  die  neinrieh  —  Ihr 
Yaler,  selbst  verwarf  als  Bastarttocbter."  Schüler.  Vergl.  Bastart  yon. 
Orleans.  Aach  kommt  das  Wort  nicht  von  dem  französischen  Bas^ 
sondern  yon  dem  deutschen  B  as  t  her,  welches  ehedem  auch  gebraucht 
wurde,  einen  Sitz,  und  ein  Lager  (zuerst  nämlich  aus  Bast  verfer- 
tigt) anzuzeigen.  So  wie  nun  ein  Bankart  ein  Kind  ist,  das 
niclit  im  Ehebette,  sondern  durch  eine  wilde  Umarmung  auf  der 
Bank  erzeugt  ist,  so  ist  ein  Bastart  ein  Kind,  das  aus  einer  sol> 
chen  Umarmung  auf  dem  Bastlaeer  entsprossen  ist.  £s  scheint 
daher,  zumal  da  der  letzte  Theil  (Art)  bei  beiden  Wörtern  einer* 
lei  ist,  in  den  Begriffen  derselben  gar  keine  Verschiedenheit  zu 
sein,  sondern  blos  in  den  Bildern,  yon  denen  sie  ursprünglich  her- 
genommen sind.  Bei  Beischlag,  welchen  Ausdruck  Ijoga»  hat, 
ist  das  Bild  von  unechten  Münzen  hergenommen;  Blendling  deu- 
tet auf  ein  Kind,  welches  echt  zu  sein  scheint,  es  aber  nicht  ist,  yon 
Blende,  insofern  dieses  ein  Ding  bedeutet,  das  den  Schein  yon  einer 
Sache  hat,  die  es  doch  nicht  ist,  also  den  Zuschauer  yerblendet. 

Bann.  Acht,  [u.]  Verweisung  ans  einer  Staats-  oder  Kir- 
chengemeinschaft. [y.J  Acht  stammt  ab  von  Atkiariy  Ahtotty  y er- 
folgen, und  bezeichnet  1)  die  Verfolgung  eines  wirklichen  oder 
angeblichen  Verbrechers  auf  richterlichen  Befehl;  2)  die  Verwei- 
sung aus  einem  Staate,  wodurch  der  Verfolgte  für  recht-  und  schutz- 
los erklärt  wurde.  Es  war  Dieses  die  grOsste  Strafe,  welche  die 
deutschen  Kaiser  über  widerspänstige  Fürsten  oder  Ritter,  die  den 
Reichsfrieden  gebrochen  hatten,  aussprachen.  Dieser  weltlichen 
Ausweisung  stand  der  Bann  gegenüber,  welcher  sich  auf  Ausschlies- 
sung ans  der  Kirch cngemcinschaft  bezog,  yon  dem  Papste  über  Hohe 
und  Niedere,  Fürsten  und  Volker  ausgesprochen  ward. 

Bannen.  Fesseln,  [ü.]  Der  Freiheit  berauben.  Wenn  ein 
M&dchen  ihren  Geliebten  an  sich  fesselt  und  bannt,  so  kann  er 
nicht  yon  ihr  lassen,  er  ist  insofern  seiner  Freiheit  beraubt  [y.] 
1)  Bannen  ist  stärker  als  Fesseln.  Das  liegt  einigermaasen 
schon  in  der  Abstammung:  denn  eine  Fessel  (von  Fassen  ab- 
stammend) ist  ein  Werkzeug  zum  Fassen,  wie  S  ch läge!  ein  Werk- 
zeug zum  Schlaffen,  Flügel  ein  Werkzeug  zum  Fliegen,  und  yiele 
andere  Wörter,  in  welchen  die  Ableitungssilbe  E 1  ein  Werkzeug  zu 
Dem  andeutet,  was  der  Haupttheil  des  Wortes  ausdrückt.  Bannen 
kommt  her  yon  dem  alten  jBan,  Van  oder  Fan,  welches  unter  An- 
derem ein  B  an  d  oder  Dergleichen  zum  Binden  (Ausdrücke,  die  selbst 
dayon  herkommen)  anzeigte.  Wen  man  nun  fasset,  den  hält  man  dar- 
um noch  nicht  fest.  Wer  aber  in  B  a  n  d  e  n  gelegt  wird,  Der  wird  fest 
Sehalten,  und  seiner  Freiheit  ganz  beraubt.  Dazu  kommt,  dass  man 
annen,  in  den  Bann  thun,  hauptsächlich  yon  der  Kirche  sagte, 
wenn  sie  Jemanden  yon  ihrer  Gemeinschaft  ausschloss,  also  der 
Freiheit,  an  ihr  Theil  zu  nehmen,  beraubte,  und  dass  man  sich  die 
Gewalt  der  Kirche,  als  eine  höhere,  yon  Gott  stammende,  unwider- 
stehliche Gewalt  dachte.  Die  Bindeschlussel  der  Kirche  stehen 
in  Beziehung  hierauf.  Aus  demselben  Grunde  gebrauchte  man  Ban- 
nen yon  den  Geistern,  weil  dazu  eine  geheime  höhere  Macht  er- 
forderlich sei.  Demnach  bedeutet  Fesseln  überhaupt:  der  Freiheit 
berauben,   sei  es  nun  ganzlich  oder  nur  zum  TheU,   durch  sanfte» 
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i^ier  iatk  ffewallsane  Mittel.  Bannen  heisst:  eänzlich  und  mit 
mnifentdliiefaer  Macht  der  Freiheit  berauben.  1)  Fesseln  be^ 
nabt  bim  der  Freiheit^  sich  zu  entfernen;  Bannen  auch  der  Frei- 
heit 2B  Meibeii.  Man  bannet  nicht  blos  an  sich,  sondern  auch 
TOI  sieh  wee;  indess  man  nnr  an  sieh,  aber  nicht  von  sich  weg 
fesselt.  DaSer  sagt  man  aach  Verbannen,  (hirch  Bannen  ent- 
fern eo  (s.  Abscheiden);  aber  nicht  Ver fesseln,  in  der  Be- 
tfettng  dvrch:  Fesseln  entfernen.  Der  Grund  dieser  Bedeutung 
roB  BasBen  liegt  in  dem  Banne  der  Kirche. 

laiMT  siebe  Fahne. 

Biiem  siehe  sich  Begatten. 

fime  siehe  fiLefe. 

■aiBlMnig.  Gnädig,  [ü.]  Geneigt  Anderen  wohiznthnn. 
[t]  Gnädig  Dvr  Ton  dem  Hdheren,  der  einem  Niedrigen  wohlzn- 
tku  geneigt  ist,  welcher  nicht  gerade  leidend  oder  elend  zu  sein 
braicht.  Dabei  hat  Gnädig  noch  den  Nebenbegriff,  dasi>r  die  Gnade 
US  inerer,  freier  Güte  wohl  thut,  ohne  dass  IJies  als  Schuldigkeit 
fordert  werden  kann.  Der  König  begnadigt  Den,  dem  er  eine 
Terdieate  Strafe  erlässt,  was  der  zu  Bestrafende  von  der  Gerechtig- 
keit nicht  fordern  konnte.  Barmherzig  wird  yon  Dem  gesagt, 
der  einen  Leidenden  wohiznthnn  geneigt  Ist. 

BamkeiZIK.  Mitleidig,  [u.]  Theilnehmend  an  fremden 
Leiden,  [t.]  Das  letzte  Wort  deutet  blos  auf  das  Gefühl,  welches 
dsrcfa  fremdes  Leiden  in  nns  erweckt  wird;  das  erste  aber  auf  die 
dadnrdi  erregte  Neigung,  dem  Leiden  thätig  abzuhelfen.  Daher 
sagt  Bau  wol:  B armnerzigk ei t  ausüben,  aber  nicht:  Mitleiden 
aiuöben.  Ein  Tranerspiel  soll  Mitleiden,  aber  nicht  Barmherzig- 
keit erregen,  weil  wir  durch  die  erdichteten  Leiden  blos  gerührt, 
aber  nicht  angetrieben  werden  sollen»  ihnen  abzuhelfen.  Ursprüng- 
lich ist  Barmherzig  die  Uebersetzung  yon  misericors,  armher- 
zig mit  der  alemannischen  Vorsilbe  Be.  Barmherzigkeit  hiess 
zaerst  Armiherxida,  Armherzigkeit.  Herz  wird  nicht  blos  als  Sitz 
des  Gefnhb,  sondern  auch  des  Begehrens  und  Strebens  gedacht. 
^cr  daher  ein  Herz  für  die  Armen  hat.  Der  fühlt  nicht  blos  ihr 
Leiden  mit,  sondern  strebt  auch  demselben-  abzuhelfen. 

Iaaikeni((keit  «ehe  Erbarmen. 

Bnt  siehe  Kinn. 

Iart0-  Beil.  Axt.  Tu.]  Ein  scharfes  keilförmiges  Eisen,  in 
di^ssen  Ricken  ein  Stiel  befestigt  ist.  [y.]  Die  Barte  unterschei- 
det sieh  dadurch,  dass  sie  breiter  ist  als  die  Axt  und  das  Beil; 
und  die  Axt  dadurch,  dass  sie  einen  l&ngeren  Stiel  hat,  ab  das 
Beil  und  die  Barte. 

Baie  «ehe  Mahme. 

lifL  Borke.  R i n d e.  [n]  Die  äussere  Bedeckung,  gleich- 
sam die  Haut,  des  Baumes.  [?.]  Rinde  ist  der  allgemeinste  Aus- 
dradL,  der  auch  in  Beziehang  auf  andere  Gegenstände  gebräuchlich 
i5t  wie  bei  Brod  n.A.,  und  bezeichnet  überall  die  äussere  und  feste, 
harte  (Jmgebnng  eines  Inneren,  ähnlich  wie  Kruste.  Man  sagt  daher 
anch  Baumrinde,  Brodrinde  u.  s.  w.  Das  Wort  ist  mit  Rand, 
Ranft  Eines  Geschlechts,  wahrscheinlich  von  Rinnen,  Gerinnen; 
Im  Niedersäehsiscben  sagt  man  auch  eben  so  wol  Rinne,  als  Rinde. 

£.  M.  G.  SyDonjinik.  10 
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Borke,  Toa  Bergen,  denfet  darauf  liin,  iass  das  el^ntliehe  Hols 
dadarch  bedeckt,  Terborgen  wird.  la  engerer  Bedentang  hez^dk- 
net  Binde  die  insserste,  gröbere,  gewöhaticb  karte  Bedcckmigdes 
Holzes,  unter  welcher  noch  mehrere  Hftate  nnd  Zellgewebe  liesen. 
Borke  bezeichnet  auch  die  äussere  lUnde  der  Baume,  und  wird  oft 
mit  Rinde  für  gleichbedeutend  gebraucht,  obgleich  mit  Unrecht. 
Denn  Rinde  unterschHdet  sich  in  der  Botanik  insofern  von  Borke, 
dass  sie  mehr  giattschilig,  die  Borke  aber  sehr  rauh  oder  aufge- 
rissen ist.  Daher  nennt  man  bei  Buchen,  Kirschbäumen  u.  dgl.  diese 
Bedeckung  Rinde,  aber  bei  der  Kiefer,  bei  Eichen  nnd  besonders 
bei  den  meisten  alten  Bäumen,  Borke;  der  Bast  Ist  eigentlich  nur 
die  innerste  Schicht  der  Rinde,  die  sich  von  den  äussersten  leicht 
ablösen  l&sst,  weich  und  biegsam  ist,  und  zum  Flechten  und  Bin- 
den (woYon  Bast  abstammend  —  Sanskritwnrzei :  1^,  binden.  Tgl. 
Orimm  d.  Gr.  IL  44.  Basia,  suiogoth.,  Binden)  gebraucht  werden 
kann.  B  ast  ist  also  die  nächste  Bedeckung  des  noch  nicht  zur  Reife 
gediehenen  Splintes,  und  besteht  ans  zarten  Gelassen,  welche  die 
Rahrungssäfle  ia- die  Blätter  aufwärts  führen,  nnd  in  dem  Stamme 
sie  zum  Bildungstriebe  umwandeln,  um  die  Spllntiage  zu  entwickeln 
nnd  anzubahnen«  Synonym  mit  Rinde  und  BoriLc  ist  Bast  nur  in- 
sofern,  ab  man  es  von  der  ganzen  Rinde  junger,  zarter  Bäume» 
welche  weich  und  biegsam  ist  wie  Jene  innere,  und  Ton  der  äusseren 
Bekleidung  auch  anderer  Pflanzen,  ja  selbst  der  menschlichen  Haut 
gebraucht    „Sie  rang  sich  das  Bast  von  den  Händen.**  {Bürger.) 

Bastart  siehe  Bankart. 

Banch.  Wanst.  Schmeerbauch.  fü.]  Ein  erhabener 
Theil  des  Leibes  rem  ZwergfeUe  bis  zum  Schambeitt<f.  [v.]  Bauch 
der  rundlich  erhabene  Theil  eines  Körpers  [einer  Mauer  u.  s.  w.]« 
danii  bei  Thieren  und  Menschen  der  Theil  des  Leibes  Tom  Zwerg- 
felle bis  zum  Schambeine,  welcher  die  meisten  Eingeweide,  beson- 
der» die  Gedärme,  enthält;  in  anständiger  Sprechart  — -  der  Unter- 
leib. Schmeerbauch,  der  untere  Theil  des  Bauches,  an  welchem 
sich  Schmeer  oder  Fett  am  meisten  anzusetzen  pflegt;  dann  überhaupt 
ein  dicker,  fetter  Banch.  Wanst,  die  weiche  Seite  am  unteren  Theile 
des  Schmeerbauches;  dann  der  Schmeerbauch  selbst  In  dieser  Be- 
deutung ist  es  jedoch  nur  ein  yerächtUcher  und  gemeiner  Ausdruck, 
durch  welchen  die  Gefrässigkeit  des  betreffenden  Menschen  bezeich- 
net wird. 

Bauer  siehe  Ackersmann. 
Bauer  siehe  Käfig. 

.  Banersinann  siebe  Ackersmann. 

Bäuerisch  siehe  Plump. 

Beabsichtigen  siehe  Abzwacken. 

Beachten  siehe  Acht  geben. 

Beantworten  siehe  Antworten. 

Bearbeiten  siehe  Ausarbeiten. 

Beben.  Erbeben.  Zittern.  Erzittern.  Dröhnen. 
Sch&4iern.  Schaudern,  fü.]  Kommen  in  so  weit  über- 
ein,  als  sie  eine  Beweenng  anzeigen,  die  in  kleinen  Schwingun- 
— "   besteht     [t.]     Beben,    altdeutsch  öibin,   angelsächs.    ötef- 

,    altsächs.    Mvou,    ans    der    Wurzel    J»^    sauskr.    bM,    ~ 
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e»tvre4er  dsreli  RtAq^lftstioii  oder  Befbelnltiiiif  to  P.  im  C«ual- 
feffffl  eiitstaiideii,  bezeichnet  eigentlieb  an4  übergetrai^B  eine  Btwt^ 

eng  in  grosseren  Sehwlngnngen,  welche  hin  ud  her  geht.  —  Ble 
de  bebte;  —  die  Stioinie  bebt;  —  das  Herz  bebt  —  Erbeb.en 
mrMiny  besagt;  dass  Etwas,  allen  seinen  Theilen  nadi,  in  eine 
bebende  Bewegmg  rersetzt  werde,  wird  Ton  Sachen,  derBrde, 
so  wie  dem  uennthe,  gesagt,  and  entspricht  den  iateinlsi^eii 
e^ntremuU.  Daher  Nibi.jßj  19  ir^beia  C^da),  eontremuU  terr0 
«nd  NiU,  n  irhiboUm,  contremuenmt.  Beben  und  Zittern  nn» 
terscbelden  sich  yon  den  anderen  Ansdriicken  znn&chjt  dadHrch,''dass 
sie  nicht  blos  auf  den  thieriscben ,  sondern  auch  auf  andere  KOrper 
bezogen  werden.  Unter  sich  sind  sie  den  Grade  nach  venchieaen. 
Zittern  helsst:  sich  in  kieinen  Scliwingangen  schnell  and  lebhaft 
bin  and  her  bewegen,  zum  Unterschiede  von  Beben,  welches  du 
laiigsameres  Hin-  und  Herbewegen  in  grösseren,  st&rkeren  Schw^«- 

fingen  bedeutet  Eine  Erderzitterung  ist  weniger  als  ein  Erdbeben, 
rzittern  bedeutet:  durch  und  durch  in  zitternde  Bewegung  ge- 
rathen.  Dröhnen,  einen  erschütternden  Ton  Ton  sieh  geben,  and 
durch  einen  erschütternden  Ton  eine  heftige  Bewegung  —  eine 
schmerzhafte  Empfindung  —  bervorruten.  —  Schaudern  rond'em 
Gefühle  desAbscheues  so  ergriflTen  werden,  dass  eine  schnell  vorüber- 

f  sehende,  Jltternde  Bewegung  in  die  Empfindung  übergeht,  und  sieb 
örperüoh  &assert.  —  Scnaiiern  eine  schnell  vorübergehende,  zit* 
temde  Bewegung  der  Haut,  welche  durch  Kälte,  Angst,  Schrecheii 
oder  Abschen  erregt  wird ,  empfinden.  Schauer  bedeutet  ein 
gelinderes  Schauoern.  JDie  lieftigeren  Empfindungen  erregen 
dn  Schaudern,  die  schwächeren  selbst  angenehme,  ein  S chan- 
ern. Man  schaudert  Tor  Entsetzen,  und  schauert  aaeh 
yor  Freude.  Nach  AMmng  ist  Schauder  nur  das  durch  da* 
eingeschobene  li  Terst&fkte  Sc^hauCr;  Eiftrkard  Terwirft  diese 
Ableitung,  und  meint.  Zittern  und  Schaudern  schienen  Beide 
Ton  dem  niederdeutschen  Schuddern  (wovon  auch  Schüttern> 
herzukommen;  Schauern  hingegen  zu  einem  anderen  Stamm^ 
Worte  zu  gehören.  Schnur,  sagt  er,  hat  im  Niederdentsehen  ein 
Fell  bedeutet,  wovon  noch  Wild  schür  übrig  ist,  und  Men&chst 
eine  Bedeckung  überhaupt,  wie  in  Wagenschauer.  Weil  nun  eine 
Torüberziehende  Regenwolke  die  Sonne  bedeckt,  so  si^t  man  Re- 
genschauer. Damer  auch  Fieberschauer;. entweder  blos  we- 
Sen  des  M erkmab  des  Vorübergehenden,  oder  weil  man  sich  dabei 
es  Frostes  wegen  bedeckt  llieran  knüpfte  sich  dann  die  Be- 
deutung der  Ersdiütterung  der  Haut,  weil  dergleichen  durch  den 
Fieberftost  erregt  wird.  Maass  stimmt  für  Adelung,  und  erklärt, 
Schauer  nach  seinen  ersten  Bedeutungen  als  Decke.  Bedeckung,  Haut, 
Fell ;  er  meint  es  deute  eigentlich  auf  etwas  in  der  Haut  Vorgehendes, 
und  bezeichne  davon  denienigen  Zustand,  wo  es  uns,  wie  man  zu  sagen 
pflegt;  die  Haut  überiäuit,  wo  eine  gewisse  schiningende,  zitternde 
Bewegung  in  der  Haut  empfanden  wird.  —  Zittern  ist  ursprüng- 
lich nur  eine  andere  Aussprache  von  Schüttern,  hin  und  her 
schütten. 

Becher.  Kelch.  Pokal.  Humpen,  [ü.]  Ein  Trink- 
geschirr.  [v:l  Becher  siehet  auf  die  Höhlung,  die  ein  Trinkge- 
schirr hat;  denn  es  kommt  her  von  dem  alten  Bac,  welche«  ein 
hohles  Ding  überhaupt  bedeutete,  und  wovon  auch  Becken,  Bach, 
Backen,  das  franz,  bec  n.A.  abstammen.    Es  ist  daher  audi  an» 
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föngiidi  ohne  Zweifel  rom  Jedem  Trinkgeschirre  gesagt  worden. 
Jetzt  bezeichnet  es  nur  ein  nicht  gläsernes,  oben  etwas  weiteres  and 
unten  etwas  engeres  Trinkgeschirr,  dessen  Boden  ihm  zugleich  zum 
Fasse  dient.  Darch  das  letzte  Merkmal  ist  ein  Becher  von  einem 
Pokale  verschieden :  denn  ein  P  o  k  ai  (mit  poculum  vielleicht  von 
derselben  Wurzel  Bac)y  der  übrigens  mit  einem  Becher  iiberein 
kommt,  hat  ein  besonderes  Fassgestell,  welches  aus  einem  Stiele,  der 
das  eigentliche  Gefass  zunächst  trägt,  und  einer  Grundfläche,  wor- 
auf es  zuletzt  stehet,  zusammen  gesetzt  ist.  Ein  Pokal  kommt  der 
Gestalt  nach  mit  einem  Kelche  (Chelih  b.  Notker;  Ktiih  hebr., 
Gefäss,  xuXig,  caliXf  ohne  Zweifel  aus  einer  gemeinschaftlichen  Wur- 
zel) nberein;  nur  bestehet  er  dfters  ans  Glas,  und  hat  häufig  einen 
Deckel;  weswegen  man  auch  Deckelglas  fär  Pokal  hat  sagen 
wollen,  jedoch  nicht  ganz  passend,  da  er  wenigstens  nicht  immer 
aus  Glase  besteht  Ein  kleineres  Glas  von  solcher  Form  nennt  man 
Kelchglas.  Zu  diesen  Verschiedenheiten  für  die  äusseren  Sinne 
kommen  aber  noch  andere,  welche  in  Nebenbeeriffen  liegen,  die 
durch  diese  Wörter  angeregt  werden.  Kelch  nat  einen  Anstrich 
von  etwas  Kirchlichem,  der  den  beiden  anderen  .Wörtern  fehlt,  und 
der  daher  gekommen  ist,  dass  man  dieses  Wort  vorzugsweise  auf 
denjenigen  Kelch  angewandt  hat,  ans  welchem  beim  heiliffen  Abend- 
mahle  der  Wein  gereicht  wird.  Ueberdem  mrd  Kellh,  jedoch 
nicht  immer,  auch  anstatt  Leiden  gesagt.  —  „Vaier  willst  du,  so 
nimm  diesen  Kelch  von  mlr.*^  Lac.  22,  42.  —  Diesen  Sinn  haben 
Becher  und  Pokal  niemals.  Vielmehr  hat  Pokal  einen  Anstrich, 
von  etwas  fröhlich  Festlichem,  wodurch  es  sich  von  den  beiden  an- 
deren Wortern  unterscheidet  :Dies  gründet  sich  theils  darauf,  dass 
man  hauptsächlich  bei  festlichen  Freudengelagen  sich  des  Pokals 
bedient,  theils  auch  auf  den  vollen  wohltonenden  Laut  des  Wortes, 
wodurch  es  für  die  Dichtersprache  so  geeignet  ist  —  „Freude  spru- 
delt in  Pokalen."  (SciUller.)  [Die  Poesie]  „zeigte  drauf  mir  ohne  S&umen, 
Grab  und  Wiege,  Leben,  Träumen,  —  Hier  den  Kelch,  dort  den  Po- 
kal." (HotitfaM.)  Humpen  nannte  man  in  der  Ritterzeit  einen  Be* 
eher  von  ungewöhnlicher  GrOsse.  —  Bech/er  und  K.elch  werden 
auch,  wegen  Aehnlichkeit  der  Form,  von  anderen  Dingen  gesagt: 
Der  Becher  eines  Vulkans;  der  Kelch  einer  Pflanze. 

Bedacht,  der.  Bedachtsamkeit.  [u.j  Werden  Demje-- 
nigen  zugeschrieben,  der  an  Das,  was  er  sagt  oder  thut,  gehörig 
denkt,  d.  1.  es  bedenkt  [v.1  Bedacht  ist  die  Handlung  des 
Bedenkens  selbst,  „hier  hat  Er  onne  Bedacht  gehandelt'';  Bedacht* 
samkeit,  der  Zustand  Dessen,  dem  es  Gewohnheit  ist,  mit  Bedacht 
zu  reden  und  zu  handeln.  Auch  der  Unbedachtsamste  kann  doch  zu- 
weilen Etwas  mit  Bedacht  sagen  oder  thnn. 

Bedachtsam  siehe  Achtsam. 

Bedachtsam.  Bedächtig.  Behutsam.  Vorsichtig, 
u.l  Wer  mit  der  gehörigen  Aufmerksamkeit  handelt,  um  keinen 
Schaden  zu  leiden,  [v.] .  Sofern  ein  Solcher  nicht  zerstreut  ist,  soii> 
dem  an  Das  denkt,  was  er  thut  oder  thun  will,  heisst  er  bedach  t> 
sam;  sofern  er  die  möglichen  Folgen  vorher  sieht,  oder  vorher 
zu  sehen  sucht,  ist  er  vorsichtig;  und  sofern  ermöglichen  Scha- 
den zu  verhindern,  sich  davor  zu  hüten  sucht,  ist  er  behutsam. 
Der  Vorsichtige  ist  allezeit  auch  bedachtsam,  der  B  e- 
dachtsame  doch  vielleicht  nicht  vorsichtig;  der  Behutsame 
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mmB  a^kkk  kedaektsan  nnd  yorsiehtiff  sein,  denn  Folgen, 
die  ermtkL  Torber  sieht,  kann  er  nicht  yerhuten.  —  Bedächtig 
wmi  Bedachtsam  unterscheiden  sich  wie  Bedacht  und  Bedacht- 


MachtSiBkeit  siehe  Bedacht. 
Beiaikem  «ehe  Danken. 
Mankem  siebe  Yerschmähen« 


Bemitleiden.    Beklagen.  BejamRiern. 

{m  SiAaerz  aber  Etwas  ansdräcken.  [v.l  Bedauern  seht  eigent- 
tck  aal  das  Innere,  das  Empfinden  des  Schmerzes,  und  wird  dann 
erst  figirtidi  tob  den  Ansdräcken  des  Schmerzes  gesagt.  Eben  Dies 
ist  der  Fall  bei  Mitleid.  Man  sagt  daher:  sein  Bedauern, 
sein  Mitleid  bezeigen,  was  Ton  den  übrigen  Ausdrucken  nicht 
gesagt  werdea  kann.  Bedauern  stammt  ab  Ton  Dauern, 
■ad  dieses  ist  das  Verst&rkungswort  von  Danen  (woher  auch 
Thamen),  mass  machen,  erweichen.  Dauern  bedeutet  hienach: 
sehr  wein  nuachea,  inni^  rubren;  Bedauern:  innige  Rührung  bei 
Etwas  cnu»&iideii.  Dies  lann  sich  auf  eine  Handlung,  einen  Umstand, 
nad  aar  die  eigene  Person  beziehen;  Bemitleiden  kann  man  da- 

gegen  mr  andere  Personen  und  nicht  Handlungen  und  Umstände. 
anbffimfi  Bedauern  einen. NebenbegriiT hat,  welchen  Beq^itlei- 
den  nioit  cinschliesst,  nämlich  den  des  Bereuens  und  also  des 
IVansclMSw  dass  Etwas  nicht  geschehen  sein  mochte,  so  unterschei* 
den  »dl  Beide  auch  dadurch,  dass  Bedauern  nur  bei  unverschnl- 
deiCB,  Bemitleiden'  dagegen  auch  bei  verschuldeten  Leiden  ge- 
sagt wird.  Man  kann  einen  Verbrecher,  der  seine  wohlverdiente 
Strafe  leidet,  bemitleiden,  weil  er  ein  Mensch  ist;  aber  man  sagt, 
er  sei  nicbt  zu  bedauern,  weil  man  nicht  wünschen  kann,  dass 
das  Verbrechen  ungestraft  bleibe.  Die  übrigen  Wörter  bezeichnen 
Aenssenmgen  des  Schmerzes,  sowol  über  eigene  als  fremde  Leiden ; 
Beklagen  den  Ausdruck  desselben  durch  Worte;  Bejammern 
insbesondere  den  Ansdnick  desselben  durch  unwitikürliehe,  natürliche 
Zntheu,  als  Weinen,  Seufzen  u.  s.  f.  Da  Vorzüglich  die  heftigeren  £m- 
pfinduigen  in  onv^illkürliche  Ausdrücke  ausbrechen,  so  ist  Bejam- 
mern starkec  ab  Beklagen  und  Bedauern.  Den  Verlust  eini- 
ger Tbaler  kann  ich  beklagen  und  bedauern,  aber  eine  Mut- 
ler bejammert  den  Verlust  ihres  Kindes. 

Bedecken  siehe  Sieb  Begatten. 

BeAeekuig  siebe  Decke. 

Beienkea,  Sieb  siehe  Anstehen. 

IttieikeB.  Denken.  Nachdenken.  Ueberlegen. 
[n.]  Setuea  Verstand  gebrauchen,  [v.]  Denken  bezeichnet  die 
Tkäügkeit  des  Verstandes  überhaupt,  ohne  nähere  Bestimmung,  nnd 
der  Verstand  wird  darum  auch  das  Denkvermögen  genannt.  B  e- 
denken  heisst,  sein  Denken  auf  eine  bestimmte  Sache  verwenden,* 
so  wie  bearbeiten,  seine  Arbeit  auf  eine  gewisse  Sache  verwenden, 
bedentet  Dies  kann  geschehen  zum  Behufe  des  Erkennens  nnd  des 
Haadelns.    Besonders  wird  es  in  zweifelhaften  Fällen  über  das  Thnn 
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£er  siebet  denn  anck  den  Nnektkc^  Torher»  den  er  ton  eilMr  \ 
DDff  haben  konnte.  Daher  lieisst  Bedenken  tragen  aneh  an  jM 
als  Maehtheil  besorgen.  Ueberiegen  heissl,  eine  SaAhe  von  allen 
Seiten  betrachten,  wobei  man  dieselbe  gleiciisam  auf  die  ebM  nd 
auf  die  andere  Seite  legt.  Nachdenken  bedentet:  seine  Gedan- 
ken auf  das  zu  einer  Sache  Gehörige  zn  wenden,  dass  man  Eins 
nach  den  Anderen  betrachtet,  um  am  Ende  dorch  Zusammenfossen 
Erkenntniss  des  Ganzen  zn  erhalten. 

Bedeikeil.  Erwägen.  Beherzigen,  [u.]  Die  Grinde 
für  und  wider  Etwas  prüfen,  [y.l  Bedenken  hat  weiter  keinen 
Nebenbegriff  (s.  den  Torigen  Artikel).  Zn  dem  Erw&gen  gehOrt, 
dass  man  insl>esondere  die  Wichtigkeit  jener  Grunde  zn  erforschen, 
sie  gleichsam  abzuwägen  suche.  Beherzigen  heisst,  zu  Herzen 
nehmen,  d.  i.  mit  lebhaftem  Gefühle  erwägen,  weil  das  Herz  als  der 
Sitz  der  Gefühle  gedacht  wird.  Er  hat  den  Entschluss  wol  erwo- 
gen, aber  nicht  beherzigt,  d.  i.  seine  Wichtigkeit  nicht  lebhaft 
genng  gefühlt.  Max  sagt  zu  Thekia:  „Hier  auf  dieses  Herz  will  ich 
es  legen,  Bedenke  Nichts,  sag'  wie  Du's  f Abist.'*  Schüler. 

Bedenken.  Zweifel,  [ü.]  Die  Vorstellung  solcher  Gründe, 
durch  welche  man  bestimmt  wird,  Etwas  nicht  für  gewiss  zu  halten, 
[r.]  Zweifel  (von  zw  ei -Fällen,  wie  duöium,  von  zwei  Wegen, 
abgeleitet)  werden  dergleichen  Vorstellungen  genannt,  wenn  Gründe 
und  Gegengründe  sich  so  entgegen  stehen,  dass  man  ungewiss  ist, 
für  welche  man  sich  zu  entscheiden  habe.  Hiebel  ist  die  iJngewiss- 
heit  der  Entscheidung  das  Hervorstechende;  Bedenken  dagegen 
deutet  an,  dass  man  vor  der  Entscheidung  noch  weiter  über  eine 
Sache  zn  denken  habe.  Davon  sagt  Zweifel  Nichts.  Zweifel 
findet  auch  mehr  im  Theoretischen,  Bedenken  hauptsäclilich  im 
Praktischen  Statt,  und  bezieht  sich  auf  die  Unschädlichkeit  oder  Aus- 
führbarjLeiteinerHandlung(s.  Bedenken,  Denken  u.f.).  Wenn  man 
Zweifel  ffegen  blose  Meinungen  Bedenken  nennt,  so  hat  Das  die 
Nebenbedeutung:  dass  man  besorge,  es  könnte  schädlich .  sein, 
diese  Meinungen  anzunehmen. 

Bedenklicb.  Misslich.  Waglich.  m.  Was  leicht  einen 
übelen  Ausgang  haben  kann,  [v.]  Bei  einer  Sache,  die  leicht  übel 
ausfallen  kann,  moss  man  sich  wohl  bedenken,  ehe  man  handelt. 
In  dieser  Hinsicht  wird  sie  bedenklich  genannt.  Misslich  hin- 
gegen, welche  Ableitung  man  auch  von  diesem  Worte  annehme; 
entweder  von  Miss,  Mangel,  und  Lieh,  gleich,  also  ungleich, 
schlecht;  oder  von  Lieh  au,  gefallen  und  Miss,  also:  Misfallen  er- 
regend; oder  Miss,  BOse  und  Lieh,  also:  dem  BOsen  gleich,  deu- 
tet unmittelbar  auf  den  Umstand  selbst,  dass  die  Sache  leicht  übel 
ausfallen  kann:  denn  Miss  deutet  etwas  Uebeles,  etwas  BOses  an 
(S.  Abgunst).  Sonach  geht  Misslich  mehr  auf  das  Gegenständ- 
liche, und  Bedenklich  mehr  auf  das  Persönliche.  Bedenken 
kann  sich  nur  die  Person.  Daher  kommt  es  auch,  dass  Misslicii 
nnr  von  dem  Gegenstande,  Bedenklich  hingegen  anch  von  der 
Person  gebränchllch  ist.  Man  sagt  nicht  allein:  die  Krankheit  ist 
bedenklich,  sondern  auch:  der  Arzt  ist  bedenklich  dabei.  Aber 
nnr:  die  Krankheit  ist  misslich,  und  niemals:  der  Arzt  ist  misa- 
lich  dabei.  Waglich  deutet  auf  Etwas  hin,  wobei  man  waren 
muss,  also  auf  Etwas,  wobei  Gefahr  ist  Dieser  Ausdruck  wird  in 
Beziehung  sowol  aaf  die  Sache  ab  die  Persen  gebraucht:  ein  wag- 
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ückfi  Ibleni^aiea  fet  eia  mit  GelaWr  yerlndiikiies ;  etir  waeM» 
•litr  fiitter  (b.  WieUnd)  antenünm«  Etwas  auf  seine  Gejfilir. 
JliBeficfabr  sehliesst  aber  das  Vertranett  auf  gut  Giaek  nicht 
am,  nd  dalier  bezeichne!  wagiich  auch  Etwas,  das  man  in  dier- 
MB  Fcrtraiieii  mteraehBien  kann«  Missiieh  seUiesst  Dieses  ans; 
im  Missliehe  droht  aar  Gefahr. 

Mtlteii.  Anzeigen.  Bezeichnen.  Ausdrücken. 
11]  Etwas  zn  erkennen  geben.  [t.I  Deuten  heisst  Zeigen,  Wei- 
Bern;  die  Vorsilbe  Be  yor  Deuten  besagt:  auf  den  Gegenstand  hfar. 
Bcdenten  ^ibt  dabei;  Etwas  so  zn  erkennen,  dass  dadurch  auf 
den  Gegeostaad  hingewiesen  wird.  Die  Steine  im  Feide  bedeuten 
&  Grenzen  der  Aeeker,  sofern  sie  auf  dieseiben  hinweisen.  Dass 
sie  dieseiben  anzeigen,  säst  man  in  Beziehung  auf  Personen,  de* 
nen  dadnrcb  die  Grehzen  kenntlich  j^emacht  werden.  Bedeu- 
ten ninHit  darauf,  ob  Jemand  vorhanden  ist,  der  Dies  wahrnimmt 
•der  erkennt,  keine  Rncksicht.  Wenn  eine  Sache  absichtlich  dazn 
iwt  int.  Etwas  anzuzeigen,  so  bezeichnet  sie  dieses  Etwaa: 
ursprin^ch  heisst  bezeichnen,  an  einer  Saclie  ein  Zeichen 
1,  damit  man  sie  wieder  erkennen,  oder  überkanpt,  unter« 
köBiie.  Das  Gefrieren  des  Wassers  zeift  an,  dass  es 
hait  sei ;  aber  es  bezeichnet  Dies  nicht ;  weil  es  nicht  gefriert,  da  - 
mit  man  daraus  erkenne,  ißss  es  kalt  sei.  Eine  Sache  bezeich- 
net und  zei^t  an,  sofern  sie  ein  Zeichen  ist;  sie  bedeutet,  so- 
fern eine  andere  Sache  vorhanden  bt,  wovon  sie  eiif  Zeichen  ist 
Canf  welche  ae  gleichsam  hin  deutet  oder  weiset).  Man  sagt, 
dass  Grenzsteine  die  Grenze  bezeichnen  und  bedeuten;  das 
erste,  wenn  man  haaptsächlich  nur  sagen  will,  dass  diese  Steine  ab 
Zeichen  zn  betrachten  seien;  das  andere  wenn  man  hanptsäclilich 
darauf  siebet,  dass  die  Grenzen  dadurch  angezeigt  und  bemerklich 
gemacht  werden.  Ausdrucken  sagt  man  dIos  von  Dem,  was  Ge- 
danken, Gefühle,  kurz  Etwas  aus  unserer  Gemüthswelt  zu  erkennen 
gibt    (S-  Ausdruck,  Wort.) 

■eietttend.  Beträchtlich.  Wichtig.  Erheblich. 
[i.]  Was  vergleichangsweise  gross  ist.  [v.]  Bedeutend  heisst 
cnm  Sadie  äbmianpt,  wenn  sie  ein  Zeichen  von  Etwas  ist;  im  be- 
sonderen Sinne  aber,  wenn  sie  Viel  oder  Grosses  anzeigt.  Eine  be- 
deutende Krankheit  zeigt  grosse  Gefahr  an;  ein  bedeutender 
Maaa  hat  einea  grossen  Wirkungskreis,  viel  Einfluss.  — -Beträch  t« 
11  eh.  von  Betragen,  heisst  Das,  was  viel  beträgt  oder  ausmacht. 
Das  Beträchtliche  ist  auch  alle  Mal  bedeutend,  nicht  alles 
Bedeutende  ist  aber  auch  beträchtlich.  Aus  einem  unbe- 
trächtlichen Verziehen  der  Gesichtszüge  kann  man  sehr  viel 
schliessen,  und  dann  ist  dasselbe  sehr  bedeutend.  Wichtig  isf 
elgeatEch  Das,  was  viel  wiegt,  viel  Inhalt,  Schwere,  Gewicht  hat, 
mid  dadarch  auf  Anderes  kränig  einwirkt ;  davon  figürlich :  was  voa 
mser  Wirksamkeit  ist,  grossen  Einfluss,  grosse  Folgen  hat.  Ein 
finCscäioss,  den  wir  fassen,  ist  wichtig,  sofern  er  von  grossem  Ein- 
fnse  auf  unser  ganzes  Leben  ist.  Erheblich  ist  Pas,  was  erho- 
ben, hervorgehoben  zu  werden  verdient,  damit  man  es  sehe  und 
beachte.  Ich  hielt  den  Umstand  gar  nicht  für  bedeutend  (glaubte 
nicht,  dass  er  etwas  Wichtiges  anzeige),  er  ist  mir  aber  durch  sei- 
nen grossen  Eiaflass  auf  meu  Schicksal  sehr  wichtig  geworden; 
deaa  er  hat  mir  ein  beträchtliches,  grosse  Summen  ausmaohen- 
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des)  Vermögen  yersehafft,  wobei  mir  mein  Freund  selir  erliebiiohe- 
(sehr  zu  beaclitende)  Dienste  geleistet  hat.  In  manchen  Fäliei» 
können  alle  diese  Aasdriiciie  zugleich  gebraucht  werden,  jedoch  je- 
der in  verschiedener  Hinsicht.  Ein  Schaden,  den  Jemand  an  seinem- 
Körper^ erlitten  hat,  ist  bedeutend,  sofern  er  ein  grosses  Uebel: 
anzeigt;  beträchtlich,  sofern  er  keine  geringe  Veränderung  der 
Gesundheit  ausmacht;  wichtig,  sofern  er  auf  cße  Gesundheit  gros- 
sen Einflass  hat;  er  lieb  lieh,  sofern  er  gar  sehr  beachtet  zu  wer- 
den verdient. 

BedentüOlg.  Sinn.  V  e  r  s  t  a  n  d.  [aJ  Das,  was  irgend  Zei- 
chen in  sich  enthält,  um  eine  bestimmte  Vorstellung  zu  erwecken,  [v.]* 
Bedeutung  hat  Alles  und  Jedes,  was  ein  wirkliches  Zeiche» 
ist,  d.  I.  was  auf  etwas  Anderes  hinzeigt,  hindeutet.  Ein  Hof 
um  den  Mond  bedeutet  Regen.  Sinn  und  Verstand  habea 
aber  nur.  solche  Zeichen,  deren  denkende  Wesen  sich  bedienen.  Aus 
diesen  Zeichen  soll  man  erkennen,  was  der  Urheber  derselben'selbst 
im  Sinne  und  Verstände  hatte.  Wenn  das  Steigen  des  Thermo- 
meters die  Vermehrang  der  Wärme  bezeichnet,  so  ist  diese  die  B  e- 
deutung,  aber  nicht  der  Sinn  oder  der  Verstand  von  dem  Stei- 
gen des  Thermometers.  Sinn  und  Verstand  unterscheiden  sich 
«0,  dass  das  letzte  Wort  nur  von  einer  Reihe  zusammenhängender  Vor- 
stellungen, das  erste  aber  auch  von  einer  einzelnen  Vorstellnng  ge- 
sagt wird.  Ein  einzelnes  Wort  hat  einen  Sinn,  ein  ganzer  Satz  hat 
Sinn  und  Verstand. 

Bedienen,  Sich  siehe  Anwenden. 

Bedienter.  Diener.  Knecht  Lakei.  [ü.]  Wer  die 
Pflicht  übernommen  hat,  zum  Besten  eines  Anderen,  nach  dessen  Vor- 
schrift, gewisse  Arbeiten  zu  verrichten,  [v.]  Bei  dem  Worte  Die- 
nen wird  hauptsächlich  darauf  gesehen,  dass  ein  solcher  gewisse 
Dienste  leistet;  weswegen  es  auch  von  den  ehrenvollsten  Arbeiten 

fesa^t  wird.  Ein  Minister  ist  ein  Diener  des  Staats.  Bedienter 
at  den  NebenbegrifT  von  Niedrigkeit,  weil  die  Dienste,  denen  er 
sich  unterzieht,  niedriger  Art  sind,  und  ein  Solcher  um  des  Lohnes 
willen  sich  unterwürfig  macht.  Eigentlich  sollte  Bedienter  Den- 
'enigen  anzeigen,  dem  gedient  wird.  Eberhard  sucht  die  gewöhn- 
iche  Bedeutunff  dadurch  zu  erklären,  dass  er  eine  Bemerkung 
Klopstock's  auf  diesen  Fall  anwendet,  dass  nämlich  die  Vorsilbe  B  e 
ursprünglich  eine  doppelseitige  Bewegung*.  Hin  und  Her,  bezeichne. 
In  der  ersten  Bedeutung  sagt  man  z.  B.  ein  bereiseter  Ort,  d.  i. 
ein  solcher,  wohin  gereiset  wird.  In  der  andern:  ein  bereiseter 
Mann,  d.  i.  ein  solcher,  der  Reisen  gemacht  hat  (dem  Reisen  als 
Prädicat  zukommt).  So  richtig  Dies,  nun  auch  ist,  so  ist  doch  hier- 
bei auch  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  das  Participium  der  ver- 
gangenen Zeit  zwar  gewöhnlich  passive  Bedeutung,  nicnt  selten  aber 
auch  active  hat.  Grimm  hat  Dies  an  Beispielen  aus  der  früheren  Sprache' 
gezeigt,  und  führt  ans  der  heutigen  Schriftsprache,  als  des  langen 
Gebrauchs  wegen  nicht  leicht  zu  vertilgende,  an:  Vergessen,  Ange- 
sessen, Gereist,  Verdient,  Bedienter,  Eingebildet,  Verschwiegen.  Er 
bemerkt  dabei,  dass  die  Participien  nicht  mehr  den  Casus  regieren 
dürfen,  den  das  Verbum  erfordert  Knecht  heisst  nach  dem  Jetzi- 
gen Sprachffeb rauche  Derjenige,  welcher  sich  einem  Herrn  gegen 
Lohn  und  ,Kost  zur  Verrichtung  gewisser  Dienste  verdungen  hat. 
Diese  Dienste  sind  die  beschwerlichsten  und  niedrigsten,  und  des- 
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Übtet  fflaa  die  fßedtigsten  des  dienenden  Standes  als  Kneolte 

?^^*  Hans-   Acker-,  Schaf-  Pferde-,  StaU-kn echt,  Lands- 

knechl  hicss  ehedem  der  geneine  Soldat,  der  sich  zum  Fnssdienstc 
ifMegeTerbmdfach  gemacht  hatte.  Er  folgte  dem  Paniere  seines 
am.  isjl  war  lut  dessen  Farben  nnd  Wappen  bekleidet.  Dieses 
w  der  UrspniDg  unserer  heutigen  Livriien  nnd  Lakeien  ab  Liy- 
r^ebedienten.  Lakei  ist  das  deutsche,  Ton  den  Franzosen  mn- 
nstaitete  Wort  Knecht,  Nai/net,  (Landsknecht,  lanstfuenetY  wel- 
kes nadmals  mit  Laquai  Tertanscht  wurde.  (En  France  H  y  m 
eotf  ^j.n^  te»  IV^w  vOaint  aUans  d  fded,  oni  cammencS  a  Üre 
mwutSl^aanaiB  H  NaaueiB.  Fauchet  de  Voriffine  des  Chev. 
1 1)  Dwcti  alles  Dieses  hat  Lakei  die  Bedeutung  eines  Liyr^e- 
hcoeirteii  erhalten,  der  zum  Verschicken  gebraucht  wird,  auch  sei- 
nem Herm  za  Fnsse  folgt,  nicht  wie  der  Reitknecht  zu  Pferde. 

■Mienmig  siehe  Amt. 

BetÜBgllAg  «ehe  Abkoinmen. 

BedilgllBf;  «ehe  Vorbehalt 

BcidLilglUtS  siehe  Jammer. 

Bedr&ngt  siehe  &e drängt. 

BettBken  siehe  Däuchten. 

Beibfem.  Brauchen,  Nöthig  haben,  [ü.]  Etwas  zu 
eine»  Zwecke  nicht  entbehren  können,  [v.]  Ich  bedarf  einer  Sache, 
sofern  der  Zweck,  wozu  sie  dient,  ein  unentbehrliches  Gut  ist  (ohne 
welches  ich  darben  würde,  mit  welchem  Worte  bedürfen  vcr- 
waadt  isO.  Bedürfen  wird  daher  hauptsächlich  in  Bezug  auf  die 
^ollHreadigkeiten  des  Lebens  gesagt  Ndthie  haben  und  brau- 
chen kann  ich  eine  Sache  auch  zu  anderen  Zwecken.  Die  beiden 
letzten  Ansdracke  nnterscheiden  sich  so:  dass  ich  eine  Sache  nö- 
thig habe,  wird  nnr  gesagt,  wenn  ich  ohne  sie  einen  gewissen 
Zweck  gar  nicht  emelchen  konnte  und  sie  mithin  als  Mittel  zu  £r- 
rrichnngdes  Zweckes  ganz  unentbehrlich  bt;  dass  ich  sie  brauche^ 
wird  aach  gesagt,  wenn  ich  den  Zweck  noch  auf  andere  Art  er- 
reichen könnte.  Branchen  bedeutet:  einen  Zweck  haben,  zu  wel- 
chem Etwas  als  Mittel  dienen  soll.  Um  eine  Ehrenstelle  zu  erhal- 
ten, braucht  man  Empfehlung;  man  hat  sie  aber  doch  eigentlich 
nicht  ndthig  (weil  man  auch  ohne  sie  zu  der  Ehrenstelle  gelan- 
gen kann).  Auch  bedarf  man  sie  nicht,  sofern  die  Ehrcnsteüe 
kein  mentbehrliches -Gut  ist  Der  Hungrige  aber  hat  Spebe  nö- 
thig, nm  sieh  zu  sättigen,  und  bedarfderselben. 

iMilfei  sifhe  Mangeln. 

tettrftig.  Dürftig,  [ü.]  Wer  an  unentbehrlichen  Dingen 
Maii|cl  leidet.  [▼.]  Dürftig  hat  weiter  keinen  Nebenbegriff.  Se- 
^"F.  ^C  enthält  noch  die  Beziehung  auf  den  Gegenstand,  welcher 
■fWkig  to,  dem  Mangel  abzuhelfen.  Dieser  wird  daher  auch  bei 
diesem  Worte  Immer  mit  angezeigt,  indessen  dürftig  allein  stehen 
kau.  DerDnrftige  ist  des  Beistandes  seiner  Mitmenschen  be- 
^■i^".f-#  (Vgl.  Arm.) 

Mewen,  Beeidigen  siehe  Vereiden. 

leeifen.  Sich  siebe  Sich  Bemühen. 

■MAtr&Atigei  siehe  Beleidigen. 

"^      *       Beendigen  siehe  Enden. 

Digitized  by  LjOOQ IC 


in  B^erdi^ea  —  Befekleft 

BetBflgil  flehe  Begraben. 

Befahrei  »eb«  Befärchten. 

BefongeB  siehe  Aengstlich. 

BefasseB.  Abgeben  (Sich  mit  Etwas.)  [&.]  Siok  mit  Et« 
was  za  thnn  macheB.  [?:]  Da  Befassen  üii  eigeHUiehea  Simie 
nicht  nw  die  Bedeutaiig  hat:  an  Etwas  fassen,  es  betasten,  sondern 
anek:  Etwas  narfassen,  es  ganz  in  sieh  fassen,  so  deatet  Befas- 
sen  in  den  hier  angegebenen  Sinne  daraaf  hin,  dass  man«ieb  Et- 
was ganz  za»  Gesdiafte  mache.  Abgeben  hat  die  Bedeatttn«: 
einen  Theil  von  Etwas  geben,  nnd  deutet  daher  hier  dal-ani  hm, 
d«»  man  sieh  mit  Etwas  niebt  ganz,  sondern  nur  nebenbei  zu  Ann 
mache.  Deshalb  hat  Sich  abgeben  einen  verftchtUehen  Neben- 
beeriff  in  manchen  Beziehungen  erhalten,  den  Sieb  befassen 
nicht  hat.  Man  sagt:  „Sie  hat  sich  mit  einem  schlechten  Mensehen 
abgegeben,  der  hat  sie  sitzen  lassen,'^  d.  h.  sie  hat  sich  ihm  bin - 
gegeben,  ohne  ganz  die  Seinige  zu  werden.  Nach  Maass  hat 
Sich  abgeben  den  Ter&chtlicMn  Nebenhemff  überall,  wo  es  der 
Pflicht,  dem  Anstände,  der  Höflichkeit  zuwi£r  ist,  sieh  nnr  neben- 
bei mit  Etwas  zu  beschäftigen. 

Befthl  siehe  Gebot. 

Befehleil.  Verordnen^  Gebieten.  Heissen.  Vor- 
schreiben, [n.}  Jemandem  za  erkennen  geben,  dass  er  Etwas 
thnn  oder  lassen  solle.  [?.]  Am  allgemeinsten  wird  dieser  Begriff 
durch  Heissen  ansgjßdriickt ;  denn  dieses  Wort  bedeutet  ursprüng- 
lich weiter  Nichts  als  Sagen.  Man  h  eis  st  (d.  i.  man  nennt)  ihn 
den  Gerechten.  Vorschreiben  hat  den  Nebenbegriff,  dass  man 
Anderen  eine  Regel  (oder  Vorschrift)  gebe,  wonach  sie  ihre  Hlmd- 
lungen  einrichten  sollen ;  und  Verordnen:  dass  man  eine  Ordnung 
festsetze,  die  in  ihren  Handlungen  herrschen  soll.  Mein  Arzt  schreibt 
mir  eine  Lebensweise  vor,  wenn  er  mir  die  Roffel  angibt,  wonach 
ich  dieselbe  einzurichten  habe;  un^  er  yerordnet  mir  eine  ge- 
wisse Arznei,  indem  er  als  eine  Ordnung  festsetzt,  dass  ich  dieselbe 
gebrauchen  solle.  Gebieten  kommt  her  yon  Bieten,  welches 
ursprünglich  die  Bedeutung  hat :  Schicken,  Senden.  Auch  Bote 
stammt  daron  ab.  Man  sendet  nun  aber  einen  Boten,  entweder  da- 
ndt  er  Etwas  uberbrinee  —  daher  Bieten,  Darbringen;  oder  dn- 
rait  er  Etwas  hole,  fordere ;  Dieses  aber  wieder,  indem  man  es  Ton 
seiner  Giite  fordert  —  daher  Bitten  nnd  Beten,  oder  indem  man 
es.  ihm  als  Zwangspflicht  auflegt —  und  daher  Gebieten,  whiches 
dadurch  den  Nebenbegriff  der  Herrschaft  über  Den^  welohem  man 
gebietet,  hat  Befehlen  schliesst  diesen  Nebenbegriff  nicht  un- 
mittelbar ein.  Fehlen  in  Befehlen  ist  das  alte  Wellau,  Wollen 
(VeUe) ;  B  e  bezeichnet  die  Richtung  des  Handelns  auf  Etwas.  So- 
nach bedeutet  Befehlen  eigentlich:  Jemandem  unseren  Willen  zu- 
kommen lassen,  ihm  zu  erkennen  geben,  dass  wir  Etwas  so  oder 
so  wolk^.  Dieser  Wille  kann  auch  bioser  Wunsch  oder  Bitte  sein : 
Befiehl  Du  Deine  Wege;  wofür  jetzt  Empfehlen  gebräuchlicher 
Ist.  Hieraus  ergibt  sich,  warum  Gebieten  auf  eine  grOsÄre  Ober- 
herrschaft deutet,  als  Befehlen  ist.  Gott  ist  Gebieter  der  Welt, 
nicht  ihr  B  e  f  e  h  1  s  h  aber.  Der  ROnig  ist  der  G  e  b  i  e  te  r,  der  oberste 
Feldherr  nur  der  B  e  f  e  h  1  s  h  a  b  e  r  des  Heers.  Sagt  man  zu  Jemandem : 
gebieten  Sie  über  mich,  so  erki&rt  man  dadurch,  dass  man  den 
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ii«k  ab  PiMt  MOMegen  1mm.  Im  dtesm  Sfauw 
iBckcr  MDe  Getiekte  Inr  «eine  GebieteriB.  Ueiwl- 
folcC  aiu  der  Htaweisis;  des  Befehlens  auf  das  WolleH« 
Befeklen  nkkt  Ton. Wesen  gesagt  werden  könne,  die  den 
Wilai  CHMB  Asdcren  nicht  zn  fassen  rermögen;  bei  Gebieten  tritt 
•II  MV  der  Begriff  des  N^^tbigens  oder  Zwingern  herror.  Daber 
gebet  Gekteten  nicbt  Mos  aaf  freie  Handlangen,  wie  Befehien« 
soadera  ancb  anf  andere  Sachen«  Gott  gebietet  dem  Blitze,  aber 
■icbt:  er  befiehlt  ihn.  Das  Gebiet  eines  Volks  ist  das  Land, 
wwin  es  Aber  Alles  rerfogen  kann. 
laftmektem  siehe  Anfeachten. 

lelmdeB  (Das).  Aufbefinden.  Wohlbefinden,  [ä.] 
Der  Znstand  der  Gesundheit.  [?.]  Befinden  bezeichnet  diesen 
Znstand,  er  mag  rot  oder  schlecht  sein.  Aufbefinden  steht  dem 
BetliigerigsefB  entfeffen,  nnd  Wohlbefinden  zeigt  den  Znstand 
einer  ernten  Gesondhat  an.  Man  erknndigt  sich  nachdem  Befinden 
eines  tranken,  nach  dem  An fbe finden  eines  Genesenden,  der 
■•Ihni  ans  dem  Bette  wieder  anfgestiinden  ist,  nnd  nach  dem  Wohl« 
befinden  eines  Gesunden. 

BetadeB,  Sich.  Sein,  [n.]  Diese  Ausdrücke  haben  gemein, 
dass  sie  die  Wiikiiehkeit  eines  Dinges  in  einem  bestimmten  Gfrte  an- 
zetfen.  Hein  Bruder  ist,  oder  befindet  sich  jetzt  in  Berlin, 
fr^  Finden  bezeichnet  in  allen  F&llen  nur  das  Entdecken  dnrch  die 
Sine,  nacht  ein  Erkennen  dnrch  den  Verstand.  Sich  wo  befin- 
den,  sagt  man  daher  eigentlich  nur  ron  einem  Gegenstande,  der 
sjcfh  dort  durch  die  Sinne  wahrnehmen,  und  anf  diese  Art  Saselbst 
sich  finden  iftsst;  sowie  Befindnng  ehemals  Erfahrung  be- 
deatete,  and  Befund  noch  Jetzt  in  einem  flinlichen  Sinne  gebraucht 
wird.  Sein  hingegen  ist  g;anz  allgemein,  und  wird  also  auch  in 
Bezug  anf  Da^  was  nicbt  sinnlich  ^wahrnehmbar  ist,  gesagt.  In  dem 
mcasodisben  Körper  ist  eine  Seele;  aber  sie  befindet  sich  nicht 
daiin;  denn  sie  lasst  sich  durch  keinen  Sinn  wahrnehmen. 

Beschmutzen.     Besudeln.    Verunrei- 


nig eo.  [nj  In  oder  an  eine  Sache  Etwas  bringen,  wo- 
dnrch  ^  mehr  oder  weniger  an  Annehmlichkeit  verliert,  [v.1  Ver- 
anreiatgea  Ton  Rein,  O'velches  eine  Sache  bedeutet,  die  Nichts, 
zn  ihr  niät  Gebftrtees,  enthält)  unterscheidet  sich  dadurch,   dass 


Mos,  wie  die  drei  ersten  Wörter,  anzeigt:    man  habe  anf 

die  Oberiärhe  ^er  Sache,  sondern  hauptsächlich  auch :  man  habe 
in  dieselbe  Etwas  gebracht,  wodurch  sie  ihre  sonstige  Annehmlich- 
keil v«rl0reB  bat.  Wenn  Wasser  mit  Materien  untermischt  ist,  die 
es  nnbriachbar  machen,  so  iM  es  rernnreinigt,  aber  nicht  be- 
fleckt, besehmntzt  oder  besudelt.  Das  Ver  fai  Vemnreuiigett 
dentet  anf  ein  gänzliches  Versetzen  in  den  Znstand  des  Unreinen; 
Be  hl  den  ibr^en  Wörtern  hat  bios  den  Begriif:  an,  auf  die  Sache. 
Ton  den  drei  letzten  Wdrtem  Ist  nun  aber  das  letzte  das  stirkste, 
mrf  das  cfste  das  schw&cfaste.  Besudeln  ist  mit  dem  niederdentF- 
schen  Seien,  sich  im  Sehiamme  wälzen,  verwandt,  uni  bedeutet 
Mcr:  eine  Sadie  anf  der  Oberfläche  un  höchsten  Grade  unrein 
machen.  Besebmntzeii  sagt  weniger:  denn  es  koMmt  her  toq 
Scbmilzea,  werteiL  nnd  beschmutzt  ist  also  Das,  was  mit  Un- 
mth  bemritm  ist.    Was  aber  nur  damit  beworfen  ist,  Das  ist  noch 

Digitized  byVjOOQlf 


156  Befkeissigen  —  Befvgiilss 

nicht  so  Toll  daTon,  ab  was  sioh  daria  heromeewälzt  hat  B«fle»^ 
cken  sagt  noch  weniger;  denn  ein  FleclL  Ist  jedes  abgetheUte 
StaeiL  einer  Obcrfl&ehe.  Bringt  man  Dersieichen  an  einer  Sache 
hervor,  wenn  es  auch  nicht  gerade  darch  Unrath  oder  elielliafte 
Sachen  gescliieht,  wie  bei  dem  Beschmutzen,  so  hat  man  sieb  e- 
fieolLt.  Ein  Kleid  kann  befleckt  sein,  ohne  beschinutzt  zu 
sein,  wenn  man  z.  B/  einige  Tropfen  Wein  darauf  gegossen  hat, 
welche  die  Farbe  rerdorben  haben. 

Befleissigen,  Sich  siehe  Sich  bemühen. 

Beflissen  siehe  Geflissen. 

Befolgen  siehe  Gehorchen. 

BefBraern  siehe  Helfen. 

Befrachten  siehe  Beladen. 

Befreien.  Erlösen.  Retten,  [n.]  Ein  Uebel  fortschaf- 
fen, das  eine  Person  oder  Sache  betrifft,  [v.]  Befreien  sagt 
bios  im  Allgemeinen:  Machen,  dass  eine  Person  oder  Sache  von 
einem  üebei  frei  werde;  es  davon  wegschafften.  Erlösen,  Los 
machen,  gleichsam  aus  Banden  befreien,  hat  den  Nebenbeffriff,  dass 
es  schwer  war,  von  dem  Uebel  zu  befreien.  Es  deutet  auf  eine  Ge- 
walt hin,  wovon  der  Eriösete  festgehalten  wurde.  Retten,  Vcrstär- 
kun^sform  von  Reissen,  hat  den  Nebenbegriff  des  Schnellen  und 
Heftigen,  denn  es  bedeutet  eigentlich:  eine  Person  oder  Sache 
schnell  und  heftig  von  da  wegreissen,  wo  sie  einem  Uebel  ausge- 
setzt ist,  mag  dieses  schon  gegenwärtig  sein,  oder  erst  beyorsteHen. 
„Alles  rjßnnel,  rettet,  flüchtet.**     Schiller. 

Befremden  siehe  Wundern. 
Befriedigen  «ehe  A  b  f i  n  d  e  n. 

BefHedigen.  Erfüllen.  Vergnügen,  [n.]  Das,  wo- 
nach ein  Begehren  strebt,  wirklich  machen,  [v.]  Erfüllen  sagt 
Dies  ohne  Nebenbegriff.  Befriedigen  hat  den  Nebenbegriff,  dass 
das  Begehren  dadurch  gestillt  (zum  Frieden  gebracht),  und  Ver- 

Snägen,  dass  dem  Verlangen  Töliige  Genüge  geschehen,  und 
adurch  eine  angenehme  Empfindung  verursacht  worden  sei.  „Er  bäiie 
Sie' Doch  glücklich  —  Gemacht.  Sein  Herz  war  reich  genag,  Sie  selbst 
—  Von  seinem  Ueberflusse  zu  vergnügen.**     Schiller. 

Beftagniss.     Recht,    [ü.]    Eine. durch  das  äussere  Frelheits- 

S:csetz  verstattete  Freiheit.  Das  äussere  Freiheitsgesetz  nämlich  ist 
as  Gesetz  für  die  äusseren,  freien  Handlungen.  Es  gebietet,  dass 
Niemand  die  Freiheit  des  Anderen  wUtkürlich  stOren,  Jeder  folglich 
seine  Freiheit  dahin  einschränken  soll,  dass  die  Freiheit  Aller  da- 
mit bestehen  kOnne.  Zu  denjenigen  Handlungen  also,  welche  die- 
sem Gesetze  nicht  entgegen  sind,  haben  wir  Recht  und  Befag- 
niss;  denn  sie  stehen  uns  diesem  Gesetze  nach  frei.  [?J  Wenn 
uns  aber,  nach  besagtem  GeseUe,  frei  steht,  eine  gewisse  Handlnnff 
zu  thun,  so  kann  es  Anderen  nicht  frei  stehen,  nns  dieselbe  zn  rer- 
wehren;  denn  Das  wurde  widersprechend  sein.    Sie  müssen  sie  also 

Seschehen  lassen,  sich  darein  fügen,  wenn  wir  sie  thun  wollen, 
ei  einer  durch  das  äussere  FreiheitsgeseU  nns  gestatteten  Freiheit 
kann  demnach  ein  doppelter  Gesichtspunkt  ins  Auge  gefasst  wer- 
den. Entweder  wird  hauptsächlich  darauf  gesehen,  dass  nns  Etwas 
itt  thun  frei  steht,  oder  Tomehmiich  darauf;  dass  Andere  sich  dar- 
ein fugen  müssen,  wenn  wir  es  thun  wollen.    Im  ersteren  Falle  wird 
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niisere  Freiheit  ein  Recht,  im  anderen  eine  Befugnis s  ge- 
nannt. Der  Eigenthnmer  eines  Lustgartens  hat  das  Recht, 
diesen  Garten  zu  TerschÜesscfh,  heisst  also:  ihm  stehet  Dies 
frei.  Er  hat  die  Befngniss,  wiil  sagen:  Anderen  stehe  nicht  frei, 
es  ihm  zu  rerwehren,  sie  müssen  sich  darein  fugen.  Offenbar  ist 
Beides  alle  Mal  zusammen.  Die  Begriffe  yon  Recht  und  Befug- 
niss  schliessen  sich  also  gegenseitig  ein,  und  diese  Ausdrücke  sind 
sonach  Wechselwörter.    (5.  Antlitz.) 

Befolgt.  Berechtigt.  [&].  Wer  Etwas  thun  oder  lassen 
kann,  ohne  eine  Zwangspflicht  zu  verletzen,  [v.]  Wenn  ich  eine 
freie  Handlung  thun  kann,  ohne  die  Freiheit  Anderer  wülkurlich  za 
beeinträchtigen,  so  ist  es  für  mich  rechtlich  möglich  sie  za 
thun,  und  für  Andere  rechtlich  unmöglich  sie  zu  hindern.  Eine 
solche  Handlung  lässt  sieh  abo  von  zwei  Seiten  ansehen:  1)  ron 
Seiten  meiner,  dem  sie  rechtlich  möglich  ist.  und  insofern  sagt  man : 
ich  sei  dazu  berechtigt;  %)  von  Seiten  Anderer,  denen  es  recht- 
lich unmöglich  ist,  sie  zu  hindern;  Und  insofern  sagt  man,  ich  sei 
dazu  befugt  (Andere  müssen  sich,  wenn  ich  sie  ausüben  will,  darein 
fugen).    ,jEr  war's  befugt;  sie  mussten  schweigen.^*    Wieland. 

Benrchten.  Befahren.  Sich  ängstigen.  Besor- 
gen. Fürchten.  Tu.]  Ein  Uebel  Torhersehen,  nicht  ohne  vn- 
angenelones  Gefühl  dabei,  [y.l  Furchten  druckt  diesen  Gemuths- 
zustand  an  sich  selbst  aus,  ohne  Beziehung  auf  einen  Gegenstand 
der  ihn  erregt.  Man  sagt:  in  der  Nacht  furchten  sich  die  Kin- 
der, ohne  da^s  man  einen  Gegenstand  nennt,  der  die  Furcht  erregt. 
SichYor  dem  Gewitter  furchten,  heisst:  bei  dem  Gewitter  Angst 
empfinden;  «in  Gewitter  befftrchten,  heisst:  die  Annäherung  des- 
selnen  Yorhersehen,  nicht  ohne  Furcht  Yor  übelen  Folgen  desselben. 
In  Befürchten  und  Besorgen  bedeutet  Be  eine  Bewegung  in 
der  Richtung  Her  (S.  Bedienter).  Diese  Wörter  wollen  daher  sa- 
ffen:  seine  Furcht  und  Sorge  ron  einem  Gegenstande  hernehmen. 
Ich  besorge  und  befürchte  eine  schlechte  Ernte.  Unter  siok 
sind  die  beiden  letzten  Wörter  dem  Grade  nach  yerschieden.  Be- 
sorgen bezeichnet  den  gerlngerenjbefürchten  den  höheren  Grad, 
wie  Dies  schon  der  Stamm  beider  Wörter  (ron  Sorge  ist  es  Ser, 
woTon  Versehren,  Yon  Furcht  der  ein  Zittern  und  Schaudern  an- 
deutende Naturlaut  Br !  Fr !  wovon  auch  Frost  abstammt,)  zu  er- 
kennen gibt.  Der  Grad  der  Furcht  h&ngt  aber  nicht  blos  ab 
ron  der  Grösse  des  berorstehenden  Uebels,  sondern  auch  ron  der 
Wahrscheinlichkeit,  womit  es  Torhergesehen  wird.  Wenn  dieser 
daher  sehr  gering  ist,  oder  gar  nicht  Statt  findet,  so  wird  besor- 
gen gesagt.  Wer. eine  Reise  unternimmt,  »kann  woi  besorgen, 
dass  mm  ein  Unfall  begegnen  werde,  und  sich  deshalb  gehörig  vor- 
sehen ;  aber  zu  befilrchten  braucht  er  es  nicht,  wenn  keine  Wahr«- 
scheinlichkeit  dazn  vorhanden  ist.  Befahren,  von  dem  alten  Fahr, 
Gefahr,  bezeichnet  das  Befurchten  einer  wirklichen  Gefahr,  „ich, 
der  ich  nichts  Böses  befahrte.  Kosegarten.  —  Wer  sich  ängstigt. 
Dessen  Furcht  ist  so  gross,  dass  sie  die  Nerven  angreift,  die  Brust 
beklemmt  und  zusammenschnürt.  Dieser  Zustanc^  ist  die  Folge  gänz- 
licher Ungewissheit  in  einer  Gefahr  drohenden  Lage,  worin  wir  uns 
selbst  oder  Solche  befinden,  die  wir  lieben. 

Begatten,  (Sich).  Sich  Begehen.  Beschlafen. 
Beiwohnen.    Sich  Paaren.    Balzen.  .Falzen.    Bä- 
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Ttn»  Bedecken.  .  Brünften.  Rdnschen.  Bollen. 
Rammeln.  Ranzen.  Streichen.  Springen,  [ä.] 
Zar  ZeaffUBg  sich  yereinigen.  fr.]  Paaren  heisst  zwei  gleicb- 
artige  Dinge  za  einem  Paare  verbinden ;  sich  Paaren  wird  ron 
Je  Zweien  gesagt,  die  sich  znsammen  gesellen,  und  in  engster  Be- 
deatang  Yon  zwei  lebenden  Geschöpfen  -yerschiedenen  Gesohlechtes, 
die  sich  zur  Fortpflanzung  der  Gattone  mit  einander  yereinigen  und  fort- 
w&hrend  bei  einander  bleiben.  Vom  Fruhlinge  sagt  der  Dichter :  „Alles 
liebt  und  paart  sich  wieder/'  W.  G.  Becker,  Die  Folge  dieses  Sieh  Paa- 
rens  ist  das  Begatten,  die  geschlechtliche  \^rmischnng  zum  Be- 
huf der  Fortpflanzung.  Pflanzen  paaren  sich  nicht,  aber  begat- 
ten sich.  „Wie  sieb  Blumen  mit  ßlnmeu,  gleich  Thieren  mit/fhieren 
begatten.*',  v.  d.  Luhe.  Sich  begehen  wird  yon  einer  nicht  fort- 
dauernden Begattung  gesagt,  hanpts&chlich  wo!  bei  den  Thieren. 
Im  Brem.  NS.  VB.  heisst  es:  „Wir  brauchen  Begaen  tou  Schwftngem, 
wenn  \cm  Viehe  die  Rede  ist.  De  Ko  begaen  taten ^  die  Kuh  zu  dem 
Stiere  bringen.  De  Ko  is  begaen:  die  Kuh  ist  trftchtig."  WUUmd  in  den 
Grazien  gebraucht  es  zwar  yon  Menschen  aber  noch  halb  thieri- 
schen:  „die,  ohne  zu  pflanzen,  za  adiem,  zu  säen.  Mit  Mössiggang  sich, 
auf  Kosten  der  Götter,  begeben,''  d.  i.  ohne  bleibende  Paarung  sich 
fortpflanzen.  —  Auf  eine  solche  deutet  das  nur  yon  Mensefaen  n- 
br&nchiiche  Beiwohnen  hin,  mehr  ^as  yertrante  Beisammeftbleiben 
andeutend,  als  die  Handlnnc  des  Begatten s.  Mdir  a«f  diese  deu- 
tet das  Beschiafen  hin,  bei  einander  schlafen,  und  in  Folge  der 
Kressen  Annähemnff  sich  Begatten.  Da  dieses  aber  gesdiehen 
Eänn  ohne  ein  fortdauerndes  Zusammenbleiben,  so  ist  Besehlafen 
uedler  als  Beiwohnen.  (Vgl.  Ehegatte.)  Die  J&Mr  uwl  Land- 
virthe  haben  jedoch  noch  ganz  eigenthnmiiche  Awdriioke,  dnreli 
weiche  sie  die  Befriedigung  des  Geschleditstriebes  bei  den  Thieren, 
bezeichnen.  Nach  der  Jäeersprache  balzt,  falzt,  p falzt  der 
Anerhahn,  Birkhahn  und  Fasan,  und  der  J&fer  uiterscheldet  bei 
dem  Anerhahne  drei  Momente,  indem  er  sagt:  Der  Anerhahn  kiippt^ 
•ehiftgt  ab  und  schleift.  Das  Haselhnhn  znscht  und  balzt.  Der  Vftr 
b&rt,  rollt  und  tritt  wie  der  Hirsch,  das  Reh  und  DamwUdpret  zv 
oder  auf  die  Brunft,  und  setzt  spftterhin.  In  dieser  Zeit  (Egidi) 
neidet  sich  der  Hirsch  und  schreit,  das  Thier  schm&it  und  scnreekt, 
der  Bocl^  springt  aufs  Blatt,  daher  Bmnftzelt  (Juli,  August)  Blatt- 
zeit  heisst.  Die  zahmen  Schweine  rauschen«  der  Eber  oder  das 
Waldschwein  und  die  Sau  treten  zu  S.  Galli  auf  die  Brunft.  Der 
Wolt  Fuchs,  Dachs  und  alle  yierfnssigen  Raubthiere  rollen  nnd 
wOifen  dann.  Der  Marder,  Baummarder,  Edelmarder,  Hans-  nnd 
Steinmarder ,  die  Katze«,  der  Fischotter  nnd  das  Wiesel,  ranzen. 
Hasen  und  Kaninchen  rammeln  nnd  setzen.  Ranbyögel  naaren 
sich  nnd  horsten;  das  Pierd  bedeckt,  besoh&lt;  PfWd  nnd 
Rindyieh  bespringt,  springt  Der  Fisch  streicht;  der  Hahn  tritt. 

Begattung  siehe  Beischlaf, 
legeben  siehe  Aufgeben. 
Begeben,  Sich  siebe  Sich  Zutragen. 
Begebenheit  siehe  Abenteuer. 
Begebenheit  siehe  Geschichte. 
Begegnen  siehe  Anwandeln. 
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ttfgßpun.  BßhandejD.  [ft.1  Etwas  Ikim,  was  einen  An- 
derem beMflt-  Wer  seinen  Leuten  niont  satt  zn  eisen  gibt,  mit  ütren 
aack  Boek  so  sergflUtigfen  Arbeiten  nie  znfrieden  ist,  immer  sdiill 
■■<  sankt.  Der  bebandelt  sie  seblecht,  begegnet  ihnen  schlecht, 
[f.]  Die  sack  in  eigentiiober  Bedentoag  begegnen,  Die  treffen 
(■■B  eHtgegCBgcsetsten  Richtangen  kommend)  an  Einem  Orte  zn- 
ammen,  umd  sind  dann  einander  anmitteibar  nahe.  Daher  wird 
aack  in  der  rorüegenden  ftgftrllchen  Bedeutung  Begegnen  nur 
van  aoleken,  den  Anderen  lietreifenden  flandlnagen  gesagt  weloke 
aifdenselbem  nnmittelbar  gerichtet  sind ;  Behandeln  hingegen 
van  aBen  ika  betreffendoi  Handlungen  ohne  Unterschied,  sie  mO* 
gm  BiMeibar  oder  uundtteHiar  sich  auf  ihn  bezieiMn.  Wenn  mein 
lacfchir  kart  nnd  lieklos  gegen  meine  Kinder  ist,  so  km»  ich  sa- 
nn, daaa  er  nüdi  schiecht  und  nicht  als  ein  freundlicher  Nackkar 
EekaAdele.  Das  nennt  mau  aber  nicht:  er  begegne  nur 
achleekL  Ylelmekr  kann  er  dabei  mir  selbst  immer  arSg  and  kof- 
bek  begegnen.  Nar  meinen  Kindern  begegnet  er  schiecht; 
denn  diese  werden  Ton  den  gedachten  Handlungen  desselben  unmtt- 
lAar,  iek  anr  mittelbar  betroffm.  ^  Auf  diese  Verschiedenheit 
flkndet  es  sieh  anck,  dass  man  Ten  dem. höchsten  Wesen  woi  Be- 
landein,  aker  nickt  Begegnen  gebraucht.  Man  sagt:  Gott  ist 
ein  IbibcTotter  Vater,  der  alle  Menschen  wie  seine  Klnaer  behau« 
delt;   aber  nickt:    Gott  begegnet  allen  Menscken   wie  seinen 


Entgegen  gehen.  Entgegen  kommen. 
[uj  5iä  nach  einer  Gegend  hin  bewegen,  Ton  welcher  ein  ande- 
res Du^^  her  kommt.  Fy.J  Entgegen  gehen  und  Entgegen 
kommen  bezeichnet  blos  die  gedachte  Bewegung;  Begegnen 
aiier  Inuptsichlich  das  durch  Entgegengehen  bewirkte  Zusammen- 
treffen mit  einem  anderen  Gegenstande.  Ich  ging  oder  kam  ihm 
bb  Leipzig  entgegen;  begegnete  ihm  aber  nioit,  weil  er  auf  ei- 
nem Abw^e  nroen  sdr  Toivei  gegangen  war.  Begegnen  kann 
man  indess  Jemandem  zulSilier  Entgegen  gehen  aber  setzt  alle- 
zctt  die  Absicht  yoraus,  mit  ihm  zusammen  zn  treffen.  Da  Kommen 
sich  immer  auf  einen  Ort  bezieht,  dem  sich  das  Kommende  n&hert, 
so  iMisst  entgegen  kommen:  Jemandem  bis  an  einen  Ort  ent- 
gegen f  eben,  wo  man  ihm  begegnet  oder  begegnen  kann. 
Wenn  ick  Einem,  der  nock  mehrere  Meilen  ron  mir  entfernt  ist, 
zehn  Schritte  entgegen  gehe,  so  kann  ich  nicht  sa^en,  dass  ich 
ihm  entgegen  gekommen  bin.  Dieses  deutet  ein  wirkliches  Zu- 
sammentreffen an.  Das  Entgegen  kommen  kann  aber  eben  so 
wol  absiditiick,  als  zufällig  sein.  Von  Begegnen  unterscheidet 
es  sich  dadnrd^,  dass  Begegnen  mehr  das  schon  erreichte  Zu- 
sammentreffen, Entgegen  kommen  mehr  die  Handlung,  wodurch 
es  erreickt  wird,  ausdruckt.  Da  nun  Jenes  etwas  Augenblickliches, 
Dieses  etwas  Fortgesetztes  ist,  so  wird  B  e  g  egn  cn  nie  da  gebraucht. 
wo  eine  Bewegung  fortgesetzt  wird.  Man  sagt  nicht :  der  Wind 
begegnete  uns,  sondern:  er  kam  uns  entj^egen.  ^ 

fegegMl  siehe  Widerfahren. 

B^^M.  Zusammentreffen,  [u.]  Beides  kann  -tou 
Dhlgen  gesagt  werden,  die  an  einen  Ort,  oder  doch  einander  «ftfcr 
■ake  kommen,  [f.]  Begegnen  hat  den  Nebenbegriff,  dass '«ie 
Hinge  von  entgegengesetzten  Seiten  herkommen.     Zusanlmea- 
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treffen  hat  diesen  Nebenhegiiff  nicht  Wenn  ich  Jemanden  anf 
einer  Reise  einhole,  so  treffe  ich  mit  ihm  zusammen,  aber  ich  be- 
gegne ihm  nicht.  Wenn  er  aber  schon  auf  dem  Ruckwese  ist, 
nncl  ich  treffe  dann  mit  ihm  zusammen,  so  begegne  iSt  ilun. 
Begehen.  Ausüben.  Verü))en.  {&.]  Diese  Wörter  wer- 
den  gebrancht  zur  Bezeiclinnng  eines  Thnns  überhaupt,  und  ins- 
besondere eines  solchen,  welches  nicht  recht  ist  Wenn  man  sagt: 
man  kann  es  ilim  gleich  an  den  Augen  ansehen,  wenn  er  Etwas 
begangen,  oder  Etwas  ausgeübt  oder  ?ernbt  hat;  so  heisst 
Das:  man  sieht,  dass  er  Unrechtes  gethan  hat.  [t.]  Ausüben  und 
Verüben  haben  Das  mit  einander  gemein,  dass  sie  bei  solchen^ 
Thnn  eine  Uebung  Toranssetzen.  Ausüben  sagt  nur,  dass  man 
Das,  worin  man  geübt  ist,  zur  Ausführung  bringe,  Verüben 
achliesst  ein,  dass  Das,  wovon  die  Rede  ist,  sanz  und  toU- 
stfindig  gethan  werde.  Das  liegt  in  dem  Ver,  welches  in  mehreren 
Wörtern  den  Begriff  des  G&nzlichen,  des  VoUendens  anzeigt    Be- 

Sehen  sagt  Dies  nicht  ausdrücklich^  wie  schon  aus  der  eigentUchea 
edeutung  des  Wortes  erheliet:  an  oder  auf  Etwas  hingehen;  und  daher 
figürlich:  seine  Th&tigkeit  auf  Etwas  wenden,  mag  man  nun  Dieses 
Toilst&ndig  zu  Stande  bringen  oder  nicht;  so  wie iBe gehen  eben- 
falls eine  Geübtheit  nicht  mit  ausdrückt.  Aus  beiden  Gründen  ist 
Verüben  stärker,  und  sagt  mehr,  als  Begehen;  und  daber  kommt 
es,  dass  in  Bezug  auf  Handinngen,  die  zwar  verwerflich  sind,  nnd 
von  keiner  Geübtheit  Im  Bösen  zeugen,  wol  Begehen  aber  nicht 
Verüben  ffebraucht  wird.  Die  mildere  Bedeutung  von  Begehen 
hat  ihren  Crrund  zum  Theil  auch  darin,  dass  doch  m  einzelnen  JP&l- 
len  Begehen  auch  in  gutem  Sinne  gebraucht  wird.  Auch  Aus- 
üben wird  in  gatem  Sinne  gebraucht,  „seine  Kunst  ausüben,^' 
„Mitleid  ausüben" :  wird  es  im  schlimmen  Sinne  gesagt,  so  wird  das 
ausgeübte  Schlimme  ausdrücklich  beigefügt  Einen  Schelmstreich 
»  ausüben,  was  aus  blosem  Muthwillen  geschehen  kann,  jedenfalls 
aber  mit  Absicht  geschieht  Dies  ist  bei  Begehen  nicht  durch- 
aus der  Fall.  z.  B.  beim  Begehen  eines  Fehlers.  Wer  sich  in 
grosse  Tornenme  Gesellschaften  noch  nicht  zu  finden  weiss,  der  b  e- 
gehet  darin  oft  eine  Albernheit;  aber  er  übt  sie  nicht  aus  und 
>erübt  sie  nicht  Eigentlich  schlechte  Streiche,  Verbrechen,  Schand- 
thaten,  u.  s.  f.  werden  verübt  und  begangen,  und  dies  Letzte 
wird  gesagt,  wenn  die  Absichtlichkeit  dabei  nicht  zu  verkennen  ist. 

Begehen,  Sich  siehe  Sich  Begatten. 

Begehen,  Sich.  Sich  Betragen.  Sich  Benehmen. 
S i  c  h  A  u  f  f  üb r e  n.  Tu.]  In  Betreff  Anderer  auf  gewisse  Weise 
handeln.    Nur  in  dieser  Bedeutung  kommen  diese  AuscSücke  ül^erein. 

tv.]  1)  Sich  begehen  weiset  auf  ein  fortwährendes  Handeln  in 
lezug  auf  Andere  hin,  und  schlicsst  den  Begriff  der  Eintracht  in 
sich,  in  welchem  Sinne  es  gleichbedeutend  ist  mit  Sich  vertra- 
gen, Einträchtig  mit  Jemandem  leben.  Dieses  Wort  ist  Jedoch 
in  dem  Sinne,  in  Bezuff  auf  Andere  handeln,  veraltet  nnd  statt  des- 
•sen  Sich  benehmen  in  Aufnahme,  welches  ahzeigt,  dass  Jemand 
seine  Maasregeln  in  seinem  Verhalten  in  Bezug  auf  Andere  nimmt 
Sich  betrafen  kann  eine  einzelne  Handlung  bezeichnen,  nmfasst 
aber  gewöhnlich  die  eanze  Handlungsweise  euies  Menschen.  Wenn 
Jeannd  in  einer  gebildeten  Cresellschaft  einmal  einen  niedrigen  Ans- 
dmck  gebraucht,  so  ist  diese  einzelne  Handlung  schon  ein  unan- 
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„  jfefragen;  Sich  betragen  kann  man  auch  tob  Dem 
^9ga,  der  Etwas  thnt,  was  auf  keinen  Anderen  Bezug  haben  kann. 
Bvcirniässickeft  sieh  selbst  zn  schaden,  ist  z.B.  ein  tadelnswerthes 
Belragen.  S  i  e  h  A  a  f  f  ü  h  r  e  n  bezeichnet  die  äussere  Art  und  Webe, 
«V  mata  in  Bezag  auf  Andere  seine  Handlung  f&hret  oder  einrichtet, 
kaddt;  daher  A  o  ff  n  h  r  an  g  und  Betragen  gleich  ist  der  Haltung,  die 
IV  Anderen  gefenober  beobachten ;  B  e  n  e  h  m  e  n  die  Art  und  Weise, 
«le  wir  nnscre  Maasregeln  nach  den  Verhältnji^en  und  Zwecken  un- 
seres Strebe  treffen.     „Ich  wosste  mich   mit  Allen  zu  begehen." 
WkUmd. 

Bf^biea  siehe  Anliegen. 

Begekres.  Gieren.  Verlangen.  Wünschen.  Lust 
haben.  Lüsten.  Gelösten.  Lästern.  Sich  sehnen, 
fu.]  Darvh  eine  Vorsteilnng  getrieben  nach  Etwas  streben.  [?.] 
BegehreD  In  weiterer  Bedeutunj^  bezeichnet  diesen  Begriff  im 
AUmieiiieiL,  and  nmfasst  Jede  Thätigkeit  des  BegehrungsYermOgens, 
aadk  die  des  TernönfUgen  Willens;  im  engeren  Sinne  aber  weiset 
CS,  aetne»  UnBrnaee  gemäss,  hauptsächlich  auf  Sinnlichkeit.  Unsere 
alle  Spradie  nat  Elos  das  einfache  Geren,  Oeron,  woraus  die 
StammTerwaadlschaft  mit  Gern,  xi\p,  Cor,  Carus,  erhellet.  £s  deu- 
tet aal  eia  Streben  nach  Btwas,  das  man  gern  hat,  das  ans  dem 
Benea  kommt  and  abo  sinnlich  ist.  Darauf  deutet  es  aber  auch 
aar  I»  AUgemeinen  hin.  Einen  besonderen  Nebenbegriff  hat  das  ans 
Gerea  entstandene  Gieren  erhalten,  nämlich  den  des  starken  und 
heftim  sianlichea  Begehrens,  welcher  Nebenbegriff  in  dem  davon 
abg^telea  Gierig  nenrorsticht.  (S.  das  Begehren.)  Yer- 
Jaagea  (^on  Lang  and  Langen,  den  Arm  lang  aasstrecken,  um 
Btwas  za  erreichen^  heisst,  sich  nach  einem  der  Zeit  nach  entfern- 
tem Gegenstände  sehnen.  Der  Kranke  bezeugte. ein  grosses  Verlan- 
gen, eia  Glas  Wein  za  trinken,  und  ab  es  endlich  gebracht  wurde, 
tradk  er  es  mit  grosser  Begierde.  Wünschen,  wahrscheinlich 
adbstammend  tob  Win,  was  man  liebt,  ,wozu  man  Neigung  hat.  I)ie- 
ser  sieht  man  nun  entweder  zu  genügen,  oder  nicht.  Der  Sprach- 
gebraach  hat  bei  Wünschen  das  Letztere  aufgefasst,  und  ein  un- 
ToHstäadlgcs  Begehren  damit  bezeichnet,  wonach  es  denn  heisst: 
anbeschliessend  begehren,  so,  dass  man  dieses  Begehren  nicht  aus- 
zalihrea  gedenkt.  Das  liann  z.  B.  der  Fall  sein,  wenn  man  sich 
bewnsst  bt,  dass  die  Aasfühmng  unmöglich  sei.  Ich  kann  wünschen, 
meine  Jagead  zurück  za  haben ;  ich  Kann  es  aber  nicht  im  Ernste 
reriaagea.  Sich  sehnen  leiteten  Adelung  und  Eberhard  ab 
Ton  dem  altea  ^^ne^  Betrübniss,  wonach  es  bedeute,  nach  einem 
Gate,  mit  Betrübniss  über  dessen  Ausbleiben,  Tcrlangen,  oder  ein 
Teriorraes  Gut  mit  Betrübniss  zurück  wünschen.  Maass  dagegen, 
welcher  ganz  richtig  bemerkt,  dass  das  Sehnen  ein  angenehmes. 
süsses  Gefihl  gewähren  könne  („o  zarte  Sehnsucht,  süsses  Hoffen! 
Sciäier),  leitet  es  ab  Ton  Senan,  Spannen,  Ausdehnen,  wovon  auch 
die  Sehne  ihren  Namen  hat.  Der  Begriff  des  Gespannten  ist  hie* 
aach  das  Eigenthümliche  yon  Sehnen,  und  dadurch  bt  es  stärker 
ab  Verlangen.  loh  habe  ein  Verlangen,  einen  ^ten  Bekann- 
ten wieder  zu  sehen,  und  sehne  mich  nach  der  Ruckkehr  eines 
liebten  FTeaades.  Je  gespannte!*  freilich  ein  Verlangen  bt,, desto 
1<4diter  wird  es  ein  schmerzliches  Gefühl  erregen,  wenn  das^Ver- 
iugte  rerzieht,  i>der  das  Verlangen  hoffnungslos  bt:  Dies  liegt  aber 
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üldit  in  dum  Behne«  selbst,  's«R4«ni  es  ist  eine  Ibeson^ere  Folfe 
dlB^ven.  Die  ftbrigen  Ausdrücke  stammen  ab  yon  Lüsten,  welches 
fiooh  fetKt  im  Niedeirdeolsehen  bkis  bekehren,  veriangen  bedeutet. 
Wen  Iftstet  noch?  heisst:  wer  begehrt  noch  Etwas?  Zu  Etwas 
Lust  haben  wfirde  demnach  bedeaten:  eine  Begierde  danach  ha- 
hpen.  Aliein  der  jetzige  Sprachgebranoh  hat  die  Bedeatnng  dieses 
Aosdruoks  dahin  eingesehHUikt,  dass  er  blos  ein  solches  Begehren 
einer  ISache  anzeigt,  weiches  aas  reinem,  oder  doch  weit  überwie- 
eeudem  Vergnügen  an  derselben  entsteht  Man  liann  daher  eine 
Sache  begehren  aud  veriangen,  wenn  man  gleich  keine  Lnst 
dazu  hat  (kein  Verj^nugen  daran  findet),  blos  weii  man  sie  für  nO- 
thig  oder  nätziich  häit.  —  Von  Lasten  isf  Geinsten  die  Verst&r- 
kniig  und  Lästern  das  IteratiTum.  Geinsten  heisst  also:  eine 
0ehr  starke  Last  woza  haben.  Wen  nach  einer  Speise  gelastet. 
Dem  l&aft  das  Wasser  im  Munde  zusammen.  Daher  wird  es  auch 
¥0n  unsittlichen  Begierden  gesagt,  indem  diese  durch  ihr  Wider- 
streben gegen  die  vemunft  ihre  Starke  anzeigen.  Das  Zeitwort 
Lästern  deutet  auf  ein  fortdauerndes,  imnier  wiederkehrendes  Ge* 
lasten.  Davon  ist  Lästern  in  Lästern  sein  oiuie  Zweifel  das 
Farticiplum,  anstatt  lästernd.  Ein  lästern  er  Mensch  ist  ein 
solcher,  den  oft  nach  Etwas  gelästet.  —  Durch  eine  gewOhnliohe 
Metonymie ,  weiche  Wirkung  und  Ursache  yertanscbt ,  werden  auch 
die  Dinge  lüstern  genannt,  welche  Lüsternheit  erregen.  Das  ist 
«in  lüsternes  Gemälde,  eine  lüsterne  Erzählung. 

Begekren  [das]  Begierde.  Gier,  fü.]  Die  Richtung 
einer  Yorstelluiig  auf  einen  Gegenstand,  um  durch  Erlangung  desselben 
ein  Bedürfhiss  zu  befriedigen,  [v.]  Begehren  besagt  Dies  im  Allge- 
meinen, wird  iedoch  sowolDositiv  (für  das  Erlangen)  als  negativ  (lur 
das' Abwehren*)  gebraucht;  aic  beiden  anderen  Wörter  werden  blos  po- 
sitiv gebraucht.  Begierde  und  Gier  deuten  auf  ein  sehr  lebhaf- 
tes, dringeudes  Begehren;  Gier  auf  das  stärkste  und  hastigste; 
iveshaU)  Geier  von  Gier  ist  abgeleitet  worden.  Beide  gehen  mehr 
auf  das  Sinnliche,  jedoch  vorzugsweise  Gier,  selbst  als  Räch  gl  er, 
Blutgier,  Habgier.  Die  Begierde  kann  sich  auch  auf  Gegen- 
stände des  Verstandes  beziehen.  Man  sagt  daher  Lernbegierde, 
oder  abgekürzt  Lernbegier  (wie  man  auch  Begehr  anstatt  Be- 
gehren hat),  aber  nicht  Lerngi er.  Im  älteren  Sprachgebrauche 
war  Indess  der  Gegenstand  der  (j  i  e  r  nicht  immer  ein  sinnlicher ; 
denn  in  einem  alten  Kirchenliede  heisst  es-  Fröhlich  wollen  wir 
Allehija  singen;  Ans  hitziger  Gyr  Unscrs  Herzens  springen. 

B6K6linillgS?€nilög6n.  'Will e.  [tt.]  Das  Vermögen,  in  Folge 
von  Vorstellunffen  seine  Thätigkeit  auf  einen  Zweck  zu  richten, 
[v.]  Das  erste  Wort,  im  weiteren  Sinne  genommen,  wie  in  den  Kom- 
pendien der  Psychologie,  bcfasst  auch  den  Willen  unter  sich;  im 
engeren  Sinne  aber  ^ird  es  blos  auf  sinnliches  Begehren  bezogen, 
während  der  Wille  das  vernünftige  bezeichnet.  Das  Thler  hat  mit 
dem  Menschen  Be geh rungs vermögen  gemein,  Willen  hat 
linr  der  Mensch.  Der  Grund  von  dieser  Unterscheidung  liegt  in  der 
ursprünglichen  Bedeutung  von, Begehreu  (s.  dieses).  Bei  allem 
Begehren  und  Verabscheuen  wird  das  Vermögen  Lust  und  Unlust 
zu  fühlen,  vorausgescUt ;  der  Wille  ist  durch  Gründe  bestimmbar, 
bei  denen  von  Last  und  Unlust  ganz  abgesehen  ist.  Auf  dieselbe 
W^eise  unterschieden  die  Griechen  ^tci^vhIqc  und  ßouXTjai^,  womit  un- 
ser Wille  zosammmenhängt. 
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_  siehe  Enthnsiasmos. 
B0giw46  siehe  Begebren» 


^eg^ttABU:    Lüste,    [ü.1    Kommen  darin  uberein,  dass  sie  ein 

nmäs5iges  sinnliches^  Begehren  anzeigen  können,    [v.1    Löste 

sind  blos  adf  solche  Dinge  gerichtet,    die  anmittelbar  em  starlies 


sinnliches,  besonders  kOrperlßhes,  Vergnögen  verursachen,  Begier- 
den aber  auch  auf  andere  Dinge. #Die  Begierden  nach  Reich- 
thom,  nach  Rang  nnd  EIkc  u.  s.  f.  sind  noch  keine  Löste,  hinge- 
gen die  Begierden,  seinen  Gaumen  zn  kitzeln,  oder  seinen  Geschlechts- 
trieb zn  befriedigen,  sind  Lüste,  nnd  werden,  besonders  die  letz- 
teren, fleMchlicheLnste  genannt,  sofern  sie  in  dem  KOrper  Ihren 
Grund  haben.  —  Eigentlich  sind  Lüste  die  sinnlichen  Vergangen, 
woraus  die  Begieroen  entspringen;  aber  durch  eine  gewöhnliche 
Vertauschung  der  Wirkung  nnd  Ursache  werden  die  Begierden  selbst 
Lüste  genannt. 

Beginn  siebe  Anbeginn. 

Beginnen  ^iebe  Anfangen. 

Begittlien  siebe  Angreifen. 

BegleHnng  siehe  Geleit. 

Begnadigen.  Vergeben.  Verzeihen,  [ü.]  Die  Strafe 
für  ein  Vergeben  erlassen,  [v.]  Begnadigen  wird  nur  gesagt, 
wenn  ein  iiöherer  nnd  besonders,  ^enn  die  höchste  Obrigkeit  Je- 
mandeffl  eine  Strafe  erl&sst  In  Vergeben  und  Verzeiiien  halt 
V er  die  Bedentong  des  Entfernens.  Beide  aber  unterscheiden  sieb 
•durch  die  Bedeutung  der  Hauptwörter.  Zeihen  istsoYiel  als  Be- 
Jiohaldigen;  Verzeihen  also:  das  Beschuldigen  entfernen;  anfhö-  , 
ren,  Schald  beizumessen.  Diese  kann  sehr  gering  sein.  Wer  einen 
Anderen  nnversebens  stiess,  sagt:  Verzeihen  Sie!  Vergeben 
heisst:  Weg  geben.  Ich  kann  meinem  Amte  Nichts  vergeben, 
d.  b.  Nielits  davon  weggeben.  Davon  bat  Vergeben  den  BegriiT 
des  Sehenkens.  In  solern  Jemandem,  der  ein  Vergehen  hegangen 
hat,  von  dem  Anderen  die  Schuld  geschenkt  wird,  sagt  man,  &&b 
man  ihm  vergebe.  Deswegen  hört  man  auch  in  der  gemeinen 
Sprechart :  ich  will  es  dir  schenke n,  anstatt :  vergeben.  Ver«- 
zeihen  deutet  demnach  darauf,  dass  wir  Jemandem  das  Verschul- 
dete vergessen  wollen,  Vergeben  darauf,  dass  wir  ihn  . keine 
Strafe  empfinden  lassen. 

Bi^ralien.  Beerdigen.  Beisetzen.  Bestatten, 
[ü.]  £inen  Leichnam  an  den  Ort  bringen,  wo  er  der  Verwesung 
überlassen  wird,  [v.]  Wenn  dieser  Ort  über  der  Erde  ist,  besonders 
in  einem Erbbegrfibnisse,  wo  der  Leichnam  neben  [bei]  die  Ueberreste 
setner  Vorfahren  gesetzt  wird,  so  braucht  man  Beisetzen.  Wenn 
man  dagegen  den  Leiclinam  in  eine  Grube  bringt,  die  in  die  Erde 
gegraben  ist,  so  wird  Begraben  nnd  Beerdig-en  gesagt.  Das 
erste  Wort  bezeichnet  diese  Handlung  in  Hinsicht  auf  das  Erste, 
dass  der  Leichnam  in  eine  Grube  gebracht  wird,  und  das  andere 
in  Hinsicht  auf  das  Andere,  dass  er  mit  Erde  bedeckt  wvd.  Da 
es  nun  als  ein  Zeichen  der  Achtung  für  den  Verstorbenen  betrach- 
tet wird,  dass  man  seinen  Leichnam  nicht  Prcas  gibt,  ohne  ihn  mit 
Erde  zu  bedecken,  so  ist  Beerdigen  edler  als  Begraben.  Ein 
Misseth&ter  wird'  unter  den  Galgen  begraben,  aber  man  sagt 
]ii«ht,  dass  er  daselbst  beerdigt  werde.    Bestatten  heisst:  dem 
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Todten  eine  sicliere  SUtte,  eine  Rahestatt  geben.  Veil  Dies|»  ge- 
wöhnlich mit  Feierlichkeiten   Terbnnden  ist,    so  hat  Bestatten 
selbst  etwas  Edles  und  Feierliches,  welches  die  übrigen  Aosdruekc* 
nicht  haben. 
BeKreifen.       Einsehen.       Abseben.       Verstehen. 

tu.]  Mit  dem  Verstände  erkennen,  [y.]  Verstehen  hat  weiter 
einen  Nebenbegriff.  Begrckfen  deutet  an,  dass  das  Erkennen 
durch  Begriffe  bewirkt  werae,  und  dass  man  das  Ganze  nach  allen 
seinen  einzelnen  Theilen  (Merkmalen)  und  in  seinem  Zusammen- 
hange so  deutlich  erkenne,  wie  einen  Gegenstand,  Ton  dessen  Be> 
schaifenheit  man  sich  durch  Anfühlen  (Tasten,  Begreifen)  vergewis- 
sert hat  Einsehen,  gleichsam  in  das  Innere  sehen,  fuhrt  auf 
den  Nebenbegriff  einer  deutlichen  Erkenntniss  von  den  inneren  yer- 
borgenen  Bestimmungen  eines  Dinges,  also  yon  ihren  wirkenden 
Kräten,  yon  den  Gesetzen,  nach  denen  sie  wirken,  yon  der  Art 
ihres  Wirkens.  Bei  freien  Handlungen  können  wir  das  auffallende 
Betragen  eines  Menschen  nicht  einsehen,  wenn  wir  die  Bewe- 
gungsgründe nicht  kennen,  die  ihn  bestimmten.  —  Absehen  be- 
zieht sich  auf  die  Grenzen  des  Erkennens.  Dasjenige,  dessen  Gren- 
zen nicht  ausser  unserem  Gesichtskreise  liegen,  können  wi^  ab- 
sehen. Wir  sehen  daher  die  Grunde  nicht  ab,  die  zu  entfernt 
sind,  und  uns  also  nicht  deutlich  einleuchten. 

Begreifen.  Fassen.  Erforschen.  Ergründen. 
Erschöpfen,  [n.]  Etwas  yollst&ndlg  erkennen,  [y.]  Aufwei- 
chen Nebenbegriff  begreifen  hinweise,  ist  im  yorigen  Artikel  be- 
merkt. Fassen  hat  den  Nebenbegriff,  dass  unsere  Verstandeskrftfle 
hinreichen,  die  Sache  deutlich  zu  erkennen,  so  wie  ynr  in  der  ei- 
gentlichen Bedeutung  eine  Sache  mit  der  Hand  fassen  können« 
wenn  die  Länge  des  Armes  und  die  Grösse  der  Hand  dazu  hinreicht, 
wenn  also  die  Sache  weder  zu  entfernt  noch  zu  gross  ist.  Wir 
können  die  Wirkungen  der  Allmacht  nicht  begreifen,  in  sofern 
wir  das  Einzelne  derselben  nicht  im  Zusammenhange  mit  dem  Gan- 
zen deutlich  erkennen;  wir  können  sie  nicht  fassen,  weil  unsere 
Verstandeskr&fte  zu  dieser  Erkenntniss  nicht  hinreichen.  Erfor- 
schen und  Ergründen  deuten  auf  das  Erkennen  des. Unbekann- 
ten und  Verborgenen.  Forschen  stammt  ab  yon  dem  niederdeut- 
schen Vreesken,  welches  auch  Varesken  lautet,  aus  Vor  und  Eäken^ 
heischen,  fordern,  zusammengesetzt  ist,  und  so  yiel  bedeutet,  als. 
Jemanden  yorfordern,  um  Nachricht  einzuziehen,  oder  eine  Unter- 
suchung anzustellen.  Daher  bedeutet  Erforschen:  durch  Unter- 
suchung etwas  Unbekanntes  und  Verborgenes  erkennen.  Wir  kön- 
nen nicnt  alle  Kräfte  der  Natur  erforschen,  weil  sie  so  yerbor- 
gen  für  uns  sind,  dass  wir  nicht  vermögen,  sie  durch  unsere  Unter- 
suchungen deutlich  zu  erkennen.  Ergrunden  heisst.  Etwas  yolL- 
ständig  erforschen;  denn  im  eigentlichen  Sinne  bedeutet  dies  Wort: 
auf  den  Grund  einer  Tiefe  kommen.  Im  uneigentlichen  muss  .es 
also  anzeigen:  dass  man  eine  Sache  bis  auf  ihre  letzten  Grande, 
also  vollständig  erforsche.  Die  Chemie  erforscht  die  Zusammen- 
setzung der  Körper,  indem  sie  durch  ihre  Untersuchungen  die  ver- 
borgenen Bestandtheile  derselben  erkennt.  Aber  sie  kann  doch  diese 
Zusammensetzung  nicht  ergründen,  weil  sie  nicht  bis  auf  die 
allerletzten  Bestandtheile  kommen  kann.  —  Erschöpfen  ist  ein 
anderer  bildlicher  Ausdruck  für:  auf  den  Grund  kommen,  deutet 
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aber  wkem  dam  £rmuden  zngleich  ein  Erkennen  von  Etwas  naeh 
gauea    ÜMfonge   an.    Dieses   Wort  wird  jedoch  häoliger 
[t  TOB  der  Darsteilong  eines  Erkannten,    ab  Yon   demEr- 
seihst. 

siehe  Lerne  II. 

BegieiliA  siehe  Deatlich. 

BegEeiSidl  siehe  Erklärlich. 

Begreuea  «ehe  Beschränken.    Grenzen. 

BcgrÜT.  Idee.  Vorstellung.  [«.]  Die  Art,  wie  wir  Etwas 
im  Gttste  erüast  haben.  (>.]  Betriff,  ein  Znsammenfassen  der 
zm  enea  Dmge  sehOrigenMerlunale  zu  einem  Ganzen.  Idee,  nach 
Afff«  die  üAUoer  alles  Wahrnehmbaren,  oder  das  Wesen  einer 
Haeh«,  tnsoferK  es  dem  Verstände  TOfschwebt,  nnd  dadnrch  ein  Ge- 
ernstaBd  des  reinen  Verstandes  ist.  Nach  Locke  nmfasst  sie  die 
fiegenstäade  alier  unserer  Vorstellungen  ohne  Unterschied,  im  Ge- 
gensatze zu  dem  wirklichen  Dingen  ausser  unserer  Vorstellung,  gleich- 
Tief  ob  sie  noserer  Vorstellungskraft  durch  den  inneren  oder  äusse- 
rai  Si&n  TOTMlnlirt  wird.  Nach  Kant  ist  Idee  ein  Beeriif  aus  Ver- 
stasdcsbegrifeii,  der  die  Möglichkeit  der  Erfahrung  übersteigt,  ein 
Begriff  abo,  dem  keine  Anschauung  yOUig  gleich  sein  kann.  — 
Der  Sprachgebranch  versteht  darunter  thcib  die  Begriffe,  welche 
wir  Toa  einer  Sache  uns  bilden,  theils  die  Gedanken,  welche  in  uns 
'aabteigen  nnd  pe\  unseren  Handlungen  vorschweben.  Daher  —  eine 
Idee  rerlbleen.  Vors  teil  uns,  das  Bild,  welches  wir  uns  in  un- 
jkereii  Gedanken  toii  Etwas  machen. 

Begltoder  siebe  Anstifte^r. 

Becitert  siehe  Vermögend. 

Bwaflet.  Beladen,  [a.]  Werden  von  Dem  gesagt,  der  ein 
üeliei  za  tragen  hat.  [v.l  Beladen  drückt  von  ihm  aus,  dass  er 
dadarefa  mit  einer  Last  beschwert  sei;  Behaftet,  dass  dasselbe 
festsitze,  dass  er  es  nicht  los  werden  könne;  denn  Haften,  wovon 
Heften  die  tlUtigc  Form  ist,  bedeutet:  festsitzen.  Man  gebraucht 
da'ber  den  einen,  oder  den  anderen  Ausdruck,  je  nachdem  diese  oder 
jene  RftdiL»eht  vorzüglich  in  Betracht  kommt.  —  Er  ist  schon  lange 
^  adt  «ner  kleinen  Schwäche  in  den  Füssen  behaftet,  die  ihm  «war 
*  weiter  keine  Besehwerden  macht,  aber  doch  auch  keinem  Heilmittel 
weteben  will.  —  Hier  wurde  man  nicht  Beladen  statt  Behaftet 
%etzen  körnen.  —  Unter  den  unerträglichen  Uebeln ,  womit  er  b  e- 
1  astet  ist,  muss  er  endlich  erliegen.  —  Hier  wurde  Bchai4et 
wenijger  treffend  sein,  ab  Beladen.  Diese  Verschiedenheit  beider 
Aasmcke  hat  noch  eine  andere  zur  Folge.  Als  eine  Last  kann 
jedes  gnsse  Uebel  betrachtet  werden.  Dass  aber  ein  Uebel  an  Je- 
Hiandeia  hafte,  lässt  sich  nur  sagen,  wenn  es  ein  inneres,  'an  sei- 
ner Person  seiiist  befindliches,  nicht  in  Aussendingen  liegendes  Uebel 
uL  Sftskaät  sagt  man  Behaftet  nur  in  Bezuff  auf  innere,  Bela- 
den hingegen  aaeh  in  Bezug  auf  &ussere  Uebel.  Mit  einer  Krank- 
heit ist  ana  behaftet  und  beladen;  mit  unangenehmen  Geschäf- 
ten nnr  beladen,  aber  nicht  behaftet. 

BekagaB.  .  Gefallen,  [ä.]  Angenehme  Empfindungen  von 
Etwai  haben.  Dem  Hungrigen  gefällt  und  behagt  eine  gute 
MaUzcit.  [v.J  Behagen  siebet  hierbei  mehr  auf  die  persönliche,. 
Gefallen  mehr  auf  die  gegenständliche  Seite,  denn  Gefallen  wei- 
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Mt  «aliliolist  auf  dl»  Wirksamkeit  des  GeeensUmde»,  dass  er  slim- 
nefcn  in  die  Sinne  fällt;  Behagen  zunächst  aitf  den  erregten  i&a> 
stand  des  Gematfes,  welches  das  Angenehme-  geniesst.  Behagen 
kommt  nämlich  zoletzt  her  von  dem  alten  Hug,  welches  die  Seele, 
^das  Gemäth  bedeatete,  und  woraus  unter  Anderen,  andi  Hanch 
entsprossen  ist  (Mugulih,  froh,  tifrajf  4.  784).  Aus  dieser  Hinsicht 
auf  das  Persönliche  bei  Behauen  erklärt  sich  auch,  warum  das 
Nebenwort  Behaglich  nicht  allein  in  Bezug  auf  den  Gegenstand, 
der  die  angenehme  Bmpfindnng  erregt,  sondern  auoh  in  Bezug  auf 
di«  Person,  welche  sie  geniesst,  gesagt  wird.  Dem  Erm&deten  ist 
die  Rahe  behaglich,  und  er  selbst  fnhit  sich  behaglich  dabei« 
Von  Gefallen  ist  kein  solcher  abffeleiteter  Ausdruck  :gebränohlich, 
welcher  eben  so  aaf  den  Znstand  Dessen,  der  die  angenehme  Bm~ 
pfindung  hat,  hindeutete. 

Bebaglieh.  Heimlich,  [a.]  Das  Gef&hl  ruhigen  Wohlbe- 
findens veranlassend.  Nur  in  dieser  Bedentang  sind  beide  Wörter 
slnnrerwandt.  [v.]  Behaglich  druckt  dieses  Gefiihl  mehr  Ton 
der  sinnlichen  Seite  aus,  Heimlich  mehr  von  der  Seite  des  Ge- 
müths.  Dies  hat  ohne  Zweifel  seinen  Grund  in  der  ursprünglichen  Be- 
dentttuff  von  Heimlich:  der  Heimath  (Heime)  gleich.  Eberhard 
sagt:  ,Jn  Heimlich  isl  das  Gefühi,  welches  durch  Behaglich  ansgedräokt 
wird,  noch  duj'ch  einen  angenehmen,  ahnungsvollen  Schauer  gleichMm  schattirt« 
Daher  sagt  Qötke  in  den  Briefen  aus  der  Schweiz :  „Wir  sind  im 
Wirthshause  untergekrochen,  und  sehen  zum  Fenster  hinaus  die  Wolk«n 
wechseln;  es  ist  uns  so  heimlich  und  so  wohl,  dass  wir  ein  Dach  ha- 
ben, als  Kinder,  die  sich  aus  Stuhlen,  Tischblättern  und  Teppichen  eine 
Hatte  am  Ofen  machen,  und  sich  darin  bereden,  es  regne  luid  schneie 
draussen,  um  angenehme  eingebildete  Schauer  in  ihren  kleinen  Seelen  in 
Bewegung  zu  bringen.  So  sind  wir  in  der  Herbstnacht  in  einem  fremden 
unbekannten  Lande."  Es  scheint  jedoch  nicht ,  dass  diese  Schauer 
Wesen  Hieb  zu  dem  Heimlichen  gehören.  Wenn  Fom  sagt:  „Wäh- 
rend er  lies'l  im  Gesurr  am  heimlichen  Winterabend;'*' so  ist  dabei 
gewiss  an  keinen  Schauer  zu  denken.  Wesentlich  aber  gehCrt  zu 
diesem  Heimlichen  das  Ungestörte  von  aussen,  die  ruhige  Ge- 
borgenheit und  wol  auch  Verborgenheit,  das  Entferntsein  alles  Feind- 
lichen, Fremdartigen,  und  das  sichere  Zusammensein  mit  dem  Ver- 
trauten. „So  vertraulich,  so  heimlich  habe  ich  nicht  leicht  ein  Plätz- 
chen gefunden.''  Güthe.  Bei  dem  Heimlichen  fühlt  man  sich  wohl,' 
weil  einem  bt  wie  in  der  Heimath.  „Es  heimt  mich  an,"  sagt  ein 
neuerer  Dichter. 

Behandeln  siehe  Begegnen. 

Behandlang  siehe  Verfahren. 

Beharren.      Bleiben.      Verbleiben.      Verharren. 

tä.J  Seinen  Zustand  nicht  verändern,  [v.]  Bleiben  (hi-Ubam) 
lat  weiter  keinen  NebenbegriflT.  Beharren  fögt  den  Begriff  der 
längeren  Dauer  und  grosseren  Festigkeit  hinzu,  womit  man  in  sei- 
nem Zustande  bleibt  Dass  ich  bei  meinem  Vorsatze  bleibe,  sagt 
man  In  jedem  Falle,  wenn  ich  ihn  nicht  ändere ;  auch  dann ,  wenn 
die  Ausmhrung  leicht,  angenehm  und  ohne  Schwierigkeit  ist.  Wenn 
ich  ihn  aber  nidit  ändere,  angeachtet  sich  mir  Hindernisse  entgegen 
stellen,  deren  Besiegung  grosse  Anstrengung  und  anhaltende  muhe - 
ToUe  Arbeit  kostet,  so  beharre  ich  dabei  —  Verbleiben  and 
Beharren  bezeichnen  blos  die  Verstärknng  von  Bleiben  nnd 
Beharren.  Cr^c^n\o 
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Bestandig.  StaDdhaft.  Stät.  faiFest 
AMbcB.  [▼.]  Beharrlich  baMidmet  Die»  vm  ScUmi 
m:  as  dMtet  aaf  die  ianere Fe^ifrk«it  (s.  Harren);  Be- 
sCiatfjf  bezeMnet  es  won  Seiton  der  Foj^;  man  bleUM  bei  Bt- 
m  stefcea.  Weil  Festigkeit  sich  darok  Widerstaad  gegen  Bntge- 
gmmkkimAn  oflenbart,  so  likrt  aack  Beharriick  den  Begriff  bM 
skäz  stariLCB  GcgeaiiirkaDgeB  ifidefstehend.  Beständig  zeigt 
Mna  eiM  Aasdaaer  bei  Btwas  an.  Stand kaft  geht  nieht  aaf  Ans- 
daAer  der  Zeil  aacli,  sondern  aaf  die  Stirke  eines  Dinges,  Tonnage 
vdcher  es  naler  ümstftadeD,  die  es  leieht  zun  Fallen  bringen  k&mt* 
lea,  stehen  bleibt.  Stat  im  stekend,  «ibeweriick  i>leibend^ 
«ad  daher  «Banterbrachen  bei  Etwas  verharrend.  Bei  Wüieram 
BtStad ekelt  (Stfttigkeit)  far  Staadhaftiffkeit  gebrauckt ;  Ton  die- 
ser aber  aaCerscheidet  sie  sieh  dadurch,  dk&s  bei  ihr  nicht  aaf  des 
Begriff  der  Stärke,  sondern  aaf  den  einer  nnanterbrochenen  Fori« 
daaer  geaebea  iat  lasofern  Dan  ein  Menseh  bei  seiner  Handlongs- 
neiae  aasdaaerad  bleibt,  heisst  er  best&ndig.  In  sofern  er  dnrek 
gegenwärtige  oiler  zn  besorgende  grosse  Uebel  nnd  Aafopfeningea 
nmit  benoeea  mird,  sie  za  iadern,  ist  er  standhaft;  in  sofern  er 
sMi  darc^  biage  daaemde,  oder  inmer  wiederkommende  Schwierig- 
keiaea  oder  MnhseÜgkeiten  nicht  davon  abbringen  lässt,  ist  er  be- 
harr lielu  Der  Beständige  wird  nieht  alle  Augenblioke  andere 
Gcachälte  äberaehaien,  sondern  bei  den  einmal  angefangenen  rer- 
Meibeii.  Der  Beharr  liehe  wird  Dies  auch  dann  fhun,  wenn  sie 
r  »aiwam  nad  mit  anhaltenden  Schwierigkeiten  verbunden  sind; 
der  Standhafte  wird  sich  nicht  davon  abbringen  lassen,  wen» 
laei  mIi  einer  drohenden  Gefahr  oder  einem  bitteren  Leide» 

elzcD,  oder  einem  reizenden  Vergnügen  entsagen  mnss.    Stät 

wird  vea  Personen  nicht  gebraacht,  sondern  von  Dingen  nnd  Et- 
msrkaften.  Der  Beständige  wird  sein  Geschäft  durch  s täten 
Ficiss  vollbringen,  weil  er  die  dazu  nöthige  Arbeit  ununterbrochen 
leelsetzt. 

MuiiptoH.  B  e  j  a  b  e  n.  [ü.]  Ein  Urtheil  als  wahr  aussagen. 
[v.]  Bebaapten  kann  gesagt  werden, Jene  Aussage  mag  ein  be- 
jabeader  oder  verneinenoer  Satz  sein.  Bejahen  lasst  sich  nur  im 
enteren  Falle  sagen.  Ich  beiafae  nnd  behaupte  Etwas,  wenn 
irb  sage:  die  Laft  ist  clastbcü.  Ich  behaupte  Etwas,  wenn  ich 
sikge:  das  Ifasser  ist  nicht  elastisch.  Hier  kann  man  nicht  sagen: 
dass  ieb  Etwas  bejahe.  Behaupten  schllesst  noch,  zufolge  sei- 
ner Abstaauanng  von  Behaben:  fest  halten,  den  NcbenbegriiT  ein : 
mit  bestimmter  Festigkeit  als  wahr  aussagen,  und  hat  ausserdem 
aocb  die  Bedentnng:  fortwährend  bejahen;  bei  seiner  Aussage  ver- 
barcea,  fest  bleiben. 
Behelf  siehe  Ausrede. 

siehe  Augenblicklich, 
siehe  Bedenken. 
tehenC  Mntblg.  Kuhn.  Tapfer.  Herzhaft, 
fi.]  Farchtios  und  entschlossen  hei  Gefairen  oder  anderen  za  be- 
ffftMffmdfa  Schwierigkelten,  [v.]  Sofern  Jemand  furchtlos  nnd 
eatsehJassen  bt,  weil  er  Gefahr  «ad  Widerstand,  wenn  sie  anch 
grass  sind,  Inr  gering  achtet,  heisst  er  kiihn,  von  Können.  Der 
fLükne  tränt  sich  zn  Alles  zn  kannen,  wie  schwer  und  gefiihriieh  es 
aick  aeu    Der  Mnthige  ist  furchtlos  nnd  entschlossen  durch  das 
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GeAhl  seiner  Kräfte,  wodurch  er  Gefahr  und  Schwierigkeit  zn  be- 
siegen hofft.  £in  gescidagenes  Heer  ist  muthios,  dena  es  hat  das: 
Vertrauen '  aaf  seine  Kr&Re  yerloren.  Dnrch  eine  erhaltene  Ver> 
Stärkung  bekommt  es  wieder  neuen  Math,  well  es  nun  wieder  melir 
Vertrauen  in  seine  Kräfte  setzen  kann.  Kühnheit  kann  auch  ans 
bioser  Unbekanntschaft  mit  den  Gefiahren  und  Schwierigkeiten  ent- 
stehen; und  wer  sonst  auch  keinen  Muth  hat,  wird  Öfters  kähn, 
wenn  er  siehet,  dass  sein  Gegner  leicht  zurückweicht.  (Sein  Ver- 
trauen, ihn  besiegen  zu  können,  wächst)  Der  Tapfere  beweiset 
seinen  Muth  durch  Aufregung  und  Anstrengung  seiner  Kräfte.  Das 
Wort  Tapfer  {fortis)  deutet  ursprfinghch  auf  Stärke;  es  ist 
eines  Gescnleohts  mit  Tappen;  und  bezeichnet  hiemach  einen  Sol- 
chen, der  mit  angestrengter  Körperkraft  tüchtig  zuschlägt.  Wenn 
ein  Heer*  einen  oft  wiederholten  mnthigen  Angriff  kräftig 
zurückschlägt,  so  wehrt  es  sich  tapfer.  Nicht  immer  ist  der  Mn- 
thige  auch  tapfer;  ein  Solcher  greift  lebhaft  an,  aber  hat  nicht 
Kraft  genug  zu  ausdauerndem  Widerstände.  Beherzt  und  Herz- 
haft heisst:  Muthig  bei  Gefahr;  woraus  von  selbst  erhellet,  dass 
nicht  aller  Muth  auch  Herzhaftigkeit  ist;  denn  es  gehört  Muth 
zn  grossen  und  schweren  Unternehmungen,  wenn  auch  keine  Gefahr 
damit  verbunden  ist.  Beherzt  und  Herzhaft  unterscheiden  sich 
so,  da^  das  Erste  einen  einzelnen  Zustand,  das  Letzte  aber  eine 
inwohnende  beständige  Eigenschaft  anzeigt  (wie  Beschämt  und 
Schamhaft.  4)as  Erste  ist  Der,  in  dem  man  jetzt  Scham  erre^ 
hat,  das  Andere  Der,  der  gewohnt  ist  sich  leicht  zu  schämen).  Auch 
der  Herzhafteste  kann  einmal  vom  Schrecken  übermannt  wer- 
den, wo  er  dann  in  diesem  Augenblicke  nicht  beherzt  ist; 
so  wie  im  Gegentheile  auch  der  Furchtsame  bisweilen  durch  eine 
heftige  Leiden;ächaft  beherzt  gemacht  wird. 

Behilflich  sein  siehe  Verhelfen. 

Behörde.  Amt.  [ü.]  Eine  Person,  oder  ein  Inbegriff  von 
Personen,  welche  zu  gewissen,  besonders  öffentlichen  Geschäften 
fortdauernd  verpflichtet  und  berechtigt  sind.  Ein  Bergamt  z.  B» 
bestehet  aus  Personen,  welche  Bergwerksangelcgenheiten  fortwäh- 
rend besorgen,  und  hiezu  verpflichtet  und  berechtigt  sind.  Ein  sol- 
ches Amt  ist  dann  zugleich  auch  die  Behörde  für  diese  Ange- 
legenheiten, [v.]  Eine  Behörde  heissen  dergleichen  Personen 
in  Hinsicht  auf  ihre  Rechte;  ein  Amt  in  Hinsicht  auf  ihre  Pflichten. 
Behörde  deutet  an,  dass  diei  Besorgung  oder  Verwaltung  gewis- 
ser Angelegenlieiten  iiincn  gehöre,  gleichsam  ihr  EigenUium  sei, 
dass  also  nur  sie  ein  Recht  dazu  haben,  und  kein  Anderer  sich  dar- 
ein mischen  dürfe.  Amt  hingegen  bedeutet  eigentlich  den  Inbegriff 
Uirer  Obliegenheiten  selbst,  wie  Adelung  gezeigt  hat,  und  wenn« 
abo  figurlicn  die  Personen  so  genannt  werden,  so  werden  sie  da- 
durch von  Seiten  ihrer  Pflichten  bezeichnet.  Amt,  aber  nicht  Be- 
hörde, wird  oft  auch  der  Ort  genannt,  wo  eine  Behörde  ihr  Amt 
verwaltet:  Berg  am  t,  Gerichtsamt  u.  s.  w. 

Behuf.  Gebraucht  Nutzen,  [ü.]  Werden  in  Bezug  auf 
ein  Ding  gesagt,  sofern  dieses  als  Mittel  zu  einem  Zwecke  ment. 
Man  hat  viele  Schriften  zum  Behufe,  zum  Gebrauche,  zum 
Nutzen  der  Volksschulen,  d.  i.  Schriften,  welche  die  Zwecke  die- 
ser Schalen  beftlrdem  sollen,   [v.]  Nutzen  kommt  von  dem  Nies-  * 
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sfB  kr.  wefefaes  In  Gejiiesseii  enthalten  ist,  und  ist  eine  Ver- 
Mtukagsürm  daron.     Nutzen  deutet  daher  überhaupt  auf  den 
6eiff55  des  Goten,  welches  eine  Sache  für  uns  haben  kann,  und  bei 
dv  hier  in  Rede  stehenden  Anwendung  des  Wortes,   auf  den  6e- 
MUS  desjenigen  Gnten,  welches  sie  dadurch  für  uns  liat,  dass  sie  uns 
abHittcTzn  einem  Zwecke  dient    Gel) rauch  hingegen  gehet  zu- 
Jttdnt  nicht  anf  diesen  Genuss,    sondern  auf  die  Thätigkeit,  wo- 
dirdi  man  die  Sache  als  Mittel  zum  Zwecke  in  Wirksamkeit  setzt; 
dem  Branchen  liedentet  nrsprnngiich,  nach  seiner  Stammwurzel^ 
wm  weldber  anch  Regen  abstammt:   in  Bewegung  setzen.     Ein 
Bneh  ist  zum  Gebrauche  der  Schuljugend  geschneben,    heisst: 
diese  soU  darin  lesen,  dabei  ihr  Gedächtniss,  ihr  Nachdenken,  ihre 
üitfcetlskralk  oben,  kurz,  dabei  thätig  sein.    Es  ist  zum  Nutzen  der- 
settrn  geseluieben,  will  sagen:  sie  soll  des  Guten,   was  es  gew&h- 
rrn  kann,  theiihaflig  werden,  es  geniessen.    Gebranch  kann  da- 
her auch  gesagt  werden,  wo  von  keinem  Genüsse  eines  Gutes  die 
Rfde  bt,    und  wo  sich  eben  darum  Nutzen   nicht   sagen   ifisst. 
Mittche  Mensehen  maclien  yon  ihrem  Reichthnme  einen  Gebrauch, 
VMinrtA  ne  sieh  selltst  ins  Verderben  stürzen;   aber  sie  nutzen 
ihn  »eilt  dazu.    Von  beiden  Ausdrucken  unterscheidet  sich  Behnf; 
denn  das  Vnf  in  diesem  Worte  kommt  yon  Haben  her.    ZumBe- 
hnfe  heisst  daher  eigentlich  weiter  Nichts,  als:  zum  Haben.   Ein 
Boeh  ist  zum  Behnfe  der  Schulkinder  geschrieben,  heisst:  sie  sollen 
es  kaben,  (als  ein  Mittel  zu  möglichen  Zwecken);    es  ist  zum  Ge- 
branehe derselben  geschrieben,    bedeutet:  sie  sollen  es  wirklich 
md  Ihicig  zn  Zwecken  anwenden;  es  ist  zum  Nutzen  derselben 
gesdirieben,  will  sagen:  sie  sollen  Gutes  dadurch  geniessen. 
BefctteB  siehe  Bewachen. 
Bekatsam  «ehe  Bedachtsam. 

BM  siehe  Ad. 

Bei  siehe  Neben. 

Bejthn  siehe  Behaupten. 

Bejaken.  Versichern.  Bestätigen.  Bekräftigen. 
Betbeaern«  [u.]  Aussagen,  dass  das  in  Rede  Stehende  wahr 
sei.  [t.]  Bejahen  bezeichnet  Dies  schlechtweg,  man  sagt  bei- 
stinmend  Ja.  Die  übrigen  Wörter  aber  enthalten  einen  NebenbecrüT 
TOfl  VerstäriLung  dieser  Aussage.  Bestätigen  heisst:  machen, 
dass  Etwas  Statt  habe.  Es  bezieht  sich  daher  allezeit  auf  ein 
Voraasgegangrenes,  welches  durch  ein  Folgendes  erst  gewiss  ge*- 
nncbt  wird.  Bestätigt  wird  also  Etwas,  in  sofern  ein  neuer  Grund 
Ar  dessen  Wahrheit  huiznkommt.  Die  Erfahrung  bestätigt  Das, 
was  wir  a  priori  erkannt  haben,  wenn  auch  sie  uns  za  erkennen 
gibt,  dass  es  wahr  sei.  Bethenern  hat  den  Nebenbegriff,  dass 
man  eine  Aissage  durch  Hinzufugung  Ton  Etwas,  was  ihm  theuer,. 
im  hohen  Grade  werth  ist,  gleicteam  verbürgt.  Wer  erklärt,  dass 
er  seiner  Ehre  yerlnstig  sem  wolle,  wenn  er  nicht  die  Wahrheit 
saM,  der  bethenert  seine  Aussage.  Bejeraftigen  zielt  anf  den 
NmnhefriiT:  dass  man  einer  Aussage  mehr  Kraft,  zu  überzeugen, 
gebe,  waches  z.  B.  durch  Handschlag,  Zengniss,  Eid  und  Betheue- 
nog  geschehen  kann.  Versichern  bezieht  sich  anf  den  Neben- 
hegriu:  dass  man  Andere  gewiss  (sicher)  zn  machen  suche.  Wer 
nur  Tersiehert,  dass  er  mein  Freund  sei.  Der  sucht  mich  dayon 
gewiss  za  macliett. 
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flräirt  BielM  Alu 

BMnilflian  siehe  Bedauern. 

BelchteiL  Bekennen.  Gestehen.  [«.]  Einem  Anderen 
Etwas  von  sich,  seinen  Meinungen,  Geauinongen  oder  Handlangen, 
bekannt  maehen.  [t.]  Bebenden  hat  weiter  keinen  Nebenbegriff; 
denn  es  ist  ursprünglich  nichts  Anderes,  aJs  bekannt  madien. 
Beichten,  von  demselben  Stamme,  yon  welchem  auch  Bejahen  und 
Bekennen  (Wurzel;  0ekan^  Gikau,  Jehan,  Büehm»^  bekennen; 
BijihUy  später  BUde,  —  woraus  Beichte  —  fiekenntaiss,  ab- 
slammen, ist  Jetzt  eigentlich  blos  in  der  kirehlichen  Sprache  ge- 
bräuchUeh  und  bedeutet:  seinem  Seelsorger  seine  Sünden  beLennen, 
jedoch  wird  es  im  gewöhnlichen  Leben  Öfters  gebraucht.  Cur :  seine 
Geheimnisse  entdecken  (wie  im  Beichtstuhle}.  So  sagt  man:  Jxk 
werde  ihn  ins  Gebet  nehmen;  er  soll  schon  beichten.''  Hiebei 
trifft  Beichten  näher  mit  Gestehen  ftberein.  —  Gestehen 
heisst.  Etwas  bekennen,  was  man  ungern  bekannt  werden  lässt; 
es  mag  übrigens  etwas  Böses  sein  oder  nicht;  denn  man  kann 
auch  aus  Bescheidenheit,  aus  Schonung  Anderer  u.  s.  f.  wün- 
schen, dass  selbst  eine  edle  That  nicht  bekannt  werde.  Oft  wird 
es  der  edle  Mann  seinem  Freunde,  auf  dessen  Beiragen,  nicht  geste- 
ben, wenn  er  unerkannt  demselben  eine  Wohlthat  erzeigt  hat.  Ur- 
sprünglich war  Gestehen  ein  gerichtliches  Wort.  Vor  einem  Richter 
gestä  ndig  sein,  hiess:  zum  Verhöre  vor  dem  Richter  stehen.  Davon 
erhielt  Gestehen  zunächst  die  Bedeutung:  dem  Richter  bekennen, 
was  man  gethan  hat;  und  daraus  entsprang  die  allgemeine  Bedeu- 
tung: Etwas  ungern  bekennen. 

Beide.  Beiderseits,  [ü.]  Der  Eine  s^woU  als  der  Andere, 
[y.]  Zwei  Seiten  eines  Dinges  werden  gewöhnlich  als  einander 
enU;egen  stehend  gedacht,  (die  Vorder-  und  Rückseite,  die  rechte 
und  linke).  Daher  sagt  man  Beiderseits  besonders  von  Solchen, 
die  auf  irgend  eine  Art  als  einander  entgegen  gesetzt  lietrachtet 
werden:  iudess  Beide  auf  jede  Zwei  ohne  Unterschied  gehet  Zwei 
Streitende  nehmen  einen  vorgeschlagenen  Vergleich  beide  und  bei- 
derseits an.  Aber  zwei  Freunde  siebet  man  Arm  in  Arm  beide, 
aber  nicht  beiderseits,  lustwandeln. 

Beiern  siehe  Läuten. 

Beifallen.  Beifall  geben.  Beipflichten.  Beistim- 
me o.  B  e  i  t  r  e t  e  n.  (n.1  Sieh  einstimmig  lieweisen  mit  der  Mei- 
nung eines  Anderen  über  clas  Gute  einer  Sache.  [▼.]  Beifallen 
bat  yon  Fallen  den  Nebenbegriff  des  Schnellen  und  Hefligen,  und 
dabiefonbei  dem  Bei  fallen  die  Ursache  in  der  Ueberzeugung- 
yon  der  Annehmbarkeit,  dem  Gnten,  Nützlichen,  Vortheilhaften  eines 
Dinges  liegt  so  folgt  der  zweite  Nelranbegriff  der  Theilnabme  dar- 
an, der  Neigung,  dasselbe  vertheidigen  zu  helfen,  und  zwar  nötba- 
genfalls  auch  mit  Gewalt  ,,rod  die  nohen  Satrapen  Germaniens  fie- 
l  e  n  zahlreich  dem  Bu  nde  b  e  i.  ^  RamUr,  B  e  i  f a  1 1  e  n  geht  daher  nicht 
Uos  auf  die  Brkenntniss  der  Wahrheit  einer  Meinung,  sondern  ften- 
tet  zugleich  an.  dass  man  für  die  Sache  Partei  ergreife,  weil  man 
nrtheilt,  dass  sie  gut  (in  weitesten  Sinne)  sei.  —  Das  blose  Urtkeil 
dass  Etwas  gut  sei,  wird  hauptsächlich  ausgedrückt  in  Beifall 
geben,  welches  daher  auch  yon  Sachen  gesagt  würd.  Man  gibt 
einem  Gemälde  seinen  Beifall.  Beifall  geben  jceigt  die  innere 
Billigung  yon  Etwas  an,  die  Jedoch  nicht  blos  ans  kalter  Betraeb- 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Btifäll««  —  Beilage  171 

soBdnm  zugleich  ans  erregten  GeAMe.  — ^  Bei- 
trefnr  kafada/tm  ünprimg  tob  der  alten  Sitte  in  benUkendeft 
YewMiifnf  cn^  dttw  tfer,  welekev  atek  för  die  Meiniiig  enies  An- 
derai  cfiüfte,  Tm  äemamem.  hin  trat  (ire  inantenUam  atiatfms)^ 
AaWb  shitesat  Beitreten  den  Betriff  allerdings   des  BafeH' 
gheai  eia,  aber  aar  aacb  rahiger  Ueberlegiiiig  aad  festem  Beschlnase« 
ffcr  «inrr  MelBing;  einer  Geseibohaft,  einer  Partei  beitritt,  Der 
HBii^  sie  um  dar  seiiiigen.    Beipfliehten  bat  den  Nebealwarill 
tteer  Ffliakt,  <Be  tum,  ffaUt^  einer  Mainang,    um  ihrer  Wahrheit 
aad  GiteinBen,  beimtretea.  — -  Beistimmea  ist  bergenoamiea  toa 
dea  StuBHgebeailea  ia  einer  TersamHinng,  und  deotet  daher  an :  ^ 
daas  BMB  eia  Recht  habe,  nlier  die  Meinung,  der  man  beitritt,  seine  * 
Stfaaaw^zo  geben.    Die  semeinsn  Soldaten  können  den  ünterneh- 
■nagm  des  Feldherm  Beifall  geben,  «aber  nicht  beistimaien, 
«eO  sie  kda  Recht  haben,  darnber  ihre  Stimme  zu  geben,  ivas  ge- 
schehen aolle. 
Beifallftft. H«ha  Einfalleja. 
Bcifiige  m^M  Beilage. 
MIICjMt  «iebe  Hinzuset2eii. 

'  Bcikillft.  Beiateuer.  Beitrag.  [u.1  Was  Jemand  m 
dcB  Mittafai  Anderer  Inr  einen  gewissen  Zweck  hinzuthat.  fvj  Bei- 
trag bezeichnet  Dies  im  Allgemeinen  blos  von  Seiten  der  dabei 
aasgeäbtea  Thäti^eit,  die  sich  der  ThiUigkeit  Anderer  anschlies&t: 
wird  afleis  ohne  Bezug  auf  eine  bestimmte  Person  gebraucht  und 
eatkält  kein  Merkmal  der  Bedürftigkeit  des  Empföugers,  wie  die 
betdeo  anderen  Wörter.  B  e  i  h  i  1  f  e  setzt  voraas,  dass  Der,  welchem 
sie  gewahrt  wird,  keine  zureklienden  Mittel  zu  seinen  Zwedien 
haiie,  and  bozeiehnet  Alles,  wodurch  die  Unzulänglichkeit  der  ande^ 
reo  Mittel  ergänzt  wird,  es  mag  bestehen,  worin  es  will.  Für  einen 
Araca  ml  es  eine  wichtise  Be  ihilfe,  wenn  er  von  dem  Binea  fireie 
Wehnmg  erhält,  wahrend  Andere  für  anderen  Bedarf  tlesseibensov- 
goa  Beisteaer  weiset  nach  seiner  Abstammung  Ton  Stehern, 
wichen  aarhea,  Stutzen,  Unterstützen,  darauf  hin,  dass  Etwas  ohne 
Hitfe  nteht  bestehen  könne,  und  also  auf  die  Hili^bednrftiijp- 


keit  Dessen  huL  der  sie  eaqpi&ngt.    Steuer  ist  daher  eine  Abgabe 
za  den  Bedürfnissen  des  Staats,  ohne  die  er  nicht  bestehen  kann. 
Beil  siebe  Barte. 

Beilage.  Beifuge.  Anlage.  Anfüge,  [ö.]  Anstatt 
Beigele(|tes  n.  s.  w.,  bezeichnet  im  Allgemeinen  leues  Ding,  wel- 
ches ZB  einem  anderen  noch  hinzugethan  wird,  fv.]  Die  Unter- 
sddede  werden  begrandet,  theils  durcfi  die  Hairatwörter  Legen 
■nd  Fhgen,  theils  durch  die  Vorwörter  Bei  und  An.  Das  Legen 
4eaiet  aaf  hetoea  unaüttelbaren  Zusammenhang,  wol  aber  das  rü- 
l^ea.  Ba  aan  Bei  Etwas  andeutet,  was  zu  einem,  anderen  nur  noch 
hinmto— ty  An  aber  ein  unmittett»arcs  Bebammensein  mit  einem 
Aadewa,  so  geht  daraas  hervor,  dass  eine  Beilage  etwas  zu  dem 
Pohl  igen  aar  uiaznkottnieBdes,  An  fuge  aber  etwas  wesentlich  dam 
Cehflrtgea  ist.  Man  gibt  Beilagen  zu  einem  Zeitnngsblatte ,  blos 
weS  man  awhr  za  beHehtea  hat,  als  gewöhnlich,  weil  der  gewöhn- 
ttche  Baaai  niehl  zuretehle;  Anfügen  wurden  sich  auf  das  Vor- 
heigeheade  beziehen  uad  damit  ia  wesentlicher  Verbindung  stehen 
arinea^    Eine  Beilage  zn  einem  Briefe  kann  etwas  ganz  Anderes 
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enthalten,  als  der  Brief;  eine  Anfüge  mnas  sich  wenigstens  dicht 
an  den  Iniialt  desselben  anschliessen.  Anlage  und  B  eifuge  wer- 
den hienach  die  Mitte  zwischen  Jeden  Beiden  halten;  Beide  stehen 
in  Beziehung  auf  die  Hauptsache.  Uebrigens  sind  An-  and  Bei- 
fpge  nur  noch  im  Kanzleistile  gebräuchlich.  Die  Anfüge  enthalt 
eigentlich  das  Ausführlichere  über  eine  andere  Schrift,  die  Beifüge 
aber  Zusätze.  Beilage  hat,  seitdem  die  übrigen  Wörter  ausser 
Gebrauch  gekommen  sind,  den  weitesten  Begrii&umfang  erhalten,  und 
man  gebraucht  es  mit  Anlage  gleichbedeutend  für  Hinzugefügtes 
zur  Hauptsache,  auf  die  es  sich  näher  oder  entfernter  bezielit. 
.     Beilager  halten,  siehe  Sich  Beweiben,  Freien. 

Beilinflg.  Nebenbei,  [ü.]  Beides  wird  von  Dem  gesagt, 
was  ausser  der  Hauptsache,  (also  als  Nebensache)  noch  geschiehet. 
[v.]  Beiläufig  wird  nur  In  der  angegebenen  Bedeutung,  also  nur 
Ton  Etwas  gesagt,  was  geschiehet;  Nebenbei  hingegen  auch 
Ton  Etwas,  was  ist.  Das  kommt  daher,  dass  Beiläufig  den  Be- 
griff von  Laufen,  in  Bewegung  sein,  einschliesst,  und  daher  nicht 
füglich  auf  Dinge  passt,  welche  schon  da  sind,  ruhen  und  be- 
harren, sondern  nur  auf  solche,  die  erst  werden.  —  In  unserem  Pftan- 
zengarten  befindet  sich  ein  grosses  Treibhaus,  und  nebenbei  (aber 
nicht  beiläufig^  ein  kleines.  Wenn  man  diese  Treibhäuser  besucht, 
um  sich  in  der  Pflanzenkunde  zu  unterrichten ,  so  kann  man  sich 
beiläufig  und  nebenbei  an  den  schOnen  Blumen  ergötzen, 
mit  denen  der  Garten  geziert  ist. 

Beil&nflg  siehe  Um. 
Beilegen  siehe  Abthun. 

Beilegen.  Beimessen.,  [ä.]  Urtheilen,  dass  Jemandem 
Etwas  zukomme,  [v.]  Beilegen  hat  weiter  keinen  Neb enbegriff; 
Beigemessen  aber  wird  Jemandem  hauptsächlich  Das,  woron  er 
Urheber  ist,  insonderheit,  wenn  es  etwas  Böses  ist.  „Man  legt 
ihm  zwar  sonst  ein  gutes  Herz  bei,  aber  die  Schuld  yon  diesem 
Unglücke  hat  man  ihm  doch  beigemessen.'^  Nach  Adelung  und 
Eberhard  liegt  der  Grund  dieser  Bedeutung  in  der  Bedeutnitg  des 
Stammwortes  mezzen,  messen,  Schelten.  Maass  zieht  die  Ableitung 
Yon  Messen,  metiri^  vor,  und  sagt:  Wer  einem  Anderen  etwas  Bö- 
ses zuschreiben  will.  Der  muss  Alles  genau  abmessen,  dass  er  ihm 
nicht  zu  Viel  thue.  Wer  Gutes  ron  dem  Anderen  sagen  will,  Der 
braucht  es  so  genau  nicht  zu  nehmen. 

Beileid  siehe  Mitleid. 

Beimessen  siehe  Beilegen. 

Bein.  Gebein.  Knochen,  [a.]  Die  harten,  festen  Theile 
des  thierischen  Körpers,  die  zusammen  das  Gerippe  ausmachen.  Fv.] 
Knochen  bedeutet  jeden  solchen  Theil  ohne  Unterschied.  Man 
sieht  dabei  blos  auf  die  Materie.  Ein  einzelner  Knochen,  der 
durch  einen  eigenen  Muskel  bewegt  wird,  ist  ein  Bein,  z.  B.  das 
Arm b ein.  Ein  Knochen  aber,  der  mit  anderen  ein  Ganzes  ans- 
macht,  und  mit  ihnen  gemeinschaftlich  nach  einerlei  Richtung  be- 
wegt wird,  ist  kein  Bein.  Daher  sagt  man  nicht  Rippen  nein, 
sondern  Rippenknochen.  —  Bein,  yon  derselben  Wurzel  mit  Beci- 
vciv,  Gehen,  bedeutete  ursprünglich  Knochen  als  Werkzeug  des  Gehens» 
—  daher  die  Beine,  —  und  Dies  wurde  nachher  auf  alle  zur  Be- 
wegung dienenden  Kiiochen  übergetragen.  —  Das  Gebein  ist  der 
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libttiif  derKaoeheB  eines  Körpers,  in  sofern  sie  mtenatiscli  imd 
zwcdUHssipTerbBndensQid;  nnil  insofern  die  einzelnen  Knochen 
TkA^foses  Gebtodes  sind,  werden  sie  Gebeine  genannt.    Da- 
Acrsf  aadi  Gebeine  edier,  als  Knoolien  oder  Beine. 
Miahe  siebe  Fast. 
letlkl^Atf  Siebe  Hose. 
Beip&c1lte&  siehe  Beifallen. 
leisuUMB  ^ehe  ZusammeD. 
leisatXfliebe  Anhang. 

MlcUaf.     Beiwohnung.    Begattung,     [ä.]    Veremi- 
mg  2nr  Brfriediffnng  des  Geschlechtstriebes    und  Fortpflanzong 
Ses  Mschlecbtes.   X^.]    Begattung  drückt  Dieses  im  Allgemeinen 
ans,  uhI  wird  anch  yon  den  Thieren  gebraucht.    Beischlaf  nnd 
Beiwobanng,  welche  gewissermassen  das  GeheimnissYoUe  dieser 
Haadlans  anzeigen,  werden  nur  anf  die  Menschen  angewendet,  und 
Dterscbeiden  sieh  so,  dass  Beischlaf  überhaupt  die  Befriedigung 
des  Gescbleditstriebes  bei  den  Menschen  angibt,  also  jede  Handlung, 
nclcfae  dacanf  Bezug  hat;  Beiwohnung,  die  eheliche,  die  recht- 
md  gesetfütwigc  Vereinigung  zweier  Personen  yerschiedenen  Ge- 
scUecbts  za  diesem  Zwecke,  bezeichnet. 
MschliferiB  siehe  K  eb  s  w  e  i  b. 
Beischlag  »ehe  Bankart 
BeisetXfiB  siehe  Begraben, 
■eisetxeil  siehe  Hinzusetzen. 
BeiqiJel  siehe  Muster. 
leitpriBgeB  siehe  Helfen. 
■eistaiA  siehe  Vorschub. 
SeistdieB  «ehe  Helfen. 
leisteheB  siehe  Ueberhelfen. 
SeiiÄeiier  «ehe  Beihilfe. 
leistiiUMB  siehe  Beifallen. 
Botng  siehe  Beihilfe. 
Bdtnsei  siehe  Helfen. 
Bdtreu»  siehe  Beifallen. 
BeiWOhBeB  siehe  Anwesend  sein. 
BeiwohBeB  siehe  Sich  Begatten. 
BenrellBIlBg  «ehe  Beischlaf. 

Beiwort.  Neben  wort,  [n.]  Ein  Wort,  wefches  nicht  den 
Havptbegriff  ausdrückt,  sondern  zu^  diesem  nur  noch  Etwas  hinzu- 
setzt [tI]  1)  In  dem  aUgemeinen  Sprachgebrauche  sind  beide'  Aus- 
drieke  blos  darin  Terscnieden,  dass  Neben  wort  deutlich  sagt, 
was  Beiwort  nur  sehliessen  lässt;  denn  Nebenwort  bezeichnet 
ansdrieiJidk  ein  Wort,  welches  nicht  den  Hauptbegriff,  sondern 
eine  Neben  rorsteüung  anzeigt.  Beiwort  hingegen  heisst  eigent- 
Uth  nur  ein  Wort,  weiches  bei  einem  anderen  stehet,  nnd  sagt 
wunineibar  Nichts  daron,  ob  dasselbe  eine  blose  Nebenrorsteilung 
aiisdricke,  oder  nicht  Inzwischen,  weil  man  doch  überhaupt  die 
Nebensacke  bei  der  Hauptsache,  nicht  diese  bei  jener  sein  Iftsst, 
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Mi  z.  I.,  wenn  ein  Herr  auf  Reisen  Mtaen  .Diener  bH  sieh  bat, 
niekt  tagt,  daas  der  Diener  seinen  Herrn  bei  sioli  knbe,  eo  yentdat 
man  aocn  unter  Bei  wert  nur  ein  solches  Wort,  welches  nicht  das 
Hauptwort,  sondern  diesem  nnr  bei  |;e|(eben  ist.  2)  In  derSpiaeh- 
lehre  hat  man  Beiwort  far  das  lateinische  A^'ecüvum  und  Ne- 
benwort lur  Adverbium  eingeführt.  Das  hat,  wie  alles  Neue,  seine 
Widersacher  ffefanden.  Man  hat  diesen  Ausdrucken  Torgeworfen,  dass 
sie  die  Begrine  ron  einem  Adjectkntm  und  Adveröium  nicht  genan 
nnd  bestimmt  anzeigten.  Aber  die  lateinisehen  Wörter  beieiohnen 
die  gemeinten  Begriffe  eben  so  wenig  bestimmt;  ^a,  ik(fecto«ifft 
nooh  viel  weniger,  als  Beiwort,  da  es  ja  nicht  einmal  sagt,  dass 
das  Gemeinte  ein  Wort  sei;  es  bedeutet  nur  etwas  Hinzugeworfenes 
fiberhanpt.  Und  wenn  die  deutschen  Ausdrücke  nur  nicß  schlech- 
ter sind,  als  die  fremden,  so  yerdienen  sie  ohne  Zweifel  den  Vor- 
zug. Spatere  haben  indess  Beiwort  und  Nebenwort  oder  Ei- 
genschaftswort (nnd  Beschaffenheitswort)  für  Ai^ectivurn 
sebrancht,.  für  AdverMum  aber  Umstandswort  Am  unbrauch- 
Karsten  ist  wol  der  von  Seidenstücker  rorgeschlagene  Ausdruck 
Satzler.  Dass  man  bei  allen  Torgeschlagenenllebersetzungen  Etwas 
vermisst,  hat  Campe  gezeigt.  ' 

Beizen  siehe  Aetzen. 

Bekannt  siehe  Kund. 

Bekannt  maclien  siehe  Anzeigen. 

Bekannt  sein  siehe  Kennen. 

Bekannt  werden  siehe  Aaskommen. 

Bekanntschaft  siehe  Umgang. 

Bekanntschaft  haben  siehe  Kennen. 

Bekehrung  siehe  Busse. 

Bekennen  siehe  Beichten. 

Bekenntniss  siehe  Urzücbt. 

Beklagen  siehe  Bedauern. 

Beklommen  siehe  Angst 

Bekommen  siehe  Empfangen. 

Bekräftigen  siehe  Bejahen. 

Belachen.  Auslachen.  Verlachen.  Hofanlachen. 
Verspotten,  [ü.]  Ueber  Etwas  lachen.  [?.]  Belachen  sagt 
Dies  schlecht  hin,  Auslachen  wird  nur  von  Menschen  gesagt; 
Verlachen  auch  yon  ihren  Handlungen  und  Ton  Sachen,  Insofern 
man  sie  Menschen  zuschreibt.  Ein  prahlerischer  Narr  wird  aus- 
gelacht, seine  armseligen  Prahlereien  werden  belacht,  nnd  so- 
wol  diese,  als  er  selbst,  werden  verlacht  Ausserdem  fuhren  A  n  s- 
lach>n  nnd  Verlachen  auf  den  Nebenbegriff:  dass  durch  das 
Lachen  Spott  und  Veraehtnng  ansgedriickt  werde.  Belachen 
d.  i.  bei  Etwas  ILAohen,  hat  diesen  Nebenbegriff  nicht  Man  be- 
lacht auch  einen  witzigen  Einfall,  der  Vergnügen  macht,  nnd  des- 
sen Urheber  man  ehrt  Aber  ausgelacht  und  verlacht  zu 
werden,  ist  haehst  empfindlich,  so  dass  selbst  schon  die  Kinder  es 
nicht  leiden  können.  Dieser  Nebenbegriff  bei  Ans-  und  Verla- 
chen gründet  sieh  aber  darauf,  dass  Auslachen  die  Bedeutung 
iMtt:  durch  Lachen  hinaus  treiben,  verjagen;  Verlachen:  gänzlich 
hinweg  lachen,  durch  Lachen  gleichsam  verpichten.    Dies  l^ann  nnr 

Digitized  by  VjOOQIC 


Bel«Hi«iisw«rtk  --  >BeUK/en  I7S 

dnefc  jp^lfBckes,  TeräehtUches,  b'esdiinipfBiMl«  Ltefaen  igemMken, 
wkkt'dBK^  ein  solches,    das  ein  Ansbraoh  iilosen  VerffnogeBs  ist 
^kä  him  dtföbcr  zom  S  p  «4 1  geworden,  und  Jedermann  verlacht  mich/' 
hnm.  SO,  7.    Hohnlaelien  Ist  ein  Vertachen,  Welches  zitgleich 
4k  AMckt  m  tauMapfea  mit  anzeigt,   denn  Höh«  heisst  in  der 
atai  Savacbe:   8eluuide.    Kit/pwtoek  sagt:  D»  Lftcheln  ist  «age- 
kemimr  spoU;  ille  lante  Lache  ist  voHer,  berzücher  Spott;  das  Nasorftm- 
püe«  ist  Spott  BBd  Teraehtang  xngleich;  das  Hohngeldchter  ist  Beides 
im  Mdisies  Grade.^     VersDOtten  heisst  eine  Person  oder  Saelte 
IKherilA  <larstril€M,  ihre  Miagei,  SchwAohen  and  Fehler  wiederholt 
-ww  Amitnm  keransstellen ,   am  dadareh  ihre  ^seHan«^  oder  ihren 
?f  trth  xm  Tcnnlnieni,  oder,  indem  man  sie  in  das  LäcEerliehe  sieht, 
gmu  xm  ▼eraiohten.    £s  ist  stets  ein  Zeichen  eines  schlechten  ^e- 
«aths,  loideiB  es  entweder  Sebaäenfrende  oder  das  Streben  m  scha- 
len, ach  an  riehen,  bearknndet.   Andere  ihrer  debreehen  wegen 
an  venpotteii  ist  lieblos. 

lelidMBSWerth  siehe  Lächerlich. 
lelaÄeB.  Befrachten.  [iL]  Sachen  auf  irgend  ein  za  de- 
K&  Toctachaffang  dienliches  MiUel  bringen.  [?.]  Beladen  wird 
geaaet,  ^  ]«adang  mag  bestehen,  woraus  sie  wul,  und  Das,  wor- 
auü  sie  gebracht  wird,  mag  sein,  was  es  will.  Auch  von  einem 
Henschm,  der  eine  zn  grosse  Last  tragt,  kann  man  sagen :  er  habe 
Bick  zn  sehr  beladen.  Hingegen  betrachten  wird  nnr  gesagt, 
wem  Kaafiaannsgüter  anf  Fahrzeuge  (Wagen,  Schiffe)  gdiradit 
werden,  worauf  sie  fnr  einen  bedungenen  Lohn  fortgeschajfft  wer- 
ben sollen.  So  bestimmt  es  der  Sprachgebrauch  i  denn  Fracht  ist 
risser  Abstammung. 

aiabe  Behaftet 
Belasten.  {&.]  Anf  einen  Kör^r  andere  legen 
oder  iKinjren.  Ft.]  Belasten  deutet  immer  anf  die  Schwere  dieser 
K6rper;  Beladen  aber  nicht.  Der  Postwagen  ist  zu  sehr  bela» 
den,  kann  blos  heissen :  es  sind  «o  yiele  Studien  darauf,  dass  sie 
■ickt  gehörig  Platz  haben;  er  ist  zu  sehr  belastet,  will  sagen: 
die  S^hen  darauf  sind  so  schwer,  dass  die  Pferde  flin  nicht  gehö- 
rig fortbringen  können. 

Belagen«  Sperren.  Einschliessen.  Berennen. 
[iL]  Bezeichnen  Kriegsnnternehmnngen,  um  befestigte  Platze  ein- 
zsoehmen.  [v.]  Belagern  bezeichnet  dieselben  Ton  der  Seite,  dass 
ein  fester  Platz  mit  einem  Feldlager  umgeben  wird:  Einschliessen 
mnd  Sperren  sind  die  Folgen  dayon.  Beide  aber  unterscheiden 
sick  so,  dass  die  Sperre  nicht,  die  Einschliessung  aber  ganz 
ToUstiSidig  ist.  Bei  der  Sperre  ist  hauptsächlich  darauf  gesehen, 
dass  die  /Zugänge  zu  einem  solchen  Orte  gehemmt  werden,  was 
blos  aas  der  Feme  und  nicht  ron  allen  Seiten  geschehen  kann; 
die  Einschliessune  zeigt  an,  dass  er  In  der  Nahe  ringsum  von 
den  Belagrrem  umgeben  ist.  Berennen  zeigt  an,  dass  man  mit 
iiewaißieter  Macht  anf  den  befestigten  Ort  eindringe.  Belagern 
wird  Indpss  öfters  in  weiterem  Sinne  gebraucht,  als  das  planmassige 
Hinarbeiten  auf  die  Einnahme  des  befestigten  Platzes ,  und  umfasst 
dann  die  Sperre,  Einschliessung  und  Bercnnung  mit. 

BelaBgm  siehe  Anklagen  . 
BelaaUA  «ehe  Beladen. 
Belaufen  Sich  siehe  Bjetragen. 
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BeleCM  siehe  Beweisen. 

Beleioigeil  siehe  Misshandeln. 

Beleidigen.  Unreclit  thun.  Kränken.  Beein- 
trächtigen. Verletzen,  [u.]  Wider  Jemandes  Rechte  han- 
dek.  [▼.]  Unrecht  thun  hezeicfainet  eine  solche  Handlang  toh 
der  Seite  moralischer  and  bnrfferlicher  Gesetzwidrigkeit,  als  blosem 
Gegensatze  yon  Dem,  was  Recht  and  Rechtens  ist.  Jedes  der  nbrl> 
gen  Wörter  bezeichnet  Dies  von  einer  besonderen  Seite.  Beein- 
trächtigen (Eintrag  than)  deutet  an,  dass  Jemand  in  die  Rechte 
des  Anderen  einen  EinATiff  macht,  eindringt;  denn  Eintrag  in 
diesem  Sinne  ist  aus  Bindrang  entstanden.  Beleidigen  und 
Verletzen  kommen  der  Abstammung  nach  überein.  Sie  stammen 
beide  yon  Led^  Lei  oder  Lad,  womit  auch  das  lateinische  Laedere^ 
zusammenhängt,  and  bezeichnen  hienach  beide  eine  zugefügte  B  e  s  c  h  &~ 
digung.     In  diesem  Sinne  wurde  ehedem   Beleidigung   auch 

febrau&t  (s.  Apostelgeschichte  27,  10.);  späterhin  behieU  Ver- 
etzen  diese  Bedeutung  ausschliesslich,  bei  Beleidigen  aber 
mischte  sich  der  Begriff  Ton  Leid,  Leiden  ein,  und  so  bezeich- 
nete man  damit  ein  zugefügtes  Unrecht  yon  der  Seite,  dass  dadurch 
dem  Anderen  ein  schmerzlicnes  Gefühl  yerursacht  werde.  Kränken 
bezeichnet  Dasselbe,  deutet  aber  einen  höheren  Grad  an:  es  bedea- 
det  eigentlich  Krank  machen,  und  wird  erst  figürlich  yon  der 
Verletzung  der  Rechte  selbst  gesagt.  Späterhin  ist  der  Begriff 
yon  Beleidigen  noch  mehr  beschränkt  worden,  indem  man  Be- 
leidigung, so  wie  Injurie,  insbesondere  als  Verletzung  der 
Ehre  ffenommen  und  hauptsächlich  auf  das  Beschimpfende  bezogen 
hat,  welches  durch  Zeichen,  Wort  und  That  Statt  finden  kann  (symboli- 
sche, wortliche,  thätiiche  Injurie).  Ohne  Zweifel  ist  Dieses  geschehen, 
weil  der  Ptfnkt  der  Ehre  bei  dem  eebiideten  Menschen  uomer  der 
empfindlichste  ist.  Man  spricht  ddier  auch  yon  Kränkung  der 
Ehre.    (V^l.  Misshandelta.) 

Beleidigend  siehe  Anzüglkb. 

Belieben  siehe  Gefallen. 

Belieben,  Nach  siehe  Nach  Gefallen. 

Belieben  siehe  Geruhen. 

Belisten  siehe  Betrugen. 

Bellen  siehe  Kleffen. 

Belohnen  siehe  Danken. 

Belohnen  siehe  Lohüen. 

Belohnung  siehe  Lohn. 

Bemächtigen  siehe  SichAnmaasen. 

Bemächtigen  siehe  Habhaft  werden. 

Bemänteln.  Beschönigen,  [ü.]  Das  Schlimme  an  einer 
Sache  zu  yerbergen  suchen,  [y.]  Entweder  sucht  man  das  BOse  an 
einer  Sache  blos  zu  yerbergen,  oder  ihr  auch  noch  einen  guten 
Schein  zu  geben.  Das  Erste  wird  durch  Bemäntein,  das  Andere 
durch  Beschönigen  (einen  Schein  ff  eben)  ausgedrückt  Wer 
eine  strafbare  Handlung,  die  er  gethan  hat,  läugnet,  und  sein  Vor- 
geben wahrscheinlich  zu  machen  weiss.  Der  bemäntelt  sein  Ver- 
gehen (er  hängt,  wie  man  auch  zu  sagen  pflegt,  der  Sache  ein 
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*i**'!Ä**.'i"\  ^^^  *^  ^^  Hattdiwig  zng&be,  Üir  aJier  eine 
TertKisibcfte  AbsiGht  anterziischieben  saehte,  so  würde  er  sein  Ver- 
gca«i  ^e^cadnigen. 

ineisten.  Sich  siehe  Aomaasen. 

iflwrkeft  fliehe^Auf  Etwas  achten. 

Beserkug  siehe  Anmerkung. 

BeaitleiieB  siebe  Bedauern. 

Besittelt  siebe  Vermögend. 

■mkei.  Sich.  Sich  Beeifern.  Sich  Befleissi- 
gea  Streben.  Trachten,  [ä.l  Sich  anstrengen,  nm  Et- 
w»  2B  erlangen.  [v.J  Trachten  bedeutet  blos  die  angestren|Me 
Kitkting  des  Geianthes  auf  das  zu  Erreichende.  Es  ist  die  Verstar- 
wmg  Ton  Tragen,  welches  nach  einer  veralteten  Bedeutungi  Sehen, 
K  T^*^)?-  Bedenken,  Wollen,  Verlangen  anzeigt.  Stre- 
l^^y^^  Treiben,  womit  auch  Sträuben  verwandt  isQ  bezeich- 
»ei  das  Anstrengen  der  Kräfte,  wodurch  Das  bewirkt  werden  soll, 
''«*!J^  «egchrt.  Wenn  ich  nach  einem  Gute  trachte  (dasselbe 
iian  begehre),  so  strebe  ich  nach  der  Erreichung  desselben  (ich 
»ireage  neine  Kräfte  an,  es  wirklich  zu  machen).  Auch  wird  Stre- 
!*■  •'^n  Kr&flen  solcher  Dinge  gesagt,  welche  keine  Begeh- 
jwgslraft  haben.    Ein  bewegter  Körper  strebt,   die  Beweffunir 

fc  "***«■•  Sich  bemuhen  deutet  auf  die  Mühe  und  Be- 
scnwerüchkeit,  die  man  übernimmt,  wenn  man  sich  bestrebt,  Et- 
t2*?*l  ^'^^°'  nnd  Sich  beeifern,  (von  Eifer)  auf  warme 
iMoatee  und  wol  auch  leidenschaftliche  Heftigkeit  und  Uneedold 
■"•"•.■»■sich  bestrebt.  Sich  befleissigen  (Fleiss  worauf 
wendea)  deutet  wegen  der  Verwandtschaft  von  Fleiss  mit  Fluss 
MFlicssen,  auf  eUige  Geschäftigkeit,  welche  keine  Zeit  ver- 
arm, flOBdem  ieden  Augenblick  benutet,  um  ihr  Werk  zu  vollenden. 

BeiaCBliclltigeil  siehe  Anzeigen. 

raisseR  siebe  Befeuchten. 

MUhBen,  Sich  siehe  Sich  Begehen. 

laehaeB  «ehe  Verhaltes. 

MKUen  siehe  Anh erahmen. 

MSlBen  siebe  Nennen. 

fcietxeB  siebe  Anfeuchten. 

^•■Wl.  Lümmel.  Flegel,  [ü.]  Ein  Mensch,  welchem 
KiBcreBildaug  und  Haltung  abgeht,  [v.]  B enget,  ein  grosser, 
*"€p«Wiiren€r,  zuweilen  auch  ungesitteter,  junger  Mensch.  Lum- 
■cl,  ön  grober,  ungeschickter  Alensch.  Flegel  ein  grober,  plum- 
pe ud  nahöAlcher  Mensch,  welcher  seinen  Mangel  an  Bildung 
"^swers  durch  unanständige  Geberden*,  Reden  nnd  Handlungen 
u  de.  Tag  legt.  *  ^ 

^fUlUü  siehe  Brauchen. 

^thlcktoB  siehe  Acht  geben. 

IMbaekteiL  Erfahren.  Wahrnehmen,  [ü.]  Kennt- 
"Bs  Tenuttelst  der  Sinne  erlangen,  [v.]  Beobachten  ist  von 
^^  aaderen  Seite  mit  Acht  geben  sinnverwandt  (s.  Acht  ee- 
'^>);;iuid  utt^scheldet  sich  £her  von  Wahrnehmen,  d.i.  dem 

^  ■•  G.  .S^Qoofmik.  i^ 

Digitized  by  LjOOQ IC 


j[7S-  Beobaektnng  —  Berechnen 

Erkennen  dnreh  die  Sinne,  dnsa  ein  Gegenstand  wahr,  wirklich  dasei, 
dorch  den  Nebenbe^ilT  der  erOsseren  auf  die  Sache  gerichteten 
Aufmerksamkeit.  Wenn  man  daher  eine  Sache  kennen  lernt,  anf 
welche  man  absichtlich  dfie  Ailinerksamkeit  gerichtet  hat,  so  hat 
man  sie  beobachtet;  wahrgenommen  hat  mah  sie  anch  alsdam, 
wenn  sie  sich  nngesacht  und  gleichsam  Ton  selbst  den  Sinnen  dar- 
gestellt hat.    Erfahren,  abgeleitet  Ton  Fahren,   Sich  bewegen, 

•  reisen,  wandern,  deutet  zunächst  darauf,  dass  man  Dinge  durch 
Hinfahren  zu  denselben  ^Reisen)  kennen  lernt  Man  gebraveht 
daher  auch  den  Ausdruck;  Bewandert  sein  in  Etwas,  anstatt: 
Erfahrung  darin  haben.  (Tgl.  also  Bewandert.  Erfahren.) 
Aus  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  folgt,  dass  man  auf  die  Kennt- 
nis^, die  man  durch  Erfahrung  erlangt,  eigentlich  ausgehen 
müsse.  Es  gehört  dazu  eigene  und  wiederholte  Wahrnehmung, 
und  dadurch  erhält  Erfahrung  den  Begriff  der  Erlangung  einer 
genauen  und  bestimmten  Kenntniss,  welchen  YTahrnehmungnicht 
einschlieast  Durch  Erfahrung  wird  der  Mensch  gewitzigt. 
Dass  zur  Erfahrung  auch  Beobachtung  gehöre,  erkennt  man 
schon  daraus,  dass  man  auf  Erfahrung  ausgehen  muss,  denn  die- 
ses schliesst  den  Begriff  Ton  Absichtlichkeit  ein.  Es  gehört  aber 
auch  wiederholte  Beobachtung  dazu.  Ein  Ernihrungssatz 
heisst  daher  In  der  wissenschaftlichen  Sprache  ein  solcher,  der  auf 
Wahrnehmungen  und  Beobachtungen  gegründet  als  all- 
gemein giltiff  sich  bew&hrt. 

Beobachtllllg.  Versuch*  Erfahrung,  [ü.l  Die  Hand- 
lung, durch  welche  ich  Etwas  unmittelbar  oder  mittelbar  erkenne, 
[y.]  Beobachtung  ist  die  Handlung,  durch  welche  man  Etwas 
genau  in  das  Auge  fasst,  um  seine  Eigenihümlichkeiten ,  VortheUe 
oder  Nachtheile  wie  die  Art  zu  erforschen,  nach  welcher  Etwas  ge- 
schehen soll.  Versuch  ist  gewöhnlich  die  Folge  der  Erfahrung^ 
sofern  dadurch  ein  Streben  bezeichnet  wird,  eine  Sache  in  gewisse 
ümst&nde,  worin  sie  Ton  Natur  nicht  ist,  zu  versetzen,  um  zu  erfahren 
wie  sie  sich  darin  verhalte,  und  welche  Veränderungen  lui  ihr  er- 
folgen. Versuch  bezieht  sich  aber  auch  auf  die  Anwentung  aos- 
sergewöhnlicher  Mittel  und  Maasregola,  nm  zu  erkennen,  wie  sie 
dem  vorgesetzten  Zwecke  entsprechen  können.  Erfahrung  ist 
die  durch  unser  Forschen  erlangte  Erkenntniss,  und  unterscheidi^t 
sich  In  sofern  vom  Versuche,  als  dieser  erst  diese  Kenntniss  er- 
langen will,  Erfahrung  aber  die  Kenntniss  gewonnen  hat.  Wie 
die  Zustände,  so  unterscheiden  sich  auch  die  Zeitwörter:  Beob- 

.  achten,  Versuchen,  Erfahren. 

Bequeni  siehe  Gelegen. 
Baqneni  sieh«  Gemächlich. 
Bequem  siehe  Tüchtig. 

Beqneoiliclikeit  sieh«  Abtritt. 
Beratheil  siehe  Rathschlagen. 
Beranscbt  siehe  Trunken. 


BerechneA.  Ausrechnen,  [a.]  Durch  Rechnen  erkennen,  [it.l 

„_  -  f  ^J^ "  ^  heisst :  das  Rechnen  auf  Etwas  anwenden,  an  Etwas 

"■"'*■       "  ■  '      "  i  diesem  Sinne  in 

i  Beschreiben,  Bepfl 
;hnen  heraus  M 
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ausüben.  Das  liegt  in  dem  Be,  welches  in  diesem  Sinne  in  vielen' 
Zusammensetzungen  vorkommt,  wie  z.  B.  in  Beschreii^n,  Bepflanzen 
II.  3.  f.  Ansrechnen  heisst:   durch  Rechnen  heraus  prthgen. 


Bereehneir  —  Bergen  J79 

ll^tlwAirasJberechiiM,  Der  rechnet  es  nicht  alle  Mal  aach  ans: 
«Moist  ueliC  die  Folge,  dass  er  das  Gesuchte  wirkHch  heraus  bringe! 
inctiei  siehe  AnschJag. 
lefedltigt  siebe  B  e  fu  g  t. 
Bmtol  siehe  Einreden. 
.  BmABaaJkeit.  Wohlrcdenheit.  Mifndwerk.  [ft.]  Per- 
tigheU  in  Reden,  [t.]  Wohlredenheit  ist  die  Fertigkeit,  schön  zu  re- 
de«.  BeredsaAlLeit  ist  die  Fertigkeit,  elndringlloli  zu  reden,  sodass 
ei  atf  ^dere  wirkt.  Dieses  wird  durch  das  B  e  angedeutet.  (R.  Berech- 
5*"-\*«»<iwerk  schliesst  keinen  ron  beiden  Begriffen  ein,  son- 
■m  ^zeichnet  blos  eine  FerUgkeit  im  Reden  überhaupt.  —  „Heinrich 
voo  gredcrode —  halte  mehr  Mundwerk  als  Beredsamkeil."  Schiller. 
■mit  siehe  Fertig. 

BmitS  siehe  Scbon. 

lereitwiltiK  siehe  Gefällig.  . 

teeuea  siehe  Belagern.  ■ 

lci{  siehe  Gebirge. 

Btlfn.  Verbergen.  Verbehlen.  Verstecken. 
Verschweigen.  Verheimlichen,  [üj  Den  Augen,  und 
iberhaapt  der  Wahrnehmung  Anderer  Etwas  entziehen,  [yj  Ür- 
spnragfick  beziehen  sich  die  vier  ersten  Wörter  auf  sichtbare  Gegen- 
^äade,  ud  nnterscheiden  sich  durch  die  Art,  wie  eine  Sache  den 
Aigeo  ntzogen  wird.  Geschieht  Dies  bios  durch  eine  Hülle,  so 
wt  CS  Verhehlen.  Geschieht  es  dadurch,  dass  gleichsam  ein  Berg 
daräber  anfgeworfen  ist,  wie  bei  dem  Grabeshfigel,  worunter  die 
paehe  den  Aneen  ganz  entzogen,  und  nun  sicher  und  geborgen 
ttt:  so  ist  es  Sergen,  und,  mit  der  Verstärkung,  welche  die  VolTen- 
«UjS  des  Bergens  anzeigt.  Verbergen.  Geschieht  es,  auf  die 
Weise,  dass  man  die  Sache  dadurch  den  Augen  entzieht,  dass  sie 
^Mmi  oder  hinter  Andere  gebracht  (gesteckt)  wird,  so  ist  es 
Versteeken.  Wer  setaien  Aufenthalt  Terhehlt,  maeht  ihn  bios 
wht  bekamt.  Wer  sieh  yerbf  rgt,  h&it  sich  an  einem  Orte  anf, 
^^  er  Bidier  ist,  nicht  leicht  bemerkt  za  werden;  und  wer  sich  ver*^ 
*t«ekt  ist  aB  ehiem  Orte,  wo  er  auch  durch  Nachsuchen  nur  mit 
▼Mer  Mähe  enldedct  werden  kann.  Verstecken  hat  aber  zun 
Jwfl  emet  iibelen  Nebenbegrtff,  welchen  Verhehlen  und  Ver- 
bergen licht  haben.  Man  yersteckt  solche  Dbige,  deren  man 
M^ichuit,  oder  die  man  sich  sehen  zn  lassen  furchtet,  oder  deren 
Mhüdt  naagenehm,  widrig  ist  Der  Grund  hicTon  durfte  wol  in 
*^^h«Uuimuif  von  Stecken  Hegen,  wett  steh  dieses  eicentUch 
«^chcn,  nndf  nicht  auf  Personen  bezieht.  So  hat  auch  Ünt  er- 
stechen, Yon  Personen  gesagt,  eine  üble  Nefoenbedentnng.  Ver- 
schweigen heilst  blos:  Etwas  durch  Worte  nicht  bekannt  machen, 
■■■  dan  überhaupt:  es  nicht  bekannt  machen.  Verheimlichen 
^«■■t  insofern  damit  ülkeretn,  ak  es  andeutet,  dass  Etwas  nicht 
Uit  werde,  verlaute.  Eigentlich  steht  es  dem  Veröffentlichen 


•  }«•  mästen  FüteH  etw^  nicht  Gutes  nnd  LObMches  ist,  so  hat  Ver- 
vtiifiehen  ebfrobele  Nebenbedentuig  erhatten,  nämlich:  Etwas 
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nnrechUn&ssiger  Weise  Terschweigeh ;  anoii  dazu  beitragen,  dass  es 
nicht  entdeckt  werde. 

Berichten  siebe  Anzeigen. 

Bersten.  Platzen.  Springen,  [u.]  Beide  Worter  be- 
zeichnen eine  gewartsame  Trennung  des  Zosammenhanges  der  Theile 
eines  Körpers,  [v.]  geschieht  diese  Trennung  durch  etwas  in  dem 
Körper  Befindiicnes ,  was  sich  einen  Ausgang  zu  schalTen  strebt, 
so  sagt  man  Piatzen.  Bersten  wird  gesagt,  wenn  diese  Tren- 
nung eine  äussere 'Ursache  hat.  Bei  einer  leichten  Erderschntterung 
1> ersten  die  Mauern  der  H&user.  Ein  überladenes  Schiessgewehr 
piatzt  bei  dem  Abfeuern,  eine  Gtoclie,  die  durch  zu  starkes  An* 
selilagen  des  KJOppels  einen  Riss  bekommen  hat,  ist  geborsten. 
Man  sagt  aber  dann  auch,  dass  sie  einen  Sprung  erhalten  habe: 
Springen  in  dieser  Bedeutung  wird  nach  Adeiung  von  trockenen, 
spannkräftigen  oder  federharten  Körpern  gesagt,  die,  besonders  wenn 
sie  scharf  gespannt  sind,  in  ihren  Theilen  plötzlich  getrennt  werden, 
die  Theile  mögen  aus  einanderfailen  oder  noch  zusammengehalten  wer- 
den.   „Die  Saiten  springen,  wenn  man  sie  zu  stark  ausdehnt" 

Berüchtigt*  Berufen.  Verrufen.  Verschrieen. 
&.]  Das,  wovon  Viel  und  laut  (Oirentlieli)  gesprochen  wird;  denn 
lufen  und  Schreien  bezeichnen  ein  lautes  Erheben  der  Stimme, 
[v.]  Berufen  druckt  blos  aus,  dass  von  einer  Sache  Viel  (Gutes 
oder  Böses)  gesprochen  werde.  Ber&chtifft  und  Verschrieen 
heisst  nur  Das,  was  einen  bösen  Ruf  hat.  Berüchtigt  aber  ist 
stärker,  denn  es  schliesst  den  Begriff  qit  ein:  dass  der  böse  Ruf 
in  der  Sache  gegründet  sei,  welches  in  Verschrieen  nicht  liegt. 
Dieser  sonst  so  wohl  berufene  Mann  ist  letzt  sehr  verschrieen, 
aber  vielleicht  ist  er  unschuldig.  Seine  Feinde  behaupten  freilicli 
das  Gegen theil,  und  nennen  ihn  daher  berüchtigt.  Verrufen 
bt  noch  stärker;  es  zeigt  den  höchsten  Grad  eines  .nblen  Rufes  an. 

Berflchen  siebe  Betrögen. 

Beruf.  Bestimmung.  [ü.1  Was  Jemandem  durch  einen  An- 
deren, insonderheit  durch  einen  Höheren,  zum  Zwecke  gesetzt  ist 
Wenn  eine  iürche  einen  Vorsänger  zu  dem  Zwecke  anstellt,  dass 
er  den  Gesang  leiten  soll,  so  ist  die  Leitung  des  Gesanges  sein 
Beruf,  seine  Bestimmung,  [v.]  Wenn  wir  Jemanden,  in  eigent- 
licher Bedeutung  zu  uns  ruTen,  so  soll  er  gewöhnlich  irgend  Etwas 
thun,  und  er  hat  es,  der  Regel  nach  in  seiner  Gewalt,  ob  er  kom- 
men will  oder  nicht.  Daraus  wird  erklärlich,  warum  Beruf  1)  nur 
in  Bezug  auf  thätige,  und  nicht  in  Bezog  auf  Mos  leidende  Zustände, 
und  2)  auch  unter  den  thätigen  nur  in  Bezug  auf  soldie  gesagt 
wird,  von  weichen  sieh  denken  lässt,  dass  sie  freiwillig  angenom- 
men seien.  Wenn  ein  verdienter  Mann  in  den  Ruhestand  gesetzt, 
und  so  reichlich  versorgt  wird,  dass  er  auch  wirklich  in  Rahe  le- 
ben kann,  so  wird  man  diese  Ruhe  doch  nicht  seinen  Beruf  nen- 
nen, weil  er  sich  dabei  bios  leidend  verhält.  Und  wenn  Bangefan- 
fene  vernrtheilt  sind,  zur  Straff  harte  Arbeit  zu  verrichten,  so 
eissen  diese  Arbeiten  nicht  ihr  Beruf,  weil  sie  dieselben  gewiss 
nicht  als  ein  Anerbieten  freiwillig  angenommen  haben.  Bestim- 
mung fuhrt  keinen  dieser  beiden  Begriffe  mit  sich;  denn  Bestim- 
men heisst  überhaupt  nur:  von  .mehreren  möglichen  Fällen  einen 
fest  setzen.  Wenn  also  ein  Zustand  eines  Menschen  seine  Bestim- 
mnng  genannt  wird,  so  heisst  Das  blos:  unter  mehreren  möglichen 
Zustanden  ist  ihm  gerade  dieser  zngetheiit  worden.    Das  kann  abo 
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eben  so  gut  ein  leidender,  als  ein  tlifitifer,  nnd  im  letzteren  Falle 
eben  so  gut  ein  anfgezwongener,  als  em  freiwillig  übernommener 
sein.  Man  Iiann  sagen :  dieser  UnjelnclLliclie  ist  zn  schweren  Leiden 
bestimmt;  aber  nicht:  er  hat  Beruf  zn  schwq^en  Leiden.  Es 
fehlen  hier  beide  Merkmale,  die  zn  dem  Begriffe  Ton  Beruf  ge- 
hören. ' 

Berufen  siebe  Berüchtigt. 

Berahigeil.  Besänftigen.  Beschwichtigen.  Stillen, 
[u.l  Bewirken,  dass  eine  starke  Aufregung  geringer  wird  oder 
sicA  gänzlich  le^t.  Wenn  ein  Zorniger  dahin  gebracht  Ist,  dass 
er  zn  toben  nachlässt,  so  hat  man  ilm  und  seinen  Zorn  beruhigt, 
besänftigt  und  beschwichtig;!,  [t.]  Man  hat  aber  den  Zorn 
beruhigt,    sofern  man  ihn  zur  Ruhe  gebracht,    also   die  Bewe- 

fung  aufgehoben  oder  vermindert  hat,  worin  er  das  Gemüth  nnd 
en  Körper  versetzt.  Man  hat  ihn  besänftigt,  sofern  man  ihn 
sanft  gemacht,  also  das  Heftige  nnd  Rauhe  desselben  aufgehoben 
oder  yermindert  hat.  Besänftigen  kann  nur  von  solchen  Ge- 
muthsbewegungen  gesagt  werden,  die  unsanft,  rauh  und  heftig  sind; 
nnd  Beruhigen  nur  von  solchen,  die  unruhig  machen,  und  in  Be- 
wegung setzen.  Die  schüchterne  Verlegenheit,  die  in  unruhige 
Bewegung  setzt,  kann  man  beruhigen,  aber  nicht  besänftigen, 
indem  sie  Nichts  weniger  als  rauh  und  heftig  ist.  Beschwichti- 
gen stammt  nicht  von  Schwach,  spndern  von  Schweigen  ab, 
nnd  hat  daher  die  Bedeutung:  zum  Schweigen  bringen;  wofür  im 
Oberdeutschen  Schweigen  selbst  gebraucht  wird,  in  Schwaben 
Geschweijgen.  Ein  schreiendes  Kind  wird  beschwichtigt.  Das 
Beschwichtigen  wird  sicli  hiernach  nur,  auf  die  Verminderung 
heftiger  sehr  lauter  Ausbruche  in  erregten  Gcmüthszuständen  er- 
strecken, und  es  bleibt  dabei,  auch  im  Figürlichen,  eine  Beziehung 
auf  clie  Stimme.  Man  sucht  das  Gewissen  zu  .beschwichtigen, 
wenn  dessen  Stimme  (wie  man  sich  dabei  ausdrückt)  zu  laut  wird. 
In  dieser  Hinsicht  kommt  Beschwichtigen  überein  mit  Stillen. 
Die  Matter  stillet  das  schreiende  Kind,  indem  sie  demselben  die 
Brust  reicht.  Nach  einem  Geräusche  wird  es  still.  Indess  bezieht 
man  Stillen  nicht  blos  auf  das  Hörbare,  sondern  auch  auf  die 
Bewegung,  welche  zum  Stehen  gebracht  wird,  und  in  dieser  Be- 
ziehung trifft  Stillen  näher  mit  Beruhigen  zusammen. 

Beruren.  Betasten,  [ü.]  Einem  Dinge  unmittelbar  nahe 
kommen,  so  dass  gar  kein  Zwischenraum  bleibt,  [v.]  Berühren 
wird  überhaupt  von  allen  Körpern  gesagt,  die  sich  auf  solche  Weise 
nahe  kommen ;  es  kann  aber  blos  einen  einzelnen  Punkt,  oder  einige 
wenige,  treffen,  und  ganz  santt  nnd  leise  geschehe^,  weshalb  man 
auch  figürlich  sagt:  einen  Gegenstand  nur  berühren,  anstatt:  ihn 

Sanz  kurz,  nur  mit  wenigen  Worten  erwähnen.  Betasten,  (von 
em  Niederdeutschen  Tust,  ein  Schlag  mit  der  Hand)  hat  den  Ne- 
benbegriff, dass  man  den  Körper  in  mehreren  Punkten,  oder  von 
mehreren  Seiten,  und  zwar  mit  der  Hand  oder  den  Fingern 
berühre  (Tasten,  mit  der  flachen  Hand  berühren),  gewöhnlich 
in  der  Absicht,  eine  deutlichere  Vorstellung  von  demselben  zu  er- 
balten. Im  Dunkeln  betasten  wir  die  Dinge,  um  sie  zu  erkennen ; 
der  Geigenspieler  aber  betastet  die  Saiten  nicht,  er  berührt 
sie  nur. 

BeSigen.  Sagen,  [u.]  .  Durch  Worte  ausdrucken.  Diese 
Wofte  sind  dunkel;  man  weiss  nicht  recht,  was  sie  eigentlich  sagen 
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oder  |)esaffen  (d.  i.  ausdrücken).  |>.1  Sagen  gebrandit 
sowol  von  der  Person,  die  Etwas  ausdruckt,  als  ron  den  Ausdrucken, 
deren  sie  sich  bedient;  Besagen  hingegen  nur  von  den  letzteren, 
npd  nicht  von  der  Person,  —  »e  in  Besagen  hat  die  Bedeutung 
Bei.  An,  Zu  Etwas  hin;  was  nun  aber  tresagtes  an  Jem^uvdiea, 
zu  inm  hingerichtet  wird,  Da»  sind  die  Worte  des  Redenden,  nicht 
er  selbst.  Ihr  habt  ihn  unrecht  verstanden;  Das  hat  er  nicht  ge- 
sagt, Das  saeen  seine  Worte  nicht.  Keineswegcs  aber:  das 
hat  er  nicht  besagt,  sondern  nur:  seine  Worte  besagen 
Das  nicht. 

Besinftigen  siehe  Beruhigen. 

Beschädlgeft  siebe  Schaden. 

Beschädigen  si«he  Verletzen. 

BeSChaffeil.  Bestellt.  Bewandt,  [u.]  Gewisse  (noth- 
wendige  oder  zufällige)  Bestimmungen  habend,  [t.]  Insofern  diese 
Wörter  unterschieden  werden,  gehet  beschaffen  auf  die  inneren 
Bestimmungen  (Verhältnisse)  eines  Dinges,  insonderheit  auf  dieleni- 

fen,  welche  ihm,  ausser  seiner  Grösse,  —  denn  Beschaffenheit 
ezeichnet  niemals  GrOsse,  -r-  noch  zukommen;  bewandt  hinge- 
gen (von  Wenden)  auf  die  äusseren  Verhältnisse,  diejenigen  Be- 
stimmungen eines  Dinees,  welche  es  durch  die  Umstände  bekommt. 
Sein  Gemüthszustand  tst  ganz  anders  beschaffen  als  sonst,  weil 
es  jetzt  mit  seinen  bürgerlichen  Verhältnissen  eine  andere  Bewandtniss 
hat.  Bestellt  sagt  eigentlich,  dass  ein  Ding  gegen  die  Umstände 
so  oder  so  gestellt  ist.  Bestellt  und  Be wandt  d,euten  dejn- 
nach  niemals  auf  Nothwendi^es ,  sondern  blos  auf  zufällige  Bestim- 
mungen; denn  was  auf  gewisse  Weise  ist  gestellt  oder  gewen- 
det worden.  Das  kann  auch  wieder  anders  gestellt  und  gewen- 
det werden.  Beschaffen  wird  auch  in  Bezug  auf  noth wendige  jBe- 
stimmun^en  gesagt.  Ein  KOrper  ist  ausgedehnt;  Das  ist  eine  noBiwen- 
dige  Bestimmung,  und  jeder  Körper  ist  so  beschaffen.  Man  sagt  aber 
nicht :  es  ist  mit  jedem  Körper  so  b  e  w  a  n  d  t,  oder  bestellt,  dass 
er  ausgedehnt  ist.  Unter  sieh  sind  Bestellt  und  Be  wandt  da- 
durch verschieden,  dass  sie  das  Verhältniss  eines  Dinges  gegen 
Aussendinge  von  verschiedenen  Seiten  betrachten;  Bestellt  von 
Seiten  des  Dinges  selbst,  Be  wandt  von  Seiten  der  Aussendinge. 
Bestellt  will  nämlich  sagen:  das  Ding  ist  gegen  die  Aussendinge 
so  oder  so  gestellt;  Bewandt  hingegen  drückt  aus:  ^e  Aus- 
sendinge haben  gegen  dasselbe  die  oder  die  Wendung  genom- 
men. Wenn  ein  Kaufmann  sein  Vermögen  einbusst,  so  ist  es  schlecht 
mit  ihm  bestellt  und  bewandt.  Schlecht  bestellt,  sofern  er 
nun  eine  schlechte  Stellung  hat  (schlecht  stehet);  Bewandt,  so- 
fern [die  Umstände  eine  ihjninachtheilige  Wendung  genommen  haben. 

Besehaffenheit  siehe  Eigenschaft. 

Beschäftigt.  Geschäftig.  T  h  ä  t  i  g.  Ju.]  Seine  Kräfte' 
in  irgend  einer  Verrichtung  wirklich  äussernd,  tv.j  Beschäftigt 
bezeichnet  blos  den  Zustand,  wobei  Dies  geschieht;  Geschäftig 
und  Thätig  aber  auch  das  Bestreben,  den  inneren  Trieb,  seine 
Kräfte  anzuwenden.  Der  Unthätige,  der  Nichts  weniger  als  ge- 
schäftig ist,  kann  doch  mit  Etwas  beschäftigt  sein,  weil  er 
mnss.  Thätig  (von  Thun)  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  es 
blos  die  Aeusserung  der  Kräfte  überhaupt  anzeigt,  ohne  sich  auf 
einen  Gegenstand  oder  Zweck  za  beziehen,    der  dadurch  wi|;kllch 
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Amtfn  za^kk  an,  dass  die  Kr&fte  auf  einen  gewissen  Gegenstand 
edtr  Zweck  gerichtet  seien,  der  gewirkt  werden  soll;  denn  sie 
iffuKi  lier  Ton  Schaffen,  macken,  lierverbringen.  (S.  Machen, 
11ml)  Der  Thätige  fliehet  den  Mässigang.  Er  sncnt  sieh  da- 
kr  aBM«r  mit  Etwas  zu  beschäftigen  und  verrichtet  Dies  mit 
Geschäftigkeit«  Geschäftig  hat  den  Nebenbegriir  der  ern- 
stem and  ciIngeB  Thatigfceit,  um  Etwas  zu  schaffen.  JB  eschäftigt 
ist  anch  Der,  der  es  nur  ^  als  ein  Spiel  betreibt,  und  schlaff  und 
dabei  ist.      ' 

siehe  Arbeit* 

Schamroth,     [fi.]    Scham  empfindend.    Ft.] 

Weu  das  Gefühl  der  Scham  so  stark  ist,    dass  es  ein  Erröthen 
hewiikt,  so  bt  man  schamroth:  und  dieses  Wort  ist  also  stär- 
ker ab  beschämt.     Man  kann  sich  durch  zuvorkommende   Gefäl- 
li^eiten  beschämt  fohlen,  wenn  man  sie  nicht  blos  verdient  hat: 
aM-  schamroth   mrd  man  darüber  nur,   wenn  sie  Beweise  der 
grosannüiigen  Güte  einer  Person  sind,  die  man  gröblich  beleidigt 
nai.     Schamroth    bezeichnet   iibrigens   blos  den  Zustand  eines 
Mensdien,  der  sich    schämt:  Beschämt  aber  zeigt  wegen  seiner 
Yersilbe,  eigentlich  eine  Scham  an,  die  eine'  äussere  Ursache  hat. 
Der  Beschämte  ist  es  über  Vorwürfe,    die  er  sich  selbst  zu  ma- 
chem  hat,  oder  über  die  nachtheiligen  Urthcile  Anderer  über  ihn. 
Beschämt  sind  wir  daher  nur  über  unsere  eigenen  Handlungen; 
schamroth  können  wir  auch  über  die  Handlungen  Anderer  wer- 
den.   Ein  unzüchtiger  Mensch  macht  oft  durch  unanständige  Reden 
die  ÜKchttld  schamroth,    und,  wenn  man  ihm  seine  Nichts wür- 
^gkeit  vorhält,  so  mnss  er  beschämt  schweigen. 
BesAauea  \  ^^^^^  Anschauen, 

IttchanliGtilLeit ) 
BesdMid  siehe  Auskunft 
BesÄrid  siebe  Urthei). 
Betdieideil  siehe  Anständig. 
IcKkeidenheit  «ehe  Demuth. 
lettkefeB  siehe  Geben. 

BesckiapfeiL  Demuthigen.  Entehren.  Herab- 
setzen. Herabwürdigen.  Erniedrigen.  [ü.J  Die 
Meinung  von  dem  Werthe  eines  Menschen,  seine  Ehre,  verringern. 
fv.]  Wenn  eine  Sache  von  der  Höhe,  worauf  sie  sich  befand,  her- 
abgesetzt ist,  so  ist  sie  darum  noch  nicht  niedrig;  sie  kann 
Immer  noch  sehr  hoch  sein.  Erniedrigen  heisst:  sehr  tief  her- 
absetzen. Daher  redet  die  Theologie  von  dem 'Stande  der  Er- 
niedrigung Christi.  Stand  der  Herabsetzung  würde  Tiel  zu 
Ifeaig  ttgen.  Darin  liegt  auch  der  Grund,  warum  Erniedrigen 
haüSäehuch  von  der  Verringerung  des  inneren.  Herabsetzen  auch 
von  der  Verringerung  des  äusseren  YVerthes,  z.  B.  des  Standes  in 
der  bärcerlichen  Gesellschaft  gesagt  wird.  Wer  aus  blosem  Pa- 
triotism£  ein  höheres  Amt  aufgibt,  und  ein  niedrigeres  übernimmt, 
weil  er  das  besser  verwalten  zu  kOnnen  glaubt.  Der  hat  sich  her-, 
abgesetzt  aber  Das  erniedrigt  ihn  nicht,  da  er  Tiehnchr  sel- 
ifn'huierea,'  sittlichen  Werth  an  den  Ta^egt.  —  Herabwürdi- 
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Seil  (yon  Wurdif^en,  über  den  Werth  nrtheilen)  hefsst  nrtheilen^ 
ass  Jemand  einen  geringeren  Werth  habe.  Dadurch  kann  man  ihn 
in  den  Augen  Anderer  herabsetzen.  Besonders  wird  Herab- 
MTürdigen  in  Beziehung  aui  sittlichen  Werth  gesafft.  De- 
müthigen  heisst:  Jemanden,  der  sich  brüstet,  durch  Aufdeckung  sei- 
ner Mängel  oder  Missgriffe  und  durch  Hinweisung  auf  dessen  Fehler 
zum  beschämenden  Gemhie  seines  geringen  Wertnes  bringen.  Be- 
schimpfen heisst  nicht  bios:  Ehre  nehmen,  sondern:  Scliande  znfft- 
fen.  Die  höchste  B  e s c h i m pf  u  n  g  ist  die  Beraubung  der  Zeichen  je- 
es,  auch  des  geringsten  Grades  der  Ehre,  oder  des  ehrlichen  Namens. 
Das  kann  rechtmässig  geschehen  durch  beschimpfende,  Schande 
machende  Strafen,  die  gesetzmässig  yerhangt  werden.  Wenn  wir 
Jemanden  beschimpfen,  sojicgt  darin  aucn  allemal  eine  Herab- 
würdigung, weil  wir  dadurch  unser  Urtheil  über  den  Unwcrth 
desselben  zu  erkennen  geben.  Auch  können  wir  ihn  dadurch  in  der 
Meinung  Anderer  herabsetzen  und  erniedrigen;  aber  nur 
dann,  wenn  die  Anderen  uns  für  gerecht  halten.  Wer  sich  durch 
schlechte  Handlungen  um  Achtung  und  Ehre  bringt.  Der  beschimpft 
sich  selbst.  —  Entehren  ist  der  höchste  Grad  der  Erniedrigung; 
denn  'es  bezeichnet  die  gänzliche  Beraubung  der  eigentlichen  ehre, 
die  auf  der  inneren,  sittlichen  Vollkommenheit  beruht.  Der  Mensch 
entehrt  sie  durch  niederträchtige  Handlungen,  und  durch  Ueber- 
tretung  der  heiligsten  Gesetze.  Eine  entehrte  Frau  ist  eine  sol- 
che, welcher  entweder  Gewalt  angcthan  ist,  oder  die  selbst  das  Ge- 
setz übertreten  hat,  welches  sie  Torzüglich  heilig  halten  sollte. 

Beschirmen.  Beschützen.  Vertheidigen.  fu.]  Ein 
Ucbel  abhalten,  [v.1  Beschützen  ist  wahriScheinlich  abgeleitet 
Yon  behüten,  durch  eine  dpppelte  Verstärkung,  vorn  yermittelst 
des  Zischlautes ,  und  ,  hinten  yermittelst  der  Verdoppelung  des  T, 
wodurch  zuerst  beschütten  und  hernach  beschützen  entstand. 
Es  bedeutet  daher  ein  Abhalten  des  Uebels  durch  Kraft,  Gewalt 
n.  s.  w.;  Beschirmen  (von  Schirm,  Bedeckung)  durch  allerhand 
sichernde  Mittel  und  Vorkehrungen.  Beschützen  bezieht  sieh 
datier  auf  einen  wirklichen  Angriff;  Beschirmen  auch  auf  die 
blos  möglichen.  Weil  Beschirmen  im  gemeinen  Sprachgebrauche 
veraltet  ist,  so  hat  es  einen  Anstrich  von  Feierlichkeit  erhalten,  nnd 
wird  vorzüglich  in  der  höheren  Schreibart,  und  insonderheit  von 
dem  Schutze  eines  erhabenen  Wesens  gebraucht.  ^Vertheidigen 
heisst  eigentlich:  durch  Reden  ein  Ucbel  abzuwenden  suchen;  denn 
es  kommt  her  von  dem  alten  Daga-tking^  Gericht,  später  feidinc; 
dagathingen  daher:  für  Jemanden  vor  Gcriclit  sprechen.  —  Nachmals 
ist  aber  der  Begriff  von  Vertheidigen  auf  Anwendung  aller  Mit- 
tel zur  Abhaltung  eines  Uebeb  ohne  Unterschied  ausgedehnt  wor- 
den; jedoch  ist  noch  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  zu  erklä- 
ren 1)  dass  die  Abhaltung  eines  Uebels  dnrch  Rede,  wie  vor  Ge- 
richt, Vertheidigung  genannt,  und  2)  dass  es  nur  von  Per- 
sonen gegen  Personen  gebraucht  wird.  Die  Einwohner  einer  Stadt 
sind  gegen  die  feindlichen  Angriffe  sicher  gestellt,  wenn  ein  tapfe- 
res Kriegsheer  sie  vertheidigt,  gute  Festungswerke  die  Stadt 
beschützen,  nnd  die  Gottheit  die  Einwohner,  die  Stadt  nnd  das 
Kriegsheer  beschirmt. 

Beschlafen  siehe  B  e  g  a  1 1  c  n. 

BeScUlUS.  Entschluss.  Rathscliluss.  [ü.]  Die  ^h^t- 
bestimmung-zar  Ansfurnng  oder  Nichtansfuhrnng  eines  Begehrens. 

Digitized&y  Google 


fieschniiitzeii  —  Besehen  185 

[▼.]  B e seh  1  n SS  und  Entschlass  drüekim  das  Nämlich^,  nur  toü 
yersehiedenen  Seiten,  ans.  Bei  Beschluss  ist  auf  Jene  Selbstbe- 
stimmiuig,  als  anf  den  Schlass,  das  »Ende  der  yornergegan|^enen 
Ueberlegang  und  Unbestimmhelt  gesehen;  Entschiass  betrachtet 
dieselbe  als  das  ans  der  Ueberlegang  Entstehende,  daraus  Heryor- 

febrachte.  Entschluss  geht  mehr  anf  die  Person,  welche  sich 
estimmt,  Beschluss  mehr  auf  die  Sache,  wozu  man  sich  bestimmt, 
and  man  sagt  daher:  Ich  entschliesse  mich  zu  einer  Reise; 
aber:  ichbeschliesse  die  Reise.  Ein  Rathschiuss  Ist  ein  Ent- 
schluss oder  Beschluss  Eines  oder  Mehrerer,  der  nach  reifli- 
chen und  feierlichen  Berathschlagnngen  ist  gefasst  worden.  ~ 
Eine  geht  mit  sich  seihst  zu  Rat  he,  überlegt  die  Sache  yon 
l^eiten,  und  wählt  endlich  das  Be&te. 

BeSGhmiltzen  siebe  B  e  f  1  e  c  k  e  n. 

Beschönigen  siebe  Bemäntelo. 

Beschönirang  siebe  Deckmantel. 

BeSGhrftnKen  siebe  Grenzen. 

Beschrftnkt.  Eingeschränkt,  [fi.]  Was  in  gewisse  Schran- 
ken eingeschlossen  ist.  [v.J  Insofern  es  sich  nicht  über  diese  Bdiraa- 
ken  ausdehnen  kann,  ist  es  beschränkt:  und  insofern  es  inner- 
halb derselben  bleiben  muss,  eingeschränkt,  wie  die  Vorsilbe 
Ein  andeutet.  Ein  Strom  zwischen  Dämmen  ist- beschränkt  und 
eingeschränkt;  beschränkt  aber,  insofern  er  sich  nicht  über- 
treten kann,  und  eingeschränkt,  insofern  er  innerhalb  dieser 
Dämme  sich  halten  muss.  Wenn  unser  Verstand,  wie  Einige  behaup- 
ten, nur  Erfahrungsffegensfände  erkennen  kann,  so  ist  er  auf  aie 
Erfahrung  einsescnränkt  und  beschränkt;  das  Erste,  insofern 
er  nur  innerhaUi  der  Sphäre  der  Erfahrung  Etwas  erkennen  kann, 
das  Andere,  insofern  er  über  diese  Sphäre  mnaus  Etwas  zu  erkennen 
yerhindert  ist. 

Beschreiben  siebe  Abschildern. 

Beschuldigen  siehe  Anklagen. 

Beschnppen  siehe  Betrügen. 

Beschttlzen  siehe  Beschirmen. 

Beschwatzen  siehe  Einreden. 

Beschwerlich  siebe  Lästig. 

Beschwichtigen,  Beschränken  siehe  Beruhigen. 

Besehen  siehe  Anschauen. 

Besehen.  Besichtigen.  Betrachten,  [u.]  Genau  an- 
sehen, [v.]  Besehen  drückt  Dieses  allgemein  aus,  und  wird  be- 
sonders von  Dem  gesagt,  der  Etwas  genau  ansiehet,  um  zu  sehen 
wie  es  beschaffen  ist.  Besichtigen,  (von  Sichtigen,  der  Wie- 
derholungsform von  Sichten,  welches  die  Verstärkungsform  von 
Sehen  ist^  unterscheidet  sich  darch  grössere  Sorgfalt  des  Besehens, 
nnd  wird  Besonders  von  Denen  gesagt^  die  eine  Sache  kunstverstän- 
djyp  besehen,  um  genau  darüber  zu  urtheilen.  Jeder  kann  eine 
■Rftpumpe  besehen,  aber  sie  besichtigen  (um  zu  beurtheileu, 
ob  sie  gut  sei)  kann  nur  der  Kenner.  Betrachten  hat  noch  den 
Nebenbegriff,  dass  die  Seele  inniger  mit  dem  Gegenstande  beschäf- 
tigt sei;  darauf  leitet  das  Stammwort  Trachten  fs.  Bemühen, 
sich).  Es  beziehet  sich  daher  nicht  blos  anCiSas  Sehen  mü  den 
leiblichen  Angen,   sondern  auch  mit  dem  Auge  des  Geistes,   und 
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druckt  (laJieriMtf;  den  Yerslanii  soharf  worauf  richten,  nd  die 
Denlikraft  damit  hesohäfti^n.  Der  Gemäldeh&iuiier  besiehet  ein 
Gemälde,  was  er  luaufen  will,  am  zu  untersaclLen,  ob  es  etwa  sehad- 
baft  sei,  oder  ob  sich  Etwas  daran  ^nde,  wodurch  es  sieb  Äeuer 
*TerlLaare.  Der  Kenner  nnd  Liebhaber  betrachtet  das  GenuUde, 
am  sich  innig  an  demseiben  zu  ergötzen. 

Besiegen  «ebe  Siegen. 

Besiinen,  Sich  siehe  Anstehen. 

Besinnen,  Sich.  Sich  Erinnern.  Eingedenk  sein. 
SichEntsinnen.  [u.]  Eine  Yorstelinng  in  dem  Gedächtnisse  her- 
Terrufen.  [?.]  Wenn  diese  Vorstellung  noch  nicht  aufgehört  hat,  unse- 
rer Seele  klar  vorzuschweben,  so  sind  wir  ihrer  eingedenk,  wir  ha- 
ben sie  noch  in  Gedanken.  Wenn  sie  aber  eine  Zeit  lang  verdunkelt 
fewesen  ist,  so  dass  wir  lange  nicht  mit  Bewusstsein  daran  gedacht 
aben,  so  erinnern  wir  uns,  oder  besinnen  ans  darauf.  Er- 
innern deutet  an,  dass  wir  die  Vorstellnng,  die  wir  wieder  erken- 
nen, eleichsam  wieder  in  das  Innere,  vor  das  Bewusstsein  bringen; 
sich  besinnen  (eigentlich:  sich  mit  Sinnen,  Nachsinnen  versehen) 
zeigt  das  Bestreben  an,  sich  zu  erinnern.  Wir  sollten  des  Sit- 
tengesetzes immer  eingedenk  sein,  damit  wir  uns  bei  jeder  Ge- 
legenheit seiner  Vorsclmften  erinnern,  und  nicht  erst  nach  vieler 
Muhe  uns  darauf  besinnen.  Entsinnen  deutet  durch  seine  Vor- 
silbe E  n  t  an ,  dass  wir  die  Vorstellung  durch  Sinnen>  aus  dem  In- 
neren gleichsam  wieder  hervor  heben.  Besinnen  zeigt  die  ganze 
Handlang,  Entsinnen  deren  Erfolg  an. 

Besitxen.  Haben.  [&.]  Saffen,  dass  eine  Sache  in  unserer 
Gewalt  sei,  und  wir  darum  uoer  dieselbe  verfugen  können,  [v.]  In 
unserer  Gewalt  aber  ist  eine  Sache  entweder  natürlich  (physisch), 
oder  rechtlich.  Das  Erstere,  insofern  unsere  Kräfte  hinreichen,  das 
Andere,  insofern  wir  das  Recht  haben,  über^  die  Sache  zu  verfugen, 
nnd  Andere  von  dem  Gebrauche  derselben  anszuschliessen.  Be- 
sitzen deutet  die  natürliche  Gewalt  an,  welche  uns  über  eine 
Sache  zusteht;  Haben  jede,  sei  sie  natürlich  oder  rechtlich  oder 
Beides  zugleich.  Ans  dem  Gesagten  folgt:  1)  in  Bezug  auf  Dinge, 
die  in  Jemandes  natürlicher  Gewalt  sind,  kann  Beides  gesagt  wer- 
den, er  hat  sie  und  er  besitzt  sie,  sie  mOgen  nun  auch  rechtlich 
fn  seiner  Gerwalt  sein,  oder  nicht.  Der  Eigenthümer  hat  und  be- 
sitzet sein  Haus;  aber  auch  der  Dieb  hat  und  besitzt  das  ge- 
stohlene Geld.  9)  In  Bezug  auf  Dinge,  die  blos  rechtlich,  aber 
nicht  natürlich  in  Jemandes  Gewalt  sind,  wird  blos  Haben,  nicht 
Besitzen  gesagt  loh  habe  mein  Haus  nicht,  aber  ich  besitze 
es,  wenn  es  zwar  mein  Eijgcnthum,  aber  auf  dem  Wege  der  Gewalt 
mir  genommen,  und  zu  einem  anderen  Zwecke  eingerichtet  ist.  — 
Uebrigens  ist  bekannt,  dass  Haben  nicht  blos  die  vorliegende,  mit 
Besitzen  ihm  gemeine,  sondern  überhaupt  eine  viel  weitere  Bedeutung 
hat,  (nicht  besitzt),  worunter  die  vorliegende  nur  mitbegriffen  ist; 
denn  Haben  sagt  von  einem  Dinge  überhaupt  eine  £i^enscliaft 
ans;  oder  Etwas,  was  ihm  zukommt.  Wo  von  dem  Begriffe,  dass 
Etwas  in  der  Gewalt  eines  Dinges  sei,  gar  nicht  die  Rede  ist,  sw- 
dem  nur  überhaupt  ausgedrückt  werden  soll,  dass  ihm  Etwas  zu- 
komme, da  hOrt  Haben  auf  Synonymon  von  Besitzen  zu  sein. 
Ebenso  hat  Mancher  ein  hohes  Alter,  aber  er  besitzet  es  nicht; 
die^onne  hat  dni&ele  Flecke,   aber  sie  besitzt  sie  nicht; 
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k»l(ihr  Jieailzt  vteht  ünfUlftk  im  Spiele.    Bei  beiden  letileren 
BcKfMei  kernt  freiUek  Doch  <n  umstand  in  Betraekt,   der  auf 
eile  m»  Tcnekiedeiiheit  beider  Anadrooke   anfaerkflam  maf^t. 
Jtastt  jedoek  im  eigentlil^hen Sinne  nur  besitzet,  dnrck  Sitzen 
gieiflkm  fest  kilt,  was  ansenehm,  wenigste^  nicht  rein  nnange- 
ukm  ist,  so  wird  anch  in  Bezuff  aaf  rein  nnangenehme  Dinge  ftgor- 
liehsickt  Besitzen,  sondern  Haben  gesagt.    Auch  ans  diesem 
Gnmde  besitzet  nuMi  nieht  Ungluek  im  Spiele,  oder  sdim^rzkafle 
Knnkkeitan,  sondern  man  kat  sie. 
BeiitiM  siehe  Inneliaben. 
laiJiiir  siehe  Inhaber. 
Besoftfi  siehe  Trunken. 
BaoUnig  siehe  Gehalt. 
BeMBden  siehe  Sonderlich. 

Booumhtit.     Gegenwart  des  Geistes.  [ü.JDerZu- 
«taid,  wo  wir  unseres  Verstandes  (unseres  DenkTermögens)  mäch- 
tig sifld;  insonderheit  bei  Vorfalien,  wo  man  leicht  aus  der  Fassung 
kosMt.   [t.1    Sinn  bezeichnet,  obwol  gewöhnlich,  doch  nicht  im- 
■er.  dss  BmpftndnngSTermGgen ,    oft   aber    auch  die   Denkkrafl. 
Das  erhellet  z.  B.  ans  Tiefsinn  und  Scharfsinn,  und  insonder- 
tiät  US  dem  Zeitworte   Sinnen;    denn   dieses   bedeutet:    durch 
scharies Denken  heraus  zu  bringen  suchen.    Daher  heisst:  Bei  Sin- 
nen sein  so  riet  als:  seiner  Denkkraft  mächtig  sein.  Aus  Bei  Sin- 
nei  aber  ist  Beeonnen  entspmnseii.    Besonnenheit  ist  dem- 
Bscli  derjenige  Zustand,  wo  man  seiner  Denkkraft  mächtig  ist.  Den 
oäBüelea  Znstand   bezeichnet  auch   Gegenwart  des    Geistes; 
dem  Geist  stehet  hier  für  DenU^rafl,  Verstand.    Die  Verschieden- 
heit heider  Ausdrucke  besteht  nur  darin,    dass  sie  den  besagten 
Zutud  Ton  1  ersehiedenen   Seiten   betrachten.     Besonnenheit 
»gt,  dass  der  Mensch  bei  dem  Verstände  sei,  ihn  also,  so  zu 
»gel,  deich  bei  der  Hand  habe  und  gebrauchen  kOnne.    Gegen- 
wart des  Geistes  sagt,    dass  der  Verstand  bei  ihm  gegen- 
wärtig sei;  worin  denn  das  Nämliche  liegt,  dass  derselbe  sogleich 
Tc»  ikm  gebraucht  werden  könne.  —  Ausserdem  aber  führen  beide 
Aasdrieke  noch  unterscheidende  Nebenbegriffe  mit  sich.    Nämlich 
Sieh  besinnen  heisst  öftera:    Anstand  nehmen,  (um  erst  nachzu- 
dcekea,  zu  üi»erlegen).    Dayon  hat  Besonnenheit  den  Nebenbe- 
fnf  des  Bedächtigen,    Ruhigen,   Langsamen.     Gegenwart    des 
i>«isteshat  dagegen  den  Nebenbegriifdes  Lebhaften  und  Raschen; 
^■a  was  uns  gegenwärtig  ist,  Das  können  wir  sogleich  und 
mM  erreichen.  —  Wenn  ein  Heerführer  mitten  unter  den  Stär- 
f^  ttd  Gefahren  einer  Sohlacht  alle  Umstände  ruhig  yergleicht, 
^t<Us<if  beurtkellt,  und  hienaeh  wohibedächtig  seine  Maasregeln 
füml.  M  zeigt   er  Besonnenheit.    Wenn  er  aber  bei  einem 
Mot  aaerwarteten,  unglücklichen  Zufalle,  der  die  Meisten  ^anz 
^  der  Fassung  bringen  würde,   sich  schnell  zu  helfen  und  das 
Mite  zu  treffen  weiss,   so  ist  Das  Gegenwart  des  Geistes. 

Icmgei  siehe  Beförcbten. 
.Jwigt  Sorgsam.  Sorglkh.  Besorgliqh.  Sorg- 
lich, Sorgfältig,  [u.l  Wer  Sorge  hat,  üebel,  die  einer  Sach«? 
*??  Peiiin  widerfähren  könnten,  mit  unruhigem  Gefühle  Torher 
«htaad  zu  yerhindern  strebt  [v.]  Be^Sorgt  wird  ebensowol  Ton 
^^mon,  welche  Sorge  hat,  als  von  dem  Gegenstander,   worauf 
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sie  i^ewendet  wird,  eesagt  „<Die  besorgte  Hausfrau  hat  am  Afieude 
alle  ihre  Geschäfte  besorgt."  Sorgsam  und  Sorgfältig  wer- 
den nur  von  Personen  gebraucht.  ;Fesorgt  in  persönlicher  Be- 
ziehung bezeichnet  blos  einen  einzelnen  vorübergehenden,  Sorgsam 
aber  einen  fortdauernden  gewöhnlichen  Zustand.  Besorgt  ist  Der, 
dem  eine  Sache  gegenwärtig  Sorge  macht.  Sorgsam  aber  ist 
Der,  der  gewohnt  bt,  für  Alles  die  gehörige  Sorge  zu  tragen; 
denn  die  ^dsilbe  sam  zeigt  an,  dass  der  Gegenstand  zu  der  Art 
von  Dingen  gehöre,  denen  der  Begriff  des  Hauptwortes  zukommt; 
dass  ihm  abo  dieser  Begriff  fortdauernd  zukomme.  SorgTältig 
^am  wahrscheinlichsten  Zusammengesetztaus  Sorge  und  Walten; 
drückt  aus:  mit  Sorge  waltend,  und  bezieht  sich  auf  den  Ge- 
mnttbzustand  nur  insofern,  als  das  Handeln  von  Sorge  zeugt.  „Er 
ist  ei|i  sorgsamer  Arzt,  und  trifft  daher  bei  seinen  Patienten  sehr 
sorgfältig  alle  nOthigen  Anstalten.  Ich  werde  ihn  daher  zu  Rathe 
ziehen,  weil  ich  jetzt  für  meine  Gesundheit  besorgt  bin."  Scrrc- 
lich  wird  wol  zuweilen  mit  Besorst,  Sorgsam  und  Sorgfäl- 
tig als  gleichbedeutend  gebraucht,  ist  «s  aber  an  sich  nicht.  Zu- 
nächst bezieht  es  sich  auf  den  Gegenstand,  und  deutet  an,  dass  die- 
ser Sorge  erregt,  also  Gefahr  hnnsen,  Uebel  herbeifuhren  kann. 
In  dieser  Bedcntunff  kommt  es  im  Theuerdank  (K.  61)  vor.  Es 
wird  allerdings  auch  von  Personen  gesagt;  im  Grunde  aber  anstatt 
Besorglich,  d.  i.  bei  einer  Sache  Sorge  habend,  mit  dem  Neben- 
begriffe: sich  dabei  vorsehend.  Sorglich  und  Besorglich  wer- 
den endlich  auch  Personen  genannt,  welche  sich  oft  und  leMit 
Sorge  machen. 

Bespitzt  siebo  Trunken. 

Besprechen  siehe  Abreden. 

Bessern  siehe  Verbessern. 

Bestallen  stehe  Ansetzen. 

Beständig  siehe  Beharrlich. 

Beständig  siehe  Ewig. 

Bestätigen- siehe  Bejahen. 

Bestatten  siebe  Begraben. 

Bestehen.  Sein.  Dasein.  Wirklichkeit.  [Q.]  Diese 
Begriffe  stimmen  insofern  überein,  als  sie  Etwas,  was  in  der  That 
ist,  abo  etwas  Reales,  nichts  Ideales  oder  nur  Gedachtes,  bezeich- 
nen, [v.l  Sein  druckt  im  Gegensatze  zu  Scheinen  ein  wirkliches 
Vorhandensein  aus;  daher  es  auch  nicht  selten  in  der  Bedeutung 
Leben  gebraucht  wird,  wie  in  der  bekannten  Redensart :  Sein  oder 
Nichtsein-,  Das  ist  die  grosse  Frage.  Dasein  bezieht  sich  auf  Raum 
und  Zeit,  und  zeigt  an,  dass  Etwas  in  einem  Räume  gegenwärtig, 
vorhanden  ist.  Bestehen,  stibsistentia,  bezeichnet  etwas  Bleiben- 
des, welches  in  sich  den  Grund  des  Bestehens,  des  Dauernden  hat. 
Wirklichkeit  ist  der  Möglichkeit  und  dem  Scheine  entgegen^  eseUt, 
und  bezeichnet  im  Gegensätze  zu  diesem,  nicht  etwas  lingebildetes 
oder  Gedachtes,  sondern  wie  Sein  etwas  Reales,  einen  Zustand,  in 
welchem  sich  in  der  That  Etwas  befindet. 

Bestellen  siebe  Ackern. 

Bastellen  siehe  Ausrichten. 

IjH^llt  siehe  Beschaffen. 
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BastUlitdl  siehe  Thierisch. 
fiestimnien  siehe  An b*e rahmen. 

Bestimmen*  Zudenken,  fu.]  Die  Absicht  haben,  Jeman- 
dem Etwas  za  geben,  oder  widerfahren  zji  lassen,  [t.]  „Denken 
die  Himoiliscben  —  Einem  der  Erdgehoroen  —  Viele  Verwirrung  zu.^^ 
Göihe.  [t,]  Zudenken  hat  Mos  den  angegebenen  Begriff,  wie 
aus  seiner  Zusammensetzung  erhellet.  Bestimmen  hingegen 
sckliesst  mit  ein,  dass  es  unter  mehrerem  Möglichen  gerade  dieses 
sei,  welches  man  Jemandemzu^e  dacht,  oder  dass  es  unter  mehreren 
möglichen  Personen  gerade  diese  sei,  der  man  es  zugedacht 
habe;  denn  Bestimmen  zeigt  überhaupt  an,  dass  man  unter  meh- 
rerem Möglichen  Eins  setze  (s.  Beruf).  Wer  also  dem  VYärdig- 
sten  seiner  armen  Verwandten  eine  Unterstützung  zuwenden  will, 
aber  mit  sich  weder  darüber  einig  ist,  welcher  der  Würdigste  sei, 
noch  über  den  Gegenstand  und  aic  Grösse  der  Gabe«  Der  kann  nocli 
nicht  sagen:  er  habe  einem  Verwandten  eine  Unterstützung  be- 
stimmt, sondern  nur  zugedacht. 

Bestimmang  siehe  Beruf. 

Bestimmung  »ehe  Fügung. 

Bestreben»  Sieb  siehe  Abzwecken. 

Bestreiten  siehe  Angreifen. 

Bestttrxt  siehe  Aengstlich. 

BestttrxL  Betreten.  Betroffen.  Verlegen.  Ver- 
blüfft. Verdutzt,  [n.]  Bezeichnen  den  Gemüthszustand  Des- 
jenigen, der  nuTermuthet  in  eine  Lage  versetzt  wird,  wo  er  nicht 
'gleich  einen  Entschluss  zu  fassen,  nicht  gleich  sich  zu  helfen  weiss, 
[v.]  Verlegen  ist,  wer  sich  durch  Etwas  gleichsam  umlegt 
oder  umringt  siebet,  das  ihn  besorgt  macht,  und  woraus  er  sich 
nicht  gleich  zu  helfen,  keinen  Ausweg  zu  finden  webs.  Man  ist 
verlegen  in  einer  Gesellschaft  von  Frauen,  die  man  unterhalten 
soll,  wenn  man  seine  Unfähigkeit  dazu  fühlt  und  deshalb  zu  miss- 
fallen besorgt.  —  Die  Ausdrücke  Betreten  und  Betroffen  ha- 
ben .einen  gleichen  Ursprung;  beide  sind  übergetragen  auf  den  Ge- 
müthszustand Desjenigen,  den  man  beim  Begehen  einer  unrechten 
Handlung  betroffen  (angetroffen)  oder  betreten  hat,  d.  i.  zu 
welcher  man  hinzugekommen,  auf  ihn  losgetreten  ist  (von  Bei-tre- 
ten).  Beide  werden  durch  das  Unerwartete  überrascht,  gerathen 
in  Verwirrung,  und  wissen  sich  deshalb  nicht  zu  helfen.  Wem  un- 
vermuthet  ein  strafbares  Vergehen  vorgehalten  wird,  von  dem  er 
glaubte,  dass  es  unbekannt  sei,  Der  wird  betreten.  Betroffen 
ist  starker  als  Betreten,  weil  das  Stammwort  Treffen  etnen 
Nebenbegriff  von  Geschwindigkeit  und  Heftigkeit  hat,  den  Treten' 
nicht  mit  sich  führt.  Betroffen  bezieht  sich  daher  auch  beson- 
ders auf  das  Plötzliche  und  Unerwartete  in  der  Erscheinung  Dessen, 
-wodurch  man  in  den  Zustand  der  Verwirrunjg  und  ängstlichen  Un- 
entschlossenheit  gesetzt  wird:  es  ist  aber  Dieses  nicht  allezeit  die 
Entdeckung  einer  Uebclthat,  sondern  kann  auch  die  eines  blo- 
sen  Uebels  sein.  Man  sagt  auch:  ein  Unglück  hat  mich  betrof- 
fen. Betreten  gebraucht  man  hier,  nacn  dem  jetzigen  Sprach- 
gebrauche, nicht;  es  ist  aber,  um  £inen  betreten  zu  machen,  auch 
nicht  allezeit  die  Entdeckung,    das  Vorhalten  eines  Vergehens  er- 
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foderiich ;  ein  Versehen,  nnd  eine  Unschtoklichkett  reiehen  dnxa  Irin, 
wenn  sie  unerwsirtet  entdeckt  werden.  S<nstDer  betroffen,  dem  in 
einer  GeseiLschaft  ganz  anerwartet  eine  Beieidigang  widerf&hrt,  die 
ilitt  so  in  Verwirrung  setzt,  dass  er  niclit  gleich  weiss,  was  er  da- 
Ton  denken,  und  woza  er  sich  entschliessen  soll.  Bestarzt  ist 
Derjenige,  auf  den  gleichsam  eine  Last  plötzlich  herab  stürzt,  nnd 
ihm  den  Untergang  droht.  Dieser  Aasdrnck  ist  also  der  stärkste. 
Wer  in  der  Nacht  durch  ein  Getöse  aufgeweckt  wird,  und  sein  Zim- 
mer in  Flammen  siehet,  Der  ist  bestürzt.  —  Ausser  diesen  Aus- 
drucken gehört  noch  hieher  Verdutzt  und  Ver blufft.  Ver- 
dutzt, woTon  die  Wurzel  tud  in  tundoy  indes  (stossen,  Stosswerk- 
zeng)  ist,  und  wovon  wir  Dutzen  haben,  mit  den  KOpfen  an  ein- 
ander stossen,  wie  die  Schafbocke  thun  (Hämmel-Dutz  macht  man 
mit  Kindern),  zeigt  an:  durch  Aneinanderstossen  bet&ubt.  Ver- 
blüfft (von  Bluffen,  durch  Worte  oder  Geberden  Furcht  einja- 
gen; verwandt  mit  Blaffen,  Bellen,  nnd  dem  engl,  hatjße,  anfah- 
ren) ist  Derjenige,  der  in  Verlegenheit  versetzt,  irre  und  sehen  ge- 
macht wird,  weil  man  ihn  anmhrt,  auf  ihn  lospoltert.  Kotzeöue 
hat  einmal  komisch  Imponiren  durch  Verblüffen  lä^ersetzt. 

BestttnUBg  siehe  Schrekem 

Besuchen.  Besuch  abstatten.  Aufwarten.  Heim- 
suchen, [u.]  Zu  Jemandem  sich  begeben,  [v.]  B  es n ch  eit  hat  wel- 
ter keinen  NebenbegriiT;  Aufwarten  aber  den  NebeDbegrilT  der  Ehr- 
erbietigkeit. Wir  besuchen  Diejenigen,  die  unseres  Gleichen  oder 
die  niedriger  sind,  als  wir.  Den  Höheren  machen  wir  unsere  Auf- 
wartung, gleichsam  als  eine  Dienstpflicht  (oder  weil  man  auf  sie 
warten  muss).  Der  Arzt  kann  innen  seine  Aufwartung  ma- 
chen, wenn  sie  gesund  sind,  aber  er  besucht  sie,  wenn  sie  krank 
sind.  Besuch  abstatten  steht  zwischen  beiden  Ausdrucken  in 
der  Mitte;  es  hat  etwas  Stattliches,  ist  freundschaftlich  und 
hoflich  zugleich.  Besuchen  kann  man  Einen- an  jedem  Orte,  ja 
man  besucht  einen  Ort.  „Der  Fromme  besucht  die  Kirche/^ 
Heimsuchen  hcisst:  Jemanden  in  seinem  Hause  besuchen. 
Dieses  Wort  wird  ausser  bei  der  Heimsuchung  Mari&,  jetzt  nur  in 
übeler  Bedeutung  gebraucht,'  scherzweise,  um  einen  lästigen  Besuch, 
oder  im  Ernste,  um  ein  üebel  zu  bezeichnen.  Von  Krieg,  Test,  thea- 
rer  Zeit  u.  dgl.  wird  gesagt,  dass  sie  ein  Land  heimsuchen.  So 
auch:  „Von  Podagra  und  Gicht,  der  spaten  bitteren  Fracht  za  riel  gc- 
nössncr  Lust  fast  täglich  heimgesucht.'*  Wieland.  Dass  die  Gicht 
Jemanden  besuche,  wird  Niemand  sagen.  —  Selbst  wenn  Ton  Gott 
die  Rede  ist,  bedeutet  Heimsuchen  gewöhnlich  nichts  Gates, 
sondern  vielmehr,  dass  er  durch  Strafen  seine  Gegenwart  offenbare» 
gleichsam  zu  uns  komme.  „Ich  will  den  Erdboden  heimsuchen  um 
seiner  Bosheit  willen.'^  Jos.  13,  11.  Die  übele  Bedeutung  Ton 
Heimsuchen  ist  indess  sehr  alt.  In  Lehmann's  Chronik  (Bd.  4. 
K.  16.  S.  ftS^.  $.  36.  wird  Heimsuchen  (Hamsoca)  so  beschrie- 
ben: ,^Das  heisset  Beymsuche,  da  man  frevetiche  mannes  thür, 
forfCy  want  oder  fettster  ufsüesse^  oder  drin  hiwe^  oder  in  imans 
hoff"  oder  huss  gienge^  und  iemand  dinne  verserte,'^  Man  verglei- 
che Schwäbisches  Landrecht  h,  9S3.  Lew  Bajtivar.  iit.  8,  Hienach 
war  Heimsuchung  gewaltsamer  Einbruch  in  ein  Haus.  Heim- 
sachen als  Synon^'ffion  von  Besuchen  hat  die  Bedeutung,  dass 
man  Jemanden  in  seinem  Hause  aufsnebet.    Es  unterscheidet  sich 
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niiBesieäeii  dadvch,  da»  es  das  Merkmal  der  Vertraaliclikeit 
jm^H^weicbes  dem  Begriffe  Heim  (vgl.  Heimiscli,  Heimlich) 
mni afaistreiten  ist.  Heimsvclieii  lieisst  datier  Jemanden  ai^^ 
«ooi.  n  Bit  Ümi  Tertrantick  za  kosen.  Glelclizeitig  lieg^  ab^r 
dnii  der  BegriiT  des  Deberraschenden.  Dalier  Jemanden  Hei  in- 
flehen  gteicfabedentend  ist  mit:  Jemanden  zn  einer  nngealjLneten  Zeit 
ii  sciaem  käuliciien  Kreise  nnd  Wirken  fifarerraschen.  —  ,,Sorge 
Hcki  iflkverde  Dfeh  Öfters  heims a oben/' 

ImMBsithe  Beflecken. 

Betagt si«be  All. 

fttläei  siehe  B  e  r  ü  h  r  e  n. 

trinL  Betteln.  Bitten.  Angefien.  Ansprechen, 
Flehen.  Prachern.  [«.]  Von  Jemandes  Gute  Etwas' fodem. 
M  Bitten  drückt  diesen  Begriff  ganz  allgemein  aas.  Flehen 
hat  den  Nebeabegriff,  dass  der  Bittende  in  tiei^ter  Noth  sei,  nnd 
lick  daher  Tor  Demjenigen,  den  er  bittet,  beugt,  *nm  Hilfe  zn  erlan- 
g«.  Flehen,  von  dem  niederdeutsohen  Floyen,  Schmeicheln,  ^ 
^hgelettet,  dieses  aber  yon  Schmiegen,  entspricht  fenan  dem  la- 
ienischeii  mppücare,  wobei  9ä^  p&csre,  biegen,  sonmiegen,  zam 
Gnide  Uegt.  Chrimm  D.  Gram.  II.  ^.  stellt  als  Venintiinag  auf, 
dasi  BidsH  iruher:  Liegen,  bedeutet  habe,  jttceren  humi  pro- 
<^i^  «ad  hemaeli  daraus  Bidjan^  precari.  Einem  anliegen,  daraus 
Se^srdea  set  Beten  wird  nur  in  Beziehung  auf  Gott  gesagt;- 
andAiGebetist  nickt  nothwendig  eine  Bitte,  es  kann  auch 
z.  B.  eise  Danksagung  enthalten.  —  Bettfein  ist  wegen  des  ein* 
gcsrbobeien  L  ein  Wiederhohingswort  yon  Bitten,  wie  Rütteln 
Tni  Batten,  Streicheln  Ton  Streichen,  u.  s.  f.  Es  bedeutet  daher 
<igvirtfiek  nur:  wiederholt  bitten;  weswegen  auch  ein  Mensch,  der 
iwer  bittet,  ein  Gewerbe  daraus  macht,  ein  Bettler  heisst.  Mit 
dieser  eimtlichen  Bedeutung  hat  sich  aber  noch  der  Nebenbegriff 
des  YerMtliehen  rerknüpft.  Das  gr&ndet  sich  theils  darauf,  dass 
die  Bettler  meist  Ter&chtliche  Leute  sind,  theils  und  doch  mehr 
Mf  folmden  Umstand:  eine  Bitte  wird  nur  dann  oft  wiederholt, 
we«  sie  oft  abgeschlagen  wird;  wer  sie  also  oft  wiederholt  d.  h. 
bettelt,  Der  ist,  in  der  Regel,  zudringlich  und  scheuet  sich  nicht, 
m^  lad  beschwerlicli  zn  werden.  Eben  darauf,  da»  ein  Bett< 
1er  oft  abgewiesen  wird,  gründet  sich  die  Redensart:  Betteln 
gthes,  anstatt:  Nichts  erlangen,  Nichts  ausrickten  kdnnen.  „Bei 
^B  geht  meine  Kaust  (die  Gemälber  zu  erkennen},  meine  sonst  so 
««UveiSDchCe  Kanst  betteln.  Lessmg.  Einen  Ansprechen,  An- 
fiehci.  Antreten  sagt  man  auch  anstatt:  sich  bittend  an  Einen 
wndct;  das  Erste  deutet  auf  mündUchen  Vortrag  der  Bitte,  das 
ydere  (m  ßoen  hingehen,  hintreten)  kann  auch  diflrch  Üeberrei- 
™>e  einer  sckrifitichen  geschehen.  Ton  {Bettelei  ist  dabei  nicht  . 
^Me.  Antreten  wird  nur  gesagt,  wenn  wir  einem  Hohoren 
^  Bitte  Tortragen.  „Den  KOnig  antreten.''  Der  Grund  mag 
«na  liegen,  weil  zwischen  nns  und  Demjenigen,  an  den  wir  erst 
aerau  treten  müssen,  eine  Entfemnng,  ein  Abstand  ist.  —  Die 
Hrascklateste  Art  zn  bitten  zeigt  Prachern  an,  ein.im  Nieder- 
WMhen  iibliches  Wort  Wenn  Bürger  den  Hans  Bettdin  als  Abt 
{H<a  liast:  „wie  sehr  ih»  auch  pochet  und  pra^hert,"  so  seheintDies 
^ ia  der  «rsprüngUchen  Bedeutung  senolnmen  zu sMn.  Praehern  *« 
||ldi^ugs(i|{rm  Ton  P rächen,. dieses. yqiti  Raj^h^;  den 
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Rfteheii  anfreissen,  und    daher:    Schreien.    Das  Schreiende, 
figürlich  übergetragen  auf  sehr  hell  Glänzendes,  stark  in  die  Augen 
Fallendes,    gab:   Pracht  und  Frachten  (bei  I*ojirati).    Da   nun 
Prachern  ein  wiederholtes  un4  anhaltendes  Schreien  anzeigt,   so  » 
trtg  man  es  auf  die  Bettler  über,  die  durch  anhaltendes  Schreien  . 
eine  Gabe  ertrotzen.    Pracher  ist  ein  ungestümer  Bettler. 
Bethfttig^n  siebe  Bejahen. 

Bethitigen,  Sich.  Sich  bezeigen,  [ü.]  Sich  anfeine 
gewisse  Art  zu  erkennen  geben.  Sich  bethätigen.  Seine  Ge- 
sinnung durch  die  That  beweisen.  Sich  Bezeigen.  Sich  auf  eine 
fewisse  Art  durch  sein  Betragen  und  Verhalten  erweisen.  Dieses 
ann  von  der  yerschiedenartissten  Gesinnung  handeln,  während  B  e- 
thätigen  auf  eine  Uebereinstimmung  der  ilandinng  und  Gesinnung 
hinweiset. 

Betheiligug  siehe  A  n  t  h  e  i  L 

Bethören  siehe  Betrügen. 

BethOren  siehe  Umstricken. 

Bethören  siehe  Verführen. 

Betracht,  In  siehe  In  Ansehung. 

Betrachten  siehe  Besehen. 

Betrachten.  Erwägen.  Ueberlesen.  Tu.]  Mit  dem 
Verstände  Etwas  zu  erkennen  streben.  [?.]  Betracnten  schliesst 
den  Begriff  der  Schärfe  und  Anstrengung  der  Denkkraft  ein  (s.  B  e* 
mühen,  Trachten).' Ueberlegen  und  Erwägen  werden  zu- 
nächst eigentlich  tou  dem  Verstände  gesagt,  wenn  er  berathschiagt. 
was  zu  min^ei;  hienächst  aber  auch  überhaupt,  wenn  er  irgend 
einen  Gegenstand  deutlich  zu  erkennen  sucht  Ueberlegen  Ist 
eigentlich:  ein  Ding  über  das  andere  legen,  um  zu  sehen,  ob  es 
dazu  passe  (Aehnlichkeit  und  Unterschied  aufzufinden).  Daher :  ei- 
nen Fall  an  mehrere  andere  halten,  um  zu  vergleichen  und  zu  un- 
terscheiden. Den  Begriff  yon  Erwägen jnbt  das  Stammwort  Wage 
Cdeliberare.  Yon  iibera)  an  die  Hand.  (Vgl.  Bedenken,  Denken. 
—  Bedenken,  Erwägen.) 

Betrftchtlich  siehe  Bedeutend. 

Hetrachtung,  In  «ehe  In  Ansehung. 

Betragen.  Sich  Belaufen,  [ü.]  Eine  gewisse  Grosse 
der  Zahl  nach  ausmachen.  —  Seine  Schulden  betragen  1000  Thir., 
belaufen  sich  auf  1000  Thlr.  [v.]  Auf  ähnliche  Art,  wie  Sich 
belaufen,  wird  auch  das  einfache  Laufen  gebraucht;  inglcichen 
auch  Gehen  und  Steigen.  —  Die  Baukosten  laufen,  steigen, 
irehen  in  die  Tansende.  —  Alle  diese  Ausdrucke  bezeichnen  eigent- 
lich eine  Bewegung,  und  also,  auf  eine  Grösse  angewandt,  das  Anwach- 
sen derselben.  Von  diesem  Anwachsen  sagt  Betragen  gar  Nichts. 
Wo  demnach  dieser  Begriff  keine  Anwendung  findet,  da  können 
nur  Betragen  und  Betras,  aber  nicht  Sich  Belaufen  und 
Belauf  gebraucht  werden.  Man  kann  sagen:  in  jedem  geradlini- 
gen Dreiecke  betragen  die  Winkel  zusammen  zwei  rechte,  aber 
nicht:  sie  belaufen  sich  auf  zwei  rechte;  denn  sie  sind  nicht 
Torher  kleiner  gewesen,  und  erst  bis  zu  dieser  Grosse  angewachsen. 
Hingegen  die  Jährlichen  Ausgaben  eines  Menschen  können  1000  Thlr. 
4)etragen  oder  so  heck  sich  belaufen;  denn  sie  werden  vom 
Anfangs d^  Jähret  bis  zum  Ende  desselben, «eine  n^ch  der.  ande-. 
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rn  gcueät,  und  traehsen  so  znletzt  Bis  zu  gedachter  Grösse  aw. 
Abtr  mhetTHsen  1000  TWr.,  keisst  hios:  sie  machen  znsammeti 
mjiäma;  sie  belaufen  sich  auf  1000  Thlr.  will  sagen:  sie 
wadba  das  Jahr  hindurch  bis  zu  dieser  Summe  an. 

ifetngeB  siebd  Anstand, 
ktiagai.  Sich  siebe  Sich  Begehen« 
M^i  siebe  Verhalten. 
Mrdrei  siehe  Anlangen. 
Istiefti  siehe  Antreffen. 
I^tlifbi  siehe  Zustossen. 
Mieikit siehe  Umtfeihen. 
tstreten  siehe  Antreffen. 
Beteten  siehe  Bestürzt 
BetriA  stehe  Umtreiben. 
letlklsaii  siebe  Thätig. 

Mriebsamkeit  »ehe  Pieiss. 

Befroffei  siehe  Bestürzt. 

MMTen  werden  siehe  Anwandeln. 

yWhtti»  siehe  Schmerz. 

Wtng  siehe  Trug. 

Wtng  siehe  Dnt^rschleif. 

Mrtgeft.  Anführen.  Belisten.  Berücken.  Be- 
schuppen. (Beschummeln.  Betörkeln.)  Bethören. 
Hinter  das  Licht  führen.  .Hintergehen.  Ueber 
deDSamm  scheren.  Prellen.  Schnellen.  Täu- 
ri  n"'  üeberlistcn.  Ein  X  für  ein  ü  machen. 
W  Fei  ieBandem  einen  Inrthum  hervorbringen.  [t.J  Tümscheti 
V^-J^«sch)  beisst  blos:  bewirken,  dass  Jemand  das  Falsche  mit 
uT-^.^  "  verwechsele  oder  vertausche;  man  mag -es  inbOser 
AMictt  fliiui,  oder  nicht,  und  es  mag  unangenehme  Folgen  fnfir  den 
•^^JJ*»»  haben  oder  nicht  Ein  Maler  täuscht  mich,  wenn  er 
■KtcM,  dus  ich  das  Gemälde  für  den  dargestellten  Gegenstand  selbst 
J?J*:~- Betrugen,  welches  mit  Trauen  verwandt  ist.  hat  den 
J*°™«grtff  einer  fehlgeschlagenen  Erwartung.  Wer  mich  in  dnet 
J'^gwn  cnrartnis  täuscht,  deren  Erfallung  ich  ihm  zutraute,  Der 
■iki'^^  »ich.  Jeder  Betrug  ist  also  eine  Täuschung,  aber 
{^'^■pkehrt  Er  täuschte  mich  durch  seinen  Aufwand,  dass 
IL  T  '■*^«**  *>*^'*-  '«^  *^a»*e  ihm  daher,  und  borgte  ihm  Geld; 
•^f  «  hat  mich  betrogen,  d.  I.  das  Geld  nicht  wiederbezahiK 
S:  ■**  Wurch  in  meiner  Erwartung  getäuscht.  Wenn  ein 
"aaiWTf  n  der  Ferne  eine  Quelle  wahrzunehmen  glattbt,  wo  kWne 
^<<  seist  er  getäuscht;  wenn  er  hineilt,  um  sich  zu  enfuicken, 
umI  ^  '^^^"•og cn.  Der  grOsste  Betrug  ist  der,  wobei  man  ein 
oukovBenes  Recht  hat,  die  Erföllnng  seiner  Erwartung  zu  fodem, 
luLS^*"  vorigen  Beispiele.  —  Hintergehen  weiset  auf  den 
^JJ^hegriir  derTerstellnng,  wodurch  die  Täuschung  zu  Stande 
g[^w  wird.  Wer  uns  hintergeht,  der  geht  gieiehsam  hinter 
■■  WTBB,  um  ans  »ein  Vorhaben  zu  verbergen.    Hintergeben 
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ist  daher  milder  als  Betragen,  denn  es  dentet  mehr  nur  auf  das 
lieimliche,  versteckte  Handeln,  wodurch  man  täuschen,  als  anf  einen 
Schaden,  den  man  dem  Anderen  zufügen  will.  —  Be listen  und 
üeberlisten  deutet  auf  den  Nebenbeffriff,  dass  Derjenige,  der  uns 
täuscht;  dadurch  gewisse  Zwecke  erreicht.  rList  u.s. f.)  Üeberlis- 
ten insbesondere  hezeichnet  noch  die  UeberWenheit  des  Listigen 
über  den  Anderen,  der  ebenfalls  listig  ist.  —  Berücken  wird  eigent- 
lich von  Vögeln  gebraucht,    die  man  in  ein  Netz  lockt,   das  man 
hernach  zusammenzieht  oder  rückt.    Anfuhren  heisst  im  eigent- 
lichen Sinne:  als  Führer  vorangehen.    In  der  vorliegenden  figürli- 
chen Bedeutung  heisst  es:  Jemanden  dadurch  in  Irrthum  bringen, 
dass  man  ihm  £twas  vormacht  oder  vorsagt    „Der  Feldherr  fahrt 
sein  Heer  an,  wie  es  sich  gebührt,  —  Der  weis'  und  kähu  auch  oft  des  Feia- 
des Heer  anfährt**    (Krieger*s  AnkUnge  zu   Wortspieleu.)    Der  Feld- 
herr thut  Dies  durch  Bewegungen,  die  den  Feind  irre  fuhren.   An- 
führ en  und  Betrügen  unterscheiden  sich  zunächst  dadurch,  dass 
Anführen  irre  führt  durch  Etwas,  was  man  offen  thut,  Betrügen 
aber  durch  Das,    was  man  verheimlicht;   and  dann  dadurch,    dass 
Beträgen  auf  die  böse  Absicht  hindeutet,  dem  Anderen  Schaden 
und  Nachtheü  zuzufügen,   welchen  Begriff  *An führen  nicht  ein- 
Bchiiesst.    Man  kann  Jemanden  auch  aus  Scherz,    Neckerei  oder 
sonst  einer  unsträflichen  Absicht  anführen.    Wer  uns,  aus  Math- 
willen, vorschwatzt,  es  sei  ein  Nordlicht  ani  Himmel,  so  dass  wir 
hinausgehen  es  zu  betrachten.  Der  hat  uns  angeführt;    wer  uns 
aber  eine  Uhr  für  eine  goldene  verkauft,  indem  er  uns  verheimlicht» 
dass  sie  blosr  übergoldet  sei,  Der  hat  uns  betrogen.    Man  stellt 
daher  Anführen  auch  mit  der  Redensart:  Zum  Besten  haben, 
zusammen.    „Ich  habe  sie  schön  angeführt,  ich  habe  sie  zum   Be- 
sten gehabt/*    (Göifte.)    Was  zum  Besten  haben,  bedeutet:   einen 
Schmaus  haben ;  and  in  dieser  Zusammenstellung :  sich  durch  Jeman- 
des Leichtgläubigkeit  oder  Verlegenheit  ein  Vergnügen  bereiten,  wie 
man  bei  einem  Schmause  hat    Anführen  aber  kann  man  Jeman- 
den selbst  in  der  Absicht,  ihm  Vergnügen  zu  bereiten,  z.  B.  durch 
eine  angenehme  Ueberraschung.  —  Dies  ist  nicht  der  Fall  bei  Dem, 
den  man  hinter  das  Licht  führt,  denn  Dies  geschieht,    damit 
wir  nicht  deutlich  seine  Absicht  erkennen  sollen,  nämlich  uns  zu  be- 
trügen, und  die  Art,  wie  er  Dies  thut  (Vgl.  Anführen.  Täuschen.) 
Die  übrigen  Ausdrücke  kommen  nur  in  dem  gemeinen  Leben  vor. 
Prellen  und  Schnellen  scheinen  die  gleiche  Grundoedeutnng  za 
haben.    Prellen  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  heisst:    durch 
Schnellkraft  in  die  Höhe  treiben;  und  Schnellen:  durch  Schnell- 
kraft geschwind  vorwärts  treiben.     Die  metaphorische  Bedeutung, 
die  zunächst  hieraus  hervorgeht,  ist:  Jemandem  durch  sehr  schnel- 
les Verfahren  so   zusetzen,   dass  er  nicht  zur  Besinnung  kommen 
und  deswegen  seinen  Vortheil  nicht  bedenken  kann;    dann:    dorch 
List  übervortheilen.    „Da  bist  mir  wo!  der  rechte  Held.    Und  bist  wol 
hier  förs/rellen?    Hast  Bruder  und  Papa  geprellt  Mit  Deinen   Zie> 
genfellen.'^  (Fran  Schnips  b.  Bürger,)  Bei  Prellen  scheint  das  Bild  von 
dem  Prellen  der  Füchse  hergenommen  za  sein :  „Diesen  altenFuchs 
zu, prellen  soll  mir  eine  Lust  sein;"    bei  Schnellen  von  der 
Wage,  die  mit  Behendigkeit  so  gehandhabt  wird,  dass  man  weniger 
bekommt,    als  man  hätte  bekommen,  und  mehr  bezahlen  mass,  als 
man  hätte  bezahlen  sollen.    Der  Geprellte  und  der  G  e s  c h  n  el  1 1  e 
haben  Verlust,  jener  aber  gewöhnlich  des  Ganzen,  dieser  nur  eines 
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Theüs.  —  Beschuppen  üt  das  Verstärkungs^^ort  von  Schuwen 
schieben,  nnd  bedeutet,  Jemanden  dadurch  um  Etwas  bringen,  dass 
man  ihn  auf  die  Seite  schiebt,  da,  wo  er  seinen  Vortlieil  gehabt 
hätte,  Tcrdrängt.  Weii  nun  Dies  nicht  auf  feine  Webe  geschieht, 
so  hat  Beschuppen  die  Bedeutung  eines  Uebei^ortheilens  durch 
ziemlich  plumpe  List.  Voss  führt  Beschuppen  als  ein  Bild  alt- 
yäterischer  Grobheit  an.  —  lieber  den  Kamm  scheren  bedeu- 
tet: Einen  schmeichelnd  betrugen;  der  Kamm  verhindert  beim  Sche- 
ren, dass  man  es  nicht  schmerzlich  empfindet.  —  Die  Redensart: 
eiiiX  für  ein  U  machen,  kommt  Ton  dem  Schreiben  mit  romi- 
schen Ziflfem  (X.  V.)  her,  und  bedeutet:  Einen  um  die  H&lfle  be- 
trugen durch  VerfiUsehung.  Es  bedeutet  daher  überhaupt:  Jeman- 
den durch  Reizungen  undLockuneen  täuschen,  dass  er  zu  seinem 
Schaden  Etwas  thut  Weil  das  Bud  Ton  Thieren  und  einem  nied- 
rigen Geschäfte  hergenommen  ist,  hat  Berücken,  von  Mensehen 
g3>raucht,  etwas  Verächtliches  an  sich. 

Betrügen  siehe  Verfuhren. 

Betrfiger.  Gauner.  Schwindler.  Hochstapler, 
[ü.]  Menschen,  die  absichtlich  irrige  Vorstellungen  von  sich  bei  An- 
deren erregen,  um  sich  durch  Anderer  Schaden  Vortheile  zu  ver- 
S(^ffen.  fv.]  Betrüger  drückt  Dieses  allgemein  aus  (s.  Betrü- 
gen^, Gauner  mit  dem  Nebenbegriffe,  dass  es  durch  listige  Ränke 
gescnleht  (s.  Dieb).  Es  kann  dumme  Betrüger  geben,  die  ihre 
rlane  schlecht  berechnen,  und  mit  ihnen  bei  der  Ausführung  schei- 
tern; dummer  Gauner  enthält  einen  Widerspruch.  Schwindler 
heisst  Derjenige,  der  durch  betrügerische  Vorspiegelungen  Andere 
gleichsam  in  Schwindel  versetzt,  dass  sie  auf  seine Tlane,  durch  die 
sie  um  das  Ihrige  gebracht  werden,  eingehen.  (Vgl.  Schwindelei.) 
fiochstapeler  (von  Stapeln,  mit  hoch  aufgehobenen  Beinen 
einhergehen)  sind  eine  Art  vornehmer  Bettler,  die  durch  Vorleben 
von  allerhand  Unglücksfällen  ein  unverdientes  Mitleiden  unci  be- 
trächtlichere Gaben  erschleichen.    (Nach  Jahn.) 

BeUnnken  siehe  Trunken. 

Bettelarm  siebe  Arm. 
.  Betteln  siehe  Beten. 

Beugen.  Biegen,  [ü.]  Etwas  aus  seiner  geraden  Stellang 
oder  Richtung  bringen,  [v.l  Beide  Wörter  sind  freilich  nur  .ver- 
schiedene Formen  eines  Wortes;  aber  nach  dem  jetzigen  Sprach- 
gebrauche bedeutet  doch  Beugen  nur  ein  solches  Biegen,  welches 
von  oben  nach  unten  geschieht,  wodurch  also  der  Körper  niedriger 
wird.  Ein  Reif  wird  um  ein  Fass  gebogen,  aber  nicht  gebeugt. 
Der  mit  Fruchten  belastete  Zweig  eines  Baumes  wird  niedergeb  cu  gt. 
Darauf  gründet  sich  auch  der  uneigentliche  Gebrauch,  dass  bei 
Beugen  auf  das  Erniedrigen  gesehen  wird.  Durch  Unglück  wird 
der  Stolz  gebeugt,  aber  nicht  gebogen. 

Bengen,  Sich  siehe  Sich  iNeigen. 

Bengsam  siehe  Biegsam. 

Beurkunden  siehe  Beweisen. 

Benrtheilen  siehe  Urth eilen. 

Beute  siehe  Raub. 
Bevollmlchtigen  siehe  Auftragen. 
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BeroHntichtiger  siehe  M  a  cii  t g  e  b  e  r. 
Bevölhaächtigtar  siehe  Geschäftsträger. 
BefOr  siebe  Ehe. 

Beyer  siehe  Vor. 

Berortheilen  siehe  Uebervortheilen. 

BewacheiL  Behüten.  Aufheben.  Bewahren.  Terr 
wahren,  [u.]  Sorgen^  dw»  ein  Ding  keinen  Schaden  nehme,  [y.] 
Bahnten  sagt  mehr,  als  Bewache a;  denn  Behäten,  von  dem 
sAtBnVitaUy  Sehen,  i^stanunend,  heisst  eigentlich:,  auf  Etwas  sehen« 
nad  dann  überhaupt,  darauf  Acht  haben.  Bewachen  hingegen 
bedeatet:  Bei  (j^twas)  wachen.  Wenn  aber  Jemand^  bei  einer 
Sadie  wachet,  so  liegt  darin  nicht  nothwendig,  das:»  er  wirkfich 
avf  sie  achte;  —  er  kann  seine  Gedanken  auf  etwas  Anderes  «• 
richtet  haben;  ^  ob  er  bleich  in  der  Re^el  wirklich  auf  dies<3be 
achten  wird,  indem  Dies  enen  die  Absicht  ist^  weswegen  er  bei  ihr 
wachet.  Insofern  also  das  wirkliche  Achthaben  auf  die  Sache 
In  Behüten  nothwendig,  in  Bewachen  hingegen  nicht  nothwendiff 
liegt,  sagt  das  Ersterc  mehr  als  das  Andere.  An  diesen  Umstana 
aber  kniipft  sich  noch  Etwas  an,  was  eine  ncae  Verschiedenheit  be- 

ftondct.  Bekanntlich  werden  Grund  und  Folge,  Ursache  und  llVIr- 
nng,  sehr  häufig  für  einander  gesetzt  Nun  ist  es  aber  eine  Wir- 
kung,  ein  Erfolg  des  wirklichen  Achthabens  auf  eine  Sache,  dass 
mancher  Schade  und  Nachtheil  von  ihr  abgewendet  wird.  Man 
sagt  daher  Behüten  auch  anstatt:  Schaden  und  Nachtheil  wirklich 
abwenden.  Bewachen  wird  in  diesem  Sinne  weniger  gebraucht, 
weil  es  das  wirkliche  Achthaben  nicht  nothwendig  einschliesst.  Man 
sagt:  Gott  hat  dieses  Jahr  unsere  Felder  vor  Hagelwetter  behütet 
(d.  i.  diese  wirklich  von  ihnen  abgewendet);  a^r  nicht:  Gott  hat 
sie  vor  Hagelwetter  bewacht.  Aufheben  heisst  eigentlich:  Et- 
was, das  anf  der  Erde  liegt,  von  da  wegnehmen.  Da  man  Dies  in 
der  Absicht  zu  thu»  pflegt,  dass  es  nicht  zertreten  werde  oder  ver- 
loren gehe:  so  heisst  Aufheben  überhaupt:  eine  Sache  an  einen 
Ort  legen,  wo  sie  nicht  leicht  Schaden  nehmen  oder  verloren  gehen 
kann.  —  Bewahren  setzt  noch  den  Begriff  hinzu:  dass  man  die 
ndthigen  Mittel  anwende,  wodurch  die  Sache  vor  dem  Einflüsse  sol- 
cher Dinge  sicher  wird,  die  sie  zerstören  könnten.  Man  bewahrt 
die  Weinstöcke  vor  dem  Froste,  wenn  man  sie  in  Stroh  einliüilt.  — 
Bewahren, -von  Waran,  Sehen  heisst  eigentlich  auch  wie  Behü- 
ten: auf  eine  Sache  sehen,  Acht  haben.  Behüten  aber  zeigt  nach 
dem  Sprachgebrauche  mehr  die  Handlung  des  Achthabens  auf  eine 
Sache,  und  Bewahren  mehr  die  Wirkung  davon  an,  dass  sie  näm- 
lich weder  Schaden  leide,  noch  thue.  In  beiden  Fällen  wird  Be- 
wahren gebniucht.  Verwahren  hat  durch  die  Vorsilbe  Ver 
blos  eine  verstärkende  Bedeutung,  und  zeigt  ein  recht  sicher  stel- 
lendes, oder  auch  ein  ganz  vollendetes  Wahren  an. 
Bewährt  siehe  Erprobt. 

Bewandert.  Erfahren.  Kundig,  [ü.]  Wer  durch  die 
Sinne  gewisse  Kenntnisse  und  darauf  beruhende  Geschicklichkeiten 
bekommen  hat.  Wenn  z.  B.  Jemand  die  Kunstgriffe,  die  man  bei 
gewissen  Versuchen  anwenden  muss,  häufig  gesehen  und  selbst  aas- 
geübt hat.  Der  ist  dieser  Kunstgriffe  kundig,  und  ist  bewandert 
nud  erfahren  darin,    [v.]    Der  Kundige  beschränkt  seine  Kennt- 
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aisae  Mos  auf  TJulMdien  mid  Gegenstiüide  der  Sinne,  abo  auf  ein- 
zelne Dinge;  der  Erfahrene  hat  nicht  blos  Kenntniss  daron,  son- 
dern sich  anch  aUgemeine  S&tze  md  Regein  daraus  abgezogen. 
Ein  gemeiner  Soldat,  der  einen  Krieg  mitgemacht  hat,  ist  dieses 
Krieges  kundig.  Der  Feldherr,  der  die  vorgefallenen  Begefoenhei- 
len  moht  Mos  wahrgenommen,  sondern  auch  einen  Schatz  Ton  Re- 

rela  daraus  gezogen  hat,  die  ihn  in  der  Eolge  leiten  können,  ist  ein 
riegs  er  fahren  er  Mann.  Einen  ähnlichen  Ursprung  wie  Erfah- 
reft  Qi.  Beobachten.  Wahrnehmen  u.  f.)  hat  Bewandert. 
Dieses  wurde  zuerst  von  Handwerksgesellen  gesagt,  weiche  wan- 
derten, um  die  Handhabung  Ihrer  Kunst  auch  an  fremden  Orten 
wahEzuiiehmen,  und  dadurch  ihre  Kenntniss  und  Geschicklichkeit  zu  ' 
yermehren.  Daher  kommt  es,  dass  1)  Bewandert  sein  sich  mehr 
auf  Geschicklichkeit  and  Kunst  bezieht,  als  Erfahren,  —  der  Be- 
wanderte weiss  eine  Sache  anzugreifen,  mit  ihr  umzugehen,  sie 
zn  behandeln,  er  ist  praktisch  geübt;  —  dass  aber  2)  Bewandert 
doch  einen  Anstrich  des  Gemeinen,  und  dadurch,  in  manchen  Ver- 
bindungen, des  Geringschätzigen  hat.  —  „Ich  bewandere  —  Des  Kö- 
nigs lusCgen  Beichtiger,  der  so  —  Bewandert  ist  in  witzigen  Gcschich- 
.  len."     Schilkr. 

Bewaadt  siehe  Beschaffen. 

BlTiregeil.  Sich.  Sich  Rühren.  Sich  Regen,  [a.] 
Seinen  Ort  oder  Stellnng  yerändern.  [t.]  Sich  bewegen,  seinen 
Körper  zum  Theil  oder  ganz  ans  seiner  bisherigen  Lage,  oder 
durch  Veränderung  des  Raumes  aus  dem  Stande  der  Ruhe  bringen. 
Regen  bezeichnet  die  beginnende  Bewegung,  und  gibt  Jede  kleine 
in  kleineil  Zeiten  unterbrochene  Bewegung  bis  auf  die  kleinste  an, 
Rühren  eine  schwingende  und  wellenTOrmige  Bewegung,  welche  in 
Terminderter  Richtung  und  kurzen  Zeiträumen  erfolgt.  Insonderheit 
versteht  man  darunter  die  Bewegungen  der  KOrper,  denen  man  ein 
Leben  beilegt,  besonders  der  thierischen,  weswegen  man  von  ilinen 
sagt,  dass  sie  sich  rühren  und  regen. 

Beweiben,  Sich  sieb«  Freien. 

Beweisen.  £rweisen.  Erhärten.  Belegen.  Beurknn- 
den.  Bezeigen.  Darthiin.  [u.]  Etwas  gewiss  machen  Jv.]  B  e- 
w eisen  heisst  eigentlich :  Augenscheinlich  machen ;  durch  Weisen 
(Hin zeigen  auTEtwas),  gewiss  machen;  dann  weil  in  Dem,  worauf 
hingewiesen  wird,  der  Grund  der  Gewissheit  liegt,  insbesondere: 
durch  Grunde  gewiss  machen.  Erweisen  drückt  aus:  die  Wahr- 
heit zureichend  und  vollständig  klar  machen;  denn  Er  fuhrt  den 
.^egrilf  des  Erreichens  mit  sich.  „Er  hat  zwar  einen  Beweis  fir 
seine  Behauptung  angegeben,  sie  aber  doch  nicht  erwiesen;  der 
Beweis  ist  unzureichend.''  Indess  wird  doch  Beweisen  in  enge- 
rer Bedeutung  für:  zureichend  beweisen,  genommen.  In  den  Lenr- 
bnchem,  selbst  einer  völlig  strengen  Wissenschaft,  ist  nur  von  B  e- 
w eisen  die  Rede;  und  wenn  Jemand  für  eine  Behauptung  nnzn- 
reichende  Grunde  aufstellt,  so  wird  gesagt:  Das  ist  kein  Beweis. 
In  diesem  engeren  Sinne  ist  Beweisen  mit  Erweisen  gleiohbe- 
dentend;  nur  dass  es  diesen  Sinn  nicht,  wie  Erweisen  durch  sehi 
Er,  ausdrücklich  angibt,  sondern  ihn  blos  schliessen  lässt.  —  Er- 
härten (eigentlich:  hart,  festmachen)  heisst:  einen  solchen  Beweis 
fuhren,  dass  gar  kein  Zweifel  an  der  Wahrheit  weiter  Statt  finden 
kann.    Man  erhärtet  seine  Unschuld  als  Angeklagter,  wenn  man 
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sie  so  beweiset,  dass  man  sicli  von  jedem  Verdaelite  reini^^  und 
alle  Anzeigen  gegen  sicIi  entliräflet.  Belegen  heisst;  eine  Tliat- 
Sache  durch  Etwas  gewiss  machen,  was  man  der  aufgestellten  Be- 
hauptung derselben  beilegt,  —  in  den  meisten  Fällen  eine  Schrift, 
aus  der  die  Richtigkeit  besagter  Behauptung  erhellet  (Rechnungs- 
beleg durch  Quittungen.)  Beurkunden  sagt,  dass  man  Etwas  mit 
einer  Urkunde  (Kenntnis^  aus  der  ersten  Quelle)  belege.  —  Be- 
legen und  Beurkunden  sagt  man  blos  in  Bezug  auf  Thatsachen, 
die  übrigen  Ausdrucke  gebraucht  man  auch  in  Bezug  auf  allgemeine 
Wahrheiten.  Darthun  heisst  eigentlich:  machen,  dass  Etwas  da, 
d.  i.  dem  Räume  nach  gegenwärtig  ist,  daher  anschaulich  machen, 
anschaulieh  beweisen.  Es  hat  also  den  Nebenbegriff  eines  recht 
klaren  und  überzeugenden  Beweises. 

Bewenden.  Verbleiben,  [ü.]  Beides  sagt  man  in  Bezug 
auf  eine  Sache,  von  der  man  anzeigen  will,  dass  sie  nicht  geändert 
werde.  —  Wenn  eine  Behörde  auf  GegenTorstellnngen  antwortet, 
dass  es  bei  der  gegebenen  Yerfugunff  sein  Verbleiben,  oder  sein 
Bewenden  habe,  so  heisst  Das:  diese  Verfügung  solle  nicht  ge- 
ändert werden,  [v.]  Verbleiben  bezeichnet  den  angegebenen 
Begriff  allgemein;  denn  Alles,  was  nicht  geändert  wird,  das  bleibt, 
wie  es  ist :  es  mag  übrigens  an  sich  zufällig  oder  nothwendig  sein. 
Bewenden  wird  hingegen  nur  in  Bezug  auf  etwas  Zufalligf^  ge- 
sagt; denn  Bewenden  deutet  an,  dass  Etwas  die  Wendung,  die 
CS  einmal  hat,  behalte.  Was  aber  so  oder  so  erst  ist  gewendet, 
mithin  verändert  worden.  Das  ist  veränderlich,  und  folglich  nicht 
nothwendig  so ,  wie  es  ist.  —  Dabei ,  dass  zwei  mal  zwei  vier  ist, 
hat  es  ewig  sein  Verbleiben,  —es  bielibt  Dies  ewig  so;  —  aber 
man  kann  nicht  sagen:  es  habe  sein  Bewenden  dabei;  denn  Dies 
ist  nicht  erst  so  gewendet  worden,  es  ist  immer  so  gewesen,  und 
JLann  nicht  anders  sein. 

Bewilligen  siehe  Genehmigen. 

Bewilligen  siehe  V e r w i l li g e n. 

Bewillkommen  siehs  Empfangen. 

Bewirken.  Erzielen.  Verursachen,  [ü.]  Machen, 
dass  Etwas  wirklich  wird,  [v.l  Bewirken  bezeichnet  offenbar 
diesen  Begriff  ganz  allgempin;  Erzielen  mit  dem  Zusätze,  dass 
das  Bewirkte  Zweck  des  Handelnden  war.  (S.  Ziel.  Absicht.) 
Das  Feuer  im  Ofen  bewirkt  Wärme  im  Zimmer;  aber  es  erzielt 
sie  nicht.  Wer  aber  danach  trachtet  und  es  erreicht  hat,  entzweite 
Bruder  wieder  auszusöhnen.  Der  hat  ihre  Aussöhnung  bewirkt  und 
erzielt.  —  Verursachen,  die  wirkende  Ursache  von  Etwas  sein, 
weiset  auf  den  Begriff,  dass  Dasjenige,  was  Etwas  verursach  t,  der 
erste  Grund  von  dem  Bewirkten  sei,  dass  es  de.^sen  Hervorbingung 
zuerst  anfange.  Dieses  kann  mit  bewusster  oder  unbewusster,  mit 
freier  oder  noihwendiger  Thätigkeit  geschehen.  Dieser  Unterschied 
ist  wichtig  im  Felde  der  Sittlicl&eit,  namentlich  bei  dei;  Zurechnung, 
wo  es  darauf  ankommt,  ob  Jemand  ein  durch  ihn  Entstandenes  aus 
freier  Selbstthätigkeit  hervorgebracht  habe.  Will  man  Dieses  von 
ihm  behaupten,  so  wird  man  besser  sagen:  er  habe  es  verursacht; 
will  man  es  leugnen,  so  wird  man  richtiger  sagen,  dass  er  sie  be- 
wirkt habe;  vorsätzlich  aber  ist  es  geschehen,  wenn  er  es  gar 
erzielt  hat  Ein  Arzt,  der  einem  Kranken  ein  Mittel  gibt,  das 
durch  nicht  vorher  zu  sehende  Zufälle,  dessen  Tod  zur  Folge  hat, 
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kaftlctilereii  wiTorsStzIieh^  y er nr sacht  nnd  bewirkt;  einMen« 
cMsArier  hingegen,  der  Torsätzlich  seinem  Opfer  Gift  beihrinfft, 
hat  dm  Toit  desselben  Ternrsaeht,  bewirkt  und  erzielt. 

Bewohner  «ehe  Einwohner. 

BewaHdern  siehe  Erstaunen. 

Bewnsstsem  siehe  Gewissen. 

BauhleB  siehe  Abtragen. 

Beuklen  siehe  Anzahlen. 

BexaUem  siehe  Lohnen.     / 

BeiaiAen.  Entzücken.  Verzaubern.  [a.j  Inhdchst 
angenehme  Empfindung  rersetzen.  Eine  schdne,  geistTolle, 
tagendhafte  Frau  kann  uns  bezaubern,  yerzaubern  und  ent- 
2«eken.  [t.1  Zaubern  heisst  nach  dem  jetzigen  Sprachgebranohe 
eigentlich:  onreh  Hilfe  böser  Geister,  und  davon  überhaupt:  mit 
häeren,  iiberirdisehen  Kräften  Etwas  wirken.  Uievon  nun.  bedeutet 
Bezanbern:  in  einen  Zustand  yersetzen,  der  so  ausserordentlich 
angenehm  ist,  ab  wenn  er  durch  höhere,  iib erirdische  Macht  heryor 
gebracht  worden  wäre. —  „Nachgezogen  mit  allmächtige 0  Zaiiber- 
bmdca  —  hast  Du  mein  Herz."  SckiUer.  Entzücken  ist  eigentlich 
eine  Yerstärkun^forra  von  Entziehen.  —  „Ich  Itenne  einen  Men- 
schen, —  derselbige  ward  enlzüclit  (fortgezogen,  hingerissen)  bis  in 
den  drillen  Himmel."  2.  Kor.  1^,  2.  Wenn  also  Jemand  ohncwei'* 
teren  Beisatz  Entzückt  genannt  wird,  so  deutet  Dies  an,  dass  er 
«eh  selbst  gleichsam  entzogen  sei,  d.  i.  wie  man  zu  reden  pflegt, 
dass  er  ausser  sich  se#  Jedoch  wird  der  Ausdruck  nur  yon 
Denen  gesagt,  die  yor  angenehmer  Empfindung  ausser  sich  sind; 
denn  wer  yor  Schmerz  ausser  sich  ist,  Der  wird  nicht  Entzückt 
genannt.  Die  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  Bezaubern 
und  Entzncken  ist  also  folgende:  Bezaubern  weiset  zunächst 
mehr  auf  die  Grösse  der  Ursache,  —  auf  ihre  höhere,  gleichsam 
nberirdische  Macht;  —  Entzücken  zunächst  mehr  auf  me  Grösse 
der  Wirkung,  —  dass  Derjenige,  auf  den  gewirkt  wird,  sanz  aus- 
ser sich  gesetzt  werde.  —  In  dem  Ver  des  Ausdruckes  Verzau- 
bern sind  zwei  Bedeutungen  zusammen  geflossen.  Zuvörderst  deu- 
tet dasselbe  auf  Versetzung  in  den  Zustand  des  Zaubers,  wie  auf 
ähnliche  Art  in  Ver\%ildern,  Verrinstern  u.  s.  f.  auf  Versetzung  in 
den  Zustand  der  Wildheit,  der  Finsterniss,  u.  s.  f.;  sodann  aber 
weiset  es  auf  den  Begriff  des  Gänzlichen,  des  Vollendeten,  so  wie 
es  nnter  Anderem,  z.  B.  in  Verliebt,  ausdrückt,  dass  Jemand 
nnzlich,  durch  nnd  durch,  mit  Liebe  erfüllt  sei.  Verzaubern 
Setsst  daher :  ganz  und  gar  in  den  Zustand  des  Zaubers  yersetzen* 
^of  d'te&em  Platz'  will  ich  verzaubert  liegen.*^     Schiller, 

BesekkJien  «ehe  Bedeuten. 
Beieign,  Slcti  siehe  Sich  Bethätigen. 
Bezeigen  siebe  Beweisen. 
Bezieflimg  siehe  Bezag. 

Bezirk  siehe  Kreis. 

Beztcktiges  CB®zichtigen)9ieheA|jklagen.  Beschul- 
digen. 

Bezw.  Beziehung.  Verhältniss.  Verhalten« 
[b.]  Eine  äussere,  d.  L  eine  solche  Bestimmung,  die  einem  Dinge 
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zakw^mK  ins^Cqrn  ß$  mit  eiiieni  anderen  ausser  ihm  Eiuuupmen  be- 
trachtet vini.  —  In  Bezug,  in  Beziehung  auf  seine  Bedärihisse, 
oder,  im  Ve rjb äitnjßse  z^  meinen  Bedürfnissen  sind  seine  Ein- 
linnfte  sehr  gering.  —  Man  kanir  nämUoh  von  den  Einkünflten  eines 
Menschen  nur  dann  sagen,  dass  sie  sehr  gering  seien,  wenn  man 
sie  mit  etwas  Anderem  (z.  B.  mit  seinen  Bedürfnissen)  vergleicht. 
[y.]  Beziehen  heisst:  anf  Etwas  hin  ziehen,  wie  Bepflanzen. 
Besäen  und  Dergleichen :  auf  Etwas  pflanzen,  säen,  u.  s.  f.  Davon 
ist  Beziehung  die  Thätigkeit  des  Geistes,  dass  er  ein  Ding  mit 
einem  anderen  vergleicht,  indem  er  dadurch  das  Ding  in  Gedanken 
gleichsam  zu  diesem  anderen  hin  ziehet;  aber  auch:  die  Bestim- 
mung seihst,  die  durch  das  Beziehen  gesetzt  oder  erkannt  wird. 
Sagt  man  z.  B.  in  Beziehung  auf  seine  Bruder  muss  ich  meinen 
Naclibar  klein  nennen,  so  bezeichnet  Beziehung  die  Handlung  des 
Be Ziehens;  denn  der  Ausdruck  will  sdgcn,  sofern  ich  meinen 
Nachbar  mit  seinen  Brüdern  vergleiche,  muss  ich  ihn  klein  nennen* 
Sagt  man:  die  Erde  hat  mannigfache  Beziehungen  auf  die  Sonne^ 
so  meint  man  Bestimmungen,  die  ihr  in  Hinsicht  anf  die  Sonne  za- 
kommen.  Bezug  bedeutet  eigentlich  das  durch  Bezichen  Ge- 
setzte oder  Erkannte,  und  davon  blos  uneigentlich  die  Handlung  des^ 
Be  Ziehens.  Diese  Verschiedenheit  zwischen  Bezug  und  Bezieh- 
ung gründet  sich  auf  das  Ung  am  Ende  des  letzteren,  welches 
nicht  allein  das  Sein,  sondern  auch  das  Thun  Dessen  bedeutet,  was 
der  andere  Theil  der  Zusammensetzung  (ausdrückt.  Dass  mau  aber 
bei  Bezug  nicht,  wie  bei  Beziehung,  an  einzelne  Handlungen 
des  Beziehens  denkt,  eriieüet  auch  ^aus,  dass  Bezug  nicht 
kl  der  Mehrzahl  gebräuchlich  ist.  Man^agt:  in  allen  diesen  Be- 
ziehungen, aber  nicht:  in  allen  diesen  Bezügen.  Von  bmden 
Ausdrücken  unterscheiden  sich  Verhältniss  und  Verhalten  da- 
durch, dass  sie  nicht,  wie  jene,  denkende  Wesen  voraus  setzen.  Von 
Bezug  und  Beziehung  kann  nur  die  Rede  sein,  wo  ein  denken- 
des Wesen  ist,  welches  beziehet,  oder,  ein  Ding  mit  einem  ande- 
ren vergleicht.  Verhalten  und  Verhältniss  hingegen  gehea 
blos  aal  das  Gegenständliche;  sie  bezeichnen  Das  an  siäi  selbst,  was 
einem  Gegenstande  dadurch  zukommt,  dass  er  mit  einem  anaeren 
zusammen  ist;  er  mag  nun  mit  diesem  verglichen  werden,  oder  nicht. 
Bin  gevfisses  Verhalten  und  ein  gewisses  Verhältniss  der  Erd<2 
zur  Sonne  würde  auch  dann  Statt  finden,  wenn  es  gar  kein  den- 
kendes Wesen  gäbe,  welches  dieselben  vergliche.  Aber  Beza^ 
und  Beziehung  würde  die  Erde  dann  auf  die  Sonne  nicht  haben, 
da  sie  von  Niemandem  darauf  bezogen  würde.  Unter  sich  sind 
Verhalten  und*Vcrhältniss  durch  Folgendes  verschieden.  Ver- 
halten bezeichnet  den  ganzen  Inbegriff  Dessen,  was  ein  Ding  in 
seinem  Zusammensein  mit  einem  anderen  ist ;  auch  insofern  sich  dies 
durch  Thätigkeit  offenbart.  Verhältniss  bedeutet  auch  eine  ein- 
zelne Bestimmung  des  Dinges,  die  ihm  in  seinem  Zusanynensein  mit 
einem  anderen  zukommt;  und  zwar  eine  solche,  die  kein  Thun  son- 
dern ein  bloses  Sein  ausmacht.  Dies  letztere  gründet  sich  auf  die 
Ableitungsform  Niss  in  Verhältniss;  denn  Niss  bildet  nur  sol- 
che abgeleitete  Wörter,  welche  blos  das  Sein,  aber  nicht  das  Tknn 
Dessen,  was  der  andere  Th^il  der  Zusammensetzung  andeutet,  be- 
zeichnen. (Finster  nis.#  Erlaub  niss.)  Das  Erstere  siehet  man  dar- 
aus, dass  nur  Verhältniss,  aber  nicht  Verhalten  in  der  Mehr- 
zahl gebräuchlich  ist.     Man  sagt:  die   merkwürdigen  Verhalt- 
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niBB.t  dl«M8  Diages;  aber  nieht:  «He  oerkwirdigeR  Yerhalleii. 
aoAdern  war:  4as  jncrkwärdiee  V«rk altes  desselben.  Eben  «o 
klar  ist  es  andi,  dass  .ein  ibaliges  V«rkaiteji  muht  leicht  ein 
Verh&ltniss  genannt  wird.  Man  kann  sagen:  das  Verb  alten 
dieses  Menschen  ee^en  seine  Frau  zey^t  leben  sowol  von  R<dwit, 
ab  Ton  Boshaftigkeit;  denn  er  misshandelt  sie  sogar  th&tliofa.  Man 
wird  aber  dieses  thfitlicbe  Misshandeln  nicht  ein  schiechtes  Ve% 
h&lt&isü  dkacB  Mensolien  vi  seiner  Fran  nennen. 

]lezweGk€ll  siehe  Abzwecken. 
Bieder  siebe  Brav* 
Biederkeaig  siohe  E  d  el 

Mwg/Nk  siehe  Beugen. 

Bieg&am.  Beugsam«  Gesehxneidig.  Gewandt 
Gefügig,  [joul  Wer  leiokt  aJOerlei  Formen,  den  Umständen  ge- 
mibs,  annehmen  &ann.  [t.]  Bieesam,  von  Biegen,  denlet  auf 
die  Leichtigkcü,  seine  iHaherige  Farm  z«  ändern;  Geschmeidi|; 
auf  die  Le£chti^(jHt ,  dne  neue  aozunebmen,  dabei  Schmieden, 
woTon  das  letzlere  Wort  herkommt,  vorzä^ich  darauf  ge&ehen  ist, 
dass  man  Dem,  was  man  schmiedet,  diejenige  Gestalt  zn  geben  sncht, 
die  es  zn  dem  Zwecke,  zn  dem  es  dienen  soll,  haben  nuiss.  Diese 
Verschiedenheit  bleibt  auch  bei  der  figürlichen  Anwendung  dieser 
Aasdrücke  auf  das  Geistige,  Biegsamkeit  dos  Gemüthes  ist  ein 
Weric  der  Natar;  Geschmeidiffkeil  ein  Werk  der  Kunst  und 
Erfahrnng.  Der  Menseh  iat  alm  biegsamsten,  wenn  er  noch  gar 
keinen  bestimmten  Charakter  hat.  Der  halsstarrige  Charakter  wird 
doroh  viele  Anslren|rangen  oder  dnrch  empfindTiche  £rfahrnngen 
nach  nnd  nach  geschmeidig,  und  lernt,  sich  nach  Anderen  zu 
riehten.  Gewandt  nnlersoheidet  sich  dadurch,  dass  es  auf  Seihst- 
thatigkeit  beseelter  Wesen  Mndeotet.  Eine  Gerte  kann  sehr  bieg- 
sam, eine  Stange  Elsen  sehr  gescbmeldis  sein;  gewandt  aber 
sind  sie  nicht  Dieses  bezeidinet  nrsprangikh  Denjenigen,  dem  es 
teidit  ist,  Mch  zn  wenden  und  zn  bewegen,  wie'  es  die  Umstände 
erfodern;  also  überhaupt  einen  Solchen,  der  die  Fertigkeit  hat, 
seine  Handlungen  schnell  nnd  leicht  abznindern  nnd  so  einznrichten, 
wie  es  den  Umständen  gemäss  ist  Gewandtheit  ist  ein  Werk 
der  Welrkcnntnlss  und  der  Uebung.  Alan  kann  biegsam  sein, 
ohne  geschmeidig  21  sein,  nnd  umgekehrt  Gewandt  kann 
man  sein,  ohne  biegsam  und  geschmeidig  zn  sein;  denn  man 
kand  sich  auch  dreän  und  wenden,  um  sich  ron Etwas  nicht  ab- 
bringen zu  lassen.  Gefugig  heisst,  wer  sich  selber  leicht  fügt, 
in  die  Absichten,  den  Willen,  die  Wunsche  Anderer,  und  unter- 
scheidet sich  von  Biegsam,  insofern  dieses  anzeigt:  was  sieh  leicht 
nach  Anderem  richtet,  dadurch,  dass  dieses  einen  leidenden,  Gef  ü- 

flg  einen  thätigen  Sinn  hat  Biegsam  Ist,  wer  sich  durch  An- 
ere  leicht  biegen  lässt  Ein  Kind  kann  biegsam  sein,  aber  ge- 
fügig ist  es  noch  nicht;  denn  es  hat  eben  so  wenig  die  nOthige 
Einsiäit,  nm  sich  selbst  in  Andere  fügen  zn  können,  als  es  des 
Vorsatzes,  Dies-  zn  wellen,  (ahie  ist.  Km  feiner  Hofmann  hingegen 
muss  nicht  bles  biegsam,  sondern  aach  gefügig  sein;  denn  er 
darf  nicht  abwarten,  dass  Diejenigen,  nacn  deren  Gunst  er  strebt, 
ÜiB  nach  ihren  Absichten  erst  biegen;  er  mnss  ihren  Wünschen 
zuTerkommen  und  sich  yon  selbst  danaäi  richten.  -«•  Jeder  Gefü- 
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gige  ist  biegsam,  aber  nicht  nmgekehrt  —  Beugsam  und  Bieg- 
sam unterscheiden  sich  wie  Beugen  und  Biegen  (s.  diese).  Der 
Stolze  ist  unbeugsam,  der  Hartnäckige  nn biegsam. 

Bionc  sieiie  Imme. 

Biergeld  siehe  Trinkgeld. 

Bild.  Bildniss.  Abbildniss.  Abbildung,  [u.]  Was 
einem  sichtbaren  Gegenstande  so  ähnlich  nachgeahmt  ist,  dass  die- 
ser dadurch  dargestellt  wird,  was  durch  Natur  oder  Kunst  geschehen 
kann.  Das  Stammwort  aller  dieser  WOrter  ist  das  alte  Biliden,  Xach- 
ahmen,' gleich  oder  ähnlich  machen.  Bild  bezeichnet  diesen  Begriff 
ganz  allgemein,  so  dass  die  Vorstellung  eines  sichtbaren  Gegen- 
standes in  der  Einbildungskraft  eben  so  wol  ein  Bild  desselben  ge- 
nannt wird,  als  die  Zurückspicgelnng  der  Gestalten  im  Wasser  und 
die  Nachahmung  derselben  durch  die  Kunst.  Diese  vermag  sogar 
Nicht-  und  Uebersinnliches ,  was  sich  nicht  anschaulich  darstellen 
lässt,  durch  aufgefundene  Aehnlichkciten  aus  dem  Gebiete  des  Sinn- 
lichen in  ein  Bild  zu  yerwandein.  Zunächst  ist  hier  yon  der  bil- 
denden Kunst  die  Bede,  wobei  die  Abbildung  in  Betracht  kommt. 
Abbild unj?  bezeichnet  eigentlich  die  Handlung  des  Abbildens, 
wobei  das  Bild  Ton  einem  Gegenstande  gleichsam  ab  genommen, 
nachahmend  dargestellt  wird,  sei  der  Gegenstand  ein  wirklich  in 
der  Natur  yorhaudener  oder  ein  nur  von  der  Einbildungskraft  frei 
geschaffener.  (S.  Urbild.  Vorbild.)  Abbildung  wird  aber 
oft  auch  für  glcichgeltend  mit  Abbild  gebraucht,  besonders  weil 
es  wegen  seiner  Kürze  geeigneter  ist  lur  die  Dichtersprache;  es 
unterscheidet  sich  jedoch  dadurch,  dass  es  nicht  zugleich  auch,  wie 
Abb  il düng,  die  Handlung  des  Abbildens,  sondern  nur  das  Erzeng- 
niss  derselben  bezeichnet.  Genau  genommen  ist  Abbild  „nicht  blos 
Bild  oder  Abriss,  sondern  das  Bild  von  einem  Bilde.  Wenn  wir  auch  K  b- 
bild  nicht,  wie  die  Holländer,  für  Portrait  brauchen  liönnen,  indem  schon 
Bild  im  Gegensatz  des  Gemäldes  ein  Portrait  zu  bedeuten  pflegt,  so  könn- 
ten wir  es  doch  wol  für  die  Copie  brauchen,  die  ein  guter  Bialer  oft  von 
einem  seiner  Stüclie  zu  machen  ersucht  wird.*^  Lessing.  Bildnisse 
werden  blos  solche  Abbildungen  genannt,  welche  durch  die  zeich- 
nenden Künste  hervor  gebracht  sind:  nnd  zwar  nach  dem  Jetzigen 
Sprachgebrauche  nur  dann,  wenn  sie  Abbildungen  von  Menscnen 
sind.  Der  Spiegel  zeigt  mir  mein  Bild,  oder  eine  Abbildung, 
Abbild  meiner  Gestalt,  aber  nicht  mein  Bildniss.  Dieses  verfer- 
tigt der  Maler. 

Bild  siehe  Figur.  .  * 

Bilden  siehe  Aufklären. 
Bildniss  siehe  Bild. 
Bildung  siehe  Aufklärung. 
Bildung  siehe  Figur. 

Billet  siehe  Schreiben. 

Billig.  Gerecht,  [ä.]  Heissen  ein  Mensch  nnd  dessen  Hand- 
lung, insofern  dieselben  rechtlichen  Grands&tzen  Genfige  leisten,  [v.] 
Gerecht  ist,  was  den  Rechten  gem&ssbt(s.  Befugniss.  ReohtX 
Biliigk(nt  ist  die  Gesinnung,  sich  und  Andere  nach  gleichen 
Gran£ätzen  zu  behandeln.  „Die  ganze  Stadt  kennt  Sie  als  einen  Mann 
von  Billigi^eit.    Was  würde  man  aber  sagen,  wenn  es  auskäme,    dass 
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Sie  eUa  dieselben  Eigenschaften  an  der  einen  Person  hoch  geschAtzt, 
udiider  anderen  Terkleinert  —  (diese  Personen  also  nach  nnglei- 
dK8  Gmn^&tzen  behandelt)  —  hatten!^*  Letsing.  Dieser  Betriff  er- 
Met  aach  ans  der  Abstammnng,  denn  Billig  kommt  von  dem  yer- 
jftirten  BiUdem  her,  welches  Grleich  machen  bedeutete,  nnd  von 
wcMeA  anch  Bild  abstammet.  Hiebet  bemerkt  man  leicht  Folgen- 
des: Alles,  was  billig  sein  soll,  das  mass  gerecht  sein;  denn 
«er  ile  Kechte  eines  Anderen  Terletzl,  Der  behandelt  denselben 
nach  ganz  anderen  Grnnds&tzen,  als  sich  selbst ;  sein  eigenes  Recht 
aber  niU  er  ketnesweges  verletzt  wissen.  Alles  Ungerechte  ist 
seaack  anch  Unbillig;  aber  nicht  umgekehrt  ist  das  Unbillige 
Betkwendig  aocb  Ungerecht;  denn  es  ist  möglich,  Personen  nach 
aagleidien  Grundsätzen  zu  behandein,  ohne  gerade  Rechte  zn  ver- 
letzen. Wer  allen  seinen  Arbeitern  den  bedangenen  Lohn  richtig 
zahlt,  eiaeai  von  ihnen  aber  noch  eine  ansserordentliche  Belohnung, 
and  den  abrifen,  die  eben  so  fleissig  oder  noch  fleisslger  gewesen 
sind,  welter  Nichts  gibt.  Der  ist  nnbillig,  weil  er  die  Arbeiter 
lücht  nach  gleichen  Gesetzen  behandelt,  und  nicht  wollen  würde, 
dau  Baa  gegen  ihn  so  verfahre,  als  er  gegen  Diejenigen  verf&hrt, 


dcaea  er  Nicnts  nbU  Ungerecht  aber  ist  er  dennoch  nicht; 
dena  er  verletzt  kein  Recht,  indem  Keiner  von  den  Arbeitern  ein 
Recht  hat,  ansser  dem  bedungenen  Lohne  noch  £twas  zn  fodern. 
—  Eine  neae  Bestätigung  des  angegebenen  Begriffes  findet  sich  dar- 
in, dass  die  Ausdrucke  Billig  nnd  Billigkeit  für  Eban  und  Eöeni 
2bea  und  Ebenheit)  aufkamen,  welche  letzteren  noch  früher 
r  die  lateinischen  Aequum  und  Aeqtätas  gebraucht  wurden;  wie 
z.  B.  bei  Xotker:  in  aequUaU  durch :  in  ebeni  übersetzt  ist  (Ps.  9, 9.) 

BillipB.  Gutheisse n.  [ü.]  UrtheUen,  dass  Etwas  recht 
oder  gat  set.  [v.]  Billigen  druckt  diesen  Begriff  ganz  allgemein 
aas.  Gnthelssen  ist  das  Billigen  freier  Handlungen,  besonders 
wen  man  das  Recht  nnd  die  Afacht  hätte,  sie  zn  hindern  oder  zn 
bestrafea,  wenn  man  sie  nicht  billigte.  Billigen  kann  man  auch 
bloB^  theoretische  Meinungen,  indem  man  urtheilt,  dass  sie  wahr  seien. 
ITena  man  sie  gntheisst,  so  geschieht  Dies  in  Hinsicht  auf  die 
Mittheilon^  nnd  Verbreitang  derselben,  die  eine  freie  Handlung  ist. 

UäBeim  siehe  Läuten. 

liiideii  siehe  Heften. 

KbB61I«  Innerhalb.  Während,  [u.]  Bestimmung  ei- 
ner Grenze  In  Zeit  nnd* Raum,  [v.]  Binnen  gibt  die  Dauer  der 
Zeit  an,  in  welcher  Etwas  vor  sich  gehen  soll,  geschah  oder  wird; 
CS  vrird  selten  örtlich  gebraucht,  innerhalb  umfasst  jedoch  nicht 
aar  die  Zeit,  sondern  auch  den  Raum,  in  welchem  Etwas  vor  sich 
gehen  sott  nnd  kann.  —  Während  umfasst  nur  die  Zeit,  nnd  gibt 
aa,  dass  in  einem  gewissen  Zeiträume,  der  grosser  oder  geringer 
war,  sich  Etwas  ereignete,  oder  Etwas  darin  vollendet  werden 
soitte,  oder  wurde. 

BilUieillaild  siehe  Inland. 

Bincheil  siehe  Jagen.  (Schiessen.) 

lif.  Auf.  Bis  auf.  Bis  hierher,  [n.]*  Bestimmung 
ciacr  geaissen  Grenze,  ganz  in  dem  Sinne  des  Horatius^  xf^nn  er  sagt: 
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—  -^  —  —  —  —  smt  terH  denique  /5n«, 

Quot  ^litra  nee  eitn  licel  martalibus  ire, 

.».,.. es  gibt  ganz  i»ptUniinte  Grenzen, 

Welche  den  üienscheD  nicht  hier  and  dort  zn  aberschreitea  vergönnt  i«L 
[y.]  Bis  wird  als  Zosaraenziehimg  von  Bei  uad  Das,  Ht^asL 
BiXy  Pix  [Bedaz  Nibelungen  L^chmamn  $iU]  oder  Ton  Bei  umI 
Zn,  Bize,  u^enemineii.  Früher  hatte  man  statt  dieses  Wort^: 
UnXf  ünxi^UmUUy  anch  Hin«  yen  Hin  in.  Die  Bedeutung  tat 
nsque  ad,  äewegung  nach  einem  Ziele  hin,  zn  einem  bestimmten 
Piwte  in  Kanm  oder  Zeit,  «nsin»,  usqtie  nunc,  €Uost  and  tenm 
nadi  F««s  £tymoL  xiXoc  —  Bewegnng  bis  an  das  Ziel ,  dieses  Mit 
eingescUoflfien.  —  Bis,  naoli  dem  jetzigen  Spraofagebranche,  wird 
in  Bezug  auf  Jede  Richtung  eesagt;  gehe  sie  in  die  Höhe,  odfir 
Tiefe,  rud^wärts,  Torw&rts  oder  znr  Seite.  Auf  gibt  ofangelahr  die 
Richtung  in  die  Höhe  an,  bis  zn  der  Etwas  steigen  kann,  eigent^ 
lieh  wie  übergetragen,  z.  fi. :  Das  Gut  kam  a  n  f  2000  Thlr.  ß  is  auf  setzt 
den  Aossersten  Punkt  fest,  welcher  nieht  überschritten  werden  kann, 
entweder  ans  phvsnscken  oder  anderen  Gründen.  Bis  hierher  ist 
räumlich,  und  gibt  zunächst  die  äusserste  Grenze  aa,  woliin  Jemand 
kommen  kann  oder  darf;  übertragen  wird  es  von  dem  äusserstea 
Punkte  gebraocbt,  welcher  nicht  überschritten  werden  kann.  S^ 
ist  es  senr  passend,  wenn  der  Geschichtsschreiber  Ton  Napoleon  im 
Moskau  sagt:  Bis  hierher  und  nichl  weiter  vermochte  er  rorza- 
dringen« 

Bis  ki«rlier  siehe  Bis.    , 

BiSBChen.  Brocken.  Wenig,  [fij  Was  nicht  Viel  ist. 
[y.]  Wenig  bezeichnet  diesen  Begriff  ganz  allgemein,  indem  es 
von  dem  alten  Wan^  weiches  fij>erhaapt  Mangel  aiisdräckte,  her- 
kommt, und  sonst  auch  Wanuf  lautete.  Wen- ig  ist  daher  Daa, 
welckem  Mangel  eigen  ist  Brocken  stammet  von  dem  Zeitworte 
Brocken,  und  dieses  ist  ein  Wiederkoiungswort  Ton  Brechen; 
bedeutet  also:  oft  brechen,  in  kleine  Sticken  brechen.  Daher  ist 
ein  Bro^cken  ein  kleines,  von  Etwas  abgebrochenes  Stück. 
Was  also  als  ein  solches  nicht  gedacht  werden  kann,  weder  ei^t- 
lieh  noch  figürlich.  Das  heisst»  wenn  es  sonst  nicht  viel  ist,  wol  We- 
nig, aber  nicht:  ein  Brocken.  Man  sagt:  Der  ist  ein  wenig  eitel, 
aber  nicht:  einen  Brocken  eitel.  Ein  Bissen  ist,  was  man  mit 
Einem  Male  abbeissen  kann,  also  wenig,  und  folglich  ist  ein 
Bisschen,  d.  h.  ein  kleiner  Bissen,  sehr  wenig.  Doch  wird  es 
eigentlich  nicht  in  Bezug  anf  eine  geringe  Anzahl,  woranf  Wenig 
auch  gehet,  sondern  nur,  wie  Brocken,  in  Bezug  anf  einen  klei- 
nen Theil  eines  stätlgen  und  ii»ten  Ganzen  gesagt;  indem  Das,  was 
▼on  einem  Dinge  abgebissen  oder  abgebrochen  ist,  yorher 
an  demselben  rest  sein  musste.  Unter  sich  sind  B rocken  nnd  Biss- 
chen zuvOrderst  darin  yerschieden,  dass  Bisse hen  noch  weniger 
andeutet,  als  Brocken,  wie  aus  der  Abstammung  des  Ersteren  er- 
hellet. Sodann  darin,  dass  bei  Bisschen  der  ursprüngliche  Begriff 
weit  mehr  verdunkelt  ist,  als  bei  Brocken.  Denn  dieses  sagt  man 
nur  von  Dem,  was  sich  als  ein  kleines  abgebrochenes  Stück 
Ton  Etwas,  wenigstens  figürlich,  betrachten  lässt.  ,JEr  bat  einige 
Brocken  Latein  aufgeschnappt."  Bisschen  hingegen  wird  oAers 
anch  gesagt,  wo  der  Begriff  aei  Abbeissens  ffar  keine  Anwen- 
.dnng  findet.    Ein  Kranker  geniesst  oft  nur  ein  Bisse  hen  Suppe, 
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BieaMÜs  aber  eunen  Brocken  Sippe.  ,,(Detf  Ritter)  Eilt  was  er  kann, 
Die  Liebe  hiess  ihn  eilen  Sein  Btsschen  Christentbum  der  Holden  mit- 
zBtheileD.'«   Wüiattd. 

KlweileB.  Unterweilen.  Ab  und  An.  Zuweilen. 
Za'2eiten.  Manchmal.  Dann  und  Wann.  [&.]  i^Tas 
oicht  stets  und  zu  bestimmter  Zeit,  sondern  nur  in  nnbettimnten 
Zwiscbeiueiten  ffeschlebt.  [rj  Zu  Zelten  dpückt  Dieses  ganz 
aÜMieiii  ans;  Dann  and  nann  (beide  ab  Adverbien  der  Zelt) 
habem  tai  Nebenbegriff  des  Bedingten:  dann  werde  ich  es  thnn, 
w&«B  es  die  Gelegenheit  £ibt,  wann  es  mir  gerade  einflUlti  Ab 
ntf  An,  die  sfch  in  fiinsicnt  anf  Venuefarnng  entgegengesetzt  sind; 
rfenteran,  daa  Etwas  abwechselnd  Öfter  nnd  seltner^  anf  längere  oder 
tezere  Zeit  geschehe,  nnd  haben  den  Nebenbegriff  Ton  freier  Hand- 
lug.  Man  sagt:  Dann  nndwann  tritt  der  Strom  aas,  blüht  die- 
ser Bann,  aber  nicht:  anf  nnd  ab.  Dagegen  sagt  mun:  dann 
■nd  wann,  nnd  anch  ab  nnd  an  gehe  leh  an  «uetso  Arbeit.  — 
Manebmal  bezieht  sich  anf  Vielheit,  denn  Manch  ist  das  Bei- 
wort Ton  Menge,  nnd  bedentet  im  Gegensatze  Ton  Viel:  nidit  we- 
mß:  Manchmal  zeigt  daher  ein  zwar  nicht  häufiges,  aber  doch 
df&res  Wiederholen  an.  —  Weile,  woron  die  ersten  Aasdrücke  her- 
kommen, bedevtet  Jede  Zeitdauer,  ieden  Zeitabschnitt,  er  mag  lang 
•der  karr  sain.  Man  hat  lange  Weile,  nnd  man  treibt  Kar^- 
welL  Dia  Verschiedenheit  lie^  also  blos  in  dem  Zu,  Bis  nnd  tM-" 
ter.  Za wellen  heisal:  zn,  oder,  in  manchen  Zeiten;  Biswei"^ 
Uahiaeesea  efgeatlich:  bei  manehen  Zeiten;  denn  das  Bis  in 
diefiem  Worte  Ist  ans  Bei  yerderbt  worden»  Das  siebet  man  be* 
Mmdars  ans  dem  mederdeiilschen  BUMen^  dessen  etster  Theii  of- 
fM^ar  Bai  bedeutet,  nnd  nicht  Be^  bis,  sein  kaaar  Darauf  grnB^ 
dct  sich  fiotgeade  Verschiedettfaelt.  Was  Bisweilen  geschiehet, 
Bas  genehiahet,  aieiohsam  nnr  beimandien  Zeiten,  nnr  beil&a- 
fig,  aar  aebeabeL  VIFas  Znw eilen,  oder  in  manchen  Zeiten 
«■daeiiat,  Dan  ist  diesen  Zeiten  gleichsam  zugehörig,  ist  die  in 
ftaca  entiialtene  flaaptsache  and  nicht  bios  etwas  Beiläufiges.  Da- 
her kann  Zuweilen  ia  manchen  Verbindunaen  bescheidener,  hOf- 
lidMic,  TCffinadlicher  sein,  als  Bisweilen,  ich  werde  mir  znwei* 
lea  lue  Ehre  gebca,  Sie  za  besaeh^,  ist  höflicher,  als:  ich  werde 
mir  bisweilen  die  Ehre  geben;  denn  d^  Erstere  zei^  an,  dass 
ick  die  Besnehe  als  die  Hanitaageiegenhett  mancher  Zeitpunkte  be-» 
tnditc%  das  Andere,  dass  lob  sSe  nur  beiläufig  In  denselben  machen 
wcrda.  Uaterweilen,  d.  i*  unter  oder  zwischen  manchen  Zeit* 
ahBchaitien.  sdiMesst  weder  das  Eine  noch  das  Andere  ein.  nnd  Ist 
alaa  aniimtiniBiter  und  allgemeiaer,  als  Zuweilen  nnd  Biswel** 
lea.  Wenn  Aiielaii^  dea  Ausdruck  Unterweilen  für  niedriger 
iMdbt,  ab  die  beiden  aaderen:  so  kann  man  ihm  darin  nnmöguch 
beJatiBBaen,  dena  in  der  Abstammung  liegt  kein  Grund  dazu.  In 
dem  GriifaaDbe  anch  nicbA;  denn  Unterweilen  wird  auch  von 
den  baitea  SehrifisteUem  selbst  in  fMerlicher  Dichtersprache  ge- 
hraadkl.  ^^leder  schwieg,  nur  des  nnt  er  weilen  der  Betenden  Einer, 
Schaflil  Tom  heiligen  Schauer  ergriffen,  sein  Angesicht  aafiK>b/^  Kloptiotk, 

Ktte stehe  Anliegen. 
litten  siehe  Beten. 
Bttn siehe  Ersuchen. 
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Bitter  siebe  Sauer« 
Black  siehe  Eben. 

Blasen  siehe  Athmen. 

BlaSS  siehe  Fahl.     ' 

Blatt  siehe  Laub. 

Blatt  siehe  Zettel. 

Blatter.  .Pocke,  [a.]  Eine  kleine  entzündete  Erhöhnnff  auf 
der  Haut,  in  der  Mehrheit  eine  ansteckende  Krankheit.  [v.J  blät- 
tern, eine  kleine  niedrige,  entzündete  Erhöhung,  welche  durch  an- 
steckende Krankheit  auf  der  Haut  ausbricht  und  die  Form  kleiner 
Eiterbeulen  hat;  Pocken,  diejenige  ansteckende  Krankheit,  bei 
welcher  kleine  Eiterbeulen  auf  der  Haut  ausbrechen,  welche  grosse 
Furchen,  Vertiefungen,  Locher  oder  Narben  nach  ihrer  I|ßilung  zu- 
rücklassen. —  Daher  ein  blatternarbiges  Gesicht. 

Bleiben  siehe  Beharren« 

Bleiben  siehe  Fallen. 

Bleich  siehe  Fahl. 

Blendling  siehe  Bankart. 

Blendwerk.  Täuschung.  Vorspiegelung.  Spie- 
gelfechterei, [n.]  Was  durch  Schein  einen  Irrthnm  yemrsacht. 
fv.]  Blenden  heisst  eigentlich:  blind  machen,  und  T&uschen 
Ist  so  Tiei  als:  yertauschen  machen.  Daraus  erkl&rt  sich  Fol- 
gendes: 1)  Blendwerk  hat  immer,  T&uschen  nicht  immer  einen 
nachtheillgen  Sinn;  denn  blind  zu  sein  ist  alle  Mal,  Etwas  zu  ver- 
tauschen nicht  alle  Mal  ein  Uebel.  Wo  daher  an  keinen  nach- 
theiligen Sinn  gedacht  wird,  da  wird  auch  nur  Täuschung,  aber 
nicht  Blendwerk  gebraucht.  Von  dem  Meister  auf  der  Bühne, 
der  uns  die  Gefühle  und  Leidenschaften  der  Menschen  täuschend 
darstellt,  sagt  man  nicht,  dass  er  uns  ein  B 1  en  d  w  e  r  k  yormache.  2)  Ein 
B 1  endw er K  macht,  dass  wir  Etwas'  nicht  sehen,  nicht  bemerken, 
und  dadurch  in  Irrthum  kommen;  eine  Täuschung,  dass  wir  es 
für  etwas  Anderes  halten,  als  es  ist.  Für  den  Aber^fäubischen,  der 
ein  Gespenst  zu  sehen  fflaubt,  ist  die  vorhandene  Erscheinung  ein 
Blendwerk  und  eine  Täuschung.  Ein  Blendwerk,  insofern 
er  nicht  bemerkt,  was  dieselbe  ist  (eine  ganz  natürliche  Erschei- 
nung); eine  Täuschung  insofern  er  sie  für  etwas  Anderes  hält, 
als  sie  ist  (Inr  ein  Gespenst).  3)  Weil  insonderheit  zu  starkes  Licht 
blendet,  so  gebraucht  man  Blendwerk  hauptsächlich  alsdann, 
wenn  Etwas  durch  einen  gewissen  Gianz,  durch  eine  gewisse,  schim- 
mernde Anssenseite  uns  hindert,  die  Wahrheit  zu  bemerken,  und 
dadurch  uns  in  Irrthum  versetzt  Man  sagt:  er  macht  mir  die 
glänzendsten  Versprechungen,  aber  Alles  war  Blendwerk,  und 
es  ist  mir  thener  zu  stehen  gekommen,  dass  ich  seine  wahre  Ab- 
sicht nicht  merkte.  Hier  trifft  Blendwerk  mit  Vorspiegelung 
zusammen.  Diese  weiset  nämlich  auf  die  von  einem  Spiegel  zurück- 
geworfenen Lichtstrahlen  hin,  die.  wenn  sie  vor  das  Auge  gerich- 
tet werden,  durch  ihren  plötzlien  eindringenden  Glanz  blenden 
nnd  verblenden,  und  Dies  ist,  das  Wort  figürlich  genommen,  der 
Fall  bei  Dem,  der  durch  diesen  Glanz  sich  täuschen  lässt,  den 
Schein  für  mehr  als  Schein  zu  nehmen.  Jede  Vorspiegelung  ist 
ein  Blendwerk)  aber  nicht  umgekehrt,  denn  nicht  jedes  Blend- 
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werk  ist  al»siolitlich  darauf  berechnet  den  Anderen  zn  tanschen; 
er  kann  sich  selbst  damit  t&oschen.  (Vgl.  Verblendet.)  Sollte 
mit  Vorspiegeiang  nicht  auch  Spiegelfechterei  zusammen- 
hängen? Fechten  Ton  Fegen,  schnell  bewegen.  Geschieht  Dies  mit 
einem  Spiegel,  so  blendet  es  Den,  dem  die  zurückgeworfenen  Strah- 
len ins  Ause  fallen.  Dies  wäre  eine  Spiegelfechterei  im  ei- 
f  entlichen  Sinne.  Da  eine  solche  leicht  einen  trügerischen  Schein 
ewirkt,  so  wird  Dem,  welcher  ihn  absichtlich  nnd  plAtzUch  be- 
wirkt, Spiegelfechterei  zugeschrieben.  Flesko,  getäuscht  durch  • 
den  Schariachmantel,  meint  den  Gianettino  erstochen  zn  haben; 
als  aber  beim  Anblick  der  Leiche  sich  die  Wahrheit  offenbart,  ruft 
er:  „Spiegelfechterei  der  Holle!  Es  ist  mein  Weib!***  5cAi««r. 
Wenn  hingegen  z.  B.  das  unscheinbare  Aenssere  eines  yortrefflichen 
Apfels  uns  yerieitet,  ihn  für  schlecht  zu  halten,  und  also  seine  Güte 
zu  Terkennen,  so  sind  wirwoi  getäuscht;  aber  ein  Blendwerk 
werden  wir  das  unscheinbare  Aeussere  des  Apfels  nicht  nennen. 

Blicken  siehe  Anblicken. 

Blind  siehe  Verblendet. 

Blinken,  Blinzen  »ehe  Sehen. 

Block  siehe  Klotz. 
Blöde  siehe  Furchtsam. 
Blödsichtig  »ehe  Kurzsichtig. 
Blödsinnig  siehe  Albern. 

Bios  siehe  £itel. 

Bios  siehe  Nur. 

Bios,  Nicht  siehe  Sowol  als. 

Bloss  siehe  Entblöss.'et. 

Blnme.  Blüthe.  Flor,  [ü.]  Die  mit  einer  farbigen  Blät- 
terdecke mngebenen  Befruchtungsorgane  der  Pflanzen.  ]r.]  Die  bei- 
den ersten  Wörter  sind  yon  einem  und  demselben  Stamme  abge- 
leitet. Blüthe  bezeichnet  jene  Fflanzentheile  allgemein;  Blumen 
werden  sie  genannt,  insofern  sie  blos  ab  eine  Schönheit  der  Pflanze, 
oder  yon  Seiten  ihres  Wohlgeruchs,  betrachtet  werden.  Die  Rosen 
sind  Blumen,  weil  bei  ihnen  blos  die  Schönheit  nnd  der  Duft  in 
Anschlag  kommt,  und  keine  Früchte  erwartet  werden.  Der  Apfel- 
baum, yon  dem  man  Fruchte  erwartet,  hat  Blüthen,  wenn  es  die- 
sen ffleich  nicht  an  Schönheit  und  Wohlgeruch  mangelt.  Hieraus 
erheUet,  warum  man  die  Blüthen  solcher  Pflanzen  f  die  man  we- 
gen Uirer  Schönheit  oder  ihres  Wohlgeruches  in  Gärten  hält,  yor- 
zugsweisc  Blumen  nennt.  Wald-  und  Wiesen-B  1  u  m  e  n  haben  aus 
demselben  Grunde  ihren  Namen.  Besonders  gehOrt  dazu,  dass  die 
Blüthe  der  schönste  und  sichtbarste  Theil  der  Pflanze  sei,  wegen 
deren  man  sie  aüeui  schätzt,  um  sie  als  Blume  zu  bezeichnen.  Da- 
her sagt  man  nicht  Linden  bin  men,  sondern  Lindenblüthen  (weil 
dieselben  unscheinbar  sind),  ob  man  gleich  hier  keine  Frucht  er- 
wartet. Blüthe  bezeichnet  übrigens  auch  den  Zustand  des 
Biühens  (der  Baum  steht  in  der  Blüthe),  aber  Blume  nicht 
Diese  Unterschiede  zeigen  sich  auch  in  dem  nneigentlichen  Gebraa« 
che  beider  WOrter.  Der  Kindheit  Blumenleben  sagt  man,  weil 
blos  auf  das  Schone ,  Anmnthige  nnd  Reizende  dabei  'gesehen  ist. 
Die  Jagend  ist  die  Blüthenzeit  des  Lebens,  weil  man  das  Leben 
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Ui  dieser  Zeit  als  ein  Frucht  rerheissendes  Blähen  betraehtet. 
Sehuldiose  Liebe  ist  eine  ▼orzflefiehe  Blane  in  dem  Kranze  des 
LelMBs,  ^eil  sie  eine  yorcQ^tche  Schönheit  darin  ist  —  Flor, 
eigentlich  aneh  Blüthe,  nntersoheidet  der  SpraeJigebranch  aber 
ivMi  diesen  dadurch,  dass  es  aneh  von  der  Blithenzeit  einer  Bln- 
menart,  nnd  von  der  Gesamntheit  ilirer  Biathen  gesagt  wird. 
nUtam  siehe  Arm. 

BIftthe  siehe  Blume. 

Beck  siehe  Schnitzer»  ' 

Boden,  firand.  [a]  Das  Unterste  einer  Sache,  [y.l  Crrnnd 
heisst  das  Ifoterste,  insofern  das  darüber  Befindliche  aar  inm  ruhet. 
Boden  wird  es  genannt,  insofern  es  blos  als  das  Unterste  betrach- 
tet wird,  ohne  di^anf  zu  sehen,  dass  Etwas  auf  ihm  ruhe.  Wo 
deanaoh  dieser  letztere  Umstand  i>esonders  in  Betracht  kommt,  da 
sagt  man  6 rund,  nnd  nicht  Bod  en^  Der  (rrnndstein  einer  Mauer 
wird  nicht  ihr  Bodenstein,  denn  hier  loM  bau|rt8aehlich  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  die  Mauer  auf  ihm  ruhe.  Eben  so  in 
dem  figürlichen  Gebrauche.  Der  Grund  einer  Wahrheit  heisst 
nicht  fir  Boden;  indem  er' als  Dasjenijse  gedacht  wird,  worauf  die 
Wahrheit  beruhet  Wo  hingegen  der  Gedanke,  dass  Etwas  darauf 
ruhe,  ffar  keine  Anwendung  findet,  da  wird  nur  Boden,  und  nicht 
Grund  gesagt    Der  Erdboden  z.  B.  wird  niemals  der  Erdgrund 

Senannt;  denn  man  betrachtet  bei  diesem  Ausdrucke  die  Oberfl&che 
er  Erde  blos  als  das  Unten  seiende  (im  Vergleiche  mit  dem  oben 
befindlichen  Himmel),  ohne  im  Geringsten  daran  zu  denken,  dass 
Etwas  auf  ihr  rahe.  —  Die  letzten  Gründe  dieser  Verschiedenheit 
lassen  sich  in  der  Abstammung  beider  Wörter  nachweisen.  Grund 
stammt  wahrscheinlich  mit  Binen^  Tragen,  Ton  derselben  Wurzel; 
Boden  stammt  von  der  alten  celtischen  Wurzel  Bod,  Tief;  Niedrig. 

Böhnhase  siehe  P  fu  s  c  h  e  r. 
BSlken  siehe  Grölen. 
Bombaatuch  siehe  Schwülstig. 
Bord  siehe  Saum. 
Börde*  siehe  Aue. 

Borgen  «ehe  Erborgen. 

Borke  siebe  Bast 

Born.  Briinnen.  Pump^.  [&]  Eine  gegrabene  Quelle 
mit  einer  EinfS»ung  zur  Ansammlung  des  Wasser.  Xt.1  Die  ersten 
beiden  Wörter  sind«  ihrer  Ableitung  nach,  im  Grunde  nur  eins. 
BHmm  (d.  Gr.  II.  54)  bringt  Brunnen  in  Verbindung  mit  Ih-in- 
iMMi  Cfervtre^  aestuare).  und  scheint  die  Urbedeutung  auf  die  Klar- 
heit des  Wassers  oder  die  Heftigkeit  seines  Heryorquellens  zurück* 
zuführen;  AdeUmff  dagegen  yermuthet  dis  Abstammung  des  alten 
Brtmno  Ton  Rinnen,  und  bringt  es  in  Verbindung  mit  dem  grie- 
cUsehen  Bpt>c(v,  quetten,  worin  ihm  auch  lf^«e  folgt  Wie  dem 
nun  sei,  so  ist  Born  nur  die  nieders Achsische  Form  Ton  Bmn^ 
durch  eine  gewöhnliche  Verseteung  (Bron  —  Born)  entstanden.  Im 
Wesentlichen  sind  abo  beide  Ausdrücke  nichl  yerschieden;  durch 
den  Sprachgebrauch  sind  jedoch  einige  Unterschiede  eingeführt 
worden.  Man  gebraucht  Brunnen  n&mlich  auch  von  frei  hervor* 
quelioidem  Wasser  (Brunnenqnell),  wenn  es  mit  ehier  Einfassung 
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Terseben  ist;  Born  a^er  deutet  mehr  auf  4ai  dadurch  mgeum* 
jaelte  Wauer  hia,  wie  .auch  daraas  herTorgeht,  dass  man  im  Nie- 
dersachsischen  Bornen  oder  Bömtn  säet  anstatt  Tr&nkea.  Fer- 
ner gebraucht  man  Brunnen  auch  sdilechthin  anstatt  Gesund- 
brunnen,  in  welchem  Sinne  Born  niemals  gesagt  wird.  Borii 
gebraucht  man  ferner  nicht  für  die  Terschiedenen  Arten,  die  maa 
Yon  Brunnen  hat:  Springbrunnen,  Ziehbrunnen  u.  s.  f.  Eine  beson- 
dere Art  davon  ist  die  Pumpe,  wo  das  Wasser  durch  eine  senk- 
recht stehende  Röhre  herauf  gepumpt  wird. 

Borte  siehe  Saum.  '  V 

Btrzel  siehe  Stelss. 

BftSChmig  siehe  Abhang. 

B9se  siehe  Arg. 

B686.  Boshaft  [ä.]  Derjenige,  der  Anderen  vorsitzUeh  und 
auf  eine  unerlaubte  Art  üebel  zufugt.  [?.]  BOse  heisst  ein  Solcher 
in  iedem  Falle,  d^  er  der  Urheber  t.on  etwas  Bösem  ist  (vgl.  Arg 
und  Leidig);  Boshaft  aber  dann,  wenn  er  eine  Neigung  zmm 
Bösen  hat,  und  Vernugen  daran  findet.  Anderen  wehe  zu  than; 
denn  die  Endsilbe  haft  zeigt  öfters  eine  Neigung  an,  wie  in  plaA« 
derhaft,  der  eine  Neigung  zum  Plaudern  hat.  Wer  aus  Noth  z.  B, 
stiehlt,  ist  ein  böser  Mensch,  aber  darum  noch  nicht  boshaft 
weil  er  es  nicht  ans  Schadenftreude  gethan  hat.  Der  Boshafte 
ist  also  weit  vcrabscheanngswürdiger,  ab  Der,   der  blos  böse  ist. 

Böse  siehe  Leidig. 

Böse  siehe  UebcL 

Böse  siehe  Ungehalten. 

Böse  machen  siehe  Aufbringen. 

Böser  siehe  Gottloser. 

Boshaft  siehe  B  ö  S  6. 

Boshaft  siehe  Frevelhaft. 
Boshafter  siebe  Gottloser. 

Bote  siehe  Büttel. 

Botschaft.  Nachricht,  [ü.l  Bekanntmachung  einer  That- 
Sache.  —  Auf  Thatsachen  riämlich  sind  beide  Ausdrücke  eingeschränkt. 
Denn,  wenn  ich  allgemeine  Wahrheiten  bekannt  mache,  z.  B.  die 
Auflösung  einer  algebraischen  Aufgabe  Jemandem  mittheile,  so 
bringe  Ich  ihm  dadurch  keine  Nachricht  und  keine  Botschaft. 

S^]  Nachricht  bezeichnet  den  angegebenen  Begriff  aUgemein, 
otschaft  ist  eigentlich  eine  Nachricht,  die  durch. einen  Boten 
überbraeht,  und  davon  Aberhaupt:  die  Jemandem  auf  irgend  eine 
Art  zugesendet  wird.  Darin  liegt  noch,  dass  sie  alle  Mal  audi  aa 
bestimmte  Personen  gerichtet  sei ;  denn,  was  man  durch  einen  Boten 
schickt,  und  überhaupt  Jemandem  sendet,  Das  richtet  man  eben 
darum  an  eine  bestimmte  Person.  —  Wenn  die  Zeitungen  eine  neue 
Begebenheit  bekannt  machen,  so  ist  diese  Bekanntmachung  keine 
Botschaft,  weil  sie  nicht  an  bestimmte  Personen  gerichtet,  son- 
dern für  Jeden  ist,  der  sie  lesen  will;  aber  sie  ist  doch  eine  Nach- 
richt, und  es  hat  mit  allen  ZeitungsnachVichten  diese  Be- 
wandtnlss.  Und  wenn  im  Kriege  eine,  an  die  Bürger  einer  Stadt 
besonders  gerichtete,  Bekajmtmachong  am  Rathhause  angeschlagen 
E.  M.  G.  Synonymik,  14 
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wird,  nin  ihnen  Ton  einem  erfoehtenen  Siege  Nacliricht  zu  ^eben^ 
so  ist  diese  doch  keine  Botschaft,  denn  sie  Tdrd  den  Burger» 
nicht  zugesendet;  diese  müssen  sie  sich  seihst  holen. 

Botschaft.     Sendung.^   [a.1    Mittel  der  Benachrichtigung. 

IT.]  Botscharft  sagt  ausdräckucn ,  dass  sie  durch  einen  Boten 
lewerkßtelligt  werde,  Sendung  sagt  dayon  Nichts,  sondern  nur 
überhaupt,  dass  die  Nachricht  von  einem  Orte  zum  anderen,  von 
einer  Person  zur  anderen  gebracht  werde.  Sendnnff  ist  pudern 
nicht  blos  auf  Nachrichten  eingeschränkt,  wie  Botschaft,  denn 
ein  Kaufmann  macht  eijie  Sendung  Waaren,  womit  zugleich  die 
Handlung  des  Sendens  and  der  Inbegriff  des  Gesendeten  bezeichnet 
wird.  Uebrigens  hat  Sendung  einen  Nebenbegriff  von  Wichtig- 
keit, weichen  Botschaft  nur  dann  hat,  wenn  sie  gesendet  wird. 
(S.  Schicken.  Senden.)  Dieser  Unterschied  zeigt  siph  selbst 
in-Bo  tschaft  er  und  Gesandter  bei  aller  diplomatischen  Willkür. 
Ein  Gesandter  kündigt  schon  durch  seinen  Namen  an,  dass  es 
eine  wichtige  Angelegenheit  sein  muss,  wegen  deren  von  dem  Ober- 
haapte  des  einen  Staates  an  das  eines  anderen  gesendet  wird. 
Botschafter  ist  eigentlich  Der,  welcher  die  Gesch&fle  eines  Bo- 
ten* verrichtet,  d.  i.  Ueberbringung  der  Nachrichten  besorgt,  was 
er  an  dem  einen  Hofe  selbst  thut,  an  den  anderen  durch  Bilboten, 
Courier  (bottenschaftlich,  im  Heldenbuche).  Dadurch  hat  Bot- 
schafter den  Nebenbegriff  eines  bleibenden  Geschäftsträgers,  der 
in  Gesandter  nicht  liegt,  denn  dieser  kann  nur  ein  einziges  Ge- 
schäft zn  besorgen  haben,  und  er  wird  daher,  wenn  er  bleibender 
.  Geschäftsträger  ist,  zugleich  als  bevollmächtigter  Minister  bezeich- 
net Den  Umständen  nach  könnte  nun  der  Botschafter  höher 
stehen,  als  der  Gesandte,  allein  da  die  Sprache  den  Boten  nie- 
drig gestellt  hatte,  so  verwandelte  man  doch,  trotz  des  ungeheuren 
AbStandes  von  Fussboten  zum  Staatsboten,  den  Botschaf- 
ter in  einen  Grossbotschafter. 
Botschafter  siebe  Abgeordneter. 
Botschafter  siehe  Botschaft.  (Sendung.) 
Bottich  siebe  Kübel. 

Bracke  siehe  Hund. 

Brime  siehe  Backenstreich. 

Brandung  sieiie  Welle. 

Braten.  Rösten,  rü.]  Einen  Körper,  besonders  einen  thie- 
rischen,  dergestalt  der  Hitze  aussetzen,*  dass  seine  Oberfläche  an- 
langt sich  zu  verkohlen,  ohne  jedoch  ganz  zu  verbrennen,  [v.]  Ro- 
sten  ist  ohne  Zweifel  ursprünglich  Nachahmung  des  Lautes,  wel- 
chen Körper,  besonders  fette,  beim  Rösten  hören  lassen.  Braten, 
aus  Rösten  entstanden,  bezeichnet  den  höheren  Grad  des  Röstens, 
das  gänzliche  Rösten.  —  „Geröstete  Semmellcuchen''  r3Mo8.7, 12.) 
können  noch  nicht  gebratene  genannt  werden;  und  ein  guter 
Braten  darf  nicht  blos  geröstet  sein.  Man  findet  den  Grund  die- 
ser Verschiedenheit  in  dem  Anfangslaute  von  Braten,  welcher  aas 
Be  entstanden  ist;  denn  dieses  Be  deutet  öfters  den  Begriff  des 
Gänzlichen  an. 

Branchen  siehe  Bedürfen. 

Branchen.  *  Gebrauchen.  Nutzen.  Benutzen,  [ü.] 
Sich  einer  Sache  zu  seinem  Vortheile  bedienen,    [y.]    Brauchen 
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dentet  tfaeils  «n,  dfus  wir  Etwas  nOthig  haben,  einer  Suche  be- 
darfUi^  sind,  die  in  unserem  Besitze  ist  oder  ans  fehlt,  gibt  aber 
aaeh  za  erliennen,  dass  wir  uns  einer  Sache,  weiche  wir  besitzen^ 
za  bedienen  rerstehen.  —  Gebrauchen  Etwas  za  seiner  Bequem- 
lichkeit, seinem  Bedürfnisse,  Vortheile  nnd  Versnngen  oft  anwenden. 
Nutzen  bezieht  sich  nur  auf  den  Vortheil  nnd  neisst  entweder  einen 
Vortheil  gew&hren  oder  einen  Vortheii  aus  Etwas  ziehen.  Benutzen 
zeigt  die  Handlungsweise  an,  yermOge  welcher  wir  durch  unseren 
Scharfsinn  und  unsere  Umsiciit  aus  den  Umst&nden,  welche  sich  dar- 
bieten, Terstehen  Vortheil  zu  ziehen. 

BraoSeD  siebe  Rauschen. 

Br&Qtigam  siehe  Freier. 

Brautschatl  siehe  Ausstattung. 

Brautechatx  siehe  Mahlschatz. 

BrantwerMr  siehe  Frei  werben 

Bray.  Bieder.  Wacker,  [ä.]  Gut, in  sittlichem  Verstände. 
Das«  ist  die  Bedeutung ,  in  welcher  diese  WOrter  äberein  kommen. 
[t.]  Es  äussert  sich  aber  die  sittliche  Güte  eines  Menschen  auf 
mannigfaltige  Webe,  und  darauf  gehen  die  angeführten  Ausdrucke. 
Insofern  der  Mensch  einen  hohen  Grad  von  sittlicher  Kraft  zeigt, 
—  weiche  eigentlich  in  der  Starke  des  freien  Willens  besteht,  und 
besonders  im  Kampfe  gegen  Neigungen  nnd  Leidenschaften  sich 
offenbart,  —  wird  er  brav  genannt;  denn  Brav  deutet  auf  Kraft  und 
Anstrengung  Oberhaupt,  auch  wenn  nicht  gerade  von  sittlicher  Güte 
die  Rede  ist.  Sich  brav  halten,  sagt  man  z.  B.  von  einem  Krie- 
ger, der  mnthig  kämpft  mit  rüstiger  Kraft.  Sich  bieder  halten, 
nennt  man  Das  nicht;  denn  bieder  wird  nur  in  Bezug  auf  das 
Sittliche  gesagt,  gehet  aber  auf  eine  andere  Aeusserung  der  sittli- 
chen Güte,  als  Brav.  Bieder  ist  nämlich  das  Gegentheil  von 
Verdorben,  wie  hauptsächlich  daraus  erhellet,  dass  unsere  Alten 
Unbieder  anstatt  Verdorben  sagten.  (S.  Verderben.)  Bie- 
der heisst  also  eigentlich  Derjenige,  der  (in  sittlicher  Hinsicht) 
ganz  unverdorben  ist ;  und  man  denkt  dabei  vornehmlich  an  offene 
edlichkeit,  die  alle  Falschheit  und  Unlauterkeit  fliehet,  nnd  das 
für  gut  und  recht  Erkannte  unverbrüchlich  und  rücksichtslos  aus- 
fuhrt. Deswegen  wird  auch  ein  Biedermann  dem  Schalke  entge- 
fen  gesetzt. —  „Auch  diesen  Becher  nimm,  der  sich  mit  Weine  füllet, 
»bald  ein  Biedermann  ihn  an  die  Lippen  bringet;  —  Doch  bringt  ein 
Schalk  ihn  an  des  Mandes  Rand,  So  wird  der  Becher  leer,  ond  glüht 
ihm  in  der  Hand."  Wieland,  Logau  setzt  dem  Biedermanne  den  Heuch- 
ler entgegen.  —  Wiederum  auf  eine  andere  Aeusserung  der  sittli- 
chen Güte  siehet  Wacker.  Dieses  ist  ein  Verstärkungswort  von 
Wach,  und  bedeutet  ako  eigentlich:  sehr  wach.  —  „Liebe  den 
Schlaf  nicht,  dass  da  nicht  arm  werdest!  lass  deine  Augen  wacker 
sein,  so  wii-st  da  Brods  genug  haben."  Sprüchw..20,  13.  Wacker  in 
sittlichem  Verstände  ist  also  Derjenige,  der  in  Ausübung  des  Guten 
nicht  schläfrig  und  träge  ist,  sondern  rege,  muntere,  lebendige 
Thätigkeit  dabei  offenbart,  und  Jede  Gelegenheit,  Gutes, zu  thnn, 
mit  warmen  Eifer  ergreift. 

Brechen.  Bröckeln.  Reis'sen.  Zersprengen, 
[ü.]  Ein  Ganzes  gewaltsam  in  Theilc  trennen,  [v.1  Brechen  und 
Reissen  sind  nach  dem  Tone  benannt,  den  es  gibt,  wenn  Etwas 
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sehr  hdrbar  bricht  oder  reisst.  Das  Brechen  findet  nur  Statt  liei 
harten  Körpern,  das  Reissen  bei  zähen  durch  zn  heftige  Ansdeh* 
nnng.  Zersprengen  kommt  her  von  Spreng e n,  undeiesea  von 
Springen,  wovon  jenes  die  Beth&tignng  aasdruckt  (wie  in  Sinken 
und  Senken),  nnd  also  springen  machen.  Die  Vorsilbe  Zer  gibt  die 
Bedeutang:  machen,  dass  Etwas  ganiiich  ans  einander  springt.  Dies 
kann  geschehen  durch  Eersten  oder  Platzen  (s.  Diese). 

Brechen,  Sieb.  Sich  erbrechen.  Sich  übergeben. 
Speien.  Kotzen.  Koken,  [n.]  Unverdauliche  nnd  nnyer- 
dante  Theiie  des  Genossenen  durch  den  Mund  wieder  von  sich  fe- 
ben.  [v.]  Sich  Brechen,,  den  Inhalt  des  Magens  dnrch  eine 
känstliche  oder  natürliche  Zusammenziehung  dease&en,  dureh  den 
Mund  wieder  von  sich  gebeni  Sich  erbrechen,  mit  krampfhaf- 
tem Schmerze  die  verdorbenen  Säfte  des  Magens  durch  den  Mund 
wieder  von  sich  geben.  SichUebergcben,  bei  unwillkürlicher 
Neigung  des  Körpers  nach  vom,  die  unverdauten  Ueberreste  der 
Speisen  durch  den  Mond  wieder  von  sich  geben.  Speien,  das  in 
den  Mund  Genommene  wieder  durch  und  aus  demselben  mit  Hef- 
tigkeit auswerfen :  wird  besonders  dann  gebraucht,  wenn  der  dnrch 
Getränke  überladene  Magen  sich  auf  diese  Art  seines  Ueberflusses 
entledigt  Kotzen  eine  mit  Husten  verbundene  und  durch  dasselbe 
bewirkte  Handlung,  wodurch  Das,  was  den  Magen  beschweret,  dnrch 
den  Mund  gewaltsam  ausgeworfen  wird;  Köcken,  zum  Brlnrechen 
geneigt  sein  oder  durch  dasselbe  Etwas  von  sich  geben ;  ein  veraltetes 
nort,  welches  den  Laut,  den  man  bei  dieser  unappetitlichen  Hand- 
lunff  unwillkürlich  von  sich  gibt,  nachiüimte. 

Brei  siehe  MusS. 

Brennen.  Lodern.  Glühen.  Glimmen,  [ü.]  War- 
mestoiT  dergestalt  entwickeln,  dass  er  sichtbar  und  empfindbar  wird. 
[y.]  Brennen  nnd  Lodern  bedeuten  eine  solche  Entwickelung 
des  WärmestoiTs,  wodurch  eine  Flamme  entsteht;  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  Brennen  hauptsächlich  auf  die  Zerstörung  des  bren- 
nenden Körpers,  und  auf  die  Wirkung  des  entbundenen  Wärmestof- 
fes aufs  Gefühl;  Lodern  hingegen,  (von  Loden,  emporschiessen) 
auf  die  Bewegung  hindeutet,  welche  die  Flamme  macht.  Deswegen 
wird  auch  das  letzte  Wort  von  ähnlichen  Bewegungen  anderer 
Flüssigkeiten  gebraucht.  Die  lodernde  Kaskade,  sagt  der  Dich- 
ter. —  Bei  dem  Glühen  und  Glimmen  findet  keine  Flamme  Statt. 
Der  Wärmestoff  wird  siebtbar  durch  einen  starken  Glanz,  den  er 
dem  Körper  mitthcilt.  Glu  bedeutet  im  Xicdcrsächsischcn  helle, 
klar.  Die  eigentliche  Wurzel  davon,  ist  wie  von  Xuxtj,  Lux^LU' 
men^  Lucht«=  Licht,  Lugen  u.  s.  f.  Lu,  Schein,  Schimmer,  Licht. 
—  \on  derselben  Wurzel  ist  auch  Glimmen,  welches  ein  schwa- 
sches  und  nicht  gänzliches  Glühen  bedeutet. 

Bresthaft.     Presshaft.     Schadhaft     Verdorben« 

iü.l  Etwas,  das  einen  Mangel  oder  Gebrechen  hat.  [v.]  Brest- 
aft,  was  mit  einem  Leibesgebrechen  behaftet  ist,  von  dem  ver- 
alteten Brest,  bezieht  sich  auf  gebrechliche  Körper,  Gebrechen» 
Fehler,  Mangel.  Presshaft  und  Verdorben,  was  übergegangen, 
nicht  mehr  zu  gebrauchen  ist;  Schadhaft,  was  sich  nicht  mehr 
In  vollkommenem  Zustande  befindet,  einen  Fehler  oder  Mangel  hat. 
Brief  siehe  Schreiben. 
Bringen  siehe  Geben. 
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BriBMI  Sieb«  Holen. 
Bröcielll  siehe  Brachen. 
Brocken  siehe  Bisseben. 
Brocken  siehe  Krume. 
Brod  siehe  Aaskommen. 
Itood  siebe  Wecke. 

Brodem  siehe  Dampf. 
Brosane  siehe  Krume. 

Bruch  siehe  Momst. 

Breite.  Suppe.  Tunke,  [n.]  Gekochte  Flüssigkeit,  be- 
sonders zam  Speisen  bestiminte.  [v.J  Brühe  druckt  diesen  Begriff 
am  atlgemeinsten  aus;  denn  es  kommt  yon  Brauen  her,  nnd  ne- 
deutet  daher  eigentlich  etwas  Gebraaetes  &berhanpt.  Suppe 
heisst  eine  solche  Brähe,  welche  für  sich  allein  fmit  Löffeln)  ge- 
gessen wird ;  was  ebenfalls  aas  der  Abstammung  dieses  Wortes  Ton 
Supfen,  schlärfen,  nachgewiesen  werden  kann,  und  aus  dem  ge- 
meinen Leben  bekannt  ist.  Tunke  ist  eine  Brühe,  welche  nicht 
liir  sich  allein  gegessen  wird,  sondern  dazu  bestimmt  ist,  etwas  An- 
deres darbi  einzutunken.  Man  pflcfft  z.  B.  wol,  wenn  man  Kar- 
toffeln isst,  dieselben  in  zerlassene  Butter  einzutunken.  Diese 
ist  also  dann  eine  Tunke.  Es  braucht  aber  eine  Tunke  nicUt 
gerade  eine  eigentliche  Brühe,  sie  kann  auch  ein  Brei  sein;  wenn 
sie  nur  dazu  dienen  kann,  Etwas  darin  einzutunken.  Man  gibt  zu 
den  Kartoffeln  auch  wol  ganz  breiartige  Tunken,  z.  B.-  yon  Senf, 
oder  Kirschmnsi^  u.  dergl. 

Brflhl  siehe  Horast 

BrflUen  siehe  Grölen. 

Bmnunen  siehe  Murren. 

Bmnft  siehe  Brunst. 

Brunften  siehe  Sieb  Begatten. 

Brunnen  siehe  Born. 

BriUUt.  Brunft.  Hitze,  [ü.]  Ein  hoher  Grad  von  Wärme, 
[y.]  Brunst  heisst  dieser,  insofern  der  Warmestoff  dem  Auge,  Hitze, 
insofern  er  dem  Gefühle  sich  offenbart;  denn  Hitze  gehört  zu  Heiss, 
und  Brunst  zu  Brennen;  Brennen  aber  sagt  man  nur,  wo 
Wärmestoff  dem  Auge  erscheint.  Wenn  es  in  einem  ^anz  dunkeln 
Zimmer  auch  noch  so  heiss  ist,  so  sagt  man  doch  nicht,  dass  es 
darin  brenne^  Diese  Hitze  ist  also  keine  Brnnst.  Wo  sich 
Wärmestoff  sichtbar  and  fühlbar  entwickelt,  da  gebraucht  man 
Brunst  oder  Hitze,  je  nachdem  entweder  seine  Einwirkung  aof 
das  Gesicht,  oder  auf  das>Gefühl  yorzüglich  in  Betrachtung  kommt 
Eine  Feuers  brunst  wird  darum  nicht  eine  Feuershttze  genannt, 
so  wie  man  nmeekehrt  yon  schlechtem  Holze,  was  zum  Einheitzen 
dienen  soll,  niät  sagt:  es  gebe  wenig  Brnnst,  sondern:  wenig 
Hitze,  weil  es  auf  die  Einwirkung  der  Wärme  auf  das  Gefäkl  an- 
kommt, worauf  bei  Feuersbrnnst  gar  nicht  gesehen  wird. — 
Diese  Verschiedenheit  gehet  auf  den  uneigentlichen  Gebrauch  über. 
Man  pflegt  gewissen  Gefühlen  und  Leidensäaften  Wärme  zuzuschrei- 
ben, und  daner -auch,  wenn  sie  einen  sehr  hohen  Grad  yon  Wärme 
iuibcn,  Hitze  ond  Brunst;  aber  in  yerschiedener  Beziehung :  H  i  t  z  e. 
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insofern  sie  innerlich  einen  holien  Grad  Ton  Wärme  haben  (was  der 
innere  Sinn  empfindet) ;  Brunst,  insofern  diese  Wärme  änsserlich  sicii 
zeigt,  (gieichsam  sichtbar  wird,)  in  Worten,  Mienen,  Geberden, 
flandlnngen  sich  offenbart.  Inder  Brunstzeit  z.B.  empfinden  die 
Thiere  nicht  allein  einen  sehr  starken  Begattungstrieb,  sondern  sie 
äussern  Dies  auch  auf  mancherlei.  Art,  lassen  es  gleichsam  sichtbar 
werden.    So  gewöhnlich  es  ist,   Brunst  in  diespr  Bedeutung  za 

febraachen,  so  ist  doch  das  eigentliche  Wort  daf&r  Brunft  Zu 
en  Worten  hogau^s:  „Denn  wilder  Tiiiere  Zunft  Hegt  nur  zu  man- 
cher Zeil  der  süssen  Liebe  Brunft"  bemerlit  LesHng:  „Brunft  ist 
das  wahre,  eigenlliche  Wort,  den  Trieb  gewisser  Thiere  zur  Vermi- 
schung anzuzeigen,  derjenigen  nftmlicb,  welche  blos  brüllen  oder  brum- 
men. Unwissenheit  und  NachKissigkeit  haben  dieses  Wort  in  Brunst 
verwandelt,  welches  von  Brennen  gemacht  ist,  und  haben  dadurch  An- 
lass  gegeben,  mit  diesem  letzterem  schönen  und  edlen  Wort«  einen  un- 
züchtigen und  eklen  Begriff  zu  verbinden.^*  Aus  diesem  Beispiele  siebet 
man  zugleich,  dass  Brunst,  schlechtweg  gebraucht,  besonders 
die  Wärme  des  Begattunsstriebes  anzeigt.  In  diesem  beson- 
deren Sinne  aber  wird  Brunst  in  Bezug  auf  Menschen  nur 
in  bOsem  Sinne  eesagt;  denn  es  ist  der  Sittlichkeit  zuwider, 
wenn  der  Mensch  den  besagten  Trieb  so  wenig  beherrscht, 
dass  er  ihn  gleichsam  unverschlciert  zur  Schau  trägt.  „Wer  an  der 
Brunst  steckt.  Der  ist  wie  ein  brennjendes  Feuer,  und  hört  nicht 
auf,  bis  er  sich  selbst  verbrenne/*  Sir.  23,  !^2.  Insofern  hingegen  Brunst 
die  Yorgedachte  weitere  Bedeutung  hat,  wird  es  auch  von  der  Wärme 
der  edelsten  Empfindungen  gesagt.  „Wie  Vieles  erträgst  du,  Hier  auf 
Erden  ans  brünstiger  Liebe  zu  Adams  Geschlecht.**    Klopstock, 

Brust.  Busen,  [ü.]  Der  vordere  Theil  des  thierischen,  und 
insbesondere  menschlichen  Körpers  vom  Halse  bis  zum  Magen,  [y.] 
Brust  bezeichnet  Dies  ganz  aUgemein,  am  thierischen  und  mensch- 
lichen Körper,  Busen  hat  eine  beschränktere  Bedeutung,  und  wird 
Yom  thierischen  Körper  gar  nicht  gesagt.  Insofern  Brust  Yom  thie- 
rischen und  menschlichen  Kdrper  zugleich  gebraucht  wird,  bezeich- 
net es  den  ganzen  Brustkasten  mit  seinen  Muskeln,  Knochen  und 
der  Hohle,  welche  diese  nmschliessen ;  es  scheint  aber,  dass  mau 
bei  der  ursprünglichen  Benennung  zunächst  auf  den  menschlichen, 
und  zwar  weiblichen,  Körper  Rücksicht  genommen  habe.  An  die- 
sem letzteren  nennt  man  in  engerer  Bedeutung  die  fleiscliigen,  mit 
Drusen  und  Milchgefässen  angetuüten,  Erhöhungen  zu  beiden  Seiten 
des  Brustkastens,  die  Brüste,  und  jede  einzelne  eine  Brust  Sie 
dienen  zur  Ernährung  der  Säogiinge.  „Die  Matter  reicht  dem  Kinde 
die  Brust  (nicht  den  Busen);  das  Kind  saugt  an  der  Brust.'' 
Von  den  übrigen  Säugethieren  sagt  man  Das  nicht,  wie  man  denn 
ihnen  auch  in  diesem  Sinne  keine  Brust  zuschreibt,  sondern  Euter 

iovdap),  mit  Ausnahme  des  Affengeschlechts,  welches  auch  allein 
lese  Ernährnngsorgane  an  der  Brust  hat.  Ist  es  nun  richtig,  dass 
Brust  abstammt  Yon  Baren.  Bären,  in  die  Höhe  heben,  Persisch: 
Ber  (wovon  auch  Berg),  oder  von  Brisian,  spriessen,  hervorapros- 
sen,  so  kann  Dies  die  Yermuthung,  dass  man  nei  der  ursprunglichen 
Benennung  zonächst  die  weibliche  Brust  berücksichtigt  habe,  wol 
bestätigen.  Dass  Brust  ein  Hervorheben  anzeige,  siebet  man  auch 
aus  dem  Ausdrucke:  Sich  Brüsten.  Wie  Dem  nun  aber  sei,  so 
ist  gewiss,  dass  man  unter  Brust  im  engeren  Sinne  die  weibliche 
rersteht,   und  an  dieser  ist  auch  der  Busen  am  bemerkbarsten. 
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WeiMmdhajEustHj  gewiss  mit  ^tem  Gninde,  zu  dem  Geschiechte 
der  ff Mer  JPM^  Pöoi,  Booi,  BetU,  Buiie,  Bottich  gezählt,  wonaeh 
er  etwas  flohles,  einen  eingeschlossenen  Raum  (zuvischen  ErhOhnn- 
gem)  hezeickaet.  (Hoohfinsig  mösste  hienach  Ho chbr ästig 
lebscB.)  Dies  passt  anf  den  inneren  Ranni  der  menschlichen  Brnst, 
der  hei  dem  weiblichen  Geschlechte,  zwischen  den  Br ästen  schein- 
bar grosser  ist,  und  anf  den  Meerbusen  (s.  diesen).  Figärlich 
BaaBte  dian  aach  den  baoschigen  Thell  der  Kleidung  der  Alten  yor 
tier  Ernst  (Sprnchw.  Salomon.  6,  27,)  Busen;  und  noch  Jetzt 
bezeieluet  man  die  Bekleidung  yor  der  Brust  mit  Busen:  er 
steckt  die  Hand  in  den  Bpsen;  er  zog  den  Dolch  aus  dem  Busen*** 
Eben  so  nennt  man  in  den  niederen  Stünden  ein  halbes  feineres 
Oberhemd  der  Frauen  ein  Brust chen.  Brust  und  Busen  wer- 
den nnn  im  Sprachsebrauche  zwar  nicht  immer,  aber  doch  öfters 
«Bterscbieden,  wie  bei  Stoiberg,  der  yon  der  Natur  sagt:  „Wenn 
ich  dann  crmfidet  Ihd,  Sink'  icti  Dir  am  Busen  bin,  Trinlte  sflsse  Him- 
mclslnst.  Hangend  an  der  Motter  Brnst**  Dies  Letztere  deutet  offenbar 
anf  die  Nakrunssquelle  des  Kindes  hin;  Busen  könnte  jedoch  in 
einer  anderen,  IgnrÜchen  Bedeutung,  nämlich  anstatt  Herz,  das 
hier  amck  mir  fignriich  gebraucht  ist,  gesagt  sein.  In  dieser  figär- 
ücbeii  Bedeatnng  werden  Brust  und  Busen  eben  so  oft,  ab  in 
der  eigentlichen  Beifeutung,  ^anz  gleichbedeutend  gebraucht,  und 
li6ehsteiis  uiterseheidet  man  dabei  m  Beziehung  auf  die  Empfindung 
die  stärkere  männliche  Brust  yon  dem  zarteren,  weicheren  Busen. 
Diese  figürliche  Bedeutung  hat  ihren  Grund  darin,  dass  mit  Busen 
der  Begriff  eines  Inneren,  Elnffeschlossenen,  yerbunden  ist,  und  die* 
ser  Begriff  sticht  zuweilen  befii  Gebrauche  des  Ausdruckes  Basen 
fast  ansscfaliesslieh  hervor.  „Jede  Blame  schloss  den  holden  Busen 
anf.**  (fWe/oml.)  Von  dem  Menschen  sagt  Schüler:  „Reich  durch 
Schatze,  die  lange  Zeit  Dein  Busen  Dir  Terschwieg;'^  wo  Busen  keine 
andere  Bedeutung,  als  die  des  im  Innern  yerborjren  wirkenden 
Geistes  haben  iiann.    Brust  wurde  man  in  beiden  Fällen  nicht  sa- 

Jen.  Man  sagt  Jedoch  auch:  in  seiner  Brust,  in  seinem  Herzen 
twas  bewahren.  „Sie  rerschloss  das  Geheimniss  ihrer  Liebe  in 
fkrer  Brnst,'*  im  Innersten  ihres  Herzens.  Irre  ich  aber  nicht,  so 
ist  doch  auch  hier  ein  feinerer  Unterschied.  Die  Brust  bewahrt 
«nd  yersdiliesst  Das,  was  erst  in  sie  hinein  gekommen  ist;  in  dem 
Bnsen  mht  Das,  was  er  ursprünglich  enthält.  Indess  wird  auch 
dieser  Unterschied  nicht  durchgehends  beachtet. 
bnt  siehe  GezÜcht 

IrtteB  siehe  Hecken. 

Intal  siehe  Tbicriscb. 

Bake  siehe  Knabe. 

Blbeistflck  siehe  Frcveltbat. 

Bl€k  siebe  Schrift. 

BieU  siehe  Hafen. 

Bafifcel  siehe  Höcker. 

BlCkel  siehe  Huckel.' 

Blckes,  Sich  siehe  Sich  Neigen. 

IUI  siebe  Etügel. 

BlUe.  Buhler  sioiie  Liebhaher. 
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BtkleiiSCk  stehe  Leichtfertig. 

Bolle  siehe  Ochse. 

BaUem  Mebe  Poltern. 

BllteB  siehe  £r dkl 0S8. 

Bund.  Bündniss.  Verbündniss.  Hansa.  Bun- 
destag, lü.]  Eine  Vereiaigunff  Mehrerer  zn  einem  gemeiiisaMftt 
Zwecke,  [t  J  B  a  e  d,  die  Vereimgang  mehrerer  Personen^  ja  selbst 
Staaten  sn  einem  gemeinsehaitiichen  Zwecke;  daher  Band  des  Le- 
bens. Staatenbund.  Deutsefaer  Bund.  Bündniss,  der  Vertrags 
durch  welchen  sich  Mehrere,  zu  einem  Zwecke -Tereiniffen,  Ver- 
bau dniss,  richtiger  Verbindniss,  die  heilige  Yerpflicntung,  oder 
das  durch  £id  bekräftigte  Versprechen,  dem  eingeganeenen  Vertragir 
SU  entsprechen.  Hansa  oder  Hanse,  ursprünglich  eine  Verbindunf^ 
4Mler  Vereinigung  zu  ein  und  demselben  Zwecke,  dann  die  dazu  yerbun- 
denen  Personen  selbst,  daher  Hans  ein  Mitglied  einer  solchen  Ge> 
Seilschaft,  einen  Bundesverwandten  bezeichnet.  Geschichtlich  ver- 
steht man  unter  dieser  Benennune  die  Verbindung  toh  85  nieder* 
deutschen  St&dten,  welche  die  Beförderung,  Sicherheit  und  Ver- 
theidigang  ihres  Handels  zur  Absicht  hatte.  Sie  nahm  in  der  2ten 
H&lfte  des  13ten  Jahrhunderts  ihren  Anfang.  Den  Vorsitz  hatte 
die  Stadt  LAhek.  Bundestag,  die  seit  1815  erfolgte  Vereinigung 
der  deutschen  Fürsten  und  Völler  zum  Schutze  und  zur  Vertheidi- 
guttg  Deutschlands. 

Bind  siehe  Verbindung. 

Btnd6l  siehe  Pack. 

Bflndig[  siehe  Gründlich. 

BtndnUB  siehe  Bund. 

Btadniss  siehe  Verbindung. 

BlBt.  Buntscheckig  «ehe  Scheckig. 

BArde^.    Last,    [ü.]    Was  durch  seine  Schwere  auf  einen  Kör> 

£er  drückt,    [v.]    Bürde  kommt  her  von  Bären,  heben,   welche^ 
u  Niedersächsischen  noch  übrig  ist,   und  bedeutet  daher  Etwas, 
das  gehoben  und  getragen  wird.    Last  hingegen,  von  Laden 
ist  ein  schwerer  Körper,  der  auf  einem  anderen  liegt ,    ohne  dass 
dieser  ihn  selbst  hebt.    Daher  wird  eine  Bürde  nur  den  lebend!- 

f^en  Wesen,  insonderheit  den  Menschen,  eine  Last  aber  auch  leb- 
osen  Körpern  zugeschrieben.  Ein  Wagen  bricht  beinahe  unter 
seiner  Last,  aber  nicht  unter  seiner  Bürde.  In  diesem  Unter- 
schiede liegt  auch  der  Grand,  warum  in  der  uneigentlichen  Bedeu- 
tung dasjenige  Schwere,  das  man  freiwillig  übernommen  hat,  oder 
trägt,  eine  Bürde,  und  das  übrige  eine  Last  genannt  wird.  £ia 
schweres  Amt,  das  man  freiwillig  verwaltet,  ist  eine  grosse  Bürde. 
Abgaben,  die  man  geben  muss,  sind  Lasten. 

Bll]|[.  Schi  CSS.  [üj  Ein«  grösseres,  gegen  feindliche  An- 
grlife  verwahrtes  Gebäude,  fv.]  B  ur  g,  bezeichnet  em  solches  Gebäude 
von  der  Seite,  dass  man  aarin  gebor  gern,  sicher  ist;  Schioss 
von  der  Seite,  dass  es  dnrch  Mauern,  Gr&ben,  u.  s.  f.  ein  geschlos- 
s  en,  oder  dass  es  fest  verschlossen  ist.  B  u  r£  deutet  also  zunächst 
auf  den  Zweck  eines  solchen  Gebäudes,  Schioss  auf  das  Mittel  zu 
diesem  Zwecke. 
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siehe  Geissel. 
liipR.    Sich  Verbargen.    Gutsein.     Gutsagen. 
Wofür  stehen.     Haften.   Gewähren,  [y.]  Jemandes  Recht 
«eher  steUen.    [▼.]     Fnr  Einen  stehen  (in  seine  Stelle  treten) 
fceisst:  für  die  HaMlnngen  desseUien  Terantwortüch  sein  (yor  Ge- 
rickt  stehen);    fnr  ihji  haften  hat  noch  den  Nebenbegriff:    dass 
■an  4at«r  Terantwortllch  bleibe,    bis  der  Berechtigte  befriedigt 
sciB  werde;  denn  Haften  hebst  Festbleiben.    Ich  mnss  für  meinen 
BeToUsäciitigteA  stehen,  soweit  er  nach  seiner  Vollmacht  handelt, 
md  wenn  er  Jemandem  widerrechtlich  einen  Schaden  znfugt,   so 
■■SS  ich  fnr  ihn  haften,   bis  der  Schade  ersetzt   ist    Der  Aus- 
droeh:  Gnt  sein  fnr  Einen,    scheint  ans  der  HandeLswelt  herge- 
■Munen  zn  sein,  wo  G  nt  so  yiel  gilt  als :  sicherer  Zahler.  Wo  nnn  Meh- 
rere HÜt  einander  in  solchem  Verhältnisse  stehen,  dass  sie  für  ein> 
ander  za  stehen  haben,    nimmt  man  bei  Unsicherheit  der  Zah- 
lung des  Einen  RnclLsicht  auf  die  Anderen,  nnd  sagt:   Diese  sind 
rnt  daüur.    Wer  nnn  aber  auf  diese  Weise  für  einen  Anderen  gut 
st  (d.  L  wer  dafür  gehalten  wird,  eine  Verbindlichkeit  statt  des- 
aelbeii  zu  nhemehmen).  Der  hat  darum  noch  nicht  für  ihn  gut  ge- 
sagt.   Dazu  gebort  die  ansdrucklichc  Erklärung,  dass  man  för  ihn 
gnt  sein  wolle.    Ein  bemittelter  und  für  seines  Sohnes  Ehre  be- 
sorgter Vater  ist  einem  Kaufmanne  gnt  dafür,  dass  dieser  seine  Be- 
zaUume  bekommen  werde,    wenn  er  gleich  nicht  ausdrücklich  für 
seimeu  oohn  gut  gesagt  hat.    Bürgen  abgeleitet  von  Bergen 
im  der  B^entnng:  in  Sicherheit  bringen,  bezeichnet  eine  besondere 
Art  Ton  Gutsagen,  so  nämlich,  dass  jBiner  sich  gegen  einen  Ande- 
rm  anheischig  macht,  Das  zu  leisten,  was  er  von  einem  Dritten  zu 
fodem  hat,  »lls  dieser  es  nicht  leisten  sollte  oder  konnte.    Wenn 
ick  also  fnr  Jemanden  bürge,  so  gebe  ich  ein«m  Berechtigten  das 
Reeht.  sich  alsdann  an  mich  zn  halten,  wenn  es  gewiss  sein  werde, 
dass  Jener  seine  Verbindliohkeit  nicht  erfallen  kOnne.    Für  Jeman- 
dem gut  sagen  kann  ich  auch  als  Selbstschuldner,    so  dass  der 
Berechtigte  sich  gleich  an  mich  halten  kann,    ohne  erst  seine  Be- 
friedignag Ton  dem  eigentlichen  Schuldner  zu    suchen.  —  Sich 
Vcrhärgea  heisst:  sich  in  den  Zustand  des  Bürgens  versetzen. 
ITereine  Bürgschaft  übernommen  hat.  Derbleibt  Bürge  bis 
zsr  ErliiUnig,  aber  er  verbürgt  sich  nicht  mehr.    Gewähr  lei- 
nt ea  ist  zweifelhaften  Ursprungs,    denn  Einige  leiten  es  ab  von 
Wahr,  Andere  von  Wehren;  indess  treffen  in  der  Bedeutung  die- 
ser Ausdrücke,  beide  Ableitungen  zusammen.    Die  Bedeutung,  ist: 
ein  Recht  dnrch  seine  Zusage  sicher  stellen;  bewähren,  dass  es 
so  sH,  wie  der  Andere  angibt.    Hievon  ist  das  Abwehren  frem- 
der Aanrüehe   und   die  \  ertheidiguiig  des  angegriffenen  Rechtes 
eine  Folge.    Hiednrch  dehnt  sich  der  Begriff  des  Gewährens  über 
die  Mose  Zusage  ans:    Gewer  der  Klagen  thun  im  Sachsen- 
S|Megel  wird  eralärt  durch:  „Canlion  nnd  \orstand  der  Klagen   ange- 
loben, datfs  man  dad>cy  bleiben  woi,  wie  sie  jetzt  gcsatzt  sey,   und  aucb, 
daas  man  den    Beklagten   solcher  Klagen   halben  gegen  Jedermann   wolle 
vertreten."  Insbesondere  kommt  es  in  Beziehung  auf  das  Eigentiiums 
reeht  ror«    Gewährsmann  ist  Der,    „auf  den  sich  einer  seines  ge- 
Lanlten  Din^ee  oder  Guts  ziehen'  mag,  dass  ers  von  ihn  hat  gekauA,  der- 
idbe  maa$  ihn  denn  gewehren.'^ 

Börgerfrau,    Bürgersfrau.  [fi.]  £lnePer> 
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son  weiblichen  Geschlechts,   welche  dem  Biureerstande  angeh^^rt 

5 f.]  Eine  Burffcrin  ffehOrt  dem  Bärgerstande  in  dem  Sinne  an, 
[ass  sie  Mitglied  einer  nurfferlichen  Gesellschaft  ist,  also  bürger- 
liche Rechte  und  Pflichten  hat.  Sie  kann  ron  adeliger  oder  nn- 
adeliger  Herkunft,  kann  Jungfrau,  Gattin  oder  Wittwe  sein.  Eine 
Bnrgersfrau  hingegen  ist  die  Frau  (die  Gattin)  eines  Bürgers, 
und  also  in  diesem  Sinne  dem  Burgerstande  angehöris.  Sie  ist  also 
weder  Jungfrau  noch  Wittwe.  Auch  hat  Bürger  hier  nicht  die 
Torige  allgemeine  Bedeutung,  in  welcher  jedes  Mitglied  einer  bür- 
gerlichen Gesellscliaft  dadurch  bezeichnet  wird,  sondern  die  engere, 
El  welcher  die  Bürgerlichen  den  Adeligen  entgegen  gesetzt  werden. 
Eine  Bürgers  fr  au  ist  also  Gattin  eines  Nichtadeligen ;  doch  kann 
sie  selber  von  adeliger  Abkunft  sein.    Eine  Bürger  fr  au   endlich 

fehörl  in  der  Bedeutung  dem  Bürgerstande  an,  dass  sie  selbst  yon 
ürgerlicher,  d.  i.  nichtadeliger  Abkunft  ist  Ferner  kann  sie 
Wittwe  oder  Gattin  sein;  und  endlich  kann  sie,  in  dem  letzteren 
Falle,  auch  an  einen  Adeligen  yerhelrathet  sein.  Dazu  kommt  noch 
ein  uneigentlicher  Gebraucn  des  letzten  Wortes,  der  von  den  bei- 
den ersteren  nicht  gemacht  wird.  Man  sagt  nämlich  Bürger  fr  an 
auch  in  dem  Sinne,  dass  man  darunter  eine  Frau  versteht,  welche 
die  Sitten  und  Gewohnheiten  des  bürgerlichen  Standes  an  sich  hat ; 
weil  Dies  bei  denen,  die  in  diesem  Stande  geboren  nnd  erzogen 
sind,  häufig  der  Fall  ist,  wenn  sie  auch  nachher  in  einen  höheren 
Stand  geheirathet  haben.  -—  Sie  ist  an  einen  vornehmen  Grafen 
yerhelrathet,  aber  sie  kann  sich  in  die  grosse  Welt  nicht  finden 
und  schicken;  sie  ist  und  bleibt  eine  ehrliche  Bürger  fr  au. 

Bursch  siehe  Junggeselle. 

Burscke  siehe  Knabe. 

Busch  siehe  Stock. 

BASChel  siehe  S  trau  SS. 

Buschklepper  siehe  Strauchdieb. 

Busen  siebe  BrUSt. 

Busse.  Bekehrung,  [ü.}  Uebergang  zur  Frömmigkeit  (bei 
den  Asceten).  [v.]  Bekehrung  bezeichnet  die  Veränderung,  die 
in  den  Gesinnungen  und  Handlungen  Dessen,  der  sich  von  seinen 
Sünden  weg  zu  uott  hin  kehrt,  vorgeht;  Busse  das  damit  yerbun- 
dene  schmerzliche  Gefühl  der  Reue  über  die  vorigen  Vergehungen. 
(S.  den  folgenden  Artikel.) 

BpSSe  siehe  Strafe. 

BfiSSeu.  Entgelten,  [ü.]  Weeen  Etwas  Strafe  leiden,  [v.] 
Bussen,  ehemals  Buazan,  Puaiszau^  Bessern,  Ausbessern,  Wieder 
gut  machen.  Vergüten,  Genugthun,  kommt  zuerst  in  der  alten  Ge- 
richtssprache vor,  wo  Busse  die  richterlich  aufseiegte  Genugthu- 
nng  bedeutet.  (Die  ascetische  und  kirchliche  Bedeutung  ist  spater.) 
Man  hatte  Busse  am  Gut  (Esra  7,  26.),  am  Vieh,  u.  s.  f.  Der 
Richter  büsste;  Der,  welcher  das  Vergehen  begangen  hatte,  wurde 
'^ meii      *       '  ■  ■  —  •  - 

.!"_ 

.Entgelten  wurde  ehedem,  wie  auch  das  einfache  Gelten,  an- 
statt Vergelten  gesagt,  wobei  man  auf  das  Wehrgeld,  Urgeld 
zurückkommt,  d.  i.  dasjenige  Geld,  womit  man  dieUrbusse  (^ürMa) 
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ttUte.  wvdardi  b^  schweren  Verbrechen  der  Beleidfte  nit  dem 
Meid%tei  aasgesöhiit  warde.  -— Bnssen  and  Entgellfn  stimmen 
hkaach  nhereüi  iA  den  Begriffen:  1)  ein  Vergehen  durch  Geld  wie- 
der ptl  ■adiic& ;  %)  dasselKe  nberhanpt  wieder  gnt  machen  durch 
danaf  gesetzte  Strafe.    Bussen  zeigt  aber  ein  leichteres  LOsen 
TM  der  Schuld  an,    Bnteeltenein  solches,    das  nur  durch  die 
Biiplstrare  bewirkt  wird,  die  nicht  blos  Geld-,   sondern  auch  Le- 
beiisrtrafe  sein  kann.    Seit  der  Reformation  der  Kirche  and  des  6e- 
ruhtswesens  veränderte  sich  im  Hochdevtschen  die  Bedentnng  die- 
ser Wörter  dahin,  dass  Bässen  ron  dem  Erleiden  einer  Strue  ge- 
sagt wird«  insofern  man  dieselbe  schmerzlich  empfindet,  (wobei  Ein- 
■iächmg  des  ascetlschen  Sinnes  Statt  findet),  Entgelten  aber,  inso- 
fern man  dadurch  das  geschehene  Böse  wieder  gnt  macht,  ersetzt, 
Tergiit.    Bussen  bleibt  in  Beziehung  auf  das  Leiden^   Entgel- 
ten anf  die  Schuld.    Ein  Schwelger  bnsst   seine   Schweigerei 
an  seinem  leidenden  KOrper,  und  er  muss  entgelten,   was  er 
rersehnldet  bat.    Wenn  man  sagt:  er  bässt  seine  Schuld  mit 
dem  Leben,  so  heisstDas:  er  busst  seine  Schuld  dadurch  ab,  dass 
er  das  Leben  ein  bnsst  (eii,gibt  sein  Leben  an  Zahlungs  Statt^egen 
eine  yerwirkte  SchuM) ;  er  mnss  es  aber  eben  durch  dieses  Bussen 
entgelten,  was  er  rerschuldet  hatte.    Uebrigens  führt  der  ge- 
meine Sprachgebrauch  immer  noch  auf  die  älteste  Bedeutung  zü- 
rn«^.   Wem  von  Jemanden  üebles  zugefügt  worden  ist.  Der  sagt 
woli  dafar  soll  er  mir  bussen!  Das  soll  er  mir  entgelten!  Das 
Erste  sagt  aber  blos:    dafür  will  ich  mir  schon  Genugthnung  rer- 
schaffn,    ihm   wieder    etwas   Uebles    zufügen    (ich   will  ihn  mit 
Reicher  Mnnze  bezahlen,  ihm  Nichts  schuldig  bleiben);  das  Letzte 
aber  sagt:  fir  diese  Verschuldung  soll  er  mir  völlig  genug  thnn; 
ich  nfül  ihn  dafür  anis  Aensserste  treiben. 
Bitte  (Bütte)  siehe  KübeL 

MtteL     Bote,    [ü.]    Ein  Mensch,  den  man  gebraucht.  Etwas 
an  einen  Anderen  zu  überbringen,  sei  es  eine  Nachricht,  ein  Brief, 
oder  was  es  sonst  wolle.    Beide  Ausdrücke  stammen  ab  von  Bie- 
ten^tn  der  Bedeutung:  bringen,  darbringen,  darreicht;  wie  die- 
sesfTortz-B.  in  Darbieten,  Entbieten  vorkommt    [v.]    Bote 
bezeldinet  einen  solchen  Menschen  allgemein;  auch  in  dem  Falle, 
wenn  er  nur  zufällig  und  nur   ein  Mal  den  besagten  Dienst   uns 
leistet.    Bättei  hingegen  heisst  nur  ein  Solcher,  der  oft  als  Bote 
{gebrancht  wird,    und  dessen  gewöhnliches  Geschäft  Dies  ist.    Das 
frindet  sieh  auf  die,   in  dem  verdoppelten  T   liegende  Wiederho- 
taigsfomi.    Daher  bedeutet  Büttel  besonders  einen  Gerichtsdiener, 
dessen  Geschäft  es  ist,  die  Verordnungen  des  Gerichts  den  betreffen- 
den Pcisonen  zu  überbringen.    Doch  hat  das  Wort  nach  und  nach 
eine   vöffig   verächtliche  Bedeutung  bekommen.     Man   bezeichnet^ 
daait  nr  noch  die  niedrigsten  Gerichtsdiener,   oder  Häscher;    in- 
gleichen  auch  den  Henker  und  seine  Knechte« 
tattervogel  «ehe  Schmetterling. 

C. 

Gavate.    Cavatine  siehe  Gesang. 
Ckaraiter«        Gemutbsart.       Eigenthamlichkeit. 
Her/.  fr.J     Charakter,  xapa'c^'pi  eigenülch  ein  Werkzeug  zum 
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BitLgT9hei0iBxm  das  Etngegraheae,  «nd  übergetragen,  wie  ruitoc, 
d«B  Ge|)rafe,  welches  einer  Person  oder  Sache  aafgepr&gt  ist  £i> 
genthvmlichkeit,  woran  man  sie  erkennt,  und  wodurch  man  sie 
Ton  einer  anderen  nnterscheidet,  daher  es  auch  sehr  richtig  oft 
«teSchbedentend  Hit  Rang  md  Stand  gebraucht  wird.    Dann  aber 

fibt  es  «berhaupt  das  eigenthftmliche  Wesen,  den  eigenthftmliohen 
nsdmck,  öfters  auch  den  gereiften  Ernst  an,  den  wir  an  dem  Gei- 
ste eines  Anderen  wahrnehmen.  Er  wird  in  der  Regel  erst  dnrcfc 
SrCahrnnff  gebildet  Gemfithtsart,  die  naturtidie  BesohaiTenheit 
lies  natürlichen  nnd  sinnlichen  Begehrungsvermögens  oder  die  wahre 
Bescliaffeahelt  anserer  Neigungen  und  ^sinnungen.  Eigentlinn- 
Üchlieit  bezeichnet  die  Eigenschaften,  dnrch  welche  wir  nns  in  ande- 
ren Handlangen  und  Verhalten  yor  Anderen  nnterscheiden.  Herr, 
die  inneren  Empfiridungen,  welche  ans  besonders  in  ßczng  auf  nn- 
sere  Nebenmenschen  beleben. 

Christenheit.  Christen (h um.  [&.]  Die  Christen  nnd  ihr 
Verhäitniss  zu  Christo,  [v.]  Christenheit  ist  die  Vereinigung 
Aller,  welche  an  Christum  glauben  und  ihn  als  ihren  Heiland  Ter- 
ehren.  Chris tenthum,  1)  die  Qesammtheit  der  Lehren,  welche  zur 
christlichen  Religion  gehören;  2)  die  Befolgung  derselben  im  Leben 
und  die  frommen  Gefühle,  welche  sie  in  den  Herzen  erweckt  hahen. 

Ceremoiie  siehe  Gebrauch. 

Cisterae  siehe  Tränke. 

ClaSSe  siehe  Art 

Commoditi  (Commoditat)  siehe  Abtritt. 

Contrast  siehe  Gegensatz. 

Crepiren  siehe  Abscheidien. 

Cumen  »che  Heilen. 


Da.  Als.  Indem.  Weil,  [ü.]  Diese  Bindewörter  wer- 
den gebraucht  um  die  Zeit  einer  Begebenheit  mittelst  einer  ande- 
ren gleichzeitigen  zu  bestimmen,  rüj  Als  geht  biosauf  die  Zeit- 
bestimmung, bezeichnet  Mos  die  Zeit,  in  welcher  Etwas  ist  oder 
geschieht,  und  in  FäUen,  wo  blos  von  Zeitbestimmung  die  Rede  ist, 
wird  Da  als  ganz  gleich  bedeutend  mit  Als  gebraucht  „Da  die  Sonne 
aufging,  ging  Loth  m  Zoar  ein."  Luther.  „Erinnere  mich  nicht  jener 
schönen  Tage,  Da  mir  Dein  Haas  die  freie  Ställe  gab.**  Gölhe,  Indem 
druckt  an  sich  aus:  in  eben  dem  Zeitnuniite,  in  welchem  Etwas 
•geschah.  „Indem  die  Sonne  aufging,  brachen  wir  auf."  Mit  Vf  eil 
yerh&lt  es  sich  eben  so,  denn  dieses  steht  anstatt:  in  der  Weile, 
d.  1.  in  dem  Zeiträume  (s,  Frist  Weile.)  Nur  der  gemeine 
Sprachgebrauch  aber  hat  noch  Redensarten  wie  diese:  Weil  ich 
vor  deni  Thore  war,  da  begegnete  ich  seinem  Bruder.  Bei  weite- 
rer Ausbildung  der  Sprache  hat  nur  Als  den  blosen  Zeitbegriff  bei- 
behalten, die  übrigen  damit  yerwandtcn  Partikeln  aber  haben  be- 
sondere Bedentunffcn  erhalten.  Da  deutet  zugleich  mit  an,  dass 
man  einen  Grund  von  dem  Geschehenen  angeben  wolle.  Als  es 
Abend  wurde,   gingen  wir  nach  Hanse,   heisst  blos:    zu  der  Zelt, 
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W5  «6  Ak«a4  wwdte,  mi4  aas  dem  Grande,  weil  es  Abead  warde. 
—  ITie  Da  aaf  «men  Grand,  sa  deatet  W  eil  auf  eiae  Ursache 
Ua,  wdcfce  aicbl  za  verweehseln  siid.  Grand  bezieht  sich  aaf  das 
Gedachte,  ürsaehe  aaf  da»  Geschehende;  der  Grand  gibt 
aa,  wafos  eia  gewisses  ürtheil  gefiUltwird,  die  Ursache,  warani 
eiae  gewisse  Bandlaag  erfoigt  Seidenstücker  (Nachlaas  die 
dcatsM  Sprache  betreffend  S.  77)  gibt  den  Unterschied  unter  die^ 
jea  Biadewartera  sa  aa:  1^  Da  führt  den  Beweis,  das«  Etwas  ist, 
hegraadet  ön  Urtheil;  2)  Weil  fibt  die  Ursache  an,  war  am  £twM 
ist  «der  geschieht;  3^  Ais  bezeiclinet  die  Zeit,  in  weicher  Etwas 
ist  oder  geschieht;  4}  Indem  Yerbindet  die  Nebenhandlungen  mil 
dea  Haapthaiidlnngen,  oder  fahrt  die  Umstände  in  die  Rede  ein« 
.,1)  Die  DetiDipienten  sind  sehr  hart  gestraft  worden,  (Beweis}  da 
sie  nicht  allein  gerädert,  sondern  yorher  auch  noch  mit  glühenden 
Zangen  gezwickt  worden  sind.  2)  Sie  sind  deswegen  sehr  hart 
gestraft  worden,  (Ursache,  waram?)  weil  sie  nicht  allein  gestoh- 
m,  sondern  nach  gemordet  hatten.  3)  (Zeit,  wann  ?)  Als  sie  eben 
Uaeeriehtet  werden  sollten,  entsprang  Einer,  4)  (Umstand)  indem 
er  Aem  Scharfrichter  das  Schwert  entwand,  und  sich  mit  demselben 
einen  Tfeg  bahnte,  ^ßeidetis^cker  bemerkt,  dass  man  hiedarch 
in  Sätzen,  die  entweder  blos  artheilend,  oder  blos  erzählend 
sind,  gesichert  sei,  dass  man  aber  in  Sätzen,  die  aus  Urtheil  und 
Be^iienheit  zusammengesetzt  sind,  wohl  zu  erwägen  habe,  ob  der 
be^ieiteade  Satz  sich  aaf  die  Begebenheit  oder  das  Urtheil  beziehe ; 
der  erste  Fall  erfodert  Weil,  der  zweite  Da. 

Da.     Dort     Hier.    Tu.]    Zeigende   Nebenwörter   (adoerbim 
dtaumsimtipa),  welche  auf  einen  bestimmten  Ort,   im  eicentiichen 
oder  ignrUchen  Sinne  hindeuten.    Hier  (oder  Uie)  bezeichnet  den 
Ort«  worin  wir  selber  sind,  oder  Ton  welchem  der  Redende  eben 
spricht.    «JSr  liam  nach  Rom;  hier  sah  er  n.  s.  w.''  Hier  ist  ent- 
Atamdca  aas  Be  oder  Ift,  dieser,  und  Ar^  Ort,  und  bedeutet  arsprüng-' 
lieh:  an  diesem  Orte.  Da  in  dem  hier  angeführten  Sinne  lautete  ehe- 
sab  Dar,  and  ist  entstanden  ans  The  oder  JDf,  der,  und  Af:   be- 
dentat  also  nrspränglich :  an  d  e  m  Orte.  Uienach  deatet  es  nicht  auf 
ABwcsenheit  an  dem  Orte,  wo  wir  uns  befinden,  oder  Yon  welchem 
der  Redeade  eben  spricht,  sondern  auf  Anwesenheit  in  oder  an  Je- 
de« Orte.    ,JMein  Freund  wollte  nach  Rom  reisen,    und  muss  nun 
schon  da  sein.''    Schon  Hier  sein,  lässt  sich  nicht  sagen.     Sofern 
Hier  nnd  Da  entgegen  gesetzt,    oder  von  einander  unterschieden 
werden,  bezieht  sich  Da  jederzeit  auf  einen  anderen  Ort,    als  den 
■nserigen.  —  Mein  Freand  will  nach  Rom;  er  kann  aber  noch  nicht 
da  sctn,  denn  er  ist  erst  Tor  acht  Tagen  von  hier  abgereiset.  — 
Aaf  ilintiche  Art  in  dem  uneigentlichen  Gebrauche.  Hier  beziehen  wir 
anf  Das,  was  ans  zunächst  nnd  unmittelbar.  Da  hingegen  auf  Das, . 
was  aas  aicht  zunächst  und  unmittelbar  (im  figürlichen  Sinne)  gegeu- 
wärtig  ist.    TTena  Jemand,    der  in  der  Gedankenreihe  eines  auge- 
neinea  ßewebes  einen  Trugschloss  za  entdecken  glaubt,  uns  sagt: 
Hier  ist  ein  Fehler,  •  und  wir  darauf  erwiedern:    Hier  wol  nlcnt, 
aber  Da;    so  heisst  Das:  nicht  in  dieser,  zunächst  in  Rede  stehen- 
den Stelle,  aber  la  einer  anderen.    In  gewissen  Fällen  wird  jedoch 
Da  eben  so  gebraucht  wie  Hier,    da  nämlich,  wo  sie  ron    einer 
Sache  aadeotea,    dass  sie  in  demselben  Orte  sei,    in  welchem  wir 
sHhst  ^d,    and  fignrlich,    dass  sie  äberhaupt  in  Etwas  anwesend 
•d,  was  aJs  das  Unserige,  oder  wenigstens  als  ans  unmittelbar  ge- 
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genv&rtig,  yorgesteltt  wird.  „Ein  Besncli,  der  nock  von  uns  nicht 
weggegangen  ist  ist  noch  da,  noch  liier."  „Dein  Andenken  lebt 
in  meinem  Herzen ;  d  a  —  oder  hit$r  —  bewahre  ich  es  heilie.''  Indess 
deutet  Hier  auf  den  Standort  der  Redenden  hin.  Da  auf  den  der 
zweiten  Person;  Dort  aber  (ans  Ort  und  dem  hindeutenden  D:  an 
jenem  Orte)  weiset  auf  einen  entfernteren,  dritten  Ort  hin.  Dien 
erhellet  theib  daraus,  dass  wol  Da,  niemals  aber  Dort,  auch  Tön 
dem  Orte,  worin  wir  selbst  sind,  gebraucht  wird;  theils  daraas, 
dass  in  Bezug  auf  den  allerentferntesten  Ort  —  auf  jene  YVelt  — 
nur  Dort  und  nicht  Da  schlechtwes  gebräuchlich  ist.  —  Wer  hier 
tugendhaft  lebt.  Der  wird  dort  (niefat  da)  glücklich  sein. 

Da  siehe  Vorhanden. 

Dabei  siehe  Anwesend. 

Dach  siehe  Obdacll. 

Dacktel: siehe  Backenstreich. 

Daheifll  sieh«  Heim. 

Daher.  Also.  Folglich,  [fi.]  Bindewörter,  durch  wcl< 
che  die  Folge  eines  Schlnsssatzes  aus  seinen  Vordersätzen  bezeich* 
net  wird.  |v.J  Daher  zeigt  an,  dass  das  Nachfolgende  von  da 
her,  d.  i.  aus  dem  angegebenen  Grunde,  komme;  Also  weiset  zwar 
ebenfalb  auf  das  Gegrändete  hin,  sagt  aber  von  demselben,  dass  es 
durch  den  angegebenen  Grund  genau  bestimmt  sei,  dass  es,  dieses 
Grundes  wegen,  all  so,  d.  i.  gänzlich,  yollkommen  so  sein  müsse, 
wie  angegeben  wird.  Seidenslücker  (in  dem  Nachlass  S.  98)  sagt ; 
Also  bezieht  sich  auf  solche  Folgen,  weiche  den  Charakter  der  Noth- 
wendigkeit,  des  uoth wendig  Geschehenden  ans  Geschehenem,  Daher 
auf  solche,  welche  den  Charakler  der  WillkAr  oder  des  freien  Urthei- 
lens  an  sich  tragen.  Dies  Letztere  darfle  aber  wol  darauf  zu  beschrän- 
ken sein,  dass  Daher  eine  Folge  anzeigt,  die  auch  einen  anderen  als  den 
angegebenen  Grund  haben  könnte.  Folglich  zeigt  an:  es  ist  ein 
Znsammenhang  zwischen  Grund  und  Folge  (eine  consegueniia)  vor- 
handen. » 

Dahlen.  Tändeln.  Scherzen.  Spielen,  [ü^]  Etwas 
zum  Zeitvertreibe  vornehmen,  [v.l  Dahlen,  bezeichnet  einen  Man- 
gel an  Verstand  und  heisst  zunäciist:  kindische,  und  alberne  Dinge 
vornehmen.  Tändeln  N.  D.  Dendeln.  Denkein,  in  Schlesien  Ti- 
tappeln  —  leichte  Bewcffun^en  zum  Vergnügen  oder  Zeitvertreib 
machen,  übergetragen :  sich  mit  unbedeutenden,  kleinlichen  oder  un- 
nützen Dingen  beschäftigen;  —  oder  kindisch  spielend  mit  Etwas 
umgehen.  In  letsterer  Bedeutung  ist  die  des  Unverstandes  ebenfalls 
mit  eingeschlossen.  Sinnreicher  Ist  S  c  h  e  r  z  e  n  d.  i.  durch  Worte  und 
Bewegungen,  Heiterkeit  erregen  oder  seine  frohe  Stimmung  an  den  Tag 
legen.  Da  Dieses  sich  gewöhnlich  bei  den  Reden  durch  Witze  zu 
erlennen  gibt,  diese  aber  oft  die  Grenze  überschreiten,  so  hat  es 
auch  in  diesem  Sinne  die  Bedeutung:  zum  Besten  haben,  verspotten, 
verhöhnen.  Spielen,  Beschäftigungen  zum  Zeitvertreib  vornehmen; 
dann  sich  mit  Etwas  beschäftigen  ohne  sich  dessen  bewusst  zu  sein, 
oder  dabei  Etwas  zu  denken. 

Damit.  Dass.  Auf  dass.  Um  zu.  [ü.]  Bin- 
dewörter, welche  gebraucht  werden,  die  Absicht  des  Voraufgeffan- 
fenen  einzuführen.  —  Ich  mache  mir  oft  Bewegung  in  freier  Lnft^ 
ass,  oder  damit  ich  gesund  bleibe;  d.  i.  in  der  Absicht  gesund 
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ZV  bleiben,  [r.]  Damit  wird  blos  auf  diese  Art,  Daas  blureffen 
auch  noch  aaf  andere  Art  gebraucht,  imter  andereik  havptsääliob, 
am  öberhaqpt  die  Wirlinnff  einer  voraatgegangenen  Ursaehe  anza- 

ßen,  aich  die  onbeabsicnUgte.  Ich  grabe,  damit  ich  schwitze, 
B  nar  beissen:  ich  thae  es  in  der  Absicht,  za  schwitzen.  Ich 
l^abe,  dass  ich  schwitze,  kann  zwar  das  Nämliche  ansdrAcken; 
es  kann  aber  anch  heissen:  mein  Graben  treibt  mir  den  Sehweiss 
ans,  wenn  es  anch  nicht  meine  Absicht  ist,  diese  Wirkung  henror 
zn  bringen.  Um  diese  Mehrdeutigkeit  zn  Yermeiden,  sagte  man  in 
solchen  Fallen  auch  anstatt  des  einfachen  Dass:  Auf  dass,  bei 
der  Absicht  nnd  80  dass  bei  der  Wirkung,  doch  istErsteres  etwas 
yeraltet.  Um  zu  druckt  eine  Absicht  aus,  wird  mit  dem  Infinitir 
Terbunden,  erfordert  stets  dasselbe  Subject,  welches  der  Hauptsatz 
hat,  nnd  ^ird  oft  durch  dazwischen  gestellte  Wörter  getrennt  z.  B. 
Mein  Sohn  ging  nach  Leipzig,  um  sich  daseibst  auszubilden. 

Damm.  Deich.  Wall,  [u.]  Eine  nach  Verhältniss  ihrer 
Breite  und  Höhe  beträchtlich  lange,  aus  Erde,  Steinen,  u.  s.  f.  Ter- 
fertigte  Erhöhung,  als  SchuUmittel.  Wall  (verwandt  mit  viMum) 
bezeichnet  Dies  im  Allgemeinen ;  die  beiden  anderivi  Ausdrucke  be- 
zeichnen im  Besonderen  solche  SchuUmittel  zur  Abhaltung  yon  Was- 
ser. Damm  gehört  zu  Dämmen  in  der  Bedeutung:  zähmen,  mit 
welchem  auch  das  lateinische  Domare^y  das  eben  den^  Sinn  hat, 
ganz  nahe  verwandt  ist.  Daher  schliesset  Damm  wesentlich  den 
Begriir  eii^  welchen  Deich  unmittelbar  nicht  mit  sich  fuhrt,  dass 
dadurch  Etwas  bezähmt,  gebändigt,  in  Schranken  gehalten  werde; 
und  diese  Benennung  ist  cladnrch  veranlasst,  und  gerade  von  diesem 
Umstände  darum  hergenommen  worden,  weil  man  zuerst  hauptsäch- 
lich durch  einbrechende  Gewässer  sich  genOthifft  fand.  Dämme  zn 
machen.  Die  angegebene  Verschiedenheit  beider  Ausdrücke  wird 
durch  den  figürlichen  Gebrauch  bestätigt.  Man  sagt  Damm,  aber 
nicht  Deich,  um  Etwas  zu  bezeichnen,  wodurch  etwas  Anderes  in 
Schranken  gehalten  wird.  Einer  wachsenden  Leidenschaft  setzet 
man  einen  Damm,  aber  nicht  einen  Deich  entgegen.  Deich,  im 
Holländischen  Byk  (gespr.  Deik)^  stammt  ab  von  dem  Angebäch- 
sischen  Dikanp  graben,  wonach  also  Deich  zunächst  darauf  hin- 
deutet, dass  er  mit  dem  Spaten  von  ausgegrabener  Erde  verfertigt 
ist.    Er  ist  ein  Erdwali  gegen  die  See. 

Dimmernne.  Zwielicht,  [ü.]  Der  Mittelznstand  zwi- 
schen Licht  und  Finstemiss,  bei  Sonnen-  Aul-  und  Untergang.  [?•] 
Dieser  Zustand  grenzt  von  der  einen  Seite  an  das  Licht,  von  der 
anderen  an  die  Finsterniss.  In  der  letzten  Hinsicht  heisst  er  Däm- 
merunff,  in  der  ersten  Zwielicht;  denn  Zwielicht  benennt 
ihn  doch  von  dem  Lichte,  ob  es  gleich  auf  ein  .zweideutiges, 
zweierlei  enthaltendes,  mit  Finsterniss  vermischtes,  Licht  hinweiset. 
Dämmerung  dagegen  benennet  ihn  nach  der  Finsterniss;  denn  es 
stammet  ab  von  dem  alten  Dim,  finster.  Dämmen  oder  Demmen, 
dunkel  machen,  z.  B.  beiIio^i»u:  „Gottes  Wort  leucht  helle,  Gottes 
Wort  lauft  schnelle:  Wer  denn  will  es  demmen?  Wer  denn  will  es 
hemmen?''  Sinns.  1667.  Offenbar  bedeutet  Demmen  hier:  ver- 
dunkeln ;  denn  es  beziehet  sich  auf  das  helle  Leuchten ,  wie  das 
Hemmen  auf  das  schnelle  Laufen.  —  Wo  demnach  der  Mittelzustand 
zwischen  Licht  und  Finstemiss  von  der  Seite  des  Lichts  betrachtet 
wird,  da  wird  er  nur  Zwielicht,  aber  nicht  Dämmerung  ge- 
nannt. ,.Gesleni  nur,  me'in  Vater,  ging  ich  —  In  des  Zwielichts  mat- 
tem Strahl,  —  Durch  den  alten  Ahnensaal.'^    Grillparzer.    Der  Dämm* 
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aeruBir  wird  man  keilten  Strahl  znaelirelbeB.  In  dem  fiffarlioheR 
GebraBche  ist  fitr  den  MitteizuMand  zwisehen  Klarheit  nnd^Dinkel* 
heit  der  firlLenntniss,  im  Devtsohen,  nur  D&mmernng,  aber  nicht 
2  wie  lieht  gebräachlieh.  ,,Au6  Licht  und  Schatten  webten  sie 
—  Der  Menschen  tragend  Dasein  hie  —  Nur  Dämmerung  ist  «nser 
Blick.*'  Herder, 

Saiipf.  Dunst.  AasdüDstung.  Duft.  NebeL 
Ranch.  Schmauch.  Qualm.  Brodem.  Prudel. 
üj  Etwas  Flüssiges,  was  weder  Luft  noch  tropfbare  FlässifflLeit 
Jst.  Alle  diese  Körper  nämlich  liunnen  durch  Zusammendruckong 
und  durch  Kälte  so  verdichtet  werden,  dass  sie  ihre  ausdehnende 
Spannkraft,  falls  sie  dergleichen,  haben,  verlieren.  Dadurch  nn- 
terscheiden  sie  sich  von  Luft,  bei  welcher  Dies  nicht  mOglich  ist. 
Von  tropfbaren  Flüssigkeiten  aber  unterscheiden  sie  sich  dadurch, 
dass  diese  in  kleinen  Massen  Tropfen  bilden ,  was  bei  ienen ,  so 
lange  sie  bleiben,  was  ihre  Namen  sagen,  nicht  der  Fall  ist.  [v.] 
Dampf  heisst  in  dem  Sprachgebrauche  der  Naturlehre  eine  Ffos- 
aigkeit,  die  keine  Luft,  aber  der  Luft  in  Ansehung  der  ansdehnon* 
den  Spannkraft  gleich  ist  oder  doch  nahe  kommt.  Dampf  in  die- 
sem engeren  Sinne  ist  nicht  sichtbar.  In  weiterer  Bedeutung  nennt 
man  ihn  auch  dann  noch  Dampf,  wenn  er  geringere Ansdehnungs- 
kraft  hat,  mehr  verdichtet,  und  deshalb  auch  in  kleinen  Mkss^i 
sichtbar  ist.  „Der  geschmetterte  Wald  dampft.  (Klojysloek,^  —  Nebel 
ist  niemals,  und  Dnnst  nicht  immer  wahrer  Dampf.  Die  Nebel 
an  einem  trüben  Herbstraorgen ,  und  die  Dunste,  welche  z.  B.  den 
Hof  nm  den  Mond  machen,  sind  keine  Wasser -Dampfe,  sondern 
wirkliches  Wasser,  welches  nur  so  fein  zertheilt  ist,  dass  es  in  der 
Luft  schwebt  oder  schwimmt.  Wenn  hingegen  Wasser  bei  gelinden 
Fener  langsam  verdampft,  so  nennt  man  Dies  Verdunsten,  wo 
demnach  der  Dunst  wirklicher  Dampf  ist.  -—Nebel  sind  »ehr  oder 
weniger  undurchsichtig,  verhallen  die  Gegenstände  uiid  entziehen 
sie  dem  Auge.  Dünste  dagegen  können  auch  vollkommen  durch- 
sichtig und  unsichtbar  sein.  Aus  fauligen  Sumpfen  steigen  oft  D  n  n* 
ste  auf,  die  man  blos  durch  den  Geruch,  aber  gar  nicht  dnrch  das 
Gesicht  wahrnimmt;  und  in  dem  Dunstkreise  der  £rde  sind  be- 
ständig, auch  bei  dem  klarsten  Wetter,  Wasser  dun  ste.  Nor 
schliesst  Dunst  diesen  Begriff  nicht  ein,  denn  es  gibt  auch  undurdi- 
sichtige  und  sichtbare  Dünste.  Darauf  deutet  seihst  der  figiir- 
liehe  Xrebrauch  hin,  z.B.  in  der  Redensart:  Jemandem  blaaea 
Dnnst  vormachen.  —  Ansdunstung  ist  Dunst,  welcher  aas 
einem  anderen  Kdrper  sich  entwickelt.  —  Duft  heisst  besonders 
ein  feiner,  zarter,  sanft  angenehmer  Dunst.  „Dort  duften  Dtnm' 
und  Gras."  (Uagedom.)  Ursnrnnglich  ist  Duft  nur  eine  weichere 
Form  von  Dunst,  oder  vielmehr  von  Dast,  der  aiederdeuUchen 
Form  dieses  Wortes ,  wodurch  man  auch  einen  sehr  feinen  Staub 
bezeichnet.  —  Rauch  Ist  derjenige  Dampf  (in  der  weiteren,  naei- 
gentlichen  Bedeutung,  weil  der  Rauch  vorzüglich  aus  trocknen  Theil- 
äen  —  Kohle  mit  GSs  —  besteht),  der  von  brennbaren  Körpern  aof- 
steigt;  nur  nneigentUch  wird  dieser  Ausdrcuk  auf  nichtbrennende  Kör- 
per übergetra]^en,  deren  Ausdünstung  dem  Rauche  ähnlich  zu  sein 
scheint,  z.B.  die  Suppe  raucht;  sein  Pferd  rauch  te,  so  scharf  war  er 

feritten.  —  Schmauch  ist  Ranch  eines  nicht  mit  Flamme  brennende» 
Orpers.  Nasses  Holz  schmaucht  beim  Brennen,  nnd  Tabaksrauoher 
schmauchen,  wenn  sie  dicke  Rauchwolken  tun  sich  her  verbreiten.  — - 
fiaalm  ist  ebenCails  ein  dicker  Ranch«   Das  Oel  auf  einer  Lampe 
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analmet,  wenn  es  beim  Brennen  dicken  Ranch  Ton  sieh  gibt. 
Qualm  ist  aber  stärlLcr  als  Sckmauch;  denn  z.  B.  eine  Pfeife 
Tabak  schmauchen,  sagt  man  wol  auch  von  Demjenigen,  dernor 
fanz  gemäcblich  raucht.  Sagt  man  aber,  dass  er  qualme,  so 
heisst  l)ies,  dass  er  dicke  Rauchwolken  verbreite.  —  Brodem  (Bro- 
den)  ist  ein  sichtbarer  Dunst,  der  ans  einem  warmen  KOrper  auf- 
steigt, und  hat  ursprünglich  wahrscheinlich  den  sichtbaren  Athen 
der  Thierc  bedeutet.  Durch  eine  Metonymie  ist  die  Bewegung  des 
kochenden  Wassers,  wobei  Brodcm  entsteht.  Brodeln  genannt, 
wovon  Sprudeln  die  Verstärkung  ist.  Prudel  bezeichnet  einen 
gröberen,  mehr  verdichteten  Dampf.  Das  licet  theils  in  dem  hfir- 
teren  P  statt  des  weicheren  B,  theils  in  dem  dumpferen  U  statt  des 
helleren  0.  Bestätigt  wird  es  noch  1)  dadurch,  dass  niemals  B ro- 
den, sondern  blos  Prudel,  mit  einem  vorgesetzten  Zischer,  von 
dem  völlig  verdichteten  Wasserdampfe,  d.  i.  von  dem  Wasser 
selbst  gesagt  wird,  wenn  dieses  auf  ähnliche  Art  wie  Dampf  em- 
por wallt;  denn  man  nennt  es  alsdann  einen  Sprudel.  H)  Dadurch, 
dass  Prudeln  von  Denen,  die  schlecht  und  unreinlich,  sich  selbst 
dabei  besudelnd,  kochen,  gesagt  wird;  denn  Dieses  deutet  an,  dass 
man  sich  unter  Prudel  etwas  Gröberes  denkt.  B  r  o  d  e  I  n  von  B  r  o- 
den  wird  in  einem  solchen  Sinne  nicht  gebraucht,  sondern  nur  von  dem 
Aufwallen,  wobei  Broden  entsteht.  ,,Das  Zanbergcmisch  im  gestclielen 
Kessel  des  Erzes  brodelt  indess  aufbrausend."  Voss.  (Vgl.  Ausdunstung.) 

Dämpfen.  Ersticken,  [ä.l  Eigentlich:  durch  Beraubniur 
der  Luft  todten;  und  davon  überhaupt:  einem  Dinge  seine  Wii? 
samkeit  (gleichsam  das  Leben)  nehmen.  —  „ist  das  Werk  ans 
den^  Menschen,  so  wird  es  uniergehen,  ist  es  aber  aus  Gott,  so  könnet 
ihr  es  nicht  dämpfen.*'  Aposlelg.  5,  38.  39.  „Nein,  diese  heiige  Glut 
(die  Liebe)  ersticitt  Iiein  WeUengrab.**  Wieiand,  [v.]  Das  Sticken 
in  Ersticken  ist  die  thfftige  Form  von  Stocken,  welches  von 
Stehen  abstammt  Ersticken  bedeutet  ako  eigentlich:  stocken 
(still  stehen)  machen  —  den  Athem,  das  Leben.  Dämpfen  gehört 
zunächst  nicht  zu  Dampf,  wozu  der  Gebrauch  dieses  Wortes  nicht 
passen  wurde ;  es  kommt  nur  mit  demselben  von  einerlei  Wurzel  her 
nämlich  von  Dämmen:  bändigen,  unterdrücken  (s.  Damm.  Deich) 
und  deutet  daher  zunächst  mehr  auf  die  Wirksamkeit  der  wirken- 
den Ursache,  auf  die  Anwendung  der  Gewalt,  wodurch  einem  Dinge 
das  Leben  genommen  wird.  Ersticken  hingegen  deutet  zunäc&t 
mehr  auf  die  hervorgebrachte  Wirkung,  dass  Athem  und  Leben 
2um  Stocken  gebracht  werden.  Diese  Verschiedenheit,  dass  Däm- 
pfen zunächst  mehr  auf  djft  Wirken,  Ersticken  zunächst  mehr  auf 
<iic  Wirkunff  siebet,  lässt  sich  noch  dadurch  bestätigen,  dass  Däm- 
pfen blos  in  thätiger  Bedeutung,  Ersticken  hingegen  auch  als 
«in  sogenanntes  Neutrum  gebraucht  wird.  Wer  ertrinkt  Der  er- 
stickt (aber  nicht:  er  dämpft)  im  Wasser. 

Dämpfen.     Schmoren,    [u.l    In  einem  verschlossenen  6e-/ 
fasse  langsam  kochen  oder  braten  lassen,  Insonderheit  Fleisch,  [v.l 
Dämpfen  (hier  zunächst  von  Dfinpf  abgeleitet)    gehet  darauf 
dass  die  sich. entwickelnden  Dämpfe  in  dem  verflosiSnen  Gefässe 
oder  zurück  gehalten  werden,  und  das  Eingeschlossene  dadurch  gekocht 

Sebraten  wird.  Schmoren  sagt  von  diesem  umstände  Nichts,  sondern 
eutet  zunächst  nach  seiner  Ableitung  von  Seh me er,  (Schmer)  Fett 
darauf  hin,  dass  Fleisch  in  (seinem  eigenen)  Fette  gebraten  werde.' 
E.  M.  G.  Syaonymüi.  ^k 

Digitized  byVjOOQlC 


(20  Dämpfen  —  Danken 

Mmpfen.  Stillen,  [ü.]  Eine  Bewe^ng  oder  einen  Schall, 
tesonders  wenn  dieselben  stark  und  lebhaft  waren,  anfhOren  machen. 
Nnr  in  dieser  nneiffentlichen  Bedentang  kommen  beide  Wörter  ober- 
ein.  [▼.]  1)  Stillen  wird  nur  gesagt,  wenn  man  die  unruhigre 
Bewegung  g&nziich  gehemmt  hat;  Dämpfen  (ton  Dämmen,  s.  d. 
Torigen  Art)  aber  auch  dann,  wenn  man  sie  nur  vermindert  hat. 
ner  still  steht,  bewegt  sich  gar  nicht.  Gedämpft  aber  wird 
der  Ton  der  Stimme,  wenn  seine  Stärke  nur  vermindert  wird.  2^ 
Dämpfen  geschieht  darch  Gewalt  und  setzt  Widerstand  vorans. 
S  tillen  geschieht  auch  durch  friedliche  Mittel.  Man  stillt  z.  B. 
seine  Begierden  auch  dadurch,  dass  man  sie  nachgiebig  befriedigt, 
ohne  sie  zu  bekämpfen;  man  dämpft  sie,  wenn  man  sie  durch  JSl- 
strengunff  unterdrückt 

DukSarkeit  Erkenntlichkeit  [ü.l  Die  Liebe  zu  einem 
'  Wohltfaäter,  insofern  sie  aus  dem  Gefiihle  des  'WerUies  seiner  Wohl- 
thaten  entsteht  [v.]  Da  Dank  von  Denken  abstammt,  so  deu- 
tet Dankbarkeit  blos  auf  das  Andenken  an  die  empfangene 
Wohlthat  und  auf  die  damit  verbundene  Liebe ;  Erkenntlichkeit 
hingegen  weiset  darauf  hin,  dass  man  nicht  l)ios  jenes  innere  Ge- 
luhlhabe,  sondern  auch  äusserlich  zu  erkennen  gebe.  Ein  dank- 
bares Gemüth  sucht  Gelegenheit,  sich  erkenntlich  zu  zeigen. 
—  Daher  bedeutet  auch  ^ine  Erkenntlichkeit  im  gemeinen Xe~ 
ben  eine  thätige  Vergeltungeiner  Gefälligkeit.  —  Wo  jar  4eine 
Erwiederung  empfangener  Wohlthatcn  durch  GegengefIlUgkelten 
denkbar  ist,  da  kann  niemals  Erkenntiichkeft,  sondern  nur 
Dankbarkeit  gesa^  werden.  Wir  sollen  dankbar  gegen  Gott 
Min,  aber  erkenntlich  können  wir  gegen  ihn  nicht  sein. 

Banken.     Bedanken.      Danksagen.     Verdanken. 

!ii.]  Eine  Wohlthat  durch  ein  angemessenes  Urtheil  von  der  Güte 
les  Wohithäters  erwiedern.  [v.]  Danken  drückt  blos  Dieses  aus, 
auch  wenn  es  in  unserem  Inneren  verschlossen  bleibt.  Man  kann 
Jemandem  im  Herzen  wofür  danken  (ihm  Dank  wissen).  „Ich 
danke  Dir  mit  Herz  und  Mund.''  Errolgt  der  Dank  durch  Worte, 
Bo  heisst  es  Danksagen;  Bedanken  auch  alsdann,  wenn  es  durch 
andere  Zeichen,  z.  B.  durch  einen  Händedruck,  geschieht.  In  B  e- 
danken  ist  Be  das  verkürzte  fiel,  und  demnach  drückt  Bedan- 
ken eigentlich  aus:  sich  bei  Jemandem  dankend  zeigen.  In  Ver- 
danken hat  Ver  die  verstärkende  Bedeutung,  und  drückt  daher 
ans:  vollkommen,  gänzlich  danken.  Mein  Gluck  verdanke  ich 
Dir,  safft:  ich  danke  es  Dir  ailcin.       • 

Danken.  Belohnen.  Vergelten,  [üj  Gutes  mit  Gntem 
erwiedern.    [v.]    Danken,   unmittelbar  mit   Denken    verwa^t, 

gehet  zunächst  auf  die  gute  Gesinnung,  womit  man  das  empfangene 
Ute  erwiedert;  dass  man  nämlich  dessen  denkt,  es  als  solches  an- 
erkennt, dem  Wohlthäter  dafür  wohl  will,  und  ihm  dasselbe  zu  er- 
wiedern geneict  ist  Danken  wird  daher  auch  gesagt,  wo  von 
ehier  thätigenJBrwiedernng  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  —  „Nun, 
einem  Engel,  was  ffir  Dienste,  was  fAr  grosse  Dienste  könnt  ihr  dent 
wo!  tbuii?  Ihr  könnt  ilim  danken.*^  Lessing.  Belohnen  und  Ver- 
gelten hinge^n  gehen  auf  die  wirkliche,  thätise  Erwiederung  des 
jempfangenen  Guten.  Zuweilen  zwar  wird  auch  Danken  in  diesen 
Sinne  gebraucht,  denn  wer  gegrnsst  wird  und  den  Gruss  erwiedert» 
Der  dankt;  allein  dieses  Danken  weiset  doch  allemal  darauf  hin^ 
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dau  dorcli  ein  solches  tfa&tiges  £rwiedern  Jene  Gesinnung  ansge- 
drückt  werde.  In  diesem  Sinne  vf\rd  auch  Dank  öfters  anstatt 
Lohn  gesagt.  Wem  ein  Dienst,  eine  Geßlligkeit  erzeigt  worden 
ist;  Der  sagt  wol,  wenn  er  einen  Geffendiimst  ielstet,  eine  GegengetSllig- 
keit  erzeigt:  „Belohnen  kann  ich  nicht,  was  Sie  gethan,  als  Zei- 
chen meines  Dankes  aber  betrachten  Sie  u.  s.  w.*'  Es  leuchtet  ein, 
dass  man  dem  Geleisteten  dadurch  einen  höheren  Werth  beilegt, 
imd  so  dürfte  es  wol  auch  gemeint  sein  bei  dem  Danke,  d.  i.  dem 
Rampfpreise ,  dem  Lohne  des  Sieges,  den  in  Turnieren  der  siegende 
Ritter  yon  den  Frauen  erhielt  —  Belohnen  und  V  er  gelten  sind 
unterzieh  durch  folgende  Merkmale  yerschieden.  Belohnen  (s. 
Lohn)  sagt  Mos,  dass  wir  dem  Anderen  für  das,  Yon  ihm  empfan- 
gene Gute  Gutes  wieder  geben,  ohne  zu  bestimmen,  wie  viel.  Ver- 
gelten hingegen  (im  Gothischen  Usfeltan,  also  Ans,  Ver,  bis 
zu  Ende,  ganz;  zeigt  an,  dass  wir  ihm  so  viel  Gutes  wieder  seben, 
dass  es  dem,  yon  ihm  empfangenen  gleich  gelte,  und  wir cT  eben 
so  auch  in  Bezug  auf  das  Böse  gebraucht.  —  „Gott  vergilt  dem 
Menschen,  darnach  er  verdient  hat.^*  Hiob  34,  11.  Danken  wird 
nur  ironisch  in  Beziehung  auf  das  BOse  gesagt:  „Das  danke  ihm 
der  Teufel!*'  eben  so  Belohnen  anstatt  Bestrafen.  —  Aus  dem 
Erörterten  ergibt  sich  nun:  Wo  wir  empfangenes  Gute  nicht  durch 
eben  so  grosses  zu  erwiedem  vermögen,  da  iLOnnen  wir  nicht  ver- 
gelten, sondern  nur  danken,  oder  höchstens  belohnen.  Einer 
zfirtlichen  Mutter  kann  ein  Kind  nicht  vergelten,  was  sie  an  ihm 
gethan  hat;  es  kann  sie  nur  dadurch  belohnen,  dass  es  snt  ist, 
und  ihr  Freude  macht.  Noch  unendlich  viel  weniger  ist  der  Mensch 
im  Stande,  der  Gottheit  die  Wohlthaten  eu  vergelt«ii,  dkervon 
ihr  empfanden  hat,  —  „Göttern  itann  man  «icht  vergclun."  Schüler, 
—  Nicht  einmal  belohnen  kOnnen  wir  die  Gottheit,  nur  ihr  na 
danken  sind  wir  vermögend;  denn  nicht  durcb  äussere,  ihr  Woiil 
Termehrende  That,  sonoern  nur  dadur-ch  können  wir  das  von  ihr 
empfangene  Gute  erwiedern,  dass  wir  es  anerkennen,  und  sie  dadr 
Üenen  und  verehren. 

Banksagen  siehe  Danken. 

Dam  and  Wann  siehe  Bisweilen» 

Darben  siehe  Mangeln. 

Darbieten  siebe  Anbieten. 

Darbringen  siehe  Ueberbriogen. 

Darein.  Darin,  [u.]  Beide  Beziehungswörter  bezeichnen  die 
Anftiahme  von  Etwas  in  einem  Anderen,  [v.]  Beide  Wörter,  ob- 
achon  sie  selbst  von  guten  Schriftstellern  als  g^nz  ^gleichbedeutend 
gebraucht  werden,  sind  es  doch  keineswegs.  Darein  (da  hinein) 
zeigt  das  Ziel  der  Aufnahme  an.  Darin  aber  den  Raum,  in  welchem 
£twas  aufgenommen  ist.  Wo  soll  ich  das  Geld  yerwahreu?  ^JLege 
es  darein  in  dieses  verschlossene  Fach.''  Hast  Da  es  hinein  ge- 
legt? „£s  liegt  darin.''  Eben  so  verhält  es  sich  mit  Worein 
and  Worin. 

Darlegen.     Darstellen.     Darthun.  [it.]    Kommen  über- 

ein  in  der  figurlichen  Bedeutung:  anschanlich  machen  und  davon 

Oberhaupt:  klarmachen.    Dar  anstatt  Daher.    Euklid  hit  seine 

^Lehrsätze  durch  Hilfe  der  Verzeichnung  dargestellt,  dargelegt 

und  darge  th  an.  [v.]  Darthun  gehet  unmittelbar  mehr  auf  die  Hand* 
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lang  Dessen ,  der  Etwas  anschanlich  macht,  (oberhaapt  mehr  anf  das 
Praktische,  denn  man  kann  auch  seinen  guten  Willen  darthun).  — 
Darstellen,  wie  Darlegen,  znn&chsl  mehr  auf  die  Wirkung  der- 
selben; denn  Thnn  bezeichnet  blos  ein  Handeln  .im  Allgemeinen, 
Stellen  und  Legen  hingegen  zeigen  zugleich  an,  was  durch  das  Han- 
deln gewirkt  wird;  nämlicn  dass  dadurch  Etwas  in  eine  gewisse  Stelle 
oder  Lage  gebracht  wird.  Daher  kommt  es  auch,  dass  das  Gegen- 
st&ndliche,  was  Jemand  hervorbringt,  um  Etwas  anschaulich  zu  machen, 
wol  eine  Darstellung  oder  Darlegung,  niemals  aber  eine  Dar- 
thunnff  genannt  wird,  und  dass  dieses  letzte  Wort  überhaupt  nicht 
gebräucnlich  ist.  Wenn  Jemand,  zur  Rechtrertigung  seines  Betra- 
gens, in  einer  Schrift  die  Gründe  anschaulich  entwickelt,  die  ihn 
geleitet  haben,  so  kann  man  sagen:  diese  Schrift  ist  eine  Dar- 
stellung, oder  Darlegung  seiner  Bewegungsgrunde;  eine  Da r- 


thnung  aber  kann  diese  Schrift  nicht  heissen.  Unter  sich  sind  Dar- 
stellen und  Darlegen  in  doppelter  Hinsicht  verschieden.  1)  Dar- 
stellen sagt  man  nur  in  Beziehung  auf  Etwas,  das,  wenigstens 
figürlich,  als  stehend,  und  Darlegen  nur  in  Bezug  auf  Etwas, 
das.  wenigstens  figürlich,  als  liegend  gedacht  werden  iann.  Ein 
bildender  Künstler  kann  durch  ein  Standbild  einen  allgemeinen 
Begriff  darstellen,  aber  nicht  darlegen.  2)  Darsteilensagt 
mehr,  deutet  auf  einen  höheren  Grad  von  Anschaulichlfeit,  als  Dar- 
legen; denn  was  vor  uns  stehet.  Das  ist  unserem  Gesichte  näher, 
wir  können  es  besser  ins  Auge  fassen,  und  von  allen  Seiten  an- 
schauen, als  was  vor  uns  auf  der  Erde  liegt. 

Darren  siehe  Dörren. 
Darstellen  siehe  Darlegen. 


Darstellen.     Vorstellen.    Tu.]    Die  Person  eines  Anderen 
1  seiner  eigenen  zur  Anschauung  Dringen,  [v.l   Vor  in  Vorstel- 
len hat  hier  die  Bedeutung  von  Für,  so  dass  Vorsteilen  eigent- 


lich sagt:  sich  für  einen  Änderen,  anstatt  eines  Anderen  stellen. 
Der  Gesandte  an  einem  Hofe  stellt  seinen  KOnig  vor  (er  repr&- 
sentirt  ihn,  steht  hier  an  dessen  Stelle).  Hat  er  völlig  das  Ansehen 
des  Königs,  so  stellt  er  ihn  auch  dar.  Mit  Darstellen  ver- 
bindet sicn  immer  der  Begriff  des  wirklichen  Seins,  oder  doch  der 
völligen  Gleichheit  des  Wirklichen,  weil  Dar  (ans  Da -her)  auf 
eine  solche  Anschaulichkeit  hindeutet,  dass  man  den  Gegenstand,  wel- 
cher nns  daher  gestellt  wird,  genau  zn  erkennen  und  von  anderen  zn 
vnterscheiden  vermag.  Da  Dies  nun  nicht  der  Fall  sein  kann,  wo 
Eins  nur  überhaupt,  ohne  diese  Rücksicht,  anstatt  des  Anderen  ge- 
stellt wird,  so  hat  Vorstellen  einen  Nebenbegriff  erhalten,  wel- 
chen Darstellen  nie  hat,  nämlich  den  der  Unlahigkcit  anstatt  des 
Anderen  gestellt  werden  zu  können.  Ein  schlechter  Schauspieler 
stellt  einen  König  vor,  ein  guter  stellt  ihn  dar,  d.  i.  erbringt 
in  seiner  Person  oen  König  so  zur  Anschauung,  dass  Jedermann 
meint,  ein  wirklicher  König,  und  nicht  ein  verkleideter  Schauspieler, 
stehe  da.  Bei  Manchem,  was  vorgestellt  wird,  muss  man  sich 
blos  einbilden,  es  sei  Das,  wofür  es  da  steht,  und  Das  gilt  nicht 
blos  von  Personen,  sondern  auch  von  Sachen.  In  Skakespeare's 
Sommernachtstraum  sagt  Zettel:  „Einer  muss  die  Wand  vorslclicn. 
Er  Icann  etwas  Kallt  oder  Lehmen  an  sich  haben,  das  eine  Mauer  bedeu- 
tel.''  So  bedeutet  der  schlechte  Schauspieler  einen  König  durch 
den  Hermelinmantcl.  In  einer  Quadrille  stellt  ein  Tänzer  einen 
Kegel  vor,  auf  einer  Maskarade  kann  er  ihn  auch  darsteilen, 
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Dort  muss  man  sich  einbilden,  dass  er  es  sei,  hier  sieht  man  ihn 
i\'irklich  als  solchen.    (Vgl.  Vorstelinng.    Darstellung.) 

Darthlin  siehe  Beweisen. 

Darthnn  siehe  Darlegen. 

Damm.  Deswegen.  Deshalb.  Also.  Demnach. 
Sonach.  Somit.  Mithin,  [n.]  Diese  Wörter  zeigen  eine 
Verbindnng  zwischen  Grund  und  Folge  an.  [y.]  Also  zeigt  nur 
den  Znsammenhang  eines  Schlnsssatzes  mit  seinen  Vordersätzen  (s. 
Daher),  die  Uebrigen  zeigen  einen  Znsammenhang  der  Dinge  mit 
Ihren  Ursachen,  besonders  der  Handlungen  mit  ihren  Bewegnr^sachen 
an.  Deshalb  (von  Halbe,  Seite)  deutet  auf  die  Seite  einer 
Sache,  d.  1.  auf  die  Bestimmungen  und  Umstände  dabei,  wodurch 
sie  Etwas  yerursacht.  Deshalb  heisst:  weil  die  Sache  diese  Seite 
hat.  Darum  heisst  eigentlich:  um  das,  aus  diesem  Grunde,  in 
dieser  Absieht,  zu  diesem  Zwecke  (s.  Um.  F&r),  um  dieses  Zweckes 
willen;  Deswegen:  Dies  hat  mich  bewegt,  hat  es  gewirkt,  aus 
diesem  Beweggründe.  Er  bezeigte  Reue,  deshalb  habe  ich  ihm 
yerziehen,  d.i.  in  Hinsicht  auf  die  Seite,  die  er  zeigte  (die  Reue). 
Darum  würde  ausdrücken:  seine  Reue  ist  der  Grund,  warum  ich 
ihm  verziehen  habe.  —  Deshalb  und  Deswegen  werden  aber 
auch  da  gebraucht,  wo  man  gar  nicht  anzeigen  will,  dass  Etwas 
der  Grund  oder  Bewegungsgrund  von  und  zu  Etwas  sei,  sondern 
nur  in  der  Bedeutung,  dass  es  in  Hinsicht,  in  Beziehung  auf  dsil- 
selbe  geschehen  sei.  Wir  hatten  uns  deswegen  oder  deshalb 
^d.  i.  über  die  Sache)  beredet;  darum  konnten  wir  einstimmig 
handeln.  In  Demnach  und  Sonach  bedeutet  Nach  so  viel  als: 
gemäss.  Beide  Ausdrücke,  wenn  sie  einen  Zusammenhang  anzeir 
gen,  drücken  aus,  dass  eine  Folge  ihrem  Grunde  gemäss  sei.  Wir 
hatten  vortreffliche  Witterung,  demnach  (sonach)  bekamen  wir 
eine  gesegnete  Ernte,  drückt  aus:  die  günstige  Witterung  war  ein 
Grund,  aus  welchem  die  gute  Ernte  entstand ,  und  diese  Folge  war 
diesem  Grunde  gemäss.  —  Sonach  drückt  dieses  noch  stärker  aus 
als  Demnach,  denn  es  sagt:  da  das  Vorausgegangene  (der  ange- 
gebene Grund)  s  o  ist,  s  o  folgt  Dem  gemäss,  dass  u.s,  f.  —  üeber  Somit 
und  Mithin  sagt  Weigand:  „Sie  stellen  die  Folgerung  als  etwas  mit  dem 
Grunde  Gegebenes  dar,  also  dass  zugleich  m  i  t  dem  einen  Satze  auch  der  andere 
gegeben  ist.    Z.  B.  Er  ist  reich,  mithin,  somit  ohne  Nahrungssorgen.'* 

Das.  Der.  [u.]  Diese  Wörter,  welche  übrigens  gar  keiner 
Unterscheidung  bedürfen,  kommen  hier  nur  insofern  in  Betracht,  ab 
D  as  einem  Worte  einen  verächtlichen  Sinn  gibt,  den  dieses  Wort  mit 
Der  nicht  hat;  und  namentlich,  insofern  Dieses  mit  der  Mensch 
und  das  Mensch  der  Fall  ist.  Bekanntlich  versteht  man  unter  dem 
letzteren  Ausdrucke  ein  verächtliches  Weibsbild,  besonders  eine 
Hure.  —  Er  lebt  lüderlich,  er  hält  sich  ein  Mensch.  Die  Frage 
ist:  wie  dieser  Gebrauch  sich  erklären  I^ssc?  Man  redet  gering- 
schätzig von  Jemandem,  wenn  man  zu  verstehen  gibt,  dass  sich  We- 
nig oder  Nichts  von  demselben  sagen  lasse.  Dieses  aber  gibt  man 
zu  erkennen,  wenn  man  andeutet,  dass  man  blos  ganz  allgemeine, 
unbestimmte,  nichtssagende  Begriffe  auf  ihn  anzuwenden  wisse.  So 
ist  es  ein  geringschätziger  Ausdruck,  wenn  man  ein  junges  Mäd- 
chen ein  Junges  Dinff  nennt;  denn  man  gibt  dadurch  zu  verstehen: 
sie  sei  noch  so  unbedeutend,  dass  sich  von  ihr  gar  nichts  Beson- 
deres, sondern  nur  überhaupt  sagen  lasse,  dass  sie  ein  Ding  sei. 

Digitized  by  LjOOQ IC 


230  Dasein -- Daner 

Anf  diMe  W«iM  ist  der  Teräcktiidie  Siim  z«  eiUiren,  4ea  das 
Mensch  in  dem  jetzigen  (sonst  freilieh  nicht  üblichen)  Spraehge- 
brauche  hat.  Indem  wir  nfimlich  ein  Teräohtliches  Weibsnild  ein 
Mensch  nennen,  deaten  wir  damit  an:  sie  habe  allen  besonderen 
und  eigenen  Werth  dergestalt  verloren,  ntad  sei  so  tief  gesunken, 
das»  sie  weiter  gar  Nichts  mehr  sei,  sUs  nur  überhaupt  noch  ein 
Mensch.  Diese  Andeutung  wird  dadurch  yerst&rkt,  dass  wir  Das 
und  nicht  Der  sagen;  denn  Das  deutet  bekanntlich  das  sogenannte 
säckliche,  oder  unbestimmte  Geschlecht  an,  und  hiedurch  wird 
der  Ausdruck  noch  Terächtlicher  gemacht;  eines  Theils,  weil  da- 
durch der  angedeutete  BegriiT  noch  unbestimmter  und  nichts- 
sagender wird,  und  anderen  Theils,  weil  dadurch  auch  insbesondere 
darauf  hingewiesen  wird,  .dass  die  in  Rede  stehende  Person  das  Ei- 
ffene  des  weiblichen  Geschlechts,  alle  Weiblichkeit  verloren  habe, 
indem  man  von  ihr,  als  von  einem  geschlechtslosen  Dinse  oder  ei- 
ner todten  Sache  redet.  —  In  der  Mehrheit  sa^  man  Menscher: 
„Pen  Aogenblick  schwur  er,  er  kenne  kein  Frauenzimmer,  und  nun  nennt 
er  ein  halb  DoUend  Menscher.''  Ussing.  Dies  gründet  sich  eines 
Theils  darauf,  dass  diese  Endung  in  R  bei  den  vVortern  von  unbe- 
stimmtem Geschlechte  gewöhnlich  ist,  und  anderen  Theils  darauf, 
weil  man  sonst  nicht  unterscheiden  könnte^  ob  der  Ausdruck  von 
Der  Mensch,  oder  von  Das  Mensch  herkomme. 

^  Dasein  siehe  Bestehen. 

'  Dasein,  (Das).  Leben,  [ü.]  Bezeichnen  die  Fortdauer  der 
Natur  eines  Dinges.  Leben  und  Dasein  wird  von  organischen 
empfindenden,  Dasein  aber  nicht  Leben  von  unorganischen  em- 
pfindunglosen  Wesen  gesagt. 

*  Dass.    Auf  dass.    So  dass  siehe  Damit. 

Dänchten.  Dünken.  Bediinken.  Gutdünken,  [fi.] 
Urtheilen,  dass  Etwas  so  oder  so  sei,  doch  dergestalt,  dass  man 
sich  zugleich  der  Ungcwissheit  seines  (Jrtheils  bewusst  ist.  [v.]  Beide 
Wörter  sind  stammverwandt  mit  Denken,  und  Däuchten  stammt 
eigentlich  vom  Imperfektum  Dachte  (thalda)  her;  du^-ch  den  Spraoh- 

r brauch  aber  haben  sie  verschiedene  Bedeutung  erhalten.  Dün- 
en bezieht  sich  blos  aui  Verstand esurtheile,  bei  denen  aber 
der  Nebenbegriff  Stattfindet,  dass  sie  noch  dunkel,  nicht  geprüft, 
unzureichend  seien,  und  eine  Mose  Meinung  ausdrücken.  Daher: 
meines  Bednnkensso  viel,  als :  nach  meiner  individuellen  Meinung, 
die  der  ausgemachten,  und  mithin  allgemein  giltigen,  Wahrheit  ent- 

fegensteht.  Nach  meinem  Gutdünken,  besagt:  wie  ich  meine, 
ass  es  gut  sei.  Was  mich  dünkt,  dass  es  so  sei.  Das  kann  mit 
^r  Wahrheit  zusammentreffen,  aber  ich  bin  nicht  im  Stande,  es  als 
nahrhclt  genngthuend  zu  beweisen.  Däuchten  bezieht  sich  auf 
ein  durch  Empfindungen  verursachtes  Urtheilen.  Man  sagt  daher : 
Das  däncht  mir  angenelim,  wohl,  gut,  d.i.  ich  urtheile  nach  mei- 
ner Empfindung,  dass  Dies  angenehm  sei.  Einem  vor  Frost  Erstarr- 
ten d&ucht  es  wohl,  wenn  er  sich  erwärmen  kann.  Der  Grand 
Ton  diesem  Unterschiede  mag  darin  liegen,  dass  die  Form  von  Dün- 
ken an  die  Form  voh  Denken  noch  n^er  angrenzt,  als  die  Form 
von  Däuchten. 

Dauer.  Zeit.  [üJ  insofern  diese  Wörter  übereinkommen,  ist 
die  Dan  er  und  die  Zelt  eines  Dinges  die  Grosse  der  Fol^e,  in 
weicher  ein  Ding  sein  Dasein  fortsetzt,    [v.]    Dauer  bezeichnet 
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Um  «•  FMteMac  des  BmAx»,  o}m\h»^mmU  A^^e,  In  v#lr 
^km  TkiU  der  Zeit  diese»  Dasein  eebOrti  Zeit  (in  «eMcr«^)  kin- 
M^n  aech  nooli  ansserden  die  Stelle,  die  dafisettie  In  der  ZeH 
lAerhupl  (Zeit  in  absirmeie)  elnidnunt.  Die  Dane r  des  dreUsig* 
Uhrigem  bieees  sind  dreissig  Jahre;  die  Zeit  dieses  Kriegeesind 
äe  Massig  Mtre  von  1618  Ib  1648.  Zeit  in  dieser  Bedenlnng 
«idbt  autett:  Zeitran«. 

taSOhaft  «ehe  Ewig.  • 

Baacriuft     Fest    [O.]    Was  der  Zerstflmng  lange  wider- 
stekca  kaan.    ('s.  Dauern.  Yffthren.)  Ein  festes,  danerhaftes 
Baas  stehet  Tiele  Jahre,  ehe  es  haafailig  wird,  [y.]  Fest  (eigeut- 
üdk  Das,  was  gnt  znsaamen  gefasst  kst)  gehet  auf  die  innere  Be- 
^schafhiJielt  des   Dinfes,    auf  die  leicht  zu  trennende  Verbindang 
jeäier  Theile.  —  „Wo  —  sich  Hitgeborne  fest   und  fester  —  Mit 
sanAen  Banden  an  einander  knüpften.**  Göthe.  Dauerhaft  gehet 
aaf  die  Unge  der  Zeit,  durch  welche  das  Ding  sein  Dasein  fort- 
aetzea  kau,  ohne  ron  seiner  inneren  fiesc/haffenneit  Etwas  zu  sagen; 
dcan  Daaern  kelsst  sein  Dasein  fortsetzen.    (S.  Ewig  a.  n.  w.). 
Maa  wird  daher  Fest  oder  Dauerhaft  sagen,   je  nadidem  man 
den  ersten  oder  den  anderen  Gesichtspunkt  vorzugsweise  ins  Auge 
fasst.    Des  flissigen  Körpern  setzen  wir  die  festen  und  nicht  die 
daaerkaften  entgegen;   denn  bei  diesem  Gegensatze  sehen  wir 
an/  des  grosseren  oder  geringeren  Zusammenhang  unter  den  Tkei- 
iea  eines  Körpers.    Hingegen  den  leicht  verg&nghchen  Dingen  wer- 
den die  dauerhaften,  nicht  die  festen  ent^gen  gesetzt.    Das 
*  Wellnieer,    welches  von  der  Giuth  der  Sonne  nidit  ausgetrocknet 
werden,  ood  überhaupt  so  bald  nicht  vergehen  wird,  ist  ein  daner- 
kafter,  aber  kein  fester  KOrper. 

Basen.     Verdriessen.    Gereuen,  m    Sind  nur  sinn- 
T^mandt,  insofern  sie  die  Empfindung  einer  Unlust  über  Etwas  be- 
zeichnen,     [v.]     Dauern,    von   Danen   Hm   Nicders&chsischen'), 
Thanen,  weich,  aufgeiOset  werden,  hat  daher   den  Nebenbegrm 
einer  weichen,  wehmätliigen  Stimmung,  worein  wir  versetzt  worden 
sind;  Verdriessen  von  Risan^  Fliessen,  wovon  lUuzan^. Weinen. 
and  Dresse  (s.  Yerschnnpfcn)  hcisst  eigentlich:    in  den  Zu- 
stand des  Weinens  versetzen;  dann,  mit  der  Yertauschung  von  Ur* 
5adke  und  Wirkung :  Unlust  verursachen ;  und  in  engerer  Bedeutung 
diejenige  Unlust  empfinden,  die  aus  verletztem  Selbstgef&hle  entsteht. 
Was  mich  dauert,  I)as  stimmt  mich  zu  Wehmnth;  was  mich  ver- 
'    d r i e s s t,  erregt  meinen  Unwillen,  und  wer  diesen  nicht  auslassen 
kaaa.  Der  kann  vor  V e r d r n s s  weinen.  —  Gereuen,  abstammend 
von  Reue,  bezeichnet  die  Empfindung  derjenigen  Unlust,    die  man 
ntk  durch  seine  eigene  Schuld  zugezogen  hat.    Es  dauert  mick, 
einem  Menschen  etwas  Verletzendes  gesagt  zu  haben  ;esverdriesst 
Mick,  dass  man  mir  ein  Solches  gesagt  nat;  es  gereut  mich,  dass 
Ick  daza  Veranlassung  gegeben  Habe. 

BMMeXM.  Wahren,  [ü.]  Das  Dasein  fortsetzen,  [v.]  Dauern 
(viekncdkr  Danrea),  im  Niederdeutschen  Düren,  Purus.  ist  stamm- 
verwandt, adt  hart,  Durare,  und  deutet  demnach  auf  Etwas  von 
hartem  Stoffe  liin.  Wenn  man  daher  sagt,  dass  ein  Ding  dauere« 
na  zeigt  Man  damit  noch  den  Nebenbeffriff  an:  dass  es  aus  einem 
aMkem  Stoffe  bestehe,  welcher  der  Zerstörung  lange  widersteht, 
iHe  in  dauerhaft  (nicht  leicht  zerstörbar)  sichtbar  ist.  Daher 
nM  Danern  auch  von  für  sich  bestehenden  Dingen  gesagt;  W&h- 
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r«]i  aber  (verwandt  mit  Sein,  Schwedisch  Wnra)  woranf  unser 
HVar  liindeatet,  mir  Ton  Zust&nden  ond  Verändemngen  gesagt. 
Dies  Haas  iiat  hundert  Jahre  gedauert  aber  nicht  gewährt  Ein 
Sturmwind  dauert  und  w&hrt  oft  mehrere  Tage. 

Debe  siehe  Hund. 

Decke.  Bedecltung.  Hülle.  [&.]  Was  einen  Gegen- 
stand gegen  äi^ssere  Einwirleungen  zu  schützen  dient,  [v.]  1)  Eine 
Decke  Tverwandt  mit  Dach)  ist  über  den  Gegenstand  ausgebrei- 
tet; Hülle  (verwandt  mit  Hohl)  deutet  auf  Etwas,  was  eine  Höh- 
lung bildet,  in  der  der  Gegenstand  elnj^cschlossen  ist;  die  Hülle 
umgibt  ihn  und  schliesst  ihn  ein.  Daher  sagt  man  Einhüllen, 
aber  nicht  Eindecken.  In  einem  Prnnkzimmer  Icet  man  zierliche 
Decken  auf  den  Fussboden,  aber  nicht  Hüllen.  In  einen  Mantel 
hüllet  man  sich  ein.  2)  Decke  hat  den  Nebenbegriff  der  Be- 
Schätzung  des  Bedeckten  gegen  die  Einwirkung  anderer  Dinge. 
Daher  sagt  man  im  uneigentlichen  Gebrauche  Decken,  niemals 
aber  Hüllen  oder  Vernülien  statt  Beschützen.  Die  Reiterei 
deckt  den  linken  Flügel.  Hülle  (zugleich  auf  Verhehlen  hin- 
deutend) hat  blos  den  Nebenbegriff,  dass  die  verhüllte  Sache  den 
Augen  entzogen  sei.  Man  bedeckt  seinen  Körper,  um  ihn  gegen 
die  Kälte  zu  schützen.  Man  verhüllt  sich  in  einen  Mantel,  wenn 
man  nicht  will  erkannt  werden.  Eine  Bedeckung  reicht  über  die 
ganze  Sache,  eine  Decke  oft  nur  über  einen  Theil  von  ihr.  Ab- 
gesehen aberhievon,  bezeichnet  Bedecken,  seiner  Endnug  wegen, 
auch  die  Handlung  des  Beckens,  welche  durch  Decke  niemals  ans-^ 
gedrückt  wird,  und  eben  darum  wird  es  figurlich  auch  von  Perso- 
nen gesafft.  welche  die  Handlang  des  Dcckens  ausüben,  und  welche 
niemals  efnc  Decke  genannt  werden.  Die  Reiterei  mnss  oft  dem 
groben  Geschütze  zur  Bedeckung  dienen.  Eine  Decke  nennt 
man  sie  nicht,  wenn  sie  gleich  dazu  bestimmt  ist,  den  Transport 
zu  decken. 

Deckel  siehe  Klappe. 

Deckmantel.  Schanddeckel.  Beschönigung,  [v.] 
Diese  Wörter  kommen  übcrcin  und  unterscheiden  sich  eben  so,  wie 
Bemänteln  und  Beschönigen  (s.  Diese);  nur  kommt  hier  noch 
hinzu,  dass  auch  eine  Person  wol  ein  Decl^mantei,  aber  niemals 
eine  Beschönlffunff  genannt  wird.  Sie  gebraucht  ihren  Mann 
ab  Deckmantel  (aber  nicht  als  Beschöuigunff)  ihrer  Vergnü- 
gungssucht. —  Der  Grund  liegt  darin,  weil  Besen önignng,  sei-  • 
ner  Endform  wegen,  auch  die  Handlung  des  Beschönigens^ 
,  Deckmantel  hingegen  nur  das  Gegenstand liclie,  nur  Das,  womit 
man  Etwas  zudeckt  oder  zudecken  ^11,  ausdrückt.  —  Adelung  und 
Campe  wollen  Deckmantel  unter  die  unedlen  Ausdrücke  verwei- 
sen. Allein,  wenn  auch  Das,  was  der  Mensch  durch  einen  Deck- 
mantel  verbergen  will,  und  das  Mittel,  das  er  hiezu  gebraucht,, 
alle  Mal  etwas  Unedeles  wären,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass 
das  Wort  Deckmantel  ein  unedler  Ausdruck  sei,  indem  auch  das 
Unedle  auf  eine  edle  Art  ausgedrückt  werden  kann.  Auch  ist  in 
der  Zusammensetzung  des  Wortes  kein  Grund  dazu  erkennbar; 
denn  beide  Theile  desselben  werden  auch  in  Bezug  auf  das  Edle 
gebraucht.  So  decket  man  die  Fehler  des  Nächsten  mit  dem 
Mantel  der  Liebe  zu.  Die  Sprache  des  gemeinen  Lebens  hat  f&r 
Das,  was  verdeckt  wird,  weil  es  Schande  macht,  den  freilich  nn- 
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eüoi,  akr  freffnMleii  Audrnck  Schaaddeokel,  wozu  z.  B.  oft 

ciMT  iioelweireiideii  Fran  ikr  Mann  dient 
9$gn  siebB  Held. 

9^1.  Säbel.  Schwert.  Pallasch.  Sarrass, 
Fnehlel  Seitengewehr.  Schläger.  Hieber,  Käu- 
fer. PUmpe.  Hirschfänger,  [u.]  Werkzenee  zum  Hauen 
•der  Stediei,  welche  als  Waffen  gebraucht  werden,  [y.]  Seiten- 
cewclir  beMkknet  diesen  Begriff  im  Allgemeinen  als  eine  Wehr, 
die  an  der  Seite  getragen  wird.  Die  Verschiedenheiten  dieser 
Weiizeige  ia  der  ftnsseren  Gestalt  sind  bekannt.  Der  S&bei  ist 
gekramt;  ud  man  pflegt  daher  gewisse  Bohnen  von  i^ekrümmter 
irtstalt  Sibelbohnen,  und  krumme  Beine ,  auch  woi  Menschen, 
die  dergieiehen  haben.  Sab  elbeine  zu  nennen.  HieTon  hat  Säbel 
selbst  seinea  Namen,  Ton  dem  späteren  griechischen  Worte  la!^,  ge- 
kröamt.  Ein  Sehwert  und  ein  Degen  sind  nicht  gekrümmt,  und 
■nter  sich  dadurch  yerschieden,  dass  in  der  Regel  ein  Schwert 
Tiel  breiter  ist,  und  ein  Degen  dagegen  in  eine  Spitze  ausläuft, 
nd  dfshaib  eben  so  gut  zum  Stechen ,    als  zum  Hauen  dient  (ein 

alter  Haidegea.  ein  tüchtiger  Kriegsmann).    Hiezn  kommen  aoer 

■och  uterscMideude  Nebenbegriffe  bei  diesen  Ausdrucken.  Degen 
gehört  mit  Tangen,  niederdeutsch  jD^^m,  zusammen,  welches  yor- 
nehmljdi  jo  der  Bedeutung :  tapfer  sein,  gebraucht  wurde.  Davon 
ist  Degea  eigentlich  ein  Werkzeug  der  Tapferkeit.  Es  hat  also 
den  ehrenden  NebenJiegriff,  dass  es  eine  Waffe  eines  tapferen  Man- 
a«,  der  Etwas  taugt,  andeutet.  Daher  wurden  tapfere  Kriegs- 
■<mi«' seihst  Degen  genannt,  wie  z.  B.  ganz  gewöhnlich  in  dem 
Aibduigniüede,  und  auch  noch  jetzt  ist  diese  Art  zu  reden,  nicht 
veraltet  —  „Wo  waren  denn  die  tapfern  Degen,  Sainlrailles,  laHire?" 
SckiUer.  Sckwenck  In  seiner  Probe  eines  kleinen  etymolog.  WB.  d. 
dentscheu  Sprache  CA.  S.  Z.  18:29.  Abth.  I.  S.  219)  leitet  Degen 
ab  Waffe  Ton  Daoke  (Zacke),  etwas  Spitziges  ab,  Degen  dage- 
^  als  fleld  Ton  theg,  welches  mit  Taugen  von  gleicher  Abstam- 
WMg  ist  Eben  daher  ist  es  auch  ein  Ehrenzeichen,  wenn  Personen, 
die  nicht  zum  Kriegsheere  geboren,  das  Recht  haben,  einen  Degen 
n  trafen.  Diese  Begriffe  sind  mit  Schwert  nicht  Tcrbunden. 
DeuziToiderst  gebrauchten  die  alten  Deutschen  im  Kriege  Schw  er- 
l^r.  die  so  gross  und  schwer  waren,  dass  sie  mit  beiden  Händen 
f^Msst,  und  auf  den  Schultern  getragen  werden  mussten  (wes- 
"^  JMkM  das  Wort  Schwert  von  Schwer  ableitet ,  wogegen 
'«««an  Wehren  und  Gewehr  denkt).  Daher  kam  es,  oass 
"^  znr  Zierde,  hios  als  Ehrenseichen,  kbine  Schwerter  getra- 
gen «trden,  und  ein  tapferer  Mann  nicht  eben  so,  wie  er  ein  D  e- 
^^him,  auch-  ein  Schwert  genannt  wurde;  weil  dieser  letztere 
"  ^h  nicht,  wie  Degen,  den  Begriff  yon  Tapfer- 
gen hat  Schwert  Jetzt  etwas  Feierliches  an 


Attdmck  nrspriinglich  nicht,  wie  Degen,  den  Begriff  yon  Tapfer- 
keit andeatet  Dagegen  hat  Schwert  Jetzt  etwas  Feierliches  an 
sicJL  Man  sagt  t,B.  Schwert  der  Gerechtigkeit,  wo  man  nicht 
''^ffca  lid  noch  viel   weniger  Säbel  gebrauchen  konnte.    Das 


gnidet  sich  ohne  Zweifel  darauf,  dass  Degen  und  Säbel  im  ge- 
■siaen  Leben  allerwärts  vorkommen,  das  Schwert  hingegen  nur 
^di  hei  sehr  ernsten  und  feierlichen  Gelegenheiten  gebraucht  wird. 
oarrass  (welches  Wort  Adelung  von  dem  polnischen  Zarraz,  So- 
t^vk  md  von  dessen  Gebrauche  in  Zweikämpfen  der  Polen  ablef- 
^)  bedeutet  einen  sehr  grossen  Degen  oder  Säbel,  wird  aber  nicht 

* 
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jn  edelem  Sinne  gebmncU.  Das  Gegenttiek  da<n  iai  die  f  l&np«, 
eine  knrze,  breite  Klütfe.  £b  stonint  ak  von  Plnopen  1)  frei 
h&ngend  langsam  hin  nnd  her  schwanken,  2)  nnthate,  tr&g  sein.  Dnher 
nennt  man  im  gemeinen  Leben  iedes  Seitengeweor  eine  Pl&mpe, 
wenn  man  Dem,  der  es  fiibrt,  Wenig  damit  zntrant.  Hieb  er  ist  ein 
leiehtes  Seitengewehr,  zam  tfanen  eingerichtet.  Der  Schi&ger,  der 
auf  Hieb  nnd  »tich  eingerichtet  sein  kann,  hat  seinen  Namen  ron 
seinem  Gebmnche  bei  i&weikfimpfen;  wie  man  denn  im  eemeiifin  L«- 
ben  auch  sagt:  sich  sohiagen,  anstatt:  eine«  Zweikampf  be- 
stehen. Einen  Menschen,  der  Zweikämpfe  mit  neier  Geschtcklieh- 
keit  nnd  Kraft  besteht,  nennt  man  seihst  einen  tiohtigen  Schi&ger. 
Sucht  ein  Sekher  deshalb  eft  H&ndelv  um  einen  Zweikampf  herbei 
zufüluen,  se  nennt  man  ihn  nnd  seinen  Schläcer  einen  Ran f er 
(ilm  an^h  Ranfbold,  aeinen  SchUger  Raufdegen).  Fnektel 
Ten  jF echten,  ist  eigentlich  ein  Degen  zun  Fechten;  man  bezeichnet 
aber  damit  insbesaniere  eine  breite,  flaohe,  biegsame  DegenkMnge, 
deren  uian  sich  beim  Militair  für  Unterofficiere  nnd  Junker  anstatt 
des  Steckes  zvr  Strafe  bediente.  „Die  Fuchtel  bekommet."  IVeil 
eine  Art  ven  Ehre  mit  diesen  Prügeln  yerbunden  war,  so  konnte 
Mikrger  sagen:  ,.meine  Fuchtel  adelt  ihn."  Fuchteln  heisst;  mit 
dem  Degen  durehpriiceln.  Der  Hirsch f&nger  gibt  sich  schon 
durch  seinen  Namen  ab  biose  Jägerwaffe  zu  erkennen,  unterscheidet 
sich  aber  yon  den  übrigen  durch  seine  kurze,  starke  Rückjenklinse 
und  dadurch,  dass  er,  ohne  Sticlibiatt  und  Bägei,  nur  einen  GrüT 
und  Knopf  hat 

Dehnen.  Ziehen.  Recken.  Strecken.  [fl.]  Die 
Theile  eines  Körpers  aus  einander  treiben,  ohne  ihren  SLusammen- 
hang  aufzuhellen,  [t.]  Ziehen  sagt  man  nur  von  einer  Kraft,  die 
ausserhalb  eines  Dinges,  die  nbrlgen  Ausdrucke  gebraucht  man  anch 
Ton  einer  solchen  Kraft,  die  in  demselben  gedaät  wird.  Wer,  er* 
müdet,  sich  mit  Wohlbehagen  niederlegt,  dehnt,  reckt  und  streckt 
sich  wol,  aber  er  zieht  sich  nicht  Ausserdem  gebraucht  man 
Ziehen  auch  Ton  einer  Kraft,  weiche  nicht  die  Theile  des  Din> 
ge$  auseinander,  sondern  das  ganze  Ding  aus  seinem  Orte  treibt, 
nnd  zwar  so,  dass  sie  dasselbe  nOthigt,  wenigstens  zu  n^tiiigen 
strebt,  sich  ihr  zu  n&hem,  wenn  sie  ruht,  oder  Dir  zu  folgen,  wenn 
sie  selbst  fortrückt.  So  zieht  der  Magnet  Eisen,  so  ziehen 
Pferde  einen  Waeen,  aber  sie  dehnen  ihn  nicht  Ziehen  deutet 
femer  auf  eine  einzelne,  bestimmte  Richtung  der  verursachten  Be- 
wegung; Dehnen  aber  nicht  Dieses  kann  anch  unbestimmt  naeh 
allen  mchtungen  ffeschehen.  Der  Drahtzi<^r  zieht  und  dehnt 
das  Eisen;  die  Warme  d'ehnt  daseeibe,  aber  sie  zieht  es  nicht. 
Ziehen  kann  endlieh  anch  gesägt  werden,  wenn  man  die  TheUe 
eines  Körpers  einander  nähert;  1)  eh  neu  aber  nicht  Man  kann 
einen  KOroer  zusammenziehen,  aber  nicht  zusammendehnen.  — 
D  eh  n  e  n  hat  unter  den  letzten  drei  Ausdrucken  den  weitesten  BegrilT. 
Man  dehnt  ein  Dinff  in  die  Länge,  in  die  Breite  und  in^ie  Dioke; 
denn  Ausdehnung  ist  überhaupt  der  Raum,  den  ein  Ding  einnimmt, 
nach  allen  seinen  Abmessungen  betrachtet  Recken  und  S  trecken 
dagegen  gehen  eigentlich  nur  auf  das  Ausdehnen  der  Länge  nach.  — 
Reeken,  das  Verstärkungswort  Ton  Reken,  Reichen,  heisst:  maekem, 
dass  Etwas  welter  hinreleht,  nnd  daher  durch  Ziehen  ausdehnen. 
Man  reckt  das  Leder,  wenn  man  es  durch  Ziehen  dehnt,  daas 
es  so  weit  rtloht,  als  es  nOtlilg  ist    £in«n  r«ek«n  sagte  man  Von 
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D«»,  der  air^ie  Folter  jNnaiimt  wnrde  (Bngl.  fo  mite,   weher 

Eaeker,  JloikenkMdit,  FoltereO.  Nahe  liegt  das  ner  im  Nieder- 

ttthaifthrn  Mch  gebrJUiehllche  Trekken,     stark  uid   fiel  xie» 

hm  ntf  dehBML   —  Streekea  deutet  loek  hestlmmter  aäf  ein 

AadehMB  ia  die  Läofe,  denn  man  sagt  wol  Aasstrecken,  aber 

olfikl  finstreeken.    „Kennte  man  das  Leben  strecken,,  wie  man 

kam  das  Leder  dehnen.    Logm.    Recken  liegt  dabei  xom  Grande; 

das  Torraetzte  St  dient  zur  Verst&rkonr  and  zn  grösserer  Be- 

s;amBathdt.    Strecken  sagt  oft  schlechthin:  der  L&nge  nach  nie- 

dctiecen.    ^e  Krankheit  nat  ihn  aufs  Lager  gestreckt    Das 

Gewclr  strecken."    Sich  strecken  sagt:  der  L&nge  nach  sich 

in  die  Habe  ansdehnen,  gerade  (strack)  richten.  Der  Kleine  streckt 

sieh,  nm  grösser  zn  scheinen. 

0oidl  siehe  Damm. 

Bdmf.  D einige  (der,  die,  das),  [ü.]  Diese  Wörter  he- 
zeichnen  das  Abgezogene  (das  Abstractam)  von  dem  zaeignenden 
Fürwort  Dein.  Bast  du  das  Deinige  gerettet?  wili  saj^en:  hast  du 
Deine  Sachen  gerettet?  fy.]  Deine  ist  blös  Ton  Dein,  hingegen 
Deinige  Ton  uela  nnd  lg,  welches  so  Tiel  als  Eigen  bedeatet, 
abgeleitet.  Deinige  sagt  daher  eigcntlichmehr,  als  Deine;  denn 
es  setzet  zn  der  Bedeutung  des  Letzteren  noch  den  Begriff  Eigen 
hiflzn.  Dieses  Bach  ist  das  Deine,  wili  Mos  sagen:  es  ist  Dein 
Bneh ;  ohne  zn  hestinunea,  ob  auch  noch  ein  Anderer  ein  Recht  dar- 
auf habe,  oder  nicht  Es  ut  das  Deinige,  druckt  aus :  es  ist  D  e  in 
Bneh  nnd  dir  Eigen,  du  allein  hast  ein  Recht  darauf.  —  Diese 
Tenchiedenhett  beider  Ausdrucke  gehet  auf  den  figürlichen  Gebrauch 
über,  wenn  sie  in  Bezug  auf  Personen  gesagt  werden ;  denn  in  Be- 
zug anf  Personen  sind  sie  alle  Mal  figürlich ,  weil  von  einem  Ei- 
fendinnisreehte  im  eigentlichen  Sinne  hier  nicht  die  Rede  sein  kann, 
.wig  der  Deinige,  schreibt  der  Liebhaber  seiner  Geliebten;  denn 
er  will  ausschliesslich  nur  ihr  allein  eigen  sein.  Ewig  der  Deine, 
würde  Dies  nicht  so  bestimmt  ansdrncken,  nnd  daher  seiner  Leiden- 
schaft weniger  zusaeen.  —  Wenn  Deine,  nach  Adelung's  Meinung, 
verahcm  nnd  durch  Deinige  verdrängt  werden  sollte,  so  wurde 
der  Gmnd  daron  darin  zu  suchen  sein,  dass  in  den  meisten  Fällen, 
wo  diese  Ausdrücke  gebraucht  werden,  von  einem  ansschiiessenden 
Reehte  anf  Etwas  die  Rede  ist,  und  «^eser  Begriff  durch  Deinige 
ansdrickfieh  bezeichnet  wird,  durch  Deine  hingegen  nicht.  Ind^- 
sen  scheint  Jener  Fall  nicht  einzutreten,  da  Deine  noch  Jetzt  von 
moeren  ersten  Schriftstellem  gebraucht  wird.  ,>Du  —  schmAckest 
sc«  die  Deiaen  —  Mit  frischen  Lebensblüthen  herrlich  aus/'  GvOte, 

Brafitt  «ehe  Fein. 
Seaiacll  «ehe  Darum. 
BoiUl^adltet  siebe  Dennoch. 

FOBltk.  Bescheidenheit.  Jn.]  Massigkeit  in  der  Selbst- 
schätznng  and  hierauf  gegründete  Alässigkeit  m  Ansprüchen  auf 
Ehre,  oder  anf  Schätzung  von  Anderen.  Es  war  D  e m n  th  nnd  B  e- 
scheidenheit,  als  Christus  dem  Obersten,  der  ihn  „guter  Meister'' 
»geredet  hatte,  erwiederte:  „Was  nennest  da  mich  gat?  Niemand  ist 
^  denn  der  einige  Gott.''  Lok.  18,  19.  Er  hatte  keine  so  hohe  Mei> 
■nag  von  nich,  dass  er  steh  hätte  fär  gut  halten  sollen,  nnd  machte 
keiacn  Ansprach  darauf,  dau  Andere  diese  Meinung  von  ihm  haben 
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sollten,  [t.]  1)  Demnth  (ältere  Formen  sind  Diemut,  Deamui, 
Tkeomtdy  TMamiU,  yon  deo,  iheu,  Knecht,  wovon  ihetmon,  dienen) 
gehet,  *wie  seine  zweite  Hälfte,  Mnth,  ganz  klar  anzeigt,  zunächst 
anf  das  Innere,  auf  die  Gesinnung,  (keine  hohe,  sondern  nur  eine 
geringe  Meinung  von  sich  zu  haben;  —  ursprunglich:  dienstbare, 
unterwürfige  Gesinnung);  und  davon  erst  auf  das  Aeussere,  auf  die 
M&ssigkeit  in  den  Ansprüchen  auf  Schätzung  Ton  Anderen,  als  wo- 
durch Jene  Gesinnung  sich  ' äussert.  Besen eidenheit  hingegen 
deutet  gerade  umgekehrt  zunächst  auf  das  Aeussere  und  davon  erst 
auf  das  Innere;  denn  Bescheiden  bezeichnet  eigentlich  Denje- 
nigen, der  sich  selber  gehörig  bescheidet,  dersff estalt,  dass  er 
nur  das  ihm  wirklich  2^kommende  federt,  also  nicht  nnmässsig  in 
seinen  Ansprüchen  ist,  besonders,  insofern  Dies  bei  ihm  nicht  durch 
äussere  Gründe  erzwungen  wird,  sondern  aus  dem  Inneren,  nament- 
lich daraus  entstehet,  dass  er  von  übertriebener  Selbstschätzung 
frei  ist.  „Mit  meinem  Loose  will  ich  mich  gern  bescheiden/' 
Schiller,  2)  Eben  darum  weil  bei  Dcmuth  das  Innere,  die  gemäs- 
sigte Selbstschätzung  der  Grundbegriff  ist,  gehet  dieses  Wort,  inso- 
fern es  auf  das  Aeussere  bezogen  wird,  nur  auf  gemässigte  Ansprä- 
che auf  Schätzung  bei  Anderen.  fiescheicTcnheit  hingegen, 
wobei  das  Aeussere,  die  Mässigung  der  Anspräche  und  Forderungen 
der  Grundbegriff  ist,  wird  eben  darum  auch  von  der  M&ssigung  an- 
derer Ansprüche,  z.  B.  der  Ansprüche  anf  Eigenthum ,  gebraucht. 
Es  ist  ein  bescheidener  Wunsch,  so  viel  zu  besitzen,  als  zur  Nothdurft 
erfoderlich  ist.  Wer  für  seine  Waare  einen  übermässigen  Pr|Pis 
verlangt.  Der  macht  eine  unbescheidene  Forderung;  so  wie 
Derjenige,  der  für  eine  kleine  Gefälligkeit  einen  sehr  wichtigen  Ge- 
gendienst verlangt,  eben  dadurch  Unbesch eidenheit  an  den  Tag 
iegt. 

Demflthigen  siehe  Beschimpfen. 

Dem,  Vor  siehe  Vorraals. 

Denkart  siebe  Denkungsart. 

Denken  siehe  BedeDken. 

Denken  siehe  Gedenken. 

Denken.  Glauben.  Meinen.  Wähnen,  fü.]  Unhel- 
len,  dass  Etwas  so  oder  so  sei.  [v.]  Denken  heisst  Dieses  in  je- 
dem Falle.  Meinen  bezeicnnet  ein  Denken,  das  wenigstens  zum 
Theil  auf  Gründen  beruht,  die  nicht  in  dem  Gegenstande,  sondern 
in  dem  Denkenden  liegen.  Eine  Meinung  kann  indess  eben  so 
gut  wahr,  ab  falsch  sein.  Eine  falsche,  leere  Meinung  ist  ein  Wahn, 
und  Wähnen  bedeutet:  eine  solche  Meinung  haben.  Wahn  stammt 
nämlich  ab  von  dem  alten  Van,  Mangel,  Leer,  Eitel  (vanum),  leere, 
eitle  Hoffnung,  Schein,  Täuschung.  Das  Glauben  ist  immer  mit 
dem  Bewusstsein  der  Gewissheit  verbunden.  Diese  Gewissheit  aber 
beruht  auf  einem  Zeugnisse  Anderer;  und  insofern  steht  das  Glau- 
ben  der  eigenen  Einsicht,  oder  dem  Wissen  entgegen.  Glau> 
ben,  nach  Maass  zusammengezogen  aus  Gelaubcn,  und  abstam- 
mend von  Law,  Lauw,  die  Hand,  soll,  (so  wie  Geloben  eigent- 
lich ausdrückt,  mittelst  Handschlages  versichern)  ursprünglich  be- 
deuten: eine  solche  Versicherung  als  wahr  annehmen;  and  davon 
dann  überhaupt :  auf  Aussage  eines  Anderen  Etwas  für  wahr  halten. 
—  Schmitthenner  und  Becker  (Becker's  Wortbildung  S.  232.  SchmiU- 
henner'8  Methodik  des  Sprachunterrichts  S.  16;2.)    fuhren  jedoch 
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Glaaben  (Gianb'e,  €H'iouAa)hnt  die  Wurzel  Lub  (Sanskrit  LmUk) 
zarä^k,  welches  ein  Hangen,  Herabneigen  anzeigt.  Daron  werden 
abgeleitet  Liebe,  Laub,  Glauben,  sich  hinneigen  zn  Etwas.  Die 
Sternknndiffen  wissen,  dass  die  Sonne  grosser  ist  als  die  Erde. 
Der  Uogeiehrte  glaubt  es,  wenn  er  es  darum  für  gewiss  wahrhftlt, 
weil  die  Astronomen  es  sagen  (und  er  sich  zn  ihnen  hinneigt). 

Denken.  Sinnen.  Grübeln,  [ü.]  Seinen  Verstand  thfttig 
sein  lassen,  [y.]  Denken  drückt  Dieses  allgemein  ans  (s.  Den- 
ken. Vorstellen).  Sinnen,  abgeleitet  von  Sinn  (dieses  aber 
Ton  Sehnen),  heisst  1^  den  Sinn  mit  Aufmerksamkeit  auf  Etwas 
richten,  um  eine  yOllig  klare  Vorstellung  davon  zn  erlangen,  2)  sich 
bemnhen,  solche  Vorstellungen  her Torzu bringen,  und  3)  mit  voller 
Deutlichkeit  zum  Bewusstsetn  und  zur  Vorstellung  zn  bringen  suchen. 
Da  Dies  bei  leicht  erkennbaren  Gegenständen  mcht  erfoderllch  ist, 
so  schliesst  Sinnen  den  Nebcnbegriir  ein:  die  Denkkraft  mit  An- 
strengung auf  ein  noch  Unerkanntes,  Verborgenes  richten,  um  die- 
ses zn  erkennen.  „Ich  sinne  nach,,  durch  die  verworrenen  Pfade,  Die 
zn  der  schwarzen  Nacht  zu  führen  scheinen,  Uns  zn  dem  Leben  wieder 
aufzuwinden."  GQihe,  Grübeln,  von  Gruben,  Graben,  heisst:  tief 
in  Etwas  einzudringen  streben.  Die  Verschiedenheit  zwischen 
Gr&beln  nnd  Sinnen  besteht  darin,  dass  1)  Sinnen  nu&auf  das 
Anstrengen  des  Denkvermögens  an  und  für  sich  geht,  Grab  ein 
aber  auch  auf  Das,  was  dadurch  erreicht  werden  soll,  auf  das  tiefe 
Eindringen  in  den  Gegenstand' hindeutet;  und  dass  2)  Grübeln 
giewOhnlich,  Sinnen  aber  niemals  den  Nebenbegriff  des  Vergebli- 
chen, Unnützen,  YVerthlosen  mit  sich  fuhrt,  indem  derselbe  durch 
die  Verkleinerungsform  Ein  angeregt  wird.  „Er  Zeigte  mir,  dass 
grübelnde  Vernunft  Den  Menschen  ewig  in  der  Irre  leitet.**  Schiller. 

Denken.  (Sich  Etwas)  Vorstellen.  [&.]  Beides  wird 
von  der  Seele  gesagt,  insofern  sie  sich  Etwas  vergegenwärtigt;  be- 
Spenders,  wenn  sie  es  zum  deutlichen  Bewusstseln  Dringt,  [v.f  Den- 
ken ist  abgeleitet  von  Dogen  ^  einen  Tag  (zur  Versammlung  und 
Berathnng)  ansagen  oder  halten,  nnd  dann  überhaupt  1)  Versam- 
meln nnd  2)  Berathen,  und  demnach  ist  der  Grundbegriff  von  Den- 
ken: Berathen,  Rathschiagen.  Das  Berathen  aber  erfodert  wesent- 
lich ein  Urtheilen.  Daher  schliessei  das  Denken  nothwendig  ein  Urthei- 
len  ein,  nnd  ist  also  Geschäft  des  Verstandes.  Eben  dieses  Urtheilen 
ist  das  wesentliche  Merkmal,  wodurch  sich  Denken  von  Vorstel- 
len überhaupt  unterscheidet  Vorstellen  wird  nämlich  in  jedem 
Falle  gesagt,  wenn  die  Seele  sich  Etwas  vergegenwärtigt,  sie  mag 
dabei  urtheilen  oder  nicht.  Wenn  wir  uns  dagegen  eine  Sache 
zwar  vorstelUen,  aber  ohne  einen  Begriff  von  ihr  zu  haben, 
nnd  auf  sie  anwenden,  also,  ohne  über  sie  urtheilen  zu  kOnnen,  so 
wird  gesagt,  dass  wir  uns  bei  ihr  Nichts  denken  kOnnen.  Wer 
eine   Luftpumpe   zum   ersten  Male   siebet,    und  gar  keinen  Be- 

friff  davon  hat,  was  für  ein  Ding  das  sei,  also  gar  keinen  Begriff 
arauf  anwendeh,  mithin  gar  nicht  darüber  urtheilen  kann.  Der 
stellt  sich  dieses  Werkzeug  zwar  vor,  aber  er  kann  sich  Nichts 
dabei  denken.  —  In  eben  der  Bedeutung,  in  welcher  wir 
jetzt  sagen:  sich  eine  Sache  vorstellen,  sie  gleichsam  (in  Ge- 
danken) vor  sich  hin  stellen;  sagte  man  ehedem  auch:  sich  vor 
die  Sache  stellen,  oder,  vor  ihr  stehen.  Im  Niebelungeniiede  z.  B. 
heisst  es  V  353:  Als  ich  mich  chan  vwrstan$  was  Müschitig  sehr 
richtig  übersetzt:  wie  ick  mir  denken  kann, 
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Denkspntth,  Sinnspruch  siehe  SprQchwort. 
Denkspruch.  DenkworL  Wahlspruch.  Sinnspruch. 
Spröchwort  Leibspruch.  Losung.  Devise.  Motto. 

KL]  Eine  in  karzen  Worten  zusMimen^fasste  Lebensregel.  [r.] 
enksprneh,  ein  denkwürdiger  Sprach  oder  Avsapncii,  welcher 
leicht  nnd  nachdruckück  an  eine  clenkwürdige  Sacke  oder  Wahr- 
heit erinnern  soll,  darum  er  anck  zuweilen  Denkwort  keisst,  d.i. 
eine  Vorschrift  oder  Lehre,  nher  und  an  weiche  man  denken  soll 
Wahlspruch  nennt  man  ihn. oder  Symboium,  .wenn  man  sich 
deoselben  zur  Befolgung,  zum  Lieblingsspruchc  gew&blt  hat  —  Sinn- 
spruch insofern  er  a)  einen  kernhaften  Gedanken,  der  witzig  und 
sinnreich  eingekleidet  ist,  enth&lt,  oder  h)  insofern  er  einem  Sinnbiide 
zur  Ueberschrift  nnd  Erklärung  dient,  [Lemma],  Sprue hwOrter 
werden  jene  Lebensregeln  genannt,  insofern  sie  kurze  Sitze  oder 
Gieichnisse,  und  so  in  das  Volk  einjeedrungen  sind,  dass  der  Sinn 
derselben  nicht  nur  gleichma&$i£  aulgefasst,  sondern  auch  ganz  ali- 
gemein in  gleichem  Sinne  nna  bei  gleichen  Gelegenheiten  ange- 
wendet und  gesprocken  winh  Leibspruoh,  ein  kurzer,  sinn- 
reicher nnd  lehrreicher  Satz,  den  man  sicn,  weil  er  so  ausserordent- 
lich das  Gemüth  angesprochen,  zur  Nachachtang  gewählt  hat.  Einen 
solchen  Satz  nennt  man  auch  Deyise,  worunter  man  iedoch  mehr, 
besonders  in  den  Ritterzeiten,  ein  auf  ein  Schild  gemaltes  DenkjHlti 
verstand.  Losung  ist  bei  den  Herrnkutern  der  durch  das  Auf- 
schlagen der  Schriit  sich  dem  Leser  zunächst  darbietende  Spruch : 
fan  JCnege  das  dem  Feinde  unbekannte  Wort,  an  welchem  der  Freund 
den  Freund  erkennt  und  vom  Feinde  unterscheidet.  «Motto  ist  eine 
in  kurzen  Worten  znsammengedrängte  Wahrheit,  weiche  nicht  sel- 
ten einer  Erzählung  oder  grösseren  Bearbeitung  vorgesetzt  nfird, 
um  deren  Plan  in  möglichster  Kürze  zusammenzufassen  oder  den 
Gedanken  ganz  darnach  zu  regeln. 

Denkugsart  Denkart.  Grundsatz.  Sinnesart.  Ge- 
sinnung, [n.l  Deuten  die  SaUe  an,  die  Jemand  ^Is  Regeln  set- 
ner freien  Hjuiiflungen  betrachtet,  fv.]  Grundsätze  keissen  der- 
gleichen Regeln,  insofern  der  Mensch  sie  selbst  zu  befolgen  sich  vor- 
gesetzt hat;  und  sie  bei  der  Beurtheilunff  fremder  Handlungen 
zum  Grande  legt.  Es  ist  nicht  wesentlich,  dass  sie  durch  eigenes 
Denken  hervorgebracht  sind;  sie  können  auch  beigebracht  sein;  es 
kommt  bei  ihnen  blos*  darauf  an,  dass  lur  freie  Handlungen  und  de- 
ren Beurtheilung  Etwas  festgesetzt,  zum  Grunde  gelegt  Ist. 
Grundsatz  nnd  Denkart  zeigen  beide  etwas  Bleibendes  und  Be- 
hürliches  an,  eine  Reffel  fnr  alle  F&lle;  Denkart  aber  schliesst 
den  Nebenbegriff  ein,  dass  Der,  welcher  sie  hat,  die  Regel  durch 
eigenes  Denken  hervorgebracht  habe  nnd  sie  zu  befolgen  gewohnt 
sei.  E6€rAar4  und  JfaM»  unterscheiden  zwischen  Denkart  und 
Denkungsart  so,  dass  sich  Jene  blos  auf  die  Art  und  Welse  über- 
haupt zu  denken  (iocisch),  diese  aber  auf  die  Art  und  Weise  über 
freie  (sittliche)  Handlungen  zu  denken,  beziehen.  Es  ist  aber  kein 
Grund  vorhanden,  nicht  mit  AdHumg  nnd  Cmmpe  anzunehmen,  dass 
Denkart  nicht  blos  um  des  Wohllauts  willen  aus  Denkunesart 
verkürzt  sei,  zumal  da  der  Sprachgehrauch  jenen  Unterschied  nicht 
bestätigt.  Beide  beziehen  sich  blos  auf  das  Denken  über  Sittliches. 
Die  Denk-  oder  Denkungskraft  kann  nun  aber  bestimmt  sein 
entweder  durch  die  Vemunh,  oder  durch  die  Sinnesart.    Dieses 
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Wort  deutet  schon  durch  seine  Abstammung  von  Sinn  anf  das  Em- 
vfindmiffSTennöeen  hin.  Sinnesart  bezeichnet  die  eigenthnmliche 
EmpfinonngsweSe  eines  Mensehen,  zufolge  deren  sein  ganzes  We- 
sen anf  einen  eigenen  Ton  gestimmt  ist.  und  er  Welt,  Leben  nnd 
Jtfenscben  ron  emer  eiffenen  Seite  ansiebet.  Sinnesart  nnd  Ge- 
sinnung yerhaifen  sich  aber  zu  einander,  wie  Ursache  und  Wir- 
kung. Gesinnung  bezeichnet  die  individuelle  Regel,  die  sich  Ei- 
ner, Jener  Ansicht  gemäss,  gebildet  hat,  nnd  die  er  bei  der  Einrich- 
tung seines  Lebens,  Behandlqng  der  Menschen  nnd  Dinge,  als  gil« 
tig  fftr  sieh  anerkennt  Eine  solche  Regel  nennt  man  Maxime 
(ßententia  animi),  die  Kant  sehr  richtig  erklärte,  als  eine  Regel, 
welche  die  Willkür  sich  selbst  fir  den  Gebrauch  der  Freiheit 
macht.  Im  Allgemeinen  kann  man  Gesinnung  erklären,  als  die 
Individualität  der  praktischen  Grundsätze.  —  Grundsatz  und 
Denkart  gehören  mos  dem  Kopfe,  Gesinnung  dem  Herzen  an. 
Seine  Gesinnung  zeigt  der  Mensch  blos  durch  seine  eigenen  Hand- 
inngen, seine  Grundsätze  aber  auch  durch  seine  t^theile  über 
die  Handinngen  Anderer.  —  Bei  diesen  Urtheilen  kommt  es  oft  blos 
anf  Wahrheit  und  Irrthnm  an ;  bei  dem  eigenen  Handeln  immer  auf 
das  Gutemnd  Schlechte.  Darauf  beruhet  es,  dass  man  bei  Gesin- 
nung immer  nur  auf  das  Gute  nnd  Schlechte,  bei  Grundsätzen 
hingegen  oft  auch  anf  das  Wahre  und  Irrige  siebet.  Man  sagt  eben 
sbwol:  wahre  oder  irrige,  ab:  schlechte  oder  gute  Grundsätze; 
niemals  aber:  wahre  oder  irrige  Gesinnung,  sondern  nur:  gute 
oder  schlechte. 

Denkwort  siehe  Denksprucb« 

Benkwfirdig.  Merkwürdig,  [a.]  Was  beachtet  zu  wer- 
den verdient,  [v.]  Merkwürdig  ist  Alles,  was  bemerkt  in  wer- 
den  verdient,  wenn  auch  vielleicht  nur  für  den  gegenwärtigen  Angen- 
blick.  Denkwürdig  hingegen  ist  nur  Das ,  was  nicht  aliein  (ur 
den  gegenwärtigen  Aueenbliä  bemerkt  zu  werden  verdient,  sondern 
auch  wcrth  ist,  dass  wir  es  dem  Gedächtnisse  einprägen,  um  künf- 
tig daran  zu  denken.  Man  hat  Memoires  gana  richtig  durch 
Denkwürdigkeiten  übersetzt.  Merkwürdigkeiten  hätte  man  da« 
für  nicht  sagen  kdnhen. 

Denn  siebe  AI  gl 

Dennoch.  Doch.  DessenuDgeachtet.  Demohner- 
achtet.  Trotzdein.  Gleichwol.  [ü.]  Bindewörter,  wo- 
durch man  Etwas  mit  der  Andeutung  einfuhrt,  dass  dasselbe,  nach 
dem  Vorausgegangenen,  nicht  zn  erwarten  gewesen  sei. '  Obgleich 
meine  Neigungen  dawider  sind,  so  werde  ich  es  doch,  dennoch» 
demungeachtet,  gleichwol  thnn.  [v.]  Doch,  znsammenge> 
zogen  aus  Da  auch,  deutet  an,  dass  Etwas  auch  da  Statt  finde, 
wo  es,  nach  dem  Vorausgegangenen,  nicht  zu  erwarten  gewesen 
wäre,  nnd  bezeichnet  also  den  angegebenen  Begriff  ganz  allgemein, 
—  Dennoch  C<l«nn  noch)  alsdann  noch  verstärkt  Dies,  nnd 
enthält  den  Nebenbegriff  der  Beharrlichkeit  und  Fortdauer.  — 
Gleichwol  gibt  zu  erkennen,  dass  das  Nachfolgende  ebensowol 
Statt  finde,  als  das  Vorausgegangene,  obgleich  man  es  nach  diesem 
nicht  hatte  erwarten  sollen.  „Man  hatte  alle  nöthigen  Anstalten 
getroffen;  gleichwol  ist  er  entwischt."  —  Dessenungeachtet 
(dies  nicht  achtend,  nicht  berncksichtigcnd)  zeigt  an,  dass  Etwas 
nicht  geachtet,  nicht  berücksichtigt  werde ;  woraus  sich  ergibt,  dasa . 
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es  ^ar  in  Bezac  auf  verstAiidige  Wesen  gebraucht  werden  könne. 
Demohnerachtet  und  Demungeachtet,  welche  Dasselbe  be- 
zeichnen, bt  eine  im  0.  D.  häufig  aber  unriclitig  Yorkommende  Ver- 
bindung :  des  Bei-  oder  Neben wortes  Ungeachtet  (veraltet :  0 h n- 
erachtet)  mit  dem  dritten  Falle.  —  Trotzdem  bezeibhnet  ein  ab- 
sichtliches Zuwiderhandeln,  welches  die  daraus  entstehenden  Naohtheile 
oder  Gefahren  nicht  achtet. — Dieses  wird,  wiewol  es  sehr  passend  durch 
Dessenungeachtet  erklärt  werden  kann,  in  diesem  Sinne  ganz 
richtig  mit  dem  dritten  Falle  verbunden,  —  und  der  zweite  T^aU 
wurde  hier  eben  so  fehlerhaft  sein,  wie  der  dritte  bei  ungeachtet. 

Der  siehe  Das. 

Der.  (Die.  Das).  Welcher.  (Welche.  Welches.) 
So.  [ü.]  Sind  beziehende  FürwOrter  {pronomina  relativa).  Ein 
Bote,  der,  welcher,  so  gestern  angekommen  ist.  [v.]  Weil  der, 
die,  das,  auch  der  Artikel  ist,  und  daher  den  Gedanken  an  ein 
Hauptwort  anregt,  so  darf  es  als  Fürwort  nur  gebraucht  werden, 
wenn  es  sich  auf  ein  Hauptwort  (Siibstantivum)  bezieht;  folglich 
nicht  in  Beziehung  auf  ein  bloses  Beiwort  oder  auf  einen  ganzen 
Satz.  Welcher,  Welche,  Welches,  wird  aber  auch  in  diesen 
letzteren  Fällen  gebraucht.  Ich  habe  schon  oft  einen  Wunsch  ge- 
äussert, den  (welchen)  Ich  jetzt  wiederhole.  Hingegen:  Ich  habe 
schon  oft  geäussert;  welches  (nicht  das)  ich  jetzt  wiederhole. 
Ingleichen:  Er  ist  verschwenderisch,  welches  (nicht  das)  von  sei- 
ner Erziehung  herrührt.  —  So  ist  noch  eingeschränkter  als  Der.  Es 
kann  1)  nur  als  Nominativ  oder  Accusativ  gebraucht  werden,  indem 
es  in  den  «anderen  Fällen  undeutlich  sein  würde.  Man  kann  nicht 
sagen:  Ich  erinnere  mich  des  Mannes,  so  du  Erwähnung  thust  Hier 
muss  es  dessen  heissen;  2)  wird  So  nur  gesagt,  wenn  Das, 
worauf  es  sich  bezieht,  durch  das  Nachfolgende  näher  bestimmt 
werden  soll,  nicht  aber,  wenn  man  einen  Zusatz  von  anderer  Art 
machen  will.  Dieses  Merkmal  kommt  dem  WOrtchen  So  daher, 
weil  es  in  anderen  Verbindungen  blos  dazu  gebraucht  wird,  eme 
zu  gebende  Bestimmung  einzuführen.  (Er  ist  s  o  geizig,  dass  .  . .  ) 
Man  kann  Diesem  nachsagen:  Ich  ging  zu  demjenigen  Bekann- 
ten, so  mir  am  nächsten  wohnt.  Aber  nicht:  Ich  ging  zn  einem 
Bekannten,  so  ich  aber  nicfit  zn  Hause  traf.  „Dort  schuf  sie  der 
Herr!  hier,  dem  Staub  nfther,  den  Mond,  So,  Genoss  schweigender  keh- 
lender Nacht,  sanft  schimmernd  die  Erdulder  des  Strahls  heitert.'*  Klopstoek. 

Der.  Derjenige,  [ü.]  Werden  als  FürwOrter  gebraucht, 
auf  einen  Gegenstand  hinzuweisen,  von  welchem  so  eben  geredet 
werden  soll.  Das,  was  von  demselben  gesagt  werden  soll,  wird 
dann  durch  Welches  (Welcher,  Welche),  oder  ähnliche  be- 
zienende  Fürwörter  eingeführt ;  worauf  also  dann  Der  und  Der- 
jenige hindeuten.  IS- iTe r,  oder  Derjenige  Baum,  welcher  gleich 
am  Eingänge  des  Gartens  stehet.  [V.j  1)  Derjenige  wird  nur 
auf  diese  Art,  dass  Welcher,  oder  Dergleichen,  darauf  folgt;  Der 
hingegen  auch  ohne  diese  Folge  gebraucht.  —  Welcher  Platz  soll 
mir  gehören?  Der  hier!  —  Aber  nicht:  Derjenige  hier.  2)  Der 
kann  auch  das  Geschlechtswort  (der  sogenannte  Artikel)  sein,  was 
Derjenige  niemals  ist.  3)  Derjenige  ist  eigentlich,  wie  Äde- 
hing  gezeigt  hat:  Der  Eine,  oder,  der  Einige.  Es  deutet  abo 
ganz  ausdrücklich  auf  Einen  bestimmten  Gegenstand;  was  Der  so 
ausdrücklich  nicht  anzeigt.     Insofern  sagt  abo  Derjenige  mehr 
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Dicht    Fest.     Kernhaft.    [fi.]    Was  nach  Ver- 
kSItei»  semes  kleineren  Ranmes  viel  Masse  entiliäft    Seine  Bestand- 
tbefle  md  zasammengeärfinfft,  enthalten  keine  betr&chtlichen,  oder 
g»  ktiae  ZwBdienränne.    Ty*]    Dicht  bezeichnet  Mos  diesen  fie- 
grUL    (S.  Di^ht.  Dick.)    Derb  hat  ausserdem  noch  den  Betriff 
T9n  Iraft,    welche  die  Bestandtheile  des  Dinges  zasamnen  halt; 
äean  wo  diese  fehlt,  da  whrd  Btwas  wol  Dicht,  aber  nicht  Derb 
raaoBt.    Wenn  so  viel  Schnee  gefallen  ist,  dass  er  das  Land  be- 
de^t,  so  Hegen  die  Flocken  dicht,  aber  nicht  derb  bei  einander. 
Derbes  Leder  ist  nicht  allein  dicht,  sondern  anch  stark,  so,  dass 
es  taebtig  halt    Ans  dieser  Verschiedenheit  beider  Ansdr&cke  er- 
klirt  sIcC  waruB  figürlich  anstatt:  yiel  Kraft  nnd  Stärke  äussernd» 
vol  Derb,  aber  niemals  Dicht  gesagt  wird.    Bin  derber  Ver- 
weis: aber  nicht:   ein  dichter.  —  Fest  heisst:  was  von  Etwas 
gleiciisam  gefasst,  gehalten  wird,  dergestalt,  dass  es  nicht  ohne 
Gewalt  loszumachen  ist ;  wie  z.  B.  wenn  ein  Sohloss  in  einer  Thnr 
fest  genagelt  ist.    In  einem  festen  KOrper  sitzen  die  Theile  an 
einaader  fest;  in  einem  flüssigen  hingegen  nicht.     Hier  ist  anch 
^  geringste  Kraft  hinreichend,  diesewen  ron  einander  zu  trennen, 
oder   TOB    mander   zu   Terschieben.     Oft   beruht  die  Festigkeit 
eines    Dinges  aafder    Zusammendrängung    seiner   Bestandtheile, 
uad  daher  kommt  es,   dass  Fest,    auf  ä&liche  Art  wie  Dicht 
2nr  Bezeichnung  des   eben  erwähnten  Begriffes   gebraucht   wird. 
So  z:.  B.  wenn  man   Ton    einem   Fusssteige   sagt,    dass  man  ihn 
fest  gestampft  habe.    Sonst  aber  sind  Festigkeit  und  Dichtig- 
keit TOB  einander  unabhängig.    Gold  ist  dichter  als  Eisen,  aber 
JBiseD  Ist  fester  als  Gold.  —  Tiefer  liegt  die  Verschiedenheit  zwi- 
schen Fest  and  Derb;  zeigt  sich  jedocli  in  den  schon  angegebe- 
nen Meriuaalen.    Das  Derbe  hat  selbst  Kraft  und  äussert  sie,  das 
Feste  wird  von  etwas  Anderem  gefasst  und  gehalten.  'Wenn  man 
dnen  Nagel  mit  derben  Schlägen  in  ein  Bret  klopft,   so  sitzt  er 
hemaeii  fest.    Aus  dem  Grundbegriffe  ron  Fest:  was  sich  nicht 
ohne  Gewalt  los  machen  lässt,  entwickelte  sich  nachher  die  weitere 
Bedeatang:  was  nicht  leicht  zu  bewegen  ist;   und  daraus  die  noch 
wettere:^ was  nicht  leicht,  oder  gar  nicht,  sich  ändert.    Man  kann 
Mek  aof  ihn  verlassen,  er  hat  feste  Gvandsätze.    Derbe  Grund- 
sätze kau  man  dafür  nicht  sagen.    Kernhaft  (Kernfest)  kommt 
In  der   nnelgentUchen  Bedeutung  mit  Fest  und  Kräftig  überein. 
Das  Derbe  steht  dem  Lockeren,    das  Kernhafte  dem  Weichen 
entgegen,  so  wie  z.  B.  das  innere,  härtere  Holz  eines  Baumes,   im 
Gegevatze  des  weicheren  Splintes,  Kernholz  genannt  wird.    Der 
AnsdradL  bt  hergenommen  von  dem  Kernobste,  dessen  harter^  stein- 
artiger Kern  yon  dem  weichen,  saftigen  Fleische  umgeben  ist.  — 
Kernkaft  wird  nur  in  gutem  Sinne  gebraucht,  im  Gegensatze  ron 
Derb.    Ein  kernÜaftes  Mädchen,    ein  Kervmädchen  ist  von 
IHseker,  fester  Gesundheit,  nicht  weichlich,  kann  Etwas  vertragen, 
wenn  es  andb  fein  gebaut  und  gestaltet  ist.    Ein  derbes  Mädchen 
kaoB  anch  ein  plumpes  sein.  Ein  Kernsprnch  ist  ein  auserlesener, 
kräftiger  Spruch.  . 

Herb.  Plump,  [ü.]  Kommen  blos  überein  in  der  nnelgent- 
Ichea  BedentBBg:  einen  starken  Eindruck  machend.  Wer  einen 
dtrben  md  wer  einen  plnntpen  Gang  hat.  Der  tritt  auf  den  Fnss- 
bsdcB  stark  aoC    Noch  klarer  ist  diese  gemeinschaftliche  Beden- 
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denfvng  dieser  Aosdr&cke,  wenn  sie  Ton  ankörperliclien  Dlnjren  ge^ 
brMelit  werden.  Ein  derber  Verweis  nnd  ein  plnmper  Verweis 
sind  selir  fühlbar,  machen  einen  starlien  Eindruck.  [t.I  Derb  deu- 
tet aber  an,  dass  es  dnrch  einen  höheren  Grad  von  Ikraft,  die  ihm 
beiwohne,  starken  Eindruck  mache;  Plamp  hingegen,  dass  es  den* 
selben  dnrch  schwerfällige,  rohe  Masse  Terursache.  Wer  uflArm- 
liieh  dick  und  dadurch  sehwerfUllig  nnd  unbeholfen  ist.  Der  hat  et- 
ilen plumpen  Gang.  Derb  auftreten  kann  auch  jeder  Andere, 
wenn  er  nur  viel  Kraft  hat,  oder  seine  Kraft  sehr  angespannt  ist« 
wie  z.  B.  der  Zornige,  wenn  er  mit  den  Fössen  stampft.  So  auch 
bei  unkorperlichen  Dingen.  Das  Derbe  steht  dem  SchiafTen,  ün- 
kr&fkigen  entgegen,  das  Plumpe  dem  Feinen,  Wohlgeformten,  Zar- 
ten und  Zierlichen.  Wer  in  den  Wissenschaften  etwas  Tüchtiges 
lernen  will.  Der  muss  seinen  Verstand  derb  anstrengen,  aber  nicht 
plump.  Eine  derbe  Antwort,  ein  derber  Verweis  ist  ein  fühlbarer, 
aber  blos  durch  Kraft  und  Nachdruck.  Eine  plumpe  Antwort  ist 
eine  durch  ihre  Grobheit  beleidigende,  die  ein  Mensch  ohne  Ver- 
stand und  Geffihl  für  nachdräckllch  hält;  denn  dumme  und  gefühl- 
lose Mensehen  werden  plump,  wenn  sie  derb  sein  wollen.  (Vgl. 
Schw.err&ilig  und  Unartig,) 

Deixestalt  siehe  Also. 
Derjenige  siehe  Der. 

Benelbe.  Ebenderselbe.  Der  Nämlicbe.  [n.]  Be- 
zeichnen, dass  Etwas  mit  Dem,  wovon  gesprochen  wird,  ganz  ge- 
nau übereinstimmt,  dass  es  Dieses  selbst  ist.  [t.J  Derselbe  nat 
eine  theib  hinweisende,  theils  beziehliche  Bedeutung  und  bezieht 
sieh  in  dieser  synonymen  Bedeutung  gefasst,  auf  einen  Nachsatz, 
welcher  mit  einem  beziehlichen  Furworte  anfingt,  weil  es  da  den 
Charakter  des  Hinweisenden  erhält,  wie  der  Satz  ToiCkommen  zeigt: 
Das  bt  derselbe  Mann,  dem  wir  gestern  begegneten.  Doch  kann 
es  auch  in  derselben  Bedeutung  sich  aur  ein  im  yorhergebendea 
Satze  befindliches  Grundwort  beziehen,  -^  Z.  B.  Der  ^i^^^^bt^r  ist 
gestern  angekommen;  Derselbe  wird  heute  seine  Beförderung  zu 
lesen  bekommen.  Ebenderselbe  gibt  an,  dass  durchaus  T&a* 
schung  nicht  obwaltet,  sondern  die  in  Rede  stehende  Person  oder 
Sache  —  das  Gemeinte  sei.  Nämlich  bezieht  sich  als  Fürwort  nur 
auf  eine  schon  genannte  Person^ oder  Sache,  wie  der  nämliche 
Grund,  die  nämliche  Klaee,  und  wird  selten  ohne  beigefügtes 
Hauptwort  gebraucht.  Mankannwol  sagen:  Es  ist  der  Nämliche^ 
aber  besser  wird  es  jedenfalls  sein,  zu  sprechen  die  nämliche 
Person.^ — 

Desgleichei  siehe  Ingleichen. 

Desnalb.  Deswegen  siehe  Darum^ 

Despot  siebe  Tyrann. 

Dessenniigeachtet  «ehe  Dennoch. 

DentellL  Deuten  sielio  Auslegen. 

Dentlich.  Begreiflich.  Fasslich.  Verständlicb* 
Klar,  [a.]  Ist  uns  Dasjenige,  was  wir  uns  mit  Bewnsstsein  vorzu- 
stellen vermögen.  Wer  sich  mit  Bewnsstsein  vorstellen  kann,  wie 
der  Blitz  entstehe,  Dem  ist  das  Entstehen  dieser  firscheiming  kl  an 
dentlich,   begreiflich  ud  verständlich,    [v.]    Klar  «id 
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D  e  n  t  li  cb  beziehen  sich  zunächst  auf  das  Gegenständliche,  8  e  gr  eif- 
lieh,  Fasslieh  und  Verständlich  sind  zunächst  von  dem  Per- 
sönlichen hergenommen;  denn  das  Begreifen,  Fassen  und  Ver- 
stehen Ist  Sache  des  denkenden,  oder  überhaupt,  des  vorstellen- 
den  Wesens;  Klarheit  und  Deutlichkeit  sind  Eigenschaften  des 
Torgestellten  Gegenstandes.  Unter  sich  selbst  sind  Klar  und  Deut- 
licn  so  verschieden.  Klar  bedeutet  eigentlich:  durchsichtig  und 
davon:  vras  sich  leicht  durchschauen,  und  davon  überhaupt:  wa» 
sich  leicht  erkennen  lässt.  Deutlich  kommt  her  von  Deuten^ 
zeigen  oder  weisen,  und  bezeichnet  daher  eigentlich  £twas,  was 
gleichsam  TorgewIesen,  vorgezeigt  ist.  In  Demjenigen  aber,  was 
uns  Torrewiesen,  .vor  Augen  gebracht  wird,  können  wir  Theiie, 
Farbe,  Gestalt,  kurz,  wenigstens  einige  Merkmale  unterscheidett. 
Deutlich  heisst  also  nur  D&,  worin  sich  Merkmale  unterscheiden 
lassen.  Da  es  nun  sehr  wohl  sein  kann,  dass  £twas,  z.  B.  die  Luft, 
durchsichtig  für  uns  ist,  ohne  dass  wir  Merkmale  darin  unterschei- 
den, so  kann  Etwas  klar  sein,  ohne  dass  es  deutlich  ist.  Um- 
gekehrt kann  Etwas  auch  deutlich  sein,  ohne  klar  zu  sein;  denn 
es  ist  möglich,  dass  wir  in  einer  Sache  Merkmale  unterscheiden, 
die  Nichts  weniger,  als  leicht  durchschaullch  für  uns  ist  Die 
JKanl'schen  Schriften  sind,  nach  Kantus  eigener  Aeusserung,  zwar 
deutlich,  aber  nicht  klar.  Deutlich,  insofern  sie  so  beschaffen 
sind,  dass  es  mdgiich  ist,  ihren  Sinn  zu  erkennen  und  das  darin 
enthaltene  Mannigfaltige  bestimmt  zu  unterscheiden;  nicht  klar, 
insofern  es  seine  Schwierigkeit  hat,  und  k eines weges  leicht  ist,  ihren 
Sinn  zu  darchschauen.  Begreiflich  und  Verständlich  sinil 
von  einander  versehieden,  me  Begreifen  und  Verstehen.  Be- 
greifen heisst  eigentlich:  mit  den  Händen  anfassen.  —  ,,Da  sprach 
Isaak  zu  Jakob:  triit  herzu,  mein  Sohn,  dass  ich  dich  begreife,  ob  dn 
seist  mein  Sohn  Esaa,  oder  nichU''  1  Mos.  )27,  :21.  Davon  bedeutet  es: 
mit  dem  Verstände  fassen,  ergreifen,  und,  weil  die  VorsteUonfen 
des  Verstandes  Begriffe  sind,  der  Verstand  also  nur  durch  Be- 
griffe Etwas  zu  (£»sen  vermag,  so  heisst  Etwas  Begreifen:  sieb 
einen  Begriff,  insonderheit  euien  klaren  Begriff  davon  machen, 
oder  von  Jemandem,  der  denselben  mittheUt,  anfassen.  Etwas  Ver- 
stehen wUi  sagen:  es  im  Verstände  haben.  Wer  also  Etwas  ver- 
stehet, Der  bekommt  nicht  erst  einen  klaren  BegniT  davon;  er 
muss  ihn  schon  haben.  Der  Schiler  begreitt  die  Kettenregel,  in- 
dem er  durch  den  Vortrag  seine8>  Lehrers  einen  klaren  Begriff  da- 
von anffasst:  der  Lehrer  mnss  sie  verstehen,  indem  er  schon  einen 
klaren  Begriff  davon  haben  muss,  nm  ihn  dem  Schüler  mittheHen 
zu  können.  Verstehen  Ist  also  mehr,  als  Begreifen;  denn  das 
Erste  setzt  nothwendig  das  Andere,  dieses  aber  nicht  nothwendig 
auch  j|enes  voraus.  Man  kann  Nickts  rerstchen,  was  man  nicht 
l>e griffen  hat;  wol  aber  kann  man  Etwas  begreifen,  was  man 
noch  nicht  Tcrsteht.  Wenn  es  zuweilm  scheint,  als  wenn  Be- 
greifen mehr  sagte,  als  Verstehen,  so  ist  Das  bioser  Schein. 
Man  kann  z.  B.  wol  sagen:  „wenn  der  Anßnger  in  der  Grössen- 
lehre  hört,  es  gäbe  Linien,  die  sich  ohne  Ende  einander  nähern, 
und  doch  nicht  zusammen  kommen,  so  versteht  er  Das  wol,  aber 
er  begreift  es  nicht,  weil  er  nicht  einsiehet,  wie  Das  mAglieh  sei** 
Allein  dann  beziehen  sich  beide  Aasdräcke  auf  vejrschiedene  Dinge. 
Der  Anfänger  begreift  die  Sache  nicht,  und  verstehet  die 
Werte.    Die  Bache  yerstehet  «r  se  wen^;,  als  er  sie  begreift; 
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denn  er  hat  sie  so  wenig  sohon  in  seinem  Verstände,  als  er  sie 
jetzt  mit  demselben  ergreift.  —  Fassiich  steht  in  genaaem 
Zosammenhange  mit  Begreiflich.  Was  ich  fasse.  Das  greife, 
ergreife  und  halte  ich.  Fassen  geht  auf  das  Ganze,  Begrei- 
fen auf  die  Theile  und  das  Einzelne.  Fasslich  ist  nnu  zanächst 
Das,  was  so  beschaffen  und  eingerichtet  ist,  dass  ich  es  fassen, 
mit  mir  in  Zusammenhang  bringen  kann;  Begreiflich  Das,  was 
so  beschaffen  Ist,  dass  ich  es  umtasten,  und  dadurch  der  Merlunale 
desselben  mir  bewusst  werden  kann.  Dieses  ist '  metaphorisch  auf 
die  Thätigkeiten  der  Seele  angewendet.  Man  macht  Etwas  fass- 
iich, wenn  man  den  Punkt  ausfindet,  an  welchefh  angefasst  wer- 
den kann,  um  sich  des  Gegenstandes  der  Erkenntniss  zu  bemächti- 
fen,  wenn  die  zur  Erkenntniss  nOthigen  Vorstellungen  und  Gedan- 
enrerbindungen  solcher  Art  sind,  dass  sie  mit  schon  yorhandenen 
In  Zusammenhang  kommen,  und  wenn  diese  Gedankenverbindungen 
selbst  einen  solchen  Zusammenhang  im  Ganzen  haben,«der  den  In- 
halt behaltiich  macht. 
Devise  siehe  Denkspruch. 
Devise  siehe  Inschrift. 
Dialog  siehe  Unterredung. 

Dicht.     Dick,    [ä.l    Viel  Masse  enthaltend,  und  als  Folge  hic- 
Ton :  nicht  leicht  durchdringlich,    [v.]    Ursprünglich  sind  beide  Aus- 
drucke ein  und  eben  dass^e  Wort,  nur  nach  verschiedenen  Mund- 
,  arten,  abstammend  von  dem  gothischen  TlM\fan,   zunehmen,   auf- 

yiellen,  altfränkisch  DthaUf  Dihen,  Thiegen^  wovon  wir  noch  ge- 
eihen  und  gediegen  haben.  Ursprunglich:  was  zur  Stärke  er- 
wachsen, gekommen  ist  In  der  Folge  der,  da  ^er  allgemeine 
Sprachgebrauch  beide  Formen  aufnahm,  hat  er  auch  eine  Verschie- 
denheit unter  ihnen  eingefiijirt.  Was  viel  enthält,  und  namentlich 
—  wovon  die  Ausdräcke  zuerst  gebraucht  wurden  —  ein  KOrjper, 
der  viel  Masse  enthält.  Dieser  enthalt  sie  aber  entweder  darum,  weu  er 
beträchtlich  ausgedehnt  ist,  besonders  in  der  Richtung,  welche  ansser 
der  Länge  und  Breite  noch  Statt  findet;  oder  darum,  weil  seine 
Bestandtheile  nahe  beisammen  sind,  so  dass  er  nach  Verhäitniss 
seines  Umfanges  viele  enthält  Dieses  Letztere  wird  durch  Dichte 
das  Erstere  durch  Dick  ausgedrückt  Das  Dicke  stehet  daher 
dem  Dünnen,  das  Dichte  dem  Lockeren  entgegen.  Ein  Gold- 
blättchen mag  noch  so  dünn  sein,  so  ist  es  dennoch  ein  sehr  dich- 
ter Körper,' so  wie  im  Gegentheile  ein  Schwamm,*  wenn  er  auch 
noch  so  dick  ist,  doch  kein  dichter,  sondern  ein  lockerer  Körper 
ist  —  In  dem  figürfichen  Gebrauche  des  Ausdruckes  Dicht  wird 
1)  oftmals  blos  der  Begriff  des  nahen  Beisammenseins  hervorgeho- 
ben. ,.Je  dichter  an  ihrem  Ziele,  desto  verzagter."  Schiller,  %)  Durch 
das  nane  Beisammensein  seiner  Theile  bekommt  eui  Ding  Festigkeit. 
Daher  wird  Dicht  figurlich  auch  gebraucht,  den  Begriff  von  Fe- 
stigkeit anzudeuten.  —  Diese  Freunde  haben  sich  so  dicht,  d.  i. 
so  fest  an  einander  gesolüossen,  dass  sie  nicht  getrennt  werden 
können.  Die  Niederdeutschen  sagen:  He  U  nig  aigt.^d.  i.  nicht 
fest,  nicht  treu.  Dagegen  wird  Dick,  1)  weil  es  auf  grosse  Atts> 
dehnung,  und  dadurcn  auf  viele  Theile  eines  Dinges  hinwebet,  figür- 
lich öfters  gebraucht,  um  Vielheit,  Menge  überhaupt  anzuzeigen. 
„Die  sich  so  dick  (in  solcher  Menge)  hier  zusammen  fanden."  ScluUer. 
Dicht  wird  in  diesem  Sinne  nicht  genommen;    denn  nahe  beisam- 
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^^ 
meMLOimen  auch  wenige  Theile  sein.  Selbst  die  biose  hänig« 
TViederbolang  des  Nämlichen  wird  dnrch  Dicli  angedentet.  Der 
diclL  besagte  Herr  ist  der  oft  besagte.  Schon  bei  unseren  älteren 
Schriftstellern  ist  dieser  Gebraach  nbnch.  Im  Mbelangenli^de  z.  B. 
findet  man  VU  dicke  anstatt:  sehr  oft.  2)  Weil  Dick  auf  grosse 
Aasdehnung  hinweiset,  hlednrch  aber  ein  Ding  unbeholfen,  plump, 
und  ungeschickt  werden  kann,  so  wird  durch  Dick  zuweilen  auch 
auf  diesen  Begriff  vorzugswebe  hingedeutet.  —  ,,Ei,  ei,  wie  isi  dein 
Witz  so  dick.     Wieland, 

Dicht.    Fest  siehe  Derb. 

Dichtkunst.  Poesie.  Phantasie,  [a.]  Die  Kunst  oder 
Fähigkeit  seine  Gedanken  in  einer  bilderreichen,  erhabenen  Sprache 
wiederzugeben.  [?J  Poesie,  die  Fähigkeit  oder  Anläse  zum 
Dichten,  d.  h.  die  Fähigkeit  in  erhabenem,  bilderreichen  Schwanke 
seine  Gedanken  wiederzugeben  oder  Gegenstände  des  Lebens,  der 
Natur  oder  Kunst  zu  beschreiben.  Dichtkunst,  die  Fertigkeit 
einen  Stoff  nach  den  Regeln  der  Kunst,  in  einer  lebhaften,  edlen 
und  blähenden  Sprache,  in  gebundener  Rede,  darzustellen  und  zu 
bearbeiten.  Phantasie,  ist  die  Kraft  der  Seele,  aus  einzelnen 
Empfindungen  und  Vorstellungen  ein  Ganzes  zu  bilden,  das  keinen 
entsprechenden  Gegenstand  ausser  uns  hat.  Poesie  und  Phan- 
tasie sind  angeborene  Kräfte  des  Geistes,  Dichtkunst  etwas  An- 
gelerntes, daher  Mancher  Dichtkunst  und  Phantasie  besitzen 
£ann,  ohne  Poesie  zu  haben. 

Dick  siehe  Dicht. 

Dickhein  siehe  Lende. 

Dickicht.  Reisig,  ra.]  Eine  mit  Unter-  oder  Buschholz 
dicht  bewachsene  Gegend,  [v.l  Dickicht,  eine  dick  oder  dicht, 
besonders  von  jungem  Holze  oder  Unterholze  bewachsene  Stelle  in 
einem  Walde;  oder  auch  eine  so  bewachsene,  einzeln  liegende  Ge- 
gend. Reist  ff,  eine  Gegend,  die  mit  Bäumen  und  Sträuchen,  wel- 
che Tiel  Reis  haben  und  geben,  bewachsen  ist,  weswegen  man  auch 
dieselben  Bnschholz  zum  Unterschiede  Yom  Stammhoize  nennt ;  dann 
auch  der  Name  für  solche  Bäume  und  Sträuche,  welche  dicht  an 
einem  Orte  zusammqpstehen. 

Diction  siehe  Schreibart. 

Dieb.  Rauher.  Spitzbube.  Gauner.  Gaudieb. 
Weiskäufer.  Stromer.  [n.J  Wer  fremdes  Elgenthnm  ent- 
wendet, [vj  Ein  Räuber,  welches  Wort  von  Rauben  abstammt 
nnd  hicdurch  mit  Raufen  und  Raffen  verwandt  ist,  nimmt  das 
fremde  Eigenthnm  mit  offener  Gewalt.  ,,Der  Feindin  mit  Gewalt 
die  teutc  weg  zu  rauhen.  W'ieland.  Ein  Dieb  hingcffcn  cnti^endet 
das  fremde  Eigenthum  heimlich.  Er  schleicht  die  Nacht  umher, 
steigt  leise  in  die  Fenster  und  sucht  unbemerkt  wieder  zu  entwi- 
schen und  seine  Beute  davon  zu  tragen.  Dieser  Begriff  kann  auch 
ans  der  Abstammung  des  Wortes  nacnffewicsen  werden.  Es  stammt 
von  dem  gothischen  Tiw,  Tiwe,  Knecht,  und  erhielt  seine  bOsc  Be- 
deutung von  der  Untreue  dieser  Leute.  Die  Knechte  raubten  nicht 
das  Eigenthnm  ihrer  Herren  mit  offener  Gewalt,  sondern  entwen- 
deten und  veruntreneten  es  licimlich.  Ein  Spitzbube  ist  ein  li- 
stiger, feiner,  verschlagener  Dieb,  denn  Spitz  bedeutete  ehedem 
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aaoh:  feki  ud  Msti^.  Nicht  jeder  Dieb  bt  also  ein  Spitzbube: 
denn  os  kann  auch  sein,  dass  er  plump  und  ange$cbiokt  Terialirt, 
so  dass  er  leicht  ertappt  wird.  Gauner,  abstammend  tob  Oauy 
Gaw.  €hwy  hurtig,  schnell,  hat  mit  Spitzbube  sowol  den  Be^iff 
des  HeimUchen^ und  Versteckten,  als  auch  den  Begriff  des  List&en 
und  Versdüagenen  gemein.  Es  unterscheidet  sich  davon  aber  da- 
durch, dass  es  allgemeiner  ist;  denn  es  wird  nicht  allein,  wie 
Spitzbube,  yon  Dem  gesagt,  der  Eigenthum  entwendet,  sondern 
auch  Ton  Betrügern  anderer  Art.  —  Du  bist  zwar  ein  Gauner,  aber 
ich  weiss  auch,  man  kommt  jetzt  mit  Betrürgem  weiter,  als  mit  ehr-  . 
liehen  Leuten.''  Lessing,  Dies  sagt  n&mlich  Chrysander  zu  einem  Die- 
aer,  den  er  gebrauchen  will,  seinen  Sohn  durch  List  dahin  zu  brin- 
gen, dass  er  sich  entschliesse,  zu  beirathen,  was  dieser  nicht  will. 
Gauner  bezeichnet  also-hier  einen  Menschen,  der  nicht  Jemandem 
sein  Eigenthum  entwendet,  sondern  ihn  aui  andere  Art  betrugt  — 
Ganz  besonders  werden  falsche  Spieler,  die  durch  schlaue  Hinter- 
list ihre  Mitspieler  um  das  Ihrige  bringen,  Gauier  genannt.  — 
„Mit  Gaunern  muss  man  nicht  spieien/*  Campe.  Der  Gau^ieb 
würde  sich  hienach  auf  det(  Diebstahl  beschrankeii ,  und  einen  ge- 
wandten, listigen  Dieb  bezeichnen.  Nimmt  man  aber  Gau  als  Lan- 
desbezirk hinzu,  so  kommt  ein  landstreicherischer,  und  durch  viele 
Uebung  ausgelernter,  yerschiagcner  Dieb  heraus.  In  einer  Abhand- 
lung über  Volksschimpfwörter  in  der  „Hamburger  BOrscnhalle''  lä4i. 
N.  155  und  1846.  N.  4.  von  (Harms)  wird  dies  Alles  abgeleitet  von 
den  JKauken  oder  Chanchen,  den  Stammfeinden  der  Cherusker  an 
der  Mittel-  und  Unterweser.  Sie  sind  verschollen,  und  ihr  Xame 
hat  sich  nur  in  dem  Spottnamen  Gauch  erhalten.  So  'ist  auch 
Gaudieb  und  Ganner  nicht  von  Gau  oder  dem  niedersächsischen 
Oau^  geschwind,  abzuleiten,  sondern  von  dem  als  Sklaven  nnter- 
jochten  Chauchenstamme  im  Munde  der  Sachsen :  er  stiehlt  wie  ein 
Chauche.  —  Weiskäufer  (auch  Freikäufer)  nennt  man  im  ge- 
meinen Leben  solche  Diebe,  die  durch  allerhand  KnnstgrifTe  nad 
Ränke,  besonders  auf  Märkten  und  Messen,  Waaren  entwenden, 
nnd  also  weise  oder  frei  kaufen.  ~  Stromer  nennt  man  im 
gemeinen  Leben  solche  Diebe,  welche  sich  in  einen  Strom  von 
Menschen  mischen,  um  im  Gedränge  zu  stehlen.   (Jahn.)  , 

Diele  sleUe  Tenne.  • 

Dienen.  Aufwarten,  ra.]  Zu  Jemandes  Zwecken  nach 
dessen  Willen  Etwas  thun.  [v.]  Dienen  sieht  zunächst  darauf,  dass 
man  ein  Mittel  für  ein  Anderes  sei  (worauf  auch  seine  Abstammun«^ 
hindeutet,  von  Deon,  niedrig;  wonach  es  bedeutet  I)  niedrig«  2)  an- 
tcrwurfig,  3)  Mittel  für  eines  Anderen  Zwecke  sein);  Aufwarten 
darauf,  dass  man  nach  dessen  Willen  auf  dessen  Befehle  warte, 
genau  achte,  um  sie  zu  vollziehen.  Daraus  folgt:  l)Aufw  arten  kaau 
nur  ein  denkendes  Wesen,  Dienen  auch  eine  bloso  Sache.  Das 
Wasser  dient  dem  Müller,  seine  Mühle  zu  treiben.  2)  Dienen 
(nutzlich  sein)  kann  auch  der  Höhere  dem  Niedrigeren;  Aufwar- 
ten sagt  man  nur  von  dem  Niedrigeren  im  V'erhältnisse  gegen  den 
Höheren.  In  der  Sprache  der  HGflichkeit  ist  es  daher  verbindlicher, 
zu  sagen:  womit  kann  ich  aufwarten?  als:  womit  kann  ich  die- 
nen? 3)  Miebei  könnte  es  auffallend  scheinen,  dass  man  in  Bezug 
auf  das  allerhöchste  Wesen  dennoch  nur  Dienen  und  nicht  Auf- 
warten sagt.    Man  besucht  den  Gottesdienst,    man  dient  sei- 
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mem  Gott;  aber  «an  wartet  ihm  nicht  auf.  Der  Grand  ist  der- 
ad^  aas  ireidiem  man  Gott  auch  mit  Du  anredet.  Alie  Formen 
der  bhsem  fldflichkeit,  die  man  gegen  Menschen,  um  ihrer  Sehwach- 
hat  willen,  eebraachen  moss,   sind  in  Bezng  auf  Gott  schiechter- 

mnm.  «ehe  Gereichen. 

Bienen.  Nntzen.  [&.]  Mittel  zn  Etwa3  sein.  —  Sieh  mit 
Versieht  baden  nützt  und  di  ent  zur  Stärliung  der  Haut;  denn  es  ist 
«bi  Mittel  dazn.  [v.l  D  i  e  n  e  n  ist  allgemeiner  als  Nützen;  denn 
es  wird  von  Jeden  Mittet  zu  Etwas  (s.  den  yorigen  Art.),  Nutzen 
hiKeßen  nor  Ton  einem  Mittel  zn  etwas  Gutem  gesagt.  —  Um  die 
Erziefaiuig  seiner  Tochter  zu  yoUenden,  führte  er  sie  in  die  grosse 
If^'eJt  ein.  Aber  leider  hat  Das  nur  dazn  sedient,  ihre  sittiLchcn 
Grundsätze  zn  yerderben.    Dazn  genutzt,  liann  Das  nicht  heissen. 

Diener  siehe  Bedienter. 

BienW.  Knecht,  [ü.]  Wer  einem  Anderen  zu  dienen  yer- 
bnnden  ist.  [t.']  Diener  bezeichnet  diesen  Begriff  aUgemein; 
ILnee^t  bedeutet  die  niedrigen  Stufen  des  dienenden  Standes,  in- 
sonderbeit  auch  die  allemiedrigste.  Denn  SlLlaverei  heisst  anch 
schlechtweg  Knechtschaft.  Dienen  wird  anch  von  den  höheren 
Stnfen  gebraucht;  insonderheit  anch  von  Personen,  welche  sich  dem 
Staate  zn  gewissen  Arbeiten  verpflichtet  haben.  Diese  sind  Diener 
des  Staates.  Knechte  kann  hier  gar  nicht  gesagt  werden.  D^n 
BegriiT  von  Niedrigl^eit  hat  Knecht  schon  von  seiner  Abstammung, 
dena  es  ist  entstanden  ans  Geneigt  (niedergebeugt),  welches  m 
der  harten  Mundart  Keneigt,  und  bei  geschwinder  Aussprache 
Kneift  iautete. 

Dienencliaft.    Dienstboten.     Gesinde,   [n.]   Mitglie- 
der eines-  Jiaaswesens,  weiche  f&r  Lohn  (und  Kost)  zu  körperlichen 
Arbeiten  sich  yerpflichtet  haben.  —  Anfänglich  wurden  nämlich  nnr 
zn  körperlichen  Arbeiten  dienende-  Personen  in  das  Hauswesen  auf- 
genonmen,  und  davon  ist  dieser  fiegriiT  diesen  Ausdrücken  geblie- 
ben.   Wenn  Jemand  z.  B.  für  seine  Kinder   einen  Hauslehrer  hält, 
so  gehart  dieser  nicht  zn  den  Dienstboten  und  nicht  zn   dem 
Gesinde.    [v.J     Ursprünglich  sind  die  beiden  letzten  Ausdrücke 
obne  Zweifel  gleichbedeutend  gewesen,  mag  nun  Gesinde  (Gisindi) 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  von  Senden  herkommen  oder  Ton 
Situiy  Reise,  nnd  demnach  Reisegdblge  bedeutet  haben;   so  waren 
Gesinde  nnd  Dienstboten  beide  Kcisediener.     In  dem  jetzigen 
Sfraehgebranche  alter  hat  Dienstbote  einen  weiteren  Begriff,  als 
€v csin d e ;  denn  Dienstboten  werden  auch  manche  dienende  Per- 
sonen genannt,    welche  nicht  zu  dem  Hause  Dessen  gehören,   dem 
sie  tienen.     Gesinde  werden  diese  Personen  nicht  genannt.    Ein 
Geriirhtshef  kann  die  Ueberbringer  seiner  Verfügungen,  seine  Thür- 
Mek€r,  seine  Ansreiter,    u.  s.  f.  wenn  diese  auch  alle  ihr  eigenes 
ftiaswesen  haben,  zu  seinen  Dienstboten  rechnen;  aber  sebi  Ge- 
sinde sind  sie  nicht.  —  Dienerschaft  bezeichnet  einen  lubeeriff 
dienender  Personen.    Zu  Jemandes  Dienerschaft  können  damer, 
änssM- den  Gesinde  und  den  Dienstboten  auch  noch  viele  Die- 
ner Ton  höherer  Art  (s.  Diener)  gehören.     Die  Kammerherren 
eines  Fürsten  gehören  zn  seiner  Dienerschaft,  aber  nicht  zu  sei- 
wn  Gesinde  nnd  seinen  Dienstboten. 
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Dienst  siehe  Amt. 

Dienst.  Liebesdienst  Gefälligkeit,  [ü.]  Eine 
Handlnne  zum  Besten  eines  Anderen,  [y.]  £in  Dienst  heisst  eine 
solclie  B^ndliin^  in  iedem  Falle.  Liebesdienste  und  Gefällig- 
keiten j?eschenen  immer  freiwillig  und  in  der  Absicht,  dem  Ande- 
ren nützuch  zn  sein.  Dienste  können  auch  ohne  diese  Absicht^ 
Infleichen  auch  aus  Zwang  geschehen.  Ja!  es  liann  mir  Jemand 
wider  seine  Absicht  einen  1)1  enst  leisten.  Liebesdienste  wer- 
den erwiesen  ans  Liebe;  Gefälligkeiten,  um  der  Person,  der 
man  sie  erzeigt,  zu  gefallen,  aus  dem  Streben  ihr  Wolilwollea 
zn  erwerben. 

Dienstboten  siehe  Dienerschaf t. 

Diensteifrig.  Dienstfertig.  Dienstwillig  siehe  G  e- 
fällig. 

Diesem,  Vor  siehe  Vormals. 

Ding.  Sache.  Wesen.  Tu.!  Jedes  wahre  Etwas.  [v.J 
Ding  bezeichnet  diesen  Begriff  sclilechtweg.  Sachen  nennt  man 
besonders  solche  Dinge,  die  —  nützlichen  oder  schädlichen  —  Ein- 
flttss  auf  uns  haben;  denn  Sache  kommt  her  yon  Sagen,  und  be- 
deutet ursprunglich  Etwas,  wovon  man  sagt,  worüber  man  redet. 
Man  redet  aber  vorzugsweise  über  Das,  wovon  man  Nutzen  oder 
Schaden 'erwartet.  Davon  fuhrt  Sache  den  Nebenbegriff  vonEin- 
fluss,  von  Einwirkung  überhaupt  mit  sich,  weichen  Ding  nicht  mit 
andeutet.  Wenn  wir  die  ersten  Dinge  in  der  Welt  Ur dinge 
nennen,  so  heisst  Das  bios:  sie  sind  eher  da  gewesen,  als  die  üd- 
rigen.  Nennen  wir  sie  Ursachen,  so  heisst  Das:  sie  haben  die 
übrigen  hervorgebracht.  —  Wenn  man  sagt:  Das  ist  keine  Sache; 
so  heisst  Das:  es  hat  keinen  Einfluss,  es  ist  Nichts  davon  zn  sagen, 
es  ist  nicht  der  Rede  werth.  ,.Das  ist  kein  Ding''  wird  auf  diese 
Weise  nicht  gesagt.  —  Ganz  besonders  kann  nun  ein  Ding  uns 
nützlich  sein,  wenn  wir  es  alsEigenthnm  besitzen.  Daher  hat  Sache 
auch  den  ^engeren  Begriff,  dass  wir  darunter  auch  ein  solches  Ding 
verstehen,  welches  wir  als  Eigenthum  besitzen,  oder  doch  besitzen 
können.  Die  Planeten  sind  Dinge,  aber  keine  Sachen,  denn  es 
ist  unmöglich,  sie  eigenthumlich  zu  besitzen.  Wer  also  seine  Sa- 
chen verkaufen  wiii,  Der  meint  Alles,  was  er  als  Eigenthum  besitzt. 
Alle  seine  Dinge  wird  er  dafür  niclit  sagen.  —  Hierauf  beruht  es 
auch,  dass  man  in  der  Sprache  der  Rechtswissenschaft  Sachen  und 
Personen  einander  entgegensetzt,  indem  die  Letzteren  nicht  als 
Eigenthum  besessen  werden  sollen.  Wesen  deutet  auf  ein  für  sich 
bestehendes  Etwas,  was  also  kein  bioser  Zustand,  keine  blose  Ver- 
&ndernng,  kurz,  keine  blose  zuf^lli^e  Bestimmung  eines  Anderen  ist; 
denn  dieses  Wort  drückt  schlechthin  ein  Sein,  ein  Seiendes  ans,, 
indem  es  von  dem  alten  Wesan.  sein,  herkommt,  wie  sich  auch  noch 
In  Gewesen,  Verwesen  u.  dgl.  zn  erkennen  gibt.  Ausserdem 
hat  Wesen  noch  eine  andere  Bedeutung,  in  welcher  es  mit  Ding 
und  Sache  gar  nicht  sinnverwandt  ist.  Das  Wesen  eines  Dinges 
heiltet  n&mlich  auch  der  Inbegriff  der  ursprünglichen,  schlechterdings 
nothwendigen  Bestimmungen  desselben;  die  also  nicht  ans  anderen 
erst  abgeleitet  sind,  sondern  vielmehr  allen  anderen  zum  Grunde 
liegen.  Ohne  diese  kann  also  das  Ding  schlechterdings  gar  nicht 
sein;  sie  machen  das  eigentliche  Sein  (das  Wesen)  desselben  au* 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Dingen  —  Donner  249 

—  Weil  Wesen  anf  diese  schicehthin  nothwendigen  Bestinmnngen 
eines  Dinges  liindeotet,  urelelie  zu  dem  Sein  eines  Solclien  reliOren ; 
so  erbeilet  daraus  1)  waram  Wesen  in  manclien  Verbtndangen 
edler  ist,  als  Ding.  Man  nennt  Gott  das  höchste  Wesen;  2)  war- 
nm  Wesen  aneh  als  eine  blose  Bestiqimnne  eines  Dinges  betraeh- 
tet  wird.  Das  Wesen  dieses  Körpers.  —  Ding  hat  in  der  Mehr- 
zahl: Dinge  nnd  Dinger;  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
letzte  Form  den  Nebenbeffriff  des  Kleinen,  des  Unbedeutenden  oder 
gar  Verächtlichen  bei  sich  fuhrt  Wenn  man  von  jungen  Mädchen 
sagt:  es  sind  junge  Dinger;  so  gibt  man  damit  zuffleieh  zu  er- 
kennen,  dass  man  ihnen  noch  keinen  sonderlichen  Werth  beilege. 

Dillgeil  siehe  Abdingen. 

Dinsen  siehe  Miethen. 

Dinkel  siehe  Spelz. 

Dirne  siehe  Jung  Ter. 
Doch  siehe  Aber. 
Doch  siehe  Dennoch. 
Doese  siehe  Hund. 
Dome  siehe  Halm. 

Dolmetschen.  Uebersetzen.  Erklären.  *[&.]  Den 
Sinn  einer  Rede  klar  machen,  [v.]  Uebersetzen  hebst  überhaupt: 
den  Sinn  einer  Rede  in  einer  anderen  Sprache  ausdriicken;  Doli- 
metschen  heisst  das  Uebersetzen  in  eine  uns  bekannte  Sprache, 
und  besonders  in  die  Muttersprache.  Eine  Uebersetzung  kann 
uns  also  nur  den  Sinn  einer  Rede  klar  machen,  wenn  sie  ein  Doli- 
metschen  ist.  Man  gebraucht  D o  11  m'e t c h e n  auch  von Demienigen, 
der  Jemandem  den  Sinn  eines  Anderen  klar  nnd  bekannt  maont,  ohne 

ferade  die  Worte  dieses  Anderen  zu  übersetzen.  £in  Gesandter 
ann  zu  dem  Fürsten,  zu  welchem  er  gesandt  ist,  sagen,  er  sei  der 
Dolmetsch  der  frcundschartlichen  Gesinnungen,  die  sein  Herr 
gegen  ihn  hege.  (Ueber  die  Bedeutung  yon  Dolmetsch  —  nicht 
Dolmetscher  —  «.  v.  Hammer:  Gonstantinopolis  und  der  Bos- 
porus.) —  Erklären  heisst  überhaupt:  klar  machen.  Man 
kann' nun  1)  ein^  Rede  zv?ar  dadurch  erklaren,  dass  man  sie  in 
eine  uns  geläufigere  Sprache  übersetzt,  aber  auch,  ohne  alle 
Uebersetzung,  durch  weitere  Entwickeluns  und  Zergliederung 
ihres  Inhalts,  in  der  nämlichen  Sprache,  worin  sie  yerfasst  ist»  Kants 
und  Hegels  Schriften  sind  in  deutscher  Sprache  yerfasst,  aber  man 
hält  deutsche  Vorlesungen  darüber,  um  sie  zu  erklären.  2)  Er- 
klärt man  nicht  blos  Worte,  sondern  auch  andere  Dinge,  z.  B.  Ge« 
mälde,  Naturerscheinungen  u.  s.  f.  3)  Ein  Dolmetschen  kann  das 
Erklären  eines  Kunstwerks  ffcnaimt  werden,  sofern  es  darauf 
gehet,  den  Sinn  des  Künstlers  klar  zu  machen;  aber  ein  Erklären, 
wobei  nicht  die  Rede  davon  ist,  irgend  Jemandes  Sinn  ki^r  zu 
machen,   heisst  eben  so  wenig  Dolmetschen  als  Uebersetzen. 

Donner.  Grummel.  [u.]  Der  Laut,  welcher  durch  den 
Blitz  erzeugt  wird.  Beide  WOrter  sind  Nachahmungen  dieses  Lautes, 
[v.]  Der  nachahmende  Laut  in  Donner  weiset  auf  die  harten,  her- 
Tor  platzenden  Schläge,  wenn  das  Gewitter  in  der  Nähe  ist.  Hin- 
geffen  der  nachahmende  Laut  in  Grummel  anf  das,  nicht  schlag- 
weue  herror  tretende,  dumpfere  Rollen ,  das  man  hOrt,   wenn  das 
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Gewitter  eatfenit  ist  ^  Darauf  griuidet  sieb  nock,  das«  Donner 
edler  ist,  als  Grummel;  denn  Donner  l»ezeiclinet  die  besagte 
Naturersclieliiung  mehr  in  ihrer  Starke  und  Furcht  eebietenden  Pracht 
lud  Erhabenheit.  Deshalb  haben  auch  die  Altep  die  höchste  Gottbeit 
nioht  den  Grammelgott,  sondern  den  Donnergott,  nad  den 
ilun  besonders  geweiheten  Wochentag  den  Donnerstag  genannt. 

Bosnerwetter  »ehe  Üngewitter.' 

DoppeiBiftBig.  Zweideutig,  [n.]  £twas ,  das  schwer  zu 
verstellen  ist  —  [v.]  Doppelsinnig  ist  Das ,  was  wirklich  einen 
doppelten,  z.  B.  einen  aaheiiegenden  und  einen  verstecklen  Sinn 
hat,  was  daher  schwer  auf  die  richtige  Weise  za  orki&ren  ist. 
(Vgl.  Doppelt).  —  Zweideutig  ist  Das,  was  auf  zweierlei,  be- 
sonders entgegengesetzte  Art,  gut  oder  übel,  und  zwar  besonders 
leicht  ubcl,  gedeutet  werden  kann.  So  kann  in  dem  Satze:  die 
Kirche  Terfolgt  die  Wahrheit  —  das  Wort  „verfolgen"  zwei- 
deutig sein  und  bedeuten:  die  Kirche  folgt  der  Wahrheit  nach; 
—  aber  auch:  die  Kirche  ist  feindlich  gegen  die  Wahrheit  ffesinrtt, 
sacht  sie  zu  unterdrucken.  —  Dann  zeigt  Zweideutig  auf  etwas* 
Ungewisses,  Verdächtiges  hin,  wie  als  Beiwort  zu  Lächeln,  Ruf, 
Tugend  u.  s.  f. 

Doppelt.  Zweifach,  [u.]  Ein  Mal  mid  noch  ein  Mal,  oder 
kurz,  zwei  Mal.  Wer  einen  Brief  doppelt  oder  zweifach  ver- 
siegelt der  drückt  nicht  blos  Ein  Siegel  darauf,  sondern  auch  noch, 
eins.  rV.]  Doppelt  druckt  diesen  Begriff  ganz  allgemein  aus,  lyid 
wird  daher  in  allen  Fällen  gesagt,  wo  derselbe  Anwendung  findet 
Zweifach  schiiesst  noch  mit  ein,  dass  das  zwei  Mal  Vornaudene 
abgesondert,  getrennt  von  einander  sei.  Wo  also  dieser  Begriff 
keine  Anwendung  leidet,  da  wird  nicht  Zweifach,  sondern  blos 
Doppelt  gesagt  Doppelbier  z.  B.  wird  nicht  zweifaches 
Bier  genannt;, denn  Das,  was  zwei  Mal  in  ihm  ist,  nämlich  die  Stärke 
des  gewöhnlichen  Bieres,  ist  nicht  getrennt  und  abgesondert  von 
einander  vorhanden,  sondern  in  Eine  KtslÜ  vereint.    Dagegen  sagt 

König  Philipp  bei  Schilier  ganz  richtig:    „Marquis  von  Posa? 

Und  zweifach  angestrichen!''  Es  waren  nämlich  zwei,  von  einander 
abgesonderte  Striche  bei  dessen  Namen.  Aus  diesem  Grunde  ist 
auch  erklärlich,  warum  es  nicht  zweifacher  Sinn,  sondern  nur 
Doppelsinn  genannt  wird,  wenn  ein  Ausdruck  zwar  zwei  Bedeu- 
tungen hat,  die  eine  aber  dergestalt  versteckt  besonders  absichtlich 
vorsteckt  ist,  dass  man  an  sie  nicht  leicht  denkt,  und  sie  also  von 
der  anderen  nicht  untersdieidet  r-  olch  fürchte  einen  Doppelsinn 
des  Teufels,  der  Lügen  sagt,  wie  Wahrheit:  Furchte  Nichts,  Bis  ßirnams 
Wald  auf  Dunsinan  heranrückt!  Und  jetzo  liommt  ein  Wald  auf  Dunsinan!^" 
Schiller,  Ein  Wald  nämlich  in  einem  anderen  Sinne,  als  Macbeth  (der 
das  Vorstehende  sagt)  verstanden,  und  an  welchen  er  bei  jenen 
Worten  des  Teufels  gar  nicht  gedacht  hatte.  Insofern  hingegen  die 
beiden  Bedeutungen  eines  Ausdruckes  von  einander  unterschieden 
werden,  besonders  wenn  überdem  aus  dem  Zusammenhange  klar 
ist,  welche  gemeint  werde,  so  lässt  sich  einem  solchen  Ausdrucke 
auch  ein  zweifacher  Sinn  zuschreiben.  In  der  Messkunst  z.  B. 
bat  der  Ausdruck  Grad  einen  zweifachen  Sinn,  indem  er  sowol 
einen  Winkel  als  einen  Bogen  bedeuten  kann.  Aber  der  Fall,  dass 
er  blos  doppelsinnig  genannt  werden  könnte,  tritt  in  gedachter 
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WisMOsofcaft  nifmls  ein;  deim  seine  beiden  BedealwiMi  irerJ^ 
inuner  Ton  einander  nntenehleden ,  «ad  es  ist  ais  demZasanmen- 
h««^  alle  Mal  klar,  welche  Ton  beiden  gemeint  werde.  Zweifach 
ist  ttrspnini^lich  Das,  was  In  swei  F&ehern  vorhanden  ist,  also 
abgesondert  Ton  einander.  So  auch  Zweifäitig,  Ton  Falte,  d^pieof 
Ton  pUea, 

Dorn.  Stachel,  fu.]  Gewisse  scharfe  Spitzen,  besonders  an 
der  Oberfläche  mancher  Gewächse,  [n.]  In  der  Pflanzenliande  nemit 
man  diese  Spitzen  Dornen  oder  Stacheln,  je  nachdem  sie  ans 
d<*m  Holze  des  Gewächses  herror  kommen  und  mit  diesem  zusammen 
hängen,  oder  blos  auf  der  Rinde  sitzen;  allein  der  allgemeine  Spraeh- 
gebraach  kennt  diesen  Unterschied  nicht,  den  die  Pflanzenkunde 
nnter  diesen  Wörtern,  als  Kunstansdrfickcn,  gemacht  hat.  So  ist  es 
z.  B.  ganz  gewöhnlich,  den  Rosen  Dornen  zuzuschreiben,  die  doch, 
nach  jener  Bestimmung,  nur  Stacheln  haben.  Im  Altgemeinen 
werden  vielmehr  beide  Ausdrücke  nnr  nach  folgenden  Merkitaalen 
unterschieden.  Dorn  siehet  zunächst  auf  die  fieschaifenheit  «nd 
Gestalt  der  besagten  Spitzen,  dass  sie  nämlich  Theile  von  Gewächsen 
und  spitz  sind;  Stachel  hingegen  zunächst  auf  eine  Wirkung,  die 
sie  hervor  bringen  können,  dass  sie  nämlich  stechen.  Daher  wird 
Stachel  auch  von  anderen  Werkzeugen  zum  Stechen  gebraucht, 
welche  keine  Dornen  genannt  werden.  Die  Bienen  haben  Stacheln, 
aber  keine  Dornen;  und  die  eisernen  Spitzen  an  den  Stäben,  dnreh 
welche  man  auf  dem  Eise  in  kleinen  Schlitten  sich  selbst  fort  bewegt, 
heissen  nur  Stacheln,  aber  nicht  Dornen.  Auch  in  dem  figur- 
lichen Gebrauche  wird,  wo  es  auf  den  Begriff  des  Stechens  an- 
kommt, Stachel,  und  nicht  Dorn,  gesagt.  —  „Es  wird  dir  schwer 
sein,  wider  den  Stacliel  zn  locken.'*  (Apostlg.  ;26,  14.)  —  Mit  dem 
Namen  Dorn  sind  auch  manche  durch  die  Kunst  verfertigte  Werk- 
zeuge helofft  .worden,  z.  B.  der  bewegiiche,  ans  Metallspitzen  be- 
stellende Theil  der  Schnallen,  aber,  wie  es  scheint,  vorzugsweise 
in  Rücksicht  auf  die  Form,  und  danächst  auf  die  Möglichknt,  bei 
dieser  Etwas  zu  durchbohren.  Daher  sagt  in  der  figürlichen  Be- 
deutung Dorn  mehr,  als  Stachel.  Die  Dornenkrone  verwundet 
tiefer;  ein  Dorn  im  Auge  bezeichnet  das  Unerträglichste. 

DOrren.  Darren.  Trocknen,  [ü.]  Einer  Sache  durch 
Wärme  die  Feuchtigkeit  nehmen,  [v.]  Dörren  und  Trocknen 
unterscheiden  sich  wie  dürre  und  trocken.  (S.  Dürre.  Trocken). 
Darren  ist  blos  der  Mundart,  aber  niclit  dem  Begriffe  nach,  von 
Dörren  verschieden.  Im  gemeinen  Leben  wird  es  vorzugsweise 
von  dem  Dörren  gewisser,  bestimmter  Gegenstünde  gebraucht; 
z.  B.  Malz  darren. 

Dorren  siehe  Welken.  • 

Dort  siehe  Da. 

Drama.  Tragödie.  Schauspiel,  [ft.]  Eine  für  die 
Buhne  bearbeitete  Dichtung  ernsten  Inhaltes  oder  seine  Darstellung, 
[v.]  Drama,  von  Spao»,  thätig  sein,  handeln,  a)  eine. für  die  Bühne 
von  einem  Dichter  beschriebene  Handlung  aus  dem  Leben,  b)  die 
Handlung  oder  Darstellung  auf  der  Schaubühne  selbst.  Schon  Art- 
stophanesf  Ptaie  und  ArisMeles  verstehen  damit  besonders  Traner- 
spiele. Tragödie,  von  Tpdcyo^,  der  Bock,  bezeichnet  zunächst  das 
Esetisch  verrasste  Tranerspiel.  Bei  den  Griechen  hiess  Dies  ein 
ocksgesang  entweder  daram,  well  die  ältesten  Tragödien  bei  einem 
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Bocksopfer  aifffefiUirt  worden,  oder  weil  ein  Bock  der  Lohn  des 
Siegers  war,  oder  die  Darsteller  sieh  dabei  besonders  mit  schwarzen 
BocLsfellen  bekleideten,  theih  nm  anf  den  Orkus  hinzudeuten,  theils 
die  Erinnyen  in  das  tyedftchtniss  zn  rufen.  ^)  Jede  schreckliche,  er- 
hobene und  pomphafte  Erz&hlong  einer  furchtbaren  Handlung  oder 
Begebenheit.  3}  Die  Handlung  selbst,  durch  welche  die  Dichtung 
dargestellt  wird.  Schauspiel,  eine  nach  den  Regeln  der  Kunst 
bearbeitete  Darstellung  menschlicher  Handlungen  und  Verhältnisse; 
dann,  die  Ton  besonders  dazu  gebildeten  Personen  ausgeführte, 
tiiats&chliche  Nachahmung  derselben  zur  Erheiterung,  besonders  aber 
zur  Belehrung  Anderer.  In  diesem  Falle  ist  das  Augenmerk  beson- 
ders  auf  Erregung  des  Gemuthes,  also  darauf  gerichtet,  dass  das  Spiel 
rikhren  soll,  ohne  wie  ein  Trauerspiel  zu  enden.  ->  Endet  es  je- 
doch traurig,  dann  ist  es  mit  Trauerspiel  oder  Tragödie  gleichbe- 
deutend. 

Drang.  Trieb,  [n.]  Dasjenige  in  einem  Dinge,  wodurch  es 
zu  Etwas  dergestalt  angeregt,  oder  überhaupt  bestimmt  werden 
kann,  dass  es  nur  schwer  oder  sar  nicht  zu  widerstehen  vermag, 
[y.]  Trieb  ist  das  Treibende,  Drang  das  Drängen  selbst  Das 
Treibende  kann  zuweilen  auch  ruhen,  und  es  kann  daher  sein, 
dass  Jemand  einen  grossen  Trieb  zu  Etwas  hat,  ohne  gerade  jetzt 
einen  Drang  dazu  zu  fühlen.  —  Ein  Trieb  kann  einem  Dinge 
angeboren,  schon  von  Natur  in  ihm  sein,  z.  B.  der  Nahrungs trieb 
der  Thiere,  ein  Drang  aber  nicht;  dieser  setzt  jenen  voraus.  — 
Jeder  Trieb  eines  Dinges  ist  etwas  Inneres  in  dem  Dinge  selbst; 
ein  Drang  kann  auch  von  aussen  kommen.  Man  sagt:  der  Drang 
aber  nicht  der  Trieb  der  Umstände. 

Drangsal  siclie  Jammer. 

Dreck.  Koth.  Schlamm.  Quark,  [u.]  Durch  Feuch- 
tigkeit weich  gewordene  Erde,  [v.]  Schlamm  Eeisst  dieselbe, 
insofern  sie  in  der  Feuchtigkeit  aufjgelösct  war,  und  sich  daraus  zn 
Boden  gesetzt  hat;  (Bodensatz),  m  es  eine  Erde,  die  durch  Re- 
gen oder  geschmolzenen  Schnee  weich  geworden  ist,  so  ist  es  Dreck 
und  Koth.  Diese  beiden  Wörter  unterscheiden  sich  dadurch,  dass 
das  erste  niedriger  ist;  denn  Dreck  (mag  dieses  nun  abstammen 
von  stercus  und  dieses  von  terere,  oder  von  Eöken,  Büken,  einen 
Geruch  von  sich  göben)  bezeichnet  einen  Koth,  der  durch  längere 
Zeit  mehr  zertreten  ist,  und  daher  theils  leichter  spritzt  und  be- 
sudelt, theils  auch  durch  die  längere  Zeit  stinkender  und  ekelhaf- 
ter geworden  ist.  Ein  Sprüchwort  sagt:  man  muss  den  Dreck 
nicht  breit  treten;  und  ein  anderes:  je  mehr  man  den  Dreck  rührt, 
desto  mehr  stinket  er.  Ursprünglich  scheinen  daher  auch  die  Aus- 
leerungen'der  Thiere  nur  Dreck  gehebsen  zu  haben,  und  es  ist 
blos  Milderung  des  Aurdruckes,  wenn  man  statt  dessen  Koth  sagt. 
In  der  gemeinen  Sprechart  wird  Dreck,  niemals  aber  Koth,  auch 
^ebraucTit,  um  eine  schlechte,*  nichtswerthe,  unbrauchbare  Sache 
überhaupt  anzuzeigen,  und  in  diesem  Sinne  wird  auch  in  der  Mehr- 
zahl Drecker  gesagt.  Dieses  hat  Dreck  mit  Quark  gemein. 
„In  jeden  O'uark  begrabt  er  seine  Nase.''  Gölhe,  —  Dreck  ist  indess 
noch  niedriger  als  Quark,  welches  zu  dem  Stammworte  Wirken 
gehört,  und  ursprünglich  etwas  Gewirktes  oder  Geknetetes  anzeigt. 
Bs  wird  daher  auch  von  essbaren  Dingen  gesagt  (KäseqnarC), 
und  zeigt  in  der  jetzigen  Zusammenstellung  die  weiche  Erde  auf 
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der  Strasse  an,  die  durch  Fustritte  der  Mensehen  emd  Thiere  ee^ 
luietet  ist  —  Die  höhere  and  mittlere  Schreibart  Terschmäht  beide 
Ausdrücke,  die  leichte,  ceringe  aber  darf  nicht  anstehen,  beide,  so- 
wol  eigentlich,  als  figüruch,  zu  gebraachen,  zamal  im  scherzenden 
Tone,  oder  bei  Nachahmnng  der  Sprache  des  niedrigeren  Lebens, 
und  sie  kann  sich  dabei  an?  grosse  Meister  bemfen.  „Wir  woUen 
den  Kerl  gewaltig  koriren,  nnd  &er  die  Ohren  in  Dreck  'nein  führen.^' 
Gölhe,  „Komm  mein  Liebchen,  las«  ans  waten,  Walen  noch  durch  diesen 
Quark.  Dertelbe. 

Drehen.  Kehren.  Wenden,  [n.]  Ein  Ding  so  bewegen, 
dass  es  eine  andere  Stellung,  Lage  oder  Richtnng  bekommt,  [vj 
Wenden  drückt  diesen  Begriff  all^mein  ans.  Kehren  aber  hat 
den  Nebenbegrlff,  dass  dem  Dinge  eine,  der  yorigen  Entgegenge- 
setzte Lage,  Stellung  oder  Richtung  gegeben  wird.  Wo  yon  einer 
solchen  nicht  die  Rede  ist,  da  wird  bios  Wenden  gesagt.  Man 
wendet  sich  an  Jemanden  mit  einer  Bitte,  aber  kehrt  sich  nicht 
damit  an  ihn.  Sich  woran  kehren  heisst  vielmehr:  an  demselben 
umwenden  und  die  entgegengesetzte  Richtnng  nehmen.  Wer 
allerlei  Richtungen,  wie  es  aie  Umst&nde  gerade  eriodem,  mit  Leich- 
tigkeit annehmen  kann,  der  ist  gewandt  —  Wo  es  nun  aber  auf 
den  Begriff  des  Entgegengesetzten  besonders  ankommt,  da  wird 
Kehren  und  nicht  Wenden  gesagt.  Die  Ruckseite  einer  Münze 
ist  ihre  Kehrseite.  Eben  so  auch  figürlich.  Hat  eine  hochgeprie- 
sene That  etwas  Tadelnswürdiges  an  sich,  so  nennt  man  Dies  ihre 
Kehrseite.  —  Die  zusammengesetzten  Ausdrucke :  Bekehren,  Be- 
wenden, Verkehren,  Verwenden,  best&tigen  diese  angegebe- 
nen Unterschiede. —  In  solchen  Fällen,  woBeid^  (Kehren  und  Wen- 
den) gebraucht  werden  können,  deutet  dennoch  Rehren  auf  einen 
Gegensatz  gegen  Vorhergegangenes.  „Sein  Auge  war  gen  Himmel 
ge  wen  der*  sagt  blos:  les  hatte  dnrch  eine  Bewegung  die  Rich- 
tnng dahin  bekommen.  ,3^  war  gen  Himmel  ge&ehrr'  deutet 
mit  an,  dass  es  yorher  zur  Erde  gerichtet  war.  —  Uebrigens  hat 
Kehren  noch  eine  andere  Bedeutung,  welche  Wenden  nnd  Dre- 
hen gar  nicht  haben.  (S.  Fegen).  —  Drehen  schliesst  blos  den 
Begriff  einer  kreisförmigen,  um  Etwas  herum  gehenden  Bewegung 
ein.  Die  Erde  drehet  sich  um  ihre  Achse.  Das  Wälzen  der  Tän- 
zer wird  auch  Drehen,  niemals  aber  Wenden  oder  Kehren  ge- 
nannt Gedrehte  Seide  kann  nicht  gekehrte  oder  gewendete 
genannt  werden.  Bei  diesen  Bewegungen  kommt  Zweierlei  in  Be- 
tracht: die  neue  Lage,  in  welche  die  Sache  kommt,  und  die  Bewe- 
gung, durch  die  sie  dahin  kommt  Auf  das  Erste  bezieht  sich  Kehren, 
auf  fuis  Andere  Wenden.  Denn  das  alte  Kere,  Kernng  be-- 
deutet  Genugthunng,  oder  Das,  wodurch  Jemand  yneder  in  seine 
vorige- Lage" gesetzt  wird.  Wenden  aber  kommt  mit  Winden, 
Wandeln,  Wandern  in  dem  Stamme  Wan,  Wand,  zusammen. 
Er  ist  zurückgekehrt  heisst  daher:  er  befindet  sich  wieder  an 
seinem  yorigen  Orte.  Er  hat  sich  zurückgewandt  sagt  blos:  er 
hat  die  Richtung  seiner  Bewegung  so  geändert,  dass  er  sich  wie- 
der dahin  bewegt,  yon  wo  er  gekommen  ist  —  Drehen  wird  nnr 
gesagt,  wenn  man  eine  Sache  um  einen  festen  Punkt,  oder  nm  eine 
feste  Linie  hemm  bewegt  Die  Planeten  drehen  sich  nm  ihre 
eigene  Achse. 

Dreist.     Frech,    [fi.]    Das  Urtheil  Anderer  nicht  fürchtend, 
[y.]   Dreist  druckt  Dies  allgemein  ans.  Frech,  das  Verstarkungs- 
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wort  TOD  Frei;  zh  Frei,  zeigt  an,  dassj^iner  sieh  nweiig  na^ 
dem  Urtheile  Anderer  richtet,  was  nur  Der  thnt,  der  gegen  Ehre 
nnd  Schande  gieichgiltig  ist.  Wer  sieh  niemals  ffiroh&t.  setneü 
Vergesetzten  nnangenehnie  Dinfpe  zu  sagen,  wenn  die  Flieht  es  er- 
fodert.  Der  Ist  dreist.  Wer*  äch  nicht  scheut,  in  einer  anstindigen 
GeseUichaft  £twas  zn  sprechen,  was  die  Schamhaftigiceit  heleidigt, 
weii  es  ihm  gieiehgiUis  Ist,  waj  man  von  ihm  denke.  Der  ist  frecn. 
-^  Manches,  was  &i  &m  m&nniiohen  Geschlechte  noch  anständige 
Dreistigkeit  ist,  heisst  bei  dem  weiblichen  schon  Frechheit, 
weii  wir  nei  diesem  eine  grossere  Zartheit  der  Sehamhafiigkeit 
nnd  'des  Ehrgef&hls  erwarten. 

Dreist.  Getrost.  Keck.  Kühn,  [ü.]  Math  habend,  [v.] 
Dreist  bezeichnet  diesen  fiegpriff  schlechthin.  Getrost  wird  ei- 
gentUch  Derjenige  genannt,  •  dessen  Mnth  niedergeschlagen  war  und 
wieder  aufgerichtet  ^t ;  denn  Getrost,  mit  Dreist  aus  demselben 
Stamme  entsprossen,  ist  aus  Getröstet  zusammengezogen.  Daher 
gebraucht  man  Getrost  insonderheit  von  Dem,  der  in  Leiden 
Mnth  hat,  oder  wieder  Mnth  schöpft.  Hieraus  ergibt  sich  TOn 
selbst,  dass  Getrost  auf  einen  geringeren  Grad  des  Mnthes  hin- 
deutet, als  Kuhn,  wie  man  Denjenigen  nennt,  der  in  einem  hohen 
Grade  dreist  und  furchtlos  ist  (s.  Beherzt).  Keck  heisst  ei> 
gentlich:  Kraftgef&hl  habend  oder  fiussemd  (s.  Erquicken).  Weil 
aber  dieses  Kraitgefithl  Dreist  macht,  so  wird  Keck  auch  anstatt 
Dreist  gesagt.  Ein  keckes  Unternehmen  ist  ein  dreistes.  Keck 
hat  aber  hiebei  den  Nebenbegriif:  Dreist  aus  grosser  Lebhaftig- 
keit, grosser  Regsamkeit  seiner  Kr&fle.  Da  diese  leicht  zu  Ueber- 
eUungcn  yerleilet,  so  wird  Keck  auch  oft  gebraucht  mit  dem  Ne- 
benbegriffe übereilter  Dreistigkeit.  Es  wird  indess  keineswegs  blos 
in  böser  Bedeutung  gebraucht.  „Aus  der  Ungeheuer  Milte  Nimmt  er 
den  Handschuh  mit  keckem  Finger."     Schüler, 

Dreist  siehe  Unbefangen. 

Drescken.  Austreten.  [u.J  Die  Körner  der  Feld- 
früchte  durch  Anwendung  Ton  Gewaltmitteln  aus  ^en  Aehren» 
Schalen  oder  Hülsen  schlagen,  [t.]  Dreschen,  *die  Körner  der 
Feldfrüchte  mit  dem  Flegel  aus  den  Aehren  oder  Schalen  schlagen. 
Austreten,  die  Körner  der  genannten  Fruchte,  durch  das  Treten 
der  Thiere,  aus  den  Schalen,  Aehren  und  Hülsen,  drängen  oder 
aussondern. 

Drillen  siehe  Hudeln. 
Dringeftd  siehe  Angelegentlich. 
Drittgeni  siehe  Inständig. 
DrObnell  siehe  Beben. 
Drollig  siehe  Schnurrig. 
Drfloken  siehe  Pressen. 

ilft  stehe  Dampf. 
Duft  siehe  Geruch* 
Dulden  siebe  Ausstehen. 

Dulden.  Leiden,  [ü.]  Etwas  geschehen  lassen,  es  nicht 
hindern.  Ein  sorgsamer  Vater  wird  nicht  leiden  and  dulden, 
das«  seine  Kinder  sieh  an  Trägheit  gewöhnen.  ---  Soul  Stimmern 
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Sm  Worter  aneh  noeli  in  etiler  anderen  Bedeutnnc  nbereto,  (Sv 
Anfstelien  v.  s.  f.),  die  aber  hier  nickt  in  BstraeSt  konmit  [y.} 
L'eiden  drilekt  blos  im  Alieemeinen  aas,  dass  man  Etwas  nkkt 
Irfndere,  eine  anznaeigen,  ob  Dies  etwas  Unangenehmes  sei  eder 
■Mit  Dulde»  abfSr  heisst:  Etwas  nicht  Iiindern,  was  man  als  e^- 
«aa  Ikuui^enelimcs  empfindet.  Bieraiis  folgt  zweieriti:  1)  dass 
Dal  den  eigentlieli  von  empfindenden  Wesen  jresagt  werden  kann^ 
■ad  2)  dass  man,  wenn  empfindende  Wesen  Etwas  zaiassen,  was 
ihnen  angenehm  ist,  man  nar  sagen  kann,  dass  sie  es  leiden, 
nicht  aber,  dass  sie  es  dnlden.  „Der  eitle  Thor  leidet  es,  dass 
man  ihm  ibertriebene  Schmeicheleien  macht.*'  Die  Eisfelder  am 
den  Nordpol  leiden  es  nicht,  dass  ein  Schiff  demselben  bis  auf  10 
Grad  nahe  komme.    Hier  kann  man  nicht  Dulden  sagen. 

BUUB  fliehe  Albem. 

•uuikopf  siehe  Pinsel. 

Mae  stehe  Hügel. 

Bug  siehe  Mlst. 

Mmsei  siehe  Mist. 

Dvuel  siehe  Dunkelheit. 

Dünkel.     Trübe,    [ü.l    Was  wenig  oder  gar  nicht  hell  ist. 

£.}  Insofern  dieser  Znstand  eines  Dinges  daher  rührt,  weil  es  an 
■1  nöthigett  Lichte  fehK,  wird  dnnkcl  gesagt.  Trnbc  wird  das 
Ding  genannt,  wenn  es  undurchsichtige  Thcile  nat,  welche  die  Ver- 
breitung des  Torhandenen  Lichtes  hindern.  Wenn  die  Nacht  dun- 
kel isl,  wfil  kein  Mond  scheint,  so  ist  sie  darum  noch  nicht  trübe; 
die  Lnft  kann  dabei  rein  und  ungetrübt  sein.  Wenn  aber  Wol- 
ken oder  Nebel  den  Durchgang  des  Mondenlichtes  hindern,  so  ist 
sie  eine  trübe  Nacht.  Auch  das  Leuchtende  selbst  wird  für  uns 
getrübt,  insofern  Etwas  den  Durchgang  seines  Lichtes  zu  uns  hin- 
dert, rfiis  der  Liebe  Stern  so  trabe  In  der  Abendw^olke  schwimmt.*' 
SaHs.  —  Figürlich  wird  auch  das  Gemüth  und  dessen  Znstand  trübe, 

Setrübt  und  betrübt  genannt,  insofern  Etwas  in  ihm  ist,  was  seine 
elterkeit  stdrt,  gleichsam  das  Licht  der  Freude  hindert,  sich  in 
demselben  zn  Terbreiten.  Trübsinn  wird  derjenige  (rcmüthszu- 
stand  genannt,  wo  Gram  und  Rummer  die  Seele  gleichsam  um- 
wölken. 

IhlllkeL  Undeutlich.  Verwirrt  oder  Verworren. 
[b.]  Insofern  diese  Ausdrücke  Ton  der  Erkenntniss  gebraucht  wer- 
den,  bedeuten  sie  den  Mangel  an  Deutlichkeit,  [y.]  Undeutlich 
drückt  blofi  Dieses  aus,  und  will  Ton  einer  Vorstellung  blos  sagen, 
dasa  wir  der  darin  liegenden  Merkmale  uns  nicht  bewusst  seien, 
oder  sie  nicht  unterscheiden.  Dunkel  heisst  eine  Vorstellnng,  in- 
solem  wir  nicht  ihre  Merkmale  unterscheiden,  sondern  auch 
der  ganzen  Vorstellung  selbst  uns  nicht  bewusst  sind.  Dies  grün- 
ciel  sjch  anf  die  eigentliche  Bedeutung  des  Ausdruckes ;  denn  bei 
Töllifer  Ihulkeiheit  kann,  man  nicht  allein  Merkmale  der  Gegjan- 
5tän&  nicht  unterscheiden,  sondern  auch  die  Gegenstande  selbst 
nickt  wahrnehmen.  Verwirrt  oder  Verworren  sind  Vorstellun- 
gen akdaon,  wenn  sie  undeutlich  sind  aus  Mangel  ah  Ordnung ;  so 
wie  in  der  ei^enlllchen  Bedeutung  z.  B.  Papiere  in  Verwirrung^ 
gerathen  aina,  wenn  sie  so  in  Unordnung  gekommen  sind,  dass 
■MI  das  Zasanunengehdrlge  nickt  mehr  gehörig  unterscheiden  kann« 
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Im  der  philosophisohen  Kniutspntehe  heisst  eine  verworrene  Vor- 
stellung (idea  eottflua)  eine  solehe ,  die  zwar  nicht  dentlieh ,  aher 
doch  anon  nicht  dunkel  ist,  wenn  Dies  anch  nicht  gerade  anf  Man- 
gel an  Ordnung  beruhet.  Dieser  Sprachgebranch  hat  mit  Recht  za 
veralten  angemgen. 

Dunkelheit.  Düsterniss.  Finsterniss.  Nacht. 
Finster.  Düster,  [n,]  Mangel  an  Licht,  [y.]  Finsterniss 
ist  der  g&nzliche  Manffei  an  Licht.  „Als  noch  kein  Licht  war,  da 
war  es  finster."  (1.  Mos.  !2,  2.)  Dunkelheit  heisst  auch  schon 
der  Mangel  eines  gewissen  Grades  von  Licht.  Ein  dunkles  Zim- 
mer ist  ein  solches,  das  nicht  Licht  genug  hat,  worin  es  anch  am 
Tage  nicht  hell  genug  ist.  Ja,  selbst  ein  leifchtender  Körper  kann 
dunkel  genannt  werden,  wenn  sein  Licht  zu  schwach  ist  „Die 
Kerzen  brennen  so  dunkel."  Daher  wird  auch  figürlich  ein  Schrift- 
steller, dessen  Schriften  nicht  klar  genug,  und  der  daher  schwer 
zn  verstehen  ist,  ein  dunkler,  aber  nicht  ein  finsterer  Schrift- 
steller genannt.  —  Das  Dunkle  ist  dem  Hellen,  das  Düstere  dem 
Heiteren  und  Fröhlichen  entgegengesetzt.  Düster  (von  Dust, 
Dunst)  ist  eigentlich  Das,  was  durch  Dunst  am  deutlichen  Sehen 
der  Gegenstände  verhindert;  dunkel  geworden  durch  Getrübtes.  £s 
unterscheidet  sich  von  Dunkel  durch  den  NebenbegriiT  des  Trau- 
rigen, Schauerlichen,  zu  Schwermuth  Stimmenden.  „Zu  düster  und 
einsiedierisch  Entschwebt  das  Wort  der  Zelie,  Erheitert's  nicht  am 
frohen  Tisch  der  Unterredung  Helle.**  Voss.  Houng  ist  ein  dunk- 
ler und  düsterer  Dichter;  Jenes  weil  er  schwer  zu  verstehen  ist, 

'  Dieses,  weil  seine  Gedichte  in  eine  schwermüthige  Stimmung  ver- 
setzen. Düsterniss  ist  hienach  ein  Zustand  getrübten  Lichtes, 
und  figürlich  durch  Trauer  sestörte  Heiterkeit  —  Nacht  bezeich- 
net nicht  unmittelbar,  wie  die  übrigen  Wörter,  Mangel  an  Licht, 
sondern  zunächst  einen  Zeitabschnitt,  denjenigen  nämuch,  wo  die 
Sonne  unter  dem  Gesichtskreise  ist,  nnd  davon  ist  die  Bedeutung 
erst  abgeleitet,  dftss  es  auf  Mangel  an  Licht,  als  die  Folge  des  Uii> 
terganges  der  Sonne,  hinweiset.  Dieser  Begriff  Iftsst  sich  ans  der 
Abstammung  des  Wortes  nachweisen  (von  dem  hebr.  Nachai.  nie- 

'  dersteigen,  untergehen)  und  bt  in  dem  Sprachgebrauche  nickt  zn 
Terkennen.  Man  misset  die  Länge  einer  Zeit  nach  Nächten,  wie 
nach  Tagen.  -—  Wir  sind  drei  Ta^e  und  drei  Nächte  unterwegs 
gewesen.  —  Man  betrachtet  also  die  Nacht  als  einen  Zeittheii,  3s 
ein  Maas  der  Zeit.  Die  anderen  drei  'Ausdrücke  werden  auf  diese 
Art  nicht  gebraucht,  weil  sie  nicht  Zeittheile,  sondern  unmittelbar 
die  Anwesenheit  des  Lichtes  anzeigen.  Man  ist  nicht  drei  Dun- 
kelheiten unterwegs.  Wenn  man  ferner  von  hellen  Nächten 
redet,  —  es  war  eine  schöne,  sternhelle  Nacht,  so  zeigt  Dieses 
an,  dass  man  sich  bei  Nacht  ursprünglich  und  eigentlich  nicht 
Dnnkelheit^denkt,  indem  sonst  eine  heile  Nacht  widersprechend 
wäre,  sondern  die  Nacht  blos  dem  Tage,  d.  i.  der  Zeit,  wo  die  Sonne 
am  Himmel  steht,  entgegen  gesetzt.  —  Hieran  knüpft  sich  noch 
eine  figürliche  Art  zu  reden.  Die  Nacht  ist  die  zum  Schlafen  be- 
stimmte Zeit,  und  diese  Bestimmung  wird  sogar  ihr  Amt  genannt. 
—  Die  heisse  Tageszeit  vertritt  das  Amt  der  Nacht,  In  diesem  heissen 
Land,  nnd  wird  yerschlammiBrt  und  verlrftumet.^*  Wieland.  Daher 
kommt  es,  dass  man  Nacht  anch  gebraucht,  um  anf  den  Schlaf  zu 
deuten.  Wer  uns  eine  gute  Nacht  wünscht.  Der  wünscht  uns  gut 
zu  schlafen;  und  wer  eine  unruhige  Nacht  gehabt  hat,  der  hat  nicht 
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nUg  ^McUafiM.  —  Ein  bekamiUs  Kirchenlied  von  Fr.  aet»00 
fkngi  9»  an:  ,fNiin  sich  der  Tag  geendet  hat,  Und  keioe  Soan'  mehr 
tiMH,  Schlau  Alles,  was  iicb  abgemt&tX  Ujid  was  zuvor  geweint**  )j»' 
dicstr  Steife  tritt  der  aBse^^ebene  Spraekgebrav«h  anfs  Klarste  her- 
T«r;  denn  es  ist  darin  offenbar:  1)  daas  der  Tai^sieb  ende,  nitüi 
A  Nacht  aafance,  wiMin  di«  Sonne  uttter^ejrangen  int,  uad  ^)  daaa 
die  Nacht  die  Zelt  des  Schlafens  und  der  Ruhe  sei  Naeht  Tvlrd 
jedoch  nicht  immer  in  diesem  Sinne,  sondern  auch  anstatt  Dunkel- 
heit  nnd  Finsternis s  gebraucht.  Man  sagt;  die  Nacht  des 
Grabes.  „Was  die  Götter  bedecken  mit  Nacht  und  Graan/*  Schüler. 
Fignrllch  steht  es  dann  auch  für  Unwirksamkeit  me  im  Sdilafe: 
,Jd  meiner  Seele  wird's  Nacht,"  wobei  sieh  die  Forstellinffen  zn- 
giekfc  rerdankeln.  Klopstock  hat  n&ohtlickste  Naeht  za- 
sammengesteUt,  wobei  an  Zeit  gar  nicht  zu  denken  ist. 

DisfeL  EigeodünkeL  EiobiiduDg.  Nagel,  [u.] 
Der  KVahn  Desjenigen,  der  seinen  eigenen  Werth  fax  grösser  häl^ 
ab  er  ist,  aei  es  non  dass  er  sich  Vorzüffe  beilegt,  die  er  nicht  hat^ 
oder  dass  er  solehe,  die  er  hat,  überschätzt  [v.]  Einbildung 
drnckt  dlesca  Begriff  am  allgemeinsten  aus,  indem  man  leere  Vor« 
steUaagen  überkiupt  blose  Einbildungen  zu  nennen  pflegt  D  n  i^ 
ken  sagt  Mehr,  ind  zwar  dass  die  zu  hohe  Vorstellung,  die  Jemand 
TOB  seinem  Ifertke  hat,  nicht  blos  Vorspieffelungen  seiner  EinbU* 
dna^skrafl,  sonderB  dass  auch  sein  Verstand  so  Terblendet  sei,  die- 
selbe liir  wahr  zu  halten;  denn  Dunkel  kommt  von  Dünken,  und 
also  Toa  Denken  her.  Eigendünkel  setzt  ausserdem  noch  hin* 
zu:  dass  der  Eingebildete  denke,  seine  yermeintc  Vollkommenheit 
jej  ihm  aJJein  eigen.  —  Wenn  ein  unerfahrener  Jüngling,  der  eben 
die  Schale  Teilassen  hat,  die  Wissenschaften  schon  mne  zu  haben 
fianbt,  woYon  er  die  ersten  Elemente  erlernt  hat,  oder  wenn  er 
den  Kenntnissen,  die  er  wirklich  hat,  einen  höheren  Werth  beilegt, 
aU  er  sollte;  m  ist  er  eingebildet  Wenn  er  nun  ausserdem 
Aodi  die  ferneren  Belehrungen  Terschmäht,  weil  ihm  sein  Wissen 
aebott  hinreichend  dünkt,  so  hat  er  einen  Dünkel;  und  wenn  er 
eaÄieh  noch  sich  einbildet,  dass  ihm  Niemand  gleich  komme,  dasa 
er  Alles  besser  einsehe,  als  Andere,  und  deshalb  mit  Verachtung 
aaf  Andere  herabsieht,  so  zeigt  er  einen  Eigendünkel,  der  ^e- 
wahalidi  erst  durch  mehrere  schmerzliche  Erfahrungen  geheilt  wird. 
He  ihm  zeigen,  wie  wenig  seine  vermeinte  Weisheit  zu  bedeuten 
habe.  —  Der  Ausdruck:  einen  Nagel  haben,  oder  einen  Nagel  im 
Koafe  haben,  zeigt  ebenfalls  an,  dass  der  Kopf  voller  E ige ndüiv- 
kel  oad  Eiablldung  seL  Dieser  Ausdruck  unterscheidet  sich 
aber  tob  dem  vorigen  dadurch,  dass  er  nicht  auf  einen  Gemüths- 
zastaad  seht,  sondern  zunächst  auf  die  äussere  Erscheinung  des 
Bigendtuels  in  den  Geberden  des  Menschen.  —  Die  Erklärung 
dieses  Audrackes,  welche  von  dem  schwedischen  .Obersten  herge- 
nommen wird,  welcher  auf  den  Naeel,  der  ihm  in  der  Schlacht 
bei  Leipzig  (im  30 fährigen  Kriege;  in  den  Kopf  gefahren,  und 
darin  stecken  geblieben,  ohne  ihn  zu  tödtcn,  nachher  sich  Viel  eiii^ 
l^hildet  haben  soll,  hat  Adelung  mit  Recht  verworfen,  ohne  indes^ 
8cn  eine  andere  zu  geben.  Ohne  Zweifel  aber  ist  der  Ausdruck 
daron  hergenommen,  dass  der  Eingebildete  und  DünkelvoUe  ganz 
gewdhail»  den  Kopf  recht  gerade  aufrecht,  und  am  ihn  nicht  zu 
heBjren,  den  Nacken  so  steifhält,  als  wenn  ein  Nagel  darin  steckte, 
(läSi  eiserne  Ader  darin  wäre,  Jes.  46,  4).  Dies  bestätigt  sich 
E.  M.  G.  Synonymik.  17 
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dMinroh,  dass  man,  auf  ganz  illinlidie  Art,  Ton  einem  Menaelien,. 
der  steif  nnd  Unkisch  ist ,  und  insbesondere  sich  gar  nicht ,  oder 
nicht  gehörig  yerneigt,  wo  Anstand  and  Höflichkeit  Dies  fodem,  za 
'sagen  pflegt:  er  habe  einen  Stock  im  Racken.  —  Die  Nieder- 
deatschen  ffebraachen  den  Aasdruck  Nagei  ebenfaÜs.  Sie  sa^ea 
z.  B.  Den  Nagel  daal  kloppen,  in  der  Sedeatang :  den  Eigendiin- 
kel  niederschiagen.    (Vgl.  Wurm.) 

Dfinkes  siehe  Däuchten. 

Dunst  siehe  Dampf. 

Darob  siehe  Mit.  X 

Durch  siehe  Vermöge. 

DnrchaiU.  Durch  und  Durch.  Durchweg.  Gänz- 
lich. Völlig,  [u.]  Das,  was  aile  einzelnen  Theile  eines  Gan- 
zen berührt  and  nmfasst.  [v.]  Durchaus,  Ton  durch  bis  iiinaas^ 
bezeichnet  zunächst  Dasjenige,  was  rom  Anfange  an  durch  eine  Per- 
son, Saclie  oder  Angelegenheit  hindurch  eeht,  bis  an  das  Ende 
hinaus ;  dann  Das,  was  in  allen  seinen  Theilen  ist,  z.  B.  die  Arbeit 
ist  durchaus,  d.  h.  in  allen  ihren  Theilen  yom  Anfange  bis  zum 
Ende,  mit  Fleiss  gefertigt.  —  Bestimmter  wird  Dieses  durch  die 
Verdoppelung  der  Präposition  Durch  ausgedruckt,  wenn  man  sagt 
Düren  und  Durch,  welches  die  genaueste  BernckjsichUgan^  Jedes 
einzelnen  Theiles  angibt;  z.  B.  er  ist  durch  und  durch  Staats- 
mann. In  diesem  Sinne  deutet  man  aber  auch  die  angeborene  An- 
lage zu  einem  Berufe  oder  das  YGllige  Durchdrungensein  Yon  dem- 
seloen  an.  Durchweg  bezieht  sich  theils  auf  den  Ort,  theils  auf 
die  Zeit.  Im  ersteren  Sinne  bezeichnet  es,  dass  sich  Etwas  inner- 
halb bestimmter  Grenzen  eines  Raumes ,  an  jedem  Orte,  oder  jeder 
Stelle  desselben,  finde.  Ais  Nebenwort  der  Zeit  besagt  es,  dass 
während  eines  gewissen  Zeitranmes,  diese  ganze  Zeit  hindurch  Et- 
was so  gewesen  sei,  Etwas  so  sei  oder  sein  werde  nnd  solle,  wie 
man  eben  angibt.  Gänzlich  gibt  an,  dass  auch  nicht  der  geringste 
Theil  TOii  einem  Ganzen  daran  fehle,  und  bezeichnet  äbergetra^'eii 
eine  Sache  nach  allen  Graden  ihrer  inneren  Stärke  und  SoBwäcne» 
Völlig  zeigt  an,  dass  eine  Sache,  im  eigentlichen  wie  übergetrage- 
nem Sinne,  alle  erfoderlichen  Grade  der  Eigenschaft,  Beschaffenheit^ 
Menge,  Fülle,  Mängel  u.  s.  w.  hat,  um  Das  zu  sein,  was  es  sein 
soll,  um  Das  zu  erreichen,  wozu  es  da  ist.  Gänzlich  und  Völ- 
lig untenscheiden  sich  demgemäss  nur  dadurch,  dass  Ersteres  ex- 
tensiv auf  die  Zahl  der  Theile  Räcksicht  nimmt.  Letzteres  intensir 
die  Eigenschaften,  das  Vermögen  ins  Auge  fasst,  durch  welches  die 
einzelnen  Theile  zu  einem  Ganzen  werden. 

DurchaiU.  Schlechterdings.  Jedenfalls.  Plat- 
terdings, fü.]  Alle  deuten  hin  auf  die  Absicht  Etwas  ohne 
Rücksicht  auf  Umstände  oder  Einwände,  auszuführen,  [vj  D^irch- 
aus  bezeichnet  den  beharrlichen  oder  festen  Willen,  einen  fest  ge- 
fassten  Eiitschluss.  ohne  Rücksicht  auf  etwaige  Einbände,  sofort 
ohne  Umstände,  onne  alle  Bedingung  ausfuhren,  oder  ausführen  zu 
lassen.  Platterdings  gibt  die  Rücksicht  auf  die  verschiedenen 
möglichen  Fälle  und  Mittel  und  den  festen  Entschlnss  an  in  j  e  d  e  ni 
Falle,  mit  allen  ^  zu  Gebote  stehenden  Mitteln,  Etwas  auszuführen« 
Schlechterdings  berücksichtigt  den  Umfang,  also  das  völlige 
Aasfuhren  Dessen,  was  wir  ans  vorgenommen  haben  und  bezeichnet 
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ica  finica  Entsdilnss,  ein  Vorhaben,  seinem  ganzen  Umfange  nach, 
ohne  Eiischränkang  aoszuführen.    Jedenfalls  beraclislchtigt  nnr 
die  rersehiedenen  Fälle,    welche  als  Hindernisse  eintreten  können, 
nod  leigt  die  Entschlossenheit  an,  Etwas ,  ohne  Rücksicht  auf  he- 
soadere  Fälle  oder  Sachlagen,  aus  oder  dnrch  zu  fuhren,  zu  thnn. 
JhUüUireellett  siebe  Ausbrechen. 
]hlicllbnilgett.      Yerthun.     Verschwenden.     Ver* 
geudeo.     Verjubeln.    Verschleudern,  [ü.]  SeinEieen- 
thun  ftaf  eine  tadelhafte  Art  yerbranchen  oder  weggeben,  [v.]  Ver* 
thnn  (Ton  sich  fern  thnn)  bezeichnet  blos  das  Weggeben  oder  Ver*- 
braacheB  seines  Eiffenthnma  überhaupt,    selbst  dann,   wenn  es  auf 
eine  antadelhafte  Art  geschieht,    „ich  habe  auf  der  Messe  Tiel 
Geld  verthan,  nnd  doch  nur  die  unentbehrlichsten  Sachen  ange- 
schafft'*    Verschwenden  heisst:    unnütz  verwenden,  Terthun  (s. 
Aufwand).     „Seine  Liebkosungen  yerschw enden.''     Durch- 
br Ingen  hat  den  Nebenbegriff:  dass  man  sein  Eigenthum  durch 
das  Verlhnn  an  Andere  bringe,    (unter  die  Leute  bringe).    Tfo 
dieser  Begriff  keine  Anwendung  leidet,    da  kann  Durchbringen 
nlclit  gesagt  werden.  Geld  kann  man  yerschwenden  und  d u r c h> 
bringen;   seine  Zeit  hingegen  kann  man  blos  verschwenden, 
aber  nicht  darchhringen.    Vergeuden  leiten  Frisch  und  Eber- 
karä  ab,  ron  Gandere  dnd  geben  ihm  deshalb  den  Nebenbegriff  ei- 
ner Instigen  Gemuthsart,   weiche  im  Taumel  des  Vergnügens  ver- 
sehwendet,  erklären  es  für  Das,  was  man  im  gemeinen  La en  Ver- 
jubeln nennt.     Wahrscheinlicher  leitet   es  Maass  ab  yon  geten, 
geiten^  ftuUn^  ^iessen,  wonach  es  eigentlich  bedeutet :  we^giessen ; 
und    oaTon:    gleichsam  stromweise  verthun.  —  Verschleudern 
bat  den  Xebenbegriff  der  Sorglosigkeit  und  Nachlässigkeit,  womit 
nan  das  Seinige  verthut  und  unter  dem  Werthe  weggibt.    Ver- 
kauft Einer  seine  Waaren  zu  wohlfeil,    um  sie  nur  los  zu  werden, 
so  sagt  man:  er  schleudert. 

Birchdeilken  siehe  Nachdenken. 
Birchdrinxeiid  «ehe  Scharf. 
Diffoli  und  Durch  siehe  Durchaus. 
Birdlgällgig.    Allenthalben.     UeberalL    Jü.]  'Diese 
Nebenwurter  bezeichnen  Das,   was  ohne  Ausnahme  Statt  findet. 
Dnrchgänsig  zeigt  von  Etwas  an,  dass  man,  Alles  vom  Anfange 
bis  zun  Ende  durchgehend,  keine  Ausnahme  davon  antreffe.  Ein 
Gesetz  gilt  durchgängig,  wenn  es  in  allen  Fällen  gilt;  und  ein 
Land  ist  durchgängig  fruchtbar,  wenn  es  in  allen  seinen  Thei- 
len  fmehtbar  ist.    (Jeher all  heisst:  über  Alles  sich  erstreckend, 
zeigt  also  Dasselbe  an,  wie  Durchgängig,  nur  unter  einem  ande- 
ren Bilde.    Allenthalben  heisst:  an  allen  Orten,  denn  es  bezieht 
sich  blos   auf  den  Raum   (s.  Allenthalben);   Ueberall  nnd 
Darchgängig  dagegen  beziehen  sich  auf  Raum  und  Zeit. 

DUDUecheln.  Durchziehen.  Hecheln,  [ü.l  Jeman- 
des Fehler  zum  Gegenstande  der  Unterhaltung  machen.  ^.J  Durchs 
hecheln,  eigentlich  den  Flachs  und  Hanf  durch  die  Hechel,  ein 
■it  gerade  auf,  nnd  dicht  neben  einander  stehenden,  scharfen  Drath- 
ipitzen  versehenes  Werkzeug,  ziehen,  nm  ihn  von  Schaben  und  Werrig 
za  reinigen.  Davon  rührt  die  übergetragene  Bedeutung  her,  Jeman- 
te  durehhecheln,  d«  liu  Jemandes  uandlungen.   Betragen  und 
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Bteenheiten,  mit  spitziser  und  scharfer  Zmiffe  hart  nHnekineii, 
strentf  tadeln,  oder  emplndlich  yerspottcn.  —  Dürchiiehen,  Je- 
aandea  Leben  ©der  Verhalten,  von  Anfang  Ws  Ende  tadelnd  dnrch- 
gehcii,  oder  zur  Anschauung  bringen.  —  Hecheln,  über  Jaman- 
3es  Fehler  spotten. 

DnichnäSSen.  Einweiche q.  [ü.]  Das  Eindringen  S&s- 
stger  Körper  in  trookne.  [v.]  Durchnässen,  durch  und  dwch 
n&  machen  und  werden,  durch- und  durch  mit  Feuchtigkeit  an- 
fallen. Einweichen,  Etwas  zu  einem  Zwecke  in  einem  flüssigen 
Körper  weichen  lassen.    Wäsche.    |.eder. 

Durchschlag  siehe  Seihe.  ' 

Durchtrieben  siehe  Abgefäumt 
Durchweg  siehe  Durchaus. 
DnrchlieBen  siehe  Durchhecheln. 
Dürfen.    Erlaubt  sein,     [ü.]    Beide  Ausdrücke  zeigen  von 
emer  Handlung  an,  dass  sie  nach  den  Gesetzen  der  freien  Handlnn- 

fen  eestattet  sei,  also  ohne  Verletzung  dieser  Gesetze  geschehen 
önne.  Eine  Handlung,  welche  keiner  Pflicht  widerstreitet,  ist  Er- 
laubt und  Darf  geschehen;  denn  es  kann  durch  sie  kein  Freiheits- 
gesete  verletzt  werden,  indem  sie  sonst  pflichtwidrig  sein  wurde, 
fv.l  Erlaubt  sein  bezeichnet  die  angegebene  Bestimmung  einer 
Handlung  als  etwas  Erlheiltes,  durch  einen  Anderen  (wäre  es  auch 
nur  durch  das  Gesetz  erst)  Gegebenes.  Dürfen  (abstammend  von 
Dur,  Durch,  Thor,  Fass,  und  Durven,  durch  einen  Pass  ^ehen; 
davon:  frei,  gerade  gehen;  endlich:  sich  erdreisten)  schliesst  die- 
'  5en  Begriff  nicht  mit  ein.  Der  Kammerherr  darf  ungemeldet  zum 
Könige  gehen,  hcisst  blos:  er  ist  im  Besitze  dieser  Freiheit  Es  ist 
Ihm  erlaubt,  unangemeldet  einzutreten,  will  sagen:  der  König  hat 
ihm  diese  Freiheit  geffcbcn.  Dies  beruhet  auf  der  Abstammung; 
denn  ursprünglich  ist  Erlauben  —  abstammend  von  Xo/%re,  die 
flache  Hand  —  nichts  Anderes,  als  Einhändigen,  in  die  Hand 
geben.  Aus  gedachter  Verschiedenheit  erklärt  sich  auch,  warum 
von  dem  Handelnden  wol  gesagt  wird:  Er  darf,  aber  nicht  er  ist 
erlaubt;  sondern,  wennlErlaubt  gebraucht  werden  soll,  immer 
nur  gesagt  werden  kann :1hm  ist  ertaubt.  Erlaubt  deutet  näm- 
lich auf  etwas  Ertheiltes,  und  als  solches  kann  der  Handelnde  selbst 
nicht  betrachtet  werden;  sondern  nur  die  ihm  zustehende  Freiheit, 
eine  gewisse  Handlung  zu  thun,  lässt  sich  als  etwas  Ertheiltes  be- 
trachen. 

Ofirftig  siehe  Arm. 

Dürftig  siehe  Bedürftig. 

Dürre.  Trocken,  [ü.l  Was  keine  Feuchtigkeit  enthält,  [t.] 
Das  Trockene  steht  blos  dem  Nassen  entgegen.  Wer  aus  einem 
Schiffbruche  glückll^  ans  Land  gekommen  ist,  der  hat  sich  aufs 
Trockene  gerettet.  Dürre  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  es 
einem  Körper  insofern  beigelegt  wird,  als  ihm  auch  die  nothwen- 

XFeacntigkeit  fehlt.  Dürres  Land  enthält  keine  Nahrnngs- 
für  Pflanzen;  es  kann  Nichts  daraufwachsen.  Dalier  bezeich- 
net Dürre  einen  höheren  Grad  der  Trockenheit  Im  gemeinen 
Leben  verbindet  man  daher  mit  Dürr  auch  manche  Zusätze,  i^ ei- 
ch« Dies  B^  »ehr  andeuten^  z.B.  Klapperdürr. 
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Lechzen.  Sehmachten.  p.]  Efn  TeHan- 
n  trinken  empfinden,  [y.]  Dursten,  Ton  Durst,  die  Trocken- 
\^  Ton  Darr  abstammend  —  bezei^net  den  ^wohnlichen, 
Ltckzea  den  höheren,  und  Sehmachten  den  höchsten  Grad  die- 
ser Empfimlmg.  Lechzen  heisst  ursprünglich :  Risse  oder  Spalten 
bekammetL,  ^ie  die  Erde,  bei  anhaltender .  unrre.  Nun  püegt  man 
hn  brenBendem  I>vrste  den  Mnnd  zu  Ofihen ,  um  sich  durch  das 
Einzieken  der  frischen  Luft  zu  erquicken.  Von  dieser  Wirkung  ist 
die  Ursache,  das  heftige  Dursten  selbst,  Lechzen  genannt  wor- 
den. Sehnachten  ahmet  den  Schall  nach,  der  sich  hören  lässt, 
wenn  die  inneren  Theile  des  Mondes,  bei  der  äussersten  Trocken- 
heit, an  einander  gedruckt  und  wieder  Ton  einander  gerissen 
werden.  ^ 

DuiStig.  Hellig.  [u.]  Das  unangenehme  Gefühl  habend, 
welkes  zBffl  Trinke  treibt.  [?.]  Durstiff  benennt  dieses  Gefühl 
nadi  einer  Ursache,  worauf  es  beruhet,  näniiich  nach  der  Trocken- 
heit mnd  Dürre  im  Körper,  besonders  in  der  Speiseröhre,  durch 
welche  es  Temrsacht  wird.  Heilig  benennet  Dasselbe  nach  einer 
^Tliknng,  die  es  heryorbrinet ;  denn  dieses  Wort  (welches  aus  Nach- 
ahinng  des  keichenden  Athmens  entstanden  zu  sein  scheint)  sehet 
anf  den  erschonften  Zustand  des  heftig  Durstenden  und  sein  Lech- 
zen nach  Tnnkeo«  Eben  darum  muss  Heilig  stärker  sein,  als 
Durstig.  Das  bestätigt  der  Sprachgebrauch,  welcher  Durstig 
Jeden  nennt,  der  das  zum  Trinken  treibende  Gefühl  hat;  Hell  ig 
Dar  Denjenigen,  bei  dem  dieses  Gefühl  so  stark  ist,  dass  er  nach 
Trjfl&eii  leenzt.  —  Zu  weiterer  Bestätigunff  des  Gesagten  dienen 
tolgeade  Bemerkungen.  Durstig  kommt  her  von  dem  alten  Durj 
onsereni  jetzigen  Dnrr;  was  um  so  weniger  zu  bezweifeln  ist^  da 
man  ehedem  Durra  statt  Durstig  sagte.  Hellig  wurde  sonst 
Ihr  Besehwert,  £rmndet,  Erschöpft  überhaupt  gesagt.  —  „Der  Held 
gauoiz  mud  ond  hell  ig  was.^'  theuerdank,  C.  86.  Von  dieser  allge- 
meinen Bedentang  erhielt  es  dann  erst  die'  engere.  Denjenigen  ins- 
besondere zu  bezeichnen,  der  vor  Durst  erschöpft  ist,  —  und  folg- 
lich andi  nach  Trinken  lechzt;  well  gerade  diese  Art  von  Erschö- 
pfang  besonders  auffallend  erschien.  »»Laar  dicii  nicht  so  heilig.^* 
icxeni.  2,  24  fg. 

Jtantig.  Hangrig.  [ü.]  Eine  starke,  heftige  Begierde  ha« 
hend.  Nor  in  dieser  figüruchen  Bedeutung,  welche  sie  gemein  ha- 
ben« hovaen  diese  Wörter  hier  in  Betracht;  denn  in  ihrer  eigent- 
lichen Bedentnng  sind  sie  so  entfernt  Ton  einander,  dass  sie  nichts 
iveniMr,  als  sinnrerwandt  sind.    Eben  so  ist  es  mit  den  zngehöri- 

Sen  Zeitwörtern.  —  „Selig  sind,  die  da  hungern  und  dürsten  nagh 
er  Gerechii^ejt"  Maltb.  5,  6.  [v.]  1)  Der  eigentliche  Hunger 
treibt  znm Essen,  der  eigentliche  D.ur st  zum  Trinken.  Diese  eigent- 
lichen Bedeatancen  sind  bei  Hunsrig  und  Durstig  eanz  unier- 
daakelt;  and  dder  werden  diese  Wörter  auch  figürlicn  nur  so  gc- 
branehC,  dass  es  jenen  Bedeutungen  nicht  widerstrebt.  Insofern  da-* 
her  rgn  körperlicnen  Dingen  die  Rede  ist,  wird  Hungrig  nur  in  Be- 
zug aaf  feste.  Durstig  nur  in  Bezug  auf  flüssLce  Körper  gebraucht 
Se  sagt  aan  z.  B.  Blutdürstig,  und  nicht  Bluthnngrig,  und 
i^gen  Geldhnngris,  und  nicht  Geiddurstiff.  i)  Die  Zeit- 
«ftrter  Hangern  und  Dursten  werden  (figürlich])  auch  in  Bezug 
»«(die  edelsten  Dinge  gesagt^  me  das,  aus  Matth.  vorher  aage- 
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führte  Beispiel  zeifft:  allein  die  Bei-  und  NebenwOrter  Hnngrig 
und  Durstig  sina  in  dieser  Hinsicht  ferschieden.  Nur  Durstig 
wird  figürlich  eben  sowol  in  guter,  als  in  schlechter  Bedeutung 
gebraucht.  H  an  ff  r  ig  hingegen  hat,  im  figurlichen  Gebrauche,  wo 
nicht  immer,  nach  Adelung's  Behauptung,  doch  meistentheüs ,.  wie 
Campe  sagt,  einen  Terachtlichen  Sinn.  —  „Das  lasset  so  hungrig.  — 
So  hungrig  thun/'  Adelung,  Campe,  Diese  Verschiedenheit  mag  sich 
ans  folgendem  Grunde  erklären  lassen.  Mittel,  den  Durst  zu  lö- 
schen, gibt  die  Natur  für  umsonst.  Nicht  so  die  Mittel  zur  Stillung 
des  Hungers.  Daher  ist  wol  von  Hungersnoth  in  einem  Lande, 
aber  nie  Yon  Durstnoth  die  Rede.  Deshalb  eben  haben  bei  dem 
ärmsten  und  niedrigsten  Theile  des  Volkes  Hunger  und  Bedarf- 
niss  ihn  zu  stillen  weit  mehr  Elend,  ingleichen  auch  weit  mehr  un- 
edle und  schlechte  Handlungen,  Vergehungen  und  Laster  zur  Folge, 
als  Durst  und  Bedürfniss  zu  trinken.  Davon  mag  es  herkommen, 
dass  in  dem  figürlichen  Gebrauche  Hun griff  den  NcbenbegriiT des 
Niedrigen,  Unedlen  und  Verächtlichen  mit  sich  fuhrt,  oder  leicht  erweckt, 
and  dass  dagegen  Durstig  diesen  Nebenbegriff  nicht  einschiiesst. 

Dusel  siehe  ßackenstreich.  . 

Dflster.  Dfisterniss  siehe  Dunkelheit. 

E. 

Eben.  B 1  a  c  h.  F I  a  c  h.  P 1  a  1 1.  [u.]  Was  Länge  und  Breite,  aber 
keine,  wenigstens  keine  in  Betracht  kommende,  dritte  Abmessung 
(Höhe  oder  Tiefe)  hat.  [v.]  Flach  heisst  Das,  was  gar  keine, 
oder  wenigstens  keine  bemerkbare  Tiefe  und  Senkung  hat;  Eben 
heisst  Das,  was  gar  keine,  oder  wenigstens«  keine  bemerkbare  £r- 
höhanff  hat.  Ein  flacher  Teller  ist  nicht  tief,  und  eine  ebene 
Gegend  hat  keine  Hügel  nnd  Berge.  Flach  lautete  ehedem  B 1  a  c  h 
(Plakky  Plakkey  Plache,  Plagge,  im  Niedersächsischen,  entsprechend 
aem  Lateinischen  Plaga),  Hovon  noch  Blachfeld  übrig  ist  — 
Platt  unterscheidet  sich  von  den  vorigen  Ausdrücken  dadurch,  dass 
dabei  hauptsächlich  auf  die  Breite  gesehen  ist.  Eine  platte  Nase 
heisst  die,  welche  da  eine  Breite  hat,  wo  sich  bei  anderen  eine 
Wölbung  befindet,    lieber  die  figurliche  Bedeutung  s.  Platt. 

Eben.  Glatt.  [ü.1  Wessen  Oberfläche  keine  Erhöhungen  hat. 
[v.]  Eben  sagt  Dies  schlechtweg.  Glatt  heisst,  worauf  man  glei- 
tet. Adelung  fuhrt  Glatt  auf  die  Wurzel  La,  Lo  oder  Lu  zu- 
rück, welches  mit  dem  Hauch  ausgesprochen  Gla,  GlOy  Olu  laute, 
nnd  Licht,  Helligkeit  anzeige,  so  dass  Glatt  also  ursprünglich: 
glänzend  bedeute.  Maass  will  es  lieber  ableiten  von  Idfan, 
Sehen,  weil  dieses  näher  auf  Gleiten  führt,  welches  allerdings  mit 
Glatt  zusammenhängt.  Indess  finden  wir  im  Altdeutschen  Glatt 
in  der  Bedeutung  von  Glänzend  (s.  QrafflY,  287.)  Es  ist  der 
Gegensatz  von  Rauh.  Die  Glätte  eines  Dinges  besteht  also  darla, 
dass  die  Oberfläche  desselben  diejenigen  kleinen  Erhöhungen  nicht 
hat,  die  nur  durch  ihre  Menge  dem  Gefühle  empfindbar  werden, 
wenn  man  mit  der  Hand  darüber  hinfährt.  Man  findet  Anstoss  and 
Widerstand;  kann  nicht  darüber  hin  gleiten.  Was  im  strengen 
Sinne  vollkommen  eben  ist,  also  schlechterdings  gar  keine  Erhöh- 
ungen hat,  Das  ist  auch  ^latt.  Weil  aber  auch  Dasjenige  schon 
eben  heisst,  was  keine  m  Betracht  kommenden  Erhöhungen  hat, 
so  wird  Vieles  eben  genannt,  was  nicht  glatt  bt.    Ein  mit  gro- 
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iMs  8aadtfeiii«B  ^epfasterter  Wer  kam  «nz  eben  s«bi,  mtd  Ut 
dscb  aithl  glatt;  md  eia  aoebener  Weg,  der  iber  Ajiböhen 
.gebt  baan  glatt  seia^  weaa  er  mit  £is  überzogen  ist  Das  Glatte 
ist  ÜB  der  Easpfindaag  angeaebm,  and  daram  sagt  man  es  aaeb  von 
Dmgeau  die  eine  ibaliche  fiawfindang  bewirken  und  bei  Ermange* 
iaag  alles  Raalicii  der  Empfindane  sehmeleheln.  Ein  )fVein,  der  nicbt 
kratzt,  aondcm  darch  seine  Milde  angenehm  ist,  gebt  elatt  hinan- 
ter;  eiae  glatte  Zange  ist  eine  schmeichlerische.  (^1.  nbrlgens 
KaliL    Glatt) 

Ebtmlltirtig.  V o II b ü  r ti g.  [u.]  Von  gleichem  Stamme,  An- ' 
^efaea  and  Rechte.  Ebenbürtig,  welches  von  Burt.  angeisachs. 
B^dj  BffTde^  stammt,  aas  welchem  Worte  die  altoochdeatsche 
Fem  Burüff,  börtig  gebildet  wird,  bezeichnet  Jemanden,  der  mit 
Aaderen  Tonfi^lelch  edler  Abstammung,  besonders  von  gleichem  Range, 
Ansehen  and  Rechte  ist ;  eine  Person  also,  welche  hinsichtlich  dieser 
Anfoderansen  mit  anderen  Personen  gleich  (eben,  auf  derseQ)en 
Oberll&cbe;  stehet,  ein  gleiches  Recht  hat.  VoJIbürtis  nennt 
""     *    '  "  '  *  .       ..      «  ^2  -      - 


Denjenigen,  welchem  nicht,  nur  derselbe  Rang  and  Stand 
xakomml,  wie  einem  Anderen,  sondern  auch  dadurch  ihm  näher 
atehet,  dass  er  mit  dem  Anderen  Ton  ganz  gleicher  Geburt  ist.  Da- 
lier  Tollbnrtige  Geschwister  solche  sind,  die  von  denselben  El- 
tern berrnkrea,  von  derselben  Fülle  der  Brüste  ihre  Nahrung 
gesogen  haben,  unter  derselben  Fülle  des  Herzens  gelegen  haben; 
also  —  die  feiblichen  Geschwister,  welche  daher  nicht  nur  ein  ähn- 
licbes,  sondern  dieselben  Rechte  und  Ansprüche,  dasselbe  volle 
Reebl  aufeinander  völlig  gemein  haben. 

Ebenderselbe  »ehe  Derselbe. 

Ebeie  sieh«  Thal. 

Ibesen  siehe  Verflachen. 

EbeifallS.  Gleichfalls,  [fi.]  Verknüpfte  Bindewörter, 
weiebe  aaf  Uebereinstimmung  deuten.  —  Alle  seine  Angehörigen 
lieben  ihn,  und  alle  seine  Unterjg:ebenen  ebenfalls—  gleich- 
falls. (Die  Letzteren  stimmen  hierin  mit  den  Ersteren  noerein.) 
Iv.l  Bei  der  Unterscheidung  dieser  Wörter  kommt  es  auf  die  Ver- 
achiedcabeit  zwischen  £ben  und  Gleich  an.  Nach  dem  Jetzigen 
^rachgebranche  bedeutet  Gieich  eine  gänzliche  Uebereinstimmung 
^er  Grdsse;  Eben  hingegen  eine  gewisse  Uebereinstimmnng  in  der 
Bescbaffenheit,  also  eine  gewisse  Aehniichkeit.  Flächen  sind  gleich, 
irenn  die  eine  völlig  so  gross  ist,  als  die  andere.  Eben  ist  eine 
¥Ucjie,  wenn  sie  durchgangig  so  beschaffen  ist,  dass  sieb  zwi- 
adMa  jeden  zwei  Punkten  in  ihr  eine  gerade  Linie  in  ihr  ziehen 
liast:  wenn  also  alle  ihre  Theile  in  dieser  Beschaffenheit  über- 
«iasttmmfB.  Oder,  wenn  man  ein  Kind  das  Ebenbild  seines  Va- 
ters nennt,  so  will  man  nicht  sagen,  dass  es  so  ffross  als  der  Va- 
ter, sottden  dass  es  ihm  ähnlich  sei.  Diesem  zufolge  sagt  Gleich- 
falls mekr,  ab  Ebenfalls;  denn  das  Erstere  drückt  aas,  dass 
ein  gleicher,  das  Andere  nur,  dass  ein  ähnlicher  Fall  Statt 
ünde.  —  ,,Die  Leiden  and  Freuden  des  Lebens  können  ebenfalls  daz« 
dienen,  ans  zom  Himmel  geschickter  za  machen.**  Teller.  Vorher  war 
gesagt,  dass  unsere  Berufsgeschäfte  uns  stets  Veranlassnng  geben, 
OBS  zna  Himmel  vorzubereiten.  Beide  Fälle  sind  aber,  in  der  ge- 
4aciiten  Hinsieht,  keinesweges  einander  gleich,  sondern  nur  ähn- 
ftdu    Ans  diesem  Grande  kann  es  Verbindongen  geben,  in  weichen 
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Olefehfafls  feiner,  li«ii«lMr,  yerbindlleher  fcit,  ftls  Ebevfalts» 
IfeDB  /emand  cflnem  Dritten,  dem  ein  Gldck  wiederfalireii  ifl,  f«« 
sagt  hat,  dass  er  den  innigsten  Antheil  daran  nehne,  and  ioli  daia 
klittasetze:  Ich  gleichfalls;  go  ist  Das  ▼erbindlieiiw,  ab  wean 
Mh  gesagt  hAtte:  ich  ebenfalls.  Der  erste  Ausdrack  zeigt  aa, 
dass  «eine  Thellnahme  im  Geringsten  nicht  kleiner  sei,  alte  die 
Theilnahme  des  Anderen,  welches  der  zweite  Ansdntck  nicht  ein- 
schUesst. 

•  Eber.  Haksch.  Hauer.  Keiler.  Kämpe,  [ü.]  Das 
iD&nnllclie  Schwein,  [t.]  Eber  (wahrscheinlich  nach  aper)  be- 
zeichnet dieses  allgemeiTi,  wenn  es  gleicli  von  Einigen  nur  aaf  das 
Wildschwein  bezogen  wird.  Fnr  dieses  aber  noch  besondere, Be- 
nennungen: Haner  Ton  seinen  Hauzähnen,  nnd  weil  er  diese  als 
Waffen  gebraucht,  der  Keiier,  yon  Keilen,  derb  hauen.  Viel- 
leicht Hesse  sich  hieher  auch  der  K&mpe  beziehen,  wenn  hiebe! 
nicht  eine  andere  Deutung  Statt  finden  konnte.  Kämpe  wird 
nämlich  erklärt  durch  Beerschwein,  d.  i.  „ein  solcher  Eber,  der 
znm  Nutzen  der  Bürgerschaft,  oder  einer  Gemeine,  als  ein  Springer  ge- 
halten wird.''  (Brem.  NS.  Wb.  1,  78.)  Er  Würde  hienach  das  Zucht* 
Schwein  bedeuten.  Dieselbe  Bedeutung  hat  Haksch,  wie  in  man- 
chen Gegenden  das  zahme,  männliche  Schwein  genannt  wird.  Mit 
diesem  Yvorte  Yerbinden  sich  aber  sehr  uble  Nebenbedeutungen, 
namentlidi  die,  dass  das'Thier  sich  nirgends  woliier  gefällt  als  im 
Schmutze,  was  man  auch  besonders  in  Beziehung  auf  den  Begattungs- 
trieb  bemerkt  haben  muss,  da  man  auch  einen  Menschen  Haksch 
nennt,  welcher  Hak  sehet,  d.  i.  tod  Dem,  was  auf  Jenen  Trieb 
sich  bezieht,  in  den  schmutzigsten  Ausdrucken  zu  reden  sich  nicht 
schämt.  Er  ist  ein  Zotenreisser.  Zote,  Zotte  gehört  selbst 
zu  diesen  Ausdrücken. 

Echo  sielie  Wiederhall. 

Echt.  Wahr.  Hecht.  Wirklich,  [ü.1  Wasnichtblos 
für  Etwas  gehalten  wird,  sondern  dieses  in  der  That  auch  ist  [vi 
Wahr  (irwkX  diesen  Begriff  ganz  aligemeia  aus.  Es  gehört  mit 
dem  alten  Warmn,  sein,  zusammen  und  deutet  daher  auf  etwas  in 
der  That  Seiendes,  und  nicht  blos  so  Scheinendes'  überhaupt.  — 
Recht  hat  einen  Nebenbegriff;  es  deutet  von  Etwas  an,  dass  es 
in  der  That  sei,  was  es  sein  soll.  Das  rechte  Mittel  ist  dasjenige^ 
welches  in  der  That  zu  dem  Zwecke  dient,  wozu  es  dienen  soll» 
and  denselben  auf  die  Art,  wie  es  soll,  erreicht    Recht  wurde  ur- 

a[irüngiich  nur  von  der  Bewegung  und  Ausdehnung  gebraucht,  nnd 
a  ist  es  Das,  was  die  gehurige  Richtung  hat  wirklich  wird 
«benfails  in  den  Sinne  gebraucht,  dass  es  von  einer  Sache  anzeigt, 
sie  scheine  nicht  blos,  sondern  sei  in  der  That  Das,  wofür  sie  ge- 
halten wird.  Es  ^ird  Manches  für  hochheimer  Rheinwein  getraa- 
kea,  was  doch  kein  wirklicher  Hochheimer  ist,  (bios  dainr  ge- 
halten wird.)  Wirklich  grenzt  aber  in  diesem  Sinne  zunächst  an 
Echt,  und  unterscheidet  sich  davon  auf  folgende  Art  Echt  (vor- 
»als  EM^  von  Eh  oder  £r,  Gesetz,  wovon  auch  Ehe  abstammt)  be- 
deutet eigentlich:  gesetzmässig,  und  eine  Sache  wird  daher  eckt 
genannt,  insofern  sie  in  Ansehung  Ihrer  Theiie,  ihrer  Zusammensetze 
ung,  ihres  Ursproaces,  den  Gesetzen  gemäss  ist,  denen  sie  gen&sa 
sein  soll,  and  also  Nichts  an  sich  hat,  was  diesen  Gesetzen  zuwider 
wäre.     Wirl^iteh  hingegen  heisst  überhaupt:  was  seia  Daaeiii 
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ämtk  Wirken  oWemhTt,  wU  bisoiiderlieHt'^as  dlMaiifen  Wir- 
kuDfea  kat,  die  es  kaben  soH.  Du  Ist  eckt  er  JohMoiskerger 
Wein!  will  sagen:  es  ist  ffesetznissieer,  indem  er  in  der  Tkat  auf 
dem  JokanniBkerge  gewaeliseD,  und  Uieses  das  erste  Gesetz  ist,  dem 
er  cemdss  sein  ninss,  wnnn  er  Jokanniskerrer  sein,  und  nicht  Mos 
tlalar  gekalten  werden  soll.  Es  ist  wirkFioker  Johaanlskerger! 
heisst:  er  lelgt  dnrek  seinen  Geseknack,  and  überhaopt  darck 
seine  Wirkungen,  dass  er  auf  dem  Johannisberge  gewachsen  ist 
•>—  „TliäriDgeoft  Berge  «um  Exemitel  bringen  —  Gewdcfas,  sieht  aos  wie 
VTein,  —  Ist's  aber  nicht,  (ist  kein  wir  klick  er,)  man  I(ana  dabei 
nicht  singen,  —  Dabei  nicht  fröhlich  sein/*  Claudius,  Es  hat  dieses 
Gewächs  nicht  die  Wirkungen,  die  der  Wein  haben  rouss,  macht 
nicht  fk-Ohllch,  begeistert  nicht  zum  Gesänge,  und  darum  ist  es  kein 
wirklicher  Wem. 


EckB.  Winkel,  [ü.]  Das,  was  entsteht,  wenn  Linien  in 
einem  Punkte,  oder  Fläclien  in  einer  Linie  znsammen  laufen,  [v.] 
Wahrscheinlich  sind  beide  WOrter  von  demselben  Stamme,   Ecilc 


von  Gtyx^  Winkel  von  angulusy  aYxuXi);  sie  unterscheiden  sich 
aber  so,  dass  Winkel  die  Sache  von  der  inwendigen.  Ecke  von 
der  auswendigen  —  spitzen,  scharfen  —  Seite  betrachtet.  In  sei- 
nem Zimmer  stellt  man  Manches  in  den  Winkel  oder  in  die  Ecke. 
Geht  aber  Jemand  eine  Strasse  entlang  und  biegt  dann  um  die 
Ecke,  so  sagt  man  nicht,  dass  er  um  einen  Winkel  biege. 

Ecker  siehe  Eichel 

KdcL  Adelig,  [ä.]  Durch  Vorzuee  ausgezeichnet,  [v.1 
Beide  WOrter  stammen  ab  von  athaU  adkal,  sicn  aaszeichnend, 
Tortrefflich,  wonach  das  Edle  dem  Gemeinen  entgegen  gesetzt 
ist.  „Edles  Obst,  edle  Steine,  Edelfaike.'^  In  Beziehung  auf 
den  Menschen  insbesondere  gebrauchte  man  beide  Wörter  von  dem 
Vorzuee  der  Geburt,  und  beide  bezeichneten  ebensowol  das  Aus- 
gezeichnete der  Abstammung  als  der  höheren  Bildung,  wcii  diese 
vornehmlich ,  wenn  auch  nicnt  im  Sittlichen,  doch  in  reineren  Sitten, 
bei  dem  Geburtsadel  angetroffen  wurde,  weil  der  übrige  Theii  des 
Volkes  durch  Knechtschaft,  die  dem  Gebnrtsadel  genehm  war,  her- 
abgewürdigt war.  In  der  Folge  aber,  als  sich  Freiheit,  und  mit 
ihr  geistige  und  sittliche  Bildung  auch  ausser  dem  Geburtsadel  mehr 
verbreitete,  —  war  man  genOthigt,  den  Adel  der  Seele  von  dem 
Adel  des  Leibes  auch  im  Ausdrucke  zu  unterscheiden,  und  wählte 
Adelig  für  den  letzten.  Edel  für  den  ersten.  Hienach  blieben 
aber  beide  Ausdrücke  so  wenig  gleichbedeutend,  dass  ihre  Begriffe 
sich  nicht  einmal  einschliessen.  Der  Adelige  kann  unedel  sein, 
wie  der  Junker  von  Falkcnstein,  als  er  sagte:  „Da  mussteisich  schä- 
men mein  adliges  Blut,"  Bürger,  der  Unadeli^e  edel.  „Edlere 
nennst  Da  die  Söline  Gewappneter,  die  in  der  Vorzeil  Tugen4  der  Doggen 
vielleicht  adelte  oder  des  Wolfs.  Was  Dich  erhob  vom  Adel,  die  ed- 
lere Menschlicbiteit,  schmfihn  sie  als  u  nadelt  gen  Tand.  Nenne  sie 
Adliche,  Freund."  Voss  an  Stolberg.  Zuweilen  wird  jedoch  Ade- 
lig noch  in  dem  alten  Sinne  gebraucht.  „Seine  Schönheit  und  sein 
adelig  Gemüth."     Wieland 

SdeL  Edelmüthig.  Grossmülhiff.  ra.]  Durch  sittli- 
cken  Wertk  ansgezeicknet  [v.]  Edel  drückt  diesen  Begriff  all- 
gemein aus;  Edelfflütkig  und  Grossmuihig  deuten  auf  sittii- 
eke  Gute  bin,  insofern  sich  die  Geslnnang  in  wokiw^llenden  fland- 
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IttDf^n  offenbart.  —  JBdelinnthtgiiad  Grossmathiir  nntenehei- 
den  sich  dadaroh,  dass  das  Letztere  den  höheren  Grad  aasdrftckt; 
denn  es  weiset  auf  sittliche  Grosse,   d.  i.  anf  grosse  Kraft  des 


freien  Willens  hin.    Diese  zeigt  sich  haapts&chlich,    wenn  man  ce- 

fen  Diejenigen  edelmnthig  handelt,  Ton  denen  man  empfindfich 
eleidigt  ist.    Wer  sein  liebstes  Vergnügen  aufopfert,    am  in  der 


Stille  und  ganz  anerkannt  einem  Unglücklichen  zu  helfen.  Der  han- 
delt edelmuthig.  Wer  das  Nämliche  gegen  seine  Feinde  that. 
Der  handelt  grossmüthig.  (Vgl.  Grossherzig.  Grossmüthig.) 

Edelhenig.  Hochherzig.  Biederherzig.  Gross- 
herzig, [u.]  Adel  in  Gesinnung  und  Handlung,  [v.]  Edelher- 
zig,  einen  hohen  Grad  von  Grösse  beurkundend,  durch  Gesinnung,  wie 
durch  Handlung.  Biederherzig,  rechtschaffen, ehrlich,  brav  s esinnt 
sein  und  demgemäss  handeln ;  Das  helsst  eben  so  offen  als  redlich  seine 
Gesinnungen  an  den  Tag  legen.  Grossherzig  ist,  wer  grosse, 
erhabene  Gesinnungen  und  Eigenschaften  hat,  über  kleinliche  Ränke 
and  Beleidigungen,  als  Kleinigkeiten,  sich  hinweg  setzen,  für  er- 
habene Zwecke  sich  begeistern  und  mit  eigener  Aufopferung  Noth 
und  Elend  zu  mildern  weiss.  Hochherzig  ist,  wer  erhabene  and 
hohe  Gefühle  und  Gesinnungen  in  seinem  ißrzen  hegt,  sie  in  sich 
begründet  und  durch  die  That  beweist 

Edelmflthig  siehe  Edel. 

Ehe.  Bevor,  [üj  Der  Zeit  noch  voraufgehend,  [v.]  1)  Be- 
vor wird  nicht,  wie  Ehe  oder  Eher,  blos  in  Bezug  auf  die  Zeit, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  den  Kaum  gesagt.  —  „Eine  Krankheit 
stehet  ihm  jetzt  bevor.  Geliert.  Hier  gehet  Bevor  offenbar  nicht 
auf  die  Zeit,  sondern  auf  den  Raum,  obwol  nur  in  figürlichem  Sinne ; 
denn  der  Zeit  nach  ist  die  Krankheit  nicht  vor,  sondern  soll  erst 
nach  folgen.  Sie  stehet  aber  gleichsam  vor  ihm,  /dem  Räume 
nach).  Eine  Krankheit  stehet  ihm  jetzt  ehe,  iässt  sich  gar  nicht 
sagen.  In  dieser  Hinsicht  ist  also  Bevor  von  ausgedehntcrem  Ge- 
brauche als  Ehe.  In  einer  anderen  Hinsicht  aber  hat  wieder  Ehe 
einen  weiteren  Begriff,  als  Bevor;  denn  Ehe  oder  Eher  sagt  man 
auch  anstatt  Lieber.  —  „Eh'  wollt  ich  noch  gescholten  sein.'*  Haller, 
„Eber  lAsst  sie  Herrn  Simon  wieder  fort  reisen."  GellerL  —  Bevor 
wird  in  diesem  Sinne  gar  nicht  gebraucht  Der  Grund  liegt  darin, 
dass  Bevor  nicht  vergleichend,  und  daher  für  den  vergleichenden 
Begriff  Lieber  nicht  geeignet  ist.  Die  Krankheit  stehet  ihm  be- 
vor, sagt  blos  schlechtweg:  sie  ist  ihm  nahe;  nicht  aber:  näher 
(als  etwas  Anderes).  Hingegen  Ehe  ist  vergleichend,  es  heisst: 
früher  (als  etwas  Anderes).  Selbst  wenn  es  zuweilen  für  sich  allein 
(a^oluU)  gebraucht  wird,  ist  Dies  ein  auslassender  Ausdruck,  zu 
welchem  die  Vergleichun^  hinzu  gedacht  werden  muss.  —  „Ich  habe 
dus  wol  eher  gesehen."  Geliert,  Aamllch  eher,  als  jetzt;  es  ist  jetzt 
nicht  das  eriie  Mal. 

Ehedem  »ehe  Sonst 

Ehedem  siehe  Vormals. 

EhM;atte.    Ehegemahl  siehe  Gatte. 

Eheleiblioll  siehe  Leiblich. 

Ehelichen  siehe  Freien. 

EhemaJs  «ehe  Vormals. 
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nirtar  siebe  Anständig. 

Ehrbar.  Ehrlich.  Ehrsam.  Ehrwürdig.  Ehren- 
haft. Ehrenwerth.  [ü.]  Wem  Ehre  zukommt  [y.]  Was 
die  Verschiedenheit  dieser  Aosdrüdie  betrifft,  so  kann  man  sasen, 
dass  die  drei  ersten  haapts&chlick  nur  dem  Grade  nach  Terscnie- 
den  sind.  Ehrbar  sagt  das  Meiste,  Ehrlich  das  Wenigste,  und 
Ehrsam  steht  zwischen  Beiden  in  der  Mitte.  Allerding^s  hat  Ehr- 
lich ehedem:  Ehre  verdienend,  überhaupt  bedeutet,  wie  Dies  auch 
der  Abstammung  des  Wortes  gemäss  ist.  —  „Denn  er  hörte,  wie 
ehrliche  Ttiaten  sie  getiian.**  1  MaU.  8,  2.  Tbaten,  denen  gleicJL 
die  Ehre  verdienen.    Allein  nach  and  nach  ist  das  Wort  anf  dm 

feringsten  Grad  des  Ehre  Verdienenden  eingeschränkt  worden, 
hrlich  wird  jetzt  Derjenige  genannt,  der  den  bürgerlichen  Ge- 
setzen  gemäss  handelt,  seine  Verträge  genau  erfüllt,  nicht  beträgt, 
besonders  fremdes  l^genth um  nicht  angreift,  und  überhaupt  yermeidet, 
was  ihm  Schimpf  zuziehen  konnte.  Dies  aber  ist  das  Wenigste,  was  der 
Mensch  thun  muss,  um  bei  Ehren  zu  bleiben.  Wer  z.  B.  von  seiner 
Wirthschafterin  sagt :  sie  hat  grosse  Fehler,  aber  sie  ist  doch  Ehrlich, 
Der  druckt  dadurch  aus,  dass  dieselbe  Nichts  veruntreue.  Auf  eine  ähn- 
liche Art  bedeutet  ein  ehrliches  Mädcfien  oft  nichts  Anderes,  als  ein 
solches,  das  seine  Jansfraaschaft  nicht  verletzt  hat.  Ehrlich  sagrt 
also  letzt  von  einem  Menschen  eigentlich  nur,  dass  er  sich  durcn 
sein  Handeln  nicht  beschimpfe.  Das  Ehrliche  wird  überhaupt  im 
Gegensatze  von  dem  Schimpflichen  gebraucht:  „ein  ehrliches 
Gewerbe,  Begräbniss  u.s.f."  Ehrsam,  d.  i.  initEhre,  bezieht  sich  auf 
die  Einem  im  bürgerlichen  Leben  nach  seinem  Stande  zugestandene, 
Ehre,  und  auf  die,  welche  Dem  persönlich  zukommt,  der  Nichts  die- 
ser Ehre  zuwider  thut.  Dass  es  mehr  besagt  als  Ehrlich,  siebet 
man  schon  daraus,  dass  die  Sprache  der  Höflichkeit  nur  Ehrsam, 
*aber  nicht  Ehrlich  als  eine  Ehrenbenennung  gebraucht.  Man 
schreibt  an  ein  ehrsames  Gewerk,  als  eine  Gesammtheit,  aber 
nicht  an  das  ehrliche  (einzelne  Unehrliche  können  darunter 
sein);  man  pflegt  bßi  Aufgeboten  nicht  die  ehrliche,  sondern  die 
ehrsame  JungTrau  zu  saeen^  welcher  Ehre  zukommt  wegen  unver- 
letzter Jungfrauschaft,  und  die  nun  ihren  Kranz  mit  Ehren  trägt. 
Darauf,  ob  sie  aus  wirklicher  Keuschheit  nicht  gefehlt  hat,  oder  ob 
sie  ehrlich  ist,  wird  hiebei  nicht  gesehen.  —  nenn  man  im  ge- 
meinen Leben  Jemanden  eine  ehriiche  Haut  nennt,  so  meint  man 
einen  Menschen,  von  dem  sich  eben  weiter  Nichts  sagen  lässt,  als 
dass  er  Niemandem  Etwas  zu  Leide  thut.  Eine  ehrsame  Haut 
wird  Das  Niemand  nennen.  Ehrbar  endlich  sagt  noch  mehr  als 
Ehrsam;  denn  es  deutet  nicht  allein,  wie  Ehrsam,  auf  das  äus- 
sere, Lob  und  Ehre  verdienende  Betragen,  sondern  auch  auf  innere, 
dabei  zum  Grunde  liegende  Sittlichkeit.  Ehrsame  Frau  bezeich- 
net blos  eine  solche,  die  sich  äußerlich  so  beträft,  dass  es  ihr 
Ehre  bringt  (sie  ist  gesittet,  hat  anständige  Sitten} ;  Ehrbare  Frau 
hingegen  eine  solche,  die  ihrer  inneren,  sittiicnen  Beschaffenheit 
wegen  geehrt  zu  werden  verdient  Diese  Verschiedenheit  bei- 
der Ausdrücke  zeigt  sich  auch  darin,  lUss  in  Bezug  auf  das  In- 
nere nur  Ehrbar  und  nicht  Ebvsam  gebräachlich  ist.  Man  sagt: 
Ehrbare  Gedanken,  Ehrbare  Grundsätze;  aber  nicht  Ehrsame 
Gedanken  oder  Grundsätze.  —  Ehrenhaft  nnterscheidet  sich  von 
den  übrigen  Ausdrücken  dadaroh,  dass  es  den  Begriff  des  Festliai- 
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teiu  der  Ehre  einschUesst  —  Ehrenwerlh  mcI  im  All 
da»  Etwas  Ehre  yerdiene,  wobei  jedoch  manche  Abstnnuie  Statt 
finden  kann.  Dies  ist  nicht  der  Falibei  Ehrwürdig.  Beide  Ans* 
dräeke  yerhaitea  sich  z«  einaader  wie  YVerth  und  Würde.  Nur 
das  au>raUsch  Ehrenhafte  ist  Ehrwürdig;  ihm  cebührt  Jimere 
Verehnug;  Er  hat  die  Ehre  in  sidi,  die  ibni  geraait  werden  kaoau 
Ehrbar  sieh«  K  e  a  s  c  b. 

Ehrbegierde  »ehe  E  h  r  1  i  e  b  e. 

Ehre.     Ruhm.^   [&.]    Das  Tortheilhafte  UrtiieU  Anderer  über 

kn  Werih  eines  Menschen,  [r.]  Ruhm  ist  der  höhere  Grad.  Er 
zeichnet  eine  weit  yerbreitete  Ehre.  Wer  blos  seinen  Haosge- 
Bossen,  oder  den  Bürgern  seiner  Vaterstadt  yortheilhaft  bekannt 
ist,  liat  Ehre,  aber  noch  keinen  Ruhm.  Wer  aber  in  vielen  St&d- 
ten,  in  einem  ganzen  Lande,  oder  In  mehreren  Ländern  yortheilhaft 
beliannt  ist,  Der  hat  Ruhm.  —  Ehre  kommt  wahrscheinlich  her 
Ton  Eher,  und  bezeichnet  also  den  Znstand  Derer,  die  Anderen 
Torgehen.  Ruhm  hingegen  scheint  mit  Ruf  und  anderen  zu  die- 
sem Stamme  gehdrigen  Wörtern  verwandt  zu  sein,  welche  insge- 
sammt  anzeigen,  dass  ein  Mensch  einer  weit  yerbreiteten  Anerken- 
nnng  seines  Werthes  geniesst.  \ 

Ehrenbezeigung.  Ehrenzeichen,  [u.]  Ausdruck  der 
Achtung,  [v.]  Ehrenbezeigung,  die  Handlung,  durch  welche 
man  Jemandem  seine  Achtung  äusseriich  zu  erkennen  gibt,  ihn  ehrt; 
Ehrenzeichen,  die  Sache,  wodurch  Jemandes  Verdienste  sichtbar 

feehrt  werden  sollen,  dergleichen  sind  Orden,  Privilegien,  Beför- 
erung  u.  s.  w. 

Ehrenhaft.    Ehrenwerth  siebe  Ehrbar. 

Ehrenieichei  siebe  Ehrenbezeigung. 

Ehrerbietang.  Ehrfurcht,  [ü.]  Das  Bestreben,  Jemanden 
zu  ehren,  d.  i.  ihm  zu  zeigen,  dass  man  seinen  Werth,  seine  Vor- 
züge anerkenne,  [y.]  Ehrerbietung  heisst  Dies  überhaupt  Ehr- 
furcht nennt  man  nur  den  höchsten  Grad  daVen,  bei  welchem  sich 
ein  Gefühl  von  Furcht  einmischt.  Ehrfurcht  bezieht  steh  daher 
nur  auf  solche  Wesen,  die  durch  ihre  Macht,  oder  Hoheit  des  Gei- 
stes, oder  sittliche  Wurde  des  Charakters,  über  uns  erhaben  sind. 
Das  Gefühl  der  Ehrfurcht  ist  sonach  ein  gemischtes  Gefühl,  aber  im 
Ganzen  angenehm,  well  der  angenehme  Bestandtheil  überwiegend 
bleibt. 

Ehrgeiz  »ehe  E  h  r  1  i  e  b  e. 

Ehrlich  siebe  Ehrbar. 

Ehrlich.  Redlich.  Rechtschaffen,  [n.]  Pfllicht- 
m&sstg  handelnd,  fy.]  Ehrlich  nnterscheidet  sich  von  den  beiden 
anderen  WOrtem  durch  den  Begriff  von  Ehre,  wovon  diese  Nldits 
enthalten,  und  dadnrcli,  dass  es  weniger  sagt,  als  diese;  denn  Ehr- 
lich heisst  schon  Derienire,  der  nur  die  Zwangsplichten  erfüllt 
«nd  msottderheit  fremdes  iSgenthnm  nicht  verletzt  (s.  Ehrbar^  Der 
Redliche  und  Rechtschaffene  thut  nicht  blos,  was  die  Rechts* 
gesetze  gebieten,  sondern,  so  weit -es  in  seinen  Kr&ften  steht,  Alles, 
was  ihm  sein  Gewissen  zur  Pflicht  macht  —  Redlich  (abstammend 
von  dem  alten  iUkty  Recht)  heisst:  dem  Rechte,  dem  Rechtes  flelch; 
Reohtsohaffeii:  das  Reehte  schaffead.    Üierau  ergibt  sidi  awi- 

Digitized  by  LjOOQ IC 


IJirlielbe  ^  El  260 

Mde«  Worteni  4er  ünteneUei,   das«  Redlich  mehr  a«f 
4k  toliuag,    Rechts  eh  äffen  zimAohst  »dir  aaf  das  Handebi 


Alliebe.       Ehrbegierde.      Ehrgeiz.      Ehrsucbt 
Üahmbegierde»    Ruhmsucht,  [ü.]  Veriangen  nach  Ehre, 
fhrbegierde  hebst  Dies  überhaupt ;  £ h r ii e h e,  insofera  es  yer- 
Banllmäsaig  ist.    l>er  ehrliehende  Mana  Bch&tzt  die  £hre  nach 
dem  YFertEe,  den  die  Vernunft  ihr  beilegt,  und  strebt  nach  Ehre  in 
dem  Grade  and  auf  dem  Wege,  die  von  der  Vernunft  gebilügt  iver- 
den.  -^  Ehrgeiz  ist  übermässige  Ehrbegierde,  besonders  inso- 
fern sie  IBS  Kleiniiehe  geht.    Der  Ehrgeizige  iä^st  sich  von  sei- 
ner Begierde  hinreissen,  auch  wider  den  Willen  der  Vernunft,  opfert 
ihr  höhere  Pflichten  auf,  und  setzt  oft  einen  Werth  auf  armselige 
Dinge,  die  er  als  Zeichen  der  Ehre  betrachtet.    Ehrgeiz  ist  Lei-  . 
denschaft  —  Ehrsucht  ist  der  höchste  Grad  Ton  Ehrgeiz.  — 
Da  Sucht  mit  Seuche  verwandt  ist,    so  bezeichnet  Ehrsucht 
ein  Verbuigen  nach  Ehre,  das  so  stark  ist,  dass  es  eine  Kranlihett 
der  Seele  ansmacht;    das  also  nicht  blos  im  höchsten  Grade  «fu&- 
lend,   sondern  auch  so  he/lig  ist,  dass  es  uns  antreilft,  Gluck  und 
Pflicht  anfitnopfern,  am  es  zu  befriedigen.  —  Wenn  Ehrgeiz  und 
£hrsBcht  TMwerflich  sind,  so  sind  dagegen  Ehrgefühl  und  Ehr<^ 
tri e b  iobenswerth.    Wer  Ehrgefühl  hat,  Der  ist  besorgt ,   seine 
JBfare  nieht  n  verletzen  und  sie  in  allen  Fällen  zu  behaupten;  der 
Bhrtrieb  zeigt  ein  lebhaftes  Streben  nach  Ehre  an.    Ruhmbe» 
g^ierde  ud  Ruhms  acht  unterscheiden  sich  von  Ehrbegierde 
mad  Ehrliebe  durch  ihre  Beziehung  auf  Ruhm  (s.  Ehre.  Kahm). 
Jfan  satgi  aber  nicht  Ruhmgeiz,  weil  das  Verlangen  nach  Ruhm 
jycht  ina  Kielntidie  geht;   dagegen  Ist  Ruhmsucht  grosser  Ver- 
hnAen  fähig. 

IhriOI.     Unehrlich,     [u.]    Von  der  Ehre   ausgesdilossen. 

fV.]  Üb  ehr  lieh  zeigt  die  blose  Verneinung  der  Ehre  an,  Ehr- 
OS  den  Verlust  derselben.  Unehrlich  weiset  auf  die  innere  Be- 
sdmfl'eBheit,  die  keine  Ehre  verdient.  Ehrlos  auf  den  wirklichen 
Mangel  aller  Ehre.  Der  Unehrliche  kann  zuweilen  seine  Schleobt- 
kcil  verlM^gen,  und  so  von  Vielen  geehrt  werden;  alsdann  ist  er 
idchl  ebrl OS ;  er  wird  es  aber,  sobald  seine  Nichtswürdigkeit  of'- 
fenhar  wird.  Ein  unehrlicher  Spieler  wird  ehrlos,  wenn  seine 
Betrügereien  entdeckt  werden.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  ein 
Ehrloser  nicht  unehrlich  ist,  sondern  unverdienter  Welse  von 
AUen  verachtet  wird. 

Hagafll  siebe  Ehrbar. 

Ekmckt  siehe  Ehrliebe. 

Ihnrtrdig  siehe  Ehrbar. 

C  L  [ü.]  Ansmfe  bei  sanfteren  und  schwächeren  Empfin- 
4tmgetL  --  ci,  wie  schta!  Ei,  so  schweige!  I,  Das  ist  hübsch!  L 
39  aas  mich!  [v.]  Eigentlich  sind  beide  Ausdrücke  ein  und 
derselbe.  I,  ist  nur  (He  Aussprache  der  weiehern,  niederdeutochem 
Ifndart,  nnd  kann,  im  Hochdeutschen,  anch  jetzt  noch,  blos  für 
«Ibcb  Audmek  in  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  reiten.  Hier 
aber  mrterscheidet  sich  denn  I,  eben  dämm,  weH  es  ein  weicherer 
La«t  ist,  dadurch  von  Ei,  dass  hs  eine  sanftere  und  schwächere  , 
~~     '   '        androht,  ak  das  Letztere.  •-  I,  Das  ist  firgerliohl  iat 
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sekwäeher,  ab:  Ei,  B9a  ist  ftrgerlieht  —  Uebri^ens  hOrt  mui  fcei4e 
Aturufe  sowol  bei  anicenehmen,  ab  luiangenetaBen  Empfindangeii, 
wie  auch  die  aneefahrten  Beispiele  zeigen ;  aber  meistens  doch  bei 
an^nebn^iL  Datier  werden  sie  znweiien  anch  solchen  Ausrufen,  die 
ans  unangenehmer  Empfindung  entspringen,  ausdrücklich  entgegen 

Sisetzt  Nig  i!  un  nia  fi!  sagen  die  Niederdeutschen  yon  einem 
enschen,  der  sich  schlecht  und  recht  kleidet;  nicht  so  prächtig« 
dass  man  yerwnnd«rnd  Ei!  und  nicht  so  schlecht,  dass  man  Pfni! 
ausrufen  müsste. 

EicheL  Ecker,  [n.]  Die  Frucht  des  Eichbaumes,  [v.]  Eichel 
bezeichnet  als  Verkleinerungswort  von  Eiche,  gleichsam  das  Rind 
der  Eiche,  Eckern,  von  Eke^  Eiche,  die  Frucht  von  Seite  ihres 
Kerns  oder  Korns,  in  Beziehung  auf  welchen  man  die  Frucht  der 
Buche  auch  Bucheckern  nennt,  so  wie  Bnchnuss.  Eichel 
'  wird  zwar  auch  in  Beziehung  auf  den  Genuss  der  Frucht  gebraucht: 
Eichelnmast;  sonst  scheint  man  auf  die  Form  derselben  zu  sehen, 
wie  denn  ein  Theil  des  männlichen  KOrpers  den  Namen  davon  hat. 

Eid.  Schwur.  Eidschwur,  [ü.]  Eine  Betheurung  mit 
Anrufung  deV  Gottheit,  wissentliche  Uowahrhelt  zu  strafen.  [v.J 
Dem  Sprachgebrauche  gemäss  bezeichnet  Eid  eine  solche  Betheu- 
rung an  una  Tür  sich,  von  der  gegenständlichen  Seite.  Das  Wort 
Eid  leitet  Schmüthenner  (Grundr.  d.  Gesch.  d.  MiUelalters  S.  40) 
von  der  Sanskritwurzel  Jt,  (auchaf)  Binden  ab,  wonach  Eid  , 
(aiihs)  das  (moralische)  Band  bezeichnet.  Diejenigen,  welche  Ei  d 
von  E,  £  e,  Gesetz,  ableiten,  erklären  E  i  d  durch  gesetzlich  binden- 
den Ausspruch.  Schwur  deutet  schon  durch  seine  Abstammung 
von  dem  alten  Sweran  oder  Swaran,  d.  i.  laut,  stark,  nachdrück- 
lich reden,  auf  die  persönliche  Seite  hin,  auf  eine  Handlung  des 
Schworenden.  Dies  ist  aber  Grund,  warum  im  gemeinen  Leben 
Schwören  auch  Das  genannt  wird,  wenn  Jemand  durch  die  Anrufung 
eines  bösen  Wesens  seinen  Betheurungen  Nachdruck  gibt,  wie  z.  B. 
Soll  mich  der  Teufel  holen !  —  Stein  und  Bein  schwören  heisst: 
auf  heidnische  und  christliche  Weise  zugleich  schwören:  Stein,  auf 
die  Götzenbilder;  Bein,  auf  die  Reliquien.  Ein  Eidschwur  ist 
eigentlich  die  Handlung  des  Schwörens  eines  feierlichen  Eides.  Nach 
dem  jetzigen  Gebrauche  wird  es  aber  als  Verstärkung  des  einfachen 
Wortes  E  i  d  betrachtet,  um  einen  recht  feierlichen  und  starken  Eid 
zn  bezeichnen. 

Eidbrüchig  siehe  Meineidig. 

Eidschwar  siehe  Eid. 

Eifer  siehe  Ernst. 

Eifersucht  Neid.  Missgunst.  Schelsucht.  [ü.] 
Yerdrnss  über  ein  Gut  eines  Anderen,  [y.1  Neid  bedeutete  ehe- 
dem überhaupt:  starke  Begierde.  Jetzt  bezeichnet  man  dadurch 
Jenen  Verdruss,  insofern  er  auf  der  Begierde  beruht,  das  Gut,  das 
Andere  haben,  selbst  zn  besitzen.  Der  Neid  führt  eine  Verab- 
scheuung des  Beneideten  mit  sich,  die  in  der  Re^el  leidenscbafllich 
vnd  also  wahrer  Hass  ist  —  Eifersucht  ist  Neid  über  pcrsönli- 
ohe  Vorzüge,  die  wir  gern  ausschliessend  besitzen  möchten.  Es  gii>t 
Vorzüge^  die  ihren  Werth  verlieren,  wenn  Mehrere  daran  I^eii 
nehmen.  Dahin  gehört  besonders  das  Gluck,  welches  der  Liebende 
darin  ündet,  dass  er  die  Gunst  der  geliebten  Person  besitzt.  Daher 
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selieint  aach  der  Sprachgebraacii  das  Wort  Elfersaeht  aaf  die 
Liebe  einschrfioken  zu  wollen.  Bei  Eifersnoht  sticht  indess  we- 
niger der  Begriff  des  Verdrosses  über  die  Vorzöge  des  Anderen 
hervof,  als  der  Begriff  der  Hitze  (des  Eifers:  ,,Der  Eifer  erhitsl 
die  Gemülber/*  HaUer)  herror,  womit  man  selbst  nnd  aassehllessend 
diese  Vorzüge  zu  besitzen  strebt  (V^l.  Ernst  Eifer.)  —  Miss- 
gans t  hat  den  Nebenbegriff:  dass  wir  den  Anderen,  der  ein  Gnt 
geniesst,  desselben  nicht  für  würdig  halten,  wenigstens  nicht  fdr  so 
wnrdij^  als  ans  selbst;  denn  GOnnen  hat  die  Bedeutung:  dass  wir 
das  Griück  oder  Unglück  eines  Menschen  gern  sehen,  weil  wir  ar- 
tbeilen,  dass -er  es  verdiene.  (S.  Abgunst)  —  Schelsu'cht  deu- 
tet schon  durch  seine  Zusammensetzung  aus  Sucht,  von  Seuche 
and  Schel,  schielend,  auf  den  höchsten  Grad  und  die  verhassteste 
Art  des  Neides.  Als  eine  Sucht  deutet  sie  auf  eine  so  ungezähmte 
Gewalt  der  Leidenschaft,  dass  sie  in  den  auffallendsten  Geberdea 
heryorbricht,  indem  sie  schele  Blicke  auf  den  Beneideten  wirft 

Eigei.  Eigenthümlich.  [n.]  Was  einem  Dinge  ansschlies- 
send  zukommt  —  In  einer  Kusel  stehen  alle  Halbmesser  auf  der 
Oberfläche  senkrecht  Dies  ist  der  Kugel  eigen  und  eigenthöm- 
Hob;  denn  es  gilt  nur  Ton  ihr  allein,  und  Ton  keinem  anderen 
Körper,  [v.]  Eigen  bezeiohnet  blos  diesen  Beeriff,  Eigenthöm- 
lieh  schllesst  überdem  noch  den  Begriff  des  Besitzes  ein.  Diese 
Eigensohafl  ist  diesem  Dinge  eigenthömlich.  will  also  eigentlich 

f aasen:  es  besitzet  dieselbe  ausschli essend.  Wo'demnach  derBe- 
riff  des  Besitzes  nicht  füglich  Anwendung  leidet,  nnd  blos  auf  den 
effriff  des  Ausschliessenden  gesehen  wird,  da  wird  nur  Ei^en  und 
nicht  Eigenthümlich  gesagt  —  „Das  ist  Alles  geschrieben  in  einem 
eigenen  (ausscbliessend  dazu  bestimmten)  Buche.**  1  Makk.  16,24. 
In  einem  e ige nthü milchen  Buche,  konnte  Das  nicht  heissen. 

Eigeiidttiikel  siehe  Dünkel. 

Eigenliebe.  Selbstliebe.  Selbstsucht  [ö.]  Das 
Wohlgefallen  des  Menschen  an  seiner  eigenen  Vollkommenheit,  Tcr- 
bnnden  mit  dem  Bestreben,  sie  zu  erhalten  nnd  zu  yermehren.  [v.] 
Selbstliebe  enthält  blos  den  Begriff:  dass  Jemand  sich  selbst 
liebe,  ohne  anzuzeigen,  dass  er  Andere  von  seiner  Liebe  ausschliesse. 
Es  gibt  daher  eine  vernünftige  Selbstliebe,  welche  den  Menschen 
antreibt,  für  Erhaltung  und  Vermehrung  seiner  Vollkommenheit 
pflichtmässig  zn  sorgen,  und  sich  vor  Allem,  wodurch  er  sich  her- 
abwürdigen konnte,  zn  hüten.    Eine  vernünftlffe  Eigenliebe  da- 


gegen gibt  es  nicht;  denn  sie  ist  diejenige  Selbstliebe  des  Men- 
schen, die  nur  sein  eigenes  Selbst  umfasst,  nnd  die  pflichtmfissige 
Liebe  zu  anderen  Menschen  ansschllesst.  Wer  von  ihr  erfüllt  ist, 
Der  erblickt  sich  und  Alles,  was  sein  ist,  in  einem  günstigeren  Lichte, 
als  es  der  Wahrheit  gem&ss  ist,  und  erhebt  sich  in  eitlem  Wahne  über 
Andere.  Das  ist  ihre  l&cherüche  Seite;  —  aber  sie  hat  auch  eine 
Terächtliche  Seite,  indem  der  Eigenliebigc  kein  Bedenken  tr&gt, 
fremdes  Wohl  dem  eigenen  aufzuopfern,  und  wenigstens  um  Be- 
förderung desselben  unbekümmert  ist  — :  Selbstsucht  heisst  die 
Eigenliebe,  insofern  sie  eine  solche  Starke  hat,  dass  sie  Leidenschaft 
ist  Richtiger  als  Selbstsucht  wird  man  indess  Eigensucht 
sagen. 

ligenlob.     S  e  1  b  s  1 1  o  b.  [ü.]    Was  Jemand  sagt ,   um  seinen  ' 
Werth  zu  erheben  und  eine  hohe  Meinung  davon  zu  erregen,    [v.] 
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S«ibstlob  heisst  Dies  1b  Jeden  Falle,  EigeiUb,  faisofeni  et  auf 
Elgentiebe,  und  mithiA  auf  dem  Bestreben  beruht,  nur  seinen  eige« 
Ben  Werth  heraBSzastreichen  Bnd  geltend  zu  machen,  ohae  aock 
Anderen  Oerechtigkeit  iriederfahren  za  iauea.  Bei  dem  8 ejb st- 
iebe kaBB  es  sein,  dass  der  Mensch  aneh  gegen  Andere  gerecht 
ist,  und  dass  er  durch  Ternunftige  Selbstliebe  daza  angetri^en  wird, 
z.  U,  nm  sich  gegen  ungerechte  Bescholdigangen  and  Behandiaiigeii 
za  yertheidigen  nnd  zu  rechtfertigen. 

Eigennfltzig.  Gewinnsüchtig.  Habsflchtig.  [nl  Wer 
eine  nmn&ssige  Begierde  hat  nach  Allem,  was  Ihm  selber  Vortheil 
zn  bringen  scheint.  Iy.]  Gewinnsacht  nndHabsncht  sind  nnr 
anf  äussere  Güter,  Geld  und  Geldeswerth  gerichtet:  Eigennutz 
kann  auch  auf  andere,  edlere  Güter  gerichtet  sein.  Man  nennt  die 
Begierde  zu  haben  und  zu  gewinnen  nnr  dann  eine  Sncht, 
wenn  sie  auf  äussere  Güter,  auf  Geld  und  Geldeswerth,  aber  nicht, 
wenn  sie  auf  die  edleren,  innern  Guter  gerichtet  ist.  Mein  Umgang 
mit  einem  Gelehrten,  den  ich  blos  darum  besuchte,  nm  durch  ihn 
meine  Kenntnisse  zn  bereichern,  wäre  eigennützig ;  aber  gewinn- 
snchtig  und  habsüchtig  konnte  er  nicht  genannt'  werden.  — 
Gewinnsucht  deutet  auf  leidenschaftliche  Geschäftigkeit,  am  seine 
Güter  durch  die,  weiche  man  schon  besitzt,  zu  yermehren;  Hab- 
sucht ist  ein  leidenschaftliches  Streben  sich  Güter  zuzueignen. 
Ein  habsüchtiger  Erbe  sucht  von  der  Erbschaft  so  Tiel  als  mög- 
lich an  sich  zu  reissen.  Ein  gewinnsüchtiger  Gastwirth  saeat 
bei  Jeder  Gelegenheit  so  yiel  als  möglich  zu  erwerben. 

BgenSChaft.  ßescbaffenheit.  [n.]  Eine,  einem  Dinge 
zukommende  Bestimmung.  Die  dem  Golde  zukommende  Dichtigkeit 
ist  eine  Eigenschaft  und  eine  Beschaffenheit  des  Goldes,  [y.] 
Eine  Eigenschaft  eines  Dinges  ist  eine  ihm  nothwendig  zukom- 
mende Bestimmung;  denn  dieses  Wort  deutet  hauptsächlich  aaf  eine 
Bestimmung,  die  dem  Dinge  eigen  ist,  so  dass  es  yon  anderen 
dadurch  unterschieden  werden  kann.  Hiezu  aber  können  znfaUige 
Bestimmungen  nicht  wol  dien^,  indpm  sie  bald  yorhanden  sin« 
und  bald  wieder  nicht;  und  darum  hat 'man  nur  nothwcnd&en  den 
Namen  Eigenschaften  gegeben.  Beschaffenheit  u  einer 
engeren  Bedeutung  wird  der  GrOsse  entgegen  gesetzt;  Eigea- 
Schaft  niemals,  vielmehr  kann  eine  Eigenschaft  eine  Grossen- 
bestimmung  sein.  Es  ist  eine  Eigenschaft  eines  jeden  Winkels, 
dass  er  so  gross  ist,  als  sein  Soheitelwinkel.  Beschaffenheit 
wird  auch  gebraucht,  um  den  ganzen  Zustand  eines  Dinges  (mit 
Ansschloss  seiner  Grosse)  zu  bezeiolinen ;  indeas  Eigens ckaft  im- 
mer nnr  eine  einzelne  Bestimmung  des  Dinges  andeutet.  Wer  sieh 
nach  der  GrOsse  und  Beschaffenheit  eines  Hauses  erknndift. 
Der  will  ausser  der  Grosse,  den  gesammten  Zustand  desselben  wi$- 
aen,  ob  es  fest  oder  baufällig,  ob  es  bequem  oder  unbeqnem  ein- 
gerichtet sei,  n.  s.  f.  Dass  er  sich  nach  der  GrOsse  and  Eigen- 
achaft  des  Hauses  erkundige,  wird  man  in  diesem  Sinne  nicht  a«- 
gen.    (Vgl.  Beschaffen.) 

Eigensiimig.  Eigenwillig.  Halsstarrig.  Starr- 
sinnig. Steifsinnig.  Starrköpfig.  Hartnäckig. 
Störrig.  Störrisch.  Stöckisch.  Widerspenstig, 
[ü.]  Wer  gewohnt  ist,  bei  seinen  Meinungen  nnd  Entschlüssem 
zu  beharren,   wenn  auch  starke  Grunde  dagegen  Torhanden  sind« 
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{▼4  EigensiBBif  «iil  zvoAehst  anf  das  Beharren  bei  seinen  Mei- 
nnrai,  Eieenwulig  zvuMasi  aaf  das  Beharren  bei  seinen  £ttt- 
sdUiascn.     Der  £  Igen  sinnige   folgt  seinem  eigenen   Sinne« 
ErlaaBt  steh  nicht  beiehren;  ihm  ist  nur  recht  und  gut,  was  naeh 
smn  Vorstellangen  sich  richtet,  und  was  im  Geringsten  davon  ab- 
wetehc.    Das  madit  ilin  empfindlich  und  verdriesslicn.    Eigensin- 
nig wird  daher  auch  in  Bezug  auf  blose  Erkenntniss,  Eigenwil- 
lig dagegen  nar  in  Bezug  auf  freie  Handlungen  gesagt    Der  £i- 
genwlllige  will  seinen  eigenen  Willen  geltend  machen,   nnd 
es  macht  ihm  Freude,  seinen  Willen  zn  haben; 'selbst  wenn  er  den 
Nachttheil  daTon  einsieht,  lasst  er  sich  nicht  zum  Nachgeben  bewe- 
gen. —  Die  iibrisen  Ausdruclie  deuten  auf  besonders  hohe  Grade 
der  ünblegsamkeit  des  Sinnes  und  Willens.    Bei  Starr  nnd  Steif 
eriiellet  Dies  leicht  aus  der  eigentlichen  Bedeutung  dieser  Wörter. 
Der  Starrsinnige  beharrt  auch  bei  den  unvern&nftigsten  Mel- 
rnnsen,    wenn  auch  die  augenscheinlichsten  Gründe  dagegen  sind. 
—  Steifsinniff  heisst  Der,    dessen  Vorstellungen   keine   andere 
Richtung  ans  Mangel   an   Gewandtheit  annehmen   können.   JVgl. 
Starr.  Steif.)  Starrköpfig  heisst  der  Starrsinnige,  insofern 
er  nach  VornTtheilcn  handelt,  die  in  seinem  Kopfe  so  unerschüt- 
terlich festsitzea,  dass  man  ihn  nicht  auf  andere  Gedanken  bringen 
kann.  —  Von  Seiten  der  Unbiegsamkeit  des  Willens  wird  der  Ei- 
^enwilJigebezeichnetalsHalsstarrig.  Stock isch,  Störrisch 
nnd  Tf Iderspenstig,  mit  dem  Unterschiede,  dass  Widerspen- 
stig nnd  Störrisch  mehr  auf  Thätigkeit  hinweiset.    Der  Hals- 
starrige gibt  Mos  nicht  nach,  der  Widerspenstige  widersetzt 
sich  ihätig.    Das  Bild  zu  dem  Ausdrucke  WicTerspenstlg  scheint 
ursprünglich  Ton  dem  Zugviehe  hergenommen  zu  sein,  wo  2fwei  nacli 
entgegengesetzten  Richtungen  ziehen.  —  Den  Unterschied  zwischen 
Hartnäckig  nnd  Halsstarrig  scheint  die  Abstammung  anza- 
dcnten.    Der  starre  Hals  iässt  sich  von  Niemandem  biegen.    Der 
harte  Nacken  ist  unempfindlich  gegen  Eindrucke.    Daher  unter- 
scheidet sich  der  Hartnäckige  dadurch,  dass  er  sich  von  seiner 
Meinung  oder  Entschlicssun^  anrch  unangenehme  Eindrücke   nicht 
abbringen  Iässt.    Wer  bei  einer  Unternehmung  beharret,  ungeachtet 
»eh  immer  neue  Schwierigkeiten  zeigen,  oder  gesen  die  Erschöpf- 
ung seiner  Kräfte,  selbst  gegen  die  Langeweile  und  den  Ucberdruss, 
sich  die  Vollendung  in  die  Länge  zieht,  immer  noch  aushält. 


Der  beharret  hartnäckig  dabei.    Hartnäckigkeit   ist    nicht 
"  "  '   viele 


ein  Fehler,  und  yiele  grosse  Unternehmungen  können  ohne 
ein  hartnackiges  Ausdauern  nicht  zu  Stande  kommen.  „Hart- 
näckiger Fleiss."  — .  Störrig  verwandt  mit  Starr,  kommt  von 
Stnmr.  Starr  zum  Nachgeben  nicht  zu  bewegen.  Davon  hiess  das 
Stamm-Ende  eines  gcfaileten  Baumes,  das  unbeweglich  in  der  Erde 
steckt.  Sture  (Storre).  Störrig  bedeutet  daher  den  höchsten  Grad 
Ton  Hartnäckigkeit,  der  aus  einer  finstern  Gemuthsart  entsteht,  die 
durch  keine  sanfte  Neigung  zum  Nachgeben  bewogen  wird;  Stn- 
rig  nnd  Stnrrsk  erklärt  das  NS.  Brem.  W.  durch  moros,  brummisob. 
Adeitmg  bemerkt,  dass  es  insbesondere  von  Dem  gesagt  werde,  der 
die  Fertigkeit  (Eigenschaft)  hat,  der  rechtmässigen  Gewalt  anhal- 
tend za  widerstehen.  —  Störrig  heisst,  wem  eine  solche  Eigen- 
schaft eigen  ist,  Störrisch,  die  närtere  Aussprache,  verhält  sich  zu 
ieneai  wol  nur  wie  Sturig  zu  Sturrsk.  —  Stöckisch  nennt 
aaa  Den,  der  ans  Bosheit  insofern  sich  störrig  zeigt,  als  er  zu 
£.  M.  G.  SjQODjmUt.  18 
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Iteteer  fiedo  oder  Antwort  211  bewegen  ist;   er  steht  dn  wie  ew 
4^ocIl 

lif^iithAiier  »ehe  H«rr. 
EigentMmiiA  siebe  Eigen. 

EigentlicL  Ur  s  p  r  ü  n  g Li  eh.  [ü.]  Bezeichnen  die  erste  (von 
keiner  anderen  abgeleitete)  Bedeutung  eines  Wortes  oder  Zeicbens 
nberbanpt.  —  Z.  B.  Geloben  und  zunächst  das  einfache  Loben 
bedeutet  ursprünglich  und  eigentlich:  die  Hand  geben;  denn 
Dies  ist  die  erste  Bedeutung  dieses  Wortes.  Lof  oder  Laf  hiess 
die  Band.  Daraus  entstand  nachher  erst  die  Bedeutung:  zusagen, 
▼erspredhen ;  wei)  Dieses  mittelst  Handschlages  zu  gesehenen  pflegte. 
Jt.J  Die  erste  Bedeutung  eines  Wortes,  zu  deren  Bczeichnutig  es 
erninden  wurde,  ist  ihm  gleichsam  als  sein  Eigenthum  beigelegt 
worden.  Man  war  froh,  Ein  Wort  zu  haben,  und  suchte  rar  die 
n&mliche  Bedeutung  nicht  noch  mehrere.  Auf  diesen  Umstand,  dass 
die  erste  Bedeutung  eines  Wortes  ihm  eigen  war,  sieliet  Eigent- 
lich* Ursprünglich  siehet  darauf,  dass  dieselbe  aus  keiner  an- 
deren entsprungen  ist;  nnd  Dies  kann  sie  nicht  sein,  eben  darum, 
weil  sie  die  erste  ist. 

S;6BWillig  siehe  Eigensinnig. 
and  siehe  Insel. 
*Iile.  Eilfertigkeit.  Hast,  fa]  I>as  Streben  £twns  in 
möglichst  kurzer  Zeit  zu  Tollenden,  [t.]  Eile,  der  Zustand,  iji 
weichem  man  Etwas  schnell  zn  yoHendcn,  zu  erreichen  strebt.  Eil- 
fertigkeit,  die  Handlungsweise  oder  die  Art  zu  Handeln,  welche 
nur  danach  trachtet,  so  schnell  als  möglich  fertig  zu  werden,  ohne 
Rücksicht,  wie  die  Sache  oder  die  Arbeit  ausfallt.  Oft  ist  sie  ein 
Zeichen  grosser  Geschicklichkeit,  indem  Viele  in  kurzer  Zeit  «ine 
schwierige  Aufgabe  ganz  vortrefflich  lösen.  In  der  Regel  aber  ist 
sie  zu  tadeln,  weil  sie  der  Beweis  yon  jener  bcklagenswerthen  ün- 
bestfindigkeit  ist,  an  weicher  heut  zu  Tage  eine  grosse  IVfenge  yon 
Menschen  kränkelt.  Hast,  das  Streben  Etwas  schnell  zu  thun, 
oder  in  kurzer  Zeit  Viel  zn  yerrichten.  Es  unterscheidet  sich  yon 
Eile  dadurch,  dass  man  jedesmal  durch  innere  Gründe  dazu  ge- 
trieben wird,  w&hrend  bei  der  Eile  nur  äussere  Gründe  sich  wirk* 
tarn  zeigen. 

Eilen.  Sich  Sputen  (Spuden).  Sich  Tummeln, 
[h.]  Streben,  in  kürzester  Zejt  ein  Ziel  zu  erreichen,  fv.]  Eilen 
aa^ Dieses  ganz  allgemein.  Sich  sputen  heisst:  mit  Bedacht  eilen. 
„$tM)(  machen  und  sSpuotigo,  sputig,  emsig,  war  altdeutsch,  woher  d» 
Mfisische  Spood,  Gesdiwindigkeit  und  Geschick  im  Ausföhren;  Spodig^ 
betriebsam,  and  sik  spoden ;  im  Englischen  Speed.  Bas  griechische  (ncoudij 
stammt  aus  dereelhigen  Wurzel  der  gemeinsamen  Ursache."  {Voss  zn 
luise  Uy  326.)  ->•  Sich  Tummeln  hat  den  Nebenbegriff  des  6e- 
rfiunches,  dergleichen  mit  einem  sehr  eilfertigen  Thnn  und  Treiben 
oft  yerbunden  ist.  Tummeln,  ein  nachahmendes  Wort,  bedeutet 
arsprünffUch:  Ger&usch,  Lärm  machen.  „Die  Stadt  tummelL  Das 
ist  das  Geschrei,  das  ihr  gehört  habt.''  (1.  Kön.  1,  45.)  Auch  sticht 
diese  erste  Bedeutung  des  Wortes  in  Getümmel  noch  sehr  dent* 
l&ch  herror. 

Eilfertig*  Eilig.  Hastig,  [üj  Wer  Etwas  In  kurzer  Zeit 
XB  Temiohten  ftrebt    [r.]    Eilig  (yon  Eil^n)  drückt  diesen  Be- 
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gliff  aflgoMiii  BMs.    Der  flas  tige  wird  durch  einen  inneren  Grand 
^Irieiien,  durch  eine  gewJ^e  onraliige  HiUe;  denn  Hastie  konuni 
näkcKkeinlicii  her  yon  Haiss,  nnd  wird  daher  anch  für  Jähzornig 
gchraicht.     Der  Zornige  geht  hastig  anf  und  ab.  Wen  ein  drin- 
gendes Grescliäft  rnft,   Dermuss  eilig  gehen.    Hastig  wird  ott 
statt  Hitzig  schlechtweg  gebraucht,    nenn  der  Jähzornige  aaffahrL 
so  rnft  maa  ihm  zn:  nicht  so  hastig!  £ilig  wird  blos  Ton  sohneH 
sich   Bewegendem   nnd  Vornbergehendem  gebraucht    „Die  lahre 
der  Jugend  eefaen  eilig  Yorüber*/'   nicht  hastig.  —  Eilfertig 
(in  welcher  Znsammensetznng  Fertig  —  Fert,  Varig  -^  von  Fah- 
re» abstammt)  bedeutet  (igentüch:  mit  Eile  verfahrend. 
ZilfBltJI^Mt  siehe  Eile. 

lillisdienL  Abbrennen.  Niederbrennen.  [&.]  Et- 
was durch  Fener  theilweise  oder  vOHIg  vernichten.  [▼.)  E In- 
aseh em  ist  der  Scheideknnst  entnommen,  und.  in  dieser  Hinsiclti 
besonders  dem  Verkalken  entsprechend,  bezeicnnet  eigentlich:  Et- 
was zn  Asche  brennen  oder  verbrennen,  also  eine  gänzliche  Ver- 
üdiiang.  Dann  wird  es  überhaupt  von  Sachen,  besonders  Wofannn- 
eca  and  ganzen  Ortschaften,  gebraucht,  wenn  man  die  durch  das 
Feaer  bcwiikte  gänzliche  Vernichtung  derselben  bezeichnen  wiH, 
abo  das  An-  oder  Entzünden  und  vOluge  Verbrennen  einer  Sache, 
eines  Gehaades,  eines  Ortes.  Diesen  Eeffriff  bezeichnet  man  auch 
naher,  indem  man  sich  des  Ausdrucks  bedient:  In  Asche  'legen  oder 
Terwaadefn.  Uebergetragen  wird  es  theils  von  der  überaus  grossen 
Hitze  derSonnenstrahlen,  theils  von  gebrochenen  Herzen  nnd  zerstörten 
Freaden  gesagt.  „Tausend  eingeäscherte  Herzen  und  Frenden.** 
/.  P.  BichttT,  „Arme,  die  abreissen  von  der  eingeäscherten  Brost^ 
Benefbe.  Einischern  bezieht  sich  auf  das  Ganze  des  in  Rede 
siehenden  <iegenstandes.  Abbrennen  bezeichnet  ein  durch  Feuer 
bewirktes,  langsames,  gewaltsames  Losreisscn  eines  oder  mehrerer 
Theile  von  dem  Ganzen,  gibt  also  eine  theilweise  Verwüstung  und  Zer* 
stdroBg  darch,  Fener  an.  Die  Stadt  brannte  fast  ganz  ab.  Nicder- 
hrennen  bezeichnet  die  Richtung  von  der  Höhe  nach  der  Tiefe, 
«ad  zwar  nach  dem  Grunde  und  Boden,  mit  dem  Nebenbegriffe  des 
€änzlicheo  nnd  Altmähiigen,  und  bedeutet,  durch  Feuer  Etwas  nach 
«nd  nach  bis  anf  den  äussersten  Grund  zerstören,  oder  doch  be- 
wirken, dass  dnrch  Feuer  Etwas  dem  Boden  gleich  wird.  Ein  Licfaf 
brennt  nieder,  wenn  es  nach  und  nach  durch  die  Flamme  vOlllg 
Terzehrt  wird.  Alle  diese  Zeitwörter  können  transitiv  und  intran- 
sitiv oder  neutral  gebraucht  werden,  und  beziehen  Sich  transiti? 
anf  den  Grand  der  Entstehung,  auf  die  Ursache  oder  den  Urheber. 
taUansttiv  anf  den  Znstand  der  Vernichtung.  Einäschern  und 
Kiederbreanen  schllessen  transitiv  den  NcDenbegriJff  der  Grau- 
samkeit, ganz  besonders  Abbrennen  aber  den  der  Bosheit  and 
SchleehtlAeit  Oberhaupt  in  sich. 

fiBUUUg  siehe  D  ü  n  k  e  1. 

lillbiUlUilskraft  siehe  Phantasie. 

ImbiaieB.  Einknüpfen.  Einprägen.  Einschär- 
fen, [ii.]  Machen,  dass  Jemand  Etwas  recht  klar  und  dentBch 
aaffasse  nnd  im  Gedächtnisse  behalte,  [v.]  Die  beiden  ersten  Aus» 
drucke  verweiset  Adelung  in  die  Sprache  des  gemeinen  Lebens. 
Campe  zählt  tie,   wie  es  scheint  mit  Recht,  nnter  diejenigen  Aus- 
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drücke,  die  auch  in  der  Schriftsprache,  besonders  in  der  scherzen- 
den und  iaunigen  Schreibart,  nicht  verwerflich  sind.  Das  Unter- 
scheidende liegt  in  Folgendem.  Jemanden  Etwas  Einprägen 
heisst:  machen,  dass  die  Vorstellung  davon  ihm  recht  lilar  gegen- 
wärtig ist,  seiner  Seele  gleichsam  eingedrückt  wird,  wie  einem  KOr- 
per  eine  Gestalt,  die  man  mittelst  eines  Stempels  ihm  einpräj?.. 
Es  ihm  Einschärfen  drückt  aus:  ihm  scharfe,  eindringende  Fj- 
wegungsgründe  dazu  geben.    Es  ihm  Einbinden  will  sagen:  Es 


in  mm  fest  machen,  gleichsam  wie  mit  einem  Bande,  dass  er  es 
nicht  vergesse  und  nicht  davon  abweiche.  —  Wenn  ich  einen  Boten 
mit  einem  wichtigen  Auftrage  wohin  schicke;  so  präge  ich  ihm 
meinen  Auftrag  e  i  n,  wenn  ich  ihm  denselben  aufs  Deutlichste  und 
Lebhafteste  vorzustellen  suche,  und  mir  alle  Mühe  gebe,  dass  er 
ihn  recht  klar  fasse  und  sich  vergegenwärtige.  Ich  schärfe  ihm 
denselben  ein,  wenn  ich  jedes  Verschen  dabei  mit  nachdrücklichen 
Strafen  bedrohe;  denn  diese  sind  eindringliche  Bewegungsgründe, 
den  Auftrag  mit  aller  Sorgfalt  auszurichten.  Ich  binde  ihm  den- 
selben ein,  wenn  ich  durch  mehrmalige  Wiederholung  und  sonstige, 
zweckdienliche  Mittel  zu  bewirken  trachte,  dass  er  ihn  fest  hsSte 
im  Gedächtnisse,  und  bei  der  Ausrichtung  also  Nichts  davon  vergesse 
oder  versäume.  Das  Einprägen  soll  also  blos  auf  das  Erkennt- 
nissvermögen,  das  Einschärfen  und  Einbinden  aber  auf  den 
Willen  wirken.  Wo  demnach  hievon  gar  nicht,  sondern  blos  von 
Erkenntniss  die  Rede  ist,  da  wird  auch  nur  Einprägen,  aber  nicht 
Einschärfen  oder  Einbinden  gebraucht.  Man  sagt:  ein  Knabe, 
der  Lateiiusch  lernen  will,  muss  sich  die  Regeln  der  lateinischen 
Sprachlehre  wohl  einprägen;    aber  nicht:    er  muss  sich  die  Re- 

fein  einbinden  oder  einschärfen.  Nur,  dass  er  sie  fleissig  wie- 
erhole und  in  ihrer  Anwendung  sich  übe,  kann  der  Lehrer  ihm 
einschärfen  und  einbinden.  —  Vom  Einbinden  unterschei- 
det sich  Einknüpfen  blos  dadurch,  dass  es  mehr  sagt,  abo  stär- 
ker ist;  denn  Knüpfen  heisst  eigentlich:  einen  Knoten  binden. 
Einknüpfen  ist  entlehnt  von  dem  Gebrauche,  einen  Knoten  in 
ein  Schnupftuch  zu  binden,  damit  man  einen  Auftrag  nicht  vergesse. 
Ferner  pflegte  man  Jemandem  Geld  in  ein  Schnupftuch  zu  knüpfen, 
damit  es  nicht  verloren  gehe.  Eben  so  soll  Der,  dem  ein  Auftrag 
ertheilt  wird,  davon  nicht  das  Mindeste  aus  dem  Gedächtnisse  yer- 
licren.  —  „Dass  er  (Marinclli)  nachher  dem  Angelo  einknüpit,  den 
Grafen  nicht  blos  zu  verwunden,  sondern  nieder  zu  schiessen,  davon 
liegt  der  wahre  Grund  in  seiner  Furcht  vor  dem  Zweikampfe.**  Enget. 
Marlnelli  aber  (bei  Lessing)  sucht,  eben  dieser  Furcht  wegen,  sei- 
nen Auftrag  dem  Angelo  recht  fest  einzuknüpfen. 

Einbringen.  Einholen.  Nachholen,  [ü.}  Etwas  Ver- 
säumtes ersetzen.  ~  Wer. bei  seinen  Arbeiten  einen  Tag  versäumt 
hat  und  dafür  nun  täglich  eine  Stunde  mehr  arbeitet,  bis  er  eben 
so  Viel  geleistet  hat,  als  ohne  jene  Versäumniss  geschehen  sein  würde, 
Der  hat  das  Versäumte  eingebracht  nachgeholt,  wieder  ein- 
geholt [v.]  Das  einfache  Holen  bedeutet:  herbeiziehen;  das 
einfache  Bringen,  abstammend  von  Resen,  in  Bewegung  setzen, 
bedeutet:  von  einer  Stelle  an  eine  andere  schaffen.  Einholen 
gehet  hienach  mehr  auf  die  Thätigkeit,  wodurch  das  Versäumte 
ersetzt  wird;  Einbringen  mehr  auf  die  Wirkung,  dass  es  ersetzt 
wird.  Daher  kann  man  JEinholen  nur  durch  vermehrte  Thätigkeit, 
Einbringen  auch  durch  andere  Mittel..  W^enn  ein  Arbeiter  einen 
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Tag  Teraäiunt  und  dafor  den  anderen  Ta^  einen  Gehilfen  angenom- 
Hei  kaC;  so  hat  er  das  Yersäumte  wieder  eingebracht,  aber 
oidt  eingeholt.  —  Nachholen  nnterscheidet  sich  durch  den 
^igrii^  dass  Etwas  nachher,   später  geschehe,  als  es  hätte  ge- 

scMen  sollen.  —  .«^^Jr  werden  uns  wie  Herzensfreunde  lieben, 

A'jcäb ölen  werd'  ich  das  verlorene  Leben/*     Schiller. 

Einbringen.  Eintragen.  Abwerfen,  [ü.]  Nutzen  gc- 
wahreu.  \y.\  Eintragen  deutet  mehr  auf  die  Wirksamkeit,  wo- 
durch der  AQtzen  gewährt  wird;  denn  Tragen  heisst:  durch 
sein«  Kraft  halten,  unterstützen.  Einbringen  deutet  mehr  auf 
die  Wirknng,  dass  er  gewährt  wird;  denn  Bringen  (s.  den  Tor. 
Art)  zeigt  nor  überhaupt  den  Znstand  der  Bewegung  an,  ohne 
Rncksieht  auf  die  dabei  erforderliche  Kraft.  Eintragen  gebrau- 
chen wir  daher  nur  in  Bezug  auf  ein  Ding,  das  wir  als  die  wir- 
kende Ursache  des  gewährten  Nutzens  betrachten;  Einbringen  in 
Bezug  anf  Jedes,  was  Nutzen  gewährt,  wenn  wir  es  auch  nicht  als 
die  wirkende  Ursache  davon,  sondern  blos  als  Etwas  betrachten, 
was  Gelegenheit  dazu  gibt,  sein  Entstehen  veranlasst,  erleichtert, 
begnanst^l.  —  Die  gute  Witterung  hat  dem  Landmannc  Etwas  ein- 

febraclit  und  eingetragen,  wenn  sie  bewirkt  hat,  dass  die 
rnchte  seiner  Felder  reichlicher  und  besser  gcrathen  sind,  als 
sonst  geschehen  sein  wurde.  Wenn  hingegen  die  gute  Witterung 
einen  Pflanzenkenner  veranlasst,  Wanderungen  zu  machen,  auf  wel- 
chen er  neae  Pflanzen  findet;  so  lässt  sich  nicht  sagen,  dass  ihm 
die  gute  Witterung  neue  Pflanzen  eingetragen  habe,  sondern 
nur:  sie  habe  ihm  welclie  eingcbracnt.  —  Abwerfen  deutet 
aaf  den  znialligen  Nutzen,  den  Etw  as  gewährt,  durch  einen  Glücks- 
fall, wie  wenn  ein  Baum  uns  seine  Friichte  von  selbst  herabwirft. 
Man  sagt  es  daher  nicht  von  Dem,  worauf  man  mit  Gewissheit 
rechnet,  sondern  von  Dem,  was  man  nebenher  mit  nimmt.  „Sein 
Amt  trägt  ihm  zwar  wenig  Gewisses  ein,  wirft  aber  viel  an  Spor- 
tein ab. 

liBbinch.  Anbruch,  [ü.]  Das  schnelle  oder  plötzliche 
Anfangen  einer  Sache,  besonders  der  Nacht.  —  Wir  musstcn  eilen, 
vor  Einbräche,  vor  Anbruche  der  Nacht  nach  Hause  zu  kommen ; 
sie  drohete,  da  ein  Gewitter  aufstieg,  uns  plötzlich  zu  überfallen. 

ivj  Von  der  Nacht  wird  zwar  allerdings  Beides,  Anbruch  und 
einbrach,  aber  hauptsachlich  doch  Einbruch^  von  dem  Tage 
hiogegen  blos  Anbrncfi  gesagt.  —  Vor  Anbruche,  nicht:  vor 
Eiabrnche  des  Ta^es.  Der  Tag  wird  als  das  zum  Leben  Gehörige, 
was  eigentlich  da  sein  soll,  betrachtet;  die  Nacht  hingegen  ab  Ei- 
y^2&,  was  sich  darin  nur  ein  drängt,  und,  insofern  es  plötzlich  ge- 
schiehet.  einbricht.  Daher  wird  Einbruch  von  der  Nacht  ge- 
sagt, aber  nicht  von  dem  Tage,  indem  dieser  nicht  als  Etwas,  was 
sieh  blos  mit  eindrängt,  betrachtet  wird.  Sein  Anfangen  ist  nur 
ein  Anbrechen,  kein  Einbrechen. 

fiflbtoen.  Um  Etwas  kommen.  Verlieren,  [n.] 
Anflioren  Etwas  zn  haben,  fv.]  Verlieren  bezeichnet  diesen  Be- 
grill  am  allgemeinsten;  denn  es  wird  von  Gutem  und  BOsem  ge- 
tagt: Einbnssen  nnd  um  }Stwas  kommen  nnr  von  Gutem.  Ich 
kabe  nein  Fieber  verloren,  aber  nicht  eingebiisst  und  bin 
■irht  dämm  gekommen.  Seine  Gesundheit  hingegen  kann  man 
ifckt  blos  Teriieren,  sondern  auch  darum  kommen  und  sie  ein- 
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ftfissen.  Bfnbfissen  froii  Basse)  bedeutete  nrspröiif Kehr  «ine 
Oehbtr^fe  erlegen,  und  hat  daher  den  Nebenbegriff,  dass  wir  sel> 
ber  an  unserem  Verluste  schuld  sind,  wenigstens  anf  eine  entfen^te 
Art;  indess  wir  um  Etwas  kommen  können  auch  durch  Andere. 
Wer  in  einem  Zweikampfe  sein  Leben  Terloren  hat,  Der  hat  es 
eingebüsst.    Wer  vom  Blitze  erschlagen  ist,  Der  ist  uns  Leben 

fekemmen.  Um  Etwas  kommen  ist  der  Gegensatz  ron:  Zu 
twas  kommen,  gewinnen,  und  bedeutet  eigentlich:  Ton  Etwas 
weg  kommen,  und  es  also  nicht  mehr  haben.  Verlieren,  you 
Leer,  heisst:  von  Etwas  leer  werden.  Jenes  und  Dieses  kann  durcti 
blosen  Znfall  geschehen,  und  daher  sehliessen  Verlieren  und  um 
Etwas  kommen  .den  Nebenbegriff  yon  Seliistrerschulduiig  nicht  in 
sich.  Ein  Landmann  kommt  um  seine  Ernte,  wenn'ein  Hagelwet- 
ter die  Felder  verwÄstet,  denn  er  Terl4ert  sie  ohne  alle  seine 
Schuld.  Wer  aber  sein  Vermögen  durch  ein  unbesonnenes  Handels- 
geschäft yerloren  hat,  Der  hat  es  eingebüsst. 

Eindruck.  Einfluss.  Einwirkung,  [u.]  Jede  Ver&n- 
derung  eines  Dinges,  welche  von  einem  anderen  hervor  gebracht 
wird;  ingleichen  auch  die  Thätigkeit  dieses  anderen  Dingess  wo- 
durch es  dieselbe  hervor  bringt,  [v.]  Einwirkung  bezeichnet 
die  Veränderung  eines  Dinges,  von  welcher  die  Rede  ist,  ausdruck- 
lich als  eine  Wirkung  eines  anderen  Dinges;  was  Einfluss  und 
Eindruck  nicht  thun.    Diese  sagen  nur,  dass  dieselbe  in  das  Ding 

f leichsam  eingeflossen,  oder  eingedrückt  sei;  aber  nicht, 
as5  irgend  ein  Ding  Dies  bewirkt  habe.. —  Zwischen  Einfluss 
nnd  Eindruck  aber  zeigen  sich  folgende  Verschiedenheiten.  1) 
Eindruck  sagt  man  nur,  wenn  das  in  einem  Dinge  Hervorgebrachte 
sehr  bemerkbar  ist;  Einfluss  auch  dann,  wenn  Dies  nicht  der  FaU 
ist.  Man  kann  einen  versteckten,  ganz  unmerklichen  Einfluss  auf 
Andere  haben;  aber  dass'man  einen  versteckten  Eindruck  anf 
sie  mache,  ^nrd  nicht  gesagt.  Der  Grund  liegt  in  der  eigentlichen 
Bedeutung  dieser  Wörter.  Eine  Form,  die  man  einem  festen  Kör- 
er eindrückt,  bleibt  sichtbar.  Von  Dem,  was  in  Etwas  ein- 
liesst,  wie  etwa  von  einem  Flusse,  der  in  das  Meer  flies  st, 
bleibt  oft  keine  Spur.  2)  Das  Einfliessen  (eines  Flusses  in  das 
Meer)  ist  etwas  Fortw&nrendes  und  nach  und  nach  Erfolgendes. 
Bas  Eindrucken  (einer  Gestalt  in  die  Oberfläche  eines  Körpers, 
durch  einen  Stempel  z.  B.)  ist  eine  einzelne,  mit  Einem  Maie  ee- 
sohehende  Handlung.  Daher  wird  auch  figürlich  eine  solche  Ein- 
wirkung, welche  nur  allmählig  durch  fortgesetzte  Wirksamkeit 
erfolgt,  lieber  Einfluss  als  Eindruck  genannt.  Man  sagt :  Fort- 
ffesetzfe  Hebung  in  der  Grössenlehre  hat  den  wohlth&tigsten  Ein- 
fluss auf  die  Hildnug  des  Denkvermögens;  aber  man  sagt  nicht, 
daas  die  Fortsetzung  gedachter  Uebungen  auf  das  Denkvermd^eu 
Bindruck  mache.  —  Bei  einem  Eindrucke  tritt  also  die  Wirk- 
samkeit, die  Thätigkeit  des  Wirkenden  klarer  hervor,  als  bei  einem 
Einflüsse.  Daher  kommt  es  auch,  dass  man  sagt:  Eindruck 
machen,  und:  Einfluss  haben.  --  Uebrigens  nt  klar,  dass  Jeder 
Eindruck  eine  Einwirkung  sein  mnsS;  denn  beide  VvOrt«r 
, schreiben  einem  Dinge  Etwas  z»,  was  von  aussen  in  dasselbe  iLomAt, 
nnd  also  von  einem  anderen  Dinge  ausser  ihm  gewirkt  und  in 
dasselbe  gebracht  werden  muss. 
Einer  siehe  Jemand. 
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lilMleil  Siebe  A  b  f  al  1  e D. 

lil&lleiL  B  e  i  r  a  1 1  e  n.  [ü.]  In  die  Gedanken  kommen,  fy  1 
BtUewren  darch  das  Hauptwort  Fallen  aa,  dass  Das,  was  in 
die  (ledanken  kommt,  plötzlich  kommt,  also  oline  ein  roriierreken- 
te  JMi^res  Besinnen;  die  Nebenwörter  geben  die  UnterMkiede 
ai.  Was  irgendwo  hineinfällt,  Das  kommt  nicht  nar  plotzlleh 
sondern  auch  unvermathet,  und  daher  nennt  man  einen  plötzttcll 
eptstehenden  Gedanken,  der  ganz  nnyermnthet,  ohne  vorhergehende 
manlassau,  kommt,  einen  £infaiL  Was  Einem  also  einfällt 
Das  niiiss  pfötzfich,  mivennuthet,  und  ohne  Veranlassung,  in  die  Ge- 
danken koamen.  Beifallen  zeigt  an,  dass  eine  Veranlassung  da 
war,  bei  welcher  Etwas  in  dieGedaiAen  kam;  zwar  plötzlich  also 
«»er  docb  nrcht  so  nnrerninthet.  Bisweilen  sinnet  man  lange,  sicii 
«nen  Namen  fai  das  Gedäclitniss  znrnck  zn  rnfen,  aber  er  fällt 
Einen,  wie  nahe  anelL  oft  die  Veranlassung  dazu  lag,  nicht  bti, 
nid  ZK  einer  Zeit,  wo  man  an'kein  Nachsinnen  welter  dachte,  fäll 
er  Einem  ein. 

Iimfallen.  Einstürzen,  [fij  In  Trümmer  gehen.  [y.J 
1^1  nf allen,  einwärts  in  Stücke,  in  Trümmer  sieh  anflösen.  Dieses 
wird  aar  lon  Gebaaden  und  gegrabenen  OefTnungen  gesagt  Bin- 
starzen  mit  grosser  Gewalt  and  Krachen  in  einen, Trümmerhaufen 
sich  yerwaadefai.  Auch  dieses  Wort  wird  nur  von  Gebanden  und 
ge^enea  Oefnungen  gesagt  Der  Thurm,  der  Schacht  a.  j.  w. 
alorzen  ein. 


-; -^'  siehe  Albern. 

£04*8860  siehe  Einschenken. 
BlfllW  siehe  Eindruck. 
fiinnnig  siehe  Gleichförmig. 

^Einfriedigen«  (Einfrieden).  Einhegen  [n.J  Efaien 
nanm  ua  Freien  abschiiessen  durch  Zaun  nnd  Mauer,  [y.]  Ein- 
frieden und  Einfriedigen  heisst  einen  Raum  durch  einen  Zaun, 
Mater,  einschlieasen,  dass  ihn  das  Wild  nicht  beschädigen  kann, 
oderMens^en  nicht  betreten  sollen.  Einhegen,  alte  Schreibart 
Eiakägen,  einen  Aekar  oder  Garten,  mit  einem  Hage,  Gehäge, 
oder  Knick  d.  i.  mit  einem  lebendigen,  jungen  Zaune,  dessen  Zweigo 
ote  junge  Stämme  eingeknickt  nnd  in  einander  geHochten  worden 
smd,  amgebem,  am  Menschen  und  Thiere  davon  dznhaiten. 
filfrieÜKng  siehe  Z  3  U  n. 

Ciglbbildet  siehe  Aufgeblasen. 
ittgebeiBer  «ehe  Landeskind. 
lilgektaclltes  siehe  Ausstattung. 
Il^;edeAk  sein.    Sich  Erinnern  siehe  Sich  Besin- 
nen. 

Eiagntckrillkt  «ehe  Beschränkt, 
lingetevfeit  «ehe  Verteufelt. 
Eingeweide  siehe  Kaidaunen. 
EimgeKOgen  siehe  Häuslich. 
EilgiiSMlK  sieb«  EinschenkeD. 
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Iingreifen     I  ^.^^^  Vorgreifen. 

linnaiten  sleho  Abbrechen. 

EinhaiteD  Biehe  Ablassen. 

Einhegen  siehe  Einfriedigen. 

Einheimisch.  Einländisch.  [ü.]  Was  innerhalb  eines 
Landes  ist  oder  geschiehet.  —  Die  Eichen  sind  in  Deo4schIand  ein- 
heimische 'und  cinländische  Bäume,  [v.]  Einländisch 
druckt  nur  den  angegebenen  Begriff  aus,  wie  aus  seiner  Zusammen- 
aetzung  erhellet.  Einheimisch  aber  nennen  \nr  überhaupt,  was 
innerhalb  unseres  Wohnortes  ist  oder  geschiehet,  mOgen  wir  unser 
Land,  unsere  Stadt,  unser  Dorf,  oder  aach  nur  unser  Haus  darun- 
ter Terstehen.  Ich  bin  wieder  einheimisch,  sagt  man  auch  an- 
st^t:  ich  bin  wieder  zu  Hause.  Ja  diese  letzte  Bedeutung  ist  die 
altere;  denn  ursprünglich  bedeutet  H«im  einen  Zaun;  davon  eine 
umzäunte,  und  dann  eine  eingeschlossene  Wohnung  überhaupt, 
Haus,  Hof  und  Zubehör.  Dem  Ein  Und  Ischen  stehet  also  blos 
das  Ausländische  entgegen,  und  wo  demnach  von  diesem  Gegen- 
satze nicht  die  Rede  ist,  da  wird  nur  Einheimisch,  aber  nicht 
Einländisch  gebraucht.  Wer  von  einer  Reise  innerhalb  des  Landes 
seit  einigen  Tagen  wieder  zu  Hause  is^,  kann  sagen:  ich  bin  schon 
einige  Tage  wieder  einheimisch,  aber  nicht:  ich  bin  wieder  ein- 
ländisch. Da  wir  Einheimisch  Torzüglich  i)i  Bezug  auf  unse- 
ren Wohnort  und  unser  Haus  gebrauchen;  so  sagen  wir  auch  figür- 
lich Ton  Jemandem,  der  mit  einer  Wissenschaft  eenau  und  ausführ- 
lich bekannt  ist,  dass  er  (n  derselben  einheimisch  sei;  auf  ähn- 
liche Art,  wie  man  auch  sagt:  er  sei  darin  zu  Hause. 

Einheimischer  siehe  Landeskind. 

Einhellig  siehe  Einig. 

Einhemmen  siehe  Aufhalten. 

Einholen  siehe  Einbringen. 

Einholen  siehe  Ereilen. 

Einig.  Einhellig.  Einmüthig.  Einstimmig.  Eins. 
Einträchtig,  [n.]  Sind  Diejenigen,  die  einander  nicht  entge- 
gen sind,  '[v.]  Einiff  bezeichnet  diesen  Begriff  im  weitesten  Um- 
fange: denn  einig  helssen  schon  Diejenigen,  die  nur  nicht  wider 
einander  streiten,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  in  einer  bestimmten 
Meinnnff  oder  in  Beförderung  eines  bestimmten  Zweckes  wirklich 
übereinkommen.  Eins  mit  einander  heissen  nur  Solche,  von  de- 
nen dies  Letztere  sich  sagen  lässt.  Zwei  Nachbarn  leben  in  Frie- 
den und  Einigkeit,  wenn  sie  auch  nur  keinen  Streit  mit  einander 
haben.  Wenn  sie  aber  zasammenbescblossen  haben,  auf  gemein- 
achaflliche  Kosten  und  zu  gemeinschaftlichem  Gebrauche  einen  Bron- 
nen graben  zu  lassen;  so  sind  sie  hierüber  Eins  geworden.  —  Ein- 
heilte ([von  hallen,  einen  Laut  geben)  sind  Diejenigen,  die  in 
Ihren  OrtKeilen  übereinstimmen ;  ihre  Einigkeit  durch  ifVorte  oder 
überhaupt  ausdrücklich  erklären.  —  Einmüthig  (ron  AInth, 
das  BegehrungsvermOgen)  heissen  Diejenigen,  die  in  ihrem  Willen 
übereinstimmen.  —  Efntr&chtig  ist  abzuleiten  von  trafen,  zie- 
hen, welches  noch  in  dem  niedersächsischen  Trecken  ubri^  ist. 
Es  weiset  daher  hin  auf  ein  übereinstimmendes  Streben  nacn  ei- 
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BCB  ^caeiBseliaftüclien  Zwecke.  Alle  waren  einhellig  der  Mei- 
Bu^,  djus  das  Unternehmen  gnt  sei.  Sie  beschlossen  daher  ein- 
mkthig,  es  ansznfohren,  und  haben  bisher  einträchtig  daran 
CMfhefteL  —  Einstimmig  grenzt  am  nächsten  an  Einhellig; 
denn  wie  dieses  Ton  Hall,  so  stammt  Jenes  Ton  Stimme.  Es  ist 
Ml  die  Frage:  wie  diese  beiden  Ausdrucke  sich  unterscheiden? 
—  Die  Stimme  ist  nur  ein  Vermögen,  Laute  heryor  zu  bringen; 
ein  Hall  Ist  ein  wirklicher  Laut.  Einstimmig  wird  daher  nicht 
blos  Ton  Denen  gesagt,  welche  durch  Worte,  oder  überhaupt  durch 
Ausdrucke,  Einerlei  äussern,  sondern  auch  yon  Denen,  welche  blos 
In  Ansehung  des  Inneren  überein  kommen,  das  Nämliche  denken, 
InbJen,  begehren,  ohne  es  gerade  laut  werden  zu  lassen,  oder  über- 
haupt zu  äussern.  Wenn  alle  Mitglieder  einer  berathenden  Ver- 
sammlung nber  den  Gegenstand  der  Berathung  (im  Herzen)  auch 
einstimmig  sind;  so  sind  sie  darum  noch  nicht  auch  einhellig 
Oft  ihren  Aeosserungen  darüber);  denn  es  können  Einise  durch 
Furcht  Tor  einem  Dritten,  oder  durch  ähnliche  Grunde  bestimmt 
werden,  anders  zu  reden,  als  es  ihrem  Gelnhle  und  ihrer  lieber- 
zeagiing  gemäss  ist.  —  Aus  diesen  Bemerkungen  erklärt  sich,  war- 
um man  Ton  mehreren  Personen  wol  sagt:  sie  denken  über  diese 
Sache  einstimmig,   aber  nicht:  sie  denken  einhellig  darüber. 

Eimige.  Etliche..  Manche,  [u.]  Diese  Wörter  gebraucht 
■an,  mm  eine  unbestimmte  Anzahl  anzuzeigen,  [v.]  Manche  un- 
terscheldeC  sich  dadurch,  dass  es  auf  eine  grössere  Vielheit  hin- 
dentet.  Dies  liegt  in  setner  Verwandtschart  mit  Menge,  Menigi, 
TOfl  MuuMg,  viel.  Ich  habe  manche  Nächte  durchwacht,  hcisst: 
Tiele  dächte.  Dies  würde  durch  Einige  und  Etliche  nicht 
ansgedrockt  werden.  —  Die^jelden  letzteren  Wörter  unterscheiden 
sich  dadurch,  dass  Etliche  (von  Et- welche,  irgend  welche; 
£t  aich  rddr^^  daher  etz liehe)  sich  immer  blos  auf  die  Anzahl 
bezieht;  Einige  oft  auch  auf  die  Beschaffenheit.  Einig  bezeicli- 
oet  blos  die  unbestimmte  Mehrheit  ron  Ein.    Man  kann  nicht  sa- 

fen:  es  fiUit  etliches  Licht  in  das  Zimmer;  aber  woi  Einiges. 
ei  Etliche  ist  immer  die  Frage:  Wie  Viele?  Bei  Einige  kann 
auch  die  Frage  sein:  Welche?  Einige  Körper  sind  flüchtig;  Das 
Ist  gewiss,  aber  es  fragt  sich:  welche?  —  Hier  darf  es  nicht  hels- 
sca:  Etliche  Körper.  Wenn  der  Arzt  dem  Kranken  sagt,  er  solle 
ron  den  rerordneten  Tropfen  alle  Standen  etliche  nehmen;  so  fragt 
sich  blos:  wie  viele?  Wenn  er  ihm  nur  einige  Speisen  erlaubt; 
so  fragt  sich:  welche?  —  Wenn  übrigens  von  uraden  der  Beschaf- 
fenheit die  Rede  ist,  so  sagt  man  nur  Einige  und  nicht  Etliche. 
Der  Kranke  hat  sich  einigermassen  (in  einem  gewissen  Grade) 
gebessert.  Hier  sagt  man  nicht:  etilen  er  massen. 
Ilfti^eit  siebe  Einig. 

filkekren.  E  i  n  s  p  r  e  c  ke  n .  [ü.]  Auf  einer  Reise  auf  kurze 
Zeit  in  einen  Ort  sich  begeben.  Wer  nach  Berlin  reiset,  und  un- 
terwegs einen  Bekannten  hat,  den  er  bei'  dieser  Gelegenheit  auf 
korze  Zeit  besucht.   Der  kehrt  und  spricht  bei  dpmseibcn  ein. 

Ir.J  Einkehren  heisst  Dies  in  Jedem  Falle,  denn  Kehren  zeigt 
\lw  veränderte  Richtung  an;  Einsprechen  heisst  Dies  nur  dann, 
wenn  man  es  thut,  um  Jemanden  zu  sprechen»  Der  müde  Wanderer 
kanm  in  eine  öde  Grotte,  die  er  antrifft,  eine  Weile  einkehren; 
aber  nidit  einsprechen.  Selbst  wenn  Jemand  irgend  wo  einkehrt, 
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^o  tit  Menschen  nnredien  konnte,  aber  ^ar  nielit  Aese,  taftdtm 
eme  ganz  andere  Aksielit  hat,  wird  richtiger  Mos  Binkehren,  als 
Einsprechen  gesagt.  Der  müde  W|uiderer,  der  sich  in  ein  ihn 
wibel^ainites  >Virthshaas  begibt,  bio»  um  aoMimilien,  kehrt  ein  in 
dasselbe:  aber  man  sagt  nicht  f&glieh,  dass  er  einspreche;  denn 
Jemanden  daselbst  zu  sprechen,  ist  gar  nicht  seine  Absieht;'  Dies 
wdrde  ihm  vielmehr  nur  beschwerlich  sein,  da  er  Rahe  sacht. 

EinkfiApfen  sielie  Einbinden. 

Einkommen.  Einkünfte.  Einnahme,  [ü.]  Geld  »der 
andere  bewegliche  Guter,  die  in  unseren  Besitz  kommen;  besonders 
insofern  Dies  in  gewissen  Zeitabschnitten,  z.  B.  Tierteljfihriich,  ge- 
schlehet.  [t.]  L innahm e  drückt  aus,  dass  wir  die  gedachten 
Güter  in  unseren  Besitz  nehmen.  Dies  können  wir  aber  thun,  wenn 
sie  auch  nicht  unser  Eigenthum  sind ;  wie  z.  B.  wenn  wir  ron  einem 
Anderen  Auftrag  dazu  haben.  Einkommen  hingegen  und  Eiib^ 
kaufte  deuten  an,  dass  dieselben  (gleichsam  von  selbst)  zu  uns 
kommen,  als  zu  ihner  Behörde,  zu  ihrem  Eigenthumer.  Unser  Ein- 
kommen, unsere  Einkünfte  heissen  sie  also  nur,  insofern  sie  uns 
gehören;  unsere  Einnahme  aucli  dann,  wenn  sie  uns  nicht  gehö- 
ren. Ein  Steuereinnehmer  hat  grosse  Einnahmen,  wenn  viele 
Steuern  an  ihn  bezahlt  werden  müssen,  aber  diese  Steuern  sind 
nicht  sein  Einkommen,  oder  seine  Einkünfte;  denn  sie  gehö- 
ren nicht  ihm,  sondern  dem  Staate.« —  Unter  sich  sind  Einkom- 
men und  Einkünfte  in  doppelter  Uinücht  verschieden:  1)  bezeich- 
net Einkommen  nicht  allein,  wie  Einkünfte,  den  InbegrÜf  der 
eigenthnmlichen  Einnahmen  eines  Menschen,  sondern  kann  auch 
Yon  einer  einzelnen  Einnahme  gesao^  werden.  Man  sagt  das 
Einkommen,  und  ein  Einkommen.  %)  Einkommen  kann 
nicht  blos  die  Güter  bezeichnen,  welche  einkommen,  sondern  auch 
ausdrücken,  dass  sie  einkommen.  Ein  Steuereinnehmer  mnss  für 
das  richtige  Einkommen  der  Steuern  sorgen.  Einkünfte  sagt 
man  in  dieser  Bedeutung  niemals. 

Einkflnfte  siehe  Zinsen. 

Einladen  siehe  Laden. 

Einiindisch  siehe  Einheimisch. 
.  Einieuchten.  Klarwerden.  In  die  Augen  sprin- 
gen. [ü.J  Etwas  mit  seinem  Denkvermögen  erfassen,  begreifen, 
[v.]  Einleuchten,  Licht  in  einen  dunkeln  Raum  bringen  und  da- 
durch eine  solche  Helligkeit  hervorrufen,  dass  man  imstande  ist, 
die  Gegenstände  in  demselben  deutlich  zu  erkennen.  Üebergetra- 
gen  heisst  es,  durch  seine  Darstelfungswcise  in  Jemandes  Gemüth 
gewissermassen  ein  solches  Licht  bringen,  d.  h.  ihm  eine  Sache  so 
anschaulich  machen,  dass  er  das  Ganze  in  seinen  einzelnen  TheOen 
deutlich  erkennt  und  fasst.  Der  Augenblick,  wo  diese  Erkenntniss 
eintritt,  wird  sehr  passend  mit  Einleuchten  bezeichnet;  denn  nna 
ist  der  Andere  darüber  nicht  mehr  im  Dunkeln,  er  hat  es  gefaast, 
es  ist  ihm  evident.  Klar  werden  ist  das  Entfernen  der  Hinder- 
nisse oder  Dunkelheiten  für  den  Denkenden  und  forschenden  Men- 
schen. In  die  Augen  springen  —  ist  der  stärkste  Ausdruck, 
um  anzuzeigen,  dass  Etwas  deutlieh  und  klar  ist  Es  bezeichnet 
ein  unwillkürliches  Terständniss,  weUhes  sich  uns  aufdrängt,  sow^ 
wir  eine  Sache  erblicken,  ürsprün^ch  hat  man  sich  dieses  Aus- 
druckes bedient,  nm  den  lebhaften  Eindruck  anzudeuten,   weichen 
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eiii9  Sache  zuMist  a«f  das  Ifetkieng  des  Gesteh^  das  Ange 
&MBert,  wenn  ife  pNMiIkli  fii  den  Bereich  seiner  Wahmehmiuifp 
gelang. 

Bmllfbig  flehe  Ei^n ig. 

Ehinalima  siebe  Einkommen» 

Einnehmen  »ehe  Erobern. 

li&nehmeid  siehe  Angenehm. 

EinMe.  Wüste.  WAstenei.  Wildniss.  [ü.]  Eine 
menaoheBlcere  Cfegend.  [y.)  EinAde  (Ton  Ein;  ehedem:  Allein, 
Einsam  (Einsiedelei)  und  der  Tcraitelen  Aiileitiin^silbe  Ode  -* 
aiy  ui,  od  *-  die  sich  nur  in  diesem  einzigen  Worte  erhalten  hat,) 
dentet  bltis  darauf,  dass  die  Gegend  menschenleer,  and  dass ,  wer 
in  diesHbe  kommt,  allein,  einsam  ist  Man  hatte  ehedem  ein  öde 
auch  als  Beiwort,  und  Kai*er9b*^g  sagt:  die  eyndde  statt.  Er 
verbindet  aber  anch  die  wüste  eynod!  —  Die  Wftste  ist 
nicht  bewohnt,  well  sie  nni»ewohnbar  ist,  indem  sie  Nichts  zum 
Unterhalte  darbietet  Wüst  hiess  nämlich  bei  den  Alten  Das,  waa 
verdorben  oder  nnbrauchbar  ist;  woTon  Verwüsten  (vasUire). 
Es  kann  daher  schöne,  reizende  Einöden,  aber  keine  schönen,  rei- 
zenden Wüsten  geben.  —  Wüstenei  hangt  näher  mit  Wiidniss 
zusammen.  Wiidniss  heisst  eine  Gegend,  insofern  sie  nic^t  aage* 
baut,  nicht  durch  Fleiss  und  Kunst  des  Menschen  nutzbarer  gemacht 
oder  verschönert  ist  Eine  Wiidniss  ist  nicht  nothwendig  eine 
Wüste,  sie  kann  auch  eine  fruchtbare,  zum  Anbau  geeignete  Ge-- 
end  sein.  Eben  so  wenig  muss  eine  Wiidniss  noUiwendig  eine 
Jinö^de  sein;  es  können  auch  Wilde  darin  wohnen,  die  sich  um 
den  Anbau  derselben  nicht  bekümmern.  —  Wüstenei  kann  man 
einen  Inbegriff  von  Wüsten  nennen;  man  bezeichnet  al>er  damit 
anch  eine  so  verwilderte  Gegend,  dass  sie  in  diesem  Znstande  einer 
Wüste  gleicht  „In  Deinem  Jimnier  sieht  es  aus  wie  in  einer 
Wüsten  et"  Die  Endsilbe  Ei  bezeichnet  liier  den  abgezogenen 
BesriiF  von  Wüste. 

Einprägen  siehe  E  i  n  b  i  n  d  e  n. 
Kinränmen  siehe  Genehmigen. 


f 


Einräimei.  Zugeben.  Zugestehen.  Ju.]  Statt  lu- 
den lassen,  —  es  seien  Vorstellungen  oder  äussere  Handlungen.  — 
ick  nusste  einräumen,  zugeben,  zugestehen,  dass  mein  Ver- 
walter Recht  hatte,  nnd  daher  anch,  dass  nach  seinem  Sinne  ver- 
fahren wurde,  [v.]  Zugestehen  hat  den  NebenbegrifT,  dass  wir 
es  ungern  tbnn;  denn  Gestehen  hiess  ehedem:  vor  dem  Richter 
stehen;  davon:  auf  Befragen  des  Richters  bekennen,  und  davon» 
weil  Dies  gewöhnlich  ungern  geschieht:  ungern  bekennen.  Zure- 
iten hat  dagegen  den  Nebenbegriff;  dass  es  dem  Anderen  angenelun^ 
gleichsam  dne  Gabe  fär  ihn  seL  Ernränmen  hat  keinen  von 
eiden  Nebenbegriffen,  sondern  druckt  blos  aus,  dass  wir  Dem,  was 
ein  Anderer  nräeilt  oder  will,  gleichsam  einen  Raum  überlassen, 
wo  es  bestehen  kann,  d.  i.  dass  wir  es  Statt  finden  lassen,  ohne 
irgend  Etwas  davon  anzudeuten,  ob  wir  Dies  gern  thua  oder  nichts 
nnd  ob  es  dem  Anderen  angenehm  9ei  oder  nicht  Einräumen 
ist  daher  der  allgemeinste  und  unbestimmteste  unter  allen  drei  Aus- 
drücken, und  kann,  von  der  Bestimmtheit  abgesehen,  alle  Mal  für 
Zugeben  sowol  als  für  Zugestehen  gesetzt  werden.    Ein  fei- 
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ner  Weltmann  wird  die  Beiiauptnngen  einer  schonen  Fraa,  wenn  er 
&ie  auch  für  unstatthaft  erkennt,  dennoch  zugeben,  wenn  er  weiss, 
dass  ihr  ein  Widerspruch  unaneenehm  sein  würde;  und  wenn  er 
zugestehen  muss,  hierin  gefehlt  zu  haben *^o  wird  ihm  Das  höchst 
unangenehm  sein.  —  In  beiden  Fällen  räum't  er  Etwas  ein;  im 
ersten  Falle  die  besagten  Behauptungen,  im  anderen  Falle,  gefehlt 
zu  haben.    (Vgl.  Genehmigen.) 

Einrede.  Einspruch.  Widerrede.  Widerspruch, 
fü.]  Was  regen  Etwas  gesagt  wird,  [v.]  Widerrede  und  Wi- 
derspruch drücken  durch  das  Wider,  was  sie  enthalten,  diesen 
Begriff  eigentlich  aus;  Einspruch  und  Einrede  nur  figürlich. 
Diese  Letzteren  nämlich  sagen  eigentlich  nur,  dass  in  Etwas  ge- 
redet oder  gesprochen  werde,  und  hieraus,  weil  Dies  sehr  oft 
des  Widersprechens  halber  geschiehet,  ist  jene  Bedeutung  erst  ab- 

geleitet.  Ausserdem  aber  haben  Einrede  und  Einspruch  das 
igenthumliche,  dass  sie  vornehmlich  einen  solchen  Wiaersoruch 
f»gen  Etwas  andeuten,  der  bei  der  Obrigkeit  eingelegt  wird,  und 
in  Spruch  ganz  besonders  einen  solchen,  der  gegen  die  Vollzieh- 
ung einer  ehelichen  Verbindung  gemacht  wird.  —  „Sie  waren  schon 
aufgeboten;  aber  die  Trauung  konnte  nicht  vollzogen  werden,  es 
war  Einspruch  geschehen.''  —  üebrigens  sind  Einrede  und 
Einspruch  unter  sich  selbst,  und  eben  so  auch  Widerrede  und 
Widerspruch  unter  sich  selbst  verschieden  wie  Reden  und  Spre- 
chen. (S.  Reden.) 

Einreden.  Bereden.  Uebcrredcn.  Zureden. 
Beschwatzen,  [ü.]  Durch  Reden  auf  Jemanden  wirken,  [v.] 
Bereden  und  Zureden  sagt  man,  wenn  ich  Jemandes  Willen  zu 
bestimmen,  ihn  zu  einem  Entschlüsse  zubringen  suche;  Einreden 
und  Ueberreden  aber  auch,  wenn  ich  blos  aufsein  Erkenntniss- 
vermOgen  zu  wirken  und  ihn  dahin  zu  bringen  suche,  dass  er  Et- 
was lür  wahr  halte.  —  Bei  Einreden  wird  der  Andere  als  ein 
leidendes  Wesen  betrachtet,  in  welches  ich  gewisse  Vorstellungen 
hineinbringe.  Ueberreden  deutet  an,  dass  man  den  Anderen  durch 
Reden  gleichsam  überwinde,  dass  er  also  den  Vorstellungen  oder 
Entschlüssen,  wozu  man  ihn  bringen  will,  widerstrebe.  —  Von  Z  u- 
reden  und  Bereden  bezeichnet  das  Erste  eigentlich  idie  Bemüh- 
ung, Jemanden  zu  einem  Entschlüsse  zu  bringen,  und -Bereden 
den  beabsichtigten  Erfolg.  Durch  vieles  Zureden  habe  ich  ihn 
endlich  beredet.  Meine  Freunde  reden  mir  zu,  und  wollen  mich 
bereden,  dass  ich  in  ein  Bad  reisen  soll.  Dieses  kann  auch  heis- 
sen:  sie  reden  es  mir  ein,  und  wollen  mich  überreden.  Dage- 
gen lässt  sich  aber  nicht  saeen:  sie  haben  mich  beredet,  und  mir 
zugeredet,  dass  mir  ein  Bad  heilsam  sein  werde.  Dies  kann  nur 
heissen:  sie  haben  es  mir  eingeredet,  und  haben  mich  über- 
redet. Wie  Schwatzen  den  Begriff  hat,  Viel  aber  auch  Alber- 
nes zu  reden,  so  hat  Beschwatzen  die  Bedeutung,  Jemanden  zu 
etwas  Ungereimtem,  Unüberlegtem,  Unbesonnenem  durch  wiederhol- 
tes Zureden  selbst  wider  die  eigene  bessere  Ueberzeugung  verleiten. 
„Von  Dem  hat  er  sich  beschwatzen  lassen."     Cüthe, 

Einrichtung  siehe  Anstalt. 
Einrichtung  siehe  Verfassung. 

Eins  siehe  Einig. 
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EiU.  Einzig.  Einzeln.  Allein,  [ü.]  Was  ohne  ein 
Anderes  ist.  [y.]  Einzig  heisst  ein  Ding,  insofern  es  dergleiclien 
ireiter  nicht  gibt;  Allein,  insofern  kein  anderessbei  ihm  ist,  es  mag 
iUbrigens  dergleichen  Din^e  noch  geben,  oder  nicht;  Eins,  insofern 
es  kein  Inbesriff  von  mehreren  anch  nicht  einmal  Ton  zweien  ist; 
Einzeln  endlich,  insofern  es  yon  allen  anderen  abgesondert  ist. 
Daraus  folgt:  1)  Was  Eins  ist,  Das  ist  nicht  nothMrendiff  auch  Ein- 
zig, oder  Allein,  oder  Einzeln.  —  In  meiner  Bücbersammlnng 
stehen  mehrere  Bücher  zusammen,  lauter  solche,  die  nicht  selten 
sind.  Dann  ist  keines  yon  diesen  Büchern  einzigt  keines  stehet 
allein  oder  einzeln;  Jedes  aber  ist  Eins  -^  Ein  Buch.  Hinge- 
gen 2)  Was  Einzig  ist,  Das  ist  auch  Eins;  denn  sähe  es  mehr 
als  Ein  solches  Ding,  so  wäre  es  eben  darum  nicht  Einzig.  Aber 
3)  das  Einzige  ist  nicht  nothwendig  Allein,  oder  Einzeln.  Ein 
Buch,  das  einzig  in  seiner  Art  ist,  nraucht  nicht  gerade  einzeln 
und  all  ein  zu  stehen;  es  kann  auch  mitten  unter  anderen  Büchern 
sich  befinden.  Bei  einer  Versteigerung  hingegen  wird  jedes  Buch 
einzeln  und  aliein  verkauft.  4)  Das  Einzelne  ist  nicht  noth- 
wendig  auch  Einzig.  —  Wenn  bei  einer  Versteigerung  iedes  Buch 
auch  einzeln  verkauft  wird,  so  verkauft  man  doch  nicht  lauter 
einzige  Bücher.  Ja,  es  kann  sein,  dass  gar  keins  darunter  ist, 
vi^elches  einzig  in  seiner  Art  wäre.  —  Auf  ähnliche  Art  ist  5)  das 
Einzelne  nicht  nothwendig  alle  Mal  auch  Ali  ein.  Wenn  in  ei- 
ner Kirche  auf  jeder  Bank  nur  Ein  Zuhörer  sitzt,  so  sitzen  die 
Zuhörer  zwar  einzeln  (von  einander  abgesondert),  aber  lieiner 
sitzt  doch  allein  in  der  Kirche.  Endlich  6)  was  Allein  ist,  (von 
all,  gänzlich,  ein,)  Das  ist  anch  Eins  und  Einzeln.  Wenn  Je- 
mand ganz  allein  zu  Hause  ist;  so  ist  nur  Einer,  und  nur  eis 
Einzelner  zu  Hause.  —  Die  angegebenen  Verschiedenheiten  las- 
sen sich  auch  aus  der  Abstammung  der  verglichenen  Wörter  nach- 
weisen. 

EiASaill.  Allein,  [ü.]  Diese  Begriffe  kommen  einem  Dinge 
zn,  insofern  keine  Dinge  seiner  Art  neben  ihm  sind.  Ein  Mensch  ut 
in  einem  Walde,  worin  er  sich  verirrt  hat,  allein  und  einsam, 
wenn  keine  anderen  Menschen,  obgleich  sonst  Dinge  genug,  bei 
ihm  sind,  [v.1  Ali  ein  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein.  In 
Einsam  hat  Ein  die  Bedeutung  Allein  (s.  Einöde)  und  Sam 
zeigt  an,  dass  das  Din^  zu  der  Art  der  allein  seienden  gehöre. 
(S.  Besorgt  u.  s.  w.)  Einsam  ust  also  Der,    der  allein  zu  sein 

fewohnt  oder  geneigt  ist;  was  nun  Nebenbegriffe  von  friedlicher 
tille,  oder  von  ernster  oder  schauerlicher  Abgeschiedenheit,  oder 
Ton  wehmüthiger  oder  finsterer  Stimmung  anregen,  und  so  dem 
Worte  in  verschiedenen  Verbindungen  eine  verschiedene  Farbe  ge- 
ben kann.  Dieser  Nebenbegriff  sticht  auch  hervor,  wenn  das  YVort 
figürlich  von  einem  Orte  gebraucht  wird,  wo  man  einsam  ist. 

Einschalten.  Einschieben,  [ü.]  Etwas  in  die  Reihe 
anderer  Dinge  einfugen,  [v.]  Einschieben  unterscheide^  sich 
durch  den  f^ebenbegriff,  dass  Unrecht  daran  gethan  werde. 
Das  gründet  sich  darauf,  dass  Schieben  mit  Schief  zu- 
flanimen  gehört,  welches  oft  so  viel  als  Unrecht  bedeutet.  Schiefe 
Urtheile  sind  unrichtige,  und  wenn  Neigungen  eine  schiefe  Rich- 
tung genommen  haben;  so  haben  sie  eine  unrechte  Richtung  ge- 
nommen.  .Einschalten  fuhrt  von  dem  gedachten  Nebenfiegriffe 
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Nichts  mit  sieh,  aondem  demtet  nach  s«ljrar  wahraoiieinlioh«»  Ab- 
lellung  yoaSctUan, Körnten,  VermOgeii,  wovon  Schalten  herkonml, 
auf  d^n  Begriff,  dass  Derjenige,  der  Etwas  einschaltet,  Macht 
nnd  Gewalt  dazu  habe*  vVenn  der  Verfasser  einer  Schrift,  bei  ei- 
ner neuen  Ausgabe,  neue  Satze  anbringt,  die  er  zwischen  den  alten 
gehdrtgCn  Orts  aufstellt;  so  schaltet  er  dieselben  ein.  Hinge- 
gon eingeschobene  Stellen,  im  Homer  z.  B.,  sind  selche,  die 
nicht  Ton  Homer  herkommen,  sondern  von  Abschreibern,  oder  sonst 
unbefugter  Weise  hinzu  gesetzt  worden  sind. — Eine  sogenannte  Episode 
in  einem  Gedichte  konnte  daher  eine  Einschaltung,  keineswegs 
aber  ein  Einschub,  oder  gar  ein  Einschiebsel  genannt  werden. 
Wenn  hingegen  bei  einer  Behörde  ein  Fremder  angestellt  wird,  nnd 
filtere  Beamte  derselben  Behörde  ihm  nachgesetzt  werden;  so  sagt 
man:  er  sei  eingeschoben,  es  sei  ein  Einschub  geschehen;  denn 
Diejenigen,  die  dem  Eingeschobenen  nachstehen  müssen,  finden 
Dies  unrecht. 

Einschärfea  siehe  Einbinden. 

ElDSCkenkeil.  Eingiessen..  Einflössen,  [ü.]  Eine 
Flüssigkeit  in  Etwas. hineinfliessen  lassen,  [y.]  Eingiessen  heisst 
Dies  in  jedem  Falle;  Einschenken  aber  nur  dann,  1)  wenn  man 
Etwas  in  ein  Gcfass  eingiesst.  Man  kann  in  eine  Wunde  Etwas 
eingiessen  aber  nicht  einschenken;  2)  nur  dann,  wenn  das 
Eingegossene  soH  getrunken  werden,  sei  es  zum  WohlgeschmadLe 
oder  um  den  Durst  zu  stillen.  In  eine  Lampe  wird  Ocl  einge> 
gössen  aber  nicht  eingeschenkt,  weil  es  nicht  soll  getrunken 
werden;  und  einem  Kranken  wird  Arznei  in  eine  Schale  einge- 
gossen aber  nicht  eingeschenkt,  weil  sie  nicbt  wegen  des 
Wohlgeschmacks  oder  zur  Stillung  des  Durstes  getrunken  werden 
soll.  Selbst  wenn  Flüssigkeit  in  ein  Gefass  gegossen  wird,  ans 
welchem  nicht  unmittelbar  soll  getrunken  werden,  gebraucht  man 
Einschenken  nicht.  —  Einflössen  heisst:  machen,  dass  Etwas 
einflicsst,  was  auf  Schwierigkeiten  dabei  hindeutet.  Es  hat  daher 
den  Nebenbegriff  eines  nur  sehr  allm&hHgen  Eingiessen s.  Die- 
sen bestätigt  auch  der  uneigentilche  Gebrauch  yon  Einflössen: 
Jemandem  Liebe  zu  einer  Wissenschaft,  zu  der  Tugend  einflös- 
sen, d.  i.  sie  allmählig  In  ihn  bringen.  Eingiessen  und  Ein- 
schenken werden  in  diesem  nneigentlichen  Sinne  nicht  gebraucht. 

Einschieben  siehe  Einschalten. 

Einschlafen.  Einschlummern.  Entschlafen,  [n.] 
In  den  Zustand  des  Schlals  übergehen,  [v.]  Dabei  geschiehet  Zweier* 
iei.  Man  verlässt  den  Zustand  des  Wachens,  nnd  kommt  in  den  Zn- 
stand  des  Schlafens.  Das  Erste  wird  durch  Entschlafen,  das 
Andere  durch  Einschlafen  ausgedrückt;  denn  Ent  weiset  »af 
eine  Veränderung,  durch  die  man  aus  einem  Zustande  heraus  konml» 
nnd  Ein  auf  eine  solche,  durch  die  man  in  einen  Zustand  hbiein 
kommt 

Einschiagen  siehe  Gelingen.' 
EiDSChliessen  «ehe  Belagern. 
EinschlnnMeni  Biehe  Einschlafen. 
Einschnitt  siehe  Kerbe. 
Einschwänen  siehe  Schmuggein. 
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fliehe  Segnen. 

ElBSelieil  siehe  Begreifen. 

EinqireckeB  siebe  Einkehren» 

BiUfprucb  siebe  Einrede» 

Einst  siehe  Vormals. 

Einstecken  jiefae  Verbeissen.' 

Einstimmig  siehe  Einig. 

Einstfinen  siehe  E  i  n  f  a  11  e  n. 

Eintheilen  sieh«  T  h  e  ü  e  o« 

EmtricUig  siehe  Einig. 

Eintragen  siehe  Einbringen. 

EintreiilBn  siehe  Ankommen. 

Eintreffen  siehe  Z  u  t  r  e  f f e  n. 

Einweichen  siehe  Durchnässen. 

Einwenden.  Einwerfen,  [aj  Gründe  geeen  Etwas  ver- 
bringen.  [v.]  Nach  Adthmg  und  Eberhard  werden  Einwürfe 
gemacht  gegen  die  Wahrheit  von  Behaimtnngen,  Einwendungen 
aber  gegen  den  Willen  eines  Anderen,  der  Etwas  yon  ans  rerlangt 
In  den  meisten  F&llen  werden  diese  Ausdrücke  allerdings  auf  diese 
Art  gebraucht;  indess  ist  doch  diese  Verschiedenheit  nnr  eine  ab- 
geleitete, und  die  ursprüngliche  besteht  darin,  dass  Einwurf  ein 
gegenständlicher  (objektiver)  Grund  gegen  Etwas  ist,  denn  Ein- 
wurf deutet  darauf  hin,  dass  man  Etwas  In  die  Sache  wirft; 
Einwendung  dagegen   ist   ein  selbstlleher   (subjektiver)  Grund 


gegen  Etwas,  denn  das  Wort  deutet  daraufhin,  dass  man  sich  drehe 
nua  wende,  die  Behauptung  des  Anderen  nicht  anzuerkennen  oder 
meinen  Willen  nicht  zu  befolgen.  Einwerfen  ist  daher  stärker 
als  Einwenden. 

Einwilligen  siebe  Genehmigen. 

Einwilligen  siehe  Verwilligen. 

Einwirkung  siehe  Eindruck. 

Einwohner.  Bewohner,  [n.]  Einwohner  und  Bewohner 
eines  Landes,  einer  Stadt,  u.  s.  f.  heisscn  Diejenigen,  die  daselbst 
Ihren  gewöhnlichen  Aufenthalt  haben,  d.  i.  die  daselbst  wohnen, 
fy.]  Einwohner  hat  in  doppelter  Hinsicht  einen eingeschr&nkteren 
Sinn,  als  Bewohner;  denn  1)  heisst  Einwohner  nur  Derjenige, 
4er  in  Etwas  wohnet,  Bewohner  aber  auch,  wer  auf  Etwas 
^wohnet.  Wenn  sich  auf  den  Spitzen  hoher  Berge  Gemsen  anftal» 
ten;  so  sind  dieselben  wol  Bewohner  aber  keliie  Einwehner 
dieser  Bergspitzen.  1t)  Weil  die  Menschen  In  Häusern,  In  Hütten, 
in  Hohlen,  mit  einem  Worte,  nur  in  Etwas  zu  wohnen  pflegen; 
•o  denkt  man  bei  dem  Ausdrucke  Einwohner,  wenn  er  schlecht- 
ive^  gebraucht,  und  nicht  durch  den  Zusammenhang  das  Gegen» 
theil  ausdrücklich  angezeigt  wird,  nur  an  Menschen,  oder  nberlianpt 
an  Ternnnftige  Wesen.  —  Wenn  uns  die  Erdbeschreibung  yon  einen 
LiMide.sagt:  es  habe  100000  Einwohner;  so  heisst  Das:  es  wob» 
nen  se  viel  Menschen  darin.  —  Daher  kommt  es,  dass  man  0er* 
tem,  wo  keine  Menschen  wohnen  k^^nnen,  oder  zu  wohnen  pflegen, 
keine  Einwohner,  sondern  nur  Bewohner  lusohreibt.  Die  ri- 
ache  im  Meer«  heissM  Bewohner,   aber  sieht  Einwohner  des 
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Meeres,  ob  sie  gleich  in  demselben  wohnen,  und  eben' so  werden 
die  wilden  Thiere  niclit  Einwohner,  sondern  fiewohner  des 
Waldes  genannt. 

Einwurf.  Zweifel.  Skrupel,  [ü.]  Grunde,  welche  die 
Yöliige  Ueberzeugung  von  Etwas  hindern,  ty.]  Einwurf  hcisst  der 
Grund  selbst,  welcher  der  Wahrheit  uncf  Gewissheit  einer  Vor- 
stellung entgegen  gesetzt  wird.  (S.  Einwenden.)  Zweifel  (S. 
Bedenken)  ist  eigentlich  der  Gemuthszustand  Dessen,  der  nicht 
weiss,  ob  er  eine  Vorstellung  für  wahr  oder  für  falsch  halten  soll; 
dann  aber  versteht  man  darunter  auch  figürlich  einen  Grund,  der 
zweifelhaft  macht.  Ein  solcher  richtig  befundener  Zwei  fei  ent- 
scheidet nicht  gegen  die  Wahrheit  der  Vorstellung,  er  macht  nur 
z  w  e  i  f  c  1  h  a  f  t ;  ein  richtig  befundener  Einwurf  hebt  die  Ungewiss- 
heit  auf.  —  Skrupel,  von  scrupulus,  ein  spitziges  Steinchen,  deu- 
tet auf  Das  hin,  was  im  Gehen  und  Stehen  Beschwerde  und  Schmerz 
macht.  Figürlich  bezeichnet  man  damit  jenen  Seelenzustand,  wenn 
miSP  Anstand  nimmt,  ob  man  auf  dem  eingesohlagenen  Wege  wei- 
ter gehen  solle.  De^  eigentlichen  Grandes  ist  man  sich  niont  deut- 
lich bewusst.  Die  Skrupel  äussern  sich  blos  durch  eine  gewisse 
unerklärliche  aud  unwillkürliche  Unruhe,  wodurch  sie  die  Ueberzea- 
gung  hindern.  Sobald  ich  mir  aber  eines  Grundes,  der  die  Ueber- 
zengung  hindert,  bewusst  werde;  so  habe  ich  einen  Zweifel,  and 
wenn  ich  dann  ausserdem  noch  diesen  Grund,  und  die  Art,  wie  er 
der  Ueberzeagung  im  Wege  steht,  deutlich  entwickele,  so  mache 
ich  einen  Einwurf. 

Einzeln.  Einzig  siehe  Eins. 

Einzig  siehe  Allein. 

Eisgran  siehe  Aschgrau. 

Eitel.  Lauter.  Bios,  [ä.l  Kommen  ab  NcbenwOrter  über- 
ein  in  der  Bedeutung:  Nichts,  als  Dies.  Nur  Dies,  [v.]  Eitel 
in  dieser  Bedeutung  heisst  eigentlich :  Leer  von  allem  Uebrigen  aus- 
ser diesem.  Eitel  Brod  (nicht  eitles)  isst  Der,'  welcher  Nichts 
zu  demselben  isst,  keine  Butter,  Fleisch  u.  f.  Lauter  (verwandt 
mit  Licht  und  Leuchten)  ist  1)  heil,  klar,  2)  ungetrübt,  3)  nn- 
Termischt,  und  daher:  Nichts  als  Das.  Er  isst  Unter  Brod  heisst: 
er  isst,  ausser  dem  Brode,  gar  Nichts.  Bios  unterscheidet  sidi 
hier  von  den  übrigen  Ausdrücken  dadurch,  dass  ursprünglich  es  auf  Et- 
was iiindeutet.  was  keine  Bedeckung  hat.  Bios  Broa  verlangt  Der, 
weichem  ein  Butterbrod  oder  sonst  mit  Etwas  Belegtes  nicht  zusagt, 

EiteL  Schnöde,  [üj  Was  keinen  wirkDchen  Werth  hat. 
V.]  Eitel,  ito/,  heisst  ursprünglich  Leer;  daher  ist  Eitel  alles 
)as,  was  leer  ist  vom  wahren  Werthe.  Das  bt  für  uns  eine  Hand- 
lung, die  ihren  Zweck  nicht  erreicht,  and  ein  Genuss,  der  nicht 
befriedigt.  Daher  sind  eitle  Unternehmangen  solche,  die  keine 
wahre  Befriedigung  gewähren.  —  Schnöde,  dasmitNode  nnd 
NuduSf  nackt,  bloss,  zu  einerlei  Urwurzel  gehört,  drückt  in  seiner 
Verstärkung  durch  den  Zwbchenlaut  den  Begriff  des  Werthlosen 
noch  stärker  aus,  und  bezeichnet  das  ganz  Werthlose,  völlig  Ver- 
ächtliche. Figürlich  nennt  man  aber  Schnöde  auch  Das,  worin 
die  äusserste  Geringschätzang  sich  offenbart.  „Schnöde  Behand- 
lung.'' Dagegen  nennt  maniBitel  aach  Den,  der  sich  auf  werth- 
lose Dinge  £twas  einbildet. 

Eitel.     Stolz,   [ü.]    Beide  Wörter  können  Diejenigen  bezeich- 
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der  eise  zi  bolM  Meismig  voa  sieh  hat,  uid  dab«r  eisen 
Grad  Ton  Achtan^  nad  Cob  von  Aaderen  begeJirt.  [t.] 
Der  Stolze  eräadet  seiuß  Meinung  ron  sich  und  sein«  Ansprncke 
aaf  wafcrc<YoUkomnienhelteB.  Er  schläfft  nnr  ihren  IVerth  zn  hoch 
ai,  oder  besitzt  sie  nicht  in  dem  Grade,  ab  er  sie  sich  heileet 
Der  Eitle  gröndet  seine  Meinimg  von  sieh  nnd  seine  Anspruime 
aif  KleinU^eiten,  die  gar  keinen,  oder  einen  sehr  geringen  nertk 
haben,  ner  sich  aoT schöne  Kleider  Etwas  einbiide^  Der  ist  eitel 
Wer  sicii  anf  seini;  gelehrten  Sprachkenntnisse  Etwas  einliildet, 
und  sie  for  die  wichtigsten  unter  allen,  oder  gar  für  die  einzigen 
halt,  die  wahren  Werä  haben.  Der  ist  stolz.  —  Ans  diesen  Un- 
terschiede erhellet,  warum  der  Eitle  bei  Jedem  Lobe  u.  s.  f.  sieh 
giäeklieh  fnhlt,  der  Stolze  aber  Dergleichen  mit  Kälte  anfblmmt, 
ab  einen  Ü»  gebührenden  Zoll.  Diesen  erhebt  sein  Selbstgefühl; 
jenen  aidit.  —  Stolz  kann  auch  in  gutem  Sinne  gebrancht  wer- 
den (s.  Anigeblasen),  Eitel  aber  nicht  Es  gibt  einen  edlen 
St«lz,  aber  keine  edle  Eitelkeit    (Vgl.  noch  Hochsinnig.) 

Eitelkeit  siehe  Gefailsucbt. 

Ekel.  Ueberdruss.  [ü.l  Unlust,  die  Etwas  durch  zu  lange 
Daner  oder  dnreh  zu  h&ufige  Wiederholung  erweckt.  Eine  Spebe, 
die  Man  alle  Tage  essen,  eine  Erzählung,  die  man  alle  Tage  nOren 
nraaa,  können  endlich  Ekel  und  Ueberdruss  erwecken.  [▼.] 
1)  Ueberdruss  kann  Etwas  nur  durch  zu  lange  Dauer  oder  zh 
bänfige  Wiederholung  erwecken,  wie  die  Znsammensetzung  dea 
IVartes  deutlich  zeigt  Ekel  hingegen  kann  Etwas  schon  an  sich 
selbst  erregen,  ohne  erst  durch  Tange  Dauer  oder  h&ufiger  Wie- 
deibolang  unangenehm  zu  werden.  —  „Der  Slrom  ^soU)  stinken,  und 
den  Ae^Tpieni  wird  ekeln  zu  trinken  des  Wassers.^*  StiiULeades  Waa^ 
ser  aber  erregt  schon  an  sich  selbst  Ekel,  und  nicht  erst  dadurch, 
dass  man  zu  Tiel  davon  trinkt  Die  Aegypter  sollen  überdrüs- 
sig werden,  das  Wasser  zu  trinken,  konnte  in  der  angeführten 
Steile  niebt  gesagt  werden.  2)  Aber  auch  dann,  wenn  £kel  iron 
derjenigen  leinst  gesagt  wird,  die  durch  zu  lange  Dauer  oder  za 
billige  Wiederholung  einer  Sache  entstehet,  fuhrt  es  einen  anderen 
Nebenbegriff  mit  sich,  ab  Ueberdruss;  denn  Ekel  hat  den  Ne- 
benbegriff; dass  wir  die  Sache  zu  entfernen,  weg  zu  stossen,  von 
uns  abzahalten  streben.  Ueberdruss  hingegen  den  Nebenbegrift 
dass  sie  ans  ermüdet,  gleichsam  erschöpft  habe.  Der  letzte  Grund 
von  dieser  Verschiedenheit  beider  Ausdrücke  bt  in  ihrer  Abstam- 
mung zu  suchen.  Der  Stammlaut  Ek  in  Ekel  bt  ursprünglich  Nach- 
ahmung des  Sehalles,  den  das  Erbrechen  hervorzubringen  pflegt. 
In  Ueberdruss  bt  die  erste  Bedeutung  der  Wurzel  Druss, 
acbwacb,  matt  müde. 

Ekelkaft  siehe  Widerlich. 
ElegaBt  siehe  Zierllcb. 

H^  siehe  Arm. 

Eiead  siehe  Jammer. 

EnUefll  siehe  Sinnbild. 

Erneute  »ehe  Abfall. 

fmmfangan  Aufoehmen.  Bewillkommen,  [u.l  Je- 
■anden  bei  sieh  annehmen,  [v.]  Empfangen  und  Bewillkom- 
men bezeichnet  blos  den  Anfang  dieser  Handlung:    Aufnehmen 

E.  M.  G.   SToODjmik.  1^ 
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aaeh  die  Fortsetznne  derselben.  Ich  habe  diesen  Unfln<^liclieii, 
als  er  zu  mir  liam,  n-eundlich  empfangen  and  bewillkommt^ 
und  ibn  anf  ein  Jalir  in  mein  Haus  aufgenommen.  —  fiewill> 
kommen  unterscheidet  sich  Ton  Empfangen  dadnrct,  dass  es 
auf  eine  ansdrüclLliche  Erlilärung  hindeutet,  wodurch  wir  dem  An- 
deren zn  erkennen  geben,  dass  wir  ihn  gern  sehen,  dass  er  mit 
unserem  Willen  K.omme.  (S.  Willkommen.  Gegrusst} 
Wallenstein  empfing  den  kaiserlichen  Abgesandten  Questenberg,. 
aber  er  bewillao-mmte  ihn  nicht. 

Empfangen.  Erhalten.  Bekommen.  Kriegern 
|iL]  Anfangen  Etwas  zu  haben,  [v.]  Bekommen  bezeichnet  die- 
sen Begriff  allgemein,  ohne  alle  weitere  Bestimmung.  Es  sagt  blos, 
dass  Etwas  zu  auskomme,  ohne  anzuzeigen«  woher?  und  wodurch? 
—  Emptfangen  (?on  Fangen,  Fähen,  mit  den  Händen  ergreifen« 
fassen;  Em,  ein)  hingegen  hat  den  Nebenbegriff,  dAss  man  Das, 
was  man  bekommt,  selbstth&ti§^  auf-  oder  annimmt.  Wo  eine  sol- 
che Selbstthätigkeit  nicht  denkbar  ist,  da  wird  dieser  Ausdruck 
nicht  gebraucht.  Die  Arbeiter  empfangen  ihren  Lohn.  Das  Eis 
hat  Risse  bekommen,  aber  nicht  empfangen.  —  Auch  wird  Em- 

E fangen  nicht  gebraucht,  wo  ron  etwas  BOsem  die  Rede  ist.  Mas 
at  Zahnweh  bekommen,  aber  nicht  empfangen.  —  Wo  man 
jedoch  einem  Uebel,  aus  anderen  Gründen,  freiwillig  entgegen  geht, 
da  kann  auch  Empfangen  gesagt  werden.  Dieser  Tapfere  hat 
seine  Wanden  in  einer  Schlacht  empfangen.  —  Erhalten  unter- 
scheidet sich  Ton  Bekommen  und  Empfangen  dadurch,  dass  es 
nicht  blos  auf  den  Anfang  des  Habens,  sondern  auch  auf  die  Fort- 
setzung desselben  hinweiset;  hat  aber  mit  Empfangen  gemein, 
dass  es  auch  nur  von  Gutem  gesagt  wird.  Das  liegt  in  dem  Slamm- 
worte  Halten;  denn  was  wir  hs^iten  sollen,  Das  muss  uns  gut  zu 
sein  scheinen.  Man  sagt  nicht:  ich  habe  die  Pocken  erhalten, 
sondern  bekommen.  Man  gebraucht  deshalb  Erhalten  beson- 
ders in  Bezug  auf  etwas  Fortdauerndes,  was  man  empfängt;  ein 
Amt,  eine  Zulage.  —  Kriegen,  ma^  es  nun  von  xtip,  Hand,  oder 
Ton  Kriepfen,  Greifen,  abgeleitet  sein,  fllltnach  seiner  ursprüngli- 
chen Bedeutung  mit  Empfanden  zusammen,  und  ist  sinnverwandt 
mit  Erlangen,  Erhaschen.  „Fnlz,  ich  kriege  Dich!"  Voss.  Man  ge- 
braucht aber  Kriegen  sowoi  vom  Bösen,  als  vom  Guten;  man 
kriegt  Lohn  und  Strafe.  Am  üblichsten  ist  dies  Wort  jetzt  da, 
wo  die  Sprechart  des  gemeinen  Lebens  nachgeahmt  wird. 

Empfänglich.  Fähig,  m  So  helsst  cm  Ding,  insofern  es 
so  beschaffen  ist,  dass  gewisse  Einwirkungen  auf  dasselbe  möglich 
sind,  dass  es  dieselben  gleichsam  auffangen,  fahen,  fassen  kann, 
[v.]  Das  erste  Wort  deutet  durch  seine  Ableitungssilbe  Lieh  auf 
Gleichheit,  Angemessenheit;  Ig  in  dem  zweiten  ist  so  viel  aJs:  Ei- 
gen.  Fähig  ist  daher  ein  Ding  schon,  insofern  es  ihm  eigen  ist, 
eine  gewisse  Einwirkung  fahen,  aufnehmen  zu  hönnen;  Em- 
pfänglich dagegen,  insofern  es  sich  auch  in  einem  angemessenen 
Zustande  befindet,  dieselben  auf  zu  fangen.  Wer  also  für  Etwas 
empfänglich  ist«  Der  ist  dessen  auch  iahig;  aber  nicht  umge- 
kehrt. Alle  Menschen  sind  der  sittlichen  Bildung  fähig,  weil  sie 
alle  die  dazu  erfoderlichen  Anlagen  haben;  aber  nicht  alle  sind 
dafür  empfänglich,  weil  sich  nicht  alle  in  dem  Zustand?  befin- 
den,  dass  die  dazu  führenden  Einwirkungen  auf  sie  Eindruck  ma- 
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dm   ktaaeii.      Tliiere    sind    der   sittlichen   Bildong^    gar    nicht 
fihig,  —  Jeder  nicht  ^anz  rohe  Mensch  ist  f&hiff  von  fremden 
Leiden  gernbrt  zu  werden,  aber  z.  B.  in  der  Hitze  des  Zorns  nicht 
dafiir  empfänglich;  denn  er  befindet  sich  nicht  in  dem  dazn  an- 
mwssenen  Zastande.    Hiezn  liommt  noch  Folgendes.    Die  blose 
mgliekkeit  aa  sich,   geniisse  Einwirliangen  aafnehmen  za  kOnnen, 
beraht  zuletzt  auf  den  Kräften  des  Dinges.    Daher  kommt  es,  dasi 
Fähigkeit  aoch  gebraucht  wird  für:  Kraft,  Vermögen,  Möglich- 
keit  wirken  zu  können ;  £  mp  f an  g li  chk e i  t  wird  so  nicht  gebraucht 
Er  Ist  fähig  (nicht:  emprängrich)  dieses  Amt  za  Terwalten. 
lapfiMnckeill  «eh«  Quittung. 
la^klen  siehe  Loben. 
KapHttdelei  siehe  Empfindlichkeit. 
Inpfliidlich  siehe  Hart.  * 

EnpÜBilickkeit.  Emp  find  sa  m  k  ert.  Em  pfi  n  deleL 
Gefühl,  [ü.]  Grosse  Reizbarkeit  für  Empfindungen.  Jy.]  Em- 
pfindlich, ans  Empfinden  iind  der  AmeitungsUbe  Lieh  zu-- 
sammengesetzt,  zeigt  zunächst  Das  an,  was  wirklieh  empfunden  wird: 
ein  empfind  lieh  er  Schmerz;  dann  aber  auch,  was  sehr  lebhaft 
und  stark  empfindet,  und  daher  durch  Empfindung  leidet:  mein  Auge 
ist  zu  empfindlich  für  dieses  Licht;  hicvon  endlich  insbesondere 
Das,  iras  Empfindung  der  Unlust  errefft  (empfindlicher  Tadel), 
nnd  leicht  in  einen  Zustand  erregter  Unlust  versetzt  wird.  Ein  em- 
p  find  lieh  er  Mensch  ist  derjenige,  welcher  sehr  reizbar  für  Das 
15t,  iras  ihn  selbst  oder  Das,  was  er  zu  sich  rechnet,  betrifft,  und 
insonderheit  sehr  leicht  Etwas  äbel  empfindet  und  dadurch  beleidigt 
wird.  Empfindlichkeit  zeigt  die  leichte  Empfänglichkeit  für  £m- 
piiidui|^en  dieser  Art.  So  hat  Empfindlichkeit  eine  üble  Ne- 
benbedeutung erhalten,  die  es  früherin  gar  nicht  hatte;  man  ge- 
brancht  es  in  demselben  Sinne  wie  Das,  seit  Leasing  erst  gebräuch- 
lich gewordene,  Wort  Empfindsamkeit.  Durch  dieses  bezeich- 
net van  die  Fähigkeit  zu  empfinden  (im  Gegensatz  der  Unempfind- 
lichkeit);  nncTzwar  hat  Empfindsamkeit  den  Nebenbegriff 
eines  feineren,  zarteren  Empfindens.  Sie  bezieht  sich  nicht  wie  £  m- 
pfindlichkeit  blos  auf  uns  und  das  Unserige,  sondern  vielmehr 
aaf  Mitleid  nnd  Tbeilnahme  an  Anderen.  Das  Wort  Empfindsam- 
keit hat  indessen  mit  dem  Worte  Empfindlichkeit  gleiches 
Sdüeksal  gehabt.  Seitdem  die  Empfindsamkeit  Mode  geworden 
irar,  hat  dies  Wort  häufig  in  einer  bösen  Bedeutung  sich  erhalten ; 
theils,  weil  die  Empfindsamkeit  durch  Heuchler  verdächtig,  theils 
ipveil  sie  durch  Uebermaas  schädlich  geworden  '  ist.  Sie  ging  ins 
Klcintiehe,  nnd  wurde  Empfindelei.  Im  Emfpindeln  hat  die  En- 
daBg  Ein  ihre  gewöhnlicne  verkleinernde  Bedeutung.  Es  ist  aber 
unrecht,  der  echten  Empfindsamkeit  zur  Last  zu  le^en,  was 
die  Empfindelei  verschuldet  hat.  —  GeffihI  in  der  hier  ange- 
:el»eaen  Sinnverwandtschaft  wird  auf  ähnliche  Art  gebraucht,  wie 
_^opf.  Einen  vorzüglichen  Grad  der  Erkenntnisskraft  nennt  man  Kopf 
scklechtweje:  eben  so  sagt  man  Gefühl  schlechthin,  um  einen  be- 
sonderen Grad,  eine  grössere  Reizbarkeit  desselben  anzuzeigen.  Er 
hat  Gefühl;  er  ist  ein  Mensch  ohne  Gefühl.  ' 

Enpfindang.     G  e  f  ü  h  1 .  [&.]  Was  in  der  Seele  vorgeht,  wenn 
Etwas  aof  die  Sinne  wirkt,    [v.]    Bei  den  äusseren  Sinnen  ist  der 

1»* 
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Unterschied  zwischen  beiden  Aasdrücken  klar.  Empfindvni^em 
werden  allen  fünf  Sinnen  zngeschrieben ,  aber  nnr  einer  von  ih- 
«en  ist  der  G e f ä h I s sinn.  De^en  Enp findungen  nnlerscheidea 
sich  von  anderen,  besonders  von  denen  des  Gesichts,  hauptsächlich 
In  der  Hinsicht,  dass  dadnroh  nicht  die  Gegenstände  vorgestellt, 
eondem  nnr  die  Znstande,  in  welche  die  Werkzenge  des  Sinnes  ver- 
setzt sind,  empfanden  werden.  Aach  wenn  wir  die  Gestalt  eines 
Körpers,  oder  Dergleichen,  darch  den  Gefahlssinn  zn  erkennen  glaa* 
1^,  erkennen  wir  sie  doch  nur  durch  Schlüsse  ans  Dem,  was  wir 
eigentlich  f ü  h  I  e  n.  Diese  Verschiedenheit  hat  man  verallffemetnert. 
Man  nennt  eine  Empfindane  Gefühl,  insofern  wir  dadurch  blos 
den  Zustand  wahrnehmen,  in  weichen  unser  Selbst  durch  die  Einwirkung 
des-  Gegenstandes  versetzt  ist  Eine  Empfindung  kann  auch  die  Vor- 
stellung des  auf  uns  wirkenden  Gesenstandes  ^eben.  Wer  auf  ei- 
nem honen  Gebirge  das  majest&tiscne  Schauspiel  der  aufgehenden 
Sonne  durch  sein  Gesicht  empfindet,  Der  fühlt  sich  erhoben.  Da 
aber  die  Gegenstände  nach  Verschiedenheit  des  Gemüthszustandes 
versohiedea  auf  uns  wirken  können;  so  ist  es  möglich,  dass  Meh- 
rere bei  einerlei  gegenständlichen  Empfindungen,  sehr  verschie- 
dene Gefühle  haben.  Der  Eine  kann  beim  Aufgange  der  Sonne 
sich  erheben,  der  Andere  wehmüthig,  der  Dritte  froh  gestimmt  sich 
fühlen.  —  Das  Wort  Empfindung  ist  entstanden  ans  Eln-fln- 
dung,  und  deutet  so  an  sich  schon  an,  dass  Empfindung  nicht 
anders  bewirkt  wird,  als  von  aussen  nach  innen,  und  dass  man  sich 
bei  ihr  eigentlich  blos  leidend  verhält  Gefühl  aber  wirkt  auch 
von  innen  nach  aussen,  und  äussert  sich  thätig.  Das  Wahrnehmen 
unseres  Znstandes  ist  noth wendig  mit  einem  Imterscheidcn  des  An- 
genehmen oder  Unangenehmen  desselben  verbunden.  Sonach  ist  es 
lumittelbar  verbanden  mit  einem  Urtheilen.  Fühlen  hat  dadurch 
die  Bedeutung  von :  Unterscheiden,  Spuren ,  Prüfen,  erhalten ,  und 
wird  im  thätigen  Sinne  gebraucht  Der  Arzt  fühlt  den  Puls;  durch 
Fühlen  unterscheidet  der  Blinde  die  Farben.  Gefühl  selbst  aber 
hat  davon  die  Bedeutung  des  Vermögens  zu  fühlen  erhalten,  in 
welcher  Bedeutung  Empfindung  nie  gebraucht  wird. 
Impor  siehe  Auf. 

Kmpören,  Sich  siehe  Aufruhr  machen. 

Empört  siehe  Aufgebracht 

Empörung  siehe  Abfall. 

Empörung  siehe  A  u  f r  u  h  r. 

Emsig  siehe  Arbeitsam. 

Emsigkeit  siehe  Ernst. 

Enden.  Endigen.  Beenden.  Beendigen.  Vollbrin- 
gen. Vollenden,  [ü.]  An  Etwas  Angefangenem  das  Ende  wirklich 
machen.  [  v.[  E  n  d  e  n  ist  der  allgemeinste  und  einfachste  von  diesen  Aus- 
drücken. Er  sagt  blos :  machen,  dass  Etwas  ein  E  n  d  e  hat.  Endigen 
ist  ein  Verstärkungswort  dayon.  Es  bedeutet:  machen,  dass  Etwas  ein 
festes,  bleibendes  Ende  hat,  (nicht  blos  auf  einen  Augenblick  aufhört) ; 
denn  Endigen  heisst  eigentlich:  ein  Ende  eigen  machen.  Das 
liegt  in  dem  Ig  (S.  Deine.  D  einige).  Beenden  druckt  mit  aus, 
dass  die  Handlung  desEndcns  an  einem  Gegenstande  ausgeübt 
werde,  wovon  Enden  ausdrücklich  Nichts  sagt  Das  liegt  in  dem 
se.  (S.  Bezog.)    Daher  kommt  es  auch,    dass  nnr  Enden  aber 
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nicht  Beenden  für  sieh  allein  (ohne  Benennqiig  oder  Andentmig 
eines  Gegenstwides)  ffebrMcht  wird.  —  ^flah'  ich  nkbt  beschJAssen 
nnd  foendet?"  SekiTler.  —  Beendet  könnte  Das  niebt  beissen. 
Aber  seine  Geschäfte,  seine  Reisen,  n.  s.  f.  kann  man  beenden. — 
Beendigen  ist  Ton  Beenden  eben  so,  wie  Endigen  von  En- 
den, Terscbieden.  —  Vollenden  beisst:  Etwas  so  enden,  dass 
es  Toil,  ToUst&ndig,  ToUkommen  ist.  Daher  gebraacbt  man  voll- 
endet oft  anstatt:  vollkomnen.  Ein  vollendetes  Kunstwerk 
ist  ein  solches,  das  die  grOsstmdgUohe  Vollkommenheit  bat.  Ein  g  e« 
endigtes  kann  Dies  nicht  heissen.  —  Vollbringen  bedeatet: 
voll,  völlig,  zu  Stande  bringen.  Es  geht  daher  eigentlich  auf 
die  Handlung  Desjenigen,  der  Etwas  wirküch  macht,  und  zunächst 
nicht,  wie  Vollenden,  auf  das  Geffcnsländliche,  das  er  hervor- 
bringt. Daher  wfrd  Vollbracht  nicht  wie  Vollendet  gebraucht, 
nm  von  einem  Gegenstände  anzuzeigen,  dassxer  die  grösstmOglkhe 
Vollkommenheit  habe.  Ein  vollbrachtes  Kunstwerk  ist  blos 
ein  völlig  fertig  gemachtes. 

Indigen.  Aufhören.  [fi.l  Nicht  weiter  fortfohren,  Etwas 
zn  thun,  oder,  dem  Räume  und  der  Zeit  nach  nicht  weiter  fort 
ffehen.  Ein  Acker  endigt  sich  und  hört  auf,  wo  seine  Grenze 
ist  Der  Frühling  endigt  und  hört  auf,  wenn  der  Sommer  an* 
fängt,  [v.1  Endigen  wird  nur  gebraucht,  wenn  das  Letzte  von 
Etwas  wirlLlich  da  ist.  Aufhören  auch,  wenn  es  nur  nnterbro- 
chen  wird.  Wenn  eine  Schlacht  wegen  einbrechender  Nacht  nicht 
fortgesetzt  werden  kann,  so  hört  sie  anf;  sie  ist  aber  noch  nicht 
geendigt,  wenn  si^  unentschieden  ist,  und  den  anderen  Morgen 
wieder  fortgesetzt  wird.    (Vgl.  Abbrechen.) 

Ittdlich.  Zuletz-t.  [u.J  Drücken  ans,  dass  Nichts  mehr  folge; 
es  sei  der  Zeit,  dem  Räume  oder  der  Ordnung  nach.  —  Der  erste 
Tar  in  der  Woche  ist  der  Sonntag,  dann  folgt  der  Montag  i.  s.  f. 
una  endlich  und  zuletzt  der  Sonnabend.  —  Anf  Portugal  folgt 
Spanien,  dann  Frankreich  u.  s.  f.  und  endlich  und  zuletzt  Rnss- 
land.  —  Den  ersten  Rang  hat  der  Vorsitzende,  dann  foleen  die 
R&the  u.  s.  f.  und  endlich  nnd  zuletzt  die  Thnrsteher.  [v.]  Zu- 
letzt  wird  blos  in  diesem  Sinne  gebraucht.  Endlich  hingegen 
hat  oft  den  Nebenbegriff,  dass  es  das  Ende  von  Etwas  als  das  er* 
sehnte  Ziel  eines  Bestrebens  oder  eines  Wunsches  bezeichnet.  Dies 
beruhet  daraui;  weil  Ende  häufig  anstatt  Ziel  oder  Zweck  ge- 
sagt wird.  —  Icn  wünsche  Schatten  vor  meinem  Fenster  zn  haben. 
Zu  dem  Ende  lasse  ich  Bäume  davor  pflanzen.  —  So  sagt  man: 
Endlich  kann  Ich  die  Reise  machen,  wonach  ich  so  lange  gestrebt 
habe;  Endlich  kommst  du!  ich  habe  mich  recht  nach  dir  gesehnt 
—  In  solchen  Fällen  wird  Zuletzt  niemals  anstatt  Endlich 
gesetzt 

IttdlQS  siehe  Unendlich. 

Indnrsache)         \.   ., , 

Endzweck  )  ^^^^^  Absicht. 

Entarten  siehe  Abarten. 

Entänssern  siebe  Veräussern. 

Entbehren.      Nissen.      Vermissen.       Entrathen* 

in.]    Etwas  nicht  haben,   was  man  gehabt  hat.    Tv.]    Entrathen 
aJs  der  Gegensatz  vnn  Berathen,  geben,  verleihen)  zeigt  den 
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blosen  Mangel  einer  Sache  an;  man  lit  mit  derselben  micfat  be- 
rathen,  hat  sie  also  gar  nicht  gehabt.  Missen  deutet  mit  an,  dass 
nan  Das,  was  man  nicht  hat,  vorher  gehabt  habe,  und  dass  es  ans 
fehlt  (von  Miss,  in  der  Bedeatang:  abwesend,  mangelnd).  Ver- 
missen hat  den  Nebenbegriff:  dass  man  den  Mangel  der  Sache  be- 
merke, und  ihn  anangenehm  empfinde.  Entbehren  von  Berea, 
Baren,  haben,  tragen  (s.  Bahre)  hat  den  Nebenbegriff,  da»  wir 
den  Mangel  (gut  oder  abel)  ertragen.  „Wehe  Dem,  den  man  ent- 
ralhen  und  missen  kann;  den  man,  wenn  man  ihn  nicht  mehr  hat, 
auch  nicht  vermisst,  und  wenn  man  ihn  vermisst,  entbehren  kann.** 

Entbieten  siehe  Anbieten. 

Entbinden,  Von  einem  Amte  stehe  Abdanken. 

Entbindung  siehe  Niederkunft. 

Entbuttern  siehe  A  b  b  l  a  1 1  e  n. 

Intblöden.  Entsehe n.  Scheuen,  [fi.]  Eine  Handlung 
aus  Furcht  vor  einem  unmittelbar  daraus  entstehenden  Uebel  un- 
terlassen. [?.]  Scheuen  wird  Dies  in  Jedem  Falle  genannt;  Das 
unterlassen,  was  man  zu  thun  fürchtet,  mag  sefn  was  es  will.  Die 
beiden  anderen  Wörter  sind  nur  noch  mit  der  Verneinung  im  Ge- 
brauch. Sich  nicht  Entblöden,  d.i.  nicht  in  den  Zustand  der 
Blödigkeit  gerathen  (wie  ent  in  entbrennen),  sondern  dreist  and 
keck  verfahren,  wird  von  Dem  gesagt,  der  sich  nicht  scheuet,  die 
schuldige  Ehrerbietung,  Anständigkeit,  Bescheidenheit  zu  verletzen. 
—  Klopstock  (Gramm.  Gespr.  IV.)  erklärt  sich  nicht  entblöden 
darch:  Sich  der  Kühnheit  nicht  enthalten;  und  leitet  entblöden 
ab  von  Bold,  kühn.  Voss  dagegen  erinnert,  dass  sich  nicht 
entblöden  heisse:  sich  nicht  blöde  benehmen,  nicht  erbiöden; 
nämlich  das  ent  in  angehender,  nicht  in  abgehender  Bedeutung  ge- 
nommen, wie  Logau  entröthenfür  erröthen  habe.  —  Sich  nicht 
En'tsehen  ist  veraltet  und  wenig  in  Gebrauch.  Frisch  saste  schon: 
„Es  gebrauchen  einige  Jurisien  noch  das  sich  entsehen  in  der  Redens- 
art:   sich  nicht  entsehen  Etwas  zu  Ihun,    für:  sich  nicht  bedenken, 

sich  nicht  scheuen,    non  dubüare.   Einen  anzuschuldigen,  als  ob *' 

In  einem  Gedichte  von  Weppen  hat  es  indess  Weigand  noch  nacb- 
gewiesen. 

IntblAsset  siehe  Nackt. 

Entbrecben,  (Sicli).  Enthalten.  Entschlagen. 
fu.]  Sich  von  Etwas  los  machen,  [v.1  Ent  hat  in  allen  diesen  drei 
TTörtern  die  Bedeutung:  hinwes;  also  einer  Entfernung  von  Dem, 
was  das  Hauptwort  anzeigt.  Wer  sich  des  Weines  euthftit.  Der 
hält  sich  von  demselben  rem,  hält  den  Genuss  desselben  von  sich 
ab;  sich  selbt  hält  er  dabei,  hat  sich  in  seiner  Gewalt,  um  sich  des 
Weines  enthalten  za  können.  Die  beiden  anderen  Ausdrücke  haben 
den  Nebenbegriff  einer  stärkeren  Gewalt,  die  dazu  gehört,  denn 
Brechen  und  Schlagen  bezeichnen  etwas  Gewaltsames.  Was 
man  bricht,  Das  zertrennt  man  in  Theile;  und  da  hiedurch  nicht 
nur  der  Zusammenhang  des  Ganzen  aufgehoben,  sondern  auch  in 
den  Fällen,  wo  es  auf  Wirksamkeit  ankommt,  die  Kraft  wenigstens 
geschwächt  wird,  so  hat  Brechen  die  Bedeutung  vt>n  Schwachen 
erhalten.  Dies  ist  namentlich  bei  dem  Willen  der  Fall:  „seinen 
Willen  brechen.''  In  dieser  Beziehung  wird  insbesondere  Sich 
•ntbreohen  gebraucht,  weiches  nur  noch  mit  der  Verneinung  Ab- 
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lick  ist.  „Hier  konnte  er  sich  nicht  entbrechen,  ihm  rondT 
heraus  zu  saffen/'  d.  i.  er  lionnte  seinem  Willen  lieinen  Abbrach, 
Nichts  Ton  ihm  hinweg  thun,  ihn  nicht  schwächen,  sondern  mosste. 
losbrechen.  —  Entschiaeen  zeigt  das  Gewaltige  des  siehLos- 
machens  von  einer  anderen  Seite,  denn  es  sagt,  dass  man  Etwas  so 
heftig  lind  naohdraclLlich  Yon  sich  eotferne,  wie  durch  Schlafen. 
„SicHi  der  Sorgen,  des  Kummers,  betrübender  Gedanl^en  entsCnla- 
gen."  Wer  sich  der  Geschäfte  entschiägt,  Der  reisst  sich  mit 
aller  Gewalt  Ton  ihnen  los,  und  entfernt  sie  weit  yon  sich.  Wessen 
man  sich  entschlägt.  Das  ist  allezeit  etwas  Lästiges,  Drückendes, 
was  zur  Gegenwehr,  Abwehr,  anffodert;  die  beiden  anderen  Aus- 
drucke deuten  hierauf  an  sich  nicht  liin. 

Intbreniieil.  Anbrennen,  [ü.]  In  den  Zustand  des  Bren- 
nens gerathen.  [▼•]  Dies  geschieht  entweder  durch  eine  innere  Ur- 
sache in  dem  Dinge  selbst,  oder  durch  eine  äussere  Ursache,  wenn 
man  Feuer  an  dasselbe  bringt.  Im  ersten  Falle  sagt  man  Ent- 
brennen, im  anderen  Anbrennen.  —  Da  die  Leidenschaflen  et- 
was Inneres  sind,  so  wird  ?on  ihnen  Entbrennen  ffesagt.  Sein 
Zorn  entbrannte.  —  Anbrennen  bedeutet  oft  ancn :  in  den  Zu- 
stand des  Brennens  versetzen;  Entbrennen  ist  wenigstens  jetzt 
in  diesem  Sinne  nicht  mehr  üblich.  (Vgl.  Entzünden.  Anzünden.) 

Entdecken  siehe  Anzeigen. 

EntdeGken  siebe  Ausfindig  machen. 

Entdecken.  Entbüllen.  Entwickeln.  [ü.]  Etwas 
Unbekanntes  bekannt  machen,  [v.]  Entdecken  steht  dem  Be- 
decken, Enthüllen  dem  Verhüllen  entgegen  (s.  Decke).  Man 
bedeckt  aber  eine  Sache,  nicht  blos  um  sie  den  Augen  zu  entziehen, 
sondern  auch  um  sie  gegen  gewisse  Einwirkungen  sicher  zu  stellen. 
Entdecken  kann  daher  anzeigen,  dass  man  die  Sache  nicht  blos 
bekannt  mache,  sondern  sie  auch  gewissen  Einwirkungen  bloss  stelle; 
und  so  hat  Entdecken  deii  Nenenbegriff,  dass  man  durch  daa 
Bekanntmachen  einem  Dinge  die  Sicherheit  entziehe,  welche  die 
Unbekanntschaft  ihm  gewährte.  Enthüllen  weiset  nur  auf  das 
Bekanntmachen  hin.  ich  habe  diese  Verbrechen  enthüllt  und  die 
Thäter  dem  Richter  entdeckt,  da^  er  sie  bestrafen  könne.  — - 
Von  beiden  Ausdrücken  ist  Entwickeln  auf  folgende  Art  ver- 
schieden. Was  im  eigentlichen  Sinne  entwickelt  werden  soll. 
Das  mus  in  Etwas  eingewickelt,  oder  in  sich  selbst  verwickelt 
sein.  Daher  sind  alle  IVIai  mehrere  Züge  und  Wendungen  nöthi^, 
um  es  zu  entwickeln.  Hingegen  eine  Decke  oder  Bulle,  die 
auf  einem  Dinge  liegt,  oder  es  umgibt,  kann  man  oft  mit  Einem 
Zuge  wesnehmen.  Inenach  richtet  sich  auch  der  figurliche  Gebrauch. 
Entwickeln  wird  es  nur  genannt,  wenn  mehrere  Gedanken  an- 
gegeben werden,  um  eine  Sache  klar  zumachen;  Entdecken  und 
Enthüllen  auch,  wenn  es  durch  einen  einzigen  geschiehet.  — * 
^,Keineii  Anblick  eines  bolden  Strahles,  Der  den  Sinn  des  grossen  fiilder- 
siiales  Der  Natur  enthüllte,  je  zu  scbaun!'*  Tiedge.  —  Das  Enthül- 
len des  Sinnes  der  Natur  würde  also  durch  den  Aufblick  eines  ein- 
zigen, lichten  Gedankens  geschehen.  Dass  aber  dadurch  der  Sinn 
der  Natur  entwickelt  werde,  wird  man  nicht  sagen.  Dagegen 
hat  Kant  in  seiner  Kritik  der  praktischen  Vernunft  das 
Sittengesetz  entwickelt;  denn  er  hat  dasselbe  nicht  allein  in  ei- 
nem luaretf  und  deutlichen  Satze  aufgestellt,    sondern  auch  durch 


Digitized  by  LjOOQ IC 


299  Bntdecken  —  Entferintn^ 

einen  ganzen,  grossen  Inbegriff  ron  Gedanken  klar  2«  maclien  ge- 
sucht, dass  es  gerade  so  und  nicht  anders  gedacht  werden  mnsse, 

—  Dieser  Yerscbiedenheit  wegen  wird  es  auch'  nur  Entdecken 
nnd  nicht  £nt  wie  kein  genannt,  wenn  eine  Sache  bios  im  Ganzen^ 
aber  nicht  im  Einzelnen  klar  gemacht  wird,  so  dass  ihr  innerer  Zn- 
sammenhang  und  ihr  Zusammenhang  mit  anderen  Dingen  dunkel 
bleibt  —  „Doch  würd'  ich  Eure  flfajestät  beschwören,  Bei  dem  Ent*- 
d ecken  still  zu  stehn,  das  Forschen  In  ein  Geheimniss  ewig  aufzugeben. 
Das  niemals  freudig  sich  entwickeln  kann/^  Schüler, 

Entdeeken.  Finden«  Auftreiben,  [ü.]  Zeigen  an,  das» 
uns  Etwas  bekannt  werde,  was  uns  unbekannt  war.  So  weit  kom- 
men diese  Ausdrücke  üi>erein.  [v.]  Da  Entdecken  ursprüngUcIi 
beisst:  die  Decke  wegnehmen,  die  das  Ding  bisher  verbarg;  sa 
schiiesst  es  den  Begriff  einer  Thätigkeit,  eines  Bestrebens  ein.  Fin- 
den schliesst  diesen  Begriff  nicht  ein.  Man  entdeckt  abo  eigent- 
lich nur,  was  man  suchte;  man  findet  aber  auch  Manches  von  un- 
gefähr und  ungesucht.  —  Auftreiben  ist  ursprünglich  ein  Aus- 
druck der  Jäger,  die  das  Wild  aus  seinem  Lager  treiben,  wo  e» 
verborgen  war.  Daher  heisst  Auftreiben  überhaupt:  Etwas  mit 
vieler  Mühe  und  lebhafter  Anstrengung  suchen  und  entdecken.  Aus- 
serdem bedeutet  Auftreiben  auch:  mit  vieler  Muhe  und  lebhafter 
Anstrengung  erlangen,  habhaft  werden,  z.  B.  Geld  auftreiben. 

Entehren  siehe  Beschimpfen. 

Entehren  siehe  Schänden. 

Entehmng  siehe  S c lii m p f . 

Entfernt  siehe  Abgelegen. 

Entfernt  siehe  Abwesend. 

Entfernung.  Feme.  Weite.  Entlegenheit.  Ab- 
stand, [ü.l  Bezeichnen  ein  unbestimmtes  Maas  durch  Raum,  nnd 
figürlich  auch  durch  Zeit,  von  einander  getrennter  Dinge.  Fv.]  Ferne 
kommt  zunächst  eigentlich  den  gedachten  Dingen,  Weite  dem 
Zwischenräume  zu.  Rom  ist  fern  von  hier,  und /der  Weg  dahin 
weit.  Ausserdem  geht  Ferne  nur  auf  eine  Abmessung  des  Rau- 
mes, anf  Länge;  Wette  kann  bei  Jeder  Abmessung  gebraucht  wer- 
den. Fern  wird  nur  dem  Nahen,  Weit  auch  dem  Kurzen  nnd 
Engen  entgegengesetzt.  Eine  Linie,  eine  Fläche,  ein  Körper,  könr- 
nen  eine  weite  Ausdehnung  haben,  insofern  zwischen  ihren  Grenzeii 
ein  grosser  Zwischenraum  ist.  Eben  daher  kann  weit  den  obigen 
Wortern  zur  Verstärkung  beigesetzt  werden,  als:  weit  entlegen. 
Entfernung  unterscheidet  sich  von  Ferne  dadurch,  das  Ferne 
den  Zwischenraum  unbestimmt  iässt,  Entfernung  dagegen  diesen 
bestimmt  angibt,  „in  einer  Entfernung  von  zwei  Meilen,*'  nni 
dann  dass  es  auch  gebraucht  wird,  um  die  Handlungen  anzuzeigen, 
durch  welche  bewirkt  wird,  dass  ein  Ding  fern  von  dem  anderen  ist«. 
Er  hat  die  Entfernung  seines  Nebenbuhlers  einckiich  ausgeführt. 

—  Entlegenheit  heisst  die  Entfernung  solcher  Dinge  von  ein- 
ander, die  man  sich  als  liegend  denkt,  und  Abstand  die  Ent- 
fernung solcher  Dinge,  die  man  sich  als  stehend  vorstellt.  Man 
reiset  In  entlegene  Länder;  man  misset  den  Abstand  der  €re- 
stirnc  von  einander,  die  man  sich  als  am  Himmel  stehend  vor« 
stellt 
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EntffiekeB.  Entgehen.  Entkommen.  Entlaufen. 
Entrinnen.  Entschlüpfen.  Entspringen.  Ent- 
weichen. Entwischen.  Durch  die  Lappen  gehen« 
Durchgehen.  [6.]  Sich  Ton  Den  entfernen .  was  man  fiir  ein 
Uebel  halt.  [▼.]  £h t k o m m  en  kezenhnet  bles  nie  Erreichnng  die- 
ses Zweckes,  ohne,  wie  die  übrigen  Wörter,  aach  die  Mittet  anzn- 
deuten,  wodurch  man  ihn  erreicht,  ja  ohne  überhaupt  anzudeuten, 
dass  es  durch  Selbstth&tigkeit  bewirkt  werde.  Entkommen  kann 
daher  auch  gebraucht  werden,  wo  Jemand  ohne  sein  Znthnn  Ton 
einem  Uebet  entfernt  wird,  in  welchem  Falle  die  ibrigen  Ausdrucke 
aHe  nicht  anwendbar  sind.  YVenn  z.  B.  Jemand  in  einem  Wagen 
schUUt,  Tor  welchem  die  Pferde  sehen  werden,  so  kann  er  durch 
Geschicklichkeit  des  Kutschers  der  Gefahr  entkommen,  von  ihr 
wegkommen.  —  Entweichen,  von  Wer  abstammend,  bedeutet 
eigentlich  nur:  sieb  von  Etwas  wer  begeben,  ohne  n&her  zu  be- 
stimmen, aufweiche  Art.  Entfiienen  hat  den  Nebenbegriif  der 
Eile  und  Geschwindigkeit.  —  Entgehen  und  Entlaufen  drucken 
offenbar  Üie  Art  des  Entweichens  ans;  durch  Gehen  und  Laufen. 
Wenn  uns  Jemand  schon  in  seiner  Gewalt  hat,  oder  uns  eine  Ge- 
fahr unmittelbar  bevorsteht,  so  ist  mehr  Geschwindigkeit  nöthir,  als 
wenn  Das  nicht  ist.  Daher  wird  Entlaufen  gesagt,  wenn  wir  ei- 
ner nahen  Gefahr  oder  Demjenigen  entweichen,  der  uns  in  seiner 
Gewalt  hat,  oder  uns  eben  ergreifen  will;  Entgehen,  wenn  wir 
einer  weniger  nahen  Gefahr ,  oder  Dem  entweichen,  der  erst  suchet, 
uns  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Man  entgehet  einer  Räuber- 
bande dnrch  euen  Umweg,  wenn  man  Kundschaft  von  ihr  hat;  man 
entl&uft  ihr,  wenn  man  nnvermuthet  angefallen  wird.  —  Ent- 
fliehen hat,  ausser  dass  es  auf  Eilfertigkeit  deutet,  meist  einen 
Nebenbegriff  von  Furcht,  die  zu  der  Eilfertigkeit  treibt.  Der  Feige 
entflieht  ans  der  Schlacht,  sobald  sich  Gelegenheit  dazu  zeigt. 
Entspringen  wird  eigentlich  nur  gesagt,  wenn  man  durch  einen 
Sprang  entweicht.  Man  entspringt  ans  dem  Gefängnisse  durch 
das  Fenster.  Figürlich  gebraucht  man  Entspringen  fär:  Ent- 
weichen dnrch  eine  rasche,  lebhafte,  angestrengte  Bewegung.  Ent- 
rinnen, von  Rinnen,  der  sanften  Bewegung  des  Wassers,  Hegt 
zwischen  Enteehen  und  Entlaufen  In  der  Mitte.  Rinnen  ist 
geschwinder  als  Gehen  und  langsamer  als  Laufen.  —  Ent- 
schlüpfen helsst:  durch  Behändigkeit  und  Geschwindigkeit  ent- 
weieben.  Im  eigentlichen  Sinne  wird  es  von  Dinren  gesagt,  die 
eine  sehr  glatte  Oberfl&che  haben;  daher  figürlich  auf  List  nber- 
retragen.  „Er  ist  mir  entschlöpft  wie  ein  Aal;  durch  eine 
Schlan^enwendung.''  Bei  Entwischen  sticht  der  Nebenberriff 
dt%  Hcindlchen  und  Unbemerkten  her Yor.  Man  leitet  Entwisciien 
her  von  Wits,  einem  nachahmenden  Laute  der  GiRschwindigkeit 
Die  Alten  schrieben  auch  Witschen  statt  Wischen.  Entwi- 
sch es  würde  hienach  bezeichnen:  so  geschwind  entweichen,  dass 
man  es  gar  nicht  bemerkt.  —  Durch  die  Lappen  gehen,  ist 
aus  der  Jagersprache  entnommen ;  denn  das  Wild  geht  durch,  wenn 
es  über  die  an  Leinen  genähten  Lappen  ungescbeut  hinwegsetzt« 
Dies  setzt  Veranslaltanc  voraus,  um  einer  Flucht  vorzubettgen. 
Dafchrehen  hat  die  Bedeutung:  ohne  alles  Weilen  fliehen,  dass 
■an  nicM  angehalten  und  erreicht  werden  kann. 

Entg^ngekeB.  Entgegenkommen*  sieh«  Begegnen 
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EntgegennaluiieB  stehe  Nehmen. 

In^Mnea  siehe  Antworten. 
Intgenen  siehe  Entfliehen. 
Intieltan  siehe  Bussen. 
IntialtaB  «ebe  Entbrechen. 
iDthaltsam  siehe  Keusch. 

EnthalUam  siehe  Massig. 

EnthflUen  siehe  Entdecken. 

Enthngiaimas.  Begeisterung.  Schwärmerei,  [ii.] 
Znst&ntle  ungewöhnlicher  Anfregang  der  Seele.  [▼.]  Das  au  der 
grieoh Ischen  Sprache  entnommene,  und  uns  noch  nicht  entbehrliche 
Wort  Enthasiasmns  deutet  zufolge  seiner  Ableitnnff  von  £v>^eoc 
auf  einen  solchen  erhöhten  Zustand  der  Seele  hin,  dass  man  zur 
Erklärung  desselben  annahm,  ein  Gott  wirke  in  derselben.  Begei- 
sterung stammt  ab  Ton  Geist,  und  man  hat  sie  deshalb  für  In- 
spiration genommen,  wonach  sie  andeute,  dass  über  Jemanden  gleich- 
sam ein  höherer  Geist  gekommen  sei,  der  ihm  Etwas  eingebe 
oder  ihn  zu  Etwas  treibe,  was  über  seine  gewöhnlichen,  naturiicheii 
Kräfte  gehe.  Uienach  wurden  sich  nun  aber  Enthusiasmus  und 
Begeisterung  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  bei  dem  Ersten 
ein  Gott  bei  der  Zweiten  ein  Geist  als  wirkende  Ursache  ange- 
nommen wird,  was  keinen  wesentlichen  unterschied  begründet,  der 
sich  aber  ergibt,  wenn  man,  anstatt  Erkl&runff  in  der  Uebernatnr 
zu  suchen,  dieselbe  ans  der  Seelenkunde  entnimmt.  Nach  dieser 
kann  Begeisterung  nur  Der  haben,  welcher  Geist  hat  unter 
Geist  überhaupt  befasst  man  jedies  belebende  Prinzin,  und  sagt  in 
dieser  Hinsicht  auch,  dass  der  Mensch  aus  Leib  und  Geist  bestehe. 
In  dem  Menschen  setzt  man  aber  femer  auch  Geist  bald  der  Seele, 
bald  dem  Verstände  (oder  Kopfe)  entgegen,  wobei  man  jene  als 
Prinzip  der  Empfindung,  diesen  als  Prinzip  des  Denkens  annimmt, 
Geist  aber  als  belebendes  Prinzip  des  Denkens.  Begeisterung 
ist  hienach  Belebnng  des  Denkens  durch  Geist  Dieser  Geist  hat 
nun  aber  keine  andere  Quelle  als  die  Einbildungskraft,  die  in  einem 
lebhalt  erregten  Zustande  mit  erhöhter  Energie,  schneller  und  kräf- 
tiger wirkt,  und  in  eben  diesem  Grade  die  übrigen  SeeienyermOgen 
anregt  Hienach  wird  Begeisterung  zu  erkl&ren  sein  als  die 
dorch  eine  Idee  erregte  höhere  Energie  der  EinbUdungskraft,  ver- 
möge deren  sie  nicht  nur  selbst  lebensvoller  und  kr&niger  wirkt, 
so  dass  sie  mit  ausserordentlicher  Leichtigkeit  eine  reiche  Fülle  von 
Vorstellungen  hervorruft  und  aneinander  reiht  souflern  auch  alte  See- 
lenkrafle  erregt,  gleichm&ssig  belebt,  und  für  ihren  Zweck  bele- 
bend erwärmt  Der  Dichter  im  Zustande  der  Begeisterung  kann 
dabei  äusserlich  sehr  ruhig,  Ja  nnthätig  scheinen;  nicht  so  aber 
wird  er  sein,  wenn  er  in  Enthusiasmus  ger&th.  Dieser  wird  al- 
lezeit laut,  und  die  erhöhte  Lebendigkeit  seines  Inneren  richtet  sich 
nach  aussen.  Ihn  ergreift  die  Vortrefflichkeit  (ironisch  in  Hinsicht 
auf  die  enthusiastischen  Bewunderer  konnte  man,  um  auf  die 
Etymologie  zurück  zu  kommen,  sagen:  die  Göttlichkeit)  einer 
Idee  so,  dass  er  mit  dem  feurigsten  Eifer  nach  deren  Verwirklich- 
nng  strebt  Hierin  liegt  der  unterscheidende  Charakter  zidschen 
Begeisterung  und  Enthusiasmus,  dass  Erstere,  die  Vorstel- 
lungskraft und  Bat  Geluhi,  Letzterer  durch  Jene,  die  Begehrnnga- 
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knU  fn  Tbitifkeit  seUt  Entkusiastise k  wird  nnr  eenaant,- 
wer  in  Folge  erhöbter  Energie  der  Einbildungskraft  nacn  Etwas 
strebt,  sei  es,  nm  dasselbe  erst  zu  erreichen  oder  es  zn  erhalten. 
Man  kann  daher  f&r  einen  Gegenstand  enthusiastisch  eingenom- 
nen  sein;  man  sagt  aber  nicht,  dass  man  begeistert  damr  ein- 
genommen sei.  Ans  dem  Vorigen  ergibt  sieb  übrigens  von  selbst, 
warum  der  Enthusiasmus  ein  dauernder  Zustand  ist,  die  Be- 
eisternng  aber  auch  augenblicklich  vorübergehend  sein  kann, 
chwfirmerei  kann  Tielleicht  von  Schwärmen  hergeleitet  wer- 
den, insofern  dieses  den  regellosen,  instinotartigen  Flug  der  Bienen 
anzeigt;  und  bedeutet  hienach  den  Gemüthszustand  Desjenigen,  der 
Ton  dnnkelen  und  verworrenen  Vorstellungen,  besonders  durch  der- 
gleichen Gefühle  beherrscht,  und  durch  die  Gewalt  derselben  in 
seinen  Meinungen  oder  Handlungen  geleitet  wird.  (Faseln. 
Schw&rmen.)  Schwärm  weiset  aber  auf  YVarm  zurück;  und 
in  der  That  ist  der  Schw&rmer  Nichts  weniger,  als  ein  kalter  Kopf. 
Hieraus  erklärt  sich,  warum  er  auch  alle  kalten  Untersuchungen 
der  Vernunft  hasst,  die  den  blinden  Glauben  erschüttern  wurden, 
bei  dem  ihm  so  wohl  ist,  und  warum  er  so  eifrig  sucht,  sieh  An- 
bänger  zu  verschaffen  —  (Schwärm  zu  machen).  Ei  thut  ihm  wohl, 
die  TVahrheit  seines  blinden  Gefühls  durch  den  Beifall  Anderer  be- 
kräftigt zu  sehen. 

Enikleiden  siehe  Auskleiden« 

Entkommeil  siehe  Entfliehen. 

Entkräften.     Schwachen,  [ü.]  Die  Stärke  vermindern,  fv.] 

Schwächen  bezeichnet  eine  jede  >rerminderang  der  Stärke; 
ntkräften  eine  grössere  oder  gänzliche.  Wer  durch  eine  un- 
bedeutende Krankheit  Wenig  von  seinen  Kräften  verloren  hat,  ist 
geschwächt,  aber  noch  nicht  entkräftet  2)  Von  der  Kraft 
selbst  wird  nur  Schwächen  gesagt;  Entkräften  aber  auch  von 
dem  Dinge,  das  die  Kraft  besitzt.  Wenn  die  Kraft  der  Kanonen- 
kugel durch  den  Widerstand  der  Luft  und  durth  ihre  Schwere  nach 
nna  nach  vermindert  wird;  so  wird  die  Kugel  entkräftet  und 
ihre  Kraft  wird  geschwächt.  Eine  entkräftete  (der  Kraft  be- 
raubte) Kraft  ist  widersinnig. 

Entluden.     Entlasten,    [ü.]    Das,   was  einen   Gegenstand 
beschweret,  von  ihm  abnehmen,    [v.]    Entladen,  ein  Schiff,  Wa? 

Sen  n.  dgl.  von  der  Ladung  befreien.  Entlasten,  eine  drückende 
ürde,  eine  Last,  Jemandem  wegnehmen,  ihn  davon  befreien,  eigent- 
lich und  uneigentlich  oder  übergetragen,  daher  auch  in  der  Kaufmanns- 
sprache gleich  quittiren,  die  Forderung,  welche  Jemand  an  einen 
Anderen  hat,  nach  deren  Bezahlung,  streichen,  oder  die  geleistete 
Zahlung  anerkennen.  Zahlungen  sind  oft  Lasten,  daher  dieser 
Ausdruck  Entlasten  gleich  quittiren. 
Entlang  siebe  Längs. 
Entlassen  siehe  Abdanken. 

Entlassung,  Abschied,  [ü.]  Die  Entfernung  Jemandes  aus 
seinem  Amte  oder  Dienste,  [v.]  Entlassung,  die  li^ndlung,  durch 
welche  man  Jemanden  seines  zeitherigen  Amtes  oder  Dienstes  ent- 
hebt oder  ihn  fortschickt.  Abschied  ist  die  schrifUiche  Zuferti- 
fung,  durch  welche  Jemand  seines  Amtes  enthoben,  seines  Dienstes 
aar  und,  wie  bei  dem  Soldat,  seiner  Pflichten  und  Obliegenheiten 
ledig  wird. 
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lütlassilllg  (Seine)  nehmen  siehe  Abdanken. 

Entlanfea  siehe  Entfliehen. 

Entlegen  siehe  Abgelegen. 

Entlegenheit  siehe  Entfernung. 

Entlehnen  «ehe  Erborgen. 

Entleihen.  Ermorden.  Hinrichten.  T6dten. 
Umbringen,  [ü.]  Das  Leben  Behmea.  [v.]  Todtea  drückt 
diese  Haadloiig  ohne  Nebenbegriff  a«9.  Tod  und  Leben  stehen  ein- 
ander schlecJitweg  entgegen.  JDaher  wird  auch  nnr  dieses  Wort  in 
nneigentlicher  Bedeutong  von  der  Unterdruckunff  .einer  Begiwde 
tt.  deL  gebraucht  —  Umbringen  d.  h.  um  das  Leben  bringen, 
hat  den  Nebenbegriff  des  Vorsätzlichen,  und  wird  jetzt  nur  in  bö- 
sem Sinne  gebraucht.  Wenn  Jemand  einen  Wurm  ohne  es  zu  wis- 
sen, durch  einen  Fusstrltt  todtet;  so  sagt  man  nicht,  dass  er  ihn 
nmeebracht  habe,  theils  weit  es  nicht  Torsätziich  geschah,  theils 
wen  es  nicht  als  etwas  BOses  betrachtet  wird.  Entleiben  wird 
nur  von  Todtung  eines  Menschen  gesagt,  weil  dessen  Seele,  aneh 
des  Leibes  beraubt  (entleibt)  als  ein  fortdauerndes  Wesen  gedacht 
wird.  Das  Entleiben  kann  vorsätzlich  und  unvorsatzlich  gesche- 
hen.—  Ermorden  heisst:  gewaltsam  und  widerrechtlich  tOdten. 
Hinrichten  heisst:  einen  zum  Tode  Ycrurthciltcn  des  Lebens  be- 
rauben, und  ist  insofern  der  Gegensatz  von  Ermorden,  als  er  mir 
nach  Urtheil  und  Recht,  durch  nchterlichen  Spruch,  geschieht. 

Entrathen  siehe  Entbehren. 

Entrinnen  siebe  Entfliehen. 
Entrfl&tet  «ehe  Aufgebracht 
Entsagen  siehe  Aufgeben. 
Entschädigen  siehe  Abfinden. 
EntSGhMigen  siehe  Vergüten. 

Entschädigt  siehe  Schadlos. 

Entscheiden  siehe  Abthun. 

Entschieden  siehe  Ausgemacht 

Entschlafen  siehe  Einschlafen. 

Entschlagen  siehe  Sich  Entbrechen. 

EntSChliessen,  (Sich).  Yornehmen.  Vorsetzen. 
Vorhaben.  rü.j  Sich  selbst  besümmen  Etwas  wirUieh  zn  aa- 
chea.  [v.1  Sich  Entsehliessen  bedeutet  die  Handinng  des  Wil- 
lens, durch  welche  ersieh  bestimmt.  Etwas  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Diese  Handlniijg  ist  der  Schluss  der  vorausgegangenen  Berath- 
schlagung.  Wenn  ich  mich  aber  entschlossen  habe,  einen  Ge- 
genstand wirklich  zu  machen,  so  habe  ich  denselben  gleiohsam 
vor  mir,  oder  ich  nehme  oder  setze  ihn  vor  mich  hin,  als  ein 
Ziel,  wonach  ich  streben,  und  welches  ich  erreichen  will,  und  habe 
es  akdann  als  solches  vor  mir.  —  Sich  Vornehmen,  sich  Vor- 
setzen und  Vorhaben  bezeichnen  daher  den  unraittelbarett  Er- 
folg von  dem  Entschlüsse.  Vorhaben  zei^  an,  dass  man  den 
Oegenstand,  wozu  man  sich  entschlossen  hat,  bereits  zum  Zwecke 
habe.  Sich  Vornehmen  und  Vorsetzen  sind  dadurch  verschie- 
den, dais  der  letztere  Ausdnid^  einen  Nebenbegriff  von  Festigkeit 
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hat  (wegen  der  Znsamneiistelluiig  nit  S  e  t  x  em),  den  der  etstern  «Mt 
■it  sich  fahrt.  Nack  Ueberiegung  aller  Sehwierigkeiten  habe  ich 
nioh  entsehiossen  nnd  mir  eine  Reise  TorgenomBen.  Daloii 
an  diesen  Vorsatz  ernstlich  denke,  so  werde  ich  mein  Vorhaben 
gewiss  ausfuhren. 

EntSGhlflpfeB  siehe  Entfliehen. 

IntSChlnss  »ehe  Beschluss. 

Entschnldiipillg  siehe  Ausrede. 

Intochnldigang  siehe  Rechtfertigung. 

Entsehea  siebe  Entblöden. 

Entsetien  siehe  Abdanken. 

Entsetien,  (Sich).  Erschrecken,  [a.]  Diese  Wörter 
zeigen  die  heftige  Gemitthsbewegang  an,  die  aus  dem  plötzlichen 
Anblicke  eines  als  gross  erscheinenden  Üebeb  entsteht.  [t.J  Er- 
schrecken bezeichnet  den  niedrigeren,  sich  Entsetzen  den  hö- 
heren Grad.  Schrecken  (fcrikkan)  hiess  ehedem  Springen,  Auf- 
springen (daher  der  Gras-  oder  Heuhüpfer:  Heuschrecke  (Bewis* 
creccho)^  stammt  aber  selbst  von  Re^en  ab,  und  enthält  eine  dop- 
pelte Verst&rkung  dieses  Ausdrucks,  meii ach  deutet  Erschrecken 
auf  die  heftige  Bewegung,  auf  das  Zusammenfahreh,  wodurch  der 
Schreck  sich  äussert  Sich  Entsetzen  dräckt  eigentlich  ans,  dass 
man  mit  einem  Satze  tou  dem  Gegenstande  weg  oder  zurück  fakro. 
Auf  dieser  Verschiedenheit  beruht  es,  dass  man  Erschrecken 
kann  auch  über  etwas  Angenehmes,  wenn  es  ttnyermuthet,  plötzlich 
erscheint;  sich  davor  Entsetzen  kann  man  nicht.  Es  gibt  ein 
freudiges  Erschrecken,  aber  kein  freudiges  Entsetzen. 

En&etllick.  Erschrecklich.  Grässlich.  [ä.]  Was, 
weil  es  ab  ein  sehr  grosses  Uebel  erscheint,  eine  heftige  Gemüths- 
bewegung  erregt.  [?.]  Erschrecklich  sagt,  dass  es  Schrecken, 
Entsetzlich,  dass  es  Entsetzen  errege  (s.  Entsetzen.  Erschre-' 
cken).  Grässlich  ist,  wenn  nicht  aus  Grauslich  entstanden, 
doch  mit  Grausen  verwandt,  nnd  bezeichnet  Dasjenige,  dessen 
Anblick  ein  schauderndes  Zusammenziehen  der  Haut  erregt,  der- 
gleichen Ekel  nnd  Grausen  zu  wirken  pflegen.    (VgL  Granen.) 

EntsinAen,  (Sich)  siehe  Besinnen. 

ERtsprechen.  Ue  hereinkommen.  De  he  rein  stim- 
men. U  eberein  treffen,  [ü.]  Bezeichnen  das  Gegenthefl 
von  Widerstreiten,  und  werden  also  von  Dingen  gesagt,  insofem 
Eins  dem  Anderen  gemäss  (mithin  nicht  entgegengesetzt)  ist.  [v.] 
Uebereinkommen  zeigt  von  Dingen  eigentlich  an,  dass  sie  erst 
anfangen,  erst  dahin  kommen,  einander  gemäss  zu  sein.  U eber- 
einstimmen (einerlei  Stimme  f&bren)  ist  zunächst  eigentlich  nur 
In  Bezug  auf  Worte,  Reden  und  also  auf  Gedanken  gesagt  worden. 
„Die  Aussagen  der  Zeugen  stimmen  ü berein.''  Jedoch  braucht 
nur  Eins  von  den  übereinstimmenden  Dingenein  Gedanke  oder 
Ausdruck  zu  sein.  Das  Wetter  stimmt  nicht  mit  meinen  Wünschen 
überein.  Hienächst  aber  wird  Uebereinstimmen  auch  über- 
haupt von  allen  Dingen  gesagt,  insofern  sie  nach  einerlei  Gesetzen 
eingerichtet  oder  in  ihren  Tncilen  geordnet  sind.  Zwei  Zahlen- 
reihen stimmen  übe  rein,  wenn  sie  nach  einerlei  Gesetzen  wach- 
sen oder  abnehmen.  Aasserdem  zeigt  Uebereinstimmen  an,  dass 
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Dinge  einander  sehM  ginniu  sind.  „Mehrere  Feldnadibam  woden 
einen  gemeinsclinftllohen  Graben  ziehen  lassen;  darin  stimmen 
sie  fiberein;  wegen  des  Betrags  aber,  den  Jeder  dazu  geben  soll, 
Sachen  sie  enl  iiberein  zu  komme n."  Man  sagt  daher  aach :  eine 
Uebereiaknnft  treffen,  schüessen;  nicht  aber:  eine  Ueberein- 
atimmnng.  Indess  wird  doch  Ueberinkommen  zuweilen  so  ge- 
braucht^  dass  es  dem  Begriffe  nach  von  Uebereins-t Immen  nicht 
Tcrschieden  ist.  „Alle  Dreiecke  kommen  darin  ü  b  e  r  e  i  n,  dass  sie 
drei  Seiten  haben.'*  Ueb  er  eintreffen  (von  Treffen,  eisen 
entfernten  Körper  berühren)  bezeichnet  bios  das  Uebereinkommen 
fai  einem  oder  dem  anderen  einzelnen  Punkte,  und  zwar,  weil  Tref- 
fen oft  den  Nebenbegriff  des  Zufälligen  hat,  ein  zufälliges  Ueber- 
einkommen. Zwei  Lehrgebäude  können  in  einigen  Ergebnissen  zn- 
f&lllg  übereintreffen,  wenn  sie  auch  von  ganz  entgegengesetz- 
ten Grundsätzen  ausgehen,  und  also  nicht  eigentlich  übereinstim- 
men. —  Entspreclien  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  es  nicht 
allein  Ton  Dem  selbst  gesagt  wird,  was  etwas  Anderem  gemäss  ist, 
sondern  auch  Yon  dem  Dinge,  dem  Jenes  zukommt.  „Sein  Be- 
tragen stimmt  mit  meinen  ErwaVtungen  überein,  und  daher  ent- 
spricht er  meiner  Erwartung.  Es  entspricht  also  nicht  Mos 
sein  Betragen,  sondern  auch  er  selbst  der  gehegten  Erwartung. 
—  LesHng  hat  das  Wort  Entsprechen  —  so  wie  Zusprechen 
in  derselben  Bedeutung  —  In  die  Sprache  wieder  eingef&hrt;  ge- 
tadelt von  JSrfo;7«ioc^,  vertheldigt  von  VoUy  der  anch  ZasafCin  noch 
hinzufügte.  Alle  diese*  drei  Ausdrücke  sind  verwandt  mit  ü  e  d  e  r  e  i  n- 
stimmen,  deuten  zunächst  auf  eine  aus  gegenseitiger  Bewilligung 
entstandene  Angemessenheit,  und  sind,  dann  erst  auf  Anderes  Ver- 
tragen worden,  was  sich  mit  einander  verträgt. 

EtttspriesseB  siebe  Entspringen. 

IntqiriDgeil  siebe  Entfliehen. 

Entspringen.  Entstehen.  Entspriessen.  [ü.]  An- 
fangen, wirklich  zu  sein,  [v.]  Ent,  verwandt  mit  Ende,  zeigt 
auf  Anfang  hin,  denn  Ende  hiess  sonst  auch  Anfans:  ^Fra  the$aro 
weroldes  Endie/^'  vom  Anfange  dieser  Welt.  —  Weil  Stehen  einen 
Zustand  der  Ruhe,  Springen  einen  Zustand  der  Bewegung  an- 
deutet, so  hat  Entspringen  den  Nebenbegriff:  dass  die  werdende 
Sache  von  einem  gewissen  Punkte  ausgehe,  dass  sie  aus  einem  vor- 
handenen Stoffe  wirklich  werde.  Entstehen  hingegen  bezeichnet 
das  blose  Anfangen  des  Daseins,  ohne  Jenen  Nebenbegriff.  Wenn 
die  Welt  aus  Nichts  erschaffen  ist,  so  Ist  sie  entstanden,  aber  nicht 
entsprungen. — Entspriessen  deutet  auf  ein  allmähliges,  lang- 
sames Entstehen:  denn  Sprossen,  mit  Reis  Eines  Stammes, 
gehet  eigentlich  auf  das  Wachslhum  der  Pflanzen.  Daher  unter- 
scheidet sich  Entspriessen  durch  dieses  Merkmal  von  Entsprin- 
ßen,  welches  nicht  nur  Bewegung  überhaupt  andeutet,  sondern  den 
ebenbegriff  einer  lebhaften,  raschen,  plötzlichen  Bewegung  hat, 
anch  da,  wo  Beide  uueigcnttich  gebraucht  werden.    Aus  einem  län- 

feren  Umgange  mit  Jemandem  cntsprosst  bisweilen  zärtliche 
reundschaft,  so  wie  aus  einer  Beleidigung  plötzlich  Feindschaft 
entspringen  kann.  —  Von  der  Geburt  gebraucht,  gehet  daher 
Entsprungen  auf  die  Abstammung  von  den  nächsten  Aeltern,  Ent- 
sprossen auf  die  Abstammung  von  entfernten  Vorältern,  vonwel- 
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ohea  JMuad  dnrdi  nehrere  Zwiseheaclieder,   die  BMk  wid  naek 
gefolgt  sind,  entstaaden  Ist 

EBtitekeB  stebe  Ausbrechen. 

iDtstehen  «ehe  Fehlen. 

Entstellen  siebe  Verstellen. 

EntweiGken  siehe  Entfliehen. 

Entwenden.  Stehlen.  Rauben.  Mansen.  Plündern, 
[fi.]  Fremdes  fiigentham  widerrechtlich  fn  Besitz  nehmen.  [?.]  Ent- 
wenden deutet  darauf  hin,  dass  das  Eifenthom  Ton  dem  Anderen 
^eg  gewendet,  ihm  entzogen  wird.  Stehlen,  mit  Stili  anmit- 
telbar verwandt,  bedeutet  überhaupt:  in  aller  Stille,  heimlich  Etwas 
thnn.  Sich  ans  dem  Hanse  stehlen:  unbemerkt  hinausscbleichen. 
Stehlen  hier  besagt:  Heimlich  entwenden.  Stehlen  geht  zun&chst 
auf  die  Beschaffenheit  der  Handlung,  dass  sie  helmlich  geschieht, 
Entwenden  zun&chst  auf  ihre  Wirkung.  Mausen  (nur  in  der 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  üblich)  kommt  nicht  her  yon  dem 
Mansen  der  Katzen,  sondern  Ton  dem  Naschen  der  M&use  selbst; 
und  wird  daher  ron  dem  heimlichen  Entwenden   einer  Kleinigkeit 

fesafft  —  Rauben  geschieht  mit  offener  Gewalt;  (S.  Dieb.  Rän- 
er.)    Plilndern  bt  auch  ein  Ranben  mit  offener  Gewalt,    aber 
nach  dem  Kriegsrechte.  Nach  seiner  Ableitung  von  Plunder,  Haus- 
geräthe,  ist  es  ein  gewaltsames  Rauben  beweglicher  Güter. 
Entwickeln  siehe  Entdecken. 
EntwisGhen  siehe  Entfliehen. 

Entwöhnen.  Abgewöhnen,  ra.]  Machen,  dass  eine  Ge- 
wohnheit aufhört,  [v.f  Die  wesentlicne  Bedeutung  beider  Aus- 
drücke gibt  sich  zu  erkennen  in  der  yerschiedenen  Art,  wie  sie  im 
Zusammenhange  gebraucht  werden.  Man  sagt:  ich  habe  mir  es 
abgewohnt,  und:  ich  habe  mich  Dessen,  oder  da?on  entwöhnt. 
Abgewöhnen  deutet  also  an,  dass  wir  Etwas  von  uns,  Ent- 
wöhnen, dass  wir  uns  ?on  ihm  los  machen.  Abgewöhnen 
aagen  wir  daher  in  Bezug  auf  Etwas,  was  wir.  an  uns  hatten,  Ent- 
wöhnen auch  in  Beznff  auf  äussere  Dinge,  yon  denen  sich  niclit 
saffen  lasst,  dass  wir  sie  an  uns  hatten.  Wer  ans  einer  romanti- 
schen Gebirgsgegenden  ein  flaches  Land  gezogen  ist.  Der  kann 
nach  Jahren  sagen:  ich  rermisse  Jene  Gegend  nicht  mehr,  Ich  habe 
flpich  ihrer  schon  entwöhnt;  aber  nicht:  ich  habe  sie  mir  abge- 
wöhnt —  In  den  F&llen,  wo  beide  Ausdrucke  anwendbar  sind, 
geht  Abgewöhnen  auf  das  Mose  Aufhören  Dessen,  was  Gewohn- 
eit  war;  Entwöhnen  auch  auf  das  Aufhören  der  Neigung  dazu. 
Meine  Neigung  zu  Etwas  ist  nämlich  in  mir,  siemuss  abo  mit  auf- 

fehoben  werden,  wenn  ich  mich  entwöhne.  Hieraus  folfft  noch, 
ass  Entwöhnen  nur  in  Bezug  auf  Angenehmes  gesagt  wird,  weil 
nur  zu  diesem  eine  Neigung  Statt  findet  Man  kann  sich  das  Stot- 
tern abgewöhnen;  man  sagt  aber  nicht,  dass  man  sich  dessen 
entwöhne. 

Entwöhnen.  Spänen,  [ü.]  Einem  Säuglinge  die  Mutter- 
milch entziehen,  und  ihn  zu  anderer  Nahrung  gewöhnen,  [v,] 
Spänen  kommt  her  von  d$m  alten  Span  oder  Spun,  welches  ei- 

f entlich  die  Brustwarze  anzeigt,    und  in   Spanferkel  noch  ge- 
räucblich  ist    Es  ist  unedler  als  Entwöhnen;  denn  das  Letztere 
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hat  einen  sittlieiien  Neb«nlM{griff  Ten  dem  AirfkOren  4es  Veitagcan 
nack  der  Mnitermiich,  (s.  £  vor.  Art);  Sp&nen  kebst  bloe:  die 
Mutterbrtfst  entzieben.  Daher  wird  ?en  den  S&ogliagen  nnler  den 
Menschen  nur  Entwöhnen  gesagt 

linwnrf siehe  Anschlag. 
Entlflcken  siehe  Bezaubero. 

EnUflCkeJI  siehe  ErgötzeiL 
EnUflckllAg  siehe  Verzückung. 

Entxflnden.  Anzfmden.  [&.]  Macken,  dnss  Etwas  anflUigt 
ZQ  brennen,  [v.]  Beide  TTOrter  unterscheiden  sich  wie  Entbrennen 
nnd  Anbrennen  (s.  Entbrennen).  Auch  in  der  ftgnriichen  Beden- 
tnng  ist  Dies  sichtbar.  Bei  der  Lungen-Entzändung  z.  B.  wird 
nicht  gesagt,  dass  die  Lnngo  angezündet  sei. 

EnUweien,  (Sich).  Veruneinigen,  [u.]  Anfangen, 
sieh  entgegen  zn  sein.  [&.]  Vernneinieen  steht  dem  Einig- 
sein entgegen,  nnd  wird  daher  nur  Ton  Solchen  gesagt,  die  an- 
fangen sich  wirklich  entgegen  zn  handeln,  wenigstens  dazn  geneigt 
zn  sein.  Entzweien,  weiohes  dem  Einssein  entgegen  steht, 
sagt  man  anch  von  Solchen,  die  nar  aufhören,  nicht  mehr  wie  bis- 
her die  nämliche  Meinung  oder  den  n&mlichen  Zweck  zn  kaben. 
(S.  Einig.)  Wenn  Bekannte  bisker  in  einer  Meinung  eins  waren« 
nun  aber  der  Eine  dagegen  spricht,  während  der  Andere  dafür 
bleibt,  so  entzweien  sie  sich;  wenn  sie  aber  darüber  in  Feind- 
schaft gerathen,  so  Teruneinigen  sie  sich. 

EpigraBIB.  Sinngedicht  siehe  Inschrift* 

EracbteiL  Gedanke.  Meinung,  [ü.l  Die  Yorstellnng, 
die  man  sich  Ton  einer  Sache  macht  [ü.)  Gedanke  drückt  Die- 
ses am  aUgemeinsten  aus.  Meinungen  sind  ürtheile  über  die 
Sache,  die  auf  blos  selbstlichen  rsubjektiren)  Gründen  beruhen. 
Erachten  bezeichnet  ein  Urtheil,  aas  sich  auf  vorhergehende  Prü- 
fung gründet;  denn  Erachten  bedeutet  eigentlich:  durch  Achten, 
Aufmerken  herausbringen.  Ich  habe  seine  Gedanken  geprüft 
Nach  meinem  Erachten  sind  sie  gründlich;  doch  will  ich  diese 
Meinung  nicht  (ut  untrüglich  ausgeben. 

Erängnen. (Ereignen),  Sich  siebe  iTich  Zutragen. 


Erbarmen.     Barmherzigkeit,    [ü.]    Die  ans  einem  thäti- 
sn  Mitgefühle  entspringende  Bereitwilligkeit,  einem  Leidenden  zn 
sifen.    [T.l    Erbarmen  bezeichnet  die  einzelne  Aeusserung  die- 
ses Mitgefünis ;  Barmherzigkeit  ist  die  fortwährend e  Empfäng- 


lichkeit für  dasselbe.    Der  Barmherzige  wird  bei  dem  Anblicke 

eines  Leidenden  allemal  Erbarmen  fühlen.  (Vgl.  Barmherzig.) 

Erbirmlicll.     Kläglich.     Jämmerlich,    [ü.]  Sagen  ron 

einem  Dinge,   dass  es  in  einem  sehr  übelen  Zustande  sich  irefinde. 

IT.]  Das  Erbarmen  ist  ein  Mitgefühl  mit  fremdem  Leiden;  das 
L lagen  ein  Ausdruck  eines  schmerzlichen,  oder  überhaupt  eines 
nnangenehmcn  Gefühles.  Erbärmlich  wird  daher  eigentlich  nur 
hl  Bezug  auf  empfindende  Wesen,  Kläglich  auch  in  Bezug  auf 
andere  Dinge  gesagt;  denn  Mitgefühl  kann  man  nur  bei  vVesea 
haben,  die  selbst  Inhien.  Unangenehme  Empfindung  kOnnen  auch 
andere  Dinge  erregen,  und  man  kann  also  über  siel^lage^.    Bei 
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4er  FiMht  der  FrMZOsen  ans  Rnasland  wnrde  der  erbfirnlfohe 
Zustand,  in  welchem  sie  waren,  durcli  die  lil  aeliclien  Nahraninait- 
tel,  an  denen  sie  na^en  musste«,  nochsefar  yermehrt.— <  Wenn  £  rli&r  n- 
lieh  nnmtttelbar  in  Bezug  auf  empftndnagslose  Dlnce  resart  wird- 
—  ErbärmMches  Geschmiere !  (Adelung  n od  Campe!)  — so  ist  Das 
blos  figürlich,  und  beziehet  sich  mittelbar  and  zuletzt  doch  aaC  ea* 
pfindende  Wesen.  Erb&rmliches  Geschmiere  deutet  an,  dass  Der^ 
jenige,  der  es  macht,  erbarmenswerth  sei.  Jammer  beieieiH 
net  den  stftrksten  Ausdrncle  der  Klage,  und  Jämmerlich,  was  einem 
Jammer  gleicht,  —  sact  daher  mehr  als  Kläglich;  es  drftcktdea 
höchsten  Grad  eines  iiBlen  Zustand  es  aus.  Es  wird  sowoi  yon  dem 
Znstande  empfindender  Wesen,  als  Ton  der  Beschaffenheit  aaderer 
Dinge  gesagt.    (Vgl.  Jammer.  Klage.) 

ErbaniUlg  siebe  Andacht. 

Erbe.  Erbth^il.  Erbschaft.  [&.]  Eines  Verstorbenen 
hinteriassenes  Besitzthnm.  [t.]  Das  Erbe,  (mröe,  fon  mrvwm^  w>- 
aprünelich  Ackerland)  bezeichnet  Dieses  von  Seiten  des  Verstorbe- 
nen (des  Erb-lassers),  die  beiden  anderen  Ausdrucke  bezeichnen  ab 
Ton  Seiten  der  Erben  (der  Erb- nehmer).  Erbschaft  bezeichnet 
zufolge  seiner  Ableitungssilbe  schaft,  die  Gesammtheit  des  zu  dem 
Erbe  GehOrifen;  Erb th eil  einen  blosen  Antheil  an  einer  Er b- 
aehaft,  welcher  Antheil  aber,  im  Ganzen  betrachtet,  f&r  den  Erb^ 
nehmer  auch  eine  Erbschaft  ist.  (Vgl.  Erbschaft  Ver- 
mächtniss.) 

Erbeben  siebe  Beben. 
Erbeten  siebe  Abbaten. 
Erbenten  siehe  Erobern. 
Erbieten  stehe  Anbieten.  . 
Erbitten  siehe  Ausbitten. 
Erbittern  siebe  Verbittern. 
Erblicken  siebe  Anbacken. 

Erblicken.  Gewahrwerden,  [ü.]  Sich  einer  Sache  Ter- 
mittelst  des  Gesichts  bewusst  werden.  [?.]  Erblicken  sagt  nur 
Dieses,  Gewahrwerden  ist  yon  weiterem  Umfange,  denn  man  kann 
auch  durch  andere  Sinne,  als  den  des  Gesichts,  Etwas  gewahr- 
werden. Insofern  nun  aber  beide  Ausdrucke  in  dem  angegebenen 
Begriffe  überein  kommen,  unterscheiden  sie  sich  auf  folj^ende  Weise. 
Erblicken  wird  blos  yon  der  Sache  selbst  gesagt,  die  wir  durch 
das  Gesicht  anschauen;  Gewahrwerden  auch  von  Dem,  was  wir 
unmittelbar  daraus  schüessen.  Ich  erblicke  die  zornigen  Geber- 
den eines  Menschen  und  werde  sie  gewahr.  Ich  kann  aber  nicht 
sagen:  ich  erblicke,  dass  er  seinen  Zorn  zu  bekämpfen  sucht, 
sondern  nur:  ich  werde  es  gewahr. 

Erborgen.  Enrlehnen.  Leihen.  Borgen.  Ab- 
borgen,  [ü.]  Eine  fremde  Sache  mit  Einwilligung  des  Eigeor 
tbumers.  und  unter  dem  Versprediefi  der  Zurnckerstattun^,  .zun 
Gebraucne  nehmen.  (Die  Bedeutung  des  Gebens,  welche  Leihen 
nnd  Borgen  auch  haben  können,  kommt  hier  nicht  in  Betracht.)  fr.] 
Borgen  wird  eigentlich  nur  von  solchen  Sachen  gesagt,  die  nicht 
anders  gebraucht  werden  können,    als  dorch  Verbrauoh,   d.L 

E.  M.  G.  SfOooTmik.  ^Q 
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dareh  einen  solchen  Gebraach,  durch  den  sie  untergehen  oder  yer- 
Äussert  werden.  Dergleichen  ist  insbesondere  das  Geld,  das  ich  yer- 
äussere,  indem  ich  es  gebrauche.  Das  Geborgte  wird  durch  An- 
deres derselben  Art  und  von  gleichem  Werthe  erstattet.  Leihen 
wird  eigentlich  nur  Ton  solchen  Dingen  gesagt,  die  mir  unter  der 
Bedingung  zum  Gebrauche  überlassen  werden,  dass  ich  diese  näm- 
lichen Dinge  wieder  zuröck  eebe.  Ich  leihe  ein  Pferd,  aber  borge 
das  Futter  für  meine  Pferde;  dieses  kann  ich  nicht  leihen.  Die> 
ser  Unterschied  ist  jedoch  nur  durch  die  Sprache  der  Rechtswissen- 
sohaft  eingeführt ;  der  allgemeine  Sprachgebrauch  kennt  ihn  so  we- 
nig, als  er  in  der  Abstammung  begründet  ist.  Boreen  ist  wahr- 
scheinlich mit  Bergen  und  Bürgen  verwandt,  und  würde  dem- 
nach ursprünglich :  Hilfe  suchen,  bedeuten.  Daher  hat  es  den  Ne- 
benbeeriff  des  Mangels,  der  in  Leihen  und  Entlehnen  nicht  liegt. 
Aus  diesen  Gründen  erklärt  sich,  warum  Borgen  in  dem  uneigent- 
.  liehen  Gebrauche  einen  verächtlichen  Neben  begriff  hat.  Man  tadeli 
es  nicht,  wenn  ein  Schriftsteller  von  einem  Anderen  Stellen  entlehnt: 
denn  er  thut  es  nicht  aus  eigener  Geistesarmuth,  und  gibt  diese!* 
ben  nicht  für  sein  Eigenthum  aus.  Wenn  man  aber  sagt:  die  Ge- 
danken in  seiner  Schrift  sind  geborgt,,  so  stellt  man  ihn  in  einem 
Terächtlichen  Lichte  dar,  denn  man  gibt  zu  verstehen,  dass  er  aus 
eigener  Geistesarmuth  sich  fremde  Gedanken  zncigene.  Erborgen 
bezeichnet  durch  die  Vorsilbe  Er,  dass  der  Borgende  durch  Bor- 
gen eine  Sache  erlangt ;  Abborgen  zeigt  an,  vermittelst  der  Vor- 
silbe Ab,  dass  die  Sache  aus  dem  Besitze  ihres  Eigenthümcrs  ab» 
weg,  in  den  unsrigen  komme.  Entlehnen  unterscheidet  sich  von 
Leihen  dadurch,  dass  es  vermittelst  der  Vorsilbe  Ent  auf  den  an- 
deren hinweiset,  von  dem  man  die  Sache  nimmt;  denn  sonst  ist 
Lehnen,  als  die  niedersächsische  Form  von  Leihen,  mit  dem  letz- 
teren gleichbedeutend.  — 

Erbosen  siehe  Sich  Aergern. 
Erbost  siehe  Aufgebracht. 
ErbStig  siehe  Gefällig.  * 

ErbreoBen  siehe  Aufbrechen. 

Erbschaft.  Vermächtnis  s.  [ü.]  Sachen,  auf  welche  das  £i- 
genthumsrecht  durch  den  Tod  des  bisherigen  Eigenthümcrs  auf  ei- 
nen Anderen  übergeht,  [v.]  Erbschaft  heissen  diese  Sachen  in 
Jedem  Falle;  Vermäch tniss  alsdann,  wenn  da^  Recht  des  Erb- 
nehmers  auf  einer  letztwilligen  Verfügung  beruhet. 
Erd&pfel  siehe  Kartoffel. 

^Erde.  Erdball.  Erdboden.  Erdkugel.  Erdkreis. 
Erdreich.  Welt  [ü.J  Der  Weltkörper,  den  wir  bewohnen.  [v.J 
Erde  (airtha)  bezeichnet  denselben  schlechtweg;  in  Hinsicht  «luf 
seine  Kugel-Gestalt  sagt  man:  die  Erdkugel  und  der  Erdball; 
das  Letzte  mit  Beziehung  auf  seine  Kleinheit  in  Verffleichnng  mit 
dem  Weltall.  Die  übrigen  Ausdrücke  bezeichnen  die  Erde  von 
Seiten  ihrer  Oberfläche.  Jenachdem  diese  als  kreisförmig,  als  weR 
ausgedehnt,  als  etwas  unter  unseren  Füssen  Befindliches,  gedacht  wird, 
sagtman  Erdkreis,  Erdrefch,  Erdboden.  Erdreich  hat  auch 
die  Bedeutung:  Erdart;  z.  B.  fruchtbares  Erdreich.  Well  (WTo- 
ro«,  WeraU,  WtrU,  engl.  World^  bezeichnet  nach  Voss,  der  es  ablei- 
tet von  Werten,  Qu  erlen,  umdrehen,  die  Er  de  als  Scheibe  gedacht 
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(&iikreb).    Betrachtet  man  sie  als  den  Wohnsitz  der  Menschen,  so 
istsje  unsere  Welt,    im  Gegensatze  des  Weltalis.     „Nicht  in 

dea  Ocean  der  Welten  alle  will  ich  mich  stürzen, Nor  am  den 

Tropfen  am  Eimer,  Um  die  Erd'e  nur  will  ich  schweben."    KiopslocL 

Erde.  Land,  [üj  Der  feste  Theil  unseres  WeillLOrpers.  fvl 
Erde  nennt  man  diesen  im  GegensaUe  des  Wassers,.  Land  insbe- 
sondere als  Gegensatz  des  Meeres.  Der  Seefahrer  erblickt  das 
Land.  . 

Erdenge.  Landenge,  [ü.]  Ein  schmaler  Strich  des  festen 
Erdbodens,  der  sich  zwischen  zwei  Gewässern  hin  erstreclit.  fv.l 
Er d enge  heisst  Dies  bei  jedem  Gewässer,  und  ohne  Rüclisicht  anf 
das  feste  Land,  welches  dadurch  in  Verbindung  gebracht  wird; 
Landenge  sagt  man  nur  von  grösseren  Strichen  des  festen  Erd- 
bodens zwischen  zwei  Meeren ,  mit  Rücksicht  auf  die  dadurch  be- 
wirkte Verbindung  zwischen  zwei  Ländern. 
Eldenken  siehe  Ersinnen. 

EldklOSS.  Erdscl)olle.  Holper.  Bulten.     [ü.]     Erdige 
Theile,  die,  in  Stücken  fest  an  einander  haltend,  auf  der  Erdober- 
iäche  sich  befinden,    [v.]    Die  beiden  ersten  Ausdrücke  bezeichnen 
dieselben  nach  ihrer  Gestalt,   Erdkloss  als  runde,  Erdscholle 
ak  platte  Klumpen.    Holper  nennt  man  beide,  insofern  sie  den 
Boden  uneben  machen.  (S.  Holpern.  Stolpern.)    Bulten  oder 
Bull  (allfränk.  ßuhel,   Büel,  Hügel,  Höcker)  nennt  man  im  Nie-' 
dersächsbchen  alle  Höhen  in  den  niedrigen  Wiesen,  und  in  Moräs- 
ten die  Rasen,  die,  von  den  Wurzeln  der  Gewächse  zusammenge- 
baiten,  als  kleine  Hügel  emporstehen. 
'Erdkreis.  Erdkugel  siebe  Erde. 
Erdreisten,  Sich  siehe  Erkühnen. 
Erdrosseln  siebe  Ersticken. 

Erdrücken.  Unterdrücken,  [u.]  Auf  Etwas  (in  eigent- 
Ücbem  oder  figürlichem  Sinne)  so  drücken,  dass  es  zu  sein  aufliört. 
Man  erdröckt  und  unterdrückt  einen  Aufruhr,  wenn  man  mit 
solcher  Gewalt  auf  ihn  wirkt,  dass  er  aufhört  zu  sein.  |v.J  Er- 
drücken bat  blos  diesen  i>inn,  und  wird  daher,  in  Bezug  aufle- 
bende Wesen,  auch  für:  todt  drücken,  gesagt.  — -  „Eine  Schlange  er- 
drücken/' Adelung.  Unterdrücken  hingegen  wird  auch  dann 
schon  eesa^,  wenn  Etwas  nicht  gänzlich  zu  Grunde  gerichtet,  son- 
dern Mos  nieder  gedrückt  wird,  so  dass  es  sich  nicht  erheben,  sich 
nicht  wirksam  zeigen  kann.  Wir  unterdrücken,  wenn  wir  er- 
klUt  sind,  unsere  Trinklust  auch  dann  schon,  wenn  wir  —  nicht 
ihr  Dasein  vertilgen,  sondern  —  nur  dieselbe  so  bezähmen,  dass 
sie  ans  nicht  zum  Trinken  hiorcisst.  Erdrückt  haben  wir  sie 
dann  nicht 

Erdscholle  siehe  Erdkloss. 

Erdnlden  siehe  Ausstehen. 

Ereignen,  Sich  siebe  Zutragen. 

Ereimiss  siehe  Abenteuer. 

Ereilen.     Einholen,    (ü.]    Einem,  der  sich  Tor  uns  her  be 
wegt,  nahe  kommen,    [v.]    Bei  dem  Ereilen  geschieht  Dies  durch. 
Geschwindigkeit,  die  aber  zum  Einholen  nicht  nothwendig  gehört. 
Wenn  ich  mich  au6h  sehr  langsam  bewege,    so  kann  ich  dennoch 
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einen  Anderen  einholen,  der  sieh  noch  langsamer  bewegt,    oder 
oA  ausrahet. 

Erfahren  eiche  Beobachten. 

Erfahren  siehe  Bewandert. 

Erfahren  siehe  Probiren. 
^Erfahmng  siehe  Beobachtung. 

Erfechten  siehe  Erringen. 

Erfinden  siehe  Ausfindig  machen. 

Erfinden  siehe  Ersinnen. 

Erfolg  siehe  Ausgang. 

Erfolg  siehe  Verfolg. 

Erforschen  siehe  Begreifen. 

Erforschen  siehe  Forschen. 

Ern:enen  siehe  Ergötzen. 


Erfrischen.  Anfrischen.  Auffrischen,  [ö.l  Frisch 
machen,  [t.1  Er  bedeutet  oft:  in  die  Hohe.  (S.  Andaclit  Er- 
b  a  n  tt  n  ff.)  Dayon  heisst  Erfrischen:  durch  Frischmachen  in  die 
H«he  richten,  ermmitern,  stärken.  Wenn  ein  Regen  schmachtende 
Gewichse  erfrischt",  so  richten  sich  ihre  Blätter  viicder  anf,  die 
solitaif  hennter  hinffen.  A n f r is ch e n  heisst:  Frisches  an  Etwas 
liringen.  Dieses  VVort  sagt  also  Nichts  von  dem  Aufrichten  oder 
Srmuiiteni,  and  überhaupt  Nichts  von  einer  Wirkung,  die  dadurch 
hervor  gebracht  werde.  £s  wird  daher  auch  gebraucht,  wo  Ton 
Aufrichten  und  Ermuntern  sar  nicht  die  Rede  sein  kann,  und  also 
Erfrischen  nicht  anwendbar  ist.  ^-  Wenn  unser  Gast  ein  Glas 
Wein  nur  halb  ausgetrunken  hat,  und  wir  Frisches  zugiessen  wol- 
len; so  bitten  wir  um  Erlaubniss,  das  Glas  an  frischen  zu  dürfen; 
dass.wir  das  Glas  erfrischen  wollen,  sagen  wir  nicht.  Auffri- 
schen hat  einen  doppelten  Sinn.  £s  bedeutet  1)  Frisches  auf 
Etwas  bringen.  So  wird  ein  Gemälde  au fse frischt,  wenn  man 
frisehe  Farben  auf  dasselbe  aufträgt.  ^)  Bedeutet  es:  durch 
Frischmachen  in  die  Hohe  richten;  denn  Auf  hat  auch  den  Sinn: 
in  die  Hohe.  (S.  Auf.  Empor.)  —  ,.Hoch  aufgefrischt  von  dieses 
Tages  Wonnen."  Bürger.  In  aiescm  letzteren  Sinne  ist  Anffrischea 
mit  Erfrischen  ^elchbcdeutend. 

Erfttllen  siehe  Befriedigen. 

Ergeben  siehe  Geduldig. 

Ergehen  (Sich).  Lustwandeln,  [ü.]  Ohne  ein  bestimm- 
tes Ziel,  aber  nicht  ohne  Zweck,  gehen.  —  „In  weichen  Irrhaioen 
1 II  st  wandelt  ihr?"  Herder,  „Die  Gegend  ist  so  schön,  Dass  hier  die 
Musen  sich  ergehn."  Uz.  [v.]  Lustwandeln  hat,  wie  seine  Zu- 
sammensetzung deutlich  ausspricht,  den  Zweck,  durch  Gehen  sieh 
zu  rergnügen.  Sich  Ergchen  wird  auch  gesagt,  wenn  wir  nicht 
gerade  zur  Lust,  sondern  aus  irgend  einem  Bedurfnisse  gehen,  das 
wir  dadurch  befriedigen.  —  „Er  (flüon)  fühlt*  am  vierten  Tag'  so  gut 

sich  hergestellt.  Um  sich im  Garten  zu  ergehen."  Wieland,  — 

Nämlich,  nicht  etwa  zum  Vergnägen,  sondern  seiner  Gesundheit  we- 

ten,  die  ihm  Dies  zum  Bedürfnisse  machte.    Eigentlich  sagt  Sich 
r gehen:  durch  die  Bewegung  des  Gehens  sich   erholen.    Dies 
kann  auch  durch  Lustwanaeln  geschehen.  „Wie  in  einer  Sommer- 
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nmlitlcli  dort  in  dem  nahen  Walde  Mich  lustwandelnd  einst  etg\n$.** 
(^Grillparzef.)  Uneigentiich  wird  Sich  ergehei  avch  gesagt,  wo 
Tom  Gehen  nicht  die  Rede  ist:  ,,Die  Blicke  frei  und  fessellos,  Er- 
gehen sich  in  nngemessnen  RAumen/'  Ifisst  Schiller  die  Maria  Stuart 
sagen,  als  sie,  die  so  eben  .^dem  finsteren  Gefllngniss*,  der  traurigen 
Gnilt''  entstiegen,  durch  den  nun  uRgebemmteo  Anblick  des  weiten 
Himmels,  den  ihr  Auge  durchfliegt,  sich  erholt. 

Ergiebig.  Fruchtbar.  Reichhaltig,  [n.]  Was  yiele 
Erzeugnisse  liefern  kann,  [t.1  Das  Ergiebige  und  Keichhaltige 
enthält  diese  Erzengnisse  scnon  fn  sich;  das  Fruchtbare  bringt 
sie  hervor,  oder  ist  geeignet  sie  hervorzubringen.  Ein  Baum  ist 
fruchtbar,  wenn  er  viel  Aepfel  hervorbringt.  Ein  Bergwerk  ist 
reichhaltig  und  ergiebig  an  Metall,  wenn  viel  Metall  darin 
ist.  —  Reicnhaltig  neisst  eine  Sache  schon,  wenn  sie  nur  eine 
grosse  Menge  gewisser  Erzeugnisse  enth&lt;  Ergiebig  nur  dann, 
wenn  sie  Dieselben  auch  hergibt.  Ein  Ber^werlL  kann  an  Metall 
sehr  reichhaltig  und  doch  wenig  ergiebig  sein,  wenn  man  es 
«aus  demselben  nur  sparsam  gewinnen  kann.  —  Diese  Verschieden- 
heiten Hegen  auch  bei  dem  unclgentlichen  Gebrauche  zum  Grunde. 
Gedanken  sind  reichhaltig  und  eirgichig,  wenn  viele  Wahrhei- 
ten darin  liegen  ^  und  daraus  hergenommen  worden  können.  Sie 
sind  fruchtbar,    wenn  viele  andere  daraus  folgen. 

ErgOtxen.  (Ergetzen.)  Entzücken.  Vergnügen. 
Wohlgefallen.  Freode.  Lust.  Wollust.  Wonne." 
[u.]  Angenehme  Empfindung,  [v.]  Vergnügen  druckt  diesen 
Begriff  am  allgemeinsten  ausv  nach  seiner  Alistanimung  von  Genug 
und  Genüge  deutet  es  eigentlich  die  angenehme  Empfindung  an, 
die  man  hat,  wenn  dem  Gemüthe  durch  Etwas,  woran  es  ihm  man- 
gelte, und  was  es  also  wünschen  musste.  Genüge  geschehen  ist 
(vgl.  Befriedigen).  Freude  heisst  ein  Vergnügen,  welches  den 
mittleren  Grad  der  Stärke  übersteigt;  denn  das  alte  Fro,  Frau, 
wovon  Freude  abstammt,  bezeichnet  ursprünglich  die  Ausgelassen- 
heit ,  in  welche  ein  sehr  lebhaftes  Vergnügen  ausbricht.  Eine  reine, 
durch  die  ganze  Seelesich  verbreitende,  innige  Freude  nennt  man 
nach  dem  gegenwärtigen  Sprachgebranche,  Wonne:  und  well  für 
Ternünftige  Wesen  keine  Freude,  wobei  die  Sittlichkeit  verletzt 
wird,  unvermlscht  sein  kann;  so  hat  sie  den  Nebenbegriff,  dass  sie 
von  dem  Gefühle  der  sittlichen  Güte,  der  Unschuld,  wenigstens,  be- 

f  leitet  sei ,    weil  sie  sonst  kein  ganz  unvermischtes  Vergnügen  sein 
önnte.    Daher  wird  den  Thieren  wol  Freude  aber  keine  WonnTe 
beigelegt,    und  eben   darum  die  Freude  des  Bösewichts  über  ein 

gelungenes  Bubenstück  nicht  Wonne  genannt.  Auf  diesem  Neben- 
eerttfe  beruht  es  mit,  dass  man  die  Freuden  der  Seligen  gewöhn- 
lich Wonne,  Himmelswonne  nennt.  Entzücken  drückt  einen 
so  hohen  Grad  von  Freude  ans,  dass  der  Mensch  dadurch  ausser 
sich  gesetzt  wird  (s.  Bezaubern  und  Entzückung).  Paulus 
ward  entzückt  bfs  in  den  dritten  HimoieL  und-wnsste  nicht,  ob  er 
in  oder  ausser  dem  Leibe  wYir.  —  Das  Ergötzen,  nach  alter 
Schreibart  Ergetzen  (nach  Adelung  stammverwandt  mit  yiQdetv 
und  gaudere,  —  hat  nach  Grimm  D.  Gram.  II,  25  die  Urbedeutung: 
restituere,  reficere,  wozu  ich  jedoch  das  Stammwort  nicht  kenne) 

feschieht    allmählig,    und  ist  sanft  und   dauernd;    wogegen    eine 
rende  auch  plötzlich,  heftig  und  kurz  vorübergehend  sein  kann. 
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Wem  die  Musik  in  der  Jugend  Freude  macht,  Der  wird  sich  auch 
im  Alter,  wenn  seine  Empfindungen  abgestumpft  sind,  bisweilen  noch 
daran  ergOtzen.  —  Vergnügen,  insofern  es  auf  einen  Gegen* 
stand  bezogen  wird,  ist  Wohlgefallen  (s,  Behagen);  insofern 
es  sich  in  einer  freien,  fesseilosen  Lebhaftigkeit  äussert,  ist  es  Lust, 
wie  schon  aus  der  Abstammung  des  Wortes  Lust,  Ton  Los,  frei 
Yon  Gebundenheit,  erhellet.  Man  nennt  auch  ein  frei  und  lebhalt 
sich  äusserndes  Vergnügen  eine  Lust.  Ausserdem  unterscheidet  sich 
Lust  noch  dadurch,  dass  es  auch  gebraucht  Wird,  die  Begierde 
nach. dem  Angenehmen  anzuzeigen  (s.  Begehren).  —  Wollnst 
ist  eine  VerstärlLung  des  Ausdruckes  Lust,  i)edeutet  also  einen  be- 
sonders hohen  Graa  Yon  Lust;  insbesondere  aber  die  Lust,  die 
ans  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  entspringt,  und  die  unmäs- 
sige  Begierde  danach.  (S.  Geil.  Wo  11  ästig.)  —  Vgl.  übrigens 
Freude.    Freudigkeit  n.  f. 

Ergrauen  slelie  Grau  werden. 

Ergreifen.  Erhaschen.  Erwischen.  Ertappen. 
Fangen.  Greifen.  Haschen,  [ü.]  Etwas  fassen  und  fest- 
halten, [v.]  Fangen  bezeichnet  diesen  Begriff  am  allgemeinsten; 
denn  wiewol  es  ursprünglich  ein  Fassen  mit  den  Fingern  andeu- 
tet (s.  Antreten  und  Auffangen),  so  ist  doch  dieser  ursprüng- 
liche Begriff  längst  Terdunkelt,  und  der  Ausdruck  wird  jetzt  auch 
gebraucht,  wenn  Jemand  mittelbar  durch  Werkzeuge  Etwas  fasset 
und  fest  hält.  Man  fängt  die  Fliege  mit  der  Han^,  und  den  Fisch 
mit  einem  Netze.  —  Greifen  geschieht  unmittelbar  mit  den  Hän- 
den „sie  haben  Hände  und  greifen  nicht"  (Ps.  115,  7.)  und  bei  Thic- 
ren  mit  .den  Pfoten;  Haschen  beruht,  wie  das  verwandte  Husch, 
auf  einem  nachahmenden  Laute,  und  bedeutet:  durch  Schnelligkeit 
fangen  oder  zu  fangen  streben.  Es  wird  also  nur  in  Bezug  auf 
Dinge  gesagt,  die  sich  bewegen,  und  zwar  so  schnell,  dass  sie  leicht 
entkommen  können.  Greifen  dagegen  wird  auch  in  Bezug  auf 
ruhende  Dinge  gebraucht.  „Wer  auf  Tränme  hält,  Der  greift  nach 
dem  Schatten,  und  will  den  Wind  haschen."  (Sirach  34,  2.)  Man 
reift  nach  einer  Blume,  und  hascht  nach  einem  Schmetterlinge, 
er  Vogel  hascht  mit  dem. Schnabel  nach  einer  Fliege.  —  In  Er- 
greifen und  Erhaschen  bezeichnet  Er  die  Vollendung  der  Hand- 
lung und  die  Erreichung  des  Zwecks.  loh  greife  nach  dem  Glase, 
um  zu  trinken,  indem  ich  es  aber  ergreifen  will,  nimmt  ein  An- 
derer es  weg.  Dieser  erreicht  den  Zweck  des  Greifens,  ich  aber 
nicht.  Erwischen  beruht,  ganz  auf  ähnliche  Art  wie  Erhaschen, 
auf  einem  nachahmenden  Laute,  und  hat  einen  ganz  ähnlichen  Be- 
griff nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  wegen  seines  dünneren  und 
spitzeren  Lautes  (i  anstatt  a)  den  Nebenbegriff  hat,  dass  es  nicht 
auf  ein  Fassen  durch  offene  Gewalt,  sondern  yiclmehr  durch  Be- 
hendigkeit und  List  hindeutet.  ->  Ertappen  heisst:  tappend  er- 
greifen, also  nur  von  ungefähr,  gleichsam  blindlings,  oder  durch 
ein  schnelles,  wol  auch  plumpes  Zugreifen.  (S.  Täppisch.  —  Vgl. 
Enip  fangen.) 

firgrimmen  siehe  Sich  Aergem. 

Ergrimmt  siehe  Aufgebracht. 

Ergrttbeln  siehe  Ersinnen. 

Ergrfinden  siehe  Begreifen. 
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Erhaben  siehe  Hehr. 

Erhaben  siehe  Hoch. 

Erhabenheit  siehe  Grösse. 

Erhalten  siehe  Empfange n. 

Erhirten  siehe  Beweisen, 

■haschen  siehe  Ergreifen. 

Erheben  siehe  Aufheben. 

Erheben,  Sich  siehe  Aufruhr  machen. 

Erheben.  Erhöhen,  [n.l  Machen,  dass  Etwas  eine  gros- 
sere flöhe  erreicht,  [t.]  Dnreh  das  Erheben  (von  Heben)  wird 
es  in  einen  höheren  Ort  gebracht;  dorch  das  Erhöhen  wird  des- 
sen Hohe,  mittelst  eines  Zasatzes  yerffrOssert.  Man  erhebt  seine 
Hand,  und  erhöhet  einen' Damm,  der  zu  niedrig  ist.  Dieser  Un- 
terschied lieet  anch  bei  dem  nneigentlichen  Gebrauche  zum  Grunde. 
Dec  König  hat  ihn  zum  Minister  erhoben  and  seine  Besoldunir 
erhöhet.  ** 

Erheben  siehe  Loben. 

Erheblich  siebe  Bedeutend. 

Erheblich  siebe  Triftig. 

Erhebung  siehe  A  u  f r  u  ii  r. 

Erhöhen  siebe  Erheben. 

Erhohen  ^  siebe  Steigern. 

Erholen.  Zerstreuen  (Sich).  Ausruhen,  [u.]  Ange- 
griffene Kräfte  wieder  stärken,  oder  za  starken  suchen.  J>.J  Aus- 
ruhen wird  bios  gesagt,  wenn  die  Kräfte  durch  Arbeit,  Ernolen 
aber  auch,  wenn  sie  auf  andere  Art  angegriffen  sind.  Man  erholt 
sich  auch  von  einer  Krankheit,  von  einem  Erstaunen,  einem  Schre- 
cken n.  Dgt.  Ausruhen  bedeutet  eigentlich:  ruhen,  bis  es  genug 
ist,  und  beisst  h^er:  bis  die  Kraft  wieder  gestärkt  ist.  Das  liegt 
in  dem  Aus.  (S.  Abblühen.  Ausblähen.)  —  Die  Vorsilbe  Er  m 
Erholen  deutet  auf  das  Erreichen  einer  Sache.  Erjagen  heisst: 
durch  Ja^cn  erreichen,  Erkämpfen :  durch  Kämpfen  erreichen.  Da- 
her ist  Erholen  eigentlich  so  viel  ah  C  i  n  h  o  1  e  n.  Ein  Reiter  e  r- 
holet  leicht  einen  Fussgängcr,  d.  i.  er  holt  ihn  leicht  ein.  Da- 
her bedeutet  Sich  Erholen  eigentlich :  sich  selbst  gleichsam  wie- 
der einholen,  oder,  wieder  zu  sich  selbst  kommen,  d:  i.  in  den 
vorigen  Znstand  zurück  kehren,  und  zwar  insonderheit:  in  den  vo- 
rigen besseren  Zustand  zurück  kehren;  denn 'dem  schlechteren  läuft 
man  nicht  nach,  um  ihn  wieder  zu  erreichen.  Man  kann  sich  nun 
Erholen  durch  Ausruhen;  denn  hiedurch  können  die  erschöpf- 
ten Kräfte  in  den  Zustand  der  Munterkeit  wieder  zurück  kehren. 
Man  erholt  sich  aber  auch  durch  andere  Mittel.  Wer  vor  Dnrst 
verschmachten  will,  erholt  sich  durch  einen  frischen  Trunk;  der 
Genesende  erholt  sich  durch  zweckmässig^  Arzneien  und  Nahrungs- 
mittel, der  Erschrockene  erholt  sich  von  seinem  Schrecken,  wenn 
er  sieht,  dass  die  Sache  so  schlimm  nicht  ist;  u.  s.  f.  Also  nicht 
jede  Erholunff  bestehet  im  Ausruhen;  es  gibt  auch  andere  Er- 
lolungen.  In  einer  anderen  Hinsicht  ist  E r h o  1  un g  von  Zerstreu-  ' 
nng  verschieden.  Sich  Zerstreuen  heisst:  seine  Aufmerksam- 
keit auf  vielerleij)inge  vertheilen,  sie  gleichsam  hiehin  und  dahin 
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streuen.  Dayon  bedeatct  es  dann:  seine  Anfnerksamkeit  tos 
einer  Sache  dadaroh  abziehen,  dass  man  sie  auf  Ytelerlei  andere 
Dinge  richtet;  nnd  davon  endlich:  sie  von  Etwas  dadurch  ablen- 
ken, dass  man  sie  auf  etwas  Anderes  (wenn  Dies  auch  nicht  ge-i 
rade  Vielerlei  ist)  lenkt.  Mancher,  der  von-  Sorgen  ge<piält  wird,, 
zerstreut  sich  durch  Kartenspiel.  Er  richtet  seine  Anfinerksam- 
keit  auf  dieses  Spiel,  und  zieltet  sich  dadurch  ab  von  dem  Gmßen- 
stande  seiner  Sorgen.  Hieraus  ergibt  sich  folgende  Vcrgleicniin^. 
Zerstreuen  kann  zur  Erholung  dienen.  Wenn  n&mlich  eine  Lei- 
denschaft, oder  eine  Empindung,  oder  auch  iias  Brüten  Aber  einer 
Vorstellung  unsere  Krähe  abgespannt  und  niedergeschlagen  hat;> 
so  können  wir  sie  zuweilen  dadurch  wieder  aufrichten  und  in  den 
Zustand  der  Munterkeit  zurückführen,  dass  wir  unsere  Aufmerksam- 
keit auf  andere  Dinge  lenken ;  hauptsächlich  allerdings,  wenn  diese 
uns  angenehm  sind,  aber  auch,,  wenn  Dies  gerade  nicbt  der  Fall  ist, 
denn  scnon  der  blose  Wechsel  mannigfaltiger  Vorstellungen  belebt 
und  stärkt  an  und  für  sich  die  Kraft.  —  Aber  nicht  jede  Erho- 
lung wird  durch  Zerstreuung,  sondern  auch  durch  andere  Mit- 
tel, oft  durch  bloses  Ausruhen  oewirkt,  wie  schon  vorher  bemerkt 
ist.  Eben  so  auch  umgekehrt.  Nicht  jede  Zerstreuung  bewirkt 
Erholung.  Der  Grillenkranke ,  der  sich  durch  die  Freaden  der 
Tafel  eine  Weile  zerstreut,  wird  sich  dadurch  nicht  immer  yon 
seiner  Krankheit  erholen,  sondern  sie  oft  noch  verschlimmern.  — 
Noch  erhellet,  dass  es  nicht  immer  Tadel  Verdient,  sondern  auch 
erlaubt,  ja  pflicHtmässig  sein  kann,  sich  zu  zerstreuen;  denn 
man  kann  dadurch  sich  erholen,  und  also  seine  Kräfte  wieder 
aufrichten,  ermuntern  nnd  zu  neuer  Thätigkeit  beleben. 

Eriliern  siehe  Mahnen.    - 

Enillieril,  Sich  siehe  Sich  Besinnen. 

ErinneniDg  siehe  Gedacbtniss. 

Erkämpfen  siehe  Erringen. 

Erkennen.  Kennen.  Anerkennen,  rn.]  Einen  Gegen- 
stand durch  seine  Merkmale  von  anderen  unterscheiden,  und  sonach 
eine  klare  Vorstellung  yon  ihm  haben,  [v.]  Wer  eine  Sache  kennt. 
Der  hat  bereits  eine  klare  ^Vorstellung  von  ihr.  Wenn  wir  einen 
Mensehen  z.  B.  kennen;  so  können  wir  uns  dte  Vorstellung  von 
ihm  vergegenwärtigen,  so  oft  wir  ihn  nennen  hOren;  und  wenn  wir 
ihn  unter jMehr er en  sehen,  so  können  wir  ihn  von  den  Uebrigen 
unteBfchefden,  und  sagen:  Das  ist  er!  Hingegen,  eine  Sache  Er- 
kennen heisst:  sich  eine  klare  Vorstellung  von  ihr  machen,  sie 
Kennen  lernen,  sie  gleichsam  mit  seinem  Kennen  erreichen.  — 
„Dass  er  erkennete  deinen  Ausgang  und  Eingang,  nnd  erführe  Alles, 
was  du  thnsi."  2  Sam.  3,  25.  —  Das  liegt  in  dem  Er  (S.  Sich  Er- 
holen). Erkennen  ist  also  das  lateinische  Cognoscere,  Klop- 
stock  (Gramm.  Gespr.  IV.)  erklärt  Erkennen  durch:  Heraus  ken- 
nen. —  Er  gibt  an,  dass. die  Ableitungssilben  eine  Beztehnng  auf 
Her  und  Hin  haben,  nnd  sagt  bei  Erkennen:  „Wer  Hin  bei 
diesem  Worte  dächte,  der  meinte,  es  bedentcle,  zor  Kenntniss  einer  Sache 
kommen.  Es  sind  der  Worte  nicht  ganz  wenig,  bei  denen  man  sich,  in 
Ansehnng  des  Her^iind  Hin,  anf  noch  feinere  Art  tftnscbet."  Kiopstocks 
Erklärung  scheint  Jedoch  mehr  anf  das  Wiedererkennen,  als 
anf  das  einfache  Erkennen  zn  passen.  —  Auf  diese  elgentHche 
Bedentting  von  Erkennen  gr&ndcn  sich  mehrere  abgeleitete.    1) 
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Wenn  irir  Etwa«  kennen  g^elerat  haben;  so  sind  wir  nns  dessen 
bewosst.  Dalier  bedeutet  Erkennen,  1)  nadi  der  so  i^ewöitnUchen 
Vertaasehaiig  der  Wirking  nnd  Ursache,  oft  Oberhaupt:  sich  eines 
Dinges  bewusst  werden,  wenn  man  es  auch  sehen  früher  zuerst 
kennen  eelernt  iint.  —  loh  kehrte  in  einem  grossen  Wirthshanse 
ein,  wo  ieh  viele  Fremde  antraf.  In  dem  Einem  erkannte  ieh  so- 
gleich einen  alten  Freund;  d.  i.  ieh  wurde  mir  sogleich  bewusst, 
oass  er  ein  alter  Freund  von  mir  war.  2)  Wenn  wir  eine  Sache  er- 
kennen, d.  i.  kennen  lernen,  und  hierauf  ein  Urtheil  über  sie 
ffr&nden;  so  wird,  nach  der  nämliehen  Vertausohunf,  wie  vorher^ 
dieses  Urtheiien  auch  Erkennen  genannt  —  Der  Rechtsstreit  ut 
a«s;  das  Gericht  hat  erkannt.  Der  Richter  soll  nämlich  aus  den 
Verhandlungen  erkennen,  wer  Recht  und  Unrecht  hat,  und  hier- 
anf  seinen  Ausspruch  ^runden ;  und  darum  wird  dieser  Ausspruch 
selbst  ein  Erkenntniss  genannt.  3)  Wiederum  nach  der  nämli- 
chen Vertauschung  sagt  man  Erkennen  auch  in  dem  Sinne:  durch 
die  That  zeigen,  dass  man  Etwas  erkenne;  und  Das,  wodurch  man 
es  zeigt,  wird  eine  Erkenntlichkeit  genannt.  —  Ich  habe  ihm 
ein  Geschenk  gemacht,  was  ihm  sehr  angenehm  war.  Ich  war  ihm 
diese  Erkenntlichkeit  schuldig,  da  er  mir  Gefälligkeiten  erzeigt 
hat.  —  In  allen  diesen  abgeleiteten  Bedeutangen  nun  wird  Kennen 
niemals  gebraucht.  —  Anerkennen  hcisst:  Etwas  wofür  erken- 
nen. Wer  eine  Schald  anerkennt,  Der  erkennt  sie  für  seine 
Schuld.  Es  gehört  aber  An  zu  den  Redetheilchen,  welche  eine  dop- 
pelte Richtung  bezeichnen,  sowol  die  Richtung  auf  den  Gegenstand 
der  Handlang,  als  auch  die  Richtung  auf  den  Handelnden.  An- 
greifen z.  fi.  heisst:  an  den  Gegenstand  greifen;  Anneh- 
men hingegen:  an  sich  nehmen.  In  Anerkennen  hat  es  bald 
den  einen,  bald  den  anderen  Sinn:  Wer  eine  Schuld  nicht  aner- 
kennen will.  Der  will  sie  (dadurch  däss  er  sie  für  die  seinige  er- 
kennt) nicht  an  oder  auf  sich  kommen  lassen.  Wer  liingegen 
ein  Verdienst,  das  ein  Anderer  zu  haben  glaubt,  nicht  anerken- 
nen will.  Der  will  dasselbe  nicht  an  oder  auf  diesen  Anderen 
kommen  lassen.  Er  Ijat  grosse  Verdienste,  Das  muss  ich  aner- 
kennen! —  will  sagend  ich  muss  ihm  grosse  Verdienste  zuschreiben, 
indem  ich  sie,  als  ihm  zukommend,  erkenne.  In  dieser  Bedeutung 
ist  Anerkennen  das  Gegentheil  Ton  Aberkennen. 

Erkennen  geben,  Etwas  zu  siebe  Bedeuten. 

Erkenntlichkeit  siehe  Dankbarkeit. 

Erkenntniss  siehe  Urtheil. 

Erker  siebe  Altan. 

Erkiesen  siehe  Auslesen. 

Erküren  siebe  Auslegen. 

Erklaren  siehe  Dolmetschen, 

Erklären.  Erläutern,  [u.]  Verständlich,  dem  Verstände 
klar;  machen,  [v.]  1)  Eine  Sache  Erläutern  heisst  blos,  die 
Sache  selbst  klarmachen;  sie  Erklären  bedeutet  auch,  und  zwar 
hauptsächlich :  ihren  Zusammenhang  mit  ihren  Gründen  klar  machen 
rS.  Erklärlich).  2)  Erklären  braucht  man  auch  in  der  Be- 
aeutung:  seine  Gedanken,  seine  Empfindungen,  seinen  Willen,  durch 
,  Worte  oder  andere  Zeichen  zu  erkennen  geben  (klar  machen),  —  in 
weichem  Sinne  Erläutern  nicht  gesagt  wird«    Von  Demjenigen, 
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der  einem  Mftdchen  seine  Liebe  erklärt,  wird  nicht  gesagt,  dass 
er  seine  Liebe  erläutere.  3)  Insofern  beide  Ansdrficke  in  dem 
Sinne :  eine  Sache  klar  machen,  genommen  werden,  sind  sie  dadurch 
Terschieden,  dass  Erklären  diesen  Begriff  geradezu,  Erläutern 
ihn  mittelbar  ausdruckt  Zunächst  bedeutet  nämlich  Erläutern: 
Das,  was  die  Sache  verdunkelt,  oder  Missverstand  verursacht,  auf- 
lösen oder  wegschaffen;  wodurch  dieselbe  dann  natürlicher  Weise 
klar  gemacht  wird.  Dies  liegt  in  der  Abstammung  des  Wortes  von 
Lut,  laut,  hallend,  klingend,  hell  also  für  das  GehOr,  welche  Be- 
deutung übergetragen  wurde  auf  das  Gesicht;  hell  für  das  Gesicht, 
rein,  n|pht  vermischt,  insbesondere  nicht  mit  Dem,  was  er  trübt 
oder  verdunkelt  —  Den  Anßlngern  in  einer  Wissenschaft  muss  man 
die  Grundbegriffe  sorgfältiff  erklären,  und  wenn  ihnen  in  diesen 
Erklärungen  Etwas  dunkel  oleibt,  oder  von  ihnen  missverstanden 
werden  konnte;  so  muss  man  noch  Erläuterungen  hinzufügen, 
wodurch  dasselbe  aufgelöst  und  weggeschafft  wird. 

Erküren  »ehe  Verklären. 

Erklärlich.  Begreiflich.  [Q.]  Das,  wovon  man  sich  eine 
klare  Vorstellung  machen  kann.  [?.]  Erklären  kann  ich  Etwas 
einem  Anderen  sowol,  als  mir  selber.  Nicht  so  auch  Begreifen. 
Dieses  gehet  lediglich  und  allein  in  mir  selber  vor,  und  nicht  auf 
einen  Anderen  über.  Wenn  daher  eine  Sache  Begreiflich  ge- 
nannt wird;  so  heisst  Das  alle  Mal  nur,  dass  man  sich  selber  eine 
klare  Vorstellung  davon  machen  kOnne.  Wird  sie  Erklärlich  ge- 
nannt; so  kann  Das  auch  heissen,  dass  man  Anderen  eine  klare 
Vorstellung  davon  geben,  mittheilen  könne.  3)  Begreiflich  hat 
nur  Bezug  auf  die,  in  Rede  stehende  Sache  selbst;  Erklärlich 
oft,  ja  gewöhnlich,  auf  ihren  Zusammenhang  mit  ihren  Gründen; 
denn,  Etwas  Erklären  heisst  zwar  überhaupt:  es  klar  machen, 
aber  ^anz  besonders:  die  Gründe,  worauf  es  beruhet, «und,  wie  es 
aus  diesen  Gründen  entstehe,  klar  machen.  Etwas  Begreifen 
hingegen  bedeutet  nur:  sich  einen  Begriff,  insonderheit  einen 
klaren  Begriff  davon  machen.  Begreiflich  ist  daher  eine 
Sache,  insofern  man  nur  von  ihr  selbst  einen  klaren  Begriff  sich  ma- 
chen kann;  Erklärlich,  insofern  man  auch  ihre  Gründe,  und  die 
Art  und  Weise,  wie  sie  durch  dieselben  begründet  wird,  klar  ma- 
chen kann.  Was  also  Begreiflich  ist,  Das  ist  nicht  nothwendig 
alle  Mal  auch  Erklärlich.  Man  kann  von  einer  Sache  einen 
klaren  Begriff  haben,  oder  sich  machen,  ohne  ihre  Gründe,  oder 
ihren  Zusammenhcing  mit  denselben  zu  kennen.    Wenn  der  Anfan- 

ger  in  der  Rechnenknnst  durch  gehörigen  Unterricht  einen  deutlichen 
egriff  davon  bekommt,  also  begreift,  wie  man  durch  Hilfe  der 
Verhältnisszahlen  verviellaltige,  theiie,  Wurzeln  ausziehe,  u.  s.  f.,  so 
ist  ihm  diese  Rechnungsart  Beer  elf  lieh.  Erklärlich  wird 
sie  ihm  so  lange  noch  nicht  sein,  bis  er  auch  ihre  Gründe  kennen, 
und  einsehen  lernt,  wie  sie  auf  diesen  Gründen  beruhe.  Sonach 
ist  nicht  alles  Unerklärliche  auch  Unbegreiflich,  wol  aber 
umgekehrt:  Alles  Unbegreifliche  ist  Unerklärlich:  denn  be- 
vor es  möglich  ist,  den  Zusammenhang  einer  Sache  mit  ihren  Grün- 
den einzusehen,  muss  man  erst  einen  klaren  Begriff  von  ihr  haben. 
ErkUhnea,  (Sich).  Sich  Erdreisten.  Getrauen.  Un- 
terfangen. Unterstehen.  Unterwinden.  Sich 
Vermessen,    [ü.]    Zu  etwas  Schwierigem  oder  Gewagtem  Math 
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&.]    irte  drei  ersten  Wörter^ gehen  znnäohst  auf  das  Innere, 
ath,  den  man  wozu  hat,  die  drei  letzten  zun&chst  aar  das 


haben, 
auf  den 

Aenssere,  auf  die  Handlunsea  selbst,  wozu  Math  gehört.  .—  Unter 
sich  sind  die  drei  ersten  Wörter  der  Stärke  nach  verschieden.  Sich 
erkühnen  deutet  auf  einen  höheren  Grad  von  Math,  ats  Sich  er- 
dreisten (S.  Dreist.  Kahn),  und  dieses  auf  einen  höheren,  als 
Sich  getrauen.  Dilles  heisst:  seinen  Kräften  trauen,  sie  für 
zureicnend  halten,  was  sich  anch  bei  Etwas  sagen  lässt,  was  nicht 
gerade  grossen  Math  erfodert.  —  Die  drei  letzten  Ausdrucke  sind 
ebenfalls  der  Stärke  nach  verschieden.  Der  erste  Ausdruck  ist  der 
schwächste,  der  letzte  der  stärkste.  Unterfangen  bedeutet  ei- 
gentlich: mit  den  Fingern  unter  Etwas  fassen  (um  es  zu  halten, 
zu  heben,  in  Bewegang  zu  setzen).  Unterstehen  heisst  eigent- 
lich: selbst  unter  etwas  stehen,  oder  darunter  sich  stellen,  wie 
man  auf  ähnliche  Art  sagt :  Etwas  auf  sich  nehmen.  Unterwin- 
den ist  stärker  als  Unterstehen.  Wir  drücken  damit  ans:  dass 
das  Unternehmen,  in  Beziehung  auf  unsere  Geringfügigkeit,  im  höch- 
sten Grade  schwierig  sei,  oder  an  Unmöglichkeit  grenze.  „Ich  liabe 
mich  QDterwunden  mit  dem  Herrn  zu  rifchten,  wiewol  ich  Staub,  Erde 
und  Asche  bio,"  sagt  Abraham.  Vermessen  von  Messen,  heisst 
eigentlich  das  Maas  einer  Sache  bestimmen,  dann  nach  einem  be- 
stimmten Maase  Etwas  vertheilen.  Da  es  nun  im  Leben  nicht  sel- 
ten vorkommt,  dass  man  nach  dem  Maase  zu  Viel  oder  zu  Wenig 
nimmt,  also  falsch  misst,  so  schliesst  es  den  Begriff  des  Irrthums 
in  sich  ein,  und  heisst  ebensoviel -als  Falsch  messen.  Ueberge- 
tragen  auf  die  Kräfte,  welche  man  Falsch  d  i.  nach  einem  zu  hohen 
Grade  anschlägt,  wird  es  von  Dem  gebraucht,  der  sich  Mehr  zu- 
traut, als  er  ausführen  kann.  Besonders  tritt  Dieses  hervor  in  dem 
schonen  GesSMf^e  OeUerts  „Sei  nicht  vermessen,  wach' und  streite." 
—  Endlich  wird  es  von  Jedem  gesagt,  der  sich  Handlungen  erlaubt, 
zu  denen  er  gar  nicht  berechtigt  ist,  in  welchem  Sinne  es  dem  Be- 

friffe  Frech  ziemlich  nahe  kommt.    Dieser  Begriff  tritt  besonders 
ervor,    wo  es  ein   leichtsinniges  Betheuern  und  Beschworen  be- 
zeichnet. 

Erkunden.  Erkundigen,  Auskundschaften.  Er- 
kundschaften. [Ü.1  Sich  Kunde  (Kcnntniss)  von  Etwas  ver- 
schaffen, [v.]  Erkunden  und  Erkundigen  bezeichnen  den  an- 
gegebenen Begriff  schlechtweg.  Auskundschaften  drückt  mit 
aus,  dass  Dasjenige,  wovon  man  sich  Kunde  verschafft,  verbor- 
gen sei,  und  besonders,  dass  es  absichtlich  verborgen  gehalten 
werde,  nnd  dass  man  dennoch  Kunde  davon  heraus  bringe.  Wir 
besuchen  einen  kranken  Freund,  um  uns  nach  seinem  Befinden  zu 
erkundigen,  aber  nicht,  um  es  auszukundschaften,  denn  es 
wird  uns  nicht  geheim  gehalten.  Hingegen  der  Anführer  eines 
Kriegsheeres  muss  die  Bewegungen  des  Feindes  auskundschaf- 
ten. Er  kann  nicht  hinschicken  und  sich  danach  erkundigen 
lassen;  denn  sie  werden  ihm  absichtlich  geheim  gehalten.  —  Er- 
kundschaften, welches  auch  gebraucht  wird,  zeigt  an,  dass  man 
durch  Kundschaften  völlige  Kunde  erlangen  wolle. 

Erlangen.  Erreichen,  [ü.1  Durch  Langen,  durch  Rei- 
chen habhaft  werden.  Das  gründet  sich  auf  tlie  Bedeutung  von 
Er  (S.  Erkennen),  [v.1  1)  Erlangen  li^sst  sich  nur  sagen,  wo 
eine  Richtung  oder  Ausdehnung  in  die  Länge,  eigentlich  oder  fi- 
gürlich, gedacht  werden  kann.    Sonst  sagt  man-Erreichen.    Das 
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_lt  schon  von  den  eiiifaoheii  Lanfpen  lud  Reichen.  ~-  „Deine 

nade  reichet,  so  weit  der  Himmel  ist."  Ps.  108,  5.  —  Hier  liease 
sieh  nicht  sa^en:  deine  Gnade  langet,  so  weit  der  Himmel  ist; 
denn  es  ist  hier  von  iLeiner  hiosen  Aosdehnnng  in  die  Länge  die 
Rede,  sondern  ron  Bereitung  durch  den  ganzen  weite^n  Raum  des 
Himmels.  —  Ein  fiuch  hingegen,  das  auf  meinem^ische  liegt,  kann 
ich  erlangen,  wenn  ich  meinen  Arm  so  lang  ausstrecken  kann, 
dass  ich  mit  der  Hand  an  das  Buch  komme  und  es  fasse.  —  In  die- 
ser Hinsicht  hat  also  Erreichen  einen  weiteren  Begriff,  als  Er- 
langen. Aber  2)  Ton  einer  anderen  Seite  ist  es  wieder  einge- 
schränkter, als  das  Letztere;  denn  weil  Reichen  mit  Regen  za 
Einem  Stamme  gehört,  so  schiiesst  Erreichen  den  Begriff  Ton 
Thätiglieit  ein,  den  Erlangen  nicht  enthält.  Wenn  daher  Jemand 
zu  Etwas  kommt,  wonach  er  zwar  streben,  dessen  er  aber  jetzt 
ohne  sein  Zuihnn  habhaft  wird;  so  wird,  genau  genommen,  nicht 
gesagt,  dass  er  es  erreicht,  sondern  nur,  dass  er  es  erlangt 
habe.  Erreicht  würde  er  es  haben,  wenn  er.  durch  eigene  Thä- 
tigkeit  und  Anstrengung  dessen  habhaft  geworden  wäre.  Wer  gute 
Verbindungen  in  der  Welt  hat,  Der  erlangt  oft  ein  einträgliches 
Amt,  ohne  dass  er  sich  Mühe  darum  gibt,  indess  ein  Anderer,  dem 
es  an  Verbindungen  fehlt,  mit  der  grössten  Anstrengung  keines  er- 
reichen kann. 

ErlaSS  siehe  Ablass. 

Erlassen.  Schenken,  [ü.]  Von  einer  Verbindlichkeit  oder 
einem  Uebel  befreien,  [t.]  Erlassen  von  Lassen  (Stammwurt'el  La) 
Los  geben,  befreien  Tom  Gebundensein,  deutet  auf  Befreiung  von 
einer  Verbindlichkeit,  deren  Erfüllung  zu  fodern  man  berechtigt  ist. 
Schon  aus  dieser  Abstammung  erhellet,  dass  sich  Erlassen  alle- 
zeit auf  die  Befreiung  von  etwas  Unangenehmem  beziehen  Inuss. 
„Deine  Sunden  sind  dir  erlassen,"  heisst:  die  unangenehmen  Fol- 

fen  derselben  sollen  dich  nicht  treffen.  Schenken  dagegen  bat 
cn  Nebenbegriff  von  Geben  auf  der  einen  und  Empfangen  von  der 
anderen  Seite.  Weil  nun  Dies  in  den  meisten  Fällen  etwas  Ange- 
nehmes ist,  so  deutet  auch  Schenken  das  Befreien  von  einer  Verbind- 
lichkeit mehr  von  der  Seite,  dass  dem  Anderen  dadurch  etwas  An- 
genehmes erzeigt  wird.  In  Fällen ,  wo  es  nur  auf  Befreiung  von 
einem  Unangenehmen  ankommt,  lässt  sich  Schenken  nicht  antatt 
Erlassen  sagen.  Wem  der  Landesherr  erlaubt,  von  einem  be- 
stehenden Gesetze  eine  Ausnahme  zu  machen,  Dem  erlässt  er  die 
Beobachtung  dieses  Gesetzes ;  oder  vielmehr  die  Verbindlichkeit,  es 
zu  beobachten.  Schenken  lässt  sich  hier  nicht  sagen,  und  nur  in 
manchen  Fällen  wird  es  ironisch  anstatt  Erlassen  gebraucht. 

Xrlanben.  Gestatten.  Verstatten.  Vergönnen. 
Willfahren.  Zulassen,  [n.]  Freiheit  dazu  geben,  dass 
Etwas  geschehe,  [vj  Gestatten  und  Verstatten  bezeichnen 
diesen  Begriff  ganz  allgemein ;  denn  sie  zeigen  blos  an :  man  lasse 
es  geschehen,  dass  Etwas  Statt  habe,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  Ver  in  Verstatten  auf  ein  völliges,  vollendetes  Gestatten 
hinweiset.  —  Bei  Erlauben  (goth.  üsiaubjanj  altdeutsch  eriou- 
bany  Urlauben),  ma^  es  nun,  wie  ich  vermuthete,  abstammen  von 
Iaw,  Lauw,  Lofa^  die  Hand,  (und  also  eigentlich  bedeuten :  durch 
Handaufheben  seine  Einwilligung  zu  erkennen  geben)  oder,  wie 
WHgand  will,  von  der  SansEritwnrzel  Lubh  (wie  in  lii^el},  bleibt 
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Iniiuär  die  Bedentmii^:  nit  BewilUcnn^  geschehen  lassen;  was  roa 
selbst  Toranssetzt,  dass  der  Bewilligende  das  Recht  oder  die  Maoht 
haben  moss,  es  auch  zn  yerhindern,  za  verbieten.  Vergönnen 
heisst :  aus  besonderer  Gunst  Etwas  verstalten.  Ein  Fürst  vergönnt 
seinem  Lieblinge  Manches,  was  er  Anderen  nicht  yerstattet  — 
Willfahren  (von  Wille  und  Fahren  in  der  Bedeutung  tob 
Thun)  deutet  an,  dass  man  Etwas  geschehen  lasse,  was  dem  WiUen 
eines  Anderen  eem&ss  ist,  mag  nun  der  Grund  davon  in  Ueberzeu- 
gung  von  der  Unsch&dlichkeit,  oder  in  Neigung  und  GefiUligkeit, 
oder  in  bioser  Schwäche  bestehen.  —  Etwas. Zulassen  sagt  blos, 
dass  man  Etwas  nicht  ron  sich  abweise.  Man  gibt  nicht  seine  Ein- 
willigung dazu,  aber  verhält  sich  unthätig  oder  leidend  dabei,  Je- 
nes, wenn  der  Wille  nicht  gerade  entgegen  ist,  Dieses  in  Folge 
einer  nOthigenden  Gewalt. 

Erlanbniss  siehe  Urlaub. 

Erlaubt  sein  siehe  Dürfen. 

Irläntern  siehe  Erklären« 

Erleiden  siehe  Ausstehen. 

Erlesen  sieh«  Auslesen. 

Erleachting  «ehe  Aufklärung. 

Erltoohen  siebe  Löschen. 

Erl&sen  siehe  Befreien. 

Erlösen  siebe  Lösen. 

ErtAser  siehe  Heiland. 

Erm&ehtigen,  (Sich).  Sich  Anmaasen.  Herausneh- 
men, [ü.]  Aus  Selbstgefühl  Etwas  thun,  wozu  man  nicht  befugt  ist.  [v.] 
Ermächtigen  heisst:  Macht  ertheilen.  Wer  nun  sich  ermäch- 
tigt, Der  thut  te  aus  Willkür,  ohne  ein  Recht  zu  haben,  weil  er 
sicn  stark  genug  fühlt  das  Unternommene  auszuführen.  Sich  an- 
maasen trifft  seiner  Grundbedeutung  nach  damit  zusammen  (s.  An- 
maasen. Bemächtigen),  unterscheidet  sich  aber  dem  Sprach- 
gebrauche  nach  dadurcn,  dass  das  Anmaasen  nicht  blos  etwas 
Widerrechtliches  ist,  sondern  dass  man  auch  auf  das  Angemaaste 
sich  ein  Recht  zuschreibt,  welches  man  nicht  hat.  Dies  dürfte  sei- 
nen Grund  wol  darin  haben,  dass  man  bei  Anmaasen  an  eine  Ab- 
stammung von  Maas  gedacht  hat,  wonach  Anmaasen  die  Bedeu- 
tung erhalt:  sich  mit  einem  grösseren  Maasstabe  messen,  als  Einem 
2ukommt;  woraus  dann  folgt,  dass  man  sich  würdiger  zu  Etwas 
dünkt,  als  Andere,  und  darauf  sein  Recht  zn  Etwas  gründet.  Man 
ermächtifft  sich  einer  Sache  nur  mit  Gewalt,  anmaasen  kann 
man  sich  dieselbe  auch  durch  List.  —  Bei  Sich  Etwas  heraus- 
nehmen liegt  auf  dem  Sich  ein  besonderer  Nachdruck.  Wer 
sich  £tw<is  he  rauf  nimmt.  Der  thut  es  ohne  Rücksicht  auf  die 
Anderen;  durch  die  Freiheit,  die  er  sich  nimmt,  beeinträchtigt 
er  die  Rechte  der  Uebrigen;  sich  selbst  spricht  er  mehr  Recht  zu, 
als  ihm  zukommt.  Der  Grund  davon  liegt  in  seinem  Scibstgerühle, 
welches  durch  wirkliche  oder  blos  eingebildete  Vorzüge  erregt  sein 
kann.  In  Wallensteins  Lager  heisst  es:  „Haben  sie  sich  was  'r aas- 
genommen?" und  die  Antwort  ist:  „Dies  Regiment  hatwas  voraus, 
Es  war  immer  voran  bei  jedem  Slrauss."  Bei  blos  eingebildeten  Vor- 
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zögen  ^rd  das  Sieb  Heraasnehmen  zu  Suffistmce,    Ermäch- 
tigung ist  Usurpation,  Anmaasung  Pr&tension. 

Ermahnen  siehe  R  a  t  h  e  n. 

Ermangeln.  Unterlassen,  [u.]  Etwas  nicht  thun.  [r.] 
Ermangeln,  welches  nur  mit  der  Vereinigung  gebräuchlich  ist| 
bedeutet:  sich  keinen  Mangel  zu  Schulden  kommen  lassen.  Es  deu- 
tet mithin  auf  ein  Nichtsthun ,  wodurch  ein  Mangel,  eine  Unroil- 
kommenheit  entsteht.  Unterlassen  {üntarla%)  gleicht  völlig  dem 
lateinischen  in  media  relinquere,  und  deutet  auf  ein  Nichthun  yon 
Etwas  entweder  aus  Nichtachtung  desselben,  oder  aus  Unachtsam- 
keit. Wer  es  unterslässt  seine  Pflicht  zu  erfüllen,  Der  achtet 
dieselbe  nicht;  wer  das  Trinken,  wenn  es  ihm  schadet,  unterlässt. 
Der  achtet  seine  Gesundheit  hoher  als  das  Trinken.  Aus  diesem 
Beispiele  erhellet  zugleich,  dass  nicht  aus  jedem  Unterlassen  eine 
Unvollkommenheit  entsteht  ' 

Ermatten  siehe  Matt. 
Ermorden  siehe  Entleiben. 

Ermfldet  siebe  Matt. 

Ermuntern.  Aufmuntern.  [ü.J  Gesunkene  Kraft  zu  neuer 
Thätiffkeit  anregen.  [?.]  Die  Kraft  kann  gesunken  sein  durch 
Schlaf,  Krankheit,  Niedergeschlagenheit  des  Gemüths.  Ermuntern 
heisst:  die  durch  den  Schlaf  gesunkene  Kraft  zu  neuer  Thäti^- 
keit  erregen,  wach,  munter  machen;  Aufmuntern  wird  m 
diesem  Sinne  nicht  gesagt.  Ueberhanpt  deutet  Ermuntern 
nur  das  Heryorbringen  der  ^Munterkeit,  Aufmuntern  ein  allmäh- 
liges  Erhohen  und  Verstärken  derselben  an.  Dies  ist  besonders 
iiOthig,  wo  in- Folge  Ton  Krankheit  öder  Seelenleiden  eine  Nieder- 
geschlagenheit sich  des  Gemülhes  bemächtigt  hat.  Mit  der  Reg- 
samkeit der  Kräfte  kehren  dann  allmählig  auch  Muth  und  Heiter- 
keit zurück,  und  daher  hat  Aufmuntern  den  NcbenbegrifT  yon 
Ermuthlgen,  Erheitern.  Der  Träge  wird  ermuntert,  ermahnt, 
seine  Kräfte  zur  Arbeit  zusammen  zu  nehmen;  der  Fleissige  wird 
durch  Lob  und  Belohnung  zu  immer  grosserem  Flcisse  aufgemuntert. 

Erneuen.  Erneuern,  [ü.]  Etwas  wieder  neu  machen,  [y.] 
Erneuern  wird  gesagt,  wenn  man  Etwas,  das  ganz  aufgehört  hat, 
Ton  Neuem  wieder  wirklich  macht,  denn  die  Endsilbe  ern  zeigt  ein 
Wiederholen,  von  Neuem  wieder  Heryorbringen,  an;  Erneuen 
(Renoviren)  sagt  man,  wenn  man  blos  an  einer  Sache  Das  wieder 
herstellt,  was  durch  Alter  yerdorben  war.  Man  erneuert  einen 
Umgang,  der  ganz  aufgehört  hatte.  Man  erneuet  ein  Gemälde, 
wenn  man  die  verschossenen  Farben  desselben  wieder  auffrischt.  — 
Verneuen  ist  blos  durch  die  niederdeutsche  Vorsilbe  Ver,  anstatt 
Er,  von  Erneuen  verschieden. 

Erniedrigen  siehe  Beschimpfen.       • 

Erniedrigen,  (Sich).  Sich  gemein  machen.  Her- 
ablassen, [ü.]  Aeussere  Handlungen  der  geringeren  Vollkom- 
menheit Anderer  angemessen  machen,  [v.]  An  sich  hat  keiner 
von  diesen  Ausdrucken  eine  üble  Bedeutung;  denn  sich  Herab> 
lassen  zeigt  blos  ein  freiwilliges  Verlassen  der  Höhe,  —  auch  der 
Hoheit,  und  eine  Bewegung  nach  unten  an,  die  es  jedoch  unbestimmt 
lässt,  wie^weit  sie  gehe.  Sich  erniedrigen  heisst:  sich  von  sei- 
ner Hohe  Etwas  abnehmen,  seine  Hohe  (oder  Hoheit)  verringern.  „Wer 
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sich  selbst  erniedriget,  Der  soll  erhöhet  werden."  Gemein  ist  Ter- 
ifiandt  mit  Menge.  Sich  gemein  machen  heisst  daher  eigent- 
lich: sich  der  Menge  gleichstellen.  In  sittlicher  Beziehung  haben 
aber  sich  Erniedrigenjund  sich  gemein  machen  able  Neben- 
bedeutungen erhalten.  Da  stehet  das  Niedrige  dem  Erhabenen 
nnd  Würdigen,  das  Gemeine  dem  Edeln  entgegen.  Davon  haben 
sich  Erniedrigen  und  sich  gemein  machen  den  Nebenbe- 
griff: dass  man  dadurch  seine  eigene  Vollkommenheit  luifoprere, 
an  innerem  Werthe  verliere.  Ein  Volkslehrer,  der  seine  Vorträge 
so  einrichtet,  me  es  der  geringen  Fassungskraft  seiner  Zuhöher 
angemessen  ist,  las  st  sich  zu  ihnen  herab.  Wenn  er  aber,  um 
sich  beliebt  zu  machen,  an  dem  sträflichen  Lebenswandel  derselben  ' 
Theil  nähme,  so  wurde  er  sieh  zu  ihnen  erniedrigen.  Karl  II. 
Ton  England  erniedrigte  sich  nnd  machte  sich  gemein,  als 
er  mit  jungen  Wüstlingen  auf  schmutzige  nächtliche  Aben teuer  aus- 

, Ernst.  Eifer.  E'msigkeit.  [u.J  Sind  sinnverwandt  In 
der  Bedeutung  von  Anstrengung  der  Kräfte  zur  Erreichung  eines 
Zwecks,  fv.]  Eifer  hat  den  Nebenbegriff  der  Hitze,  oder  des 
leidenschaillichen  Bestrebens,  mit  weichem  man  an  der  Erreichung  des 
Zwecks  arbeitet  (s.  Eifersucht),  nnd  Emsigkeit  den  Nebenbe- 
griff, dass  man  ohne  Unterbrechung  und  ausdauernd  daran  arbeite 
fs.  Arbeitsam).  Ernst  drückt  ursprünglich  aus:  da^ts  man  die 
Sache,  die  man  vor  hat,  Inr  wichtig  halte,  und  darum  seine  Kräfte 
anstrenge.  Es  kommt  wahrscheinlich  her  yon  Arnen,  arbeiten. 
Arbeit  aber  übernehmen  wir  nur,  um  Etwas,  zu  erreichen,  das  uns 
wichtig  scheint.  Daher  steht  Ernst  1)  dem  Scherze  entgegen; 
denn,  was  wir  im  Scherze  thun.  Das  thnn  wir  nicht,  nm  einen  wieh- 
tigen  Zweck  zn  erreichen,  sondern  nur  um  Lachen  zu  erregen;  2) 
der  Verstellung.  Wer  sich  nur  so  stellt.  Der  wili  nicht  wirklicn-9 
den  wichtigen  Zweck  erreichen,  um  dessenwillen  er  zn  handeln 
scheint,  nnd  den  zu  erreichen  wirklich  seine  Absicht  sein  würde, 
wenn  er  im  Ernste  so  handelte.  Innerlich  betrachtet  ist  also 
Ernst  derjenige  Zustand,  in  dem  das  Gemüth  durch  die  Vorstellung 
der  Wichtigkeit  einer  Sache  versetzt  wird. 

Ernst.  ErnsthafL  Ernstlich,  [ü.]  Was  so  ist,  wie  es 
durch  die  Vorstellung  .von  der  Wichtigkeit  einer  Sache  bewirkt 
wird.  [v.J  Aus  dieser  Vorstellung  entsteht  zunächst  ein  ihr  ange- 
messenes Gefühl.  Wer  dieses  Gefühl  hat,  so  wie  ein  Gegenstand, 
der  es  wirkt,  ist  ernst.  Der  Gedanke  an  die  ernste  Ewigkeit 
pflegt  den  Menschen  ernst  zn  machen.  Ernstlich  (über  Lieh 
s.  Abenteuerlich)  heisst  eigentlich:  was  dem  Ernste  gemäss,  / 
was  so  ist,  wie  der  E  r  n  s-t  es  macht  dder  fodert.  Man  sagt  daher 
Ernstlich,  um  von  Etwas  auszudrucken,  dass  es  unverstellt  ge- 
schehe: „Das  ist  mein  ernstlicher  Wille;*'  oder  dass  es  mit  der 
gehörigen  Anstrengung  geschehe,  „E  rns  tli  c  h  arbeiten.'*  (S.  E  rnst, 
ifcr.)— Ernsthaft  bedeutet:  ernst  sein  mit  Festigkeit,  Beharr- 
lichkeit (nach  Haft,  von  Haften,  festsitzen).  Ein  ernsthafter  Mann 
ist  ein  solcher,  dem  es  Gewohnheit  ist,  ernst  znsein.  Wer  ernsthaft 
auf  Etwas  dringt,  Der  thut  es  mit  festem,  beharrlichem  Ernste.  Ernst- 
haft sagt  also  mehr,  als  Ernstlich.  Anstatt:  ein  ernsthafter 
Mann,  könnte  man  nicht  sagen:  ein  ernstlicher.  Dies  würde 
vielmehr  einen  solchen  andeuten,  der  ein  wirklicher  Mann  wäre, 
kein  blos  scheinbarer. 
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Ernst.  Strenge,  [n.]  Kommen  Demienigen  zn,  der  mit 
Festigkeit  und  Nachdruck  darauf  hält,  dass  Ltwas  pünktlich  erfüllt 
iterdc,  ohne  das  Geringste  davon  nachzulassen.  Alan  kann  Ernst 
und  Strenge  zeigen  sowoi  gegen  sich  selbst,  als  gegen  Andere. 

(?.]  Ernst  deutet  au,  dass  die  Vorstellung  von  der  nichtiffkeit 
dessen,  was  erfüllt  werden  soll,  zum  Grunde  liege  (s.  d.  yor,  Art.) 
Streng  ist  eigentlich:  scharf  und  feit  anziehend  (verwandt  mit 
Drangf  Dr&ngen,  Strang;  Strengen,  Anstrengen).  Die  Strenge 
kann  auch  auf  anderen  Gründen,  als  bei  dem  Ernste,  beruhen, 
auf  M enschenhass ,  Heuchelei,  Hasi  gegen  Einzelne  n.  s.  f.  —  Im 
Besonderen  wird  das  Nachsichtlose  beim  Bestrafen  Ton  Vcrgehun- 

fen  Strenge  genannt;  Ernst  wird  nicht  gerade  vorzugsweise  in 
ieser  besonderen  Bedeutung  gebraucht. 

Ernsthaft  Emstlicb  siehe  Ernst. 

Erobern.  Einnehmen.  Erbeuten,  [ü.]  Etwas  in  Be* 
sitz  nehmen.  [y,\  Einnehmen  hat  weiter  keinen  Nebenbegriff; 
es  kann  mit  und  ohne  Gewalt  geschehei|.  Sieffreiehe  Feinde  neh« 
men  eine  Stadt  ein,  Reisende  die  Zimmer  im  YVirthshause.  —  Er- 
obern heiflst:  durch  siegreichen  Kampf  einnehmen.  Es  setzt  also 
Widerstand  voraus,  und  deutet  ganz  eigentlich  daraufhin,  dass  die 
Gewalt  des  Einen  ober  —  über  —  den  Widerstand  des  Anderen 
gehe,  ihn  über  winde.  —  Erbenten  weiset  darauf  hin ,  dass  Daa> 
was  man  in  Besitz  nimmt,  etwas  Nützliches  sei  (s.  Ausbeute); 
es  wird  aber  nur  in  Bezuff  auf  bewegliche  Güter  gesagt,  und  zwar 
vorzüglich  solche,  die  im  Xriegedem  Feinde  abgenommen  werden. 

—  Dieser  angegebene  Unterschied  zeigt  sich  auch  in  dem  uneigentü- 
oben  Gebrauche.  Ihre  Anmuth  hat  ilin  sanz  für  sie  eingenom- 
men. —  Sie  hat  sein  Herz  erobert,  will  sasen:  sie  hat  sich,  des 
Widerstandes  ungeachtet,  durch  die- Macht  ihrer  Reize  die  Herr- 
schaft darüber  erworl>en.  Sie  hat  es  erbeutet,  zeigt  an:  sie  hat 
es  sich  za  eigen  gemacht  und  dadurch  einen  erwünschten  Vortheil 

fewonnen.    Da  hiebei  der  Eigennutz  hervorsticht,  so  ist  in  dieser 
erbindung  Erbeuten  unedler,  als  Erobern. 
Eröffkien  siehe  Anzeigen. 

Erörtern.  Auseinandersetzen,  [ü.]  Etwas  klar  und 
deutlich  machen,  [v.]  Wenn  Dies  dadurch  bewirkt  wird,  dass  man 
von  einander  sondert  und  genau  unterscheidet,  was  vorher  gar  nicht 
oder  nicht  gehörig  unterschieden  wurde,  so  sagt  man:  es  wird 
auseinander  gesetzt.  Erörtern  wird  gesagt,  wenn  Etwas 
dadurch  klar  und  deutlich  gemacht  wird,  dass  man  bestimmt,  was 
vorher  unbestimmt  war;  denn  Erörtern  kommt  her  von  Ort  in 
der  Teralteten  Bedeutung :  Küste,  Rand,  Grenze,  und  hat  daher  zu- 
erst Begrenzen,  Abgrenzen  bezeichnet,  und  nachher  den  allgemein 
«nen  Begriff:  Bestimmen,  erhalten.  Verworrene  Behauptungen  wer- 
den auseinandergesetzt;  Fragen  werden  erörtert;  denn  bei 
den  Letzteren  wird  die  Antwort,  die  noch  unbestimmt  ist,  bestimmt. 

—  Von  einer  Auseinandersetzung  wird  daher  blos  gefodert, 
dass  sie  deutlich  sei;  von  einer  Erörterung  aber,  dass  sie  grund- 
lich sei,  d.  i.  dass  sie  zn  den  Bestimmungen,  die  sie  festsetzt ,  hin- 
reichende Gründe  habe.  —  So  auch  in  anderen  Fallen.  Erben 
setzen  sich  auseinander,  wenn  sie  ihre  Antheile  von  einander 
sondern.    Wenn  sie  aber  in  Streit  gerathen,   so  muss  das  Gericht 
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4ie  Anspriche  der  Streitenden  erörtern,  am  zn  hestlmmen,  was 
einem  Jeden  zukomme. 

Eipicht  siehe  Versessen. ' 

Erproben.  Prüfen.  [&.]  Untersachen,  ob  eine  Sache  die 
rechte  Beschaffenheit  habe,  [v.]  Prüfen  druckt  Dieses  schlecht- 
weg ans;  Erproben  bedeutet:  sich  Beweise  davon,  dass  die  Sache 
Yon  rechter  Beschaffenheit  sei,  zu  verschaffen  suchen.  Wenn  ich 
Jemandes  Freundschaft  geprüft  habe/ so  kann  ich  ihn  auch  treu- 
los gefunden  haben.  Ich  habe  sie  erprobt,  will  sagen:  ich  habe 
Beweise  yon  ihrer  Echtheit  erhalten. 

Erprobt.  B  e  w  a  h  r  L  [u.]  Heisst  eine  Sache,  insofern  es  klar» 
offenbar  geworden  ist,  dass  ,sie  die  rechte  Beschaffenheit  habe.  — 
Erprobte,  bewährte  Freundschaft. —  [v.^  Bewährt,  von  ITä- 
rauy  gewahr  werden,  bezeichnet  Dieses  blos  schlechtweg;  Erprobt 
aber  deutet  mit  an,  dass  man  durch  Prüfen  sich  von  der  rechten. 
Beschaffenheit  überzeugt  habe. 

Erquicken.  Laben.  Labe.  Labsal.  Labung* 
Tu.]  Lebcnseefuhl  geben.  Fv.]  Erquicken  sagt  man,  insofern  das 
Lebensgefuhr ganz  oder  sehr  merklich  unterdrückt  war.  Erqui- 
cken stammt  ab  von  guicky  beweglich,  lebendig,  (S.  Dreist  Keck), 
nnd  erhielt  davon  die  Bedeutung:  wieder  lebendig  machen.  Daher 
heisst  Erquicken:  Jemandes  ermattete  Kräfte  wieder  beleben, 
nnd  überhaupt  das  Unangenehme  seiner  Gefühle  vermindern,  una 
ihm  wieder  ein  angenehmes  Gefühl  seines  Daseins  geben.  „Nun  ist, 
wie  dürslele  sie!  Die  Erd'  erquigltU*^  Klopsiock,  Den  Erschöpften 
zu  erquicken,  Wehel  hier  des  Sieges  dafl'ger  Kranz.^^  SchiUer,  Da0, 
was  labt,  dient  dazu,  das  Lebengefühl  durch  sein  Angenehmes  an- 
genehm zu  erregen,'  oder  auch  nur,  da^  Unangenehme  zu  verdrän- 
fen.  So  lässt  uöthe  in  den  Mitschuldigen  den  vYirth  zn  dem  Sltnhle, 
en  er  prügelt,  um  seinen  Verdruss  auszulassen,  sagen:  „Komm  hör, 
an  dir  will  ich  mich  laben."  Den  ermüdeten  durstigen  Wanderer  er- 
quickt ein  Glas  Wein.  Wer  aber  schon  im  Gefühledds  Wohlbehagens 
an  der  Tafel  sitzt.  Der  kann  sich  dadurch  nicht  mehr  erquicken, 
wol  aber  noch  daran  laben.  —  Den  labenden  Gegenstand  nennt 
man  ein  Labsal,  wobei  Sal  auf  reichliches  Vorhandensein  des  La- 
benden hindeutet.  Man  gebraucht  Jedoch  auch  Labung  nnd  Labe, 
Ton  denen  das  Erste  eigentlich  die  Handlung  des  Labens  bezeichnet, 
das  Zweite  aber  das  eigentlich  Labende  in  dem  Gegenstande. 
„O  Trank  voll  süsser  Labe."    Gölhe, 

Erre;;eil  siehe  Erwecken. 

ErreiGben  siehe  Erlangen. 

Errichten  siehe  Anlegen. 

Erringen.  Erkämpfen.  Erfechten.  Erstreiten, 
[a.]  Durch  Ueberwindung  eines  Widerstandes  Etwas  erreichen,  [y.] 
Erstreiten  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein;  denn  Streiten 
sagt  man  von  Denen,  die  einander  Widerstand  entgegen  setzen.  — 
Erfechten  deutet  auf  einen  feindliehen  Widerstand,  den  man  zn 
überwinden  hat  Streiten  können  auch  Freunde,  z.  B.  über  ein 
Opfer,  das  der  Eine  aus  Grossmuth  bringen,  und  der  Andere  eben 
so  grossmnthiff  nicht  annehmen  will.  Freundschaftliche  Gefechte' 
aber  gibt  es  mcht.  —  In  Erkämpfen  ist  der  Nebenbegriff  der  An- 
Mrengnng  der  Kräfte  herrorstechend.   Es  kommt  her  Ton  Cmßptu, 

B.  M.  G.  Synonymik.  H    ^  , 
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«  Feide,  worauf  die  alte«  Ritter  bei  de»  T«niie-  * 
sehr  grosser  AjDstrengiuig  fochten.  —  Erringen  heiut: 
'  Etwas  mit  der  grOssten  und  ausdauerndsten  Anstrengunc  gegen  die 

SOssten  Schwierigkeiten  erwerben;  denn  unter  den  K&ptea  ist 
B  Ringen  das  mühsamste  und  langwierigste. 

ERÖtfien.  Rothwerden.  Sich  Röthen.  [ä.]  Eine 
roth^  Farbe  bekommen.  [yJ  SichrOthen  jeeht  auf  das  erste 
Entstehen  des  schwftchsten  Grades  der  rothen  Farbe.  Roth  wer- 
den wird  auch  von  einem  Dinge  gesagt,  das  eine  stärkere  rothe 
Farbe  annimmt.  Die  Kirsche  rOtnet  sich  schon,  wenn  beim  An- 
fange des  Reifens  die  erste  Schattirune  Ton  rother  Farbe  entsteht. 
Hernach,  wenn  sie  völlig  reifet,  wird  sie  rot h.  ErrOthen  sagt 
man  nur  von  dem  Menschen ,  wenn  ein  inneres  (lefuhl ,  besonders 
die  Sdiam  sein  Anglicht  mit  Rothe  aberzieht.  Aeussere  Ursachen 
können  Teraniassen,  dass  er  sich  rOthet  nnd  roth  wird. 

Erschaffen.  Schaffen.  (Erschaffung.  Schöpfung.) 
[n.]  Im  weitesten  Sinne:  th&tig  sein,  wirken,  und  zwar  eigentlich 
mit  dem  Nebenbegriffe  Ton  munterer  Regsamkeit;  in  engerem  Sinne: 
etwas  Nenes  hervorbrtnffen ;  im  engsten  Sinne:  ans  Nichts  heryor- 
bringen,  ß.]  Schaffen  bezeichnet  blos  die  Handlung  selbst, 
dnron  die  Etwas  gewirkt,  etwas  Neues  herrorgebracht  wird;  Er- 
sehaffen aber  Inezeichnet,  zufolge  seiner  Vorsilbe  Er,  die  anfein 
Erreichen  hindeutet,  diese  Handlung  mit  ihrem  Erfolge.  —  Hierin 
liegt  anoh  der  Grund,  warum  Schöpfung  mehr  als  Erschaf- 
fang  ohne  ansdrückUche  Anführnng  des  Gegenstandes  gebraucht 
wirdT  Man  sagt:  seit  der  Schöpfung  schiecntweg,  hingegen :  seit 
E  r  s  c  h  n  f f  B  n  ff  der  Welt.  Ausserdem  unterscheiden  sich  diese  Wör- 
ter, ob  sie  gleich  ohne  Zweifel  von  einerlei  Stamme  herkommen, 
noen  dadurch,  dass  Schöpfung  hanpts&chlich  die  Hervorbriognng 
ans  Nichtb.  Erschaffnng  hingegen  mehr  die  Heryorbringung  aus 
einem  yornandenen  Stoffe  andeutet.  Schaffen  scheint  nämlich 
aneh  Bilden  bedeutet  zu  haben;  denn  Schafe  heisst  in  einigen 
Mundarten  so  yiei  als  Gestalt;  welche  Bedeutung  auch  in  dem  nie- 
derdentsehen  wanschapen  zum  Grunde  liegt,  das  so  yielistals  un- 
gestaltet. (Engl.  Shapfy  Gestalt,  Bildung.) 

ErSCbeiniing.  Gesicht.  [u.1  Ein  Brld  der  Finbildungskraft, 
dessen  Gegenstand  wir  wachend  für  ausser  uns  wirklich  halten. 
(Nur  in  dieser,  ihnen  gemeinschafUichen  Bedeutung  werden  diese 
Ausdrücke  hier  betrachtet.)  [ü.]  Dies  geschiehet  entweder  in  dem 
Zustande  der  Entzückung,  oder  bei  gewöhnlichem,  yollem  Seibst- 
hewnsstsein.  Im  ersten  Falle  wird  ein  solches  Bild  der  Einbildungs- 
kraft ehi  Gesicht,  in  dem  anderen  eine  Erscheinung  genannt. 
Paulus  sah  Jesnm  auf  dem  Wege  nach  Damaskus  in  einem  Ge- 
sichte; denn  er  war  entzückt  bis  in  den  dritten  Himmel.  Wer 
aber  in  einem  Znstande,  wo  er  sich  der  Dinge  um  sich  her  yöliig 
bewnsst  ist,  ein  Ge^enst  zu  sehen  glaubt,  Der  hat  eine  Erscbej^ 
nnng. 

KmheinUBg  siehe  Schein. 

EnAhlaseB.  Tödten»  [ü.]  Des  Lebens  berauben,  [rj  Tan- 
ten diiieklDieses  in  jeden  Falle  an«,  es  mag  bewirkt  werden,  9a£ 
wldie  Art  es  will.  Erschlagen  heisst  oienbar  nur:  durch  einen 
Eekiag  tödlen.  Wer  Jenanlom  heimlich  ein  schleichendes  Gift 
^ulhftof^,  Der  tödtet  ihn,   atar  er  ersehl«gt  ihn  aicht    Naa 
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irlrd  iww  Brsehiag en  aath  in  Btzng  aif  SoMMgesa^  die  9a» 
rada  aiaiht  dwrtk  aiaea  Schlag  im  dgentllclMtt  H\vm$  cetödtet 
wardait;  wie  a.  B.  die  in  einem  TreiTen  Gebiiebenen  cüe  firaehla« 
Jteaen  feaaant  werden,  ob  sie  gleick  durch  Steohea,  Haaen  oder 
Sehieasen  ffetOdtet  sind:  (yfivi  Yoik  wird  anfstabea  •—  wie  ein  LlVwe^ 
and  sieb  niebl  legen,  bie  es  den  Raub  fresse,  und  das  Mal  der  Er- 
schlagenen saufe.  4.  Mos.  !23,  24.)  jedoch  findet  dieser  Gebraaeh 
lur  Sutt,  wo  die  Tödtnng  durch  eine  Haadinng  geschiehet,  weiche 
nach  Axt  eines  Schlages,  und  ajso  gewaltsam  und  plOUUoh  wirktt 
Daher  kann  ein  schleichendes  Gift,  oder  die  Auszehrung^  die  so 
Tiele  Menschen  todtet,  Niemanden  erschlagen;  denn  sie  be- 
rauben des  Lebens  nur  allmählig.  Aber  der  Bhtz  erschl&gt,  wea 
er  trifft;  eben  so  auch  der  Schiagflnss,  der  eben  daher  seinen 
Namen  hat;  denn  sie  todten  urplötzlich  und  gewaltsam. 

Erschöpfen  siebe  Begreifen. 

Erschretken  siehe  Sich  Entsetzen. 

Erschrecken  siehe  Schrecken. 

Erschrecklich  siehe  Entsetzlich. 

Erschwingen.  Aufbringen.  Zusammenbringen. 
fiL]  Etwas,  was  da  sein  soll,  herbeischafl<en.  [vj  Aufbringen 
Bezeichnet  diesen  Begriff  ganz  allgemein.  Zusammenbringen 
aber  schliesst  ein,  dass  Etwas  theitweise  herbei  geschafft  werde. 
Biß  Burger  können  diese  Summe  nicht  zusammen!) ringen,  weil 
keiner  von  ihnen  seinen  Beitrag  aufbringen  kann.  —  Erschwin- 
gen, welches  von  dem  alten  binnen,  mit  grosser  Anstrengang 
erreichen,  oder  zu  erreichen  streben,  abstammt,  hat  den  Nebeabe- 

friff  der  Mühe  und  Schwierigkeit.  Durch  allen  meinen  sauren  Fleiss 
ann  ich  nicht  so  viel  erschwingen,  als  ich  gebrauche. 
Ersehen.  Ausersehen,  nä h  1  e n.  [&.]  Unter  mehreren 
Bingen  eins  den  übrigen  Torziehen.  [r.]  1)  Ersehen  geht  zn- 
n&cnst  auf  d^s  Erkennen,  Wählen  auf  das  Wollen.  Ersehen 
heisst:  Etwas  für  das  Vorzuziehende  erkennen;  Wählen:  es  Torza- 
ziehen  beschliessen.  Dos  Erste  deutet  also  auf  wenigstens  rermeinte 
Einsicht  in  die  Beschaffenheit  des  Gegenstandes,  das  Andere  nfeht. 
Man  kann  Etwas  blindlings  wählen,  äer  nicht  blindUngs  ersehen, 
vrie  ans  dem  Hauptworte  Sehen  schon  erhellet  Diese  Yerschieden- 
heit  fuhrt  noch  eine  andere  mit  sich.  2)  Was  wir  ersehen,  Das 
ziehen  wir  vor,  frei  und  ungezwungen,  weil  es  nach  unserem  Ur- 
thelle  etwas  Gutes  Ist  Das  Wählen  kann  auch  gezwungen  ge<* 
schehen.  Wenn  Jemand  zwischen  Schande  und  Tod  wählen  muss; 
so  kann  man  von  ihm  sagen,  dass  er  den  Tod  wähle,  aber  nicht 
dass  er  sich  den  Tod  ersehe.  —  Ansersehen  weisetnoch  durch 
die  Vorsilbe  Aus  auf  die  Menge  yon  Dingen  hin,  unter  welchen 
man  eins  aussucht  und  vorzieht ,  und  sagt  in  dieser  Hinsicht  mehr, 
als  Ersehen.  —  Von  einer  anderen  Sme  ist  Wählen  noch  mit 
anderen  Ausdrücken  sinnverwandt    (S.  Auslesen  u.  s.  f.) 

Enetsen.  Erstatten.  Genugtbun.  Vergütea» 
[&]  Ein  zugefügtes  Uebel  wieder  gut  machen,  [vj  Besteht  daf 
zngefigte  Uebel  darin«  dass  man  Jemanden  um  eiae  Saohe  gebracht 
eder  ihren  Werth  durch  Beschädigung  vermindert  hat;  so  muss 
man  ihm  entweder  die  Sache  wieder  geben«  eder  ihn  für  das  Ver» 
lorene  enkschWgen.    Wer  nan  eine  genommene  oder  aneh  )»ekom* 
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BieBe  Sache  eatweder  selbst  wiederbria^,  oder  aneh  obiea  ibr 
^ichgelteadefl  Werth  dafnr  ^trichtet,  Der  erstattet  ans  dieselbe; 
Ersetzen  wird  nnr  in  letzterem  Falle  gesagt    Anstatt  Ersetten 

S^tjnan  in  diesem  Sinne  auch  Verenten,  welches  den  Nebenbe- 
ff  einer  freandlichen  Ausgieichnng  hat  —  Genug  thnn,  in  die- 
sem Sinne  genommen,  sagt  man  nnr  yon  Dem,  der  Jemandes  Ehre 
verletzt  oder  gekrankt  hat,  und  Dies  wieder  gnt  macht 

ErtillDleil.  Erdenken.  Ergriibeln.  Erfinden. 
Erdichten.  [&.]  Durch  Denken  herausbringen,  [t.]  Die  drei 
ersten  Wörter  unterscheiden  sich,  wie  die  einfachen:  Denken, 
Sinnen,  Grübeln.  (S.  Denken  u.  s.  (,)  —  Erfinden  hebt  den 
Begriff  hervor :  etwas  Neues  erdenken,  (S.  Entdecken)  und  E  r- 
d lebten:  Etwas  erdenken,  das  nicht  wahr  ist 

ftrsitien.  Durch  Verjährung  erwerben,  [ü.]  Diese 
Ausdrucke  wollen  sagen,  dass  eine  fremde  Sache  durch  langen  Be- 
sitz unser  Eleenthum  werde,  [y.1  Ersitzen  (durch  Sitzen  er- 
reichen, Tgl.  Erholen)  bezeichnet  den  Begriff  geradezu  und  un- 
mittelbar: dass  die  Sache  durch  den  Besitz  die  unsrige  werde. 
Durch  Verj&hrune  erwerben,  druckt  ihn  mittelbar  aus;  denn 
zunächst  will  Verjährung  sagen,  dass  das  Recht  des  bisherigen 
Bigenthümers  der  Sache  durch  die  Länge  der  Zeit  veraltet,  unill- 
lig  geworden  sei,  woraus  denn  erst  folgt,  dass  wir  die  Sache  eben 
darum  nun  ab  die  unsrige  betrachten  und  behalten  können. 

Erspriesslicb  «etie  Zuträglich. 

Entattea  siehe  Ersetzen. 

Erstannen.  Staunen.  Sich  V^undern.  SJch  Ver- 
wundern. Bewundern,  [ü.]  Diese  Wörter  kommen  darin 
•überein,  dass  sie  den  Gemuthszustand  anzeigen,  in  den  wir  gera- 
then,  wenn  wir  Etwas  wahrnehmen,  das  uns  ab  ausserordentlich 
erscheint  Es  kann  uns  aber  Etwas  blos  dadurch  ab  ausserordent- 
lich erscheinen,  dass  es  ganz  unerwartet  für  uns  bt  Abdann  wun- 
dern und  Torwundern  wir  uns  darüber;  es  mag  übrigens  etwas 
Grosses  oder  Kleines,  etwas  Gutes  oder  BOses  sein.  Wir  t erwun- 
der n  uns  darüber,  wenn  wir  bei  einem  Kinde  Kenntnisse  antreffen, 
die  uns  ganz  unerwartet  sind.  —  Wundern  stammt  ab  von  Wen- 
den, und  bt  ursprünglich  von  dem  Umstände  hergenommen,  dass 
Der,  welchem  Etwas  uisofern  ab  ausserordentlich  erscheint,  dass  es 
unerwartet  gewohnten  Begriffen  zuwider  läuft,  den  Kopf  hin  und 
her  zu  wenden  pflegt  Verwundern  zeigt  einen  höheren  Grad 
an.  denn  —  zufolge  der  Vorsilbe  Ver  —  bezeichnet  es:  sich  gänz- 
licn  wundern.  Es  wird  in  gutem.  Öfter  aber  in  bOsem  Sinne  ge- 
sagtblos  in  Bezug  auf  das  Seltsame,  Widersinnige  u.DergK,  überhaupt 
das  Wnnderlicne  (s.  Abenteuerlich).  In  dieser  Hinsicht  bil- 
det Bewundern  den  Gegensatz  davon.  „Ihr  habt Mendelsotin  durch 
eure  Bewandernng,  die  nicht  rein  von  Verwunderung  war,  ernie- 
drigt" {Klopsioek,)  Bewundern  sagt  nämlich:  Bei  Etwas  zu  er- 
kennen geben,  dass  man  es  wahrhaft  wunderbar  findet  (s.  Aben- 
teuerlieh und  Uebernatürlieh),  also  wirklich  ausserordentlich 
Koss,  erhaben;  dabei  aber  doch  so,  dass  man  es  mit  Wohlgefallen 
trachtet,  Deshalb  kann  Das,  was  wir  bewundern  soUen,  nichts 
Böses  sein,  well  uns  sonst  die  Grosse  desselben  nicht  gefallen 
konnte.    Wir  können  nu  über  ein  aasserordentlick  grosses  Bnben- 
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Stack  WQHderB;  aber  bewundern  werden  wir  es  nicbt  — 
Staunen  nnd  Erstannen  bezeichnen  den  angegebenen  Gemädis» 
zistand  yon  der  sanz  entgegengesetzten  Seite.  Sieb  wundern 
zeigt  üin  yon  der  Seite  einer  gewissen  Bewegung,  Staunen  tob 
der  Seite  einer  gewissen  Bewegungslosigiieit.  Staunen  stamnil 
n&mlich  ab  von  Stauen,  stehen,  stocken  machen;  und  ist  zuerst 
Ton  Denen  gesagt  worden,  denen  Etwas  so  äusserordentUeh  rorkam, 
dass  sie  bewegungslos  davor  stehen  blieben,  nicht  wissend,  was 
sie  denken,  wie  sie  es  fassen  sollten.  Staunen  ist  daher  viel 
stärker,  als  sich  wundern.  —  Erstaunen,  insofern  es  von 
Staunen  unterschieden  wird,  bedeutet:  in  den  Zustand  des  Stau- 
nens  gerathen.  —  Was  Erstaunen  erregt,  kann  übrigens  gut  ' 
oder  bOse  sein.  Daher  kann  Das,  was  uns  in  Erstaunen  setzt, 
zugleich  Bewunderung  erregen,  wie  eine  höchst  unerwartete,  gross- 
mnthige  Handlung;  es  kann  auch  sein,  dass  Dasni^htist.  Wir  kön- 
nen über  die  Grösse  einer  Bosheit  erstaunen,  aber  sie  nicht  be- 
wundern. — 

Erstehen  siehe  Aufstehen. 

Erfttehen.  Kaufen,  [ü.]  Für  Geld  das  Eigenthum  von  Et- 
was erwerben,  [v.]  Kaufen  druckt  diesen  Begriff  in  jedem  Falle 
ans^   Erstehen  wird  nnr  von  Dem  gesagt.  Der  bei  einer  Verstei- 

ferung  eine  von  den  ansgebotenen  Sachen  k  a  u  f  t.    Er  s  t  e h  e  t  näm- 
ch  so  lange  da,  bis  er  das  höchste  Gebot  hat,  und  die  Sache  ihm 
zugeschlagen  wird. 
ErsticEen  siehe  Dämpfen. 

Ersticken.  Erwürgen.  Erdrosseln,  fü.)  Durch  Hem- 
mung des  Athmens  tödten.  [v.]  Dies  wird  durch  Ersticken  ganz 
allgemein  ausgedrückt.  (S.  D  ä  m  p  f e  n.)  Das  E  r w  n  r  g  e  n  geschieht 
durch  einen  festen  Körper,  der  entweder  inwendig  stecken  bleibt 
nnd  das  Athmen  hindert,  oder  von  aussen  die  Kehle  zusammendrückt 
Das  Erdrosseln  geschieht  immer  von  aussen  durch  Etwas,  wo- 
mit die  Drossel  oder  Luftröhre  zugeschnürt  wird.  Wer  im  Wasser 
timkommt,  Der  wird  erstickt,  aber  nicht  erwürgt  oder  erdros- 
selt. -*  Erwürgen  wird  auch  synekdochisch  für  jedes  Tödten 
durch  eine  äussere,  gewaltsame  Ursache  gebraucht.  Mit  dem  Schwerte 
erwürgen. 

Erstreiten  siehe  Erringen. 

Eranchen.  Bitten.  Ansuchen,  [ü.]  Von  Jemandem 
Etwas  verlangen,  ohne  es  als  ein  Recht  zu  fodern.  [v.]  Wenn  wir 
bitten,  so  gründen  wir  uns  auf  gar  kein  Recht,  sondern  bios  auf 
unser  Bedurfniss  und  die  Güte  des  Anderen.  Wenn  wir  ihn  um  Et- 
was ersuchen,  so  geben  wir  zugleich  mit  zu  erkennen,  dass  wif, 
wenn  auch  kein  eigentliches  Recht,  doch  einen  gewissen  Anspruoli 
darauf  zu  haben,  es  von  seiner  Billigkeit,  seiner  Freundschaft, 
Dienstfertigkeit  u.  s.  w.  erwarten  zu  dürfen  glauben.  Durch  das 
Bitten  setzen  wir  daher  den  Anderen  höher  über  uns,  indem  wir 
ims  dadurch  für  gänzlich  abhängig  von  seiner  Güte  erlilären.  Da- 
,  her  können  wir  Gott  um  Etwas  bitten,  aber  nicht  ersnchen, 
weil  er  ^ar  keine  Verbindlichkeit  hat,  es  nns  zn  geben,  sondern 
Dies  lediglich  von  seiner  Güte  abhängt.  —  Ansuchen  wird  nnr 
hl  der  Kanzleisprache  gebraucht,  wenn  Jemand  von  seinen  Oberen 
Btwas  verlangt,   worauf  er  einen  gegründeten  Anspruch  maehen 
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kau.    Die  VerlingeruigBsilbe  An  gib«  Mos  den  Werte   etiiM 
Feferiiehes. 

Ertappen  siehe  Ergreifen. 

Ertheilen.  Geben.  Verleihen.  Angedeihen  lassen* 

El.]  Machen,  dass  ein  Dins  Etwas  bekommt,  was  es  yorher  nicht 
atte.  [tJ  Geben  bezeichnet  diesen  Begriff  ganz  allgemein.  Er- 
theilen hat  mehr  Feierliches.  Man  gibt  seinen  Freunden  eine 
Antwort  auf  ihre  Fragen.  Der  König  ertheilt  Bescheid  auf  eine 
Bittschrift.  Dieses  Feierliche  kommt  daher,  weil  Ertheilen  eine 
üeberleening  yoraossetzt,  mit  welcher  man  Jen^andem  Etwas  zn  Th  e  ii 
werden lässt,  d.  i.  etwas  ihm  Angemessenes  ffibt  Daher  wird 
Ertheilen  yon  wichtigen,  Geben  auch  yon  geringfügigen  Dingen 
gesagt  —  Verleihen  hat  den  Nebenbegriff,  dass  das  Gegebene 
etwas  Gates  ist,  nnd  ans  bioser  Güte  gegeben  wird;  denn  das 
Leihen  geschiehet  nnentgeltlich,  nnd  das  Geliehene  ist  immer  et- 
was Nötztiches  oder  Angenehmes.  Man  gibt  und  ertheilt  auch  ~ 
ong&nstige  Antworten,  aber  man  yerleihet  sie  nicht  —  Denn 
Verleihen  steht  Angedeihen  lassen  am  n&chsten.  Gedeihen 
(von  demselben  Staaune  wie  Dick  nnd  Dieht)  deutet  anf  ein  Zn- 
nehmen,  Wachsen.  Wer  Gedeihen  an  Jemanden  brinfl,  kaiui 
es  also  nur  zum  Vortheiie  des  Anderen.  Man  kann  daher  Jemanden 
nur  Gates  angedeihen  lassen. 

Ertrag  siehe  Austrag. 

Ertragen  siehe  Ausstehen. 

Ertragen.  Tragen.  Vertragen,  [ft.]  Lästiges  anf  sich 
haben,  ohne  dayon  niedergedrnckt  zu  werden ;  zuerst  und  eigentlich 
gesagt  in  Bezug  anf  KOrper,  dann  flgärlloh  in  Bezog  auf  aas  Ge* 
nuth.  (yj  Tragen  bezeichnet  den  angegebenen  Begriff  ohne  wei- 
teren Znsatz.  Ertragen  hat  durch  die  Vorsilbe  £r  den  Neben- 
begriff:  bis  zn  Ende  tragen,  das  Tragen  wirklich  ausfahren. 
Wer  yon  Dem,  was  er  tr&gt,  nieder  gedrückt  wird.  Der  ertragt 
es  nicht  Von  Tantalns  heisst  es:  „Sein  gans  Geschlecht  trug  ihren 
(der  GöUer)  Hass.''  {GüUu);  aber  es  ertrug  ihn  nicht,  denn  es  un* 
teriag.  „Unbiüiges  ertrAgt  kein  ediei  Herz.''  (SehiUer,)  In  Vertra- 
gen bat  Ver  seine  nrsprünfliche  Bedeutung:  Fern,  nnd  Vertra- 
fen  heisst  daher  eigentlich :  Etwas  wegtragen,  forttragen,  nnd  dann; 
twas  tragen,  onne  dass  nachher  eine  unangenehme  Spar  davon 
zurückbleibt.  Daher  wird  es  znyArderst  yon  dem  KOrper  gesagt, 
insofern  er  yon  gewissen  Dingen  keine  Beschwerden  empfindet,  ich 
kann  diese  Speise  vertragen.  Sodann  aber  anch  yon  der  Seele, 
insofern  sie  über  gewisse  Dinge  keinen  Verdruss,  Unwillen  oder 
Zern  empfindet.  Ich  kann  Spass  yert ragen.  —  Von  dieser  Be- 
deutung gehet  das  Wort  in  die  über,  wo  es :  wieder  eini^  werden, 
anzeigt.  Diejenigen,  die  sich  wieder  yertragen,  haben  ihren  ge- 
genseitigen Groll  gleichsam  weggetragen. 

Ertraglich  siehe  Leidlich. 

Erwachen«  Aufwachen.  Erwecken.  ViTecken.  Auf- 
wecken, [fi.]  Die  beiden  ersten  Wörter  bedeuten:  ans  dem  Zn-  x 
Stande  des  Schlafens  in  den  Zustand  des  Wachens  iberrehen;  und 
die  drei  letzten:  diesen  Uebergang  yemrsachen.  [y.]  Birwaehen 
«nd  Aufwachen  nntersoheiden  sich  eben  so,  wie  Erwecken  und 
Aufwecken.  —  Wecken  drückt  blos  die  Haadinng  des  Waeh- 
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«ach»»*  9m.  ZaweieB  mvmt  man  aber  tan|^  ireeken,  dw 
nan  etaen  Sehtftfer  erwecken  mid  aafweekcn  kann.  Diese  bet- 
den  Ansdriieke  bezeiobaea  joie  Handlang  aiit  ihrem  Erfolge,  das 
der  Geweckte  wirklich  wach  wird,  erwecken  zeigt  blos  an, 
da»  naa  Jemanden  wach  mache;  Aufwecken  setzt  htnza,  dass 
aeine  Krilte,  die  gleichsam  daniederlagen,  dadurch  wieder  anf, 
empor  gebracht  werden.  Die  Vorsilbe  Er,  die  mit  Vor,  Ur,  Ort, 
verwandt  ist,  bezieht  sich  bei  der  Beweffung,  nnd  hernach  bei  le*- 
def  Ver&ndening,  auf  Das,  wovon  dieselbe  herkommt  .oder  ausgeht 
-—Er  Himile  hiess  sonst:  Vom  Himmel.  —  Der  angegebene  ün- 
tef9chied  zeigt  sich  anch  in  dem  nneigentlichen  €f ebranche.  Man  nennt 
Denjeniffen  einen  aafgeweckten,  aber  nicht  einen  erweckten 
Kopf,  dessen  geistige  Kräfte  gleichsam  in  hohem  Grade  wachend 
sind.  Erweckt  wird  der  Kopf,  wenn  er  aufhört  nnth&tig  za  sein, 
oder,  gleichsam  zn  schlafen.  —  Daher  sagt  man  auch:  Tom  Tode 
^rwecaen  nnd  erwachen,  aber  nicht  aufwecken  and  auf- 
wachen, weil  hier  blos  auf  das  Aufboren  des  Todesschlafes  ge- 
sehen wird. 

Erwägen  »ehe  Bedenken. 

Erwägen  siebe  Betrachten. 

Erwinng,  In  »ehe  in  Ansehung. 

Erwählen  «i«he  A  u  s  1  e  s  e  n. 

Erwähinng  siehe  Wahl. 

Erwähnen  siehe  Melden. 

Erwärmen  siehe  Bähen. 

Erwarten  sieh«  Warten. 

Erwartung  siehe  Hoffnung. 

Erwecken.  Erregen.  [&.]  Eine  (thätige  oder  leidendllche) 
Veränderung  in  der  Seele  hervorbringen.  Gefahren  können  mnthige, 
Anstrengung,  aber  auch  Furcht  und  Angst  in  der  Seele  erwecken 
nnd  erregen.  Nur  in  dieser  uneigentlichen Bedeutane  sind  beide 
Wörter  sinnverwandt  [t.[  Erwecken  hat  den  Nebenbegriff:  das« 
Das,  was  erweckt  wird,  schon  in  der  Seele  vorhanden  war,  and 
darin  nur  gleichsam  schlummerte,  oder  nicht  bemerkt  wurde.  Er- 
regen, rege  machen,  in  Bewegung  setzen,  schliesst  Dieses  nickt 
ein.  Er  hat  seine  Anlagen  zum  Dichten  selbst  nicht  gekannt  Die 
Liebe  bat  durch  sein  erregtes  Gefühl  sie  in  ihm  erwecket 

Erwecken  siehe  Erwachen. 

bweiten  siebe  Anthun. 

Erweisen  siehe  Beweisen. 

Erwerben  (durch  Verjährung)  siehe  Ersitzen. 

Erwiedem  siehe  Antworten. 

Erwischen  sieh«  Ergreifen. 

Erwälgen  siehe  Ersticken. 

Enählnng  siehe  Fabel. 

Erseigen  siehe  Anthun. 

Eniehen.  Aufziehen.  Auferziehen.  m  An  einem 
lebeadea  Wesen  bewirken,  dass  es  eine  gewisse  Volkommenbeli 
iiaek  wid  naob  erreiche,    [t.]    Autziehen  fingt  mit  der  Mhesten 
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Jagend,  bei  der  nntersten  Stufe  der  Entwickelnng  an,  niid  brln^ 
Ton  dieser  anf,  in  die  Hohe.  Weil  nnn  in  dieser  Periode  nur  yoil 
Ausbiidiing  des  Körpers  die  Rede  sein  liann;  so  wird  Aufziehen» 
Insofern  Yon  Menschen  die  Rede  ist,  haaptsäohiich  nur  auf  die  £r- 
baltung  und  Pflege  des  Körpers  bezogen.    Erziehen  aber  auf  die 

feistige  Bildung.  Daher  sagt  man  auch  Ton  Thieren  und  Pflanzen, 
ass  man  sie  aufgezogen,  aber  nicht,  dass  man  sie  erzosen 
babe.  Dieser  Mensch  bat  keine  Erziehung,  heisst:  er  ist  geistig 
und  sittlich  ungebildet.  —  Auferziehen  Ter  einigt  in  sich  die  bei- 
den vorigen  Begriffe  des  Aufziehens  und  einer  Erziehung,  die 
Ton  ,der  ersten  Kindheit  angefangen,  und  bis  zur  voiU&ommenen 
Reife  fortgesetzt  ist,  dahingegen  das  Erziehen  auch  erst  nach 
den  Kinderjahren  anfangen  Kann. 

Enielen  siehe  Bewirlien. 
Enittern  siehe  Beben. 
Enttrnen  siehe  Sich  Aergero. 
Enttrneil  siehe  Aufbringen. 
Enttrnt  siebe  Aufgebraclit. 
Esfte  siehe  Rauchfang. 

EsSdIl:  Fressen.  Speisen,  [ü.]  Nahrung  in  fester  Ge- 
stalt zu  sich  nehmen,  [y.]  Essen  (S8eiv,  täerty  esse,  von  der  alten 
Stammwurzel  at  —  wovon  azy  azung^  Aetzung)  bezeichnet  diesen 
Betriff  ganz  allgemein.  Fressen  ist  aus  Veressen  entstanden, 
und  sagt,  zufolge  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  Ver:  Alles 
wegessen.  Aus  dieser  Bedeutung  entstand  ganz  leicht  und  natür- 
lich diese:  mit  starker  sinnlicher  Beeierde  essen,  die  nicht  eher 
aufhört,  bis  Alles  verzehrt  ist.  Und  da  nun  die  unverniinftigen 
Thiere  blos  sinnlichen  Begierden  folgen,  so  wurde  yon  ihnen  Fres- 
sen gesagt,  und  hienächst  von  Menschen,  die  in  ihrem  Essen  den 
nnTernunffigen  Thieren  ähnlich  sind.  —  Speisen  ist  das  durch  den 
Zischlaut  veredelte  Beissen,  und  zeigt  daher  eigentlich  den  ersten 
Akt  der  Ernährung  an.  Wegen  der  Yerdankelung  des  ursprüngli- 
chen Begriffs  durcn  den  veredelnden  Zischlaut  hat  der  Sprachge- 
brauch Speisen  Torzugsweise  für  Essen  des  Menschen  eingeführt, 
und  diesem  Ausdrucke  etwas  Feierliches  gegeben  (wie  auch  ans 
der  Znsammensetzung  in  Seelenspeise  erhellet).  Er  wird  haupt- 
sächlich von  dem  Essen  solcher  Personen  gebraucht,  die  ihre  Mahl- 
zeiten bequem  und  prächtig  machen  können,  ingleichen  von  dem 
Essen 'bei  festlichen  Gelegenheiten  (Zweck essen).  Daher  be- 
deutet denn  Speisen  aach  allgemein:  etwas  Ausgesuchteres,  Kost- 
bareres mit  Gemächlichkeit  essen.  In  diesem  Sinne  kann  es  dann 
selbst  von  den  Thieren  gebraucht  werden.  Die  Sperlinge  pflegen 
mit  vielem  Wohlgefallen  die  süssen  Kirschen  zu  speisen.  Man  ge- 
braucht sonst  Schnabeliren,  von  Schnabel,  und  sagt  Dies  wol 
auch  von  Menschen,  so  wie  Hamstern,  wenn  sie  beim  Essen  die 
Backen  voll  nehmen  wie  ein  Hamster.  —  Unter  Speisen  befasst 
man  sonst  öfters  auch  Essen  und  Trinken  zugleich.  Ist  Dies 
aber  nicht  der  Fall;  so  beobachtet  die  Sprache  eine  eben  solche 
Stufenfolge  für  das  Geniessen  der  flüssigen  Nahrungsmittel,  wie  bdi 
den  festen:  Fressen  und  Saufen;  Essen  und  Trinken;  Speise 
.und  Trank.  —  Da  in  Fressen  der  BegriflT  des  Zerstörenden  her- 
vorsticht,  ^ird  es  auch  im  nneigentlichen  Sinne  von  zerstörenden 
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DJBgen  gesafL  „Der  Rost  frisst  das  Biseii."  „Die  Wunde,  das 
'Gesokwdr,  die  Flamme  frisst  um  sich."  „Zu  lief  hat  schon  der  Ha« 
gefressen."  Schiller, 

Essei)  Das.  Die  Speise.  Das  Futter.  Die  Atzung. 
Die  Esswaare.  [a.]  Feste  Körper,  welche  einem  animalischen 
Wesen  zur  Nahrang  dienen  können.  [T.]  Fntter  nennt  man  die 
Nahnmgsmittel,  die  den  Thieren  in  der  Absicht  gegeben  werden,  sie 


zu.  nähren.  (Vgl.  Futter.  Weide.)  Man  sa^t  daher  Loclisp eise, 
und  nicht  Lockfutter,  weil  man  dabei  niät  die  Absicht  hat,  die 
g:elockten  Tbiere  zu  n&hren.  Weil  es  nnn  aber  bei  dem  Futter 
eben  nur  anf  Ernährung,  also  auf  das  blos  Thierische  abgesehen 
Ist;  so  ma«^  darin  der  Grund  liegen,  dass  nicht  die  Speise  der  Men* 
sehen,  sondern  nur  der  anderen  Thiere  Fntter  genannt  wird.  In* 
dess  wird  in  der  edleren  Sprache  ron  der  Nahrung  der  Thiere  woi 
auch  Speise  gesagt,  „der  Herr,  der  den  Raben  ihre  Speise  bereitet,^ 
so  wie  man  im  Ter&chtlichen  Sinne  yon  einem' Menschen,  dem  man 
Speise  gegeben,  sagt,  man  habe  ihn  abgefüttert.  Wird  nnn 
aber  Speise  ton  Dem  gebraucht,  was  die  Menschen  essen;  so 
«nterscheidet  es  sich  dadurch,  dass  Essen  nnr  eine  schon  zuberei- 
tete Speise  bedeutet;  Speise  hingegen  auch  solche  essbare  Dinge 
anzeigen  kann,  die  noch  roh  sind,  und  erst  zu  einem  Essen  znbe- 
•reitet  werden  müssen.  Daher  ist  ein  Ess schrank  ein  solcher,  wor- 
in die  Ueberreste  der  schon  zubereiteten  Speisen,  die  Tom  Ti- 
sche kommen,  aufbewahrt  werden,  und  eine  Speisekammer  eine 
solche,  worin  man  aucn  die  rohen  KOrper  anftewahrt,  woraus  man 
erst  Essen  bereiten  will.  —  Ueber  den  unterschied  zwischen  Es- 
sen und  Speise,  als  für  den  Menschen  zubereitetes  Essen  s.  den 
Torigen  Artikel.  —  Ueber  Actzung  s.  Nähren.  Esswaare 
hat  Beziehunff  auf  den  Händel.  Es  bezeichnet  solche  rohe  Speisen, 
die  man  zum  Verkaufe  feil  hat. 

Essen  siehe  Zehren. 

Essig.  Säure.  (&.]  Was  dem  Geschmackssinne  die  bekannte 
Empfinonng  des  Sauren  nbt  —  Auf  andere  Merkmale  der  Säuren, 
welcher  der  ScheidekünsUer  gebraucht,  nimmt  der  allgemeine  Sprach- 

gebrauch  keine  Rücksicht,    [y.]    Säure  drückt  den  angegebenen 
egriir  in  jedem  Falle  aus.    Essie,  welches  Wort  auf  den  belssen- 
den,  fressenden  Geschmack  zielet,  indem  es  yon  Essen  herkommt, 

gössen,  ätzen,  beizen,  verwandt  mit  aceium^  acer,  aciet  u.  s.  f. 
oth.  akeit^  altht.  ezih^  dann  ezzich)  bedeutet  nur  diejenige  saure 
Flüssigkeit,  welche  aus  Pflanzenstoffen,  durch  iene  eigenthümliche 
Gährung,  die  man  Essiggährung  nennt,  entstanaen  ist.  £in  schlech- 
ter aber  nnyerdorbener  Wein  kann  sauer  sein;  aber  Essig  ist  er 
nicht  Sobald  er  zu  Essig  wird,  yerdirbt  er  als  Wein,  hOrt  auf, 
Wein  zu  sein.  —  Figürlich  sagt  man  Sauer  1)  für  Beschwerlich, 
Unangenehm;  z.  B.  saure  Arbeit;  2)  für  Mürrisch,  Verdriesslich. 
^-  „Wenn  ihr  fastet,  soUl  ihr  nicht  säuer  sehen,  wie  die  Heuchler." 
(MaUh.  6,  16.)  —  Von  Essie  findet  ein  ähnlicher  Gebrauch,  am 
häufigsten  in  der  Sprechweise  des  gemeinen  Lebens  Statt.  „Er 
sieht  aus  wie  Essig."  —  „Das  war  Essig"  sagt  man  im  Scherz, 
wenn  etwas  Unangenehmes  erfolgte,  wo  man  Angenehmes  gehofft 
hatte.  Man  spricht  von  einer  sauren  Gemüthsart,  yon  einem  ganz 
versauerten  Menschen,  und  Thümmel  sagt :  „Des  Unmuths  Nobel 
ist  verflogen,  Der  Essig  meines  Bluts  versOsst.'^ 
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EsslBlt.  (Appetit.)  Hunj^er.  pt]  Begierd«  naeli  Sp«tse. 
[a.]  Hnnffer,  Ton  nsrewisser  ASstammang,  bezeichnet  nach  der 
jetzt  gewöhnlichen  Beoeatunff,  die  onanffenehme  Empnndimg  im 
Magen,  weiche  ans  dem  Mangel  an  NiArnngsrnKteln  «ntspHagt, 
«nd  daT6B  Ist  die  Bedentnng  d^r  Begierde  nach  Spebe  abgeleitet, 
fisslnst  hingegen,  bezeichnet  aar  und  nnmitteibar  diese  Begierde, 
«ad  druckt  jene  Enpfindong  gar  nicht  au/  wie  aus  der  Zusa»nfeii- 
aotznng  dieses  Wortes  klar  ist.  Ausserdem  bezeichnet  1)  Hunger 
alle,  auch  die  hdehsten  Grade  der  Begierde,  Speise  zu  geniesseii; 
£  SS  inst  nur  die  geringeren;  und  es  passt  nicht  auf  sie  das  Spruch* 
wort,  dass  Hunger  der  beste  Koch  ist,  denn  sie  Ist  nicht  mit  Al- 
lem befriedig  was  „der  Hunger  hintertreiht**  Esslnst  zu  «iner 
Wahl  zubereiteten  Speise  kann  man  auch  bekommen,  wenn  aan 
idcht  Hanger  hat;  2)  wird  Esslust,  seiner  deutlichen  Znsan« 
mensetzung  wegen,  nur  für  Begierde  nach  Speise  in  eigentliohea 
Sinne»  Hunger  hingegen  auch  ngürlioh,  für  heftige  Begierde ftber* 
baupt,  (auch  nach  geistigen  Dingen)  gebraucht.  ,«Siehe  es  kommt 
die  Zeil,  d«6s  ich  einen  Hnnger  in  das  I^nd  schicken  werde;  nichi  ei- 
nen Hunger  nach  Brod,  sondern  D«ch  dem  Worle  des  Herrn."  (Amos% 
ö,  11.)  Weil  aber  Hunger  und  Hnngrie  den  Be|;riff  einer  aa 
heftigen  Gier  einschliessen.  so  schUesst  sich  im  figärlichen  Gebrauche 
meist  fier  NebenbegriflT  aes  Unedlen,  Nimmersatten  an.  „Geld*, 
honger.  Linderhungrig.''  —  „Nichl  hungrig  hang  er  harken  wir,** 
Voss.    (Vgl  Durstig.) 

Esswaare,  Speise  siehe  das  Essen. 

Etliehe  siehe  Einige. 

Etwa.  Ungefähr,  fü.]  Beide  Ausdrucke  werden  gebraucht, 
wenn  man  die  Grösse  oder  Beschaffenheit  einer  Sache  nicht  genau, 
sondern  blos  unbestimmt  angeben  wilL  —  Sein  Amt  trägt  ihm 
Etwa  •—  ungefähr  tausend  Thaler  ein.  [y.1  ungefähr  ist  ei- 
gentlich so  Tiel  als  Nicht  gewahr.  Es  drückt  daher  aus,  dass 
wir  die  Grosse  oder  Beschaffenheit  einer  Sache  darum  nicht  be- 
stimmt angeben,  well  wir  sie  nicht  bestimmt  wissen,  sie  nicht  gn^ 
nau  gewahr  werden.  Etwa  scbliesst  diesen  Begriff  nicht  mit 
ein;  sondern  sagt  blos  schlechtweg,  dass  wir  die  Grösse  oder  Be* 
schaffenheit  der  Sadie ,  nicht  bestimmt  angeben.  Den  Begriff  der 
biosen  Unbestimmtheit  hat  dieses  Yfort  von  seiner  urspr&nctichett 
Bedeutung.    S.  den  Torigen  Artikel.  —  Vgl.  übrigens  An.  Bei. 

Etwa.  Vielleicht,  [n.l  Haben  gemein,  dass  sie  gebraucht 
werden,  die  Möglichkeit  von  Etwas  auszudrucken.  Wenn  man  bei 
einem  Kranken  die  gewöhnlichen  Mittel  rergebiich  yersucht  hat, 
muss  man  auch  die  stärksten  anwenden,, ob  eretwa—  rielleicht 
(möglicherweise)  dadurch  noch  zuretteiisel.  [▼.]  Vielleicht  bedea« 
tet  dgentlich:  yiel  d.  I.  sehr  leicht,  und  sagt  also  mehr,  als  Etwa; 
denn  es  spricht  die  Möglichkeit  der  in  Rede  stehenden  Sache  gant 
bestimmt  ans,  indem  es  sagt,  dass  dieselbe  leicht  Statt  finden 
könne.  Etwa  deutet  ihre  Möglichkeit  nur  unbestimmt  an,  l&sst 
gänzlich  dahin  gestellt,  ob  sie  in  der  That  möglich  sei,  oder  nicht, 
und  sagt  blos,  dass  dieselbe  nur  nicht  gerade  als  unmöglich  g«* 
dacht  werde.  Wer  mich  f^agt:  ob  ich  yieileicht  mit  Ihm  In  die 
Schweiz  reisen  wolle?  Der  gibt  zu  y erstehen,  er  halte  es  für  mö^ 
Höh,  dass  ich  es  thue.  Wer  aber  fragt:  ob  ich  etwa  mitreisen 
wolle?  Der  druckt  Dies  nicht  mit  ans,  sondern  fragt  bh>s  aufe  Ge^ 
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ratteimlil.  ffor,  4ms  et  es  Bielit  cerade  f&r  iBB«|ri|töh  halte,  ««tat 
sciBO  Fraffe  Toraiu.  —  la  aolehea  Tftllen  also,  wo  Ktwas  hostiaunt 
als  BiOgiiäi  jredaohl  wird,  sact  Bau  nicht  Etwa,  sondern  Viel«* 
leicht  *-  Der  Kranke  hat  sieh  gebessert  oad  ieh  habe  ^e  Hoff« 
inng.  Vielleicht  wird  die  nene  Arznei,  die  ihm  yerordnet  ist, 
llu  Töliig  wieder  herstellen.  —  Hier  kdnnte  nicht  Etwa  sesact 
werden.  —  „Sie  wollen  sich  also  doch  rieben?  Vielleicht.  (LeicU 
»«glich)."  (Usimg,^  •—  Aach  hier  wurde  Etwa  anstatt  Vielieicht 
lücht  stehen  ktanen. 

Enere.  Eurige.  wie  Deine  und  Deinige  (8.  diese  Ans- 
aruck-e.) 

Ewig.  Immerwährend.  Beständig.  Dauerhaft 
fn.]  Was  nicht  aufhört,  [y.]  Bwis  unterscheidet  sich  zuTörderst 
aadurch,  dass  es  im  strengen  Sinne  Dasjenige  anzeigt,  dessen  Da- 
sein nicht  blos  kein  Ende,  sondern  auch  leinen  Anfang  hat ;  in  wel«* 
ohem  Sinne  es  Ton  Gott  gesagt  wird.  Im  weiteren  Sinne  bedeutet 
es  alles  Das,  dessen  Dasein  kein  Ende,  wenigstens  kein  bestii|imtes 
Ende  hat,  es  mag  übrigens  ein  zugleich  seiendes  Ding  sein,  oder 
in  einer  Folge  bestehen.  —  Dass  auch  Dasjenige  Ewig  lieisse,  des- 
sen Dasein  nur  kein  bestimmtes  Ende  hat,  siehet  man  daraus,  dass 
ein  geschlossener  Friede  ewig  genannt  wird.  Es  ist  nur  keine  Zeit 
bestimmt,  wo  er  wieder  aufhören  soU.  —  Immerwährend  heisst 
Etwas  insofern,  als  es  in  einer  gewissen  Zeit  nicht  aufhört,  sondern 
während  derselben  immer,  ununterbrochen,  da  ist  (s.  Immer). 
„Wir  hatten  gestern  einen  Immerwährenden  Regen.*'  —  Von^ 
Ewig  nntersoheidet  es  sich  auch  dadurch,  dass  es  eigentlich  nur 
Ton  Zuständen  und  Veränderungen  der  Dinge,  Ewig  dagegen  auch 
von  für  sich  bestehenden  Dingen  gesagt  wird.  —  Dauerhaft  geht 
nicht  sowol,  'Wie  Immerwährend,  auf  ununterbrochene,  als  viel* 
mehr  auf  lange  Fortsetzung  des  Daseins;  denn  Dauerhaft  heisst 
buchstäblich  Das,  woran  das  Fortdauern  haftet,  gleichsam  fest* 
sitzt,  was  mithin  so  leicht  und  so  bald  nicht  untergehen  kann.  — 
Ein  anderes  Merkmai  sticht  in  Beständig  hervor.  Da  das  ablei« 
tende  ig  so  viel  ist,  als  eigen;  so  heisst  B  est  an  d  ig  buchstäblich 
Das,  dem  es  eigen  ist,  so  stehen  zu  bleiben,  wie  es  steht  Ein 
Ding  wird  daher  beständig  genannt ,  insofern  es  gar  nicht,  oder 
doch  nicht  leicht  sich  ändert.  „Das  Weltmeer  ist  beständig  in 
Bewegung.  ~  Unter  dem  Aequator  weht  ein  beständiger  Ost- 
wind.'^ Der  Bestand i|^e  steht  abo  dem  Yeränderliden,  das 
Dauerhafte  dem  Vergänglichen  entgegen. 

F. 

Fabel.  Erzählung.  Mährchen.  (Märchen.)  Ro- 
man« [ü.l  Eine  Rede,  welche  Begebenheiten.  Torstellig  macht 
[t.]  Erzähinng,  welche  diesen  Begriff  aJIgenein bezeichnet,  stammt 
ah  von  Taai,  2ahi,  Sprache,  Rede  and  ist  nrsprnnglioh:  mfind- 
Bebe  Mittheiluig;  dann:  Mittheilnag  TonJBegebenneiten  darch  Spra« 
ehe  ftberhaupt  Fabel  und  Mär  eben  heusen  gewöhnlich  nur  er-* 
dichtete  firzähinagen.  Fabel,  Ton  #ViH,  reden,  bedeutet  eigeat« 
lieh  aaoh  narErsihlnng.  hat  aber  den  Nebenbegriff  des  Erdieh* 
leten  In  der  Folge  dadnrch  bekonuien,  das»  man  ia  Gedichtea  darr 
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rMtellte,  afthift  f^taa  oder  mm  Theil  erdiohtete,  BegefcenlieiteM 
ab  ein  nannte,  and  besonders  anoh  dadurch,  dass  man  den  äso- 
pischen Erz&hlangen  yorzagsweise  diesen  Namen  gab.  M&kr- 
chen  hat  aber  ausserdem  noch  den  Nebenbegriff,  dass  es  eine  toh 
yieien  geglaubte  oder  wenigstens  Terbreitete  Erz&hlung  andeutet, 
ohne  anTangs  den  Nebenbecriff  des  Erdicl^teten  zu  haben.  Wenn 
es  in  dem  alten  KirchenTiede  heisst:  „Vom  Himmel  hocb  da 
komm'  ich  her.  Und  bring'  euch  gute  neue  Mir;'*  so  soll  offenbar 
eine  wahre  Nachricht  dadurch  angezeigt  werden.  MAhrchen 
kommt  her  von  Mähren,  yerbreiten,  aus  M&heren,  yod  Mähen 
bewegen.  Daher  hat  auch  eine  M&hr  (M&r)  ursprünglich  jede 
Terbreitete,  bekannte,  oder  bekannt  zu  machende,  auch  wahre  Ge- 
schichte bedeutet.  Erst  durch  die  Yerkleinerungssilbe  chen,  (oder 
lein;  Mär  lein)  mit  der  das  Wort  nur  noch  gebräuchlich  ist,  ist  der 
Nebenbegriff  des  unwahren  und  Erdichteten  hinzugekommen.  Eine 
Gespenstergeschichte  ist  eine  Fabel,  insofern  sie  erdichtet  ist; 
■ein  Mährchen  insofern  sie  Ton  Vielen  erzählt  und  geglaubt  wird. 
Wenn  Jemand  zur  Unterhaltung  einer  Gesellschaft  Begebenheiten 
erzählt,  die  er  so  eben  erdichtete,  so  ist  seine  Erzählung  eine  F  a- 
hei,  aber  kein  Mährchen.  Dagegen  hat  Musäus  seine  bekann- 
ten Erzählungen  mit  Recht  Volks -Jnähr chen  genannt;  denn  sie 
sind  aus  gegebenen,  unter  dem  Volke  Torbreiteten,  Sagen  entnom- 
men worden.  Roman  hat  ursprünglich  dieselbe  Bedeutung  wie 
Mähre  (Märe),  denn  man  bezeichnete  damit  eine  auf  Sase  ge- 

S rundete  Erzählung,  in  romanischer  Sprache,  d.  1.  in  der  aus 
er  TCrdorbenen  altrOmischen  Sprache  entstandenen  Volkssprache, 
geschrieben.  Ein  solcher  Roman  (fabula  romanensiJi),  voll  ritter- 
ficher  Abenteuer  und  im  Geiste  des  Volksglaubens  Jener  Zeit  ge- 
dichtet, hiess  bei  den  alten  deutschen  Dichtern  auch  Mähre  (Märe). 
Späterhin  nahm  der  Roman  einen  anderen  Charakter  an,  und  un- 
terschied sich  wesentlich  Ton  Dem,  was  man  Mähr  chen  nannte. 
Der  Roman  arbeitete  durch  Beobachtung  der  physischen  und  psy- 
ehischen  Naturgesetze  auf  Glaublichkeit  hin,  und  strebte  zwar 
in  Verkettung  der  Begebenheiten  nach  dem  Wunderbaren,  jedoch 
ohne  über  die  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  hinauszuschweifen, 
weshalb  er  immer  natürlich  bleibt,  während  dagegen  das  Mähr- 
chen das  übernatürlich  Wunderbare  in  sich  aufnahm,  wie  es  der 
alte  Volksglaube  an  Geister  und  Zauber  erhebchte,  und  aus  der 
natürlichen  Welt  in  eine  phantastische  fuhrt<$.  Insofern  man  nun 
den  Mangel  beobachteter  Naturgesetze  dabei  bemerkt,  hat  Mähr- 
chen den  Nebenbegriff  des  Unglaublichen  erhalten.  „Und  es  dänch- 
ten  sie  ihre  Worte  eben,  als  wären's  M&hrlein,  und  glaubten  ihnen 
nicht."  Lulu  14,  44. 

Fabel.  Handlung,  [ä.1  Eine  Reihe  zusammenhängender, 
in  einem  Gedichte  dargestellter  Begebenheiten.  Nur  in  diesem  Sinne 
und  also  eigentlich  nur  in  der  Kunstsprache  sind  diese  Wörter  sinn- 
Terwandt.  [v.l  Insofern  die  Torgestellten  Begebenheiten  an  und  für 
•loh,  als  durch  Handeln  bewiAte  Thatsaehen,  betraehtet  werden» 
heissen  sie  die  Handlung  des  Gedichtes;  insofern  sie  betrachtet 
werden  Jils  dardh  Worte  klargestellt,  werden  sie  die  Fabel  des 
Gedichtes  genannt,  zufolge  der  Abstammung  des  Wortes  Fabel  Ton 
farL  Die  Begebenheiten  selbst,  die  in  Scätter's  Maria  Stuart  zu- 
sammen kommen,  diese  Königin  aufs  Blutgerüst  zu  brinm, 
Bachen  ZBMBnen  die  Handlang  dieses  BUkeEes  aas;   die  Fabel 
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d«nelb«a  bilden  sie  insofern ,  als  nie  dnreh  Worte ,  durch  Reden, 
dargestellt  sind.  Es  können  also  Begebenlieiten  eine  Handlung 
ansaia<$hen,  wenn  sie  auch  gar, nicht  in  einem  Gedichte  dargestelR 
Bind;  aber  eine  Fabel  sind  sie  dann  nicht. 

Fabelbaft.  Romanhaft.  Mährchenhaft,  [ü.]  Diese 
Ausdrücke  gebraucht  man  von  der  Beschaffenheit  einer  Rede ,  in 
deren  Wahrhaftigkeit  man  kein  Vertrauen  setzt,  [y.]  Der  Grund, 
warum  man  Dies  nicht  thut,  liegt  darin,  weil  an  einer  solchen  Rede 
Etwas  Ton  der  Fabel,  dem  Romane,  dem  M&hrchen  haftet. 
Zufolge  der  Unterschiede  zwischen  Diesen,  ereibt  sich  nun  als  yer- 
schieoener  Grund  Jenes  Misstrauens  an  der  Wahrhaftigkeit  einer 
Rede  dieser:  sie  ist  fabelhaft,  wenn  man  ihr  sogleich  das  Erdich- 
tete anmerkt ;  r  o  m  a  n  h  a  f  t,  wenn  sie  entweder  so  Abenteuerliches 
enthält,  wie  die  alten  Ritterromane  und  demnach  nicht  eben  wahr- 
scheinlich, oder  zwar  nicht  unwahrscheinlich,  aber  doch  so  wunder- 
bar ist,  dass  sie  als  seltene  Ausnahme  von  dem  Gewohnlichen  i^ber- 
rascht;  mährchenhaft  ist  sie  durch  unglaubliches.  (S.  Fabel. 
Erz&hlung.) 

Fabrik  siehe  Manufaktur. 

Fach.  Fältig.  [ü.]  Endsilben,  die  anzeigen,  dass  Etwas  so 
oft  ffenommen  sei,  oder  genbmmen  werden  solle,  ab  das  vorange- 
hende  Wort  anzeigt  [y.J  Fach,  (wahrscheinlich  yon  dem  lateuii-r  ' 
sehen  Worte  t^ce)  gehet  blos  auf  die  Anzahl;  F  alt  ig  aber  aneh 
auf  verschiedene  Beschaifenheit,  denn  es  kommt  her  von  Falte  und 
i3t  die  Uebersetzung  von  dem  lateinischen  pUWf  das  ebenfalls  von 
plica,  ¥9\tej  abstammt.  Durch  Falten  aber  bekommen  die  Theile 
eines  Dinges  eine  veränderte  Gestalt.  Wenn  also  nur  die  nämliche 
Sache  mehrmals  wiederholt  ist,  so  kann  vielfach,  id)er  nicht  viel- 
fältig gesagt  werden.  Sind  meine  Kornfelder  oft  durch  Hagel- 
schlag zerstört  worden,  so  habe  ich  vielfachen  Schaden  gelitten. 
Wenn  mir  aber  Hagelschlag,  Ueberschwemmuneen,  Feuersbrünste 
n.  Dgl.  Schaden  getban  haben;  so  habe  ich  vielfältigen  Schaden 

Schabt  —  Hienach  richtet  sich  auch  der  figürliche  Gebrauc^.  Ein 
[ensch  von  so  beschränktem  Verstände,  dass  er  mehrere  verschie- 
denartige Dinge  nicht  zusammenfassen  und  übersehen  kann,  idrd 
einfältig,  aber  nicht  einfach  genannt  Die  christliche  Glaubens- 
lehre kennt  eine  beilige  Dreifaltigkeit,  aber  keinen  dreifa-^ 
oben  Gott;  denn  dieser  letzte  Ausdruck,  vorzugsweise  anf  die  An- 
zahl gehend,  wurde  den  Glauben  an  drei  Gotter  anzeigen.  — 

Fach.  Feld,  [n.l  Bezeichnen  figürlich  diejenige  Wissenschalt 
oder  Kunst,  oder  überhaupt  Dasjenige,  womit  Jemand  aussohliessend 
oder  vorzüglich  sich  bescnäftigt  —  „Ein  Mann,  der  sich  in  seinem 
Fache  fahlu*'  UsHng,  „Da  ist  er  ganz  in  seinem  Felde.*^  Campe,  fv.] 
Fach  hat,  yermOge  seiner  eigentlichen  Bedeutung,    den  Nebenne- 

friff,  dass  Dasjenige,  womit  Jemand  sich  beschäftigt,  eine  gewisse 
btheilung  in  dem  Reiche  des  Wissens  und  Könnens  sei;  Feld 
hingegen  den  Nebenbegriff,  dass  er  es  bearbeite,  und  zu  bearbeitea 
Terstehe,  so  dass  er  Nutzen  und  Früchte  hervor  bringe;  was  el>en- 
falls  ans  der  eigentlichen  Bedeutung  von  Feld  erhellet  —  Man 
aa^tindess:  Männer  vom  Fach,  anstatt:  Sachverständige:  aber 
Manner  vom  Felde,  wird  dafür  niemals  gesagt 

Fack6l.  Kerze,  [ü.]  Gewisse  KOrper,  die  man  anzündet,  um 
Licht  zu  yerbreiten.    [v.]    FaokeJ  Ist  ron  dem  Umstände  berge- 
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^.  ^  .  ,  ilftis  4te  Flaame  eine^  sofohe»  KMpers  M^  rihig  «nd 
gerade  in  die  H«he  steifft,  sondern  Un  nnd  lier  lodißrt  Has  erlief 
let  tbeilft  ans  der  Verwandtschart  des  Wortes  F  aelie  I  nut  W  aelielm; 
theils  audi  daraas,  dass  Faoliein  in  der  Beden tniig:  sehwankoid 
lüa  and  her  sich  liewegen,  nnentschkossen  zaudern,  gehraneht  ivird. 
—  ,,Ioh  werde  da  nicht  lange  fackeln/'  (Weisse)  d.i.  ich  werde  nick 
nicht  lange  schwankend  hin  nnd  her  wenden.  Die  Abstamninng  die- 
ses Wortes  wird  yerschieden  angegeben.  Zunächst  war  an  factsia, 
fßx  zu  denken,  welches  auf  900;  zurückweiset  (nach  €h'af'  anter 
Fakala  auf  das  Sanskrit  Vavaka,  ianU.  Matus  stellt  noch  alo 
Vermathunffen  auf,  1^  dass  Fackei  anstantmen  könne  Ton  qpdbuXoc, 
Büschel,  Packel,  welcnes  darauf  gehen  wurde,  dass  man  znsanunett 

gebundene  Büschel  oder  Päckchen  trockener  Reiser  oder  haariger 
tuckchen  Holz  als  Fackein  gebrauchte,  oder  2)  dass  es  mit  Wa- 
ckeln, VaciUare^  von  einerlei  Wurzel  stamme,  und  hienach  auf  dea 
Umstand  hinweise^  dass  die  Flamme  der  Fackei  nicht  ruhig  und  ge- 
rade in  die  Hohe  steigt,  sondern  hin  und  her  lodert.  Dieses  kdnne 
bestätigt  werden  durch  das  Zeitwort  Fach  ein,  sich  hin  nnd  her 
bewegen  (eigentlich  aber  wol:  nach  allen  Seiten  hinlenchten,  nm 
sich  dann  zu  entschliessen,  und  daher:  aus  Ünentschlossenheit  zau- 
dern.) „Damit  ist  nicht  zu  Fackeln"  sa^  aber  nicht  blos,  dass 
'  damit  nicht  zu  zaudern  sei,  sondern  auch,  dass  damit  nichts« 
sok erzen  sei,  und  Fackeln  kommt  In  der  Bedentunc  ron  Seher- 
len,  Scherz  treiben,  Tor.  Bei  OMke  in  der  wandernden  Glocke 
beisst  es:  „Die  Matter  hat  gefackelt.  Doch  weich'  ein  Schrecken 
hinterdrein;  die  Glocke  kommt  gewackelt/^  Dagegen  ist  Kerze  von 
der  schlanken,  eeraden  Gestalt  hergenommen,  nnd  zielet  vielleicht 
anch  mit  daraaf,  dass  die  Flamme  ruhiger  nnd  gerader  als  bei  ei- 
ner Fackel,  in  die  Hohe  steist.  Dies  erkennet  man  wieder  theils 
ans  der  Abstammung;  indem  Kerze  von  Gerte  (K er te  in  den 
harten  Mundarten  lautend)  herkommt;  —  „Zwar,  sagt  Mma9Sy  wird 
Kerze  gewöhnlich  von  dem  lateinischen  oer«,  Wachs,  abgeleitet,  nnd 
daranf  bezogen,  dass  es  zuerst  von  den  in  den  Kirchen  Qblichen  Wacha- 
Kchtern  gebraucht  sei;  in  welchem  Falle  es  dann  freilich  eigentlich  nicht 
auf  die  Gestalt,  sondern  auf  den  StoiT  g«h«n  würde."  Durch  den  Stoff 
aber  wurde  die  gerade  Gestalt  bewirkt,  welche  vorzüglich  ins  Ang» 
fiel;  —  theils  aus  dem  Gebranehe,  denn  Kerze  kommt  in  Verbin- 
dnngen  vor,  wo  augenscheinlich  blo9  auf  die  gerade,  schlanke  Ge- 
stalt hingewiesen  werden  soll.  —  Kerzengerade.  —  Die  Kinder 
standen  da,  wie  die  Kerzen.  ^  Die  Kerze  gibt  Licht,  die  Fa- 
ckel Flamme,  nnd  daher  wird  Fackel  fi^rlieh  in  der  JBedentong 
Ton  heftig  Entzündetem  gebraucht,  die  Kriegs-  nnd  LiebesCackeL 

Faetitm.  Partei.  Rotte,  [ü.]  Bine  Menge  Menschen,  dio 
za  einem  Zwecke  zusammenstimmen,  [v.]  Eine  Partei  kann  el- 
n^R  eriaubten  Zweck  haben  nnd  sich  erlaubter  Mittel  be<tieneiu 
Rotten  und  Fact Ionen  haben  nnerianbte,  besonders  politisoha 
Zwecke,  oder  gebrauchen  nnerianbte  Mittel.  Die  Partei  in  Frank- 
reich, welche  den  Herzog  von  Orleans  anf  dea  Thron  setzen  wellte, 
war  eine  Faction.  —  Drsprünfflich  hat  Rotte  gewiss  eine  gute 
Bedeutung  gehabt,  nnd  vorzügnoh  den  Betriff  des  ZnsammensOina 
bezeichnet,  so  wie  noch  Jetzt  das  verwandte  Rudel  von  einer  Menge 
sich  zusammen. haltender  wilder  Thiere  geaagt  wird.  Eben  so  hat 
aach  Faction  nraprünglich  eine  gute  Bedeutung  gehabt,  nnd  den 
Begriff  des  gerne imdialliiehen  Haadeins  aiigedrüdLt:   allein  bei 
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hMm  WftHtft  Ist  die  JbAae  Bedeotutg  «dion  kmn  kcrnsknid  ge- 
worden. —  Ihr  Daterftehtod  liegt  in  FoigeadMi:  1)  tliie  Faetio« 
kat  Zwecke;  die  de»  Staat  oder  die-  höGAAte  Gewalt  betroffm ;  eine 
Rotte  kann  anck  aadere  Zwcoke  liakeii.  Weaa  ein  fianfea  tieskn 
del  liiaaiHMnliUifl,  noi  die  Bieker  tm  iwinrai,  das  Brod  woklleiler 
»  verkaifen;  so  ist  das  eine  Rotte»  aber  keioe  Faetion:  2)  eine 
Faetion  ist  eine  Vereinigaag  Mekrerer,  die  eine  cewisse  Rtarlck^ 
tang,  ein  Oberhaupt  ond  solche  Mitglieder  haben,  die  einander  be- 
kannt sind.  Eine  Rotte  kann  aaeh  em  blos  znsammengelanfeBer 
Hänfen  okne  alle  Ordnaug  sein,  woTon  Wenige  Lander  kennen, 
oh  sie  gleiok  Alle,  an  Einem  Zwecke  handeln. 

Faden.  Fase.  Faser.  Zaser.  Fiber.  \nA  Die  fei- 
nen, hauptsächlich  nur  der  Länge  nach  ausgedehnten  Tneile,  wor* 
ans  ein  uewebe  besteht,  oder  gemacht  werden  kann,  [vj  Faden 
bezeichnet  diesen  in  ihrem  nnTerletzten  Zustande;  Fasen  heissen 
sie,  insofern  sie  zerzupft,  yerschaht,  zerrissen  sind ;  Jedoch  ist  die- 
ses nicht  das  wesentliche  Kentizeichen,  sondern  yietmehr  die  Klein- 
heit derselben,  in  welcher  sie  als  die  Elemente  des  Fadens  be- 
trachtet werden.  Die  Faser  und  der  Fasen  sind  blos  rerschie- 
dene  Wortfernen  filr  einerlei  Beffriff.  —  Der  Leineweber  spannt 
Faden  auf,  aber  keine  Fasen  oder  Fasern;  man  nfihet  mit  Fa- 
den, aber  nicht  mit  Fasen  oder  Fasern;  aber  an  den  zerlump* 
ten  Kleidern  der  Bettler  h&ngen  die  Fasen  oder  Fasern  herum. 
Wenn  aber  Ton  einem  Gewebe  in  verletztem  Zustande  gesagt  wird, 
dass  es  sich  fassere,  auffasere,  so  deutet  Dies  dahin,  dass  ein 
Gewebe  und  die  F&den,  woraus  es  besteht,  wieder  in  ihre  Ele- 
mente aufffdösst  werden,  in  die  Faser.  —  Auf  diese  Verschieden- 
heit gründet  es  sich  auch,  dass  im  figürlichen  Gebrauche  der  Zu- 
sammenhang in  einer  Reihe  von  Gedanken  der  Faden  genannt 
wird,  aber  nicht  der  Fasen  oder  die  Faser.  —  Bei  einer  Erzfth- 
lunf,  eine  Schlussfolge,  den  Faden  rerlieren;  den  Faden  wieder 
aufnehmen.  (S.  Leitfaden.)  Dass  übrigens  Fasen  und  Faser 
auch  Ton  Dingen  gesagt  werden,  welche  eigentlichen  Fasen  oder 
Fasern  ähnlich  sind,  wie  z.  B.  yon  den  äusserst  feinen  Wurzeln 
mancher  Gewächse,  beruht  auf  der  so  häufig  Torkommenden  Figur, 
welche  das  Achnliche  vertauscht«  —  Zaser  gebraucht  man  von  den 
feinen  Fäden  in  Xaturgeweben ,  z.  B.  in  einem  Blatte,  und  die 
Zasern  in  Theilen  thierischer  KOrper  pflegt  man  mit  dem  lateini- 
schen Worte  Fibern  zu  benennen,  jedoch  ohne  Noth,  und  man 
nennt  das  Systema  fibrosum  auch  das  faserige  System. 

Faden  siehe  Leitfaden. 

TaieuBackend  siebe  Splittern ackend. 

FadeBmass.  P  u  d  el  n  a  s  s.  [u.]  Gani  und  gar  durehnüMt« 
,  [y.]  Fadennass,  so  von  Fenchtigkeit  durchdrungen,  dass  jeder 
^nzelne  Faden  davon  er|rriffen  ist.  Fndelnass,  so  nass  wie  ein 
Fodel.  Da  bei  dem  Pudel  vermöge  seines  wolligen  Baares  die 
Fenchtigkeit  oder  Nässe  sieh  einsaugt  und  eben  deswegen  lanffe  dar- 
in verhalt,  hat  dieses  den  Sirni,  &m  Jemand  so  nass  ist,  dass  er 
triefet. 

Fihig  siehe  Emp fSnglicH. 

VUlkkait.    FertigkeiU  Geschicklichkeit,  [u.]  Waa 
einem  Dinge  ankommt,  inaoten  ea  4hm  bedingt  möglich  iat  gewisse 
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JIS6  Fihigkeit  --  Fakl 

HaBtDnngeB  aisniHb«ii.  [a.]vF&higkettb6Z6icihiiet  Mos  dies«  Be- 

griff:  Fertigkeit  kat  erst  Derjenire,  dem  eine  Handlnne  so  leioht 
t,  dass  er  ue  geseliwind  lutd  okne  Besondere  Aufknerksainkeit  dar- 
auf zn  wenden,  verrickten  kann.  Gescliicklickkeit  igt  eine Fer- 
tilKkeit  in  künstliclien  Handlnneen;  denn  es  zeigt  an,  dass  Jenaad 
sick  za  gewissen  Handiungen  Besonders  sekicke;  und  Dies  kann 
kanpts&oniick  nur  gesagt  werden  in  Aksickt  auf  künstiicke  Hand- 
long,  die  nicht  Jener  Terrichten  kann.  Jeder  der  ein  feines  Gekör, 
Tactgefahi  und  eeienkige  Finger  besitzt,  kat  die  Fakiskeit  nun 
Klavierspielen.  Bie  Fertigkeit  dazu  aber  hat' nur  Derjenige,  dem 
es  darch  Tiele  Uebnng  schon  leicht  geworden  ist,  und  diese  Tertij^ 
keit  ist  eine  Gesckickiichkeit.  Wer  sich  aber  das  Fluchen  an* 

f;ewOhnt  hat,   Der  hat  eine  Fertigkeit,    die  keine  Geschick- 
ickkeit  Ist;   denn  das  Flachen  ist  keine  Kunst 

Fähigkeit.  Vermögen,  [ü.]  Die  Möglichkeit,  Etwas  her- 
vorzubringen,  [t.]  Vermögen  bezeichnet  den  abgegebenen  Begriff 
schlechtweg  und  bestimmt;  Fähigkeit  ist  1)  doppelsinnig,  denn 
es  bedeutet  auch,  und  zwar  eigentlich  (s.  Empl^änglicn),  die 
Möglichkeit  Etwas  zn  fahen,  aufzufassen,  was  ron  einem  anderen 
Dinee  hervorgebracht,  oder  üiberhaupt  mitgetheiit  wird.  Er  ist  der 
Eindrucke  nicht  fähig,  weiche  Naturschönheiten  auf  zarte  Gemnther 
machen.  %)  Insofern Tähigkeit  für  Vermögen  gebraucht  wird, 
sagt  es  mehr  als  das  Letztere;  denn  das  Vermögen  zu  einer 
Handlanff  wird  einem  Dinge  schon  zageschrieben ,  wenn  es  demsel- 
ben auch  nur  an  sich,  die  Fähigkeit  aber  erst  dann,  wenn  es 
ihm  auch  bedingt  ~  unter  den  vorhandenen. Bedingungen  —  mög- 
lich ist,  diese  Handlunff  auszuüben.  Der  Mensch  hat  das  Vermö- 
gen, aber  ailffemeine  Wahrheiten  nachzudenken,  aber  in  der  Hitze 
^er  Leidenscnaft  ist  er  dazu  nickt  fäkig. 
FUligkeiten  siehe  Anlagen. 

Fahl.  Falb.  B 1  a  s  s.  Bleich,  [n.]  Was  kernen  hohen 
Grad  von  Farbe  hat;  es  mag  übrigens  einen  höheren  gehabt  und 
nur  verloren  haben,  oder  nicht,  [v.]  Jedoch  werden  allerdings 
Blass  und  Bleich  mehr  von  solchen  Dingen  gebraucht,  die  ihre 
Farbe  verloren  haben,  Fahl  und  Falb  hingegen  mehr  von  solchen, 
die  gar  keine  andere  Farbe  gehabt  haben.  Dies  ist  insonderheit 
daraus  offenbar,  dass  die  Zeitwörter  Erblassen  und  Erbleichen, 
welche  eine  Uebergehen  in  diese  Farben  ausdrücken,  sehr  häufig 
vorkommen,  und  daeegen  von  Fahl  und  Falb  dergleichen  Wörter 

gar  nicht  gebräuchlich  sind.  Nur  lässt  sich  nicht* behaupten,  dass 
lass  nnd  Bleich  ganz  allein  von  solchen  Dingen,  die  ihre  Farbe 
verloren  haben,  gebräuchlich  seien;  denn  zuweilen  werden  sie  aach 
von  Solchen  gesagt,  die  keine  andere  gehabt  haben.  Es  gibt  einen 
Wein,  der  von  Natur  bleich  ist,  und  dämm  Bleicher  keisst.  Es 
Iribt  Pferde,  deren  Stirn  von  Natur  blass  ist,  nnd  die  deshalb 
Blässen  genannt  werden,  u.  s.  f.  —  Unter  sich  selbst  sind  Bleiek 
und  Blass  dadurch  verschieden,  dass  das  Erstere  stärker  ist  — 
Bei  dem  Blassen  ist  die  natürliche  Farbe  zwar  merklick  schwä- 
cher geworden,  aber  doch  noch  sichtbar,  weswegen  anch  diese  seine 
natüruche  Grundfarbe  oft  mitgenannt  wird,  Biassrotbn.  f.;  Bleiek 
ist  Das,  was  seine  natürlicke  Farbe  ganz  verloren  bat  und  in  far- 
benloses Weiss  übergegangen  bt  Eine  mit  schlechtem  Grün  ge- 
llrbte  Wand,    die  der  Sonne  «osgesetzt  ist,  wird  bald  biasa  nnd 
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endlich  rerbieicht  sie  ganz.  Fahl  und  Falb  sind  unter  sich  so 
verschieden.  Fah  I  bezeichnet  eigentlich  blos  ein  Gemisch  ans  mat- 
tem Schwarz  und  Weiss.  Falb  hingegen  auch,  und  zwar  yorzäg- 
lieh,  ein  Gemisch  ans  mattem  Schwarz  und  Gelb.  —  ,,Der  Purpur, 
der  in  Westen  funkelt,  Erblasset  io  ein  falbes  Gran."  Haller.  ,,Der 
SooDc  erstes  Licht,  Die  ihren  falben  Kreis  noch  in  der  See  verstedit,** 
Schlegel  ,,Er  trug  einen  fahlen,  aschgrauen  Mantel."  C.  Fovque.  — 
Dieser  Unterscheidung  sagt  anch  die  Abstammung  zu,  denn  Fahl 
gehört  mit  Faul  nnaFalb  mit  Flavus,  im  mittleren  Latein  Fal- 
VU8,  blond,  gelblich,  zu  £iner  Wurzel.  —  Uebrigens  werden  Blass 
und  Bleich  in  der  höheren  Schreibart,  besonders  bei  den  Dichtem, 
weit  häniYger  gebraucht,  als  Fahl  und  Falb.  Der  Grund  liegt  eben 
in  dem  Unistande,  dass  sie  nicht  so  wol,  wie  die  Letzteren,  eine 
eigene  Farbe  bezeichnen,  als  yielmehr  darauf  hinweisen,  dass  die 
ei^cnthümliche  Farbe  mehr  oder  weniger  erloschen,  oder  ganz  Ter- 
scnwunden  sei.  Denn  Dieses  hängt  mit  der  inneren  Welt,  der  wah- 
ren Heimath  des  Dichters,  zusammen;  indem  es  in  dem  menschli- 
chen Angesichte  durch  Leidenschaften  und  andere  Gemi^thszustände 
häufig  bewirkt  wird.  Eben  der  öftere  Gebrauch  in  der  Dichter- 
sprache ist  ferner  Veranlassung  gewesen,  dass  von  Blass  nnd 
Bleich  mehrere  nnd  kühnere  Figuren* aufgenommen  sind,  als  Ton 
Fahl  und  Falb;  denn  Jene  werden  auch  anstatt  Blass  machend 
und  Bleich  machend  gesagt.  —  „Bleiche  Gedanken."  Klo f stock. 
„Es  (das  Herz)  muss  nach  kurzem  Kampfe  brechen,  Wenn  bleiche 
Schuld  es  giftig  angehaucht."    Körner. 

Fahne.  Banner.  Panier.  Standarte,  [fi.]  Ein  an 
einem  Spiesse  oder  einer  Stange  befestigtes,  flatterndes  Stück  Zeug, 
oder  Dergleichen;  welches  bei  feierlichen  Gelegenheiten  einem  Zuge, 
nnd  insonderheit  einem  Kriegsheere,  oder  einer  Abtheilung  dessel- 
ben, Toran  getragen  wird,  [vj  Ursprünglich  ist  Banner  (sonst  anch 
Paner,  Banier,  Banner)  mit  Fahne  Eines  Stammes,  (yon  dem 
alten  Pan^  Bauy  Fan^  Van  ^  Pannus?)  und  daher  Ton  Diesem, 
dem  Sinne  nach,  urspriinglich  nicht  Tcrschieden.  Beide  werden  anch 
gleichbedeutend  gebraucht,  und  die  Verschiedenheit  liegt,  wenn  man 
^ie  näher  bestimmen  will,  nor  in  der  verschiedenen  Grösse;  denn 
Banner  wird  eigentlich  von 'der  Haupt-  oder  Heerfahne  gebraucht 
ISie  wurde  aufgepflanzt,  wo  der  Befehlshaber  des  ganzen  Heeres 
sich  befand,  und  vor  demselben  hergeführt,  wenn  das  Heer  sich  in 
Bewegung  setzte.  In  früherer  Zeit  wurde  es,  der  Grösse  und  des 
Gewichtes  wegen,  auf  einem  Wagen  aufgestellt,  und  daher  der  bei 
den  Italienern  übliche  Name  Carrocium. .  In  Deutschland  war  das 
Kaiserliche  und  Reichsbanner  das  vornehmste,  und  kommt  »anch  un- 
ter dem  Namen  der  Standarte  vor,  welcher  Jetzt  nur  bei  den 
Fahnen  der  Reiterei  gebräuchlich  ist.  Panier  und  Banner  (Ba- 
nier) sind  dasselbe  Wort,  und  bedeuten  Fahne,  jedoch,  wie  aus 
dem  Vorigen  hervorgeht,  eine  vor  anderen  ausgezeichnete.  Dieses 
Umstandes  wegen  sind  Beide  selbst  auszeichnend,  „Aller  Orten  Iftsst 
<der  Engelländer  sein  sieghaft  Banner  wehen,"  Schüler ,  nnd  besonders 
bat  Panier,  das,  seines  ausländischen  Klanges  we^en,  wenig«r 
gebraucht  worden,  als  Fahne,  einen  gewissen  Anstrich  des  Ungd- 
wohnlichen,  und  hiedurch  etwa»  mehr  Feierliches  nnd  für  die  Dich- 
tersprache Geeignetes.  ^-  „Er  wird  ein  Panier  aufwerfen  ferne  unter 
den  Heiden.  Jes.  5,  26.  Eine  Fahne  wurde  hier  nicht  schicklich 
sein.    Der  häjifige  Gebranch  kleiner  Fahnen  hat  auch  mehrere  figur- 
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388  .  Fahren  —  Falle 

liehe  Anwendmuren  desselben  reranlasst  Dareh  den  hinfigen  Ge- 
brauch kleiner  Fahnen,  ward  es  üblich,  die  zu  einer  Hauptfahne 
sich  Tcrsammelnden  Rotten  selbst  metonymisch  Fähnlein  zn  nen- 
nen* —  it^ii'  hatten  sechzehn  Fähnlein  aufgebracht,  lothringisch  Volk.*^ 
Schiller,  t-  Phnier  oder  Banner  sagt  man  in, dieser  Bedeutung 
nicht  —  Femer  wird  Fahne  auch  auf  Dinge  übergetragen,  wei- 
che nicht  aus  flatterndem  Zeuge  bestehen.  Man  hat  z.  B.  Thurm- 
oder  Wind-Fahnen  aus  Eisen.  Eine  solche  heisst  niemals  ein  Pa- 
nier. —  Noch  wird  im  gemeinen  Leben  ein  leichtes,  schlechtes 
Kleid,  welches  eleichsam  nur  um  den  Leib  flattert,  eine  Fahne 
oder  ein  Fahne  neu  genannt.  Auch  diese  Anwendung  findet  Ton 
Banner  und  Panier  nicht  Statt. 

Fahren  siehe  Gehen. 
Fakrlisflig  siebe  FauL 

Falb  siehe  Fahl. 
'  Fall.  Vorfall,  [u.]  Etwas,  was  in  der  Welt  geschiehet.  [v.] 
Kin  Vorfall  ist,  was  gleichsam  yor  uns  hin  fällt,  dass  wir  es 
mit  Augen  sehen.  Da  nun  blos  das  Wirkliche  angeschauet  werden, 
nnd  gleichsam  yor  uns  liegen  kann;  so  bezeichnet  Vorfall  blos 
Etwas,  was  wirklich  geschiehet.  Fall  hingegen  wird  auch  yon 
Etwas  gesagt,  was  blos  geschehen  kann,  blos  mOslich  ist.  — „In 
dem  (möglichen)  Falle,  dass  er  sterben  sollte.**  Adelung.  —  In  dem 
Vorfalle,  wird  hier  nicht  gcssifft.  Wenn  aber  Jemand  wirklich 
gestorben  ist,  um  den  heisse  Thranen  fliessen;  so  ist  Das  ein  tran> 
riger  Vorfall.  —  Oder,  wenn  ein  Umfangswinkel  in  einem  Kreise 
mit  einem  Mittelpunktswinkel  auf  einerlei  Bogen  stehet;  so  sind,  in 
Ansehung  seiner  Lage,  drei  Fälle,  —  aber  nicht  drei  Vorfälle 
«^  möglich. 

Falle.  Failstrick.  Strick.  Schlinge,  m  Werk- 
zeuge als  Mittel,  um  Thiere  zu  fangen,  dann  aber  figürlich :  hinter- 
li^ige  Nachstellungen,  und  überhaupt  das  heimliche  Verfahren,  wo- 
durch Jemand  auf  eine  unror hergesehene  Art  zu  einem  Fehltritte 
Terleitet  und  in  Schaden  und  Nachtheil  gebracht  werden  soll.  — 
[y.]  Falle  bezeichnet  jede  Veranstaltung,  um  ein  Thier  dadurch 
zu  fangen,  dass  man  es  zam  Fallen  bringt,  durch  eine  bedeckte 
Gridie,  ein  Netz  oder  ein  besonderes  Werlzeug  (Mäusefalle)  ein 
Strick  oder  eine  Schlinge.  Ein  Fallstrick  ist  für  stärkere 
Thiere  bestimmt,  denn  der  Strick  ist  fest  und  stark;  eine  Schlinge 
kann  auch  ein  dünner  Faden  sein,  der  bestimmt  Ist,  kleine  Thiere 
zu  fangen.  Hiebet  ist  es  nur  darum  zu  thun,  das  Gefangene  fest 
zu  halten,  bei  dem  Fallstricke  aber  liegt  auch  die  Absicht 
zn  Grunde,  es  nieder  zu  werfen,  zum  Fallen  zu  bringen.  Dieser 
Unterschied  ist  auch  in  dem  uneigentlichen  Gebrauche  bemerklich. 
Wer  mich  durch  listige  Mittel  nur  in  Verlegenheit  zn  bringen  sucht, 
woraus  ich  mir  nicht  gleich  helfen  kann.  Der  legt  mir  Schlingen; 
wer  aber  dadurch  meinen  Untergang  zu  bewirken  trachtet.  Der  le/^t 
mir  Fallstricke.  Falle  weiset  darauf  hin,  dass  dadurch  Jemand 
zn  einem  Fehltritte  und  in  Schaden,  kurz,  zum  Fallen  in  figürli- 
cher Bedeutung;  Fallstrick  hingegen  darauf,  dass  er  dadurch 
zunächst  in  Verwickelungen,  in  Verlegenheiten,  nnd  dadurch  dann 
zum  Fallen  in  gedachtem  Sinne,  gebracht  werde.  Fallstrick 
wird  daher  hauptsächlich  gesagt,  wo  zusammen  gesetzte,  künstlich 
angelegte,  yerwickeite  Mittel  gebraucht  werden,  Jemanden  zu  Fall» 
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zn  bringen;  Falle  hingegen,  wo  dieselben  ganz  einfach  sind,  and 
nnmitteliiar,  nicht  erst  darch  Verwiekelangen,  zn  Falle  bringen.  — 
TFenn  wir  bei  einem  Gefechte  blos  zum  Scheine  yor  dem  Feinde 
fliehen,  nnd  ihn  dadurch  In  einen  Hinterhalt  locken,  wo  er  nmkonmt; 
so  ist  er  in  die  Falle  gegangen.  Man  wird  hier,  bei  diesem  se 
einfachen  und  anverwickelten  Mittel,  nicht  sagen,  dass  wir  dem 
Feinde  einen  Fallstrick  gelegt  haben.  Wenn  aber  ein  TerscUa- 
eener  Hofmann  weit  aussehende,  scharfsichtig  zusammen  gesetzte 
Pläne  anlegt,  am  einen  Günstling  des  Fürsten,  den  er  hasst,  in  Ver- 
sehnngen  zu  verwickeln,  nnd  ihn  dadurch  zn  stürzen ;  so  sagt  man, 
dass  er  Ihm  Fallstricke  lege.  —  Nach  der  Versöhnung  der  feind- 
lichen Bräder  todtet  der  Eine  den  Anderen,  weil  er  sich  von  ihm 
betrogen  glaubt,  und  sagt:  „Ich  habe  meinen  Feind  getödtet,  der  mein 
vertrauend  Herz  betrog,  die  Bruderliebe  mir  zirni  Fallstrick*  legle/^ 
SekiHer.  MaYi  kann  sich  aber  anoh  selbst  in  einer  Angelegenheit  so 
arg  verwickeln,  dass  es  zum  Verderben  gereicht.  So  sagt  Gordon 
von  Wallenstein:  „Zum  Fallstrick'  ward  ihm  seine  Gross'  und  Macht, 
Und  diese  dunkelscbwankende  Gewalt;  denn  um  sich  grein  der  Mensch, 
nicht  darf  man  ihn  der  eignen  Mässigung  verlraun/'  —  Früher  war  iji 
einem  ähnlichen  Sinne  auch  Strick  gebräachllch  als  Werkzeug 
oder  Mittel  sich  zu  verwickeln  and  zu  verschlingen:  von  Falls tricE 
nnterscheidet  es  sich  dadurch,  dass  es  von  dem  Be^iffe  des  Fallens 
Nichts  enthält.  „Die  da  reich  werden  wollen,  fallen  in  Yei*suchung  und 
Stricke." 

Fallen  siehe  Abschlagen« 

'  Fallen.  Bleiben.  Sinken,  [fi.l  Im  Gefechte  getödtet 
werden,  [v.]  Der  Sinn  von  Fallen  ist  klar;  denn  wer  im  Ge« 
fechte  getödtet  wird,  Der  fällt  um.  Anstatt  Fallen  wird  in  der 
Dichtersprache  auch  Sinken  gesagt.  —/„An  unsern  Mauern  sank 
—  Der  edle  Held  für  seines  Königs  Sache."  Schiller.  Doch  ist  Sinken 
schwächer  als  Fallen,  weil  es  eine  sanftere,  mehr  allmälige,  zor 
Erde  niedergehende  Bewegung  bezeichnet.  —  „Es  sank  aus  unbe- 
wölkten Lilfleu,  Nach  einem  scbwülen  Tag  der  Abend  sanft  herab/^  WU' 
land.  Fiel  herab,  wurde  hier,  bei  dieser  so  sanften,  allmäiigen 
Bewegang,  nicht  gesagt  werden  können.  Mit  dem  Ausdrucke  Blei- 
ben  hat  es  eine  ähnliche  Bewandtniss.  Wer  im  Gefechte  getödtet 
wird.  Der  kehrt  daraus  nicht  wieder;  er  bleibt  auf  dem  Platze, 
wo  er  getödtet  wird,  wenn  man  ihn  nicht  wegträgt.  Bleiben  ist 
in  doppelter  Hinsicht  schwächer  und  milder,  als  Fallen.  Denn  1) 
wenn  Jemand  im  Gefechte  getödtet  wird ,  so  ist  die  nächste  Folgö, 
dass  er  zur  Erde  fällt;  dass  er  alsdann  daselbst  liegen  bleibt, 
Ist  eine  entferntere  Folge.  Fallen  rückt  uns  daher  das  eigentlich 
Gemeinte,  den  Tod  des  Getödteten,  näher  vor  die  Augen,  als  Blei- 
ben. 2)  Fallen  gibt  mehr  ein  Bild  für  die  Einbildungskraft, 
Bleiben  mehr  einen  Begriff  für  den  Verstand.  Jenes  ist  daher 
ein  lebhafterer  Ausdruck,  und  also  auch  aus  diesem  Grunde  stär- 
ker. Wo  man  demnach  zart  und  schonend  reden,  und  deshalb  die 
Vorstelinng  des  Todes  so  viel  als  möglich  in  den  Schatten  stellen 
will,  da  wird  man  lieber  Bleiben  au  Fallen  gebrauchen.  Wer 
einer  zärtlichen  Gattin  die  Trauerbotschaft  briujgen  miiss,  dass  ihr 
Gatte  in  der  Schlacht  umgekommen  sei,  wird  ihr  lieber  sagen:  er 
sei  geblieben,  ab:  er  sei  gefallen.  —  Aas  dem  Gesagten  er- 
klärt sieh  zugleich,  warum  Fallen  der  dichterischen,  Bleibender 
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nichtdichterischen  Sprache  niebr  zusagt;  denn  jene  ziehet  die  leb- 
hafteren und  stärkeren  Ausdräcke  vor.  —  ,.,Wo  die  Gefahr  ist,  inass 
Johanna  sein;  Nicht  beut,  nicht  hier,  ist  qiir  bestimmt  zn  fallen."  Schiller. 
Zu  bleiben,  würde  hier  schlecht  klingen.  Der  Geschichtschrei- 
ber hingegen  erzählt  uns,  wie  Viel  in  einer  Schlacht  geblieben 
sind.  —  rTur  ein  Umstand  scheint  hier  Anstoss  zu  verursachen.    £s 

fibt  nämlich  einen  Gebrauch,    welcher  anzuzeigen  scheint,    dass - 
allen  unedler,  und  folglich  auch  weniger  für  me  höhere  Schreib* 
art  geeignet  sei  als  Bleiben.    Man   sagt  nämlich  Fallen  auch 
Ton  dem  Viehe.  —  „Es  ist  ihm  sein  bestes  Pferd  gefallen."  Adeltmg. 

—  Bleiben  hingegen  wird  in  Bezug  auf  das  Vieh  nicht  gebraucht. 
Man  sagt  nicht:  in  dieser  Schlacht  sind  viele  Pferde  geblieben, 
sondern  nur:    gefallen.    Indessen  stimmt  Dies   mit  dem   Obigen 

far  wohl  überein.    Bleiben  ist  ein  zarterer  Ausdruck,    als  Fal- 
en,  und  bei  dem  Viehe  glaubt  das  Gefühl  diese  Zartheit  niemals 
n6thig  zu  haben,  und  wählt  daher, den  derberen  Ausdruck  Fallen. 

Fallen.  Sinken.  Stürzen,  [ü.]  Niederwärts  bewegt  wer- 
den, [y.]  1)  Was  fällt,  Das  wird  bis  zum  Frdboden  herabgetrie- 
ben, wenn  nicht  ein  anderes  Ding  hinzukommt,  das  die  Bewegung 
hemmt.  Zum  Sinken  gehört  Dies  nicht.  £in  Ding  sinket  auch 
dann  schon,  wenn  es  auch  nur  um  Etwas  niederwärts  bewegt  wird. 
Wenn  eine  Mauer  gesunken  ist,  oder  sich  gesenkt  hat,  so  hat 
sie  einen  niedrigeren  Stand  bekommen,  aber  sie  steht  doch  noch: 
wenn  sie  gefallen  ist,  so  liegen  die  Steine  an  der  Erde.  Eben 
so  iigfirlich.  W^enn  ein  Handelshaus  gesunken  ist,  so  ist  sein  Wohl- 
stand geringer  geworden,  steht  nicht  mehr  so  hoch,  als  vorher.  Wenn 
es  gefallen  ist,   so  ist  es  ganz  herunter  gekommen  und  hat  auf- 

fehOrt  zn  zahlen.  2)  Hieraus  folgt:  Was  fallt.  Das  hat  gar  keine 
tütze,  wodurch  es  empor  gehalten  würde;  was  sinket,  Das  kann 
eine  solche  haben,  es  sei*  in  eigener  oder  fremder  Kraft,  nur  dass 
dieselbe  nicht  stark  genug  ist,  die  niederwärts  gehende  Bewegung 
ganz  zu  verhindern.  3^  Hieraus  folgt  ferner,  dass  das  Sink.en 
eine  langsame  und  sanfte  Bewegung  ist,  das  Fallen  aber  auch 
eine  schnelle  und  heftige  suin  kann.  4)  Das  Sturzen  ist  allemal 
eine  Bewegung  der  letzteren  Art.  Wer  mit  dem  Pferde  stürzt. 
Der  fällt  schnell  und  heftig.  Stürzen  schliesst  also  den  BegrilF 
des  Schnellen  und  Heftigen  ein,  Sinken  schliesst  ihn  aus.  Fallen 
lässt  ihn  unbestimmt ,  denn  es  wird  auch  auf  sanfte  und  langsame 
Bewegung  bezogen.  Man  sagt,  dass  der  Schnee  falle,  wenn  auch 
die  Flocken  noch  so  sanft  und  langsam  hernieder  kommen.  — Aus- 
serdem unterscheidet  sich  Sturzen  auch  dadurch,  dass  es  die  Rich- 
tung der  Bewegung  unbestimmt  lässt,  nnd  nicht  blos  auf  niederwärts 
gehende  deutet.    Man  stürzt  vorwärts  und  rückv.ärts. 

Fallen.  Sündigen,  [ü.]  Das  Sittengesetz  verletzen;  in- 
sonderheit, insofern  dasselbe  als  göttliches  Gebot  betrachtet  wird. 

—  „Wie  lief  sind  wir  gefallen!  Wo  ist  jetzt,  unter  Allen,  Ein  Mensch, 
der  frei  von  Sünden,  Vor  dir,  o  Gott,  zu  finden?"  Dilerick  [v.]  Sün- 
digen bezeichnet  diesen  Begriff  schlechtweg;  Fallen  mit  dem 
Zusätze,  dass  der  Mensch  dadurch  von  seiner  Hoheit,«  (welche  die 
sittliche  Wurde  ihm  gibt)  herab  sinke,  sich  erniedrige  und  in  Scha- 
den und  Nachtheil  bringe.  Dies  erhellet  daraus,  dass  Fallen  in  anderen 
Verbindungen,  wo  von  Verletzungen  des  Sittengesetzes  gar  nicht 
die  Red«  ist,  auch  gebraucht  wird,  am  blos  denSegriff  des  Herab- 
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Sinkens,  des  Erniedri{|^ens,  anszndrücken ;  Sandigen  hingegen  in 
dieser  Bedeatnng  niemals  gesagt  wird.  Wenn  beim  Gesänge  die 
Stimme  aus  höheren  TOuen  in  tiefere  übergehet,  so  fällt  sie,  aber 
sie  sündigt  nicht;  eben  so  wenig  wie  das  Wasser,  wenn  es  ange- 
schwollen gewesen  ist,  and  wieder  fällt.  —  Indessen,  der  gedach- 
ten Verschiedenheit  angeachtet,  sind  Fallen  and  Sündigen,  in 
der  vorliegenden  Bedeutung  genommen,  doch  WecbiielwOrter  (S. 
Antlitz);  denn  Jeder,  wer  sündigt,  Termindert  dadurch  seinen 
sittlichen  Werlh,  erniedrigt  sich  also  und  fällt.  Umgekehrt,  wer 
fällt,  Der  sündigt  auch;  denn  er  kann  nur  dadurch  seinen  sittlichen 
Werth  vermindern,  also  fallen,  dass  er  irgend  eine  Vorschrift  der 
Sittlichkeit  verletzt. 
Falls  siehe  Wenn. 

Fallstrick  siehe  Falle. 

Falsch.  Unecht.  Unrecht  Unrichtig,  [ü.]  Was 
nicht  ist,  was  es  sein  soll,  oder  zu  sein  scheint,  [v.]  Falsch  sagt 
von  einem  Dln^e,  dass  es  blos  den  Schein  von  Etwas  habe,  Dies 
aber  in  der  That  nicht  sei.  Das  Falsche  stellt  also  entgegen  dem 
Wahren.  Falsches  Gold  ist  kein  wahres  Gold,  es  scheint  nur 
Gold  zu  sein,  und  kann  durch  diesen  Schein  uns  täuschen.  Falsch 
ist  verwandt  mit  falsus  nnd  fallere,  täuschen,  betrügen.  Unecht 
deutet  darauf  hin,  dass  das  Ding  die  Vollkommenheiten  nicht  Habe, 
die  einem  Dinge  dieser  Art  zukommen  müssen.  (S.  Echt.)  Ein 
falscher  Freund  hintergeht  uns  durch  einen  täuschenden  Schein; 
und  seine  vorgebliche  Freundschaft  ist  unecht,  weil  sie  die  Voll- 
kommenheiten nicht  hat,  die  zu  einer  wahren  Freundschaft  gehören. 
—  Unrecht  heisst  Das,  was  seinem  Zwecke  und  Grunde  gar  nicht 

femäss  ist;  was  aber  Demselben  nur  nicht  durchgängig  in  allen 
tücken  gemäss,  was  nicht  ganz,  sondern  nur /um  Theii  unrecht 
ist,  heisst  unrichtig.  Wenn  ein  Verwalter  fremder  Güter  zum  Be- 
lege eiiier  Ausgabe  aus  Versehen  einen  Empfangschein  beibringt, 
der  zu  einer  anderen  Ausgabe  gehört,  so  ist  Dies  der  unrechte 
Schein.  Wenn  hingegen  der  beigebrachte  Schein  zwar  wirklich  auf 
die  zu  belegende  Ausgabe  geht,  aber  Etwas  darin  verschrieben  ist, 
so  ist  es  zwar  nicht  der  unrechte  Schein,  aber  er  ist  doch  nn- 
richtig.  Der  Beweis  eines  Satzes  ist  anrichtig,  wenn  auch  nur 
ein  Satz  darin  nicht  wahr  ist.  Wenn  aber  Jemand  den  Beweis  ei- 
nes Satzes  mit  dem  Beweise  eines  anderen  Satzes  verwechselte,  so 
hätte  er  den  unrechten  Beweis  genommen. 

Falsch.  Verfälscht,  fü.]  Was  nicht  Das  ist,  was  es 
scheint,  oder  sein  soll,  [v.]  Falsch  ist  Das,  was  gar  nicht  ist, 
was  es  scheint,  oder  sein  soll;  Verfälscht  Das.  was  zum  Thell 
nicht  ist,  was  es  scheint,  oder  sein  soll.  Falscnes  Gold  ist  gar 
kein  Gold.  Verfälschtes  Gold  ist  mit  schlechterem  Metalle  ver- 
mischt. Ausserdem  deutet  Verfälscht  von  Etwas  an,  dass  es  in 
den  Zustand  des  Falschen  erst  sei  versetzt  worden,  wovonFalsch 
Nichts  ausdrückt. 

Falschheit.-  Verstellung,  [ü.]  Absichtliche  Nichtüberein- 
stimmung des  Aensseren  mit  der  inneren  Gesinnung.  [v.J  Ver  in 
Verstellung  hat  seine  ursprüngliche  Bedeutung:  Fern;  Ver- 
stellung besteht  daher  darin,  dass  Jemand  gleichsam  sich  selbst. 
Das  ist  hier,  seine  wahre,  mit  seinem  Inneren  übereinstimmende  äus- 
sere Gestalt  von  sich  entfernt,  oder  von  sich  wegstellt.    Von  einer 
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Absieht  ist  dabei  Nidits  anfedentet  Der  Falsche  aber  sadit 
nicht  alleifl  durch  den  angenommenen,  Äusseren  Schein  sein  Inneres 
zu  verbergen,  sondern  er  will  auch  dadurch  betrugen  und  schaden. 
Wer  in  Gesellschaft  den  Kummer,  den  er  im  Herzen  träft,  siok 
nicht  merken  l&sst,  sondern  yergnngt  zu  sein  scheint,  um  das  Ver- 
rnügen  der  Gesellschaft  nicht  zu  stören.  Der  verstellt  sich,  aber 
iiese  Verstellung  ist  keine  Falschheit. 

Falte.  Falz.  Runzel,  [n.1  Wenn  eine  biegsame  Ober- 
fläche eines  Körpers  nicht  eben  und  glatt  ausgespannt  oder  aasge- 
breitet ist,  sondern  Theiie  davon  sich  zusammen  geschoben,  oder 
nber  einander  gelegt  haben;  so  sind  Falten«  Falze  oder  Run- 
zeln vorhanden.  Falte  ist  von  dem  vireitesten  Umfange,  denn  sie 
bezeichnet  überhaupt  die  Einbiegung,  wodurch  in  einer  glatten  Flä- 
che eine  Vertiefung  entsteht,  sei  sie  durcli  Kunst  oderl^atur  her- 
Torgebracht.  Der  Faltenwurf  an  Gewändern  bedarf  für  den 
Sclineider,  Maler  und  Bildhauer  einer  sorgsamen  Anordnung.  Bei 
diesen  Falten  ist  die  Einbiegung  allezeit  absichtlich  für  den  Zweck' 
der  Bekleidung  gemacht;  findet  sich  eine  unabsichtliche  in  dem 
Zeuge  zu  dem  IGeide,  so  nennt  man  Dies  nicht  Falte,  sondern 
Knülle,  so  wie  auch  die  Vertiefung,  die  durch  das  Zusammenleben 
des  Zeugs  entsteht,  nicht  Falte,  sondern  Bruch  genannt  vnrd. 
Die  Falte,  welche  von  Natur  entsteht,  bezieht  sich  allein  auf  die 
Haut  thierischer,  und  insbesondere  des  menschlichen  Körpers,  und 
kann  nur  in  diesem  Falle  mit  Kunze  1  verglichen  weraen.  Man 
mag  sie  physiognomisch  oder  pathognomisch  betrachten,  so  findet 
sich  allezeit  bei  der  Falte  die  geringere,  bei  Runzel  die  grös- 
sere Vertiefung;  sie  deutet  auf  tiefere  Einschnitte  oder  Furchen 
wie  auch  aus  der  Abstammung  dieses  Wortes  von  Runen^  schnei- 
den, sich  ergibt.  Daher  ist  Runzel  stärker  als  Falte.  —  Di^ 
Falten  und  Runzeln  des  Gesichts  sind  ph>siognomische  Anzeigen 
des  Alters,  Jene  des  herannahenden  Alters,  wobei  die  kleinen  sehr 
engen  Falten  um  die  Augen  (der  Fäcl)er,  Katzenpfötchen)  deuAn^ 
fang  machen,  diese  des  höheren  und  hohen  ^Itcrs.  Verschiedenheit 
in  der  Lebensweise,  in  glücklichen  oder  unglücklichen  Erlebnissen 
leicht-  oder  schwerblutigem  Temperamente,  lassen  freilich  den  Einen 
früher,  den  Anderen  später  altern,  in  jedem  Falle  aber  werden 
diese  physiognomischen  Zeichen  bleibend.  Manchem  jungen  Greise 
könnte  man  zurufen:  „0  der  Verstand  kommt  nicht  vor  den  Jahren. 
Danlien  Sie  es  Ihren  Runzeln,  wenn  er  schon  bei  Ihnen  sollte  einge- 
zogen sein."  Lf'ssing.  —  Pathognofflisch  kündigen  Falte  und  Run- 
zel nur  vorübergehende  Zustände  an.  —  Unwille,  Vcrdruss,  Miss- 
muth,  Zorn,  Kummer,  und  ähnliche  Gefühle  und  Leidenschaiten  be- 
wirken häufig,  dass  sich  die  Stirn  in  Falten  und  Runzeln  ziehet 
„Wer  wollt'  in  seinen  Blfitbenlagen  die  Stirn  in  düstre  Falten  ziehn?" 
Holiy.  Nach  der  gewöhnlichen  Vertauschung  der  Ursache  und  Wir- 
kung wird  daher  von  einem  Menschen  gesagt,  dass  er  die  Stirn 
falte  oder  runzele,  um  anzudeuten,  dass  er  dergleichen  Gefühle 
oder  Leidenschaften  empfinde  oder  äussere.  —  „Seht,  wie  sie  her- 
blickt  und  die  Slirne  faltet,  Zorngldhend  ans  den  Unstern  Winopcrn 
schant!"  SchiUer.  Runzeln  ist  auch  hier  der  stärkere  Ausdruck,  Fal- 
ten aber  der  edlere.  —  F  a  1  z  ist  zwar  ursprünglich  mit  F  a  i  t  e  einerlei 
Wort:  allein  die  fortschreitende  Bildung  der  Sprache,   weiche  die 

fanz  gleich  bedeutenden  Ausdrücke  nicht  duldet,   hat,    da  beide 
ormen  aufgenommen  wurden,    Fal^  von  der  einen  Seite  einge- 
schränkt, auf  einige  besondere  Fälle,  z.  B.  die  Falze  an  den  6n- 
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«heni,  wi^lcbe  die  Baehbinder  maehen;  ton  der  anderen  aber  aaüDb 
nieder  aosgedebnt  Falz  wird  nämlich  auch  Ton  gewissen  Fnr- 
4)hen,Fiiffen  oder  Rinnen  anf  der  nnbiegsamenOberfläcbeliarter  Körper 
gebraucht;  wie  z.  B.  an  manchen  Säulen  längs  dem  Schafte  Falze 
anffebfacht  werden. 

nitig  siehe  Fach. 

Fallen  siehe  Sich  Begatten. 

Familie  siehe  Art. 

Familie  »ehe  Haus. 

Fangen  siehe  Ergreifen. 

Fani  siehe  Geck. 

Farbe.  Farbenmischung.  Farbengebung.  Fär- 
bung. Kolorit,  [u.]  Das  Licht,  welches  von  der  Oberfläche  eines 
Körpers  geworfen  wird,  [t.]  Farbe  bezeichnet  diesen  Begriff  all- 
gemein, und  wird  also  ancn  dann  gesagt,  wenn  der  Körper  nur 
«inerlei  Licht  zurückwirft  Die  iibrigen  1/YOrter  bezeichnen  eine 
Vereinigung  mehrerer  einfachen  Farben.  Ein  blaues  Tuch  h«t 
eine  Farbe,  aber  keine  Farbenmischung,  keine  Farbenge- 
bung  und  kein  Kolorit.  —  Die  Bedentang  von  Farbenmiscb- 
nng  ist  fiffurlich;  denn  eigentlich  bedeutet  es  die  Handlung,  durch 
welche  mehrere  Farben  mit  einander  vercinifft  werden;  und  zwar 
auch  in  dem  Falle,  wenn  dieselben  in  ihrer  Vereinigung  nicht  un- 
terschieden werden,  wie  z.  B.  wenn  man  Blau  und  Gelb  $o  Ter- 
V mischt,  dass  Grtin  erscheint.  Farbengebung  gebraucht  man  yon 
dci-  Farbenmischung  in  Kunstwerken,  denn  diesen  werden  die 
Farben  erst  gegeben,  sie  haben  sie  nicht  schon  yon  Natur.  An 
efner  Blume  kann  die  Farbenmischung  bewundernngawftrdig 
sein,  aber  eine  Farbengebung  schreibt  man  ihr  nicht  zu.  Far- 
bengebung ist  die  Handlung  des  Farbengebens,  Kolorit  (ein 
aus  dem  Französischen  zunächst  entnommener  Kunstausdrnek)  das 
Produkt  derselben.  Farbengebung  bezieht  sich  auf  den  Künst- 
ler, Kolorit  auf  das  Kunstwerk.  Man  hat  Färbung  für  Kolo- 
rit Torgeschlagcn :  allein  Für  bung  bezeichnet  die  Handlang,  durch 
welche  einem  Gegenstande  eine  Farbe  mitgetheilt  wird,  welche 
ganz  einfach  und  willkürlich  sein  kann;  das  Kolorit  beruht  auf 
einer  sorgfältigen  Beobachtung  des  natürlichen  Farbenspieles  der 
darj?estellten  Gegenstände. 

FSrbnng  siehe  Farbe. 

Farre  siehe  Ochse. 

Firse  siehe  Kuh. 

Fasen  siehe  Faden. 

Faseln.  Schwürmen.  [ü.]  Unvernünftige  Vorstellungea 
haben  oder  äussern,  es  sei  in  Worten  oder  Werken,  [v.]  Faseln 
kommt  her  von  Fasen  oder  Basen,  welches  im  Niederdeutschen 
noch  gebraucht  wird,  und :  verwirrf,  wahnwitzig  sein,  rasen  bedeu- 
tet. Durch  das  eingeschobene  L  ist  Faseln  ein  Verkleinerungs- 
wort davon  (wie  Lächeln  von  Lachen;  Liebeln  von  Lieben,  n.  s.  f.) 
Es  bedenket  daher:  Etwas  (beinahe)  verwirrt  oder  wahnwitzig  sein; 
so  albern  oder  thöricht,  so  ohne  Vernunft  urtheiien,  schwatzen, 
handeln,  als  wenn  man  närrbch  wäre.  —  „Ein  vergoldeter  Narr, 
%vetcher  die  Treppe  heraaf  gefaselt  kommt.*'    Rabener,  — Schw&r- 
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man  heisst:  sich  durch  verworrene,  dnnkele  VorstellanKen,  Gefahle 
besonders,  in  seinen  Urtheilen,  Reden  oder  Handlangen  beherrschen 
lassen;  and  dayon:  aber  die  Grenzen  der  Vernnnft  hinaus  schwei- 
fen, da  Dies  h&ufie  so  geschiehet,  wenn  man  durch  Terworrene 
dumJe  Gefühle  und  Vorstellungen  beherrscht  wird.  Daraus  erge- 
ben sich  folgende  Verschiedenheiten.  1)  Faseln  ist  stärlier  und 
hat  einen  yer&chtlicheren  Sinn,  als  Schwärmen;  denn  eines  T)ieiU 
bezeichnet  Faseln  das  Onyernünflige  geradezu  und  unraitteUiar, 
Schwärmen  aber  deutet  nur  mittelbar  darauf  hin,  und  zunächst 
blos  auf  Herrschaft  yerworrener  und  dunkler  Vorstellungen;  anderen 
Theilshat  das  Stammwort  yon  Faseln,  wie  yorher  bemerkt  is^,  die  Be- 
deutung des  wirklichen  Wahnsinns,  und  davon  klebt  diesem  Ausdrucke 
immer  Etwas  an,  wenn  er  auch  in  einem  gelinderen  Sinn6  gebraucht 
wird.  2)  Weil  verworrene  und  dunkele  Vorstellungen  zufällig  auch 
wahr,  und  aus  einer  edlen,  wenigstens  tadellosen  Uuelle  entspros- 
sen sein  können;  so  wird  Schwärmen  in  manchen  Verbindungen 
ganz  ohne  tadelnden  oder  gar  verachtenden  NebenbegriiT  gebraucht; 
was  mit  Faseln  niemals  der  Fall  ist.  —  „Ein  klarer  Math,  ein  freu- 
diges Vertrauen,  Der  kühnen  Hoffnung  schwärmende  Gefühle,  Sie 
ziehen  freudig  in  dem  Herzen  ein,  Und  flechten  ihre  lichten  Sürah- 
lenkr&nze  Mit  treuer  Lust  um  die  beglückte  Braut.^'  Körner,  Von  fa- 
selnden Gefühlen  würde  sich  nicht  so  reden  lassen,  denn  das  wur- 
den vernunftwidrige,  zum  wenigsten  leichtsinnig  flatterhafte  Gefühle 
sein.  —  3)  Weil  die  Herrschaft  dunkler  Vorstellungen  leicht  zur 
Folge  hat,  dass  man  über  die  gehörigen  Grenzen  hinaus  schweift; 
so  gebraucht  man  Schwärmen  auch  in  diesem  Sinne,  dass  man 
dadurch  weiter  Nichts  ausdrückt,  als:  über  die  gehörigen  Grenzen 
hinauschweifen;  in  welcher  Bedeutung  Faseln  ebenfalls  niemals  vor- 
kommt. —  Wir  haben  gestern  ein  wenig  geschwärmt;  denn  wir 
haben  zu  lange  getanzt.  —  Wir  haben  gefaselt,  wird  Das  Nie- 
mand nennen.    (Enthusiasmus.) 

Fasennackend  siehe  Splitternackend. 
Faser  siehe  Faden. 
Fass  siehe  Geschirr. 
Fass  siehe  Toone. 

Fassen.  Auffassen,  [üj  Werden  hier  betrachtet  in  der 
ihnen  gemeinsamen,  figürlichen  Bedeutung:  sich  eine  klare  Vorstel- 
lung wovon  machen;  es  sei  durch  -das  Anschaunngsvermögen  oder 
durch  das  Denkvermögen.  —  Ich  wollte  mir  den  Menschen  merken; 
deshalb  habe  ich  ihn  recht  ins  Auge  gefasst.  Seine  Worte  aber 
konnte  ich  nicht  gehörig  auffassen,  da  er  zu  leise  sprach.  Noch 
weniger  war  es  mir  möglich,  den  Zusammenhang  seiner  Gedanken 
zu  fassen  und  aufzufassen.  [v.J  Auffassen,  gleichsam  auf 
und  zu  uns  nehmen,  können  wir  nur  solche  Vorstellungen,  welche 
uns  gegeben  werden;  Fassen  auch  solche,  die  wir  durch  eignes 
Denken  hervorbringen,  oder  uns  entwickeln.  —  Die  Schüler  müssen 
auf  den  Vortrag  ihres  Lehrers  Achtung  geben ,  wenn  sie  *  die  Be- 
griffe, die  er  ihnen  mittheilt,  gehörig  aufTassen  wollen.  Der  Leh- 
rer seUist  aber  mass  diese  Begriffe  gehörig  gefasst,  sich  diesel- 
ben durch  eigenes  Nachdenken  gehörig  klar  gemacht  haben,  um 
sie  den  Schalem  mittheilen  zu  können. 

Fassen  siehe  Begreifen. 
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Fasten  siehe  Lernen. 

Fassen  siehe  Nehmen. 

Fasslich  siehe  D  e  u  1 1 i  ch. 

Fasslieh.  Leicht.  [?.]  Das,  wovon  man  sich  ohne  grosse 
Anstrengung  eine  klare  Vorstellung  machen  kann.  Der  Sinn  Ton 
Geliert's  Fabeln  ist  fassiich  und  leicht.  Man  kann  ihn  ohne 
erosse  M&he  klar  erkennen,  [v.]  Fasslich  weiset  mehr  auf  den 
Umstand,  dass  der  Gegenstand  sich  klar  erkennen  (sich  fassen) 
l&sst;  Leicht  hingegen  mehr  darauf,  dass  Dies  keine  grosse  An- 
strengung kostet.  —  msLii  muss  daher  Fassiich  oder  Leicht  sa- 
ffen,  je  nachdem  der  erste  oder  der  andere  Umstand  rorzugsweise 
in  Betracht  kommt.  —  Manche  Erziehnngslehrer  haben  behauptet, 
man  kOnne  den  Kindern  Das,  was  sie  lernen  sollen,  auch  zu  leicht 
machen.  Dass  man  es  zu  fasslich  machen  könne,  wurden  sie 
schwerlich  sagen,  denn  der  letztere  Ausdruck  würde  andeuten,  dass 
es  Terwcrflich  sein  könne,  die  Gegenstände  des  Unterrichts  den  Kin- 
dern so  klar  als  möglich  zu  machen,  und  Das  will  Niemand  behaup- 
ten. Man  will  nur  sagen,  dass  es  zu  tadeln  sei,  wenn  man  den 
Kindern  alle  Anstrengung  ihrer  Kräfte  so  ?iel  als  möglich  zu  er- 
sparen sucht;  und  Dies  wird  nur  durch  den  Ausdruck:  es  ihnen  zu 
leicht  machen,  angedeutet. 

Fassung.  Sammlung  des  Gemüths.  [ü.]  Derjenige 
Znstand  der  Seele ,  wo  ihre  Aufmerksamkeit  von  Dem ,  worauf  sie 
achten  will,  nicht  unwillkürlich  abgezogen  wird.  —  Ein  junger  Mann, 
der  bei  seiner  ersten  Fredigt  einen  grossen  Gelehrten  in  der  Ver- 
sammlung erblickt,  und  darüber  so  ui  Furcht  geräth,  dass  er  die 
Torzntragenden  Gedanken  Tcreisst,  kommt  ans  der  Fassung; 
denn  seine  Aufmerksamkeit  wird  yon  ienen  Gedanken ,  worauf  sie 
doch  gerichtet  sein  soll,  wider  seinen  YVillen  abgezogen.  Wenn  es 
ihm  gelingt,  sie  wieder  darauf  hinzulenken  und  dabei  fest  zu  hal-. 
ten,  so  hat  er  sein  Gcmüth  wieder  gesammelt,  [t.]  1)  Fas- 
sung bezeichnet  blos  den  beschriebenen  Zustand;  Sammlung 
des  Gemüths  hingegen  auch  die  Handlung,  wodurch  er  hervor 
gebracht  wird;  also  nicht  allein  das  Gesammeltsein,  sondern 
auch  die  Handlung  des  Sammeins.  ^)  Sammlung  des  Ge- 
müths seizt  vorauf  gegangene  Zerstreuung  voraus ,  Fassung  aber 
nicht;  denn  man  sammelt  nur  Das,  was  nicht  schon  beisammen, 
sondern  hiehin  und  dahin  gestreut  ist.  Man  fasset  aber  Etwas, 
um  es  fest  zu  halten.  Fassung  deutet  also  mehr  darauf  hin,  dass 
die  Aufmerksamkeit  bei  Dem ,  worauf  sie  achten  soll,  fest  gehalten 
werde;  Sammlung  des  Gemüths,  dass  sie  darauf  wieder  zurück 
gebracht  sei,  oder  gebracht  werde.  3)  Sammlung  des  Gemu- 
thes  ist  der  eigentliche  Gegensatz  von  Zerstreuung,  und  wird  da- 
her blos  in  Bezug  auf  die  Aufmerksamkeit  gesast,  Fassung  hin-  * 
ffegen  auch  in  Bezug  auf  Gefühle  und  Leidenschaften;  denn  man 
bezeiclinet  dadurch  auch  denjenigen  Zustand,  wo  kein  Gefühl  und 
keine  Leidenschaft  so  stark  ist,  dass  wir  die  Herrschaft  darüber 
verlieren  und  unwillkürlich  von  ihnen  fort  eerissen  werden.  Sobald 
Dieses  geschiehet,  können  wir  sie  nicht  mehr  fassen,  in  uns  fest 
halten,  sie  brausen  über,  wir  haben  die  Fassung  verloren.  Wenn 
daher  ein  Gefühl  so  stark  wird,  dass  wir  ausser  uns  gerathen;  so 
bringt  es  uns  aus  der  Fassung.  —  Er  war  ganz  ausser  sich  vor 
Schmerz  r  er  konnte  sich  gar  nicht  fassen. 
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Fast  Bald.  Beiuahe.  Schier,  rfi.l  Diese  Wörter 
deiten  auf  sehr  grosse  Annäherunff  an  £twas.  [t.J  Beirfahe  d.  i. 
Nahe  bei  Etwas,  drückt  diesen  Begriff  ganz  deutlich  aas;  Fast, 
so  yiel  als  Fest,  wofür  anch  Dicht  and  Dicli  gesagt  wurde,  besagt: 
Dicht  daran,  dabei.  Diese  beiden  Ausdruclie  neziehen  sich  ur- 
sprünglich auf  den  ((anm,  Bald  and  Schier  dagegen  auf  die  Zeit, 
and  zwar  Bald  seiner  Abstammung  nach  auf  nane  Bevorstehendes 
(s.  Aagenbiickiich).  Schier,  Ton  Scheren,  d.  i.  zerreissen, 
abreissen,  abstammend,  deutet  auf  abgerissene  Zelt  hin,  und  hat 
orsprftnglich  die  Bedeutung:  in  Icurzer  Frist 

Faul.  Träge.  Lass.  Lässig.  Fahrlässig.  Nach- 
lässig. Phlegmatisch.  Verdrossen,  [n.]  Wer  es  an 
der  gehörigen  Thätiglieit  und  Anwendung  seiner  Kräfte  fehlen  ISsst. 
[t.]  Faul  bezeichnet  den  höchsten  Grad  dieses  Mangels,  und  zwar 
nüt  dem  Nebenbegriffe,  dass  dieser  Mangel  nicht  ans  zufälligen, 
äasseren  Ursachen,  sondern  ans  der  inneren,  fortdanernden  Beschaf- 
fenheit des  Faulen  entstehe;  denn  Faul  bedeutet  ursprünglich  so 
viel  aU  schlecht,  verdorben,  z.  B.  faule  Aepfei.  —  Träge  be- 
zeichnet einen  geringeren  Grad  yon  Unthätigkeit  der  Kräfte,  als 
Faul.  Träge  deutet  eigentlich  auf  ianffsame,  schleppende  Bewe- 
eong  bei  der  Thätiglieit,  indem  es  yon  Tragen  herkommt,  inso- 
fern Dieses  ehedem  auch  Ziehen,  Schleppen,  bedeutet  hat.  Der 
Faule  scheuet  alle,  der  Träge  nur  rasche  Thätigkeit.  Jeder 
Faule  ist  also  auch  träge,  aber  nicht  umgekehrt.  —  Lässig 
heisst;  Mangel  an  Anstrengung  zeigend;  denn  Lass,  wovon  es 
herkommt,  bedeutet,  wie  das  verwandte  lateinische  Lassus^  made». 
ermattet.  Lässig  geht  also  nicht,  wie  Träge,  zunächst  auf  das 
Merkmal  des  Langsamen.  Wer  ein  Geschäft  lässig  betreibt,  Der 
ist  nicht  gerade  immer  langsam  dabei,  es  kann  auch  sein ,  dass  er 
rasch  verfährt,  und  nur  ohne  £rnst  und  Nachdruck  handelt,  Alles 
leicht  und  obenhin  verrichtet,  ohne  seine  Aufmerksamkeit  und  über- 
haupt seine  Kräfte  gehörig  dabei  anzustrengen.  Einen  andereü 
Sinn  hat  Lässig  in  Nachlässig  und  Fahrlässig,  denn  hier  kommt 
es  zunächst  von  Lassen  her.  Nachlässig  ist  Derjenige,  der  es 
an  der  gehörigen  Thätis keit  insofern  fehlen  lässt,  als  er  nicht  die 
erfoderliche  Sorgfalt  und  Anstrengung  seiner  Kräfte  anwendet,*  er 
iä^sst  zu  Viel  nach  von  dieser  Sorgfalt  und  Anstrengung.  Ein 
nachlässiger  Anzug  ist  ein  solcher,  auf  den  nicht  die  nOthige 
Sorgfalt  gewendet  ist.  —  Fahrlässig  ist  Derjenige,  der  auf  die 
vorkommenden  Gegenstände  die  erfoderliche  Thätigkeit  darum  nicht 
wendet,  weil  seine  Aufmerksamkeit  keinen  Gegenstand  gehörig  fest- 
hält, sondern  gleich  wieder  fahren  lässt,  sobald  ihr  ein  anderer 
avfstOsst.  Kinder  sind  fahrlässig,  weil  sie  ihre  Aufmerksamkeit 
noeh  nicht  lange  auf  einerlei  Sache  richten  können.  Erwachsene 
sind  es  aus  Leichtsinn  und  Zerstreuung.  Der 'Fahrlässige  ist 
nicht  nothwendig  lässig,  noch  weniger  träge  oder  faul,  sondern 
er  kann  mit  Eißr  thätig  sein.  Aber  er  wendet  alsdann  seine  Thär 
tigkeit  nicht  auf  den  rechten  Gegenstand,  weil  er  diesen  zu  leicht 
fahren  lässt,  oder  ganz  vcrgisst.  Auch  der  Nachlässige  ist  nicht 
'  nothwendig  träge  und  faul,  denn  es  kann  sein,  dass  er  auf  die 
Dinge  die  n0tl4ge  Sorgfalt  darum  nicht  wendet,  weil  er  von  ihrer 
Wicktigkeit- keine  Begriffe  hat,  oder  aus  Leichtsinn  nicht  daran 
denkt.  —  Verdrossen  wird  von  Dem  gesagt,   der  daran  einen 
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geringeren  Grad  Ton  ThAtUrkeMyon  Lebendigkeit  der  Kraft  tas- 
sert,  weil  es  ihm  an  der  Freadigkeit  zum  Arbeiten  fehlt,  es  sei 
nun,  dass  Widerwille  geeen  diese  Arbeit  an  sich  selbst,  oder  Ver- 
drnss  aber  entaogene  Anfmonterong  dazu,  oder  sonst  ein  GefiUil 
Yon  Unlust  ihm  diese  Freadigkeit  raube.  —  Phlegmatisch  nennt 
man  Denjenigen,  der  darum  zn  wenie  th&tig  ist,  weil  es  ihm  an 
Warme  des  Gefühls  und  Lebendigkeit  des  inneren  Triebes  fehlt,  die 
ihn  gehörig  in  Bewegung  setzen  konnten. 

Vanlen  sieho  ModerD. 

Fechten  siehe  Kämpfen. 

FederrieL  Ge  flu  geh  [&.]  Essbare  Vögel,  [r.]  Diese 
werden  auf  dem  Viehhofe  Feder  rieh,  in  der  Küche  Geflügel 
genannt.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  zu  dem  FederTieh  nur  zah- 
me Vögel  gehören,  zn  dem  Geflügel  auch  wilde. 

Fegen.  Kehren,  [ü.]  Mit  einem  Besen^  einer  Bürste,  oder 
Dergleichen,  rein  machen.  —  Die  Hausfrauen  pflegen,  wenn  sie  Be- 
such erwarten ,  in  den  Zimmern  fegen  und  kehren  zu  lassen« 
It.]  Kehren  bezeichnet  das  gedachte  Reinmachen  yon  Seiten  der 
Handlung  oder  Arbeit,  wodurch  es  geschiehet,  indem  es  arsprilng* 
lieh  auf  das  damit  verbundene  Geräusch  —  den  Grundlant  Kr!  — 
deutet.  Fegen  bezeichnet  Dasselbe  von  Seiten  der  Wirkung;  dass 
nämlich  von  einer  Sache  Das,  wodurch  sie  verunreinigt  war,  weg, 
oder  fort  kommt.  Es  ist  eigentlich  so  viel  ab  weg  machen,  indem 
es  von  wee  abstammt,  weldies  auf  Entfernung,  auf  üebergang  aas 
einem  Orte  in  den  anderen  hinweiset.  Insofern  daher  auf  den  ersten 
oder  auf  den  anderen  Begriff  vorzugsweise  gesehen  wird,  wird  Keh- 
ren oder  Fesen  gesagt.  Der  peinliche  Richter  verurtheilt  zu- 
weilen Verbredier,  die  Gassen  zu  kehren,  aber  nicht  sie  zu  fe- 
fen;  denn  es  kommt  ihm,  als  solchen,  gar  nicht  darauf  an,  -dass 
ie  Gassen  rein  werden,  sondern  blos  darauf,  dass  die  Verbrecher 
(zur  Strafe)  die  Arbeit  thun.  Wenn  hingegen  Gretchen  sagt :  „muss 
leochen,  fegen,  stricken,  Und  nähu  nnd  laujen  früh  und  spat.  Und  mein^ 
Mutter  ist,  iu  allen  Stucken,  So  accurat/'  Gölhe;  so  würde  Kehren 
anstatt  Fegen  am  unrechten  Orte  stehen,  denn  ihre  Meinung  ist 
nicht:  es  sei  darauf  abgesehen,  dass  sie  nur  arbeite,  sondern  dass 
die  ^Irtbschaft  gehörig  besorgt  und  folglich  auch  Alles  reinlieh 
gehalten  werde.  —  Von  Kehren  sagt  man  Kehricht,  Das,  was 
man  zusammen  gekehrt  hat.  Von  F  e  ^  c  n  sagen  zwar  die  Ober- 
deutschen Fessal  in  einem  ähnlichen  Sinne,  aber  die  hochdeutsche 
Sprache  hat  diesen  Ausdruck  nicht  aufgenommen,  weil  Fegen 
hauptsächlich  auf  das  Wegschaffen  siehet,  und  dieses  zu  dem  Zu- 
sammenbringen nicht  stimmt.  —  Figürlioli  wird  Kehricht  ge* 
braucht,  einen  Haufen  unnützer,  gemeiner,  schlechter  Dinge  anza- 
zeigen.  So,  wenn  Faust  sagt:  „ein  Kehr  ich  tfass  und  eine  Rumpel- 
kammer.'^ Göthe, 

Fehde.  Streit,  [ü.l  Der  Zustand,  wo  Zwei  oder  Mehrere 
gegen  einander  wirken,  [v.]  Streit  weiset  mehr  auf  die  Aeus- 
serung  nnd  Anstrengung  der  Kräfte,  wodurch  Einer  den  Anderen 
zn  überwinden  strebt;  Fehde,  zusammenhängend  mit  dem  veralte- 
ten Fianj  hassen,  mehr  auf  die  feindliche  Gesinnung  dabei.  Das 
sieht  man  daraus ,  weil  in  Fällen,  wo  von  einer  solchen  feindliohen 
Gesinnung  nicht  die  Rede  sein  kann,  nur  Streit  nnd  nlemab  Fehde, 
gebraucht  wird.    Man  redet  von  einem  freundschaftlichen  Streite 
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Ton  einem  Streite  der  EiementA aber  flreandsehaftiiclie  Fehde» 
oder  Fehde  der  Elemente,  wird^emaU  gesagt.  Wenn  hmgegen 
im  Mittelalter  Ritter  einander  Fehde  ankündigten,  so,  hiess  Das: 
sie  erklärten,  dass  sie  sich  feindlich  behandeln  wollten. 

Fohlen.  Entstehen.  Gebrechen.  Mangeln,  [fi.j 
Nicht  Vorhandensein,  [y.]  Mangeln  stammt  ab  von  dem,  Im 
Niederdeutschen  noch  vorkommenden,  mit  dem  lateinischen  mancus 
verwandten,  Mank,  verstümmelt,  lahm,  hinkend,  nnd  hat  anfänglich 
das  Nichtdasein  von  Etwas  überhaupt  ausgedruckt.  Jetzt  f^hrt  es 
den  Nebenbegriff  mit  sich,  dass  dieses  Nichtdasein  eine  Sache  un- 
vollständig oder  unbrauchbar  mache,  oder  unangenehm  sei.  Feh- 
len zeigt  an,  dass  Etwas  nicht  da  sei,  was  da  sein  sollte.  Es  man- 
gelt mir  Geld,  wenn  ich  nicht  so  viel  hab.e,  als  meine  Bedürfnisse 
erfodern,  und  ich  daher  das  unangenehme  Gefühl,  diese  Bedürfnisse 
nicht  befriedigen  zu  können,  empfinden  mass.  Es  fehlt  mir  Geld, 
wUl  sagen:  oass  nicht  so  viel  vorhanden  sei,  als  vorhanden  sein 
soUte.  Dies  kann  daher  auch  gesagt  werden,  wenn  ich  übrigens 
keinen  Mangel  an  Geld  leide;  z.  B.  wenn  mir  Etwas  von  meinem 
Geide  gestohlen  ist.  Einem  Wagen  mangeln  die  Räder,  drückt 
ans:  er  ist unvolbtändig  und  unbrauchbar.  Sie  fehlen  ihm,  heisst: 
sie  sind  nicht  da.  Anstatt  Gebrechen  wurde  früher  auch  das 
einfache  Brechen  gesagt,  und  Beide  bedeuten  eigentlich:  Theile 
von  einem  Ganzen  trennen.  In  der  uneigentlichen  Bedeutung,  wie 
es  hier  genommen  wird,  kommt  Gebrechen  nur  noch  als  unper- 
sönliches Zeitwort  vor:  es  gebricht  an.» —  Wenn  von  einem 
Ganzen  Theile  getrennt  worden  sind,  so  hat  es  als  Ganzes  Abbruch 
erlitten,  es  ist  verringert,  nicht  mehr,  was  es  war,  und  unvermögend 
zu  leisten,  was  es  ab  Ganzes  leisten  konnte.  So  viele'  Theile  das 
Ganze  Abbruch  erlitten  hat,  an  so  vielen  gebricht  es.  Gebre- 
chen bezeichnet  daher  das  Nichtvorhandensein  Dessen,  was  we- 
sentlich erfoderlich  ist,  um  Das  ganz  zu  sein  und  leisten  zu  können, 
was  nöthig  ist.  Das,  woran  es  gebricht,  ist  unzureichend  für 
seineu  Zweck.  Wem  es  an  Nichts  gebricht.  Der  hat  Alles  ganz, 
volls&ndig,  was  ihm  nöthig  ist;  er  hüte  sich  aber,  der  Theile  von 
dem  Ganzen  vx  viele  weg  zu  nehmen,  abgehen  zu  lassen  (von 
sich  hinweg  zu  Anderen),  denn  sonst  kann  er  es  dahin  bringen,  dass 
es  ihm  zuletzt  an  dem  Nothwendigen  gebricht.  Dazu  kann  man 
aber  auch  unschuldig  kommen.  Er  war  wohlhabend,  und  ist  durch 
den  Krieg  so  hernnter  gekommen,  dass  es  ihm  an  deii  nothwen- 
di^ten  Bedürfnissen  gebricht.  —  Entstehen,  jetzt  nur  im  Infi- 
nitiv und  mit  der  Verneinung  gebräuchlich,  heisst  gleichsam  ent- 
fernt stehen.  Es  wird  daher  nur  gebraucht  in  Beziehung  auf  Per- 
sonen, denen  der  Besitz  oder^  der  Genuss  eines  Guts  verweigert 
oder  gehindert  ist.  „Das  Vergnügen,  deine  Gesellschaft  zu  gemes- 
sen, soll  mir  nicht  entstehen." 

Fehlen.  Irren,  [ü.]  Etwas  wofür  hallen,  was  es  nicht  ist. 
[v.J  Irren  bezeichnet  blos  diesen  Begriff,  Fehlen  aber  geht 
auch  auf  die  Handlungen,  die  aus  dem  Irren  entstehen.  Ich  habe 
mich  darin  geirrt,  dass  ich  ihn  für  meinen  Freund  hielt,  und  da- 
her auch  darin  gefehlt,  dass  ich  ihm  meine  Geheimnisse  geoffen- 
bart habe. 

Fehlen.  S  u  n  d  i  g  e  n.  [ü.]  'Sich  gegen  das  Sittengesetz  ver- 
gehen. Für  diesen  Begriff  werden  beide  Ausdrücke  öfters  gebraucht. 
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[t.]  Sündigen  säst  man  nar  von  Terscjinldeten  Uebertretnngen  der 
siUlichen  Gesetze; Telilen  anch^yon  unversclinldeten.  Sunde  ist 
so  viel  ab  Snne  (worin  das  d  des  WoliUilanffCs  wegen  eingesclio- 
ben  ist,  wie  in  Gemeinde,  statt  Gemeine),  und  bedeutet  daher,  durch 
die  gewöhnliche  Metonymie  der  Folge  statt  des  Grundes ,  ein  Ver-' 
gehen,  das  einer  S  ü  n  e  (Sühne)  oder  Genugthuung  bedarf.  Insbe- 
sondere bezeichnet  n^an  durch  Sündigen  ein  Vergehen  gegen  das 
Sittengesetz,  insofern,  dieses  ab  gdttiiches  Gebot  betrachtet  wird. 
(S.  Fallen.    Sundigen.) 

Fehlen  siebe  V  e  r  l  e  h  1  e  n. 

Febler.  Mangel.  Gebrechen.  Fehlerhaft.  Man- 
gelhaft, [ü.]  Die  UnvoIIkommenheit  eines  Dhiffes.  [v.l  Man- 
gel weiset  blos  auf  das  Nichtdascin  Yon  £twas,  das  zur  Vollkom- 
menheit eines  Dinges  gehört,  (s.  Fehlen.  Mangeln)  Fehler  auf 
das  Dasein  von  Etwas,  das  der  Vollkommenheit  desselben  entge- 
gensteht. Wenn  Jemand  nicht  die  Gabe  hat,  eine  Gesellschaft  za 
unterhalten,  so  ist  Das  ein  M  a  ngel.  Wenn  er  aber  zwar  sehr  ^espr&* 
chig  zu  sein  pflegt,  aber  durch  Langweiligkeit  und  Unbescheiden- 
heit  Missrerffnügen  macht,  so  ist  Das  eiiv  Fehler.  Die  Abschrift 
einer  ürkunae  hat  Mängel,  wenn  Stellen  ausgelassen  sind,  Feh- 
ler, wenn  sie  hie  und  da  andere  Worte  enthält,  ab  in  der  Urkunde 
stehen.  Dies  gründet  sich  auf  die  Bedeutung  yon  Fehlen,  wo  es 
-ausdrückt:  das  Gegentlieii  yon  Dem  thun,  was  das  Rechte  ist  Ein 
Mangel  an  Urtheilskraft  ist  oft  Schuld,  dass  ein  Mensch  in  der 
Gesellschaft  vieie  Fehler  begeht  —  Gebrechen  nennt  man  na- 
türliche Fehler  oder  MängeF  an  Thieren  und  Menschen,  insofern 
sie  dadurch  Abbruch  an  Dem  erleiden,  was  zur  Vollkommenheit 
ihres  Wesens  erfo  der  lieh  ist  Diesen  Abbruch  können  sie  erleiden 
an  der  Gestalt,  der  Kraft,  dem  Gebrauche  der  Glieder  und  der  Sinne, 
der  Gesundheit,  wie  bei  Buckiichen,  Schwachnervigen,  Lahmen,  Blin- 
den, Verkrüppelten,  Asthmatbchcn.  Weil  Gebrechen  nur  an  em- 
pfindenden Wesen  haften,  so  sind  sie  Uebel.  Daher  rersteht  man 
unter  Gebrechen  eigentlich  solche  hartnackige  Uebel  an  den 
Theilcn  des  (besonders)  menschlichen  KOrpers,  die  den  Menschen 
zu  manchen  nothweudicen  Verrichtungen  untüchtig  machen,  oder 
der  Gesundheit  im  höheren  Grade  entgegen  sind.  Fehlerhaft 
und  Mangelhaft  yerhalten  sich  gegen  einander  wie  Fehler  und 
Mangel. 

Fehlerhaft  siehe  Fehler. 

Feier.  Fest.  Feiertag.  Festtag.  Rasttag.  Feier- 
lich. Festlich,  [ü.]  Ein  yor  dem  Alltäglichen  sich  auszeich- 
nendes Verhalten,  [v.l  Feiern  (abstammend  yon  Fi«,  ruhig,  still, 
verwandt  mit  feriae)  heisst  im  Allgemeinen  und  in  erster  Bedea- 
tung:  Ruhen  und  Enthaltung  yon  Arbeit  Dazu  mnss  es  eine  Ver- 
anlassung geben.  Die  gewöhnlichste  ist  die  der  Erholung  yon  der 
Arbeit,  und  in  dieser  Bedeutung  spricht  man  wol  yon  einer  Feier- 
stunde, einem  Feierabende.  Eine  minder  gewöhnliche  gebort 
aber  zu  einem  Feiertage:  und  bei  den  Tagen,  welche  man  frei^ 
willig  selbst  dazu  erwählt,  oder  welche  dazu  ausdrücklich  gestiftet 
sind,  liegt  zum  Grunde,  dass  sie  durch  irgend  einen  Umstand  wich- 
tig sind.  Hierin  liegt  eine  Auszeichnung  vor  dem  Gewöhnlichen, 
und  diese  beweist  sioh  an  Dem,  welcher  den  Feiertag  begeht« 
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So  wie  Dieser  nicht  alitftglicli  ist,  so  ersclieint  ancli  der  Mensch 
■ielit  atltäglicii,  sondern  entrernt  von  Alien,  was  an  das  Alltags- 
leben erinnert,  gesciimücliter  in  seinem  Aensseren,  in  seinen 
FeieriLleidern.  —  Dieses  ist  aber  nur  Wirlinng  von  dem  Ein- 
flisse  des  Tages  auf  das  Innere,  je  nach  dem  Umstände,  wodurch 
er  wichtig  ist  Die  Erinnerung  an  et^vas  Denliwnrdiges,  Einfloss- 
reiches,  (Jngemelnes,  gibt  dem  Gemüthe  seine  Stimmung:  durch 
Sammlung  in  sich,  durch  Betrachtung  wird  es  über  das 
Gemeine  erhoben;  und  nur  eben  dadurch  unterscheidet  sich 
der  Feiertag  yon  dem  blosen  gewöhnlichen  Ruhetage.  Der 
Tag,  an  welchem  Militair  auf  dem  Marsche  ausruht,  ist  nur  ein 
Rasttaff,  und  i^ein  Feiertag.  Am  blauen  Montage  feiert  der 
Handwerker,  insofern  er  sich  der  Arbelt  enthält,  aber  wenn  er  es 
that,  um  sich  zu  vergnügen,  so  macht  er  sich  einen  Festtag, 
hat  aber  lieinen  Feiertag.  Ein  Solcher  ist  nur  da,  wo  die  an- 
gesebenen  Bedingungen  eintreten.  Es  iiann  Jemand  ganz  allein, 
wfinrend  eines  gewohnlichen  Tages,  seinen  Geburtstag,  und  den 
Sterbetag  geliebter  Personen  feiern.  EineFeier  begehen  iiann  • 
aber  Niemand  allein,  denn  eine  Feier  ist  eine  Handlung,  zu  wel- 
clMr  sich  Mehrere,  auf  die  Veranlassung  eines,  allen  Theilnehmem 
wichtigen,  merlLWürdigen  Umstandes  vereinigen.  Sie  kawn  eine 
h&usliche  oder  eine  Öffentliche  sein ;  dort  und  hier  zeichnet  sie  sich 
durch  Jene  dabei  herrschende  Gemuthsstimmnng  ans,  welcher  man 
aach  die  äusseren  Umgebungen  anzupassen  strebt,  damit  man  nicht 
Jene  Stimmung  stOre.  Die  Stimmung  kann.  Je  nach  der  Veranlass 
sang  ganz  entgegengesetzter  Natur  sein,  ^  denn  es  gibt  eine 
Uochzeitsfeier  und  eine  Todtenfeier,  —  insofern  aber  Jede 
wirklich  Feier  ist,  kann  sie  nicht  ohne  die  angegebene  Gemuths- 
Stimmung  Statt  finden.  Daher  kann  sie  nie  sein  ohne  ernste  Stille, 
ohne  Erhebung  des  Geistes,  ohne  Gefühl  des  Höheren,  und  dadnreh 
verbeitet  sich  über  das  Ganze  der  Geist  und  Ton  der  Wurde.  — 
Feierlich  Ist  nun  alles  Dasjenige,  was  so  beschaflen  ist,  dass  es 
die,  einer  Feier  angemessene,  (Semuthsstimmung  hervorzubringen 
vermag;  also:  Alles,  was  durch  tiefe  Stille/ wenn  auch  von  einem 
geheimen  Schauer  begleitet,  an  den  Ernst  des  Lebens  mahnt;  Alles, 
was  sich  mit  solcher  ^  urde  ankündigt,  dass  der  Gegenstand  das  Gefühl 
der  Verehrung  erregt.  Bios  äussere  Ankündigung  solcher  Würde 
kann  feierlich  werden,  z.  B.  durch  langsame,  gleichgemessen  er- 
folgende, Ernst  ausdrückende  Bewegung  bei  einer  Prozession,  durch 
TOne,  bei  Anschlag  von  Glocken.  Solche  äussere  Ankündigungen 
sind  aber  eben  darum  nur  Ankündigungen,  weil  sie  das  Innere 
erregen,  nämlich  Betrachtungen,  die  uns  zum  Ernste  des  Lebens 
stimmen,  und  über  das  Gemeine  uns  erheben,  Gedanken  wecken, 
wie  sie  der  Wurde  unserer  Natur  geziemen.  Bei  wem  dieses  In- 
nere durch  das  Aeussere  nicht  erregt  wird,  für  Den  ist  nichts  Feier- 
tiches  vorhanden;  es  geht  ihm  me  Dem,  dem  in  dem  Tone  der 
Glocken  nur  Etwas  angekündigt  wird,  was  die  Zeit  und  Zeitum- 
stände eben  mit  sich  bringen,  dem  aber  SckiUer's  Gedanke  nicht 
heikommt:  „Was  unten  lief  dem  Erdensohne  Das  wechselnde  VerhAng- 
niss  bringt,  Das  schlägt  an  die  melailne  ICrone^  die  es  erbaulich  weiter  IdingU^^ 

Feiertag  siehe  Feier. 

Feig.  (Feige).  Furchtsam.  Verzagt.  Zaghaft,  Muth- 
lo  s.  M  e  m  m  e.  [ü.]  Wer  geneigt  ist,  von  dem  onangenehmen  Ein- 
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drucke  Torhergesehener,  wahrer  oder  Termebiter,  üebel  sieh  bel^rr- 

scheu  zn  lassen,  [ö.]  Furchtsam  druckt  diese  Gemuüisbeschaireuheit 
schlechtweg  aus;  Feig(e)  bezeichnet  sie  mit  Andeutunff  ihrer  Ur- 
sache; Verzagt,  Zaghaft,  mit  Hinweisung  auf  eine  VfiriLuog toji 
ilir;  Mttthlos  ist  blose  Verneinung  ihres  Gegentheils,  des  Muthes. 

—  JPurcht  bedeutet  ursprünglich  die  äussere  Erscheinung,  n&miich 
das  Zittern,  und  dann  diejenige  Gemnthsbewegnng,  weiche  dariA 
erscheint  und  welche  eben  durch  wahre  oder  eingebildete  Uebei, 
die  als  bevorstehend  erscheinen,  erregt  wird.  —  Feiff  ist  eines 
Stammes  mit  Weich,  und  zielt  daher  auf  die  unmännliche  Weich- 
lichkeit,  welche  bei  jedem  Uebel  übermässig  leidet,  keins  sieh 
zutraut  ertragen  zu  können,  und  daher  yor  jedem  zittert  Einen 
Mann  feig(e)  zu  nennen,  ist  daher  weit  yerächtlicher  und  schimpf- 
Ucher,  als  Wenn  man  ihn  furchtsam  nennt.*  Frauen  und  Mädchen 
pflegen  wir  daher  nicht  feig(e)  zu  nennen, 'wenn  sie  sich  furchtsam 
zeigen,  denn  die  Natur  des  weiblichen  Geschlechts  yerbietet  es» 
von  ihneh  die  Festigkeit  und  Stärke  zu  fodern,  welche  der  Torge- 
dachten  Weichheit  entgegenstehen,  und  sie  wegen  Mangels  Jener 
Stärke  zu  yerachten.  —  Feige  wird  noch  jetzt  in  einzelnen  Fällen 
fiir  Weich  gebraucht  Beim  Bergbau  sagt  man,  dass  ein  Gestein 
feige  werde,  wenn  es  weich,  mürbe,  locker  wird,  so  dass  es 
sich  ablösen  will.  Insofern  also  Feig(e)  für  Furchtsam  gesagt 
wird,  deutet  es  auf  den  Umstand,  dass  ein  Solcher  gleichsam  zn 
weich  sei,  dass  ihm  die  nOthige  Festigkeit  nnd  Stärke  der  Seele 
fehle.    „Nicht  zu  rutin,    nocli  feige  zo   ermatten."    A.  H^.  SehU^eL 

—  Feig(e)  geht  sonach  auf  das  Innere  des  Furchtsamen,  anf  die 
Beschafl'enheit  seines  Gemüths;  Zaghaft  dagegen  anf  ein  ans* 
seres  Benehmen.  Zagen,  wovon  Zaghaft  und  Verzagt  her* 
kommen,  stammt  wie  ZOgern,  von  Ziehen  ab,  und  bezeichnet 
daher  ursprünglich  das  Benehmen  Desjenigen,  der£twas  hinzuziehen, 
zu  verzögern  strebt  Weil  nun  aber  Derjenige,  der  vor  Etwas  sieh 
furchtet,  so  lange  als  möglich  zögert  und  zaudert,  dem  Uebel  ent- 
gegen zu  geben,  es  sei  um  es  zu  erdulden  oder  abzuwenden,  so  ist 
Zaghaft  zur  Bezeichnung  dieser  Wirkung  der  Furchtsamkeit  an» 
gewendet  worden.  Auf  ähnliche  Art  wird  auch  der  Karge  Zag 
genannt,  insofern  er  zögert  und  zaudert,  ehe  er  sich  entschliesst 
Etwas  auszugeben.  —  Zaghaft  bezeichnet  einen  Solchen,  an  wel- 
chem das  Z  age n  h af t  e  t,  also  fortdauernder  Gharakterzug ist ;  wäh- 
rend es  bei  Verzagten  nur  vorübergehend,  unter  besonderen 
Umständen,  sein  kann.  In  Verzagt  zeigt  das  ableitende  Ver  an, 
dass  Einer  gleichsam  ganz  yon  Zagen  durchdrungen»  sei   (S.  Z»* 

fen.  Verzweifeln.)  —  Mnthlos  hat  noch  diese  Verschieden- 
eit,  dass  es  nicht  den  Begriff  einer  fortdauernden  Eigenschaft  an- 
zeigt, sondern  auch  in  Bezug  auf  einzelne  vorübergehende  Zustände 
fesagt  wird.  Auch  der  mutniffste  Held  kann  zuweilen  muthlos  wer* 
en,  wenn  er  auf  unüberwindlichen  Widerstand  trifft,  nnd  seine 
Kräfte  dagegen  erschöpft  hat  —  Memme,  häufiemit  Feig(e)  ver- 
bunden, bezeichnet  den  Furchtsamen  von  der  scnimpftichsten  Seite, 
denn  es  zeigt  ihn  als  ein  so  kleines  Kind,  das  statt  Mutter  nur  noch 
Memme  sagt,  und  bei  der  kleinsten  scheinbaren  Gefahr,  ja  schon 
bei  nur  Befremdendem  sich  in  die  Mutter  ängstlicli  verkriecht  — 
Furchtsam  und  Kühn,  Muthlos  und  Muthig.  Feig  und  Ta- 
pfer, Zaghaft  und  Herzhaft,  Verzagt  und  Beherzt  stehen 
einander  entgegen. 
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Feil.  Verkauflich,  [a.]  Was  far  Geld  zn  haben  ist.  fv.! 
Verkanriich  druckt  diesen  Be^iff  schlechtweg  aus,  Feil  hat 
einen  doppelten  Nebenbegriff.  1)  nird  es  hauptsächnch  Ton  Dinsen 
gesagt,  welche  in  Menge  und  daher  öflentlich,  anf  dem  Markte 
oder  in  offenen  Läden,  zum  Verkaufe  aneeboten  oder  ausgestellt 
werden.  —  Obst  feil  haben.  —  2)  Hat  Feil  einen  Anstrich  von 
dem  Begriffe  des  Kleinen,  Geringfügigei)  oder  sar  Verächtlichen; 
denn  eines  Thcils  sagt  man  Feil  haben  hauptsächlich  nur  von  Krä- 
mern, welche  Waaren  einzeln  nnd  im  Kleinen  verkaufen,  nnd  ande« 
ren  Theils  braucht  man  dieses  Wort,  und  nicht  leicht  Verkauf* 
'  lieh,  in  denjenijgen  Verbindungen^  wo  das  Verkäuflich  sein 
als  etwas  Schlechtes  und  Verächtliches  vorgestellt  werden  soll. 
£ine  feile  Dirne.    £in  Mensch,  dem  Alles  feil  ist. 

Feil  bieten  siehe  Auslegen. 

Feile  siehe  Raspel. 

Feilen.  Reiben,  [ü.]  Einen  Körper  an  einem  anderen  fge* 
wohnlich  hin  und  her)  dergestalt  bewegen,  dass  er  zugleich  an  den- 
selben aneedrückt  wird.  hr.C  Feilen  kann  man  nur  mit  dem  be- 
kannten Vverkzeuge,  welches  eine  Feile  genannt  wird.  Reibe^n 
kann  man  auch  mit  der  Hand,  mit  einem  Tuche,  und  überhaupt  mit 
jedem  festen  KOrper.  —  Man  reibt  bei  Gliederschmerzen  die kran - 
Ken  Stellen  mit  wollenen  Tüchern,  man  reibt  sich  die  Hände, 
n.  s.  f.  —  Die  Niederdeutschen  haben  von  Reiben,  welches  bei 
ihnen  fiibeny  auch  Bietn  lautet,  das  Verstärkungswort  Bxbbtn^  wel- 
ches eine  besondere  Art  des  Reibens  bei  der  Bearbeitung  des 
Flachses  anzeigt.  —  Die  eingeschränktere  Bedeutung  von  Feilen 
ist  der  Grund,  warum  von  diesem  Worte  weniger  figiirhche  Redensar- 
ten gebildet  sind,  ab  von  Reiben.  Doch  ist  das  Eine  ?on  dem  ersteren 
Worte  gebräuchlich,  wo  das  Andere  nicht  anwendbar  ist.  Man  sagt 
Ton  einer  Abhandlung,  einem  Gedichte  n.  s.  f.,  dass  man  es  nodi 
feilen,  oder  ausfeilen,  die  Feile  noch  anlegen  wolle,  um  ans- 
zadräcken,  dass  man  die  kleinen  Fehler,  die  es  noch  enthalte,  da- 
von wegschaffen  wolle;  Reiben  oder  Ansreiben  wird  Das  nie- 
mals genannt.  Der  Grund  ist  folgender.  Wenn  man  an  einem  Kör- 
per (in  eigentlichem  Sinne)  feilet;  so  will  man  Theile,  die  er  nicht 
nahen  soll,  von  ihm  wegschaffen.  Reiben  schlicsset  Dies  nicht  ein; 
vrie  z.  B.  offenbar  Ist,  wenn  man  sich  die  Hände  reibt,  um  sie  za 
erwärmen.  Also  deutet  nur  Feilen  und  nicht  Reiben  gerade  auf 
Das  hin,  was  durch^gedachte  figürliche  Redensart  ausgedrückt  werden 
soll.  —  Figürliche  Ausdrücke  hingegen,  bei  denen  man  blos  Reiben 
und  nicht  Feilen  gebraucht,  sind  z.  B.  diese:  Aufreiben,  in  der 
Bedeutung  von  Vertilgen,  Zerstören  (s.  Aufreiben);  Jemandem 
die  Ohren  reiben,  (im  gemeinen  Leben),  anstatt:  ihn  auf  eine 
empfindliche  Art  zurechtweisen;  sich  an  Jemandem  reiben,  d.  i. 
seine  Empfindlichkeit,  oder  auch  nur  (des  Scherzes  wegen)  seinen 
Mnthwillen  an  ihm' auslassen. 

FeilSClieil.  Handeln,  [ü.]  Wenn  man  Etwas  kaufen  will, 
so  wird  gefedert  nnd  geboten.  Dieses  Fodern  nnd  Bieten  zusam- 
men -heisst  Handeln  oder  Feilschen,  [v.]  Handeln  druckt 
diesen  B  egr iff  schlechtweg  ans.  F  e  i  1  s  c  h  e  n,  von  F  e  i  1  abstammend, 
hat  gewöhnlich  einen  Nebenbegriff  des  Kleinlichen,  Gemeinen  oder 
"]ar  Verächtlichen.  (Vgl.  Feil.)  Man  sagt  es  hauptsächlich  in  der 
praohe  des  gemeinen  Lebens  von  Demjenigen,  der  um  eine  Sache 
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so  handelt,  dus  er  sich  aneh  bei  der  geringsten  Kleinigkeit  noeh 
aufh&it,  nm  sie,  wo  möglich,  dem  Anderen  noch  abzupressen  oder 
abzuzwaclien,  nnd  dass  es  also  Ins  Kleinliche  und  Niedrige  geht. 

Fsiin  siehe  Schaum. 

Fein  siehe  Höflich. 

Fein  siehe  Scharf.     • 

Fein.  Zart.  (Delicat.)  [ü.]  Was  einen  sehr  geringen 
Grad  yon  Dicke  hat,  oder  aus  dergleichen  Theilen  hesteht.  [r.j 
Fein  gehet  blos  auf  die  Dünnheit,  Zart  aber  auch  auf  die  damit 

fewOhnüch  Terfanndcne  Schwäche.  Ein  sehr  dünner  Faden  ist  ein 
einer,  und  Leinwand,  die  aus  solchen  Fäden  besteht,'  feine.  |Sie 
braucht  aber  nicht  auch  zart  zu  sein,  weil  sie  zugleich  stark  nnd 
fest  sein  kann.  Spinnengewebe  ist  fein  nnd  "^art,  da  es  sehr 
leicht  zerrissen  werden  kann.  Marmor  kann  fein,  aber  nicht  zart 
sein.  —  Weil  auch  das  Glatte  nnd  Geschliffene  ein  dünneres  An- 
sehen hat,  als  wenn  es  rauh  und  höckerig;  wäre,  so  wird  auch  das 
Glatte  und  Geschliffene  fein  genannt.  —  In  nneigentUcher  Bedeu- 
tung bezeichnen  diese  Ausdrücke  Das,  wodurch  ein  Ding  einem 
feinen  nnd  zarten  KOrper  ähnlich  ist.  1)  Ein  sehr  dünner  oder 
feiner  KOrper  ist  nicht  leicht  bemerkbar.  Daher  heisst  Fein  al- 
les Das,  was  nicht  leicht  bemerkbar  ist.  Ein  feiner  Unterschied 
ist  ein  solcher,  den  man  nicht  leicht  bemerken  kann.  Durch  eine 
gewöhnliche  Metonymie  wird  aber  auch  die  Feinheit  in  dem.  Ge- 

fenstande  auf  Denienigen  übergetragen,  welcher  dieselbe  bemerkt 
in  feiner  Kopf  ist  Der,  der  feine  Sachen  bemerken  kann.  2) 
Weilauch  das  Glatte  ein  Ansehen  von  Feinheit  hat,  so  wird 
auch  den  Sitten  u.  s.  f.  Feinheit  beigelegt,  insofern  davon  das 
Missfallende  abgeschliffen  ist.  —  Zart  hat  3)  den  Nebenbegriff 
Ton  Schwäche,  den  Fein  nicht  hat,  wie  in  der  eigentliclien  Beden- 
tong.  Der  zarte  Verstand  der  Kinder  ist  noch  schwach,  der 
feine  Verstand  eines  Erwachsenen  kann  stark  sein.  4)  So  wie 
ein  zarter  Körper  leicht  beschädigt  werden  kann;  so  kann  auch 
auf  das  Zarte,  im  uneigentlichen  Sinne,  leicht  ein  schädlicher  oder 
unangenehmer  Eindruck  gemacht  werden.  Ein  zartes  Gefahl  em- 
pfindet auch  die  sehr  schwachen  Eindrücke.  Eberhard  verglich 
mit  Fein  und  Zart  auch  das  fremde  Wort  Delicat.  dessen  wir 
jedoch  nicht  bedürfen,  da  Zartfühlend  es  ganz  entbenrlich  macht 
Feind  siehe  Gram. 
Feind  siehe  Widersacher. 

Feindlich.  Feindselig,  [fi.]  Auf  Hass  gegründet  Denn 
80  wie  Liebe  das  Wesen  der  Freundschaft  ist,  so  ist  Hass  das  We- 
sen der  Feindschaft  [v.]  Feindlich  heisst:  einem  Feinde 
angemessen,  entsprechend,  zukommend.  Dieses  Wort  gehet  daher 
hauptsächlich  aufänssere  Handlungen,  welche  so  sind,  wie  ein  Feind 
sie  ausübt,  und  auf  äußere,  einem  Feinde  zukommende  oder  ge- 
hörige Dinge.  —  Feindliche  Angriffe  gegen  ein  feindliches 
(dem  Feinde  gehöriges)  Land.  Feindselig  hingegen  deutet 
mehr  auf  das  Innere,  auf  die  Gesinnung  eines  Feindes;  denn  das 
in  diesem  Worte  enthaltene  Selig  bedeutet:  Reichthum,  Ueberiluss 
habend,  ganz  voll  wovon  sein.  H  o  1  ds  e  lig  heisst,  wer  voller  Huld, 
Trübselig,  wer  voller  Betrübniss  ist,  a.s.f.  Daher  heisst  Feind- 
selig eigentlich:  voll  Feindschaft    Wo  daher  1)  von  innerer 
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Feindsekaft,  von  Gesiuming  eines  Feindes,  von  Hass,  nickt  die 
Rede  ist,  da  wird  Mos  Feind iich  nnd  nicht  FeindseiiggcbrattckU 
Feaer  and  Wasser  sind  fein  ducke  Elemente,  indem  sie  wie 
Feinde  gegen  einander  streiten.  Aber  feindselige  Elemente 
keissen  sie  nicht,  da  sie  nicht  aus  Hass  segen  einander  kämpfen. 
Nor  der  Dichter  kann  willenlose  Dinge  feindselig  liennen,  indem 
er  sie,  durch  Personendichtang,  so  Torstellt,  ab  wenn  sie  emofin- 
dend  nnd  wollend  wären;  so  wie  er  ihnen  auch  Liebe  und  Hass 
zuschreiben  kann.  —  „Denn  die  Elemente  hassen  —  Das  Gebild  der 
Menschenhand."  Schiller,  —  Oder,  wenn  treue  Freunde  geuöthif^t 
werden,  bei  yerschiedenen  Kriegsheeren  Dienste  zu  nehmen,  und 
diese  kernack  gegen  einander  zu  Felde  zieken,  so  sind  sie  durch 
ikre  Pflickt  gezwungen,  feindlick  (wie  Feinde)  gegen  einan- 
der zu  kandein;  nimmermekr  aber  werden  sie  sick  gegen  einander 
feindselig  betragen, 'sie  werden  nickt  innere  Feindsckaft  oder 
Hass  gegen  einander  äussern.  2)  Wenn  dagegen  auf  das  Innere, 
aaf  die  Gesinnung  des  Feindes  vorzuffsweise  geseken  wird;  so 
wird  lieber  Feindse.lig>ls  Feindlick  gesagt.  Wer  von  Men- 
sckenkass  erfüllt  ist,  wenn  er  auck  in  der  Tkat  Niemandem  Etwas 
zu  Leide  tkut.  Der  kat  ein  feindseliges  Gemätk.  Ein  feind- 
lick es  kann  I)as,  genau  genonUnen,  nlfikt  keissen« 

Feindschaft  siehe  G  r  o  1 1. 

Feädschaft  siehe  Haas. 

Feindselig  siehe  F  e  i  n  d  1  i  cb. 

Feist.  Fett,  [n.]  Wird  yon  einem  thierisch^n  Körper  ge- 
aast, dessen  lüiochen  mit  einer  grossen  Fleischniasse  umgeben  srnd. 
[t.]  Feist  bezeichnet  die  Grosse  dieser  Masse  schlechtweg  ohne 
die  Bestandtkeile  derselben  anzugeben;  nack  der  Abstammung  von 
Födetty  näkren,'als  wokljenäkrt,  gemästet.  Fett  eigentitcb 
nur  die  Menge  des  Öligen  Wesens,  welckes  das  Zellgewebe  aaf- 
sokwellt.  Ein  stark  beleibter  Ockse  ist  feist,  wenn  eranckweniff 
Fett  hat.  Da  inzwischen  Beides  yerbunden  znsein  pflegt,  so  wird 
Jedes  feiste  Thier  auch  fett  genannt.  --Fett  gebraucht  man 
auch  Yon  anderen  Dingen,  die  wel  von  einem  solchen  Öligen  We- 
sen enthalten,  —  fette  Butter;  aber  auch  im  nneisentlichen  Sinne 
als  wohlgenährt  nnd  wohlnährend,  sehr  toU,  r^ickuok,  einträgiick, 
•  •*-  fettes  Land,  fetter  Pinsel,  fette  Kucke,  fette  Pfründe. 

Feld  siehe  Acker. 

Feld  siehe  Fach. 

Feld.  Gefilde.  Flur,  [ü.]  Ebene  nnd  offene  Tkeile  des 
festen  Landes,  [r.l  Feld  kat  den  Nebenbegriff,  dass  es  bestimmt 
sei,  Frückte  darauf  zu  bauen  (s.  Acker  etc.).  weswegen  auck  die 
Felder  in  gewisse  Stucke  für  besondere  Erzengnisse  abgeüieilt 
sind.  Krantfeld.  Waizenfeld.  Gerstenfeld.  Bei  dem  Worte  Ge- 
filde siebet  man  ab  Ton  beiden  Bestimmungen»  nnd  denkt  sich 
Land  überkanpt,  das  durck  keine  Abtkeilung  begrenzt  ist,  und 
ebne  Rücksickt  auf  Nutzen  und  Ertrag  an  und  f&r  sick  dem  Be-* 
tracktenden  eefallt  Daker  sagt  man:  Gefilde  der  Seligen, 
Eljrsiscke  Gefilde,  Wonnegefilde  u.  Dgl.,  wo  man  Felder 
nickt  braueken  kann.  —  Bei  dem  Worte  Flur  wird  ebenfalls  nickt 
darauf  geseken,  dass  es  tragbares  Land  sei,  und  dadnrck  nntor- 
sckeidet  es  sick  Ton  Feld;  Ton  Gefilde  aber  dadurck,  dass  es 
aar  eine  mit  fhscken  GraspläUen  nnd  mannickfaltigen  filnmen  be- 

Digitized  by  VjOOQIC 


Feld-*P«rfte  895 

kleiileie  Gegend  hkdeatet    Dai  Ikgt  in  sefner  Abitanunuig  y«b 
ßorere,  blnhen. 

Feld  siehe  Heide. 

Feldheir  siehe  Häuptling. 

Fell  siehe  Balg. 

Felleisen  »ehe  Reisesack. 

Fels    (Felsen).      Fluh.      Alpe.       Klippe.       Riff. 

in.]  Steininassen,  die  merklich  über  den  Grand  hervorragen,  [yj 
)ie  -wesentUcke  Verschiedenheit  ron  Fels  nnd  Klippe  liegt  darin, 
dass  Klippe  auf  die  Gestalt  sieht,  Felsen  dagegen  nicht.  jKlippe 
stammt  an  nach  €hrimm  von  Cklipan,  fest  sitzen,  haften,  a»cli 
Maass  yon  Kl i eben,  spalten,  auf  ähnliche  Art  .wie  das  lateinische 
MUtpet  sn  Bumpere  gehört.  Klippe  deutet  daher  auf  eine  Stein- 
nasse,  welche  Spitzen  nnd  Zacken,  also, gleichsam  Spalten  nnfl 
Binsohnitte  hat.  Felsen  geht  nur  anf  ihren  Stoff,  dass  sie  festea 
Gestein  ist.  Daher  sticht  auch  im  nneisentlichen  Gebrauche  nnr 
der  Begriff  Ton  Festigkeit,  Härte  nnd  Schwere  heryor:  felsenfe- 
ster &tschlttss,  Felsenh.erz;  es  liegt  anf  mir  wie  ein  Felsen.. 
— ^^  Fels  ist  blos  die  oberdeutsche  Form  des  Wortes,  die  im  Hoch- 
dentschen,  ausser  in  der  Dichtersprache,  selten  gebraucht  wird.  -<- 
f  Inh  eine  Steinmasse  von  beträchtlicher  Breite  nnd  flöhe,  bezeicJi- 
net  auch  eine  Felswand  nhd  Feisabsturz.  „So  wird  das  Schiff  zer<» 
schmettert  an  der  Fluh,  Die  sich  g&betroUig  absenkt  in  die  Tiefe.''  SehiUer. 
—  Alpe  ist  eine  sehr  hohe  Bergspitze,  jind  unterscheidet  sich  yon 
den  übrigen  Wörtern  durch  ihre  OertUchkeit.  £in  Riff  ist  eine 
meist  lange,  schmale  Sand-,  Felsen-  oder  Korallenbank  in  Seege- 
wässern, welche  selbst  ans  einer  ranzen  Reihe  yon  Klippen  oder 
kleinen  zackigen  Korallenbänken,  die  jedoch  nicht  über  die  Ober- 
fläche des  Meeres  henrorragen,  bestehen  kann. 

Fenn  siehe  Morast. 

Ferne  siehe  Entfernung. 

Ferner.  Weiter.  Ausserdem.  Ueberdies.  [ü.]  Eine 
Ausdehnung  oder  Erweiterung  eines  Gedanken,  [y.]  Ferner  steht 
als  Bindewort  zn  Anfang  eines  Nachsatzes,  oder  nach  dessen  erstep 
Worten,  um  anzuzeigen,  dass  etwas  Anderes,  zn  dem  Vorhergehen- 
den Genöriges,  üoch  hinzugefügt  werden  soU.  Weiter  zeigt  die 
grössere  Ausdehnung  oder  den  ümfiEug  an,  nnd  wird  gebraucht, 
wenn  man  einem  Begriffe  eine  grössere  Ausdehnung  gdien  will; 
'Ueberdies  gibt  ein  Ueberschreiten  des  bisherigen  Kreises  an,  in 
dem  man  sich  redend  oder  beweisfnhrend  bewegt  hat,  nnd  sagt, 
dass,  abgesehen  yon  dem  Erwähnten,  noch  über  Dieses  hinaus  Etwas 
zn  erwähnen  sei.  Ausserdem  fasst  alles  Dasjenige  in  das  Ange, 
was  ausser  dem  'des  Kreises  oder  Raumes  sich  nelindet,  in  welchem 
eine  besprochene  Sache  oder  Person  gedacht  wird. 

Fene.  Hacke,  [ü.]  Der  hinterste  Theil  unten  am  Fasse. 
[y.]  Hacke,  das  übrigens  meist  nur  in  NIederdentschland  gesagt 
wird,  ist  yon  der  Gestalt  hergenommen,  -und  zielet  anf  die  Aehn- 
Uchkeit  des  gedachten  Theiles  mit  einem  Haken.  Ferse  hinffe- 
gen  deutet  darauf,  dass  derselbe  zum  Gehen  dient;  wie  aus  der  Ab- 
stammung dieses  Wortes  yon  Fahren,  d.  i.  Gehen  (wie  im  Latei- 
nischen Calw  yon  caicare)  gezeigt  werden  kann.  Diüier  säst  man 
figürlich:  sich  auf  seine  Fersen  yerlassen»  anstatt:  «nls  Lanfen 
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Aber  sich  auf  seine  HaclLen  yerlassen,   ist  in  dieser  Bedentnng 
nicht  sebränchlich. 

Fertig.  Bereit  [a.]  In  dem  Zustande  befindlich,  welcher 
erfoderlich  ist,  eine  gewisse  Handlung  auszuüben,  [y.]  Dazu  ge- 
hört, dass  man  die  Handlung  ausüben  iLOnne  und  wolle.  Das 
Erste  wird  durch  Fertig,  das  Andere  durch  Bereit  ausgedruckt 
Ich  bin  reisefertig,  wenn  ich  Alles  gethan  habe,  um  abreisen  zu 
können;  ich  bin  aber  alsdann  noch  nicht  bereit  abzureisen,  wenn 
ich  es  noch  nicht  will,  um  vielleicht  nicht  zu  früh  anzukommen. 
Hiermit  hängt  die  Bedeutung  yon  Fertig,  in  welcher  es  mit  Ge- 
schickt sinnverwandt  ist,  so  zusammen.  Je  mehr  ich  alle  Hinder- 
nisse und  Schwierigkeiten  bei  gewissen  Handlungen  weggeräumt, 
und  überhaupt  mich  in  den  Stand  gesetzt  habe,  sie  ausüben  zn 
können,  desto  leichter  wird  mir  ihre  Ausübung,  desto  grösser  ist 
also  meine  Fertigkeit  darin.  In  diesem  Sinne  ist  Fertig  noch 
weiter  von  Bereit  entfernt.  —  Der  fertigste  Klavierspieler  ist  nicht 
Immer  bereit  zn  spielen,  sondern  muss  bisweilen  erst  durch  vie- 
les Zureden  dazu  bewogen  werden.  —  Bei  Fertigkeiten  des  freien 
Willens,  wie  z.  B.  in  Dienstfertigkeit,  scheint  Fertig  mit 
Bereit  gleichbedeutend  zu  sein.  Aber  es  gehet  dennoch  auf  die 
leichte  Möglichkeit  des  Wollens,  und  Bereit  auf  das  wirkliche 
Wollen,  Dienstfertig  ist  Der,  dessen  Wille  sich  leicht  entschlies- 
Tien  kann,  Anderen  Dienste  zn  leisten;  bereit  zn  Diensten,  wer  sie 
irirklich  leisten  wül. 

Jertigkeit  siehe  jjs^^jgkeit. 
^  (Geläufigkeit 

Fessel  siehe  Kette. 

Fesseln  »eb«  Bannen. 

Fest  siehe  Dauerhaft 

Fest  siehe  Dicht 

Fest  siehe  Sicher. 

Feste.  Festung,  fü.]  Oerter,  welche  gegen  feindliche  An- 
griffe Sicherheit  gewähren,  [v.]  Eine  Burg  oder  ein  Schloss  ist 
unmer  ein  einzelnes  Gebäude,  obgleich,  wenn  es  dergleichen  hat, 
mit  Inbegriff  seiner  Nebengebäude.  Eine  Feste  oder  Festung 
kann  auch  eine  sanze  Stadt  sein.  Feste  bezeichnet  aber  jeden 
achon  durch  die  Natur  festen  Ort,  Festung  nur  einen  durch  Kunst 
befestigten.    (Vgl.  Burg.  Schloss.)  ^ 

Fett  siehe  Feist 
*  Fett  siehe  Schmcf. 
Fett  siehe  Speck. 
Fett  machen  siehe  Mästen. 
Fetxes  siehe  Hader. 
Feucht  siehe  Na  SS. 

Feuer  siehe  Flamme. 
Feuer  siehe  Hitze. 
Fiber  iich«  Faden. 
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Fichte  siehe  Tanne. 
Ficke  siehe  Tasche. 

Fidel.     Geige,  [fi.]    Das  bekannte  Tonwerkzeue,  welches  mit 
einem  fremden  Namen  auch  Violine  heisst.  [y.]  Beide  Benennnn- 

ßen  ivaren  in  fräherer  Zeit  gleich  edel,  nachmals  aber  änderte  sich 
ies,  und  Jetzt  ist  Gei^e  edler  als  Fidel.  Bei  Fidel  denktman 
jetzt  an  eine  schiechte  üeige,  wie  bei  Fidler  an  einen  schlech- 
ten Spieler.  Eine  ganz  gemeine,  geringe  Art  yon  Spielern,  die  nur 
in  Bierschenken  zum  Tanze  spielen,  nnd  nur  schlechte  Geigen 
haben,  pflegt  man  Bier  fidler,  niemals  aber  Biergeiger  zu  nen- 
nen. —  „Ein  Jeder  fragt  und  drängt  und  eilt,  Die  Fidel  stockt,  der 
Tftnzer  wcilu"    Göthe.    Dagegen  gebraucht  man  Geige  und  Gei- 

fer  in  Verbindung  mit  Begriffen  des  Angenehmen,  des  Schönen, 
es  Vortreiniühen,  in  welchem  Zusammenhange  Fidler  und  Fidel 
nicht  gesagt  werden.  „Der  Himmel  hängt  yoll  Geigen."  =—  Bei 
der  Aufführung  eines  vielstimmigen  Tonstückes  ist  es  sehr  wichtig, 
einen  tüchügen  Vor  geig  er  mit  einer  helitönigen  Geige  zu  haben. 
Einen  Vor  fidler  mit  einer  alten  Fidel  kann  man  nicht  brauchen. 
Figur.  Form.  Gestalt.  Bild.  Bildung  Gebilde, 
[ü.]  Das,  wodurch  sich  die  Dinge  ausser  ihrem  Stoffe  von  einander 
unterscheiden.  (v.J  Die  Form  eines  Dinges  ist  der  Inbegriff  der- 
jenigen Bestimmungen  desselben,  wodurch  es  zu  einer  gewissen  Art 
,  oder  Gattung  gehört,  insofern  dabei  von  seinem  Stoffe  gänzlich  ab- 

f;esehen  wird.  —  Sie  wird  auch  unkörperlichen  Dingen  beigelegt, 
nsofern  man  bei  einem  Vernunftschlusse  yon  dem  Inhalte  gänzlich 
absieht  und  nur  diejenigen  Bestimmungen  desselben  betrachtet,  die 
zu  dieser  Art  yon  Schlüssen  überhaupt  gehören,  betrachtet  man 
seine  Form.  Aus  einerlei  Stoffe  kann  man  Dinge  yon  yerschiedener 
Art  machen,  je  nachdem  man  ihm  eine  verschiedene  Form  gibt,  z.  B. 
aus  einem  Stücke  Silber  einen  Löffel,  eine  Dose ,  einen  Leuchter 
u.  s.  f.,  aus  einer  Begebenheit  eine  Erzählung  oder  ein  Drama.  Von 
Form  unterscheidet  sich  Figur  dadurch,  dass  Form  auf  die  Gat- 
tung, Figur  aber  auf  die  Art  und  das  Individuum  geht,  der  Form 
im  Allgemeinen  zwar  gewiss,  aber  doch  nicht  ohne  Besonderheit 
ist.  In  diesem  Sinne  wird  Figur  auch  von  nicht  körperlichen 
Dinffen  gebraucht.  So  sind  die  s^llogistischcn  Figuren 
Schlussarten,  welche  durch  Abweichung  von  der  ganz  regelmässigen 
Schlnssform  entstehen;  und  in  demselben  Sinne  spricht  man  yon 
Redefiguren,  musikalischen  F i g u r e n  u.  s.  f.  In  Beziehung  auf 
das  Körperliche  bezeichnet  man  durch  Figur  den  äussersten  üm- 
riss,  die  Aussenlinie  einer  Form,  wodurch  diese  im  Materiellen 
erkennbar  v^rd.  Insofern  gehört  die  Figur  der  Zeichnung  an, 
sie  bezeichnet  die  Art  und  Weise  der  Begrenzung  räumlicher  Ge- 
genstände —  mathematische  Figuren  jeder  Art.  —  Kommt  nun  aber 
zu  der  Figur  das  Materielle  hinzu,  wird  diese  wirklich  mit  Mate- 
rie erlullt,  Körper  (plastisch),  so  entsteht  die  Gestalt,  welches 
Wort  schon  nach  seiner  Abstammung  von  Stehen  and  Stellen 
den  Begriff  yon  Masse  in  sich  schliesst,  zugleich  aber  auch* andeu- 
tet, dass  die  Art  der  Stellung  in  Betracht  zu  ziehen  set  Ge- 
stalt bezeichnet  die  Art  und  Weise,  wie  eine  körperliche  Masse 
in  Gemässheit  einer  Figur  —  die  eine  blos  mathematische  oder 
organische  sein  kann,  wozu  aber  in  jedem  FaHe  eine  Form  als 
Vorbild  gehört  —  gestellt,    d.  h.  im  Ganzen  und  allra  Theilen 

•      Digitized  by  VjOOQ iQ' 


35»  Flgnrlich- Filzig 

angeordnet  ist.  Aof  Dnkörperliches  bezieht  sieh  Gestalt  an  sloli 
nicht.  Daher  sagt  man  wol:  die  Vernunft  hat  eine  Form;  aber 
nicht:  sie  hat  Gestalt,  und  die  Werkzcnee,  worin  man  gewisse 
Körper,  z.  B.  eine  Glocke  giesst,  werden  Formen,  aber  nicht  Ge- 
stalten genannt,  weil  hier  nur  die  Form,  aber  nicht  die  Materie 
Jener  Körper  Yorhanden  ist.  —  Indess  wird  doch  Gestalt  oft  auch 
ganz  allgemein  für  Art  und  Weise  oder  Beschaffenheit  gesetzt,  nnd 
El  diesem  Sinne  auch  bei  nicht  körperlichen  Dingen  gebraucht. 
J)ie  Gestalt  der  Zeit;  selcher  Gestalt;  eine  Abhandlung  würde 
sich  ganz  anders  gestaltet,  .eine  ganz  andere  Gestalt  gewonnen 
'  haben,  wenn  — ''  Das  Bild  unterscheidet  sich  Ton  Figur  und  G  e  - 
st  alt  dadurch,  dass  an  ihm  Alles  zur  Erscheinung  Kommt,  was 
durch  das  Licht  bewirkt  wird.  Es  finden  sich  aber  dabei  zwei  Ne- 
benbeeriffe  ein:  1)  wegen  des  Angenehmen  und  Erfreulichen,  wel- 
dies  aie  Wirkungen  des  Lichtes  an  den  Gestalten  hervorbringen, 
Terbindet  sich  damit  Yornehmlich  der  Begriff  des  Schonen  (welches 
ebendeshalb  yon  Scheinen  abgeleitet  ist),  nnd  daran  schliesst 
sich  dann  wieder  2)  der  Begriff  yon  harmonischem  Zusammenwirken 
zu  einem  Zwecke,  d.  i.  der  Begriff  der  Bildung.  —  Bildung 
bedeutet  zunächst  die  Handlung  des  Bildcns,  wird  aber  Öfters  auch 
für  das  Produkt  dieser  Handlung  gesetzt  Insofern  die  Handlun§^ 
des  Hildens  darunter  yerstanden  wird,  setzt  Dies  eine  bildende 
Kraft  oder  einen  Bildner  voraus.  Die  Natur  bewirkt—  durch  Bil- 
du ngs trieb  —  die  Bildung  der  Pflanzen,  der  Blätter  nnd  über- 
haupt alles  Organischen;  der  Künstler  gibt  einem  Stoffe  Bildung^ 
vermöge  seiner  geistigen  Bildungskraft.  In  jedem  Falle  geht  die 
Bildung  von  innen  ans.'  Dieses  Merkmal  ist  auch  da  nicht  zu  ver- 
kennen, wo  Bildung  ah  Produkt  des  Bildens  gebraucht  wird. 
Bei  Gestalt  ist  nur  auf  das  Aeussere  gesehen,  bei  Bildung  auf 
das  von  innen  Bewirkte.  Die  Blatt bil düng  ist  ein  Werk,  welches 
die  Natur  von  innen  aus  betreibt,  die  Blatt  gestalten  stellt  sie 
finsserlich  dar.  In  diesem  Sinne  wird  auch  von  Geistes-  nnd 
Herzensbildung  gesprochen,  die  von  der  Seele  aus  bewirkt  wer- 
den. —  Sonst  hat  man  für  das  Produkt  des  Bildens  auch  noch  den 
Ausdruck  Gebild.  Dabei  ist  aber  nicht  auf  die  innere  Thätigkeit 
des  Bildens,  sondern  eben  nur  auf  das  fertige  Produkt  selbst  ge- 
sehen. Von  Gestalt  unterscheidet  sich  Gebild  so,  dass  Gestalt 
Mos  gegenständlich  überhaupt  gesagt  wird  —  GOtterg  est  alten  — 
Gebild  aber  in  Beziehung  auf  den  künstlerischen  Urheber, — 
Gottergebilde,  —weshalb  auch  Gebild  den  Nebenbegriff  von 
Bildung  hat,  wovon  Gestalt  Nichts  enthält  Die  Gestalt  kann 
durch  äussere -Ursachen  entstanden  sein,  das  Gebild  nicht;  die 
Gestalt  kann  roh  sein,  das  Gebild  deutet  auf  Entfernung  der 
Roheit  durch  Verfeinerung  nnd  auf  Schönheit  hin. 

Fig&rlich  siehe  Tropisch. 

Fifx  siehe  Wischer. 

Filxig.  Geizig.  Gewinnsüchtig.  Habsüchtig. 
Karg.  Knauserig.  Knickerig.  Schmutzig.  [«.] 
Wer  eine  übermässige  Begierde  hat,  äussere  Güter,  insonderheit 
Geld,  zu  besitzen,  [v.]  Diese  übermilssige  Beffierde  erscheint  theUs 
als  Begierde  sein  vermögen  zu  vermehren,  theils  ab  Begierde  die 
Verminderung  desselben  zu  vermeiden  ^  Nichts  davon  wegzugeben« 
Im  letzten  Falle  heisst  sie  Kargheit  (von  Karg,  nrspranglich :  be- 
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sorgt,  zorgßäüg,  rathsan),  im  ersten  Gewinnsnckt.    Beide  sind 
offenbar  Begierde  zu  haben,  zn  besitzen,  and  gehören  also  Beide 
zur    Habsucht    Eben  so  begreift  auch  der  Geiz  ,(Ton  gelten^ 
heftig  begehren)  Beides  in  sich;    der    Geizige   ist  sewol  Katg 
als  Gewinnsüchtig.  Der  Unterschied  zwischen  Geizig  and  Hab- 
süchtig Uegt  bios  darin,    dass  der  letzte  Ansdruek  den  Begriff 
ans  einander  setzt,  den  der  erste  nnzereliedert  angibt,  dass  Geizig 
jnäir  auf  das  Innere,    auf  die  Begierde  an  sich  selbst.  Habsüch- 
tig hingegen  auf  das  Aenssere,  das  Streben  nach  Besitz  hinweiset, 
und  dass  in  Geizig  mehr  der  Begriff  des  Kargen,  In  Habsücln 
tig  mehr  der  Begriff  des  Gewinnsüchtigen  herrorsticht.  Karg-  ^ 
heit  nnd  Gewinnsucht  sind  nämlich  nicht  immer   beisammen;  ' 
Tielmehr  ist  Mancher  gerade  darum  gewinnsuchtig,   am  Ter- 
schwenden  zu  lidnnen,  und  Mancher  gerade  darum  karg,  weil  er 
Nichts  mehr  zu  gewinnen  und  darben  zu  müssen  fürchtet.    Im   ge- 
meinen Leben  achtet  man  hierauf  nicht,  und  nennt  es  schon  Geiz 
oder  Habsucht,  wenn  auch  nur  der  eine  dazu  gehörige  Bestand- 
theil  sich  zeigt.     Aber  Geizig  sagt  man  alsdann  doch  nur  Ton 
Dem,  bei  welchem  Kargheit,    und  Habsuchtig  nur  yon  Dem, 
bei  welchem  Gewinnsucht  sich  offenbart  —  Die  übrigen  Aus- 
drücke bezeichnen  verachtend  die  höchsten  Grade  des  Geizes,  be- 
sonders der  Kargheit.  Schmutzig  geizig,  oder  ^uch  Schma- 
tzig  schlechtweg,  hclsst  eigentlich  Derjenige,  der  so  geizig  ist, 
dass  er  selbst  den  Aufwand  scheut,   den  die . Reinlichkeit  erfodert 
1/Yeil  aber  der  höchste  Grad  von  Geiz  dem  sittlichen  Gefühle  wid- 
rig und  ekelhaft  ist,    auf  ähnliche  Art  wie  Schmutz  dem  äusseren 
Sinne,   so  wird   der  höchste  Grad  Ton  Geiz  überhaupt  schma- 
tziger (auch  stinkender)  Geiz  genannt.  —  So  geizig,  dass 
er  stinkt  —  Filzig  bezeichnet  den  übertrieben  Geizigen  von 
der  Seite,  dass  er  aufs  Aeusserste  zOsert  und  zaudert,  ehe  er  Et- 
was hergibt   Ohne  Zweifel,  sagt  Adelung  mit  Recht,  in  Anspielung 
auf  die  zähe  Beschaffenheit  des   (eigentlich  so  genannten)  Filzes, 
indem  man  den  Geizigen  auch  zähe  nennt    (Vel.  Zag  unter 
Felge,  Zaghaft).  —  Knickerei  weiset  auf  den  Umstand,  dass 
der  Filz  von  Allem,   was  er  geben  soll,  auch  von  dem  Kleinsten, 
noch  Etwas  abzubrechen,  gleichsam  abzuknicken  sucht  (s.  Kna- 
cken, Knicken);  Knauserei  aber  auf  ähnliche  Art  darauf,  dass 
er  Ton  Allem nochEtwasgleichsam  abzunagen  strebt,  denn Knan* 
serei  kommt  her  von  Gnauen,  (Knauen)  nagen. 
Finden  siehe  Antreffen. 
Finden  siebe  Ausfindig  machen. 
Finden  siehe  Entdecken« 

SStf™««}  •'•-»-''«»•»-«• 

Finte  siehe  Kniff. 

Firn  siehe  Gletscher. 

Fittig.  Flügel.  Schwinge,  [ü.]  Werkzeuge  der  Thiere 
zum  Fliegen,  [v.]'  Flügel,  von  Fliegen,  sich  durch  die  Lnll 
bewegen,  bezeichnet  diesen  Begriff  ganz  allgemein.  Fittig  ist  ein 
Flügel,  insofern  er  mit  Federn  besetzt  ist,  denn  im  Niederdeut- 
schen lautet  dieses  Wort  Fiddik,  und  ist  von  Fedder,  Feder  ab- 
geleitet   Ein  Käfer  hat  Flügel  aber  keine  Fittige.    Seihst  die 
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Flügel  der  befiederten  Thiere  werden  nieht  mehr  Pitt  ige  ge- 
nannt, wenn  sie  ihrer  Federn  beraubt  und.  Man  isst  ron  einer  ge- 
bratenen Gans  den  Flngel,  aber  nicht  den  Fittig.  —  Schwin- 
gen sind  eigentlich  die  Schwungfedern  in  dem  ^läffel,  mit- 
telst deren  sie  schwingen,  d.  i.  sich  in  bogenförmiger  Bewe^on^ 
kr&ltig  aufwärts  erheben  (..Schwinge  Dich  auf  meinen  Rappen  hinter 
mich,  Bürger),  dann  aber  bezeichnet  man  durch  Schwingen  den 
ganzen  Flügel,  und  zwar  besonders  wieder  der  stärkeren  Vögel,  die 
sich  TcrmOge  ihrer  kraftvollen  Schwingen  mit  einem  hohen,  bogen- 
förmigen Fluge  in  die  Luft  erheben.  „Des  Adlers  Schwingen.^' 
Daher  ist  in  dem  nneigentiichen  Gebrauche  Schwingen  edler  als 
Tlngel  und  Fittige.  „Meines  Geistes  Schwingen."  In  der 
höheren  Sprache  wird  anstatt  Flägel,  auch  in  der  eigentlichen 
Bedeutung,  oft  Schwinge  gebraucht  „Die  Freude  bebt  zur  Lust 
die  Schwinge,  Dem  Adler  wie  dem  Schmetterlinge."  Tiedge.  —  Uebri- 
gens  wird  Flügel  öfters  gebraucht,  wo  die  anderen  Wörter  nn- 

ßassend  wären.  Man  hat  Flügel  an  Maschinen,  die  wegen  der 
ewegung  (z.  B.  an  einer  Windmühle),  an  Gebäuden  (Seitengebände), 
die  nach  der  Aehnlichkeit  der  an  beiden  Seiten  angesetzten  wirk- 
lichen Flügel  so  benannt  sind,  die  beiden  Flüffel  eines  Heeres 
n.  s.  f.  —  Fittig,  wegen  der  Befiederung,  wird  uneigentlich  für 
Schutz  gebraucht:  „Einen  unter  seine  Fittige  nehmen."  Im  Ter- 
ächtlichen  Sinne  wird  es  im  gemeinen  Leben  gebraucht  anstatt 
Arm,  yielleicht  mehr  Aermei,  wenn  es  heisst:  Einen'  beim  Fittig 
kriegen,"  festhalten  wie  einen  Vogel,  damit  er  nicht  entfliehen 
könne. 

Fix.  Flink,  [tt.]  Eilig,  munter,  rasch.  —  „Frisch  in  die  Weite, 
Flüchtig  und  Flink."  Schiller,  [?.]  Fix  hat  ursprünglich  ohne  Zwei- 
fel Figs  oder  Fegs  gelautet,  und  kommt  her  yon  Fegen  in  der 
Bedeutung:  eilig  gehen  oder  laufen.  —  „Fege  nur  frisch  davon/*^ 
Fr.  Riciuer,  Flink  ist  mit  Fliegen  Eines  Stammes,  und  deutet  da- 
her auf  noch  grössere  Geschwindigkeit  als  Fix.  Ausserdem  hat 
der  Gebrauch  noch  folgende  Verschiedenheit  eingeführt.  Wer  bei 
seiner  Arbeit  fix  ist.  Der  wird  sie  zu  rechter  Zeit  Tollenden.  Da- 
her sa^t  man  auch  figürlich  Fix  anstatt  Vollendet,  (nämlich  durch 
Fix  sein  Tollendet).  —  Die  Werkleute  haben  sich  recht  dazu  ge- 
halten; das  Haus  ist  schon  fix  und  fertig.  Flink  wird  in  diesem 
Sinne  nicht  gebraucht.  Das  Haus  ist  flink  und  fertig,  sagt  man 
nicht. 

nach  .Übe  {Eb;n. 

Flackern.  Flattern.  Füttern,  [ü.]  Sick  schnell  und 
mit  Geräusch  hin  und  her  oder  auf  und  nieder,  bewegen,  [v.]  Fla- 
ckern ist  eine  Verstärknngs-  und  zugleich  Wiederholungsform  Ton 
Flaggen,  und  kommt  also  mit  diesem  ron  Fliegen  her.  Es  deu- 
tet daher  an,  dass  die  Bewegung  schnell  und  heftig  hin  und  her 
gehe,  und  mit  einem  starken  (reräusche,  mit  einem  gewissen  Krachen, 
welches  durch  den  Laut  ack  nachgeahmt  wird,  Tcrbunden  sei.  Da- 
her wird  Flackern  besonders  von  der  Feuerflamme,  und  Ton  Dem, 
was  mit  Flamme  brennt,  gesagt  —  „Flackernd  steigt  die  Feaersäuie 
Durch  der  Strassen  lange  Zeile.'*  Schüler.  ,,Verschlange  doch  stracks 
dich  ihr  (der  Hölle)  gifthender  Schlund!  Und  mQsstest  dn  ewig  da 
flackern.'*  Bürger.  ^  Flattern,  mit  dem  lateinischen  Flatus  und 
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Blasen  in  Einer  Wnrzel  gehötig,  hebst  eigentlleh:  dmrch  Blasen, 
dareh  Hanchen  hin  und  her  bewegt  werden.  Es  ist  «daher  viel 
sehw&cher,  als  Flackern,  indem  es  auf  Bewenng  deutet,  die 
eines  Theib  nicht  so  heftig,  und  anderen  Theils  mit  keinem  so 
kraehenden  Laute  Terbnndan  bt.  Es  wird  zunächst  yon  der  Luft 
gesagt  —  „icii  hfttte  wol  —  Mit  ilioeii  (den  Läfleo)  flattern  mögen." 
Tiedge.  Die  Lüfte  flattern  also.  Sodann  Ton  Dingen,  welche  durch 
die  Luft  leicht  hin  und  her  bewegt  werden,  oder  auf  ähnliche  Art 
sich  selbst  bewegen :  ton  Bändern,  Papierstreifen,  den  Flugein  jun- 
ger Vögel,  Schmetterlinffen,  u.  s.  f.  —  „Und  der  Gewftndcr  flat- 
ternde Binder.*'  Göthe,  Hieraus  erklärt  sich,  warum  der  figürliche 
Gebrauch  bei  Flattern  oftmab  blos  auf  den  Begriff  der  leichten 
Beweglichkeit  oder  überhaupt  Veränderlichkeit  siehet  —  „Und  eher 
mnsst'  ich  Euren  Flatt ersinn,  Als  Eure  Seh wermnlh  schelten."  Schüler, 

—  Ein  flatterhafter  Mensch  ist  ein  solcher,  der,  in  seinen' Nei- 
gungen besonders,  sehr  leicht  veränderlich  ist.  Flackern  kann, 
wegen  seines  Begriffes  von  heftiger,  krachender  Bewegung,  diesen 
figürlichen  Gebrauch  nicht  zulassen.  —  Füttern  ist  von  Flattern 
zuTOrderst  dadurch  verschieden,  dass  es  wegen  seines  dünneren  und 
zarteren  Lautes  nur  von  der  hin  und  her  gehenden.  Bewegung  sol- 
cher Dinge  gesagt  wird,  welche  dabei  einen  dünneren,  zarteren^ 
mehr  knisternden  Laut  verursachen;  hauptsächlich  von  der  zittern- 
den Bewegung  solcher  kleiner,    dünner,    leichter  Metallblättchen, 

'  welche  man  auf  Kleider  stickt,   und  Füttern  nennt.    Hievon  hat 
Füttern  auch   den  Nebenbegriff  des  Schimmernden    bekommen 

—  (und  Das  ift  ein  anderes  Merkmal,  wodurch  es  sich  von  Flattern 
unterscheidet) ;  so  wie  auch  den  Nebenbegriff  des  Leichten,  Vergäng« 
liehen,  Gehaltlosen.  —  Dies  Alles  zeigt  sich  in  dem  figurlichen  Ge- 
brauche des  Wortes.  In  den  Flitterwochen  schimmert  Alles  in 
dem  Rosenlichte  der  Freude.  Aber  dieser  Schimmer  hat  nicht  viel 
wahren  Gehalt  und  ist  nicht  von  Daner.  Das  ist  es  wenigstens,  was 
man  sich  Jetzt  bei  diesem  Ausdrucke  denkt;  denn  wenn  auch  der- 
selbe ursprünglich  von  den  hochzeitlichen,  mit  Füttern  besetzten 
Hanben  hergenommen  sein  sollte,  oder  von  den  Füttern,  welche 
man  vor  dem  Hause  der  Braut  zu  streuen  pflegte ;  so  bt  doch, '  im 
gemeinen  Leben,  das  Andenken  an  diese  Umstände  längst  erloschen. 

Flamme.  Feuer.  Lohe,  [ü.]  Sichtbarer  Wärmestoff,  {vj 
Feuer  heisst  derselbe  in  jedem  Falle;  Flamme  alsdann,  wenn  er 
ab  eine  zusammenhängende,  flüssige  Masse  emporsteigt.  Es  bt 
Feuer  im  Ofen  aber  keine  Flamme,  wenn  glühende  Kohlen  darin 
liegen.  Trockenes  Holz  verbrennt  mit  einer  Flamme.  Lohe 
heisst  eine  Flamme,  insofern  man  blos  ihre  schnelle,  aufwallende 
Bewe^ng  in  Betracht  zieht.  „Und  da  die  Lohe  auffuhr  vom  Altar 
gen  Himmel."  Rieht.  13,  20,  Lohe  gehört  mit  Lodern  zusammen. 
(Vgl.  Brennen.) 

Flatterliaft  siehe  Leichtsinnig. 

Flattern  siehe  Flackern. 

Flechse  siehe  Sehne. 

Fleck  siehe  Klccks. 

Fleck.  Ort.  Platz.  Stelle.  Stätte,  [u.]  Ein  Theii 
des  Raumes,  fv.]  Ort  bezeichnet  diesen  Betriff  ganz  allgemein. 
Stelle  bezeichnet  einen  Ort,  insofern  er  durch  andere  neben  ihm 
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setonde  bestinunt,  und  also  als  eia  Glied  in  der  Ordnung  nehrerer 
betracbtet  wird.  Diesen  Begriff  fahrt  anck  Stellen  mit  sich;  disBii 
wenn  Dinge  gestellt  werden,  so  werden  sie  in  eine  gewisse  Ordnunip 
gebracht  Hienächst  wird  auch  nicht  blos  den  räumlMben,  neben  ein*' 
ander  seienden  Dingen,  sondern  auch  solchen,  die  auf  einander  fol- 
gen, eine  Stelle  beigelegt  In  einer  schonen  Rede  niBss  jeder 
Satz  seine  Stelle  haben.  —  Statte,  das  lateinische  SiaUu^  hat, 
nach  seiner  Abstammnng  Ton  Stehen,  den  Nebenbegriff  des  Ruhens 
und  Beharrens ;  es  Ist  daher  die  eigentliche  Stelle,  wo  ein  Ding  in- 
mer  gewesen  \sU  „Wir  haben  hier  Jteine  bleibende  Stfttte."  „Ruhe- 
stätte. —  Platz  gebort  mit  Platt,  und  Fleck  mit' Flach  und 
Fläche  zu  Einem  Stamme.  Eine  Fläche  aber  ist  nur  lang  und 
breit  Hingegen,  wenn  Etwas  auch  Platt  ist,  so  hat  es  doch,  aus- 
ser der  Länge  und  Breite,  auch  noch  eine  gewisse  Dicke,  und  int 
also  nach  allen  Selten  ausgedehnt;  wie  z.  B.  eine  Ofen  platte. 
Daraus  lassen  sich  die  Verschiedenheiten  zwischen  Fleck  und 
Platz  erkennen.  Denn  es  erhellet  daraus  1)  warum  einTheil  des 
Raumes,  der  nach  allen  Seiten  ausgedehnt  ist,  woi  Platz,  aber 
nicht  leicht  Fleck  genannt  wird.  —  „Es  ist  nur  hier  für  »wci  Per- 
sonen Platz.''  Flecke  für  zwei  Personen  sagt  man  nicht  2)  War- 
uln  ein  Ding,  bei  welchem  die  Ausdehnung  nach  allen  Seiten  in 
Betracht  kommt,  in  einigen  Fällen  wol  ein  Platz,  aber  nie  ein 
Fleck,  ein  solches  hingegen,  bei  dem  man  nur  auf  Länge  und 
Breite  siebet,  woi  ein  Fleck  aber  nie  ein  Platz  genannt  wird. — 
Man  bäckt  Eierplatz,  PAaumenplatz,  u.  s.  f.  Nicht  aber  derglei- 
chen Flecke.  Hingegen  ein  Stack  Zeug,  bei  welchem  die  Dicke 
nicht  in  Betracht  kommt,  heisst  in  manchen  Fällen  ein  Fleck,  z.  B. 
ein  Hauben  fleck,  ein  Schürzen  fleck.  In  manchen  Gegenden  wird 
die  Schurze  selbst  ein  Fleck,  auch  ein  Yorfleck  genannt  Ein 
Platz  wird  dafür  nicht  gesagt  —  Uebrigens  beruhet  diese  Art  zu. 
reden  auf  der  ^o  gewöhnlichen  Figur ,  welche  das  Enthaltende  mit 
dem  Enthaltenen  Tertanscht  Man  nennt  den  Platz  statt  Dessen, 
was  in  demselben  bt,  den  Fleck  statt  Dessen,  was  ihn  einnimmt 
3)  Warum  nur  Fleck  und  nicht  auch  Platz  noch  folgende  engere 
und  engste  Bedeutung  habe.  Nämlich  Fleck  bezeichnet  im  engei*en 
Sinne  einen  Theil  yon  der  Oberfläohe  eines  Körpers,  welcher  sieh 
besonders  auszeichnet  —  „Ein  schön  gefleckter  Tiger."  —  Im 
engsten  Sinne  einen  solchen,  der  sich  auf  eine  unangenehme,  fehier- 
haiie  Art  auszeichnet;  wie  z.  B.  ein  Fettfleck,  den  man  in  ein 
Kleid  gebracht  hat  So  auch  figürlich.  „Mit  hohen  Tugenden  — 
Mass  ich  die  Blöse  meines  Rechts  bedecken,  —  Den  Flecken  meiner 
fürstlichen  Gebart"  Schiller,  „(Der)  selig  alle  dunklern  Flecken  — 
Hinweg  von  guten  Seelen  wfischt"     Tiedge. 

Flecken  siehe  G  e  I  i  n  g  e  d. 

Fleet  siehe  Bach. 

FleXel  siehe  Ben  gel. 

Flehen  siehe  Beten. 

Fleischer  siehe  Metzger. 

Fleiss.  Arbeitsamkeit.  Betriebsamkeit  Thä- 
tigkeit     [n.]     Eine  nützliche  Anwendung  der  Zeit  und  Kräfte. 

IV.]'  Arbeitsamkeit,  die  Gewohnheit,  die  Krifte  des  Geistes  und 
LOrpers  zur  Erreichung  eines  Zweckes  anzuwenden,  und  die  6e* 
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neigtheit  sich  zo  diesen  Behife  aich  Sdiwierigketten  zn  nnterzte* 
hen.  Tkätigkeltistein  Ztutand,  in  weloheii  Jemand  zu  einen 
liestininrten  Zwecke  Ton  seinen  Kr&ften  Gebraach  maeht  Zagleicli 
Tersteht  matt  aber  aach  darunter  das  Streben  seine  Krftfle  anzo- 
wenden.  Verwhieden  daTon  ist  der  Fleiss,  unter  welchem  man 
eine  nützliche,  anhaltende,  eifrige  nnd  rastlose  Besch&ftigong  mit 
dem  Streben  die  yorgenommene  Sache  zn  Tollenden,  versteht.  Be- 
triebsamkeit ist  ein  höherer  brad  desselben,  denn  sie  bezeieh- 
net  nicht  nnr  eine  anhaltende,  eifrige  nnd  rastlose  Beschäftigung 
mit  einer  Sache,  nm  sie  zn  Tollenden,  sondern  begreift  auch  die 
Umsicht  nnd  Liebe  in  sich,  mit  der  wir  unsere  Bemfsgesch&fte  lei- 
ten, betreiben  und  crOrtern. 

Fleiss.  Möhe.  Aemsigkeit.  Sorgfalt.  UnTjer- 
d  r  o  s  s  e  n  h  e  i  t.  [ü.]  Aeusserungen  unserer  Thätigkeit.  [t.]  Fleiss, 
das  anhaltende  Streben  eine  Arbeit  oder  Sache  selbst  zn  £nde  zu 
bringen.  Mühe  deutet  auf  die  Anstrengung  der  Kräfte  unseres 
Körpers  und  Geistes,  insofern  sie,  lauge  fortgesetzt,  ermüdet  und 
bescnwerlich  fällt.  Aemsigkeit  ist  die  Beharrlichkeit  im  Fleisse» 
welche  sich  nicht  auf  eine,  sondern  alle  Beschäftigungen  überträgt 
und  ihr  Absehen  darauf  richtet,  die  übernommene  Arbeit  möglichst 
gut  und  richtig  zu  Tollenden.  UnTordrossenheit  ist  der  unun- 
terbrochene Elfer,  welcher  durch  keine  Schwierigkeit  oder  Unan- 
nehmlichkeit abgeschreckt  wird  nnd  ermüdet 

Fleissig  siehe  Arbeitsam« 

Fleissig  siehe  Geflissen. 

Fleissig.  Genau,  rü.]  Hcisst  ein  Gegenstand,  insofern  er 
auch  in  den  kleinsten  Theilen  eine  gewisse  Vollendung  hat.  [t.] 
Genau  drückt  diese  Beschaffenheit  an  sich  selbst  ans;  Fleissig 
ist  hier  ein  uneigentlicher  Ausdruck,  denn  es  geht  eigentlich  auf 
den  Urheber  eines  Werkes,  wird  aber  auch  dem  Werke  selbst  bei- 
gelegt, insofern  dieses  yon  dem  Fleisse  zeugt,  den  sein  Urheber  an- 
gewendet hat,  ihm  Vollendung  zn  geben.  Genau  ist  das  Werk, 
insofern  in  ihm  Alles,  auch  das  Kleinste  richtie  ist.  Ein  Bildniss 
ist  genau,  wenn  das  Ganze,  und  alle  seine  Thelle,  ai^ch  die  klein- 
sten, mit  dem  Urbilde  übereinstimmen.  Insofern  nun  dadurch  der 
darauf  Terwendete  Fleiss  sichtbar  ist,  heisst  dasselbe  ein  fleis- 
sigcs  Werk. 

flennen  siehe  Heulen. 

Fliehen.  Fluchten.  Jn.]  Sich  elligst  entfernen.  [▼.]  Flie- 
hen bezeichnet  blos  diesen  Begriff;  Flüchten,  als  Verstärkungs- 
wort Ton  Fliehen,  bezeichnet  ein  hOchst  eiliges,  hastiges  Fliehen 
nnd  hat  eben  darum  den  Nebenbegriff:  dass  man  durch  die  Flucht 
sich  oder  seine  Sachen  Tor  einer  drohenden,  grossen  Gefahr  retten 
wolle.  Man  fliehet  aus  der  Stadt  auf  das  Land,  wenn  man  auch 
keiner  Gefahr  zn  entgehen  sucht,  sondern  etwa  nur  mehr  Ruhe  Tor 
zerstreuenden  Vergnügungen  haben  will.  Wenn  aber  ein  feindli- 
ches Heer  anrückt,  so  flüchtet  man  mit  seinen  Habseligkeiten. 
Flüchten  wird  auch  übergehend  Ctratuitive)  gebraucht,  Fliehen 
niemals.  „Die  Landleute  flüchteten  ihre  besten  Sachen  in  die 
Stadt 

Fliehen.  Meiden.  [0.1  Sich  bestreben,  bei  Etwas  nicht  ge- 
genwärtig za  «ein.    [t.]   Meiden  bezeichnet  das  Bestreben,  einem 
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Dinge  nicht  nahe  za  kommen.  Fliehen  wird  gebrandit,  wenn 
man  dem  Dinge  schon  gegenwärtig  ist  und  sich  yon  ihm,  aU  einem 
Uebel,  entfernt.  £r  ist  ans  seinem  Vaterlande  geflohen,  und  wird 
es  beständig  meiden.  Die  Gelegenheit  znr  Sünde  meiden,  heisst: 
ihr  ans  dem  Wege  gehen;  sie  fliehen:  sich,  wenn  sie  da  ist,  ihr 
nngesaumt  entzienen. 
rlieSS  siehe  Bach. 

Fliessen.  Strömen.  Rinnen.  Rieseln.  Wogen. 
Fluthen.  [uj  Diese  Worter  bezeichnen  die  fortschreitende  Be- 
wegung einer  Flüssigkeit  [y.]  Fliehen  stamm rerwaiuit  mit 
Fliehen  drückt  diesen  Begriff  allgemein  aus;  StrOmen  mit  dem 
Nebenbegriffe  der  grösseren  Starke  nnd  Geschwindigkeit,  besonders 
einer  grossen  Masse  oder  Menge;  Rinne»  dagegen  hat  den  Ne- 
benbegriff der  sanfteren,  schwächeren  und  langsameren  Bewegung. 
Ein  stehender  Sumpf  flies  st  nicht.  Das  Wasser  in  einem  Graben, 
der  wenig  Fall  hat,  fliesst,  aber  strömt  nicht.  Aus  einer  klei- 
nen Ritze  des  Fasses  rinnt  der  Wein  hervor.  —  Ausserdem  wird 
Rinnen  nur  von  tropfbaren  Flüssigkeiten,  dergleichen  das  Wasser 
ist,  gebraucht ;  Strömen  und  Fliessen  auch  von  den  elastischen, 
z.  B.  von  der  Luft.  Rieseln,  welches  am  nächsten  mit  Rinnen 
übereinkommt,  bezeichnet  eine  schwächere,  jedoch  hörbare  Fort- 
bewegung—  (Das  ist  durch  das  S  und  L  angedeutet)  —  nicht  blos 
von  Flüssigkeiten,  sondern  auch  von  Allem,  was  in  kleinen  Körnern 
herabfallend  ein  leises  Geräusch  macht.  —  Fluthen,  Verstärkung 
von  Fliessen,  sagt  man  von  Flüssigkeiten,  wenn  sie  in  grosser 
Masse  heftig  und  plötzlich  sich  hinbewegen ;  Strömen  unterschei- 
det sich  davon  durch  Begrenzung  der  Fluth,  und  daher  grössere 
Gleichmässigkeit  in  Bewegung  und  Richtuns.  —  Wogen  unter- 
scheidet sich  dadurch,  dass  es  nicht  sowol  eine  fortschreitende  Be- 
wegung, als  eine  abwechselnd  steigende  und  fallende  andeutet.  (S. 
Welle.)  Es  wird  ebenfalls  nicht  liios  von  Flüssigkeiten  gesagt. 
Das  Kornfeld  wogt;  der  Kampf  wogt,  so  lange  er  noch  nnent- 
schieden  ist. 

Flimmeni.  Schimmern.  Glänzen.  Leuchten. 
Strahlen.  Funkeln.  Flinken.  Flinkem,  [v.]  Licht 
von    sich    geben.  ^  [v.]    Leuchten    drückt    diesen    Begriff   all- 

Eemein  aus,  wie  schon  aus  seiner  unmittelbaren  Verwandtschalt  mit 
icht  hervorgeht.  Es  wird  daher  von  dem  stärksten  wie  von  dem 
schwächsten  Lichte  gesagt.  Die  Sonne  leuchtet,  aber  auch  ein 
schwacher  Schein  kann  leuchten.  (Von  dem  thätigen  Sinne  des 
Wortes:  machen,  dass  Licht  gegenwärtig  sei  —  z,  B.  wenn  der  Be- 
diente die  Treppe  herab  leuchet,  ist  hier  nicht  die  Rede.)  Glän- 
zen deutet  auf  einen  sehr  starken  nnd  hellen,  Schimmern  auf 
einen  geringeren,  und  Flimmern  auf  einen  nocK  schwächeren 
Grad  des  Lichts.  Glänzen  ist  verwandt  mit  Glühen,  —  Beide 
von  dem  alten  Glo,  dai  Licht,  —  wobei  die  stärkste  Entbindung 
des  sichtbaren  Fenerstoffes  vorgeht.  S  c  h  i  m  m  e  r  n  ist  abgeleitet  von 
dem  aiien  Sckiemeny  Scheinen,  welches  einen  geringeren  Grad  des 
Liehtes  andeutet;  und  Flimmern  von  Fl  Immen,  welches  durch 
den  dünneren  Laut  des  I  das  verkleinerte  Flammen  ist.  Flim- 
mern fuhrt  den  Begriff  des  Zitternden,  oder  wenigstens  UnsUten 
mit  sich,  und  wird  daher  von  einem  Lichte  gesagt,  das  dem  Er- 
lAschen  nahe  ist,  nnd  bald  zn  ersterben,  bidd  plötzlich  wieder  zu 
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erwaehen  sehefiil.  Gtgen  den  Glanz  der  Sonne  hl  das  Liebt  des 
Mondes  nur  ein  Schimmer;  und  das  eines  einzelnen  Sternes  nnr 
ein  flimmerndes  Liebt.  Die  angegebenen  Verschiedenheiten  sehen 
aaeh  auf  den  nnelgenttiohen  Gebranch  über,  wenn  yon  Lieht  im 
figürlichen  Sinne  me  Rede  ist  „Was  ist  das  Leben  ohne  Liebes- 
glänz!  SchUler.  --  Ein  Schimmer  Ton  Hoffnnng  geht  ans  mf, 
wenn  ihr  Licht  auch  nur  schwach  und  in  der  Ferne  uns  erscheint 
Den  Wahrheit  rührt  und  Flimmer  nicht  besticbU'*  Schiller,  ^enn 
Leuchten  Ton  einem  KOrper  gesagt  wird,  der  zwar  sichtbar  ist,  aber 
nicht  sichtbar  macht,  so  ist  Das  eine  Uebertreibnng,  dergleichen  eine 
Leidenschart  zn  gebrauchen  pflegt,  der  ihr  Gegenstand  im  heilesten 
Lichte  erscheint,  wie,  wenn  der  Geliebte  von  der  Geliebten  sa^: 
ihr  Auge  leuchtet  -^Funkieln,  gleichsam  Funken  werfen,  wird 
von  den  Kftrpern  gesagt  die  ein  st&keres,  bewegliches,  Licht 
haben.  In  einer  kalten  Winternacht,  wo  der  Himmel  heiter  nnd 
kein  Mondschein  ist,  funkeln  die  Sterne.  Flinken  nnd  das 
TcrOfternde  Flinkem  stammen  ab  von  Flink  in  seiner  ersten, 
aber  nicht  mehr  gebränchticheir  Bedeutung:  Glänzend,  Hell.  Statt 
Dessen  tritt  aber  die  spätere  Bedeutung,  Hurtig,  in  jenen  Aus- 
drücken mehr  hervor,  und  bezeichnet  damit  Etwas,  das  wegen 
schnellen  Wechsels  einen  zitternden  Glanz  von  sich  gibt  —  Flink 
in  seiner  ältesten  Bedeutung  ist  verwandt  mit  Blank,  und  so 
Flinken  und  Blinken.  —  Strahlen,  von  Strahl,  d.  i.  Pfeil, 
bezeichnet  dasjenige  Leuchten,  welches  pfeilähnlich  und  mit  der 
Schnelligkeit  eines  Pfeiles  zur  Erscheinung  kommt  —  Blitzstrah- 
len. —  Man  sagt  daher  auch:  Strahlen  werfen.  Zugleich  ist 
damit  der  Begriff  eines  starken  Glanzes  verbunden  —  (Sterne,  Dia- 
manten, sehr  glänzende  Augen,  strahlen),  —  und  daher  die  un- 
eigentliche Bedeutung:  sich  vor  Alien  auszeichnen. 

Flink  siehe  Fix. 

Flinken,  Flinkem  siehe  Flimmern. 

Flittern  siehe  Flackern« 

Flor.  Schleier,  [ü.]  Ein  Mittel  nm  Etwas  zu  schützen  und 
zn  verbergen,  [v.1  Flor,  ein  leichtes  und  dünn  gewebtes  Zeug 
von  zarter  Seide,  Nesselgarn  oder  Wolle.  Uneigenthch,  etwas  Ver- 
dunkelndes, ein  Irrthum,  eine  Täuschung.  Schleier  ein  ganzes 
Gewand  oder  nur  ein  Theil  der  Bekleidung  für  Frauen  und  Mäd- 
chen. Er  ist  stärker  als  der  Flor  nnd  besteht  gewöhnlich  aus  leich- 
tem, locker  gewebtem  Zeuge,  durch  welches  man  sehen  kann.  Er 
wird  auf  verschiedene  Art  getragen  und  dient,  entweder  Kopf  nnd 
Gesicht,  den  Oberleib  oder  den  ganzen  Körper>  zu  verhüllen.  Sinn- 
bildlich wird  dieses  Wort  mit  Geheimuiss  selbst  gleichbedeutend 
febrancht,  indem  man  damit  Das,  was  eine  Sache  oder  Angelegcn- 
eit  verbirgt,  das  geheimnissvolle  Dunkel,  das  über  einer  Sache 
ruht,  bezeichnet;  wie  die  Redensarten  beweisen:  „Es  ruht  ein  tiefer 
Schleier  des  Geheimnisses  aaf  dieser  Angelegenheit  Noch  ist  der 
Schleier  nicht  gelüftet,  welcher  die  Person  umgibt,  die  unter  dem  Na- 
men :  der  Mann  mit  der  eisernen  Maske,  ein  so  trauriges  Leos  halte/*  -^ 


Fl&SSen.     Giessen.   [üj    Fliessen  machen,    [v.]    Fliessen 
hat  den  Nebenbegriir  des  Sanften,  Allmäligen,    Sparsamen;    Gies- 

"  liehen,  Reichlichei 
iT  sagt:  es  giesst 
g  herab.  Wenn  ma 
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s entehr  den  NekenbegrilT  des  Starken,  Plötzlichen,  Reichlichen. 
Wenn  man  von  einem  Regengüsse  redet,  oder  sagt:  es  giesst; 
89  heisst  Das:  der  Regen  lallt  i^ka^  und  heftig  herab.  Wenn  man 
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hingeffea  einem  erschöpften  Kraift'en  Sappe  einflds$t;  so  Iftsst 
man  mm  dieselbe  sanft,  sparsam  und  allmälig  in  den  Mund  fliessen. 

—  So  aach  in 'dem  figärlichen  Gebranclie.  Wer  einem  Mädchen 
Liehe  einflösset,  Der  bringt  diese  Liebe  nicht  nrpiotzlich,  dnrch 
einen  gewaltsamen,  hinreissenden  Eindrnck  hervor,  sondern  nach 
und  nach  durch  ein  fortgesetztes,  liebenswürdiges  Betrafen.  Wer 
hingegen  seinen  Zorn  über  Jemanden  ansgi esset,  Der  ßsst  ihn  in 
Toliem  Maase,  und  nicht  sanft  und  aiJmSlig,  gegen  denselben  aus. 

—  Ausserdem  ist  yon  Jedem  dieser  Wörter  eine  figürliche  Anwen- 
dvme  gebräuchlich,  die  das  andere  nicht  zulässt  1)  Flössen 
nfimiichsagt  man  auch  in  der  Bedeutune:  einen  festen  KAt^er  yon 
einem  fliessenden  fort  tragen  lassen.  Auf  der  Saale  flösset  man 
Holz  aus  Sachsen  nach  Halle.  ^)  Giessen  bedeutet  dagegen  auch : 
durch  Giessen  zu  Stande  bringen.  Man  gi esset  eiserne  Oefen, 
Glocken  n.  s.  f. 

Fluchen.  YerwOn sehen«  [fi.]  Jemanden  (sich  selbst  oder 
Anderen)  ein  grosses  Uebel  wünschen,  [yj  Verwünschen  heisst 
eigentticli:  weg,  fern  hin  wünschen.  (S.  Abscheiden.)  —  Ich 
wollte.  Du  wärst,  wo  der  Pfeffer  wächst!  — Besonders:  fern  wohin 
wünschen,  wo  es  übel  ist.  —  Dass  dich  der  Teufel  hole!  —  In 
einem  ganz  besonderen  Siniie :  ein  Ding  aus  seinem  bisherigen  Sein 
weg  in  ein  anderes  schlechteres  wünschen  und  wirklich  y ersetzen. 

—  rfach  dem  Aberglauben  yoriger  Zeiten  gab  es  yerwünschte 
Prinzesslnen,  die  durch  böse  Wunsche  in  Hirsche,  Rehe  n.  s.  f.  wa- 
ren yerwandelt  worden.  —  Fluchen  gehört  mit  F 1  eh  en  zusammen, 
und  bedeutet  daher  nicht:  Jemanden  wcff,  fern  hin  wünschen,  son- 
dern: ihm  etwas  Böses  anwünschen,  gleicnsam  ihm  dasselbe  anfle- 
hen. —  Dass  du  die  Pest  kriegest!  wie  man  in  der  niedrigen  Spra- 
che sagt,  ist  ein  Fluch,  aber  keine  Verwünschung.  —  Das  Stre- 
ben, einen  Gegenstand,  namentlich  eine  Person  yon  sich  zu  entfer- 
nen, ist  eine  Acusserung  des  Hasses;  so  wie,  im  Gegentheile,  die 
Liebe  nach  Annäherung,  nach  Vereiniguns  mit  dem  geliebten  Ge- 
genstande strebt  Verwünschungen  sind  daher  eigentlich  Aeus- 
serungen  des  Hasses,  nicht  eben  so  Fluch  e.  Diese  können  auch  Ausbru- 
che des  Zorns,  des  Schmerzes,  der  Verzweiflung  und  ähnlicher  Gc- 
müthszttstände  sein.  Unter  dem  rohen  Haufen  hört  man  zahllose 
Flüche,  die  nicht  gerade  Ausbräche  des  Hasses  sind;  selbst  gegen 
sonst  geliebte  Personen,  wenn  diese  Etwas  nicht  recht  machen  und 
dadurch  Unwillen  oder  Zorn  erregen;  oder  auch,  wenn  Jemand 
durch  einen  Stoss,  oder  sonst  auf  unyermnthete  Art,  einen  heftigen 
Schmerz  sich  zuziehet.  —  Selbst  eine  Aensserung  der  strafenden 
Gerechtigkeit,  wodurch  Jemandem  ein  yollkommen  yerdientes  Uebel 
zugesprochen  wird,  kann  ein  Fluch  genannt  werden.  —  „Im  Haose 
des  Gottlosen  ist  der  Fluch  des  Herrn.*^ Sprachwörter  3,  Z%, 

Flüchten  siehe  Fliehen. 

FUgel  »ehe  Pitt  ig. 

Flugs  siehe  Augenblicklich. 

Fluh  siehe  Fels. 

Flur  siehe  Aue. 

Flor  siehe  Feld. 

flnr  siehe  Stube. 

flua  Siehe  Bach. 
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FUlteni.  Raunen.  Zischeln.  Lispeln.  Pispern* 
Wispern,  [ö.].  So  leise  reden,  dau  es  nar  Demjenigen  Ter- 
nelinifich  ist,  dessen  Ohr  dem  Munde  des  Eedenden  ganz  nahe  ist. 
[t.]  Raunen  hat  den  Nebenbegriff  des  GeheimnissToUen.  Man 
ralint  Jemandem  ins  Ohr,  was  kein  Anderer  wissen  solL  Es  kann 
jlbgeleitet  werden  von  den  Runen,  weiche  die  älteste  Schrift  der 
nördlichen  Volker  waren,  die  mit  der  Einführung  der  lateinischen 
Schrift  durch  das  Ghristenthum  unverständlich  und  geheimnissvoll 
wurde.  —  Die  übrigen  WOrter  ahmen  durch  ihre  Blase-  und  Zisch- 
laute das  LeLsereden  nach,  indem  man  bei  diesem  die  gedachten 
Laute  am  meisten  zu  horen  pflegt.  Flüstern  wird  von  sanften, 
liebkosenden,  zärtlichen  Reden  gebraucht,  z.  B.  von  den  zärtlichen 
Unterredungen  zweier  Liebenden,  die  ihre  süssen  Geheimnisse  kei- 
nem Lauscher  yerrathen  wollen.  „Aber  acht  wann  wird  ihr  holdes 
Flüstern  Seinen  lj.iebesrcden  sich  verschw istern !"  A.  W,  Schlegel.  — 
Zischeln  wird  von  Denen  gesa^,  die  sich  Geheimnisse  der  Schmäh- 
sucht ins  Ohr  raunen;  denn  theils  enthält  das  ^ort  lauter  scharfe 
Zischlaute,  mit  welchen  der  Eifer  der  Schmähsucht  seine  üble  Nach- 
rede herrorstOsst ,  theils  kommt  es  her  von  Zischen,  das  von 
schädlichen  Thieren,  dergleii^hen  die  Schlangen  sind,  gebraucht 
wird.  —  Wispern  (engl.  IVhispor)  im  Mittelhoch^etttsdien  Wis- 
peln  (sibUare)  ahmt  in  seinem  Laute  weder  das  Angenehme  des 
Flüstern,  noch  das  Verhasste  des  Zisch  eins  nach.  Es  sch^t 
daher  das  Leisereden  überhaupt  anzuzeigen,  ohne  Rücksicht  anf 
den  Jnhalt  der  Rede.  —  Sowol  diese  YVOrter  als  auch  das  neuhoch- 
deutsche Lispeln  deuten,. vermöge  ihres  nachahmenden  Lautes;  . 
hiauptsächlich  auf  die  Eigenschaft  des  leisen  Sprechens,  dass  die 
hervorgebrachten  Laute  dünn  und  spitz  und  dem  Laute  des  S  ähn- 
lich sind,  diesen  auch  wirklich  oft  hOren  lassen.  So  auch  figürlich: 
,yBAche  lispelten  durch  das  Gras.*'  Gessner,  Uebrigens  liegt  in  Lis- 
peln nicht,  wie  im  Zischeln,  dass  man  BOses  von  Anderen  rede« 
jtfanche  lispeln,  wenn  sie  recht  zärtlich  sind,  und  Nichts  weniger 
als  BOses  von  Anderen  sprechen. 

nnth.  Fülle.  Menge.  Ueberfluss.  [ü.]  Eine  über- 
aus reiche  Anzahl  von  Sachen.  Thieren  oder  Personen,  fv.]  Fnlle^ 
ein  so  reichliches  Vorhandensein  eines  Stoffes  oder  einer  Sache,  dass 
eigentlich  damit  alle  dafür  bestimmten  Räume  ausgefüllt  sind  und 
man  davon  recht  gut  Anderen  Etwas  mittheilen  oder  entbehren 
^ann,  ohne  es  zn  vermissen  oder  den  Absang  zu  bemerken.^  Flath 
eigentlich  das  angescnwollene  und  |n  heftiger  Bewegung  liefindiiche 
Tl^sser  selbst;  übergetragen  eine  übermässige  Anzahl  gidicher  Sachen 
oder  Personen,  welche  gleichzeitig  hervortreten,  nach  einem  Orte 
oder  Ziele  sich  drängen  oder  einen  Ort  einnehmen,  z.  B.  eine 
Flutk  von  ZeiUchriften,  Bittschriften,  eine  Finth  von  Menschen 
.n.  s.  w.  Menge  ist  überhaupt  ein  Vorhandensein  einer  so  iieden- 
tenden  Anzahl  von  Sachen  und  Personen,  dass  di^ellie  nicht  leicht 
abersehen  werden  kann.  Ueberfluss  eine  so  grosse  Anzahl  von 
Sachen  nnd  Personen,  ein  grosser  Vorrath  von  allem  MOgüeben. 
dass  die  gewohnlichen  Räume  sie  zu  fassen  nidit  ansreichen  und 
den  Bedarf  weit  übersteigen.  So  sagt  man:  ein  ueberfluss  an 
jnngen  Leuten,  Soldaten,  üelefarten»  Kanieuten^  Handwerken,  Waa- 
ren,  Geld. 

FltUl  siehe  Sündfluih. 
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FlQthen  siehe  Fliessen. 

F&hre  siehe  Tanne. 

Folgen  siebe  Gehorchen. 

Folgern.  Schliessen.  [&.]  Einen  Satz  als  folgend, ans 
einem  anderen  denken,  [v.]  Folgern  drückt  diesen  Begrifischlecht- 
weg  aus.  wie  aas  der  unmittelbaren  Verwandtschaft  zwischen  Fol> 
gen  und  Folgern  heryorgeht.  Schlie&sen  wird  im  weiteren 
und  engeren  Sinne  gebraucht.  Im  weiteren  versteht  man  darunter 
jedes  Folgern,  im  engeren  und  eigentlichen  aber  nur  ein  solches» 
wodurch  der  gefolgerte  Satz  als  wahr  gedacht  wird.  Wer  sagt: 
wenn  die  Erde  eine  Kugel  ist,  so  ist  sie  rund;  Der  folgert  nur 
den  letzten  Satz  aus  dem  ersten,  weil  er  die  Wahrheit  dieses  er- 
sten dahin  gestellt  sein  lässt  Wer  aber  sagt:  die  Erde  ist  eine 
Kugel,  folglich  ist  sie  rund:  Der  macht  einen  Schlnss,  da  er  sich, 
den  Vordersatz  als  wahr  denkt.  Dies  hängt  zusammen  mit  der  Be- 
deutung des  S Chile sse;is  im  eigentlichen  Sinne,  wo  derselbe  ein 
Festmachen  ist  Hieran  hat  sich  der  Begriff  des  Gewissmachens 
geknüpft. 

Folglich  siehe  Daher. 

Folter.  Foltern  siehe  Quälen. 

Foppen.  Necken.  Schabernacken.  Scheren. 
Kleine  unwichtige  Handlungen  gegen  Jemanden  ausüben,  die  ihn  za 
Unwillen,  Aerger,  oder  Zorn  reizen  können ;  sie  mögen  übrigens  in 
dieser  Absicht,  oder  nur  zum  Scherz,  oder  ganz  unabsichtlich  ge- 
schehen. Ein  muthwilliger  Knabe  foppt  und  neckt  seine  SpieU 
fefährten  zum  Scherze;  ein  Schadenfroher  foppt  und  neckt  An- 
ere,  um  sie  zu  ärgern.  Irrlichter  foppen  und  necken  uns  ohne 
alle  Absicht,  [y.]  Foppen  hat  den  NebenbegrifT  des  Abgeschmack- 
ten, Nichtsnutzigen  oder  Gemeinen.  —  „Man  sollle  das  arme  Schaf 
vom  Mann  mit  keinem  Geisterspake  foppen."  Fr.  Richler.  Das  gründet 
sich  auf  seine  Abstammung;  denn  das  alte  Fop  bedeutete  einen 
albernen,  läppischen  Menschen,  der  sich  aufziehen  tässt.  In  anstän- 
digen Gesellschaften  foppt  man  sich  daher  nicht;  wenigstens  nennt 
man  es  nicht  jso.  Man.neckt  sich^nnr.  Dieser  Ausdruck  schliesst 
den  gedachten  Nebenbegriff  nicht  ein ;  vielmehr  hat  et,  (was  eben- 
falls aus  seiner  Abstammung  von  Nagen,  wovon  es  die  Verklei- 
nerungsform ist,  gefolgert  werden  kann),  den  Nebenbegriff  des 
Witzigen  und  Treffenden.  —  „Ihr  lebhafter  Witz  verleitet  sie  oft,  ihre 
Geschwister  zn  necken."  Weissß.  Feiner  Witz  aber  kann  auch  zart 
und  schonend  sein,  und  das  Necken  daher  auch  mit  einem  Herzen 
voll  Wohlwollen  bestehen.  —  „Was  sicli  liebt.  Das  necltl  sich  gem." 
Weisse.  Sehr  häufig  ist  das  Necken  ein  Erguss  fk>öhllcher  Laune. 
*—  „Da  will  ich,  vom  Gebäsch  umringt,  mich  fröhlicli  mit  dem  Echo 
neclten."  Tiedge.  Fröhliche  Laune  aber  ist  ffutmüthig.  Dem  Scha- 
bernacken (N.  S.  Schaoernack),  einen  Schabernack  thnn, 
(„Sie  thun  dem  Aator  den  Schabernack  an,"  /.  P.  RictUer.)  liegt 
Leine  so  gutmüthig  fröhliche  Laune,  sondern  Schadenfreude  zum 
Grunde.  Man  erklärt  es  durch:  JBinem  einen  arglistigen  Possen, 
Streich  spielen ,  der  ihm  Verdruss  erregt.  Ueber  die  dunkle  Ab- 
stammung dieses  Wortes  gibt  es  viele  Vermnthungen,  von  denen 
eine  immer  seltsamer  bt  als  die  andere.  Darin  sSmmen  die  Mei- 
iten  überein,  dass  Naok  und  Nacken  in  dieser  ZvMUBfflenietziuig^ 
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mit  Necken  znsanmenhftDpt.  Daj  Schaber  scheint  mir  zi- 
sammen  zu  h&nffen  mit  der  Redensart:  Einem  ein  Rabchen  schaben, 
d.  h.  jenes  s^iolische  Zeichen  mit  den  Fingern'  machen,  ab  ob 
man  ein  Rübchen  schabe,  welches  ein  Zeichen  der  Schadenfreude 
nnd  der  Verhdhnnnff  ist  Hienach  wurde  Schabernacken  die 
Bedeutung  haben :  Einen  auf  eine  solche  Weise  necken,  dass  er  da- 
durch zum  Gegenstande  der  Verhöhnung  nnd  der  Schadenfreude 
wird,  was  ihm  allerdings  Yerdruss  erregen  muss.  Scheren  als 
figürlicher  Ausdruck  hat  hier  die  Bedeutung  Jemanden  mit  Etwas, 
das  ihn  sehr  nahe  angeht,  empfindlich  necken. 

Fordern.  Heischen.  Verlangen,  [n.]  Von  Jemandem 
Etwas  begehren,  nnd  zwar  so,  dass  man  es  ihm  zu  erkennen  gibt, 
[y.]  Verlangen  unterscheidet  sich  zuvOrderst  dadurch,  dass  es 
auch  die  blos  innere  Handlung  des  Begehrens  anzeigt,  und  sodann 
dadurch,  dass  es  in  dem  yorliegenden  Sinne,  allgemeiner  ist  als  die 
beiden  anderen  Ausdr&cke;  denn  Verlangen  sagt  man  auch  von 
Demjenigen,  der  blos  an  Jemandes  Güte  sich  bittend  wendet,  was 
niemals  eigentlich  Fordern  oder  Heischen  genannt  wird.  Der 
bescheidene  Arme,  der  unser  Mitleiden  anspricnt,  verlangt  eine 
Gabe,  jaber  er  fordert  nnd  heischet  sie  nicht.  Die  beiden  letz- 
ten Ausdrücke  bezeichnen  ein  bestimmtes,  unbedingtes,  nicht  der 
Gute  des  Anderen  anheim  gestelltes,  kurz,  ein  nichtbittliches  Be- 
gehren. Der  Gl&ubiger,  der  schon  oft  vergeblich  um  Bezahlung 
gebeten  hat,  heischt  und  fordert  sie  endlich.  —  Heischen 
seht  eigentlich  mehr  auf  das  ausdrückliche,  bestimmte  Erklären  des 
Begehrens,  Fordern  mehr  auf  den  gebietenden  Ton,  in  welchem 
es  geäussert  wird.  Dies  ergibt  sich  ans  der  Abstimmung.  Hei  scher 
kommt  her  von  Heischen  (s.  Anheischig),  weiches  ehedem 
nberhanpt  Sagen,  Sprechen,  Nennen  bedeutete.  Fordern  —  For- 
deren  —  bedeutet  ursprünglich:  vor  sich  bescheiden;  welches  von 
der  Obrigkeit,  also  in  einem  gebietenden  Tone  geschah.  „Da  for- 
derte Pharao  die  Weisen  und  Zauberer."  2.  Mos.  7,  11.  d.  i.  er  be* 
schied  sie  vor  sich.  Wenn  hingegen  Rammler  sagt :  „Der  Held,  der 
dreimal  Frieden  heischt,  bevor  — '';  so  heisst  Das:  der  dreimal  be- 
stimmt und  ausdrücklich  Frieden  begehrt,  bevor  er  zu  den  Waifen 
rreift.  Aus  diesen  Unterschieden  ergeben  ^ch  erst  die  von  Eber^ 
,jard  angegebenen.  Folgende:  Heischen  hat  den  Nebenbegriff 
der  Gewissheit,  womit  man  das  Begehrte  erwartet.  Wer  sich 
wozu  anheischig  macht.  Der  muss  es  leisten,  und  wir  können  es 
mit  Gewissheit  erwarten.  Heischesätze  sind  in  der  GrOssenlehre 
solche,  worin  Etwas  verlangt  wird,  wovon  man  mit  Gewissheit  er- 
warten kann,  dass  ein  Jeder  es  einräumen  werde.  —  Fordern 
bezieht  sich  auf  den  Nebenbegriff:  däss  Derjenige,  von  dem  wir 
Etwas  begehren,  verbunden  sei,  es  zu  leisten.  Wir  fordern 
Bezahlung  von  unseren  Schuldnern,  wir  fordern  von  einem  jungen 
Menschen  Bescheidenheit. 

Form  siehe  Figur. 

Forschen  siehe  Spähen. 

Forschen.  Untersuchen.  '  Erforschen,  [ü.]  Etwas 
deutlich  zu  erkennen  streben,  [ü.]  Untersuchen  zeigt  an,  dass 
man  nach  dieser  Erkenntniss  nicht  blos  obenher,  sondern  in  der 
Tiefe  suche.  So  untersucht  auch  der  Zollbeamte  die  eingehen- 
den Waären.    Forschen  —  von  Voresken,  vorladen,  am  im  Ge- 

E.  M.  G.  SfocuTmik.  ^^ 
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lieht  Terhört  n  wrrden  —  bat  hieyoii  die  Bedeatvng:  Verborgenes 
nit  iprosser  mid  angestrengter  Anfmerksamkeit  untersnehen.  Br- 
forschen  scMiesst  noch  die  £rrefchang  des  Zweckes  mit  ein;  es 
druckt  ans:  durch  Forschen  wirkiich  erkennen.  Ich  habe  lange 
Tereefaiich  geforscht,  ich  kann  es  nicht  erforschen. 

Font  siehe  Haide. 

Fort.  Weg.  Hin.  [u.]  Aus  seinem  bisherigen  Orte  in  einen 
anderen  übergegangen,  [y.]  1)  Weg  drückt  diesen  Begriff  allge- 
mein aus,  und  stehet  blos  dem  Bleiben  In  seinem  bisherigen  Orte 
entgegen.  Fori  hingegen,  Ton  Vor  abstammend,  sagt  von  einem 
Dinge  nicht  allein,  oass  es  aus  seinem  bisherigen  Orte,  sondern 
auch,  dass  es  yon  da  Tor,  vorwärts  gegangen  sei.  Fort  stehet 
lonach  auch  dem  Zurückgehen  entgegen.  —  Ein  Reisender,  der 
«nlerwegs  veranlasst  wird,  wieder  umzukehren,  gehet  nicht  weiter 
fort,  OD  er  gleich  von  dem  Orte,  bis  zu  welchem  er  gekommen 
war,  wieder  weg  gehet.  2)  Fort  wird  auch  in  Bezug  auf  die  Zeit 
gesagt;  Weg  hingegen  nicht.  £s  gibt  Dinge,  welche  lan^e  fort- 
aauern,  aber  keine,  welche  weg  danern.  Hin  bezeichnet  im 
Allgemeinen  die  Bewegung  oder  Richtung  von  einem  Standpunkte 
ans  zu  einem  anderen,  ohne  dass  dieser  genau  bestimmt  würde. 
Soll  er  bestimmt  werden,  so  geschieht  es  darch  Verbindung  mit 
anderen  Bezeichnnngswörtern:  nierhin,  Dahin,  Dorthin.  Eben 
seiner  Unbestimmtheit  wegen  wird  es  gebraucht  für  ganz  weg,  ganz 
fort,  verloren,  untergegangen.  „0  Mutter,  Matter,  hin  ist  hin,  Ver- 
loren ist  Verloren."     Bürger. 

Fortgehen  siehe  Abgehen. 

Fratxe  siehe  Antlitz. 

Fratie.  Posse.  Zerrbild,  [ü.]  Seltsame,  lächerliche 
Reden,  Geberden  und  Handlungen  oder  Gestalten.  —  „Eine  Fratze 
erzählen.**  Adelung.  „Er  fängt  mit  Fratzengesichte ro  an  und  hOrt 
mit  Runzeln  auf."  LesHug.  „So  mag  es  bei  der  Fratze  bleiben."  Göthe. 
Es  ist  die  Rede  von  dem  Unterzeichnen  mit  Blut.  „Was  kommt  denn 
da  für  eine  Fratze?"  (Lftcherliche  Gestall.)  OeMenschldger.  —  „Erlao- 
ben  sie  mir  immer,  mich  ein  wenig  possirlich  auszudrücken.  Denn 
wenn  ich  einen  ernsthaften  Ton  annehmen  wollte,  n.  s.  f."  Lessing. 
,,Ww,  meint  ihr,  dacht'  er  da  w'n  seinem  Fürstenstand  ?  —  Ihm  däocbt' 
sogar,  die  ganze  Posse  wAhrte  nicht  Unger  als  ein  Wintertraum."  Yft^- 
Jaiid.  Von  Dem,  der  seltsame,  lächeiiiche  Geberden  macht,  wird 
aach  gesagt,  dass  er  Possen  treibe.  —  Beide  Ausdrücke  werden 
dann  von  dem  Aensseren  (Körperlichen)  auch  anf  das  Innere  über- 
getragen. —  „Die  Fratze  Eifersucht.**  Göthe.  Das  sind  Possen!  sagt 
aan  auch  von  EinfiUlen  und  Gedanken,  die  man  für  seltsam  und 
licherlieh  erklären  will.  {▼.]  Es  ist  merkwürdig,  wie  sich  die  Be- 
dentangen dieser  Ansdnicke  ans  ihren  Urbegriflfen  entwickelt  haben. 
-  Bs  hat  Dies  bei  beiden'  ersten,  einen  ganz  entgegen  gesetzten  Gang 
genommen,  denn  Fratze,  dessen  Wurzel  rtU  ist,  weiches  man  in 
opd^civ  und  Reden  erkennt,  bezeichnete  ursprünglich  eine  Rede 
überhaupt,  und  sp&ter  erst  erhielt  es  die  Bedeutung  einer  seltsamen, 
widersinnigen,  lächerlichen  Rede  ab  einer  besonders  auffallenden» 
nnd  Dies  wurde  dann  auch  auf  Bewegungen,  Stellungen  und  Hand- 
langen übergetragen;  Posse  dagegen  —  im  Niederdeutschen  Puize 
—  abstammend  Ton  Boss,  mnd  eniaoen  (wovon  Boss  Iren),  wurde 
zuerst  Ton  der  Gestalt  ftnerhanpt,  dann  yon  auffkUenden,  seltsamen 
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und  ULcherlieheii  Gestalten,  und  nachmals  anok  Toa  derf^leielieB 
Stellangen^  Bewe^nffen  und  Reden  gebraucht.  Botom,  nupac,  Gioss, 
Dielhaaptsächückste  Verschiedenheit  beider  Wörter,  naoh  dem  jetzt* 
gen  Sprachgebrauehe,  besteht  darin,  dass  Fratze  einen  viel  kar« 
teren  und  Ycrächtlicheren  Sinn  hat,  als  Posse.  Das  siebet  man  dar* 
aas,  dass  es  Werke,  für  die  Buhne,  also  Werke  schöner  Kunst 
gibt,  die  man  Possen,  Possenspiele  nennt;  solche  hingegen, 
welche  Fratzen  oder  Fratzenspiele  wären,  schlechterdings 
nicht  Statt  finden.  Man  konnte  darunter  nur  in  das  Kindische  und 
Ungezogene  fallende  Posserispiele  verstehen,  denn  Fratz  nennt 
man  ein  angezogenes  Kino,  und  Schmeller  erklärt  Fr  atzet, 
Fratzisch,  Fratzerisch  durch:  Kindisch,  mit  dem  Nebenbegriffe 
des  Ungezogenen  und  MuthwiUigen.  —  Nach  dem  jetzigen  Sprach- 
gebrauche  wird  Posse  übrigens  mehr  yon  dem  Hörbaren,  Fratze 
mehr  von  dem  Sichtbaren  gesagt,  und  deshalb  wol  hat  man  sich 
der  Wörter  Fratze  und  Fratzenbild  statt  des  ausländischen 
Karikatur  bedient,  wofür  aber  dann  auch  Zerrbild  in  Ge- 
branch gekommen  ist,  bei  welchem  Ausdrucke  der  BegriflT  des  Ver* 
zerrten,  häs&iich  Verzogenen  vorzüglich  hervorsticht,  was  bei  Fratze 
nicht  gerade  der  Fall  ist,  denn  sonst  würde  man  nicht  von  einer 
h&ss liehen  Fratze  im  Besonderen  sprechen.  Wie  man  indess 
Karikatur  gewöhnlich  gebraucht,  laufen  allerdings  die  Begriffe 
Ton  Fratze  und  Zerrbild  darin  zusammen. 

Freu.  Herrin.  fä.J  Fhrenbenennun^en  für  Personen  weib- 
lichen Geschlechts ;  und  zwar  für  verheirathete  sowol ,  als  für  an- 
verheirathete.  Von  Herrin  ist  dies  Letztere  für  sich  klar.  Von 
Frau  aber  auch  nicht  zu  bezweifeln.  —  „Die  Kirch'  allein,  meine 
lieben  Frauen,  kann  ungerechtes  Gut  verdauen."  Die  Rede  ist  an 
Gretchen,  eine  Jungfrau,  und  ihre  Mutter  gerichtet.  Selbst  schon 
das  Wort  Junsfran  gibt  einen  Beweis  oafur.  Ehemals  wurden 
Prinzessinnen  Franen  genannt.  „Herzog  Albrecht  hatte  sieben  Kin- 
der, sieben  Herren  und  drey  Frawen."  (b.  Schmeller.  [v.]  1)  Fran 
Wird  auch  für  Ehegattin  gebraucht.  Meine  Frau,  sagt  man,  anstatt: 
meine  Gattin;  in  welcher  Bedeutung  Herrin  nicht  gebräuchlich 
ist.  Ein  Liebhaber  kann  ein  Mädchen  seine  Herrin  nennen,  aber 
nicht  seine  Frau.    2)  Insofern  beide  Ausdrücke  als  Ehrenbenennun- 

fen  genommen  werden,  zeigt  sich  diese  Verschiedenheit,  dass  Frau 
en  ehrenden  Begriff  von  der  verneinenden,  Herrin  denselben  von 
der  bejahenden  Seite  bezeichnet.  N&mlich  Frau  gehört  mit  Frei 
zn  Einem  Stamme,  und  bedeutete  arsprnngiich:  die  Freie.  So 
hiess  aber  vorzugsweise  die  Gattin  des  Hausvaters,  indem  diese 
allein,  in  Vergleicn  mit  den  übrigen  weiblichen  Mitgliedern  des  Baa- 
ses, frei  war.  Davon  ging  dann  diese  Ehrenben ennang  auch  anf 
andere  weibliche  Personen  über.  Fr  an  sagt  also  von  einer  Per- 
son weiblichen  Geschlechts,  dass  Niemand  ihr  zn  gebieten  habe,  — 
dass  sie  frei  sei.  Herrin  druckt  von  ihr  aus,  dass  sie  Anderen 
zu  gebieten  habe.  Wo  es  daher  anf  diesen  bejahenden  Begriff  vor- 
zngfich  ankommt,  da  wird  lieber  Herrin  als  Fraa  gebraucht. 
Man  kann  sagen:  sie  weiss  sich  za  beherrschen  und  bt  Herrin 
über  alle  ihre  Leidenschaften;  aber  nicht:  Fran  über  Ihre  Lei- 
denschaften. —  Unter  allen'  Aasd rücken  für  das  fk'anzOsische  Ma» 
dame  scheint  meine  Herrin  am  angemessensten  zn  sein;  denn  ei- 
nes Theils  ist  dieser  Ansdrack  eben  so  bequem ,  als  jener  fremde» 
nnd  anderen  Theib  bezeichnet  er  voUkommen  eben  denselben  Be*- 
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griff.  Zwar  konnte  man  sagen,  er  klinge  far  die  Uingangsspraohe 
zu  feierlioli,  und  sei  der  Dicliterspracbe  Torzubefa alten ;  allein  das 
Feierliche  wird  darch  häufigen  Gebrauch  'im  gemeinen  Leben  sidi 
Terliercn,  und  die  Dichtersprache  mnss  dadurch  den  Ausdruck  nicht 
nothwendig  einbiissen.  Georancht  sie  doch  tausend  andere,  die  im 
gemeinen  Leben  gang  und  gebe  sind.  —  Zu  dieser  Erörterung  von 
maoM  ist  aber  noch  hinzuzufügen,  dass  Frau  ebenfalls  in  der  Be- 
deutung von  Herrin,  Gebieterin  noch  gebräuchlich  ist.  Dienst- 
boten pflesen  die  Hausfrau  unsere  Frau  zu  nennen,  oder  schlecht* 
hin  die  Frau,  und  Dies  durfte  der  ursprängllchen  Bedeutung  Ton 
Frau  ganz  entsprechen.  Frau,  althochdeutsch  Frowa^  ist  das 
Femininum  von  Fro^  Herr,  uud  bedeutet  also  Herrin.    Dieser  Be- 

griff  hat  sich  indess  in  Frau  verloren,  und  man  bezeichnet  etwas 
eringeres  damit,  als  mit  Herrin,  wie  sogleich  aus  dem  Unter- 
schiede zwischen  einer  Kammerherrin  und  einer  Kammer  fr  an 
einleuchtet,  weshalb  man  nicht  bis  zur  Bettel  fr  au  herabzusteigen 
braucht. 

Frau.  Weib.  Frauenzimmer.  Weibsbild.  Frauen- 
bild, [ü.]  Eine  Person  weiblichen  Geschlechts,  [v.]  Weib  be- 
zeichnet blos  das  Geschlecht;  Frau  auch  den  Stand;  nämlich  einen 
höheren  Stand.  Es  ist  bei  dem  weiblichen  Geschlechte,  was  Herr 
bei  dem  männlichen  ist  (s.  den  vorhergehenden  Artikel).  Bei  uns 
wird  daher  eine  Person  weiblichen  Geschlechts  eine  Frau  genannt, 
wenn  sie  verheirathet  ist,  aber  nicht  darum,  weil  sie  alsdann  in 
der  Ehe  lebt  (welchen  Begriff  Gattin  anzeigt);  sondern  darum, 
weil  sie  dadurch,  ab  das  weibliche  Haupt  der  Familie  und  des 
Hauswesens,  in  den  Stand  der  Herrschaft  getreten  Ist  Zufolge 
dieser  Bedeutung  heisst  die  Jungfrau  Maria  im  ausnehmenden  Sinne 
unsere  Frau  (Notre  JDame).  —  Schmeller  bemerkt,  dass  in 
Baiern  auf  die  Eheweiber  oder  Wlttwen  der  Bauersleute  der  Name 
Frau  nicht  angewendet  wird.  „'Eine  solche  will  schlechthin  nur 
e  Wei*  sein,  und  p^cgt  wol  die  ficnennung  Frau,  als  blos  für  Weiber 
der  Bürgers-  und  Herrenleule  geeignet,  zurückzuweisen.*^  Grimm  (Gram. 
III,  323)  hat  angemerkt,  dass  die  Minnesinger  über  den  Sinn  und 
Vorzug  von  uHp  und  firouwe  oft  streiten.  —  Frauenzimmer  wird 
Bowol  Ton  verehelichten  als  nicht  verehelichten  Personen  des  weib- 
lichen Geschlechts  gebraucht  Dieser  Ausdruck  weiset  auf  die  ab- 
fesonderte  Wohnung  —  Zimmer  —  hin,  in  welchem  ehedem  die 
rauen  und  Dienerinnen  am  Hofe  von  Fürsten  und  Herren  lebten. 
Frauenzimmer,  auf  eine  Person  übergetragen ,  bedeutete  daher 
zunächst  eine  Person  aus  einem  solchen  Zimmer,  wie  denn  im  Theuer- 
dank  das  weibliche  Gefolge  der  Königin  als  Frauenzimmer  be- 
zeichnet wird,  dann  überhaupt  eine  weibliche  Person  vornehmeren 
Standes;  und  dieser  Nebenbegriff  hat  sich  noch  nicht  gänzlich  ver- 
loren, denn  von  Personen  weiblichen  Geschlechts  aus  gemeinem 
Stande  pflegt  man  die  Ausdrücke  Frauensperson  und  Weibs- 


branch  gekornrnsn,  wol  nicht  ohne  Beziehung  auf  Bildschön.  Es 
wird  von  Verheiratheten  und  Nichtverheiratheten  gebraucht.  — 
Pater  A^akam  a  St,  Clara  erklärt  Frauenzimmer  auf  seine 
f?e:se:  „Den  lungtrauto,  sagt  er,  istMchts  «nsUUidiger  als  die  Einsam- 
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keit,  daher  werden  sie  auch  genaont  Fnmen- Zimmer  nnd  nicht  FraaeD- 
Gassen." 

FriVleiü.  Jungfrau,  [fij  Ebrenbeoennnnffen  f&r  nnrer- 
heirathete  Personen  weiblichen  uescblechts.  Dass  diese  Ansdrncke 
£hrenbenennangen  sind,  liegt  in  ihrer  Abkunft  yon  Frau  (s.  Frau). 
Dass  sie  aber  nnr  auf  tJn^erheirathete  gehen ,  liegt  bei  dem  erste- 
ren  in  der  Verkleineruigsfonn ,  bei  dem  anderen  in  dem  Jung. 
[t.]  Jungfrau  schiiesst  den  Begriff  der  bewahrten  Keuschheit  ein 
(S.  Jungfer).  Fräulein  fuhrt  diesen  BegriiT  nicht  mit  sich.  Es 
gibt  auch  Fräuleins  yon  zweideutigem  Rufe.  Ehedem  wurden  so- 

far  feile  Dirnen  Ton  der  yerworfensten  Art  Fräulein  genannt.  In 
em  alten  augsburgischen  Stadtrechte  z.  B.  bt  verordnet :  Ür  soU 
auch  alliu  vamdiu  fraelin  uz  der  siadi  triben!  (Varende  Frä^ 
lin,  meretriculae,)  Da  nun  bewahrte  Keuschheit  die  nOchste  Zierde 
des  weiblichen  Geschlechtes  ist;  so  ist  JuneTrau  weit  edler,  als 
Fräulein.  Darum  ist  auch  Jungfrau  mehr  für  die  Dichterspra- 
clie,  Fräulein  mehr  für  die  Umgangssprache  geeignet.  Es  kommt 
dazu,  dass  June  fr  au  seiner  Betonung  wegen,  für  die  Umgangs- 
sprache nicht  leicht  und  geschmeidig  genug,  und  eben  darum  auch 
im  gemeinen  Leben  in  Jungfer,  wie  Jungherr  in  Junker,  ver- 
stümmelt ist ;  und  dass  es  der  Umgangssprache  mehr  darauf  an- 
kommt, bürgerliche  Vorzöge  (einen  höheren  Stand)  hervor  zu  he- 
ben; dem  Dichter  hingegen  mehr  darauf,  inneren,  sittlichen  Werth 
(bewahrte  Keuschheit)  zu  preisen.  —  In  den  neuesten  Zeiten  hat  man 
angefangen,  für  das  fremde  Demoiselie^  Fräulein  in  die  Umgangs- 
sprache einzuführen,  und  ein  grosser  König  hat  in  seinem  öneullich 
ahsedruckten  Schreiben  an  „Fräulein  Lipmann"  auch  hierin  vor- 
geieuchtet.  Dennoch  widerstrebte  das  Vorurtheii.  Man  wendete 
ein:  Fräulein  sei  unbestimmten  Geschlechts  und  tauge  daher  nicht 
zur  Bezeichnung  weiblicher  Personen.  Indessen  hat  man  1)  dieses 
Wort  in  Bezug  auf  .Adelige  längst  gebraucht;  2)  sagen  wir  auch 
Das  Mädchen,  Das  Mägdlein,  Das  Weib:  und  3)  leidet  Fräulein 
auch  weibliche  Fürwörter  nach  sich.  —  Wir  wollten  Fräulein  N. 
besuchen;  aber  sie  war  nicht  zu  Hause.  —  Findet  doch  Dies  bei 
Weib  und  Mädchen,  Ja  sogar  bei  Mägdlein,  auch  Statt.  — 
„Das  Mägdlein  stand  und  ging  und  staad.  Und  druckte  sprachlos  mir  die 
Hand.  Rothwangig,  leicht  geJcleidet  sass  Sie  neben  mir  auf  Klee  und  , 
Gras.'^  Voss.  Einem  solchen  Meister  der  Sprache  aber  darf  man 
ohne  Bedenken  folgen.  —  Man  hat  ausserdem  einen  Grunci  von 
ganz  anderer  Art  gegen  ded  gedachten  Gebrauch  geltend  machen 
wollen.  Man  hat  eingewandt,  dass  Fräulein  eine  ausgezeichnete 
Benennung  für  Adelige  bleiben  müsse.  Indessen  werden  die  adeli- 
gen Fräuleins  nicht  mehr  Vorzüge  vecJangen  wollen,  ak  die  ade- 
ligen Frauen.  Diese  aber  leiden  schon  längst  bürgerliche  Frauen. 
So  mögen  auch  jene  denn  bürgerliche  Frau  lein  dulden.  Ein  Un- 
terschied soll  ja  dennoch  bleiben;  denn  eine  bürgerliche  soll  blos 
Fräulein  N.  und  eine  adelige  dagegen  Fräulein  von  N.  hcls- 
scn;  eben  so  wie  Fran  N.  und  Frau  von  N.  gesagt  wird.  — 
Uebrigens  ist  ein  solcher  Streit  nicht  neu.  Früher  wurden  die  Prin- 
zessinnen Fräulein  genannt,  seit  drei  Jahrhunderten  ging  diese 
Bezeichnung  auf  die  Töchter  der  Adeligen  über,  schon  im  Jahre 
1669  beklagte  sich,  wie  Schmeller  aus  den  baierbchen  Landtags« 
Verhandlungen  anfuhrt,  die  Ritterschaft,  dass  durch  das  Titelman- 
dat  von  165:^  ihre  Töchter  „nit  Friyle,  sondern  inngfraozu  titu- 
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Heren  sej  unbovolchen  worden."  — -  Im  15teii  Jahrhonderte  war  Jung- 
frau noch  ein  Ehrenprädikat  adeliger  Töchter.  —  Irtr^Aer^ebranohte 
Fr&ulein  i^anz  allgibmein  für  ein  Einzelwesen  weiblichen  Geschlechts, 
nicht  bios  von  Menschen  —  Gott  schuf  sie  ein  Männlein  und  ein  Fräu- 
lein, —  sondern  selbst  von  Thieren,  denn  in  Noahs  Arche  singen 
allerlei  Thiere  paarweise  —Je  «in  Männlein  nnd  Fräniein.  — 
„Vor  der  Revolution  war  Dcmoiselle,  das  Diminulivum  von  Dame,  der  ge- 
wöholiclie  und  kanzeleioiässige  Titel  der  unverheirathelen  Töchter  des 
Iranzösiscben  Adels.  Da  nun  unser  deutsches  Wort  Fräulein  das  Dimi- 
nutivum  von  Frau  ist,  so  ist  klar,  dass  es  nach  dem  französischen  Sprach- 
gebrauche  mit  dem  Worte  Dcmoiselle  völlig  gleicher  Bedeutung  ist,  und 
also  dieses  Letzlere,  ins  Deutsche  übersetzt,  nicht  Anderes  als  durch  Fr&u- 
lein  übersetzt  werden  kann.**     Wkland, 

Frech  siehe  Dreist. 

Frech.  Frei,  fü.]  Was  sich  durch  etwas  Anderes  nicht  ein- 
schränken, oder  öberhanpt  nicht  bestimmen  lässt.  —  Wenn  Jemand 
durch  die  Gesetze  des  Anstandes  sich'  nicht  bestimmen  lässt,  anstös- 
sige  und  schmutziee  Reden  zu  vermeiden;  so  redet  er  frech  und 
frei,  [v.l  Frecn  ist  eine  Verstärkungsform  von  Frei,  nnd  be- 
deutet daher:  Abermässig  frei,  so  frei,  dass  es  die  rechten  Gren- 
zen überschreitet ;  und  tadelhafi  oder  gar  strafbar  wird.  Nun  wird 
man  aber  von  einer  Freiheit  vorzüglich  alsdann  sagen,  dass  sie 
die  rechten  Grenzen  überschreite  und  Tadel  verdiene,  wenn  sie  so 
weit  gehet,  dass  sie  Pflichten  (der  Sittsamkeit,  des  Anstandes,  u.s.u.) 
verletzt.  Daher  wird  auch  Frech  nur  von  sittlichen  Wesen,  (wel- 
che Pnichten  haben,)  oder  von  Dingen,  die  durch  Personendicbtang 
als  solche  vorgestellt  werden,  Frei   hingegen  auch  von  vernnnft- 

nnd  willenlosen  Dingen  gesagt.  —  „Eilende  Wolken! Frei  in 

den  Lüften  ist  eure  Bahn.**  Schiller.  Frech  kann  man  die  Bahn  der 
W^otkeu  nicht  nennen,  wenn  ihre  Freiheit  auch  noch  so  weit  ge- 
het. Wol  aber  kann  das  Betragen  Dessen  so  heissen,  Der  sich  so 
viel  Freiheit  heraus  nimmt,  dass  er  dadurch  wider  seine  Pflicht 
handelt.  —  „Und  diese  Pflicht,  mein  Sohn,  versetzt  —  Der  Meister, 
hast  du  frech  verletzt."  Schiller,  —  Der  Freche  nimmt  sich  also 
zu  viel  Freiheit,  er  überschreitet  die  gehörigen  Grenzen.  Biose 
Freiheit  kann  innerhalb  dieser  Grenzen  sichlialtcn.  Daher  kann 
es  z.  B.  auch  in  den  anständigsten  Gesellschaften  gestattet  sein, 
sich  diese  und  jene  Freiheit  zu  nehmen,  und  von  sich  selbst  zu 
«agen,  dass  man  so  frei  sein  wolle.  Dies  oder  Jenes  zu  thun  oder 
zu  sagen.  Aber  Frechheit  darf  Niemand  zeigen;  so  wie  auch 
Niemand  von  sich  selber  sagen  wird,  dass  er  so  frech  sein  wolle. 
—  Zuweilen  wird  auch  dieienigc  Freiheit,  welche  die  gehörigen 
.  Grenzen,  insonderheit  die  Grenzen  des  Anstandes  und  der  Sittsam- 
keit überschreitet,  schlechtweg  Freiheit  genannt;  welches  dann 
eine  figürliche  Art  zu  reden  ist,  um  die  Harte  des  Ausdrucks  zu 
mildern.  —  „Ist  deine  Tochter  nicht  schamhaftig,  so  halte  sie  hart,  auf 
dass  sie  nicht  ihren  Muthwillen  treibe,  wenn  sie  so  frei  isL^'  Sir.  26,  13. 
Faust  verbessert  sich  selbst,  als  er  zu  Gretchen  sagt:  „Und  Da  ter- 
zeihst  die  Freiheit,  die  ich  nahm?  Was  sich  die  Frechheit  unter- 
fangen, Als  Dil  jüngst  aus  dem  Dom  gegangen?"  Gretchen  aber  sagt: 
,,Ach,  dacht'  ich,  hat  er  in  Deinem  Betragen  Was  Freches,  UnanstAn- 
diges  gesehn?"     Gothe. 

Frech.    Unvcrschümt.    Schamlos.  [&.]  Derjenige,  dem 
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4peh0iiges  Sckancelahl  mangelt:  ingleichen  a«€h  Alles,  worin  iio* 
.ser  Maneei  sich  offenbart.  Frecne,  unversch&mte,  sckamlose 
Reden,  £leidertrachten,  Mienen,  Handinngen  u.  s.  f.  [y.]  Scham- 
los ist  Derjenige,  der  das  Gefühl  für  Scham  gänzlich  yertoren  hat, 
der  Ton  all<*r  Scham  los  ist.  Unverschämt  sagt  weniger,  demt  ^ 
^o  heisst  Der,  welcher  nur  nicht  yer schämt,  d.  h.  nicht  im  höch- 
sten Grade  schamhaft  ist.  Ver  hat  nämlich  hier  den  Begriff  des 
Gänzlichen,  des  Vollendeten.  Wenn  ein  eingeladener  Gaat  so  yiol 
gegessen  und  getrunken  hat,  dass  er  sich  bei  einem  zarten  Soham- 
getuhle  hätte  schämen  müssen;  so  kann  man  sagen,  er  habe  nn- 
Terschämt  gegessen  und  getrunken,  schamlos  aber  kann  Das 
nicht  genannt  werden.  —  Frech,  in  der  vorliegenden  Anwendung, 
schiiesst  noch  den  Begriff  von  Dreistigkeit  ein.  lEine  freche  Dirne 
ist  nicht  allein  unverschämt  und  schamlos,  sondern  ist  es  auch 
ohne  alle  Scheu,  mit  offener,  dreister  Miene.  Dies  liegt  in  der  Ab- 
kunft des  Wortes  von  Frei  (s.  Frech.  Frei).  Hieraus  erhellet 
zugleich,  dass  Frech  überhaupt  genommen  einen  viel  weiteren  Be- 
griff hat,  als  Unverschämt  und  Schamlos;  denn  es  geht  nicht 
allein  auf  Den,  der  die  Gesetze  der  Schamhaftigkeit,  sondern  auf  Jo- 
den, der  die  Schranken  innerhalb  deren  er  sicn  halten  sollte,  dreist 
und  ohne JScheu  übertritt.  ,,So  schamlos  frech  verspoltet  man  Dich." 
Schiller, 

Frei  siehe  Frech. 

Frei  siehe  Ledig. 

Frei.  Unabhängig,  [ü.]  Was  nicht  durch  ein  anderes  Ding  be- 
stimmt wird,  [v.l  Unabhängig,  was  von  keinem  Anderen  abhängt, 
ist,  was  garnicht  durch  ein  anderes  Ding  bestimmt  wird.  Frei  heisst 
auchschonDas,  was  nur  nicht  so  durch  ein  anderesDing  bestimmt  wird, 
dass  es  seinem  Bestreben  zuwider  ist,  oder  dass  überhaupt  dadurch 
Etwas  beschränkt  oder  ganz  verhindert  wird.  Eine  freie  Aussicht 
ist  nicht  durch  Berge  u.  Dgl.  beschränkt  Auf  einem  freien 
Platze  stehen  keine  Gebäude  u.  s.  w.,  die  verhindern  darauf  her- 
umzugehen. Der  menschliche  Willeist  unabhängig,  wenn  er  Et- 
was will,  blos,  weil  er  will,  ohne  durch  irgend  Etwas  ausser  ihm 
dazu  bestimmt  zu  sein.  Dieser  Wille  ist  aber  von  der  Vorstellung 
vernünftiger  Grande  abhängig,  und  hOrt  darum  doch  nicht  auf 
frei  zu  sein,  deni)  diese  Abhängigkeit  hindert  den  Menschen, 
der  ein  vernünftiges  Wesen  ist,  nicht,  seiner  Natur  gemäss  zu  han- 
deln. Er  ist  frei,  insofern  er  von  jenen  Gründen  sich  kann  be- 
stimmen lassen  oder  nicht.  Etwas  zu  vollbringen  oder  zu  unterlas- 
sen, und  insofern  er  unabhängig  ist  vom  blosen  Naturtriebe.  Wenn 
aber  dieser  in  dem  Menschen  vorherrscht  und  ihn  nöthigt,    Etwas 

feschehen  zu  lassen,  was  er  nicht  will,  dann  bt  er  nicht 'blos  ab- 
ängig,  sondern  auch  nicht  frei. 

Frei.  Ungebunden.  Zügellos,  fü.]  Wer  sich  in  sei- 
nen Handlungen  nicht  einschränken  lässt.  [v.j  Frei  wird  in  gu- 
ter und  bOser  Bedeutung  genommen.  Er  lebt  frei,  kanii  heissen: 
er  ist  durch  keine  äussere  Gewalt  gehindert,  nach  seinem  GefaUen 
zu  leben.  Es  kann  auch  heissen:  er  handelt,  ohne  sich  weder  an 
die  inneren  Gesetze  der  Sittlichkeit  noch  an  die  eesellschaftlichea 
zu  kehren.  In  diesem  Sinne  smgen  ScMUer's  Räuber:  „ein  freies 
Leben  führen  wir.'i  —  Eben  so  «verhält  es  sich  mit  Ungebundem 
Auch  dieses  kann  in  gutem  Sinne  von  Dem  gesagt  werden,  den 
keine  äusseren  Yerhäljtnisse  hindern  nach  seinem  GefaUen  zu  leben, 
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kein  Amt,  keine  Familie,  fiberhaopt  keine  VerDflielituiff.  Desslialb 
folgt  nicht ,  dass  er  ein  ungebundenes  Leben  im  nOsen  Sinne 
fnlSe.  Ein  solches  führt  Der,  welcher  sich  durch  keine  innere 
Verbindiichkeit,  durch  keine  sittlichen  Gesetze  yerpflichtet  fühlt, 
sich  nicht  an  diese  Fesseln,  wie  er  sie  nennt,  gebunden  glaubt. 
Zügellos  wird  nur  In  böser  Bedeutung  gebraucht,  und  ist  mehr 
als  Ungebunden,  denn  es  deutet  auf  ein  Thier,  aas  ohne  Zügel 
seiner  sanzen  Wildheit.nberlassen  ist: 

Äeidenker  siehe  F  r  e  i  g  e  i  s  t. 

Freies.  Heirathen.  Ehelichen.  Sich  vermäh- 
len. Sich  beweiben.  Hochzeit  machen.  Beila- 
ger halten,  [ü.]  In  eheliche  Verbindung  treten.  [t.I  Hoch- 
zeit (Hohe  Zeit)  (Bochgexlty  Hochzit)  hiess  ursprünglich  Jedes 
hohe  Fest;  die  drei  Hochzeit:  Weihnachten,  Ostern,  Pflngsten; 
jedes  grosse  Gastmahl,  z.  B.  bei  Hofe :  „O  wie  süsser  Niessen  ivurt 
4o,daishf{chffexit,  dn  rucket  die  kuchin  so  wol  der  edeUn 
guoten  spisty  die  do  würfen  fitr  gerichtet.''*  Tinäer;  dann  das 
Festmahl,  das  bei  einer  ehelichen  Verbindung  angestellt  wird. 
Durch  eine  Metonymie  aber  wird  es  nun  auch  yon  dem  An- 
fange der  ehelichen  Verbindung  selbst  gebraucht,-  wenn  auch  kein 
Fest  dabei  gegeben  wird.  Sie  haben  ganz  in  der  Stille  Hochzeit 
gemacht.  —  Ene liehen  heisst  schlechtweg  eine  Person  zur  Ehe 
nehmen.  Beiiager  halten,  auf  die  Vollziehung  der  geschlecht- 
lichen Verbindung  in  der  Ehe  hindeutend,  wird  nur  bei  Vermah- 
lung fürstlicher  Personen  gesagt.  —  So  wird  auch  Sich  vermäh- 
len, eigentlich  einen  Ehevertrag  schliessen,  eben  so  wie  Gemahl 
nnd  Gemahlin,  nur  yon  angesehenen  oder  vornehmen  Personen  ge- 
sagt, die  einander  ehelichen.  —  Freien  (von  Frijon,  lieben) 
heisst  eigentlich :  sich  um  die  Gunst  einer  Person  bewerben,  in  der 
Absicht,  sie  zu  ehelichen;  es  wird  aber  dann  auch  bisweilen  für 
ehelichen  selbst  genommen.  Sie  hat  viele  Freier,  aber  keiner 
kann  ihr  Herz  gewinnen.  —  Heirathen  dürfte  nach  seiner  Ab- 
stammung von  Uiu,  HeiVy  Hew,  Familie  und  Rat  in  der  Bedeutung 
Ton  Art  und  Weise,  wie  schaft,  (daher  zuerst  Hiuuan,  Uiun,  dann 
Miraty  zuletzt  Heirath)  den  GrundbegriiT  haben :  eine  eigne  Fami- 
Ue  begründen,  ein  eigenes  Haus  machen.  (Man  vergleiche  Jedoch 
nber  hiHuan,  nubere^  Buitmann's  Lexilogus  unter  Ko\>p£dioc.  —  S  i  ch 
beweiben  ist  der  niedrigste  AusdrucR  für  die  eheJiche  Ver- 
bindung, denn  das  Wort  Weib  bezeichnet  eine  Person  des  anderen 
Geschlechts  blos  von  ihrem  Geschlechte,  ohne  alle  Rücksicht  auf 
einen  gewissen  Stand. 

Freier.  Bräutigam,  [ü.]  Wer  die  Absicht  hat,  ein  gewis- 
ses Frauenzimmer  zu  neirathcn.  [v.]  Der  Freier  aber  bewirbt  sich 
erst  nm  die  Einwilligung  desselben,  der  Br&utigam  (BruH-gomo^ 
eigentlich  der  Braut -Mann;  gomo^  homo\  gamo  an  das  griechi- 
sche yi[iOQ  erinnernd)  hat  sie  schon  erhalten. 

Freier.  Liebhaber,  [ü.]  Wer  sich  nm  die  Gunst  eines 
Franenzimmers  bewirbt,  [v.]  Der  Freier  thut  Dies  in  der  Absicht, 
ale  zu  heirathen,  aber  oft  ohne  Liebe  zu  empfinden,  denn  der  Ur- 
begriff  davon  (s.  Freien)  hat  sich  yerloren.  Der  Liebhaber 
thut  es  ans  Liebe;  oft  ohne  die  Absicht  sie  zu  heirathen.  Eis 
kAttUcheSy  aber  sehr  reiches  Madehen  pflegt  wol  Freier  2a  habeo. 
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«■tcr  denen  kein  einziger  Liebli aber  ist:  und  bei  einem  schdnen, 
aber  armen  M&deben  finden  sich  oft  rieie  Liebhaber  ein,  unter 
denen  iLein  einziger  Freier  ist. 

FMgebig.     Gutthätig.     Hildthätig     Wohlthätig. 

tu.]  Wer  geneigt  ist,  Anderen  Gates  zn  erweisen,  [v.]  Freigebig 
ezeicbnet  einen  Jeden,  der  geneigt  ist,  reichlich  zn  geben:  sei  es 
etwas  Gates  oder  Böses.  Der  mitleidige  Reiche  ist  freigebig  mit 
seinen  Almosen,  nnd  der  Tadelsuchtige  ist  freigebig  mit  seinem 
Tadel;  man  sagt  auch:  freigebig  mit  Schimpfworten,  Ohrfeigen 
n.  s.  f.  —  Gutth&tig  wird  T)  nur  von  Dem  gesagt,  der  Anderen 
etwas  Gutes  erweiset  und  bezi^et  sich. 2)  nicht  blos  auf  das  Ge- 
ben sondern  auch  auf  das  Thun.  Der  Gutthätige  gibt  nicht 
blos  den  Därftigcn;  er  leistet  auch  gern  andere  Dienste,  wodurch 
er  ihre  Noth  Yermlndern  kann.  —  Mildth&tig  deutet  auf  eine 
Gutthätigkeit,  die  reichlich  ist,  nnd  aus  sanfter  Gute  entsteht, 
nnd  daher  auch  in  ihren  Aeusserungen  die  Hebenswärdige  Form 
dieser  Tagend  an  sich  hat;  denn  Milde,  welches  in  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung  den  Dingen  zukommt,  die  nicht  herbe  und  strenge 
für  den  Geschmack  sind  (s.  M&ssigen.  Mildern),  weiset  auf  sanfte 
Gute.  Die  sanfte  Gute  aber  gibt  gern  und  reichlich.  Es  kann  da- 
her sehr  gutth&tige  Menschen  geben,  die  man  nicht  mildthi^ 
tig  nennen  kann,  weil  ihre  Gutth&tigkeit  nicht  die  schOne,  sanfte 
Gestalt  der  Mildth&tigkeit  hat.  —  Wohlthätig  unterscheidet  sich 
Ton  Gutthätiff  dadurch,  dass  sich  Dieses  auf  das  Sächliche,  Jenes 
auf  das  Persönliche  bezienet.  Wer  einem  Anderen  etwas  Gutes  er- 
weiset, Der  kann  ihm  dadurch  auch  ein  angenehmes  Gefühl  (ein 
Gefühl  des  Wohlseins)  verursachen.  Das  Erste  wird  durch  Gut* 
thätig,  das  Andere  durch  Wohlthätig  bezeichnet.  Ein  Men- 
schenfreund, der  die  Hungrigen  speiset,  ist  gutthätig  nnd  wohl- 
thätig; das  Erste,  insofern  er  diesen  Nothleidenden  Etwas  gibt, 
was  far  sie  ein  Gut  ist;  das  Andere,  insofern  er  ihnen  das  Gefühl 
des  Wohlseins  verschafft. 

Freigeist.  Freidenker,  [n.]  Nach  dem  Sprachgebrauche 
ein  Mensch,  der  es  verabscheut,  sein  Ich  bei  religiösen  Gegenstän- 
den von  aussen  bestimmen  zu  lassen,  und  besonders  die  göttliche 
Offenbarung  verwirft.  Zugleich  liegt  in  diesen  beiden  Wörtern  der 
Nebenbegriff  der  Unbescheidenheit,  welche  sich  von  den  Regeln, 
nach  denen  man  sonst  über  Wahr  nnd  Falsch  zn  urtheilen  pflegt, 
losreisst  nnd  willkürlich  über  Dieselben  hinwegsetzt,  sobald  sie  aiif 
-die  Religion  angewendet  worden,  weil  sie  dieselbe  eben  zu  wenig 
würdiget,  --[vj  Freigeist  (Gattung)  bt  allgemeiner  ab  Frei- 
denker (Art),  weil  das  Denken  nur  £ine  Thätigkeit  des  Gebtes 
ist,  welcher  sich  ja  auch  im  Fühlen,  Wollen  und  somit  selbst  im 
Handeln  kund  ffibt.  Während  nun  der  Freidenker  einen  beson- 
deren Werth  darauf  legt,  vermeintlich  alle  seine  sogenannten  reli- 
giösen Anschauungen  durch  sich  selbst  nnd  aus  sieb  selbst  zn  ent- 
wickeln, nnd  dabei  keiner  Offenbarung  zn  bedürfen,  ja  sogar  deren 
Quelle  und  Pflegerin,  wie  z.  B.die  Bibel  und  die  Kirche  gering 
zn  schätzen,  oder  als  störenden  Zwang  zu  verwerfen,  weil  er  sie 
schlecht  oder  gar  nicht  erkannt,  nnd  nicht  im  Leben  geprüft  bat; 
so  geht  der  Freigeist  noch  weiter,  indem  er  auch  in  seiner  Hand- 
lungsweise nur  sein  eigenes  Dichten  nnd  Trachten  zum  Maasstabe 
niBunt,  and  tioh  nicht  an  die  Vorschriften  nnd  Gesetze  binden  will, 
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wekhe  die  wahre  Gottesforoht  in  Geiste  der  OffeDbanmg  b^lgt. 
Der  Freigeist  hält  nicht  bios  den  Unirlaaben  granidsäUiieh  fost» 
sondern  handelt  anch  nach  solchen  ,aaf  Willkür  beruhenden,  lusitt- 
lichen  Grandsätzen  und.  Gesinnungen.  Ja  er  geht  bisweilen  noch, 
weiter,  indem  er  den  OfFenbarungsglauben  sowie  die  Gottesfurcht 
und  Tagend  yerspottet  oder  in  anderer  Weise  yerfolgt,  und  sich 
noch  Etwas  darauf  einbildet,  dass  er  nicht  so  wie  sewOhnlicKe 
Leute,  die  nach  seifier  Meinung  von  beschränkter  Einsicht  sind,  und 
tiefer  stehen  ab  ein  Freigeist ,  denke  und  handele.  Es  scheint 
daher  dem  Worte  Freigeist  besonders  in  dessen  Gegensätze 
zum  reinen  Ghristenthume  eine  grossere  Unehre  anzuhängen  als 
dem  Begriffe  Freidenker,  welcher  neben  seiner  verblendeten 
Selbstüberschätzung  doch  eine  ernste  und  wohlgemeinte  Forschung 
und  eine  gewisse  sittliche  Wurde  zelten  kann,  aber  freilich  nicht 
immer  wirklich  behauptet.  Bei  beiden  Wörtern  entscheidet  der 
Sprachgebrauch  und  nicht  der  ideale  Betriff,  denn  ein  Freigeist 
sollte  eigentlich  ein  Solcher  sein,  der  sicn  von  den  eigenen  Banden 
des  Irrthums,  der  Leidenschaft  und  des  Lasters  losgemacht  hat; 
allein  die  Geschichte  zeigt  zur  Genüge,  dass  die  Freigeister 
keine  „freien"  Geister  in  diesem  erhobenen  Sinne  des  Wortes  wa- 
ren, so  wenig  als  Diejenigen  frei  von  Thorheit  und  anderen  geisti- 
fen  Fesseln  waren,  welche  sich  für  Freidenker  hielten,  zumal 
a  Viele  in  der  Wirklichkeit  nicht  einmal  selbstständig  dachten, 
und  oft  nur  lieber  von  fremdem,  mensch  liebem  Wahne  abhingen 
als  der  göttlichen  Wahrheit  folgten.  Ferner  konnte  umgedreht  wol 
auch  Jemand  thatsächlich  ein  Freigeist  sein,  der  sich  zwar 
äusserlich  z.  B.  zum  Ghristenthume  bekennt,  aber  in  seinem  Den- 
ken, Wollen  und  Handeln  irrreligiOser  Willkür  und  üngebundenheit 

Freiheit.  Recht.  Vorrecht,  [u.]  Was  Demjenigen  zu- 
kommt, der  zu  Etwas  befugt  ist  (S.  Befugt.)  [v.l  Reont  hat 
weiter  keinen  NebenbegrilT.  Freiheiten  werden  die  Rechte  ge- 
nannt, insofern  der  Berechtigte  durch  keine  gesetzliche  Gewalt  ge- 
hindert werden  kann,  Das  zu  thnn,  wozu  er  ein  Recht  hat.  Vor- 
rechte heissen  die  Rechte,  insofern  sie  nur  gewissen  Personen, 
anderen  aber  nicht,  zukommen.    (Vgl.  Gerechtsame«) 

Freilich.  Allerdings.  Ja.  [ä.]  Ausdritcke,  welche  als 
Antworten  auf  Fragen  darin  überein  kommen,  dass  sie  aissagen. 
Etwas  sei  so,  oder  solle  &o  sein,  wie  gefragt  wird,  [v.]  Ja  druckt 
Dies . schlechtweg  aus.  —  Bist  du  gesund f  Ja.  —  Allerdings 
sagt  mehr;  denn  es  bedeutet,  dass  das  Gefragte  in  aller  Hingeht, 
ganz  vollkommen  so  sei  oder  sein  solle,  wie  gefragt  wird.  —  Hab« 
ich  es  so  recht  gemacht?  Allerdings!  D.  i.  ganz  vollkommen. 
In  aller  Hinsicht.  —  Fr  ei  lieh  sagt  ebenfalls  mehr,  als  das  Mose 
Ja,  nur  in  anderer  Beziehung;  denn  es  druckt  aus:  es  sei  offenbar, 
dass  das  Gefragte  so  sei  oder  sein  solle,  y>\t  gefragt  wird.  (S. 
Freilich.  Zwar.)  Diesen  Begriff  schliesst  Allerdings  keines- 
wegs ein;  denn  wenn  Etwas  auch  ganz  voHkommen  so  oder  so  ist, 
so  ist  doch  nicht  gerade  alle  Mal  von  selbst  klar  und  augenschein- 
lich, dass  es  so  sei.  Freilich  kann  daher  einen  versteckten  Vor- 
wurf enthalten,  den  Allerdings  niemab  andeutet.  Man  kanii 
nämlich  Jemandem  Stumpfsinn,  Unachtsamkeit,  Nachlässigkeit,  oder 
gar  Maugel  an  gutem  Willen  dadurch  vorrücken,    dass  man  ihm 
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darDli-die  Antwort  Freiiioli  in  erkenneii  gibt,  er  liabe  nt^  Et- 
was gefragt,  was  keiner  Frage  bedorft  h&tte;  znmai,  wenn  saa 
etwa,  noch  einen  Ausdruck  beifügt,  wodurcii  man  seine  Yerwunde- 
»nng  über  die  Frage  zu  erkennen  gibt,  ab:  0  f^eilicli!  —  Nun 
freilick!  —  Wenn  Jemand  seinem  Bedienten  befiehlt,  einen  Anzuc 
zun  Ausreiten  herbei  zu  bringen,  und  dieser  fragt:  ob  er  aucl 
Stiefeln  mitbringen  solle;  so  wird  er  antworten:  Nun  freilich! 
und  damit  dem  Bedienten  den  Vorwurf  machen,  dass  er  eine  alberne 
Frage  gethan  habe,  indem  die  Sache  sich  von  selbst  Tcrstehe. 

Freilicll.  Zwar,  [u.]  Ausdrucke,  welche  Etwas  dergestalt 
zugeben,  dass  eine  Einschränkung,  oder  ein  Gegensatz,  gewöhnlich 
durch  Aber,  Dennoch,  Indessen  u.  Dgl.  eingeführt,  darauf  folgt 
—  Freilich  —  Zwar  bin  ich  sejir  müde;  aber  doch  will  ich 
kommen,  {y.]  Freilich  sagt  mehr,  als  Zwar;  denn  Zwar  (st 
wäre)  will  blos  sagen:  es  ist  wahr;  Freilich  hingegen:  es  ist  of- 
fenbar,  augenscheinlich,  denn  es  ist  zusammengesetzt  aus  Frei  in 
der  Bedeutung  yon  offen,  unbedeckt,  unyerhairt,  „Die  Brust- fr  ei 
tragen,''  und  dem  Ableitungsworte  Lieh,  gleich.  „Doch  freilich 
wilrde  mir  behagen  Ein  wenig  Freibeil  und  Zeitrerlreib.^'  Göthe,  Das 
will  sagen:  doch  Das  ist  offenbar,  dass  mir  ein  wenig  Freiheit  und 
Zeityertreib  behagen  würde.  Zwar  wurde  ehedem  in  der  Beden* 
tung  yon  F nrw an r  gebraucht.  —  „Reinecl^e  sprach:  Brun  OAm,  et 
ist  cwr  spotll  Brun  sprach:  nein  zwar  (fürwahr)  so  kelffmir  Gott!''''  Reintcke 
Fuchs.  —  j 

Freimtlthig  »ehe  Aufrichtig. 

Freiwerber.  Brautwerber.  Kuppler.  Jn.]  Wer  einem 
Anderen  ein  Weib  zu  yerschaffen  sucht  fy]  Freiwerber,  Freiers- 
mann, yon  Freien,  und  Brautwerber  sa^en  ausdrücklich,  dass 
es  dabei  auf  eine  Elie  abgesehen  ist,  was  bei  Kuppler  nicht  der 
Fall  ist.  Das  Wort  stammt  yon  Koppel  oder  Kuppel,  copüla, 
und  hat  an  sich  keinen  schlimmen  NeDenbegriff,  denn  es  bezeichnet 
an  sich  ein  Mittef,  um  Etwas  mit  einem  Anderen  zu  yerbinden. 
Weil  es  aber  am  häufigsten  yon  Thiereu  gebraucht  wird,  so  hat 
es  schon  dadurch  einen  schlimmen  Nebenbegriff  erhalten,  noch  mehr 
aber  dadurch,  dass  sich  auch  der  Begriff  yon  Kaupler  und  caupo 


damit  verbunden  hat.  Daher  bedeutet  Kuppler  auch  Dcnienigcn, 
der  Personen  auf  unerlaubte  Art,  zur  Befriedigung  der  Wollust,  zu 
yerbinden  sucht.  Darum  ist  nun  dieses  Wort  unedler,  und  wird  für 


Freiwerber  in  der  anständigen  Sprechart  nicl^t  gebraucht,  son- 
dern nur  in  der  yertraulichen  Sprache  des  gemeinen  Lebens;  wi> 
auch  wol  die  Belohnung,  die  ein  Freiwerber  für  seine  Bemüh- 
ung bekommt,  ohne  yerächtlichen  Nebenbegriff  ein  Kuppelpelz 
fcnannt  wird.  —  Man  denkt  dabei  nur  an  den  unschuldigen  Ur- 
egriff.  —  Freiwerber  und  Brautwerber  sind  in  doppelter 
Hinsicht  y erschieden.  1)  Der  Brautwerber  wirbt  nur  um  eine 
Braut;  der  Freiwerb^r  und  der  Kuppler  kann  auch  um  einen 
Bräutigam,  überhaupt  für  einen  Mann,  werben.  %)  Brautwerbet 
ist  edler  als  Fr  ei  wer  her:  weil  Freien  meist  nur  im  gemeinen  Le- 
ben, Braut  hingegen  auch  in  der  höheren  Schreib-  und  Spreohart 
ftblich  ist 

Freiwillig.  Gutwillig.  Gem.  [ü.]  Zeiget  an,  dass  Etwas 
ungezwungen  gethan  werde.  Jy.]  Freiwillig  bezeichnet  diesen 
Begriff  ohne  aUeu  Nebenbegriff,  wie  schon  seine  Zusammensetzung 
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anzeigt  Gntwlilig  hat  den  Nebenbeeriff,  dass  man  dnreh  Das, 
was  man  freiwillig  thnt,  gern  etwas  Xrntes  erweisen  will.  Von 
Dem,  der  sich  freiwillig  ein  yergnüjg;en  versagt,  aus  Fnreht,  dass 
es  seiner  Gesondlieit  schaden  werde,  kann  man  nicht  sagen,  das»> 
er  gutwillig  handle.  Wenn  er  aber  das  dazu  bestimmte  Geld 
einem  Anderen  borgte,  der  ihn  darum  b&te,  nnd  sich  selbst  das 
Vergnügen  versagte,  so  w&re  Das  gutwillig.  —  Da  die  Gutwil- 
ligkeit bisweilen  ans  Schw&che  des  Verstandes  oder  des  Charakters 
entsteht,  so  fanst  Gutwillig  an,  einen  versteckten  Tadel  zu  ent- 
halten ,  nnd  auf  einen  Menschen  zu  deuten,  der  sich  Alles  gefallen 
l&sst,  den  man  leicht  zu  jeder  GenUllgkelt  bewegen  kann,  wenn 
man  seine  Gutherzigkeit  in  Anspruch  nimmt.  —  £ine  Frauensperson 
wird  auf  zweideutige  Weise  bisweilen  gutwillig  genannt,  wo  es 
dann  so  viel  ab:  leicht  verfuhrbar,  bedeutet.  —  Gern  von  Oer, 
begierig  —  geschiehet  £twas,  insofern  es  zu  thun  begehrt,  nnd  es 
also  mit  Vergnügen  gethan  wird.    Nicht  Alles,  was  freiwillig  und 

gutwillig  geschieht,  geschieht  auch  gern.  Man  kann  sich  einem 
ebel  freiwillig  unterwerfen,  um  ein  grösseres  zu  vermeiden; 
aber  gern  thut  man  es  nicht,  weil  das  Uebel  kein  Vergnügen  macht. 
Der  Grutwillige  thut  dft  aus  Gefälligkeit  gegen  Andere  Etwas, 
was  ihm  sehr  unangenehm  ist,  und  was  er  abo  nicht  gern  thut. 

Fremd.  Fremdling,  [n.]  Wer  von  dem  Kreise,  dem  er 
angehorte,  entfernt,  und  in  dem,  worin  er  sich  befindet,  unbekannt 
ist.  —  „Der  fremde  König,  der  von  aussen  kommt.  Dem  keines  Ahn- 


herrn heilige  Gebeine  In  diesem  Lande  ruhn.'*  ScIiUler.  [v.]  Fremd, 
von  dem  yeralteten  Fram,  Fern,  weg,  (im  £ngl.  noch  Front)  deu- 
tet an  sich  auf  Entfernung  von  Etwas.    Bei  Fremdling  bt  be- 


sonders das  AbleitungswOrtchen  Ling  zu  beachten.    Dieses  wird 

fewdhnlich  gebraucht,  ein  Einzelwesen  anzudeuten ,  welches  durch 
asjenige  Wort,  welchem  dasselbe  angehängt  ist,  n&her  bestimmt 
wird.  Ein  Liebling  z.  B.  ist  eine  einzelne  Person,  welche  vor- 
zugsweise geliebt  wird.  Daher  bt  Fremd  allgemeiner,  ab  Fremd- 
ling, denn  Jenes  wird  in  Bezug  auf  alle. Dinge,  sie  mOgen  einzelne 
oder  allgemeine  sein,  Dieses  nur  in  Bezug  auf  Einzelwesen  gesagt. 
Wenn  man  Etwas  erfahrt,  das  uns  unbekannt  war,  sagt  man  wol: 
Das  war  mir  fremd.  Von  Einem,  der  vorgelegte  Fragen  nicht  be- 
antworten kann,  sagt  man:  er  bt  darin  ganz  fremd,  nicht  zu 
Hanse.  —  Man  lernt  fremde  Sprachen.  —  Sein  Gesicht  bt  mir 

ganz  fremd,  d.  i.  unbekannt  geworden.  Wenn  ausl&ndbche  Heere 
i  unser  Land  kommen;  so  lernen  wir  durch  sie  oft  fremde  Sit^ 
ten  nnd  Gewohnheiten  kennen;  aber  Fremdlinge  heissen  diese 
Sitten  nicht ;  nur  die  Personen,  (die  Einzelwesen,)  die  sie  uns  brin- 

Pen,  werden  Fremdlinge  genannt.  Insofern  beide  Ausdrucke  auf 
ersonen  bezogen  werden,  sagt  Fremdling,  dem  Gebrauche  nach, 
mehr  ab  Fremd.  Fremd  n&mlich  nennen  vrir  in  Bezug  auf  uns 
auch  Denjenigen  schon,  der  nur  nicht  zu  unserem  Hause  gehört; 
einen  Fremdling  nur  Den,  der  aus  fernen  Orten  nnd  Landen  ge- 
kommen bt.  Wer  seine  Bekannten  zum  Mittagsessen  eingeladen 
hat,  pflegt  wol  Zu  sagen:  er  habe  Fremde,  wenn  sie  auch  alle 
mit  ihm  in  derselben  Stadt  wohnen,  Fremdfinge  aber  wird  er 
diese  G&ste  nicht  nennen.  Hingegen  wenn  ein  unbekannter  Reisen- 
der aus  fernem  Lande  dazu  käme;  so  würde  dieser  ein  Fremd- 
ling in  dieser  Geselbchaft  sein.  —  „Fremdlinge  (aus  anderen 
▼olkcrn)  werden  sich  za  ihnen  thun.*'    Jes.  U,  1.  —  Diese  Verschie- 
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deaheit  bleibt  Batärlicli  auoh  bei  dem  mehr  meifentUdieii  Gebraa- 
cbe.  Man  kann  in  seiner  eigenen  Hetmath  gleichsam  fremd  werden, 
wenn  man  eine  Zeitian|;  abwesend  gewesen  ist  Aber  ein  Fremd- 
ling in  seiner  eigenen  Heimath  wird  nur  Derjenige  genannt,  der 
dnräi  lange  Abwesenheit  gänzlich  fremd  darin  geworden  ist.  — 
„Em  Fremdling  tritt  er  in  sein  £igenthum,^Das  1  fingst  verlassene  ein/* 
Schüler. 

Fremder.  Auswärtiger.  Ausländer,  [ü.]  Ein  Mensch, 
der  nicht  zn  dem  uns  umgebenden  Kreise  gehört,  [y.]  Auslän- 
der Ist  Der,  welcher  nicht  zn  unserem  Lande  gehört;  ein  Aus- 
wärtiger ist  aber  auch  schon  Derjenige,  der  nur  nicht  aus  einem 
Orte  mit  uns  ist.  Ich  habe  auswärtigem  Besuch,  wenn  mich  Je- 
mand besucht,  der  in  einer  anderen  Stadt  wohnt,  als  ich;  beide 
Städte  mOgen  in  £inem  Lande  liegen,  oder  nicht.  Jeder  Auslän- 
der und  jeder-'Attswärtiger  ist  ein  Fremder;  aber  auch  aus- 
serdem noch  Derjenige,  der  kein  Mitglied  meines  Hauses  ist.  (S. 
Fremd.  Fremdling.)  —  Ja,  das  Wort  fremd  wird  in  so  wei- 
ter Bedeutung  gebraucht,  dass  es  in  Beziehung  auf  mich  alles  Das 
anzeigt,  was  nicht  zn  meiner  Person  selbst  gehOrt.  Ich  reite  ein 
fremdes  Pferd,  heisst  blosj  ein  Pferd,  das  nicht  mir,  sondern 
einem  Anderen  gehO^^  — 

Fremdling  siehe  Fremd. 

Fresse  siehe  Mau L 

Fressen  siehe  Essen. 

Freude  siehe  Ergötzen. 

Freude.  Freudigkeit  Fröhlichkeit.  Lustigkeit. 
Jubel,  [n.l  Starkes,  lebhaftes  Vergnügen  [v.]  Freude  bezeich- 
net dieses  Vergnueen  an  sich  selbst,  Freudigkeit  den  Ge- 
mntlisznstand,  in  welchem  es  yorhanden  ist, .denn  das  angehängte  keit 
deutet  einen  Zustand  an.  In  diesem  Gemäthszustande  ist  der  Mensch 
Inr  jeden  angenehmen  Eindrnok  leicht  empfänglich,  siebet  jede 
Saehe  leicht  Ton  der  angenehmen  Seite,  und  hat  daher  auch  mehr 
guten  Math,  Schwierigkeiten  nnd  Gefahren  zu  besiegen.  Meine 
Sinder  machen  mirTiel  Freude,  nnd  Das  gibt  mir  Freudigkeit, 
die  Last  meiner  Geschäfte  zu  tragen.  Freudigkeit  wird  daher 
ancb  Inr  guten  Muth  gesagt  Fröhlichkeit  ist  in  seiner  Stamm- 
silbe, der  Wurzel  Fro  Btwas  näher  geblieben  als  Freude,  wel- 
dies  ebenfalls  davon  entsprossen  ist,  und  zwar  im  Klange  und  in 
der  Bedeutung.  Daher  deutet  Fröhlichkeit  mehr  auf  das  laute 
Wesen,  in  welches  die  Freude  Öfters  ausbricht  Weil  Dies  aber 
um  so  mehr  geschieht,  je  lebhafter  die  Freude  ist,  so  hat  Fröh- 
lichkeit daron  den  ueeriR  einer  besonders  lebhaften  Freude 
bekommen.  Von  ihristmeLustigkeit  dadurch  yerschieden,  dasa 
sie  nicht  bei  blosen  Ausdrücken  der  Freude  stehen  bleibt, sondern 
sieb  auch  durch  Handlungen  äussert,  die  ausgelassenes  Lachen  er- 
regen. Die  Fröhlichen  tanzen,  singen  uad  scherzen.  Die  Lu- 
stigen treiben  Spass,  erzählen  Schwanke,  necken  sich,  und  wer- 
den bisweilen  niearig  und  reissen  Possen.  Man  kann  von  Gott  sa- 
gen: „Du  machest  fröhlich,  was  da  webet."  Ps.  65,  9.,  Lnstiff  aber 
wurde  ganz  unpassend  sein.  An  einer  kOnifflichen  Tafel  mag  F r Ob- 
lieb  keit  berrschea,  aber  Lustigkeit  geziemt  sich  nicht  —  Jabel 
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bezeichnet  den  höchsten  Grad  entzückter  Frende,  die  bei  festlicher 
Crelegcnheit  in  Jauchzen  ausbricht.    (Vgl.  F/ohloclLen.) 

FreudenmSdchen  siehe  Lnstdirne. 

.  Freudig.     Froh.     Fröhlich,    [ü.]  Starkes,  lebhaftes  Ver- 
gnügen empfindend,    [v.]    F r e ad i s  drüclit  diese  GemuthssUmmang 
•  überhaupt  aus.    Fron  bezeichnet -sie  von  Seiten  des  inneren  Ver- 

Snüffcns  in  der  Seele,  und  Fröhlich  von  Seiten  des  äusseren  Aas- 
rucks, wodurch  sich  das  Vergnügen  offenbaret.  (8.  d.  vor.  Art.)  — 
Damit  stimmt  es  übcrein,  wenn  man  durch  Frohsein  Insonderheit 
das  Vergnügen  ausdruckt,  das  wir  empfinden,  wenn  ein  Uebel,  das  wir 
empfanden,  vorbei  ist;  denn  dieses  Vergnügen  ist  durch  das  noch 
frische  Andenken  des  Uebels  so  gemässigt,  dass  es  nicht  in  merk- 
liche, äussere  Ausdrücke  ausbricht.  Wer  sich  vor  dem  Gewitter 
furchtet,  Der  ist  froh,  wenn  es  vorüber  ist.  —  Uebrigens  werden 
alte  drei  Wörter,  durch  eine  gewöhnliche  Metonymie,  auch  von 
den  Dingen  gesagt,  die  Vergnügen  erregen.  Man  sagt:  eine  freu- 
dige, frohe,  fröhliche  Begebenheit. 

F rendigkeit  siehe  Freude. 
Frenndfich  siebe  Leutselig. 
Freundschaft  siehe  Liebe. 
Freundschaft  siehe  Sippschaft 

Frevel.  M  u  t h  w  11 1  e.  [ü.]  Beide  Wörter  werden  gebraaoht, 
am  den  Willen  zu  Handlungen,  wodurch  Anderen  geschadet  wird, 
and  die  Aenssernneen  desselben  zu  bezeichnen,  [v.]  Mnthwille 
bat  sonst  einen  viel  weiteren  Betriff,  denn  es  bezeichnet  überhaupt 
einen  Muthigen,  unternehmenden  Willen,  der  Mos  aus  innerem 
Drange  nach  Thätigkeit  anternehmend  ist,  ohne  einen  Nutzen  oder 
sonst  einen  Zweck  za  beabsichtigen,  aber  auch  ohne  sich  darin 
zu  bekümmem,  ob  er  dadurch  Schaden  stifte  oder  nicht.  Es  liegt 
also  nicht  in  dem  Begriffe  des  MathwiUens,  dass  er  darauf  ausgehe» 
Jemandem  Leid  zuzufügen;  and  wenn  er  auch  Andere  eern  necken 
und  in  Verlegenheit  setzen  mag,  so  ist  doch  seine  Absicht  eigent- 
lich nicht,  ihnen  zu  schaden,  sondern  nur  Lust  daran  za  haben. 
„Ein  Narr  treibt  Math  willen  ui^d  hat's  noch  dazu  seinen  SpotU"  Sprach- 
wörter 10,  23.  —  Freyel  ist  zügelloser  Muthwille,  ingleicheii 
eine  Handlang,  worin  ein  solcher  sich  zeigt.  Als  zügellos  aber  ist 
der  Mttthwille  abdann  za  betrachten,  wenn  er  Böses ,  auch  Grosses 
vnd  Wichtiges,  mit  Wissen  and  Willen,  also  yorsatzlich  anternimmt«r 
Sonach  istTrevel  allemal  Bosheit  in  sittlichem  Verstände;  Math- 
Wille  hingegen  nicht.  Daher  wird  Mnthwille  aach  wol  vernanft* 
losen  Thieren,  die  keiner  sittlichen  Bosheit  fähig  sind,  niemals  aber 
Fr e Tel  zugeschrieben.  Bin  junges,  lebhaftes  Pferd  nennt  man  wol 
ein  mathwilliges  Thier,  sagt  aber  nicht,  dass  es  Frevel  be- 
gehe. Nimmt  man  die  Abstammang  des  Wortes  Frevel  von  Frei 
vnd  die  Verwandtschaft  mit  Frech  an,  so  ergibt  sich  als  der  ei-* 
gentliche  Betriff  von  Frevel:  Gewaltth&tlgkeit  durch  Uebermath« 

FreV elhaft.     Freventlich.    Boshaft,    [ü.1    Bestimman- 

fen,  die  Demjenigen,  der  etwas  Böses  vorsätzlich  wiU,  ^o  vHe  auch 
en  Handlungen  desselben  zukommen,  [v.]  Boshaft  bezeichnet 
diesen  Begriff  alleemein,  und  kommt  also  Jedem  zu,  der  yorsätelich 
Böses  will,  and  wird  auch  von  jeder  Handlung  _gesagt,  worin  die- 
ser Wille  sich  zeigt.  Frevelhaft  heisst  der  Boshi^te,  wenn  das 
«lebet,  das  er  wirkt,  gross  and  wichtig  ist.    (S.  Frevel.    Matb- 
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Wille.)  Wer  liaraif. lauert.  Anderen  Besehänniig  zuzuziehen,  weil 
ihm  Das  Freide  macht,  Der  ist  schon  boshaft,  aber  noch  niehl 
freTelhaft.  Wer  aber  die  Unschuld  eines  tugendhaften  Mäd- 
chens zu  YCrfiihren  sacht,  Der  ist,  wie  sein  Betragen,  freyel' 
haft.  —  Freventlich  wird  nur  ron  Handlungen  *  gesagt, 
aber  nicht  von  dem  Handelnden.  „Wer  raubte  irev entlich  die 
iLdniglichen  Schfitze ?''    Freventlicher  lUuber  sagt  man  nicht. 

Freyelthat.  Missethat.  ^  Verbrechen.  Buben- 
stück, [vj  Eine  strafbare  Handlung,  [v.]  Verbrechen  bezeich- 
net diesen  Betriff  allgemein.  Missethat  nennt  man,  wiewol  Dies 
nicht  in  dem  Worte  an  sich  selbst  llefft,  sondern  nur  dem  Gebrau- 
che gemäss,  ein  Verbrechen,  das  nach  dem  Gesetze  mit  dem  Tode  be-' 
straft  wird,  und  ein  Verbrecher,  der  hienach  zum  Tode  gefuhrt 
wird,  wird  ein  Missethat  er  genannt.  Im  weiteren  Sinne  wird 
dann  auch  jedes  schwere  Verbrechen,  das  den  Tod  oder  eine  ähn- 
liche Strafe  verdient,  eine  Missethat  genannt.  —  Ein  schweres 
Verbrechen),  das  ans  Frevel  verübt  wird,  (s.  Frevel)  ist  efae 
Frevelthat.  Zu  Verbrechen  und  selbst  zu  Missethaten 
liann  der  Mensch  durch  Unbesonnenheit  oder  in  der  Hitze  einer 
Leidenschaft,  die  vielleicht  selbst  aus  einem  loblichen  Gef&hle  her- 
vorging, hingerissen  werden,  und  dann  sind  dieselben  keine  Fre- 
Telthaten,  indem  sie  nicht  von  Bosheit  zeugen.  Umgekehrt  gibt 
es  Frevelthaten,  die  nicht  Verbrechen  in  dem  angegebenen 
Sinne,  noch  weniger  Missethaten  sind;  nämlich  alle  im  hohen 
Grade  boshaften  Verletzungen  der  blosen  Gewissenspflichten.  Der 
Undankbare,  der  seinen  Wonithäter  in  der  Noth  verlässt,  frevelt 
gegen  eine  heilige  Pflicht,  obgleich  sein  Betragen  keinem  Striifge- 
setze  zuwider  läuft.  —  Buben  stuck  bezeichnet  eine  schlechte 
Handlung  mit  den  Nebenbegrifl'en  vofi  i^ledrigkeit  und  boshaftem 
Muthv^ilten,  besonders  wenn  sie  mit  Schlauheit  und  Arglist  ausge- 
führt ist.  Ein  Verbrechen,  eine  Missethat,  und  selbst  eine 
Frevelthat  ist  also  nicht  nothwendig  immer  auch  ein  Bubeur 
stuck,  denn  es  ist  nicht  nothwendig,  dass  sie  gerade  etwas  Nie- 
driges und  Gemeines  an  sich  haben.  (Vgl.  Uebeithat.) 

TOVentliGh  siehe  F  r  e  V  6  i  ii  a  f  t. 

Friede  siehe  Ruhe. 

Friedhof  siehe  Kirchhof. 

Friedlich  siehe  Verträglich. 

Frisch  siehe  Kühl. 

Frisch.  Neu.  Jung,  [ü.]  Was  erst  seit  kurzer  Zelt  da  ist. 
[v.l  Neu  bezeichnet  diesen  Begriff  in  seiner  ganzen  Allgemeinheit, 
und  ist  der  Gegensatz  von  Alt  überhaupt.  Es  wird  daher  von  den 
Todten  wie  von  den  Lebenden  gesagt.  £in  neues  Hau^  bauen. 
In  einem  neuen  Leben  wandeln.  Einen  neuen  Planeten  ent- 
decken. Jung  heisst  ein  Ding,  insofern  die  Kräfte  desselben  noch 
nicht  durch  Alter  geschwächt  oder  gestärkt  sind.  Er  ist  ein  Jun- 
ger Mann;  er  kann  woi  arbeiten.  Dieser  Wein  ist  zu  Jnng; 
er  hat  noch  keine  Kraft.  Jung  gebraucht  man  aber  nur  von  dem 
Lebenden  in  der  Thier-  und  Pflanzenwelt:  Junger  Salat;  Junge 
HUhner.  Ein  Junges  Haus  sagt  man  nicht.  Jnng  nennt  man  also, 
was  seit  kurzer  Zeit  erst  tebt,  Lebenskraft  äussert.  Metonymisch 
gilt  Dies  dann  ron  Wein,  Bier  u.  s.  f.  Frisch  heisst  ein  Ding,  in« 
aofern  es  noch  nicht  durch  die  Länge  der  Zeit  den  Verderben  oder 
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dem  Vergehen  gen&hert  ist  Frisches  Fleisch  ist  der  F&olnlss 
noch  nicht  so  niwe,  als  altes.  Frische  Wische  ist  noch  nicht 
durch  langes  Tracen  anrein  und  znm  ferneren  Gebranohe  nntang- 
lieh  gemacht  worden.  Frische  Kr&fte  sind  noch  nicht  durch  ian- 
ees  Arbeiten  geschwftcht  oder  TCrmindert.  (Vgl.  Kühl.  Frisch.) 
Dieser  Nebenbegriff  lisst  sich  ans  der  ursprünglichen  Bedeutung 
TOn  Frisch,  wonach  es  so  yiel  bt,  als  Knhi,  herleiten.  Denn  die 
Kühle  bewahrt  Tiele  KOrper  Tor  dem  Verderben. 


Frist.  Weile.  T  e r m  i  n. '  [u.]  Ein  Theil  der  Zeit,  in  wel- 
cner  Etwas  geschehen  soll.  [?.]  Weile  heisst  ein  Theil  der  Zeit 
überhaupt,  auch  ohne  das  Merkmal,  dass  darin  Etwas  geschehen  — 


„Er  hat  lange  Weile"  -— ,  und  ^cht  ohne  Unterschied  auf  gegen- 
w&rtige,  Tcrgangene  und  zukünftige,  bestimmte  und  unbestimmte 
Zeitthciie.  Vor  —  Nach  —  in  einer  kleinen  Weile.  —  Frist 
säet  man  nicht  von  Tcrgangener,  sondern  nur  Ton  zukünftiger  Zeit 
und  mit  dem  Nebenbegriffe  einer  bestimmten  Dauer.  — ,„Icn  habe 
ihm  Frist  gegeben  bis  zu  Ostern."  —  „Vor  einer  kleinen  Weile 
(aber  nicht  Trist)  bin  ich  hier  angekommen,  und  nach  einer  Frist 
Ton  zwei  Ta^en  muss  ich  wieder  Tort.  Hier  kann  es  nicht  Weile 
heissen,  weiiYon  einem  bestimmten  Zeiträume  die  Rede  ist  Das 
fremde,  ans  der  Sprache  des  römischen  Rechts  entnommene  Wort 
Termin  ist  eigentlich  der  Endpunkt  einer  Frist  —  yon  Urminus* 
—  Ich  habe  meinem  Schuldner  bis  Ostern  Frist  gegeben,  und  ihm 
den  Termin,  wo  er  zahlen  soll,  auf  Ostern  gesetzt.  Zwar  wird 
es  wol  auch  anstatt  Frist  schlechtweg  gebraucht,  aber  doch  nicht 
wo  die  Dauer  der  Frist  besonders  in  Betracht  kommt.  Man  sagt: 
Ich  habe  meinem  Schuldner  noch  eine  lange  Frist  gegeben,  und 
einen  späten  Termin  gesetzt 

FfShlich}  «i«^^«Fre«^>K- 

Fröhlichkeit  «ehe  Freude. 

Frohlocken.  Jauchzen.  Juchzen.  Juchheien. 
Jubeln.,  rü.1  Bezeichnen  die  Ausdrücke  einer  ausserordentlichen 
Freude,  [y.j  frohlocken,  abstammend  von  Froh  und  Lacken, 
hüpfen,  springen,  zeigt  an,  dass  diese  Ausdrücke  der  Freude  durch 
kCrperlicne  Bewegungen,  Hüpfen,  Händeklatschen  n.  s.  f.  sich  ans- 
Bern:  Jauchzen,  abstammend  von  den  unwilikürlichen  Tdnen  Jo, 
Jn,  Jnch,  in  welche  die  lebhafte  Frende  bei  Kindern  der  Natur 
auszubrechen  pflegt,  deutet  an,  dass  es  sich  durch  den  Ton  der 
Stimme  äussere.  „Frohlocket  mit  Binden  alle  Völker,  und  jauch- 
f  eu  mit  grossem  Schall."  Ps.  47,  Z.  Juchzen  ist  nur  eine  andere 
Form  für  Jauchzen,  und  Juchheien,  yon  dem  Ausrufe  Juch- 
hei! Juchhe!  abgeleitet,  sagt  Dasselbe,  sind  aber  nur  im  Munde 
des  Volkes  gebräuimlich,  und  da  wo  im  Volkstone  gesprochen  wird. 
So  im  Henreigen:  „Wir  Mfther,  Daldcraldei,  Wir  mähen  Blamen  und 
Heu,  Juchhei!  KoM.  Der  Pater  in  YVallenstelns  Lager  ruft:  ,,Hei8a 
Juchheisa,  Dudeldamdei,  Das  geht  hoch  her,  bin  auch  dabei!  Schüler.**' 
,J)ie  Hand  geklatecht,  und  flink  herum!  Ihr  Mftnner  dort  jnchheietl^* 
Voss,  —  Jubel,  obschon  ton  demselben  Stamine  Ju  Ü^büum),  hat 
sich,  wenn  es  gleich  Ton  entzückter  Frende  bei  einer  Dorfkircnmess 
gesagt  werden  kann,  doch  auch  für  die  hdchste  Sphäre  erhalten. 
mDm  Jubeichore  des  Lichts.''    Üopstock.    «Wie  hehr  aus  Wolken  slnthli 
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I>«in  Liohtl  Der  ScnphKOilt  »eia  Aiigesicbl!  Dm  harmoftieofolloa  M%9tk 
Im  höchsten  Jubel  — •  sUuneD,  schweigen.  Voss,         0 

FrOBm  liehe  Gottselig. 

host,  Frostig  stehe  Kfilte. 

Fruchtbar  siehe  Ergiebig. 

Fruchtbar  siehe  Urbar. 

Frugal  siehe  Massig. 

FrOE.  Zeitig.  Frühzeitig,  [ü.]  Was  nicht  sp&ter  ab 
zur  rechten  Zeit  ist  oder  geschiebt.  [v.J  Zeitig  ist  Das,  was  zur 
rechten  Zeit,  and  Früh,  was  noch  vor  derselben  bt  oder  geschiehet ; 
denn  Fr  ab,  ans  filr  oder  vor,  welche  ehedem  glefohgeltend  wa- 
i'en,  entstanden,  bedeutet  eigentlich:  Tor  einer  gewissen  Zeit,  be- 
sonders Tor  der  gewöhnlichen  Zeit  Ich  war  diesen  Morgen  noch 
sehr  fflikde,  ob  ich  bleich  zeitie  (zar  gewöhnlichen  Zeit)  za  Bette 
gegangen  war.  Ich  konnte  nicht  einschlafen,  weil  ich  so  friik 
fvor  der  gewöhnlichen  Zeit)  zn  Bette  gegangen  war.  —  Wemi 
Das,  was  Tor  einer  bestimmten  Zeit  schon  da  ist,  abdann  auch  zu 
dieser  Zeit  da  bt,  so  bt  das  Frohe  abdann  immer  auch  zeitig. 
Wenn  ich  yersprochen  habe,  eine  Arbeit  in  acht  Tagen  zu  Uefera, 
und  sie  schon  in  sechs  Tagen  beendige,  so  bin  ich  frah  oid  daher 
aooh  zeitig  damit  fertijg  geworden.  Es  gibt  aber  Dinge,  die  Tor 
einer  gewissen  Zeit  noch  mcht  die  gehörige  Vollkommenheit  haben« 
Alsdann  ist  das  Frnhe  nicht  zugleich  auch  zeitis.  Wenn  man 
Obst  früh  (Tor  der  gehörigen  Zeit)  abpflückt,  so  bt  es  nnbraach- 
bar.  Man  mnss  es  zeitig  abnehmen  d.  i.  nicht  yor  und  nicht  nach 
der  gehörigen  Zeit.  Da  nun  Obst,  das  seine  gehörige  Zeit  erreicht 
hat,  reif  bt;  so  bt  zeitis  auch  mit  reif  sinnverwandt.  (S.  Reif 
etc.)  Zeitiges  Obst  wird  aach  anstatt  reifes  gesagt.  Früh 
wird  anstatt  Reif  nie  febrancht  —  Frühzeitig  yereinigt  die 
Begriffe  yon  Früh  und  Zeitig,  und  hebst  abo:  Tor  der  gewöhn- 
lichen Zeit  und  doch  zur  rechten  Zeit  Eine  frühzeitige 
Ernte  bt  eine  yor  der  gewöhnlichen  Zelt  reif  gewordene.  Ein 
frühzeitiger  Gelehrter  hat  eine  Gelehrsamkeit,  die  in  seinen  Jah- 
ren gewöhnlich  noch  nicht  Statt  findet 

Frflhling.  Fr  ah  jähr.  Lenz,  [ü.]  Die  Jahreszeit  zwi- 
schen Winter  nnd  Sommer,  [y.]  Frühling  und  Frühjahr  wei- 
sen auf  eine  Jahreszeit  hin,  die  yor  den  übrigen  yorhergeht  (S. 
Früh  etc.),  und  zeigen  an,  dass  man  sich  diese  Jahreszeit  ab  de4 
.Anfang  des  Jahres  gedacht  habe.  Frühling  aber  bezeichnet  be« 
stimmt  den  Abschnitt  des  Jahres  zwischen  derjenigen  Nachtgleiche, 
nach  welcher  die  Tage  zunehmen,  bb  zum  längsten  Tage.  Früh- 
jahr bezeichnet  nur  den  Anfang  des  Jahres  überhaupt,  ohne  ge«- 
naucfre  Zeitbestimmung,  im  Gegensatze  zum  Spätjahre.  Der  Grund 
hieyon  liegt  darin,  dass  das  ableitende  Ling  auf  ein  Einzelwesen 
deutet,  auf  etwas  abgeschlossen  für  sich  Bestehendes.  Hierin  Uefft 
auch  ein  Grund,  warum  Frühling  edler  bt,  ab  Frühjahr.  mX 
Frühling  y erbindet  sich  aber  auch  der  Begriff  alles  des  Angeneh- 
men, Schönen  und  Neubelebenden,  was  in  dieser  Jahreszeit  zur  Er- 
scheinung kommt.  Man  bezeichnet  daher  auch  figürlich  die  Jugend, 
die  schönste  Zeit  des  Daseins,  ab  den  Frühiinff  des  Lebens: 
Frühjahr  sagt  man  da  nicht  Man  setzt  wol  gar  Frühjahr  una 
Frühling  einander  entgegen,  wenn  man  Jenes  nach  dem  Kalender 

E.  M.  G.  Synon]rinü[.  ;^5 
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taMcInel,  w^9i  ts  aber  moeli  selur  rash  «nd  stlmiadl  sein  kaan, 
so  dass  der  /erfreuende  Frnhtine  Tietteleht  erst  i«  Mai  beginnt, 
nacli  welchem  man  ebenfalls  die  Jagend  als  die  scktast«  Zm  des 
Lebens  benennt  —  Eben  soWerhäU  es  sieb- mit  Lenz.  Wenn  Karl 
der  Grosse  den  Monat  März  Lenximanoi  benannte,  so  deutet  Dies 
zunächst  auf  den  Anfang  des  Frühjahrs;  hat  es  aber  seine  Rich- 
tigkeit mit  der  Ableitung  des  Wortes  von  Lau  und  Leinen, 
schmelzen;  so  bezeichnet  es  dann  den  Frühling  von  Seiten  der  wie- 
derkehrenden Wärme,  die  Schnee  and  Eis  schmilzt  —  Da  Dies  die 
Seite  ist,  die  zuerst  in  die  Aigen  fällt,  so  ist  Lenz  ohne  Zweifel 
das  älteste  Wort.  AJier  wegen  seiner  dunkleren  Abstammung  ist 
es  durch  die  beiden  anderen,  deren  Zusammensetzung  deutlicher 
ist>  aus  der  gewöhnlichen  Sprache  yerdräüfft  Theib  deswegen, 
theils  wegen  £s  schonen  RUdes  der  wiederkehrenden  Wärme,  die 
Alles  neu  belebt,  ist  es  eia  guter  Ausdruck  für  die  Dichtersprache. 
^Ues,  was  aur  lebt  und  webt  Si  dem  Hause  der  Natur,  Weil  umher  in 
Wald  und  Flor,  Wird  sich  frischen  Lebens  freuen.  Wird  im  Lenze  sich 
srneoen^  Wo  die  Lüfte  sanfter  wehen,    Und  die  Blumen  auferstehen.^ 

liMJilftckwineil  siehe  Heufthalo. 

Ficlltel  siehe  Degen. 

Fflgei,  Sich.  Sich  Schicken,  fü.]  Kommen  in  der  Be- 
deutung überein:  dass  sie  die  BescHalTenheit  und  das  Bestr^ea 
zweier  j)lnge  anzeigen,  sich  einander  nicht  zuwider  zu  sein,  [t.] 
Sich  SchlcRen  wird  schon  ?on  Dem  gesagt,  was  einem  Dinge 
blos  nicht  zuwider  ist;  Sich  Fügen  sa^t  man  yon  einem  Dinge 
fcauptsächllch  nur,  insofern  es  durch  Handlungen,  durch  Thätigkeü 
einem  anderen  sich  gemäss  zeigt  Ein  Diener  weiss  sich  in  die 
Launen  seines  Herrn  schon  dann  zu  schicken,  wenn  er  nur  unter- 
ISsst,  denselben  zuwider  zu  handeln.  Wenn  er  aber  auch  Das  thnt  was 
diesen  Launen  gemäss  ist,  so  fugt  er  sich  in  ^dieselben.  Wenn 
daher  von  Dingen  die  Rede  ist,  welche  sich  blos  leidend  rerhalten, 
oder  wenigstens  blos  als  solche  gedacht  werden;  so  gebraucht  man 
blos  Sich  schicken,  nie  Sichfügen.  Mansagt:  grobe  Wäsche 
schickt  sich  nicht  zu  einem  prächtigen  Staatskleide  (ist  nicht 
;ichioklich};  aber  keineswegs:  sie  fügt  sich  nicht  dazu. 

IflgUg.  Schickung.  Ges-chick.  Schicksal*  Ver- 
hänffniss.     Bestimmnng.    [fi.]    Was  diese  Worter  anzei- 

fen,  findet  Statt,  insofern  Begebenheiten  unabhängig  Ton  unserer 
fillkür  erfolgen,  fv.]  Verhangniss  deutet,  seiner  Abstammung 
zuCoIge,  auf  ffänzUche  Abhängigkeit  des  Einen  von  einem  Anderen, 
demnack  auf  Ereignisse  und  Segebenheiten,  insofern  sie  in  einer 
Ordnung  der  Dinge,  worin  Alles  und  Jedes  nach  dem  Gesetze  der 
Vrsächlfchkelt  erfolgt,  durch  äussere  Ursachen  bedingt  und  eben 
deshalb  unabwendbar  sind.  Dass  die  erste  Ursache  hieven  in  einem 
Wüten  liege.  Das  kann  zwar  sein,  aber  Verhangniss  sagt  Dies 
nicht  ausdrücklich,  und  darin  Üegt  vielleicht  der  Grund,  wann 
Verhangniss,  zwar  nicht  ausschuesslich,  aber  doch  am  häufigsten 
von  bOsen  oder  unglücklichen  Begebenheiten  gebraucht  wird.  ,JSs 
ist  ein  trauriges  Verhangniss,  dass  ich  meine  besten  Freunde 
verlieren  mnss.*'  Auch  sa^  man:  eine  Strafe  verhängen,  aber 
nicht  eine  Belohnung.  —  Schicksal  deutet  durch  sein  Stammwort; 
Schicken  in  aktiver  Bedeutung,  auf  ein  Wesen,  das  die  Begeben- 
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Mt«ii  In  der  Welt  sehiekt  nd.bestiMfflt,  ead  das  schon  In  dem 
entfernteeten  Allerthuie  nadi  einer  PersonendkhUinf  als  die  mieb- 
%ite  Gottheit  gedacht  wurde.  Hienftchst  aber  bezeichnet  es  anek 
nach  einer  Mwöhnlichen  Metonysie  di«  Begebenheiten  selbst,  die 
dnrch  das  Schicksal  besUamt  sind  and  dder  noihwendig  erfoi- 
ra.  Man  sagt:  das  Schicksal  hat  dies  Unglück  über  sich  rar- 
hingt,  and:  dies  Unglnck  ist  für  auch  ein  trairiges  SchiehsaL 
-^Geselück  bezeichnet  die  Begebenheiten,  die  daroh  das  Schick- 
sal bestimmt  sind:  tnd  ist  also  mit  Schicksal  gleiehbedeatend, 
insofern  dieses  in  seiner  abgeleiteten  metonymischen  Bedentnng  ce- 
noopmen  wird.  ,,Der  Tod  meines  Vaters  ist  das  tranrigste  6e- 
schick,  weiches  das  Schicksal  über  mich  verhängen  komile/* 
Sohloksai  and  Geschick  setzen  hienach  ab  Ursache  Ton  AlLtm, 
was  sich  ereienet,  eine  göttliche  Willkur  Toraus.  Schickung 
hat,  seiner  Budnng  nach^  eine  th&tige  Bedeutung,  und  bedeatet  da- 
her eigentlich  die  Handlung,  dnrch  welche  die  Begebenheiten  in  der 
Welt,  unabhängig  ron  uns,  bestimmt  und  herbei  geführt  werden. 
Durch  die  gewöhnliche  Metontmie  aber,  weiche  me  Wirkung  mit 
der  Ursache  vertauscht,  bezeimiet  Seh ickunc  auch  dieBegäMa- 
helten,  die  von  der  Schickung  göttlicher  Wittkür  herkomuMB. 
.,Es  ist  eine  Schickung  Gottes,  dass  ich  diesen  Freund  gafundc» 
nahe.''  —  In  dieser  letsten  Bedeutung  unteneheidet  sich  Sohiek- 
ung  von  Geschick  dadurch,  dass  es  auf  ein  thätiges,  handeln« 
des  Wesen  hinweiset,  von  welchem  das  Geschick  nerkommt  — 
Die  Schickung,  weil  sie  in  einer  Willkär  ihren  Grand  hat,  kann 
nicht  ohne  Absteht  und  Zweck  gedacht  werden;  Fügung  hinge* 
gen  enthäit  auch  den  BegrifT  einer  solchen  AnjPemessenhett  dieser 
Absichten  nnd  Zwecke  zu  den  Handlungen  der  Mensehen,  dass  diese 
nur  solche  Folgen  haben,  wie  sie  einem  allgemeinen  moralischen 
Weltplane  gemäss  sind.  Die  Fügungen  setzen  ein  Yemanftwesen 
und  Weisheit  voraus  (das  Schicksal  blose  Macht),  nnd  werden 
als  planmässige  Veranstaltangen  eines  weisen  Vernunftwesens  er* 
kennt  Eben  so  verhält  es  such  mit  Bestimmung,  insorern  dieses 
Wort,  in  moraHsch-religiOser  Beziehung  renommen,  mit  den  vorigen 
sinnverwandt  ist.  Dann  versteht  man  darunter  die  göttliche  An- 
ordnung alier  Anlagen  eines  Wesen  zer  Erreichung  des  Zweckes 
seines  Baseins  und  Wirkens.  Dadurch  ist  jedes  Wesen  etwas  Fest- 
gestelites  in  der  Reihe  aller  übrigen,  es  kann  nur  Dieses  und  kein 
Anderes  sein,  nnd  ab  solches  nur  diesen  und  keinen  anderen  Zweck 
haben.  Dies  kann  man  allerifings  sein  Schicksal  nennen,  indess 
sind  doch  darum  Schicksal  und  Bestimmung  nicht  gteichbe» 
devtend,  sendem  unterscheiden  sieh  dadurch,  dass  f)  Bestimmung 
mehr  auf  das  Ganze  nnd  Bleibende,  Schicksal  mehr  auf  Emselneff 
und  Vorübergehendes  geht,  2)  Bestimmung  insbesondere  für 
freie  Wesen  eine  Aufgabe  bt,  den  Zweck  ihres  Daseins  und  Wirkens 
dnrch  eigene  Thätigkeit  zu  ergreifen  und  zu  erreichen.  Das  Schick- 
sal dagegen  hängt  nicht  von  unserer  Freiheit  ab;  Schickungen 
kommen  ohne  unser  Zuthnn,  und  dtuk  Gesehick  mitesen  wir  an- 
wie  es  kommt. 


Ftthren.  Leiten.  Lenken*  [ü.]  Die  Bewegung  eines 
Dinges  bestimmen,  [v.]  Führen  bezeichnet  diesen  Begriif  allge- 
mein, sei  es,  dass  man  einen  Dinge  Bewesung,  oder  seiner  Bewe*^ 
gong  nur  eine  Rlchtnng  mitlheitt.  Man  funrt  Korn  aus  dem  Lande« 
Biet  bewegt  sieh  irickl  selbst;  maa  hmss  ikm  die  Bewegung  erst 
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mittheileM.  Maa  fahrt  aber  aaoh  einen  Verirrten  aaf  den  reckten 
Tfeg.  Dieser  gehet  selbst,  man  theilt  nar  seinen  Bewegongen  die 
rechte  Rlohtanc  mit  —  Leiten  sagt  man  nur  yon  Dem,  was  sieh 
selbst  bewegt,  m  dessen  Bewegung  man  aber  die  Richtnng  bestimmt. 
In  Beziehnng  auf  diese  Bestimmung  der^Richtong;  ist  der  Unter- 
schied zwischen  Fähren  and  Leiten  dieser:  Fikhren  deatet  nor 
aaf  anmittelbare,  Leiten  aoch  anf  mittelbare  Bestimmang  der 
Richtung  eines  Dinres.  Wer  nicht  mit  zu  Felde  geht,  kamy  dennoch 
das  Kriegsheer  und  seine  Unternehmungen  leiten,  wie  z.  B.  ehe- 
dem der  Krlegsrath  zu  Wien:  aber  er  fuhrt  alsdann  das  Heer  nicht 
Der  Feldherr  hingegen,  der  es  unmittelbar  selbst  befehligt,  fuhrt 
dasselbe,  und  wira  darum  auch  der  Heerführer  genannt  Len- 
ken —  Ton  Lanke,  Seite  —  sohliesst  ein,  dass  man  ein  DingTon 
seiner  bisherigen  Richtung  ab,  in  eine  andere  bringe.  Man  len- 
ket ein  Pfera  mit  dem  ißgel,  wenn  es  Ton  der  Ricltnng,  in  wel- 
cher es  fort  ging,  abweichen  nnd  eine  andere  nehmen  soll.  Eben 
so  auch  figürlich.  Man  pflegt  zu  sasen:  der  Mensch  denkt,  Gott 
lenkt,  d.  i.  Gott  gibt  den  Dingen  oft  eine  andere  Wendung,  einen 
anderen  Erfolg,  als  der  Mensch  denkt  „Das  Haapt  einer  Verachwo- 
rang  führt  die  ganze  Unternehmung,  indem  Alle  seinen  Befehlen  gehor- 
chen und  seine  Anweisangen  befolgen,  er  leitet  einen  Jeden  mit  seinem 
Rftth  nnd  Belehrung,  und  lenkt  den  Willen  eines  Jeden  nach  seinen 
Absichten."  Eberhard, 
Fttlle  siehe  Fluth. 

FUlen.  Voll  machen,  [äj  Etwas  in  solcher  Menge  in 
oder  an  Etwas  bringen,  dass  kein  Raum  mehr  übrig  ist.  —  Wenn 
man  in  eine  Flasche  so  yiel  W«in  geeossen  hat,  dass  Nichts  mehr 
hinein  gehet,  so  hat  man  sie  gefallt  oder  voll  gemacht  [yJ} 
Füllen  nnd  Voll  sind  offenbar  Eines  Stammes;  auch  hat  Fnliea 
ehedem  Vollen  gelautet  (M.  s.  z.  B.  im  Nibelungenliede  V.  2094). 
Dennoch  ist  Fnllen  edler,  als  Voll  machen.  1)  Schon  darum, 
weil  der  letztere  Ausdruck  durch  unnöthige  Weitläufigkeit  etwas 
Schleppendes  hat.  t)  Aber  auch  ans  folgendem  Grunde.  Voll 
machen  sagt  man,  nach  einer  bekannten,  mildernden  Fignr,  auch 
anstatt:  mit  Schmutze  voll  machen.  Wenn  Jemand  durch  ei- 
nen Fehltritt  sein  Kleid  mit  Kothe  bespritzt  hat;  so  wird  gesagt; 
er  habe  sich,  oder  sein  Kleid  toII  gemacht.  Und  man  weus, 
was  dieser  Ausdruck  yoUends  sagen  will,  wenn  er  in  Bezog  auf 
kleine  Kinder  gebraucht  wird.  —  Ans  diesem  Grande  kann  Voll 
machen  für  Füllen,  wenn  es  nicht  Torslchtlg  gebraucht  wird, 
leicht  einen  unsauberen  Nebenbegriff  anregen,  und  m  also  auck  ans 
dieser  Ursache  weniger  edel,  als  Füllen. 

Funkeln  siehe  Flimmern* 

Für  siehe  Anstatt. 

Fttr  siehe  Um.    . 

Fftr.  Vor.  [ü.]  Vorsetzewörter,  eine  unmittelbare  Beziehnng 
eines  Dinges  auf  ein  anderes  bezeichnend.  [▼.]  Diese  Beziehnne 
aber  kann  von  yerschiedener  Art  sein,  nnd  dadurch  sind  Für  und 
Vor  Terschieden.  Vor  weiset  anf  Beziehung  der  Zeit  oder  des 
Raumes  hin,  und  yon  diesem  wird  zunächst,  der  Stellung  nach,  ab- 
geleitet -—Vorzug.  Für  weiset  auf  Beziehnng  yon  anderer  Art 
Vor  einem  Anderen,  Ua  eigentlichen  SinnCi  Ist  ein  Ding,  wenn  die^- 
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«fls  Anrftre  dem  Raune  oder  der  SteKuig  oder  der  Zelt  nmck  auf 
dasselbe  Tol^.  —  Vor  meiaeii  Hanse  stehet  ein  Banm,  der  yqt 
knndert  Jahren  gepflanzt  ist  —  Ursprünglich  sind  Ffir  nnd  Vor 
im  Gmnde  einerlei  Wort;  F Ar  die  oberdentsche.  Vor  die  meder- 
dentsche  Aussprache,  und  noch  lAäker  Terwecliselte  sie,  —  ,,£g  ist 
iteioe  Furcht  Gottes  Für  ihren  Angen/'  Rom.  3,  18.  Selbst  hewing 
zuweilen.  —  ,,Stcllt  euch  mein  Entsetzen  für!''  —  In  manchen  Zu- 
sammensetzungen sind  daTon  noch  jetzt  Spuren  übrig.  Man  findet 
z.  B.  Vorbitte  und  Färbitte.  Die  Unterscheidung  zwischen  Für 
nnd  Vor  ist  aber  nicht  ohne  Grund,  denn  es  gilt  NebenbegrifTen, 
Ton  welchen  sich  zwar  der  Uebergan^  aus  Vor  in  Für  nachwei- 
sen lässt ,  die  jedoch  wichtig  genug  sind ,  um  eine  besondere  Be- 
zeichnung zu  verdienen,  die  aber  auch  schon  in  alter  Zeit  Statt 
gefunden  hat,  indem  man  zu  diesem  Behufe  seit  Tatian  vuri  anstatt 
vora  oder  fora  hat.  (S.  Graff  die  altdeutschen  Präpositionen  S. 
130  fg.)  Vor  fuhrt  nämlich,  ausser  dem  räumlichen,  zeitlichen  nnd 
Stellungs- Verhältnisse,  auch  auf  das  Verhältniss  der  Ursächlichkeit, 
so  dass  dem  Vor  sogleich  das  Nach  folgt,  und  zwar  findet  Dies 
insbesondere  in  Beziehung  auf  freie  Handlungen  Statt.  Wenn  Der, 
der  im  Gefechte  yor  mir  stand,  fällt,  trete  ich  ror,  entweder  blos 
nm  ihn  zu  ersetzen;  oder  ich  trete,  ehe  er  fallt,  Tor  ihn,  um  ihn 
zn  schützen;  oder  ich  trete,  wenn  er  gefallen  ist,  Tor,  um  ihn  zu 
rächen.  Hieraus  ergeben  sich  die  Begriffe  yon:  Anstatt,  zum 
Besten,  Wegen  (s.  Anstatt),  zur  Vergeltung,  (er  leidet 
Strafe  für  s^in  Vergehen);  und  zur  Bezeichnung  dieser  Begriffe 
bedient  man  sich  des  Ausdrucks  Für.  —  Vor  hat  die  Bedeutung 
der  lateinischen  ante^  prae  und  coram,  Für  die  des  proj  in.  den 
Bedeutungen  von  anstatt,  wegen,  zum  Besten,  so  gut  ab,  gemäss. 

Fflrbass.  Für  der.  Vorwärts,  [ü.]  Eine  Bewecung  und 
ein  Streben  im  Räume,  wie  in  der  Zeit,  nach  einem  Ziele  hin.  [t.] 
F^urbass  bezeichnet  eine  stete  Bewegung  nach  einem  angenomme- 
nen Ziele  lün,  und  zeigt  ein  Fortgehen  im  Räume  an.  Für  der 
anch  F Order,  für  die,  gothisch.  Gomparat  zu  Fort,  geben  ein 
eiliges  Fortsetzen  des  Begonnenen,  ein  eiliges  Fortschreiten  im 
Räume  und  in  der  Zeit  an.  Vorwärts  gibt  ein  Streben  nach  Dem, 
was  vor  uns  ist,  an,  nnd  wird  in  diesem  Sinne  eigentlich  wie  über- 
getragen gebraucht.  Da  das  Ziel  stets  als  vorliegend  gedacht  wird, 
so  wird  es  auch  genommen,  um  das  Streben  danadi,  die  Richtung  und 
Bewegung  anzugeben.  . 

Fnrcntbar  siehe  Fürchterlich. 

Fftrchton,  siehe  Befürchteo. 

Fflrchten.  Scheuen,  (a.]  Die  Empfindung  haben ,  die  aus 
der  Vorstellung,  dass  ein  Uebel  nns  treffen  könnte,  entspringt,  [v.j 
Furchten  bezeichnet  blos  diese  Empfindung  selbst;  Scheuen 
(Sciuhau)  aber  auch  die  Aeusserung  derselben,  dass  wir  ans  dem 
gegenstände,  der  Furcht  erregt,  nicht  nähern,  oder  nns  von  ihm 
entfernen.  Ein  scheues  Pferd  springt  zurück,  wenn  es  einen  nn* 
gewohnten,  auffallenden  Gegenstand  erblickt. 

Fftrchterlicll.  Furchtbar,  [ä.]  Was  Furcht  erregt  oder 
erregen  kann,  [v.]  Fürchterlich  bezeichnet  den  höheren.  Furcht- 
bar einen  geringeren  Grad,  denn  Furchtbar  helsst  auch  Das, 
was  nur  Furcht  erregen  kann,  wenn  es  anch  nicht  wirklich  weicht 
erregt,  so  wie  ein  Acker  fruchtbar  genannt  wird,   wenn  er  nur 
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Far^htaas  --  Firtf 

Meifwl  M  Fruit«  a  träfe».  Im  Fall  «r  aadi  wiiUtok  JatillL^Be 
S^e.  Fiiroliterlioh  dhgegm  mttmm  wir  aar  Das,  was  aas 
»ifSlkk  ia  Farclit  setxt  Der  Feladsaoht  farohtbare  Aastaama, 
^  (Ha  Mäht  Fareht  arrasea  kfiaataa  —.  sie  siad  aas  aber  aicht 
fUrekterlioh;  —  wir  sehen  daraM  nickt  der  Fardil  akaliak  — , 
dena  wir  haben  Abith  and  lühlea  nas  stark. 

YnrclltBaa.  Blöde.  Schachtern.  [n.]  Sehr  leicht sid& 
fÜiiehtend.  '  [t.]  Fnrchtsam  drne^t  diesen  Begriff  aligemeia  aas. 
BMde  S^^^  ^^  *^^  ^^  besondere  Art  Ton  Tnrchtsamkeit, 
aof  die  Fnrcht  n&miich  rerspottet  oder  überhaupt  angoastig  benr> 
theilt  zu  werden,  wodurch  der  Blöde  unfähig  gemacht  wird,  mit 
dem  nOthigen  SelbstTcrt^aaen  frei  nad  oabefangen  tu  handeln.  Kin- 
der Ton  Geist,  wenn  sie  auch  früher  noch  so  dreist  waren,  bekoai- 
men  eine  Zeit,  wo  sie  blode  werden.  Dies  geschieht,  wenn  sie 
anfangen  sich  mit  Erwachsenen  zu  vergleichen  und  ihre  DnToUkom> 
menhSt  zu  fühlen.  Diese  Art  Ton  Furchtsamkeit  kaan  auch 
ein  Mann  haben,  der  übrigens  Nichts  weniger  als  furchtsam  ist. 
Der  mnthTollste  Kriegsheld,  der  den  grösslen  Gefahren  dreist  ent- 

fBgen  ging,  kann  in  einer  Gesellschaft  von  Frauen  blöde  sein, 
igentlicli  deutet  Blöde  auf  Schwäche  des  Gesichtes;  dann  auf 
sSwfiche  des  Verstandes  (s.  Blödsinnig);  diese  zeigt  der  Blöde, 
weil  Furoht  seinen  Verstand  hemmt  und  sich  gehörig  zu  Äussern 
hindert.  —  Schüchtern  kommt  her  von  Scheuehen  and  dieses 
von  Schemen  (s.  Fürchten  etc.).  Daher  bezeichnet  es  den  Fareht- 
samen  von  der  Seite,  dass  er  sich  scheuet,  dem  Gegenstande  sei- 
ner Furcht  nahe  zu  kommen,  und  Tor  ihm  zu  fliehen  strebt,  Ein 
schüchternes  Reh  wird  durch  das  geringste  Ger&usch  ver- 
scheucht, oder  stntzt  wenigstens,  und  scheuet  sich  demselben 
zu  nahen. 

FlWilUaasieliefJf*?-       .,^. 
(Kleinmuthig. 

Fbdtt  siehe  Füfbass. 

FInt  siehe  Häuptling. 

f&nt.  Prinz,  [ü.]  Ehrenbenennung  für  das  Oberhaupt  eines 
Staats,  und  der  männliciiea  Mitglieder  seines  Hauses,  [v.]  Prinz 
Ist  freilich  aus  dem  lateinischen  Princeps  entsprungen,  aber  im 
Deutschen  schon  längst  eingebürgert  Fürst  von  Für  in  seiner 
ehemaligen  Bedeutung.  Vor  (S.Für.  Vor),  ist  eigentlich:  der 
Vorderste.  (Furisto,  als  Superlativ  von  Furt.)  Daher  sind  beide 
Ausdrucke  ursprünglich  gleichbedeutend.  So  num  sprießet  in  der 
iaUn  princepSf  am»  MprickA:  ain  fürsty  heisst  es  im  Schwaben- 
saiegel.  Der  Gebranch  aber  hat  dea  üntersdiied  eingeführt,  dass 
Fürst  vorzüglich  nur  voa  dem  regiereaden  Herrn  selbst,  Prinz 
hii^egen  von  seinen  Söhnen,  Braoem  a.  s.  f.  gesagt  wird.  Man 
sagt  fiohleohtweg;  der  Fürst  hat  befohleo,  wenn  man  dea  regie- 
readen Herrn  meintr  Der  Priaz  hat  befohlea,  wird  in  diesem  Suae 
schlechtweg  nicht  gesagt;  vielmehr,  wenn  der  Regierende  dadarch 
Terstanden  werden  soll,  wird  Dies  ndch  dnrch  einen  anderen  Aus- 
druck besonders  angedeutet,  wie  z.  B.  Prinz  Regent  Dure^en 
sagt  man:  der  König  war  im  Schauspiele  mit  allea  seinen  Prin- 
zen, nicht:  mit  allen  seinen  Fürsten,  wenn  seine  Söhne  gemeint 
werden.  -^  Fürst  sagt  also  mehr  als  Prinz.  Theib  hieraus, 
theils  auch  aus  dem  Umstände,  dass  Fürst  ursprünglich  deutsch  Ist 
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F«rt  -^  Firwah» 


«»4  JPrl«z  utoil,  Itot  sitk  «lUim,  warui  4kb  hAärh  fipMdk- 
vnd  Sdireibart  aicht  Prinz,  sondern  Forst  s^gi,  imifflrlittk  dfll 
YonigUobilen  seiner  Art  äberfcanpt  zn  JMzelohnen.  „Mmtm,  um 
die  GeSter  za  regieren!  —  £ia  F  Ars!  der  Kirclie,  wie  icli keinen  iKennet^^ 
^kiUer.  „Wie  n)it  jesUraten  Flugein  ~  Ein  Farst  der  Seru»luiiw'' 
Witland.  So  wird  Honier  der  Fnrst  der  Dicliter,  aber  nfeht  jhr 
Frinz  (genannt 

Furt.  Untiefe.  [&.]  Iine  seiehte  Stelle  in  efeilm  messen- 
den oder  stellenden  Gew&sser.  fr.]  Fnrt,  fitrt,  vadum^  Mgel- 
s&chsisch  fyrdj  zeigt  eine  Stelle  m  einem  fliessenden  Gewisser  oder 
See,  welcne  so  seicht  ist,  dass  man  ohne  Geftdir  durch  dieselbe  mit 
Wagen  nnd  Pferden  reiten  oder  fahren  kann,  ünti  ef e,  welches  als 
S^onjm  mit  Fnrt  das  un  privatlcum  bat,  zeigt  überhaapt  an, 
dass  eine  Stelle  in  einem  Gewässer  nn tief  ist,  Das  heisst,  dass  es 
ihm  an  Tiefe  fehlt,  so  zwar,  dass  man  dasselbe  sehr  leicht  durch- 
waten oder  auf  ijir  stehen  kann.  Den  entgegengesetzten  Sinn  aber 
hat  es,  wenn  es  als  dieses  Synonym  nicht,  steht,  wo  es  dann  einn 
nnermessliche,  noergründliche  Tiefe  in  einem  Gewässer  bezeichnet. 
Z.  B.  H&te  dich  Tor  diesem  Flusse,  er  hat  untiefen. 

Ffirwihl.  Wahrlich.  Wahrhaftig.  TrauD.  {aj 
NebenwOrter,  welche  eine  Versiehemng,  eine  fietheornng  ausdrücken. 
—  „F&hrwahr  Er  trog  unsere  Krankheit.*^  Jes.  53,  4.  „WabrlicJk, 
ich  sage  euch.'*  Matth.  18,  3.  „Des  Herren  Wort  ist  wahrhaftig,  und 
waS'  er  zusaget.  Das  hftU  er  gewiss.'*  [t.]  Abgesehen  dayon,  dass 
Wahrhaftig  auch  als  Beiwort  gebraucht  wird  —  ein  wahrhaf- 
tiger Mann,  ~-  was  bei  den  beiden  anderen  Wörtern  nicht  der  Fall 
ist;  so  sind  diese  Ausdräcke  hauptsächlich  nur  dem  Grade  nach 
Tersehieden.  Wahrhaftig  säst  das  Meiste,  Fürwahr  das  We- 
nigste; denn  Wahrhaftig  bedeutet  eigemtUch:  an  dem  Wahren 
haftend,  fest,  nnersohütterlieh  dabei  bMiarrend.  Das  Slleht  beson- 
ders hervor,  wenn  Wahrhaftig  als  Beiwort  gebraucht  wird,  äi 
wahrhaftiger  Mann  bleibt  rest  und  nnerschntteriich  bei  der 
Wahrheit  Wenn  abo  eine  Aussage  durch  den  Ausdruck  Wahr- 
haftig! bekräftigt  wird;  so  will  Das  sagen:  es  stehet  unersehfli- 
terlich  fest,  dass  sie  wahr  ist.  Von  diesem  Begriffe  unerschütter- 
licher Festigkeit  enthalten  die  beiden  anderen  Ausdrfteke  Mchto, 
nnd  in  dieser  Hinsieht  saeen  sie  weniger.  Unter  sich  selbst  aber 
sind  sie  auch  darin  Terscnieden,  dass  Fürwahr  wieder  weniger 
sagt,  als  Wahrlich;  denn  zufolge  der  Ableitun^orm  Lieb,  m- 
ser  Gleich,  bedeutet  Wahrlich  eigentlich:  dem  Wahren  gleich, 
ToUkommen  damit  übereinstimmend.  Firwahr  druckt  eigentlteli 
nur  ans,  dass  Etwas  für  (als)  wahr  gegeben  werde,  oder  ange- 
nommen werden  kOnne;  es  sagt  aber  ausdrücklich  nicht,  dass  dus^ 
selbe  Tollkommen  der  Wahrheit  gemäss  sei,  obgleich  das  Wert 
Torzngsweise  fai  diesem  Sinne  (fignriich)  gebraucht  wird.  Traun, 
wabrschelnlieh  ans  dem  alten,  rersichemden  Ausdracke:  „bei  mei- 
nen Treuen  !'*  entstanden,  sagt  ungelähr  Dasselbe,  was  unser  Ana- 
rnf:  „bei  meiner  Treu!''  ausdruckt,  nämUeh  dass  Etwas"  ganz  ge- 
wiss, also  auf  Treu'  nnd  Glauben,  mH  Vertraaen  als  wttr  mam- 
»ehmen  seL  Es  druckt  oft  besonders  eine  innere  üeberzanipuig  ans 
■ttd  ist  im  Allgemeinen  eine  kräftigere,  weil  kwzere,  Bettenmg 
ab  die  Synonyma,  obwol  sie  bereits  etwas  yerftilet  ist,  und  nioht 
j»  Ton  der  ernsten  Würde  begleitet  za  werden  scheint,  als  z.  B.  die 
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Farwort  —  Fatter 

Wörter  Wabrlieh  u4  Wafarhaftlff.  Vri.  Judith  iO,  90;  Ma«tii. 
97,  U;  Lac  U,U. 

Ftnrort.  ^Vorwort.  Jfl.]  Bekannte  Knnstansdrficke  in  der 
Sprachlehre,  welch'e  sehr  treffend  sind;  denn  unter  Farwort  yer- 
stehet  man  Das,  was  die  lateinische  Sprachlehre  pronomen,  nnd 
unter  Vorwort  Da^i,  was  dieselbe  praepoHHo  nennt.  Ein  prono- 
men  aber  wird  anstatt  eines  anderen  Wortes,,  nnd  eine  praepo- 
jilto  Tor  nn  anderes  gesetzt    (S.  Fnr.  Vor.) 

Fnsipfad,  Fusssteig.  Fuss weg  siehe  Gang. 

.  FnSStapfen.  Spuren.  [Ü.1  Die  zurückgelassenen  Wirkungen 
eines  Körpers,  ans  denen  man  erkennen  kann,  dass  er  gegenwärtige 
gewesen  sei.  [?.]  Fasstapfen  sind  Eindrucke,  welche  die  Fasse 
eines  Menschen  oder  Thieres  zarückgeiassen  haben.  Spuren  kön- 
nen auch  zurückgelassene  Wirkungen  anderer  KOrper  sein,  wie  die 
Spar,  die  die  Rader  eines  Wagens  zurücklassen,  und  brauchen 
nicht  gerade  in  gemachten  Eindrücken  zu  bestehen  (wie  z.  B.  die 
Spur  eines  Wildes,  die  der  Hund  vermittelst  des  Geruchs  yerfolfft). 
—  Daher  ist  auch  in  dem  uneigentliohen  ßebranche  Fusstapfen 
eingeschränkter  als  Spur.  Das  Erstere  bezieht  sich  nur  auf  Per- 
sonen, das  Andere  auch  auf  andere  Dinge.  Man  tritt  in  die  Fass- 
tapfen seines  Lel&rers,  und  kommt  einer  neuen  Wahrheit  auf  die 
Spur. 
Futter  siehe  Essen. 

Futter.  U  n  t  e  r  f  u  1 1  e  r.  [n]  Eine  Sache,  die  bei  der  Beklei- 
dung als  Mittel  dient,  um  diese  voller,  stärker  zu  machen,  und  sie 
mehr  za  verwahren,  [v.]  Futter  heisst  eine  solche  Sache  in  je- 
dem Falle;  Unter fntt er  nur  alsdann,  wenn  sie  unter  der  anae- 
ren  Sache  angebracht  ist.  Das  Futter  eines  Rockes  ist  ein  ün- 
terfatter,  weil  es  unter  dem  Oberzeuge  sich  befindet.  Ein  Fla- 
achenftttter  hingegen  ist  kein  Unter futter,  denn  es  ist  nicht 
anter  der  Flasche  angebracht;  diese  wird  vielmehr  darin  einge- 
aehlossen.  —  Uebrlgens  ist  dieses  Futter  das  nämliche  Wort,  wel- 
ches mit  Weide  sinnverwandt  ist.  „Es  Itonnle,  sagt  lUaassm  sehr 
wohl  sein,  dass  bei  dem  alten  Foden,  Futter  (s.  d.  n&chst.  Art.)  aoch 
auf  den  Umstand  gesehen  wurde,  dass  das  Futter  den  Leib  voller  und 
stärker  macht,  und  dass  man  aus  diesem  Grunde  nachher  auch  eine  Be- 
Jkleidnng  einer  Sache,  wodurch  sie  voller,  starker  gemacht,'  und  also  auch 
mehr  verwahrt  wird,  Futter  nannte.  Es  ist  daher,  da  es  auch  keinen 
gescbichliichen  Anhalt  gibt,  gar  kein  Grund  vorhanden,  Futter  in  beiden 
Bedeutungen  für  zwei  vei-scbiedene  Wörter  zu  halten.''  (Vgl.  Futte- 
ral unter  Scheide.)  Nach  Weigand  l&ge  bei  Futter  in  dieser 
Bedeutung  die  Wurzel  Fa,  wie  bei  Fassen,  Fangen,  zum  Grunde^ 
und  bedeutete  das  Umfassende. 

Futter.    Weide,    [ü,]    Was  dem  Viehe  zur  Nahrung  dient. 

SV.]  Weide  nennt  man  nur  die  frischen  Rr&uter  und  Gewächse, 
lie  das  Vieh  auf  der  Wiese,  dem  Anger  u.  s.  f.  findet,  und  man 
nennt  die  Wiese  u.  f.,  worauf  eine  Heerde  getrieben  wird,  um  ihre 
Nahrung  zu  suchen,  auoh  selbst  die  Weide.  Futter  heissen  aaoh 
andere,  trockene  Dinge,  die  man  demselben  zur  Nahrung  gibt;  so 
wie  man  z.  B.  die  Pferde  auch  mit  Häcksel  füttert,  und  zwar 
auch  im  Stalle,  nicht  auf  einer  Weide.  —  Futter  (niederdeutsch 
Foder^  Votr,  Faor,  VikUr,  Vaer)  stammt  ab  von  Foden,  FCdm^ 
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Filtert  ^  Gaffen  JMB 

VMen.  te  BogKsdkai  fiMd,  nikm;  Weide  Ist  mit  Futter  «r- 
»rtouä&di  efaierlei  Wort,  dean  Fntter,  tob  VMm,  hiess  Vöät, 
Wöde,  nnd  im  Niederdeatsehea  Jiel»t  VOde,  Vödmug,  ILost,  Pfleg«, 
ond  Weide  kieu  ars|rrun|rllch  FuMOm.  Mmass  Termathet  aber, 
dau  sieh  mit  Weide  der iBegriiT  von  Püa  Terbonden  habe,  wie  in 
Eue  die  Begriffe  von  Sein  and  fissea.  Naeh  der  ersten  Bedeatnng: 
Leben  gebend,  erhaltend,  habe  dann,  dnrch  Vertaasehnng  der  Wir- 
hang  mit  der  Ursache,  Weide  die  Bedeatnng  erhalten 7  was  selber 
Leben  hat,  frisch  ist ;  und  sei  so  anf  die  frische  Nahrnaff  des  Viehes 
aaf  Wiesen  v.  s.  f.  angewendet  worden.  „Ein  Kerl,  der  specuUrt, 
Ist  wie  ein  Thier,  aaf  dürrer  Heide  Von  einem  böseo  Geist  im  Kreis 
herumgefiihrt.  Und  riogs  umher  liegt  schöne,  grflne  >¥eide.**  Gölke,  Der 
Begriff  des  Frischen  nnd  Lebendigen,  den  Weide  einschüesst,  ist 
nun  der  Grnnd,  n^amm  Weide  edier  Ist,  als  Fntter.  Dies  hat 
zur  Folge,  dass  nnr  Weide  figörlich  ffehrancht  wird,  am  Etwas  zn 
bezeichnen,  durch  dessen  Anblick,  abgesehen  also  von  Nahrung, 
Aage  nnd  Herz  erfrischt,  erquickt  wird.  Augenweide.  ,.An  dem 
Anblicke  ihres  Kindes  weidete  sieh  Aage  nnd  Herz  der  Mutter.^' 
—  „Das  ist  Weide  far  mein  Herz.'^  Adelung, 

Futteral  siebe  Scheide. 

Fftttern  siehe  Nähren. 

G. 

Gabe.  Geschenk.  [n.J  Das^  was  ich  einem  Anderen  unent- 
geltlich als  sein  Eigenthum  überlasse,  [t.1  Insofern  beide  Wörter 
unterschieden  werden,  besteht  ihr  Unterscnied,  nach  dem  jetzigen 
Sprachg^braache,  blos  darin,  dass  Geschenk  in  Jedem  Falle  ge- 
braucht werden  kann,  Gabe  aber  nur  von  Dem  gesagt  wird,  was 
der  Höhere  nnd  Reichere  dem  Niedrigen  und  Bedürftigen  gibt.  Dem 
Bettler  reichen  wir  eine  Gabe;  Geschenke  machen  wir  auch 
unseren  Freunden  und  Vorgesetzten.  —  Beide  Ausdrücke  haben  ihre 
jetzige  B^ideutung  durch  etne  Synekdoche  erhalten ;  der  erste  durch 
eine  absteigende,  der  andere  durch  eine  aufsteigende.  Gabe  ist 
nrsprünglicn  Alles,  was  gegeben  wird.  Der  Sprachgebrauch  hat 
aber  das  Wort  auf  den  angegebenen  niedrigeren  nnd  specielleren  Be- 
griff eingeschränkt.  Dazu  hat  vielleicht  Veranlassung  gegeben,  dass 
man  es  gebrauchte,  um  übernatürlich  mitgetheilte  Vollkommenheiten 
auszudrücken,  Naturgaben.  —  Schenken  hiess  ursprünglich 
blps :  Getränk  eingiessen  oder  darreichen,  und  daher  wurde  es  nach- 
her für  Darreichen  überhaupt  gesagt.  '„In  den  älteren ^Gcschichls- 
schreibern  und  Urknnden,  sagt  Eberhara,  ist  Das,  was  den  Höheren  von 
den  Niedrigeren  geschenkt  wird,  immer  Getränk.  Denn  die  Darbringung 
von  Wein  war  ein  Beweis  der  Ehrfurcht  und  Ergebenheit,  wo  vom  die 
Spuren  sich  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  in  dem  sogenannten  Ehrenweine 
erhallen  haben.  Dieser  Nebenbegriff  ist  dann  dem  Geschenke  unter 
jeder  Gestalt  geblieben." 

Gaben  siehe  Anlagen. 

Gaffen.  Angaffen.  Maulaffen  feil  haben.  [&.]  Mit 
dummer  Miene  nach  Etwas  sehen,  fv.]  G  a  f  f en,  von  dem  Niedersächsi- 
sehen  apen,  offen,  bezeichnet  das  Hinsehen  nach  Etwas  mit  weit 
geöffnetem  Auge  and  besonders  weit  geöffnetem  Munde.  Diesem 
nach  bedeatet  es  ein  gedankealoses  Hinsehen  oder  dämme  Verwaa- 
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ilMiiiif.  —  Angafr«ii  onterftdieM««  sinli  daron  av  dadaroll,  dass 
«s  ein  Gaffea  nach  elneai  bestlmiBtea  €l«eenstaade  aazdgt  — 
Der  Aasikvek  Maalaff«  kommt  aar  ia  derSpraehe  des  geaKlneii 
LdMus  Tor.  Man  g^branelit  Üia  iroa  einen  Menschea,  der  lange 
and  Tiel  caffet;  aad  didier  denn,  weil  Dies  gewOluiieh  aas  Ein- 
■  oai         "  '  "■       '"     '       ..  -   - 


Iklt  and  dammer  Verwaaderaar  il)>er  Alles  leesohieliet,  tmi 
ernftlüffen,  dämmen  Menschen  flberhaapt  — ürspränclieh  ist  M aal- 
äffe  Nkhts  anderes  als:  Manl  offen,  (Malaaea,)  aSo:  eiaMeasch, 
der  das  Maal  aafsperrt  Alleia  wegen  Uehereiastuamanc  dea 
Klanses  hat  man  dabei  ia  der  Folge  an  Affe  {Simiä)  geaaebt, 
aad  Das  hat  den  Zasati  Feiljiaben  yeraalasst  Wer  aber  fitwaa 
feil  hat,  Der  stehet  oder  sitzet  oft  Tage  iaag  dabei,  am  K&afer 
abzBwarten,  oder  er  stellet  es  wiederhclt  aad  aabaltead  zar  Seban, 
bis  K&ufer  kommen.  Von  diesem  Umstände  schreiben  die  aageUr- 
ten  NebeabegrilTe  sich  her,  wodurch  der  Ansdrnck  Maaiaffea 
feil  haben  von  den  mit  ihm  sinnverwandten  Wörtern,  aad  lasaa- 
derheit  tob  Gaffen,  dem  er  am  nächsten  kommt,  yerschiedeB  Ist. 
Deaa  das  Gaffen  kann  aaoh  ein  einzelnes,  schnell  Toraber  gahea- 
des  sein,  and  braacht  nicht  K^rade  aas  Einfalt  and  Dammheit^Ba 

Seschehen,  wenn  es  gleich  das  Ansebea  Ton  Eiafalt  and  Damm- 
eit  gibt 

Gaffen  siehe  Sehen. 

Olhnen  siehe  Kl  äffen. 

Gihren.  Gäschen.  Gischen.  [u.1  Werden  Ton  Pias- 
sigkeiten  gesagt,  welche  in  einer  solchen  Bewegung  sind,  dass 
, dadurch  Raum  entstehet,  [y.]  G&hren  sagt  man  nur,  insofern  die 
Beweffung  aus  einer  gewissen  Zersetzung  in  der  Flässigkeit,  also 
aas  einer  inneren  Ursache  entsteht,  G Aschen  und  Gischen  aaoh, 
wenn  sie  yon  aussen  bewirkt  wird.  Der  gewöhnliche  Ghamnagner- 
wein  gischet  und  gäschet,  wenn  man  ihn  beim  Einschenken  et- 
was hoch  herabfallen  lässt  Man  nennt  Das  aber  nicht,  er  gihre. 
Vielmehr  yerdirbt  er,  wenn  er  in  Gährung  geräth,  indem  alsdann 
die  gehOrlse  Mischung  seiner  Bestandtheile  aufgelöst  wird.  —  Gö- 
schen und  Gischen  sind  ursprünglich  blose  Aachahmungen  des 
Lautes,  den  eine  gischende  Flüssigkeit  hOren  lässt;  weswegen 
sie  eben  yon  dem  Begriffe  einer  inneren,  Dies  bewirkenden  Ursache 
Nichts  mit  sich  führen.  Dies  siebet  man  daraus,  dass  sie  auch  ^- 
braucht  werden,  wo  blos  auf  den  sedachten  Laut  gedeutet  wird, 
and  yon  einer  Schaumbildung  gar  mcht  die  Rede  ist.  —  „Wie  sieb 
"Wasser  gegen  Fener  —  Im  Kampfe  wehrt  und  gischend  seinen  Feind 
-—  Zu  tilgen  sucht.'*  Göthe,  Unter  sich  sind  Gäschen  und  Gischen 
den  Begriffen  nach  nicht  verschieden,  sondern  nur  yerschiedene 
Aussprachen  eines  und  eben  desselben  Wortes.  Freilich  konnte 
Gischen,  wegen  seines  dünneren  Lautes,  einen  geringeren  Grad 
des  Gäsohens  anzeigen.  Aber  es  scheint  nicht,  dass  der  wirkliche 
Gebrauch  darauf  achte,  yielmehr  hat  Gischen  und  Gischt  dea 
Vorzug  yor  Gäschen  und  Gäscht  erhalten. 

0l]ir6B.     KocheD.  [n.]    In  nnruhiffer  Bewegung  sein.    Nur 


ia  dieser,  ihnen  gemeinen,  figürlichen  Bedeutung  sind  diese  Wörter 
sianyeraadt  [y.]  i)  Die  Zersetzang  in  einer  Flüssigkeit,  worin  das 
Wesentliche  des  Gährens  im  eigentiioben  Sinne  besteht.  (S.  G&b- 


rea.    Gäschen),  kann  Im  Verborgenen  yorgehen,    ohne  dass  sie 
iasserlloh  dam  Aaga  sich  zeigt    Das  Koohea  bingegon  oüeabart 
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flMi  «■•  Mttl  foua  «umtA^Uk  dwnk  tei  AirfMI»  4tr  f  Ük 
^ktH,  Unr  liuroh  M«elgM4e  AlaML  Dalier  wM,  tat  igirHelMr 
Bftfmrtuig,  Cr&kreft  gmi^,  wenn  wMMite  BewegwiffiD  wehr  Im 
Veritorgenen,  im  Imeraii,  TorgekaB  md  ^«hn  ireMiätM  wertai; 
Koches,  weMB  sie  ofIMiar  sidi  telgeB.  —  „I>ie  gfthr«iid«  Uan- 
fiiedleBlieit  des  Volkas,  di«  «taen  AvslM'iieii  besorgen  Ünt.**  Cimpe.  Die 
«leo  nodi  lüokt  wirklkli  auf^ebreokea  nnd  effeabar  C0irordea  ist. 
^iniea  Uek  das  Arn  d«  koofaendea  iün^iags  zar&ck.^'  B.  £f€MMa. 
JMe  hfilice  Beweffang  dieses  iiagUacs  lyar  also  sehoa  aasf^ebro- 
obea  aad  Ansserlioh  offeabar  f  ewordea.  %)  Die  Bewegnag  «iaar 
Fiisaigkeit  beim  Koeken  ist  heftiger,  als  beim  GAhrea;  aad  dk 
koehende  Flüssigkeit  wird  oft  dergestalt  in  die  fl«be  getaiebea, 
dass  sie  hberlAnft.  Daher  wird  aach  teariieh  aar  Koohea  cesagt, 
wenn  Ton  sehr  heftigen  Bewegaagea  «e  Rede  ist,  welche  ue  ge- 
Ikdrigea  Grenzen  überschreiten,  nnd  zu  unbesonnenen  HaadiasMi, 
lOnreisseB  oder  hinsvreissen  drohen.  Gihren  wird  von  sehwAme- 
ren  Bewegnngen  gebraaoht.  —  Im  Grande  liegt  Di<^  frelUeh  sehan 
in  dem  Vorigen;  denn  die  helUgen,  z&geliosea  BeweMBgen  werden 
nidit ▼erborgen bleiben, sottdemolanbarsiohteigen.  i)  OAhrenhat 
den  Nebenbegriff,  dass  bei  dea  anruhigen  Bewegnairen  noch  nicht 
Alles  einig  sei,  dass  noch  yerschiedene  Ansichten  nnd  Bestrebaagen 
sich  trennen,  oder  gar  einander  widerstreiten.  Koehea  hingegen 
liat  den  NebeDbegrin,  dass  Alles  einig  sei,  and  angelreant  nieh 
Biaem  Ziele  strebe.  Bs  g Ah rt  ia  einem  Volke,  das  sich  gemisshaa- 
delt  fflaubt,  wenn  Viele  in  unruhiger  Bewegung  siad,  den  Mist- 
handfungen  Binhalt  zu  thun,  aber  noch  Gegner  laden,  und  deshalb 
sich  massigen  und  ihr  Treiben  geheim  halten;  es  kocht,  wenn  sie 
sich  Tereinigt  habeft,  nnd  ihre  Bewegungen  olTenbar  und  stArker 
werden  lassen.  —  Diese  Verschiedenheit  gründet  sich  auf  die  eigent- 
lichen Bedeutungen  beider  Wörter;  denn  bei  dem  G  Ah  ren  bdet 
Zersetzung  Statt,  bei  dem  Kochen  aber  werden  die  BestandtheÜe 
der  kochenden  Flüssigkeit  ungeschieden  in  YVaüung  gesetzt. 

Gang.  Fussweg.  Fusssteig.  Fusspfaa.  [u.]  Ein 
Weg  zum  Gehen,  [y.]  Gang  bezeichnet  diesen  Begriff  ganz  allge- 
mein, und  wird  selbst  auch  von  einßm  Wege  f&r  solche  Dinge  ge- 
sagt, die  nur  In  uneigentlicher  Bedeutung  gehen.  In  einem  guten 
Dien  sind  mehrere  Gänge,  in  welchen  der  Rauch  erst  hin  und  her 

fehen  muss,  ehe  er  am  Ende  des  letzten  e^en  Ausgang  in  den 
chomstein  findet  Diese  GAnge  aber  sind  keine  Fusswege, 
Fusssteige,  oder  Fnsspfade.  Diese  drei  Wörter  bezeich- 
nen offenbar  nur  Wege  (ur  Fuss  ganger,  unter  ihnen  selbst  ist 
Fussweg  auch  augenscheinlich  wieder  der  allgemeinste  Ausdruck; 
denn  es  bezeichnet  jeden  Weg  für  FussgAnger,  es  maff  derselbe 
ein  Steiff  oder  ein  Pfad  oder  Keins  von  Beiden  sein,  ^so  ist  nur 
noch  die  Frage:  wie  Fusssteig  und  Fuss p fad  verschieden  seien. 
Offenbar  wie  Steig  und  Pfad.  —  Pfad  hat  den  Nebenbegriff, 
dass  ein  solcher  Weg  eben  nnd  glatt  getreten  sei,  wie  aus  der  Ab- 
stammung von  Päd  und  der  Verwanotschaft  mit  dem  niederdeut- 
schen Peäden,  treten,  erhellet;  Steig  hingegen  hat  den  Nebenbe- 
griff, dass  er  auf  Anhöhen  hinlaufe;  indem  man  nAmlich  Fusswege 
nicht  gern  da  anlegt,  wo  es  tief  ist  und  leicht  kothig  wird,  sondern 
wo  möglich  daneben,   wo  das  Land  sich  erhebt,  und  man  trocken 

rshen  kann;  wo  man  abo  hinauf  und  herab  steigen  muss.  —  Ein 
■sspfad  ist  dso  nicht  nothweadig  andi  ein  Fusssteig;  doBBi 
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es  iftt  «todi  ■•gttob.  4MBS  eio  gtett  ytwlmer  Weg  dirdi  te  Tiefe 
geket  Awdi  Uigekekrt:  nielt  jeder  Fissstelg,  ist  aoek  <än 
Füsspfai;  denn  et  kena  aaek  seiii,  daas  eia  Weg  ftber  ÄBköken 
aiekt  dien  und  glatt  getreten  ist  Aber  es  kann  anck  der  ntaU- 
eke  Weg  zngleldi  Fnssstelg  and  Fasspiad  sein;  denn  es  kann 
sein,  dass  eIn.Fnssweg  über  AakOben  l&aft  und  glatt  and  eben  ist. 

WBgtar.  Gänee.  Gebe,  [ü.]  Was  in  Gange,  In  allge- 
nefnen  Uebranebe,  vblldi,  geltend  Ist.  [v.]  Gangbar  bezeicknet 
Dies  TOB  der  Seite,  dass  Etwas  niobt  rnht,  dass  nan  es  nicht 
daran  liegen  lässt,  weil  es  etwa  yerattet^  atfs  der  Mode  gekonnen 
ist  und  aas  Nichtaebtnng  seinen  Werth  yerloren  bat,  sondern  dass 
es  sich  verbreitet,  in  Unlanfe  ist,  and  daran  geltend.^  Die  Aas> 
drficke  6 finge  und  Gebe  werden  in  ihrer  eijeentiichen  Bedeatang 
zon&chst  Ton  Geldnnnzen  gebraucht,  die  in  Verkehre  häuHg  Tor- 
konnen.  Gftnge  zeigt  ohne  weiteren  NebenbegriiT  blos  an:  dass 
die  Münze  bftufig  unter  den  Leuten  herun  gehe.  Hingegen  Gebe 
weiset  darauf  hin,  dass  sie  häufig  als  Zahlung  gegeben,  und  also 
als  giltig  angenonnen  werde.  —  Von  den  Geldn&ozen  sind  diese 
Ausdraeke  auch  auf  Waaren  angewendet  worden,  die  in  Verkehre 
h&ufig  Torkonnen.  —  In  der  vneigentllchen  Bedeutung  liegt  der 
angegebene  Unterschied  ebenfalls  zun  Grunde.  Wenn  nan  sagt: 
dieses  Sprftckwort  Ist  Gftnge  und  Gebe,  so  will  nan  durch  den 
ersten  Ausdruck  blos  sagen,  dass  es  häufig  gebraucht  werde,  durch 
den  anderen  aber  andeuten,  dass  es  aach  für  waJir  ausgegeben 
and  angenonnen  werde. 

CflngO  siehe  Gangbar. 

Öans.  Vollständig.  Vollkommen,  [ü.]  Dasjenige, 
welchen  von  Den,  was  es  sein  soll.  Nichts  fehlt,  fv.]  Wenn  ein 
Dine  ganz  genannt  wird,  so  heisst  Das  blos,  dass  alle  seine  Theile 
Torhanden  and  in  ihn  vereinigt  sind.  Wenn  nan  aber  dasselbe 
Tollständtg  nennt,  so  will  nan  nicht  blos  sagen,  dass  alle  seine 
Theile  vorhanden  und  vereinigt  seien,  sondern  auch,  dass  es  so 
viele  und  so  grosse  Theile  habe,  als  seine  Bestinnnng  erfodert. 
Ich  habe  ein  ganzes  Haus  geniethet,  wenn  ich  alle  tneile  des- 
selben geniethet  hafie.  Dieses  Haus  aber  kann  sehr  unvollstän- 
dig sein,  wenn  ihn  Theile  fehlen,  welche  die  Bestinnung  eines 
Hauses  erfodert,  z.  B.  wenn  keine  Koche  darin  ist.  —  Vollkon- 
nen  ist  ein  Ding,  wenn  es  nicht  blos  vollständig  ist,  sondern 
aach  alle  seine  Theile  in  höchsten  Grade  zu  Den  zusannen  stin- 
nen,  wozu  sie  znsamnen  stinnen  sollen.  Ein  sehr  vollständig 
es  Hans  kann  dennock  ein  sehr  unvollkonnenes  sein,  und 
as  ist  es,  wenn  seine  Theile  so  widersinnig  zusannen  gestellt 
sind,  dass  sie  zu  der  Bestinnung  des  Hauses  nicht  znsannen  stin- 
nen, sondern  einer  den  Gebrauch  des  andern  hindert  oder  er- 
schwert. In  einen  vollkonnenen  Quadrate  sind  alle  Theile  so 
beschaffen  und  verbunden,  dass  sie  zu  der  Fern,  die  das  Wesen 
des  Quadrats  ausnacht,  auf  das  Genaueste  zusannen  stinnen. 

QanX  siehe  HeiJ. 

Cfans  und  Gar.  [n.]  Nach  allen  seinen  Theilen,  so  dass 
Nichts  fekit.  Tv.]  Ganz  bezeichnet  diesen  Begriff  schlechtweg. 
Gar  nit  den  Nebenbegriffe  der  Vollendung.  Der  aLranke  ist  ganz 
wieder  kergestellt,  will  sagen:  es  feklt  ikn  Nickis  nehr;  er  ist  in 
Jeder  Hinsicht  wieder  gesund.    Er  ist  ganz  und  gar  wieder  ker- 
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gestellt,  drlwkt  nu:  ieliie  Henlelhuig  Ist  ToUendet;  tr  ^ 
wieder  einer  ToUkomMeiieii  GesnAeil.  —  Das  Ist  fant  airndtldgl 
lieisst:  es  ist  oanOtlriff  In  Jeder  fllnsiokt  Es  ist  gar  niditnMliigl 
bedentet;  es  Ist  TDlllonmett  ^  im  strengsten  Sinne  —  nnnOtli&. 
Dies  gründet  sieh  anf  die  eigentliche  Bedeutung  Ton  Gar,  in  wel* 
eher  es  Ton  KOrpem  gesagt  wird,  'insofern  sie  gehörig  mbereilel 
^nd,  and  also  dadurch  die  In  Rede'  stehende  Vollendung  erhalles 
haben,  fiine  Speise  Ist  gar,  wenn  man  sie  so  lange  gekocht  hat, 
dass  sie  snm  Essen  gehörig  zubereitet  ist,  abo  die  hiezn  erfoder* 
liehe  Vollendung  erlangt  hat 

ftani  siehe  Voll. 

Cfinilich  siehe  Durchaus. 

Glnilich  siehe  Voll. 

Garde«  Wache.  [&.]  Personen,  weiche  bestimmt  sind,  eine 
andere  Person  zu  behüten,  [t.]  Garde  ist  ursprünrUch  ein  dent* 
aoh^s  Wort,  und  kommt  zuletzt  her  Ton  Warteji,  In  der  Beden- 
tmig:  hegen  und  pflegen ;  in  welcher  z.  B.  in  Bezug  auf  einen  Kran- 
ken gesagt  wird,  dass  man  ihn  warte.  Daher  erki&ren  sich  fol- 
Sende  Verschiedenheiten,  i)  Garde  sagt  Mehr  als  Wache,  well 
as  gedachte  Warten  Mehr  bt  als  Wachen,  denn  wer  einen 
Krai&en  des  Nachts  wartet,  Der  wachet  nicht  allein  bei  ihm» 
(wobei  er  ganz  still  sitzen  und  dabei  uothätig  sein  konnte,)  sondern 
er  eiht  ihm  auch  Arznei,  legt  ihm  die  Kissen  zurecht,  u.  s.  f.  kurz» 
er  ist  thätig  zum  Besten  desselben.  Eine  Garde  soll  daher  nicht 
allein  Denjenigen,  dem  sie  dient,  bewachen,  sondern  ihn  auch  nO- 
thigen  Falls  thätig  beschützen,  .  Gefahren*  und  Uebel  abwenden» 
kurz,  fär  sein  Wonl  thäUg  sein.  Eben  deswegen  mnss  sie  auch 
Terhältnissmässig  stark  sein,    und  kann  nicht  ans  Einem  oder  eini- 

fen  wenigen  Mann  bestehen.  Zum  Begriffe  einer  Wache  gehört 
ies  Alles  nicht,  sondern  blos  dass  sie  wache,  auf  AUes  Achthabe« 
Wenn  ein  Kriegsheer  in  der  Nähe  des  Feindes  Feldwachen  aus- 
stellt ;  so  sollen  diese  keinesweses  dasselbe  beschützen,  sondern  nur 
auf  die  Bewegungen  des  Feindes  Acht  haben,  um  Kunde  davon  zu 

feben.    Sie  können  daher  auch  aus  einzelnen  oder  wenigen  KOpfen 
estehen.    2)  Aus  dem  Gesagten  erheilet  zugleich,  warum  die  W  a- 
chen  grosser  Herren  lieber  Garden,    ab  schlechtweg  Wachen 

genannt  werden.  Eine  blose  Wache  kann  auch  der  ^NiedriB^te 
aben;  z.  B.  ein  Verbrecher,  der  nicht  da?on  laufen  soll.  3)  YveU 
eine  Garde  Den,  dem  sie  dient,  nOthigen  Falb  beschützen,  und 
für  i^in  Wohl  thätig  sein  soll,  Dies  aber  doch  eigentlich  nur  in  Be- 
zug auf  Personen  gesagt  werden  kann;  so  wird  eine  Garde  nur 
Personen,  eine  Wache  hingegen,  da  dieses  Wort  jenen  Begriff 
nicht  nothwendig  einschiiesst,  auch  blosen  Sachen  zugeschrieben. 
Feldwachen  z.  B.,  welche  die  Feldft'üchte  bewachen  müssen, 
werden  nicht  Feld  gar  den  genannt.  4)  Wache  sagt  man  auch 
a)  um  die  Handlung  des  Wachens  und  h)  einen  Ort,  wo  Wache 
ist,  zu  bezeichnen.  ~  Er  muss  heute  die  Wache  thnn,  und  mnss 
auf  der  Hauptwache  speisen.  Anf  beiderlei  Art  bt  Garde  nicht 
gebräuchlich. 

Gardine  siebe  Umhang. 

darn  siehe  Netz. 

fiailL    Zwirn,  [u.]  Gesponnene  Fäden  yon Flachs,  [f.]  Zwirn 
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bütilMl  aas  swtt  («der  aehrarta) .  wsaawiea  gediaheten  Fftdaa. 
Garn  kefeaea  aooh  eiafache  Fadea,  denn  dar  Aasdraek  Garn  ist 
arspriagllelk  herfenomiien  Ton  dem  Girren  oder  Sclmarrea  iler 
Spindel  beim  Sfwiaea»  nad  enthilt  dalier  NtcliU  yoq  Meiirfaddieit 
des  Fadens.  Zvira  ]itnge|^n  ist  ans  Zwief^ara,  Doppei^ara« 
ytnMua  auf  aliniielie  Art  wie  ZwiebaciL  eesagt  wurde,  dordi 
aehnelle  Aasspraeihe  zusamnen  gezegea  worden.  Dies  ist  die  we- 
seallieke  Versehiedealieit  beider  YVarter,  and  sclioa  hiedarch  bat 
Gara  einen  weiteren  Begriff  als  Zwirn.  Aiier  öberdem  aadi  noaii 
in  Hinsicht  auf  den  Stoff,  woraus  Garn  bestehen  iLaan,  denn  Garn 
hat  man  auch  aus  Wolle  and  ähnlichen  Stoffen.  Wollener  Zwirn 
aber  wird  nicht  gesagt  Das  kommt  yermathlich  daher,  weil  man 
anf&ngllch  nur  fli&chsene  Fäden,  welche  Dies  am  leichtesten  zulassen, 
zusammen  zu  drehen  (zu  Zwirn  zu  machen)  pflegte.  Nodi  kommt 
lüaxn,  dnss  fignriieh  aar  Gara,  and  niemals  Zwirn,  anstatt  Netz 
gobranefat  wira.  —  Ins  Garn  laufen,  ins  Garn  locken,  ziehen, 
tt.t.L  ,;Icb  wünscht«  nur,  dass  wir^Herrn  Ranlcr  ios  Garn  ziehen  hOnoien.^^ 
M,  MendekuhtL  '  In  den  Zwirn  iaaTen^  u.  s.  w.  wird  in  diesem  Sfane 
Biebt  gesagt 

Santig.      Häaslich.      Scheosslicb.      Grässlicii« 

Bi.]  Was  sinnliche  Terabscheunng  erregt  [▼.]  Hisslich  ist  alles 
as,  dessen  bioses  Anschauen  Missfalien  erregt,  und  also  sliMch 
Terabseheat  wird,  da  das  sinnliehe  Verabseheuen  sonst  allgemein 
durch  Kassea  aasgedrückt  wurde.  Es  stehet  also  das  Häss liehe 
dem  Schfoen  entgegen,  und  wird  eigentlich  nur  yen  Gegenstanden 
des  Gesichtes  gesagt  —  Garstig,  welches  Ton  Gare  und  Gor, 
Mist,  herzukommen  scheint,  ist  eigentlich  Das,  was  einen  widrigen 
Bindruck  auf  den  Geruch  und  Geschmadt  macht.    Da  nun  die  Em- 

tfindunffen  dieser  dunkleren  Sinne,  besonders  die  ekelhaften,  stär- 
er  sind,  als  die  deutlicheren  des  Gesichts;  so  ist  Garstig  ein 
stärkerer  Ausdruck  ats  Hässlich.  —  Scheusslich  ist  noch  stär- 
ker, denn  es  bedeutet  Das,  was  eine  so  heftige,  unangenehme  Ge- 
mftmsbeweffung  wirkt,  dass  man  yor  ihm  zuruckflicht.  Dies  liegt 
in  dem  Scheuen,  woron  Scheusslich  herkommt  (S.  Furcht« 
etc.)  —  Grässlich  ist  das  stärkste  yon  diesen  Wortern,  und  be- 
zeichnet Das,  was  den  höchsten  Grad  des  sinnlichen  Abscheues  er- 
regt. Denn  theils  kommt  es  her  yon  Grass,  welches  ehedem  lur 
Uebermässig,  Ungeheuer  gesagt  wurde;  theils  hat  es  yon  der  Be- 
deutung-des  so  «inlich  lastenden  Wortes  Grausen  Et^as  ange- 
nommen. Dieses  aber  i>ezeichnet  den  Schauder  der  Haut,  welchen 
Frost,  oder  heftig  Furcht,  oder  heftiger  Abschen  erregen.  Danach 
ist  dann  Grässlich  Das,  dessen  Anblick  den  heftigsten,  sinnlichen 
Abscheu  erregt,  so,  dass  uns  die  Haut  schaudert  und  die  Glieder 
erstarren.  —Ein  durch  die  Pocken  im  hohen  Grade  entstelltes  Ge- 
sicht ist  hässlich.  Ein  ftbelriechender  Athem  ist  garstig.  Die 
berüchtigten  „republikanischen  Hochzeiten"  in  Frankreich  waren 
scheusslich;  Jeder  Mensch  yon  einigem  Gefühle  mnsste  mit  Ab- 
schen sein  Auge  daron  abwenden ;  und  der  Anblick  eines  Leichnams, 
den  Verwesung  und  Wärmer  schon  halb  zerstört  haben,  ist  gräss- 
lich. 

Oiflchen  siehe  Gähren. 

O&SCht  siehe  Hefe. 

fluta.    Strasse,    [a.]    Bbi  yaa  beiden  Seiten  begreaiter 
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W«f,  Mi  «  um  Natar  oder  dlareh  Knist.  [vJ  Stiass«  isl  flem 
Lateinischeii  entnommeii,  Ton  strota  (via)  ana  bedeutet  arsprüng* 
lieh  eiBen  gepflasterten  Weg;  denn  die  KOmer  hatten  die  gifossen 
Wege,  die  man  Heerstrassen  nennt,  dnreh  das  fanie  lUToli  ge- 
vflastert  Aosserhalb  des  rltmisehen  Mehes  war  Dieses  nicht  der 
Fall,  aber  weil  jene  Wege  sehr  brell  sein  mussten,  so  nannte  nnn, 
we^a  dieser  Aehnliehkett  damit,  alle  breiten,-  besonders  die  fahr- 
baren, zn  einer  Verbindnng  dienenden  Wege,  Strassen;  die  Land- 
strassen,  „die  Länder  veranü^ende  Strasse,'*  Schkkr,  vnd  tmg  diese 
Bezeichnung  ren  dem  festen  Lande  auch  auf  das  Meer  über,  denn  . 
man  nannte  die  Meerengen  ebenfalls  Strassen.  Der  giAnzeade 
Sternengvtel  am  Himmel  hat  blos  von  seiner  ftreite  und  Grosse 
den  Namen  Mf  ich  Strasse  erhalten.  —  Gasse  mnthmasslieh  mit 
Gehen  zusammenhangend,  zeigt  einen  sehmalen ,  auf  beiden  Seiten 
begrenzten,  zu  einem  Durchgänge  geeigneten  Weg  an.  Zwei  ge- 
genüber stehende  Reihen  von  Menschen,  die  einen  Durchgang  ge- 
statten, bilden  eine  Gasse;  so  aneh  ein  eAger,  tob  Anhöhen  ein^ 
geschlossener  Weg.  „Durch  diese  hoble  Gasse  mues  er  kommen.*^ 
SckOkr.  in  St&dtra  sind  es  H&user,  welche  die  Begrenzungen  der 
Wege  bilden,  nnd  da  werden  die  längeren  und  breiteren  Strassen« 
die  Kleineren  und  scbmftleren  aber  Gassen  genannt  Denn  Strasse 
zeigt  in  seiner  allgemeinen  Bedeutung,  wo  es  mit  Weg  ül^erhanpt 
atnuTerwandt  ist,  einen  befohrenen  Weg  an,  der  kein  nloser  Pnm 
f&r  einzelne  Fnssfffinger  oder  Reiter  ist  4S.  Bahn  etc.)»  Daher  wer- 
den in  einer  Stadt  die  grössten  nnd  breitesten  Wege  zwischen  den 
Bänsem  die  fiauptstrassen,  aber  nicht  die  Hauptgassen  ge- 
nannt. 

fiassenliaier.  Gaseenlied.  Volkslied,  [u.]  Bin  Ge- 
sang für  den  grossen  Haufen,  —  der  also  keine  g^ildeten  nnd  ge* 
tkbten  S&nger  erfodert.  [y.]  I)  Gassenhauer  und  Gassenlied 
haben  einen  niedrigen  NebenbegrHT;  dass  sie  nämfich  yen  dem  F6- 
bef  (auf  der  Gasse)  gesungen  werden.  Volkslied  fuhrt  hieyon 
Niehts  mit  sich ;  nnd  unterscheidet  sich  nberdem  noch  dadurch,  dast 
es  auch  einen  ganz  anderen  Sinn  hat,  indem  es  oft  ein  Lied  be- 
zeichnet, welches  volksthnmlich  ist,  d.  h.  welches  Gesinnungen,  Ge- 
fnkle  u.  s.  f.  «fie  einem  Volke  eigenthämlich  sind,  eder  dieselben 
In  einer  ihm  e^endiümlichea  Webe,  ausdruckt;  wie  z.  B.  die  „Vo  Iks* 
lieder''  yon  Herder.  2)  Unter  sich  sind  Gassenlied  und  Gas- 
senhauer durch  zwei  Merkmale  yerschicjden.  Denn  znyArderst 
braucht  ein  Gassenhauer  nicht  nothwendig  ein  Lied  zu  sein^ 
Auch  ein  Tanzstück  z.  B.,  was  bettelnde  Bierlßdler  auf  den  Gassen 
zu  spielen  pflegen,  ist  ein  Gassenhauer,  aber  kein  Gassenlied. 
So4ann  ist  Gassenhauer  noch  yerftchtlicher  und  geringsch&tzi- 
ger  als  Gassenlied.  Denn  es  deutet  auch  noch  ausdräclllch  auf 
schlechten  Tortrag ;  woyon  Gassenlied  Nichts  sagt.  Denn  Hauen. 
(woTon  auch  Hauzen,  Anhauzen  herkommen)  Hacken,  ana 
Ähnliche  Wörter,  deuten,  in  Bezug  auf  Töne  gesagt,  alle  Mai  an^ 
dass  diese  TOne  auf  eine  heftige,  grobe  nnd  plumpe  Art  heryorge- 
bracht  werden.  —  Uebrigens  Ist  ein  Gasseniied  und  Gassen- 
hauer nicht  nothwendig  an  sich  selbst  ein  schlechter  Gesanr. 
Viefanehr  können  gerade  die  schönsten  Gesangweisen,  wenn  sw 
hadat  einfach  sind,  auch  die  gemelnMen  Menschen  am  meisten  an- 
^redien,  nnd  unter  ihnen  g&g  und  gdie,  also  za  Gasseniie- 
Mraantf  Gassenbaue»  werden» 
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asUM,  Gastfreundlich,  Gastfreuodschaftliefa 
Gastlich. 

astgebot.  Gastmahl.  HahK  Si^hmaus.  Gelage 
Ein  ffemeinschafUiohes  Essen  und  Trinken  mehrerer  Personen. 
Mahl  und  Schmaas  unterscheiden  sich  Ton  den  übrigen  zu- 
ierst  dadurch,  dass  sie  nicht  nothwendig  ein  gemeinschaftliches 
n  und  Trinken  bedeuten.  Auch  ein  einzelner  Mensch  allein 
1  schmausen,  oder  ein  Mahl  verzehren.  Unter  sich  sind 
e  Wörter  dadurch  yerschieden,  dass  Mahl  allfi^emein  ist;  denn 
gebraucht  dieses  Wort  von  jedem  Essen  und  Trinken.  Es  ge- 
zu  der  Verwandschaft  von  Mahlen  (moiere),  und  deutet  nr* 
ndioh^auf  das  Zermalmen  der  Speisen.  Schmaus  hingegen 
Abkunft  des  Wortes  kennt  man  nicht)  bezeichnet  ein  wonl- 
leckendes,  behagliches,  auch  wol  prächtiges  Mahl.  —  „Ihr  habt 
Wein  genug  im  Hause?  Mir  ist  so  wohl!  Doch  guten  Wein  zu  gu- 
Schmause,  Von  mehr  als  Kohl/'  Voss.  —  Ein  Gastmahl  ist  ein 
lil,  an  welchem  Fremde,  oder  Gäste  Theil  nehmen.  Da  man  aber 
Gästen  gewöhnlich  ausgesuchteres  Essen  und  Trinken  vorsetzt, 
it  auch  ein  Gastmahl  gewöhnlich  ein  Schmaus.  —  Ein  Gast« 
ot  ist  ein  grosses  Gastmahl,  zu  dem  die  Gäste  feierlich  einse- 
H  sind;  denn  Bieten  hiess  sonst  einladen.  —  Ein  Gelag  iat 
3  Benennnnff  von  dem  langen  Beisammen  liegen  bei  dem  Essen 
Trinken.  Daher  hat  das  Wort  Gelag  den  verächtliidien  Ne- 
legriff  der  Völlerei  belLommen. 

asthaiU.  Gasthof.  Herberge.  Wirthshans. 
Ein  Haus,  in  welchem  Freqide  für  Geld  aufgenommen  werden,  [v.] 
I  Herberge  (ursprünelich  Heer  berge,  in  welcher  der  Lehns- 
mit  seinem  Gefoige  aufgenommen  wurde)  kann  ein  solches  Haus  ia 
m  Falle  genannt  werden,  da  man  selbst  von  seinen  ffuten  Frenn- 
sagt,  dass  man  sie  bei  sieh  beherbergt  habe;  allein  insofern 
berge  von  Wirthshans  unterschieden  wird,  bedeutet  das 
tere  ein  Haus,  in  welchem  ein  Yf  irth  ist,  der  die  Fremden  für  Be- 
ung  mit  Essen  und  Trinken  bewirthet;  Herberee  hingegen 
olcnes,  in  welchemman  blos  Aufenthalt  und  Nachtiagernndet  DaSer 
auch  ein  Haus,  in  dem  Diejenigen  einkehren,  die  gewöhnlich  blos 
>[achtlager  suchen,  nur  eine  Herberge,  aber  kein  Wirths* 
s  genannt.  Man  sagt:  die  Bettlerherberge,  aber  nicht  das 
lerwirthshaus.  —  Ein  Gasthof  ist  ein  grosses  Wirths- 
s,  in  welchem  nicht  blos  viele  Fremde  einkehren  und  bewirthet  wer- 
können,  sondern  in  welchem  sie  auch  für  ilu-e  Pferde  und  Waeen 
n  finden;  den  Hof  bedeutet  oft,  wie  in  Edel  ho  f,- ein  grosses  Ge- 
le, das  mit  mehreren  Nebengebäuden  versehen  ist,  in  welchem  man 
L  Ställe  u.  s.  f.  findet  —  U asthaus  hat  diesen  Nebenbegriff 
Grosse  nicht,  und  wurde  piit  Wirthshans  gleichbedeutend 
wenn  nicht  zwei  Umstände  in  Betracht  kämen :  1)  nämlich  be- 
luet  Gasthaus  das  gemeinte  Haus  von  Seiten  der  Gäste, 
thshaus  von  Seiten  des  Wirthes,  2^  aber  hat  der  Gebrauch 
eführt,  dass  man  Gasthaus  hauptsächlich  nur  von  einem  sol- 
Wirthshause  sagt,  in  welchem  man  blos  Speisen  und  Getränke 
Uen  kann,  aber  nicht  des  Nachts  beherbergt  wird.  Fremde, 
he  über  Nacht  in  einer  Stadt  bleiben  wollen,  kehren  in  einem 
hshause  ein.  In  ein  Gasthaus,  in  weichem  der  Wirth  nur  Gast- 
ler (Traiteur)  ist,  gehen  ?ie  zu  Mittag,  um  daselbst  zu  speisen, 
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flastUek.  Gas^tfrenndliefa.  Gastfreündschaft- 
1  i  c  h.  G  a  s  t  Tr  e  i.  [ü.J  Bereit  oder  geneigt,  Gäste  gut  aufzu- 
nehmen. [▼.]  Die  beiden  letzten  Wörter  deuten  zugleich  auf  un- 
entgeltlicne  Aufnahme  und  fiewirthung  der  Gäste.  Denn  Gast- 
frei sagt  Dies  ausdrucklich;  GastfreundschaftUch  schUesst 
es  darum  mit  ein,  weil,  wer  aus  Freundschaft  Gäste  aufnimmt, 
sich  nicht  dafür  bezahlen  lässt.  Gastlich  und  Gastfreundlich 
fiUiren  diesen  Begriff  nicht  mit  sich.  Sie  sagen  nur,  dass  man  be- 
reit und  geneigt  sei,  Gäste  freundlich,  und  überhaupt,  auf  eine 
ffute  Art  aufzunehmen.  Das  kann  aber  auch  der  Inhaber  einea 
Wirthshanses  sein,  der  die  Gäste  für  Geld  bewirthet  —  Unter  sich 
selbst  sind  Gastfreundschaftlich  und  Gastfrei  dadurch  Ter- 
schieden,  dass  das  Letztere  altgemeiner  ist;  denn  Gastfrei  heisst 
Jeder,  der  leicht  Gäste  frei  aufnimmt,  es  geschehe,  aus  welcher 
Ursache  es  wolle;  Gastfreundschaftllcn  nur,  wer  es  ans 
Freundschaft  für  sie  thut.  —  Auf  Ähnliche  Art  ist  Gastlick 
allgemeiner,  als  Gastfreundlich;  denn  Gastfreundlich  heisst 
nur  Derjenige,  der  Gäste  mitFreundlichkeit,  Gastlich  Jeder, 
der  sie  überhaupt  auf  eine  angemessene,  gute  Art  anzunehmen  ge- 
neigt ist,  sollte  es  auch,  ohne  Freundlichkeit,  mit  feierlichem  Ernste, 
oder  sogar  auch  mit  einer  gewissen  Rauheit  geschehen.  —  Ausser- 
dem'unterscheidet  sich  Gastlich  noch  durch  einen  zweifachen  Ge- 
branch, der  Ton  den  übrigen  Ausdräcken  nicht  gemacht  wird.  Denn 
man  gebraucht  es  auch  if  in  der  Bedeutung:  als  Gast;  —  „Gast- 
iich  Steiges  zu  uns  freundliche  Götter  herab."  Herder;  ?)  in  der  Be- 
deutung für  Gäste  bestimmt,  gehörig,  sie  anständig  zu  empfangen 
und  zu  bewirthen  geeignet  —  „Als  er  in  unscrm  Haus'  am  gastli- 
chen Becher  sich  freute.'^     Voss, 

Gastmahl  siehe  Gastgebot. 

Giten.  (Jäten.)  Wieten.  [n.]  Unkraut  ausrelssen;  be- 
sonders zwischen  guten  Pflanzen.  —  „Willst  du,  dass  wir  hiD^fehen 
und  es  ausgäten?''  (NAmiicb  das  Unkraut  unter  dem  Weizen.)  Mattb« 
13,  28.  [v.]  Den  Begriffen  nach  sind  diese  Wörter,  wenigstens 
letzt,  gar  nicht,  sondern  blos  darin  Tersohieden,  dass  Uftten  mehr 
bei  den  Oberdeutschen,  Wieten  mehr  bei  den  Niederdeutschen, 
welche  hochdeutsch  reden,  gebräuchlich  Ist  Die  Abkunft  dieser 
Worter  und  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  sind  freilich  nicht  ganz 
ausgemacht.  Doch  lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nach-, 
weisen,  dass  sie  auch  in  dieser  Hinsicht  einander  Tollkommen  ähn- 
lich sind. 

.  ftatte.  Gemahl.  Ehegatte.  Ehegemahl,  [ü.]  Eine 
Mannspersouj  die  mit  einer  Person  des  anderen  Geschlechts  in  ge- 
schlechtlicher Gemeinschaft  lebt  [▼.]  Gatte  (welches  sonst  Yon 
/beiden  Geschlechtern  gebrancht  wurde,  wogegen  jetzt  von  dem 
weiblichen  Gattin  gesagt  wird)  deutet  zunächst  auf  die  Geschlechts- 
rereinigung  selbst,  weswegen  auch  von  Thieren  ges&gt  wird,  dass 
sie  sich  begatten;  und  daher  dann  auf  die  innigste  Vereinigung 
der  Gatten  überhaupt  Deshalb  wird  dieses  Wort  in  der  Sprache 
der  Empfindung  und  der  Zärtlichkeit  sebrancht,  als:  meine  th euere 
Gattinetc.  Gemahl  kommt  her  von  Mahl,  (althd.  m^)  ein  Zeichen. 
Dieses  bedeutete  ehedem  unter  anderen  ein  Bündniss;  in  den  Zeiten 
nämlich,  wo  man  die  Verträge  noch  nicht  schriAIich  aufsetzen  konnte, 
sondern  sie  durch   andere   Zeichen   oder  Denkmäler  rerewigte. 

R  M.  G.  SjnooTmik.  ^6     p ^^^T^ 
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zur  Crestielilechtsgeiiieijischaft  mit  einer  anderen  rereinigt  hat,  n^il 
kann  dnjier  nur  von  Mensoben  fesagt  werben.  Sonst  wurde  ue- 
mahl'  von  lieiden  Geschlechtern  eesafft:  „Eslh«r,  welehe  4er  Köni^ 
zum  Gemahl  genommen.  (Esth.  7,  3.),  letzt  wird  von  deinweiblicheA 
Cleschleqhte  Gemahlin  gcsaj|;t.  —  Anch  war*  dieses  Wort  sonst 
eben  so  wot  von  Geringen  ab  von  Tomehmen  hbUch:  „Hoos/wUlst 
du  Oreten  zam  ehelichen  Gemahl  haben?**  (Luther.),  Jetzt  ist  es  in 
der  thngangssprache  zn  einer  Efarenbenennong  geworden,  die  man 
▼on  vornehmen  nnd  überhaupt  solchen  Personen  gebraieht,  von 
denen  man  mit  Bhrerbietnng  reden  wilL  Eheeatte  nnd  Khege*- 
mahf  zeigea  noch  ausdrücklich  mit  an,  was  vatte  ui^d  Gemahl 
unbestimmt  lassen^  dass  die  Terbtndnjig  eine  gesetzRche,  rechtm&s- 
stge,  wirkliche  Ehe  sei:  denn  Gattin liesse  sich  auch  auf  eine  Bei- 
scntälierin  beziehen,  Gemahl  alier  konnte  auch  nur  einen  Verlob- 
ten, Gemahlin  eine  Braut  anzeigeu.  Es  werden  indcss  beide 
Wörter  auf  diese  Welse  nicht  gebraucht.  Auf  den  Nebenbegriif 
eines  feierlichen  Vertrages  mag  es  sidh  gründen,  dass  Gemahl, 
welches  ehedem  van  Vornehmen  und  Geringen  gehraucht  wurde» 
80  wie  auch  Gemahlin,  jetzt  nur  von  den  vomenmeren  Personen 
gesagt  wird. 

fiattei«  Gitter,  [n.]  Ein  Verschluss  eines  Raumes  durdiver- 
a^hranl^te  Stabe.,  [vj  Cratter  ist;  ein  Werk  ans  übereinander,  oder 
kreuzweise  mit  einander  verbundenen  oder  auch  verschranktea 
Stäben,  weilohes  dient  um  Elwas^  z.  B.  einen  Bnnm,  vor  Beschädi- 
gung aarcn  Thiere  oder  Menschen  zu  schützen.  Uebechaupt  sind 
Cfafter  und  Gitter  sich  nahe  verwandt^  nur  dass  Jenes  mehr  von 

grosseren  Dingen,  wie  in  Fallgatter,  Gatterthor  gebraucht  wird. 
I  den  Zinnhütten  nennt  man  Gatter  Stücke  Zinn,  welche  citter- 
weise  zusammengegossen  sind;  in  den  Schneidemühlen  bezeichnet 
man  mit  Gatter  «e  Rüstung,  zwischen  deren  Standern  die  Säge 
0inge6|MUint  ist.  —  Gitter  ist  ebenfiills  ein  aus  glelchlanfende» 
oder  kreuzweise  mit  einander  verbundenen,  oder  »ueh  versehrfink- 
Ion  Stuben  oder  Draht  bestehendes  Weik ;  unterscheidet  sich  aber 
dadurch,  dass  (Ue  Zwischenräume  zwischen  den  Stäben  oder  dem 
^ahle  enger  ab  bei  dem  Gatter,  und  feiner,  abef  oft  hattbarer 
als  dasselbe  ist  Ee  dient  ebenfalls  einen  Raum  ahzusohliessen. 
Oittling  siehe  Art. 


fian.  Landschaft.  Jü.)  Ein  Theii  eines  Landes.  (S.  anofa^ 
Land.  Landschaft),  [v.j  1)  Gau,  Gauw  (Pagus)  hiess  iu  ar- 
teten Zeiten  ein  gewisser  Bezirk,    in  welche  eine  Landschaft 


muT nur  der  Name  erhielt  sibh  in  einigen  Gegenden,  z.  B.  Rhein- 
gau,  Breisgan  u.  a.  Landschaft  umCasste  daher  mehr  als  Gan 
und  bedeutete  dne  Provinz,  weshalb  auch  noch  die  Gesammt- 
h^it  der  Landst&nde  einer  Provinz  mit  diesem  Namen  bezeichnet 
wird,  und  diese  versammeln  sich  im  L an dschafts hause.  Da- 
gegen bezeichnet  Landschaft,  ohne  Beziehung  auf  die  Einthei- 
Uuig  eines  Landes,  oft  anch  nur  einen  ganz  kleinen  Theii  eines 
Gaues.  Eine  Landschaft,  z.  B.  die  in  einem  Gemfilde  dargestellt 
wird,  kann  nur  ein  höchst  unbedeutender  Theii  eines  Landes  sein* 
Einen  Ga^u  kann  kein  Gem&lde  fassen;  weswegen  es  auch  nor 
Landschaftsmaler,  aber  keine  Gaumaler  gibt    Gau  ist  zwar 
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tau  ttitll  iB  mr0fc«liohe»  fieiinMht^,  tt  k«t  irii«r  etw«  Alfop* 
iMsliches^  swl  dadan*  etwas  Feiefliolieft  an  steh.  DvslMlb  isici, 
aiali  abgesehen  ^n  dim  UeMgen,  flhr  dte  Dlohtmiiraolia  nek»' 
ffwfgiiet)  ah  Landsdiaft    ,^ei  .SchlAiser  siod  in  wimktm  Cavtt^ 

fftnck  riebe  Geck. 

ffinkler  »lebe  Taschenspiefer. 

ffavtsieh«  Mäbre. 

CbHll  sieh«  Pferd« 

ftatnar  siebe  Dieb. 

SeSCfttet  siebe  A  C  h  t  a  n  g. 

GeackUt  siehe  Ansehen. 

(Mk&m  siehe  Kfeissen. 

flebSreB.  Zeugen.  Werfen.  Jungen,  (h.]  Werdea 
▼Ott  SftngctMereir  gesagf,  die  ihres  Glelehen  znr  WeH  hringen.  [i»4 
G^ebären  nnd  Zeirseii  sagt  nan  aooh  tob  Menschen,  md  jwaf 
das  Erste  Ton  der  Matter,  das'  Andere  tob  dem  Vater,  eligleM 
ehedem  Seides  tob  Beiden  ffebranoht  warde.  —  Werfe»  and  Jam- 

«ea  sagt  man  bot  tob  aaderea  GesohOpfha  aasaer  dem  Measohe» 
TerfeB-  deatet  aaf  den  Ndieahegrif,  dass  die  Thiere  ihre  Jangoa 
letcht  znr  Welt  bringev,  oder  gleichsan  yon  sieh  werfen;   Jbb^ 

fea  wird  mefarevth<»lft  tob  sowhen  Thiere»  eesart,  die  mehror# 
n»ge  mit  ebiem  Male  werfen.  Jedoeh  bestellet  die  arsBrin^liehi 
Yerschledenheit  der  beiden  letzteren  Wörter  eteentlioh  blos  dari% 
dhss  Werfe»  das  leichte  Gfebfthren  an  sieh  selbst,  Jangea  hin^ 
gegen  das  Gehftre»  mit  dem  Erfolge  anzeigt,  dass  ein  jvnges  TMe» 
ans  Licht  gebracht  wird.  Eifrige'  besondere  Ansdrdcle  daAr  bei 
den  Thieren  siehe  nnter  Begatten. 
CfobS  siebe  Gänge. 

fiebein  siehe  Bein. 


dibOL  Bringen,  (üj  Maohen,  dais  Etwaa  an  iemandeai 
kommt,  ihm  zn  Theil  wird.  Weas  w«r  uasore  Aeeber  gnt  bestdiMi 
so  geben  and  briagOB  sie  «bs  gatar  Friabte.  [t.I  G<ebeBsagfl 
BMhr  als  BriMOB.  Dcbb,  wer  e^  Sache  aaa  gibt,  Dler  auieht, 
dass  wir  sie  wirklich  bekomaien.  Wer  sie  ans  bringt.  Der  macht 
zwar,  dass  sie  zn  ans  kommt;  aUeiB,  ob  wir  sie  aoch  wicklich  be- 
kommen oder  Biobt,  Das  Ueibt  dahia  gestellt;  das  Wort  sagt  Diea 
nicht  aasdraeklioh.  Dass  die  Post  ubs  einen  Brief  bringe,  lässt 
sieb  auch  dana  schon  sagen,  wenn  sie  aoch  nBterwegs  ist,  und  also 
Boch  Niemand  diesen  Brief  uns  gibt  HingegeB,  wenn  die  Posf 
aagekommeB  ist;  so  bringt  uas  der  BrieHrager  dea  Brief  ins  Hans^ 
BBd  gibt  ans  denselben,  ndem  er  ihn  in  nflsere  H&ade  äberliefert. 

(lebaB  siehe  Ertbeilen. 

ffebtt-  Mittheilen.  Schenken.  Verehren.  Be«* 
scheren,  [a.l  Diese  Worter  kommen  Insofern  überein,  ala 
sie  die  flaadlong  Desjenigen  bezeichnen,  der  etwas  ihm  GehAriges 
einem  Anderen  zakoaMnen  Ifiast.  [t.)  Geben  kann  diese  Handkne 
in  aBen  F&lien  genanat  werden;  denn  Geben  bezeichnet  überhannt 
die  Handlang,  dareh  welche  Jemand  machMass  ein  anderes  Ding  Et- 
was TOB ibBLbekomBit  Wir  geben  einem loxper  eiae  ronde  Gestalt, 
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404  Geberdtf 

md  geben  einem  Menschen  nieht  Mos  Du,  was  er  als  sein  Eigen-- 
tliam  beliaiten,  sondern  anch  Das,  was  er  uns  wiedergeben,  oder 
an  einen  Dritten  abliefern  soll.  —  Die  übrigen  Wörter  werden  nur 

Sebraocht,  wenn  wir  einem  Dinge  Etwas  geben,  was  es  nioht  wie- 
ergeben, oder  anderwfirte  abliefern  soll.  Etwas  mittheiien  aber 
kann  man  nicht  blos  einer  Person ,  sondern  anch  anderen  Dingen. 
Man  kann  einem  todten  Körper  Bewesunff  mittheiien.  Ausser- 
dem schliesst  Mit t heilen  ein,  dass  wir  einem  Dinge  Etwas  geben, 
was  wir,  wenigstens  znm  Theil,  anch  selber  behalten.  Wenn  wir 
eine  neuentdeckte  Wahrheit  unseren  Bekannten  mittheilen,  so 
behalten  wir  sie  doch  auch  selber.  T heilen  wir  einem  Bettler 
eine  Gabe  mit,  so  geben  wir  ihm  nur  Etwas  yon  unserem  VermO- 

fen,  das  Uebrige  behalten  wir.  Wenn  aber  Jemand  sein  ganzes 
ermögen  einem  entfernten  Verwandten  vermacht  hat,  so  kann  Das 
nicht  heissen,  er  habe  ihm  sein  ganzes  Vermögen  mitgetheiit, 
—  Schenken,  Verehren  und  Bescheren  sind  yon  den  vori- 
gen Wörtern  verschieden  1)  dadurch,  dass  sie  nur  in  Beziehung 
auf  Personen  gesagt  werden,  denn  sie  deuten  auf  Uebertragnng  des 
Eigenthums  einer  Sache,  und  dieses  kann  nur  einer  Person  zukom- 
men; 7)  dadurch,  dass  sie  den  Begriff  des  Unentgeltlichen  einschlies- 
9en.  Was  wir  Jemandem  schenken,  bescheren  oder  vereh- 
ren, Das  geben  wir  ihm  unentceltUch  als  sein  Elgentham.  Geben 
und  Mittheilen  können  wir  Etwas  auch  für  eine  Vergeltung.  ^ 
Unter  sich  aber  sind  diese  Ausdrucke  in  folgender  Art  verschieden. 
Schenken  druckt  das  unentgeltliche  Ueber tragen  des  Eigenthums 
schlechthin  aus;  Verehren  schliesst  mit  ein,  dass  man  dadurch 
dem  Anderen  ein  Zeichen  der  Ehrerbietung  sehen  wolie.  Besche- 
ren deutet  aut  ein  höheres  Wesen,  von  welchem  Jemandem  Etwas 
zugetheUt  wird.  „Was  Gott  beschert,  bleibt  unverwebrt'' ,  sagt  ein 
Sprnchwort.  Daher  hat  man  Bescheren  besonders  von  den  Weih- 
nachtsgeschenken gebraucht,  weil  sie  als  von  dem  heiligen  Giirist 
herkommend  vorgestellt  wurden.  —  Bescheren  (von  Sceran^ 
theilen,  ertheilen,  zuertheilen)  hiess  ehemals  soviel  als  vorher  be- 
stimmen (praedestinare);  und  daher  wird  es  gebrancht,  um  auszu- 
drucken, dass  nns  ein  Gat,  ohne  unser  Zuthnn,  von  einer  höheren 
Macht  verliehen  seL    Gott  hat  nns  eine  reiche  Ernte  bescheret 

Geberie.  Miene.  Grimasse,  [n.]  Aenssere  Bewegungen 
oder  Stellungen  des  menschlichen  Körpers  oder  seiner  Theile,  In- 
sofern sie  Veränderungen  der  Seele  ausdrücken,  [v.]  Die  Mienen 
haben  blos  im  Gesichte  ihren  Sitz,  und  drucken  allemal  Etwas  aus, 
was  in  der  Seele  vorgeht:  und  zwar  durch  solche  Veränderungen 
im  Gesichte,  die  der  Willkür  unterworfen  sind.  Das  Zusammen- 
ziehen des  Augensterns  bei  starkem  Lichte  ist  keine  Miene,  weil 
dadurch  nichts  Innerliches  ausgedrückt  wird;  und  das  Erblassen 
beim  Schrecken  darum  nicht,  weil  es  nicht  Vfillkürlich  ist.  Dass 
aber  Mienen  etwas  Inneres  ausdrucken,  lehrt  auch  die  Verwandt- 
schaft des  Wortes  mit  Meinen,  welches  sonst  auch  gebraucht 
wurde,  wenn  man  von  einem  Zeichen  sagen  wollte,  dass  es  einen 
Sinn  habe.  Was  meinet  dieser  Blickt  anstatt:  was  bedeutet 
er?  Die  Einschränkung  des  Wortes  Miene  auf  Veränderungen  im 
Gesichte  ist  von  dem  französischen  Mine,  welches  so  gebraucht 
wird,  zu  uns  gekommen.  —  Geberde,  von  Bären,  Heben,  Tra- 
gen (s.  Bahre)  ist  eigentlich  die  Art  den  Körper  zu  heben  und 
zu  tragen,  und  bezeichnet  daher  alle  äusseren  Stellungen  und  Bewe- 
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Gekivteft  ^  Gebogen  4M 

nM«B  dee  K^rpmB  «nd  seiBer  Tbeile,  wuh  dl^ieiümi,  dnA  wekke 
mefcto  aflsgedroekt  wird.  Das  Stanpfen  mit  den  Tauen  Tor  Zorn 
ist  eine  Geberde,  aber  keine  Miene,  weii  es  lieine  Verindemng 
im  Gesichte  ist.  Die  Bewegungen  des  Mnndes  beim  Hasten  sinn 
Geberden,  aber  lieine  Mienen,  weil  sie  nichts  in  der  Seele  Vor- 
gehendes ausdrücken.  Grimassen  sind  seltsame,  rerzerrte,  wider- 
fiche  Geberden.  Das  Wprt  ist  ein  echt  deutsches ,  Ton  dem  alten 
Grimm,  schensslich,  herstammend. 
flebieten  siehe  Befehlen. 

fiebieteriflCh.  Herrisch,  [ü.]  Nach  Art  eines  Höheren  ge- 
gen  Untergebene,  nnd  zwar  auf  eine  anmaasende,  äbertriebene 
Weise;  denn  nur  in  nachtheiUgem  Verstände  wird  es  gesagt,  nnd 
diesen  bezeichnet  die  ableitende  Silbe  Isch.  [t.]  Herrisch  drftckt 
diesen  nachtheiligen  Sinn  noch  starker  and  tadelnder  aas,  als  Ge* 
bieterich.  Di«  beruhet  darauf,  dass  dieser  Sinn  bei  Gebiete- 
risch durch  das  Edle,  welches  Gebieten  an  sich  hat  (s.  Befeh- 
len) gemildert  wird.  „Der  Bedienten  Stoiz  in  lierriftcher  GesUlt" 
sagt  Hagedorn^  und  Gebieterisch  wurde  das  Ver&chtliche  hier 
zu  schwach  ausdrucken.  Der  Unterschied  beruht  aber  auch  mit  auf 
dem  Unterschiede  *  zwischen  Gebieten  nnd  Herrschen  selbst. 
Gebieten  kann  man  mit  nnd  aus  Vernunft,  HeVrschen  —  sich 
als  Herr  betragen  —  auch  ohne  alle  Vernunft,  nnd  deshalb  auch 
ohne  alle  Rücksicht  Deshalb  sind  auch  Herrscher  und  Regent 
sehr  yerschieden.  Ludwig  XIV  war  nicht  Regent,  sondern  Herr- 
scher, als  er  sagte :  der  Staat,  Das  bin  ich. 

fiebildO  sielie  Figur. 

Gebirge.  Berg,  [u.]  Beträchtliche  Erhöhungen  auf  der  Ober 
fläche  der  Erde.  Unbeträchtliche  werden  Hu  gel  genannt,  [v.]  Eine 
einzelne  solche  Erhöhung  heisset  ein  Berg,  ein  Inbegriff  von  meh- 
reren ein  Gebirffc.  Der  Brocken  ist  ein  Berg,  der  Harz  ein 
Gebirge.  Das  ue  vor  Hauptwörtern  bildet  gewöhnlich  Sammel- 
wOrter  (collecHva) ,  oder  niederholungswOrter  (UeraUva),  Das 
Gefieder  eines  Vogels  ist  der  Inbegriff  seiner  Federn,  und  ein 
Gefrage  ist  ein  wiederholtes  Fragen. 

Geblendet  «ehe  Verblendet. 

Gebogen.  Krumm.  Gekrümmt,  [fi.]  Von  der  geraden 
Richtung  durchgängig  abweichend,  [y.]  Krumm  heisst  Das  in  jedem 
Falle;  Gekrikmmt  oder  Gebogen  eigentlich  nur,  wenn  ihm  die 
krumme  Gestalt  erst  ist  gegeben  worden  und  ihm  nicht  yon  selbst 
schon  eigen  ist;  denn  beide  Ausdrucke  sind  Mittelwörter.  Unter  • 
sich  sind  sie  durch  folgende  Merkmale  yerschieden:  1)  Gebogen 
bezeichnet  das  in  Rede  stehende  Ding  mehr  yon  Seiten  der  Ursache, 
welche  die  Theile  desselben  yon  der  geracfen  Richtung  abgebracht 
hat;  Gekrümmt  mehr  yon  Seiten  der  Wirkung,  der  krummen 
Gestalt,  die  es  dadurch  bekommen  hat.  2)  Gebogen  ist  edier  als 
Gekrümmt.  Dies  beruht  auf  dem  Vorigen,  denn  die' krumme 
Gestalt  ist  sehr  oft  ein  Fehler  —  krumme  Beine,  krummer 
Rucken,  —  und  gekrümmt  yergegenwärtigt  uns  diese  Fehler  un- 
mittelbarer, als  Gebogen.  Gebogen  ist  auch  darum  edier  als 
.gekrümmt,  weil  es  eigentlich  nur  yon  einem  edleren  Stoffe  ge- 
sagt werden  kann,  der  solche  Federkraft  hat,  dass  er  sich  biegen 
lässt,  oder  ein  organisches  Leben,  durch  welches  er  sieh  selbst  eine  Bie-    . 
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Mf  «e  ftittllah«  Weif  «ebtavdrt  van  ««ra4o  «a« 
KraaDBia  aaa^iilMAar  Bcriaatoag.  ia  itl  te*  g«rada  Wag 
dialeBi^e  Jhunilwicsweiw,  nie  sie  «las  fittlMidpeifltz  twwlirflM,  ilnr 
Idafoa  -abwefelumie  ein  krttOMnar.  -<-  Wer  iieh  z.  B.  darah  Ae* 


„     ia  eine  Oremtelle  aki|;eMhUclMBn  .kat.  Der  liät 
aaf  «ineai  kjramjaaii  Wege  ariaaft. 

fiebotgen.  Sicher,  [n.]  In  dem  Zutande  befijulUch,ia«aldiem 
keia  Uebel  zu  besorgen  ist.  fy.]  Siolier  (yon  securu»  d.i.  sine 
aaro^  ea«t  woak  leineai  Ifaee  bios,  .tes  es  in  dem  .gadaektn  Zn- 
•ttauw  m;  fiek^orga-a,  daes  es  daraai  fai  ieaiseUien  sei,  weil  es 
dnach  fitaia  gedaekt,  geaokntEt  ivini,  dem  Barcen  aeisst  ke- 
deflkaa  und  dadttdi  Üekel  ahkahea,  also:  in  Siiferkatt  kringelt 
Wenn  maa  ^on  .'ßeefafaricn  sagt :  sie  jretteton  siok  kei  dem  SImub 
in  leuen  Xalfian  and  rmsm  daaelbsi  gebor^gen  md  sioker;  aa 
heisst  das  Lelitere  :bk»:  sie  katten  .«uaaUnt  keiaen  SobüBiriiek  zu 
beaeraen;  das  Enlare  aker:  lie  iravden  daselkat  donok  dea  Hafen 
geBebatat,  dass  aie  kainea  Sehiffiiraek  an  kesorgen  hatlen. 

fidboL  Befebl.  Gesetz.  xGeheiss.  Verordnung. 
8;a4z4ing.  Vorachrift  {fl.J  WiUensaikkuning,  dnrcb  die  ie- 
Btand  kesdknait,  «was  Aftdene  tkaa  aeüea.  [t.]  me  Geboit,  ß^- 
feiil,  Gekeiss,  Verordnung  and  Versohrift  sieb  nntersekai- 
den,  erkcttet  aas  der  VersckieileBheit  der  angcborigea  Zeitwörter 
—  s.  Befebl en.  —  Geaet«  nntersdieidek  sieh  dsrä  den  Begeiflt 
Yon  Notbwendigkeit,  auf  den  es  ansdracklieh  hinwetset.  Bin  besetz 
ist  a&mlieb  eine  WillenserLlärniig, durch  die  Etwas  gesetzt,  gleicb- 
san  onbewegticb,  fest  gemacht  wird,  d.  L  wonadh  Etwas  noBiwen- 
digsiuh  ricßen  soH.  Aasserdem  hat  der  Gebrauch  noch  dea  Be- 
grnf  von  Allgemeinheit  hinzugefn^  und  es  wird  deshalb  eine,  wenn 
auch  notfawendig  zu  befolgende,  WiTIcnserklärang  für  eine  einzelne 
Handlung  oder  flir  einen  einzelnen  Mensdien  nicht  ein  Gesetz  ge- 
nannt. Wenn  der  Oberfeldherr  einem  Befehlshaber  im  Kriege  ge- 
bietet, den  Feind  anzugreifen,  so  ^agt  man  nicht,  dass  er  ein  Ge- 
setz 
wenn 

Reiseoder  in  einem  gewissen  X^nde'' »eh"  mu  Besten  za  rerbiAlen 
kake,  so  sind  Bas  dieine  Gesetze,  weil  ihnen  die  gedachte  Nötk- 
wendtgkeit  fehlt  Hieraus  erklärt  sich,  warum  man  Gesetz  äadi 
in  der  aock  weiteren  Bedeutung  gebraucht,  in  welcher  es  üiierkaapt 
Jeden  allgemeinea  8atz  anzeigt,  der  tqb  gewissen  Dingen  aussagt, 
wia  sie  sein  müssen.  Gesetze  des  Denkens,-—  Gesetze  iet 
Sprach^  --  Gasetze  der  Bewegung.  —  Satzungen  (okneZwet- 
m  die  Uebersetzai^  V4>tt  dem  lateinischen  statuta)  sind  Willenaar- 
Utomgeuj  welclie  sieh  Ton  den  Torhergekenden  dadurok  anter- 
•ekeidea,  dass  dadurek  idcht  blos  Pflichten,  sondern  anek  fteckle 
kestiwat  werden.  Ritterorden  pflegen  ibpo  Satzangen  Hsiatmtm) 
aa  Jiakea,  in  dienen  ihre  Reckte  und  Pflichten,  and  ifle  Rechte  and 
Pflkklaa  ihnar  iMilflieder  festgesetzt  sind. 

Mmnok  ««h«  Behnf. 

Ikftailfik.  Cereiaonie.  •Ge^o]in<heit  Herkom- 
men.   M4»4l  e.    S  i  tte.    Oi.j  £twa«,  was  tgleifMirmig  jbeabaok- 
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et,  aen  r emd  anzugreiren,  so  ^agt  man  nicht,  dass  er  ein  u e- 
gegeben  habe,  weu  Dies  hier  kerne  aligemeine  Regd  ist;  and 
in  einer  Reisebeschreibnng  Regeln  gegeben  werden,  ^v^eein 


M  wM^  «9  M  f(Mwtt»tBi,  iffMeAMt  ▼#«  BbUMi  wi»  im  f^ 
HiKL,  mMm  datm  tikOheliisIlHtoei.  (>.]  6«Wotimti«lt  Ii«ImI  Umk 
«I  «Ig  Mf  6lltllcML«lt  Wtzuf  halsen  T»tf«r  «lekt;  Sitt«  tat,  Imh 
fim  fli  mH  der  8Utlie4lkert  «oMüMüMiitt,  Uur  fMüis  eder «iu 
ivlta*  tit,  i^er  ire*ij|9teiu>  eo  cetei*«  Ist  £e  fot  Sf  It«  M  mm, 
4u8  leiraAsfliiMge  Mttr  toh  Selfeii  des  ttinllolMii  GeiN^faiMitti 
MBMdil  "irtrie*,  Imiii  Die«  vrird  ullgMeia  beobaekiet,  «a«  d«f 
sittUehe  Anstand  geMHel  et  so.  Die  »du-  Mogebreitete  6ew<eb». 
beit,  Tabaek  zn  rauchen,  kann  elgeatitoh  nIelU  iwaer  eine  SU te 
l^nannt  werden,  indem  Dies  yon  der  SiltUobkeit  weder  f^bOften 
noch  yerboten  ist  —  Gebr&ncb'e  sind  fieweAnheiten,  die  man  bei 
gewissen  Gesch&ften  zu  befolgen  nberfetta  bekommen  ist.  So  haben 
z.  B.  die  Handwerker  gewisse  GebVftnche  b%i  deti  Lesspfeehen 
der  Lebrbnrschen.  —  Xleremeaien  sind  nrftprihigüciL  (ans  der 
etraskisohen  Stadt  Gäre  in  Rom  einffefnhrte)  beilige  Gemmdie, 
bei  gottesdienstlichen  Handinnffen,  and  dann  überhaupt  feierliche  Ge- 
br&nche,  dorch  welche  gewisse  rüichten  bezeichnet  werden  sollen.  An 
HAfenhatntan  dazu  Geremonienmeister.  Die  Bnchdrncker  hh- 
beu  bei  dem  sogenannten  Fostnlate  allerlei  Gebrftnehe,  welche 
den  Aufgenommenen  an  die  Pflichten  seines  neuen  Standes  erianem 
und  ihm  dieselben  unter  Sinnbildern  vorsteilen  sollen.'  Diese  Ge-  ' 
brftttche  And  also  Geremonien.  Die  meisten  beruhen  auf  Her- 
kommen, d.  t.  sie  sind  aus  älterer  Zeit  auf  die  gegenwärtige  ge-^ 
kommen,  es  ist  „das  ewi(^  Gestrige,  Das  morgen  gilt,  weä's  heute liil 
^egoHen.^  Schiller.  Das  Entgegen^setzte  daron  ist  die  Mode,  triebt 
zufolge  des  Wortes  selbst,  sondern  durch  den  Sprachgebrauch. 
Mode,  Ton  modus,  bezeichnet  an  sich  blos  die  Welse,  wie  Et- 
was ist.  Manrerbindct  aber  damit  die  Nebenbegriffe  des  eben  Ge«- 
genw&rtigen,  das  nach  dem- neuesten  Geschmacke  ist,  der  aber, 
nm  den  Reiz  der  Nenheit  nicht  zu  yeriieren,  häufig  wechselt.  —  Es 
war  sonst  unter  den  Frauenzimmern  Mode,  KeifrOcke  zu  tragen; 
nachher  wurde  es  Mode,  ganz  dfinn  bekleidet  zu  gehen.  —  Der 
febie  Geschmack  im  Hausgcräthe  hat  dem  albernen  Roccoco  weichen 
müssen,  aber  er  ist  der  neueste  Geschmack,  wenn  auch  geschmack- 
los. Wegen  des  Mangels  an  Wechsel  kann  eine  beharrliche  Q^- 
wohnheit,  z.  B.  die  unreränderUche  Art  sich  zu  bekleiden  bei  den 
Morgenländern,  keine  Mode  genannt  werden. 

Crebranchen  siehe  AnweodeD. 

fiebr anchen  siehe  Brauchen. 

GebrincUich.     Gewöhnlich.     Deblich.     Gemein. 

SM  Was  häufig  ist  oder  gesehieht  {▼.!  Gewdhnliob  anteraehei- 
et  sieh  von  Gebräncblieh  und  Ue blich  dadureb,  da»  es  nieht» 
wie  diese,  auf  freie  Handlangen  eingeschränkt  ist,  »onde»  aneb 
Toa  anderen  Dingen  gesagt  wird.  Um  die  Zeit  der  Naebtgieiobem 
herrschen  gewöhnlich  Sturme.  Man  kann  aber  nicht  sagen,  daa 
Diea  gebräuchiicb  oder  üblich  set  --  Uebiich  wirdbteaTOB 
der  freien  Handtnng  gesagt,  weiche  genbt  wird»  d.  L  häufig  ge- 
schieht; Gebräucbliob  sagt  man  auch  ton  der  Sache,  die  ge- 
braacht  wird.  Es  ist  gebräaohlieiL  runde  Hute  za  tragen»  «mI 
die  runden  Häte  seibat  sind  gebräuchlich.  Dagegen  kann  muk 
nicht  «agen:  die  runden  Hute  sind  nblicb,  sondern  nur:  es  Ist  ab* 
lieh  welche  zn  tragen.  ^  Gemein  ist  Das,  was  nicht  blea  bei 
denhoberim,  aoa4em  aiucb  bei  den  niedrigereo  Stladcn  gebränck- 
ich  ist.    Denn  ursprünglich  bedeutet  Gemein  Das,  was  sich  bei 
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406  G^lir&Mhlick  —  Geek 

■Mkreren  «der  M  aileii  iMet  Es  M  sdir  ««MBin  g^imdea; 
K«ibe  zu  triik«!,  weil  es  auch  bei  4«a  niedrigeren  Stliulen  ge- 
br&nchiich  geworden  ist  —  In  dem  eueren  Sinne  bezeiduiel 
dalier  Gemein  aoch  Dasjenige,  was  dem  niedrigeren  Stande  ans- 
aoUiessend  angehört  Man  sagt:  „Gemeine  Leote  im  Gegenaatse 
cegen  die  Vornehmen;  die  Gemeinen  hei  dem  Kriegsheere  im 
Gegensätze  gegeadie  Vorgesetzten;  eine  gemeine  Remisart,  die 
nur  bei  Leuten  niedrigen  Standes  gebr&acnüoh  ist 

fiebrlVChlich  werden  siehe  AnfiLommen. 

fiebrechen  siehe  Fehlen. 

Gebrechen  siehe  Fehler. 

fiebühren  siehe  G  e  h  ö  r  e  n. 

Gebtthieil  siehe  Sich  Geziemen. 

fieburt  siebe  Stamm. 

Geburtsland.  Vaterland,  [fi.]  Dasjenige  Land ,  in  wel- 
chem Jemand  geboren  ist  [y.J  Offenbar  bezeichnet  Geburtsland 
diesen  Begriff  schlechtweg;  Vaterland  mit  einem  Zusätze.  Denn 
das  Vaterland  eines  .Menschen  ist  dasjenige  Land,   in  welchem  er 

£eboren  ist,*  und  in  welchem  der  Wonnsitz  seines  Vaters  war;  das 
and,  „wo  seines  Vaters  Hallen/'  Gölke.    Wenn  also  Jemaad  in  einem 
fremden  Lande,   durch  welches  seine  Eltern  eine  Reise  machten» 

feboren  ist:  so  ist  dieses  nur  sein  Geburtsland,  aber  nicht  sein 
aterland.  Darauf  gründet  sich  noch  eine  andere  Verschieden- 
heit. Vaterland  deutet  zugleich  auf  die  Wohtthaten,  die  dieses 
Land,  als  das  Land  des  Täterlichen  Wohnsitzes,  uns  aneedeihen 
liess,  und  auf  die  Reize,  die  es  aus  unserer  glücklichen  Kindheit 
för  uns  hat,  indem  es  das  Land  ist,  „wo  die  Sonne  —  Zuerst  dea 
Himmel  vor  uns  aufschloss,  wo  —  Sich  Mitgeborene  spielend  fest  und 
fester  -^  Mit  sanften  Banden  an  einander  iLnüpften/'  Cölhe.  —  Geburts- 
land sagt  Ton  dem  Allen  Nichts,  sondern  blos,  dass  wir  daselbst 
geboren  sind.  —  In  eben  den  Umständen  aber,  aufweiche  Vaterland 
mit  hindeutet,  liegen  die  gewöhnlichen  Quellen  der  Vaterlands- 
liebe. Daher  würde  man,  weil  Geburtsland  jene  Begriffe  nicht 
einschliesst,  für  Vaterlandsliebe  nicht  Geburtslandsliebe 
sagen,  wenn  auch  diese  Zusammensetzung  nicht  so  übel  klingend 
wäre,  als  sie  ist. 

Qeck.  Gauch.  Fant.  Laffe.  (Läpp.)  [r.]  Ein  Terächtiicher, 
eingebildeter  Mensch,  [y.]  Ein  Geck  ist  ein  Thor,  der  sich  dadurch 
Terachtlich  macht,  dass  er  auf  eine  kindische  und  alberne  Art  ein- 

Sebildet,  und  dadurch  In  seinem  Betragen  selbstgefällig  nnd  zu- 
ringlieh  ist  Bin  alter  Thor  z.  fi.,  der  sich  einbildet,  noch  leiden- 
schanliehe  Liebe  einflössen  zu  können,  und  in  dieser  albernen  Ein- 
bildung mit  seiner  Zärtlichkeit  zudringlich  ist,  wird  ein  verliebter 
Geck  genannt  Gauch  hingegen  hat  einen  Nebenbegriff  Ton  Bos- 
heit, nnd  deutet  auf  einen  Uoren,  der  dureh  sittliehe  Scfaiechtheit 
TeräohtUch  ist  Diese  Verschiedenheit  gründet  sioh  auf  den  Ur* 
anrang  beider  WOHer.  Denn  Geck  ist  nergenommen  yon  Gacke, 
dem  yeralteten  Namen  der  Dohle,  oder  noch  wahrscheinlicher  von 
dem  Gaeken  der  Gans,  und  hat  daher  den  Nebenbegriff  des  Al- 
bernen. Gau  oh  hingegen  bat  den  Nebenbegriff  des  Boshaften  da- 
▼on,  well  es  eigenttich  (im  Oberdeutsohen)  der  Name  des  Kukuks 
ist,   nnd  dieser  als  boshaft  gedacht  wird.    Denn  man  beschnldtgt 
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Üdi,  te»'9  aadcren  V4ftA  4ie  £i«r  au  d«n  Itoto  wtrf«,   oder 
g«r  Tendve,  nm  Ümen  aas  seüuge  «nter  zu  sohiebea  luid  von  ihnea 
Msbrntefl  zm  lassen.    Aan^  ist  der  Ansrnf :  dass  diek  der  Kakukl 
eiae  keksnate  Verwuiischang.    Fant  (ital.  s^Yiel  wie  Knabe,  veri;!. 
iuftnu)  bezeiclinet  besonders  einen  Jangen,  läppiseben   «nd  dabei 
woJ  saeh  eitein,    einsebiideten  Menschen,    dem  es  vielleicht  nicht 
faoi  an  Geist  fehlt,  der  aber  darch  Mangel  an  dem  nOthigen,  sitt- 
Sehen  Ernste  and  aarch  sein  flatterhaftes,    unbescheidenes  Wesen 
sich  Ter&chtlich  macht.    Laffe  hat  den  Nebenbegriff,  dass  es  einen 
solchen  Geck  bezeichnet,  der  ^anz  Torzüglioh  darch  Unverschämt- 
heit in  Verblndong  mit  Alberdieit  und  Kohheit  —  bei  Gesitteten 
Verachton^  nnd  Unwillen  erregt.  —  Im  Oberdeutschen  hat  es  auch 
die  Form  Läpp,  wovon  L&ppisch,  was  hOchst  albern  ^d  abge- 
schmackt ist   anstammt. 

fiediehtnist.  Erinnerung,  [d.]  Wiedererkennendes  Be> 
wis^ein,  oder  Vorstellong  von  Eftwas  mit  dem  Bewnsstsein,  dass 
wir  ans  eben  Dasselbe  schon  sonst  vorgestellt  haben.  —  [v.]  Er- 
innerung stehet  darauf,  dass  uns  die  Sache  dabei  wieder  in  das 
Innere  kommt  (der  Seele  wieder  vergegenwärtigt  wird) ;  Gedächt'- 
niss  darauf,  dass  wir  ihrer  gedenken,  d.  i.  daran  denken,  dass 
wir  uns  dieselbe  schon  sonst  vorgestellt  haben.  —  Ausserdem  ver- 
stehet man,  nnd  zwar  gewöhnlich,  unter  Gedächtniss  das  Erln- 
nernngsvermOgen;   in   welchem  Sinne  Erinnerung  niemals 

fnommcn  wird.    Zuweilen  steht  Ged&chtniss   anstatt  An  den- 
en an  Etwas.  ,,Solcbes  thut  zu  meinem  Gedächtniss."  —  „Ich 
werde  ihr  Gedächtniss  (an  sie)  aaffaeben  uoter  den  Menseben."  5,  Mos. 
3^,  26,  In  diesem  Falle  kann  auch  Erinnerung. stehen. 
Cfedanke  siehe  Erachten. 
Gedanken,  In  stehe  Zerstreut. 
Gedinne  siebe  Kaidaunen. 
Gedehnt  siebe  Ausführlich. 

Gedeihen.  Zunehmen.  Wachsen,  [ü.]  Drucken  von 
einem  Dinge  aus,  dass  seine  Grösse  vermehrt  werde,  [v.]  Ge- 
deihen ist  mit  Dick  und  Dicht  Eines  Stammes,  und  bedieutet  da* 
her  urspränglich :  Dick  und  Dicht  werden,  aufonellen  und  Derglei- 
chen.* Daher  sagt  man  Gedeihen  blos  von  Vermehrung  stätiger 
Grosse,  Wachsen  und  Zunehmen  hinffeeen  auch  von  Vermeh- 
mng  einer  Anzahl.  Wenn  zu  einer  Anzahl  Menschen  noch  mehrere 
hinzu  kommen,  so  wächst  ihre  Anzahl  und  nimmt  zu.  Dass  sie 
eedeihe,  sagt  man  hier  nicht.  —  An  den  Begriff  von  Dick  nnd 
Dicht  knnpfle  sich  nun  aber  der  Begriff  von  Festigkeit,  Stärke, 
Kraft,  nna  daher  safft  man  Gedeihen  von  einem  Dinge  hauptsäeh- 
lieh.  Insofern  es  an  Kraft  zunimmt.  Wachsen  und  Zunehmen 
haben  für  sich  selbst  diesen  Begriff  nicht.  Es  kann  daher  ein  Ding 
zunehmen  and  wachsen,  ohne  zu  gedeihen.  Es  geschieht 
Öfters,  dass  Kinder  zu  schnell  wachsen  und  zunehmen,  und  da-^ 
bei  matt  nnd  elend  werden,  und  nach  nnd  nach  hinwelken.  Alsdann 
gedeihen  sie  dabei  nicht.  —  Unter  sich  unterscheiden  sii-h  Zu* 
nehmen  und  Wachsen  so,  dass  das  Letztere,  schlechtweg  ge^ 
nommen,  vorzugsweise  das  Grösserwerden  der  Hohe  nach  anzeigt, 
dos  Erstere  hingegen  hierauf  nicht  vorzugsweise  hindeutet  Wenn 
man  ohne  weiteren  ZnsaU  sagt:  das  Kind  ist  gewachsen,  so  helial 
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Ücker  memw^ett,  bo  «&rde  auui  MMt  Mhltolitvrtg  sagen,  es  Mf 
g«w««Iseii,  «miisHi  «s  ludb«  2«f  «ftoMM^ik 

OedeakM.  Denken,  ra.]  was  Denken  helsse,  ist  sdmn 
«IbM  eipMert  Worden  (s.  Denken).  Eben  Bas  alver  bedeutet  zu- 
weilen aneh  €redenken;  toden  das  Ge  zitwetten  eine  MosnlkssiM 
Yert&n^eniDg  iai.  „kb  gedtcbte  (icb  dachte),  icb  modite  TieH«icM 
«tetten  aOssen/'  1  Mos.  ;20.  9.  {r.]  GewOhiriicb  MWet  aber  das  Q  e 
SMimel-  fNier  WMeriK^hm^wOrter.  fio  auch  in  Gedenken,  „in 
BOlebes  f^e^^nket  doeb,  «nd^eld  irest!**  Ji».  46,  8.  D.  i.  Denket  oft, 
iriedeifielt  daran!  -^  Wi>  denmaeh  Ton  wiederbuttem  Denken, 
^er  Ton  einem  Inbegriife  mebrerer  Handlungen  des  Denkens 
i^ckt  die  Rede  sein  kann,  da  wird  lieber  das  einfache  Denken^ 
als  Gedenken  gebranebt  So  wird  das  erste  Aaflkssen  einer  Tor- 
sUilnng  —  als  weiches  nicht  sehen  ITiederholnng  derselhea  sein 
kann  —  wol  Denken,  aber  nicht  Gedenken  genannt.  YVer  «nn 
ein  eben  erlebtes  (Jugläck  eriählen  will,  Der  sagt  wol:  Denkt  eneh, 
aber  nicht:  Gedenkt  eneh,  was  mir  widerfahrai  ist!  —  Naeh einer 
sehr  sewAhnttchen  Vertanschnng  der  Ursache  «ad  Wirkang  wiri 
endlich  Gedenken  auch  gesagt  anstatt:  durch  die  That  aeigen, 
dass  man  an  £twas  denke.  JnM  sact:  er  hat  mich  beleidigt,  abtr 
ich  will  es  ihm  gedenken!  Ich  will  es  ihm  denken!  ist  daür 
nicht  gebrfiBchlich.  Das  hangt  mit  dem  Vorigen  znsammen.  Dem 
wer  Jemandem  Etwas  gedenkt,  Der  zeigt,  dass  er  es  nicht  Ter- 
gössen,  also  wiederholt,  fortgesetzt  daran  gedacht  habe. 

ftedankei  siehe  Nachtragen. 

Gediegm.  Rein.  [&.]  Das,  worin  nichts  Fremdes  eingemischt 
oder  eingemengt  ist.  —  Leuchter  von  gediegenem  Sili>er,  sind 
durch  und  durch  Ton  Silber,  sie  enütalten  gar  keinen  anderen  Stoff. 

t]  Rein  bezeichnet  blos  den  angegebenen  Begriff.  Gediegen 
t  noch  die  Nebenbegriffe :  dicht  und  fest  Das  erhellet  Uieils  aus 
seiner  Abstammung  Tun  Gedeihen,  zu  welchem  Stamme  Dicht 
selber  auch  gebort,  theils  anoh  besonders  ans  dem  figftriichen  Ge- 
brauche. „Ein  gediegener,  eiserner  Schlaf,'^  {Kosegarlen)  ist  ein 
fester  Schlaf;  nnd  „ein  gediegener  Beweis",  ein  Beweis,  der  aaf 
sicheren  Grftnden  iiernhet,  und  in  dem  Alles  biindig  —  gleichsani 
dicht  nnd  fest  —  zusammenhängt  .  Das  Gediegene  ist  dah<# ganz 
Das,  was  es  sein  soll,  and  hat  daTon  anch  die  Bedeutung  des  in- 
neren Gehaltes.  Bin  gediegener.  Charakter;  gediegene  Ge- 
lehrsamkeit, Weisheit 

Oedringt  Be dringt,  [n.]  Drang  erleidend.  {t.I  Ge- 
drängt,  das  Mittelwort  Ton  Drängen  drückt  diesen  Betriff 
schlecntweg  ans.  Bedrängt  hingegen  bezeichnet,  wegen  seines 
Be  (s.  Bezug),  aaeh  noch  die  Rimnng  des  Dranges  aaC  den 
Gegenstand ,  mithin  efaien  Ton  aussen  kommenden  Drang;  Indess 
Gedrängt  Ton  dem  Gegenstande  auch  gesagt  wird,  wenn  der 
Drang  bios  in  seinem  Inneren  Statt  Ande^  wenn  in  einen  Terhäl%- 
■issmässig  zn  klehien  Raun  eine  zn  grosse  Masse  hinein  gepresst 
wird.    Wenn  eine  Kirche  so  toII  ist,  dass  die  Menschen  darin  we- 

Kl  Mangel  an  Raum  sich  drängen;  so  bt  sie  eine  gedrängte 
che,  oder,  gedrängt  (gemeiner:  gestopft)  toU.    Aber  eine 
bedrängte  Kirche  wird  sie  daram  eben  so  wenig  genannt,   ah 
sagt,   daas  sie  bedrängt  toU  seL    Ans  eben  dem  Grand« 
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lUMMi  tlR  M4rftAft«r  kmm^  mm  9lm$r  w«ltltaiMi  Siftrilt  aüht 
konal,  «itf  auf  lueMB  UimUbA  geMWK  wti<  dk  ^litl  Be« 


4rAjigt  geMJPt  „Waram  siod  wir  bedrinffl?  Wtram  «rMit  der 
Feind  sich  witler?"  Schäkr.  Anf  Mick«  WeiM  4Mtt  «•  tmA  eiM 
bedriüf  te  Kkche  i^abm. 

CMhlldig.  Gelassen.  Ergebeo.  [i.]  M»  Mimk^m^ 
eitragea,  beMnlen  Ueb«L  [tJ  Oedaldir  gebt  auf  Minlgaig des 
Innerem  die  Eniifiiiduig  des  iMwIi  «mI  der  Begierde  Bassetbe  st 
entfernen  —  s.  Ausstehen  — ,  Gelasien  bingegen  asf  Mtoigwig 
des  Aensseren,  der  Ansbrüehe  der  Bspftadangen  '■nd  Begletden« 
Es  ist  das  <Geffentbeil  von  Ansgelaaseji  —  s.  Dieses.  —  Auaer- 
dem  wird  Gednldig  fivr  in  Beziehung  auf  nnancenefame.  Gelas- 
sen aber  anch  in  Beziehung  auf  angenehme  Empfindungen  gJWAgt» 
, Jcb  hoffte,  diese  Nacbrieht  sollte  ihm  eine  ausserärdeatliche  freute 
machen,  allein  er  blieb  ganz  gelassen  dabei."  Imofern  tob  unan- 
genelimen  Empfindungen  die  fiede  ist,  sind  beide  Ausdrfioke  Wecb- 
selwOrter;  denn  die  JMässigung  der  Empfindungen  und  Begierden 
hat  die  Mässlgung  'ihrer  Ausbrücbe  zur  Folge,  und  die  Letzlere 
setzt  die  Erstere  Yoraus.  Die  Geduld  erfodert  Ausdauer,  Stand- 
haftigiLeit,  die  Gelassenheit  Selbstüberwindung,  Fassung,  die  Er- 

febnng  gläubiges  Vertrauen.  Die  Geduld  bleibt  sich  i^eidh.  sie 
ann  warten,   die  Gelassenheit  bleibt  unerschnUerl,   sie  Kann 
sieh  halten,  kommt  nicht  ausser  sich;    die  Ergebung  bleibt  ge- 
trost, sie  kann  sich  f&gen. 
fiefllhrteil.      Gesellen.      Genosaen.      Gespielen» 

(n.]  Personen,  die  gemeiischanycb  woran  Theil  nehmen.  [▼.]  Ge- 
ehrten (von  Fahren)  beissen  etgentiieh  nur  Diejenigen,  die  »II 
einander  reisen;  „Ui^es  and  seine  Gefährten;"^  dann  abw  anok 
überhaupt  Diejenigen,  die  einander  zu  irgend  einer  Unteinehmnng 
becleilen^  Kriegsgefährten.  Von  einer  Diesen  Begleitung  bat  ee 
SMUer  gebraucht  .,Grabg«fährten  brecht  zum  RichtpIaU  auf/^  — 
Genossen  aind  Solche,  die  mit  einander  Etwas  geuessen,  m^ren 
Dies  nun  Vergnügungen,  oder  Rechte,  oder  Wobltnaten  u.  s.  t  sein: 
Tischgenossen,  Bundesgenossen.  —  Gespielen  würde  eigent- 
lieh  blos  Personen  anzeigen,  die  mit  einander  spielen:  allem  da 
es  auf  das  schöne  Alter  der  ersten  Jugend  hinweiset,  so  hat  es  da- 
durch nooh  eine  Farbe  vea  Anmutb  und  Liebliebkeit,  darcb  die  es 
Pur  4en  Dichter  sehr  brauchbar  ist  —  Gesellen,  ron  SeUea, 
rersammein,  beissen  Alle,  die  mit  Anderen  gemeinsam  irgend  Etwas 
verrichten,  gemeinsam  Theil  nehmen.  Der  Meister  bei  dem  Gusse  der 
Glocke  ruft:  „Frisch  Gesellen  seid  zur  Haodl'*  Schiller,  sie  sind 'die 
Gehilfen  bei  seiner  Arbeit,  und  man  nannte  sonst  bei  den  Hand- 
werkern Jeden  Hilfearbeiter  bei  einem  Meister  seinen  Gesellen. 
So  beschränkt  ist  aber  dieser  Begriff  nicht,  denn  es  gibt  ancb 
Stuben-,  Schlaf-  und  Dienstges eilen  n.  a.,  Verbundene  zu  einem 
gemeinsamen  Zwecke.  IMOe  sagt  von  Denen  seiner  Zeitgenossen, 
am  Rheine,  die  mit  ihm  nacb  einem  gemeinsamen  Ziele  strebten: 
„Wir  rheinischen  Gesellen",  und  bat  den  Begriff  des  Wortes  nock 
ttelfaob  ausgedehnt  Wenn  Mephistopheles  zu  Faust  sagt:  ~„An  den 
Gesellen,  onhold,  barsch  and  toll,  Ist  wahrlich  Wenig  zu  verlieren,'* 
so  deutet  es  auf  ihre  Veitindung  zu  gemeinsamem  Zwecke,,  wenn  er 
aber  auch  zum  Mühlbach  sagt:  „Geselle  meiner  Liebesqaal*' ;  so 
deutet  Dies  nur  auf  ein  gemeinsames  Gefühl. 
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fltClltoBy  Das.  Das  Belieben,  [ft.]  Das,  was  ans  einer 
Vorstellang' entsteht,  insofern  darin  Etwas  als  gnt  yoreestelit  wird. 

£]  Gefallen  (s.  Beilagen)  bezeieiinet  das  Vergangen  an  dem 
geastande  einer  solchen  Vorstellang,  Belieben  hingegen  (Ton 
Lieben}  das  Begehren  desselben,  das  ans  dieser  Vorstellung  ent- 
steht. Daher  steht  Das  in  meinem  Belieben,  was  ich  than  oder 
nnteriassen  kann,  je  nachdem  ich  selbst  es  mir  ab  gat  oder  als 
aioht  gat  Torsteile.  Gefallen  kann  mir  ein  Gegenstand,  ohne 
dass  im  ihn  begehre,  oder  aach  nar  Temänftiger  Weise  begehren 
kann,  z.  B.  ein  königlicher  Palast. 

Cfefallen  siehe  Behagen. 

Gefallen,  Nach.  Nach  Beliebeq.  Nach  Willkür, 
raj  Nach  eigenem  Gutbefinden,  [v.]  Willkür  heisst  eigentlich: 
Wahl  des  Wiliens;  denn  das  alteXuren,  zu  welchem  unser  Er- 
koren, erw&hlt,  noch  gehOrt,  bedeutet  Wählen.  Belieben  be- 
zeichnet ein,  auf  den  Gegenstand  gerichtetes  Begehren ,  Lust,  Nei- 
gung zu  demselben.  —  ,^eii  Mund  bab'  ich  begierig  aufgelhan.  Und 
ganz  gekeucht  vor  ungemein  Belieben,  Nach  deinem  Wort.**  Opitz.  — 
Uef allen  druckt  Vergnügen  an  einem  Gegenstande  aus.  Wenn 
also  von  uns  gesagt  wird,  dass  wir  nach  Gefallen,  nach  Be- 
lieben, nach  niflkur  handeln;  so  unterscheiden  diese  Ausdrücke 
sich  so.  Der  erste  sagt:  wir  thun,  was  uns  Vergnügen  macht;  der 
zweite:  wir  folgen  unseren  Neigungen  und  Begierden,  und  der  dritte: 
wir  thun,  was  die  Wahl  unseres  eigenen  Willens  ist.  —  Was  nun 
Vergnügen  gewährt  und  unseren  Neigungen  zusagt,  Das  wird  nicht 
immeranch  von  der  Vernunft  gebilligt  und  Tom  Willen  gewählt;  es  kann 
Tielmehr  sein,  dass  wir  nur  nnwfliknriich  dazu  hingerissen  wer- 
den. Es  kann  also  sein,  dass  wir  nach  Gefallen  und  nach  Be- 
lieben, und  doch  nicht  nach  Willkür  handeln;  sowie  auch  um- 
gekehrt das  Letzte  nicht  nothwendig  das  Erste  und  Zweite  ein- 
sehliesst.  Denn»  was  Wahl  des  Willens  ist,  Das  braucht  nicht  alle 
Mal  gerade  'Vergnügen  zu  machen,  und  den  Neigungen  zu  schmel- 
ehel^.  „Dadurch  gibt  Neigung  sich  ja  kund,  dtes  sie  bewilligt  Aus 
freier  Gunst,  was  sie  auch  nicht  gebilh'gt.**  Sckiller. 

fiefUlig  siehe  Angenehm. 

GefSUig  siehe  Artig. 

Cfefallig.  Bereitwillig.  Dienstwillig.  Dienst- 
fertig. Diensteifrig.  Erbötiff.  Willfährig.  Willig, 
[ü.]  Geneigt,  zum  Besten  Anderer  Etwas  zu  thun  oder  zu  unter- 
lassen. rü.T  Die  mit  Dienst  zusammengesetzten  Ausdrucke  deuten 
ein  merklicnes  Handeln  zum  Besten  Anderer  an,  unterscheiden  sich 
selbst  aber  durch  Art  und  Grad  des  Handelns.  Der  Dienstwil- 
lige hat  den  Willen  zu  handeln,  es  fragt  sich  aber  wann  und  wenn 
es  geschehen  wird;  der  Dienstfertige  thut  es  zwar  auf  der  Stelle, 
es  fragt  sich  aber  wie  anhallend;  der  Diensteifrige  dagegen 
brennt  gleichsam  vor  Begierde  fs.  Elfer),  das  Unternom- 
mene zu  Tollenden.  —  Die  übrigen  Ausdrücke  ^eben,  neben  der 
Geneigtheit  zugleich  die  Ursache  derselben  deuthcher  zu  erkennen. 
Diese  ist  entweder  der  durch  eigenen  Antrieb  oder  durch  des  An- 
deren Wunsch  und  Bitte  bestünmte  Wille.  Im  ersten  Falle  kommt 
man  dem  Anderen  zuvor,  erbietet  sich  selbst,  ist  erbot  ig  für 
den  Anderen  zn  handeln;   im  anderen  FaUe,   wo  man  anf  Wunsch 

4  Digitizedby  Google 


Gerftlligktit  —  Gefan|r«B  418 

oder  Bitte  4«  Anderen  deisen  Wllieii  ^iehtaa  n  eeiBea  eigenen 
maoht,  Ist  aiMi  viUlf ;  bereitwilli|^,  iBsofen  onn  daim  nr 
keinen  Anstand  ninunt;  will  fähr  ic  aber,  insofern  man  des  Anie- 
ren  Willen  Mit  eigenoB,  fnten  Wilfen  anssnfUren,  wirklloli  nnter* 
ninunt  (F&hrig  von  Fahren,  Torw&rts  felien).  „kh  weist,  wss 
dir  die  Königin  angesoonen;  Sie  hoffi,  dass  deine  rubmbegierge  logend 
Wiillifar'ger  sein  wird,  als  mein  starres  Alter/'  Schaler.  GefAllig 
ist  Der,  welcher  ans  dem  Grande  Etwas  eem  thut  oder  nntsrlitt^ 
well  er  weiss,  dass  es  dem  Anderen  geAUt,  angenehm  ist. 

Geniligkeit  «ehe  Dienst. 

CtefUlig  sein  siehe  Nachgeben. 

Ctefallsncht.  Eitelkeit,  [n.]  Leidenschaftliche  Begierde 
nach  Beifall,  [t.]  1)  Gefallsacht  sagt  in  der  Hinsicht  mehr,  als 
Eitelkeit,  dass  es  immer  einen  sehr  hohen  Grad  Jener  Begierde 
ausdrückt.  Dies  liegt  in  dem  Sacht,  welches,  von  der  Seele  ge- 
SAg^)  Jederzeit  auf  eine  sehr  starke,  m&chtlge  Begierde  deutet. 
Habsucht,  Ehrsacht,  u.  s.  f.  (Vgl.  Seache.)  Eitelkeit 
schliesst  Das  nicht  ein.  Daher  wenden  oft  auch  BeiwOrter  damit 
yerbunden,  die  nur  auf  einen  geringeren  Grad  Ton  Begierde  hin- 
deuten. Man  sagt  z.  B.:  er  hat  die  kleine  Eitelkeit,  fiir  einen 
angenehmen  Gesellschafter  gelten  za  wollen.  2)  In  einer  anderen 
Hinsicht  aber  enthält  Eitelkeit  mehr,  als  Gefallsucht.  Eitel 
heisst  n&mlich  eigentlich  Leer,  abo  Eitelkeit:  eine  leere  Begierde 
nach  Beifall ;  Das  heisst,  eine  solche,  die  dnreh  Etwas  Beifall  zu  fin- 
den hofft,  was  entweder  gar  nicht  vorhanden  ist,  oder  gar  keinen, 
wenij^stens  keinen  so  jgrossen  Werth  hat,  als  sie  darauf  legt.  Die- 
ip.n  Begriff  von  Leerheit  schliesset  Gefallsucht  nicht  ein.  Der 
Gefalfsüchtige  kann  auch  durch  Etwas  zu  gefallen  streben,  was 
er  wirklich  besitzt,  und  was  wirklich  so  viel  Yrerth  hat,  als  er  dar- 
auf lest.  Wenn  eine  Frau  eine  leidenschaftliche  Begierde  hat,  durch 
Schönheit,  die  sie  wirklich  besitzt,  und  deren  Werth  sie  übrigens 
nicht  überschätzt.  Jedermann  za  gefallen;  so  Ist  das  Gefallsucht, 
aber  Eitelkeit  ist  es  nicht.  Wenn  hingegen  eine  Frau  durch 
Schönheit  zu  gefallen  strebt,  die  entweder  nicht  schön  ist.  sondern 
es  sich  blos  einbildet,  oder  die,  wenn  sie  es  ist.  Dies  für  den  höch- 
sten aller  Vorzüge  hält;  so  ist  Dies  keine  Mose  Uefa  11  sucht,  son- 
dern auch  Eitelkeit 

flefangen.  Verhaftet.  In  Gewahrsam  gehalten, 
[ü.]  Der  äusseren  Freiheit  beraubt,  [v.1  Gefangen  weiset  auf  die 
Handlung,  das  F  an  gen,  wodurch  Jemand  seiner  Freiheit  beraubt  wor« 
den  ist;  Verhaftet  dagegen  auf  dessen  gegenwärtigen  Zustand,  dass 
er  fest  gehalten  wird,  von  H  af  ten,  an  Etwas  festhalten.  Ausserdem  hat 
Verhaften  einenNebenbegriff  von  Verbindlichkeit,  diesen  Zustand  zn 
leiden.  Dies  sieht  man  aus  dem  figürlichen  Gebrauche  dieses  Wortes,  wo 
es  offenbar  auf  Verbindlichkeit  hindeutet.  Er  ist  mir  mit  seinem  ganzen 
Vermögen  dafür  verhaftet  —  Es  kann  daher  Jemand  von  einer  R&n- 
Verbände  gefangen  gehalten,  aber  nicht  verhaftet  werden,  denn 
^iese  hat  kein  Recht,  Dies  zn  thun,  und  der  Andere  keine  Verbind* 
lichkeit,  es  zu  leiden.  Diese  Verschiedenheit  hat  noch  eine  andere 
zur  Folge.  Wer  verbunden  ist.  Demjenigen,  der  ihn  seiner  Freiheit 
berauben  will,  sich  zn  unterwerfen.  Der  kann  durch  diese  Verbind- 
lichkeit bestimmt  werden,  es  freiwillig  za  thun.  ohne  sich  erst  durch 
ta»ere  Gewalt  daza  zwingen  zu  lassen.  Vernaftet  deutet  daher 

^  Digitized  by  LjOOQ IC 


414       •  C^fiagsIst^-^Ctfllasn 

tei  Bafdii  ibt  FfliiMB.  Wer  M  dm  KHesriiMPe  BtMs  verseb« 
iMl,  wM  \m  Verkfth  geniiekt,  dudi  •!■  lt«M  Wort  leiMs  ¥or»* 
MBtetOL;  Feiadfr  irtrtei  fef«iig'eB  y yia,  dm«b  Gewalt  -^ 
W«r  MT  tu  GewaktM»  gehaüea  wN,  fcoanC  akkt  notimwidte 
Ib  tia  GaftawriM  oiter  eiaea  Kj0ik«r,  soadara  er  wird  aar  bewackC 
¥Qt  dtt^MaiMliewalirt,  aad  Das  kana  ia  sefaer  eigeae»  Vfok- 
■aac  fnakekea.  Bbenaa  ist  ea  mit  Haft  Weaa  ak«r  kei  dies«» 
anf  Teste  Oertiiabkeit,  so  ist  bei  Gewabrsaa  aaf  die  Seanfidokl^ 
gaaa;  resoben. 

Mnagllisi.  Kerker.  ».]  Bia  ÖH,  wo  Jeawnd  fetagea 
gehaitea  wird,  [t.]  Gefineniss  bal  weiter  keinen Nebtabegriff, 
and  kann  daher  auob  ein  mit  ailea  Bfqaenüickkeilen  Tersekener 
Ort  sein,  wie  z.  B.  die  Gef&ngnisse  Tornehmer  Staatsgefiange- 
nen  gewOhnilok  sfnd.  Kerker  (tob  dem  lateinisckea  Carcer)  ist 
ein  en^es  Gefängniss,  in  weiohem  der  Gefiuigene  nicht  blos  seiner 
Freiheit,  sondern  auch  d«r  Beaaemlichkeiten  and  Aanehmlichkelfes 
des  Lebens  beraubt  ist,  und  Yielieicht  anter  der  Erde,  in  Sokmntz  und 
Bitttosigkeit,  des  Aablieks  der  Sonne  und  des  Umgangs  mit  Men« 
sehen  entbelirt  „Diesen  setzet  ein  in  den  Kerker,  und  speisset  ihn 
mit  Brod  and  Wasser  der  Trabsat.'*  t.  Kön.  22,  27. 

fleflise  siehe  Geschirr. 

IMiMbtiiebeSQhlacht 

8tlll4t  siehe  Feld. 

ffeflissen.  Geflissentlich.  Beflissen.  Fleisstg. 
rn.]  Ansdrücke,  durch  welche  Jemandem  Fleiss  zugeschrieben  wird. 
?T.]  Fle issig  ist  der  allgemeinste  von  diesen  Ausdrucken,  denn 
Fieissig  heisst  Jeder,  dem  Fleiss  eigen  ist  (s.  Deine.  Deinige), 
wenn  er  ihn  auch  in  diesem  Angenbllcke  gerade  nicht  wirlülch  ausübt 
Geflissen  heisst  nur,  wer  JPTeiss  wirkUcb  aasübt,  denn  dieser  Ab&- 
druck  ist  das  Mittelwort  Ton  einem  thätigen  Zeitworte  Fieissen, 
Fleiss  anwenden,  das  wenigstens  in  der  Zusammensetzung  Sieb 
bc fieissen  noch  vorkommt  —  „Sie  werben  Geld  und  sind  geflis- 
sen darauf.  Bar.  3,  18.  D.  i.  sie  wenden  wirklich  Fleiss  darauf.  — 
Beflissen  heisst:  anf  Etwas  Fleiss  wendend.  fS.  Bezug).  Es 
wird  daher  nur  gebraucht  mit  Benennung  oder  Andeutung  eines 
Gegenstandes,  auf  welchen  der  Fleiss  g.ewandt  wird,  und  wird  in 
solonen  Fiilen  Kelier  gesagt,  als  Ge-flissen,  welches  eine  Rich- 
tBBg  auf  einen  Gegenstand  nicht  aasdrueklioh  andeutet  Man  sagt: 
der  Recbtswissensekall  Beflisseaer,  aber  nicht:  der  Recktsm- 
tenschaft  Geflissener.  —  dampt  hat  Beflissener  scbleditwei» 
anstatt  Stndeat  elnfabren  wollen,  aHefln  Dies  hat  keinen  Beifkit  ge- 
fknden;  demt  abgesehen  davon,  dass  aach  Andere,  dfe  keine  S-tu^ 
denten  sind,  dock  Beflissene  heissen  können,  wie  z.  B.  der  Lan«!^ 
winbsekafi  Beflissene;  so  kann  Beflissener  nicht  fhgHcli 
seMechlweg  (ofsolttf^)  gebraucht  werden,  ohne  ehien  Gegenstand, 
aaf  den  der  Fleiss  geruibtet  ist,  namhaft  za  macken»  —  Aus  Ge- 
flissen bat  maa  Geflissentlich  gebildet,  nm  einen  gewisse« 
abgeteiteten  Sinn  zu  bezeichnen.  Man  sagtn&mlieh  efl:  mit  JTleiss, 
aasutt:  mit  Absicht,  Tors&UKek.  —  Er  bat  mir  f^eüick  Schaden 
Tcmraacht;  aber  er  hat  es  dock  nickt  mit  Fleiss  gethan.  D.  I. 
•s  war  nickt  seine  Absicht.  Davcn  bedeutet  dem  Geffis seatlich 
ae  Ttel  als:  absiditilob,  TOMAlalfek  —  Sr  bat  artr  eine»  Sehad«i 
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ilillrt  i»  mir  w.«»  wptaiiWiof  isl,  da  «r  «s  aHlrt  ms  KOh 
^MnM&Ut  g«ttM  iM,  »miA^m  geflissentliek  4aM»f  mum. 

^Mlgll  ««he  F«ilervi«k 
fltfftlSf  tielie  MatiK 

(Mlgir.  Biegsam,  [ö.]  Was  l«icjla  nadi  etwas  Aadecaa 
skk  richtet  —  „So  trotzig  er  vorher  war^  sV  hiegsam  ist  er  jeuu*' 
^(»»9.  D.  L  so  leicht  beqaeiit  er  sieh  Jet(t  nach,  dem  WiUea  Aa^ 
*  '  er  Jetzt,  könnte  hier  an^h  gesaft  werden^ 
^fk  mehr  thitigen.  Biegsam  einen  mehr 
ig  heißst,  wer  sich  seiher  leicht  fugt  (ia 
m,  die  Wünsche  Anderer);  Biegsam,  wer 
sieb  (dnreh  Andere)  leicht  biegen  ifisat^  Bin  &tnd  kann  bieg- 
s  a  m  sein  i  aber  g  e  f i  g  1  g  ist  es  noch  nicht,  denn  es  hat  eben  so  wenig 
die  nOtIdge  Einafdtt,  um  seibst  sich  in  Andere  f&gen  zu  kOhnen« 
als  es  des  Vorsatzes,  Dies  zu  wollen,  fthig  ist.    Bin  feiner  Bofknana 

"  ' B,  sondern  auch  gef&gig  sein, 

'"'  Lenigen,  nach  deren  Gunst  er 
biegen;  er  mnss  ihren  Wün^ 
sehen  zuTor  kommen,  und  sich  von  sellist  danacb  richten.    . 
8enU  siehe  Empfindlicbkeit. 
CtanU  «ehe  Empfindung. 
ieflUiHot  liehe  Hart. 

Stgen.  JWiifer.  [üj  mesc  Worter  werden  in  ihrer  eigent- 
ttchen  Bedentmig  yon  einem  Dinge  gesagt,  insofern  es  sich  so  be- 
wegt, dass  es  auf  ein  anderes  treffen  muss.  —  Br  sah  nicht  auf  den 
We^,  nnd  rannte  gegen  —  wider  einen  Stein.  (▼]  Gegen  be-^ 
zetchnet  blos  diesen  Begriff;  Wider  schliesst  no4ih  ein,  dass  die 
Dinge  auf  einander  zu  wirken  nnd  einander  zn  hindern  streben. . 
Daher  kann  i)  Gegen  auch  yon  Dingen  gesagt  werden,  die  in 
Bnke  sind;.  Wider  aber  nloht  Die  Tiinrmfahne  stehet  gegen 
Mittag,  aber  nicht  wider  denselben.  9)  Wird  Gegen  auch  tob 
•oiehen  Ding:en  gesagt,  die  sich  zu  einander  hinl>^wegen,  nnd  anf 
einander  wirken,  ohM  dass  das  Bine  das  Andere  an  Etwas  zu  him* 
ten  slcebt;  Wjder  aber  nieht  Zwei  Freunde,  die  einander  in 
die  Arne  eilen,  bewegen  sich  gegen,  aber  nicht  wider  einander« 
Zwei  Feinde  kimplen  gegen  und  wider  einander.  Wider  hat 
also  nnr  eine  feindselige,  ttegen  aber  auch  eine  frenndschaftiiehe 


aKS  es  tfen  vorsaues,  mes  zu  wollen,  muig  ist. 
llingegen  mnss  nicht  blos  biegsam,  sondern  i 
Br  darf  abo  nicht  abwarten,  dass  Dielenigen, 
strebt.  Ihn  nach  ihren  Abstellten  erst  biegen ; 


QMeM.  Landatrich.  rtv]  Ein  beträchtlicher  Theil  yon 
der  (AerÜehe  der  Erde;  besonders  iosofei^  er  nicht  mit  bestimm- 
ten Grenzen  gedacht  wird..  Bin  kleiner,  eingez&anter  Garten  ist 
kein  Landstrieb  und  keine  Gegend,  theils  weil  er  ein  in  nn- 
betraehlUeher  Theil  yon  der  Brffoberflfiche  ist,  thelb  weil  seine 
Begrenung  (durch  den  Zaun)  in  die  Augen  fiittt,  nnd  daher  bei 
ihm  mit  gedaeht  wird,  [y.]  Die  Znsammensetznng  des  Anadruekea 
Landstriek  ist  klar.  Gegend  ist  aus  Gegen,  in  der  Bede«" 
tnag  Wftrts  (pernu)  gebildet  worden.  Morgengegend  z.  B.  isl 
ininlingttdi  nichls  Anienea,  als:  gegen  Morgen  (kegend).  Dar« 
laCgritBden  sieh  folgende  VersehledienbeUen.  I)  Gegend  Ist  niichj^ 
^l«ftndslri«k,  anf  Tkeile  der  Brdaberfläche  eingeschränkt,  mat 
4eni  kann  aai^  auf  andere  TheUe  des  Baames  bezogen  werden 

Digitized  by  LjOOQ IC 


416  '  Gegensatz  —  GegensUiid 

Man  kaiia  safea:  in  dieser  Gef^end  des  M«eres.  B9a  aber  sliid 
offenbar  keine  Landstriche.  2)  Insofern  beide  Ansdriicke  anf 
Theile  der  Erdoberfl&che  bezogen  werden,  sind  sie  darin  versehle- 
den,  dass  Gegend  den  Begriff  yon  betr&ehtticher  GrOsse,  weiehen 
Landstrich  aile  Mal  einschilesst,  nicht  nothwendig  mit  sich  führt, 
sondern  zuweilen  auch  yon  sanz  kleinen  Theilen  der  Erdoberfl&che 
sesagt  wird.  Wer  z.  B.  auf  einer  kleinen  Wiese  einen  Ring  Ter- 
loren  hat,  und  sich,  besinnt,  wo  es  ungef&hr  geschehen  sein  könnte, 
Der  wird  sagen:  in  dieser  Gebend  muss  es  gewesen  sein;  aber 
niemals:  in  diesem  Landstriche,  üebrigens  nleibt  auch  in  sol- 
chen F&ilen  doch  der  Begriff  yon  unbestimmten  Grenzen.  Es  soll 
in  dem  angeführten  Beispiele  nur  angedeutet  werden,  wo  die  firag- 
nche  Stelle  ungefähr  sich  befinde. 

Ch^ensata.     Abstich.  (Contra St.)    [ü.]    Das  Verhältniss 
Dessen,   was  sich  widerstreitet,  was  also  sich  aufhebt,  wenn 


es  yereinigen  will,  [y.]  Geeensatz  bezeichnet  den  angegebenen 
Begriff  ganz  allgemein.  Abstich  ist  ein  auffallender  Gegensatz. 
Bienach  folgt:  ijcin  Gegensatz,  der  einen  Abstich  bilden  soll, 
muss  sehr  lebhaft  yor^estellt  werden;  denn  sonst  könnte  er  nicht 
besonders  auffallend  sein.  2)  Die  Gegenstände,  welche  abstechend 
sein  sollen,  müssen  in  der  Kegel  Dinge  yon  einerlei  Art,  oder  der- 
gestalt zusammen  gehörig  sein,  dass  man  sich  ein  gewisses  Verhält- 
niss zwischen  ihnen  zu  denken  sewohnt  ist;  denn  sonst  wird  es  der 
Regel  nach  nicht  besonders  aulmliend  sein,  einen  Gegensatz  zwi- 
schen ihnen  zu  finden.  Ungewöhnlich  kleine  Fenster  in  einem  gros- 
sen Frachtgebäude  machen  einen  ABstich;  aber  kleine  Blumen, 
die  auf  einem  Rasenplatze  yor  dem  Gebäude  stehen,  machen  keinen 
Abstich  ge^en  die  Grösse  des  Gebäudes.  —  Das  fremde  Wort 
Gontrast  wird  in  eben  dem  Sinne  gebraucht  wie  Abstich,  und 
ist  daher  entbehrlich. 

Ch^ensatl  siehe  Wid erspiel. 

Cfegenseitig.  Wechselseitig,  [a.]  Etwas  Gleiches  was 
anf  zwei  Seiten  Statt  findet,  [y.]  Gegenseitig  bezeichnet  Etwas 
was  anf  beiden  Seiten  geschieht,  yon  dem  einen  Theite  wie  yon 
dem  anderen  gilt,  und  gegen  den  anderen  oder  entgegengesetzten 
Theil  geschieht.  —  Wechselseitig  schliesst  das  Gleichzeitige  anf 
zwei  Seiten  aus,  und  gibt  an,  dass  Etwas  bald  yon  der  einen,  bald 
yon  der  anderen  Seite  geschieht  oder  erfolgt,  so  dass  das  Vorher- 
gehende immer  als  Ursache  zu  dem  Folgenden  dasteht.  So  kann 
ein  Versprechen  gegenseitig,  aber  auch  wechselseitig  sein. 
Gegenseitig  ist  es,  wenn  es  gleichzeitig  yon  beiden  Parteien  ge- 
schieht, wechselseitig,  was  dann  gegeben  wird,  wenn  es  yon 
der  einen  Seite  schon  ertheilt  worden  ist. 

Gegenstand.  Sache,  [uj  Bei  jeder  Vorstellung  ist  zu  nn* 
terscheiden :  die  Handlung  des  Vorstellens  und  Das,  was  yorffestellt 
wird.  Das  Letztere  keisst  Gegenstand,  Sache,  [yj  Sache  aommt 
zwar  yon  Sagen  her,  und  bedeutet  ursprünglich  Das,  woyon  Je- 
mand sagt  oder  spricht.  Allein  diese  Ankunft  ist  im  gemeinen  Le- 
ben längst -yergessen,  und  daher  Sache  angewandt  worden,  jedes 
Etwas  ohne  Unterschied,  auch  wenn  Niemand  yon  demselben  spricht, 
zu  bezieichnen.  Gegenstand  hingegen,  dessen  Zusammensetzung 
klar  ist,  bezeichnet  nur  ein  solches  Etwas,  welches  einem  yorstel- 
lendeh  Wesen  gegen  aber  stehet,  d.  i.  yon  demselben  yorgestellt, 
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«niflAns  dk  Tonf ellbar  gedacht  wird.  *-^  We»a  daher  res 
Btwae  ite  lUde  ist,  webei  darasf,  dass  Jeaand  selae  Gedanken  da* 
ndthawhiAige  besonders  gesehen  wird;  so  wird  Dasseihe  Gegen- 
atand  and  ateht  Saeh^  genannt.  —  £r  hielt  eine  sehäne  Predigt; 
der  Gegenstand  (nieht:  die  Baohe)  seiner  Betraehtang  war  die 
gMtliehe  Vorselung.  —  Wenn  dagegen  yoa  keiner  Beziehung  anf 
mistettende  Wesen  die  Rede  ist,  wird  lieber  Sache  als  Gegen* 
stand  jeebraneht.  —  Für  fie  Gewait  eines  Brdbebens  ist  es  eine 
leiehte  »aeh^  (nicht:  ein  leichter  Gegenstand,)  ein  Hans   u 
lertriumaen. 
fiegeiirart  iu  Geistes  siehe  Besonnenheit 
6^9MWlrtig  sein  siehe.Anwesend  sein. 
fieser  siehe  Widecsacher. 
fief;ritaftt  sieh«  Willkommen. 

Matt«  Beseldune.  Lohn.  Löhnung.  Solil. 
§.]  Was  Jemand  (Br  seine  Dienste  bekommt  [r.]  Lehn  Ist  aHes 
Das,  was  Jemand  inr  Handinngen  empfUngt  Dieses  kann  etwas 
Gates  oder  BAsas  sein,  Je  mtchdem  er  das^in^  oder  4a9  Andere 
verdient  hat  bn  besonderen  Sinne  ist  Lohn  das  Geld»  ds^  eine^ 
Arbeiter  fir  seine  Arbeit  gegeben  wird.  So  gibt  man  dem  Gesinde 
einen  Jahrlohn.  —  Solo  v^X  überhaupt  der  Lohn,  den  man  m 
eben  schuldle  i^t,  sei  es  im  Guten  oder  im  Bosen«  ,,Der  To4 
it  der  Sünden  Sold.''  Dann  wird  es  yon  der  Zahinns  gesagt,  die 
man  Dem  zu  erdieüen  sehuldig  ist,  der  in  unserem  Solde  steht, 
d.  i.  der  für  diese  ZMifug  Etwas -zu  leisten  schuldig  ist  „Dieser 
Staat  besoldet  viele  geheime  Polizeiagenten.''  Da  im  Mittelalter 
Kriegstruppen  gemiethet  wurden,  für  ihre  Dienste  Sold  erhielten, 
so  ging  Sold  Ton  diesen  Söldnern  insbesondere  auf  die  Solda- 
ten i^,  die  Ja  auch  ihren  Namen  davon  haben.  „Und  sein  Sold 
MttSB  dem  Soldaten  werden,  darnach  h^isst  er  (n&mlich  Soldat).  SehiUer. 
So  Tenteht  man  denn  JeUt  bei  Sold  insbesondere  das  Geld,  wel- 
ches der  Soldat  lar  seine  Dienste  bekommt,  jedoch  nur  der  ge- 
meine, weil  dieser  geworben  wird.  Lohnung  insonderheit,  wel- 
ches eigentlich  die  fiandUng_des  Lohnens  ist,  wird  metonymiseh 
gebraucht,  um  die  kleineren  l^heUe  des  Soldes  zu  bezeichnen,  die 
den  Soldaten .  an  gewissen  Tagen  einzeU  ausgezahlt  werden.  -<^ 
Besoldung  bdLommen  die  Beamten  Ae&  Staats,  wellte  in  einein 
Dienstyerhaltnlsse  stehen,  in  welchem  sie  Etwas  zu  lebten  schuldig 
sind,  wofür  man  ihnen  eine  Zahlunsp  schuldig  ist.  Gehalt  helsst 
diese  Besoldung  nach  Dem,  was  der  Beamtete  zn  erhalten  hat 
Gehalt  beziehe«  auch  Personen,  die  nicht  in  ftlTentlichen  Aemteifi 
stehen,  sondern  bei  Jemandem  eine  Privatbedienung  haben,  ohne  zn 
dem  Gesinde  desselben  zu  gehören.  Ein  Regierungsrath  bekommt 
Besoldung  und  gibt  dem  flolmelster  seiner  Rinder  einen  Ge- 
lialt  — 

fiehalt  siehe  Werth. 

Gehaltlos  üebe  Nichtig. 

flelieiU  siehe  Yerharracht 

•ehetfli.  Hei  ml  leb.  [aj  Nicht  Öffentlich,  nicht  bekannt 
(t.I  Heim  lieh  wird  auch  In  seinem  urspr&ngUehen  Sinne  fftr  Hel- 
mlseh  oder  Heimathllch  gebraucht  Geheim  dagegen  niemals.  „So 
tiasfich,  so  heimlich  (d.  i.  heimathlich)  bsbe  ich  nteht  leicht  ein Pllla- 

8.  H.  G.  Synonymik.  t!  ^  . 
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chen  gefmideii.'*  (Gvthe).  —  Insofern  non  aber  Beide  in  de«  obea 
aaeecebenen  Sinne  gebraucht  werden,  nnterseheidet  sich  Heim- 
üeii  dnrch  den  Nebenbegriff  absiehtiieher  Geheimhaltttn«,  was  a& 
den  zugehörigen  Hauptwörtern  in  die  Augen  springt.  Man  sagt: 
in  die  tiefsten  Geheimnisse  einer  Wissenschaft  eindringen,  aSer 
.»cht:  in  ihre  tie&ten  Heimlichkeiten;  dann  die  tiefsten  Wahr- 
heiten einer  Wissenschaft  sind  zwar  für  die  meisten  Mensdien  Ter* 
borgen,  werden  aber  nicht  absichtlich  verbergen  gehalten.  Ver- 
liebte aber,  weiche  ihr  Hinyerst&ndniss  nicht  knnd  geben  wollen 
oder  dürfen,  flüstern  heimlich  sich  ihre  WOrtchen  zu;  drudieii 
heimiich  die  Hand,  haben  heimliche  Zusammenkünfte.  —  Ge- 
heim hat  dagegen  den  Nebenbegriff  von  Abgesondert,  welchen 
Heimlich  nicht  hat.  In  einer  grossen  Gesellschaft  sagt  man  Je- 
mandem Etwas  heimlich,  wenn  man  leise  mit  ihm  redet;  sollten 
auch  die  zunächst  Stehenden  Etwas  davon  hOren.  Wenn  man  aber 
jnit  ihm  in  ein  abgesondertes  Zimmer  geht,  wo  man  von  keinem 
Dritten  gesehen  und  gehört  wird,  so  redet  man  geheim  mit  ihm. 

fleheUS  siehe  Gebot. 

Oehea.  Fahren.  Reisen,  [n.]  Von  einem  Orte  zu  einem 
entfernteren;  sich  bewegen  oder  bewegen  lassen,  was  mit  Reisen 
überhaupt  bezeichnet  wd.  —  Von  Demjenigen,  der  zu  Wagen  von 
Halle  nach  Berlin  gefahren  Ist,  wira  aber  nicht  blos  gesagt: 
er    ist    nach    Berlin    gereiset,    sondern    auch:    nach    Berlin 

gegangen.  —  Nur  in  dieser,  Ihnen  gemeinsamen,  figürlichen 
eoentang  kommen, diese  Ausdrucke  hier  in  Betracht.  In  ihrem 
eigentlichen  Sinne  bedarf  ihre  Verschiedenheit  keiner  Zergliederung. 
[vT|  In  Hinsicht  auf  jene  Bedeutung  aber  zeigt  sich  folgende  Ver- 
schiedenheit. 1)  Reisen  wird  nur  von  Menschen  gesagt,  nicht 
aber,  wie  Gehen  und  Fahren,  auch  von  anderen  Tnieren,    oder 

gar  von  leblosen  Dingen.  Im  Herbste  gehet  der  Wind  nber  die 
aferstoppel,  und  wir  wissen  nicht,  von  wannen  er  kommt  nnd  wo- 
hin er  fahrt.  Aber  der  Wind  reiset  nicht,  t)  Unter  sich,  sind 
Gehen  und  Fahren  (in  der  Bedeutung  von  Reisen  genommen), 
darin  verschieden,  dass  Fahren  Jetzt  nur  von  Denen' gesagt  wird, 
die  zu  Wagen,  zu  Schiffe,  oder  auf  ähnliche  Art,  nicht  aber  zn 
Fasse  oder  zu  Pferde  reisen;  indess  Gehen  ganz  unbestimmt 
lässt,  auf  welche  Art  gereiset  werde.  Ein  Junger  Mann  gehet 
auf  die  hohe  Schule,  er  mag  zu  Wagen,  zn  Pferde,  oder  viie  er 
sonst  will,  sich  dahin  begebeni  3)  Wenn  Gehen  und  Fahren, 
nach  einer  noch  weiteren  Figur;  anstatt:  sich  bew^en,  flberhaupt 
-ffebrancht  werden,  hat  Fahren  den  Nebenbegriff^der  grösseren 
Geschwindigkeit;  welcher  sich  vermuthlich  daher  schreibt,  weil  man 
zu  Wagen  fahrend)  schneller  fort  kommt,  als  zuFusse  (gehend). 
Der  Mond  gehet  auf  und  unter;  aber  er  f&hrt  nicht  auf  und 
unter.  Der  Blitz  hingegen  fährt  durch  die  Luft,  nnd  so  kann  man 
es  auch  von  dem  Winde  sagen.  „Doch  als  der  Herbstwind  Ober  die 
FInr  Und  über  die  Stoppeln  des  Hafers  fuhr.^'    Bürger, 

6eh6ll.  Laufen,  [n.]  insofern  die  Ausdrdcke  von  Dingen 
cesagt  werden,  die  sich  bewegen,  bedürfen  sie  keiner  Verglelchung. 
Denn  dass  Laufen  ein  schnelles  Gehen  ausdrucke,  ist  ailgemem 
bekannt  Aber  sie  werden  auch  in  Bezug  auf  Dinge  gebraucnt,  die 
sich  nicht  bewegen.  —  Der  Fusssteig  von  Halle  nach  Schlettan 
<einem  nahen  Dorfe)  gehet  —  läuft  über  eine  Wie^e.  —  Diese 
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Art  m  redea  ist  ifirlioh ;  md  zwar  diejeaige  VerUmMhnng,  weMe 
den  GegensUnde  einer  Handlnn^  dieie  fiandiang  telbat  zvschrelbt 
Sie  lisst  den  Wec  selber  geben  und  laufen,  auf  welebem  re- 
tfangen nad  gelaufen  wird;  —  Die  Verschledenbeit  beider  Ans- 
drioke  in  diesem  ficürlioben  Sinne  folgt  ans  ibrer  eigentUoben  fie- 
dactnng.  TVml  ninuich  das  Laufen  einsebnelles  Geben  ist,  also 
einen  Weg  in  kürzerer  Zeit  znrnek  legt,  als  ein  bleses  Gehen; 
so  wird  aneb  yon  eineai  Wege  b^onders  nar  dann  gesagt,  dass  er 
laufe,  wenn  er  in  kurzer  Zeit  Ton  einen  Orte  zum  anderen  fUirt, 
d.  i.  wenn  er  ein  kurzer  Weg  ist  Von  weiten  und  langen  Weg^ 
wird  Geben  gesagt.  Man  wird  niebt  leicbt  hOren:  der  Weg  Ton 
Halle  nacb  Petersburg  l&uft  über  Königsberg,  sondern:  gehet 
aber  Königsberg.  Aber  der  Weg  von  Halle  nach  Schlettan  läuft 
über  eine  IViese.  —  Aus  eben  dem  Grunde  sagt  man  nur :  er  ist 
nach  Petersburg  gegangen,  aber  nicht :  g e I a u f en,  wenn  er  auch 
noch  so  schnell  gereiset  ist  Hineeffen  auf  Dörfern  in  der  N&he 
einer  Stadt  hOrt  man  h&ufig:  Lauf  In  die  Stadt  und  hole  n.  s.  f., 
wenn  damit  auch  nicht  gerade  ein  schnelles  Gehen  gefodert  wer- 
den soU. 

IScbreiteD. 
Stepfen. 
Treten. 

Itekeil.  Wandeln.  Wandern.  Wallen,  [ö.]  Sich 
Tcrmittelst  seiner  Fnsse  yon  einem  Orte  zum  anderen  bewegen.  [▼.] 
Gehen  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein,  und  wird  nicht  blos 
Ton  den  Menschen,  sondern  auch  von  den  Thieren  gesagt.  —  Wan- 
deln und  Wandern  stammen  tou  W.enden  ab,  das  Erste  ist  die 
schwächende,  das  Andere  die  verstärkende  Form.  Wandeln  be- 
deutet eigentlich  Hin-  und  sich  umwendend  wieder  Her  gehen,  und 
hienach  ein  solches  Gehen,  das  ohne  Beschwerlichkeiten,  nnd  kein 
Gang  zu  einem  notbwendigen  Geschäfte,  oder  zu  einem  bestimmten 
Ziele  ist  Man  wandelt  In  einem  Garten  umher,  wenn  man  blos 
zum  Vergnügen  ganz  gemächlich  darin  umher  gehet.  Von  einem 
Boten  aber,  der  nach  einem  bestimmten  Orte  geschickt  wird,  oder 
von  Demienigen,  der  mit  vieler  Beschwerde  gehet,  weil  er  eine 
achwere  Last  zu  trasen  hat,  sagt  man  nicht,  dass  er  wandele. 
Wesen  dieser  Nebennegriffe  ist  Wandeln  edler  als  Gehen,  und 
wird  daher  auch  im  edleren  Stile  für  Gehen  gesetzt  «.Wandle 
auf  Gottes  Wegen.**  Wandern  heisst:  einen  weiten  Wee,  eine 
Reise  zu  Fusse  machen.  Die  Handlung  des  Wanderns  heisst  die 
VYanderung,  der  Zastand,  In  welchem  man  sich  auf  derselben 
befindet,  die  Wanderschaft  Wenn  unser  Leben  eine  Wande- 
rang ist,  so  befinden  wir  uns  während  desselben  auf  der  Wan- 
derschaft, wobei  angenommen  wird,  dass  wir  uns  hier  nicht  in 
unserer  Heimath  befinden.  Diesen  Nebenbeeriff  schliesst  Wander- 
sohafl  mit  ein.  Man  sagt  daher  auch  von  Handwerkern,  die  ihre 
Heimath  verlassen,  dass  sie  auf  die  Wanderung,  in  die  Fremde 

S;eben,  hiemit  ihre  Wanderschaft  antreten.  Ergreifen  sie  nun 
en  Wanderstab,  so  erhalten  sie  ihre  Wanderbncher  und  kön- 
nen unterwegs  Wanderlieder  singen.  —  Wandern  wird  auch 
Ton  Thieren  gesaet,  von  Zugvögeln,  Wanderheuschrecken  u.  a.; 
Wandeln  und  Wallen  dagegen  nicht,  das  Letztere  aber  von 
^eht  tbierischen  Gegenständen.  —  Wallen  nämlich  deutet  vermöge 
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t#teer  VtrMBdtebaA  ait  Welle  «if  «tae  mUeoAniriffe  BewwBf. 
JDfr  Ba«k  wallt  dwrek  die  Flw,  der  8oiileier  wallt  ta  der  lAfl 
Bai  measdiliclie  fiehea  alt  ein  Wallen  ivirde  denmiMk  «iae  wel- 
leafdrmige  Bewegnnc  aadentea  ttttssea,  «ad  zwar,  eliea  weH  Welle 
dabei  ist,  eine  nieht  stwrmisohe,  soadem  eine  solche,  wobei  alle 
atnzetaien  Bewegani^en  leicht  ond    sanft   in   eiaander   TedHeiaea. 


filenach  wärde  aan  me  karswef^  die  graziöse  Bewerioig  neanea 
fcdnne»,  die  nnr  dea  schOaen  Geschieehte  zakoaunen  wmde.  Wal- 
len  aber  hat  im  JSprach^ebiaaohe  einmal  die  Bedeatanc  imtGthm, 
mÄ»  der  edelste  Aasdruek  davon,  ehalten:  „Lassi  «ns-froh  «ai  Blo- 
wenrain  Und  im  Hain,  Unter  jungen  Schatten  wallen^*  Solw,  dann  aber 
aach,  dnrch  die  Wallfahrteii  «iaen  feierlichen,  iareliglOften €ha- 
nkter  erhatten:  „Das  weite  Rhein»  fasst  nicht  die  Zahl  der  €i0te,  Die 
wallend  strömen  za  dem  Völherfeste/'    SekiUer.    (8.  Pilger.) 

(lehilfD  siehe  Mitarbeiter 

0ehini  ^iehe  Mark. 

Gehorckeil.  Folgeo.  Berolgeo.  Nachkooinieii. 
[&.]  Sich  nach  dem  Willen  eines  Anderen  richten,  [r.]  Geher- 
chen hat  zwei  Nebenbegriffe:  i)  der  Wille  des  Anderen  mnss  ein 
erklärter  Wille  sein,  den  wir  hOren,  aoif  den  wir  horch ea  k5n- 
nen;  2}  Wir  müssen  eine  Verbindlichkeit  haben,  nn^  nach  diesem 
Willen  zn  richten.  Wir  gehorchen  den  Befehlen  unserer  Vorge- 
aetzten.  Man  safft  aber  nicht,  dass  wir  den  gnten  Rathe  maerer 
Untergebenen  gehorchen,  wenn  wir  ans  nach  dems«lben  richten. 
—  Folgen  hat  beide  angegebenea  NebeiAegriffe  nicht.  Denn  FoK 
gen  können  wir  auch  Denjenigen,  nach  denen  wir  ans  zn  richten 
nicht  verbunden  sind,  so  wie  auch  Denjenigen,  die  ans  Ihren  Wil- 
len nicht  erklären,  sonderd  nnr  ans  ihren  Handinngen  schiiesaea 
lassen.  —  Ausserdem  wird  Folgen  auch  überhaupt  gebraacht,  un 
anzuzeigen,  dass  Jemand  Etwas  thue,  was  ein  Anderer  schon  vor- 
her gethaa  hat,  wenn  es  auch  die  blose  Brkenatniss  betrifft  Wolf 
ist  in  der  Metaphysik  dem  Leibnitz  gefolgt  Man  gehorcht 
Dem,  was  ein  Anderer  gebietet,  folgt  aber  seinem  Bei^iiele,  aüt 
welchem  er  uns  rorangeht  Befolgen  unterscheidet  sich  tmi 
Folgen  dadurch,  dass  es  blos  auf  dea  Wülea  des  Anderen,  aher 
nicht  auf  diesen  selbst  sich  bezieht  Gute  Kinder  folgen  ihren 
Eltern,  befolgen  aber  nicht  sie  selbst,  sondern  aar  ihre  Var- 
sobriften.  Nachkommea,  den  Befehlen  eines  Anderen,  kommt 
hierin  mit  Befolgen  äberein,  unterscheidet  sich  aber  dadurch,  dass 
es  einen  geringeren  Grad  von  TyLtigkeit  in  der  Aashbung  der  Be- 
fehle ausdrückt  ^  * 

OeUreR  «ehe  Angehören. 

fiohömi  siehe  Zukommen. 

ÄoUn  siehe  Geweih. 

Geifer.  Schaum,  [a.]  Schäumende  FInssigkeU  (Gischt 
s.  Gahren)  hier  in  besonderer  Beziehung  auf  thieriscne  und  mensch- 
liche Zustände  gesagt  [▼.]  Schaum  im  Allgemeinen  nennt  man 
einen,  durch  eine  heftige  Bewegung  in  zusammenhängenden  Blasen 
Terwandelten,  ifissigen  Körper. .  Beim  Rochen  entsteht  Schanai. 
rarden,  die  dnrch  heftiges  Reiten  zu  sehr  erhiUt  werden,  steht 
der  Schaum  vor  dem  Maale,  Ja  der  ganze  KOrper  ist  wol  mit 
Schaum  bedeckt    Geifer  hat  nrspriaglich  eine  hcichrtaktera 
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Bedetttimg,  ni»Mi  ntr  die  Ton  Speichel  ftkerhftiipt.  In  ihr 
Folge  hat  sich  der  Begriff  des  Wortes  dahin  erweitert,  dcM  es  T«a 
allem,  nnwillkariich  ans  dem  Mnnde  kommende  Speichel  getagt 
wnrde.  Aach  die  Flnssiekeiten  z.  B.,  welche  kieinM  Kindern  ans 
dem  Mnnde  fliesst,  hiess  Geifer  (sonst  aach  Sabber  genannt).  Die 
grösste  Erweiternng  aber  kam  hinzu,  als  sich  der  Begriff  von  JEifer 
einmischte,  der  ebenfalls  auf  Hitze*  hindeutet.  Man  dachte  sich 
Geifer  gleichsam  als  etwas  Geeifertes,  durch  heftige  innere 
Bewegung  Bervorgetriebenes ,  was  auf  den  zn  Gischt  gewordenen  ' 
Speichel  Tdilig  passte.  Dies  kann  nun  die  Folge  sein  ron  gewis* 
sen  Krankheiten,  wie  bei  David,  als  er  sich  epileptisch  stellte  (1. 
Sam.  21,  13),  wobei  ihm  „der  Geifer  in  den  Bart  floss'',  oder  Ton 
heftigen  Leidenschaften,  im  Zorhe,  in  der  Wuth,  wobei  den  Men- 
schen der  Schaum,  der  Geifer  yor  dem  Mnnde  steht.  .,Vor 
Wnth  schftumen.''  Während  hiebet  nur  die  körperliche  Wirkung 
einer  heftigen,  inneren  Bewegung  angegeben  wird,  hat  hingegen 
Geifer  noch  andere  figftrliche  Bedeutungen  erhalten.  Aeusserun- 
gen  einer  sich  ereifernden  Bosheit,  durch  welche  sie  den  guten  Na- 
men Anderer  zu  besudeln  trachtet,  werden  Geifer  genannt.  Wenn 
Jraiand,  voll  Neid  und  Ingrimm  über  die. Ehre,  die  ein  Anderer 
geniesst,  denselben  auf  eine  h&mische  Art  yerläundet;  so  wird  ge* 
sagt:  er  habe  seinen  Geifer  an  ihm  ausgelassen,  er  hat  ihn  be* 
geifert,  mit  seinem  Geifer  l»esndelt 

8eke  siehe  Fiedel. 

Öeil.  Wollüstig,  [n.]  Unm&ssige  Begierde  nach  Befriedi- 
gung des-^esbhlechtstriebes  empfindend  oder  yerri^thend.  Ein  gei- 
ler, wo  11  ästiger  Mensch  empfindet  diese  Begierde;  ein  genes, 
wollästiges  Betragen  verräth  dieselbe,  [y.]  Beide  Wörter  ha- 
ben ursprünglich  keine  schlimme  Bedeutung.  WoUnstic  heisst 
an  sich  nur  i)as,  was  frohen  Lebensgenuss  gewährt.  „Ein  wol- 
lüstiges Gefühl  durchströmte  den  Genesenen,  als  er  die  Fruhllngs- 
luft  wieder  eiiiathmete.*'  Geil  bedeutet  eigentlich  ein  Gedeihen 
bis  zum  üeberflnsse,  üppig,  und  davon  auch  fröhlich.  Eine  geil  ge- 
wachsene Saat  ist  eine  äppige  Saat,  die  man  dichterisch  auch  eine 
flrOhliche  nennt;  ein  geiler  Boden  ist  ein  fetter,  üppig  Frucht  trei- 
bender Boden.  Wird  ein  magerer  Boden  zu  einem  solchen  umge- 
schaffen, so  wird  er  geil.  In  diesem  Sinne  wurde  es  auch  von 
Jakob  gesagt:  „Der  Herr  fand  ihn  in  der  Wüste,  in  der  dnrreu  Ein- 
öde, Da  er  aber  fett  und  satt  ward,  ward  er  geil.**  5.  Mog.  32,  10,  15. 
Schiimme  Bedeutung  haben  beide  AnsdrncKe  in  der  Anwendung  auf 
den  Geschlechtstrieb  erhalten.  Ein  geiler  Mensch  dagegen  ist 
ein  solcher  Wollüstiger,  dessen  Begierden  aus  zn  vielem  Fette 
des  Leibes  entstehen  d.  i.  aus  Uebermaass  des  sinnlichen  Geschlechts- 
triebes, was  auf  einen  blos  fleischlichen  Ursprung  hindeutet.  Aus 
diesem  Grunde  ist  auch  Geil  weit  yerächtiiclier,  als  Wollüstig 
und  wenn  man  seinen  Abscheu  recht  stark  ansdr&cken  will,  so  sagt 
man  nicht  Wo  fl  äst  ig,  sondern  Geil  —  Geilheit.  „Ich  habe  ge- 
sehen —  deine  "Geilheit,  deine  freche  Hnrerei,  dein*  Greuel."  Jer. 
3,  27.  Ganz  besonders  hat  Geil  einen  harten  und  wegwerfenden 
Sinn,  wenn  es  in  Bezug  auf  das  weibliche  Geschlecht  gesagt  wird, 
weil  Keuschheit  und  yerschämte  Enthaltsamkeit  die  grOsste  Zierde 
des  weiblichen  Geschlechts  sind.  Ein  geiles  Weib  ist  das  yerwor- 
fenste  alier  Geschöpfe.  —  Wollüstig  wird  öfters  anstatt  zh#  Wollust 
reizend  gesagt,    „Wollöstige  Gemälde,   Trachten  u.  s.  f."  Geil 
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wird  hier  aioht  gesagt,  denn  die  Geillieit  bedarf  keines  Reixes 
Ten  anasen. 

fleiSS  siehe  Ziege. 

CteiSSel.  Bürge,  [ü]  Eine  Person,  die  einer  anderen  zur 
ISieherheit  dient,  dass  eine  dritte  ihr  Das  leisten  werde,  was  sie  vOn 
derselben  fodert.  [?.]  Geis  sei,  sonst  auch  Leibbürge,  heisst 
Einer  nur,  insofern  er  mit  seiner  Person  einem  Anderen  haftet. 
Jetzt  gebraucht  man  dieses  Wort  nur  von  solchen  Personen,  die  im 
Kriege  von  dem  einen  kriegfnhrenden  Theile  in  Verwahrung  ge- 
halten  werden,  nm  dadurch  eine  von  ihren  Mitbärgern  oder  Ton 
ihrem  Staate  gefederte  oder  yersprochene  Leistung  zu  sichern.  In 
anderen  F&llen  sagt  man  Bürge.  Ein  Bürge  haftet  nicht  mit 
seiner  Person,  sondern  mit  seinem  Vermögen,  und  wird  daher  auch 
nicht  in  Verwahrung  gehalten.  Ein  Bürge  behält  übrieens  seine 
TOUige  Freiheit ;  nur,  dass  er  ans  seinem  Vermögen  die  Schuld  be- 
zahlen mnss,  für  weiche  er  sich  verbürgt  hat,  wenn  der  Haupt- 
schuldner nicht  Zahlung  leistet. 

Geissel  siebe  Peitscbe. 

fleist  Se^le.  Gemüt h.  Herz,  [ü.]  Jedes  dieser  Wör- 
ter bezeichnet  einen,  nur  durch  seine  Aeusserunffen  erkennbaren, 
■na  ans  dem  Materiellen  nicht  erklärbaren,  Grand  von  nicht  kör- 
perlichen Thätiffkeiten  lebender  organischer  Wesen,  [t.]  In  den 
Terschiedenen  Schulen  der  Philosophen  haben  diese  Wörter  ver- 
schiedene Bedeutungen  erhalten.  Einige  nahmen  Gemüth  ab  das 
Allgemeine,  als  den  Inbe^riiT  aller  dieser  Thätigkeiten ,  aber  mit 
Einschluss  auch  der  organischen;  Andere  nahmen,  liiit  Ausschluss 
von  diesen,  Seele  als  das  Allgemeine,  und  nahmen  Das,  was  durch 
Gemüth  und  Herz  bezeichnet  wurde,  als  Vermögen  der  Seele, 
diese  selbst  aber  als  Geist,  während  wieder  Andere  zwischen 
Geist  und  Seele  unterschieden.  Der  Abstammung  dieser  Wörter 
zufolge  verhält  es  sich  nun  so.  Geist,  verwandt  mit  Gas,  Gescht, 
Gischt,  bezeichnet  an  sich  eine  unsichtbare  Kraft,  wodurch  eine 
Masse  in  Bewegung  gesetzt  wird,  und  hat  davon  die  Bedeutung: 
belebender  Kraft.  Worin  diese  bei  den  organischen  Wesen  eigent- 
lich bestehe,  darauf  führte  die  Beobachtung  todter  Korper.  Mau 
vermisste  an  diesen  den  Athem,  die  Luft,  und  hielt  also  diese  für 
die  belebende  Kraft.  War  dieser  Geist  von  dem  KOrper  getrennt, 
und  dachte  man  sich  ihn  als  noch  für  sich  bestehend,  so  dachte 
man  sich  ihn  als  Luftwesen,  wie  bei  Ossian.  Uienach  wäre  nun 
Geist  von  der  Lebenskraft  nicht  verschieden;  er  belebt  den  Kör- 
per. Desshaib  schrieb  man  auch  Anderem,  wodurch  der  KOrper 
belebt  wird,  Geist  zu,  z.  B.  Geist  des  Weines,  und  bezeichnete 
damit  auch  in  unkOrperlicher  Hinsicht  das  Feinste,  Belebende, 
„Geist  der  Rede  u.  f."  Sagte  man  nun  von  der  Seele,  im  Ge- 
gensatze des  Körpers,  sie  sei  ein  Geist,  so  sagte  man  damit  nichts 
Anderes,  und  die  entkOrperte  Seele  konnte  im  Glauben  der  Men- 
schen auch  als  Geist  erscheinen:  man  redet  nicht  von  Seelen-, 
sondern  von  Geist  er  erscheinnneen.  Man  mnsste  aber  endlich 
doch  aufhören,  nur  die  Lebenskraft  in  die  Seele  zu  setzen,  da  diese 
nur  unbewnsst  wirkt,  die  Seele  aber  mit  Bewusstsein.  In  .dieser 
Beziehung  scheint  nur  die  Abstammung  von  Saiwan^  sehen,  wovon 
SaiwtUa,  die  Seherin,  wenigstens  günstiger  für  die  weitere  Fort- 
bildung des  Begriffs,  und  mehr  übereinstimmend  mit  Denen,  welche 
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d«ff  Seele  TetifigUeh  du  E»plbi4eA  zuckrelbe«,  iveron  Geist 
Nichts  sagt.  „WilEt  Da  Deine  Macht  Terkdnden,  Wftble  sie,  die  rein 
fon  Sonden  Stehe  in  Deinem  ew'gen  Hans,  Deine  Geister  sende  aus. 
Die  Unsterblichen,  die  reinen,  Nicht  die  zarte  Jungfraa  wfthle,  Nicht  der 
Hirtin  weiche  Seele.''  SckiUer.  EttpfiBdeii  ist  aber  nicht  ein  Mos 
ieldentUches  Ailhehmen  ftosserer  Euidracke,  sondern  sie  ivirkt  znr 
Entstehung  der  Vorstelinng;  die  Seeie  ivird  dadnrok  znr  Sehe- 
rin. Ans  den  Vorsteliangen  entsteht  dann  Erkenntniss ;  und  da  Nie - 
nand  behaupten  wird,  dass  diese  den  Thieren  mangie,  so  kann  man 
auch  diesen  Seeie  nicht  absprechen.  Da  nun  aber  diese  Erkennt- 
niss  nur  auf  sinnliche  Vorstellungen  beschr&nkt  ist;  so  hat  man  das 
dem  Menschen  elgenthiimliche,  Yemiinftige  Denken  für  den  Geist  in 
Anspruch  genommen.  Der  Pflanze  kann  man  Seeie  zuschreiben,- 
weil  sie  empfindet^  dem  Thiere,  weil  es  Vorstelinngen  und  sinnliche 
Erkenntniss  hat;  nur  der  Mensch. hat  Geist;  er  denkt  auch  das 
Nicht-  und  üebersinnliche.  —  Gemüth  bezieht  sich  seiner  Abstam- 
mung zufolge  Ton  Muthen,  yeriangen.  wünschen,  auf  das  Beeeh- 
rungsvermOgen.  Diese  Bedeutung  zeigt  sich  auch  in  solchen  Aus- 
drucken, wie:  gute,  oder  schlechte  Gemnthsart  Es  kommt  hiebei 
hauptsächlich  oer  Gebrauch  des  freien  Willens  in  Betracht,  insofern 
dieser  durch  Gefühl  bestimmbar  ist  oder  nicht  Einen  eisernen 
Willen  nennt  man  gemüthlos,  und  sagt  ron  einem  solchen  anch, 
es  schlage  ihm  Nichts  unter  der  linken  Seite  der  Brost ,  es  fehle 
ihm  das  Herz.  Da  an  dem  Schlage  des  Herzens,  dem  durch 
dasselbe  bewirkten  rascheren  oder  stockenden  Blatumlaufe  der  Zn- 
stand der  Erregung  des  ganzen  Wesens  sich  Yorzuglich  zu  erken- 
nen gibt,  so  hat  es  als  den  Sitz  des  Gefuhb,  der  Affekten  und  Lei- 
denschaften,  alier  Gemüthsbewegnoffen  betrachtet,  und  weil  diese 
einen  wichtigen  Einfluss  auf  den  Yvillen  und  die  Handlungsweise 
ausüben,  auch  als  die  Quelle  der  Gesinnung  und  der  daraus  ent- 
springenden Handlungsweise.  Je  nachdem  diese  Yerschieden  sind, 
hat  man  dem  Herzen  auch  rerschiedene  Bedeutung  gegeben;  ein 

fites,  ein  schlechtes  Herz,  Gut-  und  Hartherzigkeit.  (Vgl. 
emnthsart.  Herzhaft  und  Herzlich.)  Im  Allgemeinen  lasstsich 
liienach  Herz  anf  das  GefuhkyermOgen ,  Gemütli  auf  das  Begeh- 
rungsyermOgen,  Seele  auf  das  sinnliche  Vorstellungs-  und  Erkennt- 
nissTermögen,  Geist  ftls  Denkvermögen  der  Vernunft  beziehen. 
—  Herz  gehet  nur  auf  das  untere  Begehrungsvermögen,  nnd  in- 
sonderheit auf  die  auf  Anderer  Wohl  und  mhe  sich  beziehenden 
Triebe  und  Neigungen  desselben. 

Geist.  Verstand,  [u.]  Diese  Wörter  kann  man  insofern 
als  sinuTerwandt  betrachten,  als  sie  gebraucht  werden,  AnsdruciLs- 
weisen  des  DenkyermOgens  anzuzeigen.  Xv.]  Mit  beiden  Wörtern 
bezeichnet  man  im  Allgemeinen  das  Denkvern«Ogen  d.  i.  das  Ver- 
mögen selbstthätig  mit  Bewnsstsein  Vorstellungen  zu  einem  Zwecke  zu 
TCrknupfen.  In  der  Darstelinng  des  Gedachten  unterscheiden  sich 
aber  beide  wesentlich.    Da  wird  Denken  in  beschränkterem  Sinne 

genommen  als  das  Vermögen  der  Begriffe  und  des  begrifBlohen 
enkens,  wovon  die  Darstellung  aber  sehr  trocken  und  dürr  aus- 
fillt,  an  sich  gar  nicht  tadelnswerth,  wo  aber  nur  das  begrifflich 
Gedachte  soll  gegeben  werden,  um  Erkenntniss  zu  bewirken.  Auf 
Gefallen,  auf  eme  andere  Wirkung  als  anf  Erkenntniss  ist  es  dabei 
nicht  abgesehen.  „Es  trAgt  Verstand  und  rechter  Sinn  Mit  ewger 
Kunst  sich  selber  vor,    Und  wenn's  euch  Ernst  ist  was  za  sagen,   Isl's 
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nMhig  Worteil  nachmjtgvh  t""  £Mc  Die  reehles,  9hm  kitff  fmam 
den  nisseH  doeh  alierdlngs  a«s^6Wfthlt  werden,  aber  sonst  iknw^^ 
IVorte  freiltdi  nickt.  Es  ist  aber  nicht  iiei  Jeder  DarsteliM«  de» 
Gtedaohten  idlein  an  £rk«nntiiiss  za  than,  sondern  diese  solTaneli 
•ntweder  Eindrnck  anf  den  >Tälen  erhalten,  oder  ein  WoM^efalle» 
.erreg^.  In  beiden  F&llen  ist  es  ndthi^  die  Darstellanc  za  belebati» 
«od  da»  gehört  Geist,  der  hier  eben  als  die  belebende  Kraft  ein* 
tritt.  Genau  genommen  Ist  dieser  Geist  kein  anderer,  ab  dieEin^ 
bildnngskraft,  die  mit  den  Vorsteilongen  ein  freies  Spiel  za  treiben 
Tennag  und  aaf  das  Gefahi  des  Sehonen  hinwirkt.  Man  nennt  da^ 
her  Den  einen  Mann  Ton  Geist,  der  das  Vermögen  besitzt,  selno- 
Gedanken  mit  Lebhaftigkeit  anszudrüoken,  und  in  einer  Interessant 
ten,  schonen  Form  darzustellen.  Geist  aber  wird  nnr  Demienfgeft 
beigelegt,  der  nidit  allein  einen  höheren  Grad  von  Fertigkeit  im 
Denken ,  sondern  auch  ansserdem-  noch  die  Fertigkeit  hat ,  eeioe 
Gedanken  und  Ausdrücke  in  sehOne  Formen  zu  kleiden,  denn  dieses. 
Letztere  ist  kein  Geschäft  des  Verstandes  selbst,  sondern  nur 
des  Wesens,  welches  Verstand  hat,  d.  i.  des  Geistes. 

Geistlicher  suhe  Pfaffe. 

Geistvoll.  Geistreich,  [ü.]  Viel  Geist  habend;  f?.]  Ver- 
84^edenheit  durfte  unter  diesen  Ausdrücken  wol  weiter  nicht  Statt 
finden,  als  dass  der  erstere  Mehr  sagt;  denn  mit  Etwas  ganz  er- 
füllt sein,  ist  Mehr,  als  reich  davon  sein.  Eine  Dose  kann  mit 
Edelsteinen  sehr  reich  besetzt  sein,  wenn  auch  nioht  ihre  ganze 
Oberfläche  yoü  davon  ist 

Seilig  siehe  Filzig. 

fiekraiuiet,  Gekräuselt  siehe  Lockig. 

flfeböse  siehe  KaldauncD. 

Sekr&llimt  siehe  Gebogen* 

Gektnstelt  siehe  KAnstlicb  und  Zierlich. 

Gelag  siehe  Gastgebot. 

SelaSflen  siehe  Geduldig. 

fielilflgkeit.  Fertigkeit,  [u.]  Der  Zustand;  Etwas  sehr 
leicht  verrichten  zu  können.  Wer  sich  eine  Geläufigkeit,  eine 
Fertigkeit  im  Sprechen  des  Latelaischen  erworben  aat,  Dem  ist 
es  sehr  leicht,  in  dieser  Sprache  zu  reden.  [vO  Gel&ufigkeit 
bezeichnet  eine  grossere  Fertigkeit  Des  beruhet  auf  dem  Be- 
griffe der  Geschwindigkeit,  den  Laufen  mit  sich  fuhrt.  Denn  je 
feschwinder,  je  mehr  gleichsam  im  Laufe,  wir  Etwas  vcrrichtea 
önnen,  desto  grösser  Ist  unsere  Fertigkeit  darin.  Fertig  frii- 
her  Farti0,  von  Fahrt,  Fahren,  bedeutet  zwar  auch  ein  Fortbewe- 
gen, allein  der  Begriff  der  Schnelligkeit  ist  darin  verdunkelt,  und 
so  bezeichnet  man  mit  Fertigkeit  nnr  noch  Das,  durch  dasFort- 
bewegen  in  Etwas,  die  üebung,  erworbene  Vermögen,  Etwas  mit 
Leichtigkeit  zu  verrichten.  Wie  schnell  aber  liegt  nicht  mehr  darin, 
wie  In  Geläufigkeit.  Fertig  wird  aber  auch  gebraucht,  die 
Mose  Bereitschalt,  sich  zu  einem  Zwecke  in  Bewegung  zu  setzen 
—  Reisefertig,  Segclfertig,  Bussferlig  —  wobei  man  sich 
aber  im  Zustande  der  Ruhe  befindet,  auszndriicken.  —  Geläufig- 
keit ist  in  solchen  Verbindungen  nicht  gebräuchlich. 

6eM  siehe  Münze.  . 
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#Bl9gra.  BeqvfltiK  [ü.]  Wtt  se  besdtalfeii  üit,  4asft  es  An- 
strenipnif  «nd  Beschwerde,  wenn  nieht  gans  beseltffft,  doch  er* 
leiehtert.  Es  ist  mir  sehr  beqa^n  mid  gelegen,  «iass  Ich  »eine 
BüdiericaniAer  gleich  an  aneliier  Wohnstobe  habe;  denn  so  kaim 
.M  die  Bficber,  die  ich  gerade  brauche,  immer  leicht  herbei  hokn. 
ry.]  Betfaem  toh  Queman,  kommen,  ist  gerade  so  gebildet,  wie 
Sks  lateimsehe  Cotwenitns,  und  helsst  eigentlich  Mitkommend, 
entgegen  kommend ;  weswegen  es  aach  im  TerAohtlichen  Sinne  von 
Welbcm,  die  ihren  Yerfmrern  entgegen  kommen,  R^^agt  wird. 
„Wie?  t9t  (tift  Unschold  Nichte  als  Kunst  und  dchlaner  Tand,  weil  lUrall 
Trelleieht  bequeme  Nymphen  fand?  Wieland.  Was  Jemandes  Absicht 
ten  entgegen  kommt,  Das  erleichtert  ihm  seine  Mibe,  ist  denselben 
angemessen,  und  davon  hat  Bequem  im  Ail^emeinen  die  Bedea- 
tong:'  angemessen,  passend.  Gelegen  helsst  eigentlich:  eine  Lage 
habend,  dann:  eine  gnte,  angemessene  Lage  habend,  flieraiis 
eriiellet:  Gelegen  weiset  mehr  anf  das  Gegenständliche,  dass 
nfimlich  der  Gegenstand  eine  gate,  unseren  Zwecken,  Wünschea^ 
n.  8.  f.  angemessene  La^e  habe;  Bequem  mehr  auf  das  Persön- 
liche ;  dass  er  nas  n&mlich  keine  Mühe  mache,  (indem  er  eleicfaaam 
von  selbst  ans  entgegen  komme).  Je  nachdem  also  anascSlIessend, 
wenig^ens  Torzaesweise,  entweder  aaf  das  Persönliche  oder  aaf 
das  Gegenstindttcae  gesehen  wird,  sagt  man  Bequem  oder  Ge- 
legen. —  Diese  Treppe  iisstsich  bequem  enteigen;  aber  nicht: 
sie  Iftsst  sich  gelegen  ersteigen,  denn  der  Ansdruok  gehet  hier 
anf  das  Persönliche,  anf  die  ftadlang  des  £rsteiffens,  und  will  sa- 
gen, dass  diese  leicht  und  ohne  Mibe  geschehen  lönne.  Hingecea 
efai  Besuch  andi  von  guten  Freunden  fommt  mir  gerade  jetzt  nicht 
celegeli,  weH  ich  a^ch  in  der  Lage  befinde  dringend  nAthige 
Geschifte  verrichten  zu  müssen.  Dies  aann  nicht  heissen:  er  kommt 
mir  nicht  bequem;  denn  hier  gehet  der  Ausdruck  anf  das  Gegen- 
it&ttdliche,  den  Besuch,  und  soll  anzeigen,  dass  Derselbe  gerade 
jetzt  der  Lage,  worin  ich  bin,  nicht  angemessen,  damit  nicht  ver- 
traglich sei.  —  Die  Beziehung  auf  das  Persönliche  bei  dem  Aus- 
drucke Bequem  muss  auch  dann  hinzu  gedacht  werden,  wenn  sie 
nicht  besonders  mit  ausgedruckt  wird,  ein  bequemes  Haus  ist 
ein  solches,  worin  Personen  bequem  wohnen  können.  —  Eine  Be> 
st&tigung  der  angegebenen  Verschiedenheit  findet  sich  auch  darin, 
dass  nur  Bequem,  aber  nicht  Gelegen  auf  die  Person  selbst 
übergetragen  wird.  Man  sagt:  ein  bequemer  Mensch,  (der  Alles 
beqnem  laben  will,  jede  Muhe  scheuet;)  aber  nicht  aaf  eben  die 
Art:  ein  gelegener  Mensch.    (Vgl.  Gem&chllch.) 

flelMenheii  siehe  Anläse. 

Oeleorig  siehe  Rahrig. 

Selehnamkeit  siehe .  a  u  f  k  l  ä  r  u  n  g. 

Creleit  Begleitung.  [«.]  Wenn  Jemand  mit  einem  Anderen 
gehet,  lihrt,  oder  iberhanst,  sich  fort  bewegt;  so  heisst  diese  Hand- 
tang Geleit  oder  Begleitung;  aber  aui&  die  Personen,  welche 
sie.  verrichten,  werden  so  genannt.  —  Ich  traf  einen  Reisegesell- 
sohafter,  dessen  G  e  1  e  1 1  —  dessen  B  e  g  1  e  i  t  u  n  g  mir  sehr  angenehm 
war.  Ein  Fürst,  der  uns  begegnete,  hatte  eine  Begleitung  — 
idn  Geleit  bei  sich,  das  ans  hundert  Personen  bestand,  [vj  Der 
erste  Theil  von  Geleit  ist  das  Ge,  welches  Bammel-  und  Wieder- 
hohuigswdrter  bildet  (S.  Gebirge).  In  Begleitung,  nid  Gelei- 
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tea, .  bl  dasselbe  «war  oniiriincUeh  .aaoh  eatkaitea;  aber  es  wird 
in  dem  gemelaen  Spraohgebraocne,  daran  nicht  mehr  gedacht  Das 
begründet  diese  Verschiedenheiten.  1)  Gelelt  Ton  Personen  ge- 
sagt,  bezeichnet  einen  Inbegriff  von  mehreren;  indess  zor  Begiei- 
tnng  aach  eine  einzelne  Person 'dienen  kann.  2)  Insofern  Geleit 
die  Handlang  des  Geleitens  anzeigt,  weiset  es  anf  Wiederholung 
oder  längere  Fortsetznnff  derselben,  insonderheit  anf  Fortsetznng 
bis  zum  Torgestecliten  Ziele.    Besleitang  fuhrt  auch  diesen  Be- 

S'iff  nicht  nüt  sich.  —  Wenn  das  Mitgehen  zu  Jemandes  Sicherheit 
enen  soll;  so  Ist  in  der  Resel  nOthig^  dass  Mehrere,  und  dass 
sie  bis  zu  seinem  Ziele  mit  Bubbl  gehen.  Daher  wird  hier  Geleit 
gesagt.  —  „Sie  Teriangten  Geleite  vom  Könige,  dass  sie  sicher  heraus 
möchlen  gehen."  i  Macc.  6,  49.  Wo  hingegen  von  zu  gebender  Si- 
cherheit lieine  Rede  ist,  da  sagt  man  ueber  Begleitung.  -^  Ein 
Gesauf^mit  Begleitung  derFlOte,  nicht:  mit  Geleite  der  Flöte. 
Gelichter.  Art  [ü.]  Ein  Inbegriff  einzelner  Dinge,  weldie 
so  viel  beharrliche  Merkmale  gemein  haben ,  dass  sie  unter  Einen 
nficlisten  Begriff  gehören;  ingleichen  aifch  der  Inbegriff  dieser  ge-* 
meinsamen  Merkmale  selbst  —  Unter  den  Betrügern  gibt  es  ein 
sehr  zahlreiches  Gelichter.  Das  sind  die  Lügner;  und  N.  ist  auch 
ein  Mensch  dieser  Art,  —  dieses  Gelichters,  d.  i.  er  hat  .auch 
die  Merkmale,  die  alle  Lügner  haben,  [y.]  1)  Gelichter  nr- 
sprünglieh  nur:  was  gleichen  Wesens  ist,  hat  einen  yerachtiichen 
Nebenbegriff  erhalten,  und  ist  daher  nicht  gebräuchlich,  wo  ein 
solcher  nicht  Statt  findet.  —  Sie  ist  eine  tugendhafte  Gattin  und 
eine  zärtliche  Mutter,  und  eine  Frau  yon  dieser  Art  verdient  and 
findet  die  grOsste  Achtung.  Eine  Frau  dieses  Gelichters  wird 
hier  Niemand  sagen.  2)  Geliohter  sagt  man  nur  in  Bezug  anf 
fk'eie  Wesen  (Menschen) ;  A  r  t  in  Bezug  auf  alle  Dinge  ohne  Unter- 
schied. —  Das  ist  eine  schlechte  Art  von  Weizen,  aber  nicht:  ein 
schlechtes  Gelichter  von  Weizen.  —  Dies  ist  eine  Folge  ans  dem 
Vorigen.  Denn  eigentlich  yerächtllch  kann  Niemand  anders,  als 
durch  eigene  Schuld  sich  machen;  abo  nur  ein  freies  Wesen. 

Geliebte  siehe  Lieb. 

Geliebter  siehe  Liebhaber. 

Geliefeni  siehe  Gerinnen. 

Gelinde.  Gemach.  Leise«  Sachte.  Sanft,  [ü.1  Mit 
einem  geringen  Grade  der  Stärke  wirkend,  [y.]  Die  Verschieden- 
heit dieser  Wörter  in  ihren  eigentlichen  Bedeutungen  sind  folgende. 
Gemach  geht  auf  Bewegung ,  und  ist  daher  mit  Langsam  sinn- 
yerwandt,  obgleich  nicht  gleichbedeutend.  (S.  Gemach.  Langsam.^ 
Wer  Gemach  gehet,  Der  geht  nicht  schnell  und  nicht  heftig.  (S. 
Allgemach  etc.)  —  Leise  heisst  ursprünglich,  was  schwach  auf 
das  Gehör  wirkt.  Ein  leiser  Ton  wird  kaum  gehört.  „Dass  die 
Stimme  der  Malierin  leise  wird.*'  Pred.  i2,  4.  Es  gehört  in  die 
Verwandtschaft  eines  längst  yeralteten  Losen,  Hören.  Gelinde  — 
ehedem,  und  dichterisch  auch  noch.  Lind,  Linde  —  und  Sanft 
werden  von  Dingen  gesagt,  die  auf  das  Gefühl  wirken.  Gelinde 
yon  solchen,  die  nur  nicht  stark  und  heftig,  Sanft  yon  solchen, 
die  ausserdem  auch  noch  angenehm  auf  das  Gefühl  wirken.  Das 
Gelinde  maoht  durch  seine  scnwaohe  Berührung  blos  keine  schmerz- 
hafte oder  eine  weniger  schmerzhafte  Empfindung;  das  Sanfte 
nacht  eine  angenehme.    Ein  sanftes  Lager  empfangt  den  Müden 
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«U  woUthitiffer  Etowlri^img  4iaf  sein  BeOki;  «a4  elM  ffeliBd« 
Ansdfiiistiuif  ist  nicht  so  starii,  dass  sie  dem  Gefiiliie  beschweiiieii 
wird.  —  Diesen  Untersciiied  liesUtif  t  anoli  der  unelffentUeke  6e- 
Jiraneii.  Man  sagt  nnr:  eine  sanfte,  aber  niolit:  eine  gelind« 
Liebkosung;  wofaber:  ein  gelinder  Verweb.  Der  Letztere  soll 
Mos  lieinen  zu  sehmerzhaften ,  die  Erstere  ai>er  einen  angeneiunen 
Bindruck  machen.  —  Sachte  wird  nSOWoI  tou  der  Bewegung  ais 
▼on  der  Berührung  gebraucht,  wenn  sie  nicht  stark  und  heftie  ist; 
denn  es  yereinigt  in  sich  die  Begriffe  Ton  Langsamkeit  und  schwa- 
cher Beruhrang.  Wer  langsam  gehet,  Der  gehet  sachte,  und  wer 
an  einer  Thure  ganz  schwach  anklopft,  Der  klopfte  sachte  an. 

Gelinde.  Glimpflich.  r&.]  Beide  Ausdrucke  finden  insofern 
Anwendung,  als  Jemand  das  Unangenehme,  was  er  Anderen  zufü- 
gen muss,  schw&cht  oder  mildert,  [y.]  Gelinde  hat  weiter  kei- 
nen Nebenbegriff  (S.  d.  vor.  Art.)  Glimpflich,  mit  Lind,  Ge- 
lind, lenis,  stammverwandt,  bedeutet  eigentlich:- was  dem  Yy eichen 
yleicn  ist,  und  hier  In  figürlicher  Bedeutuns:  ohne  Härte,  sei  es 
m  Urtheilen  oder  Verfahren,  und  daher  nachsichtig,  g&Ug.  Sonach 
deutet  Glimpflich  an,  dass  das  Unangenehme  aus  Menschlichkeit 
und  Gute  geschwächt  oder  gemildert  werde.  Eine  gelinde  Strafe 
ist  nicht  sehr  schmerzhaft.  Eine  glimpfliche  Strafe  Ist,  nicht 
allein  nicht  sehr  schmerzhaft,  sondern  ihre  Gelind  igkeit  ist  auch 
ein  Zeichen  von  der  Gute  und  Liebe  des  Strafenden. 

Crelingen.  Flecken.  Glfi&ken.  [a.]  Wird  von  einer 
Unternehmung  gesagt,  insofern  sie  einen  guten  Erfolg  hat.  [v.] 
Gelingen,  früher  auch  blos  L  in  gen,  abstammend  von  Lans, 
heisst  eigentlich:  in  die  Länse,  vorwärts  gehen;  und  davon  Erfo& 
haben.  Es  verhält  sich  damit  wie  mit:  von  Statten  gehen  und 
Flecken,  weiches  letzte  Wort  nur  in  der  gemeinen  Sprache  vor- 
kommt. „Seil  der  Leipziger  Fatalität  Wollf  es  eben  nirgends  mehr 
flecken,  Alles  gerieht  bei  ans  ins  Stecken.'*  Schiller  in  Wailen- 
steins  Lager.  Ein  Unternehmen,  mit  dem  es  vorwärts  geht,  wel- 
ches nicht  ins  Stecken  geräth,  also  ungehinderten  Fortgang  hat,  das 
hat  einen  guten  Erfolg ,  das  gelingt.  —  Daraus ,  dass  Gelingen 
den  Begriff  des  Vorwärtsgehens  in  sich  schliesst,  ist  erkenntuch, 
dass  es  nur  durch  Anwendung  eigener  Thätigkeit  erfolgen  kann. 
Dieses  liegt  auch  in  Flecken,  welches  aber  nicht  mehr  sagt,  als 
dass  man  durch  emsigen  Fleiss  nach  einem  Ziele  zu  kommen  strebt. 
Zum  G^elingen  gehört  ein  bedachter  Plan,  Anwe'ndung  der  besten 
Mittel  zur  Ausfuhrung,  Geschicklichkeit  und  Vorsicht.   Das  Gelin- 

fen  bt  also  nicht  etwas  Zufälliges.  Geiiiigt  aber  Etwas  durch 
nfäile,  die  nicht  in  des  Menschen  Gewalt  sind,  so  ist  es  geglückt. 
Das  Bestreben  eines  Menschen,  sich  Vermögen  zu  erwerben,  kann 
gelingen  und  glücken:  das  Erste,  wenn  keine  widrigen  Zufalle 
ihn  hindern,  seinen  Fleiss,  seine  Geschicklichkeit  und  seine  Klug- 
heit anzuwenden,  und  sich  dadurch  Vermögen  zn  verschaffen;  das 
Andere,  wenn  er  z.  B.  ansehnlich  in  der  Lotterie  gewinnt.  Das 
Glucken  ein^r  Unternehmung  hängt  vom  Glücke  ab,  das  Ge* 
lingen  von  Fleiss,  Geschicklichkeit  und  Klugheit.  Von  Unstern  . 
sagt  der  Dichter:  „Vieles  war*  ihm  fast  gelungen,  Vieles  wär^  ihm 
fast  geglückt.''     Uhland. 

Gelingen.  Gerathen.  Einschlagen,  [ü.]  Gnt  wer- 
den,   [v.j    VYas  gnt  wird  durch  die  von  d«n  Mmcbw  anxawen- 
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deniiBii  MlUrt,  Bas  gelingt  (s.  d»  vor.  Arltfcel).  G^rathen  ittd 
Sittt  oh  lagen  wird  yon  den  Saohen  Selbst  gesagt,  die  man  hervor- 
zvbringen  snefat,  insofern  sie  gnt  werden.  Die  Braiehunff  ist  mir 
gelungen,  wenn  mein  Zdgling  gerathen  ist.  Von  dem  Zöglinge 
telbsi  sagt  man  nicht,  dass  er  felnngen  sei.  ^  Oerathen  wird 
gesagt,  sowol  wenn  das  Gntwerden  der^ache  ron  uns  selbst  abh&a^t, 
als  Ton  Dem  geredet  wird,  was  dnrch  sich  selbst  ein  gutes  Ergeb- 
niss  herTorbrinfft«  Ein  Bild  ist  dem  Maler  gerathen;  die  Feld- 
fröchte  sind  gnt  gerathen.  Einschlagen  sagt  »an,  insofern 
ein  Erfolg  weniger,  oder  gar  nicht  yon  ans  abhängt  nenn  man 
sagt;  dieser  20|^ing  ist  gnt  eingeschlagen,  so  wird  sein  Gnt- 
werden mehr  seiner  eigenen,  angeborenen  Gntartigkeit  beigelegt; 
ftagt  man:  er  ist  gut  gerathen,  so  wird  es  mehr  der  bei  setner 
Erziehung  angewandten  Geschicklichkeit  zugeschrieben.  Wo  daher 
Alles,  oder  beinahe  Alles  auf  Talent  und  Geschicklichkeit  ankommt, 
da  kann  Einschlagen  nicht  gebraucht  werden.  Man  kann  von 
einem  philosophischen  Aufsatze  wol  sagen:  er  sei  gnt  cerathen, 
aber  nicht:  ^ut  eingeschlagen.  Einschlagen  C^lnkt^  Ge- 
schlecht) zu  aemjeuigen  Schlagen,  welches  so  viel  als  Arten 
bedeutet.  (S.Abarten). 

Geloben.  Versprechen.'  Zusagen.  Verheisseo. 
Angelobeo.  [fl.]  Seinen  Willen  erklären,  dass  man  Etwas  geben, 
thun  oder  leiden  wolle,  [v.]  Versprechen  (gleichsam  durch  §p re- 
chen überffeben)  bezeichnet  solche  WiUenserkl&ruhgen  allgemein, 
ob  es  gleich  ursprünglichnnr  diejenigen  derselben  mag  ansgedr&ckt 
haben,  durch  die  Jemand  ein  Recht  auf  seine  Person  einem  Anderen 
übertrug ;  wovon  es  noch  eine  Spur  zu  sein  scheint,  wenn  man  von 
einer  Verlobten  sa^t:  sie  ist  versprochen.  Darauf  mag  es  auch 
beruhen,  dass  ein  Versprechen  im  besonderen  Sinne  ein  solches 
Ist,  wodurch  man  dem  Anderen  ein  vollkommenes  Recht  auf  Etwas 

feben  will  — -  Geloben  leitet  man  her  von  einem  celtischen  Worte 
MW  oder  Lof»  die  Hand.  Danach  bedeutet  es  ein  feierliches  Ver- 
sprechen ;  weil  in  den  ältesten  Zeiten  Versprechen  dnrch  Handschlag 
feierlich  gemacht  wurden.  Daher  ist  ein  Gelübde  ein  feierliches, 
der  Gottheit  gegebenes  Versoreohen,  und  wenn  die  Unterthanen 
ihrem  Beherrscher  bei  der  Hnldignng  Treue  und  Gehorsam  gelo- 
ben, so  ist  Dm  ein  feierliches  Versprechen.  Das  Ertheilcn  eines 
so  feierlichen  Versprechens  nennt  man  auch  Angeloben,  welches 
die  eidliche  oder  dem  Eide  gleiohkommrade  Versicherung  bedeutet, 
einer  Verpflichtung,  welche  man  dadurch  fibernimmt,  treu  und  ge- 
wissenhaft nachzukommen.  —  Verheissen  wird  gesagt,  wenn  ein 
höheres  Wesen,  insonderheit  Gott,  Etwas  verspricht.  Gott  hat  den 
Frommen  die  Seli|riieit  verheissen.  Dieser  NebenbegriiT  gründet 
lieh  darauf,  dass  Heissen  auch  mit  Befehlen  sinnverwandt  ist» 
rS.  Befehlen.)  und  er  enth&lt  den  Grund,  warum  Verheissen  in 
der  edelsten  Sprache  für  Versprechen  überhaupt  gebrai|oht  werden 
kann.  —  Zusagen  enthält,  der  Ableitung  und  dem  Sprachgebrauohe 
nach,  eine  Beziehung  auf  eine  vorhergegangene  Bitte  oder  Fede- 
rung. Wenn  ich  Jemanden  eingeladen  habe,  mich  zu  besuchen, 
und  er  hat  es  versprochen;  so  hat  er  es  zugesagt. 
fielt  siebe  Topp. 
fleltmi  siehe  Kosten. 
Mfltteil,  Sich  lassen  siehe  Begehren. 

Digitized  by  LjOOQ IC 


«•Aach  **-»«emfcss  4S9 

Qemach  «ehe  Gelinde. 

fiemiellii  Langsam.  [iL]  Aiudraek« ,  welofce  vaa  dtr  Be  • 
«egiinif  ittsofern  ipesagt  werden,  ab  sie  eiaea  gerhifen  Grad  der 
fiesohwindigkeit  hau  [f.]  h aass am  (was  eine  laase  Zeit  daaert) 
bazeichaet  diesen  geringen  Grad  der  GesekwindigEeit  aligemein^ 
und  gemach  noeh  mit  dem  Nebenbegriffe,  dass  die  Bewcffang 
eime  Anstreajning  geschehe.  (S.  Aiigemach  etc.)  Wenn  Mber 
Ton  Dingea  £e  Rede  ist,  deaen  man  Mähe  nnd  Anstrengungen  nieht 
beilegen  kann;  so  wird  nnr  Langsam,  aber  nicht  Gemach  ge- 
sagt Man  gehet  gemach  (langsam  nnd  obae  Anstrengnng)  den 
Berg  hinan;  und  das  Wasser  iiesst  langsam,  aber  eigentUoh  nicM 
gemach,  durchs  Tbal.  Wenn  daher  gemach  yea  iebmen  SOegea 
gesagt  wird,  so  ist  Dies  einir  l^ose  Figur. 

6emach  siehe  Stube. 

Qemach  (Heimliches)  siehe  Abtritt. 

Gemiclllich.  Bequem,  [a.]  Was  keine  Beschwerden  rer- 
arsacht,  ingleichen  auch  Derjenige,  der  alle  Beschwerden  scheuet 
[y.]  Bequem  beisst  ein  Ding  scnon  alsdann,  wenn  es  bei  seinem 
Gebrauche  nur  keine  Beschwerden  verarsacht  Gemächlich  wird 
es  genannt,  insofern  es  ni^ht  blos  keine  Beschwerden  verursachl, 
sondern  auch  aasserdem  überhaupt  keinea  starken  Eindruck  machl, 
ans  nicht  merklich  au&  unserer  Ruhe  bringt  nnd  in  Bewegung  seUt. 
(S.  Gemach  etc.  und  Gelinde  etc.)  Ein  Heisewagea  ist  bequem, 
wenn  er  so  eingerichtet  ist,  dass  er  nicht  durch. harte  Stösse  u.s,i 
Beschwerden  yerursacbt.  £r  ist  gemaohiieh,  wenn  er  ausserdem 
noch  weichgepokterte  Sitze,  Kissea  zum  Anlehnen  u.  s.  f.  hat,  so 
dass  man  darin  ganz  ruhig  sitzen  oder  schlummern  kann,  ohne  in 
seiner  Ruhe  gestOrt  zu  werden.  —  Dansri)h  nnterscheidei  sieh  denn 
anch  der  Gemächliche  voa  dem  Bequemen.  Der  Beqaame 
scheuet  blos  die  Beschwerden;  der  Gemäch Uche  aber  ausserdem 
aacX  noch  Alles,  was  ihn  in  stsjrke  Bewegnng  setzt,  sollte  es  aaeb 
etwas  Angenehmes  sein.  Der  Gemächiiche  bt  am  iiebsten  nn* 
thätiff;  der  Bequeme  kann  aucK  thä^  sein;  er  sacht  nnr  alle 
Besenwerden  dabei  soviel  als  möglich  zu  yermeiden.  (VergL  auch 
Bequem.  Gelegen.) 

tfemUda  siehe  Malerei. 

ffenlSS.  Angemessen,  [u.]  Was  so  ist,  wib  es  mit  etwas 
Anderem  übereinstimmt,  wie  dieses  Andere  es  erfodert.  — -  Wemi 
Jemand  die  Absieht  hat,  ein  fremdes  Land  zu  besuchen,  so  ist  es 
dieser  Absicht  g em ä s s  und  angemessen,  dass  er  sich  mit  der  Spra- 
che dieses  Landes  bekannt  mache.  [▼.]  Beide  AusdrudLC  sind  Eines 
Stammes.  Aber  Angemessen  macht  dnreh  sein  An  mi  dem  ge- 
meinschaniichen  Begriffe  einen  ZasaU;  diesen  nämlich:  dass  das 
in  Rede  Stehende  gleichsam  an  dem  Anderen  gemessen  (nach 
demselben  abgemessen)  scdi,  und  darum  zn  ihm  passe.  Aas  difser 
Vrsache  wird  Angemessen  auch  lar  sich  allein  (a^ohUe)  gebraucht ; 
Gemäss  nur  mit  aasdrueklioher  Benennung  Dessen,  dem  Dasjenige 
we?on  es  gesagt  wird,  gemäss  ist  Man  sagt,  er  hielt  eine  senr 
angemessene  Rede.  AJ>er  nicht:  eine  sehr  gemässe  Rede; 
souaern  nur:  eine,  ihrem  Zwecke,  den  Umständen,  u.s.  I.  sehr  ge<» 
nässe  Rede. 

siehe  Zufolge. 
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Oenahl  siehe  Gatte. 

Oeseia.  Allgemein.  Aller,  [aj  Was  nehr  als  Einen 
znkonmt  [▼.]  Gemein  bezeidinet  diesen  Begriff  sclileclithin,  und 
kann  also  nicht  allein  Das  bedenten,  was  Alien  zukommt,  sondern 
auch  Das,  was  nar  der  Mehrheit  zukommt  Eine  Sitte  ist  unter 
einem  Volke  gemein,  wenn  sie  sich  unter  den  verschiedensten 
StAnden,  obgleieh  nickt  bei  Jedem  einzelnen  Menschen,  findet.  — 
Aller  schiiesst  Jede  Ausnahme  ans,  und  will  sagen:  dass  iedes  ein- 
zelne Ding,  oder  Jeder  Theil  eines  Ganzen,  gemeint  sei.  Die  Wohl- 
fahrt aller  Mitglieder  einer  Gesellschaft  ist  die  Wohlfahrt  eines 
jeden  einzelnen  Mitgliedes  ohne  Ausnahme.  —  Allgemein  heisst 
b)  Das,  was  Jedem  einzelnen  Dinge,  oder  Jedem  Theiie  eines  Gan- 
zen zukommt,  und  dann. ist  es  so  viel  ab  Aller.  Die  Tfohlfahrt 
Aller  wird  auch  die  allgemeine  Wohlfahrt  genannt.  Es  heisst 
aber  allgemein  2)  auch  Das,  was  dem  höheren  Begriffe  (der  Art 
oder  Gattung)  zukommt,  unter  welchem  gewisse  Dinge  enthalten  sind. 
Das  Allgemeine  in  einem  einzelnen  wirklichen  Dreiecke  ist:  dass 
es  eine  «ßeiseitige  Figur  ist;  denn  Dies  gehört  zu  dem  höheren  und 
abgezogenen  Begriffe,  unter  welchem  derselbe  enthalten  ist  —  Jedes 
allgemeine  Merkmal  aber  ist  auch  ein  Merkmal  Aller;  weil  der 
bohere*  Begriff,  der  gewisse  Dinge  unter  sich  fassen  soll,  nur  solche 
Merkmale  vorstellen Itann ,  die  allen  diesen  Dingen  zukommen.  — 
In  dem  Staatsrechte  hat  man  seit  Rous$eau  den  allgemeinen 
Willen  Ton  dem  Willen  Aller  unterschieden.  Der  Wille  Aller  Ist 
Bas.  was  Jeder  einzelne  Bürger  des  Staats  will.  Der  allgemeine 
Wille  ist  Das,  was  dem  Rechte  nach  als  der  Wille  Aller  gelten 
soll,  wenn  gleich  nicht  jeder  Einzelne  darin  einwilligt. 

Ctenain  siehe  Gebrauchlich. 

Qfesein.  Pöbelhaft,  [ü.]  Was  dem  niedrigen,  rohen  Volke, 
dem  PObel,  eigen  ist.  [v.]  Pöbelhaft  bezeichnet  nur  Dieses.  Ge- 
mein hat  einen  weiteren  Sinn,  indem  auch  Das  so  genannt  wird, 
was  bei  den  Niedrigen  und  Rohen,  wie  bei  den  Hohen  und  Gebil- 
deten sich  findet,  was  sie  mit  einander  gemein~haben  (s.  Gemein. 
Allgemein).  Eine  Redensart  ist  gemein,  wenn  sie  ron  Gebildeten 
und  Ungebildeten  gebrancht  wird,  z.  B.  stille  Wasser  sind  tief.  Sie 
Ist  pöbelhaft,  wenn  sie  so  einfältig,  oder  so  unanständig,  oder 
fiberhaupt  so  beschaffen  ist,  dass  nur  der  rohe  Pobel  sich  ihrer 
bedient  Auf  den  Mist  kommen,  anstatt:  ins  Unglück  gerathen,  ist 
eine  pöbelhafte  Redensart  —  Das  Gemeine  ist  also  nicht  im- 
mer schlecht,  wie  das  Pöbelhafte.  Eine  gemeine  Meinung  z.  B. 
kann  wahr  sein, 

OeneiB.  Sich  machen  siehe  Erniedrigen. 
SemeinigliCll  siehe  insgemein. 

SemeiBSChafUiell.  Zugleich;  [&  ]  was  in  eineriei  Zelt 
geschieht  [y.f  Zugleich  Dezeichnet  diesen  Begriff  allgemein. 
Gemeinscnaftlich  wird  nur  gesagt,  insofern  mehrere  Ursachen 


ich  reite,  tr&gt  mich,  und  gehet  zugleich,  aber  nicht  gemein* 
schaftlich.  —  Zwei  Pferde  aber  ziehen  an  Einem  Wagen  zugleich 
und  gemeinschaftlich.  —  Wenn  aber  das  eine  einen  anderen 
Wagen  ziehet,  ab  das  andere,  so  ziehen  sie  zwar  zugleich  aber 
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nieht  geneinseiiaftHch,  weil  sie  sick  nickt  zm  Einer  Wirknng 
Terdn^en. 

Qeiieilge.  Gemisch.  Mischmasch.  Die  keiden  ersten 
Wörter  nnlersokeiden  sich  wie  Mengen  und  Mischen,  wovon  sie 
herkommen,  (s.  Diese),  nnd  es  kommt  hier  nnr  noch  der  Unterschied 
hinzu,  dass  Gemenge  anck  für  die  Handlang  des  Mengens,  Ge- 
misch aber  nicht  Rr  die  Handlung  des  Mlschens  üblich  ist.  Misch- 
masch iLommt  meist  nnr  im  gemeinen  Leben  Tor;  zuweilen  aber 
auch  bei  den  besten  SchriftsteUem.  —  „Ein  altes  phönicisches  Denlt- 
mal,  oder  vtelmebr  ein  Mischmasch  von  Denicmal/*  Herder,  Es  un- 
terscheidet sich  dadurch,  dass  es  ein  schiechtes  Gemich,  nament- 
.  lieh  ein  solches  bezeichnet,  in  welchem  Dinge  unter  einander  ffebracht 
sind,  die  sich  zusammen  nickt  schicken  und  nassen.  Eine  Speise  ist 
ein  Mischmasch,  wenn  man  allerlei  niont  zusammen  passende 
Dinge  dazu  genommen  hat,  dass  dieselben  zusammen  schiecht 
schmecken. 

Semessen.  Gezählt.  [&.]  Genau  bestimmt.  Nnr  in  dieser 
fignriichen  Bedeutung  kommen  beide  Ausdrucke  nberein.  [y.]  Ge- 
zahlt wird  nur  gesagt,  wo  von  einer  Anzahl  tou  Dingen  die  Rede 
ist.  —  „Meine  Tage  sind  gezahlt.*'  Schiller,  Gemessen  sagt  man 
auch  in  Bezug  auf  ein  einzehies  Ding.  —  „Vom  Berge  störzt  der  un- 
gehenre  Strom,  Wöfalt  sich  sein  Bette  selbst  nnd  bricht  sich  Bahn :  Nicht 
des  gemessenen  Pfades  achtet  er,  Den  ihm  die  Klugheit'vorbedAcbtig 
baut.  Schüler,  Gemessen  ist  also  allgemeiner,  als  Gezählt,  denn 
in  Bezug  auf  eine  Anzahl  Ton  Dingen  wird  es  ebenfalls  aucn  ge- 
braacht  ,,Meine  Tage  sind  ff e messen,**  l&sst  sich  eben  so  sagen 
wie  Gezählt.  Selbst  ton  blosen  Zahlen  gebraucht  man  den  Ans,- 
druck.  *  Die  Zahl  \2  wird  durch  die  Zahl  4  gemessen,  und  die 
Letztere  ist  ein  Maass  der  Ersteren. 

Cremisch  siehe  Gemenge. 

GemtSe.  York o st.  (Ü.1  Ehie  leichte  Speise,  welche  aus 
Garten-  oder  Feldgewächsen  nesteht.  Gemüse  nennt  man  theils 
die  für  die  Küche  taufflichen  Garten-  und  Feldgelvächse,  wenn  sie 
noch  roh  sind,  tkeüs  die  in  der  Knelie  gekochten  und  zubereiteten 
Gewächse,  welche  als  leichte  Speisen  auf  den  Tisch  aufgetragen 
werden.  Vorkost  ist  eine  leichte  Speise,  welche  nach  der  Suppe 
Tor  dem  Fleische  genossen  wird ,  und  nicht  sowol  zur  Sättigung 
als  zur  Reizung  des  Appetites  dient.  Gewöhnlich  ist  sie  ein,  aü 
Gemüse  bereitetes,  den  Appetit  reizendes,  Gartengewächs. 

fiemfith  siehe  Geist 

Gemfithliehkeit  siehe  A  n  t  h  e  i  I. 

fiemflthsart  siehe  Charakter. 

Cremfithsbewegnng  »ehe  Affe  et 

Oen  siehe  Nach. 

CrenaU  siehe  Fleissig. 

Qenai  siehe  Pünktlich. 

Oenehmigea.  Bewilligen.  Einwilligen.  Einräu- 
men. Zugeben.  Zugestehen,  [u.]  Erklären,  dass  man 
Etwas  nicht  hindern  wolle,  fr.]  Wir  genehmigen  Das,  was  ehi 
Anderer  hnt,  gethan  hat,  oaer  thnn  will,  wenn  wir  erklären,  dass 
es  uns  genehm  sei,  Das  ist,  dass  wir  es  gern  annehmen  und  darum 
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wMkt  hiBden  wotten.    Der  Kdaiff  geneli»igt  eiam  ÜADdeUfer* 
trag,  den  seioe  Gesandten  geschlossen  haben  oder  schliMsen  wol< 
len,  wenn  er  erkl&rt,  dass  er  denselben  annehme.  —  Zugehen 
nnd  Zugestehen  haben  den  Nebeabegriff:  dass  man  Etwas  nicht 
hindere,   weil  »an  dazn  genölhigt  Ist,   sei  es  dnrch  Gewalt  eder 
durch  andere  Grunde.    Zagestehen  wird  insonderheit  alsdann 
eesagt,  wenn  man  Jemandem  Etwas  einräumt,  weil  mftn  sein  Recht 
darauf  anerkennt    leh  mnss  es  augeben,  dass  feindliche  Truppen 
meine  Aecker  yerwiiiiten,   well  Icn  der  Gewalt  nidit  widerstehen 
kann;  und  gebe  zu,  dAss  mein  Nachbar  ans  meinem  Brunnen  Was- 
ser holt,   wenn  es  mir  gleich  anangenehm  Ist,  weil  die  Pflieht  der 
Gel&UIgkeit  mieh  dazu  nOthlgt    Wenn  er  mir  aber  sein  Recht  dasm 
bewiesen  hat,  sp  muss  ich  es  ihm  zugestehen,  gestehen,  der 
Wahrheit  gemäss  aussprechen,    dass  er  ein  Rocht  dazn  hat.    Da 
Gestehen  ursprünglich  heisst:   ror  dem  Richter  stehen,   so  fol|^ 
hieraus  die  Bedeutung:    auf  Befragen  des  Richters  bekennen,   und 
daron:  ungern  bekennen.    Zugestehen  hat  daron  den  Nebeibe- 
griff,   dass  wir  es  ungern  thun.  —  Wenn  wir  Etwas  bewilligen 
oder  in  Etwas  einwilligen,  so  erlüären  wir,    dass  wir  selbst  es 
wollen,  und  nicht  blos,  dass  wir  es  nicht  hindern  werden.  Dadurch 
unterscheiden  sich  diese  Ausdrucke  lünlaoglich  Yon  Zugeben  und 
Zugestehen,  welche  Letzteren  lediglich  auf  das  Unterlassen  der 
Verhinderung  hindeuten.  —  Von  Genehmigen  unterscheiden  Be- 
willigen und  Einwilligen  sich  1)  dadurch,   d4ss  sie  nur  auf 
Etwas  gehen,  was  erst  geschehen  soll,  wogegen  auch  Das,  was  be- 
reits geschehen  ist,  genehmigt  werden  kann.    Man  kann  sagen: 
ich  genehmige  es,    dass  du  so  gehandelt  hast;   aber  nicht:   ich 
bewillige  oder  willige  elii^  dass  du  so  gehandelt  hast;  2)  da- 
durch, dass  wir  nur  Das  genehmigen,    was  ein  Anderer  gethan 
hat,   thut  oder  thun  will;    Bewilligen  und  Einwilligen  aber 
auch  Ton  Dem  sagen,  was  wir  selbst  thun,  leiden  oder  geben  wol- 
len.   Der  Köniff  genehmigt  die  Wahl  eines  Beamten  und  bewil- 
ligt Ihm  eine  .Genaltszulau^e.    Einwilligen  unterscheidet  sich  ron 
Bewilligen  dadurch,    dass  es  auf  eine  Vereinigung  des  Willens 
Mehrerer  hinweiset.    Wer  erklärt:  er  wolle,   dass  Das  gescheh«, 
was  ein  Anderer  will.  Der  willigt  ein.    Einräumen  heisst  eigent- 
lich: in  den  gehörigen  Raum  bringen,  Raum  geben;    uneigentMeh : 
die  Behauptung,    das  Verlangen  eines  Anderen  Statt  linden  lassoM, 
ihm  gleichsam  einen  Raum  bei  sich  gewähren.    Ob  Dies  mit  oder 
ohne  unseren  Willen,  gern  oder  ungern  geschehe,   da?on  sagt  die- 
ses Wort  Nichts.  —  Einräumen,  Zugeben,  Zugestehen,  wer- 
den übrigens  nicht  blos  von  WillensEestimmnngen ,   sondern  auch 
Ton  Erkenntniss  des  Wahren  in  Beziehung  auf  die  Behauptnagen 
Anderer  gesagt,    und  Jahn  hat  hierüber  erklärt:  „Einräumen  ist 
ein  Abstehen  von  eigener,  besonderer  Meinnng;    Zugeben  ein,  oll  nar 
stillschweigendes,    Bequemen  in  Anderer    Meinuug;    Zugestehen    ein 
kräftigeres  und  ^ärmlicheres  Rathgeben." 

fieneigL  Wohlgeneigt.  Gewogen.  Gnädig.  Gfin- 
ntig.  Hold.  Z«g6thaii.  [i.]  Jemandes  Wohl  ans  Wohl- 
wollen liegehrend.  [t.]  Geneigt  ist  um  Jeder,  der  nns  wohl  M|i, 
er  mag  k$her  oder  niedriger,  oder  uns  gleich  sein,  und  mag  sela 
WohlwoUen  äussern,  anf  welche  Art  er  wilL  Der  Ausdruck  ist  her- 
genommen  Te»  ränmUehen  Dingen,  t.  B.  geraden  Linien.    Dieae 
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näkern  sich  einander,  wenn  sie  ffegen  einander  c eneigt  sind,  und 
darin  liegt  der  Uebergang  zu  dem  aneiffentlichen  Gebraaclie  des 
Wortes;  denn  Dem,  was  man  liebt,  sacht  man  sich  zu  nähern.  — 
Wohlgeneigt  ist  eine  blose  Verstarkane  yon  Geneigt.  — 
Gönstig  ist  ans  Derjenige,  der  nns  nicht  blos  geneigt  ist,  son- 
dern aacn  unser  Wohl  dämm  begehrt,  well  er  artheilt,  dass  wir  es 
Terdienen.  Diesen  Nebenbegriff  hat  Günstig  von  GOnnen,  wo- 
Ton  es  abstammt  (S.  GOnnen  etc.)*  Der  GOnner  sacht  das  Glück 
seines  Gunstlings  zu  befordern,  weil  er  denselben  dessen  yor- 
züglich  werth  h&lt.  —  Gewogen  von  Wiegen,  so  viel  als  Ge- 
wichtig, sagt  man  daher  von  dem  Höheren,  der  einem  Niedrigereii 
geneigt  ist.  Wir  empfehlen  ans  der  Gewogenheit  eines  Tief  zel- 
tenden Mannes ;  and  wenn  wir  in  der  Umgangssprache  diesen  Aus- 
dnick  eegen  unseres  Gleichen  eebraachen,  so  ist  es  eid  Ausdruck 
der  Höflichkeit,  mit  welchem  wir  andeuten,  dass  wir  dieselben  über 
nns  setzen  wollen.  —  Hold  ist  nns  Derjenige,  dessen  Wohlwollen 
gegen  uns  in  der  schonen  Gestalt  freundlicher,  sanfter  Güte  er- 
scheint, die  aller  Herzen  gewinnt,  nnd  innige  Gegenliebe  erregt; 
denn  Hold  ist  anch  mit  An  mathig  und  Reizend  sinnverwandt 
(S.  Anmathig  etc.).  —  Gnade  ist  ein  Wohlwollen  gegen  Niedrigere, 
auf  weiche  diese  kein  Recht  haben  und  welches  sie  gar  nicht  ver- 
gelten können.  Dieses  erhellet  theils  aus  solchen  Redensarten,  wie : 
Gnade  für  Recht  ergehen  lassen,  theils  and  vorzüglich  aber  dar- 
aus, dass  vrir  das  Wohlwollen  des  höchsten  Wesens  gegen  nns 
Gnade  nennen,  und  alle  von  ihm  empfangenen  Wohlthaten  seiner 
Gnade  zuschreiben.  „Göttern  kann  man  nicht  vergelten,"  MgtScMUer, 
—  Zngethan  ist  so  riel  als  Geneigt,  jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  Geneigt  auf  das  Innere,  auf  die,  das  Wohl  des  An- 
deren bezweckende,  Gesinnung,  Zngethan  hingegen  auf  das  Aeus- 
sere  hinweiset,  nämlich  auf  das  Streben,  zu  dem  Wohle  desselben 
mitzuwirken.  Dies  beruht  anf  dem  bekannten  Gebrauche  des  Wor- 
tes Z  u  t  h  n  n  für  Mitwirken.  Das  ist  ohne  mein  Z  n  th  u  n  geschehen, 
will  sagen,  es  ist  ohne  mein  Mitwirken  geschehen. 

Genesen  siehe  Heilen. 

Seniek.  Nacken.  [üJ  Der  hintere  Theil  des  Halses.  Beide 
Ansdrüoke  kommen  ron  Nicken,  also  zuletzt  von  Neigen  her, 
und  beziehen  sich  darauf,  dass  in  dem  hinteren  Theile  des  Halses 
ein  Gelenk  ist,  wodurch  der  Kopf  sich  nefgen  kann,  [v.]  Genick 
Ist  eigentlich  das  gedachte  (zwischen  dem  ersten  nnd  zweiten  Hab- 
wirbel befindliche)  Gelenk  selbst,  die  zum  Nicken  dienende  Ein- 
richtung; Nacken  ist  der  ganze  (das  Genick  mit  enthaltende) 
hintere  i'heU  des  Halses,  so  weit  die  Habwirbel  gehen.  Daher  wird 
1)  bei  dem  Ausdrucke  Nacken  zuweilen  blos  auf  den  Umstand 
gesehen,  dass  er  sich  hinten  befindet,  und  Im  Nacken  gesagt, 
anstatt:  Hinten,  hinter  sich.  —  „Den  Dänen  trieb  des  Ritters  Sporn» 
Die  Peitsche  den  Polacken,  Und  Hochburg  blieb  im  Nacken."  Bürger. 
Genick  wird  auf  diese  Art  nicht  gebraucht,  weil  der  Umstand, 
dass  dasselbe  sich  hinten  befindet,  bei  diesem  Worte  nicht  in  Be- 
tracht kommt,  sondern  nur  an  Das,  zam  Neigen  des  Kopfes  dienend«^ 
Gelenk  dabei  gedacht  wird.  --  Oft  sudit  man  Etwas  dadurch  zu 
Terbergen,  dass  man  es  hinter  sich  hält  Daher  sagt  man,  wenig- 
stens in  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens:  im  Naeken  (aber  nicht: 
im  Genicke),  anstatt :lieimllGh,   verborgen.  —  „Hat  blaue  Aogen, 
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gdibes  Haar,  Und  Schelm  im  Nacken  immerdar/' 'iiwi».  7)  Nftcli  einer 
£Sdit  erklftrHel^en  Flgqr  nennt  man  DenIMgen  bartnäckig,  der 
Ifei  seiner  Meinung,  oder  bei  seinem  Wlilen  steif  ni^d  fest,  benarret, 
imd  sieb  niclit  leicnt  davon  abbrlncen  Itof,  wenn  Dies  ancb  ver- 
nnnfCig  sein  würde.  Von  Genicl  ist  ei^e  ülinliche  Anwendung, 
i^bbt  üblich.  Obne  ZweifVsl  darum  nicht,  weil  Geniclc.  eigentUcb 
rinr  das  Gelenk  des  Nackens,  nur  die  zum  Neigen  dienende  Bin- 
ri^htn^ig  bezeicbnet,  und  hiezu  der  Begriff  des  Starren  und  Steifen 
nScbt  plsst.  .  " 

Qenie.  Talent.  Kopf«  [iL]  Die  beiden  ersten  FremdwAr- 
tf|r,  die  so  lan^e  wenigstens  no(sh  nicht  f&r  entbel^'Ucb  eraeiit^t 
w^den  können,  als  es  dem  Deiitscben  noch  nicht  gelangen  i|t.  einen 
TftlUg  angemessenen  Ausdruck  dafür  zu  finden  und  —  in  Umlauf  zn 
setzen»  bezeichnen  ebenso  wic|  Kopf,  elnoa  höheren  Grad  von  Voll- 
kommenheit  der  geistigen  VernbDgen.  [?.]  Gen^^  ist  das  lateini,- 
sphs  venifc«,  eigentlich  de;'  Slcbutzgeij^t,  4er  mit.  einenp  Menschen 
zugleich  geboren  wir4»  und  Dieses  deutef  schoi^  (^raiif  hin,  da&& 
es  etw^  Angeborene^  sei.  Man  bea^eichnete  späterhin  n4t  diQ&m 
Worte  angeborene,  aiiM^ezeichnet^  natürliche  Gebteseabon,  die  s^cti. 
bäupts&chlich  durch  Erfinde^  und  schöpferiscjies  I|enrq|'l^-|ngen 
inusterhafter  Werke  offenbaren.  Mit  T  &  1  ^  a  t  bezeichnet  man  <ipen- 
falls  ausgezeichnete  Geistesgaben.  Da  sie  ab^r,  dem  tfreprungd  de& 
Wortes^  gemäss»  eigentlich  da^  Pfund  sind,  n^t  welcheiii  nian  wuchert  (^ 
Anlagen) ;  so  bezieht  sl^b  Talc(|it  insbeiipndere  apfden  «^Acbidk- 
ten  Gebrauch,  den  m^n  Yon  aiige^orenen  Geisti^sgalien  niaohiBn  ksinnr 
Man  kavin  daner  sagen,  dass  oa^^  Genie  ohne  Talent  musterhAfl^ 
Werke  nlcbt  hervorbringen  wurde.  Das  T  a  1  e  n  t  ist  (|ie  Frucht  der  Aua- 
hiidung  undUehuog.  jMf^cbe  rechnen  ziiden  Talenten  auch  das 
Genie,  Andeire  setzen  umgekehrt  das.  Talent  unter  da,s  Genie, 
i^t|iientlich  wpil  das  Talent  nicht  schöpferisch  wirke,  so^m  n^r, 
nacliahinend.  Diese  rerwecliselp  Ta,ient  mit  Dem,  was  maiimeta* 
phorisch  Ko.p  f  nennt,  weil,  das,  in  Ihm  en^altene  Geh^«  d«a  Oi^an' 
iiiler  geistigen  Wirksamkeit  ist.  Mit  I^Ppf,  schlechtbin  gesagt,  be- 
zeichnet man  den  guten  Kopf,  dem  aber  nur  leichte  GelehriglLeit 
und  grosse  Fassungskraft  zukommen.  Ein  solcher  wirkt  zwar  nicht 
schöpferisch  ist  aber  bei  ansgebiidetem  Talente  fähig,  die  Sdkö- 
pfimgen  des  Genies  glnckiich,  bisweilen  bis  zur  Tau^hnng,  nach- 
i^uabmen-  Talente  in  der  Mehrheit  nennt  man  auch  die  einzelnen 
^ägezeichneten  Fertigkeiten  der  geistigen  Vermögen.  Man  Icigt 
einen^  Menschen  wol  mehrere  Talenreliei;  niemaSs  aber  mehrere. 
Genies,  ohgleteh  toweilen  Genie  zu  mehrerlei  Werken  (»ur 
Dii^tkniist,  zur  Tojikunst  et^».). 

GeftOSSen  siehe  Gefährteiu 

Am^.  Genugsam,  [n.]  So  yiel  als  genÄget,  als  bin- 
reichend,  oder  erfoderüch  bt,  [r,)  Genugsam  sagt  weniger,  als 
Genug;  denn  das  angebängte  Sam  bedeutet:  ähnRch.  G^enng- 
sam  heisst  also  ei^ntnch  nur:    dem  Genug  ähnlich,    gleichsam 


Genug,  was  far  Genug  gelten  kann.  Wenn  also  Etwas  ganz  be- 
Btiiiimt  fnr  hinreichend  erklärt  werden  soll,  so  wird  Genug  gesagt: 
Genugsam,  wenn  Dies  nicht  der  Fall  ist.  —  Es  hat  bisher  ge- 
»ttg  gewgnet,  die  FeldfWchte  sind  yollkommen  erfrischt  —  Es 
scheint  genugsam  geregnet  zu  haben,  man  merkt  nicht,  dass  die 
l'eidfrüchte  noch  mehr  bedurften.  Ausserdem  macht  der  Gebrauch 
loch  diesen  Unterschied,  dass  Genng,  niemab  aber  Genugsam, 
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gennganmfwird  auf  diese  Art  nielit  gesagt  —  Der  Gnnd  die- 
ser Versdiiedenkeit  Uea)t  darin,  dau  CTeaagaani  in  seinem  Sa« 
eine  YergLeÜtluing  entli&it,  and  davon  den  Seiiein.  hat,  a&ola  selUedU- 
weff  (0h9aiftU)  Eranehbar  za  sein.  (Vgl.  Satt  nnd  VergnAgen.)> 

BeBAg  siflke  HinläDglicb. 

8eft«g  siehe  Satt. 

Oemigsam  »ehe  Genug. 

Qeniimilll  siehe  Ersetzen. 

fiepolier.  Geprassel.  Gerassel.  Geräu^eh.  Ge- 
töse. Ge tum m el.  fä.]  Kin  Terworrenea Genlseli  starkerLaale. 
^n  Es  sind  diese  nrprängueh  insgesaauat  nachaJuaende  Wörter,  soleha 
Laate.  als  dadurch  na^geahmt  werden,  an»ueigen,  [v.l  Getase 
keaunt  her  von  dem  alten  Tou  oder  J^om,  welches  einen  jeden 
starlien  Lant  oder  Schall  bedeutete,  und  bezeichnet  daher  jeden 
verworrenen  InbegriflT  starlur  Schalle,  sie  mOgen  vemrsachi  wer^ 
den,  wodurch  sie  woUen.  —  Ger&asch  stammt  ab  von  Ran  sehen, 
welches  nr^prüngHoh  voa  dem  Schalle  des  Windes  and  des  beweg- 
ten Wassers  gebraucht  wurde.  Es  deutet  daher  eigentUoh  aaf  einea. 
InbegrüT  solcner  Laute,  die  dem  Ranschen  des  Windes  oder  des 
Wassers  ähnlich  sind;  nnd  ist  daher  auch  nicht  so  stark  als  Ge- 
tos e.  Man  redet  von  dem  leisen  Geränsofae  der  sanft  bewegten 
Blätter  der  Bäume,  aber  nicht  Ton  einem  leisen  Getöse!  —  tfe- 
tämmcl  kommt  her  von  Tummeln,  sich  eüfertig  und  unordent- 
lich bewegen.  Es  bezeichnet  daher  nur  ein  solches  Geräusch 
nnd  GetdsCt  welches  dnrch  eine  Menge  unordentlicli  unter  einander 
sieh  bewegender  Menschen  oder  Thiere  vemraacht  wird.  —  Gepol- 
ter bezeiciinet  ein  Gemisch  solcher  Schalle,  welche  durch  fkllende, 
feste  Körper  Ternrsacht  werden.  —  Geprassel  ist  das  Gemisch 
von  Lauten,  weiches  entsteht,  wenn-  ^tt  Theile  eines  festen  K<Hrpers 

Sswaltaam  getrennt  werden.  Wenn  der  Balken  bricht,  der  die  Decke 
nes  Zimmers  trSgt,  so  werden  die  fallenden  Theile  der  Decke  ein 
Gepolter,  und  der  brechende  Baiken  ein  G  ep  r  a  s  s  e  1  verursachen. 
—  G^erassel  nennt  man  insonderheit  das  Geräusch  oder  Gc^ 
t^öse.  wei<Aes  dardi  zusammenschlagende  Eisenwerk,  als  Ketten, 
oder  durch  die  Räder  eines  Wagens,  wenn  sie  schnell  nber  einen  harten 
Boden  fahren,  renirsacht  wird.  Wie  Gerassel  und  Geprassel 
von  den  vorigen  Ausdrucken  und  von  einander  selbst  zu  anter- 
aeheiden  sind,  ersieht  man  ans  den  zngehihrfgen  Zeitwörtern.  — 
S.  Rasseln.  Prassein.  — 

Qepr&Qge  fliehe  Prunk. 

Seiada  siehe  Aufrichtig.  • 

Seraie  siehe  iust. 

fieraie  siehe  Senkrecht. 

Geradebrecht  siehe  Kauderwelsch. 

Qeiaafieh    Geprassel  siei»  Gepolter. 

tteritk  siehe  Geschirr. 

Ctarathen  siehe  G  e  1  i  n  g  en. 

CeratheWObl.    Gut  Glück,    [pu]  Man  that  Etwas  auCi  Ge- 
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ratheirobi,  oder,  auf  cnt  GUck,  wenn  man  es  that,  olme  mit 
bea^timmter  WahrsoheinUcakeit  rorher  za  sehen,   wie  es  ausfallen 

werde.  —  „Zwei    vollkommen    ähnliche   Dinge davon   GoU  eins 

anfs  Gerathewohl  gewählt  haben  mösste/'  M.  Mendelssohn,  [r,]  Ge- 
rathen gehet  anf  die  innere  Beschaffenheit  Dessen,  wovon  es  ge- 
sagt wirdT  Gluck  kommt  ron  aussen.  Wer  Handeb^eschftfte  an- 
fangt, ohne  das  Geringste  davon  zu  verstehen,  der  nntemimmt  sie 
an»  Gerathewohi  und  auf  gut  Glttok.  Aufs  Gerathewohl, 
insofern  er  hofft,  dass  er  sie  (diese  Geschäfte  selbst)  dennoch  viel- 
leicht gut  ausfuhren  werde.  Auf  gut  Glück,  insofern  er  hofft, 
dass  vielleicht  äussere,  znf&ilige,  ihn  begünstigende  Umstände  hinzu 
kommen  werden. 

Seraum.  Geräumig,  [ü.]  Was  nach  Verhältniss  viel  Raum 
enthält.  —  „Im  Mittel  dieser  Rosenhecken,  Ergoss  das  Wasser  sieb  auf 
goldbestftabtem  Sand,  Aus  manchem  kleinen  Arm,  in  ein  geraumem 
Becken.'*  Wieland,  In  ein  geräumiges,  könnte  Das  auch  heissen. 
]v.]  Der  Unterschied,  den  der  jetziee  Gebrauch  unter  diesen  Wör- 
tern macht,  besteht  hauptsächuch  darin,  dass  Geraum  auch  auf 
die  Zeit  bezogen  wird,  das  neuere  Geräumig  hingegen  darauf 
noch  nicht  übergetragen  ist.  —  Seit  ge  räum  er  Zeit;  aber  nicht 
seit  geräumiger  Zeit. 

fierlnmig  siehe  Geraum. 

Seriusch  siehe  Gepolter. 

Crei6€ht  siehe  Billig. 

Ctorechtigkeit  Gerechtsam^e.  G  erecht  samkeit. 
Recht  [u.]  Eine  in  dem  geseUschaftlichen  Verhältnisse  der  Men- 
schen zu  einander  festgesetzte,  gesetzlich  gewordene  Bestimmung 
aber  die  Befnenisse  derselben.  (S.  Befngt.)  [v.]  Recht,  hier 
nicht  in  ethischem,  sondern  in  politischem  Sinne  genommen,  druckt 
diesen  Begriff  schlechtweg  aus.  Gerechtigkeit  ist  eigentlich 
nicht  das  A echt  selbst,  sondern  die  Uebereinstimmung  mit  dem 
Rechte.  —  Gerechtigkeit  wird  in  diesem  Sinne  auch  für  Recht 
gesagt.  —  Dieses  adelige  Gut  hat  viele  Gerechtigkeiten  heisst: 
es  hat,  selbst  ohne  Rücksicht,  auf  die  Person  seines  Besitzers,  solche 
Rechte,  dass  der  Besitzer  desselben  weit  mehr  Vorzüffe  geniesst, 
ab  der  Eigenthnmer  eines  anderen  Gutes,  z.  B.  Gerichtsbarkeit, 
hohe  Jagd, Xandstandschaft  u.  A.  So  gibt  es  Braugerechtigkeit, 
Schankgerechtigkeit.  Auch  der  Gegenstand,  auf  welchen  ein 
Recht  (eine  Gerechtigkeit)  Statt  findet,  wird  selbst  eine  Ge- 
rechtigk-eit  eenannt.  —  Dieser  Acker  liegt  in  der  Stadtge- 
rechtigkeit, d.  i.  in  dem  Felde,  über  welches  die  Stadt  ein  Recht 
bat.  In  dem  Stadt  rechte,  wird  in  diesem  Sinne  nicht  gesagt. 
Noch  nach  einer  anderen  Figur  versteht  man  unter  Gerechtig- 
keiten (in  der  Mehrzahl)  insbesondere  Vorrechte,  die  Jemand  be- 
sitzt. Wenn  z.  B.  eine  Stadt  Gerichtsbarkeit,  hohe  Jagd  und  der- 
ffleichen  Rechte  hat;  so  heissen  Das  Gerechtigkeiten  dieser 
Stadt.  —  Gerechtsame  und  Gerechtsamkeit  sind' unter  sich 
selbst,  dem  Begriffe  nach,  nicht  vwsehieden,  indem  die  Endung  E 
des  ersteren  Wortes  und  die  Endung  Keit  des  anderen  eineriei 
Sinn  haben.  Von  den  beiden  vorigen  Wörtern  aber  sind  sie  so* 
verschieden.  Eine  Gerechtsame,  oder,  Gerechtsamkeit  ist 
nicht  iowol  da«  Recht  (die  Gert chtigkeit)  selbst,  als  vielmehr 
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Das,  was  Jemandem  nacli  Recht  und  Gerechtigkeit  zustehet. 
Solche  Rechte,  Gerechtsame  oder  Gerechtigkeiten  gehören 
ft&mffltlich  unter  den  Begriff  der  Vorrechte. 

Gereichen.  Dienen.  [&.]  Mittel  XU  Etwas  sein.  —  Bei  ei- 
nem  Unglücke  dient  und  gereicht  das  Bewusstsein,  es  nicht  rer- 
schuldet  zu  haben,  zu  einer  grossen  Beruhigung,  [y]  1}  Ger  ei- 
chen sagt  Ton  einer  Sache,  dass  sie  ein  solches  Mittel  zu  Etwas 
sei.  welches  dazu  hin  reicht.  Dienen  schliesset  Dies  nicht  ein.  — 
Jener  einzelne  Ziegel  auf  einem  Dache  dient  zur  Bedeckung  des 
Hauses.  •—  Aber  man  kann  nicht  sagen,  dass  er  dem  Hause  zur  Be- 
deckung gereiche.  .Nur  das  ganze  Dach  gereicht  demselben 
zur  Bedeckung.  %)  Wer  einem  Anderen  dient  (Im  eigentlichen 
Sinne),  Der  mnss  zu  dessen  Besten,  und  so  wie  es  oemselSen  ange- 
nehm bt,  handeln.  Daher  wird,  in  der  vorliegenden  Bedeutung, 
Dienen  nur  von  Dem  gesagt,  was  Mittel  zu  etwas  Gutem  oder 
Angenehmen  ist.  Gereichen  schliesset  Dies  nicht  ein.  Der  Fall 
eines  grossen  Handelsbanses  gereicht  gewöhnlich  mehreren  klei- 
neren zum  Verderben.  Aber,  dass  es  ihnen  zum  Verderben  diene, 
sagt  man  nicht.  3)  Ausserdem  hat  Dienen  einen  Nebenbegriff  von 
Unterwürfigkeit.  Wenn  wir  daher  von  Handlangen  Anderer  In  Be- 
ziehung auf  uns  reden,  zumal  wenn  diese  Anderen  Höhere  sind ;  so 
ist  es  nöflicher,  Gereichen  zu  sagen.  —  Man  spricht  daher:  Ihr 
Besuch  gereicht  mir,  aber  nicht;  dient  mir  zur  grOssten  Ehre. 
Das  ist  uberdem  auch  schon  ans  dem  Grunde  höflicher,  weil  (No.  1) 
Gereichen  mehr  sagt,  als  Dienen. 

Gereuen  siehe  Dauern. 

6eriBg.  G  e  r  i  n  g  f  ä  g  i  g.  fn.]  Was  wenig  Werth  hat.  —  „Ich 
bin  gering  und  veracbtel/*  Ps.  119,  141.  [y.]  In  dem  angegebenen 
Begriffe  kommt  Gering  mit  Geringfügig  übereiu.  Sonst  hat 
es  einen  yiel  weiteren  Sinn,  denn  es  wird  von  Allem  gesagt,  was 
wenig  oder. klein  ist,  es  sei  dem  Werthe,  oder  der  Ausdehnung 
nach,  oder  sonst  in  irgend  einer  anderen  HiDsicht.  —  „Ein  anderes 
Königfreich,  geringer  denn  dieses.**  Dan.  2,  39.  Geringfügig  hat  nur 
den  angegebenen  Begriff,  denn  Fügig  helsst:  was  sich  fügt  Also 
Geringfügig,  was  wenig  sich  fufft,  zu  Wenigem  sich  schickt, 
passt  oder  ta^;  also  zu  Wenigem  brauchbar  ist,  mithin  nicht  viel 
\VeTth  hat.  Hienach  hat  also  Geringfügig  einen  Nebenbegriff 
des  Verächtlichen.  — -  Es  war  eine  langweilige  Gesellschaft;  man 
schwatzte  überlauter  geringfügige  Dinge.  —Wo  folglich  dieser 
Nebenbeffriff  gar  keine  Anwendung  leidet,  da  wird  nur  Gering, 
aber  nicht  Geringfügig  gesagt.  —  »Wer  aber  ärgert  dieser  Ge- 
ringsten Einen,  Sie  an  mich  glauben,  ii.  s.  f.**  Matth.  18,  6.  Dieser 
Geringfügigsten  Einen,  würde  dem  Sinne  dieser  Stelle  ganz 
entgegen  sein.  Eben  so  kann  anstatt  der  bekannten,  verstärkten 
Verneinung:  nicht  im  Geringsten!  keineswegs  gesagt  werden: 
flicht  im  Geringfügigsten!  'Hier  nämlich  soll  jon  dem  Begriffe 
des  Werthlosen  und  Verächtlichen  schlechterdings  Nichts  angedeu- 
tet werden. 

Gering  siehe  Klein. 

Gering.     Schlecht,    [ü.]    Wenig  oder  gar   keinen   Werth' 
habend.    Hierin  kommen  beide  Wörter  uberein.    Wer  sich  ein  Kleid 
so  wohlfeil  als  mdglich   anschaffen  will,   Der  nimmt  geringes, 
nchlechtes  Zeug  dazu,  denn  dieses  hat  wenig  Werth  und  kostet 
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«kht  VieL  [?.]  ?0B  der  etaen  Seite  ImI  Gering  etiieii  Ttel  wei- 
twreB  UinfaBg  als  Behlechl,  4tmn  es  Ae«let  »ieht  allein  auf  Kteiii^ 
heit  des  Werthes,  sondern  «aeh  atff  Klelnkett  der  AttsdetAimg,  #er 
iAzaU  n.  s.  f.  <s.  Gering,  «eringflgig.)^  -was  Sehle^&t  alekt  ans- 
4rnckt  Sa  ist  5  wn  3  gerinm  ab  S,  alber  aan  nennt  Dies  niokt 
aokiechter.  Von  einer  anderen  Seite  aller  ist  Sekleeht  wieder 
veiCer  ab  Gering,  denn  es  drnckt  tob  einer  Saehe  aneh  aas, 
das«  sie  aiebt  Mos  oliae  Werth,  sondern  aneh  naehdieili{{,  sohfidlloli, 
waniflstens  nnangenefa«  sei,  welcher  fiegitf  dareh-Geringiilemak 
Jmebhnet  wird.  Wetter  z.  B.,  welches  die  FeldfrAehte  yerdirirt, 
kelsst  schlechtes  Welter,  ntemab  geringes.  Kartoffeln  sind ^ne 
geringe  Kost ;  denn  sie  sind  nicht  kostbar.  Brod,  wekfaes  nicht  ans- 

gebacken  bt,  bt  eine  schlechte  Kest;  denn  es  bt  sohfidlich.  «— 
rsprnnglich  war  Schlecht  soriel  ab  gerade,  oder  eben.  Darans 
entstand  zunächst  die  Bedeatnng:  einfach,  kaastlos. 
fieriftgSCkltlig  sieh«  Yerlcfatlich. 
fierinnra.  Geiierers.  (Liefern.)  [&.]  Ans  dem  flib- 
slgen  ZostuitiD  in  Festiskeit  überzugehen  anfangen,  [t.]  Gelle- 
fern, woför  aneh  zuweilen  das  einfache  Liefern  gebraucht  wird, 
deutet  darauf  hin,  dias  die  flüssige  Masse  klebrig  wird,  denn  Kle- 
ben selbst  kommt  mit  Liefern  yon  Einem  Stamme  (lAöber,  lAbberig, 
Im  Niederdeutschen  Klebriff,  insbesondere  kl^brig^  süss).  Gerin- 
nen hingegen  (yon  Rinnei^  deutet  darauf  hin,  dass  die  Flüssigkeit 
▼ermindert  wird  nnd  ihre  Theile  mehr  an  einander  zu  hangen  an- 
fanffcn. 

Gern  siehe  Freiwillig. 

OeiB.  Willig,  [ü.]  Wer  Etwas-gern  oder  willig  thut,  Der 
thnt  es,  ohne  dazu  gezwungen  zu  sein,  [y.]  Willig  nat  weiter 
keinen  Nebenbegriff.  Es  zeigt  blos  an,  dass  es  mein  eigener  Wille 
sei,  Das  zu  thun,  was  ich  thue.  Wer  aber  Etwas  gern  thdt,  Der 
thnt  es  nicht  blos  ans  eigenem  Willen,  sondern  auch  mit  Vergnü- 
gen. (S.  Freiwillig  etc.^  Wenn  es  zur  Erhaltung  des  Lebens  noth- 
wendig  bt,  so  unterwerfen  wir  uns  willig  eineif  schmerzhaften  Bv- 
handlunff;  aber  gern  thun  wir  es  nicht;  wir  können  unmöglich 
danach  negehren,  es  kann  uns  kein  Vergnügen  machen,  was  bei 
Dem,  dem  man  sich  willig. unterwirft,  wie  schwer  es  auch  sein 
mOffc,  der  Fall  sein  kann. 

8ert6.  Ruthe.  Reis,  [ü.]  Ein  dünner,  gerader  Zweig  ei-, 
nes  Baumes  oder  Gesträuches.  Das  bt  die  Bedeutung,  in  welcher 
diese  Wörter  überein  kommen,  [y.]  Gerte  bezeichnet  einen  sol- 
chen Zweig  in  der  Hinsicht,  dass  er  gerade,  und  Reis  in  .der  Hin- 
sicht, dass  er  aus  dem  Baume  heryor  geschossen,  ein  Sprössling 
Ton  ihm  ist.  Dies  kann  ans  der  Abstammung  dieser  Wörter  .dent- 
Hch  nachgewiesen  werden.  Gerte  hingt  «zusammen  mit  Gerade; 
Reis  stammt  yon  Bison,  steigen,  sich  erheben,  ebenso  wie  Surem^ 


ius  Ton  Surgere,    Der  Sprachgebrauch  hat  sich  hienach  geriehtet. 

Der  G&rtner  gebraucht  Pfropf  -       .   — 

denn  es  kommt  nicht  darauf  ai 

darauf,  dass  sie  Junge,  frboheJ , 

dem  ide  elngepfropR  werden,  fort  zu  leben,  '  Ruthe  dessen  Ab- 


nu  yon  sfurgere.  iier  »praciigebrancn  nat  sicn  hienacii  gerientet. 
Der  G&rtner  gebraucht  Pfropfreiser,  aber  keine  Pfropfgerten, 
denn  es  kommt  nicht  darauf  an,  dass  sie  lang  and  gerade,  sondern 

ttd, 


ee  sind,  um  auf  dem  Stamme, 


tg  Graf  ^\.  491)  Auf  das  Kid»  im  Sanskrit,   „dem  «.-- 

«khochcbutiehe  Wurzel  Rat  entsproehen  haben  kwu"  znrückÄnrt,  könnte 
1       ^^  ^^  g^i^  zoiaaunenfailen,  sie  wird  aber  yon  diesem  dadurch 
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unterselütfdeii,  dass  nati  darmitei-  einen  itlhftn  feAter^tt  S<4iMslin|^ 
Versteht,  bei  dem  man  insbesondfjre  nöoh  auf  die  Lft&f e  stehet.  So 
hat  man  dieses  Wort  auch  zar  Bezeichnttnff  eines  X&ng^maa&esi 
angewandt.  Das  bekannte,  10  öd^r  Vt  Fnss  haltende  L&n|;eillnaa8 
Sirfrd  bekanntlich  eine  Rathe  genannt.  Eine  Gerte  oder  ein  Reis 
heisst  dasi^elbe  niemals.  Uebrigens  hat  Rnthe  noch  eine  henohdere 
Bedentnng,  welche  diese  änderen  Worier  nicht  haben,  dass  man 
damit  nSmlich  ein  Mittel  znr  Znchtlgnng  anzeigt,  weil  sie  dazn  ge- 
brancht  werden,  wie  bei  den  gtncklicherwebe  abgeschafften  Spiess- 
rnthen.  Das  gewöhnliche  Zachiignngsinlttel  fOr Kinder,  die  Rathe, 
besteht  ans  mehreren  einzelnen,  ztlsammengebandenen  Ruthen. 
Auch  wird  Ruthe  als  Zfichügiingsmlttel  überhaupt  gebraucht. 
y,SolI  ich  mit  der  Rüthe  2U  feudi  Kötnmen ,  oflei*  mit  Liebe  und  sanft- 
nathigem  Geiste?  1  Kor.  4,  1t\,  —  Reis  und  6el-te  werden  in  die- 
3edi  Sinne  nicht  angewandt. 

fiemch.  Gestank.  Duft.  [&.]  Feine,  durch  Nerven  ia 
der  Nase  empfindbare  Ausdünstungen,  [t.]  Geruch,  abstammend 
Ton  Rauchen,  Rauch,  welches  ehedem  Jeden,  auch  noch  so  feinen 
Dunst,  bezeichnete.  Diesem  nach  is^  bei  Geruch  auf  den  6ege]»» 
stand  gesehen,  von  dem  die  Ausdünstting  ausgeht,  die  wir  emirfuioen« 
Geruch  sagt  nicht,  ob  die  Empfindung  davon  eine  angenenme  -r 
^ohlgeruch  -—  sei  oder  nicht  U  es  tank  daj^egen  bezeichnet  Jetit 
nur  die  unangenehme,  widrige  Bmpfindnnff,  die  man  von  einem  G  ee 
räche  hat.  £hedem  hatte  aber  GestauK,  oder,  wie  es  damaiii 
lautete.  Stank,  keinesweges  die  jetzige  nble  Bedeatnng,  sonder|i 
wurde  von  jedem,  auch  dem  angenehmsten  Gerüche  gesagt  Odfri4 
z.  B.  sagt  (V.  23.  146—148)  von  „sAss  duflenden  Rosen  und  Lilien,** 
dass  sie  „stinken/^  und  dass.  ,,ihr  St«nk"  dufte.  Es  kOunte  seiq, 
dass  mit  Geruch  eine  ähnliche  Verwandlung  vorginge,  da  man  es 
bereits  als  mildernden  Ausdruck  gebraucht  Man  sagt  z.  B.  schon : 
der  Braten  riecht,  anstatt:  er  stinkt  Duft  bedeutet  überhain^ 
die  feine,  zarte  Ausdiinstunff,  nnd  hienach  die  angenehm  huf  ole 
Nerven  wirkende,  den  Wohlgeruch. 

Bericht  siehe  Nachricht 

Bericht  Sage.  Deberlieferuog.  [a.]  Was  von  meh- 
ireren  Menschen  nachgesagt  wird,  ohne  dass  man  den  Grand  odet' 
Urheber  davon  kennt  [v.JTGeracht  kommt  von  Rufen  her,  durch 
die  nicht  nngewOhnliche  Verwandlung  des  Blaselaates  in  einen  Gur- 
gellaut Es  bedeutet  daher  Etwas,  was  gerufen  und  abo  von  Meh- 
reren zugleich  gebort  wird,  die  aber  unter  der  Menge  den  Rufen- 
den nicht  unterscheiden  kOnnen.  Gerücht  unterscheidet  sich  da- 
her VQn  den  beiden  anderen  Wörtern  dadurch,  dass  es  Etwas  be- 
decktet, was  unter  mehreren  Pel'sonen  zugleich  Statt  findet  —  Eine 
Sage  hingegen  nnd  eine  Ueberlleferung  ist  auf  die  Personen, 
unter  welchen  sie  verbreitet  ist,  von  anderen,  vielleicht  sohon  von 
lange  her,  übergegangen.  Eine  Sage  ist  Mos  mündlich  fortge- 
pfliwzt,  eine  Uenerlieferung  kann  auch  durch  Schriften  fortie- 
piianzt  sein.  Ausserdem  ist  dir  Inhalt  einer  Sage  Immer  eine  Be- 
ftbenhelt;  der  Inhalt  einer  üeberlielernng  (trudUlo)  kannaneh 
ins  Lehren,  Urkunden  und' Vortehriften  bestehen«  Dnroh  diestk 
letzte  Merkmai  unterscheidet  sich  Ueberiiefernnjr  auch  von  6e^ 
t>Aeht,  das  ebenfalls  immer  eine  Begebenheit  nm  Gegenstände  hat 

B^rahea.    Belieben,  [n.]  Geneigt,  gitlg  ^em«  ^  Der  Km- 
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merherr  beliebte  (war  so  geneigt,  so  gutig)  mir  zn  sagen,  da» 
er  mich  angemeldet  habe,  nnd  4er  KOnlg  geruh ete  (natte  ük 
Gute)  mich  Torzuiassen.  [y.]  Die  Verschiedenheit  beider  Ansdriicke 
ist  dorcli  das  gegebene  Beispiel  mit  angedeutet.  Geruhen  stammt 
Ton  dem  alten  Ruahan^  eine  Neigung  zu  Etwas  haben,  und  daher 
daför  besorgt  sein,  sich  angelegen  sein  lassen.  Weil  aber  Dem, 
für  welchen  man  besorgt  ist,  eine  Wohlthat  dadurch  erzeigt  wird; 
so  erhielt  Geruhen  die  Bedeutung:  die  Güte  haben,  und  zwa[r 
fürsorgende  Güte.  Zu  wem  wir  daher  sagen,  dass  er  geruhen 
mOge,  in  dessen  Fürsorge ,  Obhut  empfehlen  wir  uns ,  und  desshalb 
sagen  wir  es  blos  in  Bezug  auf  sehr  hohe  und  vornehme,  besonders 
fürstliche  Personen.  Belieben,  Ton  Lieben,  sagen  wir  auch  in 
Bezug  auf  solche,  die  nicht  höher,  oder  die  auch  niedriger  sind, 
als  wir.  Zu  unserem  Schreiber  z.  B.  sagen  wir  wohl:  Belieben 
Sie  die  Aufschrift  auf  diesen  Brief  so  zu  machen!  Aber  nicht:  Ge- 
ruhen Sie!  -Und  noch  yiel  weniger  zu  unserem  Anfwärter:  Ge- 
ruhe mir  die  Stiefein  zu  putzen!  Dabei  könnte  es  auffallend  schei- 
nen, dass  Geruhen,  da  es  nur  in  Bezug  auf  Höhere  gesagt  wird, 
doch  in  Bezug  auf  das  höchste  Wesen  schlechterdings  nicht  ge- 
bräuchlich ist;  indem  wir  zu  Gott  niemals  beten,  dass  er  Dies  zu 
Terleihen,  Jenes  abzuwenden  geruhen  wolle,  allein  es  offenbart 
sich  hierin  eben  das  richtige  Gefühl,  welches  macht,  dass  wir  Gott 
sieht  anders,  als  durch  Du,  anreden.  Die  ftuss^en  Formen  der 
Höflichkeit,  als  welche  hauptsächlich  nur  der  Eigenliebe,  dem  Stolze, 
-der  Eitelkeit  zu  schmeicheln  dienen,  sind  zu  klein  und  zu  unwürdig 
tn  Bezug  auf  den  Unendlichen.  Uebrigens  schliesst  Geruhen  Im- 
«er  den  Begriff  des  Rechtes  wie  der  Befagniss  in  sich  ein,  wäh- 
rend mit  Belieben  oft  das  Merkmal  der  Anmaasung,  das  Unbe- 
rechtigtsein verbindet. 

Sesammt  Sämmtlleh.  [ü.]  Beide  Wörter  braucht  man 
In  der  Bedeutung:  Alle,  oder  auch:  Ganz,  Gänzlich  (nach  allen 
Theilen).'  Die  gesammten,  oder,  sämmtlichen  Einwohner 
einer  Stadt  sind  alle  Einwohner  derselben.  Die  gesammte  Maeht 
eines  Fürsten  ist  seine  ganze  Macht,  fy.]  Die  vorzüglichste  Ver- 
schiedenheit beider  Wörter  bestehet  in  Folgendem.  1;  Gesammt 
ist  nur  als  Beiwort,    Sämmtiich   hingegen  auch  als   Nebenwort 

febränchlich.  —  ^,Dg8  anderen  Tages  kamen  die  Hohenpriester  und 
harisfter  sammilich  zu  Pilato.  Matth.  27,  02.  Sie  kamen  gesammt 
zum  Pilatus,  könnte  Das  nicht  heissen.  2)  Gesammt  setzet  man 
mehr  zu  Hauptwörtern  in  der  Einheit,  Sämmtiich  mehr  zu  Haupt- 
wörtern in  der  Mehrzahl.  —  Er  will  ein  grosses  Gastmahl  geben 
nnd  hat  seine  gesammte  Verwandtschaft,  oder,  seine  «ämmtli> 
chen  Verwandten  dazu  eingeladen. 

Gesammteigeiitliiim  sieiie  Miteigenthum. 

fiesandter  siehe  Abgeordneter. 
fiesandter  siehe  Botschaft. 

Gesang.    Lied.    Arie.    Cavate.    Arioso.     Psalm. 

KL]  Ein^dloht,  das  singend  vorgetragen  wird.  Nur  in  dieser 
eziehupg  auf  das  Singen  können  sie  hier  verglichen  werden,  [v.] 
Gesang  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein,  denn  es  bedeutet 
ftberhaupt  Alles,  was  gesungen  wird;  &o  wie  man  auch  überhaupt 
Mie  Gedichte  Gesänge  and  einen  Dichter  einen  Sänger  nennt» 
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well  «f^rucUch  aOe  Gedichte  cesangen  worden,  nnd  zwar  mit 
Begleitung  eines  mnsikalischen  .Instrnments,  nach  denen  mehrere 
Arien  Ton  Gedichten  benannt  worden  sind.  So  sindUie  lyrischen 
Gedichte  nach  der,  den  Gesang  begleitenden,  Lyra  benannt  und 
die  Psalmen  nach  dem  Schlafen  der  Harfe  (ron  vliaxXeiv).  neder 
Jene,  noch  Diese,  haben  nur  Einen  ästhetischen  Charakter,  sondern 
man  theilt  sie  ein  in  Lieder,  Oden  und  Elegieen,  mit  Neben- 
nnd  Unterarten.  Dabei  ist  nun  aber  zu  bemerken,  dass  bei  den 
Alten  der  BegrifT  ron  Ode  eben  so  weit  war,  wie  bei  den  Neueren 
der  Begriir  Ton  Lied.  Beide  bedeuten  ursprünglich  ein  in  Sprache 
sangbar  Abgefasstes,  wie  auch  die  Abstammung  ergibt;  denn  wie 
Lied  mit  Laut,  so  hängt  Ode  mit  dloL$i},  Gesang,  und  wj^%  Laut, 
zusammen.  Aesthetisch  musste  man  anders  unterscheiden ;  man  un- 
terschied aber  auch  blos  technisch,  so  dass  man  Oden,  auch  ohne 
Beziehung  auf  Gesang ,  lyrische  Gedichte  in  Versmaasen  der  Alten, 
Lieder  aber  in  neueren  Versmaasen  nannte,   wobei    es  auf  den 

Gesang  abgesehen  ist    „Nur  nicht  lesen,    immer  singen; Acli, 

wie  traurig  siebt  in  Lettern,  Schwarz  auf  Weiss,  das  Lied  micb  an,  Das 
aas  Deinem  Mond  vergöttern,  Das  ein  Herz  zerreissen  kann.  Gölhe.  Das 
Lied  gilt  hienach  Jetzt  rorzuffsweise  für  das  sangbar  abgefasste 
Gedicht.  Gesang  findet  nur  Statt  als  Ausdruck  ron  Empfindung, 
vnd  diese  muss  bei  dem  Liede  einer  gemeinschaitlichen  Theilnahme 
fähif  sein;  alle  müssen  sich  in  den  Gesinnungen,  Bestrebungen  und 
Empfindungen,  die  es  ausdrückt,  Tcreinigcn  können.  Es  erfodert 
daher  Entfernung  ron  dem  blos  Individuellen;  leicht  fassliche  Ein- 
heit des  Gedankens  nnd  der  Empfindung,  und  eine  sangbare,  in 
allra  Strophen  gleichmfissige  Form,  wenn  auch  der  anzustimmende 
Ton,  ron  fröhlichen,  nnthwilli^en  Volksliede,  oder  Wieffenliede  an 
bis^  znm  Begräbniss-  oder  religiösem  Liede  höchst  yerschieden  sein. 
muss.  —  Eine  Arie,  welche  Empfindungen  eines  Indiriduums  aus- 
drückt, ist  nicht  in  Strophen  abgetheilt,  wie  das  Lied,  und  unter- 
seheidet  sich  ausserdem  dadurch,  dass  die  Hauptgedanken,  die  sie 
enthält,  nnd  die  damit  yerffesellschafteten  Empfindungen  durch  die 
Musik -ausgemalt,  und  in  ihren  natürlichen  Ausdrücken  ausführlich 
dargestellt  werden.  —  Die  Garate  unterscheidet  sich  von  der  Arie 
blos  dadurch,  dass  sie  nur  einen  Hauptgedanken,  die  Arie  dagegen 
zwei  Hauptgedanken  enthält,  wovon  der  ei-ste  nach  dem  zweiten 
noch  einmal  wiederholt  wird.  Die  Arie  hat  ein  Va  Capo,  die  Ca- 
T8te  nicht.  —  Das  Arioso  hat  zwar  durchgängig  bestimmten 
■lasikallsehen  Rhythmus,  oder  Takt,  wie  die  Arie  und  Gavate, 
und  unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  blosen  Recitative;  aber 
die  Credanken  und  Empfindungen  werden  durch  die  Musik  nicht 
ausgemalt,  sondern  so  kurz  vorgetragen  wie  in  dem  Recitative.  — 
Psalme  sind  eigentlich  die  henräischen,  lyrischen  Gesänge.  Da 
aber  viele  dieser  Gesänge  einen  religiösen  Inhalt  und  einen  hohen 
morrenländischen  Schwung  haben,  so  werden  auch  überhaupt  sol- 
che lyrische  Gedichte  Psalmen  genannt,  die  eine  religiöse  Farbe, 
oder  auch  einen  vorzüglich  hohen  Flug  haben.  „Im  ailerliöclisteD 
Siegeston,  melir  Psalm  als  Siegeslied.'*    Gleim, 

ßCtosdu:.  (Das)  S'iogeii..  Gesinge.  Singsang. 
,]  Ein  Inbegriff  von  Tönen  der  Stimme,  welche  mit  mehr  aus- 
Qchendem  nnd  stätigem  Athem,  als  beim  Sprechen,  hervor  gebracht 
werden;  insbesondere,  wenn  sie  auch  in  Höhe  und  Tiefe,  in  Länge 
nnd  Kürze,  In  Stärke  nnd  Schwäche  mehr  Mannigfaltigkeit  haben, 
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ab  beim  Sprechen,  [t.1  Singen  Ist  der  allgemelaifte  von  diesäa 
Aiisdrfloken  and  bezeichnet  nicht  aRein  den  angegebenen  Begraf 
in  allen  F&llen,  so  d&ss  Jeder  Gesang,  jedes  Geslnee  nnd  jeder 
Singsang  aacb  ein  Singen  ist;  sondern  ist  aacn  noch  von 
weiterem  uebrauclie,  indem  auch  ein  einzelner  Ton  gesubgeb 
werden  Icann.  Gesang  anterscheidet  sich  dadurch,  dass  es  durch 
lyein  Ge  (s.  Gebirge)  alle  Mal  anf  einen  IiAegrifTTon  T<)ne^dea- 
tet;  insbesondere,  wenn  dieselben  ein  znsiammenhftn^endes  Gaiäe 
ausmachen.  Bas  Singen,  eines  einzelnen  Tones  ist  iQso  noch  hein  ' 
Gesang.  Ausserdem  kann  das  Singen  anch  die  Handlung  des 
Singens,  Gesang  nur  da^  dadurch  Heryorgebrach'te,  den  Inbegriff 
der  T<tne  selbst,  ausdrficken.  —  Gesinge  bedeutet,  indem  das  Ge 
auch  WiederholungswOrter  bildet,  ein  wiederholtes  oder  fortgeseti- 
tes  Singen;  besonders,  wenn  es  zu  oft  wiederholt,  zu  länse  fort- 

Sesetzt  wird,  so  dass  es  dadurch  beschwerlich  wird.  Ueber  das 
res  in  gel  sagen  wir,  wenn  so  viel  gesungen  wird,  dass  wir  es 
überdrussig  werden.  —  Singsang  ist  ein  geringschätziger  Aus- 
druck, einen  schlechten  Gesang  anzuzeigen ;  auf  eben  die  Art,  wie 
Mischmasch,  ein  schlechtes  Gemisch  ausdruckt.  (S.  Gemenge.) 

GeSiSS  siehe  Steiss. 

068CllUt  siehe  Arbeit* 

fleschifte  siehe  Angelegenheiten. 

Oesch&ftig  siehe  Arbeitsam. 

GeSCUftiK  siehe  Beschäftigt. 

Geschlftaireis  siebe  Wirkungskreis. 

Sesch&Rstrlger.  Bevollmächtigter.  [&.]  V^er  tm  Na- 
men eines  Anderen  Etwas  yerrichtet.  [?.]  Der  BeTollm&ehtigte 
hat  dazu  ausdrficküch  Vollmacht  bekommen.  Bei  dem  Geschäfts- 
träger ist  Das  nicht  immer  der  Fall;  sondern  es  kanA  sein,  dass 
er  die  Einwiüigang  Desjenigen  blos  vermuthet  (praesumü),  in  des- 
sen Namen  er  handelt  (negotiorum  gesHo,  nach  der  Spradhe  des 
römischen  Rechts). 

Gesehehen  siebe  Sich  Zutragen. 

Gescheidt.  Klug,  [a.]  So  nennt  man  Den.  der  durch  Erfah- 
rung eine  zweckmässige  Anwendung  des  Verstandes  iur  die  Verhält- 
nisse des  Lebens  sich  erworben  hat,  und  Üba,  was  er  dieser  gemäss 
tbut  und  sagt.  „Wenn  dein  Wort  offenbar  wird,  so  erfreuet  es  ond 
machet  klug  die  Einfältigen.''  Ps.  119,  130.  [?.]  Kluff,  Yon  La- 
gen, scharf  und  weit  sehen,  hat  ursprünglich:  scharf  und  fern  sehend 
(mit  leiblichen  Augen)  bedeutet.  DaTon  ist  es  nachher  angewandt 
worden,  um:  weit  sehend  mit  den  Augen  des  Geistes,  anszudrttoken. 
Und  weil  dieses  geistige,  weite  Sehen  sich  besonders  bemerkbar 
machte,  wo  es  darauf  ankam,  zu  yorgesetztea  Zwecken  (die  ab 
etwas  Entferntes  gedacht  wurden)  die  treffendsten  Mittel  zu  finden; 
so  hat  Rlug  davon  seine  jetzige  Bedeutun|p  bekommen,  in  welcher 
es  Deiyenisen  anzeigt,  der  zu  seinen  Zwecken  die  gehörigen  lüt- 
tel  zu  wählen  weiss.  —  Gescheidt  hingegen  heisst  Derjenige,  der 
jpehOrlg  zu.  scheiden  weiss,  —  das  Wahre  Tom  Falschen,  das 
Rechte  Tom  Unrechten;  -—  der  also  in  ehiem  rorzägiichen  Grade 
scharfsuuifg  ist;  Inglelohett  attch  alles  Das,  worin  diese  Vollkom- 
menheit sich  offenbart.  —  Klag  schilesset  Gescheidt  ein.  Gdthe 
läsfit  im  figmoiit  den  Herzog  A&a  yon  Wilhelm  ron  Ozanien,   der 
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ftiek^^esMift  0^K«]t  wixogeh  hat,  sägen:  „So  war  ^eim  diesmal  der 
Kita««  •kl«t  l^^ttg,  <i*<At  fclug  zn  imh,"*  d.  h.  Er  wiftlifs  »oiist  MAe 
Mfttrt  Mm  ZWisdke  g^ort^  n  wUilen;  äveh  jetzt  halt  et  nfe  ef- 
MiPMi,  4eiHi  slto  dieiieta  tu  dem  tyft^t.  Um  der  bevDtut^lieiidte 
e«IIUi#  tu  0tt>tti^i»ii;  ftlleOi  er  Ikat  Meh  dadiü'öh  in  dealhch  tet- 
ratiien,  sich  selbst  angeklagt  ehe  er  noch  befrag  Worden  ist,  atfd 
durch  den  gegen  sich  erreeten  VerdadM  Mn  ^rdeilfeen  lievvitet 
W&re  er  nun,  wie  Alba  ueuit,  in  4M^m  Falle  nttht  klas  Sfwe- 
jen  (—  was  man  schwerlich  zugeben  wird  --),  so  war  €i  iech  ge- 
wiss gescheidt  von  ihm:  denn  der  ßescheldte  zeigt  sich  durch 
den  richtigen  Takt  der  Unterschefdntfg,  be^ondei^  in  fietiehnng 
saf  Oft,  ZeitJPei^oirai  nnd  Unst&ndey  inrd  diesei*  tak4  war  es,  der 
Oranien  cifr  Fibdrt  bestimtaite.  I>er  Klage  haiMi  In  seinen  PüMb 
#ft  scheitem,  wenn  et  nicht  aneh  gescheidt  Ist,  wem  ihn  Jener 
fiehtige  Taht  fehlt  und,  was  taoeh  da^u  gehart,  Gewandtheit,  seile. 
Maasregeln  danach  zn  nehmen ,  und  zwar  ohne  erst  lange  daraber 
an  ftuMta,  Man  sagt:  ein  kingar  Gedanke,  ola  ge  sehet  dt  er 
BfaifoU,  was  dort  auf  ein  z#gemdes  Denken,  hier  aar  ein  sehmelles 
Auffinden  hindeutet.    „Was  einem  einfalU,.  macht  man  DmV*^    latHttp, 

Sasthenk  siebe  Gdbe. 

CeilClliclkte.  Begebenheit,  [u.]  Was  gesohiehet  »der 
tfeschefaen  ist,  abo  eine  wirklich  eingetretene  oder  eintretenae  Ver- 
änderung, [y.]  Geschichte  drückt  diesen  Begriff  ganz  attgemeki 
aus,  wie  seine  anmittelbare  Abstanununc  yon  Geschehen  anzeigt. 
Begebenheit  hat  einen  doppelten  N^enbegrÜT.  Denn  i)  durch 
^ein  Be  deutet  es  auf  eine  fttohtung  wohin  (s.  Bezug);  wie  In 
dem  Zeitworte  Begeben  noch  klärer  hervor  sticht  —  Sil»  zw 
Ruhe,  zu  Bette,  zu  Schüfe  begeben.  Die  selbstth&tigen  Bandiun- 
een  eines  Menschen  sind  daher  für  ihn  selbst  keine  Begebenhei- 
ten; er  kann  nicht  sagen:  sie  haben  sich  begeben,  sondern  nur: 


sie  sind  geschehen.  Ste  haben  n&mtteh  sich  nicht  gleichsam  zn 
ihm  hin  begeben,  sondern  sind  ton  ihm  ausgegangen.  Mein  Die- 
ner, den  ich  erinnere,  einen  Brief  wes  zu  tragen,  wird,  wenn  er  es 


schon  gethan  hat,  erwiedern:  es  ist  schon  geschehen,  aber  nicht: 
es  hat  sich  schon  begeben.  2)  Das,  was  wir  nicht  selbst  tiinn, 
was  Tielmehr  ron  aussen  gleichsam  zn  aas  sieh  begiebt,  bemer- 
ken nnd  beachten  wir  vorzüglich  nur  dann,  Irenn  es  nicht  wirkungs- 
los Tornber  geht,  sondern  Folgen  hat,  wenigstens  auf  uns  selbst  in 
irgend  einer  Hinsicht  einwirkt. .  Daher  kommt  es,  dass  man  es  ins- 
besondere nur  eine  Begebenheit  nenntwemi Etwas  geschiehet, 
was  eine  bemerkbare  VTirknng  hat.  Ilfe  leipziger  Schlacht  ist 
eine  Begebenheit  W^nn  aber  ein  Blatt  vom  Baum«  fUlt«  — 
was  für  uns  wirkungslos  vorüber  geht,  so  nennen  wir  Das  nicht 
eine  Begebenheit  die  sich  zugetragen  habe.  Ausserdem  ist  noch 
tu  bemerken:  1)  Geschichte  bedeutet  im  endeten  Sinne  auch 
einen  ranzen  grossen  Inbegriff  von  geschehenen  Dingen.  Das  grün- 
ilet  sich  daAttf,  weil  Ge  SammelwMer  bildet  (s.  Gebirge),  ob- 

ßeich  dasselbe  diesen  Sinn  in  Geschichte  urspringHch  nicht  ge- 
Lbt  hat  Der  dr^isslgjähfige  Iktieg  ist  eln\s  merkwihrdige  Ge^ 
schichte  in  dieser  eiigeren  Bedeutung.  Bei  Begebenheit  wird 
mehr  an  die  einzelne  fhatiach^  mil  firer  iTirkung  gedacht  Ja, 
fn  einer  noch  engeren  Bedeutung  renstehet  man  unter  Geschieht^ 
den  Inbegriff  ton  Allem,  iras  in  der  ITeK  geschehen  ist  «^  Sieh 
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auf  die  Gesdiiehte  legen;  in  der  Geschichte  bewandert 'sein. 
In  diesem  Sinne  wird  Begebenheit  gar  nicht  gebraneht  %)  Ge- 
.schichte  sa^  man  auch  für:  Erzählone des  Geschehenen;  Be- 
,gebenheit  niemals.  Dieses  Wort  bedentet  nur  das  Gesehefaene 
selbst  Die  Apostel  e  es  oh  ich  te  ist  die  Erz&hlnng  der  Begeben- 
heiten der  Apostel. 

fieSChick  siebe  Fügung. 

GesoUcUichkeit  siehe  Fähigkeit. 

Geschickt  siehe  Aufgelegt. 

OeSChickt  siebe  Tüchtig. 

Geschirr.    F  a  s s.     G  e  f ä  s  s  e.  rä.1    Bewegliche ,  hohle  Kdr- 

£er,  in  denen  man Flfissigkeiten  anfbehaften  kann,  [y.l  Geschirre 
eissen  insbesondere  die  kleineren  und  flacheren;  Gef&sse  die 
grösseren  nnd  tieferen.  Teller  sind  Geschirre,  die  Ger&the  beim 
ranen  sind  Brangef&sse.  —  Fass  hiess  sonst  jedes  GefSss,  inso- 
fern es  Etwas  fasst.  Jetzt  versteht  man  darunter  nar  ein  solches, 
das  aus  hölzernen  Stäben  oder  Danben  bestehet,  die  durch  Reife 
Terbunden  ist 

Geschirr.  Gerätfa.  ra.]  Bewegliche  Werkzeuge  zum  äusse- 
ren Gebrauche  im  menschlichen  Leben,  [t.]  Ger&th  bezeichnet 
diesen  Begriff  allgemein,  denn  es  kommt  her  yonHade,  Rath, 
Menffe,  Sammlung ;  und  bedeutet  daher  ursprünglich  Jeden  Torrath 
von  Sachen,  die  man  gesammelt  hat,  es  sei  zu  welchem  Zwecke  es 
•wolle.  —  Geschirre  heissen  nur  solche  tragbare  Geräthe,  In  wel- 
che andere  Dinge,  z.  B.  Speisen,  gethan  werden.  Teller  und  Schusseln 
gehören  zu  dem  Tisch geschirre;  Messer  und  Gabeln  aber  nur 
zu  dem  Tisch  geräthe. 

Geschlecht  siehe  Art 
Geschlecht  siehe  Haus. 
Geschmacklos  siebe  Abgeschmackt. 
GeschmacklOSig[keit  siehe  Abgeschmacktheit. 
Geschmackwidrig  siehe  Abgeschmackt 
Geschmeide  siehe  Kostbarkeit 
Gescnmeidig  siehe  B  i  e  g  s  a  m. 
Geschmeiss  siebe  Ungeziefer. 
'  GeSChOSS  siehe  Waffen. 
Geschwätzig  siehe  Redselig. 
Geschwinde  Siebe  Augenblicklich. 
Gesellen  «ebe  Gefährten. 

Gesellig.  Gesellschaftlich,  [ü.]  Zu  Gesellschaft  ge- 
neigt; ingleichen:  ihr  angemessen,  in  ihr  gegründet  —  £r  ist  ein 
geselliger  —  gesellschaftlicher  (zu  Gesellschaft  geneigter) 
Alann,  und  seine  nohnnng,  seine  Küche,  kurz  Alles  bei  Dim  ist  auf 
einen  geselligen  —  gesellschaftlichen  (für  Gesellschaft  ge- 
eigneten) Fuss  eingerichtet  [y.]  Bei  Gesellig  ist  der  erste  von 
den  angegebenen  Begriffen  der  Grundbegriff,  nnd  der  zweite  ist 
der  abgeleitete;  bei  Gesellschaftlich  yerhält  es  sich  umgekehrt 
Denn  Gesellig  bezeichnet  wegen  seines  Ig  (S.  Deine),  e%cntlich 
Denjenigen,  dem  es  eigen  ist,  sich  zu  Anderen  zu  gesellen,  d«t 
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4er  ZH  GeseUsokftft  geneigt  tot.  —  „Und  im  Heneo  wkhst  die  Fflile 
»  Der  gesellig  edlen  Triebe/'  Gütke,  fllDf^en  Gesell- 
sohaftlich  bedeutet,  wegen  seines  Lieh  (S.  Fftrwahr),  znent: 
der  Gesellschaft  gleich,  angemessen,  gemiss.  Ans  diese« 
Grunde  nun,  weil  Neisang  zur  Gesellschaft  nicht  in  dem  Grundbe* 
griffe  Ton  GesellscnaftliGh  liegt,  werden  oft  auch  solche  Dingt 
Uesellschaftlieh  genannt,  bei  welchen  von  Neigung  zur  GeseU- 
schafl  gar  nicht  die  Rede  tot; ^sondern  nur  angedeutet  werden  soll« 
dass  sie  der  Geseltochaft  gemftss,  in  ihr  gegründet  sein,  oder  auch 
überhaupt  nur,  dass  sie  sich  auf  Geseltochaft  beziehen,  sie  betreffen; 
In  welclien  F&ilen  Gesellig  niemals  gesagt  wird.  Der  gesell- 
schaftliohe  Vertrag  heisst  nicht  der  gesellige  Vertrag,  vnd 
gesellschaftliche  Rechte  und  Besitzungen  werden  nicht  ge- 
sellige Rechte  und  Besitzungen  genannt. 

GeselUehaft  siehe  Haus. 

BesellSChaft.  VersammlUDg.  [n.]  Bin  Inbegriff  inson- 
derheit yernünftiger  Wesen,  welche  sich  zusammen  befinden  und 
nach  gemeinsamen  Entschlüssen  und  Zwecken  handeln,  [y.]  1)  Ge- 
seilschaft sagt  mehr  ato  Versammlung.  Denn  t ersammelt 
können  Menschen  schon  sein,  die  erst  eine  Gesellschaft  unter 
sich  errichten  wollen,  und  eben  darum  zusammen  gekommen  sind« 
Zu  einer  Gesellschaft  gehört  n&mlich,  dass  ihre  Mitglieder  zu 
einem  gemeinsamen  Zwecfe  yerelnigt  seien.  Wo  dieser  bei  einer 
Versammlung  nicht  Statt  findet,  da  wird  dieselbe  nicht  Gesell- 
schaft  genannt  ,,Wo  ein  Aus  ist,  da  versa  mm  ein  sich  die  Adler.^ 
Aber  sie  treten  nicht  in  Gesellschaft.  Denn  Jeder  will  nur  für 
sich  sorgen;,  sie  haben  keinen  gemeinsamen  Zweck,  zu  dessen  Er- 
reichung sie'  Ihre  Kräfte  yereinigen  wollten.  —  Da  nun  Vernunft 
dazu  gehört,  sich  Zweoke  vorzusetzen  und  Mittel  dazu  zu  wShlen; 
so  kann  Gesellschaft  eigentlich  nur  unter  yernunfUgen  Wesen 
bestehen.  Wenn  man  von  remunftlosen  —  z.  B.  von  den  Bibern  — 
sagt,  dass  sie  in  Gesellschaft  leben;  so  tot  Das  eine  uneigent- 
licne  Redensart,  bei  welcher  Jene  Wesen  ato  gleichsam  yemnnftige  vor- 
gestellt werden.  —  Versammlung  setzet  nicht  nothwendig  gerade 
yemünftige,  aber  doch  solche  Wesen  yorans,  die  nach  Vorstellun- 
gen handeln.  Das  liegt  theils  in  der  Abstammung  des  Wortes,  theils 
erhellet  es  ans  dem  Gebrauche.  Die  vielen  am  Ufer  des  Meeres 
betoammen  sich  befindenden  Sandkörner  heissen  so  wenig  eine  grosse 
Versammlung,  ab  eine  grosse  Gesellschaft  2)  Versamm- 
lung unterscheidet  sich  von  Gesellschaft  überdem  dadurch,  dass 
es  auch  die  Handlung  des  Versammelnil  anzeigt,  und  Gesellschaft 
einen  ähnlichen  Sinn  gar  nicht  hat,  und  seiner  Endung  wegen  nicht 
haben  kann.  —  Er  wollte  gern  alle  seine  Schuler  betoammen  haben: 
aber,  da  sie  zerstreut  wohnten,  so  kostete  die  Versammlung 
(das  Versammeln)  derselben  viel  Mühe. 

SeiollschafUieli  siehe  Gesellig. 

GeseBke  siehe  Abhang. 

Gesetl  siehe  Gebot. 

Geseti  siehe  Maxime. 

flesicht  sielTe  Antlitz. 

flesieht  siehe  Erscheinung. 

Vesinde  siehe  Dienerschaft. 
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«MinMtMihf  P^ck;. 

fiidlgesieiu  Gesang. 

fl^SilUlt,  GesABnen.  [&.].  Vorherrschende  Ge3ijinnng  snd 
Nelffvii£  Jenaiides.  fr.]  Gesinnt  bezeichnet  das  Vorhandensein  oder 
Vorhergehen  einer  bestimmten  Gesinnung,  and  wird  stets  mit  dem 
ni^zeitwort  sein  verbunden.  Gesonnen,  das  Ergebniss  des  Sin* 
nens  od/N'  Nachdenkens,  gehet  auf  das  Ziel  hin ,  weiches  man  ver- 
folgt; bezieht  sich  anf  Handlangen  oder  Handloagsweisen,  welche 
man  ausführen  will,  nnd  l>ezeichnet  die  Neigung  oder  das  Streben, 
weiches  in  uns  thfttig  ist,  weswegen  es  auch  oK  mit  Wollen  gjleich- 
l^edentead  erscheint 

fteaiimailg  «ehe  DenkuogsarL 

Gesittet  siehe  Höh  ich. 

Gesittet.  Sittlich.  Sittsam.  [«.]  Diese  IfArter  bezelsh- 
nen  Das^  was  d^m  inneren  Freilieitsgesetite  gem&ss  ist  (s.  Tagend- 
(ehre)  and  werden  sowoi  von  dem  Bändelnden,  als  von  den  Hand* 
hingen  ^ebraaoht.  [?.]  Sittlich  bezelobnet  diesen  Begriff  ganz 
allgemein;  Ja  es  wird  in  einem  noch  weiteren  Sinne  gebranchC  so 
dass  Alles,  .was.  in  das  Gebiet  der  Freiheit  gehOrt;  aach  wenn  es 
den  inneren  Freiheitsgesetzen  znwider  ist,  darunter  begriffen  wird. 
Man  redet  eben  so  wol  von  sittlich  büsen  Handlangen,  als  roit 
sittlich  guten.  Vorzogsweise  nird  jedoch  nnr  das  sittlich  Gate 
schlechtl|in  Sittlich  genannt,  und  dem  Unftittlichen  entgegen-« 
cesetzt.  Von  Gesittet  anterscheidet  sich  Sittlich  so,  dass  da» 
Letztere  die  innere,  sittliche  Güte  der  Handlungen  aosdriickt,  das 
JBrstere  aber  die  gute  Beschaffenheit  de«  nasseren  Betragens,  oder 

Sr  äusseren  Sitten  anzeigt  £in  sehr  bOscir  nud  ansittlicher 
ensch  kann  doch  in  Gesellschaft  ein  Betragen  beobachten,  durch 
welches  er  Niemandem  anstössig,  beleidigend  oder  nnangenelim  wird, 
nnd  kann  also  sehr  gesittet  sein.  Sittsam  kommt  Inder  Hanpi- 
Sache  mit  Gesittet  öberein,  and  anterscheidet  sich  blos  dadurch» 
dass  es  noch  mehr  von  dem. ursprünglichen  Begriffe  beibehalten 
hat,  nämlich  von  Sitzen  (Sitsen),  stilj  sitzen,  sich  ruhig  verhalten; 
denn  Sittsam  bezeichnet  das  Gesittete  besonders  insofern,  aU 
«I  durch  anstandige  M&ssigang  und  Zuruckhaitang  in  AI  em,  beson- 
ders in  der  Aensserung  sinnucher  Begierden,  sich  zeigt  Diese 
Uässigung  und  ZuiücluialUing  gefallen  ganz  vorzüglich  bei  dem. 
weiblichen  Geschlechte,  nnd  deshalb  ist  Sittsamkeit  eine  se 
grosse  Zierde  der  Frauen  und  Mädchw« 

Segooneil  stehe  Gesinnt, 

GeSl^ai  siebe  Kamerad. 

OespeMt  siehe  Spuk. 

Gespielen  siehe  Gefährten« 

GespittttSt  Gewebe.  [&]  Was  ans  in  einander  veiffeehte- 
nen  Fäden  besteht  —  Das  Spinnenge  wehe  ist  zo^ieich  auch  ein 
Gespinnst  [yj  Gespinnst  siebet  zunächst  darauf,  dass  es 
lange  und  feine  Fäden,  Gewebe  darauf,  dass  sie  in  einander  ver- 
BchTungen  sind;  denn  Spinnen  gehört  ofl>;ttbar  mit  Spannen, 
in  die  Länge  ziehen  oder  dehnen,  zusammen.  Weben  deutet  nr- 
spraufflich  aaf  Beweffung  fiberhaapt,  wie  auch  in  der  Redensart: 
es  lebt  und  webt  Alles  an  ihm,  nqch  sichtbar  ist;    und  dann  anf 
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^^}f»ic«  B|nrmBgJ«4li€80iidm^  4ie  (ter  WebAr  tovqUmiK  Mm. 
^r  w  rMni  ovroli  eiii9U|i(er  wirft  lind  1«  eiQMider  yerscVUigU  — 
„Ein  falfefr^i^h  und  kttpsMic)i  sicU  verwirrendes  Gewebe,^^  (^v^. 
—  Xkarii^  lit  «rVärüch,  warom  auch  &olclie  f&den^  die  niclit  in 
dnaiider  TerschiaiLgeii  sind,  viq  z.  B.  diejeqigen^  die  sioli  Mjji^ 
Süimien  «m  die  Spindel  gewickelt  lial^eii«  wolein  Qespinnst,  aber 
jucbt  ebi  Gewebe  genannt  werden;  inglQielieii ,  warum  in  F&Uen, 
wo  blos  der  Be|rriff  des  Versclüiuigenen  an<l  Verflochtenen  in  Be* 
tracht  kommt,  znmal  im  figurliolien  Gebranehe,  nur  Gewebe  und 
mcht  Gespinnst  gesagt  wird.  —  Dieser  vongebliche  Beweis  ist 
ein  Gewebe  (nioht:  ein  Ge spinnst])  ron  l^ngschlfissen.  Ge- 
sp iahst  dagefen,  bei  welchem  #fl  allein  oder  Torzngswelse  anf 
den  Bcfiiff  2es  Feinen  und  der  Ansdehnjing  in  die  Länge  gesehen 
wild,  wird  Yon  fein  angelegten,  weit  anssehenden  Planen  gesagt: 
„Saht  ihr  den  Morgan  and  den  R&nke  spinnenden  Biacbof  von  Rosse ?^^ 

Qeqirich  siebe  Unterredung. 

QtlU46.  Küate.  Rhede.  Strand.  Ufer.  [ü,].  De« 
Biand  des  Landes  an  einem  Gewässer,  [v.]  Ufer  li»l  die  aOgequeiii^r 
9t<  Benwmng,  Sowol  dem  Weltmeere,  als  auch  dem  kleinsten  AMho 
werden  ü  i  e  r  neigeiegt  —  Gestade,  welches  Ton  Stehen  herkomMir 
ist  ein  Theil  eines  Ufers,  wo  Schiffe  stehen  i|nd  landen  hMien« 
Es  kapn  ali^  nnr  bei  grosseren  Gewässern  Statt  finden,  un4  wird 
elgenlUch  nnr  yon  den  Ufern  des  Meeres  gebraucht;  ausser  in  der 
dichterischen  Sprache,  da  dieses  Wort  wegen  des  NebenbegriiKi 
der  GHSsse  im  höheren  Grade  edel  ist.  —  Sirand  kommt  wahr- 
scheinlich her  Yon  Rand,  dem  das  S  t  znr  Yerstärkang  vorgesetzt 
bt  (wie  Strecken  von  Kecken),  und  bedeutet  ein  flaches  ufer^ 
Daher  wird  es  auch  von  flachen  Stellen  im  Wasser  gebraucht.  Ein 
Scliiff  strandet,  wenn  es  anf  eine  Untiefe  getrieben  wjrd,  wo  es 
Schiffbruch  leidet,  oder  sitzen  bleibt.  —  Rhede  ist  ein  Meeres- 
nfer,  bei  welchem  sich  in  einiger  Entfernung  eine  Gegend  des  Meeres 
Jbefindet,  die  nicht  sehr  tief  ist,  und  wo  die  Schiffe  sicher  vor  Stür- 
men Tor  Anker  liegen  können.  Auch  wird  diese  Meeresgegend  selbst 
Rhede  genannt.  Die  Schiffe  liegen  auf  der  Rhede.  —  S.  Rhede« 
Ankerplatz. 

flestalt  siehe  Figur. 

fiestank  «ehe  G  e  r  u  c  h> 
flestatten  «ehe  Erlauben. 
fieatehen  siebe  B  e  1  c  li  t  e  n. 

fiffttilUat  siebe  A  U  f  g  6 1 6  g  t 

fiencht  siebe  Zierlicli. 

Qipaui  WoIiL  raj  So  nennt  man  Qenjeiugen,  der  ni«bt 
knink  Ist.  [▼.]  Gesund  bezeichnet  diesen  Zustand  an  sich  seihst; 
Wolii  d«3  »ngenehme  GeCihl  da^von.  Gesund  heisst  eigenUfolh 
D4S,  woran  Ntehts  felilt,  was  g^n^  und  nnversehjt  ist.  Der  Ge- 
siMidß  sagt  ddher  aacii»  d^ss.ibm  Nichts  fehle.  Den  Leuten,  diA 
aaf  den  gesni^den  Menschenverstand  schimpfen,  fehlt  Etwas  daraa« 

fietftae  siehe  Gepolter. 

fietrlnL  Trank.  Trunk,  [ö.]  Was  getrunken  wird.  [v.J 
eetrfijnl^  ist  Alles,  wai?  getrunken  wird,  den  Durst  zu  stlHen,  odei; 
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des  Wohlgeschmacks  wegen;  als  Wasser,  Wein  o.  dgl.  —  Einen 
Trank  nennt  man  gewöhnlich  eine  trinkbare  Arznei,  sie  mag  nützen 
oder  schaden  sollen;  denn  man  sact  aach;  ein  Gifttrank.  Man 
rechnet  aber  die  trinkbaren  Arzneien  nicht  zn  den  Getrftnken, 
weil  sie  nicht  getrinken  werden,  des  Wohlgeschmacks  wegen,  oder 
den  Durst  zu  stillen.  —  Ein  Trunk  ist  Das,  was  man  in  einem 
Zuge  trinkt.  Man  reicht  Jemandem  einen  Trunk  Bier,  wenn  man 
ihm  so  Viel  gibt,  als  er  auf  einmal  trinken  kann.  Ein  ganzes  Fass 
voll  aber  wird  nicht  ein  Trunk  Bier  genannt. 

fietranen  siehe  Erkuboen. 


Ctotreibe.     Getriebe,    [nj    Fortgesetztes  oder  wiederholtes 
Ge treibe  bezeichnet  nur  die  F 
u  Getreibe!  sagt  Derjenige, 
man  so  oft  zu  Etwas  treibt,    dass  er  es  überdrussig  wird.    Ge- 


Treiben. fS.  Gebirge.)    [y.]    G  e  t  r  e  i  b  e  bezeichnet  nur  die  Hand- 
lung des  Treibens.    Ueber  das  Getreibe!  sagt  Derjenige,  den 


triebe  wird  in  diesem  Sinne  zwar  auch  gebraucht  yon FopotiTttsc*. 
Campe  fuhrt  an:  das  Getriebe  (das  Hin-  und  Hertreiben)  der 
Flttth  und  Ebbe.  Allein,  da  es  zunächst  von  Trieb  herstammet,  so 
bedeutet  es  meistens  Das,  was  treibt,  oder  Das,  was  grt rieben 
wird.  Ein  Getriebe  in  einer  Mnhle  z.  B.  hat  diesen  Namen  in 
beiderlei  Hinsicht  Es  wird  getrieben,  und  treibet  selbst  wie- 
der. —  Ein  Getreibe  aber  wird  Dasselbe  nicht  genannt. 

Setreide  siehe  Korn. 

Setrea.  Getreulich.  Treu.  Treulich,  [u.]  Wo- 
rauf man  sich  verlassen  kann.  Tt.]  Den  Begriffen  nach  sind  Treu 
und  Getreu  weiter  nicht  Terscnieden,  als  dass  die  Verlängerung 
des  Wortes  durch  Ge  hier  einen  gewissen  Nachdruck  mit  sieh  fuhrt; 
weswegen  man  gern  Getreu  sagt,  wo  von  besonders  wichttgen 
Gegenständen,  und  überhaupt,  in  einem  feierlichen  Tone  geredet 
werden  soll.  —  u?**^^  ^**  gel  reu,  er  meint  es  gut,  Id  allen  seinen  Sa- 
eben.''  WeUie,  Ebenso  sind  Treulich  und  Getreulich  von  ein- 
ander verschieden;  von  ienen  einfacheren  Ausdrucken  aber  durch 
das  angehängte  Lieh;  oenn  dadurch  haben  sie  die  Bedeutung:  dem 
Treuen  oder  Getreuen  gleich,   das  ist:  auf  eine  treue  oder 

fe treue  Art.    Deshalb  werden  sie  auch  nur  als  NebenwOrter  ge- 
raucht,  indess  Treu  und  Getreu  auch  Beiwörter  sind.  —  Sin 
treuer  Freund:  aber  nicht:  ein  treulicher. 
Ctotriebe  siehe  Getreibe. 
OetroStTsielie  Dreist. 
SetUmmel  siehe  Gepolter. 

Ctoflbt  stelle  Kundig. 

'fey*)**'*  P^^'^e-  Ih]  Personen,  welche  bei  der  Taufe  ei- 
nes Kindes  Tanfzeugen  gewesen  sind,  heissen  Gevattern  oder 
Pathen  desselben,  [v.]  1)  Pathe  oder  Pathchen  heisst  auch 
das  Kind,  in  Bezug  auf  gedachte  Personen.  Fritz,  ist  mein  Path- 
•hen,  ioh  habe  ihn  aus  der  Taufe  gehoben.  ^  Gevatter  ist  in 
diesem  Sinne  nicht  gebräuchlich.  Man  sagt  nicht:  dieses  Kind  ist 
nein  Geyatter,  ich  habie  es  aus  der  Taufe  gehoben.  %)  Gevat- 
tern, aber  nicht  Pathen,  nennen  sich  auch  die  Taufzeugen  eines 
Kindes  unter  einander  selbst,  ingleiohen  auch  die  Taufzeiuren  und 
me  Hitern  des  Kindes  unter  einander.  —  Ursprünglich  bedeutet 
bevatter  gleichsam  ein  zweiter  Vater;  denn  das  Wort  ist  ans 
Yater  entstanden.   Eben  die  Bewandtoiss  hat  es  auch  mit  Pathe; 
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OeWichl.  P  f  1  a  n  z  e.  [a.1  Je«kr,  Ton  der  Natnr  Mit  Werk- 
Mengen  ztti'  Bmfthrang,  znm  Waohsthnine  und  vir  FortpflMUnM  ans- 
Mstattete  Kdrper,  ohne  willknrliohe  Bewegung.  Deshalb  wird  anoh 
der  ganze  Inbeflriff  aller  dieser  KOrper  eben  so  wol  das  Gew&ehs- 
relen  als  das  Pflanzenreich  genannt  [t.]  Die  Verschiedenheit 
beider  Ansdrficke  in  ihrer  eigentliehen  Bedenfang  ftlltia  die  Angen. 
Gewächs  bezeichnet  einen  KOrper  gedachter  Art  in  der  Himoht, 
dass  er  wächst;  Pflanze  in  der rHinsicJit,  dass  er  gepflanzt 
wird,  oder  gepflanzt  werden  kann.  JBs  hat  Dies  aber  noci|i:eii^ 
Verschiedenheit  in  dem  uneigenUichen  Gebranehe  znr  folge.  Baß 
Gepflanzte  nämlich  ist  eben  dadu^eh  an  den  Platz  gefesselt,  .wo- 
hin man  es  gepflanzt  hat;  es  kann  nicht  selbmt  sich  yoa  da  vfeg 
begeben;  es  bleibt  nnbeweelich  da  stehen.  Daher  werden  Pflan- 
zen und  Pflanze  figarlicn  gebraucht,  am  anf  Unbewegliehkett, 
und  nberhanpt,  anf  tJnthätigkeit  zn  denten.  —  Er  fährt  ein  wahres 
Pflanzenielien,  er  thnt  Nichts,  als  Essen  und  Trinken.  £iiL 
Besuch  von  ihm  wird  alle  Mal  lästig;  denn  wo  er  sich  hinpflanzt, 
da  wird  man  ihn  nicht  leicht  wieder  los.  —  Wachsen  und  Ge- 
wächs werden  auf  diese  Art  niemals  gebraucht,  denn  das  Wach- 
sen ist  eine  Aeussernng  der  Lebenslraft;  die  todte  Pflanze 
wächst  nicht  mehr. 

GewiUt  siehe  Zierlich. 

Qewalir  werden  siehe  Ansichtig  werden. 

fiewahr  werden  siebe  Erblicken. 

Gewahr  werden  siehe  Inne  werden. 

Gewähren  siehe  Bargen. 

Gewahrsaniy  In  —  gehalten  siehe  Gefangen. 

Gewihrsiiiaiiii  siehe  Zeuge. 

Gewalt.  Macht.  rn.1  Das  Vermögen,  Etwas  zn  wirken.  In 
einem  hohen  Grade.  (y.J  Dieses  Vermögen  an  sich  selbst  heisst 
JMacht;  und,  insofern  es  den  Widerstand  anderer  Dinge  ftberwln- 
det,  Gewalt.  Gewalt  stammt  nämlich  ab  Ton  Walten,  regieren. 
Daher  hat  es  den  Nebenbegriff  der  Herrschaft,  oder  übenianpt^ 
des  Uebergewichts  über  antlere  Dinge,  wodnroJi  der  Widerstand. 
den  diese -etwa  leisten  wellen,  ilberwältigt  wird.  In  einem  wobt 
eingerichteten  Staate  muss  der  Regent  eine  grosse  Macht  habes; 
damit  er  die  Gesetze  durchgängig  ansffthren  ind  die  Widerspen- 
stigen mit  Gewalt  zur  Ordnung  Dringen  kOnne.  Die  Macht  hat 
er  immer,  wenn  sich  auch  Niemand  ihm  widersetzt.  Gewalt  braucht 
er  nur  alsdann,  wenn  ein  Widerstand  zn  überwinden  ist.  —  Beide 
Wörter  werden  dann  auch  in  der  Bedeutung  genommen,  dass  sie 
rechtliche  Vermögen  d.  h.  Rechte  bezeichnen.  Macht  ist  ein  Recht, 
Etwas  zn  thnn,  insofern  es  an  sich  selbst  betrachtet  wird.  Gewalt 
ist  ein  Recht,  Etwas  zn  thun  und  Jeden  Widerstand  abzuwehren. 
Bin  Fürst  hat  «die  Macht  und  Gewalt,  Gesetze  zu  geben.  Das 
Erste  will  blos  sagen,  dass  er  das  Recht  habe,  Gesetze  zu  geben. 
Das  Andere  deutet  an,  dass  er  das  Recht  habe,  Gesetze  zn  geben 
nnd  Jede  Widersetzlichkeit  dagegen  zn  nnterdrftcken.  Wenn  man 
Gewalt  nnd  Recht  entgegensetzt,  s.  B.  wenn  man  sagt:  es  ergehe 

E.  M.  6.  Srnonymlk.  ^  29 
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Gawnll  Ar  Recht,  entraeneetzt,  t.  B.  natirliehes  TeraAgen,  «der 
eine  wUlknriiche  nnd  nient  selten  vnrechtliche  Hnndlnng  beieicknet. 

Oewaii  siehe  Kleidung. 

Gewaiit  siehe  Biegsam.  * 

eSßS«}  •'•-  ''"*•"• 

Bewebe  siehe  Gespinnst 
Gewehr  siehe  Waffe. 

Beweib.  Gehörn,  [n.]  Die  Homer  gewisser  Thiere.  [nj 
1)  Geweih  Ist  Ton  liel  eingeschränkterem  Gebrauche ,  denn  so 
nennt  man  nar  die  fistigen HOmer  des  fiirschgesohlchts.  Ein  Gehern 
kommt  Jedem  Thiere  zn,  das  Hemer  hat  Der  Ochse  hat  ein  G  e  h  ö  r  n, 
aber  kein  Geweih.  Nir  sehr  .selten  wird  yom  Hirsche  Gehern 
gesagt.  2)  GehOrn  bezeichnet  die  Hemer  als  henrorragende 
ErhOiinngen.  Das  siebet  man  daraus,  dass  Hörn  anch  von  hervor- 
ragenden £rhehnngen  ganz  anderer  Art  gebraucht  wird,  z.  B.  von 
hohen  Bergspitzen.  —  Das  Schreckhorn,  Wetter  hörn,  Jungfrau- 
born  u.  s.  I.  in  der  Schweiz.  —  Geweih  hingegen  bezeichnet  die 
Herner  als  Waffen,  denn  es  stammet  von  einem  alten  Worte  Wikaa 
ab,  weiches  streiten,  kftmpfen  bedeutete. 

tterwerbe  sieKe  Handwerk. 

Ctowerk  siebe  Innung. 

Gewicbt  siehe  Schwere. 

Ctowimmel.  G  ewuhl.  [u.l  Ein  Inbegriff  unordentlich  durch 
einander  gehender  Bewegungen.  Tt.]  Gewimmel  hat  den  Neben- 
begriff des  Kleinen,  Gewühl  nicht  Denn  das  Brstere  stammt  ab 
Ton  Wimmeln,  in  welchem  die  Endung  Ein  eine  Verkleinemngs- 
form  ist;  wie  z.  B.  in  Lächeln,  Krankein,  und  Dergleichen. 
Gewimmel  wird  daher  hauptsächlich  nur  in  Bezug  auf  kleine,  ge- 
ringfügige Dinge,  oder  deren  Bewegungen  wenigstens  klein  nnd 
schwach  sind,  georaucht  —  „Die  HeuschreckenwoUte  —  in  ujiebseh- 
barem  Gewimmel."  Schiller.  —  Gewnhl  hingegen  sagt  man  in  Be- 
zug auf  grosse,  starke  und  in  grosser,  kräniger  oder  gar  wilder 
Bewegung  befindliche  Dinge.  —  „Schon  wachs  indessen  für  die  Hei- 
den, im  Schlachtgewühle,  Ton  neuem  die  Gefahr.*'  Gries.  ,Jns 
Eriegsgewahl  hinein  will  es  mich  reissen.**  Schüler.  —  Schlacnt- 
gewimmel  und  Kriegsgewimmel  durfte  in  solchen  Verbindun- 
gen wol^  schwerlich  gesagt  werden. 

Gewinn  siehe  Ausbeute. 

Bewinn  siehe  Au  st  rag. 

Bewinn.  Gewinnst.  Vortheil.  rä.V  Etwas,  wodurch 
Jemandes  Güter  yermehrt  werden.  [?.]  Beide  Wörter  unterschei- 
den sich  hauptsächlich  da'durch,  dass  man  nur  Dasjenige  einen  Ge- 
winn nennt,  wodurch  Jeman/Ies  Güter  wirklich  yermehrt  werden, 
ein  Vortheil  aber  anch  Etwas  sein  kann,  wodurch  diese  Vermeb- 
rang  der  Güter  blos  möglich  gemacht  oder  wodurch  auch  nur  einp 
Verminderung  derselben  yerhntet  wird.  Es  ist  ein  Vortheil  fiir 
den  Lhombrespieler,  wenn  er  die  Vorhand  hat,  aber  noch  kein  G  e- 
winn.  Er  kann  dabei  immer  noch  verlieren.  Wer  sein  Geld  Tor- 
sichtiger  yerborgt,  ab  Andere,  Der  hat  den  Vortheil,  dass  er 
weniger  betrogen  wird.    Hier  kommt  zu  seinen  Gutem  Niäits  hinza 
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and  f»  kau  also  tob  kMum  Gawiaae  41«  Rade  aeia.  0er  Vot- 
theil  besteht  blot  darla/  dass  seiae  Göter  alekt  YcnriadeH  werdea. 
—  Aasserdem  hat  Verthell,  venaOfe  selaer  Ableitaag,  dea  Ne- 
beabegriff.  dass  es  Etwas  bezeichaet,  was  eiaem  Diage  vor  aade- 
rea  za  Taeil  wird.  Beim  Lhombre  die  Yorhaad  za  habea,  ist  ein 
Yortbeil,  da  es  Etwas  ist,  was  der  eiae  Spieler  Tor  deai  aaderea 
Toraas  bat.  —  Was  Gewiaast  aabetrifft,  so  glaabt  il<l^lim^,  dass 
er  sich  yon  Gewinn  blos  in  der  Ansserea  Gestalt,  dem  Begriffe 
nach  ^ar  nicht,  nnterscheide.  Damit  scheint  aber  der  Gebraach 
nicht  aberein  zn  stimmen.  Deon  ihm  zafolf e  heisst  Gewiaast  nar 
Das,  was  gewonnen  wird.  —  „Liebe  bleibt  der  höchste  Gewinn.*' 
Göthe,  — ^  Gewian  hingegen  zuweilen  aach  die  Handlang  des  Ge- 
winnens. —  ,.Der  Gewinn  dieser  Schlacht  kostete  oie  grOsste 
Anstren^nng.'* 

Gewmnsflchtig  siehe  EigeDnützig. 

Oewinnsflchtig  siebe  Filzig. 

fiewirr.     Verwirrung.     Unordnung.  "  Wirrwarr. 

So.]  Das  anregelmAssiffe  Darcheinanderbewegea  tob  Personen,  oder 
las  Yermengea  und  Ontereinanderbringen  von  Sachen,  Gedanken, 
dass  man  sich  aas  ihaen  nicht  leicht  finden  kann  and  ebea  dadurch 
sich  sehr  leicht  dabei  yerwirrt.  [t.]  Gewirr,  bt  ein  Zustand,  in 
welchem  viele  Personen,  weiche  nach  Terschiedeaen  Richtungen 
gehen,  auf  einanderstossen  aad  durch  ihren  Eifer  ihr  Ziel  zn  er- 
reichen sich  rerwickeln ;  daan  eine  Verwickelung  nicht  zu  einander 
gehöriger  Gegenstände,  so  dass  man  nicht  im  Stande  ist,  sie  ans 
einander  zu  bringen,  oder  Dieses  sehr  schwer  rollendet.  —  Ver- 
wirrung ist  theils  die  Handlung,  durch  welche  man  die  Ordnung 
einer  Sache  stOrt,  theils  der  Zustand,  in  welchen  Menschen  durch 
Schreck  oder  Freude,  und  Sachen  durch  Nachlässigkeit  aus  der  Ord- 
nung gebracht  werden.  Unordnung,  die  fehlerhafte  Gewohnheit 
seine  Sachen  weder  zur  rechten  Zeit,  oder  auf  die  rechte  Weise 
zn  besorgen,  noch  sie  an  ihren  gehdrigen  Punkt  hinzulegen;  dann 
der  Zustand,  wo  die  Sachen  eben  in  einer  die  Ordnung  störenden 
Weise  daliegen,  oder  Personen,  welche  die  ihnen  angewiesene  Reihe 
bei  dem  Gehen  und  Dergl.  yemachiassigen.  Wirrwarr  ist  der  höch- 
ste Grad  Yon  Unordnung  und  bezeichnet  theib  ein  planloses  Durch- 
einanderlanfen  von  Personen;  theils  ein  ungeordnetes  Kreuzen  der 
Gedanken  und  Entschlüsse  und  endlich  eine  so  ungeordnete,  alan- 
lose Vermischung  mehrerer  Dinge,  dass  man  allerdings  sie  schwer 
trennen  kann. 

Gewiss  siehe  Ausgemacht. 
Gewiss  siehe  Sicher. 

Gewissen.  Bewusatsein.  ra.]  Unsere  Urtheilskran ,  in- 
sofern sie  nnser  eigener  Onnerer)  Richter  ist.  Aber  die  *  sittliche 
Gate  and  Schlechtheit  unserer  eigenen  Haadlangen  nrtbeilt  —  Er 
hat  Unrecht  gethaa;  sein  Gewissen  —  sein  Bewasstsein  mass 
ihm  Das  sagen,  [v.]  Bei  dem  Aasdracke  Bewasstseia  ist  die 
aafegebene  Bedentnag  nar  eiae  besondere  and  engere;  denn  es 
Stent  anstatt:  slttlicaes  Bewasstsein.  Bewasstsein  ohne 
Beisatz  bedeatet  den  Zastaad,  worin  man  sich  seiend  weiss  aad, 
weil  seiend,  dann  auch  Yon  seinen  Th&tigkeiten,  des  Denkens,  Wol- 
lens,  Handebis  weiss,    la  diesem  weiteren  Sbuie  wird  Gewissen 
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Btaküs  MmmkU  u^war  teft  >«ni|MiiuiglU1i  CrewiAien  .■kUi  Ilb- 
demlicäettlet  als:  dM  WUse«,  Ab«r  es  tet  sohon  stkr  früh  «nf 
dl«  BewnsstsatA  4«r  dgenen  Slttüelik«!!,  «is  das  mohligste  Wlssa« 
du  MeMohea  eiagcsdiv&akt  worden. 

«OtfirmeBSIlflildlt  sieh«  Liebesp^fliclit. 

Vewitter  siehe  Ungewitter. 

flevogen  siehe  Geneigt. 

fiewobllhait  uehe  Angewohnheit« 

Gewohnheit  sieh«  Gebrauch. 

^Wthnlich  siehe  GebrSuchlich. 

Gewohnt  sein  siehe  Pflegen. 

Gewölbe  siehe  Schwiebbogen. 

Gewflhl  siehe  Gewimmel. 

Gewin  siehe  Spezerei. 

'GexUllt  fliehe  G  e  meas  e  n. 

Gexiemett  (Sich).  Sich  Gebühren.  Passen.  [Schi- 
clLen.  Ziemen.  [&.]  Diese  Wörter  werden  Ton Dem  gebraneht, 
was  so  bf^chaffen  ist,  wie  es  etwas  Anderem  angemessen  ist  [▼.] 
Sicli  Schicken  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein  (s.  Anst&ndig 
eto.)>  nnd  wird  sowol  ron  Sachen,  als  auch  von  Personen  und  ihren 
freien  Handianffen  gesagt  Za  der  Harmonika  schickt  sich  keine 
Trompete,  und  in  einer  gesitteten  Gesellschafk  schickt  es  sich 
nicht,  gierig  za  essen.  Im  letzten  Falle  bt  Ton  einer  freien  Hand- 
Inng,  im  ersten  von  biosen  Sachen  die  Rede.  —  Sich  Geziemen 
nntTSich  Gebühren  si^t  man  nur  in  Beziehung  anf  Personen, 
Eine  freie  Handlang  geziemt  sich,  insofern  sie  in  Rücksicht  aitf 
den  Handelnden  sohi^cklich  und  abo  der  yernnnftifen  Natur  des^ 
selben  angemessen  ist  Was  aber  in  Rncksieht  auf  Den,  dem  es 
widerfährt,  schicklich,  und  also  so  beschaffen  ist,  wie  er  es 
yerdient.  Das  gebührt  sich.  (S.  Gehören  etc.)  Es  geziemt  nnd 
ffcbührt  sieh,  dass  wir  der  Tagend  mit  Achtang  begemen;  das 
Erste,  weil  Das  der  Würde  unserer  eigenen  yemünfliffen  rf atnr  an- 
gemessen ist,  das  Andere,  weil  die  Tagend  es  Terdient  —  Alles, 
was  pflichtmässig  ist,  geziemt  sich.  Aber  es  kann  Etwas  sich  nicht 
geziemen,  was  docS  nicht  pflichtwidrig  oder  nnerlaobt  ist  JSs 
fit  nichts  Unerlaabtes,  einen  Apfel  zu  essen;  aber,  wenn  man  mit 
Tornehmeren  in  GreschAflen  redet,  so  geziemt  es  sich  nicht 

Geiiemend  siehe  Anständig. 

Geliert  siehe  Zierlich. 

Gexflcht  Brut,  rü.1  Beide  Aasdrücke  werden  gebrancht, 
nm  Menschen  im  yeriMimcnen  Sinne  zn  bezeichnen.  —  ;4hr  Otiem- 
eaachte,  wie  könnt  ihr  Gutes  reden,  dieweil  iiioböse  seid?**  Matth^ 
i!^,  34.  ,4Die  eigne  Matter  Dflhrt  —  Die  fremde  Feindes  brat  an  ihren 
Brauen.**  Schükr,  [y.]  Brat  bedentet  zwar  zon&ohst  aoagebKÜ- 
te4e  Jonge  yon  Thienen;  dann.  Aber  ist  es  aof  die  Jungen  aller 
Thiere,  ja  sogar 'auf  die  Ahhemmifaige  yea  Pflanzen  ßhergeCragea 
worden.  Die  Jugen  Taipenzwiebeln  z.  B.,  die  aas  den  allen  .her- 
Ter  'Wachsen,  werdeniBrat  genannt  Gezücht  kommt  yon  kieken 
her,  nnd  bedentet  also  eigentlich  etwas  Gezogenes,  Aufigezo- 
genes.    Bei  beideaAnsdrücken  bernhet,  wenn  ebueine  Menrohmt 
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eter  ^  eueren  ttt 

so  genannt  werden,  das  VerSehtlfiehe  darauf,  da»  Aie^  sIMt^ dUser 
einzelnen  Personen  etwas  so  AUgemeines  nnd  Unbestünmtes  setzen, 
ab  sie  eigentlich  ausdrücken.  ^.  Das.  Der.)  Bei  Brut  koaimt 
noch  Mnzu,  dass  es  von  Tliieren,  (welche  br fiten)  hergenommen 
ist,  und  daher  die  Menschen  zu  den  iThieren  herab  seut  Daher 
ist  auch  Brut  noch  yerächtlicher,  ab  Gebucht;  und  wird  eebraucht, 
wo  man  sich  am  allerstärksten  ausdrucken  will.  —  „Zerschmetir'  ihn 
(^den  KDaben),  gib  der  Brnt  des  Vaiers  ganzen  Lohn.'^'TVetMtf. 

Bier  siehe  Begehren. 

ttieren  siehe  Begehre d. 

(lieSSeE  siehe  Flössen. 

Gilde  siehe  Innung. 

CMinpel.  Pinsel.  T  r  0  p  f.  [n.1  Ein  einfaltiger  Mensch,  [v.] 
Gimpel  ist  eigentiioh  der  Name  des  bekannten  Vogels,  der  uaßk 
Dompfaffe  heisst,  zwar  Töne  nachahmen  lernt,  sonst  aber  selur  ein- 
lUtlg  ist.  Daraus  ist  klar,  wie  man  dieses  Wort  anwenden  könnt«, 
einen  einfiUtigen  Menchen  zu  bezeiehncn*  Man  sagt  eben  so  z.  B. 
anch:  ein  Scnaf,  eine  Gans.  —  Ein  Pinsel  ist  ein  Mensch,  der 
sich  selber  nicht  zu  rathen  und  zu  helfen  weiss,  sondern  hnmer  Ton 
Anderen  geleitet  werden  mnss,  wie  der  Pinsel  ron  dem  Maler.  — 
Tropf  ist  das,  jetzt  nur  noch  in  Oberdeutschland  ubliehe  Wort 
Tropp,  welches  Schlaff,  Schlagfluss  bedeutet  Es  bezeichnet 
daher  einen  einfUtiffen  Menschen  als  einen  solchen,  der  am  Geiste 

fel&hfflt  ist.  Deshalb  wird  es  anch  mit  dem  NebenbegriiTe  des 
lenden,  pedanemswerthen  gebraucht. «—  „Gleich  wehit  er  mit  der 
arme  Tropf.''  Weisse,  Ja,  zuweilen  kommen  diese  Nebenbegriife 
aUein  oder  yorzngsweise  in  Betracht.  —  „Da  liegt  er  mit  zerseheiltem 
Kopf,  Regt  mehr  kein  Glied,  der  arme  Tropf.'^  Muäius.  Sonach  ist 
Gimpel  der  st&iiLrte  Ton  diesen  Ansdrucken,  indem  es  dem  Men- 
schen selbst  die  Denkkraft  abspricht,  indess  Pinsel  nur  safft,  dass 
sie  nicht  durch  selbstth&tiges  Handeln  sich  äussere,  und  Tropf, 
dass  sie  gelähmt  sei.  Unter  den  beiden  letzteren  Wörtern  ist  Pin- 
sel insofern  das  gelindere,  als  es  auch  den  Begriff  gelähmter  Denk- 
kralt  nicht  nothwendig  einsohiiesst  Denn,  wenn  Jemand  nicht  sieh 
selber  zu  helfen  weiss,  sondern  immer  von  Anderen  geleitet  sein 
wiU,  so  hat  Das,  obwol  gewöhnlich,  doch  nicht  durchaus  nothwen» 
dig  seinen  Grund  darin,  dass  es  ihm  an  Verstajid  fehlt  Es  kann 
auch'  Verlegenheit,  sohnchteme  Blodigkeit,  n.  s.  f.  ihn  hindern,  sei- 
nen Verstand  zu  brauchen.. 

fiipfel.  Wipfel.  Spitze.  [&.]  Der  oberste  Theil  eines  hohen 
Körpers.  [yA  Gipfel  nezeichnet  diesen  obersten  Theil  in  iedem 
Falle.  Das  Wort  ist  ans  Kopf  entstanden,  yermlttelst  der  Nach- 
silbe el,  die  sich  in  mehreren  Wörtern  findet,  wie  in  Staffel  von 
Stufe,  Scheffel  ans  Schaff  und  dergl.  (Von  dem  abtaitenden  El  s. 
Bannen.  FesseU-^  Wipfel  nennt  man  den  obersten  Thetf 
eines  Baumes,'  ton  Wippen,  sieh  hin  und  her  bewegen.  —  Spitz« 
ist  der  hOehste  TheU  eines  iLorpera,  wenn  derselbe  zu  obent  in 
eiBUB  Punkt  ausgebet,  oder  doch  nach  Veth&ltniss  sehr  dinBe  ist. 
Ein  Thnrm  hat  eine  Spitze,  und  einem  Berge  wird  eine  Spitae 
lugeschrteben,  wenn  die  oberste  FlMw  seiieB  kiehstien  Thttfee 
nur  sehr  klefai  ist 

Giscken  «ehe  Gähren. 
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CHseht  siebe  Hefe. 
fiiSCllt  siehe  SchaUCD. 

JBitter  siebe  Gatter. 

8lux  siehe  Schein* 

fiUfixefi  siehe  Flimmern. 

Glatt  siehe  Eben. 

Glatt  siehe  Kahl. 

Glauben  siebe  Denken. 

Gldich.  Aehnlich.  [ü.]  So  nennt  man  Dinffe,  insofern  sie 
in  ihren  Merkmalen  übereinstimmen,  und  also  keine  Verschiedenheit 
an  ihnen  bemerküch  bt.  [t.1  Beide  Wörter  stammen  Ton  lAh^ 
weiches  nicht  als  Simplex  Torkommt,  sondern  nur  mit  der  Vorsilbe 
ga^  ga-lih,  woraus  unser  Gleich  entstanden  ist  (Graff.  IL  105). 
Aehnlich  ist  entstanden  ans  Anu  (An)  ÜA.  An  Gleich.)  Hie- 
nach  wurde  Dieses  eine  rOllige  Uebereinstimmung,  Aehnlich  aber 
eine  dieser  nahekommende  anzeigen.  Eberhard  hat  Folgendes  be- 
merkt: [y.]  Gleich  wurde  zuerst  von  der  Oberfläche  der  KOrper 
gebraucht,  wenn  man  darauf  keine  Verschiedenheit  der  Theile,  kdne 
rhehnuffen  und  Vertiefungen  bemerkte,  und  war  also  so  Tiei  ab 
eben.  So  wird  das  umgegrabene  Land  mit  der  Harke  gleich 
d.  i.  eben  gemacht.  Dieser  Betriff,  wonach  gleich  die  Verschie- 
denheit der  Theile  und  die  LnciLen  zwischen  ihnen  ausschloss,  wurde 
hienftchst  yon  den  räumlichen  Dingen  auf  die  Zeit  übertragen.  Man 
sagte:  „zu  gleicher  Zeit'  yon  Sem,  was  nicht  in  verscniedenen 
Theiien  der  Zeit  geschah.  Daher  auch  gleich  so  viel  als  alsobald, 
ohne  Aufschub,  bedeutet.  Ich  will  Das  gleich  besorgen.  —  Nach 
dieser  Verallgemeinerung  der  Bedeutung  Ton  gleich  wat  es  na- 
türlich, darin  noch  weiter  zu  gehen.  Man  nannte  nun  Alles  gleieh, 
worin  man  keinen  Unterschied  bemerkte.  Sinnliche  und  nnsinnliehe 
Dinge  hiessen  Gleich,  insofern  sie  übereinstimmend  waren,  es  sei 
der  Grdsse  oder  Beschaifenheit  nach.  Gleiche  Räume,  gleiche 
Farben,  gleiche  Gesinnungen,  Gleichnisse  u.  s.  f.  — Indessen 
mnsste  man  bald  den  Unterschied  zwbchen  Gleichheit  in  Absicht 
auf  Grösse,  und  Gleichheit  in  Absicht  auf  Beschaffenheit  bemer- 
ken. Ab  man  daher  anfing,  die  Sprache  immer  bestimmter  zu  ma- 
chen, so  sagte  man  ähnlich,  um  die  Uebereinstimmung  der  Be- 
schaffenheiten anzuzeigen,  und  gebrauchte  Gleich  mehr  für  die 
Uebereinstimmung  in  Absicht  auf  Grösse.  Dies  bt  auch  der  Unter- 
schied, den  die  wbsenschaftiiche  Sprache  Jetzt  beobachtet.  Sie 
nennt  Dinge  gleich,  insofern  sie  einerlei  GrOsse,  und  ähnlich, 
insofern  sie  einerlei  Beschaffenheit  haben. 

Gleich  siebe  Augenblicklieb. 

Gleichbedeutend.  Sinnverwandt,  [ü.]  So  werden  Aus- 
drücke genannt,  die  in  den  Begriffen,  welche  durch  sie  bezeichnet 
werden,  übereinstimmen,  [y.j  Gleichbedeutend  aber  sind  die- 
selben, wenn  sie  genau  nur  denselben  Beeriff  bezeichnen  und  also 
ihre  Bedeutungen  gar  nicht  ?erschieden  sind;  denn  Gleich  helast 
Das,  was  gar  nicht  rerschieden  bt.  (S.  d.  Tor.  Art.)  Sinnver- 
wandt sind  Ausdrücke  abdann,  wenn  sie  zwar  unter  denselben 
Hauptbegriff  fallen,  sich  aber  durch  Nebenbegriffe  von  diesem  an- 
terscheiden. 

Gleichfalls  ««he  Ebenfalls. 
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QMehllniS.  EiDförmig.  [i.1  in  4er  Form  ftbmim- 
stiMBeiid.  |T.J  jEittfdrBig.sokbast  alle  Venchiedeiikoit  in  d«r 
Foni  aas;  dean  es  zeigt  aa,  das»  aar  eine  Form  Torhanden  sei. 
Crleioiif Armig  deatet  aaf  meliere  Formea,  die  aar  gieiok  sind. 
Man  kaan  datier  Dinge  solion  gleichförmig  nennen,  wenn  ilure 
Formen  nar  in  einigen  Stacken  nickt  Tersckieden  sind.  In  einer 
einförmig  gebaaeten  Sudt  kabea  alle  Häuser  einerlei  H«ke, 
Breite  and  GesUlt.  Wenn  aber  alle  H&nser  nur  Ton  einerlei  Baa- 
art  siad,  so  ist  die  Stadt  gieickförmiff,  aber  nickt  einfOrmifp 

febaat  Das  Einförmige  ist  ^kne  Maaaigfaitigkeit  und  erregt 
«rek  sein  fortwftkrendes  Einerlei  Ueberdrnss  and  Langeweile. 
..fiicfats  als  deo  Kahreibn  und  der  Heerdenglocken  Einförmiges  Gel&ut 
veroehm' ich  hier,'*  Schüler.  Die  Gieicbförmigkeit  gibt  dem  Man- 
nigfaltigen eine  gefallige  Uebereinstimmang. 

fileiehgiltk.  Gleicligeltetid.  [jij  Heiuen  Dinge,  inso- 
fern sie  in  Bezieknng  auf  den  Wertk  ton  Etwas  nickt  versckieden 
:sind.  [▼.]  Gleickgeitend  aber  druckt  yon  ihnen  blos  aas,  dass 
sie  wirklick  einerlei  Wertk  kaben.  Gleiekgilti^  zei^  an,  sie 
seieh  Ton  solcker  Besckaifenkeit.  dass  sie  keinen  rersckledenen 
Vtertk  kaben  können.  Es  ist  dem  Hangrigen  gleickgeitend, 
ob  man  ikm  eine  snte  Speise  in  einer  zinnernen  oder  irdenen 
Seknssel  rorsetzt;  denn  Das  kat  f&r  ikn  einerlei  Wertk.  Wenn  man 
es  glefck^iltig  nennt,  so  will  man  sagen:  Beides  sei  von  der 
Besckaffenkeit,  dass  es  keinen  rersckiedenen  Wertk  kaben  könne. 
—  Daker  nennt  man  anck  eine  Handlung  sittlick  gieick gütig, 
inrenn  sie  so  besckaifen  ist,  dass  das  Tkun  und  Lassen  derselben 
keinen  Terschiedenen,  sittlichen  Werth  haben  bann.  —  Durch  eine 
l^ewöhnliche  Metonymie  wird  dann  auch  ^er  Mensch  gleichgii- 
tiff  genannt,  insofern  in  Beziehung  auf  ihn  bei  einem  Vorbäen 
keine  Rncksickt  genommen  wird  oder  die  Sacke  ihn  nickt  bernkrt. 
Denjenigen  nennt  man  ferner  .gieick  gilt  ig  gesen  eine  Sacke,  för 
den  das  Sein  und  Nicktsein  derselben  einerlei  Werth  hat,  und  dem 
also  dieselbe  weder  Vergnigen  noch  Misstergnügen  mackt. 

SleichmUthiff.  Ruhig,  [ü.]  Eine  sick  gleiok  bleibende  Stim- 
mung des  Gemüthes.  [v.]  Gleichmuthiffist  Derjenige,  welcher 
unter  allen  Verkältnlssen  wie  bei  allen  Ereignissen,  sie  möffen  an- 
genehm oder  unangenehm  sein,  in  seinem  Gemüthe  sich  gleicn  bleibt 
and  weder  auf  die  eine,  noch  auf  die  andere  Seite  sich  hlnre&ssen 
lässt.  Ruhig,  welcher  ohne  heitige  Gemnthsbewegnng  ist,  sich  eben 
so  wenig  von  einer  Leidenschaft  als  dem  Eindrucke  etwaiger  Er- 
eignisse zu  Etwas  hinreissen  lässt. 

fileichniu  «ehe  Vergleichung. 

Sleichwol  siehe  Dennoch. 

fileiSSen  siehe  Beuch  ein. 

Gleiten  siehe  Straucheln. 

SleUcher.     Firn.    [&.]    Ein  mit  Eis  bedeckter  hoher  Berg. 

IV.]  Gletscher  ist  der  die  Name  für  köcksten,  mit  ewigem  Eise 
ledeckten  Gebirgsspitzen  in  der  Schweiz,  Tvrol  nnd  so  weiter* 
Firner  ist  äbernaupt  der  Name  für  die  konen  Eisberge  in  der 
Sckweiz,  die  mit  ewigem  Eise  und  Scknee  bedeckt,  wegen  ikres 
Glanzes,  den  das  durcn  das  Sckmelzen  des  vorj&krigen  (far)  Scknees 
entstandene  Eis  besonders  verbreitet,  in  weiter  Entfernaag  za  seken 
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aiBd.  Ia  Tyr^  btitidüiel  mn  dinit  bemii«rs  .  ^^ 
IMttkt«,  Tta  dtseii  Bau  eihe  wei«^  AossHiM  üi  liM  FeiHe  (««mm)  tat. 
Glied«  Gliedmaas.  [aj  FeMe  Thetle  «iifeB  thterisolKfii  Kip- 
pern, A«  aüt  aliderMi  d«ri)h  Gfetenke  yerlnradeii  sind,  ttiltelst  del^n 
8l«  hemegi  iv«rden  kOaiieti.  [y.]  Glied  sajrt  nfan  aMh  yoa  he- 
we|diok6ii  Theilcn  aiditthkfriseliet  Körper,  Gliedmaas  ahemM^ 
•p-^liader  einer  Kette;  nicAt  Gliednaasen.  —  Aucii  is  Be- 
^elmii^  auf  dea  tkierischeii  Körper  ist  Glied  atl^neiner  ai» 
Gliedmaas,  dena  das  Letxtere  lyexeiehaet  aar  eia  solches  Glied, 
wciokes  Theile  hat,  die  aach  Glieder  sind,  welches  also  eia  labe- 
«rtff  Toa  aaderen  Gliedern  ist:  denn  der  letzte  Theii  dieses  Wer- 
Sri  komait  her  ven  Mat,   Gesellschaft,  Vereinfgtma:,   VerbiadiBie 

inieht  tob  Messen)«  Daher  werden  nar  diejenigen  Glieder  anon 
vlie  dm  aasen  genannt,  worin,  eine  Vereinignng  mehrerer  Glie- 
der bemerkbar  ist.  Die  H&nde  sind  Glied maascn,  aber  die  ein- 
aelaen  Theile  der  FMiger  zwischen  den  Gelenken  sind  nar  Glieder« 
ketae  Gliedmaasen.  Die  einzelnen  Knochen  eines  Gerippes  sind 
Glieder  desselben,  aber  keine  Gliedmaasen.  Diese  Versehle- 
deaheit  geht  aach  anf  den  aaeigentUchen  Gebrauch  ftber.  Man 
Qcant  den  Staat  einen  Körper,,  and  die  einzelnen  Bürger  Glieder 
desselben.  Man  sagt  hier  aber  nicht  Gliedmaasen;  denn  der 
einzelne  Bürger  ist  doch  nicht  tun  Inbegriff  ton  Gliedern  des 
Staates. 

Glied  siehe  Mitglied. 

Gliedmaasen  siehe  Glied. 
Gliflunen  siehe  Brennen. 
Glimpflich  »ehe  Gelinde. 
Glocke  siehe  Zeiger. 
'     GlOtxen  stehe  Sehen. 
GIflck  siehe  Heil. 

Gllck,  Gut  siehe  Gerathewohl. 
.    GUckeil  sieht  Gelingen. 

GtttCklich.  Selig.  Glückselig,  [ä.]  In  einem  angeneh- 
men iZustande  befindlicti.  [v.]  G lacklich  heisst  der  Mensch,  in- 
sofern er  sich  solcher  Goter  erfreaet,  die  ihm  yon  aussen jgekom- 
men,  durch  ein,  ron  ihm  unabhängiges,  ihn  begSnstisendes  C&chlck 
Ihm  yerlichen  sind.  Das  erhellet  Uiells  aus  der  Anstammunff  des 
Wortes  yon  L<Aan^  Ligan,  Vergleichen,  Geben,  Gewähren,  Schen- 
ken, theils  aus  dem  Gebrauche;  denn  wenn  man  z.  B.  sagt:  dieser 
Feldherr  hat  zwar  eine  Schlacht  gewoanen,  aber  es  war  bloses 
Glück*  so  heisst  Das:  es  war  nicht  sein  Verdienst,  nicht  das  Werk 
seiner  Geschicklichkeit,  sondern  wurde  durch  äussere,  yon  ihm  un- 
abhängige Umstände,  die  ihn  begänstigten.  bewirkt  Seiig  bedeu- 
tet ursprünglich:  reich  (S.  Feindlich.  Feindselig),  und  dann 
besonders:  reich  an  Gfttern.  Es  sagt  also  Nichts  dayon,  ob  die  Gu- 
ter» die  der  Seliffe  geniesst,  ihm  yon  aussen  gelben,  oderdnreh 
eigene,  freie  Thäugkeit  heryor  gebracht,  oder  gar  nothwendlg  ihm 
ancehortg  seien.  Daher  wird  nur  Selig  und  niemals  GlAcklieh 
cebraucht,  am  den  Zustand  dessen  zu  bezeichnen,  der  sich  sittlicher 
«eter  erfreuet.  Dean  diese  Gflter  kennen  nar  das  Werk  seiner 
•IgeHea  Fniheit  sein  and  kein  Gifiek  kann  sie  ihm  geben.    So 
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wM-'^tar  Zartamt«  dan  dl«  Provinfeii  te  i«iieu  Lel^n  erwarten,  die 
ewM  Sellfkeit  geaaaat,  iadea  derselbe  aar  aaf  sittlioher  YaH* 
koonaealitit  beralwC  «aus  beMaders  wird  Gott  Seti^,  atenals 
aber  (lifteklfeh  geaaiait;  deaa  ihm  kaaa  kefa  GesoUok  ii^geid 
eia  Gut  Terlethea;  alle  seiae  nneadlichea  VotlkoBiiienheiteB  slad 
aa  stob  nothweiidt^  in  ihai.  —  Giaekselig  bedealet  eigeatllebr: 
reftok  an  Glftek,  aad  ist  also  ven  Glttckltdli  Mos  dadweh  ver^ 
Mkietfes,  daai  es  stärker  ist.  Allein  der  Gefavaneh  siebet  bei  dle*- 
len  Worte  sehr -oft  Mos  aaf  den  BearilT,  dass  der  Giaokselire 
elaes  Reiebtknais  aa  Gütern  sieh  erirene  and  stellet  den  Beailff^ 
dasa  dIeteUwB  tob  GIneke  yerliehen'  s^en,  ganz  in  den  Sebatten. 
Baa  ist  besaaders  der  FaU,  wenn  Ton  sittlioher  Gluokseligkeit, 
oder  gar  von  Giaekse|igkeit  des  höchsten  Wesens  gereidet 
wird.  —  Jedoeh  gilt  Ton  GlAckiioh  eben  Dasselbe.  Oft  wird  dabei 
nar  an  dea  angeaebn^en  Zastand  gedaeht,  In  weloheai  der  Gl'ftek- 
liebe  siidi  beludet.  ,,D«r  istamglftekltchsten,  er  sei  ein  König  oder 
ein  Geringer,  dem  in  seinem  Hause  Wohl  bereitet  ist.'*  Gothe,  —  AbdlUMi 
bleibt  wieder  nnr  die  Torgedachte  Verschiedenheit,  dass  Glück- 
selig, wenigstens  ausdrücklich,  aehr  sagt^  als  Ginkllch. 
„GUckseiig,  von  GlQcksal,  Fülle  des  Glficks,  (welches  Glfick- 
sal  noch  Köntgtho/fm  im  Narrenscbiff  S.  80  brauchte)  behielt  den  ganzen 
Begriff  seiner  Abstammung  —  von  Sal,  (reich,  in  Menge  habend),  der 
mehr  sagt  als  Glücklich;  und  auch  in  dieser  ursprfinglichen  Bedeatong 
durfte  Klopstoek  (Oden  Bd.  1}  die  Glückseligkeit  als  das  Höchste  des 
menschlichen  Glücks,  nur  der  Seligkeit  des  Anschanens  Gottes  un- 
tergeordnet vorstellen.  Die  höhere  Bedeatong  von  Selig  ist  neu;  vor- 
dem hicss  es,  wie  beatus  nur  reich.'*  Voss  in  der  Rec.  von  Klopstocks 
grammatischen  Gesprochen. 

filflcUicb.  Zufrieden.  Berriedigt.  Vergnügt, 
[n.l  Diese  Wörter  können  alle  gebraucht  werden,  um  den  ange- 
nehmen Znstand  Desjenigen  anzuzeigen,  dessen  Wünsche  erfalit  sfid; 
SV.]  Befriedifft  and  Zufrieden  (s.  Befriedigen^  deuten  auf 
ien  Frieden,  (fle  Ruhe,  In  welche  das  Gemuth  durch  die  Erfüllung 
seiner  Wünsche  gesetzt  wird,  indem  n&mlioh  alle  Bestrebungen,  die 
auf  das  Gewünschte  gerichtet  waren,  nun  aufhören.  —  Vergnügt 
und  Glücklich  geben  auf  die  angenehme  Empflndune,  welche  das 
gewünschte  und  nun  erreichte  Gut  selber  gewährt.  Der  Geizige, 
dem  man  einen  unbilligen  Vortheil,  wonach  er  strebte,  ftberlassen 
bat,  ist  befriedigt  und  zufrieden  gestellt,  aber  Tcrgnägt 
oder  glücklich  ist  er  darum  noch  nicht,  wofern  er  des  errunge- 
nen Vortheils  an  sich  selber  sich  nicht  freuet.  —  unter  sich  sind  Be- 
friedigt  und  Zufrieden  in  doppelter  Hinsicht  yerschleden.  Be- 
friedigt ist  ein  Mittelwort,  und  gibt  daher  1)  zu  verstehen,  dass 
Derjenige,  von  dem  es  gesagt  wird,  vorher  (durch  Wünsche)  be- 
nnrnhigt  war,  und  (durch  ErfUInng  derselben)  in  den  Zustand  des 
Friedens  erst  versetzt  wurde.  Zufrieden  sagt  blevon  Nichts,  und 
es  kann  daher  auch  Derjenige  Zufrieden  genannt  werden,  der 
niemals  so  lebhafte  Wünsche  hatte,  dass  sie  Ihn  beunruhigten.  2) 
Weiset  Befriedigt,  aus  eben  dem  Grunde,  eigentlich  nur  aufEr- 
flSung  eines  einzelnen  Verlangens,  Zufrieden  auf  den  Gemüths- 
zustand  überhaupt,  wo  keine  unerfiUlten  Wunsche  Unruhe  vemrsa- 
ohen.  Wenn  ein  Kaufmann  durch  den  Umsatz  einer  Waare  den  Ge- 
winn gemacht  hat,  nach  welchem  er  strebte,  so  ist  er  befriedigt; 
aber  er  ist  darum  noch  nicfat  ein  zufriedener  Mann  zu  nennen, 

Digitized  by  LjOOQ IC 


458  Glüokselig  —  Gottloser 

sondern  nur  dann  erst,  wenn  er  iilierkaapt  keine  W&n^eke  nekr 
hat,  die  ihn  hennrahigen.  Dagekehrt  kann  aneh  der  zufrieden- 
kte  Mann  In  einzelnen  F&ilen  unbefriedigt  sein;  Vergnnjgt 
und  Glücklich  sind  nnter  sich  der  St&rke  nach  verschieden;  da« 
Letztere  sagt  mehr,  ohne  Zweifel  well  die  Gaben  des  Glückes, 
worauf  GUeklich  ursprünglich  sieht  (s.  Glücklich.  Selig)  so 
oft  ttUYisrauthet  kommen,  und  eben  darum  einen  lebhafteren  Ein- 
druck machen.  Wenn  es  bei  Mthe  heisst:  „Glacklicii  allein  -die 
Seele,  die  liebt'';  so  wurde  hier  Vergnügt  anstatt  Glucklich  ein 
armseliger  Ausdruck  sein.  Vergnügt  deutet  auf  eine  einzelne. 
Torübergehende,  angenehme  Emplndnng;  Glücklich  auf  einen 
dauernden  Zustand.  Auch  der  Unglücklichste  kann  in  einzel- 
nen Augenblicken  ein  kurzes  Vergnügen  geniessen.  —  Glück- 
lieh  ist  auch  mehr,  als  zufrieden,  denn  es  bezeichnet  einen  po- 
sitiTcn  Genuss,  indess  zufrieden  nur  die  Unlust  ausschliesst  Meh- 
rere Menschen,  die  alle  von  keinen  unerfüllten  Wünschen  benn- 
mhigt  werden,  sind  gleich  zufrieden;  aber  darum  noch  nicht 
gleicn  glücklich. 

Glflckselig  siehe  Glücklich. 

filflhen  siehe  Brennen. 

Glupen  siebe  Sehen. 

Gnädig  siehe  Barmherzig. 

finidig  siehe  Geneigt. 

Golf  siehe  Hafen. 

Gönnen.  Wünschen,  [ü.]  Begehren,  dass  ein  Gut  oder 
Uebel,  das  Jemandem  ohne  unser  Zutfaun  zukommt,  wirklich  sei. 
[t.I  nun  sehen  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein;  denn  Wün- 
schen heisst  überhaupt,  Etwas  begehren,  ohne  den  Entschloss  zu 
haben,  es  auszufahren.  (S.  Begehren  etc.^  G Annen  hat  den  Ne- 
benbegriff: dass  wir  zugleich  urthellen,  dass  Derjenige,  dem  das 
Gut  oder  Uebel  widerföhrt,  es  t erdiene.  Wir  gönnen  Demje- 
nigen eine  Freude,  von  dem  wir  glauben,  dass  er  sie  rerdiene,  und 
gOnnen  einem  BöscHichte  seine  yerdiente  Strafe. 

Gosche  siebe  Maul. 
.     Gott  siehe  Abgott. 

Gottesacker  siehe  Kirchhof. 

Gottesdienst  siehe  Religion. 

GotteSfArchtig  siehe  Gottselig. 

Gottesyerehrnng  siehe  Religion. 

Gottloser.  Sünder.  Böser.  Boshafter.  Tücki- 
scher. Ruchloser.  Verruthter.  [ü.J  Ein  freies  Wesen, 
dessen  Gesinnung  dem  Sittengesetze  im  hohen  Grade  entgegen  ist. 

Sy.]  Böse  hat  den  allfemeinsten  Begriff;  es  bezeichnet  Jeden, 
lessen  Gesinnung  dem  Sittengesetze  zuwider  oder  schlecht  ist  (s. 
Arg).  Boshaft  heisst  der  Böse,  insofern  er  Anderen  recht  vor- 
s&tzlich  wehe  zu  thnn  sucht ;  ganz  besonders  wenn  er  es  ans  Scha- 
denfreude thut  (S.  Frevelhaft.)  Tückisch  hat  ausser  dem  Be- 
Sriffe  des  Boshaften,  noch  den  Nebenbegriff  des  Heimlichen  und 
interlistigen;  denn  das  Wort  kommt  ron  Ducken,  im  Oberdeut- 
schen Tücken,  her,  welches  Niederbengen  bedeutet;    die  Hühner 
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daeken  siefc,  wena  sie  einen  lUabTogel  In  der  huH  seilen»  Daher 
bl  Tnekiseli  nrsprinellcli  ron  Binem  gesagt  worden,  der  sieh 
nieder  dickt,  nm  nlcnt  bemerkt  zn  werden,  and  nnyersehens  Je- 
aiaadea  £twas  zn  versetzen.  „Dass  die  Feinde  ihm  nicht  unver- 
sebens  einen  Tack  erweisen.*'  %,  MaU.  14,  Zt.  Rnchlos  nnd 
Verracbt  kommt  Ton  Ruckan  ber,  welches  In  der  &lteren  Sprache 
aebten  (curmre,  anümare)  auf  Etwas  Acht  haben,  Sorgfalt  bezei- 

5en,  bedeutete.  Rnchlos  bezeichnet  hienaoh  einen  hohen  Grad 
ttUeber  Schlechtbeit  von  einer  anderen  Seite  als  Boshaft,  denn 
es  kebt  nicht  sowol  den  Begriff  des  Vorsfttzlichen  herfor,  als  yiel- 
mehr  den  Begriff  derjenigen  Frechheit,  die  aaf  Nichts  achtet,  was 
Acbtnng  fodert,  weder  aaf  das  Sittengesetz,  noch  anf  Ehre  nnd 
Schande.  Wer  Im  höchsten  Grade  rnchlos  ist.  Der  ist  ein  Ver- 
rvohter;  denn  die  Vorsilbe  Ver  zeigt  oft  an,  dass  das  Ding,  Yon 
welchem  die  Rede  ist,  die  Natur  Dessen^  was  dnrch  das  Hauptwort 
ansgedrückt  wird,  gfinzllch  angenommen  habe,  und  gänzlich  dayon 
darchdmngen  sei,  wie  z.  B.  in  Verliebt.  Sünder  nnd  Gottlo- 
ser unterscheiden  sich  yon  den  yorigen  Bezeichnungen  dadurch, 
dass  sie  eine  Beziehung  auf  Gott  einschllessen.  Einen  Sander 
nennt  man  den  Bosen,  insofern  man  ihn  ab  Uebertreter  gOttlidier 
Gebote  betrachtet  (s.  Fallen.  Sandigen).  ^  Gottloser  ist  noch 
st&rker  als  Sünder.  Ein  Gottloser  hat  sich  gleichsam  yon 
Gott  ganz  los  gemacht,  achtet  gar  nicht  auf  Gott  und  göttliches 
Gebot. 

Gottselig.  Gottesfurchtig.  Fromm,  [ü.]  Wer  sich 
dnrch  seine  Vorstellungen  yon  Gott  zum  Guten  bestimmen  l&sst. 
/y.J  Der  Gottesfurcht  ige  verabscheuet  das  ffOttüche  Missfallen. 
Er  wird  sich  daher  eines  heiligen  Wandels  befleissigen.  Daher  wird 
die  Gottesfurcht  mit  Recht  der  Anfang  der  Weisheit  genannt. 
Fromm  gehet  auf  die  äusseren  Bandtungen.  Es  hat  ursprünglich 
stark  bedeutet,  und  davon  zunächst  denBegriff  nütziicn  bekom- 
nen,  weil  die  Släriie  das  Erste  ist,  dessen  fifützllchkeit  dem  Men- 
schen vorzüglich  einleuchtet  So  saigt  man:  Das  frommt  zu  Nichts, 
anstatt:  es  nützt  zu  Nichts.  Von  dem  Begriffe  des  Nützlichen  ging 
Fromm  zu  der  Bedeutung  von  unschädlich,  unschuldig,  sanftmüthig 
ober.  Er  bt  fromm,  wie  ein  Lamm.  Weil  aber  die  wohlthätigen, 
sanften  Tugenden  vorzüglich  dnrch  die  Religion  gewirkt  werden, 
so  erhielt  Fromm  endlich  den  Begriff,  dass  es  Denjenigen  anzeigte, 
der  diese  Tugend  aus  Religion  ausübt.  Dass  Frömmigkeit 
hanptsäcbiich  das  äussere,  gute  Betragen  ausdrückt,  das  durch  die 
Erkenntniss  Gottes  bewirkt  wird,  siebet  man  auch  daraus,  dass  man 
im  vorzüglichen  Sinne  Denjenigen  fromm  nennt,  weicher  die  Hand- 
lungen des  äusseren  Gottesdienstes  fleissig  verrichtet,  viel  betet  nnd 
dielUrche  besucht.  —  Mehr  als  beide  vorige  Ausdrücke  sagt  Gott- 
selig, ein  Wort,  dessen  eigenthümlicher  Sinn  zweifelhaft  scheinen 
kann,  da  Adeluna  und  Eberhard  ihn  unrichtig  bestimmt  haben. 
Gottselig  aber  Bedeutet  eigentiich:  voll  von  Gott  (s.  Feindlich. 
Feindselig  und  Glücklich).  Der  Gottselige  abo  ist  gleich- 
sam von  Gott  erfüllt,  seine  ganze  Gesinnung  ist  göttlich,  sein  Dich- 
ten nnd  Trachten  auf  das  Göttliche  gerichtet,  und  ein  Gott  wohl- 
gefälliges Leben  zu  fuhren,  sein  hOclstes  Ziel.  Der  änsserste  Ge- 
gensatz Ton  Gottselig  ist  Gottlos. 
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GWlMÜeiit' siehe  Abgötterei. 

8lAb.  Graben.  Grube.  Graft  [o.]  Komm^en  süle  von 
dem  Zeitworte  Graben  her.  and  in  der  Beoentnng  äberein>  dass 
sie  eine  in  die  Erde  gegrabene  Höhlung  anzeigen,  {V.]  Grab 
mit  dem  Nebenbegriffe ,  dass  es  zur  Beerdigung  eines  Todten  be- 
stiumt  sei.  —  „Im  Grabe  ruht,  der  euch  gewaltsam  bändigte.''  SchiUer. 

—  Ein  Graben  hat,  wenn  auch  nicht  immer,  doch  cewOhnUch, 
den  Zweck,  Wasser  zu  leiten.  Ein  Mühlgraben  z.B.  leitet  Was- 
ser auf  die  MUhle.  Bas  gibt  dem  Worte  den  Nebenbegriff  einer, 
nach  Verhfiltniss  der  Brdte  sehr  beträchtlichen  Xänee ;  welchen 
Nebenbegriff  Grab  nicht  einschliesst,  indem  eine  solcne  L&nge  zu 
seinem  Zwecite  nicht  erfoderlich  ist.  —  Eine  Grube  hat  gar  kei- 
nen bestimmten  Zweck.  Sie  kann  zu  den  verschiedensten  Zwecken 
dienen.  —  Gruben  beim  Bergbaue,  Gruben,  in  denen  Thiere  woh- 
nen, Lehmgruben,  Mist  gruben,  —  und  folglich  auch  zur  Beer- 
digung eines  Todten.  Eine  Grube  kann  also  auch  ein  Grab  sein. 

—  (p>e)  „grauen  Haare  mit  Herzeleid  in  die  Grube  bringen.'*  1  Mos. 
42,  ^8.  Den  Nebenbegriff  der  beträchtlichen  L&nge,  welchen  Grai- 
ben  hat,  jf&hrt  Grube  ebenfalls  nicht  mit  sich;  und  zwar  .eben 
darum  nicht,  weil  eine  Grube  gar  keinen,  und  folglich  auch  kei- 
nen solchen  eigenthumlichen  Zweck  hat,  wozu  eine  solche  L&nge 
erfoderlich  w&re.  Noch  mehr.  Eben  diese  Unbestimmtheit  des  Wor> 
tes  ist  der  Grund,  warum  Grube,  aber  nicht  Grab  oder  Graben, 
auch  von  solchen  Höhlungen  und  Vertiefungen  gesagt  wird,  welche 
nloht  durch  Graben,  und  überhaupt  nicht  Ton  Menschen  erst  her- 
vor gebracht,  sondern  ron  Natur  schon  yorhanden  sind.  —  Die 
Herzgrube,  die  Gruben  oder  Grübchen  in  den  Wangen,  die 
■an  znr  Schönheit  rechnet.  —  Gruft  ist  zwar  im  Grunde  dIos  eine 
andere  Aussprache  des  Wortes  Grube;  allein  da  der  Sprachge- 
brauch beide  Formen  aufgenommen  hat,  und  ganz  gleichbedeutende 
Wörter  nicht  leicht  duldet,  so  hat  er  Gruft  dahin  eingeschränkt 
dass  es  jetzt  ein  Grab  ron  ausgezeichneter  Beschaff^heit,  beson- 
ders ein  ausgemauertes  oder  gewölbtes,  vorzüglich  wenn  es  meh- 
rere SiLrge  fasst,  anzeigt.  So  wird  es  von  fürstlichen  Todtenge- 
wölben  gebraucht.  —  „In  eures  Vaters  Gruft  werft  ihn  hinab,  Den 
alten  Hass  der  frdhen  Kinderzeit.''  Schüler.  —  Weil  ein  Grab  znr 
Beerdigung  eines  Todten  bestimmt^ist;  so  sind  dadurch  abgeleitete 
Bedeutungen  dieses  Wortes  veranlagt  worden,  in  welchen  die  üb- 
rigen Ausdrucke  nicht  gebraucht  werden.  Man  sagt  i)  Grab  an- 
statt Untergang.  —  „Mtsstrauen  ist  |das  Grab  der  Freundschaft'*  2) 
In  Hinsieht  auf  die  Stille,  Ruhe  und  Bewegungslosigkeit  des  Tod- 
ten wird  z.  B.  gesagt:  Verschwiegen  wie  das  Grab  oder:  „Als 
Alles  um  dteh  her  in  tiefem  Schlaf  —  Begraben  lag,"  SchiiUr,  3) 
In  Hinsicht  auf  den  Umstand,  dass  ans  dem  Grabe  Niemand  wieder 
heraus  kommt,  gebraucht  man  Grab  auch  in  der  Bedeutung  ehies 
undurchdringlichen  Kerkers,  der  Nichts  heraus  lässt,  in  dem  Alles, 
was  darin  ist,  zu  Grunde  gehen  muss^  —  „So  war  das  Kloster  eine 
FreistMt  nur  —  Der  zarten  Jugend,  nicht  des  Lebens  Grab?'^  Schüitr. 

ftttCiaüZ  siehn  Anmutiiig. 
ffrad  siehe  Stufe. 


Grada  siehe  Senkrecht. 
Gran  siehe  Harm. 
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»ein.  Feiod  sein*  [&«]  Nicht  l«iil«n  kOnseiL  CIb 
so  nnangenehves  GeilUil  Men  JenMuiden  haben,  da»  wir  ihn  Ter- 
ahsoheven.  ff,]  Wenn  w  Jemanden  nicht  leiden  können,  so 
Sachen  wir  ihn  zu  Termeiden ;  seine  Ge^nwart  ist  ans  nnaneeneluL 
Das  kann  der  Fali  sein,  wenn  er  ans  auch  Jiicht  beleldif^  iiat 
Feind  sind  wir  nar  IHnnJenigen,  der  nns  beleidigt  hat  Auch  sn- 
^h<»n  wir  ihn  nicht  blos  2n  Temeiden,  sondern  trachten  aoch  tfini 
Ueliels  mznfögen.  —  Gram  sein,  sagt  noch  mehr  als  Feind  sein, 
denn  es  deutet  an,  dass  wir  ein  i>esonders  tiefes,  finsteres  nnd  an- 
liattendes  GefiUil  imd  einen  hienuif  bernhenden  Abschen  gegen  Je- 
manden haben.  (Vgl.  den  foirenden  fArtikel.)  Das  Wort  Gram, 
mit  Grimm  yerwandt,  zeigt  men  heftigem,  das  Innere  zerreissen- 
den  Zorn  an,  der  sich  ftusserKch  durch  entstellende  Geberden  zn 
eHkennen  gibt. 

firimisch  »ehe  Yerdriesslich. 

firämler.  Gramiing.  Griesgrs^min.  Isegrimin. 
Murrkopf.  [&.]  Wer  anhaltend  and  im  hohen  Grade  mürrisch 
nnd  unfreundlich  ist.  Der  Grundton  nnd  Stammlaut  in  allen  diesen 
Wortern  ist  R,  nnd  weiset  auf  Das.  hin,  was  Brant  im  Narrensohiff 
Ton  einem  immer  Gereizten,  Zfirnenden,  ans  dessen  Munde  kein 
gflti^es  Wort  J^t,  sagt:  „Kein  Bucbstab  kann  er,  denn  das  B,  Als 
ob  ein  Hand  sein  Vaiter  wftr^*  Der  Fall  aber,  wo  ein  Mensch  dister 
and  nnfreundiicli  ist  ans  BetrAbniss  und  Kummer,  gdiört  nicht  hie- 
lier,  weil  hier  die  Verwandtschaft  mit  Grimm  nicht  herrorstichf, 
wie  in  den  hier  zusammen  gestellten  Wörtern.  (Vgl.  Harm.  Gram.) 

ß.]  Murr  köpf  heisst  Der,  welcher  ans  einer  Anlage  zurUnzu- 
edenheit,  zufolge  deren  seinem  £isensinne  Nichts  recht  ist  nnd 
recht  gemacht  werden  kann,  über  Alles  murret,  und  sich  unUreund- 
tich  äussert.  Bin  solcher  wird  ein  Gr&mler,  der  seine  Unzufrie- 
denheit fortwährend  nährt,  und  dadurch  immer  diisterer,  rauher^, 
zorniger  wird.  Der  Grämling  ist  eigentlich  ein  Dilettant  des 
firämlera,  ein  Gerngrämler,  wie  ihn  Wei^nd  nennt,  mit  etwas  Ter- 
ächtlicher  Färbung,  (wie  das  angehängte  Ling  andeutet)  weil  sein 
Grimm  ohne  yemnnftigen  Grund  Ist,  nnd  übertreibt  „Der  Grftm- 
ling,  der  alle  Krön-  und  Erbprinzen  zu  Missgeburten  menschlicher  Thor- 
beiten  bcrabwürdigt."  (TMmme/.)  —  Griesgram  von  Grisgram- 
men,  auch  Grammgrisen,  im  Grimm  die  Zähne  fletschen,  deutet 
auf  den  höchsten  Grad  hündischer  Aeusserung  des  Zorns  und  ist 
übergetragen  worden  auf  einen  Menschen  mit  ub^wollender,  zom- 
muthiger,  zänkischer,  düsterer  Geranthsart.  (Im  Nordischen  bedeu'- 
tet  frmmrp  afroxy  femSf  iraiu$,  Finn  Magnussen.)  „Grisen 
scheint  eine  onomatopoeia  zu  sein  vom  Laute,  der  mit  den  Zähnen  ge- 
macht wird,  wie  Knirschen,  mit  dem  es  einerlei  Bedeutung  haf  Frisch. 
—  Iscffrimm  ist  aber  noch  stärker;  denn  Isegrimm  ist  ein  alter 
Name  des  Wolfes,  wie  ans  Reineoke  Fachs  l^kannt  ist.  Von  Men- 
schen gebraucht,  bedeutet  es  daher  einen  solchen,  der  so  grimmig 
ist,  wie  ein  Wolf,  also  wie  ein  witdes,  grausames  Raubthier.  „Der 
Bischof  pflegte  ihn  spottweise  Isengrin  zu  nennen,  weil  er  anssah  wie 
ein  Wolf.**  (Du  Freme  unter  Isrngrimu,') 

Ohinllicb  siebe  Verdriesslich. 

fir&mling  siehe  GrämlcF. 

8iaid.    Kies.    [iL]     Gräber  Saad.    [▼.]     Grand  grober, 
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«teliiiger  Sand,  siehet  aaf  die  Gertalt,'  Kies  aaf  die  Beseli|ifealieit 
seiner  Bestandtheile.  Grakid  fiiiirt  n&mlieh  Mmum  sariioK  aaf 
Rand,  weil  er  aus  runden  KAraern  besteke,  weshalb  Adelmm^  Korn 
als  Stammwort  angab,  Andere  haben  noch  andere  Abieitnneen. 
Kies  eehört  nach  j|f<Ms«  mit  dem  lateinischen  Ca$  zusammen,  har- 
ter, scharfer  Stein,  Wetzstein,  und  deutet  darauf  hin,  dass  die  Be- 
standtheile hart  und  fest  seien.  —  „Dein  Same  wArde  stin,  wie  Sand, 
und  das  Gewftchs  deines  Leibes  wie  desselbigen  Kies,  des  Name  nicht 
wörde  aosgeroitet  noch  vertilgt  Ton  mir.*'  Jes.  ^,  1^«  Offenbar 
wird  hier  bei  Kies  auf  den  Begriff  des  Festen  und  Harten  gesehen. 
Soll  dieser  Begriff  bei  Grand  mitgedacht  werden,  so  wird  Das 
durch  einen  Znsatz  besonders  angedeutet  und  z.  B.  Steingrand 
gesagt.  Man  versteht  sonst  unter  Kies  den  Sand,  der  sich  an  den 
Ufern  ansetzt,  Kieselerde,  oder  ans  kleinen  KieselkOrnern  be- 
stehenden Sand. 

Gras. siehe  Rasen. 

Sr&sglich  siehe  Entsetzlich. 

SriSSlich  siehe  Garstig. 

Cfrau  werden.  Ergrauen«  Graueil.  Greisen, 
tt.]  Grane  Farbe  bekommen.^  [t.]  Grau  werden  druckt  diesen 
begriff  allgemein  aus.  Grauen  wird  nur  Ton  dem  anbrechenden 
Tage  und  Ton  den  Haaren  der  Menschen  und  Thiere  gesagt  Aus- 
serdem scheint  Granen  noch  den  Nebenbegriff  der  allm&ligen 
Annäherung  an  die  graue  Farbe  zu  bezeichnen.  Ergrauen 
bezeichnet  den  Anfang  des  Grauwerdens.  Greisen  wird  nur 
von  den  Haaren  eebraucht.  Man  sagt:  der  Mensch  greis  et 
schon,  wenn  seme  Haare,  in  Folge  des  Alters,  anfangen  graa  za 
werden.  Insofern  Grauen  von  den  Haaren  gesagt  w&d,  ist  Grei* 
sen  damit  einerlei.  Dichterisch  wird  aber  Greisen,  lediglich  in 
Beziehung  auf  das  hohe  Alter,  auch  von  anderen  Dingen  gesagt. 
„Die  Zeil  blüht,  altert,  greis  et.''  Voss. 

firau  wie  das  Haar  eines  Greises  siehe  Aschgrau. 

Srivel  siehe  Grauen. 

Grauen.  Grausen.  Gräuel.  Schauder.  Schauer. 
Abscheu,  [n.]  Gemuthsbewegung  aus  sehr  lebhafter  Vorstellung 
eines  grossen  Uebels.  [t.]  Abscheu  ist  überhaupt  die  Gemuths- 
bewegung, Term<^ge  deren  man  sich  mit  dem  hdchsten  WiderwilleB 
Ton  einer  Sache  oder  Person,  deren  Dasein  oder  N&he  uns  völlig 
zuwider  ist.  abwendet  nnd  eilint  entfernt.  Dieses  ist  auch  in  sei- 
nem Grundbegriffe  enthalten.  Denn  es  kommt  her  von  Scheuen; 
sich  Ton  einer  Sache  zu  entfernen,  oder  von  ihr  entfernt  zu  blei- 
lien  streben.  (S.  Verabscheuung.^  —  Grauen  bezeichnet  das 
durch  eine  Vorstelinng  erregte  GefuU.  Dieses  Gefühl  erregt  einen 
Schauer  d.  1.  eine  krampfhäte  Zusammenzlehnng  der  Haut  Hie- 
Ton  ist  der  Ausdrnt^  urspriinglich  hergenommen,  indem  Grauen 
von  Rauch  abstammt,  uad  aus  einem  Worte  wie  Gera  neben, 
ranh  machen  oder  werden,  muthmaaslich  entsprungen  ist  Ein  Ding, 
wodurch  Grauen  oder  überhaupt  ein  sehr  starker  Abscheu  erregt 
wird,  heisst  ein  Gr&nel.  Durdi  eine  Meton^ie  aber  wird  auch 
dieses  Grauen,  dieser  Abschen  selbst,  ein  Grftuel  genannt. 
„Alle  meine  Getreuen  haben  Griael  an  mir.**  Hiob  19,  19.  —  Grau- 
sen ist  der  höchste  Grad  des  Grauens.    Durch  den  eingeschalte- 
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Grawkopf  ^  Graupen  4fiS 

tea  Ziselilaat  S,  wodareh  Bewenmc  genall  wird, deat«!  Graaien, 
nicht  aaf  einen  kvn  Torabergenenden  Sehaner,  sondern  aaf  eine 
fortgesetzte,  krampfliarte  Sehwineang  der  Haut.  Es  graaet  einen ^ 
Farcntsamen,  des  Abends  aliein  &ber  einen  Kirehhof  zu  gehen,  and, 
wenn  er  ein  Gespenst  zu  erbiicken  glaubt,  so  kommt  ihm  Gr  aasen 
nnd  Entsetzen  an. 

GraukOPf  siehe  Alter. 

GriVlicn  siehe  Grauen.' 

fir&Qlich.  Grausam,  [fi.]  Granen  erregend.  —  „Die  aber, 
so  zugleich  dieselbige  Nacht  schliefen,  (welche  eioe  grfta liehe  und  eine 
rechte  Nacht,  und  aus  der  gräulichen  Hölle  Winkel  gekommen  war), 
wurden  Etliche  durch  grausame  Gespenster  umgetrieben."  Weisheit  17, 
14,  15.  [r.]  Zu  Dem,  was  ganz  besonders  Granen  erregt,  gehört 
ein  empfindendes  Wesen,  das  liei  fremdem  Schmerze  and  Leiden  ge- 
f^Ilos  ist,  oder  gar  daran  sich  weidet,  and  das  daher  im  Stande 
ist,  kaitblätig  oder  gar  mit  Lnst  Anderen  Schmerz  nnd  Leiden  za- 
zufallen.  Ein  solches  nnn,  so  wie  Alles,  was  in  seiner  Gemnthsart 
gegründet  oder  ihr  angemessen  ist,  heisst  Grausam.  Das  ist  -die 
engere  nnd  gewöhnliche  Bedentang  dieses  Wortes ;  wodurch  es  za- 
gleich  von  Gr&nlich,  dem  dieselbe  nicht  eigen  ist,  sich  nnter- 
aeheidet. 

SranpelB  siehe  Hagel. 

Graupen.  Gnltze.  Gries.  [n.]  Durch  Mahlen  enthälsete 
Getreidekomer.  [y.]  1)  Granpen  za  dem  Geschiechte  von  Rei- 
ben gehdrig,  deuten  darauf  hin,  dass  die  GetreidekOrner  nicht 
zermiumt,  sondern  nur  enthülset  werden,  wodurch  sie  Aehnlichkeit 
mit  den  Hagelkornern  erhalten,  die  man  auch  Granpen  nennt 
Grütze  von  Grutan^  zermalmen,  wird  nur  als  Sammelwort,  für 
einen  Inbegriff  nicht  Mos  enthnbeter,  sondern  auch  zermalmter  Kör- 
ner, gebraucht;  Graupe  hingegen  zeigt  ein  einzelnes  solches  Korn 
an.  Dieses  deutet  darauf  hin,  dass  die  KOrner,  woraus  Grütze 
besteht,  (ihrer  Kleinheit  weeen,)  einzeln  nicht  in  Betracht  sezogen 
werden.  Eben  daraus  erkllrl  sich  eine  Verschiedenheit  in  dem 
figürlichen  Gebrauche.  Wegen  der  Kleinheit  ihrer  KOmer  Ist  ge- 
kochte Grütze  breiartig,  und  in  dieser  Hinsicht  dem  Gehirne  ähn- 
lich. Daher  sagt  man  nguriich  Grütze  für  Gehirn,  nnd  daron 
aaeh  für  Verstand.  Er  hat  nicht  viel  Grütze  im  Kopfe,  heisst: 
er  hat  nicht  viel  Verstand.  —  Graupe  l&sst  diesen  Genranch  nicht 
zu;  well  hier  Jene  Aehnlichkeit  wegfällt,  indem  Granpen,  ihrer 
Grosse  wegen,  keinen  Brei  gei>en,  sondern  deutlich  nnterscheidbare, 
abgesonderte  Komer  bleiben.  —  Zuweilen  hat  aber  Grütze  aaeh 
einen  ganz  entgegengesetzten  Sinn;  denn  ein  Grntzkopf  ist  eilt 
Dummkopf.  Das  erikl&rt  sich  dadurch,  dass  nicht  jede  AehnUch- 
keit  Jedes  Mal  in  Betracht  gezogen  wird.  Wenn  aber  bei  Grütze 
aaf  vorgedachte  Aehniichkeu  nicht  sesehen  wird;  so  will  der  Aus- 
druck Grützkopf  von  einem  Menschen  blos  sagen,  dass  er  kein 
Gehirn,  sondern  statt  dessen  etwas  Anderes  (Grütze  oder  auch  Brei) 
d.  i.  dass  er  keinen  Versland  habe.  Auf  eben  die  Art  sagt  man 
andh  Strohkopf,  oder:  der  hat  H&ekeriing  im  Kopfe.  —  „Müs- 
stge  Sirohkopfe.**  Wiiland.  Gries  ist  in  ganz  feine  aLAmer  zer- 
malmte Grütze,  der  anoh  einen  Brei  gibt,  aber  das  Wort  wird  nicht 
in  figüriieher  Bedentai^g  gebraucht 
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stehe  fi  ritt  Heb. 

Qransaa  siebe  Hart. 

6mi86B  siehe  Grauen, 
firanseft  siehe  Heulen* 
Graiie  «ehe  Liebreiz. 

Sraifen  siebe  E  r  g  r  e  i  f  e  n. 
•firaifen  siehe  Nehmen. 

ftraiaan  «ehe  Heulen. 

6rais  siebe  Alter. 

firaisan  siehe  Grau  werden. 

Srana.  Schränke.  Mark.  Scheide,  [fi.]  Das,  wo- 
■it  die  Grösse  eines  Dinges  anfhört.  [v.]  Grenze  staBMl  naeb 
Frisch  Ton  Rain,  und  aaf  jeden  Fall  danit  Terwandt,  ebenso  wie 
Rand,  welche  aif  BkUum  zarüekgehen,  xp(vi»,  ««mo,  trennen,  ab- 
sondern, scheiden  nnd  hezeiehnet  daher  diesen  BegtilT  eigentUeh 
Ton  der  Seite  einer  Trennang  oder  AbsonderuMf.  Bie  -Gti^nzen 
eines  Dinges  sind  das  Letzte,  das  Aensserste,  in  welchem  seine 
Grosse  aiiihOrt  Dieses  aber  heisst  nur  dann  Grenze,  wenn  es  an 
das  Aensserste  einer  anderen  Grosse  anstösst.  Die  Länder  haben 
natarliehe  Grenzen,  wenn  sie  durch  Gebirge,  Fiiisse,  von  den  an- 
deren getrennt  sind;  bei  wfUknrlichen  Grenzen  gibt  es  eine  bios 
gedachte  Abieitungslinie ,  die  aber,  nm  erkennbar  zn  werden,  an 
Olren  Hauptpunkten  mit  besonderen  Zeichen,  Grenzpfählen  Tersehen 
oder  dnrcn  Sehiagb&nme  gegen  die  andere  Grenze  hin  gesperrt 
werden.  An  grossen  Reichen  hat  man  Festangen  zn  diesem  Benufe. 
Die  natürlichen  Grenzen  scheiden  die  Lteder  von  einander,  nnd 
können  daher  Scheiden  (Scheide  der  Ort  des  Scheidens)  ge- 
nannt werden,  die  wlUk&rllchen  aber  sind  Marken,  well  sie  aar 
durch  Zeichen  bemerkhar  gemacht  werden.  Die  Mark  oder 
Markung  scheidet. nur  etwas  an  sich  Zusammenhanffendes  durch 
wUikfirliche  Zeichen.  Ehedem  befasste  Mark  ganze Xinder,  wo- 
TOB  noch  Ueberbleibsei  in  manchen  Namen  Torhanden  sind.  Die 
▼OB  den  Deutschen  eroberten  Grenzgebiete  fiiessen  ehedem  Mar- 
ken, nnd  die  Landschaften,  die  einst  Marken  des  deutschen  IM- 
ehes  waren,  fuhren  noch  Jetzt  solche  Namen ;  sonst  wird  jetzt  das  Wort 
Torzfiglieh  TomGrundbesitzthumeder  Dörfer  nnd  Stidte  sebraneht  — 
Seh  ranke  hat  den  Nebenbegriff,  dass  es  auf  Etwas  hinweiset,  wo- 
durch die  weitere  Ausbreitung,  das  GrOssersein  des  Dinges  Terbln- 
dert  wird.  Man  setzt  einem  Flusse  Schranken,  wenn  man  D&mme 
Mfffthrt,  die  seine  weitere  Ausbreitung  yerhindern.  Schranke 
bedeutet  ursprilnfflich  eine  Einzäunung.  So  wurden  die  Einfassun- 
gen der  Tnrnierpl&tze  Schranken  genannt.  Auch  hiess  Sermtdc 
ein  GefSngniss.  Grenze  und  Schranke  werden  auch  von  nicht 
ainnlieben  Dingen  gesagt.  „Frah  fsnd  er  (Faust)  die  Grenzen  der 
Menschheit  zu  enge,  and  stiess  mit  wilder  Kraft  dagegen  an,  um  sie  aber 
die  Grensen  der  WiridichJieii  hinAber  sa  rüclifn.**  ßm^.  Hier  konnte 
anstatt <0'renzen  auch  Schranken  stehen,  denn  die  Kräfte  des 
mensehUehen  Geistes  und  WUlens  können  nicht  aber  eine  gewisse 
Grenze  hinaus.    El  gibt  aber  aneh  beschränkte  Geister,   «ad 
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4er  fMe  Wille  l)M  deoea  die  Grenae  des  WiMens  booIi.  Tlel  eurer 
ist,  erfedert  Selbtbesehrftnknng.  ^ 

OreiML  Begrenzen.  Beschränken.  [&.]  Da  an- 
fangen, wo  ein  Ding  anfhOrt  oder  aufhören  soll,  [y.j  Grenzen 
driekf  Dies  als  einen  Zustand  allgeaeln  aus,  und  deutet  gewöhnllcli 
an,  dass  ein  lebloser,  feststehender  oder  Hegender  Gegenstand,  ei- 
nen anderen  nleht  bles  in  Einem  Puncte,  sondern  mehr  in  der  Aus- 
dehnung einer  Linie  oder  Fläche  berühre  oder  so  nahe  sei,  dass 
nichts  Anderes  dazwischen  lieee  oder  stehe.  Zwei  Nachbarn  gren- 
zen nur  durch  ihre  Grundstücke,  Wohnungen  oder  Plätze  an  ein- 
ander, in  denen  sie  sich  befinden.  Begrenzen  und  Beschrän- 
ken heisst  nun:  jenen  Znstand  bewirken,  indem  Ersteres  oft  noch 
den  besonderen  Nebenbegriff  hat,  dass  das  Bilden  einer  Grenze 
entweder  ganz  um  einen  anderen  Gegenstand  herum,  oder  wenig- 
stens um  einen  grossen  Theil  desselben  Siait  finde;  Letzteres  hin- 
£gen  noch  andeutet,  dass  durch  das  Aufstellen  einer  Schranke 
B  Uebersehreiten  einer  ffeWissen  Linie  gehindert  werde.  Alle 
drei  Ausdrucke  werden  anch  auf  geistige  l^rhältnisse  angewendet 
Bei  Beschränken  denkt  man  an  Personen,  weil  es  eine  Willens- 
tHätlgkelt  nmsehliesst.  was  bei  den  anderen  Ausdrücken  ffcwohnlich 
Biebt  der  Fall  ist.    (Vgl.  Grenze.  Schranke.) 

ftiesgram  siehe  Grämler. 

QnesgraU  siehe  Aschgrau. 

Qrille  siehe  Laune. 

teillea  siebe  Sorgen. 

Srillettflnger  siehe  Phantast. 

Orimasse  siehe  G  e  b  e  r  d  e. 

Ciriinm  siebe  Zorn. 

ftriad.  Schorf,  [ü.]  Die  Rinde,  die  sich  um  Geschwüre  und 
BUinche  Haatausschläge  ansetzt;  ingleichen  selche  Anssehläffe  selbst, 
■nd  besonders  derjenige,  den  Kinder  häufig  auf  dem  Kopfe  haben, 
ry.)  Grind  bezetolinet  einen  solchen  Ausschlag  dayon,  dass  er  eine 
Minde  bildet,  and  unmittelbar  die  Rinde  selbst,  denn  Grind 
kommt  Ton  Rinde  her.  Schorf  bezeichnet  ihn  von  der  Seite, 
dass  er  ein  Jaoken  erregt  und  daher  gerieben,  geschenert  wird, 
denn  Schorf  stammt  ab  von  Scheren,  welches  im  Niederdeut- 
schen, wo  es  aaeh*SchOren  nnd  Schuren  lautet,  üblich,  und  das 
heehdentsche  S ebenem  ist. 
-  Srob  Siebe  Plnmp. 

ttOllXeilg  siebe  Pack. 

Sr&len.    Schreien.  Kreischen.  Bölken.  Brüllen. 

5ji.]  Töne  sehr  laut  und  sehr  stark  ansstossen.  [v.]  Grölen,  mit 
Anstrengung  laute  und  widrig  klingende  Töne  heryörbringen,  daher 
?'  \  auch 'Ton  Denen  gesagt  wird,  welche  bei  Singübungen  unreine 
One  herforbringen,  entweder  aus  Nachlässigkeit  oder  Mangel  an 
3'alent.  —  Schreien' bezeichnet  theils  ein  übermässig  starkes 
prechen,  bei  öffentlichen  Reden  oder  geselliger  Unterhaltanff,  theils 
fßn  Rufen,  welches  mit  grosser,  übj^rmassiffer  Anstrengung  herror- 
gebracht  nnd  durch  seinen  gellenden  Schall  weithin  rernommen 
wird.  Kreischen  bezeichnet  ein  heftiges  Hervorbrechen  hoher 
gellender,  schneidender  Töne  und  beurkundet  Jedesmal  das  Vorhan- 
£.  M.  G.  S|QODymtk.  30 
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ttiid  alten  aber  auch  geiieiiiea  Weftewi  bei  «nverlioiRep  Ppei|4e^ 
Wim  im  Zowpbe,  eiMa«  &rft I  tea  heisst :  la  liafea  aad  staalMM.  Tüaea 
auf  M^akige  Treiat  sebia  $4iaiaM  laut  «erdaa  lanea;  Baftke«, 
iolfcev^  o4ff  Kiokea^  gfka  4aa  TemaaMos«  Aasaümaea  gtalMr 
Tone  aa;  4ßim  «aat  joait  aafta:  «Jldliea  a«  Ma  6f«.'<>  ^  aad  la 
daiehwi»  ^nt4hf'  9h  fträlU«,  walebae  Ibeili  du  Vavbaadaaaaia 
4ef  befikptaa  Walh  aagÜH»  iMto  ab  ete  Zaagniia  der  TavhaBda- 
aaa  KraA  anft^ebea  wirdl 

8tttll  sieh«  Haas. 

fceit  sieh«  Eocb. 

SrMsa.  (Grasaheit)«  Erbabeaheit^  Bdhe«  Boh^ 
heit  {«.]  ^aslaad  eiaea  Gecenalaadas,  natebar  daa  Maaa  daa 
Gawöbnjkban  äbenohieitet  [rj  CrrOaie  hat  üles,  aaeb  das  Ga^ 
rinple;  d4iw  in  der  Matbeaiatik  j/tit  EiaheU  eine  OrOiM  geaaaat 
wiril.  laabeeoiidera  aber  lohreibt  man  es  Jedaeh  Dan  «a,  «as  sMl 
Tor  de»  Aadee^  aasaeioboel  daieh  aeinie  Masse  adar  seine  betriebt- 
Uebe  Aasdebaaaff  Im  lUanie;  daaa  aUes  Dea,  was  4bee  daa  Ge- 
ir^hnlicbe»  MltSsre  oder  MinelaüUsl«e  k  seiaer  Art  blMaagebC 
In  diesem  Sinne  wird  es  to«  MnnUeben  and  Meralanilabaa  Geoen«* 
sUnden  eebranebt.  Daher  bedient  paa  siel^  dessen  eben  sa  rieMiß 
Ton  sinnBehen  and  äbersinniichen  Geireastinden,  oder  in  der  eigent- 
liehen  wie  In  der  ftbergetf^agenen  Beoeatan^.  Das  zeigen  znnftehst 
die  aaf  sinnliche  Gegenst&nde  sieb  beziehenden  Ansdr&ek»;  Kör- 
per grosse,  Grosse  der  Gestalt,  Grosse  dt^  Landes,  GrOssc 
der  Stadt,  Grosse  des  Vermögens,  des  Gebietes.  Aber  eben  Daa 
Hegt  den  Ausdrucken,  welche  aaf  das  Üebcrsinnliobe  gehen,  za  Gmäde ; 
als  Grosse  der  Gelehrsamkeit,  Grosse  der  Geunnuog,  Seelen- 
grosse, denn  auch  sie  zeigen  einen  Zastand,  welcher  aber  das 
Maas  daa GawOhalscbaa  gebet,  adar  ea  fibersc breitet  Grasskelt 
beaeiehaet  diasaa  Znstand,  ala  dem  betreimden  Gegenataade  eia«> 
verleibtaa,  aatersebeidat  siob  aber  waseatUeb  dadareb  vaa  GrOasa, 
daaa  es  aiebt  massenballe  Grosse  bedealet,  welobe  oft  gaaa  stampf 
lisst,  sondeni  znglelcb  die  Bigenscbaft  aamdraekt,  welebe  wagaa 
ibver  Sellenbeit  und  Vorlreffliahkeit  nicht  nur  Baanudenuig  errvt» 
aandem  aacb  Ehrfurebl  eialOssL  In  diesem  Sbna  braucht  es  Wh^ 
tead,  weaa  er  sagt:  „So  sehr  deucht  ihr  der  Ritter  -^  —  Aa  Gross-* 
beit  und  an  Eeiz  der  erste  lUnn  auf  Erdea/'  WiekmtL  Gleiebmtalg 
kommt  es  bei  €Uftke  Tor,  wenn  er  die  Warte  braaobt:  „Die  Groeir 
heit  der  Gesinnungen/'  Gvtke.  üebrigeas  Ist  dieses  Wart  ein  mig^- 
wohnliches,  und  weil  dieser  Begriff  die  geistige  und  sitüicbe  Tall- 
kommeaheit  bezeichnet,  dessen  £rscbelnung  das  Geflibl  des  Erba- 
benen  erregt,  wird  statt  dessen  besser  der  Ausdruck  „Erhaben- 
beit^'  gebraucht.  ^  Dieses  filHt  besonders  in  die  Augen  bei  Bigea- 
schaften,  welche  wir  tan  Gebiete  der  Kunst  and  der  UVissensd^aft 
wahrnehmen.  Dean  das  Erhabene  In  der  BIMs&nle  des  Zeas  Toa 
Phidias  lag  nicht  sowol  in  seiner  Grosse,  als  in  der  Vollendaag» 
welche  hier  der  R&nstler  an  den  Tag  gelegt  hatte.  So  nennt  ma« 
nicht  den  Ausdruck  yon  Raphaels  Madonna  eiae  Grossheit  aoa- 
dern  eine  Erhabenheit;  —  eben  so  wenig  Tan  einem  yoHendeteii 
Gedichte  oder  irgend  einer  gediegenen,  wissensehaftiieben  DarafeK 
luig.  Diese  zeichnet  nicht  Gro.ss heit,  sondern  B^habenbeH 
der  Gedttuken  und  des  Ansdracks  aas.  MOgen  daher  aaeb  einige 
DeaUchtbiüBler  des  Wortes  Grossbelt  sich  mit  aater  bedient,  bm|; 
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__^  \X  WUimd  aiid  MUe  DI«m»  eiwMü  aa«ewc«4«l  halkn,  s» 
kMH  BMI  e»  hei  AUeileM  «Ithl  «af^Miett  mI  aiuft  es  m^hr  eis 
vMfalltlas  »der  »ntfewdliByelies  Werl  ntnneii,  wdclif»  dem  nM&r- 
lieben  Sjivaoifefalik  d«r  D^iUelie«  Mivid«r  bt,  «iMn  AiadriMlL 
deM€ii  »teile  das  Wors  Erhabenheit  in  Jeder  Uipncht  erschteA 
bimI  anflemeaMn  rerlritt.  Da^eihe  g^lt  yoa  den  BejrrlAen  H«fc« 
imdL  Hoheit  —  Waa  hoch  ist,  Da»  oberraget  das  Niedrigere  tmi 
BMa  sagt  JDiesea  8«wal  Ton  sinnltehen  Diofcn  in  der  eig eutticlMA 
ab  ton  ttbersinalkhen  in  der  nbergetragvnen  fiedeutang  int  guten 
und  bissen  Sinne.  S«  anrieht  man  rtcitig  Ten  der  Hdhe  elnea 
Berges,  Hohe  d«f  Ehre,  des  CMankens,  der  Freehheit,  des  Ver- 
derbens» Hoheit  gebraoeht  san  aaeh  aar  in  der  öbergetriageneii 
Bedentang»  and  iwnr  im  gnten.  Ja  man  kann  sagen,  im  besten  Skiiiv 
und  umfasset  den  Begriff  einer  erhebenden  Eiawirkang.  wie  bei  der 
Tngend  n^Dergl  Wie  Hohe  so  gebranchi  man  aaeh  Hoheit,  am 
den  Vorzug  aazngebeiL  den  Jemand  in  seiner  büt gerlielien  Stelinnc 
behanptet  Hier  ist  Hoheit  der  eigentltehe  Gipfel  der  Bohe,  «3 
die  Person,  welche  dieselbe  bebfMiptet,  ersehien  sonst  den  Andere« 
als  diejenige,  Ton  deren  Weisheit,  wie  Ton  der  Sonne,  ^^^  Lteht 
und  Warme  verbreitet  und  Alles  belebt^  —  Segen  nndt  Wohlfahrt 
des  Staates  herrfthrt.  Darum  wurde  und  wird  noch  jetat  Fftrsten 
dieses  ehrende  Beiwort  ertheilt;  und  ihnen  ehrfurchtsvolle  Liebe, 
Achtung  und  Gehorsam  gewidmet.  Trifft  ea  sieb  na»,  dims  ein  First 
seiner  Stellung,  wie  seinen  Berafes,  nicht  eingedeak  ist,  also  nicht 
an  sittlicher  und  geistiger  Hohe  die  Anderen  überragt,  so  bleibt 
ihm  zwar  der  Titel  Hoheit,  geht  dann  aber  In  eine  niose  Titnlar- 
Hoheit  über. 

Grosse.  Hohe.  Vornehme.  [».]  Penonen.  welche  In- 
der bürgerlichen  Gesellschaft  einen  besonders  ansgeaeiehneten  Rang 
haben.  [v.J  Insofern  solche  Personen  1)  einen  grossen  Wirkungs- 
kreis, grosse  Macht  und  Gewalt,  grosse  Einkünfte,  kurz,  yiel  äus- 
sere Grosse  haben,  werden  sie  urosse  genannt.  Di«r  kleinen 
Leute  stehen  ihnen  entgegen.  Insofern  ^  viel  andere  Menschen 
ihnen  untergeordnei,  ihter  Uerrseliafl  stfterworfen  sind,  helaien  sie 
Hohe,  im  Gegensatze  gegen  die  Niederen.  Insofern  endlieh  3) 
darauf  gesehen  wird,  dass  solche  Personen  Ylefe  und  wichtige  Ver- 
züge Yor  Anderen  haben,  helssen  sie  Yornehme.  Demi  so  wie  A  n- 
fenehm  Das  anzeigt,  was  man  (gern)  annimmt,  so  bedcKfet 
ornehm  Das,  was  man  ror  (Anderen)  nimmt  Diescfs  fort  aber 
Das,  was  das  Beste  fst,  was  die  noreisten  und  grossten  Vorzüge  hat. 
Der  Tokaiei*  Ist  der  Tornehmste  ang2]l!»ehe  Wetn,  weil  er  der 
beste,  der  torzügficftste  ist;  und  weYiir  Oemetlrias  den  Jonathan  „(Inr 
seinen  Tornehrasted  fntmd  breir/^  f  Msict.  fl,  27;  SO  war  er  der' 
Meimuig,  dass  dieser  rar  aBen  setnen  übrigen  Freunden  den  Vor- 
zug Terdiene. 

SrOSSheit  siehe  Grösse. 

GroSSherxig  siehe  Edelherzig. 

firOSShersig.  G  ir  o  s  s  m  u  t  h  i  g.  (ü.]  Wer  gegen  Andere  mit 
Selbstüberwindung  edel  ist;  ingleichen  auch  Afle^  worin  dieser  Tu- 
gend sich  offenbart.  —  „Seid  edel,  und  «rovefr^rsif,  9Bh«»ki  ein- 
ander —  Die  nnabtragbar  ungeheore  Schuld!  -^  BeT  Si  «(^e  IftMtitlwler 
ist  das  Vergeben.  Schüler.  —  Grosamüthijt  konnte  hier  amMatt 
Grossherzig  auch  stehen.  -^  Der  Ausdruck  Grossmüthig  (e<- 
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46g  GrosBJÄhrig  —  Gnrgel 

ziehet  sloh  darftüf,  dass  ein  grosser  Math  dazu  gehört,  edle 
HandinDgen,  denen  starke  sinnliene  Begierden  and  Neigungen  ^der- 
streben  and  die  deshalb  yiel  Selbstüberwindung  kosten,  zn  ToUbriii- 

gen.  Eine  Ähnliche  Bewandtniss  hat  es  aach  mit  GrossLerzig; 
idem  Herz  för  Math  Öfters  gesagt  wird.  |v.]  Grossherzlg 
bedeutet  auch:  grosser  Bmpfindnngen  (fthig,  denn  Herz  sagt  man 
auch  (ar  Empfindung,  Gefühl.  Er  hat  kein  Herz  für  fremde  Lei- 
den, heisst:  er  hat  kein  Gefühl  dafür.  Grosse  Empfindungen  aber 
sind  die,  welche  Grosse  der  Seele,  insonderheit  eine  grosse  Kraft 
der  Vernunft  und  des  freien  Willens  roraussetzen.  Das  innige,  aof- 
richtige,  lebendige  Mitgefühl  mit  den  Leiden  unseres  Feindes,  der 
uns  In  bitterster  Weise  gekränkt  hat,  ist  eine  grosse  Empfindung. 
Wer  Ihrer  nUiig  ist,  Der  ist  grossherzig.  Durch  diese  Bedea- 
tnng  ist  Grossherzig  von  Gross mAthigrerschieden;  denn  das 
Letztere  hat  diese  Beoentung  niemals;  weil  Muth  nicht,  wie  Herz, 
fftr  Empfindung  oder  Gefühl  üblich  ist.  So  wie  man  sagt:  Er  hat 
kein  Herz  (kein  Gefühl)  für  fremde  Leiden,  sagt  man  niemab:  er 
hat  keinen  Muth  für  fremde  Leiden. 
6r088jihrig  siehe  Mündig. 


erossmüthig  siehe  (^^^'-  . 

^  (Grossherzig. 


firousprechen  siehe  Prahlen, 
fl^sssprecherisch  siebe  Ruhmredig. 

Grotte  siehe  Höhle. 
Grube  siehe  Grab. 
*   Grftbelll  siehe  Denken. 
Cfmft  siehe  Grab. 
Gnunmel  siebe  Donner, 
fimnd  siebe  B  0  d  e  n. 
Grand  siebe  Ursache. 

Grande,  Zu  —  richten  siehe  Verderben. 
Grflnder  siehe  A  n  s  t  i  f  t  e  r. 

Gründlich.  Bündig.  [&.]  Eigenschaften  der  Erkennt- 
niss,  durch  welche  sie  Gewissheit  bekommt,  fy.]  Griindlich  ist  eine 
Erkenntniss,  wenn  sie  auf  unwidersprechUcnen  Gründen  beruhet 
Und  insofern  sie  aus  solchen  Gründen  durch  richtige  Schlüsse  her- 
geleitet, also  mit  diesen  Gründen  fest  rerbunden  ist,  heisst  sie 
bündig.  Es  kann  ein  Lehrgeb&nde  sehr  bündig  sein,  das  doch 
nicht  gründlich  ist,  wenn  n&rallch  seine  Behauptungen,  zwar  durch 
lauter  richtige  Schlüsse,  aber  aus  zweifelhaften  oder  gar  trügeri- 
schen Gründen  hergeleitet  werden.  —  Bündig  Ist  das  fremde  Gon- 
sequent 

Grandsatx  siehe  Maxime. 

Grandfifttxe  siebe  Denkungsart. 

Grfltxe  siehe  Graupen. 

Gneken  siehe  Sehen. 

Gtutif;  siehe  Geneigt 
GtaltllBg  siehe  Liebling. 
Gnrgel  sieh«  Kehle. 
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Gurre  —  Gut  4fi0 

9üTtt  siehe  Mähre. 

finrt.  Gürtel,  [a.l  Ein  Band,  welches  um  Etwas  heram- 
gehet;  insonderheit  ein  solches,  welches  man  umbindet,  Kleidnnffs- 
stncke  oder  andere  Bedeckungen  fest  ta  halten,  oder  aaoh  blos 
zun  Sohmncke.  —  Leibgiirtel,  Armeurtel  u.  s.  f.  —  Daher 
wird  auch  wol  einem  Gart  oder  Girrtefein  loses  Band  entgegen- 

gesetzt.  —  „Ein  loses  Band  für  eiaea  Gfirlel/*  Je«.  3,  24.  —  rignT- 
ch  nennt  man  Gurt  nnd  Gürtel,  was  einem  solchen  Bande  ahn- 
lich ist.  —  Der  Gurt  einer  S&nle;  die  Erdgürtel  (Zonen),  [v.] 
Gürtel,  welche  die  Menschen  tragen,  pflegen  nicht  Garte  zu 
heissen;  so  wie  umgekehrt  z.  B.  der  Gurt,  mit  welchem  man  den 
Sattel  eines  Pferdes  befestigt,  nicht  ein  Gürtel  genannt  wird.  Es 
scheint  also,  dass  man  dergleichen  Bänder  Garte  nennt,  insofern 
sie  st&rker,  grober,  schlichter  sind,  (wie  man  sie  bei  Thieren  ge- 
braucht) ;  Gürtel  hingegen  insofern  sie  schw&cher,  feiner  und  zier- 
licher sind  (wie  die  Menschen  sie  tragen).  Der  Grund  dieser  Un- 
terscheidung liegt  in  dem  El  des  letzteren  Wortes,  der  oberdeut- 
schen, ans  Lein  entstandenen  Verkleinerungsform;  wie  in  F  äs  sei 
für  Fässlein  und  Dergleichen.  Verkleinerungsformen  aber  werden 
auch  gebraucht,  das  Scnwächere,  Zartere,  Feinere  und  Zierlichere 
zu  bezeichnen. 

fiflrtel  siehe  Gurt. 

Gut  Gutig.  rü.l  Wer  mit  dem  Wohle  die  Vollkommenheit 
Anderer  befördert.  [v.J  Gut  hat  zwar  an  sich  selbst  einen  Tiel 
weiteren  Begriff  (s.  d.  vor.  Art.),  aber  es  ist  mit  Gütig  nar  sinn- 
verwandt,  insofern  es- yon  Demjenigen  gesagt  wird,  der  die  Voll- 
kommenheit Anderer,  durch  Beobachtung  seiner  Pflichten  gegen  sie, 
zu  befördern  sucht.    Ein  guter  Vater  erfüllt  alle  seine  Pfli<~ 


geeen  seine  Kinder,  nnd  sorgt  dadurch  für  das  Beste  derselben,  so 
viel  er  kann.  —  Gütig  ist  Derjenige,  der  geneigt  ist,  Anderen 
wohl  zu  thnn,    also  Das  zu  thun,    was  zu  ihrem  Besten  ist.    Denn 


der  Gute  sucht  nicht  allein  Anderen  Vergnügen  zu  machen,  son- 
dern überhaupt  ihre  Vollkommenheit  zu  befördern.  Das  kann  aber 
bisweilen  aucn  durch  Etwas  geschehen,  das  ihnen  unangenehm  Ist. 
Der  gute  Vater  ist  auch  bisweilen  strenge,  zum  grossen  Missver- 
gnügen  der  Kinder.  Man  kann  daher  auch  zu  gütig,  aber  nicht 
zu  gut  sein.  —  Von  Gut  ist  Güte,  von  Gütig  aber  Gütigkeit 
gebildet. 

Chlt.  Wohl,  [ü]  Durch  beide  Ausdrücke  wird  einer  Sache 
Vollkommenheit,  die  wir  an  ihr  wahrnehmen,  beigelegt,  [v.]  Gut 
heisst  Alles,  wa3  Vollkommenheit  hat  oder  wirkt;  es  mag  nui  diese 
Vollkommenheit  mit  Vergnügen  empfunden  werden  oder  nicht.  Wohl 
ist  aber  nicht  zugleich  ein  Beiwort,  wie  Gut,  sondern  blos  ein  Ne* 
benwort,  und  wird  nur  von  Demjenigen  gesagt,  der  angenehme  Em- 
pfindungen hat,  und  von  den  Handlangen,  cne  Dergleichen  wirken. 
Ein  gaterHoman  hat  die  Eigenschaften,  die  zur  Vollkommenheit 
eines  Romans  gehören.  Eine  gute  Arznei  wirkt  Verbesserung  der 
Gesundheit,  und  sie  thut  uns  wohL  wenn  sie  unsere  Schmerzen 
lindert,  oder  uns  das  angenehme  Gefühl  der  Gesundheit  wieder 
gibt.  Man  befindet  sich  wohl  in  der  Gesellschafteines  Menschen, 
wenn  er  gat  ist,  d.  i.  wenn  er  die  nöthigen  Vollkommenheiten  hat. 
Wenn  ihm  wohl  ist,  würde  hebsen:  wenn  er  ein  angenehmes  Ge- 
fnhi  seines  Znstandi^s  hat.    Wo  von  keiner  Empfindung  die  Rede 
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470  Gat  —  Ha! 

sein  kann,  da  kann  auch  nar  Gut,  aber  nkkX  W okl  gebra«eht 
iwrde».  Bin  Hans  ist  gnt,  wem  es  dl«  m  einen  Hanse  iiAUtieen 
Yplftommenbeit^  liat,  man  kann  aber  nicht  sagen,  es  sei  woal, 
weM  ts  empfindungslos  Ist. 

Wit  siebe  Habe. 

ftUlllkn  sMbe  Datehtttfi* 

8lrt  6U«k  siebe  Geralhewofal. 

Soilieitaeil  siehe  Billigen« 

mtjg  Siebe  Gut 

filttagfiH  Siebe  Bürgen. 

CKit  telB  Siebe  BfirgCB. 

Gut  «ein  siehe  Lieben. 

fint  sein  siehe  Taugen. 

ÖlttUtig  siehe  Freigebig. 

(tatwillig  siehe  Freiwillig. 


lAl  Hei  Hü  Ho!  Hui  [L]  EnpMnngslante.  [r.]  Hnhat 
den  tiefsten  Ton,  und  ist  ein  Ansrnf  solcher  Empindangea ,  welebe 
die  Stimme  am  meisten  vertiefen.  Dies  thnt  Tors%g[Ueh  die  Fnreht 
^anz  besonders,  wenn  sie  ein  Gransen  ist  Daher  ist  es  besonders 
fiese  Empfindung,  welcher  der  Ansrnf  Hn!  oder  wiederboll:  H«f 
H«!  angehört  —  Hn!  mir  wird  bange  hier."  Bromer,  —  Darob  die 
ftnssere  KfiKe,  wenn  sie  nns  empfindlieh  angreift,  werden  wir  in  Ab- 
sehang  des  Körpers  in  einen  fthniicben  Znstand  versetzt,  wie  dnreb 
das  Grausen,  wobei  es  uns  kalt  überlauft.  Daher  pflegen  wir  dann 
anob  wol  Hn!  Hn!  auszurufen.  —  Hl!  hat  den  böohsten  Ton,  und 
ist  daher  derjenigen  Empfindung  eigen,  welohe  die  Stimme  am  mei- 
sten erhöhet  Dies  ist  die  laebende  Fröhliohkeit  Hü  oder  vor- 
rieifaebt:  Hü  Hü  ist  daher  eine  Aensserung  des  Lachens;  beson- 
ders in  der  welbliehcn  Stimme,  deren  Töne  schon  ihrer  Natur  naeh 
'höher  sind.  —  Ha!  hat  den  Mittelton,  und  kann  daher  ein  Aus- 
druck fast  aller  Empfindungen  sein.  So  ist  Ha!'  ein  Ausruf  der 
Freude:  „Ha!  hier  blidil  noch  ein  Strahl  der  Hoffoang  vor!"  Schlegel. 
Des  stolzen  Selbstgefühles:  „Ha!  ich  bin  der  Herr  der  Welt!"  Göike. 
Der  Verwunderung:  ,,Ha!  was  ist  das.*'  Schiller,  Des  Zornes:  Ha! 
Ihr  ericfihnt  euch."  Schiller,  Des  finstern  ünmutbes:  „Denn  ha!  steh 
ich  so  an  der  Eclte,  Und  hör'  von  weitem  das  Gescbnaller,  —  Kehr'  ich 
mich  um,  Und  brumm."  Gölte.  —  Ho!  klinct  tiefer,  als  Ha!  jedoch 
böber  als  H  n !  Es  ist  daher  ein  Ansrnf  solcher  Empfindungen,  wel- 
che die  Stimme  unter  ihre  mittlere  Höhe,  nur  nicht  gerade  ganz 
tief  herab  sinken  lassen.  Von  der  Art  ist  die  Verwunderung  über 
etwas  Niederschlagendes,  was  nns  ganz  unerwartet  kommt,  aber 
noch  nicht  völlig  gewiss  ist  Ho!  Ho!  Das  w&re  arg!  pflegen  wir 
wol  auszurufen,  wenn  eine  solche  Empfindung  uns  ergreift  —  Der 
Ton  von  He!  liegt  in  der  Mitte  zwischen  den  Tönen,  von  Ha!  und 
Hl!  Daher  hört  man  den  Ausruf  He!  bei  solchen  Empfindungen, 
weiche  die  Stimme  über  die  mittlere,   nur  nicht  zu  der  &nssorsten 
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Iftaren  --  HabliaO  «71 

8<A«  iaMMl1r«yb0B»  D«k»r  islH«!  iMtoüdmefai^HrardwFV^k- 
aBiikeit  «WM  Laeken,  yMel  wir  iMbea  ftit  (difl  Feinde)  Tertilft^ 
Ü^.  S.  16.  B«i  besonderer  tölte  «oicher  1|BpM«iigeB  gäet 
flei  M«k  über  inileB  Toner« Ijurt  neu  wie«.  B. ui  tteie«^  J«oli- 
Hei,  wMl^bBlicbea  ZnsuuneMetanaMk  ,,Hei8ftl  ivehktial  Dur 
^e)duadeil  Bas  gehl  ja  bock  lierl  Bm  aoc*  dabei."  Sehdlm 

Haare».  (Sieb  Hären).  Matt^tern.  {Mensen. 
MaQs^ern.)  Hinten,  Miilera«  [LJ  Diese  W«rtef  be- 
ieiehaen  den  netbset  der  ftasse^stea  hatnrlicben  Bede^^nn^ea.  thie- 
ilseber  Kdrper,  geftun  eine  neae  denälben  Art.  [▼.]  Ohne  Zwei- 
M  hat  Metern  nnprQn|(lieb  diese  Vei-äad^rungen  allgemein  ans- 
gedrftckt,  denn  es  koniai  het*  tpe  nwiare,  teränderü.  Nach  aad 
nach  aber  führte  man  laekrere  Wörter  ein,  nie  dies«  Ter&ndenia- 
gen  nach  Ihrer  Vei^chiedenhert  bei  yerschiedenen  Thieren  bestimm- 
ter zn  bezeichnen.  Von  solchen  Thieren,  die  Ihre  Haut  reriieren, 
aa|^  man  H&uten;  Ton  solehen,  die  ihre  Haare  reriieren,  Baa- 
ren,  und  von  den  Vögeln,  die  ihre  Federn  terlieren,  Maaltern« 
Dieses  letzte  Wort  ist  wahrscheinlich  nur  die  hocbdentsche  Form 
Ton  Metern.  Da  also  nnn  beide  Formen  in  die  hochdevtsche 
Mnndart  aufgenommen  waren,  so  blieb  für  Mähern  nir  die  einge- 
scbrlnkte  Bedentnng,  wonach  es  von  den  Krebsen  gesagt  w&d, 
wenn  sie  ihre  Decke  Terfindern. 

laarwache  siehe  Sehne. 

Habe.  Habseligkeit.  Gut.  Vermögen,  [a.]  Sachen, 
4Ue  zn  Jemandes  Eigenthnm  geboren,  [t.]  Habe  bt  eiffentKch  alles 
Das,  was  Jemand  hat,  and  unt  Das,  was  ihm  daenlicn,  forderlich 
ist.  Habe  und  Gut  stehen  oft  beisammen;  insofern  aber  Beide 
nnterscbieden  werden ,  betrefft  das  ISrstere  die  beweglichen  SacbeÄ 
^Mobilten,  fahrende  Hab^,  das  Andere  die  vnbewegliohen  Sachen 
^Immobilien,  liegende  Habe,  Grundstücke,  Guter),  und  die  dazu 
gehörigen  Freiheiten  Rechte  n.  s.  f.  Vermögen  begreift  alle  Habe 
«ad  alM  Güter  eines  Menschen,  tand  bezeichnet  dieselben  ron  Sei- 
len der  Macht,  die  sie  ihm  geben.  Wer  Viel  besitzt.  Der  vermag 
dadurch  Viel,  kann  Viel  dadurch  wirken.  Dies  wird  durch  Ver- 
mögen angedeatet  -^  Habseligkeit  hat  ursprünglich,  wie  ea 
der  Ableitung  gem&u  Ist,,  den  Reidithum  an  Habe  bezeichnet.  Jetzt 
wird  es  gebraucht,  eine  Habe  anzuzeigen,  der  man  keinen  grossen 
Wertb  beilegt  Dieser  Nebenbegriff  Ist  daher  entstanden,  weil  jetzt 
Derjenige,  dessen  Reichthnm  bßs  in  seiner  Habe,  als  Kleldera. 
Hausger&the  etc.  besteht,  kein  reicher  Mann  ist  Eine  Dienstmag« 
bat  oh  ihre  ganze  Habseligkeit  in  einem  kleinen  Kofer. 

Haben  siehe  Besitzen. 

Habbalt  werden.  Sich  Bemächtigen,  [fi.]  In  seine 
Gewalt  bringen.'  [y.]  Sich  Bem&cht igen  bezeichnet  blas  diese 
Handlung  selbst;  Habhaft  werden  auch  ihren  Brfolg,  —  dass 
wir  die  Sache  haben.  Denn  so  wie  Tugendhaft,  Lasterhaft 
n.  s.  f.  Derjenige  ist,  an  dem  die -Tagend,  das  Laster  a.  s.  f. 
haftet:  so  istIBabhaft  Derjenige,  aa  dem  das  Haben  eines  Din- 
ges haltet,  d.  i.  der  dasselbe  gewiss  hat,  in  sicherem,  festem  Be- 
sitze. In  Bemacbtiffen  hingegen  weiset  das  Be  aaf  Anwendung 
oder  Richtung  der  Macht  aafden  Gegenstand,  durch  welchen  mau 
Ihn  erst  in  seine  Gewalt  bringt  (S.  Bezug).  —  Figürlich  wird 
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auch  Ton  naBohen  Zastteden  gesagt,  dass  sie  sielt  vnserer  be- 
mächtigen. ,,Der  Schlaf  bemächtigte  sich  seiner  Sinne.  Es 
bemächtigte  sich  eine  tiefe  Schwermath  seiner  Seele."  Hab- 
haft werden  ist  in  solchen  Fällen  nicht  gebräuchlich.  Man  safi;t 
nicht :  der  Schlaf  wurde  seiner  Sinne ,  die  Schwermuth  wurde  sei- 
ner Sinne  habhaft.  Der  Grund  ist  dopp^t  Eines  Theiis  soll 
hier  auf  eine  Gewalt  dieser  Zustände,  auf  eine  Macht,  der  wir 
nicht  widerstehen  konnten,  hingewiesen  werden:  was  nur  dorcfa 
Bemächtigen,  aber  nicht  durch  Habhaft  werden,  ausgedruckt 
wird;   anderen  Theiis  sagt  man,    dass  wir  eines  Dinges  habhaft 

Seworden  sind,  besonders  nur  alsdann,  wenn  es  Yor  uns  floh,  so 
ass  wir  ihm  nacheilen,  oder  wenn  es  Tor  nns  yerborgen  war,  so 
dass  wir  es  mit  Mühe  aufsuchen  mussten.  Diese  Begriffe  aber  fin- 
den keine  Anwendung,  wenn  der  Schlaf,  oder  sonst  ein  Znstand 
sich  unserer  bemächtigt. 

Habsüchtig  siehe  Eigennützig. 
HabSflChtig  siehe  Filzig. 

Haoke  siehe  Ferse. 

Häckerling.  Häcksel,  [üj  in  kleine,  kurze  Stucke  zer- 
theiltes  Stroh,  dergleichen  man  z.  B.  den  Pferden  unter  den  Hafer 
mengt.  Beide  Wörter  stammen  von  Hacken  ab,  und  sind  dayon 
hergenommen,  dass  man  sonst,  ehe  man  die  jetzigen  Futterschneiden 
hatte,  das  Stroh  zu  zerhacken  pflegte,  [t.j  Häcksel  deutet 
überhaupt  darauf,  dass  das  Stroh  gehackt  ist,  Häckerling  auf 
die  Kleinheit  der  Theile,  in  welche  das  Stroh  zerschnitten  ist,  denn 
das  L  i  n  g  in  dem  letzteren  Worte  ist  hier  Verkleinerungsform  jTs» 
Grämler).  Figurlich  gebraucht  man  Häckerling  um  etwas  Schlecn- 
tes  zu  bezeichnen:  Häckerling  im  Kopfe  haben;  einer  Braut  am 
Hochzeitstage  Häckerling  streuen. 

HackSCh  siebe  Eber. 

Hader.  Lappen.  Lumpen.  Fetzen,  [ü.]  Abgeris- 
sene Stucke  Zeug.  [?.]  Lappen  heissen  solche  Stücke  in  Jedem 
Falle,  sie  mögen  noch  gut  und  brauchbar  sein  oder  nicht,  sie  un- 
terscheiden sich  von  den  übrigen  Ausdrucken  dadurch,  dass  sie  1) 
nur  auf  den  abgetrennten  Abfall  Ton  einem  Zeuge,  welches  zu  einem 
Zwecke  verarbeitet  wird,  wozu  er  nicht  angewendet,  obschon  an- 
derweit verwendet  werden  kann,  z.  B.  zum  Läpp  che  nznplen,  zn 
Flicklappen;  2)  dass  Lappen  etwas  nicht  Steifes,  sondern 
sohlaff  (schlapp)  Herabhängendes  andeuten:  Ohrläppchen,  Lap- 

8en  am  Fleiscn,  wie  an  den  Weichen,  der  Wange.  In  diesen  Be- 
eutnngen  kommt  ihm  Fetzen  am  nächsten,  welches  ebenfalls  nur 
Ton  weichen  KOrpern  gesagt  wird,  und  solche  Stucke  von  dem 
Ganzen  anzeigt,  die  durch  Reissen,  Hauen,  Schneiden  nnregelmäs- 
sig  getrennt  sind.  Das  Kleid  ist  in  Fetzen  zerrissen;  Hauen,  dass 
die  Fetzen  umherfliegen;  dem  Hunde  einen  Fetzen  Fleisch  hin- 
'werfen.  Lumpen  werden  solche  Stücke  genannt,  wenn  sie  abge- 
nutzt und  zu  ihrer  yorigen  Bestimmung  nicht  mehr,  höchstens  nur 
zu  Lulnpenpapier,  brauclibar  sind.  Hadern  nennt  man  sie,  wenn 
sie  so  senr  aogenutzt  und  abgeschabt  sind,  dass  das  Gewebe  lose 

Seworden,  nna  die  Fäden  zerrissen  sind.    Wahrscheinlich  hat  Ha- 
er  ehemals  die  Form  Hadel  gehabt,  und  ist  von  Hadeln  ent- 
sprungen, weiches,  wie  Hudeln,  ursprünglich  zerrelssen  bedentet 
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hart.    Hader  wM  besonders  toA  Leinwand  gebraneht.    K Sehen- 
hader. 

Hader.  Streit  Wortwechsel.  Zank.  Zwist, 
ü.]  Gegenseitige  Bek&mpfnne  oder  Entzweiung  durch  Rede,  [y.] 
Jtreit  wird  überhaupt  von  allen  Kräften  gesagt,  die  einander  ent- 
gegen wirken.  Es  kann  daher  auch  einen  rrenndschafUichen  Streit 
geben.  Wenn  ein  Streit  in  Worten,  von  welchem  hier  nur  die 
ede  ist,  mit  aller  Anstrengung  der  Beredsamkeit  geführt  wird» 
so  dass  Jeder  alle  Kräfte  aufbietet,  seinen  Gegner  zu  besiegen; 
so  ist  es  ein  Wortkampf.  Wortstreit  ist  nur  ein  Streit  über 
Worte,  der  freilich  zu  einem  Wortkampfe  führen  kann.  Ent- 
steht der  Wortstreit  dadurch ,  dass  Ton  den  Streitenden  jeder  das 
Wort  in  einem  anderen  Sinne  nimmt,  so  bt  er  Das,  was  die  Fran- 
zosep  dispute  nennen,  dem  Wortkampfe  entspricht  debaite.  —  Ein 
Wortwechsel  unterscheidet  sich  durch  die  Hitze,  mit  welcher  die 
Streitenden  gegen  einander  reden,  und  welche  bewirkt,  dass  Keiner 
den  Anderen  ausreden  iässt,  sondern  ihm  immer  ins  Wort  fUllt,  so, 
dass  die  Antworten  und  Gegenantworten  sehr  schnell  wech- 
seln. Die  besten  Freunde  kOnnen  über  Meinungen  hänfig  strei- 
ten, aber  in  Wortwechsel  müssen  sie  nicht  oft  gerathen,  weil 
das  hitziee  Streiten  auf  die  Daner  unerträglich  macht.  —  Ein  Zank  < 
ist  ein  Wortwechsel,  in  welchen  sich  ein  höherer  Grad  des  Zorns 
ersiesst,  der  sich  gewöhnlich  durch  heftiges  Geschrei  und  Schiropf- 
reden  Luft  macht.  Was  bei  gebildeten  Personen  ein  anständiger 
Streit  bleibt,  Das  wird  bei  dem  Pobel  ein  Zank.  Man  leitet  das 
Wort  her  ton  dem  Gothischen  Sakan,  widersprechen,  Ton  welchem 
anch  in  der  niedrigen  Sprechart  Ansacken  für:  hart  anreden, 
abstammt.  —  Eiii  uader  ist  ein  in  Thätlichkeit  übergehender  oder 
schon  übergegangener  Streit:  „Der  König  ood  die  Kaiserin  des  langen 


Haders  müde/*  ßürgtr.  Es  wird  anch  gesagt,  wenn  der  Streit  nur 
auszubrechen  droht.  Zwist  ist  das  Gegentneil  von  Einigkeit,  und 
deutet  auf  die  feindselige  Gesinnung,  welche  die  Streitenden  ent- 
zweiet. Freunde  können  in  Streit  und  Wortwechsel  eerathen; 
aber  wenn  ein  Zwist  unter  ihnen  entsteht;  so  hören  sie  au^ Freunde 
zu  sein. 

Hafen.  Bai.  Bucht.  Meerbusen.  Golf.  Port. 
Tu.]  Ein  Theil  grosser  Gewässer,  besonders  des  Meeres,  der  in  das 
Land  iiineln  eehet;  also  grössten  Theils  vom  Lande  eingeschlossen 
ist.  [t.]  Bncnt  und  Meerbusen  deuten  auf  die  Form  desselben; 
Hafen,  Bai  und  Port  auf  einen  Zweck,  zu  welchem  er  dienen  kann. 
Bucht  nämlich  stammet  von  Bug,  also  yon  Biegen  ab,  und  wei- 
set darauf,  dass  das  Meer  in  das  Land  einbiegt.  Busen  bedeu- 
tet schon  seinem  Ursprünge  nach ,  etwas  Rund  erhabenes ;  wie  z.  B. 
klar  ist,  wenn  Ton  dem  weiblichen  Busen  geredet  wird.  In  dieser 
Gestalt  aber  erscheint  ein  ins  Land  einbiegender  Theil  des  Meeres, 
wenn  er  Tora  Lande  aus  angesehen  wird.  Aus  diesem  Gesichtspunkte 
also,  wo  man  demnach  die  erhabene  fconvexe)  Seite  desselben  vor 
Augen  hat.  heisst  er  ein  Busen  des  Meeres;  hingegen,  Tom  Meere 
ans  betracntet,  wo  man  auf  die  eingebogene  (concave)  Seite 
siebet,  eine  Bucht  —  Bai  hat  ursprünglich  einen  Badeplatz  be- 
deutet. Nach  Maass  ist  es  abgeleitet  von  Bt^ae,  welches  zwar 
anf&nglich  nur  warme  Bäder,  dann  Bäder  überhaupt,  einen  Bade- 
platz nnd  davon  einen  hiezn  tauglichen  Busen   des  Meeres  bede^- 
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t«te.  Daron  lit  0«  iiook  iIm  M«riunal  fftMktm^  4aM  es  atr  #m 
solche  Bicht  anzeigt,  die  nach  VerhUtidss  ihrer  Grosse  ewe  sehr 
kleine  Oeffnnng  hat,  denn  nnr  eine'  solche  war  zi  einem  BadeptaUe 
beqaen.  Späterhin  wurde  es  auch  anf  grosse  Meerbnsen  fiterge- 
tragen: Hndsonsbal,  Baffinsbai  n.  a.  —  Bei  Hafen  endfich  deikt 
man  sich  einen  Piatz,  der  den  Schilfen  Schatz  and  Sicherheit  ge- 
wfihrt  Das  erhellet  theils  ans  der  Abstammnn^  des  Wortes  Toa 
Haben,  festhi^ten,  umfassen;  theils  ans  dem  allgemein  bekanafea 
Gebraocfae,  besonders  aoch  dem  figftrlichen.  Dieser  sagt  Hafea, 
niemals  aber  Bucht,  Bai  oder  Meerbasen,  mn  einen  Ort  der 
Rahe  und  Sicherheit  überhaupt  anzadenten.  „Willst  o  Sterblicher  da 
das  Meer  des  gefährlichen  Lebens  —  Froh  durchschiffen,  und  froh  landen 
im  Hafen  dereinst."  Herder,  Wenn  man  den  Hafen  erreicht  hat, 
so  ist  man  in  Sicherheit,  in  Ruhe,  und  ebenso  Terhftft  es  sidi  mit 
Port,  Ton  dem  lateinischen  porius,  welches  aber  nur  im  FodtlieheB 
gebraucht  wird.  —  Golf,  ton  dem  griechischen  xoXicoc*  neugrie- 
chisch x^Aooc,  Busen,  Schoose  (^slnus)  weiset  nur  anf  den  Meerbu- 
sen zurück;  Meeresschooss. 

lafan.  Topf,  [ü.]  Ein  Gef&ss  oder  Geschirr,  um  Etwas  zu 
fassen  oder  aufzubewahren.  [v.J  Hafen,  jedes  Geschirr,  welehes 
einen  weiten  Umfang  hat,  Topf,  ursprünglich  Jedes  Geschirr,  wel- 
ches Tiefe  hat  Da  sonst  mehr  Geschirre  gefertigt  wurden,  Welche 
einen  weiten  Umfang  haben,  nannte  man  den  Ort,  an  dem  sie  ge- 
fertigt wurden,  Havnerei  statt  Töpferei,  ein  Name,  der  In  B41I1- 
men  und  den  slavischen  Ländern  noch  jetzt  gilt 

Haft,  lo  der  siebe  Gefaogeii. 

HafteH  siehe  Bargen. 

Eng  siehe  ZaUD. 

Hageln.  Schlössen.  Graaneln.  [ü.]  Bisstflcke,  die 
aus  der  oberen  Luft  herabfallen,  [t.j  Schlössen  sind  die  ein- 
zelnen Stücke,  Hagel  ist  der  Inbegriff  derselben.  WeU  indessen 
▼orzüglich  diejenigen  als  einzelne  Stucke  bemerkt  werden,  die  eine 
beträchtlichere  Grösse  haben;  so  werden  auch  diese  Insbesondere 
Schlössen  genannt  Hagel  schlägt  die  Blfithen,  und  Schlo- 
sen  schlagen  die  Zweige  Yon  den  Bäumen.  Graupeln  Ton  der 
Aehnllchkeit  mit  Graupe,  die  zum  Speisen  aus  enthuisetea  Kör- 
nern von  Gerste  u.  a.  bereitet  werden,  nennt  man  den  in  kleine 
KOrner  gefrorenen  Regen,  ~-  oder  Hagelkörner  weil  sie  Ton  IJei> 
ner  rundlicher  Gestalt  sind.    In  ein  liegt  das  Verkleinerade. 

Hager.  Mager.  [ü.J  Nennt  man  thierische  KOrper,  die  we- 
nig Fleisch  haben,  [v.]  Hager  heisst  ein  solcher  KOrper  insofern, 
als  er  keine  dicke,  aufgeschwollene  Form  hat*  Mager  insofern 
als  er  keine  grosse  Masse  Fleisch,  und  folglicn  auch  wenig  oder 
ffar  kein  Fett  hat.  Wenn  daher  ein  einzelnes  Stück  Fleisch  nicht 
fett  ist ;  so  wird  es  m  a  g  e  r  es,  aber  nicht  hageres  Fleisch  genannt, 
weil  hier  auf  die  Form  nicht  gesehen  wird.  Daher  liann  man  auch 
in  der  nneigentlichen  Bedeutung  eine  Pß-ünde,  die  nicht  fett  ist,  (s. 
Feist  Fett.)  nur  eine  magere,  aber  nicht  eine  hagere  PMnde 
nennen.  —  Noch  unterscheiden  sich  beide  Wörter  dadurch,    dass 


hager  edier  ist;  so  wie  in  der  Regel  alle  Wörter,  die  einen  be- 
lebten Gegenstand  ron  Seiten  seiner  Form  (des  Sitzes  seiner  SdMn- 
"""^^  '  ■*       ,  die  sich  auf  sein    " 
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he^  bezeichnen,  edler  sind  ab  diejenigen,  die  sich  auf  seine  Ma- 
terie beziehen. 


ligir  tiehe  Schlank. 

lamtoh.  Alter  Junggeselle.  (Weiberfe  ind.)  [fi] 
Ein  eEdas  Gebliebeoer.  [y.]  Haeestolz  Lst^nuammeBgeseUtans 
Uaga,  Ha^,  Zaun,  Uiazaiuiniig,  and  Sfalf ,  tob  Slaljan^  StaUan,  SUUam, 
Stellen,  deatet  aafeinamz&antes,  abgeschlosseiies$t5ckLaDd,uid^er, 
n^ekher  in  Besitz  eines  solchen  war,  hiess  Ba^a-MtaUyBa^laltman. 
Nadi  £lnlgen  waren  die  Besitzer  sirfcher  Stücken  Landes   die  ifin- 

feren  $6hne  der  Adelifen,  die  nm  Ihre  6&ter  niclit  zn  zerstncletn 
em  ältesten  Sohne  das  uanze,  den  Jüngeren  aber  solche  kleine  Un- 
doreien  ertbeiiten,  welche  nazAunt  worden  waren,  um  Streitigkeiten 
Torznbeneen.  Nach  Anderen  ist  es  das  Hofgesinde,  welchem  solche 
Stacken  Landes  zngetlieilt  sind,  and  allerdings  kommt  Bugasktlt^ 
oder  HmgtutoU  in  der  Bedeutung  ron  Diener,  ia  ton  Tagelöhner 
vor.  Wie  dem  nun  aber  sei,  so  leuchtet  schon  nierans  hervor,  wie 
Hagestolz,  der  Inhaber  solch  eines  kleinen  Besitzthnms,  welches 
zur  crnlhrong  einer  Familie  nicht  hinreichen  konnte,  und  darum 
sich  entschiiessen  musste,  ehelos  zu  bleiben,  zu  der  Bedeutung  des 
ehelos  Bleibenden  gekommen,  und  in  dieser  allein  sich  erhalten  hat. 
Es  liegt  aber  auch  darin,  dass  der  Hagestolz  nur  durch  seine 
Umstände  genOthigt,  nicht  ans  einem  anderen  Grunde,  zur  Ehelosig- 
keit sich  entschlossen  hat  Dies  kann  auch  der  Fall  sein,  wenn  Je- 
mand im  bürgerlichen  Leben  ein  nur  kümmerliches  Auskommen  hat, 
nnd  dessen  Ehelosigkeit  kann  sehr  ehrenwerth  sein.  Ob  aber  auch 
bei  den  alten  Junggesellen,  die  keinen  solchen  Beweggrund 
dazu  haben?  Es  können  allerdings  auch  bei  diesen  edle  Beweg- 
grunde zum  Entschlüsse  der  Ehelosigkeit  Statt  linden  —  Unglück  In 
der  Liebe  und  schlimme  Erfahrungen  ganz  abgerechnet,  —  aber 
auch  sehr  unedle,  z.  B.  Geiz,  Torzuglich  aber  der  Hang  nach  Un- 
g:ebundenheit  bei  dem  Streben,  den  sinnlichen  Genuss  der  eheii- 
eben  Verbindung,  ohne  die  eheliche  Verbindlichkeit  sich  zu  Ter- 
schaffen.  Diese  können  nicht  Junggesellen  in  dem  Sinne  genannt 
werden,  in  welchem*  man  damit  Die  l>ezeichnet,  welche  noch  lieinem 
weiblichen  Wesen  beigewohnt  haben,  denn  es  scheint  hier  in  der 
widersprechenden  Zusammensetzung  von  Alt  und  Jung  eine  Ironie 
zu  liegen.  Zwischen  ihnen  und  den  Hagestolzen  würde  hienacfa 
der  Unterschied  Statt  finden,  dass  diese  Ehelose  aus  Nothwendig- 
keit,  wozu  sich  die  ganze  rOmlsch-kathoiische  Geistlichkeit  rechnen 
liesse,  iene  es  aus  einem  Hange  zur  Ausschweifung  sind.  Die  Ha- 
gestofzen  haben  sich  nicht  yerheirathen  kOnnen,  die  alten  Jung- 
gesellen haben  es  nicht  gewollt,  und  sie  treiben  die  Junggesellen- 
5chafl  auch  im  Alter  fort,  wodurch  alter  Junggesell  einen  ver- 
achtUchen  Nebenbegriff  eikait,  weichen  Hagestolz  an  sich  nkbt 
hat.  Im  gewohnlichen  Leben  aber  wird  es  mit  diesem  Untersi^iede 
so  genau  nicht  genommen,  zumal  da  Hagestolze,  ebenso  wie 
man  MOnchen  nachsagt,  sich  doch  auch  wol  für  die  uiferlegte  Ent- 
haltung zu  entsch&dieen  suchen.  Ein  Weiberfeind  kann  auch  ein 
Verheiratheter  oder  Wittwer  sein;  er  kann  trotz  seiner  Weiberfeind- 
schaft ans  unedlen  oder  anderen,  äusseren  Rücksichten  geheirathet 
haben  oder  erst  in  der  Ehe  Weiberfeind  geworden  mn»  Es  Ist 
also  dieses  Wort  eigentlich  kein  Sjnonymon  tou  den  beiden  ande- 
ren Synonymen^  obwol  es  oft  in  diesem  Sinne  genommen  wird. 

IdlirM.  HOrnertr^ger.  [n.]  YeräehtHehe  Benennungen 
Desjenigen,  dessen  Gattin  die  eheliche  Treue  Terietzt.    [t*]  üeber 
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den  Unprune  dieser  Wörter  hat  man  rlelerlei  VermathangeD.  Der 
Ansdrack:  HOmer  aufseUen,  tragen,  ist. der  älteste.  WeifimdlAhrl 
ans  Artemidors  Traumbuch  an:  es  habe  Einem  geträumt,  er  reit« 
auf  einem  Bocke  und  sei  über  dessen  Kopf  und  HOrner  gestürzt,  und 
dieser  Traum  sei  so  gedeutet  worden ,  dass  seine  Frau  sich  yon 
Anderen  w^rde  gebrauchen  lassen  und  ihm,  wie  man  sage.  Hörner 
maclien.  Die  Horner  müssten  nun  darauf  hindeuten,  dass  der  Ehe- 
mann Nichts  daton  merkt,  weshalb  er  denn  zu  dem  Geschlechte  des 
Hornyiehes.eerechnet,  und  also  nach  seiner  Dummheit  bezeich- 
net würde.  —  Hahnrei  kommt  zuerst  bei  MaUhesius  Im  16.  Jahr- 
hundert Yor,  wo  es  aber  Hurer  und  Hure  bedeutet  Hähnen  liat 
Loffau  anstatt :  zum  Hahnrei  machen ;  und  Lessing  bemerkt  dabei : 
„Dieses  Zeitwort  würde  man  mit  gutem  Grunde  Frischen  entgegenstellen 
können,  welcher  Hahnrei  für  kein  Compositum  will  gellen  lassen,  son- 
dern es  von  dem  italienischen  comaro  herleitet."  Es  fragt  sich  nun 
aber,  was  die  Silbe  Rei  hiebet  zu  bedeuten  habe.  Maass  yermaiket, 
dass  Hahnrei  aus  Hahnrich  oder  Hahnrih  entstanden  sei.  Rih  ist 
ein  Ableituneslaut,  der  gebraucht  wird  ein  Ding  zu  bezeichnen,  dem 
die  Natur,  die  Zustände,  die  Verhältnisse,  welche  das  Hauptwort 
anffibt  (nütherich,  Fähnrich),  zukommen,  und  Hahnrei  daher  Der, 
welcher  gleichsam  in  der  Li^e  des  Hahns  ist,  welchem  die  Henne 
auch,  in  seiner  Abwesenheit  nicht  getreu  bleibt.  In  der  Folse 
mischte  sich  der  Begriff  von  Einfalt  und  Rurzsichtigkeit  ein.  Lütke 
fim  N.  Jahrb.  der  Ber.  Ges.  f.  d  Sprache  1836)  bemerkt,  dass 
das  Wort  erst  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  unter  Boffmannswal- 
dau  und  Aehnlichen  in  Gang  gekommen  ;ei.  Man  sehe  diese  scharf- 
sinnige Untersuchung.  —  Beide  Ausdrücke  aber  unterscheiden  sich 
hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  einerlei  Begriffe  in  entgegen  ge- 
setzter Ordnung  einschliessen.  HOrnerträger  deutet,  ^  wie  die 
Kraftausdrücke  des  gemeinen  Lebens:  Hornvieh,  Hornochsd,  und 
Dergleichen,  —  zuerst  auf  einen  dummen  Menschen,  und  daron 
dann  auf  einen  beschimpften  Ehegatten,  weil  man  es  als  eine  ganz 
besondere  Dummheit  betrachtete,  sich  so  betrugen  zu  lassen.  Hsinn- 
rei  hingegen  bezeichnet  umgekehrt  zuerst  einen  betrogenen  Ehe- 
gatten, (dem  es  wie  einem  Hahn  ergehet,  ab  weichem  die  Henne 
auch  nicht  getreu  bleibt,  sondern  in  seiner  Abwesenheit  sich  Ande- 
ren überl&Mt),  und  deutet  davon  denn  auf  den.  Begriff  von  Dumm- 
heit mit  hin. 

Hain  siehe  Heide. 

Haken  siehe  Hufe. 

Halb.  Halben.  Halber.  Wegen.  Willen,  [ü.l  Deu- 
ten auf  den  Grund,  warum,  oder  durch  welche  Etwas  geschiehet. 
—  Im  Sommer  ist  es  deshalb,  deswegen  und  um  deswillen 
wärmer  als  im  Winter,  weil  die  Sonne  hoher  steht,  und  eben  des- 
halb, deswegen  und  um  deswillen,  weil  es  wärmer  ist. 
kleidet  man  sich  leichter,  [t.]  Halb,  Halben  und  Hal- 
ber sind  der  Bedeutung  nach  vOllie  einerlei,  und  blos  in  der 
änsseren  Gestalt  verschieden,  was  aber  nur  in  der  Sprachlehre  in 
Betracht  kommt.  Eigentlich  ist  Halbe  ein  Hauptwort  und  bedeu- 
tet die  Seite.  Unsere  Ausdrucke  zeigen  daher  eigentlich  an:  der 
Grund  (des  in  Rede  Stehenden)  liege  auf  der  und  der  Seite.  — 
Wegen  Ist  dasselbe  Wort,  welches  in  Bewegen  enthalten  bt. 
Wegen  dieses  Dinges,  beisst  daher  eigentlich:  dorcb  das  Wegen 
dieses  Dinges,  Das  ut:  durch  dieses  Ding  in  Bewegung  geseUt.  — 
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Willen  ist  ron  sellist  klar.  Um  Jemandes  willen  £tw«s  thui 
will  sagen:  weil  es  dem  Willen  desselben  eemäss  ist.  Dieses 
Wort  wird  also  eigentUoh  and  znnficiist  nur  in  Bezag  aar  vemanlt- 
lose  Dlnse  gesagt,  indem  man  oft  anch  diesen,  in  aneigentllchem 
Siime,  einen  Willen  zaschreibt,  und  z.  B.  sagt:  diese  Blame  will 
viel  Sonne  haben.  —  Wenn  ich  einen  Banm,  der  mir  selbst  nützlich 
und  angenehm  ist,  umhauen  lasse,  weil  er  meinem  Nachbar  ein  Fen- 
ster verdunkelt;  so  kann  ich  sagen:  ich  thue  es  des  Nachbars  h a i> 
ben,  des  Nachbars  wegen,  and  um  des  Nachbars  wHlen.  Das 
Erste  heisst:  ich  f&r  meine  Peraon  habe  keinen  Grund  dazu,  son> 
dem  der  Grund  liegt  auf  Seite  meines  Nachbars;  das  Zweite  zeigt 
an :  mein  Nachbar  hat  mich  (durch  Vorstellungen ,  Bitten ,  Gegen- 
erbietung)  dazu  bewogen;  das  Dritte  will  sagen:  ich  thue  es, 
weil  es  dem  Willen,    dem  Wunsche  meines  Nachbars  gemfiss  ist. 

Halbgeschwister  siehe  Stiefgeschwister. 

Halde  siehe  Abhang. 

Hall.  Schall.  Laut.  Klang.  Ton.  [a.1  Was  durch 
das  Gehör  empfunden  wird,  [v.]  Dies  wird  durch  Laut  ganz  all- 
gemein ausgeJrückt.  £in  stärkerer  Laut,  Ton  welcher  Art  er  auch 
sei,  bt  ein  Schall.  —  Einen  Hall  nennen  wir  einen  solchen  Sehall, 
den  wir  uns  ohne  Beziehung  auf  einen  schallenden  KOrper  vorstel- 
len. £r  ist  die  blose,  durch  das  GehOr  enipfilidbare  Bewegung 
der  Luft,  für  sich  betrachtet.  So  heisst  Das,  was  wir  noch  hOren« 
wenn  ein  schallender  KOrper  schon  aufgehört  hat  zu  schallen,  der 
Nachhall.  —  Ein  Klang  ist  ein  st&tig  fortdauernder  und  nur  all- 
m&lig  vcrschwindeiider  Schall  oder  Laut.  Ein  Schall  oder  Laut 
kann  auch  ein  einzelner,  abgebrochener  Schlag  auf  das  Gehör  sein, 
der  keine  st&tige  Dauer  hat.  Eine  gespannte  Saite  klingt.  Wenn 
man  aber  mit  dem  Hammer  auf  ein  Breit  schlagt,  so  gibt  Das  nur 
einen  Schall  oder  Laut,  aber  keinen  Klang.  —  Die  Naturkunde 
lehrt,  dass  ein  Klang  um  so  höher  oder  tiefer  ist,  Je  geschwinder 
oder  langsamer  die  Luftschwingungen  sind,  aus  denen  er  besteht. 
Insofern  man  unterscheiden  kann,  wie  hoch  oder  tief  ein  Klang 
sei,  heisst  er  ein  Ton.  Wer  den  Ton  wissen  will,  den  eine  Saite 
angibt,  Der  will  wissen,  wie  hoch  oder  tief  der  Klan  j  derselben 
sei.  —  Von  Hallen  ist,  durch  Vorsetzung  des  verstärkenden  G, 
Gellen  gemacht.  Dies  bedeutet  ako :  einen  durchdringenden  Schall 
von  sich  geben,  dessen  Eindruck  auch  noch  nachher  in  den  Ohren 
fortzudauern  scheint. 

Halm.  Aehre.  Kolbe.  Rispe.  D o  1  d e.  [u.]  Die  ein- 
zelnen Stengel  der  Gr&ser,  insonderheit  des  Getreides,  [v.]  Aehre 
ist  der  obere  Theii  eines  solchen  Stengeb,  in  welchem  die  Körner 
sitzen,  und  Halm  eigentlich  der  untere  Theii,  der  dte  Aehre  trftfft. 
Allein  durch  die  gewöhnliche  Figur,  die  das  Ganze  mit  dem  Thelle 
vertauscht,  werden  beide  Wörter  auch  gebrancht,  den  ganzen  Sten- 
gel zu  bezeichnen.  Kolbe  (Kolben),  überhaupt  ein  dicker,  kur- 
zer, rundlicher  Körper,  bezeichnet  in  dieser  Zusammenstellung  die 
walzenförmigen  Aehren  an  manchen  Gew&clisen,  z.  B.  an  Schiifar- 
ten,  Rohrkolben;  Rispe  den  büschelförmigen  Blüthenstand.  Bei 
diesem  sind  die  einfachen  Blumenstiele  von  verschiedener  L&nge ; 
bei  der  Dolde  bilden  sie  eine  breite  runde  Fläche. 

HUsstanig  siehe  Eigensinnig. 

Hauen  sieh«  Angel. 
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HuImi  «efce  Kesser. 

limiSüll.  Tftckisch.  [ü.]  Wer  aaf  eiae  versteckte  Art 
boshaft  handelt  [yj  Tacklsch  bezeichnet  den  Boshaften  nehr 
von  der  Seite  der  Reimlichkelt,  mit  weichem  er  za  Werke  gehet; 
iveawegen  oft  auch  heimtückisch  j^esagt  wird.  Es  komnrt  her 
von  dem  attea  Tugken^  sich  niederbücken,  am  nicht  gesehen  zu 
werden.  H& misch  gehet  mehr  auf  die  Freude  über  das  Gelingen 
der  boshaften  Streiche,  denn  es  kommt  her  von  Hamen,  fangen. 

EaHUlieL  Scb5ps.  [«.]  Ein  gesehnltlener  Schafbeck,  fv.] 
SchOps  iLonuat  ohne  Artikel  her  von  Schaff  der  niederdentschea 
Form  des  Wortes  Sehaf.  Es  bezeiobnet  daher  einen  verschaiUe- 
nen  Schaflioek  und  wird  so  genannt  von  seiner  Dmmmheit,  die  ihm 
als  znm  Schalgeschlechte  gehörig,  eigen  ist.  Hammel  Lana  von 
Hammen,  verstümmeln,  Ageleitet  werden.  Es  weiset  daher  anf 
die  Schwachheit,  wodurch  sich  der  verschnittene' Schafbock  von 
dem  unverscluittenen  nnterscheidet,  und  hat  eben  darum  ehieii  ver- 
icfatitchoi  Nebenbegriff.  ^  Dieser  Uniefsehied  zeigt  sieh  andi  in 
dem  uneigeDtlicheR  debraootae^  Em  dnmmec  Mcnseb  wird  ein 
SokOps.  aber  nicht  ein  Hammel  geoanst  Dagegen  hat  maii 
Gastrat  dmnoh  Hämmllng  kbetaeut,  um  das  VertehtUehe  amszn* 
driiekcn. 

lul.  Se  h  r  i  f t  H  » n  d  s  e  h  ri  f f.  [■.]  Die  Art  and  Weise, 
wie  Jemand  sefirdbt.  In  Hinsicht  auf  die  Fem  der  Zfige,  die  er 
macht  —  Dieser  Junge  Mann  empMiK  sieh  durch  enie  schene 
Hand,  Schrift,  Handschrift  —  Schrift  ist.  In  dieser  Beden- 
tnng,  besonders  In  Zusammensetzungen,  wie  z.  B.  Kanzlelsehrift, 
gebriachKch.  [v.]  l)^Hand  bdrachtet  die  Ferrm  der  gedachten 
Znge  als  ehi  Erzengntss  der  Hand  (im  eigenHiehen  Sliine).  Schrift 
betrachtet  sie  bfos  gegetaständüch ,  als  eine  Gestalt  de»  Geschrie- 
benen, ohne  davon,  aass  sie  durch  die  Hand  hervorgebracht  sei, 
Btwas  zn  sacen.  Handschrift  endlich  betrachtet  dieselbe  g^gen- 
stindlieh  nntf  als  Erzeugniss  der  Hand  zugieich.  2)  Wegen  Olres 
geeensÜndUchen  Sinnes  werden  Schrift  und  Handschrift  an^ 

S »braucht,  das  Geschriebene  selbst  zn  bezeichnen;  Ja,  es  ist  von 
eser  Bedeutung  die  vorgedaehte  erst  abgeleitet  —  Seltene  Hand- 
schriften, unci  wichtige  Schriften  überhaupt,  muss  man  wohl 
aufbewahren.  —  Hand  ist  anf  diese  Art  nicht  gebräuclüieh.  Nur 
in  einzelnen  wenigen  Fftllen  wird  es  anstatt:  eigenhändige  Schrift, 
oder  Unterschrift,  gesagt.  „Das  ist  nicht  meine  Hand  aber  sie  Ist 
tänschend  nachgemacht''  l)  Schriften  sagt  man  auch  von  ge- 
(fruckten  Bücfaenk  Die  Schriften,  weiche  auf  der  leifnigvr  iltasr 
jährtteh.  heraus  kommen,  sind  gedruckte  Endwr.  Man  nennt  sie 
Schriften,  weil  sie  doch,  ehe  sie  gedruckt  werden  konnten,  erst 

feaohrieben  wetdea  musstea,  uad  also  insofern  etwas  Gesebrie- 
tnes^aiod.  fiine  Handscitrift  aber,  oder  gar  eine  Hand,  nennt 
man  ein  gedruektes  Buch  nicht. 


lautet.    Gewerbe.    Verkehr.     [ftJ    Geschitfle,  dnreh 
eiche  Guter  gegen  andere  omgetaastht  werden,    [v.]    Gewerbe 
faefsst  ein  solches  G^ehM;  inserem  es  ab  ein  Er-werbmlltel  be- 


traehtef  wird;  Handel,  insofern  man  auf  den  Umtausch  siehel;  In- 
Bonderbeit,  wenn  dieser  im  Kanfen  vwl  Verkanfe»  Jkestelif.  Ver- 
kehr  ist  der  Umtausch  selbst^  wie  aas^de»  Staanmiarlt  Keitren 
erhellet,   das  eine  Verinderoag  der  Seite«   eim  Vmsetzenf 
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Wer  «tan  ataikai  Iaii4el  trriH  h«l  dm  IstTlel  V«rkeiir,  mkl 
1jtt»fent  ditter  Handel  elaMfrHGli  ist,  lil  tr  da  gntcs  Gtweribe. 
-^  DU)6Bl£ea  £rwerlNiimei,  die  niehl  in  elaen  üaCaasehe  beitehea, 
sfaid  ketai  Gewerbe  und  kein  HaadeU  Der  Baaer,  der  lelaFeld 
haael,  aad  die  fineagatsse  selber  verzehrt,  treibt  kein  Gewerbe 
aad  ketaiea  laadeL  Weaa  er  aber  Getreide  yetkaeft,  eder  an« 
dete  Waarea  dalbr  nartaaiobf :  so  treibt  er  Handel  and  Gewerbe. 
De»  Sobaelder,  der  Sohahmaeker  n.  s.  f.,  der  f&r  seine  Arbeit  Geld 
eiataas(4t,  bat  ein  Gewerbe;  er  erwirbt  dadareh  seinen  ledarf. 
laidAl.  Handlung.  [ü.\  Geschäfte,  die  hn  Kanfen  nnd 
Verkaufen  bestehen,  [y.]  Hanael  bedeutet  blos  das  Gt^sch&ftdes 
Kaofens  und  Yerkanfens  selbst;  Handlung  aber  anch  die  ganze, 
zur  fortg<Metzten  Betreibung  dieses  Geschflfls  dienende  Anstalt;  zn 
welcher  Tfaarenlager,  Ladendiener  n.  s.  f.  gehören.  Wer  sich  ein 
Buch  kauft,  Der  macht  einen  Handel,  aber  er  braucht  darum  nicht 
eine  Handlung  zu  haben;  nnd  umgekehrt,  der  Bigenthümer  einer 
Buchhandlung  braucht  den  Hanoei  mit  den  Bficnem  nicht  selbst 
zn  betreiben.  —  Weil  eine  Handlung  ab  etwas  Fortdauerndes 
gedacht  wird;  so  redet  man  yon  ihr  auch,  wie  yon  einer  morali- 
schen Person.  Diese  Haadinng  hat  yon  mir  Geld  geborgt,  und 
sich  anheischig  gemacht,  es  binnen  zwei  Jahren  wieder  zu  bezah- 
len, —  Aus  «nesem  Unterschiede  erhellet,  warum  ein  ganz  unbe- 
deutender Handel  mit  den  dazu  gehörigen,  geringfügigen  Anstal« 
ten  nicht  eine  Handlung  genannt  wird,  ein  armer  Jude,  der 
blos  alte  Kleider  yerkauft,  hat  einen  Handel,  aber  keine  Hand- 
lung. 

mndetn  siehe  Feilschen. 

landeUl  »M>be  Markten. 

laidelB*  Thun.  Machen.  Verrichten.  Hand* 
\tgtpf^.  ThMffft.  [n.]  Seine  Kraft  in  Thätl^eit  setzen,  [y.]  Thun 
bezeichnet  Dies  ganz  allgemein,  die  Thfitigfelt  mas  gerichtet  sein, 
worauf  sie  wolle/   Selbst  der  Mnssiggänger  thut  Etwas,   denn  er 

ßebt.  Dass  aus  dem  Thun  Etwas  entstehe,  sagt  das  Wort  ntcht^ 
leses  aber  sagt  Machen,  denn  Dies  heisst:  ein  Werk  hefyorbrin- 
fen.  Wer  aber  macht,  Der  muss  Irissen,  was  er  machen  will, 
le  Mittel  zu  seinem  Zwecke  gehörig  wählen,  und  bei  der  AusfOh- 
rung  seiner  Thätigkeit  zweckgemäss  bestimmen.  Dieses  Macheir 
ist  nun  aber  doch  nicht  einerlei  mit  Handeln,  wenn  g4eich  dieses 
Im  Allgemeinen  auch  erklärt  werden  kann  als :  eine  Kraft  zu  einem 
Zwecke  m  Thätigkeit  setzen.  Allein  man  nennt  nicht  die  Thätfg- 
keit  Jeder  Kraft  ein  Handeln,  sondern  schreibt  z.  B.  den  Natnr- 
kräften  nur  ein  Wirken  zn;  und  sprechen  wir  yon  Werken  der 
Natur,  so  geschieht  es  entweder  In  Beziehung  auf  den  Ifrheber  der 
Natur,  oder  insofern  wir  sie  dichtend  als  eine  Person  denken,  abo 
mit  menschlicher  Geistigkeit.  So  sagt  man  auch,  dass  die  Thiere 
in  der  Fabel  handeln,  insofern  sie Ider  den  Menschen  jleieh  ge- 
stellt werden.  Das  Handeln  Ist  ein  rein  geistiges  Tliätigsein. 
FMiie  machte  das  Denken  zn  einem  Handeln  und  das  Ich  zum 
absolut  Handelnden.  Das  Denken  an  sieh  aber  ist  kein  Handeln, 
kann  es  jedoch  miter  gewissen  Bedingungen  werden,  mL  Leuki§ 
in  seiner  Abhandinng  Iber  die  Fabel  uagt:  „Jede  Folfe  yen  rtr- 
•  cbiedenen  Gedenken,  wo  eine  die  andere  aufhebt,  ist  eine  Ha^d- 
lung/'    Soieb  eine  Folge  yoit  Gedanken  kommt  am  Öftersten  yoc, 

• 
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bei  de«  Streben  eine  noeh  nnana^enaelite  WalirMt  anaiMiielieB. 

Schwierigkeiten  stossen  anf,  die  neseitigt.  Zweifel,  die  ffekoben, 
Irrthumer,  die  widerlegt  sein  woilen,  und  wir  stossen  selbst  aaf 
Einwürfe,  die  wir  ans  beantworten  müssen.  Dieses  mit  sieh  selbst 
k&mpfende  Denken,  das  gleichwol  immer  dem  Ziele  zustrebt,  ist  ein 
wahres  Hand  ein.  StelU  der  Denker  endlich  blos  seine  gewonne- 
nen Resultate  auf,  so  ist  von  diesem  Handeln  Nichts  mehr  bemerk- 
bar: lässt  er  uns  aber  den  ganzen  Wes  mitmachen,  so  wird  unser 
Denken  auch  wieder  znm  Handeln.  Gewöhnlich  pHegt  man  Aens- 
sernneen  dieses  Handelns  Handlangen  zn  nennen,  sei  es  weil 
man  die  Aeusserune  mit  der  Handlung  selbst  yerwechselt  bat« 
oder  weil  man,  vielleicht  in  den  meisten  F&ilen,  die  eigentliche 
Handlung  mit  ihrer  Aeusserung  zusammenfallen  sah.  Aber  weder 
kOrperUcne  Th&tigkciten.  noch  ein  Ereigniss,  eine  Begebenheit  d.  i. 
Etwas,  das  geschah,  sind  eine  Handlung,  sondern  werden  es  erst 
durch  Hinzutritt  der  dabei  einwirkenden  und  bestimmten  Kr&fte  des  Den- 
kens und  WoUens,  wie  man  am  deutlichsten  an  der  dramatischen 
Handlung  erkennt  Von  dieser  heisst  es:  „Handlung  ist  immer 
fortschreitende,  immer  vielseitigere  und  immer  lebendigere  Enlwickelong 
des  Charakters,  in  welchem  die  handelnden  Personen  ihre  Denk-  und 
Gesinnungsweise,  ihre  Neigungen  und  Sillen  ausprägen.  Eine  solche 
dicbtgegliederte  Zusammenkettung  in  einander  wirkender  Situationen  reisst 
uns  unaufhaltsam  mit  sich  fort.'*  ^  W,  ScIUegeL  Käme  es  bei  dem 
Handeln  nicht  auf  das  Innere  an,  so  konnte  auch  kein  sittlicher' 
Maasstab  an  dasselbe  angelegt  werden,  und  es  Hesse  sich  nicht 
einmal  von  einem  foleerichtigen  oder  nicht  folgerichtigen  Handeln 
reden.  Das  äussere  Hau  de  In  ist  durchaus  vom  Thun  begleitet,  so 
wie  das  Machen,  von  diesem  aber  ist  die  in  die  Sinne  fallende 
TVirkung  das  Werk,  von  jenem  die  That.  —  Verrichten,  blos 
Ton  Arbeiten  und  Geschäften  gesagt,  bezeichnet  das  Thnn  mit  dem 
Nebenbegriffe.  des  richtigen  und  gehöriffen  Thuns  und  wird  inson- 
derheit von  Dem  gesagt,  der  etwas  Pflichtmässiges  thut  — <  Ma- 
chen ist  ursprünglich  das  lateinische  facere^  so  wie  agere  das 
Handeln  und  Thun  begreift.  Daher  wird  Machen  eigentlich 
nur  von  Dem  gesagt,  der  ein  für  sich  bestehendes  Ding  hervor- 
bringt, was  auch  noch  fortdauert,  wenn  seine  Thätigkeit  daran 
i&chon  aufgehört  hat.  Der  Tischler  macht  Tische,  Stuhle  u.  s.  T. 
Allein  der  Sprachgebranch  hat  die  Bedeutung  dieses  Wortes  erwei- 
tert. Man  macht  auch  eine  Verbeugung,  man  m  a  c  h  t  ein  Geräusch 
n.  s.  f.  Alsdann  unterscheidet  es  sicn  von  Thun  dadurch,  dass  es 
nur  gebraucht  wird,  wenn  das  Hervorgebrachte  Etwas  ist,  was  in 
die  Sinne  fällt.  Wer  über  eine  Aufgabe  blos  nachdenkt,  um  die 
Auflösung  zu  finden.  Der  thut  Etwas,  aber  er  macht  NichU.  Wenn 
er  aber  seine  Gedanken  aufschreibt,  so  macht  er  einen  Aufsatz. 

ländlich  siehe  Leidlich. 
landlnng  »ehe  Fabel. 
landlnng  siehe  Handel. 
HandlUg  siehe  Handeln. 

Handschrift  siehe  Hand. 
Handwerk  sieht  Innung. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Wum.  Nefgang.  Jriek  Instinkt  [&.]  yof^d||||«|i 
starke  Kieblan|P  orsanischa'  WflMli  nacii  tliMü  GegttBstnrfe  dtn^ 
Begehrens.  [vT]  Trieli  Ist  das  Aligemeine.  Bieste  ^»rt  staümt 
ton  Treiben  ab,  nnd  bedtntet  überhaupt  die  inwHIkirttehe  fte- 
rang  einer  nach  Aensserang  und  Wirluamkeit  strebenden  Nafar- 
Eraft;  nnd  da  es  keine  Natnitoaft  gibt,  -  die  nicAt  znr  Ansfährmig 
eiic«  Naln^zweekes  da  wAre,  s6  dass  aveh  Jedei'  Ti^iei^  die  An- 
ktedigung  eines  Natnrsweekes  sein.  Alle  ThittgkeH  bfläeeltei»  VVe* 
sen  wird  durch  Triebe  bewirkt,  «id  die  Triebe  sind  der  eige- 
nen Natar  einer  Jeden  Gattung  yan  GesohOpfen  nnd  der  Ait  äirea 
Daseins  angeaMssea  nach  dem  Zweeise,  welchen  die  Natnr .  ihrem 
Dasein  lAiteriegte.  Bei  den  vemnnftlosen,  erganischen  Geschönfen, 
deren  Natar  and  Bestimmung  bhM  physisch  ist,  ist  auch  der  Trieh 
bies  aMf  Ph:)fsbches  gerichtet,  auf  die  Erhaltung  des  Indifidtamm 
und  aaf  Fortpflanaung  der  Gattunc.  Beim  Menschen  hingegen,  in 
dessen  Yernanfl  sich  ein  hiherer  2^eok  anköndhrt,  sind  auch  hdhere 
Triebe  aageiegt,  zofolee  deren  er  nach  dem  Wahren,  Guten  and.- 
Schönen  strebt.  Wie  die  sinnlichen,  se  entwickein  sich  auch  die 
geistigen  Triebe  msprunglich  instinhtm&ssig,  als  Wirkung  der 
Natoranlagen,  noch  unbewosst  und  unwillkürlich.  „Insiinkt,  sag» 
F.  Hk  Jm^H^  161  diejenige  Krafiwirksamkeil,  welche  ursprungUch  die 
Art  aad  Weise  der  SeifasUhflUgkeU  bestimmt,  womit  jede  Gattung  von 
Wesen,  als  die  Bewirkung  ihres  eigenthümlichen  Dmeins  seihst  anfangead 
und  alieinthitig  (orlBetzend,  gedaelil  werden  muss."  Ursprftnglich  deu- 
tet hier  an,  dass  es  ohne  ▼orgesetzten  Zweck,  unabsiehllich ,  noch 
ohne  Bewusstsein  Dessen,  was  man  thut,  und  ohne  deutliche  Vor- 
steilttflg  davon  geschehe.  So  bleibt  es  bei  dem  Thiere^  und  so 
kann  es  bei  dem  Menschen  bleiben,  wenn  es  gleich  nicht  soll.  Nun 

«ewährt  aber  die  Befriedlganc  jedes  Triebes,  der  sinnliche  wie  der 
iTissenstrieb,  ein  Vertfnugen,  denn  jede  solche  Befriedigang  besei- 
tigt  ein  Bednrfniss.  Hier  findet  sieh  unter  den  Menschen  eine  grosse 
Verschiedenheit  in  Ansehung  des  Vergnäeens,^  welches  ihnen  der 
eine  oder  der  andere  Trieb  gewährt  Jeder  oft  erregte  Trieb  geht 
bald  ganz  nnd  ausschliesslich  auf  den  Gefjenstand,  der  ihm  ver- 
gnügen ffew&hrt,  nnd  jeder  in  einem  Indivraunm  am-  st&rksten  er- 
regte T>ieb  reisst  die  Herrschaft  an  sich,  durch  welche  er  in  sei- 
nen Feleen  oft  verderblich  werden  kann;  und  zwar  nicht  blos  bei 
den  sinmichen,  sondern  auch  hei  den  geistigen  Trieben  ist  Dies  der 
Faß.  —  Die  Befriedigung  jedes  Triebes,  insofern  sie  ein  Lieblings- 
Tergnögen  gewahrt,  oder  auch  nur  verspricht,  bewirkt  eine  Nei- 
'gung  zu  demselben;  man  neigt  sich  vorzugsweise  dem  Gegen- 
stände zu,  der  es  gtaw&hrt  oder  yerspricht,  and  solche  Neigung 
findet  steh  ebensowoi  bei  den  geistigen  und  insbesondere  den  sitt- 
Uohenj  als  bei  den  sinnlichen  Trieben.  Es  soll  Jemand  Kaufmann 
werden,  aber  er  hat  die  grOsste  Neiffung  für  Kunst,  für  Wissen- 
schalt  n.  s*  f.  St&rker  als  Neigung  ist  der  Bang,  mit  welchem  man 
eine  durch  h&ufiffe  Erregung  eines  Triebes  zur  Gewohnheit  gevror- 
dene  Neigangl>ezeiclmet.  Ueber  die  Neigung  kann  man  noch 
siegen,  nicht  ober  den  Hang,  wenigstens  äusserst  schwer.  —  Wer 
einen  Haag  hat  zu  Aussehweifungen  im  Trinken,  Der  wird  davon 
nicht  geheilt,  wenn  nicht  sein  Witte  geneigt  ist,  diesen  Hang 
ernstlich  za  bekämpfen.  —  Diese  Unterschiede  sind  auch  aus  der 
eigentlichen  Bedentang  dieser  Wörter  zu  erkennen.  Ein  KOrper, 
der  getrieben  wird^  oder  der  von  einem  jähen  Abhänge  herab- 
I.  M.  G.  SjaoQjmik.  31 
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482  Hans«  —  Harm 

stiRt  Irawegt  akeh  liefttf^.  indeas  ein  Anderer  aaf  einer  geneig- 
ten  ubene  ganz  sanft  heraogleiten  kann. 

Hansa  siehe  Band. 

lailSWIint.    Harlekin  siehe  Lustigmächer. 

Eben  (Sich)  siehe  Sich  Haaren. 

Haim.  Gram.  Kummer.  Herzeleid.  Schwer- 
mn  th.  [n.]  Bezeichnen  stärkere  6rade,der  Betrnbniss.  [y.]  „Kae  m, 
ae^e,  difßeuUer,  scheint  der  Ursprung  des  Wortes  Kummer  zn  sein. 
Man  sagte  tot  Alters  Kam,  davon  hiess  Korn  ig  aegrolus,  und  Knmid» 
aegritudo,^^  Frisch.  Kammer  ist  hienach  eine  die  Gesundheit  angref- 
fende Betrnbniss.  Der  Kammer  aber  bezieht  sieh  nicht  Mos  anf 
ein  Torhandenes  Uebei,  sondern  siebet  auch  die  nngiücklicben  Fol- 
gen davon  Torher,  nnd  sinnet  darüber  nach,  wie  er  ihnen  abhelfen 
Idnne.  So  macht  das  gegenwärtige  Uebel  ihm  Sorgen.  Daher  wer- 
den die  Worter  Sorgen  nnd  Knmmer  hfinfig  rerbnnden.  Binem 
rechtschaffenen  Vater  macht  ein  nngeratbener  Sohn  Tiei  Knmmer 
und  Sorgen.  —  Der  Gram  „anhaltende  nnd  sich  fortwährend  näh- 
rende, tiefe,  nagende,  dästere  Betrahniss,**  (Weigand)  ist  jinzllch  nnd 
allein  anf  aas  Uebel  geheftet,  das  ihn  erregt.  Er  bratet  darüber, 
ohne  sich  durch  einen  Gedanken  an  etwas  Anderes  zerstreuen  zn 
lassen.  Bei  dem  Knmmer  yemrsacht  das  Nachdenken  über  die 
Mittel,  den  Folgen  des  Uebels  Torzubeagen,  eine  gewisse  Zerstreu- 
ung nnd  Milderang  des  Schmerzes :  zumal,  wenn  einige  Wahrschein- 
Henkelt  yorhanden  ist,  dass  die  Mittel  gelingen  werden.  Bei  dem 
Grame  fällt  Dies  weg.  Ihn  lindert  keine  Aussicht  aaf  das  Aufhö- 
ren des  Uebels.  Er  denkt  sich  dasselbe  als  unheilbar,  als  einen 
miersetzllchen  Verlust,  nnd  nur  die  Zeit  kann  ihn  heilen.  Eine  ge- 
fährliche Krankheit  ihres  einzigen,  gellebten  Kindes  macht  einer 
zärtlichen  Matter  den  grCssten^ummer.  Aber  noch  erhellet  ein 
Strahl  yon  Hoffnung  die  Nacht,  die  sie  zu  umhüllen  droht,  nnd  sie 
sorgt  ängstlich  daflr,  dieses  Unglück  abzuwenden.  Allein,  wenn 
d^r  Tod  alle  Hoffnung  yernlchtet,  dann  sitzt  sie  in  Gram  yersnn- 
ken  an  dem  Sarge  ihr<^  Lieblings.  —  Harm  nnd  Gram  können 
aus  denselben  Ursacben  entspringen,  aber  sie-  wirken  anders  nnd 
äussern  sich  anders.  Beide  kommen  darin  nberein,  dass  sie  anhal- 
tende Trauriffkeit  anzeigen,  die  ihren  Schmerz  fortwährend  nährt; 
der  Harm  aber  yerkränkt  ihn  still  in  sich,  der  Gram  dagegen 
zerrt  an  seinem  Schmerze.  Der  Harm  kann  bei  Ergebung  S^ttt 
finden,  der  Gram  hadert  nnd  grollt  mit  dem  Schicksale;  der  Harm 
kann  daher,  wenn  auch  nicht  heiter,  doch  freundlich  sein,  der 
Gram  ist  unfreundlich,  yerdriessiich,  mürrisch.  Beide  zehren  an 
dem  Leben,  aber  Beide  zeigen  sich  yerschieden  in  ihrer  Einwirkung 
auf  den  KOrper,  wie  sich  diese  besonders  In  dem  Ausdrucke  des 
Gesichts  zeigt.-  Der  Gram  entstellt  die  Züge,  der  Harm  zeigt  an 
einer  yerfailenden  Gestalt  bieichgehärmte  Yrangen,  aber  nichts JSnt- 
Stentes,  nichts  Verzerrtes.  Gram  zerstört  gewaltsamer,  Harm 
stiller  und  langsamer.  Herzeleid  ist  ein  höherer  Grad  yon  sol- 
cher Traurigkeit,  die  aus  dem  Gefühle  erlittenen  Unrechts  entsteht, 
besonders  wenn  es  uns  yon  solchen  Personen  yerursacht  wird,  yon 
denen  wir  es  am  wenigsten  yerdient  haben.  Ein  nngeratbener  Sohn 
macht  einer  zärtlichen  Mutter  yiei  Herzeleid,  wenn  er  tanb  ist 
gcffen  ihre  Bitten,  nnd  ihre  Liebe  nnd  Sorgfalt  mit  Gefühllosigkeit 
nnd  Undank  zuruckstOsst.  —  Wermuth  ist  ein  Zustand,   in  wel- 
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Harnlos  —  Harren  4gg 

elieM  alle  Kttite  des  OeaMs  dareli  die  eelnrere  Last  efaer  tnm- 
rlgea  LeideiuekafI  niedergedr&ekt  tiad.  Sie  bt  eiae  Art  tob  Ver- 
raekan^,  eine  Krankheit,  irelehe  die  Gemithakrftlte  zerrättet  vad 
die  Veraaafl  anterdrfiekt.  Ebea  darnm  Ist  es  aaek  so  sdiwer,  ihr 
belzakoauaen  and  ihr  entgegen  zu  arbeiten.  Das  nnanterbroehene 
dampfe  Gefühl  der  Last  des  Inneren  Leidens  lähmt  alle  geistige 
Kraft.  Schwermntfa  Ist  also  ein  Zastand  der  iassersten  Nieder* 
Msohlagenheit  des  GemAths,  and  der  höchste  Grad  der  Traarlg- 
Eeit,  die  das  ganze  Innere  der  Seele  einnlaimt  and  alle  Kr&fle  an- 
greift 

HamlOf.  Unschädlich.  [a.J  Kein  Uebel  terarsachend. 
[▼.]  Harmlos  bedeatet  eigentlich:  Keinen  Harm  (Gram,  Kam- 
mer) empfindend.  —  ,,D«  lebten  die  Hirten,  ein  harmlos  Geschlecht, 
Und  braachten  för  gar  Nichts  xo  sorgen."  Schüler.  Hiedarch  bt  Harm- 
los  Ton  Unschädlich,  welches  diesen  Sinn  gar  nicht  hat,  offen- 
bar rerschieden.  Aber  man  sagt  Harmlos  anä  in  der  Bedeatong: 
keinen  Harm  verarsachend.  —  „Es  Ist  ein  tröstlicher,  harmloser 
(Niemandem  Harm  Terarsacbender)  Glaobe.**  Wieland,  „Die  harmlo- 
sen (keinen  Harm  bringenden)  Jahre  der  Kindheit.",  Niemeyer.  In  die- 
acM  Sinne  nan  anterscheldet  es  sich  von  Unschädlich  dadaroh, 
dass  es  anf  das  Personliche:  Unschädlich  dagegen  anf- das  6e- 
ceaständllche  gehet  Unscnädliek  heisst  Etwas,  Insofern  es  kela 
Uebel  (keinen  Schaden^,  and  Harmlos,  iasofern  es  keine  Em- 
pfind an  g  eines  Uebeb  (keinen  Harm)  yernrsacht.  Daraas  felgt 
noch:  Harmlos  kann  Etwas  nnr  in  Bezog  aaf  empfindende  Wesen, 
Unschädlich^ hingegen  anch  in  Bezng  anf  andere  Dinge  sein.  Von 
einem  späten  Nachth'oste,  der  aber  den  Feldftücbten  keinen  Nach- 
theil gebracht  hat,  lässtslch  aar  sagen:  er  sei  nnschädlicb,  aber 
nicht:  er  sei  harmlos  gewesen. 

HarnifiCh.  Panzer.  RQrass.  Jn.]  Eine  eiserne,  znr  Be- 
schlltzung  des  Körpers  dienende  Bekleionng.  [v.]  Harnisch  ist 
die  ganze  eberne  Bekleidnng,  deren  sich  sonst  die  Krieger  bedien- 
ten. Dazn  gehörten  Panzer,  Lenden-,  Bein-  and  Arm  -  Schienen. 
Der  Panzer  Ist  nnr  die  eiserne  Bekleidnng  des  Rnmpfps.  Man 
nannte  ihn  anch  Krebs,  yermathlieh  wegen  der  Aehnlichkeit  mit 
der  festen  Schale,  mit  welcher  der  Krebs  nmgeben  bt.  Daher  der 
Krebs  der  Gerechtigkeit  In  Lathers  Bibelnbersetzang  (Ephes. 
6,  U.  1.  Thessal.  5,  8.)  Der  Kiirass  bt  ein  halber  Panzer.  Er 
bedeckt  nar  den  Vordertheil  des  Rampfes;  ein  Panzer  anch  den 
Rucken. 

Harren.  Warten.  Passen.  [&.]  In  dem  Zustande  sein 
nnd  bleiben,  in  welchem  man  einer  Sache,  die  noch  nicht  da  ist» 
entgegen  stehet,  [y.j  IIV arten, -verwandt  mit  Waren,  zeigt  an: 
in  dem  Znstande  bleiben,  in  welchem  man  den  Erfolg  yon  Etwas« 
dessen  Erscheinen  man  yoraassieht,  bemerken  kann.  Eine  Warte 
Ist  daher  ein  Ort,  der  dazn  angelegt  bt,  am  von  Etn^as  das  Heran- 
rücken In  die  Gegenwart  schon  in  der  Ferne  zn  bemerken.  —  Har- 
ren, verwandt  mit  Hart,  hat  davon  den  T^ebenbegriff  der  Festig- 
keit, dentet  also  aaf  ein  ansdaaerndes  Warten.  Woranf  man  war- 
tet. Dem  sieht  man  ab  Einem,  das  sich  bald  ereignen  werde,  ent- 
gegen; woranf  man  harret,  daranf  wartet  man,  wie  sehr  es  auch 
verziehet,  mit  fester  Zuversicht.  Hierin  liegt  aber  schon  wieder 
eingeschlossen,  dass  Das,  woraif  man  harret,  ein  Gates  sein  müsse, 
'  31» 
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BMh  d«Mett  Errfi0luuic  «aa.  sioii  uknU  Maa  wartet  «leh  aaf 
g4«lcJigUtig«  Dioffie,  karret  aJier  nur  auf  ein  Gut,  soUte^Dios  auch 
mw  ia  dw  Bcfreiong  voa  einam.  Hebel  beslekea.  So  wird  das  Oar- 
rea  vorzaglieh  voa  dem  Wartea  auf  die  Hüie  Gottes  gesagt,  da 
diese  ein  grosses  Gut  ist.  Barret  auf  Gott;  er  wird  am  £nde 
Alles  gut  macheo.  —  Passea  bezeichaet  ein  aufmerkeades  YVar- 
tea,  um  des  £rfolgs  sick  zu  vergewissera  nad  seiae  Maasregela  d»- 
aaca  zu  nebmea.  Maa  passt  die  Gclegenkelt,  dea  reokteu  Zeil^ 
puakt  zu  £twas  ab. 

Harsch.     Hart    [ü.]    Das  Erste,  dessea  kleinste  Theile  eiaea 

80  iBBigen  Zusammenniinfl  kaben,  dass  sie  nlobt  ielokt  duck,  eine 

Toa  aussen  wirkende  Krau,  ffetreaat  werdea.    [v.]    Hart  bezeick- 

net  Dieses  allgemcia,   uad.wnrd  voa  allea  festea  Körperu  gesagt. 

flarsok  wird  aur  von  orgauiscken  Körpera  gesagt,    derea  feste 

Tkeiie,  tkeils  durck  Verdanstaag,  tkeils  durck  die  Eiasaugaag  der 

I  flässigea  Tkeile,    tkeils  durch  oie  Aasetzung  neuer,  fester  Theile 

1  sich  yerkärteu.     Die  Haut  am  meascklickea  Köiper  ist  barsch^ 

'  wena  sie  sieh  rauh  und  hart  anfuhlea  iasst.     Eine  Wuade  ver- 

j  harr  seht,  weaa  sie  sieh  sckiiesst  und  eine  Narbe  bildet 

latt  Empfindlicb.  Schwer,  [i.]  Diese  Wörter  kaai- 
mea  darin  nberein,  dass  sie  die  Grösse  eines  Uebeb  auzeigea  kAa- 
nea.  [y^]  Empfiadliek  sagt  maa  aur  tou  Leiden,  Hart  and 
Sckwer  auch  yon  Handiaagea.  Der  AckeriMu  erfodert  karte  and 
sekwere  Arbeiten,  und  es  m  eia  empfindliches  üagtiok,  wena 
ein  Hagelwetter  die  Saatea  zerstöret  Hiea&ekst  helssea  Uebei 
achter,  lasofem  sie  zu  ertragen  Tiel  St&rke  erfodera;  kart,  in- 
sofera  sie  groasea  Sobadea  verursachen;  denn,  in  der  eigontUehen 
Bedeutung  sind  Körper  schwer,  weaa  yiel  Kraft  dazu  gehört,  sia 
zu  bewegen  oder  zu  tragea;  und  karte  Körper  bescbädicen  Das, 
worauf  sie  stossen,  mekr  als  weicke.  Empfindlich  sind  Ut^el, 
insofern  sie  eine  starke,  unangenehme  Erapindung  erregen.  Eine 
Strafe  kana  schwer,  hart  uad  empfindlich  sein.  Hart  ist 
sie,  wena  sie  dem  Bestraften  üebel  zuiugt,  die  im  Verbaltaisse  za 
leiaem  Vergehen  sehr  gross  sind.  Schwer  ist  sie,  wena  viel  Math 
aad  Kraft  dazu  gehört,  sie  geduldig  zu  ertrageu;  uad  empfiad- 
lieh,  wena  sie  Schmerz  in  höherem  Grade  erregt  Eine  karte 
Strafe  ist  oft  für  den  Gefühllosen  wealgo'  empfindlich,  als  eine 
gelindere  für  Den,  der  ein  zarteres  Gef&hl  hat  Empfindlich 
wird  aur  von  der  leidenden  Person,  Hart  uad  Sckwer  auch  roa 
Dem  gesagt,  was  dieser  zagefugt  wird. 

Hut.  Gefühllos.  Unempfindlich,  [n.]  Wer  für 
die  Eindrucke,  welche  die  Dinge  auf  den  Menschen  machen,  nicht 
empßngUch  ist  [v.]  Da  Hart  in  dieser  figurlichen  Bedeutung  eine 
Folge  von  dem  Gefühllosen,  von  Dem,  was  ohne  Gefühl  ist  die- 
ses aber  wieder  eine  Folge  von  dem Unempflndlichcnist;so  hängt 
dieses  Alles  efeentlich  von  der  Beschaffenheit  der  Nerven  ab,  and 
wie  an  sich  Jede  Naturgabe  ohne  Verdienst  so  ist  diese  ohne  Schnid. 
Anders  aber  verh&lt  es  sich,  wenn  Bewusstsein  und  Wille  die  Ur- 
sache des  Harten  sind.  (S.  die  folg.  Artikel.) 
Hart     Grausam*     Dnb  arm  herz  ig.    [ü.]  Wer  bei  An- 


derer Leiden  ungerührt  und  ohne  Theibiahme  ist    [v.}    Hart 


dieser  Beziehung  bezeichnet  aar  Den,   der  ungerührt  bleibt,    oder 
\  wenigstens  seiae  Röhruag  unterdräokt,    wena  er  gleick  im  Inaani 
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nhM  dtme  TlitSnaiHMe  sein  fcim,  was  Treilloh  nicht  aMezeft  «t«r  Fdl 
Ist.  Den  ÜBbarmberci^eB  h\At  es  an  Theilnakne,  m4  4a-^ 
nitt  an  den  Wttten  bei  Andeper  Leiden  thfttls  za  helfen  ja  es  kann 
hH  Um  so  weit  gehen,  iass  er  sogar  an  solchen  LevAen  Vergim- 
gen  findet,  wie  an  einer  Hetzjagd,  (Vgl.  Barnherzigk'eit}  «ad 
so  wir4  er  gransam,  denn  er  ist  im  Stande  Anderen  Sdinerz  und 
Pein  znzofngen .  welche  dem  Zoschaner  Grausen  «rregen ,  an  wel- 
chen er  sich  aber  weidet.  Die  Inqaisition  nnd  die  rolter  waren 
gransame  Institute,  nnd  ihre  Erfinder  gewiss  von  grausam  er  Ge- 
mMisart.  Der  Unbarnherls«  aber,  «ad  noch  mehr  der  €rran- 
same  ^nd  es  entweder  aas  Roheit  oder  Bosheit 

Sart.  Strenge,  ffl.]  Derjenige,  der  sich  fn  der  Ansubnng 
seiner  Rechte  und  Pflichten  durch  l^crn  theilnehmcndes  Gefühl  an 
dem  Leiden  Anderer  bestimmen  lässt.  [vj  Der  Harte  thnt  Dies 
nicht,  weil  er  sich  durch  das  gedachte  Gefühl  nicht  rl&hren  lä&st. 
Bei  dem  Strengen  kann  es  auch  der  Fall  sein,  dass  er  Ternunf- 
tife  Gründe  hat,  dieses  Gefahl  zu  beherrschen  nnd  sich  dadurch 
nicht  leiten  zu  lassen.  Der  strenge  Vater  bestraft  die  Vergebun- 
gen seiner  Kinder  mit  empfindlichen  Strafen,  und  lässt  keine  einzige 
ungeahndet,  sobald  die  Grandsälze  einer  Ternünftigen  Erziehung 
Dies  erfodcrn,  wenn  auch  sein  Herz  dabei  blutet.  Der  harte  Va- 
ter aber  ist  streng,  weil  er  Nichts  dabei  fühlt.  Er  wird  daher 
anch  dann  empfindliche  Mittel  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  ge- 
brauchen können,  wenn  sie  entbehrlich  oder  wol  gar  schädlich  sind. 
—  Die  Strenge  kann  daher  auch  ein  Zeichen  sein  Ton  Stftrke 
der  Vernunft  und  ron  ihrer  Herrschaft  aber  die  Gef&hle.  Daher 
stehet  ihr  die  schwache  Naduiektigkeit,  der  Härte  aber  die 
^elindigkeit  entgegen. 

lart  sielte  Trocken. 

HartR&ckig  siehe  Eigensinnig. 

Haschen  siehe  Ergreifen. 

Häscber  sieh«  Scberge. 

HaSS  siehe  Abacheu. 

HasS.  Feindschaft.  Groll,  [u.]  Der  Gemäthszustaad 
Desjenigen,  der  an  den  Uebeln  eines  Anderen  aus  Abneigung  ge- 
gen ihn  Vergnügen  findet,  [t.]  Hass  bezeichnet  blos  diese  Ge- 
sinnung. Insofern  aber  dieselbe  sich  bestrebt,  durch  äussere  Hand- 
Innsen  dem  Anderen  zu  schaden,  nnd  ihm  Uebel  zuzufügen,  ist  sie 
Feindschaft.  Der  Hass  kann  im  Herzen  yerschlossen  bleiben, 
ohne  sich  durch  Thaten  za  äussern.  Feinde  bestreben  sich,  ein- 
ander Uebel  zaznfngen,  wo  sie  kOauen.  —  Groll  ist  ans  Geroll 
entstanden«  DaTon  deutet  es,  wie  das  Zeitwort  Grollen,  znerat 
4iaf  dampfe,  hohle  Laate.  „Der  Sturm  erwacht,  die  Wogen  grollen.^' 
(Ko§egarten.)  Dann  insbesondere  auf  das  finstere,  domiife  Marren 
«nd  Brummen  des  Menschen,  nnd  daTon  endlich,  nach  oer  so  häa- 
ligen  Vertauschnng  von  Ursache  nnd  Wirkung,  auf  den  dadurch  sieh 
ibissernden,  Austern  Gemathsznstand.  Hiedoroh  wird  nodi  ein  Um- 
stand erklärt  Groll  führt  aaeh  den  Nebeabegriff  des  Heinlidiea» 
tief  in  der  Brust  Verschlossenen  mit  sich.  ,,Bei  den  Wenden  brich 
endlich  der  lange  verhaltene  Groll  aus.*'  Wer  nämlieh  finstermd 
«urrlBch  ist.  Der  pflegt  anok  yersehlassen  zn  sein.  -—  Dies  hat  «r 
mit  4em  Hatsa  gemein,  der  seine  Getlnnaag  jtdodk  mehr  rerher- 
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gm  kaau.  Von  Feindscliart  vntersoheidet  steh  Groll  luir  dvroh 
das  Finstere  und  M&rrisc]|e;  bei  Gelegenheit  telgt  er  sieli  ab  Feliid- 
sehaft  „Gemahn'  ihn  nicht  an  Dich,  Da  weisst,  er  grollt  ans/*  Teil. 
„Mir  soll  sein  böser  Wille  nicht  Yiel  schaden,  Ich  thae  recht  ond  scheue 
iLeinen  Feind.'*    (SchiUer.) 

Sittlich  siehe  Garstig. 

Hast  siebe  Eile. 

lastig  siehe  Eilig. 

lai.  Hieb,  [n.]  Ein  Schlag  mit  einem  Werluence,  dnreb 
welches  man  einen  KOrper  yerletzen  kann.  [?.]  Diese  Werter,  die 
beide  Yon  Hanen  herkommen,  sind  nrsprnnglich  ohne  Zweifel  gleieh* 
bedeutend  gewesen.  Jetzt  wird  Hau  nnr  Yon  einem  Schlage  mit 
einem  schneidenden  Werkzenge  gesagt.  Einen  Hieb  kann  man 
auch  mit  anderen  Werkzengen,  z.  B.  mit  der  Peitsche  geben.  —  In- 
sofern beide  WOrter  Ton  Sclü&een  mit  schneidenden  nerkzengen 
gesagt  werden,  gebrancht  man  uan  insonderheit  yon  einem  Sohlase 
mit  der  Axt.  Dieser  Unterschied  findet  anc;|i  ^tatt,  wenn  beiae 
IHTArter  yon  den  Wirkungen  des  Bauens,  nämlich  den  dadurch 
heryorgebrachten  Verletznngen,  gebraucht  werden.  Die  Wnnde, 
die  Jemand  durch  einen  Säbel  erhalten  hat,  ist  ein  Bieb,  und  die 
Verletzung  eines  Baumes  durch  einen  Schlag  mit  der  Axt,  ein  flau. 
—  Auch  ein  Wald,  oder  ein  Theil  desselben,  wird  yon  dem  Hauen 
des  Bolzes  ein  Bau  (auch  Schlag)  genannt. 

HaBbe.  Helm.  [&.]  Eine  kriegerische  Kopfbedeckung. — Ab 
Dayid  mit  Goliath  kämpfen  sollte,  setzte  ihm  Saul  einen  „ebemen 
Helm  auf  sein  Haupt.'*  1.  Sam.  17,  38.  [y.]  flanbe  siebet  zunächst 
darauf,  dass  eine  solche  Bedeckung  auf  dem  Kopfe  sich  beindet; 
Beim  zunächst  darauf,  dass  sie  eine  Bedeckung  ist,  zum  Schatze 
gegen  feindliche  Angriffe  dienend.  Dies  erhellet  aus  der  Abstam- 
mung, denn  Bau  he  gehört  mit  B aap  t  zu  Einem  Stamme,  Beim 
mit  Hehlen,  yerbergen.  Auch  wird  in  Fällen,  wo  blos  der  erstere 
Betriff  in  Betracht  lommt,  und  yon  dem  Anderen  gar  nicht  die 
Rede  ist,  nur  Baube,  aber  nicht  Beim  gebraucht.  Luther  hat 
blose  (zum  Schmucke  dienende)  Stirnbänder  Bauben  genannt  (3 
JMos.  8,  13).  Belme  hätte  er  dieselben  nicht  nennen  können.  Ge- 
wisse Kopfbedeckungen  der  Frauen  heissen  Hanben,  aber  nicht 
Helme,  (sie  sollen  nicht  geeen  feindliche  Angriffe  schlitzen);  und 
es  bt  nur  Haube,  aber  nicht  Helm  mit  Mutze  sinnyerwandt. 
(S.  den  folg.  Art.) 

Haube.  Mutze.  Kappe.  Kapuze.  Hut.  [o.]  Kopf- 
bekleidnngen,  welche  —  nicht,  wie  der  Helm  und  die  Sturmhanbe, 
zum  Schutze  fegen  feindliche  Angriffe,  sondern  —  zur  Erwärmung, 
znr  Bequemlicttkeit,  oder  zum  Zierrathe  dienen  sollen.  —  Kappe, 
yon  eapuiy  nennt  man  ein  Kleidungsstück*  welches  yom  nicht  offen 
ist,  und  daher  über  den  Kopf  gezogen  wird  (Kinderkappe),  dann 
anch  insbesondere  eine  Kopfbedeckung,  welche  der  Mutze  am 
nächsten  kommt.  Mfttze  leitet  Frisch  yon  Mutzen,  Abschneiden, 
Abkürzen,  her  (Abmutzen,  Vermntzen,  säet  man  noch,  wenn  Etwas 
zu  kurz  abgeschnitten  ist),  nnd  zwar  in  Beziehnne  auf  den  ckcmMics 
der  Geistlichen,  einer  mit  dem  Oberkleide  zusammenhängenden  Kappe, 
die  man  bei  Regenwetter  ab  Kopfbedeckung  •  gebranchte.  Oayon 
dass  diese  yon  dem  Oberiüeide  getrennt,   abgematzt   worden, 
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Imbe  ai«  dewNMitii  Matie  erUten:  M  4«r  Kappe  dattgensei 
Jener  zur  Bedeokang  dienende  TJieil  nicht  getrennt  woraen  (ala 
Kapnze  geblieben  wie  bei  den  Kapuzinern).  In  der  Folge 
Bina  nnn  aber  andere  Unterschiede  eingetreten.  Die  Kappe  yer- 
lor  gegen  die  Matze,  anstatt  dass  Diese  gegen  Jene  h&tte  verlie- 
ren sollen.  Ans  cucMtu  hatte  sich  Goeei  oder  Gueel  gebildet, 
und  diesen  Namen  führte  die  Kopfbedecanng  der  Honarren,  die 
Narrenkappe,  während  es  eine  Bischofiiniütze  gab.  Jetzt  ist  der 
Unterschied  Mos  in  der  Form.  Kappe,  (K&ppchen,  K&ppsel) 
liat  die  Rundung  des  Kopfes,  den  sie  bedecken  soll,  ohne  einen 
Torstehenden  Rand  oder  einen  Schirm,  weidien  die  in  ihrer  Form^ 
h&nfig  wechselnde  Mutze  Öfters  hat.  Die  Mutze  hat  indess  mit 
der  Zeit  eben  so  yerioren  wie  die  Kappe,  besonders  wol  darum, 
weil  bei  dem  grossen  Haufen  unter  den  Mutzen  der  M&nner  sehr 
oft  schlechte  und  unsaubere  rorkommen.  —  „Nur  schlecht  Gesindel 
Itost  sich  sehn  ond  schwingt.  Uns  zum  Verdrusse,  die  zerlumpten 
Motzen.'*  SehiUer.  Mätzen  gehdren  übrigens  sowol  zur  m&nnli- 
chen  ab  zur  weiblichen  Tracht,  aber  bei  der  letzteren  hat  sich  ein 
Unterschied  zwischen  Haube  und  Mutze  eingefunden,  die  Ersteri^i 
gehören  der  yornehmen,  die  Letzteren  den  niederen  SUnden  an, 
^ewissermaasen  auch  bei  dem  männlichen  Geschlecht,  denn  —  aus- 
ser einer  Uhlanenmntze  —  wird  es  für  nicht  anständig  gehalten, 
mit  einer  Mätze  in  eine  Yornehme  Geselbchaft  zu  kommen.  Die 
Mätze  verräth  daher  etwas  Gemeines,  was  zwar  zur  Bequemlich- 
iLeit  dienen  kann,  aber  zum  Staatmachen  sich  nicht  eignet.  Man 
nennt  daher  einen  Menschen,  der  trägen  und  schläfrigen  Gebtes  bt, 
im  gemeinen  Leben  eine  Schlafmütze,  denn  dieser  Ausdruck 
soll  ein  eeringsehätzieer,  yerachtender  sein,  und  dazu  passt  Mätze 
besser  ab  das  edlere  H a übe.  Schlafhaube  bezeicnnet  nur  die 
niohtUohe  Kopfbedeckung  yomehmer  Frauen,  ohne  Nebenbedeutung; 
tSchlafmätzen  setzen  sich  Frauen  yon  niederem  Stande  auf,  und 
es  kann  dabei  auch  die  Nebenbedeutung  Statt  änden.  Haube  wird 
Jedoch  allgemein  gebraucht,  insofern  sie  das  Zeichen  yerbeirathe- 
ter  Frauen  bt;  anstatt  Verheiratiien  sagt  man:  unter  die  Haube 
bringe n.  —  Der  Hut  ist  die  yomehmste,  männiiphe  Koplbedeeknnc 
jetzt  ohne  Räcksicht  auf  Stand ;  das  Wort,  yon  Hat en  abstammend, 
bezeichnet  eigentlich  eine  sehätzende  Kopfbedeckung,  und  die- 
sem entspricht  auch  der  feste  Stoff,  aus  welchem  er,  bei  allem  Wech- 
sel der  rorm,  bereitet  wird.  Frauen  tragen  nur  nnelgentlich  Häte, 
wenn  sie  aus  nur  leichten  Stoffen  bereitet  sind,  welche  nicht  schätzen, 
wie  z.  B.  der  Fingerhut,  der  Fall  hu  t  —  Der  Hut  gilt  ab  Sinn- 
bild der  Herrschaft  und  der  Freiheit,  und  daher  bt  Hut  der  edel- 
ste Ausdruck  für  männliche  Kopfbedeckung.  Man  sagt:  Einem  Etwas 
auf  die  Kappe  oder  auf  die  Mätze  geben,    anstatt:  ihm  einen 

imändlichen  oder  thätiichen)  Verweb  geben;  yom  Hute  sagt  man 
lies  nicht,  und  yon  der  Haube  nur:  Einem  auf  der  Haube  sein, 
auf  ihn  anf^iassen;  nach  der  Haube  greifen,  ihn  bedrohen;  woraus, 
sagt  Maß99,  erhellet,  dass  Haube  doch  wenigstens  zuweilen  figär- 
lieh  gebraucht  wird,   wenn  yon  Männermätzen  die  Rede  bt. 

laichen  siehe  A  t  li  m  e  n. 

Haien  siehe  Kappen. 

laier  »ehe  Eber. 
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lüftt.  filfiinpen.  Hioss.  fa.]  Bine  «ber  einander  ge- 
schichtete,  aas  eleiehen  oder  frenden,  Körperlichen  Theilen  beste*- 
hende  Masse  oder  Gaues,  [t.]  Wenn  diese  Theile  so  hei  eivan- 
der  befindlich  sind,  dass  sie  auf  und  fiber  einander  liegend,  eine 
in  die  HCihe  steigende  Masse  bilden,  so  machen  sie  einen  Hänfen. 
Bios  neben  einander,  auch  noch  so  dicht,  befindliche  Theile  eines 
Ganzen  machen  keinen  Hänfen  ans.  Viele  Doliaten,  dicht  neben 
einander  gelegt,  machen  keinen  Hänfen,  sondern  erst  dann,  wenn 
sie  an f  rnid  aber  einander  lieeen.  Wenn  man  nun  gleiehwol  Ton 
einem  Menschen-,  Volks  hau  Ten,  einem  Hänfen  ron  Tlüeren 
spricht,  die  doch  nur  bei  nnd  neben  einander  sein  können;  so 
mnss  Dies  wol  einen  besonderen  Grnnd  haben.  Dieser  liegt  In  der 
ursprünglichen  Bedentvng  ron  Haufen.  Es  ist  eine  aus  einer 
Menge  nestehende  Gesammthei^  (Masse),  deren  Anzahl  bereits  hoch 
gestiegen,  aber  ohne  Ordnung  in  sich,  und  eben  so  unbestimmbar 
bt,  -me  der  Haufen  Ton  Dukaten,  beyor  man  ihn  gezählt  und  be- 
rechnet. Soldaten  in  Reih'  nnd  Glied  gestellt  sind  Keine  Haufen, 
ausser  Dienst  aber  können  sie  in  Han^n  zusammen  stehen.  —  Im 
Haufen  l&sst  sich  das  Einzelne  unterscheiden,  nicht  aber  in  dem 
Klumpen.  Der  Haufen  von  Dnkaten  schmilzt  im  Schmelztiegei 
ZQ  einem  Klumpen  Gold  zusammen,    d.  i.  zu  einer  zusammenhan- 

tuenden,  dichten  Masse,  in  weicher  sich  keine  Theile  nnterscheiden 
assen.  —  Kloss  ist  ein  kleinerer  Klumpen,  der  sich  anssardem 
durch  seine  zusammenklebende  Masse  und  baltartige  Form  von 
dem  Klumpen  unterscheidet.  Z.  B.  Ein  Stuck  zusammenklebende 
Erde  Ton  solcher  Form  ist  ein  Erdkloss. 
Silfig  siehe  Oft. 

HU]^  Kopf,  [u.]  Der  Theit  eines  thierisehen  Körpers,  der . 
die  Sinnenwerkzettge  enthält  [v.]  Haupt  (IfotiM)  bezeictoet 
diesen  Theü,  seiner  AbsUmmung  gemäss,  von  Heben,  aIs  Das,  was 
nidi  herrorhebt,  weil  es  am  Körper  des  Menschen  und  mnbrerer 
Thiere  das  Oberste  «nd  Erhabenste  ist.  Kopf,  im  Altdeutsohen 
nacht  vorkommend,  bezeichnet,  nach  seiner  Entstehung  ans  eapui, 
nwar  aunh  den  obersten  Theil  des  Körpers«  aber  nicht  znglekli 
den  erhabensten,  und  es  ist  bei  ihm  vorzüglich  auf  die  Geaial- 
fang  gesehen.    Kopf  bezeicheet  also  den  obersten  Theil  des  Kör- 

Sers  als  mndUchen,  wie  bei  einem  Berge  die  Koppe,  Knp^e. 
fneh  der  Aehnlichkeit  ist  dann  Kopf  fiuf  viele  Dingd,  deren  «her- 
ster  Theii  so  geslaitet  ist,  übertrafen  werden*  Der  Kopf  eines 
Nagels,  des  Mohns,  des  Kohls  u.  s.  f.  Wie  an  vianohen  Thieren 
der  Kopf  nicht  den  obersten ,  sondern  den  vordersten  Theil  nns- 
macht,  so  aneh  bei  dem  Brückenköpfe.  Von  Haupt  hatmnnanch 
Uebertragungen,  von  denen  aber  nnr  eine  mit  Kopf  zusammentrifft. 
^Wie  wobl  ist  mir's,  d^  mein  Hers  die  simple,  barmiose  Wonne  d^ 
Menschen  fQblen  k^na,  der  ein  ILrauthaupt  auf  seiaen  Tisch  bringt, 
das  er  seiht  gezogen  u.  s.  f/'  Goihe.  Alle  sonstigen  Uebertragpnfen 
dentnn  aaf  Erhabenes  hin :  das  Haupt  der  Btrge;  Felsenhanpt, 
nnd  von  Thieren  wird  Haupt  nnr  denen  zugeschrieben,  bei  denen 
es  sich  erhebt,  dem  mal  es  täuschen  Löwen,  dem  stolzen  Rosse.  So 
ist  Haupt  durchaus  edler  als  Kopf.  (S.  Hager  etc.)  In  der 
feierlichen  Sprache  wird  deshalb  Haupt  gebraucht  Man  nickt 
mit  dem  Kopfe,  und  neigt  ehrfurchtsvoll  sein  Haupt  Selbst  im 
Enthaupten  und  Köpfen  zeigt  sich  dieser  Untersfihlml  noch. 
—  Nach  diesem  Unterschiede  richtet  sich  auch  der   uneigentliche 
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Oeliraiicli.  Hftnpt  wird  ron  Den  ees«gf,  was  das  Höchste,  WIdi- 
Hgste  Qsd  Vorneliiiurte  ist;  z.  B.  Oberliaiip't  des  Staates,  naiipt- 
sadie  n.  s.  /.  wo  Kopf  nicht  gebraucht  werden  kann.  Weil  mn- 
^ecen  der  Kopf  die  Werkzeuge  der  Sinne  md  des  Denkens  ent- 
h&U,  so  wird  Koof  fir  Verstand  gesagt.  Man  sagt:  er  hat  viel 
Kopf,  anstatt:  ml  Verstand.  „Ein«  Kopfarbeit  ist  eine,  welche  Nach- 
denken erfodert;  eine  -Hanplarfoeit  eine  der  Tomehmsten  Arbeiten,** 
{WeiganäJ) 

linptling.  Aaführen  Feldherr.  Füret.  Heer* 
lübrer.  Herzog.  Kazike.  [fi.]  Derjenige,  welcher  a« der 
Spitze  eines  Staates,  Stanaes  oder  Heeres  stellt,  [t.]  i&iietlinff 
ist  die  Person,  welehe  in  einem  Staame,  oder  einer  Gesellsehafi 
den  ersten  Raiur  einnfnunt,  nnd  Anderen  zn  befehlen  bat.  Bei  den 
Wilden,  oder  nherhanpt  bei  den  nnctvilisirten  Velkem  gehört  der 
fiftnotling  zn  Denjenigen,  welche  die  höchste  Gewalt  Jiii»en.  Bei 
den  Indianern  Amenkas  fuhren  sie  den  Namen  Kazike,  tou  desen 
in  Mejico  zur  Zeit  des  Gortez  Einige  einem  höchsten  Kaziken  un* 
tergeordnet  waren.  Anfährer  ist  Jedesmal  Denenige,  welcher  am 
der  Sjrtize  einer  grosseren  oder  kleineren  Geseluehait  steht,  «id 
sie  leitet,  mag  nnn  ihr  Zweck  friedlich  oder  kHeeerisch,  erlaubt 
oder  unerlaubt  sein.  Feldherr  ist  ein  in  der  Kriegskunst  erfah- 
rener und  in  die  feinsten  Berechnngen  derselben  eingeweihter 
Mann,  welcher  in  Krieg  nnd  Frieden  den  Oberbefehl  über  efaie  oder 
mehrere  Armeen  liihrt,  die  Bewegungen  oder  Stellungen  anordnet, 
welche  durch  dieselben  geschehen  nnd  eingenommen  werden  sollen, 
und  bestimmt,  wann  umlwo  sie  th&tig,  angreifend  oder  ^ertheidi- 
gend  sich  zn  verhalten  haben.  Heerführer  ist  der  tat  Kriege 
gewfihtte  Oberiiefehlshaber,  dessen  Einsiclit  die  Bewegungen  und 
Unternehmungen  anvertraut  sind,  welche  zum  Schutze  des  Landes 
durch  Armeen  geschehen.  In  der  älteren  Zeit  nannte  man  bei  den 
Deutschen  einen  HeerfiÜHrer,  weil  er  in'deaKampf  mit  ander  Spitae 
des  Heeres  voranzog,  Herzog.  Diese  Bedeutung  Ist  jedoch  ge- 
genwärtig ffescJi wunden ,  und. man  verstehet  jetzt  unter  Herzog 
nur  noch  eine  Person  höheren,  fürstlichen  Ranges.  First  ist -der 
umfassende  Name  für  lien  Ersten  und  Vornehmsten  eines  Volkes 
oder  Stammes,  der  dessen  Angelegenheiten  f&hret.  Es  bezeichnet 
den  von  Gottes  Gnaden  bestimmten  Herrn  oder  Herrseher  eines  Vol- 
kes, eines  Staates,  ohne  Rücksicht  auf  Unterscheidongsgrade  in 
dieser  Würde.  So  werden  Kaiser,  Könige,  Herzöge  u.  s.  w*  in  der 
Geschichte  gleichmissig  Fürsten  genannt.  (Cf.  SckUier'9  AfafaH 
der  Niederlande.) 

laus.  Gesellschaft.  Familie.  Geschlecht,  [n.] 
Die  Gesammtheit  von  Personen,  welche  auf  irgend  eine  Weise,  ins^ 
besondere  aber  durch  Verwandtschaft  mit  einander  verbunden  sind, 
[v.]  Die  n&chste  Verbindung  von  Personen,  die  als  Haus  bezeidi- 
net  wird,  ist  die  des  Betsammenwohnens  in  demselben  Hause.  Das 
ganze  Hans  war  am  Sonntage  ausgeganfen,  d.  i.  alle  darin  woh- 
nenden Personen.  Diese  brauchen  unter  einander  in  keiner  nflheren 
Berührung  zu  stehen;  sie  können  aber  auch  mit  einander  Umgang 
pflegen,  ja  gemeinschaftlich  sich  denselben  znm  Zwecke  machen, 
und  dann  bilden  sie  eine  Gesellschaft,  die  man  iedoch  nicht  als 
Haus  bezeichnet,  wofern  nicht  die  Verfolguns  auch  eines  änsseren 
Zweckes  dabei  Statt  findet,  wie  in  Handelshans,  welches  freflich 
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dMB  Mi«li,  Mit  üebergekaiur  der  Aagab«  4i08M  Zweckes,  oft  blot 
Hans  genannt  wird:  „ein  sucheres,  solides  Hans."  Dagegen  sa^^ 
man  Ton  Den ,  weichem  Geseilscliafl  ein  Mittel  des  TT ohine&ndens 
ist^  sei  es  aucli  nur,  weii  er  seinen  Reichtlinm  dabei  zur  Scliaa 
steiien,  and  der  deshaib  öfters  Gesellschaften  gibt,  dass  er 
ein  Haus  mache,  d.  L  eine  grosse  flanshaitnng  habe.  Anstatt: 
ein  Hans  machen,  sagt  man  Jetzt:  seine  Salons  Offnen.  —  Die 
Haupt?erbindnne  von  Personen  aber  knüpft  die  Natur  durch  die 
Familie,  die  wir  hier  nicht  nach  dem  römischen  Rechtsbegriffe,  son- 
dern in  unserem  Sinne  zu  beachten  haben.  In  diesem  umfasst  die 
Familie  nur  die  an  der  Spitze  stehenden  Ehegatten  und  die  ron 
ihnen  erzengten  Kinder,  also  nur  die  aiiern&chsten  BintSTerwandten, 
deren  Gesamratheit,  weil  Jeder  zu  demselben  Haushalte  gehört,  aneh 
als  Hans  bezeichnet  wird:  daher  Hansrater,  Hansmntter,  der 
Sohn  Tom  Hanse,  die  Tochter  yom  Hause.  —  Dieses  Familien- 
rerh&ltniss  kann  nun  aber  nicht  yereinzelt  bestehen,  und  dadurch 
Bttss  sieh  der  Begriff  der  Familie  erweitern,  theils  rückw&rts,  weil 
die  Ehegatten  aus  Familien  entsprossen  sind,  theils  ?orw&rts,  weil 
die  Söhne  und  Töchter  vom  Hause  neue  Familien  gründen,  theils 
nach  der  Seite  hin,  wegen  der  Familien  der  Geschwuter.  Bei  die- 
ser Yerzweicnng  werden  sie  nach  dem  Geschlechle  unterschieden, 
d.  i.  nach  ihrer  Abstammung  (Geschlecht  s.  Art),  die  auf  einen 
Stammyater  zurück  nnd  bis  zum  iöngsten  Zweige  des  Stammes  Tor- 
w&rts  gefuhrt  wird,  wo  dann  in  dem  Stammbaume  ape  daraus  ent- 
sprossenen Familien  eingereiht  sind,  was  freilich  nur  bei  denen 
Statt  finden  kann,  welche  Stammb&nme  haben.  Dabei  ist  Haus 
anstatt  Familie  gewöhnlich  geworden,  und  ob  ma;i  gleich  sagt: 
ans  einem  guten,  einem  angesehenen  Hause;  so  wird  es  doch 
schlechthin  gesetzt,  nur  in  Beziehung  auf  hohe  Geschlechter  ge- 
braucht. 

Hans.  Palast.  Schloss.  Wohnung,  [fi.]  Ein  Ort, 
der  zum  gewöhnlichen  Aufenthalt  eines  Menschen  besti^nmt  ist.  [r.j 
Yfohnung  bezeichnet  diesen  Begriff  am  allgemeinsten.  Eine  Woh- 
nung braucht  auch  nicht  immer  ein  durch  Kunst  yerfertigtes  Ge- 
binde zu  sein.  Manche  Wilde  haben  eine  Höhle  zur  Wohnung. 
Ein  Hans  aber  ist  allemal  ein  Gebinde;  und  zwar  bedeutet  dieses 
Wort  jedes  zur  Wohnung  eines  Menschen  bestimmte  Gebinde; 
ja,  esiLann,  in  einem  noch  weiteren  Sinne,  auch  ein  Gebinde  an- 
zeigen, das  anderen  Dingen  zum  Aufenthalte  dient,  z.  B.  ein  Ge- 
wichshaus. —  Palast  nennt  man  zwar  jetzt  jedes  grosse  nnd 
5 richtige  Wohnhans,  alh^ln  nrsprfinglich  hat  es  den  Nebenbegriff, 
ass  es  die  Wohnhinser  der  höchsten  Personen  im  Staate  bezeich- 
net. Denn  es  kommt  znnichst  yon  dem  lateinischen  Palaüum  her, 
welches  das  Wohnhans  der  Kaiser  war.  Seit  den  Zeiten  der  Lehns- 
yerfassanff  nannte  man  das  Hans  des  Oberhauptes  einer  regieren- 
den FamUie  ein  Schloss  oder  eine  Burg,  weil  die  Oberhinpter 
der  reglerenden  Familien,  wegen  der  yielen  Befehdnngen,  genöthlgt 
waren,  ihre  Wohnsitze  zu  befestigen.  Daher  bedeutet  Schloss 
hanjptsichlich  den  Palast  des  Regenten  eines  Staates.  „Das  kö- 
nigUohe  Schloss.'* 

8mi0  ZUy  siehe  Heim. 
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Wohsen.  fft.}  An  efaWH  Orte  Mtam  AsfeHhAll 
habea.  [t.]  Wohnen  drftckt  diesen  Be^ff  schlechtwefats,  es 
bezeichnet  nnr  das  Wo,  tob  welehea  Wohnen  abstawnt;  ■anist 
Wo,  wobei  aber  nnbestiomt  bldbt,  ob  nnr  Zeitweise  oder  fiir 
inuner.  „W&hrend  meines  aehttftgigen  Anfenthaits  in  Berlfai  woh  nte 
ich  in  Stadt  Brandenburg,  reisete  dann  ab.  and  bin  nie  wieder  nach 
Berlin  gelLomflien."  Hansen  bezieht  sich  aaf  Hans,  sagt  aber 
nicht  blos:  in  einem  Hanse  wohnen,  sondern:  als  Hansbe- 
sitzer oder  Hans  genösse,  Miether  oder  Abmiether,  wenn  nieht 
für  immer,  doch  auf  i&ngere  Daner  darin  wohnen.  Sowol  der  Haae- 
besitzer  als  die  Hansgenossen  haben  ihren  eigenen  Hewd,  in  ihrer 
Behaasuns  ihre  eigene  Wirthschaft,  eigene  Haushaltung; 
Hansen  bedeutet  daher  auch:  das  Haus  besorgen,  wirthschaften, 
wird  aber  meist  nnr  in  bOsem  Sinne  gebraucht,  toU,  schlecht  wirth- 
Schäften  und  davon  überhaupt:  schlecht  handeln,    oder  behandeln. 

—  Die  Franzosen  haben  in  Deutschland  gar  selir  gehauset,  bis 
sie  durch  die  leipziger  Schlacht  daraus  Tertrieben  wurden.  Woh- 
nen hat  eine  solche  Bedeutung  nicht,  nnd  bezieht  sich  blos  auf 
das  Wo.  Es  wird  daher  auch  yon  Gott  gesagt.  ,,D«r  Herr  ist  er- 
haben, denn  er  wohnet  in  der  Höbe.'*  Jes.  d3,  3.  Hausen  wird  in 
Bezug  auf  Gott  nicht  gebraucht,  denn  es  widerstreitet  dem  Begriile 
des  Unendlichen,  sich  denselben  als  in  ein  Haus  eingeschlossen  zn 
denken,  obschon  man  die  Kirche  das  Gotteshaus  nennt. 

HaiSger&tll.  Hausratb.  Möbeln,  [u.]  Bewegliche  Sa- 
chen in  einem  Hause,  die  zum  Gebrauche  Im  Hauswesen  bestimmt 
3ind.  [t.]  Alle  Sachen  dieser  Art  gehören  zu  dem  ILausger&the. 
(S.  Geschirr.  Ger&th.)  Zu  den  Möbeln  (MoMUa,  bewegliche  Gu- 
ter) w&rden  allerdings  riele  Dinge  von  dem  Hausger&the  zu  rech- 
nen sein,  allein  man  rechnet  dazu  nur  diejenigen,  die  zur  Verschö- 
nerung, zum  Vergnügen  oder  ztfr  grosseren  Bequemlichkeit  in  den 
Wohnzimmern  dienen.  Ein  Sopha  gehört  zu  cfen  Möbeln;  eine 
Femerzanee  in  der  Küche  zu  dem  Hausger&the,  aber  nicht  zn 
den  Möbeln.  —  Diese  eingeschränktere  Bedeutung  ist  aus  dem 
Französischen  zu  uns  gekommen. 

lanshalt  Haushaltung.  Wirthschaft.  [u.]  Was  zur 
Besorcnng  des  Hauswesens  gehört,  [y.1  Hans  halt,  von  welchem 
M  a  u  s  h  a  it  e  r,  bezeichnet  den  InbegrifT alles  Dessen,  was  zu  einem  Haus- 
wesen erfoderlich  ist,  was  zn  demselben  gebraucht  wird,  was  Je  nach 
den  Umst&nden  selir  verschieden  sein  kann;  allezeit  aber  einen 
Ueberschlag  der  Kosten  (Etat)  nöthiff  macht,  damit  das  Hanswesen 

f  ehalten  werde.  Haushaltune  negreift  die  Besorgung  aller 
iezu  erioderiichen  Geschäfte;  also  nicht  blos  die  gehörige  Be- 
handlung der  für  das  Hauswesen  erfoderlichen  Sachen,  sondern  für 
die  Regierane  der  Fersonen,  die  dabei  gebraucht  werden,  denn  zn 
einer  gnten  Hanshaltung  gehört  es,  dass  man  die  Arbeiter 
geschickt  wähle,  eme  angemessene  Aufsicht  über  das  Gesinde  fniure, 
einen  Jeden  zum  Fleisse  und  zur  Ordnung  anzuhalten  verstehe  n.s.f« 

—  Wirthschaft  bezieht  sich  mehr  nur  auf  die  Benntznnff  des 
Erwerbes  zum  Verbrauche,  auf  Erhaltung  und  Bestand  des  Eigen- 
thnms.    ' 

laiuhilterisoh.  Wirtbschaftlich.  Rathsam.  Spar- 
aam.  [h.]  Sornam  für  den  Bestand  des  Han^haits.  [v.]  Haas- 
häiterisch  bt  Der,  der  in  seinem  Hanse  Ordnung  hält,   and  das 
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6«ue  0»  venrtiBdir  elnrlthtet,  Has»  Jede»  zwockmftssig  yanvcitdet 
wird;  WirtliBehart|.i4)1i  Der,  welcher  sorgsam  sohooenä  den  Sr- 
«cefb  lam  iUfbraaclie  lienHtzt;  nnnOtkige  Ajisffabai  vermeidet,  «»4 
teanf  bedaekt  ist,  daes  die  Ajaseaben  4lle  fstnaaliflien  nfdit  über- 
■taigeB.  fiaobt  er  mit  seiaea  Mittefai  aieht  blos  ansrareiehen ,  son- 
dern anch  Etwas  au  erobrigen,  so  iat  er  Sparsam,  nnd  rersagt 
stell  wol  Manches,  nm  yon  seiner  Einnahme  Etwas  Inr  d&e  Zakamt 
carikokiiilegen.  Rathsam  bat  noch  den  Nebenbeffriff,  dass  der 
Ratbaame  Nichts  nnnOthig  weggibt,  nm  einen  hiol&ngliehen  Vor- 
rath  zn  behalten.    Er  h&lt  seine  Sachen  zn  Rat  he. 

lawifBn.  Schachern,  [n.]  Umhergehend  ffandei  treiben. 
fT.]  Bansiren,  Ton  Hans  zn  Hans  gehen  und  Waaren  zvm  Ver- 
kaufe ausbieten.  Schachern  (mhd.  shachern),  umhergehen,  — 
bezeichnet  das  Umhergehen  auf  den  Strassen,  um  bei  {lAegenlieit 
werthlose  Sadien  nnd  geringe  Waaren  für  einen  billigen  Preis  zn 
kaufen  nnd  zu  verkanfen.  Letztere  Bedeutung  ist  Jetzt  besonders 
Toilierrschend.  Denn  fragt  der  Jude:  Nrx  zu  schachern?  Habe*  se 
nieks  zn  schachern,  —  so  meint  er  damit,  haben  sie  Nichts  zn 
rerkaufen. 

Unfilicll.  Eingezogen,  [ü.]  Wer  sieh  auf  sein  Hans  be- 
schränkt, nicht  Yiel  unter  Menschen  kommt,  wenig  Umganff  hal. 
{?.]  Beide  Ausdrücke  schliessen,  in  dieser  ihnen  gemeinen  Bedeu- 
tung, einerlei  Begriffe  ein,  aber  in  entgegengesetzter  Ordnung. 
Häuslich  ist,  wer  sich  auf  sein  Hans  beschrankt,  nnd  daher  Tieleu 
Umgang  mit  Anderen  yermeidet.  Eingezogen  hingegen  Ist,  wer 
sich  in  das  Ei%e  (aiso  yon  Anderen  znrfickj  gezogen  hat,  nnd 
darum  auf  sein  Haus  sich  beschränkt. 

laurath  stehe  Hausgeräth. 

laut  sieh«  Balg. 

Htoten  siehe  Sicfa  Haaren. 

Ho  siehe  Ha! 

Hecheln  siehe  Durchhecheln. 

Hefike  siehe  Zaud. 

Hecken.  Brüten,  [ä.]  Sein  Geschlecht  fortpflanzen.  Tor- 
zügHch  Ton  den  VOgeln  gesagt,  besonders  yon  kleineren,  die  sieh 
paarweise  verbiaden.  [y.!  Brüten  (erwärmen)  bedentet  blos  das 
Sitzen  des  Vogels  auf  den  Eiern,  durch  welches,  ycrmiitelst  seiner 
Wanne,  die  Jungen  aas  den  Eiern  entwickelt  werden.  Zn  dem  He- 
cken gehört  ausserdem  nooh  das  Begatten,  das  Nisten  und  das 
Sieriegen.  ~-  Wahrscheinlich  ist  Hecken  yon  Heoke  abgeleitet, 
weil  die  VOgei  in. Hecken  nnd  Gebäschen  zu  hecken* pflegei, 
nachSmifftonieristesdas  Verstärkangswort  yon  Hegen. —  Durch 
eine  Synekdoche  wfati  Hecken  und  Broten  fir  Heryorbrlngen 
nberhanpt  gesagt.  Er  hat  einen  Plan  ausgeheckt,  oder  ausge- 
brütet. 

Hede.  Werg,  r&.l  pie  kürzeren,  gröberen,  in  einander  ge- 
wirrten Fäden  des  Flachses  oder  flanfesi)  welche  durch  das  Hecheln 
dayon  abgesondert  sind.  £y.]  W  e  rg  deutet  auf  den  Umstand,  da.'^s 
dergleichen  Fäden  ein  Gewirr,  Hede  auf  den  Umstand,  dass  sie 
4nrch  Hecheln  henror  gebraoht  änd.  DIm  bezeugt  die  Ab> 
stammnng  beider  Weiter.  Werf  (Werch)  wb^d  gewObilich  abg#- 
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IciMt  TOD  Wicir^ii,  nb  Werrich,  in  tfaiaM«  Gtwifttau 
KVttfatut  lu^t  es  inrack  aiirau7erc,  (MC^irdU^  totroUiiy  wirkÄn,  m 
dsia&  es  nnj^ranslidi  bedeutete:  das  Heransgesehaffte,  den  diirdi  die 
darauf  verwenoete  Thätiglieit  aosgeschieAaen  Flachs  eder  Baal 
auMadriicken,  Hede  fuhrt  er  zoruck  auf  Eeid,  AbfaiU  Unreiaiff- 
keiC,  Maau  auf  Hecke,  Siehe,  woraus  auek  He  ekel,  wonaek  es  da« 
darck  Heckelu  Hervorgebrachte  bedeutete. 
Seer  siebe  Schar. 

HeerbaBB  »ehe  Aufgebot, 
leeif&hrer  »ehe  Häuptling. 
iMnAiar  sieh«  S  c  b  a  a  i.. 

lefe-siehe  A  b  s  c  b  a  «  m. 

Htfe.  Bärme.  Gäscht.  (Giseht.)  [>.]  Was  durch  dit^ 
G&brujig  aus  ebner  Flfissigkeit  abgeschieden  Ist;  sowol  wenn  es 
nach  oben  in  Schaumgestauft  ansgestossen  ivorden,  als  auch,  wen« 
es  sich  zu  Boden  gesetzt  hat.  [v.],  Hefe,  von  Heben,  Bärme, 
Yon  Bären,  heben,  trafen,  sind  unter  sich  selbst,  den  Begrlflflrä 
nach,  gar  nicht  Terschieoen,  denn  eigentlich  bezeichnen  Beide,  ddjt 
durch  die  Gährong  Ausgesonderte,  welches  wieder  Gährung  herror- 
bringen  kann.  Nnr  ist  im  Hoclidentschen  Hefe  (besonders  in  der 
Mehrzahl,  die  Hefen)  weit  gebräuchlicher,  als  Bärme.  Das  hat 
anck  zur  Folge,  dass  dgnrlicne  Redensarten,  im  Hochdeutschen,  nuir 
Ton  Hefe  und  nicht  von  Bärme  gewöhnlich  sind;  wie  z.  B.:  di<!f 
liefen  des  Volks^  auf  die  Hefen  kommen.  Alle  diese  Redensarten, 
haben  ikren  Grund  aber  darin,  dass  mit  Hefe  audi  der  Bodensatc 
«i"«r  gegohrenen  Flüssigkeit  bezeichnet  wird:  Gä^obt  oder  Gis«kl 
mtersekeidet  sieb  Ton  diesen  beiden  Wörtern  1)  dadurck.  dass  es, 
wegen  seiner  SlnnYerwandtsehalt  mit  Schaum  (8.  Geifer),  nur 
'  das  in  Sekaamgestalt  nach  oben  Ausgestossene  anzeigt,  und  dastf 
es  %)  Ton  einem  ganz  anderen  Merkmale  hergenomraeft  ist.  Bs  ist 
nrsfrftBgliok  NacmthmuAg  des  Lautes,  den  eine  gäschende  Flilss^-' 
kett  boren  lässt  (9.  Gähren);  worauf  Bärme  und  Hefe  sieh  gar 
niekt  beziehen. 

Heften.  Binde d.  Knupfeu.  [u.]  Von  einander  oetreanto 
Dinge  so  yereinigen,  dass  sie  fest  zusammen  gehalten  weraen.  U\ 
Binden  bezeichnet  Vereinigen  überhaupt,  Heften  und  Knünfen 
sind  zwei  besondere  Arten,  yerschieden  durch  die  Mittel,  dnrcb 
walohe  die  Vereinigung  bewirkt  wird.  Das  Knüpfen  (von  Knopf^ 
einerlei  mit  Kned,  Knoten,  beide  von  nodus,  FrUcky)  geschiehet . 
dadurch,  dass  man  zwei  Gegenstände  durch  luioten  yeremigt,  und 
das  Heften  dadurch,  dass  man  die  KOrper,  die  man  yereinigen, 
yirili,  Termittelst  eines  dritten,  so  an  einander  bringt,  dass  sie  an 
einander  haften.  Man  knüpft  zwei  Faden  zusammen,  wenn  man 
sie  yermitteist  eines  Knotens  yereinigt.  Man  heftet  zwei  Bogen 
Panier  znsammen,  wenn  man  mit  der  Nadel  einen  Faden  durch  die- 
aeiben  ziehet,  der  sie  yereinigt.  Beides  ist  aber  zugleich  auch  ein 
Binden,  denn  sowol  die  beiden  Faden,  als  auch  die  beiden  Bogen, 
Papier  (wie  z.  B.  in  einem  Buche)  sind  nun  zusammen  gebunden. 
Aliein  man  bindet  auch,  wo  man  weder  heftet  noch  knüpft. 
Man  bindet  ein  Fass,  wenn  man  Reifen  darum  legt  Man  y  er  bin» 
det  eine  Wunde,  wenn  man  sie  mit  Leinwand  umwickelt  Nach  ei- 
nem Platzregen  ist  das  Erdreich  gebunden  a«  s,  f.  In  diesen  Fälie» 
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kam  weder  Heften  nooli  KnApfen  f^esa^  werden.  Binden 
hezeiehnet  nberliaapt  Jede  feste  veretnienng  eines  Gegenstandes  mit 
einem  anderen,  nna  wird  nicht  blos  in  lorperlicher,   sondern  anch 


tn  sittlicher  Hinsieht  gesagt  Sich  an  eine  Regel  binden;  sich 
dnrdi  ein  Versprechen,  einen  Eid  binden.  Jede  Vereiniffong  freier 
Wesen  zn  gleichem  Zwecke  ist  eine  Verbindung,  z.  H.  die  "ehe- 
liche. Man  sagt:  das  Band  der  Ehe,  der  Freundschaft,  werde g e- 
knApft,  nnd  deatet  damit  an,  dass  Zwei  gleichsam  zn  Eins  werden. 

Heftig  siehe  Auffahrend. 

Heftig  siehe  Ungestüm. 

Hegen.  Pflegen.  Warten,  [ft.]  Für  die  Vollkommen- 
heit eines  Dinges  sorgfaltig  th&tig  sein.  [v<1  Dazu  gehört,  dass 
»an  Alles,  was  ihm  flachtheilig  ist,  abzuwenden^  und  Alles,  was  ihm 
gut  ist,  zu  befördern  suche.    Hegen  bezeichnet  das  erstere,  Pfle- 

gen  das  Andere  und  Warten  aber  Beides.  Hegen  stammt  n&m- 
ch  ab  Ton  Hfige  (Hag),  Zaun,  welches  auf  den  Begriff  der  Be- 
schützung fuhrt.  Sich  PfJegeif  sagt  man  aber  anstatt:  sich  güt- 
lich thun.  Wer  einen  Kranken  warten  soll,  d.  i.  die  Aufsicht  ober 
ihn  hat  (W&rter),  Der  muss  nicht  blos  alles  Uebei  und  Ungemach 
fon  ihm  abzuwenden  suchen,  sondern  sich  auch  bestreben.  Alles  za 
thun,  was  ihm  nützlich  nnd  angenehm  sein  kann;  er  muss  ihm  die 
Arzneien  zu  rechter  Zeit  eingeben,  den  Arzt,  wenn  es  nöthig  ist, 
herbei  rufen,  u.  s.  f. 

Hehr.  Erhaben,  fä.]  Was  so  beschaffen  ist,  dass  es  durch 
seine  Grösse  und  Macht  das  Gefühl  zu  Ehrfucht  erregt  [v.1  Er- 
haben nennt  man,  was  in  nnd  durch  sich  selbst  eine  solche  Grösse, 
Hoheit  nnd  Macht  hat,  dass  es  alle  sinnlich  messbare  Grösse.  Höhe 
mnd  Macht  übertrifft  Solchen  gegenüber  kann  der  Mensen  sich 
nur  klein  nnd  nnm&chtig  fühlen,  und  es  kann  daher  nur  das  Gefniil 
der  Furcht  erregen.  Weil  aber  der  Mensch  es  denken  kaoa.  min- 
dert sich  die  Furcht,  nnd  weil  er  dadurch  seiner  eigenen  Hoheit 
nnd  Grösse  sich  bewusst  wird,  fühlt  er  sich  erhaben.  Was  so  er- 
hebend auf  ihn  einwirkt,  Das  ist  sein  Selbstgefühl  und  Selbstbewnsst- 
sein,  in  welchem  sich  ein  von  der  Sinnenwelt  unabhängiges  Sein 
ankündigt,  welches  nicht  der  Naturnothwendigkeit  yerfadt,  da  es 
einem  Reiche  der  Freiheit  ^angehört  Es  ist  das  gefühlte  Ueberge- 
wicht  der  Idealität  in  ihm  über  die  Realität  um  ihn,  die  ihn  er- 
hebt. „Hier  steh'  ich  Erdel  was  ist  mein  Leib,  Gegen  diese,  selbst 
den  Engeln  unzählbare,  Wellen!  Gegen  meine  Seele !*>  Klopsloek.  Mag 
es  Wesen  geben,  die  an  Grösse,  Hoheit  und  Macht  den  Menschen 
ibertreffen,  so  ist  Dieses  doch  nur  vergleichun^weise  der  FaU; 
aber  nur  Eins,  das  einzige  wahrhaft  erhabene  Wesen,  die  Gott- 
heit, gestattet  eine  soldie  nicht,  und  sie  kann  nur  das  Gefühl  der 
Ehrfurcht  erregen.  —  Hehr  Ton  demselben  Stamme  wie  Herr, 
Herrlich ,  Ehre  u.  s.  f.  weiset  eigentlich  auf  Etwas  hin ,  wa^  sich 
durch  Macht,  Pracht,  Würde,  Her?orragendes ,  Majestät  auszeich- 
net „Wie  schön  und  wie  hehr  war  diese  Sternennacht.**  Klopstoch.  Es 
liegt  aber  in  dle^m  Worte  etwas  GebeimnissToIles ,   das  auf  Heili- 

fes  hindeutet  (ob  von  Upoc?)  und  an  Feierliches  erinnert,  wie  es 
enn  auch  nur  in  hohem,  feierlichem  Stile  gebraneht  wird.  Daher 
mag  es  wol  auch  gekommen  sein,  dass  man  erklärt  hat,  die  Ehr- 
Ihrcht,  die  es  einflösst,  sei  mit  Schauerlichem  oder  dem  Schauer  des 
Heiligen  gemischt 
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■eMe.  Hain.  Holz.  Holzung«  Porst  Wald. 
Heiliger  Wald,  [n.]  Ein  Hit  yielen  zusamnenstehenden  B&d- 
men  besetzter  Raam.  [t.1  Heide  nennt  man  eigentlieli  einen  san- 
digen oder  sonst  nnfruchuMiren  Stricli  Landes,  aaf  dem  nicht  Viel 
wachst.  Wird  dieses  Wort  anstatt  Holz  gebraucht,  so  bezeidinet 
es  eine  mit  Holz  bepflanzte  Gegend ,  in  welcher  die  Bftnme  nicht 
so  dicht  stehen,  als  anderwärts.  In  der  Niederlansitz ,  der  Mark 
Brandenburg  und  allen  sandigen  Geirenden,  werden  Wälder  auch 
Heiden  genannt,  weil  daselMt  die  Bäume  zwar  dicht  stehen,  aber 
weren-  des  zu  sandigen  Bodens  meistentheUs  nur  ddrfUg  gedeihen. 
Hain  nannte  man  ein  solches  Gehölz,  in  welchem  man  einer  Gott- 
heil opferte,  deren  Aufenthalt  man  daselbst  suchte  oder  wähnte; 
ein  Glaube,  der  ganz  natfirllch  sich  herausstellt,  wenn  man  an  die 
sehauerigen  Orte  denkt,  an  denen  derartige  Altäre  und  Opfer 
waren,  und  erwäget,  dass  das  unheimliche  Dunkel  alter,  iberstän- 
diger  Eichen,  Buchen  und  anderer  edler  Laubhölzer,  sehr  geeig- 
net war,  einen  geheImnIssTollen  Schauer  in  den  .GefBnlen  zu  erwe- 
cken. Dass  derartige  Orte  sehr  zahlreich  waren,  beweisen  die  Tic- 
len,  sich  auf  Hain  endigenden  Namen  yieler  Ortschaften,  als:  Fran- 
kenhain, Geithain  u.  s.  w.  Holz  (mhd.  holz),  yon  der  Wurzel 
äol,  Decken,  bezeichnet  einen  Raum  tou  unbestimmter  Grösse,  wel- 
cher mit  obstlosen  Bäumen  und  Sträuchern  bewachsen  und  von  ihnen 
bedekt,  Aul,  ist  Der  ihm  Terwandte  Ausdruck  Holznnff,  ist  ein 
jetzt  ungebräuchliches  Wort,  welches  ans  dem  Stamme  Holz  und 
der  collectiren  Silbe  ung  zusammengesetzt  ist.  Es  bezeichnet  in 
der  mit  yorstehenden  Worten  synonymen  Bedeutung  die  Gesammt- 
heit  des  auf  einem  gewissen  Räume  waehsenden  Brenn-  und  Nutz- 
holzes; hat  es  iedodi  diese  Bedeutung  nicht,  so  bezeichnet  es  das 
Lichten  oder  Niederschlaffen  einer  Anzahl  Bäume.  Forst,  /bre«- 
««ifi,  Alt-  und  Mittelhochdeutsch  forgt,  yon  fbraha,  die  Föhre,  Kie- 
fer, bezeichnet  zunächst  einen  Föhren-  oder  Fichten-,  Tannen-  und 
Kiefernwald  und  fahret  darauf  hin,  dass  man  eine  mit  Schwarzholz, 
besonders  Kiefern,  bewachsene  Fläche  sonst  Forst  nannte.  Ge- 
genwärtig yersteht  man  darunter  eine  nach  den  Regeln  der  Forst- 
wissenschaft cttltiyirte  oder  bebaute  Waldstrecke,  welche  mit  be- 
sonderen eigenen  Grenzen  yersehen  und  einem  eigens  dazu  ange- 
stellten Forstmanne  zur  Aufsicht,  Gultnr  und  Beyrirthschaftung  über- 
leben ist  —  Wald  ist  eine  bedeutende,  mit  Brenn-  und  Nutzholz- 
fiäumen  bewachsene  Fläche  oder  Bezirk,  welcher  nicht  selten,  wie 
der  bakonver  Wald,  Schwarz wald,  thüringer  Wald,  u.  s.  w., 
sich  yielelMeilen  weit  erstreckt,  Städte  und  Dörfer  im  Umfange  hat,  und 
In  mehrere  Forstbezirke  eingetheilt  wird,  über  welche  Revierförster, 
Unter-  und  Oberförster ,  so  yrie  Forst-  un^  Oberforstmeister  die 
Aufsicht  fahren.  Heiliger  Waid  war  ber  den  alten  Deutschen 
ein  mit  unzähligen  Bäumen  bewachsener,  finsterer  Ort,  woselbst  man 
nnter  den  schattiffen  Zweigen  den  Göttern  opferte.  Der  Ursprung 
solcher  Art  ffOttiicher  Verehrung  rührte  wahrscheinlich  yon  den 
Erzählungen  der  Alten  her,  dass  sich  Gott  den  Vorfahren  oft  un- 
ter schattigen  Bäumen  und  auf  Höhen  geoffenbart  habe ,  und-  ihm 
daselbst  geopfert  worden  sei ;  daher  sie  auf  die  Gedanken  fielen,  es 
kiel>e  den  Bäumen  und  deren  Schatten  eine  besondere  Gottheit  an. 
Je  älter  und  düsterer  solche  Oerter  jgefunden  wurden.  Je  grössere 
Vermuthung  hatte  man  yon  einer  sicn  daselbst  befindenden  Gottheit 
In  melireren  heiligen  Wäldern  yerehrten  die  alten  Deutschen  eine 
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niuieklbare  GottMt,  toh  welcher  Taeitm  ans  die  N»eiiri€litt&  Uii- 
teirlas^en  hict.  Den  Aolanig  Ihres  Gottesdfetfstes  macbren  sie  damil, 
da«  sie  OfrentHeh  elAen  Mensehen  sehiaehteten.  Niemand  dWfle  ati- 
den  ab-  gefeuelt  biAein^hen,  nnd  weim  er  von  efcn^fShr  iflederieL 
sieh  nicht  ainfhelfen  lassen ,  sondern  ■teste  sieh  auf  der  Erde  hin^ 
aaewaizen.  80  haben  auch  die  Sehweden  nnd  Preossen  die  2iun 
OpCtr  besthnniten  Körper  der  Menschen  nnd  Bnnde  in  dett  WaAde 
ttfteh&t  den  Temel  anljg^ehangen,  anch  nteht  allein  den  Waid  selbst, 
sondern  aneh  ane  Btnme  werni  des  Of ferbiutes  heilig  (gehalten. 
Ja  sogar  soh^he  Beiiigkeil  anralie  Aeste  der  Bäume  bezogen. 

laide.  Lehde.  Feld.  Prärie.  Steppe.  Wüste« 
S^ivanneD.  Llanos.  Karroog.  Pampas,  [n.}  I,Mid, 
im  GeffensaUe  gegen  Städte,  Dörfer,  und  Wohnörter  «berhaupU 
[?.l  Feld  bedeutet  tragbares  Land  (S.  Aek«rn);  Heide  hingegen 
unlrnchtbares,  wenigstens  nicht  z«  Getreideban,  sondern  höchstaBs 
zn  Viehweide  geeignetes.  So  z.  B.  die  iäMebarcer  Heide.  Seh«m 
zu  Luthers  Sielten  hatte  das  Wort  diesen  Sinn.  — *  „David  war 
in  der  Wüste  Siph  in  der  Heide.  1  Sam.  29,  13.  Lehde  bezeieh- 
nel  ebenüslis  unbebautes,  wüst  Hegendes  Land,  auf  weichem  hoch* 
atens  kurzes  Gestr&neh  Und  spärBohes  Gras  w&chst.  Steppe» 
shMl  grosse  Ebenen,  weiche  mit  Graswnehs  aberzogen,  jedoch  selur 
sandig  und  ohne  Banmwnchs  sind.  Quellen  gibt  es  darin  wenifi^; 
sie  Teriieren  sich  meistens  im  Sande.  In  Deuluchland  gibt  es  wol 
leiden,  aber  keine  Stepp  es.  Mesopotamien  nnd  das  südliche 
Bussland  haben  bedeutende  steppen,  aber  die  grössten  gibt  es 
Mitten  in  Asien,  fai  Nord-  und  Sudamerika  nennt  man  auch  «nalH 
S4^bare,   aber  gut  becrasete  Wiesenstrecken,  Sarannen.    Bncer 

fefasst  nennt  man  jedoch  SaTannen  in  Nordamerika,  die  den 
ianos  und  Pampas  S&damerikas  entsprechenden  Ebenen,  welche 
nicht  mit  Waid  sondern  mit  Gras  bewachsen  sind;  und  in  Sodame^ 
fika  finden  sich  Steppen,  die  in  der  helssen  Jahreszeit  trodien, 
ataubig'nnd  zerborsten  da  liegen,  in  der  regnichten  Jahreszeit  aber 
sich  sonaell  mit  dem  herrlichsten  Grün  überziehen.  Man  nennt  sie 
Liane  s.  —  Pr&rie  daftecen  nennt  man  in  Nordamerika  die  kd- 
heren  Ebenen,  welche  mit  hohem  und  fettem  Grase  bewachsen,  sich 
in  der  Breite  und  Länge  weit  hinstrecken,  Ton  Urwald  eingeschloe- 
sen  und  mit  einxelaen  Baumgruppen  besetzt  ^nd.  Sie  sincTwenUrer 
Ton  Menschen  als  ?on  Thieren,  besonders^  BulTeitt,  wilden  Pferdes 
nnd  anderem  WUde  bewohnt.  Die  zusammenhängendsten  Prärien 
finden  sich  am  östlichen  Fnsse  der  Felsengebirge  nnd  westlich  ron 
ihnen  auf  dem  Plateau  bis  zn  dem  Gebirge  der  nordwesiknste.  Die 
Fampas  oder  die  niederen  Ebenen  sind  gewöhnlich  nass,  mora- 
stig nnd  ungesund,  ganz  ohne  Banmwnchs.  Aehnlich  sind  die  säd- 
afrikanisoken  KarroA.  WAste,  nennt  man  einen  sandigen  oder 
steinigen  Landstrich,  der  gar  keine  Vegetation  oder  nur  spärliches 
Strauchwerk  heryorbringt  Die  grössten  Wüsten  finden  sich  in  Af- 
rika, wo  die  WAste  Saharah  den  bedeutendsten  Umfang  ein- 
nimmt   (S.  Einöde  mit  WUdniss.) 

Heil.  Ganz,  [ü.]  Dasjenige,  woran  kein  Theil  fehlt  „Heil 
ist  nar  nocli  im  Niederdeutschen  gelriknchlich,  wo  es  Heel  laotet  (Engl. 
vhoUSy  SelMMdi  Hela)\  mit  oXoc.  All  Terwandt.'*  (Brem.  Nieder».  WB.) 
Die  hochdentsohe  Mundarten  iiat  daraus  Hell  gemacht  Man  sagt: 
die  helle  Menge,  anstatt:    grosse  Menge,  woran  Nichts  fehlt,    In 
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fi eilen  ffssfim.  —  Ansserdem  deutet  Hei!  anf  den  Nebenbe^prHT 
des  UnTerletzten  und  Unbeschädigten,  was  mit  dem  rorlgen  Begriffe 
znsammenii&ngt,  daher  mit  heiler  Haut  daTon  kommen;  denn  es 
ist  eine  Yerietznng  and  Beschädigung  eines  Dinges,  wenn  man  Ihm 
Theile  nimmt,  die  zn  seiner  Vollkommenheit  gehören.  —  Man  heilt 
eine  Wände.  Heilen  heisst  ebenso wol:  machen,  dass  Etwas  wieder 
ganz  ^ird,  als:  ganz,  heil  werden.    Davon  Heil,  gesund. 

leil.  Gluck,  fn.}  Der  angenehme  Zustand  beförderter 
Wohlfalirt.  [v.]  Heil  -hat  den  Nebenbegriff  einer  Befreiung  von 
einem  nnancenehmen  Zustande.  Dies  erhellet  theils  aus  dem  Ne- 
benworte  Heil,  unverletzt,  theils  ans  verwandten  Wörtern,  z.  B. 
Heilen,  von  einer  Krankheit  befreien.  Ausserdem  gehet  Glilek 
auf  den  Gennss  äusserer  Gftter,  die  vom  Zufalle  abhängen  (s.  Gifiek- 
selig  etc.);  Heil  aber  mehr  auf  den  Genuss  innerer  Guter.  Das 
beste  Glück  dieser  Welt  kann  das  Heil  der  Seele  nicht  ersetzen. 

Heiland.  Erlöser,  fu.]  Befreier  von  einem  Uebel.  [v.] 
Heiland  ist  eigentlich  der  Heilende  (was  die  Form  des  Wortes 
anlauft,  so  ist  Beiland  nichts  Anderes,  als  Heilend;  denn  and» 
noch  früher  an  t,  ist  die  alte  Endung  der  Mittelwörter,  welche  Jetzt 
end  lautet.  S.6i^jnin'« deutsche  Grammatik),  der  Heilbringende, 
ans  einem  schlimmen  Zustande  in  einen  guten  Versetzende,  der  Hei* 
fer,  der  Retter.  „Du  erhörtest  sie  vom  Himmel,  und  gäbest  ihnen  Hei- 
lande, die  ihnen  halfen  von  ihrer  Feinde  Hand."  Nehem.  9,  27,  Im 
Buche  der  Richter  (3,  9.)  sendet  Gott  den  Kindern  Israel  einen 
Heiland  in  Athniel,  des  Kephas  Sohne,  der  sie  erlOsete.  Maria 
sagt:  „Mein  Geist  freaete  sich  GoUes,  meines  Heilandes.**  (Luk.  1,  47). 
Vorzugsweise  ist  es  auf  Jesus  Christus  übergetragen  worden.    „Ich 

habe  gefunden  David, aus  Dieses  Samen  hat  Golt  gezeuget  Jesnm, 

dem  Volke  Israel  zum  Heilande.^*  (Apostelgescfi.  13,  22  fg.)  „Der  Gott 
unserer  Väter  hat  Jesum  auferwecket,  welchen  ihr  erwürgt  habt  und  an 
das  Holz  gehänget.  Den  hat  Gott  durch  seine  rechte  Hand  erhöhet  zu 
einem  Fürsten  und  Heiland,  zu  geben  Israel  Busse  und  Vergebnuff 
der  Sunden.*'  (Das.  5  30  fg.).  So  waren  bei  dem  Be^ffe  Heiland 
nur  die  Juden  berücksichtigt;  nachdem  aber  christhche  Gemeinden 
sich  gebildet  hatten,  ging  der  Begriff  auch  auf  diese  über.  „Chri- 
stus ist  das  Haupt  in  der  Gemeine,  und  er  ist  seines  Leibes  Heiland.** 
Ephes.  5,  23.  „Unser  Wandel  ist  im  Himmel,  von  dannen  wir  auch  war- 
ten unseres  Heilandes  Jesu  Christi,  des  Herrn.**  (Phiiipper  3,  30.) 
Hier  ist"  die  Rede  Tön  de^  Befreiung  you  Verdammnis«,  und  von  die- 
sem Begriffe,  in  die  christUche  Kirche  &berge|rangen.  erhielt  Hei- 
land die  Bedeutung  des  allerTorzngliohsten,  ailerwirksamsten  Hel- 
fers, Retters.  In  diesem  Sinne  sagt  Ironisch  Wallenstein:  „Des  Kai- 
sers Söhnlein,  Der  ist  jetzt  ihr  Heiland.**  Schüler.  Heiland  sagt 
mehr,  als  HriOser,  denn  ein  Erlöser  heisst  Jeder,  der  von  Etwas 
los  macht,  insonderheit  yon  einem  Uebel;  aus  Sklayerei  loskauft, 
ein  Lösegeld  zahlt.  —  „Du  sollst  Jsrael  erlösen  aus  der  Hitianider 
Händen,**  Rieht.  6,  U.  Ein  Heiland  hingegen  kt,  wer  Heil  bringt 
—  Er  muss  also  nicht  blos  Uebel  aufheben,  sondern  auch  Gutes 
wirklich  machen.  Das  blose  Nichtsein  eines  Uebeb  bt  noch  kein 
Hell,  so  wenig  ab  Nichtsein  ron  Schulden  schon  Vermögen  bt 
Ghrbtns  heisst  abo  unser  Erlöser,  insofern  er  uns  von  liebeln, 
namentlich  (nach  kirchlichen  Begriffen)  von  der  Sünde  und  Ihren 
Strafen,  los  gemacht;  unser  Heiland,  insofern  er  ans  (nach  eben 
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«MW  B«gHiM  ^  fOttHohe  GaMe  «Ml  4i«  ewig»  SdlglbeiV  «1» 
4»8  hiHhBt»  «Ad  wahr«  Heil  «rworiieii  haA. 

Hiilfll  siehe  Aufbringen. 

Hrilra.  Curiren.  Genesen,  [fi.]  Heilen  und  Cnrl- 
ren  kommen  darin  dberein,  dass  ste  die  Handlang  Desjenigen  an- 
zeigen' der  sidi  bernnbet,  einen  Kranken  wieder  gesund  zn  machen, 
[y.j  Gariren  (von  curare,  besorgen)  bedeutet  blos  das  Anord- 
nen «Ad  Anwenden  der  Mittel  znr  WiederbersteUnng  der  Gesund- 
keit  des  Kranken.  Heilen  hingegen  weiset  zugleich  auf  den  ginck- 
licken  Erfolg  dieser  Mittel;  denn  es  kommt  her  von  heil,  unyer- 
letzt  (S.  Heil.  Ganz.)  £r  hat  Jahr  und  Tag  an  dieser  Krankheit 
enrlrt,  aber  sie  nicht  geheilt.  —  Anf  diesen  Unterschied  grwi- 
det  es  sieh,  dass  Cnriren  blos  von  dem  Arzte,  Heilen  auch  Yon 
den  Arzneimitteln  gesagt  wird.  Der  glüohllche  Erfolg  kann  näm- 
lioh  aneh  der  Wirksamkeit  der  angewandten  Mittel,  die  AnordAuif 
dieser  Mittel  aber  nar  dem  Arzte  zugeschrieben  werden.  Der  weisse 
Vitriol  heilt  Aogenentzündungen,  cßr  Arzt  heilt  und  curirt  sie. 
—  Ausserdem  wird  heilen  auch  als  ein  Neutrum  gebraucht,  für 
heil  werden,  wieder  ganz  und  unyerletzt  werden.  Die  Wunde 
heÜt  schon.  Genesen  bezieht  sich  auf  den  Kranken  selbst,  nnd 
zeigt  den  Znstand  eines  Kranken  an,  in  welchem  ihm  die  Krank- 
heit Teriisst  nnd  die  Krtfte  wieder  anfangen  zu  erstarken. 

leiUg.  Tugendhaft,  [u.]  Sittlich  yoUkommen.  [▼.]  Hei- 
lig kommt  her  ren  Heil  (S.  Heil.  Ganz),  und  bezeichnet  daher  Den- 
jenigen, dessen  sittliche  Vollkommenheit  durch  gar  keinen  Mangel 
begrenzt  ist  und  also  den  höchsten  Grad  hat.  Tugendhaft 
scnliesst  nicht  alle  Unvolikommenheit  ans.  Es  bezeichnet  die  mo- 
ralische Yollkonunenheit  als  eine  Kraft  zn  guten  Handlungen.  Denn 
es  kommt  her  yon  Taugen,  tüchtig  sein.  Da  nun  Krttle  durch 
Vebnng  erhöhet  werden,  so  wird  Tugend  durch  Uebung  gestirkt, 
und  kann  yerschiedene  Grade  haben;  in  der  Heiligkeit  gibt  ea 
keine  Grade.  Heilig  ist  eigentlich  Niemand,  als  das  höchste  We- 
sen, welches  auch  niemals  tugendhaft  genannt  wird,  weil  seine 
sittliche  Vollkommenheit  ohne  Schranken  ist.  Für  die  endlichen 
Geister  ist  die  Heiligkeit  ein  Ideal,^  dem  sich  ihre  Tugend  im- 
mer mehr  und  mehr  nähern  soll,  das  sie  aber  nie  ?ollkommen  erreicht. 

Heilig  siehe  Unverletzlich. 

leiligan.  Weihen.  Widmen,  [ü.]  Etwas  aossehliess- 
lieh  wozu  bestiauaen.  [y.]  Widmen,  bezeichnet  diesen  Begriff  aU- 
gemein.  Man  widmet  sich  dem  Dienste  des  Staats,  man  widmet 
jahrlich  eine  gewisse  Summe  den  Amen  u.s.f.  —  Weihen  heisst: 
feierlieh  widmen.  „Die  dreihundert  Spartaiier  bei  Thermop^lA 
weih  et  en  sieh  dem  Tode,  indem  sie  sich  feierlich  dazu  widmeten, 
den  Tod  für  das  Vaterland  zu  sterben."  Insbesondere  schliesst 
.  Weihen  den  BegriiT  ein:  fnr  die  Gottheit  und  sa  deren  Dienste 
bestimmen.  (Weihrauch,  Weihwasser,  Geweihter  Keleh  a.  f.) 
Ein  geweihter  Priester  ist  durch  die  Weihe,  d.  i.  durch  gewisse 
feiernche  Gebränehe,  gottesdienstüchen  Verrichtongen  gewidmet. 
In  den  F&llen,  wo  Etwas  der  Gottheit,  oder  dem  religfitaen,  oder 
ikberhanpt  einem  h^eren  Gebranehe  gewidmet  wird,  da  ist  Weihen 
mit  Heiligen  einerlei.  Eine  Kircte  ist  der  Andacht  geweiht 
nnd  geheiligt  AHein  Weihen  wird  auch  gebraucht,  wenn  Be* 
was  einem  bOsen  Wesen  oder  dem  Untergänge,  dem  Verderben  ge-> 
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iridMt  niril.  Eeillf  •■  Usgtgn  aiekt  Mm  plift«  mmtt  M«h 
de«  MUisdMn  CotÜMiteii  PestoMA  «ni  Saehtti  za  weihen,  aber 
niekt  zm  keilig'eB.  Die  Ueberreste  eines  Ventofbenen  weikt 
«Ml  der  Verwesniiff,  wenn  man  sie  bei  dem  LeickeabegftngiiisM 
de»  Scheosse  der  Erde  nberglbt;  aber  Ban  kann  nicht  sagen,  dass 
man  sie  der  Verwesmiff  keil  ige.  —  Dieser  Unterschied  gründet 
sidi  aof  die  aniBrnngUde  Bedeutung  Ton  Heilig,  nach  welchem 
es  se  viel  ist,  als  Unverletzlich,  (s.  UnverleUlioh.  Heilig).  Aus- 
serdem wird  aber  auch  Heiligen  in  der  Bedeutung  georauekt, 
dass  es  anzeigt:  heilig,  d.  L  sittlick  yoUkommner  machen.  Der 
Geist  Gottes  heiligt  die  Mensehen,  wenn  er  sie  von  Lastern  rei- 
nigt und  sittlich  besser  macht  Die  Bedeutung  gründet  sich  auf  die 
Sinnverwandtschaft  yon  heilig  mit  tugendhaft  .(S.  Heilig.  Tu*- 
gendhafl.) 

Heilsam  siehe  Zuträglich. 

Heim.  Daheim.  Zu  H»tise.[ff.]  Bezeichnung  des  Stamm- 
oder Wohnortes,  [y.]  Heim  ist  ursprünglich 4er  Zaun,  der  den 
zu  einem  Hanse  oder  einer  Mark  gehörigen  Bezirk  einsckliessl  oder 
abgrenzt.  In  weiterer  Bedeutung  wird  dieses  Wort  jedoch  statt 
des  Ortes  oder  Landes,  der  Staat,  wie  des  Dorfes,  aus  dem  van 
stammt,  gestellt  Nicht  selten  stehet  es  auch  als  Bezeiohming  für 
die  Personen,  unter  deren  Aufsicht  man  aufgewachsen  ist  oder  mn  de- 
nen man  erzogen  ward  und  in  engem»  sei  es  yerwandtsokaHUehem, 
sei  es  freundiicnem,  Verhältnisse  steht.  Es  ist  dem  Fremden  im  All- 
gemeinen entgegengesetzt  Daheim  bezieht  sich  ebenfalls  auf  den 
Wohnort,  den  man  bleibend  und  Cest  genommen  hat,  deutet  ein  Ver- 
weilen^ Sitte  und  Gewohnheit  an,  und  ist  gleidibedentend  mit  bei 
mir,  kei  aus,  in  meiner  Heimath.  Zu  Hanse,  gibt  dm  Aufent- 
halt, wie  das  Wirken  im  hänsHehen  Kreise  an,  und  bezieht  sich  auf 
die  Anhänglichkeit,  welche  man  an  denselben  hat 


Keimath.  Heime.  Heimde.  [u.]  Der  Ort,  wo  man  zu 
„anse  Ist  [y.l  Heimde  und  Heime  sind  dem  Begriffe  na<Ä  gar 
nicht  yerschieden.    Das  D  in  dem  £rsteren  ist  blos  des  rermelnten 


Wohlklanges  wegen  eingeschoben,  eben  so  wie  in  Gemeinde  Ihr 
Gemeine,  und  Anderen.  H  e  i  m  a  t h  unterscheidet  sich  yon  ihnen 
dadurch,  dass  es  den  Begriff  eines  Gutes  oder  Besitzes  mit  sich 
fährt.  Denn  es  ist  ans  He  im  od  oder  Heimode  entstanden,  und  das 
alte  Od,  welches  z.  B.  in  Kleinod  noch  yorkommt,  bedeutet  ein  Gut, 
ein  Besitzthnm.  Heimath  bezeichnet  daher  unsere  Heimde  als 
ein  Gut  für  uns,  ab  etwas  uns  Gehöriges.  —  Hierauf  beruhet  es 
auch,  dass  man  Heimathlos  sagt,  wenn  man  yon  Jemandem  nicht 
allein  ausdrucken  wiU,  dass  er  keinen  Ort  habe,  an  welchem  er  zu 
Hanse  wäre,  sondern  auch,  dass  er  dadurch  elend,  beklagenswerth 
sei.  —  „H  e i  mat  h  loa  dorchströmten  wir  die  kriegsbewegte  Erde."  Schüler. 

Heimgebeil  s^ehe  Ablassen. 

leimKehr  siehe  Wiederkehr. 

KräHlicb  siebe  Behaglich. 

Heimiidl  siehe  Gebe  im. 

Hmmliches  Gemach  siehe  Abtritt 

Eeimstellen  »ehe  Ablassen« 

Heba-  oder  Anbeim  atelJea  (geben).  Ueberlassen. 
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[ft.]  Dem  Gntbefindeit  eines  Anderen  ftlierlassen.  —  „Ich  hab  meine 
Sach  Gett  heim  gestellt,  ^r  mach's  mit  mir,  wie's  ihm  gefüllt. ^*  Joh^ 
Pappw,  [y.l  Ueberlassen  drückt  diesen  Begriff  schlechtweg  ans. 
Heirasteiien  oder  e eben  heisst:  ganz  Yollkommen  überlassen. 
Denn,  wenn  wir  eine  Sache  gleichsam  in  Jemandes  Heime,  in  sein 
Hans,  stellen  oder  geben;  so  überlassen  wir  sie  ikm  g&nz- 
Uch.  —  Heim  stellen  ist  daher  auch  hoflicher  und  nnterwnrnger, 
als  Ueberlasssen.  Anheim  stellen  noch  mehr.  Dies  hat  es 
hauptsächlich  yon  der  Kanzleisprache,  die  für  Heim  gern  das  brei- 
tere Anheim  gebrancht.  —  Daher  sagt  man  Heim  stellen  und 
besonders  Anheim  stellen  hauptsächlich  gegen  Höhere,  Ueber- 
lassen gegen  (iloiche  oMer  Geringere.  Die  Slaatsdiener  steilen 
dem  Könige  anheim,  was  er  auf  ihre  Vorschläge  beschliessen 
wolle.  Der  KOnig  bestimmt  Dies  alsdann  im  Aligemeinen,  und  üb  er- 
las st  ihnen  hienach  das  Weitere  zu  yerfngen. 

HoiflISteiier  siehe  Ausstattung. 

Heimsuchen  siehe  Besuchen. 

HeiratheD  siehe  Freien. 

Heirathsgut  siehe  Ausstattung. 

Heischen  siehe  Fordern. 

HeiSS  siehe  Schwül. 

Heissen  siehe  Befehlen. 
Heiter  siehe  Hell. 

Held.  Kriegsheld.  Degen.  Krieffsfürst.  [n.]  Wer 
durch  Kraft,  Muth  und  Tapferkeit  sich  auszeicnnet.  [y.]  Held  hat 
den  weitesten  Begriff,  denn  es  bezeichnet  Jeden,  der  yiei  Kraft  and 
Math  zei^,  ja,  zuweilen  sogar  Jeden,  der  nur  Kraft  und  Stärke  in 
Etwas  zeigt,  wenn  auch  gar  kein  Muth  dazu  gehört.  —  „Wehe 
Denen,  die  Helden  sind,  Wein  za  saufen."  Jes.  5,1^2.  Man  sagt  es 
in  gutem  oder  schlimmem  Sinne:  Glaubens held,  Tugendheld, 
Wortheld,  Held  im  Fressen;  im  letzteren  Falle  ironisch.  Adelung 
leitet  es  ab  yon  Halten,  wonach  es  Den  bezeichnet,  der  sich  häl^ 
fest  steht,  wo  es  gilt  Andere  denken  dabei  an  validus;  Grimm 
will  es  auf  Helm  neziehen.  Die  übrigen  Ausdrücke  beziehen  sich 
ausdrücklich  auf  den  Krieg.  Degen  steht  für  Den,  der  ihn  tapfer 
führt.  (S.  Degen)  Krieffsheid  wird  Der  genannt,  der  im  Kriege 
nicht  blos  durch  Muth  und  Tapferkeit,  sondern  auch  durch  Einsicht 
in  die  Führung  desselben  sich  auszeichnet.  Das  Wort  deutet  damit 
zugleich  auf  einen  Heerführer.  Feldherrn  hin,  von  denen  aber  wie- 
der der  Ausgezeichnetste  in  der  Kriegsfuhrnng,  durch  Siege  herr- 
schend gewordene,  als  Kriegsfürst  bezeichnet  wird.  (S.  Haupt- 
Ung.) 

Helfen.  Beistehen.  Beispringen,  [ü.]  Seine  Kräfte 
mit  denen  eines  Anderen  yereinigen,  wenn  diese  zu  der  Heabsieh- 
tigten  Wirkung  nicht  ausreichen.  [?.]  Helfen  bezieht  sich  auf 
die  heryor  zu  bringende  Wirkung,  und  bezeichnet  das  Befördern 
derselben.  Beistehen  bezieht  sich  auf  die  .Person ,  welche  diese 
Wirkung  her?or  zu  bringen  strebt,  und  deutet  an:  dass  man  ihr 
Etwas  erweise;  dass  man  gleichsam  bei  ihr  stehe,  in  der  Absicht, 
eine  Kr&fle  mit  den  ihrigen  zu  yereinigen.  Daher  kann  Helfen 
schlechtweg  gesagt  werden,   Beistehen  aber  nur  in  Yerbiiidiiiig 
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■dt  Den,  welclieai  bei|restaii4eii  wM.  Man  mnw  heifes,  wo  mmk 
kann,  und  seinen  Nebennenschen  in  der  Noth  beistehen.  — 
Ferner,  weil  Beistehen  Absiehten  einschliesst,  so  wird  es  nur  tob 
Personen,  Helfen  anch  Yon  anderen  Dingen  gesagt.  Wenn  ein 
Pfeiler  nicht  hinreicht,  ein  Gebäude  zn  unterstützen,  so  mnss  man 
zwei  errichten.  Alsdann  hilft  der  eine  dem  anderen  das  Geb&ude 
tracen;  aber  er  stehet  ihm  nicht  bei.  Wer  aber  seine  Amtsge* 
schafite  nicht  allein  Terrichten  kann.  Der  muss  sich  einen  Gehil- 
fen nehmen,,  der  ihm  darin  beistehet.  (Vsl.  Ueberhelfen.  Bei- 
stehen.) Beispringen  bezeichnet  die  Handlungsweise,  YcrmOge 
deren  man  schnell  da  Unterstützung  gewahrt ,  wo  Hilfe  nOthig  ist, 
und  nicht  erst  wartet  bis  man  darum  ersuchet  wird. 

Helfen.  Beitragen.  Befördern,  [n.]  Die  Hervorbring- 
nng  einer  Wirkung  erleichtern,  [yj  Dies  wird  durch  Befördern 
ohne  weiteren  Neoenbegrlff  ausgedruckt;  denn  der  Ableitung  nach 
bedeutet  Befördern:  weiter  vor  bringen.  Was  uns  aber  eine 
Wirkung  erleichtert,  Das  bringt  uns  derselben  näher :  es  macht,  dass 
wir  sie  in  kürzerer  Zeit  erreichen  können.  —  Beitragen  wird 
▼on  Dem  gesagt,  was  die  Hervorbrinffung  einer  Wirkung  dadurch 
erleichtert,  dass  es  eine  Mitursache  dayon  ist;  die  übrigen  Ursa- 
chen mögen  nun  schon  für  sich  allein  die  Wirkung  heryorbringen 
können  oder  nicht,  in  dem  letzteren  Falle  ist  es  ein  Helfen.  Ein 
heiteres  Gemüth  befördert  die  Genesung  eines  Kranken,  insofern 
es  dieselbe  erleichtert  und  beschleunigt;  es  trägt  dazu  bei,  inso- 
fern es  zu  den  Arzneimitteln  als  eine  Mitursache  hinzukommt,  nnd 
mit  diesen  zur  Genesung  mitwirkt;  es  hilft  dazu,  insofern  ohne 
dasselbe  die  Arzneimittel  nicht  würden  wirksam  gewesen  sein. 

Hell.  Klar.  Heiter.  Licht.  *[ü.]  Was  zum  Sehen  dien- 
lich und  für  den  Gesichtssinn  angenehm  ist.  [y.]  Das  Lichte,  wel- 
ches auf  Licht  selbst  zurückweiset,  ist  Dieses  auf  jeden  Fall.  Es 
steht  dem  Finstern  entgegen,  welches  durch  Entziehung  des  Lichtes 
entsteht.  Einen  dicht  yerwachsenen  Wald  kann  das  Licht  nicht 
durchdringen,  wird  er  aber  ansgehauen,  so  ist  er  licht  gemacht, 
gelichtet.  Eine  yon  Bäumen  ganz  befreite  Stelle  in  einem  Walde 
nennt  man  das  Lichte.  Weil  das  Lichten  nur  durch  Wegnahme 
yon  Masse  entsteht,  so  hat,  in  Hinsicht  hierauf,  der  Beffriff  yon 
Licht  und  Lichten  sich  erweitert,  und  diese  Worte  werden  auch 
ohne  Beziehung  auf  Licht  gebraucht:  „Die  Kugeln  des  Feindes 
lichteten  die  Reihen  unsrer  Krieger.''  —  Hell  yon  Hallen,  wird 
nrsprüngilch  yon  Tönen  gesagt :  „eine  helle  Stimme",  d.  i.  eine 
hoch  und  rein  tönende,  ist  aber  yon  dem  Gehörsinn  auf  den  Ge- 
Sichtssinn  übergetragen  (was  in  mehreren  Fällen  geschehen  ist), 
und  bezeichnet,  zufolge  dieser  Aehnlichkeit  das  Lichte,  welches  in 
seiner  Reinheit  weithin  sich  yerbreitet  Hell  nennt  man  jeden  Kör- 
per, insofern  Licht  yon  ihm  ausgeht,  sei  es  eigenes,  oder  fremdes, 
zurückgeworfenes  Licht.  —  Von  der  Sonne  als  selbstleuchtendem 
Körper  geht  Licht  aus,  der  Mond  ist  ein  nur  erleuchteter  Körper, 
der  aber  sein  Licht^zurück wirft,  und  beide  leuchten  hell,  wenn 
liicht  dunkle  Wolken  ihr  Licht  trüben  und  an  seiner  Verbreitung 
hindern.  Qualmendes  Feuer  ist  kein  helles,  kein  solches,  yon  wel« 
chem  der  Dichter  sagt:  „Taghell  ist  die  Nacht  gelichtet'  SchiUer, — 
Klar,  yon  tlaru$y  ist  ein  Körper,  Insofern  er  das  Licht  durchlässt, 
nnd  also  durchsichtig  ist.    Die  Luft  ist  klar,   wenn  sie  nicht  mit 
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wiAirchslehllgen  D&astea  angefiait  ist,  welehe  die  LMtstrahlen  nMA 
diirohlasseii.  Das  Klare  stehet  also  dem  Traben,  so  wie  ^as 
l«lle  dem  Dnnkeln  entgegen.  (8.  Dunkel.  Trnbe.)  ^  Heiler 
(ron  nnbesttniniter  Abstammuns,  auf  hä^p  hindentend,  entgegen- 
gesetzt dem  Döstem  (s.  Danke!) ,  sagt  man  ron  der  ganz  reinen, 
Ton  jedem  Dnnste  freien  Laft,  wobei  dar  Liobt  dareb  Nichts  ee- 
triftt  wird,  „ein  heiterer  Himmel;  heiteres  Wetter.'^  Weil  die- 
ses angenehm  auf  die  Empfindanff  wirkt,  so  wird  Heiter  aneh  Das 
genannt,  was  erheitert,  alle  Düsterheit  Terscheuobt,  und  dadnreh 
zim  Vergn&gen  stimmt.  Ein  heiterer  Frühlingstag  bringt  eine 
anffenehm  fiemnthsstimmnng  heryor.  —  Die  an^eenenen  Unter- 
sehiede  ((er  letzteren  Worte  zeigen  sich  aaoh  bei  dem  vneigentfl- 
dien  Gebrauche  derselben.  Ein  heiler  Verstand  hat  Tiel  geisti- 
ges Licht  Durch  dieses  Licht  werden  ihm  Tiele  Dinge  erkennl»ar, 
die  für  Andere  Yerborgen  bleiben,  und  er  bemerkt  nicht  blos  das 
N&chste,  sondern  dringt  auch  in  die  Ferne.  Klare  Worte  lassen 
gleichsam  die  Gedanken  leicht  durchscheinen,  sie  enthalten  Niehts, 
was  es  Terhinderte,  ihren  Sinn  zu  erkennen.  Ein  heiler  Ton  kann 
weit  gdiOrt  werden,  so  wie  man  das  Heile  im  eigentlichen  Sinne 
weil  sehen  kann;  und  eine  klare  Stimme  ist  nicht  rauh,  es  ist  üii«n 
Tdnen  nichts  Untönendes  beigemischt,  so  wie  das  eiffentliohe  Klare 
Nichts  enthält,  wodurch  es  undurchsichtig  wird.  Heiter  ist  Der, 
dessen  Stimmune  durch  nichts  Düsteres  getrübt  ist ;  und  ein  Soloher 
sieht  Alles  in  einem  angenehmen  Lichte. 

Hellebarde  siehe,  s  p  i  e  s  s. 
Hellig  siebe  Durstig. 
Hell  macheo  siehe  lichten. 
leim  siehe  Haube. 
Hemmen  siehe  Aufii alten. 
Henker  siehe  S cli e r g e. 
Henne  siehe  Huhn. 

Her.  Hin.  {n.]  Diese  NebenwOrter  werden  gebraucht,  die 
Btchtnug  einer  Bewegung  in  Absicht  auf  einen  gegebenen  Ort  za 
bestimmen,  [t.]  Hin  bezeichnet  die  Richtung,  durchreiche  sieh 
das  Beweffte  dem  angegebenen  Orte  nähert;  Her  die  Richtung, 
durch  welche  es  sich  ron  demselben  entfernt.  Die  Post  kommt  Ton 
Breslau  her  und  fährt  nach  Berlin  hin.  —  Eben  diesen  Unter^ 
schied  beobachtet  man,  wenn  von  Veränderungen  die  Rede  ist,  dio 
man  auf  Zeitpunkte  beziehet.  Diese  Gewohnheit  kommt  Ton  alten 
Zeiten  her,  und  wird  noch  bis  zu  einer  fernen  Zukunft  hin  dauern. 
—  Wenn  der  Redende  die  Richtung  des  bewerten  Dinges  auf  sich 
be;dehet;  so  sagt  er  her,  insofern  sich  dasselbe  ihm  nähert;  denn 
abdann  entfernt  es  sich  Ton  dem  Orte,  ron  welchem  es  ausging. 
Br  sagt  aber  hin,  insofern  sich  Dasselbe  ron  ihm  weg  bewegt: 
denn  alsdann  denkt  er  sich  diese  Bewegung  als  eine  Annäherung 
an  einen  anderen  Ort.  Er  kam  erst  zu  mir  lier,  und  dann  ging 
«r  wieder  dort  hin.  --  Auch  in  den  mit  Her  und  Hin  zusammen- 
gesetzten Wörtern  findet  der  angegebene  Unterschied  Statt.  Komm 
zu  mir  herab,  oder  ich  will  zu  dir  hinauf  kommen.  Wir  ffingen 
in  den  Garten  hinaus,  und  bald  darauf  kamen  auch  die  UcSrigen 
zn  ans  heraus. 

Herablatten  siebe  Erniedrigen. 
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.leriMaffttttg  siebe  Leutseligkeit. 

.flemucekeB  «iehe  Augliefern. 

HeraisEommeD  stehe  Auskommen. 

BemSMlnuB  »ieiie  Sich  Ermlichtjgen. 

leransstreichen  siehe  Loben. 

Herbe  siebe  Sauer. 

Herbaten.  Ab  beten,  [ik.]  Gebete,  ohne  Etwas  dabei  zu  den- 
kefi  and  zo  fahlen,  aassprecfaen.  [t.]  Herbe ten  ist  das  gedaa- 
kealose  Ausspreoben  erlernter  Gebetslonnen.  Abfoeten  ist  das 
Ablesen  oder  wiederholte,  gedankenlose  Aasspreeben  einer  gewissen 
Anzahl  Gebete;  wie  des  vaternnsers  and  Aye  Maria  nacii  dem 
Rosenkranze. 

Herberge  siehe  Gasthaus. 

Herkommen  siehe  Gebrauch. 

Herkunft  siehe  Stamm. 

Herleiten.  Ableiten.  r&.]  £twas  aas  etwas  Anderen  foi- 
l^a,  ab  Folse  darans  torstdlie  machen.  —  Man  hat  die  Bbbe 
and  Fluth  des  Meeres  aas  der  Anztehangskrafl  des  Mondes  up-  und 
hergeleitet,  indem  man  behauptet  hat,  dass  sie  darch  diese  Kraft 
bewirkt  werden ,  also  eine  Folge  ron  ihr  seien.  —  Nar '  in  dieser 
nneigentiichen,  beiden  Wörtern  eeneinen  Bedentang  werden  die- 
sellmi  hier  betrachtete [▼.]  Abieitea  drückt  sdlieolitweg  aas,  dass. 
Btwas  aas  etwas  Anderem  gefolgert  werde,  Herleiten  jceigt  nook 
■dt  an,  dass  es  nas  dadnroC  erkennbar,  begreiiieh  gemacht  werde. 
Bean  Ableiten  sagt  bios,  dass  wir  Btwas  yon  etwas  Anderem  ab* 
<weg)  and  anders  wohin  leiten,  bestiaunt  Aber  ni^t,  wolün.  Her* 
leiten  deatet  mit  aa,  dass  wir  es  tob  dem  Anderen  zn  uns  her« 
leiten ;  dergestalt,  dass  wir  es  gleichsam  Tor  ans  haben,  and  so  es 
eikemien,  begreifen  können. 

HerMteh  siebe  Nachher. 

Herr.  Eigeathümer.  fä.]  Wer,  im'BesiU  einer  Sache,  das 
ansschliessende  Recht  hat,  dariiber  zn  verfügen,  [t.]  Bigenthu- 
mer  bezeichnet  blos  diesen  Bejgriff.  Herr  wird  zwar,  wenn  ron 
Sachen  die  Rede  ist,  gebraacht,  den  Eigenthftmer  anzuzeigen. 
Bs  wird  ai»er  nach  in  Beziehung  aaf  Personen  gesagt,  and  oana 
bezeichnet  es  Denjenigen,  der  &a  Recht  hat.  Anderen  yorznsdirei* 
ben,  was  sie  thnn  and  lassen  sollen.    (Vgl.  Gebieter.) 

Herrin  siehe  Frau. 

Herrisch  siehe  Gebieterisch. 

Henlidl.  Vortrefflich,  [fi.]  Was  eiaen  hohen  €lrad 
ron  Vollkommenheit  hat.  [▼.]  Vor  trefflieh  ist  Dasjenige,  was 
aiek  dnreh  seine  Vollkommenheit  Tor  vielen  anderen  Dingen  aas«- 
zeichnet  oder  sie  übertrifft.  Insonderheit  gellet  dieses  Wort 
aaf  innere  Vollkommenheit.  Bin  vortrefflicher  Mann  ist  darsi 
seine  innere  sittliche  Volfliommenheit  vor  vielen  anderen  aosgezeioknet. 
Herrlich  ist  Das,  was  den  höchsten  Grad  der  Vollkommenheit  bat 
Dieses  Wort  gehet  a3>er  insbesondere  aaf  finssere  VoHkmameidiett, 
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durch  welche  das  Ding  gl&nzt  Bei  einem  heiterea  Merg^,  »«T 
einem  hohen  Gebirge,  cewährt  der  Aufgang  der  Sonne  einen  herr- 
lichen Anhlicii.  Der  Ausdruck  bt  hergenommen  Ton  dem  Glänze, 
der  einen  grossen  Herrn  umgibt.  Daher  wurde  auch  sdnst  in  der 
staatsrechtRchen  Sprache  Herrlichkeit  für  Majestät  gesagt,  and 
Herrlichkeiten  waren  Majest&tsrechte. 

Henlichkeit  Pracht.  [&.]  stark  in  die  Sinne  fallende  Ans- 
zeiehnnnff  an  Solchem,  was  in  hohem  Grade  Ansehen  gibt.  flFd- 
gand.y  [T.l  Pracht  leitet  man  ab  von  Brechen,  nach  welchem 
es  den  starken  Schall  bezeichnet,  weichen  dasselbe  Temrsacht  Die 
Stärke  des  Eindrucks,  den  Dieses  auf  das  GehOr  macht,  trag  man 
anf  das  Gesicht  über,  und  bezeichnete  mit  Pracht  Das,  was  den 
st&rksten  Eindruck  anf  das  Auge  macht,  und  Dies  ist  das  Gi&azende, 
Glanz  um  sich  Verbreitende,  imrch  Glanz  sich  Auszeiciuiende.  „Die 
Pracht  des  eestimten  Himmels.    Die  Pracht  eines  Schmuckes.*' 

—  Herrlichkeit  ist  diejenige  Beschaffenheit,  welche  dem  Ansehen 

eines  Herrn  würdig  ist.  —  „Graf!  ich  beklage  diese  edle  Herrn, 

Dass  sie  die  Herrlichkeit  —  Des  Hofs  Ton  St.  Gerroain  bei  mir  Ter- 
missen."  Schiller.  Das  Herrliche  wird  Diesem  nach  erkannt  an 
Dem,  wodurch  es  sich  vor  dem  Gewöhnlichen  in  einem  hohen  Grade 
auszeichnet,  ohne  dass  dieses  jedoch  n&her  bestimmt  würde.  Es 
ist  daher  von  weiterem  Umfange  als  Pr Achtle.  Es  gibt  eine 
herrliche  Mahlzeit,  eine  herrliche  Aussicht,  einen  herrlichen 
Beruf.  —  Pracht  und  Prächtig  beziehen  sich  nur  auf  das 
Aenssere,  der  Anschauung  sich  Darbietende,  sich  Auszeichnende, 
Herrlich  und  Herrlichkeit  auch  auf  geistig  Ausgezeichnetes, 
was  nieht  anschaulich  ist.  Ein  „herrlicher  Beweis,  ein  sehrbftndi- 
ger,  fmchtbarer  Beweis*^  (AdHung)  ist  nicht  ein  prächtiger  Beweis, 
eben  so  wie  ein  Gemüth  voll  sittlicher  Gnte,  wol  ein  herrliches 
aber  nicht  ein  prächtiges  Gemüth  genannt  wird.  —  Ausserdem 
wird  auch  ein  Ding,  welches  herrlich  ist,  oft  selber  eine  Herr- 
lichkeit genannt,  und  daher  dieses  Wort  auch  in  der  Mehrzahl 
gebraucht.  —  „Alle  diese  Herrlichkeiten  machten  keinen  Eindruck 
auf  ihn.''  Adelung.  Von  Pracht  ist  Beides  nicht  üblich.  Die  Praeht 
kann  übrigens  eine  düstere  (Leichenpomp)  und  eine  furchtbare  sein 
(ein  Vulkan),  die  Herrlichkeit  nicht.  „Er  sieht  mit  ihren  goldnen 
Zinnen,  Gleich  einer  Gölterbarg,  in  furchtbar  stolzer  Pracht,  Der  Emirn 
Borg.'*     Wiehnä. 

HenSChdn.  R  e  g  i  e  r  e  q.  [ü.]  Die  Handlungen  anderer  be- 
stimmen, [t.]  Herrschen  hat  weiter  keinen,  Regieren  aber 
den  Nebenbeeriif:  dass  ein  gewisser  Zweck  zum  Grunde  liege,  zu 
dessen  Erreichung  die  Handlungen  selenkt  werden  sollen.  Der  Ober- 
herr eines  Staates  herrscht,  indem  er  den  Bürgern  Handlungen 
vorschreibt;  er  regiert,  indem  er  dadurch  Alles  so  zu  lenken 
sncht,  dass  der  Endzweck  des  Staates  so  viel  als  möglich  erreicht 
werde.  —  In  dem  uneigentlichen  Gebrauche  liegt  der  nämliche  un- 
terschied zum  Grunde.  Man  sagt:  der  Ostwind  herrscht,  aber 
nicht:  er  regiert.  Er  bestimmt  zwar  die  Richtung  der  Bewegung 
der  Luft;  aber  er  hat  keinen  Zweck,  auf  den  er  sie  lenken  wul. — 
Herrschen  hat  übrigens  Öfters  eine  schlimme  Nehjenbedeutung, 
welche  Regieren  nicht  hat;, es  bezeichnet  nämlich:  mit  beleidigen- 
dem Stolze  gebieten,  anfahrend  befehlen.    ,JEr  herrschte  ihn  an. 

—  Sein  herrisches  Wesen  ist  nnertr^lich." 
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•Me  Aufbringen. 

lertm  siebe  Um. 

flemilBehwlnier.  Herumstreicher.  Herumstrei- 
fer.  Landläufer.  Landstreicher.  Stromer.  Land- 
ström er.  [«.]  Wer  ohne  ein  bestimmtes  Ziel  sich  vnanfkOrlieh 
Ton  einem  Orte  zom  anderen  bewegt  [▼.]  Diesen  BegriiT  bezeich- 
net Heramstreifer  alleemein.  Hernmschwftrmer  hat  4en 
Nebenbegriff,  dass  der  Herumschwftrmer  bei  seinem  Hemm- 
st reifen  keinen  dentlioh  gedachten  Zweck  habe,  sondern  dnroh 
dnnkle  oder  yerworrene  Vorstelinngen  nmhergetrieben  werde,  ^e 
ihn  auch  hindern,  auf  die  Dinge  nm  sich  her  aufmerksam  zn  sein. 
Der  Herumstreicher  kann  auch  einen  deutlich  gedachten  Zweck 
haben,  auf  die  Dinge  ausser  sish  aufmerksam  sein,  und  sich  über- 
haupt in  einem  rahigen  Zustande  befinden.  Der  Verliebte  schw&rmt 
auf  dem  Felde  unfTim  Walde  her  nur.  Er  hat  dabei  keinen  deut- 
lich gedachten  Zweck,  bekftmmeri  sich  nicht  um  die  Äusseren  Dince. 
Seine  innere  Unruhe  treibt  ihn  umher,  und  er  beschftfli^  sich  blos 
mit  seinen  Träumereien.  Der  Pflanzensammler  streift  im  Felde 
nnd  Walde  herum,  um  Pflanzen  zn  suchen,  und  muss  also  anf  die 
Torkommenden  Gegenstände  aufmerksam  sein.  — In  Herumstrei- 
cher scheint  der  Sebenbegriff  hervorzustechen,  dass  ein  Solcher 
herumstreife,  um  Gelegenheit  zu  finden.  Etwas  zn  fangen;  sei 
es  durch  Bettein  oder  durch  heimliche  Entwendung.  Strei- 
chen bedeutet  nämlich  auch:  im  Laufen  VOgel  mit  Netzen 
fancen,  wie  z.  B.  das  Lerchen  streichen.  —  Land  lauf  er 
ona  Landstreicher  bezeichnen  einen  Solchen,  der  deswe- 
weffen  im  Lande  herumstreift,  weil  er  nirgends  ein  Eigenthum 
nnd  insonderheit  keinen  Wohnsitz  hat,  zu  dem  er  als  ein  ann^enom- 
mener  Bürger  oder  Einwohner  zurückkehren  konnte.  Landstrei- 
cher hat  ausserdem  noch  den  Nebenbegriff,  dass  ein  solcher  Gele- 
Senheit  sucht,  sich  durch  Bettein  oder  Stehlen  zu  nähren.  Schon 
er  blose  Landläufer  ist  verächtlich,  und  noch  mehr  der  Land- 
streicher (vagabond),  —  Die  beiden  letzten  Ausdrücke  unter- 
scheiden sich  von  den  vorigen  Ausdrucken  dadurch,  dass  sie  den- 
selben Begriff  noch  stärker  ausdrücken;  denn  StrOmen  fuhrt  den 
Begriff  einer  starken  und  schnellen  Bewegung,  einer  grossen  Masse 
oder  Menffe  mit  sich.  „Eine  unzählbare  Alenge  strOmte  aus  der 
Stadt."  LandstrOmer  bezeichnet  daher  einen  Solchen,  der  sehr 
häufig  und  mit  besonderer  Schnelligkeit  weit  und  breit  im  Lande 
umherstreift.  Dasselbe  saft  auch  StrOmer,  blos  mit  dem  unter- 
schiede, dass  es  den  Begriff  des  Landes  nicht  ausdrücklich  nennt. 
Beide  Wörter  bezeichnen  also  die  entschiedenste  nnd  verächtlichste 
Art  der  Landstreicher.  Dieses  Gesindel  bildet  gewöhnlich  förmli- 
che, zusammenhängende  Banden,  welche  das  Land  überströmen, 
so  dass  Strom  er  auch  in  dieser  Hinsicht  den  Begriff  von  Mense 
mit  sich  fuhrt.  . 

,   Ken  siehe  Charakter. 

Hfln  siebe  Geist. 

HflR.  Huth.  [ü.]  In  der  besonderen  Beziehung,  in  welcher 
sie  hier  verglichen  werden,  bezeichnen  sie:  Furchtlosigkeit  und 
Entschlossenheit  bei  Gefahren  oder  anderen  zn  bekämpfenden  Uebeln. 
[v.]    Ein  hoher  Grad  von  Furcht  macht  nicht  allein  unentschlossen, 
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flOBdern  lilnt  ueh  die  GeMmtUkrMe  Htti  bffigt  «e  UkmMt- 
wegnngeii  ins  Stocken.  Da  nun  das  Herz  die  QteUe  der  JLeheas- 
bewegaiif^  ist,  so  sckelit  es  alsdaaa  Tersckwwideft  oder  «RStor- 
ben  zn  sein.  Daher  bezeidinet  das  Herz  in  der  imeiffeiitlicheB 
Bedeatanir  tberhanpt  die  Frelhett  Toa  dieser  Unentsduosseaheit 
aad  voa  dieser  Lähiaanr  der  Krifte,  welche  durch  Farcht  bewiriLt 
wird.  ^  Malh  hingegen  bcBeiehnet  das  QeAhl  seiner  Krifte 
■ad  das  Vertmaca  aaf  dieseiben,  welchea  Terarsachl,  dass  shmi  den 
üoh«la  and  Gefalirea  ait  ehier  gewissen  Zarersicht  entgegen  gebH» 
.  _,  ._  .  -J*    .«  « ^j    «TchtbU*^^ 


man  sie  za  besiegen  holt    (&.  Behent  elc.)    Kicht  blos  der 
if#thlge,  der  angreift,  senden  nach  der  Tapfere,  der  sich  Mm 
iner4liei£fft,  ainss  Herz  haben. 
*     H0Mi6id  siehe  Bar  IQ. 
Henhaft  siehe  Beherzt 

Heisig.  Herslich.  Herzinnig.  Innig,  [ft.l  Was 
wahre,  hmere  Eaipfiadang  ist  oder  ansdrackt.  [▼.]  Herzlich  and 
Uerzlff  staaimen  Ton  Herz,  weiches  ab  der  SiU  and  die  QaeUe 
der  fierahle  gedacht  warde,  weil  man  an  den  Bewegangen  dessel- 
ben  die  Wlrkangen  derselben  beobachten  konnte,  llerzlich  ist 
daher  Da^nige,  was  der  Art  ist,  dass  man  erkennt,  es  habe  sdnea 
Ursprang  wirklich  im  Gefthie.  Herzig  sagt  Dieses  nicht;  es  gibt 
elae  herzliche  Liebe,  aber  keine  herzige,  denn  Herzig  oe- 
letehnet  die  Eigenschaft,  znfolge  derea  ein  Gegenstaad  deai  Her- 
aen  lieb  ist,  atoo  durch  seine  Beziehang  aaf  anser  Gefüdii.  „Es  war 
•in  hersig  Veildiea.''  GöOm,  Die  Matter  liebt  Ihr  Kind  herzlich, 
es  ist  aber  auch  so  herzig.  —  Innig  setzt  «•  QimpmK  gegen  Herz- 
lieh herab,  denn  „bei  dem  liiaig,  sagt  er,  ist  man  ungewiss,  ob  das 
iDDere  hohl,  wöst  und  öde  ist,  oder  ob  ein  Herz  im  Boten  scbllgt,  ms 
weldiem  die  HocbocfatoBg,  Freundschaft  uod  Freode  kommen  aolL"  Das 
lanige  Ist  aber  aicht  blos  das  Innere,  sondern  das  im  Gesnth 
tief  Cfefahite  und  dayon  Durchdrungene.  Daher  deutet  Inniff  aaf 
elaea  aoch  höheren  Grad  der  inneren  Empfindung,  als  Herzlich. 
Frenndschaftsbezengnngen  sind  schon  herzlich,  wenn  sie  nnr  nicht 
▼ersteUt  sind,  sondern  die  bezeufte  Freundschaft  in  der  That  ia- 
nerlich  empfandea  wird.  V?eaa  sie  aber  aach  aasserdem  noch  ei- 
nen hohen  Grad  Ton  W&nae  dieser  fimpfiadang  aaidgen,  so  sind 
sie  innig.  Wer  innige  Liebe  zu  Jemandem  hat,  Der  empfindet 
nicht  blos  wirkliche  Liebe  zu  ihm,  sondern  diese  Empfindtnig  Ist 
nach  Im  höheren  Grade  stark  und  warm.  KOaate  ober  lanig  ja 
noch  ein  Zweifel  sein,  so  inass  dieser  wegfallen  bei  Herzinnig, 
welches  die  lebhafteste  und  w&rmste  Empfindung  bezeichnet.  jM^n- 
inniger  Verein/*  SehiMer.  —  Herzlich  hat  öfters  nur  die  Beden- 
taug  Toa  Sehr:  „herzlich  schlechtes  Essen."  I«cfna  hat  es  an- 
ftaitt  Im  Herzen  gehraachi,  rerborgea,  heimiieh:  ,^erslich  has- 
sen, mQndlich  lieben.'' 

HenOg  siehe  Häuptling. 

Heucheln.  Gleissen.  Scbm^icheln.  Fuchs- 
schwänzen. Verstellen,  [u.]  Durch  seine  äusseren  Hand- 
lungen eine  andere  Gesinnung  auszndräcken  soeben,  ab  man  hat. 
[▼.]-  VerBtellen  bezMchnet  diesen  Begriff  allgemeia,  ohne  wei- 
teren Kebenbegriff,  seine  Absicht  mat  dabei  sein,  welche  sie  wolle. 
Die  übrigen  Ausdriicke  sohliessen  bei  der  Verstellung  einen  eigen- 
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«ttt^en  BfewegvnMnmd  «fa.  --Hei«li9la  (rmi  wili«irtiinit0r  A!^ 
stavmittg)  ä«taBt:  steh  basser  MUes,  «Is  Bau  itft  9er  Henohier 
▼erstellt  fliel»,  «■  BelAill  «nd  Aehtang  h  erseMelohen,  tob  4mnt 
er  sieh  Nateea  Tersprieht  So  sneht  x.  B.  der  Reichler  dts  Am- 
«ere  Belraeeii  der  FMmiff  keit  naehzaahneH.  flr  besieht  Mssig 
den  GetlesdieiMl,  Moht  dabei  denA^ise  Stellm^n  and  Creberden 
anKaaehmefi  n.  s.  f.,  db  filr  fremiii  ^haltea  tu  werden,  Indem  er 
hofft,  dass  ihn  Dies  ndtziieh  sein  werde.  —  Wer  Hieb  einen  gUn^ 
zende«  Schein  in  geben  sacht,  «m  ans  eiMmllzfcer  Absieht  Be^ 
^vmndemng  zn  erregen,  eder  die  AbschenttodLeit  seiner  wahren  Ge- 
stalt zu  rerbergen.  Der  ist  ehi  Gleissner.  6l«issen  heisst  ei- 
gentlich glänzen,  hat  aber  den  Nebenbegriff:  dnreh  falsdien  Schein 
gl&nzen:  n«  dadarch  zu  täuschen.  Maria  sagt  zn  Elisabeth:  „Weh 
euch,  wenn  sie  (die  Well)  von  eoern  Thatep  einst  den  Ehreaflaantel 
zieht,  womit  ihr  gleissend  die  wilde  Glul  verstohiner  Lüste  decfct.^* 
Schiller.  Der  Scheinheilige  ist  ein  gieissnerischer  Henchler.  — 
Schmeicheln  wird  abgeleitet  Yon  Schmiegein,  dem  Verklei- 
nerungs-  und  Anhänfungswort  Ton  Schmiegen.  Es  bedeutet  da- 
her: sich  ans  eigennAtzigen  Absichten  durch  Tcrstelite  Liebkosun- 
geil,  insonderheit  durch  verstelltes  Lob  gefällig  zn  machen  suchen. 
Die  unredlichen  Diener  eines  Fürsten  scnmeicheln  ihm  bei  Jeder 
Gelegenheit,  um  sich,  ihres  Vortheils  wegen,  ihm  gefällig  zu  machen. 
YiTe^^cf  fuhrt  hiebei  auch  F  uc  hss  c  hw  an  z  e  r  und  F  e  der  1  e  s  e  T  an. 
Fncns  seh  Wanzen,  ein  malerisch  bezeichnender  Ausdruck,  lielsst; 
„niedrig  schmeicheln,  nm  dem  Andern  schön  zu  tbnn;  im  Besondem: 
lietmlich  falsch  gesinnt  schön  thun;  dann:  dnrch  niedriges,  beimlicbes 
Verrathen  von  mancherlei  Vorgefallenem  Jemandes  Gunst  fOr  sich  zu  er*- 
werben  soeben.  —  In  dem  Bewegen  und  Drehen  des  Schwanzes  nSmlicb 
liegt  des  Fuchses  schmeichelnde  Geberde  (s.  Grimm  ReSVibart  der  Fuchs 
S.  11.1).  Daher  spröcb wörtlich :  Einem  den  Fuchsschwanz  streichen 
um  oder  durch  den  Mund:  Einem  ungegründete  o<|[er  Qbertriebene  Vor- 
züge beilegend  angenehm  thun.''  Das  Federlesen  hat  schon  Theo- 
phrast  als  Gharakterzng  des  Schmeichlers  angefahrt,  wobei  aber 
Flr.  Jacob9  bemerkt :  „Der  Sprachgebrauch  nennt  Denjenigen  einen 
Schmeichler,  der  es  gefliessentlich  darauf  anlegt.  Andern  ein  Lob  zu  er- 
tbeilen,  woran  sein  Herz  keinen  Antheil  nimm^  Jede  andere  Aeossernng 
geheuchelter  Gesinnungen  oder  Empfindungen,  wenn  sie  nicht  ein  mittel- 
bares oder  «nmittelbares  Lob  enthfilt,  gehen  nicht  in  die  Charakteristik 
des  Schmeichlers.  Wenn  z.  B.  Der,  welchen  Theophrast  hier  auffahrt, 
seinem  Gönner  die  FAserchen  Vom  Kleide  lilst,  oder  voraus  läuft,  um 
einen  Besuch  anzusagen,  so  ist  Dies  nidit  eigentlich  eine  Handlung  des 
Schmeichlers,  sondern  des  Augendieners  und  des  unter thinigen,  sklari- 
scben  Klienten."  Von  Federlesen  ist  noch  die  Redensart  üblich: 
nicht  yiei  Federlesens  mit  Einem  machen,  anstatt:  nicht  viele 
Umstände  machen,  sondern  kntz  mit  ihm  rerfahren. 

Henern.  Miethen.  Pachten,  [fi.]  Mit  Jemand  einen 
Vertrag  schliessen,  durch  weichen  man  gegen  ein  Tcrabredetes  6e- 
genrersprechen  das  Recht  bekommt,    eine  ihm  gehörige  Sache  zn 

febranchen.    fv.]    Wer  durch  einen  solchen  Vertrag  das  Recht  er - 
alt,  die  Fruchte  der  Sache  sich  zuzueignen  und  zu  genlessen.  Der 
'pachtet  sie.    Wer  aber  dadurch  das  Recht  erhält,   die  Sache  zn 
gebrauchen ,    ohne  ein  Recht  auf  Friichte  derselben  zu  bekommen. 
Der  ralethet  sie.    Aecker  pachtet  man,  weil  sie  Fr&chte  tragen 
sollen,   die  man  ernten  wiU.    Ein  PiVnrd  mlethet  man:  da  man 
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Mm  Friste  desaelben  haben,  sondern  es  nnr  sonst  gebranken 
will.  —  Miethen  (welches  Ton  dem  alten  Miethe,  GescAenk, 
Lohn,  herkoaunt)  wird  ansserdrai  anck  gesagt  wenn  man  mit  einer 
Person  einen  Vertras  schliesst,  durch  weichen  man  cegen  ein  Ge- 
fenrersprechen  ein  Recht  anf  gewisse  Di<mste  derselben  bekonnt. 
Man  miethet  anch  einen  Bedienten,  einen  Kutscher  n.  s.  f.  — 
Pachten  hat  urspröneiich  die  Schliessung  eines  jeden  Vertrags 
bezeichnet,  denn  Pacht  oder  Pact  ist  das  lateinisdie  pactmm. 
Diese  allffemeine  Bedeutung  ist  durch  eine  Synekdoche  nach  nnd 
nach  auf  die  angegebene,  besondere  eingeschränkt  worden.  — 
Heuern  bezeiclinet  Beides:  Miethen  und  rächten.  Bs  ist  aber 
nnr  noch  im  Niedersftchsischen  cebr&uchlich,  nnd  wird  insottderheit 
Ton  solchen  Mieth-  oder  Pacht-Vertr&gen  gesagt,  die  nur  auf 
kürzere  Zeit  geschlossen  werden. 

Heilen.  Weinen.  Wimmern.  Schluchzen.  Wie- 
seln. Pinseln.  Flennen.  Grinsen.  (Gransen.)  Grei- 
nen. Janken.  Jaueln.  [n.l  Durch  Töne  Schmerz  aus- 
drucken, [t.]  Bei  dem  Weinen  drückt  sich  Schmerz  oder  Rub- 
runs  ans,  durch  einen  sanft  klagenden  Ton  der  Stimme,  der  mit 
Thranen  begleitet  ist.  —  Das  Schluchzen  ist  ein  krampfhaftes, 
lautes  Weinen.  Das  Weinen  kann  ohne  allen  Laut  Statt  finden ; 
,,Enrer  Aagen  stilleä  Weinen  Kann  ich  nicht  verstehn,''  Schiller  das 
Schluchzen  aber,  mit  Schlucken  verwandt,  ist  nach  dem  Tone 
benannt,  den  es  in  der  Kehle  verursacht.  £s  entsteht  aus  einem 
heftigen  oder  anhaltenden  Schmerze,  der  unwillkürliche  Zuckungen 
des  Zwerchfelles  erregt,  die  sich  in  die  Kehle  fortpflanzen.  Qa  nun 
die  Beweenngen   des  Zwerchfells    nicht   unmittelbar   von    unserer 


Willkür  abhangen;  so  pfleet  das  Schluchzen  noch  eine  Weile 
fortzudauern,  wenn  der  Weinende  sich  schon  zu  beruhigen  ange- 
fangen hat.    Es  ist  daher  eine  unnütze  Grausamkeit,    es  den  JQn- 


dem  ab  einen  Trotz  auszulegen,  wenn  sie  noch  schluchzen,  nach 
dem  sie  anfffehOrt  haben  zu  weinen,  und  sie  desshalb  zu  bestra- 
fen. —  Uenlen  „ist  ein  Wort  Tom  Laut  des  Heulens  gemacht,  woher 
auch  andere  Sprachen  ihren  Namen  des  Heulens  genommen,  oXoX\%eiv,  tau- 
hre  n.  s.  f.  Frisch.  Es  heisst  überhaupt  einen  dumpfen,  tiefen,  lang 
anhaltenden  Laut  von  sich  geben,  wie  z.  B.  wenn  der  Wind  heult 
Insofern  daher  das  Heulen  bei  empfindenden  Wesen,  ein  Ausbrach 
des  Schmerzes  ist,  wird  es  durch  einen  unvermischten,  sehr  heftigen 
Schmerz  bewirkt.  Bei  dem  Weinen  und  Schluchzen  kann  der 
Schmerz  auch  mit  Vergnügen  untermischt  sein;  wie  z.  B.  bei  den 
Thr&nen.,  die  eine  Mutter  beim  unvermutheten   Wiedersehen  eines 

geliebten,  verloren  geglaubten  Sohnes  vergiesst.  —  Das  Wimmern 
it  ein  schwacher,  gcnrochener  und  zitternder  Kiageton-,  den  ein 
hefUger  Schmerz  auspresst.  Die  Schwäche  desselben  kann  daher 
kommen,  dass  der  volle  Ausbruch  des  Schmerzes  durch  die  Macbt 
der  Vernunft  gemässigt  wird;  sie  kann  aber  auch  ihren  Grund  da- 
rin haben,  dass  die  Kräfte  des  Leidenden  erschöpft  sind.  Ein'kran 
kes,  schon  abgemattetes  Kind  wimmert,  wenn  es  heftige  Schmerzen 
leiden  muss.  Ab  es  Schüler  von  dem  Sturmläuten  der  Glocke  gebraachte. 
Heb  er  dieser  ein  mitempfindendes  Herz.  —  Winseln,  nach  Ade- 
lung von  Weinen,  bezeichnet  ein  Jammern  mit  schwacher,  ermatte- 
ter, weinerlicher  Stimme.  Pinseln  (NS.  Pinsen,  ächzen,  klagen) 
wird  gebraucht  von  dem  weinerlichen,  und  zwar  oft  wiederlioTten, 
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Klagen,  M  wie  »tu  PiMpeln  ron  De«  sact,  4er  au  Weiblich- 
keit oder  EmpAiidelei  fauier  klafft  Das  Klaeen  Ist  hiebe!  wesent- 
lieh,  deaa  beide  Ansdrneke  werden  DQr#oii  Menschen,  Winseln 
wird  aneh  ron  Thieren  gesagt.  —  So  werden  anch  nnr  von  Thie- 
ren  die  Ansdricke  Janken  und  Jan  ein  eebraneht.  Insbesondere 
Ton  Hunden,  healen,  winsein  wie  ein  Hand.  „Bestie,  schweig,  dir 
schiess'  ich  den  iaa  ein  den  lUchen  yoü  Kogeln/'  Voss,  —  Flennen 
nnd  Greinen  konunen  darin  nberein,  dass  sie  sowol  Lachen  als 
Weinen  von  der  Seite  des  Verziehens  des  Mondes  anzeigen.  Grei- 
nen hat  aber  den  NebenbegriiT  des  Knorrens  und  Murrens,  wie  es 
denn  in  manchen  Gegenden  blos  anstatt  schelten,  zanken  steht. 
Grelns&chtig  ansUtt  Zanhsnehtig  hat  Brwfkius.  Greinen,  nr- 
sprüngiich  Grinen,  lautet  in  einigen  Mundarten  Granen.  Von 
Diesem  stammt  Gransen,  beim  Weinen  das  Gesicht  widrig  rerzer- 
ren ;  Yon  Jenem  Grinsen,  das  gemilderte  Greinen. 
Hexe  siehe  Zauberer. 

Hexen.  Zaubern.  [ft.1  Ansserordentlicbe  Wirkungen  durch 
Torgobliche  Hilfe  höherer  oder  bOscr  Geister  he ry orbringen,  [t.] 
Zaubern  heisst  überhaupt,  durch  Hilfe  höherer  Geister  ausser- 
ordentliche Wirkungen  henrorbringen.  Dieses  Wort  kann  in  gutem 
wie  in  bOsem  Sinne  genommen  werden,  indem  es  zun&chst  Wirkun- 
gen andeutet,  welche  vermittelst  guter  Geister  hervorgebracht  wer- 
en.  Dann  bezeichnet  es  überhaupt  die  Fähigkeit  ausserordentliche 
Wirkungen  hervorzubringen.  So  sagt  man  von  der  Musik,  von 
einer  scnOnen  Landschaft:  sie  bezauoern.  Was  die  Abstammung 
anlangt,  so  ist  diese  bei  Zaubern  noch  zweifelhaft.  Nicht  un- 
wahrscheinlich ist  es,  dass  es  mit  dem  altdeutschen  Worte  tauben, 
bet&uben  verwandt  ist,  welches  das  Staunen  andeutet,  welches 
ausserordentliche  Wirkungen  von  selbst  erregen.  In  diesem  Falle 
erscheint  es  als  das  Anh&nfungswort  von  tauoen,  insofern  es  das 
Staunen  zu  den  höchsten  Grad  steigert,  und  ist  dabei,  was  nicht 
ungewöhnlich  erscheint,  das  T  in  Z  verwandelt,  wie  In  dem  Worte 
Zwei,  welches  aus  Twei  entstanden  ist  Dann  deutet  es  theils  die 
Wirkung  an,  welche  derartige  Erscheinungen  auf  den  Unbefange- 
nen äussern ;  zugleich  aber  auch  die  Zauberformel,  mit  welcher  der 
2U  beschwörende  Geist  gleichsam  betäubt  werden  soll.  Der  nämli- 
che Begri£P  licet  dem  lateinischen  incantare  zu  Grunde.  Hexen 
hat  immer  den  Nebenbegriff  des  Bösen  und  Niedrigen,  nnd  bezeich- 
net eine  Handlung,  weßhe  im  Bunde  böser  Geister,  deren  Haupt, 
nach  dem  Aberglauben  der  christlichen  Mythologie,  der  Tenfel  ist, 
zum  Nachtheile  Anderer  ausgeführt  wird.  Was  die  Abstammung 
dieses  Wortes  anlangt,  so  ist  dieselbe  noch  zweifelhafter,  als  hA 
dem  vorigen.  Man  leitet  es  unter  Anderen  auch  von  dem  alten 
Hag  ab,  das  im  Schwedischen  Betrugen  bedeutet,  und  erklärt 
die  Endung  sen,  als  frequentative  Form,  insofern  es  ein  vielfach 
wiederholtes  Beträgen  anzeigt. 

Hexenmeister  siehe  Zauberer. 

Hi  siehe  Ha! 

Hieb  siehe  H  au. 
Hieber  siehe  Degen. 
Hier  siehe  Da. 
Hilfe  sieh«  Bei8t«.nd. 
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siehe  Port. 
Ka  siehe  Her.  * 

lubÜBgett  BieKe  Verbringen. 
lind.»   .eh.   {Abb.U.J. 

HfaldeniiSS  siehe  Abhaltung. 
Hindieriiitt  suiks  Aufenthalt. 

ImieiBitL    Schwierigkeit.    i&]  Wu  «imr  Haadlng 

mul  dtmm  Dwohfikniaf  so  «ntipegai  sttkc,  da»  deren  *^ 


fehenuit  oder  sie  g«r  nicht  usffeAfart  wird,  [v.]  Diesen  Bwriff 
Eeieiohnet  Hindernlss  (vo»  Rinter,  abo  iÜss,  ntte  rüoluMrta 
treibt,  rüokg&nffig  macht)  aliffenwiB,  nnd  begreift  also  auch  dieje- 
nigen Dinge,  durch  weiche  die  Ansfuhnutg  daer  Handlani^  ganz 
ittiiiöglich  gemacht  wird.  Eine  Sshwierigkeit  macht  ihre  Ans- 
fohrung  nnr  schwer.  Dies  kann  ein  Grund  sein,  warum  sie  nicht 
ausgeführt  wird.  Es  kann  aber  auch  durch  Anwendung  erossec 
Kräle  die  Schwierigkeit  überwunden  und  die  Handlung;  dennech 
zur  Ansfuhrnng  gebracht  werden.  Columbus  fand  grosse  S  e  hw  i  e- 
rigkciten  auf  seiner  berühmten  Entdeckungsreise;  nUein  da  er 
sie  besiegte,  so  wurden  sie  kein  H;nderniss  der  Erreichung  sei- 
nes Zieies. 

HianUig.  Schwach,  [u.]  Was  leicht  zu  Gruide  gehen, 
leicht  zerstört  werden  kann.  —  Eine  hinf&ilige,  schwache  Ge- 
snndheit  [v.]  Hinfällig  bezeichnet  unmittelbar  die  gedachte 
Beschaffenheit  selbst;  Schwach  siebet  zunächst  auf  ihren  Grnnd, 
den  Mangel  an  Kraft  und  Stärke.  *-  Hierauf  gründet  sich  noch  eine 
andere  Verschiedenheit  beider  Ausdrücke.  Em  geringer  Grad  von 
KraH  eines  Dinges  hat  nämlich  ausser  der  leichten  ZerstOrbarkeit 
aii«h  zur  Folge,  dass  dasselbe  nicht  viel  wirken  kann.  Es  kann 
dahw  sein,  dass  bei  dem  Ausdrucke  Schwach  blos  dieser  letztere 
Umstand  in  Betracht  gezogen,  nnd  gar  nicht  auf  leichte  Zerstör- 
barkeit  gesehen  wird;  nnd  alsdann  läss»  sich  Hinfällig  dafür 
nicht  sagen.  Eine  schwache  Farbe,  die  nicht  stark  auf  (Us  Auge 
wirkt,  heisst  nicht  eine  hinfällige  Farbe,  nnd  ein  schwacher 
Wind,  der  nicht  stark  genug  ist,  die  Segel  gehörig  zn  schwellen, 
wird  nicht  ein  hinfälliger  Wind  genannt. 

HiBEaag  siehe  Tod. 

Hilulten  sieb«  Aufschieben. 

Hinkeil.  Humpeln,  [u.]  Lahm  oder  gebreoblich  gehen,  [t.] 
Hinken  deutet  darauf  hin,  dass  der  Körper  des  GebreebUchen 
beim  Gehen  nicht  in  seiner  geraden,  senkrechten  Stellung  bleibt, 
sondern  bei  jedem  Schritte  nach  irgend  einer  Seite  hin  hän|^ 
Humpeln  hin^eeen  bezieht  sich  mehr  darauf,  dass  eines  Men- 
schen Arme  and  Beine  gleichzeitig,  aber  gehindert  durch  körper- 
liche Beschwerden  nach  einem  Ziele  streben,  sich  bin  und  her  be- 
wegen nnd  ihm  deswegen  das  Gehen  weit  angreifeiider  sein  mnss, 
als  Demjenigen,  der  gesunde  Füsse  hat.  Es  jitammet  Ton  dem  Worte 
Ampeln,  welches  im  Niederdeutschen  noch  gebraucht  wird  and 
-bedeutet:  yor  Begierde  nach  Etwas  Hände  nnd  Füsse  lebhaft  re- 
gen; gleichsam  mit  Füssen  nnd  Händen  wonach  streben.  Insoader- 
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h0iX  ivM  es  to«  JÜmimk  §ßmp.  w«Me  ii«A  Stwu^  *  wm  ihr« 
BegietdU  rdst,  mH  Hfaden  «mI  Fiss en  strrtcii,  olwe  m  «ffidckM 
ZK.  k^iuieM.  Diüier  JieUsI  «In  Hanpobpftim  dlejeaige  Psppiv 
dwen  Glieder  durek  euMA  Faden  m  Bewem^  eeeelrt  werden  iKtnr 
neu.  nnd  dnrck  ihr  gletohzoltigea  AnisipveiMi  der  Anne  «ad  Flau 
da»  beschwerUehe  und  erfolgloee  fttacen  yeranachMiUchm.  ^rach- 
geniäaser  warde  dieses  Splelieng  ffn.ni|»elflMnn  Maiea.  Bwm 
aber  cebraiieht  man  es  yon  Den^iceii,  weiehea  es  wefpoa  ihre» 
Sckwaehe  oder  Müdii^eit  sehwer  oder  nnmAfUch  wird,  ail  eliieai 
Anderen  in  Verfolgaag  eines  Zieke  Schritt  zn  halten,  nnd  die  dewe- 
gen  sehwerfaUi^  gehen;  oder  T4ia  Denen,  welehe  ansTrigheit  edei^ 
UMe8ohidbJichl(.eLt  einen  f^lsehen  Gang  sieh  angewAhnt  hahen.. 

Uakaad  «ehe  Kr&ppeL 

liBlanffeii  siebe  Langen. 

IlBieilUieBi.  Hinlänglich.  Genag.  [ü.]  Wa»  so  yfel 
ist,  als  nach  den  Wansehe  and  ürtheile  der  Pereen  erfederl  wird^ 
die  Dasselbe  yeriangt.  [?.]  Was  aber  se  ^1  ist^  als  der  Saebe 
saeb  erfodert  wird.  Das  ist  binlänglieb  und  hin  reichend 
Bei  seiner  Zufriedenheit  bat  er  Etnkonfle  genug,  wenn  sie 
gleich  nicht  hinl&ngllch  und  hinreichend  sind,  sieh  eis 
neues  Haus  zu  bauen.  Da  Genug  sich  auf  dHe  W&nseh^  einer 
Person    bezieht;    so    ist    auch    GenngsamlLeit   diejenige   Ta« 

fand  einer  Person,   nach  welcher  ihre  Wunsche  nicht  schwer  z» 
efriedigen  sind.  —  Yon  den  Unterschiede  zwischen  hinl&nglioll 
nnd  hinreichend  s.  d.  Art  AuslLonmen  ete. 

Sinrichten  siehe  Entleiben. 

linscheiden  siehe  A  b  s  c  h  e  i  d  e  n. 

Hinsicht,  In  siebe  In  Ansehung. 

HlEtanscities.  Vernachlässigen,  [a.]  Etwas  später 
stetten  oder  Tornebmen,  als  es  sich  gehOrt  [t.]  Bintansetzen  (Hin« 
tenansetzen)  eigentlich  Etwas  in  derKeflie  zuletzt  stellen,  übergetragen, 
eine  Person,  ein  Gescb&ft  oder  eine  Sache  Anderen,  welche  nan  kennt 
oder  Tor  hat,  nachstelien,  nachsetzen  und  sie  später  lieräcksiehtt«' . 
gen.  Vernachl&sstffen  zeigt  an,  dass  man  eine  Sache  weniger 
eifrig,  Lass  d.  h.  mit  Unlust  betreibt  Ist  dabei  tou  Personen  die 
Rede,  so  deutet  es  an,  dass  man  denselben  nicht  die  nöthige  H&ek- 
sicht,  Aufmerksamkeit  oder  Sorgfalt  schenkt  und  in  Ansimng  der 
Pflichten  gegen  sie,. eben  lass,  unwillig  oder  unlustig  ist 

lintaiUMtlMI  8i6he  Zurücksetzen« 

Hinter  siehe  Nach* 

HisterhringeD  siehe  Anzeigen. 

Hinterer  (D  e  r)  siehe  S  t  e  i  s  s. 

HinteKehen  siehe  Betrugen. 

Hinteraalt  siebe  Rücken  halt. 

Hinttflauei.  Verlassen.  Zurücklassen,  [a.]  SM 
Ton  Etwas  entfernen.  [?.]  Wir  yerlassen  aber  den  Ott,  von  den 
wir  uns  entfernen:  hingegen  wir  lassen  .zuräek,  mid  hinter* 
lassen  die  Dinge,  die  an  diese»  Orte  Ueibea.  Wenn  diese  Diage 
uns  nadtfalgta  soUea  oder  können,  so  lassen  ¥rir  sie  zurtol; 
widrigenfatfi  hinterlassen  wir  sie.  Wenn  ein  Mensdi  diese 
Weltyerl&sst,  so  binterl&sst  er  selaea  iar&ekgelasae»en 
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Klndem  sein  VermOf  en.  Setaie  Kinder  werden  iliin  einst  naehMgen, 
sein  VemiOgen  aber  nieht.  — •  Der  Gmnd  dieses  Untersddedes  mmss 
in  den  NebenwOrtern  Hinter  und  ZnrüelL  lieeen.  Es  deutet  aber 
ZnrüclL  auf  eine  Bewegung  in  entgegengesetzter  Ri(Atung  und 
fthrt  also  den  Begriff  der  Bewegung  mit  sich;  Hinter  aber  nieht. 
—  Dureh  Veriassung  eines  Orts  nann  man  erklären,  dass  maa 
die  daselbst  befindliehe  Saehe  nicht  mehr  besitze,  oder,  dass  maa 
der  daselbst  befindiiohen  Person  nicht  mehr  helfen  oder  überhaupt 
ihr  Nichts  mehr  leisten  wolle.  Daher  kann  reriassen,  in  uneigent- 
Heher  Bedeatnnff,  so  viel  sein  als:  aufhören  Jemandem  zu  helfen, 
oder,  seine  bisherigen  Pflichten  geeen  ihn  zu  erf&llen.  Bin  fal- 
scher Freund  yeri&sst  uns  in  der  rioth.  Es  kann  auch  bedeuten: 
den  Besitz  einer  Sache  durch  Entfernungron  ihr  auf  geben  (derMeHo). 
Hinterlassenschaft.  Nachlassenschaft.  Verlas- 
senschaft.  N achlas s.  [n.]  Was  ein  Verstorbener  ron  sei- 
nen Gütern  auf  der  Erde  zurück  gelassen  hat.  [y.]  Nac blas- 
se nschaft  und  Naohiass  unterscheiden  sich  in  doppelter  Hinsicht 
Zuvorderst  bezeichnet  Nachlas  senschaft  nur  die  eedachten 
Guter  selbst,  Nachlass  auch  die  Handlung  des  Nachlassens, 
eben  so  wie  Erlass  auch  die  Handlang  des  Erlassens  ygl.  Ablass, 
Einlass  die  Handlung  des  Einlassens  ansdrnckt.  Wenn  di^er  die 
zurückgebliebenen  Güter  eines  Verstorbenen  sein  Nachlass  ge- 
nannt werden;  so  wird  es  ab  sein  Werk,  als  sein  Verdienst  be- 
trachtet, dass  sie  da  sind;  woyon  dageffen  Nachiassensohaft 
gar  Nichts  sagt.  Sodann  bedeutet  Nacnlassenschaft  nur  den 
ganzen  Inbegriff  der  zurückgebliebenen  Güter  des  Verstorbenen, 
Nachlass  auch  ein  einzelnes,  dazu  gehöriges  Stück.  —  Diese  Uhr 
ist  ein  Nachlass  meines  Vetters,  icn  habe  sie  aus  seiner  Nach- 
lassensehaft gekauft.  -^  Hinterlassenschaft  unterscheidet 
Mch  yon  Nachlass  eben  so,  wie  Nachiassenschaft;  yon  die- 
sem Letzteren  aber  dadurch,  dass  es  sich  nicht  auf  die  Zeit,  son- 
dern auf  den  Raum  beziehet.  Es  sagt  nicht,  dass  die  besagten  Gu- 
ter nach  dem  Verstorbenen  (nach  der  Zeit  seines  Hierseins)  noeh 
da  seien,  sondern  dass  sie  (dem  Räume  nach)  hinter  ihm,  dem 
yorw&rts  Geffanffenen,  zurückgeblieben  seien. —  Wieder  auf  ein 
anderes  Merkmal  siebet  Verlassenschaft;  darauf  n&mlich ,  dass 
die  mehr  erw&hnten  Güter  yon  dem  Verstorbenen  yerlassen,  ans 
dem  Besitze  gelassen  sind.  Dayon  aber,  dass  sie  nach  ihm  fder 
Zeit  nach)  oder  hinter  ihm  (dem  Räume  nach)  zurück  geblieben 
seien,  sagt  dieses  Wort  Nichts.  Verlassenschaft  schreibt  also 
dem  Verstorbenen  noch  yiel  weniger  ein  Verdienst  zu,  ab  Nach- 
lassenschaft oder  Hinterlassenschaft. 

Hinterlist  siehe  List. 

Hintersass  »ehe  Cnterthan. 

Hintertreiben.  Vereiteln,  [ü.]  Das,  was  Jemand  zum 
Zwecke  hat,  yerhlndem.  [y.]  Vereiteln,  yon  Eitel,  Leer,  Nich- 
tig, heisst:  Etwas  zu  niehte  machen.  Man  yereitelt  ein  Unter- 
näimen,  insofern  man  macht,  dass  es  den  beabsichtigten  Zweck 
nicht  erreicht.  Absichten,  Wünsche.  Erwartungen,  Hoffnungen  wer- 
den yereitelt.  Hintertreiben  heisst:  Etwas  so  treiben,  dass 
ein  Uptemehmen  hinter  sich  geht,  also  nieht  zur  Ausführung 
hoipaien  kann.  Was  man  sich  yorgesetzt  hatte,  kann  nicht  wirklich ' 
werden.    Wer  ein  Verhabea  hintertreibt,   Der  yereitelt  zu- 
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l^leieb  aath,   die  dM-anr  gegründete  Hoffnung  n.  a.  w.-    wenn  es 
nickt  ^rklieii  wird,    so  kann  es  auch  die  Wirliang  nicnt  iieryor- 
hrincen,  die  dadnrch  liervorgebraclit  werden  seilte. 
JBntntt  siebe  Sterben. 

SinweiMB  siebe  Anzeigen. 

Itunftgen.  Hinzusetzen.  Hinzuthnn.  Bei- 
setzen. Beifügen,  [uj  Machen,  dass  za  einer  Sache  noch 
Etwas  hinzuiconunt.  [t.]  .  Hinzu thnn  bezeichnet  diesen  Begriff 
ganz  ailgemein.  Hinzusetzen  hat  den  Nebenbesriff  einer  gewis- 
sen, ordentlichen  Stellung;  denn  Setzen  wird  im  eigentlichen  Sinne 
gesagt,  wenn  man  einem  Körper  eine  gerade,  senkrechte  Stetlang 
gibt.  Man  setzt  Bäume  im  Garten,  man  setzt  LeuchtW  auf  den 
Tisch  etc.  Hinzufügen  hat  ausserdem  noch  den  Nebenbegriff: 
dass  das  Hinzugesetzte  za  dem  Uebrigen  passe;  denn  KOrper,  die 
in  einander  sefugt  werden,  passen  zu  einander.  Wer  den  Inhalt 
eines  Buchs  bei  der  zweiten  Ausübe  mit  einigen  Gedanken  Ter- 
mehrt  hat,  Der  hat  zu  demselben  etwas  hinzngethan;  diese  Ge- 
danken mögen  nun  zu  den  übrigen  passen  oder  nicht,  und  mögen 
nach  einer  gewissen  Ordnung  gesteift  sein,  oder  nicht  Sind  sie 
aber  nach  irgend  einer  Ordnung  gestellt,  z.  B.  immer  an  das  Ende 
Yorhandener  Abschnitte:  so  sind  sie  hinznffesetzt.  und  wenn 
sie  nun  ausserdem  noch  zu  den  übrigen  Gedanken  passen ,  etwa 
Folgerungen  ans  ihnen  sind,  so  sind  sie  hinzugefügt.  -—  Bei- 
setzen und  Beifugen  unterscheiden  sich  yon  Hinzusetzen  und 
Hinzufügen  bios  dadurch»  dass  sie  nocb  die  Stelle  bezeichnen, 
die  das  Hinzugesetzte  oder  Hinzugefügte  bekommt;  näm- 
lich bei  oder  neben  Dem,  was  schon  Torhandcn  ist,  nicht  darunter 
und  nicht  darüber.  Unter  einem  Briefe  setzt  man  seinen  Namen 
hinzu  aber  nicht  bei.  Hingegen  am  Rande  eines  Manuscripts  wer- 
den oft  Anmerkungen  beigesetzt  oder  beigefügt. 

lippe  siehe  Sichel. 

Hirn  siehe  Mark. 

limaCblde  siehe  Schädel. 

Hirsehnnger  siehe  Degen. 
Hitie  siehe  Brunst. 

Hitxe.  Feuer.  Wärme,  [ü.]  Entbundener  und  also  em- 
pindbarer  Wärmestoff,  [t.]  Feuer  heisst  der  entbundene  Wär- 
mestoff, insofern  er  sichtbar  ist,  insonderheit,  insofern  er  in  ehie 
Flamme  ausbricht,  wo  er  dann  in  der  stärksten  und  schnellsten  Be- 
wegvng  bt.  Wärme  and  Hitze  wird  er  genannt»  insofern  er  dem 
Genifale  empfindbar  ist;  und  zwar  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Wärme  alsdann  Hitze  heisst,  wenn  sie  so  stark  ist,  dass  sie  dem 
Gefühle  beschwerlich  und  schmerzhaft  wird»  -*  Nach  den  angege- 
benen Unteraftbieden  richtet  sich  anch  der  oAeigentiiche  Gebraach 
dieser  Wörter.  Man  nennt  eine  gewisse  Lebhaftiffkeit  der  inneren 
Emf^dungen  Wärme,  so  lange  sie  nicht  so  starl  ist,  dass  sie  na- 
angenehm  wird;  and  gebrancht  diesen  Ausdruck  nnr  von  guten  an4 
edKn  Empftndungpn.  Ein  gefuhivoiles  Herz  liebt  einen  redlioheu 
Freund  mit  Wärme.  —  Hitze  ist  ein  hoher  Grad  Ton  WärmoL 
nnd  wird  auch  unedlen  Empfindungen  beigelegt.  Wenn  Jenind 
z.  B.  auf  eine  niedrige  und  onanataadige  Art  in  Zorn  gerathen  ist, 
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io  säet  nuui  aidi:  er  sei  In  Hitze  (teratlieii.  IHe  Beiwörter  Helss 
■nd  Httziff  uitersohelden  sicli  dadarck.  dtaa  Heiss  bot  den  Empfin- 
düHfen,  Hitzie  andi  den  Handlangen  neigele^  wird.  Seine  lieisse 
Liebe  spornte  Um  an,  aite  Anstalten  sehr  liitzie  zn  betreiben.  — 
Fever  bezeichnet  die  HeltiglLeitiind  SchnelUekeit  der  Bewe^nsen 
•der  Haadianfen  ftberhaapt  Ein  fenrieer  Ireist  verriobtet  Alles 
■It  der  Sebndligkeit  des  Blitzes,  and  seine  Gedanlien  nnd  Begier- 
den liehen  eben  so  sohneli  Ton  einem  Gegenstande  zum  anderen 
iber. 

Ho  siehe  Ha! 

HocIl  Gross.  Erliaben«  [ä.]  Werden  von  sinniicben 
nnd  nioht  sinnlichen  Dingen  gesagt,  insofern  dieselben  ober  das  ihnen 
gewöhnliche  Maas  hinans  gehen,  nnd  dadurch  vor  den  Anderen  sich 
aaszeichnen«  Ft.]  hX  von  sinnlichen  Dingen  die  Rede,  so  kommt 
die  riUunliche  Ausdehnang  in  Betracht,  und  da  unterscheidet  sich 
Gross  Ton  Hoch  dadurch,  dass  Jenes  die  Vielheit  der  Theile  ei- 
nes solchen  Dinges  nach  allen  ihren  Abmessnngen  bezeichnet.  Hoch 
aber  nur  nach  der  Messung  Ton  unten  nach  oben.  Ein  Thnrm,  des- 
sen Ausdehnung  ron  unten  nach  oben  viele  Ellen  enth&lt,  ist  gross 
nnd  hoch.  Ein  Zimmer  aber,  das  nicht  hoch  ist,  kann  doch 
gross  sein,  n&mlich  lang  nnd  breit,  eihen  grossen  Raum  einneh- 
mend. Erhaben  ist  ein  ausgedehnter  Gegenstand,  insofern  wir 
seine  Grenzen  nicht  überschauen  können,  insofern  er  also  für  un- 
sere Anschauung  unendlich  zu  sein  scheint  Ein  unabsehbares  Ge- 
birge, das  sein  Haupt  in  den  Wolken  verbirgt,  ist  erhaben.  — 
Wenn  von  dem  Unsinnlichen  die  Rede  ist,  so  wird  Alles  gross  ge- 
nannt, was  verglelchnngswelse  viel  enth&It,  an  Gedanken,  Gelenr- 
samkeit,  Macht  u.  s.  T  Es  bt  „Schöner  ein  froh  Gesicht,  das  den 
grossen  Gedanken  Deiner  Schöpfung  noch  einmal  ^denkC  Klöpstoek 
Gross  wird  sowol  von  dem  Guten  ab  von  dem  BOsen  gesagt.  Es 
kann« auch  grosse  Fehler  und  Laster  geben.  Hoch,  weil  es  im 
Sinnlichen  auf  Etwas  hindeutet,  wozu  scnwer  zu  gelangen  ist,  hat 
In  der  figiirllchen  Bedeutung  den  NebenbegriflT  des  Scbwer-zu-er- 
reichenden,  und  ist  daher  in  Eeziehung  auf  die  geistige  Kraft  dem 
Leichten  und  Gemeinfassiichen  entgegengesetzt  Mandier  sagt, 
dass  ihm  die  Lehre  einer  Wissenschah  zu  noch  sei;  es  übersteigt 
seine  Kr&fte,  sie  zu  begreifen.  Hoch  wird  übrigens  nur  In  gutem 
Sinne  gebraucht  Ein  Mensch  kann  grosse  aber  keine  hohen 
Fehler  an  sich  haben.  —  Erhaben  nennt  man  Das.  was  an  Grosse 
und  Hohe,  Macht  und  Wurde  unermessUch  ist  (VgL  Hehr.  Er- 
haben.) 

HOCIl  Höchlich,  [ü.]  Kommen  darin  überein,  dass  sie  in 
Bezug  auf  innere  Empfindungen,  deren  Verursachung  und  Ausdrücke 
gesagt  werden,  um  einen  mehr  als  mittelm&ssigen  Grad  anzuzeigen. 
—  Hoch  und  HOchiich  erfreuet,  betrübt  sein;  Hoch  nnd  HOeh- 
lieh  erfreuen,  betrüben;  Hoch- und  HOchlich  belüagen  u.  s.  f. 
[t.]  Hoch  lieh  wird  nur  in  diesem  figurlichen  Sinne,  Hoch  hin- 
gegen auch,  und  zwar  eigentlich,  in  Bezug  auf  äussere  Gegenst&nde 
gebraucht  Es  gibt  hohe,  aber  keine  hOchlichen  Berge.  Hoch- 
ych  sagt  weniger  als  Hoch,  denn  es  bezeichnet  nur  Etwas  dem 
Hohen  Gleiches,  Aehnüches. 

lOChachtUg  siehe  Achtung. 

Hoddienig  siehe  Edelherzig. 
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UiUMtMieHoch. 
lodUUtk  siehe  Stolz. 
lOckBttUg  siehe  Aufgeblasen. 

IO€llSCkitUBg  siehe  \  C  b  t  U  n  g^ 

IO€kliBBig.  Stolz,  [u.]  Wer  «ber  das  Geaeine  erküme 
Ciituidsitee  hat,  and  diesen  g^ku  sich  betr&gt  {?.]  Hochsin- 
Bif  bezeichnet  einen  Solchen  Ton  Seiten  der  Gesinnang,  Stoli 
«ehr  Ton  Seiten  des  Betragens.  Hoebsinnig  heisst  nar  Der,  welebet 
In  Folge  seiner  Gesinnang  alles  Erniedrigende  flieht,  and  naoh  alteai 
Edlen  strebt  £in  Solcher  hat  also  Sinn  für  das  Hohe,  anter  wel- 
cbem  hier  das  £dle,  schwer  za  Erreichende  verstandea  wird.  Der 
Stolz  in  dieser  ZnsaainienstellaBg  kann  janch  kein  gemeiner,  Uir 
oherlicher,  sondern  nar  ein  edler  sein.  In  Bthraert  Liede  Tom 
brayen  Manne  bietet  der  Graf  dem  rettenden  Baaer  das  Gold,  * 
das  er  als  Preis  der  Rettang  ansgesetzt,  and  der  Dichter  sagt: 
„Der  Graf  trog  hoben  Sinn.'*  Der  Baaer  aber,  so  hoch  sinnig 
wie  der  Graf,  sagt  mit  edlem  Stolze:  „Mein  Leben  ist  für  Gold  nicht 
feil;  Arm  bin  ich  zwio*,  doch  ess*  ich  satt;  Dem  Zdllner  werd'  euer  Gold 
za  Theil,  Der  Hab'  und  Gut  verloren  hath'  Wei0an4  hat  folgende 
Stelle  angeführt,  wo  KOnig  Karl  sagt:  „Ich  kenne,  was  noch  schwe- 
rer sich  ertrSgt,  Von  diesen  trotzig  herrischen  Gemfithern  Sich  meistern 
lassen,  Ton  der  Gnade  leben  Hochsinnig  eigenwilliger  Yasalien.*'  Sehü* 
ler.  Diese  Stelle  scheint  za  beweisen,  dass  nach  Hochsinnir, 
ebenso  wie  Stolz,  eine  iible  Bedentane  haben  kOnne,  die  nibnlicS, 
weiche  anch  Eberkmrä  anaahm,  dass  es  Denjenieen  bezeichne,  „der 
eine  grosse  Meinung  ?on  seinen  Vorzügen  und  Vollkommenbeiten  hat." 
Es  kann  sein;  dass  es  Im  Munde  Karls  diese  Bedeatnng  haben  solL 
Diese  Vasallen  aber  waren  in  der  That  Hocbsinnig,  and  Ihr 
Selbstgefühl  dem  Kleinmnthe  des  schwachen  KOnIgs  gegenäber  ganz 
gerecht. 

HBchst  siehe  Aeasserst. 

lochsUpler  «ehe  B  e  t  r  ä  g  e  r. 

Hocktraoeild  siehe  Schwülstig. 

loehYerrath  siehe  Abfall. 

HoGhieit  machen  siehe  Freien. 

HBcker.  Buckel.  (&.]  Eine  fehlerhalte  Erhohnn^  auf  dem 
Racken,  [t.]  Hocker  deutet  unmittelbar  daraaf,  dass  dieselbe 
eine  Erhöhung,  Buckel  aber  zanfiehst  daraaf,  dass  sie  eine  (feb- 
lerkafte)  Biegung  des  Rückens  Ist  Denn  Höcker  ist  aüt  Ho  ob» 
and  Buckel  mit  Biegen  Eines  Stammes.  Ausserdem  bedeutet 
Buckel,  niemals  aber  H Ocker,  auch  den  Racken  Aberhaupt.  — 
Einen  Buckel  voll  Schlage  bekommen. 

loffältig  siehe  Aufgeblasen. 

HofeR.  Ahnden.  Ahnen.  Schwanen,  [fi.i  Diese 
Wörter  kommen  Insofern  überein,  als  sie  das  Vorhersehen  des  Künf- 
tigen anzeigen,  [y.]  Hoffen  bezeichnet  immer  ein  Vorhersehen 
des  Guten,  durch  welches  das  Gemfith  zar  Freude  belebt  wird. 
Ahnden  oder  Ahnen  aber  bedeutet  auch  ein  Vorhersehen  eines 
Hebels,  durch  welches  das  Gemnth  niedergeschlagen  and  mit  Bang- 
igkeit erfuUt  wird.  Alle  meine  Hoffnung  ist  Tcrschwunden,  mir 
alindet  nlcbu  Gates.  Ausserdem  ist  die  Abndang  efai  sehr  dank- 
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les  Vorhersehen,  bei  welehem  wir  uns  de»  Gründe  nieht  benmsst 
sind,  auf  weichen  dasselbe  beruhet  Die  Boffnnng  h«t  mhr 
Klarheit  und  DentlichlLeit.    Wir  kl^nnen   uns  Rechenschaft  davon 

feben,  worauf  unsere  Erwartung  sich  frnnde.  -—  Ursprünglich  hat 
hnden  überhaupt  denken  bedeutet.  JDavon  ist  es  noch  eine  Spur, 
wenn  Ahnden  in  der  Bedeutung  von  strafen  gebraaehl  wird. 
Die  Strafe  ist  ein  Zeichen,  dass  man  an  das  begangene  Verfehea 
denke.  Man  gedenkt  ra  dem  Schuldigen.  Ahnden  und  Ahnen 
atanunen  von  dem  alten  Ant,  And,  welches  sich  auf  die  Ouelle 
iroa  avffu«,  onima»,  zurückfuhren  Ifisst  (€hraf  I.  267.1  und  womit 
Geist,  Seele,  Gemüth  bezeichnet  werden.  Davon  Ahnden  (mnadoH) 
Empfinden,  Denken,  in  Gemüthsbewegang,  besonders  Elfer,  Zorn 
gerathen,  und  dann  anch  in  solchem  Gefühle  rächen,  strafen»  (S. 
Ahnden.  Strafen.  Rächen).  Um  zwischen  diesen  beiden  Bedeatnn- 
ffen  kein  Missverständniss  aulkommen  zu  lassen,  liat  man  zwisehen 
Ahnden  und  Ahnen  so  unterscliieden :  dass  Ahnden  bios  den 
Begriff  des  R&ciiens  und  Strafens,  Ahne^  hingegen  den  des  Vor- 
emnfindens  behaiten  sollte.  Allgemein  angenommen  ist  Dieses  Jedoch 
nicht  Oö^e  hat  den  Unterschied  angenommen,  denn,  wenn  Faust 
Ton  Gretchen  in  der  früheren  Ausgabe  sagte:  „Da  ahndangsvol- 
er  Engel  Du!"  so  heisst^r  in  dernenen:  ahnungsvoller.  (YgL 
YorgefnhJL  Ahnung.).  —  Schwanen  von  Ungewisser  Abstammung, 
von  welcher  jedoch  aoeh  Schwan  herkommt,  bedeutet:  von  etwa« 
Zukünftigem  eine  dunkje  Empfindung,  Muthmaasnng  von  etwas  Zu- 
künftigen haben,  wonach  es  efgentUch  von  Ahnen  nicht  verschie- 
den wäre.  Stammt  aber  das  Wort,  wie  es  am  wahrscheinlieheten 
ist,  aus  derselben  Quelle  mit  sonus  (Schmimetmer) ^  so  liegt  die 
Yermnthung  nahe,  dass  Schwanen  mit  dem  Schwan engesange  za- 
aammenhängt,  welcher,  nach  der  Sage,  vorbedeutend  Inr  den  Tod 
des  Schwanes  ist  Senwanen  bezieht  sich  daher  auf  ein  bevor- 
stehendes Uebel,  und  wenn  Derjenige,  dem  man  unvermerkt  ein  sol- 
ches bereiten  will,  bei  irgend  einer  Handlung  oder  Aeusserung  es 
dennoch  merkt;  so  sagt  man  wol:  da  bekam  er  Schwans  federn 

.  Hof en.  S  i  c h  S  p  it  z  e  n.  rü.]  Sich  auf  etwas  Künftiges  freuen, 
das  uns  ^t  scheint  [v.]  Hoffen  wird  Dies  in  jedem Talle  ge- 
nannt; Sich  Spitzen  nur  alsdann,  wenn  man  sich  auf  einen  sitt- 
Udien  Gennss  mit  einer  gewissen  Zuversicht  freuet  Der  letzte  Ans- 
drnek  bezieht  sich  auf  die  Zubereitung  der  sinniichcm  Werkzeuge 
za  einem  sinnlichen  Genüsse.  So  sagt  man  z.  B.  den  Mand 
apLtzen. 

HoflUM.    Erwartung.    Vertrauen,     Zuversicht 

Iü.}  Diese  Wörter  bezeichnen  «in  Voraussehen  auf  etwas  Künftiges. 
v.J  Die  allgemeinste  Bedeutung  hat  Erwartung;  denn  es  gäiet 
sowol  auf  das  Böse,  als  auf  das  Gute.  Von  seinen  Freunden  er- 
wartet man  Gates,  von  seinen  Feinden  aber  Böses.  —  Hoffnung 
bt  immerhin  Voraussehen  von -etwas  Gutem,  und  belebt  das  G»* 
nuth  mit  Freude.  ^  Vertrauen  und  Zuversicht  bezeichnen 
eine  Hoffnung,  die  in  hohem  Grade  gewiss  ist  Diese  Gewissheit 
entsteht  ans  dem  starken  Bevmsstsein  der  Gründe,  auf  welchen  die 
Hoffnung  beruhet  Znversleht  deutet  mehr  auf  die  blase  Gewiss- 
heit der  Hoffiinng.  Vertrauen  aber  uMhr  auf  das  atarke  Bewusst- 
aeia  ihrer  Grunde.   Ein  Feidherri  der  sieh  kleiner  Deberlefenheit  an 

Digitized  by  VjOOQIC 


Höflich  —  Hofmeistern  517 

Maeht  und  KlnclieU  bewnsst  ist,  liat  Vertraue«  und  ZaTeraicJkl; 
weMi  er  den  Fmmd  imgreifi:  Znr ersieht,  iDdem  er  Mit  Gewisf- 
heit  hoA,  den  Sieg  davon  zn  tragen;  Vertrauen,  indem  er  sich 
Miner  Ueberiegenheit  iebhaft  l>ewnsst  ist,  und  seine  HofiTunng  darairf 
iprtedet 

lOlich.  Gesittet.  Artig.  Fein,  [ü.]  i^eijenige,  den 
sein  ftosseres  Betragen  im  Umgänge  mit  Anderen  angenehm  macht, 
so  wie  anch  dieses ISetragen  selbst,  [y.]  Gesittet  ist  schon  0er* 
Jenige,  der  nur  das  Unanständige  In  seinem  äusseren  Betragen  Ter« 
meidet.  (S.  Gesittet  etc.)  Das  äussere  Betragen  des  Artigen 
muss  ausserdem  noch  in  höherem  Grade  angenehm  sein.  (8.  Artig. 
Niedlich.  Artig.  Gefällig,  etc.)  Dazu  gehört  unter  Anderen,  dass 
er  Höflich  sei,  d.i.  durch  seine  Handlungen  und  Reden  Aufmerk- 
samkeit und  Achtung  ^egen  die  anderen  Personen  in  der  Gesell- 
schaft zu  bezeigen  suche.  Zu  der  Artigkeit  gehört  eine  eewisse 
Gewandtheit  und  Ungezwungenheit  des  äusseren  Betragens,  die  man 
nur  durch  Uebung  bekommt,  wenn  man  oft  an  gebildeten  Gesell- 
sdiaften  Theil  nimmt.  Einem  sehr  gesitteten  Manne  kann  es 
daher  an  Artigkeit  fehlen.  Und,  da  die  äusseren  Zeichen  der 
Achtung  in  gebildeten  Gesellschaften  zum  Theil  willkürlich  sind; 
80  kann  er  oit  aus  Unwissenheit  gegen  die  Gesetze  der  Höflich- 
keit Verstössen,  o^der  sich  in  der  Anwendung  derselben  ungeschickt 
benehmen.  An  den  Höfen  der  Grossen  werden  diese  Gesetze  am 
meisten  ausgeäbt,  und  zum  Theil  gegeben,  weil  sich  Andere  ia  ih- 
ren äusseren  Sitten  nach  ihnen  richten.  Hierauf  weiset  auch  die 
Abstammung  des  Wortes  höflich  schon  hin.  —  Fein  ist  das  äus- 
sere Betragen,  wenn  es  im  höheren  Grade  artig  ist,  so,  dass  grös- 
sere Geisteskräfte  dazu  gehören,  Torzüglich  ein  geübter  Witz  und 
ein  zartes  Gefühl  für  Alles,  was  gefallen  und  missfallen  kann.  (S. 
Delicat  etc.) 

IBflichkeit     Lebensart.      Welt.      Sittenanmuth. 

[n.]  Ein  äusseres,  wohlgefallendes  Betragen,  [v.]  Höflichkeit 
Lommt  Demjenigen  zn,  der  durch  seine  Handlungen  und  Reden  ge- 
gen Andere  so  vid  Aufmerksamkeit  und  Achtung  Gezeigt,  als  sie 
nach  den  eingeführten  Sitten  verlangen  können.  (S.  Höflich  etc.) 
Lebensart  hat  Derjenige,  der  sich  überhaupt  durch  die  ganze 
Art  seines  äusseren  Betragens  angenehm  zu  machen  weiss.  (S. 
Höflich.  Artig  etc.^  Welt  wird  Demjenigen  zugeschrieben ,  der  so 
viel  Lebensart  nat,  als  in  den  höheren  und  feineren  Gesellschaf- 
ten erfodert  wird;  der  also  auch  die  Sitten  und  Gebräuche  dieser 
Gesellschaften  kisnnt,  und  die  Geschicklichkeit  besitzt,  sie  anszunben. 
Sittenanmuth  ziert  Denjenigen,  dessen  äusseres  Betragen  in  so 
hohem  Grade  wohlgefäüt,  dass  es  die  Herzen  aller  gewinnt,  die  Ge- 
schmack und  Bildung  haben.    (S.  Angenehm  etc.) 

I^flMistern.  Tadeln,  [ü.]  Ueber  Fehler  oder  Mängel,  die 
man  an  einem  Anderen  bemerkt,  sich  missbilligend  aussprechen.  [?.] 
Hofmeister  bedeutet,  obwol  nicht  in  der  edlen  S(ii«chart^  einen 
Hauslehrer,  der  zugleich  Erzieher  ist.  Darauf  gründen  sieh  folgende 
Veraehiedenheiten.  1)  Hofmeistern  kann  man  nur  Personen,  Ta- 
deln auch  Sachen.  -^  „Eine  Waare  tadeln.'^  2>  Kinder  sind  Ih- 
rem Hofmeister  untergeordnet.  Also  Hofmeistern  können  wir 
wmr  Niedrigere,  Tadeln  auch  Höhere,  das  höehste  Wesen  s«gar. 
„Wer  Gott  tadelt,  soU  es  der  nicht  verantworten?''    Hiob  39,  22.    3) 
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Hofaeisterii  sohliesst  ein,  daas  man  in  dem  Tone  eines  Vorge- 
setzten rede:  Tadeln  kann  Man  auch  in  des  Tone  der  Deantli 
■nd  ünterwnrfigkelt  —  ,,Veneih,  o  Herr,  di«  freie  Tadel  rede/* 
Schüler,  Endlich  hat  4)  Hofaeistern  einen  NehenbegriiT des  Yer- 
fiohtliohen  oder  ünwitrdigen;  eines  Theils,  weil  der  aagenonuMiie 
Ton  des  Vorgesetzten  oR  eine  eitle  Anmaasnhg  ist,  and  anderen 
Theils,  weil  Hofmeister  selbst,  filr  Erzieher  nnd  Lehrer,  kein 
edler  Ausdruck  ist.  —  „Ein  angehender  Knnstrichter  soll  sich  nicht 
heraos  nehmen,  grosse  Schriftsteller  zu  tadeln,  noch  weniger,  Ton 
oben  herab  za  hofmeistern/'     Eberhard, 

Hoh6  siehe  Grosse. 
^Höhe  siehe  Grösse. 
Hoheit  siehe  Grösse. 
Höher  siebe  Ober. 

Hohl.  Ausgehöhlt,  [ä.]  Was  einen  leeren  Raum  enthilt. 
•—  Der  zwo  SAulea  war   eine  jegliche  —  Inwendig  hohl,**    Jer.  5!t,  21. 

SV.]  '  Hohl  heisst  ein  Ding,  was  einen  leeren  Ranm  enthJUt,  In  je- 
lem  Falle,  mag  es  in  einem  Räume  ganz  eingeschlossen-,  oder  ron 
einer  Seite  —  wie  ein  Kessel  von  oben,  —  oder  ron  zwei  Seiten  an 
den  beiden  Enden,  offen  sein  —  wie  eine  Rohre,  —  und  mag  es 
Ton  Anfang  an  hohl  gewesen  sein  oder  nicht;  Ausgehöhlt  kann 
^A,  wo  ganz  bestimmt  gesprochen  werden  soll,  eigentlich  nur  Ton 
Dem  gesagt  werden,  was  nicht  ursprünglich  hohl  war,  sondern  erst 
hohl  gemacht  worden  ist;  weil  man  aber  mehr  auf  die  Wirkung, 
als  auTdie  Ursache  dabei  sieht,  so  wird  auch  in  d lesen  PJUlen  die  Be- 
zeichnung mit  Hohl  gebraucht,  mag  die  Aushöhlung  durch  die  Na- 
tur oder  die  Kunst  bewirkt  sein.  Man  sagt  daher:  ein  hohler 
Bauih,  eiiwHoh  Iglas.  Durch  das  Aushöhlen  entsteht  nun  aber  Zweier- 
lei 1)  bei  einer  Fläche  eine  Vertiefuns,  wonach  sie  gegen  die  Flä- 
che eingesunken  erscheint,  —  ein  Honlweg:  „durch  Jiese  hohle 
Gasse  mu^g  er  kommen,''  Schiller;  figürlich  auch  hohle  Wangen.  An- 

Sen,  anstatt  eingefallene,  tiefliegende;  2)  Beraubung  des  Innalts. 
ierauf  wird  aber  auch  da  gesehen ,  wo  l^eine  Aushöhlung  Statt 
findet,  sondern  ursprünglich  ein  Mangel  an  Inhalt  ist,  und  daher 
hat  Hohl  den  Nebenbegriff  des  Leeren,  auch  in  figürlicher  Bedeu- 
tung. „Wenn  ein  Kopf  und  ein  Topf  zosammenstossen ,  so  ist  es  nicht 
allemal  Schuld  des  Topfes,  wenn  es  hohl  klingt"  —  Das  Hohle  aber, 
eben -weil  es  leer  ist,  eignet  sich  doch  auch  zur  Aufnahme  eines 
Inhalts;  es  ist  geräumig.    (S.  Hohle.) 

HBUe.  Grotte,  [ü.]  Ein  leerer  Raum  in  einem  Korper,  be- 
sonders in  einem  Berge  oder  Felsen,  oder  auch  unter  der  Erde. 
[y.1  Hohl  deutet  ebenso  wie  das  stammverwandte  grieehische 
xouoc  fwoTon  auch  Coeium),  dadurch,  dass  es  nicht  mit  Masse 
ausgerollt  ist,  also  durch  seine  Leerheit,  auch  auf  Geräumigkeit, 
uuTHohle,  Ton  Hohl  abstammend,  hat  davon  die  Bedeutung  eines 
solchen  Raumes,  der,  an  sich  leer,  eben  dadurch  Raum  für  Aäder«s 
2u  gewähren,  was  er  in  sich  aufnimmt,  geeignet  ist,  und  er  hOrt 
nldit  auf  Hohle  zu  sein,  wenn  auch  Anderes  in  ihm  aufgenommen 
ist  So  finden  sich  an  dem  menschlichen  KOrper  ausser  den  Augen- 
höhlen, drei  Haupthohlen:  Kopf-,  Brust-  und  Bauchhöhle,  die 
in  ihrem  Räume,  Gehirn  und  Eingeweide  aufjifenommen  haben,  nnd 
ein  solcher  Raum  innerhalb  des  firdkOrpers  wird  auch  dann,  wenn 
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'«r  Measehen  zwr  Wolunmc  mid  TbioroB  ziui  Lager  4km%^  Hdlilo 
Muumt    Aaeli  sind  die  w  Werke  der  Natnr  innerhalb  des  Erd- 
l«r|ien  entstandenen  Hohlen    nicht  eigentlich  ganx  leere  R&nme, 
sondern  nut  nat&rUehen  Siolen  nnd  allerlei  Natnrspielen  angefBUt 
Grotte  würde,  wenn  man  anf  die  Ahstammnng  sient,  Ton  Bohle 
etgentlleh  gar  nicht  yerschieden  sein,  denn  Hohle  wird  anf  Heh- 
len, Verbergen  znrftekgefahrt,  Grotte  aber,  yon  xpvicnjy  —  xpvic- 
r&fy  was  zun  Verbergen  dient,  -^  weiset  anf  Dasselbe  hin,  ähnlich 
wie  cavenut  anf  cavere,   nnd  die  Sprache  deutet  bei  HO  hie  auch 
in  fignrlicher  Bedeutung  darauf.    „Spreng*  endlich  Deine  B&nde,  tritt 
herror  Aos  Deiner  Höhle,    UngTerhaltener  Groll/'    Schüler,    Grotte 
würde  man  hier  nicht  sacen,   seitdem  man  den  BegriiT  davon  anf 
eine  durch  menschliche  Kunst  yerfertigte  Hohle  beschrankt  hat 
Natürliche  Felsenhöhlen  mit  umranktem  Eingänge,  in  milderen  Berg- 
gegenden häufig,   in  welchen  man  Kühlung  bei  der  Hitze  suchte, 
gaben  der  Kunst  zu  weiterer  Ausbildung  Veranlassung,  um  so  mehr, 
da  sich  religiöse  Ideen  damit  Tcrbanden,   wodurch  in  Indien  unge- 
heure Grottentempei  entstanden,  in  Griechenland  den  Nymphen  ee- 
weihte  Räume,  welche  die  Kunst  mit  Dem  schmückte,  was  zum  Ge- 
schäfte der  Nymphen  oder  auch  ihrer  Verehrung  gehörte,  wie  man 
s^on  bei  Homer  beschrieben  findet.    In  neuester  Zeit  hat  sich  die 
Gartenkunst  ihrer  bemächtigt,  wobei  Binchfelä  mit  Recht  bemerkt, 
es  sei  Nichts  nOthiger,  als  sie  auf  die  erste  Einrichtung  der  Natur 
inrückzuftthren.    Nur  wo  Berc-e  und  Feben  sind,  können  sie  ange- 
legt werden ;  hiebei  tritt  die  Bedeutung  des  Verborgenen,   Heimli- 
chen wieder  heryor.    „Sie  mdssen  eine  etwas  versteckte  and  dunkle 
Lage  haben,  die  sich  nicht  leicht  entdeckt;    kein  geschmückter  Eingang, 
keine  reiche  Verzierung  der  VorpUtze  darf  sie  anköndigen.    Nur  ist  es 
nicht  nöthig,  dass  der  Ort  ganz  yersperrt  nnd  aller  Aussicht  beraobt  sei« 
-^  In  der  Anlage  mnss  es  scheinen,  als  ob  die  Hand  der  Nator  sie  selbst 
gebildet  habe,  —  bei  der  inneren  Verziernng  verwerfen  sie  jede  Einrich- 
tung, jeden  Zierrath,  der  seiner  Natur  nach  nicht  in  ihrem  Sehoose  an- 
zntrefTen  ist/'  (Theorie  der  Gartenkunst  111.  90  fg.)    Bbweilen  hat  je- 
doch Grotte  auch  nur  die  Bedeutung  eines  eewOlbten  Ganges  un- 
ter der  Erdoberfläche,   wie  die  ,^oUa  di  PötUipp0,''  und  wenn 
luebei  an  ein  Werk  yon  Menschenhand  zu  denken  ist,   so  ist  Dies 
nicht  einmal  der  Fall  bei  der,  auch  bei  Neapel  befindlichen  „ifrottii 
äei  cane^''  die  offenbar  ein  Werk  der  Natur  ist    Im  Allgemeinen 
bat  jedoch  der  Sprachgebrauch  Jenen  Unterschied  festgesetzt  Da- 
mm wird  z.  B.  die,  yon  der  Natur  selbst  gebildete  Baumannsh 0hl e 
anf  dem  Harze  nicht  Baumanns  Grotte  genannt    Anssserdem  hat 
Grotte  einen  Nebenbegrllf  yoii  Kleinheit  oder  massiger  GrOsse, 
'  den  Höhle  nicht  mit  sich  führt;  weil  die  Kunst  im  Vergleich  mit 
der  Natur  nur  kleine  Hohlen  heryorbrinffen  kann.    Freuich  wer- 
den zuweilen  natürliche  Hohlen  auch  Grotten   genannt    Aber 
sie  müssen  doch   weniinten^   yon   der  Beschaffenheit  nnd   Grosse 
sein,  als  die  Kunst  sie  heryor  zu  bringen  pflegt, 
lokn  siehe  Spott. 
HBhiieB  siehe  Spotten. 
lohnlacheil  siehe  Belachen. 
Bold  siehe  Anoiuthig. 
Hold  siehe  Geneigt. 
Holdielig  siehe  Anmuthig. 
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HoIm.  Bringen,  [n.]  Blne  Sache  tob  dem  Orte,  wo  sie 
ist.  in  einen  anderen  bewegen,  [r.]  B rissen  liat  weiter  keinen 
Nenenb^riff.  Sein  Stammwort  ist  Ringen,  das  ekemab  nberhaopt 
bewegen  bedeutet  hat,  mit  der  Vorsilbe  Be.  —  Holen  hat  den 
Nebenbegriff;  dass  Derjenige,  der  Etwas  kolt,  ron  dem  Orte  ent- 
fernt ist,  wo  sich  dasselbe  befindet,  und  sich  erst  zu  demselben  hin- 
bewegt. Ick  gehe  in  den  Gerten,  um  Bkmen  zu  holen.  Demje/ii- 
:en  aber,  der  schon  im  Garten  ist,  rufe  ich  zu,  dass  er  mir  Blnmen 
ringen  solle.  —  Dass  Holen  den  Begriff  einer  Absieht  ein- 
schliesst.  ist  daraus  klar,  weil  der  Holende  sich  erst  zu  dem  Orte 
lünbeffenen  mnss,  wo  die  zu  holende  Sache  sich  befindet 

HOUI  siehe  loseL 

Holpar  siehe  Erdklosft. 

lolpern.  stolpern,  [ü.]  Eigentlich :  im  Gehen  oder  Lau- 
fen mit  den  Füssen  anstossen,  und  dadurch  aus  dem  Gleichgewichte 
kommen.  Uneiffentlich:  einen  Fehler,  einen  Verstoss  machen,  wie 
auch:  nicht  recht  fort  köunen,  Anstoss,  Aufenthalt  erfahren,  [t.] 
Holpern  schreibt  Dies  einem  gegenständlichen,  Stolpern  einem 
persönlichen  Grunde  zu.  Denn  Holpern  heisst:  anstossen  und  aus 
dem  Gleichgewichte  kommen,  weil  der  Weg  holperig  ist;  Stoi- 

Sern:  aus  Unbeholfenheit  und  Ungeschicklichkeit  anstossen  und  aas 
em  Gleichgewichte  kommen,  denn  das  letztere  Wort  kommt  von 
dem  nämlichen  Tolp  her,  welches  auch  in  Tölpel  enthalten  ist, 
und  eigentlich  einen  Klotz,  und  davon  eine  schwerfällige  Masse 
überhaupt  bedeutet.  —  Holpern  kann  man  daher  auch  nur  auf 
unebenem  Wege,  Stolpern  auch  auf  glattem,  ebenem  Boden.  So 
2.  B.  wenn  man  yot  Müdigkeit  schwerfallie  und  unbeholfen  ist  — 
„Mit  Keuchen  stolperte  der  Pferde  mader  Trab.'*  Zacharid. 
loh  siehe  Heide. 

HOlfern.  Trocken,  [ä.]  Haben  gemein,  dass  sie  figürlich 
Ton  einem  Menschen  gesagt  werden,  dem  es  an  derjenigen  Lebhaf- 
tigkeit fehlt,  die  im  Umgange  mit  Anderen  angenehm  und  unterhal- 
tend macht;  ingleichen  7on  den  Reden,  Bewegungen,  Stellungen 
eines  Solchen.  —  „Selir  trocicen  in  der  Gesellscban  sein.  —  Stehea 
Sie  doch  nicht  so  hölzern  da!"  Addung.  [?.]  Trocken  ist  yon 
Speisen  hergenommen,  denen  eine  schmacknafte  Brühe  oder  ähnli- 
ene  Znrabe  fehlt  —  Kartoffeln  trocken  essen.  —  Trocken 
heisst  ifaher,  wer  zu  Dem,  was  er  zu  sagen  oder  zu  thun  hat.  Nichts 
hinzufligt,  wodurch  es  Anderen  angenehmer  gemacht  würde,  — 
keine  anziehenden  Nebenvorstellungen  einstreuet,  keine  Ausschmük- 
kungen  des  Ausdrucks  anbringt,  mit  keinen ^unteriialtenden  Mienen 
«nd  Geberden  es  begleitet,  nies  aber  ist  ein  Mangel  einer  gewb- 
sen  Lebhaftigkeit  Hölzern  beziehet  sich  darauf,  dass  ein  Stuck 
Holz  steif  und  un»slenkig  ist  Daher  heisst  Hölzern  im  figiirli- 
ehen  Sinne  Derjenige,  weleher  In  seinen  Handlungen  steif  und  un- 
beholfen ist,  so  dass  er  zur  Unterhaltung  Anderer  nicht  viel  yor- 
bringen  kann,  und  bei  Dem,  was  er  vorbringt,  der  gefäUteen  Leich- 
tigkeit ermangelt  —  Hölzern  sagt  daher  mehr,  als  Trocken. 
Der  trockne  Gesellschafter  bringt  Das,  was  er  zur  Unterhaltung 
sart  und  thnt,  ohne  würzende  ZuMze  Tor.  Aber  Tiellelcht  yiel 
und  mit  grosser  Leichtigkeit  Der  hölzerne  bringt  auch  nur  we> 
Aig  vor,  und  ohne  gel&Uige  Leiohtigkelt  Hölzern  scbüesst  daher 
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«veh  aile  MtA  eiiieii  Tadel  ein,  Troeken  ni^  iamer.  Wer  z.  B. 
witzige  filafaUe  gnja  trooken  Tortrtet.  ohne  den  Aasdmek  ans- 
znsehmaeken,  ohne  eine  Miene  zm  yerzlenen  n.  s.  f.,  Der  kann  ge- 
rade dadureh,  T(»nültelst  des  Abstiches  zwischen  InhaH  und  Vor- 
traff,  die  Ladien  erregende  Kraft  noch  eriiOhen. 

HolxStOlS.  Scfaeiterhaufen.  [t.]  Ein  Inbegriff  tob  ne- 
ben und  über  einander  gelegten  Stucken  H4>lz;' insonderheit,  wenn 
er  zar  Yerbrennnng  eines  menschlichen  Körpers  bestimmt  ist. — 
,,Vom  Hotzstoss  dich,  wozu  dich  der  Barbar  ^-  Verdammt  auf  ein^n 
Tliron.  den  dn  verdienst,  zu  heben."  Wieland,  [v.]  Scheiterhau- 
fen aentet  eigentKch  an,  iras  Holzstoss  nicht  enth&lt,  dass  es 
Scheite,  durch  Spalten  entstandene  Stucke  Holz  seien.  Holz- 
stoss hingegen  druckt  aus,  was  wieder  Scheiterhaufen  nicht 
sagt,  dass  dieselben  in  einer  gewissen  Ordnung  neben  und  über 
einander  gelegt  seien;  denn  Stoss  bezeichnet  einen  serade  und 
ordentlich  aufgeschichteten  Haufen.  —  £tn  Stoss  Papier.  —  Der 
Ausdruck  ist  zuerst  Ton  solchen  Fällen  hergenommen,  wo  man  die 
Ordnung  durch  Stoss en,^ wie  bei  einem  Haufen  Papier  durch  Anf- 
stossen,  hervor  ^brachte. 

lohnng  siehe  Heide. 

HOBigr  HoDigseim.  [n.]  Eigentlich:  4er  süsse  Saft,  den 
die  Bienen  aus  Blumen  eintragen.  Figärlich:  sanft  reizende  An- 
nehmlichkeit in  hohem  Grade.  —  „Glücklich  ist,  •—  Wer  ihrer  LiÄen 
Honig  trinket."  Cramer.  „H  o  n  i  g  tropfen  der  Freude.**  Jean  PauU  Ho- 
~  pen.  Honigrede.  [▼.]  Honigseim  ist  eigentlich  der  un- 
rrte  Honlfir,  wie  er  in  den  Wacnszellen  der  Bienen  sich  fin- 


„._ überhaupt  . 

ireläntertc  Honig,  weil  er  noch  mehr  Wachs-  und  Schleimtheile  ent- 
Eilt,  dicklicher  und  klebriger  ist,  als  der  geläuterte. 
norbel  «ehe  Backen  st  reich. 

Horchen.  Lauschen.  Lauern.  [&.]  Etwas  keimlich  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  zu  bemerken  streben,  [v.]  Horchen 
St  die  Verstärkung  von  Hören,  durch  das  Ohr  wahrnehmen,  und 
wird  daher  nur  gesagt,  wenn  man  mit  gespannter  Anfinerksamkeit 
durch  das  (jehör  Etwas, zu  bemerken  strebt.  —Lauschen,  wenn 
es  auf  Losen,  hören,  zurückgeführt  wird,  wurde  sich  auch  nor 
auf  das  Hörbare  beziehen;  da  aber  dieses  Wort  in  der  Bedeutung 
des  Hörens  ganz  veraltet  ist,  so  bezieht  man  Lauschen  auch  auf 
das  Sichtbare.  -~  Das  Mädchen  lauscht  dem  Gesauge  der  Nach- 
tieall  und  der  Jüngling,  versteckt  hinter  dem  Gebüsche  lauscht, 
um  das  Mädchen  zu  sehen.  Lauschen  hat  als  Nebenbegriff  des 
Verborgenen,  Heimliclyen  und  2)  des  Leisen,  jedes  Geräusch  Ver- 
eidenden. Daher,  dass  der  Lausekende  sich  ganz  still  und 
ihig  verhält,  kommt  es,  dass  Lauschen  auch  in  der  Bedeutung: 


einer  stillen  Ruhe  pflegen,  vorkommt  ,.Wenn  ich  enuöckt  in  deinen 
Armen  lausche."  üagedom.  Nach  dem  Mittagsessen  pflegen  Man- 
che in  dem  ArmstuÜle  ein  Weilchen  zu  lauschen.    Lauern,^das 


im  Niedersächsischen  Luren  lautet,  scheint  von  einer  Wurzelher- 
znkommen,  die  Luen,  sehen,  gelautet  hat.  Daher  ist  dieses  Wort, 
allem  Anaehen  nach,  ntsprüngflch  nur  von  Dem  gebraucht  worden, 
der  Etwas  durdh  das  Ges'^cht  wahrzunehmen  strebt.    Allein  wegen 
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der  VertoikAliig  dM  StiuMues  ist  .die»e  efagesehriuikte  Bedevtsag 
desMlben  TerAOgeBeinert.  Ikui  sact  Lauern  sowol  Ton  Dem,  der 
Btwaa  n  kOren,  als  Ton  Dem,  der  Etwas  zu  sehen  strebt.  Der  ITn- 
lersekled  dieses  Wortes  Ton  Lanscken  bestekWilarin,  dass  der 
Lansekende,  so  wie  auch  der  Horckende,  Etwas  wakrznneli- 
men  strebt,  was  bereits  f^egenw&rtig  ist,  der  Lauernde  bincegen 
mit  Uncednld  anf  Etwas  wartet,  was  erst  kommen  soll.  Dass  Lau- 
ern allezeit  den  Beerifr  böser  Absiokt  in  sick  sckliesse,  ist  Dicht 
rioktig;  man  lauert  auch  auf  ^ntes,  das  man  erwartet,-  Hör- 
eken  wenn  es  ein  keimllckes  ist,  kann  ans  Neugier,  aber  auek  aas 
Terrätkeriscker  Absiebt  gesckeken,  und  die  versteckte  Scklavheit 
des  Lausckenden  kann  öfters  auck  einen  nickt  nnsch&dllcken 
Zweck  haben. 

HBren  siehe  Yernehmen. 

HMreBy  Nicht  siehe  Verhören. 

Horn  siehe  L^ n d z UDg e. 

HÖrnertriger  siehe  Hahnrei. 

HontdB.  Nisten.  [&•]  Sein  Nest  bereiten  oder  wo  haben, 
[y.l  Horsten  wird  nur  ron  grossen  Raubrögeln  gesagt.  —  ^Der 
Falk  horstet  auf  hohen  Bfttimen  nnd  Felsen.  Die  Schwalben  nisten 
an  den  W&nden,  die  Rohrdommel  im  Rohre.'*  Adelung.  Das  gründet 
sich  darauf,  dass  grosse  RanbTögel  nur  in  der  Höhe  ihr  Nest  ka- 
ben,  nnd  Horsten  ron  dem  alten  Or  oder  Bor^  welckes  Hock  be- 
deutete, berkommt.  —  Figürlich  sagt  man  ron  Menschen,  dass  sie 
sich  wo  einnisten,  wenn  sie  sich  anf  Schleichwegen  daselbst  fest* 
setzen.  Auf  ähnliche  Art  von  Begierden ,  Neigungen  u.  s.  f.,  wel- 
che nnrermerkt  eine  gewisse  Starke  und  Festigkeit  in  der  Seele 
erlangen.  Der  Ausdruck  sieket  darauf,  dass  die  schüchternen  Vö- 
gel in  dichten  Gebüschen,  im  Verborgenen,  nisten;  weswegen 
auch  Horsten  nicht  auf  eben  diese  Art  figürlich  gebraucht  wird. 
OiTenbar  hat  ako  Einnisten  eine  üble  Bedeutung;  indem  es  der 
Regel  nach  nichts  Edles  ist,  auf  Schleichwegen  zu  gehen.  —  In 
dieser  Stadt  kat  sick  yiel  schlechtes  Gesindel  eingenistet. 

Hort-  Schutz,  [ü.]  Etwas,  was  yor  einer  Gefahr  oder 
einem  Üebel  schützet  nnd  sie  abwehrt  [r.l  Schutz^nennt  man 
Alles,  was  Uebel  7on  nns  abwehrt  nnd  abwehren  kann,  sei  es  durch 
seine  Festigkeit,  Lage  oder  tkfitiges  Einschreiten.  Daher  wird  es 
eben  so  gut  yon  Personen,  ab  Ton  Sachen  gesagt  —  Hort  Ton 
Jhar,  sammeln,  bezeichnet  zun&chst  den  Ort,  an  dem  man  sich  zur 
Zeit  der  Gefohr  yersammelt  Dann  bedentet'Hort  überhaupt  je- 
den sichern  Ort,  zu  welchem  man  unter  misslichen  Umständen  seine 
Zuflucht  nehmen  kann.  Da  derartige  Umstände  entweder  in  dro- 
kenden  Unwettern  oder  bedeutenden  Gefahren  bestanden,  welche 
wilde,  reissende  Thiere  yerursachten  und  eben  dagegen  ein  schwer 
zngftngUcher  Felsen  Schutz  gewfihrte,  yerstand  man  in  den  ältesten  Zei- 
ten unter  Hort  gewöhnlicn  einen  sichern,  yon  der  Natur  yerwahr- 
ten  Felsen,  in  welchem  man  sich  gegen  Feinde  und  Unwetter"  schü- 
tzen konnte.  Dock  nickt  nur  yon  leblosen  Gegenständen  wurde 
dieses  Wort  gebraucht,  sondern  auch  yon  Geschöpfen,  welche  leben 
nnd  sich  ihrer  selbst  bewusst  sind.  Zunächst  gilt  Dieses  yon  den 
Hirten.  Denn  wenn  yon  reissenden  Thieren  Gefahr  droht,  sammeln 
sich — aar  — die  Schafe  um  den  Hirten  nnd  suchen  bei  ihm  Schutz; 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Hese  —  Hadfin  528 

•der  der  Hirt  Mouielt  wid  yereiidft  aie  aaf  etaea  Pmkt,  ^  m  sie 
besser  rerikeidigea  zn  kAMoen.  Afer  eben  dieser  Schutz,  welelier 
4eii  SohafeB  tob  Seiten  des  Hirten  zn  Tlieil  wird,  ist  es,  welelier 
«■f  ilui  den  Beerill  Ton  Hort  ai>ertraren  liat  Analog  diesen  Bei- 
apiele  werden  fii  Leben  oft  die  Mensohen  Hort  cenannt,  Ton  de- 
rea  Macht  oder  Binflnss  man  Schatz  erwartet  Bndlich  Terstehet 
aan  anch  Gott  darunter,  inwiefern  der  frpmme,  kindliche  Glanbe  in 
Gott  den  nnerschfitterliohen  Fels  seiner  ZoTcrsicht  erblickt,  zn  dem 
er  seine  Zaflnoht  nimmt,  weil  er  weiss,  dass  wenn  nirgends,  er  dock 
kier  Hufe  und  SchnU  erh&lt  Sehr  treffend  ist  dieser  Gedanke  in 
dem  bekannten  Liede :  „Gott  ist  mein  Hort"  ansgesprochen. 

iMe.  Beinkleider.  Unterkleid.  [a.1  Dasjenige Klet- 
dangsstftek,  welches,  bei  unserer  Kleidertracht,  und  zwar  insonder- 
heit Ton  Minneni,  gebraucht  wird,  den  Fass  Ton  den  Hftften  an  zn 
beUelden.  [t.]  Hose  ist  durch  den  Gebrauch  gemeiner  geworden. 
Daher  wird  es  Jetzt,  in  der  anstfindigen  Sprechart,  nur  gebraucht, 
wo  man  geringschätzig  reden  will.  —  „I^cute,  welche,  ohne  eben  das 
rothe  Wamms  ond  die  gelben  Hosen  ihres  Urbildes  (des  Hans  Wurst) 
zn  tragen  a.  s.  f.**  WieUnd.  —  Beinkleider  selbst  hat  schon  an- 
gefangen, für  nicht  anst&ndig'  zu  gelten  und  darf  in  Frauengesell- 
sehaften  nicht  mehr  genannt  werden.  Man  sagt  dafür  Unterklei- 
der; ein  Ausdruck,  der  das  semeinte  Kieldungsstnck  unbestimmter 
bezeichnet,  und  indem  er  die  Theile  des  Körpers,  zu  deren  Bedeck- 
«ng  dasselbe  dient,  gar  nicht  nennt,  die  anschauliche  Vorstellung 
Ton  Diesen  nicht  Tcrgegenw&rtigt  Die  weibliche  Decenz  spricht 
aber  Ton  den  Unaussprechlichen  oder  Mode<iten.  Unterkleid 
nennt  man  denjenigen  Thell  der  Kleidunf ,  welcher  unmittelbar  un- 
ter dem  Kleide  getragen  wird,  n&mlich  der  Rock. 

Hotielll  siehe  Schrumpfen. 

Hu  sieh«  Ha. 

UbSCh  siehe  Artig. 

iHCke.  Buckel.  Rücken,  [n.]  Der  hintere  Theil  des 
menschlichen  Kerpers,  welcher  der  Brust  und  dem  Bauche  gegen- 
iiber  stehet,  [t.1  Rücken  gehOrt  zu  Recken,  der  Lfinge  nach 
ausdehnen.  &  bezeichnet  daher  den  gedachten  Theil  des  Körpers 
als  eine  der  L&nge  nach,  Ton  oben  nach  unten  sich  erstreckende 
Seite.  —  Hucke,  nur  im  gemeinen  Leben  üblich,  und  mit  Höcker 
Tcrwandt,  also  Ton  Hoch  abstammend,  (S.  HOcker.  Buckel)  siebet 
auf  den  oberen  Theil  des  R&ckens,  da  wo  die  Schultern  sind,  in- 
sofern derselbe  Btwas  erhaben  und  herTorstehend  ist.  —  Buckel, 
ebenfalls  nur  im  gemeinen  Leben  gebrinchlich,  siebet  dagegen  auf 
den  mittleren  uncf  unteren,  mehr  etaffeboeenen Theil  des  Rückens; 
denn  es  stammt  tou  Biegen  ab  (S.  Uöcker.  Buckel), 

HlldelB..  Scheren.  Drillen  (Trillen.)  [ii.]  Jeman- 
dem ohne  Noth  Tiele  Mühe  und  Beschwerden  machen,  wol  gar  nur, 
am  ihn  zu  plagen.  —  „Alles  Andere  th&ten  sie  h  adeln  undscb&nden, 
Den  Soldaten  tragen  sie  auf  den  HSnden."  SekiUer,  „Mich  lasst  an  ge- 
schoren.*' Gothe.  „Mich^muss  man  so  nicht  trillen/*  Bugedom.  [?.] 
Seheren  wahrscheinlich  tou  dem  Stamme  Scar,  woTon  Scertm^ 
scheren,  (hier  das  Haar),  insofern  Dieses  ein  Abzeichen  der  SdaTCn 
und  der  Leibeigenen  fat,  welche  zu  Frohndiensten  (scara)  genö- 
thigt  waren,  bedeutet  eigentUch:  Einen  wie  einen  Sklayen  behan- 
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d«ln.  und  liieToii  iraii  ÜM^riiAiipt:  *«f  elM  hesmiders  «npiiidttehe 
Art  durch  Belästigungen,  Plackereien,  Verdmss  bereiten.  Scheren 
wird  nur  in  Bexug  a«f  empfindende  nesen  gesagt;  Hndeln  aveh 
.in  Bezvg  auf  andere  Dinge.  Man  kann  sein  Kleid  hemm  hndeln, 
aber  scneren  luuin  man  es  in  diesem  Sinne  nicht.  Noch  ist  dar- 
aus begreiflich,  4iaNun  nur  Sich  Scheren  und  nicht  Sich  Hn- 
deln anstatt:  sl5di  bekümmern,  sich  ftngstigen  a.  Dergl.  ges«|^ 
wird.  —  ,^erdeii  uns  viel  um  den  Kaiser  scheren/'  SehiUer.  —  fiv- 
dein  ist  Hader,  Lnrapen,  Hndeln  bedeutet  daher:  Etwas  io  acht- 
los behandeln,  als  ob  es  keinen  eigenen  Werth  h&tte.  z.  B.  wenn 
eine  grillenhafte  Herrschaft  das  Gesinde  unnöthiger  neise  Ton  an- 
gefangenen Arbeiten  soffleioh  wieder  zn  anderen  und  immer  wieder 
zu  anderen  Jagt,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  diesem  Zeit  und  Kraft 
ausreichen.  Driilen  kommt  von  Drehen  her.  Ein  Driliinff  in 
der  Mühle  ist  ein  Drehung,  und  die  ehemaiigen  DrlHhiuscüen 
konnten  auf  einem  Zapfen  herum  gedrehet  werden.  Man  sperrte 
gewisse  Sträflinge  darein,  und  Uess  sie  von  den  Gassenbuben  her- 
um drehen,  arillen.  Da  das  Drehen  eben  so  gut  sanft,  als 
rauh  und  heftig  geschehen  kann;   so  hat  Drillen  den  harten  Be- 

Sriif  Ton  Scheren  eben  so  wenig,  als  Hudeln,  und  unterscheidet 
ch  Ton  Diesem  durch  das  Bild  (des  Drehens),  von  welchem  es  ar- 
sprüngUch  hergenommen  ist  Das  sehr  Empfindliche  hat  Scheren 
auch  dann,  wenn  es  blos  neckend  geschieht,  denn  es  geschieht  in 
der  Absicht,  um  den  Anderen  l&cherlich  zu  machen. 

Hufe.  Haken,  [a.]  Ein  Feldmaas,  was  aber  nicht  allerwftrte 
einerlei  Grosse  hat;  an  vielen  Orten  30  Morgen  zn  180  rheinl&ndi- 
sehen  Geviertruthen  enthält,  an  anderen  nur  24,  oder  nur  15  Mor- 

fen,  n.  s.  f.  [v.]  Hufe  bedeutet  ursprunglich  einen  eingehägten 
cker.  Davon  hernach:  so  viel  Acker,  ab  man  einem  Bauer,  der 
sich  ansiedelte,  zu  seinem  Unterhalte  gewöhnlich  gab;  indem  ein 
solcher  diesen  Acker  sich  einzuhägen  pflegte.  Natürlicher  Weise 
war  Dies  nicht  an  allen  Orten  gleich  Viel.  —  Ein  Haken  hat  sei- 
nen Namen  von  demjenigen  Haken,  den  man  sonst  anstatt  des 
Pfluges  gebrauchte,  und  bedeutet  daher  ursprünglich :  so  viel  Acker, 
9Afi  man  mit  einem  Haken  (in  letzterer  Bedeutung)  bewirthschaf- 
ten  kann.  Auch  ^ies  mnsste  an  verschiedenen  Orten  verschieden 
sein. 

HtigOl.  Bühl.  Düne,  [ü.]  Eine  bedeutendere  Erhöhung 
des  Bodens,  [v.]  Hügel  ist  ein  hoher,  über  der  wagerechten 
Fläche  erhobener  TheiT  des  Bodens,  in  der  Geographie  von  100  ~ 
1000  Fuss  (vgl.  Schacht  Geogr.  §.  4.)  Er  unterscheidet  sich  eben 
dadurch  von  Berg,  dass  er  niedriger,  als  dieser  bt,  indem  man 
eine  Anhohe  von  1000  Fuss  .und  darüber  Berg  zu  nennen  pflegt 
Im  gewohnlichen  Sprachgebrauche  wird  Jedoch  diese  wissensehaA- 
Hebe  Bestimmung  nicht  so  streng  innegehalten,  sondern  mit  dem 
Worte  Hügel  Jede  auch  noch  so  geringe  Erhöhung  des  Boden 
bezeichnet,  was  der  Ausdruck  Mantwurfshügel  sattsam  beweiset, 
so  wie  Sandhügel,  den  man  im  Oberdeutschen  anoh  Anberg  neu* 
net.  einen  Bühl,  fan  Niederdeutschen  einen  Brink,  Helm.  Unter 
Bühl  oder  Bühel  versteht  man  jedoch  einen  längttehnnd  fastli<K 
rizontal  fortianf^enden  Hügel.  Dane,  althochdeutsch  dun,  ämm^ 
angdsäch.  dfnit,  dune,  mons  ist  ein  an  der  Meeresküste  von  dem 
TVinde  anfgeworlstter  oder  dnroli  die  FInth  angesohwemmter  Haaftn 
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Smi4,  weMer  im  Laif»  d^r  SSttt  an  4er  talt  f  eli&rtet  nnd  gcttelurt 
eiaea  oder  mehrere  Sand h «gel  bildet 

Snkl.  Henne.  [i.1  Das  Weibehen  tob  dem  Gesehieehte 
des  Hahner^iehet.  \y,]  linhn  hedentet  aaeh  die  gaaie  Thierart, 
wie  sehen  der  gevr^hntiehe  Aasdracii  Hühneivieh,  der  aaeh  die 
Huhne  mit  anter  sich  begreift,  anreiet  Bine  Henne  ist  ans  daa 
WeilMiieB  daTon  und  zwar,  wena  »e  so  gross  ist,  das»  ^e  Eier 
legen  nnd  brüten  kann.    Bis  dahin  heisst  sie  anch  ein  junges  Hnhn« 

■vi  siehe  Den  Augenblick. 

HlM  siehe  Anmutnig. 

lOlle  siehe  Decke. 

Ifilse.  Scliale.  Schelfe.  Schote,  [ü.]  Aeossere  Be- 
kieidangen  gewisser  Theile  Ton  Pflanzen  oder  tiüerisciien  KOrpera. 
[y.]  Schale  hat  die  allgemeinste  Bedentnng,  denn  sein  Stamm 
ist  ohne  Zweifel  in  den  nordischen  Sprachen  Skata,  bedecken.  Bs 
bezeiehnet  aber  nicht  blos  Bekleidungen  von  Pflanzentheiien ,  Wie 
in  Apfelschale;  sondern  anch  Ton  thierischen  KOrpem,  wie  eine 
Rrebsschale.  Hülse  wird  dagegen  von  thierischen  Körpern 
nicht  gebraucht.  Femer  sind  Hfifsen  immer  biegsam,  Schalen 
können  anch  hart  sein,  wie  z.  B.  die  äussere  Schale  einer  alten 
Eiche.  Endlich  bekleiden  die  Hälsen  blos  den  Samen  der  Pflan- 
zen. Schalen  aber  auch  andere  Theile  derselben.  Insonderheit 
nennt  man  Hülsen  solche  Samenbeh&ltnisse  mancher  Pflanzen,  die 
aus  zwei  länglichen ,  durch  zwei  f^ähte  an  einander  gesetzten  Stfl* 
cken  bestehen,  worin  der  Same  befestigt  ist;  und  die  Samen  di^ 
ser  Pflanzen  heissen  Hülsenfrüchte.  In  der  Naturgeschichte 
werden  Ton  den  Hülsen  die  Schoten  so  unterschied en,.dass  man 
Hülsen  sagt,  wenn  der  Samen  nur  allein  an  der  Obernaht,  Scho- 
ten, wenn  er  wechselsweise  an  der  Einen  und  der  Anderen  sitzt. 
Im  gemeinen  Leben  aber  wird  auf  iliesen  Unterschied  nicht  gesehen. 
—  Schelfen  sind  weiche  Bekleidungen  (Schale  oder  HanQ,  nach- 
dem sie  abgeschält  sind ;  z.  B.  die  abgeschälten  Schalen  yon  Kar- 
toffeln, oder  die  abgegangene,  schuppige  Haut  tob  einem  Gliede 
des  menschlichen  Körpers.  Das  Wort  ist  ans  Schelwe  entstanden, 
nnd  dieses  aus  Schell e,  welches  die  niederdeutsche  Form  wn 
Schale  ist. 

Hamanit&t.  Menschheit.  Menschlichkeit,  [n.] Das- 
jenige, durch  welches  sich  der  Mensch  von  den  ihm  verwandten 
Thesen  unterscheidet  [▼•]  Menschheit  wird  zuvörderst  in  der 
Bedeutung;  gebraucht,  dass  es  den  Inbegriff  der  Menschen  anzeigt, 
das  menschuche  Geschlecht  Alsdann  aber  bt  dieses  Wort  mit  den 
beiden  anderen  nicht  sinnverwandt  Menschheit  bedeutet  aber, 
aaeh  den  Inbegriff  der  wesentlichen  Vorzüge,  die  zusammen  das 
Wesen  eines  Menschen  ausmachen.  Da  nun  in  diesem  abgezogenen 
Begriffe  die  Schraaken  nnd  UnvoUkommenheiten  nicht  mit  gedacht 
werden,  die  sieh  in  den  einzelnen  Mensehen  finden;  so  ist  die 
Menschheit  ein  Ideal,  daa  in  keinem  Menschen  rein  bestehet» 
dem  sich  der  Einzelne  nur  mehr  oder  weniger  nähert.  —  Zu  dem 
Wesen  des  Menschen  gehören  al>er  nicht  aUeia  solche  Eigenschaf* 
ten,  die  ihm  als  Menschen  zukommen,  sondern  auch  solche,  die  er 
mit  anderen,  theils  höheren,  theils  niedrigem  Wesen  gemein  hat 
Wus  eine  eigenthünüiehe  Eigensdiaft  des  Mensehen,  oder  einer 
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soleheii  «««iiA  Ist,  Mut  MeHSchllch,  m»A  der  Inbegriff  dkmr 
Bi^rönsohAften  ist  die  Mensckllckkeit  Zn  der  Mentehliek- 
keit  gekdreH  deker  zvvOrdent  die  VoUkoMmenkeiteii,  dnrek  wel- 
ek«  3i9i  der  Measek  iber  die  niedrigeren  Wesen  erkebt  Was  den 
Mangel  dieser  VoUkoHsenkeiten  anceigt,  Ist  nnmensekliek,  s*B. 
eine  Uandlnng,  die  den  Mäagei  alles  Mitgemkis  verr&tk.  Hienfiekst 
aber  gekOren  zu  der  Mensobiiekkeit  aaek  die  UnTollkownea- 
keiten«  dorek  weleke  der  Mensek  niedriger  ist,  als  die  k4lkerea 
Wesen.  Die  VolikonuDenkeiten  der  Letzteren,  die  der  Mensek  nickt 
erreieken  kann,  sind  äbermensckiiok.  Eine  Tagend,  die  nie- 
nais  fekit,  ist  nberniensekliek.  —  Irren  ist  mensckliek.  — 
Dieser  Feliler  ist  auf  Recbnung  der  Mensoklickkeit  zn  sekrei- 
ben.  —  Hnniaait&t  ist  naek  dem  gewOknIioken  Spraekgekraneke, 
Bit  Mensekiiokeit  nickt  einerlei,  obsokon  sowol  Mensckllck- 
keit ab  Menscbbeit  dafür  gebraackt  werden.  „Da  fiel  der  Thier- 
beit  dumpfe  SchraJike,  die  Menschheit  trat  auf  die  entwölkte  Stinu'* 
Sehiller.*'^  „Die  Menschheit  ringt  schon  hier  von  einem  Ziele  zum 
endem,  Sie  kimiifi  sich  immer  mehr  zur  Menschlichkeit  hinauL^*  Tiedge. 
—  Wenn  aber  auch  Menscklicbkeit  in  einer  solcben  Verbindung 
gebrancbt  wird ,  dass  es  anf  die  Vorzüge  der  menscblichen  Natur 
cebet;  so  ist  es  docb  noch  von  Hnmanit&t  Tcrschieden.  ,.Wer 
die  Anlagen  und  ILräfte,  die  das  EigenthQmiiche  der  menschlichen  Natur 
aiismachen,  verhaltnissmässig  entwickelt,  und  nach  Maasgabe  des  Einflusses, 
den  jede  derselben  auf  die  Erreichung  unserer  Bestimmung  liat,  ausbildet^ 
Dem  legen  wir  Humanität  bei/*  .F.  Delbrück,  Sie  bestehen  also  in 
karmonischem  Zusammenwirken  der  sinnlichen,  TernunfUgen  nnd 
Ssthetischen  Anlagen.  Diese  Letzteren,  Einbildungskraft  und  Gefnbl, 
Teredeln  durch  inre  Einwirkung  das  Rohe  des  sinnlichen  Triebes 
und  mildern  die  Strenge  der  Vernunft.  In  ihr  liegt  die  yoilendete 
Bildung. 

Humpeln  «ehe  Hinke 9. 

HuqielBd  «ehe  KräppeL 

lUfflpeB  siehe  B  6  C  b  e  F. 

JtmL  Rüde.  Rette.  Dogge.  Bracke.  Köther. 
Petze.  Debe/  Fähe.  Zaupe.  [uj  Benennungen  des  mann- 
lieben  Hundes,  so  wie  der  Hündin.  Fy.]  Knde  (auch  yon  minnli- 
eben Fuchsen  und  Wölfen  bei  den  lagern  gebrancbt)  nennt  »an 
einen  grossen,  starken,  kräftigen  Hund,  der  seinen  Namen  tou  sei- 
ner Zenguttgskrafk  erhalten  haben  dfirne,  ^yon  Reiten  in  der  Be- 
deutung Ton  Begatten,  wie  bei  Reitoohs,  Reithengst.  Dieser  Be* 
deutung  zufolffe  steht  die  weibliche  Fähe  ihm  gegenüber  als  die 
empfangende  Hündin.  Anstatt  Rfide  wird  im  gemeinen  Leben 
Rette  gesagt,  zu  weichem  die  weifolicbe  Petze  gebOrt  „Die  jun- 
gen Hunde,  welche  eine  Hündin  geworfen  hat,  unterscheidet  man  nacb 
Retten  und  Petzen.''  Jahn.  Wäehter's  Ableitung  Ton  dem  slaro- 
niscben  bizu.  laufen,  ist  wol  die  annehmbarste.  Dieses  Laufen  zeigt 
auf  die  Laufzelt,  in  welcher  die  Petze  der  Begattungstrieb  treibt. 
Man  nennt'  daher  eine  lüderliche  Weibsperson ,  die  In  der  6e- 
schlechtslnst  ausschweift,  eine  Petze,  nnd  sagt  von  ihr,  dass  sie 
berumpetze,  wenn  sie  aus  Gesohlechtslnst  nacb  Mannspersonen 
läuft  —  Zanche,  Zange  (Russ.  Suha),  Zaupe,  wenn  nach 
Fritch  Ton  Sangen,  würde  ursprünglich  die  sängende  oder  san- 
gende Hündin  anzeigen,  worauf  ancb  das  pfälzische  Zatz  (Zitze) 
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H&mliB  —  Htteii  bV 

MHweiset,  hat  «Jier  aveh  die  Bede«t«]i|^  yon  Hure  erimlt^  (Btie- 
risdi  Zaiipel)-  —  Debe,  Teb«,  Teure,  Tife,  \m  Niederdealsoken 
ftberliaspt  Hitaidfai  (f«iie,  emdemim  in  einem  niederdentseken  WB. 
Gr€tf  MHutite»  3,  204)  Ist  anek  Ton  dieser  Nebenbedevtuif  nieiit 
Twsehont  geblieben,  sondern  Ist  aneb  yon  likderlloben  und  vnxil^* 
tigen  Weibspersonen  ffesagt,  nnd  gilt  als  Scbimpfwort  fftr  diese. 
JDas  Brenisob  N.S.  WB.  fiihrt  tm:  De  de  Tete  im  Huee  ket,  de  kei 
de  Bumde  up  der  Difre,  wer  eine  Bnblsehwester  \m  Hanse  bat,  Der 
bat  b&nfieen  Znspmcb  Ton  leiebtslnnigen  Liebbabem.  Tiffem^ßutd 
koidem,  llderllcben  Weibspersonen  nacblanfen.  —  Von  den  ni&nnu« 
eben  Hmidenamen  hat  man  solche  Nebenbedevtangen  nicht;  gar 
Dicht  auf  das  Geschlechtliche  gesehen  bt  bei  Dogge,  Bracke 
nnd  Kotber.  —  Im  Englischen  heisst  der  Hnnd  kberhanptl^oir;  was 
wir  aber  Insbesondere  Dogge  nennen.  Das  ist  der  äuU-dog,  tke 
nuutify  Moioeengj  Bftren-  oder  Bnllenbeisser,  gross,  starkleibig« 
krftftig,  mnthlg,  knhn,  kampflustig.  „Bei  der  Bezwingang  von  Arne- 
ric«  wiren  Doggen  Mitstreiler  der  Spanier,  aof  Portorieo  vorzAglicb,  wo 
der  hAndische  Haiiptheld  Berzerillo  auch  gewöhnlichen  Soidatensold  sog, 
den  sich  der  Goavemeor  des  iüiegsbeers  za  Nutzen  machte.'*  Jdm. 
addUer^M  Ritter  hatte  daher  mit  Recht  xnm  Kampfe  mit  dem  Dra- 
chen Doggen  gewfthlt;  es  ist  die  edebte  Bezeichnung  fir  Hund, 
wie  Ross  rar  das  Pferd.  —  Bracke  nannte  man  ehedem  den  Leit- 
oder Spürhund;  letzt  nur  in  der  J&gersprache  und  der  Heraldik 
6ebr&uchlich.  —  KAther,  Ton  Roth  oder  Ralk,  die  Hatte,  ist  der 
auernhund,  der  das  Haus  bewacht. 
HtEdiR  siebe  Petze. 
iRBger  siehe  Esslust. 

Inngrig  siehe  Darstig. 

Htpfen.  Springen,  [fi]  Sich  yermittelst  der  Fasse  schneU 
Ton  der  Erde  empor  beben.  Tt.]  Hüpfen  bedeutet  blos  diese  Be- 
wegung, denn  Hnpfen  bt  blos  das  Verst&rkungswort  yon  Heben. 
Springen  ist  ein  heftiges,  gewaltsames  Heben,  bezeichnet  ausser- 
dem noch  die  schnelle  Durcnlaufung  des  Zwbchenranms  Ton  dem 
Orte,  den  der  Sprineende  yerlJUs^  bb  zu  dem  Punkte,  zu  wel- 
chem er  gelangen  will. 

Hure  siehe  Lugtdirne. 

Hurerei.  Unzucht,  [a.]  Unsittliche  BefHedigung  des  Ge- 
schlechbtriebes.  M  Das  Wesentliche  in  dem  Begriffe  einer  Hure 
bt,  dass  sie  ihren  Leib  feil  hat  —  „Da  Jada  sie  sähe,  meinte  er,  es 
wäre  eine  Hare  —  und  sprach:  Liebe,  lass  mich  bei  dir  liegen!  —  Sie 
antwortete:  was  willst  da  mir  geben?  1  Mos.  SS,  15.  16.  —  Hier- 
durch bt  Hurerei  Ton  Unzucht  leicht  zu  unterscheiden.  Un- 
zucht übst  sich  Jeder  zu  Schulden  kommen,  der  den  Geschlechb- 
trieb  nicht  in  gehöriger  Zucht  hält,  wenn  er  auch  kelnesweges  sei- 
nen Leib  gegen  Bezälnng  Preb  gibt  Selbst  Ehegatten  kAnnen 
mit  einander  Unzucht  treiben.  —  „Diejenigen,  welche  Gott  terach- 
ten,  ond  allein  um  der  Unzucht  willen  Weiber  nehmen.'*    Tob.  6,  19. 

lurkind  siehe  B  a  n  k  a  r  t. 

Hurtig  siehe  Aagenblicklich. 

Hut  siehe  Haube. 

litten,  Sich  siehe  Sich  in  Acht  nehmen. 

Digitized  by  LjOOQ IC 


litte.  Häuscbeo*  Kabu»e.  Kotb.  [fi.]  £ia  kltiMs 
Geb&ade,  In  wefoheni  matt  wohnen  kann,  [v.]  Ein«  Hütte  Ist  ein 
zun  Sehatze  gegen  iasaere  Einflätte  dienendes  Werk  (von  Hat) 
mKi  kann  blos  yon  Stroh  oder  ein  Gefleckt  Ton  Zweigen  erriehlet 
seUi.  Ab  Bauwerk  bezeichnet  es  ein  nicht  blos  lüeinee,  sonder» 
aneh  schlechtes  Geb&ade.  Eäi  Hinsehen  ist  zwar  Uew,  aber 
nicht  immer  anch  schleoht;  es  kann  auch  fest,  bequem,  niedlich,  so- 
gar kostbar  eingerichtet  sein.  —  Seine  UmslAnde  müssen  sich  sehr 
verschlimmert  haben;  er  hat  sein  niedliches  H&aschen  Terkaalt, 
und  ist  zur  Miethe  in  eine  Hätte  gezogen.  —  Auf  eine  Wohaaaf^ 
der  aller  schlechtesten  Art  deutet  Kabuse.  Der  erste  Theii  die- 
ses Wortes  ist  Ton  Koben  oder  Kaben,  womit  kteine,  niedrige 
VIehsiaUe  benannt  werden  (SoJi^weinskoben),  und  der  letzte 
Theil  von  ^dem  nieder dentschen)  Hus,  Haus.  Daher  ist  Kabnse 
eigentlich  ein  Kobenhaus;  Das  ist,  eine  ganz  elende  Hütte,  wie 
^  Koben.  Das  Koth  oder  die  Kdthe  ist  ein  kleines,  schleeb- 
tesHaus,  besonders  inb  Niederdeutschen,  wo  es  aneh  Kath  md  Kar 
tbe,  im  Osnabrueklsohen  aber  Kotte  lautet.  Aaf  dem  Lande  in 
Nieoerdeutsehiand  ist  das  Koth  ein  Bauernhaus  ohne  Hofstüta  mit 
wenig  Acker,  dessen  Besitzer  nur  zu  Hand-  und  Fnssdiensten  ver- 
bunden ist.  In  den  Salzwerken  rersteht  man  darunter  die  kieiaen 
Hfiuser  oder  eigentlich  Hütten,  welche  Salzplhnnen  haben,  in  denen 
Salz  gesotten  wird,  daher  sie  Salzkotten  heissen. 

HuelB  siehe  Schrumpfen. 


I  siehe  Ei. 

Ja.  Allerdings,  [ü.]  Antworten  auf  eine  Frage,  dnrdi 
welche  .wir  ausdrücken,  dass  Dasjenige  Statt  finde,  oder  Statt  fin- 
den soll,  woTon  gefragt  wird:  ob  es  Statt  finde,  oder  Statt  finden 
solle?  [Y.]  Allerdings  unterscheidet  sich  von  Ja  durch  den  Xe< 
benbegrlif  der  erdsseren  Gewissheit.  Wer  sagt:  die  Sache  ist  al- 
lerdings so,  Der  bejahet  Dieses  stärker,  ab  wer  blos  sagt:  ja  sie 
ist  so. 

Ja  siehe  Freilich. 

Jaehieniig  siehe  Auffahrend. 

Jacke.  Jäckchen.  Jupe.  Leib'bhen.  Kamisol. 
Spencer,  fü.]  Name  eines  Kleidunssstäckes.  [t.I  Jacke  war 
ehemals  der  Name  für  jedes  lange  Ueberkleid  von  Uannern  nnd 
Weibern,  wie  für  gewisse  andere  Bedeckungen  des  KOrpers.  So 
bedeutete  es  in  den  mittleren  Zeiten  ein  Panzerkleid,  einen  Waf- 
fenrook.  Gegenwärtig  yerstcht  man  unter  Jacke  im  gemeinen  Le- 
ben ein  bald  kürzeres,  bald  längeres  Kleidungsstück  der  Männer 
uad  Weiber  mit  Aermeln.  welches  jedoch  höchstens  nur  bis  auf 
oder  über  die  Hüften  reicnt.  In  weiterer  Bedeutung  bezeichnet  es 
überhaupt  ein  kurzes  Kleid  der  Mannspersonen.  —  Unter  Jäck- 
chen insbesondere  versteht  man  ein  kurzes,  knappes  Kleidungs- 
stück mit  Aermeln  und  ohne  Schasse.  —  Jujp^e  ein  kurzes  bis  auf 
die  Hüften  reichendes  Kieidnngsstäek  für  WeibspersoMen,  €onet 
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Jagen  StB 

Im  Oberdeutschea  bezeichnet  es  anch  ein  abnliebes  lÜeidnngsatttok 
f&r  Mannspersonen,  vnd  ist  dann  gleichbedeutend  oüt  Jakcxe.  In 
manchen  hegenden  lautet  es  iope.  anch  Schoppe,  Schanbe. — 
Leibchen,  ein  kurzes,  knappes  Kleidungsstück,  weiches  ohne  Aer- 
mel  ist,  bei  Frauen  aber  und  Mftdchen  die  Brust  umspannt  und  be- 
deckt. Oft  iMfancht  man  diesen  Ausdruck  für  Schnurleib,  oft  aber 
bezeichnet  man  auch  damit  den  Theil  eines  Körpers  oder  Leibes, 
welcher  die  gedachten  KOrpertheile  nmschliesst.  Kamisoi  be- 
zeichnet theils  ein  Tuch  oder^  den  Latz,  welcher  die  Brust  bei  den 
Frauenzimmern  bedeckt,  theils  ein  Kleidungsstdck  ohne  Aermel, 
welches  wie  ein  Leibehen  die  Brust  umspannt,  nnd  bei  den  M&n- 
nerta  Weste  heisst  Spencer  &»t~  ein  kleiner  Ueberrook  ohne 
SchAsse,  welcher  nur  den  Leib,  nicht  zugleifh  die  Schenkel  be* 
ileekt. 

Jagen.  Bi rächen.  Tu.)  Die  Kunst  wilde  Thiere  nnd  Gk>* 
flügel  mit  Sehiessgewehr  oder  auf  sonstige  Webe  zn  erlegen  odet 
zu  fangen,  [v.]  Jagen  bezeichnet  äberhaupt  die  Yerrichtnng  eine« 
Jägers,  vermittelst  deren  er  die  wilden  Thiere  nnd  das  GiflageL 
entweder  mit  dem  Gewehre  zu  erlegen  oder  sonst  anf  eine  Art  zn 
todten  und  zn  fongen  versteht.  Zn  diesem  Geschäfte  gehört  eine 
besondere  Kenntnis«  nnd  Geschickliohkeit  das  WUd  auf^nsnoheft,  en 
zn  besohleichen,  mit  Schiessgewehr  zn  erlegen  oder  mil  Netzen 
und  in  Fallen  zn  fangen.  Der  Jager  mass  n&mUch  die  Ffthrten  der 
Thiere  genan  kennen  und  die  Witterung  für  manclie  derselben  gnl 
zn  machen  Terstehen.  Denn  einige  Thiere  werden  mit  Hunden  auf- 
gesucht, nnd  mit  Fangeisen  oder  Hirschfängern  erstcfchen  (abge-' 
langen).  Einige  werden  mit  Hunden  gehetzt;  anderen  werden  Groben 

gegraben.  Einigen  werden  Fallen  gelebt;  für  andere  werden  Schlag- 
äume  aufgestellt ;  andere  werden  in  Netzen  gefangen ;  wieder  an- 
dere werden  gebirscht.  Birsohen  nennt  man  diejenige  Waid- 
mannskunst,  durch  welche  man  den  zur  hohen  nnd  mittleren  Jagd 
gehörenden  Wildgattungen  auf  eine  solche  Entfernung  zn  nahen' 
sucht,  dass  man  dieselben  mit  der  Buchse  erlegen  kann.  Zu  dem 
Endzwecke  geht  der  Birschjäger  in  den  Stunden,  in  welchen  4as 
Wild  seine  >ahrnng  oder  Aesung  aufsucht,  wol  auch  ans  einem  Re- 
▼iertheile  in  den  anderen  (wechselte),  nicht  minder  aber  auch  bei  der 
Brnnftzeit  in  diejenigen  Waldpartiea,  wo  er  das  Wild,  wie  eben  er-* 


w&hnt  wurde,  anzutreffen  gedenkt.  -—  Sobald  der  Birschj&eer  i 
einzelnes  Stuck  oder  einen  ganzen  Trnnp  Wildnret  ans  ich  tigwird,  1 
pt  Tpr  Allem  darauf  Rucksicht  zn  nenmen,  dass  das  Wild  ihn  nicht 


in  das  Auge  oder  in  den  Wind  bekomme.  Letzteres  bedeutet  $o 
Yiel,  dass  der  Wind  von  dem  Schützen  nicht  anf  das  Wild  zaitrei- 
che,  indem  bei  den  scharfen  Geruchsner?en  der  meisten  Wildgat- 
tungen  der  Mensch  auf  eine  sehr  weite  Entfernung  yon  ihnen  ge- 
gittert wird.  Sobald  er  nun  den  Wind  gehörig  beobachtet  hat,  sucht 
er  sich-,  d.  h.  seine  Person,  möglichst  gedeckt  so  nahe  an  dasselbe 
heranzuschleichen,  dass  er  mit  der  Büchse  einen  sichern  Schuss  auf 
das  Blatt  —  Herz  und  Lungen  ^  des  Thieres  anznbringen  Termag. 
Was  die  Ausübung  der  Jagd  selbst  anlangt,  also  das  Jagen,  sa 
theilt  man  dasselbe  in  Treib-,  Such-,  Hetz-  oder  Hatz-,  eingestell- 
tes und  Lafpjagden  ein.  Jede  dieser  Jagdarten  hat  ihre  nesan- 
deren  Elgenthnndiohkeiten  nnd  Reize. 
Jagen  mhe  Seheachen; 

V.  M.  G.  Syoooxmik.  34 
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500  Jagev — Jammer. 

Jagen.     Treiben,    [u.l    Etwas  vor  sioh  her  in  Bewef^utg 
setzen.    [▼.]    Treiben  wirdF  Dies  in  allen  Fallen  genannt;    Ja- 

Jen  nor  alsdann,  wenn  die  Sache  in  eine  sesohwinde  oder  heftige 
ewegang  gesetzt  wird.    Ein  schwacher  Wind  treibt  die  Flügel 
der  WinfUDohle  nur  langsam  um.    Ein  Stnrmwind  fagt  den  Staab 


lewegang  gesetzt  wird.  Ein  schwacher  Wind  treibt  die  FJügel 
Jer  WinfUDohle  nur  langsam  um.  Ein  Stnrmwind  fagt  den  Staab 
vor  sich  her.    Dieser  Unterschied  zeigt  sich  auch  in  dem  nneigent-- 


liehen  Gebrauche.  Eine  entferntere,  vorhergesehene  Ge&hr  treibt 
uns  an,  dass  wir  Mittel  suchen,  ihr  zn  entgehen.  Eine  grosse,  sich 
plötzlich  offenbarende  Gefahr  jagt  uns  Furcht  und  Schrecken  ein. 
Jih6.  Steil.  Schroff,  [u.]  So  nennt  man  eine  Anhdhe, 
deren  Neigung  zu  der  Grnndfl&che  sich  der  geraden  Linie  im  höhe- 
ren Grade  nfthert.  [v.]  Man  gebraucht  das  eine  oder  das  andere 
Wort.  Je  nachdem  der  Standpunkt  verschieden  ist,  ans  welchem 
man  die  Anhöhe  betrachtet.  Steht  man  oben,  und  siebet  hinab ;  so 
nennt  man  sie  J&he.  Steht  man  unten  und  siehet  hinauf,  so  sagt 
man:  sie  sei  Steil,  denn  Jähe  heisst  eigentlich:  plötzlich,  wie  m 
Jähzorn,  und  beziehet  sich  auf  die  Plötzlichkeit,  mit  welcher  ein  Kör- 

Eer  von  einer  j  &  h  e  n  Anhöhe  herabst&rzt.  Steil  kommt  von  Steigen 
er,  und  wurde  sonst  auch  Steiget  geschrieben.  Eine  steile  An- 
höhe aber  ist  schwer  zn  ersteigen.  Schroff  deutet  auf  einen 
beinahe  senkrechten  Stand .  der  Jedes  Ersteigen  unmöglich  macht, 
und  wird  auch  von  Menschen  gesagt  So  sagt  Maria  Stuart  zn 
Elisabeth:  „StehH  nicht  da  schroff  und  anzugftnglich  wie  Die  Fel- 
senklippe, die  der  Strandende  Vergeblich  ringend  zu  erfassen  strebt.'^ 
^hUler,  Dabei  hat  Schroff  hfinfig  auch  den  Nebenbegriff  des 
Rauhen,  Unfässbaren.  ~ 

J&Uing  siehe  Augenblicklich. 

Jahrmarkt  siehe  Harkt. 

JUlXOrnig  »ehe  Auffahrend. 

Jammer.     Klage.     W  e  b  k  1  a  g  e.  [&.]  Ausdrucke  des  Schmer- 


zes, [v.]  Durch  Klagen  geben  wir  jeden  Schmerz  zu  erkennen, 
auch  die  geringeren  Grade  desselben;  diurch  Jam-mer  nur  die  höch- 
sten, nnddurcn  Wehklagen  ^ie  mittleren  Grade.  Ein  reicher 
Mann  kann  über  einen  Verlust  von  hundert  Thalern  klagen;  aber 
man  wurde  es  unertr&glich  finden,  wenn  er  deshalb  Jammern  oder 
vrehklagen  wollte.  —  Da  der  höchste  Grad  des  Schmerzes  die 
Besonnenheit  raubt,  die  zum  zusammenhängenden  Reden  gehört; 
so  besteht  das  Jammern  meist  nur  in  unwillkürlichen,  natürlichen 
Ausdrucken  des  Schmerzes,  als  Stöhnen,  Seufzen,  Wimmern  n.  s.  f. 
Die  Klage  ergiesst  sich  in  ausführliche,  zusammenhängende  Reden« 
Die  Wehklage,  welches  Wort  eine  Verstärkung  von  Klage  ist, 
hält  zwischen  Beiden  das  Mittel.  Sie  bricht  aus  in  schmerzhafte 
Ausrufungen  und  kurze,  oft  abgebrochene  Reden. 

Jammer.  Trübsal.  Leiden.  Ungemach.  Wider- 
wärtigkeit. Elend.  fiedrängniss.  DrangsaL 
Noth.  —  Unglück.  Kreuz,  (a.!  Alle  diese  Wörter  be- 
zeichnen unangenehme  Zustände.  [v.J  Die  ersten  vier  Wörter  be- 
zeichnen die  unangenehmen  Znstänoe  von  Seiten  der  sohmerzhaflen 
Empfindung,  welche  die  Uebel,  die  sie  enthalten,  erregen.  Hat  diese 
Empfindung  nur  einen  geringen  Grad,  so  heissen  die  iJebel  Unge- 
mach. Dieses  Wort  bezeichnet  nämlich  Das,  was  uns  aus  unserer 
Gemächlichkeit  bringt,  und  der  Verzärtelte  wird  daher  jede  Unbe- 
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Jämmerlich  —  Jawort  SSf 

Sncnliebkeit  ein  Ungemach  nennen.  Wenn  aber  die  achmerzhalte 
Impfindnng  einen  höheren  Grad  hat,  so  werden  die  üebel,  die  die- 
selbe erregen,  Leiden  genannt;  und  insofern  diese  Uebel  fnson« 
derheit  durch  ihre  iange l)aner  empfindlich  werden,  sind  es  Trüb- 
aale,  weil  die  Endsilbe  sal  einen  dauernden  Zustand  ansdrdckt. 
Wenn  endlich  die  schmerzhafle  Empfindung  den  höchsten  Grad  def 
St&rke  hat,  so.  heisst  dieser  Zustand  Jammer.  Denn 'Jammer 
ist  eigentlich  der  Ausdruck  des  höchsten  Schmerzes.  (S.  Jammer. 
Klaee.)  Aber  durch  die  Metonymie  der  Wirkune  für  die  UrsacÄte 
rrirS  auch  dieser  Zustand  selbst  so  genannt.  —  Die  zwei^folgenden 
Wörter:  Widerwärtigkeit  und  Elend  bezeichnen  die  unange- 
nehmen Znst&nde  Ton  Seiten  der  üebel,  die  sie  enthalten,  und  un- 
terscheiden sich  jladttrcfa,  dass  Widerwärtigkeit  alle,  auch  die 
kleinsten  Uebel  bezeichnet,  Elend  nur  die  grosseren  und  grOssten« 
Denn  eine  Widerwärtigkeit  ist  Alles,  was  unseren  Wunsches 
zuwider  ist.  Elend  heisst  ursprünglich  ein  fremdes  Land,  and 
kommt  Tor  in  der  Form  Eiil^näe,  von  et,  alitu,  fremd.  In  dem 
frühesten  Zustande  eines  Volks  gilt  es  aber  fnr  das  grOsste  Uebel, 
ans  seinem  Vatcriande  in  ein  fremdes  Land ,  Terstossen  zu  sein.  — 
Die  beiden  folgenden  Wörter:  Bedrängniss  und  Drangsal  be- 
zeichnen die  unangenehmen  Zustände  von  Seiten  der  Angst  und 
Verlegenheit;  worein  sie  den  Menschen  setzen,  wenn  er  keinen  Aul* 
weg  siebet,  kein  Mittel,  sich  zu  retten,  entdecken  kann.  Denn  diese 
Wörter  kommen  her  yon  Enge  und  bezeichnen  also  Das,  was^nns 
ffleichsam  in  eine  Enge  treibet,  aus  welcher  wir  uns  nicht  zu  bel- 
len wissen;  und  durch  eine  gewöhnliche  Metonymie  drucken  sie 
dann  auch  den  Zustand  dieser  Angst  und  Verlegenheit  selbst  ans. 
Drangsal  unterscheidet  sich  aber  von  Bedrängniss  dadni*oh, 
dass  es  auf  grossere,  und  insonderheit  dauerndere  Uebel  gehet 
Denn  die  En£ilbe  sal  bezeichnet  wieder  einen  dauernden  Znstand. 
Es  ist  eine  Bedrängniss,  wenn  man  nicht  weiss,  womit  man  seine  • 
Gläubiger  befriedigen  soll;  und  ein  Krieg  fuhrt  in  dem  Lande,  wo 
die  feindlichen  Heere  stehen,  viele  D r an gsaie*  herbei,  t-  Noth 
bezeichnet  unangenehme  Zustände  mit  dem  Nebenbegriffe,  dass  Der- 
jenige, der  in  der  Noth  ist,  schleuniger  Hilfe  bedarf.  Ein  Schiff, 
das  im  Begriffe  ist  zu  sinken,  thnt  Nothschnsse.  —  Die  beiden 
letzten  WOrter  endlich:  Kreuz  nnd'Unglück  bezeichnen  die  nn- 
angenebmen  Zustände  von  der  Seite  der  Ursachen,  denen  sie  bei- 
gemessen werden.  Insofern  wir  die  Uebel  dem  Zufalle  oder  uns 
unbekannten,  von  uns  unabhängigen  Ursachen  zuschreiben,  nennen 
wir  sie  Unglück.  Insofern  wir  sie  uns  aber  als  Etwas  denken, 
das  die  Vorsehung  uns  auflegt,  heissen  sie  Kreuz.  Der  letzte  Aus- 
druck hat  seinen  Grund  in  dem  Sprachgebranche  des  neuen  Te- 
staments,, und  beziehet  sich  darauf,  dass  Christus  am  Kreuze  das 
Maas  seiner  Leiden  erfüllte. 

JSmmeilich  siehe  Erbärmlich. 
Janken  siehe  Heulen. 
JSten  siehe  Gätei). 
Janchxen  siehe  Frohlocken. 
Jauein  siehe  Heulen. 

Jawort.      Zusage.    Versprechen    [ü.]    Eine  ausdrucke 
liehe  (dnrck  Worte  gegebene)  Erklärung,  Jemandem  Etwas  leisten 

34* 

DigitizedbyVjOOQlC       — 


ssz  ^^^^ 

in  wolle«*  [t.]  Jawort,  die  dardi  ein  «HftdrnektidMt»  ia 
iHne  BeUtwunuM,  unterscheidet  sick  i)  dadnreh,  dass  es  aKemal 
efaM  Antwort  anf  eine  Frage,  Bitte,  Foderanff  iiezeiolmet;  indes» 
eine  Zusage  und  ein  Verspreehen,  auch  onne  dass  Den^Leieken 
▼orans  gegangen  ist,  können  gegeben  werden.  In  der  beKannten 
Stelle:  „des  Herrn  Wort  ist  wahrb^Ug,  und  was  er  zusagt.  Das  bftlt 
er  Mwisa,"  ist  Ton  keiner  .  rorana  gegangenen  Frage ,  Bitte  oder 
FoMmng  die  Rede,  sondern  von  einer,  Yon  selbst  aas  freier  Gnade 
gegebnen  Verheissnng.  %)  Dadaroh,  dass  es  insonderkeit  die  bo« 
JtMide  Antwort  anf  einen  Hei  rat  Iisantrag  anzeigt  —  Verspre- 
eben  nnd  Zusage  untersekeiden  siek  durch  ihr  Ver  und  Zn^ 
Ntaiich  Ver  deutet  auf  ein  Entfernen  (S.  Abscheiden),  Zu  auf 
•Ine  Riehtnng  wohin.  Versprechen  driiokt  also  eigentiiok  aoa, 
dass  «an  Etwas  liarck  Sprechen  von  sich  weg,  Zusage^  dass  om» 
08  etnem  Analeren  hingebe.  Wenn  ich  erklart  habe,  emeni  Anderen 
•In  Bnok  schenken  zn  wollen,  so  kabe  ick  ikn  dieses  Back  vor- 
iprooken  und  angesagt  Versp rocken  insofern  ich  dnrch 
■eino  Worte  mein  Recht  über  dieses  Buch  weg  gegeben.  Zage* 
aagt,  insofern  ich  dem  Anderen  ein  Recht  darauf  gegeben  habe. — 
Eat  eine  Jungfrau  dem  Bewerl>er  das  Jawort  gegeben,  so  hat 
nie  sich  demselben  zugesagt;  Beide  sind  mit  einander  rersp ro- 
cken,  d.  i.  sie  haben  gegenseitig  erklärt,   die  Ehe  mit  einander 


sehllessen  zu  wollen;  Beide  sind  nun  yersart,  d.  i.  sie  kOnn^  in 
iieser  Beziehung  keine  weitere  Zusage  geben. 
Idee  siehe  Begriff. 

IdeA.  Vorstellung,  [ä.]  Ein  von  innen  oder  aussen  an- 
Bild oder  der  Gedanke,  wel» 
,  frei  von  ftusseren  Eindrücken 
Grundlage  unserer  Denk-  nnd 
Haadlnagswelse  bildet;  also  kurz  gefasst:  der  von  der  Aussenwelt 
Mabh&ngige  Grundgedanke  des  menschlichen  Denkvermögens.  In 
dieser  Bedeutung  sdieinen  es  anck  die  Hollander  genommen  zn  ka- 
hen,  indem  sie  dafür  den  Ausdruck  Denkkeeld,  Denkbildi,  biideten« 
Mito.  welcher  das  Wort  VUn  zuerst  gebrauchte ,  sah  sie  als  etwas 
wirklich  Best^endes  an,  was  dem  Sinnenfölllgen  ab  Muster  icocp«* 
taYIMi  diente.  Anf  obige  Erkl&rnng  deutet  auck  KaM'8  Erklärung 
bin,  weicker  Ideen  diejeniffen  Vernunftgedanken  nennt,  denen  in 
der  Erfakrung  ein  entspreenender  Gegenstand  gar  nickt  gegeben 
worden  kann.  Zwar  ist  ld.ee  in  spateren  Systemen  verscUeden 
•riüirtnnd  aufgofasst  worden,  aber  darin  stimmen  Alle  überein, 
dass  Idee  einen  die  Erfakrung  hberschreitenden  Begriff  bezeichne^ 
also  einen  von  der  Aassenweu  unabhängigen  Grundgedanken.  — 
Vorstellung  bezeichnet  das  Bild,  welches  wir  uns  von  einer  Sache 
gebildet  haben '  nnd  dem  Geiste,  in  der  Erinnerung,  wieder  vorfüh- 
ren, und  zum  Bewrusstsoin  bringen.  Sie  sind  Anscnanungen,  Indem 
sie  den  Gegensatz  zum  Bewusstsein  bringen,  welcher  zwischen  dem 
denkenden  Geiste  und  dem  gedackten  Gegenstände  bestekt;  Er- 
kenntnisse, insofern  sie  einen  Gegenstand  naok  seinen  innei^n  nnd 
Süsseren  Merkmalen  von  anderen  unterscheiden;  Begriffe,  insofern 
sie  einen  Gegenstand  seinem  Umfange  und  Inhalte  nach  bestimmen. 
—  Sie  unterscheiden  sich  yon  der  Idee,  insofern  ihnen  Jedesmal 
^•s  Wirkilckes  zn  Grunde  Bogt,  sei  es  ein  Eindruck,  welcken  ein 
«egenstaad  auf  die  Sinne  kervorg«braokt  hat,   oder  eine  aianlifike 
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Enpflhidttii^  jiberiiaiipt.  JHenfails  lieft  der  Vorstellung  etwas 
Aensseres  za  Grande,  während  die  Idee  onabk&igig  Ton  iem 
Aeiuseren  da«teJit 

Je  siehe  Irgend. 

Jedenfalls  siehe  Durchaus. 

Jeder.  Jedermann.  Jedweder.  Jeglicher.  Män- 
nig lieh,  [ä.l  Das  Ehusehie  zu  der  GeB%iimthelt  einer  Gattung 
ton  Dingen  iiehörige.  [t.I  Jeder  beieichnet  Dies  schleekthini 
Jedermann  wird,  seiner  dentlichen  Znsaamensetznng  wegen, nur 
von  Personen,  nnd  nicht  von  Saehen  gesagt.  Will  man  sagen: 
alle  diese  Bäume  sind  nützlich:  so  kann  Jedermann  nicht  gesetzt 
werden,  sondern  nnr  Jeder,  Jedweder,  Jeglicher  trägt  gnte 
Frfichte.  Auch  in  Bezog  anf  Personen  ist  jedermann  einge- 
schränkt werden,  seit  sich  die  Bedentnng  Ton  Mann  als  Mensch 
überhaupt  Terloren 'hat ,  und  so  bt  es  jetzt  nicht  anwendbar,  wo 
nicht  von  M  ä  n  n  ern  die  Rede  ist.  —  Die  Gesellschaft  bestand  nur  ans 
wenigen  Frauen ;  aber  die  Unterhaltung  war  sehr  lebhaft,  denn  Jede 
(nicht:  Jedermann),  wusste  etwas  Neues  za  erzählen.  Dasselbe 
wird  Ton  dem  woi  selbst  in  der  Kanzleisprache  Teralteten  nnd  nur 
noch  in  scherzhafter  Rede  vorkommenden  Männiglich,  audi  Je- 
dermänniglich,  (jeder  der  Männer)  gelten.  Jedweder  ist 
Jetzt,  dem  Sinne  nacn,  von  Jeder  nicht  verschieden.  Der  Gebrauch 
aber  macht  den  Unterschied ,  dass  er  das  Erstere  meist  nur  in  der 
leichteren,  geringeren  Sprech-  nnd  Schreibart  anwendet.  Der  Gmnd 
ist,  weil  ein  Ausdruck,  der  weitläufiger  ist  als  ein  anderer,  and 
doch  nar  eben  Dasselbe  sagt,  etwas  Schleppendes  hat,  and  datvm 
nnedler  ist.  Doch  ist  Jedweder  von  der  höheren  Schreibart  nicht 
ranz  ausgeschlossen.  —  „Wie  eine  liebliche  Aussicht  Jedweden  an* 
lacht.''  Herder,  —  Jeglicher  hat  jetzt  ebenfalls  keinen  anderen 
Begriff  als  Jeder.  Daher  gilt  es  von  ihm,  im  Allgemeinen,  was 
von  Jedweder  gesagt  ist;  doch  kommt  es  häufiger  als  dieses  Wort  in 
der  höheren  Schreibart  vor.  —  „Getröstet  scheide  Jeglicher  hinweg h' 
G&the.  —  Der  Grund  hievon  liegt  darin,  dass  Jedweder  seiner  Be- 
tonung wegen  schleppender  klingt,  nnd  Jeglicher  eine  Bewegmg 
hat,  die  für  den  Dichter  branchbarer  ist.  Es  kommt  dazu,  dass 
Jeglicher  in  der  Sprache  der  heiligen  Schrift  oft  gebraucht,  nnd 
dadurch  geadelt  ist.  —  „Gott  sprach,  die  Erde  bringe  hervor  lebendige 
Thiere,  ein  jegliches  nach  seiner  Art.*'  1  Mos.  1,  ^4. 

Jeder  siehe  Insgesammt. 

jÄ) -'•*"•""'• 

Jeglicher  siehe  insgesammt. 

Jemals  «ehe  Irgend. 

Jemand.  Einer,  [fi.l  Eine  «nbestimmte  Person,  [v.]  Wean 
man  keine  bestimmte  Person  angibt,  weil  Das,  was  man  aussagt, 
der  ganzen  Gattung  zukommt;  so  sagt  man  Einer.  -^  „Die  Hans- 
sorgen  nehmen  Einen  sehr  mit'',  d.  I.  den-  Menschen  äfoerbanpt. 
Jemand  ist  eine  Person,  die  man  darum  nicht  bestimmt,  weil  Man 
sie  nicht  kennt,  oder  nicht  nennen  wiH.  Einer  wird  daher  oimt- 
lieh  gebraucht,  wo  auch  ein  Jeder,  oder:  der  M«HSch  übenianpt 
oder:  Man,  gesetzt  werden  kOnnle.    Sin  gutes  Gewissen  kann  El- 
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Ben  sehr  glüoklieh  machen.  Hier  kann  offenbar  nicht  Jemand 
dafiir  gesetzt  werden.  Dagegen  moss  es  heissen:  er  ist  wegge- 
gangen; es  mnss  ihn  Jemand  beleidigt  haben.  Denn  hier  ist  7on 
einer  einzelnen  Person  die  Rede,  die  man  nnr  nicht  bestimmt,  weil 
man  sie  niöht  kennt  „Und  wüsslen  wir,  wo  Jemand  traurig  Uge,  Wir 
gaben  ihm  den  Wein."  (laudius.  In  der  weniger  sorgfältigen  Sprech- 
art des  gemeinen  Lebens  sagt  man  auch  Einer  statt  Jemand. 

Jetxt.  Nun.  Nunmehr.  Alleweile,  [n.]  Ein  Thell 
der  Zeit,  der  als  ffegenw&rtig  betrachtet  wird,  [y.]  Jetzt  (wofür 
naa  anehJetzo,Jetzind,  Jetzunder,  Anjetzt  findet)  bezeich- 
net diesen  Theii  an  und  für  sich,  ohne  alle  weitere  Rücksicht.  Nun 
draekt  ihn  aus  in  Beziehung  auf  die  vorhandenen  Dinge.  Wer 
.«agt:  „ich  hatte  allen  Math  verloren;  aber  nun  kann  ich  hoffen,'^ 
Der  gibt  zu  erkennen,  dass  in  der  gegenwärtigen  Zeit. Gründe  vor- 
handen seien,  auf  welche  er  seine  Hoffnungen  bauen  könne,  die 
Torher  nicht  da  waren.  „Jetzt  kann  ich  hoffen"  wurde  blos  heis- 
sen: In  der  ge^^enw&rtigen  Zeit,  ohne  alle  Rucksicht  auf  die  vor- 
handenen Umstände.  —  Wenn  also  nicht  die  blose  Zeit,  sondern 
vorzüglich  Das,  was  darin  ist,  in  Betracht  kommt,  so  wird  Nun, 
aber  nicht  Jetzt  gesagt.  „Nun?  Du  willst  noch  nicht?"  heisst:- 
bei  allen  in  der  gegenwärtigen  Zeit  vorhandenen  Gründen  willst 
da  noch  nicht?  Hier  kann  Jetzt  nicht  anstatt  Nun  gesetzt  wer- 
den. Aus  dem  nämlichen  Grunde  wird  Nun,  abef  nicht  Jetzt,  ge- 
braucht, den  Untersatz  bei  einem  Schlüsse  anzuführen ;  denn  da  will 
man  nicht  blos  sagen:  dass  der  Untersatz  in  der  gegenw&rtt* 
gen  Zeit  Statt  finde,  sondern,  dass  er  mit  dem  Obersatze  zu- 
gleich wahr  sei.  Nun  wird  überhaupt  auch  als  Bindewort,  sowol 
Eontlnuales  als  kausales  gebraucht,  während  Jetzt  nur  auf  die 
geffenwärtiffe  Zeit  sieht,  in  dieser  Beziehung  steht  Nunmehr  Ihm 
näher,  welches  sich  von  Nun  aber  dadurch  unterscheidet,  dass  Das, 
was  in  der  gegenwärtigen  Zeit  Statt  findet,  vorher  entweder  noch 
nicht  Statt  gefunden  habe,  oder  von  diesem  Nun  an  mehr  als  vor- 
her Statt  finde.  „Da  nunmehr  Z.eit  vergangen  war,  nnd  na n mehr 
gefährlich  war  zu  schiffen"  (Apostelgesch.  27,  9)  gibt  offenbar  zu  ver- 
stehen, dass  das  Schiffen  vorher  gar  nicht,  oder  doch  weniger  ge- 
fährlich war.  Alle  weile  bezieht  sich  auf  die  gegenwärtige  Zeit, 
in  welcher  nach  einer  Person  oder  Sache  gefragt  oder  von  ihr  ge- 
sprochen wird,  nnd  bezeichnet,  dass  in  den  Augenblicken,  wo  eben 
davon  gesprochen  wird,  Etwas  vor  sich  gegangen  sei.  Alleweile 
ist  er  gegangen.  Alle  weile  habe  ich  Dieses  erfahren  oder  erhal- 
ten, bedeutet,  dass  das  Erwähnte  in  denselben  Augenblicken,  oder 
wenig  Augenblicke  vorher,  wo  davon  die  Rede  war,  vor  sich  ge- 
gangen ist 

Ilre.     Ihrige.    Wie  Deine.    Delnigc. 

Imme.  Riene.  Tu.]  Das  bekannte  Thier,  welches  uns  Honig 
nnd  Wachs  bereitet.  fv.J  Biene  bedeutet  ursprünglich  den  Korb, 
den  man  den  Bienen  zur  Wohnung  gibt;  davon  alsdann  dieses  Thier 
selbst.  Es  bezeichnet  also  dasselbe  als  einen  Korbbew^ohner. — 
„Und  wie  der  Bienen  dunkelnde  Geschwader  —  Den  Korb  umschwär- 
men in  des  Sommers  Tagen.**  Schüler,  —  D<igegen  beruhet  Imme  auf 
Nachahmung  des  summenden  Lautes  dieser  Thiere   und  ist  abo 

Sewiss  der  ältere  Aasdruck,    der  aber  jetzt  nur  noch  in  Nieder- 
eutschland  üblich  ist.  ifaoM  nennt  als  Stamm  von  Biene  das  alte 
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San,  Band,  ud  als  stammverwaiidte  Beieiehmnugun  Befme^  nieder- 
deatsch  Bune^  Flecbiwerk;  Imme  gehört  mit  Sammenzosammen, 
wie  auch  anf  Ähnliche  Art  Hammel  nnd  Bremse  Ton  Ihrem  stär- 
keren Laote  Ihre  Xamen  haben.  Vgl.  Grimm*$  D.  Gramm.  3,  365  fg« 

—  Ausserdem  wird  Imme  aaeh  in  dem  besonderen  nnd  engeren 
Sinne  gebraucht,  dass  man  die  Arbeitsbiene,  im  Gegensatze  ge- 
gen die  Drohnen,  darunter  versteht,  welche  engere  Bedentang 
Biene  nicht  hat. 

Immer  sieh«  AlIemaL 

Immer.  Immerdar.  Immerfort.  [a.1  Za  alier  Zeit. 
It.]  Immer  bezeichnet  diesen  Begriff  ohne  nähere  Bestimmvng. 
Die  beiden  anderen  Wörter  setzen  noch  eine  Bestimmung  in  ihm 
hinzu.  Was  Immer  ist,  liann  nämlich  yon  einer  doppelten  Seite 
betrachtet  werden:  1)  insofern  es  in  Jedem  Theiie  der  Zeit  da 
oder  gegenwärtig  ist.  ^)  Insofern  es  nicht  anfhOrt,  sondern  fort- 
dauert. Wenn  die  erstere  Seite  in  Betracbtjgezogen  wird,  so  sagt 
man  Immerdar;  denn  das  Dar  in  diesem  Worte  ist  ohne  Zweifel 
aus  Da  geworden.  Kommt  aber  die  andere  Seite  in  Betracht,  so 
wird  Immerfort  gesagt. 

Immer  siehe  Stets. 

ISA!  •""'""""■ 

Immerwihreiid  siehe  Ewig. 

Immittelst.  (Inmittelst.)  Indessen.  (Indess,)  Inzwi« 
seilen.  Unterdessen.  (Unterdess.)  Mittlerweile.  Wäh  - 
r  e  n  d.  [fi.]  Diese  Partikeln  zeigen  an,  dass  in  der  Zeit  yon  dem 
Sein  des  Einen  auch  ein  Anderes  sei,  durch  welches  Jenes  einge- 
schränkt wird,  [y.]  Indessen  (Indess^  ist  so  yiel  als  innerhalb 
Dessen,  des  gesetzten  Zeitraumes  nämlicn,  In  welchem  das  Eine  nnd 
das  Andere  geschieht.  1)  „Thue  erst,  was  da  zu  thun  hast,  ich  werde 
indessen  noch  einmal  hinaus  gehen.**  Campe.  Unterdessen  Ist  in 
dieser  Bedeutung  yon  Indessen  nicht  yerschieden,  wol  aber  hat 
Indessen  eine  Bedeutung,  welche  Unterdessen  nicht  hat,  es 
wird  nämlich  auch  zur  Entgegensetzung,  Beschränkung  gebraucht 
ohne  Zeitbestimmung.  „Bei  alier  Originalitlit  steht  indess  nicht  zu 
l&ugnen,    dass  Cervantes  den  Ariosl  vor  Augen  gehabt  habe/*  Eschenburg, 

—  Immittelst  (Inmittelst)  und  Inzwischen  deuten  auf  zwei  Zeit- 
punkte, jnderen  Mitte,  oder  zwischen  denen.  Etwas  sei,  gewesen  sei, 
oder  sein  werde;  wovon  Indessen  Nichts  sagt  Dadurch  sind  sie  yon 
dem  Letzteren  verschieden.  Wie  sie  yon  einander  selbst  eigentlich 
sich  unterscheiden,  fällt  in  die  Augen;  denn  was  zwischen  zwei 
Zeitpunkten  ist.  Das  Ist  darum  noch  nicht  gerade  in  der  Mitte 
derselben.  Eben  so  yerhäit  es  sich  bei  Mittlerweile,  welches 
aber  zugleich  anzeigt,  dass  im  Fortgange  eines  Geschehenden  Et- 
was eintritt,  wodurch  eine  Veränderung  bewirkt  wird.  —  Wäh- 
rend deutet  auf  die  Fortdauer  der  einschll essenden  Zeit.  „Wäh- 
rend, des  Krieges.** 

Impfen.  Pfropfen,  [n.]  Das  abgeschnittene  Beb  eines  Bau- 
mes mit  dem  Stamme  eines  anderen  Baumes  so  yerbinden,  dass  es 
anwächst,  [v.]  Pfropfen  deutet  blos  darauf,  dass  das  junge 
Beis  dicht  nnd  fest  mit  dem  Stamme  yerbnnden,  in  denselben  ein- 
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gezwfiitgt  wird.  Das  siebet  m^n  aus  anderen  Anwendinigen  dieses 
Wortes.  Wenn  man  z.  &.  einen  Relsekoifer  toU  Kleider  pfropft« 
so  werden  diese  dicht  nnd  fest  eingepackt,  in  den  Koffer  gezwftnspt. 
Impfen  hingegen  sagt,  dass  das  junge  Beb  in  den  Stanun  glei^- 
sam  gepflanzt  werde,  und  zielet  mso  darauf,  dass  dasselbe  da 
wachsen  soU;  denn  Inpaten,  ans  welchem  durch  geschwinde  Ans- 

f  räche  Impten,  und  dann  Impfen  geworden  ist,  liat  ehede» 
inpffanzen  bedeutet.  Figürlich  säet  man  £in impfen  auch  In 
Bezug  auf  gewisse  Krankheiten,  z.  B.  die  Blatten),  einpfropfen 
wird  dafu  nicht  gebraneht.  Ohne  Zweifel,  weil  der  Begriff  des 
dächten  and  festen  fiinzwingens  hier  nicht  passt 

Inbegriff.  Gesammtheit.  [■.]  Mehrere  Dinge,  seien  e» 
Ganze  oder  Theile  eines  Ganzen,  zusammen  genommen,  [t.]  In- 
begriff nennt  man  sie,  insefem  sie  in  Etwas  (ursprAngiicn  in  ei- 
nem Raune)  begriffen  sind,  eder  darin  begriffen  werden,  wenn 
anek  nur  in  Gedanken.  Gesammtheit  zeigt  an,  dass  sie  allein- 
zammen  sind;  dass  Keiner  fehlt.  Gesammtheit  ist  hienach  all- 
raneiaer  als  Inbegriff.  Die  Bewohner  einer  Stadt  machen  eine 
Gesammtheit,  wenn  sie  alle  zusammen  sind ;  insofern  sie  Inwoh- 
ner derselben  sind,  machen  sie    den    Inbegriff  der   Bewohner 


Inhrnnst  siebe  Andacht. 

InbrtnStig.  Innig,  [ü.]  Was  starke  innere  Empfindung 
ausdrückt,  [y.] '  Inbrünstig  (von  Brennen)  weiset  mehr  ani 
die  Starke  nnd  Warme  dieser  Empfindung;  Innig  mehr  darauf  hin^ 
dass  sie  das  innere  der  Seele,  bis  in  die  geheimsten  Tiefen  dersel- 
ben durchdringe.  Daher  säst  man  auch  Ton  Dem,  der  seinen  Freund 
innie  liebt:  er  liebe  ihn  mit  ganzer  Seele.  Die  Inbrunst  zeigt 
ihr  Feuer  auch  durch  Ausdrücke  im  KOrper:  der  Blick  ist  entflammt, 
auf  seinen  Gegenstand  geheftet ;  das  Blut  ergiesst  sich  in  die  Wan- 
gen u.  8.  f.  ■ 

Indem  siehe  Da. 

Inglticheil.  Desgleichen,  [ft.]  Bindewörter,  durch  wel- 
che ein  Znsatz  zu  dem  Vorausgegangenen  eingeführt  wird.  —  Die 
Aepfel,  desgleichen -- ingleichen  auch  die  Birnen  sind  gut 
gerathen.  [y.]  Ingleichen  will  sagen:  in  gleichem  FaUe; 
Desgleichen  hingegen:  das  Gleiche  des  (Anderen,  wo?on  vor- 
her die  Rede  war).  Daraus  erhellet,  dass  diese  Ausdrücke  in  ihren 
Bedeutungen  weiter  nicht  rerschieden  sind,  als  dass  Ingleichen 
die  Natur  eines  Nebenwortes,  Deseleiclien  dagegen  die  Natur 
eines  Beiwortes  hat.  —  „Das  ist  ein  Meoscti,  desgleichen  ich  noch 
nie  gesehen  habe.^'  Adcluna.  —  Ingl eichen  ich  noch  nie  gesehen 
habe,  lässt  sich  dafür  nicht  sagen. 

Illkaber.  Besitzer,  [n.]  Wer  Etwas  dergestalt  in  seiner 
Gewalt  hat,  dass  er  darüber  yerfugen  und  Andere  oa?on  ausschlies- 
sen  kann,  er  mag  übrigens  ein  Recht  dazu  haben,  oder  nicht,  [t.] 
Inhaber  bezeichnet  bios  diesen  Begriff:  denn  es  sagt  blos,  dass 
man  Etwas  inne  (ursprunglich:  in  seinem  Hanse,  dann:  in 
dem  Bereiche  seiner  Kräfte  überhaupt)  habe.  Nun  drückt  zwar 
Besitzer  überhaupt  und  im  weiteren  Sinne  auch  weiter  Nichts  aus 
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(s.  Besitsea.  Hdi^n);  allelii  ii  def  oigeren  Bedentong,  in  irekher 
es  reinÄnMi  ge«otitteii  wird,  sefalienst  es  noch  el«  Mertsai  ela« 
Da  lieisst  nislieh  Bestt2er  einer  Saoh&nnr  Derteni(^,  der  nicht 
aleln  iber  dieselb«  rerligen  und  Andtsre  yon  ihr  aisschliess^n 
k«nn,  sendem  awA  will;  er  mag  nbrlgeas  ein  Recht  hiefen  ha- 
ben, oder  Bteht  —  Wer  eine  gefnndene  Sache  mit  zn  Hause  ge- 
neninien  hat,  am  Ihreii  Elgenthimer  ansznmitleln,  und  sie  demselEen 
wieder  aaszuhftndigen.  Der  Ist  zwar  so  lange  der  Inhaber  dieser 
Sache,  als  er  sie  in  seinem  latse  hat;  aber  er  hat  sie  doch  nicht 
elgentHeh  in  Besitz  genommen.  Das  hilte  er  nnr  dann,  wenn  er 
sie  Ar  sich  behalten  wollte.  Dies  folgt  auch  aas  der  eigentlichen 
Bodetttang  des  Wortes.  Denn,  wer  anf  einer  Sache  sitzet,  d.  t. 
sie  besitzet  (S.  Besitzen),  Der  zeigt  dadurch  (wenigstens  dem 
Anscheine  nach)  an,  dass  er  dieselbe  iir  sich  haben  und  behalten 
wolle;  denn  er  hat  eine  Siellang  angenommen,  durchweiche  er  die 
Sache  tiedeckt,  vnd  welche  zu  erkennen  gibt*  dass  er  Andere  von* 
ihr  abhalten  und  rnhlg  nnd  fortwfthrend  auf  ihr  bleiben  wolle.  — 
Die  Verschiedenheit  zwischen  Inhabern  nnd^BesItzern  nach  r4-' 
mfschem  und  nach  neuerem  Rechte,  inglelchen  zwischen  to  11  st  fin- 
digen and  an  vollst  findigen  Besitzern,  nach  dem  preussischen 
Landrechte,  kommt  in  dem  allgemeinen  Sprachgebranche  In  keinen 
Betracht 

iBhalt.  Stoff,  [a.]  Das,  woraus  ein  Ding  besteht.  [▼.]  1) 
Inhalt  heisst  Dies  nur,  insofern  es  wirklich  in- dem  Dinge  enthal- 
'ten  ist;  Stoff  auch  schon,  wenn. das  Din^  daraus  nur  gemacht 
werden  kann.  Das  l&cherüche  Betragen  eines  Menschen  ist  ein 
Stoff,  aber  noch  kein  Inhalt  eines  Lnstspieles,  weil  zwar  ein 
Lustspiel  daraus  gemacht  werden  kann,    aber  noch  nicht  wirklich 

gemacht  ist.  —  Die  Wolle,  die  ein  Schaf  noch  an  sich  hat,  ist 
toff  zum  Tuche,  aber  nicht  der  Inhalt  eines  Tuches.  2)  In* 
halt  eines  Dinges  heisset  das  in  ihm  Enthaltene  auch,  wenn  das 
Ding  selber  daraus  nicht  bestehet.  Stoff  des  Dinges  wird  Dieses 
alsoann  nicht  genannt.  —  „Was  ist  der  Inhalt  des  Ftasest  — 
Wein.''  Der  Wein  aber  ist  nicht  der  Stoff  des  Fasses.  3)  Selbst 
der  Mose  Raum,  den  ein  KOrper  enthfiit,  oder  einnimmt,  wM 
sein  Inhalt,  niemals  aber  sein  Stoff  genannt.  Der  körperliche 
Inhalt  einer  Walze  (d.  i.  der  Raum,  den  sie  einvmmt)  ist  drei- 
mal so  gross,  als  der  körperliche  Inhalt  eines  Kegels,  der  mit  ihr 
gleiche  urandfl&che  nnd  eleiche  Hohe  hat  DalN»  aber  kann  die- 
ser Kegel  dennoch  mehr  Stoff  (mehr  wirkliche  Be^ndtheile)  h«- 
ben.  als  jene  Walze;  wenn  er  nftmiich  ein  sehr  dichter,  und  die 
Walze  ein  sehr  lockerer  Körper  ist. 

linvrie  »iebe  Schimpf. 

iBland.  Binnenland,  [ü.]  Ein  Land  In  seinen  CIrenren 
gegen  Andere.  [▼.]  Inland  bezeichnet  ein  solches  nicht  blos  als 
geographisches,  sondern  auch  als  politisches  Ganze,  und  steht  dem 
An  stände  entgegen;  es  drn^t  nnr  einen  Verhältnlssbegrilf  aus, 
denn  jedes  Land  kann  als  In-  und  Austand  betrachtet  werden.  Bei 
Binnenland  ist  auf  seine  Lage  gesehen,  und  ihm  steht  entgegen 
das  Aussen I and.  Es  bt  ein  Ton  anderen  Lfindem  rings  um- 
schlossenes Land,  entfernt  von  dem  Grenzbezirke. 

InUndisch  siehe  Einheimisch. 

llBfWardeB  siehe  AoBichtig  werden. 
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iBMr.  Inwendig.  Innerlich.  Innerhalb,  [pj 
Dasjenige  in  einem  Dinge,  was  Dem,  der  sich  aosserlialb  desselben 
befindet,  nicht  wahrnehmbar  ist.  [t.]  Der  Inbe^^iff  alier  Theile 
eines  Dinges,  die  Yon  aussen  nicht  wahrnehmbar  sind,  ist  das  In- 
nere desselben.  Da  nnn  hieza  anoh  die  yerstecktesten  Theiie  d«i 
Dinges  gehören ;  so  hat  dieser  Ansdrnok  anoh  den  Nehenbegriff  eines 
Terborgenen nnd schwer  zn erforschenden  Gegenstandes,  „ins Innere 
der  Natur  dringt  kein  erschaffener  Geist."  Ualler.  —  Innerhalb  eines  Din- 
ees  ist  Das,  was  von  den  Seiten  desselben  eingeschlossen  oder  begr&nzt 
ist,  wenn  es  auch  nicht  als  Theil  zn  demselben  gehört.  Das  Wort 
kommt  her  von  Halbe,  welches  noch  jetzt  im  Niederdeatschen  eine 
Seite  bedeutet.  Innerhalb  meines  Uartens  kann  ich  pflanzen  und 
sften,  was  ich  will.  —  Dasjenige,  wovon  ein  Ding  eingeschlossen 
oder  umgeben  ist^  hat  allemal  zwei  Seiten. ,  Die  eine  ist  nach  aus- 
sen, die  andere  nach  innen  gekehrt.  Diese  Letztere  heisst  das 
Inwendige.  Die  inwendige  Seite  einer  Maaer,  die  einen  Gar- 
ten umgibt,  ist  diejenige,  die  dem  Garten  zujgekehrt  ist  —  Dasje- 
nige Innere  eines  Dinges,  das  in  ihm  wirksam  ist,  oder  durch 
seine  Kräfte  gewirkt  wird,  heisst  das  Innerliche.  (S.  das  Aeus- 
sere  etc.)  Ein  innerer  Krieg  ist  jeder,  der  zwischen  den  Bürgern 
eines  Staats  gefuhrt  wird,  wenn  auch  ein  fremder  £inflnss  ihn  be- 
wirkt. Wenn  er  aber  seinen  Grund  hat  in  den  Beleidigungen  und 
dem  gegenseitigen  Hasse  tier  Parteien  selbst,  so  ist  er  ein  inner- 
licher Krieg. 

Innerhalb  siebe  Binnen. 

•  SÄ'!-'""- 

Innig  siehe  Herzlich. 

Imiig  siebe  Inbrfinstig. 

Immna:.      Gewerk.      Handwerk.      Gilde.     Zunft. 

In.]  Gesellschaften,  deren  Glieder  einerlei  stadtisches  Gewerbe  ha- 
en,  und  zu  welchem  Derjenige  gehören  muss,  der  das  Recht  haben 
soll,  dieses  Gewerbe  zn  treiben,  [t.]  Innune  ist  das  allffemein- 
ste  TOil  diesen  Wörtern,  denn  es  ist  nichts  Anderes,  als  Einnng, 
Vereinigung.    Eine  Innung,  deren  Gewerbe  in  der  Hervorbrin- 

Kng  gewisser  Werke  besteht,  heisst  ein  Gewerk.  Die  Schmiede 
ben  eine  Innung,  -p-  Von  G e w e r k e  unterscheidet  sich  Hand- 
werk dadurch,  dass  es  nicht  sowol,  wie  jenes,  die  Geselbchaft  der 
zn  einer  Innunj^  gehörigen  Meister,  als  vielmehr  die  Kunst,  die  sie 
treiben,  bezeichnet.  Man  sagt  daher:  ein  Handwerk  lernen,  aber 
nicht:  ein  Gewerk  lernen.  —  Gihden  ([von  gelten)  heissen  ursprftng- 
lieh  solche  Innungen,  welche  liegende  Gründe,  oder  darauf  ra- 
hende Abgaben  besassen.  Daher  uessen  sich  auch  oft  solche  Per- 
sonen in  Gilden  aufnehmen,  die  nicht  eigentlich  zu  der  Innung 
cehOrten,  um  an  ihren  Wohlthaten  Theil  zu  nehmen.  Jetzt  werden 
m  Tielen  Städten  auch  solche  Innungen  Gilden  genannt,  die  keine 
liegenden  Gründe  oder  darauf  ruhende  Abgaben  besitzen.  (Vergl. 
Schätzengilde).  —  Zünfte  heissen  die  Innungen  Insofern,  als  sie  als 
AbtheUungen  der  Bürgerschaft  betrachtet  werden.  Daher  ist  dieser 
Ausdruck  vorzüglich  in  den  freien  Reichsstädten  gebräuchlich.  Denn, 
wenn  die  Burger  über  Öffentliche  Angelegenheiten  berathschlagen  sol- 
len, müssen  sie  in  kleinere  Körperschaften  abgetheilt  werden,  nnd  dazu 
hat  man  die  vorhandenen  Innungen  am  bequemsten  gefunden.  Es  kann 
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«ber  aach  Zfiafte  geben,  die  keine  Innnngen  sind,  wie  z.  B.  in 
Znrieh  die  Constabierzanft 


IbmMicM)     .^.     Tal« 


Insclinft  Epigramm.  Sinngedicht.  [&.]  Ein  Ge- 
dieht, welches  zwei  HanptgedanlLe;!  enth&It,  yon  welchen  der  eine 
«ine  Erwartung  erregt,  und  der  andere  einen  Anfsohlnss  darüber 
gibt,  sei  es,  dass  er  die  erregte  Erwartung  befriedigt,  oder  sie  auf 
eine  angenehme  Art  täuscht,  [y.]  Sinngedicht  bezeichnet  blos 
diesen  BegriiT.  Epigramme  hat  man  auch  alle  übrigen  Arten 
ganz  kleiner  Gediente  genannt j    wie  z.  B.  die,  welche  man  in  der' 

Sriechischen  Anthologie  gesammelt  hat  Ursprünglich  bedeutet  In- 
essen  Epigramm  jede  Inschrift,  d.  1.  jede  Schrift,  die  an  ei- 
ner Sache  angebracht  bt,  um  ihre  Bestimmung  anzuzeigen,  z.  B. 
an  einem  Öffentlichen  Denkmale.  Eine  Inschrift  braucht  also  gar 
kein  Gedicht  zn  sein,  und  wenn  einige  Dichter  ihre  Sinngedichte 
Inschriften  genannt  haben,  so  ist  dieser  Ausdruck  unbestimmter 
als  Sinngedichte.  MarHal  hat  zuerst  die  Epigramme  i:u  ei- 
ner eigenen  Dicirtnngsart  erhoben,  und  diese  ist  es,  die  das 
denlsehe  Sinngedicht  bezeichnet.  Sinngedichte  sind  also^ 
Biartiaiiscbe  Epigramme« 

Inschrift.  Ueberschrift.  Aufschrift.  Legende; 
Devise,  [n.]  Eine  Schrift,  welche  sich  auf  die  Sache  bezieht, 
an  welcher  sie  angebracht  ist.  [y.]  Eine  Inschj-ift  soll  die  Be- 
stimmung der  Sache  anzeigen.  (S.  den  vor.  Art.)  Ueberschrift 
nnd  Aufschrift  bezeichnen  ausserdem  noch  den  Ort,  wo  sie  an-  : 
gebracht  sind.  Die  Ueberschrift  steht  über  der  Sache,  auf 
welche  sie  sich  bezieht,  und  die  Aufschrift  auf  der  äusseren 
Seite  derselben.  Man  setzt  eine  Ueberschrift  über  die  Abschnitte 
in  einem  Buche,  und  eine  Aufschrift  auswendig  auf  einen. Brief. 
—  Legenden  (yon  Legenda^  was  man  lesen  soll)  nennt  man  die 
Inschriften,  die  sich  auf  ein  Bild  beziehen,  das  sie  erklären  sollen, 
z.  6.  die  Legenden  auf  Münzen.  —  Deyisen  sind  Inschriften, 
die  sich  auf  solche  Bilder  beziehen,  die  etwas  Anderes  bezeichnen 
sollen,  als  Das,  was  sie  eigentlich  yorsfeilen  (Embleme,  Sinnbilder). 
Um  anzudeuten,  welchen  Sinn  man  eigentlich  damit  will  verbunden 
wissen,  setzt  man  einen  Sinnspruch  hinzu,  nnd  Dies  ist  die  Deyise, 
die  aber  auch  ohne  Beziehung  auf  ein  Bild  einen  Wahlspruch  ans- 
drnckt,  wie  z.  B.  die  Inschrift  auf  dem  Hosenbandorden. 

Insel.  Eiland.  Holm.  Werder,  [ü.]  Von. Wasser 
umflossenes,  und  eben  dadurch  abgesondertes  Land,  [y.]  Insel 
hat  den  weitesten  Begriff,  denn  es  wird  dabei,  wie  bei  der  römischen 
imula,  öfters  nur  auT  die  Absonderung,  Vereinzelung  (das  Isolirte) 
gesehen,  wie  z.  B.  der  Inselberg  hinter  Gotha.  Die  gewöhnlich- 
ste Bedeutung  aber  ist  die  eines  grosseren,  yon  Meer  umflossenen 
Landes,  welches  man  Eiland  nennt  yon  seiner  abgerundeten  Ge- 
stalt. Werder  heisst  eine  kleine  Insel  In  Seen  und  Flüssen;  auch 
wird  ein  höheres  Vorland  s6  genannt.  Holm  heisst  eine  kleine  In- 
sel in  Flüssen,  Seen  oder  Meeren  (Bornholm),  die  aber  beträchtlich 
über  dem  Wasserspiegel  erhoben  ist. 

Insgemein.'  Gemeiniglich.  Tu.]  In  allen,  oder  doch  in  den 
meisten  Fallen,    in  unseren   Gegenden,  bringt  der  April  gern  ei- 
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Afgli«h  ^  insremein  seMeehtes  Wetter.—  [v.]  Insgemein 
'wird  h&afiger  gebraucht,  wenn  Ton  mehreren  Dingen  gesagt  wer- 
den soll,  dass  ihnen  Etwas  gemein  sei;  Gemeinlgliek  dfler, 
wenn  Ton  Einem  Dinge  die  Rede,  und  anzudeuten  ist,  las«  roa  ihm 
in  allen  oder  den  meisten  F&Uen  Etwas  gelte.  -^  Die  Sudl&Bder 
sind  insgemein  lebhafter,  als  die  Nordländer.  Mein  Nachbar^ 
der  yiei  gereiset  ist,  macht  gemeiniglich  diese  Anmerkung,  wenn 
er  von  seinen  Reisen  erz&hß.  —  Daher  wird  Insgem'ein  zuweilen 
anstatt  im  Allgemeinen  gebraucht,  und  dem  im  Besondern 
entgegen  gesetzt  —  „Um  aller  Wohlthaten  willen,  so  ich  allen  insge- 
mein, und  insonderheit  gegen  einen  Jeglichen  erzeigt  habe.'*  2.* 
Makk.  9,  26.  In  diesem  Sinne  l&sst  sich  für  Insgemein  nicht  Ge- 
meiniglich sagen.  Wohlthaten,  die  ich  gemeiniglich  erzeigt 
habe,  wurde  heissen:  die  ich  in  den  meisten  Fällen  (gewöhnlicher 
Weise)  erzeigt  habe. 

Im^esamnit.  Alle.  AUesammt.  Sämmllicb. 
Sammt  und  Sonders.  Zeder.  Jeglicher,  [fi.]  Die 
zu  einem  gewissen  Inbegriffe  gehörigen  Dinge  ohne  Ausnahme.  [?.] 
IMese  Dinge  kann  man  als  ein  Yereinigtes  Ganze,  *man  kann  sie  aadi 
ab  einzelne  Ganze  für  sich  betrachten.  Im  ersten  Falle  sagt  man 
Insgesammt,  im  anderen  Jedec  oder  Jeglicher,  und  in  beides 
Fällen  Alle.  „Wir  gingen  Alle  in  der  Irre,  wie  Schafe,  ein  Jegli- 
cher sähe  auf  seinen  Weg.'^  Jes.  53,  6/  'Wenn  alle  Mitglieder  einer 
Gemeinde  in  der  Kirche 'versammelt  sind  und  ein  Jeder  in  den 
Gesang  mit  einstimmt,  so  kann  man  auch  ausserhalb  der  Kirche  den- 
Gesang  hOren,  den  sie  insgesammt  anstimmen.  Hier  kann  nicht 
*  Jeder  anstatt  insgesammt  gesagt  werden.  —  Die  angegebene 
Bedeutung  Ton  Insgesammt  und  Allcsammt  zeigt  sich  auch  in 
Sammt  und  Sonders  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  ohne  Ausnahme, 
und  in  dem  verwandten  Sammeln.  „Wir  irren  allesammt,  nur 
Jeder  irret  anders."    Haller. 

Insonderheit  siehe  Sonderlich. 

Inständig.  Dringend,  [u.]  Werden  von  einer  Bitte  und 
Dergleichen  gesagt,  insofern  man  Alles,  was  man  vermas,  anwendet, 
Gewährung  zu  bewirken.  [?.]  Inständig  (von  Stehen)  deutet 
aaf  anhaltendes,  beharrliches  Bitten;  Dringend  auf  starke  Bewe- 
gengsgrnnde,  die  den  Anderen  dringen,  oder  in  ihn  dringen 
sollen,  ias  Begehrte  zu  gewähren.  —  Hieraus  erklärt  sieh  zugleich, 
warum  dringende  Noth,  dringende  Geschäfte,  und  Dergleichen 
nicht  auch  inständige  genannt  werden.  Nämlich  darum  nicht, 
weil  es  hier  gar  nicht  der  JBegriff  des  Stehens  und  Beharrens  ist, 
was  in  Betracht  kommt 

Instinkt  siehe  Hang. 

lisnnektion  siehe  Abfall. 
Insurrektion  siehe  Aufruhr. 

Interessant.  Anziehend.  Wichtig.  [&.]  Was  ein  Ver- 
langen nach  sich  erregen  kann,  [t.]  Wichtig  Ist  Das,  was  grosse 
Fo6en  hat.  Dieses  Wort  unterscheidet  sich  also  dadurch,  dass  es 
zunächst  nur  etwas  Gegenständliches,  ohne  Beziehung  auf  Erregung 
eines  Verlangens  ausdruckt.  Wenn  aber  einem  Gegenstande  diese 
Bestimmung  zukommt,  so  kann  er  leicht  ein  Verlangen  eiteirett,  ihn 
za  erkennen,  zu  betrachten,  zn  geniessen,  zu  besitzen.  ^  Das  In- 
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teresaaite  «ifd  AAziehende  «rreft  clerglaicdkea  VtrlMceB  wirk- 
Udu  Beide  WOrter  anterscheiden  sich  zavOrderat  dadurch,  d«w  - 
.Anziehend  sl&rker  ist,  denn  es  deutet  auf  Etwas,  das  uns  gleich- 
sam zu  sich  hinziehet,  so  dass  wir  nicht  widerstehen  kAnnen. 
fiieiiichst  wird  Interessant  hauptsächlich  nur  yon  solchen  Din- 
gen gcsai^t,  weiche  nicht  darum  ein  Verlangen  nach  sich  erregen, 
weil  sie  eine  Sinnenlust  verspredien,  wie  Dies  hei  dem  Anziehen- 
den sein  kann,  jedoch  nicht  noth wendig  sein  mnss.  Ein  sohtaes 
Schanspiel  ist  für  Den,  der  Geschmack  iiat  anziehend  und  inte- 
ressant. Eine  Flasche  Rheinwein  ist  far  den  Trinker  ein  an- 
ziehender Anblick;  man  kann  ihn  aber  nicht  einen  interessan- 
ten nennen. 

Interesse  »ehe  Antheil. 

Interesse.  TlieilDahme.  [u.]  SUmmung  für  die  Zustande 
eines  Gegenstandes,  an  welohem  man  Antheil  hat  oder  nimmt  \t.] 
Diese  Stimmung  kann  ihren  Grund  im  Gefühle  oder  im  hereehnenden 
Verstanide  haben,  nnd  hienach  haben  beide  Werter  yerschiedene 
Bedeutungen.  1)  Wenn  der  Grunde  im  Gef&hle  ist,  so  liezeiehnet 
Theiln^ahme  die  MItempftndung  an  Anderer  Freuden  und  Leiden 
(Tergleiche Interesse,  Antheil).  Tneilnahme  kann  nur  in Benehunk 
mf  empfindende  Wesen  Statt  finden;  Interesse  kann  auch  dnrci 
andere  Gegenstände  erregt  werden,  nnd  es  besagt  nur,  dass  solche 
das  Verlangen  erregen  sie  zu  erhatten,  weil  man  Wohlgefallen  da- 
ran findet,  wesshalb  man  auch  besondere  Aufinerksamkeit  auf  sfe 
verwendet  Interesse  kann  man  (nr  Gegenstände  selbst  dann 
haben,  wenn  sie  blos  das  Verlangen,  sie  zu  erkennen,  erwecken. 
Die  Entdeckung  und  Entwickelnng  einer  neuen,  wichtigen  Walir- 
heit  erregt  bei  denkenden  Köpfen  ein  grosses  Interesse.  Mays 
kann  aber  nicht  sagen,  dass  sie  Theilnahme  erwecke. —  ^)  In- 
teresse aus.  berechnendem  Verstände  entsprungen  deutet  auf  Nut* 
zen  hin,  wobei  Einem  an  dem  Zustande  einer  Sachje]  ge^ 
legen  ist  Er  ist  interessirt  dabei,  dass  der  Zustand  ffut  sei, 
denn  er  will  Zinsen  davon  ziehen,  nun  diese  nennt  man  seinst.  in 
Beziehung  auf  ihn,  Interessen.  Bei  einer  auf  Nutzen  berechne- 
ten Unternehmung,  an  welcher  Mehrere  Theii  nehmen,  haben  alle 
diese  das  gleiche  Interesse  durch  ihre  Theilnahme,  die  hier  an- 
sUtt  TheiEsehmung  geseUt  ist 

Inwendig  stehe  Innqr. 

InWBehen  siehe  Im  mittelst. 

Joch,  Last  [n.]  Beschwerde,  nnd  was  Dergleichen  TCrur- 
sacht  —  „Amandeu  eine  Last  von  Sorgen  zu  erspareü."  Wieland,  — 
„Dolde  aicht^ —  Dass  dieser  Scylhe  das  verhasste  Joch  —  Auf  deine 
Kinder  lege.*'  SchiUer,  [y,]  Eine  Last  ist  Alles,  womit  ein  Dlnf 
beladen  ist;  dieses  Ding  mag  sich  thätig  oder  blos  leidend  dabei 
Terhaiten.  Joeh  wird  in  dem  leUteren  Falle  nicht  gesagt.  Von 
Bfinlen  z.  B..  aufweichen  eine  grosse  Last  ruhet,  sagt  man  nicht,  dass 
sie  Im  J  jcke  seien,  dass  man  Ihnen  ein  Joeh  auftdegt  habe.  Das 
kommt  daher,  weil  dieser  Ausdruck  tou  dem  ioehe  hergenon 


ist,   mittelst  dessen  die  Zugochsen  den  Pflug  oder  Wagen  ziehen, 
Md  also  auf  sanr«  Arbeit  und  Anstroigung ,   ud  keineeweges  auf 
«Inen  unthätlgett  Zustand  Bezag  hat    %)  Einem  Zugodisen  kann 
-    '    ^  '  '^^  '-      e  Lasten  auf  ein  " 

mal  aaoh  In  yarl 

Digitized  by  LjOOQ IC 


nmr  Bin  Joch  aufgelegt  sein,  indessen  mehrere  Lasten  auf  einem 
INnge  liegen  kennen.   JDaher  kommt  es,  dass  mai  aaoh  in  yartte« 


M2  Irden  —  Irre^ 

gendler,  ftgirlldier  Bedentuig  einem  Mensoken  wol  »ciirere  Lasten, 
aber  immer  nir  Ein  Joeli  zoschreibt  Es  liann  ein  Mensch  melL- 
rere  Gesebftfte  haben,  deren  Jedes  eine  Last  für  ihn  ist;  aber  nor 
alle  diese  Besehwerden  zasammen  machen  das  Joch  ans,  in  wel- 
ches er  ffespannt  ist  S)  Joch  bedeutet  auch  Herrschaft,  Jedoch 
mit  dem  NCDcnbegriffe  des  Drncicenden.  —  ,,Mit  kaltera  Gieichrauth 
itönnten  wir  ertragen  —  Des  Auslands  Joch,  des  Fremden  Uebermuth?" 
FrdtxeL  —  Dies  bezieht  sich  anf  dasjeniffe  Joch,  unter  weichem  die 
Romer  besteige  Feinde,  znm  Zeichen  der  UnterwurfiglLeit,  dnrch- 
krieohen  Uessen.    Last  wird  in  diesem  Sinne  nicht  gebraucht 

IrdCB.  Irdisch,  [n.]  Ans  Erde  bestehend.  —  Irdene  To- 
pfe bestehen  aus  Erde;  der  irdische  Leib  des  Menschen  nicht 
minder,  [t.1  Irden  hat  blos  die  angegebene  Bedeutung,  und  noch 
mit  einer  Einschr&nlinnff.  Denn  man  nennt  ein  Ding  nur  irden, 
wenn  die  Erde,  aus  welchem  es  besteht,  durch  Zubereitung,  wie 
z.  E.  bei  irdnen  Töpfen  durch  Brennen,  eine  bemerlLbare T erin- 
deranff  erlitten  hat;  sonst  aber  nicht  Ein  aus  Erde  bestehender 
Wall  heisst  nicht  ein  irdener  Wall.  —  Irdisch  ist  im  obigem 
8inne  fast  veraltet  Es  hat  Jetzt  die  davon  abgeleiteten  Bedentun- 
gen:  der  Erde  angehOrig,  anf  ihr  befindlich,  so  beschaffen  wie  es 
auf  der  Erde  zu  sein  pflegt ,  ihr  und  dem  Treiben  anf  ihr  gemäss, 
anf  sie  sich  beziehend.  —  „Mich  treibt  nicht  »eitles,  irdisches  Yer* 
langen.^'  SehilUr.  „Irdische  (aof  der  Erde  befindliche)  Körper.^*  1:  Cor. 
15,  40.    „Die  irdisch  gesinnt  sind."  Phil.  3,  19. 

Irgend.  Je.  Jemals,  [fi.]  Haben  gemein,  dass  sie  anf 
eine  unbestimmte  Zeit  deuten.  —  „Wenn  Stax  irgend  den  guten  Ein- 
fall bekommen  sollte."  Adelung,  „War  je  ein  Wnnscti,  den  dn  nicht  er- 
fälltest?**    Gessner.    „Erlaubte  sie  mir  jemals  ein  Geschenk."     Schüler, 

ST.]  Irgend  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  es  nicht. blos  anf 
!ie  Zeit,  sondern  auch  auf  den  Raum  und  die  Dinge  darin  bezogen 
wird,  r-  Mein  Garten  ist  sehr  bepflanzt,  doch  für  diesen  Strauch 
muss  sich  noch  irgend  ein  Pi&tzchen  finden.  --  Je  und  Jemals 
können  hier  fnr  Irgend  nicht  stehen.  —  Unter  sich  sind  diese  so 
yerschieden.  Je  ahd.  Aio,  das  Gegenthell  von  Nie,  wie  Nirgend 
Ton  Irgend,  (verwandt  mit  iit)  bedeutet  eigentlich :  immer ;  oder :  in 
der  ganzen  Zeit  (von  welcher  die  Rede  ist).  —  Er  ist  von  je  her 
schwächlich  gewesen,  heisst:  in  der  ganzen  Zeit  seines  Lebens, 
vom  Anfange  an,  bis  letzt  —  „Von  dem  Allen  soll  je  (immer)  ein 
Paar  zu  dir  hineingehen.^'    1  Mos.  6,  ^0,    Davon  wurde  denn  Je  an- 

Sewandt,  um  von  Etwas  auszudrücken,  dass  es  in  der  ganzen,  in 
ede  stehenden  Zeit  sei,  ohne  zu  bestimmen,  in  welchem  Theile 
derselben.  —  Jemals  (aus  Je  einmal  entstanden)  hat  nur  diesen 
Sinn,  und  bedeutet  niemals  immer.  Denn  was  nur  einAial  ist,  Das 
ist  nicht  immer.  „Jemals  ein  Paar"  kann  in  der  vorher  angeführ- 
ten Stelle  nicht  gesagt  werden. 

Irre.  Irrsinnig.  Unsinnig.  Sinnlos.  Verrückt* 
Wahnsinnig.  Wahnwitzig,  [u.]  Des  richtigen  Verstaa- 
desgebrauchs  ermangelnd,  [v.]  Irre  stammt  von  errare,  irren, 
den  richtiffen  Weg  znm  Ziele  verfehlen  und  einen  falschen  einschla- 
gen, das  Unrechte  statt  des  Rechten,  aus  Mangel  genauer  Kenn- 
zeichen, ergreifen.  Dieses  kann  Einem  bei  ganz  gesundem  Verstände 
b^gnen,  ohne  dass  ihn  Einer  Irren  nennen  kann.  Wer  in  Be- 
ziehung auf  geistige  Th&tigkeiten  so  genannt  wird,   dem  ist  das 
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Bewvsstoein  des  Wirklidien  entschwanden,  Den  niangelB  genaue 
Kennzeichen  dalnr/er  Terwecbselt  sie  daher  mit  Anderem,  nnd  weil 
seine  Vorstellangen  nun  einen  falschen  Weg  einschlagen,  so  gelangt 
er  nnr  unsicher  za  dem  Ziele,  zn  welchem  er  eigentlich  will.  Man 
nennt  daher  einen  Irren  Jeden,  dessen  Vorstellongen  mit  den  wirk- 
lichen Gegenständen  nicht  übereinstimmen  nnd  keinen  Zusammen- 
hanff  haben,  wie  z.  B.  bei  dem  Irrereden  in  Fiebertränmen.  — 
Weil  Irre  der  mildeste  Ansdrnck  für  Seelenkrankheit  ist,  wird  es 
oft  im  Allgemeinen  anstatt  dieser  gesagt,  wie  bei  Irrenhaus.  Von 
Irre  hat  man  aber  Irrsinnig  unterschieden.  So  nennt  man  Den, 
der  aus  falscher  Wahrnehmung  ganz  andere  Gegenstände  fkr  ge- 
genwärtig hält,  ab  sie  in  Wirklichkeit  sind.  Sinnlos  nennt  man 
Den,  der  seiner  Besinnnne  nicht  mächtig  ist.  was  in  einem  nur  Tor- 
Abergehenden  Zustande  Statt  finden  kann.  So  nennt  man  Den,  wel- 
cher durch  eine  äussere  Ursache ,  dnrch  einen  betäubenden  Sehre- 
cken, oder  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf,  seiner  Besinnung  be- 
raubt ist,  sinnlos.  Wo  das  Sinnlose  aber  in  Geistesarmnth 
seine  Ursache  hat,  da  zeigt  es  sich  beim  Denken  in  Bedeutungsio- 
slgkeit  („ein  sinnloses  Seschwätz*'),  und  beim  Handeln  in  Cmbe- 
sonnenheit  —  Unsinnig  sagt  mehr;  es  deutet  auf  TOlliffe  Beran» 
bnng  der  Besonnenheit,  die  jedoch  auch^  nur  yoräbergenend  sein 
kann.  Gewöhnlich  bt  ein  zur  Leidenschaft  gesteigertes  Streben 
nach  Unerreiohbarem  die  Quelle  der  Unsinnigkeit,  die  ihr  Ziel, 
ohne  alle  Besonnenheit,  mit  einer  an  Wuth  grenzenden  HefUgheit 
yerfolgt.  Verrückt,  Wahnsinnig  und  Wahnwitzig  bezeich- 
nen fortdauernde  Zustände,  die  sich  auf  fol^nde  Art  unterschei- 
den. Verrnokunff  überhaupt  zeigt  an,  aass  etwas  Anderes  an 
die  Stelle  gerückt  ist,  was  in  derselben  sein  sollte.  Wer  geistig 
sich  in  dem  Zustande  befindet,  dass  an  die  Stelle  des  Verstandes 
unwillkürlich  ein  anderes  SeelenTermOgen  eintritt,  der  bt  im  Zu- 
stande der  Verrücktheit  Der  Verrückte  hält  Das,  was  ihm'' 
seine  Phantasie  Torbildet.  'für  wirkliche  Gegenstände,  und  glaubt, 
sie  durch  seine  Sinne  wanrzunehmen.  Dabei  ist  es  möglich,  dass 
er  über  solche  Dinge,  die  nicht  in-  dem  Kreise  der  in  seiner  Phan- 
tasie herrschenden  Vorstellnne  liegen,  richtig  und  sogar  tiefsinnig 
denken  kann;  wie  z.^B.  der  berühmte  Pascal,  der  beständig  einen 
offenen  Abgrund  neben  sich  zu  sehen  glaubte,  nnd  dabei  ein  gros- 
ser Mathematiker  blieb.  Allein  die  Verrückung  kann  auch  gänz- 
liche Verwirrung  nnd  Unterdrückung  des  Verstandes,  also  Wahn- 
Sinn  und  Wahnwitz  zu  Folgen  haben.  —  Wahn  bedeutet  näm- 
lich ursprünglich  einen  gänzlichen  Mangel,- und  daher  Wahnsinn 
und  Wahnwitz  den  gänzlichen  Mangel  des  Verstandesgebranchs. 
Allein,  da  Wahn  in  der  Folge  auch  die  Bedeutung  des  Falschen 
und  Ungegründeten  bekommen  hat,  wie  ans  Wähnen,  fälsch- 
lich glauben,  erhellet;  so  bedeuten  nun  Wahnsinn  nnd  Wahn- 
witz auch  einen  höheren  Grad  von  Verrückung.  —  Bei  dem 
Wahnsinnigen  hat  die  Thätigkeit  der  Denkkraft  aufgebort,  nnd 
anstatt  die  Vorstellungen  mit  Bewusstsein  eesetzmässig  zu  verbin- 
den, folgt  er  Mos  der  associirendfen  Einbildungskraft,  die  das 
Ueberffewicht  in  ihm  erhalten  hat.  Es  ist  daher  in  seinen  Reden 
kein  Zusammenhang,  und  nur  auf  die  eine  Vorstellung,  die  den 
Wahnsinn  *rernrsacht  hat,  kommt  er  immer  wieder  zurück;  diese 
bt  bei  ihm  festgewurzelt.  Die  Veranlassung  kann  ein  das  Gemüth 
im  Innersten  erschütternder  Schlag  des  Scnicksab  oder  eine  Lei- 
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denschafl  sein,  entweder  stnmlMl^er  oder  sanfterer  JN#tv»  nnd  hüt- 
nach  werden  die  Aeiusernngeu  yerschieden  sein.  Mancher  kann  in 
feinem  Wahnsinne  sich  ganz  giuckiich  fühlen.  —  Wahnwitz  ist 
geordneter  in  seinen  Vorsteilangen;  es  ist  Methode  darin.  Er  be- 
steht in  dem  verlorenen  Bewnsstsein  seiner  PerstolichlL^it,  einem 
ÜBJschen  Wissen  von  seinem  Selbst.  Der  Wahnwitzige  Ii&it  sich 
fikr  eine  andere  Person  oder  ein  anderes  Wesen,  als  er  ist,  nnd 
wenn  man  ihm  Dies  zugibt,  so  zeigt  er  sich  in  aliem  Uehrigen  ganz 
Terstandig« 

Iiren  siehe  Fehlen.  ,    , 

IngUnbiger  »ehe  Ketzer. 

InlichL  Irrwisch.  Tuchebold.  (Tückebote.) 
[n.]  Brennbare  Luft  enthaitende  Ddnste,  welcdie  des  Nachts  an 
sampigen  Oertern  aalsteigen,  sich  enUnnden,  und  von  dmr  leichtes- 
ten Bewegnng  der  Luft  lun  und  her  getrieben  werden,  [t.]  Irr-, 
lichter  fieissen  diese  Erscheinnn^n,  Insofern  sie  leuchten,  and 
thetüs  seihst  hin  and.  her  irren,  theils  den  unwissenden  Wanderer, 
der  ihnen  folgt,  irre  fahren.  Mephistopheles  rathet  darum,  den 
Geist  zu  dressiren,  „Daw  er  bedichliger  so  fortan  Hinschleiche  die  Ge- 
dM&enbshn,  Und  nicht  etwa  die  Kreoz'  and  Qaer  (rriicbterirt  bin 
«od  her.'*  ^öt/ie.  —  Auf  dieses  letztere  Merkmal  deutet  Irrwisch 
ehenfalU;  aber  nicht  auf  das  Erstere,  sondern  dafiir  auf  das  Bren- 
nen nach  der  Aehnlichkeit  mit  einem  Strohwische,  oder  auf  die 
leichte  Beweglichkeit  Denn  diesen  Begrif  hat  Wischen.  --  Er 
ist  in  das  Haas  gewischt,  —  er  ist  entwischt,  durchgewischt. 
-—  „Im  dunkeln  Uferscbiife  —  Weht  leichter  Irr  wisch  tanz,".  Afat* 
lAtMo».  --  Hierauf  beruhet  es  auch,  dass  figürlich  ein  iüchUger, 
BAStäter  Mensch  ein  Irrwisch,  nnd  nicht  ein  Irrlicht  genannt 
wird.  —  Tückebote,  ein  landschaftlicher  Ausdruck,  der  in  der 
Bnchersprache  selten  Torkommt,  ist  ein  Erzeugniss  des  Aberglau- 
beis,  der  die  Irrlichter  als  Erscheinungen  tdckischer  Geister  be- 
trachtete, die  den  Wanderer  in  Sümpfe  zu  locken  sachten.  Hierauf 
deutet  der  Dichter  hin:  „Wie  er  dort  uud  da  -^  Des  Tackebolds 
Irriichtchen  sab."     Vatt. 

brthum.  Irrung.  Versehen,  [ü.]  Ein  falsches,  abec  für  wahr 

f gehaltenes  UrtheiU  [yJ  Irrung  bezeichnet  blos  die  Hand- 
ang des  unrichtigen  tJrtheilens;  Irrthnm  aber  auch  die  un- - 
richtigen  Vorstellungen,  die  dadarch  für  wahr  gehalten  werden. 
Wenn  ein  Bach  viele  Irrthümer  enthält,  so  kann  es  bei  einem 
nnTorsichtigen  Leser  yieie  Irrungen  yeranlassen.  —  Versehen 
bedeutet  zunächst  ein  unrichtiges  Sehen;  sodann  aber  auch  über- 
bannt  ein  falsch  anschauendes  ürtheil,  das  für  wahr  gehalten 
wira^  ingleichen  auch  die  fehlerhafte  Handlung,  die  daraus  entsteht 
Wenn  ein  Kranker  die  unrechte  Arznei  für  die  rechte  hält  und  sie 
einnimmt;  so  wird  Beides  ein  Versehen  genannt,  sowol  das  Ür- 
theil: dass  die  unrechte  Arznei  die  rechte  sei,  lUs  auch  die  Hand- 
lung, dass  er  die  nnrechte  einnimmt  Versehen  entspringen  aus 
Mangel  au  Aufmerksamkeit  —  Irrungen  Yeranlassen  h&dig  Wi- 
dersproishe  aad  Streitigkeiten.  Daher  wird  das  Wort  Irrung  ^nch 

febraucht,   einen  Streit  unter  Personen  zu  bezeichnen, .  Man  mil- 
ert  dadarch  das  Verhasste,   indem  man  zu  erkennen  gibt,    dass 
oieser  Strei|  nicht  ans  Hass,  Feindschaft  u.  s.  f*,  soudem  nur  ans 
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brtkUI.  Vörurlheil.  [«.]  Bin  Urthell,  das  ohne  hinl&ng- 
liche  Grftnde  fBr  wahr  gehalten  wird,  [r.]  Vorartheil  drAcM 
diesen  BegM  ohne' Nebenbegriff  ans,  denn  es  bezeichnet  ein  Ur- 
theil  über  eine  Sache,  das  ror  der  Prftfnng  derselben  gelHUt  wird. 
Ein  Yornrtheil  kann  daher  auch  ein  wahres  ürtheil  sein:  nnd 
ist  also  nicht  immer  ein  Irrthnm,  ein  falsches  ürtheil.  Aach  um- 
gekehrt: nicht  Jeder  Irrthnm  ist  ein  Yornrtheil,  denn  es  ist 
nicht  nnmOglich,  dass  man  aber  eine  Sache,  anch  nach  langer  Pro- 
ftinr  derselben,  nnrichtig  nrtheilt,  nnd  also  in  einen  Irrthnm  rer- 
fallt    Dieser  Irrthnm  aber  ist  dann  kein  Vorartheil. 

Irrwiscll  siehe  Irrlicht. 

Iiagriam  8i«he  Grämler. 

Jlb#l  siebe  Freude. 

Jikeli     } 

Jackkeien?  siebe  Frohlocken. 

JicküB    I 

Jackei.  Das.  Der  Kitzel,  [n.]  Die  Empfindung  eines 
eigenthnmnchen,  prickelnden  Nervenreizes,  [yj  Der  Kitzel  ist 
an  nnd  für  sich  eine  angenehme  Empfindung.  ünTcrttAndfge  Wär- 
terinnen kitzeln  die  Kinder,  um  sie  durch  diese  Nerrenretzong  zum 
Lachen  zu  bringen^  also  eine  angenehme  Empfindung  zu  erregen ;  ein 
Mensch,  der  sich  Ausschweifangen  uberlfisst,  umseine  Sinne  zu  k  i  t  z  e  1  n, 
will  sich  aagenehma  Empfindungen  yerschaffen,  und  wenn  der  Scha- 
denfrohe bei  dem  Unglücke  seines  Feindes  .einen  Kitzel  empfin- 
det, so  ist  Das,  was  er  f&blt,  eine  geheime  Freude.  Ein  Kitzel 
der  Ohren  Ist  Empfindung  ron  Wohuant  —  „Perioden,  die  Cicero 
selbst  nor  alsdann  flocht  wenn  er  die  Ohren  —  kitzeln  wollte."  Usting. 

—  Es  Ist  daher  auch  senr  wahrscheinlich,  dass  Kitzeln  aus  Getzela 
entstanden  sei,  nnd  also  yon  dem  Getz^en,  welches  in  firg^etzen 
nook-nblicb  bit,  herkomme.  —  Das  Jucken  hat  ir<«laiidr genau 
besobrleben:  „Ihm  dftucht,  er  lieg'  anf  lanter  Kannenkraut^  Ihm  kröchen 
zwischen  Fleisch  and  Haat  sebolausend  Aemeen,  die  wie  Nadelspitzen 
stechen,  Er  kann  uiletz(  sich  Uoger  nicht  entbreehen  Sich  hin  und  her 
/u  wälzen."  Jucken  ist  hienach  eine  unangenehme  Empfindung, 
wie  anch  daraus  erhellet,  dass  man  dieselbe  (durch  Krataen  etc.) 
wegzuschaffen  sucht  —  „Beide  Herrn  muss  ein  yerborgenes  Gssehwfir 
jqcken,  das  sie  mit  aller  Gewalt  aufgestochen  wissen  wollen."    Ussiug. 

—  Darauf  zielet  selbst  die  gemeine  Redensart:  der  BudLcl  Juckt 
ihm!  —  jgleiehsam  als  trachtete  er  danach,  s^h  denselben  ansklo- 
pfen  zu  Ussen,  um  das  Jucken  daraus  zu  yertrolben.  — <  Kitzel 
wird  nur  zu  unangenehmer,  Ja  peinlicher  Empfindung  bei  fibergros- 
ser,  zu  lange  anlaltender  Ncryenreiznng,  durch  welche  Krämpfe 
erregt  werden. 

Jad^l.    Kratzen.     Schaben,    [u.]    Die  Haut  des  Ker- 

Esrs  reUbeii,  besonders-,  wiederholt  and  schnell,  um  eine  gewisse 
mpfinduBg,  welche  das  Jucken  helsat,  zu  yertreiben.  [y.]  Kratzen 
und.Sehaben  sind  nrspriüigttch  Naehahmungen  der  Laute,  welche 
bei  diesen  Handhuigen  gehört  werden.  Zum  Kratzen  gehdren 
splUige  Werkzeuge,  welche  Einschnitte  machen  und  einen  raobem 
od  harten  Lauf  veninachei.    Daiier  deutet  Kratzen  auf  ein 
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sek&itoeft  ud  heftigeres  Retbeii.  ak  Sehaben  d.  i.  weg  Sehte- 
ben.  Dies  i^esehieht,  am  eine  Oberllftehe  u  rebrigen,  Etwas  daroa 
Tvegzasehaffen,  nnd  man  bedient  sich  daxa  breiter  nad  flaeber  Werk- 
lenge.  —  ,,Ünd  (Hiob)  nahm  ein  Scherben  nnd  schabte  sich/^  Hiob 
9,  7.  8.  Kratzen  lionnte  er  sich  nicht;  Dies  würde  ihm,  bei  sei- 
nem Znstande,  Sclunerz  yernrsacht  haben.  —  Jacken  nnterschel- 
det  sich  znTOrderst  dadurch,  dass  es  anch  einen  leidenden  Sinn  hat. 
Es  bedeutet  nämüeh  anch:  die  Empfindung  haben,  welche  macht, 
dass  man  sich  schabt  oder  kratzt.  —  ,,Nachdera  ihnen  die  Ohren 
ja  eins  n.*'  Insofern  es  aber,  im  thätigen  Sinne,  wie  Schaben  and 
Kratzen  selbst  gebraucht  wird,  unterscheidet  es  sich  Yon  diesen 
durch  einen  ganz  anderen  Grundbecrif.  Dann  ist  es  nicht  Nach- 
ahmnng  des  Lautes,  den  diese  Handlung  erre^,  sondern  deutet  auf 
die  scbieile  nnd  wiederholte  Bewegung,  die  Derjenige  macht,  der 
sich  Juckt.  Dies  erhellet  ans  der  Abstammung  dieses  Wortes  von 
Jagen.  Das  niederdeutsche  Jacken,  in  der  Änhäufnngsform  Ja- 
ckern, mit  dem  yorgesetzten  Zischer  Schacken  nn<)  Schaekern, 
sind  unmittelbar  damit  verwandt. 

Jung  siehe  Frisch. 

Junge  siehe  Knabe. 

Jungen  siehe  GebSreD. 

Jtnger  siehe  Anfänger. 

Jnngfor.  Jungfrau.  Dirne.  Mädchen.  Magd, 
[n.]  Eine  Person  weiblichen  Geschlechts,  die  nicht  yerheirathet  ist 
oder  gewesen  ist.  [v.]  Alle  diese  Ausdrficke  haben  mit  der  Zeit 
ihre  Bedeutungen  gewechselt.  Masd  ist  das  Femininum  Ton  Jf<iy, 
ein  Knabe,  und  bedeutet  ursprnnglicn  eine  jede  junge,  noch  nnyer- 
heirathete  Person  weiblichen  Geschlechts.  Ehedem  hatte  es  den 
Nebenbeerif  der  Unbeflecktheit,  „Maria,  die  reine  Magd'*;  nur  in 
alterthüimicher  Weise  wird  es  jetzt  noch  so  gebraucht.  Im  Allge- 
meinen aber  zeiet  das  Wort  jetzt  eine  dienende  Weibsperson  an. 
Knecht  nnd  Magd.  —  Maid,  anstatt  Magd,  wird  in  diesem 
Sinne  nicht  gesaet,  sondern  hat,  wie  die  daron  gebildeten  Verklet- 
nemngsworte  Mädchen,  Mädel  die  nrsprttneliche  Bedeu- 
tung behalten ,  und  weist  rorzüglich  auf  das  jttffendliche  Alter  hin. 
Wegen  dieses  NebenbegrifTes  des  Reizes  der  Jugend  wird  Mäd- 
chen Ton  den  erotischen  Dichtern  häufig  gebraucht,  nnd  ebenso 
eine  andere  Verkleinerungsform  dayon:  Mägdelein,  die  zugieleh 
etwas  Liebkosendes  enthält.  „Dalderi  Daldera,  das  Mflgdelein  Soll 
mein  Herzliehchen  sein.'^  Vos$.  —  Anstatt  Mädchen  wurde  Jemals 
Dirne,  niederdeutsch  Beeren,  gesagt.  Allein  dieses  Wort  Ist  in 
dieser  Bedeutung  nuc  noch  bei  den  niedrigsten  Ständen  gebräuch- 
lich. Bauerdirne.  Diejenigen,  die  sich  nnr  einigermaasen  zu 
einem  höheren  «Stande  recnnen,  yerbinden  einen  yerächtliehen  Ne- 
-benbegriff  damit.  Das  zeigen  anch  die  'BeiwOrter  an,  die  damit 
pflegen  yerknnpft  zu  werden,  als:' eine  freche  Dirne,  eine  nase- 
weise, Ihderliche  (ygl.  Metze)  Dirne  n.  s.  f.  —  Jungfrau 
bezeichnet  eine  noch  nnyerheirath^te  Person  weiblichen  Geschlechts 
mit  dem  Nebenbegriffe,  dass  dieselbe  ihre  Kenschhelt  anverletat  er- 
halten hat  Dnrch  den  Begriff  der  bewahrten  Unschuld,  den  die 
nbrigen  Wörter  nicht  haben,  ist  Jungfrau  das  edelste  unter  ihnen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  es  in  Fran  einen  Begriff  yon  Wftrde  ent- 
hüt  (s.  Frau.  Weib),  nnd  der  höheren  Spreehart  dgeft  itl;   dem 
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Mf  der  geneibea  ifl  et  dnrci  das  Tenttaunelte  Imngiet  Terdrtegt 
worden,  wekkes  eben  darmi  weniger  edel  tot,  weil  es  seiner  Ter-* 
stiflunelong  wegen  mir  in  der  geneinen  Sprechart gebranekt  wird; 
oft  aneh  nur  in  Beziebvng  aaf  eine  gewisse  Dienstbarkeit,  wie  in 
Kammer jnngf er,  wobei  die  Jungfer  hOlier  gestellt  wird  ab  dss 
Mftdehen,  denn  ein  Stabep-,  Hans-.  Knehen-Madcben  steht  tie- 
fer, hoher  aber  als  die  Magd.  Anstatt  Karnmerjangfer  wird 
ancii  blas  Jnngfer  gesagt  „Werde  doch  Jangrer  bei  meiner 
Mama!  Dich  lieht  sie  heaonders,  Dich  Tor  deo  Mftdchen  des  Dorfs  aud 
der  Stadt  feinhftndigen  Jongfraun/'  Vau.  (S.  auch  Jnngfran. 
Fräniein.) 
*  Jugfrll  siehe  Fräulein. 

Jniggesell  (Alter)  siehe  Hagestolz. 

JUBggesell.  Jfingling.  BuTSch.  [ü.]  Unverheirathete 
Mannsperson.  [▼.]  Jüngling  bezeichnet  eine  solche,  die  in  der 
Mitte  zwischen  dem  Knai^n-  und  Mannesalter  steht.  Jan g gesell 
ohne  Beziehnng  aaf  das  Alter,  nnr  als  ledigen  Standes.  Bursche 
wurde  urspr&nglieh  Ton  den  Studenten  gesagt,  welche  harsmrH 
(bomrHer$)  hiessen  (yon  ftursn,  BOrse),  insofern  rar  sie  zufolge  Toa 
Stiftungen  aus  gemeinschaftlicher  Kasse  Wohnung  im  Kofleginm 
und  Unterhalt  gezahlt  wnrde.  Mit  der  Zeit  wurde  Bursche  allge- 
meiner Name  for  Student,  und  ging  dann  znnftchst  auf  die  Soldaten 
über,  die  in  Kasernen  beisammen  wohnten  und  den  Sold  ans  der 

Sweinschaftlichen  KasSe  erhielten.  Nachher  ging  er  auf  Alle  über, 
e*  eine  Kameradschaft  ausmachen,  wie  Stuben-,  Handwerks-,  Jft- 
fer-,  Mithl-Bursche  u.  a.,  endlich  aber  nahm  man  auch  hierauf 
eine  Riicksicht,  und  nannte  einen  jungen  Menschen  iiherhaupt  j^inen 
Burschen.  „Der  Btirsch,  umweht  Yom  Duft  des  Heus,  Winkt  oft  dem 
MSgdlein  zu/'  Voss.  „Kommt  ein  schlanker  Barsch  gegangen,**  Kind, 
zum  TheiLmit  Anzeige  seiner  Beschäftigung,  z.  B.  Kaufmanns  bar- 
sche, der  noch  die  Lehrjahre  nicht  überstanden  hat.  Laufbur- 
sehe. 
JflBgling  siehe  Junggesell. 

JtagSt.  Neulich.  Kürzlich.  .Unlängst  [ü.]  Vor 
nicht  langer  Zeit.  —  Doch  muss  schon  einige  Zeit  Tergangen,  nnd 
die  in  Rede  stehende  Sache  nicht  unmittelbar  yor  dem  gegenw&r- 
tigen  Augenhiicke  geschehen  sein.  Wer  so  eben  einen  Brief  erhal- 
ten hat,  aus  welchem  er  uns  eine  Nachricht  mittheilen  will,  sagt 
nicht:  ich  habe  jüngst,  neulich  einen  Brief  erhalten,  [r.]  Kürz- 
lich hat  den  allgemeinsten  BeffriiT.  Es  wurde  sonst  gehraucht, 
vm  nach  harzer  Zeit  auszudrücken.  —  „Ich  will  gar  kärzlich  zu 
ench  kommen.'^  1.  Kor.  4,  19.  In  diesem  Sinne  ist  es  zwar  yeraltet, 
aber  es  wird  doch  für  kurz  dauernd  überhaupt,  und  nicht  blos 
in  Bezug  auf  Tergangene  Zeit  gesagt.  Ich  will  dir  kürzlich  er- 
zählen, heisst:  Die  Erzählung  soll  nicht  lange  dauern.  Jungst 
nnd  Neulich  gehen  nnr  auf  das' Vergauffene.  Ich  will, dir  jüngst 
oder  —  n e d  1 1  eil  erzählen,  kann  fürkürzflch  erzählen  nicht  gesagt 
werden.  —  Jüngst  und  Neulich  unterscheiden  sich  Ton  einander 
zuTOrderst  dadurch,  dass  das  Erstere  Mehr  sagt  als  das  Andere. 
Denn  Neulich  heisst  nämlich:  in  der  neuen,  noch  nicht  lange  da 
gewesenen  Zeit;  Jüngst:  in  der  ailerneuesten,  jüngsten  Zeit.  So- 
dann weiset  Jüngst  auf  den  Begriff  Ton  Jncend,  nnd  die  hiemlt 
Tabandeaea,  Uebuchea  NehenrorsteUungen.    Dadurch  hat  es  eine 
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ttwlato  Farlie,  wffelie  Nevlleh  nd  KiriUck  Mki  kakm,  wm4 
iwreh  W0lehe  et  flr  die  dlehterisehe  Spraeka,  4ia  hiliere  besottden, 
weit  gefiffaeter  ist,  als  diese  leUteren  Wörter.  —  „J  Angst,  als 
Jesitt  die  JflDgar  bcfn^,  Ha  wen  sie  ihn  hielten?  Spraoh  er:  dn  bist 
Christos,  der  Sohn  des  lebenden  GoUes/'  Klopstoek.  Nenlieh  oder 
Kürslieh  würde  Mer  viel  weniger  sieb  sebicken.  Jdnffst,  wealg- 
stms  ab  Beiwort,  wird  aiicb  in  Bezig  auf  zalLünfUge  Zeit  gesagt: 
Der  jüngste  Tag,  wo  es  eigentlich .dea  letzten  Bedeutet.  Meia 
Jüngster  Sohn  ist  der  letzte,  der  mir  geboren  worden  ist  —  Un- 
längst Win  Mos  sagen,  dass  die  Zeit,  wo  die  in  Rede  stehende 
Saene  geschehen  ist,  nicht  schon  l&ngst  Tornber  sei.  Was  an- 
langst geschehen  ist,  kann  jedoch  schon  länger  her  sein.  • 

JlipO  siehe  Jacke. 

JbsL  Eben.  Gerade,  [ä.]  Umstandswörter,  welobe  anf 
einen  bestimmten  Punkt  in  der  Zeit  oder  dem  Orte  hinweisen,  aa 
welchem  eine  Handlang  mit  etwas  Anderem  nbereinstinunt,  oder,  vor 
sich  ging,  [v.]  Jnst  bezeichnet  diese  Uebereinstimmnng  zweier 
Handlangen  in  der  Zeit,  im  Allgemeinen,  ohne  Rnclüicbt  darauf,  ob 
sie  Tor  Karzem  oder  längst  %esdiehen  ist  „Der  Tag,  wo  Dies  geschah 
—  War  jnst  das  Namensfest  der  heiligen  Agathe.*'  Wieland,  Gerade 
bezieht  sich  theils  anf  die  Zeit,  theib  aaf  den  Ort,  tbeils  anf  die 
Zahl,  theib  auf  die  BesohaflTenlieit,  nnd  ist  durch  die  Aulhahme  die- 
ser Begriffe,  welche  es  auch  als  Umstandswort  der  Zeit  behauptet, 
bestimmter  und  druckt  eine  Uebereinstimmung  des  im  Vergieiohe  so 
zu  sagen  genommenen  Maases  ans.  Mit  oem  zwölften  Glocken- 
schlage  gerade  begannen  die  Gräuei  der  Bartholomäusnacht 
Eben  hat  mit  dem  BegriiTe  der  Genaaigkelt  den  Nebeubegriff  des 
jungst  oder  unlängst  Verflossenen.  Wk  kamen  eben  an,  als  die- 
ser Mann  ver9chied.  Alle  drei  Wörter  dienen  dazu,  eine  Schilde- 
rung recht  lebhaft  zu  machen. 


Druck  Ton  G.  W.  VoUrath  in  Leipzig. 
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KiblUe  siehe  Hut le. 

Kiflg.  Bauer,  [a.]  Ein  enres  Behfiltniss  zun  AnfenthaHe 
ffir  einzelne  Thiere,  die  gewOlinlioh  Im  wilden  Znstande  leben.  [▼.] 
Der  K&fi^,  welclics  Wort  ron  dem  lateinisehen  CtWM  herkommt, 
ist  ein  solcnes  Behältniss för  grossere Thiere,  das  (nteht  ,,der*')  Bauer 
fikr  kleinere  VOgel.  Das  letztere  Wort  ist  am  n&ohsteR  mit  dem 
englischen  Bawer^  (yon  bow,  Beagen)  eine  Lanbe,  verwandt.  Es 
beaentet  daher  zunächst  einen  mit  biegsamen,  dnreh  einander  ge- 
flochtenen Zweigen  etngesohiossenen  Raum.  Einem  solchen  Ist  ein 
Baner  ähnlich,  denn  es  wird  ans  dünnen  Rnthen.  Stäben  oder 
DraUi  zusammengesetzt  oder  geflochten,  und  kann  oaher  auch  nur 
kleineren  VOgeln  zum  Aufenthalte  dienen. 

Kahl.  Glatt*  [n.]  Was  so  beschaffen  ist,  dass  man  leicht 
darauf  gleitet;  wie  z.  B.  die  Oberfläche  des  ruhiff  gefrorenen  Was- 
sers, [t.]  Glatt  bezeichnet  blos  diese  Beschaffenneit,  wie  schon 
ans  seiner  Verwandtschaft  mit  Gleiten  zu  erkennen  ist;  Kahl  hin- 

fegen  deutet  zugleich  auf  eine  Ursache  derselben;  denn  Kahl 
eisst  eine  Sache  eigentlich,  insofern  Etwas,  wodurch  dielvlätte 
ihrer  Oberfläche  gehindert  wurde,  davon  abgeschnitten  ist,  wie  z.  B. 
ein  kahl  geschorener  Kopf;  und  davon  dann  überhaupt:  insofern 
sie  von  Etwas  entblOsst  ist,  was  auf  oder  an  ihr  zu  sein  pflegt, 
oder  sein  sollte;  wie  z.  B.  ein  kahler  Berg  ein  solcher^  ist,  auf 
welchem  kein  Baum,  keine  Pflanze  steht.  Wo  demnach  dieser  Be- 
griff keine  Anwendnnff  leidet,  da  kann  Kahl  für  Glatt  nicht  ge- 
sagt werden.  Der  Fuhrmann  macht  die  Achsen  seines  Wagens 
fflatt,  Indem  er  sie  mit  F^tte  schmiert:  aber  kahl  macht  er  sie 
dadurch  nicht.    Dagegen  kommt  bei  Kahl,   In  der  bedachten  all- 

gemeinen  Bedeutung  genommen,  der  Betriff  von  Glätte  nicht  in 
etracht,  und  folglich  kann  alsdann  natürlicher  Welse  Glatt  dafür 
nicht  gesagt  werden.  Der  eintretende  Winter  macht  die  Bäume 
kahl,  aber  nicht  glatt,  indem  er  sie  ihres  Laubes  beraubt.  — 
Hienach  richtet  sich  auch  der  figürliche  Gebrauch.  Kahle  Ent- 
schuldigungen nnd  Einwendungen  nennt  man  solche,  die  von 
gehörigen  Gründen,  oder  von  Wahrheit,  entblOsst  sind.  — 
„Was  er  dagegen  eingewendet  bat,  könnte  nicht  kahler  sein.*'  lesting, 
—  Glatte  Entschuldigungen  kann  man  dafür  nicht  sagen.  Dies 
würden  vielmehr  solche  sein,  welche  gleichsam  l^cht  in  die  Seele 
gleiten.  Ein  kahles  Abendessen,  welches  blos  den  Httnffer  stillt 
und  von  allen  Zugaben  für  den  Wohlgeschmack  entblOsst  ist,  wird 
nicht  ein  glattes  Abendessen  genannt.  —  Aus  dem  Gesagten  er- 
hellet noch,  warum  Kahl,  aber  nicht  eben  so  auch  Glatt,  in  Yer- 
bindongen  gebraucht  wird,  in  welchen  man  verachtend  oder  mot- 
tend reden  will.  —  „Knaben  spotteten  ihn,  und  sprachen  zn  ihm: 
Kahlkopf,  komm  heranf!'*  2.  Kon.  ^t^  iZ.  —  Glattkopf  Würde  einen 
E.  K.  G.  Synonymik.  U.  1 
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2  Kahn  —  Kalender 

solchen  SUat  nickt  haben;   nnd  eben  so  wenig  wird  Glatze  ge- 
braucht. Dergleichen  aaszndrftcken. 

KlhE  siehe  Nachen. 

Klkell  sieiie  Schnattern. 

Ktlb  siehe  Kuh. 

Ktldauieil.  Kuttel.  Eingeweide.  Gedärme.  Ge> 
kr  Öse.  [a.]  Die  in  der  Brnst-  and  Banchhöhle  belpdlichen  Theile 
des  thierischen  KOrpers,  die  znr  Belebung  and  Em&hrung  desselben 
dienen,  [t.1  Eingeweide,  Ingeweide,  Ton  Weiden,  Nahrung 
nehmen,  (Weidedarm« Mastdarm)  ist  der  allgemeinste  Ausdruck, 
•  und  weiset  nach  seiner  Urbedeutung  auf  die  inneren  Nahrunffswerk- 
zeuge  hin,  die  den  Speisebrei  aus  dem  Magen  aufnehmen,  die  Ver- 
dauung fortsetzen  und  das  zur  EmlUirung  Untaugliche  ans  dem 
Körper  abfuhren.  Der  h&ntige  Schlauch,  in  dem  der  Nahrungsstoif 
fort-  und  endlich  ausgeführt  wird,  heisst  Darm,  welcher  zwar  nur 
Einer  ist,  aber  nach  seinen  yerschiedenen  Windungen  besonder« 
Namen  erhalten  hat;  in  der  Gesammtheit  heissen  sie  Gedärm.  — 
Eingeweide  ist. edier  als  Ged&rm.  Dies  gründet  sich  darauf, 
dass  der  Urbegrif  sich  Terdunkeit  hat,  und  dieses  Wort  in  nun  er- 
weiterter Bedeutung,  auch  die  In  der  Brusthöhle  befindlichen  Theile, 
Herz  und  Lunge,  mit  begreift,  welche  Theile  unter  dem  schonen 
Bilde  der  Quellen  des  Lebens  und  der  ersten  Triebfedern  der  Be- 
wegungen im  Körper  erscheinen.  „Es  siedet  mir,  es  brennt  mein  E  i  n- 
ge weide/'  Göthe.  —  Das  Wort  Kaidaune,  von  unbestimmter  Ab- 
kunft, (JPViffc*  wollte  es  von  dem  griechischen  xo^o«,  Eingeweide, 
Darm,  ableiten)  wurde  ehedem  auch  für  Eingeweide  gesetzt,  hat 
aber  jetzt  die  beschränkte  Bedeutung  der  essbaren  Theile  des  Ge- 
därms, besonders  Yon  Rindern  und  Schafen;  das  Wort  gehört  also 
Jetzt  in  die  Kächensprache.  Nur  als  niedrigster  Ausdruck  im  ge- 
meinen Leben  wird  es  anstatt  Gedärme  gesagt  —  Kuttel,  wel- 
ches ehedem  auch  Fleisch  überhaupt  bedeutete,  (Kuttelbank,  Fleisch- 
bank, Kuttelhof,  Schlachthaus)  hat  jetzt  auch  die  beschränktere  Be- 
deutung Ton  essbaren  Theilcn  des  Gedärms,  und  ist  dann  mit 
Kaldaunenffieichb^deutend;  es  wird  aber  auch  Ton  den  Gedär- 
men kleiner  Tniere,  ron  Fischen,  Vögeln  gesagt,  wo  man  Kaldan- 
nen  nicht  sagt  Ais  Gedärm  überhaupt  hat  es  nur  die  niedrigste 
Sprechweise,  „sich  die  Kuttel  ToUsacken.'*  —  Gekröse  bedeutet 
in  der  wissenschaftlichen  Sprache  nur  das  Mesenterium,  oder  die 
doppelte,  mit  Tielen  Falten  Tersehene,  gekräuselte  Haut  mitten  un- 
ter den  Gedärmen.  In  der  Küchensprache  aber  rechnet  man  bei 
einigen  Thieren,  ausser  den  Kaidaunen,  auch  noch  den  Magen 
dazu,  z.  B.  bei  dem  Hammel gek rose,  und  bei  d^  Gänsen  werden 
auch  noch  die  Flügel,  der  Hals  und  die  Fasse  dazu  genommen. 

Kalender.  AI  man  ach.  [tt.1  Ein  Verzeichniss  der  Monate, 
Wochen  und  Tage  im  Jahre,  [y.]  ^um  Begriffe  eines  Kalenders 

gehört  eigentlich  weiter  Nichts,  als  dieses  Verzeichniss.  Wenigstens 
>X  es  die  Hauptsache  in  ihm.  Das  Wort  kommt  von  dem  römischen 
Caiendoi,  wie  der  erste  Tag  des  Monats  genannt  wurde,  woher  das 
mittellateinische  Calendarium,  Ein  Alm  an  ach  aber  enthält  aus- 
serdem noch  mehr;  und  Jenes  Verzeichniss  ist  in  ihm  nicht  die 
Haupuache.  Man  bezeichnet  durch  dieses  letztere  Wort  die  Ephe- 
merfden  des  neuen  Jahres,  welche  die  Astronomen  beim  Anfange 
desselben  ihren  Fürsten  überreichten,  und  der  erste  Almanac  roj^at^ 


Digitized  by 


Google 


Kalt  —^  Kamefad  8 

iA  Fraakrciek  enthielt,  austr  dea  e^eatliolien  Kalender,  einife 
Vorkersai^gen  tob  d^n  Mondwecksei,  den  Absang'  der  Posten« 
die  Hoffeste,  die  Messen  and  Jakrm&rkte  des  TanlSnden  Jakres« 
Daker  ist  anck  die  Akleitnnf  ans  dem  Arabisoken,  wonaek  Alma* 
nack  ein  Nenjakrsgesekenk  kedentet,  die  .wakrschelnliekste.  —  Weil 
in  einem  Aimanaek  das  Verzeiokniss  der  Tage,  Wocken  «nd  Mo- 


nate niekt  die  Hanptsaoke  ansmackt  so  kann  es  anok  Aimanacke 
geben,  die  gar  kein  solches  Verzeickniss  entkalten,  wie  z.  B.  man* 
ene  Mnsenaimanacke;  nndwo  Mos  von  Abtkeiinngen  des  Jak- 


res  die  Rede  ist,' kann  nur  Kalender  gesi^  werden.  Man  kat 
einen  jolianischen  Kklender,  der  durch  den  gregorianiscken  yer- 
bessert  ist    Hier  kann  man  nicht  Alma  nach  sagen. 

Kalt  siehe  Kälte. 

Kali  Kalt  sinnig,  [fi.]  Wer  bei  Etwas  kein  merklickes 
Gef&hl  hat,  sondern  gleich^tig  ist,  so  wie  auch  Das,  was  diese 
Gleichgiltigkeit  ausdruckt.  \y,]  Kalt  deutet  auf  diese  Gleickgil- 
tigkeit  überhaupt,  sie  mag  uns  selbst  oder  Andere  betreffen;  Kalt- 
sinnig  nur  auf  die  Gleichgiltigkeit  gegen  Andere.  Wer  bei  einfr 
drohenden  Gefahr  keine  Furcht  fühlt,  Der  bleibt  kalt.  Man  kann 
Dies  aber  nicht  kaltsinnig  nennen.  Wer  hingegen  aufhört,  za 
seinem  bisherigen  Freunde  Liebe  zu  empfinden,  Der  wird  kalt  und 
kaltsinuig  gegen  ihn,  auch  sein  äusseres  Betragen  gegen  den- 
selben wircrkart  und  kaltsinnig. 

Kalte.  Frost.  Kalt.  F  r  o  s  t  i  g.  Tu.]  Mangel  an  Wärme. 
[t.]^  Kälte  bezeichnet  einen  Jeden  Grad  flieses  Mangels,  Frost 
nur' einen  höheren.  In  der  wissenschaftlichen  Sprache  fangt  die 
Kälte  an,  Frost  zu  werden,  wenn  sie  das  Wasser  gefrieren  macht, 
also,  wenn  sie  nach  dem  fahrenheitischen  Thermometer  den  32sten 
Grad  erreicht.  Benrtheilen  wir  aber  die  Kälte  blos  nach  unserem 
Gefühle,  so  nennen  wir  sie  alsdann  Frost,  wenn  sie  so  gross  ist, 
dass  sie  die  Haut  merklich  zusammenzieht.  Schaudern  des  Körpers 
und  Zusammenklappen  der  Zähne  bewirkt.  —  Darauf  gründet  sich 
noch  ein  anderer  unterschied  zwischen  Kalt  und  Frostig.  Kalt 
keisst  ein  KOrper  an  sich  betrachtet;  Frostig,  in  Beziehung  auf 
uns,t  insofern  er  nämlich  den  Schauder  erregt ,  durch  welchen  sich 
die  Empfindung  des  Frostes  ankündigt.  —  I)ieser  letztere  Unter- 
schied zeigt  sich  auch  bei  dem  uneigentlichen  Gebrauche  dieser 
Wörter.  Kalt  bt  Derjenige,  dem  es  an  warmer  Empfindung  man- 
gelt, so  wie  Das,  was  diesen  Mangel  ausdrückt.  Frostig  hinge- 
gen ist  Das,  was  in  Anderen  das  Gefühl  nicht  erregt,  was  es  erre- 
gen soll,  wie  z.  B.  ein  Tranerspiel,  das  keine  Rührung  hervorbringt. 

Kamerad.  Kollege.  Kumpan.  Gespan,  [n.]  Perso- 
nen, die  in  einerlei  oder  ähnlichen  Geschäften  einander  zugesellet 
sind,  [v.]  Kamerad,  ron  camera^  Kammer,  Zimmer,  bedeutet 
ursprünglich  einen  Zimmer-  oder  Kammergenossen,  der  an  demsel- 
ben mit  Theil  nimmt,  wie  in  Schlafkamerad,  oder  in  weiterer 
Ausdehnung  Schul  k  a  m  e  r  a  d.  Ohne  Zweifel  war  es  aber  zuerst  bei 
dem  Kriegerstande  gebräuchlich,  wie  das  römische  coniubemalis, 
Zeltgenosse.  Dieses  aber  wurde  auf  das  Allgemeine  übergetragen, 
nnd  alle  Kriegsgef&hrten  nannten  sich  Kameraden.  „Frisch  auf, 
Kameraden,  zu  Pferd,  zo  Pferd l''  Schüler.  Da  die  Ofliciere,  ausser 
etwa  wenn  es  zur  Schlacht  geht,  den  gemeinen  Soldaten  nicht  als 
Kameraden  anzuerkennen  pflegen,  so  ist  die  Kameradsckaft 
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4  Kamin  —  Käapfen 

«twM  g9m%lmtt  jMwoitieii,  «ul  wir  fiadcn  sie  nur  Hoah  bi  iil«4«r«i 
Stftii4eiL  —  AU  Kollegen  begrtoen  eiiuuMler  efgettUicIlnar Solehe, 
4le  In  AHtererhftltiifasen  zusiunnieii  ein  coUeffUun  ut  gemeliiMiiall- 
licher  BerathuNff  nnd  Beschliessanff  Msmaehen.  Der  Beerif  von 
Kolleee  hat  sich  aber  darin  erweitert,  dass  sieh  alle  DSejeniffen 
als  Kollegen  heffr&saen,  die  Im  Geiehrtenstande  ein  gleiehes  Amt 
•der  Gleiches  GMon&ft  haben,  Aenle,  Reohtsgeiehrte,  Professoren 
n.  s«  f ,  ohne  Vomehmthaerei,  denn  die  Schreiber,  Kirohendioner 
«.  s.  w.  sind  aach  Koliej^en;  die  Geistiiehen  aber  nennen  sieh 
Amtsbrdder,  insofern  sie  sich  gleich  stehen.  ,Spnst  geht  es  wol  wie 
bei  der  Kameradschaft.  —  Knnpan,  (Kompan)  verwandt  mit  eom« 
naanie  and  compugnauy  und  abgeleitet  von  ptmU^  Brod,  w4re  eigent- 
licn  Brodgenosse,  höchstens  aber  könnte  davon  noch  dne  An- 
deatnng  In  dem  Zechbruder  rerbofgen  liefen.  So  ruft  der  Jä- 
ger dem  Rekruten,  der  lustig  mit  der  VVeinflasche  kommt:  ,,Sehi 
mir,  Das  ist  ein  wackrer  Kumpan.'*  Schiller.  So  ist  es  denn  gekom- 
men, dass  man  bei  Kumpan  nur  noch  an  einen  lustigen  Gesell- 
schafter denkt,  so  wie  auch  eine  solche  Geseilschaft  als  Kompagnie 
bezeichnet  wird.  „Seht,  seilt,  Da  treffen  wir  lustige  Compagnie.'* 
Schiller.  —  Gespan,  von  Spannen,  deutet  auf  das  Ziehen  an  einem 
Joche,  und  wurde  daher,  nenn  jetzt  ist  es  veraltet,  von  Dem  gesagt 
der  sich  mit  einem  Anderen  zu  gemeinschaftlicher  Arbeit  für  den- 
selben Zweck  verbunden  hat. 

Kamin  siehe  Esse. 

Kamisol  siehe  Jacke. 

Kamm,  lieber  den  —  scheren  siehe  Beträgen. 

Kammer  siehe  Stube. 

Kämpe  siehe  Eber. 
Kampf  siehe  Schlacht. 

Kämpfen.  Ringen.  Streiten.  Fechten.  [ü.1  Seine 
Kräfte  anstrengen,  um 'ein  entgegenstehendes  Hinderniss  zu  neseiti- 
gen  oder  zu  überwinden,  [v.j  Kämpfen  bezeichnet  die  Anstreng- 
ung des  Körpers  nnd  des  Geistes,  durch  welche  man  das  Hinder- 
niss, welches  unseren  Bestrebungen  äusserlich  nnd  innerlich  entge- 
gensteht, zn  beseitigen  oder  zn  überwinden  sucht.  Zunächst  vnrd 
es  von  der  körperlichen  Kraftanstrengung  cebrancht,  welche  feind- 
liche Wesen  ^egen  einander  anwenden,  gleichviel  ob  sie  Waffen 
haben  oder  nicht.  In  diesem  Sinne  wird  es  vo'n  Menschen  und  Thie- 
Ten  gebraucht.  Man  lässt  Hähne  mit  einander  kämpfen  nnd  auch 
Bestien  oder  wilde  Thiere,  nnd  betrachtet  die  Mittel,  mit  welchen 
sie  ihren  Angriff  machen  oder  abwehren,  als  Waffen.  Der  Mensch 
bedient  sich  dabei  der  Waffen,  die  oft  eben  so  erfinderisch  als  Ter- 
schieden  sind.  Uebergetragen  wird  es  auf  die  Willenskraft  ange- 
wendet nnd  bezeichnet  den  Versuch  oder  das  Streben  durch  seine 
Willenskraft,  Gemilthsbewegnngen,  reizbare  Empfindungen  nnd  Vor- 
stelluttgen  zn  nnterdrüdLen,  oder  auch  durch  die  Sprache  Beschnl- 
dignngen  zu  vemlohten,  welche  eben  so  nngegrnndet  als  beleidiglind 
sind.  —  Besonders  tritt  Ersteres  hervor  in  der  Redensart:  ,^it 
der  Verzweiflung  kämpfen'*,  welche  offenbar  Nichts  weiter  besaget, 
als  sich  alle  Grunde  des  Trostes,  alles  Bessere  aafinchen,  sich  zn 
Gemnthe  fuhren  nnd  daran  halten,  nm  nicht  hoflhungslos  sieh  Ter- 
loren  zn  geben.  —  Ist  das  K&iqpfen  sehr  anstrengend,  so  aeniit 
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Kampfplatz  —  Kap  $ 

man  es  Ringe».  Ringen,  Ton  dem  Faiutkampfe  enUiomneii»  lie- 
zeichnet  ienes  Streben  eines  KAmpfers,  rermOge  deuen  er  die  hef- 
ttgsxen  Anstrengungen  nach  allen  Seiten  und  Richtuiigen  macht; 
nm  sich  seines  Feindes  zu  entledigen.  Diese  Gesammtaustrensang 
der  Krflfte  liegt  anch  in  dem  übergetragenen  Begriffe.  Denn  Rin- 
gen übergetragen  auf  den  Geist  bedeutet,  alle  Kräfte  des  Geistea 
pegen  ein iTebel,  das  auf  uns  mit  fast  unwiderstehlicher  Gewalt  ein- 
[ringt,  aufbieten.  Sehr  bezeiclinend  wird  daher  Ton  einem  Sterben- 
den gesagt,  dessen  kräftige  Natur  sich  gegen  die  Vernichtuiig,  ^e 
ihr  «'ohet,  sträubt,  er  riirgt  mit  dem  Tode.  Ganz  riciUig  heilst 
es  daher  von  dem  Heilande,  er  rang  mit  dem  Tode,  nicht,  er 
kämpfte  mit  dem  Tode.  —  Streiten  ist  ein  Schailwort,  um  das 
Geräusch  anzuzeigen,  welches  Jemand  verursacht  bei  dem  Anstren- 
gen seiner  Kräfte,  um  seinem  Gegner  Widerstand  zu  leisten,  und 
Ihn  zu  überwinden,  daher  ein  Streit  auch  eben  deswegen  in  ziem- 
licher JEntfernung  kann  wahrgenommen  und  beobachtet  werden.  So 
streiten  Thiere,  wenn  sie  sich  beissen,  schlagen,  stossen  und  dabei 
schreien,  brüllen  oder  grunzen;  Menschen,  wenn  sie  sich  raufen, 
schlagen  oder  mit  kreischender  Stimme  im  Wortwechsel  sich  befin- 
den ;  lleere,  wenn  sie  sich  ein  Treffen  iicfern,  weil  dickes  Jederzeit 
grosses  Geräusch  verursacht.  Fechten,  sich  des  Degens,  Schwer- ' 
tes  oder  anderer  Waffen  bedienen,  um  sich  zu  vertheidigen  oder 
Andere  anzugreifen.  Die  Handlung  selbst  bei  grosser  Anzahl  der 
Streitenden  ist  unter  Schlacht,  Kampf,  der  Ort  unter  Mahlstatt 
näher  bezeichnet. 

Kamp^latz  siehe  M  a  ll  I  S  t  a  1 1. 

Kante.  Rand,  [ü.]'  Die  Grenze  einer  Fläche;  zwar  nicht  in 
dem  strengen  Sinne  des  Messkünstiers  ohne  alle  Brette  und  DJcke, 
aber  doch  nach  Verhältniss  nur  schmal  und  dünn.  —  „Ein  Brei  auf 
die  Kante  stellen,  auf  die  flache  Seile.  Der  Rand  eines  Tisches.**  Ade- 
Itmg,  [v.l  1)  Kante,  von  einem  alten  Worte  Can,  welches  einen 
Stab  bedeutete,  siebet  mehr  auf  die  Ausdehnung  in  die  Länge; 
Rand,  mit  Rund  zusammen  gehörig,  mehr  darauf,  dass  der  Rand 
einer  Fläche  um  diese  herum  gehet.  Daher  2)  schliesset  Rand 
wesentlich  eine  Beziehung  auf  etwas  Anderes  ein,  Kante  hingegen 
nicht;  und  darum  wird  blos  Kante,  und  niemals  Rand,  auch  von 
für  sich  bestehenden  und  —  ohneBeziehnng  auf  andere— betrachteten 
Dingen  gesagt.  Man  sagt:  Brab anter  Kanten,  aber  nicht:  Bra- 
banter  Ränder.    3^  Rand  wird  in  vielen   figürlichen  Redensarten 

gebranciit,  in  welchen  Kante  nicht  üblich  ist.  Man  siigt  z.  B.: 
as  versteht  sich  am  R^nde!  ein  Ausdruck,  der  von  den  Anmer- 
kungen hergenommen  ist,  die  man  an  den  Rand  der  Bücher  zu 
setzen  pflegte.  Die  Redensart:  mit  einer  Sache  zu  Rande  kom- 
men, sie  zn  Rande  bringen,  kommt  ohne  Zweifel  von  den  See- 
fahrern her,  und  will  ursprünglich  sagen :  das  Ufer  erreichen.  Ueber- 
haupt  ist  im  Hochdeutschen  Rand  viel  gebräuchlicher,  als  Kante 
und  für  die  höhere  Schreibart  nur  das  Erslerc  geeignet.  —  „Auch 
ich  stand  einst  an  jenem  Rande  (des  Abgrundes  der  ZweifeH,  An  dem 
der  Goüesverlasseno  wankt."  Niemeyer.  —  Kante  Hesse  sich  hier  an- 
statt Rand  eben  so  wenig  gebrauchen,  als  in  den  vorerwähnten 
Redensarten. 

Kaatochllh  siehe  Peitsche. 
Kap  »che  Landatinge. 
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Kappe  —  Kasteien 

ElH^  si«be  Haube, 

Kappen.  Hauen,  [a.]  Ein  schneidendes  Werkzeog  90  heftig 
:egeB  eine  Sache  bewegen,  dass  es  durch  dieselbe  hindnreh  drifagt. 
lan  kappet  das  Anliertaa,  indem  man  dasselbe  dnrch  oder  ent- 
zwei hauet  —  Hauen  hat  sonst  auch  noch  andere  Bedeutungen; 
es  wird  aber  hier  nur  in  dieser,  die  es  mit  K appen' gemein  nat, 
"""*'"''  Bhts  And 


U 
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betrachtet  [y.]  Kapp'en  ist  eigentlich  nichts  Anderes^  ab  Kö- 
fen.  Ks  bedeutet  also  zuerst:  den  Kopf  abhauen,  und  davon 
ann  überhaupt:  den  oberen  Theil  abhauen.  Man  kappet  einen 
Baum,  indem  man  seinen  Wipfel  abhauet  Wo  dieser  Begriff  keine 
Anwendung  findet,  da  wird  bios  Hauen,  aber  nicht  Kappen  ge- 
sagt. Wer  ein  Stuck  Holz  mit  der  Axt  dergestalt  hauet,  dass  er 
es  der  L&nge  nach  spaltet,  Der  kappet  dasselbe  nicht;  eben  so 
wenig  wie  Iferjenige  einen  Baum  k  a  p  p  e  t,  der  ihn  bei  der  Wurzel  a  b- 
hauet  —  Figurach  gebraucht  man  beide  Wörter  in  der  Bedeu- 
tung: empfindliche  Reden,  besonders  dergleichen  Tadel  oder  Zu- 
rechtweisungen geben ;  was  sich  darauf  gründet,  dass  es  einem  le- 
benden Wesen  empfindlichen  Schmerz  verursacht,  wenn  ein  schnei- 
dendes Werkzeug  in  seinen  KOrper  eindringt  —  Schlechte  Schrift- 
steller werden  in  den  gelehrten  Zeitschriften  oft  derb  gehauen 
oder  gekappt  Oder,  wenn  ein  Mädchen  den  Zudringlichen,  der 
sich  unziemliche  Reden  erlaubt,  mit  ernsten  und  empfindlichen  Wor- 
ten ab  und  znrecht  gewiesen  hat;  so  hat  sie  ihn  tfichtig  gekappt 
Kapaxe  siehe  Haube. 
Karbatsche  sieti»  P e i t seh e. 

Karg  siehe  Filzig. 
Kftiglick  siebe  Spärlich. 
KarrOOS  siehe  Heide. 

Kartofel.  Erdapfel.  {u.1  Das  bekannte  Gew&chs  »f^Soto- 
«itim  iuberotum  Lin.),  welches  Menschen  und  Thieren  so  n&ufig 
zur  Nahrung  dient,  und  um  1623  aus  dem  mittäglichen  Amerika 
nach  Europa  gebracht  wurde,  [yj  Kartoffel  ist  eigentlich  nichts 
Anderes,  als  die  verderbte  Aussprache  Ton  Erdapfel.  Diese  Ver- 
derbung erfolffte,  als  das  Gewächs  in  Deutschland  verbreitet  und 
deshalb  seht  Olufig  genannt  wurde.  Daher  kommt  es,  dass  man 
Kartoffel  nur  ron  diesem  Gewächse,  Erdapfel  hingegen  auch 
noch  von  anderen  gebraucht,  von  welchen  es  schon  vorher  iibllch 
war.  So  z.  B.  werden  die  inolligen  Wurzeln  von  Heliautkus  tu- 
beras. lAn,  ebenfalb  Erdäpfel,  in  manchen  Gegenden  aber  Erd- 
birnen genannt 

Kaacker  siehe  K  e  s  s  e  r. 

Kaataien.     Züchtigen,    la.]    Jemandem  unangenehme  Em- 

8 findungen  zufügen,  um  ihn  zu  bessern,  [v.1  ürspr&nglich  war 
Lasteien  und^uohtigen  einerlei,  denn  es  niess  anfangs  Kasti- 
Sen  and  kommt  her  von  dem  lateinischen  casUgare*  züchtigen, 
etzt  ist  es  ein  kirchlicher  Ausdruck,  der  hauptsächlich  von  Denen 
gebraucht  wird,  die  durch  Geissein,  Fasten,  Enthaltsamkeit,  Abge- 
schiedenheit n.  s.  f.  sich  selbst  unangenehme  Empfindungen  verur- 
sachen, entweder  nm  sich  dadurch  ein  Verdienst  bei  Gott  zu  er- 
werben, oder  sich  eine  höhere  Vollkommenheit  zu  geben,  oder  sinn- 
liche Begierden  zu  unterdrücken.  Wer  hingegen  gez  acht  igt  wird, 
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Der  wird  Iwmt  iwnk  einoi  Ajider«Aj|ezftektif  t  kuk  soll  dia 
ZitohtieaBg  bei  ihm  aiemals  etwas  YerdienstlioEes,  aondera  im- 
mer aar  BinueraBgmitteiseiii.  Z  ae  h  t  ig  e  ii<»zar  Zneht  zoriolLliilireii« 
Kastei.  Kiste.  Koffer.  Lade.  Truhe,  [a.]  Trag- 
bare Behiltaisie,  die  meist  aas  Bretera,  aber  aaok  aaderea  Stom 
geiHwiit  werdea,  am  Etwas  hiaeiazatbaa.    [t.]    filae  Kiste  ist  Ton 


Bretera  blos  zasammengesehiaf  ea  aad  wird  gewOhalicb  gelnraaebt, 
Btwas  daria  eiazapackea,  das  maa  Tenehidiea  wili.  ^Bin  Kastea 
ist  zasammea  gespaadet  aad  oft  aiit  eiaem  Sehiosse  yersehea,  am 
zageseblossea  za  werdea;  er  i»esteht  aaeh  aieht  iamier  aas  Bretera; 
deaa  es  gibt  z.  B.  aaeh  eiserae  Kastea.  Eiae  Lade,  Kastea^  am 
Btwas  hiaeia  za  iadea,  ist  aatea  ea^er  ab  obea,  aad  wird  ge- 
wflhalich  aar  tob  cemeiaea  Leatea,  haaptsfteliiich  tob  Kaeehtea 
aad  Mftgden,  zur  Verwalu'BB|c  ihrer  Sachea  gebraucht.  Eia  Koffer 
ist  eiB  aus  rerschiedenea  StoffeB,  Leder,  flolz  yerfertifter  Kastea, 
der  Öfters  mit  Eisea  beschlageu  aad  immer  so  eiagerichtet  ist,  dass 
er  leicht  kaaB  fortgebracht  werden,  za  welchem  Behufe  gewOhaliek 
Haadgriffe  daraa  aagebracht  sind.  Trabe  ist  der  oberdeutsche 
Aasdruck  für  Lade,  aber  in  Niederdeatschlaad  aicht  gewebfllieh. 
„Vor  euem  Praktikern  nnd  Diebeikniffen  Ist  das  Kalb  nicht  sieber  in  der 
Kuh,  Ist  das  Geld  nicht  geborgen  in  der  Truh'/'  ScfUller.  —  ürspr&Bg- 
lieh  hat  Lade  ohne  Zweifel  eiae  -viel  weitere  Bedeutung  ffehabt, 
deaa  es  kommt  her  voa  Laden,  und  bedeutet  daher  eigeatiich  je- 
des Behältniss,  worin  Etwas  eingeladen  oder  eingelegt  wird. 
^Kinnlade).  Daher  warden  sonst  sogar  die  S&rge  Todtenladea 
(auch  Todten trüben)  ffenannt.  Auch  sagt  maa  aoch  Bandeslade, 
Kirchen  lade.  Schub  lacle,  und  die  Handwerker  nennea  die  Behält- 
nisse, ia  welcaea  sie  Freiheitsbriefe.  Kundschaften  and  gemeinsehaft- 
liebes  Geld  aufbewahren,  ihre  Laden. 

K&txchen  siehe  Knospe. 

KauderwUsch.  Rotlrwälsch.  Un  Ter  ständlich. 
Geradebrecht.  Messingisch,  [n.]  So  neBut  maa  eine 
Rede,  die  man,  weil  ihr  Deutlichkeit  der  Sprache  mangelt,  nicht 
versteht,  [t.]  UnTerst&ndlieh  ist  jede  Kode  in  eiaer  fremdea 
Spraohe.  derea  der  Höreade  nicht  kundig  ist,  aber  auch  ia  der  Mat- 
terspracae  kann  eiae  Rede  UBTerständUcn  sein,  wenn  der  Redeade 
aicht  Teraehmbär  spricht,  „eine  aaTerständiiche  Anssprache^^ 
oder  weaa  er  4iioht  die  richtigea  Aasdrücke  für  Das.  was  er  Aagea 
will,  gewählt  hat,  oder  wenn  es  dem  Gaazen  aa  Ordauag  aad  Za- 
sammeahaag  fehlt.  —  Bei  dea  iibrigen  Ausdi^cken  entspringt  die 
Unverständfichkeit  aus  EiamischuBg  ausiäadiseher  oder  fremdartiger 
Worte.  In  Kauderwälsoh  zeigt  Wälsch  (von  Wale,  eia  Aas- 
länder) überhaupt  etwas  AasläBOisches  aa,  ob  es  gleich  Ib  dem  Mit- 
telalter hauptsächlich  für  Itaiieaisch  nud  Französisch  gebraaeht 
warde,  weil  italiea  und  Frankreich  damab  den  Dentsehea  am  mei- 
sten bekannt  waren:  woron  auch  noch  jetzt  Italien  Wälschiaad 
heisst.  Das  Kauder  ia  Kaaderwäisch  leitet  maa  ab  tob  dem 
Biederdeutschea  Köddera,  Kaadera,  Tflae  wie  eia  wiiseher 
flaha  ansstossen.  Eberhard  wollte  es  lieber  tob  der  flaaptstadt 
ifl  GraubüBdcB,  Ghur,  abieltea,  weiches  leicht  ia  Kaaer  aad  Kaa- 
der  habe  verderbt  werdea  kOBaea.  Weiarnnd  erklärt  Kaadera 
für  wucherlichea  Kleiahaadel  treibea,  aad  leitet  es  her  Ton  dea 
italieaischea  Krämera,  die  sich  ia  Städtea  aad  Märktea  aasiedeiten 
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«nd  eine  Terdetkeae  Sprache  redete».  Retkwflls^h  Mlettet 
eigentUch  die  Sprache,  welche  die  earep&ischen  Zigeaiier,  GamBer 
und  laitdstreiehenden  Bettler  uter  efnander  i^den;  In  dieser  Spraolie 
bedentet  Rot  ein»  Bettler.  Hienach  ivirde  dieses  WoeI  Mar  gar 
sieht  In  VcrgleichNBg  kownes,  wena  es  aklit  eine  weitere  Bedei» 
Hang  erhalten  hätte,  nämlich :  UnTentändUoh  wegen  yMliff  ft«adar-- 
tlger  Sprache.  —  Geradebrecht  Ton  Rad  hreiriten,  Rlden^  ist 
eine  Röie,  die  dadnrch  aaTerständiich  ist,  4ass  der  organische  Zu- 

'  saaunenhang  ihrer  Glieder  gewaltsam  getrennt  ist  — 11  essinfflsch, 

ist  aar  im  Niedersäehsiswen  eebräncUich,    eine  ans  HooE-  «m 

Plattdentsehen  gemischte  Sprache,  hat  den  Namen  Toa  Messing, 

das  ans  yersehiedenen  Erzen  znsammeageselzt  ist 

Kaufen  Biebe  Erstehen. 

Kaufmailll.     Handelsmann.     KrSmer.     Händler. 

'  Tan  dl  er.  [ü.]  Derjenige,  dessen  Gewerbe  in  dem  Umsätze  Ton 
Waaren  besteht  (y.]  Zum  BegrilTe  eines  Kaufmanns  gehört,  dass 
er  die  Waaren,  mit  welchen  er  sein  Gewerbe  treibt,  selbst  gekauft 
habe  and  wieder  verkaufe,  dass  es  also  auch  eigentliche  Waaren 
seien,  die  durch  Kauf  und  Verkauf  umf^esetzt  weraen.  Handels- 
mann ron  Handeln,  mit  Anderen  Geschäfte  treiben,  hat  einen  wei- 
teren Begriff.  Ein  Handelsmann  kann  zwar  blos,  aber  neben 
eigentlichen  kaufmännischen  Geschäften,  auch  Gommissions-» 
Speditions-,  Banquiers-  oder  Wechseleeschäfte  betreiben.  Der  ei- 
gentliche Unterschied  zwischen  Kauf-  und  Handelsmann  liegt 
in  den  Begriffen,  die  man  mit  Kaufen  und  Handeln  verbindet. 
Handeln  (von  Hand^  deutet  eine,  durch  vorgängige  Uebereinkunft 
vermittelte,   Ueberganc  eines  Gegenstandes  gesen  einen  anderen 

.  aus  einer  H  and  (Besitz)  in  die  andere ;  solch  ein  Handel  ist  T  aus  eh- 
bände  1.  Kaufhande^  säet  man  nicht,  denn  der  Kaufmann  kauft 
nur  für  baares  Geld  ein,  und  verkauft  wieder  für  baares  Geld.  Es 
kann  Einer  Kauf-  und  Handelsmann  zugleich  sein;  er  ist  aber 
Beides  fai  verschiedener  Beziehung.  —  Händler,  jetzt  nur  mit  der 
Bestimmung  der  Waare  gebräuchlich,  Buch-,  Wein-,  Getreide-Händ- 
ler, kann  Jeder  heissen,  der  aiis  dem  Handel  ein  Geschäft  macht; 
dieses  kaut  aber  sehr  bedeutend  sein,  wie  bei  dem  Grosshänd- 
ler, der  seine  Waare  nur  im  Ganzen  verkauft,  aber  auch  geringer« 
der  im  Einzelnen  verkauft  (en  detail) ^  was  er  von  dem  Grossbänd- 
1er  eingekauft  hat  —  Er  bt  aber  darum  noch  nicht  Kleinhänd>- 
ler,  denn  Dies  ist  der  Krämer.  Ein  Krämer  verkauft  im  Klei- 
nen. Kram,  wovon 'dieses  Wort  herkommt,  bedeutet  nrsprüngUdi 
eiM  Menge  mannigfaltiger,  untereinander  liegender  Dinge.  Ein 
Krämer  aber  hat  mannigfaltige  Waaren,  mit  welchen  er  Handel 
treibt,  weU  er  sonst,  da  er  Afles  nur  im  Kleinen  verkauft,  keinen 
hinlänglichen  Gewinn  davon  haben  wurde.  Ein  Kaufmann  hinge- 
gen, der  im  Grossen  handelt,  hat  oft  nur  einerlei  Waare,  aEer 
msse  Niederlagen  für  seine  Vorräthe,  der  Krämer  nur' kleine. 
VeA  seinen  Vorräthen  ist  eben  Das  sein  Kram,  was  in  dem  Laden 
zun  Yericaufe  aufgestellt  ist  in  Fächern,  Buchsen,  Kasten  «.  s.  w.  — 
In  Wien  unterscheidet  man  zwischen  Kräner  und  Tändler,  wie 
Der  heiss«,  der  mit  lanter  Kleinigkeiten  ohne  sonderlichen  Werth 
handelt    (Vgl  TrOdeln.) 

Kmn.    Knapp,    ra.]    Zeigen  an,    dass  einem  Dinge  Etwas 
nur  so  eben  zukomme,  dergestalt,  dass  nicht  das  Mindeste  weniger 
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•ier  mt/kt  a^  diiHe.  —  Kavv  —  Knapp  haben  sie  das  tägliohe 
Brö4.  Das  Wasser  Ist  so  anrewaebsen,  dass  es  sich  kanm  — 
knapp  noeh  in  den  ufern  hait.  [▼.]  Knapp  kommt  yon  Kap- 
pen, abbaoen,  absohneiden  ber;  das  N  ist  ein  Einschiebsel  einer 
nleaelttden  Mundart,  dergleichen  sich  in  Tie{en  Wdrtern  findet.  Da- 
her beieicbnet  Knapp  eigentlich  Das,  ivoren  so  viel  als  mdgtieh 
abgeschnitten,  und  überhaupt  weggenommen  ist;  dergestalt 
dass  es  nar  so  eben  noeh  zureicht.  Ein  knappes  Kleid  ist  so  zu- 
geschnitten, dass  es  nur  so  eben  noch  über  den  Leib  gehet,  und 
ettg  ansehliesst.  —  „Er  sieiit  genira  die  weissen  Kleider  glänzen,  Ae 
ihnen  knsvp  nnd  wohl  am  Leibe  stebn.'*  Gö^e.  —  Kaum  stammet 
von  Inrm  ab,  welches  ursprünglich  krank  und  schwach  aufdruckte, 
mä  dafon  dann  auf  Kummer  (welches  Wort  selbst  daron  herkommt) 
Mfkhe  und  Noth  deutete.  Daher  bedeutet  Kaum  eigentlich  so  Tiel 
als:  mit  Miihe  und  Noth.  —  „Wie  ungeheuer  steht  dem  Bild  vor  mir! 
Kaum  (nur  mit  Mnhc  und  Noth)  reiclit  mein  Blick  dir  an  die  Hfinde/^ 
Göthe.  Uieraas  erhellet,  dass  Knapp  eigentUoh  auf  das  Gesenstind- 
liche.  Kaum  auf  das  Personliche  gehet,  denn  Mühe  und  ^oth  kann 
nur  die  Person  haben.  Sein  Klein  ist  sehr  enge,  er  kann  es  kaum 
anbringen!  will  sagen:  Er  hat  Muhe  und  Noth  e^anzubrineen.  Er 
kamt  es  knapp  anbringen,  iiedeutet:  das'Kleid  lässt  sich  beinahe 
nicht  über  den  Leib  brineen.  Davon  aber,  dass  der  Anziehende 
Mühe  und  Noth  daron  bane,  sagt  dieser  Ausdruck  Nichts.  —  Die 
angegebene  Verschiedenheit  findet  darin  eine  Bestätigung,  dass 
Knapp  auch  als  Beiwort,  Kaum  hingegen  blos  als  Nebenwort  ge- 
braucht wird.  Denn  Dieses  zeigt  an;  dass  Knapp  auf  die  in  Rede 
stebende  Sache,  Kaum  nur  aurDas,  was  die  Person  thut  oder  lei- 
det, bezogen  wird. 

Kaxike  siehe  Häuptling. 
Kebskind  siehe  B  a  n  k  a  r  t. 

Keteweib.  Beischläferin,  [ü.]  Eine  Person  weiblichen 
Geschlechts, 'die  mit  einem  Manne,  ohne  rechtmässige  Ehe,  Ge- 
sebleehtsgemeinscbaft  hat.  [y.]  Kebs  (mancipiuw^  bedeutete  ur- 
sprünglicn  eine  Leibeigene,  das  Eigenthum  eines  Herrn,  also  nicht 
Person  sondern  Sache,  über  welche  der  Herr  Tcrfügte.  Wählte  er 
sie  nun  zu  seiner  Bettgenossin,  um  ihr  beizuwohnen,  so  musste  sie 
Den  sich  woi  fügen,  wenn  sie  es  auch  mit  Widerstreben  that,  und 
eine  Hure  war  sie  nicht.  Der  weise  KOnig  Salomo  „hatte  700  . 
Weiber  zn  Frauen  nnd  300  Kebsweiber.**  1  Ron.  11,  5.  UnmOff- 
lieh  können  diese  —  Huren  heissen,  denn  so  heisssen  die,  welche  Je- 
dem sich  Preis  geben,  der  sie  bezahlt.  Der  Gegensatz  Ton  Frau 
und  Kebs  weih  deutet  blos  auf  eine  gesetzmässig  eheliche  und  eine 
nnfiieliche  Verbindung,  und  diese  letztere  konnte  in  dem  gegebe- 
nen Falle  keine  Unehre  bringen.  Wenn  in  den  Nibelungen  Brun- 
bilden  vorgeworfen  wird,  dass  sie  ihren  schonen  Leib  geschän- 
det habe,  indem  sie  Siegfrieds  Kebse  geworden,  so  lodert  sie, 
dass  man  bewähre,  wo  Hir  das  Laster  (der  SchimpO  angethan 
worden.  Sie  mosste  Dies  allerdings  für  schimpflich  hatten,  denn 
Siegfried  hatte  sie,  eine  Freie,  als  eine  Unfreie  be[handelt,  ohne  ihr 
Wissen  und  ihren  Willen.  Zur  Hure  konnte  sie  dadurch  nicht  ge- 
worden sein.  In  dieser  Bedeutung  ist  das  Wort  Jetzt  ganz  ?erai- 
tet,  und  es  wird  nur  Ton  einem  Verhältnisse  zwischen  Freien  gesagt, 
und  zwar  Kebsweib  in  Reziebung  auf  einen  Mann,  der  mit  einer 
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FttM  la  gesetiMiasIger  Eke  yerbmdtn  ist,  wm  «Ufirdiigs  efaiea 
Schütten  auf  die  Elire  des  Weibes  werfen  kann,  weil  eine  s^lelie 
Verbindnnff  nicht  ans  Liebe  geschlossen  w&re.  Fri9Ck  fnbrt  fol- 
gende Steile  an:  „Dt  Cone  von  isenherg,  Torher  Kebsweib  des  Land- 
gravea  von  Thüriogeo,  nach  der  rechten  Genehlin  Tod  mit  ihm  ehelich 
vertraut  wurde,  hatte  sie  dabei  den  Kebssohn  unter  erme  Mantel,  uff 
dass  er  einen  ellcheu  Namen  krigen  mochte/*  —  Beischläferin,  nnd 
Bochh&nfiger  das  als  Fremdling  noch  mehr  bemintelnde  Conen- 
bine  sagt  von  diesem  Verhältnisse  gar  Nichts,  nnd  kann  sich  auf 
eine  weibliche  Person  beziehen,  die  mit  einem  nnrerehelichten  Manne 
in  einem  zwar  nicht  gesetzmässlgen,  aber  wahrhaft  ehelichen  Ver- 
hältnisse lebt  (in  sogenannter  wBder  Ehe).  Das  Verächtliche,  das 
an  diesem  Worte  bietet,  liegt  darin,  dass  dieses  Verhältniss  kavpt- 
sächlich  anf  den  Beischlaf  bezogen  ist.  Die  Franzosen  haben 
das  Verächtliche  dnrch  ihr  JUaUreise  (Gebieterin)  mehr  in  den 
Schatten  gestellt. 

Keck  siehe  DreisU 

Kehle.  Gargel.  Rachen.  Schlund,  [ä.]  Die  Reh- 
ren des  Halses.«!?.]  Kehle  begreift  sowol  die  SpejserOhre  als 
anch  die  Luftröhre,  nach  ihrer  {ganzen  Lance.  Deswegen  sagt  man 
auch  im  gemeinen  Leben:  es  sei  Etwas  in  «fie  nnrechte  Kehle  ge- 
kommen, wenn  es,  statt  in  die  Speiseröhre,  in  die  Luftröhre  ge- 
iLommen  ist.  Am  häufigsten  gebraucht  man  es  noch  Ton  der  Lul- 
röhre  in  Beziehnng  auf  die  Stimme.  Das  Wort  scheint  mit  Höhle 
verwandt  zu  sein,  da  die  Verwechselungen  der  Kehlbnchstaben  H 
und  K  nicht  ungewöhnlich  ist,  nnd  in  den  Werken  der  Kunst  jede 
lanee  Vertiefung  gewöhnlich  eine  Kehle  genannt  wird.  Die  uur- 

S ei  ist  der  Eingang  der  Haisröhren,  also  an  dem  äusseren  Habe 
er  Theil,  der  unmittelbar  unter  dem  Kinne  liegt,  und  an  dem  in- 
nem  Theile  der  Kehle,  den  man  bei  weit  geöffnetem  Munde  sehen 
kann.  Daher  sagt  man,  dass  Einer  durch  die  Gurgel  spreche, 
wenn  er  aus  dem  hinteren  Munde  spricht  Weil  die*Gnrgel  znr 
Aufnahme  der  Nahrungsmittel  sich  öffnet,  wird  dieses  Wort  in  rer- 
ächtlicher  Bedeutung  von  Solchen  gesaj^,  die  darin  sich  nnmäs^ig 
beweisen:  Saufffurgel,  Kriegs  gur  ff  e  fu.  A.  Der  Schlund  (ron 
Schlingen)  ist  die  Speiseröhre  zwisdien  ihrem  Anfange  und  dem 
Magen,  durch  welche  die  Soeben  yerschlnngen  werden.  Deswegen 
beiientet  auch  Schlund  im  uneiffentllchen  Sinne  einen  engen 
Durchgang  in  einen  Absrnnd.  (S.  Abgrund.  Schlund.)  Rachen 
nennt  man  den  unteren  Theii  der  Mundhöhle  bei  dem  Anfanre  der 
Luft-  und  Speberöhre,  und  dann  auch  die  weit  geöffnete  Mundhöhle 
bb'zu  dem  eigentlich  sogenannten  Rachen.  In  dieser  leUteren  Be- 
deutung wird  es  im  guten  Sinne  nur  ron  der  weit  aufgesperrten 
Mundhohle  von  Thieren  gesagt  nnd  haupbächlich  von  geiährlichen- 
Ranbthieren.  Von  Menschen  wird  es  nur  im  schlimmen,  yerächtlichen 
Sinne  gesagt.  Halte  den  Rachen!  ansUtt  das  „Maul''  (->  Schweige), 
sagt  man  von  einem  pöbelhaften  Weibe,  das  gewaltig  schreiend, 
Lastemnffen,  Schimpf-  und  Schandreden  ausstösst  Bie  Wirthin 
kam  zu  dem  Doktor  Katzenberger  „mit  Klagen  aber  Halsschmenen. 
Dieser  liatte  sie  freundlich  in  seiner  Amtsspractie  gebeten,  sie  mOge  nur 
erst  den  Unterkiefer  niederlassen,  er  wolle  ihr  in  den  Rachen  sehen. 
Sie  ging  wathic  erhitst,  nnd  sagte:  Sein  Rachen  mag  selber  einer  sein.'' 
Jean  Ptnu.    Ueber  den  nneigentlichen  Gebraaoh  s.  Rachen.  Scblmd. 
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Kehren  —  Keinen  ^  11 

Kehra  si«he  Drehen. 

Kekren  sieh«  Fegen. 

KekrieU  siehe  Mi n. 

KeidiMI  (Keuchen)  siehe  Athmen. 

Keifen.  Schmählen.  Schelten.  [a.1  Seinen  Unwillen 
aber  Jemanden  dnrch  Worte  auslassen,  [r.]  Keifen,  Yen  Kieb. 
Zank,  heisst :  ans  Unwillen  und  nnfrenndlicher  Lanne  sieh  zinkisoa 
auslassen,  besonders  wenn  es  anhaltend  ist   (Weigand),  nnd  zwar 

feseUeht  es  nnr  Ton  einem  Hoberen  gegen  einen  Niederen.  Man 
elf t  mit  Dem,  der  ffegenwftrtig  ist,  man  schm&hlt  aber  anch  auf 
Abwesende  nnd  schilt  sie.  Das  Sehmfthlen  nnd  Schelten  ge- 
schieht im  Zorne.  Sehmfthlen,  als  Verkleinernngsform  von  S  e  h  m  ft- 
hen,  heisst  eiff entlich:  mit  einer  kleinen  Schmach  belegen,  wie  bei 
Verweisen,  wobei  Schmfihworte  mit  nnterlanfen.  Dieses  kann  ganz 
stIU  abgehen,  nicht  aber  so  das  Schelten.  Dieses  Wort  kommt 
her  Ton  Schalten  nnd  bedeutet  ursprünglich:  die  Stimme  laut 
und  stark  hCren  lassen.  So  Psalm  106,  9:  „Der  Herr  schalt  das 
Schilfmeer",  wobei  an  Zorn  nicht  zu  denken  ist.  Eben  so  wenig, 
wenn  Amilkar  die  Sophonisbe  anredet:  „(Die)  die  allezeit  verehrt,  Kar- 
thago wird  vergöUem,  Die  Rom  fOr  Afrilcas  Penthesilea  s  c  h  i  1 U"  Lokenttem; 
so  heisst  Dids  auch  nur:  laut  erkiftrt  Sp&terhin  bezieht  es  sich 
nnr  auf  laute,  heftige  Ausbruche  des  Zorns,  der  wol  auch  in  har- 
ten und  starken  Ausdrücken  sich  ergiesst. 
Keilersiehe  Eber. 

(eimen.  Spriessen.  Sprossen.  [&.]  Im  engern  Sinne: 
aus  einem  Gewächse  herTor'wachsen.  In  weiterem  Sinne  äberhaupt : 
aus  Etwas  entstehen.  Ebenso  die  Hauptwörter  Keim,  Sprosse, 
SprOssline.  —  Ein  Nachtfrost  Terdirnt 'zuweilen  die  Keime  der 
Saat,  dass  keine  Halme  hervor  sprossen.  —  Alle  Spr Ossiinge 
dieses  Hauses  tragen  den  Keim  der  T&terlichen  Laster  in  ihrer 
Brust  [v.]  Spriessen  oder  Sprossen  (denn  beide  sind  einer- 
lei Wort,  nur  in  der  Mundart  verschieden)  sagt  von  Dem,  was  aus 
einem  Dinee  entsteht,  eigentlich:  dass  es  empor  schiesse,  sich  er- 
hebe, derXftnee  nach  sich  ausdehne;  Keimen  Mos,  dass  es  her- 
vor komme,  ohne  von  Jenem  Begriffe  Etwas  anzudeuten.  Dies  er- 
hellet theils  aus  der  Abstammung,  theiis  aus  dem  Sprachgebrauche. 
Denn  wenn  Etwas  aus  einem  Dinge  zwar  hervor  kommt,  aber  noch 
im  ersten  Entstehen,  nnd  noch  gar  nicht  empor  geschossen  ist; 
so  sagt  man  von  ihm  blos  Keimen  und  Keim,  aber  nicht  Spros- 
sen, Sprosse  oder  Sprdssling.  Wenn  z.  B.  die  Knospen  an 
den  Obstb&umen  eben  erst  anfangen  sich  zu  zeigen;  so  keimen 
sie,  aber  sie  sprossen  noch  nicnt,  und  sind  Keime,  aber  keine 
Sprossen  oder  Sprdsslinge  der  B&ume.  Eben  so  figfirllch. 
Wenn  eine  Leidenschaft  in  dem  Herzen  eines  Menschen  eben  erst 
anfängt  sich  zu  zeigen,  so  sagt  man  woi,  dass  sie  keime  oder  auf- 
keime, aber  nicht,  dass  sie  sprosse.  Wo  dagegen  der  Becriff 
des  Emporschiessens,  oder  ähernaupt  der  Ausdehnung  in  die  Luge 
wesentlich  in  Betracht  kommt,  da  wird  blos  Sprossen  nnd 
Sprosse  oder  SprOssling,  aber  nicht  Keimen  nnd  Keim  ge- 
s^t.  Bin  Reis  eines  Baumes  ist  kein  Keim,  sondern  ein  SprOss- 
ling desselben,  nnd  die  Sommersprossen,  welche  auf  der  Haut 
gleichsam  empor  schiessen,  anlTallend  hervorstechen,  werden  nicht 
ommer  keime  genannt. 
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12  Keineswegs  •—  Kennzeichen 

Keineswegs  siehe  Mit  Nichten. 

Kelch  siebe  Becher. 

Kenneil.  Bekannt  sein.  Kenntniss  haben*  Be- 
kanntschaft haben.  [«.]  Von  Etwas  ein  deutliches  ftewosst- 
seln  haben,  [t.]  Kennen  ist  der  aUigemefnste  tor  diesen  Ans- 
dräeken*  Man  saft  daher  in  iedenr  Faile,  da»  wir  eine  Sache 
kennen,  Aber  nicht,  dass  nnsoieseihe  bekannt  seL  Wenn  wir  mit 
ihr  bekannt  sein  seilen,  so  m&ssen  wir  sie  n&her  kennen,  und 
nehr  von  Üir  wissen.,  so  dass  wir  sie  leicht  von  anderen  aater- 
scheiden  and  sie  ihrer  Natnr  gemSss  behandeln  kennen.  Wenn  ich 
einen  Menschen  einmal  gesehen  habe,  so  kenne  ich  ihn,  aber  ich 
bin  noch  nicht  mit  ihm  bekannt  Man  hat  aber  zu  nntersohei- 
den  zwischen  Dem,  was  uns  bekannt  ist,  nnd  Dem  womit  wir 
bekannt  sind.  Mit  wem  wir  bekannt  sind,  mit  Dem  geben  wir 
am,  and  kennen  ihn  genauer;  wer  ans  blos  bekannt  ist.  Den 
kennen  wir  oft  sehr  wenig.  Cäsar  war  ia.der  ganzen  Welt  fo  ekan  nt, 
aber  ein  Fremder,  der  nach  Rom  kam,  and  ihn  zum  ersten  Male 
unter  einer  Menge  anderer  Menschen  sah,  konnte  ihn  noch  nicht 
kennen,  er  konnte  ihn  nicht  von  den  Anderen  uaterscheiden.  — 
Eine  Kenntniss  haben  wir  Ton  einer  Sache,  wenn  wir  deatliche 
und  ausführliche  Begriffe  von  ihren  inneren  und  äusseren  Bestim- 
nurngen  haben.  Der  gemeine  Mann  kennt  mehrere  Metalle,  und 
ist  mit  ihnen  bekannt;  der  ScheideküasUer  aber  hat  eine  K  e  n  n  t- 
niss  davon.  —  Bekanntschaft  haben  unterscheidet  sich  dadurch, 
dass  es  nur  in  Bezielmng  auf  Personen  gesagt  wird,  und  zwar  nur 
dann,  wenn  wir  mit  ihnen  Umgang  haben. 

Kennen  siehe  Erkennen. 

Kenntniss  siehe  Kunde. 

Kenntniss  haben  siehe  Kennen. 

Kenneichen.  Abzeichen.  Merkmal.  Wabrzei* 
chen.  [ü.]  So  nennt  man  Dasjenige,  was  dazu  dient  über  Etwas 
uns  Erkenntniss  zu  verschaffen.  [v.J  Mai  ist  Zeichen,  Merk- 
mal ist  ein  solches  Zeichen,  durch  welches  man  veranlasst  wird, 
auf  ein  Anderes  zu  schüessen.  Wenn  die  Schiffer  auf  dem  Meere 
SeevOgel  antreffen,  so  ist  Dieses  ein  Merkmal  von  der  Nähe  des 
Landes,  sie  schüessen  daraus,  dass  sie  dem  Lande  nahe  sind.  Ein 
heflifer,  unordentlicher  Pulsschlag  ist  ein  Merkmal  des  Fiebers, 
und  der  Arzt  schiiesst  es  daraus.  Dass  die  Erde  rund  sei,  ist  ein 
Merkmal  derselben,  das  aber  nur  durch  Schlüsse  ermittelt  wer- 
den konnte.  Man  nennt  wol  Eigenschaften  und  Beschaffenheiten 
an  Gegenständen  Merkmale  derselben,  Das  sind  aber  Kennzei- 
che iL  So  nennt  man  an  sinnlichen  Gegenständen  jedes  Zeichen, 
welches  als  Mittel  dient  sie  zu  erkennen  und  von  anderen  zu  un- 
terscheiden. Wenn  bei  Kennzeichen  die  Unterscheidung  nur  auf 
die  Arten,  z.  B.  des  Menschen  von  den  Thiercn,  sich  erstreckt,  so 
gibt  das  Abzeichen  auch  die  Unterschiede  von  Gegenständen  der- 
selben Art  an.  Ein  Abzeichen  eines  Pferdes  ist  es,  wenn  es  einen 
weissen  Fleck  vor  der  Stirn  hat.  —  Jedes  Abzeichen  ist  ein 
Kennzeichen,  als  es  ein  Mittel  ist,  die  Sache  daran  zu  erkennen 
nnd  von  anderen  zu  unterscheiden.  Wenn  man  an  einem  Baume 
in  einem  Walde  gewisse  Einschnitte  macht,  so  sind  dieselben  ein 
Abzeichen  dieses  Baumes,  das  nachher  zum  Kennzeichen  dient 

,  Digitized  by  LjOOQ IC 


K«rl»e  —  Kesser  fS 

ik»  wle4er  zn  eikeMmi  nid  tok  aiMtoteit  z«  unterieheWen.  -- 
Wahrzeichen  Ist  ein  softoles  ZelebeB,  dareh  weMes  Elwas  He* 
w&krt  wird;  efi  Zeichen  der  Wahrheit,  Bvweis  der  Gewizsfteit. 

K61%ft.  Einschnitt,  [ü.]  Eine  yermittelst  efnes  schar- 
fen Werkzeuges  gemachte  Trennimg  der  TheHe  eines  Koipers.  |t.] 
Kerbe,  von  ciorfan,  bedeutet  eben  so  Tiel  als  schneiden;  der 
S^adigehraaeh  hat  aber  zwischen  Kerbe  and  Binschjaltt  den 
Unlerscnied  gemacht,  das«  man  Biasehnitt  in  jedem  Falle  sa|^ 
wo  eine  Trennung  der  Theiie  eines  KOr|^ers  gemacht  ist,  die  nav 
nicht  durch  das  Ganze  geht.  Wenn  sich  Jemand  aus  UuTarsiohtig* 
keit  mit  dem  Scheermesser  in  die  Wange  schneidet;  so  ist  Dieees 
ein  Einschnitt,  aJ>er  keine  Kerbe.  Kerbe  sagt  man  nur  Toa 
einer  solchen  Trennung,  die  eine  i&ngliche  Vertiefniu^  bildet,  wei- 
che oben  weiter  ist,  nach  der  Tiefe  sich  verengert  und  in  einen  stdiar* 
fen  Wiiikei  aasgeht  Daher  werden  aiie  geraden  Einschnitta, 
z.  B.  diejenigen,  welche  man  mit  der  S&ge  macht  nicht  Kerhea 
genannt,  woraus  sich  sogieich  ergibt,  dass  der  Unterschied,  den  man 
zwischen  Einschnitt  und  Kerbe  hat  machen  wollen,  dass  n&m* 
lieh  Kerbe  nur  von  einem  Einschnitt  in  einen  harten,  Einschnitt 
in  einen  weichen  Kdrper  sesagt  werde,  unrichtig  ist  Bei  eine« 
Kerb  holze  werden  freilich  Einschnitte  in  einen  harten  KOrper  ge- 
macht, aber  Busenstreifen,  Manschetten,  Krausen  u.  s.  f.,  we^f 
gekerbt  werden,  sind  weiche  KOrper.  Uebrigens  ist  jeder  Bi»: 
schnitt  ein  künstlich  gemachter;  Kerbe  sagt  man  auch,  wenn  sie 
von  Natur  stattfindet  Gekerbte  Blätter  IfoUa  crenmU),  wovon 
der  Kerbel  seinen  Namen  führt;  Kerbthiere  anstatt  Insekten, 
richtiger  als  Einschneidcthiere ;  Ja  Kerbe  wird  auch  von  Dingen 
gesagt,  die  nur  Aehnlichkeit  mit  einer  solchen  haben,  z.  B.  die, 
weiche  die  Hinterbacken  bilden.  —  Dagegen  sind  von  Einschnitt 
figürliche  Ansdräoke  gebräuchlich,  die  Kerbe,  der  gedachten  ei- 
gentlichen Bedeutung  wegen,  nicht  zulässt.  So  wird  z.  B.  Das,  was 
Si  dem  Versbane  mit  einem  fremden  Wort^  €äsnr  heisst,  Ein- 
schnitt, aber  niemab  Kerbe  genannt. 

Kerker  siehe  Gefängnis s. 

Kerl  siehe  Mann. 

Kern  siehe  Aas. 

Kerahaft  siehe  Derb. 
Kene  siebe  Fackel. 

Kesser.  (Kascher.  Keuscher.)  Hamen.' [u.]  Beutel- 
förmige  Netze,  deren  Oeffnungen  in  Reifen  gefasst,  nnd  die  so  an 
einen  Stiel  befestigt  sind,  [v.]  In  Hamen  und  Angel  (s.  Angel) 
ist  der  herrschende  Begriff  Fangen  and  Festhalten,  in  Kesser,  Ka- 
scher,  Kuscher  ist  mehr  das  Jagdmachen  ausgedräokt  Dieses 
ist  aus  der  Abstammung  erweislich.  Hamen  kommt  walirschein* 
lieh  von  haben.  Kesser*  in  manchen  Mundarten  Keschar,  Ka- 
scher,  Ketzer,  engl,  eatckery  schwed.  kaUa^  dänisch  ketu^  van 
Katze,  welches  Jagen  nnd  Treiben  l>edeutet,  ist  verwandt  mit  dem 
franz.  cluuser,  engl*  eaieh,  welches  dem  deutschen  Haschen  ent- 
apricht  Dieses  Haschen  bezeichnete  man  ehemab  durch  Ketzen, 
welches  ein  durch  SchneiUckeit  bewirktes  Fangen  oder  Hasehea 
bezeichnet  Davon  ist  der  Name  Kietz  abzaleiten,  weiehcmin  der 
Mark  Brandenburg  viele  Fischerdorfer  fahren«   Die  Ketzer döcfer 
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H  Kette  —  Ketzer 

elgentlMi  (KetsoherdArfer)  daselbst  hat  man  laage  mbiTentan- 
den  ud  lir  gaoze  Wohnst&tteii  toi  InrgUabicea  gettonuaen,  da 
sie  es  doeb  aar  tod  Fisehkessera  oder  Flsoly&gera  slad.  (Vgl. 
EberiUtrdU  Synoa.  Tbl.  4.)  An  den  prenssisenen  Kasten  benennt 
man  daaut  die  Bemsteialiscber,  weiche  sieh  dort  solcher  Netze  ^nm 
Aallischea  des  Bernsteins  bedienen. 

Ketto.  Fessel.  Bande,  ra.]  Werkzeuge,  die  man  leben- 
digen Geschöpfen  anlegt,  ihre  willkftrliche  Bewegung  zn  hindern, 
and  sie  ihrer  Freiheit  zu  berauben,  [y.]  Fessel  und  Bande  deu- 
ten aaf  das  Fokiaelle,  auf  das  Fassen  und  Binden;  Kette  hin- 
gegen auf  das  Materielle,  weil  Ketten  immer  aus  Eisen  bestehen. 
Daher  sind  die  beiden  ersten  Wörter  edler;  so  wie  in  der  Regel 
alle  Ausdrucke,  die  einen  sinnlichen  Gegenstand  Ton  Seiten  seiner 
Form  bezeichnen,  edler  sind,  als  die,  welche^  auf  seine  Materie  hin- 
weisen. Ueberdem  hat  Kette,  wegen  der  Schwere  des  Eisens,  den 
Nebenbegriir  einer  grösseren  Last  und  Beschwerlichkeit  —  Fes- 
seln bedeuten  eigentlich  Jedes  Bindnnggmittel  nm  zn  fassen,  fest 
za  halten,  gewöhnlich  aber  Pusseisen;  wanden  können  auch  ans 
anderen  Materien,  z.  B»  aus  Stricken  bestehen.  Wenn  aber  auch 
die  Bande  Ketten  sind,  so  sind  sie  doch  nicht  allemal  Fesseln. 
Schellen  (Fusseisen*),  n^it  welchen  die  H&nde  und  Fnsse  gefasst 
and  festgehalten  werden.  —  Uebrigens  werden  alle  diese  Ansdrftcke 
nach  nneigentiich  gebraucht,  wo  an  sie  als  Werkzeuge  nicht  zn 
denken  ist.  Es  gibt  auch  goldene  Ketten,  mit  welchen  man  ge- 
ehrt, belohnt  wird,  und  Blumenketten,  mit  weichen  die  Liebe 
fesselt;  man  wird  auch  mit  Zanberbanden  festgehalten.  In  alten 
diesen  Fällen  findet  Gebundenheit  Statt,  aber  eine  angenehme. 

Ketzer.  Irrgläubiger,  [n.]  Wer  von  den  festgeseUten 
Lehrmeinnngen,  der  Kirche  insonderheit,  abweicht.  [?.]  IrrgUu- 
biger  bezeichnet  einen  Solchen,  dessen  Glaube  eine  von  der  fest- 
gesetzten Lehrmeinung  abweichende  Richtane  nimmt,  und  er  wird 
nur  Ton  Denen  so  genannt,  die  keine  abweichende  Aleinnng  dulden, 
denn  beim  Lichte  der  Wahrheit  besehen,  sind  Tielleicht  sie  die  Irr- 

Slüabigea,'  und  nicht  er.  Der  Christ  nennt  den  Mohamedaner, 
en  Juden  einen  Irrgläubigen,  und  diese  nennen  ihn  so,  und 
wenn  sie  nicht,  auch  nur  ein  wenig,  denkgiänbig  sind,  so  können 
sie  sich  darum  hassen  und  verfoljgen.  Der  Irrgläubiee  ist  klug, 
wenn  er  seine  Meinung  für  sich  behält;  Das  thut  aber  der  Ketzer 
nicht.    Der  Name  Ketzer  stammt  höchst  wahrscheinlich  von  dem 

S'  riechischen  Worte  Kathari,  die  Reinen,  her,  wie  die  Sekte  der 
OTizianer  zuerst,  dann  auch  Andere  sich  nannten,  weil  sie  daaach 
strebten  die  kirchliche  Lehre  ron  Irrthumern  zn  reinigen.  Diese 
Reiniger  wurden  nun  aber,  weil  sie  an  die  Stelle  des  einmal  Fest- 
gesetzten ein  Anderes  steilen  wollten,  oder  auch  nur  Einiges  da?on 
▼erwarfen  and  bestritten,  Ton  den  Wächtern  des  Festgesetzten  nicht 
blos  für  Irrgläubige  erklärt,  sondern  für  strafbare  Sunder.  Selbst 
Luther,  in  den  Auffen  seiner  Gegner  selbst  ein  Ketzer,  yerband 
damit  diesen  Nebenbegriff.  „Einen  Icetzerischen, Menschen  meide, 
wenn  er  einmal  und  abermal  ermahnt  ist;  und  wisse,  dass  ein  solcher 
verkehrt  ist  nnd  sundigeu''  TiU  3,  10.  11.  Wenn  dieses  Wort  im 
weiteren  Sinne  genommen  und  nicht  eerade  anf  kirchliche  Lehr- 
meinnngen  bezogen  wird,  fuhrt  es  denselben  nicht  mit  sich,  sondern 
ivird   von  Jedem,    der  eine   einem   Anderen   anstössige   Ansicht 
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oder  Meimmg  fiusert,  gesagt,  besoüders  ab^r  sehenriialt.  „RarK 
Ihr  steht  in  bMem  Ruf  ond  Leamond,  Vetter,  Dsst  Ihr  der  Kranen  schön* 
ste  Togend  schmfthL  Borgund.  Die  Kelserei  straft  steh  am  schwer- 
sten selbst/*  Schüler,  —  „Die  Herren  (welche  eine  Untreue  einer  jangen 
Fran,  die  einen  alten  Mann  hat,  nicht  far  onrnftgltch  hallen)  denken  etwM 
frei;  Doch  will  ein  Feind  von  aller  Ketzerei,  Alberias  Mugnos  selbst 
gesidien  haben,  dass  jnnger  Mädchen  Ang'  auf  schönen,  jangen  Knaben 
Sich  gern  TerweUt.'*  Wieland, 

Keule  siehe  Lende. 

Keusch.  Zacbtig.  Schamhaft.  Ehrbar.  Ent- 
haltsam. [&.]  Wer  slob  der  M&ssigang  in  der  GeschlechtsUebe 
beileisslgt.  [r.]  Kens  oh  ist  Derjenige,  der  die  Begierden  der 
Geschlecntsliebe  so  bez&hmt,  wie  es  die  Gesetze  der  Sittlichkeit  er- 
lodern.  Um  Dies  za  können,  mnss  er  auch  Alles  vermeiden,  was 
unreine  Begierden  erweckt  nnd  reizt.  Dieses  wird  Den  am  besten 
gelingen,  der  dnrch  seine  Brzlehnng:  an  feinere  Sitten  nnd  Wohl- 
«ast&digkeit,  die  das  Gemeine  and  Rohe  flieht,  gewöhnt  bt,  nnd 
stets  sich  dieser  tren  bew&hrt.  Dies  ist  der  Zucbtige.  Dieser 
.wird  sich  von  Allem  fern  halten,  was  in  Reden,  Handlungen,  Ge- 
berden, Gemftiden  n.  s.  f.,  auf  die  Kinbildnngskraft  so  wirkt, 
dass.nnreine  Begierden  erregt  und  unterhalten  werden.  —  Sek  am, 
▼on  Scam,  Scomom^  errOthen,  ist  von  der  Wirkung  benannt,  die 
das  Gefühl  derselben  erregt,  welches  ans  einer  Sehen  entsteht,  in 
einer  Blosse  zn  erscheinen,  sich  Das  merken  zn  lassen ,  was  wahr- 
bafi  im  Innern  vorgeht  Das  Kind  hat  von  Natar  keine  Scham, 
nnd  sie  kann  daher  kein  Naturtrieb  sein.  Erst  nach  dem  Erwa- 
chen des  Geschlechtstriebes  entsteht  sie  mit  dem  Bewusstsein  des 
geschlechtlichen  Unterschiedes,  wobei  der  Jüneling^ .und  das  M&d- 
eben  ganz  uoschnldig  errOthen  können,  weil  das  Bewusstsein  von 
Dem,  was  in  ihnen  vorgeht,  noch  nicht  deutlich  ist.  Schamhaft 
ist  nun  Der  oder  Die,  an  denen  das  Gefühl  der  Scham  haftet.  Ob 
es  aber  wahr  sM,  dass  Schamhaftiekeit  bei  der  unverdorbenen 
Jfngend  die  Schutzwehr  der  Kensohneit  und  Znchtigkeit  sei, 
ist  nicht  ausgemacht.  Ein  trefflicher  Moralist  sagt:  „Wer  die  Natur 
der  Schamhaftigkeit  kennt,  wird  sie  nicht  als  die  Schatsgötltn  der 
KenschhaK  verehren:  Das  hiesse,  den  immer  wachsenden  Angriff  eines 
stets  mScbliger  werdenden  Feindes,  der  entschlossen  ist  zu  siegen,  durch 
obnmAchtiges  Nachgeben  bändigen  wollen.  Wo  sich  die  Schamhaftig- 
keit Äussert,  da  hat  sich  schon  die  Woll ästigkeit  eingeschlichen;  es  hat 
das  Verderhen  der  Phantasie  angefangen ;  der  Körper  ist  reizbar  geworden 
durch  die  wiederholten  Anfalle  der  Scham  and  wird  immer  empAndlicher, 
bis  er  nach  der  Realisirong  der  Phantasien  diese  Reizbarkeit  allmftlig 
verliert,  und  die  Schamlosigkeit  da  isU''  Pörschke,  —  Ehrbar  (s.  An- 
ständig) ist.  hier  in  beschränktem  Sinne  genommen,  in  Beziehung 
anf  Keuschheit  und  Züchtiekeit  weil  in  diesen  die  hOchMe  Ehre,  vor- 
züglich des  weiblichen  Gesdilechtes,  beruht  Der  Ehrbare  schweift 
In  der  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  nicht  aus,  um.seine  Ehre 
nnd  die  Achtung,  die  man  vor  ihm  hat,  nicht  zu  gefährden.  Ob 
er  darum  wirklich  keusch  sei,  ist  wieder  die  Frage.  —  Enthalt- 
sam ist  Derjenige,  der  sich  den  häufigen  Genuss  der  Geschlechts- 
liebe, auch  den  erlaubten,  versagt.  Ehemals  hielt  iian  die  Jung- 
frausohaft  fBr  einen  Stand  höherer  Vollkommenheit,  nnd  daher  ver- 
stand man  nnter  Kensthheit  die  beständige  jungfräuliche  Ent- 
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kftUsamkeit;  «nd  das  Gelibde  4ier  Ke«sehli«it  in  4eft  IU5s4eni 
ist  ein  Gelübde  einer  bestftodigen  jaMMulioIwi  Enthaltsani- 
kelt,  die  ai»er  in  diesem  Sinne  ein  Verbrechett  gegen  die  Nn* 
tar  ist. 

Kiefer  «ebe  Tanne« 

KiereB  siehe  Auslesen. 

Kies  siebe  Grand. 

Kiesen  sletie  Auslesen. 

Kiad  siehe  ßanl^art. 

(natürliches 
unechtes       \  siehe  Bankart. 


inaturiicnes  i 
unechtes  \ 
uneheliches) 


Kinderkaft.     Kindisch.     Kindlich«    [&.)    Einem  Kinde 

femfiss,  ilim  zngebOris,  in  seiner  Natur,  seinem  Zustande,  seinen 
erh&itnissen  gegründet,  [v.]  Kindisch  wird  in  Folge  des  Iseh 
nnr  im  naehtkeiligen,  Kindlich  in  Folge  des  lieh,  einem  Kinde 
gleich,  nur  im  guten  oder  gleiohgiUigen  Sinne  gebrancht  Kta<> 
disch  nennt  mau,  was  in  der  UnToilkommenheit,  Kindlich,  was 
sonst  in  den  Bestimmungen  eines  Kindes  gegrftndet  ist  Ein  kta- 
disch  es  Betragen  xei^  so  wenig  lieber iegung,  BeurtheUnncs- 
kraft,  Festl^eit  des  KViliens  n.  s.  {.,  als  bei  einem  Kinde  sich  in* 
det;  wogegen  in  einem  kindi^ichen  Betragen  die  Unschuld,  die 
Offenh^t,  die  arglose  Unbefangenheit  u.  s.  f.  eines  Kindes  sich  of- 
ienbarea.  —  Kinderhaft  helsst,  woran  die  Kindheit  haftet,  and 
wird  auf  die  Unvolikommenheiten  derselben  bezogen,  die  dem  Er« 
wachsenen,  bei  denen  man  Ernst  und  Verstand  Toraussetzt,  zur  Un- 
ehre gereichen. 

Kinn,  fi  art.  [ü.1  Der  unterste,  unter  der  Unterlippe  befind- 
liche Theil  des  menschlichen  Angesichtes,  der  durch  die  Zusammen- 
f&gung  der  unteren  Kinnladen  gebildet  wird,  [v.]  Kinn  druckt 
diesen  Begriff  eigentlich  aus  una  wird  in  der  edlen  Schreibart  ge- 
braucht. Bart  ist  in  dieser  Bedeutunff  nur  im  gemeinen  Leben 
ftblich,  und  bezeichnet  eigentlich  die  Haare  an  dem  Kinne,  wie 
auch  an  den  Lippen,  wenn  sie  so  stark  und  sichtbar  sind,  wie  es 
In  der  Regel  nur  bei  Männern  der  Fall  ist.  In  diesem  Sinne  wird 
Kinn  niemals  gebraucht  Kinder  haben  keinen  Bart;  dass  sie 
aber  kein  Kinn  haben,  wird  Niemand  sagen. 

Kirche.  Tempel,  [u.]  Ein  Geb&ude,  das  dem  Ofeitlichen 
Gottesdienste  gewidmet  ist  [y.]  Kirche  heisst  es,  wenn  es  fiir 
die  Versammlung  der  christlichen  Religionsgesellschaft  bestimmt 
ist.  Ueber  die  Abstammung  des  Wortes  hat  man  die  verschieden- 
aten  Muthmaassungen.  Einige  lialten  es  für  ursprünglich  dentsdi. 
Andere  leiten  es  aus  dem  Griechischen  ab.  Gewiss  hatte  es  an- 
fiaglich  aicht^die  Bedeutung  von  Geb&nde,  sondern  eriiielt  diese 
erst  TOB  dem'Orte,  der  zu  Dem  diente,  wozu  das  Geb&ude  nach- 
aals  bestimmt  wurde.  Kirche  bedeutete  ursprünglich  den  Ort 
einer  feierlichen  Versammlung  (daher  eccleüa),  weßhe  sowU  sa 
Gerichten,  als  zum  Gottesdienste  diente.  Aukm  (Gesch.  d.  1.  Na- 
tion 1,  81)  ladet  das  Wurzelwort  in  dem  isltodischea  Kirr,  rahig, 
gMloheri.  „Davon  hiess  der  Ort,  wo  die  alten  Dentsclien  im  heiligen 
Qain«  cor  VotksTenammlung  und  zu  gemeinscfaaMiokem  Goitesdiensie  sich 
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«infantiea,  Kirelie.  Die  ^Bgeffibite  chrisUiehe  R«K«i<m 'l>e]lielt  4en  tmu. 
gefundenen  Flamen  auch  in  ihren  Versam inlangen  bei^  aber  iHcht  alleim 
den  alten  Namen,  sondern  auch  die  BestiinmaRg  dieser  Oerter;  deinnatt 
Tersammelte  sich  hier  zo  den  Gerichten,  wie  zaai  Gottesdieoste,  bis  du 
ersteren  Karl  d.  Gr.  TerboU*'  rCap.  5,  60.)  Ans  dem  GriechheheA 
leitet  nan  es  ab  von  xupioc.  der  Herr,  xvpioHoy,  was  des*  lerm  ist 
Weifand  fahrt  aas  einer  Sehrift  tor  Walnfirid  Sifabo  (Abt  sa 
Reienenaa  Ton  'S4A  —  849)  folgende  Stelle  an :  ,,Aber  von  den  Grie* 
eben  selbst  haben  wir  Kyreh  louKyrios  erhalten.  Denn  so  wie  ein  Hans 
Gottes  Basilica,  d.  i.  Regia,  (königliches)  a  Rege  genannt  wird,  so  auch  Ky- 
riaca,  d.  i.  Dominica,  weil  dem  Herrn  der  Herrschenden  und  dem  Könige 
der  Könige  in  demselben  gedient  wird.*'  Eberhard  hat  ffeeeH  diese 
Ableitung  eingewendet,  dass  die  ersten  christlichen  Lehrer  der 
Deatschen  kein  Griechisch  Verstanden ,  und  die  griechischen  Reli- 
gionsausdr&cke  nur  aus  dem  Lateinischen  nahmen;  eine  gewiss 
nicht  unerhebliche  Einwendung.  —  Könnte  nicht  diese  Ableitung 
erst  ausgedacht  sein,  nach  dem  es  Kirchen  als  Gebäude  gab| 
um  sie  als  Haus  des  Herrn,  als  Gotteshaus  au  bezeichnen?-— 
Wie  dem  sei,  Tempel  gab  es  auch  früher,  ehe  man  welche  baute« 
Templum  hiess  urspr&ngllch  ein  hoch  gelegener  Ort  mit  weiter 
Umsicht,  an  welchem  die  Auguren  der  KOmer  ihre  Schau  anstellten 
Qcontempldri),  &Sinnzvi  diesem  behufe  eine  von  den  Auguren  am  Himmel 
abgegrenzte  Gegend,  und  endlich  jeder  Ton  diesen  zu  feierlichem 
Gebrauche  abgegrenzter,  und  eben  dadurch  geweihter  Platz,  so  wie 
die  darauf,' besonders  zu  religiösem  Gebrauche,  bestimmten  Gebäude, 
Torzü^lich  das  lepov  mit  dem  inneren  Räume  vaoc  fSchlif),  worin 
das  Bild  der  Gottheit  stand.  Lvther  übersetzte  daher .  vaoc  ganz 
richtig  durch  Tempel:  „Wisset  ihr  nicht,  dass  ihr  Gottes  Tempel 
seid,  und  der  Geist  Gottes  in  euch  wohnet?"  1.  Kor.  3,  16  fg.  —  'Der 
Unterschied  würde  also  nur  sein,  dass  Tempel  der  heidnischen, 
Kirche  der  christliehen  Religion  aneebOrt.  Kirche  hat  Je- 
doch noch  andere  Bedeutungen«  welche  Tempel  nicht  hat,  näm- 
lich 1)  die  Gesammtheit  der  Bekenner  der  christlichen  Religioii^ 
2)  die  Gesammtheit  Ton  einander  durch  verschiedene  Bekenntnisse 
3ioh  unterscheidender  Christen,  die  katholische,  lutherische  Kirche 
V.  s.  f.,  ä)  den  Gottesdienst  in  derselben;  es  wird  Kirche  ge- 
halten. 

Kirchhof.  Friedhof.  Gottesacker.  Ju.] '  Geweihter 
Begr&bnissplatz  für  menschliche  Leichname,  fy.]  Kirchhof,  ur- 
sprünglich von  der  Kirche,  um  welche  her  diese  geweihten  Stät- 
ten \Sen  und  auf  dem  Lande  noch  liegen,  dann  aber  Terallgemei- 
nert  als  ein  solcher  Begräbnissplatz  überhaupt  —  Friedhof,  ur- 
sprünglich auf  die  Einfriedigung  eines  solchen  deutend,  dann  aber 
auch  auf  den  Frieden,  welchen  die  Abgeschiedenen  nach  den  Mühen 
des  Lebens  hier  in  ihren  Ruhestätten  gefunden  haben.  —  Gottes- 
acker zeigt  an,  dass  die-  Todten  hier  als  die  Saaten  von  Gott 
und  für  Gott  eingesenkt  sind,  um  aus  den  Gräbern  neu  aufzublühen. 
Sie  sind  „Saat,  gesäet  von  Gott,  am  Tage  der  Garben  za  reifen."  Klop- 
stock. 

Kirchweihe.  Kirchweihfest.  Kirchmesse.  Kirmse. 
[n.]  Feier  wegen  Einweihung  einer  Kirche  zum  dffimtliehen  Got- 
tesdienste. [v.J  Kirch  weihe  bezeichnet  eigentlich  die  Handlang 
de»  Weihens,  wurde  dann  aber  andi  anstatt  Kirehweihfest  ge- 
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sagt,  d.  L  Ged&ehtBlssfest  dieser  Weihmigb  Kirchmesse  iit  ei- 
ffentUoli  die  feierliche  Messe,  die  bei  diesem  Jähriiclien  Ged&chtniss- 
feste  in  der  rOmisohkatlioUseiieii  Kirohe  selialteii  wird.  IfVie  sckon 
im  Aiterthnme  der  Handel  sich  nach  beruEmten  Tempelörtern  zog, 
so  geschah  es  anch  hier,  nnd  die  iLirchliohe  Messe  reranlasste  die 
Handelsmesse,  worüber  die  Kirchmesse  mehr  and  mehr  iliren 
Charakter' rerlor,  und  zur  Kirmess  oder  Kirmse  herabsaniL,  die 
anf  den  Dörfern  mit  Sohmaoselreien  nnd  LnstbarlLeiten  begangen 
wird.  DagibtesKirmessknohen,  Kirmessbier,  Kirmesstanz* 

Kirre.  Zahm,  [g.]  Was  seine  natftrllche  WUdheit  abgelegt 
bat  [y.1  Das  Stammwort  von  Zahm  scheint  Zaum  zn  sein,  weT- 
ches  nieaerdentsch  Toom  lautet  und  zn  dem  lateinischen  damare 
zn  geboren  scheint  Danach  ist  ein  Thier  zahm,  wenn  ihm  gleich- 
sam ein  Zanm  angelegt  oder  es  durch  denselben  geb&ndigt  Ist,  d.  i. 
wenn  seine  Wildheit  aofgehört  hat,  so  dass  es  gelenkt  nnd  Ton  den 
Menschen  anf  eine  nntzuche  Art  gebraucht  werden  kann.  —  Anf 
diesen  Beeriff  erfindet  sich  der  Terschiedene  Gebrauch  von  Zäh- 
men. Ein  Pferd  bez&hmen  heisst,  es  bändigen.  Ein  Geizhals  zähmt 
sich,  ein  neues  Kleid  zu  kaufen,  wenn  er  seinen  Geiz  so  weit  bän- 
digt, dass  dieser  es  gestattet  Selbst  Geziemen  lässt  sich  unter 
diesen  BeffrlflT  bringen,  denn  ein  geziemendes  Betragen  ^rfodert 
eine  Bezänmnng  seiner  Begierden.  (S.  Geziemen  etc.)  —  Zahm 
lud  wild  werden  auch  Ton  Pflanzen  gebraucht  Zahme  Hölzer 
z.  B.  sind  solche,  die  einer  gewissen  Zucht  sind  unterworfen  wur- 
den. —  Kirre  Yon  Kirren,  locken,  sagt  man  nur  ron  Thieren, 
nnd  zwar  Ton  denjenigen  unter  den  zahmen  Thieren,  die  den 
Menschen  nicht  scheuen,  sondern  gleichsam  gesellig  mit  ihm  leben. 
Ein  Vogel  ist  kirre,  wenn  er  sich  ohne  Widerstand  greifen  lässt, 
aus  der  Hand  frisst,  sich  auf  den  Schooss  setzt  u,  s.  f. 

Kirren.  Ködern.  Körnen.  Locken,  [n.]  Durch  ei- 
nen angenehmen  Eindruck  verursachen,  dass  Thiere  iierbeikonimen. 
[?.]  Locken  bezeichnet  diesen  Begriff  ganz  allgemein,  nnd  wenn 
es  daher  von  Menschen  gebraucht  wird,  so  bedeutet  es:  Jemanden 
fiberhaupt  durch  sinnliche  Reize  wozu  geneigt  machen.  —  Kirren 
heisst,  vermittelst  eines  gewissen  Lautes,  der  gewöhnlich  nachah- 
mend ist,  locken.  Auch  bezeichnet  es  den  Xaturlant  einiger  Vögel. 
Die  Turteltauben  kirren.  Im  Hochdeutschen  bt  dieses  das  wei- 
chere Girren.  —  Körnen  stammt  ab  von  Korn,  Körner,  nnd  be- 
deutet also  eigentliih:  durch  hingestreute  Körner  anlocken.  Allein 
durch  eine  gewöhnliche  Synekdoche  wird  Kö  rnen  anch  belRanbthie- 
ren  gesagt  und  ihre  Lockspeise  Körnung  genannt,  sie  bestehe,  worin 
sie  wolle.  —  Ködern  (von  dem  gothischen  Kiöi,  im  Schwedischen 
Kött,  Fleisch,  im  Niedersächsischen  KüU^  Eingeweide)  bedeutet: 
durch  das  Fleisch  von  Thieren  anlocken,  z.  B.  die  Fische  durch 
die  Würmer  an  der  Angel;  und  Köder  bezeichnet  nur  eine  solche 
Lockspeise. 

Kissen  stehe  Küssen. 

Kiste  siehe  Kasten.  ' 

Kitt  siehe  Kleister. 

Kittel.  Kutte.  [n.1  Ein  langes,  weites  Oberkleid.  Ein 
Fnhrmannskittel.  Eine  Mönchskutte.  Beide  Wörter  stammen 
ab  von  BuUum^  bedecken,  verwandt  mit  Hut,  Haut.  Cutis  n.  s.  f. 
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Ift.]  Nach  den  jetzif^en  Sprachgebraache  gebraocht  man  Kutte 
laaptsAoliiich  nur  tob  der  rauhen,  groben  Monchsklcidung.  Die 
Katte  anlegen  heisst  daher:  MOnch  werden.  Neuerdings  sind  auch 
feinere  Kutten  unter  verschiedenen  Namen,  Paletot,  ^ackpaletot 
n.  ^.  f.  Mode  geworden.  Kittel  bezeichnet  einen  weiten  lieber- 
wnrf  ftber  die  übrige  Bekleidung,  und  ist  deshalb  gewöhnlich  von 
leichtem,  aber  derbem,  nicht  kostbarem  Stoffe;  ein  leinener  Kittel, 
ein  grober  Kittel,  was  er  Jedoch  nicht  immer  zu  sein  braucht, 
denn  man  hat  auch  seidene  Kitte],  als  Staubmäntel  u.  A.  Gewöhn- 
lich wird  es  als  Bekleidung  bei  den  niederen  Ständen  {gebraucht« 
„Bei  Gott!  der  Graf  trag  hohen  Sinn.  Doch  höher  und  himmlischer, 
wahrlich!  schlug  —  Das  Herz,  das  der  Bauer  im  Kittel  trog/^  Bürger. 
„Ich  sag'  euch ,  er  bat  Vermögen  und  Mittel ,  Seht  her,,  das  feine  TAch- 
lein  am  Kittel/'  SehiUer. 

Kitiel  siebe  Das  Jucken.  ' 

KUlTen.  Gähnen,  [u.]  Von  einander  geöffnet,  [y.]  Klaf- 
fen wird  Ton  dem  auseinander  Stehenden  gesagt,  welches  an  ein- 
ander schiiessen  sollte;  G Ahnen  (xöciveiv,  hiare)^  eigentlich  von 
der  nnwillknrliehen  MnndOffnung1)ei  Schl&frigkeit  u.  A.,  wobei  man 
in  die  «Tiefe  des  Mundes  bis  zum  Schlünde  sehen  kann,  dann  aber 
ist  es  auch  auf  andere  Gegenstände  übergetragen,  die  in  der  Ge- 
staltung Aehnlichkeit  damit  haben,  aber  den  Nebenbegriir  der 
Selbsthatigkeit,  welchen  Klaffen  nicht  hat.  In  sich  scnliessen. 
„Und  schwarz  aus  dem  weissen  Schaum  Klafft  hinunter  ein  gähnen- 
der SpalU*'  SehiUer.  ,,Da  gfthnet  und  wirbelt  der  schäumende  Schlund 
Und  ziehet  die  Frau  mit  den  Kindern  zu  Grund."  GöUte. 

Klifen  siebe  Klaffen. 

Klafter  siehe  Lacbter. 

Klage  siehe  Jammer. 

Kliglick  siehe  Erbärmlich. 

KlaiBBI.  Knapp,  [ü.]  Was  einen  Körper  in  einen  sehr  en- 
gen Raum  einschliesst.  [v.]  Klamm  ist  Das,  was  in  einen  klei- 
neren Raum  zusammengepresst  bt  und  daher  das  darin  Enthaltene 
enger  einschliesst«  Von  der  Kälte  werden  die  Hände  klamm,  d.  i. 
zusammengezogen  und  steif.  Klamme  Schuhe  sind  so  enge,  dass 
sie  den  Fuss  zusammenpressen ,  oder  klemmen.  Knapp  ist  ein 
Körper,  der  gerade  so  viel  Raum  einnimmt  als  nöthig  ist,  und  nicht 
im  Mindesten  mehr.  Eine  knappe  Meile  enthält  nicht  den  ge- 
ringsten Ueberschuss  über  eine  Meile.  Das  Wort  bt  mit  Genau 
Terwandt.  -7-  Was  klamm  bt,  Das  ist  zu  knapp.  Was  aber  knapp 
ist,  Das  ist  nicht  immer  auch  klamm.  —  Dieser  Unterschied  liegt 
auch  bei  dem  nneigentlichen  Gebrauche  dieser  WOrter  zum  Grunde. 
Knappe  Einkünfte  sind  zur  Noth  hinreichend;  in  klammen  Zei- 
ten aber  fehlt  es  oft  an  den  nOthigsten  Bedürfnissen. 

Klang  siehe  Hall. 

Klappe.  Deckel,  [ä.]  Ein  Körper,  welcher  eine  Oeffnung 
eines  anderen  zu  bedecken  dient  —  Der  Deckel  auf  einem ,Bier- 
krng^.  Die  Klappe  an  einem  Blasebalge,  [y.]  1)  Deckel  be- 
zeionnet  den  angegebenen  Begriff  elgentüch,  wie  seine  offenbture 
Abkunft  Ton  Decken  anzeigt  Klappe  drückt  ihn  figürlich  aus, 
Indem  es  eigentlich  auf  den  Schall  deutet,  den  eine  Klanpe,  wenn 
sie  zufällt,   oder  zugeschlagen  wird,  yerursacht    (S.  Klappen.) 
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9)  £iAe  Klappe  ist  an  dem  Dinge,  dem  sie  zagelidrt,  liefestig^ 
nur  auf  solche  Art,  dass  sie  auf  und  zu  gemacht  werden  kann ;  wie 
z.  fi.  die  Klappe  Yur  einem  Taubenhanse.  Zum  Begriffe  eines 
DeclLels  gehdrt  Dies  nicht.  Die  Decliel,  mit  welchen  man  in 
der  Käche  die  Tönfe  zndeckt,  sind  an  denselben  nicht  befestigt.  3) 
Wenn  man  Ton  Klappen  an  KieidnngsstnclLen  redet,  —  ein  blaner 
Rock  mit  rothen  Klappen  —  so  siehet  man  blos  .anf  den  Um- 
stand, dass  dieselben  aaf  ahnliche  Art,  wie  eigentticlie  Klappen, 
angelirächt  sind,  und  auf  ähnliche  Art,  (wenn  auch  zuweilen,  wo 
sie  ff&nzlich  fest  genähet  sind,  nur  dem  Scheine  nach)  auf  nnd  zu 
gescklagen  werden  können.  Deckel  werden  dieselben  nicht  ge- 
nannt; eben  darum  nicht,  weil  dieses  Wort  die  Hinsicht  anf  die 
eben  gedachten.  Umstände  nicht  wesentlich  einschliesst 

Klappen.  Klappern.  Klapsen,  [u.]  Einen  solchen 
Schall,  als  durch  Klapp  nachgeahmt  wird,  herror  bringen.  It.] 
Klappen  druckt  diesen  Begriff  schlechtweg  ans.  K 1  ap  p  e  r  n  die  An- 
hättfungs-  und  Wiederholungsform  d^von,  wird  gesagt,  wenn  Tiele 
Dinge  zugleich ,  oder  die  nämlichen  Dinge  oft  und  schnell  hinter 
einander  k  1  an pen.  —  Die Miihle k lap p e r  t.  -—  Kiap sc n  hat  durch 
den  eingeschobenen  Zischereinen  weicheren  Laut  als  Klappen,  und 
dient  daher  auch,  weichere  Laute  zu  bezeichnen,  wenn  dieselben 
übrigens  auch  stark  und  schallend  sind.  Es  wird  daher  hauptsäeh- 
lieh  nur  gesagt,  wenn  weiche  Körper  oder  solche,  von  denen  we- 
nigstens der  eine  weich  ist,  so  zusammen  treffen,  dass  es  klappt. 
—  „Ach,  ich  höre  es  Jclapsen,  —  das  Küchenmjidchea  hat  richtig  eine 
Ohrfeige  von  ihr  weg/*     Hermes. 

Klar  siehe  Deutlich. 

Klar  siehe  Hell. 

Klar  werden  siehe  Einleuchten*. 

Klasse  siebe  Art. 

Klat8€hea.  Klitschen,  [a.]  Die  Ausdrücke  Klatsch  nnd 
Klitsch  bezeichnen  den  Schall,  den  sie  nachahmen.  Klatschen 
und  Klitschen  bedeuten:   einen  solchen  Schall  hOren  lassen,    in- 

gleichen:  eine  Handlung  ausüben,  mit  welcher  er  yerbunden  ist. — 
ie  Peitsche  klatschet  und  der  Fuhrmann  klatschet  mit  der 
Peitsche,  [r.]  Beide  Wörter  sind  dem  Grade  nach  verschieden. 
Klitschen  ist  wegen  seines  höheren,  dünneren  und  spitzeren  Lau- 
tes das  schwächere.  .Man  klatschet  oder  klitschet  ein  Kind 
auf  die  entblössten  Schenkel,  Je  nachdem  man  heftiger  oder  gelin- 
der mit  der  flachen  Hand  darauf  schlägt.  Brod  nennt  man  klit- 
schig, wenn  es  nicht  ausgebacken,  noch  teigartig  ist,  so  dass  es 
einen  Klitsch  gibt,  wenn  man  mit  der  Hand  darauf  schlägt.  Man 
nennt  auch  überhaupt  ein  Stück  einer  teigartigen,  zähen  Masse, 
welches  zufolge  der  darin  befindlichen  Feuchtigkeit  anklebt,  einen 
Klitsch,  z.  S.  Kalk  beim  Anwarf  eines  Maurers,  und  davon  die 
figürliche  Redensart:  Jemandem  einen  Klitsch  anhängen,  anstatt 
seine  Reinheit  in  der  Absloht  beschmutzen,  dass  der  Schmutz  liafle» 
nn^  die  Leute  es  bemerken.  Man  nennt  einen  solchen  Klitsoh  im 
gemeinen  Leben  einen  Klebe  fleck.  —  Einen  Klatsch  kann  man- 
unter  Anderen  auch  durch  eine  gewisse  Bewegung  der  Zunge  her* 
Torbrüigen.    Darauf  gründet  sich  der  figürliche  Gebrauch,  dass  r 
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ts  KUtsdien  n^sat,  wenn  Pers*ii«i,  besosden  weibliclMii  Ge- 
scbieehts,  .  riei  Uonntzes  schwatzen,  dabei  auch  wol  ansplandern, 
was  sie  yerschweigen  sollten,  oder  Andere  verl&omden  und  ansekwAr- 
zen.  —  ^fit^  kialBcht,  da  kammeri  sich  das  alle  Trödelweib,  In  feoer 
Rockenzunft,  dm  alle  Spindeigrilleo.  Günther,  —  In  der  LebhafkigkeiC 
des  Gespr&ches  beim  Klatschen  ist  die  Znrige  in  so  starker  B«- 
wefnng,  als  wenn  man  damit  im  eigentlichen  Sinne  klatschen 
woUte.  Davon  ist  dieser  Sprachgebrauch  hergenommen.  —  Kiat*- 
sehen,  darch  starkes  Zusammenschlagen  der  H&nde  den  Ton  des 
Klatsch  herrorb ringen ,  gilt  als  ein  Zeichen  des  Beifalls;  Klit- 
schen hat  j€doch  in  diesem,  letzt  nicht  mehr  gebräuchlichen  Sinn« 
läuther  noch  gebraucht.    Hesek.  25,  7. 

UatSClieil.  Plaudern.  Schwatzen.  Waschen. 
TrSitscben.  Schnacken.  Salbadern.  Plappern. 
In.]  Unbedentende  Sachen  reden,  [t.]  Piaadern  bezeichnet  alles 
Reden,  das  blos  zum  ZeitTertreibe  dient,  und  wobei  wir  nns  «nse« 
reo  Gedanken  überlassen,  wie  sie  nns  eben  einfaiien.  Es  hat  also 
gar  keinen  yer&chtlichen  Nebenbegriff,  wie  die  übrisen  Wörter, 
MHHiern  ist  nnr  tadeihaft,  wenn  es  zur  Unzeit  geschieht,  z.  B.  in 
der  Kirche,  w&hrend  der  Predigt.  Die  Töne  1.  d.  r.  ahmen  die  Ge- 
schwindigkeit  nach,  nnd  diese  ist  eine  Folge  der  Freiheit,  mit  wel- 
eher  man  sich  bei  dem  Plaudern  dem  Strome  seiner  Gedanken 
Aberlässt  —  Schwatzen  ist  die  Verstärkungsform  Toi  Schwa- 
4'eB  (Schwad -sen)  reden,  verwandt  mit  Suada,  hat  an  sich  aach 
keine  üble  Bedentang,  nnd  man  sagt  ebensowoi:  iass'  «ns  Eins 
schwatzen,  als  plaudern,  und  dem  „süssen  Geschw&tze  der 
Liebe"  wird  wol  Niemand  das  Angenehme  absprechen.  „Dann  ge- 
ziemende Kleidung  und  Freunde,  vertraulich  zu  schwatzen.**  Gölhe, 
Sonst  kann  freilich  das  Schwatzen  auch  sehr  unangenehm  und 
lästig  werden,  theils  weil  eine  grosse  Zungenfertigkeit  gar  kein 
Ende  finden  kann,  theils  wenn  es  zur  Unzeit  sich  ergiesst,  beson- 
ders aber  wenn  man  da,  wo  man  Gehalt  einer  Rede  erwarten  mnsste, 
nnr  leeren  Wortschwall  findet,  Gedankenarmnth  bei  Wortüberfluss 

—  Waschen  deutet  von  selbst  auf  Wasser  und  dadurch  auf  etwas 
Geist-  nnd  Geschmackloses,  und  dann  zunächst  auf  das  Wasch- 
weib. Gewäsch,  (nach  Jacobi  Waschweiberei)  ist  ein  Ge- 
rede, wie  es  Waschweiber  zu  fähren  pflegen,  ein  geistloses  Durch- 
einander und  Hinundher  (W ischewasche)  Ton  Rede,  ohne  Zn- 
sammenhang, oft  über  kindische  Kleinigkeiten,  und,  wegen  des  Man- 
gels an  Zusammenhange,  nicht  selten  unverständlich  und  ungereimt. 

—  Zunächst  lässt  sich  Schnacken  anreihen,  welches  zwar  spre- 
chen ,  reden  bedeutet ,  Jedoch  nie  von  ernsten  und  wichtigen  Din- 
gen, sondern  meist  in  der  Bedeutung:  Gewäsch  treiben,  gesagt 
wird.  Schnack  und  Schnickschnack,  eitles  Gewäsch.  — Mit 
Salbadern,  mag  es  herkommen  von  der  langweiligen  Geschwätzlg- 
k^t  eines  Baders  in  Jena  an  der  Saale,  oder  von  einem  Pater,  der, 
wenn  er  sich  nicht  vorbereitet  hatte,  viele  Sprüche  anführte  und  za 
ledem  sagte:  ut  salvator  dicii^  wo  dann  die  Gemeinde  urtheiite,  er 
labe  heute  viel  gcsalvatert,  bezeichnet  man  jetzt  eine  gehalt- 
lose, nnzusannnenhängende,  und  für  den  Mann  von  Geist  langweilig 
ermüdende  Rede,  also  eine  Art  von  Gewäsch  vornehmerer  Leute 
als  Wasohweiber  sind,  nnd  ober  Gegenstände  von  oft  grosser  Er- 
keblichkeit.     Klatschen  (s.  den  vorigen  Art.)  heisst  in  dieser 
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flfforllclieit  Bedetttug:  schallea  macheA,  und  daker  duroh  Rede  im 
ümlanf  bringen.  Dies  könnte  aacb  etwas  Gates  sein,  wird  aber  in 
diesem  Sinne  nicht  ffebranclit,  sondern  mir  im  nachtlieiiigen.  Ea 
beschäftigt  sich  mit  dem  Erzählen  und  ungünstigen  Benrtheilen  der 
Fehler  anderer  Menschen.  „Das  eigenüicbe  Geschäft  der  Klatsche* 
rei  bestellt  in  einem  Sagen  und  Wiedersagen  gehörter  Dinge,  gemeini* 
glich  oluie  Prüfong  des  Wahren,  verbunden  mit  dem  Hange,  jene  Dinge 
eher  sa  vergrössern,  als  za  verkleinern.  Die  GeschwitziglLcit  ist 
iiire  Zwiliingsschwester,  oder  wenn  man  lieber  will,  ihre  Mutter,  und 
Lieblosigkeit  ihre  Hebamme."  Man  hat  davon  Kl&tscherin  und 
Klatsche.  Die  Erste  kann  es  nur  in  einem  einzelnen  Falle  sein, 
wenn  sia  Etwas,  das  man  geheim  halten  wollte.  Anderen  mittheilte, 
die  Zweite  macnt  Profession  davon,  und  trügt  ihre  Berichte  von 
Haus  zu  Haus.  —  Damit  kommt  Tr&tschen  überein,  austragend 
schwatzen  (von  Treten).  „Und  nun  fügte  sie  noch  hinzu,  was  weiter 
würde  getratscht, werden.^*  GöÜie,  „Der  höllische  Blaustrumpf  muss 
ihnen  vertrAtscht  haben.''  Schiller,  —  Das  Wort  Plappern  be* 
zeichnet  durch  seinen  nachahmenden  Laut,  bei  welchem  die  Lippen- 
laute b.  pp.  den  beweglichen  Zunffeniaut  einschliessen ,  eigentUeh 
blos  die  Bewegung  der  Sprachwerkzenge ,  durch  welche  die  Laute 
der  Worte  hervorgebracht  werden.  Man  Gebraucht  es  daher  yon 
Demjenigen,  der  Worte  hervorbringt,  bei  welchen  er  sich  Wenig  oder 
Nichts  denkt  Die  Kinder  plappern  ein  Gebet  her,  das  sie  aus- 
wendig geternt  haben,  ohne  den  Sinn  desselben  zu  verstehen.  „Sic 
kennen  des  Menschen  Bedürfniss,  Denn  wie  er  beglückt,  plappert  er 
morgen  wie  heute."  Gvtke,  — 

Klauben.  Knaupeln.  Nagen,  [ü.]  Von  einem  Krirper  Etwas 
in  kleinen  Theilen  abzusondern  suchen,  [v.]  Afan  klaubt  aber 
mit  den  Händen,  und  nagt  mit  den  Zähnen.  Klanben  ist  aber 
mit  dem  niederdeutschen  Kloben  verwandt,  welches  Spalten  be- 
deutet. Nagen  hingegen  ist  das  niederdeutsche  Gnauen,  welches 
mit  dem  englischen  gnaw  (das  nah  gesprochen  wird,  und  Beis- 
sen  bedeutet)  verwandt  ist.  —  Da  die  Zähne  zerstörende  Werk- 
zeuge sind,  so  wird  Nagen  im  uneigeiillichen  Sinne  für  Zerstören 
fesagt.  Ein  schleichendes  Fieber  nagt  an  dem  Leben  des  Kran- 
en und  das  Alter  nagt  an  der  Schönheit.  Da  ferner  ein  Biss 
der  Zähne  schmerzhaft  ist,  so  wird  auch  von  solchen  Vorstellungen, 
die  schmerzhaftB  Empfindungen  erregen,  z.  B.  von  Vorwürfen  des 
Gewissens  gesagt,  dass  sie  nagen.  Diese  NebenbegriflTe  hat  Klau- 
ben nicht,  und  deutet  daher,  wenn  es  uneigentlich  gebraucht  wird, 
nur  auf  das  Absondern  der  kleinsten  Theile.  So  heisst  Derienige 
ein  Wortklauber,  der  es  mit  der  Unterscheidung  und  Sonoerung 
der  Wörter  und  ihrer  Bestimmungen  zu  weit  treibt.  Knaupeln 
die  Verkleinerungsform  von  Knanpen,  verwandt  mit  Gnauen, 
heisst:  von  etwas  Hartem  ganz  kleine  Stücken  abklauben,  denn  « 
es  geschieht  mit  den  Händen.  Eine  Matter  verbietet  dem  Kinde  an 
einem  Kuchen  zu  knaupeln,  eben  so  wenn  Dasselbe  ron  einem 
Schorf  Stückchen  losznreissen  sucht.  Im  figurlichen  Sinne  gebraucht 
heisst  es:  bei  Arbeiten  mit  Kleinlichem  so  lange  sich  aufhidten,  dass 
es  nicht  vorwärts  mit  ihnen  geht. 

Klane.  Pfote.  Tatze.  Lauf.  Kralle,  [u.]  Fasse 
der  Thiere.  [n.]  Pfote  sagt  man  von  den  Füssen  aller  Thiere 
auch  der  Vogel.    Von  dem  Menschen  wird  dieses  Wort  zwar  auch 
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kt,  aber  nur  ia  der  niedricsten  Spreebart,  ni 
Spott  nnd  Veraebtuig  aiuoracken  will,  z.  B.  er 
'roten  bekommen.  —  Tatzen  beissen  die  Vor- 


bisweilen  gebranebt,  aber  nar  in  der  nie 
Ewar,  wenn  man  Sp 
bat  Eins  anf  die  Pfc 

derfasse  der  ffrOaseren  Ranbtbiere,  mit  welehen  sie  ibren  Raab  zn 
balten  oder  mederznsehlagen  pfleeen.  Z.  B.  die  Tatze  des  Ld- 
wen.  —  Klane  (von  dem  nlederaentscben  Kl  Oven,  spalten)  be- 
deutet den  untersten  Tbeil  von  den  Füssen  solcher  Thiere,  bei  de- 
nen sie  ff  espalten  nnd  mit  Hom  yerseben  sind.  Die  Katzen,  die 
Adler,  die  Hübner  n.  s.  f.  haben  Klauen.  —  Die  FAsse  einiger 
Thiere,  die  eine  besondere  Geschwindigkeit  im  Laufen  haben, 
werden  von  diSn  Jftgem  L&ufe  genannt  Man  safft:  der  Vorder- 
lauf oder  Hinterlauf  eines  Hasen  u.  s.  f.  Kralle,  der  krumme, 
bomartige  und  am  Ende  scharfe  oder  spitzige  Auswuchs  an  den 
Zehen  der  Yierfussigen  Thiere  und  der  Vögel,  welche  bei  den  ffrOs- 
^eren  Thieren  Klaue,  F&uffe  beissen.  Die  Ratze  fasst  die  Maus 
mit  ihren  Krallen.  Die  llenne  scharrt  mit  ihren  Krallen  die 
Erde  auf.  —  Bei  den  J&ffern  beissen  nur  die  Klauen  d^s  Fuchses 
Krallen.  —  Uneigentlicn  nennt  man  auch  lange  Nägel  an  den 
Fingern,  oder  lange,  fleischlose  und  k'rumgdtiogene  Finger  der  Men- 
schen Krallen,  aber  nur  yer&chtlichl 

Klause  siehe  Thor. 

Klause.     Wohnung.     Zelle,    [ü.]    Ein  zum  Wohnen  eln- 

feschlossener,  enger  Raum,  [y.]  Klause  ist  in  dem  Bergbau  bei 
en  Zwitterwäschen  eine  Grube,  in  welche  das  fliessende  Wasser 
oder  die  Fluth  aufgefangen  und  von  anderen  Orten  abgeschlossen 
wird.  Dann  bezeichnet  man  darunter  die  Wohnung  eines  Einsiedlers 
d.  h.  eines  Menschen,  welcher  sich,  ohne  ein  Mönchgelübde  abge- 
legt 2u  haben ,  von  der  menschlichen  Gesellschaft  zurückgezogen 
und  sich  in  einer  Einöde  angesiedelt  hat,  um  sich  ungestört  from- 
men Betrachtungen  zu  widmen.  Daron  rührt  auch  der  Name  Klaus- 
ner, mit  welchem  man  oft  einen  Einsiedler  bezeichnet  Da  diese  nun 
stets  unbeweibt  und  unverheirathet  waren,  pflegt  man  noch  Jetzt 
nicht  selten  das  Zimmer  oder  die  Wohnung  eines  jungen,  nnverhei- 
ratheten  Mannes,  der  für  sich  lebt,  eine  Klause  zu  nennen.  Mit- 
unter wird  es  Jedoch  ganz  allgemein  für  Wohnung  genommen,  In- 
sofern Jede  Wohnung  ein  abgeschlossener  Raum  ist,  um  darin  sich 
aufzuhalten.  So  sagt  Seumt',  „Da  bin  ich  nun  wieder  zu  Hause  in 
meiner  Klause  za  SU  Jhomas."  —  Wohnung  ist  ebenfalls  ein  zum 
Wohnen  abgeschlossener  Raum,  unterscheidet  sich  aber  yon  Klause 
nicht  nur  durch  ihre  grössere  Räumlichkeit,  sondern  auch  durch 
ihre  Bestimmung,  insofern  sie  nicht  für  einen  einzelnen  Men- 
schen, sondern  rar  eine  oder  mehrere  Familien  bewohnt  ist  Zelle 
^  ist  die  einsame,  von  der  Welt  abgeschlossene  Wohnung  einer  oder 
einiger  Personen,  welche  nachdem  sie  das  klösterliche  Gelübde  ab- 
gelegt haben  als  Mönch  oder  Nonne  in  demselben  leben. 

Kjeben.  Backen,  [ü.]  Vermittelst  einer  Feuchtiffkeit  an 
Etwas  fest  sitzen  oder  bansen,  [t.]  1)  Backen,  wenn  Dies  erst 
dadurch  ge^chiehet,  dass  die  Feuchtigkeit  trocken  wird;  Kleben 
auch,  wenn  Dies  nicht  der  Fall  ist  —  Der  Verband  einer  Wunde 
lässt  sich  oft  nicht  ohne  Schmerzen  abnehmen,  weil  er  an  dersel- 
ben backt  oder  klebt,  indem  die  ausgetretenen  Feuchtigkeiten 
trocken  geworden  sind.  Honig  hingegen  klebt,  aber  backt  nicht, 
an  den  Händen,  wenn  man  Ihn  angreift.  — -  Dass  Backen  den  Be^ 
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Mff  des  AutrookneBS  «id  der  Wirme  einsoiillease,  tMt  mui  wis 
dem  Gebrauche  dieses  Wortes,  wo  von  4em  Baeken  i«  Ofen  die 
Rede  ist  %)  Ner  Kleben,  nioht  Baekeb,  wird  figvrlieh  anohvon 
«nkarperlicken  Dingen  gesagt,  die  an  anderen  gleiehsan  kleben; 
jedocn  im  yer&ehtliehen,  oder  wenigstens  nissbllugenden  Verstaiide. 
—  KUsopatn  erzog  den  Liebiingssobn  zu  weicli  und  milde,  Sie  selber 
weich  und  schwach.  Das  klebt  ihm  ao.^  Krummacher,  —  Baoken 
UUst  sich  hier  anstatt  Kleben  gar  nicht  sagen;  indem  dieser  figür- 
liche Gebraneb  auf  den  Begriff  des  Trockjusns  gar  keine  Beiäek- 
nne  hat.    . 

Ueok.  Fleck,  [nj  Beides  Ist  anf  der  Oberfläche  einer  Sache 
Das,  ivedorch  sich  die  »teile  yon  dem  Hauptgründe  nnterscheidet. 
[y.]  Fieck  wird  Dieses  in  jedem  Falle  genannt.  Ein  Kleck  aber 
ist  ein  solcher  Fleck,  der  entsteht,  wenn  etwas  Nasses  oder  Feuch- 
tes auf  die  Sache  fallt  und  sie  yer unreinigt.  Das  Fell  eines  Tie- 
Pers  hat  Flecke,  aber  keine  KI  ecke.  Wer  aber  Tinte  auf  das 
apier  fallen  l&sst,  Der  hat  einen  Fleck  oder  Kleck  ffemacht. 
Ausserdem  wird  Kleck  und  Bekl ecken  nur  in  der  niedrigen^ 
aber  nicht  in  der  edleren  Sprechart  gebraucht,  und  kommt  daher 
auch  nicht  in  dem  nneigentliohen  Sinne  vor,  wie  Fleck  und  Be- 
flecken. Man  sagt:  sich  mit  Sünden  beflecken,  aber  nicht: 
beklecken.     •• 

.Riefen.  (Kläffen.)  Bellen,  [u.]  Werden  eigentlicik 
yon  Hunden  und  Fuchsen,  besonders  yon  den  JSrsteren,  gesagt,  wenn 
dieselben  ihre  Stimme  anf  die  ihnen  eigenthumliche  Art  hören  las- 
sen. [y.1  Bellen  helsst  Dies  in  jedem  Falle.  Kläffen  säst  man 
nur  yon  Kleinen  Hunden,  die  eine  dünne  und  helle  Stimme  nahen. 
Figurlich  braucht  man  Beilen  und  Kläffen  auch  yon  Menschen, 
wenn  sie  beim  Scheiten,  Zanken,  Verläumden  n.  s.  f.  mit  schreien- 
der Stimme  reden,  und  die  Töne  gleichsam  wie  bellende  oder 
kläffende  Hunde  berausstossen.  —  „Er  hört  den  Zaol^  nicht  vor 
Gerichten  bellen."  Hagedom,  —  „Falsche  Kläffer  und  Lügner.'' 
Sil.  51,  7. 


Kleid.  Kleidung.  Anzug.  Rock.  Gewand.  [a.l 
Was  man  zur  Bedeckung  des  Körpers  an  sich  tragt,  [y.]  Kleid 
nnd  Kleid  uns  kommen  her  yon  dem  alten  Lid,   Decke,    wovon 


auch  Inied  abstammt,  das  in  yielen  Gegenden  gebraucht  wird, 
den  inneren  Ueberzug  der  Betten,  der  zunächst  die  Federn  ein- 
schliesst,  zu  bezeichnen.  Es  begreift  aber  Kleidung  alle  zur  Be- 
deckung des  Körpers  gehörigen  Stücke,  auch  diejenigen,  die  zur 
Bedeckung  des  Kopfes  und  der  Fasse  dienen.  Alle  diese  Stücke 
müssen  wir  Demjenigen  yerschaffen,  für  dessen  Kleidung  wir  zu 
sorgen  haben.  Ein ,K leid  ist  nur  ein  Theil  der  Kleidung,  nnd 
zwar  derjenige,  den  man  gewöhnlich  nur  anlegt,  wenn  man  Öffent- 
lich erscheint.  Bei  dem  männlichen  Geschlechte  werden  zwar  in 
rechtUeher  Bedeutung  Rock,  Weste  und  Hose  dazu  gerechnet;    im 

r «einen  Leben  aber  yersteht  man  darunter  blos  den  sogenannten 
eibrock.  —  Unter  Rock  überhaupt  yersteht  man  dasjenige  Klei- 
dungsstück, welches  bei  dem  männlichen  Gesohlechte  den  Onerkör- 
per.  bei  dem  weiblichen  den  Unterkörper  yon  den  Hüften  an  l>e- 
deokt  MaA  nnterscheidet  aber  bei  dem  männlichen  Geschiec&le 
'  g^ii.  Leib  rock,  welcher  nnr  den  Leib,  nebst  einen  Theile  des 
UiAterkOrpers,  bedeckt,  und  den  Ueb-er rock  (Oberrock),  der  über 
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jeaen  gmzofeii  und  wach  tffe  Sohenkel,  ga«z  oder  tbellweise  be- 
deckt: anea  bei  Frauen  wird  der  Ueberrock  nicht  blos  auf  den 
Unterkörper  bezof^en.  —  Gewand  bezeichnet  eigentlich  eine 
Kleidan^,  die  man  un  steh  windet,  und  daher  von  leichtem 
Zenge,  weit,  faltenreich,  wird  jedoch  auch  in  weiterem  Sinne  ge- 
braueht,  yornehmüch  weil  sich  der  Nebenbegriff  des  Vornehmen 
and  Feterlichen  dazu  gesellt  hat.  „Und  «Iso  sprecfaead  Hess  sie  das 
Gewand  Der  Hirtin  fallefi  ond  als  Königin  Der  Himinel  stand  sie  da.** 
SekiUer,  —  £in  Anzog  ist  eigentlich  der  Inbogriff  alles  Dessen,  was 
man  zusammen  anzieht  oder  anlegt.  Es  gehören  also  daza  nicht 
nur  alle  KJeiduiesstiicke,  die  man  zusammen  anzieht,  sondern,  wenn 
er  angelegt  w(rd  nm  Olfentlioh  zu  erscheinen,  besonders  bei  festli- 
ohen  Gelegenheiten,  gehören  dazu  auch  alle- die  St&eke,  die  blos 
zur  Zierde  und  zum. Schmucke  .  dienen,  als  Geschmeide,  Ringe,. 
Schnallen  u.  s.  f.  Die  Art,  wie  man  dieses  Alles  tragt  s.  unter  An- 
.  zug.  Tracht. 

Klein.  Gering.  Wenig.  Winzis.  [ü.]  Was  verglei- 
ohnuffsweise  nicht  Viel  enth&lt  [v.]  Klein  heisst  überhaupt  Alles, 
was  keine  betraclüliche  Grösse  hat;  es  mas  Ton  statiger  Grösse, 
oder  von  Anzahl,  Menge,  die  Rede  sein.  Wenig  ist,  was  nicht  in 
betrachtlieher  Menge  Yorhanden  Ist.  Gering  heisst  Das,  was  kei- 
nen srossen  Grad  von  Vollkommenheit  hat,  (s.  Gering.  Schlecht)' 
und  davon  äberhaopt  Alles,  was  keinen  grossen  Grad  nat,  es  mag 
etwas  Gutes  oder  Böses  sein.  Winzig  ist  ohne  Zweifei  ans  We- 
nig gemacht,  dessen  Bedeutung  durch  das  eingeschobene  Z  ver- 
stärkt ist.  Es  bezeichnet  daher  Das,  was  im  höchsten.  Grade  klein 
ist.  Wenig  Aepfel  machen  zusammen  einen  kleinen  Haufen  aus, 
d.  i.  einen  solchen,  der  keinen  grossen  Raum  einnimmt,  zumal  wenn 
es  kleine  winzige  Aepfel  sind.  Sind  sie  von  schlechter  Art,  so* 
afaid  sie  geringe  AepfeK 

KleinmAtldg.  Furchtsam.  Niedergeschlagao.  ffi.] 
Wer  über  etwas  Zukünftiges  traurig  ist.  [v.]  Niedergeschla- 
gen'gehet  auf  diesen  Gemütbszustand  selbst,  und  bezeichnet  ihn 
von  der  Seite,  dass  man  dabei  seine  Kräfte  gelähmt  fUhlt;  die  bei- 
den anderen  Wörter  deuten  auf  die  Ursachen  desselben,  die  hier  in 
der  Aussicht  auf  die  Zukunft  liegen.  Allein  der  Niedergeschla- 
gene ist  nicht  immer  auch  furchtsam  und  kleinmüthig;  denn 
auch  gegenwärtige  oder  vergangene  Dinge  können  Niederge- 
schlagenheit bewirken.  —  Wer  traurig  ist,  weil  ihn  keine  Hoff- 
nung für  die  Zukunft  belebt,  und  er  also  keinen  Muth  hat.  Der  ist 
kleinmnthig.  Wer  traurig  ist,  weil  ihn  die  Vorstellung  künfti- 
ger €ebel  ängstigt,  Der  ist  furchtsam. 

KleiBOd  siebe  Kostbarkeit. 

Kleister«  Pappe.  Leim.  Ki4t.  [ü.]  Klebrige,  zähe 
Massen,  aus  verschiedenen  Stoffen  bereitet,  und  als  Bindemittel  ge- 
braneht.  [v.j  Die  Pappe  wird  nur  von  grobem  Mehle,  oft  nur 
durch  Anwendung  von  kaltem  Wasser  bereitet;  der  Kleister  von 
feinem  Mehle,  vorzüglich  aus  Stärke  oder  Amidam^  wird  gekocht. 
Grobe  Sachen  werden  gepappt,  feinere  gekleistert.  Der  Schu- 
ster papspt,  der  Büchbinder  kleistert.  —  Zur  Verbindung  auch 
festerer  Massen,  z.  B.  Holzes,  gebraucht  man  den  Leim,  der  aus 
thierischen  Stoffen  gezogen  und  gesotten  wird,   so  wie  Kitt,   der 
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«u  Oelfirnlas  nftd  Bieiweiu  btreitet  wird,   die  an  der  L«lt  %r- 
k&rten. 

Klemperi.  Klimpern,  [a.]  Beide  sind  Wiederholnngs- 
fornen  ron  einem  und  eben  demselben  Worte ;  yon  Kiempen  n&n- 
lich,  weiches  nrsprönglieh  einen  gewissen  Schall  nachahmt,  derglei- 
chen z.  B.  ganz  dünnes  Blech  hOren  i&sst,  wenn  man  es  hin  nnd 
her  biegt,  oder  daraaf  hfimmert.  [v.]  Klempern  bezeichnet  mehr 
dasjenige  Klempen,  welches  einen  yoUeren  nnd  eroberen,  Klim> 
pern  mehr  dasjenige,  welches  einen  donneren  nnd  zarteren  Schall 
:ibt;  besonders  wenn  dieser  Schall  dem  Klingen  sich  n&hert.  Dies 
ernhet  daraaf,  dass  Kliippern  wegen  seines  I  einen  feineren  and 
dünneren  Laut  hat  —  Deshalb  wird  auch  von  Demjenigen,  der  auf 
einem  Tonwerkzenge  schlecht  spielt,'  nnr  gesagt,  dass  er  darauf 
klimpere,  nicht,  dass  er  daraaf  kl em per e. 

Klepper  siehe  Mähre. 

Klepper  »ehe  Pferd. 

Klettern.  Klimmen,  [ä.]  Sich  an  einem  steilen  KOrper 
festhalten  nnd  sich  so  an  demselben  fortbewegen.  [y.I  Klimmen 
hat  zwei  Nebenbegriffe,  die  Klettern  nicht  mit  sieb  fahrt  £s  be- 
zeichnet immer  ein  Bestreben,  höher  z'a  steigen,  nnd  zwar  yer- 
mittelst  der  grOssten  Anstrengung  der  Kräfte.  Das  £rste  erhellet 
aus  dem  Sprachgebrauche.  Man  klettert  einen  Baum  hinauf  nnd 
herab;  man  klimmt  aber  nie  herab,  sondern  immer  hinauf.  Auf 
das  Andere  fuhrt  die  Ableitunff.  Klimmen  kommt  nämlich  yon 
Klamm  her,  wie  Klemmen,  fest  zusammen  pressen;  deutet  abo 
auf  Anstrensung  der  Kräfte.  Klettern  hingegen  stammt  ab  yon 
Klette,  die  ihre  spitzen  Haken  einschlägt,  und  dadurch  festhält. 
Es  bedeutet  daher  ein  solches  Steigen  an  steilen  Körpern,  bei  wel- 
chen man  sich  yermittelst  spitziger  Werkzeuge,  oder  an  beryor- 
stehenden  und  hineingehenden  Absätzep  festhält  So  klettern  die 
Katzen,  indem  sie  sicn  mit  ihren  Klauen  festhalten.  —  Aus  dem  an- 
gegebenen Unterschiede  erhellet,  warum  in  der  njieigentlichen 
Sprache  Klettern  im  guten  und  bOsen,  Klimmen  nur  im  guten 
Sinne  gebraucht  wird.  „Klimm*  ich  zu  der  Tugend*  Temnel  Matt  den 
steilen  Pfad  hinauf.''  Ramler.  Ein  yerächtlicher  Schmeicnier  klet- 
tert oft  zu  Ehrenstelien  hinauf,  die  das  stille  Verdienst  nicht  er- 
klimmen kann. 

Klieben.  Spalten.  S  p  1  e  i  s  s  e  n .  [n.]  Die  zusammenhän-' 
genden  Theile  fester  KOrper  yon  einander  trennen.  [y.I  Klieben, 
niederdeutsch  KlOben,  ist  das  älteste  dieser  WOrter,  aber  im  Hoch- 
deutschen durch  Spalten  beinahe  yerdrängt  So  weit  es  noch  im 
Gebrauche  ist,  wird  es  nur  yon  dem  gewaltsamen  Trennen  grosser, 
fester  Körper,  Spalten  auch  yon  dem  kleinsten  gesagt  Man 
kliebet  eine  Eiche  durch  Keile,  und  spaltet  eine  Fed^r  mit  dem 
Federmesser.  Was  gespalten  wird,  trennt  sich  der  Länge  nach 
yon  einander,  oder  wird  getrennt  und  gibt  einen  Spalt  —  Spleis- 
sen,  Spielen,  SplUetiy  woyon  Splitter,  Splint  d.i.  zarter  Span,  ist 
das  Verkleinerungswort  yoiv  Spalten,  und  wird  also  yon  dem  Zer- 
rebsen  und  Spalten  kleiner  Sachen  gesagt  z.  B.  Federn  spleissen. 
Splette  heisst  ein  kleines,  gespaltenes  Brett,  dergleichen  man  un- 
ter die  Ziegel  auf  den  Dächern  zu  legen  pflegt. 

Klimmen  siehe  Klettern. 

KlimperE  siehe  Klempern. 
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KlilgelB.  Klingen.  {^.]  Blnen  Scball  herrorbringen.  [rj 
Klingen  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemeiii.  Klingeln,  das 
Vei^teinernnffS-  and  Wiederholnngswort  dayon,  bedentet  ein  wie- 
derholtes Klingen  kleiner  schallender  Körper,  z.  B.  der  Schellen« 

Klippe  siehe  Feig. 

Klirren  siehe  K nahen. 

Klirren.  Rasseln,  [üj  Dorch  Erschätterong  oder  Anstos- 
sen  feststehender,  schallender  Gegenst&nde  scharfe,  aber  verwirrte 
Töne  hervorbringen,  [y.]  Klirren,  durch  Anstossen  oder  £r- 
schattern  bei  feststehenden,  aber  nicht  metallenen  Gegenst&aden 
einen  unreinen,  verwirrten  Ton  hervorbringen;  die  Gegenstände 
mögen  befestigt  sein  oder  stehen.  So  bringt  der  feste  Tritt  des 
Mannes  in  den  Sporen  ein  Klirren  hervor.  Dieses  Entsteht,  wenn 
Tassen  und  Teller,  nebenstehende  Gläser  und  Fenster  erschättert 
werden.  £s  entsteht  endlich,  wenn  Kettenglieder  mit  einander  zu- 
sammenstossen.  Ist  letzteres  jedoch  ein  absichtliches  und  heftiges, 
durch  den  Gan^  oder  irgend  eine  Bewegung  verursachtes,  so  nennt 
man  dieses  Geräusch  Rasseln.  Der  Irre  in  seinem  Wahnsinn  und 
der  Gefangene  rasseln  mit  ihren  Ketten. 

Klitschen  »ehe  Klatschen. 

Kloben  siehe  Scheit 

Klopfen.  Schlagen.  Pochen.  Anklopfen.  An- 
schlagen. Anpochen,  [n.1  Einen  Körper  mit  einem  ande- 
ren so  berühren,  dass  es  einen  merklichen  Laut  gibt,  [v.]  Es  kommt 
bei  der  Unterscheidung  dieser  TAirter  auf  den  Gegenstand,  welcher, 
auf  die  Art,  wie  er  berührt  wird,  und  auf  den  Laut  an,  der. da- 
durch entsteht.  Was  den  Gegenstand  betriift,  so  bezieht  sich 
Schlagen  allein  auf  Jede  Masse ,  sie  ma^  hart  oder  weich,  fest 
oder  flüssig  sein,  die  übrigen  Wörter  werden  nur  von  harter  Masse 
ffesagt.  Klopfen  bezeichnet  eigentlich  diejenige  Berührung  eines 
Körpers  durch  einen  anderen,  wodurch  ein  Klapp  entsteht;  bei 
Pochen  ist  auf  den  dumpfen,  hohlen  Schall  gesehen,  den  es  gibt, 
wenn  f^n  harter' Körper  gegen  einen  anderen  harten  Körper,  der 
einen  leeren  Raum  hinter  sich  hat,  stoss weise,  gewöhnlich  mehr- 
mals rasch  hinter  einander,  auftrifft.  Von  den  vielfachen  Bedentun- 
Sen,  welche  Schlagen  hat,  kann  in  dieser  Zusammenstellung  nur 
ie  in  Betracht  kommen,  welche  sich  ebenfalls  auf  den  Schall  be- 
zieht Nach  Adelung  entsteht  ein  dem  Worte  Schlag  ähnlicher 
Schall,  wenn  ein  Körper  plötzlich  und  heftig  gegen  «len  anderen 
bewegt  wird;  er  ist  der  lauteste,  stärkste,  erschütterndste.  „Don- 
nerschlag.'' Man  gebraucht  Dies  im  eigentlichfu  oder  figürlichen 
Sinne.  In  dem  letzteren  bedeutet  es:  durch  Schlagen  andeuten» 
die  Glocke  schlägt;  „es  wirft  gleich  neun  schlafen.**  Dann  aber, 
fährt  Adeiung  fort,  verliert  sich  die  Schallähnlichkeit  und  es  bleibt 
Mos  der  Be^ff  der  Beweenng  übrig.  „Das  Herz  schlägt.''  Auf 
die  Art  der  Bewegung  wird  aber  nicht  allein  bei  Schiagen,  son- 
dern auch  bei  Pochen  und  Klopfen  gesehen.  Bei  Schlafen 
scheint  besonders  auf  das  Rhythmische  der  Bewegung.  Rücksicht 
genommen.  Trommel  und  Pauke  werden  geschlagen;  die  Glocke 
schlägt  zwölf.  Das  Herz  schlägt  in  gleichgemessener  Ordnung, 
die  man  an  dem  Puls  seh  läge  abmessen  kann.  Fängt  es  aber  an 
sich  nnregelmässig  nnd  heftiger  zubewegen,  so  klopft  und  pocht 
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es.  Das  Klopfen  beiielit  sioh  auf  dessen  starke  Bewegwiff  f^«n 
die  Rippen,  das  Pochen  zosleich  darauf,  dass  sein  heftigei'  Scnlkf 
dadarcn  hOrbar  wird.  —  Wer  in  ein  yersohlossenes  Zimmer  Ein- 
lass  begelirt.  Der  deutet  es  an  der  Thür  durcli  Anklopfen,  An- 
pochen und  Anschlagen  an.  Anklopfen  kann  man  ganz 
schwach  und  leise,  Anpochen  ist  starker  und  heftiger.  „Da  liast 
nicht  nötliig  so  anzupochen,  du  darfst  nur  ganz  leise  anklo- 
pfen." Anschlagen  zelet  die  stärkste  und  heftigste  Andentnng 
dieser  Art  an,  die  grob  und  wenigstens  rücksichtslos  ist.  Es  be- 
darf dazu  nur  Eines  Schlages,  bei  dem  Anklopfen  and  Anpo- 
6 heu  wird  der  Schall  wiederholt. 

KIOSS  siehe  Haufen. 

Klotx.  Block,  [n.]  Ein  grosses,  dickes,  TerhältnissmSssig 
kurzes,  nnfOrmliches  Stück  eines  festen  und  harten  Körpers.  —  Ein 
Marmorblock.  Ein  Hackeklotz,  [v.]  Block  siehet  zan&chst 
auf  die  (eben  beschriebene)  Gestalt  eines  solchen  Stuckes;  Klotz 
auf  die  Beschaffenheit  desselben,  dass  es  nämlich  eine  derhe,  plumpe, 
schwere  Masse  besonders  von  Holz  ist.  Block  bedeutet  ursprüng- 
lich ein  abgehauenes  Stück,  Klotz  (verwandt  mit  Klossl  eine  un- 
förmliche, Masse,  von  der  es  weiter  Nichts  sagt,  als  dass  ihre  Theile 
fest  zusammenhängen.  Block  sieht  also  mehr  auf  das  Aeussere, 
Klotz  mehr  auf  das  Innere.  Dies  offenbart  sichln  dem  figürlichen  , 
Gebrauche,  der  hier,  wie  in  so  manchen  Fällen,  zn  Hilfe  iLommen  ' 
muss,  den  eigentlichen  Sinn  zu  bestimmen.  Ein  Mensch,  der  plump 
and  uttbehilflich  ist,  in  den  Nichts  eindringt,  der  keine  Empfäng- 
lichkeit hat,  weder  für  Begriffe,  n«ch  für  Gefühle,  wird  ein  Klotz, 
niemals  aber  ein  Block  genannt.  Es  findet  hier  nämlich  gar  kein 
Bezug  auf  äussere  Gestalt,  sondern  blos  auf  innere  Beschaffenheit 
Statt,  und  also  zeigt  dieser  Gebrauch  an,  dass  aaf  letztere  nur 
Klotz,  aber  nicht  Block  hindeutet 

Klotzen  siebe  Sehen. 

Kluft  siehe  Höhle. 

Kluft  siebe  Kiss. 

Klug  siehe  Gesch^idt.  s     * 

Klug.  VerstäDdig.  Weise.  Weisheit.  Klug- 
heit. /Verstand,  [n.]  Wer  klare  Begriffe,  und  richtige  prak- 
tische Einsicht  hat.  [v.J  Diese  Begriffe  unterscheiden  siith  Insofern 
von  einander,  als  Weise  das  Moralische  einschiiesst.  Klag 
dasselbe  ansschliesst  und  das  Berechnende  umfasst,  Verständig 
aber  Derjenige  genannt  wird,  der  an  richtigen  deutlichen  Begriffen 
reich  ist  und  ste  in  seinen  freien  Handlungen  anwendet.  Denn 
«reise  ist  Derjenige,  weither  nicht  nur  die  besten  Zwecke  verfolgt, 
sondern  auch  dazu  die  besten  Mittel  wähl«t.  Klug  ist,  wer  einen 
hohen  Grad  von  Einsi<Sht  in  den  Znsammenhang  der  Dinge  besitzt, 
darnach  sein  Ziel  stellt  und  seine  Mittel  wählt.  Verständig  be- 
zeichnet Den,  der  Beichthum  an  dentlichen  Begriffen  besitzt  and  sie 
in  seinen  Urtheilen,  Handlungen  and  Massregeln  anwendet.  Weis- 
heit ist.das  Wissen  des  Wahren,  ein  Ergebniss  der  Gottesfarchl 
and  ein  Beförderungsmittel  eines  frommenT.ebens.  Sie  geht  vom 
Wissen  aus,  ist  auf  feste  Ueberzeugung  des  Wahren  and  zwar  d«s 
anbedingt  Wahren  gegründet,  faileibt  aber  nicht  dabei  stehe«,  son- 
dern trägt  sie  auf  das  Leben  über.    Klugheit  ruht  auf  der  £r- 
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f&fcrttDg  vaä  ist  der  dvrch  Beobachtung  und  Forsehmg  gewonneAe 
UeJierDiiek  tob  dem  inneren  Zasammenhanffe  der  Dinge.  Diese 
Kenntniss  ist  lir  Kirnst  nnd  Wissenseliaft  gteicK  wichtig  und  belLim- 
det  sieh  in  dem  Leben  dirch  Erfindungen,  Unternehmungen  und 
Berechnungen.  Auf  das  Leben  übergetragen  bezeichnet  es  ein  Ver* 
fahren,  welclies  darauf  berechnet  ist,  durch  entsprechende  Mittel 
mOgUclist  grosse  Yortheile  sich  anzueignen;  Verstand  und  Kennt- 
Riss  Oberhaupt  bezeichnen,  den  (reist  mit  lilaren  Begriffen. 
Weisheit,  Klugheit  nnd  Verstand  vereint  sind  Vollkommen* 
heiten  des  JErkenntnissyerrnftgens ,  Sittlichkeit  die  des  Begehrunffs- 
yermOgens.  Sie  sind  sich  nicht  immer  entgegengesetzt,  nnd  de» 
Tngendiuifte  ist  eben  so  wol  weise,  ab  er  soll  klug  und  verstän- 
dig sein.  Darauf  weiset  der  Heiland  selbst  hin,  wenn  er  sagt: 
„Seid  klug  wie  die  Schlangen  und  ohue  Falsch  wie  die  TaabeD.*^ 

KlmpeD  siebe  Haufen. 

Knabe.  Junge.  Junker.  B  u  b  e.  [n.]  Ein  Mensch  m&nn- 
Bchen  Geschlechts,  [v.]  Junge  bezeichnet  einen  solchen  blos  von 
Seiten  des  Alters,  also  von  der  Seite,  dass  er  noch  nicht  das  Jüng- 
lingsalter erreicht  hat,  und  insofern  dem  Mädchen  gegenübersteht, 
das  noch  nicht  zur  Jungfrau  erwachsen  ist  Es  wird  in  verschie- 
denem Sinne  gebraucht.  Wenn  man  von  Fremden  spricht,  hat  es 
einen  herabsetzenden  Nebeubegriif,  „Jungenstreiche,  dummer 
Junge'%  noch  unreif  am  Geiste,  wenn  er  auch  körperlich  reif  ist; 
wenn  man  aber  von  sich  oder  genauen  Bekannnten  redet,  einen 
Nebenbegriff  der  Vertraulichkeit.    Bu  hast  einen  allerliebsten  Jun- 

fen.  „Wir  hielten  immer  redlich  zusaiänien  als  gute,  brave  Jungen.^' 
ölhe.  -~  Eltern  pflegen  wol  von  ihren  Kindern  zu  sagen,  sie  hätten 
so  viel  Jungen  und  so  viel  Mädchen,  auch  wenn  diese  schon  er- 
wachsen sind.  —  Knabe  bedeutete  ehemals,  wie  KnHp,  einen 
jungen  Menschen  aus  adeligem  Geschlechte.  der  einen  Ritter  be- 
diente, ehe  er  selbst  Ritter  wurde.  Daher  nat  es  Jetzt  noch  eine 
anständigere  Farbe  als  Junge,  der,  ab  dienend,  nur  zu  der  unter- 
sten Klasse, gebort,  „Küchenjunge,  Pferdejunge  u.  s.  f.*'  Ein 
Knabe  von  adeligem  Geschlechte  heisst  jetzt  Junker,  Junfherr» 
der  lieber  befiehlt,  als  dient;  höchstens  thut  er- Dienste  bei  dem 
Militär,  wo  er  zwar  sehr  untergeordnet  ist,  aber  doch  schon  Ehren- 
posten hat,  „Fahnenjunker,  Standartjunker.  Wie  die  Jungfrau 
ihren  Namen  als  Mädchen  fortbehält,  so  wird  auch  Knabe  wol 
Einer  genannt,  der  bereits  in  die  ersten  Jahre  des  Jnnglingsatters 
ttbergetreten  ist,  besonders  in  Liebesverhältnissen;  nur  {darf  sicli 
darein  kein  alter  Knabe  verwickeln,  denn  da  ist  es  herabsetzend 
vvte  überall,  wenn  einer  wegen  Unreife  der  Urtheilskraft  Knabe 
ffesekolten  wird.  ,^Lern'  dieses  Volk  der  Hirten  kennen,  Knabe!'* 
SchiUer,  Bube  wird  in  manchen  Gegenden  gleichbedeutend  mit 
Knabe  gebraucht,  ehedem  aber  bedeutete  es  auch  einen  dienenden 
Knecht,  nnd  hat  wol  daher  nicht  nur  eine  erniedrigende  Bedeutung 
erhalten,  wie  in  Trossbube,  Strassenbnbe,  sondern  selbst  eiiie 
aehimpfliche,  so  dass  Bube  einen  nichtswürdigen,  schlechten  Men- 
schen überhaupt  bedeutet:  Spitzbube,  Schandbube.  —  Ueber 
Burscke,  das  auch  hieher  konnte  gezogen  werden,  s.  Jungge- 
aelL 

Knacken.  Knicken«  Knallen.  Klirren.  Kra** 
ehern    [n.]    Einen  Schall  von  sich  geben,   oder  hener  bringen« 
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tar  nickt  allviilg,  sondern  mit  einer  gewhsen  Stärke  plAtzlick 
entstekt,  und  pli^tziick^  wieder  abbrickt  [y.]  Sie  nntersckeiden 
sick  kanpts&ebiiob  in  dem  Grade  der  Stärke,  und  folgen,  von  dem 
Stärksten  zum  Sckwäcksten,  in  dieser  Ordnung:  Kracken,  Knal- 
len, Knacken,  Knicken,  Klirren.  Grobes  Gesckntz,  Donner- 
scbiäge,  oder  gar  Welten,  die  zertrümmert  werden,  kracken.  — 
„Es  wird  der  Tag  des  Herrn  kommen,  in  welchem  die  Himmel  zergeben 
werden  mit  grossem  Krachen."  %  Petr.  3,  10.  —  Kleine  Feueree- 
wekre,  Peitscken  etc.  knallen.  —  „Der  wilden  Peitsche  Knall  be-. 
t&abt  die  Strassen  ganz.  Zachar,  Starke,  trockene  Stäbe,  Nüsse, 
Kirschkerne  etc.,  die  man  zerbricht,  knacken.  —  „Nüsse  knacke n.'' 
—  Dünne  Reiser,  Blumenstengel,  irdene  Pfeifen  etc.,  die  man  zer- 
briobt,  oder  Gläser,  die  Tor  Hitze  springen,  knicken.  —  „Der 
Zweig  des  Oelbaums  lag  zerknickt  im  SUube/^  Präliü,  Figürlicb  wird 
ein  Geizhalz,  der  von  Allem,  was  er  zn  geben  bat,  wenn  es  anok 
die  geringste  Kleinigkeit  ist,  immer  Etwas  abzuknicken  sucht,  ein 
Knicker  genannt,  und  von  ihm  gesagt,  dass  er  knickere.  Diese 
figürliche  Anwendanfi|  des  Wortes  bestätigt,  dass  es  in  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung  auf  kleine,  schwache  iTinffe,  die  beim  Zerbredien 
nur  einen  dünnen,  schwachen  Laut  von  sicn  geben,  sick  beziehe: 
bbweilen  ist  jedoch  bei  Knicken  von  dem  Schalle  abgesehen,  und 
dann  hat  es  nur  die  Bedeutung  von  Einbiegen,  und  dadurch  zum 
Sinken  bringen.  „Sie  glick  einer  geknickten  Lilie."  —  Klir- 
ren zeigt  einen  kellen,  zitternden  Iflang  an;  Fenster,  Gläser,  Spo- 
ren, Ketten  klirren. 

KBdU  siehe  Schall.  * 

Knallen  siehe  Knacken. 

Knapp  siehe  Kaum. 

Knapp*  siebe  Klamm. 

Knappe  siehe  Page. 

Knarren.  Knlrren.  Knurren,  [ü.]  Einen  gewissen  Schall, 
dergleichen  nämlich  durch  den  Laut  dieser  WOrter  nachgeahmt 
vrird,  von  sich  geben  oder  hervorbringen,  [v.]  Die  Verschieden- 
heit dieser  Wörter  liegt  blos  in  dem  Klange  ihres  Selbstlauters, 
und  hiernach  bestimmt  sich  ihre  Anwendung  (S.  Ha.  He.)  Je  nach- 
dem der  Laut  des  in  Rede  stehenden  Dinges  mehr  dumpf  und  hohl, 
oder  mehr  helfund  voll,  oder  mehr  dünn  und  spitz  ist,  wird  Knor- 
ren, oder  Knarren,  oder  Knirren,  einen  pfeifenden  Ton  von 
sich  geben,  gesagt  —  „Der  Hand  knurrt,  wenn  er  böse  ist,  ehe  er 
bellt  oder  beissL"  „Und  das  Stadtlhor  schliesst  sich  knarrend.''  Schälfiv, 
'Balterweiche  Wageoschmer,  dass  die  Wagen  nicht  knirren."  Göikt,  — 
Figürlich  bedeutet  Knurren:  auf  mürrische  Art  seinen  Unwillen 
äussern,  tadeln,  zanken,  schelten.  —  „Den  ganzen  Tag  knurren.*^ 
Der  Ton  der  Rede  ist  dabei  dem  eigentlidien  Knurren  ähnlich, 
und  darum  wird  nur  dieses  Wort,  una  nicht  Knarren  oder  Knir- 
ren in  dieser  figurlichen  Bedeutung  gebraucht. 

Knastern.  Knattern.  Knistern.  Knittern,  [ü.] 
Mit  diesen  ebenfalls  nachahmenden  Wörtern  hat  es  eben  dieselbe 
Bewandtniss,  wie  mit  K  n  ar  r  e  n  und  K  n  i  r  r  e  n  (s.  Diese) .  [v.]  Trocke- 
nes, harziges  Holz  knastert  im  Ofen;  Salz  knistert,  wenn  es 
Ins  Feuer  geworfen  wird.  Knattern  und  Knittern  aber  sind 
blos  andere  Formen  eben  derselben  WOrter.    Denn  S  und  T   sind 
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Uafie  yeHanacht  worden,  besonders  im  Nlederdentsehen.  Man 
sagt  Et  für  Es,  Wat  für  Was,  Water  fnr  Wasser,  Freten  filr 
Fressen,  u,  s.  f.  Knattern  und  Knittern  werden  daher  eben 
so  wie  Knastern  und  Knistern  gebraoeht  —  „Dem  Herd'  ant- 
lodre  —  Knatternd  die  Flammet'  MalUUison.  „Was  knittert  pl6ts- 
lich,  wie  die  Kraste —  Des  Sees  beim  ersten  SchliUscha&lauft'*  Der- 
selbe. Knittern  wird  dann  auch  von  Dem  gesagt,  was  dadurch 
an  biegsamen  ^iier  steilen  Stoffen  aus  seines  ordentlichen  Lage  ge- 
bracht wird.  Ein  seidenes  Kleid  erhält  Knitter;  das  Kind  hat  den 
Brief  ganz  zerknittert. 

Knattern  siehe  Knastern. 

Knanf.  Knopf.  [A.]  Eigentlich  ein  nnd  eben  dasselbe  Wort; 
nnr  darch  die  Mnndart  yerscbieden.  Knauf  ist  die  oberdeutsche 
Form,  nnd  im  Hochdeutschen  ungewöhnlicher,  als  Knopf.  Nur  in 
einzelnen  F&llen  wird  es  gebraucht,  wie  z.  B..der  oberste  Theil 
einer  Sfiule,  der  mit  einem  fremden  Ausdrucke  Capital  heisst,  Knanf 
genannt  wird.  Von  ganz  gewöhnlichen  h&ufig  vorkommenden  Knö- 
pfen ist  es  nicht  Ablich.  Einen  Knopf  am  Kleide  nennt  man  nicht 
einen  Knauf. 

Knanpeln  siebe  Klauben. 

Knauser.  Knicker,  [n.]  Wer  einen  Geiz  besitzt,  der  sich 
auf  die  geringsten  Kleinigkeiten  erstreckt.'  (S.  Filzig  etc.)  [?.]  Der 
Knauser  zeigt  diesen  Geiz  im  Erwerben  und  im  Ersparen.  — 
Knauser  kommt  wahrscheinlich  her  yon  Genau,  und  Dieses  kann 
sowoi  auf  das  Erwerben  als  auf  das  Ausgeben  gehen.  Hingegen 
der  Knicker  bricht,* wenn  er  Etwas  ausgeben  soll,  auch  yon  dem 
Kleinsten  noch  Etwas  ab,  um  es  zu  ersparen.    (S.  Knacken.) 

Knauserig  siehe  Filzig. 

Knecht  siehe  Bedienter. 

Knecht  siehe  Diener. 

Kneifen«  Kneipen.  Zwicken.  Zwacken,  [fi.]  Mit 
den  Fingerspitzen,  mit  einer  Zange,  oder  auf  ähnliche  Art,  klem- 
men, [y.j  Zwicken  und  Zwacken,  blos  yerschiedene  Formen 
des  n&mlichen  Wortes,  bezeichnen  zunächst  die  gedachte  Handlung 
selbst ;  K  n  e  i  f e  n  nnd  Kneipen,  ebenfalls-  nur  yerschiedene  For- 
men Eines  Wortes,  zunächst  die  Wirkung  derselben.  —  Weil  das 
Zwicken  und  Kneipen  einem  fühlenden  Wesen  empfindliche 
Schmerzen  yerursadht,  so  gebraucht  man  diese  Ausdrucke  figürlich 
in  der  Bedeutung:  empfindliche  Schmerzen  erregen,  iiberhaupt; 
selbst  —  wenn  es  unkörperliche  Schmerzen  sind.  —  Er  hat  Banch- 
kneipen.  Es  zwickt  ihn  im  Leibe.  Diejenigen,  die  mit  feind^ 
seliger  Gesinnung  einander  schrauben,  gehen  darauf  aus,  sich  tüch- 
tig zu  zwicken  und  zu  kneipen.  Adelung  sagt:  „Zwicken  ist 
der  Form  nach  ein  Inlensivam  von  einem  veralteten  Zweigen  oder 
Zwigen,  und  es  kann  sein,  dass  hier  anf  die  Zahl  Zwei  gesehen  ist,  in 
dem  das  Zwicken  eigentlich  mit  zwei  Spitzän  oder  scharfen  Flächen  ge- 
schieht.'^ Maass  will  Zwacken  auf  Packen,  yielleicht  Zupa- 
cken zurückfuhren,  nnd  wenn  Zwicken  die  ältere  Form  sein 
sollte,  auf  Picken;  Kneipen,  mit  Knapp  zu  Einem  Stamme  ge- 
hörend, deutet  auf  das  enge,  dichte  Zusammendrucken,  welches  da- 
durch bewiiJLt  wird.  ,^nge  Schuhe,  enge  Agrmel  kneipen."  WH- 
gand  hält  Zwacken  nnd  Zwicken  für  Nebenformen  ans   dem 

Digitized  byVjOOQlC 


tt  ILnick -^  Knospe 

Htaame  Zweok,  (als  Zweeke  Mifeifdriiif^  zof espitstes  Staokokett 
fioUes  oder  anderer  Masse  zamEinsehlageii),  und  daher  Zwicken 
znnAchsl:  Zweeke  oder  Pflöekchen  einsetien  md  dadurch  befesU- 
gm.  —  Knerfen  nnd  Kneipen  falirl  er  zurück  auf  den  Kneif 
oder  Kneip,  ein  kurzes  ff ekrämmtes  Messer.  Wurde  dieses  aber 
ifol  auf  die  Wirkung  des  Kneipens  liindeuten? 

Kiiiek  siehe  Zaun. 

Knicken  siehe  Knacken. 

Knicker  siehe  K  n  a  u  s  e  r. 

Knickerig  siehe  Filzig. 

Knif.  Pfiff.  Finte.  [&.]  £hie  listige  Erfindung,  Jenaaden 
zu  kintergehen..  [?.]  Eine  solche  heisst  ein  Kniff,  Ton  Kneifen, 
insofern  durch  einen  listigen  Kunstgriff  ein  Anderer  benachtheiligt 
nnd  ,ihm  dadurch  wehe  getiian  wird,  um  einen  unerlaubten  Vorthäi 
für  sich  zu  erreichen.  £u  yerheimlichtes  Vorhaben  liegt  dabei  alle- 
zeit zum  Grunde.  Es  war  ein  Kniff  ^om  Kleomenes,  dass  er,  nach> 
dem  er  eilten  neunt&gigen  Waffenstiilstand  mit  den  Argiyern  ge> 
schlosseif  hatte,  dieselben  in  der  dritten  Nacht  angriff,  vorgebend, 
der  Waffenstillstand  sei  nur  auf  neun  Taffe,  nicht  auf  neun  rJ&chte 
ffeschlossen.  —  Pfiff  mochte  ich  auf  die  Xockpfeife  beziehen,  und 
fiin  hienach  erklären  als  schlau  versteckte  Verführung,  durch  wel- 
che ein  Anderer  von  seinem  bisherigen  Vorhaben  abgebracht  und 
dem  unserigen  dienstbar  wird.  Dies  kann  bewirkt  werden  durch 
einschmeichelnde  Rede,  durch  Vorspiegelung  von  Vortheiien  und 
ähnliche  Mittel.  Finte  weist  auf  Finden  zurück,  hier  anstatt  Er- 
finden. Man  hatte  ehemab  Fund  nnd  Fun  dl  ein,  für  Neuerfun- 
denes, Erdichtetes,  bei  Seb.  Brand  Nene  Funde  statt  neue  Mo- 
den. Hienach  könnte  man  Finte  far  etwas  blos  Erfundenes,  Erdich- 
tetes halten,  das  anstatt  des  Wirklichen  gegeben  wird,  ^ie  bei 
Dichtung:  allein  man  gebraucht  es  nie  in  gutem  Sinne,  sondern  al- 
lezeit als  hinterlistige  Erfindung,  wobei  es,  um  dadurch  seinen 
2weck  zu  erreichen,  der  Verstellung  bedarf.  Daher  bezieht  man 
Finte  m(  feinte,  Verstellung  nnd  iässt  diesen  Ausdruck  durch  die 
FechtkUnst  von  den  Franzosen  zu  uns  gekommen  sein,  wonach 
nun  Finte  „den  lisligen,  verstelllen  Fechlerstoss  bedeutet,  der  als  auf 
einen  andern  Fleck  geführt  vorgespiegelt  wird  und  so*  den  Gegner 
tÄuschl."     Weigand. 

Kniiren  siehe  Knarren. 
Knistern  siehe  Knastern. 

Knittel  siehe  K  n  ü  p^p  e  1. 

Knittern  siebe  Knastern. 

Knochen  siehe  Bein. 

Knopf  siehe  Knaut. 

Knorren  siehe  Knoten. 

Knospe.  Auge.  Kätzchen.  Palme,  [u.]  Dieienigen 
Knoten  an  Pflanzen,  aus  denen  die  Blfithen  und  Blfitter  sich  ent- 
wickeln, [?.]  Knospe,  verwandt  mit  Knopf,  nennt  man  die  von 
randlicher  Gestalt.  Ohne  Beziehung  auf  die  Gestalt,  nar  in  Rück- 
sicht auf  die  alimälige  Entfaltung  der  darin  eingeschlossenen  BInthe 
nennt  man  fig&rllch  KiMer  in  der  Zeit  der  Entfaltung«  ihrer  inne- 
ren und  &nsseren  Anlagen  Knospen,  und  sagt  es  buch  von  her* 
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Torbrecbenden  Trieben.  „Doch  stete  vergebens  harr*  ich,  dsss  die 
Blome  Der  zarten  Lieb'  aas  ihrer  KoSspe  breche.**  Schüler,  Die  ubri- 
gen  Aasdriicke  werden  in  diesem  Sinne  nicht  gebrancht.  —  Auge 
.sagt  man  eigentilch  nur  von  dem  Blätbenkeime  des  Weinstocks, 
wegen  einer  Aebnlichkeit  desselben  mit  dem  Ans e.  „Die  Weinstecke 
haben  Augen  gewonnen/'  Luther,  —  Paime  (Pum)  wird  in  man- 
chen Ländern  zwar  ebenso  gebranebt  wie  Ange,  hat  aber  doob 
eine  weitere  Bedeutung,  denn  man  nennt  auch  so  die  Blüthenknos- 
pen  an  manchen  anderen  Banmarten.  insbesondere  der  Weiden,  und 
diese  werden  in  Ermangelung  wirklicher  Palmenzweige  am  Pal> 
mensonntage  in  der  römischen  Kirche  geweiht.  Wegen  der  seiden- 
artigen Haare,  mit  welchen  sie  bedeckt  sind,  werden  diese  Art  yon 
Knospen  gewöhnlich  Kätzchen  genannt. 

Knotea.  Knorren.  Knubben.  Knurz.  [ii.]  Rnnd- 
liehe  Erhöhungen  an  Körpern,  [r.l  Knoten  hat  den  weitesten 
!}mfang,  denn  es  wird  von  organischen  und  unorganischen,  weichen 
und  harten  Körpern  gesagt.  Ein  Knoten  wird  in  einen  Faden,  ein 
Tuch  u.  s.  f.  zur  Befestigung  gemacht,  entsteht  aber  auch  durch 
die  Natur  an  organischen  Körpern.  So  heissen  die  rundlichen  Ab- 
sätze an  den  Haunen  der  Grasarten  Knoten,  und  diese  bilden  sich 
ganz  regelmässig;  es  können  sich  aber  auch  unregelmässig  welche 
bilden^  und  diese  sind  Auswüchse.  —  Aehnlich  verhält  es  sich  auch 
mit  Knorren,  insofern  dieses  von  regel-  und  unregelmässig  ge- 
bildeten gesagt  wird,  nur  dass  es  auf  Organisches  eingeschränkt 
ist  und  nur  auf  Hartes  sich  bezieht.  Man  nennt  den  ifnOchel  an 
dem  menschlichen  Fasse  auch  den  Knorren,  weil  er  von  Natur 
eine  rundliche  Erhöhung  bildet;  ausserdem  aber  wird  es  nur  von 
Auswachsen  am  Holze  gesagt,  und  zeigt  ()inen  stärkeren,  härteren 
Knotenauswuchs  an.  Wenn  ein  solcher  Auswuchs  mit  vielen  Kno- 
ten versehen,  aber  krumm  ist,  so  nennt  man  ihn  Knorz  oder 
Knurz,  und  davon  figürlich  auch  einen  kurzen,  krummgewacbsenen 
Menschen.  —  Knubbe  ist  der  niedersächsische  Ausdruck  für  Knor- 
ren, bedeutet  aber  überhaupt,  was  dick  und  rund  heraussteht,  je- 
des knotige,  knorrige  Stuck,  aber  auch  die  Knospe.  „Nur  muss  der 
Eine  nicht  den  Andern  m&keln;  Nur  muss  der  Knorr  den  Knubben 
hübsch  vertragen.'*    Lessing, 

Knotenstock  siehe  Knüppel. 

Knubben  siehe  Knoten. 

Knflpfen  siehe  Heften. 

Knüpfen.  Schürzen.  Verknotigen,  [n.]  Einen 
Knoten  schlingen,  [v.]  Knüpf  an  von  Knopf,  welches  auch  an- 
statt Knoten  gesagt  wurde,  heisst Dieses  in  jedem  Falle,  der  Kno- 
ten mag  zur  blosen  Befestigung  eines  Stückes  oder  zur  Verbindung 
zweier  dienen,  die  dadurch  an  einander  befestigt  werden.  Sch&r- 
zen  wird  in  dem  letzteren  Falle  nicht  gesagt.  Frisch  sagt  ftber 
die  Ableitung:  „Weil  das  Schürzen  yornehmlich  und  in  den  meisten 
Bedeutungen  auf  das  Kürzen  geht,  und  auf  das  Gurten,  so  ist  zn 
ftberlegen,  ob  nicht  Schürzen  von  Kürzen  und  Gürten  herkomme.** 
Bisweilen  trifft  Beides  zusammen,  z.  B.  in  der  Bedeutung:  ein  lan- 
ges Kleid,  um  mehrerer  Bequemlichkeit  willen,  in  die  Hohe  gürten.^ 
,,Komm,  schürze,  springt  und  schwinge  Dich  Auf  meinen  Rappen  hin- 
ter mich."  Bürger,  In  anderen  Fällen  tritt  der  Begriff  des  Kurzen 
mehr  hervor.   Wenn  der  Fuhrmann  in  seine  Peitschenschnnr  mehrere 
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Knoten  kna p  ft  oder  so hfi r  zl.  so  wird  diese  offsnbar  dftdnroli Ter- 
kirzt.  Da  es  hiebet  weder  am  eine  Befesttenng  nocli  um  eine  Ver- 
bindnne  yon^Zweien  zn  tknn  ist,  so  kann  sckärzen  anoli  im  fi^r* 
liehen  Binne  nieht  so  gebraucht  werden  wie  knöpfen.  Das  Band 
der  Ehe  wird  geknöpft,  nicht  geschftrzt  Dagegen  wird  Scher- 
zen anf  andere  Weise  ftgörlich  gebrancht.  Schurzen  ist  stftrker 
als  Knöpfen,  denn  dieses  kann  auch  lose  sein,  so  dass  die  LOsnng 
des  Knotens  sehr  leicht  ist;  Schörzen  dagegen  deutet  anf  eine 
Verwickelung,  deren  Losung  mühsam  ist.  uer  gordische  Knoten 
war  geschürzt.  Der  dramatische  Dichter  schürzt  einen  Kno- 
ten, d.  I.  er  fuhrt  eine  Handlung  bis  zum  änssersten  Punkte  der 
Verwickelung,  wo  man  auf  die  Kntwickeinng,   die  Losung  am  be- 

Sierlgsten  wird.  Dazu  aber  muss  er  nicht  Mos  geknöpft,,  sen- 
em  ffeschurzt  sein,  denn  die  Theilnahme  rerl&rt  sich,  wenn  er 
so  geknöpft  ist,,  dass  man  die  Losung  yoraussieht  —  Verknoti- 
gen ist  jetzt  kaum  gebräuchlich,  man  bezeichnet  aber  damit  eine 
genaue  Befestigung  durch  Knoten,  und  figürlich:  eine  ganz  enge 
efestigte  Verbindung  bewirken.  Im  Aennchen  yon  Tharan  saigt 
Simon  Dach:  „Krankheit,  Verfolgung,  Betrubniss  und  Pein  SoU  unsrer 
Liebe  Verknotig ung  sein.^* 

Knflppel.  Knüttel.  (Knittel.)  Knotenstock. 
PrügeL  Keule,  [ü.]  Ein  ungespaltenes  Stock  Holz,  das  als 
Angriffs-  und  Vertheidigungswaffe  dienen  kann.  Der  Knotens tock 
bezeichnet  eigentlich  einen  mit  mehreren  Knoten  bewachsenen  Stock, 
der  zwar  zur  blosen  Unterstützung,  dann  aber  doch  auch  znm 
Schlagen  dienen  kann.  Anders  rernält  es  sich  mit  dem  PrngeL, 
der  dick  und  derb  ausdrücklich  zum  Schlagen  bestimmt  ist,  und 
zwar  znm  derben,  d.i.  zum  Prügeln.  —  Zwischen  Knüppel,  wel- 
cher tob  Knnbbe,  und  Knüttel,  welches  vonKnoten,  Knutte,  ab- 
stammt, ist  ursprünglich  keine  wesentliche  Verschiedenheit,  nur  dürfte 
Knöppel,  der  andi  zu.  anderen  Zwecken  dient,  als  zum  Schlagen, 
wie  der  Knüppeldamm  bezeugt,  das  Gröbere  und  Rohere  anzei- 
gen, worin  der  Grund  liegen  n^ag,  dass  in  der  anständigen  Sprech- 
und  Schreibart  Knüttel  gewöhnlicher  geworden,  als  Knüppel. 
Selbst  wenI^Tom  Schlagen  die  Rede  ist.  „Das  Joch  and  die  Seile  beugen 
den  Hals,  einen  bösen KnechtStockuQdKDattel.''Sir.33,27.  Selbst  inFäl- 
len, wo  diese  Ausdrucke  nur  figürlich  gebraucht  werden,  zeigt  sich 
dieser  Unterschied.  Knüpper  hemmen  die  freie  Bewegung  und 
daher  die  sprüchwOrtliche  Redensart:  Der  Knüppel  liegt  bei  dem 
Hunde,  um  anzudeuten,  dass  Schwierigkelten  hindern  nach  BeUebeii 
zu  handeln.  Zusammengefügte  Knüppel  zu  einem  Damme  maeheft 
den  Weg  holperig,  rauh  und  beschwerlidi,  und  dUTon  hat  man  die 
Bezeichnung  für  gewisse  Verse  hergenommen,  nennt  sie  aber  nickt 
Knüppel-,  sondern  Knütteiyerse,  weil  sie  doch  Verfeinerung  zu- 
lassen. —  Knüppel  nennt  man  einen  Knittel,  wenn  er  als  sehr 
grober  Art  bezeichnet  werden  soll.  —  Keule  nennt  man  eine  sol- 
lie  hölzerne  Waffe  von  bedeutender  Stärke,  die  an  ihrem  finde 
dick  und  rundlich  zuläuft. 

KnnrreB  siehe  Knarren. 

Kntm  siehe  Knoten. 

Knute  siebe  Peitsche. 
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KoIKIM  ftiehe  Spuk. 
Kocben  »ehe  Gähren. 

Koekei.  Sieden,  [ft.]  Flustlffe  Saehen  dnrch  Hftze  z«m 
AtlWtllen  bringen,  [y,]  Sieden,  wahrscheinHcli  mit  dem  grieohl- 
sehen  (£»  terwandt,  oedentet  weiter  Nichts,  als:  bis  mm  Aufwalteii 
erhitzen.  Hingegen  Kochen,  oder  das  niederdeutsche  Kolien, 
ist  das  lateinische  eoifuere.  Es  wird  daher  hauptsächlich  von  der 
Zubereitung  der  Speisen  gebraucht,  und  hat  einen  Nebenbegriff  ron 
Kunst,  die  Derjenige  verstehen  rauss,  der  ein  Koch  sein  will.  Wenn 
die  Hausfrau  anordnet,  was  gekocht  werden  soll,  so  beziehet  sieh 
Das  nur  auf  die  Speisen ,  die  zubereitet  werden  sollen ;  und  man 
sagt  nicht:  eine  Suppe  sieden,  sondern  kochen,  weil  Mehr  dazu 
gehört,  als  das  blose  Erhitzen  derselben  bis  zur  Aufwallung. 

KAdern  siehe  Kirren. 

Koffer  siehe  Kasten. 

Kolbe  siehe  Halm. 

Kolk  siehe  Lache. 

Kollege  siehe  Kamerad. 

Koller.  Panzer,  [u.]  Eine  Bekleidung,  um  den  Körper  oder 
einzelne  Theile  desselben  Tor  feindlichen  TVaffen  zu  schützen,  (vj 
Koller,  eine  Bekleidung  des  Halses,  oder  der  Theil  eines  Klei- 
dungsstückes, welcher  den  Hals  umgibt.  In  manchen  Gegenden 
Nicderdeutschlands  ist  er  ein  halbes  Oberhemde  ohne  Aermel,  wel- 
ches den  Hals  umgibjt  und  die  Brust  bedeckt;  in  Oberdeutschland 
ein  kurzes  Kleidungsstück  ohne  Aermel,  welches  den  Leib  bedeckt, 
und  auch  den  Namen  Leibchen  fuhrt.  Demgemäss  bezeichnet  man 
auch  sonst  einen  runden  Kragen  Ton  feiner  Leinwand  oder  anderem 
Zeuge,  welcher  oft  gefaltet  und  mit  Spitzen  besetzt  ist,  ron  Mäd- 
eben  aber  und  Frauen  häufig  um  den  Hab  befestigt  wird,  damit 
Ehemals  war  der  Koller  ein  Theil  des  Harnisches  und  zwar  der 
Ton  eisernen  Ringen  gebildete  Kragen,  welchen  die  Ritter  um  den 
Bals  schnallten,  dass  derselbe  vor  den  Hieben  der  Feinde  gesichert 
war.  Später  aber  bezeichnete  man  überhaupt  damit  jenen  ledernen 
Harnisch,  welcher  Brust  und  Rücken  gleichmSssig  deckte  und  an 
dem  Halse  eng  zusammenschloss«  Davon  rührt  noch  Jetzt  die  Be- 
nennung Reit k oller  her,  Gollet,  welches  eine  Reitjacke  bezeich- 
net, welche  ehemals  von  Leder,  später  aber  Ton  Tuch  war  und 
Aermel  hatte.  —  Panzer,  von  Bansen  oder  Pansen  den  Unterleib, 
den  Wanst,  bezeichnet  eine  feste  Bedeckung  des  Körpers,  welche 
das  feindliche  Geschoss,  Pfeile,  Wurfspiesse,  Stiche  und  Hiebe  ab- 
zuhalten bestimmt  ist  und  yermag.  Sie  unterscheidet  sich  Ton  dem 
Harnisch  oder  Koller  dadnrcn,  dass  sie  ans  eisernen  Ringen 
oder  anderem  Metalle  gefertigt,  ist  und  besonders  zum  Schutze  des 

Sanzen  KOrpers  oder  des  Rumpfes  bis  zum  Schenkel  und  Beinen 
ient.  Bei  den  Jäcem  war  und  ist  zum  Theil  noch  Panzer  eine 
aus  Leinwand  und  Fischbein  gemachte  und  mit  Haaren  ausgestopfte 
Bekleidung  der  Jagdhunde,  um  sie  bei  der  Jagd  auf  wilde  Schweine 
gegen  die  Hiebe  derselben  zu  schützen.  Eben  so  versteht  man  bei 
einigen  Thieren,  als  dem  Armadill  und  der  Schildkröte,  darunter 
das  Schild,  welches  sie  bedeckt. 
Koller.    Wuth.    Drehkrankheit    [u.]    Ein  krankhafter 
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Znstand,  in  welehem  die  daron  befallenen  Wesen  die  Hemehaft 
über  sich  ganz  verloren  haben.  [▼.]  Koller  bezeichnet  zunächst 
eine  Kranläeit  der  Pferde,  vrelche  zuweilen  durch  das  Aufsteiem 
des  Saamens  nach  dem  Gehirne  hervortfebraoht  wird.  Sie  ireberaen 
sich  dabei  wie  rasend  oder  dumm,  werden  aber  auch  zuweilen  ganz 
unempfindlich  und  4umm.  Im  gemeinen  Leben  pflegt  man  das  un- 
verständige  Geberden  eines  enSirannten  Zornes  Koller  zu  nennen, 
so  wie  aas  verrückte  Benehmen  unbesonnener  Menschen.  Wnth 
ist  eine  Krankheit,  welche  bei  dem  Menschen  mit  dem  Verluste  des 
Bewusstseins  und  des  Verstandes  verbunden  ist  und  gewöhnlich  mit 
dem  Tode  endigt  Bei  den  Thieren  ist  sie  der  Ausbrach  innerer,  krank- 
hafter Zustände,  welcher  sich  in  dem  Streben  äussert,  Alles  anzu- 
fallen und  zu  zerreissen,  was  sich  ihm  entgegenstellt  Drehkrank- 
heit ist  eine  Krankheit  der  Schafe,  welche  durch  das  Ansammeln 
von  Wasser  oder  einen  Wurm  entsteht,  weicher  die  edlen  Theile 
des  Gehirns  aufzehrt  Bei  dieser  Krankheit  müssen  sich  die  Schafe 
in  dem  Kreise  herumdrehen  bis  sie  hinfallen  und  sterben. 

Kollern.  Kuliern.  Rollen,  [ü.]  Ursprünglich  sind  diese 
Wörter  Nachahmungen  des  Schalles,  den  ein  Körper  hervor  brin^, 
der  auf  gewissen ,  oesonders  hohlen  Flächen ,  um  sich  selbst  sich 
drehend,  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  sich  fort  bewegt  So- 
dann werden  sie  1)  von  dieser  Bewegung  selbst  gesagt,  wenn  auch 
jener  Schall  gerade  nicht  damit  verbunden  ist  —  „Der  Ameishauf 
dorch  einander  Isoliert/'  Göthe.  —  Z)  Von  Dingen,  die  blos  einen 
Schall  der  gedachten  Art  hören  lassen,  ohne  gerade  auf  erwähnte 
Art  sich  zu  bewegen.  —  Die  welschen  Hähne  kollern.  Der  Don- 
ner rollt  Endlich  3j  auch  in  dem  thätigen  Sinner  kollern  oder 
rollen  machen.  —  Man  rollet  die  Wäsche,  man  kollert  Steine 
vom  Berge  herab,  [v.]  Kollern  und  Kullern  sind  offenbar  einer- 
lei Wort  Rollen  weiset,  wegen  seines  R  im  Anfange  mehr  auf 
einen  prasselnden  Schall,  als  Kollern,  welches,  wegen  seines  Gur- 

Sellautes  im  Anfange,  mehr  auf  einen  dumpfen,  hohlen  Schall  hin- 
eutet.  Hienach  richtet  sich  die  Anwendung  dieser  Wörter.  Daher 
wird  z.  B.  von  dem  Donner  blos  Rollen,  von  dem  welschen  Hahne 
blos  Kollern  oder  Kullern  gesagt  —  Ausserdem  ist  von  dem 
letzteren  Worte  eine  figürliche  Anwendung  gebräuchlich,  die  von 
dem  ersteren  nicht  gemacht  wird.  Von  Thieren,  besonders  von 
Pferden,  die  wüthend  oder  rasend  sind,  sagt  man,  dass  sie  k ol- 
le ^n,  den  Koller  haben:  was  sich  auf  das,  mit  der  Raserei  ver- 
bundene Toben,  Poltern,  Lärmen  bezieht  Ehedem  wurde  dieser  ' 
Ausdruck  auch  in  Bezug  auf  Menschen  gebraucht  —  „Und  (Davidi 
yerslellete  seine  Geberde  vor  ihnen,  und  kollerte  unter  ihren  Händen. 
1.  Sam.  21,  13. 

Kolorit  siehe  Farbe. 

Komisch  siehe  Lächerlich. 

Kommen,  um  Etwas  siehe  Einbüssen. 

Ktniien.  Vermögen.  [fi.1  Diese  Wörter  zeigen  überhaupt 
eine  durch  Befähigung  bewirkte  Möglichkeit  an.  Tv.]  Können 
bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein  und  beziehet  sich  eben  so  auf 
die  Beiahigung,  als  auf  das  Recht  und  die  Erlaubniss.  Vermögen, 
verwandt  mit  Macht,  drückt  nur  ans,  dass  einem  Dinge  Etwas  na- 
türlich möffüch  sei,  insofern  seine  Kräfte  dazu  hinreichen.  Ein 
Kranker,  dessen  Kräfte  erschöpft  sind,  kann  nicht  ausgehen,  and 
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Ter  mag  es  flieht  Ein  Gesunder,  den  pflichtm&ssige  Geschäfte  zu 
Hause  zn  bleiben  nöthigen,  kann  nicht  ausgehen;  ein  Gefonsener 
desgleichen  nicht.  Jenem  machen  es  Ternnnftige,  Diesem  physisciie 
Grande  omnOgUch.  £r  Ter  mag  es  aber,  wenn  er  die  Kräfte  und 
die  £rianbniss  dazu  hat. 
Kopf  siehe  Genie. 

Kopf  siehe  Haupt. 

Kork.  Pfropfen.  Stöpsel,  [fi.]  Das,  womit  man  eine 
Oefihnng,  besonders  einer  Flasche,  oder  eines  ähnlichen  Gefasses 
yerstopßt.  [?.]  Stöpsel  heisst  Dies  in  jedem  Falle,  indem  dieses 
Wort  offenbar  von  Stopfen,  oder  znnäcnst  von  dem  niederdeut- 
schen Stoppen  herkommt.  Ein  Pfropfen  ist  ein  solcher  Stöp- 
sel, der  sich  in  die  Oeffnung  einzwängen  iässt  (s.  Impfen.  Pfro- 
pfen), und  also  ans  einem  nachmebigen  Stoffe  besteht  Ein  glä- 
serner Stöpsel  ist  daher  kein  Pfropfen.  —  Kork  ist  noch  ein- 
geschränkter. Es  bedeutet  btos  einen  solchen  Pfropfen,  der  aus 
Kinde  von  dem  Korkbaume  oder  Pantoffeltfolze  (Quercus  suber) 
bestehet 

Korn.  Getreide,  [ü.]  Der  Samen  solcher  Feldfrüchte,  die  « 
man  bauet,  um  ihren  Samen  zur  Nahrung  für  Menschen  oder  Thiere 
zu  gebrauchen,  insonderheit  um  Brod  daraus  zu  bereiten.  In  un- 
seren Gegenden  werden  Roggen,  Weizen,  Gerste  und  Eafer  dazu 
Jrarechnet  [v.]  Korn  nennt  man  den  Samen  dieser  Früchte,  inso- 
ern  man  ihn  an  und  für  sich,  blos  als^ Samen  gewisser  Früchte  be- 
trachtet; Getreide  hingegen,  insofern  man  ihn  als  Etwas  betrach- 
tet, das  der  gebaute  Acker  trägt,  und  dessen  Gewinnung  der 
Zweck  des  Ackerbaues  ist  Getreide,  von  Tragen,  ist  das  Ge- 
tragene, der  Ertrag.  Korn  in  engster  Bedeutung  wird  blos  der 
Roggen  genannt,  türlkisches  Korn  dagegen  wird  bei  uns  nicht  Ge^ 
treide  genannt,  weil  es  bei  uns  nicht  Zweck  des  Ackerbaues  ist, 
dereieichen  zu  gewinnen.* 

fOnieB  siehe  Kirren. 

KOiper.  Leib,  [ü.]  Der  materielle  Theil  eines  Thieres.  [v.] 
Körper,  nach  dem  lateinbchcn  corpus^  heisst  derselbe,  insofern 
er  beseelt  ist.  Schon  die  Aehnlichkeit  unter  den  Lauten  der  Wör- 
ter Leib  und  Leben,  welches  letztere  auch  Libe  gelautet  hat, 
l&sst  vermuthen,  dass  Leib  auf  den  begriff  des  Lebendigen  hin- 
weise. Ausserdem  ist  der  Sprachgebrauch  nicht  zweifelhaft.  Die 
todten  materiellen  Dinge,  ein  Stein,  ein  Stück  Metall  etc.,  werden 
Körper,  aber  nicht  Leiber  genannt  Im  uneigentlichen  Verstände 
nennt  man  Körper  eine  aus  mehreren  Personen  zusammengesetzte 
Gesellschaft.  Man  nennt  einen  solchen  Körper  eine  moralisdie Per- 
son, z.  B.  der  Staatskörper. 

Kosen  siehe  Liebkosen. 

Kost.  Speise,  [ü]  Geniessbare,  zur  Ernährung  des  Körpers 
dienende,  Sacnen.  [v.j  Speise  begreift  blos  die  essbaren  Dinee, 
Kost  aber  auch  ausserdem  noch  alles  Das,  dessen  Gennss  blos 
durch  Gewohnheit  zum  Bedürfniss  geworden  ist,  als  Kaffee,  Wein 
n.  Dergl.  Wer  daher  Jemanden  in  die  Kost  nimmt.  Der  macht 
sich  zu  Mehr  anheischig,  als  Derjenige,  der  ihn  blos  zu  speisen 
übernimmt  —  Kosten  ist  mit  Scnmecken  und  Gelten  verwandt 
(s.  diese  Art.),  und  beide  Bedeutungen  scheinen  auf  die  Bedeutung 
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von  Kost  Einflius  gehabt  zu  haben.  WahncheftnUeh  hat  Kost 
nrsprändieli  Aufwand  bedeutet  (Yon  Kosten,  Gelten)  hienäehst  den 
Aufwand  für  Dinse,  die  nan  kosten,  sehaecken,  geniessen  wiU, 
nnd  endlich,  dnroh  eine  Metonymie»  diese  Dinge  selbst 

Kost.  Zehrung.  [fi.]  Was  Jemand  zu  seiner  Nahrung  ge- 
braucht, [y.l  Zchrnng  heisst  Dieses  bei  Demjenigen,  der  äch 
in  der  Fremde  auf  Reisen  befindet;  Kost  bei  Dem,  der  zu  Hanse 
ist,  oder  doch  an  dem  Orte  seines  gewohnlichen  Aufenthalts.  Man 
bezahlt  Kostgeld  für  Den,  der  au  einem  bestimmten  Orte  unter- 
halten wird,  und  gibt  einem  Reisenden  Zehrgeld. 

Kostbar.  Köstlicli.  [a.]  Was  einen  grossen  Werth  hat 
fV.]  Kost  lieh  ist  eine  Sache,  insofern  sie  einen  hohen,  inneren 
Werth  hat;  kostbar,  insofern  sie  einen  hohen  Preis  hat.  Eine 
köstliche  Musik,  d.  i.  die  einen  hohen  Grad  yon  Schönheit  hat, 
ist  nicht  immer  eine  kostbare,  d.  i.  eine  solche,  die  nur  fu*  einen 
hohen  Preis  zu  haben  ist  —  Köstlich  (>on  Kosten,  schmecken) 
ist  ursprünglich  Das,  was  dem  Geschmacke,  und  hiern&ch&t,  was 
überhaupt  höchst  angenehm  ist  Kostbar  (von  Kosten,  Gelten) 
ist  Das,  was  yiei  Aufwand  erfodert. 

Kostbar.  Kostspielig,  [ü.]  Was  yiel  Aufwand  erfodert. 
(S.  Kost)  [y.]  Kostbar  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein. 
Kostspielig  aber  heisst  Das«  was  yiele  kleine  und  unnütze  Ko- 
sten yerursacht  Eine  grosse  Wirthschaft  kann  auch  für  den  besten 
Wirth  kostbar  sein;  für  den  unordentlichen  wird  sie  kostspie- 
lig. —  Dieses  letztere  Wort  stammt  ab  yon  dem  alten  Spillen, 
yerlicren,  (verwandt  mit  Spalten,  Zersplittern)  nnd  lautete  sonst 
Kostspillig.^  IT         .  1-  ^ 

Kosibarkeit.  Kleinod.  Geschmeide,  [ü.]  Kleine  Sa- 
chen yon  grossem  Werthe,  als  Edelsteine,  goldene  Ringe  nnd  Der- 
gleichen, [y.]  Kostbarkeit  ist  allgemeiner,  denn  es  bezeichnet 
jede  Sache,  die  viel  kostet,  wenn  sie  auch  gerade  nicht  klein  bt 
£in  grosses,  aus  vielen  B&nden  bestehendes  Werk  in  einer  Buoher- 
Sammlung,  das  nur  selten  und  um  einen  hohen  Preis  zu  haben  ist, 
kann  auch  eine  Kostbarkeit  heissen.  Kleinod  hingegen  schlies- 
set  offenbar  den  Begriff  des  Kleinen  ein.  Der  zweite  Theil  die- 
ses Wortes  Od,  bedeutet  ein  Gut,  ein  Besitzthum,  eine  Sache  yon 
Werth.  Kleinod  ist  also  eigentlich:  eine  kleine  Sache,  die  ein 
Gut  ist,  die  Werth  hat,  und  dann  insbesondere:  die  grossen  Werth 
hat  —  Der  Begriff  des  grossen  Werthes  ist  jetzt  dem  Worte  so 
eigen  geworden,  dass  cßr  figürliche  Gebrauch  des  Wortes  oft  auf 
demselben  allein  stehet  und  den  Begriff  des  Kleinen  ganz  in  den 
Schatten  stellt.  —  „Wer  hat  das  hohe  Kleinod  (Freiheit)  dir  errun- 
gen.'' Schiller.  —  Geschmeide  ist  eigentlich  Alles,  was  geschmie- 
det wird,  oder  geschmiedet  werden  kann,  dann  alle  aus  Metall  ge- 
schmiedete Dinge.  Da  pnn  Gold  nnd  Silber  von  den  Goldschraieoen 
theils  geschlagen,  theits  geschmiedet  nnd  zun  Staat  yerarbeitet 
worde,  so  wurde  aller  Putz,  welcher  aus  Gold,  Silber  oder  Perlen 
bestand  nnd  sdir  wertkyoll  war,  Geschmeide  genannt  Daiu 
rechnet  man  z.  B.  Armb&nder,  Uhrketten,  Halsketten,  Spangen,  Ringe 
n.  D^.  aus  Gold  oder  Silber.      * 

KostOB.  Gelten,  [n.]  Einen  Preis  haben,  nm  welchen  Etwas 
zu  erhalten  ist  [v.]  Kosten  bezieht  sich  auf  den  Aufwand,  dnn 
man  machen  muss,  um  Etwas  za  erhalten,  bestehe  dieser,  worin  er 
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iroUe;  Gelte«  kei»l  nberlianpt:  einea  Preis,  d.  L  eineii  bestunm- 
leE  Werth  hidben.  Dai  Korn  steht  iji  bokem  öder  niedriirem  Preise, 
gilt  alse  jetzt  mehr,  dann  weniger,  es  steigt  oder  yerfiert  an  sei- 
nem Werthe.  „Der  Prophet  gilt  am  wenigsten  in  seinem  Vater- 
lande,''  man  legt  keinen  Werth  auf  ihn;  eine  MAnze  gilt  in  einem 
Lande  nicht,  sie  hat  dort  lieinen  Werth,  man  kann  Niehts  daftr  er- 
halten. Gelten  bezieht  sich  abe  auf  den  Gegenstand,  Kosten 
anf  den  Aufwand,  den  man  dafür  macht,  und  der  braucht  nicht  ge- 
rade eine  Kaufsumme  zu  sein,  sondern  kann  auch  in  Anwendung  tou 
Kraft,  Mühe,  Anstrengung  des  Geistes  oder  Körpers  bestehen;  Ja  es 
wird  anchyon  Verlusten  gesagt.  „Dieser  Sieg  kostete  der  Mutter 
Tiele  Thränen,  denn  er  kostete  ihr  den  einzigen  Sohn/^  —  .JBlne 
schwierige  Arbeit  kostet  yiel  Zeit  nnd  Muhe."  —  „Das  hat  Sohweis 
ond  Blut  gekostet,  aber  es  galt  unsere  Freiheit  zu  retten."  Ich 
habe  Pferde  gekauft,  die  Jetzt  100  Thaler  gelten  (werth  sind) ;  sie 
kosten  mir  aber  nur  80 Thaler  (ich  habe  nur  80  Thaler  daför  ge- 
liehen). 

Kosten.  Schmecken,  [fi.]  Durch  den  Sinn  des  Geschmaoks, 
insbesondere  die  Beschaffenheit  der  Speisen  nnd  des  Getränks,  em- 
pfinden, [y.]  Schmecken  bezeichnet  diesen  Begriff  schlecnthin, 
nnd  ist  eine  Nachahmung  des  Lautes,  den  der  Mund  beim  Schmek- 
ken  pflegt  hOren  zu  lassen,  so  wie  in  Schmatzen.  £s  bezieht  sich 
auf  aas  Angenehme  oder  unangenehme  des  £indrucks,  wird  aber 
metonymisch  auch  von  den  Dingen  gesagt,  welche  man  schmeckt: 
Dieses  Gericht,  schmeckt  sehr  angenehm,  dieser  Wein  aber 
schmeckt  abscheulich,  d.  i.  wirkt  angenehm  oder  abscheulich  auf 
die  Geschmacksorgane,  um  zu  erfahren,  wie  Etwas  schmeckt, 
kostet  man  es.  hosten,  das  wahrscheinlich  später  ans  dem  La- 
teinischen futiare  entstanden  ist,  bedeutete  in  den .  ältesten  Zeiten 
überhaupt:  prüfen,  yersachen,  und  sodann:  durch  den  Sinn  des  Ge- 
schmacks Etwas  prüfen  oder  yersuchen.  Man  kostet  eine  Speise, 
wenn  man  Etwas  dayon  in  den  Mund  nimmt,  um  zu  erfahren,  was 
sie  für  einen  Eindruck  auf  den  Geschmack  mache.  In  manchen  Ge- 
genden sagt  man  Schmecken  anstatt  Kosten. 

Kosten.  Unke  st  cd.  [ü.]  Alles  Das,  insonderheit  das  Geld, 
was  auf  eine  Sache  yerwendet  wird,  [y.]  Kosten  nennt  man  Dies 
in  jedem  Falle.  Unkosten  sind  Kosten,  insofern  sie  als  Schaden 
und  Verlust  betrachtet  werden.  Das  Un  bedeutet  in  dieser  Zusam- 
mensetzung etwas  BOses,  wie  z.  B.  auch  in  Unmensch,  Unge- 
wittern  n.  Dergl. 

KftStlich  siehe  K  0  S  t  b  8  r. 

Kost^ielig  «die  Kostbar. 
KOth  siehe  Dreck. 
KOth  siehe^Ütte. 
Kftther  siehe  Hund. 
Krachen  siehe  Knacken. 
Kracke  siehe  Mähre. 

Kraft.  Stärke.  Vermöge n.  [ü.1  Das  in  einem  Dinge, 
wodurch  gewisse  Wirkungen  heryorgebracnt  werden,  [v.]  Kraft 
überhaupt  ist  die  Ursache  yon  Wirkungen,  nnd  nur  aus  ihren 
Wirkungen  erkennbar.    Jeder  Kraft  kommt  Vermögen  zu,  d.  i. 
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sie  Termae  Wirknnffen  hervorzubringen,  macht  sie  möglich» 
Die  Kraft  kann  eine  Zeitlang  sich  nicht  th&tig  äussern,  keine  Wir- 
kungen herrorhringen.  das  Vermögen  dazn  liegt  aber  in  ihr;  ist 
sie  aber  th&tig,  so  geht  die  MOeliehkeit  in  Wirklichkeit  über.  Das 
Vermögen  steht  immer  im  Verhältnisse  zu  der  Kraft.  Ein  Kran- 
ker vermag  nicht  aufzustehen,  es  ist  ihm  nicht  möglich,  weil  ihm 
die  Kraft  «dazu  fehlt.  —'Stärke  ist  ein  bestimmter,  insonderheit 
ein  höherer  Grad  von  Kraft,  denn  Stärke  stehet  der  Schwäche- 
entgegen. 

Kraft  siehe  Vermöge. 

Kraftlos.    Unkräftig.     Schwach,    [ä.]     Was   nur  eine 

feringe  Wirkung  hervorbringt. Jv.l  Was  aus  Mangel  an  Kraft  ^ar 
eine  oder  keine  beträchtliche  Wirkung  äussert,  Das  ist  Kraftlos 
oder  Schwach.  Eine  Arznei,  die  gar  keine  oder  nur  wenig  Kraft 
hat,  auf  den  Körper  zu  wirken,  ist  schwach  oder  kraftlos.  Eine 
solche  aber,  die  nicht  auf  den  Körper  wirkt,  ist  unkräftis.  Die- 
ser Mangel  an  Wirkung  braucht  aber  nicht  immer  in  dem  Mangel 
an  Kraft,  er  kann  auch  in  anderen  Ursachen  gegründet  sein.  Eine 
sehr  starke  Arznei  bleibt  doch  bisweilen  ohne  Wirkung,  und  ist 
also  unkräftig.  —  Schwach  und  Kraftlos  unterscheiden  sich 
dem  Grade  nach.  Schwach  ist  dem  Starken  entgegengesetzt. 
Was  also  nur  keinen  höheren  Grad  von  Kraft  hat,  ist  schwach. 
Was  gar  keine  Kraft  hat,  ist  kraftlos.  —  Ausser  diesen  Unter- 
schieden findet  sich  noch  ein  anderer.  Unkräftig  wird  nur  von 
leblosen.  Schwach  und  Kraftlos  auch  von  lebenoiffen  Dingen  ge- 
sagt. Eine  Arznei  kann  schwach,  krafttos,  und  daher  unkräf- 
tig sein.  Aber  der  Kranke  ist  nur  schwach  und  kraftlos,  aber 
nicht  unkräftig. 

Krämer  siehe  Kaufmann. 

Krank.     Kränklich.     Krankhaft.     Unpass.      Du- 

eässlich.  Ungesund.  Siech,  [ü.]  Nicht  gesund,  [v.} 
n gesund  bezeichnet  diesen  Begriff  schlechthin.  Durch  eine  ge- 
wöhnliche Metonymie  wird  aber  auch  Das  ungesund  genannt,  was 
eine  Ursache  oder  Wirkung  von  Ungesundheit  ist.  Ungesunde 
Speisen;  eine  ungesunde  Gesichtsfarbe.  —  Eine  Krankheit  ist 
em  ungesunder  Zustand  von  bestimmter  Art,  der  seine  cigenthnm- 
lichen  Zufalle  and  Zeichen  hat,  und  durch  verursachte  Schmerzen 
oder  Schwachheiten  den  gewolinlichen  Gebrauch  der  Glieder  hin- 
dert. Das  Gallenfieber,  die  Lungensucht  u.  s.  f.  sind  Krankhei- 
ten. Wer  eine  Krankheit  hat.  Der  ist  krank.  —  Siech  be- 
zeichnet keine  einzelne,  bestimmte  Krankheit,  sondern  einen  höhe- 
ren Grad  von  Ungesundheit  überhaupt  wobei  der  Mensch  matt  und 
kraftlos  umherschleicht,  ohne  gerade  bettlägerig  zu  sein,  und  seine 
Lebenskraft  nach  und  nach  aufgerieben  wird.  Das  Wort  kommt 
her  von  dem  niederdeutschen  Suchten^  seufzen,  und  deutet  also  nur 
überhaupt  auf  einen  Zustand,  der  unangenehm  genug  ist,  Seufzen 
und  Klagen  zu  erregen.  —  Wer  unpass  ist,  Der  leidet  nur  einen 
leichten  Anstoss  an  der'  Gesundheit.  We^n  dieser  Ausdruck  von 
Pass,  das  rechte  Maass,  herkommt;  so  ist  er  gerade  Das,  wasmaii 
ausdrücken  will,  wenn  man  sagt:  mir  ist  nicht  recht.  Unpass  ist 
blos  ein  Nebenwort,  und  erhält,  wenn  es  als  Beiwort  soll  ffebraucht 
werden,  die  Form  Unpässiich.  —  Kränklich  ist  Derjenige 
der  oft  allerlei  Zufällen  ausgesetzt  ist,   woraus  leicht  Krankheiten 
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eBUtehen  kAiuen.  Dieses  Wort  enthält  also  thetls  eine  Veminde- 
rang  des  Begriffes  von  Krank,  theils  deatet  es  anfeinen  dauern- 
den Zostand.  ^  Krankhaft  wird  nicht  yon  dem  Menschen,  son- 
dern Ton  seinen  ZasUnden  gesagt,  insofern  sie  kranken  Zustän- 
den ähnlich,  oder  Wirkungen  davon  sind.  Eine  krankhafte  Hitze 
Ist  der  Hitze  bei  einer  Krankheit  ähnlich;  und  ein  krankhafter 
Pnis  ist  die  Wirkung  einer  Krankheit. 
Kränken  »ehe  Beleidigen. 

Krlnkcn.  Schmerzen,  [ü.]  Unangenehm  ergreifende  Em- 
pfindung erregen.  [?.]  Alles,  was  eine  solche  erre^  schmerzt 
nns.  Es  kränkt  uns  aber  nur  dann,  wenn  es  ein  Unrecht  ist,  das 
wir  erleiden,  insonderheit,  wenn  dadurch  unsere  Ehre  oder  die  Ach- 
tung Terletzt  wird,  auf  welche  wir  Anspruch  haben,  oder  zu  haben 
glauben.  Kränken  kOnnen  uns  daher  auch  nur  freie  Handlungen. 
Was  durch  Naturnothwendigkeiten  oder  durch  Zufall  geschieht, 
kann  uns  schmerzen  aber  nicht  kränken.  Der  angezeigte  Ne- 
benhegriff  von  Kränken  kommt  daher,  dass  Krank  ehedem 
schwach,  gering,  schlecht,  yerächtlich  bedeutet  hat,  Kränken  nun 
insbesondere,  an  seinen  Rechte,  seiner  Ehre  schwächen,  Abbruch 
thun,  und  dadurch  das  Gemnth  tief  verletzen.  Ein  Unrecht,  das  ein 
Anderer  leidet,  kann  uns  schmerzen,  Das,  weiches  wir  selber  lei- 
den, kränkt  uns,  und  am  tiefsten,  wenn  es  von  Personen  kommt, 
die  es  hätten  vermeiden  sollen. 

I'J'^J.*'*}  siehe  Krank. 
Kränklich) 

Kranz.  Krone,  [u.]  Ein  kreisförmiges  Gebild  in  Gestalt 
eines  Reifes,  [v.]  fiel  Kranz  ist  bisweilen  nur  auf  diese  Gestal- 
tung gesehen,  wie  bei  S  troh-  und  Pechkranz,  oder  bei  dem  Um- 
kreu  einer  Glocke  u.  s.  f.,  „0  holder  Kranz  von  fernen  blauen  Ha- 
gein.'' Kleist.  Am  gewöhnlichsten  aber  nennt  man  ein  solches  Gebild, 
wenn  es  zum  Sehmucke  dienen  soll,  Kranz,  und  dieser  wird  aus 
Laubwerk,  Blumen  und  Blüthen  geflochten,  als  Zeichen  der  Freude 
bei  Festen  und  Ehrentagen.  Brautkranz,  Jungfernkranz  u.  s.  f. 
Mit  dem  frischen,  erhöheten  Lebensgefähle  stimmen  sie  zusammen, 
indem  in  dem  frischen  Grün  des  Laubes  und  in  den  Blnthen,  aus 
welchen  sie  bestehen,  ebenfalls  das  rege,  erhöhete  Leben  der  Pflan- 
zenwelt sich  offenbart.  —  ,,Sie  (die  <}riechen)  lieben  Kr  Unze,  Tanz, 
Gesang  nnd  Freude."  Kntmmacher.  —  Daraus  erklärt  sich,  warum 
auch  der  Jugend  ein  Kranz  zugeschrieben  wird.  —  .,ZeiTeis8end 
ihrer  Jagend  lieblichen  Kranz.''  Herder,  Nicht  aber  blos  bei  freudi- 
gen, festlichen  Gelegenheiten,  sondern  auch  bei  traurig  feierlichen 
schmückt  man  mit  Kränzen  einen  Sarg,  ein  Grab  zum  Zeichen 
der  trauernden  Liebe  und  Verehrung.  M^n  pflegt  die  Veranlassung 
durch  die  Wahl  des  Laubwerks  und  der  Blumen  anzudeuten, 
schmückt  das  junge  Mädchen  zum  Tanze  mit  einem  Kianze  von 
Rosen,  den  Sieger  mit  einem  Eichenkranze  oder  wie  den  Dichter, 
Kftnstler  mit  einem  Lorbeerkranze,  zu  belohnender  Anerkennung, 
und  legt  auf  das  Grab  einen  Kranz  von  Gypressen.  Die  Jungfrau 
im  Sarge  schmückt  man  wie  eine  Braut,  andeutend,  dass  man  fieber 
im  Leben  sie  als  solche  geschmückt  hätte,  mit  einem  Mvrtenkranze. 
Bisweilen  werden  Kranz  und  Krone  gleichbedeutend,  gebraucht 
„Ihr  Frennde  hänget,  wann  ich  verstorben  bin,  Die  kleine  Harfe  hinter 
dem  Altare  auf,  Wo  an  der  Wand  die  Todlcnkrftnze  Manches  terstor- 
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beoea  M&dcheiw  schiramera/\  Böüif.  „ADgethan  mit  eioem  SCerbeUaidt 
Eine  Blomenkron'  im  blonden  Haar,  Sehltumnert  Röscbeiu'*  Derselbe. 
Im  Grande  sind  sie  Bicbt  ffleichbedentend,  demi  die  Krpne  oater- 
^cheidet  sich  dnreh  einen  hervorragenden  Tbeii  über  dem  Kranz«. 
Dieser  Theii  macht  eigentlich  die  Krone  ans.  So  bat  die  Krone, 
die  aus  edlem  Metalle,  vorzüglich  Golde,  verfertigt  worden,  Bisel, 
welche  senkrecht  auf  dem  Rinse  stehen.  Solche  Kronen  sind  Zei- 
oh^n  von  höherer  Wurde  und  Macht,  Freiherrn-  Grafenkrone,  be- 
sonders aber  von  den  höchsten,  von  der  königlichen  und  kaiserli- 
chen Würde.  —  „Eine  Krone  will  ich  sehn  auf  ihrem  Hannle."  SchU-  - 
ler.  Ja,  es  bedeutet  Krone  sogar  die  königliche  oder  kaifterlidie 
Würde  selbst;  so  wie  auch  ein  Königreich  oder  Kaiserthnm.  — 
„Zur  Krone  gelangen.  —  Die  Krone  Spanien/*  —  Da  nun  aber 
eine  Krone  auf  Hoheit  und  GrOsse  hinweiset;  so  wird  dieses  Wort 
figürlich  gebraucht,  das  Höchste,  das  Vorzüglichste,  das  Wichtig- 
ste überhäufet  anzu^igen.  —  „Krone  des  Lebens,  GlQck  ohne  Run, 
Liebe  bist  dn."  Götfte.  —  „Die  Krone  aller  Frauem"  —  „Dem  Ver- 
dienste die  Krone  aufsetzen."  —  „Wie  zieret  den  bescheidnen  Msnn 
der  Kranz,  Es  ist  ein  Vorbild  nur  von  jener  Krone,  die  auf  dem  Ka- 
pitol  dich  zieren  soll."  Göihe.  —  Bei  Krone  siebet  der  figürliche 
Crebrauch  zuweilen  blos  darauf,  dass  eine  Krone  auf  dem  Kopfe 
getragen  wird,  und  wendet  daher  dieses  Wort  an,  um  den  Kopf, 
das  Haupt,  oder  überhaupt  das  Oberste  von  Etwas  anzuzeigen.  Mast 
schreibt  manchen  fi&umen  eine  schOne  Krone  zu,  und  sagt  im  ge- 
meinen Leben  von  einem  Menschen:  es  ist  ihm  in  die  Krone  ge- 
fahren, anstatt:  in  den  Kopf,  (es  hat  ihn  verdrossen);  oder:  er 
hat  Etwas  in  der  Krone,  anstatt:  im  Kopfe  (er  hat  einen  Rausdk). 

Kratzen  siehe  Jucken. 

Kratl6D  siehe  Scharren. 

KranS  siehe  Lockig. 

Krehm  siehe  Schaum. 

Kreis.  Umkreis.  Bezirk.  Revier,  [ü.]  Ein  Stuok 
Landes,  insofern  es  in  gewisse  Grenzen  eingeschlossen  ist  [▼.] 
Kreise  nennt  man  Abtheilungen  eines  Landes.  Dies  können  zu- 
vorderst grossere  Abtheilungen  sein.  So  war  Deutschland  in  zeka 
Kreise  getheüt,  von  welchem  Jeder  mehrere  Furstenthümer,  Graf- 
schaften H.  s.  f.  in  sich  begriif.  Es  kOnnen  aber  auch  kleinere 
Abtheilungen,  und  die  Grenzen  eines  solchen  ganz  wiliküriich  durch 
Denjenigen  bestimmt  sein,  der  die  Abtheilang  gemacht  hat.  Um- 
kreis nezeiohnet  die  UmD^ngslinie  eines  Ranmes.  „Der  Seraph 
stammelt,  und  die  Unendlichkeit  Bebt  durch  den  Umkreis  ihrer  Gefilde 
noch  Dem  hohes  Lob,  o  Soho!*'  Klopstock.  Insofern  Um-kreis  von 
einem  Stücke  Landes  gesagt  wird,  so  unterscheidet  er  sich  von 
Bezirk  dadurch,  dass  man  Umkreis  gebraucht,  wenn  von  dem 
Uniange  selbst,  und  Bezirk,  wenn  von  Dem  die  Rede  ist,  was 
dieser  Umfang  in  sieh  begreift  Das  Gebiet  dieser  Stadt  hat  ^ 
Meilen  im  Umkreise,  nna  in  ihrem  ganzen  Bezirke  findet  man 
lauter  fruchtbare  Aecker.  —  Wenn  Revier,  wie  Einige  gia^oben, 
von  dem  französischen  riviere  herkommt,  so  wird  es  zun&ohst 
eigentlich  ein  Stück  Landes  bedeuten,   das  durch  einen  Fiuss  be- 

ßenzt  ist«    Sodann  aber  bezeichnet  es  auch  überhaupt  ein  Stück 
mdes,  welches  von  der  Natnr  selbst,  durch  Flüsse,  Bet^^  n.  s.  f. 
tn  gewisAe  Grenzen  eingeschlossen  Ist.  —  Auf  diesen  Nebenbegriff 
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wird  aa^  dann  sesehen,  wenn  beim  Forstwesen  ein  Stack  Waldes, 
das  ztt  einer  Stau  oder  za  einem  Dorfe  ^hOrt,  ein  Revier  heisst, 
oder  wenn  die  Förster  das  Stiiek,  aber  welches  sie  die  Aa&iokt 
haben,  ihr  Revier  nennen. 

*  KKU.  Zirkel,  [a.]  Eine  zasammenUafßnde,  rnnd  geboffene 
Linie,  welche  eine  Fft&che  amschllesst.  [?.]  Kreis,  eine  runde,  d.  k. 
I^ogene  Linie,  deren  £nden  zosammenlaufen,  wird  überhaapt  von 
einer  krnnunffedachten  Linie  ^gebraucht,  weiche  £twas  nmscmies&t 
oder  begrenzt  Ist.  diese  Linie  zn  dem  Mitteipnnkte  so  scharf  ge- 
halten, dass  die  Funkte  einer  gebogenen,  mit  ihren  Enden  znsam- 
menlanfenden  Linie  von  dem  ffemeinschafllichen  Funkte  gleich  weit 
entfernt  sind,  so  nennt  man  diese  Linie  einen  Zirkel.  Den  Be- 
weis für  diesen  Unterschied  liefert  die  geographische  Eintheilnng 
der  Länder.  Diese  zerfallen  in  Theile,  welche  von  einer  gebogenen 
Linie,  deren  Enden  zusammenlaufen,  eingeschlossen  sind.  Derartige 
L&ndertheile  werden  aber  nicht  Zirkel,  sondern  Kreise  genannt. 
So  bildet  die  Schlange  zuweilen  einen  Kreis,  nie  aber  einen  Zir- 
keL  Derselbe  Unterschied  ist  auch  aus  der  übergetragenen  Be- 
deutang  auf  die  geselligen  Verhältnisse  zu  ersehen,  in  welcher 
Kreis,  eine  gesellige  Verbindung  von  unbestimmtem  Umfange  hin- 
sichtlich Derer  ist,  die  in  denselben  kOnnen  aufgenommen  werden, 
während  Zirkel  eine  streng  geschiedene  auf  ganz  bestimmte  Fer« 
sönlichkeiten  eingeschränkte  Gesellschaft  bt,  welche  genau  nach 
Stand,  Stellung,  Vermögen,  Alter  oder  Neigungen  einander  ent- 
sprechen. 

Kreischen  siehe  Grölen. 

Kreisseil.  Gebären,  [n.]  Vorzüglich  von  weiblichen  Fer- 
sonen,  wenn  sie  Kinder,  aber  auch  von  allen  Thieren  weiblichen 
Geschlechts,  wenn  sie  Junge  zur  Welt  bringen,  [v.1  1)  Kreissen 
weiset  auf  Das,  was  das  weibliche  TVesen  dabei  leidet,  auf  die  Ge- 
burtswehen, Gebären  auf  Das,  was  es  dabei  thut.  Denn  Kreis- 
sen gehört  mit  Kreischen  zusammen,  und  deutet  zunächst -auf 
die  ausgestossenen  SohmerzenstOne.  Gebären  kommt  her  von 
Bären,  heben  (S.  Bahre),  und  zielet  abo  darauf,  dass  ein  Junges 
hervorgehoben  wird.  Daher  hat  2)  Gebären  einen  übergehenden 
Sinn;  Kreissen  hingegen  nicht.  —  Einen  Sohn  gebären,  aber 
nicht:  kreissen.  Eoen  daher  wird  3^  figürlich  nur  Gebären 
und  niemals  Kreissen  anstatt:  hervorbringen  überhaupt  gesagt. 
—  „Wenn  die  Last  empfangen  hat,  gebieret  sie  die  Sunde,  die  Sünde 
aber,  wenn  sie  vollendet  ist,  gebieret  sie  den  Tod/*  Jak.  1,  15. 

Kreu  siehe  Jammer. 

Kriekler  siehe  Spiitterricbter. 

Kriegen  siehe  Empfangen. 

Krittler  siehe  Splitterrichter. 

Krone  siehe  Kranz. 

Krfteke.  Stab,  [ü.]  Ein  Stock,  dessen  man  sich  zum  Gehen 
bedient,  [v.]  Krücke  bedeutet  einen  Stock,  dessen  sich  Derje- 
nige bedient,  der  ohne  Hilfe  eines  solchen  Werkzeugs  nicht  ffehen 
kann;  Stab  auch  einen  solchen,  den  man  blos  gebraucht,  sich  vor 
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dem  Fallen  zu  siohero,  od^r  Dgl.;  die  Kracke  (tob  dem  Angel- 
sächsischen Crockj  krumm)  ist  an  ihrem  obersten  Theile  kranun, 
damit  sich  die  ganze  Last  des  Kdrpers  darauf  stützen  kOnne. 

Krug  siehe  Schenke. 

Krame.  Brocken.  Brosame,  [ü.]  Ein  kleines  Stack* 
Ton  Etwas,  insonderheit  yon  Brod.  [v.]  Brocken,  Ton  Brechen 
abstammend,  siebet  zunächst  darauf,  dass  ein  solches  Stück  ein  ab- 
gebrochener  Theil  Ton  Etwas  ist.  Krume  hingegen  weiset  za- 
nächfit  auf  die  Kleinheit  desselben.  Denn  Krümeln,  Zerkrü- 
meln bedeutet:  in  lauter  kleine  Theile  zerreiben ,  oder  überhaupt 
auflösen.  Ausserdem  wird  Krume,  niemals  aber  Brocken,  auch 
gebraucht,  den  innem,  weichen  Theil  des  Brodes  im  Gegensatze 
geffen  die  Rinde,  zu  bezeichnen;  was  sich  darauf  gründet,  dass 
sicn  derselbe  leicht  mit  den  Fingern  zerkrümeln  lässt.  —  Bro- 
same endlich  bezeichnet  eine  Krume  von  weicher,  gentessbarer 
Beschaffenheit.  Diesen  Begriff  hat  das  Wort  schon  bei  unsern  äl- 
testen Schriftstellern,  und  man  erkennet  ihn  klar  aus  einem,  andern, 
;anz  nahe  verwandten  Worte.  Aus  Broschen  nämUch,  'welches 
Je  Brustdrüse,  besonders  von  Kälbern  und  Lämmern,  bezeichnet, 
die  man,  ihrer  Weichheit  und  Zartheit  wegen.  Schwachen  oder  ge- 
nesenden Kranken  zu  essen  gibt,  und  denen  man  von  eben  dieser 
Beschaffenheit  den  Namen  Broschen  gegeben  hat. 

Kmnuil  siehe  Gebogen. 

Krttppel.  Lahm.  Hinkend.  Humpelnd,  [ü.]  Yonsolcher 
Beschaffenheit  der  Gestalt,  durch  welche  der  regelmassige  Gebraach 
der  Glieder  verhindert  wird.  Sie  kann  von  Natur  entstanden  sein  — 
durch  Verwachsen  —  oder  durch  Unglück  —  durch  Verstümmeln, 
[v.]  Krüppel  wird  eiti  Mensch  genannt,  wenn  sein  KOrper,  oder 
Glieder  desselben,  nicht  ihre  natürliche  Gestalt  oder  Vollständigkeit 
haben.  Ein  solcher  kann  oft  gar  nicht,  oder  nur  mit  der  grOssten 
Mühe  und  langsam  sich  fortbewegen,  er  muss  eleichsam  kriechen, 
niederdeutsch  Kr upen;  und  darauf  bezieht  sich  das  Wort  Krüp- 
pel. —  Lahm  (von  lama^  brechen,  schwächen)  wird  genannt,  was 
der  gehörigen  Kraft  ermangelt,  und  insbesondere  für  die  Bewegung. 
Wem  zum  Gehen  diese  Kraft  mangelt.  Der  ist  fusslahm,  denn 
auch  andere  Glieder  können  lahm  sein,  z.  B.  die  Hand,  welcher 
die  Beweglichkeit  fehlt.  —  Nur  auf  das  Gehen  beziehen  sich  Hin- 
kend und  Humpelnd.  —  Hinken  (von  Hangen  abstammend) 
weiset  darauf  hin,  dass  der  KOrper  beim  Gehen  nicht  seine  gerade, 
aufrechte  Stellung  behält,  sondern  bei  Jedem  Schritte  nach  einer 
anderen  Seite  hiiihänst,  wobei  sich  der  KOrper  abwechselnd  anf- 
and niederbewegt,  hebt  und  senkt.  —  Humpeln  sieht  darauf,  dass 
nicht  blos  die  Beine,  sondern  auch  die  Arme  sich  auf  und  nieder, 
hin  und  her  bewegen,  und  dass  der  Humpelnde  also  mit  mehr  An- 
strengung gehen  muss  als  Der,  welcher  eesunde  Fasse  hat.  —  Nicht 
jeder  Krüppel  ist  lahm,  denn  mancher  hat  gar  keine  Füsse,  und 
Gewächse  können  kruppelhaft  sein,  aber  nicht  lahm.«  Dagegen  wer- 
den Lahm  und  Hinkend  figürlich  auch  von  Geistigem  gebraueht 


„Ein  lahmer  Beweis''.    Von  einer  schlechten  Nachricht,  die  anf 
e  ffute  folfft,  sagt  man,  der  hinkende  Bote  sei  nachgekom- 
men. Dies  gründet  sich  darauf,  dass  ein  hinkender  Bote  mit  an- 


dern nicht  fortkommen  kaqn,    sondern  hinterher  kommt,   und  abo 
eben  darum  allemal  ein  schlechter  Bote  ist. 
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Übe).  Kafe.  Küpe.  Bottich.  Butte.  Zober. 
Tü.1  HAlzerne  Gef&sse,  die. oben  offen  sind,  sekrnmmte'Settenwfinde 
haben,  and  mehr  weit  als  hoch  sind,  [y.]  Die  Verschiedenheit  die- 
ser Gefiuse  im  Einzelnen  ist  aas  dem  gemeinen  Leben  durch  Wahr- 
Dehmniigen  belLannt.  Ihre  Erörterung  gehört  daher  nicht  in  die 
SinnrerwandtschafUlehre.  Im  AUgemeinen  findet  folgende  Verschie- 
denheit unter  ihnen  Statt.  Kubei  ist  die  Verkleinerungsform  von 
Kufe  (cupa),  ein  grosses,  oben  offenes,  unten  weiteres,  aus  Dau- 
ben zusammengefügtes  und  durch  Reife  befestigtes  Gefass ;  wogegen 
der  Ueinere  Kübel  unten  gewöhnlich  enger  ist,  als  oben.  Nieder- 
deutsch ist  Küpe,  was  man  Jedoch  auch  im  Hochdeutschen,  aber 
in  grosser  Bescnränkuns  gebrancht/rnämlich  als  BlaulLüpe,  deren 
der  Blaufärber  sich  bement.  Kufen  gebraucht  man  in  Brauereien, 
bei  Keltern  des  Weins,  als  grosse  Wasserbehälter.  Wie  von  Kufe 
und  Küpe  die  Botticher  Käfer  und  Küper  (besonders  in  Bezieh- 
ung auf  neingeflsse  und  der  ihnen  häufig  übertragenen  Besorgung 
des  Weins  in  den  Gefassen)  genannt  werden,  so  heissen  sie  Botti- 
cher Ton  dem  Bottich,  und  Büttner  von  der  Butte,  wie  man  ein 
hölzernes,  mehr  langes  als  breites  Gefäss  nennt,  das  zum  Tragen 
auf  dem  Kücken  dient,  Wasser butte.  Von  Butte,  oder  Botte  ist 
Bottich,  der  gross  und  rund,  von  beträchtlichem  Umfange  ist,  so 
dass  der  Inhalt  vieler  Butten  hineinseht.  —  Eimer  (einpar,  eim- 
her  von  ein  und  baren,  tragen)  steht  im  Gegensatze  mit  Z  über  ^von 
xwH  und  baren).  Beide  sind  zum  Tragen  an  der  Hand  eingerich- 
tet und  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  der  Eimer  an  Einer  Hand 
getragen  wird,  zu  welchem  Behuf  er  oben  mit  einem  Qnerholze  oder 
einen  aufwärts  gehenden  eisernen  Bügel  versehen  ist,  der  Zuber 
aber  mit  zwei  Händen  getragen  wird,  und  deshalb  an  zwei  Seiten 
Handhaben  hat. 

Kuchen.  Fladen.  Platz,  [ü.]  Ein  feines  Gebäck ,  wel- 
ches mehr  zum  Wohlgeschmacke  als  zur  Sättigung  dient,  [v.l  Ku- 
chen, Ahd.  kuochoy  kuocka,  Mhd.  kuche,  (kuochetiny  flacher  im 
Ofen  gebackener  Kuchen,  Nieders.  koken,  engl,  cak)  kommt  entwe- 
der von  Kochen  oder  von  chu ,  'kauen ,  «chmecken ,  und  bezeichnet 
überhaupt  ein  Backwerk  aus  Mehl,  Butter,  Eiern,  Milch  und  Zucker, 
hat  gewohnlich  eine  flache,  runde  oder  viereckige  Gestalt  und  ist 
im  ^rhäitniss  seiner  Grosse  dünn.  —  Fladen,  Ahd.  flado,  fladOy 
Mhd.  flode,  bezeichnet  eigentlich  eine  Scheibe,  dann  jeden  ebenen, 
glatten,  runden,  aber  auch  dünnen  Körper;  auf  das  Gebäck  über- 
getragen, zunächst  das  d&nne,  flache  Brod,  welches  zu  Ostern  be- 
sonders gebacken  wurde  und  Fladenbrod  oder  wenn  Butter,  Eier, 
Milch  und  Zucker  damit  verbunden  wurden,  der  Oster f laden  hiess. 
—  Platz,  der  in  Kuchenform  gestaltete,  gesäuerte  Brodteig.  Er 
wird  mit  Butter,  Eiern  und  Speck  übergössen  und  auch  Rauchplatz 
genannt,  weil  er  warm  genossen  werden  muss,  indem  er  kalt  nicht 
schmeckt  und  wie  Leder  wird. 

Knfe  siehe  Kübel. 

Kuh.  Förse.  Kalbe.  Mosche.  Stärke,  lü.]  Ein 
weibliches  Thier  von  dem  Riadergescbleohte.  [v.]  Kuh,  ahd.  chuo, 
nhd«  Iruo,  plnr.  küeie^  nhd«  /niA,  ags.  cü.  pl.  ey,  heisst  das  erwach- 
sene Thier,  besonders  wenn  es  schon  fruchtbar  gewesen  ist;  die 
ftbriffen  Benennungen  gehen  auf  das  noch  nicht  vOllIg  erwachsene« 
Am  AUgemeinstenlst  (Ue  Benennong  Kalb;  goth.  IcalMy  ir,  ci^p», 
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%U.  chalp,  nlid.  kalby  ags.  c€«iir,  abnrd.  Häife,  (anoh  die  Ralbe), 
welche  der  juneeii  Kuh  zakommt,  so  lanse  sie  nooli  oicbt  träohtig 

F)iiireseii  ist.  Dieselbe  Bedentang  haben  F&rse,  das  Weibliche  von 
arre,  und  St&rko  oder  Sterlie,  das  Weibliche  yon  Stier. 
Mosche,  Motsche^  Matsche  bezieht  sich  auf  Kuh  und  Kalb, 
denn  man  sagt  MotschelLah  and  Motschekalb,  und  der  Aus- 
druck seheint  von  den  Tönen  hergenommen,  welche  diese  Thiere 
ausstossen.  Kuh  nnd  Kalb  werden  übrigens  nicht  ausschliesslich 
Ton  dem  Rindergesohleehte.  "sondern  auch  von  Hirschen  und  Rehen 
gesagt,  die  Hirschkuh,  Ren  kalb. 

Klhl.     Frisch,    [ü.]    Etwas  kalt;  zwischen  Kalt  nnd  Warn. 

Jy.l  Kahl  geht  mehr  auf  di»dem  Kalten  sich  n&hernde  Besofaaf- 
enlieit  selbst;  Frisch  mehr  auf  ihre  Wirkung,  dass  sie  anspannt, 
munter,  lebhaft  und  rasch  macht.  Dies  erhellet  daraus,  dass  Frisch 
zur  Bezeichnung  des  Raschen,  Muntern  und  Lebhaften  auch  ge- 
braucht wird,  wo  ron  K&lte  gar  nicht  die  Rede  ist,  Kühl  hinge- 
Sen  diesen  Gebranch  nicht  zulfisst.  —  „Dies  frische  RebengrAD." 
ütlhiston*  „Frisch  wie  Hebe.*^  Dcrs.  „Frisch  rädernd/^  Schüier* 
„Seid  getrost  und  frisch  daran!**  2  Sam.  13,  28.  In  allen  diesen  Pil- 
len kann  Kühl  anstatt  Frisch  nicht  ffesagt  werden.  —  Wo  es 
dagegen ,  In  dem  figurlichen  Gebrauche,  auf  den  Begriff  der 
Kälte,  oder  der  Annäherung  an  dieselbe  wesentlich  ankommt, 
da  wird  blos  Kühl  und  nicht  Frisch  gebraucht.  £s  gibt 
Gemüthszustände ,  insonderheit  Leidenschaften,  denen  man  Wärme 
und  Hitze  zuschreibt.  Von  diesen  wird,  wenn  sie  wieder 
abnehmen,  gesa^,  dass  sie  kühl  werden,  sich  abkühlen.  Dass 
sie  frisch  werden,  wird  niemals  genannt.  —  Entbrannte  Liebe 
wird  wieder  kühl,  wenn  sie  abnimmt  Man  sagt  aber  dann  nicht: 
sie  werde  frisch.  Dies  würde  im  Gegentheile,  ausdrücken,  dass 
sie  reffer,  lebendiger  werde. 

Kflün  siehe  Beherzt. 

Kflhn  siehe  Dreist. 

Kullern  »ehe  Kollern. 

Kummer  siehe  Harm. 

Kflmmerlich  siehe  N o  t h  d ür f t i g. 

Kumpan  »ehe  Kamerad. 

Knnd.  Kundbar.  B^ekannt.  [ü.]  Zeigen  an ,  dass  Et- 
was zum  Bewusstsein  gekommen  ist  [v.J  Alle  drei  Wörter  stam- 
men Yon  Kennen  ab.  Kund  scheint  das  älteste  Wort  zu  sein.  Aus 
diesem  Ursprünge  desselben  in  der  Kindheit  der  Nation  lässt  sich 
Tcrmuthen,  dass  es  auf  eine  Kenntniss  deute,  die  man  dnrch-Ein- 
druck  Yon  aussen  bekommt.  So  nimmt  es  auch  der  Sprachgebrauch; 
ein  Fremder  gibt  sich  kund,  wenn  er  uns  seinen  Namen  nnd  die 
Absicht  seines  Besuchs  nennt;  Sachen  werden  kund  gethan.  Was 
kund  gemacht  ist,  Das  wird  und  ist  bekannt:  allein  Bekannt 
hezieht  sich  nicht  blos  auf  Kenntniss,  die  yon  aussen  kommt,  son- 
dern Auch  auf  solche,  die  durch  den  Gebranch  des  Verstandes  er- 
langt wird.  Die  Wahrheiten  der  Metaphysik  ktaok  man  Jemaa- 
den  bekannt  machen;  aber  man  thut  sie  ihm  nicht  knnd.  -^ 
Kundbar  sind  Thatsachen,  die  Allen,  oder  doch  so  Vielen bekamrt 
sind,  dass  sie  keiner  weiteren  Bekanntmachung  bedüa-fen.  Kunil- 
bar  ist  also  eiaeiiei  mit  Notorisch. 
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Kondbar  .uhe  ^;„°f' 

Kufile.    Kundschaft.  Keontnisfi.  Wissenschaft. 

In.]  Bezeioknen  Das,  was  man  von  einem  Gerenstande  weiss.  [▼.] 
Lenntniss  kann  anck  eine  einzelne  dentlicne  Vorstelinng  daron 
sein.  Kunde  ist  der  ganze  Inbegriff  der  Kenntnisse,  die  Jemand 
Ten  Ktwas  hat.  Dies  erkellet  daraus,  dass  Kenntniss,  aber 
nicht  Kunde,  in  der  Mekrzakl  gekr&aekllck  ist  Dies  deutet  an, 
dass  man  zwar  mekrere  Kenntnisse,  aber  nur  Kine  Kunde  tm 
einer  Saeke  kaben  kOnne,  und  dass  also  anter  Kunde  der  ganze 
Inbegriff  der  Kenntnisse,  die  man  dayon  kal,  zu  Temteken  m^ 
—  Wissensokaft  untersoheidet  sick  dadnrck,  dass  es  eine  Kennt- 
niss von  gewisser  Volikommenkeit,  („Do  siehst  mera  Antlitz  heut  zum 
arstQO  Mal,  Von  wannen  kommt  Dir  diese  Wissenschaft?"  SchiUer^) 
dann  aber  auok  eine  soleke  anzeigt,  die  yoUständig  deutliok,  ge- 
hörig geordnet,  ans  ikren  ersten  Gründen  abgeleitet  und  daher  ge- 
wiss ist.  Das  liegt  sckon  in  der  Verwaudlsckaft  des  AusdrucKes 
Wissensokaft  mit  Wissen  und  Gewiss.  —  Ausserdem  werden 
Kunde  und  Wissensokaft  auoh  im  gegenst&ndiieken  Sinne  et- 
nommen,  wo  sie  also  nicht  eine  inwohnende  Kenntniss,  die  3e- 
mand  wirklich  hat,  bezeichnen,  sondern  einen  Inbegriff  von  Wahr- 
heiten an  und  für  sich,  ohne  K&cksicht  darauf,  ob  Jemand  sie  kenne, 
oder  nicht.  —  Wir  sind  jnit  Recht  stolz  darauf,  dass  der  unsterb- 
Kche  Kopp  1er,  und  nach  ihm  mehrere  grosse  Deutsche  die  Stern- 
kunde oder  Stemwissen Schaft  mit  yielen  wichtigen  Wahrhei- 
teh  bereichert  haben.  —  In  der  alten  deutschen  Gerichtssprache 
war  Kunde  eine  Kenntniss,  die  man  durch  bew&hrte  Zeugen 
erhalten  hatte,  ingleichen  ein  solches  Zeugniss.  Daher  bekamen 
auch  Schriften,  die  Dergleichen  en^ielten,  ihre  Namen,  Jals  Kund- 
schaften und  Urkunden. 
Kundig  siehe  Bewandert. 

Knndig.  Geübt.  Versucht,  [ü.]  Wer  Geschicklichkeit 
in  Dem  beweiset,  was  er  treibt,  [vj  Kundig  ist,  wer  durch  Er- 
fahrung sich  die  zu  Etwas  nOthige  Kenntniss  erworben  hat  —  „gute 
Lootsen  sind  der  Ufer  und  Klippen  kundig";  Geübt  ist,  wer  sich 
Geschicklichkeit  in  der  Anwendung  dieser  Kenntnisse  erworben  hat; 
Versucht  aber  ist  Der,  welcher  dabei  schon  so  yiele  Schwierig- 
keiten und  Gefahren  überstanden  hat,  dass  er  yor  keiner  sich 
scheute.  „Soldaten  können  im  Frieden  der  Ordnung  und  Kriegszncbt 
knndig  und  in  Bewegungen  geübt  sein,  aber  ▼  ersacht  werden  sie 
nur  durch  Kriege."    Petersen. 

KflnfUg.  Zukunft  ig.  [ü.]  Das,  was  lu  der  Zeit  bevorsteht 
und  kommen  soll,  fv.]  Künftig  yon  Kunft,  der  Handlung  da 
man  kommt,  bezeichnet  Das,  was  in  der  Kunft  überhaupt  ist,  was 
kommt  oder  kommen  und  gesckeken  sell^  also  weder  gegenw&rtic 
nock  yergangen  ist.  Zukünftig  bezeieknet  Das,  was  in  der  Kunrt 
oder  aus  der  Kunft  zu  uns  lommen  soll.  Das  Wann  yermOgen 
wir  nickt  zu  bestimmen,  daher  wir  das  unbestimmte  künftig  mit 
dem  Vorsetzewort  zu  verbinden,  durck  welches  wfr  andeuten,  dass 
das  Kommende  die  Kunft,  zu  ans  kommt,  d.  h.  auf  uns  unmittel- 
baren Bezog  hat    Und  so  «ntersoheidet  sieh  Zukünftig  yon 

Digitized  by  LjOOQ IC 


48  Kunkel  —  Rarzsioktig  ^ 

Knnfttff,  indem  dieses  das  Allgemeine,  Jenes  das  auf  mis  speeiell 
Bezüglicke  in  der  Znknnil  bezeicknet. 

Kunkel^  R  o  c  k  e  d.  Wicken«  [n.l  Werkzeug*  zum  Spinnen. 
[y.]  Rnnkel  bezeichnet  eigentlich  die  Stange  an  dem  Spinnrade, 
an  welcher  der  Flachs  befestigt  war,  Wicken,  die  Spille,  um  wel- 
che sich  der  Faden  windet  und  Rocken  das  Spinnrad  selbst  oder 
das  bekannte  hölzerne  Geräth,  Flachs  oder  Hanf,  der  um  den  ohem 
beweffUchen  Theil  desselben  eewickelt  wird,  daran  zu  spinnen.  Sei- 
nen Namen  hat  es  erhalten  dadurch,  dass  durch  ruckende  Be- 
wegung das  Spinnen  des  Hanfes  oder  Flachses  geschieht  Man 
nannte,  wie  ehemals  es  Ollerer  geschah,  dass  an  der  Stange  der 
Fiachs  mit  ben&ssten  Fingern  abeesponnen  wurde,  dieses  Werkzeug 
ehemals  Kunkel,  später  im  N.  6.  Wocken  und  erst  in  neuerer 
Zeit,  wo  dieses  Werkzeug  sich  Teryollkommnet  hat,  Rocken, 
Spinnrocken.  —  Im  Oesterreichischen  heisst  es  die  Rupfe,  im 
Schwäbischen  Kunklete.  „Und  vor  Schrecken  entsinkt  aus  der  Huid 
ihr  Wocken  und  Spindel."  Voss.  Auch  bediente  man  sich  sonst  des 
Wortes  Kunkel  überhaupt  um  das  weibliche  Geschlecht  damit  zu 
bezeichnen,  weil  Spinnen  ihr  Geschäft  war.  Jetzt  nennt  man  ein 
altes  Weib  höchstens  so,  wegen  ihrem  Rlatschen^  einem  ErbstncJLe 
der  Spinnstuben. 

Kunst  siehe  Talent. 

Kflnstlich.  Kunstreich.  Kunstvoll.  Gekünstelt. 
Künstlerisch,  [üj  Kunst  besitzend,  ingleichen:  darin  gegrün- 
det, davon  zeugend,  [y.]  Künstlich  drückt  diesen  Begriff  schieeht- 
weg  ans,  ohne  weitern  Nebenbegriff.  Nnr  in  Fällen,  wo  K^unst 
nndN^tur  entgegen  gesetzt  werden,  und  es  ein  Fehler  ist  nicht 
natürlich  zu  sein,  fuhrt  Künstlich  einen  Tadel  mit  sich.  —  Ich 
mag  mit  diesem  Manne  keinen  nähern  Umgang  haben ;  er  zeigt  be- 
ständig ein  künstliches  Betragen,  man  weiss  nicht,  wie  man  mit 
ihm  daran  ist.  —  Kunstreich  und  Kunstvoll  sagen  mehr,  als 
Künstlich,  denn  sie  bedeuten:  viele  und  grosse  Kunst  habend 
oder  offenbarend.  Unter  sich  sind  sie  dadurcn  verschieden,  dass 
Kunstreich  edler  ist.  Das  kommt  daher,  well  Reich  gewöhn- 
lich nur  von  Dem  gesagt  wird,  der  an  den  Dingen  Ueberfluss  hat, 
die  als  Güter  betrachtet  werden.  —  Gekünstelt  deutet  eigent- 
Uch  auf  Kunst,  die  ins  Kleinliche  gehet.  Das  liegt  in  der  VenLlei- 
nerungsform  you  Künsteln  (s.  Gewimmel).  Davon  hat  es  aber 
auch  den  Sinn,  dass  es  auf  übertriebene  und  am  unrechten  Orte 
angebrachte  Kunst  überhaupt  hinweiset,  wenn  sie  auch  nicht  gerade 
nicnt  ins  Kleinliche  gehet.  Künstlerisch  heisst  eigentlich:  was 
zum  Kunstler  gehört;  auf  Künstlers  Weise. 

Kunstreich  siehe  Künstlich. 

Kflpe  siehe  KübcL 

Kuppler  «ehe  Freiwerber. 
Kflrass  siehe  Harnisch. 
Kttrea  siehe  Auslesen. 
Kuriren  siehe  Heilen. 

Kflnlich  siehe  Jüngst. 
^  Kuruichtig.    Blödsichtig.     Uehersichtig.    [n.J    An 
Schwäche  der  Sehkraft  leidend.    N    Kurzsichtig  nennt     - 
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Pen,  welcher  aar  in  ceriiiger  Entfemnng  Gegenstlade  und  Perso- 
nen zn  unterscheiden  im  Stande  ist.  Uehersichtig  Den,  der  ein 
4io  fehterhafles  Gesicht  hat,  oder  ein  so  schwaches,  dass  er  Etwas 
nnr  dann  denttich  erkennen  kann,  wenn  er  es  nahe  nber  die  Augen 
h&lt.  —  BiOdsichtig  überhaupt  Der,  dem  vermöge  der  Sckwftche 
■seiner  Augen  Ailes  dunkei  und  trübe  erscheint. 

Knrxweile.  Zeitvertreib.  Unterhaltung.  [D.]  Was 
man  vornimmt,  damit  die  Müsse  uns  nicht  lästis  werde,  [v.]  Nach 
seiner  Zusammensetzung  bezeichnet  Kurzwelle  diesen  Segrff  all- 
j^emeiii.  Da  aber  in  den  Zeiten  der  RohhAt  die  Zeitverkiraugen 
q  Possen  bestellen,  die  Lachen  erregen ;  so  hat  sich  nach  und  naeh 
mit  Kurz  weile  der  Nebenbegriff  des  Spasshaften  und  Lächerlichen 
verbunden.  Nachdem  Das  geschehen  war,  brauchte  man  ein  ande- 
res Wort,  Jenen  ersten  Begriff  allgemein  auszudrucken.  Dazu  hat 
man  Zeitvertreib  gewählt.  Ein  Zeitvertreib  braucht  also 
nicht  aus  Spass  und  Possen,  er  kann  auch  ans  anderen  angenehmen 
Beschäftigungen,  ja  sogar  aus  nützlichen  Arbeiten  bestehen,  wenn 
diese  nur  freiwilUg  zum  Vergnfieen  und  zur  Verhinderung  der  Lan- 

feweile  unternommen  werden.  Man  kann  zum  Zeitvertreibe  auf 
ie  Jagd  gehen,  ernsthafte  Schriften  lesen,  n.  s.  f.  —  Unterhal- 
tung, das  nach  dem  französischen  fifftr^^ten  gemacht  ist,  bedentot 
einen  solchen  Zeitvertreib,  der  zugleich  zur  Bildong  des  Ver- 
standes dienen  kann ;  insondcrlieit,  wenn  er  in  einem  Gespräche  be- 
steht, weil  die  Unterredung  eine  vorzüglich  angenehme  Unter- 
haltung gebildeter  Menschen  ist    (S.  Scherz.  Spass.) 

KnScEe  «ehe  MauL 

Koscher  siehe  Kesser. 

Knss  siehe  Mäulchen. 

Kflssen.  (Kissen.)  Pfäbl.  Polster,  (uj  Ein  Beu- 
tel oder  Sack,  welcher  mit  Federn  oder  anderen  weichen  Dingen 
ausgestopft  ist,  wodurch  er  sich  dazu  eignet,  dass  man  darauf  lie- 

S:en,  oder  sich  damit  zudecken  kann,  [v.1  Ein  solcher  ist  inwen- 
ig hohl,  voll  gestopft,  und  dadurch  aufgeblähet  Küssen  (fir 
welches  man  gewöhnlich  Kissen  schreibt)  ist  nicht  allzugross,  und 
dient  meist  als  Unterlage,  oft  auch  zur  Bedeckung:  Kopfknssen; 
*Kräuterkussen,  weiches  auf  einen  schmerzenden  Theli  aufgelegt 
wird. —  Pfähl  (pulvinar)  ist  ein  längeres  Ruhekfissen,  und  wird 
insbesondere  von  den  mittleren  Stacken  eines  Gebelles  gesagt,  weldie 
nur  die  Breite  eines  Kopfkfissens,  aber  mehr  Länge  haben.  —  In 
dem  nncigentiichcn  Gebrauche  wird  aber  auf  die  letztere  Verschie- 
denheit nicht  gesehen.  —  „Sie  (Aurora),  die  nur  ihrem  Tithan  lachte, 

Die  ihre  schöne  "Brust  so  oft  zum  I'fühl  ihm  machte"     Wieland. 

—  Bei  Polster,  nach  Adelung  von  dem  alten  Boll,  PoU,  rund, 
aufgeblasen,  (wovon  ai^ch  die  Zwiebel  zipoUe),  ist  auf  das  Ausge- 
stopfle  gesehen,  durch  welches  ein  Sitz  oder  Lager  eine  aufgeblähcte 
Gestalt  erhält,  diese  mOgen  übrigens  hart  oder  weich  gepolstert 
9etn. 

Kflste  siehe  Gestade. 

Kntt6  siehe  KitteL 

Kuttel  Bith€  Kaldauaen. 
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l^wü  )  ****'®  Erquicken. 

Labung) 

Lacke.  Der  See«*  Kolk.  Pfuhl.  Pfütze.  Sumpf. 
Teich.  TQmpel.  Weiher.  [&.]  Ein  stehendes  Wasser  in 
einem  Kessel  des  Landes,  im  Gegensatze  Ton  fliessenden  Strömen, 
[vj  Einen  See  (ysI.  Meer)  nennt  man  ein  solclies  Wasser  nur, 
^enn  es  betr&chtlicn  gross  und  tief  ist.  Das  Wasser  kann  snss  oder 
salzig  sein,  und  danach  gibt  es  auch  yersohiedene  Fischarten  darin. 
Flüsse  nnd  B&che  können  damit  in  Verbindung  stehen,  oft  Ist  ein 
See  ohne  sichtbaren  Abfluss.  —  Ein  Pfnhl  (patw)  ist  kleiner  und 
hat  keinen  Abfluss.  Sein  Wasser  kann  unrein  sein,  wie  in  einem 
Mistp fühle;  es  kann  aber  auch  rein  sein,  wie  in  den  Pfühlen» 
die  man  in  manchen  Feldern  findet,  in  weichen  sich  bisweilen  anch 
Fische  aufhalten,  die  man  Pfuhlfische  nennt.  —  Eine  Pfütze 
(puieut)  ist  ein  kleines  Wasser,  das  sich  in  einer  flachen  Vertiefnng 
angesammelt  hat  nnd  stehen  geblieben  ist,  das  aber  eben  so  lelch^ 
als  es  entstanden,  auch  wieder  austrocknet.  Wenn  es  geredet  hat, 
so  stehen  auf  den  Strassen  hie  nnd  da  Pfützen,  öfters  nicht  von 
dem  reinsten  Wasser.  —  Lache,  von  dem  lateinischen  lacus,  iacuna, 
wird  hauptsächlich  nur  in  Oberdentschland  gebraucht,  nnd  bedeutet 
daselbst  das  Nämliche,  was  Pfuhl  in  Niederdentschland  bedeutet. 
—  Tümpel  (Tümpfel,  Dümpfel),  yon  Tnmpf,  Vertiefung,  beden- 
tet  im  oberdeutschen  eben  Das,  was  im  Niederdeutschen  Kolk, 
Ton  Kuie^  eine  Grube,  nämlich  eine  yon  Wasser  ausgehöhlte  nnd  von 
herunter  fallendem  Wasser  angefüllte  Vertiefiing,  Wasserloch.  Ltdher 
(3.  Mos.  11,  36)  unterscheidet  Kolk  yon  Brunnen  und  Teich,  ab 
Gisterne.  —  Sumpf  ist  ein  mit  trübem  Wasserspiegel  überzoge- 
ner Platz,  dessen  Wasser  einen  Übeln  Geruch  yerbreitet.  Sümpfe 
sind  darum  sehr  gefährlich,  weil  der  irrende  Wanderer,  da  deren 
Boden  höchst  morastig  ist,  sich  selten  aus  ihm  retten  kann,  wenn 
er  in  denselben  gerathen  ist.  Die  grössten  Sümpfe  Europas  sind 
die  pomUnischen  in  Italien  und  die  russischen.  —  Teich  und  Wei- 
her unterscheiden  sich  yon  den  übrigen  Wörtern  dadurch,  dass  sie 
durch  Kunst  gemachte  Wasserbehälter  bezeichnen.  Weiher  ist  in 
Oberdeutschland  gebräuchlich,  wohin  es  durch  das  französische 
vivier  gekommen  ist.  Teich  ist  das  niedersächsische  Dvck,  Deich, 
ein  Damm,  durch  welchen  der  Ein-  nnd  Ausfluss  des  Wassers  Ter- 
hindert  wird.  Beide  Wörter  sind  also  yöllig  gleichbedeutend,  nnd 
nnr  aus  yerschiedenen  Mundarten  hergenommen. 

Licheln.  Lächern,  [ü.]  Sind  eigentlich  nicht  sinnver- 
wandt, da  sie  nicht  unter  Einen  nächsten  Hanptbegriff  gehören.  In- 
dess  sind -sie  Öfters  y  erwechselt  worden.  Läcneln  bezeichnet  näm- 
lich ein  wirkliches  Lachen,  obgleich  nnr  einen  geringen  Grad 
davon  (yersi.  Gewimmel).  Läcnern  hingegen  hcisst  Bios:  Nei- 
gung zum  Lachen  empfinden.  —  „Es  Ucheri  mich  nicht,  ich  habe 
leinen  Trieb,  Iteine  Neigung  zum  L«chen."    Adelung.    Ausserdem  wird 
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L&<)kertt  moIi  k  ftliergeiieftder  BedentoBg  («b  trm^tm^um)  C6r 
braackt.  —  ,,D]o  Stehe  Ilchert  mich.**  C^mpe.  D<  L  sie  reizt  nuch 
zun  Lache«,  nacht  mich  gcaeig:t  dan*  L&ckela  hat  eine«  tol- 
eken  Siu  nicht.  —  L&chera  ist  ans  Lachen  auf  ehen  die  Art 
gehildet,  wie  z.  B.  Schl&fern  ans  Schlafen*  Es  schl&fert 
■dch,  wenn  ich  Neignng  zun  Schlafen  empinde,  und  Man  sucht 
dnrch  Vfiegen,  Singen,  nnd  Dergleichen»  die  Kinder  einzasehiA- 
fern. 

Lächerlich.  Belachehswertb«  Komisch.  Possier- 
lich, [u.]  Was  Lachen  erregen  kann,  [y.]  Lächerlich  be- 
deatet  znfolge  des  Lieh  eigentTloh  nur  Das,  was  Dem  gleich  oder 
ähnlich  ist,  welches  Lachen  erregt  (lächert),  Belach enswerth 
aber  Das,  welches  werth  ist,  dass  man  dabei,  darüber  lacht.  Beide 
Ansdrncke  bezeichnen  nnr  relatiy.  Es  kann  dem  Einen  Etwas  lä- 
cherlich sein,  was  den  Anderen  sanz  gleichsiltlg  lässt,  und  Die- 
sem Belachenswerth  sein,  worufber  Jener  die  Nase  rümpft.  Wenn 
nun  gefrai^t  wird:  was  erregt  denn  Lachen,  und  was  ist  Lächer- 
lich? so  moss  man  sich  zuvOrderst  erinnern,  dass  nnter  Lachen 
nnd  Lachen  ein  Unterschied  ist,  nnd  dass  es  eine  ianf  e  Stufenfolge 
gibt  Ton  dem  feinen  Lächein  bis  znm  bunten  Gelächter,  nnd  der 

frohen  Lache,  von  dem  zarten  Belächeln  bis  zur  wilden  Hohnlache. 
0  rerschieden  aber  hier  die  Aeusserungen  des  Lachens  sind,  eben 
so  Terschieden  sind  die  Gründe  dazu,  nnd  es  kann  doch,  wenn  Tom 
Laohenerregenden  die  Rede  ist,  nicht  gieichgiltig  sein,  za  wissen^ 
welches  Lachen  gemeint  and  wodurch  es  bewirkt  ist.  Das  Lachen 
kann  rein  körperlich  bewirkt  werden,  z.  B.  durch  Kitzel,  aber  die- 
ses jgehOrt  so  wenig  hieher  als  das,  oft  bis  zum  Grinsen  verzerrte 
Lachen  des  Wahnsinns ;  also  nur  das  geistig  erregte  Lachen  kommt 
hiebei  in  Betracht.  Das  Lachen  steht  dem  Weinen  entsagen.  Wie 
dieses  auf  einen  Gemnthszustand  des  Schmerzes  und  der  Trauer, 
so  deutet  Jenes  auf  den  des  Vergnügens  und  der  Heiterkeit  hin. 
Es  gibt  eine  Art  von  Gesichtern,  die  man  —  wofern  man  nicht  ein 
arger  Murrkopf  ist  —  nicht  sehen  kann,  ohne  sich  wohl  zu  fühlen  und 
heiter  zu  werden.  Diese  nennt  man  auch  wol  lachende  Gesich- 
ter, denn,  wenn  auch  der  Ton  des  Lachens  nie  über  ihre  Lippen 
flöge,  das  Lachen  sieht  aus  den  Augen  heraus  und  schwebt  um  den 
Mund,  die  offene  freie  Stirn  erscheint  als  der  Thron  der  Heiterkeit,  und 
bisweilen  hat  sich  Schelmerei  in  den  Grübchen  der  Wange  versteckt. 
Eine  andere  Art  zeigt  kein  so  fröhlich  lachendes,  sondern  nur  ein 
stillheitercs  Angesicht,  mit  diesem  Lächeln  aber  nimmt  es  das  Herz 
ein;  es  ist  das Xächeln  der  Anmuth.  Die  Ursache  dieser  äusseren 
Erscheinung  Ist  im  Inneren  zn  suchen.  Diese  Naturen  fühlen  sich 
rergnugt  durch  eine  Fülle  von  Leben,  in  welchem  alle  Kräfte  mit 
einander  in  harmonischem  Gleichgewichte  stehen.  Der  Unterschied 
zwischen  der  einen  und  der  anderen  konnte  darin  liegen,  dass  bei 
der  lachenden  mehr  Geist,  bei  der  lächelnden  mehr  Seele  Ist,  beide 
aber  haben  unbewnsste  Selbsteinigkeit  mit  einander  gemein.  Träte 
Ton  innen  oder  aussen  Zwang  ein,  so  wurde  sich  kein  so  süsses 
Gefühl  des  Lehens,  keine  so  reine  Freude  des' Daseins,  kein  so  fröh- 
licher Mnth  äussern.  Im  Kreise  solcher  Naturen  finden  wir  beseelte 
Munterkeit,  Witz  und  Scherz,  neckende  Schelmerei,  unschuldigen 
Mnthwillen,  kurz  Alles,  was  zn  einer,  nicht  ausgelassenen,  Lustig- 
keit gekOrt.    Wenn  nnn  in  diesem  Allem  das  reine  Lustspiel  des 
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LBbeas  hmHüA,  kiMMte  Bies  Bkibt  iMdi  das  ürbtld  ftr  das  Lutspidl 
der  Koost  sein?  -^L&oli^rlieh^s,  B^Uckenswerthesiat  mi- 
lidi  bMis  d«ri»;  dieses  werde«  wir  In  den  KeMiscken  a  mh 
eken  lisdNni.  Komisek  sUmmt  veii  dem  ffrtechiscken  Komos. 
^ta  Konische  ist  das  Läekerliehe  in  den  «andUingmi,  denn  eine 
K^B^die,  yoa  weMMm  Kontseh  nbetnnni,  ist  ein  W«rk  der 
dvauMiUsdMn.Dlefatkunsl,  und  also  ein«  Darstettane  von  Handlnnffen. 
—  Das  Possierliche  ist  zunächst  das  Lächerliche  in  dem  Gnber* 
denspiele  «nd  in  den  fiewegiingen,  denn  Posse  lautet  bei  den  Al- 
ten Boss,  nnd  dieses  bedentet  lieb  er  de,  wovon  B  ossier  er.  So- 
dann kat  Possierlich  den  Nekenbegriff  des  Kleinen.  Kinder  sind 
pvBSierlioli,  wenn  sie  z.  B.  die  feierlichen  Oeberden  «nd  Beire- 
gimeen  «tter  Pedanten  nackahmen. 

ULchMTA  siebe  Lächeln. 

Lathter.  Klafter,  [ü.]  Ein  Maas  für  feste  Körper,  weickes 
aber  nicht  aUerwarts  bleich  ist,  sondern  6,  7  oder  8  Fass  hält,  [t.1 
ürspränfflick  sind  beide  Wörter  ein  and  eben  dasselbe.  Jetzt  wird 
i)  La  enter  kauptsächlich  nnr  beim  Bergbaae,  Klafter  aack  in 
andern  Fällen  gebraucht.  —  D^s  Meer  ist  hier  ^0  Klafter  tieL 
t)  Klafter,  memals  aber  L achter,  nennt  man  figuriidH  in  man- 
caen  Fällen,  aach  die  Dinge  selbst,  die  nach  diesem  Maase  gemes- 
sen sind.  —  loh  habe  diesen  Winter  zebu  Klaftern  flolz  yerbrannt 

La^kei  siebe  Bedienter. 

Lade  sieh«  Kasten« 

Laie,  Die.  Der  Laden.  Das  Lid.  [ü.]  Eine  Decke, 
ingleichcn,  ein  bedeckter  Ranm.  [r.]  Lid  (H/if;  Hltd)  Deckel,  ist 
nnr  noch  in  Ansenlid,  die  Aucendecke,  gebräuchlich.  Eine  Lade 
ist  ein  Kasten  mit  einem,  gewöhnlich  ebenen  Deckel,  dergleichen 
X.  B.  das  Gesinde  zur  Anfbewahruns  seiner  Wäsche  nnd  Kleidungs- 
stücke zn  gebrauchen  pflegt.  Der  Laden  hingegen  ist  am  ublicb- 
8ten  zur  Bezeichnung  der  bedeckten  Räume,  in  welchen  Krämer 
ihre  Waaren  feil  habenr—  Gewürzladen,  Tuch  laden  n.  s.  f.  wird 
sonst  aber  auch  von  den  breternen  oder  eisernen  Decken  gesagt, 
mit  welchen  Fenster  verschlossen  werden;  Fensterladen. 

Laden.  Einladen.  Vorladen,  [u.]  Jemanden  wohin 
berufen,  fy.]  Laden  drückt  diesen  Begriff  schlechtweg  aas.  — 
^Abraham  eilte  fainaiis,  —  die  Fremden  —  in  seine  Hülle  zu  laden.** 
WUland.  —  Einladen  schücsst  den  Nebenbegriff  ein,  dass  es  bitt- 
weise. Vorladen,  dass  es  bcfehlsweise  gesciiehe.  Unterthanen kön- 
nen ihren  Fürsten  zu  einem  Feste  einladen,  aber  nicht  vorla- 
den. Hingegen  das  Gericht  kann  den  Angeklaglen  vorladen.  — 
Hiernach  richtet  sich  auch  der  figürliche  Gebrauch.  Anstatt: 
sanft,  freundlich  locken  oder  reizen,  sagt  man  wol  Einladen,  nie- 
mals aber  Vorladen.  —  Die  einladenden  Schallen."  KlopsUek  — 

Laden.  Schalter.  [ü.1  Ein  Mittel  die  Fenster  zu  Terwak- 
ren.  {y.]  Laden.  Mhd.  lade,  laden  (sehr  dickes  Bret),  ein  mit 
Lade  verwandtes  Wort,  ist  nrsprünglich  Das,  was  eine  Sacke  be« 
deckt  und  schützt,  nnd  dient  anok  einen  abgeschlossenen,  bedeck- 
ten Ranm  zn  bezeichnen.  Znnäckst  ist  es  Etwas,  was  einen  ander«!! 
Körper  bedeckt  and  verwahret  In  dieser  Bedeutung  werden  die  aa 
Angeln,  nnd  Bändern  hangenden  Decken  yon  Bretern  oder  fiisen- 
Mech  Tor  den  Fenstern,  wenn  sie  die  GrOsse  derselben  haben»  Pen- 
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sierladea  fenaiiiit  Die  andere  Bedentang,  wekhe  de«  znmlUft- 
del  abgeschlouenen  Raam  bezelchaet,  gehört  aicht  hieher.  --* 
Sihalter,  yom  Ahd.  schaUmn^  scidebeü,  acalta,  Seliaitruder.  MImI.. 
aekaiden^  sehicbea,  ist  eia  oberdeutsoher  Ansdrack,  statt  Seliia* 
l>er ,  uid  bezeichnet  da4.  in  der  Wand  and  an  den  Feastern  oft 
jlbliclie  Sehiebofenster,  weicbes  in  den  Stand  setzt,  ohne  das  Zimt* 
mut  zn  reriassen,  von  aiusen  Etwas  in  Empfang  zn  nehmen. 
Laffe  siebe  Gecls. 

Lage.  Stand.  Zustand,  [fi.]  Die  zufälligen,  veränder<^ 
lieben  Bestimmnngen,  die  einem  Dinge  zukommen,  [v.]  Zustand 
bezeichnet  diesen  begriff  allgemein.  Stand  ^vird  von  weniger  ver- 
änderlichen und  vergänglichen  Zuständen  gebraucht  Es  gibt  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  höhere  und  niedrigere  Stände,  und 
die  meisten  Menschen  bleiben  in  dem  Stande,  in  welchen  sie  ein- 
■Uli  sind,  obgleich  ihre  Znst&nde,  z.  B.  ihre  Gemftths  zu  stände, 
sehr  hädlig  wechseln.  TVenn  Stand  anstatt  guter  Stand  gesagt 
wird,  so  ist  Das  eine  S^ekdoche,  z.  B.  das  Hans  ist  noch  im 
Stande.  -*  Lage  deutet  auf  die  Verhältnisse,  in  welchen  sich  ein 
Ding  befindet,  und  Das,  was  davon  abhängt  Man  bestimmt  z.  B. 
die  Lage  ron  Potsdam,  wenn  man  angibt,  in  welcher  Entfemnag 
nnd  an  wefcber  Seite  von  Berlin  es  liege.  Ein  Mensch  ist  in  elnor 
glncklichen  Lage,  wenn  seine  hauslichen  und  burgerUehen  VexhäLt- 
nisse  gut  und  angenehm  sind. 

LaUB  siehe  Krüppel. 

Laken.  Tuch,  [uj  Ein  Gewebe  aus  Wolle,  Flachs  odvr 
Linnen  gefertigt  [v.]  Das  Laken  ist  gewebte  Decke,  die  dem 
Tuche  ännelt,  wenn  sie  aus  Wolle  gefertigt  ist,  dem  Linnen  aber 
angehört,  wenn  sie  aus  Flachs  oder  Linnen  gewebt  ist  Im  letzteren 
Falte  bedient  man  sich  des  Lakens  als  Betttuch,  und  nannte  es 
noch  vor  nicht  zu  langer  Zeit,  Bettlaken.  „Im  Nachtgewande  ßthrt 
jene  —  aas  den  Laken."  Wieland,  0.  D.  Lcilaken.  Braachte  man 
es  beim  Essen  als  Tischtuch,  um  daran  zn  speisen,  so  war  es  von 
Linnen  gefertigt  und  man  nannte  es  Tisch  laken;  daher  auch  die 
Personen,  welclie  derartige  Tücher  verfertigten  „Lakenmachc'r" 
hiesson,  d.  h.  Verfertiger  von  Tüchern  aus  Linnen,  Flachs  oder 
Wolle.  —  Tuch  Ist  ein  dichtes,  festgeschlagencs  Gewebe.  Ein 
solches  Gewebe  von  Leinengarn  nennt  man  dichte,  festgcschlagene 
Leinwand,  z.  B.  Segeltuch.  —  So  nennt  man  aber  auch  die  Lein- 
wand,  Ton  welcher  die  gemeinen  Leutp  Hemden  tragen,  im  0.  S. 
Tuch.  Ist  die  Leinwand  sehr  fein  oder  fest  geschlagen, 
nennt  man  sie  Kammer tuch,  weil  sie  dann  zum  Gebrauche  fürstli- 
cher Personen  verwendet  wurde.  Gewöhnlich  aber  versteht  man 
darunter  ein  solches  Gewebe  von  Wollengarn,    welches  gewalkt, 

feschoren,  gestrichen  und  gepresst  wird,  wodurch  es  sich  von  an- 
ern  wollenen  und  tuchartigen  Zeugen  unterscheidet. 
Lallen  siehe  Stammein. 

Laume.  Ampel.  Leuchte.  Laterne,  [n.}  Ein  Ge^ 
ISss,  oder  ähnliches  Behältniss,  das  man  gebraneht,  Licil  darin 
brennen  zu  lassen,  [v.]  1)  Leuchte  and  Laterne  bezeichnea 
verscUossene,  Ampel  und  Lampe  dagegen  offene  LiehtheUUltcr. 
2)  In  einer  Ampel  oder  Lampe  brennt  man  Füssigheiten,  beson- 
ders Gel,  vermittelst  cinea  Bochtts;    in  einer  LcAehle  o^r  La- 
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terne  hinfrogen  a«eh  feste  Körper,  als  Wachslichter,  Talf lichter, 
a.  s.  f.  3)  Zwischen  Leachte  und  Laterne  ist.  wie  die  Abstam- 
mng,  Ton  LtUema  nnd  Dieses  Ton  iatere,  lehrt,  diese  Verschieden- 
heil:  Leachte  bezeichnet  das  besagte  Werkzeug  Ton  der  Seite, 
daas  es  zum  Leuchten  dient,  Laterne  .von  der  Seite,  dass  es 
das  Licht  bewahrt,  ein  Beh&lter  fnr  dasselbe  ist.  l)  Ampel  nnd 
Lampe  haben  eieentlich  gar  keinen  verschiedenen  Begriff  nnd  sind 
TermnthUch  einerlei  Wort  Denn  wahrscheinlich  ist,  durch  eine  blose 
Bnchstabenversetzung,  Lampe  ans  Ampel  entstanden.  Aensserlich 
findet  die  Verschiedenheit  Statt,  dass  Ampel  besonders  als  Hänge- 
lampe z.  B.  in  der  Kirche,  mehr  in  Oberdentschland,  Lampe  mehr 
in  Niederdentschland  gebräachlich  ist. 

Land  siebe  Acker. 

Land  siehe  Erde« 

Land.  Länderei.  Landschaft,  rii.]  1)  Ein  nicht  mit 
Wasser  bedeckter  Theil  von  der  Erdoberfläche,  [v.]  Land  be- 
zeichnet diesen  Begriff  in  jedem  Falle;  auch  dann,  wenn  von  der 
ganzen,  nicht  mit  nasser  bedeckten  Oberfläche  der  Erde  die  Rede 
ist.  —  Kaum  ein  Drittheii  der  Erdoberfläche  ist  Land.  —  Län- 
der ei  nnd  Landschaft  werden  in  diesem  Sinne  gebraacht  Aus-, 
serdem  hat  Land  einige  besondere  Bedeutangen,  die  Länderei 
nnd  Landschaft  nicht  haben;  wie  z.  B.  wenn  man  das  Land 
den  Städten  entgegen  setzt  —  Viele  Städter  leben  den  Sommer  auf 
dem  Lande.  —  Auf  der  Landschaft,  oder,  auf  der  Länderei, 
lässt  sich  dafür  nicht  sagen.    2)  Länderei  bezeichnet  einen  Inbe- 

friff  von  mehreren  Stacken  Landes,  wie  eines  Theils  ans  seiner 
bkunft  ^on  der  Mehrheitsform  Länder,  nnd  anderen  Theils  ans 
seiner  Endnng  ei  erhellet,  welche  öfters  SammelwOrter  bildet 
Landschaft  hat  diesen  Begriff  nicht,  deutet  vielmehr  auf  ein  sol- 
ches Stuck  Landes,  welches  nur  ein  Theil  eines  grösseren  Ganzen 
ist.  —  „Der  König  erhöhete  Daniel,  und  machte  ihn  znm  Fürsten  über 
das  ganze  Land  zu  Babel;  —  und  Daniel  bat  vom  Könige,  dass  er  aber 
die  Landschaften  zu  ßabcl  setzen  möchte  Sadrach,  Mesach  und  Abed- 
nego."  Dan.  2,  48.  49.  3^  Im  besonderen  Sinne  versteht  man  unter 
Land  er  ei  die  verschiedenartigen,  zu  einer  Landwirthschaft  gehd- 
rigen  Stücke  Landes,  als  Acker,  Wiesen  u.  s.  f.;  weil  diese  ihrer 
Verschiedenartigkeit  nnd  ihrer  Abtheilnngen  wegen,  am  dentUch- 
sten  als  ein  Inbegriff  mehrerer  Stücke  erscheinen.  Daher  kommt 
es,  dass  Ländercien  auf  der  einen  Seite  den  Nebenbegriff  des 
Tragbaren  oder  Fruchtbaren  einschliesst,  und  auf  der  anderen  Seite 
die  nohnplätze  der  Menschen  und  Thiere  ausschliesst  In  Land- 
schaft liegt  Beides  nicht  In  einer  Landschaft  kann  es  wüste 
Saadfelder,  öde  Klippen  und  Felsen  geben.  Aber  zu  den  Lände- 
reien  gehören  diese  eben  so  wenig,  als  die  Häuser,  Scheuern  nnd 
Ställe,  welche  die  Landschaft  in  sich  begrein,  und  welche  daher, 
wie  die  Felsen,  u.  s.  f.  von  <Iero  Landscnafts maier  mit  darge- 
stellt werden.  —  Statt  des  gedehnten  Wortes  Länderet  haben 
einige  Dichter  sich  des  oberdeutschen  Gelände  bedient  — 

Land.  Staat  Reich,  [ü.]  Ein  Theil  des  Erdbodens,  der 
▼Ml  Menschen  bewohnt  ist,  die  eine  bürgerliche  Gesellschaft  aus- 
naohon.  [v.]  Land  bezeichnet  denselben  von  Seiten  des  Bodens 
nnd  seiner  Grenzen;  Staat  von  Seiten  der  politischen  Verbindung 
seiner  Einwohner.  Man  sagt  Russland  nnd:  der  russische  Staat 
Uer  erste  Ausdruck  aber  weist  mehr  auf  den  Theil  von  der  Ober- 

joogle 


Lande  —  LasdaAsn  j(5 

U6ke  der  EHe,  den  die  Rvuen  beweknea,  der  andere  Mekr  anf 
4ie  bürcerfiehe  Gesellschaft  hin,  die  sie  ansmaelieB.  —  Der  ^eaiefne 
Mann,  der  sieb  das  sittliche  Wesen  einer  bdrgerHohen  Gesellschaft 
nicht  deatUch  denkt,  nennt  noch  Immer  den  Staat,  dessen  Mitglied 
er  ist,  sein  Land,  den  Reffenten  desselben  seinen  Landesherm 
^idtr  Land  es  Tater.  Die  Alten  bezeichneten  die  höchste  Staats« 
gewalt  dareh  Landearhoheit,  nnd  dieserAosdrackistin  der  staats- 
rechtlichen Sprache  noch  gebrftachlioh.  —  Steht  ein  grosser  well 
aasgedehnter  Staat,  der  aach  mehrere  Linder  nmfasst,  anter  dem- 
aelben  Staatsoberhaante,  derselben  Landeshoheit,  so  wird  er  ein 
Reich  genannt,  als  Inbegriff  alles  zn  ihm  Gehörigen;  wie  man  Dies 
«nch  von  Nator reichen,  dem  Erdrelehe  n.  a.  sagt. 

Lttldo.  Länder,  [ü.l  Sind,  dem  Begriffe  nach,  nicht  Ter- 
schieden.  Ansser  bei  den  Dichtern,  welche  Lande  der  grosseren 
Creschmeidigkeit  wegen  Torziehen,  wird  nur  ans  äasseren,  znflUligen 
Gründen  in  manchen  F&Ucn  die  eine  nnd  nicht  die  andere  Form 
Mbrancht  Man  sagt  z.  B.  die  Niederlande  und  nicht  die  Nieder- 
Ifinder;  aber  ohne  Zweifel  blos  daram,  damit  man  die  Niederlän- 
der, d.  i.  die  Einwohner  der  Niederlande  nicht  damit  Tcrwechsele. 

Landenge  siebe  Erdenge. 

Linder  siebe  Lande. 

Linderei  siehe  Land. 

Lyideskind.  Ein^ebomer.  Einheimischer,  rg.} 
'So^issen  Diejenigen,  die  in  einem  gewissen  Lande  ihren  gewOan- 
lichen  YVohasUz  haben.  |t.]  Zum  Begriffe  eines  Einheimischen 
gebort  weiter  Nichts.  Denn  das  Wort  ist  aus  Ein.  in  nnd  heim 
zusammengesetzt,  und  bezeichnet  also  Den,  der  in  aem  Lande  seine 
Veimath  hat.  Bin  Eingeborner  aber  muss  indemLande,  des- 
sen  Eingeborner  er  sein  soll,  geboren  sein,  wie  aus  der  Zusam- 
mensetzung des  Wortes  erhellet  Ein  Ausländer  kann  daher  in 
einem  Lande  nie  ein  Eingebornek'  werden,  wenn  er  auch  noch 
^0  lange  Einheimisch  darin  ist.    Ein  Landeskind  ist  ein  Ein- 

feborner,  insofern  er  die  Rechte  und  Pflichten  eines  Unterthanen 
es  Staates  hat.  Land  hat  in  Landeskind  die  Bedeutung,  worin 
es  mit  Staat  sinnrerwandt  ist  (S.  Land.  Staat.)  Wenn  sich 
Fremde  in  einem  Lande  blos  eine  Zeitlang  aufhalten;  so  sind  die 
Kinder,  die  ihnen  unterdessen  geboren  werden,  zwar  Eingebofne 
in  diesem  Lande,  aber  keine  Landeskinder. 

Landlinfer  siehe  Herumschwärmer. 

Landnann  siehe  A  c k  er s m a n n. 

Landmann.  Landsmann,  [fi.]  Beide  Ausdrficke  sagen 
Ton  einem  Manne,  dass  er  einem  Lande  angehöre.  Nur  Dies 
haben  sie  gemein,  [t.]  IjiCandmann  hat  Land  die  besondere 
Bedeutung,  worin  es  den  St&dten  entgegenstehet.  (S.Land.)  Dem 
Lande  in  diesem  Sinne  gehört  ein  Land  mann  an,  and  zwar 
«igentlich  dadurch,  dass  er  Ackerbau  treibt,  wenigstens  dadurch, 
dass  er  daselbst  wohpt  In  Laiidsmann  hinffegen  hat  Land  nicht 
Jene  besondere,  sondern  die  allgemeinere  Bedeutung,  in  weicher  es 
auch  die  Städte  mit  begreift;  nnd  ein  Landsmann  wird,  in  Be- 
ziehung auf  ein  gewisses  Land,  Derjenige  genannt,  der  in  demsel- 
ben (wenn  auch  In  einer  Stadt)  geboren  ist,  ihm  also  durch  Geburt 
angehört*  —  „W.  Was  für  ein  Landsmann  bist  du,  Jigert    U  lUa« 
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tMT  WÜMfir  iM  Mimr  Aelrt«r»  SiH/'  StM^n  --D^r  M«ftldiiiriiit  eme 
6igMi4bMieh«  2Ui«elgiuifp  zu  Denea,  die  Mit  Uns  ans  «faieflei  Lande 
minrtte  siad;  wettke  sieb,  besoaders  offeabart,  «ena  er  aiU  ihacaL 
El  i'CMiea  Laadera  zusaanaea  trifft.  Dakar  u^  Landaaiaaii!  «ia« 
firaaadüfbe  Ajirade,  wekke  wie  gater  Freaadi  and  Derfieiehea, 
aabmacht  wird.  Hei  Laadamaan!  rafea  wir  deai  aabekanataa 
naaderer  zu,  dea  wir  sprechea  aad  frenadlieb  aoredea  woiiea.. 
Laadaiana  wird  aaf  diese  Art  aiemals  ^braoebt,  kaan  aber  aa- 
dare  Nebeabef  rufe  aaregea :  1)  dea  Begfnff  der  weniger  feinea  Bil- 
dflag;  —  er  ist  ela  sobliebter  Laadnann;  er  kaaa  aick  in  dea  "i 
Hef&a  aieht  finden;  —  2)  den  Begriff  der  grossem  Eiaftickkett  | 
und  UnTerdorbenheit  der  Silten;  eben  so,  wie  aacb  andere,  Toa  1 
L-and  in  diesem  Sinne  abgeleitete  Aasdrücke,  --  „Das  Lob  dos  \ 
blubenden  Wuchses  —  Machte  roicli  Ländliche  roth/'     Voss.  . 

LMdgCbafk  siehe  Gau. 

Landsehaft  siehe  Land. 

LailAsmtie  siehe  Landzunge.  , 

Landstreicher  siehe  H'e r u 01  s t r e i c h er. 

Landstrich  siehe  Gegend.* 

LandstrOmer  siehe  Herumstreicher. 

Landwirth  siehe  Ackersmann. 

Landinnge.  Erdzungen.  Land*  und  £rdspitze» 
Nehrung.  Hörn.  Ort.  ,Kap.  Vorgebirge,  [ü.j 
Theile  der  Erdoberfläche,  die  sich  in  Gewässer  hineinerstrecken, 
[v.l  Die  mit  Zange,  Spitze,  so  ^ie  Hörn,  nach  Aehnlichkciten  ge- 
bildeten Benennungen,  zeigen  hiedurch  von  selbst  ihre  Gattung  an. 
Erdzangen  oder  Spitzen  gibt  es  in  jedem  Gewässer,  Landznn 
sen  nur  im  Meere,  welches  hier  dem  Lande  entgegen  steht.  Der 
Erd-  und  Landspitze  stellt  Hörn  am  nächsten,  von  diesen  nnr 
mehr  oder  minder  flachen  Hervorragun^en  unterscheidet  sich  das 
Vorgebirge  (welches  figürlich  auch  das  Kap  genannt  wird,  tou 
Caput]  Haupt)  durch  seine  Erhebnoff.  —  Das  Ort  (von  ora)  be- 
zeichnet eigentlich  die  Küste,  den  Kand,  man  bezeichnet  aber  ins- 
besondere damit  eine  scharf  zugehende  Landecke  ats  Endspitze  des 
Landes;  mit  Nehrung,  ans  Niederung  entstanden,  eigentlich  tiefes 
Küstenland,  bezeichnet  man  einige  lange,  sobmale,  niedrige  Land- 
zungen an  der  Ostsee,  zwischen  denen  grosse,  mit  den  Meere  in 
VernindoBg  stehende,  Landseen  (Haff)  sich  befinden. 

Lanif.  Lange,  [n.]  Beides  sagen  wir  Ton  Dem,  dem  wir 
^ae  grosse  Daner  zuschreiben.  —  Di»  Rede  dauerte  sehr  lange, 
mir  wurde  die  Zeit  lang,  [v.]  Ausserdem  das»  Lan.ge  blos  ab 
Nefienwofft,  Lang  hingegen  auch  als  Beiwort  gebraucht  wird,  nn- 
tersekelden- sich  beide  Ausdrücke,  dem  Begriffe  nach,  dadurch,  dass 
Lauge  Mos  auf  die  Zeit,  Lang  hingegen  auek  auf  die  Ansdeli- 
mng  bezogen  wird;  vnd  zwar  sowoi  eigentlich:  „Das  Haus. ist  50 
Fttss  lang.*'  Campe;  als  anoh  flgürUch:  ;,Ntr  ist  tob  langer  Hand  — 
Dm  Wi«  «od  Wiftn  d«r  Sache  wobi  bekannt.*'  Wiehnd. 

Latgei.  Hiiiiangen.  Zulangen.  Reichen,  i)  Ab 
Neutra,  [u.]  Die  in  Elwaa  erfoderlidie  Grosse,  Aasdebunng  haben. 
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E'*}  L*»iM  kMtf eht  sMb  «üdKitklM  Ud  die  AasiAnM«  In  «• 
&ngo«  ff«r*  ein  Bret,  An*  er  ab  Stef  vktt  eiaen  Bach  legM 
tvUA,  zu  kars  findet,  Der  kann  sagen,  das»  es  nickt  lange;  niekl 
kiniange,  nkkt  zulange;  se  wie  Deijftnige,  der  nieki  Geld 
genM  kat,  eine  gewiise  Ansgaba  zn  ktstreRen,  sagen  kann,  daaa 
aein  ijMd  niekl  langa,  niekt  kinlange,  niekt  znlaage.  Hin- 
langen  und  Zulangen  sagen  dwrek  ikr  Hin  and  Zn  aasdrtek* 
liek,  was  Langen  kios  atiilsokweigend  and«ntet,  dasa  Btwas  lang 
genug,  oder  nberbaapt  ge&ng  sei,  nmaa  eine  Sacke  kin^  oder,  kis 
2tt  derselben  zn  reieaen,  mag  Oiea  in  eifentllcker  od«r  in  figfirli- 
oker  BedeuUing  genommen  werden.  Reioken  {Racl^mHj  Reqjan^ 
Meicham^  N.  D.  Kecken) ,  steh  erstreoken,  bezient  sich  nicht  bios 
auf  die  Länge ^  sondern  anch  auf  Breite  und  Höhe,  und  besagt 
eiffentlick,  dass  die  Ansdehnung  in  solcher  Richtung  sich  fortsetze, 
nenn  das  Bret  zn  einem  Stege  über  ein  Wasser  zu  kurz  oder  zn 
sehmal  Jst,  so  reicht  es  dazu  nicht  aas,  d.  h.  die  L&nse  und  Breite 
desselben  hat  sich  nicht  fortgesetzt,  die  Ausdehnung  desselben,*  wie 
sie  hiezu  erforderlich  ist,  erstreckt  sich  nicht  weit  genug.    Lan- 

Sen  und  Reichen  werden  aber  nicht  blos  ron  Messbarem,  son- 
ern  auch  yon  Zählbarem,  and  figürlich  anch  von  anderen  Dingen 
gebraucht.  „Zwei  Tropfen  Wermoth  in  den  Freudenbecher  sind  hin- 
länglich, hinreichend,  ihn  ganz  zu  verbittern."  „Gott,  0etne  GOte 
reicht  00  weit,  so  weil  die  Wollten  reichen."  Gelieri.  Hier  ist  nach 
dem  jetzigen  Spraehgebrauehe  Reichen  edler  als  Langen,  w^- 
ehe»  LuiSer  noch  hat:  „Deine  Gewalt  langet  bis  air  der  Welt  Ende/^ 
2)  Als  Aktira:  [u.]  Mit  Ausdehnung  des  Armes  Etwas  an- 
greifen. [▼.]  Bei  Langen  sticht  der  Begriff  der  Länge  hervor; 
es  bedarf  eines  langen  Armes,  was  Toraussetzt ,  dass  der  Gegen* 
stand  entweder  hoch  oder  entfernt  ist.  Reichen  schliesst  Dieses 
nicht  ein,  denn  wenn  dabei  auch  ein  Ausstrecken  des  Armes  nöthig 
ist,  so  ist  doch  nicht  nöthig,  dass  der  Gegenstand  in  solcher  Hohe 
oder  Entfernung  sei,  dass  es,  um  ihn  zu  »ergreifen,  eines  langen 
Armes  bedärfe;  er  kann  bequem  zum  Herabnehmen  und  sehr  Inder 
Nähe  sein.  Langen  geht  dabei  mehr  auf  Holen,  Reichen  auf 
Geb^n  hin.  Man  langt  ein  Buch  von  dem  Gestelle;  mau  reicht 
eine  Gabe. 

LaiLgeweifi.  U  e  b  e  r  d  r  u  s  ».  [ü.]  Unlust,  die  ans  Mangel 
an  Besühäftieang  oder  Unterhaitunf^  entsteht,  [v.]  Langeweile 
bringt  dieselne  hervor  durch  gänzhchen  Mangel  an  Thitigkeit  oder 
Unterhaltung.  Die  Dauer  der  Zeit,  mit  welcher  man  Nichts  anza- 
ÜMigen  weiss,  dehnt  sich  aufs  Lästigste  aus.  Am  leichtesten  ver- 
treibt man  sie,  wenn  man  Etwas  that,  wäre  es  auch  nur  f&r  .die 
lange  Weile;  auch  das  Unnütze  dient  da  zum  Zeitvertreibe.  Ueber- 
druss  dagegen  entspringt,  aus  dem  ununterbrochenen  and  unanf- 
hörliehen  Einerlei  gewisser  EindrM^e  oder  Thäiigkeiten,  die  eben 
darum  aufhören,  uns  zu  beschäftigen  oder  zu  unterhalten,,  weil  es 
ihnen  an  Abwechselung  fehlt.  Eine  Arbeit  oder  ein  Spiel  sind 
langweilig,  wenn  sie  uns  gleich  von  Anfange  nicht  gehörig  be- 
schälifgen;  überdrüssig  werden  wir  derselben,  so  angenehm  sie 
anch  anfangs  waren,  wenn  sie  keine  Abwecbselung  haben  und  zu 
lauge  dauern. 

Lai^mitb.  Langmüthigkeit«  [ü.]  Bezeicknen die Fähig- 
keü,  seuen  Unwillen  über  Unrechtes  so  lange  znrnek  halten  a«  kOn- 
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58  Lftiif  s  ^  LappUkt« 

Bfii,  ab  es  »H  der  Gereekttckelt  sieli  TerMet  Ein  Lehver  beweist 
bei  den  Fehlern  seiner  Sehnier  Langninth,  benrtbeilt  sie  nicht 
sogleich  strenge,  bis  er  ffewahr  wird,  dass  fortdaaernd  milde 
Nachsicht  Terderblich  werden  könne.  [?.]  Langnnthigkeitist 
ein  fortwährender,  znr  Fertigkeit,  zur  Gewohnheit  gewordener 
Znstand.  Langmnth  kann  aaoh  ein  einieinor,  Tornber  gehender 
Znstaad  sein.  Aach  der  Jftlizornif  e  kann  einmal,  in  einem  einzelnen 
Falle,  dnrch  besondere  Umst&nde  bestimmt,  Langmath  zeigen. 
Aber  der  Langmuthigkeit  darf  er  sich  nicht  rahmen. 

LälgS.  An.  Entlang,  [ü.j  in  der  Nfthe  einer  Sache.  [r.J 
An  heisst  aberhanpt  in  der  Nähe  eines  Dinges,  Längs:  nach  sei- 
ner Länge.  Als  wir  längs  dem  Ufer  dieses  Flusses  spazieren  gin- 
gen, fanden  wir  an  demselben  yiele  Blumen.  Entlang,  von  In 
und  Lang,  bedeutet  in  die  Länge,  und  bezeichnet  die  fortdauernde 
Richtnne  in  einem  Gegenstande;  Längs:  an  einem  Gegen- 
stande hin.  • 

LiiDgMlH  siehe  Gemach« 

Langweilig.  Langwierig,  [u.]  Dessen  Daner  uns  laaic 
nnd  unangenehm  ist.  [V.l  Langweilig  ist,  dessen  Dauer  ans 
darum  lang  und  unangenehm  ist,  weil  es  ans  lange  Weile  macht, 
unsere  Kräfte  also  zu  wenig  oder  gar  nicht  beschäftigt.  Lang- 
wierig heisst  auch  Das,  dessen  ianees  Währen  uns  aus  irgend 
einem  anderen  Grunde  unangenehm  ist.  Das  Langwierige  ist 
also  nlclit  immer. auch  langweilig.  Bei  einem  langwierigen 
Kriege  kann  es  gar  wol  sein,  dass  wir  durch  Furcht  und  Hoffnung, 
durch  Gefahren  und  Sorgen,  durch  den  regen  Wechsel  grosser  Be- 
gebenheiten, u«  s.  f.  alle  unsere  Gemüthskräfte  gespannt  und  be- 
schäftigt, nnd  also  Nichts  weniger,  als  lange  Weile  fühlen.  Da- 
gegen ist  umgekehrt  das  Langweilige  aue  Mal  auch  langwie- 
rig; denn,  was  uns  lange  Weile  macht,  Das  währt  ans  auch 
lange. 

linxe  siehe  Spiess. 

Lappalie  siebe  Lapperei. 

Lappen  siehe  Hader. 

Lapperei.  Lumperei.  (Lappalie.)  [a.1  Etwas  Ge- 
ringes und  Werthloses,  in  yerächtlichem  Sinne.  —  Sie  zanken  sich 
um  eine  armselige  Kleinigkeit,  nnd  es  ist  schwer  zn  begreifen,  wie 
n«an  sich  um  eine  solche  Lapperei,  nm  eine  solche  Lumperei 
so  ereifern  kann,  [y.]  Lumperei  ist  stärker  als  Lapperei,  denn 
Lumpen  sind  blos  alte,  abgetragene,  zerrissene,  unbrauchbar  ge- 
wordene Stücke  Tuch  nnd  Dergleichen.  Lappen  können  zwar 
aach  solche,  aber  auch  ^ote,  noch  brauchbare,  ja  ganz  neue  Stücke 
sein.  —  „Niemand  flickt  einen  Lappen  von  Tuen  an  ein  altes  Kleid; 
denn  der  neue  Lappen  reisst  doeh  vom  alten.**    Marc  2,  21.    (Lap- 

E allen  ist  ein  hOcnst  TerwerOlches  Zwitterwort  des  gemeinen  Le- 
ens,  mit  einer  nach  dem  Lateinbohen  geformten  Endung.     Uebri- 
gens  ist  es  mit  Lapperei  völlig  gleichbedeutend.) 

Lappicht  Lappig.  —  LumpiciiL  Lumpig,  wfe  die 
beiden  ersten  Wörter  von  den  beiden  anderen  sich  unterscheiden, 
erhellet  ans  dem  Torlgen  Artikel.  Unter  sich  sind  die  beiden  Er- 
sten, Ingleichen  aneh  die  beiden  Anderen,  dnrch  ilir  Ig  und  lebt 
Terschieden.    Ig  ist  so  riei,  als  Eigen  (S.  Dein).    Icht  komnU 
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TOB  Achten  her,  «nd  dentet  an,  dass  Etwas  Ür  Das  la  achten,  d.  L 
Dem  fihniich  sei.  was  das  Wort,  den  es  angeh&ngt  ist,  ansdrikokt. 
(il4eiaiiisr.)  Bin  lappiohtes  Stack  Fleisch  ist  einem  Lappen  &kn« 
iieh:  ein  Kleid,  was  mit  vielen  Lappen  geii(4t  ist,  oder  an  den 
die  Lappen  herunter  hangen,  ist  Lappig  (Lappen  habend). 
Bin  Inmpiger  Bettler  tr%t  Lampen.  £Sn  iampichter  Kerl 
ist  so  werthios,  so  gering  zn  achten,  wie  ein  Lnmpen,  oder  wie 
Einer,  der  in  Lumpen  gehet. 

Um.  Tu  ID  u  1 1.  [ü.]  Ein  anordentliches,  beiäabendes  Darch- 
•Inanderschallen.  [y.]  Lärm  ist  ans  dem  französischen  allarme^ 
und  Dieses  ans  dem  italienischen  tu  arme,  zu  den  Waffen,  entstan- 
den. Tumnlt  bt  das  lateinische  tumuUus,  ein  widersetzlicher  Anf- 
lauf.  Beide  Wörter  sind  daher  arsprnndich  gleichbedeutend.  Der 
Sprachgebrauch  hat  aber  den  Unters(;hTed  eingeführt,  dass  Lärm 
•ta  unerdentüehes ,  betäubendes  GetOse  an  und  für  sich  und  in  Je- 
dem Falle,  Tumult  aber  dasselbe  nur  insofern  bezeichnet,  als  es 
Ton  einer  aufgebrachten,  sich  widersetzenden  Menge  verursacht  wird. 
Schon  ein  einzelner  Mensch,  z.  fi.  wenn  er  betrunken  ist,  oder 
spielende  Kinder  etc.  können  Lärm  machen;  der  pariser  Pobei 
aber  hat  während  der  Revolution  oft  Tumult  erregt. 

Larre.  Maske,  Mumme,  [ü.]  Bedeckungen  des  Körpers, 
die  man  gebraucht,  um  seine  Gestalt  unkenntlich  zu  machen.  [v.J 
Eine  Larve  ist  ein  gewöhnlich  ans  Pappe  geformtes  Gesicht,  mit 
welchem  man  sein  Gesicht  bedeckt,  um  sich  unkenntlich  zu  machen. 
Maske  ist  die  Larve,  verbunden  mit  einer  fremden  verstellenden 
Bekleidung  des  ganzen  Körpers.  £lne  Schäfer  roaske  z.  B.  ahmt 
die  Jüeidung  eines  Schäfers  nach  u.  s.  f.  Die  Italiener  und  Franzo* 
sen  haben  nur  das  Wort  Maske,  und  die  sog^nannte  feine  Welt 
pflegt  dieses  Wort  auch  anstatt  Larve  zu  gebrauchen. 

LaSS  siehe  Faul. 

LaSfl  siehe  Matt. 

USSig  siehe  Faul. 

Last  siehe  Bürde. 

Last  siehe  Joch. 

Last  siebe  Saum. 

Lasten  siehe  Auflage. 

Laster.  Sünde.  Verbrechen,  [äj  Diese  Wörter  be- 
zeichnen etwas  den  sittlich3n  Gesetzen  Widerstreitendes,  [v.]  Sün- 
den und  V  er  brechen  aber  sind  nur  einzelne  Handlungen  gegen 
die  sittlichen  Gesetze:  Laster  sind  Fertigkeiten  zu  solchen  Hand- 
lungen. Sünde  heisst  Jede  unsittliche  Handlung  (s.  Fehlen.  San- 
digen); Verbrechen  ebie  solche,  die  einem  äussern  Strafgesetze 
zuwider  ist,  und  also  von  der  Obrigkeit  gestraft  wird.  Nicht  jede 
Sunde,  ja  selbst  nicht  Jedes  Verbrechen  ist  ein  Laster.  Bs 
kann  Jemand  durch  Üeberrascbung,  durch  eine  augenbiickUche  Ge- 
muthsstimmnng,  durch  die  Hitze  einer  Leidenschaft  u.  s.  f.  zu  einer 
.unerlaubten»  durch  Strafgesetze  verbotenen  Handlung  hlngeri^en 
werden,  ohne  eine  Fertigkeit  und  herrschende  Neigung  zu  solchen 
Handlungen  zu  haben,  d.i.  er  kann  eine  Sunde  und  ein  Verbre- 
chen begehen  ohne  lasterhaft  zu  sein. 

Laster.    Untugend,  [n.]  Binehose  Fertigkeit  [v.]  Laster 
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§ff.  L&sterit  • 

heiast  dieselbe,  wenn  sit  iMSb  im  hdhert n  Grade  höB»  «ad:  sdiM^ 
UcÄi  ht,  theils  auch  einen  kdl»er«B  Grad  tos  MwaliUt  mtd  Zaredb- 
miogsf&liiffkeit  bat  Dean  Laster  bcteidinete  in  der  Ütern  Spiiaeke 
cAnen  emptadlichen  SekkapC,  atid  deutet  also  aif  einen  Fchlö*,  dar 
die  grOsste  Veraehtangf  verdient.  Uatngend  sagt  nyui  1).  wem 
die  Fertirkeit  im  geringen  Grade  bOse  nnd  sefafttwch  ist ;  man  wird 
die  Geschwätzigkeit  eine  Untugend,  aber  sokwerlioh  ein  Laster 
nennen ;  2)  wenn  die  Fertigkeit  nar  in  geringerem  Grade,'  oder  gar 
nieiit,  zugerechnet  werden  kann.  Was  bei  firwad&senen  Laster 
heissen  würde,  nennt  man  bei  Rindern  Untaten  d.  Selbst  physi- 
sche Fehler,  die  gar  nichts  Moralisches  enthalten,  werden  biswei- 
len Untugenden  genannt,  z.  F.  das  Stottern.  Daher  wird  dieser 
Ausdruck  auch  von  Thieren  gebraucht»  Man  sagt:  das  Pferd  hat 
.  die  Untugend,  dass  es  anstösst 

Ustarn.  Verleumden.  Ansdiwirzen.  Veru»- 
glimpfen.  Afterreden,  Splitterrichten,  [ü.]  Mit  Unrecht 
nachtheiiig  von  Jemandem  zu  Anderen  sprechen,  [v.]  Verleumden 
kommt  her  von  lAom,  Schall,  von  welchem  noch  zu  Luthers  Zeiten 
(Leumde^  iiumdt)  Leumund  vorhanden  war,  welches  den  Ruf  über- 
haupt, den  guten sowol  als  bösen,  bedeutete.  Verleumden  hcisst 
daher:  um  den  guten  Ruf  hrtnffen,  und  bezeichnet  also  einen  ge- 
ringem Grad  der  Ehrensch&ndnng,  als  Lftstern.  Dean  ifieses 
kommt  von  Laster  her,  und  deutet  also  anf  den  höchsten  Grad 
der  Schande.  (S.  d.  v.  Art.)  Man  verleumdet  Jemanden  schon, 
wenn  man  ihm  auch  nur  geringe  Fehler  fälschlich  nachsagt;  man 
i&stert  ihn,  wenn  man  ihm  grobe  Vergehungen  föischlkn  Schuld 

Sibt.  —  Da  aber  Das,  was  der  £hre  des  Einen  weniger  nachthei- 
g  ist,  die  Ehre  des  Anderen,  der  eine  höhere  volikommnere  Person 
ist,  im  hohem  Grade  verletzen  kann;  so  kann  auch  eine  Verlenm*- 
dnng  dadurch  zu  einer  Lästerung  werden,  dass  sie  eine  hdherc 
Person  betrifft.  Wenn  Jemand  von  dem  höchsten  Wesen  auch  nur 
das  geringste  Böse  sajrt,  so  ist  Das  schon  eine  Gettesi  äste  rang. 
—  Ausserdem  hängt  cüe  Grosse  einer  Ehrenschändung  auch  von  der 
Yorsätzlichkeit  ab.  Das  Lästern. geschieht  immer  vorsäteUch,  in 
der  Absicht,  Jemandem  seine  Ehre  zu  nehmen.  Verleumdung  kann 
auch  eine  unvorsätzliche  Beleidigung  sein.  Wenn  man  einem  Un- 
schuldigen etwas  Böses  nachsagt,  das  man  von  Anderen  sehOrt  hat, 
an  deren  Wahrhaftigkeit  zu  zweifeln  kein  Grund  vorhanden  ist;  so 
verleumdet  man  ihn,  aber  man  lästert  ihn  nicht  —  Anschwär- 
zen, einen  schwarz,  nicht  in  seiner  eigenthnm liehen  Farbe,  dar- 
stellen, so  dass  man  ihn  nicht  gehörig  erkennen  kann,  und  deshalb 
falsch  beurtheilen  mnss.  grenzt  von  der  einen  Seite  an  Lästern, 
weil  es  immer  vorsätzlich  geschieht :  von  der  anderen  an  Verleum- 
den, well  es  9uch  aus  falschen  Beschuldigungen  bestehen  kann^ 
welche  die  geringsten  Personen  betreffen,  und  innen  nur  unbedeu- 
tende Fehler  undTUnvollkommenhelten  nachsagen.  So  suchen  z.  B. 
bisweilen  die  Mägde  sich  einander  bei  ihrer  Herrschaft  anai« 
schwärzen,  indem  die  Eine  der  Andern  Näschereien  u.  Dergl. 
ftbchlieh  Schuld  gibt.  —  Wer  verunglimpft.  Der  urtheilt  über 
Jemanden  zu  hart,,  oder  gehässig,  wenn  auch  die  Thatsaehen,  auf 
welche  sich  ein  Urtheii  bezieht,  gewiss  sind ;  denn  Glimpf  steht  der 
Härte  und  Strenge  entgegen  (s.  Gelinde).  Dazu  kann  man  auch 
das  Splitterrftohten  (das  Wort  ist  entstanden  aus  MattJläus  7, 8.) 
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rtchMSt  iMidfets  die  liffaieB,  ki  die  klciaelM  Fdikr  mH  in  fnuh 
ser  Strenge  beertheih,  md  irol  selbst  das  (Sorte  Terd&chtig  aacEt  *-- 
Afterreden  sagt  nicht  blos,  da»  es  hinter  dem  Rucken  des  Be~ 
treffniden  genebieht  (AAer,  hinter^  nach),  dass  Ihm  £twas  nacb- 
teredet  wird,  sondern  denlet  eben  dndareh,  dass  es  hinter  dem 
Kackendes  Anderen  sesohieht,  an,  dass  es  etwas  Schlechtes,  Btees,  we- 
nigstens nicht  zn  senem  Vortbeii  Gereichendes  enthalte.  Es  ist  die 
franzeisiscbe  medistmee,  die  sieh  dtters  nur  im  Witze  Abt,  aieki 
buser  Naehtheil  beabsiehtigt,  aber  sehr  oft  bewirkt 

Ustig.  Be  seil  wer  lieb.  [&.]  Was  einem  empfindenden 
Wesen  sauer  wird  zn  trafen ;  es  sei  im  eigentlichen,  oder  im  figür- 
lichen Sinne.  —  Bei  starker  Hitze  ist  einem  FassgAnger  ein  gros- 
ses Gebäck  beschwerlich  und  lästig.  Nicht  minder  beschwer- 
lich und  lästig  ist  uns  der  Besuch  eines  langweiligen  und  zu- 
dringlichen Schwätzers,  zamal  wenn  derselbe  an  sich  schon  uns  zu- 
wider ist.  [Vh]  Lästig  sagt  mehr,  ^s  Beschwerlich,  denn 
Lästig  heisst  Das,  dem  es  eigen  ist  (s.  tDebi).  zu  dessen  Natur 
es  eehOrt,  Last  zn  machen.  Beschwerlich  heisst  zwar,  was 
wirklich  Beschwerde  macht;  was  aber  auch  blos  zußlllig  und  vor- 
über gehend  sein  kann.  —  Es  kann  mir  zufällig,  wenn  ich  gerade 
anwohl  bin,  und  keine  Lust  zn  reden  habe,  beschwer  lieh  sein, 
wenn  ein  Tortranter  Freund  mich  besucht,  aber  lästig  werde  lob 
diesen  Besuch  nicht  nennen;  denn  er  ist  mir  nicht  an  sidi  sdbst 
schon  unangenehm. 

Laterne  siehe  Lampe. 

Lau.  Laulich.  Verschlagen.  Warm,  [ä.]  Diese 
Wörter  bezeichnen  Zustände,  die  durch  eine  geringe  Entwickelung 
des  WärakestoiFs  entstehen,  [v.]  Warm  grenzt  näher  an  heiss, 
Yon  welohem  es  der  geringere  Grad  ist  (s.  Hitze  etc.)  Lau  und 
Verschlagen  bezekhnen  Das,  was  weder  warm  noch  kalt,  son- 
dern zwischen  Beiden  Ist.  —  ,tWeil  du  aber  lao  bist,  und  weder  warm 
noch  iKalt  u.  8.  f/'  Qffenb.  3, 16.  —  Sappe,  die  man  nicht  heiss  essen, 
und,  Wasser,  welches  mnn  nicht  kalt  trinken  will,  iässt  man  erst  t  e  r- 
schlagen.  Sie  kommen  dadurch  in  einen  Mittelzustaud  zwiscffen 
Warm  und  K^alt  V  e r s  ch  1  a ge  n  (»>  überschlagen)  setzt  Torans,  dass 
die  in  Rede  stehende  Sache  Torher  warm  oder  kalt  gewesen  sei,  und  die 
Wärme  oder  Kälte  von  Ihr  sich  entfernt  habe;  denn  Ver  deu- 
tet auf  Entfernen.  (S.  Abschneiden.)  Lau  schliesst  diesen 
Begriff  nicht  ein;  nnd  wo  also  derselbe  keine  Anwendung  findet, 
da  wird  nur  Lau,  aber  nipht  V^erschiagen  gesagt.  Ein  lauer 
FriUilingBabend  hebst  nicht  ein  Terschlagener.  2)  Verschla- 
gen kann  Etwas  schon  genannt  werden,  wenn  es  yon  seiner  Kälte 
aar  Etwas  yerioren  hat,  übrigens  dem  ganz  Kalten  noch  sehr  nahe 
ist»  Lau  heisst  es  erst  dann,  wenn  es  dem  Warmen  näher  ist,  als 
dem  Kalten.  Dies  erhellet  aus  dem  Umstände,  dass  man  es  nur  mit 
Warm,  und  niemals  mit  Kalt  zusammen  seUt.  Lauwarm  wird 
oft,  Laakalt  niemals,  wol  aber  dafür  Laulich  gesagt,  d.  i.  nur 
weni^  lau.  3)  Voa  den  Gemüthsznständen,  denen  man  Wärme  za- 
.aehreibt,  wird  auch  Lau  gesagt  —  „Sein  Eifer  Iässt  nach,  und 
wird  schon  ganz  lau.'*  —  Von  Verschlagen  ist  dieser  figürii- 
obe  Gebranch  nicht  üblich. 

Laub.  Blatt  [&.]  Die  flachen,  breiten  Thelle  der  Pflanzen, 
die  aas  zarten  Häuteü  and  einem  faserigen,  biegsamen  (ietze  be- 
stehen,    [y.]     Blätter  helssen   diese  Theile  an  allen  Pflanzen. 
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Lavb  aar  an  toi  Btaaea,  AasaeHeai  ist  Laab  «ta  Sanaalwart, 
das  daher  aaeh  kaine  Mahrzahl  leidet;  Blatt  aber  nlebt  Wenn 
ela  BauiB  Laab  bekonait,  so  bekenunt  er  Tiele  Bl&tter.  —  Bei 
-dem  Worte  Slatt  scheint  aar  die  iaohe,  breite  Gestalt  in  Betracbt 
za  konmiBB,  wie  bei  einem  Blatte  Papier,  Laab  bin^ge'n  die  Blät- 
ter Ton  der  Seite  za  bezeichnen,  dass  sie  dea  Baam  bedeeken  nnd 
bekleiden,  indem  dieses  Wort  yieileicht  von  Lauben,  bekleiden, 
herkommt.  Daher  hat  aach  Laab  die  angenehmen  Nebenbegriffe 
des  Schmnckes  der  Bäame  und  des  erfrischenden  Schattens  anter 
ihrem  Obdache,  wie  bei, einer  Laube. 

Lauern  siehe  Horcheu. 

Lauf  siehe  Klaue. 

Laufen  siebe  Gehen. 

Laufen  siehe  Lecken. 

Laufen  siehe  Rennen. 

Uugnen  siehe  Leugnen. 

Laufich  siehe  Lau. 

Laune.  Grille.  [&.]  Ein  Gemüthszustand,  der  keinen  gegen- 
stjlndiichen  Grund  hat,  oder  bei  dem  wir  uns  wenigstens  eines  sol- 
chen nicht  bcwusst  sind.  -—  Wer  ohne  Ursache,  wenigstens  ohne 
selber  zu  wissen  warum,  traurig  oder  mürrisch  und  verdriesslioh 
ist,  der  hat  Launen  und  Grillen,  [t.]  1)  Grille  schliesst,  yer- 
mOge  seiner  Verwandtschaft  mit  Grell,  den  Begriff  des  Auffallen- 
den und  Seltsamen  ein.  Daher  kann  eine  Yorstctlung,  bei  der  wir 
uns  eines  ge^enstiind liehen  Grundes,  auf  welchem  sie  beruhet,  be- 
wusst  sind,  niemals  eine  Grille  sein,  indem  sie  uns  nicht  als  selt- 
sam erscheinen  kann.  Also  Grille  kann  sie  nur  dann  sein,  wenn 
sie  ohne  gegenständlichen  Grund  ist,  oder  das  Bewusstsein  davon 
weniptens  fehlt.  —  „E.  Er  hat  die  Grille,  dass  der  Kongress  eine 
Loge  ist.    F.  Gibt  es  auch  solche  Trftumer?    Lessing.  —  Weil  aber 

S rund  lose  Einlalle  in  der  Regel  unnütz  sind,  so  fuhrt  Grille  auch 
^  Begriff  des  Unnützen  mit  sich.  In  Laane  liegt  nrsprnngllcli 
Beides  nicht;  weder  der  Begriff  des  Seltsamen,  noch  der  Begriff 
des  Unnützen,  sondern  blos,  dass  es  ein  Gemfithsznstaiul  se|,  in  wel- 
chem wir  uns  befinden,  ohne  zu  ^rissen,  wodurch  und  warum.  Wenn 
Jemand  traurig  ist,  weii  er  ein  geliebtes  Kind  yerloren  hat;  so 
wird  Das  Niemand  eine  Laune  nennen,  denn  er  hat  einen  höchst 
^chtigen  gegenständlichen  Grund  traurig  zu  sein,  und  ist  sich  des- 
sen bewnsst.  Aber  Denjenigen,  der  traurig  ist,  ohne  za  wissen 
warum,  wird  man  der  Laune  beschuldiffen.  Dieser  Begriff  lässt 
sich  aus  der  nrspHinglichen  Bedeutung  des  Wortes  ableiten,  and 
ist  in  der  Anwendung  desselben  nicht  zu-  Terkennen.  Besonders 
deutlich  zHgt  er  sich  unter  Anderem  darin,  dass  man  dem  sogenann- 
ten Zufalle,  welcher  eben  darin  bestehen  soll,  dass  Etwas  ohne 
Grund  geschiehet,  Launen  zuschreibt.  —  „Eigensinn  des  1  a  o  n  e  n- 
haftea  Zufalls  war'  es  nnr?'^  ScfUUer,  2)  Laune  deutet  mehr  anf 
Gef&hl,  Grille  auf  Gedanken.  —  „Seine  Grillen  als  tv^ahrbeiten 
zum  Grunde  eines  Systems  sa  legen,  ist  nicht  zo  verzeihen.**  Mendels^ 
tohfu  3)  Grillen  sind  unangenehm.  —  ,.Wer  wollte  sich  mit  Gril- 
len plagen!'*  UöUy.  —  Laune  kann  aucn  ein  anffenehmer  Zustand 
aein.  Ja,  das  Wort  wird  vorzugsweise  mit  diesem  Nebenbegriffe  ge- 
braucht.. Bei  Laune  sein,   heisst:   bei  guter  Laune  sein,  die 
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«bi  MMMluMr  ZwUttd  ist    Daher  sagt  m»  Mch  UebelUanif, 
Misslannig  nad  Dergleicheii.  Aber  deht  Uebelgrillig.  Miss- 

S  rill  ig,  «leiin  diese  letzten  Aasdrneke  wftrdea  eine  leere  nieder- 
olang  mthai^n,  inden.der  Begriff  tob  Uebel  and  Miae  in  Gril- 
lig Ton  selbst  sehen  liegt 

Ulinisch  siehe  Verdriesslich. 
Lantchen  siehe  Horchen. 

Laut  siehe  Hall. 

Laut.  Lautbar.  Rjichtbar.  Kundbar.  [ft.]  So  nennt 
nan  Thatsachen,  wenn  sie  Mehreren  sind  bekannt  geworden,  [v.] 
Laut  wird  überhaupt  Yon  Dem  gesagt,  was  nicht  länger  verschwier 
gen  ist;  „es  wird  laut  davon"  es  kommt  ins  Gerede.  Lautbar 
sagt,  dass  es  durch  den  Laut,  durch  das  Gerede,  weiter  getragen 
wird,  und  dadurch  wird  die  Tnatsache  ruehtbar,  das  (Te rächt 
daron  breitet  sich  ans  und  wird  endlich  kund  bar,  d.  L  so  Vielen 
bekannt,  dass  sie  für  allgemein  bekannt  gelten  kann.  (S.  Kund  etc.) 
Was  laut  wird,  kennen  wenigstens  Einige  hOren,  was  aber  geru- 
fen wird  (woTon  Ruehtbar  abstammt),  Das  kann  Ton  Vielen  ge- 
bort werden.    Vgl.  Auskommen. 

Unten.  Anschlagen.  Beiern.  Bimmeln.  Stür- 
men. Tu.]  Glocken  erschallen  lassen,  [y.1  Beim  L&uten  wird 
die  Glocke  in  yollem  Schwünge  bewegt,  so  dass  der  inwendig  frei- 
h&ngende  Klöppel  wechselseitig  zu  beiden  Seiten  anschlfifft.  Waa 
man  im  Hochaentschen  Anschlagen  schlechthin  nennt,  neisst  im 
Niederdeutschen  Beiern,  wobei  der  Rand  der  ruhenden  Glocken 
mit  den  Klöppeln  durch  befestigte  Seile  taktmässig  angeschlagen 
wird.  „Gern  wol'  hört  ich  vordem ,  wenn  zum  morgenden  Feste  der 
Rüster  beierte;  doch  nun  schallt's  mir  wie  Todtengelftut  von  dem  fürch- 
thurm.*^  Vom,  Wenn  dieses  Anschlagen  In  besonderen,  heftigeren 
nnd  schnelleren,  Jn  kurzen  Pausen  unterbrochenen  Schlägen  ge- 
schieht, als  Zeichen  einer  Gefahr,  z.  B.  des  Feuers,  so  heisst  es 
Stürmen.  „Hört  ihr's  wimmern  hoch  vom  Thulrm?  Das  ist  Sturm.^^ 
(Sturmgeläut.)  Schiller,  Bimmeln  bezeichnet  daf  lielle  Lfiuten 
einer  kleinen  Glocke,  deren  Ton  hiebei  nachgeahmt  ist,  der  hel- 
lere Bim  Bim !  anstatt  des  tieferen  Bnm  Bum  der  grosseren  Glocken. 

Lauter  siebe  Eiiel. 

Lauter.  Rein.  Saube^.  [u.]  Was  nichts  Fremdartiges, 
Sehleohteres,  UnvoUkommneres  enth&lt  [y.]  Lauter  sagt  man  von 
flüssigen  Körpern,  Sauber  Ton  festen,  Rein  von  beiden.  Bin 
Trinkf  eschirr  ist  sauber,  wenn  kein  Schmutz  daran  ist;  der  Wein 
darin  ist  lauter,  wenn  er  keine  erdigen  oder  anderen  Theileetft- 
b&lt,  durch  welche  er  zum  Trinken  untauglich  wird,  und  Beide, 
Wein  und  Geschirr,  sind  alsdann  rein.  —  Da  nun  eine  Flüssigkeit, 
4ie  keine  erdigen  oder  andere  feste  Theile  enthält,  ihre  natürliche 
Durchsichtigkeit  hat;  so  bedeutet  lauter  auch  das  Klare  and 
Durchsichtige.    £ine  lautere  Luft  ist  eine  durchsichtige  und  helle. 

Leben  siebe  Dasein. 

LebeU.     Leiben,    [n.]    Beide  Ausdrücke  bezeichnen  das  Ge- 

f enthell  yon:  todt  sein,  [v.]  Ursprünglich  sind  sie  ein  und  eben 
asselbe  Wort,  nur  nach  rerschiedener  Aussprache.  Nach  und  nach 
aber  hat  sich  in  Leiben  der  Begriff  des  Leibes  mit  eingemischt. 
Es  bedeutet  nun:  leibUch,  dem  Leibe  nach,  lebendig  sein.  -*  „Der 
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GMtt,  4or  fater  tein  WaiM  icüi^l,  «-^  llftk  «Amu  fioT,  itst,  tri»kC  «14 
Übt  und  leibat,  Wm  umer  eim.*'  WM&ni.  •--  D«  I.  «•  l*el»t,  «ttd 
zwar  Im  eim«  Le4b*e,  wfe  em  MeMeli. 

LflbeB  haben,  In  siefae  IlnlerhBlt. 

Lebend.  Lebendig.  Lebhaft.  [L]  TTas  Leben  hat  {t.] 
Lebend  belst  Dies  in  jedem  Falle;  Lebendig  alsdann,  wenn  es 
sein  Leben  daroh  Thätiglteit  oder  Wirksamkeit  im  hdheren  ^^de 
äussert.  Daher  wird  auch  in  dem-  nneieentiichen  Sln«e,  2.  B.  eine 
Erkenntaiss  lebendig  genannt,  wenn  sie  merklioh  anf  den  Wfllen 
wirkt  und  Handlangen  hervorbringt  —  Lebend  J)ezeiehnet  aar 
das  Gegentheii  yoa  T  0  d  t.  Lebendig  auch  einen  besonders  hohen 
Grad  des  Lebens.  Das  ist  ein  lebendiger  Knabe!  soU  nicht  blos 
heissen,  dass  er  nicht  iodt  sei,  sondem  £rch  ein  mnnteres,  rasches 
lYesen  n.  s.  t  viel  Leben  aeigt  Das  ist  ein  lebender  Knabe, 
wird  daCar  niemals  gesast.  Aher  aach  der  blose  BcgriflT  des  Le- 
benden wird  dareh  Leoendig  anagedruekt.  ^  „Du  sollst  in  dea 
Kasten  ihuii  allerlei  Tbiere  —  dass  sie  leb«n4i<  bleiben.  1  Mos.  6,  10. 
— •  Lebhaft  endlich  nennt  man  ein  Ding  iHur,  insofern  es  eine« 
besonders  hohen  Grad'yom  Leben  hat  und  Inssert,  nnd  ^ehranehi 
dieses  Wort  niemals,  «m  dasblose  Gegentheii  Ton  Todt  ansiadriiGken. 
Sein  alter  Vater  ist  noch  lebhaft,  druckt  niemals  bios  aus,  Aass 
derselbe  neck  nicht  gestorben  sei.  —  Alles  Leben  offeiibart  sieh 
durch  ThfifigkeH,  mrksamkeit,  KraCMvssemng.  Daher  wird  flgir- 
lieh  auch  Das  Lebhaft  genannt,  was  sich  Im  hdheren  ^rade  krAf«- 
tig  und  wirksam  seigt,  wenn  es  auch  eigentlich  kein  Leben  hal. 
Lebhafte  Fairen  z.  B.  aind  sefehe,  die  krSftig  auf  das  Auge  wiriben. 

Lebensart  siehe  Höflichkeit. 

Lebhaft  siehe  Aufgeweckt. 

Lebloa.  Todt.  iu  Was  kein  Lehen  hat  [r.]  Lehios 
heissl  Alles,  was  kein  Lehen  hat;  todt  aber  Dasjenige,  was  cln^ 
mal  gelebt,  nnd  zu  leben  aafgehM  hat  Ein  Stein  ist  leblos:  ein 
Mensch,  der  gestorben  ist,  ist  iebles  nnd  todt 

Lacbien  sie?e  D u rs ten. 

tßtktü.  Rinnen.  Laufen,  [ü.!  Haben  gemein,  dass  sie 
Ton  Gefusen  gesagt  werden,  welche  Spalten,  Ritzen  haben;  durch 
welche  die  in  Ihnen  befindliche  Flüssigkeit  mehr  oder  weniger  ans- 
lüesst;  so  wie  auch  yon  dieser  Flüssigkeit  selbst.  Ein  nicht  fest 
gehnndenes  WeinA^s  lecket,  rinnet  Iftuft;  ingleichen  auch  4er 
Wein,  [v.l  f)  Lecken  gehet  eigentlich  auf  das  GeAss,  nnd  wird 
dann  auf  die  Flüssigkeit  darin  erst  übergetragen.  Denn  Leck  ist 
«it  Loch  Terwandt,  das  Loch  ai^er  ist  in  dem  Geffisse.  Rinnen 
nnd  Laufen  hingegen  beziehen  sich  umgekehrt  elgentlieh  auf  die. 
Flüssigkeit,  and  werden -dann  erst  auf  das  Geflbs  übergetragen. 
Rinnen  ist  mit  Rennen  unmittelbar  rerwandt;  nnd  nicht  von  dem 
ruhenden  Fasse,  sondem  nur  tou  der  ausfliessenden  Flüssigkeit 
lisst  sich  eigentlich  saeen,  dass  sie  renne  nnd  laufe.  ^)  Lecaen 
nnd  Leck  werden  in  Bezug  auf  ein  GeOss  oder  Behiltaias  über- 


bannt  auch  cebraucht,  wenn  die  Finssiskeit  von  aussen  in  dasselbe 
eindringt.  Aher,  dass  es  rinne  oder  Taufe  wird  dann  nicht  ce- 
Aagt    Von  einem  leck  gewordenen  Schilfe  sagt  man  nicht:  es  na- 


Kct  sondem  es.  läuft    3)  Lecken  sagt  maji  in  Jedem  Falle,  das 
Ansfliessen  mag  so  stark  oder  so  schwach  geschehen,  wie  es  will; 
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denn  irgend  eine  OeffnuDg"  (ein  Loch)  ist  dann  in  jedem  Falle  in 
dem  Gei&sse  vorhanden.  Rinnen  und  Laufen  liingegen  deuten 
auf  ein  sehr  merliliclics  Ausfiiessen.  Laufen  yvelset  auf  sdineÜe 
Bewegung;  Rinnen,  wegen  seiner  Verwand tsciiafl  mit  Rennen, 
ebenfalls.  —  „Von  der  Stirne  heiss  —  Rinnen  muss  der  Schweiss/' 
-  Schiller.  4)  Unter  sich  sind  Laufen  und  Rinnen  darin  verschie- 
den, dass  das  Letztere  weniger  sagt.  Denn,  obgleich  Rennen 
stärker  ist,  als  Laufen;  so  ist  doch  Rinnen,  wegen  seines  dün- 
neren und  spitzeren  Lautes,  schwächer.  —  „Aus  hohlen  Weiden  an  den 
Bächen  —  Rinnt  Honig  in  die  Flur."  Ramler,  —  Aber  die  Donau 
rinnet  nicht  in  das  schwarze  Meer,  ob  man  gleich  sagen  liann, 
dass  sie  dahin  laufe.  —  Leck  ist  ein  Fass  schon,  wenn  es  auch 
nur  die  feinste  Ritze  hat,  durch  welche  die  Flüssigkeit  kaum  merk- 
lich hindurch  sint.ert  oder  Eckert.  Es  rinnet  erst  dann,  wenn  die 
heraus  dringende  Flüssigkeit  wirklich  fliesstj  wenn  auch  nur  schwach 
and  langsam.  Es  iäufl  endlich  erst  dann,  wenn  die  Flüssigkeit 
stark  und  schnell  herausfliesst. 

Lecker.  Leckerhaft.  Schleckerhaft.  Schmack- 
haft, [n.l  Wohlgeschmack  enthaltend  und  gewährend,  [v.]  1) 
Schmacknaft  hat  nur  diesen  gegenständlichen  Sinn.  Lecker  und 
Leckerhaft  nennt  man  auch  eine  Person,  insofern  sie  nach  Wohl- 
geschmack lüstern  ist.  Beide  Wörter  stammen  von  Lecker,  mit 
der  Zunge  über  eine  Fläche  hi|istreichen,  und  dann,  in  Beziehung 
auf  Geniessbares,  Etwas  davon  mit  der  Zunge  in  sich  ziehen,  was 
man  nur  bei  \VohIschmeckendem  tbun  wird.  Daher  das  Lecker.e, 
.  ein  vorzüglich  Wohlschmeckendes.  „Schwämme  von  leciierem  Saft." 
Voss.  2)  Schmackhaft  bedeutet  auch:  Geschmack  habend,  über- 
haupt, ohne  zu  bestimmen,  ob  er  angenehm  oder  unangenehm  sei* 
und  stehet  dann  dem  Schmacklosen  entgegen.  Lecker  und 
Leckerhaft  dagegen  deuten  ausdrücklich  auf  den  Wohlgeschmack, 
den  Etwas  hat,  und  der  die  Zunge  angenehm  reizt.  Der  Lecker, 
das  Leckermaul,  verlangt  Leckerbissen,  ist  begierig  danach.  3) 
Auch  wenn  Schmackhaft  in  obigem  engeren  Verstände  gebraucht 
wird,  für:  Wohlgeschmack  gewährend,  sagt  es  weniger,  als  Lecker 
and  Leckerhaft;  denn  diese  deuten  auf  Etwas,  was  einen  so 
reizenden  Geschmack  hat,  dass  die  Zunge  danach  lecket.  4)  Un- 
ter sich  sind  Lecker  und  Leck  er  haf  tauch  dadurch  verschieden, 
dass  das  Letztere  mehr  sagt.  Lecker  sagt  von  einer  Person 
•oder  Sache  blos,  dass  ihr  die  Eigenschaft,  die  es  ausdrückt,  wenn 
auch  nor  vorübergehend  und  zufäUig,  jetzt  zukomme;  Leckerhaft 
hingegen,  dass  dieselbe  an  ihr  hafte,  ihr  fest  und  beharrlich  eisen 
sei.  —  Wer  wider  seine  Gewohnheit,  aus  zufalligen  Gründen,  bei 
einer  Mahlzeit  einmal  lecker  ist;  Der  ist  darum  noch  nicht  iecker- 
haft.  Dies  ist  nur  Derjenige,  bei  dem  es  Gewohnheit  ist,  lecker 
zu  sein.  —  Schleckerhaft,  stammt  von  Schlecicen,  welches  Friteh 
für  Lecken  erklart  mit  yorgesetztem  Zischlaut,  — '  Verstdrkiings wort  von 
JL ecken.  Campe,  —  Lessing  in  den  Beiträgen  zu  einem  deutschen 
Glossarium  nimmt  Schleckerhaft  mit  Lee  kor  haft  für  gleieh- 
liedentend.  Warum  Mehrere  nach  Frisch  Schlecken  erklären  für : 
«twas  Köstliches  mit  kleinen  Bissen  essen,  weiss  ich  nicht. 

Leckerhaft  siehe  Leck  er. 

Ledig>  Frei.  Los.  Jü.]  An  Etwas  nicht  gebunden,  woran 
snan  gebunden  war.    |v.]    Frei  bezeichnet  das  Gegentheil  von  Ge- 
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nOthigt,  Gezwungen  sein;  Los  wegen  seiner  Verwandtschaft  mit 
Losen,  das  Gegentheil  von  Gebondensein,  ffleichsam  in  Banden 
und  Fesseln  gelegt.  Ein  Sklave  wird  los  gekauft,  und  dadurch 
frei,  unabhängig  Ton  der  Willkür  eines  Anderen,  kann  nun  seine 
Kräfte  zu  seinen  eignen  Zwecken,  und  nach  seinem  Gutdünken  ver- 
wenden. ^.Freies  Werk  schaff  Seg^  und  Fröblicbkei t/'  Vou. 
In  der  Beziehung,  wie  beide  Wörter  hier  genommen  sind,  denten 
sie  auf  die  Enthebung  von  einem  Uebel.  Los  deutet  darauf  in  je- 
dem Falle,  Frei  aber  nicht,  denn  man  kann  auch  frei  sein  ohne 
vorher  das  Uebel  der  Knechtschaft  erduldet  zn  haben.  Frei  ist 
jeder  der  Selbstbestimmung  Fähige,  wenn  er  nicht  der  Knechtschaft 
der  Leidenschaften  Terniitt,  sondern  der  Vernunft  folgt  „Frei^ 
sobald  zu  Vernunft  er  gelang,  moss  werden  der  Mitmensch."  Voss.  In 
diesem  Sinne  ist  Frei  mit  den  beiden  übrigen  Wörtern  nicht  ver- 
v^andt.  Man  findet  aber  Frei  und  Los  häufig  in  Verbindung  mit 
Ledig.  „Frei  und  ledig  von  allen  Gebrechen."  '  Gölhe.  —  „Und 
spreche  von  allen  —  Sünden  und  Strafen  mich  los  und  ledig/*  Von 
allen  Versuchen,  die  Abstammung  von  Ledig  zn  ermitteln,  behält 
der  das  Wort  von  lidan  ableitende  den  Vorzug.  Vtidan  ist  Gehen; 
hedic  oder  Lidig  ist:  ungehindert  im  Gehen,  daher  frei  und  los 
Ton  Allem,  was  ihn  davon  abhalten  könnte.  „Winkt  der  Sterne  Licht 
Ledig  aller  Pflicht."  Schiller.  Bis  dahin  war  der  Bursch,  zufolge 
der  mit  dem  Meister  eingegangenen  Bedingung,  gebunden,  bei  der 
Arbeit  auszuharren.  Ledig  setzt  naher  voraus,  dass  die  Gebunden- 
heit des  Einen  an  ein  Anderes  aufgehoben  sei  und  Jedes  fortan 
keine  Gemeinschaft  mit  dem  Anderen  habe.  In  diesem  Sinne  ist  es 
wol  auch  in  der  bekannten  Stelle:  „Des  Leibes  bist  Du  ledig,  "Colt 
sei  der  Seele  gnädig!"  Bürger,  zu  nehmen.  .Die  Seele  ist  von  dem 
Leibe,  an  den  sie  gebunden  war,  getrennt,  und  hat  mit  diesem 
Nichts  mehr  zu  schaffen;  sie  ist  es  nun  allein,  welche  die  Strafe 
ei  wartet.  —  Man  gebraucht  indess  L  e  d  iff  auch  inFällen,  in  denen  man 
zwar  auch  Frei  sagen  kann,  aber  nicnt  Los,  weil  dabei  an  ein 
bloses  Nichtgebundensein  gedacht  wird,  z.  fi.  bei  einem  Unverhei- 
ratheten  im  Gegensatze-  eines  Ehemannes.    (S.  den  folg.  Art.) 

Ledig.  Leer,  [ü.]  Was  Nichts  enthält,  [v.]  Leer  bezeich- 
net diesen  Besriff  schlechthin.  Ledig  heisst  eine  Sache,  Insofern 
sie  Nichts  enthält  wodurch  sie  gehindert  wird,  etwas  Anderes  auf- 
zunehmen. Der  Platz  ist  leer,  heisst  blos:  es  sitzt  Niemand  darauf. 
Er  ist  ledig,  will  sagen:  ein  Jeder  kann  sich  darauf  setzen.  — 
Diesen  Unterschied  beobachtet  auch  der  nneigentliche  Gebrauch. 
Eine  Frauensperson  ist  ledig,  wenn  sie  noch  mit  Keinem  eine  ehe- 
liche Verbindung  eingegangen  ist,  durch  welche  sie  verhindert 
würde,  mit  einem  Anderen  eine  solche  Verbindung  zn  schliessen. 
Wenn  alsdann  auch  ihre  Zuneigung  noch  ledig  ist,  so  hat  nock 
Niemand  dieselbe  gewonnen,  so,  dass  ein  Anderer  sie  gewinn ea 
kann.  Eine  leere  Zuneigung  aber  würde  eine  Zuneigung  ohne 
Gehalt  sein. 

Leer.  Wüste.  Oede.  [ü.]  So  heisst  ein  Ort,  der  Nichts 
enthält,  [v.]  Leer  heisst  ein  solcher  Ort,  insofern  überhaupt 
keine  Gegenstände  darin  sind;  Wüste,  insofern  er  deswegen  nickt 
bewohnt  werden  kann;  Oede,  insofern  er  nicht  bewohnt  ist,  wenn 
er  auch  bewohnbar  wäre.  Eine  Gegend  ist  Ode,  wenn  sie  leer 
ist  von  Menschen,  wie  z.  B.  die  afrikanischen  Sand  wüsten,  wo. 
keine  Menschen  wohnen  können.    (VgL  Einöde.  Wüste.) 
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Leere.  Lücke,  ra.]  Finden  da  statt,  wo  Nichts  ist.  \y.] 
l«eere  zei^t  bios  an,  dass  an  einem  gewissen  Orte  Nichts  vorhan- 
den sei.  LäclLe,  (verwandt  mit  Loch,  OefTnang),  bedeutet  eine 
Leere  zwischen  den  Thcilen  eines  Dinges  oder  einer  Reihe  von 
Dingen.  Eine  LüclLe  setzt  also  immer  andere  Dinge  voraus,  zwi- 
schen welchen  sie  Statt  findet.  Eine  Leere  kann  auch  da  sein, 
wo  gar  Nichts  ist.  Wenn  in  der  Schiacht  Einige  von  den  Streiten- 
den Tailen;  so  entstehen  Lücken  (leere  Stellen)  in  ihren  Reihen. 
Leer  ist  anch  ein  solcher  Platz,  wo  gar  Nichts  ist.  —  Eine  Lücke 
entsteht  in  den  Gedanken,  wo  ihr  Zqsammenhang  unterbrochen 
wird.    Die  Gedankenleere  ist  der  gänzliche  Mangel  an  Gedanken. 

Lefze  siehe  Lippe. 

Legen.  Setzen.  Stelleo.  [v.]  Einen  Körper  dergestalt 
an  einen  Ort  brineen,  dass  er  ruhet,  [v.]  Man  stellt  aber  Das, 
was  man  zum  Stellen  bringt:  man  legt  Das,  was  mah  zum  Lie- 
gen, und  setzt  Das,  was  man  zum  Stehen  oder  Sitzen  brinst. 
Wenn  man  des  Abends  schreiben  will;  so  stellt  man  den  Leuch- 
ter auf  den  Tisch,  an  den  man  sich  setze'n  will,  und  legt  das 
Papier  vor  sich.  Man  kann  aber  auch  sagen,  dass  der  Leuchter 
aar  den  Tisch  gesetzt  werde.  Setzen  schüesst  blos  das  Liegen 
aus;  Stellen  aber  das  Liegen  und  das  Sitzen.  . 

Legende  siehe  Inschrift. 

Legitimation  siehe  P  a  s  s. 

Lende  siehe  Heide. 

Lehne  siehe  Abhang. 

Lehnen.  Sich  Neigen.  Tu.]  Eine  nicht  senkrechte  Stellung 
haben  oder  bekommen.  —  Eine  Leiter,  welche  an  der  Wand  leh- 
net und  sich  gegen  dieselbe  neigt,  stehet  nicht  senkrecht,  [v.] 
1)  Neigen,  welches  von  Nahen  herkommt,  deutet  zunächst  dar- 
auf, dass  dasjenige  Ding,  von  dem  es  gesagt  wird,  dem  anderen  sich 
nahe.    Gerade  Linien  m  einer  Ebene,  die  sich  gegen  einander  nei- 

fen,  kommen  einander  immer  näher,  je  weiter  man  sie  fortziehet, 
is  sie  endlich  zusammenlaufen.  Lehnen  hingegen,  von  Len  od6r 
Lin,  welches  in  Gelinde  (Linde),  I<'»i5,  enthalten  ist,  hat  ur- 
sprünglich den  Begriff  des  Allmäligeii,  und  deutet  davon  auf  eine 
Stellung  oder  Richtung,  die  nicht  schroff  und  plötzlich,  also  nicht 
senkrecht  auf-  oder  abwärts  steigt.  Daher  bedeutet  auch  Lehne 
unter  Anderem  „die  abhängige  Seite  eines  Berges,  wenn  sie  sich  sanft  und 
nicht  steil  erhebt.**  Adelung,  2)  Sich  Neigen,  ohne  weiteren  Beisatz, 
hat  den  Nebenbegriff  der  Richtung  nach  unten.  Wer  sich  vor  Je- 
mandem neigt.  Der  beugt  sich,  oder  wenigstens  den  Kopf,  nieder- 
wärts. Lehnen  hat  diesen  Nebenbegriff  nicht.  Dafür  aber  die- 
sen, dass  dasjenige  Ding,  welches  an  ein  anderes  sich  lehnt, 
oder  gelehnt  wird,  dadurch  einen  Halt,  einen  Ruhepunkt 
bekomme,  oder  am  Fallen  gehindert  werde.  (Arm-Stuhllehne).  So 
z.  B.,  wenn  der  schwache  Kranke,  der  einige  Schritte  zu  gehen 
yersucht,  auf  seinen  Führer  sich  lehnt.  3)  Dieser  Nebenbegriff 
von  Lehnen  sticht  besonders  in  dem  figürlichen  Gebrauche  hervor. 
Ein  Kriegsheer  lehnt  sich  an  einen  Fiuss,  Wenn  es  von  dieser 
Seite  durch  denselben  geschätzt  ist,  hier  also  einen  Halt,  einen  Si- 
cherheitspnnkt  hat.  Sich  Neigen  lässt  diesen  figürlichen  Gebrauch 
nicht  zu,  weil  es  den  gedachten  Nebenbegriff  nicht  mit  sich  führt. 

5* 
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Lehnen  siehe  Stützen. 

Lehren.  Unlerrichlen.  Unterweisen,  [ü.]  Kennt- 
nisse mittheilen.  [v.]  Lehren  bezeichnet  diesen  Be^rifT  ganz  all- 
gemein, und  Tvird  auch  von  Dem  gesagt,  der  Wahrheiten  vorträgt, 
ohne  die  Absicht,  gewisse  bestimmte  Personen  dadurch  bilden  zu 
wollen.  Diese  Absicht  schliesst  Unterrichten  und  Unterwei-^ 
sen  aücmal  ein.  Kant  lehret  in  seinem  berühmten  Werke  die 
Kritik  der  Vernunft;  er  hat  es  aber  dabei  mit  keiner  bestimmten 
Person  zu  thun.  Seine  Schrift  ist  für  Jedermann,  der  sie  lesen  will 
nnd  kann:  Wir  unterrichten  oder  unterweisen  aber  Denjeni- 
gen, dem  wir  Kenntniss  beizubringen  suchen.  —  Die  beiden  letzteren 
Wörter  unterscheiden  sich  dadurcn,  dass  Unterrichten  auf  theo- 
retische, Unterweisen  auf  pralitische  Kenntnisse  gehet;  denn 
unterweisen  heisst,  seiner  Abstammung  nach:  durch  Weisen 
oder  Zeigen  Jemandem  Etwas  beibringen;  und  Dieses  kann  nur 
bei  dem  Praktischen  der  Fall  sein.  Unterrichten  hingegen,  wel- 
ches, nach  Adelung,  von  dem  alten  Richten,  erzählen,  herkommt, 
deutet  blos  die  Mittheilung  gewisser  Kenntnisse  an.  Man  unter- 
richtet Jemanden  in  der  Metaphysik,  und  unterweiset  ihn  im 
Klavierspielen.  Man  unterricnt et  Jemanden  von  der  Entdeckung 
eines  neuen  Planeten,  aber  man  unterweiset  ihn  nicht  davon. 
(Vffl.  Abrichten.)    - 

Lehrling  siehe  Anfänger. 

Leib  siehe  Körper. 

Leib.  Rumpf.  [Ü.1  Die  Masse  des  Körpers  im  Gegensatze 
in  deih  Kopfe  und  den  Gliedern  (Armen  und  Beinen),  [v.]  Leib  be- 
zeichnet zunächst  den  thicrischen  Körper  als  ein  lebendiges,  orga- 
nisches und  zusammenhängendes  Ganze,  als  den  Wohnsitz,  das  Werk- 
zeug und  den  Gegensatz  der  Seele,  soWie  KOrper  an  sich,  als  das 
Raum  Einnehmende,  Materielle,  Gegensatz  des  einfachen  Geistes 
ist.  Dann  bedeutet  Leib  bisweilen  soviel  wie  Unter-  oder  Oberleib. 
Rumpf,  Ahd.  rimfan,  Mhd.  rümpfen,  von  rimpfen,  krümmen,  zusam« 
menziehen,  umfasst  den  Begriff  der  Ausdehnung  im  Umfange,  so  wie  den 
der  Aushöhlung  und  Krümmung,  und  bildet  an  Menschen  und  Thieren 
den  au  Umfang  grössten  und  zwar  hohlen  Thcil  des  Körpers,  an 
weichem  die  Glieder,  Extremitäten  sich  befinden;  also  die  ganze 
Masse  des  Körpers  ausser  dem  Kopfe  und  den  Gliedern.  Niemals 
wird  hier,  wie  beim  Leibe,  ein  Ober-  oder  Unlertheil  unterschieden, 
oder  von  dessen  Eingeweiden,  oder  von  dessen  Wohl-  oder  Uebel- 
befinden  gesprochen. 

Leibchen  stehe  Jacke. 

Leibeigener.  Sklave.  LeibelgenschafL  •  Skla- 
verei, [ü.]  Wer  unfrei  einem  Herrn  dient,  ihm  zu  dienen  ^ezyfyat^' 
fen  ist.  [v.]  In  den  Actenstucken  zur  Geschichte  der  AuThebung 
er  Leibeigenschaft  in  Schleswig  und  Holstein,  gibt  Graf  Christian 
Rantzau  von  der  Leibeigenschaft  folgende  Darstellung :  „Der  Leib- 
eigene ist  ein  Mensch,  welcher  das  Grundstück,  Auf  dem  er  geboren  ist, 
nitht  verlassen,  seine  Fähiglceiten  nur  der  Bestimmung  seines  Herrn  ge> 
miss  gebrauchen  darf,  und  seine  Arbeitskräfte  zum  Nutzen  desselben  an- 
zuwenden verpflichtet  ist;  wogegen  dieser  für  seinen  nolhdurftigen  Un- 
terhalt zu  sorgen  verpflichtet  ist.  Der  Besitzer  eines  Grundstücks  kann 
die  dazu  gehörigen  Menschen  1}  willkäritcfa  zu  allen  Arten  der  lAndUck^n 
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Arbeit  gebraucben;  2)  ihren  Lohn  an  Geld,  Naturalien  oder  Land  will- 
kürlieh besUnimen;  3)  eheliche  Verbindungen  unter  ihnen  verhindern; 
4)  sie  willkürlich  züchtigen;  5)  die  vom  Landesherrn  gefoderten  Landes- 
ansscbussleote  willkürlich  ausheben.  Ausser  dem  nolhdürftigen  Unterhalte 
der  Leibeigeneti  liegt  ihm  noch  ob:  dass  er  ihr  rechtmässiges  Eigen- 
tbnffl  ihnen  nicht  nehme,  sie  an  Sonn-  und  Festtagen  nicht  enr  Arbeit 
gehnaehe,  and  für  Unterricht  im  Cbristenthnme  sorgc/^  Der  Graf  fin- 
det die  Fortdauer  eines  solchen  Verhältnisses  ,,dcn  natürlichen  und 
positiven  'Rechten  zuwider,  und  fodert  als  laicht  des  Menschen  und  Staats- 
bürgers, dass  man  den  unterdrückten  und  ganz  zum  Ackerwerkzeuge 
herabgewürdigten  Bauernstand  wiederum  hebe  und  beglücke/*  Voss  in 
der  Ann.  znr  4.  Idylle.  Er  sagt  daselbst  auch:  ,,y>a&s  man  in  neue- 
ren Zeilen  den  Vorwurf  leibeigene  Sklaven  zu  halten,  mit  Unwillen 
ableugnet,  und  nur  dienstpflichtige  Gntsangehörigc  von  beschrankter  Frei- 
heit, deren  sorgloses  Leben  selbst  freien  Landleuten  erwünscht  sein  könnte, 
zu  besitzen  vorgibt,  ist  freilich  ein  Vorzeichen  erwachender  Menschlich- 
keit. Aber  durch  diese  Milderung  de^  Ausdrucks  täuschten  im  Jahre  1763 
die  pommerschen  LandsMnde  sich  selbst  und  ihren  Köi\ig,  als  sie  durch 
die  Vorslelluog  auswichen:  Ihr  Bauer  sei  nicht  leibeigen,  sondern 
gulsp flichtig  durch  alten  Vertrag,  wobei  er  sich  besser  als  bei 
völliger  Freiheil  besiehe."  —  „Die  Leibeigenen  selbst  nennen  ihren 
Zustand  Sklaverei,  nicht  aus  der  Bnchsprache;  und  Freibauern  verach- 
ten sie.'*  —  Die  Sklaverei  stammt  aus  den  Zelten  der  Roheit  der 
Völker,  worin  sie  ihre  Krie^sgefanfl;enen  (oder  Geraubten,  die  rer- 
kauft  wurden)  als  ihr  Elgenthum  betrachteten,  und  wie  blose  Sachen 
'  bebandeln  zu  dürfen  glaubten.  Die  fremden  Völker,  mit  denen  die 
Deutschen  am  meisten  Krieg  führten,  und  von  denen  sie  die  z|r 
nächst  liegenden  unterjochten,  waren  die  Sklaven,  gewöhnliM 
8 1  ar  en  genannt,  was  aber  blos  die  russische  und  d&nische  Aussprache 
Yon  Sklaye  ist.  Genau  genommen  sind  Sklaverei  und  Leib- 
eigenschaft Wechsel  Wörter.  Beide  sind  auch  von  einerlei  Ursprung. 
Leibeigenschaft  siehe  Leibeigener. 

Leiben  «ehe  Leben. 

Leiblich.  Eheieibiich.  Natfirlich.  ra.]  Diese  Wör- 
ter bezeichnen  die  Verwandtschaft,  ohne  einen  Nebeobegriff  yon 
Rechtmässigkeit  oder  Unrechtmässigkclt.  £s  wird  aber  auch  yon 
der  Verwandtschaft  solcher  Geschwister  gesagt,  die  einerlei  Vater 
nnd  Mutter  haben.  Der  leibliche  Bruder  stehet  dem  Stiefbruder 
entgegen.  —  Da  aber  Jemand  leibliche  Kinder  haben  kann,  die 
nicht  in  einer  rechtmässigen  £hc  geboren  sind,  so  werden  die  letz- 
teren, zum  Unterschiede,  auch  eheleibiiche  Kinder  genannt.  — 
Naturlich  heisst  zwar  eigentlich  .Alles,  was  der  Natur  gemäss  ist.' 
Allein  es  hat  dieses  Wort  auch  verschiedene  besondere  Bedeutun- 

fen.  In  der  Sprache  des  Rechts  stehet  es  dem  Positiven,  durch 
ürgerllche  Gesetze  Eingeführten  entgegen.  In  diesem  Sinne  sind 
natürliche  Kinder  solche,  die  nicht  in  einer  durch  die  Landcsgesetzo 
genehmigten  £he  geboren  sind,  und  daher  auch  nicht  die  Rechte 
geniessen,  welche  die  positiven  Gesetze  den  echten  Kindern  beilegen. 
Leiblich.  Leibhaft.  Leibig.  [u.J  Haben  gemein,  dass 
sie  einem  Dinge  einen  Körper,  insonderheit  aber  einen  thierischen, 
d.  i.  einen  Leib,  zuschreiben.  —  Wenn  ein  dickleibiger  Mensch 
leibhaft,  in  leiblicher  Gestalt  vor  uns  stehet;  so  will  Das  sa-- 
gen,  dass  keine  leere  Einbildung  uns  yorschwcbe,  sondern  ein  wirk> 
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licher,  wahrer  Leib  tor  nns  stehe,  [v.]  Ursprünglich  sind  Lei- 
big nnd  Leibhaft  Töltig  gleichbeaentend.  Jetzt  unterscheiden 
sie  sich  sq.:  Leib  ig  heisst  blos:  einen  Leib  habend;  z  B«  Dielt- 
leibig:  einen  dicken  Leib  habend.  Leibhaft  hineegen  hebt 
besonders  hervor:  ^dass  dieser  Leib  kein  leerer  Schein,  sondern 
etwas  wahrhaft  Wirkliches  sei.  —  „Die  Schäferin,  die  —  Ihr  Junger 
Hirt  leibhaftig,  nicht  im  Traum,  —  Mit  unverhofilen  Küssen  weckL" 
Wieland.  Der  Nebenbegriff  des  wahrhaft  Wirklichen  sticht  bei  dem 
Worte  so  hervor,  dass  er,  in  dem  Agürlichen  Gebrauche  oft  allein 
in  Betracht  gezogen  wird.  —  „Er  spielt  den  leibhaftigen  Pedanten." 
Adelung.  —  Leiblich  unterscheidet  sich  von  beiden  Ausdrucken 
dadurch,  dass  es  auch  bedeutet:  in  dem  Leibe  gegründet  ihm  zu- 
kommend, ihn  betreffend.  Die  leiblichen  Kinder  eines  Menschen 
sind  aus  seinem  Leibe  entsprossene,  nicht  etwa  angenommene  Kin- 
der. Die  leibliche  Schönneit  kommt  dem  Leibe  zu.  —  In  sol- 
chen Fällen  kann  nicht  Leibhaft,  und  noch  weniger  Leib  lg  für 
Leiblich  gesagt  werden. 

Leibsprnch  siehe  Denkspruch. 

Leiche.     Leichnam,   [ü.l    Der  todte  Leib   des  Menschen. 

Ev.]  Ursprünglich  bezeichnete  Leiche  —  IrtA,  Lik,  Leih—  nicht 
dos  den  entseelten,  sondern  auch  den  lebenden  Leib,  ebenso  wie 
das  zusammengesetzte  Leichnam  —  lAcham,  Lichnam^  Lihamo 
—  und  um  den  entseelten  Leib  zu  bezeichnen,  sagt  man :  LiA  taoHn, 
wie  die  Holländer  noch  jetzt  Livham,  als  Leib,lCörper  gebrauchen 
(auch  in  Zusammensetzungen  wie:  Gesetzgebender  Körper)  anstatt 
^ichnams  in  unserem  Sinne  aber  sagen:  een  dood  Lichaam. 
Mch  dem  eeffen wärt! gen  erst  spät  entstandenen  Sprachfebrauche 


gegenwärtigen  erst  spät 
ist  Leichnam  ein  jeder  todter  menschlicher  Körper;  un3  so  lange 
er, ein  Gegenstand  der  Feierlichkeiten  ist,  mit  welchen  man  den 
Verstorbenen  zu  ehren  glaubt,  heisst  er  eine  Leiche.  Daher  wird  . 
auch  Leiche,  niemals  aber  Leichnam,  für  diese  Feierlichkeiten 
selbst  gebraucht.  Man  sagt:  Leichenbegängniss,  —  Bestattung 
—  Feier,  für  welche  auch  bisweilen  nur  Leiche  gesagt  wird. 
„Heute  haben  wir  eine  grosse  Leiche.**  „Zur  Leiche  gehen.'* 
-^  Bei  Leiche  denkt  man  mehr  an  den  entseelten  Körper,  die 
Seelenhülle,  bei  Leichnam  an  das  zurückgebliebene  Materielle 
desselben.  So  wird  Leichnam  in  dem  einzigen  Falle,  wo  es  noch 
Yon  dem  lebenden  Körper  gebraucht  wird,  auch  nur  in  Beziehung 
auf  das  Materielle  gesagt:  „er  pflegt  seinen  Leichnam.*' 

Leicht  siehe  Fa  SS  lieh. 
'  Leichtfertig.  Lose.  M  u  t  h  w  i  1 U  g.  [n.]  Achtlos  auf  ern- 
stes Verfahren  aus  Munterkeit,  [v.]  Leichtfertig  ist,  seiner 
Abstammung  nach,  leicht  beweglich,  wie  im  N.  S.  Licktfardig  die 
Bedeutung  von  Hurtig  hat.  Dieses  Wort,  sagt  Frisch  „war  vor 
Alters  in  guter  Bedeutung,  als  Ryff  im  Spiegel  der  Gesundheit  f.  24.  Die 
leichlfertigste  Uebung  ist,  das  wer  je  der  weilen  sonfllichen  re- 
spatzieren,  commodissimus  corporis  mottts.  In  Chron.  Hagen.  An.  1270 
heisst  ein  Herzog  in  Ocslerreich  der  Leichtfertige.**  In  der  jetzt 
gebräuchlichen  figürlichen  Bedeutung  finden  sich  noch  die  Spuren 
von  dieser  ursprängliche^.  Der  Leichtfertige  ist  keineswegs 
zu  Allem  leicht  fertig,  sondern  zu  Thorheiten  und  lustigen  Strei- 
chen. Quandt  charakterisirt  daher  die  Leichtfertigkeit  alS 
,«eine  glflckliche  und  anmuthige  Mischung  von  Thorheit  und  Gewandtheit, 
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nind  letztere  kommt  dem  Leichtfcrtigeii,  bei  seinem  Hange  zu  Jener, 
«ehr  zu  statten,  so  dass  man  nicht  zürnen  kann,  selbst  wenn  man  sich 
ärgern  muss.  Da  das  Wichtige  nicht  ohne  Anstrengung,  das  Gehaltvolle 
nicht  ohne  Sorgfalt,  das  Ernste  nicht  ohne  Ueberlegang  Tollbracht  werden 

-  kann,  aber  ein  lustiger  Streich  eher  fertig  wird,  so  ist  der  Leichtfer- 
tige mehr  zu  letzterem  aufgelegt.  Versuche  es  aber  Keiner,  leicht- 
fertig ztt  sein,  der  nicht  gewandt  ist/*  ^Die  Leichtfertigkeil  flieht 
den  Ernst,  aas  Heiterkeit  und  überwiegendem  Hange  zum  Scherze/*  —  Der 
MathWiliige  ist  eigentlich  Der,  der  seinen .Willeu  nicht  der  Ver- 
nunft, sondern  seiner  iNeigang,  seiner  Last  folgen  lässt.  Seine  Nei- 
gung ist  ebenfalls  auf  lustige  Streiche  gerichtet,  die  er  aber  nicht, 
irie  der  Leichtfertige  mit  List  und  Behendigkeit  ausfuhrt,  son- 
deren im  Gef&hie  kräftiger  Lebensfülle  auch  mit  schonungsloser  Härte, 
ivobei  seine  lustigen  Streiche  Öfters  in  tolle  ausarten,  und  das  AUes 
nur,  um  sich  einen  Spass  zu  machen.  Doch  kann  der  Muth wil- 
lige auch  ganz  Unschuldiges'  treiben.  Das  Pärchen  „ist  in  den 
Gang  dort  ansgeflogen.  Muthwili'ge  Sommervögel!**  Güthe,  —  Lose 
findet  man  in  doppelter  Bedeutung,  die  sich  so  entgegengesetzt 
jiind,  dass  man  hat  yermuthen  müssen,  beide  stammen  nicht  Ton 
derselben  WurzeL  In  der  einen  Bedeutung  ist  Lose  so  yiel  als 
Verdorben,  Schlecht  geartet :  „Los e. Speise ,  Loses  Gesindel,*'  in 
der  anderen  zeigt  es  etwas  Angenehmes  an,  und  Adeluna  hat  meh- 
rere Beispiele  davon  aus  den  Minnesängern  angeführt,  „Loser,  säs- 
:ser  Leib  u.  s.  f.  Hiebei  ist  doch  gewiss  so  wemg  an  ein  Schlechtes 
zu  denken,  als  wenn  Göthe  sagt:  ,,Und  an  diesem  Zauherfadchen,  Das 
sich  nicht  zerreissen  lasst,  Hält  das  liebe,  lose  Mädchen  Mich  so  widej* 
Willen  fest.**  Oder:  „0  du  loses,  leidigliebes  Mädchen.**  Jene  Ton 
Adelung  angeführte  Bedeutung  kommt  nicht  mehr  vor ;  die,  in  wel- 
cher Göthe  das  Wort  genommen  hat,  ist  die  gewöhnliche  geworden, 
und  man  versteht  darunter  ein  aus  Munterkeit  entsprungenes  schalk- 
haftes Wesen,  welches  seine  Freude  daran  hat.  Jemandem  zum 
Scherze  kleine,  unschädliche  Verlegenheiten  zu  bereiten,  was  selbst 
anter  Liebenden  Statt  finden  kann.  Loses  Mädchen,  loser  Bube, 
loses  Kind,  selbst  loser  Schelm,  sollen  durchaus  nichts  Schlech- 
tes anzeigen,  yielmehr  Btwas,  woran  man  Wohlgefallen  haben  kann: 
nur  in  gewissen  Fällen  weiset  es  auf  die  erste  Bedeutung  von  Ver- 
derbtem, Schlechtem  hin,  z.  B.  in  loses  Geld,  lose  Waare,  die, 
als  zu  leicht,  nicht  den  Werth  haben,  den  sie  haben  sollen.  In 
allen  diesen  Fällen  aber  scheint  Lose  nicht  yon  Los  abzustam- 
men, nach  welchem  es  etwas  Ungebundenes  bezeichnet.  Eberhard 
3agt :  „es  ist  daher  auch  von  Denea  gebraucht  worden,  die  ein  ausschwei- 
fendes, an  keine  sittlichen  Gesetze  gebundenes  Leben  fuhren.'*  Diese 
atnd  aber  in  der  That  nicht  Lose,  sondern  Lüderliche.  Man  kann 
aber  von  der  Ungebundenheit  einen  Gebrauch  machen,  gegen  wel- 
chen die  Sittlichkeit  Nichts  einwenden  kann,  wie  er  bei  dem  jetzt 
gangbaren  Gebrauche  des  Wortes  Lose  Statt  findet,  bei  welchem 
Anstand  und  feinere  Sitte  nicht  yerletzt  werden :  wird  ein  Gebrauch 
«iavott  gemacht,  der  diesen  widerstrebt,  so  ist  das  Lose  allezeit 
«das  Zuchtlose*  „Ein  loses  Maul,  eine  lose  Zunge  haben,  lose 
Reden  fuhren.*' 

Leichtfertig.     Verbuhlt.    Buhlerisch,  [ü.]    So  nennt 
man  Personen,  die  durch  Reden  und  Handlungen  unkeusche  Begier- 

0  den  verrathen;   so  wie  diese  Reden  und  Handlungen  selbst,    [r.] 
Maa  gebraucht  heide  Wörter  yorsügUch  yoa  dem  weihliohea  Ge- 
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schlechte,  well  die  Fehler,  die  sie  bezeichnen,  an  diesem  Geschlechte 
TorzügUch  beleidigend  sind.  Verbu.hlt  aber  heisst  eine  Frauens- 
person, wenn  ihr  dieBefriedignng  ihrer  anreinen  Lüste  schon  zar 
Gewohnheit  geworden  ist,  und  ihr  unzächtiges  Betragen  zur  Ab- 
sicht hat,  bei  Denen,  die  ihre  Lüste  befViedigen  lidnnen,  nnlieusche 
Begierden  zu  erregen.  Leichtfer.tig  aber  ist  sie  schon  alsdann, 
wenn  ihr  freies  Betragen  nur  aus  Leichtsinn  oder  Mangel  an  sitt- 
lichem Gefühle,  oder  auch  daher  entsteht,,  weil  ihre  unreine  Einbil- 
dungskraft an  Dem,  was  unkenschc  Begierden  erregt,  ein  nberwie- 
eendes  Wohtffefalien  hat.  Buhlerisch  steht  zwischen  jenen  Begrif- 
fen in  der  Afitte. 

Leicht  machen  siehe  Lichten. 

Leichtsinnig.  Flatterhaft,  [ä.]  Derjenige,  auf  dessen 
Gemuth  die  Dinge  nicht  leicht  einen  starken  Eindruck  machen.  [v,\ 
Leichtsinnig  deutet  auf  die  Gemuthsart  selbst;  Flatterhaft 
auf  ihre  Wirkung,  nämlich  auf  die  Veränderlichkeit  im  Betragen. 
Der  Leichtsinnige  handelt  ohne  viele  Ueberlegnng,  auch  beiden 
wichtigsten  Angelegenheiten,  weil  sie  Keinen  starken  Bindruck  auf 
ihn  machen;  und  schlägt  eben  deswegen  auch  den  grössten  Verlast 
sich  bald  aus  dem  Sinne.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  ist  er  flat- 
terhaft; denn  Nichts  macht  auf  ihn  einen  so  starken  Eindruck^ 
dass  derselbe  dauerhaft  sein  könnte. 

Leid.  Reue,  [n.]  Die  unangenehme  Empfindung  aber  Etwas^ 
was  man  selbst  gethaif  hat.  [y.]  Leid  bezeichnet  blos  diese  Em- 
pfindung selbst;  Reue  gehet  aber  zugleich  auf  ihre  Ursache.  Denn 
Rene  wird  nur  gesagt,  wenn  Das,  was  nns  schmerzt.  Etwas  ist, 
das  wir  selbst  gethan  haben.  Hingegen  Leid  bezeichnet  eine  sol- 
che unangenehme  Empfindung  auch  al.sdann,  wenn  ein  Zufall,  oder 
eine  freie  Handlung  Anderer  die  Ursache  davon  ist.  Es  thut  nns 
leid  und  reuet  uns,  wenn  wir  Jemanden  beleidigt  haben.  Ueber 
den  Tod  eines  Freundes,  den  uns  ein  unglücklicher  Zufal  1  entresst, 
tragen  wir  Leid.  Wir  können  aber  nicht  sagen,  dass  dieser  Tod 
uns  reue.    Wahre  Reue  ist  Traurigkeit  über  die  eigene  Siinde. 

Leid  siehe  Schmerz. 

Leid  siehe  Weh. 

Leiden  siehe  Ausstehen. 

Leiden  siehe  Dulden. 

Leiden  siehe  Jammer. 

Leidenschaft  siehe  A  f  f  e  c  t.  * 

Leidig.  Böse,  fü.]  Nicht  gut.  [v.]  Böse  gehet  auf  die 
innere  Beschaffenheit  Dessen,  wovon  die  Rede  ist.  Leidig  deutet 
auf  die  Wirkung  Desselben,  dass  es  Leid  zufügt,  und  unangenehme 
Empfindung  erregt.  Wer  eine  sittlich  schlechte  Gesinnung  hat,  ans 
tnctischer  Schadenfreude  auf  das  Verderben  Anderer  sinnt,  Der  ist 
ein  böser  Mensch,  wenn  er  auch  jetzt  noch  Niemandem  Etwas  za 
Leide  thut,  weil  er  seine  Entwürfe  hoch  nicht  völlig  ausgebrütet 
hat.  Erst  wenn  er  sie  ausgeführt,  wird  er  ein  leidiger  Unheil- 
stifter u.  s.  f.  genannt  —  „Mich  bat  der  leidige  Hagen  berauben 
meiner  Habe.''  Niebel.  5056.  (Vgl.  die  Artikel  Arg  und  B^elcidigen.) 

Leidlich.     Erträglich,    [ö.l  Nicht  überm&ssig  unangenehm.  « 
—  Leidliche  —  erträgliche  Zahnschmerzen.    [V.]    Leidlich 
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heisst:  -was  80  beschaffen  Ist,  dass  es  nicht  zu  nnangenHm  anf  nns 
ivirkt  (vgl.  Ausstehen);  Erträglich,  was  sich  ganz  tragen  lässt« 
also  nicht  zn  schlimm  ist.  —  Figariich  wird*  bei  diesen  beiden  Aos- 
drncken  von  dem  Begriffe  des  Unangenehmen  oft  abgesehen,  und 
nur  der  Begriff  des  massigen  Grades  in  Betracht  gezogen.  —  Wie 
hat  dir  das  Schauspiel  gefallen?  —  Leidlich!  Erträglich. 

Leihen  siehe  Erborgen'. 

Leihen.  Yorschiessen.  Vorstrecken.  Ausleihen. 
Auslegen.  ^Verborgen,  [ü.]  Jemandem  Etwas  zum  Ge- 
brauche unter  der  Bedingung  überlassen,  dass  er  uns  entweder  das- 
selbe, oder  eben  so  vieT  wiedergebe,  [vj  Leihen  wird  sowol 
Ton  Dem  gesagt,  der  Etwas  erbor  t,  als  ron  Dem,  der  Etwas 
yerborgt.  Jener  empfängt,  Dieser  gibt  Etwas;  hier  hat  es  die 
Bedeutung  des  Gebens.  Es  wird  sowol  von  den  yerbrauchbaren 
Sachen,  und  auch  dann  gesagt,  wenn  der  Andere  das  nämliche 
Ding,  das  wir  ihm  leihen,  z.  B.  Bucher,  wiedergeben  muss,  als 
auch  Yon  Gelde,  welches  nur  in  gleichem  Werthe  zurück  erstattet 
wird.  Dies  geschieht  aber  unter  verschiedenen  Bedingungen,  ent- 
weder unentgeltlich,  oder  gegen  Pfand  und  Zinsen,  Beides  zugleich 
wie  in  einem  Leihhause,  gegen  HvpothQk  n.  A.  oder  nur  gegen 
Zinsen,  wie  bei  dem  Bücher-,  Pferde  Verleiher  u.  s.  f.  —  Yor- 
schiessen und  Vorstrecken  deuten  ein  Leihen  mit  besonderen 
Nebenbegriffen  an.  Voi^schiessen  heisst  eigentlich:  Geld  vor  der 
Zeit  geben,  in  der  ein  Anderer  solches  zu  empfangen  hat.  Man 
l&sst  sich  auf  die  Zahlung  für 'eine  noch  nicht  fertige  Arbeit,  auf 
seine  Besoldung  Etwas  yorschiessen,  was  dann  bei  dem  Zah- 
lungstermine in  Abrechnung  gebracht  wird.  Adelung  sagt:  „Da 
Schiessen  hier  ojine  Zweifel  schussweise  zahlen  bedeutet,  so  ist  es 
allerdings  richtig,  dass  es,  wie  Siosch  bemerl(t,  nur  von  Geld  und  Geld- 
summen üblich  ist.  Eben  daraus  wird  auch  begreiflich,  warum  es  nicht 
von  kleinen,  unbedeutenden  Summen,  die  nicht  geschossen  werden  kön- 
nen, sondern  nur  von  beträchtlicheren  gebor^ften  Geldsummen  gebraucht 
wird.  Viec  Groschen  leihet  oder  borgt  man,  aber  Zehn  Tbaler  kann  man 
auch  vorschiesen."  —  In  Vorstrecken  ist  Strecken  die  Ver- 
stärkung von  Reichen,  Darreichen,  und  Vor  hat  die  Bedeutung  von 
Für,  wie  denn  auch  im  Deutschen  Fürstrecker  und  Darstre- 
cker gesa^  wird,  weshalb  der  Nebenbegriff  der  Hilfsleistung  sich 
damit  verbinden  lässt.  Es  bezieht  sich  nicht  blos  auf  Geld ,  son- 
dern auch  auf  Sachen,  die  von  derselben  Art  und  demselben  Maasse 
späterhin  wieder  erstattet  werden,  z.  B  Getreide,  wenn  dazu  das 
Saatkorn  vorgestreckt  war.  —  Auslegen  wird  von  solchen 
Geldsummen  gesagt,  die  Jemand  für  uns  an  einen  Dritten  bezahlt, 
ohne  dass  das  Geld  durch  unsere  Hände  gehet.  Wer  in  unserer 
Abwesenheit  einen  Brief  an  uns  in  Empfang  nimmt.  Der  legt 
das  Postgeld  einstweilen  aus.  Ausleihen  bezeichnet  die  Hand- 
lang durch  welche  man  für  eine  gewisse  Zeit,  Waaren  oder  Geld 
ans  seiner  Gewalt  in  die  Hände  Anderer  gegen  Pfand  oder  Sicher- 
heit, auf  Zinsen  gibt,  oder  um  einen  bestimmten  Preis  so  lange 
nberlässt.  So  werden  Bücher,  Pferde  und  MAbeln,  und  auf  die  er- 
stere  Welse  Geld  verliehen  oder  ausgeliehen,  r- Bei  Ver- 
borgen deutet  Ver  wie  Ans  die  Entfernung  an.  unterscheidet 
sieh  aber  von  Diesem  insofern,  als  Ans  den  Wecnsei  des  Ortes^ 
Ver  die  Entfernung  von  der  Person  angibt.  Verborgen  Ist  dem- 
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gemäss,  Yoh  sich  weg,  an  einen  Anderen  £twu  geben,  nnd  zwar 
unter  der  Bedingung  und  gegen  das  Versprechen,  oass  dieser  es  red- 
lich nnd  gut  gehalten  wieder  bringe ;  dann  hat  es  die  Bedeutung,  Waa- 
ren  ohne  Bezahlung  an  Jemanden  yerabfolgen  lassen,  mit  dem  Ver- 
tranen,  Credit,  dass  er  sie  zu  gehöriger  Zeit  bezahlen  wird.  Der 
Kaufmann  sagt  hier  gewöhnlich:  Jemandem  creditiren.  Bei  Ver- 
borgen lässt  man  d^n  fimpfanger  weg  oder  sagt:  an  Jemanden. 
(Vergl.  auch  Erborgen.) 

Leim  siehe  Kleister. 

Leine  stehe  Strang. 

Leinen.  Linnen.  L  e  i  n  w  a  ri  d.  [u.]  Zeug  ans  Fäden  ron 
Flachs,  zuweilen  auch  yon  Hanf.  Ty.]  Den  Begriff  eines  Zeuges, 
welchen  Leinen,  Mhd.  llnen,  nnd  Linnen  blos  hinzu  denken  Tas- 
sen, gibt  Leinwand  ausdrücklich  mit  an;  und  zwar  durch  seinen 
zweiten  Theil,  weicher  dasselbe  Wort  ist,  welches  auch  in  Gewand 
(wät  linwät)  vorkommt.  Leinen  und  Linnen  sind  einerlei  Wort, 
aas  Letztere  nach  der  niederdeutschen,  das  Erstere  nach  der  ober- 
deutschen Aussprache,  und  eigentlich  Beiwort,  welches  den  Begriff 
«Ines  Zeuges  nur  hinzu  denken  lässt. 

Leise  siehe  Gelinde. 

Leite  sietie  Abbang. 

Leiten  siehe  Föhren. 

Leitfaden.  Faden,  [ü.]  Haben  die  nneigentliche  Bedeutung 
gemein,  dass  sie  den  Zusammenhang  in  einer  Reihe  ?on  Vorstellun- 
gen  anzeigen.  —  „Die  oft  unslchlbaren  Faden,  wodurch  Gedanken  in 
-einem  Dichlerkopfe  zusammen  hangen."  Wieland,  [y.]  Faden 
druckt  blos  diesen  Begriff  aus;  Leitfaden  mit  dem  Zusätze,  dass 
der  Faden  dazu  diene,  sich  danach  zu  richten,  sich  dadurch  lei- 
ten zu  lassen.  —  „Einen  Plan  zu  machen,  der  ihm  durch  den  Labyrinth 
des  Hofes  zum  Leitfaden  dienen  konnte.'*  Wieland.  Daher  wird  2) 
eine  Schrift,  welche  die  Uauptwahrheiten  einer  Wissenschaft  im  Zn- 
sammenhange kurz  darstellt,  nicht  schlechtweg  ein  Faden,  sondern 
ein  Leitfaden  genannt;  indem  sie  eben  dazu  dienen  soll,  durch 
das  Gebiet  dieser  Wissenschaft  nns  zu  leiten.  Dagegen  sagt  man 
3)  den  Faden  verlieren,  wenn  Jemand  aus  dem  Zusammenhange 
kommt,  den  Faden  wiederanknüpfen,  und  Dergleichen ;  gebrancnt 
aber  in  solchen  Fällen  nicht  Leitfaden;  denn  eben,  wenn  wir 
den  Faden  veriicren,  so  leitet  er  uns  nicht.  4)  Leitfaden  spielt 
auf  die  griechische  Fabelwelt  an,  auf  denjenigen  Leitfaden,  durch 
welchen  sich  Theseus  aus  dem  Labyrinthe  half.  Der  Ausdruck  Fa- 
den, in  der  vorliegenden  Bedeutung,  bt  durch  jenen  Sachwalter 
veranlasst  worden,  der,  nach  der  Brzählung  des  englischen  Zu- 
schauers, die  Gewohnheit  hatte,  bei  seinen  Reden  einen  Faden 
nm  den  Finger  auf  und  ab  zu  wickeln,  nnd  als  ihm  dieser  einst 
heimlich  weggenommen  war,  ganz  ans  dem  Zusammenhange  kam 
nnd  abtreten  musste. 

Lende.  Dickbein.  Keule.  Schenkel,  [fi.]  Der  Theil 
eines  thierischen  Körpers,  der  zwischen  dem  Knie  und  der  Hafte 
sich  befindet,  ^v.]  Keule  benennt  denselben  nach  seiner  Gestalt, 
indem  diese  der  Gestalt  einer  eigentlichen  Keule  ähnlich  ist.  Dick-^ 
bein  gehet  auf  die  Masse  desselben,  indem  er  der  dickere  Theil 
des  Beines  ist;  denn  d^r  unter  dem  Knie  befindliche  ist  dünner. 
Beide  Ausdrücke  werden  übrigens,  in  Bezug  auf  Menschen,  nur  in 
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femeinen  Leben  gebraucht,  besonders  der  erstere.  Der  hat  ein 
aar  Keulen!  sagt  man  nur  in  der  niedrigen  Spreehart.  Lende 
und  Sohenliel  deuten  weder  auf  die  Gestalt,  noch  auf  die  Masse 
des  besagten  Gliedes,  sondern  bezeichnen  dasselbe  ais  ein  IfVerk- 
zeug  zum  Gehen.  Nach  der  Vermuthung  von  Maass  gefaOrt  Lende 
mit  Lendern,  Schlendern  zu' Einem  Stamme,  nnd  Schenkel 
mit  Schecken,  Schacken;  das  N  des  Letztern  ist  ein  nieselndes 
Einschiebsel.  (Im  Niedersächsischen  heisst  der  Schenkel  Schake.) 
Weil  aber  Lendern  auf  langsame,  gemächliche,  träge  Bewegung 
deutet,  so  hat  auch  Lende  ursprünglich  einen  Nebenbegriff  Yon 
Trägheit  oder  Schwerfälligkeit.  Daher  ist  es  gekommen,  dass 
Lende  weniger  edel  ist,  als  Schenkel,  nnd  deshalb  in  der  feiuen 
nnd  anständigen  Schreib-  und  Sprechart  Heber  das  Letztere  gebrauctit 
wird.  Dieses  behauptet  auch  Adelung,  aber  wol  ohne  Grund.  Ge- 
nau genommen  gehört  Lende  gar  nicht  zu  Schenkel,  denn  es 
wird  ein  ganz  anderer  Theil  des  Körpers  dadurch  bezeichnet.  Sciaha, 
Scinhoy  Scinca,  Scincan,  bedeutet  sowol  die  Knochenröhre,  die  vom 
Knie  bis  zur  Hüfte  geht,  wo  der  Kopf  derselben  mit  dem  Becken 
in  Verbindung  steht,  als  die  mit  ihm  verbundenen  Muskeln  nebst 
dem  Gesässe,  den  Schenkel  und  Schinken,  Lende  dagegen  hebst 
der  Untcrtheil  des  Rückgrats  um  die  IfVeichen ,  die  Bauchmuskeln 
unterhalb  der  Kippet^,  nis  zum  Kreuzbein.  Nur  insofern  Lende 
nnd  Schenkel  die  Bewegungsorgane  der  unteren  Gliedmaassen  sind 
(der  Schenkel  durch  seine  oben  und  unten  eingelcnkte  Knochen- 
röhre, die  Lenden,  weil  von  diesem  Theile  des  Kuckgrats  die  Be- 
wegungsnerven dazu  ausgehen),  stehen  sie  mit  einander  in  Gemein- 
schaft. Man  sieht' hieraus,  warum  man  Lendenlahm  oder  Kreuz- 
lahm, aber  nicht  Schenkellahm  sagen  kann.  „Gürte  deine 
Lenden,''  (zur  besseren  Bewegung)  aber  nicht  deine  Schenkel. 
„Aus  den  Lenden  des  Vaters  entsprossen'*  säst  mau,  denn  man 
nahm  an,  dass  dieser  Theil,  d|p  Nieren  benachbart,  den  Saamen 
enthatte.  —  Was  übrigens  Lendern  betrifft,  so  ist  die  Frage,  ob 
nicht  Ländern,  oder  Ländtern  zu  setzen  wäre. 

Lenken  siebe  Föhren. 

Lenken.  Wenden,  [u.]  Einen  Körper  eine  andere  Richtung 
geben,    [v.1    Lenken  wird  nur  gesagt,  insofern  man  der  Bewe- 

Sung  des  Körpers  eine  andere  Richtung  gibt.  —  Wenden  heisst, 
em  Körper  selbst  eine  andere  Richtung  geben ;  er  mag  sich  be- 
wegen oder  ruhen.  Der  Kutscher  lenkt  die  laufenden  Pferde. 
Den  stillstieh enden  Wagen  wendet  er  bisweilen,  wenn  die  Pferde 
schon  ausgespannt  sind,  indem  er  ihn  in  eine  andere  Richtung  bringt. 
Man  sagt  aber  dann  nicht,  dass  er  den  Wagen  lenke.  —  Im  un- 
eigentlichen Sinne  heisst  daher  Wenden:  eine  Sache  in  einen  an- 
deren Zustand  versetzen,  und  Lenken:  ihren  Veränderungen  die 
Richtung  geben,  die  einem  gewissen  Zwecke  gemäss  ist.  Das  Gluck 
wendet  sich  bisweilen;  Gott  aber  lenkt  alle  Begebenheiten  zum 
Besten. 

LenX  siehe  Frühling. 

Lernen.  Begreifen.  Fassen,  [ü.]  Etwas  klar  erken- 
nen, wovon  man  noch  keine  klare  Erkenntniss  hatte,  [v.]  1)  Zum 
Begreifen  und  Fassen  gehört  nothwendig  Verstand ;  zum  Ler- 
nen aber  nicht.  Man  kann  z.  B.  auch  blos  vermittelst  des  Ge- 
dächtnisses Etwas  auswendig  lernen.    Daher  sagt  man  auch  yon 
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Thleren,  dass  sie  Etwas  lernen;    aber  Aicht  dass  sie  es   fassen 
oder  beg^reifen.    2)  Lernen  kann  man  Etwas  nur  Yon   erneai 
anderen,  der  es   lehrt    Man  fasst  ind  begreift  aber  Etwas 
dnrch  sein  eigenes  Nachdenken,  es  mag  von  einem  Anderen  gelehrt 
sein  oder  nicht.    Lernen  steht  daher  auch  dem  Erfinden  und  Eni-        \ 
decken  entgegen;  Fassen  und  Begreifen  aber  nicht.     Leiöaiis        i 
beeriff  and  fasste  die  Differcntiairechnang,  indem  er  sie  erfand ;         | 
er  lernte  sie  aber  Ton  Niemandem.    Wir  lernen  sie  vom  ihm, 
weil  er  sie  gelehrt  hat.  —  Wie  sich  Fassen  nnd  Begreifen 
unterscheiden,  ist  schon  angezeigt.    (S.  Begreifen  etc.) 

Lesbar.  Leserlich,  [ü.]  Was  gelesen  wecden  kann,  [v.] 
Lesbar  ist  Alles,  was  nur  irgend  gelesen  werden  kann;  nnd  wird 
sowol  von  Körperlichem,  „lesbare  Schrift'',  die  nicht  zu  klein  für 
.  das  Auge  ist,  als  von  Geistigem  gesagt,  „ein  lesbares  Bnch'\ 
was  man  seines  guten  Inhalts  wegen  zu  lesen  empfehlen  kann;  le< 
seAich  Das,  was  sicji  leicht  lesen  lässt,  wird  nur  von  Körperli- 
chem gesagt. 

Losen.  Sammeln,  [n.]  Mehrere  Dinge,  eins  nach  dem  an- 
deren nehmend,  zusammenbringen.  [v.|  Lesen  bezeichnet  mehr  die 
ffedachte  Handlung  selbst;  Sammeln  mehr  ihre  Wirkung,  dass 
die  Dinee  zusammen  gebracht  werden.  —  Ausserdem  unterschei- 
den sich  beide  dadurch,  dass  Sammeln  niemals  in  der  Bedeutung^ 
gebraucht  wird,  in  welcher  man  sagt,  dass  wir  eine  Schrift  lesen, 
as  letztere  Wort  hat  aber  diesen  Sinn  daher  bekommen,  weil  man 
sich  das  Lesen  einer  Schrift  anfänglich  als  ein  Zusammenlesen 
der  Buchstaben  (in  der  erstem -Bedeutung)  dachte;  was  es  in  der 
That  auch  war,  und  bei  Anfangern  noch  ist.  —  Nach  und  nach  bat 
man  den  BegrifT  von  Lesen  noch  erweitert,  und  dieses  Wort  auch 
auf  solche  Falle  übergetragen,  wo  Gemüthszustände  aus  ihren  na- 
türlichen Ausdrucken  erkannt  werdu.  —  „Belrubniss  auf  meiner  Stirn 
zu  lesen."   Wieland.  '^  ^ 

Leserlich  siehe  Lesbar. 
Leuchte  siehe  L  a  m  ()  e. 

Leuchte  siehe  Licht.    : 

Leuchten  siehe  Flimmern. 
Leuchten  siehe  Lichten. 

Leuchten.  Scheinen,  [fi.]  Licht  von  sich  geben.  [v.J 
Scheinen  heisst  ursprünglich:  gesehen  werden,  sich  offenbaren. 
Also  was  scheint,  ist  blos  selbst  sichtbar  und  hat  ein  schwächeres 
Licht  Was  leuchtet  Das  macht  auch  andere  Dinge  sichtbar.  (S. 
Flimmern  etc.) 

Leugnen.  (Läugnen.)  Verneinen,  [ü.]  Sagen,  dass 
Etwas  nicht  sei.  [v.1  Verneinen  bezeichnet  diesen  Begriff  all- 
gemein. Leugnen  neisst  Etwas  verneinen,  wieder  besser  wis- 
sen, auch  wol  mit  Unrecht,  um  Etwas  zu  verbergen,  zu  verheimli- 
chen. Wer  es  verneint,  dass  er  eines  Vergehens  schuldig  ist, 
Der  leugnet  es.  Indess  wird  Leugnen  öfters  ohne  diesen  Ne- 
benbegriff blos  als  Verneinen  gebraucht.    „Wir  aber  siehn  in  des 

Kaisers  Pflicht,  Und  wer  uns  bezahlt,  das  ist  der  Kaiser. Das  leug'n 

ich  ihm,  sfeht  er  ins  Angesicht,  Wer  uns  nicht  zahlt,  das  ist  der  Kai- 
ser.** Schmer.  Viele  schreiben  lieber  L&ngnea  wegen  des  alten 
Laugen  nnd  des  oberdeutschen  Langnen. 
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Lenmillld  siehe  Nachrede. 

Leute. •Menschen.  Personen,  [ü.]  Die  Ternünfllgen 
Bewohner  der  £rde.  [v.]  Menschen  ist  der  allgemeine  Ausdruck 
für  diese  Wesen.  Leute,  \^enn  damit  nicht  die  Mehrheit  Von 
Menschen  „Sagt  mir  doch,  ihr  Leute"  zumal  in  Zusammensetzungen 
anstatt  Männer  einer  gewissen  Klasse:  „Haoptlente,  Amtsleute 
n.  s.  f.  bezeichnet  wird,  sind  Menschen  Ton  geringerem,  Perso- 
Ben  von  höherem  Stande.  Man  sagt  daher  z.  B.  niemals  Bettel- 
personen,  sondern  nur  Bettelleute,  im  Gegentheil  niemals  Ma~ 
gistratsleute  oder  fürstliche  Leute,  sondern  nur  Magistrats per- 
sonen  und  fürstliche  Personen.  —  Person  ist  aus  dem  Latei- 
nischen hergenommen,  und  da  bezeichnet  es  den  Menschen  inson- 
derheit in  der  Sprache  der  Rechtswissenschaft,  Yon  Seiten  seiner 
Wurde,  als  ein  yernüdltiges  Wesen,  das  Rechte  hat;  weswegen 
auch  die  Personen  den  Sachen,  zu  welchen  auch  die  Sklaven 
fieberten,  entgegengesetzt  wurden.  Hingegen  die  Leute  eines  Herrn, 
^Lidif  Leudi  im  mittleren  Latein),  waren  ehemals  die  Hof-  und  Eigea- 
hehOrigen  desselben,  Ton  Litan^  gehen,  folgen,  in  Beziehung  auf 
das  Gefolgswesen.  Daher  bedeutet  auch  dieses  Wort  noch  jetzt 
bisweilen  das  Hausgesinde.  Wenn  eine  Hausfrau  sagt:  dies  Gericht 
ist  für  meine  Leute,  so  meint  sie  das  Hausgesinde.  £in  Officier 
nennt  seine  Mannschaft  seine  Leute. 

LeiUelig.  Freundlich.  Liebreich,  [u.]  Was  Wohl- 
wollen ausdruckt,  und  Derjenige,  bei  dem  sich  dergleichen  findet. 
[?.]  Freundlich  (was  einem  Freunde  ähnlich  ist)  heisst  Solches 
in  jedem  Falle.  Insonderheit  aber  deutet  dieser  Ausdruck  an,  dass 
in  dem  Betragen,  und  überhaupt  in  dem  Aeusseren  des  Freundli- 
chen sich  kein  Zorn  und  keine  üble  Laune  offenbare.  —  Lieb- 
reich heisst  Derjenige,  bei  dem  der  Ausdruck  des  Wohlwollens 
durch  einen  höheren  Grad  von  Wärme  des  Gefühls  besonders  stark 
und  ancenehm  ist.  Leutselig  heissen  Höhere,  die  durch  das  Be- 
wusstsein  ihres  Ranges  den  Ausdruck  des  Wohlwollens  gegen  Ge- 
ringere nicht  unterdrucken  lassen.  Ein  guter  Fürst  ist  freund- 
lich geeen  Jemanden,  der  es  yerdient,  liebreioh  gegen  seine  Gat- 
tin und  Kinder,  leutselig  gegen  seine  Unterthanen,  auch  die  ge- 
ringsten. Die  Bedeutung  von  Leutselig  gründet  sich  darauf,  dass 
das  Wort  Leute  auf  einen  niedrigeren  Stand  hinweiset.  (S.  Leute 
eto.)  Zunächst  bedeutet  Leutselig  so  yiei  als:  Voll  yon  Leuten, 
und  zwar  in  dem  angegebenen  Sinne  dieses  Wortes,  und  hienach 
einen  Solchen,  der  sich  diesen  nicht  entzieht,  Sondern  Theilnahme 
und  Wohlwollen  gegen  sie  bezeugt. 

LeuUeligkeit.  Herablassung,  [ü.]  W  ohlwollen  gegen  Nie- 
dere bezeugendes  Benehmen,  [t.]  Leutseligkeit  ist  ein  gütiges 
Betragen  des  Höheren  gegen  die  Untergebenen,  oder  auch  über- 
haupt gegen  Niedrere,  aus  dem 'Grunde,  weil  diese  nicht  aus  dem 
Gesichtspunkte  des  Ranges,  sondern  als  Menschen  betrachtet  wer- 
den, aus  welchem  der  Leutselige  sich  selbst  betrachtet,  und 
daher  abgeneigt  sein  wird,  sie  zu  kränken.  Bei  der  Herablas- 
sung stickt  doch  immer  Etwas  yom  Hange  heryor,  welchen  die 
wahre  Leutseligkeit  nicht  aufkommen  lasst.  Um  sich  als  solche 
zu  zeigen,  wird  die  Herablassung  oft  durch  Kunst  zur  Grimasse. 
„So  isl  auch  die  Herablassung,  welche  in  der  Aeusserung  des  Wohl- 
wollens und  der  Hocbschaizung  ^egeu  Medore  bestehen  soll,  da  der  Grosse 
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seioe  Vorzfige  far  den  Geringen  nicht  dräckend  macht,  selbiger  wol  ent- 
sagt, ohne  Bedeutung.  Menseben  müssen  sich  einander  gleichslelien.  Der 
Rang  ist  eine  Sache  der  Willitar."    Pörtckke.     (Vgl.  Sich  Erniedrigen.) 

Licht  siehe  HeJl. 

Licht.  Leuchte*  [n.]  Ein  Ding,  yon  welchem  das  Wesen 
aasgehet,  welches  macht,  dass  man  sehen  kann.  —  „Ihr  hellen  Leuch- 
ten in  der  Nacht,  ihr  Sterne,  preiset  Gott!'^  Cramer,  ,«Golt  sprach:* es 
werden  Lichter  an  der  Vesle  des  Himmels !"  1  Mos.  1,  14.  [▼.]  Licht 
ist  eigentlich  das  die  Dinge  sichtbar  machende  und  die  Finstemiss 
aofhebende  Wesen  selbst,  nnd  wenn  ein  Ding,  von  welchem  es  ans- 

gehet,  ein  Licht  genannt  wird,  wie  in  dem  obigen  fieispieie ;  so  ist 
as  ein  fignrlicher  Aasdrnck,  der  aber  auch  im  gemeinen  Leben 
•hftufig  vorkommt  —  Ein  Wachslicht.  Ein  gezogenes  Licht  — 
Leuchte ^heisst  nur  ein  Ding,  yon  weichein  Licht  ausgehet;  wes- 
wegen es,  Ton  einer  anderen  Seite,  auch  mit  Lampe  und  Laterne 
sinnyerwandt  ist  (S.  die  Letzteren).  Es  kann  daher  anstatt  Licht, 
wo  dieses   in  seiner   eigentlichen  Bedeutung  gebraucht  ist,  nicht 

eesetzt  werden.  —  „Ls  war  finster  auf  der  Tiefe,  —  nnd 
Ott  sprach:  es  werde  Licht.''  1  Mos.  2,  2—4.  Hier  l&sst  sich 
f&r  Licht  offenbar  nicht  Leuchte  sagen.  —  Beiläufig  Folgen- 
des: 5)  Man  sagt  im  gemeinen  Leben:  Jemanden  heim  leuch- 
ten. Das  soll  heissen:  ihn  derb  abfahren,  so  dass  er  ron 
uns  ablassen,  gleichsam  wieder  zu  Hanse  gehen  muss,  wohin  ihm 
recht  klar  der  Weg  gewiesen  ist  2^  Man  sagt  ferner:  Jemanden 
hinter  das  Licht  führen,  in  der  Bedeutung:  ihn  tauschen,  be- 
trügen. Ohne  Zweifel  eine  Verwechselung.  Jemanden  hinter  das 
Licht  fuhren,  anstatt:  das  Licht  hinter  ihn  fuhren.  Das  er- 
hellet eines  Theils  aus  dem  Sinne  der  Redensart:  denn  wer  hinter 
dem  Lichte  ist,  Der  hat  das  Licht  vor  sich,  kann  also  sehen, 
nnd  lässt  sich  nicht  tauschen.  Wer  hingegen  das  Lieht  hinter  sich 
hat.  Der  kann  nicht  sehen.  Anderen  Theils  aus  dei'  freilich  pö- 
belhaften Gestalt,  in  welcher  die  Redensart  im  Niederdcntscnen 
vorkommt  Denn  man  sagt :  Eu^m  die  LuchUu  agier  (hinter)  dem 
Eers  hangen»  (S.  Brem.  Wörterb.) 

Licht,  hinter  das  —  fuhren  siehe  Betrügen. 
Lichten.  Hell  machen.  Leuchten,  [ü.]  Machen,  dass 
ein  Ding  Licht  hat  [v.]  Die  beiden  ersten  Ausdrucke  haben  in 
ihren  Begriffen  keine  bedeutende  Verschiedenheit  Der  zweite  sagt 
nur  ausführlicher,  was  der  erste  kürzer  ausdrückt  Leuchten 
unterscheidet  sich  von  ihnen  wesentlich,  denn  es  schliesst  ein,  dass 
da9  Leuchtende  von  sich  selbst  Licht  ausgehen  lasse;  seilte  es 
dasselbe  auch,  wie  der  Mond,  erst  anders  woher  bekommen  haben. 
In  Lichten  und  Hellmachen  liegt  Dies  nicht  Vielmehr  kann 
man  Dinge  auch  dadurch  lichten  und  hell  machen,  dass  man 
blos  die  Hindernisse  wegräumt,  die  dem  Lichte  den  Zugang  ver- 
wehrten. Wer  ans  einem  dichten  Walde  yieie  Bäume  wegschl&gt. 
Der  lichtet  den  Wald  und  macht  ihn  hell,  aber  er  leuchtet 
nicht. 

Lichten.  Leicht  machen,  fn.]  Das  Gewicht  Yermindern» 
—  „Ein  Schiff  liclflen,  durch  Ausladen.''  Adelung.  Leicht  machen 
könnte  Das  auch  heissen.  fy.)  Dem  Begriffe  nach  sind  beide  Aus- 
drücke nicht  verschieden,  denn  Licht  ist  hier  Leicht;  aber  der 
wirkliche  Gebranch  hat  in  einzelnen  Fällen  eingeführt,   nur  den 
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einen  anzuwenden.  Man  sagt  z.  B.  die  Anker  Hellten,  und  niclit 
statt  dessen:  die  Anker  leicht  maclien.  Ursprünglicli  hat  man 
sich  bei  jenem  Ausdrucke  entweder  gedacht,  dass  man-  die  Anker 
selbst  indem  man  sie  aufziehet,  gleichsam  leicht  mache,  oder, 
dass  dadurch  das  Schiff  wieder  leicht  und  flott  gemacht  werde» 
Lieb.  Liebchen.  Liebste.  Schatz.  Schätzchen.  Ge- 
liebte, [n.]  Namen  fär  eine  Person  weiblichen  Geschlechts,  durch  wel- 
chen man  ausdruckt,  dass  man  Liebe  zu  ihr  empfinde,  [ü.]  Lieb  ist 
Abkürzung  Yon  Liebes,  wird  oft  ohne  den  nei  diesem  nOthiffen 
Znsatz  —  Mädchen,  Kind,  Herz  u.  s.  f.  —  gesagt,  und  als  das. 
Lieb  substantivisch  gebraucht.  „Lebe  wohl,  lebe  wohl,  mein  Lieb, 
Ich  muss  von  Dir  scheiden.*'  Ühland.  £s  sagt  dasselbe  wie  Geliebte 
hat  aber  etwas  Traulicheres,  Naives.  —  JLessing  nennt  das  Lieb 
„ein  Schmeichelwort  der  Liebhaber'',  und  es  ist  bei  allen  Zeitver- 
wandten Logau's  (auch  yiel  früher)  im  Gebrauche.  „Paulas  ist  ein 
Freond  der  Welt,  aber  nor  der  kleinen  Welt,  Wenn  er  sein  geliebtes 
Lieb  fest  umarmt  beschlossen  half  Logau.  ^,Mein  Lieb  gedenket 
weg.  fUmming.  Lessing  Vast  noch  hinzu,  dass  anstatt  Lieb  Einige 
jetzt  Liebchen  sagen,  allein  diese  Verkleinerungsform  von  Lieb 
sagt  doch  noch  et«\as  Anderes.  Es  kann  allerdings  etwas  Tändeln- 
des an  sich  haben,  allein  daraus  folgt  noch  keineswegs,  dass  es- 
sich  blos  für  die  scherzhafte,  leichte  und  geringere  Sprechart  eigne, 
denn  diese  Verkleinerung  deutet  zugleich  auf  ein  zarteres  Verhält- 
niss,  eine  innigere  Zärtlichkeit.  In  der  Abschiedsscene  sagt  der 
Dichter:  „Und  wie  ein  Geist  schlingt  um  den  Hals  Das  Liebchen  sich 
herum.  Willst  mich  verlassen,  liebes  Herz,  Auf  ewig?  —  Und  der  bittre 
Schmerz  Macht's  arme  Liebchen  stamm.^*  SchubarL  —  Von  beiden 
Geschlechtern  wird  gesagt  der  und  die  Liebste,  der  und  die 
Geliebte.  Im  Grunde  sagt  da«' Erste  mehr,  als  das  Letzte,  denn 
was  das  Liebste  ist,  das  Höchste  von  Lieb,  Das  hat  Yor  allem 
Uebrigen  den  Vorzug  erjialten,  und  das  achtet  man  hoher  als  das 
Andere.  Bei  Dem,  was  geliebt  wird,  ist  Dieses  nicht  mit  einge- 
schlossen. Dessenungeachtet  hat  Geliebter  und  Geliebte  den 
Vorrang  erhalten.  Liebste  und  Geliebte  unterscheiden  sich  in 
doppelter  Hinsicht.  ZuvOrderst  gebraucht  man  Liebste,  niemals- 
aber  Geliebte,  Yorzngsweise  von  der  Ehegattin ,  weil  diese  einem 
Jeden  die  liebste  von  Allen  ist  —  oder  sein  sollte  —  „Grüssen 
Sie  Ihre  Frau  Liebste!"  Das  ist:  ihre  Ehe^ttin.  Sodann  grün- 
det sich  hierauf  noch  eine  Verschiedenheit.  Liebste  ist  nämlich, 
der  nur  gedachten  Bedeutung  wegen,  viel  häufiger  als  Geliebte 
im  gemeinen  Leben  gebraucht  worden,  und  zwar  auch  in  dem 
Munde  der  Ungebildetem.  Daher  hat  es  einen  Anstrich  des  Ge- 
meinem und  weniger  Edlen  bekommen,  so  dass  es  nur  noch,  für 
die  leichtere  und  geringere,  aber  nicht  mehr  für  die  edle  und  hohe 
Schreibart  geeignet  ist,  sondern  in  dieser  Geliebte  dafür  gesagt 
wird.  —  „Meine  Liebste  wollt  ich  heut  beschleichen.  Aber  ihre  Thure  war 
verschlossen.  Hab  ich  doch  den  Schlüssel  in  der  Tasche!"  Gölhe.  „Be- 
gegnet ihr  lieblich.  Wie  einer  Geliebten!  Lassl  ihr  die  Würde  der 
Frauen  iiq  Hanse!  Derselbe.  —  Dieser  Verschiedenheit  wegen  w>rd 
auch  in  der  Sprache  glühender  Leidenschaft  nur  Geliebte  und 
nicht  Liebste  gehört.  —  „Man  schleife  mich  nach  Tyburn,  Glied  für 
Glied  Zerreisse  man  mit  glüh'nder  Eisenzange!  —  Wenn  ich  Dich,  heiss 
Geliebte,  nur  umfange/'  Schiller.  —  Schatz  wird  ebenfalls,  so- 
wol  von  männlichen  ab  weiblichen  Personen  gebraucht,  die  in  Lie- 
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bes-  oder  EheTerh&ltiiiss  mit  einander  stehen,  und  diese  nennen  sich 
selbst  so,  um  anzudeaten,  dass  Eins  an  dem  Anderen  ein  kostbares 
Gut  besitze.  Herr  Lorenz  Stark  sagt :  „Mit  so  einer  liebreichen,  frohen, 
wirthscbafUicheo  Haosfrau  waren  wir  damaligen  Männer  über  und  aber 
zofrieden,  und  nannten  sie,  wie  sie's  aach  wirklich  war,  nnsern  Schatz 
und  unser  Herz;  heut  zu  Tage,  wo  sich  der  bürgerliche  Ton  inimer 
mehr  in  den  adligen,  auch  wol  hie  und  da  in  den  fürstlichen  binaufziebt, 
wären  das  gemeine,  abgeschmackte  Ausdrücke :  da  nennt  man ,  glaab'  icb, 
die  Frau  mein  Kiiid;  aber  ich  weiss  doch  kaum,  wen  ich  glücklicher 
preisen  soll,  ob  den  ehemaligen  Mann  mit  dem  Schatze,  oder  den  jetzi- 
gen mit  dem  Kinde.'*  Engel,  In  der  That  ist  Schatz,  nnr  in  den 
untersten  Rangklassen  geblieben,  wo  der  Liebende  die  Geliebte 
seine  Liebste,  seinen  Schatz  nennt:  Der  Ehemann  freilich,  der 
bei  der  Heirath  nur  den  baaren  Schatz  im  Auge  gehabt  l^t, 
kann  in  seiner  Fr  an  auch  seinen  Schatz  sehen,  und  wenn  sie  ein 
Kind  ist,  sie  f&glich  schmeichelnd  sein  Schätzchen  nennen,  ein 
Ausdruck,  welcher  im  gemeinen  Leben  gegen  Niedere  eben  so  be- 
deutungslos gebraucht  wird  wie:  lieber Treund. 

Liebe.  Freundschaft,  [u.]  Geneigtheit,  aus  Wohlgefal- 
len an  einer  Person,  das  Wohl  derselben  zn  befördern  wie  sein 
eigenes,  fü.]  Liebe  ist  von  weiterem  Umfange,  bezieht  sich  aber 
in  dieser  Znsammensetzung  weder  auf  ein  bloses^Gern  haben,  Gern 
mögen,  wie  man  Wein,  Spiel  n.  s.  f.  liebt,  noch  auf  blose  Ge- 
schlechtsneigung,  die  nur  unter  Persoilcn  Terschiedenen  Geschlechts 
Statt  finden  kann,  und  oft  nur  Genuss  des  Anderen,  nicht  aber  sein 
Wohl  beabsichtigt,  sondern  lediglich  auf  ein  solches  nneigenniitzi- 
ges  Wohlgefallen  an  einer  Person,  welches  Geschlechts  sie  sei,  dass 
man  Vergnügen  daran  findet  ihr  Wohl  zu  befördern.  Die  uneigen- 
nützigste Liebe  in  dieser  Art  ist  gewiss  die  Mutterliebe.  — 
Freundschaft  —  was  man  gewöhnlich  so  nennt  —  kann  selbst 
auf  einer  eigennützigen  Absicht  beruhen.  Denn  der  niedrigste 
Grad  von  Freundscnaft  findet  schon  Statt,  wenn  Personen  nur 
friedliche  Gesinnungen  zegen  einander  haben,  und  einander  nicht 
zu  schaden,  sondern  zn  nelfen  und  zu  dienen  bereit  sind,  es  sei  ans 
welchem  Grunde  es  wolle.  Die  Freundschaft  erheischt  allezeit 
die  Vereinigung  unserer  Zwecke  mit  den  Zwecken  des  Anderen, 
und  wenn  sie  echt  ist,  so  ist  diese  Vereinigung  eine  gegenseitig 
wrohlwoUende,  wobei  die  eigennützigen  Begierden  geopfert  werden. 
Die  vollkommenste  Freundschaft  aber  ist  die  vertraute 
Freundschaft.  Diese  muss  nicht  allein  völlig  uneigennützig,  son- 
dern auch  schlechterdings  auf  gegenseitige  Zuneigung  und  Liebe 
gegründet  sein. 

Liebe  siehe  Minne. 

Liebe.  Zärtlichkeit,  [ü.]  Bezeugung  inniger  Neigung 
zu  einem  anderen  Wesen,  [v.]  Liebe  bezeugt  sieh  durch  ein  sol- 
ches Handein,  von  welchem  man  überzeugt  sein  kann,  dass  es  dem 
Anderen  wohlgefällig  sein  oder  doch  zum  Besten  gereichen  wird. 
Beides  kann  bei  einander,  aber  auch  getrennt  sein,  und  so  ergeben 
sich  zwei  Falle.  Die  Liebe  strebt  entweder  nur  nach  Dem,  was 
dem  Anderen  wohlgef&llig  ist,  oder  nur  nach  Dem,  was  zu  seinem 
Besten  gereicht.  In,  dem  letzteren  Falle  ist  sie  eine  vernünftige 
Liebe,  und  bethäti^t  sich  als  solche  auch  im  Versagen,  Verweisen 
und  Bestrafen,  wie  die  Liebe  des  Vaters  zu  seinen  Kindera,  oder 
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«ach  eines  Ebenannes  zu  einer  nnbed«ehtsnnien  Fru  oder  Die*- 
«er  zn  Jenem.  Wenn  die  Liebe,  ohne  Dieses  za  bedenlLen,  nur 
anf  das  WoblgefalU^e  gerichtet  ist,  so  ist  sie  mehr  sinniicher  Na- 
tur nnd  Yon  einem  solchen  Wohlgerallen  an  ihrem  Gegenstande, 
dass  sie  Alles  aufbietet,  demselben  Vergnügen  zn  machen,  nm  sich 
selbst  angenehm  bei  ihm  zo  erhalten.  In  beiden  F&Uen  kann  sich 
die  Liebe  ab  Zärtlichkeit  äussern,  in  jedem  aber  Terschieden. 
Bei  der  yernänftigen  Liebe  überhaupt  als  zartes,  die  Empfindung 
nicht  verletzendes  Benehmen,  vrobei  nie  Achtung  eegen  den  Ande- 
ncr  nicht  verletzt  wird,  denn  man  achtet  sich  auch  selbst ;  bei  der  sinn- 
lichen Liebe  ist  die  Zärtlichkeit  nicht  sowol  auf  Achtung,  als 
anf  Neigung  gegründet  und  zeigt  sich  ausser  in  liebkosenden  Aeus- 
serungen,  m  Teidenschaftlicher  Hingebung,  schwacher  Nachgiebig- 
keit, empfindelnder  Besorglichkeit.  Hat  die  Vernunft  Binfluss,  &o 
verliert  sich  das  weichliche  Wesen,  nnd  die  Zärtlichkeit  zeigt 
sich  in  dem  Charakter  der  Sanftmuth  und  bewährt  sich  durch  ein 
so  zartes  Gefühl  für  das  Wohl  des  gellebten  Gegenstandes,  dass 
sie  auch  das  Geringste,  was  demselben  zuwider  sein  konnte,  zn 
vermeiden  nnd  durch  innigste  Theilnahme  dasselbe  zn  befördern 
sucht.  Man  hat  bemerkt,  dass  die  sinnliche  Zärtlichkeit  sich 
mehr  in  der  Jugend,  der  Einfluss  der  Vernunft  auf  dieselbe  mehr  im 
höheren  Alter  zeigt.  „Die  Leidenschaft  flieht,  die  Liehe  muss  bleiben,^' 
Liebe  erstreckt  sich  weiter  als  Zärtlichkeit,  die  nur  gegen 
empfindende  Wesen  Statt  finden  kann,  und  nie  in  der  Allgemeinheit. 
So  kann  die  Liebe  zu  Gott  nie  Zärtlichkeit  sein,  und  eben 
so  wenig  die  Menschenliebe  in  der  Allgemeinheit. 

Liebeln.  Löffeln,  [ü.]  Einen  Liebeshandel  treiben  ohne 
den  ernsten  Zweck  dauernder  Verbindung,  [v.]  Liebein  zeigt 
schon  durch  die  Verkleinerungsform  einen  geringeren  Grad  des 
Liebens  an,  und  hat  die  Nebenbedeutung  des  leicht  vorübergehen- 
den, nicht  ernsten,  nur  als  Spiel  betriebenen  Liebens.  Em  Va- 
ter verhütet  daher  Liebelei  seiner  Tochter  und  mit  seinen  Töch- 
tern, wenn  er  gleich  der  wahren  Liebe  nicht  wehrt  —  Löffeln, 
nach  Weigand  von  Laffan,  Lecken,  wovon  auch  LOfTel  abstammt, 
fuhrt  auf  die  Bedeutung  von  Naschen,  Kosten,  Schmecken.  Wer 
nur  nascht,  Der  will  nicht  das  ganze  Gericht  zu  sich  nehmen,  son- 
dern nur  das  Appetitliche  davon;  das  Uebrige  lässt  er  stehen.  Löf- 
feln ist  darum  weit  schlimmer  als  Liebein.  „Traut,  Hftdcben, 
ieicbten  Rittern  nicht;  Sie  löffeln  wol,  cnd  wandern  Von  Einer  zn  der 
Andern,  Und  freien  Keine  nicht.**    hnr^er. 

Lieben.  Gut  sein.  Liebhaben,  r».]  Wohlgefallen  an 
einem  Gegenstande  haben  nnd  sich  bestreben,  ihm  wohl  zu  thnn.  [v.] 
Gutsein  Dedeutet  eigentlich  gütig  gegen  eine  Person  gesinnt  sein, 
und  wird  nur  in  Beziehung  auf  Menschen  gesagt,  LiebSaben  und 
Lieben  aber  auch  von  anderen  Dingen.  Bs  gibt  Kunst-,  Pferde-, 
Hundeliebhaber  n.  s.  f.  und  von  diesen  sagt  man  auch,  dass  sie 
diese  Gegenstände  lieben.  —  Liebhaben  bezeichnet  den  niedri- 

Seren,  Lieben  den  höheren  Grad.  Ein  liebendes  Mädchen  wird 
en  Ausdruck  viel  zu  schwach  und  kalt  finden,  wenn  Der,  der  sie 
liebt,  ihr  versicherte,  dass  er  ihr  gut  sei,  denn  Dieses  konnte  sie 
mit  vielen  Anderen  zu  theilen  haben.  Selbst  seine  Versicherung, 
dass  er  sie  lieb  habe,  enthält  noch  nidits  Ansschliessendes,  inwo- 
fern  er  nicht  etwa  ihr  Liebhaber  in  dem  Sinne  ist,  dass  es  einen 
E.  M.  G.  Sjnonjmik,  H.  6 
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bcdevtat,  d«ri3i6b  «m  Ihr«  Liebe  bewirbt  Sagt  er:  leb  liebe 
Dioh !  so  draelLt  er  lUunit  die  Innieste  Neigung  z«  ihr,  nnd  zvcleicb 
den  Wonsch  ihres  Berttzes  ms.  Ist  er  zu  diesen «eiangt,  so  liebt 
er  Frni  «m1  Kinder,  bana  aber  dabei  Viele  lieb  haben,  nnd  Auen 
gat  sein. 

LMidn  siehe  Verlieben.  - 

Liebesdienst  siehe  Dienst. 

liekespiicllt  Gewissenspflicht.  Sittliche  PflichL 
Innere  Pflicht.  UnTollkominene  Pflicht,  [a.]  fiäne 
PIBiebt,  zn  deren  BrfEiUang  vns  zn  zwingen  Niemand  bereoiitlgt  ist 

IT.]  Es  gibt  ein  doppeltes  Freiheitsgesetz:  das  äussere,  rar  die 
nsseren  fireien  flandlaogen,  welches  das  Rechtsgesetz  ansmacht, 
(S.  Befagniss),  nnd  das  innere  (far  die  inneren  freien  Handlangen, 
die  Entscfilnsse  oder  Vorsätze),  in  welchem  das  Sittencesetz  besteht 
Das;  erstere  gebietet,  dass  wir  Niemandes  Freiheit  willkürlich  stö- 
ren sollen;  das  andere,  dass  es  unser  Vorsatz  sein  soll,  die  Frei- 
heit Alier  zu  befördern,  zn  den  Zweclcen  ihrer  Freiheit  mitzuwir- 
ken. Insofern  nan  eine  Pflicht  blos  durch  das  eine  von  beiden 
Freiheitsgesetzen  vorgeschrieben  ist,  heisst  sie  nny ollkommen; 
insofern  sie  durch  das  eine  sowoi,  als  durch  das  andere  uns  auf- 
erlegt ist  wird  sie  yollkommen  genannt  Doch  sind  diese  Ans- 
dr&cke  nur  als  wissenschaftliche  Runstausdrücke,  und  nicht  in  dem 
allgemeinen  Spracheebrauche  üblich.  —  Innere  Pflicht  heisst,  was 
Yon  dem  inneren  Freiheitsgesetze,  und  sittliche  Pflicht,  was 
Ton  dem  Sitten gesetzc  geboten  wird.  Also:  iede  innere  Pflicht 
ist  auch  eine  st tt liehe,  und  umgekehrt,  denn  oas  innere  Freibeits- 

Sesetz  und  das  Sittengesetz  sind  Eins.  Den  Inneren  Pflichten  stehet 
ie  äusseren,  und  den  sittlichen  die  Rechtspflichten  entge- 
gen. —  Wenn  ferner  eine  Pflicht  eine  Gewissenspflicht  genannt 
wird,  so  soll  Das  heissen:  es  sei  unserem  eigenen  Gewissen  hher^ 
lassen,  sie  zu  erfüllen,  Niemand  sei  berechtigt,  uns  dazn  zu  zwin- 
gen. Es  stehen  daher  diesen  Pflichten  die  Zwangspflichten 
entgegen.  Jede  Gewissenspflicht  ist  eine  blos  sittliche  oder 
innere  Pflicht,  den^  bei  einer  äusseren  oder  Reehtspflicht  ist  es, 
wie  die  Rechtsiehre  zeifft,  allemal  rechtlich  gestattet,  ErföHung 
zu  erzwingen.  Aber  auch  umgekehrt:  Jede  blos  sittliche  Pflicht 
ist  Gewissenspflicht,  da  es,  wie  die  Reohtsiehre  ebenfalls  dar- 
tbnt,  niemals  rechtlich  eestattot  ist,,  ihre  Erfüllung  zh  erzwingen. 
IVlit  dem  Ausdrucke  Li eliesp flicht  hat  es  eine  ganz- ähnliche  Be- 
wandtniss,  wie  mit  Gewissenspflicht.  Er  soll  eine  Pfliebt  an- 
deuten, deren  Erfüllung  blos  von  der  Liebe  zu  erwarten  ist,  also 
nicht  erzwungen  werden  kann.  Seine  Verschiedenheit  yon  Gewis- 
senspflicht erhellet  Yon  selbst 

Liebbaber  siehe  Freier. 

li^baber.  Liebster.  Geliebter.  Buhler.  (Buhle.) 
n.]  Ein  Mann,  der  von  einem  Frauenzimmer  geliebt  wird,  fy.] 
Greliebter  bezeichnet  diesen  Begriff  schleehtwee.  Ein  Lhebha- 
ber  eines  Frauenzimmers  ist  freilich  zunächst  Derjenige,  der  dieses 
Fvaaenzimmer  liebt  Dass  er  auch  wieder  geliebt  werde,  sagt  die- 
ses Wort  eigentlich  nicht.  Aber  nach  dem  heutigen  Spracbgebraucbe 
wird  doch  dieser  Begriff  dabei  gewöhnlich  mi&edacht.  Der  Lieb- 
ste ist  Derjenige,  den  ebi  Fraaenzinuner  zu  mrem  Ehemanae  ge<^ 
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nihil  hat,  ee  sei  tvs  Liebe,  oder  weil  er  tbr  a»  aadereii  OrfMen 
der  liebste  ict  —  Allein  dieses  Wort  ist  zu  den  niedrigeren  Stftn- 
den  beüalMresnnken,  wo  es  sowol  den  erw&hilen  Liebhaber,  läs 
«aeb  den  Bbemann  selbst  bedeutet.  —  Buhlen  biess  ebemab  lie- 
ben nnd  sich  am  Liebe  bewerben.  Allein  jetzt  wird  es  nur  in  ba- 
«er  Absiebt  genaaiinen.  Ein  Buhl  er  ist,  naeb  dem  gegeawftrtigea 
Bpraebg^raaehe,  ein  solcher  Liebhaber,  mit  dem  ein  Frauenzimmer 
in  einem  yerbotenen  Umgange  lebt  Dasselbe  gilt  Ton  dem  sowol 
mtemMcb  als  weiblieh  gebranehten  Buhle,  welehes  jedoch  ei>en 
frnber  auch  einen  ehrenhaften  Sinn  hatte. 

Liebkosen.  JKoseD.  Schmeicheln.  [&.]  Jemandem 
aeine  Liebe  nnd  Z&rtlichkeit  durch  sanfte  Reden  oder  Handlungen 
zn  erkennen  eeben.  [v.]  Kosen  beisst  überhaupt:  Reden,  dann 
aber  insbesondere :  Vertraulich  reden.  „Aus  Klagen,  tiiiniich  mit  Freim- 
den  gekost,  £ntblfihet  der  TrosU''  Salü.  Durch  Bets&tze  wfrd  die 
Art  des  Kosens  n&faer  bestimmt.  „Liebkosen  ist:  Liebes  schwatsen. 
Jjkenstein  sagt:  das  Glocke  hdtte  ihm  liebgekoset;  Litiher  dafür:  wie 
man  liebgeredt  nnd  geschmeichelt  hat.  Das  Gegentbeii  davon  war: 
Einem  argkosen."  Voss,  So  deutet  Liebkosen  ursprünglich  auf 
Z&rtüebkeits&ussernngen  durch  Worte,  der  Begriff  ist  aber  dann 
auch  anf  Handlungen  nnd  mimbchen  Ausdruck  der  Zärtlichkeit  aas- 
gedehnt worden,  wodurch  er  mit  Schmeicheln  zusammentriüt, 
welclies  hier  nicht  in  yerächtlicher  Bedentuog  ^nommen  wird,  denn 
in   dieser  Zusammenstellung  bezeichnet  es  ein  inniges  Ans^hmie- . 

fen  an  eine  geliebte  Person,  um  ihr  durch  Umarmen,  Drucken, 
trelchen  n.  s.  f.  seine  Zuneigung  zu  bezeugen.  „Der  Knabe  ist  so 
wild 'den  ganzen  Tag,  und  wenn  ich  zn  ibm  ins  Bette  iiomm',  ist  er  wie 
ein  LSmmchen!  Ein  Schmeichelkätzchen,  nnd  herzt  micb,  was  er 
kann.'*  Göthe,  Dieses  Schmeicheln  bedarf  keiner  Worte;  doch 
sind  diese  dabei  nicht  ausgeschlossen.*'  „Und  sie  hört  die  höchsten 
Liebesschwßre,  Lieb'  nnd  Scnmeichelworte/'     Göthe, 

Lieblich  siehe  Angenehm. 

Liebling.  Günstling.  Schoosskind.  [ü.]  Derjenige, 
den  Jemand  nnter  Mehreren,  die  Ton  ihm  geliebt  werden,  am 
meisten  liebt,  und  dem  er  seine  Liebe  beweiset,  [v.]  Der  Lieb- 
ling wird  am  meisten  gellebt;  das  Schoosskind  ausserdem  noch 
am  meisten  und  am  zärtlichsten  gehegt  und  gepflegt.  Ein  Schooss- 
kind  ist  daher  allemal  auch  ein  Liebling.  Aber  nicht  umgekehrt, 
denn  man  kann  auch  unter  solchen  Personen  einen  Liebling  ha- 
ben, denen  man  gar  keine,  oder  doch  keine  solchen  Beweise  seiner 
ZärtUchkeit  geben  kann,  dergleichen  das  Schoosskind  geniesst. 
Wer  den  Cäsar  für  seinen  Liebling  nnter  den  Helden  erklärt,  Der 
kann  ihn  doch  nicht  sein  Schoosskind  nennen.  Ausserdem  ist 
die  Liebe  zu  einem  Schoosskinde  blos  sinnlich  nnd  instinktartig, 
wie  sie  es  zu  einem  Kinde,  das  noch  anf  dem  mütterlichen 
Schoosse  liegt,  aueh  nur  sein  kann.  Die  Liebe  zu  einem 
Lieblinge  kann  die  vemünfligsten  Gründe  Jiaben.  Man  nennt 
einen  grossen  Dichter  einen  Liebling  der  Musen;  hingegen 
Denjenigen,  der  mehr  Glück  (hat  als  er  verdient,  ein  Schooss- 
kind des  Glncks;  well  das  blinde  Gluck  seine  Begünstigten  nicht 
nach  Yeminfligen  Gründen,  sondern  nach  zufalligen  Laimen  wählt. 
Gins  tu ng  ist  Derjenige,  den  Jemand  durch  seine  Gnnstbezen- 
gangen  yor  Allen  auszeichnet.   Bei  dem  Lieblinge  bat  diese 
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Aasieiohnane  allenal  in  einer  Torz&cUohen  Liebe  ibren  Gnind.  Bei 
■dem  GänstFinge  iLann  sie  aach  andere  Gründe  haben,  z.  B.  in 
den  Verdiensten  desselben,  wenn  diese  anch  nur  darin  liesteben 
sollten,  dass  er  zur  Befißrderang  des  Vergnügens  dient;  denn  die- 
ses  Wort  dentet  blos  anf  die  Anszeicbnang  durch  Gnnstbezen- 
gungen,  sie  geschehe,  aas  welchem  Grande  sie  wolle.  —  Vor- 
nehme und  Reiche  haben  ihre  Günstlinge  unter  den  Geringeren, 
denen  sie  durch  Gunstbezeugungen  wohlthnn  können.  Geringe  und 
Arme  haben  keine  Günstlinge,  weil  sie  keine  KVohlthaten  erwei- 
sen können.    Sie  können  aber  ihre  Lieblinge  haben. 

Liebreich  siehe  Leutselig. 

Liebreix.     Grazie,    [ü.]    Das  .zur  Liebe  einladende  Schöne. 

ST.]  Im  Grande  bezeichnen  beide  Ausdrücke  Dasselbe.  Gharis  bä 
ien  Griechen,  Gratia  bei  den  Eömern  ist  nichts  Anderes  als  LI  ein 
reiz.,  Aphrodite  war  bei  deta  Griechen  die  Göttin  der  Schönheit 
Als  solche  würde  sie  nur  kalte  Bewunderang  durch  die  architekto- 
nische Form  erregen.  Sie  erhält  aber  den  Gürtel  der  Grazien,  xH^i 
wird  dadurch  zur  Göttin  des  Liebreizes.  Was  zur  Schönheit 
der  Gestalt  hinzukam,  hat  Homer  bestimmt  angegeben :  „Dort  waren 
die  Zauberreize  versammelt;  Dort  war  schmkchtende  Lieb*  und  Sehnsucht, 
dort  das  GetSndel,  auch  die  schmeichelnde  Bitte,  die  selbst  den  Weisen 
bethöret.*'  Liebreiz  im  griechischen  Sinne  ist  nichts  Anderes,  ais 
leise  Anrej^ng  des  durch  sittliche  Empfindungen  veredelten  Ge- 
schlechtstriebes, welche  die  Liebenswürdigkeit  luhlen  Übst,  die 
durch  Einwirkung  der  Seele  entsteht.  Man  hat  aber  nur  an  grie- 
i;hische  Sittlichkeit  zu  denken,  die  von  der  unserigren  ziemlich  ver- 
achieden  war.  Eine  christliche  Grazie,  von  der  man  gespro- 
chen, und  als  deren  Ideal  man  die  jungfräuliche  Mutter  an- 
gegeben, kann  mit  Recht  so  nicht  genannt  werden,  denn  sie  ist 
nicht  liebreizend,  sondern  von  Anmuth  und  Huld,  und  hat  mehr 
still  Röhrendes.  Man  scheint  sich  indess  des  Begriffes  von  Huld 
als  eines  Mittelbegriffes  bedient  zu  haben,  um  die  griechische  Gra- 
zie und  die  moderne  Anmnth  za  verschmelzen,  wie  man  denn  auch 
die  Grazien  selbst  zu  Huldgöttinnen  gemacht  hat.  —  Liebrei- 
zend darf  man  aber  nicht  mit  dem  blos  Reizenden  verwechsein, 
denn  dieses  gehört  der  canzen  belebten  Natur  an,  jenes  kommt 
nur  dem  Menschen  zu  als  dem  einzigen  der  Sittlichkeit  fSJiigen 
Wesen.  Was  er  Reizendes  an  sich  hat,  —  ein  glänzendes  Auge, 
blühende  Wange,  schönen  Wuchs  u.  s.  f.  —  Das  hat  er  als  Geschenk 
der  Natur,  das  Liebreizende  ist  Frucht  der  Bildunff  der  Seele, 
die  sich  anch  in  dem  Aeusseren  ausdrückt,  und  in  allen  Mienen, 
Beweenngen,  Stellungen  zu  erkennen  gibt. 

LieOSie  siehe  Lieb. 

Liebster  siehe  Liebhaber. 

Lied  siehe  Gesang. 

Lied  (richtiger  Lid),  Das  siehe  Die  Lade. 

Liefern  siehe  Gerinnen. 

Liegen  siehe  Stecken. 

Lindem.  Mildern,  [n:]  Das  Unangenehme  vermindern,  [v.l 
Man  lindert  aber  eigentlich  den  Schmerz,  und  mildert  das  üebel, 
das  ihn  verursacht.  Denn  Gelinde  ist  Das,  was  nicht  sUrk  ge- 
fühlt wird  (S.  Gelinde  etc.);  und  Milde,  was  für  den  Geschmack 
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nicht  streng  oder  herbe  ist.  (S.  Freigebig  eto.)  Eine  nnrerboffte 
Freude  lindert  bisweilen  unseren  Kummer,  wenn  sie  anoh  die 
üebel  selbst,  die  uns  drnclLen,  nicht  mildert.  —  Wenn  beide  Wör- 
ter Ton  den  liebeln  selbst  eebrancht  werden,  so  zeigt  doch  Mil- 
dern blos  an,  dass  das  Uebel  selbst,  Lindern  hingegen,  dass  die 
Empfindang  desselben  vermindert  werde. 

'  liDie.  Strich,  [ü.]  Fortführung  eines  PunlLtes  in  die  L&nge. 
[t.]  Linie,  nnmtttelbar  verwandt  mit  Leine,  Länge,  bezeichnet 
etwas  Langes,  ohne  weiteren  Zusatz.  Bei  Strich  hingegen,  von 
Streichen,  auf  der  Oberfläche  eines  Dinges  der  Länge  nach  hin- 
fahren, ist  auf  die  Entstehungsart  gesehen,  auf  weiche  Linie  gar 
nicht  hinweiset.  Diese  kann  verschiedener  Art  sein,  gerade,  krumme, 
Kreis-,  Schneckenlinie  n.  s.  w.,  es  kommt  aber  aUezeit  darauf  an, 
dass  die  fortgehende  Verlängerung  eines  Punktes  regelmässig  nacii 
mathematischer  Bestimmung  erfolgt.  Hievon  liegt  in  S  t'r ic  h  Nichts. 
Hieranf  beruhet  es,  dass  der  uneieentliche  Gebrauch  in  allen  Fäl- 
led,  wo  es  nicht  auf  den  biosen  Begriff  einer  daseienden  Länge, 
sondern  auf  den  Begriff  von  der  Handlung*  des  Streichens  ankommt, 
nur  Strich  und  nicht  Linie  gesast  wird.  Anstatt,  Jemandes  Hoff- 
nung vereiteln,  wird  gesagt:  ihm  einen  Strich  durch  die  Rechnung 
machen.  Linie  wird  figürlich  so  nicht  gebraucht.  „Da  die  Grenze 
der  Fiäcbe  eine  Linie  ist ,  so  heissl  dann  auch  Linie  tigüriich  so  viel 
als  genaue  Grenze,  z.  B.  die  I^inie  des  Wohlstandes.^*   Weigand. 

Link.  Links.  Linkisch.  Verkehrt,  (u.]  Kommen 
uberein  in  der  uneigentlichen  Bedeutung:  auf  eine  unrechte  Art.  — 
Er  verfehlte  seinen  Zweck;  sein  linkes,  linkisches  und  ver- 
kehrtes Benehmen  liess  Das  auch,  nicht  anders  erwarten;  er 
mnsste  links  damit  kommen,  [v.]  1)  Im  eigentlichen  Sinne  deu- 
tet Link  blos  auf  die,  der  rechten  entgegen  stehende  Seite. 
Verkehrt  sagt  man  auch  in  Bezug  auf  die  Kichtnng  von  oben 
nach  unten  und  von  vorn  nach  hinten.  Wer  eine  Talpenzwiebel 
so  in  die  Erde  pflanzt,  dass  die  Spitze  unten,  die  Wurzeln  oben 
stehen.  Der  pflanzet  sie  verkehrt,  aber  nicht  links  in  die  Erde, 
und  wer  rückwärts  iji  eine  Thäre  seht.  Der  geht  verkehrt  aber 
nicht  links  hinein.  2)  Im  figürlichen  Sinne  hat  Link  allemal 
den  Begriff  des  Ungeschickten,  Unvollkommenen ,  Unrechten ;  weil 
die  linKC  Hand  gewöhnlich  schwächer  und  ungeschickter  ist,  als 
die  rechte.  —  „Dass  Nichts  als  falsche  Scham,  —  Die  Ursach  war,  war- 
um er  sich  so  linlc  benahm.*^  Wieland.  —  Verkehrt  schliesst  die- 
sen Begriff  nicht  no'thwendig  ein.  Denn,  was  auf  eine  der  bisheri- 
gen oder  gewohnlichen  entgegengesetzte  Art  gekehrt  wird.  Das 
wird  dadurch  nicht  nothwendig  schlechter  und  unvollkommener ;  Ja, 
es  kann  auch  ins  Bessere  gekehrt  werden.  —  ,,Gnru  Traurigkeit 
soll  in  Freude  Terkehrl  werden."  loh.  16,  20.  —  Ein  verkehrter 
Kettenschluss  ist  nicht  schlechter,  als  ein  gerader,  und  wird  daher 
niemals  ein  linker  genannt.  Gewöhnlich  wird  indessen  Verkehrt 
in  dem  besonderen  Sinne  gebraucht,  dass  es  dem  Rechten  entge- 
gen stehet,  und  den  Begriff  des  Schlechten,  des  Unvollkommenen 
mit  sich  fuhrt.  —  „Die  verkehrte  nnd  böse  Art  fällt  von  Gott  ab.'^ 
5  Mos.  3!2,  5.  „Verkehrte  Urtbeile."  Habac.  1,  4.  3)  Link  und 
Links  haben  keine  verschiedenen  Begriffe.  Nur  wird  das  Letztere 
blos  als  Nebenwort,  das  Erstere  auch  als  Beiwort  gebraucht.  — 
Die  linke  Hand.  4)  Linkisch  unterscheidet  sich  von  Beiden  in 
doppelter  Hinsicht    Denn  zuvOrderst  wird  es  niemals  in  der  eigent- 

Digitized  by  LjOOQ IC 


86  Llnnea  —  Liat 

lioheB  B«deiitanf  yon  Link  sebrawoht.  Anstatt:  4a»  Hak«  Ohr, 
sagt  man  nicht:  das  linkiscie  Ohr.  und  sodann^  wenn  es  Ia  der 
figürlichen  Bedentang  von  Link  gebraaoht  wird»  so  heht  es  dea 
naehtheiligen  Sinn  noch  mehr  hervor,  als  Link*  Das  liegt  im  der 
Ettdong  Isoh,  weiehe  in  den  Wörtern  neueren  Urspmngs  inuaer  eiaea 
naehtheiligen  Sinn  andeutet,  nnd  hier  also  denjenigen,  den  Liak 
an  sieh  sdbst  schon  hat,  noch  verstärken  mnss.  Auch  der  feinste 
Hofmann  z.  B.  kann  sich  verrechnen,  und  mit  einem  noch  so  schlao 
ersonnenen  Betrafen  einmal  links  kommen.  Aber  linkisch  vvird 
sein  Betragen  nicht  sein. 

Linnen  siebe  Leinen. 

Lippe.  L  e  f z  e.  [u.]  Der  obere  nnd  untere  Rand  des  Mun- 
des, fv.]  Beide  Werter  sind  eigentlich  btos  iaadschafUich  Ter- 
sehleden»  Anstatt  Lefze  hat  die  augsbnrgisohe  Bibel  von  1473 
Lebse.  Hochdeutsch  ist  Lippe  gebränchlich.  Vielleicht  Ist  aaf 
UMmm  (n.  labrum)  gesehen.  Wie  dieses  von  lambere,  lecken,  stamat, 
so  fahrt  Weigand  diese  Wörter  auf  Laffan  oder  tApkan,  ieokeii, 
znrnek,  so  dass  der  eigentliche  Begriff  aller  dieser  Wörter:  das 
Leckefftied  ist.  Eberhard  hat  unter  Lefze  und  Lipne,  iedoch 
ohne  ihn  zu  begründen,  folgenden  Unterschied  aufgestellt:  Lefze 
bezeichnet  Jenen  Rand,  blos  von  Seiten  der  Materie  als  einen  Theil 
des  Körpers.  Lippe  dagegen  bezeichnet  ihn  von  Seiten  seiner 
Form  nnd  als  einen  Sitz  von  Ausdrücken  des  Inneren.  Lefze,  ahd. 
lefsj  später  1^«,  leffize,  ist  daher  unedler,  wird  von  dem  Rande  der 
Schnauze  bei  Thieren  und  dem  Rande  der  weiblichen  SohamgUe- 
der  gesagt,  weiche  medicinisch  vorzugsweise  Lefzen  genannt  wer- 
den. Lippe,  ahd.  Ups,  sp&ter  Ulfura  n.  A.  ist  edler,  and 
man  kann  nur  dieses  Wort  gebrauchen,  sobald  dabei  von  Aus- 
drücken innerer  Empfindungen  n.  s.  f.  die  Rede  ist  Aaf  ihren 
Lippen  thront. Sanftmath  und  holde  Freundlichkeit 

Lispeln  siehe  Flüstern. 

LlBt.  Arglist.  Hinterlist.  Schlauheit.  Ver- 
schlagenheit Verschmitztheit  [&.]  Geschicklichkeit 
in  Verheimlichung  der  Mittel  zur  Erreichung  seiner  Zwecke,  rv.] 
List,  von  lai^an,  lehren,  wissen,  hat  ursprünglich  keine  able 
Nebenbedeutung,  denn  es  bedeutet  Wissen,  Wissenschaft,  Weisheit, 
Kunst  Listig  (Listic)  war  kunstreich,  und  hieraus  mag  die  obige 
sp&tere  Bedeutnng  hervorgegangen  sein,  welche  an  sich  doch  auch 
nichts  Böses  aussagt  £s  gibt  ia  auch  eine  unschuldige  List, 
mit  welcher  man  nicht  nur  Kindern  Arznei  beibringt,  sondern  die 
auch  Erwachsenen  zum  Vortheile  gereichen  kann  und  solL  Manche 
List  dieser  Art  könnte  man  als  Hinterlist  bezeichnen,  als  hin- 
ter dem  Rücken  des  Anderen,  verübt,  wenn  nicht  in  zu  vielen  F&i- 
len  die  Erfahrung  zeigte,  dass  Das,  was  hinter  dem  Racken  von 
Jemandem  geschieht,  nicht  zu  seinem  Vortheile  gereichen  sollte.  Dess- 
halb  erwecat  Hinterlist  den  Verdacht  derTalschheit,  wenn  sie 
Dieses  auch  wirklich  nicht  war.  So  sagt  der  Graf  von  Leicester, 
dessen  Plan  zu  Gunsten  der  Maria  Stuart  so  ungläcklioh  ausschlug: 
„Wie  schuldig  Steh'  ich  hier!  Wie  liioteriistig  treulos  Erscheint  mein 
Ratb,  mein  unglQckseliges  ßemütien,  nach  Fotheringhav  sie  zu  führen.'* 
SchiUer.  ht  freilich,  wie  vielleicht  in  den  meisten  F&llen,  die  Hin- 
terlist auf  den  Schaden  des  Anderen  absichtlich  gerichtet,  so  ist 
sie  zugleich  Arglist,  die,  wie  die  Zusammensetzung  selbst  bezeugt, 
aar  Böses  beabsichtigt    „Warum  so  heimlich,  hin  Urlistig  lauernd, 
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<;Wi«h eiMm Dtob  oniDiebMliclfer  sdiiaicliin?'*  Sehäler,  —  Bei  Sokla«^ 
keil  iLami  die  selir  rabestimiBt  angegebene  Abstämmling  Niehts 
•BtselieideK;  ans  Beachtung  Dessen  aber,  dem  man  sie  zoschreibt, 
«rgibt  sieb  1}  der  Schlaue  yerbirst  seine  Absichten;  )2)  tamit 
Im»  seinen  ünteraehmunffen  nicht  gerade  zu,  sondern  lauert  und  beob* 
aobtet  Bwrermerkt  die  Verhältnisse  und  Umstände,  um  seine  Handlung 
danach  einzurichten,  was  zusammen  genommen:  der  Katze  den  Ruf  der 
Schlauheit  mit  Recht  zn|^ezogen  hat;  3)  LJstig,  wie  er  selbst  ist, 
dor^sohaat  er  leicht  die  List  anderer,  um  lienntzt  sie  entweder  um 
diese  zu  überlisten,  oder  um  wenigstens  der  Falle  zu  entgehen,  die  ihm 
gestdlt  wird.  Der  Fuchs  war  zu  sc  hl  au,  um  sich  ron  der  Xis  t  des  Lö- 
wen fongen  zu  lassen.  —  Der  Schlaue  wird  sein  Ziel  stets  um 
so  sicherer  erreichen,  je  mehr  er  zugleich  yerschiaeen  ist,  d.  i. 
reich  an  der  Gabe,  Mittel  und  Wege  zu  Etwas  zu  erdenken;  denn 
ScÜagen  ist  hier  in  der  Bedeutung  des  Denkens  zu  nehmen,  wie 
in  Rathschlagen,  Ueberschlagen  n.  A.  Die  Verschlagenheit 
zeigt  sich  besonders  dann,  wenn  es  gilt  sich  ans  einer  Verlegenheit 
znlkclfen,  sich  ans  gefährlichen  Umständen  zu  befreien,  überhaupt 
aber  die  Umstände  geschickt  für  seinen  Zweck  zu  benutzen  wissen. 
—  Verschmitzt  steht  auch  seiner  Abstammung  nach  in  Verwandt- 
schaft mit  Verschlagen,  denn  es  stammt  tou  Smiten,  schaffen, 
erfinden,  wirken,  und  dieses  ist  mit  Schlagen  in  der  angegebenen 
Bedeutung  yenvandt,  denn  man  sagt  auch:  Anschläge,  Pluie,  Ränke 
n.  s.  r.  schmieden.  Die  Verschmitztheit  unterscheidet  sich 
aber  von  derVerschlagenheit  dadurch,  dass  sie  nicht  blos  durch 
List  sieh  aus  VerlegenliSiten  ziehen  will,  sondern  dass  sie  rieimehr 
Verlegenheit  herbeiführt.  Sie  legt  zur  Täuschung  eines  Anderen, 
oft  nur  schelmisch  muthwillig,  einen  Plan,  den  sie  gewandt  und 
fein  ausfuhrt,  so  an,  dass  der  Andere  Nichts  daron  merkt,  bis  er  am 
Ende  die  Täuschung  erkennt. 

List.  Ränke,  [u.]  Verstedcte  Mittel  zur  Erreichung  eines 
2wecks.  [t.]  Eine  List  kann  auch  einen  erlaubten  Zweck  haben 
und  erlaubte  Mittel  wählen.  Ihr  Zweck  kann  sogar  für  Den,  der 
ihn  nicht  will,  heilsam  sein.  Ränke  haben  immer  einen  unerlaub- 
ten Zweck,  oder  wählen  unerlaubte  Mittel,  und  sind  eben  darum 
gendthigt,  diese  Mittel  zu  verbergen.  •  Femer  kann  eine  List,  dur^h 
welche  man  auch  einen  unerlaubten  Zweck  zu  erreichen  soeht,  ein 
einzelner  Streich  sein.  Ränke  bestehen  immer  aus  einem  Gewebe 
TOB  mehreren  yersteckten  Kunstgriffen.  —  Ränke  stammt  ab  Ton 
Ranken,  sich  krümmen,  winden;  und  deutet  daher  auf  längere, 
verwebte  Plane,  durch  welche  man  auf  krummen  Wegen  srine 
Zwecke  zu  erreichen  sucht. 

Liste.  Register.  Verzeichniss.  [n.]  Bin  schriftNoher 
Aufsatz,  in  welchem  die  zu  efbem  gewissen  Inbegriffe  gehörigen 
Dinge  einzeln  aufgeführt,  angezeigt  sind.  In  einem  BUcher Ver- 
zeichnis se  z.  B.  alle  zu  einer  gewissen  Sammlung  gehOdgen 
Bacher:  in  einer  Sterbe  liste  alle,  an  einem  gewissen  Orte  in  einer 

gewissen  Zeit,  Gestorbene;  in  einem  Sachregister,  das  dnen 
Hche  angehängt  Ist,  alle  in  diesem  Buche  abgehandelten  Saiohen. 
[v.]  Ein  verzeichniss  ist  Dies  in  jedem  Falle.  Liste  Möge- 
flfv,  verwandt  mit  Leiste,  bedeutet  ursprünglich  einen  langen 
Streifen,  und  wird  daher  nur  von  einem  beträchtlich  langen  Ver- 
zeichnisse gesagt.  In  der  Stelle:  „Noah  —  zeugte  drei  Sdhne: 
Sera,  Ham  und  J«phef.**  (1  Blies.  6,  10.)  sind  die  Sdhne  Noahs  rer* 
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zeichnet;  aber  eine  Liste  seiner  Söhne  wird  Dies  nicht  genannt«. 

—  Register  dentet  ein  Yerzeichniss  mit  dem  Nebenbegriffe 
an,  dass  dasselbe  genau  geordnet  sei,  nnd  hiednrcli  dazn 
diene,  etwas  Anderes  bequemer  zu  eebranchen,  oder  leicii- 
ter  zu  handhaben.  Das  beruhet  ebenfaus  auf  seiner  urspräng- 
liehen  Bedeutung,  denn  Register  stammet  von  Regen,  oder  za- 
nächst  von  dem  hieraus  entsprungenen  Regieren  ab;  nnd  Dies 
deutet  darauf  hin,  dass  ein  Register  dazu  diene.  Etwas  zu  re- 
gieren, leicht  und  bequem  zu  handhaben.  Insbesondere  gebraucht 
man  dieses  Wort  tou  einem,  nach  der  Buchstabenfolffe,  geordneten 
Verzeichnisse  der  Namen  oder  Sachen,  yon  welchen  in  einem 
Buche  die  Rede  ist,  mit  Nachweisung  der  Seitenzahlen,  wo  sie  yor- 
kommen. 

Li?ree.  Monlur.  Uniform,  [ö.]  Eine  gleichförmige  Klei- 
dung, durch  weiche  Diejenigen,  die  sie  tragen,  yon  Anderen  sollen 
unterschieden  werden,  [y.j  Liyree  trafen  die  Hausbedienten, 
Montur  die  gemeinen  Soldaten,  und  Uniform  andere,  insbeson- 
dere höhere  Personen.  Liyree  iLommt  ohne  Zweifel  her  yon  Liv- 
rer  und  Liefern,  und  bezieht  sich  auf  die  jioch  im  löten  Jahr- 
hundert bestehende  Gewohnheit,  dass  Diejenigen,  die  einem  Herrn 
dienten,  yon  ihm  Lieferungen  yun  Lebensmitteln  und  Kleidung- 
belLamen.  (Vergl.  d.  Art.  Lacliei  etc.)  —  Montur  kommt  her 
^on  dem  französischen  monier ,  zum  Gebrauche  fertig  machen;  in 
welcher  Bedeutung  man  sa^en  kann:  monier  les  troupes,  d.  i.  sie 
durch  Bewaffnunff  und  Bekieidans  zum  Gebrauche  fertig  machen. 

—  Uniform  bedeutet  jetzt  nicht l>los  die  unterscheidende  Kleidung 
für  die  Officiere,  sondern  auch  für  andere  Stände.  Denn  es  gibt 
z.  B.  auch  Postuniformen  u.  s.  f.  Allemal  aber  ist  die  Auszeich- 
nung des  Standes*  die  Absicht,  wozu  die  Uniformen  bestimmt 
sind. 

Llanos  (spr.   Ljanos)  siehe  Heide. 

Loben.  Rahmen.  Preisen.  Anpreisen.  Her- 
ausstreichen. Aufheben  machen.  Erheben.  Em- 
pfehlen, [n.]  Ein  günstiges  Urtheil  über  eine  Person  oder 
Sache  durch  n orte  ausdrucken,  [y.]  Wir  loben  Jemanden,  wenn 
wir  unsere  gute  Meinung  yon  ihm  überhaupt  durch  Worte  ausdruk- 
ken,  sei  es  auch,  dass  wir  sie  nur  ihm  selbst  zu  erkennen  geben; 
denn  Loben  hiess  ursprünglich  blos:  Beifall  geben.  So  Toben 
wir  einen  fleissigen  Arbeiter,  wenn  wir  ihm  unsere  Zufriedenheit 
zu  erkennen  geben.  —  Dagegen  heisst  Rühmen:  das  günstige  Ur- 
theil über  Jemanden  unter  Anderen  zu  yerbreiten  suchen;  denn 
Ruhm  ist  eine  ausgebreitete  lEhre;  und  das  Wort  kommt  her  yon 
Rufen.  Was  aber  gerufen  wird.  Dal  können  Viele  hören.  —  Prei- 
sen (yon  Preis,  pretium)  heisst:  einem  Dinge  einen  hohen  Werth 
beilegen  und  dieses  Urtheil  durch  Worte  ausdrücken.  —  Anprei- 
sen schliesst  die  Absicht'iein,  dass  man  Andere  für  die  Sache  oder 
Person  durch  Preisen  derselben  geneigt  machen  wolle.  —  Her  aus- 
streichen so  viel  als:  die  Vorzüge  eines  Dinges  heraus-  oder 
h er y erstrecken,  damit  die  Leute  sie  wahrnehmen;  denn  Strei- 
chen hat  hier  die,  jetzt  yeraltete.  Bedeutung,  in  welcher  Strek-^ 
ken  die  Verstirkungsform  yon  inm  ist.  Streichen  hat  zwei 
Nebenbegriffe:  1)  Wer  die  Vorzüge  eines  Dinges  heraussjtreicht. 
Der  setzt  yoraus,  dass  sie  nicht  gehörig  bekannt  seien  oder  beachtet 
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werden,  nnd  2)  er  yercrOssert  sie  znr  üngebftlir, /dnrch  Strecken, 
Dehnen).  Hiednrch  erhält  der  Ansdmck  etwas  Unedles,  nnd  Ist 
elgentUeh  der  Grand,  warum  er  jetzt  nicht  in  edlem  Sinne  gebfancht 
w&d.  Man  lobt,  rühmt,  preiset  Gott,  aber  streicht  ihn  nicht 
heraus.  —  Aufheben  machen.  „Aafgehebe,.  sagt  Lesfinff^ 
ist  ein  Koostworl  der  Klopffechter,  worunter  sie  alle  die  Ceremonien  und 
Fecbterstreiche  verstehen,  mit  welchen  sie  ihren  Kampf  beginnen.  Eben 
daher  kommt  auch  der  sprächwörtliche  Ausdrucli:  Tiei  Aufhebens  ma- 
chen, den  man  eigentlich  nur  von  unnötbigen,  prahlerhaften  Vorberei- 
tungen braachen  sollte.  Weil  man  aber  nach  nnd  nach  diese  wahre  Ab- 
leitung vergessen,  und  vielleicht  geglaubt,  das  Wort  Aufheben  sei  nach 
dem  lateinischen  ertollere  (laudibus)  gemacht  worden,  —  gleichwie  man 
Erheben  für  Loben  wirklich  danach  gemacht  hat,  —  so  hat  man  her- 
nach den  Begriff  eines  übermaassen  Lobes,  einer  Prahlerei  überhaupt  damit 
verbunden."  Dieser  Ausdruck  wird  aber  auch  von  Demjenigen  ge- 
braucht, der  etwas  Nachtheiliffes  Ton  einem  Dinge  laut  verkündet 
nnd  aller  Welt  Tor  Aueen  zu  bringen  sucht.  „Man  hätte  von  diesen 
Fehlern  kein  solches  Aufheben  machen  sollen.**  Lessing.  Empfeh- 
1  e  n,  durch  die  Darstellung  von  Vorzügen  Jemandem  Grunde  an  die 
Hand  geben,  welche  ihn  bewegen  sollen.  Den  oder  Das,  was  man 
so  Torzüglich  darstellt,  anderen  Sachen  oder  Personen  Torzuziehen. 

Loch.  Oe  ff  DU  Dg.  [Ü.1  Ein  leerer  Raum  zwischen  Theilen 
eines  Dinges,  durch  welchen  Etwas  in  das  Ding  hinein,  aus  demsel- 
ben heraus,  oder  durch  dasselbe  hindurch  kommen  kann.  [?.]  Oeff- 
nnng  betrachtet  diesen  leeren  Raum  blos  in  Hinsicht  auf  seine 
äusserste,  auswendige  Grenze,  welche  das  eigentliche  Offensein 
des  Dinges  ausmacht  Loch  hinffeeen,  welches  im  Niederdeutschen 
Lock  lautet,  und  mit  Lücke  und  änlichen  Wörtern  verwandt  ist, 
betrachtet  denselben  seiner  ganzen  Ausdehnuoff  nach,  als  auch  in- 
sofern, als  er  inwendig  in  dem  Dinge  ist.  —  ho  wird  ein  elendes 
Wohnzimmer  ein  Locn,  aber  nicht  eine  Oeffnnnff  genannt  — 
„Bin  konunen  in  ein  garstig  Loch/*  Gothe,  —  Einem  Loche  kann 
man  eine  Oeffnung  zuschreiben,  indem  es  eine  Äussere  Grenze 
hat,  wo  es  offen  ist  >-  Die  Hamster  verbergen  ffern  die  Oeff- 
nnnsen  ihrer.  L ö c h e r.  Aber  einer  Oeffnung  lässt  sich  nicht 
ein  Loch  beilegen,  weil  die  biose  ausleere  Grenze  eines  leeren 
Raumes,  nicht  diesen  Raum  selber  enthalten  k^n.  Die  Oeffnung 
hat  ein  Loch,  ifisst  sich  nicht  sagen.  —  Ausserdem  gebraucht  man 
Oeffnung  auch  für  die  Handlung  des  Oeffnens.  —  Bei  der 
Oeffnung  des  Koffers  verletzte  ich  mir  die  Hand.  —  Diesen  Sinn 
druckt  Loch  gar  nicht  aus. 

Locken  siehe  Kirr  BD 


Locken.     ReizcD.    [A.]    Durch  einen  sehr  angenehmen  Eln- 

mck  anziehen,    [v.1    Reizen  hat  weiter  keinen,  Locken  aber 

den  Nebenhegriff,   aass  man  dadurch  Jemanden  zu   etwas  BOsem 


bewegen  will.  Auch  ein  unschuldiges  Mädchen  kann  reizend  sein: 
aber  eine  Buhlerin  lockt,  um  zu  verfuhren.  —  Dieser  Unterschied 
gründet  sich  darauf,  dass  Locken  zun&chst  von  Thieren  gebraucht 
wird,  die  man  lockt,  um  sie  zu  fangen.  Bei  Thieren  wird  indes- 
.sen  Locken  auch  in  guter  Bedeutung  gebraucht  Man  lockt 
die  Hühner,  um  sie  zn  föttern.  Bei  Niensohen  hat  aber  das  Wort 
eewohnlich  nur  die  angezeigte  bOse  Bedeutung.  Denn,  wenn  man 
Aenschen  zn  etwas  Gutem  bewegen  irlll,  so  kann  man  sich  an  ihre 
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Ynmuia  wtB^oi,  ud  braoolit  es  alelit  ^mk  sbuilkh«  Efaiiftek« 
zu  bewirken.  —  Von  leblosea  Dingen  gesagt,  kl  Locken  tm% 
gleiokgaltige  Bedeutnag,  und  lieisst  Uoa:  erregen,  kerTori»riiigeD. 
D«r  Froiiliiig  lockt  die  Biütken  kerToi. 

L«€ker.  Lose,  [u.]  Was  nicht  fest  Ist.  [▼.]  Lecker  hebst 
Das,  was  dämm  nicht  fest  ist,  weil  seine  Theile  nicht  zusammen- 
hangen, wie  z.  B.  ein  Haufen  trockener  Sand.  Hingegen  Lose 
lieisst  Das,  was  durch  etwas  Anderes  nicht  festgehalten  wird.  Bin 
Sehiess  sitst  ganz  lose  an  einer  Thur,  wenn  die  Nftgel  es  wSudA 
fest  halten. 

Lockig.  Kraus.  Gekräuset.  Gekräuselt,  [a.]  Ha- 
ben gemein,  dass  sie  Ton  Haaren  eesagt  werden,  welche  nicht  straff 
und  steif,  sondern  locker,  büschelig  und  von  gebotener  Form  sind. 
—  Eine  Glatze  far  ein  kraus  Haar/*  Jes.  3,  24.  „Trocknete  dann  die 
Thrinen  mit  seiner  fallenden  Locke/*  Klopstock,  —  [v.]  Lockig 
(Locke  ahd.  toeck,  mhd.  loc.  ringelartiff' zusammenlaufend)  stehet 
mehr  auf  das  Merkmal  des  Lockeren  und  BäscheUgen;  Kraus  (ahd. 
crispf  mhd,  chrüs,  in  kleinen  Krümmungen  zusammenlaufend)  mehr 
auf  die  gebogene,  gekrümmte  Form.  Denn  Lockig  ist  mit  Locker, 
und  Kraus  mit  Kreis  unmittelbar  verwandt.  Kraus  ist  das 
Haar  folglich  erst  dann,  wenn  es  im  höheren  Grade,  gleichsam 
kreisfermie,  gekrümmt  ist.  Lockig  auch  schon  dann,  wenn  es  nur 
nicht  straff  und  steif  ist,  sondern  in  lockerer,  leicht  tfebegener  6e* 
stalt,  eleichsam  wellenförmig  yon  dem  Haupte  heran  wallt.  Dan 
Lookige  ist  also  nicht  nothwendig  allemal  auch  kraus,  nnd 
wenn  es  dabei  anf  dies  letztere  Merkmal  besonders  ankommt,  tm 
wird  dasselbe  ausdrücklich  benannt  -^  „Seine  Locken  sind  kraus.'* 
Hob,  L.  5,  11.  —  £ben  so  wenig  ist  das  Krause  allemal  aaek 
lockig;  denn  theils  ist  dasselbe  nicht  immer  gerade  locker,  bn- 
sohelig,  wellenfermig;  theib  fuhrt  Lockig  wegen  der  Form,  die 
es  andeutet,  den  Nenenbegriff  des  Scheuen,  Räzenden,  GefSilige& 
mit  sich,  der  anf  yieles  Kr  ans  e  keine  Anwendung  findet.  Eine 
krause  Stirn  Ist  nicht  eme  lock  ige.  —  Diese  YersohiedenheiteiL 
zeigen  sidi  auch  in  dem  figürlichen  Gebrauche.  Denn  1)  weil 
krause  Haare  durch  einander  gewirrt  sind,  oder  leicht  in  Verwir- 
rung gerathen;  so  wird  auch  ein  Terwerrener  Inbegriff  (ron  Ge- 
dan&en  oder  anderen  Dingen)  kraus  genannt.  —  „Wars  doch  nicht 
ftrger  und  krauser  hier,  AI«  der  Saciis  nocb  im  Lande  thftt  pochen!** 
SeküUr.  Diesen  Sinn  hat  Lockig  niemab.  2)  Well  Haare,  die 
Ton  Natur  kraus,  dagegen  widerstreben,  wenn  man  sie  giatt  ma^ 
eben  will;  so  gebraucht  man  Krauskopf,  um  einen  Menschen  za 
bezeichnen,  der  nicht  leicht  nach  dem  TVilien  eines  Anderen  sich 
schmiegt,  sondern  widerspenstig  auf  seinem  Kopfe  bestehet,  nnd  leioht 
eereizt  wird,  wenn  man  ihn  zum  Gegentheile  bestimmen  will.  Auch 
in  dieser  Bedeutung  kann  Lockig  nicht  gesagt  werden.  —  Ge* 
kr  &  US  et  heisst,  was  erst  kraus  ist  gemacht  worden,  es  abo  Tor- 
her  nicht  war;  und  Gekr&uselt  bt  die  Verkleinerungsform  davon. 
Wenn  Thümmel  sagt :  „eine  türkische  Feder  bUhete  sich  anf  ihrem  g  e- 
kr&u selten  Haare*\  so  deutet  er  an,  dass  sie  nicht  Ton  Natur 
kjrauses  Haar  gehabt,  sondern  es  erst  kraus  gemacht  habe. 

Lodern  siehe  Brennen. 

LAffeln  siehe  Li eben% 

Lohe  siebe  Flamme. 
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LolML  BelohBttDg.  Preis,  [t.]  Dm,  was  Jemand  Ar 
seine  Handlang,  «mirfingt.    [t.]    Lohn  Ist  liedangeaas  Entrett  fftr 

Sefeistete  Dienste,  diese  mOgen  in  guten  oder  bOsen  Haadimge» 
eateken,  denn  ein  Bandit  erh&lt  ebensovrol  Lohn,  als  ein  eenue- 
theter  Arlil»iter,  Bedienter,  TaeeiOhaer  n.  s.  f.  Lohn,  weil  bedan* 
gen,  Ist  aiso  Etwas,  was  als  SdinldifflLeit  gefodert  werden  kann.  Da 
aber  Das,  was  als  Sohnldigfcelt  soll  lutnnen  gefedert  werden,  genan 
bestimmt  sein  mass,  so  wird  Lohn  nnr  fdr  gemeine  kOnerilehe 
Arbeiten  gegeben,  weil  es  nar  bei  solehen  Arbeiten  mOgiieh  ist» 
ihren  Werth  genaa  nach  Gelde  znsch&tzen.  Belohnung  (eigent- 
lich die  Handlang  des  Lohnens)  kann  nicht  ab  Schnldiskeit  jcere- 
dert  werden ,  denn  sie  ist  nichts  Bedungenes ,  sondern  ireiwilli j;es 
Znertheilen,  entweder  für  freiwillige  Leistungen,  oder  auch  Yorzu^ * 
lieh  gelnnsene;  sie  ist  Anerkennung  des  Verdienstes,  in  Betracnt 
deren  auch  Der,  welcher  Lohn  erhält,  über  diesen  noch  eine  Be- 
lohnung erhalten  kann,  die  hier  in  Gelde  bestehen  kann,  sonst  aber 
in  Auszeichnung  Ton  mancherlei  Art.  —  Preis  Ist  eigentlich  die 
Belohnung  des  Siegers  in  einem  IfVettstreite.  Kämpfer  z.  B.  ringen 
nm  den  Preis.  Daher  bedeutet  Preis  überhaupt  eine  Belohnung, 
insofern  man  sich  darum  bewirbt,  oder  beworben  hat.  „Segen  ist 
der  Mähe  Preis/*  Schiller.  ,,Die  Liebe  ist  der  Liebe  Preis.**  Derselbe. 
Es  kann  sein,  dass  nur  Einer  nm  den  Preis  sich  bewirbt,  aber 
dann  hat  es  nur  an  Mitbewerbern  gefehlt,  und  auf  diese  war  doch 
bei  Aussetzung  des  Preises  gerechnet.  —  Lohn  hat  auch  die 
Bedeutung  Ton  Vergeltung  (s.  Danken.  Belohnen),  und  zwar 
im  Guten  wie  im  BOsen. 

Lobn  stehe  Gebalt. 

LobBen.  Belohnen.  Bezahlen.  Tu.]  Etwas  Ar  erhal- 
tene Dienstleistung  geben.  So  weit  sind  diese  nörter  sinnverwandt. 
Sonst* bedeuten  Lohn  und  Belohnung  überhaupt  Das,  was  Jemand 
für  seine  Handlungen  bekommt.  (S.  den  vor.  Art.)  [v.]  Man  be- 
zahlt aber  die  Arbeit,  d.  h.  man  gibt  Geld  als  einen  Ersatz  daf&r, 
and  lohnt  den  Arbeiter.  Daher  sagt  man:  ein  Arbeiter  sei  seines 
Lohnes  werth.  Wenn  man  saft,  dass  man  den  Arbeiter  bezahle, 
so  heisst  Das,  man  bezahlt  ihm  seine  Arbeit.  —  Lohnen  und 
Belohnung  unterscheiden  sich  wie  Lohn  und  Bolohnang.  (S. 
den  Yor.  Art.) 

Lfthunng  siehe  Gehalt. 

LOOS.  Kabel,  [n.]  Namen  für  die  Zeichen,  deren  man  sich 
bedient,  nm  Etwas  ein-  oder  abAtheilen.  [v.]  Die  Kabel  bezeich- 
net zunächst  einen  Strick,  mit  dem  man  Etwas  zusammenbindet.  In 
dieser  enffen  Bedeutung  gebraucht  man  es  Jetzt  nur  noch  von  dicken 
Tauen  beim  Geschntzwesen  und  in  der  SchiffTahrt,  wo  drebchäftige 
Taue,  die  aus  3  Kardeein  zusammengeschlagen  werden,  Kabeln 
und  K ab  e  1  taue  heissen.  —  Dann  nennt  man  auch  ein  Packet,  welches 
mit  Stricken  zusammengebunden  und  zum  Verkaufe  bestimmt  ist, 
Kabel.  Da  nun  die  Packete  mit  Nummern  oder  Stäbchen  versehen 
werden,  so  hat  dieses  YTort  die  Bedeutuns  Loos  erhalten.  Be- 
sonders bezieht  sich  Dieses  auf  die  Eintheilung  eines  mit  Holz  be- 
wachsenen Platzes,  wo  das  Holz  in  gewissen  Kabeln  auf  dem 
Stamme  verkaa/l  werden  soll,  nachdem  sie  durch  Taue  (Kabeln) 
abgetheilt,  oder  durch  Stricke  gemessen  sind.   Loos  ist  der  all- 

^  Digitizedby  Google 


92  Loos  -—  Loschen 

S:eiiieine  Namen  für  die  Zeichen,  deren  man  sieh  bei  yonanehmeB> 
en  Vertheiinngen  bediente,   mochten  es  St&bchen,   Kageln  oder 
Zettei  sein. 

L0O8.  Schicksal.  [&.]  Die  ans  betreffenden  glädLiichen 
und  nnglikclLliohen  Begebenheiten;  yrelche  nnabh&n^ig  yon  uns  er- 
folgen. [r.|  Insofern  dieselben  einem  Menschen  als  ein  Zafall  er- 
scheinen, nennt  er  sie  sein  Loos:  insofern  wir  sie  aber  als  Fol- 
gen einer  anwiderstehlichen  Anordnung  der  Farsehang  betrachten, 
unser  Schicksai.    (S.  Fügung  etc.) 

L0O8.  Ungefähr.  Zufali.  Schanze.  Schlump. 
(Slump.)  [ä.l  Eine  Begebenheit  oder  Erfolg,  welche  ohne  unser 
Zuthnn  und  vieler  Erwartunjg  eintritt.  [?.]  Loos  nennt  man  aile 
Erfahrungen  und  die  ffanze  Gestaltung  der  Lebensverhäitnisse,  vrelche 
dem  Menschen  zugetheilt  sind,  indem  iener  eben  darin  eher  ein  Un- 
gefähr als  eine  weise  Erziehung,  Zücntigung,  Gute  oder  Langmuth 
Sottes  erlLcnnt.  Zufall  nennt  man  einzelne  Begebenheiten,  weiche 
uns  berühren,  ohne  dass  wir  der  Gründe,  warum  sie  ^rade  uns  oder 
s  0  geschahen,  uns  bewusst  sind ;  bei  denen  uns  der^usammenhang 
der  Ursache  und  Wirkung  oder  der  Grund  der  Zusammentreffung 
der  Umstände  nicht  erlLlärlich  ist.  Ungefähr  nennt  man  derartige 
Ereignisse,  wenn  sie  ganz  ausser  dem  Kreise  absichtlicher  Berechnung 
oder  unserer  Vermuthung  liegen.  Schanze,  von  schanzen,  mit 
Würfeln  spielen,  ist  eigentlich  ein  Glückswnrf,  also  ein  Unterneh- 
men auf  clas  Ungewisse,  ein  Wagstück  dessen  Erfolg  wir  von  der 
Zukunft  abhängig  machen,  daher  Etwas  in  die  Schanze  schlagen, 
d.  i.  aufs  Spiel  setzen,  der  Möglichkeit  des  Verlustes  Preis  geben. 
So  war  die  Entdeckungsreise  des  Golumbus  eine  Schanze. 
Schlump,  nieders.  slump  (manmot  niks  op'n  Slump  wagen)  be- 
zeichnet ein  unerwartetes  aber  unverdient  eintretendes  günstiges 
Ereigniss  und  ist  noch  in  der  Redensart: „plumper  Zufair' ,  wo 
s  in  p  umlautet,  gebräuchlich,  in  welcher  ebenfalls  die  Bedeutung 
des  Günstigen  und  Unverdienten  enthalten  ist.  (Vergl.  den  yor. 
Artikel.) 

Los  siehe  A(^. 

Los  siehe  Ledig. 

Los  siebe  Quitt. 

KSÄ}  ■""*'"""'•"• 

Losbrennen  siehe  Abfeuern. 

Lftscben.  Auslöschen.  Erlöschen.  Verlöschen, 
[ü.]  Aufhören  zu  brennen ;  ingieichen :  machen,  dass  Etwas  aufhört 
zu  brennen.  —  „Und  es  löscht  das  Licht  def  Sterne.''  Scküler.  „Dem 
öS  cht  kein  Element  das  Lebenslicht."  Wieland,  [v.]  Löschen,  be- 
zeichnet das  Aufhören  oder  Aufhörenmachen  des  Brennens  ohne 
weiteren  Zusatz,  also  auch,  insofern  dasselbe  erst  geschiehet,  erst 
im  Werden,  aber  noch  nicht  beendigt  ist.  An  einer  Feuersbrunst 
muss  man  oft  lange  löschen,  ehe  man  sie  tilgen  kann.  Auslö- 
schen setzt  hinzu,  dass  das  Brennen  aus,  zulande  sei  oder  ge- 
bracht werde  (vergL  Ausblühen):  Verlöschen,  dass  das  Brennen 
entfernt  werde  (vergL  Verscheiden^  und  Erlöschen,,  dass  es 
Tollendet  sei,  besonders,  weil  alle  Nahrung  für  das  Feuer  verzehrt 
worden;  denn  Er  hat  oft  den  Sinn  des  Gänzlichen,  des  Vollende- 
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tett  (tergl.  firdriok«D).  Else*  Lanpe  erlUoht,  wena  aie  kein 
Oel  mehr  hat;  sie  rerlisoht,  wenn  efai  Windstoss  die  Flamme  von 
ihk  wegbiässt  in  beiden  F&llen  ist  sie  a  n  s  g  e  1  o  s  c  h  e  n,  indem  ihr 
Brennen  zn  £nde  ist.  —  Figürlich  wendet  man  die  Toriiegenden 
Aasdriioke  an  1)  auf  Din^e,  yon  weichen  ficnriich  gesagt  wird,  dass 
aie  brennen,  oder  heiss  sind.  —  „Verlosch  die  Rache;  wie  das  Licht 
der  Sonne  ?''  Gülhe.  -—  2)  Anf  Dinge,  Ton  weichen,  fijgni^llch  gesagt 
wird,  dass  sie  lenchten,  schimmern,  in  die  Augen  fallen,  aber  nicht 

gerade,  dass  sie  brennen.  —  Leibnitz  hat  sich  einen  Ruhm  erwor- 
en,  der  nie  erlöschen  wird.  3)  Auf  Dioffe,  welche  blos  aufhö- 
ren zn  sein,  wenn  es  gerade  auch  Iteine  solchen  sind,  die  (im  figür- 
lichen Sinne)  brennen  oder  lenchten.  Es  wird  dann  blos  auf  das 
Merkmal  sesehen,  dass  die  erloschene  Flamme  aufgehört  hat  zu 
sein.  —  Dieses  adelige  Haus  ist  erloschen.  Das  Löschpapier 
löschet  Dintenflecke  ans. 
Lose  siehe  Leichtfertig.^ 

Lose  siehe  L  0  C  k  e  f. 

Lose  siebe  S^^halkhaft. 

Lftsen  äiehe  Abbinden. 

LBsen  »ehe  Abfeuern. 

LSsen«  Auslösen.  Erlösen.  Loskaufen.  [&.]  Ans 
der  Gewalt  eines  Anderen,  vermittelst  einer  gewissen  Genngthunng, 
befreien.  [▼.]  Lösen  safft  Dies  allgemein,  sowol  in  Beziehung 
anf  die  eigene  als  eine  andere  Persou.  Auslösen  deutet  darauf, 
dass  die  Person  oder  Sache,  z.  B.  ein  Pfand,  aus  der  Gewalt  des 
Anderen  heraus  genommen  wird.  Gefangene  Soldaten,  die  sich 
aelbst  nicht  1-ösen  können  oder  dürfen,  werden  Ton  ihrem  Landes- 
herren aus  gelöset;  und  Das  geschiehet  gewöhnlich  durch  Aus- 
wechselung gegen  andere  Kriegsgefongene.  —  Erlöset  wird  Jeder, 
der  auf  irscnd  eine  Art  yon  einer  Gewalt  oder  einem  Uebel  befreit 
wird.  Nack  der  theologischen  Sprache  hat  uns  Christus  ron  d«i 
Sunden  und  ihren  Strafen  und  von  der  Gewalt  des  Teufels  durch 
Genngthunng  erlöset.  —  Loskaufen  sagt,  dass  die  Genngthunng 
für  die  Befreiung  in  einer  Geldsumme  bestehe. 

Losfenern  siehe  Abfeuern. 

Lossagen  siehe  Aufgeben. 
^     LosSGBiessen  «ehe  A  b  f  e  u  e  r  n. 

LosUBg  siehe  Denksptuch. 

Losung.  Zeichen,  [ü.]  Das,  woraus  etwas  Anderes  erkannt 
wird,  oder  erkannt  werden  soll.  Wenn  ein  Feldherr  seinen  Krie- 
gern befiehlt,  dass  sie  bei  dem  ersten  Schusse  angreifen  sollen; 
80  ist  ihnen  alsdann  dieser  Schnss  die  Losung,  das  Zeichen 
zum  AngriiTe,  denn  sie  erkennen  daraus,  dass  sie  angreifen  sollen. 
[▼.J  Zeichen  wird  in  Jedem  Falle  gesagt.  Losung  ist  ein  Zei- 
chen, nach  welchem  freie  Wesen  in  ihren  Handlungen  sich  rich- 
ten sollen,  oder  auch  nur  wirklich  sich  mchten.  Das  erhellet  theils 
ans  der  Abstammung  dieses  Wortes  (yon  Losan,  hören,  horchen, 
lauschen,  wonach  Losung  znn&chst  das  Hören  selbst,  dann  aber 
Das  bedeutet,  worauf  gehört  wird,  um  sieh  danach  zn  richten;  die 
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iojreMimto  Parole  ist  die  LMang) ;  tktils  au  dem  fiefaraoele  das- 
seiliea:  denn  wenn  Ton  Zeichen  die  Rede  ist,  dnrdi  weloiie  ent- 
weder g^T  kehae  freien  Handinncen,  oder  schon  i^schehene,  ange- 
dratet  werden;  m  wird  niemals  Losung  gesagt.  Die  Äforgen- 
rötiie  ist  ein  Zeichen  des  nahen  Aufganges  4er  Sonne;  aher 
iLeine  Losnng  dazn.  Rene  kann  ein  Zeichen,  aber  keine  Lo- 
snAg,  begangener  Fehltritte  genannt  werden. 

Lotterbube.  Lump.  Schuft.  [&.]  Ein  verächtlfdier, 
nichUwfirdieer  Mensch,  [v.]  Die  beiden  erslen  Wörter  deaten 
znn&chst  mehr  auf  die  BeschalTenheit  eines  solchen  Menschen,  das 
letzte  mehr  auf  die  Verachtung,  die  ihm  widerfahrt.  Sciiuft  ist 
nämlich  entstanden  aus  dem  niederdeutschen  Sckufut^  Schiebaus, 
ein  Ding,  das  man  allenthalben  aus  oder  wegschiebt.  —-Lump 
bezeichnet  eigentlich  einen  Menschen,  der  in  Lumpen  einhergeht, 
es  sei  aus  Armnth,  oder  aus  schmutzigem  Geize.  Daher  sagt  man 
es  Ton  einem  Menschen,  der  das  Nieorige  und  Niederträchtige  an 
sich  hat,  was  drüclLende  Armuth,  oder  schmutziger  Geiz  mit  sich 
zu  fuhren  pflegen.    Stammverwandt  mit  Schuft  ist  Schani ack. 

IJackf 


Ton  Schnoben,  dem  Verstärknngs werte  Ton  Schieben,  und  Jacke 
benannt,  nämlich  Der,  welcher  durch  Schubben  der  Jacke  zeigt,  dass 
diese  Ungeziefer  beherbergt,  also  der  im  höchsten  Grade  Unrein- 
liche und  Schmutzige.  —  Der  Lotterbube  ist  ein  fauler,  sdilim- 
mer  Taugenichts,  der  sich  umhertreibt  (er  lottert  den  ganzen  Tae 
herum).  Aus  ihm  kann  Vieles  werden,  nur  nichts  Gutes.  FriscS 
eridärt  Lotterbube  durch  „Landläufer,  Spitzbube,  Taschenspie- 
ler, Bandit,"  und  führt  aus  der  jülichschen  Polizetordnung  die  Zu- 
sammensetzung von  Kesselflicker,  Gaukler,  Lotterbuben,  Possenma- 
cher an.  Anderwärts  wird  er  erklärt  als  Scurraj  mimus,  gegticu- 
UUor.  Aus  Allem  z.usammengenommen  geht  hervor,  dass  er  ein 
luderlicher,  betrügerischer  Landläufer  ist  Lücferlich  ist  mit  die- 
sem L 0 1 1 er  verwandt.  Luther  gebraucht  Lott erhübe  für  Einen, 
der  den  Leuten  windiges  Gewäsch .  vorschwatet ,  was  ohne  Zweifel 
aus  dem  Vorigen  sich  ableiten  lässt«  Als  Paulu^  in  Athen  seine 
Lehre  verkündigte,  sprachen  Etliche:  „Was  will  dieser  Lotterbube 
sagen?"  Aposleig.  17,  18. 

Lficke  siehe  Leere. 

Luder  siehe  Aas. 

Lftderlich  siehe  Ausschweifend. 

Lflge.  Unwahrheit,  fv.!  Insofern  Jemand  eine  Unwahr- 
heit oder  eine  Lüse  sagt,  henauptet  er  Etwas,  was  nieht  Statt 
findet,  [v.]  Unwahrheit  heisstDies  in  jedem  Falle.  Bei  Lüge 
denkt  man  sich  eine  unerlaubte,  pflichtwidrige,  strafbare  Unwahr- 
heit. —  „Untergang  der  Lügenbrut.^*  Schulen  ,,0  weh  der  Lüge.'^ 
GöUie.  ,,Verdainmle  Kunst,  die  Lügen  brüteU"  Krummaclter.  —  Eine 
Lüge  kann  also  nur  eine,  mit  Wissen  und  Willen  gesagte  Un- 
wahrheit sein,  eine  solche,  deren  sich  der  Redende,  als  einer  Un- 
wahrheit bewusst  ist.  Wer  aus  Irrthum  die  Unwahrheit  sagt. 
Der  lügt  nicht.  —  Dies  kann  auch  aus  der  Abstammung  des  Wor- 
tes gerechtfertigt  werdeiL  von  iMog^  Luag^  huage^  Loch.  Da  ein 
Loch,  eine  Höhle,  zum  Verbergen  dient,  ist  Luge  ursprünglich  eine 
Verhehlung,  Verheimlichung,  absichtliche  Verbergnng  der  Wahrheit. 

Logen  siehe  Sehen. 
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Lllk0B  siehe  Sehen. 

Lttmmel  »ehe  Beugel. 

Lump  siehe  Lotterbube. 

Lunp  siebe  Wicht. 

Lnnpei  siehe  Had.er. 

Lnmpei  siehe  Plunder. 

Imperei  siehe  Lapperei. 

Lupidit  Lumpig  siehe  LappichU 

Lust  siehe  £rg&tzen. 

LastiUrae.  Hetze.  Hure.  Freudenmädchei. 
Nickel.  [H.]  Eine  Weihsperson,  die  ifaren  Ldb  zur  Befriedigvng 
des  Cresehkchtstriebes  feil  liat.  [?.]  Lustdirne  unterscheidet 
»eh  1)  dadurch,  dass  es  ein  lediges  Weibsbild  andeutet,  indess 
Hetzen  und  Huren  auch  verheiralhete  sein  k4»nnen;  2)  dadurdi, 
dass  es  ansdräcklich  angibt,  wozu  dergleichen  Ter&chHiche  Ge- 
schöpfe sich  brauchen  lassen,  sämlich  zur  Lust,  unter  welcher  hier 
in  besonderen  Sinne  grobe  Wollust,  Fleischeslust  yerstanden 
wird.  —  Anstatt  Lustdirne  hat  man,  nach  dem  franzOsichen  FiUe 
äejape,  auch  Freudenm&dchen  gesagt.  Aber  es  ist  höchst  zu 
beklagen,  dass  so  scbOne  Ausdrucke  zur  Bezeichnung  des  Schftnd- 
üchen  gemissbraucht  werden.  Ja,  es  ist  empörend,  dass  man  den 
widrigen  Eindruck,  den  der  Gedanke  an  das  Schändliche  machen 
soll,  durch  beschönigende  Ausdrücke  zu  mildern ,  oder  gar  anfzn-  ^ 
heben  sucht.  Man  lasse  den  Franzosen  ihre  FlUe  dejoye,  und 
scheue  sich  nicht,  sie  Huren  zu  nennen.  Der  starke  Ansdrudi 
hilft  den  Abscheu  vor  dem  Verabschenungs würdigen  st&rken.  — 
Hure  kommt  her  von  Heuren,  miethen;  eine  soione  Weibsperson 
wird  zur  Befriedigung  der  Geschlechtsinst,  gemiethet;  der  Aus- 
druck des  Bezahltwerdens  sticht  dabei  Torzuglich  heryor.  (Mere- 
IriXy  sie  gibt  sich  (preis)  um  einen  Preis.)  —  Hetze  bedeutete 
ursprünglich  eine  Junge  Weibsperson,  und  hat  mit  M&dchen  einen 
gemeinschaftlichen  Stamm.  „Einem  jeglichen  Manne  eine  Metze  oder 
zwei  zur  Aasbeute.''  (B.  d.  Richter  6.  30.)  —  Diese  Bedeutung  hat 
sich  ganz  yerloren,  und  man  bezeicnnet  mit  Metze  eine  lüderliehe 
Weibsperson,  die  Jedermann  zur  Unzucht  dient  Dass  sie  damit 
ein  Gewerbe  treibe,  sich  bezahlen  lasse,  liegt  nicht  darin.  Messa- 
liae  kann  eine  Hetze  genannt  werden,  aber  nicht  eine  Hure.  Der 
Uebergang  von  der  guten  zur  schlimmen  Bedeutung  i&sst  sich  so 
"wenig  nachweisen  wie  bei  Dirne,  mit  welchem  Worte  es  dieselbe 
Bewandtniss  hat  Bei  Dirne  treten  die  fahrenden  Dirnen  in 
dieM  itte.  „Es  konnte  Niemand  ¥on  mi^r  Uebele  sagjeo,  —  Ach,idtcht'  ich, 
hat  er  in  deinem  Betregen  —  Was  Freches,  Unanständiges  gesehen? 
Es  schien  iJin  gleich  nur  anzuwandeln,  —  Mit  dieser  Dirne  g'rade  hin  zu 
handeln.  (Greichen  im  Faust.)  Wollte  man  Handeln  hier  besonders 
aasdeuten,  so  h&tte  man  die  feile  Dirne.  —  Nickel,  mag  man 
nun  den  Ursprung  von  einem  kleinen  schlechten  Pferde  ableiten, 
welches  in  manchen  Gegenden  diesen  Namen  fuhrt,  oder  von  N  iok,e  n, 
wie  Maass  yermuthet,  wonach  die  Bedeutung  wäre:  eine  Person, 
die  Jedem  zunickt,  der  ihrer  begehrt,  oder  um  ihn  anzulocken: 
was  dem  prosti^lum  entsprechen  würde.  Auf  jeden  Fall  ist  es  die 
Tcrächtlichste,  wegwerfendste  Bezeichnung.    Scnandnickel. 
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LtSte  siehe  Begierden. 

Lflsten,  Lüstern  sein  siehe  Begehren. 

Lust  haben  siehe  Begehren. 

Lustig,  (Aurgeräümt)  siehe  Aufgelegt. 

Lnstig  siehe  Ausgelassen. 

Lnstlgkeit  siehe  Freude. 

Lastigmacher.  Spassvogel.  Possenreisser.  Hans- 
wurst. H  a  r  1  e  k  i  n.  rii.]  Wer  Fertigkeit  nnd  Ncigwig  hat,  La- 
chen za  erregen,  [v.]  Ln^tigmacher  zeigt  an,  was  ein  solcher 
wirke,  nämlich  dass  die  Leute  lustiff  werden  (s.  Ausgelassen. 
Lustig);  SpassYogel  dagegen,  wodurch  er  wirke,  n&mlich  durch 
S passe.  (S.  Scherz.  Spass.)  In  dieser  Hinsicht  kommt  mit 
dem  letzteren  Worte  Possenreisser  überein ,  unterscheidet  sich 
aber  von  ihm  dadurch,  dass  es  nur  einen  niedrigen,  gemeinen 
Spassmacher  anzeigt  (s.  Fratze.  Posse).  —  Hanswurst 
kommt  mit  Lustigmacher  am  n&chsten  überein ;  nur  dass  es  noch 
den  Beffriff  des  Ver&chtlichen  mit  sich  fuhrt  Denn  es  bezeichnet 
einen  Menschen,  der  sich  von  Anderen,  zu  ihrer  Belustigung,  als 
Hans  gebrauchen  Iftsst,  um  bei  ihnen  zu  schmarotzen  (eine  Wurst 
zu  verzehren).  —  Der  Name  Hans,  oder  Johann  wird  von  meh- 
reren Volkern  auf  eben  die  Art  genraucht;  nur  dass  jedes  einen 
anderen  Zusatz  macht,  —  aus  welchem  man  auf  seine  Sitten  und 
Gewohnheiten  schliessen  könnte.  Jean  potage  sa^een  die  Fran- 
zosen, Jack  pudding  die  Engländer.  —  Mehrere  Völker  nannten 
ihre  dramatische  lustige  Person  nach  ihrem  Lieblingsgerichte.  Har- 
lekin, von  dem  italienischen  Arleehino,  heisst  ursprünglich  der  La- 
stigmacher, der  in  Lust-  und  Possensnielen  auf  der  Buhne  vor- 
zukommen pflegte,  und  unter  anderen  Namen  noch  vorkommt.  In 
der  Folge  aber  wurde  der  Ausdruck  auch  auf  andere,  dem  La- 
stigmacher auf  der  Buhne  ähnliche  Personen  übergetragen.  Ein 
Harlekin  ist  aber  nicht  nothwendiff  ein  Possenreisser;  er 
kann  auch  ein  Lustigmacher  von  ßinerer  Art  sein. 

LnstspieL  Posse,  lüj  Eine  erheiternde  Darstellung,  be- 
sonders auf  der  Buhne,  [v.j  Lustspiel  ist  eine  dramatische  Dar- 
stellung einer  Handlung,  in  welcher  die  Verhältnisse  aus  dem  Le- 
hen so  dargestellt  werden,  dass  sie  dem  Leser  oder  Zuschauer  von 
der  erheiternden  Seite  sich  darstellen,  ohne  den  Ernst,  welcher  im 
Gegenstande  oder  Zwecke  des  Stückes  liefen  kann,  zu  beeinträch- 
tigen. —  Es  ist  der  Gegensatz  zu  dem  Trauerspiele,  in  welchem 
der  Held  dem  Schicksale  unterliegt  und  durch  sein  Ringen  die 
Theilnahme  des  Zuschauers  erwecket  Posse  (Ver^l.  Lnstiffmacher. 
Possenreisser)  ist  eine  Dichtung  oder  Handlung  geringeren  Werthes, 
die  blos  darauf  berechnet  ist,  Lachen  zu  erregen  oder  zu  belustigen. 
Gewöhnlich  stellt  sie  einen  kurzen,  lustigen  Auftritt  des  Lebens  vor. 
OoiUched  charakterisirt  sie  sehr  richtig,  wenn  er  sagt:  „Drum 
tummle  sich  im  Thal  der  Posse,  —  AVer  sich  nicht  hdher  schwingen 
kann.'* 

LnstwandelB  siehe  Ergehen  (Sich). 

Luxus  siehe  Aufwand. 
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■achtB  siehe 


(Handeln. 
|Verfertigei 


M«0kt«ehe(J«^«'^- 
(KrafL 

■achtgeber.  Bevollmächtiger,  [ü.]  Wer  Aitderea  das 
Reckt  oberträet,  in  seinem  Namen  rechtskräftig  za  handeln,  [v.] 
1)  Machtgeber  heisst  ein  Solcher  in  jedem  FaTie;  BeToIlmäoh- 
tiger  nnr  dann,  wenn  er  dem  Anderen  roll  es  Recht  dazu  er- 
tHeilL  Das  letztere  Wort  macht  diesen  Znsatz  ausdrücklich,  und 
in  beiden  wird  Macht  für  Recht  gesagt;  wie  in  so  vielen  ande- 
ren Verbindungen,  als:  gesetzgebende  Macht—  Macht  über 
Leben  und  Tod  u.  s.  f.  —  vVer  z.  B.  bei  einer  Reise  mir  ein  Recht 

fibt,  in  seinem  Numen  seine  Guter  zu  verwalten,  jedoch  mit  der 
inschr&nkung,  dass  ich  Nichts  ohne  Yorwissen  und  Genehmigung 
seiner  Gattin  thun  soll,  Der  gibt  mir  zwar  einige  Macht,  aber  keine 
Vollmacht  zu  dieser  Verwaltung,  und  ist  also  zwar  ein  Macht- 
geber, aber  kein  Bevollmächtiger.  2)  Vollmacht  nennt 
man  nur  ein  Recht,  im  Namen  eines  Anderen  zu  handeln,  das 
dieser  mir  gegeben  hat;  Macht,  jedes  mir  zustehende  Recht,  auch 
iweun  es  kein  solches  ist,  durch  welches  ich  statt  eines  Anderen  zu 
handeln  befugt  bin.  Ich  habe  von  Natur  die  Macht,  mich  zu  weh- 
ren, wenn  Jemand  mein  Leben  antasten  will.  Dieses  Recht  wird 
nicht  Vollmacht  genannt  Aber  auch  ein  solches  Recht,  für  midi 
selbst  und  nicht  anstatt  eines  Anderen  zu  handeln,  kann  mir  vot 
einem  Anderen  erst  gegeben  sein.    Alsdann  ist  Dieser  ein  Macht- 

geber,  aber  kein  Bevollmächtiger.  Wer  mir  ein  Buch  schenkt, 
er  gibt  mir  die  Macht,  dieses  Buch  nach  eieener  Willkür  zu  ge- 
brauchen. Er  ist  also  dann  für  mich  ein  Macht  geh  er,  abei^kein 
Be vollmächtiger.  Ich  gebrauche  nachher  das  Buch  aus  eige« 
ner  Macht,  nicht  in  Vollmacht  des  Anderen.     « 

Hachtsebot  siehe  Machtspruch. 

lachtlaber.  Bevollmächtigter,  [u.]  Der  Empfanger 
einer  Macht  oder  Vollmacht.  Beide  Ausdrucke  kommen  überein 
und  unterscheiden  sich  auf  eben  die  Art,  wie  die  beiden  vorigen. 
Das  Nähere  s.  Geschäftsträger.    Bevollmächtigter. 

Hachtoprnch.  Machtwort.  Machtgebot,  [ü.]  Was 
Jemand  sagt,  weil  er  die  Gewalt,  die  Kraft  hat,  oder  zu  haben 
elanbt,  dem  Gesagten  Gehorsam  zu  verschaffen.*  [v.]  Machtwort 
neisst  Dies  in  jedem  Falle;  Machtspruch  alsdann,  wenn  es  zur 
Entscheidang  einer  Streitigkeit  dient.  Dies  beruhet  darauf,  dass 
Sprach  in  einem  besonderen  Sinne  gebraucht  wird,  einen  richter- 
lichen Ausspruch  auszudrücken.  —  Die  Verhandlungen  sind  geschlos- 
sen und  liegen  bei  dem  Stadtgerichte  zum  Spruche  vor.  An  sich 
selber  liest  in  Machtspruch  nicht,  dass  es  ein,  dem  Rechte  zu- 
wider laufender  Ausspruch  sei.  Aber  vorzüglich  gebraucht  man  doch 
das  Wort  mit  dem  Nebenbeffriffe,  dass  der  Ausspruch  nicht  auf  vor- 
gänffige  Untersuchung  des  Rechts  gegründet  sei.  —  In  den  afrika- 
nischen  Raubstaaten    werden    die   Rechtsstreite    durch    Macht- 
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Sprüche  entschieden.  —  Machtgebot  unterscheidet  sich  dadaroh» 
dass  es  ein  soiches  Machtwort  anzeigt,  durch  welches  Jemandem 
Etwaa  geboten  wird.  Dies  kann  aber  auch  Etwas  sein,  worüber 
kein  Streit  ist,  und  ein  Machtgebot  braucht  also  nicht  gerade  eio 
Machtsprach  zu  sein.  —  „Hemmt  mit  strengem  Machtgebot  — 
Den  rohen  Aasbracb  ihres  wilden  Triebes/*  Schitlir.  —  Selbst,  wenn 
«in  Aussprach  zur  Entscheid une  eines  Streites  ein  Machtgebot 

genannt  wird,  so  ist  Dieses  doch  mit  Machtspruoh  nicht  einerlei, 
enn  Machtsprach  weiset  zunächst  auf  den  Sprechenden,    dass 
dieser  nämiich,    nicht  aaf  untersuchtes  Recht,    sondern  auf  seine 
Macht  und  Gewalt,  dabei  sich  stütze;  Machtgebot  hingegen  aaf 
die  Anderen,  wel4»he  der  Ausspruch  betrifft,  dass  diese  n&miich  da- 
nach sich  achten  sollen.     Uebrigens  lassen  Machtspruch    and 
Machtgebot  im  Allgemeinen  das  Recht  dahin  gestellt.    Haben 
sie  aber  Grund  und  Recht  nicht  für  sich,  sondern  blose  Wiiikar  des 
Mftchtiffen,  so  sind  sie  despotische  Sprache  und  Gebote, 
lidchen  siehe  Jungfer. 
la^er  siehe  Hager. 
lahl  siehe  Gastgebot. 

lahl.  (Mal).  Zeichen,  [n.]  Etwas  in  die  Sinnefallendes,  wor- 
aus die  Wirklichkeit  von  etwas  Anderem  erkannt  werden  kann.  [v.J 
1)  Ein  Mahl  ist  immer  etwas  Sichtbares;  ein  Zeichen  kann  auch 
Etwas  sein,  das  durch  andere  Sinne  empfunden  wird.  Wenn  wir 
im  Sommer  eine  schwüle  Hitze  fühlen,  so  sagen  wir,  dass  sie  ein 
Zeichen  sei  Ton  einem  bevorstehenden  Gewitter;  sie  ist  aber  kein 
Mahl.  2)  Ein  Mahl  ist  ein  für  sich  bestehendes  oder  wenigstens 
dauerndes  Ding.  Ein  Zeichen  kann  auch  eine  augenblicklich  Tor- 
übergehende  Veränderung  sein.  Ein  fluchtiges  Erröthen  ist  ein 
Zeichen  von  Scham,  Aer  ist  kein  Mahl.  —  Ausser  dieser  Be- 
deutung, in  welcher  Mahl  mit  Zeichen  sinnverwandt  ist,  hat  Mahl 
(n.  A.  Mal)  noch  mehrere  Bedeutungen,  die  mit  seiner  Urbedeutung 
zusammenhängen.  Diese  (ahd.  m^/»=  Punkt,  Fleck,  mactf^A;  daher 
die  Schreibart  Muttermal,  Denkmal,  und  das  verwandte  Malen, 
sowie  das. Mal  »  Zeitpunkt,  in  zweimal  etc.)  scheint  überhaupt 
etwas  in  die  Augen  Fallendes  zu  sein.  Christus  zeigt  seinen  Jüngern 
seine  Nä^el mahle,  d.  i.  die  sichtbaren  Wunden  an  seinen  Händen. 

liUlg,  (Mällg)  siehe  Allgemach. 

lahlSChats.  Brautschatz,  [ü.1  Geld,  oder  andere  Sa- 
chen von  Werth,  welche  Personen  bei  ihrer  Verlobune  als  Zeichen 
der  Liebe  einander  zum  Geschenke  geben,  [v.]  Mahl  seh  atz  be- 
ruhet auf  der  veralteten  Bedeutung  von  Mahl  (Mahal),  in  weicher 
diese  seine  Verbindung  überhaupt  und  eine  «beliebe  insbesondere  an- 
zeigte, and  von  welchem  auch  Gemahl,  Vermählen,  Vernäh!  ang 
sich  herschreiben.  Daher  ist  M  a  h  1  s  c  h  a  t  z  ein  Schatz ,  den  Per- 
sonen,  die  eine  eheliche  Verbindung  schliessen,  einander  geben» 
Ob  aber  derselbe  von  der  Braut,  oder  von  dem  Bräutigam  gegeben 
oder  empfangen  werde,  davon  sagt  dieses  Wort  Nichts.  Brant- 
schätz  sagt  aasdrüöklioh :  von  der  Braut;  es  mag  nun  Ursprung- 
lieh  angedeatet  haben,  dass  die  Braut  ihn  empfange,  oder,  dass 
sie  ihn  gebe.  In  der  tjrolischen  Landesordnnng  (Bueh  3.  Tit  1.) 
^Ird  anter  Mahelschaft  verstanden,  was  die  Juristen  Eheberednng 
■enaen.    Die  Lehrer  des  deutschen  bürgerlichen  Rechts  erwähnen» 
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des  Brantschatzes  unter  dem  Namen  Mahlscfaatz  nicht,  nicht  ein- 
mal Rande.    Auch  BaUaus  hat  dieses  Wort  nicht. 

■ablstatt.  Wahlplatz.  Wahlstatt.  Kampfplatz. 
Schlachtfeld,  [u.]  Der  Ort  eines  Kampfes  auf  Leben  und  Tod. 
[t.]  Schlachtfeld  sagt  man  nur,  wenn  ganze  Heere,  Kampf- 
platz auch,  wenn  nur  zwei  einzelne  Gegner  daselbst  fechten. 
Denn  nnr  Heere  können  ein  ganzes  Feld'zn  ihrem  Gefechte  ff e- 
branchen.  Bei  Wahlplatz  und  Wahlstatt  ist  an  das  alte  WSU 
zu  denken,  mit  weichem  Walhalla,  die  Halle  der  Erschlaffenen, 
und  die  Walkyrien,  welche  die  Erschlagenen  in  Empfanff  nahmen, 
zusammenhängen.  Hiernach  ist  Wahlstatt,  oder  eigentlich  Wal- 
statt, der  Ort,  Wo  die  Erschlagenen  liegen,  der  Ort  der  Nieder- 
lage. Zwischen  Wahl  platz  und  Wahlstatt  ist  in  dem  jetzigen 
Spraohgebrauche  weiter  gar  keine  Verschiedenheit,  als  dass  Wahi- 
platz  etwas  weniger  edel  ist.  (S.  Ort.  Statte.)  M€uus  hatte  be- 
merkt, „dass  der  jetzige  gemeine  Spracligebraach  auf  diesen  längst  ver- 
gessenen Stamm  nicht  mehr  zarücksiehet,  sondern  bei  Wahl  statt  blos 
an  die  Abkunft  Yon  Wählen  denkt'*  und  hierauf  folgende  Unterschiede 
gestützt.  Wahlstatt  besagt,  dass  der  Ort  zu  dem  Gefechte  ge- 
wählt sei.  Schlachtfeld  dagegen  lässt  nnbestimmt,  ob  er  dazu 
gewählt  oder  durch  den  Drang  der  Umstände  dazu  geworden  sei. 
Mahlstatt  unterscheidet  sich  durch  einen  eigenthümUchen  Begriff, 
der  aber  nach  einer  verschiedenen  Ableitung  verschieden  ist.  Es  be- 
zeichnet den  Ort  des  Gefechtes  in  der  Hinsicht,  dass  daselbst  Etwas  (clm 
Streit)  entschieden  wird,  und  ist  so  viel  als  Entscheidungs- 
stätte,  wenn  es  von  MahlJ(Mahal)  abgeleitet  wird,  welches  eine 
Volksrersammlung  zur  Entscheidung  gemeinsamer  Angelegenheiten, 
oder  eine  Gerichtsversammlang  zur  Schlichtung  von  IStreitigkeiten 
anzeigte.  Wenn  nun  aber  Bärger  spricht  „vom  Gesicht,  der  Mahl- 
statt Deiner  Küsse",  so  scheint  hiebei  die  Ableitung  von  Mäl^  in 
der  Bedeutung  von  Zeichen,  wie  in  Denkmal,  zum  Grunde  zu  lie- 

fen,  denn  hier  bedeutet  Mahl  statt  den  Ort,  wo  die  Spuren  der 
nsse,  die  Zeichen  davon  zurückgeblieben  sind. 
lahlstrom.  Strudel.  Wirbel,  [ü.]  Eine  Stelle  im  Was- 
ser, wo  sich  das  Wasser  im  Kreise  herum  drehet,  dergleichen  z.  B. 
der  bekannte  Mahlstrom  an  der  norwegischen  Küste  ist.  {Mael" 
Strom,)  [v.1  Strudel  beruliet  ursprünglich  auf  Nachahmung  des 
zischenden  Geräusches,  das  dabei  gehört  \^ird.  Der  Stammlaut  ist 
Rd,  wie  in  Rad,  welches  auf  das  Kreisförmige  hindeutet,  das  vor- 
gesetzte St  dient,  das  Zischende  oder  Rauschende  dabei  nachahmend 
auszudrücken;  wie  in  SMäere.  Deshalb  deutet  es  auch  hierauf 
ausdrücklich  mit  hin,  und  wird  eben  da  vorzüglich  gesagt,  wo 
unter  dem  sich  drehenden  Wasser  eine  nach  unten  sich  verengende, 
gleichsam  trichterförmige  Vertiefung  ist,  welche,  indem  das  Wasser 
sich  hinein  stürzt,  die  tirehende  Bewegung  verursacht.  Denn  als- 
dann entstehet  vorzüglich  das  besagte  Geräusch.  —  „(Da)  klafll  hin- 
unter der  gähnende  Spalt,  Grundlos,  als  gings  in  den  Höllenraum,  Und 
reissend  sieht  man  die  brandenden  Wogen  —  Hinab  in  den  strudeln- 
den Trichter  gezogen."  Schiller,  —  Wirbel  gehet  zunächst  nicht 
anf  das  Geräusch,  sondern  auf  die  drehende  Bewegung,  indem  es  ' 
von  dem  altfränkischen  Werb4M,  sich  umdrehen,  herkommt.  Es 
wird  daher  aaoh  in  anderen  Fällen  gebraucht,  wo  blos  vom  Um- 
drehen,   und  gar  nicht  von  Zeichen  und  Rauschen  die  Rede  ist; 
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wie  z.  B.  in  Wir  bei  wind,  oder  wenn  man  Jemanden,  der  den 
Schwindel  oder  einen  Raoscn  hat,  wirbelig  nennt, , weil  sich  Alles 
um  ihn  hemm  zn  drehen  scheint  —  Mahl  ström  ist  hergenommen 
Yon  Mahlen  in  der  alten  Bedeutans:  im  Kreise  hemm  drehen, 
von  welchem  unter  anderen  auch  M^hle  herkommt  Dieses  Wert 
ist  sonach  Ton  Strudel  durch  eben  das  Merkmal,  wie  Wirbel, 
von  Diesem  aber  dadurch  verschieden,  dass  es  wegen  seiner  Zu- 
sammensetzung mit  Strom  nur  einen  beträchtlich  grossen  Wir- 
bel bezeichnet,  und  nur  von  einem  solchen  Wirbel  im  Wasser, 
nicht  aber  auch  von  anderen,  z.  B.  nicht  von  einem  Wind  Wirbel 
gesagt  wird. 

■abnen.  Erinnern,  [ü.1  So  weit  diese  Wörter  überein- 
kommen, bedeuten  sie:  Jemanden  die  Erfüllung  einer  PHicht  ins 
Andenken  IJiringen.  [v.]  Erinnern  hat  alsdann  weiter  keinen, 
Mahnen  aber  den  Nebenbeffriff,  dass  man  Dem,  den  man  mahnt, 
auch  Bewegangsgründe  vorhält,  um  aaf  seinen  Willen  zn  wirken. 
Es  ist  daher  gelinder,  Jemanden  an  eine  Schald  blos  zu  erinnern, 
als  Ihn  zu  mahnen.  Ersteres  setzt  nämlich  blos  voraus,  dass  man 
glaube,  er  habe  nicht  daran  gedacht,  welches  auch  unverschuldet 
sein  kann.  Letzteres  aber  setzt  voraos,  dass  man  zweifle,  ob  er 
den  Willen  habe,  zu  bezahlen. 

Habr.  Alp.  [u.]  Es  gibt  einen  bekannten,  höchst  beschwer- 
lichen Zustand  zwischen  Schlafen  und  Wachen,  den  der  Aberglaube 
dos  Alpdrücken  nennt  indem  er  denselben  einem  gespenstischen 
Wesen  zuschreibt,  das  sich  auf  den  Schlafenden  lege  und  ihn  drücke; 
und  das  er  Alp  oder  Mahr  benannt  hat  [v.J  Alp  bezeichnet 
.  dieses  feindselige  Wesen  von  seinem  Wohnsitze,  Mahr  von  Dem, 
was  er  heryorbringt,  oder  hervor  zn  bringen  strebt  Denn  Alp 
ist  eigentlich  eine  hohe  Bergspitze,  und  es  haben  unter  anderen  die 
hohen  Berge  zwischen  Deutscniand  und  Italien  davon  ihreniNamen. 
Man  wies  aber  dem  gedachten  bOsen  Geiste  hohe  Berge  zum  Auf- 
enthalte an,  und  nannte  ihn  davon  Alp,  gleichsam  Bergbewoh- 
ner. —  Mahr  hingegen  cehOrt  mit  Mord  zu  Einem  Stamme,  und 
weiset  also  darauf,  dass  dieser  feindselige  Geist  den  Menschen  za 
morden,  zu  erwürgen  strebe.    Mahr  ist  so  viel  ab  Erwürger. 

Hährchen  siehe  Fabel. 

Hährchenhaft  siebe  Fabelhaft 

Mähre.  Gaul.  Gurre.  Klepper.  Kracke.  [ü-IEin 
schlechtes  Pferd,  das  wenigstens  nicht  von  vorzüglicher  Art  ist 
[vj  Mähre  war  ehedem  der  Name  für  Pferd  überhaupt,  ohne 
verächtliche  Nebenbedeutang,  wovon  die  Spuren  noch  in  Marstall, 
Marschall  übrig  sind.  Nachher  unterschied  man  Mähre  zuvörderst 
dadurch,  dass  es  auch  für  Stute  gesagt  wurde.  —  „Der  Hengst  schreiet 
gegen  alle  M ihren.''  Sir.  33,  6, —  welche  Bedeutung  Gaul  und 
Klepper  nicht  haben.  —  Zuletzt  wurde  Mahre  nur  verächtlich 
gebraucht  für  ein  elendes,  abgemagertes,  kraftloses  Pferd,  welches 
man  bald  dem  Schinder  wird  übergeben  müssen;  deshalb  wird 
auch  Schindmähre  gesagt,  in  Beziehung  auf  seine  Gebrechlich- 
keit wird  es  Kracke  genannt  Gurre  hat,  nach  Adelung,  den 
Namen  von  dem  Gurren,  Gnurren,  Knurren  des  Bauches  alter,  un- 
tauglicher Pferde.  Uebrigens  ist  Mähre  von  Zns-  und  Reitpfer- 
,  den  ohne  Unterschied,  Klepper  dagegen  von  Reitpferden,  und 
Cvanl  hauptsächlich  nur.V4)n  Zugpferden  gebräuchlich.    Ein  Kar- 
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rengavl,  aber  iiieht:  ein  Karren  kl  epper;  da^^n:  ein  Ja^- 
klepper,  aber  nicbt:  ein  Jagdsaal.  Der  Klepper,  hat  seinen 
Namen  von  Klappen  mit  den  Füssen,  welches  ein  schlechtes  Pferd 
breifliLaafen  lidren  lässt;  Ganl  bat  nrsprnng^lioh  keine  yer&chtlicbe 
Bedenton^,  and  aaeh  Jetzt  wird  ein  tnchtieer  Gaal  gerühmt;  er 
ist  stark ,  kräftig  nnd  ausdanemd  in  der  Arbeit.  Er  tot  also  kein 
schlechtes  Pferd,  nnd  dürfte  nur  im  Gegensatze  zn  dem  Paradepferde, 
wo  er  plumper  erscheint,  im  yerächtiichen  Sinne  gebraucht  sein. 

Mlkeln.  Tadeln.  Meistern.  Aassetzen,  [ü.]  ün- 
Toltkommenheiten  eines  Dinges  bemerklich  machen,  [v.]  Wer  die 
Unvoilkomraenheiten  einer  Sache  oder  ihres  Urhebers  blos  anzeigt, 
Der  tadelt;  wer  sie  aufsucht,  um  tadeln  zn  können,  und  die  Sa- 
che auch  wegen  der  kleinsten,  wol  auch  nur  yermelnten  Fehler 
Terwirl't,  Der  mäkelt;  wer  sie  anzeigt,  um  die  Sache  und  ihren 
Urheber  herabzusetzen,  und  sich  über  ihn  zu  erheben,  Der  mei- 
stert; wer  endlich  Unvollkommenheiten  einer  Sache  blos  anzeigt, 
ohne  ihren  Urheber  darum  für  unvollkommen  zn  erklären,  Der 
setzt  £twas  daran  aus.  —  Das  Meistern  hat  seine  Quellen  in 
der  Eitelkeit  nnd  dem  Stolze;  und  das  Mäkeln  (von  Makel,  mo* 
Cttia,  ein  Fleck)  entsteht  bisweilen  aus  Uebersättigung  oder  aus 
einer  TcrwAhnten,  verdriesslichen  Gemüthsstimmiilg.  Horax  will 
nicht  mäkeln,  wo  Mehreres  in  der  Dichtung  glänzt  (A.  P.  351). 

Haien.  Schildern.  Zeichnen.  B ei ss e n.  [u.]  Sicht- 
bare Gegenstände  auf  einer  Fläche  darstellen,  [y.l  Bei  dem  Ma- 
len nnd  Schildern  werden  zugleich  die  natürlicnen  Farben  der 
Gegenstände  nachgeahmt;  bei  &m  Zeichnen  aber  werden  blos 
die  äusseren  Umrisse  ohne  Farbe  dargestellt.  Bei  dem  Vortrage 
der  Geometrie  zeichnet  man  KOrper;  aber  man  malt  und  schil- 
dert sie  nicht  —  Schildern  unterscheidet  sich  Ton  Malen 
dadurch,  dass  es  ein  Malen  bedeutet,  durch  welches  Gegenstände 
so  dargestellt  werden,  da^  sie  leicht  erkannt  werden  können.  Denn 
Schildern  kommt  wahrscheinlich  her  yon  den  bemalten  Schil- 
den (S.  Malerei  etc.),  deren  sich  die  alten  Deutschen  bedienten, 
um  sieh  gegenseitig  kenntlich  zu  machen.  Dieser  Unterschied  ist  auch 
in  den nneigentlicnen  Gebrauche  sichtbar.  Malen,  ahd.  Maien  u.  Md- 
Mn  (S.  Mahl,  Mal)  heisst:  Etwas  so  darstellen,  dass  die  Phantasie 
ein  lebhaftes  Bild  davon  bekommt;  Schildern  aber  heisst:  cha- 
rakteristisch für  die  deutliche,  bestimmte  vErkenntniss  darsteilen. 
(Vgl.  Abschildern.  Beschreiben.)  Reissen  (ursprünglich  wol: 
ritzend  eingraben)  ist  zwar  an  sich  ausser  Gebrauch  gekommen, 
aber  in  manchen  Zusammensetzungen  noch  üblich,  wie  In  Reiss- 
bret,  Reissblei,  Abriss,  Abreissen,  Aufriss,  Umriss.  Es*  steht 
dem  Zeichnen  am  nächsten,  unterscheidet  sich  aber  yon  diesem 
dadurch,  dass  eine  Zeichnung  yöllig  ausgeführt  sein  kann,  wäh- 
rend durch  das  Reissen  die  (Gestalten  nur  durch  begrenzende  Li- 
nien dargestellt  werden,  durch  blose  Umrisse.  Es  fehlt  dabei  das 
Benutzen  yon  Licht  und  Schatten,  yon  weichen  Rundung  und  Hal- 
tnng  abhängen;  der  Umriss,  der  Schattenriss  treten  nicht  aus  der 
Fläche  heryor  wie  die  Zeichnung. 

Haierei.    Gemälde.    Bild.    Bildniss.    Scbilderei. 

Ei.]    Eine  Knnstdarsteiiang  sichtbarer  Gegenstände  auf  einer  Fläche 
ihren  Farben,    [y.]    Malerei  heisst  Alles,  was  durch  das  Ma- 
len heryorgebracht  wird.    Daher  wird  dieses  Wort  aaeh  als  Sam- 
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m«lwort  ffebraucht.  Ein  Gemälde,  gimdli,  aimäUM)  ist  eine  ein- 
zelne Malerei,  dnrcli  welche  ein  besonderer  Gegenstand  dargestellt 
wird.  Wenn  man  von  der  Malerei  in  einer  Kirche  redet;  so  be- 
ereilt  man  darunter  alle  einzelnen  in  dieser  Kirche  befindlichen 
Gemälde.  ~  Ausserdem  bedeutet  MaTerei  auch  das  Malen  selbst 
und  die  Kunst  zu  malen.  Denn  man  sagt  auch:  die  Malerei  ler- 
nen oder  ausüben.  Hier  kann  Gemälde  nicht  gebraucht  werden. 
Jedes  Gemäldi»  »t  zugleich  anch  ein  Bild,  insofern  es  dem  dar- 
gestellten Gegenstande  ähnlich  ist,  und  ein  iBildniss,  insofern  es 
ein  Bild  von  einem  Menschen  ist.  (S.  Bild  etc.)  Schildereien 
pflegt  man  solche  Gemälde  zu  nennen,  die  in  Rahmen  eingefasst,  und 
zur  Ausschmückung  in  einem  Zimmer  aufgehängt  sind.  Solche  G  e- 
m  äl  d  e  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  gemalten  Schildern 
der  alten  Deutschen,  und  von  diesen  Schild-Malereien  scheint 
der  Ausdruck  zu  kommen.  Man  sagt  daher  nur  von  einem  Zimmer, 
dass  es  voller  Schildereien  sei,  wenn  solche  in  Rahmen  gefasste 
Gemälde  darin  hängen.  Sind  die  Wände  bemalt;  so  wird  Das 
nur  Malerei,  aber  nicht  die  Schild  er  ei  derselben  genannt.  Ueber- 
getragen  sagt  man  gewöhnlich  Schilderung  statt  Schilderei, 
und  sowie  nele  Wörter  auf  nng  theils  eine  Handlung  theils  das 
durch  die  Handlung  Erzeugte  oder  Vollendete,  hingegen  viele  Wör- 
ter mit  der  Endung  ei  etwas  Mangelhaftes  und T ehlerhaftes  be- 
zeichnen; so  scheint  auch  da  Schi  1  der  ei  mehr  auf  eine  oberflächli- 
che, Schilderung  mehr  auf  eine  gr&ndliche  und  vollständige  Dar- 
stellung oder  Beschreibung  einer  Sache  hinzudeuten,  so  dass  in  jeiftm 
Worte  mehr  der  Begriff  des  Leichtsinnigen,  in  diesem  mehr  der 
des  Ernsten  liegt.  So  sagt  Wieland  von  seinem  mährchenhaften 
Gedichte  Jdris  und  Zeinde:  „Man  lese  Dich,  man  suche  Nichu  dabei, 
Als  wie  man  angenehm  sich  um  die  Zeit  betröge.  Und  finde,  still  beschämt, 
dass  deine  Schilderei  Nicht  halb  so  viel  als  die  Erfindung  iQge.*^ 

■anche  siebe  Einige. 

Manche.     Viele,    [ü.]    Ein  Inbegriff  von  mehreren  Dingen. 

B.]  Viele  bezeichnet  eine  grosse  Anzahl  gleichartiger  Dinge, 
anche  bezeichnet  eine  grineere  Anzahl  als  Viele,  insofern  sie 
ein  Theil  einer  Vielheit  sind.  £s  gibt  viele  Sterne,  und  manche 
daTon  sind  Planeten. 

■ancherlei  siehe  Allerlei. 

Hanchmal  sieire  Bisweilen. 

■angel  si^eh«  Fehler. 

Hangelhaft  siehe  Fehlerhaft. 

Hangeln  siehe  Fehlen. 

Hangeln.  Mangel  haben.  Mangel  leiden.  Darben. 
Bedürfen,  [u.]  Diese  Wörter  bezeichnen  die  Unvollkommenhelt 
eines  Dinges,  die  aus  der  Abwesenheit  von  Etwas  entsteht,  [v.] 
Mangel  wird  sowol  von  Sachen  ab  Personen  ffebraucht,  und  deu- 
tet blos  auf  eine  Un?ollständigkeit,  die  durch  Jene  Abwesenheit 
entsteht.  Darben  sagt  man  nur  von  Personen,  und  zwar  von  sol- 
.eben,  denen  Alles,  was  zur  Erhaltung  des  Lebens  gehört,  oder  doch 
das  Nothwendigste  davon  fehlt,  oder  welche  diese  Abwesenheit 
schmerzlich  empfinden.  Einem  Reichen,  der  im  Ueberflusse  lebt, 
können  an  einer  gewissen  Summe  noch  einige  Thaler  mangeln, 
der  Arme  aber,   der  Nichts  hat,   womit  er  seinen  Hunger  stillen, 
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«nd  slchr  gegen  die  Kälte  schützen  kann,  darbt  im  Elende.  Dar- 
hen  stellt  im  Zusammenhange  mit  Bedürfnisse  d.  i.  gefühltem 
Mangel.  TiTer  einen  Mangel  nicht  fnhlt,  Der  bedarf  der  Abhülfe 
dagegen  nicht.  Am  meisten  ifvird  Dem  mangeln,  der  sich  viele 
knnsUiche  Bedürfnisse  geschaffen  hat,   die  er  nicht  vehr  befriedi- 

fen  kann.    Er  wird  darum  zivar  nicht  darben,    aber  I^  an  gel 
aben  und  leiden,  denselben  schmerzlich  empfinden. 

■anier.  Stil.  Ton.  Diction.  Sclireibart.  [ü.]  Die 
Art  nnd  Weise,  me  ein  Kunstwerk  ausgeführt  ist.  [r.]  Insofern 
diese  in  der  Natur  nnd  dem  Zwecke  des  Werkes  selbst  gegründet 
ist,  oder  objectiv  betrachtet  wird,  heisst  sie  Stil;  insofern  sie 
aber  in  den  subjecti^n ,  persönlichen  Beschaffenheiten  des  Kunst- 
lers ihren  Grund  hat,  heisst  sie  Manier.  Man  benennt  da- 
her anch  den  Stil  nach  der  Gattung  der  Kunstwerke,  und  die 
Manier  nach  den  Künstlern.  Man  sagt:  tragischer  und  komischer 
Stil;  hingegen  Kotzebues  und  IfBand's  Manier.  An  dem  Stile 
erkennt  man,  zn  welcher  Gattung  ein  Kunstwerk  gehöre,  und  an 
der  Manier,  wer  sein  Urheber  sei.  Der  Ton  ist  der  Stil  nnd 
die  Manier,  insofern  sie  eine  gewisse  herrschende  Empfindung  er- 
regen. In  einem  Tranerspiele  mnss  ein  anderer  Ton  herrschen, 
ab  in  dem  Lustspiele,  weil  die  herrschende  Empfindung,  die  es  er- 
regen soll,  eine  andere  sein  muss.  Ein  grosser  Künstler  soll 
eigentlich  keine  Manier  haben;  sondern  die  Art  der  Ausführung 
seines  Werkes  soll  sich  blos  nach  der  Natur  und  dem  Zwecke  die- 
ses Werkes  selbst  richten.  Das  Wort  Manier  In  dieser  Bedeu- 
tung scheint  übrigens  aus  den  italienischen  Malerschulen  herzukom- 
men, nnd  von  fitoitiM^  die  Hand,  abzustammen.  Während  nun  jene 
Drei  auf  yerschiedene  Künste  angewendet  werden,  so  bezieht  sicli 
Djction  blos  auf  die  mündliche  oder  schriftliche  Einkleidung  von 
Gedanken,  Schreibart  aber  nur  auf  letztere.  Jenes  Wort  erin- 
nert an  die  Wahl  des  Ausdrucks,  dieses  an  eine  Gewohnheit 

][&Bi6r6B.  Sitten,  [ü.]  Das  Uebereinstimmende  in  den  freien 
Handlungen  eines  Menschen.  [?.]  Wenn  man  Dies  Manieren  nennt, 
so  betrachtet  man  es  als  etwas  blos  Aeusseres  und  Körperliches. 
Wenn  man  es  Sitten  nennt,  so  denkt  man  es  sich  als  Etwas,  das 
.ans  der  Gesinnung,  ans  der  inneren,  sittlichen  Beschfiffenheit  ent- 
springt. (S.  Gebrauch.  Sitte.)  Ein  reines,  zartes,  wohlwollendes 
Herz,  wird  sich  durch  feine  Sitten  äussern.  Feine  Manieren 
können  mit  dem  hässlichsten  Charakter  bestehen,  und  sind  oft  ein 
Mittel  ihn  zu  verstecken.  —  Manier  ist  ans  dem  französischen 
tnanieres  geworden,  und  dieses  aus  Maneria^  welches  in  dem  mitt- 
leren Latein  das  Bleibende  (von  manere)  bezeichnet  Es  deutet 
daher  Mos  auf  Etwas,  das  sich  der  Mensen  angewöhnt  hat,  ohi\.e 
Beziehung  auf  die  innere  Gesinnung.  Sitte  hingegen  kommt  nr- 
sprünglich  her  von  dem  niedersächsischen  SiUen^  Sitzen.  Daher 
bedeutete  Sitte  zn  den  Zeiten  der  Minnesänger  Gelassenheit  Ans 
dieser  Bedeutnng,  yon  welcher  Spuren  in  Sittsam  (S.  Anständig. 
Sittsam.)  Torhanden  sind,  ist  seine  gegenwärtige  Bedeutung  ent- 
standen. Denn  die  Mässigung  roher  Leidenschaften  ist  der  erste 
Schritt  zur  moralischen  Budung. 

Mank.  Unter.  Zwischen.,  [ü.1  Was  mit  anderen  Din- 
gen Termischt  oder  zusammen  ist.  [v.]  Mank  bt  blos  niedersäch- 
sisch nnd  mit  Mengen  yerwandt;  es  bedeutet  unter  Anderes  Un- 
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Urgemmgi^.  Statt  dessen  safft  Man  Jetzt  unter.  Dieses  "Wort 
ist  Yom  lateinisehen  inter  gebildet,  hat  aber  avch  die  Bedeatang 
Ton  M^.  Dadurch  wird  sein  Unterschied  von  zwischen,  welches 
TOB  zwei  herkommt,  bestimmt.  Nämlich  unter  anderen  Dingen 
ist  Etwas,  wenn  diese  anderen  so  viele  sind,  dass  es  nnr  sdiwer 
erkannt  und  unterschieden,  so  wie  Das,  was  unter  («if6)  einem 
anderen  Dinge  ist,  nicht  wahrgenommen  werden  kann.  Hingeffen 
zwichen  heisst  eigentlich:  in  der  Mitte  von  Zweien.  £s  wird 
alsdann  zwar  auch  von.  Mehreren  gebraucht,  aber  nnr,  w»n  es 
nicht  so  Viele  sind,  dass  das,  was  dazwischen  ist,  erkannt  and 
herausgefunden  werden  kann.  Er  hat  sich  unter  den  Haufen  ver- 
loren, ich  kann  ihn  nic^ht  finden.  Dagegen  kann  man  aicht  sagen: 
Halberstadt  liegt  unter,  sondern  nur  zwischen  Magdeburg  und 
Braunschweig. 

Hann.    Mannsbild.    Mannsperson.    Kerl,  [ü.]  Ein 
Mensch,   der  dem  weiblichen  enigegengesetzten  Geschlechtes   ist. 

iv.]  Mannsbild  heisst  ohne  Unterschied  ein  Jeder,  der  nur  die 
rheile  der  männlichen  Gestalt  an  seinem  Körper  hat;  indem  Bild 
nrspr&nglich  Gestalt  bedeutet.  „Von  eioem  Monden  an  bis  auf  fünf 
Jahre  sollt  du  ihn  schätzen  auf  fünf  silberne  Seckei,  wenn'«  ein  Manns* 
bild  ist."  (H.  Mos.  V,  6.)  In  diesem  Sinne  ist  es  Jetzt  nicht  eben 
60  gebräuchlich  wie  Weibsbild  oder  bei  neueren  Dichtern  Frauen- 
bilcT  worunter  sie  aber  etwas  Anderes  verstehen.  Vogs  (Idyll  6) 
hat  Mannsmensch.  (Vgl.  Mannsbilder  u.  s.  w.)  Mannsper- 
sonen heisseii  nur  die  erwachsenen  Mannsbilder  in  dem  ange- 
gebenen Sinne,  und  zwar  zugleich  von  achtbarer  Seite ;  denn  Per- 
son bezeichnet  sie  als  vernunftige,  sittliche  Wesen.  (S.  Leute  etc.) 
—  Mann  bezeichnet  zwar  überhaupt  erwachsene  und  geschlecht- 
lich ansgebiidete  mannliche  Wesen,  in  einem  besonderen^inne  aber 
deutet  es  zugleich  nicht  blos  auf  die  natürlichen,  sondern  auch  auf 
die  geistigen  und  sittlichen  Eigenschaften  des  männlichen  Geschlechts. 
Man  sagt  von  Dem,  der  Kraft,  Furchtlosigkeit,  Muth  und  Entschlos- 
senheit, Festigkeit  des  Willens  und  der  Gesinnnnff,  Behauptung 
seiner  Würde  zeigt,  er  ist  ein  Mann.  •—  Kerl,  Karl  bedeutete 
früher  ein  männliches  Wesen,  besonders  mit  dem  Nebenbeeriffe  kör- 
perlicher, kräftig  derber  Tüchtigkeit,  und  vielleicht  erhielt  es  auch 
nicht  ohne  diese  Beziehung  die  Bedeutung  von  Liebhaber  und  Ehe- 
mann. Jetzt  gebraucht  man  es  nur  von  Personen  niederen  Standes. 
Ein  Oflicier,  der  sich  einen  Bedienten  hält,  nennt  diesen  seineu 
Kerl.  Der  Begriff  von  Liebhaber  hat  sich  bei  dem  gemeinen  Volke 
erhalten,  wobei  die  Liebhaberin  oder  Geliebte  das  Mensch  ge- 
nannt wird:  das  Mensch  hat  ihren  Kerl;  der  Kerl  hat  sein  Mensch, 
üebrieens  wird  Karl  theils  lobend,  theils  herabwürdigend  ge> 
braucht,  wobei  der  Zusatz  entscheidet:  ein  guter,  braver,  netter 
Kerl,  ein  schlechter,  ein  Bettel-,  ein  Lumpenkerl. 

■aABen:     Männer.-    [ü.]    Eine  Mehrheit  tapferer  nnd  acht-* 

iarer,  männlicher  Wesen,  [v.1  Mannen  ist  die  Mehrzahl  von 
[ann.  Ob  nun  dieses  alte  Wort  von  man  =  denken  oder  von 
«M^ft<a  stark  sein  abzuleiten  oder  mit  dem  lat.  mos  verwandt 
sei,  ist  nngewiss,  wol  aber  Das  sicherer,  dass  erstens  Mann  ur- 
sprünglich überhaupt  einen  Menschen  bezeichnete,  bis  dieses  ans 
Mann  gebildete  Wort  (mannisco)  aufkam.  Dann  bedeutete  Mann 
eine  Person  männlichen  Geschlechts  nach  dem  Junglingsalter,  welche 
die  leiblichen  und  geistigen  Fähigkeiten  besass,  die  zu  einem  ta^ren 
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Krie^  gelKhrten.  Ehenals«  als  die  Ritter  besonders  tapfere  Mftn- 
ner  waren,  bezeichnete  Mann  ancb  einen  (geharnischten,  kämpfen- 
den) Ritter,  YorzügUch  aber  einen  adeligen  Lehns träger,  der 
sein  Leben  dnrch  Kriegsdienste  verdienen  mnsste  nnd  znm  Heerbanne 
gehörte.  In  dieser  Bedentang  war  es  ron  Vasallen  unterschieden 
«■d  die  Mehrzahl  lautete  Manne  oder  Mannen,  welche  Form  anch 
bei  unseren  besten  Dichtern  noch  yorkommt.  „So  turnier'  ich  anf 
meiner  Borg  mit  meinen  Vasallen  und  Mannen/*  Wächier,  „Schickt 
zu  seinen  Mannen  allen  in  dem  Lande  Schweiz/*  Schiller.  M&nner, 
die  gewöhnliche  Mehrheit  Ton  Mann,  vereinigt  die  BegriiFe  des 
Ernstes,  der  Besonnenheit,  Zuverlässigkeit,  Wurde  und  Tapferkeit 
in  sich.  -^  Sie  wehrten  sich  ab  Männer.  Ist  Dieses  in  einem 
hohen  Grade  der  Fall,  so  bedient  man  sich  des  Ausdruckes  Held. 
—  Sie  kämpften  als  Männer  und  fielen  als  Helden.  —  Die  Män- 
ner des  Tages  traten  zusammen  und  berietben  das  Wohl  des  Staa* 
tes.  Will  man  diese  Begriffe  damit  nicht  verbinden,  so  sagt  man 
in  der  Mehrheit:  Leute,  sogar  Mannspersonen  oder  Mannsbilder. 
(S.  diese  Artikel.) 

Hftlinor  siehe  Mannen. 

HännerVOlk  siehe  Mannsbilder. 

Mannhaft.  Männlich.  Tu.]  Was  so  beschaffen  ist,  wie  es 
einem  Manne  zukommt.  [▼.]  Männlich  bezeichnet  diesen  Begriff 
aligemein,  und  steht  also  Dem  entgegen,  was  den  Weibern  und  iLin- 
dern  eigen  ist.  £ine  männliche  Stimme  ist  eine  solche,  wie  sie  er- 
wachsene Mannspersonen  zu  haben  pflegen;  und  stehet  der  Wei- 
ber- und  Kinderstimme  entgegen.  Mannhaft  hingegen  deutet 
nur  auf  die  eigenthnmiichen,  phjsischen  und  sittlichen  Vorzüge  des 
Mannes.  Da  die  Weiber  Vieles  mit  den  Männern  gemein  haben 
können;  so  kann  anch  ihr  Betragen  oft  männlich  sein.  Aber  ein 
mannhaftes  Betragen  ist  ihrem  Charakter  zuwider.  Denn  das 
wurde  ein  muthiffes,  angreifendes  sein. 

Hannichfaltfg.  Verschieden,  [ü.] *  Was  nicht  einerlei 
ist.  [v.l  1)  Verschieden  wird  schon  yon  zwei  Dingen;  Man- 
nichfaltig  nur  von  mehreren  gesagt,  denn  Manch  deutet  auf 
eine  grössere  Vielheit.  (S.  Manche  etc.)  2)  Mannigfaltig  deu- 
tet an,  dass  die  Dinge  durch  ihre  innere  Beschaffenheit  und  Grösse 
von  einander  unterschieden  wird.  Verschieden  enthält  diesen 
Begriff  nicht,  denn  Faltig  gehet  auf  fnnere  Verschiedenheit  (S. 
Fach.  Faltig).  Wer  eine  Rose  und  eine  Nelke  in  seinem  Garten 
hat.  Der  hat  zwar  zwei  verschiedene^ber  nicht  mannich fal- 
tige Blumen,  denn  es  sind  zu  wenige.  Wer  hingegen  eine  grosse 
.  Menge  Nelken  von  einerlei  Gestalt  und  Farbe  hat.  Der  hat  zwar 
viele  verschiedene,  aber  auch  nicht  mannichfaltige  Blumen, 
denn  sie  sind  nicht  innerlich  verschieden. 

lanni^lich  siehe  Jeder. 

Hinnlich  siehe  Mannhaft. 

Hannsbild  siehe  Mann. 

HaBnsbilder.  Mannsleute.  Mannsvolk.  Männer- 
volk, lü.]  Bezeichnung  einer  Melirheit  von  Personen  männlichen 
Geschlecntes.  [v.]  Mannsbild  schreibt  Jemandem  weiter  Nichts 
zu,  als  das  Bild,  die  Gestalt  eines  Mannes.  Das  ist  das  Wenigste, 
fräs  sich  von  ihm  sagen  lässt,  und  iässt  dahin  gestelit,    ob  er  von 
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den  Eigenschaften,  die  einen  Mann  zieren  sollen,  irgend  Etwas  be- 
sitze. —  Mannsleute  weiset  auf  den  niedrigen,  wenigstens  nicht 
ausgezeichneten  Stand,  denn  es  hat  ursprünglicn  Eigenbehörige  be> 
deutet.  Es  wird  daher  in  Bezug  auf  Personen  aus  den  höchsten 
Ständen  nicht  gebraucht;  ausser  etwa,  wenn  man  sie  mit  anderen 
zusammen  begreift  und  auf  den  Stand  gar  nicht  siehet.  So  sagt 
man  wol:  die  Krankheit  eriS  besonders  die  Maivnsleute  an; 
auch  der  König  blieb  nicht  verschont.  Keinesweses  aber:  die 
Mannsleute  der  königlichen  Familie  waren  alle  in  der  Kirche. 
—  Beide  yorigen  Ausdrücke  werden  geringschätzig  gebraucht 
Manns  Volk  ist  noch  geringschätziger,  als  Mannsleute;  denn 
zuvörderst  hat  Volk  hier  den  Begriff  des  grossen  Haufens  (S.Na- 
tion. Volk.),  und  sodann  deutet  Mannsleute,  wegen  seiner  Mehr- 
heitsform, auf  einzelne  Personen*  indess  Manne rvolk  dieselben 
blos  als  einen  Haufen,  (in  welchem  Keiner  als  Einzelwesen  in  Be- 
tracht komme),  bezeichnet.  —  In  dieser  letzteren  Hinsicht  ist  auch 
Männervolk  weniger  geringschätzig,  als  M a n n s  v o  1  k.  Es  kommt 
dazu.,  dass  Männer  in  einem  besonderen  Sinne  auch  Diejenigen 
genannt  werden,  welche  durch  männliche  Eigenschaften  sich  aus- 
zeichnen, —  sie  haben  wie  Männer  gefochten,  —  und  dass  des- 
halb auch  Männervolk  zuweilen  in  einem  völlig  edlen  Sinne  ge- 
nommen wird.  ~  „Im  Männcrvolk  Cheniskas."  Sonnenberg.  —  Hie- 
Ton  behält  das  Wort  einen  gewissen  Anstrich,  auch  wenn  es  im 
geringschätzigen  Verstände  gebraucht  wird. 

Hannslente  siebe  Mannsbilder. 

Hannsperson  siehe  Mann. 

■annsttchtig.  M  a  n  n  t  o  11.  [ä.]  VerächtUche  Ausdrücke  für 
weibliche  Personen,  die  eine  übermässige  Begierde  nach  Vereini- 
gung mit  einem  Mannb  haben,  um  ihren  Geschlechtstrieb  zu  be- 
iriedigen.  [v.]  Mann  toll  ist  noch  weit  stärker,  als  Mann- 
süchtig.  Denn  Sucht  bezeichnet  Jede  übermässige  Begierde, 
(Habsucht,  Gefallsucht,  u.  s.  f.),  wenn  auch  die  Yernnnn  noch 
einige  Herrschaft  darüber  hat  und  ihren  Ausbruch  mässigt,  auch 
wol  ganz  zurückhält.  Tollheit  hingegen,  ursprünglich  auf  wil- 
des Toben  hinweisend,  (wovon  im  gemeinen  Leben  noch  Tollen 
anstatt:  unbändig  lärmen,  gesagt  wird,  bedeutet  dieienige  Ver- 
rücktheit, wo  die  Vernunft  die  Herrschaft  über  die  Begierden  ganz 
Terioren  hat,  dergestalt,  dass  diese  unaufhaltsam  mit  wildem  Unge- 
stüme hervorbrechen.  Es  kann  also  1)  sein,  dass  eine  Mannsüch- 
tige über  ihre  Begierde  noch  eine  gewisse  Herrschaft  hat,  so  dass 
sie  unanständige  Zudringlichkeit  vermeidet,  und  Zucht  und  Ehr- 
barkeit nicht  auffallend  verletzt.  Die  Mann  tolle  scheuet  Dies 
nicht ;  sie  ist  ihrer  Begierde  gar  nicht  mächtig.  —  Es  kann  %)  auch 
sein,  dass  die  Mannsüchtige  den  Ausbruch  ihrer  Begierde  gänz- 
lich bezähmt,  sie  in  ihrem  Busen  verschliesst,  und  nur  mit  stillem 
Leiden  sich  quält.  Beider  Manntollen  ist  Dies  niemals  der  Fall. 
Unanfgehalten  bricht  ihre  Begierde  wild  hervor;  ein  Bestreben  die- 
selbe zu  bändigen,  ist  gar  nicht  sichtbar.  Daraus  gehet  noch  3) 
hervor,  dass  die  Manntolle,  In  sittlicher  Hinsicht,  noch  viel  tle- 
fier  stehet,  als  die  blose  Mannsüchtige.  Denn  wenn  der  Mensch 
die  Herrschaft  über  die  Begierden,  zumal  die  blos  thierischen,  so 
gänzlich  verliert;  so  sinkt  er  zum  Viehe  hinab. 

lanmSYOlk  siebe  Mannsbilder. 
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■Utel.  Bocklor.  [a.]  Ein  sehr  weites  Oherkieid,  das  mtai 
über  die  gewöhnliche  Rieidang  noch  anlegt,  um  sich  gegen  Wind 
und  Wetter  in  schützen,  [f.]  1)  Ein  Rocklor  hat  Äermel;  ein 
Mantel  gewöhnlich  nicht;  weswegen  anch,  wenn  Ton  einem  sol- 
chen, der  Aermei  hat,  die  Rede  sein  soll,  ausdrücklich  Aermel- 
man t ei  gesagt  wird.  ^)  Mantel  siehet  mehr  auf  den  Begriff  des 
Bedeokens,  wte-z.  B.  aus  Bemänteln  klar  ist.  Rocklor  mehr 
auf  den  Begriff  des  Weiten.  Es  ist  nämlich  dieses  Wort  in  seiner 
jetzigen  Gestalt,  aus  dem  Französischen,  wo  man  Roguelaure  sagt, 
zn  uns  gekommen.  Aliein  es  ist  ursprünslich  ein  deutsches  Wort, 
dessen  Aussprache  die  Franzosen  nach  mrer  Zunge  umgewandelt 
haben.  Im  Schwabenspiegel  lautet  es  Rocklachen,  und  bedeutet 
eigentlich  ein  Laken,  ff.  i.  ein  Tuch  (s.  Laken.  Tuch)  oder  ge- 
webtes Zeug,  das  als  Rock  getragen  wird;  ein  Kleid,  das  so  weit 
ist,  dass  man  es  wie  ein  Laken  umschlägt. 

■ailQfactar.  Fabrik,  [ü.]  Eine  Anstalt,  in  welcher  Natur- 
erzengnbse  zu  Werken  einer  gewissen  Kunst  in  grosserer  Menge 
yerarbeitet  werden.  [?.]  Fabrik  wird  eine  jede  solche  Anstalt 
im  Allgemeinen  genannt;  denkt  man  aber  an  die  Abstammung  von 
fabrica,  als  Werkstätte  in  harten  Stoffen,  so  ergibt  sich  eine  Be- 
schränkung, wie  sie  auch  im  neueren  Sprafchgebrauche  Statt  findet, 
nach  welchem  man  unter  Fabrik  nur  solche  Anstalten  versteht,  in 
denen  im  Grossen  diejenigen  Erzeugnisse  verfertigt  werden,  zn  wel- 
chen es  der  Zange,  des  Hammers  und  des  Feuers  bedarf.  Eine 
Manu factur  ist  eine  Fabrik,  wo  man  sich  unmittelbar  der 
Hände  bedient,  dem  zu  verarbeitenden  Stoffe  seine  Form  zu  geben.  . 
Eine  Strumpffabrik  ist  auch  eine  Strnmpfman»factur.  Hin- 
gegen eine  Drathfabrik  kann  nicht  eine  Drathmanufactnr 
genannt  werden. 

Härchen  siehe  Fabel.  * 

■ark  siehe  Grenze. 

■ark.  .Hirn.  Geliirn.  [ü.]  Die  weiche  Substanz  inner- 
halb der  harten  Theile  eines  Körpers,  [v.]  Hirn  und  Gehirn 
heisst  diese  Substanz  nur  bei  Thieren  und  zwar  nur  in  dem  Kopfe. 
Mark  heisst  sie  ebensowol  in  den  PflanzenrOhren  als  in  den  Kno- 
chenhohlen  der  Thiere.  —  Da  in  dem  Gehirne  die  Werkzeuge  des 
Denkens  und  Empfindens,  die  Nerven,  sich  vereinigen;  so  denkt 
man  sich  dasselbe  als  den  Sitz  der  Seele,  und  Gehirn  wird  daher 
figürlich  anstatt  Denkvermögen  geseUt.  Ein  hirnloser  Mensch 
heisst  daher  ein  solcher,  der  keinen  Verstand  hat  Ein  mar  kl  o- 
ser  Mensch  heisst  dagegen  ein  schwacher,  weil  man  annimmt,  dass 
die  Knochen  von  dem  Marke  ihre  Stärke  bekommen.  „Im  Marlie 
lebt  die  Bcliiiffende  Gewalt."  Schüler.  —  Gehirn  bedeutet  übrigens 
die  nämliche  Substanz,  die  durch*  Hirn  angezeigt  wird,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  es  dieselbe  als  eine  Masse  bezeichnet,  weü  die 
Vorsilbe  Ge  auf  eine  Ansammlung  hinweiset. 

Harkt  Jahrmarkt  Messe,  [ö.]  Eine  Versammlung  von 
HandeUleuten  und  Käufern,  wo  Waaren  Oflentlich  zum  Kaufe  und 
Verkaufe  ausgestellt  werden,  um  auszubictcn  und  zu  kaufen.  [v.J 
Markt,  von  dem  lateinischen  Mercatus,  Handel,  heisst  Dies  in  je- 
dem Falle.  Jahrmarkt  heisst  ein  solcher,  welcher  an  einem  Orte 
während  eines  Jahres  eigentlich  nar  einmal  gesUttet  Ist,   und  der 
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sieh  Yoa  den  Wochenmarkte  besonders  dadnreh  naterseheidet, 
dass  eine  grössere  Masse  Ton  Waaren  aaoh  ron  Nieht-Binheimlsehegi 
herbei  gefiilirt  werden.  Messe  ist  ein,  mit  besonderen  Freiheiten 
nnd  Vorfechten  Tcrsehener  Markte  Natürlidi  drfineen  sich  die 
VerkAflfer  anf  einen  solchen  Markt,  nnd  daher  hat  Messe  aneh 
den  Nebenbegriff  eines  Torziigiich  grossen  Marktes  bekom- 
men. —  Messe  bedeutete  zuerst  das  Abendmahl  nach  Bnllassang 
der  Nichtgetanften  (!/«,  mita  tsi  tccUHa)^  dann  den  bekann- 
ten Theil  des  kathoUschen  Gottesdienstes,  sowie  ein  Fest  nher- 
hanpt;  wie  z.  B.  in  Rirchmesse,  ein  Fest  znm  Andenken  an 
die  Einweihung  einer  Kirche,  woraus  dann  Kirmes  nnd  Kirmse 
gemacht  wurde.  Ehedem  wurde  das  Wort  noch  h&nfiger  anstatt 
Fest  gesagt.  Gewisse  Feste  oder  Messet  nun,  die  besonders  in 
Städten  nut  Kathedralen  einen  Zusammenfluss  yon  Menschen  her- 
bei zogen,  veranlassten  bald,  dass  dabei  Handeisleute  sich  einfan- 
den, welche  dann  auch  begünstigt  wurden  und  Freiheiten 'erhielten. 
So  entstanden  mit  der  Zeit  grosse,  bevorrechtete  M&rkte  bei 
den  Messen,  nnd  diese  wurden  von  ihrer  Veranlassung,  In  der 
Folffe  selbst  Messen  genannt  —  Ausserdem  hat  Mark^  als  das 
h&ufiger  gebrauchte  Wort  mehrere  nneigentliche  Bedeutungen  be- 
kommen, m  welchen  Messe  nicht  gebraucht  wird.  Markt  anstatt 
Marktplatz.  —  Zu  Markte  bringen,  anstatt:  herr orbringen 
überhaupt.  ,,Ich  konnte  Iiein  Wort  zu  Markte  bringen."  Kost.  — 
Seine  eigene  uaut  zu  Markte  tragen,  anstatt:  auf  seine  eigene 
Gefahr  Etwas  thun.  Jahrmarkt  und  Messe  werden  noch  ge- 
sagt anstatt  eines  Geschenkes,  welches  man  von  jenem  oder  dieser 
Jemandem  mitbringt.  Bei  Vermiethungen  von  Dienstboten  werden 
an  manchen  Orten  Jahrmarkt  oder  Messe  ansbedungen. 

larkten  siehe  Mengen. 
,    Marktschreier  siehe  Quacksalber. 

Harsch  siehe  Morast. 

Marstall.  Pferdestall,  [u.]  Em  Stall  für  Pferde,  [v.] 
Pferdestall  sagt  man  in  Jedem  Falle.  Marstall  jetzt  nur  von 
einem  solchen,  der  durch  Grösse  und  Beschaffenheit  sich  auszeich- 
net, wie  grosse  Herren  ihn  zn  haben  pflegen.  Ursprunglich  besagt 
freilich  Marstall,  mit  Mähre  zusammen  gehörig,  (s.  Mähre)  auch 
nichts  Anderes  als  Pferdestall.  Aber  jetzt,  wo  Mähre  in  der 
Bedeutung  eines  Pferdes  überhaupt,  veraltet  ist,  hat  Marstall 
etwas  Alterthumliches,  und  darauf  eben  scheint  der  jetzige  Ge- 
brauch desselben  sich  zu  gründen. 

Harter,  Martern  siehe  Quälen. 

Maske  siehe  Larve. 

Hasse.  Materie.  Stoff.,  [ü.]  Mit  diesen  drei  Ursprung;- 
lieh  nicht  deutschen,  aber  längst  eingebürgerten  Wörtern  bezeich- 
net man  den  Inbegriff  der  Bestandtheile  eines  Körpers,  [v.1  M  a- 
terie  bezeichnet  dieselben  von  Seiten  ihrer  Beschaffenheit,  Masse 
von  Seiten  d^r  Quantität;  und  diese  erkennen  wir  durch  das  Ge- 
wicht. £ine  eberue  Kugel  besteht  aus  einer  anderen  Materie, 
als  eine  bleierne,  beide  haben  aber  einerlei  Masse,  wenn  sie 
gleichsiel  wiegen.  Wenn  dagegen  zwei  bleierne  Kugein  ein  nn- 
gleiches  Gewicht  haben;  so  ist  ihre  Masse  verschieden,  ob  sie 
gleich  ans  einerlei  Materie  bestehen.  —  Masse  bezeichnet  eigent* 
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Ikb  KlvBpen  tob  siuuuneiibSB|^ndmi  DiBgea,  die  dwrok  eines  ZnMli 
D&her  beitinrnnt  werden:  Fleisehmasse,  Blatnasse  q.  «.  f., 
und  davon  wieder  ein  aus  gleichartigen  Theilen  bestehendes  Ganzes 
mit  dem  Nebenbegriffe  der  Vieiheit,  wenn  diese  aneh  nicht  gewo- 
gen, sondern  gezahlt  wird.  Die  Masse  des  Volks  drängte  heran; 
er  hat  eine  Masse  von  Gelehrsamkeit  anfgeh&uft  Von  der  elf  ent- 
liehen Bedentang  des  Wortes  Materie  hat  man  einen  noch  allge- 
meineren Begriif  abgezogen,  naoh  welehem  Materie  äberhanpt 
Dasjenige  bedeutet,  worans  ein  Ding  bestehet,  und  der  Form  ent- 

fegengesetzt  wird.  So  Ist  die  Materie  eines  Vemnnftschlasses 
er  Luegriff  der  Urtheile,  aas  welchen  er  bestehet.  Die  Art  und 
Weise,  wie  diese  Urtheile  verbunden  sind,  ist  seine  Form.  In  die- 
sem Falle  cebrancht  man  auch  den  Ausdruck  St  äff  anstatt  Ma- 
terie, und  Beide  sind  hier  allerdings  gleichbedeutend;  es  gibt 
aber  doch  Fälle,  wo  ein  Cnterschied  sich  hervorthnt  Man  kann 
n&mlick  nach  dem  eigentlichen  Stoffe  der  Materie  fragen,  nach . 
den  Gmndbestandtheilen  derselben.  So  hat  man  denn  auch  Grund- 
stoff und  Urs t off,  wo  man  den  Ausdruck  Materie  nicht  ge- 
braucht. 

Haassgabe.  Maassgebung.; [q.]  Bestimmung  des]Maasses 
der  angemessenen  Grösse  zu  Etwas,  und  davon,  im  weiteren  Sinne, 
Bestimmung  des  Angemessenen  überhaupt.  —  Ein  guter  Gesellschaf- 
ter muss  im  ernsten  und  im  scherzhaften  Tone  zu  reden  wissen, 
nnd  nach  Maassgabe  —  nach  Maassgebung  der  Umstände  da- 
mit abwechseln.    [V.]    Maa'ssgabe  bezeichnet  blos  die  gegebene 


Bestimmung  des  Angemesseneu  selbst;  Maassgebung  auch  die 
Handlung  des  Gebens  derselben;  denn  die  AbleitungsTorm  Unjg 
bedeutet  auch  das  Thun  Dessen,  was  das  Hauptwort  ausdrückt  (S. 


Bezug.)  Von  Dingen  also,  welche  nicht  als  handelnd  betrachtet 
werden  können,  wird  man  nicht  Maassgebung  sondern  nur 
Maassgabe  saj^en  dürfen. —  Kürzere  oder  längere  Zeit  ausruhen, 
nach  Maassgabe,  aber  nicht:  nach  Maassgennng  seiner  Mü- 
di^eit.  '  • 

Massig.  Enthaltsam,  [ü.]  Wer  sich  hütet,  die  gehörigen 
Grenzen  in  dem  Genüsse  einer  angenehmen  Sache  zu  überschreiten. 

IV.]  Der  Enthaltsame  hält  sich  entweder  von  deihLockune  eines 
lenusses  nur  fern,  oder  versagt  sich  denselben  auch  «gänzlicn.  Der 
Massige  bleibt  dabei  nur  innerhalb  der  Grenzen,  welche  die  Ver- 
nunft vorschreibt:  indem  er  seine  Begierde  beherrscht,  dass  sie  ^ 
rechte  Maass  behält.  Manchen  Menschen  ist  es  leichter,  gänzlich 
enthaltsam,  als  massig  zu  sein,  weil  sie,  wenn  sie  das  Verzü- 
gen erst  wirklich  empfinden,  dem  Reize  desselben  weniger  wider- 
stehen können. 

■äSSig.  Frugal.  Sparsam,  [t.]  Wer  zu  grossen  Auf- 
wand und  Das,  was  dadurch  entsteht,  vermeidet,  [v.]  Der  Mas- 
sige vermeidet  A  grossen  Aufwand,  weil  er  seine  Begierden  be- 
herrscht (s.  den  vor.  Art.);  der  Frugale,  weil  er  mit  eidem 
kleineren  Genasse  zufrieden  ist,  nnd  der  Sparsame,  weil  er  die 
Kosten  eines  grösseren  Aufwandes  scheuet.  —  Der  Massige  ist 
nicht  immer  frugal  und  sparsam.  Denn  es  kann  sein,  dass  er 
mit  dem  Genüsse,  auf  weicnen  er  sich  einschränkt,  gar  nicht  zn- 
frieden  ist,  auch  grössere  Kosten  gar  nicht  scheuet;  sondern  seine 
Begierden  aar  beherrscht  ans  Klugheit  nnd  Sorge  für  seine^  Ge- 
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sniidheit.  -<-  Der  Fragale  Ist  nicht  immer  m&ssignnd  sparsam. 
Denn  es  kann  sein,  dass  er  mit  s^nem  geringen  Genasse  blos  darum 
zufrieden  ist,  weil  er  keinen  besseren  kennt.  Dabei  kann  er  in 
diesem  geringeren  Genosse  nnmässig  und  Terscli wenderisch  sein; 
wie  der  rohe  Wilde,  der  sich  mit  seiner  einfachen,  schlechten 
Speise  überschüttet.  —  Der  Sp'arsame  ist  nicht  immer  m&ssig 
nnd  fragal.  Das  pr&chtigste,  köstlichste  Mahl  kann  mit  Tieier 
Sparsamkeit  angeschafft  nnd  zubereitet  sein,  wenn  dabei  alle, 
aach  die  geringsten,  unnOthigen  Unkosten  rermieden  sind. 

Uuigen.  Bändigen.  Zähmen,  [ü.]  £lne  Leidenschaft 
yermindern.  Xnr  in  diesem  Begriff'e  kommen  diese  Wörter  fiberein., 
[v.1  Man  mässifft  eine  jede  Art  der  Leidenschaften,  bringt  sie 
aaf  ein  kleineres  Maass  zurück,  bändlet  aber  eine  solche  (==  stimmt 
sie  darch  Zwang  herab),  weiche  bei  übermässiger  Heftigkeit  zn  an- 

f reifen  den  Thätigkeiten  reizt.  Man  mässigt  seine  Freude,  seine 
raurigkeit;  aber  man  bändigt  sie  nicht.  Man  mässigt  und 
bändigt  hingegen  seinen  Zorn,  seine  Rachsucht.  Man  zähmt 
eine  Leidenscnaft,  wenn  sie  so  beschränkt  wird,  dass  der  Ausbruch 
nicht  zu  Ungeziemendem  hinreisst.   (S.  Bändigen.) 

massigen.  Mildern,  [ü.]  Den  Grad  der  Stärke  yermin- 
dern. [rJ]  Milde  ist  ursprünglich  Das,  was  für  den  Geschmack 
nicht  herbe,  oder  für  das  Gefühl  nicht  hart  ist ;  und  hienächst  über- 
haupt Alles,  was  keinen  zu  starken  und  dadurch  unangenehmen 
Eindruck  auf  die  Sinne  macht.  £ine  müde  Luft,  ein  milder  Ge- 
ruch u.  s.  f.  Mässie  ist  Das,  was  das  rechte  Maass,  den  rech- 
ten Grad  der  Stärke  nat.  —  Mildern  heisst  daher  überhaupt,  die 
Stärke  vermildern;  Massigen  sie  auf  den  rechten  Grad  herab- 
setzen. Man  mildert  eine  Stral^,  wenn  man  von  ihrer  Strenge 
Etwas  nachlässt;  man  mässigt  sie,  wenn  man  so  Viel  daron  nach- 
iässt,  dass  sie  den  rechten  Grad  von  Strenge  hat. 

■iSSignng.  S  a  n  f  t  m  a  t  h.  [ü.]  Die  Verhinderung  eines  hef- 
tigen Ausbruchs  des  Unwillens  und  Zornes  bei  Beicidiguneen.  [?.] 
Die  Sanftmath  als  GemüthsbeschaiTenheit  nimmt  nicht  leicht  Etwas 
für  Beleidigung,  und  beurthellt  Alles  mit  Güte  und  Schonung.  Sie 
steht  daher  auch  der  Empfindlichkeit  entgegen,  die  sich  «durch  jede 
Kleinigkeit  beleidigt  glaubt.  Hingegen  die  Mässigung  entrüstet 
sich  nicht,  well  sie  den  Dnmuth  beherrscht  und  in  den  rechten 
Schranken  hält.  .Der  Sanftroüthige  bat  keine  Mässigung  nö- 
tllg,  weil  er  zufolge  seiner  Naturanlage  keine  Aufwallung  des  Zor- 
nes empfindet.  Die  Mässigung  ist  die  Frucht  des  Nachdenkens 
und  Ueiierlegens.  „Die  Fürsten  ßodcn  die  Mässigung  auf  dem  Grunde 
ihres  Beutels/'  Friedrieh  II,  Dem  Empfindlichen  kostet  die  Mässi- 
;ang  oft  grosse  Anstrengung.  Die  Sanftmuth  bt  mehr  eine 
lebenswirdige  Eigenschaft  des  Herzens,  die  Mässigung  hat  mehr 
Anspruch  auf  Achtung. 

■aassregel.  Richtmaass.  Richtsclfnur.  [ü.]  Eiae 
Vorschrift  für  das  Verhalten,  [t.]  Eine  Maassregel  ist  eigent- 
lich eine  Vorschrift,  eine  Regel  zur  Bestimmung  des  rechten  Ma aa- 
se s,  dann  des  Angemessenen  überhaupt,  und  yorzüglich  des  ange- 
messenen Mittels  zu  einem  Zwecke.  Ans  dieser  letzten  Bedeatnng 
aber  ist  die  herror  gegangen,  dass  das  Mittel  selbst  eine  Maass- 
regel genannt  wird.  —  Bei  der  Erziehung  dieser  Knaben  ist 
«rosse  Strenge  die  beste  Maassregel,  d.  i.  das  beste  Mittel  zo 
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dem  Zwecke  der  Erziehung.  —  In  diesem  Sinne  nun  werden  Riebt* 
schnür  ond  Richtmaass  niclit  eebraaclit.  Dadarcli  sind  sie  yon 
Maassregel,  nnter  sich  selbst  aber  in  der  Hinsicht  yerschieden, 
dass  im  eigentlichen  Sinne  eenommen,  Ricbtschnnr  (wegen  sei- 
ner Znsammensetzauf  mit  Schnnr,  nach  welcher  man,  indem  sie 
straff  angezogen  wird,  sich  richtet,  um  in  gerader  Linie  zn  bleiben,) 
blos  anf  die  Ansdehnungin  der  Länge  Bezug  hat,  indess  Richtmaass 
auf  alle  Ausdehnungen  gehet;  so  wie  z.  B.  ein  geaichtes  Gemfisa 
für  Flüssigkeiten,  nach  welchem  Alle  mit  ihren  Gemessen  sich  rich- 
ten sollen,  ein  Richtmaass,  aber  keine  Richtschnur  ist  Fi- 
forlich  wird  daher,  genau  genommen,  Richtschnur  blos  von  einer 
orsohrift  für  Etwas  eesagt,  was  als  eine  fortgehende  Reihe,  als 
ein  Fortschreiten  in  Einer  Richtung  betrachtet  wird;  Rfchtmaas 
hingegen  Ton  einer  Vorschrift  für  Etwas,  was  nicht  als  ein  solches 
Fortschreiten  in  Einer  Richtung,  sondern  von  mehreren  Seiten  In 
Betracht  kommt.  Man  sagt:  Das  Sittengesetz  war  die  Richt- 
schnur, aber  nicht:  das  Richtmaass  seines  ganzen  Lebenslauf 
fes.  Hingegen  „das  Rtchlmaass,  nacti  welchem  ein  Kunstwerk  ge- 
richtet wird''  (Herder)^  würde  nicht  füglich  eine  Richtschnur  ge- 
nannt werden  kOnnen. 

listen.  Fett  machen,  [ü.]  Bei  einem  Thiere  bewirken, 
dass  es  fett  wird,  [v.]  Fett  machen  bezeichnet  diesen  Betriff 
schlechtwf^g.  M&sten  deutet  mit  an,  dass  das  Fettmachen 
durch  Nahrungsmittel  geschehe,  indem  dieses  Wort  Ton  Az^  Speise, 
abstammt  ^s.  Atzen).  Davon  isiMaz,  welche  sehedem  für  Speise, 
und  besonders,  wie  bei  Otfried,  für  Brod  gebraucht  wurde,  nna 
Ton  diesem  Mästen,  welches  nach  und  nach  die  Bedeutungen  er- 
hielt: Speise,  Nahrung  geben  oder  nehmen;  reichliche  und  gute 
Nahrung  geben  oder  nehmen;  durch  solche  Nahrung  fett  werden- 
oder  machen.  Wo  also  das  Fettmachen  nicht  durch  Nahrunffs* 
mittel  geschiehet,  da  wird  Mästei^  eigentlich  nicht  gebraucht.  Man 
kann  sagen:  die  Ruhe  ist  ihm  sehr  wohl  bekommen,  sie  hat  ihn 
auf  seine  alten  Tage  noch  fett  gemacht;  aber  nicht:  sie  hat  ihn 
gemästet.  —  In  dieser  Hinsicht  also  ist  Mästen  eingeschränkter, 
als  Fett  machen.  In  einer  anderen  aber  wieder  weiter,  denn  es 
wird  auch  für  Fett  werclen  gebraucht.  —  Die  Schweine  wurden 
aufs  Beste  gefüttert,  aber  sie  wollen  nicht  mästen  (fett  werden). 

Materie  siehe  Masse. 

Matt.  Müde.  Lass.  Ermattet.  Ermüdet  [ü.]  Was  ei-* 
nen  merklichen  Abgang  an  Kraft  erhalten  hat.  [?.]  Wenn  die  Kraft  blos 
durch  Anstrengung  erschlafft  ist,  so  wird  Müde  gesagt,  welches  mit 
Muhe  rerwandt  ist ;  M att  hingegen,  wenn  sie  an  sich  selbst  sehr  ge- 
ring, oder  durch  Krankheit  oder  andere  innere  Ursachen  geschwächt 
ist.  Wer  den  ganzen  Tag  gearbeitet  hat,  Der  ist  des  Abends  müde. 
Derlenige,  dessen  Kräfte  durch  innere  Ursachen,  Krankheit,  Hunger 
a.  Der^.  aufgerieben  sind,  ist  matt.  Von  Allem,  was  nicht  die 
Fähigkeit  hat  auf  Anderes  kräftig  einzuwirken,  sagt  man,  dass  es 
matt  sei.  Die  letzten  Strahlen  der  untergehenden  Sonne  sind 
natt,  aber  nicht  müde;  weil  sie  nur  eine  geringe  Kraft  haben. 
Der  König  im  Schachspiel  Ist  matt,  wenn  er  so  gestellt  ist,  dass 
er  nicht  weiter  wirken  kann.  —  Lass  nennt  man  Denjenigen,  der 
weffen  des  unangenehmen  Gefühls  der  Kraftlosigkeit  keinen  Muth 
vnd  kellte  Lust  zu  arbeiten  bat,  keinen  Thätigkeitstrieb  äossert  — 
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Ernalten  oiler  Emattet  sein  wnrde  also  bedeaten,  imh- 
mand  durch  Dinge  nnä  Unutinde  seine  Kraft  yerllere  oder  f€fto- 
rea  liabe,  welche  nicht  in  selbstth&Üger  Anstrengang  ihre  Unade 
haben,  wie  Dies  bei  den  Ermüdeten  der  Fall  ist  Die  Vorsilbe  Er 
\  drückt  den  Uebergang  in  diesen  Zustand  ans.  — 
Matte  siehe  Aue. 

lanl.  Mund.  Fresse.  Gefräss.  Schnauze. 
(Schnute.)  Rüssel.  Gosche.  Plärre.  [n.)DiieOel- 
uuig  in  den  Gesichte  des  Menschen  zwischen  beiden  Xippea.  W.] 
Maul  (Tielieicht  mit  mahlen  verwandt)  bezeichnet  dieselbe  mos 
Ton  Seiten  der  Materie,  als  einen  Theil  des  Körpers;  Mund  tok 
Seiten  de*  Form.  Durch  seine  Form  aber  ist  der  Mund  ein  Sitz 
yon  Ausdrucken  innerer  Empfindungen.  Wenn  daher  yon  soicka 
Ausdrücken  die  Rede  ist,  so  kann  nur  Mund  gesagt  werden.  Seil 
gütiger,  iieboToller  Mund  sprach  mit  ToUer  Frenndlichkeit  - 
Eben  darum  ist  auch  Mund  überhaupt  edler  ab  M aal;  und  das 
Letztere  wird  auch  von  Thieren  ges^t.  das  Erstere  aber  n^cbt 
Daher  deuten  die  meisten  bekannten  Redensarten  und  Zusannen- 
Setzungen  mit  Maul  auf  etwas  Unedles  oder  Fehlerhaftes  bin,  uul 
das  nort  Maul  wird  in  der  anstandigen  Sprache  vermieden.  So 
wie  sich  das  thlerische  und  rohe  Fressen  von  dem '  Essen  (Vergl 
diesen  Artikel)  unterscheidet,  so  unterscheiden  sich  anch  Fresse 
und  Gefr&ss  von  Mund,  indem  sie  die  Werkzeuge  zum  Fressen 
sind,  und  unter  sich  nur  etwa  dadurch  verschieden  sind,  dass  das 
erste  Wort  noch  starker  und  roher  erscheint  als  das  zweite,  wel- 
ches auch  seltener  vorkommt.  Gosche  (in  manchen  Gegenden 
Gusche)  deutet  auf  die  weite  OefTnung  des  Mundes  hin,  und  be- 
deutete ursprünglich  auch  Gurgel,  Schlund  (franz.  gosier),  Raeheo 
und  llann  überhaupt  das  breite  Maul  von  Tnieven.  Man  denkt  da- 
her hier  vorzüglich  an  die  grobe  Form  des  Mundes  und  an  die 
Roheit  der  Sprache,  die  aus  demselben  hervorgeht,  und  vielleicht 
mit  frecher  Aufseblasenheit  gebunden  ist.  Man  vergleiche  den  ge- 
meinen Ausdruck:  Lose  Gusche  u.  A.  Mit  Plärre,  Tonpi ir- 
ren (davon  eine  verderbte  Form  Plärpe,  welches  wol  auch  toi 
den  Lippen  gebraucht  wird,  wenn  sie  jin  Schmollender  herunter- 
hängen lässtj,  —  wird  gleich  verächtlich  und  unedel  der  Mund  be- 
zeichnet, insofern  Jemand  damit  besonders  ans  Muthwillen  thierisch 
rohe,  laute  und  nnarticulirte  Tdne  aosstOsst,  widrig  schreit  oder 
•singt  Rüssel  und  Schnauze  (niederdeutsch:  Sohnute)  be- 
zeichnen zunächst  eine  besonders  hervorragende  Form  des  thieri- 
sehen  Maules.  Der  Rüssel  erinnert  nur  an  die  walzenförmige 
Verlängerung  der  Nase  beim  Elephanten,  dem  Schweine.  Tapir  etc. 
oder  an  die^angrOhre  der  Insekten,  oder  an  den  Gehrauch  znJB 
Wühlen,  Vertheidigen  etc.  Qa  vielleicht  auch  zum  Grunzen,  wor- 
auf die  Abstammung  und  Verwandschaft  des  Wortes  hindeutet). 
Ans  Fressen  denkt  man  hiebei  ebensowenig  als  bei  Schnauze,  wel- 
ches eigentlich  ein  mit  der  Nase  eng  verbundenes  und  spitzig  her- 
Torragendes  Maul  (wie  bei  dem  Hunde)  bedeutet,  woraus  auch  die 
Verwandschaft  mit  dem  mittelhochd.  müde  «  Nasenschleim  (Vergl* 
auch  den  niedrigen ,  aber  seltenen  Ausdruck  schnudelich  »« unrein- 
lich), Sauden  «» schnauben,  schneuzen  (ahd.  snüxÖH)  erklärlich  ist. 
In  Bezug  auf  Menschen  kommt  übHgens  Rüssel  selten  vor,  eher 
dchnauze,   wie  in  den  pöbelhaften  Ausdrucken:   er   steckt  die 
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Schnauze  ia  Alle»;  eder:  halte  4ie  Schaanze,  weleke  ftedeos- 
art  aoch  an  eiaige  Grade  gröber  aad  roher  Ut  ab:  halCs  Maul, 
and  bisweilen  besonders  dureh  ein  nnTerschämtes,  zügelloses,  schwer 
ZB  bändigeades  Reden  oder  Lästern  veranlasst  wird.  £s  seheint 
avoh  hier  der  orsprangllohe  Begriff  des  widerüchea  HerYorstreckeas 
angedeutet  za  werdea.  Dasselbe  liegt  aaeh  ia  dem  Verkleinerungs- 
worte Schnauzchen,  welches  iedoch  um  Vieles  milder  und  weni- 
ger auffällig  ist  (Vergl.  Schnäuzkännchen),  wenn  es  auch  nicht  der 
gebildeten  Sprache  angehört. 

Havlaffen  feil  haben  siebe  Gaffen. 

■inlcheil.     Kuss.     Schnaatz.    [ü.]    Berührung  eines  Ge- 

fsnstandes  mit  den  Lippen  aus  Zuneiguig  des  Herzens  oder  zum 
eichen  der  Verehrnng.  [y.]  Kuss  urnät  Dies  am  allgemeinsten 
and  edelsten  ans,  und  wird  auch  mehr  im  ernsten  Sinne  genommen, 
als  die  beiden  anderen  Wörter.  Den  weiten  Umfang  dieses  Begriffs 
beweist  der  Abstand  zwischen  dem  zärtlichen  MutterlLusse  oder 
dem  Kusse  reiner  Gattenliebe  und  dem  falschen  Judaskusse, 
dem  gleichgiltig  hoflichen  Hand  küsse  oder  dem  Kusse,  dersoffajr 
lebtosen  Gecenstanden  (z.  B.  Bildern)  aufgedrückt  wird.  Schlecht- 
hin deutet  dieses  Werk  gewohnlich  auf  den  lebensTollen  Druck  von 
Lippen  auf  Lippen  hin,  der  von  zwei  Menschen  als  ein  natürlicher 
Ausdruck  inniger  Liebe  oder  Freundschaft  gewechselt  wird,  und 
nur  die  nächste  Verwandtschaft  oder  Bekanntschaft  yoraussetzt, 
wenn  er  auch  etwas  Edeles  ist,  wie  Dies  schon  der  VersOhnungs-, 
Friedens-,  Abschieds-  und  Freundschafts  kuss,  sowie  der  christüdie 
Brnnderkuss  (Rom.  16,  16)  beweist  und  selbst  durch  den  Lehns- 
ku SS,  angedeutet  wird.  Findet  jenes  Verhältniss  nicht  Statt,  so 
wird  Dies  gewissermaassen  durch  Abarten  des  Mundkusses  ange- 
deutet, indem  z.  B.  der  Vornehmere  zum  Zeichen  der  Gnade  oder 
Hochachtung  bei  bcs/)nderen  Veranlassungen  eine  andere  Person 
auf  die  Wange  oder,  wo  besonders  zarte  Rücksichten  obwalten,  auf 
die  Stirne  küsst.  Das  Küssen  des  Kleides,  der  Fasse  oder  gar 
des  Bodens  ist  das  Symbol  der  tiefsten,  oft  auch  ur reinen,  Verehr- 
ung und  Unterwürfigkeit.  Die  anderen  beiden  Wörter  schliessen 
den  edlen  und  ernsten  Begriff  ganz  aus,  da  Mäulch-en  (Vgl.  os- 
culum)  der  niederen  Sprechweise  gemeineren  Scherzes  angehört 
und  yielleicht  mehr  nur  die  sinnliche  Aehnlichkeit  mit  dem  Kusse 
ohne  dessen  geistigen  Werth  andeutet.  Schmatz  endlich  erinnert 
an  den  lauten  Schall,  den  die  unanständige  Derbheit  oder  Rohheit 
bei  derartigen,  bei  ihr  meist  saftigen,  Freundschaflsbezeugungen 
durch  die  stürmisch  aufgedrückten  Lippen  hOren  lässt,  kann  aber 
doch  auch  ehrlicher  Natur  sein. 

■aulen  siehe  Schmollen. 

■aulftchelle  siehe  Backenstreich, 

Hau  siehe  Mohr. 

HaHSdH  siehe  Entwenden. 

Hansetodt  siehe  Rackertod U 

Han&tern,  (Mausen,  Maussern)  siehe  Haaren. 

■aziae.  Grundsatz,  [ü.]  Eine  allgemeine  Wahrheit,  die 
saa  als  gewiss  annimmt  and  bei  seinen  Schlüssen  zum  Grunde  legt 
[t.]  Grundsätze  heissen  alle  Wahrheiten  dieser  Art:  Maximen 
(von  dem  nüttellateiBisehen  maofima,  regula  oder  teMentU)  aber 
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nur  diejeni^n  yon  Urnen,  die  nan  bei  practteehen  Seklnssen  zu» 
Grande  legt,  nach  welchen  man  also  in  seinen  freien  Handlangen 
sich  richtet.  Der  Satz:  zwischen  zwei  Punkten  gibt  es  nur  £ine 
gerade  Linie,  ist  ein  Grundsatz,  aber  keine  Maxime.  Wer  es 
aber  als  eine  gewisse  Wahrheit  annimmt,  dass  man  dienstfertig 
sein  müsse  und  sich  in  seinen  freien  Handlungen  darnach  richtet, 
«Der  hat  sich  den  Satz:  man  muss  dienstfertig  sein,  zur  Maxime 
gemacht. 

■azime.  Regel.  Gesetz.  [u.J  Ein  allgemeiner  Satz, 
der  eine  Vorschrift  für  freie  Handlungen  enthält  [vT]  Insofern  ein 
.  solcher  Satz  an  sich  selbst  betrachtet  wi^,  heisst  er  eine  Regel. 
Insofern  ein  freies  Wesen  denselben  angenommen  und  zu  befolgen 
sich  Yorgesetzt  hat,  ist  er  eine  Maxime.  (S.  d.  Tor.  Art.)  Ein 
.Gesetz  neisst  eine  Regel,  insofern  ihre  Befolgung  nothwendig 
ist.  Ich  gebe  einem  Freunde  gute  Regeln,  wie  er  sich  auf  seinen 
Reisen  zu  verhalten  habe;  una  wenn  er  diese  Regeln  als  wahr  und 

gewiss  annimmt  und  sich  vorsetzt,  sie  zu  befolgen,  so  sind  sie  für 
in  Maximen.  Aber  Gesetze  sind  sie  nicht.  Denn  er  ist  nicht 
gezwungen  sie  zu  beobachten.  Das  Oberhaupt  eines  Staates  aber 
gibt  Gesetze,  welche  die  Unterthanen  befolgen  müssen. 

Heer.  See.  0 c e a n.  Weltmeer,  [u.]  Grosse,  in  einer 
kesselartigen,  grösseren  Vertiefung  des  Landes  eingeschlossene 
Wassermasse,  [v.]  Meer  und  See  haben  beide  dieselbe  Bedeu- 
tung, bei  Meer  aber  ist  auf  das  Wasser  gesehen,  insofern  es  in 
Vertiefungen  des  Landes  sich  gesammelt  hat,  bei  See  dagegen  auf 
die  Bewegungen  dieses  Wassers,  auf  welche  schon  der  Laut  des 
Wortes  See  nin weiset,  indem  er  die  sausende  Bewegung  einer 
Wassermasse  nachahmt.  Wo  von  der  Ausdehnung  diesem  Wassermasse 
geredet  wird,  da  gebraucht  man  M  e  e  r,  wie  in  Meereslänge,  Meer- 
enge  u.  A.,  wo  dagegen  die  Bewegung  (Versl.  aeUiv),  die  wogende 
Kraft  derselben  in  Betracht  kommt,  da  gebraucht  man  nur  See. 
Die  See  geht  hohl,  wenn  sich  grosse  Wogen  bilden,  zwischen 
welchen  eben  so  grosse  Höhlungen  oder  Vertiefungen  entstehen. 
Sogar,  wo  von  Thätigkeit  auf  dem  Meere  die  Rede  bt,  gebraucht 
man  nur  See,  wie  in  Seemann,  Seeschlacht,  Seemacht  U.A. 
—  Eine  Wassermasse,  die  als  Meer  bezeichnet  werden  soll,  muss 
eine  sehr  grosse  Ausdehnung  haben,  so  dass  die  Landgrenzen  auf 
der  weiten  Fläche  nicht  zu  bemerken  sind.  Theils  nach  mren  Land- 
grenzen aber,  und  theils  nach  ihrer  Lage  oder  besonderen  Be- 
schaffenheit werden  Meere  benannt  und  von  einander  unterschie- 
den; mit  Meer  schlechthin  dagegen  bezeichnet  man  auch  die  Ge- 
sammtmasse  aller  unter  einander  zusammenhängenden  und  ein  Gan- 
zes ausmachenden  Meere,  das  Weltmeer,  welches  die  Gesammt- 
masse  des  festen  Landes  unseres  Erdkörpers  von  allen  Seiten  um- 
gibt. Anstatt  des  Ausdruckes  Weltmeer  gebraucht  man  aber  auch 
das  aus  dem  Griechischen  entlehnte  Wort  Ocean,  welcher  das 
Weltmeer  als  das  ringsumfluthende  bezeichnet.  Figürlich  bedient 
man  sich  der  Ausdrücke  Meer  und  Ocean,  des  Letzteren  in  der 
höheren  Sprache,  um  eine  sehr  grosse  Menge  oder  Fülle  zu  be- 
zeichnen. „In  einem  Meere  Ton  Wonne  schwimmen."  „Nicht  in  den 
Ocean  der  Welten  alle  will  ich  mich  stürzen."  Slopstock.  —  Der  Grunil 
davon,  dass  bei  gewissen  Theilen  des  Oceans  ebensowoi  der  Name 
MeeralsSee  gebraucht  wird,  scheint  kein  anderer  zu  sein,  als 
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daas  iHe  Volkersltane,  welehe  beide  Wörter  haben,  die  Gewisser, 
welohe  sie  durch  die  iateinisehe  oder  daraus  entstandenen  Sprachen 
kennen  lernten,  Meefre  (r.  1.  mare),  die  anderen  Völkerst&mme  aber, 
weiche  nor  das  Wort  See  hatten,  sowoi  den  Ocean  als  seine  Theile 
See  nannten.  Ungeachtet  jene  also  das  Wort  See  hatten,  so  ge- 
braachten  sie  doch  das  Wort  Meer  bei  den  Theilen  des  Oceans, 
deren  Benennungen  sie  von  den  Römern  entlehnten.  Das  mrd  da- 
durch ganz  augenscheinlich,  dass  einige  Gewisser  eine  doppelte 
Benennung  haben,  eine  römische  und  eine  ursprünglich  deutsche, 
wie  die  Nordsee  auch  das  deutsche,  die  Ostsee  auch  das  balti- 
sche Meer  genannt  wurden.  —  Uebrigens  hat  man  einen  Unter- 
schied gemacnt  zwischen  der  See  und  die  See.  Der  See  be- 
zeichnet einen  Landsee,  Binnensee,  eine  vom  Lande  rings  ein- 
geschlossene grosse  Wassermasse  ohne  merklichen  Abflnss.  (S. 
Lache.) 

Hearbnsen  siehe  Hafen. 

Haarenge.  Strasse.  Sund,  [ü.]  Eine  Verbindung  zweier 
Meere.  [v.jM  e  er  enge,  eine  lingliche  Ausdehnung  der  Wassermasse 
des  Meeres  zwbchen  zwei  einander  nahe  gegenüber  liegenden 
Ländern  oder  Inseln,  welche  den  Durchgang  aus  einem  Meere  in 
das  andere,  oder  aus  einem  Theile  desselben  in  den  anderen  aus- 
macht, also  beide  Meere  in  ähnlicher  Weise  ?erbindet,  wie  eine 
Landenge  zwei  grosse  Länder,  Inseln  oder  £rdtheile  zwischen  zwei 
Meeren  Terbindet.  In  der  SchiffTahrt  wird  ein  solcher  Wasserweg, 
weil  er  gewissermjiassen  die  Bahn  bildet,  auf  der  man  fahren  muss, 
Strasse  genannt.  Dergleichen  Strassen  sind  die  Magellan-S  t  r  a  s  s  e 
and  die  Strasse  von  Gibraltar.  Ist  eine  solche  Strasse  breit 
nnd  lang,  so  wird  sie  oft  ein  Ganal  genannt,  wie  der  bekannte 
(ia  Manche)  zwischen  Frankreich  und  England.  Sund  (verwandt 
mit  Sumpf,  Ahd.  sunftj  Mhd.  sunt)  bedeutete  früher  ein  stehendes 
Gewisser,  einen  beschränkten  Meerestheil,  einen  Meerbusen,  dann 
aber  besonders  eine  Zusammendrängung  des  Meeres  mit  vielen  En- 

fen  und  Inseln  oder  überhaupt  eine  Meerenge,  yorzuglich  im  Nord- 
eqtschen.  Jetzt  versteht  man  unter  Sund  schlechtweg  den  Orc- 
sund,  d.  h.  die  bekannte  Meerenge  zwischen  Schweden  und  der 
dänischen  Insel  Seeland.  Es  gibt  aber  z.  B.  auch  einen  Kalmar- 
sund, und  die  Städte  Stralsund,  Christianssund,  Egersund  er- 
innern wenigstens  an  obige  Bedeutungen. 

■ehl  siehe  Staub. 

Hebt.  Viel,  [üj  Nebenwörter  und  Beiwörter,  die  einen  grös- 
seren lubegrifT  von  Etwas  anzeigen,  [v.]  Mehr  ist  zwar  der  Gom- 
{»araUv  von  Viel,  (dem  veralteten  JlfeA),  allein  es  wird  auch  abso- 
nt  gebraucht.  Alsdann  bedeutet  es  eine  geringere  Summe  als  Viel, 
und  steht  blos  dem  Eins  entgegen.  Wir  hatten  mehr  Gerichte, 
heisst:  nicht  blos  Eins.  Wir  hatten  viel  Gerichte,  will  sagen:  eine 
hetrichtliche  Anzahl. 

Hehrere.  Paar.  (Ein  paar.)  Welche,  [n.]  Eine  un- 
bestimmte Zahl  von  Gegenständen,  [v.]  Mehrere,  ursprünglich 
wie  Mehr  (s.  d.  vor.  Artikel)  ein  Gomparativ,  ist  in  dieser  Bedeu- 
tung ein  unbestimmtes  Zahlwort  und  dient  dazu  ein  höheres  Maass, 
eine  bedeutendere  Anzahl  anzugeben.  Ihm  entgegengesetzt  bezeich- 
net Paar,  welches  noch  echt  althochdeutsch  und  altnordisch  Ist, 
eine  geringe  Anzahl,  nnd  ist  weniger  von  dem  tat.  par,  gleich,  als  von 
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fmrvus,  klein,  gering,  abznieiten,  welches  bei  den  Dentschen  seine 
letzte  Silbe,  aber  nicht  seine  ursprüngliche  Bedeutung  rerlore«  hat. 
Diese  Bedeutung  liegt  noch  in  unserem:  noch  ein  paar  Tage,  d.  h. 
nacn  einigen  Tagen.  Ein  paar  Thaier,  d.  i.  einige  wenige  Tha- 
ler. In  der  Mitte  zwischen  Beiden  steht  Welche,  wenn  es  als 
unbestimmtes  Zahlwort  gebraucht  wird,  wo  es  das  Mittel  zwischen 
Wenig  und  Viel  angibt ;  ^ie  z.  B. :  dort  liegen  eure  Birnen,  gib  der 
Schwester  auch  welche.  Bei  ihm  ist  noch  zu  bemerken,  dass, 
steht  es  zu  Anfange  der  Sätze  es  in  £tw eiche  umgewandelt  wird. 
£tw eiche  gingen,  Etwelche  kamen. 

leiden  siebe  Fliehen. 

Meiden  siebe  Umgehen. 

Heineidig.  Eidbrüchig,  [u.]  Wer  wissentlich  einen  Eid 
yerletzt.  [v!]  Dies  kann  geschehen  1)  wenn  Jemand  eine  Auslage 
als  wahr  beschwört,  bei  weicher  er  sich  bewnsst  ist,  dass  sie  falsch, 
oder  auch  nur,  dass  ihm  die  Wahrheit  nicht  bekannt  sei;  2)  wenn 
er  ein  beschworenes  Versprechen  wissentlich  bricht.  In  dem  letz- 
teren Fälle  heisst  er  insbesondere  eidbrüchig,  wie  die  Znsam- 
mensetzung dieses  Wortes  klar  anzeigt.  Meineidig  wird  in  bei- 
den Fallen  gesagt,  denn  der  erste  Theil  dieses  Wortes  ist  das  alte, 
für  sich  allein  längst  nicht  mehr  gebräuchliche,  Mein  oder  Men, 
welches:  Mangelhaft,  Falsch  (unwahr,  unecht)  und  Schlecht  bedeu- 
tete. Falsch  und  unwahr  aber  ist  der  Eid  in  beiden  Fällen,  es  man- 
gelt ihm,  was  er  haben  sollte  —  Wahrheit. 

Keinen.     (Glauben)  sielic  Denken. 

Meinen.     (Vermuthen)  sielic  Muthmaassen. 

Keinen  siebe  Vermeinen. 

Meinung  siehe  Erachten. 

Meist.  Meistens.  Meistenlheils.  [a.]  Dem  grussteu 
Thcile  nach.  —  Dieses  Jahr  ist  der  Weiu  meist  —  meistens  — 
meisten theils  schlecht  gerathen.  [v.]  Meist  und  Meistens 
sind  nicht  dem  BegrilTe  nach,  sondern  blos  in  der  äusseren  Form 
Terschieden.  Denn  vermöge  derselben  ist  Meistens  blos  Neben- 
worl,  indess  Meist  auch  Beiwort  sein  kann.  —  Die  meiste  Arbeit 
ist  gclhan.  —  In  eben  der  Hinsicht,  und  aus  eben  dem  Grunde,  ist 
auch  Mcistentheils  (meisten  Theils)  von  Meist  verschieden; 
von  Meistens  aber  dadurch,  dass  es  den  Betriff  ausHihrlicher 
ausdrückt,  und  also  die  hicvon  abhängenden  higenschaftcn  hat. 
So  z.  B.  diese,  dass  es  iür  einen  lebhaften,  fenrisen  Vortrag  we- 
niger geeignet  ist,  und  in  einem  solchen  schon  schleppend  uncTwelt- 
schweing  sein  wurde. 

Meisiern  siehe  Mäkeln. 
Melden  siehe  Anzeigen. 

Melden.  Erwähnen,  [fi.]  Etwas  in  Worten  äussern  znr 
Kundgebung  an  Andere,  [v.]  Das  Wort  Melden,  über  welches 
der  Artikel  „Anzeigen*'  zu  vergleichen  ist,  driickt  dem  Erwäh- 
nen gegenüber  mehr  eine  ausführliche  Mittheilung  aus,  weiche 
zwar  nictkt  in  Einzelheiten  einzugehen  braucht,  und  sich  nur  auf 
die  nOthigsten  Thatsachen  beschränken  kann,  aber  besonders  theils 
auf  etwas  Neues  und  Wichtiges  hinweist,  tbeib  absichtlicher,  pflicht- 
missiger  und  aDgelegentUoher  erscheint,    ab  das  mehr  zafälUge, 
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^ele^eDtKohe  Crw&hnen  (AJid.  ffiwakanan,  Mkd.  ifewahen)^  wel- 
ches üfoerdem  mekr  eine  knrze  Aenssernng  andeutet,  und  aach  dann 
gebraucht  Wird,  wenn  eine  Sache  bereits  bekannt  ist  und  später 
Yiellelcht  nur  nebenbei  —  in  Erwähnung  gebracht  wird. 

■«mne  siehe  Feig. 

Henge  siehe  Anzahl.  , 

■enge  siehe  Fluth. 

Menge.  Vielheit,  [ü.]  Ein  Inbegriff  Yon  mehreren  Dingen. 
[t.]  Vielheit  heisst  ein  solcher  Inbe^iff  in  ledern  Falle;  sie 
kommt  Allem  zu,  was  nicht  Wenig  ist;  Menge  hauptsächlich  als- 
dann, wenn  die  Anzahl  der  Dinge  nicht  ^bestimmt  ist;  oder,  mtü  die 
Dinge  unter  einander  gemengt  sind,  nicht  bestimmt  werden  kann. 
(S.  Mengen.)  Man  sagt:  eine  unzählige  Menge  Volks  strOmte 
herbei,  aber  nicht:  eine  unzählige  Vielheit,  obgleich  jede  Menge 
eine  Vielheit  Ist.  Weil  Menge  unbestimmbar  ist,  so  erhält  sie 
den  Nebenbeffriff  einer  grosseren  und  einer  unordentlichen  Viel- 
heit. Das  Volk  stürmte  in  Menge  auf  ihn  ein,  heisst:  in  grossen, 
unübersehbaren  und  unordentlichen  Haufen. 

Mengen.  Mischen.  Markten.  Vermengen.  Ver- 
mischen. [ü.J  Verschiedene  Dinge  unter  einander  bringen,  [v.] 
Mengen,  mit  Man k  verwandt  (S.  Mank  etc.),  bezeichnet  diesen 
Begriff  schlechthin  und  deutet  besonders  darauf  hin ,  dass  die  un- 
ter einander  gebrachten  Dinge  nur  nebeneinander  liegen,  also  ein- 
zelne, für  sich  bestehende  Dinge  sind  (wie  z.  B.  yerschiedene  Sa- 
menkörner), und  in  vielen  Fällen  sogar  leicht  wieder  getrennt  werden 
können.  Mischen  hat  den  Nebenbegriff,  dass  die  verschiedenen, 
zusammengebrachten  Dinge  sich  besonders  nach  ihren  Bestandthei- 
len  in  der  innigsten  Weise  yerbindcn,  so  dass  in  der  Regel  etwas 
Neues  dadurch  entsteht  und  die  frohere  Trennung  nicht  wieder  zu 
bewerkstelligen  ist.  Man  könnte  Dies  die  chemische  Vereinigung, 
das  Mengen  aber  die  mechanische  Vereinigung  verschiedener  Dinge 
nennen.  Beim  Mischen  kommt  das  Stetige  und  der  Stoff,  beim 
Mengen  mehr  das  Zählbare  und  Einzelne  in  Betracht.  Es  mengt 
Jemand  Erbsen  unter  Linsen,  Koggenmehl  und  Weizenmehl;  und 
ein  Anderer  mischt  Wein  mit  Wasser,  oder  verschiedene  Arzneien 
unter  einander.  Luther  übersetzte  daher  richtig :  „Menge  dich  nicht 
unter  die  AarrOhrerischen''  (Sprüchw.  24,  21)  und:  „Menge  dich  nicht 
in  fremde  Sache''  (Sir.  11,  9).  Doch  wird  in  der  gewöhnlichen 
Spraehe,  besonders  auch  im  bildlichen  Sinne,  dieser  Unterschied 
nicht  streng  fest  gebalten.  Ver  drückt  bei  den  Wörtern  Vermen- 
gen und  Vermischen  eine  Verstärkung  aus,  bei  ersterem  oft 
auch  das  Tadelnswerthe  einer  Vermengung.  Wie  auf  dem  Jahr- 
markte Alles  bunt  durch  einander  geht  und  das  Bild  eines  unge- 
ordneten '  Treibens  darbietet,  so  pflegt  man  auch  von  einer  Person, 
welche  in  ihren  Darstellungen  Alles  unter  einander  menget,  zu  sa- 

fen  —  sie  markte.  Damit  wird  also  angezeigt,  dass  das  geistige 
and  zwischen  dem  Binzelnen,  ein  geordneter  Gedankengang  fehle, 
und  Den,  der  in  seiner  Rede  ein  flüchtiges  und  buntes  Allerlei  zu 
Tage  fördert,  nur  der  Zufall  leite.  Vermengen  deutet  überjge- 
tragen  darauf  hin,  dass  Dinge  znsammen^esteUt  werden,  die  lueht 
zusammengehören,  oder  eben  in  einer  Weise  verbunden  werden,  die 
falsch  und  tadelnswerth  ist.    Hier  wird  auf  die  Störung  einer  schon 
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bestehenden,  riohtieeren  Stellanff  oder  Anordnone  hingewiesen.  So 
yermengt  Tielleicht  z.  B.  ein  Unliandiger  die  Krieffsthaten  ver- 
schiedener  Marschälle  Napoleons,  and  Terwechselt  dabei  Personen, 
Zelten,  Orte  und  Handiongen,  oder  es  mengt  Jemand  beim  Unter- 
richte in  der  Naturgeschichte  Gegenstände  ganz  rerschiedener  Fami- 
lien irrthumlich  anter  einander. 

■enschen  siehe  Leute. 

Hanschhait)  Menschlichkeit  siehe  Humanität 

Merken  siehe  Achten  auf  Etwas. 

Merken  siehe  Inne  werden. 

Merken  siehe  Wittern. 

Merkmal  siehe  Kennzeichen. 

Merkwürdig  siehe  Denkwürdig. 

Messe  siebe  Markt. 

Messingisch  siehe  Kauderwalsch. 

Metze  siehe  Lustdime.  , 

Metxger.  Fleischer.  Schlächter,  [a.]  Derjenige,  dessen 
Gewerbe  es  ist,  essbare  Thiere  za  schlachten  and  das  Fleisch  der- 
selben za  rerkanfen.  [y.]  Ein  Schlächter  ist  Jeder,  der  Thiere 
schlachtet.  Ein  Metzger  yerhauet  überdem  noch  die  geschlach- 
teten Thiere,  z.  B.  am  das  Fleisch  stuck  weise  zu  rerkaaren;  denn 
das  veraltete  Motzen  bedeatete:  schneiden,  hauen,  von  welchem 
noch  Steinmetz,  Metzeln,  Niedermetzeln  übrig  sind.  Ein 
Fleischer  wird  nur  Derjenige  eenannt,  der  mit  geschlachtetem 
Viehe  Gewerbe  treibt,  indem  er  das  Fleisch  davon  verkanft.  —  Die 
Personen,  die  auf  dem  Dorfe  von  den  Einwohnern  blos  zum  Schiach- 
ten ihres  Viehes  gebraucht  werden,  sind  Schlächter,  aber  keine- 
Fleischer.  Hingegen  Jeder  Fleischer  mass  ein  Schlächter, 
und,  wenn  er  das  Fleisch  einzeln  stückweise  verkauft,  ein  Metzger 
sein.  —  An  verschiedenen  Orten  wird  das  ganze  Gewerbe  von  dem 
einen  oder  von  dem  anderen  Geschäfte  desselben  benannt 

Meuchelmord.  Mord.  Todtschlag.  [ü.]  Die  Handlang, 
durch  welche  ein  Mensch  von  einem  anderen  auf  unerlaubte  Weise  nms 
Leben  gebracht  wird,  [v.]  Todtschlag  besagt  eiffentlich,  dass 
die  Todtung  durch  einen  Schlag  geschieht,  also  durch  eine  äussere 
Gewaltthätigkeit  Man  bezeichnet  aber  damit  auch  im  Allgemeinen 
die  Handlung,  durch  welche  eine  nicht  natürliche,  ffewaltsame  To- 
desart herbeigeführt  wird.  Dieses  kann  ohne  allen  Vorsatz  gesche- 
hen. Mord  dagegen  geschieht  vorsätzlich,  was  schon  die  n urzel 
von  Mord  anzudeuten  scheint.  Mar  zerreiben,  zermalmen,  vernich- 
ten; der  Mörder  hat  es  auf  Vernlchtane  abgesehen.  Nachmals  be- 
zeichnete man  durch  Mord  überhaupt  jedes  grosse  vorsätzliche 
Verbrechen,  wovon  noch  in  Mordbrenner  eine  Spur  übrig  bt. — 
Ein  hhiterlistiger  Mord  heist  Meuchelmord.  Das  Wort  Mea- 
ch  e  i  (dessen  tiefste  Wurzel  die  Sprachforscher  in  Meugel,  die  Däm- 
merung finden  wollen)  wurde  sonst  für  heimlich  gebraucht,  and 
noch  zu  Luthers  Zeiten  Meuchlings  für  hinterlistig.  —  Ein 
Mord  ist  daher  strafbarer  ab  ein  anderer  Todtschlag,  weil  er 
vorsätzlich  ist,  und  ein  Meuchelmord  noch  strafbarer,  als  ein 
anderer  Mord,  denn  die  Hinterlist,  womit  er  begangen  wird,  setzt 
*aehr  Ueberlegung  und  also  einen  höheren  Grad  von  Bosheit  voraus. 
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Mord  gebrattekt  man'  aaeh  fiffürlieh  für  absichtliche  Yemichtiuie 
eines  Guten:  „Er  hat  ihre  Jagend^  ihre  Unschuld  gemordeL'*  Macbeth 
iiai  den  Schlaf  gemordet."  In  der  gemeinen  Sprechart  gebraucht  man 
Mord  in  Zusammensetzungen  zur  Bezeichnung  von  etwas  Ungeheue- 
ren: MordlLeri,  Mordlarm,  Mordweg. 

lente.  Hetze.  Koppel,  [ü.]  Eine  Anzahl  abgerichteter 
Jagdhunde,  [y.]  Meute,  Ton  mwere,  ist  eine  Anzahl  ?on  Jagdhunden, 
weiche  das  Ton  den  Lancier-  und  anderen  zum  Aufstöbern  des  Wil- 
des abgerichteten  Hunden  aufgejagte  Wild  laut  anschlagend  yerfoi- 
en,  oder,  wie  es  der  Jäger  nennt,  laut  jagen.  Die  Meuten  werden 
_A  der  Resel  nur  bei  Parforcejagden  yorzugsweise  auf  Roth-  und 
Schwarzwild  rerwendet  Hetze,  obd.  Hatze,  nennt  man  eine  An- 
zahl leichter  und  schwerer  Hunde,  weiche  so  zusammen  rangirt  sind, 
dass  sie  mit  einander  auf  eine  Sau  gehetzt  werden.  Zu  einer  Hetze 
nimmt  man  ein  paar  Windhunde,  weiche,  da  sie  sehr  fluchtig  sind, 
die  Sauen  bald  einholen  und  dann  auch  paclien  Icönnen ;  femer  ein 
paar  leichte  Mischlinge  yon  englischen  und  Windhunden  gezogen, 
welche,  wenn  sie  an  ein  Schwein  kommen,  es  durch  ihr  Packen  et- 
was aufhalten  können,  bis  dass  die  zu  der  Hetze  abgerichteten 
^schweren  Hunde  herbeikommen,  von  denen  man  etwa  4  bis  6  dazu 
nimmt  Mit  8  bis  10  solchen  Hunden  kann  man  das  stärkste  Hanpt- 
schwein  behetzen,  denn  jene  müssen  es  vollkommen  halten  können.  — 
Koppel  mhd.  koppeln^  an  das  Leitseil  leeen,  yom  lat  copula  be- 
deutet das  Zusammenschnallen  yon  2  bis  3  Händen  an  die  Goppel, 
eine  eiserne  durch  Federdrnck  yerbundene  Schlinge,  um  sie  aur  die 
Jagd  zu  fahren. 

Meuterei.    Verschwörung,    [nj    Eine  wider  Jemanden 

ferichtete  Vereinieung  Mehrerer,  [v.]  Der  Unterschied  zwischen 
eiden  ergiebt  sich  ans  dem  Stammworte.  Verschwörung  ist 
eine  solche  Yereinifung  durch  Schwur,  Meuterei,  mit  motus, 
Bewegung,  yerwandt  (s.  Meute),  —  durch  Aufhetzung  zu  feindliclier 
Bewegung,  Aufstand,  Aufruhr.  Eine  Verschwörung  erfordert 
eine  umständliche,  heimliche  Verabredung,  wobei  sich  die  Verbün- 
deten anheischiff  machen,  zur  Ausführung  ihres  Plans  zu  wirken. 
Eine  Meuterei  ist  eine  plötzliche,  unyerabredete  Bewegung.  Sie 
gehet  oft  nur  yon  einigen  einzelnen  Menschen  aus;  yerbreitet  sich 
aber  bisweilen  schnell  unter  grosse  Haufen  und  wird  Aufruhr. 
^S.  Aufruhr  etc.) 

Hiene  siebe  Geh  erde. 
Miethen  siehe  Abdingen. 

Miethen.  Dingen,  [fi.]  Einen  Vertrag  schliessen,  wodurch 
:sich  Jemand  anheischig  macht,  um  Lohn  für  uns  zu  arbeiten,  [y.]  Man 
dinget  aber  Jemanden  nur  zu  einer  bestimmten  Arbeit;  und  mie- 
thet  dagegen  Jemanden  auch  zu  yerschieden artigen,  unbestimmten 
Arbeiten.  Man  miethet  Hausgesinde  zu  allerlei  häuslichen  Ver- 
richtungen, wie  sie  eben  yorfallen.  Man  dinget  dagegen  einen 
Gärtner  zur  Anlegung  eines  Lustgartens,  und  yerdinset  ihm  diese 
Arbeit.  —  Man.miethet  daher  auch  gewöhnlich  auflängere,  und 
dinget  nur  auf  kürzere  Zeit.  Es  ist  schimpflich,  sich  zu  Dem 
dingen  zu  lassen,  wozu  ein  edlerer  Bewegungsgrund  yon  selbst 
hätte  anregen  sollen ;  schimpflicher  aber  ist  es,  gegen  diesen  Bewe- 
gungsgruna  sich  zu  Unedlem  dingen  zu  lassen.    Man  yerachtet 
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einen  ^edaugenen  Schrlftstelier,  der  ans  Gewinnsnelit  gegen  seine 
Ueberzeugüng  schreibt,  and  einen  gedungenen  Lobredner,  der 
einen  sohlechten  Menschen  lobt.  So  gebraneht  es  RamUr:  ,,i« 
dinget  nur  die  halbe  Weit  zusammen,  ~  Und  raset  wieder  Einen  Mann/' 

Hiathen  siebe  Heuern.  , 

HiMe.  S  a  n  f  t.  Fü.]  Was  durch  seine  welche  Bcschafrenbeit 
einen  angenehmen  Eindruck  auf  das  Gefühl  macht,  im  Gegensätze 
von  dem  Rauhen,  Harten  und  Heftigen.  [tJ  Ans  der  Abstammung 
beider  Wörter  ergibt  sich  der  Unterschied  zwischen  beiden.  Mild 
steht  in  Verwandtschaft  mit  dem  griechischen  (jied(x(o?*  i^^t  und  dem 
lateinischen  moUis,  Sanft  ist  abzuleiten  yon  dem  niederdeutschen 
Sagt  oder  Safffe»,  Saeht  und  unser  Sanft  ist  eigentlich  das  nämliche 
Wort.  Da  nun  Sacht  den  Begriff  der  langsamen,  ruhigen  Bewegung 
arsprünglich  mit  sich  führt,  so  deutet  Sanft  eigentlieh  zunächst  auf 
eine  Bewegung,  welche  nicht  mit  grosser  Schnelligkeit,  sondern 
langsam  und  ruhig  erfolgt;  M  i i d  e  dagegen  zunächst  auf  Weichheit, 
also  auf  eine  innere  Beschaffenheit.  —  lYenn  ein  sanfter  Wind  die 
Sesel  schwellt,  so  ist  Dies  ein  solcher,  der  keine  grosse  Goschwiif- 
digkeit  hat,  und  darum  nicht  heftig  ist.  Milde  Luft  hingegen  ist 
weiche  Luft,  die  keinen  harten,  rauhen,  strengen  Eindruck  auf  das 
Gefühl  macht,  und  in  dieser  Hinsicht  nicht  heilig  ist.  Milde  kann 
die  Luft  also  sein,  wenn  auch  der  heftigste  Storm,  also  kein  sanfter 
Wind  wehet;  so  wie  umgekehrt  ein  sanfter  Wind  Statt  finden 
kann,  wenn  gleich  die  Luft  hart  und  rauh,  also  Nichts  weniger  als 
milde  ist.  —  Diese  Verschiedenheit  gehet  auf  den  figürlichen  Ge- 
brauch über.  Ein  sanftes  Gemulh  wird  nicht  leicht  in  heftige 
ßeweguuff  ^setzt.  Ein  mildes  ist  ein  weiches  Gemüth,  auf 
welches  leic-ut  l^indtucke  gemacht  werden  können,  welches  besonders 
für  theilnehmende  Gefühle  sehr  empfänglich  ist.  Wo  demnach,  cigeut> 
lieh  oder  figürlich,  auf  Bewegung  allein  oder  vorzugsweise  gesehen 
wird,  da  wird  nur  Sanft,  aber  nicht  Milde  gesagt.  Au  einem 
Abhänge,  der  nicht  schroff,  sondern  eanz  allmälig  hinab  geht,  glei- 
tet ein  Körper  sanft,  aber  nicht  milde  hinab,  und  er  selbst  heisst 
davon  ein  s an f t« r,  aber  nicht  ein  milder  Abhang.  Milde  Gaben 
hingegen,  d.  i.  Gaben,  die  aus  bloser  Milde  des  Gemüthcs  gege- 
ben werden,  heissen  nicht  Sanfte  Gaben,  und  anstatt:  seine  milde 
Hand  aufthun,  sagt  man  nicht:  seine  sanfte  Hand  aufthun. 

Mildern  siebe  Lindem. 

mildern  siebe  Massigen. 

Hildthätig  siehe  Freigebig. 

Uli.  Kehricht.  Schutt.  Unrath.  [ü.]  Trockene» 
in  kleinste  Theile  zerfallene  Körper,  die  man  der  Reinlichkeit  we- 
gen entfernt,  [v.]  Unrath  heissen  diese  Dinge,  sie  mögen  sein 
Ton  welcher  Art  sie  wollen,  sie  sind  unnütz  und  zum  Wegwerfen ; 
Kehricht,  wenn  sie  aus  den  Zimmern  ausgefegt  sind;  Schutt, 
wem  sie  Ueberbleibsel  von  zertrümmerten  Gebäuden  sind.  Mill 
kaui  Beides;  allein  oder  auch  vermischt  sein.  Das  letzte  Wort, 
welches  nur  in  der  Kurmark  gebräuchlich  ist,  findet  sich  jedoch 
bisweilen  anoh  in  der  allgemeinen  Buchersprache. 

Minderjährig.  Unmündig,  [ü.]  Wer  noch  nicht  das  Al- 
ter hat,  wo  er  seine  Angelegenheiten  selbst  verwalten  kann,  son- 
dern dazu  noch  eines  Vormundes  bedarf,     [v.]    Mündig   heisst 
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bnelMtäblioh^  wer  einen  Mnnd  hat,  so  dass  er  selbst  fnr  sich  spro- 
eh«H  kam;  wd  daven  dann,  wer  den  Kinderjahren  entwackscn 
vnd  ZI  reifem  Verstände.  geiiamniCB  ist.  I>araas  erheltet,  dass  Un- 
m&ndig  und  Minderjährig  den  nämlichen  Zn&tand,  nur  von 
verftchiedieBeii  Seiten,  bezeichnen;  Minderjährig  van  Seiten  des 
Grandes,  der  minderen  Anzahi  der  Jahre,  und  Unmnndigvon 
Seiten  der  Folge,  noch  nkbt  seihst  für  sich  reden  zu  liOnnen.  — 
Bnrgeriiche  Gesetze  machen  zwar  noch  einen  Unterschied,  wie  z.  B. 
das  preussische  Landreclit  verordnet,  dass  die  Unmundiglieit 
mit  dem  Uten,  die  Minderjährigkeit  erst  mit  dem  24sten  Le- 
bensjahre  aufhören  soll ;  aber  Das  ist  eine  willkürliche  Bestimmung, 
die  der  allgemeine  Sprachgebrauch  nicht  kennt. 

Hindern.  Vermindern.  Verkleinern.  Verrin- 
gern, [u.]  Von  der  Grosse  Etwas  abnehmen,  [v.]  Aus  der  Ab- 
stammung dieser  Wörter  kann  man  Folgendes  schliessen.  Das  „Ring,*' 
das  bei  Verringern  zum  Grunde  liegt,  und  im  Niederdeutschen 
noch  jetzt  anstatt  Gering  gesagt  wird,  bedeutet  ursprünglich:  sehr 
leicht,  so  leicht,  dass  es  von  je&m  Hauche  der  Luft  sich  regt.  — 
Kl  ein  dagegen  bezeichnet  ursprünglich  Das,  was  wenig  Ausdehnung, 
wenig  Umfang  hat.  Min  (mit  (xivu^  und  minus  verwandt),  wovon 
Mindern  abstammt,  heisst  eigentlich:  Wenig  der  Zahl  nach,  und 
wird  in  diesem  Sinne  noch  jetzt  im  Niederdeutschen  gebraucht.  — 
Verringern  sagt  also  eigentlich  Mehr,  als  die  beiden  anderen 
Wörter;  denn,  was  dem  Umfange  oder  der  Zahl  nach  abnimmt.  Das 
braucht  darum  noch  nicht  so  leicht  zu  werden,  dass  es  von  jedem 
Hauche  der  Luft  sich  regt.  In  Bezug  auf  eine  ganz  unbedeutende 
Abnahme  einer  sehr  beträchtlichen  Grösse  wird  man  daher  nicht 
Verringern,  sondern  lieber  Verkleinern  oder  Vermindern 
gebrauchen.  Wenn  ein  Kriegsheer  von  vielen  Tausenden  fünf  Mann 
verloren  hat;  so  sagt  man  nicht  füglich :  es  habe  sich  verringert, 
ob  es  gleich  allerdings  (um  5  Mann)  vermindert  und  verklei- 
nert ist.  —  Die  Verschiedenheit  zwischen  Vermindern  und  Ver- 
kleinern ist  aus  dem  Gesagten  schon  klar.  Vermindern  gehet 
eigentlich  auf  Anzahl,  Verkleinern  auf  Ausdehnung,  und  stetige 
Grösse  überhaupt.  Man  verkleinert  seinen  Garten,  wenn  man 
durch  eine  Wand  ein  Stuck  davon  abschneidet,  und  vermindert 
alsdann  die  Zahl  der  Arbeiter,  die  man  darin  gebraucht.  —  Aliein 
weil  eine  Anzahl,  eine  Vielheit,  auch  als  Ein  verbundenes  Ganze, 
und  eine  stetige  Grösse  auch  als  eine  Vielheit  (von  Theilen)  be- 
trachtet werden  kann;  so  wird  Verkleinern  auch  in  Bezog  auf 
Anzahl,  und  Vermindern  auch  in  Bezug  auf  stetige  Grösse  ge- 
sagt. Jedoch  bleibt  die  Verschiedenheit,  dass  Vermindern,  vom 
Stetigen  gesagt,  auf  Abnahme  der  Vielheit' seiner  Theile,  und  Ver- 
.  kleinern,  von  einer  Anzahl  gesagt,  auf  Abnahme  ihrer  Grösse  im 
Ganzen  genommen  siebet.  —  Wenn  Jemand  viele  von  seinen  Ba- 
chern verkauft  hat;  so  ist  seine  Büchersammlnng  vermindert  nnd 
verkleinert  worden.  Vermindert,  Insofern  sie  nun  nicht  so 
viele  Bucher  mehr  enthält.  Verkleinert,  insofern  sie  nun,  im 
Ganzen,  keinen  so  grossen  Raum  mehr  einnimmt.  —  Zwischen  Min- 
dern und  Vermindern  ist  weiter  keine  Verschiedenheit,  als  dass 
das  Letztere  etwas  nachdrücklicher  ist.  Das  kommt  von  seinem 
Ver  her;  indem  dieses  öfters  eine  blos  verstärkende  Bedeutung  hat« 
Minne.     Liebe,    [ü.]    Das  Gegeutheil  vom  Hasse,    [v.]    Ur- 
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sprünjrlieh  bezeichnet  Minne  das  Innere  dieses  Znstandes,  das  in 
dem  Gemuthe  ist;  Liebe  dagegen  die  äussere  Erscheinnng  dessei- 
ben.  Denn  es  hat  Liebe  zuerst  das  zärtliche  Streicheln  init  der 
Hand,  und  dayon  dann  zunächst  Liebkosung  &berhanpt  ausffedrüekt 
Allein  in  dem  Jetzigen  Sprachgebranche  Ist  diese  Verschiedenheit 
längst  yerdunleelt,  und  folgende  dagegen  entstanden.  Minne  näm- 
lich ist  in  der  Umgangssprache  des  eemeinen  Lebens  veraltet  Da- 
her hat  es  jetzt  etwas  Alterthnmliches  an  sich.  Ausserdem,  von 
seinem  Ursprünge  her,  etwas  Edles,  indem  es  eiffentlich  auf  das 
Innere,  das  Geistige  gehet.  Endlich,  aus  den  Zeiten  der  zarten, 
gefühlvollen  Minnesänger,  einen  Anstrich  von  Dem,  was  man  Sen- 
timental nennt.  Wegen  dieser  Eiffenschaften  stimmet  Minne  vor- 
züglich zu  dem  Tone  der  feierlichen,  wenigstens  edlen  Sprache, 
besonders,  wenn  sie  von  sogenannter  sentimentaler  Art  ist.  Auf 
diesen  Ton  also  kommt  es  an,  wenn  Minne  und  Minnen  an  ihrem 
rechten  Orte  sein  sollen. 

lifichan  siehe  Mengen. 

HUchmasch  siebe  Gemenge. 

■VS.  Nicht.  Uebel.  Un.  [fi.]  Geben  den  Wörtern, 
denen  sie  vorgesetzt  sind,  wie  das  griechische  a  privaüvum^  einen 
verneinenden  Begriff,  [v.]  Miss  (Ahd.  missa-,  misH-,)  wahr- 
scheinlich früher  ein  Hauptwort,  dessen  sprachliche  Verwandtschaft 
auf  einen  Wechsel,  ein  Irren  und  Abweichen  von  der  Reeel  oder 
etwas  Fehlerhaftes  und  Mangelhaftes  hinweist,  was  gewChquch  auch 
nicht  gefällt  oder  schädlich  ist.  An  diese  Bedeutungen  erin- 
nert zum  Theil  auch  das  Zeltwort  missen  oder  vermissen. 
Nicht  (Ahd.  ne  [verneinend]  und  toiht  Etwas;  Mhd.  niehiy  niht) 
verneint  canz  einfach  das  Grundwort  in  den  Zasammensetznngen, 
die  erst  dem  Mittelhochdeutschen  angeboren.  Un  (vielleicht  mit 
dem  ahd.  äna,  ohne  verwandt)  verneint  nicht  blos,  sondern  setzt 
auch  oft  etwas  Neues  an  die  Stelle  des  Grundbegriffes,  was  nicht  im- 
mer das  einfache  Gegentheil  desselben  ist.  Uebel  (Ahd.  upU)  das 
Gegentheit  von  gut,  deutet  besonders  auf  einen  widrigen  Eindruck 
hin.  Man  vergleiche  übrigens  z.  B.  Wörter  wie  Misswachs,  Nicht- 
europäer,  Unwille,  Ue beibefinden. 

■iSSarteil  siehe  Abarten. 

Missbehagen.  Unbehagen,  [ü.]  Der  Zustand  unangeneh- 
mer Empfindung  durch  etwas  Unpassendes  verursacht,  [v.l  Unbe- 
hagen drückt  blos  die  Verneinung  des  Behagens  ans.  Missbe- 
has en  ist  stärker,  es  bezeichnet  den  Zustand  als  einen  schlechten, 
schlimmen,  und  man  ist  sich  der  Ursache  davon  bewusst,  während 
bei  dem  Unbehagen  nur  ein  dunkies  Gefühl  ankündigt,  dass  Et- 
was nicht  ist,  wie  es  sein  sollte.  Man  sagt  dabei,  dass  man  nicht 
wisse,  wie  einem  sei, 

■iSSbilligen  »ehe  Tadeln. 

MiSSdenten.  Uebeldeuten.  [u.]  Etwas  unrecht  auslegen, 
[v.]  Ml  SS  deuten  heisst  überhaupt,  einer  Sache  einen  unrechten 
Sinn  beilegen;  Uebeldeuten,  ihr  nicht  blos  einen  unrechten,  son- 
dern auch  einen  bösen  Sinn  beilegen.  Jeder,  der  unsere  Worte 
falsch  verstanden  hat,  Der  hat  sie  gemiss deutet;  wer  aber 
fälschlich  geglaubt  hat,  eine  Beleidigung  darin  zu  finden,  Der  hat 
sie  übelgedeutet. 
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Hissen  siehe  Entbehren. 
Missethat  siehe  Fre veithat. 
MiSSethat  «ehe  Uebeithat. 
■iSSfallen  siebe  Missvergnu  gen. 
■issfallen  bezeigen  siehe  Tadeln. 

■issgebnrt.  Mondkalb.  Wechselbalg,  [ü.]  Ein  auf- 
fallend  ungestaltetes  Kind;  auch  von  anderen  Tbieren  ein  dereiei- 
chen  Junces.  [v.]  Wechselbalg  beziehet  sich  auf  den  Aber- 
glauben finsterer  Zeiten,  der  sich  einbildete,  dass  solche  Kinder 
von  Elfen  und  Zwereen,  oder  späterhin  Ton  dem  Teufel,  der  sie 
mit  Hexen  erzengt  habe,  den  Wöchnerinnen  nntercescnoben,  — 
ausgewechselt  seien.  Missgeburt  h^t  hierauf  keinen  Bezug, 
sondern  bezeichnet  blos  etwas  sehr  fehlerhaft  Geborenes.  —  Aus- 
serdem, da  Gebären  auch  för  Hervorbringen  überhaupt  gesagt 
wird  (S.  Kreissen);  so  bedeutet  Missgebnrt  zuweilen  auch 
ganz  allgemein  etwas  Unförmliches,  Fehlerhaftes,  Tadelnswürdiges, 
was  von  einem  Dinge  hervorgebracht  ist.  —  „Der  gemeine-  Stolz  auf 
die  Geburl,  ist  die  unförmlichste  Missgeburt  der  Ehrbegierde.**  Gelkrt. 
Wechselbalg  kann  in  diesem  Sinne  nicht  gebraucht  werden. 
Mondkalb  (mola ;  s»  Monkalb,  ahd.  mäno;  ckalp;  engl,  moon  calf; 
Mänenkind)  bezeichnet  ein  fleischiges,  lebloses,  ungestaltetes  Gewächs, 
welches  statt  eines  wohlffebildeten  Kindes  zur  Welt  kommt,  biswei- 
len bedeutet  es  auch  nur  die  unentwickelte  und  darum  noch  (schein- 
bar) ro issgestaltete  Frühgeburt. 

liSSgestalt     Ungestalt.    [ü.]    Eine  Gestalt,   welche  den 

SewOhnlichen  Schönheitssinn  der  Menschen  beleidigt.  [y.J  Wenn 
as  Wesen  einer  Gestalt  in  ihrer  Umgrenzung  und  in  der  Ver- 
häitnissmässigkeit  ihrer  Theile  beruht,  so  tritt  bei  der  Missge- 
stait  eine  solche  Beleidigung  des  Schönheitssinnes  darum  ein,  weil 
die  Gestalt  zwar  gewissen  natürlichen  oder  bekannten  Gestalten 
ähnlich  sein  soll,  aber  durch  fehlerhafte  Abweichungen  hiervon  und 
Ton  obiger  Regelmässigkeit  Missfallen,  —  yielleicht  bisweilen  ne- 
benbei auch  Mitleiden  erregt.  Bei  der  Ungestalt  ist  hingegen 
iene  Abweichung  so  gross,  dass  man  nicht  nur  kaum  an  eine  ähn- 
liche Gestalt  oder  regelmässige  Zusammenstellung  erinnert  wird, 
sondern  auch  das  Wesen  einer  Gestalt,  namentlich  das  Ebenmaass 
und  die  Schönheit,  so  sehr  vermisst,  dass  das  Missfallen  sich  bis 
zum  Widerwillen  und  Abscheu  steigern  kann.  Mit  Unrecht 
nennen  wir  Menschen  bisweilen  wol  auch  regelmässige  Geschöpfe 
der  Natur,  Ungestalten,  weil  ihr  Anblick  Cü'auen  erregt;  richti- 
ger ist  es  bei  widrigen  Phantasiegebilden  n.  Dergl. 
lissgestimmt  siebe  Verstimmt. 
■iSSglttcken  siehe  Missrathen. 

■issgriir.  Irrthum.  [fi.]  Eine  fakche  für  wahr  gehaltene 
Vorstellung,  [yj  Irrthum  bezeichnet  eine  solche  Vorstellung 
aiigemein.  Ein  irrthum,  nach  welchem  wir  unter  mehrerem  MOg- 
lichem  Etwas  wählen,  das  unserer  Absicht  nicht  entspricht,  ist  ein 
Miss  griff.  Wer  unter  mehreren  Sätzen  einen  zum  Grundsatze 
einer  Wissenschaft  wählt,  indem  er  flUschlich  glaubt,  dass  er  dazu 
tauglich  sei,  Der  thut  einen  Missgriff. 
liSSgnnSt  siehe  AbgunSt. 
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HiBBgnnst  siebe  Eifersucht. 

Hissfiandeln.  Beleidigen,  [ä.]  Einem  Anderen  Etwas 
thun,  was  ihm  schmerzliche  Empfindnngen  yerursacht  [▼.]  Be- 
leidigen sagt  im  Allgemeinen  uor,  dass  dem  Anderen  ein  Leid 
zugefügt,  eine  schmerzliche  Empfindung  yerursacht  werde,  ohne  den 
Grad  derselben  zu  berücksic}\tigen,  der  nur  gering  sein  kann.  Mi ss- 
handetn  deutet  auf  einen  sehr  hohen  Grad  schmerzlicher  Empfin- 
dune,  die  durch  abermassig  harte  Behandlung  vcrarsacht  wird. 

lisshelligkeiL  Uneinigkeit.  Zwietracht.  Zwie- 
spalt, [ü.]  Der  Zustand  Derer,  die  einander  entgegen  sind,  fv.] 
UneinigKeit,  welchirs  den  Mangel  an  Einigkeit  ausdrückt,  be- 
zeichnet diesen  Zustand  allgemein.  Es  kann  aber  Uneinigkeit 
aus  Missheiiigkeiten  entstehen,  denn  Misshelligkeit  (Von 
Hall,  Laut,  Mangel  an  Ein-  oder  Gleichstimmung  des  Tönenden) 
ist  die  Verschiedenheit  der  laut  werdenden  Meinangen  nnd  Ansprü- 
che. Durch  eine  Metonymie  der  Wirkung  für  die  Ursache,  die  liier 
zugleich  mildernd  ist,  wird  dann  auch  die  Uneinigkeit  selbst 
Missheiligkeit  genannt.  —  Zwietracht  heisst  die  Uneinigkeit, 
insofern  Diejenigen,  die  uneinig  sind,  nach  widerstreitenden  Zwek- 
ken  streben  oder  trachten;  und  Zwiespa4t  (von  Spalten, 
Trennen)  wird  sie  genannt,  insofern  sie  Trennung  zur  Folge  hat. 

HiSSkennen.  Verkennen.  Tu.]  Etwas  nicht  erkennen ,  so 
wie  man  es  der  Wahrheit  gemäss  erkennen  sollte  und  könnte,  [v-l 
Verkennen  bedeutet  theils:  nicht  recht  erkennen,  theils:  nicht 
mehr  so  erkennen,  wie  man  Etwas  früher  gekannt  hat,  theils  auch : 
das  Gate  an  einer  Sache  nicht  erkennen.  Misskennen  aber 
heisst  nicht  Mos :  etwas  Gates  an  einem  Dinge  nicht  erkennen,  son- 
dern auch  das  entgegen gesetze  Bdse  an  ihm  zu  find.en  glauben. 
Man  Terkennt  meine  Freundschaft,  wenn  man  sie  blos  nicht  für 
Freundschaft  erkennt,  etwa,  weil  man  nicht  gehörig  darauf  achtet. 
Man  misskennt  sie,  wenn  man  sie  für  eigennützige  Klugheit  h&lt. 
Roasseau  verkannte  nicht  blos  seine  Freunde,  er  misskannte 
sie  auch,  er  hielt  sie  sogar  für  seine  Feinde,  Verleumder  und  Ver- 
folger. 

■issklang.  Misslaut.  Uebellaut.  Uebelklang. 
fü.]  Ein  Laut,  der  dem  Gehöre  unangenehm  ist.  [t.]  1)  Miss- 
klans  und  Uebelklang  nnterscheiden  sich  Ton  Misslaut  und 
Uebellaut,  wie  Klang  von  Laut.  (S.  Hall  etc.)  2)  Missklang 
und  Miss  laut  bedeuten  einen  Laut,  der  in  Verbindung  mit  ande- 
ren gleichzeitigen,  Uebelklang  und  Uebellaut  einen  solchen, 
der  schon  an  und  für  sich  dem  Gehöre  unangenehm  ist.  Wenn  auf 
dem  Klaviere  die  Töne  c  und  eis  zusammen  angegeben  werden, 
so  entsteht  ein  Missklans.  Wenn  aber  eine  Saite  auf  der  Vio- 
line unrein  ist,  so  Terursachtsi«;  einen  Uebelklang. 

■isilattnitch  «ehe  Verstimmt. 

■isslich  siehe  Bedenklich. 

Misslingen  siehe  Hissrathen. 

HiSSOLIlul.     Unmuth.    [ü.]  Eine  durch  Nichtbefriedigong  ei 
nes  Erwarteten,   entstandene   unangenehme  Gemüthsstimmung,    in 
welcher  das  Gemüth  für  alle  angenehmen  Empfindungen  unempfäng- 
lich ist.    [?.]    Missmuth  kann  entstehen  durch   die '  unbefriedigte 
Erwartung  irgend  ein  erstrebtes  Ziel  zu  erreichen,  wobei  man  den 
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Math  verliert,  weiter  danach  za  streben;  man  traut  skk  dazu  die 
Kraft  oder  die  sonst  nöthigen  Mittel  nicht  za,  versinkt  in  Unthfi- 
lifrkeit,  -und  tr£^  seine  trübe  StimrauRg  aaf  Alles  aber.  Un  in 
Domuth  dürfte  hier  wol  nicht  blos  die  Verneinvng  bezeichnen,  son- 
dern auch  eine  Verstftrkung,  also  einen  sehr  hohen  Grad  der  anan- 
fenehmen  Gemäthsstimmung,  wobei  sich  jedoch  die  Kraft  znm  Stre- 
en,  zum  Widerstände  nicht  verliert.  Dies  ist  aach  daraus  zn  er- 
kennen, dass  Missmuth  an  Kleinmuth,  Unmuth  an  Zorn  grenzt. 
Der  Unmath  ist  mit  einer  leidenschaftlichen  Verabscheuung  Dessen, 
was  ihn  erregt,  verbunden.  Wir  sind  in  dem  Unmath e  über  eine 
erlittene  Beleidigung  für  alles  Vergnügen  unempfänglich,  unsere 
Leidenschaft  strebt  sich  an  dem  Beleidiger  zu  rächen. 

Hissratben.  Misslingen.  Missglücken.  Verun- 
glücken, [üj  Sagt  man  von  jeder  Handlung,  die  anders  ans- 
ßUt,  als  der  Handelnde  wünscht  und  beabsichtigt,  [v.l  Miss- 
rathen,  Misslingen,  Missglücken,  heisst  blos:  nicht  ge- 
rathen,  nicht  gelingen,  nicht  glücken.  (Ueber  den  Unterschied 
der  Stammwörter  s.  Gelingen  etc.)  Eine  Handlung  aber  verun- 
glückt, wenn  sie  nicht  blos  nicht  glückt,  sondern  auch  bOse  Fol- 
gen hat,  oder  wenigstens  der  Verlust  Dessen,  was  dabei  ist  aufge- 
wendet worden,  als  eine  solche  bOse  Folge  netrachtet  wird,  l^ne 
Badekur  missglückt,  wenn  sie  blos  den  erwarteten  Erfolg  nicht 
hat.  Sie  verunglückt,  wenn  sie  der  Gesundheit  einen  unver- 
mutheten  Schaden  zufügt. 

Hisstrauen  siehe  Argwohn. 

■i88?M:gllflgeil.  Missfallen.  Unlust.  Verdruss. 
fn.]  Der  unangenehme  Zustand,  welchen  ein  Gegenstand  im  Qe- 
muthe  erregt,  [y.]  Das  Miss  fallen  ist  blos  das  Urtheil  des  Ge- 
fühls, dass  Etnas  nicht  gut,  nicht  so  sei,  wie  es  sein  sollte.  Die 
Wirkung  davon  ist  Mi ss vergnüge n,  die  Empfindung  des  Man- 
gels an I)em,  wodurch  es  uns.  genügt  hätte.  Ein  stärkeres  Miss- 
vergnügen ist  Unlust.  (S.  Ergötzen  etc.)  Verdruss  ist  Un- 
lust über  Handlungen.  Es  verdriesst  ans,  wenn  uns  Jemand  ver- 
ächtlich behandelt.  Schlechtes  Gesinde  macht  der  Herrschaft  viel 
Verdruss. 

HiSSVerständniss.  Missverstand,  [ü.]  Das  unrichtige, 
falsche  Aulfassen  und  Erkennen  von  eines  Anderen  Rede  und  Hand- 
lung, [v.]  Missverstand  ist  Dieses  überhaupt  Missverständ- 
niss  kommt  zwar  in  derselben  Bedeutung  ebenfalls  vor,  wird  je- 
doch besonders  ab  Folge  oder  Wirkung  eines  Missverstandes  zwi- 
schen Personen  gebraucht,  welche  dadurch  in  ein  unfreundliches 
Verhältniss  gegen  einander  gerathen,  uneinig  mit  einander  gewor- 
den sind.  Fin  Missverstandniss  pflegt  aufzuhören,  wenn  der 
Missverstand,  auf  welchem  es  beruhet,  aufgehoben  wird. 

Mist  Dünger.  Dung,  [n.]  Stoff,  dessen  man  sich  bedient, 
um  das  Erdreich  fruchtbar  zumachen,  [v.]  Düngen,  oder  obei^ 
dentsoh  Dang,  nennt  man  überhaupt  jeden  hiezu  verwendbaren 
Stoff,  wie  Mergel,  Asche,  Salz,  Schutt  von  Lehmwänden  u.  A.  Ur- 
sprünglich kommt  es  mit  Mist  aberein,  Insofern  Dnng,  wie  im 
Englischen,  die  thierischen  Exkremente  bedeatet.  Diese,  vermischt 
mit  Stroh,  Laab  n.  A.,  die  durch  Jene  in  Fäulniss  übersehen,  bil- 
den den  Mist,   der  als  Diinger  gebraveht  wird.     Wegen  des 
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Sdunntzes  und  des  Gestankes  bei  dem  Miste,  hat  man  mit  Mist 
verächtliche  und  widrige  NebenvorsteUangen  verbanden,  wie  sie 
bei  Dünger  nicht  yorlLommen.  Eine  sehr  schmatzige  Person  nennt 
man  einen  Mistfinken,  nennt  schleoiite  Scarteken  Mist,  und 
kann  von  einem  Luderliciien  kaum  Schlimmeres  sagen,  als  dass  er 
anf  dem  Miste  werde  sterben  müssen. 

■it.     Durch.     Mittels.     Mittelst      VermitielsC. 
Vermöge.     Krafl.     [ü.]    Diese  Vorwfirter  kann  man  gebrau- 
chen, wenn  man  von  Etwas  sasen  will,  dass  es  sich  zn  etwas  An- 
derem wie  eine  Ursache  zur  Wirkung  verhalte.    Man  heilt   eine 
Krankheit  mit  und  durch  Arzneien,    fv.]    Mit  wird  nar  vonDem 
gesagt,  was  sich  wie  eine  mittelbare  Ursache  verhält.    Man   zer- 
stört einen  Wall  mit  und  durch  Kanonenkugeln.    Alsdann  kann 
man  auch  sagen:  er  sei  durch  Schiesspulver  zerstört,    aber  nicht 
mit  Schiesspulver;  ingleichen:  durch  die  Kanoniere,  aber  nicht: 
mit  den  Kanonieren.    Mittels  ist  der  adverb.  Genitiv,  von  Mit- 
tel, und  deutet  auf  die  Hilfe  oder  Wege  hin,   durch  welche  Etwas 
geschehen  soll  oder  erreicht  ist.  Mittelst  ist  eine  Superlativform  mit 
verstärkter  Bedeutung.  —  Es  ist  eine  der  angenehmsten  Verfassungen, 
in  die  uns  die  Einbildungskraft  und  ein  stiües  Gemülh  setzen,  wenn 
wir  uns  mittelst  derselben  aus  unseren  Sinnen  in  ein   goldenes 
Weltalter  versetzen.    Vermittelst,    deutet  noch  bestimmter  anf 
das  Mittel  hin,  durch  welches  wir  Etwas  ausfuhren,  und  unterscbei- 
det  sich  nur  insofern,  dass  es  auf  Etwas,  durch  dessen  Anwendung 
ab  Mittel  ganz  besonders  ein  Zweck  erreicht  worden  Ist  oder  er- 
reicht werden  kann,  zeigt.  Vermitteist  der  engen  Einschli essung 
entstand  eine  so  grosse  Hungersnoth,  dass  die  Festung  sicli  ihm  er- 
geben musste.     Vermöge   deutet   zunächst  auf  die  Krafl    oder 
Macht  hin,  die  in  dem  regierten  Worte  liegt;  und  zu  Etwas  b3fa> 
higt  oder  antreibt  oder  die  Grundlage  för  Etwas   ist.    VermOge 
seiner  unendlichen  Liebe  gab  Christus  für  die  Menschen  sein  Leben 
hin.    Es  heisst  dann  auch  überhaupt:  in  Folge.     VermOge  des 
Testaments  ist  er  der  rechtmässige  Erbe,  d.  h.  auf  Grund  des  Te- 
staments und  in  Folge  desselben.    Kraft  deutet  auf  die  Berechti- 
Sung,    anf  die  Vollmacht  hin,    durch  welche  wir  Etwas   thun.  — 
^raft  dieses  Befehles  sind  Sie  mein  Gefangener.    Kraft  meines 
Amtes  untersage  ich  Euch  die  Theilnahme  an  jeder  derartigen  Ver- 
bindung. 

Hit  siehe  Neb  St. 

Hit.  Sammt.  [ü.l  Diese  Vorwörter  zeigen  die  Art  an,  in 
welcher  mehrere  zugleich  seiende  Dinge  mit  einander  in  Verbindung 
stehen,  [y.]  Mit  bezeichnet  an  zugleichseienden  Dingen  ein  Ge- 
meinschaftliches an  Sein  und  Wirken.  Der  Vater  geht  mit  seinen 
Kindern  spazieren,  d.  i.  in  Gemeinschaft  mit  ihnen.  Ich  Offhe  die 
Thür  mit  dem  Sclilüssel,  d.  L  ich  und  der  Schlüssel  wirken  zugleich 
zn  der  Oeffinang  der  Thüre.  Sammt  bedeutet:  in  Eins  genommen 
mit  Anderen.  Wenn  Bürger  sagt:  „Nun,  nun,  verschatt*  er  nur  nicht 
gar  Das  Kindlein  sammt  dem  Bade;''  so  ist  dagegen  bemerkt  wor- 
den. Dies  müsse  eigentlich  heissen:  mit  dem  Bade,  wie  Dies  auch 
im  Sprüchworte  gesagt  wird,  und  sollte  demnach  heissen :  das  Kind 
sammt  dem  Bade  ausschütten.  Indess  ist  Beides  zulässig.  Das 
Kind  mit  dem  Bade  ausschütten,  heisst:  Kind  und  Bad  zugleloh; 
sammt  dem  Bade:  Kind  und  Bad  in  Einen. 
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Wtarbeiter  Gehilfe,  [a.]  Wer  mit  Änderen  za  einerlei 
Zwecke  mitwirlit  [yj  Mitarbeiter  heisst  ein  Solcher  in  Jedem 
Falle.  Geliilfe  alsdann,  "wenn  die  Anderen  olue  ilin  den  Zweck 
nicht  erreichen,  oder  die  Sache  nicht  za  Stande  bringen  können. 
Dies  liest  in  dem  Begriffe  von  Helfen.  (S.  Helfen  etc.)  An  einer 
Schale  heissen  die  meisten  Lehrern  Mitarbeiter;  wer  aber  nicht 
mehr  Kraft  genag  hat,  sein  Amt  allein  zu  versehen.  Der  nimmt 
einen  Gehilfen  an.  • 

Hiteigenthttm.  G  e  s  a  m  m  t  e  i  g  e  n  t  h  a  m.  [ü.]  Das  Eiffcn- 
thamsrecht  ober  eine  Sache,  insofern  es  nicht  einer  einzelnen  Per- 
son ,  sondern  einem  Inbegriife  von  Personen  zukommt ;  in^leichen 
aach  diese  Sache  selbst,  [v.]  Das  Eigenthnmsrecht  über  eine  Sa- 
che kann  einem  Inbegriffe  von  Personen  auf  doppelte  Art  zukom- 
men: 1)  wenn  die  einzelnen,  darin  begriffenen  Rechte  anter  diese 
Personen  Tcrtheilt  sind,  dergestalt,  dass  die  eine  dieses,  die  andere 
jenes  von  diesen  Rechten  aosschiiessend  für  sich  besitzt ;  7^)  wenn 
eine  Jede  ron  ihnen  an  Jedem  dieser  Rechte  Theii  hat.  In  dem 
ersteren  Falle  ist  getheiltes  Eigenthum,  in  dem  anderen  Ge> 
sammteigentham,  in  beiden  Fällen  aber  Miteigen tham  vor- 
handen. —  üeber  ein  Lehngat  haben  Lehnsherr  und  Lehnsmann 
ein  getheiltes  Eigenthnm.  üeber  den  Nachlass  ihrer,  ohne 
letzwillige  Verordnung  gestorbenen  Aeltcrn  haben  die  Kinder  ein 
Gesammt eigenthnm:  aber  sie  sowoi,  als  der  Lehnsherr  and 
der  Lehnsmann  sind  Miteigenthümer.  —  Dieser  in  der  Rechts- 
wissenschaft übliche  Sprachgebrauch  (Preuss.  allg.  Landr.  1,.8) 
stimmt  mit  den  urspronglichen  Bedeutungen  von  Mit  und  Sammt 
sehr  wohl  uberein. 

Hitgift  siebe  Ausstattung. 

litgliad.  Glied,  [u.]  Ein  Theil  eines  Ganzen,  der  zwar  mit 
den  anderen  in  Verbindung  ist,  jedoch  so,  dass  er  für  sich  allein  sich 
bewegen,  oder  überhaupt  thätig  sein  kann.  —  Die  Hand  ist  ein 
Glied  des  menschlichen  KOrpers.  [t.]  Dass  Glied  wesentlich 
den  angegebenen  Begriff  bezeichne,  erhellet  theils  aus  der  Abstam- 
mung von  Ldthan,  Gehen,  Gehen  macheu,  woraus  Leiten  geworden 
ist,  theils  aus  der  Art,  wie  es  gebraucht  wird;  besonders  daraus, 
dass  selbst  Glieder  eines  thierischen  Körpers  diesen  Namen  nicht 
mehr  fuhren,  wenn  das  Thier  geschlachtet  ist  und  Theile  seines 
Körpers  zu  Speisen  zubereitet  sind;  indem  nämlich  diese  alsdann 
nicht  mehr  wirkliche  Theile  des  Ganzen  sind,  'zu  welchem  sie  ge- 
hören, und  die  Beweglichkeit  nicht  mehr  haben,  die  ihnen  zukam. 
—  Die  Zunge  ist  ein  Glied  des  thierischen  Körpers.  Wenn 
aber  eingepöckelte  Schweinszungen  auf  die  Tafel  kommen,  so  fragt 
der  Wirth  ;^ine  Gäste  nicht:  ob  ihnen  von  diesen  Gliedern  ge- 
fällig sei?  —  Noch  mehr!  Sogar  solche  Theile  des  lebenden  Kör- 
pers, ^  die  für  sich  beweglich,  aber  nur  nicht  willkarlich  beweglich 
sind,  werden  eigentlich  nicht  Glieder  genannt.  Wer  sich  die  Haare 
abschneidet,  Terstnmmeit  nicht  seine  Grlieder.  —  Ein  Inbegriff  von 
Personen,  welche  za  einem  gemeinsamen  Zwecke  verbunden,  und 
eben  dadurch  za  einem  Ganzen  —  GeselischafI  genannt  —  vereinigt 
sind,  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einem,  aus  Gliedern  be- 
stehenden Körper.  Daher  sind  auch  solche  Personen  Glieder, 
so  wie  das  Ganze,  das  sie  bilden,  ein  Körper  genannt  worden.  — 
Der  Staatskörper  nnd  seine  Glieder.  --  Um  aber  dergleiehen 
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Glieder,  welche  Personen  sind,  yon  den  <iife  de  meines  KOipers 
im  eigentUchea  Sinne  zu  unterscheiden,  hat  man  sie  Mitglieder 
genannt,  und  gebraucht  diesen  Ansdrucii  nie  von  den  Theilen  eines 
eigentlichen  Körpers.  Die  Hand  ist  ein  Glied,  aber  Jiein  Mit- 
giied  des  menscnlichen  Körpers.  Selbst  alsdann,  wenn  ein  Glied 
eines  Ganzen  aus  mehreren  einzelnen  Personen  besteht,  aber  selbst, 
im  Ganzen  genommen,  nicht  als  Person  (nicht  als  frei  handelnd) 
TorgestelU  wird,  nennt  man  es  nicht  Mitglied.  -^  Wenn  ein  Heer- 
hauTen  in  zwei  oder  drei  Reihen  hinter  einander  aufgestellt  ist,  so 
heissen  diese  Reihen  nur  Glieder  aber  nicht  Mitglieder  dessel-r 
ben.  Man  sagt:  der  Mann  steht  im  zweiten  Glied e  und  nicht  im 
zweiten  Mitgliede. 

Hithin  siehe  Darum. 

litleid.  Mitleiden.  Mitleidenheit.  Beileid,  [ü.]  Was 
wir  empfinden,  insofern  wir  darum  leiden,  weil  ein  Anderer  leidet  [▼.] 
Leid  nnd  Leiden  sind  zwar  nicht  gleichbedeutend  (s.  Leidig; 
aber  in  Mitleid  nnd  Mitleiden  ist  ihre  Verschiedenheit  nicht 
in  Betracht  gezogen.  Diese  Wörter  unterscheiden  sich  blos  in  dem 
Klsmge,  und  es  wird  hienach  zu  dem  Wohllaute  und  zu  der  erfor- 
derlichen Bewegung  der  Rede  bald  das  £lne  bald  das  Andere  schick- 
licher gebraucht.  —  Mitleidenheit  ist  eigentlich  nicht  das  Ge- 
fühl selbst,  welches  Mitleid  heisst,  sondern  der  Znstand,  in  dem  die- 
ses Gefühl  empfunden  wird.  Das  l|cgt  in  der  Ableitungssilbe  Heil, 
denn  die  Ableitungssilbe  H  e  i  t  bezeichnet  einen  Zustand,  in  weichem 
Das,  was  das  Hauptwort  ausdrückt,  Statt  findet  Ausserdem  ist 
Mitleidenheit  eingeschränkter.  Es  wird  hauptsächlich  nur  in 
zwei  Fällen  gebraucht:  1)  von  einem  Theile  des  Körpers,  der 
durch  ein  Leiden  eines  anderen  mit  angegriffen  wird;  %)  yon  den 
Mitgliedern  einer  Gesellschaft,  welchen  die  Lasten,  die  die  anderen  tra- 
fen müssen,  auch  mit  aufgelegt  werden.  Diese  werden  dann  zur  Mit- 
leidenschaft gezogen.  —  Die  Verschiedenheit  zwischen  Beileitd 
und  Mitkid  liegt  tiefer.  Beileid  deotet  an,  dass  wir  bei  dem 
Gegenstande,  der  einem  Anderen  Schmerz  verursacht,  auch  leiden, 
dass  also  dieser  Gegenstand  uns  selbst  nidit  ^leichgiltig  sei;  Mit- 
leid hingegen,  dass  wir  mit  dem  Anderen  leiden,  dass  sein  Lei- 
den uns  scTimerze;  wobei  es  gar  wohl  sein  kann,  dass  der  Gegen- 
stand, der  ihm  Schmerz  verursacht,  uns  für  unsere  Person  ganz 
gleichgiltig  ist.  —  Wenn  mein  Freund  über  den  Tod  eines  gelieb- 
ten Bruders  trauert,  der  auch  mir  theuer  und  werth  war ;  so  werde 
ich  ihm  Mitleid  und  Beileid  bezeigen.  Wenn  ich  aber  den 
Verstorbenen  gar  nicht  gekannt  habe  und  also  sein  Tod,  an  sich 
selbst,  mir  für  meine  Person  gleichgiltig  ist;  so  kann  ich  meinem 
Freunde  nur  Mitleid,  aber  kein  Beileid  bezeigen.  Oefters  be- 
zeichnet Beileid,  namentlich  bei  Todesfällen,  nur  das  Zeichen  der 
Achtung  oder  Freundschaft  gegen  die  Trauernden.  Man  b^eigt, 
yersichert  sein  Beileid,  aber  man  fühlt  Mitleid.  Die  Beileids- 
bezeigungen können  aber  auch  verstellt  sein. 

Bitleidig  siehe  Barmherzig. 

Hitnachea.  Nachmachen.  Nachahmen.  [n.]£twas 
einem  Anderem  Aehnliches  machen,  [v.]  Mitmachen  heisst :  Et- 
was blos  darum  thnn  oder  machen,  weil  der  grosse  Haufe  es  thut 
oder  macht,  ohne  dass  man  gerade  Gefallen  daran  hat  oder  es  gnt 
findet.    So  machen  wir  oft  die  Mode  mit,   seihst  wenn  wir  .sie 
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BiMbUUfeB.  üttgasg  mit  IMerlioher  GeseHsobaft  brin^  einen 
Jüngling  dahin,  dass  «r  es  eben  so  treibt  wie  diese;»  er  maebt  mit. 
Wenn  wir  aber  Btwas  nachmaohen  oder  nachahmen,  so  ha- 
ben wir  immer  einzelne  Master  vor  ans,  und  wir  machen. oder 
ahmen  sie  nach,  weil  wir  Dies  für  gut  und  angenehm  halten.  — 
Nachmachen  aber  heisst:  £twas  than  oder  machen,  was  yOllig^ 
^ben  so  ist,  wie  das  Master^  das  wir  vor  uns  haben,  und  vor- 
aussetzt,  dass  es  nach  dem  Master  gemacht  wird,  nämlich  später 
ab  dieses.  Nachahmen  sagt  blos:  etwas  Aehnlidies  thun  oder 
machen.  Der  Schauspieler  soll  die  leidenschaftlichen  Gefoerden,  die 
er  bei  einzelnen  Menschen  wahrgenommen  hat,  nicht  nachmachen, 
sondern  nachahmen.  Zu  dem  Letzteren  aber  gehört  mehr  Viyr- 
3tand,  denn  es  muss  dabei  beurtheilt  werden,  auf  weiche  Bestim- 
mungen Btwas  ankomme,  und  auf  welche  nicht. 

■itmenSCk.  Nebenmensch.  [ n.]  Jedes  yernihiftige  We- 
sen, welches  aasser  uns  die  Erde  bewohnt,  [t.]  Mitmensch  ist 
ein  yernönftiges  Wesen  auf  der  Erde,  welches  mit  uns  gleiche  Vor- 
xfige  und  Rechte,  besonders  aber  auch  gleiche  Pflichten  und  glei- 
che Bestimmung  hat.  Das  Mit  deutet  vorzüglich  aaf  ein  inneres, 
feistiges  Band,  sowie  auf  ein  gemeinschaftliches  Wirken  and  Stre- 
en  nach  einem  gleichen  Hauptzwecke  hin.  Man  vergleiche  z.  B. 
Mitschüler,  Mitbürger,  Mitglied.  Neben  sieht  von  der  inneren 
,  Gemeinschaft  ab,  und  deutet  mehr  auf  ein  abgesondertes,  wenn 
auch  sehr  nahes  Stehen  oder  Sichbewegen  zweier  Personen  oder 
Dinge  hin.  Man  vergleiche  Nebensonne,  Nebenkammer,  Nebenge- 
flchmack,  Nebenbegriff,  Nebenabsicht,  Nebenbuhler.  Hier  ist.  das 
Yerbältniss  der  Gegenstände  zu  einander  ein  blos  äusscrliches ,  zn- 
fälliges.,  glcichenltiges ,  ja  bisweilen  sogar  kaltes  und  feindliches. 
Daher  wird  aucn  Neben  besonders  bei  todten  Dingen  gebraucht, 
die  in  der  angedeuteten  Beziehong  stehen,  und  man  sagt  ferner 
nicht  Mitbuhl  er,  weil  Dies  ein  innerer  Widerspruch  sein  würde, 
insofern  hier  der  Egoismus  gerade  dem  gemeinschaftlichen  Streben 
nach  gleichem  Ziele  entgegen  ist.  Auf  der  anderen  Seite  sagt  man 
wieder  nicht  Nebenschöler  oder  Nebenbürger,  weil  das  Wort 
auf  das  Ideal  des  gemeinschaftlichen  Wirkens  für  dieselben  ediea 
Zwecke  hindeutet ,  wenn  auch  z.  B.  ehrgeizige  Mitbürger  oder 
Mitschüler  in  Aier  Wirklichkeit  bisweilen  unter  sich  Nebenbuhler 
sein  können.  Das  Wort  Nebenmensch  deutet  also  zunächst  nur 
auf  das  äussere  Verhältniss  hin,  in  welchem  ein  anderes  vernünfti- 
ges Wesen  zu  mir  steht.  Es  weist  darauf  hin,  dass  dieses  Wesen 
neben  mir  die  Erde  bewohnt,  und  da^  es  besonders  durch  seine 
menschliche  Abkunft  und  menschlichen  Eigenschaften  mir  ähnlich 
ist,  und  darum  auch  nahe  stehet,  namentlich  auch  näher  als  ver- 
nnnftlose  Geschöpfe  und  Dinge,  ohne  dass  jedoch 'eine  innigere  Ver- 
bindung oder  ein  gemeinschaftliches  Wirken,  90  wie  bei  Mitschüler, 
Mitbürger  etc.,  angedeutet  wird. 

■itte.  Mittel,  [n.]  Das  Mittel,  die  Mitte  eines  Dinges 
ist  da,  von  wo  die  Grenzen  desselben  gleich  weit  entfernt  sind, 
[v.]  Mitte  bezeichnet  diesen  Begriff,  insofern  er  abgezogen  (iit 
abstracto);  Mittel,  insofern  er  angewandt  {in  concreto)  ^eda^ht 
wird.  Denn  Mittel  ist  eigentlich  das  Etwas,  welches  in  der 
Mitte  ist.  Der  Ableitungslaut  El  bezeichnet  unter  Anderem  ein 
Ding,  üem  Das  zukommt^  was  das  Stammwort  sagt    Daner  kommt 
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es,  dass  in  TerUBdu^M,  wo  imk  duln  dar  lÜtte  Satead«! 
draeUlch  nennt,   Mittel  nd  nicht  Mitte  gesagt  wird.  —  Der 
Mlttelpnnkt,    der  Mittelfinger,   das  Mittelmeer,    nnd  nicht: 


Mitfepunkt,  Mitte  Anger,  Mittemeer.  -^  AnsserdeM  bedentet 
Mittel  anoh  Daajeniffe,  was  zur  £rreiclianf  eines  Zweekes  dient» 
oder  dienen  seil;    weichen  Begriff  Mitte  niemals  hat.    Den  Za- 


saaunenhanf  denkt  man  sich  so:  das  Mittel,  das  Jemand  zur£r- 
reichang  euies  Zweckes  anwendet,  tritt  gleichsam  in  die  Mitte 
zwischen  itun  nnd  seinem  Zwecke  nnd  macht  den  Ueb  ergang  za 
diesem.  HieTon  wnrde  Mittel  überhanpt  eehraneht,  nm  Das,  wo- 
dar^  man  zn  einem  Zwecke  (einer  Absicht)  gelangt,  anszudrui^en. 
•  Mittel.  Weg.  fn.1  Was  znr  Erreichnng  eines  Zweckes  die> 
nen  kann,  [t.]  Mittel  helsst  Dies  ohne  Unterschied;  Weg,  in- 
sofern es  eine  Handlang,  oder  ein  Inbegriff  yon  Handlungen  ist. 
W  e  g  ist  figürlicher  Aosdriick  nnd  bezeionnet  eigentlich  das  Gehen 
nach  dem  Ziele,  die  Richtung,  die  man  dahin  nimmt,  nnd  dfüier  die 
Art  und  Weise  den  Zweck  zu  erreichen.  Bei  Mittel  sieliet  man 
daher  auch  gewOlinUch  nur  auf  die  Schicklichkeit  zum  Zwecke; 
bei  Wes  aber  auch  auf  die  Sittlichkeit.  Es  ist  bisweilen  ein  wirk- 
sames Mittel,  aber  immer  ein  schiechter  Weg,  darch  Betrug  reich 
za  werden.  —  Wenn  ein  Mittel,  welches  keine  Handlung  ein- 
scfaliesst,  bisweilen  ein  Weg  genannt  wird,  so  siebet  man  dabei 
doch  auf  die  Handlungen,  die  zur  Anwendung  dieses  Mittels  ^- 
hOren.  —  Weg  in  diesem  Sinne  ist  eigentlich  ein  moreenl&ndiscner 
Ausdruck,  und  durch  die  Bibel  zu  ans  gekommen.  Das  Mittel 
ist  zwischen  Dem,  der  es  gebraucht,  und  dem  Zwecke  mitten  inne. 
Es  ist  also  Alles,  was  zur  Erreichung  eines  Zweckes  gebrancbt 
werden  kann. 

Mittel.  Werkzeug,  [ü.]  Wessen  man  sich  bedient,  nm 
eine  Wirkung  herTorzubringen.  [v.]  Mittel  kann  Dies  in  jedem 
Falle  heissen  (S.  den  yor.  Art.)  Ein  Werkzeug -aber  ist  1}  alle- 
mal ein  zur  Herrorbringnng  gewisser  Wirkungen  besonders  einge- 
richtetes Ding;  wie  z.  B.  dfie  Werkzeuge  der  Sinne  zur  Hervor- 
bringung  der  Empfindungen.  Daher  ist  das  Feuer  kein  Werkzeug, 
sondern  nur  ein  Mittel,  das  Eisen  zn  schmelzen,  Hammer  und 
Zange. aher  sind  Werkzeuge  zur  Bearbeitung  desseifoen.  2)  Jo- 
des Werkzeug  wird  Ton  einer  mit  Absicht  liandelnden  Ürsac4ie 
febraucht  oder  gelenkt,  wie  das  Wort  Werk  andeutet.  (S.  Ar- 
eit.  Werk.)  Das  äussere  Rad  ist  das  Mittel,  durch  welches  das 
Wasser  die  Mahle  in  Bewegung  setet,  aber  das  Rad  ist  kein  Werk- 
zeug des  Wassers,  weil  dag  Wasser  nicht  mit  Ahsicht  handelt.  Man 
nennt  auch  Personen  (an  sich  frei  handelnde  Wesen)  Werkzenee, 
insofern  sie  nur  zur  Aasfahrang  yon  Absichten  Anderer  gebraucht 
werden.  So  wird  Mortimer  in  der  Maria  Stuart  ein  Werkzene 
der  Guisen  genannt.  ^ 

■ittelmanil,  Mittelsperson  siehe  Unterhändler. 

■ittelS,  Mittelst  siehe  Mit 

littbeitoB  »ehe  Geben. 

MftUer  siehe  Unterhändler. 

Hittlerweile  siehe  Inmittelst. 

Übel  siehe  Hausgerätb. 

Kode  siehe  Gobraucfa. 
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Holeil  siehe  Musler. 

Hoder.  Morast.  Sumpf,  [ü.]  Durch  Wasser  weich  ge* 
wordenes  Erdreich,  [r.]  Moacr  heisst  Dieses,  insofern  es  blo' 
als  eine  weiche,  beinahe  flnssige  Masse  betrachtet  wird.  £in  Snmp^ 
ist  Moder,  mit  Wasser  bedeckt;  and  ein  Moder,  der  so  tief  ist, 
dass  man  lieinen  festen  Grand  Anden,  sondern  dafin  versinlien  iLann, 
ist  ein  Morast.  Der  Moder  leann  sich  auch  auf  einem  festen  Bo> 
den  befinden,  z.  6.  aaf  gepflasterten  Strassen,  aber  auf  morasti-  ^ 
gen  Wiesen  pflegen  Pferde  and  Wege  stecken  zu  bleiben. 

■MeOL  Faulen.  Verweseo.  [&.]  Sagt  nan  von  etees 
K4krper,  der  aoA  seinen  natirlfch  ffesonden  Zustande  in  den  der 
AnflOsung  übergegangen  i&t.  [t.1  lifo  de  rn,  zufolire  des  Begriffea 
Moder,  zeigt  an,  dass  dieser  Uebergane  durch  Sinwirkung  von 
Feaohligkelt  geschehe.  Durch  eine  etgentnämKehe  6&hmng  (/«** 
meMmiio  nuiri4a)^rio\ili  das  Faulen,  durch  weiches  von  ioneii 
aus,  durch  die  Säfte  des  KOrpcrs  selbst,  die  Auflösung  seiner  fie« 
atandtheike  erfolgt,  welchen  BegriiT  Modern  nicht  einschliesst.  In 
Faulen  sticht  der  Begriff  des  Verderbnisses  und  des  Ekelhaften 
beryor,  wekhes  sich  besonders  dem  Gerüche  als  widrig  ankändigt. 
Der  Modergeruch  ist  dumpfig,  und  hat  aiierdincs  nichts  Ange** 
nehmes,  das  Faulende  aber  stinkt.  Weil  nun  Modern  keinen 
so  widrigen  Nebenbegriff  mit  sich  fuhrt,  so  spricht  man  auf  eine« 
Kirchhofe  zwar  Ton  modernden  Begrabenen,  aber  nicht  von  fau- 
lenden. «Jifoderndes  Gebein.''  Am  edelsten  spricht  man  jedoch 
Ton  Verwesung,  welches  die  £ndfolge  yon  Modern  und  Fau« 
len  ist.  Verwesen  heisst,  sein  bisheriges  Wesen  verlieren.  Sie 
ruhen  „tief  zur  Verwesung  hinabgesenket."  —  Uebrigens  wird 
Faulen  yon  allen,  Modern  nur  yo# festen  Körpern  gesagt.  Ein 
todter,  thierischer Körper  fault  und  modert,  nasser  kann  faul 
werden,  aber  nicht  modern. 

Vod^Itt.  Neu.  [u.l  Was  noch  nicht  lan^e  da  gewesen  ist. 
[yj  Neu  enthftit  weiter  keinen  Begriff.  Das  Moderne  (von  dem 
fflittellateinjschen  modemv$y  nach  modus  oder  modo')  aber  mass 
ausserdem  noch  der  gegenwärtigen  Mode  gemäss  sein.  Das  Neue 
steht  dem  ^Iten  entgegen;  das  Moderne  dem  Altmodischen,  Alt- 
vaterischen, Veralteten.  Ein  neues  Kleid  kann  sehr- altmodiscll 
gemacht,  und  also  nicht  modern  sein. 

MOgCn.  *  Wollen,  rii.]  Etwas  begehren.  ~[v.]  Insofern  uns 
Das,  was  wir  begehren,  Verghügen  macht,  mO^en  wir  es.  Wol-^ 
len  können  wir  es  auch,  wenn  es  unangenehm  ist,  wenn  wir  es  un-. 
gern  wollen.  M Offen  steht  dem  Wunsche  nach,  zwischen  Wollen 
und  Nichtwollen.  Man  mOchte  wol  Dies  und  Jenes  thun,  ohne 
gerade  es  thun  zu  wollen. 

■okr.  Maur.  Neger,  [ü.]  Dunkelfarbige  Mensehen,  wel- 
che yorzugsweise  in  Afrika  zu  Hause  sind.  [?.]  Die  ersten  beiden 
Worter  haben  ursprünglich  einerlei  Abstammung,  nämlich  von  Mau^ 
nt8=^  MaurusiMs,  d.  i.  Bewohner  yon  MauriUnia  an  der  NordkAste 
TOB  Afrika  (ziemlieh  dem  heutigen  Fez  und*  Marokko  mit  Algier 
gleich),  und  denten  auf  die  sehr  dunkele,  —  streng  genommen  nicht 
ganz  schwarze  und  yon  der  NegeVfarfoe  yerychiedene  — ,  Hautfarbe 
hin  (Vergi.  {lavpoc  "»  ^ucupoc,  dunkel,  dister),  welehe  yom  Sehwarz» 
braunen  (im  W.)  in'«  Braongelbe  (im  0.)  und  in's  DnakeloUyeafar- 
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biffe  flberffeht.  Aber  mit  der  Zeit  hat  der  Spracbfebramsh  Ter- 
scEiedene Beziehungen  an  Jene  WOrter  geknüpft.  Bei  Mohr  denkt 
man  nicht,  so  wie  bei  Maur,  an  das  Vaterland  und  den  Volksstamm, 
sondern  an  die  dunkele  Hautfarbe,  indem  in  der  Volkssprache  nicht 
selten  ein  Mensch  mit  schwärzlicher,  wenn  auch  nur  von  der  Sonne 

febräunter,  Gesichtsfarbe  ein  Mohr  genannt  wird,  and  ausserdem 
ei  diesem  Worte  tler  Wohnsitz  jetzt  unbestimmt  bleibt.  Nicht  blos 
das  alte  Mauritanien  ealt  als  Mohrenland,  sondern  auch  Aethio- 
pien  (Vergl.  z.  B.  bei  Luther  Mohrenland  -»  Mero^  in  Aethiopien 
Ap.  Gesch.  8,  )27),  und  jetzt  findet  man  z.  B.  sogenannte  Mohren 
auch  in  Ceylon  (Vergl.  Tennent,  Christenthnm  in  Ceylon.  1851), 
welche  wahrscheinlich  yon  Persien  her  dahin  gekommen  sind,  und 
durch  ihre  Thätigkelt,  Klugheit  und  Wohlhabenheit  den  Hanptban- 
del  an  sich  gebracht  haben,  aber  yon  den  Singai^en  und  anderen 
Einwohnern  ganz  yerschieden  sind,  indem  sie  sowol  in  ihrem  Aens- 
seren,  als  in  ihren  Sitten  und  in  ihrer  (muhameianischen)  Religion 
—  also  sowie  die  Mauren  —  das  arabische  Gepr&ee  zu  erkennen 
geben.  Bei  Maur  denkt  man  zunächst  an  geographische  und  ge- 
schichtliche Beziehungen  und  zwar  jetzt  an  jenes  MisohiingSTolk 
Ton  Berbern  und  Arabern,  Ton  denen  die  Letzteren  im  7.  jahrh. 
das  genannte  Mauritanien  eroberten.  Diese  Manro-Araber  brach- 
ten bekanntlich  im  8.  Jahrh.  fast  ganz  Spanien  in  ihre  Gewalt  and 
wurden  erst  im  15.  Jahrh.  bis  auf  diebeKehrten,  dann  auch  noch 
Terjaeten  Moriskos  nach  Nordafrika  zurückgedrängt,  wo  sie,  später 
Ton  den  Türken  unterdrückt,  theils  in  Marokko  und  Algier  (bes. 
in  Städten)  theils  als  Nomaden  in  der  Saharawüste  leben  und  sich 
ausser  der  bezeichneten  Hautfarbe,,  auch  durch  starkes,  mehr  bor- 
stiges Haar,  Hagerkeit  (in  d.  Jugend),  schöne  Zähne  und  Ang^en, 
sowie  durch  einen  theils  kriethenden  und  geduldiffen,  theils  stolzen 
und  rachsüchtigen  Charakter  auszeichnen.  Sie  hiessen  span.  Mo- 
ros, nennen  sich  seihst  aber  weder  Mohren  noch  Maaren,  son- 
dern Gläubiffe.  Sehr  yerschieden  sind  die  Neger  (von  »i^rcry 
schwarz),  welche  besonders  in  Mittelafrika  von  der  Saharawüste 
bis  in  den  Süden  und  Osten  Afrikas  (süd.  y.  Habesch)  wohnen,  aber 
auch  in  Amerika  und  Oceanien  gefunden  werden.  Sie  bilden  eine 
besondere  Menschenrace,  und  zeichnen  sich  unter  yielem  An- 
deren yorzüglich  durch  eine  eigenthomliche  Schädelbildnng,  durch 
Torstehende  Hackenknochen,  yurraffende  Mundpartie,  aufffeworfene 
Lippen,  abstehende  Ohren,  weite  Nasenlöcher,  aber  nicht  grosse, 
platte  Nase,  pechschwarzen,  kurzen,  scharf  abgegrenzten,  wollig 
krausen  Haarwuchs,  sammetartige,  fette  Haut,  deren  Schwärze  we- 
nig in's  Gelbliche  spielt  und  sehr  weisse  Zähne,  sowie  In  der 
Regel  durch  Sinnlichkeit  und  geistige  Kindheit  aus.  Inwiefern  Ame- 
rika, welches  keine  Mauren  oder  Mohren  hat,  die  nnslücklicheit 
Neger  durch  den  Sclaveuhandel  ausgezeichnet  hat,  und  durch  einea 
Neeerkaiser  auf  Haiti  ausgezeichnet  worden  ist,  bedarf  keiner  Er> 
wähnung,  wol  aber  gibt  uns  diese  traurige  Sclayerei  einen  Grund 
an  die  Hand,  warum  Dichter  früher  e1ier  Mohren' als  Neger  in 
Dramen  auftreten  Hessen,  abgesehen  davon,    dass  meist  schon  die 

Seschichtlichen  oder  Örtlichen  Beziehungen  eher  einen  Mohr  for- 
erten,  der  oft  nicht  sowol  den  Mauren  als  solchen,  als  vielmehr  Auch 
eine  schwarze  Seele  darstellen  sollte,    welche  die    natürliche   Ab- 
neigung  gegen  den  Schwarzen  erhöhen  musste, 
■ollualb  siehe  Missgeburt. 
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HondsMttger.  Na  ch  t  wa  n  d  I e  r.  [&.]  Ein  mit  dem  krank- 
haften Zustande  Behafteter,  im  Scbiafe  äussere  Handlungen  zn  Ter- 
Hebten,  die  ein  Gesunder  nur  wachend  ausübt.  Der  Nachtwandler 
stehet  auf,  kleidet  sich  an,  geht  umher,  n.  s.  f.  ohne  aufzuwachen, 
fy.]  Man  hat  ^^^^^  Krankheit,  von  deren  Natur  Maass  in  seinem 
Versuch  über  die  Einbildungskraft  gehandelt  hat,  ,dem 
Einflüsse  des  Mondes  zugeschrieben.  Darauf  gehet  die  Benennung 
Monilsftchtiger  (Süchtig  yon  Siechen,  krank  sein).  Nacht- 
wandler hingegen  weiset  nicht  auf  die  Ursache  der  Krankheit, 
sondern  auf  ihre  äussere  Erscheinung;  darauf  nämlich,  dass  der 
Kranke  in  der  Nacht  (im  Schlafe)  umher  wandele. 

Hontnr  siehe  Livree. 

■oiast.  Bruch.  Marsck  Fenn.  Quäbbe.  Rietb. 
Brühl  [u.]  Ein  Theil  des  Erdbodens,  wo  das  Erdreich  weich 
und  nass  ist.  (r.]  Morast  ist  dieses  Erdreich  selbst.  (S.  Moder. 
Morast.)  Brnoh  bedeutet  eine  Gegend,  wo  viele  Moräste  und 
Sümpfe  sind.  Eine  Marsch  ist  ein  Boden,  dessen  weiches  Erd- 
reich von  dem  Schlamme  der  See  oder  eines  Flusses  entstanden  ist. 
Der  Stamm  dieses  Wortes  ist  wahrscheinlich  das  cekische  Mar^ 
Wasser,  Feuchtigkeit.  JaÄ»  hat  noch  angeführt:  Fenn,  eine 
schwimmende  oder  wenig  flotte,  auf  dem  Wasser  schwebende,  Insel. 
Quäbbe  bezeichnet  einen  fetten  Boden,  der  bei  der  leisesten  Be- 
wegung erzitiert  Tquabbelt),  und  uirter  den  Füssen  sich  bewegt  — 
Rieth  oder  Ried  nennt  man  eine  niedrige  sumpfige  Gegend,  die 
ihren  Namen  von  Riet,  Schilfrohr  hat,  welches  meist  darauf  wächst. 

—  Brühl  kommt  in  dreifacher  Bedeutung  vor:  1)  als  Wald  auf 
solchen  morastigen  Plätzen,  wo  viel  Buschwerk,  und  Bäume  sind, 
weiche  die  Nässe  lieben,  und  wohin  das  Wild  geht,  sich  im  Som- 
mer abzukühlen,  2)  als  Thiergarten,  in  welchem  man  wegen  des 
Wildes  solche  Busche  und  Lachen  Hess ,  und  3)  als  ausgetrocknete 
Stellen  von  solcher  Art,  die  bei  Städten  entweder  in  Wiesen,  Gras- 
plätze und  Haine  verwandelt  (wie  in  Quedlinburg)  oder  mit  Ge- 
nättden  besetzt  worden  sind  (wie  in  Leipzig). 

Horast  siebe  Moder. 

Mord  siehe  Meuchelmord. 

■OrderiSCh.  Mörderlich.  Mordlich.  (Mordig.)  [ü.] 
Was  Mord  verursacht,  oder  leicht  yernrsachen  kann.  -♦  „Ihre  Schwerler 
sind  mörderische  Waffen."  ].  Mos.  49,  5^  „Mit seinem  Häufchen  Reiteret 

—  Hieh  Sejfdlilz  mörderlich.**  Gieim,  „Entfloh  den  mörderlichen 
Hieben.**  Vü«.  [▼.]  Mordig  ist  veraltet  und  eigentlich  auch  falsch 
gebildet,  denn  es  musste  soviel  heissen  als:  was  Mord  hat.  Dies  ist  un- 
passend, man  sagte  aber  sonst  z.  B.  mordige  Wolfe  (S.  Campt,) 

—  Mordlich,  oder  wie  man  auch  sagt,  MOrdllch,  bezeichnet 
den  .angegebenen  Begriff  mehr  eigentlich  und  unmittelbar,  als  die 
übrigen  WOrter.  Denn  Mordlich  helsst  doch  eigentlich  (S.  Für- 
wahr): dem  Morde  gleich,  ihm  entsprechend,  zu  ihm  dienend, 
ihn  verursachend.  Mörderisch  und  Mörderlich  hingegen  be- 
deuten zunächst :  .einem  Mörder  gleich,  nach  Art  eines  Mör- 
ders, und  davon  erst:  Aford  verursachend.  Unter  sich  sind  beide 
Wörter  dadurch  verschieden,  dass  Mörderisch  nur  in  dieser 
eben  angegebenen  Bedeutung,  Mörderlich  iiingegen  auch  in  einer 
weitern,  davon  abgeleiteten,  gebraucht  wird.    Mörderlich  heisst 
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nivilioh,  wie  fiBSftAt:  Btok  Art  eino«  M«f4srs.  BiateaJber  istgi^n- 
sam,  viLd  luid  befng.  Davoa  wird  MOr<l«tii«h  aa^ifttt:  äautMlk 
heftitf  iumI  wiLd,  überhaupt  ge»a£t  ^-  Ein  ertapptet  Dieb  ward« 
nörderlich  darcbgebaoen»  aad  er  schrie  so  mOrdeTÜeh,  daee 
die  ffanM  Nachbacs^Sialt  »aaaiDveaUef.  Mörderisch,  wegen  d«s 
angehängten  isch,  veiatirkt  noch.  In  der  Sprache  *des  gemaiafln 
"  ■  "" -  .  .. .     ^^  j 


Lebens  wird  MOrderiich  in  der  Bedeatnng  von  wMd  nn 
los  selbst  auf  angeneJinie  Dinge  ansgedehat  *-  Bei  dem  GaaKmahie 
ging  es  wild  ber,  es  wnrde  mörderiieh  gezeclu.  Movderisoib 
sagt  man  hierbei  nicht,  den  Dieses  hat  den  Nebenbegrif  to»  GraiL' 
sam.    „Ein  gruusain  mörderisch  üngewiiiar/'  SchiUmr, 

lordig.    Mordlich  siehe  Mörderisch. 

Koma  siehe  Mürbe. 

HOSChe  siebe  Kub. 

SottO  siehe  SprÜcllWOrt. 

■icke.  Nucke,  [vl]  Ein  Anfall  einer  ▼ctboraeHcn.  tieki- 
sehen,  wenigstens  anfrennd liehen  Laune.  —  Der  ist  nicht  zu  bessern; 
er  war  von  jeher  hinterlistig  und  schadenfroh ,  und  so  oft  er  aneh 
danil  schon  angelaufen  ist;  se  kommt  er  doch  auf  seine  abten 
Muck  eh  —  seine  alten  Nucken  —  immer  wieder  znrftck.  —  Im 
weiteren  Sinne  iiedenten  beide  Warter  einen  verborgenen  Fehler 
überhaupt,  der  nnvermuthet  Schwierigkeiten,  Beseh werden,  Verdrnss 
verursacht  —  „Die  Sache  hat  Muckeo,  verborgene,  wiilrige  Umst&nde 
u.  s.  f.''  Adelung.  „Hier  hats  noch  Nncken/'  Kl.  Schmidt,  [v.]  Mnek 
beaeichnet  eigentlich  einen  kurz  abgebrochenen  Laut,  wovon  es 
Naohabmunff  ist  —  „Es  soll  nicht  ein  Hund  muckeu.''  2.  Bios.  1,  7. 

—  Daher  «feutet  M«ucke  zunächst  darauf,  dass  Derjenige,  d^ 
Maeken  hat^  die  Worte  ftaster  und  unfreundlich  zuruckh&it  md 
nni  dnreh  kurz  abgebroehene  Lante  sich  äussert  Voss  in  der  sie- 
benten Id^He  iässt  den  Junker  zu  seinem  Hunde,  dem  er  Schwelgen 
gebolen  hhatte,  sa^on:  „Stehet  noch  immer  die  Mucke  nicht  ganz? 
ich  raüu  Dir  ernstlich'' ,  und  erklärt  Mucke  als  einen  Anfall  v^ 
übler  Laune,  der  durch  heimliches  Murren  oder  Mucken  sieh 
äussert    Dieses  bedeutet  auch  das  davon  herstammende  Mukseu. 

—  Nucke  weiset  mehr  auf  das  Heimliche  und  Hinterlistige.  Nach 
J^aass  gehört  es  mit  Nacken  zusammen,  und  namentlich  mit  der- 
jenigen Anwendung  dieses  Wortes,  nach  welchef  man  z.  B.  auch, 
saffti  er  hat  den  Schelm  im  Nacken. 

■Bcke.  Schnake,  [u.1  Zweiflügelige  Insekten  (Klasse! 
welche  Eier  gebären  (Geschlecht)  und  lange,  fadenförmige,  viel- 
^liedrige  FählhOrner,  lange  Beine  und  einen  dünnen  Körper  mit 
Qickcffl  Bruststucke  haben  (Familie),  [y.]  Die  beiden  Wörter  sind 
um  so  eher  verwechselt  worden,  weil  auch  die  Naturforscher  die 
Familien,  Gattungen  und  Arten  nicht  auf  gleiche  Weise  bezeichnet 
haben,  weil  .ferner  beide  Wörter  sowol  im  weiteren  als  im  engei;eA 
Sinne  gebraucht,  und  daher  Mücken  unter  Schnaken^  oder  Schnakea 
unter  Mücken  gestellt  worden  sind,  oder  weil  provinzialer  Sprack- 

febrauch  einwirkte.  Wollten  wir  nur  z.  B.  die  erste  Familie  de* 
ier  gebärenden  Zweiflügler  (s.  oben)  Fadenmückea  nennen,, 
so  würden  die  eigentliche  Alücke  {(hdex)  und  die  bekannteste. 
Schnake  (7i>fi/a}  nebst  mehreren  anderen  Schnaken  also  Gatr 
tansen  der  Familie  der  Fadenmückea  bilden,  welche  aber  auclt 
Fadenmucken  (insofern  Mucken  als  höhere  Ordnung  auch  an- 

Digitized  by  LjOOQ IC 


4efe  FtMliiai,  wl«  t.  B*  dll«  TersehtedtUMM  Fflemi  «ü  LiMoiMiikeii^ 
vmfMst)  )a  »«ok  Sehnakenartige  oder  scbkdilbiR  Sohnakem 
l>a1it«tt  worden  sliid,  so  dasB  daM  CWIca»  (Mitoke)  -«  Sieoltteliiiaka 
Ist.  Bbea  so  sind  aber  anoh  andere  Gattongen  tob  Schnakea 
(z«  B.  i9i»Mlitftife,  Krtefoei-  oder  Kriecbsohnake)  Macken  ge- 
jMHnt  worden,  weil  sie  darch  ihre  ßckw&mie  und  Stiohe  KOr  Place 
wurden,  wie  hmii  denn  äberhaopt  bei  Mücke  (nach  d.  ftewahnu« 
oben  CtUeas  fjpieng  »-  gem.  samaende  SteehmüMie  oder  Mosqiiltos 
eto.)  an  das  Stechen  nnd  FUeeen  in  der  Lnft;  bei  Schnake  aber 
<be6,  nach  der  auffallend  fengbefnigen,  l>ektuinten  Wiesenschnake) 
an  die  langen  Beine  and  an  das  b&pfeade  Hin*  nnd  Hersehiesseu 
in  der  Nähe  des  Erdbodens  oder  an  mehr  Tegetabilisohe  Nahrang 
«lenkt,  obwol  auch  Schnaken  Blut  sangen  nnd  fliegen  können.  Genauer 
«nterscheiden  sich  die  Mucken  durch  ihren  langen  Rüssel,  weicher 
aus  mej^reren  Borsten  besteht  und  ein  stechendes  Sauffwerkzeug  ist, 
von  den  Schnaken,  welche  einen  sehr  kurzen,  oft  scnnabelartigen, 
senkrechten  oder  gebotenen  Rüssel,  sowie  auch  weniger  geglie- 
derte Taster  haben,  sprachlich  erinnert  Mücke  (ahd.  muci^Of 
mhd.  muckey  ebb.  tnugge)  an  (iura  *=»  musea  <^  Fliege;  selbst  mit 
Bücksicht  auf  das  heimtückische  Stechen  an  die  launischen  Muckea. 
sowie  an  muckisoh,  mucken  oder  mucksen.  Schnacke  (VgL 
nobd.  BChnaken  »^  kriechen;  Schnecke;  —  Heideschnucke ?)  erinnert 
sonst  auch  an  kriechende  oder  krabbelnde  Thiere,  und  verwandte 
Formen  davon  bedeuteten  Schlange,  Otter,  Scorpion  etc.,  wie  denn 
-auch  Schnake  selbst  besonders  eine  kleine  Wasserschlange  be- 
zeichnete. Die  Schnaken  als  lustige  Einialle  scheinen  eher  auf 
eine  Abstammung  hinzuweisen,  die  an  das  Schwatzen  erinnert.  Ueb^ 
rlgens  werden  obige  Wörter  auch  noch  mit  Golse  o.  A.  yertauscht. 

■flde  siehe  Matt. 

MftlM.  Pleiss.  (u,]  Anstrengung  der  Kräfte,  um  Kt^aa 
herrorzabf  ingen.  [?.]  Mühe  bezeichnet  die  Anstrengung  der  Kr&fte 
sowok  des  Körpers  als  des  Geistes,  insofern  sie  lange  fortgesetzt, 
müde  macht  und  beschwerlich  fällt.  Mühe  besaget  also  das  Be- 
scbwcrliche  solcher  Anstrengung.  Fleiss  onterseheidet  sieh  davon 
insofern,  als  es  den  anhaltenden,  die  Zeit  gut  benntzenden  Eifer 
bezeichnet,  ein  Geschäft,  eine  Sache  —  namentlich  eine  nützliehe  -^ 
za  Stande  za  bringen.  Der  Fleiss  setzt  zugleich  einen  gewissen 
inneren  Antrieb  voraus,  während  Mühe  auch  kei  äusserem  Zwange 
und  innerem  Y>iderwiilen  Statt  finden  kann. 

Hflke  geben,  Sieb.  Abmühen.  Abiduasigen.  [ü.] 
Seine  Kräfte  anstrengen,  [v.]  Abmühen  zeigt  Dieses  in  dem  höch- 
sten Grade  an.  Denn  es  bezeichnet  ein  Anstreuffen  der  Kräfte  bis 
zur  Entkräftung,  also  ein  Aufreiben  der  vorhandenen  Kräfte.  Ge- 
wöhnlich wird  dieses  Wert  reflexiv  gebraucht,  seltener  als  gewöhn« 
Uehes  TransItiTum.  Erstere  Bedeutung  z.  B.  bei  Bärger:  .,Niin 
fing  sich«  Herrchen  an  zd  schSnen  —  Umsonst  so  sehr  sich  abKiimühn/* 
Letztere  z.  B.  bei  OpU»:  Durch  Unverstand  der  Heiden  abgemäht.'* 
Abmüssigen  sich  für  einen  Gegenstand  Zeit  nehmen,  die  eigent- 
lich anderen  Geschäften,  oder  der  Erholung — Masse,  sollte  gewid-* 
■et  sein.  Mühe  geben  devtet ,  so  wie  das  ähnliche  S i o h  B c 
Bühen,  «af  einen  bestimmten  Zweck,  und  bezeichnet  die  eifrige 
Thätigkeit,  welche  weder  die  Besebwerden  der  Anstrengung  noeli 
gewiase  fliodernlsse  seheat,  nm  zu  Etwas^zn  gelangen,   vm  jStwaa 
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zm  erreioben.  Ob  durob  das  Si oh  —  eebenjinnifer  .Welse  an- 
gedeutet  werden  solle,  dass  der  Fleissiee  sich  selbst  an  meiste» 
nutze,  mochte  schwer  zvl  entscheiden  sein.  Die  Grösse  des  aage? 
wendeten  Fieisses  wird  dnrch  das  Wort  Tiel  näher  bezeichnet.  -^ 
nhe?Oll.  Mühsam.  M u  h  s e li  g.  [d.l  Mähe  habend,  oder 
Tefnrsachend.  [▼.]  Mfthsam  druckt  Dies  schlechtweg  ans,  ohne- 
ausdrücklich  zu  sagen,  ob  es  Tiel  oder  wenig  Muhe  sei;  JVffthe- 
Toll  und  M&hselig  deuten  ausdrücklich  mit  an,  dass  es  sehrriel 
Mühe  sei.  Von  Mühevoll  ist  Dies  von  selbst  klar,  und  in  Müh- 
selig hat  Selig  seine  eigentliche  Bedeutung:  lelch,  (S.  Glück- 
lich.) —  .^Komint  lier  zu  mir  Alle,  die  ihr  miih seiig  und  beladen» 
seid.*'  Matili.  11,  21.  —  Mühe  roll  ist,  eenau  genommen,  noch 
mehr,  als  Mühselig;  denn  was  reich  an  Mühe  ist.  Das  ist  darnnt 
gerade  nicht  ganz  voll  davon.  Aber  der  gemeine  Sprachgebrauch 
scheint  bieraur  nicht  zu  achten. 

Hnbme.  Base.  Nichte,  [u.]  Eine  nahe  Verwandle.  [y-I 
Der  Umfang  des  zu  Grunde  liegenden  Begriffs  hat  bei  diesen  Wör- 
tern Tielfach  gewechselt.  Ursprünglich  hat  Muhme  der  Mutter 
Schwester,  Base  des  Vaters  Schwester  bezeichnet,  und  Muhme  also 
eine  Tante  von  mütterlicher,  Base  von  Täterlichcr  Seite.  Hiernach 
hätte  Thekla  (im  Wallenstcin)  unrichtig  gesagt:  „Sprechen  sie  mit 
meiner  Base  Terzky,"  denn  diese  war  ihre  Taute  von  mütterlicher 
Seite.  Der  Begriff  von  Beiden  hatte  sich  beinahe  bis  zu  Blutsver- 
wandten überhaupt  erweitert.  Nach  Maass  soll  Muhme  mehr  auf 
filtere,  Base  mehr  auf  Jüngere  Personen  deuten,  denn  Muhme 
gebort  mit  Mämme  (mammaf  Brust)  zusammen,  wonach  auch  Wär- 
terinnen, welche  die  Kinder  auferziehen,  Mulimen  genannt  war- 
en. Base  soll  nach  Maass  ursprünglich  eine  Person,  die  man 
küsset,  eine  Geliebte  bedeuten;  er  leitet  das  Wort  ab  von  Ba$io^ 
icK  küsse  (Baiser),  von  der  Gellebten  sei  der  Begriff  erst  auf  den 
einer  nahen  Verwandten  übergetragen,  indem  eine  solche,  wenn  nicht 
besondere  Gründe  entgegen  stehen,  auch  zärtlich  geliebt  wird.  Bei 
Geliert  ist  Dies  freilich  ganz  anders:  „Zwei  Mädchen  brachten  ihre 
Tage  Bei  einer  alten  Base  zu;  Die  Alte  hielt  zn  ihrer  M n  h m e n  Plage 
Sehr  wenig  von  der  Morgenruh.^*  Nichte  ist  des  Bruders  oder  der 
Schwester  Tochter,  im  Obd.  auch  des  Sohnes  oder  der  Tochter 
Tochter,  (Vergl.  neptis)  also  Enkelin.  £hemais  ward  sie  Nift 
oder  Niftel  genannt. 

■nide  siehe  TrOg. 

■nmme  siehe  Larve. 

lnnuneln  siehe  Munkeln. 

Hammerel  Verkleidung,  [ü.]  Der  Zustand,  wo  man  ia 
Etwas  eingehüllt  ist ,  wodurch  man  nnkenntf^ch  wird ;  inglei- 
eben  auch  die  Handlung  dieses  Einhüllens.  —  „Der  Masken  Scherz, 
wo  Miimmerei  und  List  —  Verlieble  paart,  Gepaarten  günstig  isC*- 
Hagedorn.  —  [v.]  Zur  Verkleidung  gehOrt  blos,  dass  man  Klei^ 
der  anlege,  durch  welche  man  unkenntlich  wird.  Das  Gesicht  kann 
dabei  frei  bleiben.  Mumm  er  ei  scbliesst  mit  ein,  dass  auch  das 
Gesicht  verhüllet  werde.  Das  gründet  sich  auf  die  Abkunft  dieses 
Wortes.  Der  Mum,  und  später  auch  der  Mumme  1,  hiess  der  Po- 
panz, mit  welchem  man  die  Kinder  zu  fürchten  machte.  Es  war 
pies  eine  verkleidete  Person,  die  auch  das  Gesicht  yerhüilt  hatte, 
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Mni,  ebies  Tidb  ebea  wegen  der  Bedeekuig  des  Mndes,  anderett 
TkeUs  .aatk  abslehtUeh  in  solchen  dampfen  and  abgebroekenen  Ta^ 
Ben  apra«h,  ab  dnroh  Man  nachgeahmt  werden;  woranf  ehen  die 
Benennnng  sich  grikndet.  Mammerei  wird  übrigens  noch  in  der 
Bedealnng  einer  Lustbarkeit  genommen,  wobei  man  sich  ver- 
mammt.  „Scbaiwpiel,  Ball  und  Mommereien/*  Goihe, 
lud  siebe  Ma-ol. 

Hvndart  siehe  Aussprache. 
HUndel  siehe  Ziehkind. 

Iflttdig.  Volljährip^.  Grossjährig.  [&.]  Wer  so  alt 
ist.  dass  er  in  seinen  Angelegenheiten  sich  seihst  yertreten  kann. 
[y.]  Mändig  heisst  ein  »olcher,  weil  er  der  Yftterliehen  oder  Tor- 
innndschaftiichen  Vertretnng  nicht  mehr  bedärfend,  für  sich  selbst 
sprechen  kann.  Das  hierzu  nOthige  Alter  ist  in  verschiedenen  Staa- 
ten yerschieden  bestimmt.  Insofern  er  dasselbe  erreicht  fiat,  heisst* 
er  Yoll-  oder  grossjährig;  er  ist  nun  majorenn,  vorher  war 
er  minorenn,  minderjährig.    (Vgl.  Minderjährig.  Unmündig.) 

■nndwerk  slebo  Beredsamkeit. 

■QBkeln.  Mummeln.  Murmeln,  [ü.]  Unyernehmlich 
reden,  sich  in's  Ohr  sagen.  —  „Man  mankelt  von  indischen. Zeugen, 
die  Barchbard  verschenke/*  Lafontaine.  ^^Und  nun  murmmelt  er  dumpf/* 
Vou.  „Ein  böses  Omen!  murmelte  das  Volk.**  Schüler,  [v.]  Mar- 
meln deutet  auf  ein  solches  schwirrendes  und  zugleich  sanftes  Ge- 
räusch, als  durch  seinen  Laut  nachgeahmt  wird.  —  „Im  Schimmer 
der  Abendrölho  —  Wiegt  ihn  in  Sciüummer  der  murmelnde  Bach.** 
Schiller.  Es  wird  daher,  in  Bezug  auf  Redende,  hauptsächlich  ge- 
braucht, wenn  Mehrere  mit  gedämpfter  Stimme  durch  einander  spre- 
chen. ^-  „Gleich  dem  Geriesel  der  Bache  murmelt  überall  fröhlidi 
Oeschwfttz."  Campe.  —  Mummeln  von  dem  nämlichen  Mum,  wovon 
Mnmmerei  abstammt,  weiset  auf  das  Dumpfe  and  dadurch  Unver- 
ständliche, was  entstehet,  wenn  mit  verschlossenem  oder  doch  nicht 
gehörig,  geöffnetem  Munde  geredet  wird.  Man  sagt  aber  auch 
Mammeln  von  einem  zahnlos  Kauenden,  und  es  deutet  daher  hier 
ebenfalls  auf  ein  dumpfes  Reden  wie  ans  der  Tiefe,  wobei  die  ein- 
zelnen Lante  nicht  scharf  genug  hervortreten,  sondern  mehr  in 
einander  schwimmen.  Deshalb  braucht  Luther  Mammeln  in  der 
Stelle.  Jes.  29,  4. :  „Alsdann  sollst  Du  aus  der  Erde  reden,  und  ans  dem 
Staube  mit  Deiner  Bede  mummeln,  dass  Deine  Stimme  sei  wie  eines 
Zauberers  aus  der  Erde,  and  Deine  Rede  ans  dem  Staube  wispere/* 
GeMerHwf  übersetzt:  „Dann  redest  Du  Vom  Staube  her  mit  gedämpfter 
Stimme,  Gleich  dem  Schatten  aus  der  Erde  hervor.  Wie  ai^s  dem  Staube 
flüstert  Deine  Rede.**  Der  Zauberer  bei  Luther  ist  der  Todtenbe- 
sckwörer,  der  aber  hier  nicht  spricht,  sondern  der  Schatten  (der  ' 
Beschworene).  Oesenius  bemerkt  dabei:  „Wenn  die  Nekromaoten  der 
Alten  fiaachredner  waren,  wie  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  so  konn- 
ten sie  wahrscheinlich  das  Reden  unter  der  Erde,  und  das  allmälige  Her- 
anftommen  der  Stimme  oachabmen,  wie  Dieses  unsere  Bauchredner  auf 
das  Tinscbendste  verstehen.**  Munkeln  endlick  deutet  darauf,  dass 
die  vorgebrachten  TOne  nicht  hell  und  klar,  and  also  darum  we* 
nig  vernehmlich  sind.  Dies  siebet  man  daraas,  dass  Munkeln 
aack  in  Betug  auf  das  Sichtbare  gebraucht,  das  Gegentheit  vaa 
BeM  and  lüar  andeutet.  —  £s  wird   bald   regnen,   es  mnnkeit 
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sisho»,  <ler  Hloifflel  itt  »«nkellg,  (trUNe,  itleht  hteffe).  In  dm 
SptudiwoTte:  Im  DinlLelB  Ist  got  aviikelii,  wird  Miink)«lii  mi<* 
bettimmt  gebraucht,  anstatt  Etwas  verbal nlichen  überbänpt^  nögem 
et  DD»  Worte  wiii,  di«  man  sich  In's  Ohr  sagt,  (naa  nanktlt 
davon,  dass)  oder  andere,  besonders  verMobte,  fiandbmgen,  die 
man  heimlich  vomimnrt. 

Hnnter  siebe  Aufgeweckt« 
lauter  siehe  Rüstig. 

■flBXe.  Geld,  [ü.]  Was  bei  dem  Verliehr  mrter  den  Men- 
sekea  als  Maassstab  nnd  Ersatz  för  den  bestimmten  Werth  der  Sa* 
eben  allgemein  gebracht  wird,    [v.]    Geld  bezeichnet  diesen  Be> 

triff  aUgvmeia.  Münzen  sind  solches  Geld,  doks  aus  geprägten 
ticken  besteht.  Daher  sagt  man  Schaam&nien  nnd  nicht 
Sehangeld,  weil  hier  lediglich  auf  das  Gepräge  gesehen  wird. 
4m  GegeiAheiie:  Papiergeld  nnd  nicht:  Papier  münze,  dea& 
das  Paoiergeld  bestellt  nicht  aus  geprägten  Stucken. 

MtttM.  Morsch,  [n.l  Sagt  man  von  festen  Körpern,  wenn 
der  Zuhammenhang  ihrer  kleinsten  Theile  so  gering  eeworden*ist, 
dass  sie  sehr  leicht  getrennt  werden  können,  [y.]  Mürbe  säst 
man  nun,  dieser  Zustand  mag  entstanden  sein,  wodurch  er  will; 
Morsch,  wenn  er  durch  anfangende  Fäalniss  entstanden  ist,  denn 
diese  macht,  dass  ein  Körper  erst  morsch  wird  und  dann  modert; 
Hartes  Fleisch  macht  man  mürbe  durch  Klopfen.  Ein  alter  Baum 
wird  mors  dl  durch  Fäulniss.  —  Ursprünglich  kommen  Mürbe 
(niedersächsisch  Mör)  nnd  Morscb  mit  Modern  von  einem 
Stamme  und  sind  nur  verschieden  in  der  Art  nnd  dem  Grade  der 
Anflöfung,  die  sie  bezeichnen. 
Murmeln  siebe  Munkeln. 

Hunra.  Murmeln.  Brummen.  Knurren,  [n.]  Ei- 
nen solchen  Laut  hervorbringen,  als  durch  diese  Wörter  nachge- 
ahmt wird.  Davon  figürlicb:  seineu  Unwillen  äussern;  indem  iRes 
In  einem  Tone  dieser  Art  za  geschehen  pflegt,  [v.]  Brummen 
sagt  man  eigentlich  von  ffrossen  und  plumpen  Tbieren;  Murren 
von  kleineren  und  behenderen.  Bare  und  Ochsen  brummen  — 
Brummbär,  Brummochse,  —  Katzen  and  Hunde  murren;  da- 
von auch  Mnrner  einen  Kater  bedeutet.  —  Hierauf  gründet  es 
sieb,  dass  im  ficärif«hen  Sinne  B  r  u  m  m  e  n- stärker  ni>d  unedler' ist, 
ah  Mnrren.  Wer  über  Etwas  brummt,  Der  äussert  sein  Miss- 
vergnügen,  seinen  Unwillen  darüber  viel  stärker  und  unfeiner,  ab 
wer  darüber  murrt.  —  Da  nun  in  der  Welt  die  Höheren,  die  Ge- 
walt haben  über  die  Niedrigeren,  ihren  Unwillen  gegen  diese  stär- 
ker und  unzarter  zu  äussern  pflegen,  als  diese,  die  sieb  mehr  zn- 
rüek  ballen  müssen,  gegen  jene;  so  wird  auch  Brummen  banpt- 
sftehlieb  nur  in  der  ersteren  Beziehung,  in  der  anderen  Mnrren 
gesagt.  —  Er  misshandelt  seine  Leute ;  Keiner  konnte  es  ihm  recht 
maohen,  er  brummte  über  Alles,  uad  trieb  es  so  weit,  dass  die 
Leute  end4i€b  anfingen  zu  mnrren.  —  Insonderbeit  kann  daher 
Ton  dem  Mensehen  in  Bezuc  auf  Gott  nur  Mnrren  gebrauobt 
werden.  -^  „Wenn  uns  also  (durch  Gottes  Lenkung)  unsere  Absiebten 
miMraiheD,  sollen  wir  darüber  murr  an?''  Herder.  —  Knurren  (Guar- 
ren)  ist  ebenfalls  von  dem  Laute  gewisser  Thiere,  insbesondere 
der  Katzen  nd  der  Bunde,    die,   wenn  sie  erzürnt  werden,   dn^ 
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sebnamMfie  JE  torch  die  ZiUme  stosseii,  hmenoaaeH,  md  nT 
das  zonuiftthice  Muren  des  MeasebeB  fbcr^tra^HL  V«a 
eine»  bissen  neibe  bebst  es:  ,,D«  marrl  und  knurrt  drt 
Mnrmeldeert/'  Voss,  üebrigens  aber  wird  Knurren,  blos  Mines 
Tones  we^n,  anch  obne  solobe  Bezidinng  gebranciit:  es  li narrt 
ibm  im  Leibe.  (S.  Knarren.)  Murmeln  worde  sonst  an^  m« 
weilen  in  dem  figürlichen  Sinne  von  Mnrren  gebrauofat.  ^  „Es 
erhob  sich  ein  M  o  rm  el n  onler  den  Griechen  wider  die  Ehrfter/*  Ap,  Geseh« 
6,1.  Das  Wort  ist  aber  in  dieser  Bedeutung  veraltet  Ohne  Zwei- 
fel mit  Reeht,  denn  es  scheint  nnr  durch  das  MissTerst&ndniss.  als 
wenn  es  ein  VerlLleinerungswort  ?6n  Mnrren  w&re,  in  diesem  Sinne 
gebraucht  worden  zu  sein;  da  es  doch  ein  anderes  Wort  ist,  umt 
einen  Sinn  hat,  der  zu  dem  Ausdrucke  des  UnwUiens  nieht  passt 
(^S.  Munkeln.  Murmeln). 
■orrkopf  siebe  G  r  ä  m  1 6  r. 

■J™"*.  \  siebe  Verdriesslich. 

■ns.  (Muss.)  Brei.  Pappe,  [g.]  Eine  dickmassige 
Spebe,  bei  der  gewöhnlich  das  Kauen  nicht  in  Anwendung  kommt. 
[y.J  Brei  hat  zunächst  eine  allgemeine  Bedeutung  und  wird  auch 
von  solchen  Massen  gebraucht,  die  keine  Speise  sind,  oder  nicht 
als  solche  gegessen  werden,  z.  B.  der  Speisenbrei  in  den  Einge- 
weiden, flüssiges *Afetall,  Schlamm  etc.  —  Als  Speise  ist  esmeisteui 
ein  dick  eingekochtes  Gericht  von  Mehl,  Milch,  Reis  oder  Hülsen- 
früchten wie  z.  B.  Erbsen,  Hirse.  Der  Brei  für  Kinder  aus  Mehl 
oder  Semmel  wird  in  der  semeinen  Sprache  bisweilen  Pappe  ge- 
nannt, weicher  an  den  groben  Mehlpappe,  der  zum  Kleistern  oder 
Pappen  gebraucht  wird,  erinnert.  Mus  wirdjiur  als  Speise  ge- 
braucht, und  ist  besonders  eine  aus  Fruchten,  namentlich  Aepfeln^ 
Pflaumen,  Hollunder-  oder  Wachholderbeeren  etc.,  dick  eingekochte 
Masse,  die  auch  aufbewahrt  wird,  was  bei  dem  Brei  gewöhnlich 
nicht  der  Fall  ist.  Mus  bedeutete  übrigens  ursprünglich  auch  blos 
Speue  und  Unterhalt,  wie  schon  dks  davon  abgeleitete  Gemüse  an- 
deutet. Bei  der  Kartoffel  bedient  man  sich  abwechselnd  beider 
Ausdrücke,  scheint  aber  doch  den  Unterschied  zu  beobachten,  dass 
man  Kartofl'elmns  die  festere,  Kartoffelbrei  hingegen  die  flüssi- 
gere oder  leichtere  Speise  nennt,  wie  überhaupt  Pappe  und 
Mus  immer  einen  dicken  Brei  bedeuten,  wahrend  Brei  an  sich 
auch  flüssiger  sein  kann.  Uebrigens  gilt  Mus  als  das  edlere 
Wort. 

Hotte  haben.  Massig  sein.  Müssig  geben,  [a.] 
Frei  von  GeschAften  sein,  fv-l  Wer  keine  Geschäfte  hat,  die  er 
Terrichten  muss,  Der  hat  Müsse.  Wer  gar  nicht  beschäftigt  ist 
Der  ist  massig  („Was  stehet  ihr  müssig  hier  «m  Maricte.");  und 
^ver  massig  Ist,  weil  er  alle  Beschäftigung  scheuet,  0er  gehet 
massig;  er  ist  ein  Müssiggänger. 

■Ü8S91I.  Sollen,  [ü.]  Bestimmt  werden  Etwas  zn  thun.  [v.] 
Man  muss  Das,  wozu  man  durch  physische  Gründe  oder  unver- 
jneidriche  Umstände  genöthigt  ist;  was  abo  nicht  anders. sein  kann. 
Man  soll  hingegen l)as,  wozu  man  durch  sittliche  Gründe,  davch 
Gesetze,  oder  durch  den  Willen  eines  Anderen  verpflichtet  bt 
Wer  von  Müdigkeit  äberwälügt  wird,   Der  muss  sehfafen.    Wer 
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£twas  Tersprtcht,  Der  soll  Wort  luüten.  Der  Measoh  soll  seine 
VollkonuBenheit  zn  vermehren  suchen.  Zn  dem  Ende  mass  er  sich 
befleissigen,  seine  Kr&fte  auszubilden,  denn  Dies  ist  zu  jenem  Zwecke 
nothwendiff.  Sollen  ist  bedingt,  eis  gestattet  noch  eine  Wahl; 
Mflssen  ist  bedinjgt.  Jenes  ist  Pflicht^  Dieses  Zwang.  Sollen 
wird  aber  oft  auch  gebraucht,  wo  nicht  gerade  von  Pflicht  die 
Rede  ist,  sondern  wo  nur  die  Wahl  in  Betracht  kommt.  „Soll  ich 
fliehen?  Soll  ich 's  fassen  (dta  Glück),  Nun  gezweirelt  ist  genug."  Güthe. 
—  Wenn  Sollen  nicht  blos  Ton  frei  handelnden  Wesen,  sondern 
aucli  von  anderen  Dingen  gebraucht  wird,  z.  B.  ich  habe  die 
Oeffnnng  absichtlich  eemacht,  das  W^asser  soll  in  meinen  Gar- 
ten fliessen;  so  beruhet  das  Sollen  doch  ganz  allein  auf  dem 
Willen  des  Menschen,  nicht  auf  einer  freien  Thatigkeit  des 
Wassers. 

■vster.  Beispiel.  Vorbild.  Modell,  [ü.]  Ein  ein- 
zelnes Ding,  welches  dazu  dient,  das  Wesen  einer  gewissen  Art  von 
Dingen  anschaulich  zu  machen.  [v.J  Beispiel  bezeichnet  diesen 
Begriff  ^nz  allgemein;  denn  ein  Beispiel  ist  überhaupt  jeder 
einzelne Tall,  durch  welchen  eine  allgemeine  Lehre,  ein  allgemei- 
ner Satz  kann  anschaulich  gemacht  werden;  z.  B.  eine  Geschichte» 
gleichviel  ob  wahr  oder  erdichtet,  wonach  auch  die  Fabel  Beispiel 
(Bispel)  genannt  wurde.  Um  allgemeine  Sätze  zu  erläutern  führt 
der  Lehrer  Beispiele  (konkrete  Fälle)  an.  Es  können  aber  auch 
Handlungen  und  Personen  zu  Beispielen  dienen.  Sowol bei  Hin- 
richtungen, die  von  groben  Verbrechen  abschrecken  sollen,  als  bei 
dem  Anblicke  einer  edlen  Persönlichkeit  sagt  der  Vater  zn  seinem 
Sohne,  er  solle  sich  Haran  ein  Beispiel  nehmen,  jenes  zur  War- 
nung, dieses  zur  Nachahmung.  Beispiel  kann  daher  auf  Gutes 
öder  BOses  hindeuten.  Bei  Muster  Könnte  Dies  eigentlich  auch 
der  Fall  sein,  denn  es  stammt  von  monstrare,  zeigen,  und  bedeutet 
zunächst  Das,  was  man  zeigt,  wie  der  Musterreiter  seine  Pro- 
ben. Well  man  aber  voraussetzen  kann,  dass  man  etwas  Schlech- 
tes nicht  zeigen  werde,"  wiewol  Dies  geschehen  kann  (jedoch  In 
der  Meinung,  dass  es  Gutes  sei,  oder  wenigstens  für  Die,  denen  man 
es  zeigt,  gut  genug);  so  heisst  Muster  nur  Das,  was  wegen  seiner 
wahren  oder  vermeinten  V^ortrefBichkeit  als  nachahmungswürdig 
betrachtet  wird.  So  hält  man  die  Ueberreste  von  der  Bildhauer- 
kunst der  Alten  für  Muster,  welche  die  neueren  Künstler  nach- 
ahmen sollen.  —  Insofern  das  Muster  zur  Nachahmung  dienen 
soll,  ist  es  Vorbild,  im  sinnlichen  Verstände  nachzubildende  Vor- 
zeichnung, im  sittlichen  Verstände  Das,  was  wegen  seiher  Muster- 
haftigkeit nachgeahmt  werden  soll.  So  soll  Christus  für  die 
Bekenner  seiner  Lehre  ein  Vorbild  sein.  ~  Modell  von  dem 
franzosischen  modele,  von  modus,  sagt  man  nur  von  körperlichen 
Dingen.  Man  versteht  darunter  insbesondere  solche  KOrper,  durch 
weiche  Maschinen  nnd  andere  Kunstwerke  im  Kleinen  dargestellt 
und  anschaulich  gemacht  werden.  So  hat  man  z.  B.  kleine  M  o- 
deile  von  Mühlen,  von  Kriegsschiffen  u.  s.  f.  In  der  Malerei  nennt 
man  Modell  eine  männliche  oder  weibliche  Person,  welche  nackt 
hinbestellt  wird,  als  Gegenstand  des  Studiums,  und  eine  Zeichnung 
nach  solchem  Modell  nennt  man  Akademie. 

Ittem  siebe  Haareq« 

■ath.     Herz^    [u.]     Beide  Wörter  bezeichnen  1}  im  Allge- 
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meiien  die  Seele  selbst,  oder  eine  gewisse  Yerfassuig  nnd  Besohaf* 
fenheit  derselben,  so  dass  dann  das  Besondere  darch  Znsjunmen- 
Setzung  oder  Verbindnng  mit  anderen  Wörtern  angedeitet  wird. 
Man  vergl.:  Wie  ist  Dir  za  Matlie,  wie  ist  Dir  ums  Herz?  —  oder: 
Bdelmuth ;  edles  Herz  etc. ;  2}  im  engeren  Sinne  Jenen  Zustand  der 
Seele,  in  welchem  dieselbe  irgend  einem  Kampfe  eine  selbststindige 
Kraft  entgegenstellt,  denn,  indem  sie  einer  sie  in  ibrem  Sein  oder 
Bewegen  stOrenflen  Einwirkung  ron  Anssendingen  sich  nicht  ^ünd 
und  willenlos  preisgibt,  sondern  ihr  gegenüber  Stand  h&it,  so  be- 
w&hrt  sie  sich  als  das  Idieal  einer  Seele,  wobei  natürlich  ron  irgend 
einem  unrernunfligen  Widerstände  nicht  die  Rede  ist.  Vergl.:  Der 
Kranke  yerlor  den  Math  nicht;  er  fasste  sich  ein  Herz  und  Hess 
sich  operiren.  |y.]  In  Bezug  auf  die  erste,  allgemeine  Bedeutung 
unterscheiden  sich  die  beiden  WOrter  so,  dass  Muth  mehr  auf  das 
Obicctive,  auf  die  BeschafTenheit  der  Seele  hinweist,  insofern  sie 
sicn  bewegt,  &nsserst  oder  änsserlich  bemerkbar  ist,  oder  eine 
solche  Seelenstimmung  abstrakt  darstellt,  und  hier  fast  nur  in  Zusam- 
mensetzungen wie  Gross-,  Sanft-,  Lang-,  Hoch-,  Uebermuth  etc. 
Torkommt,  indem  dieses  Wort  meist  dnrch  Gem&th  (gewissermaas- 
sen  die  Gesammtheit  der  Arten  ron  Muth;  ähnlich  dv^o«)  ersetzt 
wird,  wenn  auf  die  allgemeine  Seelenstimmung  oder  Seele  über- 
haupt hingedeutet  wird.  Schlechthin  bezeichnet  Letzteres  gewöhn- 
lich eine  edle  ansprechende  Beweglichkeit,-  Wärme  und  Tiefe  der 
Empfindung  (Vergl.  ein  Mensch  tqd  Gem&th;  gern üthlichh  während 
die  £ndnng  muth -an  sich  weder  Lob  noch  Tadel  ausdruckt,  wol 
aber  seiner  wahrscheinlichen  Abstammnng  nach  (ahd.  muotf  nach 
€hrimm  »«  muohady  ron  muohanj  kräftig  bewegen)  auf  eine  leben- 
dig sich  regende  oder  empfindende  Seele  xleutet  Welcher  Art  diese 
Bewegung'oder  Stimmung  sei,  müssen  die  Zusätze  angeben.  Herz 
(ahd.  hirza;  wegen  der  Verwandtschaft  der  Kehllaute  zu  Anfange 
nnd  der  Zuni^enlaute  zu  Ende  erinnernd  an  xapdCa  Tx^ap  xijp]  papn.  * 
xooC(a;  lat.  cor^  cordis)  ist  zunächst  das  aus  Muskeln  besteheiide 
bekannte  Hauptwerkzeug  des  BIntnmianfs ;.  nach  der  Meinung  der 
Alten  (v.  Schubert,  Gesch.  d.  Seele  $.  12.)  das  Thier  im  Thiere. 
das  zuerst  thätig  ist  und  zuletzt  stirbt,  die  Quelle  der  Wärme  und 
des  Wachsens,  die  Bedingung  der  Ernährung  und  Bewegung,  kurz 
des  Lebensprozesses  (Ob  aber  auch  „Leben''  Tom  hehr.  Lebh  «> 
Herz  herkomme,  möchte  zweifelhaft  seih),  was  dann  auch  von  dem 
Blute  gesagt  wurde  (in  sanguine  fnta,  3  Mos.  17,  14).  Das  Herz 
ist  daher  auch  von  jeher  als  Sitz  der  Seele,  der  EmpfUidung,  der 
Freude  nnd  des  Schmerzes,  als  die  Quelle  der  sinnlichen  Begehrung 
nnd  der  Leidenschaften,  der  Zuneigung  und  Abneigung,  der  Tu- 
genden und  der  Laster  (Mt.  15,  19)  bezeichnet  worden.  Metony- 
misch wurde  es  dann  auch  für  die  Seele  selbst  gebraucht,  inso- 
fern sie  die  Quelle  ^Ton  Dem  ist,  was  eben  genannt  wurde.  Von 
Math  (in  der  allgemeinen  Bedeutung,  wie  aE  Grundwort  in  jenen 

f Zusammensetzungen)  unterscheidet  sich  nun  Herz  TorzugUch  da- 
nrch,  dass  es  in  noch  weiterem  Sinne  vorkommt,  und  mehr  auf 
das  SttbjectiTe,  Verborgene  oder  Innerste  des  Seelenlebens,  sowie 
oft  auch  mehr  auf  das  Natürliche  und  auf  ruhende  Zustände  hin- 
deutet (Vergl.  Ausdrucke  wie:  das  Herz  auf  der  Zungpe,  Etwas  auf 
dem  Herzen  haben,  Herzensergiessuog,  herzliche  Zuneigung;  reines 
Herz  etc.)  Die  verschiedenen  Stimmungen,  Bewegungen  und  Er- 
scheinungen des  Gemüths  kommen  aus  den  Gedanken  des  Herzens 

• 
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neben  TenohMenen  GeKisten,  wdche  dem  Gen&llie  ntplit  xnce- 
schrieben  werden,  und  aan  erkennt  wol  teiohter  &iusertion  aus  dem 
Reden  und  Benebmen  Jemandes  Sehwermutb,  Hoebmttth  ete.  als  ein 
gedricktes  oder  edles  Herz  etc.,  welches  oft  sorgfältig  rerborgen 
oder  aneh  von  Anderen  yerkannt  wird.  Ylfir  sprechen  wol  schon 
beia  Anscbanen  einer  Feinden  erzeigten  WohlthaC  Ton  Grossantb, 
w&hrend  wir  einen  Menschen  nnr  durch  Schliss  nnd  in  gntem  Glan- 
ben  grossberziff  nennen,  Abgesehen  von  der  verschicHenen  Bedeutnng 
der  nOrter.  Der  Unterschied  des  Aeosseren  nnd  Inneren  scheint 
anoh  z.  B.  in  HochmntlTiff  und  Hochherzig  herror  in  traten,  von 
denen  das  Erste  einen  Tadel  nnd  das  ^eite  ein  Lob  enth&lt,  da 
das  Streben  nach  den  Hohen  im  Aensseren  meist  widerlich  wird. 
Im  Inneren  oder  Geistigen  aber  lobenswerth  ist.  In  Bezns  anf  die 
xweite,  entere  Bedeutung  nnterscheidet. sich  Mnth  vorzüfflich  inso- 
fern Ton  Herz,  als  das  ftrstere  Wort  besonders  anf  den  Kampf  mit 
üebeln  nnd  Gefahren,  letzteres  (Herz«>cor^  courage)  sich  beson- 
ders anf  schwierise  Unternehmungen  nnd  Hindernisse  bezieht,  nnd 
somit  eine  Hntschlossenheit  ohne  langes  Bedenken  bezeichnet  Wer 
dai>et  das  Herz  nicht  Terliert,  sondern  behält,  Der  ist  herzhaft. 
Auch  hier  erscheint  M uth  mehr  äosserlich  and  objectiv,  Herz  aber 
mehr  innerlich  nnd  snbiectiv  genommen  zn  werden.  Jemand  zeigt 
Math  in  der  Gefahr  oder  im  Unglücke,  hat  aber  Tielleicht  kein 
Herz  eine  Bitte  zu  wagen.  Streng  wird  der  Unterschied  nicht  fest 
gehsitcn,  da  der  Muth  eben  aus  einem  kräftigen  Herzen  kommt, 
nnd  die  Lebendigkeit  dieser  oder  Jener  Vorstellung  wesentücli  mit- 
wirkt. 

Hvthig  siehe  Beherzt. 

■ithlOS  siehe  Feig. 

■ntimiaasseil.  i^I einen.  Vermuthen.  [ü.]  Etwas  fftr 
wahr  halten,  Jedoch  mit  dem  Bewusstsein,  dass  unser  Urtheil  nickt 
gewiss  sei.  [t.1  Meinen  ist  Dieses  in  jedem  Falle.  Bei  der  Mei- 
nung wirdjiicht  entschieden,  ob  das  in  ihr  gefällte  Urtheil  Wahr-- 
heit  enthalte  oder  nicht.  Meinungen  kann  man  haben  sowol 
Aber  Thatsachen,  als  anch  über  allgemeine  Wahrheiten;  Mnth- 
maassungen  und  Vermuthungen  nnr  über  Thatsachen.  Viele 
meinen,  dass  sich  begangene  Sünden  durch  blose  Reue  wieder  gut 
machen  lassen.  Man  sagt  aber  nicht,  dass  sie  es  muthmaassen 
oder  Termnthen.  —  Die  Muthmaassnngen  aber  unterscheiden 
sich  Ton  den  Vermuthungen  dadurch,  dass  sie  immer  eineo 
höheren  Grad  ron  Klarheit  nahen,  die  Letzteren  hingegen  anch 
TOHig  dunkel  sein  können.  Vermuthen  kann  man  oisweilen 
Etwas,  ohne  sich  nnr  im  Mindesten  eines  Grundes  l>ewttsst  za  sein» 
warum  man  es  für  wahrscheinlich  hält.  Hingegen  eine  Muthmaas* 
snng  kann  man  allemal  rechtfertigen,  indem  man  Grande  anzuge- 
ben weiss,  warum  man  Das,  was  man  muthmaasst,  far  wahr- 
sdieinlich  hält.  Es  gibt  daher  auch  gelehrte  Muthmaassnngen, 
weiche  Conjectnren  genannt  werden.  Muth  hat  in  beiden  Zu- 
sammensetzungen die  Bedeutung  des  alten  muoi^  dem  neneren  Ge- 
ntitth,  weiches  Empfinden,  Begehren,  Wollen  in  sieb  schliesst.  Bei 
Vermuthen  liesagt  das  Ver,  dass  dae  Urtheil  seinen  Grand  gani 
in  dem  GemAthe  bat;  das  Urtheil  st&tzt  sich  lediffiich  auf  Gemhk 
Nicht  so  bei  Muthmaassen,  denn  Maassen,  Messen,  setzt  eine 
Frttfling  Toraas,  ein  Brmessen  des  Grandes  fnr  das  UrtheiL 
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luthmaassea  siehe  fj*^'*'*";,         , . 

(Vermuthen.    Ahn   n. 
Intliwille  siehe  Frevel. 
■nthwillig  siebe  Leichtfertig, 
■tttie  sieh«  Haube. 


Hafib.  Gen.  Wärts.  Zu.  [&.]  Diese  Vorwörter  bezeiclH 
neu  ein  Verh&ltiiiss,  in  welcbem  ein  Dln^  geeen  ein  Anderes  ausser 
ihm  stehet.  [?.]  Nach,  welches  sowol  ein  VerhiUtniss  in  der  Zeil 
als  im  Baume  anzeigt,  ist  ttrspräunglicJi  der  Inperativiis  von  nahen» 
nnd  enthält  daher  wb  Begriff  einer  Ann&herong.  Wer  nach  Leip- 
zig reiset,  Der  reiset  so,  dass  er  sich  dieser  Stadt  nükert  Weil 
aber  Das,  was  sich  einem  Dinge  erst  nähert,  nnd  es  noch  nicht  er*- 
reicht  hat,  als  noch  hinter  demseiben  befindiich  betrachtet  werden 
kann;  so  wird  Nach  inabesondere  auch  dem  Vor  entgegengesetzt. 
Ein  Ding  ist  nach  einem  anderen,  wenn  es  hinter  demsel&ßn  ist 
Ebenso  wenn  von  der  Zeit  die  Rede  ist.  Nach  dem  Jahre  12^)0 
ist  Das  geschehen^  was  auf  dieses  Jahr  gefolgt  ist.  —  Gen  bezeich- 
net blos  ein  Verh&ltniss  im  Baume,  nnd  zwar,  da  es  von  Gehen 
herkommt,  eigentlich  nur  die  Richtung  eines  bewegten  Körners  auf 
einen  gewissen  Ort.  Allein  es  ist  nachher  auch.  Ton  der  Richtung 
ruhender  Körper  gebraucht  worden.  Man  reiset  ffen  Leipzig,  jfan 
richtet  aber  auch  seine  Augen  gen  Himmel.  —  W&rts  ist  nur  als 
eine  angehängte  Partikel  gebräuchlich,  wie  z.  B.  in  Westwärts. 
Da  es  von  Wahre  näherkommt;  so  bedeutet  es  blos:  dass  ein  Kör- 
per einem  anderen  die  Vorderseite  zukehre,  und  enthält  Nichts  toa 
dem  Begriffe  einer  Annäher uag,  wie  nach.  Wir  segelten  nack 
dem  Lande,  will  sagen:  wir  suchten  uns  dem  Lande  zu  nähern. 
Wir  segelten  Landwärts  heisst  Mos:  das  Vordertheil  des  Schif- 
fes war  gegen  das  Land  gerichtet  —  Zu  bezeichnet  ebenfalls  nur 
ein  Verhältniss  im  Räume,  nnd  insonderheit  auch  das  Verhältniss 
eines  Dinges  gegen  den  Ort,  in  welchem  es  schon  belindlldi  ist. 
Er  wohnt  zu  Berlin.  Wenn  es  daher  Ton  der  Blchtung  eines  be- 
wegten Dinges  gegen  einen  gewissen  Ort  gebraucht  wird;  so  muss 
1)  der  Zusammenhang  diesen  Sinn  bestimmen.  Man  sagt:  ich  reis« 
Back  nnd  zn  meinem  Freunde.  Aber,  anstatt  nach  Amerika  rei- 
sen, kann  man  nicht  sagen:  zn  Amerika  reisen.  Denn  Dies  könnte 
auch  heissen:  in  Amerika  eine  Reise  machen;  2)  enthält  Zn  den 
Nebenbeffrüf  der  Vollendang  der  Bewegung  oder,  der  Erreichung 
ihres  Ziele.  ,4ch  reiste  zn  meinem  Freunde'*  schliesst  mit  ein,  dass 
ich  wirklich  bei  ihm  angekommen  sei.  Daher  bezeichne^  auch  zu 
im  nneigentlichen  Gebrauche  das  Verhältniss  des  Mittels  zum  Zwecke. 
Ickgebranche  eine  Arzenei  zn  meiner  Gesundheit  • 

mek  Hinter,  [n.]  Beide  stehen  dem  Vor  entgegen,  {r.] 
.1)  Nach  ist  mit  Nah,  Nahe  verwandt  Es  schliesst  dabtnelffeBl- 
Uoh  den  Begriff  des  Nahens,  der  Annähernng  an  Das,  wm  Vor 
iat,  ein.  ftinter  enthäU  diesen  Begriff  nicht  Wer  nach  der  Kirch* 
gekaty  Der  naket  Ikr  dnreh  Gehen.    Wem  aber  Jemand  kinler 
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die  Kirche,  oder  liinter  der  Kirdie  geltet;  so  sa«eii  diese  Av3- 
dräclie  niclit,  dass  er  der  Kirche  sich  nähere.  2)  Da  das  Nahen 
aÜHi&lig  geschiehet;  so  sehliesst  Nach  ferner  den  BegriflT  ron  Folge 
(Succession)  ein,  den  Hinter  nicht  mit  sich  fuhrt;  nnd  daher  wird 
Nach  hauptsächlich  dem  Vor  der  Zeit  nach,  Hinter  dem  Vor 
dem  Räume  nach  entgegen  gesetzt  —  Hinter  (nicht:  nach)  un- 
serem Hause  stehet  ein  Baum,  dessen  yortredliche  Fruchte  uns  zum 
Nachtische  (nicht:  Hintertische)  dienen.  3)  £ben so  beziehet  sich 
der  nneigentliche  Gebranch  Nacn  auf  Annäherung  oder  Folge  im 
figürlichen  Sinne,  und  Hinter  auf  ein  räumliches  Verliältniss  im 
figürlichen  Sinne.  Wer  nach  hohen  Dingen  trachtet.  Der  trachtet, 
ihnen  zu  nahen,  sie  zu  erreichen.  Der  Hinterlistige  hingegen 
ist  gleichsam  im  Rücken  Anderer  listig,  und  wer  Etwas  hintertreibt. 
Der  treibt  es  gleichsam  wieder  hinten  hin,  so  dass  es  gleichsam 
(dem  Räume  nach)  nicht  vor,  d.  i.  nicht  zur  Ausführung  kom- 
men kann.  4)  Selbst  in  den  Fällen,  wo  beide  Ausdrücke  von  dem 
nämlichen  Gegenstande  gesagt  werden,  haben  sie  doch  die  ebea 
angegebene  ?erschiedene  Beziehung.  —  Er  gehet  den  Mädchen 
nach,  will  sagen:  er  sucht  ihnen  zu  nahen,  Er  gehet  hinter 
den  Mädchen,  oder:  hinter  den  Mädchen  her,  sagt  hicTon  ans- 
drücklick  Nichts,  sondern  druckt  blos  aus,  dass  er  gehe,  wo  die 
Mädchen  vor  ihm  sind;  und  das  kann  der  Fall  sein,  ohne  irgend 
ein  Bestreben,  sie  zu  erreichen. 
NACh  siehe  Seit. 

Nach  nnd  nach  siehe  All  gern  acli. 

Nachahmen  siehe  Mitmachen. 

nacharten  siehe  Nachschlagen. 

Nachdenken.  Durchdenken.  Ueberdenken.  [üil  Sei- 
nen Verstand  mit  einem  Gegenstande  zu  dessen  genauerer  Kennt- 
niss  beschäftigen,  [v.]  Wenn  der  Verstand  denkt:  so  betrachtet 
er  entweder  das  zu  dem  Gegenstande  Gehörige  einzeln,  Eins  nach 
dem  Anderen,  oder  er  fasst  es  zusammen.  Das  Erste  heisst  Nach- 
denken (S.  Bedenken  etc.),  das  Andere  Ueberdenken,  das  mit- 
teist des  Nachdenkens  und  Dnrchdenkens  Gefundene  in  sei- 
nem Zusammenhange  sich  yorstellen.  Wer  einen  geh(H*ten  Vortrag 
überdenkt,  Dem  kommt  es  nur  auf  den  Zusammenhang  an;  wer 
aber  darüber  nachdenkt,  Dem  kommt  es  auf  die  einzelnen  Be- 
griffsbestimmungen in  demselben  an ,  und  auf  alles  Das ,  wodnrch 
der  Verstand  wahrhaft  befriedigt  wird.  Das  Durchdenken  ist 
ein  Yollständiges  Nachdenken,  bei  welchem  man  alle  zu  dem  Ge- 
genstande gehörigen  Stucke  durchgehet.  Ich  habe  über  die  Sach« 
nachgedacht,  aber  ich  konnte  sie  nicht  durchdenken,  ivreil 
ich  gestört  wurde  und  meine  Betrachtung  nicht  Tollenden  konnte. 
—  „Wie  kann  ich  einer  Aufgabe  nachdenken,  ohne  sie  durchzuden- 
ken? Wie  kann  ich  die  Auflösung  zu  finden  lioffen,  wenn  ich  von  der 
Aufgabe  nnd  ihren  Theilen  keinen  deallichen,  vollstADdigcn  nnd  genauen 
Begriff  habe/'  Ussing,  Ursprünglich  bezeichnet  Nachdenken  das 
Besfreben  der  Denkkraft  überhaupt,  sich  einen  Gegenstand  deutlich 
zu  machen,  denn  es  bezieht  sieh  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung 
Ton  Naoh  (S.  d.  vor.  Art.).  Die  Denkkraft  sieht  gleiclisam  einen 
Gegenstand  in  dunkler  Ferne  ?or  sich  liegen  nnd  strebt  nack 
demselben  hin,  sie  sucht  sich  demselben  durch  das  Denken  zu  nä- 
kern,  d.  L  ihn  deutlick  zu  machen.  Dies  kann  sie  aber  nnr  dadarch, 
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daaa  sie  die  MetluMie  defselben  aach  uod  nacb  klar  zu  aiaekfl« 
sacht. 

NaclldeBkeD  sieb«  Bedenken. 

Nachdenken.  Nachsinnen.  Nachgrübeln.  Diese  Be- 
griffe verhalten  sich  ebenso  zu  einander  wie  ihre  Grundwörter.  Man 
$ehe  also  den  Artikel:  Denken.  Sinnen.    Grübeln. 

Nachdrucken.  Nachdrücken,  [ji.]  £inem  Drucke  eine» 
anderen  Tolgen  lassen,  [t.1  Drucken  und  Drucken  sind  offen- 
bar einerlei  Wort;  Drücken  die  niederdeutsche,  Drucken  die 
oberdeutsche  Aussprache.  Im  Hochdeutschen  hat  man  Beide  auf-* 
{genommen,  und  gebraucht  Drucken  ron  der  Ausübung  desjenigen 
Drückens,  wodurch  auf  Papier,  Leinwand,  u.  s.  f.  Gestaltea  oder 
Züge  aufgetragen  werden,  wie  z.  B.  in  den  Buchdrnckerelen,  Kat- 
tnndrnckereien,  n.  s.  f.  In  den  übrigen  F&llen  sagt  man  Drücken. 
—  Hienach  sind  auch  Nachdrucken  und  Nachdrücken  zu 
unterscheiden.  —  „Ein  Zeogdracker  drackt  eia  Muster  nach,  welches 
er  mit  Wohlgefallen  gesehen  hat."  Campe.  Die  Hansfrau  hingegen, 
die  Butter  in  einen  Topf  gedrückt  hat,  um  sie  aufzubewahren, 
muss  noch  nachdrücken,  wenn  sie  findet,  dass  dieselbe  nicht  fest 

fenng  eingedrückt  ist,    Drücken  hat  aber  auch  die  Bedeutung: 
urch  Druck  Schmerzen  verursachen.    Man  kann  sagen:  Der  Druck 
der  Regierung  wurde  endlich  allzu  drückend.      „Ich   habe   Dies 
drucken  lassen,  und  man  mag  es  nun  drücken."     Claudius,     (Vergl. - 
Pressen.    Drücken.) 

Nachen.  Kahn,  [ü.]  Ein  Fahrzeug  zu  Wasser,  das  kleiner 
als  ein  Schiff  und  ohne  Verdeck  ist,  und  das  daher  auch  meist  nur 
auf  Flüssen  und  kleinen  Seen ,  aber  nicht  auf  dem  olfenen  Meere 
gebraucht  wird.  —  „Wie  der  Fluss,  in  Breit  und  Länge;  So  manchen 
uistigeo  Nachen  bewegt!  Uod,  bis  zum  Sinken  überladen,  Enlferot  sich 
dieser  leute  Kahn."  Göthe.  [?.]  Ans  der  Abkunft  lässt  sich  keine 
Verschiedenheit  in  den  Begriffen  dieser  Wörter  erkennen.  Wena 
SckUier  der  Maria  Stuart  sagen  lässt:  „Dort  legt  ein  Fischer  den 
Nachen  an.  Dieses  elende  Werkzeug  könnte  mich  retten";  so  ist  daraus 
um  so  weniger  zu  schiiessen,  dass  mit  Nachen  der  Nebenbegriff 
eines  schlecnten,  wenigstens  ganz  kunstlosen  Fahrzeuges  Terbnnden 
sei,  da  es  gleicli  darauf  auch  heisst:  „Das  Glück  sollt  er  finden  in 
seinen  Netzen,  Nahm'  er  mich  auf  in  den  reitenden  Kahn",  wo  also 
zwischen  Nachen  und  Kahn  gar  kein  Unterschied  gemacht  wird. 
Eben  so  wenig  ist  ein  Unterschied  zwischen  Beiden  in  Bürgerte 
Lied  Tom  braren  Manne.  £her  konnte  Nachen  den  Nebenbegriff 
des  Kleineren  und  minder  Dauerhaften  haben,  da  man  Frachtfabr- 
zenge  als  K&hne  hat,  selbst  mit  Mast  und  Steuerruder,  welche 
Niemand  Nachen  nennen  wird. 

Nachfolgen  siebe  Nachgehen. 

Nachgeben.  Gefallig  sein,  [n.1  Ohne  Verpflichtung  dem 
Willen  eines  Anderen  gemäss  Etwas  woUen  oder  thnn,  was  Inm  an- 
genehm ist.  [?.]  Nachgeben  besagt  aber  nur  das  Aufhörendes 
Widerstandes,  und  dazu  kann  die  blose  Klugheit  anrathen.  „Der 
Klügere  gibt  nach."  Gefällig  sein  heisst  es  nur  dann,  wenn 
man  es  tnut,  um  dem  Anderen  zu  gefallen. 

Nachgeben.  Nachsehen,  [n.]  Geschehen  lassen,  was  ein  An- 
derer will  und  thnt.  [y.]  Nachgeben  heisstDies,  es  mag  geschehen, 
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ans  weldiem  Chnrnde  es  will;  Nachsehen,  wein  es  aus  Liehe 
eeschteht.  Nachgeben  kann  man  auch  aas  Furcht,  ans  Pellttk 
S  s.  f.  Eine  zärtliche  Mutter  aber  Ist  oft  zu  nachsichtig  gegen 
Ihr  Schoosskind.  Nachgeben  sieht  auf  die  Verringerung  Ton 
Kraft  nnd  Festigkeit,  ein  Nachlassen  von  derselben,  Nachsehen, 

S leichsam  (Ar  Einen  zurücksehen,  wobei  man  Ihn  nicht  beobachten, 
nerlaubtes  nicht  bemerken  kann  oder  will.    Will  man  es,  so  l&sst 
man  es  anch  ungerögt  hingehen. 

Nacbgeben.  Nachfolgen,  [ü.l  Drücken  eigentlich  ans,  dass 
wir  die  Richtung  unseres  Gehens,  und  figürlich,  dass  wir  die  Rich- 
tung unserer  Th&tigkcit  überhaupt  durch  Etwas,  das  Yor  uns  Ist, 
bestimmen  lassen,  ncr  sich  in  einem  Schneegestöber  verirrt  ha^ 
endlich  aber  die  Spur  eines  Wagens   entdeckt.    Der  folgt    nnd 

fehet  dieser  Spur  nach,  in  der  eigentlichen  Bedeutung;  und  wer 
te  Atkunft  eines  gegebenen  Wortes  sucht,    und  in  einem   alten 
Schriftsteller  ein  Wurzelwort  findet,  von  welchem  dasselbe  herkom- 
men könnte,  Der  mnss  (im  uneigentlichen  Sinne)  dieser  Spur  nach- 
gehen und  nachfolgen,    [v.]     1)  Anstatt  Nachfolgen  kann 
auch^das  einfache  Folgen  gebraucht  werden.  —  Einer  Spur  fol- 
gen. ~  Das  Nach  dient  also  in  diesem  Worte  blos,    den  Begriff 
noch  mehr  hervor  zu  heben.    In  Nachgehen  hingegen  ist  es  znr 
Bezeichnung  desselben  wesentlich,  indem  das  einfache  Gelien  die- 
sen Begriff  nicht  ausdrückt.    2)  Gehen  ist  Ausübung  einer  Selbst- 
thätigkeit.    Daher  deutet  Nachgehen  auf  ein  Streben,  namentlich 
auf  das  Streben,   Das,   was  man  vor  sich  hat,  zu  erreichen.    Das 
Wild,  das  seinem  Futter  nachgehet,  strebt  dasselbe  zu  erreichen; 
wie  der  Jäger  das  Wild,  dem  er  nachgehet,  zu  erreichen  strebt 
In  Nachfolgen  liegt  Dies  nicht,   wcilFolffen  den  Begriff  von 
,Selbsthätigkeit,    zwar  nicht  aus,    aber  doch  auch  nicht  ein- 
schliesst.    Die  achte  Stunde,  die  der  siebenten  folgt  oder  nach- 
folgt, verhält  sich  dabei  ganz  leidendiich,   so  wie  ein  Kronprinz, 
welcner  der  Nachfolger  seines  Vaters  wird.  —  Wo  daher  auf 
das  besagte  Bestreben  allein  oder  vorzugsweise  hingewiesen   wer- 
den soll,   da  wird  nur  Nachgehen  und  nicht  Nachfolgen  ge- 
braucht.   Von  einem  fleissigen  Manne  sagt  man,  dass  er  den  gan- 
zen Tag  seinen  Geschäften  nachgehe,   und  nicht,  dass  er  Ihnen 
nachfolge.    Wo  hingegen  das   gedachte  Bestreben   nicht  Statt 
findet,  wol  gar  das  Gegentheil  davon  vorhanden  Ist,   da  kann  nnr 
Nachfolgen  und  nicht  Nachgehen  gesagt  werden.    Viele  W^itt- 
wen,  die  noch  sehr  lebenslustig  waren,  haben  bald  nach  ihren  Män- 
nern sterben  müssen.    Sie  sind  ihnen  also  nachgefolgt  aber  ge- 
wiss nicht  nachgegangen,  indem  dieses  Ziel  zu  erreichen   kei- 
neswegs Ihr  Bestreben  war. 

Nachgehen.  Nachlaufen.  Nachrennen.  Nach- 
jagen, [ü.]  Hinter  Etwas  her  sich  bewegen.  So  lässt  sich  von 
dem  Jäger  sagen,  dass  er  dem  Wilde  nachgehe,  nachlaufe, 
nachrenne,  nachjage,  [v.l  Diese  Ausdrücke  unterscheiden 
sich  dadurch,  dass  sie  auf  verschiedene  Grade  von  Geschwindigkeit 
deuten.  Nachlaufen  sagt  mehr  als  Nachgehen.  (S.  Genen. 
Laufen.)  Noch  mehr  orückt  Nachrennen  aus  (S.  Lecken. 
Rinnen).  „Alles  rennet,  retlet,  Ofichlet.'*  Schiller,  —  Die  grösstc 
Geschwindigkeit  deutet  Nachjagen  an'(S.  Jagen.  Treiben.) 
^  „Saol  jagte  dem  David  nach  in  der  Wüste  Maon.**     i.  Sam.  23,  2S. 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Naohgribeln  —  Naokkall  147 

Br  mnsste  das  aber  ait  der  ^össten  Geseliwindlgkeit  tban,   dem 
(V.  1^6)  DaTid  eilte,  dem  Sani  zu  entgehen. 

Nacllgrflbeln  siehe  Nachdenken. 

Nachhall.  Wiederhall.  Echo,  [ä.]  Die  Dauer  und 
WiederholoDg  eines  Schalles.  [▼.]  Nachhall  ist  ein  Schall,  wel- 
cher den  Urschail,  ohne  dnrch  einen  schalliosea  Zeitranm  unter- 
brochen zn  werden,  fortsetzt,  aber  ans  den  folgenden  Ursachen 
schwächer  und  nndentiicher  ist  als  der  UrhalL  £s  mass  anch  hier 
eine  Zurnckwerfons  des  Schalles  Statt  finden  wie  beim  Wieder- 
halle und  bei  jedem  sogenannten  einfachen  Schalle,  der  irgend 
einer  starren  Fi&che  gegenüber  ertOnt.  Während  nämlich  im  letz- 
teren Falle  der  Hinweg  der  Schallwellen  zu  Jener  Fläche  und  der 
Rückweg  so  kurz  sind,  dass  bei  der  Schnelligkeit  der  Sohallwellen- 
bewegung  Urschail  und  'Rückschall  in  Eins  zusammenfallen;  so 
muss  neiffl  Nach  halle  die  Rntfernung  vom  Ausgangspunkte  des 
Schalles  bis  zur  znrück  werf  enden  Fläche  grösser  sein,  denn  dadurch 
geschieht  es,  dass  der  Rückschall  um  Etwas  später  an  das  Ohr  ge- 
langt ,  als  der  Urschail  gedauert  hat ,  welcher '  daher  durch  den 
Rü^chall  theils  verstärkt,  theils  verlängert  wird.  Der  Theil  des 
Rück  Schalles  nun,  der  über  den  Urschail  hinaus  tont,  ist  der 
schwächere  Nachhall.  Das  Mitklingen  entfernter  starrer  Korper 
erzengt  nicht  selten  auch  eine  Art  von  Nachhall.  Einen  Wie- 
derhall nennt  ma'n  nur  denjenigen  Rückschall,  der  nach  einer 
ZwischeuBaase  von  einem  schalllosen  Zeiträume  nach  dem  Urschaüe 
hallt  Er  kann  nur  dann  Statt  finden,  wenn  die  zurückwerfende 
Fläche  (z.  B.  ein  Fels,  Berg  oder  Wald)  ungefähr  wenigstens 
66  Fuss  entfernt  und  so  gestellt  ist,  dass  die  Schallwellen  nicht 
schräg  daran  anprallen  und  so  nach  einer  anderen  Seite  zurück- 

feworfen  worden,  sondern  dass  sie  auf  demselben  Wege  zuruck- 
ehren  können,  auf  welchem  s^e  sich  zu  ihr  hinbewegt  haben.  Da 
ein  Schall  in  einer  Sekunde  etwa  1056  Fuss  weit  seht,  so  kann  der 
Schall,  der  nach  einer  Sekunde  zum  Ohre  zurückkehren  soll,  nur 
halb  soweit  gehen,  weil  er  zum  Rückwege  die  andere  Hälfte  braucht. 
Nun  ist  es  aber  dem  Ohre  möglich  immer  noch  bei  den  einzelnen 
Lauten  Urhall  und  Wiederhall  deutlich  zu  unterscheiden,  wenn  die 

fanze  Tour  (Hin-  und  Rückweg)  nicht  öfterer  als  8  mal  in  1  Se- 
unde  gemacht  wird.  Die  8  Touren  bei  8  Hallen  zerfallen  also  in 
16  TheiTc;  16x66  ist  auch»  1056  Fuss.  Sind  die  Theile  noch  zahl- 
reicher und  daher  anch  kleiner,  so  findet  einfacher  Schall  oder 
höchstens  Nachhall  statt.  Je  weiter  die  zurückwerfende  Fläche 
entfernt  ist,  desto  später  und  schwächer  kommt  der  Rückschall  an, 
während  ein  desto  stärkerer  Urschail  erforderlich  ist,  weil  z.  B.  die 
Schallwellen  von  einer  schwachen  Stimme  entweder  gar  nicht  bis 
an  jene  Fläche  kommen,  oder  doch  auf  dem  weiten  Wege  so  viel 
Kraft  verloren  haben,  dass  der  Rückschall  nicht  den  ganzen  Rück- 
weg zurücklegen  kann,  sondern  verschwindet.  —  Das  Echo  ist 
eigentlich  blos  das  griechische  Wort  (tJx«^)  für  Wiederhall,'wird 
aber  jetzt  gewöhnlich  gebraucht,  zumal  wenn  von  einem  ausgezeich- 
neten Wiederhalle  ~  wie  z.  B.  bei  Mailand  (Simonctta);  bei 
Ronen  (Genefaj);  St  Goar  (Lurleifels) ;  Adersbach  (Felsenthal) 
etc.  —  die  Rede  ist,  oder  in  übergetragener  Bedeutung.  Man  un- 
terscheidet ein-  und  mehrsilbige;  einfache  und  mehrfache  Echos, 
was  theils  von  der  Entfernung,  theils  von  der  Menge  und  verschle- 
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denen  Lage  der  znrilekwerfend«i  Fi&chen  ahh&ngt  Die  Giteflkeii 
knüpften  an  das  £cho  einen  Mythos  yon  einer  Nymphe  £oho, 
welcher  hier  weniffer  in  Frage  kommt.  Die  Echo  gehörte  zu  den 
Oreaden  nnd  wurde  von  der  Here  (Juno)  für  ein  Vergehen  damit 
bestraft,  dass  sie  weder  zuerst  reden  noch  schweigen  durfte,  wenn 
ein  Anderer  redete,  bis  sie,  yom  Narcissns  Terschmaht,  sich  in  einen 
Feisen  verwandelte,  dem  Nichts  als  ihre  Stimme  übrig  blieb,  wor- 
auf biswciien  Dichter  anspielen.  Im  nneigentlichen  Sinne  bedeutet 
Bcho  ebenfalls  einen  Wiederhall  oder  Nachhall  z.  B.  von  Ge- 
fühlen, Gedanken  etc. 

Nachher.  Hernach.  Nachmals,  [fi.]  In  einer  sp&teren 
Zeit,  [v.l  Her  in  Hernach  ist  ursprünglich  nichts  Anderes,  als 
unser  jeteiges  Hier.  Daher  gehen  beide  Ausdrucke  ursprünglich 
auf  den  Raum,  in  der  Bedeutung:  Nach  hier,  nach  diesem  Orte, 
(auf  den  man  hinweiset).  Erst  später  sind  sie,  wie  viele  vom  Räume 
hergenommene  Wörter,  auf  die  Zeit  übergetragen  worden,  um  auszu- 
drücken :nachdieser  (bestimmt  bezeichneten)  Zeit.  Nachmals  da- 
gegen bedeutet  blos:  ein  M  al,  welches  nach  anderen  ist,  ohne  zu  be- 
stimmen, nach  welchem ;  es  weiset  blos  auf  eine  nachfolgende,  spä- 
tere Zeit  überhaupt.  Wo  man  daher  anzeigen  will,  dass  Etwas  auf 
eine  bestimmt  angegebene  Zeit  unmittelbar  folge,  gefolgt  sei,  oder 
folgen  werde,  da  sagt  man  Hernach  oder  Nachher.  Wo  dieser 
Begriff  keine  Anwendung  findet,  da  wird  richtiger  Nachmals  ge- 
braucht. —  Er  liess  sich  anmeiden,  nnd  unmittelbar  nachher  — 
hernach  kam  er  selbst;  aber  nicht:  unmittelbar  nachmals.  — 
Hingegen:  Rom  hat  zuerst  Könige,  und  nachmals  (d.  i.  in  einer 
rafiteren  Zeit,  unbestimmt  in  welcher)  auch  Kaiser  gehabt.  Es  hat 
Könige  und  nachher  Kaiser  gehabt,  würde  andeuten,  dass  die 
Kaiser  unmittelbar. auf  dieKönige  gefolgt  seien.  —  Nachher  nnd 
Hernach  bestehen  zwar  ans  einerlei  Bestandtheilen,  sind  aber  des- 
halb doch  nicht  gleichgültig:  obgleich  ihre  Verschiedenheit  nicht 
so  gross  ist,  wie  zwischen  Vorher  und  Hervor.  Es  scheint  n&m- 
Uoh,  dass  man  Nachher  oder  Hernach  gebraucht.  Je  nachdem 
auf  Nach  oder  auf  Her  ein  Nachdruck  gelegt  werden  soll.  Nach- 
her will  sagen:  Nach  und  nicht  Vor  Diesem.  Hernach  (hier- 
Bach)  hingegen:  Nach  diesem,  und  nicht  nach  etwas  Anderem. 
—  Ich  muss  erst  einen  Brief  schreiben,  nachher  wollen  wir  spie- 
len! gibt  zu  verstehen:  das  Briefschreiben  gehe  vor,  das  Spiel 
könne  erst  nach  demselben  Statt  finden.  Hingegen:  ich  muss  erst 
schreiben,  hernach  wollen  wir  spielen!  deutet  an,  dass  ich  nicht 
erst  noch  etwas  Anderes  thue,  sondern  nach  diesem  Schreiben  spie- 
len will.  —  Wo  beide  Rücksichten  nicht  genommen  werden,  da 
sind  Nachher  und  Hernach  gleichgültig. 

Nachholen  siehe  Einbringen. 

Nacinagen  siehe  Nachgehen. 

NaGh&Omme  siehe  Abkömmling. 

NachkOIllIieil  siehe  Gehorchen. 

Nachkommen  siehe  Nachwelt. 

Nachlass  siebe  Ablass  und  Hinterlassenschaft. 

Hachläsaig  siehe  Faul. 

Nachlaufen  siehe  Nachgehen. 

Nachmachen  siehe  Mitmachen. 
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NathmacheB.  Nachthun.  [&.]  Etwas  machen  oder  thvn, 
ivob'ei  man  die  Absicht  hat,  dass  es  etwhs  Anderem  Ahnlich  werden 
soll,  [t.]  Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Wörtern  gnn- 
det  sieh  anf  die  Bedeutung  der  Stammwörter  S.  Handeln,  Machen, 
Thun. 

NackmalS  siehe  Nachher. 

Nackrede.  Leumund.  Ruf.  [ü.1  Verbreitete  Rede  aber 
Jemanden,  [t.]  Nachrede  hat  den  Nebenbeffriff,  dass  etwas 
Schlechtes  gesprochen  werde,  denn  es  deutet  auf  eine  Rede  hinter 
dem  Rücken  des  Anderen,  und  das  ist  in  der  Regel  eine  solche,  die 
etwas  Nachtheiliges  tou  demselben  verbreitet.  Ruf  nei^t  sich  anf 
die  entgegengesetzte  Seite,  denn  ob  es  gleich  eigentlich  einen  gleich- 
gültigen Sinn  hat;  so  wird  es  doch  gewöhnlicn,  auch  ohne  weite- 
ren Zusatz,  in  guter  Bedeutung  genommen.  Wenn  man  sagt:  der 
Arzt  ist  in  Ruf  gekommen;  so  heisst  Das:  in  guten  Ruf.  —  Leu- 
mand  stehet  in  dieser  Hinsicht  in  der  Mitte  zwischen  Nachrede 
vnd  Ruf.  £s  neigt  sich  auf  keine  Seite ,  sondern  hat  einen  Töllig 
gleichgiiltigen  Sinn.  Man  kann  daher  z.  B.  nicht  sagen:  der  Arzt 
ist  in  Leumund  gekommen,  wie  man  sagt:  er  ist  in  Ruf  gekom- 
men. Veberdem  ist  Leumund  überhaupt  weniger  im  Gebrauche, 
als  Ruf.  Ohne  Zweifel,  weil  seine  Abstammung  (von  lAuman^ 
Schallen,  Klingen,  daher  Leumund  Oflentliches  Gerede;  Hluma^ 
Ohr,  Gehör)  in  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  langst  verdun- 
kelt ist.  Schmer  hat  Beide  zusammengestellt:  „Ihr  sieht  in  bösem 
Ruf  und  Leumund,  YeUer,  Dass  ihr  der  Frauen  schönste  Tugend 
schmäht.'' 

Ifachrennen  siebe  Nachgehen. 
Nachricht  siehe  Botschaft. 

Nachricht.  Gerücht.  Zeitung,  [ü.]  Die  Mittheilong 
der  Kunde  von  einer  noch  nicht,  oder  doch  nicht  richtig  bekannten 
Begebenheit,  [v.l  Ein  Gerücht  ist  unter  Mehrere  verbreitet,  und 
der  eigentliche  Urheber  unbekannt.  (S.  Gerücht.  Sage.)  Eine 
Nachricht  wird  von  bestimmten  Personen  gegeben  (S.  Melden  etc.), 
und  es  kann  sein,  dass  sie  blos  Einer  oder  einigen  Personen  mitge- 
theilt  wird.    Es  gibt  deshalb  geheime  Nachrichten,    aber  keine 

geheimen  Gerüchte.  —  Zeitung  bedeutet  iede  Mittheilune  einer 
unde  von  einer  Begebenheit,  von  welcher  Art  sie  auch  sei.  Die 
Cifentlichen  Blätter,  welche  man  Zeitungen  nennt,  enthalten  daher 
nicht  blos  Nachrichten,  sondern  auch  Gerüchte.  —  Nach  sei- 
ner Abstammung  von  dem  angelsächsischen  Tidan,  geschehen,  be- 
deutet Zeitung  zun&chst  eine  Begebenheit,  und  sodann  metony- 
misch die  Kunde  davon. 

Nachrichter.  Scharfrichter,  [ü.]  Derjenige,  der  nein- 
liehe,  insonderheit  Todesurthelle  vollstreckt.  Richten  »  Hinrichten, 
ein  Todesurtheli  vollstrecken,  [v.]  Nachrichter  sagt  von  dem- 
selben, dass  er  nach  einem  Anderen  (der  das  Urtheilerst  fUlet) 
richte,  das  Urtheil  vollstrecke,  was  ehedem  dem  jüngsten  Beisitzer 
eines  peinlichen  Gerichts  oblag;  Scharfrichter,  dass  er  scharf, 
d.  i.  nicht  mit  Worten,  sondern  dergestalt  richte,  dass  es  an  Leih 
und  Leben  gehet.  Dieses  Schreckliche  wird  durch  Nachrichter 
nicht  ausdrncktlch  angedeutet,   sondern  in  den  Schatten  gestellt. 
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Daher  ist  Nachricht  er  der  mildere  Ansdraek,  und  in  der  an- 
8t&ndigen  Schreibart  gewöhnlicher  ab  Scharfrichter. 

Nachschlagen.  N a c h  a r t e n.  [a.1  Aehnlich werden.  [?.]  Kach- 
schlagen, Jetzt  wenig  mehr  eebräacniich,  oder  höchstens  ia  der 
niederen  Sprache,  heisst  eigentlich:  Ton  demselben  Geschlechte  oder 
Menschenschlage  sein,  ?on  welchem  ein  Anderer  vorher  gewesen 
Ist,  und  erinnert  zunächst  an  die  natürliche  Familienähnlichkeit.  Das 
Gegentheil  ist  etwa  unser  „aus  der  Art  schlagen*'  oder  das  latei- 
nische deaenerare.  Schlagen  ist  hier  ziemlich  eleich  nnserem 
Keimen,  Spriessen,  Wachsen  (Vergl.  die  B&nme  schlagen  aus)  »» 
dem  alten  slakan,  siahan  »=  dem  niederdeutschen  Schlachten. 
Die,  welche  ans  Einem  Stamme  entsprossen,  aasgeschlagen  sind, 
bilden  ein  Geschlecht,  und  viele  ähnliche  Geschlechter  einen 
Menschens c h l a g.  Daher  war  auch  ein  ungeschlachter  Mensch 
ein  solcher,  dessen  grobes,  rohes  Wesen  die  Leute  zu  der  Ver- 
muthung  führte,  dass  er  (besonders  nach  früheren  BegrilTen)  nicht 
einem  (edlen)  Geschlechte,  sondern  einem  niederen,  gemeinen  Schlage 
angehöre.  Jetzt  braocht  man  statt  des  veralteten  und  zweideutigen 
Nachschlagen  gewöhnlich  I^acharten,  welches  ursprünglich 
auch  an  geschlechtliche  Aehnlichkeit  erinnert  (Vergl.  Art  in  natnr^e- 
schichtlichem  Sinne) ,  aber  dann  vorzüglich  auf  die  geistige  Aehn- 
lichkeit  und  selbst  auf  die  freie  Nachahmung  der  Handlungs-  oder  Le- 
bensweise eines  Einzelnen  oder  Mehrerer  nindeutet.  £s  liegt  darin 
an  sich  weder  Lob  noch  Tadel,  ist  aber  bedenklich.  Will  man  be- 
stimmt den  guten  Sinn  hervorheben  oder  loben,  so  druckt  man 
Dies  durch  andere  lobende  Zusätze  aus  oder  braucht  Gerathen, 
obgleich  durch  Schmeichler  und  SpOtter  auch  dieses  Wort  endlich 
seine  gute  Bedeutung  ziemlich  verloren  hat  und  clienfalis  zweideu- 
tig geworden  ist,  was  es  eigentlich  schon  ursprünglich  war, 

Nachsehen  siehe  Nachgeben. 

nachsehen  siehe  üebersehen. 

Nachsetzen.  Verfolgen,  [ü.]  Auf  etwas  von  uns  Entfern- 
tes seine  Richtung  nehmen,  um  dasselbe  zu  erreichen,  [y.]  Ver- 
folgen bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein;  Nachsetzen  aber 
mit  dem  Nebenbegriffe  des  Eifers  und  der  Geschwindigkeit.  Ver- 
folgen heisst:  seine  Richtuns  fortsetzen  bis  ganz  zum  Ziele.  Man 
verfolgt  einen  Weg,  eine  Reise,  seine  Studien.  Verfolgt  man 
einen  Feind,  so  geschieht  es,  um  ihm  Hehles  zuzufügen.  Hieven 
hat  Verfolgen  den  Nebenbegriff  erhalten,  Einem  fortgescfzt  Ueb- 
les  zufügen,  und  diese  Bedeutung  hat  es  auch  im  figurlichen  Ge- 
brauche. Das  Unglück  verfolgt  ihn.  Schrecklicher  Gedanke,  hör' 
auf  mich  zu  verfolgen.  Nachsetzen  hat  diesen  Nebenbegriff 
nicht. 

Nachsinnen  siehe  Nachdenken. 

Nachstellen.  Nachtrachten.  Nachstreben.  [ä.]Bt- 
was  zu  erreichen  suchen;  besonders,  um  sich  dessen  zu  bemächti- 
gen, [v.]  Nachsteilen  hat  den  Nebenbegriff  des  Heimlichen 
und  Hinterlistigen,  denn  es  ist  von  den  Jägern  hergenommen,  die 
den  Thieren  Schlingen  und  Fallen  stellen,  um  sich  ihrer  zu  be- 
mächtigen.  Nachtrachten  bezeichnet  eigentlich  seine  Aufmerk- 
samkeit Auf  Etwas  so  richten,  dass  man  es  erlangen  kOnne.  —  „Mit 
«•nzer  Seeto  nach  dorn  Reiche  Gottes  trachten/'  Siemeyer,    Ofl^bar 
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kann  Dies  anf  eine  heimiiche  und  liinterlUtige  Art  nicht  gesciielien; 
weswegen  sich  auch  nicht  sagen  lässt:  dem  Reiche  Gottes  nacli- 
stellen.  Es  wird  iiidess  doch  auf  die  Absicht  ankommen,  die  eine 
gnte  oder  bOse  sein  kann.  Wenn  es  bei  Joiiannes  15,  18  heisst: 
„Darum  trachteten  ihm  die  Juden  nun  vielmehr  nach,  dass  sie  ihn 
tödietea";  so  geschah  Dies  nnr  in  bOser  Absicht.  —  Nachstreben 
bezeichnet  nnr  die  za  dem  Zwecke  angewendete  Thätigkeit. 
Nacht  siehe  Dunkellieit. 

Nachtheii.  Abbruch.  Schaden.  Verlust,  [ü.]  Das, 
wodurch  die  Vollkommenheit  eines  Dinges  vermindert  wird,  [v.j 
Dies  kann  aber  geschehen,  theils  durch  ein  wirkliches  Uebel  theils 
dadurch,  dass  das  Ding  eines  Gutes  beraubt,  theils  endlich  dadurch, 
dass  es  an  der  Erlangung  eines  neuen  Gutes  gehindert  wird.  Im 
zweiten  Falle  sagt  man  Verlust;  im  zweiten  und  ersten  Falte 
Schaden,  und  in  allen  drei  Fällen  Nachtheil;  so  wie  Abbruch 
alsdann,  wenn  ein  Gut  eines  Dinges  zwar  nicht  gänzlich  verioren 
gehet,  aber  doch  vermindert  wird,  (wenn  gleichsam  Etwas  davon 
abgebrochen  wird.  —  Ein  Hagelwetter  richtet  auf  den  Korn- 
feloern  oft  grossen  Schaden  an,  indem  es  die  Frächte  zerstört. 
Der  daraus  erfolgende  Verlust  der  Ernte,  der  ein  empfindlicher 
Schaden  für  die  Ei^enthumer  ist,  bringt  auch  anderen  Menschen 
Nachtheil,  indem  sie  alsdann  ihr  Getreide  nicht  so  wohlfeil  kau- 
fen können ;  ja  Manche,  die  alsdann  von  schlechterer  Nahrung  leben 
müssen,  kOnncn  auch  an  ihrer  Gesundheit  Abbruch  leiden.  Dem 
Schaden  ist  entgegengesetzt  der  Nutzen,  dem  Nachtheii  der 
Yortheil,  dem  Verluste  der  Gewinn,  dem  Abbruche  der  Vorschub. 
'  Nachthün  siebe  Nachmachen. 
Nachtrachten  siehe  Nachstellen. 

Nachtragen.  Gedenken,  [ü.]  Etwas,  was  Jemand  gesagt 
oder  gethan  hat,  im  Gedächtnisse  behalten,  um  es  ihn  hei  Gelegen- 
heit empfinden  zu  lassen.  Ineleichen  auch:  ihn  wirklich  empfinden 
lassen,  dass  man  es  noch  im  Gedächtnisse  habe,  {v.]  Gedenken 
wird  nicht  allein  in  bösem,  sondern  auch  in  gutem  Sinne  gebraucht. 
—  Du  hast  mir  einen  wichtigen  Dienst  erzeigt,  das  werde  ich  Dir 
Zeitlebens  gedenken.  —  Nachtragen  hingegen  sagt  man  nur 
in  bösem  Verstände.  Dies  gründet  sich  auf  die  Zusammensetzung 
mit  Nach.  Wer  Jemandem lEtwas  nachträgt.  Der  trägt  es  gleith- 
sam  hinter  ihm  her;  und  was  man  hinter  Jemandes  Kucken  thut. 
Das  geschiehet  gewöhnlich  in  böser  Absicht.  --  Von  eben  dieser 
Beziehung  hat  auch  Nachtragen  noch  einen  Nebenbegriff  des 
Heimtückischen,  wodurch  es  sich  von  Gedenken  noch  unterschei- 
det, wenn  auch  Dieses  in  bösem  Verstände  genommen  wird;  denn 
Gedenken  schliesst  diesen  Begriff  nicht  ein.  Wer  es  einem  An- 
deren gedenkt,  dass  er  von  ihm  ist  beleidigt  worden.  Der  kann 
dabei  auch  ganz  offen  und  ehrlich  handeln.  —  Einem  Etwas  naoh- 
ztttragenu&t  daher  unwürdig;  es  ihm  zu  gedenken,  nicht  immer. 
Man  sagt  daher  von  sich  selbst  in  der  Hitze  der  Leidenschaft  woi: 
Das  werde  ich  dir  gedenken!  Aber  niemals:  Das  werde  ich  dir 
nachtragen.  Und  wer  uns  beleidigt  hat,  kann  uns  nicht  bitten, 
es  ihm  nicnt  nachzutragen;  denn  Das  wäre  eine  neue  Beleidi- 
gnng,.  indem  er  zu  erkennen  gäbe,  dass  er  uns  etwas  Sciüechtes 
zatrane.  Dass  wir  es  ihm  nicht  gedenken  möchten,  kann  er  ohne 
Anstoss  sagen. 
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Nachtwandler  siehe  Mondsüchtiger. 

Nachwelt.  Nachkommen.  Afterwelt,  [ä.l  Die  Men- 
schen, welche  nach  früher  dagewesenen  leben.  [?.]  Nachwelt. 
Welt  steht  hier  in  der  Bedeutung  ?on  Menschengeschlecht  überhaupt» 
dieses  erscheint  in  einander  folgenden  Geschlechtern,  auf  deren 
jedes  man  drei  Menschenalter,  jedes  zu  30  Jahren,  rechnet.  Die 
eiuem  solchen  Geschlechte  (Generation)  vorangegangenen  Geschlech- 
ter machen  die  Vorwelt,  die  ihm  folgenden  die  Nachwelt  aas. 
After  weit  von  After,  Nach,  Hinter,  ist  jetzt  fast  nur  in  der  Poe- 
sie gebräuchlich.  Da  After  aber  auch  die  Bedeutung  von  Falsch, 
Unrecht,  hat,  so  ist  After  weit  auch  in  der  Bedeutung  von  entar- 
tetem Geschlechte  gebraucht  worden,  kommt  jedoch  woi  nur  selten 
vor.  Nachkommen,  entgegengesetzt  den  Vorfahren,  heissen 
die  Menschen,  insofern  sie  von  clen  Vorfahren  abstammen. 

Nacken  siehe  Genick. 

Nackt.  (Nackend.)  Bloss.  EntblössL  [u.]  Ohne 
Bedeckung,  ohne  Hülle  oder  Schutz,  [v.]  Nackt  (Nacket,  mit 
eingeschobenen  N  Nackend)  wird  streng  genommen  auf  den  gan- 
zen thierischen  Körper,  und  zwar  zunächst  nur  auf  diesen  bezogen, 
wenn  er  keine  andere  Bedeckung  hat  als  seine  Haut  wie  z.  B.  bei 
den  ersten  Menschen  oder  bei  völlig  nackten  Wilden;  wird  aber 
von  Diesen  oder  von  Badenden  etc.  auch  gesagt,  wenn  wenigstens 
der  grösste  Tlieil  des  Körpers  unbedeckt  ist.  Neugeborene  M&use 
und  selbst  junge  Vögel  mit  ihrem  Flaum  werden  nackt  genannt, 
wenn  sie  noch  nicht  durch  die  gehörige  Hautbedeckung  gegen  Kälte 
und  Witterung  geschützt  sind;  Dasselbe  gilt  von  Huuacn,  denen 
die  Haare  sehr  kurz  abgeschoren  worden  sind.  —  Ein  nackter 
Bettler  braucht  nicht  völlig  unbekleidet  zu  sein,  aber  er  entbehrt 
die  för  seine  Gesundheit  und  sein  übriges  Wohlsein  nöthigste  Be- 
kleidung. Nackt  ist  dann  eine  Verstärkung  von  Entblösst  (s. 
unten),  soll  aber  nur  auf  den  Mangel  an  Kleidung  hindeuten.  Fel- 
sen ohne  allen  Pflanzenwuchs,  Wände  ohne  Möbeln,  Bilder  n.  Dergl., 
Bäume  ohne  ihren  Blätterschmuck  etc.,  selbst  unangenehme  Wahr- 
heiten ohne  mildernde  oder  verblümende  Verhüllung  kurz  hinge- 
worfen, und  Sätze,  welche  nur  die  drei  wesentlichen  Haupttheile 
eines  Satzes  enthalten,  werden  übergetragen  nackt  genannt,  aber 
nicht  nackend,  welches -nur  von  Menschen  und  des  Wohlklanges 
wegen  weniger  als  eigentliches  Beiwort,  wol  aber  als  Umstands- 
oder  Beschatfenheitswort  gebraucht  wird,  (wie:  er  ging  nackend; 
er  war  nackend).  Die  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  und  das 
Mitleid,  oder  der  Sinn  für  Schönheit,  besonders  aber  die  gute  Sitte 
haben  mit  Recht  das  Merkmai  des  Mangelhaften  oder  Tadelnswer- 
then  an  dieses  Wort  geknüpft  und  nehmen  auch  darum  eher  Anstoss 
bei  diesem  Begriffe,  in  Bezug  auf  Menschen  gebraucht,  als  bei  Bloss 
and  Bntblösst,  weil  letztere  Begriffe  sich  nur  auf  Theile  de^ 
Körpers  beziehen,  von  denen  das  Haupt  sehr  oft,  selbst  Ehren  hal- 
ber, bloss  getragen  werden  muss,  die  Hände  von  der  Mehrzahl 
nur  bei  feierlichen  Gelegenheiten  bekleidet,  Hals,  Arme  und  Fnsse 
aber  von  Vielen  oft  ohne  Anstoss  unbedeckt  gelassen  werden,  wenn 
aueh  hier  der  Anstand  mancherlei  Unterschiede  macht.  Der  Spradi» 
unterschied  tritt  z.  B.  beim  blossen  Kopfe  hervor,  der  doch  be- 
haart ist,  und  nicht  nackt  genannt  werden  könnte.  Aber  auch 
bei  den  Händen,  Füssen  etc.  braucht  man  es  nicht*    Wurde  es  aber 
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avsiiahMsweis«  im  weiteren  Sinne  fBr  bloss  oder  Tlelmelir  ffir  ent- 
biösst  eebraneht,  so  wflrde  es  nnr  missbraucUich  geschehen,  nm 
zu  Terstarken  oder  einen  Tadel  auszndräcken.  Die  eigentliche  Be- 
deutung Ton  Bloss  tritt  z.  B.  In  der  niederen  Redensart  ,Jn  blos- 
sen Aermeln  gehen''  oder  in  ,,£twas  mit  blossen  Händen  angrei- 
fen/* ,,£twa5  jnit  blossen  Au^en  sehen'*  hervor.  Schon  bei  den 
Augen  wfirde  nackt  unpassend  sein,  Torzäelich  aber  auch  bei  den 
Aermeln.  Bloss  {^  unbedeckt)  bezieht  sich  nämlich  nicht  nur  aaf 
theilweisea  Unbedecktsein ,  sondern  stimmt  anch  ursprünglich  mit 
Bios  (c=3  nnr,  eitel)  überein,  das  von  Vielen  der  leichteren  Un- 
terscheidung und  Kürze  wegen  nur  mit  „s**,  von  Anderen  aber,  wie 
früher  gewöhnlich,  der  Abstammung  wegen  ebenfalls  mit  „ss"  ge- 
schrieben wird,  und  von  Ersterem  herkommt  Beide  bedeuten  eigent- 
lieb:  ohne  etwas  Anderes;  oline  Das,  was  gewöhnlich  oder  oft  da- 
bei, daran,  darin,  darauf  ist,  also  anch  z.  B.  ohne  die  gewöhnliche 
Bedeckung.  Dadurch  ist  Mehrdeutigkeit  möglich  geworden,  und  man 
hat  wol  gar  auch  neben  dem  Beiwortc  Bloss  ^  unbedeckt),  ein 
Beiwort  Bios  (=  eitel,  leer,  nicht  mit  Benutzung  eines  Werkzeugs 
u.  Dergl.)  angenommen,  wobei  anch  der  Artikel  zur  Unterscheidung 
dient.  Der  Organist  spielt  das  Pedal  mit  den  b losen  Füssen  — 
ohne  ein  NebenmiUel  (richtiger:  bios  mit  den  Füssen):  er  spielt 
es  aber  nicht  mit  blossen  Füssen.  Bei  Tornehmcn  Herrschaften 
tragen  die  Bedienten  die  Teller  nicht  mit  blossen  Händen,  sondern 
in  Handschuhen  zur  Tafel.  Dieser  Arzt  hat  eine  gewisse  Operation 
mit  den  blosen  Händen  (h\os  mit  den  Händen,  ohne  Instrumente) 
ausgeführt,  aber  er  hat  dabei  vielleicht  die  Handschuhe  nicht  ab- 
gelegt. Andere  Ausdrucke  sind  nach  den  oben  erwähnten  Bedeu- 
tungen ebenfalls  leicht  zu  deuten.  EntblOsst  von  BntblOssen 
deutet  durch  sein  Bnt  theils  auf  das  Wegnehmen  einer  gewöhnli- 
chen, nOthigen  Hülle,  also  anf  eine  Gewalt  und  Beraubung, 
theils  wie  bei  „Entstehen"  anf  den  Uebergang  in  einen  neuen 'Zustand 
hiii ,  der  im  Mittelworte  Tollendet  ist.  Es  wird  sowol  von  einzelnen 
Theilen,  als  (übergetragen)  vom  ganzen  Menschen  gebraucht,  und 
kann  sich  bald  auT  etwas  Ehrenvolles  (wie  beim  entblOssten 
Haupte),  bald  auf  etwas  Erlaubtes  (wie  bei  der  Untersuchung  des 
Arztes) ,  bald  anf  eine  Frechheit ,  bald  anf  eine  ausser  ordentliche 
Dürftigkeit  beziehen,  bei  welcher  Jemand  durch  Beraubung,  Unglück, 
Verschwendung  oder  Strafe,  fast  den  letzten  Schutz  seiner  Gesund- 
heit nnd  Ehre,  sein  Kleid,  verloren  hat,  wenn  er  auch  darum  noch 
nicht  nackend  gehen  mnss,  indem  es  sich  zugleich  übergetragen 
auf  den  Mangel  an  ordentlicher  Wohnung,  Nahrung  etc.  bezieht. 
Gewöhnlich  wird  dazu  gesetzt,  wovon  Jemand  ent bloss t  ist,  und 
dann  auch  in  milderem  Sinne  gebraucht:  =  der  nOthissten  Geldmit- 
tel oder  des  nOthigen  Schutzes  entbehrend,  wie  z.  B.  selbst  yon 
Meeresküsten,  Lagern,  Festungen,  denen  die  nOthige  Besatzung 
fehlt. 

Hagel  siebe  Dünkel. 

Nagel  siehe  Wurm. 

Nma  siebe  RlaubeD. 

Ranei,  Sich.  Sich  Nähern,  [ü.]  Sich  gegen  ein  ande-* 
res  Ding  so  bewegen,  dass  die  Entfernung  von  ihm  vermindert  wird, 
fr.]  Sich  Nähern  zeigt  blos  an,  dass  man  dem  Dinge  näher 
ionme,   als  man  vorher  war;   wenn  man  übrigens  anch  noch  sehr 
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weit  Ten  Ihm  entfernt  ist  Man  nahet  akk  ihm  aber  nar  dann, 
eigentlich  und  übergetragen,  wenn  man  bis  zu  der  kleinsten  Ent- 
fernung überhaupt,  oder  zu  demjenigen  Punkte  zu  gelangen  sucht, 
Ton  welchem  man  hinlänglich  auf  den  Anderen  wirken  kann.  „Den 
geweihten  Stufen  genaht  sank  nieder  aufs  Anllilz  Mann  und  Weib  und 
kttssten  das  kalte  Gestein  mit  Erziltern."    Voss, 

NftherD,  Sich  siehe  Sich  Nahen. 

N&hren.  Speisen,  [fi.]  Zu  essen  geben,  [r.]  Speisen 
druckt  diesen  Begriff  schlechtweg  aus ;  wie  besonders  daraus  er- 
hellet, dass  Speisen,  als  sogenanntes  Neutrum  gebraucht,  die 
blose  Handlung  des  Essens  anzeigt.  Sie  speisen  noch,  will  sagen: 
sie  sind  noch  im  Essen  begriffen.     Nähren  hingegen  siebet  zu- 

fleich  auf  den  Erfolg  des  Issens;  dass  nämlich  der  KOrper  da- 
urch  wachse,  zunehme,  wenigstens  erhalten  werde.  Ein  wohl  ge- 
nährter Mann  hat  nicht  blos  wohl  sespeiset,  sondern  es  hat 
bei  ihm  auch  angeschlagen,  er  ist  nach  dem  Ausdrucke  des  gemei- 
nen Lebens  wohl  bei  Leibe.  Diese  Verschiedenheit  gehet  auf  den 
figürlichen  Gebrauch  über.  Nähren  sagt  man  nur  yon  Dem,  der 
einem  Dinge  Etwas  gibt,  wodurch  es  gleichsam  lebend  erhalten, 
oder  zum  Wachsthume  gebracht  wird.  —  Der  Kranke  ist  ganz  hei- 
ter, sein  Arzt  nähret  bei  ihm  die  Hoffnung,  dass  er  bald  genesen 
werde.  —  Speisen  hingegen  sagt  man  auch  von  Dem,  der  einem 
Dinge  nur  gleichsam  Etwas  zu  verzehren  gibt,  ohne  dass  dieses  da- 
durch wachst  oder  erhalten  wird.  Der  IVßller  speiset  die  Mühl- 
steine, indem  er  KOrncr  aufschüttet,  aber  er  nähret  sie  dadurch 
nicht. 

Haiv  siehe  f^^f':*^,^"«- 

(Natürlich. 
Namenlos  siehe  Unnennbar. 

Harbe.  Schmarre.  Schramme,  [ü.]  Zurückgebliebene 
Zeichen  zugeheilter  Wunden.  [?.]  Narben  heissen  dieselben  in 
jedem  Falle,  weiche  Gestalt  sie  auch  haben  mögen.  Schmarren 
und  Schrammen  sind  lange  Wunden,  dergleichen  durch  einen 
Säbelhieb  entstehen,  und  deren  zurückgebliebene  Zeichen;  und 
%war  Schmarren,  wenn  sie  tief,  Schrammen,  wenn  sie  leicht 
und  flach  sind. 

Narr.  Thor«  Geck,  [u.]  Ein  Mensch,  der  grossen  Man* 
gel  am  Verstände  zeigt,  [v.]  Narr  und  Thor  unterscheiden  sich 
wie  Närrisch  und  Thöricht  (S.  Albern  etc.),  und  wie  yon 
Beiden  Geck  unterschieden  sei,  erhellet  aus  dem  Artikel  Geck. 
Gauch  etc.  —  Jeder  Geck  ist  ein  Narr  und  ein  Thor,  nämlich 
ein  alberner  Mensch,  aber  nicht  Jeder  Narr,  und  noch  weniger  je- 
der Thjor  ist  ein  Geck. 

Närrisch  siehe  Albern. 

Naseweis.  Neugierig.  Vorwitzig.  Schnippisch, 
fü.]  Wer  Anderen  durch  keckes  Forschen  oder  Reden  lästig  wird. 
Ty.]  Dem  Neugierigen  ist  es  blos  um  Neues,  um  Neuig- 
keiten zu  thun.  Witz  im  Vorwitz  gehOrt  zu  Winsen;  und  so  ist 
Vorwitz  (ehedem  auch  Fürwitz)  seiner  Abstammung  nach,  nichts 
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Anderes  als  Vorkerwissen.  Allein,  weil  das  Vorherwissen  der  nn- 
gewissen  ZnlLonfl  meist  anmOgiieli  and  das  Streben  danach  thörioht 
und  nnerlanbt  ist,  zumal,  wenn  es  sich  abergläubisolier  Mittel  be- 
dient; 80  bedeutet  nan  Vorwitzig  überhaupt  Denjenigen,  der 
solehe  Dinge  zu  wissen  oder  zu  erfahren  sucht,  die  er  nicht  wissen 
kann,  oder  nioht  zu  erfahren  suchen  soii,  z.  B.  die  Rathschl&ge 
Gottes.  Weeen  dieses  Eindringenwoliens  in  Geheimes,  was  entwe- 
der nioht  erforseht  werden  liann,  oder  nicht  soll,  fahrt  das  Vor- 
witzige den  Begriff  des  Unbef|igten  mit  sich,  auch  in  Angelegen- 
heiten des  Lebens,  weshalb  das  Sprnchwort  warnt:  „Was  Deines 
Amts  nicht  ist,  da  lass'-  Deinen  Fürwitz."  Der  Naseweise  mischt 
sich  durch  unbefugte  Fragen  in  die  Unternehmungen  Anderer,  oder 
ist  dünkelhaft  yorlaut  und  unverschämt  altiilug.  Hier  Uebergang 
zum  Folgenden,  das  Neugierde  ausschliesst.  —  Schnippisch, 
Sohn&ppisch  ist,  wer  sich  schnell  nnd  Toriaut,  oder  keck,  sowie 
Ter&ohtiich  wegwerfend  (besonders  im  Reden,  aber  auch  im  Beneh- 
men nnd  selbst  in  den  Mienen)  zeigt.  Es  wird  dieses  Wort  mei- 
stens von  Mädchen  gebraucht,  welche  in  Folge  ihrer  fakchen  Er- 
ziehung und  Jugend,  oder  überhaupt  ans  Mangel  an  tieferer  Bil- 
dung, Erfahrung  und  Gefühl  oft  gefliessentiich  ein  solches  Benehmen 
annehmen,  um  sich  dadurch  in  Respekt  zu  setzen,  oder  zu  yerthei- 
digen  oder  irgend  eine  Laune  zu  äussern ,  wenn  es  ihnen  auch  später 
bisweilen  selbst  leid  thut.  Da  die  Urtheile  einer  solchen  Person  in^ 
der  Regel  weder  richtig,  gereclit  oder  treffend  sind,  noch  auf  ein 
wohlwollendes  Herz  schliessen  lassen,  und  Andere  oft  sehr  empfind- 
lich y  erletzten ;  so  verscherzt  sich  eine  schnippische  Person  sehr 
leicht  und  bald  die  Achtung  und  Liebe  Anderer,  wenn  auch  bis- 
weilen vorherrschend  Mangel  an  Uebericgung  nnd  Leichtsinn  Schuld 
gewesen  sein  sollten«  Das  Wort  selbst  erinnert  an  die  bekannte 
Redensart:  ein  Schnippchen  schlagen,  oder  daran,  dass  Jemand 
vor  einem  Anderen,  etwa  sich  unter  Lachen  oder  Spott  um- 
drehend, mit  den  Fingern  schnippt.  Schnippisch  ist  übri- 
fens  auch  nicht  mit  „Kurz  angebunden*'  zu  verwechseln,  welches 
as  Vorlaute  ausschliesst ,  und  sich  vorherrschend  auf  Antworten 
bezieht,  ja  auch  mit  mehr  Ernst  und  Vorsicht  verbunden  sein  kann, 
aber  durch  ein  gewisses  verächtliches,  wegwerfendes  Wesen  an- 
sldssig  wird. 

NaSS.  Feucht,  [ü.]  Heisst  ein  KOrper,  insofern  eine  Flüs- 
sigkeit sich  an  ihn  angehängt,  oder  ihn  durchdrungen  hat.  t^*] 
Feucht  bezeichnet  den  geringem,  Nass  den  höheren  Grad  dieses 
Zustandes.  Kleider,  die  durch  Eintauchen  ins  Wasser  nass  gewor- 
den und  getrocknet  sind,  können  noch  feucht  sein,  wenn  sie  auch 
beinidie  schon  wieder  trocken  sind. 

N&ssea  siehe  Anfeuchten. 

Nation.  Volk,  [ü.]  Eine  Menge  Menschen,  die  zu  Einem 
Ganzen  vereinigt  sind,  [v.]  In  Volk  ist  die  Menge,  in  Nation 
die  Vereinigung  zum  Ganzen  der  hervorstechende  Begriff.  Diese 
Vereinigung  bestand  anfangs  blos  in  der  Abstammung  von  einem 
gemeinschartlichen  Stamme  (worauf  das  Wort  Nation  hinweiset) 
und  hernach  in  der  Verbindung  zu  einer  bürgerlichen  Geselkchaft. 
Eine  zusammengelaufene  Menge  Menschen  wird  daheir  ein  Haufen 
Volks,  aber  nicht  ein  Haufen  Nation  genannt,  weil  hier  bios  auf 
die  Menge  gesehen  wird.    Eben  darum  werden  auch  in  der  bür- 
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gerliohen  Gesellsehaft  die  zaiilreieiieii  niedrigen  Slfinde  nnter  dem 
Namen  Voiii  den  weniger  zaiiireiclien,  hdlieren  entgegen  gesetzt. 

Natnrgaben  si»he  Anlagen. 
Hatflriich  siehe  Leiblich. 


NatAriich.     Nai?.     raj     Was  die  blose  Natnr  eines  Dinges 
it  sich  brinfft.    [t.]    1)  Nai?  (yon  naiivus)  wird  nur  von  menseii- 
liehen  Haudmngen  and  Reden  gebraaolit,   insofern  sie  Gedanken 


und  Empfindungen  ausdrüclLen;  Natüriich  aacb  tob  allen  anderen 
Dingen.  Der  Maler  suolit  den  darf esteliten  Körpern  ihre  natürli- 
chen Farben  zu  geben,  aber  nicht  ihre  naiven  Farben.  2)  Mensch- 
liche Handlungen  und  Reden  heissen  naiv,  im  Gegensatze  des  Künst- 
lichen, des  in  gesellschaftlichen  Verhältnissen  blos  durch  UebereiH- 
kauft  Geltenden.  Der  Kontrast,  in  welchen  das  Naive  mit  diesen 
Künstlichen  ^rathen  kann,  macht  es  erklärlich,  dass  man  das  Naive 
bald  als  ein  Einfaltiges,  bald  als  ein  Witziges,  bald  als  ein  Lieber- 
liebes  finden  kann.  Wenn  obige  nicht  allein  ein  natürlicher,  son- 
dern auch  anuberiegter  Ausdruck  von  Gedanken  oder  Empfin- 
dungen sind,  alsdann  verrathcn  sie  oft  Etwas,  das  der  Handelnde 
oder  Redende  nicht  zu  offenbaren  ein  Interesse  hätte.  Es  können 
aber  dergleichen  Handlangen  nnd  Reden  ihre  Quelle  haben  nicht 
allein  in  der  Unbefangenheit  der  Unschuld,  die  sich  Nichts  bewnsst 
ist,  was  sie  durch  Kunst  und  Ueberlegnng  zu  verbergen  Ursache 
hätte,  sondern  auch  in  der  Einfalt  und  Armuth  des  Verstandes  nnd 
in  der  Verblendung  durch  Leidenschaft. 

Natttrliehes  Kmd  siehe  Bankart. 

Naturwidrig.  Unnatürlich.  Widernatürlich,  [ü.] 
Was  der  Natur  und  der  eines  bestimmten  Gegenstandes  insbeson- 
dere nicht  gemäss  ist.  [v.J  Unnatürlich  sagt  nur  Dieses.  Es 
war  unnatürlich,  dass  man  die  Kronen  der  Bäume  zu  allerhajid 
thierischen  Figuren  verkünstelle.  Eine  gegen  ihr  eigenes,  schuld- 
loses Kind  grausame  Mutter  Ist  eine  unnatürliche  Mutter.  — 
Widernatürlich  und  Naturwidrie  ist  eigentlich  Das,  was  den 
Gesetzen  der  Natur  widerspricht,  und  daher  nicht  möglich  ist  Au 
den  Erlebnissen,  welche  Münchhausen  erzählt,  erkennt  man  sogleich 
die  Lügen  an  ihrer  Widernatürlichkcit. 

Nebel  siehe  Dampf. 

Neben.  Bei.  [ü.]  Vorwörter,  welche  dasjenige  Verhältniss 
eines  Dinges  zu  einem  anderen  bezeichnen,  welcnes  darin  besteht, 
dass  es  mit  demselben  zusammen  ist.  [v.]  Es  ist  aber  ein  Ding 
bei  einem  ajideren,  wenn  es  nur  nicht  von  ihm  entfernt  ist,  es  mag 
nbriffens  vor  oder  hinter  ihm,  über  oder  unter  ihm,  oder  auch  ihm 
zur  Seite  sein.  Neben  ihm  ist  es  nur,  wenn  es  ihm  zur  Seite  ist. 
'  Nebenbei  Beiläufig,  [ü.]  Nebenbei  von  Neben,  wel- 
ches die  Nähe  an  der  Seite  einer  Sache  oder  Person  angibt,  und 
Bei,  welches  zugleich  auf  eine  Ruhe  oder  Dauer  hindeutet,  zeigt 
an,  dass  ausser  der  Hauptsache  qoch  etwas  Anderes  besteht,  Statt 
findet  oder  in  Betracht  kommt.  Dieses  aber  Nebensache  ist,  wel- 
che man  vornimmt,  insoweit  es  die  Hauptsache  zulässt  oder  wenn 
man  Lust  dazu  hat.  Er  ist  Lehrer  an  dem  Gymnasium,  predigt 
aber  nebenbei  öfters.  Manche  Gasanstalten  bereiten  nebenbei 
noch  verschiedene  andere  chemische  Produkte.  Manche  Apotheker 
haben  nebenbei  ein  Wein-   und  Liqueur -  Geschäft.    Beiläufig 
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wird«  ans  dtn  foimden  Grandoi  hier  weniger  passend  sein.  Die- 
ses \?ort,  TOn  Bei  and  laufen,  deutet  ani  etwas  Yoraberffehen- 
des  hin,  was  Tielleioht  nar  einmal  geschieht,  wenn  gerade  Veran- 
lassung und  Gelegenheit  dazu  da  ist  £r  hat  mir  beiläufig  seine 
Verloming  gemeldet,  als  er  in  einer  Geschäftssache  an  mich  schrieb. 
Einen  besondern  Brief  hätte  er  nicht  geschrieben,  auch  keine  Karte 
geschickt.  Beiläufig,  welches  äbeniaupt  Torzugsweise  yon  gele- 
gentlichen Gedanken  und  Bemerkungen,  weniger  ?on  Handiungen 
gebraucht  wird,  zeigt  auf  eine  gewisse  Kurze  hin,  die  in  Neben- 
ei  weniger  liegt,  und  enthält  daher  eher  eine  Entschuldigung  als 
Nebenbei,  wenn  man  Etwas  zur  Sprache  bringt,  was  nicht  zur 
Hauptsache  gehört.  Ein  Vater  schreibt  an  sein  leichtes  Sohnchen, 
wenn  er  ihn  Taschengeld  schickt,  lieber:  Nebenbei  bemerke  ich, 
dass  Du  könftig  sparsamer  sein  mOgest;  Beiläufig  würde  nicht 
nachdrücklich  und  ernst  genug  sein. 

Nebenmensch  siebe  Mitmensch. 

HelMIlWOrt  siehe  Beiwort. 

Hobst.  Mit.  [n.]  Bezeichnen  das  Verhältniss  des  Zusam- 
menseins. —  Ich  sass  nebst,  oder,  mit  meinem  Freunde  in  der 
Laube.  Ft.]  1)  Mit  hat  ausser  dieser  Bedeutung,  in  welcher  beide 
Ausdrücke  überein  kommen,  auch  noch  andere,  die  Nebst  nicht 
hat.  Insonderheit  wird  Mit  und  niemals  Nebst  auch  anstatt  Ver- 
mittelst gesagt.  (S.  Mit.  Durch.  Vermittelst.)  Wenn  Jemand 
mit  seinenTferden  pflügt;  so  lässt  sich  nicht  sagen,  dass  er  nebst 
seinen  Pferden  pflöge.  1^)  Insofern  beide  Ausdrucke  in  dem  Ihnen 
gemeinschaftlichen  Sinne  gebraucht  werden,  sind  sie  dadurch  yer- 
schieden,  dass  Nebst  nur  von  ausser  einander  befindlichen,  Mit 
auch  von  solchen  Dingen  gesagt  wird,  die  nicht  ausser  einander 
sind.  Man  sagt:  ich  komme  mit  Vertrauen  zu  dir;  aber  nicht: 
Ich  komme  nebst  Vertrauen.  —  Der  Grund  dieser  Verschiedenheit 
liegt  offenbar  darin,  dass  Nebst  yon  Neben  herkommt.  Sonst 
wurde  es  auch  wie  Neben  gebraucht.  —  „Vor  ihm  liegt  der  Tod, 
nebst  ihm  liegt  das  Leben.**     Witkof. 

Hecken  siebe  Foppen. 
Heger  siehe  Mohr. 

Nebmeil.  Annehmen.  Entgegen  nehmen,  [ü.]  Eine 
Sache  In  seine  Gewalt,  oder  überhaupt  in  ein  näheres  Verhältniss 
mit  sich. bringen,  [r.l  Nehmen  bezeichnet  diese  Handlung  allge- 
mein, es  mag  ein  Ancferer  die  Sachen  haben  oder  nicht,  und  mag 
sie,  im  ersten  Falle,  uns  anbieten  oder  nicht.  Auch  der  Dieb  nimmt 
Das,  was  er  stiehlt.  Annehmen  können  wir  nur  Das,  was  uns 
angeboten  wird.  —  Wenn  man  sagt,  dass  wir  eine  Meinung  an- 
nehmen, Insofern  wir  sie  für  wahr  halten;  so  gründet  sich  Das 
auf  die  Vorstellung:  dass  die  Gründe  für  diese  Meinung  unserem 
Verstände  dieselbe  gleichsam  anbieten.  Entgegen  nehmen  deu- 
tet eigentlich  auf  cui  Annehmen  yon  gegenüberstehenden,  und 
wird  meist  nur  bei  hohen  Personen  gebraucht. 

Hebmen.  Fassen.  Greifen,  [ü.l  Diese  Wörter  kom- 
men darin  überein,  dass  sie  eine  Handlung  bezeichnen ,  durch  wel- 
che wir  ein  Ding  in  unsere  Gewalt  zu  bringen  suchen,  [v.]  Neh- 
men bezeichnet  diesen  Begriff  am  allgemeinsten.  Denn,  da  es 
wahrscheinlich  yon  Nahe  herkommt,  so  bedeutet  es  überhaupt: 
sich  eine  Sache,  oder  sie  in  ein  näheres  Verhältniss  mit  sich  brin- 
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gen.  Wer  eine  Fran  nimmt,  oder  eine  TeriMsene  Waise  za  sieii 
nimmt,  Der  bringt  diese  Person  in  ein  nftheres  Verii&ltBtss  mit 
sich.  —  Man  fasset  aber  eine  Saehe,  wenn  man  sie  nmachliesst, 
am  sie  fest  za  halten,  es  sei  mit  den  Händen  oder  mit  einem  an- 
deren Werkzeage.  Das  Greifen  feschiehet  nur  mit  den  Binden, 
and  bei  den  Thieren  nnr  mit  den  Klanen  oder  Pfoten.  Der  Adler 
greift  seine  Beate  mit  den  Klanen,  fasst  sie  mit  dem  Schnabel 
and  nimmt  sie  zn  sich,  indem  er  sie  verzehrt. 
Nehrung  siebe  Landzunge. 

Neid  siebe  A  b  g  U  n  S  t. 

Neid  siehe  Eifersucht. 

Neigen,  Sich.  Sich  Beugen.  Sich  Biegen.  Sich 
Bücken.  Sich  Verbeugen.  Sich  Verneigen,  [ä.l 
Seine  Ehrfurcht  und  Hochachtung  zu  erkennen  geben,  [v.]  Sich 
Neigen  (verwandt  mit  Nicken,  Genick)  ist  zunächst,  ans  einer 
senkrechten  Stellung  nach  der  Erde  sicIi  bewegen  oder  wenden.  Das 
Hanpt  nei|^en:  es  aus  seiner  geraden  Richtung  vorwärts  oder  auf 
die  Seite  sinken  lassen.  Sich  Neigen  heisst  in  engerer  Bedeutung 
sein  Haupt  und  seinen  Oberkörper  beugen,  nm  dadurch  Jemandem 
seine  Ehrfurcht,  Achtung  oder  Wohlwollen  (von  Höheren  gegen 
Gerinffere  gebraudit;  vergl.  geneigtes  Wohlwollen)  zu  erkennen 
zu  geben,  kann  aber  auch  mit  Stolz  und  kalter  Höflichkeit  verbunden 
sein.  Ehemals  wurde  es  ohne  Sich  gebraucht  „Da  nieg  der  Kö- 
niginne  Siegfried."  Nibeluog.  L.  265.  Sich  Biegen  ist,  seine  gerade 
Richtung  verändern,  nicht  bios  von  oben  nach  unten,  sondern  anch 
von  reonts  nach  links.  —  Der  Baum  biegt  sich  unter  der  Last  der 
Früchte.  —  Dann  bedeutet  es  sich  Jemandes  Ansehen,  seine  Nei- 
gung oder  Wünsche,  Jemandes  Willen  unterwerfen.  „Mao  biegt  sich 
mit  Bedacht  in  ihr  Joch,  das  uns  Andere  in  eiuer  frölilichen  Unbesonnen- 
heit fiberwerfen  müssen."  Ussing,  Der  Bediente  biegt  und  schmiegt 
sich  in  die  Launen  seines  Herrn.  Sich  Beugen  (Nebenform  von 
Biegen),  der  geraden,  aufrechten  Richtung  seines  Körpers  eine 
bogenförmige  Richtung  von  oben  nach  unten  geben,  so  dass  er  an 
seiner  Hohe  verliert,  ist  stärker  als  Sich  Neigen  und  edler  ab 
Biegen,  nmfasst  den  BegrilT  der  grOssten  Ehrfurcht  und  bezeich- 
net etwas  Langsames,  Feierliches  und  Pathetisches,  indem  es  zn- 
fieich  auf  die  Beugung  des  Gemüthes  hindeutet  Der  Fromme 
engt  im  Gebete  vor  Gott  die  Kniee.  und  so  ist  die  engere 
Bedeutung  dieses  Wortes  entstanden,  das  Gefühl  seiner  Ehr- 
furcht und  Hochachtung  gegen  Jemanden  ausdrücken,  sich  demü- 
thigen.  „Ein  hoher  Sinn  beugt  sich  nicht  immer  vor  dem  Gewaltigen, 
vor  dem  ejr  sich  bücken  muss."  Eberhard.  Sich  Bücken  (Verstär- 
kungsform von  Biegen),  mit  gebogenem  Rücken  vorwärts  neigen, 
um  seine  Ehrerbietung,  zuweilen,  seine  Unterwürfigkeit  an  den  Tag 
zu  legen,  woher  es  kommt,  dass  es  auch  manchmal  für  gehorchen 
steht.  „Soll  jemand  vor  ihm  slehn,  er  darf  den  Ring  nur  dröclten.  So 
steht  er  da,  nnd  roass  sich  seinem  Willen  bficlien.'*  Wieland.  Nicht 
selten  l&uft  bei  dem  Sich  Bücken  auch  Heuchelei  und  hofm&nni- 
sche  Verstellung  mit  nnter.  (Vergl.  Bückling,  dem  ein  Tadel  an- 
hängt, weil  er  gewöhnlich  nicht  aas  dem  Herzen  kommt.)  Daher 
bezeichnet  das  Sich  Bücken  oft  eine  Handlung  des  Zwanges. 
Geschieht  es  freiwiliig,  so  ist  doch  die  Bewegung  des  Backens  eine 
kurze.    Sich  Verbeugen  deutet  wie  Beugen  an,  dass  Jemand 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Neigen —  Nftts  159 

•eteen  Oberkörper  nad  Kopf  Tor  Jemandem  etwas  langsam  nieder-« 
beugt,  un  ihm  seine  Ehrerbietang  zn  bezeigen.  In  dieser  Beweffnng 
liegt  ein  edler  nnd  bestimmter  Ansdrnck  der  inneren  Aclitnng.  Sion 
Verneicen  braucht  man  im  gleichen  Sinne,  besonders  anch  yon 
dem  weiElichen  Geschlechte  (=»  einen  Knicks  machen  von  neigen, 
nicken,  genicken,  knicken).  Das  V er  in  den  beiden  Wörtern  bedeu- 
tet eigentlich  Fort,  hin;  also  gegen  Jemanden  hin -sich  beugen 
oder  neigen. 

Neigen  Sich  siehe  Lehnen. 

Neigung  siebe  Hang. 

Nennen.  Benennen,  [n.]  Ein  Dinff  mit  seinem  Namen  be- 
zeichnen, [y.]  Man  benennt  es,  legt  ibm  einen  Namen  bei,  um 
es  kenntlich  zn  machen ,  und  yon  anderen  zu  unterscheiden.  Man 
nennt  es  auch  in  jeder  anderen  Hinsicht.  Benennen  sagt  auch : 
Bestimmt  namhaft  machen.  In  einem  Testamente  müssen  die  Per-* 
sonen,  die  an  der  Erbschaft  Theil  haben  sollen,  so  nvie  eines  Jeden 
Antheil,  genau  benannt  sein.  In  einem  Briefe  nennt  man  sich  aus 
Höflichkeit  einen  gehorsamen  Diener. 

Nett.  Rein,  [n.]  Was  nichts  {Fremdartiges  enthält,  [y.] 
Rein  bezeichnet  blos  diesen  BegrifT.  Reines  Silber  enthält  kein 
Kupfer,  kein  Gold  nnd  überhaupt  Nichts,  was 'nicht  Silber  wäre. 
Nett  ist  Das«  was  nicht  allein  nichts  Fremdartiges,  sondern  auch 
nichts  üeberflüssiges  enthält.  Bin  netter  Anzug  mnss  nicht  blos 
rein  und  nicht  schmutzig  sein,  sondern  auch  genau  passen,  nnd 
keine  überflüssigen  Theile  enthalten.  —  Anch  in  Bezug  auf  abge- 
zogene Begriffne  wird  dieser  Ausdruck  eben  so  gebraucht  Eine 
nette  Erklärung  enthält  keine  überflüssigen  Merkmale.  (Vergl. 
Zierlich.    Nett.    Elegant.) 

Nett  siehe  Zierlich. 

Hetx.  Garn,  [ü.]  Ein  zum  Schutze  oder  thierfange  aus  Fa- 
den geknüpftes  Werk,  [t.]  Netz  ist  der  allgemeine  Name  für 
ein  ans  Fäden,  gewöhnlich  mit  vielen  Maschen  geschlungenes  und 
geknüpftes  Werk,  um  thcils  Pflanzen,  theils  Tbicre  zu  schützen,  theils 
aber  anch,  und  zwar  gewöhnlich,  um  Thiere  zn  fangen.  Es  be- 
kommt nach  den  yerscbiedcncn  Zwecken  yerschicdenc tarnen,  wie 
Fischnetz,  Vogelnetz,  Pferdenetz  (um  die  Fliegen  abzuhalten), 
Kopfnetz  (bei  Mädchen),  Netz  zum  Schutze  des  Weins  am  Spa- 
liere. Garn  bezeichnet  zunächst  die  ans  Wolle,  BaumwoHe  oder 
Flachs  gesponnenen  Fäden.  Da  nun  aus  Letzterem  auch  Netze  yer- 
fertigt  werden,  so  bezeichnet  man  anch  mit  Garn  ein  aus  gezwirn- 
tem oder  zusaipmenffcdrehtem  Garne,  sowol  zum  Fiscbfanse  als  zur 
Jagd,  yerfertigrtes  Netz.  In  engerer  Bedeutung  hcisscn  Uarne  bei 
den  Fischern  aie  grossen  Netze,  die  nicht  sackförmig  sind,  und  ge- 
zogen werden,  zum  Unterschiede  yon  den  Waten  nnd  Säcken;  nel 
den  Jägern  Netze  von  schwachen  Fäden  zum  Unterschiede  yon 
solchen,  die  aus  stärkeren  Fäden  gemacht  sind,  welche  yorzugs- 
weise  Netze  genannt  werden.  Garne  zum  Schutze  hat  man  ge- 
yröhnlich  nicht.  In  die  Sacknetze  werden  oft  Lockspeisen  Tür 
die  Fische  gelegt,  nicht  aber  in  die  wand-  oder  decken  artigen 
Garne,  in  welchen  sich  die  Fische  oder  bei  der  Jagd  z.  B.  die  Huh- 
ner, Lerchen  etc.  dadurch  fangen,  dass  ihnen  der  Ausweg  zur  Flucht 
abgeschnitten  wird.    Darauf  zeigen  anch  ganz  deutlich  die  beiden 
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▼ersohiedenea  Redenaarteii  hin:  Jemanden  in's  Netz  locken,  «ad: 
Jemanden  nicht  aus  dem  Garne  lassen.  —  In's  Netz  g^en  (ee- 
lockt  darch  sinnlichen  Reiz),  in's  Garn  laufen  (durch  Zu£aU  oder 
beim  Versuche  zur  Flucht}. 

Neu  siebe  Friscb. 

Neu  siehe  Modem. 

Nenbegierde.    Neugier.    Wissbegierde.     Vorwitz, 

SU.]  Die  Begierde  Etwas  zu  wissen,  [v.]  Wisshegierde  be- 
leutet  die  yernünftige  Begierde  nach  Vermehrung  seiner  Erkennt- 
niss,  und  wird  immer  in  dieser  euten  Bedeutung  genommen.  — 
Neu begi erde  ist  die  Begierde,  aas  Nene  zu  wissen,  insonderheit 
die  Begebenheiten,  die  eben  erst  geschehen  sind.  Sie  kann,  nach 
Verschiedenheit  ihrer  Quelle,  unschuldig  und  tadelhaft  sein.  — 
Neueier  oder  Neugierigkeit  hat  immer  eine  böse  Bedentans 
und  bezeichnet  die  Nenbegierde,  insofern  sie  leidenschaftUcn 
stark  ist.  (S.  Naseweis.  Neugierig.)  Wie  sich  Neugier  mit  Vor- 
witz unterscheide,  ist  schon  angezeigt.  (S.  Naseweis  etc.) 
Nenbruch  siehe  Aufbruch. 
Neuem,  Von  siehe  Aber  (Abermais). 


J|;j;j«»8}sUKe  Neuigkeit. 


Neugier  siehe  Neubegierde. 

NeUffierig  siehe  Naseweis. 

Nenaeit.  Neuigkeit,  [ü.]  Beide  Wörter  bezeiohnen  so- 
wol  den  Zustand  des  Neaselns ,  als  auch  Dasjenige,  was  Nca  ist 
[y.l  Jedoch  wird  Neuigkeit  mehr  in  dem  letzteren,  Neuheit 
mehr  in  dem  ersteren  Sinne  gebraucht.  —  Was  an  einem  nenen 
Lehrgebäude  Aufsehen  erregt,  ist  oft  weiter  Nichts,  als  Neuheit. 
—  Hier  sagt  man  nicht:  die  Neuigkeit  Man  will  nämlich  Mos 
auf  das  Neusein  deuten.  Hingegen,  wenn  die  Buchhändler  einander 
ihre  Neuigkeiten  zuschicken;  so  sagt  man  dafür  nicht:  ihre 
Neuheiten;  denn  man  meint  die  neu  seienden  Dinge,  die  eben 
heraus  gekommene  Bücher. 

Neuigkeit.  Neues.  Neuerung,  [ü.]  Was  noch  nicht 
lange  da  gewesen  ist.  [y.]  1)  Etwas  Neues  neisst  Dies  in  jedem 
Falle.  Neuigkeiten  aber  nennt  man  nur  Begebenheiten,  dfie  vor 
Kurzem  erst  geschehen  sind.  Eine  eben  erst  gefundene,  allgemeine 
Wahriieit  ist  etwas  Neues,  aber  keine  Neuigkeit.  %J  Etwas 
Neues  kann  eine  Begebenheit  auch  heissen,  insofern  blos  die  Er- 
kenntniss  Ton  ihr  erst  bekannt  geworden  ist ;  wenn  sie.  selbst  auch 
schon  Tor  langer  Zeit  geschehen  ist,  in  welchem  Falle  sie  keine 
Neuigkeit  ist.  Die  Begebenheiten  im  dreissigjährigen  Kriege 
sind  keine  Neuigkeiten.  Sie  sind  aber  etwas  Neues  für  Den, 
der  sie  zum  ersten  Male  hOrt  —  Neuerung  bezeichnet  eine  Ver- 
änderung einer  Sache,  durch  welche  sie  in  einen  Zustand  kommt, 
der  von  dem  yorigen  yerschieden  ist;  und  hat  gewöhnlich  den  Ne- 
benbegriff, dass  Derjenige,  der  die  Neuerung  macht,  kein  Recht 
oder*  wenigstens  keine  hinreichenden  yernunnigen  Gründe  dazu 
habe. 

Neulich  siehe  Jungst. 

Neurode  siehe  Aufbruch. 
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Hwtial.    Unparteiisch,   [i.]    Wer  keiner  nm  ertisegen- 

gesetzten  ParteieH  einen  nnrechtmaMigea  Vorzvg  gibt,  [t.j  Der 
eatrale  omint  entweder  an  den  Anffeiegenheiten  dieser  Parteien 
gar  lieiBeu  Antlieil,  oder  er  gibt  doch  aeiner  Ton  ihnen  iUierhaopt 
einen  Vorzag.  Der  Unparteiisehe  kann  der  einen  Partei  e(nea 
Vorzttg  ffeben«  aber  nar  keinen  onreehtnissigen.  Der  bürgerttehe 
Richter  K>li  nnparteiiseh,  aber  er  kann  nioht  nentrul  sein, 
denn  er  muss  der  einen  Partei  den  Vorzug  geiven,  indem  er  ihr 
Recht  ^ibt.  Parteiisch  ist  nur  Der,  der  die  eine  Partei  begfin- 
stigt,  nicht  aus  objectiven  Gründen,  die  von  der  Gerechtigkeit  ihrer 
Saahe  hergenommen  sind,  sondern  ans  subJectiTen  Gründen,  die  ihs 
sein  Vortheü,  seine  Leidensohaften  n.  s«  f.  an  die  Hand  geben. 

Nichte  siebe  H 11  h  m  6. 

Niehteil,  Mit.  Keinesweges.  [ü.]  Beide  Ausdrucke  sind 
^starke,  nachdrückliche  Verneinungen.  —  „Und  da  Bethlehem  bist  mit 
Nichten  die  Icleinsle  unter  den  Fürsten  Juda.*^  Bfottb.  2,  6.  „Mein  Zu- 
stand war  mir  Iteinesweges  angenehm,"  Adelung,  [t.]  Keineswe* 
Ses  hat  seinen  Nachdruck  dadurch,  dass  es  die  Verneinung  ans- 
rüeklich  ab  schiechtliin  allgemein  aiospricht,  denn  es  sagt  Ton 
der  in  Rede  stehenden  Sache,  dass  sie  auf  keinem  Wege,  auf 
keine  Art,  in  keiner  Hinsieht  StatI  finde.  Mit  Nichten  hlngeffen 
legt  aur  die  Verneinung  dadurch  einen  Nachdruck,  dass  es  dieselbo 
—  nicht,  wi^  gewöhnlich,  durch  ein  bloses  Nebenwort  (Nicht,.  Netn)^ 
sondern  durch  ein  Hauptwort  ausdröckt,  denn  in  der  Verbindung 
Mit  Nichten  ist  Nicht,  eben  so  wie  in  der  Redensart  Zu  Niohte 
Hiachoo,  ein  Hauptwort  C^i-witk,  Nicht  Rtwas).  —  „Mein  Schicksal  ist  an 
deines  fest  gebunden.  —  Mit  Nichten!  Lass  allein  und  anbegleitet  — 
Mich  zu  den  Todlen  gehn!''  Göihe,  — Keinesweges  anstatt  Mit 
Nichten  würde  hier  weniger  lebhaft  sein.  Wo  es  aber  darauf 
ankommt,  die  Vereinigung  nach  jeder  Seite  hin,  auf  irgend  eine 
tVeise,  auszusprechen,  da  steht  Keineswegs  am  rechten  Orte. 
So,  wenn  Maria  Stuart  ^agt:  „Unterworfen  hätt^ich  mich  dem  Richter- 
spruch der  Zwei  und  Vierzig,  sagt  ihrT  Ich  habe  keineswegs  mich 
unterworfen*',  d.  i.  auf  keine  Weise. 

Nicktit  Gehaltlos.  [&.]  Ohne  Werth.  [y.]  Nichtig  ist 
eigentlich  Das,  was  schon  seinem  Wesen  nach  Nichts  ist,  wie 
z.  B.  nichtige  Träumereien,  was  keinen  wirklichen  Gegenstand 
in  sich,  und  somit  keine  Kraft  hat,  also  Nichts  gilt,  oder  doch  ohne 
Wirkung  rerschwindet.  —  „Wie  nichtiger  Schatten  und  Traumbild.** 
Voss.  „Ach!  wie  flüchtig,  wie  nichtig,  ist  der  Menschen  Leben."  Jkfi* 
chael  Frank.  „Noch  gaffeten  unsere  Augen  auf  die  nichtige  Hilfe." 
Klagen.  4,  17.  Gehaltlos  deutet  besonders  auf  den  t&uschenden 
Schein  hin.  Was  Gelialt  haben  sollte,  ist  genau,  genommen  oft  nur 
eine  hohle  Nuss.  Es  bedeutet  also  eigentlich  Das,  was  in  seinem 
Inneren  Nichts  enthalt,  woran  man  sich  halten  konnte,  was  keinen 
oder  ganz  geringen  inneren  Werth,  keinen  nützlichen  Gehalt  hat, 
dem  also  auch  die  Bedingung  fehlt,  welche  ihm  überhaupt  Werth 
Tersohafft.  Gehaitiose  Gedichtei  Reden  etc.  sind  zwar  nicht  ab- 
solut gehaltlos,,  weil  Dies  ein  innerer  Widerspruch  wäre,  wol  aber 
relatiy.  Die  Redensarten  und  Phrasen  enthalten  Nichts,  was  Geist, 
Herz  oder  Gemüth  fördern  konnte. 

Nicllbnutilg.  Nichtswerth.  Nichtswürdig.   Nutz- 
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Io8.  Unnutz.  Werthlos.  [&.]  Was  nicht  gut  Ist,  weder 
ftn  sich  noch  za  etwas  Anderem,  [y.1  Der  Nutzen  eines  Dinges 
ist  ausser  ihn;  sein  Werth  and  seine  Wurde  sind  in  ihm,  denn 
der  Nutzen  eines  Dinges  ist  das  Gute,  welches  durch  dasselbe 
bewirkt  wird.  Werth  und  Würde  sind  das  Gute  in<  und  an  dem 
Dinge  selbst,  um  dessenwillen  es  geschätzt  wird.  Werth  heisst 
Dies  in  jedem  Falle;  Würde,  wenn  es  sittliche  Gute  ist,  die  alle 
Mal  (mehr  oder  weniger)  Achtung  gebieten.  —  Gold  und  Silber 
haben  grossen  Werth,  sehr  gute  Eigenschaften,  um  derentwillen 
sie  sehr  gesch&tzt  werden.  Aber  Würde  haben  sie  nicht,  und  man 
bat  nicht  Achtung  Tor  ihnen.  Tugend  hingegen  hat  Werth  und 
Würde,  und  man  schätzet  sie  nicht  Mos,  sondern  diese  Schätzung 
ist  auch  Achtung.  —  Dies  Toranssesetzt,  ergibt  sich  sogleich  eine 
Verscliiedcnhett  der  drei  ersten  Wörter  Ton  den  drei  letzten.  Die 
drei  ersten  sprechen  einem  Dinge  Nutzen,  die  drei  letzten  innere 
Güte  ab.  Wie  aber  sind  die  ersten  unter  sich,  und  die  letzten  un- 
ter sich  yerschieden?  —  1)  unter  den  drei  ersten  ist  Nichts- 
nutzig der  stärkste  Ausdruck,  denn  Nutzlos  und  Unnütz  sagen 
Ton  einem  Dinge  blos  schlechtweg,  dass  es  keinen  Nutzen  habe; 
Nichtsnutzig  hingegen,  dass  es  gar  keinen  haben  kOnne,  denn 
das  Ig  deutet  an,  dass  es  eine  Eigenschaft,  also  eihe  nothwendige 
Bestimmung  des  Dinges  sei,  zu  Mchts  zu  nützen.  (S.  Dein.)  — 
Nutzlos  und  unnütz  sind  dem  fiegrilTe  nach  gar  nicht,  sondern 
blos  hl  der  Hinsicht  yerschieden,  dass  Nutzlos  ein  neueres  Wort 
ist,  und  daher  mehr  in  der  gewählten  Schreibart  vorkommt,  indess 
Unnütz  in  der  Sprache  des  eemeinen  Lebens  üblicher  ist.  —  2> 
Unter  den  drei  letzten  Ausdrücken  ist  Nichtswerth  stärker,  als 
Werthlos;  hauptsächlich,  weil  in  jenem  die  Verneinung  Toran 
steht,  und  dadurch  mehr  heryor  gehoben  wird.  Wenn  Bürger  sagt: 
„Nichts  wert  he  sind  es,  die  da  anterjochst**;  so  drückt  er  sich  stär- 
ker aus,  als  wenn  er  sie  Werthlose  genannt  hätte.  —  Nichts- 
würdig ist  eine  sehr  starke  Verneinung  der  sittlichen  Güte  ins- 
besondere. Man  bezeigt  die  tiefste  Verachtung  gegen  Deii|eniffen, 
den  man  einen  nichtswürdigen  Menschen  nennt.  •—  zTu weilen 
wird  freilich  Nichtswürdig  auch  von  Dingen  gesagt,  bei  wel- 
chen Ton  sittlicher  Güte  oder  Schlechtheit  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Allein  eines  Thcils  sind  Dies  Ueberbleibsel  von  der  veralteten  Be- 
deutung von  Würde,  wo  dieses  Wort  anstatt  Werth  überhaupt 
gesagt  wurde  CJiichtswördiges  Geld  [was  Nichts  gilt]."  Adelung.)-.— 
anderen  Theils  hat  dann  Nichtswürdig  oft  die  figürliche  Be- 
deutung: von  Nichtswürdigkeit  zeugend.  —  Wenn  Derjenige, 
der  auf  eine  angemessene  Belohnung  grosser  Dienste  rechnen  durRe, 
mit  einer  geringen  Kleinigkeit  abgefunden  wird,  und  dann  sagt, 
er  habe  eine  nichtswürdige  Kleinigkeit  empfangen;  so  will  er 
die  grobe  Undankbarkeit  anklagen,  wUl  andeuten,  die  Gabe  sei  so 
klein,  dass  sie  von  der  nichtswürdigen  Denkungsart  des  Gebers 
zeuge. 

Hickel  siehe  Lustdime. 

Nie.  Niemals.  Nimmer.  Nimmermehr,  [ü.]  Zu 
keiner  Zeit  [r.]  Nie  bezeichnet  Dies  im  Allgemeinsten,  Niemals 
(in  keinem  Zeitpunkte;  vergl.  Je,  JemaLsJ  verstärkt  das  Nie. 
„Werd'  ich  Dich  wiedersehen ?  Von  Dir  hören?  Nie!  Niemals.**  Jang- 
fran  Ton  Orleans.    Was  weder  in  der  vergangenen,  noch  gegenwär- 
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tigen,  nocli  znkanftigen  Zeit  ist,  Das  ist  Nie  und  Niemals.  Was 
aber  in  der  zaliaoftigen  Zeit  niclit  sein  wird,  Das  wird  Nimmer 
d.  i.  nie  melir  seio.  „Johanna  gelit,  ond  nimmer  kelirt  sie  wieder/* 
Nimm erm eil r  ist  nur  ein  yerstärktes  Nimmer,  und  es  verstärkt 
vm  so  mehr,  wenn  Beide  zusammen  gestellt  werden:  Nimmer, 
nimmermehr! 

Niedtr  sieiie  Unter. 

Niederbrennen  siebe  Einäschern. 

Niederdeutsch.  Plattdeutsch,  [u.]  Dialekte  der  deut- 
schen Sprache  im  niederen  Deutschland,  besonder3  nach  der  Nord- 
see zu.  [y.]  Niederdeutsch  (deutsch  ahd.  diutisky  dMUch  »» 
wie  das  gemeine  Volk  spricht)  ist  die  Sprache,  welche  in  den  nie- 
deren Gegenden  Deutschlands  gesprochen  wird,  und  wesentlich  in 
der  Aussprache  der  Laute  ?on  dem  Oberdeutschen  verschieden  ist, 
das  man  in  Snddeutschland,  namentlich  in  Oesterreich,  findet.  Das 
Altnorddeutsche  konnte,  weil  es  die  gemeine  Volkssprache  war,  sich 
nie  zur  Schriftsprache  erheben.    Aur  gleicher  Stufe  mit  ihm  steht 

fewissermaassen  das  Plattdeutche,  welches  seinen  Namen  von 
em  platten  Norddeutschland  (z.  B.  bei  Hamburg)  hat,  und  sich  'be- 
sonders auch  durch  die  Selbstlaute  so  unterscheidet,  dass  man  die 
Verwandtschaft  mit  dem  gereinigten  und  geregelten  Hochdeutsch, 
welches  sich  aus  Musterschriften  gebildet  hat,  nicht  leicht  auffinden 
kann.  Es  ist  die  Tochter  des  altniederdeutschen  und  altnordischen 
Sprachstammes  und  entbehrt  natürlich  auch  der  Schönheiten  des 
Hochdeutschen.  Genau  genommen  verhält  sich, das  Plattdeutsche 
zum  Niederdeutschen  wie  die  Art  zur  Gattung,  denn  das  Nie- 
derdeutsche umfasst  ausser  dem  Plattdeutschen  auch  noch  das 
Westphälische,  Flandrische,  Nicdersäcbsische  («  dem  Altsächsischen 
und  Angelsächsischen,  woraus  das  Englische  entstand)  und  das  Nie- 
derrheinische. Fälschlich  ist  bisweilen  das  Plattdeutsche  mit  dem 
Niedersächsischen  verwechselt  wurden. 

Niedergang  siehe  (Intergang. 
Niedergeschlagen  siehe  Kleinmüthig. 

Niederkunft.  Entbindung,  [ü.]  Kommen  blos  darin  über- 
ein, dass  sie  von  dem  Gebären  eines  Kindes  gesagt  werden,  [v.] 
Niederkunft  gehet  darauf,  dass  die  Gebärende  dadurch  krank, 
bettlägerig  wird,  dass  sie  also  nieder,  zu  liegen  kommt.  Da- 
gegen siehet  Entbindung  darauf,  dass  dieselbe  von  einer  Bürde 
frei,  —  entbunden  wird.  Niederkunft  deutet  also  auf  die 
unangenehme,  Entbindung  auf  die  angenehme  Seite  des  Gebarens. 
—  Deshalb  ist  auch  der  letztere  Ausdruck  edler.  In  der  anständi- 
gen Sprache  der  gebildeten  Gesellschaft  wird  man  schwerlich  hd- 
ren:  die  Königin  ist  niedergekommen,  sondern:  sie  ist  ent- 
banden worden. 

Niederträchtig  siehe  Niedrig. 

Niedlich  siehe  Artig. 

Niedrig.  Niederträchtig,  [ü.]  Was  auf  der  untersten 
Stufe  der  Sittlichkeit  stehet,  oder  sich  wenig  darüber  erhebt,  [v.] 
Niedrig  heisst  jeder  Charakter,  jede  Gesinnung,  jede  Neigung, 
jede  Handlung  u.  s.  f.,  deren  nur  ein  solcher  Mensch  fähig  ist,  der 
sich  über  den  untersten  Grad  der  Sittlichkeit  noch  wenig  oder  gar 
nicht  erhoben  hat    Niederträchtig  heisst  das  Niedrige,  hiso- 
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fern  es  ans  Mangel  an  SeUistsdi&lzang,  Ebrliebo  und  Ehrgafokl 
entsteht,  oder  damit  verbunden  ist.  Der  filzige  Geiz  ist  ein  nie- 
driges Laster,  und  wenn  er  sich  um  eines  kleinen  Gewinnstes  wil- 
len jede  herabwürdigende  und  beschimpfende  Behaudlnng  gefallen 
lässt,  so  ist  er  niederträchtig.  Bisweilen  wird  Niederträch- 
tig aber  ohne  Beziehung  auf  Sittlichkeit  gebraucht,  und  bedeutet: 
innohem  Grade  schlecht.  „Slehn  die  Pappeln  doch  so  prächlig  Um 
des  Nachbars  G«irlenhaus,  Und  hei  uns  wie  niederlrächlig  Nehmen 
sich  die  Zwiebeln  aus."  Göthe,  Früher  hatte  Niederträchtig  auch 
die  gute  Bedeutung  Ton  Herablassend;  in  einem  alten  Klrchenllede 
heisst  es:  „Wie  niederträchtig  bist  Do,  o  Herr  Jesu.*^ 

Niedrig  siehe  Platt. 

Niedrig.  Tief,  ra.]  Was  nicht  hoch  ist  [v.1  Niedrig  ist 
Das,  was  über  einer  gewissen  Grundfläche  oder  urundtinie  nicht 
hoch  erhoben  ist.  Was  unter  derselben  ist,  ist  Tief,  denn  Tief 
stammt  ab  von  dem  angelsächsischen  Dtifian,  welches  das  nieder- 
sächsische Ducken  und  das  hochdeutsche  Tauchen  und  Taufen 
ist.  Ein  Haus,  das  nur  wenig  Ellen  hoch  ist.  heisst  insofern  nied- 
rig, aber  nicht  tief.  Wenn  hingegen  der  Grund  des  Meeres  Ton 
der  Oberfläche  desselben  weit  enttcrnt  ist,  so  ist  er  tief,  aber  nicht 
niedrig  unter  der  Oberfläche.  Eine  tiefe  Wunde  gehet  weit  un- 
ter die  Haut  in  das  Fleisch.  —  Insofern  man  die  dritte  Abmessnng^ 
eines  Körpers  (ausser  der  Länge  und  Breite),  die  sonst  auch  Hohe 
heisst,  als  eine  Ausdehnung  betrachtet,  die  Ton  dem  höchsten  Theile 
seiner  Oberfläche  nach  unten  hingehet,  nennt  man  sie  die  Tiefe, 
aber  nicht  die  Niedrigkeit  des  Körpers.  (Tiefe  ist  aber  auch 
oft  =  horizontaler  Durchmesser.)  Dieser  Unterschied  zeigt  sich 
auch  in  dem  uneigentlichen  Gebrauche.  Ein  niedriger  Stand  ist 
iiber  wenige  andere  erhoben.  Niedrige  Gesinnungen  erheben 
sich  wenig  oder  nicht  ober  ganz  schlechte.  Hingegen  eine  tiefe 
.Untersuchung  bleibt  nicht  auf  der  Oberfläche  ihres  Gegenstandes, 
sondern  dringt  in  das  Innere  desselben  ein.  Tiefe  Gefühle  rühren 
die  Seele  nicht  leicht  und  oberflächlich,  sondern  gelien  gleichsam 
In  das  Innerste  derselben. 

Nienals  siehe  Nie. 

Niessbranch.  Nutzung.  (N  u  t z  u  n  g  e  n.)  [&.]  Die  Hand- 
Innc,  dass  wir  den  Nutzen  einer  Sache  für  uns  wirklich  machen; 
iBgleichen  auch  das  Recht  dazu,  [t.]  Der  erste  Theil  Ton  Niess- 
branch  ist  das  Terkürzte  Geniess,  welches  sowol  Gennss  be- 
deutet („Wer  —  nur  auf  Geniess  des  Lebens  scbaut;^^  Vos$;)  —  als 
auch  Nutzen,  Vortheil,  Gewinn  ausdrückt.  —  „Wehe  ihnen!  denn  sie 
gehen  den  Weg  Kain,  um  Geniess  willen/'  Br.  Jud.  V.  tl.  Daher 
ist  eigentlich  weiter  keine  Verschiedenheit  zwischen  Niessbranch 
und  Nutzang,  als  dass  der  erstere  Ausdruck  den  Begriff  mehr 
zergliedert.  Allein  der  Sprachgebrauch  der  Rechtsgelehrten  hat 
eingeführt,  dass  Niessbranch  nur  die  Tollständige  Nutzung 
oder  das  Tollständige  Nutzungsrecht  anzeigt.  (Preuss.  allg. 
Landrecht  Tb.  1.  Tit.  Abschn.  1.)  —  Der  Obstpächter  hat  eine 


Ntttznng  der  Bäume,  aber  keinen  Niessbranch  derselben,  denn 
er  hat  keine  ToUständigc  Nutzung  der  Bäume,  indem  er  sie  nnr 
dnrch  Abnehmen  ihrer  Trüchte ,    aber  sonst  nicht  auf  andere  Art 


nutzen  darf.  —  £s  kann  daher  auch  nur  Einen  Niessbranch,  aber 
mehrere  Nutzungen  einer  Sache  sehen;  und  daher  kommt  es, 
dass  Niessbrauch  in  der  Mehrzahl  gar  nicht  gebräuchlich  ist. 
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nisten  siebe  Horsten. 
Nech  siehe  Aber. 
Koch  siebe' Au  ch. 

Nochmals  siehe  Aber  CAberroals). 

Hoth  sieiie  Jammer. 

Nothdttrftig.  Kümmerlich,  [fi.]  Bezeichnen  Mangel  an 
«nenthehrlichen  Dingen,  [t.]  Nothdnrftlg  zeigt  an,  dass  noch 
so  Viel  yor^anden  sei,  als  n«an  zur  Noth  bedarf;  Kümmerlieli 
Klngeeen:  dass  Kummer  nnd  Besorgniss  vor  g&nzliohem  Mangel 
entstehe.  Wer  sein  nothdnrftiges  Aoskomiaen  hat,  Der  ist  vor 
g&nzlfchem  Mangel  gesichert;  aber  nicht  Der,  der  nnr  ein  khm- 
nerliches  As^ommen  hat. 

NSthiz.  N  0 1  h  w  e  n  (1  i  g,  [ü.]  Was  zu  irgend  einem  Zwecke 
etfoderiicn  ist.  [v.]  Nöthig  druckt  Dieses  im  AUgcmeinen  aus; 
t\'as  zu  irgend  einer  Absicht  unentbehrlich  ist,  Das  ist  dazu  nOthig. 
Das  Nothige  kann  indess,  obgleich  nicht  entbehrt,  doch  wol 
durch  Anderes  ersetzt  werden;  das  Nothw endige  aber  muss 
sein,  oder  Das,  was  geschehen  soll,  ist  unmöglich*.  Ein  Dreieck 
muss  nothwendig  drei  Winkel  haben.  Das  Nothwendige  geht 
nicht  zu  ändern.  Zufolge  der  Einrichtung  seiner  Natur  muss  der 
Mensch  nothwendig  sterben,  hat  aber  im  Leben,  zur  Erretehnng 
seiner  Zwecke,  oft  die  Hilfe  Anderer  sehr  nOthig.  —  Wenn  die 
Absicht  selbst  etwas  Nothwendiges  ist,  so  werden  die  Mittel, 
die  dazu  entbehrlich  sind,  Nothwendigkeiten  genannt.  Die 
Dinge,  die  wir  zur  Erhahong  des  Lebens  nicht  entbraren  können, 
heissen  Nothwendigkeiten  des  Lebens. 

Nöthig  haben  siebe  Bedürfen. 

NOthigOn.  Zwingen.  Verpflichten,  [n.]  Jemanden  zu 
Etwas  bewegen,  [v.]  N öth igen  bezeichnet  diesen  BegrilTaUge- 
mein.  Wen  man  durch  überzeugende  Gründe  zu  Etwas  bewegt  hat, 
Der  sah  sich  dazu  genöthigt.  —  So  auch  durch  anhaltendes  Bit- 
ten zu  Etwas  bewegen ;  zum  Essen  nöthigen.  —  Zwingen  heisst : 
durch  Gewalt  wozu  nölbigen.  Verpflichten  bedeutet:  Jemanden 
sittlich,  d.  i.  durch  Auferlegung  einer  Verbindlichkeit  wozu  nöthigen. 

NothlOS.  U n  n  ö  l h  i  g.  [ü.]  Was  wegfallen,  unterbleiben  kann. 
—  „Wie  nns  dabei  zu  Mnihe  war,  ist  nothlos  zu  beschreiben."  Wk- 
land.  [v.]  Beide  Ausdrücke  sind  verschieden,  wie  Nutzlos  und 
Unnatz.  (S.  Nichtsnutzig.)  Ausserdem  ist  ünnöthig  auch 
darum  für  die  Dichtersprache  weniger  geeignet,  weil  es  durch  seine 
Betonung  eine  ungescbmeidige  Form  hat. 

Nothwendig  siehe  Nöthig.^ 

Nu  siehe  Augenblick.  ' 


NSchtern.     U  n  b  e  r  a  u  s  c  b  t.    [ü.]     Haben  gemein ,   dass  sie 


-inge — 

sonnenheit  (mehr  oder  weniger)  verloren  hat.  —  Ihre  Reize  hatten 
tim  sa  entzückt,  dass  er  Ihr  gleich  In  dem  erslen  Rausehe  seine 
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Hand  anbot.    Nachher  hat  er  berenet,   dass  er  nicht  niektern 

geblieben  war.  [v.]  .1)  Unberanscht  bezeichnet  offenbar  nur 
enjenigen,  der  keinen  Rausch  hat.  Nüchtern  hingegen  neiiBt 
man  auch  Den,  der  an  einem  Tage,  yom  Morien  an,  noch  nicht 
gegessen  und  getrunken  hat.  —  Mich  hungert,  ich  bin  noch  n&eh- 
tern.  —  Dies  ist  auch  ans  der  Abstammung  kiar,  die  auf  jeden 
FaU  auf  imtM,  Nacht,  oder  notha,  Morffend&mmernnff  znrucknihrt; 
nuokturn^  nAchtern.  2)  Hieraus  erklärt  sich,  warum  blos  Nüchtern 
und  nicht  auch  Unberanscht  auf  Mfissigkeit  in  Genüssen  über- 
haupt hindeutet.  —  ,,Sei  ein  Freand  der  NüchterDheit/'  Geliert. 
3)  Wer  nocii  nächtern  ist,  weder  gegessen  noch  ffetrunken  hat. 
Der  ist  oft  eben  darum  unlustig  zur  Arbeit,  schlaff,  onne  reges  Le- 
ben und  Munterkeit.  Daher  wird  dieser  letztere  Zustand  (es  sei 
der  Seele  oder  des  Körpers),  iiigleichen  Das,  worin  er  sich  ankün- 
digt, durch  Nüchtern  angedeutet.  £in  nüchternes  Gedicht  ist 
ein  solches,  in  welchem  kein  reger,  lebendiger  Dichtergeist  sich 
ausspricht.  —  Unberauscht  hat  diese  Bedeutung  nicht.  4)  In 
den  Fällen,  wo  beide  Ausdriicke  Anwendung  finden,  sagt  Nüchtern 
mehr  als  Unberauscht,  denn  wer  auch  gerade  noch  keinen 
Ran  seh  hat.  Der  kann  deshalb  doch  schon  Viel  gegessen  und  ge- 
trunken haben,  nnd  braucht  also  nicht  im  strengen  Sinne  uöch- 
.  tern  zu  sein.  —  „Lasset  uns  wachen  und  nüchtern  sein."  1.  Tess. 
5,  6.  —  Un berauscht  würde  hier  viel  zu  Wenig  sagen. 
Nttcke  siehe  Mucke. 
Nun  sieiie  Augenblick. 

Nanmehrj 

Nur.  in  OS.  [ü.]  Bedeuten  so  Viel  als:  weiter  Nichts.  [tJ 
Man  kann  aber  1)  ausdrücken  wollen,  dass  ausser  dem  Gegebenen 
nicht  noch  Mehreres  vorhanden  sei;  wobei  also  blos  auf  ifie  An- 
zahl der  Dinge  gesehen  wird.  Man  kann  aber  auch  2)  sagen 
wollen,  dass  ausser  dem  Gegebenen  nicht  noch  etwas  Anderes 
da  sei ;  wobei  man  also  auf  (He  Beschaffenheit  siehet.  In  dem  letz- 
teren Falle  sagt  man  Bios;  Nur  aber  in  beiden  Fällen.  Er  yer- 
dicnt  täglich  nur  einen  Groschen  (nicht  mehrere);  und  kann  da- 
her blos  Salz  und  Brod  (nicht  Speisen  yon  anderer  Art)  essen. 
(Vcrgl.  den  Artikel  Nackt.  Bloss.) 

Nntxbar.  Nutz  lieh,  [ü.]  Was  für  ein  anderes  Ding  i^nt 
ist.  [v.]  Nützlich  heisst  Dies  in  jedem  Falle.  Nutzbar  nennt 
man  nur  für  sich  bestehende  Dinge,  die^  durch  Erzeugnisse  oder  anf 
andere  Art  dazu  dienen  können,  unser  Eigenth um  zu  vermehren. 
Ein  fruchtbarer  Acker  ist  nutzbar  und  nützlich.  Die  Tugend 
kann  nützlich  aber  nicht  nutzbar  genannt  werden.  Die  End- 
silbe bar  drückt  zunächst  auch  blos  die  Möglichkeit  der  Benutzung 
oder  des  Nutzens  aus,  während  Nützlich  die  Wirklichkeit  d^ 
Nutzens  anzeigt. 

Mntieil  siehe  Anwenden. 

Nntxen,  (Der)  siebe  Behuf. 

Hlltxeil  siehe  Brauchen. 

Ntltzen  siehe  Dienen. 

HuUen.     Nützen.    Diese  Wörter  werden  bis  jetzt  noch  h&n- 
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fig  als  glei€kbedeate«ile  Formen  Eines  Wortes,  von  Yieleii  aber  anoh 
8o  gebraacbt«  dass  Nutzen  das  AoUvom,  and  Nutzen  das  Neu- 
trum ist.  Nutzen  beisst  alsdann:  NuUen  gewähren,  und  Nutzen 
bedeutet:  den  Nutzen,  den  man  Ton  einem  I)inge  baben  kann,  für 
sitk  wirkliob  macben,  also  »>  Nutzen  aus  Etwas  zieben.  Dieser 
Menscb  nutzet  Niemandem,  er  sucbt  immer  nur  Andere  zu  nutzen. 
Streng  genonunen  sollte  das  Verhältnlss  der  beiden  Wörter  ein  um- 
geliehrtes  sein,  wie-z.  B.  bei  Hangen  und  Hängen;  Nutzen  sollte 
also  das  Neutrum  und  Nutzen  das  ActlTum  sein,  wie  es  auch  wol 
im  Oberdeutscben  Torkommt.  Docb  bei  uns  ist  der  oben  angegebene 
Gebraueh  der  gewohnliehe. 

Nfltzen  siehe  Taugen. 

Nntieil,  (Der)  siehe  V ortheil. 

HüWich  siehe   i;"*\^V-    1. 
\  Zuträglich. 

Nutzlos  siebe  Nichtsnutzig. 

Nutzlos.  Un  not  big.  [ä.]  Was  nicht  gebraneht  werden 
kann  oder  nicht  gebraucht  wird,  [t.]  Nutzlos  nennt  man  wegen 
des  „lost'  besonders  Das,  was  gar  Jkeinen  Nutzen  hat  oder  gewährt 
Man  braucht  dieses  Wort  weniger  dann,  wenn  in  Folge  ungünsti- 
ger Umstände  und  Verhältnisse  z.  B.  eine  Mühe  yergeblich  gewe- 
sen Ist,  sondern  Torzüglioh  dann,  wenn  man  bei  genauerer  Üeber- 
legung  und  Prüfung  der  Sache  voraus  sehen  oder  wissen  konnte, 
dass  sie  ohne  Nulzen  sein  werde  oder  sein  müsse.  Der  Thurmban 
zu  Babel  war  für  den  1.  Mos.  11,  4  angegebenen  Zweck  nutzlos. 
Es  haben  sich  Einzelne  die  nutzlose  MSie  gegeben  Diamante  zu- 
sammen zu  schmelzen,  Gold  zu  machen,  Flügel  für  Menschen  zu- 
sammen zu  setzen  und  Dergl.  m.  Noch  jetzt  sind  die  nutzlosen 
Geschwätze,  Tändeleien  und  Bestrebungen  unter  den  Menschen  un- 
zählig. UnnOthig  ist  Das,  was  zur  Erreichung  einer  besonderen 
Absicht  nicht  erfoderlich  ist,  wenn  auch  die  bache  vielleicht  an 
sich  nicht  ohne  Werth  ist,  und  bei  anderer  Gelegenheit  sogar  nO- 
thig  sein  sollte.  Dieser  gibt  z.  B.  für  einen  Zweck  unnOthiger- 
iveise  viel  Geld  ans,  Jener  macht  viele  nnnOtbige  Gomplimente. 

Nutzung  siehe  Niessbrauch«. 


Ob  auch  siebe  Obgleich. 

Obdach.  Dach,  [u.]  Die  Bedeckung  eines  Hauses  oder  ähn- 
lichen Gebäudes,  welches  aus  Ziegeln,  Schiefern  und  Dergleichen 
Semacht  wird,  [t.]  Dach,  von  Decken  abstammend,  bezeichnet 
iese  Bedeckung  schlechtweg.  Obdach  setzet  hinzu,  dass  sie  ob, 
d.  i.  über  oder  auf  dem  Gebäude  sei.  —  Freilich  schliesset  Dach 
von  selbst  schon  Dies  ein,  aber  doch  nur  stillschweigend;  es  sagt 
es  nicht  ausdrücklich.  Ausserdem  führt  Ob  in  Obdach  noch  einen 
Nebenbegriff  mit  sich.  Was  nämlich  Ob  (über)  einem  Dinge  ist, 
Das  hat  oft  den  Zweck  zur  Beschirmung,  Bewahrung,  kurz  zum  Be- 
sten desselben  zu  dienen.    Dayon  bat  Db  in  manchen  Verbindun- 
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cen  den  BegrMT:  sram  Betten  etaes  Dinget;  wie  z. B.  in  OJbaorf « 
und  Obhut.  Daher  liegt  in  Obdach,  was  0-aeh  wiederun  nicht 
ausdrücklich  sagt,  dass  es  zur  Besehirmnng,  und  überhaupt  zum 
Besten  Dessen  £ene,  was  dadurch  bedeckt  wird.  Wo  daher  anf 
diesen  BegrilT  besonders  gesehen  wird,  da  wird  lieber  Obdach 
gesagt.  —  Verstössen  von  Allen  irrt  er  schutzlos  umher;  nirgends 
ninimt  ein  Obdach  ihn  auf.  —  Wo  hingegen  gedachter  Begriff 
nicht  in  Betracht  koamt,  da  sagt  man  lieber  Dach.  —  Man  4iast 
die  Ziegeidecker  die  D&cher,  Aw  nicht  dieObdAcher  besteigen. 

0b61Ulill  siehe  Ueberhin. 

Ober.  Höher.  Tu.]  Bezeichnen  das  Yerhältniss  eines  Dinges 
zu  einem  anderen,  welches  nicht  so  ho<5h  ist;  im  eigentlichen  >^r- 
stande,  dem  Räume  nach,  oder,  im  fi^rlichen  Sinne,  dem  Werthe, 
dem  Range,  dem  Stande  nach.  —  Die  oberen,  höheren  Luft- 
schichten. Die  oberen,  höheren  Staatsbeamten,  [y.]  Höher 
heisst  ein  Ding,  in  Bezug  auf  jedes  andere,  welches  nicht  so  hoch 
ist.  Ober  nur  in  Bezug  auf  ein  solches,  welches  zugleich  in  gera- 
der Linie  unter  ihm  ist.  Der  St.  Gotthard  in  der  Schweiz  ist  ein 
höherer  Berg,  als  der  Brocken,  aber  kein  oberer;  denn  er  Ist 
nicht  über  dem  Brocken  befindlich.  Die  höheren  Luftschichten 
dagegen  find  zugleich  auch  obere,  weil  die  anderen  unter 
ihnen  sind. 

OberHachlick.  Seicht,  [ü.l  Ohne  Tiefe,  [r.]  0  b  e  r  fl  ä  c  h- 
11  ch  ist  Das,  was  der  oberen  Fläche  eigen  ist.  Der  Fläche  ist  die 
Breite  eigen,  und  insofern  dabei  blos  auf  das  Obere  gesehen  ist,' 
bleibt  das  darunter  Befindliche  unberücksichtigt;  das  tiefer  Liegende 
bleibt  verborgen,  und  auf  den  Grund  kommt  man  gar  nicht  Bei 
dem  Seichten,  welches  Tom  Wasser  gesagt  wird,  kommt  man  anf 
den  Grund ;  es  nezeichnet  eine  Sletle,  wo  das  Wasser  nicht  tief  ist 
Dem  Oberflächlichen  steht  daher  das  Gründliche,  wie  der  Ober- 
fläche die  Grundfläche,  und  dem  Seichten  das  Tiefe  entgegen; 
so  auch  im  figürlichen  Gebrauche  dieser  WOrter,  in  welchem 
sie  zumeist  gebraucht  werden.  Man  bezeichnet  damit  einen  Mangel 
an  geistiger  Wirksamkeit  Oberflächlich  ist  Jede  nicht  gründ- 
liche Erkenntniss.  Reden,  Gedichte,  Tonstucke,  die  nicht  in 
den  Grund  des  Geistes  und  Herzens  eindringen,  wirken  daher  nur 
oberflächlich.  Bei  dem  Seichten  findet  sich  Grund,  aber  es 
fehlt  die  Tiefe.  Man  gebraucht  Seicht  nur  von  der  Brkenntniss, 
und  nennt  eine  solche  seicht,  die  sich  mit  jedem  Grunde  begnügt, 
ohne  bis  zu  dem  letzten  weiter  zu  forschen. 

Oberflächlich  siehe  U  e  b  e  r  b  i  n . 

OberUeid  siehe  Ueberkleid. 

Obgleich.  Wenngleich.  Ob  auch.  Wenn  auch. 
Wie  auch.  Obschon.  Wennschon.  Obwol.  Wie- 
wol.  Obswar.  [n.]  Diese  Wörter  haben  hauptsächlich  foK 
gende  Merkmale  gemein:  a)  Sie  sind  Bindewörter,  b)  sie  stehen 
zu  Anfange  Ton  Nebensätzen,  nnd^war  von  sogenannten  adverbia- 
len» jedoch  auch  nur  von  solchen,  welche  das  Yerhältniss  des  ad- 
versativen Grundes  andeuten  (man  vergl.  z.  B.  Beeket'^s  Gramma- 
tik über  den  Zusammengesetzen  Satz);  welche  also  theils  wie  alle 
Adverbiabsätze  die  Stelle  von  Umstandswörtern  einnehmen,  die  eine 
nähere  Bestimmung  für  das  Prädikat,  Attribut  oder  ein  anderes  Ad- 
verbium enthalten,  theils  anf  die  Grundlage  oder  den  Grund  einer 
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Thft^^^lt  oder  eines  Znstandes,  aher  eben  auch  wted«r  irar  auf 
einen  entgeffenffefletzt^  roder  besser:  entgegenstellenden)  Gmnd 
hinweisen,  iKr  die  WirkHenkeit  yon  etwas  Ausgesagtem,  z.  B.  einer 
Thatsaohe  oder  einer  wohlbegründeten  Yoranssetznng  gewisser- 
naassen  wieder  anfhebt  und  yemeint,  —  c)  jene  Nebensitze  ent- 
halten Termitteisl  der  ol>engenamiten  Wörter  im  Verhältnisse  zum 
fianptsatze,  zngleich  mit  iener  Entgeffnnng  oder  Verneinung,  doch 
auch  ein  Zageständniss.  Die  beiden  Gegensätze  sind  nämlicti  ein- 
ander in  gewisser  Hinsicht  nnr  scheinbar  entgegen.  Völlig  wider- 
sprechende, sich  gegenseitig  aufhebende  ürtheile  dürfen  sie  nicht 
enthalten.  Es  wäre  Unsinn  zn  sagen:  Obgleich  diese  Fignr  ein 
Kreis  ist,  so  ist  sie  doch  ein  Unadrat.  Beide  Gegensätze  müssen 
in  gewisser  Beziehung  neben  einander  möglich  sein,  aber  sich  ee- 
genaeitig  beschränken,  nm  die  Wahrheit  genauer  zn  bestimmen,  da- 
mit man  weder  nach  der  einen  noch  nach  der  anderen  Seite  hin  zu 
weit  gehe,  nnd  namentlich  die  Hauptidee  nicht  zn  weit  aasdehne. 
Oft  wird  auch  dem  nicht  erwünschten  Eindrucke  eines  mdglicheu 
Einwandes  gegen  den  Hauptsatz  durch  ein  roransgeschicktes  Zuge« 
stättdniss  Torgebeugt  und  demselben  gleichsam  Yorher  die  scharfe 
Spitze  abgebrochen.  Darum  braucht  aber  der  Hauptsatz  selbst  oder 
der  Nebensalz  an  sich  nicht  etwas  Angenehmes  oder  Gutes  zu  ent- 
halten. Die  Einräumung  seht  gewöhnlich  der  Verneinung  Torans, 
bisweilen  findet  das  Umgekehrte  Statt,  wenn  yielleicht  auf  den  Ge- 
gensatz ein  grösserer  j^chdruck  gelegt  werden  soll  und  der  Sinn 
an  sich  es  erlaubt.  Solche  einräumende  (concessive)  Adverbialsätze 
stellen  also  überhaupt  das  logische  Verhältniss  des  adrersatiren 
Grundes  zum  Hauptgedanken  clar,  z.  B.Jn:  0  hg  eich  er  jähzornig 
ist,  so  lässt  er  sich  doch  bald  wieder  besänftigen.  Wenn  auch 
Himmel  und  Erde  yergchen  sollten,  so  wird  doch  der  Ewige  blei- 
ben. Jener  wird  die  Stadt  heute  nicht  erreichen,  wie  er -auch 
eilen  möge.  Solche  zusammenge^setzte  Sätze  lassen  sich  auch  als 
einfache  Sätze  etwa  so  wiedergeben :  Bei  seinem  Jähzorne  (advers. 
Grd.,  der  das  Gegentheii  erwarten  lässt)  lässt  er  sich  doch  bald 
besänftigen.  Ungeachtet  des  Vergehens  etc.  Trotz  aller  Eile  etc. 
Andere  auf  andere  Welse.  In  obigen  Synonymen  sind  Ob,  Wenn 
nnd  Wie  mit  Auch,  Gleich,  Schon,  Wol  und  Zwar,  verbunden. 
Die  Zahl  der  Gombinatlonen  könnte  15  sein,  allein  ein  allgemeines, 
richtiges  Spracbgeiühl ,  das  auch  anf  logischen  Gründen  beruht, 
hat  5  übergangen,  nnd  selbst  gegen  Obzwar  nnd  Wennschon 
stränbt  sich  wenigstens  der  Sinn  tur  Wohlkang  etwas.  —  [v.l  0  b, 
das  früher  in  verschiedenen  Formen  wie  up(ö)iy  ip{if)n^  uöe,  obe 
etc.  erschien,  bedeutete  eigentlich  Zweifel,  Ungewissheit,  worauf 
-noch  sein  heutiger  Gebraucn  bei  Fragen  und  in  anderen  Redens- 
arten hinzeigt  (z.  B.  Ob  Ichs  wol  wagen  soll?  Es  ist  ein  Unter- 
schied, ob  etc.  Es  ist  schwer  zn  beurtheilen,  ob  etc.  Erkläre  Dich, 
ob  Dn  willst  etc.  Er  versuchte  es,  ob  etc.).  Bisweilen  ist  es  dem 
iat.  9i  ähnlich  und  drückt  zugleich  eine  Art  Bedingung  ans  (wie 
Wenn):  Es  sieht  ans,  als  ob;  Es  war,  als  ob;  Er  thut.  Er  stellt 
sich,  als  ob.  Obige  Beziehungen  setzen  zugleich  eine  Möglichkeit 
vorans.  Wenn  (ahd.  hvanne  oder  huetmey  mhd.  wetme)  früher  mit 
wann  (wann  war  Das?  Wann  bist  Du  gekommen?)  «„zu  welcher 
Zeit'*  nbereinstimmend,  kann  verschieden  aufgefasst  werden.  Wenn 
Dn  fertig  bist  mit  dieser  Arbeit,  so  nimm  jene  vor,  d.  h.  zn  dersel- 
ben Zeit,  in  welcher  etc.,  nicht  später.  ^  kann  aber  anch  heissen: 
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Da  MOehtett  lieber  die  zweite  Arbelt  yoraehnen,  aber  ich  kaon  Dir 
Dies  nur  nnter  der  Bedingung,    in  dem  aneenoomenen  Falle  ge- 
statten, dass  Du  mit  der  ersten  Arbeit  fertig  bist,  nieht  fr  über.  l£s 
wird  darin  ausser  obigen  Beiiehungen  auch   die  Annabme   einer 
YVirklichlLeit  nnd  ein  indirectes  Zngeständniss,    ein  Einr&nmen  mit 
angedeutet  Wie  >»  aufweiche  Weise  (früher  »  sowie,  ahd.  <o  hwio 
mit  verschiedenen  Nebenformen,  mhd.  nvU;  das  9  fiel  sp&ter  weg) 
erscheint  theiis  als  ein  bezügiiches,  theils  ab  ein  frageniles  Fürwort 
(Wie  man's  treibt,  so  gehVs!    Wie  bist  Du  nach  Hause  gekom- 
men ?) ;  oder  es  ist »  auf  die  Weise,  in  der  Art  und  Beschaffenheit 
eines  anderen  Gegenstandes  (Er  steht  da  wie  ein  grosser  Herr!); 
oder  »  wie  sehr;  oder  =  als  etc.     Für  den  vorliegenden  Zweck 
kommen  besonders  die  ersten  Bedeutungen  in  Betracht.  —  Unter 
den  angeh&ngtcn  Wörtchen  stehe  hier  das   gewöhnlichste   voran. 
Gleich  (ans  dem  ahd.  ha,  ke  oder  ki  ^^  ge,  ff  ^  das  eine  Ver- 
einigung ausdrückt,  nnd  iih^  Körper,  das  nur  in  Zusammensetzung 
fen  wie  z.  B.  in  Lichnam,  Leichnam  vorkommt,  gebildet;    vergl. 
en  Art.  Gleich.  Aehnlich)  deutet  auf  eine  Uebereinstimmung  in 
Bezug  auf  Beschaffenheit,  Grösse,  Richtung,  Grad.  Verhältniss,  Zeit 
oder  And.  hin.    Man  vergl:    Er  ist  ihm  gleich:   gleich  lang; 
gleich  angenehm;  sie  ich  viel;  sie  ich  gegenüber;  ich  komme 
gleich;   er  schätzt  ibn  eleich  seinem  Bruder;  es  ist  mir  gleich 
etc.  —  Obgleich  nnd  Wenngleich  (wie  gleich  gibt  es  nicht; 
die  Art  und  Weise  der  Uebereinstimmung  kommt  bei  den  Gegen- 
sätzen auch  nicht  in  Betracht^  werden  sich  nun  so  unterscheiden, 
dass  zunächst  bei  ersterem  Worte  die  Uebereinstimmung  oder  indi- 
rect  die  Verschiedenheit  der  vorkommenden  Begriffe  oder  Verhält- 
nisse selbst  in  Frage  kommt  oder  in  Zweifel  gesetzt  ist,  oder  bisweilen 
wol  auch  das  Gleichzeiligsein,  das  Wegfallen  jedes  Späterseins,  her- 
vorgehoben wird.    Das  oben  anffefubrte  Beispiel  wurde  sich   etwa 
so  deuten  lassen:  Ich  räume  cm,  dass, er  jähzornig  ist,  und  dass 
man  zweifeln  kann,  ob  Sanflmuth  neben  ^orn  bestehen  könne,  da 
Eins  dem  Anderen  entgegensteht;  allein  es  ist  doch  möglich,  diese 
Gegensätze  in  gewisser  Hinsicht  zu  t  er  einigen,  und  die  bezweifelte 
Uebereinstimmung  findet  wirklich  Statt.    Obgleich  scheint  auch 
oft,  mehr  als  das  zweite  Wort,  ein  dauerndes  Verhältniss  zwischen 
den  Gegensätzen  anzuzeigen.    Wenngleich  hinffeffen  deutet   auf 
eine  Uebereinstimmung  in  einem  angenommenen  Falle,  für  eine  ge- 
>visse  Zeit  oder  nnter  einer  gewissen  Bedingung  hin.    Wenn  er  nach 
kein  freundliches  Gesicht  macht,    so  sieht  er  es  doch  gern,   wenn 
man  ihn  besucht    Ich  will  den  Fall  annehmen,  dass  er  gerade  zn 
der  Zeit,  wo  du  zn  ihm  kommst,  kein  freundliches  Gesicht  machte; 
ich  will  einräumen,  dass  Dies  leicht  möglich  ist:  dessenungeachtet 
findet  eine  Uebereinstimmung  zwischen  dieser  Beobachtung  und 
meiner  scheinbar  entgegengesetzten  Behauptung  Statt,    denn  seine 
Unfreundlichkeit  hat  nicht  in  deinem  Kommen  oder  deiner  Person, 
sondern  z.  B.  in  vorausgegangenen  Verdriesslichkelten  ihren  Grnnd, 
ja  deine  Ankunft  wird  ihn  sogar  aufheitern.  —  Auch  (ahd.  auh^omk 
nnd  andere  Formen  in  anderen  Dial.  z.  B.  auk^  ok  ähnlich  nnserem 

femeinen  och)  deutet  auf  ein  Hinzusetzen  und  Vermehren  —  ivie 
as  lat.  augerty  (Vergl.  d.  Art.  Auch.  Noch)  —  oft  auch  auf  eine 
Steigerung  («^  sogar)  hin.  „Auch  Da  mein  Sohn!?''  sprach  Cäsar 
zu  seinem  Mörder  Brutus.  —  Für  den  vorliegenden  Zweck  ist  es 
ferner  von  Wichtigkeit,  sich  daran  zn  erinnern,  dass  hier  das  Uin- 
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zvgeMtzte  etwas  ÄBderes,  Yenebledenes  ist,  insofern  ftdrersat  S&tze 
einen  Gegensatz  ToraBssetzen  (N  o  c  li  wurde  abo  nicht  passen),  ob- 
gleich letzterer  seihst  eine  EinrAamnng  (Concessi?satz)  zom  eigent- 
fichen  Gegensätze  hinzufügt  —  Oh  auch,  Wenn  auch,  Wie 
auch.  Od  auch  meine  besten  Freunde  mich  Yerlassen  sollten,  so 
ist  doch  Hilfe  möglich.  Ich  will  Dir  sogar  (Znsatz,  Steigerung) 
eine  der  schlimmsten  Annahmen,  die  ich  nur  für  möglich,  aber  nicht 
für  wahrscheinlich  (Zweifel)  halte,  einräumen,  so  schliesst  doch  die* 
ses  Verlassensein  noch  nicht  alle  Hilfe  ans.  0  b  a  n  c  h  kann  aber  ge- 
deutet werden:  Ich  will  sogar  folgende  Bedingung  setzen,  alfein 
dessenungeachtet  etc.  Bei  Wenn  auch  wird  das  Hinzukommen 
einer  neuen  Bedingung  deutlicher  heryorgehoben.  Vorzüglich  wird 
dadurch  angedeutet,  dass  man  noch  einen  besonderen  Fall  (mit 
Steigerung)  einräumen  will  oder  von  einem  einzelnen  Zeitabschnitte 
spricht,  ohne  dass  darin  ein  Zweifel  liest.  Es  wird  auch  nicht 
Mos  von  möglichen,  sondern  auch  von  wirklichen  Dingen  gebraucht. 
Wenn  (Zeil,  Fall,  BedO  er  auch  (Zus.  Steig.)  leinmai]  kein 
Geld  hat  ([Möglichkeit]  Wirklichkeit),  so  ist  er  doch  fröhlich.  — 
Wie  auch  deutet  auf  die  Hinznfugnnff  einer  neuen  Art  und  Weise 
oder  Beschaffenheit  (ebenfalls  oft  mit  Steigerung)  hin,  wobei  eine 

ganz  besondere  Hervorhebung  des  Gegensatzes  Statt  findet.  Wie 
eissig  er  auch  sein  mag;  er  wird  es  doch  zu  Nichts  bringen.  Er 
mag  (ich  will  es  einräumen)  wirklich  flcissig  sein,  und  diesen  Fleiss. 
als  ein  ^utes  Gegenmittel  zu  seinen  übrigen  trauri^n  Umständen 
oder  seiner  schlechten  Wirthschaft  gleichsam  hinzufugen  lAuch), 
ja  er  mag  seinem  Fleisse  die  beste  (Steigerung)  BeschafTenheit 
(Wie)  geben;  so  wird  er  es  doch  zu  Nichts  bringen,  weil  der  Fleiss 
noch  nicht  ausreicht!  Wie  auch  ist' hier  stärker  als  es  Ob  auch 
oder  Wenn  auch  sein  wurden,  denn  es  schliesst  den  Zweifel  nnd 
einzelnen  Fall  aus  nnd  deutet  auf  besondere  Gewissheit,  Dauer  nnd 
innere  Voliendunff  hin.  —  Schon,  (ahd.  scono^  mhd.  scane)  —  \on 
einem  Stamme  niit  SchOn  (sconi)  und  mit  Scheinen  verwandt 
(Vergl.  d.  Art.  Schon.  BereitsV  deutet  auf  eine  vergangene,  gegen- 
wärtige oder  zukänftige  Zdt  nin,  wo  Etwas  erscheint,  gesehenen  ist 
oder  geschehen  soll,  und  zwar  oft  mit  den  NebenbegrüTen:  ohne 
Verzug  oder  eher,  als  man  es  erwartete,  z.  B.  Gehe  schon  jetzt! 
Er  kam  sc  hon  heute.  Oder  es  deutet  überhaupt  auf  Etwas,  was 
gewiss  und  sicher  erscheint,  z.  B.  Er  wird  schon  kommen.  Warte 
nur,  ich  will  Dich  schon  einmal  in  die  Zucht  nehmen.  0 bschon 
und  Wennschon  wurden  sich  nun  .wie  ihre  Grundbegriffe  unter- 
scheiden. 0 bschon  ich  weiss,  dass  er  vor  Nacht  nicht  kommt,  so 
vermnthe  ich  ihn  doch  jeden  Augenblick.  Schon  deufet  hier  dar- 
auf hin,  dass  ich  die  Sache  nicht  erst  erfahre,  wenn  sie  eintritt, 
sondern  schon  vorher  und  zwar  eigentlich  sehr  bestimmt  weiss. 
Ob  macht  die  Sache  aber  wieder  zweifelhaft  (Am  Ende  ist's  doch 
die  Frage,  ob  ich  es  sewiss  weiss!),  was  ein  nothwendiges  Zuge- 
ständniss  wegen  des  folgenden  Gegensatzes  ist.  Bei  Wennschon 
wird  der  angenommene  Fall  selbst  als  beschleunigt  oder  in  die  nahe 
Gegenwart  geruckt,  und  dadurch  um  so  gewisser  gemacht;  es  tritt 
aber  dann  auch  der  Gegensatz  desto  schroffer  hervor.  Wenn- 
schon Berge  weichen  nnd  Högel  hinfallen,  so  wirst  Du  mich  doch 
nicht  verlassen.  —  Wiesohon  existirt  nicht,  weil  es  keinen  Gegen- 
satz gibt.  —  W  0 1,  Umstandswort  nnd  Bindewort,  entstanden  ans  dem 
Begriffs  Worte  wohl  »  gut  (ahd.  tcila^  wola)  nnd  mit  Wollen 
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rerwandt,  wird  tob  Vielen  noch  wohl  geifchricben,  karni  abur  ßg- 
lich  zar  besseren  Unterscheidang  das  h  yerlieren,  zamal  da  es  den  nn- 
tereeordneten  Ton  vnd  einen  kurzen  Volial  hat  (äiinltch  wie  zwar 
im  y erhültniisse  zn  wahr;  s.  unten).  Es  drückt  nrsprnnglieh  Richtig- 
keit nnd  Gewissheft  ans  (Ja  wol!  Die  Verwandtschaft  mit  wohl 
bt  bemerkbar.  Dn  hast  wohl,  gnt,  richtig  gesprochen!};  dann  =s 
allerdings  (Wol  ziemt  ihr  dieser  Schmock!);  oder  (indem  es  seine 
Kraft  immer  mehr  rerKert)  «»  wahrscheinlich,  yielleicht  (Jetzt  geht's 
dort  anch  woi  anders  her!);  oder  »»etwa  (Wol  30  Jalire  sind  es 
her!).  Es  schwankt  also  der  Begriff  zwischen  Gewissheit,  Wirklichkeit, 
Wahrscheinliclikeit  nnd  Möglichkeit,  und  tritt  auch  in  den  Znsam- 
mensetzungen ?on  Ob  wol  und  Wie  wol  nicht  bestimmt  herror 
Swennwol  cxistirt  nicht;  es  wurde  beim  Zweifel  gegen  die  Be- 
ingung  doppelte  Ungewissheit  darin  liegen,  oder  wenij^stens  der 
Cregensatz  wegfallen);  doch  scheint  Gewissheit  nnd  Wirklichkeit 
▼orzuherrscfien ,  zumal  da  in  Ob  ohnedem  ein  Zweifel  ansgedriickt 
ist,  und  auch  die  anderen  Grundwörter  Gleich,  Auch,  Schon 
und  Zwar  auf  etwas  Festeres,  Gewisses  hindeuten,  hingegen  das 
Ungewisse  besonders  in  den  Bestimmungswörtern  Ob,  Wenn,  Wie 
liegt.  Ob  wol  er  krank  ist,  so  arbeitet  er  doch.  —  Er  ist  aller- 
dings krank  (Das  muss  eingeräumt  werden),  aber  die  Vermnthung 
des  Zweifels,  dass  er  dann  nicht  arbeiten  würde,  und  der  schein- 
bare Widerspruch  werden  theils  durch  seinen  grossen  Eifer  theils 
durch  den  milderen  Grad  seiner  Krankheit  ausgeglichen.  Wie  wol 
deutet  auf  eine  Vergleichunff  und  Möglichkeit  hin,  was  aber  nicht 
streng  fest  gehalten  wird.  Wiewol  er  gerecht  ist,  so  ist  er  doch 
anch  hart.  Er  l^ann  fferechtsein  (ich  g.ebe  Das  zu)  allein,  gcMs- 
sermaasson  in  derselben  Weise  oder  vielmehr  in  demselben  Grade 
ist  er  auch  hart.  —  Zwar  (aus  dem  ahd.  zi  wäre,  mhd.  ze  wärr^ 
umwart  =  zu  wahr,  in  Wahrheit,  wahrlich)  kommt  nur  in  der  Ver- 
bindung mit  Ob,  —jedoch  auch  nur  selten,  letzt  wol  gar  nicht 
mehr  yor.  Obzwar  versichert  allerdings  die  Aussage  des  Neben- 
satzes, es  bleibt  aber  noch  soviel  Zweifel  übrig,  dass  die  Vereini- 
gung mit  dem  Gegensatze  möglich  wir/l.  Wennzwar  gibt  eben 
so  wenig  Sinn  wie  vorher  Wennwol,  und  Wie  zwar  so  wenig  wie 
Wie  gleich).  —  Im  Allgemeinen  ist  übrigens  zn  bemerken,  dass 
beim  gewöhnlichen  Gebrauche  obiger  Synonymen  in  der  Regel  ein 
dunkeles  Gefühl  neben  Gewohnheit  und  der  Wohlklang  die  W  ahi  be- 
stimmen, und  strenge  Unterschiede  nicht  festgesetzt  sind  oder  nicltt 
gehalten  werden,  abgesehen  davon,  dass  bei  den  meisten  derselben 
nicht  von  g('gensei tigern  Ausschlüsse,  sondern  mehr  nur  von  ver- 
schiedenen Beziehungen  die  Rede  sein  kann.  Endlich  muss  noch 
erw&hnt  werden,  dass  diesen  Wörtern  im  Hauptsatze  gewöhnlich  die 
Wörter:  so,  doch,  dennoch  (und  die  stärkeren  gleichwol 
indessen,  dessenungeachtet)  folgen. 

Obliegenheit  siebe  Pflicht. 

ObSChon  sleli«  Obgleich. 

AbsdlWebM.  Obwalten,  [ü.l  Ueber  einem  Gegenstände 
sein,  [v]  Obschweben,  ans  Ob  (ahd.  o*a),  welches  mit  dem 
yeralteten  Ober  (ahd.  ohar;  noch  in  unserem  Oberhalb  bemerk- 
bar) nnd  Ueber  (ahd.  ubat)  übereinstimmend  —  früher  =  AnT 
und  -»  Ueber  war,  Jetzt  aber  nur  das  Letztere  bedeutet,  und 
Schweben  (ahd.  sueöam,  nhd.  sueben)  gebildet,  vereinigt  den  Be- 
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griff  des  Verweileii&,  sowie  des  Hin-  und  HersobwanlLeiis ,  weklies 
in  iiveben  enthalten  ist,  mit  dem  des  Ortes,  aber  dem  Etwas  in  der 
flöhe  so  Yerweiit,  dass  man  zugleich  jeden  Augenblick  das  Herab- 
kommen oder  Herabstürzen  erw/irten  oder  befürchten  muss,  zumal 
da  das  Schwebende  eigentlich  nicht  oben  angehängt  ist.  Es  erin- 
nert das  Wort  unwillkürlich  an  den  Raubvogel,  der  über  der  zit- 
ternden Eeute  schwebt  Daher  spricht  man  übergetragen  z.  6.  von 
obschwebender  Gefahr,  von  obschwebenden  Zweifeln  etc. 
weiche  drohend  oder  beunruhigend  auf  die  Seele  einwirken  nnd 
daher  in  gewisser  Hinsicht  sowol  deren  Freudigkeit  als  auch  deren 
innere  Freiheit  stOrcn.  —  Von  dem  Obschwenen  ist  das  „über 
Etwas  in  der  Schwebe  h&ngen'*  durch  das  letzte  Wort  verschieden, 
nnd  hat  an  sich  weniger  den  Nebenbeffrlff  des  Drohens,  wenn  es 
auch  in  der  Wirklichkeit  ebenso  gefahrdrohend  sein  konnte,  wie 
z.  6.  das  zum  Sprüchwort  gewordene  Schwert  des  Damokles  (Cic. 
Tusc.  5,  21).  Obwalten,  eigentlich  über  Etwas  walten,  gebieten, 
dann  eine  gewisse  Oberherrschaft  über  Etwas  ausüben,  es  durch 
seinen  Einfluss  bestimmen,  verbindet  den  Begriff  des  lieber  mit 
dem  des  Herr  seh  ens.  Dieses  Wort  wird  in  gleichgültigem,  ungün- 
stigem nnd  günstigem  Sinne  gebraucht.  Man  spricht  von  obwal- 
tenden Umständen  nnd  Gefahren.  Es  waltet  ein  Irrthnm  ob, 
aber  auch:  sein  eigener  Vortheil  waltet  dabei  ob. 

ObzWar  siehe  Obgleich. 

Ocdaa  siehe  Meer. 

OGhS.  Stier.  Bulle.  Farre.  [ü.]  Das  mftnnKche  Tbier 
bei  dem  Rindergesehlechte.  [v.1  Von  Stier  ist  der  Grundbegriff: 
Starkes,  grosses  Thier.  Oehs  gehOrt  vermnthlich  mit  Ok, 
Joch  zusammen,  und  bedeutet  ursprünglich  soviel  ab  Jochträger, 
Joehthier,  Zugthler.  Daraus  erklart  sich,  warum  Stier  ein  edle- 
rer Ausdruck  ist,  als  Ochs;  besonders  wenn  man  nöcli  hinzunimmt, 
dass  der  Ochs  auch  dadurch  seine  Dummheit  zu  erkennen  gibt, 
dass  er  sein  schweres  Joch  sogeduldls  sich  gefallen  lässt,  da  er 
doch  so  grosse  Kr&fte  zum  Undcrstreben  halte,  wenn  er  sie  zu 
brauchen  wüsste.  —  Hierauf  gründet  es  sich,  dass  man,  wo  man 
Terächtlich  redet,  Ochs,  im  entgegenstehenden  Falle  Stier  ge- 
braucht. Dummer  Oohs!  ist  ein  gemeines  Schimpfwort.  Dummer 
Stier!  wird  dafür  eben  so  wenig  gesagt,  als  man  sagt:  da  stehen 
die  Stiere,  anstatt:  die  Ochsen  am  Berge.  Dagegen  hat  man 
unter  den  zwOlf  Zeichen  des  Thierkreises  bekanntlich  einen  Stier. 
Aber  einen  Ochsen  wird  man  an  den  Himmel  nicht  versetzen.  In 
manchen  Gegenden  wird  Ochs  der  verschnittene  Stier  genannt, 
nnd  Stier  bezeichnet  den  nnverschnittenen,  welcher,  wenn  er  zur 
Fortpflanznne  bestimmt  ist,  sonst  der  Bulle  genannt  wird.  Er  ist 
der  eigentliche  Brummochs,  von  seinem  brnnstieen  Brummen  so 
genannt.  Beide  Ausdrucke  werden  im  gemeinen  Leben  auch  von 
sehr  brünstigen  Mensehen  gesagt.  Farr  oder  Farre  wird  der 
junce,  nn verschnittene  Stier  genannt. 

Oede  siehe  Leer« 

OelPentli€ke&  Recht  siehe  Staatsrecht 
OefFtaeB  »ehe  Aufmachen. 
Oeffbung  siehe  Loch. 
MdR  siebe  Auf« 
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Offenbar.  Augenscheinlich,  [u.]  Eigentlich:  ^as  nn- 
mittelbar  darch  das  Gesicht  wahrgenommen  wird.  Fieörlich  Ton 
Gedanken  und  Vorstellnn^cn  fiberhaapt,  insofern  ihre  Yiabrheit  nn- 
mittelbar  klar  ist,  also  nicht  erst  datch  andere  Vorstellungen  braucht 
klar  gemacht  zu  werden.  —  Dass  der  Blitz  leuchtet,  ist  offenbar 
nnd  augenscheinlich  in  eigentlichem  Sinne.  Dass  jede  Grösse 
sich  selber  gleich  sei,  ist  offenbar  und  augenscheinlich,  in 
figürlichem  Verstände,  [v.]  1)  In  der  eigentlichen  Bedeutung  gehet 
Augenscheinlich,  seines  ersten  Theiles  wegen,  nur  auf  Gegen- 
stände des  Gesichts;  Offenbar  auch  auf  andere.  Die  Säure  eines 
Weines  kann  dem  Geschmacke  offenbar,  aber  nicht  augen- 
scheinlich sein.  2)  Insofern  beide  auf  Gegenstände  des  Gesichtes 
angewandt  werden,  sind  sie  darin  verschieden,  dass  Offenbar 
biosauf  das  Gegenständliche,  Augenscheinlich  hingegen  auch 
auf  das  Persönliche  deutet,  denn  Offenbar  sagt  nur,  dass  der  Ge- 
genstand offen  und  bar  (bloss,  unverhüllt)  sei;  Augenschein- 
lich hingegen,  dass  Jedes  Auge  ihn  sehen  könne,  indem  er  in  die 
Augen  scheine.  3J  Auf  den  figürlichen  Gebrauch  gehet  die  erste 
Verschiedenheit  (No.  1)  nicht  über.  Beide  Ausdrucke  werden  von 
Vorstellungen  aller  Art  gebraucht;  sie  mögen  zum  Gegenstande 
haben,  was  sie  wollen.  Die  zweite  Verschiedenheit  (No.  2)  aber 
bleibt.  Wenn  man  einen  Satz  augenscheinlich  nennt;  so  wei- 
set Dies  auf  sein  Verhältniss  zu  dem  Denkenden ,  dass  er  nämlich 
den  geistigen  Augen  desselben  einleuchte.  Nennt  man  ihn  offen- 
bar, so  gehet  Dies  blos  auf  ihn  selbst;  dass  er  nämlich  ganz  offen 
nnd  unverhnllt  sei ;  wobei  von  seinem  Verhältnisse  zu  dem  Denken- 
den ausdrücklich  Nichts  gesagt  wird. 

Offenbaren  siehe  Anzeigen. 

Offenhenig  siehe  Aufrichtig. 

Oft.  Häufig,  [u.]  Was  viel  vorkommt,  [v.]  Oft  gehet 
auf  die  Zeit,  häufig  auf  die  Menge.  Was  oft  ist,  oder  geschie- 
het,  Das  ist  oder  geschiehet  wiedeniolentlich  in  vielen  Theilen  der 
Zeit.  Häufig  heisst:  in  Menge,  in  Haufen.  In  manchen  Jahren 
kommen  oft  Gewitter,  und  bei  manchen  Gewittern  fallen  die  Re- 
gentropfen häufig  herab. 

Oheim  »ehe  Vetter. 

Ohne.  Sonder,  (ü.]  Diese  Vorwörter  zeigen  an,  dass  Etwas 
mit  etwas  Anderem  nicht  zusammen  sei.  [v.]  Ohne  drückt  Dies 
in  allen  Fällen  aus,  es  besagt:  mit  Ausschluss,  oder  mit  Ausnahme. 
„Die  Reisekosten  o  h  n  e  die  Trinkgelder.''  Sonder  gehraucht  man, 
wenn  angedeutet  werden  soll,  dass  mit  dem  einen  Dinge  das  an- 
dere wol  zusammen  sein  könne,  aber  doch  davon  abgesondert 
sei.  Wer  von  einer  Sache  sonder  Scherz  redet.  Der  entfernt  von 
seiner  Rede  den  Scherz,  den  er  anbringen  könnte.  Die  Redensart: 
es  ist  nicht  ohne,  —  „Es  war  wol  nur  so  gesagt  ihm  zum  Schimpf 
und  Hohne?  —  Da  will  ich  euch  dienen.  Es  ist  nicht  ganz  ohne/' 
Schüler^  ist  auslassend,  nnd  dabei  zu  denken:  nicht  ohne  Grand, 
Zweck,  Nutzen  n.  s.  f.,  ie  nachdem  der  Zusammenhang  das  £ine 
oder  das  Andere  mit  sicn  bringt.  —  In  einem  Falle  wird  Ohne 
auch  mit  Werden  auf  ähnliche  Art  verbunden.  Man  sagt  An- 
werden  für:  los  werden.  —  „Er  ist  seine  Waaren  theuer  an  gewor- 
den." Adelung.  Das  An  in  diesem  Worte  ist  aus  Ohne,  oder  Tiel- 
nehr  aus  Atu,  Ana,  wie  es  ehedem  lautete,  entsprungen. 
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Ohmige  »ebe  Backenstreich. 

Onkel  siehe  Vetter. 

Oper.  Singspiel,  [u.]  Ein  dramatisches,  in  Masik  gesetztes 
Gedicht,  welches  den  Ästhetischen  Geschmack  oder  Kunstsinn  sowie 
das  Gefühl  des  Zuhörers  so  vielseitig  als  mOj^lich  befriedigen  nnd 
lebhaft  erregen  soii.  [?.]  Singspiel  ist  eine  Darsteliung  oder 
Dichtung  mit  eingelegten  Singstucken,  vnd  fasset  yerschiedcne  Ar- 
ten Yon  Letzteren  in  sich,  denn  es  kann  ans  Arien,  Duos,  Terzet- 
ten, Romanzen,  RecitaUyen,  Cavatinen  nnd  ChOren  bestehen.  Im 
engeren  nnd  Jetzt  gewöhnlichen  Sinne  versteht  man  darunter  ein 
lileines,  leichtes,  aber  gefllillges  und  heiteres,  nicht  selten  id^iien- 
artiges  Stack,  in  welches  Singstücke  für  1,  2  —  4  Stimmen  so  ein- 
geflochten sind,  dass  sie  mit  dem  Dialoge  abwechseln,  und  die  mu- 
sikalische.  Begleitung  sich  nur  auf  Arie  und  Chöre  beschränkt.  Es 
ist  dem  später  entstandenen  franz.  Vaude Tille  ähnlich,  welches 
jedoch  mehr  satirischen  Inhalts  ist,  sich  besonders  auf  eine 
Thorheit  der  Zeit  oder  ein  lächerliches  Tagesereieniss  n.  Dergl. 
bezieht  nnd  namentlich  eewisse  Liederstrophen  (Couplets)  ent- 
hält, die  den  Hauptgedanken  am  Ende  wiederholen,  wobei  man 
oft  beliebte  oder  bekannte  Volksmeiodien  nnd  Stucke  aus  Opern 
benutzt,  nnd  ihnen  einen  zum  yorliegenden  Stucke  passenden  Text 
unterlegt.  Jene  Singspiele  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne 
werden  auch  Lied  erspiele,  neuerdings  sogar  bisweilen  Operet- 
ten genannt,  obgleich  das  letztere  Wort  früher  eine  Zeit  lang  auch 
auf  grössere  dramatische  Musikstücke  mit  Dialog  bezogen  wurde, 
welche  man  jetzt  ebenfalls  bisweilen  blos  Opern  nennt.  Die  Oper 
(von  dem  Italien,  apera)  im  eigentlichen  Sinne,  ist  ein  Schan^iiel 
-in  Versen,  eine  Untergattung  des  Singspiels  (im  weiteren  Sinne}, 
entbehrt  des  Dialogs,  der  durch  das  Recitativ  (eine  Art  Redege- 
sang) yertreten  wird,  und  wird  durchaus  yom  Orchester  begleitet. 
Die  Oper  ist  als  ernsthaft  tragische,  grosse  Oper  dem 
Tranerspiele,  als  komische  Oper  (O.  bu/Ta)  dem  Lustspiele,  nnd 
als  gemischte,  halbern  st  c  dem  sogenannten  Schauspiele  im 
engeren  Sinne  ähnlich.  Eine  Abart  der  grossen  Oper  ist  die 
sogenannte  romantische  Oper,  welche  ihre  Stoffe  aus  der  My- 
then-, Märchen-  oder  Feenwelt  nimmt,  und  die  Gefahr  langweilig 
zn  werden,  durch  prachtTolle  Decorationen,  Ballette  und  anderen 
äusseren  Pomp  zn  vermeiden  sucht,  ja  sogar  bisweilen  statt  des  Re- 
cltatiys  wieder  den  Dialog  aufgenommen  hat.  Die  komische 
Oper  (s.  oben)  =»  lyrische  KomOdie ,  nimmt  übrigens  auch  nicht 
selten  den  Dialoff  wieder  auf,  und  unterscheidet  sich  dann  yon  der 
oben  erwähnten  Operette  oder  dem  Singspiele  eigentlich  nicht, 
oder  höchstens  durch  grösseren  Umfang  oder  grösseren  Pomp. 

Ordentlich.  Regelmässig.  Recht,  [ü.]  Was  einer  Re- 
gel gemäss  ist.  [v.]  Was  irgend  einer  Regel  gemäss  Ist,  Das  ist 
insorcrn  regelmässig.  Was  der  Resel  gemäss  isi,  der  es  gemäss 
sein  soll,  Das  ist  Recht;  vnd  wenn  mehrere  Dinge  nach  einer  oder 
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mehreren  gemeinschaftlichen  Regeln  zusammengesteill  sind^  so  sind 
sie  ordentlich. 

Ordnung  siehe  Art. 

Orkan.  Windsturm.  Starmwind.  [&.]  SebrhefUge  i 
Bewegnnff  der  Luft,  oder:  Wind  Ton  grosser  Geschwindigkeit  und 
Gewalt.  [V.]  Adelung  hält  Windsturm  fär  einen  blos  landschaft- 
lichen Ausdruck;  allein  es  wird  doch  auch  yon  unseren  bestes 
Schriftstellern  gebraucht.  —  ,,Wenn  sie  —  wie  Winds  tu  rm  brausen/* 
Herder.  —  Die  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  Winds  tum 
und  Sturmwind  beruhet  darauf,  dass  in  zusammengesetzten  Wör- 
tern der  letzte  Theil  den  Hauptbegriff,  der  erste  die  nähere  Bestim- 
mung desselben  bezeichnet.  £in  Fischteich  z.  B.  ist  ein  Teich,  — 
der  für  Fische,  nicht  zu  einem  anderen  Zwecke,  bestimmt  ist.  Ein 
Teichfisch  ist  ein  Fisch,  —  der  ans  einem  Teiche,  nicht  aus  einea 
Flusse  ist.  So  ist  Sturmwind  ein  Wind  —  der,  nicht  sanft 
sondern  stürmend  bt.  Hingegen  Windsturm  ist  ein  Sturn,  — 
der  Tom  Winde,  nicht  von  etwas  Anderem,  errefft  wird.  —  Noch 
stärker  als  beide  Ausdrücke  ist  Orkan.  Dieses  Wort  stammt  aus 
Westindien,  wo  die  heftigsten  Sturmwinde  wüthen,  und  ist  im  KJange 
einem  karalbischen  nachgebildet,  welches  Sturmwind  bedeutet.  Maa 
bezeichnet  damit  den  im  höchsten  Grade  yerheerenden  Sturmwind. 
—  „Doch  ein  0|'i(an  erwacht,  so  färchteriich  und  wild.  Als  müsst'  er 
•  ine  Welt  aas  ihren  Angeln  stürmen.'^  Alxinger,  In  phvsikali- 
scher  Beziehung  unterscheidet  man  die  Winde  bekanntlich  nach 
der  Geschwindigkeit  und  Kraft  der  Luftbewegnne ,  die  Temiitt^bt 
des  Anemometers  gemessen  wird.  Während  nänilieh  sanfte  Vfinde 
in  1  Sekunde  nur  5--10  Fnss  durchlaufen,  so  durchlaufen  Stürme 
40—50  Fuss,  Orkane  sogar  über  120  Fuss,  und  man  hat  behaup- 
tet, dass  im  letzteren  Falle  der  Wind  z.  B.  auf  einen  Thurm  mit 
einer  ICraft  Ton  6—9  Mill.  Pfund  einwirkt,  welche  beim  Sturme  und 
sanften  Winde  yerhältnissmässig  abnimmt. 

Ort  siehe  Fleck. 

Ort  siehe  Landzunge. 


Paar  siehe  Mehrere. 

Paaren,  Sich  siehe  Begatten. 

Pachten  siehe  Heuern. 

Pack.  Bündel,  [ü.]  Ein  Hsinfcn  zusammen  gelegter  und  fest 
Tereinigter  Sachen.  —  Ein  Bündel  Reisholz.  Ein  Pack  Bäcker. 
[t.]  IJ  Ein  Bündel  heissen  solche  Sachen  nur,  wenn  sie  zusam- 
men gebunden;  Pack  auch,  wenn  sie  auf  andere  Weise  zusam- 
men halten,  z.  B.  in  Packtuch  eingenähet  sind.  2J  Bündel 
schliesset  einen  Begriff  von  Kleinheit  ein,  den  Pack  nleht  entiiält, 
denn  es  ist  die  oberdeutsche  Verkleinerungsform  Ton  Bnnd,  y/nt 
Fässel  von  Fass.  2^  Pack  deutet  an,  dass  die  Sachen  dicht  zu- 
sammen  gepackt  und  gepresst  sind.  Das  liegt  in  der  Abstaamnng 
Ton  Packen,  welches  Schlagen,  Klopfen  bedeutete.  Bündel 
drückt  diesen  Begriff  nicht  mit  aus;  und  wo  also  die  Sachen  locker 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Paok  —  Page  177 

bleiben  und  Dicht  dicht  an  einander  gedrückt  sind,  da  vnrd  nii-ht 
P a'c k,  sondern  blos  Bündel  gesagt.  Ein  Reisbündei  heilst  dar- 
um nicht  ein  Reis  pack.  4)Tigärlich  sagt  man  im  gemeinen  Le- 
ben Bündel  nnd  Pack  anstatt:  Mnhe,  Noth,  Beschwerde.  —  Der 
arme  Mann!  Er  hat  sein  Bändel  —  sein  Pack  —  sein  Pack« 
eben  zu  tragen!  —  Dabei  ist  Pack  stärker  als  Bündel  (No.  ^), 
5)  Von  Pack  ist  noch  eine  andere  Figur  im  gemeinen  Leben  ge- 
bräuchlich.   S.  den  folgenden  Artikel. 

Pack.  Gesindel.  Grobzeug,  fuj  Schlechte,  pöbel- 
hafte Menschenart.  [t.]  Das  (nicht  der)  PacK  ist  die  allerscnlech- 
teste  Gesellschaft.  „Die  sclilechteste  Gesellschaft  lässt  dich  füllten,  Dass 
da  ein  Mensch  mit  Menschen  bist.  Doch  so  ist's  nicht  gemeint,  Dich  un- 
ter das  Pack  zu  slossen."  Gvihc.  —  Vermuthlich  ist  diese  Figur  da- 
her genommen,  dass  bei  dem  Gepäcke  (Bagage)  eines  Kriegshee- 
res dergleichen  Gesindel  sich  zu  finden  pflegt.  Man  bezeichnet  sie 
daher  auch  mit  den  rerächtlichsten  Zusätzen.  „Vermaledeites  Lum- 
penpack, Ha!  wartet,  diesen  Schabernack  Soll  ener  Herr  mir  büssen.'* 
Mumauer.  —  Gesindel  ist  die  Verkleinerungsform  Ton  Gesinde 
(s.  Dienerschaft.)  In  dieser  Verkleinerungsform  wird  das  Wort  nur 
in  Terächtlichem  Sinne  gebraucht,  und  bezeichnet  damit  schlechte, 
nichtswürdige  Leute.  „Schwarzgelbes,  lumpiges,  halbnuckles  Gesindel." 
Wicland,  Man  hat  hier  den  Ausdruck  von  der  äusseren  Niedrigkeit 
dienender  Personen  der  untersten  Klasse  auf  die  innere,  sittliche 
Niedrigkeit  und  Gemeinheit  übergetragen.  —  Von  Grobzeug  sagt 
Weigand,  der  es  hiebei  anfuhrt,  es  sei  wol  ursprünglich  grobes 
Gewirke,  aber  dann,  auf  Menschen  angewendet,  in  dem  yerächtlichen 
Sinne,  der  namentlich  in  Zeug  liegt:  niedrige,  grobe  Menschen. 

füge.  Knappe,  [ü.]  Ein  adeliger  Jüngling  im  Dienste  fürst- 
licher oder  adeliger  Herren,  [y.]  Page  (ein  franz.  und  dann  auch 
engl.  Wort  unsicheren  Ursprungs,  nach  Weigand  zunächst  vom 
longob.  paMSf  pais  [erinnert  wenigstens  an  Tzat^],  fränk.  pachis, 
mittellat  pagius  [ob  mit  pamts  verwandt?}  «=3  Diener,  Aufwärter 
z.  H.  bei  Pferden)  wurde  im  Franz.  zwar  auch  von  niederen  Die- 
nern, wie  selbst  von  SchüTsjunj^en,  jedoch  übrigens  vorzugsweise 
Ton  solchen  iungen  Dienern  gebraucht,  welche,  gewöhnlich  12—18 
Jahre  alt  und  stets  von  adeliger  Abkunft,  fürstliche  Personen  beim 
Ankleiden,  bei  Tafel,  beim  Ausreiten,  bei  der  Jagd  etc.,  für  allerlei 
kleine  Dienste  zur  Hand  sein  mussten  (ähnlich  wie  pueri  regU). 
Unsere  Dichter,  wie  z.  B.  Schüler  und  Göthe,  brauchen  nicht  selten 
das  gleichbedeutende  „Edelknabe"  dafür.  Knappe  (ahd. 
ch\k\nappo,  nur  eine  stärkere  Nebenform  von  Knabe,  ahd. 
ck[k\nap[b]o  ^a  junger  Diener  [wie  puer]  oder  junger  Knecht, 
ckniht,  welches  eigentlich  auch  wie  Knabe  auf  die  Geburt  oder 
Erzeugung  [nach  Chrimm  von  chnakan  =»  erkennen,  erzeugen]  — 
^vie  natu9^  hinweist)  bedeutete  früher  besonders  einen  adeligen, 
kräftigen  Jöngling,  welcher  bei  einem  Ritter  den  Waffendienst  er- 
lernte, demseflien  mit  den  übrigen  Knappen  bei  Kriegszügen,  Feh- 
den oder  Turnieren  folgte,  bei  letzteren  Kämpfen  den  Streithengst 
nachfährte,  Helm,  Lanze  nnd  Schild  trug  und  darreichte  (daher 
auch  oft  Schildknappe  genannt),  ihm  nisweilen,  doch  nur  mit 
Schwert  and  Streitaxt,  im  ernsten  Gefechte  helfen  durfte,  dessen 
Gefangene  verwahrte,  ihm  aber  auch  im  Frieden  bei  Tafel  oder  im 
Schlaßinuner  dienend  zur  Seite  stand,  Fremde  emfing  und  besonders 
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auch  die  Dame  Tom  Hanse  anf  Reisen  zu  besohfitzen,  die  Jangeren 
einzaübeo,  sowie  far  Pferde,  Waffen  u.  Derg|.  zn  sorgen  hatte,  in- 
dem er  selbst  fortwährend  in  der  Waffenkanst  geübt  wurde.  Der 
Knappe  war  vorher  gewöhnlich  eine  Art  yon  Page  im  Hanse 
gewesen,  wurde  dann  in  der  Kirche  vom  Priester  feierlich  mit  dem 
geweihten  Schwerte  umgürtet,  und  konnte  schon  im  21.  Jahre  zum 
Ritter  geschlagen  werden,  wenn  er  sich  brar  bewiesen  hatte.'  un- 
sere Dichter,  wie  z.  B.  Schiller ,  brauchen  dafür  auch  das  Wort 
„Edelknecht."  Gewöhnlich  verbindet  man  also  nach  Obigem  mit 
Page  vorzugsweise  den  Begriff  leichter,  häuslicher  Dienste,  wäh- 
rend beim  Knappen  diese  nur  Nebensache,  aber  der  Waffendienst 
Hauptsache  war.  Bei  Page  denkt  man  vorzäglich  an  den  farstli- 
chen  Hof,  bei  Knappe  an  die  Ritterburgen;  bei  Page  an  einen 
noch  zarten  und  weichen,    wohlansehnlichen,    schlanken  und  artig 

Pewandten,  nicht  selten  anmuthig  leichtfertigen  Jüngling  Cdaher 
agcnstreiche) ,  dem  der  Bart  noch  nicht  bewachsen  ist,  obgleicb 
es  oisweilen  an  Hofen  sogar  Pagen  von  40  Jahren  gegeben  hat; 
bei  Knappe  hingegen  mehr  ^n  einen  männlich  ernsten,  kräflifen, 
muthigen  Jungling,  der  (in  der  besseren  Ritterzeit)  seine  höchste 
Ehre  darein  setzte,  ein  tüchtiger  Held  zu  werden.  Bei  den  Rittern 
verhielten  sich  etwa  die  Knappen  zu  den  Knaben,  die  nur  häus- 
liche Dienste  verrichteten  und  leichte  Uebnngen  vornahmen, 
wie  Kriegs^esellen  zu  Lehrlingen.  Der  Gebrauch  von  Pagen  bei 
Hofe  erscheint  als  eine  Nachahmung  des  früheren  Knappendienstes, 
und  ist  später  dem  Gebrauche  von  Lakaien  oder  bei  besonderen 
Fällen  von  adeligen  Junkern  oder  Gadetten  gewichen,  während  die 
Ritterknappen  sich  mit  d^m  Ritterthume  selbst  verloren,  und  das 
Wort  Knappe  dann  nur  noch  nachahmnngsweise  von  Gesellen,  wie 
z.B.  bei  Afühlknappen,  Tuchknappen  oder  von  Bergleuten  (da- 
her Knappschaft,  jedoch  in  ehrenvollerem  Sinne)  gebraucht  wird. 

Palast  siehe  Ha  US. 

Pallasch  siehe  Degeo. 

Palme  siebe  Knospe. 

Pampen  siehe  Schlenunen. 

Panier  siehe  F  a  k  n  e. 

Panxer  siehe  Harnisch. 

Panier  siebe  Koller. 


p«nnA   •  1.   (Kleister. 
Pappe  .s.ehejj,^^ 


Pappel.  Weide,  [n.]  £ine  bekannte  Baamsattung,  deren 
wissenschaftliche  Bestimmungen  ans  der  Naturkunde  nicht  hieher 
geboren.  |v.]  Pappel  heisst  ein  solcher  Baum  davon,  weil  er  so 
viel  pappeit,  papelt,  gleichsam  geschwätzig  ist ;  indem  er,  weeen 
der  Besckaffenhelt  und  grossen  Beweglichkeit  seiner  Blätter  bei 
jedem  Hauche  der  Luft  ein  verworrenes  .Geräusch  macht.  Weide 
siebet  auf  diese  Erscheinung  gar  nicht,  sondern  blos  anf  das  Innere, 
auf  den  Stoff  des  Baumes,  oenn  Weide,  ivitu,^  bat  ursprünglich 
nichts  Anderes  als  Hotz  bezeichnet  £s  ist  daner  ohne  Zweifel 
ehedem  von  Jedem  Baume  gesagt,  und  erst  später  anf  die  besondere 
Gattunff  eingeschränkt  worden,  welche  Jetzt  dadurch  angezeigt  wird. 

Parfei  siehe  Faction. 
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Partisane  siehe  Spiess. 

PasS.  Legitimation,  [ü.]  Gesetzlicher  Ausweis,  f y.]  P  as  s, 
ein  schriftlicher  Answeis  aber  eine  Person  mit  der  £rlaubniss  der 
Obrigkeit,  yermöffe  der  diese  Person  sich  an  fremden  Orten  über 
sich,  ober  ihren  Wohnort  und  den  Zweck,  ihrer  Reise  —  bisweilen 
auch  über  den  Gesundheitszustand  des  Ortes,  Ton  wo  sie  herkommt 
(Gesundheitspässe  bei  der  Pest  etc.)  ~  iegitimiren  und  in  dieser 
Hinsicht  ungehindert  reisen  kann.  Bei  Handwerksbnrschen  vertre- 
ten die  Wanderbücher  die  Stelle  der  Pässe.  Legitimation  hat 
eine  Tiel  allgemeinere  Bedeutung,    und   bedeutet  jede   gesetzlich 

faltige  Rechtfertigung  rücksichtlich  der  Person  oder  irgend  einer 
efugniss  zu  £twas.  Zu  einem  Nachweise,  zu  einer  Legitimation 
können  z.  B.  Taufzeugnisse,  Heim athssch eine,  Zeugnisse  über  Mill- 
tärfreihcit,  Examenzensnisse,  Diplome  über  erhaltene  Worden  oder 
Titel,  Vollmachten  für  Advokaten  zur  Fährung  von  Prozessen,  Echts- 
erklärungen oder  Nachwelse  von  gegründeten  Erbschaflsanspruchen, 
Gewerbscheine,  Postscheine,  Aufenthaltskarten  und  verschiedene 
andere  obrigkeitliche  Atteste,  ja  selbst  Bescheinigungen  von  Privat- 
personen, gerechnet  werden.  Auf  der  Reise  legitimirt  vor  Allem 
ein  richtiger  Pass  mit  dem  Slcnalement  der  Person  und  der  Unter- 
schrift derselben  sowie  der  Obrigkeit,  aber  unter  gewissen  Um- 
ständen oder  für  gewisse  Strecken  auch  die  blose  Passkarte,  und 
in  der  Nähe  des  Wohnortes  im  Nothfalle  auch  andere  obrig- 
keitliche Ausweise  etc.  Endlich  kommt  es.  wol  auch  vor,  dass  z.  6. 
jungen  Leutfn  die  Fortreise  nicht  eher  gestattet  wird,  als  bis  sie 
die  Erlaubniss  von  ihren  Eltern  oder  Prinzipalen  oder  anderen 
(nicht  obrigkeitlichen)  Personen,  von  denen  sie  abhängen,  beibrin- 

fen  und  sich  dadurch  zur  Befugniss  zu  reisen  Iegitimiren.     Also 
er  Reise  pass  yerhält  sich  zur  Legitimation  nur,  wie   die  Art 
zur  Gattung,  selbst  in  Bezug  auf  Reise-Legitimationen. 

Pass  siehe  Thor. 

Passen  siehe  Sich  Geziemen. 

Passen  siehe  Harren. 

Pathe  siehe  Gevatter. 

Pein  siehe  Schmerz. 

Pein.    Peinigen  siehe  Quälen. 

Peinlich.  Schmerzlich.  In  der  Hauptsache  sind  diese  Wör- 
ter übereinstimmend  und  nur  verschieden  wie  Pein  und  Schmerz. 
Schmerzlich  ist  allgemeiner;  denn  Peinlich  heisst  nur,  was  in 
hohem  Grade  schmerzlich  ist.  Dazu  kommt  aber  noch  Folgen- 
des. 1)  Peinlich  wird,  in  einem  besonderen  Sinne,  Das  genannt 
was  In  Verlegenheit  setzt;  so  wie  auch  das  Zeitwort  Peinigen 
auf  diese  Art  gebraucht  wird.  —  „Ihre  Unschuld,  ihre  unbefangene 
Seele  fühlt  nicht,  wie  sehr  mich  die  kleinen  Vertraulichkeiten  peinigen. 
Göihe.  —  Schmerzen,  oder:  mir  schmerzlich  sind,  konnte  Das 
nicht  heissen.  %)  Wer  ans  kleinlicher  Furcht  vor  Schaden  nnd 
Nacbtheil  bei  allen,  auch  den  unerheblichsten  Dingen  mit  übertrie- 
bener Bedenklichkeit  zu  Werke  geht.  Der  wird  ein  peinlicher 
Mensch  genannt.  Auch  auf  diese  Art  wird  Schmerzlich  nicht 
gebraucht. 

Peitsehe.     Geissei.     (Geisel)     Kantschu.      Kar- 
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batsche.     Knute.      Katze,    [ü.]  Werkzeuge  znm  Schlas^en. 
Peitsche   (nach   Weigand  aus  dem  slaw.  piczka  von  bic    odrr 
bicznie,  schlagen)  ein  Werkzeug  zum  Schlagen,  welches  aas  einem 
Stocke  un4  einer  Schnur  oder  einem  zns«ammcugcflochtenen  Riemchen 
besteht,    das  bei  der  Fuhrmanns  peitsche  in   eine  dünne  Schnur 
von  Seide  oder  Hanfzwirn  (Schmitze)  endigt,  die  an  der  Spitze  aaf- 
gedricselt  ist.    £s  gibt  Peitschen  von  verschiedener  Art  and  Fora; 
ausser  der  genannten  z.  B.  noch  Kutscher-,  Hetz-,  Hunde-,   Rett-. 
Abrichtpeitschen   (für  Bereiter)  und  Courierpeitschen    (frähei 
zum  Antreiben  des  Postillonpfcrdes  gebraucht).    Die  Karbatsche 
i3t  eine  lan^c,  von  ledernen  Riemen  ecflochtend  Peitsche  an   einea 
Stiele,  welcner  gleichfalls  aus  Leder  besteht,  oder  mit  Leder  über- 
zogen ist.    Sie  wird  beim  Schlittenfahren  auch  znm  Knallen  benutzt 
aber  auch  zur  Züchtigung  der  Pferde  gebraucht.    Die  Abstammnng 
des  Wortes  ist  unbekannt,  obwol  ähnliche  Formen  mit  gleicher  Be- 
deutung in  vielen  Sprachen  vorKommen>  und  der  Ursprung  auf  Ara- 
bien, die  Türkei  oder  Asien  überhaupt,  hinzudeuten  scheint  Kant- 
sehn  eine  kurze,  dicke,  von  schmalen  Riemen  geflochtene  Peitsche 
an  einem  nicht  langen  Stiele,  mit  welcher  man  l)e$onder5  in  Polen 
und  Russland  Diejenigen,  die  Etwas  versehen  haben,  züchtiget  Die- 
ses Wort  scheint  einen  ähnlichen  Ursprung  zu  haben  wie  das  vor- 
hergehende.   Katze  (=  Strips,  engl.  Stripe,  Streifen,  Schlag,  auf 
der  englischen  Flotte  die  Strafe    mit   dieser  Peitsche    und    diese 
Peitsche  selbst;  neuerdings  wegen  der  Gefahr  und  aus  MeBscblicb- 
keit  weniger  gebraucht  als  früher^  eine  Peitsche,  die  ans  einem 
kurzen  Ende  von  einem  Taue  bestellet,  woran  bis  U  Enden  von  dün- 
neren Tauen  (daher  die  Katzen  mit  d  Schwänzen  genannt}  mit 
vielen  Knoten  befestigt  sind,  und  womit  man  auf  den  Schilfen   ge- 
wisse Verbrecher  bestraft.    Die  Knute  ist  eine  besonders  in  Russ- 
land gebräuchliche  Arf  kurzer  Peitschen,    welche  aus  einem   obeo 
breiten,  zerschlitzten  Riemen  von  hartem  Juftenleder  geflochten  ivird, 
der  nach  unten  schmäler  zuläuft  und  sich  in  eine  Spitze  endigt. 
Mit  ihr  werden  schwere  Verbrecher  bestraft,  ehe  sie  nach  Sibirien 
abgeführt. werden.    Die  äussere  Aehnlichkeit  des  Wortes  mit  Kno- 
ten ist  wahrscheinlich  nur  zufallig.  Geissei  (Geisel,  ahd.  klg]ei8iiay 
mhd.  geisel)  ein  Werkzeug  zur  Züchtigung,  das  aus  mehreren   ein- 
zelnen in  einer  Handhabe  vereinigten  schmalen  Riemen  besteht,  die 
meistens  am  Ende  mit  Knoten   (früher  bisweilen  soffar  mit  schar- 
fen Zacken)  versehen  sind.    Die  Geissei  hiebe  werden  gewöhniich 
als  besonders  schrecklich  angesehen,  insofern  sie  den  Körper  zer- 
fleischen   und  blutig  schlagen ,  und  galten  schon  bei  den  ROmem 
für  entehrend,    denu  ein  römischer  Burger  durfte  nur  mit  Ruthen 
iyirgis  caedi)  geschlagen  werden  (App.  Gesch.  22,  25  fl".).    Daher 
liegt  auch  iu  den  bildlichen  Ausdrücken:  Gottes  Geissei  CAttila). 
mit  der  Zunge  geissein  etc.  der  BegriJT   einer   ganz    besondere 
scharfen,  harten  oder  grausamen  ZücJitigung. 

PttSOnen  siebe  Leute. 
Pest  siehe  Seuche. 
Petze  siebe  Hündin. 
Pfai  siehe  Bahn. 

Pfaffe.    Pfarrer.  Priester.  Prediger.  Geistlicher. 
[&.]    Personen ,  die  zur  Verdchtung  der  (Hftntllcben  gotlesdienstli- 
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chen  Handlangen  befo^t  sind,  [v.]  Geistlicher  (auf  die' Idee 
Ton  ixvsufiaTixdc  z.  B.  1.  Cor.  2,  13,  ff.  Gal.  6,  1  etc.  hindeutend) 
bezeichnet  diesen  Begriff  am  Allgemeinsten,  ohne  weiteren  Neben* 
begriff.  Geistliche  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  würden  alle 
Verwalter  nnd  Pfleger  des  Heiligen  and  Vollbringer  heiliger  Ge- 
schäfte sein.  Nach  den  Grandsätzen  der  e^ngelischen  Kirche  sind 
es  streng  genommen  nur  Diejenigen,  welche  nach  den  Kirchenge- 
setzen gehörig  berufen  nnd  geweiht  sind  zur  Verki'indiffung  des 
POttiichcn  Wortes  und  zur  Aastheilang  der  Sakramente.  Der  Name 
riester  stammt  aus  der  griechischen  Sprache,  von  Presbyter 
(TTpeoßuTepog  [App.  Gesch.  14,  23  und  nach  Tit.  1,  5.  7.  im  Anfange 
=  iiziQMTZOil'y  nach  Anderen  weniger  wahrscheinlich  von  einem  per- 
sischen Worte  Perestar  =  Anbeten ;  —  vergl.  Harms  Pastoralth.  IL 
1.),  and  bezeichnet  eigentlich  die  Aeltestcn  der  Gemeinde.  Das  Wort 
hat  aber  in  unserer  Sprache  diese  Bedeutung  verloren,  und  ist 
einem  besonderen  Stande  eigenthiiinlich  zugeeignet  worden,    dem 

gottesdienstlichen  Personale  nämlich,  welches  die  Opfer  verrichtet, 
aber  haben  nur  die  Heiden  (Upeuc,  sacerdos)  und  Juden  (Cohen)  und 
unter  den  Christen  nur  die  römisGli-katholischen  ^— Priester,  weil 
in  ihrer  Kirche  die  Messe  für  ein  Opfer  gehalten  wird.  Dem  Prie- 
ster, der  hiezu  die  Weihe  erhalten  hat,  steht  der  Laie  (Xaixo?,  ziun 
Yolke  gehörig,  ungeweiht,  profan)  geffcnöber.  In  der  evangelischen 
Kirche  findet  dieser  Unterschied  nicht  Statt,  denn  Priester  in  die- 
sem Sinne  hat  sie  wcffen  Hebr.  10  und  1  Petr.  2,  5.  nicht,  son- 
dern nUr  Prediger,  Geistliche,  Pastoren,  Seelsorger.  Pre- 
diger, von  ptaedicare^  Öffentlich  verkfindiffcn,  (s.  d.A.  Prophet) 
bezeichnet  den  Verköndiger  der  christlichen  Lehre ,  den  religiösen 
Redner.  Der  Priester  kann  auch  Prediger  sein,  aber  nicht 
umgekehrt.  Die  heiligen  Handlungen,  welche  der  Prediffer  ver- 
richtet, verrichtet  er  nicht  als  Prediger,  sondern  als  Geist  li- 
eh er.  Wenn  aber  in  neuerer  Zeit  Viele  überhaupt  gern  das  Wort 
Prediffer  statt  Pastor,  Geistlicher  u.  Dergl.  brauchen,  so 
beruht  Dies  nicht  selten  auf  einer  einseitigen  Auffassung  des  geist- 
lichen Amtes  und  deutet  darauf  hin,  dass  man  in  dem  Seelsor- 
ger oder  Pastor  (Tioijjnjv,  Hirte  z.  B.  Eph.  4,  11)  einer  Gemeinde 
eben  nur  den  Prediger  erblicken  will  (Vgl.  Hüffel  Beruf d.  evang. 
Geistlichen  I,  §:  6).  Pfarrer  (Pfarrherr,.von  Parochus)  eigentlich 
Geistlicher  einesKirchspiels,  einer  Pfarre  [—  parochia,  wahrscneinlidi 
von  Trapotxia  als  Nachbarschaft  fi:enommen,  weil  ein  Kirchsprengol  ge- 
wöhnlich mehrere  benachbarte  Orte  vereinigt]  ahd.  der  parrechaere; 
später  Pfarre  auch  ^  Wohnhaus  des  Geistlichen)  bedeutet  einen  Predi- 
ger oder  Priester,  der  zur  Verwaltung  seines  Amtes  bei  einer  besonde- 
ren Gemeinde  angestellt  ist,  ausser  der  Besorgung  der  eigent- 
lich kirchlichen  Handlungen  noch  viele  andere  OWiegenheiten  hat, 
welche  die  Verbindung  der  Kirche  mit  dem  Staate  mit  sidi  bringt, 
und  besonders  auch  die  Aufsicht  Aber  die  Gemeinde  in  kirchlicher 
Hinsicht,  über  die  eigentlichen  Volkssehulen  in  der  Gemeinde  nnd 
über  das  Kirchenvermöffen  fnhrt,  wofür  er  gewisse  Einkiknfte  gc- 
niesst.  Pfarrer  und  Pastor  sind  Amtsnamen.  Auf  die  ünter- 
scheidong der  Amtsnamen:  Oberpfarrer,  Diakonus,  Capellan,  Super- 
intendent und  Bischof  etc.,  welche  theils  im  Range,  thells  in  der 
Vertheilung  der  Amtsgeschäfte ,  theils  in  der  Verschiedenheit  der 
Zeit  und  der  Länder  begrftndet  ist,  kann  dieser  Artikel  nicht  ein- 
gehen.   Pfaffe,  niederdeutsch  Pape  (von  Papoy  Vater,  Pope  in 
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182  Pfalzen  —  Pflegea 

der  griechischen  Kirche ;  eine  andere  Ableitnnff  Ton  den  als  Unt^r> 
Schrift  gebrauchten  (?)  Anfangsbuchstaben  der  rVorte  PaHor  fideiis 
animarum  fidelium  =  P.  f.  a.  ff,  >«  der  glänbiffe  Hirte  gl&u biger 
Seelen,  ist  yielieicht  nur  eine  iLÜhne  Vermuthnng)  war  ursprünglich 
eine  Benennung  der  kindlichen  Hochachtung,  deren  sich  die  j;emei- 
nen  Christen  gegen  ihre  Geistlichen  bedienten.  Diese  gute  Bedeu- 
tung aber  ist  nach  und  nach  in  eine  bOse  übergegangen,  so  dass 
Pfaffe  jetzt  nur  ein  Terächtlicher  Ausdruck  ist.  Pfaffen  wurdea 
besonders  die  Weltgeistlichen  genannt  im  Gegensatze  yon  den  Mön- 
chen, Kloster-,  Ordensgeistlichen. 
Pfalxen  siebe  Sich  Begatten. 

Pfand.  Unterpfand,  [ü.]  Was  Einer  zur  Sicherheit  einer 
Leistung  dem  Anderen  so  gibt,  oder  dieser  Ton  jenem  sich  nimmt, 
dass  er  ein  Recht  darauf  behält.  Das  Pfand  wird  entweder  ein- 
gelöset,  oder  verfällt,  [v.]  '  Wenn  diese  Sache  dem  Gläubiger  zu- 
gleich übergeben  wird,  so  heisst  sie  ein  Pfand.  Wenn  der  Andere 
aber  sie  in  Besitz  behält,  so  ist  sie  ein  Unterpfand,  denn  dieses 
letzte  Wort  ist  die  Ucbersetzung  von  dem  griechischen  Hypothek. 

Pfarrer  siehe  Pfaffe. 

Pfeiler  siebe  Ständer. 

Pferd.  Ross.  [ü.]  Das  bekannte  Thier,  das  zum  Reiten  und 
Fahren  gewöhnlich  gebraucht  wird,  [v.]  Pferd  (ahd.  p[b\arafHdf 
parfrit  etc.  nach  Graff  früher  =»  schlechtes  Pferd;  mhd.  phärit, 
pherit  etc.  von  parafredus  •=:  Nebeupferd,  corrumpirt  ans  dem  mit- 
tellat.  paraceredus,  Frohnpferd,  £\trapostpferd,  [veredus  »s  ein 

Ieichtes  Pferd] ;  —  franz.  palefiroi,  Paradepferd,  Reitpferd  der  Wel- 
ker; es  hat  sich  also  der  BeffrilT  des  Wortes  mit  der  Zeit  etwas 
geändert)  bezeichnet  dieses  Thier  allgemein.  Hingegen  Ross  (ahd. 
hros,  versetzt  engl  horse)  bezeichnet  dasselbe  von  seiner  edlen 
Seite,  denn  es  bedeutet  ein  zum  Reiten  bestimmtes,  durch  Kraft 
nnd  Schnelligkeit  sich  auszeichnendes  P  f e  r  d.  Darauf  fuhrt  selbst 
die  Verwandtschaft  dieses  Wortes  mit  Reisen,  Reiten  und  Reis- 
sen,  welches  letztere,  wie  in  Ausreissen,  den  Begriff  der  Ge-^ 
schwindigkeit  mit  sich  fuhrt.  Andere  wie  Pott  weisen  auf  das 
ähnliche  sanskr.  W.  hrish  ='  wiehern  hin.  (Die  Ausdrücke  für  Pferde 
von  geringerem  Werthe  s.  unter  Mähre.) 

Pferdestall  siehe  Marstall. 

Pfiff  siehe  Kniff. 

Pflanze  siehe  Gewächs. 

Pflegekind  siehe  Ziehkind. 

Pflexen.  Gewohnt  sein,  [ü.]  Unter  einerlei  Umstönden 
immer  Einerlei  thun  oder  leiden,  [v.]  Pflegen  bezeichnet  diesen 
Begriff  allgemein.  Gewohnt  sein  aber  drückt  aus:  dass  mau  Et- 
was aus  dem  Grunde  zu  thun  oder  zu  leiden  pflege,  weil  man 
eine  gewisse  Fertigkeit  darin  hat;  diese  Fertigkeit  mag  durch  Uebnng 
entstanden  oder  angeboren  sein.  Daher  wird  Gewohntsein  auch 
nur  von  lebenden  Wesen  gesagt,  bei  denen  eine  Fertigkeit  denkbar 
ist.  Wenn  Gewohntsein  Ja  von  Leblosem  gesagt  wird,  z.  B.  mein 
Hut  ist  den  Regen  schon  gewohnt;  so  geschieht  Dies  in  Folge 
einer  Metapher,  wodurch  das  Leblose  den  Anschein  des  Lebens 
erhält.    P  Hegen   wird  auch    von  Anderem   gesagt.     Im  Winter 

Digitized  by  LjOOQ IC 


za  frieren.  Aber  eu  träger  Mensoh  pfiegt  und  ist  gewohnt, 
lanee  za  scblafen. 

Pflegen  «ese  Hegen. 

Pflegerater.  Stiefvater,  [ä.]  Der  die  Erziehung  eines 
Kindes  an  Vaterstelle  übernimmt,  [v.]  Pfiej^eTater  ist  Derjenige, 
weicher  freiwillig,  ohne  eine  natürliche  Verbindlichkeit  dazu  zn 
haben,  ein  fremdes  Kind,  das  sich  noch  nicht  selbst  versorgen  kann, 
in  die  Pflege  nimmt,  und  es  in  der  Aeltern  Auftrag  oder,  wenn  die 
Aeltern  verstorben  sind,  überhaupt  an  deren  Stelle  erzieht,  erhält 
nnd  versorgt,  indem  er  in  die  Rechte  des  Vaters  eintritt.  Im  enge- 
ren Sinne  nennt  man  dieses  Verhältniss  auch  Adoption,  welche 
bestimmten  Gesetzen  und  Beschränkungen  unterworfen  und  daher 
Ton  obrigkeitlicher  Genehmigung  abhängig  ist,  weil  Kinder  und 
Andere  dadurch  benachtheilifft  werden  kOnnen.  Stiefvater  Ist 
Derjenige,  welcher,  nach  des  Vaters  Tode  oder  in  dem  weit  bekla- 
^enswertheren  Falle  der  Scheidung,  sich  ehelich  mit  der  hinter- 
Eliebenen  oder  geschiedenen  Mutter  verbunden  hat,  dadurch  an  die 
Stelle  des  eig^entlichen  Vaters  getreten  ist,  aber  auch  mit  dieser 
Verbindung  die  Verpflichtung  übernommen  hat,  dessen  hinterlassene 
(oder  bei  der  Scheidung  die  der  Mutter  zugefallenen)  Kinder  zu 
erziehen,  wie  es  einem  Vater  geziemt.  — 

(Gewissens-  \ 

L^wl-^  )  siebe  Liebespflicht. 

Sittliche  '     l  '^ 

Unvollkommene  )  ^ 
Pflicilt.  Verbindlichkeit.  Obliegenheit.  Schul- 
digkeit, [ü.]  Das,  was  man  zufolge  eines  inneren  oder  äusseren 
Gesetze^  thun  soll,  [v.]  Pflicht  (ahd.  p/Uikty  mhd.  pfliht)  stammt 
offenbar  ab  von  Pflegen,  ahd.  piUek[0]an^  und  zwar  in  der  ersten 
Bedeutung,  welche  in  den  Ausdrücken:  Eltern-,  Kranken-,  Armen- 
pflege, seinen  Kdrper,  seine  Gesundheit,  seines- Amtes,  Ratli,  Um- 
gang mit  Jemandem  pflegen,  Land  p  fies  er  etc.  bemerkbar  ist, 
also  BS  sorgen  für  £twas,  es  abwarten,  sich  eine  Sache  aneelesen 
sein  lassen,  sie -ausüben,  indem  zunächst  die  innere,  natürliche  Nei- 
gung dazu  treibt;  erst  später  scheint  der  Begriff  des  gesetzlichen 
und  dann  auch  des  sittlichen  Antriebes,  sowie  endlich  auch  der  der 
Gewohnheit  mit  Pflegen  verbunden  worden  zu  sein,  weil  eben  Das, 
was  man  gern  thut  oder  gesetzlich  immer  thun  muss,  zur  Gewohn- 
heit wird.  Pflicht  war  also  zuerst  ein  stärkerer  Ausdruck  für 
Pflege  nnd  hatte  früher  auch  dessen  zum  Theil  schon  angegebenen 
Bedeutunffen,  ja  selbst  der  Begriff  der  Gegend  oder  des  Landes 
kann  in  der  äusseren  Steuer-,  Zins-  oder  Dienstpflicht  der  Unter- 
thanen,  in  der  Ausdehnung  der  obrigkeitlichen  Amtspflicht  (vgl 
j(.andpfleger)  und  in  der  sorjgfältigen  Pflege  des  AcKerbanes  An- 
knüpfnogen  haben.  Gewöhnlich  wurde  Pflicht  dann  als  gesetzliche 
Verbundenheit  (daher  ROm.  4,  4  »  wfiikt\ii<x)  gebraucht;  es  war 
ferner  überhaupt  Das,  was  man  thun  soll  (rd  8^ov)  oder  zu  thun 
schuldig  ist  (deöUumy  welches,  den  Begriff  der  Schuld  nnd  Schul- 
digkeit in  sich  vereinigend,  von  der  Vnlg.  bei  Mt.  6,  12  gebranch- 
wird,  und  in  das  franz.  devoir  übergegangen  ist)  oder  eine  gesetzt 
massige,  vernünftige  Gewohnheit  (officium,  von  obßcio^accomvMAaU 
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maassen  die  stafenweise  Fortbildunff  dieses  Begriffes  den  gewöhn- 
lichen Bildnngsean^  des  einzelnen  Menschen  dar,  der  mit  der  na- 
türlichen, kindlichen  Sorge  für  das  Rechte  beginnt,  dann  die  um- 
fassendcren  Anforderungen  meist  nur  dem  äusseren  Gesetze  gemäss 
erfollt,  aber  bei  grösserer  Reife  die  Legalität  zur  Moralität  ausbil- 
det. Man  yerstent  daher  jetzt  unter  Pflicht  dte  innere  Yerbintf- 
lichkeit,  dem  Sittengesetze  als  einem  Führer  zum  Guten,  d.  i.  daa 
Willen  des  Höchsten  in  unseren  Handlungen  Folge  zu  leisten,  CMler, 
was  Dasselbe  ist,  die  Nothwendigkeit  des  Willens,  welche  aus  der 
höchsten  Idee  der  Vernunft  fliesst  (Vergl.  v.  Ammon  Sittenl.  I,  §. 
49).  Verbindlichkeit  ist  allgemeiner  und  mehr  snbjectiv^;  ivird 
auch  bei  der  Pflicht  (wozu  man  yerbundcn  ist)  vorausgesetzt.  Es 
deutet  überhaupt  darauf  hin,  dass  der  Mensch  sich  im  Geiste  ge- 
bunden, gedrängt  fühlt,  oder  auch  äusserlich  gebunden  ist,  etwas 
Rechtes  zu  thun.  Pflicht  wird  mehr  objectiv  gebraucht  und  ist 
stärker  als  Verbindlichkeit,  welches  sich  oft  auch  auf  blose 
RüdLsichtcn  der  Höflichkeit,  auf  Convenienz  unter  den  Mensohen, 
auf  Volkssitten  bezieht,  die  vielleicht  an  sich  nicht  vom  göttlichen 
Sittengesetze  geboten  sind,  aber  z.  B.  aus  Menschenfreundlichkeit 
beachtet  werden.  Es  ist  wol  sogar  möglich,  dass  Weltleate  sich 
Anderen  gegenüber  zu  Etwas  für  verbunden  halten,  was  der  sitt- 
lich religiösen  Pflicht  zuwider  ist.  Nicht  selten  braucht  man  Ver- 
bind 11  chkeit  im  engeren  Sinne  von  dem  bald  angenehmen,  bald 
unangenehmen  inneren  Drange,  sich  gegen  Andere  z.  B.  für  eine 
Einladung,  ein  Geschenk,  eine  Gefälligkeit  etc.  schon  Ehren  halber 
wieder  durch  eine  Einladuflff,  ein  Geschenk,  eine  Genüliekeit  etc. 
erkenntlich  zu  beweisen.  Schuldigkeit  ist  eine  Pflicht  ^es^u 
Andere:  sie  ist  Etwas,  was  man  Anderen  zu  leisten  schuldig 
ist.'  Eine  Pflicht  gesen  sich  selbst  nennt  man  daher  nicht  eine 
Schaldigkeit.  —  Obliegenheiten  heissen  die  Pflichten,  inso- 
fern sie  alle  beschwerlich,  gleichsam  als  Lasten  betrachtet  werden, 
die  auf  uns  liegen.  (Vergl.  hicmit  Li«bespflicht  und  Ver- 
binden. 

Pflichtenlehre  siehe  Tugend  lehre. 

Pflücken.  Rupfen,  [ü.]  Mit  den  Fingern  fassend  ziehen 
oder  reissen.  [v.]  Rupfen  deutet  auf  ein  heftigeres  Ziehen  oder 
/  Reissen  als  Pflücken.  Zarte  Blumen  p  f  1  ü  c  k  e  t  man  behutsam  ab. 
Unkraut,  das  sich  fest  eingewurzelt  hat,  rupfet  man  aus  mit  kräf- 
tiger Hand.  —  Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  liegt  in  der  Ab- 
stammung, Pflücken  gehört  wahrscheinlich  zu  dem  Stamme,  zu 
welchem  auch  Flocke,  Locke,  gehören,  und  bedeutet  diesem  nach: 
biegend  reissen.  Dass  Rupfen  eine  Verstärkungsform  von  Rau- 
fen ist,  fällt  in  die  Ansen.  —  Figürlich  sagt  man  Pflücken  und 
Rupfen  anstatt:  berauben.  —  ,«Man  glaubt  hier,  den  Ausländer  mii 
gutem  Gewissen  pfificken  zu  dürfen."  hode,  ,,Wie  hätte  ich  den  neuen 
Schwager  rupfen  wollen."  Ussinff.  —  Die  Figur  ist  von  dem  Pflük- 
ken  and  Rupfen  des  Federviehes  hergenommen,  das  dadurch 
seiner  Federn  beraubt  und  kahl  gemacht  wird.    Auf  ähnliche  Art 

fcbrancht  man  auch  Ausziehen.    Er  ist  unter  Gauner   gerathen, 
ic  ihn  rein  ausgezogen  haben.  —  Auch  in  dem  figürlichen  Ge- 
brauehe sagt  Rupfen  mehr,  als  Pflücken. 
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Pflügen  siehe  Ackern. 

Pforte  siebe  Thor. 

Pfote  siehe  Klaue. 

Pfropfen  siehe  Impfen. 

Pfropfen  siehe  Kork. 

Pfühl  siehe  Küssen  (Kissen). 

•Pfhlll  siehe  Lache. 

Pftascher.  i^tümper.  Böhnhase.  Humpier,  [üj  Wer 
gewisse  Werke  nicht  anders  als  schlecht  machen  kann.  [y.J  Stüm- 
per bezeichnet  einen  Solchen  allgemein,  denn  es  ist  mit  Stumpf 
(hie  und  da  »  Stumpen  «  übrig  gebliebenes,  mangelhaftes  und 
fast  unbrauchbares  Stück,  z.  B.  ein  Arm-  oder  Bein  stumpf  eines 
Inraliden)  und  Stummeln  verwandt  und  deutet  also  auf  einen  Men- 
schen, dur  Tcrstümmelte,  d.  i.  solche  Werke  herrorbringt,  denen 
die  gehörige  Vollkommenheit  fehlt.  —  Ein  Pfuscher  (von  Pfu- 
schen, cüfertig  arbeiten)  ist  Derjenige,  der  darum  ein  Stümper 
ist,  weil  er  seine  Kunst  nicht  lange  genug  gelernt  hat,  oder  die 
Regeln  derselben  zu  eilfertig  und  darum  schlecht  in  Ausübung  bringt. 
—  Da  bei  den  znnftmässigen  Künsten  eine  bestimmte  Lehrzeit  er- 
foilert  wird,  ehe  Jemand  das  Meisterrecht  erwerben  kann;  so  hat 
Pfuscher  in  rechtlicher  Sprache  auch  die  Bedeutung  bekommen, 
dass  es  Denjenigen  anzeigt,  der  in  einer  gewissen  Kunst  für  sich 
selbst  (nicht  als  Lehrling  oder  Geselle  eines.  Meisters)  arbeitet, 
ohne  das  zunftmAssige  Meisterrecht  gewonnen  zu  haben.  In  diesem 
Sinne  kann  ein  Pfuscher  ein  vortrefflicher  Arbeiter,  und  dagegen 
ein  zunflmassiger  Meister  ein  Stümper  sein.  Bohnhase  (von 
Einigen  nicht  mit  Wahrscheinlichkeit  von  ßdcvonj^oc  oder  ßav(xv9(tt 
»  me  von  den  kr&ftigen  (iriechen  im  Gegensatze  zu  den  freien 
Künsten  als  gemein,  niedrig  und  geistlos  verachtete  Handwerkerar- 
beit am  Ofen  oder  die  handwerksmässige,  nicht  richtige  Betreibung 
einer  wirklichen  Kunst  oder  Wissenschaft  —  abgeleitet)  nennt  man 
einen  Pfuscher,  besonders  einen  Schneider,  welcher  sein  Handwerk 
nur  schlecht  versteht,  namentlich  nicht  zunftmässig  erlernt  hat,  nn- 

gesetzlich  als  Meister  auftritt  und  heimiich  wie  ein  furchtsamer 
ase  oben  im  Böhn  (niederdeutscher  Ausdruck  iür  Bühne,  wel- 
ches bei  uns  noch  z.  B.  in  Hühnerbühne  vorkommt,  r=:i  der  ober- 
ste Raum  des  Hausbodens)  arbeitet,  oder  nach  Voss  Idyllen,  der 
ohne  Vollmacht  der  Gilde  in  den  oberen  Kammern  arbeitet  und  von 
den- Amtsmeistern  gejagt  wird.  Daher  nennt  man  einen  Bohnhasen 
überhaupt  Jeden,  welclier  ohne  Berechtigung  ein  Handwerk  oder 
ein  anderes  Gewerbe  treibt,  wie  z.  B.  in  manchen  Handelsstädten 
nicht  geschworene  Mäkler.  In  Süddeutschland  wird  in  ähnlicher 
Weise  ein  unzünftiger  Zimmermann  ein  Dach-  oder  Zaunhas  ge- 
nannt Humpler,  dem  Sinne  nach  nahe  verwandt  mit  Stümper 
(s.  oben),  nennt  man  derartige  Menschen,  weil  sie,  vielleicht  In 
Folge  von  Gebrechlichkeit  oder  Mangel  an  Talent,  eben  so  man- 
gelhaft als  unvollkommen  arbeiten  (Sprüchw.  20,  10),  gerade  so 
wie  ein  Humpelnder,  Hinkender,  halb  Gelähmter  ^eht,  der  mühselig 
seine  schlotternden  Glieder  fortschleppt.  —  Andere,  niedere  Aus- 
drucke für  einen  schlechten,  leichtsinnigen  und  lüderliehen  Arbeiter 
sind  Hudeler  und  Sudeler,  woran  sich  auch  Schludern 
schiiesst. 
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Phantasie  siehe  Dichtkunst. 

Phantasie.  Einbildungskraft,  [ä.]  Das  yermO^ii,  siel 
Gegenstände  der  Sinne  Torzustellen,  ohne  sie  darch  die  Sinne  wafar- 
zunehmen,  [t.1  Beide  Wörter  sind  zwar  ursprünglich  gleicfehe- 
dentend,  denn  Einbildungskraft  ist  die  üebersetzung  Ton  iMta- 
0inaiio,  und  Dieses  von  dem  griechischen  Phantasie.  Alleiii  der 
gegenwärtige,  gemeinste  Sprachgebranch  macht  folgenden  CmUr- 
scbied.  Einbildungskraft  druckt  das  beschriebene  Vermogtfi 
schlechtweg  aus.  Phantasie  bezeichnet  dasselbe,  insofern  es  divk- 
ter,  aus  den  yon  den  Sinnen  erhaltenen  Vorstellungen,  durch  Za- 
sammensetzen  und  Trennen,  neue  Vorstellungen  bildet.  —  Dif 
Schöpfungen  der  sich  selbst  überlassenen  Einbildungskraft  sind  abr 
regellos  und  unordentlich,  und  darch  dieses  Merkmal  unterscheid«, 
sich  die  Phantasie  als  sinnliches  Dichtungsvermögen  Ton  dem 
verständigen.  Wegen  dieses  Nebenbegriffes  der  Phantasie  nim 
auch  z.  JB.  Ton  einem  Kranken,  der  irre  redet,  gesagt:  dass  er 
phantasiere. 

Phantast.  Grillenfänger.  Schwärmer,  [ö.]  Wer 
häufig  seltsame  Einfalle  hat.  [v.]  Bei  dem  Grillenfänger  0>rgL 
dazu  Schnaken)  sind  diese  Einfälle  immer  unangenehm:  bei  dem 
Phantasten  und  Schwärmer  können  sie  auch  angenehm  sein. 
Sie  entspringen  aber  bei  dem  Phantasten  aus  einer  regeUesea 
Einbildungskraft,  (S.  Phantasie  etc.)  und  bei  dem  SchwärmeT 
aus  dunkeln  Vorstellungen,  die  ihn  beherrschen  und  auch  Emp&n- 
dungen  sein  können..  Wenn  der  religiöse  Schwärmer  zur  Un^ 
rechHgkeit  gegen  Andere  und  zur  Vcrfolgang  derselben  äbergäv 
so  wird  er  zum  Fanatiker  (von  fanare,  heiligen,  weihen,  fanmm 
«»  geweihter,  Gott  geheiligter  Ort;  fanaticus  ist  eigentlich  ön 
Wahnsinniger,  da  man  Solche  als  der  Gottheit  besonders  geheiligt 
ansah  [daher  furor  sacer],  dann  bei  den  Alten  überhaupt  ein 
Schwärmer).  S.  d.  Art.  Enthusiasmus.  Schwärmerei.  Es  wird 
aber  auch  Mancher  fälschlich  Schwärmer  genannt,  der  es  nicht 
ist,  sondern  von  wahrer,  klarer  Begeisterung  geleitet  wird. 

Phlegmatisch  siehe  Faul. 

Pike  siehe  S  p  i  e  S  S. 

Pilger.  Pilgrim.  Wallfahrer.  Wanderer,  [üj  Der 
auf  einer  Reise  zu  Fnsse  begriffen  ist.  [v.]  Wanderer  heis^t 
ein  Solcher  in  jedem  Falle,  seine  Reise  mag  gross  oder  klein  seio, 
und  mag  zum  Ziele  haben,  was  sie  will,  denn  Wandern  wird  so- 
gar von  jedem  Dinge  gesagt,  das  fortgesetzt  ans  einem  Orte  in  des 
anderen  übergeht;  wie  z.  B.  in  einem  Trinkliede:  „das  Gläscheu  hier 
mu8s  wandern,  Von  Einem  zu  dem  Andern."  —  Der  Ausdruck.  Pil- 
ger (yon  peregrinuSf  Einer,  der  über  Land  [per  und  ager]  gek 
ein  Fremder,  und  nach  der  häufigen  Vertauschung  des  R  und  li  — 
Ton  dem  ital.  pellegrino,  franz.  pelerin,  ahd.  piUkrin  und  piiiffrim, 
mhd.  pilgerim  etc.  später  besonders  Einer,  der  aus  frommer  An- 
dacht in  die  Fremde,  z.  B.  nach  Rom  rebt)  schreibt  sich  aus  der 
römischen  Kirche  her,  wo  er  zuerst  Diejenigen  bezeichnete,  die  zu 
dem  heiligen  Grabe,  zu  einem  entfernten  Gnadenbilde  u.  s.  f.  waU- 
^hrteten,  um  daselbst  ihre  Andacht  zu  yerrichten.  Davon  schliesst 
Pilger  eigentlich  zweierlei  eih:  1)  dass  ein  solcher  ein  gottes- 
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ihn  geiiem  stany  ht  einet  pilgerams  gestaU,  Und  wiewol  ich  erschrak  als- 
bald. So  dacht*  ich  doch,  er  ist  geistlich,  Er  wird  jetzt  nicht  geferen  mich.** 
Reinecke  Fachs  II,  1—2.  Dass  derselbe  in  ferne  L&nder  wan- 
dere, oder  ans  solchen  komme.  Pils  er  wird  nämlich  sogar  bis- 
weilen als  Fremder  oder  Aasl&nder  scniechtweg  gesagt.  „Sie  kauf- 
ten  einen  Töpfersacker  zum  Begräbniss  der  Pilger/'  d.  i.  der  Fremden, 
der  Ausländer.  Matth.  27,7.  Und  Pilgerleben  bezeichnet  zuweilen 
schlechtweg  das  Leben  in  einem  fremden  Lande,  wo  man  nicht  ein- 
heimisch ist.  —  „Ich  bin  des  Pilgerlebens  müde,  Wie.  säumt,  wie 
säumt  mein. Vaterland!"  Niemeyer.  —  Piigrim  fräher  anch  Pilgram, 
wie  schon  obiges  Gitat  zeigt,  ist  Ton  Pilger  dem  Begriffe  nach 
nicht  Ycrschieden,  sondern  blos  eine  andere  Form  des  nämlichen 
Wortes;  aber  eine  schlechtere,  indem  die  Endnng  eine  irerderbte 
Aussprache  einer  fremden  Enduns  dieses  Wortes  ist.  Wallfahrer 
schliesst  es  nicht  ein,  dass  die  Wanderung  in  ferne,  fremde  Länder 
gehe,  aber  sie  wird  ebenfalls  zu  religiösem  Zwecke  unternonunen, 
zu  irgend  einem  Gnadenorte.  Anton,  yon  der  Religion  der  alten 
Deutschen  sprechend,  (Gesch.  der  d.  Nation)  säst:  „Man  nannte  den 
Gang  zu  den  Versammlungen  in  den  Hainen  die  Wallfahrt/^  Daher, 
and  weil  mehrere  christliche  Kirchen  anfänglich  in  den  romantbohen 
Wäldern  angelegt  wurden,  blieb  noch  die  Benennung  Wallfahrt 
bis  iji  unsere  Zeiten. 
Pilz  siehe  Schwamm. 

Pinsel.     Dummkopf.  [&.]    Derjenige,  dem  es  am  Verstände 
merklich  fehlt.    Iv.]    Dummkopf  deutet,  vermöge  seiner  Zusam- 
mensetzung mit  Kopf,  auf  den  Mangel  des  Verstandes  selbst,  und 
Pinsel  auf  das  daraus  entspringende  Betragen.    Der  Pinsel  od^r 
stärker:  Rinfaitspinsel  (ahd.  pensil  entstanden  aus  dem  lat.  petU- 
ciUus  und  dieses  aus  peniculus  Büschel,  Bäuschchen,  z.  B.  von  Fa- 
sern, oder  Haarbüschel)  weiss  sich  nicht  za  benehmen,  ist  schüch- 
tern, verlegen,    unentschlossen  und  steht  entweder  stumm  und  be- 
troffen da,  oder  handelt  und  redet  verkehrt  und  lächerlich.  Woher 
die  Yergleichung  mit  dem  Malerpinsel  kommt,  siehe  unter  Gimpel. 
Vergl.  auch  Wicht. 
rinsel  siehe  Gimpel. 
Pispern  siehe  Flüstern. 
Plack.    Placken.     Plackerei.)     .^^  q^^,^ 
Plage.    Plagen.  j 

Plämpe  siehe  Degen. 
Plan  siehe  Anschlag. 
Planke*  siehe  Zaun. 

Plappern]  siehe  1^*1^«^V"- 
'^^     ^  (Schnattern. 

Pläne  siehe  Maul. 

Plärren.  Plärren  siehe  Schreien. 
Platt  siehe  Eben. 

Platt.  Flach,  [ü.]  Was  keine  merkliche  Erhöhung  hat.  [v.] 
Platt  (von  TcXoTvc,  breit,  eben,  rh  icXoro;  die  Breite,  Fläche)  zeigt 
blos  an,  dass  keine  merkliche  Erhebung,  Flach  (von  icXa£,  axo<;,  i), 
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handen  sei.  Anf  dem  platten  Lande  sind  keine  Berge,  and  ein 
flaches  Wasser  ist  nicht  tief.  —  Daher  heisst  aneigentüeh  Das- 
enige  Platt,  was  sich  nicht  aber  das  ganz  Gemeine  erhebt,  und 
nach,  was  nicht  tief  in  die  Sachen  eindringt.  £i<ie  flache  IV 
tersaehnng  dringt  nicht  tief  in  ihre  Materie  ein,  nnd  ein  platter 
Ausdruck  ist  gemein,  pöbelhaft.  (V^rgl.  Eben.) 

Platt,  ^^iedrig.  [ü.]  Diese  Wörter  kommen  in  der  nnelg?nt- 
lichen  Bedeutung  nberein,  dass  sie  Das  anzeigen,  was  sich  nkhl 
über  das  Gemeine  und  Schlechte  erhebt.  [?.]  Platt  ist  aber  in- 
sonderheit Dasjenige,  was  sich  in  Absicht  auf 'Witz  und  Verstand: 
—  Niedrig,  was  sich  in  Absicht  auf  sittliche  Gesinnung  nicht  üb^r 
das  Gemeine  und  Sclileclite  erhebt.  Ein  platter  Scherz  ist  gcist 
los,  ohne  Witz;  ein  niedriges  (aber  nicht:  plattes  Laster^  Lr. 
unedel,  sittlich  schlecht. 

Plattdeutsch  siehe  Niederdeutsch. 

Platterdings  sieh«  Durchaus. 


m  *-  (Fleck. 

Plate  siehe  JKuchen. 


Platz.  '  Raum.  [U.]  Das,  worin  mehrere  Diuge  nebeneinandrr 
sein  können,  [v.]  Der  Raum  (ahd.  rü?n,  rttmi,  im  AUgeme/iifa 
auf  Ausdehnung  hindeutend)  überhaupt  wird  als  unbegrenzt  gedacht. 
Ein  Platz  ist  ein  begrenzter  Raum  und  ein  Theil  des  Raumes  über- 
haupt. In  dem  unendlichen  Welträume  hat  jeder  Körner  seinen 
Platz.  Ma^i  kann  aber  nicht  sagen:  in  dem  unendlichen  YTell- 
platze.  2)  Ein  Platz  (das  Wort  geht  zurück  auf  tcXotu^  (&. 
rlatt)  irXaTefa,  platea  b=  die  Strasse  «=  TiXaTeta  080?)  ist  ein  be- 
stimmter Theil  des  Raumes.  Wenn  daher  von  solchen  bestimmt«*!! 
Theilen  des  Raumes  die  Rede  ist,  so  wird  Platz  gesagt,  als: 
Marktplatz,  Domplatz,  Handelsplatz.  Tanzplatz  u.  s.  f.  Ist 
der  Raum  irgendwo  so  bedrängt,  dass  aer  Durchgang  Torhindert 
wird,  so  wird  gebeten  oder  befohlen,  Platz  zu  machen,  d.  i.  deo 
Raum  in  solche  Grenzen  zu  ziehen,  dass  der  Durchgang  nnn  ge- 
stattet ist.  Hier  ist  kein  Platz  mehr,  heisst:  kein  Bestimmter 
Raum  wozu.    (Vergl.  Fleck  und  Ort.) 

Platzen  siehe  Bersten. 

Plaudern  siehe  Klatschen. 

Plötzlich  siehe  A  u  gen  blick lic'h. 

Plump  siehe  Derb. 

Plump.  Schwerrällig.  Unbehilflich.  Unbeholfeo. 
[ü.]  Was  zu  leichten  Bewegungen  ungeschickt  ist.  [v.]  Cnbe- 
nilflich  ist  Der,  welcher  unfähig  ist  zu  behender  Bewegung,  wo- 
durch  er  gehindert  wird  in  schwieriger  Lage  sieh  zu  helfen.  Der 
Unbehilmche  ist  es  für  immer,  der  Unbeholfene  kann  es  nnr 
unter  Umständen  sein.  Eine  Ursache  hiezu  geben  beide  Ausdrucke 
nicht  an,  was  bei  Plump  and  Schwerfällig  der  Fatl  ist.  Sie 
bezeichnen  Massenhaftiekeit  und  Gewicht  als  die  Ursache  der  ün- 

feschtcktheit  zu  freien  Bewegungen.  „Durch  das  Wort  Plump  bnt 
ie  Sprache  den  BegriiT  Schwerfällig  gleichsam  in  Musik  gesetzt.  Man 
hdri  das  Schwerfjkilige  fallen,  denkt  sich,  wie  es  breit  daliegt^  sich 
»ichi  anft-affeo  kann  und  der  eigenen  Schwere  unteriiegt."    v.    Ou<mtU, 
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Plump  —  Poltern  189 

(Vergl.  d.  Art.  Unartif).  Eine  eiserne,  plumpe  Rustnnff  macht  den 
Soldaten  schwerfällig  und  dadurch  unbehiiflich  in  seinen 
Bewegungen.  —  In  lebendigen  Körpern  kann  die  Unbehilflich- 
kett  auch  in  Trägheit  und  Mangel  an  Geschicklichkeit  ihren  Grund 
haben. 

Plump  siehe  Unartig. 

Plunder.  Lumpen.  [Ü.1  Schlechtes,  abgenutzes  Zeug,  [y.l 
Lumpen  (verwandt  mit  dem  früheren  nhd.  lampen  und  dem  oba. 
lümmeln,  schlotternd  herunterhangen,  daher  der  Lumpen  oder 
Lump  altes,  schlechtes,  lockeres  Zeug)  sagt  man  nur  Yon  Klei- 
dungsstücken, Betttuchcrn,  Tischtuchern  und  ähnlichen,  zur  Wäsche 
gehörigen  Stacken.  Plunder  (unsicher  nach  Schmitthentier  vom 
ahd.  p[ö]lantanf  mischen)  auch  von  anderen,  aus  Holz,  Metall  u.  s.  f. 
bestehenden  Dingen.  Alte,  wackelige  Stülile  und  Tische,  zerbro- 
chene Kisten  uud  Schi;|nke  etc.  sind  keine  Lumpen;  wol  aber 
Plunder,  und  werden  in  die  Plunderkammer  geworfen.  Wenn 
man  einen  Haufen  solcher  Dinge  verkauft,  bekommt  man  nicht  Viel 
dafür';  denn  der  Plunder  ist  Nichts  werth.  —  Plunder  ist  sonach 
allgemeiner,  als  Lumpen.  Daher  kommt  es,  dass  man  figürlich 
unnütze ,  nichtswcrthe  Dinge  überhaupt  nur  Plunder  unu  nicht 
Lumpen  nennt.  —  „Leute,  die  allen  Plunder  wissen  wollen/*  Lessing, 
Vergl.  den  Art.  Hader. 

Plflndern  siehe  Entwenden. 

Pöbel  siehe  Volk. 

pöbelhaft  siehe  Gemein.' 
Pochen  siehe  Klopfen. 

Pochen.  /Trotzen,  [ü.]  Hartnäckig  worauf  bestehen.  ]>•] 
1)  Pochen  wird  von  Dem  gesagt,  der  Etwas  verweigert.  Der 
pochende  Gläubiger  dringt  auf  Bezahlung,  und  der  trotzige 
Schuldner  verweigert  sie.  Zj  Pochen  fiihrt  den  Begriff  von  Lärm 
und  Ungestüm  mit  sich;  Trotzen  den  Begriff  von  Muthund  Stolz, 
die  sich  auf  ein  wahres  oder  falsches  Gefühl  seiner  Kräfte  und  sei- 
nes Rechts  gründen,  denn  Pochen  bedeutet  auch:  schlagen,  stos- 
sen;  wie  in  Anpochen,  Pochwerk  u.  Dergl.  und  Trotzen  kommt 
her  von  Trotten,  befehlen;  wovon  auch  noch  Truchsess,  eigent- 
lich Trotsess,  übrig  ist.  Die  Erweiterung  dieses  Begriffes  siehe 
unter  Trutz.    Trotz. 

Pocke  siehe  Blatter. 

PoBsie  siehe  Dichtkunst. 

Pokal  siehe  Becher. 

Polster  siehe  Kussen. 

Poltergeist  siehe  Spuk. 

Poltern.     Bullern,  [ü.l  Donjeniffen  Schall  huren  lassen  oder 
iWr  


hervor  bringen,  der  durch  diese  Wörter  nachgeahmt  wird,  was 
wie  bei  vielen  anderen  Onotnatopöie  nennt.  Vergi.  d.  Art.  Gepol- 
ter, [y.l  Bullern  deutet  auf  einen  weicheren  und  dumpferen 
Schall,  als  Poltern;  eines  Theils  wegen  des  weicheren  B  anstatt 
des  härteren  P,  und  anderen  Theils  wegen  des  dumpferen  U  anstatt 
des  helleren  0.  Ursprünglich  ist  Bullern  von  dem  Schalle  gesagt 
worden,  den  Medendj»  Flüssigkeiten,  indem  sie  Blasen  werfen,  kdreu 
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auf  die  Feaerflamme  in  einem  Ofen ,  der  starken Ting  hat.  —  Pol- 
tern, bedeutet  arsprünglich  Klopfen  (pultare};  wie  anch  noch  M 
den  Kap fersch mieden ,  die  es  Poltern  nennen,  wenn  sie  Kessel 
und  Dergleichen  mit  einem  hölzernen  Hammer  glatt  nnd  in  die  ^• 
hörige  Form  klopfen.  Daher  wird  Poltern  nnr  von  festen  Kc^r> 
pern  gesagt,  und  zwar  nur  insofern  sie  nicht  klinccn;  denn,  weiia 
z.  B.  der  Hammer  auf  die  Glocke  schlägt,  so  poltert  Das  nichl, 
—  well  es  klingt.  Aber  leere,  hölzerne  Gefasse,  welche  die  Treppe 
hinnnterfallen ,  machen  ein  Gepolter.  Man  vergleiche  aoch  dei 
bekannten  Hexameter:  „Hurtig  mit  Donnergepoller  entrollle  dertöi- 
liische  Marmor."  —  Davon  f&hren  anch  die  Poltergeister  ihrc 
Namen,  denn  sie  machen  einen  Lärm,  als  wenn  sie  Tische  nü 
Stühle  umstürzten,  Holz  oder  Steine  die  Tatppe  hinunter,  oder  ^f^ 
gen  die  Thuren  würfen,  u.  s.  f.  —  Figürlicn  sagt  man  Polte>i 
yon  Demjenigen,  der  so  spricht,  dass  es  einem  Gepolter  äiinlid 
klingt,  der  also  hastig  und  mit  aufgeblasenen  Backen  spricht  sod 
die  n  orte  hervor  platzen  lässt.  Bullern  ist  daher  im  Hochdeut- 
schen nicht  üblich,  wol  aber  im  Niederdeutschen,  wo  man  eines 
Menschen,  der  gewöhnlich  so  spricht,  Bullrrbäk  oder  Buüerjan 
zu  nennen  pflegt. 

Poltron  siehe  Prahlen.    (Ruhmredig  sein.) 

Pomp  siebe  Prunk. 

Port  siehe  Hafen. 

Posse  siehe  Fratze. 

Possen  siehe  Schnaken. 

Possenreisser  siehe  Lustigmacher. 

•  Possierlich  siehe  Lächerlich. 

Prachem  siehe  Beten. 

Pracht  siebe  Herrlichkeit. 

Pracht  siehe  Prunk. 

Prärie  siehe  Heide. 

Prahlen.  Prangen:  Prunken,  [ü.]  Etwas  zur  Sckai 
trafen,  um  dadurch  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen,  wid 
wol  anch  Bewunderung  zu  erregen,  oder  zu  erregen  suchen.  [t.| 
"Weil  Prangen  (mhd.  branggen,  ähnlich  dem  engl,  to  prank '=^ 
schmücken,  daher  pranker  der  Stutzer;  während  das  engl,  to  br^g 
-»  prahlen  zugleich  an  das  Wort  Pracht  erinnert,  nnd  Weigatd 
Jenes  mit  dem  mhd.  brogen,  grossthnn,  in  Verbindung  bringt,  aber 
Pracht  mit  Graff  von  dem  ahd.  der  p[b]raht  «^  iKüier  Schall 
nnd  p[b]rahtan  «»  lautes  Getöse  machen,  ursprünglich  aber  aoefc 
dieses  yon  Brechen  ahd.  prihhan^  ableitet,  indem  er  sich  gern 
die  andere  Ableitung  ?on  dem  später  yerloren  gegangenen  läd. 
ii^aAM»  ausnehmender  Schein  oder  peiraki^aehr  g;iänzend — er> 
u&rt)  nnd  Pracht  auch  yon  den  Sachen  gebraucht  wird,  die  durch 
Schönheit  oder  Vortrefflichkeit  in  die  Augen  fallen ;  so  sagt  man 
mir  dann:  dass  Jemand  mit  Etwas  prange,  wenn  Das,  wodorch 
er  die  Anfmerkiamkeit  nnd  Bewunaerung  auf  sich  zieht  oder  zv 
ziehen  sucht,   in  der  That  schön  und  yortreflUoh  Ist.    Prangen 
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nerth  hat,  und  dessen  äusserer  Glanz  ein  Zeichen  seines  inneren 
TTerthes  ist.  ,,ünd  herrlich  in  der  Jugend  Prangen  Sieht  er  die  Jang- 
frau  vor  sich  stehn."  Schiiler.  —  Wer  aber  mit  ßtwas  prahlt,  Der 
rahmt  sich  solcher  Vorzöge,  die  er  nicht  hat,  oder  denen  er  einen 
zu  hohen  Werth  beilegt.  Es  braucht  aber  das  Prahlen  nicht  ge- 
rade durch  Worte  zu  geschehen,  obgleich  im  Nieders&chsischen 
Prahlen  (prälen,  franz.  braiUer  «»  pl&rren,  kreischen,  schreien; 
Tergl.  d.  Art.  Schreien)  laut  reden  gedeutet.  Auch  Derjenige 
prahlt  mit  seinem  Gelde,  der,  um  einen  Groschen  zu  bezahlen, 
seine  ganze  BOrse  auf  dem  Tische  ausbreitet,  um  die  Umstehenden 

flauben  zn  machen,  dass  er  reich  sei.  —  Prunken  (früher  hrnn^ 
ra)  ist  das  Verstarkungswort  von  Prangen  (s.  oben),  nnd  be> 
deutet:  überm&sslg  prangen.  Dies  ist  aber  der  Fall,  wenn  der 
äussere  Glanz  einer  Sache  ihrem  inneren  Werthe,  oder  dem  Stande 
und  Vermögen  dessen,  der  damit  prangt,  nicht  angemessen,  also 
ein  Werk  der  Eitelkeit  ist  u.  s.  f.  Die  prächtigen  Kleider  einer 
vornehmen  Frau  wurden  bei  einer  Frau  von  geringerem  Stande 
einen  eitlen  Prunk  ausmachen. 

Prahlen.  Ruhmredig  sein.  Grosssprechen.  Auf- 
schneiden. Wind  machen.  (Rodomontade.  Pol- 
tron.)  [ä.]  Aus  falscher  Ehrbegierde  durch  übertreibende  Aeus- 
serungen  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Vorzüge  von  Etwas  zu  erre- 
gen suchen,  [n.]  Der  Prahler,  wofür  man  anch  bisweilen  das 
noch  stärkere  .und  gemeinere  Prahlhans  gebraucht  hat,  nnd 
Grosssprecher,  wofür  sonst  wol  auch  in  der  niederen  Sprache 
Grosshans  gebraucht  worden  ist,  suchen  yon  ihren  eigenen 
Vorzügen,  nicht  blos  den  persönlichen,  sondern  anch  Ton  allem  Dem, 
was  mit  ihnen  in  Beziehung  steht,  z.  fi.  ihren  hohen  Verbindungen, 
ihren  grosseq  Einkünften,  eine  grossere  Vorstellung  zu  erregen,  als 
der  Wahrheit  gemäss  ist.  Sie  rühmen  sich  solcher  Vollkommenhei- 
ten ^  die  sie  nicht  in  so  hohem  Grade  haben.  Ruhmredig  sein 
heisst:  durch  Worte  seine  eigenen  Handlunffcn  erheben.  Der  Ruhm- 
redige rühmt  nur  sich;  denn  nur  die  Vorzüge  der  eigenen  Per- 
son nnd  der  Werth  seiner  Handlungen  kOnnen  einem  Menschen 
Ruhm  geben.  Der  Grosssprecherische  macht  sich  dadurch, 
dass  er  den  Werth  seiner  Person,  seiner  Handlungen,  seiner  Sachen 
zu  gross  Yorstellt,  so  wie  durch  das  Bestreben  uns  zn  täuschen 
und  die  Armseligkeit,  mit  erborgtem  Scheine  glänzen  zu  wollen, 
Terächtlich;  der  Ruhmredige  kann  die  lautere  Wahrheit  von  sich 
reden,  aber  er  schadet  sich  dadurch,  dass  er  selbst  zu  seiner  Ehre 
that,  was  Andere  thun  sollten,  und  dass  er-  es  zn  gern,  zn  oft,  auch 
wol  zur  Unzeit  thut.  — *  Prahlen  und  Grpsssprechen  unter-' 
scheiden  sich  dadurch,  dass  das  Letzte  immer  durch  Worte  geschieht, 
das  Erste  aber  auch  durch  andere  Handlungen  geschehen  kann, 
nähmen  kann  man  sich  nur  mit  Dem,  was  man  schon  gethan  oder 
erworben  hat;  Grosssprecherisch  kann  man  auch  yon  Dem 
reden,  was  man  erst  thnn  will.  Wer  z.  B.  um  ^ich  das  Ansehen 
eines  Beschützers  zu  geben.  Allen,  die  sich  au  ihn  "wenden,  grosse 
Versprechungen  macht,  die  er  nicht  erfüllen  kann.  Der  ist  gross- 
sprecherisch, aber  ruhmredig  nicht  ->  Dem, Ausdrucke  Auf- 
schneiden liegt  das  Blid  tou  Demjenigen  zu  Grunde,  der  Brod, 
Braten  u.  s.  f.  aufschneidet,  d.  i.  von  dem  Gauen  schneidet 
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za  yiel  aufschneidet  (zu  Tiele  Gerichte  auftragen  lässt),  um  sich 
sehen  zu  lassen,  will  dadurch  Bewnndernne  erregen  für  Das,  yfas 
er  hat  und  geben  kann;  er  übertreibt  daner.  Wer  in  seinen  Er- 
zählungen, ScIüideroBgen  auf  dieselbe  Welse  und  aus  demseiben 
Grunde  verßlhrt,  Den  nennt  man  figurlich  den  Aufschneider.  Das 
Aufschneiden  besteht  eigentlich  darin,  dass  man  das  Wahre  über 
die  Grenzen  der  Wahrheit  vergrOssert;  das  Windmachen  dage- 
gen darin,  dass  man  Etwas  vorbringt,  woran  gar  nichts  Wahres 
ist;  es  felütdas  Wirkliche,  welciies  bei  dem  Aufschneiden  do<^  zum 
Grunde  Uect.  Indess  ist  der  Aufschneider  immer  zugleich, ein 
Windmaclier,  in  Ansehung  der  Vergrösserungen ,  mit  denen  er 
die  Grenzen  der  Wahrheit  überschreite^  indem  er  zugleich  Anderei 
gern  seine  Lügen,  die  er  für  Wahrheit  ausgibt,  aufziibindee 
oder  aufzuheften  sucht,  weil  eben  erst  da,  wo  sie  halten,  ihn 
seine  Bemühung  nicht  vergeblich  zu  sein  scheint  Ein  solcher  Wind- 
macher wird  auch  Windbeutel  genannt,  weil  sich  Manche  geru 
für  wohlhabend  und  grosse  Herren  ausgeben,  aber  in  der  That  nur 
Wind  statt  Geld  im  Beutel  haben.  Verwandt  mit  der  Windbeatelei 
und  Grosssprecheroi  etc.  ist  die  Rodomontade,  welche  auch  ein 
prahlerisches  Grossthnn.  besonders  das  Maulheldcnthum  Derer  be- 
zeichnet, die  Wunderdinge  von  sich  versprechen  oder  gern  von 
ihren  grossen,  siegreich  bestandenen  Kämpfen,  Abenteuern  ind  an- 
deren  auifallenden  Thaten  erzählen  und  im  Prahler  Rodomonte 
ihr  Vorbild  haben,  den  Ariost  im  „rasenden  RoLand''  nach  Bojar- 
do's  Vorgang  ^ffezeichnet  hat.  Aehniiche  Bedeutung  hat  rol- 
tron,  der  mit  der  Prahlerei  Feigheit  verbindet.  Im  Franzdsischei 
bezeichnet  das  Wort  eigentlich  bios  den  Feigen,  die  zaghafte  Memme. 
Gewöhnlich  wird  es  vom  lat.  poUice  truncus  abgeleitet«  und  wü^de 
daher  Einen  bedeuten,  der  sich  den  Daumen  abgehackt  hat,  um 
dem  Kriegsdienste  zu  entgehen.  Da  nun  vorauslärmende  Manlhei- 
den  oft  gerade  zuerst  und  vorzüglich  feig  sind,  so  hat  man  wahr- 
scheinlich deshalb  einen  feigen  Prahler  darunter  verstanden.  Die 
Deutschen  denken  bei  dem  Worte  wol  auch  an  das  Poltern  oder 
besser  an  das  Pochen  mit  Worten,  ohne  es  dabei  mit  jener  Etymologie 
streng  zu  nehmen,  die  übrigens  auch  nicht  allgemein  angenommen 
worden  ist,  wie  es  denn  z.  B.  VFeigand  lieber  von  dem  itai.  poUrirr, 
im  Bette  faulenzen,  ablciiten  möchte.  — 

Prahlerei  siehe  Prunk. 

Prallen.  Prellen,  [ü.]  Beide  Wörter  deuten  auf  eine  ge- 
wisse Bewegung  durch  Federkraft,  [v.]  Prellen  im  thätieeo, 
Prallen  im  leidenden  Sinne.  Der  Ballspieler  prellet  den  Ball 
in  die  Luft,  wenn  er  ihn  mit  dem  Ballholze  kräftig  trifft,  und  der 
Ball  prallet,  wenn  er  segen  die  Wand  föhrt,  wieder  zurück.  — 
Figürlich  sagt  man  Prellen  anstatt:  anführen,  betrugen,  undzwsf 
mit  einem  besonders  verächtlichen  Nebenbegriffe.  —  ,,Seht  nur,  wie 
der  den  Kroaten  prellt!"  Schüler.  —  Der  Ausdruck  ist  hergenommen 
Ton  dem  Prellen  der  Füchse,  einer  bekannten  Jagdbeiustigiuig 
roher  Gemüther;  und  in  dem  gedachten  figürlichen  Sinne  Termnth- 
lich  zuerst  in  Bezug  auf  die  sogenannten Tuchse  auf  Uocbschnieo 
gebraucht  worden.  Von  Prallen  ist  eine  ähnliche  Anwendung 
idcht  gebräachii^.  ^-  Dagegen  werden  beide  Ausdrücke  in  Bezug 
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«nf  heftig  znrftekfahrende  Bewegang  iberhanpt  ffebraaeht;  wenn 
auch  nient  gerade  von  Federkrait  die  Rede  ist.  Er  prallte  za* 
rftck  Tor  dem  entsetzlichen  Anblicke.  —  Der  Feind  griff  wnthend  an, 
aber  die  Unsrigen  prellten  ihn  znriick«    (V^.  d»  Art.  Betrugen.) 

Prangen  siehe  Prahlen. 
Prasseln  siehe  Rasseln. 
Prassen  siebe  Schlemmen. 
Predigersiehe  Pf  äff. 

Preis  Siehe  jV^«;- 

Preisen  stehe  Loben. 


Prellen  siehe  JS«^r,^8"- 
(Prallen. 


Pressen.  Drücken.  [8.]  So  anf  ein  Ding  wirken,  wie  die 
Schwere  eines  daranf  liegenden  Körpers.  Jedocn  braucht  es  nicht 
gerade  in  der  Richtung  der  Schwere,  sondern  kann  auch  in  jeder 
anderen  geschehen.  [▼.]  Drucken  (vom  ahd.  drükan^  dr&ngen) 
helsst  Dies  in  jedem  Falle;  Pressen  (vom  lat.  pressare  und  prt- 
mere)  nur,  wenn  es  ein  sehr  starker  Druck  ist.  Anf  einen  Brief 
drückt  man  das  Siegel  mit  der  Hand.  Aber  zn  einem  grossen 
Wachssiegel  auf  einer  Urkunde  braucht  man  eine  Presse;  die 
Kraft  der  biosen  Hand  reicht  dazu  nicht  hin.  —  Figürlich  werden 
Beide,  und  zwar  mit  dem  nämlichen  Unterschiede,  von  Dingen  ge- 
sagt, weiche  geistige  Beschwerden  verursachen.  —  Für  viele  Men- 
schen ist  es  dfrückend  Jemandem  Dank  schnldiff  zu  sein;  und  bei 
manchem.  Verbrecher  werden  die  Qualen  des  Gewissens  so  gewaltig, 
dass  sie  ihm  ein  Gestäiidniss  auspressen,  wozu  ihn  vorher  keine 
Drohung  bewegen  konnte.  -—  Von  Drucken  gebraucht  man  aus- 
serdem noch  zwei  figürliche  Redensarten,  die  von  Pressen  nicht 
nbllch  sind.  Man  sagt  1)  Sich  drucken  anstatt:  weggehen,  be- 
sonders wenn  Dies  heimlich  geschieht;  weil  Derjenige,  der  Dies  thut, 
sich  gleichsam  zusammen,  oder  in  die  Winkel  druckt,  um  unbemerkt 
davon  zukommen.  2)  Sich  drücken  heisstauch:  sich  eiqschrän* 
ken,  seine  Wirthschaft  ins  Enge  ziehen;  indem  diese  alsdann  gleich- 
sam zusammengedrückt  wird.  —  »»Wer  sehr  pranget,  Der  Terdirbt 
darüber;  wer  sich  aber  drüclLet,  Der  Jiommt  empor!*'  Sir.  20,  11. 

Presshaft  siehe  B  r  e  s  t  h  a  f t. 

Priester  siehe  Pf  äff. 
Princip  siehe  Ursache. 

Prinz  siehe  FQrst. 

Pri?et  siehe  Abtritt. 

Probiren.  Versuchen.  Erfahren.ru.]  Sich  mit  einer 
Sache  beschäftigen,  um  dadurch  zur  gewisseren  kenntniss  von  etwas 
Unbekanntem  und  Zweifelhaftem  zu  gelangen,  [v.]  Erfahren  ge- 
hört nur  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nach  unter  diese  Syno- 
nymen, und  wird  jetzt  nicht  mehr  in  diesem  Sinne  gehraucht.  Es 
war  vermittelst  einer  früheren  Bedeutung  von  Er  »  durchfahren, 
durchforschen  mit  dem  Zwecke,  eine  Sache  auch  in  ihrem  Inneren, 
also  vielseitiger  und  genauer  kennen  zu  lernen,  und  mit  dem  Ne- 
benbegriffe einer  sowol  praktischen,   ab   einige  Zeit  dauernden 

E.  n.  G.  SynoQTmik.  U.  13 
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Forsohimr.  Die  ieUiffe  Be4e«tanf  des  Wortes :  „lu  Wissen  ▼••! 
Btwas  eewnfft  sein"  driekt  melir  die  Folge  yon  Dem  ans,  was  es 
frAlier  bezeiennete.    Bs  liegt  Jetzt  weniger  der  Begriff  pianmissl- 

Sen  Forsihens  darin,  tielmelir  deutet  es  oft  ancli  auf  ein  flöchtiges 
ekanntwerden  mit  Btwas  4urch  znfiUlige  Briebnisse,  Mittheilonffen, 
Gerüchte  etc.  hin,  und  setzt  bei  reicheren  Brfafaruneen  wenigatens 
.voraus,  dass  dieselben  nicht  ein  gesuchtes  oder  notnwendiges  Er- 
gebniss  des  praktischen  Lebens  und  Wirkens  seien,  bat  aber  oft 
noch  den  Sinn,  dass  man  gewisse  Lehren  und  alireneine  Wahrhei- 
ten aus  den  Erlebnissen  genommen  hat.  —  Btwas  versuchen  (daa 
▼erst&rkende  Ver  yerhunden  mit  Suchen  »»  sich  Mühe  geben« 
Btwas  zu  linden,  wie  z.  fi.  eine  Gewissheit,  •—  vereinift  fo^^ende 
Merkmale  in  sich:  a)  Man  thut  Btwas  aufs  Gerathewoni;  b)  man 
weiss  nicht,  ob  entweder  die  Sache  an  sich  ausführbar  oder  ob  sie 
besonders  der  eigenen  oder  einer  anderen  Person  möglich  sei;  c) 
man  will  sich  durch  eine  Unternehmung  Gewissheit  darüber  Ter- 
schaffen  oder  noch  einen  anderen  Zweck  erreichen.  Br  tersucbte 
es,  ob  das  Bis  einen  Wagen  trage.  Br  Tersucht.ees,pb  er  noch 
SchUttschuh  laufen  könne  wie  früher  etc.  Jemanden  Versuchen 
bat  gewöhnlich  den  ubelen  Nebenbegriff  des  Strebens.  ihn  yom 
rechten  Wege,  Tom  Guten  ab  fVer)  zn  leiten,  also  ihn  zu  Ter- 
fuhren.  Nur  nneiffentlich  wird  dieses  Wort  oder  das  Hauptwort  Ton 
Reizungen  der  Sinnlichkeit  oder  schweren  Prüfungen  gebraucht 
(Vergl.  Anfechtung).  Der  eigentliche  Versncher  legt  mit  heim- 
licher, heuchlerischer  Hinterlist  Schlingen  (Mt.  22,  18)  nnd  rechnet 
auf  des  Anderen  Arglosigkeit  eben  so  wie  auf  dessen  Kurzsichtigkett 
und  Schwiche.  Br  ist  des  Anderen  Feind,  insofern  er  Ton  ihm  Böses 
oder  Zweideutigketten  wünscht,  sowie  dessen  Abweichung  Tom  Rechte 
zu  eigennützigen  Zwecken  benutzt,  und  ihn  ins  Verderben  stürzen 
will,  wenn  er  ihn  gefangen  hat  (Vergl.  Mt  A\  Erreicht  der  Ver» 
Sucher  seinen  Zweck,  so  wird  er  zum  wirklicuen  Verfuhrer.  Selbst 
der  Gebrauch  des  Wortes  in  5.  Mos.  6,  16  und  2.  Mos.  2,  17  etc. 
lisst  sich  mit  dem  Obigen  Tcreinigen,  insofern  es  heisst :  leichtsinnig 
den  Herrn  herausfodern,  dass  er  Ton  den  gewöhnlichen  Gesetzen 
abweiche  und  ein  Wunder  thne,  oder  sich  überhaupt  nach  des  Ver- 
suchenden Meinung  richte.  —  Probiren  oder  mit  deutscher  En- 
dung Proben  (Tom  lat  prohare  »■  Btwas  für  gut  [Ton  probwi\ 
halten;  dann  ebenfalb  -«  untersuchen,  endlich  aber  auch  »  an- 
preisen, beweisen)  bew&hren)  ist  mit  Prüfen  Terwandt  und  hat 
schon  seiner  Abstammung  nach  einen  enten  Nebenbegriff.  Bs 
heisst  eigentlich:  Etwas  thun  oder  auch  einen  Anderen  thun  lassen, 
nm  zu  erfahren,  ob  eine  Sache  wirklich  so  (gut)  beschaffen  sei, 
wie  sie  sein  soll,  oder  wie  sie  überhaupt  sei.  Man  halt  sie  Tielleieht 
für  ffttt  und  brauchbar,  will  es  aber  eeWiss  wissen,  nnd  sich  eben 
durch  die  Probe  daTon  überzeuffcn.  Hat  sie  sich  nun  bei  Tielfachem, 
l&ngerem  Gebrauche  als  gnt  und  branchbar  bew&hrt,  so  nennt  man 
sie  erprobt  Dabei  kommt  natürlich  nicht  in  Frage,  ob  die  Sache 
selbst  wahrhaft  gnt  und  beilsam  sei,  da  es  sich  liier  nur  darum 
handelt,  dass  sie  für  einen  gewissen  Zweck  die  gewünschten  Eigen- 
schaften habe.  Bei  Personen  braucht  man  lieber  den  Ausdruck: 
Mit  Jemandem  eine  Probe  anstellen.  Jemanden  auf  Probe  neh- 
men. Es  schltessen  diese  Ausdrücke  sowie  Probiren  die  Hinter- 
list aus,  und  deuten  auf  etwas  Offenes,  Freundliches,  Ehrliches,  Ge- 
rechtes.   Vergl  Goldprobe,  Musikprobe,  Lebrerprobe  et«.  Der 


Digitizeci  by  VjOOQIC 


Prophet  199 

Chemiker  «robirt  tiaCift  wenn  er  mitersveht,  ob  ein  Stvffwtrit- 
liph  alle  die  £i|^eiiscbaften  habe,  die  er  haben  äuus,  wenn  er  den 
Nasen  eines  solchen  Giftes  Ter  dienen  soll.  Er  «acht  aber  Ver* 
suche  mit  dem  Gifte,  wenn  er  sich  M&be  gibt  x.  B.  nene,  noch 
nicht  bekannte  chemische  Verbindungen  herznstellen,  indem  er  wis- 
sen will,  ob  es  nicht  mAglioh  sei,  etwas  noch  nicht  Daffewesen^ 
2a  erzeneen;  oder  Mos  reiatiy,  wenn  er  sich  Mähe  gibt,  etwa^ 
lor  ihn  Nenes  herznstellen,  was  Tielleicht  schon  efai  anderer  Che- 
miker anfgefanden  hat,  indem  er  eben  nnr  yersacht,  ob  er  et 
nachmachen  kOnne.  —  Ein  Kleid,  welches  man  fnr  sich  hat  machen 
lassen,  probirt  man  an;  wollte  man  aber  bei  einem  Frennde  ein 
Kleid  borgen,  so  wurde  man  erst  Tersuehen,  ob  man  es  anziehen 
könne,  ob  es  passe.  Dort  yer langt  man  das  Passen,  hier  nicht 
Hier  denkt  man  nnr  an  die  Möglichkeit  des  Fassens,  aber 
welches  man  gewiss  werden  will.  Dort  will  man  ftberhanpt 
auch  wissen,  wie  sich  das  nene  Kleid  ausnimmt,  und  ob  der 
Schneider  gethan  hat,  was  er  thnn  sollte.  —  Wenn  aber  Jemand 
an f  die  Probe  gestellt  wird,  so  will  man  ihn  jeigentlich  nicht 
zum  Bösen  rerleiten,  sondern  wissen,  ob  er  so  gnt  ist,  wie  er  sein 
soll,  oder  zu  sein  vorgibt  Dessenanffeachtet  streift  Dies  so  nahe 
an  die  Versuchung,  dass  ein  solches  Forschen  als  hinterlistig  und 
unedel  erscheint,  zumal  da  es  leicht  zu  einseitigen  nnd  sehr  unge- 
rechten Schliissen  yerleiten  kann.  Der  biedere  Mann  stellt  wol 
offen  z.  B.  mit  Dienstleuten  Proben  an,  ob  sie  gewisse  Gesohlck- 
licbkeiten  besitzen,  stellt  aber  nicht  ihre  Ehrlichkeit  auf  heimliche 
Proben.  — 

Prophet  WciÄsager.  Wahrsagen  [ü.]  Wer  das  Ver- 
borgene, besonders  das  auf  Religion  und  Zukunft  Bezugliche,  weiss 
nnd  Anderen  mittheilen  kann,  [y,]  An  das  Wort  Prophet  knüpf- 
ten verschiedene  Zeiten,  Orte  und  Völker  yerschiedene  Vorstellun- 
gen, wenn  auch  gewisse  fianptbeziehungen  überall  wieder  zu  erken- 
nen sind.  I.  Bei  den  alten  heidnischen  Griechen  war  itpo^ii-nQc 
(von  icpo9i)tu  «■  für  Jemanden  sprechen,  verkundigen;  interpresy 
iniemuncius)  weniger  gebräuchlich  als  ^'Ko<^vtfi  ^twa  «»  Einer, 
der  unter  Jemandem,  Im  Dienste  desselben  spricbt  oder 'Etwas  be- 
kannt macht),  und  ist  wohl  ton  ad^m  (— •  Wahrsager,  vaUs  — 
Vergl.  Pluto  Timaneus  IX,  391;  Virg.  Aen.  6,  46,  77;  IQ,  175)  zu 
unterscheiden,  welches  Wort  an  (ta(vofJiat  und  t&av(a  •»  Wahnsinn, 
Verzückung.  Fieberphantasien,  geistige  Trunkenheit,  Tr&ume 
und  Dergl.,  kurz  an  Passivität  erinnert,  wählend  tzpo^r^vti^  Bewusst- 
aein  und  Denken  Toraussetzt  Propheten  nannte,  man  dort  1) 
hauptsächlich  Diejenigen ,  welche  als  sogenannteDolmetscher 
der  Götter  im  Namen  derselben  auf  eine  feierliche,  geheimnissToUe 
Weise  Denen  den  sogenannten  Götterausspruch  verkündigten 
nnd  deuteten,  die  das  Orakel  um  Rath  gefragt  hatten,  also  ge- 
wöhnlich die  Priester  des  Orakeltempels.  Jener  Rath  bezog  sich 
zwar  in  der  Regel  auf  die  Zukunft  aber  riicht  immer,  sondern 
auch  auf  andere  streitige  und  räthselhafte  Fragen  des  Lebens,  wel* 
che  nach  der  Meinunff  des  Volks  nur  die  weisen  Götter,  nament- 
lich als  Lenker  der  Menschenschicksale,  entscheiden  konnten.  Des- 
senungeachtet war  der  Hanptcharakter  dieses  heidnischen  Prophe- 
tenthnms,  welches  sich  auf  Zweideutigkeiten  und  menschliche  Klug- 
heit stutzte,  die  sogenannte  Weissagung,  indem  jene  Priester 
2.  B.  in  Delphi  die  lialb   innio^en  Aussprüche  der  (wahrschefailicli 
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darch  ohemisclie  Mittel)  in  solireckllclie  AnfftÜe  yon  Raserei  (vergib 
lunLa  und  uavrck)  nnd  kranlifaafte  Neryenaafregnngen  Tersetzten 
nnd  anceblioh  witer  dem  Einflasse  der  GOtter  weissagenden,  äbri> 
ge«B  aber  geistig  besehr&nliten  Priesterin  Pytliia  nacn  ilirem  eige- 
nen (!)  Sinne  ^deutet  nnd  mebt  in  Tieldeatige  Verse   gebracht 
wiedergaben,   bisweiien  aber  aach.wol  den  Weisen   der  Nation, 
welehe  ihren  Rath  zur  Geitang  bringen  wollten  zur  Vermittelang 
dienten,  weil  oft  auch  das  Beste  yerworfen  wurde,   wenn  es  nicht 
als   nnabänderiicher  Wille   der  Götter  erschien.    Diese  Anssprnche 
waren  bisweilen  wirklich  merkwürdig,  aber  schon  das  Heidenthura 
aJs  solches  machte  Jene  Priester  zn  falschen  Propheten,    znmal 
da  sie  auch  T&aschnng  als  Mittel  anwendeten  nnd  später,  zur  Zeit 
der  Bestechungen,  dieselbe  sogar  zum  Zwecke  machten.    Da  man 
aber  Oberhaupt  Ausserordentliches,   folglich   auch    ungewöhnliche 
Geistesgaben,   von  dem  besonderen  Einflüsse  der  Gotter  ableitete, 
90  brauchte  man  das  Wort  Prophet  auch  noch  in  weiterem  Sinne, 
n&mlich  2)  Ton  genialen,  mit  einem  Anfluge  eigenthämlich  schwär- 
merischer Begeisterung  erscheinenden  Personen,  znmal  wenn  ihnen 
»och  die  Gabe  der  Poesie  und  Beredsamkeit  sowie  lebhafte  Phan> 
taste,  ein  besonderer  Scharfblick,  Erfahrung,  Naturkenn tntsse  etc» 
oder  überhaupt  Kräfte  zn  Gebote  standen,  welche  die  Alltagsmen- 
schen überraschten  und  fesselten,    oder  wenn  sie  es  unternahmen 
Träume  auszulegen,  bei  Krankheiten,  wichtigen  Unternehmungen  etc. 
Rath  zu  ertheilen  nnd   namentlich  auch  Zukünftiges,   für  den  ge- 
wöhnlichen Verstand  Unberechbares ,  yorherznsagen.    Man  be- 
trachtete  Solehe  also  gern  als  Vertraute,  Dolmetscher  oder 
tiberhaupt  als  Vermittler  der  GOtter  —  und  es  hielten  sich  der- 
gleichen Personen  wol  auch  selbst  für  Werkzeuge  derselben,  wenn 
sie  sidi  yon  einem  gewaltigen  Drange  getrieben  fühlten.  Das  aus- 
zusprechen, was  ihnen  ihr  Geist  eingab,  und  ihnen  als  höchst  wich- 
tige  Ueberzeugung  erschien,  zumal  wenn  sie  zu  bemerken  glaubten 
heiler  zu  schauen  als  ihre  Zeitgenossen,   nnd  yon  jenem  lebhaften 
Enthusiasmus  (s.  d.  Art.)  der  Südländer  ergriffnen  wurden,  wel- 
cher sich  oft  in  ergreifendem  Geberdenspiele  wie  in  einem  Verzückt- 
sein äusserte,  und  daher  auch  Andere  zn  der  Meinung  brachte,  dass 
ein  Genius,  ein  Gott  solche  Leute  erfülle  nnd  bewege  (vergL 
^v!^ouaia{^eiY  begeistert  sein,    schwärmen  yon  fv^eoc  zsgz.  Cv^ouc). 
Selbst  Dichter  nannten  sich  bisweilen  Propheten,  weil  sie  aas- 
sprachen ,  was  die  begeisterte  Muse  ihnen  eingab,  und  merkwürdi- 
Sr  Weise  hat  selbst  der  Apostel  Paulus  dieses  Wort  im  weiteren, 
er  anderem  Sinne  als  die  Heiden  yon  dem  griechischen  Dichter 
Enimenides  Tit.  1,  \%  gebraucht.    Waren  nun  auch  solche  Pro- 
pheten oft  recht  nütznche  Rathgeber.nnd  Führer;    mochteu  sie 
auch  eher  ehrlich  nnd  offen  zu  Werke  gehen  oder  selbst  den  Pro- 
phetennamen nur  im  bildlichen,  dichterischen  Sinne  aufi'assen,   so 
konnte  es  doch  auch  bei  ihnen  —  als  heidnischen  Propheten 
mindestens  nicht  ohne  Selbsttäuschung  abgehen,    weil   schon   die 
Grundlage  ein  Irrthnm  war.  —  IL    Bei  den  Hebräern  war  Pro- 
phet »  Nabi  (eigentlich  »  der  Angesprudelte  oder  Angehauchte, 
d.  h.  yom  Geiste  Gottes;    Mehrzahl  Sehiim),  weil  die  bekannte 
üebersetzung  der  sogenannten  Siebzig  ißeptuaginta)  Nabi  durch. 
icpo^iiTV}«  übersetzt  hat,  während  sie  mit  (jtavTi?  Kosem  wiedembt, 
woran  sich  noch  andere  Bezeichnungen  für  Wahrsagen  und  Zan- 
iiern  wie  Anan,  Nackasch,  Catchapli  etc.  anschiiessen.    Natürlich. 
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«ischen  Wahrsagern  unterschieden  (wie  z.  B.  in  der  merkwür- 
digen Stelle  5.  Mos.  18,  10—18;  Weiteres  s.  nnten),  indem  die  bei* 
4en  letzteren  Arten  sich  ebenso  wie  tzpomvi]^  und  (iovric  za  einander 
▼erhalten,  aber  im  Dienste  des  Baal,  in  oer  heidnischen  Verblenduig 
4>der  Täoschnng  übereinlLommen ,  während  die  echten  hebräischen 
Propheten  Yom  Geiste  des  allein  wahren,  lebendigen  Gottes 
-erfüllt  nnd  getrieben  wurden.  Eine  wirkliche,  übernatürliche, 
sOttliche  Eingebung  und  Einwirkung  (Chasonf  Vision  oder  inner- 
liche Offenbarung)  war  also  das  Hauptmerlunai  Letzterer,  und  es 
ist  eine  einseitige  Auffassung,  wenn  diese  prophetische  Gabe  und 
Kraft  blos  psychologisch  Ton  genialen,  aber  naturlichen  Geistesrer- 
inOgen  abgeleitet  wird.  Die  grossen  biblischen  Propheten  wäret 
und  leisteten  ungleich  Mehr  als  sogenannte  sittlich  religiöse  Genies, 
obgleich  sie  yiefleicht  in  weltlicher  Kunst  und  Wissenschalt  hinter 
manchem  sogenannten  Genie  zurückstanden.  Die  eigentliche  Weis- 
sagung war  ein  Torzügliches  aber  nicht  das  einziee  Merkmal  des 
Prophetenthums,  und  es  ist  überhaupt  wohl  zu  beachten,  dass  dieser 
Begriff  auch  bei  den  Hebräern,  wie  nachher  in  der  christlichen 
Zeit,  bald  weiter  bald  enger  gefasst  worden  ist.  Es  ist  hier  nun 
1)  zu  unterscheiden  die  Zeit  vor  Samuel,  in  welcher  Propheten 
theils  weit  yereinzelter,  theils  mehr  im  weiteren  Sinne,  theils  nicht 
als  besonderer  Stand  oder  Beruf  erscheinen.  Gewöhnlich  verstand 
man  darunter  fromme  Männer ,  welchen  sich  der  Herr  mehr  offen- 
barte als  Anderen,  nnd  die  er  zu  ausserordentlichen  Reden  oder 
Thaten  trieb  nnd  befähigte;  also  gewissermaassen  Vertraute,  in 
besondere  Geheimnisse  und  Pläne  eingeweihte  Freunde  und  Lieb- 
linge des  Herrn,  und  dann  auch  Werkzeuge,  Dolmetscher, 
Botschafter  Gottes.  In  diesem  Sinne  betrachtete  manz.B.  got- 
tesfurchtige Patriarchen  (Abraham  1.  Mos.  20,  7)  besonders  aber 
Moses  (5.  Mos.  34,  10),  Aaron,  Josua  u.  A.  als  Propheten,  und 
die  merkwürdige  Stelle  2.  Mos.  7,  *Z  zeigt  deutlich,  dass  man  dar- 
unter gewöhnlich  Solche  verstand,  die  wie  Dolmetscher  im  Namen 
des  Herrn  zu  den  Menschen  sprachen.  Selbst  von  Gott  begeisterte 
^Sängerinnen  wie  Mirjam  (2.  Mos.  15,  20)  sowie  fromme,  für  das 
öffentliche  Wohl  weissagende  Frauen,  wie  Debora  (Rieht.  4,  4)  und 
5pätQi;  Hulda  (2.  Kön.  22,  14V  wurden  Prophetinnen  genannt. 
Und  da  die  Weissagung  eine  besondere  höhere  Eingebung  voraus- 
setzt, so  betrachtete  das  Volk  speciell  dann  die  Seher  (Ro£h) 
und  Schauer  (Choseh),  die  vermöge  Innerer  Mittheilung  oder  Vi- 
sion in  die  Zukunft  schauten,  als  Propheten.  Es  waren  diese 
Ausdrücke  vor  Samuel,  der  sowol  Prophet  als  Seher  (l.  Sam, 
3,  20;  2.  Chron.  9,  22)  genannt  wird,  sehr  g^^öVilAicVi,  w^- 
^äter  aber  auch  bisweilen  von  den  eigentlich^  tfto^s®^  ^ J???" — 
(xax  ^goYiiv),  welche  Mehr  in  sich  vereinigten,  um  AciVA«^^^^  v^  V*\motu 

"^  '^'^ ti<6*\^^*^ft\ss«^«^^*^^!r 


3,  20;  2.  Chron.  9,  22)  genannt  wird,  sehr  g^^öVilAicVi,   wurden 
^äter  aber  auch  bisweilen  von  den  eigentlich^  tftossen  P JOP»«^«*^ 
(xax  ^goYiiv),  welche  Mehr  in  sich  vereinigten,  um  AciVA«^^^^  v^  V*\motu 
29,  29J.    Ausserdem  schied  man  die  propheti^J^^^^5keNs^^^^^ 
▼on  dem  mittelst  des  ürim  und  Thummim  v   K^A^Av^^^a   l.«v  Y« 
theUten  Orakel  (1.  Sam.  28,  6;  4.  Mos.  ^,    ^V^v^A  ^^''^^  a^\m«i 
Traumdeuterei.    Nach  Samuel  bildeten  di^    ^    aC'-Lc^^^^ip^^.^  tiV^VX 
besonderen  Stand  —  und  wurden  zum  gröj^^   \v  ^^  A^*^V<>^^^^^^- 
alie,  vorher  in  den  Prophetenschulen   r^\      <^a^v^%,W^'^^'^^' 
gerseminare) ,  in  denen  selbst  Verheiratli  A  *wV       ^cC^^^^^ksÄ^^^ 
phetensöhne  sich  fanden,  nach  damalig  A^y\\,i^y  fi,*^^< 
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sang  nnd  Poesie  geftbt,  mit  dem  Geiste  des  göttlichen  Gesetzes  ver> 
traat  gemacht,  für  das  Göttliche  angeregt,  und  praktisch  als  Ver- 
kfindieer  des  Wortes  Gottes  rerwendet,  am  fähig  zu  werden,  anter 
dem  Segen  und  Einflüsse  des  Höchsten  aar  Grand  ihrer  Begeiste« 
rang  nnd  ihres  inneren  Dranges,  als  wahre  Mftnner  nnd  Knechte 
Gottes,  als  Herolde  and  Botschafter  seines  Willens  and  seiner 
Geheimnisse,  als  milde  TrOster  fnr  Renige  und  Bekümnierte,  als 
warnende,  strafende,  drohende  Bnssprediger  für  die  Sander,  als 
Rathgeber  fnr  die  Kurzsichtigen,  als  muntere  W&chter  aber 
ein  andänkbares,  leichtsinniges,  za  Abgötterei  und  anderen  Lastern 
geneigtes  Volk,  als  muthige  Streiter  und  Vertheidiger  der  wah- 
ren, herzlichen  Gottesrerehrung  und  des  echten  Gottesstaates  (der 
Theokratie)  gegen  scheinheiligen  Werkdienst  und  selbstsüchtige  An- 
maassung  der  Rechte,  die  auein  dem  Herrn  gehören,  kurz  als 
wackere  Kämpfer  fnr  Gottes  Sache,  so  wie  für  die  wahre  Wohl- 
fahrt und  Ehre  des  Volks  aufzutreten.  Natürlich  waren  auch  unter 
den  Tieien  berufenen  Zöglingen  Jener  Schalen  nicht  alle  ausseror- 
dentliche Aaserwählte  des  Herrn;  auch  hier  zeigten  sich  Abstufun- 
Sen,  und  es  wurden  auch  Solche  berühmte  Pronheten,  die  nicht 
ort  gebildet  waren,  aber  in  der  ihnen  geworaenen  Offenbarung 
und  in  dem  Drange  des  Geistes  ihren  höheren  Beruf  erkannt  hatten 
(Arnos  7, 14).  Die  grossen  hebräischen  Propheten  waren  als  Ver- 
mittler göttlicher  Offenbarung  Prediger,  Staatsräthe  nnd 
Weissager  zugleich,  indem  sie  überdies  als  sittliche  Musterbil- 
der Torleuchteten  und  nicht  selten  selbst  als  Wnnderthäter 
fwie  z.  B.  Elias  nnd  Elisa)  nützten ;  ja  sie  waren  auch  wesentliche 
Glieder  in  den  Veranstaltangen  des  Gottesreichs :  daher  haben  sich  nun 
auch  diese  Merkmale  an  den  Begriff  eines  vollkommenen  Propheten 
geknüpft.  Sie  traten  nicht  um  des  äusseren  Vortheils  willen  auf, 
wie  gewöhnliche  Wahrsager,  noch  waren  sie  sich  selbst  täuschende 
Schwärmer;  Tielmehr  haben  sie  sich  durch  die  That  als  wahrhaf- 
tige, uneigennützige,  besonnene  und  gerechte  Gesandte  des  Herrn 
nnd  ihre  Weissagungen  als  göttlich  bewährt.  In  schlichter,  ernster 
aber  freimüthiger,  Kräftiger  Rede  (anvorbereitet  und  frisch  Tom 
Herzen  weg;  bisweilen  woi  auch  mit  Zwiegespräch)  traten  sie  bald 
auf  Öffentlichen  Plätzen,  bald  in  den  VorhOfen  des  Tempels,  bald  an 
den  Höfen  der  Fürsten  auf,  meist  wol  nicht  ohne  lebhafte  Gesticu- 
latlon  nnd  einen  gewissen  Schwang  der  Phantasie,  bisweilen  auch 
sinnbildliche  Handlungen  benutzend  (ol'  Mosik,  ist  ungewiss  — 
schwerlich  mit  Gesang),  bald  wirkten  sie  auch  in  anderer  Weise 
in  engeren  Kreisen.*  In  späterer  Zeit  waren  Einzelne  sogar  Ge- 
schichtsschreiber oder  überhaupt  Schriftsteller  Im  Geiste 
des  Prophetie,  und  man  yersteht  bekanntlich  unter  Propheten  schlecht- 
hin oft  nur  die  16  prophetischen  Bücher  des  A.  T.,  welche  auf  uns 
SBkommen  sind,  und  durch  ihre  einfache  Originalität,  Religiosität, 
edankenfulle  und  Kraft  einzig  dastehen.  Metonymisch  wird  socar 
der  sittlich  religiöse  Inhalt  dieser  Schriften  (z.  B«  yon  Christo  se&st 
Mt.  5,  17)  mit  dem  Worte  „Propheten'*  bezeichnet.  Uebrigens 
betrachten  die  Propheten  Alles,  was  sie  unternahmen,  auch  das  auf 
den  Staat  Bezügliche  im  Lichte  der  Religion,  sowie  vom  Stand- 
punkte der  wahren  Theokratie,  and  die  Weissagung  war,  obwol 
eine  Hauptsache,  doch  nur  ein  Theil  ihrer  Wirksamkeit,  wie  es 
eben  das  Bednrfniss  und  die  göttlichen  Plane  erheischten.  Sie  be- 
log sich  zwar  in  der  Regel^  lutf  die  Zukunft,   weiche  theUs  ihren 
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TOB  erü&tten  Interesse  war,   theils  aiit  der  drohendem  Basspredigt 
für  die  Gottesverj^esseneii  und  mit  der  tröstenden  Verheissnng  ßr 

ferechte  Dnider  im  innigsten  Znsammenhange  stand ;  aiietn  gerade 
ei  der  wiciitigsten  Weissagung  —  nämiicli  in  Bezug  auf  die  £r-  ' 
sdMUAHBg  des  grossen  Messias,  richtete  sich  ihr  Blick  aaf  die  ferne 
Zukunft  nin,  die  in  Christo  das  lang  ersehnte  Heil  bringen  sollte. 
Endlich  unterschieden  sich  diese  echten  göttlichen  Propheten,  obwol 
sie  bisweilen  von  den  Menschen  sehr  geehrt  wurden,  auch  darch  ihre 
Kfimpfe,  die  sie  als  vereinzelte  Streiter  für  die  gOttiiche  Weisheit 
der  Verwendung,  Selbstsucht  und  Bosheit  gegenüber  nur  zu  oft  zu 
bestehen  hatten  (z.  B.  1.  KOn.  18,  19;  2,  Chron.  24,  21^  Jer.  20  etc. 
Yergi.  Mt  23,  29,  31  beB.  37).  \on  anderen  Weissagern  oder  ge- 
wöhnlichen WaJirsagern,  die  inre  irdische  £hre,  Freude  und  Ruhe 
anders  wahrnahmen.  Mit  Jenen  Kämpfen  und  Drangsalen  der  ech- 
ten Propheten  standen  in  naher  Verbindung  auch  3)  die  falschen 
Propheten  (Jer.  23;  26,  7  ff^  und  die  Ihiher  erwähnten  heid- 
nischen Propheten  des  Baal  (1.  KOn.  28,  22).  Elrstere  gaben  sieh 
swar  als  Solche  aus,  welche  rom  Geiste  Jehovas  erfüllt  und  ge- 
trieben seien,  aber  sie  predigten  nicht  die  echte  Religion  (Vergl. 
5,  Mos.  13,  1  ff.) ,  sondern  nur  ihre  eigenen,  menschlichen  Gedanken, 
weltliche  Weisheit  und  Willkur.  Sie  waren  Volksredner  und 
VolksTcrfuhrer,  welche  dem  Volke  sohmeicheltfn  (vergl.  Mt.  7, 
15),  das  Dichten  und  Trachten  des  natürlichen  Menschen  begiin- 
Btigten,  und  Das  redeten,  was  mau  gern  hOrte,  besonders  aber  auch 
dem  falschen  Zeitgeiste,  der  Modethorheit  und  den  Lastern  des 
Tages  Tielleicht  bald  durch  falsches  Schweigen  bald  durch  Beispiel 
bald  durch  Zweideutigkeiten,  bald  durch  BeschOnigang,  bald  durch 
kecke  Vertheidigung  des  Unrechts  huldigten,  und  so  theils  ab  Rath- 

feber  oder  Fuhrer  des  Volks,,  theils  als  Widersacher  der  echten 
ropheten  den  Verfall  des  Staates,  der  Sitten  und  der  Gottesfurcht  for- 
derten. Solche  Erscheinungen  zeigte  namentlich  auch  die  Zeit  nach 
der  Theihing  des  Reiches  und  nach  dem  babylonischen  Bxile.  In 
letzterer  Zeit  änderten  sich  die  Verhältnisse,  welche  hier  nicht 
niher  i^zeichnet  werden  können,  und  mithin  die  Objecte  der  pro- 
phetischen Mahnung ;  führten^  aber  auch  ein  Erkalten  der  Begeiste- 
mng  und,  im  Vereine  mit  einer  höheren  Fügung,  namentlich  in  den 
letzten  4  Jahrhunderten  selbst  ein  Verschwinden  des  wahren  Pro- 
phetenthums  herbei,  welches  darauf  in  Christo,  dem  vollkommenen 
vjid  wahrhaftigen  Lichte,  das  gleich  einer  neuen  Sonne  nach  einer 
langen  Nacht  über  die  Welt  aufging,  seine  Erfüllung  und  Vollen- 
dung fand  (Hehr.  1).  —  IIL  1)  Et  stellte  das  Prophetenthum  in 
der  hOc(isten  Potenz  dar.  Er  war  nicht  blos  ein  Yom  Geiste  Gottes 
Angeh-auohter,  sondern  in  ihm  wohnte  die  Fülle  des  Gottes 
Geistes ;  er  war  der  Logos  selbst.  Er  war  nicht  blos  ein  Ve  r  tr  a  u  te  r 
und  Gesandter  Gottes,  er  war  der  Gottessohn,  der  Eingeborene  vom 
Vater,  der  Abglanz  der  gottlichen  Herrlichkeit  (Job.  1 ;  2  Gor.  4,  4; 
PhiL  2,  6;  Col.  1,  15.  19;  2,  9;  1  Tim.  3,  16;  Tit.  2,  13  etc.).  Die 
eigentliche  prophetische  Weissagung  hatte  in  ihm  ihr  Ziel  und  ihre 
S|Htze  erreicht,  denn  er  war  Mehr,  wusste,  vermochte,  wirkte,  leuch- 
tete, liebte,  duldete,  rettete  und  segnete  Mehr  als  alle  Propheten; 
«r  ist  all  ein  der  wahre  Heiland  und  Erlöser  der  Weit  nndf  es  ist 
In  keinem  Anderen  Heil  als  in  ihm  (Mt  20,  28;  App.  Gesch.  4, 12). 
Sein,  unnittettiarer  Vorläaüer  Johannes  wird  nur  insofern  den  altea 
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Propheten  yoraiiffestellt  (Mattt^.  11, 9,  L«o.  7,  TS)  als  er  selbst  etn 
Geeenstand  der  Weissagong  und  yon  Jugend  avf  mit  dem  heUicen 
Geute  erfüllt  gewesen  war.  —  Hanna  (Lno.  T,  36)  wird  wdr- 
.  8i)heinlioh  darum  eine  Prophetin  genannt,  weil  sie  in  den  Kinde 
'  Jesus  den  Messias  erkannte.  In  der  apostolischen  Zeit  2)  tritt  das 
eigentliche  W'e i s s a ge n  als  Vorhersagen  znlLunftiger,  nicht  zu  be- 
rechnender (auf  das  Reich  Gottes  bezäglioher)  Dinge  mehr  in  den 
Hintergrund,  obwol  es  nicht  ganz  fehlte,  nnd^  immer  ein  Haupt- 
meriunal  eines  gottähnlichen  Geistes  blieb  (App.  Gesch.  11,  S^8  Aga- 
bns;  21,  9  yergl.  Job.  16,  13).  Es  hatte  nun  dieses  Wort  (npw^- 
revctv)  vorherrschend  den  Sinn:  in  Folge  einer  besonderen  Gabe 
des  heiligen  Geistes  (Rdm.  12,  6^7}  und  einer  dadurch  gewirktem 
ungewöhnlichen  Begeisterung  (App.  Gesch.  19,  6}  nnyorberettet  in 
der  Versammlung  euen  die  ZunOrer  ergreifenden  nnd  begeistern- 
den, kräftigen,  verst&ndiichen  und  erbamichen  Vortrag  nber  gött* 
Hohe  Dinge  halten  (1.  Cor.  14),  was  ausdrücklich  ron  dem  soge- 
nannten „mit  Zungen  Reden"  (yXfAaaai^  XotXee»  —  dessen  n&here 
Erörterung  diesem  Art  fem  liegt)  dort  und  anderw&rts  nnterschie*  ^ 
den  wird.  Die  durch  den  heiligen  Geist  den  icpoqpiiraic  gewordene 
Offenbarung  schien  sich  besonders  auf  eine  tiefere  Einsicht  in  die 
-  Wahrheiten  des  Evangeliums  zn  beziehen.  —  Endlich  hat  auch  die 
christliche  Zeit  3)  ihre  falschen  Propheten  in  ähnlichem  Sinne 
gehabt,  wie  es  oben  IL  3.  angegeben  worden  ist,  nämlich  gefähr- 
liche, zn  Thorheit  und  Sünde  verleitende  Irrlehrer  und  Volks- 
fnhrer,  deren  Erscheinen  und  mächtigen  Einflnss  Christus  selbst 
vorausgesagt  hat  (Vergi.  Mt.  24,  24  nnd  7,  22).  —  Es  bedarf 
nun  auch  weiter  keiner  Erklärung,  in  weichem  Sinne  IV.,  Muhamed 
als  angeblicher  Gotteesandter  und  Stifter  einer  neuen  Religion  von 
seinen  .Anhängern  schlechthin  „der  Prophet''  genannt  worden  i^t, 
und  wie  er  sich  zu  den  wahren  Propheten  und  zu  Christo  verhält. 
Ebenso  sind  andere  Erscheinungen  nach  ihm  aufzufassen.  —  Im  wei- 
teren Sinne  können  auch  V.,  die  Prediger  des  reinen  Evangelil,  ähn- 
lich wie  III.  2.,  Propheten  genannt  werden.  —  Wenn  nun  aber  M., 
später  das  Wort  Prophet,  sowie  das  Zeitwort  prophezeien,  oft 
blos  auf  das  Vorhersagen  zukünftiger  (zufalliger)  Dinge  bezo- 
gen, und  selbst  auf  das  Profane  übergetragen  worden  ist,  so  hat 
man  doch  gewöhnlich  das  Merkmal  deslJebernaturlichen  oder 
wenigstens  scheinbar  Uebernatürlichen  damit  verbunden.  Nur 
missbrauchsweise  ist  es  bisweilen  auf  das  Vorherberechnen  fnach 
Ursache  und  Wirkuns,  nach  Analogien  oder  Gesetzen)  oder  auf  ein 
instinktartiges  Vorandeuten  bezogen  worden.  Es  wurde  früher  die- 
ses  scharfsinnige  Errathen  des  Zukünftigen  nach  dergleichen  Analo- 
gien und  Beobachtungen  nneigentlich  auch  D  i  v  i  n  a  t  i  o  n  genannt  (€He. 
de  divin.  1,  18,  welclie  Stelle  vielleicht  auch  rucksichtlich  des  EfH-^ 
menides  zur  Erklärung  von  Tit.  1,  12  [siehe  oben]  dienen  kann). 
Man  spricht  von  Wetter-  und  Kriegspropheten,  und  ein  Dichter 
nennt  sogar  den  Hahn  einen  Hauspropheten.  —  Weissager  und 
Wahrsager  wurden  in  der  Stelle  5.  Mos.  18,  10  ff.  ausdrücklieh 
einem  echten  Propheten  entgegengesetzt  und  verworfen.  Dies 
würde  kaum  erklärlich  sein,  wenn  jene  Wörter  mit  Weisheit  und 
Wahrheit  zusammenhingen.  Letzteres  ist  aber  auch  nicht  der 
Fall,  sondern  Beide  kommen  darin  überein,  dass  sie  auf  ein  Sehen 
hinweben,  nur  Jedes  auf  ein  anderes.  Man  sieht  mit  dem  geistigen 
Auge  (z.  B.  Phantasiegebilde)  und  mit  dem  lelbliohen«    Jenes  Ist 
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das  tdctv  der  Crieeken  ap.  uHom,  ahd.  wUum,  whsen,  whoKem  (ss 
wisseo);  daher  trtesMo,  der  Weissage  oder,  wie  wir  schreiben, 
der  Weissager.  Man  konnte  es  nun  iibersetzen  „der  Seher'*  (der 
ins  Verhonrene  siehet),  allein  Dies  wurde  zn-einer  Verweehselnnff 
aüt  de»  Worte  fuhren,  welches  «  Boäh  war  (s.  oben  II)  nnd  theifi 
zn  allgemein  ist,  theils  gewöhnlich  in  gatem  Sinne  gebraucht  wird. 
Weissager  ist  Tielmehr  »  oolr«,  itavnc  (auch  vom  Wahrsager 
gebraucht)  oder  KoMtm  (siehe  oben  i  und  II).  £r  wird  angeblich 
Ton  übernatürlicher  oder  gar  d&monischer  (?)  Kraft  regiert, 
bestut  das  eigentliche  DiTinationsTermOsen  (ygl.  vor.  S.l,  ist 
mehr  passiv  oder  nervOs  af&cirt,  in  verschiedenen  Weisen  und  Ab- 
stufungen; Einzelne  vielleicht  bis  zur  Bewusstlosigkeit  und  Raserei 
(siehe  oben  L,  |iaivo|iai).  Zum  Wesen  der  Weissagung  gehört  Letz- 
teres jedoch  nicht,  deutet  aber  auf  die  alte  Ansicht,  dass  solche 
Menschen  von  einem  Geiste  besessen  und  geheiligt  seien  (Vergl  d. 
Art.  Phantast),  —  sowie  auf  Visionen,  magnetisches  £xalürtsein  oder 
sogenanntes  Hellsehen  und.  DergL  hin.  App.  Gesch.  16,  16  ist  viel- 
leicht darnach  zu  erl&ntern,  wenn  auch  Luther  den  Ansdru<ÄL 
„Wahrsagergeist"  gebraucht  hat,  um  das  apostolische  Weis- 
sagen (icpo9ir)Teu&tY,  s.  111.  2)y  welches  einen  ganz  anderen  Sinn 
hatte,  nnd  nur  in  der  Extase  oder  höheren  Begeisterung  ähnlich 
ist,  davon  zu  unterscheiden  und  das  Abergläubische  anzudeuten. 
Ganz  allgemein,  doch  mit  spottischer  Hindeutung  auf  die  Prophe- 
tengabe, wird  es  Mt  26,  68  gebraucht,  nämlich  «  Verborgenes 
wissen  nnd  dann  Anderen  sagen.  Uebrigens  scheint  Weissagen 
and  Weissagung  Öfterer  mit  prophezeien  und  Prophezei- 
ung vertauscht  zu  werden,  als  Weissager  mit  Prophet,  wel- 
che« letztere  im  Allgemeinen  eine  höhere,  sittliche,  politische  und 
religiöse  Würde  hat,  als  das  Wort  Weissagen,  während 
dagegen  messlanische  Weissagung  erhabener  erscheint  als  mes- 
sianische  Prophezeiungen.  Das  wesentliche  Merkmal  einer  wah- 
renWeissagung  würde  nun  aber  Das  sein,  dass  sie  so  genannte  z  u- 
fällige  Dinge,  die  der  Mensch  nicht  berechnen. kann,  mit  fester 
Ueberzengnng,  ins  Einzelne  eingehend  und  unzweideutig,  voraus- 
verkündigt, und  später  durch  den  Erfolg  bestätigt  wird,  um  sich 
theils  von  der  blosen  Ahnung  (Praesagium)  oder  Vermuthung,  theils  von 
der  lueenhaften,  abergläubischen  Wahrsagerei  zu  unterscheiden.  Ist 
aber  die  Weissagung  selbst  nur  ein  vorgebliches,  auf  geheime, 
abergläubische  Künste  sich  stützendes  Vorherwissen,  so  unterschei- 
det sich  das  gemeine  Wahrsagen  blos  dadurch,  dass  es  gewöhn- 
lich noch  allgemeiner  gefasst  und  nicht  blos  auf  die  Zu- 
kunft, sondern  auch  auf  die  Gegenwart  und  Vergangenheit 
bezogen  wird,  (die  Wahrsagerin  will  z.  B.  angeben,  was  Abwesende 
thun;  wo  verlorene  Gegenstände  liegen;  wer  der  Dieb  von  einem 
Gegenstande  ist  etc.),  ferner  dass  es  im  Gegensatze  zu  dem  exsta- 
tischen Weissagen  immer  auf  ruhige  Ueberlegung  hindeutet,  dass 
es  stets  als  profan  und  verächtlich  gilt  und  in  der  Regernoch  mehr 
mit>  Anwendung  abergläubischer  Mittel,  Zeichendeuterei  und  Dergl« 
verbunden  wird.  Darauf  scheint  auch  das  Wort  selbst  hinzudeuten. 
Die  zweite  Art  des  Sehens  (siehe  oben)  war  die  mit  den  leibli- 
chen Augen,  opovy  wara,  Gewahrwerden.  Es  ist  kein  bloses  Er- 
blicken, sondern  'ein  Ansehen  mit  Aufmerksamkeit  und  Achtsamkeit. 
Ein  Wahrsager  wäre  demnach  Der,  der  das  Gewahrte  aussagt. 
Er  gewahrt  aoer  in  dem  Gesehenen  Mehr,  als  sich  aas  dem  blosea 
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Anblicke  «rgfbt.    Was  dieser  Ihm  darbietet,   ist  nar  das  Zeichen 

Ar  etwas  dahinter  Verborgenes,  und  er  heisst  daher  ein  Z ei ch en- 
den t  er.  Ein  Soloher  kann  es  auf  ganz  naturlieheni  Wege  sein, 
denn  wenn  er  z.  B.  Natarerseheinnngen  und  deren  Folgen  beobaeh* 
tet  hat,  so  kann  er  bei  deren  Wiederkehr  die  Folgen  yorhersagen. 
Diese  sind  aber  hier  nicht  gemeint,  sondern  Jene,  die  der  Aber- 
natürlichen  Gabe  sich  rahmen,  ans  Sichtbarem,  als  einem  Zei* 
dien,  das  dahinter  Verborgene  zn  entdecken  (Harioli).  Zieennerinnen 
saeen  z.  B.  aus  den  Linien  der  Hand  wahr.  Selbst  anter  den  Christen 
wollen  Manche  noch  allerlei  sogenannte  Vorzeichen  ron  GInck  oder 
Unglück,  Todesfällen  etc.  ausdeuten,  wie  z.  B.  das  Begegnen  ge- 
wisser Personen  oder  Thiere,  Leichenzuge  und  Dergi.,  das  Heuen 
der  Hunde,  das  Schreien  des  Uhus  oder  das  Geräusch  durch  einen 
gewissen  Pochkftfer  C^er  sog.  Todtenuhr)  etc.  Ja  es  bedienen  sich 
unter  Christen  leider  Manche  zum  sogenannten  Wahrsagen  des 
Kaffeesatzes,  der  Salzhäufchen,  des  gegossenen  Bleies,  des  Karten- 
legens, des  Punktirens,  des  Aufschiagens  heiliger  Bücher,  des  Hin- 
tersichwerfens  gewisser  Dinge  und  mehreres  Andereta.  Alles  Dies 
erklärt  sich  daraus,  dass  der  Aberglaube,  die  Neuffierde  und  Schwä- 
ehe  mit  dem  Unglauben  In  der  innigsten  Verbindung  steht  Vor- 
züglich scheinen  Mädchen  und  Frauen,  sowie  soear  sogenannte 
Freigeister  im  Unglücke  Jenem  abergläubischen  Unglauben  zu  huldi- 
gen. Solche  Wahrsagerei  charakterisirt  sich  als  ein  Erbstück  des 
Heidenthums,  welches  verschiedene  Arten  von  (unechter)  Weissa- 
g tt n ff  oder  sogenannter  natürlicher  Divination  (als  Eingebung 
oder  Einwirkung  der  Götter  durch  Träume,  Gestchle,  krampfhafte 
Verzückunffen  und  Geberden  etc.  [s.  oben  I.]  —  oft  durch  berau- 
schende, giftige  Mittel  gefördert)  neben  dem  mit  ruhiger  Ueberle- 
Sung  ausgeführten  Wahrsagen  oder  Zeichendenten  hatte,  welches 
ie  künstliche  Divination  genannt  wurde.  So  benutzten  dazu  die 
alten  Heiden  eine  grosse  Menge  von  Mitteln,  welche  hier  zur  Un- 
terscheidung obiger  Begriffe  nur'  anffedeutet  werden  können  —  wie 
z.  B.  die  yerschiedenen  sogenannten  Elemente,  besonders  das  Feuer, 
die  Sterne,  namentlich  auch  die  Kometen  und  Finsternisse,  fer- 
ner Meteore,  Blitze,  Wolken,  Rauch,  Ungewitter,  Erdbeben;  die 
Eingeweide  d<;r  Opferthiere  (Haruspices) ,  das  Fressen  und  den 
Flug  der  Vögel,  (Attspicea,  Auguren) \  zulälliffe  Erscheinungen  am 
Menschen  wie  z.  B.  Niesen,  Ohrenklingen,  Herzklopfen  etc.,  das  Ge- 
räusch von  Blättern,  Becken,  .Quellen  und  Flüssen ;  —  endlich  auch 
künstliche  Mittel  wie  Loose,  die  angebliche  Bewegung  und  Aus- 
dünstung von  Statuen  etc.;  selbst  Zweikämpfe  mussten  zu  solchen 
Zwecken  dienen.  Cicero  de  divinat.  ,und  andere  alte  Klassiker  geben 
Belege  zu  dem  Obigen,  wozu  auch  der  Mythus  von  .der  Cassan- 
dra-,  die  Mittheilungen  über  die  Pythia,  und  die  Wahrsagerei 
bei  den  Aegyptern,  Südamerikanern,  und  Südseeinsulaner;  die 
merkwürdiee  uebereinstimmung  des  Verfahrens  der  exstatiscli 
weissagenden  Jongleurs  bei  den  Wilden  von  Nordamerika,  den 
Lappländern  etc.,  mit  den  afrikanischen  Fetischirern,  und  den  sibiri- 
schen Schamanen  (]besonders  bei  den  Tungusen  —  mit  rasen- 
dem Wirbeltanze,  epileptischen  Zuckungen,  Stöhnen  und  anderen 
grässlichen,  künstlich  erzeugten  Symptomen),  sowie  der  Gaukler  bei 
anderen  Völkern  besondem-  In  Asien;  das  sogenannte  Doppeigesieht 
s.  B.  bei  den  früheren  Bewohnern  der  schottischen  und  Faröer  Insefai 
ud  selbst  ein  gewisser  Missbrauch  des  Somnambulisnas  oder  der  so- 
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beiden  Arten  der  Divtnatton  gat  erläatern.  Aaeh  die  Hebräer 
huldigen  trotz  des  reineren  («lanbens  an  einen  lebendigen  Gott  und 
des  gOttiiehen  Ersatzes  im  wahren  Prophetenthome  jener  fibergrel- 
fenden  and  sich  selbst  beträgenden  Neugierde,  die  Mehr  über  die 
Zakonfl  wissen  will,  ais  dem  Menschen  nutzte  und  wahrsagten  daher 
2.  B.  ans  dem  Becher,  wahrscheinlich  indem  sie  Wachs  hinein- 
lr<)pfelten  (1.  Mos.  44, 5),  ans  der  Bewegung  der  Sehlangen  (Nichesck 
—  oder  allgemeiner  vom  Augurium  gesagt;  nach  Luther:  anf  Vosei- 
geschrei  achten,  3.  Mos.  19,  26  n.  a.),  aas  dem  Falle  von  St&ben 
^oa.  4,  12),  sowie  aa&  anderen  bei  den  Heiden  gebräuchlichen 
i)iiigett,  wozu  noch  das  neUebte  Tranmdeuten,  die  Sterndeuterei 
und  TodtenbeschwOrung  (z.  B.  1.  Sam.  28,  7  ff.)  kamen,  obeleich 
das  heilige  Gesetz*  (5.  Mos.  18,  12)  ausdruckiich  bemerlit  natte, 
dass  Die,  welche  Solches  thnn,  dem  Herrn  ein  Greuel  seien.  — 

Ptlldel  siehe  Dampf. 

Prttfen  siehe  Erproben. 

Prflfen  siehe  Untersuchen. 

Prtgel  siehe  Knüppel 

Prflgelei.  Schlägerei,  [n.]  Die  rohe  Art,  mit  welcher 
Menschen  gegenseitig  ihren  Zorn  mittelst  Faust  oder  Werkzeugen 
äussern..  [▼.]  Prügelei  deutet  besonders  auf  das  Mittel  hin, 
mit  dem  das  Schlagen  geschieht,  nämlich  eigentlich  mit  unförmlich 
dicken  Stocken,  dann  aber  auch  mit  anderen  ähnlichen  Gegenstän- 
den (Vergl.  den  Art.  Knüppel).  Schlägerei  zeigt  mehr  auf  die 
Handlung  des  gegenseitigen  Schiagens  mehrerer  Menschen  hin. 
Sie  kann  auch  mit  Fäusten  ausgeführt  werden,  setzt  aber  ebenfalls 
Immer  einen  hohen  Grad  Ton  Wnth,  Gemeinheit  und  Roheit  Torans. 

PrniLk.    Gepränge.    Pomp.     Pracht.     Prahlerei. 

Si.]  Was  durch  das  Ansehen  Ton  Schönheit  und  Vortrefflichkeit  in 
ie  Sinne  fällt,  fv.]  Prahlerei,  Pracht  and  Prunk  unterschei- 
den sich  wie  Prahlen,  Prangen  und  Prunken  (S.  Prahlen  etc.) 
Pomp  (das  griechische  tcoiaitq,  pompa)  ist  urbrünglich  die  Pracht 
bei  feierlichen.  Öffentlichen  Aufzügen;  und  bedeutet  daher  auch 
tiberhanpt  einen  höheren  Grad  Ton  Pracht,  dergleichen  sich  für 
hohe  Personen  bei  feierlichen  Gelegenheiten  schickt.  —  Gepränge 
hedeutet,  wegen  des  häufenden  Ge,  ein  häufiges  Prangen.  Dieses 

gehäufle  Prangen  ist  gewöhnlich  ein  Werk  der  Eitelkeit,  und  die 
escheidenheit  rermeidct  daher  gern  alles  Gepränge;'  aber  es 
iLann  auch  sein,  dass  es  nntadelhaft  ist,  wenn  es  angemessen  ist, 
wie  das  Gepränge:  bei  einer  KrOnnngsfeierlichkeit.  Vergl.  den 
Art.  Prahlen.    Prangen. 

Prunken  »ehe  Prahlen  (Prangen). 

Psalm  siebe  Gesang  (Lied). 

Pndel  sieheSchnitzer. 

Pndelnass  siebe  Fadennass. 

Pnmpe  siehe  Born.. 

PAnttlich.  Genau,  (ü.]  Was  Tollkommen  so  ist,  wie  essein 
soll,  ohne  die  geringste  Abweichung,  fv.]  1)  Pünktlich  wird 
nur  Ton  Dem  gesagt,  was  geschieht  es  bezieht  sieh  auf  die  Zeit, 
den  Zeitpunkt;   Genau  buch  von  Dem,   was  ist.    Zwei  fiäolMB 
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kdanen  genau,  «ber  nicht  pfinktlich  auf  einander  passen.  Man 
soll  aber  ein  Versprechen  genau  nnd  pünktlich  erfnilen.  2) 
Wenn  anch  beide  nOrter  Ton  Handlungen  oder  Begebenheiten  ge- 
braucht  werden,  so  zeigt  doch  pünktlich  nur  an,  dass  gerade 
der  rechte  Punkt  getroffen  sei.  Hinaregen  Genau  will  sagen, 
dass  anch  nicht  mehr  geschehen  sei,  aass  Alles  TOllig  nahe  bei 
dem  rechten  Punkte  geblieben  sei ;  denn  genau  ist  mit  Näherer- 
wandt.  Wer  im  Bezahlen  p  unkt  lieh  ist.  Der  bezahlt  Jedem  zu 
rechter  Zeit  gerade  so  Viel,  als  er  zu  fodern  hat.  .Wer  genau 
darin  ist,  Der  hütet  sich,  keinen  Pfennig  zu  Tiel  zu  geben. 

Pnppa.  Docke,  [ü.]  £ine  im  Kleinen  dem  menschlichen  Kör- 
per nachgebildete  Figur,  [t.1  Puppe  (rom  lat  pupa  [Dieses 
Yon  pupus,  Knabe,  Kmd]  »>  M&dchen  oder  die  Pappe  zum  Spielen ; 
duTon  dann  pupula  ein  kleines  Mädchen,  oder  ein  Puppchen,  als 
Schmeichelwort,  oder  der  Augapfel,  und  pupiUa  besonders  ein  Wai- 
senmädchen oder  die  Papille  wegen  des  kleinen  Spiegelbildes  im 
Auge)  —  bedeutet  zunächst  jene  bekannte  Nachbildung  des  mensch- 
lichen Körpers  im  Kleinen,  welche  kleine  Mädchen  zam  Spielen 
braachen,  nach  ihrer  Weise  putzen  und  gern  wie  liebe  Kinder  be- 
handeln. Solche  Pappen  sind  gewöhnlich  ausgestopfte  Lederpälge 
mit  Köpfen  oder  Larven  Ton  Papiermache  oder  hölzerne  Glieder- 

Euppen,  bbweilen  mit  Drahtgelenken  Tcrsehen.  Diese  Umstände 
aben  zu  yerschiedenen  übergetragenen  Bedeutungen  Veranlassung 
gegeben.  Bald  will  man  mit  diesem  Worte  ein  geist-  und  gemüth- 
armes  Wesen  anzeigen,  welches  in  übertriebenem  nnd  yerkünsteltem 
Putze  sowie  Tielleicht  auch  aus  falsch  yerstandener  Wohlanständig- 
keit in  einer  steifen,  unnatürlichen  Haltouff  oder  anderen  gezwnn- 
fenen  (stolzen)  Geberden,  also  In  Ziererei  (daher  Zierpuppe  neben 
ierbengel),  ihre  Ehre  sucht.  Bald  will 'man  damit  auf  übertriebene 
Modesucht  (Modepuppe)  hindeuten,    weil   manche  Modehändler 

Srössere  Pappen,  nach  den  neuesten  Moden  bekleidet,  ausstellen, 
ald  nimmt  man  das  Wort  auch  im  günstigeren  Sinne,  um  eine 
schlanke,  glatte  nnd  nette,  mithin  gefällige  Gestalt  anzudeuten.  Man 
hört  sogar  den  Ausdruck:  Ein  Pferd  wie  eine  Puppe.  Oder  man 
bezeichnet  damit  eine  Liebhaberei  wie  mit  Steckenpferd.  Endlich 
bedeutet  es  anch  die  bekannte  Hülle  Ton  Insektenlaryen  wie  z.  B. 


eben  treibt,  ihr  Pupp  eben  zu  herzen.  Docke  (ahd.  tocAtf,  foccä«, 
mhd.  tocke)  ist  weniger  gebräuchlich  und  mehr  proTinziell,  hat  auch 
80  Tiele  Bedeutungen,  dass  man  lieber  das  leicht  yerständliche  Puppe 

gebraucht.  Es  kann  hier  nicht  darauf  einffeeangen  werden,  was 
ocke  beim  Berg-,  Schiffs-.  Jagd-  nnd  Mühlenwesen  oder  anob 
beim  Drechsler,  Wagner,  Schlosser  etc.  bedeutet,  es  möge  nur  des- 
sen häufiger  Gebranch  als  kurze  ausgebauchte  Säule,  als  Zapfen, 
Bündel  etc.,  so  wie  eine  gewisse  Aehnlichkelt  der  znm  Glätten  der 
Wäsche  gebrauchten  Mandeldocke,  die  einen  kopf&hnlichen  Knopf 
hat,  mit  der  Puppe,  erwähnt  werden.  Docke  wird  zwar  ebenfalls 
Ton  der  Spielpuppe  gebraucht,  und  bisweilen  auch  yon  sehr  geputz- 
ten Mädchen  gesagt,  die  so  schlank  und  steif  gehen ,  als  wenn  sie 
gedrechselt  wären,  wird  aber  nicht  auf  Insektenpuppen  angewendet 
nnd  hat  noch  weniger  etwas  freundlich  Schmeichelndes  wie  pupmkt 
«eal  oder  mein  Pnppchen.    Dooke  würde  sieh  In  diesem  Sinne 
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an  die  frühere  Bedeatiing  Ton  garstiger  Larye  erinnert  irerdea 
konnte. 

Pntar  Schmuck.  Zier.  Zierde.  Zierrath.  Ver- 
zierung, [a.]  Was  einer  Sache  zu  TerschOnertem  Aussehen  dient» 
entweder  durch  Wegschaffung  des  Unreinen  oder  Terschönernde 
Zuthat  [v.]  Putzen  (WeQand  erinnert  an  das  ahd.  puzzifdi 
SB  nnrersehrt)  sagt  Beides;  man  putzt  Kleider,  Stiefeln,  Spiegel» 
Fenster,  wenn  sie  Ton  Unreinem  gesftnbert  werden,  putzt  sicn  aber 
selbst  durch  Anlegen  schönerer  Kleidung.  Nur  Das,  was  zur  Ver- 
schönerung an  ein  Anderes  hinzngethan  ist,  nennt  ^an  Putz, 
sei  es  an  Alenschen  oder  nicht.  „Der  Patz  eines  Hauses,  an  einer 
Speise'^  u.  s.  [t.]  Putzen  bezeichnet  aber  den  geringen  Grad 
Yon  Verschonerang,  Schmücken  und  Zieren  einen  hOneren.  — 
Schmuck  fyerwandt  mit  Schmiegen,  dessen  Verstärkungsform 
das  fflhd.  Scnmucken  ist,  «»  sanft  andrucken  mit  dem  Nebenbegriffe 
der  Bescheidenheit)  ist  £twas,  was  durch  Glanz  und  Kostbarkeit 
zur  Verschönerung  eines  Dinges  dient,  und  daher  nur  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  gebraucht  wird.  Die  EdJeisteiue  eehOren  zum 
Schmucke  einer  reichen  Frau,  und  ein  seidenes  Kleid,  das  für  eine 
ärmere  schon  ein  kostbacer  Schmuck  sein  würde,  gehört  nur  zir 
ihrem  Putze,  wenn  sie  Dergleichen  gewöhnlich  tr&gt,  so  bald  sie 
nar  aus  dem  Hause  geht.  Schmuck  wird  jedoch  nloht  ausschliess- 
lich Ton  kostbarer  Verschönerung  gebraucht.  „Wiesenblumen 
waren  ihr  Geschmeide,  Uod  ein  Veilchen  ihres  Busens  Zier/*  EöUy, 
„Das  Schönste  sucht  er  auf  den  Fluren,  Womit  er  seine  Liebe  schmückt/^ 
Schiller.  „Schmücket  das  Fest  mit  grünenden  Maien."  Ps.  118,  27. 
Per  Schmuck  kommt  als  ein  höheres  zu  dem  Putze  noch  hinzu, 
wie  inBrautschmuok,  bei  dem  es  nicht  allezeit  auf  die  Kost- 
barkeit ankommt.  —  Zier  oder  Zierde  (Jenes  mehr  in  dichteri- 
scher Sprache ;  Beide  Ton  dem  ahd.  ziijri  oder  »ieri,  ausgezeichnet 
und  TerschOnernd ;  ako  <»  auszeichnende,  gefallige  VerscnOnerung) 
bezeichnet  £twas,  das  sich  in  seiner  Art  yor  Anderem  auszeichnet* 
„Sie  ist  die  Zierde  der  Frauen,''  „dieser  Baum  ist  eine  Zierde 
des  Gartens.''  Die  Zierde  kann  zu  dem  Schonen  hinzukommen, 
und  gibt  demselben  eine  wohlgefällige  Eigenschaft  mehr.  „Zur 
Schönheit  gesellt  sich  durch  den  Schmuck  der  Reiz,  und  durch  die 
Zierde  Aiimuth.  zu  Dem,  was  anmnthlos  wäre."  v.  QMndt.  —  Zier- 
rathen  (Einzadil:  der  Zierrath,  früher  auch  die  Zierrath)  "und 
Verzierungen  sind  solche  Dinse,  welche  die  Sache,  woran  sie 
angebracht  sind,  nicht  eben  durch  Glanz  und  Kostbarkeit,  sondern 
durch  eine  wohlgefällige  Form,  also  durch  Schönheit  im  eigentli- 
chen Verstände,  yerschOnern,  wie  z.  B.  die  Schiidereien  an  den 
V?&nden  eines  Zimmers.  Zierrathen  sagt  man  mehr  von  klei- 
neren und  geringeren,  Verzierungen  mehr  yon  grosseren  und 
wichtigeren  Dingen  dieser  Art. 

Putaen  siehe  Aufputzen. 

Q,. 

QaSbbe  siehe  Morast. 

Quabbeln.    Wabbeln,    [u.]   Deuten  auf  eine  langsam  zlt- 
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sehr  leicht  in  eine  solohe  Bewegung  gerathen.  (Vergi.  Qnabbe>. 
—  Eid  morastiger  Boden  qnabbelt,  wenn  er  bei  dem  geringsten  Tritte 
in  eine  zitlemde  Bewegung  gerfitb/*  Adelung,  „Gallerte,  geronnene  Milch« 
Froscblaich  n.  s.  f.  wabbeln/'  Campe,  Besondei?  gebraneht  nan 
diese  Aosdracke  aneh  in  Bezug  auf  fette,  fleischige  KOrper.  —  „Vor 
Fette  q  n  a  b  b  e  1  n."  Adelung.  ( vT|  Q Vi  a  b  b  e  1  n,  wie  man  bekanntlidi 
statt  Kwabbein  schreibt,  ist  Ton  Wabbein  blos  durch  den  Tor- 
gesetzten  Gnrgeilaut  Tersenieden.  Dieser  scheint  aber  auf  Naehak- 
ttong  des.  uneefUir  wie  Kwab  klingenden  Schalles  zu  deuten,  den 
^  das  QuaDbeTnden  oft  hOren  iftsst;  wie  z.  B.  geronnene  Mildt. 
wenn  man  das  Gef&ss,  in  welcher  sie  ist,  danach  bewegt.  —  Dies 
wird  dnrch  den  igftrlichen  Gebranch  best&tigt,  welcher  diese  Wör- 
ter zuweilen  auf  sehr  regsame  Bewegung  überhaupt  anwendet  niid, 
wo  dieselbe  lieinen  SchaU,  wenigstens  den  erwähnten  nicht,  hftren 
lisst,  nur  Wabbeln  und  nicht  Quabbein  sagt.  Von  einem  Tei^e 
z.  B.  der  canz  roll  ist  ron  Fischen,  die  munter  und  rasch  dureh 
einaader  sich  bewegen,  wird  gesagt:  es  wibbelt  und  wabbelt 
in  dem  Teiche;  aber  nicht:  es  quabbelt  darin.  * 

Quacksalber.  (Marktschreier.  Charlatan.  Sal- 
bader, [u.]  Ein  Stamner  in  der  Arzneikunst,  der  seine  Konst 
Sralüeriscn  annreiset  [V.]  Marktschreier  bezeichnet  e^nf- 
ch  einen  Solchen,  der  an  Öffentlichen  Oertem  seine  Bude  aulraiiigt, 
um  seine  Heilmittel,  'Ton  denen  er  Wunder  yerspricht,  mit  lauter 
Stimme  auszurufen.  Daher  ist  dann  ein  M  a  rk ts  c h r  e i  e  r  nberhaunt 
ein  solcher  Stümper  in  der  Arzneikunst  (auch  in  anderen  Künsten^ 
der  mit  seiner  Kunst  übermässig  prahlt  —  Quacksalber  kommt 
zwar  Ton  Quacken,  Schreien  her  (VergL  das  engl,  to  quaek^ 
ouacken,  prahlen,  daher  quacksalver,  wahrscheinlich^Siner,  weiclier 
Anderen  seine  Salben  yorlobt  und  zum  Kaufe  anbietet).  Aber  nach 
dem  gegenwärtigen  Sprachgebranche,  da  Jene  Ableitung  yerdunkelt 
ist,  bezeichnet  es  den  prahlerischen  Stümper  in  der  Arzneikunst 
mehr  von  Seiten  seiner  Unwissenheit  Daher  heisst  auch  Quack- 
salbern: Arzneimittel  anwenden,  ohne  eine  ordentliche  Kenntniss 
davon  zu  haben.  Charlatan,  ein  franz.  Wort  vom  ital.  ctarimre, 
schwatzen,  bezeichnet  zun&chst  einen  Afterarzt,  der  unnöthigerweise 
Viel  spricnt  und  zwar  namentlich  in,  der  Absicht,  um  Anderen  einen 
hohen  Begriff  ton  seinen  eeheimen  Künsten,  seinem  medicinischen 
Wissen  «nd  seinen  Kuren  neizubringen,  obgleich  eigentlich  Wenig 
odi^r  Nichts  dahinter  ist;  der  abo  darauf  ausgeht  zu  schwiiAefi 
und  um  des  Yortheils  willen  listig  zu  täuschen.  Es  ist  Jedoch  die 
üble  Angewohnheit  der  Redseligkeit  und  Prahlerei  Einzelner,  weiche 
wiriilich  Etwas  leisten  aber  zu  gross  von  sich  denken,  davon  zu 
unterscheiden.  Allein  dieses  Wort  wird  auch  im  weiteren  Sinne 
von  Aerzten  gesagt,  die  zwar  wissenschaftliche  Bildung  haben,  aber 
am  des  Yortheils  oder  der  Existenz  willen  die  Lehren  der  Wissen- 
schalt  gevrissenios  verleugnen,  indem  sie  meinen,  dass  es  die  Weit 
nicht  anders  haben  wolle.  Oder  es  bezeichnet  Charlatan  noch 
allgemeiner  Einen,  der  Anderen  durch  gaulüerisches  Prahlen  oder 
lagnerisches  Wortgepränffc  überhaupt  von  sich,  seinem  Besitze,  sei- 
nen Leistungen,  eine  hone  Meinung  beizubringen  sucht,  besonders 
wn  theiU  Absehen,  Gewinn  oder  Verdienst  sich  zu  rersohaiM,  theüs 
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ui  das  Hohle,  Sekwaolie  oder  Wertliloao  Deuen,  iras  er  xvr  Gettniif 
brieten  will,  xa  TersoUeiem.  Bald  sind  es  Solche,  die  sich  geheiia- 
BiisvoUer  Künste  rahmen,  bald  sind  es  gewinnsucntif^  Stfivper  in 
einer  soliden  Kunst,  Wissenschaft  etc.,  irelche  sich  Jeper  T&n- 
sofamg  za  ihren  Zwecken  bedienen.  Bin  Beispiel  zu  diesem  Worte 
gibt  der  Name  Cagliostro.  Salbader  bezeiehnet  einen  Qnaok- 
salber  auf  eine  noch  Terächtlichere  Art.  Denn  es  kommt  wahr- 
seheinlich  her  yon  Salbe,  und  bedeujOBt  daher  zun&chst  einen  elen- 
den Bader,  welcher  Alles  mit  seinen  Salben  za  heilen  rer^pricht 
—  Da  ein  solcher  Mensch  daroh  wellschweifige,  mit  yerhonzten 
Kunstwörtern  angef&llte  Reden,  die  ihm  das  Ansehen  von  Gelehr- 
samkeit geben  sollen,  seine  Heilmittel  gern  anznprelsen  pflegt;  so 
hat  Salbader  anch  die  Bedentong  bekommen,  dass  es  Denjenigen 
anzeigt,  der  weitschweifig  nnd  yerworren  redet  und  dabei  Ansprach 
aof  Beredtsamkeit  macht  ietzt  wird  dieses  Wort  Torzagsweise  In 
der  letzten  Bedentang  gebraucht,  und  es  mnss  erst  dnrdi  Zus&tze 
angedeutet  werden,  wenn  man  einen  marktschreierischen  Afterarzt 
damit  bezeichnen  will.  Ueber  die  Ableitang  yon  Salbader  s.  den 
Art  Klatschen.  Plaudern. 

Quaken.  Quäken.  Quieken,  [a.]  Nachahmende  Wör- 
ter, welche  Ton  lebenden  Wesen  gesagt  werden,  die  durch  ihre 
Stimme  solche  Laute  hOren  lassen,  als  durch  diese  Wörter  nachge- 
ahmt werden,  [y.]  Quaken  (s.  yor.  Art.)  deutet  auf  einen  yol- 
leren  nnd  tieferen  Schall,  (wobei  die  Backen  yoller  genommen  wer- 
den) als  Quieken,  weiches  auf  einen  dünneren,  spitzeren  nnd 
schneidernden  hinweiset    Quäken  stehet  zwischen  Beiden  in  der 


Mitte.  —  Frösche  quaken  (lat  coaapi»re);jaase  Schweine  qnle* 
ken  (rriech.  xotCciv),  Hasen  quäken«  —  Mit  Hinsicht  auf  diese 
Verschiedenheit  werden  diese  Wörter  wenigstens  die  beiden  letzten, 


ken  (rriech.  xotCcivl  Hasen 

Verschiedenheit  werden  diese  «iv.»«.,  «^«».g«»«..»  «.»  ..v.«»»  •«•«»««, 

auch  yon  Menschen  gesagt.  —  Das' Kind  quikt  den  ganzen  Tag. 

Die  Sängerin  hat -eine  schlechte  Stimme,    sie  quiekt  bei  hohen 

Tönen. 

Qnal.  Folter.  Marter.  Pein.  Qualen.  Foltern. 
Martern.  Peinigen.  |n.]  Grosse  und  heftige  Schmerzen; 
dieselben  yerursachen.  [y.1  Pein  yon  poena  (Troivif,  Lösegeld  für 
Blutschuld,  Rache,  Strafe,  Ersatz,  Pein)  ursprünglich  in  den  alten 
nieders&chsischen  Gesetzen:  Strafe,  an  Leib  und  Seele  (dayon 
noch  peinliches  Gericht),  auch  an  Geld,  erhielt  nachmals  die 
Bedeutung  eines  in  hohem  Grade  empfindlichen  Schmerzes;  Peini- 
gen, diesen  yerursachen.  Von  welcher  Art  die  Pein  sei,  bleibt 
nnbejtimmt  Qnal  ahd.  quäkL  welches  ursprünglich  auf  einen  ce- 
yraltsamen  Tod,  schwere  Leineastrafen  und  dann  überhaupt  Uefea 
Sehmerz  liinzudenten  scheint,  —  bezeichnet  jetzt  eine  ausserordent- 
liehe,  leibliche  oder  geistige  Pein  yon  bestimmter  Art  Daher 
braucht  man  anch  Quai  ni  der  Mehrzahl,  Pein  aber  nicht  £s 
gibt  Qualen  der  Elfersucht,  der  Sehnsucht,  des  bösen  Gewissens 
tt.  s.  f .  Daher  kommt  es  femer,  dass  bei  Qnal  auf  die  den  Schmerz 
erregende  Ursache,  bei  Pein  blos  auf  die  schmerzhafte  Empfindung 
selbst  gesehen  wird.  Foltern  wird  eigenUlch  nur  yon  dem  Ge- 
brauche derFoiter  gesagt,  welches  Wort  zunächst  ein  Marterwerk- 
zeug oder  yielmehr  einen  Folterbock,  oder  Folterross  bezeichnet 
zu  haben  scheint  yermittelst  dessen  man  im  Mittelalter  Gestfindnisst 
aoiznpressen  suchte.  .  Darauf  möchte  auch  der  Auadnck  „anf  die 
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Folter  spannen**  denten.  Welgand  weist  anf  das  lat.  eqmOeus^ 
Füllen,  (cruoBy  siipes  noxalU,  lignum  tortorium)  eine  Foltema- 
schine  für  Sklaven  hin,  nnd  spricht  sich  für  die  Ableitnng  yom  mit- 
teil.  poiedru$  mit  ffleioher  Bedentune  hin.  Sp&ter  bezeichnete  Fol- 
ter solche  Qnal  selbst  nnd  war  »s Tortur,  welches  auch  ins  Deut- 
sche übergegangen  ist  (lat.  tarhtra  ron  targnere,  drehen,  krün- 
men,  peinigen,  roltern) ;  daher  auch  Foltergeräth,  Folterseil,  Folter- 
kammer etc.  Marter  bezeU^hnet  eigentlich  die  Qualen  der  so- 
genannten Märtyrer  des  Ghristenthums ,  der  Blutzeugen  (griech. 
(MtpTvp,  Zeuge,  in  der  christlichen  Zeit  yon  solchen  treuen  Seken- 
nern  des  ETangelinms  Ton  Christo  gebraucht,  welche  die  Wahrhaf- 
tigkeit ihrer  Ueberzeugnng  yon  dessen  Göttlichkeit  selbst  durch 
einen  qualyollen,  aber  nicht  gesuchten  Tod  bew&hrten,  nnd  im  Ste- 
phanns ihren  Vorg&nger  hatten;  daher  fiopruptov  »»  ein  solches 
gleichsam  durch  Blut  besiegeltes  Zeugniss).  Beide  Ausdrucke  sind 
figürlich  auf  die  yorigen  fibergetragen  worden.  „Folter  des  Ge- 
wissens", „zn  Tode  martern.'* 

Qual«  Plage.  Plack.  Plackerei.  Quälen.  Pla- 
gen. Mag  man  es  nun  ableiten  yon  piaga^  Schlag,  oder,  wie 
Maa9S  will,  yon  Belegen,  in  der  Bedeutung:  einer  Sache  Etwas 
anflegen,  sie  beladen,  belasten,  deutet  allerdings  auf  Etwas,  das  un- 
angenehme, schmerzliche  Efaipfindung  erregt,  aber  doch  auf  etwas 
niät  fortdauernd  Anhaltendes,  sondern  Vorübergehendes.  Das 
Verstärkun^swort  yon  Plage  ist  Plack,  schwere ,  harte  Plage ; 
Plackerei  ist  die  Handlung,  wodurch  Einer  den  Anderen  p  1  a  c \  t« 
««-  Bei  Plage  ist  anf  die  Ursache  der  schmerzlichen . Empfindung, 
bei  Qual  anf  diese  selbst  gesehen,  luid  zwar  Ist  daliei  an  einen 
tiefen  Schmerz  zu  denken.  P.lagen  bedeutet  blos,  einen  beschwer- 
lichen Zustand  yerursachen,  wenn  er  auch  nicht  gerade  schmerzhaft 
ist.  Qtt&ien  aber  heisst:  grosse  Schmerzen  yerursachen  (S.  den 
yorigen  Art.)  —  In  dem  rohen  Zeitalter  werden  allgemeine  Un- 
glüclLsfölle,  z.  fi.  Hnngersnoth,  als  Uebel  betrachtet,  welche  die 
Gottheit  zur  Strafe  yerhängt  Daher  hat  man  sie  Landplagen 
genannt. 

•QMlm siehe  (A"^«'^»«'""»- 

Quark  siehe  Dreck. 

Quarren.  Schreien,  fü.]  Haben  gemein,-  dass  sie  yon 
weinenden  Kindern  gesagt  werden.  —  Der  Ange  schrefet  schon 
wieder;  er  quarrt  uns  den  ganzen  Tag  die  Ohren  yoll.  [y.V  Ver- 
schieden sind  diese  Ausdrucke  1^  der  Stärke  nach.  Denn  nicht  das 
sehr  heftige,  durchdringende,  sondern  nur  ein  schwächeres  Schreien 
wird  Quarren  (yergl.  das  lat.  garrire;  ahd.  qniran,  kirren)  ge- 
nannt. Sodann  2)  deutet  Quarren  auch  anf  die  besondere  8e- 
schaffeuheity  des  Cautes  der  Stimme;  nämlich  auf  denjenigen  rauhen, 
unfreundlichen,  widerlichen  Ton,  der  durch  Quarren  nachgeahmt 
yrtrd.  Schreien  gehet  blos  auf  die  Stärke  nnd  nicht  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Tones.  Daher  ist  das  Quarren  allemal /Wirkung 
nnd  Ausdruck  eines  angenehmen  Gefühles;  Schreien  kann  auch 
die  Freude.  — -  „Ein  Vi?at  schreien.**  Daher  ist  auch  ein  Q nar- 
rer nur  Derjenige,  der  über  Alles  Unlust  nnd  Unzufriedenheit  äus- 
sert, mit  Niemandem  freundlich  bt,  und  immer  Etwas  zu  tadeln  hat.  — 
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^lieBSchenfreoDd  nnd  nicht  ein  Quarr  er  —  bl  der  bibelfeste  Pfarrec^' 
Göihe.  —  Ein  Schreier  wird  in  diesem  Sinne  nicht  gesagt,  bezeich- 
net Tielmehr  einen  Menschen,  der  über  £lwas  zn  ml  nnd  zu  stark 
redet,  es  geschehe,  in  welchem  Tone  nnd  ans  welcher  Ursache  es 
wolle.  — Ein  Marktschreier  heisst  fig&rlich,  wer  sich  nnd  seine 
Sachen  gar  zn  sehr  anzupreisen  snt-ht. 

Quast.  Quaste.  Fransen.  Troddel,  [q.]  Ein  ans 
Fäden  gefertigter  B&schel.  |r.]  Fransen  (mitteil,  firanffia,  franz. 
frangt)  sind  nebeneinander  in  einer  Reihe  an  einem  Sanme 
znsammengewirkte  Fiden  aas  Seide,  Wolle  etc.  Yon  gleicher  Länge 
zur  Besetzung  nnd  Zierde  ron  Kleidern,  Vorhängen,  Decken.  Qnast. 
Quaste,  nieders.  der  quasi,  bedentet  ursprünglich  ein  Bäschel, 
wie  Zweiebnschei,  Pinsel,  Besen  nnd  Dergl.  —  Ein  Bändet  gleich 
langer,  plnselähnlieher ,  4tn  dem  einen  Ende  zusammengebundener 
Fäden,  Schnure  nnd  Streifen  oder  zusammengerollter  und  an  einem 
Ende  zusammenbefestigter  Fransen,  sowol  zur  Verzierung  von  Klei- 
dungsstücken, als  auch  anderer  Dinge,  z.  B.  Ton  Kutschen,  Pferde- 
fescnirren,  Fensteryorhängen,  Bettvorhängen.  Sie  waren  ursprünglich 
urz  und  mehr  befestigt,  daher  die  Maler  die  Haare,  weiche  den 
Pinsel  bilden,  noch  jetzt  Quaste  nennen.  Sind  dieselben  nicht  zn 
breit,  kleiner  nnd  hängen  sie  lang  herunter,  so  nennt  man  sie 
Troddeln  fahd.  tld]rado  »"  Sanm  oder  Zipfel  yon  einem  Kleide, 
wahrscheinlicn  mit  Drehe  n  yerwandt).  Letztere  dienen  besonders  zum 
Schmucke  der  Trompeten,  Klingelsohnuren  etc.  oder  als  Wärmemit- 
tel an  der  inwendigen  Seite  yon  gewirkten  Strümpfen,  Nachtmützen, 
Handschuhen  u.  Dergl.,  nnd  bestehen  dann  aus  dicken,  dicht  an  ein- 
ander stehenden,  meist  wollenen  Fäden.  Beide  Wörter  werden  im 
gewöhnlichen  Leben  oft  yerwechselt,  was  selbst  bei  Denen  vorkommt, 
welche  sich  mit  der  Anfertigung,  dem  Kaufe  nnd  Verkaufe  solcher 
Gegenstände  abgeben.  Kleine  Quasten  nnd  Troddeln,  zumal  wenn  sie 
nicht  aus  Fadenbüscheln  bestehen,  und  Jenen  ähnlich  sind,  werden 
auch  Bommeln  genannt,  z.  B.  an  Pfeifen,  Stöcken  elc. 

Qneckkolder.  Wachbolder.  [&.]  Name  für  den  bekann- 
ten baumartigen,  Beeren  tragenden  Strauch  mit  stacheiähnlichen 
Blättern  (Juniperus,  deutsch  bisweilen  auch  Reckholder  oder 
Kaddig  genannt,  nach  Litmezw^,  Kl.  1.  Ordn.,  nach  dem  natür- 
lichen Systeme  zn  den  Zapfenfrüchtlern  [Goniferen]  und  zwar  zur 
1.  Gatt,  der  Cvpressen  gehörend),  [v.]  Obige  Synonymen  unter- 
scheiden sich  dem  Wesen  nach  nicht,  sondern  blos  dadurch,  dass 
das  erstere  Wort  mehr  im  Niederdeutschen,  das  letztere  mehr  in 
der  Schriftsprache  gebräuchlich  ist.  Queckholder  oder  besser 
nach  Orimm  Queckolder,  mhd.  queck-ol-ter,  gth.  qius^  (lat.  vi- 
vus)  ahd.  quBk,  altnord.  oui/rr,  kukr,  lebendig,  mnnter,  keck  j(wie  ans 
den  Wörtern  Erquicken,  Quecksilber  ^ar^^^nfrim  vivum  und  Quecken- 
gras, welches  ein  ungemein  wucherndes,  schwer  zu  tilgendes,  also 
lebendiges  Unkraut  ist,  hervorgeht)  heisst  dieses  Gewächs,  weil  es 
seine  grünen  Nadeln  Winter  nnd  Sommer  nicht  verliert,  also  ein 
ununterbrochenes  Leben  hat.  Wachholder  oder  besser  Wach- 
older, ahd.  wf kalter,  wechalter,  wachilterj  wechoider,  mhd. 
wachal-ter  Dornbusch,  entweder  abzuleiten  von  wechhol.  Dorn 
und  ahd.  tera,  goth.  <riÄ=das  Holz,  (vcrgl.  Maassoldcr,  Feldahorn; 
AflTolter,  Apfelbaum)  oder  wahrscheinlicher  nach  Weigand  vom 
ahd.  wachal  oder  wahhal,  ags.  wacol  =^  wach,  nnd  tera  ««  Holz, 
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210  Quelte  —  Quer 

so  dass  es  auf  D^selbe  hindeutet,  ivas  Qneckolder  ansdriekt, 
nud  al  und  ol  nur  Ableitungssilben  sind.' 

Quellt*      Ursprung,  [u.]  Das,  wovon  das  Dasein  eines  Dln- 

fes  ausgeht,  [v.l  Der  Ursprung  eines  Dinges  ist  Das,  ^vas  seiher 
ntstehung  zum  Grunde  liegt,  wodurch  es  bedingt  ist,  woraus  es  e  n  t- 
springt,  sich  erzeugt  (er  =  ahd.  «r,  ar,  tr,  goth.  m«,  ags.  or^^ 
aus).  Der  Ursprung  enthält  den  Grund  seiner  Möglichkeit. 
Quelle  (wahrscheinlich  verwandt  mit  Welle  und  Walten,  ahd.  «reZ- 
Utn,  wälzen,  wie  es  beim  Wasser  und  Feuer  nach  der  äusseren  Er- 
scheinung geschieht,  —  ähnlich  wie  Brennen,  Brunst,  und  Brunnen, 
Born  von  Srinnan,  aufwallen;  daher  ags.  U}jfly  ahd.  quiUa  aufwal- 
lendes, ans  der  £rde  springendes  Wasser  oder  eine  Quelle)  in 
eigentlicher  Bedeutung  ist  die  erste  Sammlung  von  Feuchtigkei- 
ten, ans  welcher  ein  Fluss  sein  Wasser  erhält.  Die  Quelle  enthält 
also  den  Grund  der  Wirklichkeit  eines  Flusses.  Wodurch  aber  ist 
die  Quelle  selbst  wirklich  geworden?  Dies  erklärt  sich  nttr  ftus 
dem  Grunde  ihres  möglichen  Daseins,  aus  ihrem  Ursprünge,  der 
hiebel  zwar  entdeckt  werden  kann,  aber  in  den  allermeisten  ande- 
ren Fällen  im  Verborgenen  und  unbekannt  bleibt.  Nicht  so  mit  der 
Quelle  (vergl.  scatwrigo),  in  welcher  sich  der  Fortgang  de*s 
ersten  Anfangs  offenbar  dargestellt.  Figürlich  nennt  man  daher 
Quelle  Das,  worin  ein  Wirkliches  der  Erkenntniss  offen  dargelegt 
wird.    Mau  studirt  daher  die  Quellen  der  Geschichte. 


Qnengeln.     Tändeln.    Dahle n. Jü.]  Die  Wörter  bezeich- 
;n  das  Kleinliche  im  Beträgen,    [v.]    Tändeln  aber  wird  von 
Demjenigen  gesagt,    der  sich  mit  Kleinigkeiten  belustigt.    Quen- 


f. 


ein  hingegen  von  Dem,  der  häufig  und  auf  eine  weinerliche  Weise 
her  Kleinigkeiten  klagt;  denn  dieses  Wort  kommt  her  yon  Qui- 
nen  (golh.  qvainon,  ahd.  tceindn),  siechen,  kränkeln,  und  isi  durch 
dieses  Wort  mit  Weinen  verwandt.  Dahlen  in  einigen  hoch- 
deutschen Dialekten  taleny  thalen,  iallen,  (wahrscheinlich  verwandt 
mit  Toll,  ahd.  toi  «»  thöricht,  unbesonnen,  ausgelassen,  närrisch 
engl.  duU,  und  nach  Weigand  ebenfalls  von  dem  ahd.  tuelan,  sin- 
nesmatt, schläfrig  sein)  würde  zunächst  auf  ein  Reden  und  Han- 
deln hinweisen,  das  so  einfältig  und  matt  Ist,  dass  es  kein  Interesse 
errejgt;  hat  also  überhaupt  den  Nebenbegriff  des  Albernen  und  Kin- 
dischen etc.:  wird' aber  auch  für  Scherzen  gebraucht.  —  „Auf 
dahlendcm  Fittig  Flattert  der  Lose  dahin.'*  Baggesen,  (Vergl.  Dah- 
len.   Tändein.    Scherzen.) 

Quer.  (Queer.)  Sciiräg;  Schief.  Zwerch.  [ä.]  Das- 
jenige, was  von  einer  gegebenen  Richtung  abweicht,  wird  in  Be- 
ziehung auf  die  letztere  quer,  schräg,  schief  genannt,  [v.] 
Quer  (transversus)  ist  Das,  dessen  Richtung  die  gegebene  senk- 
recht durchschneidet,  und  seh  rase  (obtiauus,  verwandt  mit  dem 
vieldeutigen  Schrägen  z.  B.  ein  Gestelle  mit  schräggestellten 
Füssen  wie  ein  Sägebock  etc.  —  und  mit  Schranke;  mhd.  schri- 

gen  die  Beine  querüber  schlagen)  Das,  dessen  Richtung  die  geee- 
ene  unter  Winkeln  durchschneidet,  die  keine  rechten  sind.  Man 
fährt  quer  über  einen  Fluss,  wenn  die  Richtung  des  Kahnes  die 
Richtung  des  Flusses  unter  rechten  Winkeln  durchschneidet.  Wenn 
diese  Yvinkei  spitze  und  stumpfe  sind,  so  fährt  man  schräge  hin- 
über. —  Schief  (wahrscheinlich  von  8caeot$s,  oxaCoc  zur  linken 
Hand  befindlich,    links  und  linkisch}  hat   den  Nebenbegriff   einer 
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er  kt-Bintt  ist,  nicht  schief  genannt.  Qner  steht  Pat  Kwer,  und 
Dieses  kommt  auch  mit  anderen  Vorlauten  yor,  Dwer,  Twer,  tntl 
in  MertfentscMand  wird  auch  Qnerick  und  Zwefoh  (ahd.  dvitahi 
mhd.  dw&rch  —  v«rkehtt,  verdreht  -^  auch  in  geistiger  Hinsicht; 
eigentlich  nach  dem  Altdeutschen  richtiger  als  das  in  der  Schrift- 
sprache als  edel  geltende  Q  ti  e  r)  gtoagt,  welches  letztere'  auch  im 
Hoehdeotschen  in  manchen  Zusammensetzungen  sich  erhalten  hat» 
wie  in  Zwerchfell,  Zwerchachse. 

Querkopf.  Sonderling,  [ö.]  Wer  im  Denken  und  Han- 
deln Ton  dem  Gewöhnlichen  auifallend  abweicht;  besonders  wenn 
er  hierin  Etwas  sucht,  [v.]  Wer  quer  über  die  Strasse  gehet, 
Der  gehet  nicht  die  Strasse  cntlalng,  sondern,  diese  Richtung  ge- 
rade durchschneidend,  von  einer  Seite  derselben  zur  anderen.  Hier- 
auf erändet  sich  die  figürliche  Bedeutung,  die  das  Wort  in  Quer- 
kopT  hat.  Es  soll  hier  einen  Menschen  anzeigen,  der  in  seinem 
Denken  und  Handeln  nicht  den  gewöhnlichen  Weg  gehet,  sondern 
diesen  eleichsam  schroff  durchschneidet,  so  dass  er  anderen  Men- 
schen Anstoss  gibt,  und  ihnen  gleichsam  in  die  Quere  kommt. 
Darum  ist  auch  Querkopf  ein  tadelnder  Ausdruck,  indem  er  den 
Beffriff  des  Anstössigen  und  Verkehrten  mit  sich  führt,  und  zu  ver- 
stehen gibt,  dass  ein  solcher  Mensch  für  die  Welt  nicht  tauge.  — 
„Wir  anderen  QuerköpTe  und  Taagenichtse/'  Götfie.  —  Sonder- 
ling deutet  blos  auf  einen  Menschen,  der  (durch  eine  eigenthüm- 
liehe  Denk-  und  Handlungsweise)  von  Anderen  sich  absondert. 
Wer  aber  gleichsam  seinen  eigenen  Weg  gehet,  und  dadurch  von 
Anderen  sich  absondert,  Der  braucht  die  gewöhnliche  Heerstrasse 
nicht  gerade  zu  durchschneiden,  und  so  den  Anderen  in  die  Quere 
zu  kommen  und  auf  sie  zu  stossen.  Daher  hat  Sonderling  nicht 
das  Tadelnde,  was  Querkopf  mit  sich  führt.  Indess  ein  leiser 
Tadel  liegt  doch  auch  darin,  wenn  Jemand  ein  Sonder  11  ne  ee- 
nannt  wird;  denn  die  Eigenliebe  der  Menschen  fühlt  sich  beleidigt, 
wenn  Jemand  ganz  anders  sein  will  als  sie. 

Quieken  siehe  Quaken. 

QnimeB  siehe  Siechen. 

Quitt.  Los.  [ü.]  Wer  von  Etwas,  wodurch  seine  Freiheit 
beschränkt  oder  verhindert  wurde,  befreit  ist.  [v.]  Das ,  wodurch 
die  FreihTßit  beschränkt  oder  verhindert  wurde,  war  entweder   eine 

fewisse  Verbindlichkeit,    oder  etwas  blos  Physisches.     1ä  »eiden 
allen  kann  Los,  Quitt  aber  nur  Im  erstell  FaUe  gesÄgt  werden. 
Man  ist  seines  Versprechens  quitt,  und  los,  ^a«,.  X\e  ^^"^^1^^^^^ 
keit,  es  zu  erfüllen,  aufgehört  hat.    Aus  einer  GJ|?"„Yi^cVw^^^ 
man  los;    man  wird  ihrer  aber  nicht   quitt.       "r«.*  ^  A^AVommX 
(Andere  schreiben  qnit,  weil  im  Mhd  .quU  gesek^^  ^    xn^^"^^.  <««****• 
wahrscheinlich  her  von  dem    lateinischen    Vi-i   V^\  gVV  ^\VN  vvix^  ^^^^ 
ruhig,    h)sgesprochcn.    Wer  eine  Verbindiicj^l^^fc  "       V^  yt   ^xJ«^^^'*^^ 
auf  andere  Art  davon  befreit  ist.  Der  kami  a^^,^^S^>y.t^  ^^^^^.^ajr 
Weigand  will  dagegen  das  Wort  lieber  zui^V^^^A  V  <C^  ^«..    x^^ 
dem  ags.  se  cuHde  «  Ausspruch,  Zeogtiiss,    ^^V\v.\V  *\S  V^A*"^ 
zusammenstellen  und  vom  ahd.  quedan^  '/"icf^X^VxV  xV'^To  S"^ 

ableiten.  ^V^X^VVflä^.^  ♦   ä4^ 

Quittung.  Schein.  Empfangsch^      X^»^^       ^ 
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212  R&ohen  —  Rftdelsffthrer 

tn  -welcher  der  Urheber  derselben  bekeitfnt,  dass  Etwas  geeebekoi 
aei.  [t.I  Darch  eine  Q^iittnne  bekennt  der  Anasteller,  dass  er 
eine  Schuld  bezahlt  erhalten  hiuie,  wodurch  also  der  Schnidner 
seiner  Sohnid  quitt  wird  <$.  d.  vor.  Art).  Durch  einen  E m p f an g- 
schein  kann  der  Aussteller  auch  den  Empfang  einer  anderen  Sache, 
und  durch  einen  Schein  überhaupt  die  Wahrheit  einer  Thatsache, 
▼on  welcher  Art  sie  auch  sei,  bekennen  oder  bezeugen;  wie  z.  B. 
durch  eilten  Taufschein  bezeugt  wird,  dass  Jemand  getauft  seL 
Jeder  Empfangschein  ist  ein  Schein,  aber  nicht,  umgekehrt; 
und  jede  Quittung  ist  ein  Empfangschein,  aber  nicht  umge* 
kehrt. 


Ricken  siehe  Ahnden« 

Racken  «ehe  Kehle. 

Racken.  Schlund.  [ü.|  Die  Oeffnnng  einer  Tiefe,  and 
überhaupt  eines  hohlen  Raumes.  Nur  in  dieser  uneigentlichen  Be- 
deutung, welche  sie  gemein  haben,  kommen  diese  TrOrter  hier  in 
Betracht  (Vgl.  Abgrund  und  Kehle),  [v.]  Ihre  Verschiedenheit 
liegt  alsdann  hauptsächlich  darin,  dass  Rachen  (ahd.  der  rakko, 
rachoj  mhd.  räche ^  ags.  hraca,  yerwandt  mit  dem  ahd.  ruMIfoii, 
sich  stark  räuspern,  spucken,  altn.  kraki  dicker  Speichel  —  Tielleicht 
auch  mit  dem  griech.  xpaCciv  aor.  {fxpocyov,  kr&c^izen,  schreien,  in- 
sofern auf  das  Organ  dazu  hingedeutet  wird)  den  Begriff  des  Fürch- 
terlichen und  Verderblichen  mit  sich  fuhrt;  —  „in  dem  furchtbaren 
Höllen-Rachen**  (Schiller);  —  was  sich  ohne  Zweifel  davon  her- 
schreibt, dass  es  zuerst  Yon  dem  Rachen  grosser,  grimmiger  Thiere 
ist  gesagt  worden..  Schlund  (ron  slintan,  schlingen,  daher  früher 
im  Ahd.  und  Mhd.  «Itrnf,  geschrieben)  schliefst  diesen  Begriff  nicht 
mit  ein.  Es  gibt  auch  Schlünde,  die  gar  nichts  Fürchterliches 
und  Verderbliches  an  sich  haben.  In  Gebirgen  z.  B.  findet  man  oft 
Schlünde,  durch  welche  man  in  reizende  Th&ler  bequem  und  ge- 
fahrlos hinab  steigt.  Einen  solchen  Schlund  aber  wird  Niemand 
einen  Rachen  nennen. 

Rackertodt.  Mausetod  t.  [ü.]  In  der  gemeinen,  niedrigen 
Sprechweise  Bezeichnungen  und  verstärkte  Ausdrücke  lur  todt. 
(v.l  Mause  todt  bezeichnet  das  plötzliche,  völlige  Erloschen  des 
Lebens,  und  ist  von  Maus  hergenommen,  welche  in  den  meisten 
Fällen  durch  einen  Schlag  plötzlich  um  das  Leben  kommt  Racker- 
todt, von  Racker,  Recken,  deutet  auf  das  Strecken  der  Glieder 
bei  todten  Thieren;  daher  auch  bei  ihnen  Verrecken  statt  Ster- 
ben (s.  Sterben)  gesagt  wird,  indem  gewöhnlich  das  leUte  Sich- 
selbstausrecken  oder  Ausstrecken  der  Glieder  ab  ein  sicheres  (?)  Zei- 
chen des  Todes  angesehen  wird.  Daher  der  Ausdruck  racker- 
todt für  völlig  todt. 

RSdelsnkrer.      A  n  f  u  lu  e  r.    [ü.]  Derjenige  unter  Mehreren, 

der  ihre  fiandlungen  bestimmt,  so  dass  sie  auf  ein  gewisses  Ziel 

.gerichtet  werden.  [v.|  Anführer  heisst  ein  Solcher  in  jedem  Falle ; 

Rädelsführer  wird  nur  in  bOsem  Sinne  gesagt;  wie  z.  B.  von 

dem  Anführer  einer  strafbaren  EmpOrung.    Der  rechtmässige  An- 
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fehort,  wociarcn  man  einen  Hauten  scniecnier,  zu  stranicnen  zwei- 
en yereinigter  Menschen  bezeichnete. 

Raffen.  Raufen,  [n.]  Etwas  von  seinem  Platze  mit  einer 
gewissen  Heftigkeit  und  Hast  wegnehmen,  [y.]  1)  Raffen  ist 
stärker  als  Ranfen  (ahd.  roufan,  mhd.  roufen;  davon  das  noch 
stärkere  Rupfen);  theils,  weil  in  dem  yerdoppeiten  F  eine  Verstär- 
knngsform  liegt;  theils  weil  der  gedehntere  Laut  an  in  Ranfen 
auf  lan^amere  Bewegung  hindeutet.  —  Wenn  die  Pferde  ziemlich 
satt  sind,  so  pflegen  sie  das  Heu,  das  man  ihnen  auf  die  Raufe 
gelest  hat,  nur  ganz  gemächlich  herunter  zu  ranfen.  Aber  sie 
raffen  es  dann  nicht  weg.  Dies  thun  sie  nur,  wenn  sie  sehr  hung- 
rig sind,  und  deshalb  sehr  heftis  und  hastig  zufahren.  Oder,  wer 
bei  einer  Feuersbrunst  seine  Sachen  zusammenraffet,  Der  ist 
dabei  so  rasch  und  eilfertig,  als  es  ihm  nur  immer  möglich  ist.  2) 
Dinffe,  die  in  oder  an  anderen  befestigt  sind,  lassen  sich  nicht  so 
leicht  und  so  schnell  wegnehmen  und  wegreissen,  als  solche,  die 
Das  nicht  sind.  Daher  wird  Raffen  nur  in  Bezug  auf  Letztere 
gesagt.  —  Fest  gewurzeltes  Unkraut  raufet  man  ans;  aber  man 
raffet  es  nicht  aus.  Ueberhaupt  sind  Ausraffen,  Losraffen, 
und  dergleichen  Zusammensetzungen  gar  nicht  gebräuchlich.  —  Auf 
der  anderen  Seite  schliesset  Raufen  den  Beerin,  dass  dabei  Etwas 
erst  losgerissen  werde,  zwar  eigentlich  nicht  ein,  aber  es  wird 
doch  gewöhnlich  mit  diesem  Nebenbegriffe  gebraucht?  Das  siebet 
man  daraus,  dass  ^s  nicht  leicht  mit  Wörtern  zusammengesetzt 
wird,  die  auf  ein  Gegentheil  von  demselben  hindeuten.  Man  sagt 
nicht:  Zusammen-,  Ein-,  Anf-raufen,  wie  man:  Znsammen-, 
Ein-,  Aufraffen  sagt.  —  Wenn  man  figürlich  von  dem  Tode  sagt, 
dass  er  die  Menschen  weg  raffe;  —  „In  sein  siygisches  Boot  — 
Raffet  der  Tod  —  Auch  der  Jugend  blüheudcs  Lehen**  (SchHler)\  — 
so  siebet  man  dabei  freilich  eigentlich  nur  darauf,  dass  der  Tod 
die  Menschen  so  oft  unverrauthet,  schnell,  plötzlich  wegnimmt:  aber 
dio  Vorstellung,  dass  die  Menschen  auf  der  Erde  keinen  festen  Sitz 
baben,  leidet  wenigstens  nicht,  von  dem  Tode  zu  sag^n,  dass  er 
die  Menschen  weg  raufe. 

Rahm  siehu  Sahne. 

Rammeln  siehe  (Sich)  Begatten. 

Rand  siehe  Kante. 

Rinke  siebe  List. 

Ranke  siehe  Rebe. 

lUinken  siehe  Schlängeln. 

Ränxel  siehe  Hetsesack. 

Ranzen  siehe  (Sich)  Begatten. 

Ranzen  siebe  Reisesack. 

Rasch  siehe  A u g e n^b ii c k ii ch. 

Rascheln  sieb«  Rasseln.  -^«^ 

Rasen.     Gras,    [ü.]    Das  bekannte    w^ 
anf  Wiesen   und  Angern  wild  wächst,    ^^^w^ 
Weide  für  das  Vieh   ausmacht,     [v.]     !)  ^^    ^^ 


,e^V 


neueren  Ursprungs,    erinnert  aber  an  rti^ 


^ 


x^^^^ 
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214  Rasend  ^  Raspel 

Rasiren,  insefern  eiae  rasirle  Wiese  soMea  Rasen  ML,  wie  er  ab- 
gegeben ist)  wird  nur  als  Sammelwort,  Gras  (lat. ^aauui,  griedi. 
-ypooTiCi  engl  grast,  Yieilelcht  yerwandt  mit  dem  angols.  growau^ 
engl,  grow,  lat.  crescere,  wachsen)  auch  von  einer  einzelnen  Pflanze 
gebraucht.  Wenn  eine  solche  zwbchen  Blumen  aufgeschossen  ist; 
so  sagt  man  wol:  reisse  Das  ans,  es  Ist  Gras;  aber  nicht  es  ist 
Rasen.  2)  Rasen  heissen  die  besagten  Pflanzen  nur,  insofern  sie 
noch  in  der  Erde  stehen;  Gras  auch  dann,  wenn  sie  ausgerissen 
sind,  inglclchen  auch  ihre  abgeschnittenen  Blatter.  Man  futtert  daa 
Vieh  im  Stalle  mit  abgemähetem  Grase,  abef  nicht  mit  Rasen* 
Wo  also  auf  den  Umstand,  dass  die  Pflanzen  noch  in  der  JSrde 
stehen,  besonders  gesehen  wird,  da  wird  vorzugsweise  Rasen  ge- 
sagt. Daher  kommt  es  3)  dass  ein  ausgestochenes,  mit  Grase  be- 
wachsenes Stuck  Erde  ein  Rasen  und  nicht  ein  Gras  heisst,  4) 
In  Hinsicht  aof  Ton  und  Farbe  —  wenn  man  die  F&lle  ausnimmt, 
wo  das  schnell  welkende  (besonders  abgemähete)  Gras  als  ein 
Bild  der  Hinfälligkeit  gebraucht  wird  —  ist  Rasen  edler  als  Gras. 
Dkher  wird,  wo  übrigens  beide  Ausdrücke  znl&ssig  sein  wurden, 
in  der  höheren  Schreibart  lieber  Rasen,  in  der  niedrigeren  Gras 
gesagt.  —  „Wenn  in  des  Abends  letztem  Scheine  Dir  eine  Uchelnde  Ge- 
stalt, am  Rasensitz  im  Eichenhaine  Mit  Wink  und  Gri^^s  Torüberwallt/* 
Malthisson,  ,,Aiif  den  Grasbflnken  ersitzt  man  sich  den  Schnupfen  an." 
Jean  Paul.  Die  letzte  Verschiedenheit  ist  dadurch  entstanden,  dass 
das  Wort  Gras,  wegen  des  Gebrauches  der  Sache  im  gemeinen 
Leben,  mehr/in  den  Mund  des  grossen  Haufens  gekommen  isL 

Käsend.  Toll,  [ü.]  Derjenige,  bei  dem  der  Znstand  der  gfiiu- 
liehen  Unterdrnoknng  und  Verwirrung  des  Verstandes  in  Handlim- 

fien  nnd  Reden  ausbricht  [t.]  Rasend  heisst  ein  solcher  Unglüok- 
oher,  insofern  seine  Reden  und  Handlungen  wild  nnd  gewalth&tig; 
Toll  (über  die  Abstammung  yergl.  den  Art.  Quengeln.  DaE- 
len)  insofern  sie  Terworren,  ungestüm  nnd  ohne  Yernünfllgen  Za- 
sammenhang  sind.  Man  nennt  sonst  schon  einen  hohen  Grad  des 
Zornes  una  der  Leidenschaften  Raserei  and  Tollheit  Man 
saft  von  jungen  Leuten,  die  in  der  jugendlichen  Hitze  der  Leiden- 
Schäften  eine  Unbesonnenheit  über  die  andere  begehen,  dass  sie 
rasen,  dass  sie  noch  nicht  ansgeraset  haben:  man  nennt  ihre 
Unbesonnenheit  tolle  Streiche.  Käsend  wird  ünrigens  auch  ohne 
alle  Beziehung  auf  Verstandesgebrauch  Ton  Dem  gesagt,  was  mit 
grossem  Ungestüme  gewaltsam  ausbricht  „Der  Sturmwind  raset.** 
„Wie  die  Brunst  des  Feoers  raset!**     Schiller, 

Raspel.  Feile,  [ü.]  Stählernes  Werkzeug  zum  Gl&tten 
eiserner  nnd  anderer  Körper.  [?.]  Raspel  heisst  es  von  iem 
Ger&usche,  das  es  verursacht,  denn  es  stammt  von  raspemy  ahd. 
hrespan,  scharren.  Gewöhnlieh  bezeichnet  man  cfamit  das 
der  Felle  fthnliche  aber  grössere ,  gröbere  nnd  breitere  Werkzeug, 
dessen  Zähne  oder  schneidende  Erhöhungen  nur  einzeln  und  star- 
ker hervorstehen.  Die  Raspel  arbeitet  der  Feile  vor,  nnd  wird 
theils  bei  harten  Metallen,  theils  bei  weicheren  Stoffen  wie  bei  Hörn, 
Holz  n.  DergL  angewendet  Es  gibt  sehr  viele  verschiedene  Arten 
von  Raspeln  wie  von  F  eilen.  Feile  (ahd./UOa^  mhd.  vUe)u\,  ein 
stählernes  Werkzeug  zum  Glätten  und  Feinmachen,  dessen  Ober- 
fläche mit  feinen  Kerben  oder  breiten,  dichter  an  einander  liegen- 
den Zähnen  versehen  ist.  Es  hat  von  seinem  Zwecke  seinen  Namen, 
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matter,  Knocken,  Eirenbein,  Ilolz  etc.  gebraacht  Feilen  beden- 
tet  daher :  durch  sor^fllltige  Ueberarbeitung  die  noch  aafgefandencn 
Unebenheiten  wegzuschaffen  sncben,  und  wird  daher  auch  überge- 
tragen gebraucht,  was  bei  Ras p ein  nicht  der  Fall  ist. 

|i|Uli;el]|.  Prasseln.  Rascheln.  Klirren,  [n.]  Ein« 
solche  Art  von  Schall,  ab  durch  diese  Wörter  nacbgeahmt  wird, 
hören  lassen,  oder  heryor  bringen,  [y.1  Prasseln  bezeichnet, 
Termöge  des  vorgesetzten  harten  Lautes  P,  nur  ein  solches  Ras« 
sein,  was  aus  harten  und  hervorplatzenden  Sch&Uen  besteht  Wenn 
2.  B.  Tiel  loses,  trockenes  Stroh  in  Bette  liegt;  so  rasselt  es, 
wenn  man  sich  niederlegt,  aber  es  prasselt  nicht  Dagegen  pras- 
selt es  im  Ofen,  wenn  recht  trockenes,  kieniges  Holz  dann  lebhad^ 
brennt;  die  Schlössen  prasseln  gegen  die  Fenster.  Rascheln 
ist  gelinder  als  Rassein  und  Prasseln,  es  bedeutet  din  Rau- 
sehen wie  wenn  dürres  Laub  sich  bewegt  Klirren  heisst :  denjenigen 
hohen,  schwirrenden,  unreinen  Ton  heryorbringen ,  welchen  die 
{BUbe* klirr  nachahmt,  und  der  durch  das  Zusammentreffen  tönen- 
der Körper  erzeugt  wird^  die  frei  stehend  oder  schwebend  so  er- 
schüttert werden,  dass  sie  einander  berühren.  Man  braucht  es  z.  B. 
von  zerbrffehenden  Fenstern,  Tassen,  von  Gläsern,  Tellern,  Sporen 
u.  Dergl.  „Da  schon  am  gestiefelten  Fass  der  silberne  Sporn  klingt.*' 
2achaTiä, 

Rast.     Rasten  siebe  Ruhen. 

latk  halten  siehe  Rathschlagen. 

RathOB.  Ermahnen,  [ö.]  Jemanden  durch  Anfahrung  von 
Gründen  zu  Etwas  bestimmen,  [v.]  Ruthen  ist  Dieses,  insofern 
Derjenige,  welcher  einen  Rath  ertheilt,  seine  Ansicht  oder  Meinung 
über  Etwas  ausspricht,  durch  Gründe  unterstützt  und  Dies  In  der 
Absicht  thut,  um  auf  die  Handlungsweise  eines  Menschen  Einfluss 
zu  äussern.  Rathen  setzt  voraus,  da3S  der  Andere,  dem  man  ra- 
thet,  noch  gar  nicht,  oder  wenigstens  nicht  gewiss  weiss,  was  er 
in  thun  oder  zu  lassen  habe.  Es  kann  in  gutem  und  in  schlechtem 
Sinne  gebraucht  werden.  Ermahnen  ist  überhaupt  Jemanden  an 
Etwas  erinnern  und  heisst:  durch  Wiederholung  der  Verpflichtungs- 

f runde  oder  mit  Hindeutung  auf  die  Folgen  Jemanden  zu  einem 
ntschlusse  oder  einer  Handlung  zu  bestimmen  suchen.  Beim  Er- 
mahnen setzt  man  gewöhnlich  voraus,  dass  der  Andere  bereits 
'Wisse,  was  er  zu  thun  habe,  dass  es  ihm  aber  an  gutem  Wil- 
len und  Eifer  dazu,  oder  an  Muth  und  Ausdauer  zu  der  Erfüllung 
seiner  Pflicht  fehle.  Gewöhnlich  wird  Ermahnen  auf  das  Gute 
bezogen. 

Eathei.  Muthmaassen.  Vermuthen.  [ü.]  Ohne 
noch  erlangte  Gewissheit  nrtheilen.  —  Der  Th&ter  ist  noch  nicht 
entdeckt  Man  hat  zwar  auf  Diesen  und  Jenen  ge rathen,  aber 
alle  Muthmaassungen  haben  sich  bis  jcUt  nicht  best&tigt,  und 
es  ist  beinah«  zu  vermuthen,  dass  die  Nachforschungen  nun  ver- 
geblioh  sein  werden,  [v.]  Wer  Etwas  blos  vermuthet,  Der  Ist 
seiner  Sache  noch  weniger  gewiss,  als  wer  es  muthmaasset  (b. 
Muthmaassen)  und  wiederum  noch  weniger  Derjenige,  der  es 
blos  rathet  Denn  ursprünglich  bezeichnet  Rathen  (fl^aii;  das 
umherschweifen  der  Gedanken).  Wer  aber  mit  seinen  Gedanke» 
noch  suchend  nmherschweift,  bald  hiehin  bald  dahin,  Der  hat  noch 
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iiehere  Spar,  die  er  verfolgt,  ^er  ins  Ungefilhre  bin  urthettend 
das  Rechte  findet,  Der  hat  es  gerathen.  Wenn  ein  Arzt  bei  einem 
Kranken  blos  rathen  mnss,  wo  das  Uebel  desselben  eigentUch  sitze; 
so  hüt  er  offenbar  noch  weniger  Gewissheit  daräber,  als  wenn  er 
Termuthen  könnte,  dass  dasselbe  in  der  Leber  seinen  Sitz  habe. 

Rithlich  siehe  Rathsam. 

Rathsam  siebe  Haushälterisch. 

Rathsam.  Rälhlicb.  [ä.]  Beide  Wörter,  Ton  rStt^  BesiU- 
at,  wie  in  Vorrath  n.  a.  abstammend,  haben  mit  einander  gesein^ 
[ass  sie  anstatt  Sparsam  sebraacht  werden.  Wer  nicht  viel  Ver- 
mögen hat.  Der  muss  r&thlioh,  rathsam  damit  umgehen,  nnss 
es  zu  Rathe  halten.  Nach  der  Abstammung  von  Rath  (comiUum)  aber 
haben  beide  die  Bedeatung  des  als  ent  und  nätziich  zu  Empfeblea- 
den,  was  anzu rathen  ist.  —  Ein  Kranker  mnss  gebrauchen,  wa» 
der  Arzt  rathsam  und  räthlioh  findet,  [y.)  In  beiden  Bedeu- 
tungen sagt  Räthlich  etwas  Mehr  als  Rathsam.  Das  liegt  ia 
den  Grundbedeutungen  von  Lieh  und  Sam  und  fällt  bei  anderea 
Zusammensetzungen  noch  klarer  in  die  Augen*  Empfindsam  keissU 
wer  für  Empfindungen  sehr  empfänglich  ist,  Empfindlich,  wer  zu 
empfänglich  dafür  ist,  so  dass  er,  auf  eine  tadelbafle  Art,  gar  zu 
leicht  sercizt  wird. 

Ratnschlagen.  Rath  halten.  Berathen.  Rerath* 
schlagen,  [n.]  lieber  legen,  was  zu  thun  sei.  [v.]  Berathen 
schliesst  wegen  des  B  e  (S.  Bezug)  den  Begriff  ein,  dass  die  Ueber- 
legung  auf  einen  Gegenstand  angewandt  werde,  oder  dass  man 
dadurch  sich  selbst  mit  Rath  versene.  —  Diese  Sache  mnss  Ich 
erst  mit  meinem  Freunde  berathen,  ich  werde  Nichts  thun,  bis 
Ich  mich  mit  ihnen  berathen  habe.  Rath  halten  deutet  auf 
ein  längeres,  anhaltendes  Ueberlegen.  —  „Der  hohe  Priester  Ter- 
sammelt  —  Air  im  innern  Stiele,  dort  halten  sie  Rath."  Khpstocl,  — 
Rathschlagen  führt  den  Begriff  mit  sich,  dass  das  Ueberlegen 
mit  Ernst  und  Eifer  geschehe.  Dies  liegt  darin,  dass  Schlagen 
im  eigentlichen  Verstände  eine  heftige  Bewegung  anzeigt.  —  „Von 
dem  Tage  an  rathschlagten  sie,  wie  sie  ihn  tödleten."  Tob.  11,  53. 
Sie  thaten  Dies  aber  mit  dem  grössten  Eifer.  —  In  Berathschla> 
gen  hat  Be,  wenn  es  auch  ursprünglich  eine  massige  Verlängerung 
gewesen  sein  sollte,  Jetzt  eben  den  dinn,  wie  in  Berathen. 

RathSCblUSS  siehe  Beschluss. 

Raub.  Beute,  [u.]  Bewegliche  Sachen,  die  mit  Gewalt  in 
Besitz  genommen  sind,  [t.]  Raub  entspricht  seiner  ersten  Bedeu- 
tung nach  dem  ttpoUum  der  Römer,  Bedeckung,  Bekleidung,  woron 
9poUare  diese  ausziehen,  jedoch  um  sie  für  sich  zu  behalten.  Dies 
kam  besonders  yon  dem  Krie^gebrauche,  dass  der  Soldat  dem  er- 
schlagenen Feinde  Kleid  und  Rüstung  auszog,  die  dann  sein  Higen- 
thum  waren.  Hierauf  hatte  der  Soldat  ein  Recht,  und  es  war  da- 
mit 'keine  schlimme  Bedeutung  yerbunden,  es  war  des  Soldaten 
Beute.  Die  schlimme  Bedeutung  kam  erst  da  hinzu,  wo  Solches  ge- 
schah nicht  mit  Recht,  sondern  mit  Gewalt,  nicht  am  getödteten 
Feinde,  sondern  am  lebenden.  Die  französische  Sprache  stellt  in 
Bobe  und  Dirober  ganz  Aehnliches  dar,  nur  dass  derober  weniger 
den  Begriff  der  Gewalt  und  des  offenen  Angriffs  ab  der  List  bei 
dem  Ausziehen  und  Entwenden  einschliesst ,   während  In  ähn- 
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litli  lavtenden  Wörtern  anderer  Spraehen  fener  Begriff  der  Gewalt 
herTOrstIcht,  bei  Rob  and  Mtoöbn'  im  EDglisehen,  rvbare  nnd  ntba- 
tote  im  Italienischen,  robar  im  Spanischen,  roff  im  Dänischen,  rofwa 
im  Schwedischen,  roovenXm  Holländischen,  rau/'/aM,  toben  ^y'auben 
im  Dentschen,  woran  sieh  anch  ravlr  im  Französischen  anschliesst. 
Alle  diese  Wörter  Icommen  ohne  Zweifel  Ton  einem  gemeinsamen 
Stammworte.  Zwar  ist  Dieses  noch  nicht  ausgemacht  (Oraf  II, 
356  ff.),  allein  nnzweifelhaft  Ist  seine  Verwandtschaft  mit  Raffen,  ro- 
«ere,  (Raub,  rapina)  woraus  sich  schon  der  Betriff  Ton  Gewalt  ergibt. 
Bin  Kirchenränber  ist  kein  bioser  Kirchen  dl  eb,  denn  er  muss  die 
Kirche  selbst  oder  deren  VerwahrungsOrter  gewaltsam  erbrochen  . 
haben.  (Vergl.  Dieb  und  Entwenden.^  —Bei  Beute  Hegt  nur 
der  Begriff  des  Gewinnens  zum  Grande,  denn  es  kommt  wahrschein- 
lich her  Ton  dem  niederdeutschen  Baten,  nutzen;  wozu  auch 
Beet  gehört,  weiches  beim  Kartenspiele  das  Geld  bedeutet,  das  der 
Verlierende  zum  Vortheile  der  Anderen  zusetzen  muss.  Daher  sagt 
man  auch  z.  B.  Ton  einem  ergiebigen  Bergwerke,  dass  es  gute 
Ausbeute  gebe.  Der  Jäger  gehtauf  Beute  ans,  und  der  Todten> 
gräber  singt:  „Grabe,  Spaten,  grabe.  Alles  was  ich  habe,  Dank'  ich, 
hpaten,  Dir!  Reich'  «ind  arme  Leute  Werden  meine  Beule,  Kommen 
einst  zn  mir."    Hötty,  * 

Rauben  siehe  Entwenden. 

RSuber  siehe  Dieb. 


Ranch  Biehe|^"S<>"«'^""^- 
(Dampf.- 


Ranchfang.  Esse.  Kamin.  Schlot.  Schornstein, 
[ü.]  £in  Beh&ltniss,  durch  welches  dem  Rauche  der  Ausgang  yer- 
schafft  wird,  [v.]  Rauchfang  ist  der  Kanal,  weiclier  den  Ranch 
ab-  oder  auffängt,  damit  er  nicht  in  die  anderen  Räume  des  Hau- 
ses dringe,  wie  z.  B.  der  untere,  bedeutend  erweiterte  Thcii  oder 
Anfang  der  ^^t  über  dem  Küchenherde  (auch  Mantel  genannt). 
£$se  ^hd.  tsM,  schwed.  a««ia;  wahrscheinlich  verwandt  mit  h eis s, 
Hitze,  aittn^  d.  i.  brennen)  wircf  die  einem  Tierkantleen  Prisma 
älinliche,  hohle  Feuermauer  genannt,  welche  in  iedem  Hanse  den 
RaucJL  über  das  Dach  hinausfuhrt,  nnd  gewöhnlich  ans  Ziegektei- 
nen    eebant   ist.     In   diesem  Sinne   ist  ^s%t   oder  Feueresse 

fieichbedeutend  mit  Schornstein.  Ursprünglich  bedeutete  Esse 
los  den  grossen  Feuerherd  nebst  Ranchmantei,  Feuerloch  und 
Fenermauer  bei  Schmieden,  Schlossern  etc.  —  Kamin  (obd.  auch 
Kemich,  Kemmet ;  aus  dem  griechischen  xd(xivoc  «=  Ofen  zum  Backen, 
Schmelzen,  Heizen  etc.,  lat.  caminus  auch  von  der  Schmiedeesse 
und  vom  Krater  eines  Vulkan  gebraucht)  i3t  bald  die  gemauerte 
Stelle  im  Zimmer  selbst,  wo  namentlich  nach  der  Sitte  der  Fran- 
zosen und  überhaupt  der  Südländer  das  Feuer  zur  Erwärmung  des 
Zimmers  frei  brennt,  bald  wie  besonders  in  den  kälteren  Gegenden 
ein  hohles  Gemäuer  ausserhalb  des  Zimmers,  welches  mit  der  Esse 
nnd  dem  Stnbenofen  zugleich  in  Verbindung  steht,  um  den  Ranch 
vom  Vorsaale  oder  einem  anderen  Lokale  abzuhalten,  in  welchem 
sich  der  Kamin  befindet.  Schlot  (tou  slätf  Röhre,  Schlauch  oder 
Kanal)  heisst  ein  rOhrenartiger  Kanal,  welcher  den  Rauch  in  sich 
hineinschlingt,  und  aus  dem  Hause  führet.  Schlot  wird  besonders 
anch  von  eisernen  Essen  wie  z.  B.  bei  Dampfmaschinen  ge- 
braucht, und  ist  vorzüglich  bei  Dichtern  beliebt.     Schornstein 
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früher  s^oraM»,  ist  <l«r  ^igentUelie  Name  fnr  4ie  aas  g«len  B«^* 
steiaeu  aalgelahrte  Feuermaiier ,  an  welcher  aian  fol^eade  TheUe 
unterscheidet:  a)  den  Sohornsteinkasten,  der  Theii  aber  dem  Dache, 
h)  die  Schornsteinrohre,  der  eigentliche  RanchlLanaL  im  Gebänaey 
(ß)  den  Schornsteinmantel,  der  Raucl^fang  über  dem  Feuerherde,  d)  den 
Schornsteinhnt,  bisweilen  über  dem  sogenannten  Kasten  zun  Scnntze 
gegen  den  Wind  angebraolit  und  meist  aus  Bleoh  oder  Tbon  he- 
steneud.  £r  hat  diesen  Namen  entweder  Ton  scorren^  weil  er  aber 
das  Hausdach  hinausgeht,  oder  Tom  altn.  skttra  oder  gcurgan  scha- 
ren, weil  unter  ihm  q^s  Feuer  angeschürt  wird.  — -  Orsprüag- 
lieh  bezeichnete  es  den  Feuerherd  in  der  Küche,  dann  die  cener- 
nianer  und  den  Rauchfang  über  demselben  —  später  die  gan^e  £sse 
(daher  Schornsteinfeger  ^=9  £ssenkehrer). 

Raufen  siehe  i;*^^«»- 

(Zausen. 

Raufer  siehe  Degen. 

Raun  siebe  Platz. 

Rannen  »eiie  Flüstern. 

Rauschen  siehe  (S  i  c  h)  B  e  g  a  1 1  e  n. 

Rauschen.  Brausen.  Sausen,  [ü.]  Einen  solchen  Schall, 
als  durch  diese  Wörter  nachgeahmt  wird/  hOren  lassen.  Alle  diese 
Ausdrucke  werden  zunächst  von  flussigen  KOrpern  gesagt,  welche 
borbare  Bewegungen  machen.  |f-]  Brausen  ist  starker  als  Rau- 
schen (Ersteres  nach  Weigand  Yon  dam  proYenzalischen  6nis<r, 
bruaire,  franz.  bruir  ein  heftiges,  verworrenes  GetOse  hören  lassen, 
niederl.  bruissen;  Letzteres  früher  rüschen  verwandt  mit  dem  engl. 
io  nwA,  auf  Etwas  stürzen ,  rennen).  Von  dem  Laube  der  Bäume, 
das  auch  nur  durch  einen  sanften  Hauch  der  Luft  in  Bewegung  ge* 
setzt  ist,  wird  schon  gesagt,  dass  es  rausche,  aber  nicht,  dass  es 
brause,  -r  „HüU*  es^  nie  in  deinen  Zweigen,  Heiige  Eiche  mir  ge- 
rausch L*'  Schiller.  Gebraust  konnte  Das  nicht  heissen.  Hinge- 
gen die  gewaltigen  Massen  des, Meeres  brausen,  wenn  es  aufge- 
regt ist  und  Wellen  schlägt  -^  „Gegen  meine  Seufzer  bringt  die 
Welle  —  Nur  dumpfe  Töne  brausend  mir  herüber."  Göthe.  —  Winds- 
braut, aus  Windesbraus  entstanden,  bestätigt  die  angegebene 
Verschiedenheit;  denn  es  bezeichnet  einen  äusserst  heftigen  Wind, 
der  also  auch  einen  sehr  starken  Schall  verursacht.  —  „Von  dem 
zerrüttenden  Denn  erhalle  der  Windsbraut/'  Vos*.  Sausen  (ahd. 
«dsan,  mhd.  süsen),  wovon  die  Verkleinerungsform  Säuseln  ist, 
zeigt  einen  durch  sehr  schnelle  Beweguoe  hOrbar  werdenden,  mit 
einem  Gezische  und  Pfeifen  verbundenen  Laut  an.  Der  Bach  sagt: 
„Dann  stürz'  ich  auf  die  RAder  mich  Mit  Brausen,  Und  alle  Schaufeln 
drehen  sich  Im  Sausen/^  Gölhe,  „Und  fort  in  sausendem  Gallop.*^ 
Bürger,  Die  Kanonenkugel  sauset  durch  die  Luft.  Im  nneigent- 
liehen  Sinne  bedient  man  sich  dieser  Ausdrücke  zur  Bezeichnung 
yon  Bewegungen  der  Seele.  Der  Zorn  brauset  auf.  Schnell  und 
in  Ungestüm  In  Vergnügungen  leben,  nennt  man  in  Sans  und  Braus 
leben. 

Renl.  Wahr,  [u.]  Ausdrucke,  durch  welche  einem  Dinge  ein 
Sein  beigelegt  wi^d.  [v.]  Ein  solches  Ding  kann  auf  doppeUe  Art 
betrachtet  werden:  1)  insofern  es  ein  in  i^r  That  daseiendes  Etwas  ist 
(also  eine  res,  ein  Ding,  eine  Sache,  die  nicht  blos  etwas  Gedach- 
tes, eine  Idee,  etwas  Ideales  bt);  2)  insofern  es  nicht  blos  da  za 
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seki  »okeiMt  fai  enten  Falle  nennt  inan  es  elwas  Renlei,  tm  M- 
«leren  etwas  Wahres  (erinnert  an  das  lat  verut;  Andere  leiten 
es  Ton  deai  Zeitworte  „sie  waren"  ttn4  dnreh  Dieses  to»  aj|4. 
w€s0»  ab).  Die  einfachen  Snbstanzen,  die  den  Erseheinongen  in 
der  KOrperwelt  zum  Grande  liegen,  sind  die  wahren  Dinge,  inso- 
fern sie  nicht  blos  an  sieh  selbst  ^n  existiren  scheinen,  wie  die  £r- 
scheinnngen;  und  sie  sind  das  Reale  (5vT«k<  SV),  insofern  sie  Etwas 
an  sich  selbst  Daseiendes  sind.  Das  ans  Real  entstandene  Reell 
(franz.  rSel  «  realis)  brauchen  wir  Torzöglich  pnr  Ton  zuTerUssi- 
gen,  sicheren,  festen  Dingen  von  wirklichem  Wcrthe. 

Reke.  Ranke,  [fi.1  £in  dnnner  nnd  yerh&ltnissmJLssig langef 
AnssohAsslIng  an  einem  Gewfichse;  wie  z.  B.  die  Reben  und  Ran- 
ken an  dem  Weinstocke.  (t.I  Von  ihrer  Abstammung  her  haben 
diese  Ausdrücke  keine  wesentliche  Verschiedenheit.  Der  Gebrauch 
aber  hat  Rebe  (ahd.  replb]a,  nach  Weigand  Tielleicht  mit  dem 

foth.  rdips  Riemen  nnd  ahd.  reif,  ags.  sg  rdp  Seil  yerwandtj  auf 
ie  Ranken  des  Weinstocks  eingeschränkt,  indess  Ranken  (yon 
Renken,  Drehen;  die  und  der  Ralike)  auch  anderen  Gewäcnsen 
zugeschrieben  werden.  —  „Laube  bei  Laube!  Sprossende  Ranken!'* 
Göthe,  —  Ausserdem  setzet  man  figürlich  Rebe  1)  anstatt  des  gan- 
zen Weinstocks:  „am  Rbein,  am  Rhein,  da  wachsen  unsre  Reben.'* 
^)  anstatt  der  am  Weinstocke  wachsenden  Tranben  oder  Beeren: 
„Gebt  mir  den  königlichen  Rebensaft.**  BamUr,  —  Ranke  wird  in 
diesen  figürlichen  Bedeutungen  nicht  gebraucht,  nnd  zwar  haupt- 
s&chlich  darum  nicht,  weil  es  nicht  die  Ranken  des  Weinstockes 
Torzuffsweise  anzeigt.    S.  Schlängeln. 

Rebellion  siehe  Abfall. 

Recht  siehe  iJ^JP»^"?»^- 
Recht  siehe  Echt. 

Recht  siehe  (P«-«»»?*/- 

(Gerechtsame. 

Recht  siehe  Ordentlich. 

Recht,  Oeffentiiches  siehe  Staatsrecht. 

Rechtfertigung.  Vertheidigung.  Schutzrede. 
Schutzscbrift.  EntschuldiguDg.  Verantwortung, 
fü.]  Abwehr  einer  Beschuldigung.  Wenn  der  Beschuldicte  dar- 
thttt,  dass  er  Das,  wessen  man  Ihn  bescbnldigt  oder  in  Verdacht 
hat,  nicht  gethan  habe,  oder  dass  es  nicht  unrecht  sei,  so  hat  er 
sich  gerechtfertigt,  [v.]  Eine  Schutzrede  kann  Beides  ent- 
halten, sowol  eine  Rechtfertigung  als  eine  Entschuldigung. 
Sie  setzt  aber  immer  eine  Anklage  Toraas,  gegen  die  sie  den  J^-' 

feklagten  schützen  solL  Eine  Schntzrede,  insofern  sie  geschrie- 
en ist,  heisst  Sohntzschrift,  —  Vertheidigung  unterscheidet 
sich  1)  dadurch,  dass  es  auch  eine  thätliche  Abwehrung  eines  thät- 
lichen  Angriffs  bedeuten  kann.  So  wird  eine  Festung  durch  die 
Besatzung  rertheidigt.  2)  Eine  Vertheidigune  durch  Worte 
ist  nicht  immer  gegen  Beschnidigangen  gerichtet,  wie  die  Rechtfer- 
tigung und  Scnutzrede,  sondern  sie  kann  anoh  die  Absieht 
haoen,  Einwurfe  gegen  blose  Meinungen  zu  widerlegen.  —  Ver-. 
antwortnng  grenzt  zunächst  an  Rechtfertigung,  denn  sie  ist, 
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riohtet.  Aoer  man  yerantwortet  i)  nar  seine  eigenen  nanaiin- 
gen,  wfthremi  man  aach  die  Handinngen  Anderer  rechtfertigt 
«nd  rertheidfgt  Oder,  wenn  man  Das,  was  ein  Anderer  gethan 
hat,  verantworten  will,  so  will  man  im  Namen  desselben  han- 
deln. 2)  Wer  sich  wegen  einer  Handhing  yer antwortet.  Der 
sucht  zu  beweisen,  dass  dieselbe  nicht  unrecht  sei.  Wer  sieh  des- 
halb rechtfertigt.  Der  kann  auch  darznthun  suchen,  dass  er  dieselbe 
nichl  gethan  habe.  Wenn  er  aber  nicht  lingnet,  dass  er  es  gethan 
habe,  und  dass  es  unrecht  sei,  sondern  hur  Gründe  anführt  seine 
Schuld  zu  vermindern,  z.  B.  Uebereilnng,  Leidenschaft,  .Unwissenheit 
n.  Dergl.,  so  ist  Das  Entschuldigung.  Einen  nnglacklichen 
Selbstmorder  kann  man  bisweilen  entschuldigen,  niemals  aber 
rechtfertigen. 

Rechtschaffen  siehe  Ehi*lich. 

Recken  siehe  Dehnen. 

Reden.  Sprechen.  Sagen,  [ü.]  Worter  hervorbringen, 
[v.]  Sprechen  (ahd.  sprehhan,  engl,  (ohne  r  und  k  statt  ck) 
speak;  dem  Sinne  nach. ähnlich  dem  lat.  loqui)  lieisst  blos:  solche 
Laute  hervorbringen,  die  Wörter  ausmachen.  Reden  (ahd.  r^did«, 
redinön;  ähnlich  dem  lat.  /ari)  bedeutet:  WOrter  hervorbringen, 
durch  weiche  man  einen  zusammenhängenden  Sinn  ausdruckt.  Ein 
Papagei  kann  sprechen,  aber  nicht  reden  lernen.  Eine  Sprache 
ist  daher  blos  ein  Inbegriff  von  Wörtern;  eine  Rede  aber  ein  In- 
begriff von  Worten,  die  einen  zusammenhangenden  Sinn  ausdrocken. 
Wahrscheinlich  kommt  Sprechen  her  von  Brechen,  P rächen, 
in  die  Augen  fallen;  weiches,  wie  auch  Hell,  sehr  früh  auf  das 
Gehör  übergetragen  wurde,  und  dann  die  Bedeutung  erhielt:  einen 
hellen  Laut  von  sich  ^eben.  Hingegen.  Rede  scheint  mit  rolto  und 
Rath  verwandt  zu  sein,  und  daher  auch  seiner  Abstammung  nach 
auf  einen  zusammenhängenden  Sinn  hinzuweisen.  —  Sagen  (ahd. 
sak[jg]en,  tegfan^  niederd.  seggen\  ähnlich  dem  lat.  dicere)  bedeu- 
tet :  Etwas  sprechen  oder  reden.  Es  wird  also  dabei  auf  Das  ge- 
sehen, was  gesprochen  oder  geredet  wird,  es  seien  die  blosen  Laute 
oder  der  Inhalt  der  Rede.  In  erster  Beziehung  müssen  Kinder  Das, 
was  sie  auswendig  gelernt  haben,  hersagen.  Sagen  deutet  aber 
auch  auf  den  Inhalt  des  Gesprochenen  und  Geredeten.  „Wer  Viel 
tu  sprechen,  aber  Nichts  zu  sagen,  geschweige  recht  und  gefallig  zu 
sagen  weiss,  ist  ein  Ungebildeter.^*  Herder. 


Redlich  siehe  (^"^yj^t^'«- 

\Ehrlicb. 


Redselig.  Geschwätzig.  Schwatzhaft.  Sprach- 
st! ig.  [ä.1  Jeder,  der  eine  überwiegende  Neienng  zum  Sprechen 
hat.  [v.l  Redselig  ist  derjenige  Mensch,  welcher  eine  vorherr- 
schende Neigung  hat,  oft  und  Viel  zu  sprechen  und  sich  überaus 
Slücktich  f&htt,  wenn  er  dieser  Neigung  nachkommen  kann.  Diese 
eignng  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  ein  Solcher  gewählt  and 
Im  richtigen  Zusammenhange  spreche.  Man  spricht  z.B.  von  gnt- 
»nthigen,  redseligen  Alten,  welche  gern  ihre  Erlebnisse  und  Er> 
fahrunsen  ausföhrllch  mittheilen,  ohne  darum  ins  geistlose  Schwatzen 
zu  verfallen.  Es  unterscheidet  sich  von  Sprachselig,  welches 
weniger  gebräuchlich  Ist  und  zwar   auch   die  Neigung  andeutet, 
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dau  es  den  Haue  bezeichnet,  das  SpreonVerniOgen  in  Th&tigkeil 
zu  erhalten,  ohne  Kucksicht  auf  Form  nnd  Gehalt,  Sinn  nnd  Zusam- 
menhang. Das  Grundwort  selig  druckt  auch  hier  eine  Fülle  aqs 
(Vergl.  d.  Art.  Leutselig).  Geschw&tzig  Ton  Schwatzen, 
Bezeichnet,  was  auch  die  in  der  Vorsilbe  ge  angedeutete  Wieder- 
holung besagt,  mehr  das  Uebermaass  im  Reden  und  das  Unyermd- 
gen.  Etwas  zu  yerschweigen  oder  überhaupt  den  Trieb  zum  Reden 
zH  bezähmen.  Demgemäss  deutet  es  auf  ein  unzeitiges,  fortdauern- 
des, meistens  gebtloses,  unzusammenhängendes,  und  Anderen  sehr 
lastiges  Sprechen,  weil  es  kaum  ffeistTollen  Menschen  möglich  ist,  bei 
immerwährendem  Sprechen  für  Andere  interessant  zu  bleiben,  ge- 
schweige dem  gewöhnlichen  Schw&tzer.  Schwatzhaft  zeigt  auf 
die  Wßderhoiung  dieses  Fehlers  oder  die  Gewohnheit  zu  schwatzen 
hin  durch  die  Nachsilbe  haft,  nnd  bezeichnet  solche  Personen, 
welche  sowol  Viel  als  unüberlegt  und  unnütz  sprechen. 

Regel  siehe  Maxime. 

Regelmässig  »ehe  Ordentlich, 

Regen,  Sieb.  Rahren.  Bewegen,  rü.]  Seinen  Ort 
Tcrändern.  [v.]  Sich  Bewegen  druckt  diesen  Begriff  ganz  all- 
gemein aus.  Sich  Regen  bezeichnet  das  Beginnen,  das  erste  An- 
fangen der  Bewegung.  Was  sich  röhrt,  Das  bewegt  sich  hin  und 
her,  oder  überhaupt  in  Terinderten  Rachtungen.  Davon  hat  auch 
das  bin-  und  herschwankende  Rohr  seine  Benennung  bekommen. 
—  Wenn  ein  ruhender  KOrper  anfangen  soll,  sich  zu  rühren;  so 
muss  ein  anderer  unmittelbar  auf  ihn  wirken.  Daher  wird  Dieses 
Berühren  genannt.  —  In  dem  uneigentliohen  Sinne  sagt  man,  dass 
eine  Leidenschaft  sich  rege,  wenn  das  erste  Rlement  derselben  in 
der  Seele  entsteht  Ferner,  weil  sich  Röhren  nur  auf  kleinere 
nnd  weniger  heftige  Bewegungen,  sich  Bewegen  auch  auf  die 
grOssten  nnd  stärksten  gehet ;  so  sagt  man  schon,  dass  man  Jeman- 
den geröhrt  habe,  wenn  man  nur  gewisse  Empfindungen  in  seiner 
Seele  herTorgebracnt  hat  Dass  man  ihn  bewegt  habe,  sagt  man 
nur  dann,  wenn  diese  Rmpfinduneen  so  stark  sind,  dass  sie  einen 
TOlllgen  Entsehluss  bei  ihm  bewirken. 

Regierung  siebe  Staat 

Register  siehe  Liste. 

Reiben  siebe  Feilen. 

Reiben.  Schaben.  Scheuern,  [ü.]  Einen  Körper  an 
einen  anderen  andrücken  nnd  auf  diesem  hin  nnd  her  bewegen,  [t.] 
Reiben  (ahd.  rl|»|6]aii,  mhd.  riteii).ist  allgemeiner,  als  ScJi ab en. 
Reiben  kann  man  auch  mit  der  Hand,  mit  einem  Tuche,  und  über- 
haupt mit  Jedem  festen  KOrper  (S.  Feilen.  Reiben);  Schaben 
nar  yermittelst  eines  solchen,  der  eine  scharfe  Kante  hat  Man 
schabet  Rüben  mit  dem  Messer,  nnd  selbst,  wenn  Thiere  an  Bäa- 
men  oder  Winden  sich  scbaben,  so  thnn  sie  es  an  solchen,  die 
nicht  ToUkommen  glatt  sind,  sondern  her? or  stehende  Schärfen  ha- 
ben. Wenn  aber  der  Schläfrige  sich  mit  der  Hand  die  Augen 
reibt,  um  sich  zu  ermuntern;  so  sagt  man  nicht,  dass  er  sie 
schabe.  —  Ausserdem  ist  Schaben,  wenn  es   anstatt  Reiben 
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Sehabens  so  oft  auf  unsaubere  Dinge  ang^ewftndt  witd.  ao  sena- 
bei  man  den  Koth  yon  den  Sohvhen,  das  unreine  yt/n  dem  ftUen 
KSse;  es  schabt  sich,  wer  die  Krätze  bat,  dfe  darnm  aneh  die 
Sdhabe  (ScabitB)  so  wie  der  Kranke  selbst  seli&bfg  genaiiat 
wird. -—Noch  hat  Reiben  mehrere  figfirllche  Bedeutanfeii  (S. 
Feilen.  Reiben),  die  Schaben  nicht  hat.  Zu  diesen  gehört  auch, 
irenn  man  einen  Menschen  eerieben  nennt,  insofern  er  gewandt 
und  schlan,  —  gleichsam  gfatt  gerieben  ist,  so  dass  er  durch 
alle  Schwierigkeiten  hindurch  gleitet  —  Scheuern  deutet,  Ter- 
iti^e  seines  nachahmenden  Lautes,  auf  ein  besonders  rauhes  und 
starkes  Reiben,  dergleichen  es  z.  B.  ist,  wenn  man  den  Fussboden 
eines  Zimmers  mit  Sande  scheuert.  Ueberdem  weiset  Scheuern 
darauf  hin,  dass  mehrmals  hfti  und  her  gerieben  werde.  Denn  eru 
ist  eine  YViederhoiungsform.  ~  Figürlich  sagt  man :  Jemandem  den 
Kopf  scheuern,  oder  schlechtweg:  ihn  scheuern,  aof  ähnliche 
Art,  wie:  die  Ohren  reiben,  oder:  den  Kopfwäschen;  unter 
welchen  Ausdrucken  der  letzte  der  schwächste,  und  der  erste  der 
stärkste  ist.  Scheuern,  früher  Seh  eiern,  ist  wahrscheinlich  rer- 
livandt  mit  dem  mhd  scMr,  hell,  blank. 

Reiben  siebe  Scharren. 

fteich  siebe  Land. 

Reich  siehe  Vermögend. 

Reichen  siehe  Langen. 

Reichhaltig  siehe  Ergiebig. 

Reichlich.  Vollauf,  [u.]  In  grosser  Menge,  [t.]  Reich- 
lich heisst:  in  genugsam  grosser  Menge.  Vollaai  sagt  Mehr  ab 
Reichlich,  denn  es  deutet  an,  dass  Etwas  nicht  allein  ?oll,  sou* 
dern  aach  noch  £twas  darauf,  darüber  sei.  Man  hat  dem  Käufer 
reichlich  gegeben,  wenn  man  den  Scheffel  ganz  toU  geschüttet 
hat,  Vollauf  hat  man  gegeben,  wenn  man  auf  den  ganz  ToUen 
SchefTel  noch  Etwas  an^eschöttet  hat.  —  Daher  wird  Vollauf 
such  far  Ueberflüssig  gesagt.  ,,AUe8  Tollauf  (im  Ueberflosse),  aber 
den  Armen  und  Dürfligen  bairen  sie  nichC^  Hes.  16,  49.  —  £ben  dar- 
um wird  Vollauf  nicht,  wie  Reichlich,  auch  mit  verkleinernden 
Ausdrucken  yerbnnden.  —  „Sie  hatten  ein  wenig  zu  r  ei  eh  lieh 
getrunken."    Ein  wenig  zu  yollauf  lässt  sich  nicht  sagen. 

Reif  siehe  Ring. 

Reif.  Zeitig,  [ii.]  In  eigentlicher  Bedeutung  werden  diese 
Wörter  von  Fruchten  gesagt,  welche,  nach  vollendetem  Waetisthume, 
die  gehörige  Vollkommenheit  erlangt  haben,  [v.]  Insofern  sie  diese 
VoUkommenbeit  selbst  erlangt  haben,  sind  sie  reif,  und  insofern 
sie  die  dazu  gewöhnlich  erfoderllche  Zeit  erreicht  haben,  sind  sie 
zeitig.  Bei  schlechter  Witterung  ist  oft  der  Wein  noch  nicht 
reif,  wenn  er  aach  schon  zeitig  ist,  und  bisweilen  wird  er  gar 
nicht  reif.  —  Vielleicht  ist  Reif  (mhd.  rifiyTiffiy  mhd.  rtfe,  niederd. 
rip}  mit  Raufen,  Raffen,  Rupfen  verwandt,  da  diese  Handlun- 
gen bei  dem  Einsammeln  reifer  Fruchte  ausgeübt  werden,  ün- 
eigentlich  bezieht  man  Reif  auch  auf  andere  Gegenstände  als 
FrSichte,  denn  man  spricht  von  reifem  Alter,  reifen  Gedanken. 
Völlig  reife  Gedanken  aber,  d.  i.  solche,  welche  bereits  die  erfo- 
derHche  Vollkommenheit  haben,  können  doch  sehr  unzeitig  sein, 
wenn  es  noch  nicht  die  rechte  Zeit  ist,  sie  mitzutheilcn. 
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Reigen  -^  Reisesaek  t2t 

AeigSR  siehe  Heiheo. 

Reine.  Zeile.  [ü.1  Ein  Inbegriff  ron  gleichartigen  Dincen, 
die  nach  der  Länsenrichtung  neben  einander  sind.    |y.1    Reihe 

fahd.  ri0a,  inrahrscneiallch  ron  dem  ahd.  glriga,  gewunden,  also 
ruber  eine  YVindung,  ein  Kreis ,  dann  die  L&ngenrichtung,  ap&ter 
aber  auch  eine  enge  Gasse  zwischen  Häuserreihen)  wird  von  allen 
solchen  Dingen,  Zeile  (ahd.  xUa,  mhd.  vUe^  eine  yorherrschend 
gerade  Linie  einzelner  Dinge  z.  B.  als  Schrift  z  eile,  Semmel- 
zelle,  Häuserzeile)  aber  jetzt  nur  ron  Schriftzeichen  gesagt. 
Ein  Brief  besteht  aus  mehreren  Zeilen  oder  Reihen.  In  einer 
Stadt  aber  gibt  es  mehrere  Reihen  Häuser,  die  aber  gewöhnlich 
wenigstens  nicht  Zeile  genannt  werden.  In  Frankfurt  a.  M.  heisst 
jedocn  die  Hauptstrasse  schlechthin  die  Zeil,  und  Schiller  sa^te 
auch:  „Durch  der  Strasse  lange  Zeile/'  Ehedem  wurde  indcss  Zeile 
auch  von  anderen  Dingen  gebraucht.  So  nennt  z.  B.  der  Landmann 
noch  jetzt  die  Gerste  zweizeilig,  die  an  ieder  Seite  der  Aehre 
zwei  Keihen  KOrner  hat.  —  Ausserdem  scneint  Reihe  mehr  auf 
die  Ordnung  des  Nebeneinanderseins  und  Aufeinanderfolgens, 
Zeile  hingegen  mehr  auf  die  nebeneinanderseienden  Dinge  hinzu- 
deuten. Daher  sagt  man  z.  B. :  nun  kommt  die  Reihe  (die  Ord- 
nung) an  mich;  wo  man  Zeile  nicht  gebrauchen  kann.  Er  ist 
ausser  der  Reihe  hiezu  erwählt  worden. 

Reihen,  Der.  Reigen.  Tanz,  [ü.]  Ein  Inbegriff  schö- 
ner Bewegungen  des  ganzen  Körpers,  die  nach  einem  gewissen 
Takte  geschehen,  [v.]  Reihen,  oder  (durch  einen  nicht  unce- 
wohnlichen  Uebergang  oder  eine  Verwechselung  des  H  ihit  dem 
G).  Reigen  sind  nur  eine  Art  von  Tänzen,  nämlich  solche,  wobei 
eine  ganze  Reihe  von  Personen  zugleich  tanzen;  so  dass  dieses 
Wort  mit  Reihe  (S.  den  vor.  Art)  verwandt  ist.  —  Nach  einer 
gewöhnlichen  Metonymie  werden  dann  auch  die  Thonstneke,  nach 
weichen  getanzt  wird,  Reihen  «td  Tänze  genannt 

Rein  »lebe  Gediegen. 

Rein  siehe  Lauter. 

Rein  siehe  Nett 

Reis  siehe  Ast. 

Reis  siehe  Gerte. 

Reise  siebe  Aasflug. 

Rtisen  stehe  Gehen. 

Reisesack.  RanzeL  Ranzen.  Tornister.  Fell- 
eisen, [ö.]  Leicht  zu  transportlrende  Behälter  von  Reisebedftrf- 
nlssen.  [v.]  Reisesack,  obd.  Watsack,  Jetzt  gewöhnlich  Rei- 
setasche genannt,  ist  ein  sackartiges  Behäitniss  von  Leder,  Gurt- 
oder  Teppigzeng  oder  anderen  Stoffen,  welches  jetzt  gewöhnlich 
an  seiner  Mündung  mit  einem  messingenen  BQccI  oder  mit  einem 
mit  Leder  überzogenen  Eisen  eingefässt  ist  vna  mit  einem  Vorlege- 
schlösse verschlossen  wird,  oder  es  bezeichnet  den  etwas  anders, 
Dämlich  walzenförmig  geformten  Mantelsack  des  Reiters  oder  das 
sackartige  Bündel  des  Tussgängers.  Es  deutet  überhaupt  allgemein 
auf  obigen  Begriff  und  dient  bekanntlich  dazu,  nm  verschiedene  Be- 
dürfnisse ohne  besondere  Beschwerden  anf  Reisen  bei  sich  zu  füh- 
ren.   Ranzen  erinnert  an  den  ebenso  genannten,  Tollgepfropflen 
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Banch  von  grossen  Thleren  wie  z.  B.  tob  RaadTieli^  und  . 

not  einen  Reisesack,  der  aas  T  hier  feilen  z.  B.  aus  Kalbfelien, 
Seehundshänten ,  Schweinsleder  oder  anderem  Leder  zasammenge- 
nfiiiet  und  mit  grober  Leinwand  gefuttert  ist.  GewObnlicIi  bedienen 
sich  die  Leinwandbändler  und  ähnliche  Hausirer  solcher  Ranzen 
Ton  Ifinelicher  Form.  Ranz  ei  ist  ursprünglich  Nichts  als  der  nie- 
ders&chsische  Ausdruck  f&r  Ranzen,  rentset,  renzel  und  hat  Ton 
ra  den  Begriff  der  Ausdehnung,  wird  aber  gegenwärtig,  vielleicht 
nicht  mit  Rpcht,  anstatt  RänzchenfQr  das  Verkleinerungswort 
Ton  Ranzen  angesehen,  und  dient  zur  Bezeichnung  eines  Behälters 
für  Reisebedürfnisse  Tun  geringem  Umfange,  welcher  z.  B.  tou 
Schülern  zum  Tragen  der  l^hulbucher,  oder  von  Studenten  und  än- 
deren leichten  Fussgängern  auf  kleinen  Wanderungen  zum  Trans- 
porte der  nOthigsten  iCleider,  Wäsche  etc.  benutzt  wird.  Torni- 
ster (von  iour  die  Reise,  oder  dem  ungar.  tar  der  Vorrafh)  be- 
zeichnet eine  tragbare,  eckige  Reisetasche,  welche  gewöhnlich  mit 
Leder  Aberzogen  ist,  das  die  Haare  noch  hat,  so  breit  wie  der 
Rücken,  und  ebenso  wie  das  kleinere,  ganz  ähnliche  Ränzel  mit 
Tragriemen  und  Haken  versehen  ist.  Der  Tornister  ist  gleich 
dem  letzteren  mit  mehreren  Riemen  und  Schnallen  versehen,  fasst 
aber  mehr  Inhalt,  hat  oben  gewöhnlich  auch  eine  Rolle  und  an  der 
Seite  noch  kleine  Anhängsel,  wie  Dies  besonders  bei  den  Fuss Sol- 
daten der  Fall  ist,  welchen  die  mit  Kalbfell  überzogenen  Torni- 
ster eigenthümlieh  sind.  Felleisen  (früher  vales;  mitteil.  vaUegia; 
ealixia^  valesia,  franz.  la  valisef  ungewiss  ist  es,  ob  es  auf  den 
Stoff  [Fell]  und  den  Verschluss  [Bisen]  hindeutet)  ist  ein  grosser 
Reisesack  meist  aus  glattem  Leder  gemacht  und  dem  Tornister 
sehr  ähnlich,  obwol  meist  etwas  unförmlicher  und  grösser.  Es  wird 
vorzugsweise  von  reisenden  Handwerksburschen  getragen  oder  bis- 
weilen auch  von  denselben  auf  einem  Gestelle  mit  2  kleinen  Rädern 
nachgezogen.  Ausserdem  wird  dieses  Wort  auch  sehr  häufig  von 
dem  Briefpostbeutei  der  Postboten  und  der  sogenannten  Reitpost 
gebraucht. 

Reisig  siehe  Dickicht. 

Reisiger  siehe  Reiter. 


Reisson  Siebe   IS' ? '"''""• 
(Malen. 


Reiter.      Ritter.      Reisiger.    [u.|    Wer  seine  Ortsbewe- 

rmg  nicht  zu  Fusse  sondern  auf  einem  Thiere  sitzend  macht,  [v.] 
eiter  (ahd.  riiari,  riter j  von  Reiten,  welches  früher  auch  ein 
Fortbewegen  mittelst  Wagen  bezeichnete,  und  eine  unbekannte 
Wurzel  hat,  aber  wahrscheinlich  mit  Bereit  und  Bereiten  ver- 
wandt ist}  sa^t  Dies  im  Allgemeinen,  im  engeren  Sinne  nennt  man 
Den  so,  der  im  Heere  nicht  zu  Fasse,  sondern  zu  Pferde  dient 
Fussvolk.  Reiterei.  Ritter  ist  ursprünglich  nur  eine  andere 
Form  für  Reiter,  erhielt  aber  nach  RntstenuDg  des  Ritterthnms, 
in  welches  nur  der  Adel  aufgenommen  wurde,  die  Bedeutung  eines 
adligen  Reiters,  und  zwar  insbesondere  eines  im  Kriege  Anfüh- 
renden. £in  Solcher,  als  Burgherr  und  grosser  Landbesitzer,  hielt 
selbst  eine  verhältnissroässige  Heeresmacht,  Dienstmannen,  zn  Käm- 
pfen bereit,  und  von  Diesen  hiessen  die  zu  Pferde  Dienenden  Rei- 
sige (mhd.  reUic  von  reif«,  Reise,  früher  •»  Kriegszng,  auch  Ritt, 
also    eigenüich   Die,    welche  sich  zu   einem   Kampfzuge   bereitet, 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Reiz  ^  Religion  ^  225 

2«gerii>tet  haben  oder  daza  gelidren).  ,,8ecfas  Reisige,  lelin  Fass* 
knechte,  die  liegen  in  den  D<>rfern  nmtier,  dass  es  Itein  Anfsehen  gebe.'^ 
Göihe.  —  Ritter  Iiat  spfitcrliin  eine  erweiterte  Bedeutung  erhalten. 
In  dem  umgewandelten  Heereswesen  gab  es  keine  Ritter  mehr, 
nur  der  Rittmeister  blieb  übrig,  und  Ritter  wird  jedes  aucli 
niehtadeiige  Mitglied  von  Fürsten  gestifteter  Orden  genannt.  Die 
Ritterschaft  suchte  sich  aber  da  noch  blos  adelig  zu  erhalten, 
als  Ritterguter  längst  in  Händen  ron  Bürgerlichen  waren. 

Reiz  siehe  A  n  Ol  U  t  h  i  g. 

Reize  siehe  AnnehmliclikQiten. 
Rejzeil  siebe  Locken. 
Reizend  siehe  A  n  m  u  t  h  i  g. 
Reizung  siehe  Antrieb. 

Religion.  Gottesdienst.  Gottesverelirung.  [ü.] 
Die  Art  und  Weise ,  wie  die  Menschen  auf  Grund  des  Bewusstseins 
ihrer  Abhängiffkeit  yon  Gott  diese  Verbindung  durch  Anbetung  und 
Gewissenhartigkeit  im  äusseren  sowie  inneren  Leben  zu  würdigen  su* 
cheh.  [▼.]  Das  aus  dem  Lateinischen  entnommene  Wort  Religion 
ist  von  wenigstens  nicht  entschieden  ausgemachter  Abstammung 
(Verel.  Bretschneider  Entwickelung  der  doem.  Begriffe  §.  1),  und 
hat  daher  auch  mehr  als  eine  Bedeutung  erhalten.  Cicero  (/V.  6, 
Mj  98)  scheint  bei  seiner  Ableitung  (a  relegendo)  besonders  den 
Gottesdienst  {quae  ad  cuUum  deorum  perUnent)  ins  Auge  ge- 
fasst  zu  haben;  lAtctantius  dagegen  (Inst.  4,  $8),  der  es  von  reli- 
gare  ableitet,  mehr  die  geistige  Verbindung  zwischen  Gott  und  den 
Menschen  (^quod  hominem  sibi  deus  religaverit  et  pietate  con^ 
strifixerit),  A,  QelHue  fuhrt  eine  Ableituue  von  relinguere  an  und 
sagt:  religiosum  est^  quod  propter  sanctuaiem  aliquam  rematum 
ac  sepoi/itum  a  nobis  est;  doch  diese  Ableitung  empfiehlt  sich  dar- 
um nicht,  weil  es  dann  relietio  oder  reiiquio  neissen  müsste. 
r.  Ammon  meint,  dass  religere  und  relegere  von  £inem  Grundwerte 
abstammen.  Leidenroth  nimmt  liaere  in  dem  reraiteten  Sinne  des 
Zurücksehens  und  der  Scheu,  während  Bräunig  sich  dafür  erklärt, 
relegere  als  neuere  Form  von  religere  in  dem  Sinne  des  Zurück- 
schenens  oder  des  Scheuens  aus  lieber  legung  anzunehmen.  Der 
Begriff  des  Wortes  religio  hat  sich  erst  seit  den  Kirchenvätern, 
namentlich  seit  Lactantius,  im  gegenwärtigen  Sinne  fortgebildet, 
denn  bei  den  Römern  wurde  religio  zunächst  auf  ein  skrupulöses 
Wiederbetrachten  oder  Wiederüberieffen  einer  Sache,  daher  auf  Be- 
denklichkeit, oder  auf  eine  bedenklicne  Sache  selbst,  über  die  man 
sich  ein  Gewissen  macht,  also  auch  auf  Sunde  und  Schuld,  dann 
auf  Gewissenhaftigkeit  und  Verbindlichkeit  bezogen.  Darauf  würde 
auch  jene  Ableitung  von  relegere  ==  wiedersammeln,  nämlich  im 
Geiste  wiederholt  überdenken  —  hindeuten,  sowie  man  legere  »« 
lesen,  als  eine  Sammlung  von  Buchstaben,  legio  ab  eine  Sammlung 
Ton  Kriegern,  und  lex  von  legs,  das  Gesetz,  als  das  Brgebniss  einer 
Sammlung  von  Stimmen  betracliten  kann.  Es  war  daher  religiosus 
zunächst  ein  skrupulöser,  gewissenhafter,  pünktlicher  Mensch.  Dann 
bezog  man  schon  damals  religio  allerdings  auch  auf  die.  Sorgfalt 
in  der  Verehrung,  Begütigung  und  Versöhnung  gewisser  die  Welt 
und  die  Menschen  beherrschenden,  übermenscbiichen  und  zu  fürch- 
tenden Mächte  (Götter?);  allein  diese  heidnische  Religion  C^^''^^* 

E.  U,  G.  Synonxmik.  H.  15 

Digitized  by  LjOOQ IC 


326  .  Seligian 

Ctte.  de  inpent  IM.  UV)  war  eigentfkh  dmk  nur  «in  Inbefrfff  reli- 
glOser  Gebrftaolie  and  äasserer  Anstalten,  die  stek  yorherr- 
schead  anf  Oafer  and  Teatpeidieast  bezogea.  Der  BecrHf  eines 
Systems  taa  Lehrsätzen  und  naaientlfeh  einer  inneren  Heilignngy 
der  moraliscben  GewBsenbafligkeit  ans  Ehrfurcht  und  Liebe  eegen 
die  heilige,  gfttige  und  eerechta  Gottheit,  also  der  höheren  Reli^o- 
sittt,  scheial  dem  heidn&hen  Begrifft  von  reH^io  fem  gelegen  zv 
haben.  In  jener  äusseren  SeziMang  war  daher  reiigiSsnm  aneh 
etwas  Heiliges,  dem  Gottesdienste  Geweihtes  oder  Angemessenes, 
deutet  aber  auch  bisweilen  auf  etwas  Unglückliches,  weil  die  Göt- 
ter vorherrschend  als  zu  fürchtende  Wesen  angesehen  wnfden, 
wie  denn  z.  B.  dies  religioH  =»  Tranertage,  Unghckstage  waren. 
Man  brauchte  ferner  religio  auch  Yon  der  Heiiiffkett  gewisser  auf 
die  Gotter  sich  beziehender  Sachen,  Bilder  oder  Oerter  und  bezeich- 
nete mit  dem  Plur,  reügiones  sogar  bisweilen  solche  Dhige  selbst, 
unter  religiosue  verstand  man  somit  auch  Einen,  der  die  gottes- 
dienstllchen  Anstalten  heiliff  hält  und  beobachtet,  einen  Gottesfurcht 
tigen  (n&mlioh  nach  dem  obigen  Sinne  Ten  religiei),  bisweilen  aber 
auch  Einen,  der  dabei  zu  weit  geht  und  nach  damaligen  Tor- 
stetiungen  vom  rechten  (?)  Gottesdienste  in  Aberglauben  skh  ver- 
liert —  In  der  christlichen  Zeit  wurde  reiigio  dann  in  höherem 
Sinne  blos  vom  Ghristenthume  gebraucht,  weil  das  reine  Ghri- 
stenthom  eigentlich  allein  Jenen  Namen  verdient;  weil  es  die  wahre 
Religion  xa?  i^oxv^^  ist.  Ein  ^osser  Missbraueh  and  Rückschritt 
zum  Irrthnme  war  es  Jedoch,  als  man  in  Mittelalter  religio  vom 
MOnchstande  und  den  Ordensregeln  brauchte,  und  unter  einem  r€- 
ligiosus  einen  MOnch,  sowie  unter  religiöse  eine  Nonne  verstand, 
ja  sogar  reUgio  auf  den  Kirchenanzuff  gewisser  Gleriker  anwendete. 
Später  ist  man  zu  der  höheren,  wahrhaft  christlichen  AniFassung 
znr&ckgekehrt;  doch  kann  auch  nicht  geläugnet  werden,  dass  die 
Tielen  verschiedenen  Definitionen,  welche  die  verschiedenen  Philo- 
sophen ihren  Systemen  gemäss  von  dem  Worte  Religion  gegeben 
haben,  und  auf  die  hier  nicht  einffegangen  werden  kann,  den  gan- 
zen BegriiT  nicht  erschöpften  und  In  der  Regei  nicht  vollständig 
befriedigten,  oder  sich  auf  wesentüeh  unter  einander  oder  von  der 
theologischen  Auffassung  abweiolfende  Ansichten  gründeten,  wie 
dies  Letztere  namentlich  auch  bei  mehreren  Neueren  der  Fali  gewe- 
sen ist.  Gewöhnlich  wird  der  philosophische  BegrilT der  R^igion 
einfach  so  hingestellt:  Es  ist  die  Anerkennung  des  einigen,  aSer- 
veUkommensten  oder  realsten  Wesens  (numinie),  oder  der  klare, 
sichere  Glaube  an  die  Realität  der  Idee  der  Gottheit,  verbunden 
mit  einer  diesem  Gkiuben  angemessenen  Gestnnungs-  und  Hand- 
lungsweise (Guitns  und  Streben  nach  Gottähnlicfakeit).  Schon 
hieraus  ergibt  sich,  dass  Jede  Religion  zwei  Hanpttheite  in  sich 
sebiiesst,  nämlich  theils  den  Glauben  an  eine  Gottheit  (oder  bei  den 
Heiden  an  Irische  Gotter)  und  die  Anerkennung  dersemen  ab  Len- 
ker der  Welt  und  der  Menschenschicksale  (damit  hängt  ein  tiefes 
Gefühl  der  Abhängigkeit  von  der  Gottheit  zusammen;,  theils  die 
Verehrnng  dieses  nOneren  Wesens  und  die  Bemühung  der  Menschen 
das  WohigeÜEÜlen  oder  fbei  Schuld)  dessen  Verzeihung  zu  erwer- 
ben (Andere  nennen  Dies  auch  Streben  nach  Grem^schafl  mit 
Gott  oder  nach  Wiedervereinieung  mit  Gott).  Da  nun  Jene  philo- 
sophischen Definittonen  etwas  kalt  and  kahl  erschienen»  was  x auch 
▼M  der  pofHMrett,  nnlMftiBuileB  nnd  hoMea  Erklimi^  gilt,   nach 
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Itcheii  Gehalt  mit  ihren  Definitiotieti  zn  Verbinden,  wenn  sie 
sie  auch  oftnar  eine  Seite  der  Reli^on,  näniHch  die  snbjective  tfnd 
zi^M  namentiich  die  praktische  Religion  oder  ReKgiositat,  erkiärted, 
wie  sie  dehn  z.  6.  v,  Amman  das  Band  des  Bewusstseins  nennt, 
dordi  Weiches  wir  fahlen,  dass  wir  Gott  im  Denken,  Wollen  und 
Handeln  verbanden  sind,  w&hrend  Beinhard  mehr  die  objective 
Seite  hervorhebt,  w^nn  er  sie  deii  Inbe^ifr  der  Wahrheiten  nennt, 
welche  die  rechte  Erkenntniss  nnd  Yerchrtin^  Gottes  als  des  Urhe- 
bers aller  vernünftigen  Wesen,  sowie  ihres  höchsten  Gesetzgebers, 
Musters  und  Vergeiters  lehren.  Andere  theologische  und  pniioso- 
phische  Definitionen  kommen  im  Wesen  auf  Jene  Hauptmerkmale 
zarfick,  stellen  aber  nar  bald  diese  bald  jene  Beziehung  mehr  in 
den  Vordergrund.  Die  heilige  8  c  h  r  i  f t  sieht,  weil  es  ihr  nur  um 
praktische  Religiosität,  um  wahre  Gottesfurcht  und  Frömmigkeit  zu 
thun  ist,  von  solchen  Erklärungen  ab.  Sie  enthält  zwar  kein  Wort, 
das  den  Begriff  der  Religion  ganz  erschöpft,  und  Luther"  hat  auch 
in  seiner  Uebersetzung  dieses  Wort  nicht  gebraucht ;  dafür  braucht 
aber  die  Bibel  andere  herrltcite,  sinnige  Ausdrucke,  welche 
uns  nicht  in  Zweifel  lassen,  was  sie  fordere  und  wie  viel  Grosses 
sie  an  die  Ausdrücke  knüpfe,  welche  wir  Jetzt  mit  dem  fremden 
Worte  Religion  zusammenfassen,  das  kider  für  eine  grosse  Zahl 
viel  hohler  und  seichter  geworden  ist,  als  es  Jene  bibbschen  Aus- 
drücke sind,  weil  man  on  auch  ein  Gemisch,  nach  Belieben  ausge- 
suchter, menschlicher  Meinungen  nnd  eine  nach  eiteler  Willkür  ge- 
iVählte,  scheinbare  Gottesverehrung  ohne  Gottesfurcht  und  Herzens- 
besserung, ja  sogar  eine  ungläubige  Selbstvergötterung,  auf 
einige  philosophische  Träume  gestützt,  mit  dem  Ehrennamen  Reti- 

fion  benannt  hat,  obgleich  solche  ScheinreYigton  eigentlich  dem 
egriffe  und  Wesen  der  Religion  schon  an  sich  wider^reitet,  also 
eher  der  Gegensatz  von  Religion  ist.  Die  heilige  Schrift  braucht 
Ausdrücke,  welche  im  Ganzen  weniger  weitschichtig  und  daher 
auch  weniger  zu  derartigem  Missbrauche  geeignet  sind,  wol  aber 
deutlich  auf  die  wahre  Religiosität  hindeuten.  Dahin  gehören:  Got- 
tesfurcht (nämlich  die  kindliehe  mit  Gehorsam,  9dßo?  deoO,  Jiraih 
Jehova);  Erkenntniss  Gottes  (möglichst  vollkommene  Kenntniss, 
nicht  blos  durch  den  Verstand  gewonnen,  sondern  auch  durch  das 
Herz  und  Gefühl,  durch  praktischen  Gehorsam  gegen  ihn  unti  durch 
Lebenserfahrungen:  also  im  ganzen  inneren  Menschen  vermUteUrl 
des  Wortes  und  Geistes  Gottes,  indem  sich  z«0\eicVi  Anerkennung, 


Achtung  und  Liebe  mit  der  Erkenntniss  verbift^gn;  ii^^V«*'^*^  ^?®^' 
nauth  Jehovn);  Knechtschaft  («ovXcCa  od „i:\iclmAr  S?7^5^\|^- 
lich  ^ouXeTifiiv)  in  dem  Sinne,  dass  der  geheur*    X<\\^^  '^a^  u^ft 
seiner  Abhängigkeit  von  Gott  ebenso  wie  il^^^.  L  ^'^^^*^^^I\ 
bei  ihm  (vlo^eaCa j  freiwiHig  und  gern  Gott  ^Vs«^^ A   V-  ^^TJ^i^iSa 
^■"l,    wie  etwa  ein  gutes  Kind  clnen^  ^VoWt.  %^^^^ 
(im  A,   T.  Af/orah,  mehr  der  Gr^^v  Ix \a\\     le^ 
i  gegen  das  Gesetz);  G o 1 1 e s d i  ^  VV^^jN^^V.    ^,\ 


j)ei  Mm  (^\>io:Jeataj  ireiwmig  una  gern  tioii  j^v  S«»**a    >•  ^  jT^t^v  iiä^l 
Icn  erfüllt,    wie  etwa  ein  gutes  Kind  clneiK  H\.A,  *va^^^      v^u  »X* 
gehorcht  (im  A.   T.  Aborah,  mehr  der  G^x^  |>l^  Lx\^' e$>^'.«  W^^V 
Herrn  und  gegen  das  Gesetz);  Gottesdi  r^^V^^^V*^   .    ^Ä^  \\s^^^^^ 
u««  q;»,m  «Tfl  Ä«,.\*r^.  rr^f  f  A«tf  iii>nhrii  w^  v.\v  ^(kW  ^ß«'  ri«^?   ^.»m  \m 


ben  Sinn  wie  öouXeCa;  Gotlesverchrui^     W^^s'^'*^ **<?*'  Or^xM^^^^^ 
der  Wahrheit,  durch  kindliche  Ehrfurcht      f^Tl  tV^Vt^t  ^/e^^^^-^^^ 
Leben  (äptiax^ta);  Frömmigkeit,   Got.\\  V\,    a\   VV^^V 
pietas);  der  Weg  d.  h.  zu  Gott  und  zn^^      \,^  '^ff^}\i^''fv^^^ 
also  die  von  Gott  vorgeschriebene  inri^^    ^ 
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Lcbensordnung ,  ^Teiche  sich  anf  das  Denken,  Wollen,  Reden  und 
Handeln  bezieht  (oSo^,  Derech  Jehova);  Wahrheit  in  dem  Sinne, 
dass  sie  das  £  vangelinm  oder  die  durch  Christum  von  Gott  geolTen- 
harte  Religion  bezeichnet  (diXi^^eia) ;  G 1  aub  e,  hier  nicht  in  dem  Sinne 
des  blosen  Fürwahrhaltens,  noch  in  der  objectiven  Bedeutung  der 
<'hristlichen  Lehre,  sondern  in  dem  Sinne,  dass  das  Wort  das 
Ganze  der  christlichen  Gesinnung  und  Tüchtigkeit  (z.  B.  Eph.  4,  5 ; 
2  Tim.  3,  8),  die  Annahme  der  christlichen  Wahrheit  mit  dem  gan- 
zen Geiste,  mit  Verstand,  Herz  und  Willen,  die  TOllige,  vertrauens- 
volle Hingabe  des  ganzen  inwendigen  Menschen  an  Gott  im  Geiste 
Christi,  nebst  dem  daraus  hervorgehenden  geheiligten  Leben  be- 
zeichnet Cm  N.  T.  Glaube  «  mari«,  welches  im  engten  Sinne 
oft  auch  aas  Vertrauen  auf  die  durch  den  versöhnenden  Tod  Christi 
vermittelte  Gnade  Gottes  bezeichnet,  die  Denen  Vergebung  der 
Sünde  und  Hoffnung  der  Seligkeit  anbietet,  die  sie  vertrauensvoll 
ergreifen,  also  dass  der  Glaube  in  diesem  engeren  Sinne  die  Wur- 
zel des  allgemeineren  Glaubens  in  der  vorhergehenden  Bedeutung 
d.  h.  s=  der  christlichen  Religiosität  ist^;  Reicli  Gottes,  welches 
im  N.  T.  in  äusserer  und  innerer  Beziehung  und  im  letzteren  Falle 
theils  objectiv  das  Christenthnm  als  Lehre,  theiLs  subjectiv  das  ins 
Herz  aufgenommene  und  daselbst  ein  christliches  Denken,  Wollen 
und  Handeln  erzeugende  Christenthnm  bedeutet  (Luc.  17,  20,  ROm. 
li,  17.  1  Cor.  4,  20)  ßaaiXeia  toj  deod,  eigentlich  das  geistige,  mo- 
ralische Reich,  dessen  Oberhaupt  Gott  ist,  und  in  welchem  nur  Die- 
jenigen Aufnahme  finden  und  Bürger  werden  kOnnen,  welche  die 
in  Cnristo  angebotene  Gnade  im  rechten  Glauben  aufnehmen,  Gott 
als  ihren    hOdisten   und  alleinigea  Gesetzgeber   im  Geiste  Christi 

fehorchen  und  in  demselben  Geiste  treu  und  herzlich  verehren; 
ann  bezeichnet  es  aber  oft  überhaupt  die  christliche  Heilsanstalt 
und  die  Gesinnung,  die  darin  herrschen  soll,  oder  die  christliche 
Religion  überhaunt.  —  Wesentlich  dient  es  nun  zur  Unterscheidung 
der  BegrilTe,  welche  sich  an  das  Wort  Religion  knüpfen,  wenn 
man  auch  die  wichtigsten  Eintheilungen  der  Religion  berücksichtigt, 
weil,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  dieses  Wort  gewöhnlich  nur 
in  einem  besonderen  Sinne  gebraucht  wird.  Die  Religion  ist^ zu- 
nächst entweder  eine  theoretische  oder  praktische,  also  ent- 
weder >=  die  möglichst  beste  Erkenntniss  Gottes,  der  wohlbegrün- 
dete  Glaube  an  das  Uebersinnliche ,  an  Gott  und  die  Abhängigkeit 
von  ihm  sowie  an  sittliche  Freiheit  und  Unsterblichkeit,  oder  (in- 
nere und  äussere)  Gottesverehrung,  Frömmigkeit,  Religiosilät  d.  h. 
die  rechte,  aus  Jener  Erkenntniss  nervorgehende  und  mit  ihr  über- 
einstimmende Denk-  und  Handlungsweise.  Folglich  enthält  die 
theoretische  Das,  was  der  Mensch  glauben  und  die  prakti- 
sche Das,  was  er  thun  soll.  Da  nun  aber  die  Religion  immer 
praktisch  sein  soll,  so  passt  diese  Unterscheidung  eigentlich  blos 
auf  die  Religions lehre.  Diese  wird  auch,  als  Inbegrilf  der  Reli- 
gionswahrheiten und  Vorschriften,  die  objcctivc  ReFigion  genannt 
und  in  zwei  Haupttheile,  nämlich  in  die  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre getheilt,  was  eben  mit  der  vorher  erwähnten  Eintheilung 
übereinstimmt;  dagegen  ist  die  s  üb  je  et  ive  Religion  jene  Erkennt- 
niss Gottes  und  das  daraus  erwachsende  Streben  ihn  zu  verehren,  wie 
sie  sich  in  und  bei  dem  einzelnen  Menschen  finden.  In  diesem 
Sinne  braucht  man  den  Ausdruck:  Jemand  hat  Religion;  er  ist 
religiös.    Aus  dem  kurz  vorher  Bemerkten  geht  zugleich  hervor, 
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dass  nan  auch  bei  der  sublectiven  Religion  einen  theoreti- 
.sclien  und  praktischen  Tneil  unterscticiaen  liann,  indem  jener 
die  individuelle  (bei  dem  Einen  Tollkommnere ,  bei  dem  Anderen 
nnTollkomronere)  Einsicht  in  Gottes  Wesen  sammt  dem  Geflihie  der 
Abhängigkeit  yon  ihm  bezeichnet,  —  der  praktische  hingegen  die 
Gottes verehrnng  oder  eigentliche  Religiosität  umfasst  and  letzterer 
wieder  sich  in  einen  inneren  und  äusseren  Cnltns  scheidet, 
indem  der  innere,  wie  nun  von  selbst  erhellet,  sich  aafdieGesin> 
nung  oder  Gottesfurcht  des  Herzens  und  der  äussere  auf  den  dar- 
aus nervorgchenden  (bei  jedem  religiösen  Herzen  natürlichen*)  Aus- 
drnck  jener  Frömmigkeit  durch  gewisse  Feierlichkeiten,  Reden, 
Handlungen,  Cäreraonien,  ehrwürdiger  Gebräuche  etc.  bezieht.  — 
Sowol  die  theoretische  als  die  praktische  Religion  (s.  vorher) 
sind  ferner  noch  in  eine  Offen  tue  ne  (auch  statutarische,  wenn 
sie  in  Religionsurkunden  niedergelegt  ist,  oder  kirchliche,  inso- 
fern sie  das  Bekenntniss  einer  cnrlstlichen  Kirehengemeinschaft  ent- 
hält, genannt)  und  Privat-Religion  unterschieden  worden,  inso- 
fern man  Das,  was  von  der  Mehrzahl  einer  Religionsgemeinschalt 
als  wahr  und  im  Staate  als  rechtsgültig  anerkannt  (priviiegirt) 
oder  in  besonderen  Fällen  wenigstens  Öffentlich  geduldet  (t  o  I  c  r  i  r  t) 
ist,  von  Dem  unterscheidet,  was  Einzelne  mr  Religion  ansehen. 
Ja  es  Hesse  sich  sogar,  da  die  praktische  Religion  in  eine  innere 
und  äussere  (siehe  oben)  zerfiel,  jede  von  diesen  beiden  Unter- 
arten wieder  in  eine  Öffentliche  und  private  eintheilen,  obgleich 
Dies  nicht  von  wesentlichem  Nutzen  ist.  Für  einen  solchen  Theil, 
nämlich  für  den  äusseren  Privat cultus  braucht  man  auch  den 
Ausdruck:  Separatismus.  Die  äussere  Öffentliche  Religion 
ist  der  Öffentliche  Gottesdienst,  der  Cnltns  in  der  Kirche  (oder  bei 
NichtChristen  in  Tempeln,  Synagogen,  Moscheen  etc.).  —  Wenn 
man  nun  aber  ausserdem  von  natürlicher  oder  sogenannter  phi- 
losophischer im  Gegensatze  zu  geschichtlich  nberliefertcr  und 
feof^fen harter  (positiver)  Religion  spricht,  so  ist  leicht  zu  er- 
ennen,  dass  man  mit  ersterem  Ausdrucke  die  Rcligionserkenntniss 
andeutet,  zu  der  der  Mensch  blos  durch  eigenes  Nachdenken  ge- 
langt sein  soll,  indem  er  sie  bald  von  einem  inneren  Bewusstsein, 
bald  aus  Verstandesgründen,  bald  aus  der  Betrachtung  der  Natur, 
bald  aus  dem  Sittengesetze  ableitete,  und,  früher  wol  auch  theils 
durch  Furcht  {„iimor  deos  fecii^^  war  eine  alte  Meinung;  —  vergl. 
1  Mos.  3,  10)  theils  durch  Dankbarkeit  getrieben  (6'tc.  S,  nat  deor. 
1,  15;  2,  5),  zu  einem  gewissen  Ganzen  fortbildete.  Hierher  ge- 
hören unter  Anderem  auch  der  sogenannte  Deismus  bei  den  An- 
hängern des  Confucius  (Con-fu'tse\  bei  den  Seiks  und  bei  den 
Wahabiten.  Hingegen  mit  dem  anderen  Ausdrucke  geschicht- 
lich überliefert  und  geoffenbart  (positiv)  bezeichnet  man  die 
jleligion,  die  sich  auf  eine  äussere  Autorität  stützt,  die  also  ent- 
weder von  überlieferten  Sagen,  Mythen  f wie  bei  den  Helden;  da- 
her Mythologie,  s.  unten)  abstammen,  oaer  den  Menschen  durch 
ausserordentliche  Veranstaltungen,  wie  z.  B.  durch  Propheten,  geof- 
fenbart d.  h.  als  eine  gnadenreiche  Eröffnung  eines  giHtlichen, 
durch  den  menschlichen  Geist  nicht  zu  findenden  (leheimnisscs  mit- 
getheilt,  also  von  aussen  gegeben  (positiv)  worden,  ist,  —  oder 
wenigstens,  wie  Dies  z.  B.  bei  Muhamed  der  Fall  war,  als  solche 
dargestellt  wurde.  Da  steh  nun  aber  eben  auch  falsche  Propheten 
aufwarfen,  ond  die  von  ihnen  ausgegangene  sogenannte  Religion 
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CilinsteDthuio  der  bcnrirt  dargesteUt,  insoiero  es  qie  Idee  der  Keli- 
gion  in  der  .  für  Meuscheji  irgend  denkbaren  YoUendniiiff  darstellt, 
mid  seine  Lehre  Ton  Gott  soysie  de53en  Verehrung  cier  reiasteii 
Idee,  die  der  Mensch  von  Gottes  Natur  und  seinen  Yerhältnisse 
zur  Welt  irgend  fassen  kann  («»  subjectiv  religiöse  Wahrheit) 
angemessen  ist.  Jede  Religion  aber,  Kelche  mit  jeaer  Idee  streitet, 
ist  eine  falsche  (=»  Aherfflauhe) -oder  wenigstens  eine  aas  Wahr 
und  Falsch  gemischte«  Heispiele  von  falscher  Religion  geben  die 
heidnischen  Mythologien  ocfer  sogenannten  Gdttcriehren,  welche 
den  Inbegriff  nach  und  nach  ausgenildeter  und  meist  sinnbildlich 
dargestellter  Vorstellungen  über  Vermenschliche  Mächte,  über  di« 
Welt  und  Geschichte  unter  den  Heiden  darstellen  und  vorherrscliend 
die  Religion  betrcifen.  Damit  steht  in  nahem  Zusammenhange  die 
Unterscheidung  von  sinnlicher  (materialistischer)  und  ubersinn* 
lieber  (spiritualistischer,  geistiger)  Religion,  indem  bei  ersterer 
vorherrschend  sinnliche  Dinge  ucgenstand  und  Mittel  der  Verehr- 
uug  sind  (wie  bei  den  Heiden;  s.  unten  Fctisohismus  etc.),  oder 
wenigstens  sinnliche  Rücksichten  sowie  Beschäftigung  des  äusseren 
Menschen  und  det  Phantasie  vorwalten;  bei  letzterer  hingegen 
sich  ciuc  würdige  Verehrung  der  Gottheit  im  Geiste  und  in  der 
Wahrheit  an  klare  und  würdige  Begriffe  von  Gott  als  dem  voll- 
kommensten Geiste,  überhaupt  an  einen  wohlbcgründeten  Glanben 
anschliosst  und  zugleich  sowol  die  Erwärmung  für  das  Göttliche  al$ 
die  Heiligung  des  Lebens  fordert  Es  leuchtet  wol  ein,  dass  mit 
solcher  geistigen  Auffassung  nicht  ein  sogenannter  Vernunftdienst, 
der  Pantheismus  und  ähnliche  Erzengnisse  des  Unglaubens  verwechselt 
werden  dürfen,  da  sie  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  eigentlich 
die  Idee  d^r  Religion  aufheben,  und  der  Mensch  dabei  sein  armes 
Ich  zu  seinem  Gölte  macht  (Fleck  Verlhdg.  des  Chrislenthunis  c. 
4  ff.  1842).  Endlich  darf  bei  Uebergehuug  anderer  unwichtiger 
Unterscheidungen  nicht  unerwähnt  bleiben;  dass  man  auch  in  der 
Mehrzahl  von  Religionen  spricht  und  zunächst  mit  Rücksicht 
auf  die  Zahl  der  verehrten  Gottheiten  besonders  folgende  nnr 
terscheidet:  a.  Vielgötterei  (Polytheismus),  bei  welcher  gewöhn- 
lich gewisse  Naturkräfte  oder  Eigenschaften  als  Personen  anfge- 
fasst  oder  dargestellt  wurden;  b.  Dualismus  (wie  z.  B.  im  Par- 
sismus)  d.  h.  die  Verehrung  zweier  sich  feindlich  gegenubersteheBT 
der  und  nnr  durch  sich  selbst  beschränkter  Wesen  und  c.  Mono- 
theismus d.  h.  Verehrung  Eines  höchsten  Wesens  als  des  Urgrun- 
des aller  Dinge.  Polytheismus  und  Dualismus  sind  Heidenthnok 
Der  Monotheismus  ist  die  Grundläge  desJudenthnms,  Christen- 
thums  und  der  sogenannten  Religion  Muhameds,  nebst  deren 
Abart  bei  den  Drusen.  Diese  3  monotheistischen  Religionen 
stützen  sich  auf  Offenbarungen  und  heilige  Urkunden;  der  Islam 
freilich  auf  solche,  die  nicht  wirklich  göttlichen  Ursprungs 
waren.  Es  schliessen  sich  daran  an  die  oben  erwähnten  netr 
deistischen,  d.  h.  mehr  auf  sogenannte  Natorreligion  sich 
stützenden  (asiatischen)  Systeme  a.  des  üonfittse,  b.  des  NoMtc 
bei  den  Sikhs  und  c.  des  nuhamedanischen  Reformators  Wakoi^^ 
werden  aber  gewöhnlich  nicht  als  besonder^  Religionen,  sondeni 
iheUs  (a.  und  b)  zum  Heidenthoffie  (ßilschlich)  üiei)s  (c)  aiun  Isr 
Um  gerechnet;  —  und  endlich  werde  blos  crw40M  iM«  «W,  *•? 
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gleUh  Vorzä^lick  das  ffeideKtliaH  in  Tieten  ?ersclii«deiieii  For- 
men erscheint,  nnd  man  z.  B.  Ton  einer  Religion  der  Sabaer, 
der  Schamanen,  der  Bekenner  des  Fo,  der  Brahmaaen,  der  Buddhai- 
84eo,  der  Lavaisten  and  vem  Fetisohisaias  Hm  weiteren  Sinne) 
sgriebt.  Ja  leUterer,  der  seinen  Namen  ten  dem  portagiesisohen 
Worte  Feiiwo  «»  Zaaherblook  (arsprtetfHoh  ein  GOUe  der  Neger 
Tom  Senegal)  —  erhielt,  scheidet  sicn  seuist  wieder  in  yersehiedeae 
Formen,  da  einige  heidnische  Ydlker  allerlei  kAnstliehe  Figuren 
oder  auch  natarliche  Dinge  von  Holz,  Stein  etc.  (Fetischisnas  in 
engeren  Sinne)  sowie  andere  Gegenstände  der  Natnr,  als:  Flusse, 
Felsen,  Berge,  Wälder  ete.,  sogenannte  Elemente  wie  das  Feaer 
(Pjrolatrie),  die  Sterne  (AstroTatrie),  Thiere  (Zoolatrie),  Mei- 
se nen  (Anthropolatrle)  nnd  Phantasiegebilde  von  gewissen  höhe- 
ren Geistern  (D&monolatrie)  anbeten.  Aber  auoh  die  Rettgions- 
gesellschaften,  welche  sieh  zum  Monotheismus  bekennen,  soneiden 
sich  wieder  in  Tersohiedene  Sekten,  Parteien  nnd  Kirchen,  doch 
wird  der  Name  Kirche  einzig  nnd  allein  Yon  christlichen  Re- 
ygionsgesellsohaften  (Particularkirchen)  und  zwar  auch  nur  Ton 
solchen  gebraneht,  welche  sammt  ihrem  Glaubensbekenntnisse  und 
Ihrem  Caltns  in  den  einzelnen  christliehen  Staatea  öffentlich  aner- 
kannt sind  nnd  rechtliche  Geltung  erlangt  haben,  im  Gegensatze 
zu  blosen  Sekten.  Doch  wird  Kirche  auch  «»Landeskirche  mit 
Bezug  auf  besondere  Rechte  und  andere  Eigenth&mlicbkelten  der  Yev- 
Cassnng,  oder  in  noeh  weiterem  Sinne  Ton  der  ganzen  Christen- 
beit  (sichtbare  Kirche  Christi)  od^r  auch  von  der  Zaiil  der  wahren 
Christen  (unsiehtbare  Kirche  Christi)  gebraucht.  —  Wenn  maa  end- 
lich anch  das  Wort  Staatsreligien  braucht,  so  ist  nur  eine 
der  liereits  genannten  Religionen  oder  speciell  eine  besondere  Anl- 
fiftsslug  der  christlichen  Religion  gemeint,  wie  sie  sieh  in  den  B^ 
kenntnisssehriften  (Symbolen)  der  einzelnen  christlichen  Kirchen  ana- 
geprägt  hat,  —  und  Jener  Ausdruck  wird  auf  die  Religion  bezogen, 
welche  in  den  Staatseinriohtungen  den  Vorzug  hat.  GewOhnnch, 
doch  keineswegs  immer,  ist  die  Staatsreligion  auch  die  Religion  der 
Mehrzahl  der  Unterthanen  oder  des  Staatsoberhauptes.  Der  Begriff 
des  Zwanges,  der  sich  selbst  in  Deutschland,  namentlich  bis  zn 
Ende  des  dreissigjfthrigen  Kriegs,  an  jenen  Ausdruck  knüpfte  nnd 
in  den  Worten  i^cvivs  regio,  ejus  relifia^  angedeutet  wurde,  hat 
sich  besonders  rücKsichtlieh  christlicher  Kirchen  ziemlich  yerioren, 
da  die  evangeMsche  Confession  als  rechtsgültig  anerkannt,  und  aueh 
die  Parteien  geduldet  worden  sind,  welche  sich  an  das  rein  Reli- 

fiOse  gehalten  haben  nnd  auf  dem  christlichen  Standpunkte  geblie- 
en  sind,  oder  der  israelitischen  Religion  angehörten,  deren  YolN 
endnng  das  Christenthum  war,  also  dass  sich  hier  Tielmchr  der  Be- 
griff einer  wohlthätigen  Disciplin  nnd  Aufeieht  etwaigen  üebergriffen 
gegenüber  an  Jenen  Ausdruck  anknüpfte,  obwol  lefder  in  fremden 
Ländern  die  Bedruckung  des  Evangeüams  zu  beklagen  ist.  Ans 
dem  obenerwähnten  Umstände  scheinen  anch  die  Tolksthumliehen 
Ausdrücke  katholische  nnd  protestantische  Religion  ent- 
standen zn  sein,  die  zwar  bisweilen  missbr&aehiioher  W«sc  ange- 
wendet werden,  aber  darum  fakck  sind,  weil  es  nur  eine  christ- 
liehe Eelig:loiL,  woi  aber  mehrere  €enf es s Ionen  (Bekennt- 
■isae  oder  Anffassangen  den  Gkriatenthuns)  wie  eben  die  hathott* 
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sehe,  evAneeiische  (lutherische,  refermirte,  anirte)  eto.  g^ibt  — 
Aus  den  friueren  Bemerkungen  ist  nun  leicht  za  ersehen  me  sich 
Gottesdienst  und  Gottesverehrung  von  der  Religion  nn- 
terscheiden,  denn  die  beiden  ersteren  Worte  bezeichnen  nur  einen 
Theil  der  Religion,  nfimllch  den  praktischen  Theil  der  subjec- 
tiven  Religion,  welcher  durch  den  gemeinschaftlichen  Ausdruck 
Gnltus  bezeichnet  wird,  der  theils  ein  innerer  theils  ein  äusse- 
rer sein  konnte.  Gewöhnlich  bezeichnet  man/mit  Jenen  Worten, 
besonders  mit  dem  Worte  „Gottesdienst'',  den  äusseren  Gnl- 
tus, obgleich  der  innere  nicht  fehlen  soll,  und  zwar  speciell  ge- 
wöhnlich den  Öfrentlichen  äusseren  Cultns  einer  Gemeinde 
im  Gegensatze  zu  dem  Hansgottesdienste  der  Familien  oder  zu  se- 
paratbtischem  Gottesdienste  von  Rekten.  Es  ist  klar,  dass  das 
Wort  nicht  in  dem  Sinne  gewählt  worden  ist,  als  thue  man  Gott 
einen  Dienst  oder  schalle  ihm  einen  Nutzen  damit,  den  er  bedürfe, 
sondern  dass  der  Gottesdienst  ein  für  den  Menschen  selbst  und  für 
Andere  heilsamer  Ausdruck  innerer  Ehrfurcht  und  Liebe  zu  Gott 
sein  soll  (vergl.  oben  SovXeCa  und  XarpeCa),  obwol  es  auch,  Solche 
geben  mag,  die  das  Wort  ,.Dienst''  in  jener  eiteln  menschlichen  Weise 
aulTassen,  und  ihr  geringes  Bemühen  mit  herzlosem  Werke  dem 
Herrn  als  eine  Güte  von  inrer  Seite  anrechnen  möchten.  Oft  wird 
das  Wort  „Gottesdienst''  auch  von  der  Zeit  dieser  auf  Gott 
gerichteten  Thätigkeit  gebraucht,  weshalb  man  z.  B.  sagt:  wäh- 
rend des  Gottesdienstes  soll  die  Arbeit  der  Wochentage  ruhen! 
Vor,  nach  dem  Gottesdienste  soll  Das  und  Das  geschehen  eto., 
wobei  das  Volk  gewöhnlich  an  den  Gottesdienst  in  den  vornehm- 
sten Kirchen  denkt.  Gott  es  Verehrung  drückt  Dasselbe  ans, 
was  Gottesdienst  sagen  will,  vermeidet  aber  das  Missverständniss, 
welches  Dienst  möglich  macht,  und  deutet  zugleich  mehr  auf  die 
innere  gottesfurchtige  Gesinnung  als  Grundbeclingung  des  wahren 
Gottesdienstes  hin,  kann  aber  ebensogut  wie  letzterer  zum  äusseren 
todten  Werkdienste  werden,  wenn  Gott  nicht  im  Geiste  in  Wahr- 
heit verehrt  wird. 

Rennen.  Laufen,  [u.]  sich  geschwind  bewegen,  [vj  Ren- 
nen wird  in  eigentlicher  Bedeutung  nur  von  lebendigen,  Laufen 
auch  von  leblosen  Dingen  gesagt.    Der  Lauf  der  Donau  geht  ge- 

gen  Morgen;  sie  rennt  aber  nicht  gegen  Morgen.  Hienächst  wird 
ennen  nur  von  den  schnellsten  Bewegungen,  Laufen  auch  von 
gemässigteren  gesagt.  Man  sagt  zu  dem  Bedienten:  Lauf  hin 
und  hole  mir  Das  und  Das!  wenn  man  gleich  nicht  verlangt,  dass 
er  rennen  soll.  Die  ehemaligen  Läufer,  die  an  Höfen  gehalten 
wurden,  waren  Schncllläufer;  bei  einem  Wettrennen  war  das 
Pferd,  das  zuerst  das  Ziel  erreichte,  der  beste  Renner. 
Renten  siehe  Zinsen. 
Retirade  siehe  Abtritt. 

Rette  siehe  Hund* 

Retten  siehe  Befreien. 

Rene  siehe  Leid. 

Revier  siehe  Kreis. 

Rhede.  Ankerplatz,  [fi.]  Ein  Ort,  wo  Schiffe  vor  Anker 
liegen  können,  [v.l  Ankerplatz  bezeichnet  einen  solchen  Ort 
in  Jedem  Falle.    Rhede  nennt  man  nur  einen  Ankerplatz  nicht 
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Rhede  —  Ried 

'  weit  Tom  Ufer,  wo  SehifTe  sich  tor  Anker  legen,  wenn  sie  ansffe- 
rästet  sind  nnd  sich  zur  Abfahrt  noch  vollends  bereit  machen,  oder 
.auch,  wenn  sie  von  ihrer  Fahrt  znrüclL  kommen,  nnd  wo  sie  zuwei- 
len auch  Tor  der  Abfahrt  erst  befrachtet  werden.  Das  Wort  kommt 
her  von  dem  niederdeutschen  Reede,  bereit,  nnd  bezeichnet  also 
eigentlich  einen  Ort  der  Zubereitung,  des  Ansrüstens.  Im  Nieder- 
deutschen sagt  man  anch  Vi  reden  für  ausrüsten,  nnd  Rederige  be- 
deutet sowol  die  Ausrästnng  eines  Schiffes,  als  auch  die  Gesell- 
schaff  Derer,  die  es  ansrüsten. 

Rhede  siebe  Gestade. 
Richten  »eiie  Unbeilen. 
Richtig  sielie  Wahr. 
Richtmaass  slelie  Maassregel. 
Riechen  siebe  Wittern. 

Ried.  (Riet).  Rohr.  Schilf,  [ä.]  Ein  Sumpf^ras  mit 
meist  starkem,  hohem,  hohlem  und  holzicntem  Stengel,  [v.]  Die 
Pflanzenkunde  rersteht  gewöhnlich  unter  Ried  (ahd.  Ar<ot  und  riet, 
Ton  Manchen  auch  Rtetli  geschrieben,  welches  zugleich  eine  moo- 
rige, nasse,  mit  Sumpfgras,  Binsen  u.  Dergl.  bewachsene  Gegend, 
lat.  carectutn  Virg.  Ed.  3,  20.  [vgl.  Morast},  dann  auch  Jede  unbe- 
baute Gegend,  besonders  Viehtrift  bezeichnet,  selbst  wenn  sie  hoch 
gelegen  ist,  wie  z.  B.  in  Thüringen)  —  die  Pflanzengattung,  welche 
auch  Seege  (verwandt  mit  Säge  und  secare  wegen  der  scharfen 
Blätter)  heisst,  und  von  Linni  carex  genannt  worden  ist.  Letzterer 
rechnet  sie  zu  seiner  1\.  Pflanzcnklasse,  weil  männliche  und  weib- 
liche Blnthen  getrennt  auf  demselben  Stamme  stehen ,  während  er 
das  Rohr  arundo  genannt  und  mit  dessen  Unterartdem  Schilf- 
rohre (Arundo  Bhragmites  —  im  gemeinen  Leben  auch  Teichrohr, 
Rohr,  Schilf,  selbst  mlssbrauchsweise  ebenfalls  Rieth  genannt)  so- 
wie andere  eigentliche  Gräser  unter  die  3.  Pflanzenklasse  gesetzt 
hat,  weil  sie  regelmässig  drei,  nicht  zusammengewachsene,  Staubfa- 
den haben.  Nach  dem  sogenannten  n  a  t  u  r  1  i  c1i  e  u  Systeme  werden 
die  Riedgräser  oder  Seggen  eben  sowie  z.  B.  die  Nebengat- 
tung Binse  (scirpus),  Cypergras,  Wollgras  etc.  unter  die  Sc  hei n- 
gräser  (Cyperaceae) \  das  Kohr  aber  (daher  natürlich  auch  die 
nterart  Schilfrohr)  unter  die  eigentlichen  Gräser  {Gra- 
mineae)  gerechnet.  Bei  erstercnr  hat  der  Stamm  geschlossene, 
nicht  heryorstehende  Knoten ;  die  grasartigen  Blätter  sitzen  auf  einer 
nneetheilten  Scheide;  die  Blätchen  in  kleinen  Achrchen  stehend 
sind  aus  den  Fortpflanzungswerkzeugen  und  einem  einklappigen 
Balge  d.  h.  der  Deckspelze  (statt  Kelch  und  Krone)  gebildet,  und 
die  Staubbeutel  sind  an  der  Spitze  nngetheilt.  Bei  den  Gramineen 
ist  der  Stamm  durch  Knoten  getheilt;  der  Grund  der  Blätter  oder 
Blattstiel  ist  in  eine  vorneespaltene  Scheide  zusammengerollt. 
Die  Blütchen,  in  ein-  bis  mehrbluthige  Aerchen  geordnet,  sind  meist 
vollständig  und  mit  zweiklappigem  Balge  (statt  Kelch  und  Krone) 
versehen,  und  die  Staubbeutel  sind  am  Grunde  und  an  der  Spitze 
ansgerandet.  Oken  nennt  die  Riedgräser  anch  Stammgrässer  und 
die  eigentlichen  Gräser  theils  Mark-  etc.  theils  Scnaft-  oder 
Rlspengrässer,  zu  welchen  auch  das  Schilf  gehört.  Die  Riedgrä- 
ser oder  Segsen  wachsen  zum  Theil  auch  aufsandlgem  Boden,  sind 
bei  dem  Landmanne  bei  weitem  weniger  beliebt  als  die  eigentlichen 
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2S4  Riefeln  *- Riss 

GrAser,  welelie  im  de>  Res^l  gutes  Fatier  geilen,  «iid  wenkn  «aeh 
gewOlmUch niehl  wie  das  Rohr  benutzt  Letzterer  Ansdrucli bezeidi- 
»et  aller  nicht  nur  die  bereits  erw&hnte  PAauiengattung,  zu  welcher 
ausser  den  gem einen  Schilfrohre  «»l^rtf^/ii^fM  auch  das  be- 
liebte sipaniscae  Rohr  gehört,  sondern  auch  den  Stengel  der  Pflanze, 
adbst  in  getrocknetem  Zustande;  Ja  sogar  auch  äbttliche  Stengel, 
welche  nicht  zur  Gattung  Aruitdo  gehören  wie  z.  B.  Bambtteronr, 
Zuckerrohr  n.  dergl^  und  als  Stecke  sowie  zu  yerschiedenen  anderen 
Zwecken  gebraucht  werden.  Das  Schilf,  ahd.  scUirf',  TieUeicht  dnroh 
Verwechselnng  der  Bedeutung  (s.  oben)  und  der  Bachstaben  R  und 
L  mit  scirptts  Tcrwandt,  bezeiciinet  gewöhnlich  die  Pflanzen  des 
Schilfrohrs,  besonders  auch  in  Menge  nebeneinander  im  Wasser 
wachsend,  auch  wenn  sie  noch  keine  eigentidien  Stengel,  sondern 
blos  Blätter  getrieben  haben. 

Rieseln  siehe  P li e s s e n. 

Riet  siehe  Ried. 

Rieth  siehe  Morast. 

RUr  siehe  Felsen. 

Rinde  «ehe  Bast. 

Ring.  Ringel.  Reif,  [fi.l  Ein  Bing,  das  einen  Kreis  bil- 
det, dieser  Gestalt  wenigstens  nahe  kommt,  [t.]  Man  sagt:  das 
Ringel  und  der  Ringel  (ahd.  ringilä).  Jenes  ist  die  oberdeutsche 
Verkleinerungsform  von  Ring,  (ahd.  rinc^  ob  mit  unserem  Ringen, 
in  der  Bedeutung  von  Winden,  rerwandt^  ist  zweifelhaft)  anstatt 
Rinfflein,  uacfso  seine  Yerscbicdenheit  von  Ring  für  sich  klar. 
Der  Ringel  hingegen  bedeutet  buchstäblich  ein  Ding,  welches  ein 
Ring  ist.  Das  liegt  in  dem  El.  Hienach  wnrde  in  den  Begriffen 
Ton  Ring  und  Ringel  eigentlich  gar  keine  Verschiedenheit  sein, 
icht  •   •  "•         '   "         ■    -^^    '         ..         «.    . 


wenn  mcht  bei  Ringel  die  erste  Bedeutung  dieses  Wortes,  wenn 
auch  nur  dunkel ,  mit  angeregt,  und  dadurcn  ein  Ncbenbegriff  ron 
Kleinheit  herbei  geführt  wiirdc.  Ringel  werden  daher  nur  kleine 
Ringe  genannt;  sehr  grosse  niemals.  Man  hat  bei  manchen  kranken 
Zuständen  Ringel  um  die  Augen.  Aber  der  Saturn  hat  keinen 
Ringel,  sondern  einen  Ring.  Ring  bedeutet  überhaupt  jedes 
Ding  Ton  kreisförmiger  Umfangslinie ,  sie  mag  klein  sein,  wie  der 
Fingering,  der  als  Zeichen  der  Verlobung  und  Vermählung  gilt, 
oder  gross  wie  der  Erdkreis:  „Was  den  grossen  Ring  bewohnet, 
Huldige  der  Sympathie.''  SchUlcT,  —  Reif  hat  dieselbe  iBedeutnng, 
unterscheidet  sich  aber  Yon  Ring  hauptsächlich  durch  die  Neben- 
bedeutung eines  umschliessenden,  haltenden  Bandes,  mag  dieses  ein 
materielles  sein,  wie  der  Reif  um  ein  Fass,  oder  ein  geistiges. 
2,Der  Ring  macht  Ehen,  Und  Ringe  siod's,  die  eine  Kette  machen. 
Bringt  Seiner  Hoheit  dies  Gcscbenit;  es  ist  Noch  keine  Rette,  bindet 
mich  noch  niclit;  Doch  kann  ein  Reif  draus  werden,  der  mich  bin- 
dcL"     Schiller. 

Ringen  siehe  Kämpfen. 

Rings  siebe  Um. 

Rinnen  siahe   jf""sen. 

(Lecken. 
Rispe  siehe  Halm* 
Riss.    Ritze.    Spalte.    Kluft   [u.]    WaaenUteht,  wenn 
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stetig  zasaMMealiäiieende  Theil«  eines  Körpers  ve«  einMider,  «ber 
nicht  Ton  dem  KOrper,  getrennt  ifverden.  [r.1  Ri&s  (eben  sowie 
Ritze,  von  Reissen,  frAker  ein  SohriFtzeichen)  ncisst  diese  Trennung 
in  Jedem  Falle;  Spalte,  von  Spellen,  Spalten,  nur  bei  harten  Kör* 
pern.  JSine  Ritze  untersobeidet  sich  von  einer  Spalte  dadurch, 
dass  sie  kleiner  nnd  enger  ist,  und  oft  nur  anf  der  Oberflftche  bleibt, 
indess  die  Spalte  dnrch  nnd  dprch  geht.  Von  Riss  aber  unterschei- 
det sieh  Ritze  und  Ritz  dadurch,  dass  es  zwar  auch  von  welchen 
Körpern,  aber  nur  dann  gesagt  wird,  wenn  sie  dicker  sind.  Ein 
Blatt  Papier  kann  einen  Riss  aber  keine  Ritze  bekommen,  die 
Haut  hingegen  eine  Ritz.  Riss  wird  auch  ftgürlick  in  Beziehung 
auf  eine  nicht  physische  Trennung ,  auf  Rntzweinn^  der  Gemnther 
gesagt  Dieser  Todesfall  hat  einen  gewaltigen  Riss  in  der  Familie 

fsmacht.  Seine  schlechte  Handlung  macht«  einen  Riss  in  unsere 
renndschaft.  Kluft  ahd.  cMuft  von  Kluben  ahd.  chlivpan,  spaRen, 
früher  auch  soviel  wie  S  c  h  e  r  e,  vielleicht  auch  mit  Klaffen  verwandt, 
bezeichnet  eine  weite  Felsen-,  Berg-  oder  Erdspalte,  deren  Qner- 
durchnesser  viei  grösser  ist  als  bei  einem  blosen  Risse  oder  einer 
Spalte,  we$halb  das  Wort  auch  nur  bei  sehr  unifangreichen  Gegen - 
stAnden  gebraucht  wird,  also  z.  B.  nicht  von  einem  Holzklotze,  wel- 
ches Risse  und  Soalten  haben  kann.  Auf  die  Weite  deutet  schon 
die  Stelle  Luc.  lo,  26:  lieber  das  Alles  ist  zwischen  uns  und 
euch  eine  gross,e  Kliifl  befestigt. 

Ritter  siehe  Reiter. 
Rock  siebe  Klei(). 
Rocken  siehe  Kunkel. 
Rocklor  siehe  Mantel. 
Rodomontade  siehe  Prahlen. 

Roh.  Wild,  [ü.]  Der  gehörigen  Bildung  ermangelnd.  —  Die 
sogenannten  Wilden  sind  ganz  rohe  Söhne  der  Natar.  ^  In  die- - 
sem  figürlichen  Sinne  kommen  beide  Ausdrücke  überein.  [v.1  Wild 
sagt  mehr,  als  Roh  (ahd.  rao,  ra,  rou,  verwandt  mit  Rauh) 
und  deutet  zunächst  auf  den  äuseren  Zustand,  indess  Roh  zunächst 
auf  die  innere  BeschaflTenheit  hinweiset;  denn  Roh  nennt  man  über- 
haupt Das,  was  (wie  das  lat,  recem)  noch  dnrch  keine  Zubereitnng 
oder  Bearbeitung  veredelt  ist.    Rone  Edelsteine   sind   noch   nicht 

feschliffen,  rohes  Fleisch  noch  nicht  gekocht,  u.  s.  f.  Das  Wilde 
ingegen  stehet  dem  Zahmen  entgegen.  So  wie  dieses  eigentlich 
Das  ist,  was  häuslich,  an  das  Hans  gewöhnt  ist  (S.  Bändigen, 
Z  ä h  m  e  n) ;  so  ist  W  i  1  d  (ahd.  uuildi — verwandt  mit  Wald,  ahd.  uwat) 
eigentlich  Das,  was  nicht  in  oder  bei  dem  Hause,  sondern  auf  dem 
Felde  oder  im  Walde  ist.  Ein  wilder  Mensch  ist  also  eigentiicb 
ein  solcher,  der  noch  so  roh  ist,  dass  er  noch  nicht  einmal Tn  län- 
sern,  also  noch  weniger  in  geordneter  menschlicher  Gesellschaft, 
sondern,    wie  die  Thiere,    auf  dem  Felde  oder  im  Walde  lebt  -^ 

„Heiige  Ordnung, Die  herein    von   den    Gefilden  —  Rief  den 

unge^ellgen  Wilden.'*  Schiller.  —  Davon  aber  wird  dann  Jeder,  der 
einem  Solchen  an  Roheii  ähnlich  ist,  Wild  genannt.  —  Ausserdem 
bat  Wild  noch  den  Nebenbegriff  des  Unbändigen,  gewaltsam  Ans- 
sebweifenden;  der  von  den  wilden  Thieren  herkommt.  —  „Ewig 
sns  der  Wahrheit  Schranken  —  Schweift  des  Mannes  wilde  Kraft^ 
Schüler, 
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286  Rohr  —  RuekenhaU 

Rohr  siehe  Ried. 

Rohr.  Röhre,  fa.]  Ein  der  Län^e  nach  hohler,  meist  wal- 
zenförmiger Körper,  fy.]  Die  wesentliche  Verschiedenheit  beider 
Worter  gründet  sich  darauf,  dass  das  erstere  eine  m&nnliche,  das 
andere  eine  weibliche  Form  hat.  Weil  nämlich  das  M&nnliehe  mehr 
als  selbststandig  cedacht  wird ;  so  wird  Rohr  (ahd.  rör^  früher 
Torznglich  vom  Schilfrohre  gebraucht)  mehr  von  solchen  Dingett 
gesagt,  welche  für  sich  bestehen,  ROhre  (ahd.  rdrr4,  ans  vorisem 
Worte  abgeleitet,  und  daher  etwas  einem  Rohre  Aehnlich es  be- 
zeichnen) mehr  von  solchen,  welche  nur  als  Theile  in  anderen  ent- 
halten sind.  Auch  scheint  Rohre  vorzftglich  auf  die  innere  meist 
walzenförmige  Höhlung  mit  doppelter  Oeffnnng  hinzudeuten,  wah- 
rend Rohr4iuf  den  ganzen  KOrper  mit  solcher  Höhlung  und  na- 
mentlich auch  auf  die  äussere  walzenförmige  Rundung  hinweist  — 
Sprachrohr.  Blaserohr.  —  Luftröhre.  Saft r Ohre.  Bei  Brat- 
röhre wird  der  Begriff  der  Rundung  und  beiderseitigen  Oeffnnng 
verlassen,  und  nur  die  Höhlung  festsefialten,  dagegen  ist  bei  Ofen- 
rohr eher  der  ursprüngliche  Begriff  geblieben.  —  Von  Rohr  hat 
man  die  figürliche  Redensart:  Etwas  auf  dem  Rohre  haben,  an- 
statt: seine  Absicht,  sein  Augenmerk  darauf  gerichtet  haben.  — 
„Er  hat  schon  eioen  Freier  für  sie  auf  dem  Rohre."  Weisse,  —  Die 
Redensart  ist  hergenommen  von  dem  Rohre  an  den  Feuergeweh- 
ren, das  man  auf  den  Gegenstand  richtet,  den  man  treffen  will.  — 
Etwas  auf  der  Rohre  haben  wird  in  diesem  Sinne  nicht  gesagt, 
weil  ein  solches  Rohr  nicht  eine  Rohre  genannt  wird. 

Röhre  siebe  Rohr. 

USich)  Begatten. 

Rollen  siehe    I K  0 1 1  e  r  i). 
(Walzen. 

Roman  siehe  Ballade. 

Romanhaft  siehe  Fabelhaft. 

Rosa  siehe  Pferd. 

RSsten  siehe  Braten. 

Rothwälach  siehe  Kauderwälsch. 

Rotte  siehe  Faction. 

Rnchbar  siehe  Lautbar. 

Rnchloser  sieiie  Gottloser. 

ROcken  siehe  Buckel. 

Rflckenhalt  (auch  Rückhalt.)  Hinterhalt,  [ü.]  Perso- 
nen oder  Sachen,  die  Jemandem  im  Nothfalle  zur  Unterstützung,  zur 
Hilfe  dienen,  [v.]  Rückenhalt  kommt  von  Halten  in  der  Bedeu- 
tung: machen,  dass  Etwas  fest  stehe,  nicht  falle.  Jemandem  den 
Rücken  halten  heisst:  ihn  unterstutzen,  dass  er  nicht  falle.  Hin- 
terhalt hingegen  von  Halten  in  der  Bedeutung:  still  stehen, 
kommt  ohne  Zweifel  aus  der  Sprache  des  Kriegswesens  her,  and 
beziehet  sich  darauf,  dass  ein  Hinterhalt  allemal  hinter  Etwas 
hält,  um  sich  zu  verbergen,  um  dann  unvermuthet  auf  den  Feind 
los  zu  brechen.    Daher  kommt  es  auch,  dass  Hinterhalt,   anstatt 
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Rückk.ehr  —  Rügen  23T 

Rückenlialt  gebraucht,  den  Nehenbegrifl  de»  Geheimen  nnd  Ver- 
horfenen  mit  sich  fuhrt,  denRnckenhalt  nicht  hat.  —  Man  sieht 
freiuch  vrol,^wer  ihm  den  Rücken  h&it.  Allein  er  Ist  doch  gar 
zu  dreist,  und  mnss  also  noch  einen  Hinterhalt  haben  (den  man 
nicht  sieliet).  —  Ausserdem  bedeutet  Hinterhalt  auch  einen  Ort, 
110  ein  Hinterhalt  (in  dem  vorigen  Sinne)  ist,  oder  sein  kann. 
—  Sich  In  den  Hinterhalt  legen.  —  Rnckenhalt  ist  in  einem 
fihnlichen  Sinne  nicht  ^ebr&uchlidi. 

ROckkelir  siehe  Wiederkehr. 

ROcklingS.  Rückwärts,  [n.]  Haben  gemein,  dass  sie  eine 
Beziehung  auf  den  R ticken  anzeigen,  [t.1  Rückwärts  bezeich- 
net die  Richtung  von  Tom  nach  dem  Racken  zu,  wie  Vorwärts 
die  Richtung  nach  vorn  hin,  Seitwärts  die  Richtung  nach  der 
Seite  hin  u.  s.  f.  Rücklings  enthält  nicht  den  Begriff  von  Rich- 
tung nach  dem  Rücken  zu,  sondern  bedeutet:  auf  eine  solche  Art, 
dass  es  in,  oder  an,  oder  auf  dem  Rücken  Ist  oder  g^schiehet; 
eben  so,  wie  z.  B.  Jählines:  auf  eine  jähe  Art,  Meuchlines:  anf 
eine  meuchlerische  Art.  Man  sagt  daher  z.  B.  wol:  Rücklings 
schlafen,  d.  i.  auf  dem  Rucken  liegend;  aber  rückwärts  schläft 
Niemand.  Tfo  dagegen  die  Richtung  von  vom  nach  dem  Rücken 
zu  ansschüessend  oder  vorzuglich  in  Betracht  kommt,  da  wird  blos 
Rückwärts  gesagt.  Wer  einen  gefahrlichen  Yfeg  vor  sich  hat, . 
Der  muss  vorwärts  und  nicht  rückwärts  sehen.  Dass  er  nicht 
rücklings  sehen  müsse,  wird  man  nicht  sagen.  —  Noch  deutlicher 
fällt  Dies  in  die  Augen,  wenn  Rückwärts  als  Gegensatz  von  vor- 
wärts überhaupt,  also  auch  in  solchen  Fällen  gebraucht  wird,  wo 
von  einem  Rücken  eigentlich  die  Rede  nicht  ist.  —  Man  kann  das 
Wort  Roma  rückwärts  lesen,  wodurch  Atnor  heraus  kommt. 
Aber  rücklings  lieset  man  ein  Wort  nicht. 

Rflcksicht,  In  siehe  In  Ansehung. 

ROcksprache  siebe  Abrede. 

ROckWärts  siehe  Rücklings. 

Rflde  siehe  Hund. 

Ruf  siehe  Nachrede. 

Raf6II  siehe  Schreien. 

ROgen.  Tadeln.  Den  Text  lesen,  [ü.]  Für  fehlerhaft 
oder  mangelhaft  erklären,  [v.]'  1)  Tadeln  (von  den  mhd.  tadel^ 
Gebrechen)  ist  in  sofern  härter,  als  Rügen,  weil  ihm  die  gegebene 
Bedeutung  wesentlich  ist;  Rügen  (ahd.  ruogany  anklagen)  hinge- 
gen eigentlich  einen  gleichgültigen  Sinn  hat,  in  welchem  es  sonst 
auch  gebraucht  wurde.  —  „Der  oben  gerüglo  (erwähnte J  Cardinal." 
Cryphius.  —  Es  bedeutet  eigentlich  blos:  anregen,  in  Anregung 
bringen,  es  sei  Gutes  oder  BOses;  und  wird  dann  nur  besonders  von 
Denen  gesagt,  die  Fehler  oder  Mängel  in  Anregung  bringen.  2)  In 
einer  anderen  Hinsicht  aber  säet  Rügen  mehr,  als  Tadeln;  denn 
es  schliesst  ein,  dass  man  sich  über  die  Fehler  und  Mängel  eines 
Dinges,  durch  Worte  oder  sonst,  wirklich  äussere;  indem  man  sie 
nur  dadurch  in  Anregung  bringen  kann.  Tadeln  hingegen  kann 
man  Dieselben  auch  im  Stillen ,  blaa  in  Gedanken.  —  DieUnterge- 
benen  tadeln  oft  bei  sich  selbst  die  Maassregeln  ihrer  VoreeseU- 
ten;  aber  rügen  dürfen  sie  deren  Misseriffe  nicht.  3)  Die  Obrig- 
keit äussert  ihre  Missbiliigung  über  vorgemllene  Fehltritte  oft  dadurch, 
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2SS  Kahe  -*  Rfihrlg 

das$  Ulm  iil«wSv«n  b«Mrali  Datier  hat  jftfig^en  huth  4ie  tie^eatwifi 
bekemiQii,  dasft  es  für  Bftfitr*f«it  gtingt  ys'iti.  Tadeln  sagl  »an 
in  diese«  Sinne  nicht,  well  Dies  das  Wlrltliche  Aetissern  der  Miss- 
Mittgimg  nicht  einsehliesst  —  Wenn  «Ke  Obri^eit  Verirehah&eii 
Blcht  iingerÄf  t  laMen  kann,  sondern  mit  GefÄngntss  bestraft;  so 
mnnt  man  Das  nicht:  sie  tadele  dieselben.  Die  hildllohe  Redens- 
art: Einen  den  Text  oder  das  Kapitel  lesen,  kommt  von  dem 
Gebranchc  her,  dass  strafmiligen  Mönchen  vor  dem  Verweise  oder 
der  Strafe  dasjenige  Kapitel  ans  den  Ordensregeln  Toreelcsen  warde 
gegen  welches  sie  Sich  yergangen  hatten.      **  *        - 

R1ÜI6.  Friede,  [ü.]  £in  ungestörter,  leidenschaftsloser  6«- 
nftthsznsUnd.  In  dieser  aneigentlichen  Bedeutung  kommen  beide 
Wörter  äfoereim  [r.J  Allein  zur  Ruhe  (ahd.  räwa,  rv^m^  rd») 
gehört,  dass  die  Seele  von  gar  keiner,  snm  Fried  e^n,  dass  sie  nur 
TOtt  keiner  unangenehmen  Leidenschaft  bewegt  werde,  denn  Friede 
CAM.  f[€]Hdu,  mhd.  vride,  nach  Orimm  verwandt  mit  dem  goth. 
firHdian,  schonen)  Ist  das  Gegcntheil  vom  Kriege,  und  die  unaii- 
Miehmen  Leidenschaften  sind  gleichsam  Feinde,  welche  die  Seele 
bekriegen. 

RllEe.  Rast.  Ruhen.  Rasten,  [aj  Ein  von  Bewegung 
imd  Kraftanstrengung  befreiter  Zustand ;  in  einem  solchen  sich  be- 
finden, fv.]  Ruhe  bezeichnet  die  Abwesenheit  der  Bewegung  fiber- 
haupt;  Rast  die  Abwesenheit  beschwerlicher  Bewegung.  Daher 
wird  auch  Rast  nur  von  empfindenden  Wesen  gesagt,  welche  Be- 
schwerden fohlen  können.  Eben  daher  nennt  man  in  lier  uneigent- 
lichen Bedeutung  die  Abwesenheit  aller  Gemiithsbewegnngen  die 
Gemftthsruhe,  und  nicht  die  Gemuthsrast.  —  Die  Bibel  sagt:  nach 
der  Schöpfung  habe  Gott  geruhet.  Er  habe  gerastet,  würde 
andeuten,  dass  ihm  die  Schöpfung  eine  beschwerliche  Anstrengung 
verursacht  habe.  Rast  setzt  Bewegung,  Arbelt,  Anstrengung  vor- 
aus, von  welcher  man  nur  ausruht,  um  sie  dann  wieder  forten- 
setzen.  Ein  ermüdeter  Wanderer  rastet  von  der  Wanderung,  ntht 
aus,  um  dann  weiter  zu  wandern.  Ein  Heer  auf  dem  Marsche  hat 
nach  einigen  Tagen  einen  Rasttag,  Dieses  stimmt  zu  der  nr- 
sprünglichen  Bedeutung  von  Ras  t,  denn  das  ahd.  rastm  (anch  resia, 
resti,  mhd.reHe,  raste)  hiess:  Meile  (d.  h.  eine  Strecke  Wegs 
^•^  ,.^  Stunden,  nach  deren  Znrücklegung  der  Fussg&nger  ge- 
wöhnlich ausruht,  rastet),  ehe  miia  durcbgehends  aufgenommen 
wurde.    Vergl.  vor.  Art.  *  ^ 

Rahe  siehe  Stille. 

Rabig  siebe  Gleichm üthig. 

Rahm  siehe  Ehre. 

Rahmbegierde  siehe  E h  r  1  i eb  e. 

Rflhmea  siehe  Loben. 

Rahmredig  siehe  Prahlen. 

Rafamtaeht  siehe  Ehrüebe. 

Rflhreü  siehe  (Sich)  Regen.* 
.  RAbfig.  Gelehrig.  Anstellig.  Ausriclitig.  faj 
Wer  zu  gewissen  Handlnageii  im  höheren  Grade  tüchtig  ist  iv.| 
Gilehriff  (ahd.  Ur^)  gehet  auf  die  Bereitwilligkeit  Das  im  er- 
lernen and  zu  fassen,  was  zar  firwerbang  ebrar  GesehMiliolikeit 
-~  Irgend  einem  Fache  erfoderUeh  ist.    Bei  AnsteUig  ist  aaf  die 
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eaten  Willen  hat,  seine  Rraft  zu  Arbeit  und  Geschäften  za  gebrau- 
chen. Aasrichtig  ist  jetzt  fast  nicht  mehr  gebränchlicn.  ,,Da 
Salomo  sah,  dass  der  Knabe  ausrichtig  war,  setzte  er  ihn  über  atlc 
Lasl  des  TTauses  Joseph/'  1.  Kön.  11,  28.  Ansrichtig  ist  Derjenige, 
der  zu  einer  Verrichtung  seine  Kräfte  wirlclich  anwendet,  der  sich 
also  ohne  Zaudern  an  die  Arbeit  macht  und  unverdrossen  damit 
fortßlhrt,  bis  er  sie  so  genau  und  geschwind  als  möglich  zu  Ende 
bringt.  „Der  Faule  ist  nicht  rfihrig,  der  Dumme  nicht  gelehrig, 
der  ÜDhehotfene  nicht  anstellig,  der  Sanmseh'ge  nicht  aus  richtig." 
Weigernd. 

Ruinen.  Trümmer.  Scheiter.  Wrack,  [uj  ücber- 
reste  eines  zerstörten  Werii es.  [t.]  Ruinen  {vomL  ruere,  zerfallen) 
sind  nur  Ueberreste  von  einem  grossen,  unbeweglichen  Werke,  z.  fif. 
von  einem  Gebäude;  Trümiher  (Mehrzahl  von  dem  alten  Trumm, 
dpu)i|xa  von  öpuTTTb»,  zerbrechen,  Bruchstück)  auch  von  einem  klei- 
nen und  beweglichen.  Die  Scherben  eines  zerbrochenen  Topfes 
sind  Trümmer,  aber  keine  Ruinen.  Uet^rdem  sind  Ruinen  das 
Ganze  des  ehemaligen  Werkes,  das  nur,  ganz  oder  zum  Theil,  zer- 
fallen ist.  Hingegen  Trümmer  sind  die  einzelnen  Stucke  davon. 
—  Wrack  (ein  aus  dem  Niederdeutschen  aufgenommenes  Wort, 
das,  wahrscheinlich  vom  ags.  wrecan  herkommend,  ein  Zerbroche- 
nes, Zertrümmertes,  Mangelhaftes  anzeigt)  ist  eigentlich  das  Ganze 
eines  zerstörten  oder  untauglich  gewordenen  Schiffes ;  ob  es  gleich 
bisweilen  auch  auf  andere  Dinge  übergetragen  wird,  z.  B.  auf  einen 
zertrümmerten  Wagen.  „Weit  ans  schnellt  in  die  Runde  der  Wrack 
des  zertrümmerten  Wagens."  Voss.  —  Scheiter  (von  Scheit,  ab- 
geschlagenes Stuck  Holz)  bezeichnet  sowol  das  Ganze  als  auch  die 
TheUe  von  einem  zerstörten  Schiffe,  und  von  einem  beweglichen, 
hölzernen  Werke  überhaupt. 
Ruapf  siehe  Leib. 

Rttmpfen*     Runzeln,  [ü.]  Das  Gesicht  verziehen,  [v.]  Run- 
zeln hcisst:  das  Gesicht  zu  verziehen-,  dass  gleichsam  Furchen  in 
der  Haut  entstehen  (Falte.  Runzel);  und  weil- Dies  vornehmlioh 
nur  an  der  Stirn  und  an  den  Augenbraunen  ges^)ieliei^  kann;  so 
wird  auch  Runzeln  ("von  Runzel,  ahd.  runzlkty  du  -iittftrUche  Falle 
einer  Haut  oder  Schale)  hauptsächlich  nur  in  Ba^^*.  aU^  ^"i^^?  ^V« 
sagt.  —  Die  Stirn  runzeln.  —  „üeber  Wetter^   ^^R  Ue^'f^^'Vuom 
Runzle  niemals  die  Angenbraunen.''  Göihe.  —  Dag^J|*t^l     -»tS^V^^-    «Vvö^ 
ahd.  rimpfan.  sich  zusammenziehen)  man  die  w^^  ^     ti^^^^'^^^VR^s^ 
bei  einem  widrigen  Gerüche;    dann  aber  aucK^^c**         ^^^XdöXeX- 
gleichsam  als  ekelhaft,   als  widrig  überhaunt   ^  v  ^"^  /»t^^Av  ^^ta.^^«^ 
Durch  diesen  Ausdruck  des  Innern  ist  das  RjJ     \    vS^  V^^VC^  \iKi^>sssoX 
dem  Runzeln  der  Stirn  oder  der  Augenbraw  W  V\   \\^  \  *"   ^^Tv^^"^^^^ 
verschieden,   als  in  dei-  äusseren  Erscheinnn ^ w\  Vo^^^^  ^  xj^^e^tS**^'' 
deutet  -  nicht  auf  Spott  und  Verachtung,  i:^:V  vVVV^^     ^ 
Verdruss,  Zorn  und  Dergleichen.  ^^V  \V*  ^  <^  / 

Rnnxel  siehe  Falte.  V     \  ^  / 

Rnnxeln  siehe  Rampfen.  \     ^  ^ 

Rq^fes  siehe  Pri ü c ken.  \ktfi 


/ 
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.240  Rüssel  — Sache 

HflSSel  siebe  Maul. 

Rflster  siehe  Ulme. 

Rflstig.  Wach.  Wacker.  Hunter.  [n.] 
Thätigkeit  bereit,  oder  im  Stande,  [v.]  Der  Rüstige  (yam  ahd. 
rhustan,  rösten,  zarichtcu}  ist  dazu  geröstet,  and  hiezu  gehört 
Tornehmlich ,  dass  er  die  Kräfte  dazu  habe.  Deshalb  deutet  aach 
Rüstig  haupts&cliltch  auf  den  Begriff  von  Kraft  und  Starke.  — 
„Wo  Sani  sabe  einen  starken  und  rüstigen  Mann,  den  nahm  er  2u 
sich/'  1.  Sani.  14,  52.  Wach  ahd.  uuac,  von  Wachen  und  wahr- 
scheinlich mit  Wachsen,  hervorgehen  (was  eine  gewisse  Lebensfrische 
und  Regsamkeit  der  Kräfte' voraussetzt)  verwandt,  =  nicht  schla- 
fend, bezeichnet  den  obigen  Begriff  mehr  allgemein  und  von  der 
negativen  Seite,  insofern  die  leibliche  oder  geistige  Schläfrigkeit 
verneint  und  besonders  auch  an  das  HInderniss  der  Aufmerksamkeit 
erinnert  wird.  —  Wacker,  nicht  schläfrig,  dann  auch  im  hohen 
Grade  regsam  und  thätig,  (eine  Yerstärkungsform  von  Wach)  deu- 
tet also  nicht  sowol  auf  das  blose  Dasein,  als  vielmehr  auf  die 
Munterkeit,  Regsamkeit,  wirkliche  lebendige  Thätigkeit  und  An- 
strengung der  Kräfte.  —  „Fasse  wacker  meinen  Zipfel  (derb,  fest, 
stark).**  Göthe.  Wacker  ist  also  mehr  als  rustiff,  indem  die  wirk- 
liche, regsame  Thätiekeit  der  Kräfte  auch  Ihr  Dasein  mit  J^orans- 
setzt.  2l  Wacker  hat  den  Nebenbegriff  des  Guten,  des  LOblicheu 
—  des  Unschuldigen  wenigstens.  —  yfi'i^^  dieser  wackre  Jüngling, 
dem  sich  Keiner  —  Vergleicht  im  ganzen  Dorf  der  trefOiche.**  Sefriüer. 
(S.  auch  Brav.  Wacker.)  —  Rüstig  hat  Nichts  von  diesem  Neben- 
begriffe, denn  es  wird  auch  in  Bezug  auf  die  verächtlichsten  und 
strafbarsten  Handlungen  gesagt.  —  In  dem  Walde  fiel  mich  ein 
Räuber  an;  er  war  ein  so  rüstiger  Kerl,  dass  ich  ihn  nicht  abweh- 
ren konnte.  —  Einen  wackeren  Kerl  aber  wird  man  den  Räuber 
nicht  nennen.  Munter,  ahd.  mnntar,  deutet  zwar  auch  auf  das 
Gegenthell  von  Schläfrtgkeit  hin,  hat  aber  auch  den  Nebenbegriff 
von  Gesundheit,  Frische,  Freudigkeit  und  reger  Lebenskraft  im 
Gegensatze  zu  Siechthum,  Krankheit,  Schwäche,  Bleichsinn,  lang- 
samer, verdriesslicher  Bewegung  oder  irgend  einem  Anstriche  yon 
Gedrücktsein  und  Trauer.  Es  wird  nicht  blos  von  Menschen,  son- 
dern auch  von  Thicren  und  sogar  von  leblosen  Dingen  cesagt, 
welche  obise  Begriffe  sinnbildlich  darstellen,  wie  z.  fi.  Farben, 
Scherze  u.  Uergl. 

ROstang  siebe  Waffen. 

Rnthe  siehe  Gerte. 

ROtteln  siehe  Schütteln. 


ü. 


Saal  siehe  Stube. 
Saat  siehe  Same. 
Säbel  siehe  Degen. 
Sache  siehe  Ding. 

Sache  siehe  Gegenstand. 
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▼or  Gericht  besorgt.  (VO^Eia  Sachwalter  ist  Jeder,-  der  Dies 
tliot  Yfenn  es  aber  sein  An<  ist,  dergitiohen  Geseb&fte  za  treiben 
soister  ein  Anwalt  (Ady^oat,  ein  dazu  Berufener;  in  der  Schwell 
Fars|»rachj,  denn  nur  ein  Jurist,  der  die  erfoderliche  Staatsprä- 
fang  bestanden  kat^  erb&lt  das  Recht,  Anderen  als  Advocat  belzn>> 
stehen  und  f«r  seine  Klienten  yor  Gericht  zu  fnngiren.  Sonst  wurde 
ein  Solcher  noch  Procnrator  und  (jetzt  noch  als  Bevollniäehtie- 
tcr)  Mandatarius  genannt  —  Dem  YVorte  Sachwalter  hat  der 
Spracheebranch  eine  noch  weitere  Bedeutung  gegeben,  denn  er 
nennt  Jeden  ekien  Sachwalter,  der  die  Sache  eines  Anderen  in 
Scbntz  nimmt,  wenn  sie  auch  gar  kein  Gegenstand  gerichtlicher 
Veriiandluttgen  ist.  Die  Etymologie  der  WOrter  enUchetdet  Nichts, 
denn  beide  stutzen  skh  auf  den  Begriff  yon  Walten,  Besorgen^ 
indem  bei  dem  ersten  die  Grundbedeutung  yon  Sache  ahd.  st^ha. 
Klage  yon  sahhan^  ags.  saean  »nklagen,  heryortritt  —  ygl.  Wider- 
sacher, causa,  accusare;  —  Sachwalter  also  blos  auf  das  Besor- 
gen einer  Anklage,  eines  Rechtsstreites  und  Anwalt  (ahd.  ana^ 
tp#ie  <«  SchuU)  auf  ein  schütaendes  Walten  hinweist. 

Süge  siehe  Gerücht. 
.  Sagen  siehe  Besagen. 

Sa£€IL  siehe  Reden» 

SaEne.     Rahm,     [o.]    Das  Fettige  der  Milch,   das  sich  oben 
aufsetzt    [y.]    Sahne  siebet  auf  die  dickliche  und  fettige  Beschaf- 
fenheit; Rahm  darauf,  dass  derselbe  äusserlich,  auf  der  Oberfläche 
der  Milch  sieb  ansetzt    Dies  grQndet  sich  auf  die  Abstammung  die- 
ser Wörter:  Sahne,  mhd.  der  <^  kommt  wahrscheinlich  yon  Sam^ 
k^r  und  ist  ««  dem  schlesischen /Satim-^  sowie  yerwandt  mit  Seim 
(yerffl.  Honigseim  und  die  Vertauschnng  des  M  und  N  bei  Mücke 
und  Nucke),  schwerlich  yon  Sanies,  der  nlutige  Eiter,  wie  Adelung 
meint,  —  und  Rahm  änhd.  raemfroMme,  bair.  räum^  holt  room^ 
wahrscheinlich  yon  Aaiii^  Grenze,  Ziel  (vergt  den  Art  Anberahmen); 
also  das  Aeusserste  auf  der  Milch  und  yielleicht  auch  verwandt  mit 
dem  franz.  creme^  dem  engl,  cream,  dem  ital.  crema  und  dem  lat. 
cremwr.    Man  siehet  daraus,  warum  Sahne  in  gewisser  Hinsicht 
edler  ist,  als  Rahm.    Denn  wer  z.  B.  Sahne  zum  Thee  anbietet, 
Der  deutet  dadurch  an,  dass  es  keine  dünne,  schlecht«  Milch  sei^ 
sondern  das  Beste  davon,    das  Dickliche  und  Fettige.   —  Diesem 
Umstände  aber,    dass  Sahne  edler  ist  als  KaVi^i^'  matt  es  xnin- 
schreiben  sein,   dass  Sahtae  nur  von  dem  Hauifie  der  »iiVcÄ,    »• 
lange  sie  noch  süss  ist,    nicht  aber  von   üJl:  ft»^^®  ^^"^  a^^'oV^ 
gewordenen  und  alsa  insofern  verdorbenen   w^  ^  ft^s^^^  "^^^  l.«;««» 
gleich  auch  der  saure  Rahm,  oder  die  sogo^V\C^^  ^^^^"^.^"^l^rtT^ 
folch  mit  Rahm,  als  Speise  sehr  gcschäit^^^. -Ve     ^^\^^f^^^^ 
auch  als  Synonyma  von  Sahne  die  in  ein^      \",\.A'   .c\\^^^_rA«tv.  -^«^ 


liehen  Wörter 'Schmetten  und  Sclima 
denen  das  letztere  auch  die  altgenitniK^ 
hat  und  selbst  auf  gewisse  Niederschläge 
ken.  angewendet  wird. 

Salbader  siehe  O^^ack salber. 

Saibadern  siehe  Klatschen. 

E.  M.  G.  Synonrmili.  U. 


»^vro'V: 


^ 


^^Ä^^^ 


ii\<>' 


^^w 


\' 
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242  Salbung  —  Sammeln 

Salbung.  Begeisterung.  [&.]  Der  Gemüthsznstand  Des  - 
Jenigen;  in  dessen  Reden  ein  ansserordentlich  hoher  Grad  von  gei- 
stiger Erhebung  sich  offenbart.  —  Seine  Predigt  machte  grossen 
Eindruck,  denn  er  sprach  mit  Begeisterung,  mit  wahrer  Sal- 
bung. —  Nur  in  cfieser  nneigentUchen  Bedeutung  kommen  beide 
Ausdrucke  überein.  [v.]  Begeisterung' ist  allgemeiner  als  Sal- 
Irn n g,  denn  Begeisterung  deutet  überhaupt  tou  einem  Menschen 
an,  dass  gleichsam  ein  höherer  Geist  auf  ihn  gekommen  sei,  der 
ihm  die  Gedanken  und  Ausdrücke  eingebe:  lasst  aber  unbestimmt, 
worauf  diese  vermeinte  Eingebung  sich  richte.  Salbung  hingegen, 
welches  Wort  auf  die  alttestamentliche  Sitte  zurückweiset,  Priester 
h  Mos.  28,  41 ;  29,  5)  Propheten  (1  KOn.  19,  16)  und  KOnige  (z.  B. 
1  Sam.  9,  14)  durch  die  heilige  Oeinng  (chrismaf  xP^ayuaL,  daher 
Christus  =  der  Gesalbte)  zu  weihen,  damit  ihnen  übernatürliche 
Geistesgaben  mitgetheilt  würden ,  deutet  auf  religiöse  Begeisterung 
hin  (Jes.  61,  1).  Im  neuen  Testament  werden  die  Christen  als 
Solcne  vorbestellt,  die  von  Gott  gesalbt  (ffeweihet)  sind,  worunter 
sie  die  Mittneilnng  des  heil.  Geistes  verstanaen  (2  Kor.  1,  21.  1  Joh. 
%,  20.  27).  Eine  Rede  voll  Salbung  ist  daher  eine  christlich  reli- 
giöse Rede,  als  eleichsam  von  Gott  selbst  eingegeben,  begeistert 
von  dem  Chris tentnume,  und  durch  diese  Beffeisternng  erhebend  und 
das  Gemüth  ergreifend.  Dass  eine  solche  Rede  alle  gemeinen  Ge- 
danken und  Ausdrücke  ansschliesst,  versteht  sich  von  selbst.  —  Die 
bekannte,  herrliche  Schilderung  des  Friedens  bei  Schiller:  „0  schö- 
ner Tag,  wenn  eodlich  der  Soldat. —  los  Leben  heimkehrt!''  u.  s.  w. 
ist  gewiss  voller  Begeisterung.  Aber  man  wird  nicht  siu^en, 
dass  Max  Piccolomini,  dem  sie  in  den  Mund  gelegt  wird,  mit  Sal- 
bu ng  rede,  denn  die  Quelle  und  die  Richtung  seiner  Begeisterung 
sind  weltlich.    (Vergl.  Enthusiasmus.) 

SftmO.  Saat,  [ü.]  Die  Körner,  aus  welchen,  wenn  sie  in  die 
Erde  gebracht  werden.  Pflanzen  wachsen,  [v.]  Samen  heissen 
diese  Körper,  insofern  sie  an  sich  betrachtet  werden  und  als  Pro- 
dukt der  alten  Pflanze;  Saat,  insofern  sie  schon  in  der  Erde,  und 
ihre  Keime  schon  hervorgekommen  sind,  oder  sie  wenigstens  ate 
dazu  bestimmt  gedacht  werden.  „Saat  von  Gott  gesftet  zom  Tage 
der  Aernte  zu  reireo."  Klopslock,  Und  Schiller  sagt:  „Dn  vertrauest 
der  Erde  den  goldenen  Samen,  und  erwartest  im  Lenz  die  keimende 
Saat.*'  —  Same  ist  das  lat.  Semen  von  dem,  nftserem  Säen  noch 
mehr  als  sero  ahnlichen,  alten  seo,  —  und  Saat,  ähnlich  wie  Maat 
aus  Mähen  gebildet  ist,  von  Säen,  theils  die  Handlung  des  Säens 
(«<i«o),  theils  gesäete  Gewächse  und  der  aufgekeimte  Same  {saia, 
"Orutn;  seges),  also  die  Wirkung  des  Säens. 

Sammeln  siehe  Lesen. 

Sammeln,  Sich.  Sich  Versammeln.  Zusammen- 
kommen, [ü.]  Sagt  man  von  Dingen  insofern,  als  sie  sich  an 
Einen  Ort  hinbewegen,  um  daselbst  neben  einander  zu  sein,  [v.] 
Sammeln  wird  hauptsächlich  nur  von  leblosen  Dingen,  versam- 
meln nur  von  lebendisen,  und  zusammenkommen  von  Beiden 
eesagt.  Bei  starkem  Regen  sammelt  sich  Wasser  in  den  Vertie- 
inngen.  Wo  aber  ein  Aas  Ist,  da  versammeln  sich  die  Adler.  — 
Zusammenkommen  unterscheidet  sich  von  den  beiden  anderen 
Wörtern  noch  dadurch,  dass  es  auch  schon  von  zwei  Dingen  gesact 
wird,  sammeln  und  versammeln  aber  nur  ron  mehreren.    Ick 
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fcmiB  mit  elBem  guten  Freonde  zasamnenkommen,   aber  nicht 
mich  mit  ihm  yersammeln. 

Saaunlung  des  Gemüths  siehe  Fassung. 

Saaunt  und  Sonders  sieh«  Insgesammt. 
'  Sammt  »ehe  Mit. 

Simmtlich  siehe   ipe sammt 

(Insgesammt» 

Samttag.  Sonnabend,  [ü.]  Der  letzte  Tag  in  der  Woche, 
[r.]  Samstag,  was  übrigens  meist  nur  in  Olierdeutschland  gesagt 
wird,  beziehet  sich  auf  die  jüdischen,  Sonnabend,  ahd.  der  sunnun 
äbanäf  mhd.  der  sunnen  ahent,  mittelniederi.  sunavendy  auf  die 
alten  heidnischen,  gottesdienstlichen  Gebräuche.  Nach  diesen  war 
der  Sonntag  der  Sonne  geweiht,  und  Sonnabend  wäre  somit 
der  Tag  yor  dem  Feste  der  Sonne;  so  wie  wir  auch  den  Tag 
Tor  einem  grossen  Kirchenfeste  den  heiligen  Abend  nennen.  —  Den 
heiligen  Abend  werde  ich  yerreisen.  —  Weiland  will  dagegen 
lieber  den  Ausdruck  von  einem  Ruhen  der  Sonne,  d.  h.  gleichsam  nach 
einem  wöchentlichen  Laufe,  ableiten.  Nach  den  jüdischen  Gebräu- 
chen ist  der  besagte  Tas:  der  Sabbath,  d.  i.  der  Feiertaff.  Aus 
Sabbathstag  wurde  in  Folge  der  häufigen  Vertauschung  der  Lip- 
penlaute M  und  ß  oder  F  (wie  bei  Krumm  aus  Kr  um p)  Sam^ 
baxdag,  dann  Sambaztag  (so  lautet  das  IfVort  z.  B.  bei  dem  Tatian), 
später  auch  Samixtag,  mhd.  Sameslac,  und  hieraus  'durch  Znsam- 
menziehung Samstag  (Samptztag)  gemacht. 

Sanft  siehe  Gelinde. 
.    Sanft  siehe  Mild. 

Sanftmnth  siehe  Mässigung. 
Sarras  siehe  Degen. 

Satan.  TeufeL  Voland.  [ü.]  So  heisscn  In  der  christ- 
lichen Kirche  die  von  Gott  abgefallenen  höheren  Geister,  die  ob- 
gleich in  die  Hölle  verwiesen,  doch  zur  £rde  sich  erheben  können, 
und  sich  ein  Geschäft  daraus  machen,  den  Menschen  zum  Bösen  za 
yerfnhren.  [v.]  Beide  Wörter  bezeichnen  eigentlich  Dasselbe.  Satan 
ist  aus  der  hebräischen  Sprache  genommen.  ]ti9t2{  ^^  Widersacher, 
Ankläger,  Verleumder,  der  zugleich  zum  Bösen  reizt,  kommt  beson- 
ders Hiob  1,  7  ff„  Zach.  3,  1  ff.  vor;  danach  ist  Saxava«  im  N.  T., 
z.  B.  in  Mt.  12,  26,  gebildet.  Es  knüpften  sich  zur  Zeit  Christi 
noch  mehr  Begriffe  an  jenes  Wort  als  in  Jenen  Stellen  des  A.  T., 
und  es  finden  sich  auch  noch  die  Bezeichnungen  BeeXCeßovA,  Herr 
der  Unreinigkeit,  der  unreinste  Geist,  dominus  stercoris;  ferner 
apYwv  T<Sv  flatfxovCwv,  Fürst  der  bösen  Geister  Mt.  12,  24;  fipvwv 
ToiTxdawou  Fürst  der  Feinde  Christi  (Joh.  12,  31);  drrtötxöc  der 
Widersacher;  xa-njYwp  Ankläger  nämlich  der  Guten  (Apoc.  12,  10.); 
icetpaCwv  der  Versucher  (1  Thess.  3,  5^;  der  Fürst  und  Geist,  der 
sein  Werk  treibt  in  den  Kindern  des  Unglaubens  (Eph.  2,  2);  der 
Verführer  der  ganzen  Welt,  o'  icXavwv  ttjv  oJxoujxevtjv  —  sowie 
Drache,  alte  Schlange  (Apoc.  12,  9J;  Engel  aus  dem  Abgrunde, 
0  arreXo?  Tfic  aßuaaow  und  Verderber  «^AtcoXXvwv  «  Abhadim 
l'n:^^  (Apoc.  9,  11) ;  Aehnliches  bedeutete  vielleicht  der  apokrj- 
phische  Name  Asmodi  (von  "iDlSr  zerstören  oder  nach  dem  Penl- 
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lohen  mm  venttoken)  Tob.  3«  8 ;  fenoc  MSak  «*•  ^]t!^3  oder  Büdap;, 
der  Nichtswürdige,  Schlechte;  Bösewicht  (^  icovepoc  1  Joh,  2,  13); 
endlich  ScaßoXoc  (von  dutßoUiiv  trudmcere,  Jemaiden  dardiztehen, 
Ter&chtUch  und  i&ch«rlifih  machen,  blamiren  nnd  prostUairen,  BXatr- 
OTULeiv  etcO  der  falsche  Verkl&ger  nnd  .Verleumder  xor'  ^0Yinv 
fVergl.  ^  Tim.  3,  2—3,  Aft.  13,  39).  Aus  letzterem  Worte,  Tat. 
diabolus,  goth.  diabauius^  ahd.  Hubii,  diufal,  tieval,  mhd.  Uwcel^ 
tivel,  töf^fist  dann  das  deutsche  Wort  Teufel  entstanden.  Wenn 
man  äbri^ens  die  ganze  Idee  hlos  von  dem  dnaiistischen  Parsis- 
mus  des  Zoroa«<«r  hat  ableiten  wollen,  so  ist  Dies  schon  darum 
nicht  zulässig,  weil  nach  Zoroaater  der  Ahriman  als  bOses  Grund- 
wesen,  als  em  böser,  selbstständiger  Gott  einem  guten  Gotte  gegen- 
übersteht, während  der  Satan  nur  als  ein  gefallener,  Gott  unterge- 
ardneter  Engel  dargestellt  wird.  Im  Gebrauche  haben  sich  allmälig 
folgende  unterschiede  festgesetzt.  1)  Satan  wird,  hauptsächlich 
nur  der  oberste,  gleichsam  der  KOnig  der  Tonfei  genannt  — 
„Zopbiel  -^  sagte:  —  kehrt  Satans  oberste  Gottheit  —  Etwa  zur 
Hölle  zurAck?  —  Jeder  erblickte  den  schrecklichen  König.*^  Ktopslack, 
—  Es  gibt  daher  eigentlich  nur  Einen  Satan,  obgleich  Tiele  Teu- 
fel; und  wenn  mehrere  Teufel  zuweilen  S ata ne  genannt  werden, 
80  ist  Das  gleichsam  ein  ehrender  Ausdruck,  wodurch  sie  als  höhere, 
Torzüglich  mächtige  Teufel  bezeichnet  werden.  —  „Der  Satan  e 
ganze  VersammluDg,''  Kiopüock,  Es  waren  aber  diese,  wie  es  kurz 
Torher  ron  ihnen  heisst,  die  mächtigsten  von  allen.  Als  die 
Hexe  im  Faust  den  Mephbtopheles  als  Junker  Satan  begrus&t, 
sagt  dieser:  „Den  Namen,  W«ib,  yerbitt'  ich  mir!  Er  ist  schon  lang* 
ins  Fabelbuch  geschrieben,  Allein  die  Menschen  sind  nicht,  besser  drao, 
Den  Bösen  sind  sie  los,  die  Bösen  sind  geblieben.*^  Satan  wird 


lieh  auch  der  BOse  schlechthin  genanntb  2)  Beide  Ausdrücke  wer- 
den zwar  figürlich  auch  von  Mimischen  und  Thieren  gebraucht  — 
,,Einen  Teufel  fon  einem  Weibe."  „So  einen  Satan  vom  Pferde  habe 
ich  nie  geritten."  Hermes^  allein  in  Verbindungen,  die  zu  dem  Be- 
griffe eines  Fürston  der  Holle,  den  Satan  mit  sich  fuhrt,  nicht 
atimmen,  wird  nur  Teufel  und  nicht  Satan  gesagt  Vorzügiieh 
tat  letzterer  Ausdruck,  sowie  das  davon  abgeleitete  Adjectivnm 
teuflisch  —  ubereinsUmmend  mit  dem  Begrine  von  diabolms  etc. 
(s^  oben),  angewendet  worden  auf  den  schändlichen  Charakter  eines 
Verleumders,  Lästerers,  Verkleinerers  oder  Spötters  (in  Rede  oder 
Schrift«  versteckt  oder  offen)  —  namentlich  mit  List,  Falschheit 
oder  bewnsster  Feindseligkeit  gegen  das  Gute  und  die  Gerechtig- 
keit; auf  böswillige  Zerstörer  fremden  Glückes  und  Verfolger  edler 
Menschen  (in  Wort,  Schrift  oder  That);  auf  hämische  Intriguanten 
oder  Ränkeschmiede ;  auf  listige,  Verderben  brütende  Verfuhrer  zum 
BOsen;  auf  Widersacher  des  wahren  Christenthnms  oder  überhaupt 
des  Göttlichen  (nicht  aus  Irrtham,  sondern  mit  dem  inneren  Gefühle 
der  Achtung  gegen  dasselbe,  d.  h.  mit  der  Versündigung  gegen 
den  Geist  der  VVahrheit)  n.  m.  A.,  um  durch  jene  starken  AusdrQcke 
die  Abschenlichkeit  dieser  Vergehen  oder  Verbrechen  ins  Licht  zu 
stellen,  obdeich  der  Edle  Sache  und  Person  in  den  einzelnen  Fäl- 
len unlerscneiden,  und  es  vermeiden  wird,  Mitmenschen,  die  sich  In  ähn- 
licher Weise  Tcrgehen ,  also  zu  benennen  oder  die  Verblendung  so 
zu  richten  nnd  in  diesem  schlimmsten  Lichte  anzusehen.  —  Ausser- 
dem gibt  es  noch  Ausdrücke,  die  wenig  Sino  haben,  auf  Missbrauch 
nernhen,    nnd  daher  in  der  gebildeten  Sprache  vermieden  werden« 
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ifvieder  Torgeföhrte  Wort  Samiel  =  Sanael  ffenanit  Tverden, 
welches  wahrscheinlich  seinen  Urspronff  dem  israelitischen  Gebranehe 
rerdankte,  am  VersOhnnnffsfeste  (3  Mos.  16,  äff.)  yon  zwei  Bdoken 
den,  welchen  nicht  das  Loos  der  rechten  Hand  des  Hohenpriesters 

traf,  also  gleichsam  den  linken  (vergl.  7i^Di2^,  S^moV)  als  Sünden- 
bock  in  die  Wüste  zulassen.   Dieser  Bock  erhi  elt  aach  die  streitige 

Bezeicbvttn^  Asasel  nach  obiger  Stelle  {wahrscheinlich  yon  7Ty 
entfernen,  d.  h.  zur  Abwendung,  zur  Sühne).  Da  nun  die  späteren 
Hebr&er  jenen  Bock  als  dem  Satan  geweiht,  ja  als  Repräsentanten 
desselben  betrachteten,  sowie  man  auch  die  Wüste  als  Wohnort 
der  Dämonen  betrachtete,  so  ist  sowol  das  aus  S^mol  entstandene 
Samiel  als  auch  Asasel  (griech.  Azazel)  zur  Bezeichnung  des  Sa- 
tans gebraucht  worden.  —  Voland  (bei  Qöthe)  oder  Valand 
(mhd.  valantf  wahrscheinlich  der  Fehlende,  Täuschende,  Verfüh- 
rer, Verderber  etc.  von  vaelen^  fäletty  ags.  falan;  vergl.  faUereS 
bedeutet  auch  Teufel,  sowie  die  Wörter:  der  Feind,  der  Unhold, 
der  Schwarze  u.  A. 

Satanisch  siehe  Verteufelt. 

Satt.  Genug,  fn.]  So  Viel  als  hinreicht,  [v.]  Genug  (nach 
Maass  aus  Nug  mit  Noch  verwandt,  so  dass  es  ein  Hinzusetzen 
andeutet,  worauf  auch  die  Wiederholung;ssilbe  Ge  hinweist; 
also  überhaupt  >==  Viel,  dann:  so  Viel,  als  hinreicht,  zumal 
da  das  niederdeutsche  Nooy^  das  schwedische  und  dänische 
Nog  und  Nok  Dasselbe  bedeuten,  und  das  Wort  goth.  ganohy  ags. 
yenoh  [ahd.  dagegen  ganuoc,  ginuoc,  mhd.  genuoc]  lautete;  Wei^ 
gand  will  es  von  nah  ableiten)  gehet  auf  das  Gegenständliche; 
Satt  (ahd.  sat,  goth.  sad,  sath,  offenbar  mit  dem  lat.  sat,  satis, 
satur  verwandt:  doch  nach  Maass  mit  dem  niederdeutschen  Sade, 
Säte  =  Ruhe,  Stille,  sowie  mit  Seiten,  setzen,  stellen  in  Ver- 
bindung zu  bringen ;  daher  Sadigen,  Satigen  im  Niederdeutschen  =* 
stillen,  beruhigen)  auf  das  Selbstliche  (Subjective).  Denn  Genug 
deutet  auf  die  hinreichende  Menge,  oder  überhaupt  Grosse  der 
Gegenstände,  von  welchen  die  Rede  ist;  Satt  auf  den  dadurch 
begründeten  Zustand  der  Person  (dass  sie  nämlich  befriedigt  ist. 
Nichts  mehr  bedarf  und  verlangt).  Das  siebet  man  aus  der  Art» 
wie  beide  Ausdrücke  mit  Sein  und  Haben  verJiunden  werden 
Wer  seine  Esslust  gestillet  hat,  Der  sagt:  ich  hin  »«^^V  aber  nicht 


ich  bin  genug,  sondern:  ich  habe  genug.     H^-cVi  Satt  weiset   er 
also  auf  einen  Zustand,    in  welchem  er  U*      dW^tV  ^^^'^?*'^^\ 
Dinge,  die  er  hat.    und  selbst  wenn  er  s^^'i     in\vV«^^*  *     *' \X 
ist  Das  nur  figürlich  ausgedruckt,  und  ^\VÄ\\  ^^r\V\<^>^  ^^^^- 
habe  so  Viel,  dass  ich  davon  satt  bin.      "V    «\g®^ 

Satt  siehe  U  e  b  e  r<l  r  ü  9  s  1  g.  ^  .  .    ^^^. 

Satz.      LirllMMl.   rii.]  Beitle  werdet^  '     '*      *    ^^^W\vW  ^^"^^ 

sage  zu  bezeichnen.    Wenn  z.  B.  ffesaif»     iv  i'V^.V^^  v-sVitW^^^- 

sicli  gleich;   so  ist  Das   ein   richtiger  §,     ^.        ^^^^li*^    ^^'^^vv.A^^  ^"T^ 
[V.]    Ais  Kunslausdrücke  in  der  Logik    ;V  0\V\^^'   ^  ^""^^  V^^^^^l 
von  Allen  in  einerlei  Sinne  ffenommen.     ^"VX     \    V'  '<^\v^'fl^    x^^"^^^ 
sonderen  wisseiischafflichcn  ßcdculuiig^       V        \v  ^  ^  \  d^ 
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Es  rekht  hin  zu  bemerken,  dass  man  in  der  Loeik  unter  Urtheil 
einen  Gedanken  versteht,  durch  welchen  das  Yerhaltniss  oder  die 
Begehung  zweier  oder  mehrerer  Vorstellungen  oder  Begriffe  zu  ein- 
ander bestimmt  wird,  und  dass  das  durch  Worte  ausgedruckte  Urtheil 
ein  Satz  genannt  wird.  Wenn  man  z.  B.  die  Beziehung  zwischen 
den  Begriffen  Mensch  und  Sterblichkeit  bestimmt,  und  sagt:  der 
Mensch  ist  sterblich,  so  urtheilt  man.    Der  Satz  selbt  ist  dann 

gleichsam  der  KOrper  des  Urtheils.  In  dem  allgemeinen  Sprachge- 
rauche  liegt  Jedocn  die  wesentliche  Yerschiedenneit  gedachter  Wor- 
ter in  Folgendem.  Urtheil  schliesst  ein,  dass  wir  dabei  nach  den 
Gegenständen  uns  richten.  Satz  schliesset  Dies  nicht  ein,  sondern 
deutet  vielmehr  an,  dass  wir  selbst  dadurch  Etwas  setzen,  anneh- 
men —  vielleicht  nur  zur  Probe,  (was  uns  nicht  durch  die  Gegen- 
stände gegeben  ist).  Wo  desshalb  dies  Letztere  geschiehet  und 
auch  in  Betracht  gezogen  wird,  da  werden  Urtheil  und  Urth ei- 
len nicht  gesagt.  Wenn  ich  setze,  die  Erdbahn  sei  ein  Kreis, 
um  zu  untersuchen,  wie  die  Erscheinungen  am  Himmel  alsdann  sich 

festalten  mussten;  so  kann  man  nicht  sagen:  ich  urth  eile,  dass 
ie  Erdbahn  ein  Kreis  sei.  Diese  Aussage  ist  dann  nur  ein  Satz, 
den  ich  aufstelle,  um  seine  Folgen  zu  pröfen ;  aber  sie  ist  nicht  mein 
Urtheil.  —  Ursprünglich  hcisst  Urt heilen  nichts  Anderes,  als: 
er t heilen  (ahd,  ar-l[ä]eilatt,  ir't[d\eUan,  spkier  erteilen,  niederd. 
ordelen  fvergl.  ags.  ordal;  Ordalien^  Gottesgerichte];  daher  dann 
das  Urtheil,  ahu.  die  urteily  urteili,  vrteüa  und  das  urteil)  — 
nicht  sowol  in  dem  Sinne  von  Geben  als  vielmehr  von  Durchthei- 
len  (d.  h.  zur  Scheidung  des  Verworrenen),  auseinanderthellen, 
genautheilen,  unterscheiden  (discernere),  dann  auch  bestimmen, 
einen  Ausspruch  thun.  Das  Er  (bekanntlich  »  dem  alten  ar,  ir^ 
fir)  scheint  auch  hier  wie  in  vielen  Wörtern  zugleich  eine  Vollen- 
dung auszudrucken.  Urth  eilen  wurde  zunächst  besonders  in  der 
Gerichtssprache  gebraucht,  und  von  richterlichen  Aussprüchen  ge- 
sagt, indem  der  Richter  das  Streitige  und  Verworrene  aus  einander 
t heilt  (entscheidet),  und  jedem  das  Seinige  zutheilt.  Von  den 
richterlichen  Aussprüchen  aber  wurde  das  Wort  auf  alle  Ausspräche 
oder  Aussagen  überhaupt,  die  von  eben  der  Art,  d.  i.  von  den  Ge- 

fenständen  ber^enommen  sind,  übergetragen.  Denn  die  Aussprüche 
es  Richters  müssen  durch  das  Gegenständliche  bestimmt  sein;  er 
muss  das  ihm  Gegebene  aus  einander  theilen,  und  darf  keineswe- 
ges  selber  Etwas  setzen.  Ein  Richterspruch  wird  daher  auch  nur 
ein  Urtheil,  aber  niemals  ein  Satz  genannt.  —  Die  Untersuchung 
hat  lange  gedauert;  letzt  ist  das  Urtheil  gesprochen;  aber  nicht: 
der  Satz  ist  gesprochen. 

Satzung  siebe  Gebet 

Sauber  siehe  Lauter. 

Sauer.  Herbe.  Bitter.  |u.]  Diese  Wörter  kommen  in 
der  uneigentlichen  Bedeutung  darin  überein,  dass  sie  Das,  was  un- 
angenehme Empfindungen  erregt,  nach  der  Aehniichkeit  mit  Ge- 
schmacksempfindnngen  bezeichnen,  [v.]  Sauer  (^ursprünglich  «dr, 
engl,  sour,  mit  dem  Begriffe  eines  scharfen,  schneidenden,  zusam- 
menziehenden Geschmackes,  und  Mangel  an  Reife  oder  vorhergehende 
Gährung  voraussetzend)  ist  Das,  was  beschwerlich  ist,  herbe 
Tahd.  harw,  mhd.  Aerti?^,^ scheint  auf  eine  Abstammung  hinzudeuten,' 
die  an  Schärfen  Karen,  Schwert  ahd.  hiOrr  n.  Dergl.  erinnert,  und 
hat  eigentlich  den  Begriff  eines  sowol  scharfen  ab  rauhen,  zusam- 
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»ensieliendeii  6escluMck$)  und  bitter  (ahd.  pimuUr,  ron  Beis- 
sen,  goth.  beUan,  mit  Hindeotang  anf  den  bekannten,  anangenehmen, 
die  Nerven  erschütternden,  scharfen  Geschmack),  was  schmerz- 
hafte Empfindnngen  verursacht  Das  Bittere  aber  schmerzt  tiefer 
und  länger  als  Das,  was  blos  herbe  ist;  denn  der  herbe  Ge- 
schmack verursacht  blos  ein  unangenehmes  Zusammenziehen  des 
Mundes.  Der  bittere  kann  höchst  ekelhaft  sein  und  noch  lange 
einen  ekelhaften  Nachgeschmack  erwecken. 

Saufen.  Trinken.  Zechen.  [&J  Eine  Flüssigkeit  ver- 
mittelst des  Mundes  in  sich  ziehen,  [v.]  Trinken  (ahd.  fr^nAan) 
hat  weiter  keinen  NebenbegriiT;  Saufen  (ahd.  s^fan,  mhd.  $üfen^ 
niederd.  supett)  aber  bedeutet :  übermässig  trinken,  insofern  es  von 
Menschen  gesagt  wird;  und  bezeichnet  uberdem  ein  solches  Trin- 
ken von  seiner  ekelhaften  und  niedrigen  Seite.  Denn  ursprunglich 
bedeutet  Saufen  eine  Flüssigkeit  in  grosser  Menge  und  mit  merk- 
lichem Geräusche^  in  sich  ziehen,  wie  es  z.  B.  von  den  Kühen  ge- 
schieht; wodurch  sich  dann  die  unbeherrschte  sinnliche  Begierde 
lebendig  darstellt  Von  ienem  Geräusche  ist  auch  der  Laut  des 
Wortes  Saufen  eine  Nachahmung.  Desshalb  wird  von  den 
Thiercn,  die  ihren  Trank  in  grosser  Mcnse  und  mit  Geräusch  in 
sich  ziehen,  gesagt:  dass  sie  saufen.  Alan  braucht  daher  auch 
von  Thieren,  die  wenig  Trank  und  diesen  in  kleinen  Schlucken 
mit  einem  gewissen  Anstände  zu  sich  nehmen,  wie  die  VOgel,  ge- 
. wohnlich  das  Wort  Trinken  oder  Nippen,  und  von  den  Hunden 
braucht  man  landschaftlich  in  der  niederen  Sprache  bisweilen  auch 
Läppern  (Vergl.  d.  niederd.  Slappen,  engl,  to  lapy  Iht.  lambere). 
Von  Menschen  gesagt,  hat  desshaln  Saufen  allemal  einen  verächt- 
lichen Sinn,  indem  es  unsittlich  ist,  einem  blos  thierischen  Bedürf- 
nisse mit  solcher  Gierigkeit  zu  frOhnen.  Vergl.  SpruchwOrter  23, 
20.  £ph.  5,  18,  Zechen  (nach  Maass  früher  zugen)  ist  wahr- 
scheinlich mit  dem  schwächeren  Ziehen  verwandt,  welches  letztere 
auch  für:  anhaltend  trinken,  gesagt  wird.  —  Der  kann  ziehen! 
Er  hat  einen  tüchtigen  Zug  gcthan.  —  Daher  bedeutet  Zechen: 
sebr  anhaltend  trinken.  Da  es  aber  von  dem  Laute,  den  Saufen 
nachahmt,  Nichts  andeutet;  so  hat  es  auch  Nichts  von  dem  hierauf 
beruhenden  Niedrigen  und  Verächtlichen,  was  dem  letzteren  Worte 
anhängt  Man  kann  daher  ohne  Verletzung  des  Auslandes  von  sich 
und  von  Anderen  Zechen  sagen«  Selbst  der  Dichter  kann  seine 
Freunde  zum  Zechen  (aber  nicht  zum  Saufen)  auffodern,  und 
kann  sie  Zecher  (aber  nicht  Säufer)  nennen.  —  „Ihr  Freunde 
zecht  wie  iinsre  Väter  zechten/^  Hagedorn,  ,Jo  ganz  Europa,  ihr 
Herren  Zecher,  Wachst  solch  ein  Wein  nicht  mehr.**  Qaudius,  Nach 
SchmeUer  nnd  Weigand  bedeutet  das  mhd.  xtchen,  Geld  zusammen- 
legen, um  Wein  zu  kaufen,  sowie  die  Zeche  zusammengeleetes  Geld 
zum  gemeinschaftlichen  Weintrinken  und  daher  dann  bekanntlich 
auch  die  Summe,  welche  der  Wirth  für  gemeinschaftliches  Essen 
nnd  Trinken  Mehrerer  berechnet.  Ursprünglich  würde  es  Jedoch 
nach  Jenen  nur  Veranstalten,  Ordnen  bedeuten  und  vom  ahd. 
%ihon  zusammenfügen,  bestimmen,  ordnen  abzuleiten  sein.  Es  würde 
demnach  Zechen  zunächst  mehr  auf  ein  gemeinschaftliches  Slch- 
gütlichthun  für  Geld,  und  besonders  auf  gemeinschaftlichen  Gennss 
geistiger  Getränke  zu  beziehen  sein.  Wegen  dieses  Gemeinschaft- 
lichen scheint  dann  das  Wort  auch  auf  andere  gemeinschaftliche 
Zahlungen  oder  Verbindungen  und  Leistungen  übergetragen  wor- 
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den  za  sein,  wie  z.  B.  Aof  Gewoitksdiaflen  bei«  BeiYWoi^e  md  aaf 
den  ihnen  TeriielieBen  gemeinsehafilichen  Bezirk  (fewllhnlioh  z« 
dlZ  Zechentlieilen ,  Jeden  zu  4  Kuxen);  ferner  anf  Zünfte  nnd  auf 
die  Ordnnng,  in  welcher  sonst  die  Einzelnen  in  einer  Gemeinde 
nach  einander  ihre  Frohndienste  za  leisten  hatten. 

Sinfer  siehe  Trunkenbold. 

S&nle  siehe  Ständer. 

Saum.  Borte.  Bord,  [ö.]  Die  Einfassung  oder  der  Rand 
eines  Dinges,  [y.]  Saum  (ahd.  u.  mhd.  soutn,  v.  Muwan  nahen; 
yergl.  d.  Tat.  suere)  ist  die  genähte  Einfassung  von  Tuckern,  Ge- 
-weben  etc.,  welche  gewöhnlich  nur  an  den  Seiten  angebracht  wird, 
wo  das  Gewebe  gleichsam  offen  ffebliebcn  oder  Tom  Stücke  abge- 
schnitten worden  ist.  Ein  solcher  Saum  ist  in  der  Regel  sehr 
schmal,  da  nur  der  äusserste  Rand  umgeschlagen  und  eingen&ht 
ivird  (daher  Säumen).  Dann  wird  dieses  Wort  —  namentUch  dick- 
terisch  —  überhaupt  von  dem  Rande  gewisser  Dinge,  z.  B.  eines 
Waldes,  des  Meeres,  des  Blumenkelches  und  der  Krone  (hier  in  der 
Botanik  limbus  genannt),  der  Tischnetze  (hier  der  Rand  eine  starke 
Schnur),  der  Segel  (hier  die  Einfassung  ein  Tau)  etc.  gebraucht.  — 
Borte,  Yon  pWort^  -o,  -<,  mhd.  der  bort  und  borte ^  der  Rand,  ist 
starkes,  gewirktes,  meist  vom  Posamentirer  gefertigtes,  oft  gemuster- 
tes Band,  welches  als  Besatz  von  Kleidern,  zum  Beschlagen  tob 
kutschen,  zu  Handgriffen,  Hosenträgern  etc.  gebraucht  wird,  uod 
aus  Zwirn,  Wolle,   Seide,   oder  auch  aus  Silber-  oder  Goldfödea 

4 im  letzteren  Falle  meist  Tresse  oder  Gallone  genannt)  besteht 
ler  Bord  (nach  einigen  gebildet  aus  dem  alten  bor  »s  empor,  von 
baren,  heben  —  vergl.  d.  Art.  Bürde)  bezeichnet  Torzugsweise 
die  hohe  Brustwehr  am  Rande  des  Schiffsverdeckes,  die  das  ins  Meer 
Fallen  verhindern  und  vor  den  Wellen  schützen  soll.  Bekannt  sind 
die  Schifferausdrücke:  über  Bord  fallen,  werfen;  Backbord  (linke 
Seite  des  Schiffes,  wenn  man  das  Gesicht  nach  vorn  richtet)  Steuer- 
bord  (rechte  Seite);  im  weiteren  Sinne  für  das  Schiff  überhaupt: 
an  Bord  gehen,  am  Bord  sein,  an  Bord  fahren.  Im  Nieder- 
deutschen ist  es  oft  auch^Bret,  auf  welches  Etwas  gelegt  nird 
z.  B.  Bücherbord ;  seltener  kommt  es  als  Münzrand  für  die  Umschrift 
oder  als  Rand  der  Salzpfannen  vor.  —  Bei  Geweben  wird  dieses 
W^ort  gewöhnlich  nicht  gebraucht.  Dafür  nennt  man  den  festge- 
webten Rand  von  Zeugen,  namentlich  von  Tuch,  Bukskin  etc.,  an 
beiden  Seiten  nach  der  Länge  des  Stücks  die  Sah  11  eiste,  welche 
sich  beim  Tuche  auch  äusserlioh  unterscheidet,  vom  Kleidermacher 
abgeschnitten,  und  oft  zu  geringen  Decken  verwendet  wird. 

Saum.  Last,  [ü.]  Eine  schwere,  drückende  Masse,  die  zna 
Fortschaffen  au  einen  anderen  Ort  bestimmt  ist,  namentlich  Haaddb- 
gegenstände,  [y.]  Saum  (ahd.  u.  mhd.  der  SQum\  griech.  9awua, 
V.  adcTTo»,  fnt.  aago  anschirren,  satteln,  bepacken,  beladen ;  das  Ge- 
sattelte, die  aufgepackte  Last  oder  Masse,  dana  der  Packsattel :  so 
auch  lat.  sagma^  franz.  la  somme^  die  Tracht)  —  die  Bürde,  weiche 
ein  Thier  auf  dem  Rücken,  der  gewöhnlich  mit  einer  besondern  Art 
von  Tragsattel  versehen  ist,  an  einen  entfernteu  Ort  zu  tragen  im 
Stande  ist.  Da  man  in  verschiedenen  Ländern  verschiedene  Thiere 
CManlthiere,  Pferde  etc.  als  Saumthiere  braucht,  so  muss  auch 
die  Grosse  dieser  Bürde  verschieden  sein.  In  einigen  Ländern  be- 
zeichnet Sanu  ein  bestimmtes  jSewicht,  z.  B.  in  Oestreidi  %7^  Pfd. 
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dMh  M  Stahl  nr  2M  ?M.  (« 12  Lägfl  i  125  Pld.);  in  mehreren 
Sohweizerkantonen  ein  Flnssigkeits-,  besonders  TVctn-  und  MUcbnaass 
z.B.  ISaam  In  Bern  »  Vc  Landfass  oder  100  Maass  (i  i,«,  berl. 
Qaart),  in  Basel  »  M  alte  Maass  oder  3  Ohm,  in  Zarich  »  l'/i 
Eimer  oder  120  Landmaass,  in  Graubnndten  «»  90  Maass,  in  anderen 
Kantonen  anders,  durehsohnitUich  »>  100  Maass  oder  2,^  preuss. 
£imer.  —  Femer  Tersteht  man  darunter  aaeh  eine  Menge  von 
1i2  Stnek  Wollentneh,  Jedes  zn  32  Ellen.  Und  da  im  Ags.  »eam  — 
8aam  war,  so  ist  wahrscheinlich  das  engl.  Maass  iieam,  beim 
Malzfaandel  (Etwas  über  5  preass.  Scheffel)  und  beim  Glashan> 
4lei  (as  120  engl,  oder  etwa  116  prenss.  Pfund)  mit  unserem  Saum 
verwandt.  Dieses  Wort  ist  natürlich  dann  überhaupt  für  grosse 
Masse  oder  schwere  Börde  gebraucht  worden,  weil  man  RidLsichl 
nahm  auf  die  Beschwerde  des  Saumthieres  (ahd.  sottmari^  woher 
auch  der  für  dieses  Thier,  sowie  selbst  für  dessen  Besitzer  oder 
Treiber  gebrauchte  Ausdruck  Sä'umer.  stammt).  —  Ein  ähnlicher 
Gebrauch  findet  bei  dem  YVorte  Last  (ahd.  Mast,  yerwandt  mit 
Laden,  ahd-  Madan)  Statt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Last 
allgemeiner  oder,  wo  es  ein  bestimmtes  Maass  bezeichnet,  yon 
bei  weken  grösseren  Massen  gebraucht  wird,  die  durch  Fuhrwerke 
oder  Tielmehr  durch  Schiffe  furtgeschafft  werden.  Es  bedeutet  aber 
auch  Alles,  was  Menschen  oder  Thieren  aufgeladen  ist,  und  sie 
drückt,  ihnen  beschwerlich,  lastig  ist.  Daher  wird  es  figürlich  auch 
Ton  yielen  Dingen  gebraucht,  die  gar  nicht  wirklich  getragen  wer- 
den, sondern  blos  Tür  die  Seele  drückend  sind,  weil  sie  nicht  mit 
dem  Wunsche  oder  Willen  des  Menschen  übereinstimmen  f  Vergl.  d. 
Art.  Bürde.  Last),  und  es  kann  sogar  Manches  dem  Einen  ange- 
nehm sein,  was  dem  Anderen  lästig  ist.  Als  eigentliche  Ladung, 
Gewicht  oder  Maass  hat  Last  ebenfalls  yerschieoene  Bedeutungen. 
Vorzüglich  kommt  hier  die  Schiffs  last  (Gommerzlast)  in  Betracht 
z.  B.  in  Preussen ,  Hamburg  etc.  zu  4000  jpreuss.  Pfund  («»  60'/, 
Kub.  F.  r.  Wasser);  bei  Salz  etwa  «  12  Tonnen  (Letztere  ä  320 
bamb.  Pfd.,  yerschieden  von  der  Tonne  als  Schiffsmaass  ä  2000 
Pfd.,  auch  zu  42  Kub.  F.  angegeben);  bei  Getreide  z.^.  in  Ham- 
burg die  Last  «  60  Fa.ss  oder  30  Scheffel  (bei  Gerste  und  Hafer  20 
Seheffel)  oder  3  Wispel  (bei  Gerste  und  Hafer  2  Wispel) ;  in  Bre- 
men »40  Scheffel  »  ungefähr  52  berl.  Scheffel;  in  Lübek  zu  24 
Tonnen  oder  06  lüb.  Scheffel  (bei  Roggen  und  Weizen  etwa  » 
60Va  preuss.  Scheffel,  bei  Hafer  etwa  69  preuss.  Scheffel) ;  in  Preus- 
sen gewöhnlich  =»  60  Scheffel  sonst  auch  bei  Weizen  und  Roggen 
3  Wispel  (b.  Gerste  und  Hafer  2  Wispel)  oder  ungefähr  31'/,  drsd^a. 
Scheffel.  Ausserdem  wird  dieses  Wort  auch  bei  anderen  Waaren- 
ladungen  gebraucht  und  deutet  immer  auf  Etwas,  was  eine  grosse 
Kraft,  Festigkeit  und  Ausdauer  erfordert,  um  gehoben,  gehalten, 
bewegt  oder  getragen  zu  werden. 

Siumen.  Trödeln.  Trändeln.  Zaudern.  Zögern, 
fn.,]  Eine  Handlung  nicht  rasch  anfangen  oder  fortsetzen,  [y.1 
Zögern  (zunächst  von  dem  ahd.  zogön^  mhd.  zogen,  stark  ziehen) 
kommt  her  yon  Ziehen  (ahd.  zuchau)  und  bedeutet  daher  über- 
haupt: den  Anfang  oder  die  Fortsetzung  einer  Handlung  dadurch 
in  aie  Länee  ziehen,  dass  man  sie  yon  einem  Augenblicke  zum 
anderen  aufschiebt.  —  Wer  säumet,  der  zögert  aus  Mangel  an 
Kräften,  oder  aus  Scheu  yor  der  Mühe  und  Arbeit.  —  Säumen 
(ahd.  aümany  mhd.  st7men)  kommt  yielleicht  her  yon  Saum,    eine 
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Last  (s.  SaoiB.  Last)  die  ein  Pferd  oder  Maolthler  trägt  iumI  wo- 
durch es  gehindert  nvird,  sich  rasch  zu  bewegen.  Zandern,  wel- 
ches Weigand  auf  das  ahd.  %d6n^  auffallend  langsam  thnn,  zurück- 
fuhrt,  ist  auch  ein  Zöfern.  aber  mit  dem  Nebenbegriffe,  dass  der 
Grund  dazu  ein  Bedenken,  behutsame  Vorsicht  ist    Das  Bedenken 
kann  zu  Unentschlossenheit  fuhren,    whrd  es  aber  nicht  in   ledern 
Falle.    Von  Fabins  dem  Zauderer  heisst  es:  „Er  war  der  bebut- 
samsle  Feldherr  seiner  Zeil.    Gleich  sehr  auf  seiner  Huf  gegen  die  Men- 
schen und  gegen  die  Begebenheiten ,    trieb  er  Alles  mit  jener  überlegten 
Langsamkeil,  welche  die  Frucht  der  Erfahrung  und  des  Nachdenkens  isC* 
—  Die  übrigen  Ausdrücice  kommen  nur  im  gemeinen  Leben  vor. 
Von  TrOdein  säet  Maass^   es  heisse:  dadurch  verziehen,    dass 
man  sich  zu  lange  bei  unnützen  Dingen ,    werthlosen  Kleinigkeiten 
aufhalt;  denn  TrOdeln  ist  zuerst  von  dem  Thun  und  Treiben  des 
Trödlers  in  der  Trödelbude,  der  mit  altem  Krame,  mit  Plun- 
der Ton  geringem  Werthe  handelt,  und  damit  seine  Zelt  verbringt, 
J gesagt  worden,  und  davon  dann  von  dem  Thun  und  Treiben  Des- 
enigen  überhaupt,  der  die  Zeit  mit  unnützen  Dingen  verbringt  nnd 
versäumt.  —  Trödeln,  N.  S.  Tendcln,  scheint  indess  mit  ienem 
Trödel  doch  nicht  zusammen  zu  gehören.    Es  ist,  sagt  das  Brem. 
NS.  Wb.,  Dasselbe  mit  Trotten  und  Trotteln  bei  Wächter,  d.  I. 
langsam  und  tr&ge  einhergehen  {taräe  et  pigre   incedere).     Es 
würde  dann  mit  T rändeln,  von  Tränt,  Gang,  Schritt  ganz  über- 
einkommen  (s.  Stalder  Schweiz.  Idiot.  1,  297).     Nach    der   von 
Frisch  angegebenen  Bedeutung  von  Trend  ein,  globU  ludert^  er- 
klärt es  Wtigand  durch:  sich  mit  unnöthigen  KleinigkeiteiT  abge- 
ben, und  dadurch  nicht  vorwärts,  nicht  vom  Flecke  kommen.     Hie- 
nach  wird   Trödeln  sich  dadurch  unterscheiden,    dass   eine  Ar- 
beit, ein  Geschäft  wegen  zu  langsamer,    träger  Betreibung,    nicht 
aber  gerade  wegen  Spielerei,  nicht  vorwärts  gebracht  wird. 

Säumig.  Saumsal.  Saumselig,  [ü.]  Jeder,  wer  säu- 
met; besonders  aber,  wer  es  ans  Nachlässigkeit,  Trägheit,  oder 
sonst  auf  eine  tadelhafte  Art  thnt.  [v.]  Saumselig  sagt  mehr, 
als  Säumiff,  denn  Selig  ist  hier  so  viel  als  Reich,  Ueberfluss 
habend.  Daher  heisst  Saumselig  (ahd.  sumesMec)  eigentlich 
nur  Derjenige,  der  sehr  oft  und  zu  viel  säumet,  dem  Dies  zur  Ge- 
wohnheit geworden  ist.  Säumig  ist  Jeder,  der  säumet,  wenn  es 
auch  nur  dies  Eine  Mal  wäre  und  aus  guten  Gründen  geschähe. 
Saumsal  steht  anstatt  Saumseligkeit,  und  bezeichnet  den  Zn- 
stand des  gewöhnlich  Säumenden,  wird  aber  auch  von  Personen 
gesagt.  Man  nennt  so:  „Der  in  allen  seinen  Sachen  Nimmer  kann  eia 
Ende  machen.'*  Logau. 

IIA,} '^'- ""■"'«• 

Siore  siehe  Essig. 

Sansen  «eh.  jjauschen. 

(Summen. 
SaTannen  siebe  Heide.' 

Schaar  siehe  Schar. 

Schaben  stehe  Jucken. 
Schaben  siehe  Reiben. 
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Sckaberaacken  siehe  Poppen. 

Schäbig.  Räudig,  [n.]  Mit  einem  trockenen,  meist  an- 
steckenden und  sich  abschuppenden  Hautausschlage  behaftet«  Beide 
HVörter  werden  Torznglich  Ruf  Thiere  angewendet,  nnd  deuten  auf 
eine  Krankheit,  welche  der  (trockenen)  Krätze  (Scabies,  Psora) 
bei  Menschen  sehr  ähnlich  ist,  die  in  neuerer  Zeit  als  eine  Wirkung 
der  Krätzmilben  angesehen  wird  und  sich  in  sehr  kleinen,  hirsen- 
artigen Körnern,  Grinden,  Bläschen  oder  Pusteln  zeigt,  [y.]  Schä- 
big, die  S  c  h  a  b  e  oder  Schabe  habend  (scaöer  von  scabo.  kratzen, 
[axairro,  grabenl;  —  ahd.  schebedigj  mhd.  schebec)  wird  besonders 
auf  Hunde  und  Pferde  angewendet,  wenn  sie  mit  dieser  Krankheit 
behaftet  sind,  die  meist  in  der  Vernachlässigung  dieser  Thiere  ihre 
Ursache  hat,  und  sich  mit  einem  hässllchen  Ansehen  und  theilweisem 
Verschwinden  der  Haare  Terbindet.  Wahrscheinlich  deutet  dieses 
Wort  auch  zunächst  auf  das  äussere,  geschabte,  flechtenartige  An- 
sehen, sowie  auf  das  Bed&rfniss  sich  zu  schaben  und  zu  kratzen  und 
auf  den  Anfang  oder  einen  geringeren  Grad  der  Krankheit  hin, 
während  das  andere  Wort  mehr  auf  die  Krankheit  selbst  und 
zwar  auf  einen  höheren  Grad  derselben  hinzuweisen  scheint.  Auch 
wird  Schäbig  in  weiterem  Sinne  gebraucht,  bisweilen  sogar  von 
Menschen,  was  bei  Räudig  nicht  der  Fall  ist;  wenigstens  geschieht 
Dies  nur  4lurch  Vergleichung  mit  Thleren;  Luther  wendet  das  Wort 
(3  Mos.  13,  2^)  auf  das  Aussatzmal  (Negd)  bei  Menschen  an,  wahr- 
scheinlich wegen  der  ähnlichen  Erscheinung  nnd  wegen  des  Auf- 
tretens an  behaarten  Stellen.  In  der  gemeinen  Sprache  wird  Schä- 
big nicht  selteA  für  abgeschabt,  armselig,  und  dann  (auf  niedrige 
Gesinnung  iibergetraffen)  für,  verächtlich,  unehrenhaft,  kleinlion, 

femeiu,  besonders  auch  (nr  filzig  gebraucht;  es  steht  somit  im 
ensserea  dem  Gefälligen,  wenn  auch  nur  einfach  Netten,  und  in 
der  Gesinnung  dem  Nobelen  und  Honncten  entgegen.  Räudig 
fahd.  rüdifff  riudig.  yon  Räude,  ahd.  rudUf  rüdiy  rivdi)  wird  in 
der  Regel  nur  yon  dem  durch  Grinde,  £iderpnsteln  und  Flechten 
sehr  auffälligen  Grade  einer  Kränkelt  namentlich  bei  Schafen  und 
Hunden  gebraucht  Kaiser  Heinrich  der  Finkler  liess  933  nach 
der  Sage  den  ungarischen  Gesandten  statt  des  den  Deutschen  ab- 
geforderten Tributes  einen  räudigen  Hund  vorwerfen.  Es  scheint 
Dies  stärker  zu  sein  als  ein  schäbiger  Hund.  Und  wenn  sich  in 
einer  Gesellschaft,  Gemeinde,  Schule  u.  Dcrgl.  Einzelne  durch  grobe 
Vergehen  und  Unsittlichkeit  auszeichnen,  so  nennt  sie  die  niedere 
Sprache,  um  die  Sache  recht  schlimm  darzustellen,  nicht  selten  die 
räudigen  Schafe  unter  der  Heerde.  Bisweilen,  doch  selten, 
wird  das  Wort  auch  auf  eine  äussere  Krankheit  von  Pflanzenthei- 
ien,  namentlich  der  Baumrinde,  übergetragen. 

Schachern  stehe  Hausiren. 

Schädel.  Hirnschale,  [n.]  Der  knöcherne  Behälter,  in 
welchem  das  Gehirn  ist  [v.]  Beide  Ausdr&cke  bezeichnen  dieselbe 
Sache,  nur  von  verschiedenen  Seiten.  Hirnschale  (ahd.  Mmlar 
eala  und  himipoUa)  sieht  darauf,  dass  der  gedachte  Behälter  in- 
wendig hohl  ist,  indem  Schale  mit  Hohl,  welches  im  Niederdeut- 
schen Haal  lautet,  unmittelbar  verwandt  ist,  und  das  Gehirn  ein- 
schliesst,  bedeckt  und  schützt  Schädel  (ahd.  «c^fWa,  mhd.  scht^ 
del)  mit  Scheitel  (ahd.  sceUiU)  d.  h.  der  oberste  Theil  des 
Kopfes  —  verwandt,  siebet  darauf,  dass  derselbe  der  oberste  und 
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iosserste  Theil  des  eanzen  Knochen^eroBtes,  und  zwar  besonders 
die  canze  (frahere)  anOcberne  Grandlage  der  fleischigen  Tlieile  des 
Kopfes,  für  sich  d.  h.  ohne  Beziehung  auf  Haut,  Fleisch  und  Ge- 
hirn betrachtet  —  ist.  Das  VTort  Hirnschale  braucht  man  daher 
gewöhnlich  in  Rücksicht  auf  den  lebendigen  Menschen,  hingegen 
chädel  in  der  Regel  nur  von  dem  Kopfe  eines  SlLcletts,  der  eben 
Bur  aas  den  Kopfknochen  besteht  Solche  Schädel  benutzen  be- 
kanntlich  die  Mediciner,  um  daran  den  bctrefTenden  Theil  der  Kno- 
chenlehre zu  Studiren.  Auch  deutet  Sch&del  im  Gegensatze  zu 
Hirnschale  (s.  oben)  bisweilen  blos  auf  die  Ausscuseite  des 
Gehirnbehällers  hin.  Die  durch  GaU  verbreitete  aber  mit  der  Wis- 
senschaft streitende  Lehre,  aus  dem  äusseren  Knochengebäude  des 
Kopfes  die  Eigenschaften  der  Seele  zu  erkennen,  hat  man  Schä- 
dellehre genannt,  weil  sie  lediglich  auf  Merkmale  siehet,  welche 
an  der  äusseren  Gestalt  dieses  Knochengebäudes  sich  finden.  Ueb- 
rigens  wird  Schädel  doch  auch,  obwol  selten,  (z.  B.  wie  bei  Dich- 
tem mit  Rücksicht  auf  hohes  Alter  und  nahen  Tod)  von  dem  Kopfe 
lebender  Menschen  gebraucht. 

Schaden.  Beschädigen.  Schaden  thun.  [ü.1  Die 
Vollkommenheit  eines  Dinges  vermindern,  [v.]  Dies  kann  fl^eheben. 
entweder  dadurch,  dass  man  die  Vermehrune  seiner  VollkomHen- 
heit  hindert,  oder  dadurch,  das  man  es  onvolIkoBmner  nacht,  als 
es  bisher  war.  Das  Erste  heisst  Schaden  (ahd.  scaddn  von  Schade 
oder  Schaden,  ahd.  scado),  das  Andere  Bescnädigen  (mhd.  tead^erny 
später  sckedigen),  und  Beides  ist  Schaden  thun.  Eine  grosse 
Dürre  schadet  den  Feldfruchten;  indem  sie  ihren 'Wachsthum  hin- 
dert; ein  Hagelwetter  beschädigt  dieselben  und  Beides  tfavt 
Sehaden.  —  Wenn  diese  WOrter  von  Personen  gebraucht  werden, 
so  unterscheiden  sie  sich  auch  noch  dadurch,  dass  Beschädigen 
aaf  die  Person  selbst,  Schaden  thun  auf  ihr  Vermögen,  nad 
Schaden  auf  Ehre  und  Glück  sich  bezieht.  Bei  einer  Feuersbranst 
werden  oft  Personen  beschädigt.  Indem  sie  verwundet  werden. 
Wer  in  der  Jugend  seine  Zeit  und  sein  Geld  unnütz  verschwendet, 
Der  thnt  seinem  Vermögen  Schaden  und  schadet  seinem  kitnf- 
tigen  Glucke. 

Schaden  siehe  N a ch th  e  iL 

Schaden.  Unheil.  Jü.]  Was  für  Denjenigen,  den  es  betrifft, 
ein  Uebel  ist.  [v.]  Ein  Schaden  ist  ein  negatives  Uebel,  und 
bestehet  darin,  dass  etwas  Gutes  aufgehoben,  verringert  oder  Ter- 
hindert  wird.  Unheil  (das  Gegentheil  von  Heil,  Gluck)  ist  alics 
positive  Uebel.  Wenn  in  einer  Gegend  feindliche  Heere  stehen;  30 
leiden  die  Einwohner  grossen  Schaden,  wenn  sie  gehindert  wer> 
den,  ihre  Aecker  zu  bestellen  und  Früchte  zn  ernten.  Ausserdem 
aber  müssen  sie  auch  oft  noch  viel  Unheil  erfahren,  z.  B.  Miss- 
handlnngen,  Lebensgefahr,  Hnngersnoth,  ansteckende  Krankhei- 
ten n.  s.  f. 
'   Schadhaft  siehe  B  r  e  s  t  h  a  fr. 

Schadlos.  Unbeschädigt.  Entschädigt  [fi.]  Ohne 
Erleidnng  von  Schaden,  [v.]  Schadlos  und  entschädigt  wer- 
den nur  von  Personen,  unbeschädigt  auch  von  Sachen  gesairt. 
Bei  einem  Sturme  bleibt  ein  Schiff  und  seine  Mannschaft  bisweHen 
«abeschädigt.    Insofern  blos  toh  Pemonen  die  Rede  ist,  beuelit 
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siflh  ■nbes.ek&digi  anf  die  PtttsoDon  seUM,  seliadloA  ud  tmU 
sohadifft  auf  ihr  V6rjnd|reii.  (&.  d.  Tor.  Att)  W«r  am  sdaeoi 
breimeiideD  Haue  ealkoauDi,  ebne  ▼erwiwdet  za  werden«  Der  kMbi 


nnbesebädigt,  nnd  wean  ibm  seia  Verlast  ersetit  wird^  so  wird 
er  entseb&digt  and  sebadios  gehalten,  der  erlittene  Verlasl 
wird  ibm  ersetzt.  —  £ntsch&digt  setzt  einen  gebabten  Veriast 
Yoraas,  sobadlos  aber  nicbt.  Aneb  Der,  der  nie  einen  Verlast 
leidet,  bleibt  schadlos,  aber  man  kann  niobt  sagen,. dass  er  eat* 
seh &d igt  werde. 

SchaffiBll  ai^be  Erschaifen. 

Sehaft  siebe  Stiel. 

Schikern.  Spasseo.  [n.)  Scherz  treiben,  wekher  Lachen 
erreet,  oder  wenigstens  erregen  soll,  [t.]  Spassen  (Terwandt 
mit  Possen)  bezeichnet  diesen  Begriff  in  Jedem  Falle.  Sch&kern 
fholl.  Schachen,  nd.  Schachern  —  Cachinnari;  Adflung  weist  auf 
aas  lat.  jocari  scherzen  hin ;  engl  io  joke  [$pr,  ätchohk\;  Weigand 
biagegen  erinnert  an  das  hebr.  scheker  «»  Lüge)  ist  ein  solches 
Spassen,  durch  welches  Lachen  erregt  wird,  oder  erregt  werden 
soU;  denn  eigentlich  bedeutet  Sch&kern:  aus  Tollem  Halse  laeben^ 
nnd  dann:  ein  solches  Lachen  erregen.  —  Die  Wärterinnen  schä- 
kern oft  mit  den  Kindern,  indem  sie  Possen  mit  ihnen  treiben,  we* 
dnrch  sie  dieselben  zum  lauten  Lachen  bringen,  und  selber  so  mit 
lachen.  —  Weil  es  aber  sehr  oft  unanständig  ist,  ans  Tollem  Halse 
zn  lachen;  so  hat  Schäkern  daTon  einen  Nebenbegriff  Ton  Unan- 
ständigkeit, der  nur  bei  grosser  Vertraulichkeit  mit  Denen,  mit 
welchen  man  schäkert,  wegfällt.  In  Gesellschaft  mit  Hoherea 
aad  Vornehmeren  darf  man  wol  spassen,  wenn  es  nur  geistreich  und 
unterhaltend  gescbiehet;  aber  sch&kern  darf  man  mit  ihnen 
nicht. 

Sohal  siehe  Abgeschmackt. 

Schale  siehe  Hülse. 

Schalk.  Schelm.  [&.]  Wer  die  Gesofaicklichkeit  hat,  and 
Vergnügen  daran  findet.  Andere  auf  eine  feine  Art  zn  hintergehen, 
ohne  ihnen  dadurch  ein  bedeutendes  Uebel  znfügen  zn  wollen.  [t.| 
Schalk  (ahd.  scalh,  mhd.  schale  Knecht,  Diener,  dann  ein  Measch 
mit  der  heimlichen,  mit  Furcht  und  List  gepaarten,  gemeinen  6e* 
sinnung  Tieler  Knechte)  bezeichnet  nur  diesen  Begriff.  £ln  Schelm 
beisst  aber  auch  Derjenige,  der  aaf  gedachte  Art  Zwecke  za  er- 
reichen weiss,  durch  welche  er  Anderen  sehr  grosse  Ueb«^!  zufügt 
Der  Schalk  (Schalksknecht  Mt.  18,  32)  ist  in  Folge  der  obener- 
wähnten Gesinnung  auch  egoistisch  und  lieblos  bei  scheinbarer  Un- 
terwürfigkeit; oder  Einer,  der  Andere  heimlich  neckt  und  scha- 
denfroh äberlistet,  was  weder  fein  noch  edel  ist.  Das  Sprucb- 
wort  sagt:  ,,dett  Sehalk  hinter  den  Ohren  haben*'  nnd  bezeichnet 
damit,  dass  er  ein  Terstecktes  Spiel  treibt,  zur  Erreichung  eines 
Zweckes  sich  Terstelle.  Zur  Ausfuhrung  gehört  Schlauheit.  Je 
nach  dem  Zwecke  ist  die  Handlung  des  Schalks  eine  boshafte 
oder  eine  muthwillige.  Besonders  in  dieser  letzten  Hinisicht  ist 
Schalk  jetzt  gebräuchlich.  Ein  Schalksnarr  ist  Der,  der  sidi 
aus  Schaikheit  närrisch  stellt  Schelm,  Tom  ahd.  scetnroy  scaitna, 
mhd.  schrlmey  Pestilenz,  Vieh?(enche,  dann  auch  gefallenes  Vieh, 
Aas,  bezeichnete  friiber  einen  Schinder,  daher  Schelmen  >»■  Schin- 

Digitized  by  LjOOQ IC 


ehrlose  Betra^er  oder  nberiianpt  verscbBitzte ,  zweldeaUge  Mea 
sehen  nbergetragen  .Beide  Aasdrficke  werden  jedoch  aneh  in  Mindei 
sehlimmen  Sinne  gebraucht,  wenn  es  blos  auf  eine  Neckerei  abge 
sehen  ist:  ,,Ach  Schelm,  so  neclLst  Do  mich/'  Göthe,  Ein  altei 
Schalli  hintergeht  einen  Anderen,  auf  eine  feine,  schlaae  Weise 
aber  zn  dessen  Vortheil. 

Schalkhaft.,  Lose,  rn.l  Geschickt  und  geneigt,  Andere  znn 
Scherz  za  hintergehen.  [▼.]  Schalkhaft  deatct  mehr  anf  die  dazi 
erfoderliche  Feinheit  nnd  Gewandtheit,  ,,Schaikhaft  lachte  si( 
ein  Weilchen.''  Lose  mehr  auf  die  Beschaffenheit  Aes  Charakters 
die  dazu  gehört.    (S.  Leichtfertig.    Lose.) 

Schall  siebe  Hall. 

Schall.  Knall,  lü.]  Was  durch  das  Gehör  empfunden  wird 
[y.]  Schall  (vom  ahd.  scellan,  stark  und  dauernd  lauten)  heiss 
alles  Hörbare.  Ein  Knall  scheint  wegen  seiner  Verwandtscha/ 
mit  Kniilen  und  Knelien  auf  einen  Laut  hinzudeuten,  der  durcl 
znsammengepresste  und  dann  sich  plötzlich  ausdehnende  Luft  ent 
steht  und  liezeichnet  daher  auch  einen  heftigen,  plötzlich  entstehen 
den  und  plötzlich  aufhörenden  Schall,  der  selbst  durch  den  Lau 
des  Wortes  Knall  nachgeahmt  wird.  Der  Schall  des  abgefeuer- 
ten Geschützes  ist  ein  Knall. 

Schalten.  Walten.  Regieren,  [fi.]  Verfügen,  was  mit 
einem  Dinge  geschehen  soll,  [t.]  Walten  (ahd.  waitam^  übei 
einen  Gegenstand  Etwas  yermögen  [valere],  einen  Einfluss,  eint 
Macht  darüber  ausüben)  hat  ursprünglich  herrschen  bedeute 
(daher  ahd.  waltanto  der  Herrscher).  Desshalb  sagt  man  auch  noch 
über  Etwas  walten;  und  eben  daher  enth&lt  dieser  Ausdruck  dei 
Begriff:  dass  Derjenige,  der  über  gewisse  Dinge  waltet,  für  da 
Beste  derselben  sorgt,  denn  Dies  gehört  zu  dem  Zwecke  des  Herr 
Sehens  und  Regierens.  „Und  drinnen  im  Hause  waltet  Die  züchtig( 
Haasrraa,  die  Mutler  der  Kinder,  Und  herrschet  weise  Im  häuslichei 
Kreise.''  Schiller.  „Das  walt  Gott!''  Biswellen  stehen  Schaltei 
nnd  Walten  beisammen.  Er  lässt seine  Frau  schalten  nnd  wal 
ten,  heisst:  er  lässt  sie  nach  ihrem  eigenen  WiUen  yerfahren,  dem 
sie  Tcrwaltet  Alles  gut.  —  Hingegen  Schalten  (ahd.  scaltan 
welches  urspsüngllch  Schieben,  namentlich  das  Schieben  der  klei 
neren  Schiffe  vermittelst  der  bekannten  Stoss-  oder  Schiebestangi 
[ahd.  scaUa],  bedeutete,  wovon  noch  einschalten  für  einschiebei 
gesagt  wird)  fuhrt  diesen  Begriff  nicht  mit  sich.  Vielmehr  kani 
man  mit  einer  Sache  auch  so  schalten,  dass  sie  schlechter  ge 
macht  oder  gar  zerstört  wird.  „Fin  guter  Fürst  waltet  mit  Lieb^ 
und  Gerechügkeil  in  seinem  Lande,  aber  ein  Feind  schaltet  in  einen 
eroberten."  Weigand,  Da  nun  Niemand  befügt  sein  kann,  mit  Perso 
Ben  so  zn  yerfahren;  so  wird  Schalten  nur  yon  Sachen  gesagt. 

Schalter  siehe  Laden. 

Scham.  Scheu,  [ü.]  Eine  unangenehme  Empfindung,  welchi 
entsteht,  wenn  wir  Etwas  gewahr  werden,  das  wir  in  Bezug  an 
unsere  Person  für  ein  Uebel  halten,  [y.]  Scheu  nennt  man  diesi 
Empfindung,  das  Uebel  mag  sein,  yon  weicher  Art  es  will.  Schau 
fahd.  acama^  mhd.  achame*  tchim  etc.  unangenehme  Empftndnni 
tber  kOrperUche  oder  sittUche  Blosse)  deutet  darauf,  dass  das  Uebe 
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In  Unehre  und  Verachtnag  besteht.  Ansserdea  enthAlt  Sehen  aneh 
noch  den  Betriff  des  Bestrebens,  das  Uebel  zn  Teraeiden.  —  Nnr 
4^  Mensch  nann  sich  sch&men  (ahd.  scamin  M,  mhd.  tick 
Bekamen).  S ebenen  kOnnen  sich  auch  nnTernünftlge  Thiere.  In- 
gleichen sehen  et  man  sich  aäch  Tor  Sachen;  man  sch&mt  sieh 
aber  nnr  Tor  yernänftif  en  Wesen,  deren  Urtheil  man  furchtet.  (Vgl. 
auch  d.  Art.  Schamhart} 
Schamhaft  siehe  Keusch. 

Schamhaft.  Schämig.  Verschäm i.  [ö.]  Ein  zartes, 
leicht  erregbares  Gefühl  für  ZüchtiglLeit,  Ehrbarkeit  nnd  Anstand 
mit  behntsamer  Zarackhaltung  von  Allem,  yvSLS  dem  unverdorbenen 
Menschen  als  ein  Durchbrechen  der  helligen  Schranken  guter  Sitte 
erscheint,  nnd  theils  die  Ehre  befleckt,  theils  die  Seele  zu  einer 
Verunreinigung  ihrer  selbst  oder  einer  Verletzung  Anderer  yerfuh- 
ren  kann.  Alte  drei  Begriffe  setzen  Edelsinn  toraus.  [?.]  Scham- 
haft, ahd.  scamahaft,  ist,  wer  an  der  Scham  (S.  d.  Art.  Scham. 
Scheu)  haftet,  festhält,  im  Gegensatze  zn  dem  Schamlosen.  In 
der  Endsilbe  liegt  das  Merkmal  einer  dauernden  Eigenschaft.  Die- 
selbe wird  Tor  Allem  solchen  Personen  zugeschrieben,  welche  (fern 
Ton  affectirter,  erkünstelter,  also  mehr  scheinbarer  Sittsamkeit  ohne 
aufrichtiges  Streben  nach  innerer  Reinheit;  Prüderie)  geräusch- 
los in  ihrer  eigenen,  äusseren  Erscheinung,  ihrer  Bekleidung,  ihren 
Geberden,  Worten  und  Handlungen  selbst  Alles  vermeiden,  was  nn- 
aiiständiff  und  unzüchtig,  der  inneren  Reinheit  und  Keuschheit  ihrer 
selbst  oder  Anderer  gefahrlich,  nnd  irgend  ein  Missbrauch  von 
etwas  auf  das  Geschlechtliche  Bezüglichen  ist.  Solche  wenden 
aber  auch,  ohne  Aufsehen  erregen  zu  wollen  oder  ihre  Strenge  zur 
Schau  zn  tragen,  Herz,  Auge  und  Ohr  ab,  wenn  ihnen  dergleichen 
Unschickliches  von  aussen  her  vorkommt  oder  von  Anderen  vorge- 
bracht wird,  weil  sie  sowol  von  einem  natürlichen  Widerwillen  ge- 
gen  alles  Schamlose  erfüllt  sind,  als  auch  von  einer  ungefärbten 
eligiosität  geleitet  werden;  und  sie  thuen  es,  selbst  wenn  die 
öffentliche  Mode  der  Welt  oder  der  Ton  dieses  und  jenes  Kreises 
Dergleichen  begünstigen  oder  billigen  sollte.  Der  Schamhafte  hat 
einen  aufrlcntifen  Widerwillen  gegen  unziemliche  Darstellung, 
schlüpfrigen  Scherz,  freches  Benehmen  und  schimpfliche  Blosse.  Er 
übt  in  Wahrhaftigkeit  diese  Tugend  nicht  blos  vor  Anderen, 
sondern  auch  vor  sich  selbst,  indem  er  sein  Herz  nnd  seinen  Leib 
wie  einen  Tempel  vor  Entweihung  bewahrt.  Die  wahre  Schamhaf- 
tigkeit  wird  in  ihrer  Unschuld  zur  höchsten  Grazie,  mag  sie'  nun 
zur  Abwehr,  wo  es  nöthig  erscheint,  in  edlem  Zorne  entbrennen, 
oder  wie  es  beim  zarten  Geschlechte  geschieht,  erröthen  und  im 
Stillen  fliehen,  damit  sie  nicht  durch  schamlose  Rede  entweihet  nnd 
vergiftet  werde,  während  die  Prüderie  bald  zur  lächerlichen  bald 
zur  widerlichen  Maske  und  Garrikatur  wird.  —  Das  Wort  Schä- 
mig (Scham  mhd.  auch  schSm,  nnd  Schemen  =s  schhmroXh  werden) 
ist  veraltet  nnd  wenig  oder  gar  nicht  mehr  im  Gebrauche.  Es  hat 
eine  weitere  Bedeutung  nnd  bezeichnet  überhaupt  Den ,  der  Scham 
hat  d.  h.  anch  in  einzelnen  Fällen,  indem  es  weniger  aaf  Ge- 
schlechtliches als  vielmehr  überhaupt  darauf  hinweist,  dass  sich  Je- 
mand einer  wirklich  oder  nur  yermeintlich  tadelnswerthen 
Sache  schämt,  weil  es  eine  begründete  und  unbegründete 
(falsche)  Scham  gibt  So  zieht  sich  z.  B.  der  Eine  schämig  ans 
einer  Geseilschaft  zurück;   weil  er  sich  durch  eine  Unbesonnenheit 
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bIftiDiK  hat  Ein  Anderer  aeUUnt  sieh  eines  Mangels,  einer  UmtoU- 
konmenheit  oder  irgend  einer  Sunde,  indem  er  die  Gedanken  vnd 
Ürtheite  der  Aimseben  über  sich  aoheat.  Bei  der  falschen  Schaa 
findet  Bit%  ebenfalls,  doch  ohne  genufendea  Grund,  Statt.  Es  Uef^ 
hier  mehr  Blodigkeit,  Schwäehe  und  Mlsstraaen  gegen  sich  s^lnt 
und  Andere  zu  Grunde.  So  ziehet  sieh  woi  MancheF  scltämlg 
zurück,  wenn  er  reden  konnte  und  sogar  die  Pflicht  dazu  hfttte, 
weil  er  sich  ,eines  blos  eingebildeten  Mangeis  an  der  nOthigen  Fähig- 
keit dazu  sch&mt,  und  in  Toraus  ohne  triftisen  Grnnd  die  Miss- 
biliignng  oder  den  Spott  der  Leute  scheut.  i)as  Geffentheil  davon 
ist  dte  sogenannte  Dummdreistiskeit.  —  Schamhaft  wird  auf 
dftese  Beziehungen  nicht  angewandt,  eher  nähert  sich  das  Wort 
Verschämt  den  zulefzt  erwähnten  Beziehungen  nur  mit  dem  un- 
terschiede, dass  dieses  Wort  nicht  sowol  auf  Mängel  oder  Felder 
oder  überhaupt  auf  die  Scham  als  solche  hinweist,  als  Tielmehr  auf 
eine  gewisse  Zurückhaitang,  Bescheidenheit  und  zarte  Scho- 
nung hindeutet,  und  vorherrschend  einen  edlen  Anstrich  hat,  indem 
die  Verschämtheit  als  eine  Schwester  der  Demuth  und  Beschei- 
denheit angesehen  werden  kann.  Sie  ist  zwar  der  Schamhaftig- 
keit  sehr  nahe  verwandt,  wird  aber  allgemeiner  gebraucht  und 
nnd  deutet  vorzüglich  auf  eine  negative  Seite,  auf  eine  Schea 
vor  dem  Durchbrechen  zarter,  durch  Natur,  Sittlichkeit  oder  Öffent- 
liche Sitte  geheiligter  Schranken^ hin.  Ja  diese  Scheu  macht  sich 
oft  sogar  gerade  dann  auf  die  sthOnste  Weise  geltend,  wenn  es 
sich  um  etwas  Erlaubtes  handelt,  oder  wo  das  Recht  zu  Etwas  Tor- 
handen  ist.  Der  verschämte  Arme  enthält  sich  mancher  Bitte, 
die  ihm  kein  Billiger  und  Gerechter  verargen  wurde.  Das  ver- 
schämte Kind  unterdrückt  aus  Ehrfurcht  vor  den  Eltern,  Lehrern 
oder  überhaupt  Erwachsenen  manchen  Wunsch  und  mandie  Bemerk- 
nng,  die  man  ihm  gern  nachsehen  würde.  Eine  ähnliche  Verschämt- 
heit gibt  sich  bei  Vielen,  ausser  der  Bescheidenheit  und  Ehrfurcht; 
kund  bei  dem  Eintritte  in  geheiligte  oder  kunstvolle  Räume,  in  ge- 
wisse Kreise  von  Menschen,  bei  Urtheilen,  Forderungen,  bei  der 
Annäherung  an  Andere  etc.  Es  liegt  ausser  der  Demuth  die  Sehen 
sich  etwas  Schimpfliches  zu  erlauben  zu  Grunde,  und  gewöhnlich 
drängt  der  Verschämte  sein  eigenes  Ich  gegen  höhere  Rucksichten 
zurück,  weil  er  sich  schämt,  irgendwie  zu  weit  vorzugehen  und  vor 
Anderen  unverschämt  zu  erscheinen.  Diese  Sorge  und  zarte  Zurück- 
haltung kennen  die  K  e  c  k  e  n  nnd  Frechen  nicht  —  ( Vgl.  A.  Keusch.) 

Schämig  siehe  Schamhaft 

Schamlos  siehe  Krecb. 

Schamroth  siebe  Deschämt 

Schanddeckel  siehe  Deckmantel. 

Schande.  Schimpf.  Schmach.  Tu.]  Was  der  Ehre  eines 
Menschen  zuwider  ist  [v.]  Schande  (and.  satnta,  mhd.  schände^ 
wahrscheinlich  vom  ahd.  scintan^  sciudan,  schinden,  abziehen,  aas- 
ziehen, entblossen;  daher  früher  ähnlich  wie  Scham  von  KOrper- 
theilen,  sowie  von  schamlosen,  feilen  Personen  gebraucht)  ist  das 
positive  Gegentheii  von  Ehre  nnd  bedeutet  also  die  Unehre,  die  in 
der  Würdigung  erniedrigt  Schimpf  (ahd.  scimpf)  bedeutete 
ursprünglich  Spiel,  Kurzweil,  dann  auch  Spott  Hohn  (daher  ahd. 
Mkimpfan,  $cinfan  —  verlachen)  ond  war  aem  Ernste  entgegenge- 
■eut,  also  Scherz.    Es  gab  Turniere   zu    Schimpf  and  Ernst 
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Sch&ndf  II  *- Schar   ,  ^fffj 

^  wtA  M  ist  mMI  umtf^ldi,  da»  die  Jatzftfa  Bedetttwic  ▼»« 
Schimiif  ab  Of entlieh  rerleUeade  Unehre  hierin  ihren  Unjirnnf 
hau  Sohinpf  ist  hienach  eine  Ehrenyerletzonf  dnroh  Wort  ödes 
That,  die  in  der  Achtung  herabsetzt,  oder  doch  herabsetzen  selL 
Schmach,  (toui  ahd.  die  smäkU  Kleinheit,  ünansehnlicbkeit,  Ge- 
nngheit,  VerächtUcbkeit,  Sohlechtheit,  nüid.  smneke;  ausser  dem  nahe* 
Torwandten  aad  in  unserem  Schmächtig  noch  sichtbaren «m^cA^IC 
and  smichd)  enthalt  den  Begriff  einer  Ehreaverietznog  durch  aus* 
drücklich  bezeiffte  Verachtung  ia  der  Behandinngsweise.  Maria 
Stuart  sagt  zu  Büsabeth:  „Ich  will  yergessen,  wer  ich  bin,  und  was 
Ich  litt,  ich  will  vor  ihr  mich  niederwerfen.  Die  mich  in  diese  Schmach 
hinnDterstiess,"  und  dann:  „lasset  mich  nicht  schmachToIJ  liegen/^ 
SekUl€r.  „Um  dieser  fremden  Zeugen  willen,  ehrt  In  mir  eoch  aeibati 
entweihet,  achlnd et  nicht  Das  Blat  der  Tador,  Das  in  meinen  Adern, 
Wie  in  den  euern  fliesst/'  Schiller.  Zuletzt:  „Man  stellt  mich  vor  ein 
ecbimpfliches  Gericht,"  d.  L  meiner  Wärde  als  KOnlgiB  nnaie- 
mendes. 

Bckänden.  Entehren.  Tfi.]  Eine  Frau  oder  Jnngfraii  z« 
unerlaubter  Befriedigung  des  fieschlechtstriebes  missbrauchen.  — 
Nur  In  dieser,  ihnen  ffemeinen  Bedeutung  kommen  diese  Ausdrucke' 
hier  In  Betracht.  —  [v.l  Bei  dem  weibUchen  Gesohteehte  yersteht 
man  unter  Ehre  schlechtweg  gewöhnlich  die  Ehre  der  unverletzten 
Keuschheit,  indem  diese  den  höchsten  Werth  für  dasselbe  hat  oder 
haben  soll.  Eine  Frau  oder  Jungftrau  dieser  Ehre  berauben,  helsst 
daher  sebleobtweg:  sie  entehren,  oder:  ihr  Schande  zufügen, 
sie  sch&nden  (ahd.  4centld]anj  mhd.  sehendem;  Tergl.  vor.  Art.) 
—  Der  letztere  Ausdruck  ist  offenbar  der  st&rkere,  weil  Schande 
Mehr  ist  als  bioser  Mangei  an  Ehre. 

Schaue  siehe  L  0  o  s. 

SollV.  (Sc  haar).  Heer.  Heerschar.  [ä.]  VielheU 
neben  einander  seiender  lebender  Wesen  Einer  Gattung,  [v.]  Sehar 
(ahd.  scara^  nach  Weigand  verwandt  mit  Scheere  und  Sehee-* 
reu,  ahd.  4ceran%  einschneiden,  sowie  mit  Scharte,  FAurschar 
tt.  A«,  so  dass  es  eine  Abtheilune  bezeichnet,  ähnlich  wie  Sek«» 
tion  von  $ecare,  schneiden)  heisst  diese,  wenn  sie  selbstthitig  slek 
zu  einaader  gesammelt  (geschart)  haben,  und  Das  gilt  tod  Thie« 
ren  und  von  Menschen.  Die  ZagvOgel  sammeln  sich  im  Herbste  zn 
einander  und  ziehen  dann  in  Scharen  in  ein  wärmeres  Klima. 
Sehar  deutet  daher  auch  auf  eine  Vielheit  in  Bewegung,  und  das 
Wort  selbst  ist  ursprunclich  Nachahmung  des  Ger&usches,  weldies 
dadurch  verursacht  wird.  Heer  (ahd.  £sriy  mhd.  her,  Versammlung 
der  Männer  des  Volks;  offenbar  verwandt  mit  Herde)  wird  eigenl» 
lioh  nur  von  Menschen  gesaitt,  und  nur  im  uneigentUchen  Sinne 
auch  von  anderen  Dingen.  Heer  deutet  allezeit  auf  eine  herTof* 
stechende,  auffallend  grosse  Vielheit,  sei  es  eigentlich  yon  Mensclien 
oder  uneigentlich  von  anderen  Dingen,  z.  B.  das  Heer  der  Sterne» 
Dies  wird  auch  darum,  weil  die  Bewegung  Letzterer  nicht  wahrnehm- 
bar, and  wenigstens  nicht  mit  Geräusch  verbunden  ist,  nicht  die  Sohajr 
der  Sterne  cenannt.  Ausserdem  schliesst  Schar  den  Begriff  leiner 
so  grossen  Menge,  als  Heer  mit  sich  fuhrt,  zwar  gerade  nioht  ans, 
aber  doch  auch  nicht  ein,  denn  schon  eine  fferiogere  Menge  ist 
hinreichend,  durch  ihre  Bewegung  ein  solches  Geräusch  zu  machen, 
als  worauf  Schar  hinweiset;  und.  eine  Scharwache  z.  B.,  näm- 
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258  Sckarf 

Hob  eine  Wache,  die  niclit  ein  einzelner  Mann  sondern  eine  Seliar 
ist,  bestellt  oft  kaum  aus  zehn  oder  zwGlf  Mann,  oder  noch  wen!- 

feren.  —  Insbesondere  \vird  Heer  gesagt  Ton  der  grossen  Menee 
ampfgerösteter  Krieger.  Heerschar  stehet,  in  Hinsicht  auf  die 
angedeatete  Menge  der  Dinge,  zwischen  Heer  nnd  Schar  in  der 
Mitte.  Es  schliesset  Ton  Beiden  £twas  ein ;  mag  es  nan  znerst  eine 
Abtheiinng  eines  Heeres,  oder  eine  Schar,  welche  ein  Heer  oder 
einem  Heere  fihnUch  ist,  d.  i.  eine  sehr  grosse  Schar  bedentet 
haben.  —  Ausserdem  scheint  Heerschar  nur  Ton  TernünfUgen 
Wesen  gebraucht  zn  werden.  Dies  mag  daher  kommen,  weil  dieser 
Ansdrack  h&nfig  Ton  den  höheren  Wesen,  welche  sich  die  christliche 
Frömmigkeit  au  Bewohner  des  Himmels  denkt,  ist  gebraucht  wor- 
den. —  „Alsbald  war  da  bei  dem  Engel  die  Menge  der  himmlischen 
Heerscharen.'*  Luk.  2,  13. 

Scharf*  Scharfsichtig.  Scharfsinnig.  Fein. 
Durchdringend,  [n.]  Diese  Wörter  kommen  in  der  uneigent- 
lichen Bedeutung  nberein,  nach  welcher  sie  von  dem  Erkenntnlss- 
TermOgen  gesagt  werden,  insofern  es  die  Fertigkeit  hat.  Etwas  zu 
entdecken,  was  zu  entdecken  nicht  leicht  ist.  [r,]  Scharf  (ahd. 
Mcarf^  mho.  scharpf,  kommt  wahrscheinlich  vom  ahd;  scSran  schee- 
ren  oder  schneiden  her,  wftre  abo  Tcrwandt  mit  Schar  etc.  [vergl. 
vor.  Art.],  und  deutet  zunächst  sowol  auf  eine  schneidende  oder 
stechende  Ursache,  als  auch  auf  eine  solche  Wirkung,  sowie  auf 

ß rosse,  gleichsam  weit  greifende  und  tief  eindringende  Empfang- 
chkeit  einzelner  Sinne,  besonders  des  Gesichts  und  GehOrs,  hin) 
druckt  übergetragen  die  oben  genannte  Fertigkeit  mehr  allgemein 
aus,  insofern  sie  an  sich,  d.  h.  bFos  ab  eine  gewisse  Vollkommenheit  des 
ErkenntnissvermOgens,  betrachtet  wird,  und  die  Gegenstände  theib 
gewisserm nassen  in  scharfen  Umrissen  theib  nach  ihren  Theilen  ge- 
nau erkennt,  so  dass  Ihr  selten  Etwas  entgeht;  scharfsichtig 
bezeichnet  dieselbe  in  Hinsicht  auf  ihre  Schnelligkeit:  das  leichte 
Entdecken  Dessen,  was  den  Meisten  entgeht,  gleichwie  ein  scharfes 
Messer  solche  Gegenstände  leicht  und  rasch  durchschneidet  oder 
durchsticht,  die  ein  stumpfes  nur  langsam  oder  gar  nicht  durch- 
dringt. Wer  einen  scharfen  Verstand  hat,  Der  ist  nicht  dumm 
oder  stumpf  (s.  Albern  etc.);  er  hat  einen  höheren  Grad 
yon  Talent ,  Gewandtheit  und  ^  Wachsamkeit  des  Geistes.  Der 
scharfsichtige  Verstand  bemerkt  ohne  grosse  Anstrengung  und 
auf  den  ersten  Blick,  selbst  in  einem  Gewirre  und  Tumulte  Ton 
Menschen,  was  die  Meisten  gar  nicht  oder  nur  mit  Muhe  entdecken. 
Der  Scharfsichtige  entdeckt  leicht  das  iWahre  hinter  den 
trügerischen  Scheine,  ohne  darum  in  Misstrauen  und  Arrwohn 
zn  Terfallen,  welche  bisweilen  fäbchlich  für  scharfsichtige 
Menschenkenntniss  ausgegeben  werden.  Der  Scharfsichtige 
sieht  auch  oft  zukünftige  Folgen  einer  Sache  rasch  und  klar  vor- 
aus, die  Andere  kaum  dunkel  Tcrmuthen.  Man  schreibt  Dies  aber  auch 
dem  durchdringenden  Verstände  zu,  nämlich  in  der  unten 
angegebenen  Beziehung.  —  Der  Scharfsinnige  ist  scharfsich* 


tig  in  Entdeckung  der  Unterschiede  ähnlicher  Dinge ,  und  ie  ähn- 
licher diese  Dinge,  ie  versteckter  also  ihre  Unterscniede  sind,  desto 
grosser  ist  der  Scnarfsinn.  Der  Scharfsinnige  entwickelt  z.  B. 
schwierige  Begriffe,  er  bringt  sowol  Klarheit  ab  Ordnung  in  ver- 
wickelte Verhältnisse,  oder  er  findet  Aehniichkeiten,  Mängel  etc. 
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inregen  seiner  ivirunicii  uucr  ^ariiiuii  i..  o,  iii  gvaciiigun  Ternmi- 
nissen,  in  Bezog  auf  Artigkeit  und  Schicklichkeit,  schwer  za  bemer- 
ken ist,  und  daher  von  einem  gewöhnlichen  Verstände  übersehen 
wird.  —  Der  durchdringende  Verstand  dringt  gleichsam  in 
die  Tiefe,  in  das  Innere  der  Dinge  ein:  er  entdeckt  (wenn  auch 
Tielleicht  nur  mit  Mühe  nach  und  nach)  die  ycrborgensten  Bestim- 
mungen der  Dinge  und  ihre  verborgensten  Gründe.  Der  beschränkte 
Verstand  findet  und  fasst  nur  das  Nahe  oder  auf  der  Oberfläche 
Liegende,  üebrigens  deutet  das  Wort  Durchdringend  vorzüg- 
lich auf  die  Schwierigkeit,  Tiefe  und  Genauigkeit  einer  Untersuchung, 
und  druckt  bisweilen  nur  eine  andere  Beziehung  oder  die  Folge 
der  Scharfsichtigkeit  und  des  Scharfsinnes  aus.  Es  kann  jedoch 
Jemand  in  der  einen  Beziehung  einen  durchdringenden  Verstand 
haben,  während  er  ihm  in  anderer  Beziehung  abgeht,  weil  auch 
hier  Uebung  nOthig  ist. 

Scharf.  Strenge,  [ü.]  Wer  Fehler  ohne  Nachsicht  bcur- 
thcilt.  [v.]  Scharf  (s.  vor.  Art.)  gehet  auf  die  Genauigkeit  ja 
Entdeckung  und  Bemerkung  der  Fehler;  Streng  auf  das  Missfal- 
len daran  und  die  Genauigkeit  in  Bestrafung  derselben.  Letzteres 
ist  vielleicht  verwandt  mit  Strang,  sowie  mit  dem  griech.  orpaYYu 
zusammenschnüren  oder  binden,  drücken,  pressen  [daher  aTpay^dkri 
oder  arpax^aXia  der  Strick,  Strang,  aTpayyaXC^etv  oder  stranguiare 
erwürgen],  lat.  stringere  streifen,  zusammenpressen,  zusammenziehen 
oder  binden;  es  wäre  also  etwa  zunächst  auf  das  Zügeln  oder 
Festbinden  wilder  Thierc  und  dann  auf  das  Zügeln  oder  Fesseln 
der  Leidenschaften  und  der  Willkür  anwendbar,  welches  der  strenge 
Erzieher,  Gesetzgeber  und  Richter  im  Auge  hat;  ja  es  könnte  auch 
z.  B.  noch  auf  die  Kälte  übergetragen  werden,  weil  dieselbe  eben- 
falls zusammenzieht.  Weigand  nimmt  auch  eine  weniger  wahr- 
icheinliche  Verwandtschaft  mit  strenuus  thätig,  betriebsam,  munter, 
beherzt,  sowie  mit  cttptqvtJc,  rauh  an,  welches  vorzüglich  vom  Tone 
gebraucht  wird.  Ein  scharfer  Kritiker  eines  Kunstwerkes  über- 
sieht keinen  Fehler  desselben,  sondern  bemerkt  alle,  auch  die  klein- 
sten. Ein  strenger  Kritiker  lässt  keinen  Fehler  ungeahndet,  son- 
dern gibt  sein  Missfallen  daran  und  seinen  Tadel  ohne  Nachsicht 
zu  erkennen,  und  lässt  sich  durch  •keine  Freundschaft  oder  andere 
Rücksichten  bewegen,  Etwas  davon  nachzulassen,  —  Wenn  Strafen 
scharf  und  streng  genannt  werden,  so  drückt  scharf  aus:  dass 
sie  sehr  empfindlich  sind;  und  streng:  dass  sie  iHr  höchstes  Maass 
haben  und  durch  keine  Nachsicht  gemildert  sihil, 

Schärfen.     Wetzen.     Schleifen,   t.  ,   «vnh^^  ^^^^^^-.^a^^ 
achärfer  machen,    [v.]    Wetzen  (ahd.  Äiue^^A  ^et^^'^f^vvlT 
ahd.  hwas,  scharf,  sowie  als  Dingwort  das  ^^\ntU  ^CV  "^^  w^oa4^^^ 
fen  (ahd.  ««/«n,  sltphan,  sli/fan,  mhd.  Ä/fj..^A %  e;    'v<^^'     ^Uv'tV 
dadurch,  dass  ein  Körper  über  oder  unter  tl/^^3^     \^    n^^v^&^vV«^  «^^ 
sich  wiederholt  an   ihm   forlbewegt,    wie   ^ Vw\  V \C^    V     \'^'^^ ''^^^ 
Edelsteine  oder  Glase  und  der  SchleifsteiV^  ^    Jr^\^     e^^  .V^ ^ö"'=^'^ Y^^^ 
=  scharf  machen)  bezeichnen  H  an  d  1  u  n*  j^\   x  N  V  ^^  ^^'^^1«^  ,ö^\\^:^^^^1^^ 
bewirken  will,  ohne  Rücksicht  auf  die  \ri^    ,  "Ci»  W«. ''^^?^\v«^:«^^^^^^ 

fen  bezeichnet  die  Wirkung,  nämlich  dr^^^O^V^  .^  C^<^  ^^-^^^^^^^ 
Handlung,    durch  welche  es  geschieht,  ^^  %A%y  ^^   ^<^r 
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fgO  Soharfrlekfer  —  Soharfsinn 

sag^  daher:  Federn.  Pferde,  Bohrer  ete.  schärfen  f»  de«  Sin««: 
Machen,  dass  sie  scharf  sind.  Es  kann  darch  verschiedene  MitM 
geschehen  und  setzt  rorhergehende  Stiuppfheit  rorans.  —  Maa 
wetzet  aber  schneidende  Werkzeuge  mit  dem  Wetzsteine,  Stahle 
und  Dergl.  damit  sie  noch  seh&rfer  schneiden,  nnd  zwar 
dadurch,  dass  man  sie  auf  dem  anderen  Kdrper  hin  nnd  her 
streicht  Der  Tegel  wetzt  seinen  Sehnabel  an  Stein  oder  Holz. 
Man  schleift  hingegen  eine  Sache  anch  ohne  sie  hin  nnd  her  zn 
streichen  wie  z.  B.  der  Scherenschleifer,  nnd  zwar  nicht  blos  schiieH 
dende  Werkzeuge,  damit  sie  besser  sohnelden,  sondern  andk 
andere  Dinge  in  anderer  Absicht,  wie  z.  B.  Glas,  Edelsteine  nnd 
Dergl.,  damit  sie  eine  ebene,  gl&nzende  Oberfl&ehe  oder  eine  bo~ 
stimmte  Gestalt  erhalten.  Das  ^Schleifen  setzt  eewOhnltoh 
eine  Umdrehung  einer  Stein-  oder  MetaUscheibe  nm  fiiro  Achae 
Torais. 

gebirfrkhter  sieh«  Nachrichter« 
Scharfsichtig  siehe  Scharf. 

ScharfSiUB.  T  i  e  f  s  i  n  n.  Witz.  [&.]  Die  F&higkeit  «in«s 
menschlichen  Geistes  solche  Gegenstände  in  ihren  Theilen  nnd  Be- 
ziehupffcn  zu  einander  klar  nnd  genau  za  erkennen,  welche  die 
Mehrzahl  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  unvollkommen  za  er- 
ffriinden,  zu  entwickeln  oder  za  durchdringen  vermag.  [v.J  Das  Wort 
Scharfsinn  deutet  bildlich  darauf  hin,  dass  der  Geist  selbst 
scharf  sei,  scharf  und  fein  schneide,  und  auch  den  Ton  ihm 
behandelten  (geistigen}  Gegenständen  ebenfalls  eine  gewisse 
Schärfe  und  Genauigkeit  gebe ,  so  dass  also  alles  Ungehörige  ent- 
fernt werde,  nnd  jene  dann  mathematischen  Körpern  mit  scharfen 
Kanten  und  Ecken  zn  vergleichen  seien.  Tiefsinn  deutet  zunächst 
darauf  hin,  dass  der  Geist  in  das  Innere  der  Gegenstände  seiner 
Forschung  weiter  vordringt,  also  tiefer  eindringt,  als  ein  gewOhn- 
Hoher  Geist  es  vermag.  Das,  was  er  erreicht,  ist  nicht  tief  se- 
macht  worden,  sondern  hat  blos  tief  verborsen^elegen.  Er  bewf 
auch  der  Schärfe,  nm  darch  zu  dringen  In  %e  Tiefe  und  wird  auch 
weniger  darum  tief  benannt,  weil  der  Geist  selbst  schwer  za  be- 
gr&nden  ist  —  Scnarfsinn  (acumen  ingenii)  bezeichnet  dem- 
nach das  Vermögen  der  Absonderung  und  der  Vergleiohunc, 
d.  h.  die  Fähigkeit,  die  feinsten  Unterschiede  sowie  fernliegenoe 
AehnUchkciten,  namentlich  bei  Gedankendingen,  aufzufinden,  welche 

fewOhnlichen  Geisteskräften  entgehen.  Der  Scharfsinn  zeigt  sich 
esonders  in  einem  sorgfältigen,  geordneten,  und  eine  klare  lieber- 

'  sieht  gewährenden  Auseinanderlegen  and  Entwickeln  des  vorher 
Verworrenen  nnd  scheinbar  unter  einander  Gemengten  aus.  Er  ist 
also  eine  Eigenschaft  des  Verstandes,  als  des  Vermögens  der  Be- 
griffe; seine  Thätigkeit  ist  mehr  eine  formelle  als  materielle,  und 

,  beginnt  ffewissermaassen  schon  ki  dem  scharfen  Angenmaasse,  in  dem 
feinen  Gehöre  (wie  z.  B.  bei  Masikem),  bei  gewOnnlichen  scharfen 
Beobachtnnffen  etc.  Vorzüglich  wird  aber  dieser  Begriff  anf  du 
Uebersinnlicne  oder  Geistige  bezogen^  nnd  der  Scbar&inn  kann  aick 
in  verschiedenen  Arten  der  Erkenntntss  (beim  Mathematiker,  Fh^ 
losophen,  Sprachforscher,  Naturforscher,  Arzt,  Erzieher,  Richter  etc.) 
bewähren,  indem  er  allerdings  in  den  meisten  Fällen  einen  positiven 
Stoff,  nämlich  gegebene  Kenntnisse  nnd  Erfahrungen,  als  Grundlage 
der  Untersttchnng  voraussetzt.    Der  Scharfsinn  zeigt  sioh  hes9B4M$ 
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mok  in  der  FMüekeit  TeraitteUt  der  oben  erwähnten  Datersehei- 
dnoe  das  Abstraite  in  dem  Goncreten  aaizafinden,  z.  B.  bei  Be- 
grilSbestinimaBgen  anwesentLiche  Merkmale  za  entferaen,  and  aaf 
der  anderen  Seite  alle  wesentlichen  Merkmale  aufzasuehen,  sowie 
der  Wahrheit  gem&ss  zu  vereinigen  (also  erst  genau  za  abstrahiren, 
dann  zu  relleotiren  nnd  zu  comblniren).  Der  Scharfsinnige  ludet 
Beziehungen,  Verhftltnisse  nnd  Verwandtschaften  Tersehiedener  Dinge 
auf,  welche  Anderen  entgehen.  —  Hierin  ist  nun  diese  Fertigkeit 
dem  Witze  &hnlich,  welcher  sich  zwar  auch  im  Anfinden  von  ver- 
steckten Berührungspunkten  oder  Aehnlichkeiten  zeij^t,  aber  sich 
dadurch  unterscheidet,  dass  bei  ihm  theils  vorzüglich  auf  hiitz- 
schnelies  Auffinden  ohne  eigentliches  Suchen,  theils  nicht  auf 
wissenschaftliche  SchArfe  und  weniger  auf  das  Uebersinnliche 
gesehen  wird,  indem  es  beim  Witze  hinreicht,  einseitige  ober- 
fifichliche  Berührungspunkte  an  sich  unvergleichbarer  Dinge 
aufzufinden.  Auch  hat  der  Witz  mehr  Zufälliges  nnd  Goncretes 
znm  Gegenstande;  er  bewegt  sich  frei  und  willkürlich.  Ja  sogar 
ieichtfertig,  und  überblickt  die  Dinge  mehr  im  Ganzen,  indem  sein 
Wesen,  wenn  er  unschuldig  bleibt  ein  angenehmes  Gedankenspiel 
■nd  sein  Zweck  das  Gefallen  oder  Erheitern  ist.  Der  Scharfsinnige 
verf&hrt  bei  der  Untersuchung  seiner  vorherrschend  geistigen  und 
wissenschaftlichen  Gegenstände,  —  also  auch  bei  Vergleichungen 
anders,  n&mlich  bedächtig,  ernst  und  mit  starker  Selbstbeherrschung. 
Er  nberbliclLt  die  Gegenstände  mehr  im  Einzelnen,  er  nimmt  es 
bei  Vergleichnngen  viel  genauer  als  der  Witzige  und  hat  In  der 
Regel  mehr  den  Z^eok  zu  nützen.  Der  Scharfsinn  bedarf  auch 
m^r  der  Uebung  als  die  Gabe  des  Witzes,  und  seine  Thätigkeit 
ist  umfassender.  Vermittelst  seiner  Fähigkeit  genau  zu  unterschei - 
den  und  zu  vergleichen  fällt  der  Scharfsinnige  schwierige  ürtheiie; 
er  entwickelt  s<mwierige  Folgerungen  und  Schlüsse;  er  findet  ver- 
steckte Fehler  auf  und  gibt  schwer  zu  findende  Verbesserungen  aa; 
er  bringt  Ordnung  in  Verwirrtes  und  bildet  streng  gegliederte  Sy- 
steme etc.  —  Der  Tiefsinn  ist  die  Fähigkeit  der  Denkkraft  in 
das  Innere  und  Verborgene  geistiger  Dinge  einzudringen;  er  ist 
nicht  blos  eine  Fähigkeit  des  formeilen  Verstandes  wie  der  Scharf- 
sinn, sondern  steht  zugleich  mit  der  Vernunft  als  dem  materiel- 
len Vermögen  der  Ideen  in  Verbtndunr.  Der  Tiefsinn  findet 
Gründe,  Zwecke,  Beziehungen  oder  übeniaupt  neue  Ideen  auf, 
welche  Andere  nicht  finden.  Er  sucht  besonders  die  tiefliegenden 
Verbindungen,  den  inneren  Znsammenhang  oder  auch  die 
höhere  Einheit  wissenschaftlicher,  namentlich  übersinnlicher,  Ge- 
genstände auf,  welche  scheinbar  einander  fern  liegen.  Der  Scharf- 
sinn vergleicht  nnd  verbindet  zwar  auch,  aber  vorzüglich  um  zu- 
gleich zu  unterscheiden  und  formell  zn  ordnen.  Der  Tiefsinn 
verbindet  sich  übrigens  auch  mit  dem  Scharfsinne,  nnd  sie  sind 
unter  einander  mehr  verwandt  als  mit  dem  Witze.  Ganz  verschie- 
den von  diesem  Tiefsinne  des  ErkenntnissvermOgens  ist  der 
Tiefsinn  des  Empfindungsvermögens  oder  das  grübelnde  nnd 
meist  über  traurige  Vorsteflangen  brütende,  krankhane  In-sich-ver- 
snnkensein,  wobei  die  Seele  von  anderen  Gegenständen  gleiclisam 
abgezogen  Ist.  (Vergl.  ausserdem  die  Art.  Tiefsinnig  etc.  ^- 
Scharf.  Scharfsinnig  etc.  —  WiUig  etc.) 

Scharfginnis  siehe  Scharf. 
Scharm&tsel  sieh«  Schlacht. 
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SchamB.  Kratzen»  Reiben,  [fi.}  Bezeicbneii  Huid- 
Innren,  welche  mit  einem  solchen  Laote,  als  sie  nachahmen,  Ter- 
banden  sind,  [t.]  Kratzen  (ahd.  ckra%zon,  yielleicht  wie  WH^ 
gund  zweifelnd  erinnert,  Tcrwandt  mit  xopavoeiv  oder  xoporrctv 
TwoTon  Charakter  abstammt;  s«  dies.  Art.!  einhanen,  eingraben, 
inrchen),  wenn  Jener  Laut  scharf  and  linrz  abeebrochen;  behar- 
ren (and.  scirran,  mhd.  schirren,  verwandt  mit  «c^an,  Scheeren), 
wenn  er  breiter  und  anhaltender;  Reiben  (ahd.  rip[b]0H,  mhd. 
fiben^   erinnert  an  das  eriech.  xpißciv,    welches  aach  auf  den  Lant 


hindeutet,  u.  an  d.  hebr.  Ruph^  t.  Reiben  der  Mahlsteine  ^br.,  Yercl. 
2  Sam.  17,  19),  wenn  er  heller  ist  Das  liefft  in  dem  scharf  ab- 
gebrochenen T  in  Krat,  nnd  in  dem  fort  schnarrenden  doppelten 


R  in  Scharren,  sowie  in  dem  ei  in  Reiben.  —  Daraus  foh  , 
dass  das  Kratzen  darch  spitze  und  scharfe  Werkzeuge,  das 
Scharren  hingegen  durch  Flächen  eeschiehet,  welche  an  einem 
KOrper  stark  irerieben  werden,  und  Reiben  dadurch,  dass  man  die 
Fl&cne  eines  Körpers,  indem  man  sie  auf  die  Fläche  eines  anderen 
dicht  aufdruckt,  nin  nnd  her  bewegt.  —  £ine  Katze  kratzet  mit 
ihren  Krallen,  ein  Bartkratzer  mit  seinem  Messer,  n.  s.  f.  Man 
scharret  dagegen  mit  den  Fusssohlen  auf  dem  Boden,  die  Pferde 
soharren  mit  dem  Vorderhufe,  eine  Hand  reibt  die  andere,  ein 
krankes  Glied  wird  mit  Tächern  gerieben,  n.  s.  f.  —  Hieraas 
erklärt  sich,  warum  Anskratzen  aber  nicht  Ausscharren,  an- 
statt: schnell  daron  laufen,  gesagt  wird;  denn  die  Art,  wie  dabei 
die  Füsse  kurz  abgebrochen  die  Erde  berftbren,  ist  mehr  ein 
Kratzen,  als  ein  Scharren.  Dagegen  bedeutet  Ausscharren, 
und  niemals  Anskratzen,  auch  eine  Art,  seinen  Unwillen  über 
Jemanden  auszulassen.  —  Es  ist  nämlich  dem  lebhaften  Unwillen 
eigen,  uns  in  grosse  Unruhe  zu  setzen,  so  dass  wir  uns  nicht  hal- 
ten können,  nnd  durch  unruhige  Bewegungen  uns  Luft  machen 
müssen.  Ebenso  wird  Reiben  gebraucht  in  dem  Sinne:  Jeman- 
dem zu  nahe  treten.  Jemandem  durch  Spöttereien,  Anzüglichkeiten, 
Vorwurfe  und  Tadel,  seinen  Unmuth  funlen  lassen,  nnd  ihn  ffewis- 
sermaassen  zu  gleicher  Handlung  herausfodern.  Gewöhnlion  sa^t 
man:  Sich  an  Jemandem  reiben.  „Er  will  sich  an  Scribenten  rei- 
ben. Nur  weil  er  selbst  kein  Lob  gewinnt."   Hagedom,  — 

Scharwache  siehe  Schild  wache. 

SchattOD.  Schemen,  [ü.]  Sind  nur  insofern  als  sinnver- 
wandt zu  betrachten  als  sie  eine  menschliche  Gestalt  ohne  Undurch- 
dringlichkeit  und  Farben  bezeichnen.  [?.]  Insofern  dieselbe  als  ein 
für  sich  bestehendes- Ding  gedacht  wird,  heisst  sie  ein  Schemen 
(Schattenbild,  Schattengcstalt:  ahd. «cimo,  mhd.  «c/rim«,  niederd. 
Achimty  ein  matter  Schein,  halb  Schatten  und  halb  Licht,  Zwielicht) 
wie  sie  sich  der  Aberglaube  z.  B.  unter  einem  Gespenste  denkt 
Insofern  sie  aber  aus  dem  durch  den  Körper  gehinderten  Zuflüsse 
des  Lichts  entsteht,  wird  sie  ein  Schatten  genannt,  denn  Schat- 
ten (ahd.  scatOf  mhd.  schate;  über  die  wahrscheinliche  Etjmo- 
logie  yergl.  d.  Art  SchatzJ  bedeutet  überhaupt  einen  Mangel 
des  Lichts,  der  durch  einen  Körper,  welcher  das  Licht  aufläuft 
und  nicht  durchlässt,  Terursacht  wird.  —  Wenn  Schemen  mtt 
Schein,  Schimmer  Terwandt  ist;  so  fuhrt  auch  die  Ableitung 
auf  den  Begriff  einer  Truggcstalt 

Schatz.     Hort  [n.]    Das,  was  wegen  seines  grossen  Werthes 
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lir  JemandeA  —  dessen  tonftgliobsten  Reioktva  ADsmaelit.  [▼.] 
Seh  atz  (ahd.  scac»,  nach  Pott  Yom  sanskr.  Ucka,  tschad  bedecken, 
verbergen  [den  Schatz  Yerbirgt  man  gewöhnlich],  und  verwandt  mit 
Schatten,  der  durch  Bedecken  entsteht)  hat  seine  arsprüngtiche 
Bedentang:  Geld,  theiis  als  einzelnes  Stack  theiis  als  Summe,  nach 
and  nach  erweitert,  und  bezeichnet  dann:  Vorrath  von  Geld,  be- 
sonders einen  grossen  und  anfbewahrten,  z.  ß.  Staatsschatz ;  ferner 
Reichthum  an  besonders  werthyollen  Dingen  (z.  B.  Edelsteinen,  Ge- 

Senst&nden  von  Gold  oder  Silber  oder  anderen  kostbaren  Stoffen, 
nnstsacben  verschiedener  ^rt,  Kleinodien  n.  Dergl.  m.)t  nament- 
lich auch  die  Sammlung,  Vereinigung  und  Aufbewahrung  solcher  Ge^ 
genstände  an  einem  bestimmten  Orte,  endlich  überhaupt  das  vor- 
züglich Thenere  und/Werthvolle,  z.  B.  einen  Schatz  von  Gelehrsam- 
keit, eine  Lieblingssache  oder  eine  geliebte  Person  (hier  wird  anch 
hfiafig  das  Diminntivom  „Schfitzchen"  gebraucht).  —  Hort  (verwandt 
mit  Hirt  und  Hürde;  goth.  haurda,  ahd.  dtu  hart,  mhd.  der  hört; 
nach  Weiaand  verwandt  mit  dem  lat  curare  und  custos)  ist  ver- 
altet, und  bezeichnete  früher  theiis  einen  eingezäunten,  wohlver- 
wahrten Ort,  daher  biblisch  und  dichterisch  für  Zuflucht  und  Schutz 
(der  Herr  ist  ein  Hort!),  theiis  eine  sorgfältig  aufbewahrte,  werth- 
volle  Sache,  oder  auch*  einen  grossen  Schatz  (z.  B.  der  Nibelun- 
gen Hort.)  Bei  H 0 r t  herrscht  der  Begriff  derAnfbewahrnng  vor. 

f^jjj*.       i     siehe  Lieb. 

Schätzen  sieiie  Achten. 

IcmSS«  }■'■'•  *•>■■'"'• 

Schänder  siehe  Grauen. 
Schandern  siehe  Beben. 
Schanen  siehe  Anschauen. 

Schaner  siehe  (,^/t"®"- 

(Uebergang. 

Schanem  siehe  Beben. 

Schanm.  Feim.  (Fa  u  m.  F  a  i  m).  [ü.]  Flüssigkeit,  wel- 
che ans  sehr  kleinen  zusammenhängenden  Bläschen  besteht  [v.] 
Schanm  (ahd.  9CÜmj  mhd.  schuniy  änhd.  schaim^  franz.  ecume) 
bezeichnet  Dies  allgemein,  und  deutet  zugleich  an,  dass  derselbe 
durch  heftige  Bewegung  wie  durch  Kochen  oder  bei  Pferden  durch 
achnelles  Reiten  erzeugt  sei  (S.  d.  Art.  Schaum.  Geifer) ;  dann  weist 
es  aber  auch  auf  solche  Bläschen  hin,  weiche  sich  als  entweichende 
Kohlensäure  bei  moussirendem  Weine ,  Bier  oder  ähnlichen  Stoffen 
obenansetzt,  endlich  aber  auch  auf  unreinen,  schlechten  Schaum, 
der  ausgestossen  wird  (S.  den  Art.  Abschaum),  wie  z.  B.  beim  Ko- 
chen der  Kartoffeln  und  bei  ahderen  Dingen.  Feim  oder  Faum 
fahd.  feima,  vaim,  mhd.  feint,  auch  für  Geifer  gebraucht;  —  siehe 
das  Nähere  unter  dem  Art.  Abgefänmt)  ist  eigentlich  blos  der 
süddeutsche  Ausdruck  für  Scharm,  besonders  für  den  unreinen, 
der  beim  Sieden  oder  Gähren  entstehet,  abgeschöpft  nnd  wegge« 
vrorfen  wird.  —  Man  vergl.    noch  den  Art.  Hefe.  Bärme.    Gäsdit 

Schanm  siehe  Geifer. 

Schanspiel  siehe  D r am a. 
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Scheckig.  Rnnt.  Buntscheckig.  [Q.t  Was  avf  einer 
Fl&che  verschiedene  Farben  hat.  fr.]  Bnnt  (nach  Maass  rerwan^t 
jnlt  Band,  dann  lunächst  »«  gestreift;  nach  Anderen  Terwandt 
mit  punctattis  *«  betnpfelt,  und  nach  WHgand  todi  mhd.  bunt  vsm 
feines  Fehpeliwerk ;  Abstanmiang  also  sehr  zwelfethaft)  heisst  Dies 
in  Jedem  Falle ;  Scheck  ig  (wahrscheinlich  von  Schach,  oder  liel- 
menr  Tom  Schachfeide,  ital.  scacco;  also  das  Aassehen  wie  Schach- 
feldet  habend,  gefleckt)  aar,  wenn  anf  einfarbiger  Fläche  anders« 
farbige  Flecken  xerstrent  za  sehen  sind.  So  wird  ein  2ebra,  mit 
seinem  gestreiften  Felle,  nicht  scheckig  genannt;  woi  aber  ein 
Tiger,  oder  ein  Pferd,  das  eine  schwarze  Grundfarbe  and  dabei 
viele  weisse  Flecken  hat.  Man  nennt  ein  solches  Pferd  selbst  eine 
Schecke,  and  sagt  Ton  einem  so  geRlrbtcn  Hunde,  er  sei  getigert. 

Bant  ist  also  allgemeiner  und  folglich  auch  unbestimmter,    als 

Scheckig.  Daraus  erklärt  sich,  warum  nur  Bnnt,  and  nicht 
Seil  eckig,  anstatt  Verschiedenartig 'aberhaupt,  und  davon  dann 
aach  anstatt  Terworren  gesagt  wird.  ~  Eine  bunte  Reihe  machen. 

Das  ist  mir  zu  bunt.  —  Buntscheckig  ist,  was  verschieden* 

farbige  Flecken  hat.  —  Dieses  Wort  hat  daher  gewöhnlich  den  Ne- 
benbegrilT  von  Ueberladnng,  und  wird  tadelnd  anstatt:  zn  bant^ 
gesagt.    Eine  buntscheckige  Kleidung  ist  eine  gar  za  bunte. 

Scheel  siehe  Schel. 

Scheide.     Futteral.    [&.]    Eine  hohle  Bekleidang 


deren  Dinges,  [t.]  In  Scheiden  (fon  Einigen  auf  das  saaskr. 
UMdy  Bedecken  zurückgeführt)  steclit  man  KOrper,  insonderheit 
schneidende  nnd  stechende  Werkzeuge  (Degen,  Dolehe,  Messer» 
Bajonette),  damit  sie  Andere  nicht  beschädigen ;  in  Futterale,  da* 
mit  sie  selbst  nicht  beschädigt  werden,  z.  B.  Brillen,  Hüte,  Geigen. 
Diese  Verschiedenheiten  bedingen  verschiedene  Formen.  Die  Schei- 
den haben  eine  längliche  Form,  die  Futterale  aueh  Jede  andere. 
Letzteres  Wort  kommt  her  von  Futter  (Unterfatter,  Fenster fn t- 
ter;  ahd.  v[f]uotar^  fdtar)  und  hat  seinen  Vergieichnngspankt  in 
Bezug  auf  das  früher  ebenfalls  gleichlautende  ViehTatter  (vom  ahd. 
v[f\ufAan  nähren)  wahrscheinlich  nur  darin,  dass  Beide  zur  Erhal- 
tung des  Gegenstandes  beitragen,  bei  dem  sie  angewendet  werden. 
Die  Endsilbe  ai  findet  nach  Weigwtd  in  dem  mittellat.  Diniautl- 
Tum  von  fodrvs  »  Futter,  nämlich  in  fitdereUus,  ihre  Erkläraag. 

Scheide  siehe  Grenze. 

Scheidm  »ehe  Absondern. 

ScheiB.  Anschein.  Ansehen.  Aussehen.  [&.]  Ble 
Art,  wie  ein  Ding  in  die  Sinne  fällt,  und  hredurch  unser  Urtheil 
darikber  bestimmen  kann,  [v.]  Da  der  Schein  trugen  kann,  so 
bleiben  wir  ungewiss,  ob  das  Ding  Oberhaupt  etwas  Wirkliches, 
oder  wenigstens  Das  wirklich  ist,  wof&r  wir  es  halten  sollen.  Das 
Aussehen  macht  es  schon  Etwas  deutlicher,  wir  erhalten  dadurch 
äussere  Kennzeichen  desselben,  die  aber  doch  auch  trugen  k^mntn. 
„Gewächs,  sieht  tns  wie  Wein,  lst*s  aber  nicht."  Claudius.  Man  hat 
eben  nur  das  äussere  Kennzeichen  der  Farbe  und  es  gehören  noch 
andere  daza,  um  das  Wirkliche  zu  erkennen.  Hiezu  rahrt  das  An- 
aehen,  welches  sich  hier  nicht  zanächst  aaf  den  Ansehenden  be- 
zieht, sondern  auf  den  Gegenstand,  der  solche  KennzeicAe«  darbie 
tet,   dass  man  daraus  aar  das  Innere  desselben  schfieaien  kAoiu 
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Duuviu.  AJi  ovinii  u  i*  Mg.  i^u.j  TT  ÄS  in  uuB  omne  miii,  onne 
die  Ueberzeugang  Ton  seiner  Wirklichkeit  za  geben,  [v.]  Dem 
Sinnenialligen  entspriclit  eutyveder  etwas  YVirkHclies  oder  niclit 
In  ersten  Falle  ist  es  eine  £rschelnang,  im  anderen  bioser 
Schein.  Die  zn  gewissen  Zeiten  wiederkehrenden  Flecken  in  der 
Sonne  sind  eine  Erscheinung,  da  ihnen  noth wendig  etwas  Wirk- 
liches zum  Grunde  liegen  muss.  Hätte  man  sich-  blos  eingebildet, 
diese  Flecken  zu  sehen,  so  wären  siebloser  Schein  gewesen. 
,     Schein  siehe  Quittung. 

Schein.  Schimmer.  Glanz,  [ö.]  Das  Ucht,  das  eia 
KOrper  fon  sich  gibt,  [v.]  Schimmer  (verwandt  mit  Schein 
und  Schemen  [Schatten],  weiche  im  Ahd.  zugleich  durch  scimo, 
uhd.  «dklm,   ausgedruckt  wurden)  ist  ein  schwächerer,    Schein 

Sahd.  MciHy  mhd.  schin,  Hauptform  ausser  der  vorher  erwähnten 
oppelsinnigen)  ein  stärkerer,  und  Glanz  (im  Ahd.  gleich lantimdea 
Beiwort,  mit  besonderen  Bezüge  auf  das  Leuchten  der  Edelsteine) 
der  stärkste  Grad  dieses  Lichts.  Die  Sonne  scheint,  wenn  sie 
ihre  Lichtstrahlen  ungehindert  terbreiten  kann;  im  Walde  schim- 
mert sie  nur  durch  die  Bäume;  bei  einer  schönen  Morgen-  oder 
Abendröthe  erscheint  sie  im  höchsten  Gianze. 


Scheinen  siehe  ii;^"^*" ^«°- 

(Vorkommen. 


Scheit.  Kloben.  [H.]  Ein  durch  Spalten  entstandenes  Stück 
Holz  Ton  beträchtlicher  Grosse«  [y.|  Kloben  (ahd.  der  chloboj 
juhd.  Klobe,  niederd.  Klobe  oder  KUive,  hie  und  da  auch  Klu/t) 
bezeichnet  nur  diesen  Begriff,  da  es  Ton  K  lieben,  niederd.  klö^ 
beUf  ahd.  chliuban^  spalten,  herkommt,  und  ist  der  Name  z.  B.  Ton 

Sewissen  zweitheiliffen ,  durch  eine  Schnur  zusammen  zu  ziehenden 
ölzem  zum  VogeTsteilen ;  von  dem  zweischenklieen  Theile  der 
Wage;  von  gewissen  Zangen;  von  dem  Eisen  für  das  Yoriegeschloss; 
Ton  der  Gabeldeichsel;  von  der  FlaschenzusroUe  zwischen  %  Schen- 
kein u.  8.  w.  Immer  deutet  es  auf  ein  Spalten  hin,  so  auch  wenn 
es  mit  Scheit  s^rnonym  ist.  Ein  Scheit  (ahd;  slüt^  mhd.  sckit) 
kann  auch  ein  nngespaitenes  Stack  sein,  was  durch  eine  andere 
Art  des  Scheiden«  entstanden,  z.  B.  von  dem  Stamme  oder  einem 
beträchtlichen  Zweige  eines  Baumes  abgesägt  ist. 

Scheitel.     Wirbel.    [«.]     Die  Mitte  auf  der  oberen  Flicbe 
des  menschlichen  Kopfes.    [v.J    Der  ScheitAl  (aM-  ^^^  sceiHUi, 
daher  früher  und  im  Oberd.  auch  weiblich    llKrattcM)  bezcicbwftt 
^ie  höchste  Stelle  des  menschlichen  Kopffe^  ?^  iäIÖ^«?^^ ^^* ^^^'^ 
der  oberen  Fläche  desselben  angesehen  weO  *^1^^.  ^^  ^^^  ^"t^' 
genau)  seinen  Namen  wahrscheinlich  day^^^^nV^  ^^^  ^^^  v  1« 
iier  aus  gewöhnlich  nach  der  Stirn,  nacK  ^V    A»^%i?<^  ^^^'^^^  äA, 
Hittterhanpte  ihre  natürliche  Scheidung^    ^i   ^^^^ ^^ a  Äx '^»• 
skeidan^  verwandt  mit«rt*dii  zerstochen,   Aw^V^^^a  ^va,  ^!^  ««Äss 
vergl.  auch  d.  Art.    Schädel).     W^^^v oV^V^i^^Ä 
hei£t  der  Punkt  am  Himmel,  welchen  *^^^^^^^  -^  -.o   ...Vx^«^       >. 
Erde  aus  durch  die  Füsse  und  den  Yio\ 
Im  Gedanken  gezogene  gerade  Linie  g- 
treffen  würde,    der  Scheiteipankt  (^V 


2A6  Seheiter  •*  Sehela 

hdehste  Pmkt  des  seheinbaren  Hortiontes  gerade  fiber  den 
Scheitel  steht.  Wirbel  kann  man  hier  nicht  sagen ,  weil  der- 
selbe keinesweges  immer  der  hOehste  Ponkt  ist.  Uebergetragen 
bezeichnet  dann  Scheitel  biswellen  den  Gipfel  und  die  Spitze, 
wie  z.  B.  bei  Bergen,  bei  Winkeln,  Dreiecken,  Pyramiden, 
Kegeln,  Kr j stallen  (hier  die  £cken,  in  denen  die  Endpunkte 
der  Haoptaxe  liefen)  etc.  —  Wirbel  (vertex;  mhd.  wirvel^  wahr- 
scheinlich vom  and.  hwerban^  sich  im  Rrei^e  drehen)  deutet  immer 
auf  eine  kreisförmige  Gestalt  oder  Bewegung  hin,  wie  in  Wirbel- 
wind, Wasser  w i  r  b  e  I  «>  Mahlstrom,  Fenster  w  i  r  b  e  1,  Geigen  w  1  r  b  el 
Feuerspritzen  wir  bei  (drehbarer  Zapfen),  Hals-,  Rücken-,  Lenden- 
wirbel, Trommelwirbel  (gleichsam  im  Kreise  sich  bewegender, 
wiederkehrender  Laut)  etc.  Hier  bedeutet  es  nur  die  Stelle  auf 
der  Mitte  der  oberen  Flache  des  Kopfes,  wo  die  Haare  wie  in  einem 
Kreise  um  einen  Mittelpunkt  gewachsen  sind  und  sich  zugleich 
scheiden  fs.  oben).  Oft  liest  dieser  Mittelpunkt  oder  Wirbel 
etwas  nach  hinten  zu,  also  nicht  ganz  genau  auf  dem  Scheitel- 
punkte. Bei  manchen  Leuten  bemerkt  man  auch  zwei  solche  Wir- 
helpunkte  und  bei  manchen  S&ugethieren,  wie  bei  den  Rindern  und 
Pferden  findet  er  sich  am  Vor  der  köpfe.  Da  die  Eisenfeilsp&ne 
auf  einem  Blatte  Papier  oder  Derel.,  denen  ein  Magnet  in  gewisser 
Richtung  genähert  wird,  eine  sehr  ähnliche  Figur  bilden,  so  hat 
man  dieselbe  auch  Wirbel  genannt.  Der  j^usdruck  Scheitel 
würde  hier  gar  nicht  passen. 
Scheiter  siehe  Ruinen. 

Scheiterhaufen  siebe  Holzstoss. 

Schel.     (Scheel.)    Schief.     [A.1    Was  nicht  gerade  ist 

tT.]  Schief,  Ton  Schieben  ist  eigentlich  so  Viel  als  ueschobea, 
Verschoben  —  ans  der  geraden  Richtung  nämlich.  Es  bezeichnet 
daher  den  angegebenen  ^griff  ganz  allgemein.  Schel,  ahd.  9celak 
schräg  stehend,  mag  zwar  ursprünglich  auch  Schief  fiberhanpt 
bedeutet  haben.  Jetzt  aber  sagt  man  es  nur  in  Beznc  auf  die 
schiefe  Richtung  des  Auges.  —  Jemanden  schel  ansehen,  d.  i. 
schief,  von  der  Seite,  so  dass  die  Augenachsen  nicht  gerade  auf 
ihn  gerichtet  sind.  —  I)iese  eingeschränktere  Bedeutung  nat  Schel 
Ton  dem,  aus  ihm  entsprungenen  Schielen  angenommen.  Die 
Fälle  sind  Ja  so  selten  nicht,  wo  die  Mutter  von  der  Tochter  Etwas 
annimmt  —  In  allen  anderen  Fällen,  wo  nicht  Ton  schiefer  Rich- 
tung des  Anecs  die  Rede  Ist;  wird  Schel  für  Schief  nicht  gesagt 
—  Eine  schief  stehende  Säule  stehet  nicht  schel,  und  eine  s cn i ere 
Ebene  ist  nicht  eine  schele  Ebene.  Figürlich  deutet  Sehet  auf 
Gem&thsznstände,  die  sich  durch  schele  Blicke  zu  äussern  pflegen, 
namentlich  auf  Neid  und  Missgunst  —  Die  Schelsucht  —  Dage- 
gen wird  das  allgemeinere  Schief  figurlich  gebraucht,  um  über- 
haupt Etwas  anzuzeigen,  was  nicht  recht,  nicht  so  Ist,  wie  es  sein 
sollte.  —  Das  Ding  gehet  schief.  Ein  schiefes  Urtheil.  Etwas 
schief  nehmen.  —  „Wenn  man's  so  hört,  möcht's  leidlich  scheinen ;  Stellt 
aber  doch  immer  schief  darum.*^  Göüte, 
Schelfe  »ehe  Hülse. 
Schelm  siebe  Schalk. 


Ein     ehrloser 
Hier  ist  dieses 


SchdOL    Schurke.    Spitzbube,     [fij 
Mensch,    [t.]    Ueber  Schelm  s.  d.  Art  Sohalk. 
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bekajinteo  Ursprungs;  Weiffand  erinnert  an  das  engl,  shark,  listi* 
gen  Betrüger,  Ton  ahark  stehlen,  und  das  ital.  scorreggiare  peit* 
sehen)  aucn  darch  andere  niederträchtige  Handlangen,  insonderheit 
durch  geheime  Bosheit,  wodurch  er  verdachtlose,  ehrliche  Leute 
hintergeht.  Bei  Spitzbube  ist  Bube  (das  sonst  in  gutem  Sinne 
gebraucht  wird,  anstatt  Knabe,  Diener,  Knecht)  in  ubelem  Sinne 
genommen,  wie  in  Lotterbube,  bOser  Bube;  wegen  der  Zusammen- 
setzung mit  Spitz,  welches  auf  Feinheit  hindeutet,  zeigt  es  Einen 
an,  der  mit  feiner  List  Andere  hintergeht  und  betrugt,  und  dann 
insbesondere  einen  listigen  Dieb.  Jedoch  wird  auch  dieses  Wort 
nicht  stets  in  so  übelem  Sinne  gebraucht  Wenn  der  Herr  dem 
Kammermädchen  lächelnd  droht:  „Warte  Du  SpitzbübinT*  so 
ist  es  so  schiimm  nicht  gemeint;  man  sag[t  es  jedoch  nur  in  unter- 
geordneten Verhältnissen.  (Vergl.  Betrüger.  Dieb.  Frey  el- 
that.) 

SchelSQCht  siehe     i^^»""**\, 
(Elfersucht. 

Schelten  siehe  Keifen. 

Schemel  siehe  Bank. 

Schemen  siehe  Schalten. 

Schenke*  Krug,  [ü]  Ein  Wirthshaus  yon  geringer  Art, 
dergleichen  man  in  Dörfern  findet,  [t.1  Schenke  stehet  darauf; 
dass  man  in  einem  solchen  Hause  das  Getränk  im  Kleinen  yerkauft, 
und  den  Gästen  gleich  in  die  Geschirre,  aus  welchen  sie  es  trinken 
wollen,  einschenkt  (S.  Einschenken).  Krug  (ahd.  chruac, 
cruoCy  croc)  ist  entweder  davon  hergenommen,  dass  solche  Wirths- 
häaser,  wie  häufig  noch  jetzt,  einen  Krug  zum  Wahrzeigen  hatten, 
oder  davon,  dass  man  daselbst  anfänglich  blos  aus  Krügen  trank. 
—  Schenke  benennet  also  ein  Wirthshaus  der  gedachten  Art  Ton 
der  Handlung  des  Wirthes,  Krug  von  den  Trinkgeschirren,  die  er 
fuhrt.  —  Uebrigens  ist  Krug  meist  nur  in  Niederdeutschland  ge- 
bräuchlich. 

Schenkel  siehe  Lende. 

Schenken  siehe  l^^i^«^»"- 
(Geben. 

Scheren  siehe  S^PPf  "• 
(Hudeln. 

Scherge.    Häscher.    Henker.    r&^  \iv«^^^.^S?^J 

rigkeit,    der  gebraucht  wird,  die  öifentliM;!     "CX^  m^  ^^^  \w  *u 
feile  der  Obrigkeit  an  der  Person  der  \Sk  \i.eÄ  ^^J^^^viS^ 
Tollziehen.    Fv.]    Der  Häscher  ist  ein  Di 
der  seinen  Namen  von  dem  Geschäfte  hat 

Sesetze  zu  haschen  und  zur  Haft  zu  br-S     _..       ^  .>   ^ 
enken,  an  den  Balgen  hängen)  vollst  *K    \^<    ^V/\C\iO^«xV^'^'^^,'It^ 
nalgerichte  erkannten^Strafen^^an  der  ^  ^^  V^^  V    ^  "^  k*^  Ä^ 
Scherge  können  Beide  genannt  wertj.^^^  ^    aC  i  J^^  «W^^ 
Provinzen  geschieht.    Dem  ist  die  A^^x^"^^^      ^^  ^^  ^''^ 


Seli«rz  —  Sohiekea 

donn  Seherf  en  pder  Sthurgen  (woTon  das  Wlederholimffswort 
Sehn  r  ff  ei  B  in  das  f^neine  Seliurif^ela  Terderbt  Ist)  bedentet: 
heftig  hin  and  her  stossen,  sohieben,  treiben.  Nach  Weigand  stannt 
Seherffe,  ahd.  scario,  ton  scmra,  die  Schar  [s.  den  Art]  ab,  also 
der  Scharfahrer,  wie  das  tat  centwia,  and  wnrde  demnach  nr- 
epriknglich  in  ehrenvoliem  Sinne  gebraacht  worden  sein.  Derselbe 
leilet  auch  unser  Sergeant  (Scherschani)  da? on  ab. 

S€hen  sishe  Karzwetl. 

Schenen  siehe  Dahlen. 

Sehen  siebe  Scham. 

Scheachra.  Jagen,  [a.]  In  die  Flacht  treiben.  —  „Hier 
Hiebet,  dem  gescheucliten  Rehe,  der  aiifgejaglen  Gease  gieich, 
die  liöDigiiche  Tocbier  Kadmiis/'  Ramler.  [v.J  Jagen  (ahd.  Ja^oa 
zielend ,  jahwn  ziellos,  wahrscheinlich  Terwandt  mit  jaehy  jäh  sowie 
mit  fiyciv  und  agere^  gehet  aaf  die  schnelle  Bewegung,  in  welche 
der  Fliehende  versetzt;  Scheuchen  f ahd.  «citiAan,  mhd.  «cAlirAefi) 
d.  L  scheuen  machen,  auf  die  Furcht,  durcH  weiche  er  fortge- 
trieben wird  (S.  Nachgehen).  Daraas  folgt  1)  Scheuchen  liann 
man  nur  lebende,  der  Furcht  empanjriiche  Wesen;  Jacen  anch 
andere  Dinge.  Man  icann  Einem  den  Degen  durch  den  Leib  Jagen, 
aber  nicht  scheuchen.  2)  Wer  sich  Tor  uns  f&rchtet.  Der  strebt, 
sich  Ton  uns  zu  entfernen.  Wenn  wir  abo  ein  lebendes  Wesen 
scheuchen,  so  wollen  wir  es  entfernen.  Beiden  Jagen  können 
wir  auch  den  Zweck  haben,  das  Gejagte  zu  erreichen;  wie  Esau, 
welcher  „aaf  das  Feld  ging,  dass  er  ein  Wildpret  jagte.''  1  Mos.  17,5. 
3)  Jagen  wird  auch  als  ein  sogenanntes  Neutrum  gebraucht; 
Scheuchen  niemals.  —  Esjagteein  Reiter  Yorbei. 

Scheuen   «ehe  (Entblöden. 
(Furchten. 

Scheuen,  Sich,  stutzen,  [ft.]  Beide  Wörter  zeigen  ein 
Erschrecken  an  über  einen  ungewohnten  Gegenstand,  der  plötzlich 
in  die  Augen  fällt,  [v.]  Stutzen  (vielleicht  mit  Stossen  yerwandt^ 
n&ffllich  zeigt  nur  ein  plötzliches  Stehenbleiben  an.  Hingegen  Sich 
Scheuen  enthält  den  Begriff  des  Bestrebens,  sich  yon  dem  Gegen- 
stande zu  entfernen.  (S.  Scham.  Scheu.)  Wenn  ein  Pferd  stutzt, 
so  steht  es  still,  wirft  den  Kopf  in  die  Höhe,  spitzt  die  Ohren,  nnd 
sieht  den  Gegenstand  scharf  an.  Wenn  es  sicn  scheuet,  so  springt 
es  zurück,  oder  auf  die  Seite,  b&nnt  sich,  schnaubt,  oder  wira  wild. 
.     Schenern  siehe  Reiben. 

Schensglich  siehe  Garstig. 

Schicken.  Sich  siehe  |^"8f°'  ^'^^e-  i. 
t^CEiemjen,  Sich* 

Schiclmi.  Senden.  Ueberschicken.  Uebersea* 
den.  Uebermachen.  [ü.1  Machen,  dass  ein  Ding  nach  einem 
anderen  Orte  hinkommt  [t.]  ZuTÖrderst  hat  Senden  (ahd.  send- 
jon)  den  Nebenbegriff,  dass  man  ein  Ding  nur  nach  einem  bestimm- 
ten Orte  hinsendet.  Schicken  (mhd.  schichen  und  schicken) 
hingegen  kann  die  blose  Entfernung  yon  sich  andeuten.  Man 
sendet  einen  Boten  nach  Berlin;  und  einen  schlechten  Bedienten 
schickt  man  fort,  ohne  sich  darum  zu  bekümmern,  wohin  er  sehe. 
Hien&chsthat  Senden  einen  Nebenbegriff  yon  Wichtigkeit,  welchen 
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BohUklUh  *  Schilde  2A9 


Setiieken  sieht  hAt  Der  Zweek,  wex«  bu  Jeaaidea  f  endeli 
ist  ein  wiehtlf^«  Min  schiekt  aber  JewuMleB  aaeh  zur  Verrich« 
tna^  der  nnbedentendsten  CresdiiAe.  Daher  beisst  aoeh  ein  fefer« 
hejikts  Schreiben,  das  einen  wiehüfen  Zweck  hat,  ein  Sendschrei- 
ben, und  Personen,  die  ein  Staat  zur  Besorffnng  seiner  Angelegen- 
heiten an  andere  schickt,  werden  Gesandte  {^nannU  Die  drei 
letzten  Wörter  werden  nur  ton  Sachen  nnd  nicht  Ton  Personen 

Sebrancht,  nnd  zeigen  an,  dass  eine  Sache  Ton  Jemandem  zu  einem 
nderen  hinüber  aonimt.  Ueberschicken  nnd  Uebersenden 
Terhalten  sieh  dabei  zn  einander  wie  Schicken  nnd  Senden. 
Uebermachen  zeigt  an,  dass  der  Abschickende  oder  Absender 
die  Besorgung  des  Absendens  einem  Anderen  iberträgt,  er  macht 
nur,  dass  die  Sache  durch  diesen  an  den  anderen  Ort  hlniiberkommt 
Der  Ausdruck  gehOrt  in  den  Gesch&ftsstil. 

Schicklich  stehe  Anständig. 

SchicUichkeit  siehe  Anstand. 

Schicksal  siehe  ff  Ögung- 

ScUckUg  siehe  Fügung. 

Schiedsleute.  Schiedsmänner.  Schiedsrichter. 
Austräge,  [n.]  Personen,  die  einen  Streit  entscheiden;  beson- 
ders wenn  sie  hiezn  durch  die  Streitenden  selbst  gewählt  sind,  [t.] 
Schiedsmänner  ist  edler  nnd  anständiger,  als  Schieslente.  (S. 
Leute.)  Noch  edier  ist  Schiedsrichter,  wegen  der  Uindeutuii^ 
auf  das  ehrwürdige  Amt  eines  Richters.  Der  Ausdruck  Ant- 
träge  ~  Ton  Austragen  (rruher  tustragen)  in  der  Bedeutonf : 
entscheiden,  schlichten,  In  welcher  es  sonst  sehr  gebräucE-* 
ilch  war,  —  Ist  nur  in  der  Sprache  des  deutschen  Staatsrechtes 
gewöhnlich,  wo  man  die  Schiedsrichter  zwischen  Reiclisständen,  und 
zwar  sowol  die  durch  Gesetze  oder  Verträge  bestimmten  als  auch 
die  für  den  gegebenen  Fall  frei  gewählten.  Austräge  und  ihren 
Aussprnch  A  us  tr  ag  genannt  hat.  In  den  neusten  Zeiten  hat  man  dar- 
aus Jen  sehr  Tcrwcrflichen  Ausdruck  Austrägaiinstanz  gebildet, 
der  übrigens,  seines  letzten  Theiles,  der  Instanz  wegen,  noch  mit 
einschliesst,  dass  Ton  dem  Ausspruche  einer  solchen  eine  weitere 
Berufung  Statt  findet 

0  vs  #         (Quer. 

Schief  siehe  ^schel. 

Schielen  siehe  Sehen. 

Schier  «ehe  Fast 

Schiessen  siehe  Abfeuern.^ 

Schilde.  Schilder,  [ü.]  Die  Mehrzahl  Ton  den  HanntwAr- 
tern:  der  Schild  nnd  das  Schild.  [?.]  Schilde  fahd.  acitt^ 
ist  die  Mehrzahl  von:  der  Schild  (Waffe),  und  diese  beiden  Formen 
sind  auch  ursprünglich  allein  im  Gebrauche  gewesen,  während  das 
Schild  (des  nirthshauses  etc.,  s.  unten)  und  mit  Ihm  die  dazu  ge- 
hörige, sächliche  Mehrzahl  Schilder  (Endeng  er  früher  ir)  erst 
später  zur  Unterscheidang  Yon  obigen  Formen  gebräuchlich  ge- 
worden sind,  obgleich  der  Schild  und  Schilde  im  Oberdeutschen 
noch  Immer  rorherrschen.  —  Der  Schild  bezeichnet  bekannlich 
eine  Vertheldignngswaffe  gegen  flieh,  Stich,  Pfeil-  nnd  Splesewnrf 
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270  S«hiU«r«i  —  SchINwaehe 

Ton  yerachfodfliier  Fom  und  Grösse  bei  rerschledenen  Völkern. 
Er  bestand  bald  ans  mehreren  Terbnndenen,  mit  Leder  oder  sp&ter 
andi  mit  Blech  nbenogenen  Platten  oder  ans  Fleohtwerk  a.  A.; 
war  gewOhnlioh  mit  Metall  eingefasst,  nnd  änsserlieh  mit  Bildern 
oder  allerlei  Zierathen  geschmückt,  anf  der  Rückseite  aber  znr 
Befestignnff  mit  Riemen,  Handhaben  nnd  Ringen  yersehen.  Man 
bennt2te  Tiereckige,  runde,  ovale,  keilförmige;  breite  nnd  schmale; 
grosse  nnd  kleine;  gewölbte  und  flache  Schilde.  So  findet  sich 
z.  B.  bei  den  Griechen  nnd  ROmern  die  Unterscheidung  zwischen 
dem  grossen  iiardi^  aoexoc,  ^^ö?  oder  acutum ,  clyptus  nnd  den 
kleineren  tc£k^t\,  wL\rt\  oder  narmaj  pelta^  sowie  cetra  und  «netf^. 
Bemerkenswerth  sind  ferner  die  Schilde  bei  den  Deutschen  im  Mit- 
telalter, weiche  Rnndtartschen,  für  den  gewöhnlichen  Handge- 
brauch (z.  B.  auch  der  Ritter),  und  Setztartschen,  Schilde  zum 
Schutze  bei  Belagerungen  unterschieden;  nnd  endlich  die  von  den 
Alten  in  Tempeln  aufgehangenen  Weihschilde,  sowie  die  Schilde 
ab  Wappenbiider  (nach  dem  9—10  Jahrhundert),  Ton  denen  die 
Heraldik  yiele  Formen  nnd  Arten  anfzählt.  Da  die  Ritter  ihre  Wap- 
pen (und  in  dieselben  gewisse  Erkennungszeichen  [Symbole]  wie 
z.  B.  einen  Adler,  eine  Rose  etc.)  auf  ihre  Schilde  malen  Hessen, 
damit  Andere  sehen  könnten,  zn  welcher  Partei  sie  gehörten;  so 
entstand  die  Redensart:  sehen,  erforschen,  was  Jemand  im  Schilde 
führe,  zn  welcher  Partei  er  gehöre,  —  spftter  noch  häufiger  (ohne 
Rücksicht  auf  die  frühere  Bedeutung)  in  dem  Sinne:  welchen  Plan 
Jemand  heimlich  yerfolge,  was  er  denke.  —  Da  nun  viele  Gegt^n- 
st&nde  zwar  Jenen  Waffenschllden  ähnlich  sind,  aber  doch 
nicht  Schildesind;so  bildete  man  das  s&chliche  Wort:  das  Schild, 
Mehrzahl  Schilder,  meist  mit  der  Bedeutung:  schildförmige  Er- 
kennungszeichen oder  Schmuck.  Solche  Scnilder  trafen  z.  B. 
Terpfllcntete  Gebirgsfuhrer^  EisenbahnkofTertrager,  Postboten  etc. 
bald  m  1 1,  bald  ohne  Wappen ;  Soldaten  (mit  dem  Namenszuge  des 
Fürsten,  am  Tzako);  Schiffe;  —  dann  eben  auch  Gasthäuser, 
die  Läden  der  Kanfleute  nnd  die  Werltstätten  Gewerbetreibender 
etc.  Bei  der  Schildkröte,  dem  Schildkäfer  nnd  bei  Möbeln  (als 
Bedeckung  und  Verzierung  der  Schlüssellöcher)  tritt  der  BegriflT 
Schutz  hervor,  während  es  wiederum  in  der  Jägersprache  gewisse 
einem  Schilde  ähnliche  Flecken  an  Hühnern,  Renen,  Hirschen  etc. 
und  ausserdem  noch  mehreres  Aehnliche  bezeichnet.  Uebergelragen 
nnd  in  dichterischer  Sprache  kommt  gewöhnlich  nur  die  Einzahl 
„der  Schild'*  in  der  Bedeutung:  Schutz  und  Schirm  vor.  „Der  Herr 
ist  meine  Sldrke  nnd  mein  Schild,  auf  Ihn  hoffet  mein  Herz."  Ps.  28,  7. 
Schildere!  siehe  Malerei. 

Schildern  siehe  f^*^?^''**^«"- 
(Malen. 

Schildwache.  Scharwache.  Wache,  [ü.]  Personen, 
welche  in  der  Absicht,  auf  Etwas  Achtung  zu  geben,  in  dem  Zu- 
stande des  Wachens  bleiben,  [v.]  Offenbar  ist  Wache,  die  auC 
ienen  Zustand  zurückweiset,  der  allgemeinste  Ausdruck.  Durch 
ausätze  wird  sie  näher  bezeichnet]:  liauptwache  d.  i.  diejenige» 
wo  der  grOsste  Theii  der  zur  Wache  bestimmten  Mannschaft  sich 
befindet,  während  Theile  davon  an  anderen  Orten  aufgeslelU  sind: 
Thorwache,  Schlosswache  n.  s.  f.  Eine  Scharwache  ist  eine 
ioiche  Wache,  die  nicht  ans  einer  einaelnen  Person,  wie  etwa  die 
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Waohf  Tor  den  Haose  einei  Kriecsobersten ,  sondern  atu  einer 
Schar  besteht  (S.  Scharf,  nnd  insofern  Mannschaft  davon  den 
Umganff  halt,  die  Rande  macht,  ist  diese  eine  Streifwache  (PatroaMle). 
Die  Schildwache  besteht  aas  einer  einzelnen  Person,  die  mit 
dem  Schilde,  d.  i.  in  yAliigifr  Rüstanfr  aaf  einem  Standorte  zar 
Bewachung  terharrt.  Man  steht  Schildwache.  Andere  Wachen 
können  sitzen,  wie  z.  B.  die  Wache  bH  einem  Kranlien.  Wieder 
andere  kOnnen  umher  ziehen.  —  £s  wurde  anruhig  in  der  Stadt, 
man  Terstarkte  daher  die  Wachen  nnd  iiess  sie  fleissig  in  den 
Strassen  nmher  ziehen.  (Vgl.  Garde.  Wache  und  Munter  etc.) 
Schilf  siehe  Ried. 

Schimmer  siehe  Schein. 

Schimmern  siehe  Flimmern. 

Schimpf.  Entehrung.  Injurie.  [&.]  Behandlung  eines 
Menschen,  die  seiner  Ehre  zuwider  ist.  [t.]  Schimpf  oder  Be-* 
schimpfnng  heisst  eine' solche  Behandlung  in  Jedem  Falle;  In- 
jurie bt  eine  solche  Verunglimpfung  durch  That  oder  Wort,  durch 
welche  die  bürgerliche  Ehre  ferietzt  wird,  und  die  also  börgeriiche 
Schande  zuziehen  soll.  Wenn  ein  Verbrecher  nach  Urtheil  nnd 
Recht  an  den  Pranger  gestellt  wird,  so  ist  Das  ein  Schimpf,  aber 
keine  Injurie.  Hingegen  wer  einen  rechtschaffenen  Mann  einen 
Betrüger  nennt,  Der  sagt  eine  Injurie  Hat.  injuria,  Unrecht,  Ver- 
letzung des  Rechts,  Ehrenverletzung,  Scnaden,  unbillige  Strenge). 
•—  Entehrung  bezeichnet  die  wirkliche  Beraubung  der  Ehre  selbst, 
d.  i.  der  guten  Meinuns,  die  Andere  von  dem  inneren  Werthe  des 
Entehrten  hatten.  Ein  rechtschaffener  Mann  wird  daher  durch 
die  ärgsten  Beschimpfungen  and  Injurien  nicht  allemal  auch 
entehrt.  Denn  wenn  die  Unparteiischen  die  Ungerechtigkeit  die- 
ser Behandlung  einsehen,  so  wird  dadurch  ihre  gute  Meinung  yon 
dem  Gekränkten  im  Mindesten  nicht  geändert.  Yergl.  die  Artikel 
Schande  etc.  nnd  Beschimpfen  etc. 

Schimpf  siehe  Scfrande. 

Schlacht.  Kampf.  Treffen.  Gefecht.  Schar- 
mützel. \ü.]  Ein  gegenseitiger  feindlicher  Angriff,  [t.]  Der 
allgemeinste  Ausdruck  ist  Gefecht  (ahd.  cavehiy  gan&tt,  cafeht, 
gaftht)  von  Fechten  f^hd.  eektany  fehtan,  engl,  fight,  wahr- 
scheinlich verwandt  mit  Fegen,  Fachen  und  Wegen  oder  Be- 
wegen; also  etwa  zunächst  schnell  mit  dem  Schwerte  oder  den 
Händen  in  der  Luft  hin  und  her  fahren,  die  Luft  durchschneiden ; 
nahe  liegt  auch  Fehde,  welches  Viele  von  f^jan,  feindselig  sein 
oder  flan  hassen.  Andere  von  ßhan,  fechten,  ableiten).  Ein  Gefecht 
kann  daher  sowol  unter  vielen,  als  auch  unter  zwei  Personen,  Ja 
auch  unter  Thieren  Statt  finden,  wie  z.  B.  bei  den  Stiergefechten. 
Eine  eigentliche  Schlacht  (von  Schlagen,  ahd.  tlahiy  slahta; 
franz.  bataille  von  battre;  lat.  aciesy  Letzteres  nur  dem  Sinne  nach 
vergleichbar)  ist  ein  Gefecht  zwischen  zwei  grossen,  feindlichen 
Heeren;  und  ein  Treffen  (proelium)  ein  Gefecht  zwischen  einigen 
einzelnen  Abtheilungen  feindlicher  Heere.  Deswegen  werden  auch 
gewisse  Abtheilungen  eines  in  Schlachtordnung  gestellten  Heeres 
selbst  Treffen  genannt  Man  sagt:  das  Vordertreffen,  das 
Hintertreffen  n.  s.  f.  Ursprünglich  deutet  das  Wort  Treffen 
auf  das  nnvermathete,  zuflUlige  Zusammentreffen  der  Fechtenden 
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(z.  B.  auf  dem  Marsohe,  MUfteonire).    Dies  konato  abar  aar  bei 
einzelaea  AbthcÜuiiffen  der  Kriegsheere  Statt  finden,   theils«   wall 

Saaze  Heere  nickt  leicht  unbemerkt  sich  einander  nahem  kOnaeii, 
leils,  weil  man  ehedem  auch  oft  die  Zeit  und  den  Ort  znr  Schlacht 
zu  Terabreden  pflegte.  £iBe  Schiacht  ist  in  der  Regel  auch  Toa 
einer  oder  beiden  Parteien  beabsichtigt  und  Torbereitet.  Sie  ist 
nicht  blos  durch  die  Masse  der  Kampfer,  sondern  aach  durch  Erbit- 
terung, Kraftentwickelnng,  Schwierigkeit,  Schrecken,  Verwostung, 
Menffe  der  Todesopfer  und  meist  auch  durch  ihren  entscheidenden 
Einflmss  auf  die  Wendung  des  Kriege  ausgezeichnet  —  Kampf 
(ahd.  champky  mhd.  kämpf;  y.  iat.  campus,  das  Feld  als  dem  Orte 
des  Kampfes)  drückt  den  oben  angegebenen  Begriff  ebenfalls  all- 
gemein aus  wie  das  Wort  Gefecht,  und  wird  wie  dieses  auf  tiele 
und  weniee  Kämpfer,  auf  Menschen  nnd  Thiere  angewendet;  wird 
aber  theiis  in  weiterer  theils  in  engerer  Beziehung  gebraucht  (Vgl. 
auch  den  Art  Kämpfen  etc.)  Kampf  findet  Statt  mit  Waffen, 
mit  der  Faust,  mit  Worten,  mit  dem  Geiste  etc.;  Gefecht  aber 
n^r  mit  Waffen  oder  mit  Gegenständen,  die  wenigstens  biidlicb  mit 
einem  Degen  oder  Schwerte  Terglichen  werden.  Man  sagt  daher 
auch  nicht  Kampf meister  statt  Fechtmeister;  nicht  Kampfhand- 
schuh statt  Fe  entbandschuh  oder  Fehdehandschuh.  Kampf  deutet 
auf  Anstrengung,  Beschwerde  und  Ernst  Ein  Gefecht  kann  leicht 
nnd  kurz,  ja  sogar  nur  ein  Schein-  und  Scherzgefecht  sein.  Man 
spricht  von  pflichtmässiffem  Kampfe  gegen  eigene,  falsche  Gewohn- 
heiten, gegen  Leidenschaften  und  gegen  das  BOse,  aber  nicht  von 
Gefechten  gegen  diese  Dinffe.  Der  Sterbende  ficht  nicht  mit  dem 
Tode,  sondern  kämpft  oder  ringt  mit  ihm.  Kampf  weist  anf 
das  Streben  hin  den  Gesner  zu  äberwälligcn  oder  wenigstens  seine 
Gewalt  zu  schwächen;  bei  einem  Gef eckte  kann  es  auch  nar  anf 
Waffennbunff,  Unterhaltung,  Ergdtzung  u.  A.  abgesehen  sein,  ohne 
dass  Jemand  besiegt  oder  verletzt  werden  soll.  Wenn  grosse  Mas- 
sen mit  einander  kämpfen,  so  säst  man  nicht,  dass  ein  bloses  Ge* 
fecht  unter  ihnen  Statt  finde.  Man  spricht  woItou  dem  Kampfe 
aber  nicht  Ton  dem  Gefechte  einer  Nation.  Bei  Gannae  fand 
nicht  ein  bloses  Gefecht  sondern  ein  Kampf  oder  eine  Schlacht 
zwischen  den  Ramern  und  den  Karthagern  Statt,  denn  ein  bloses  Ge- 
fecht hätte  eine  so  schreckliche  mederlage  der  ROmer  nicht 
herbeiführen  können.  Bei  einem  Gefechte  im  engeren  Sinne  (Af- 
faire)  sind  nach  jetzigen  Begriffen  etwa  500  — 10,000  Mann  im 
Kampfe.  Kampf  druckt  also  auch  Das  aas,  was  Schlacht  an- 
deutet, es  ist  aber  zu  yieideutig,  als  dass  man  nicht  lieber  das  Wort 
Seh  lacht  brauchen  sollte,  wenn  man  von  dem  Kampfe  bei  Gannae, 
Zama  etc.  spricht,  abgesehen  davon,  dass  Schiacht  noch  st&rker 
ist,  und  bei  Kampf  meist  Diejenigen  angegeben  werden,  welche 
mit  einander  gekämpft  haben.    Ursprünglich  wurde  Kampf,   wie 

rupia  von  pugnuM  die  Faust,  auch  vorzugsweise  nar  vom  Zwei- 
ampfe  verstanden,  indem  man  ein  sogenanntes  Gottesurtfacil  in 
der  Entscheidung  desselben  erblickte.  —  Scharmützel  bezeichnet 
nur  ein  unbedeutendes,  bald  vorübergehendes  Gefecht  zwischen 
kleinen  Heeresahtheilnngen  oder  Streifzugen  (etwa  bis  zn  500  M.). 
Die  Ableitung  des  Wortes  ist  nicht  ganz  sicher.  Doch  hat  es  viel 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  wenn  Weigand  das  Wort  (ital.  semra-- 
muccio^  franz.  esemrmouchf^  engl.  skirmUh)  von  dem  altbritisohen 
ysgarme»  nnd  Dieses  von  dem  waiiisischen  yn-curm,  Kriegsgesohrei» 
ableitet 
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MIlBhte  iMm  Melzger. 
Sdilaehtfeld  «ehe  WahUtatt. 

Schlaf.  Schlom'mer.  [n.1  Derjenige  Znstand,  wo  wir  nicht 
wachen,  die  Lebcnsbewegungen  im  Korper  aber  ungehindert  fort* 
daaern.  Fv.]  Schlaf  fahd.  und  mhd.  slaf.  goth.  9lep8\  Schlafen 
aber  aha.  slafan.  mnd.  slafeuy  goth.  äepan,  wanrscheinlich  mit 
Schlaff  verwandt)  bezeichnet  alle,  Schlummer  (mhd.  slummern 
sp&tern  Ursprungs,  nach  Weigand  verwandt  mit  dem  altn.  slum^ 
Schweigen^  nur  die  niedrigeren  Grade  dieses  Zustandes.  Schlum- 
mer ist  also  ein  leiser  Schlaf,  d.  L  ein  solcher,  der  dem  Zustande 
des  Wachens  sehr  nahe  ist,  ein  Mittelzustand  zwischen  Wachen  und 
Schlaf.  Kurz  nach  dem  Einschlafen  und  kurz  vor  dem  Erwachen 
pflegen  wir  nur  zu  schlummern.  Der  Schlaf  kann  tief  und  fest 
sein,  der  Schlummer  ist  nur  leise  und  sanft.  Man  nennt  das  Ster- 
ben Entschlafen  (vgl.  Einschlafen),  und  vergleicht  den  Tod 
mit  Schlaf  und  Schlummer,  Jenes  um  die  Tiefe  dieses  Schlafes,  Die- 
ses um  das  Sanfte  desselben  zu  bezeichnen,  nicht  ohne  Bezieliung  auf 
ein  Erwachen  daraus.  „Wenn  ich  im  Grabe  Genug  geschlummert 
habe,  Erweckst  Da  mich."     Klopstock,^ 

Schlaflos.  Wach.  [ü.|  Wer  nicht  schläft,  fv.]  Wach  hat 
weiter  keinen  Nebenbeffriff.  Schlaflos  hingegen  diesen,  dass  man 
nngern,  wider  Willen  des  Schlafes  entbehre.  —  „Wenn  sie  noch  stun- 
denlang auf  scblaflosem,  einsamem  Lager  an  ihn  dachte.*'  Meissner. 
Das  ist,  wie  Campe  hinzusetzt,  auf  dem  Lager,  auf  welchem  sie 
der  Schlaf  flöhe.  —  Der  Kranke,  der  gern  schlafen  mOchte,  muss 
oft  die  ganze  Nacht  schlaflos  zubringen.  Seine  Freunde  aber, 
die  vorsetzlich  wach  bei  ihm  bleiben,  werden  nacliher  nicht  sagen, 
dass  sie  eine  schlaflose  Nacht  gehabt  haben;  sie  haben  die  Nacht 
durchwacht.    Vergl.  auch  d.  Art.  Rüstig,  Munter,  Wach  etc. 

schlag»  Sieh.  {Jl-P/- 

Schlägersiehe  Degen. 
Schligerei  siebe  Prügelei. 

Schlamm  siebe  Dreck. 
Schlampampen  siebe  Schlemmen. 

Schlingeln.  Sclilingen.  Ranken,    [fi.]    In  einer  Schlan- 

fenlinie  sich  ausdehnen,  oder  sich  bewegen.  —  Die  Ranken,  der 
rbsen  und  Bohnen  schlingen  und  schlängeln  sich  am  die 
Stangen,  die  man  dabei  steckt  [v.|  Die  Endung  ein  ist  hier,  wie 
in  mehreren  Wörtern,  eine  Wiederhoiungsform.  Schl&ngein  (of- 
fenbar von  Schlange,  ahd.  dtr siango,  und  Dieses  von  S c hl I n g e n ; 
vergl.  Schlinge  und  Schlingel,  wie  Strick  gebraucht)  sagt 
man  daher  nur  von  solchen  Dingen,  die  in  mehreren  kleinen  hin  und 
her  gehenden  Krümmungen  sich  bewegen.  Die  Endsilbe  ein  deutet  als 
«ine  Art  Diminutivum  und  Frequentativum  auf  Menge  und  Kleinheit  der 
Windungen  hin.  Schlingen  {ahd.  slinkan,  alingan,  mhd.  sUngeh) 
sagt  man  auch  von  solchen,  die  nur  in  Einer  siun  ausdehnen  oder 
beweeen,  deutet  aber  immer  auf  ein  geschmeidiges  Fortbewegen 
in  leichten  Bo^enwindungen  hin.  Aber  die  .Arme schlinget  man  blos 
um  den  geliebten  Freund-,  man  schlängelt  sie  nicht  um  ihn.  Ein 
Band  wird  In  einen  Knoten  geschlungen,  und  nicht  geschiän- 
E.  M.  G.  SjnoDTmik.  U.  18 
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gelt  —  Die  RaBken  sind  ein  diüMr^tti  reMAtÜMmäM^  kui- 
cer  Aiusch^lssiinff  an  einen  Gewidtte,  wie  an  Bribeeren»  Bolnen, 
Eiiisen,  -an  den  Reben  des^  Weinstocks  u.  a.  Sie  bewegen  sich  in 
sdbl&ngelnder  Richtung  fort  nnd  h&ngen  sich  an  andere  Körper  an. 
DaTon  hat  Ranken  die  Bedentang  ton  schlängelnder  Fortbewe- 
d^g  und  Anhaften  oder  Ansohlingen,  nnd  UmranlLen  wird  ganz  so 
wie  Umschlingen  gebraucht»  in  eigentlichem  nnd  figürlichem  Ver- 
Stande.  Die  Laube  «o^elche  die  türkische  Boline  mii  parpnrnen  Blälben 
nmrankeC*  Voss;  „Traurig,  traurig,  INein  das  bin  ich  nicht.  Denn  ich 
weiss,  dass  in  Gedanken  Meine  Lieben  mich  umranken,  Uud  mir  nahe 
sind."  .  .Timranken  ist  stärker  als  Umarmen,  denn  es  deutet  anf 
ein  Festhalten  in  der  Umarmung.  Man  gebraucht  es  auch  Ton  der 
Rebe,  dem  Zweige  des  Weinstocks,  eigentlich  aber  gilt  es  nur  Ten 
deren  AusschOssIingen. 

Schlank.      S  c  h  m  ä  g,Ii  t  i  g.      Hager.     [ü.l    Lang  und  zn- 

gleich  schmal  und  dann,  [v.]  Hager  (unsicheren  Ursprungs,  nach 
inigen  von  heg^,  trocken,  Tielleicnt  auch  verwandt  mit  Hae,  Hegen, 
einzäunen,  einschränken)  heisst  ein  solcher,  insofern  die  Form  sei- 
nes Körpers  den  Mangel  des  Fleisches  sichtbar  macht  (s.  Hager. 
Mager);  schmächtig  (von  Schmachten,  sich  heflig  nach  Etwas 
sehnen,  Mangel  leiden;  vielleicht  verwandt  mit  Schmach,  Schmä- 
hen, Schmählich  d.  h.  verächtlich,  gering),  insofern  sie  ihm  das 
Ansehen  von  Schwäche,  und  schlank  (von  Schlingen,  winden 
s.  vorigen  Art.;  neueren  Ursprungs),  insofern  sie  ihm  das  Ansehen 
Ton  Geschmeidigkeit  und  Biegsamkeit  gibt.  Ein  schlanker  Wuchs 
befördert  die  Schönheit.  Aber  grosse  Schmächtiskeit  ist  der 
männlichen,  und  grosse  Hagerkeit  der  weiblichen  Schönheit  ent- 
gegen. 

Schlauheit  siebe  List. 
Schlecht  siehe  Gering. 
Schlechterdings  siebe  Durchaus. 
Schleckerhaft  siehe  Lecker. 

Schleichen.  Schlüpfen,  ra.]  sieh  sanft  nnd  leise  fort- 
bewegen, [v.]  Schleichen  (ahd.  slthhan,  mhd.  sUchen)  hat  den 
Grundbegriff  einer  leichten  Bewegung,  wobei  nicht  derb  ange- 
treten wird,  und  die  zugleich  langsam  gcschlehet.  —  „Gleich  schlich 
zu  seinem  Glück  eil  siecher  Alter  vor  ihr  Haus."  Geliert.  —  Der 
Grundbegriff  von  Schlupfen  (ahd.  slupkan,  mhd.  slu^'^ 
Nebenform  davon  ist  das  ältere,  schwächere  Schliefen,  ahd. 
Miofmn,  welches  auch  eine  gleitende  Fortbewegung  andeutet)  ist 
glatte,  behende,  eilfertige  (meist  von  Anderen  nicht  bemerkte)  Be- 
wegung. --  £ine  Maus  schlüpfet  in  ihr  Loch.  Das  thut  sie  aber 
so  behende  and  so  eilig  als  möglich,  wenn  sie  die  Katze  merkt  — 
Das  letzte  Merkmal  von  Schlüpfen  sticht  in  £ntschiüpfen, 
nnd  das  erste  in  Schlüpfe rig  besonders  hervor.  Die  angegebe- 
neu  Begriffe  von  beiden  Wörtern  Schi  eichen  und  Schlüpfen 
lassen  auch  schon  ans  ihrer  Verwandtschaft  mit  Leicht  und  Senlei- 
fea,  glatt  machen,  sich  nachweisen.  ^ 

Schleier  siehe  Flor. 

Schleifen  «ehe  S  c  h  ä  r  f  e  n.  ' 

Sldilemmen.  Prassen.  Schweigen.  Pampen. 
Schlamparopeo.    [ü.]    Sinnliche  Vergnügungen  nnmässig  ge- 
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■iMSMi.  [t.]  SchlemmeB  bezeiohnet  %Ui  das  mtmtolg  *fMe 
Essen  and  Trinken  ohne  Rüeksloht  anf  Woblceschmaek  und  ICost- 
barkeit,  und  zwar,  da  es  wahrseheinlich  von  Bchlamn  herkaamt 
(nach  Weiffond  hingegen  yon  Schiampen,  Tom  Saufen  der  Hnade 
gesagt  —  TergL  den  Art.  Sanfen)  Ton  Seiten  des  Unwürdigen  lud 
fikeinaften,  was  diese  srobe  Befriedigung  der  Sinnliehkeit  an  Mob 
bat  —  Schwelgen  fahd.  suiiähan  mi  sueigany  mhd.  wwitken, 
tweiaen)  hat  wahrscheinlich  ehedem  Verschlingen  (mhd.  swtUch 
der  Scnlund)  bedeutet  und  ist  mit  Schlemmen  ziemlloh  gleich« 
beutend  gewesen.  Nachher  aber  ist  es  an($h  auf  den  unm&siffen 
Ctenuss  edlerer  Vergnügmip^en  angewandt  worden,  und  zwar  so,  daaa 
es  nieht  sowoi  auf  ?as  Uebermaass  in  der  It^ge,  als  Tielmehr  in 
der  Lebhaftigkeit  des  Genusses  hinweiset.  Wer  sich  dem  innigsten, 
lebhaftesten  Genüsse  eines  schönen  Gedichtes  ^anz  fiberl&sst,  Der 
schwelgt  in  diesem  Vergnügen.  —  Prassenliedeutet  ursprikng- 
Mch :  Ger&usch  machen  (ahd.  praMn,  pra^an,  mhd.  bnuten;  mhd. 
bragt,  Lärai),  wie  auch  noch  das  Wiederholungswort  Prasseln 
(mhd.  brasUln)  zu  erkennen  gibt.  ^Es  weiset  daher  auf  den  Gennss 
raosobender,  mit  Kosten  und  Aufwand  yerknnpfter  Vergnügen  hin. 
Wer  dvrch  Dergleichen  sein  Vermögen  durchgebracht  hat,  Der  hat 
es  Ter  p r  ass  e  t.  Die  gemeine  Volkssprache  hat  auch  die  AusdrüdLe 
Pampen  und  Schlampampen,  welche  in  Terschiedenen  Gegen- 
den rersclriedene  Eedeutunsen  haben.  In  einigen  kommt  es  mit 
Schleimen  überein  (das  hiebei  wol  auch  zum  Grunde  i\egi\  und 
Tfird  verstärkt  durch  Pampen,  übermässig  essen;  in  anderen  kommt 
es  mehr  mit  Prassen  überein,  auch  in  der  Bedeutung:  das  Seinige 
mit  Wohlleben  durchbringen.  Ein  Schlampamp  er  bt  nach  X/u- 
iher  Der,  weicher  schlämmet,  demmet  (Demmen,  proprie  eH: 
noctes  conviviis  vigilatas  ducere,  in  tenebri»  perpotare,  Ca$p, 
Stieber.)  und  Pomp  treibet;  woTon  die  Vo\se  ist,  dass  er  in 
Armuth  wie  in  tiefen  Schlamm  yersinket"  Nor  im  .gemeHMin  Volks- 
töne gebraucht  es  ein  Dichter. 

Schleunig  siehe  Augenblickljcb« 

ScUicbten  sieiie  A  b  t  h  u  n. 

Schliessen  siehe  Folgern. 

ScMimm  siebe  Arg. 

Schlinge  siehe  Falle. 
Schlingen  siehe  Schiäogeln. 

BchKngen.  S  c  li  I  u  c  k  e  n.  [ü.]  Durch  die  Kehle  Etwas  in 
den  Magen  bringen,  [v.]  Schlucken  (Tom  ahd.  sluAAo  der  Ver* 
zi^hrer,  Zeitw.  siucehjan,  mhd.  slvcken^  slicktn)  bezeichnet  diese 
Handlung  an  sich  selbst  ohne  Nebenbemff.  Schlingen  (ahd^ 
Mlintany  mhd.  slinden,  ▼^jrgl*  Schlund  ahd.  «Itmf;  also  Terschleden 
Ton  dem  Synonymon  Ton  Schlängeln)  hetsst:  mit  crosser  Begierde 
schlucken.  Wer  essen  will,  muss  schlucken,  der  Gierige  aber 
seh  lingt.  —  I>iesen  Unterschied  merkt  man  auch  bei  dem  nneigent- 
liehen  Gebrauche  beider  Wörter.  Man  Ter  schluckt  einen  Aergcr: 
eine  Beleidigung  n.  Dergl.,  aber  man  Terschlinetsie  nicht,  well 
man  keine  Begierde  danach  hat  Man  Tersch lingt  aber  eiiieii 
sdiOnen  Roman,  wenn  man  ihn  mit  sehr  grosser  Begierde  bis  n 
Bnde  durdilieset. 

18» 
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27^  Schlos5  —  Schlüpfrig 

SohtOSS    siehe    IJ«'«* 

Schlössen  siebe  Hagel. 
Schlot  siebe  Rauchfang. 
Schlucht  siehe  SchlufU 
Sehlnchien  siebe  Heulen. 

Schlacken  siehe  Schlingen. 

Schlnft*  Schlucht,  [ü.]  Ein  schmaler,  aber  TerhälUiiss- 
massig  langer,  hohler  Raum  zMrbchen  zwei  Erhöhungen,  [r.] 
Schlacht  gehört  mit  Schieichen  za  Einem  Stamme  (s.  deaArk 
Schieichen),  und  deutet  auf  einen  Raum,  der  so  schmal  und  ence 
Ist,  dass  man  durch  denselben  nur  liindurch  schleicht,  aherniäl 
rasch  hindurch  laufen  kann.  Insonderheit  gebraucht  man  dieses 
Wort  Yon  einer  schmalen  und  langen  Vertiefung  zwischen  zwei 
Bergen.  —  Eben  davon  wird  auch  Schlaft  (von  Schliefen,  ahd. 
tUofan;  s.  S c h  1  ii p f e n  unter  Schleichen)  vorzüglich  gesagt ;  wel- 
ches Wort  mit  Schlupfen  zusammen  gehört,  und  eigentfich  auf 
einen  Raum  deutet,  der  so  enge  ist,  dass  nur  das  Glatte  und  Be- 
hende hindurch  scfalöpfen  kann.  —  Schlucht  und  Schlaft  haben 
daher  keine  wesentlich  verschiedenen  Begriffe,  sondern  sind  blos 
ferschledene  Wortformen  für  die  n&mliche  Sache.  Maass  hataiik^ 
Schlippe,  welches  gewöhnlich  von  einem  gapz  engen  Wege  zwi- 
schen Häusern  gesagt  wird,  dergleichen  man  anlegt  zum  Behofe 
eines  Durchganges  mr  Fussgänger,  oder  um  Unrath  abzuführen, 
als  Synonymen  hierher  gezogen,  doch  nicht  mit  Recht,  weil  sich 
Schlucht  und  Schluft  auT natürliche  ErderhOhungen  oder  Fel- 
sen beziehen. 

Schlnmmer  siehe  Schlaf. 

Schlump  siehe  Loos. 

! Abgrund. 
Kehle. 
Rachen. 
Schlflpfen  siebe  Schleichen. 

Schlttpftrig.  Unkeusch.  Unzüchtig,  [ü.]  Was  dem 
Laster  frOhnt,  das  aus  Mangel  an  Wachsamkeit  und  gewissenhafter 
Herrschaft  über  siDnliche  geschlechtliche  Neigungen  hervorgeht, 
und  daher  auf  einen  Missbrauch  irgend  welcher  darauf  bezfielioher 
Dinge  hinweist,  [v.]  Schlüpfrig  (s.  Schlüpfen  von  Schliefen 
unter  Schleichen)  wird  bekanntlich  zunächst  von  einem  nassen, 
schmutzigen  Wege  an  einem  Abhänge  —  gebraucht,  auf  welchem 
man  leicht  ausgleiten  kann,  oder  man  braucht  es  auch  von  Körpern, 
die  wegen  ihrer  Nässe  und  Glätte  leicht  ans  den  Händen  schlüpfen 
z.  B.  von  Aalen,  Fischen  etc.  Wird  es  auf  die  Sittlichkeit  über- 
getragen, so  bezeichnet  es  Etwas,  was  gleichsam  so  glatt  ist  wie 
ein  schmutziger,  abschüssiger  Weg,  so  dass  des  Menschen  Seele 
leicht  darauf  ausgleiten,  in  den  Schmutz  der  Sünde  verfallen,  sich 
Teränreinigen  una  Schaden  nehmen  kann,  wenn  es  auch  nur  im  In- 
neren, in  der  Seele  selbst,  geschähe.  Das  Schlüpfrige  gefährdet 
also  die  Sittlichkeit  und  wird  besonders  von  Dingen,  wie  gewis- 
sen zweideutigen  Reden,  Scherzen,  Büchern  n.  DergL  gcbraacht, 
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weklie  ^elohsam  der  Wer  zum  PaHe  in  die  ünkeitsehheit  nnd  ÜB- 
zueilt  sind.  Die  daroli  das  KVort  an^edeiifete  Gefalir  ist  tlietb 
sehr  ^ross,  thells  Ton  Vielen  gerin|^  cescli&tzt  und  för  Kurz- 
slolitlgfe  oder  Unerfahrene  versteckt,  me  schon  die  Vergleichnng 
Bdt  Jenem  Wese  lehrt.  Denn  gleich  wie  es  fnr  Denjenigen  tob 
ansserordentllch  grossen  Folgen  sein  Icann,  welcher,  einem  wicliti- 
gen  Vorhaben  in  reinem  Schmucke  entgegen  eilend,  unTorsiehtlg 
einen  solchen  gef&hriichen ,  yielleicht  mit  t&uschendem  Grase  be^ 
wachsenen  Pfad  betritt,  und  unrermuthet  ausgleitet;  so  ist  auch 
die  Seele,  die  immer  einen  wichtigen  Gang  Tor  sich  hat,  und  dazu 
stets  des  unbefleckten  Tngendschmuckes  bedarf,  ausserordentlich  in 
ihrer  Reinheit  und  in  ihrem  Heile  gefährdet,  wenn  sie  vielleicfat 
durch  blendenden  Witz,  künstlerischen  Schmuck  oder  anderen  fal- 
schen Schein  getäuscht,  nnd  die  Gefahr  fBr  fferin^  achtend,  untür- 
sichtig  Ohr  oder  Auge  solchen  gef&hrüchen  Eindrucken  ton  aussen 
überlüsst  und  so  gleichsam  ebenfolis  schl&pfrige  Stellen  betritt. 
Es  deutet  also  dieses  Wort  darauf  hin,  dass  aer  Mensch  sich  schwer 
▼or  dem  Falle,  sofde  mittelbar  ror  Schmutz  und  Unehre,  ror  be- 
deutender Verletzung  und  anderen  Uebeln  bewahren  kOnne,  wena 
er  sich  einmal  leichtsinnig  auf  einen  solchen  glatten  Pfad  wagt, 
da  sein  Fuss  dann  unwillkürlich  ins  Wanken  nnd  Schwanken  kommt 
Bs  deutet  ferner  darauf  hin,  das  Schlüpfrige  lieber  mit  Abscheu 
(Ephes.  5,  4  doch  fem  von  Prüderie  oder  heuchlerischem  Purismus ; 
rergl.  Reinhardts  Moral  l,  $.  126)  zu  fliehen,  als  mit  thö- 
rlchtem  Vertrauen  auf  die  eigene  Festigkeit  sich  muthwlUig  in  Ge- 
fahr zu  begeben,  eleich  wie  auch  eine  Jnnghran  im  weissen  Kleide 
und  zarter  Fussbekleidune  nicht  den  trockenen  und  sicheren  Weg 
▼erlässt^  sondern  &ngstlicn  jede  gef&hriiche  Steile  meidet.  Es  deu- 
det  aber  auch  endlich  auf  das  grosse  Verbreclien  hin,  welchei 
Witzlinge,  Schwätzer,  Dichter  etc.  begehen,  wenn  sie  durch  solche 
leichtfertige  Reden  oder  schädliche  Schriften  schwachen  Seelen 
schlnpfriee  Pfade  bereiten  nnd  den  Fall  der  Unsohuld  for- 
dern. Man  konnte  das  Schlüpfrige  auch  darum  so  nennen,  well  es 
gleich  einer  glatten  Schlange  unvermerkt  in  die  Seele  schlupft,  um 
sie  zu  vergiften;  doch  Dies  liegt  dem  Sprachgebrauche  fem.  Ueb- 
rigens  unterscheidet  sich  das  Schlüpfrige  von  dem  Unzüchti- 
gen besonders  dadurch,  dass  nach  diesem  Begriffe  das  Unsittliche 
oder  die  Unfl&therei  melir  offen  zu  Tage  liegt,  gröberer  Natur  und 
somit  mehr  dem  offenbaren  Moraste  zu  vergleichen  ist,  nach  erste- 
rem  aber  mehr  in  verblümten,  verbrämten  oder  übertünchten,  aber 
darum  doch  bemerklichen  und  nicht  minder  gefährlichen  Anzfislich- 
keiten  enthalten  ist,  oder  dass  durch  sogenannte  Kunst,  Wbsen- 
Schaft,  Mode,  Geselligkeit  u.  Dergl.  m.  die  Gefahr  verdeckt  wird, 
oder  einen  anderen  reizenden  Schimmer  erhält.  —  Unkeusch  (das 
Gegentheil  von  Keusch,  ahd.  chusc,  chiusc;  nach  €hrimm  vielleicht 
verwandt  mit  chiwan;  prüfen;  chust  die  Tujgendj  wird  vorherr- 
schend von  Personen  gebraucht,  und  bezeichnet  theils  eine  sünd- 
hafte Eigenschaft  der  Seele  theils  einen  lasterhaften  Lebenswandel, 
ebenfalls  mit  Beziehung  auf  das  Geschlechtliche.  Es  liegt  zunächst 
darin  ein  Beflecktsein  oder  Sichselbstbeschmutzen  der  Seele  (2  Gor. 
7,  1.  Gol.  3,  5)  durch  unreine  Gedanken,  Phantasiebilder  und  Nei- 
gungen, und  der  Begriff  steht  der  jungfräulichen  Reinheit  und  Un- 
schuld des  Herzens  {d^ila,  casHtas,  f  Petr.  1,  22,  Jac.  4,  8)  ent- 
gegen.   Es  Hegt  darin  feraer  im  grdl^eran  Sinne,  w«nB  die  Jht- 
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fesetzwidrinpen  Uneang,  oder  wo  die  Srussereii  SohmilLeB  dm  Ge- 
seUef  nicht  ubersohritten  werdon,  auf  Unmaass  oder  aaf  Umwaiid- 
lang  des  zo  den  beiliosten  Zwedum  iMstinaiteB  Mittels  in  dea  wmd^ 
ngen  Zweck  ansittlicber,  roher  Last  (1  Cor.  6,  19,  CoL  a.  a.  a 
Beinkßrd  a.  a.  0.  $.  126—127).  Es  tndet  daher  dieses  Laator 
nicht  blo^  ausser  der  £he,  sondern  auch  in  derselben  ^att,  wem 
diceeibe  nicht  Yon  eine»  höheren  Standpunkte  aafgefaist  wird,  —  ud 
kann  auch  nur  von  innen  beraas  dnroh  echte  Gottesfnrchl  (2  Cml 
7,  1),  durch  eine  streuge  Sitte,  durch  eine  weise  Lelrensardauig; 
und  durch  sorgfaitige  Bewachung  des  Herzens  (iyn^mioiy  emdi^ 
mtaüa  vergl  1  Cor.  a.  a.  0.  6ai.  5,  22  und  24)  besonders  aber 
auch  dorä  BeschiAigung  des  Geistes  mit  edlen  Gegen8ttede% 
namentlich  durch  eine  pflichtmissice  Thatigkeii«  sowie  duveh 
Iffissifkeit  und  Vermeidung  gefährlicher  Gesellschaft  Tcrhindert 
oder  beseitigt  werden  (o.  Ammon^s  Sittenlehre  $.  201  und  202).  -* 
Die  aufrichtise  Beobachtung  einer  solchen  strengen  Lebenserdnung 
vnd  Selbstbeherrschung  mit  Gottesfurcht  nennt  man  aneh  Zuek- 
tlgkeit  und  ein  züchtiges  Leben;  im  Gegentheile  ein  anznek- 
tiges.  Letzteres  Wort  hat  eine  etwas  weitere  Bedeutung  als  das 
Torherrschend  grobe  Vergebungen  dieser  Art  bezeichnende  Wort 
Vn Zucht  Unzüchtig  wird  weniger  von  Personen  als  Ton  Re* 
den,  Handlungen,  Geberden,  Schriften,  Bildern  oder  überhaupt  reu 
Dingen  gesagt,  die  ein  Ausdruck  jenes  Lasters  sind  oder  dazu 
fuhren«  Es  deutet  also  darauf  hin ,  dass  Der,  weicher  sieh  mi- 
zfichtige  Reden  oder  Handiungen  zu  Schulden  kommen  l&sst,  keine 
Zucht  hat,  sich  nicht  in  der  Zucht  hält,  also  sich  nicht  an  eine 
strenge  Sitte  und  Sittlichkeit  im  Aeusseren  und  Inneren  bindet,  and 
daher  auch  unter  Umstanden  Anstand  und  Ehrbarkeit  aus  den  Ang«» 
setzt,  indem  die  innere  Zuchtlosigkeit  in  solcher  Roheit  zum  Ana^ 
brache  kommt.  In  noch  schlimmerem  Sinne  weist  das  Wort  aaf 
mancherlei  iasterhanen  Missbrauch  einer  für  die  erhabensten 
Zwecke  bestimmten  Natarkralt  theils  gegen  theils  ohne  denlMi* 
Ugen  Naturzweck  liin,  mag  es  nun  in  der  Unwissenheit  oder  mit 
Bewnsstsein,   ausserhalb  ödes  innerhalb  ehelicher  Verbindong 


gesehehen.  (Reinhard  and  v.  AmmoH  a.  a.  0.)  Dieser  Begriff  £asst 
avo  mehr  die  äussere  oder  eInectiTe  Beziehung  des  Vergehens 
ins  Auge.    Daher  findet  dieses  Wort  auch  dann  Anwendung,  wenn 


ein  Mensch  —  nicht  aus  eigentlich  unkenschem  Herzen,  —  sondern 
aus  pöbelhafter,  gedankenloser  Nachahmung  oder  ans  thOrichter 
Gefalbttcht  oder  aus  schwacher  Nachgiebigkeit  in  schlechter  Geseift» 
sehall  an  schandbaren  Reden  oder  Scherzen  u.  DergL  (Eph.  5,  4) 
sich  betheilifft,  obgleich  auch  Dies  rerwerfilch  und  hOchst  ge(&hr* 
lieh  bt,  weif  natürlich  durch  Abstumpfung  des  Gefühls  und  des  Ab* 
seheues  der  Schaden  der  Seele  gefordert  und  schon  durch  den 
bOsen  Schein  Anderen  ein  bdses  Beispiel  gegeben,  sowie  das 
eigene  Heil  sammt  der  Ehre  untergraben  wird.  —  Es  ist  abo  die** 
les  Wort,  insofern  es  ein  Forderungsmittel  der  Sünde  ist,  nur  dem 
Grade  nach  von  dem  zuerst  genannten  unterschieden,  wie  bereite 
oben  angedeutet  worden  ist,  während  es  als  sündhafte* That  eie. 
wieder  dem  zweiten  Worte  ähnlich  ist,  und  sich  sowo|  auf  das 
Innere  (Vergl  Sir.  23,  4 — 5  „H«rr  behüte  mich  vor  uazochtigam 
Gesiebt/'  Mrc,  7,  22)  als  auf  das  A äussere  (ROm.  13,  l3>bezMI, 
aber  mehr  die  natnr-,  gesetz-  und  ane tan ds widrige  That  ab 
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dtte  VHvtalMtt  der  GeslMUut  bervoriUbt.  MM  bt  die  M«gIloli- 
k«U  nklit  ansgeschloasen,  aaas  Letztere  bisweilen  Ton  aiusere« 
Znolitigkeit  uiiU«idet  ist,  obwoi  die  wahj:e  Zäcbtigkeit  im  Inneren 
also  in  einen  iLenscIien  Sinne  ihre  Wnrsel  und  ilire  Grandktfw 
]iaben  nnss,  wenn  sie  rückwirkend  ein  Zanm  und  eine  Stutze  dat 
Reiniieit  werden  soU,  wobei  eben  die  anderen  obengenannten  Be- 
fOrdernngunitt^l  mitwirken  müssen.  (Vergl.  n.  die  Art  Keascb  ete. 
Sobamhalt  etc.) 

Sckfliacli  siebe  Schande. 

gckmaclltoll  siehe  Dursten. 

Schmächtig  siehe  Schlank. 

Schmackhaft  «ehe  Lecker. 

Schmackhaft.  Wohlschmeckend,  m  Was  anf  die  Ge- 
sehmaokswerkzenge  wirkt,  (t.]  Sokmackhaft  beisst  aberbanpt 
Alles,  was  Geschmack  hat,  in  Beziebnng  anf  das  Gegenstindüebe, 
and  besagt  eigentlich  nicht,  yon  welcher  Art  der  Geschmack  sei; 
Woblsenm eckend  aber,  welches  sich  anf  den  Schmeckenden 
bezieht^  sagt,  dass  er  angenehm  sei.  Der  Kodi  bereitet  seine  Ge- 
richte schmackhaft,  damit  sie  wohlsehmeeken  sollen.  Ans* 
serdem  unterscheidet  sieh  Schmackhaft  von  Wohlschmeckend 
dadurch,  dass  man  eine  Sache  schmackhaft  nennt,  insofern  es 
zn  ihrer  Natur  gebart,  dass  sie  ai^enehmen  Gesclgnack  habe; 
Wohlschmeckend  wird  aber  anch  in  anderen  F&ilen  gebraucht 
Pasteten  werden  von  Vielen  für  schmackhafte  nnd  wohl- 
schmeckende Speisen  gebalten.  Wenn  aber  eine  Arznei  znfiUlig 
angenehm  schmeckt  (was  bei  ihr  gar  nicht  Yorauszusetzen  ist);  sa 
ist  sie  wohlschmeckend,  aber  nicht  schmackhaft. 

Schm&lei  siehe  Keifen. 

Schmäh  siehe  Schmeer. 

Schmarre  siebe  Narbe. 

Schmatx  siehe  Mau  Ich  en. 

Schmauch  siehe  f^"«^«»«^"8' 
(Dampf. 

Schmaus  siehe  Gastgebot. 

Schmecken  «ehe  Kosten* 

Schmeer.  Schmalz.  Fett.  [a.l  Oelichte  Materien,  die  sich 
nicht  mit  dem  Wasser  Termischen.  fr.]  Fett  heissen  dieselben, 
sie  mögen  flussig  oder  yerdickt  sein;  Schmeer  (ahd.  der  sm£ro, 
firuher  «  Fett}  wenn  sie  so  dick  sind,  dass  sie  sich  schmieren 
lassen,  wie  z.  B.  Wagenschmeer.  Schmalz,  Ton  Schmelzen 
abstammend,  ist  das  durch  Schmelzen  ausgelassene  Fett 

Schmeerbanch  siehe  Bauch. 


Schmeicheln  siehe  1?.^"^'*«^"- 
(Liebkosen. 


Schmeiiaen.  Werfen,  [n.]  Mit  solcher  Gewalt  auf  einen 
Körper  wirken,  dass  man  ihn  durch  die  freie  Luft  yon  sich  fort- 
treibL  [r.l  Bin  Körper,  der  geworfen  wird,  rerlässt  allemal 
Den,  der  ihn  wirft,  nnd  bewegt  sich  für  sich  allein;  Schmeissen 
aber  kamt  auch  alsdann  gesagt  werden,  wenn  der  Sohmelssende 
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SSO  Sehmerr  «^  Sefametterling 

Das,  was  er  sehmetsst,  nodi  festh&lt  Mhn  gfbt  Jenanden  euen 
Sohmiss,  aber  keinen  Wnrf  mit  dem  Stocke/  wenn  man  ihn  da- 
mit sclil&gt  vnd  den  Stock  In  der  Hand  beh&lt.  Bei  dem  Würfel- 
Stiele  aber  thnt  man  einen  Wurf,  weil  man  die  Wdrfei  ans  der 
and  fahren  \hssL  —  Da  der  geworfene  KOrper  allemal  sieb 
selber  fortbewegt,  so  mnss  ilim  von  dem  Werfenden  Bewegnngs- 
knift  mitgetheilt  sein.  Daher  fUhrt  Werfen  (ahd.  tcirfan)  asf 
den  N(4)enbegriff  yon  Kraft  and  Wirksamkeit,  durch  weiche  der 
KOrper  in  Bewefnng  gesetzt  wird>  indess  Schmelssen  (ahd. 
smHan)  anf  das  biose  Dasein  dieser  Wirkong  hinweiset  Daher  ist 
anch  Schmelssen  nnedier  als  Werfen,  und  in  der  anständi- 
geren Schreibart  wird  dafür  Wer  Ten  und  Schlagen  gebraucht 
Schinon-  Pein.  Web.  [u.]  Die  unangenehme  Empfindung, 
welche  ein  Uebel  in  einem  empfindenden  Wesen  erregt.  [yTI 
Schmerz  (abd.  smirza^  mhd.  stnen)  und  Pein  drücken  diese 
Empfindung  an  sich  selbst  aus;  Schmerz  einen  jeden,  Pein  fahd. 
pina,  mhd.  ffins,  rergl.  d.  Art.  Qual,  Folter)  nur  den  höheren  urad 
derselben.  Web  bezeichnet  sie  mit  Hinsicht  auf  ihre  Ursache.  Ein 
Weh  (ahd.  der  wewo  und  diu  wewa,  mhd.  der  wi^  wewe)  ist  ein 
Üebel,  insofern  es  Schmerz  yerursacht  Ursprunglich  ist  dieses 
Wort  eine  Interjection,  die  den  Naturlaut  bei  der  Annäherung  eines 
Schmerz  erregenden  Uebels  darstellt. 

Schmerz.  Traurigkeit  Betrübniss.  Leid.  [0.]  Der 
Znstand  des  Gemüths,  in  welchem  es  von  unangenehmer  Empfindung 
beherrscht  wird,  [y.j  Schmerz  ist  die  unangenehme  Empfindung 
selbst,  und  kann  augenblicklich  Tornbergehend  sein.  Traurig- 
keit (oiTenbar  von  Traurig  ahd.  trureg,  mhd.  trurec)  ist  der 
fanze,  l&nger  dauernde  Gemuthszustand ,  der  durch  unangenehme 
mpfindungen  entsteht  Daher  gibt  es  auch  körperliche  Schmer- 
zen, aber  keine  körperliche  Traurigkeit,  weil  das  letzte  Wort 
auf  den  Gemuthszustand  hinweiset  —  Betrübniss  (ron  Trübe 
ahd.  tnwpij  aufgerührt;  ygl.  turbare)  ist  ein  Schmerz  oder  eine 
Traurigkeit  mit  dem  NebenbegrifTe :  dass  sie  von  einer  äusseren 
Ursache  erregt  seien.  Darauf  weiset  die  Vorsilbe  B  e  hin.  Es  gibt 
auch  Solche,  die  meinen,  dass  beide  Wörter,  Traurigkeit  und 
Betrübniss,  von  dem  gemeinschaftlichen  Stamme  Truven,  kläg- 
lich schreien,  herkommen.  —  Leid  (ahd.  leit  und  leid)  bedeutet 
eine  Betrübniss  über  solche  Uebel,  die  von  Menschen  yerursacht 
werden,  insonderheit  über  empfindliches  Unrecht.  Selbst  das  Un- 
recht, das  wir  Anderen  zufügen,  kann  uns  Leid  thun.  Den 
Schmerz  heilt  die  Zeit,  den  Traurigen  muss  man  aufmuntern, 
den  Betrübten  trösten;  der  Schmerz  und  die  Traurigkeit  l^en 
keinen  Trost  zu,  jener  weil  er  zu  heftig  ist,  und  selbst  wegen  sei- 
ner Heftigkeit  uns  gefallen  kann,  diese  weil  sie  blos  indiTiduelle 
Gründe  haben  kann. 

Schmerzen  siehe  Kränken. 

Schmerzlich  siehe  Peinlich. 

Schmetterling.  ButteryogeL  [ü.]  Dasjenige  Thier  mit 
eingeschnittenem,  behaartem  Leibe,  das  yier  ebene,  dem  Scheine 
nach  staubige,  in  der  That  aber  mit  höchst  feinen  Schuppen  yer- 
sehene  Flügel  hat,  und  dessen  Larve  im  eigentlichen  Sinne  Raupe 
heisst  (^Lepidapteron).  [y.]  Die  Benennung  Bntteryogel  ist 
entweder   dayon   hergenommen,  dass  dieses   Thier   nach   Butter, 
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8«liM  nn4  IhrtfiMhtn  t&steni  tot,  weswegen  es  avch  «ii  maneheft 
Orten  Miiehdieb,  Molkendieb  genannt  wird;  oder  davon,  waa 
wahrt^einlieher  ist,  dass  aeine  Flagel  weieli  and  sohmierig,  wie 
Butter  sich  anfühlen  lassen.  —  Eben  hierauf  gehet  nrsprangUdL 
anoh  der  Name  Sehmetterling.-^TonSofaniett  oder  Schmet- 
ten, welches  in  manchen  Gegenaen  fnr  Sahne,  Rahm,  Fett  ge- 
sagt wird.  —  Weigmnd  leitet, ihn  ab  yon  Schmettern  (niederd. 
•mitt«!»,  nnserem  Schmeissen,  mit  Kothanswurf  besudeln,  nieder!. 
tmeUen  beiecken),  so  dass  das  Wort  ähnlich  wie  Gesehmeiss  ge- 
bildet sei.  —  £il?entiich  haben  also  fintteryogei  und  Schmetter- 
ling einerlei  Srundbeeriff;  nur  ist  dieser  bei  Schmetterling 
jetzt  verdunkelt,  und  daher  dieser  Ansdrudi  nun  edler  als  fiatr 
tervogel,  indem  er  die  Vorstellung  einer  so  gemeinen  Sache,  als 
Butter  oder  Sehmetten,  nicht  mehr  vereegenw&rtiet.  Die  bil- 
denden Künste  brauchen  einen  Schmetterling  als  Sinnbild  des 
Auferstehens  aus  dem  Grabe  in  verklärter  Gestalt.  Zu  sagen,  dass 
diese  scheine  und  erhabene  Vorstellnng  durch  einen  Buttervogel 
versinnbildlicht  werde,  wurde  lächerlich  kliogen.  Ebensowenig 
braucht  man  dieses  Wort,  wenn  man  einen  Menschen  bildlich  be- 
zeichnen will,  der  sich  flatterhaft  in  der  Liebe  zeigt,  während 
Schmetterling  zur  Andeutung  dieser  Vorstellung  sehr  häufig 
gebraucht  wird. 

Schmiere^.  Streichen,  [ü.]  Einen  weichen  oder  flüssi- 
gen Körper  auf  einem  festen  so  ausdehnen ,  dass  er  darauf  haften 
ileibt.  —  Butter  auf  das  Brod  schmieren  oder  streichen,  [v.] 
Streichen  (ahd.  strihhatty  mhd.  sMchen)  enthält  den  Begriff  des 
Ansdehnens  in  die  Länge,  wie  seine  unmittelbare  Verwandtschaft 
mit  Strich  deutlich  zu  erkennen  gibt.  Wer  Butter  auf  das  Brod 
streicht,  Der  fahrt  mit  dem  Messer  in  gerader  Linie,  strich- 
weise, darüber  hin.  —  Schmieren  (ahd.  smirtoan,  «miron  wahr- 
scheinlich von  Schmer  [s.d.  Art.],  obgleich  ilfn^M« dieses  Wort  erst 
von  Schmieren  ableiten  will)  enthält  diesen  Begriff  nicht,  sondern 
deutet  Yielmehr  darauf,  dass  man  dickes,  halb  hartes  Fett,  wie  Schmer^ 
mittelst  eines  Werkzeuges  auf  einer  Unterlage  ausbreitet,  nach 
Maass  aber  darauf,  dass  man  in  Dem,  was  man  auf  etwas  Anderes 
schmiert,  herum  rähre  (oder  mähre?).  Denn  nach  Diesem  soU 
Schmieren,  niederd.  Smeren^  abstammen  von  Mähren,  ehedem 
MereUf  in  Etwas  herum  rühren  oder  wühlen.  Man  sage  deshalb 
z.  B.,  es  werde  ein  eingerostetes  Schloss  mit  Oel  ee schmiert, 
aber  nicht  gestrichen,  insofern  man  mit  einer  in  Oel  getunkten 
Feder  in  demselben  umher  fahre.  Doch  diese  ganze  Ableitung  er- 
scheint nicht  annehmlich.  Ausserdem  hat  Schmieren  und 
noch  mehr  Schmierig  jetzt  einen  Nebenbegriff  von  Unsauberkeit. 
Diesen  hat  es  ebenfalls  von  seinem  Stammworte  Schmer  angenom- 
men (verffl.  Schel),  denn  Schmer  ist  etwas  Fettiges  und  Klebri- 
ges ;  durch  welche  Eigenschaften  leicht  Unsauberkeit  bewirkt  wird. 
Daher  ist  in  den  Fällen,  wo  übrigens  beide  Wörter  anwendbar 
sind.  Streichen  anständiger,  als  Schmieren.  Eine  Frau  von 
feiner  Bildung  wird  ihre  Gäste  nicht  fragen:  ob  sie  ihnen  Schmalz 
oder  Butter  auf  die  Semmel  schmieren  solle?  Sie  wird  strei- 
chen sagen.  —  Der  Nebenbegriff  von  Unsauberkeit  and  Unreinheit 
sticht  bei  Schmieren  in  dem  figurlichen  Gebrauche  besonders 
hervor.  Geschmierter  Wein  ist  durch  Etwas  Yerunreinigt,  was 
nicht  darin  sein  sollte;   und  wenn  ein  Schreiber  schmiert,   so 
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Mß$t  Das:  er  atbrfUii  otMiber,  wd  dUvrMi  amli  itorhaaiHk:  «r 
3CbreU>t  schlecht.  —  Streiohen  leidet  eiMP  solehea  lfiirli«M& 
Gebrauch  nicht;  weil  es  keinen  Nebenhegriff  von  üasauberheH  «U 
sich  fuhrt. 

SfihBOUoa.  Maulen,  [n.]  Seinen  ünwUten  f«cen  Jeaan- 
den  dnroh  mbrrisehes  StUfsehweig^n  aasiassen.  M  Manien  Ist 
der  niedriger«.  Schmollen  der  edlere  Ansdmcl,  denn  tbeils  ist 
Manien  von  Manl,  der  nnedtoren  Beselchunnir  des  Mnndes»  (9^ 
Manl.  Mnnd)  gebildet;  tbeils  sind  die  Zikffe  in  dem  Gesichte  des 
Maniendein,  die  besonders  eine  sewisse  Yemnslaltnng  des  Mao- 
des  bewirken,  nicht  allein  an  sicn  selbst  hAsslioh.  sondern  anek 
danun  niedrig,  weil  sie  einen  Mangel  an  Selbstbeherrschnng  anr 
zeigen,  der  sicn  nar  bei  Ungebildeten  findet.  „Das  Manl  hingen 
lassen,"*  nAmlich  mit  m&rriscnem  Stilischweigen,  wie  es  angezogene, 
eigensinnige,  empfindliche  Kinder  thun.  Es  dentet  also  dieses  nort 
ganz  Torzaglich  etwas  Widriges,  Uaanstfindiges  und  Kindisches  an. 
Schm  olien  (mhd.  smoUemy  nach  Wei0and  aa  das  mhd.  Mmietem,  engk 
to  smiie  ificheln,  Ähnlich  unserem  Schmunzeln,  erinnernd V mag 
zwar  aach  Ton  Manl  abstammen ;  allein  die  Spuren  dieser  Abstam* 
nnng  sind  schon  so  rerdnnkelt,  dass  Schmollen  die  Nebenbe» 
grile  Ton  Manien  nicht  erregt.  „Schmollt  Liebchen f*  Manlt 
Liebchen,  wurde  unpassend  sein.  Schmollen  druckt  also  zwar 
einen  geringeren  Grad  einer  schweigsamen  Verdriesslichkeit,  eines 
kleinüäien,  rachs&chtiffen  Trotzes  ans,  ist  aber  keineswegs  Hebens* 
w&rdig,  sondern  ein  Zeichen  too  Mangel  an  Liebe,  christUeher 
SeeiengrOsse  und  Durchbildung,  oder  auch  Toa  launischem,  eigen- 
willigem Wesen,  und  kann,  wenn  sich  Frauen  an  diese  Waffe  ge- 
wohnt haben,  zu  einem  Wurme  werden,  der  das  hiLuslicbe  Gluck 
erfolgreich  zernagt. 

SohOMireil  sieb«  Dämpfen. 

8€iimQ€k  siehe  PulZ. 

Sehmuggfilll.  Einschwärzen.  Schleich  Iiandel 
treiben.  [&.}  Verbotene  Waaren,  oder  erlaubte  mit  Umgehung 
des  Zolles  oder  anderer  GeHlUe,  heimlich  einbringen,  [v.]  Schmng- 
geln  (holl.  sMoIrlEWn;  enei.  tosmuggU),  verwandt  mit  Scbmie- 

fen  (Dieses  wahrscheinlic»!  von  dem  angels.  smugan,  schleichen, 
riechen;  ob  mit  dem  grieeh.  o)juaxsiv  eiliertig  betreiben,  dann  auch 
reiben,  schmieren,  zerreiben  —  verwandt,  sehr  zweifelhaft) 
zielet  darauf,  dass  der  Schmnggeler  auf  alle  Welse  sich 
schmiegt,  um  mit  seinen  Waaren  heimlich  durchzukommen. 
Schleiclihandel  treiben  deutet  daraufhin,  dass  Der,  welcher 
Waaren  auf  diese  Weise  einbringen  will,  es  ohne  alles  Gerfiusch 
thnn  mnss,  um  sich  dadurch  nicht  zn  verrathen.  Ein  schwärzen, 
oder  Mos  Schwärzen,  gehet  blos  darauf,  dass  Derjenige,  ton 
dem  es  gesagt  wird,  seine  Waaren  bei  schwarzer,  stockfinsterer 
Nacht  einzubringen  sucht;  oder  auch  von  den  schwarz  gemaehtea 
Gesichtern,  um  unkenntlich  zn  werden.  —  Einschwärzen  ist 
daher  ein  härterer  Ausdruck,  als  Schmu  grein;  denn  es  weiset 
mehr  auf  ganz  gemeinen  Betrug;  Indess  Schmuggeln  einen  Ne- 
benbegriff von  Behendigkeit,  List,  Gesehickllchkeit  bat. 

SchqilltX.  Unrath.  Unflatb.  [uj  Ekelhafte  Unreinif- 
keiten.    [t.}    Unrath  und  Unflatb  heissen  dieselben,  insofern  sl( 
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Ml  sM  h^imiiMBt  wewi^mx  S«k»»tz  (M«h  Mma,  engl^  M«f, 
l»«iOBd«n  fLoMfBsdiiMUjTerg).  d.  folg.  Art.  vl^r  4le  Btywologi^p 
iMofen  «e  a»  änderet  KArpem  liaftea  «nd  dUselbea  vernnreialr 
cen*  —  Uarath  (ahd.  tMoritf  Mangel  an  Nolhwendlgem ,  sowie 
Steer  Rath,  Schaden,  Unheil  [5  Mo».  28,  ^],  VemokweiiduAK 
mt  ^,  ^,  Wegwarf,  Kehrleht,  Kolh)  Ist  d^  GegentbetI  von  Rath 
(ein  Hänfen  nntzUcher  Sachen) ,  ako  ein  Haufen  nnnuUev  DinM 
insonderheit  wenn  sie  elLelhaft  sind;  sie  nOgea  übrigens  feste  oder 
Sttssige,  harte  oder  weiche  Körper  sein,  ünflath  (mhd.  «no/at, 
Ton  dem  nicht  mehr  gebränchiichen  Fiat,  welches  Ton  Flauen  oder 
Fteihen,  in  einem  Flusse  waschen,  abstammt,  nnd  das  durch  Was* 
«er  Gereinigte  bezeichnete)  bedeutet  nicht  abgewascheoe  ümreinig- 
leit,  cüe  im  höchsten  Grade  eicelhalt  wird  för  Geruch  und  Gesicnt 
Von  Wäsche  lind  Kleidung  in  solchem  Zustande  sagt  man,  dass 
man  sie  nicht  gern  mit  der  Zange  angreife,  und  säet  Dies  auch  Ton 
einer  Person,  die,  wenn  sie  selbst  und  ihre  Kleidung  in  solchem 
Zustande  sind,  sellist  einen  ünflath  nennt,  welches  anch  auf  das 
Sittliche  übergeht. 

SclmilltX  siehe  Zote. 

Scbmntxig  «ehe  Filzig. 

Scknitug.  Sudelig.  UnfUthig.  [ü.]  unrein  anf  eine 
eckelhafte  Art.  [r.]  Schmutzig  soll  nach  Maass  abstammen  iN>n 
dem  niederdeutschen  Madde,  unserem  Moder,  Ton  welchem  auch 
dasjenige  Mutter  herkommt,  welches  den  Bodensatz  flüssiger  Kör- 
per, Insonderheit  des  Weines,  bedeutet  Weigand  bringt  es  hin* 
gegen  wahrscheinlicher  in  Verbindung  mit  dem  ahd.  Bmüsan^  go^. 
ämeiian,  schmelssen,  beschmeissen ,  beflecken  (jergl.  den  Art. 
Schmetterling  und  das  Wort  SchmetssiHege).  Der  Xrrundbegriff 
Ton  Sehmntz  ist  nach  Jenem :  durch  N&sse  weich  gewordene  oder 
avIgelOste  £rde.  Well  aber  solche  an  Allem,  was  sie  berührt,  sitzen 
nndkleben  bleibt,  so  ist  dieses  Merkmal  nach  nnd  nach  in  den 
Begrif  mit  aufgenommen  worden,  so  dass  nun  Schmutz,  fas  be- 
sonderen Sinne ,  durch  Nässe  erweichte  oder  au^elOste  erde  be^^ 
zeichnet,  insofern  sie  an  einem  anderen  Körper  hafiet,  und  ihn  ter- 
mreittigt.  Schmutz  enthält  also  nicht  nothwendig  den  Bejrriir 
des  Ekelhaften.  Wer  bei  Tische  Ton  der  Brühe,  die  er  zum  Brar 
Uti  nimmt ,  Etwas  anf  seine  Kleider  fallen  lässt ,  Der  macht  diese 
schmutzig:  obgleich  die  Briihe  nichts  weniger  als  ekelhc(ft  Is^ 
sondern  mit  Vergnügen  gegessen  wird.  —  Sudel  ig  (^von  Sudeln, 
niederd. Stfdde/n,  rerwandtmit  Sieden  ahd.  Minden,  abkochen,  dar 
her  Sudler  ein  Garkoch;  später  mit  Rncksicht  auf  die  Endsilbe 
ein  •»  unsauber  kochen,  so  dass  die  Speisen  natürlicher  Welse 
ekelhaft  werden,  sowie  überhaupt  unreinlich  verfahren.  was*auch 
auf  Wäscherinnen  etc.  übertragen  wurde)  hingegen  schliesst  den 
Hecriff  des  Ekelhaften  ein,  und  ist  hauptsächOch  hiednrch  yon 
Senmntziff  rerschieden.  Hieyon  hat  Sndelig  den  Begriff  des 
ekelhaft  Scnmutzigen  überhaupt;  und  wird  deshalb  nicht  gesagt 
wo  der  Begriff  des  Ekelhaften  keine  Anwendung  findet.  Die  Haus- 
fkunen  haben  einen  Schrank  oder  Kasten,  in  welchen  sie  die 
nohmutzige  Wäsche  aufbewahren;  dass  sie  aber  sndelige 
Wäsche  dann  hätten,  werden  sie  nicht  sagen,  denn  das  wäre  ekeK 
kaft  Ternnreinigte.  —  Den  höchsten  Grad  des  Ekelhaften  bezetch* 
»et  VnfUthlg.  ^  Auch  in  dem  figürlichen  Gebrauche  Ist  9tt^ 

Digitized  by  VjOOQIC 


fläthlff  der  Urieste  nd  Sohnittztg  der  gelindeite  tob  iktmä 
Atfsdrveken.  Br  hat  seinen  ernten  Naaen  beandelt,  fist  ein  hiite- 
rer  Ansdmck,  als:  er  hat  Ihn  besehmntzt,  nnd  unflftthlge 
Reden,  sagt  weit  Mehr,  als  sehm atzige  Reden.  —  Aach,  wem 
eine  Person  ein  ünflath  genannt  wird;  so  ist  Dies  ein  tmserst 
Terwerfender  Ansdmck.  —  Diese  U n  fl ft  t  h er  pras^n  von  eurem  Almo- 
sen/'   Jod.  1,  19. 

Schnaken  siehe  Klatschen. 

Schnaken.       Schwanke.       Schnurren.       Possen. 

in.]  Belästigende  Einfalle  und  Handlungen,  [v.]  Die  Schnake 
at,  nach  Mehreren,  ihren  Namen  Yon  dem  bekannteq  Insekte  glei- 
ches Namens,  was  aber  Adelung  yerwirlt,  and  als  Stammwort  das 
niederd.  Snigger  annimmt,  d.  i.  schlank,  munter,  hurtig,  lebhaft 
Das  Alles  passt  aber  auch  auf  das  gleichnamige  Insekt,  welches 
munter  im  Sonnenscheine  auf-  und  abtanzt,  nur  zur  Lust,  gelegent- 
lich aber  auch  sticht  und  yerwundet.  Aach  hat  man  den  Umstand 
ab  dieser  Ableitung  günstig  angefahrt,  dass  die  Dentschen  es  zu 
lieben  scheinen  Namen  Tonlnsekten  oder  anderen  Thieren  znr  Be- 
zeichnung Ton  Seeienzast&nden  oder  Einfällen  za  benutzen,  wie 
z.  B.  Grillen,  Mucken  (obgleich  hier  die  Ableitung  noch  zwei- 
felhaft ist;  rerel.  Mucke  and  Mucke)  Warm  (Tergi.  diesen  Art.^ 
Spatz  etc.  Jener  Umstand  kann  auch  leicht  auf  Necken  iah- 
ren  (nsich  Adelung  die  Verkleinerung  ron  Naeen),  und  in  Schle- 
sien ist  Schnakisch  und  Neckisch  gleichbedeutend.  Adeltm^ 
selbst  sagt  auch  (unter  Neckisch):  es  gehört  zu  dem  Worte 
Schnake  und  dem  nieders.  Schnakisch,  welches  durch  Torge- 
aetzten  Zischlaut  daraus  entstanden.  Nicht  unbeachtet  darf  aber 
das  lautverwandte  Schnack  (Schnickschnack)  bleiben,  welches 
man  gewöhnlich  ron  schnakken  s=  schwatzen  ableitet;  man  hat 
auch  Schnaken  damit  in  Verbindung  gebracht,  und  es  ist  somit 
etwas  Gewisses  noch  nicht  anzugeben.  Fasst  man  alles  Dieses  za- 
sammen,  so  durfte  sich  der  Charakter  der  Schnake  als  ein  mon- 
ter  spielender,  muthwilliger  und  ffelegentlich  auch  stechender  be- 
stimmen lassen.  Sie  besteht  aus  launigen,  witzigen  Einfallen,  nicht 
ohne  epigrammatische  Spitze.  —  Die  Schnurre  (s.  Schnarrif) 
besteht  in  Erfindung  eiffentiich  widersinniger,  der  Wahrscheinlich- 
keit nnd  selbst  MOglicIikeit  widersprechender  Begebenheiten,  die 
am  so  mehr  belustigen,  je  ernsthafter  der  Erzähler  sie  als  gewiss 
Tortr&gt.  M&nchhausens  Reisen  enthalten  lauter  Schnarren.  — 
Weder  Schnake  noch  Schnarre  hat  man  jemals  als  besondere 
Rlassenbezeichnungen  (ur  gewisse  Unterarten  des  Komischen  ge- 
hraucht, wie  die  beiden  anderen  Wörter  Schwank  nnd  Posse. 
—  Schwank,  yon  Schwanken,  yon  seinem  Standpunkte  oder 
seiner  Richtung  anfreiwillig  nach  der  entgegengesetzten  Seite  be- 
wegt werden,  deutet  auf  Etwas  hin,  was  zum  Entgegengesetzten 
betrieben  wird.  Figürlich  nennt  man  nun  einen  Schwank  einen 
lastigen  Streich,  durch  welchen  mittelst  der  List  Jemand  za  dem 
Entgegengesetzten  yon  Dem,  was  er  beabsichtigte  und  erreichen 
wollte,  getrieben  wird.  Die  Erzählung  efnes  solchen  Streiches 
nennt  man  ebenfalls  Schwank.  Die  Handlung  in  demselben  nackt 
ein  gewisses  Ganze  ans,  in  welchem  eine  Art  von  Verwickelang  und 
Aaflösung  eines  Knotens  yorkommt,  nnd  eignet  sich  daher  aoch  zm 
der  dramatischen  Darstellang.  Uans  Sachs  ist  reich  an  erzählten 
dramatUirten  Schwänken.    Der  wahrhaft  dramatische  Schwank 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Sckaarreji  ^  $0äft»itern  281^ 

out  xwiMkea  das  8^h»a-  vmd  iMMneMtitak.  Dweh  List  wird 
Jemaad  angefahrt,  oder  in  VerLegenhoit  geseUt.  an  ihm  den  La* 
eben  Preis  za  geben.  *—  Possen  sind  eigenUich  Uokeriieke,  kari- 
kirte  Geberdenspiele  (s.  FraUe  und  Lacheriich);  ans  diesen  aber 
S4}beint  die  dranatiscbe  Posse  sieb  bervorgebiidet  zu  haben.  liur 
Gegen^ttand  ist  zwar  Öfters  die  Darstelinnir  pöbelhafter  Sitten  blos 
zur  firregang  des  Gel&chters  gewesen,  allSn  als  Astbetisohes  Konst* 
werk,  ist  ihr  Gegenstand  die  in  Narrheit  befangene  Weisheit  der 
mrelt  in  ihrer  höchsten  Denkbarlieit  mit  Hnnior  aufgefasst  nad 
durchgeführt.  —  (Man  Tergl.  auch  d;  Art  Schnurrig.) 

Schnarren.  Schnurren.  [n.J  Einen  heiler  oder  dumpfer 
knarrenden  Ton  Yon  sich  geben,  fr.]  Schnarren  (mhd.  und 
nieders.  snarren;  yerwandt  mit  Sennarchen),  einen  hell  rau- 
schenden Ton  durch  ein  Ger&nsch  vernrsachen.  S  narre  bezeich- 
net die  Garnwinde,  sowie  ein  bekanntes  hölzernes  Werkzeng,  wel- 
ehes  ans  einem  walzenförmigen.  Griffe  besteht,  der  an  einer  Stelle 
ringsum  mit  tiefen  Kerben  versehen  ist,  auf  welche  ein  Span,  in 
einen  um  Jenen  Griff  kreisförmig  beweglichen  Rahmen  gespannt, 
iiart  aufdruckt,  so  dass  dieser  Span  einen  schnarrenden  Ton  rer- 
«rsacht,  wenn  er  bei  der  kreisförmigen  Schwingung  des  übrigens 
festgehaltenen  Griffes  der  Reihe  nach  mit  Heftigkeit  die  einzelnen 
Kerben  oder  Zähne  trifft.  An  manchen  Orten  bedienen  sich  die 
Nachtwächter  solcher  Schnarren  (oder  auch  Schnurren)  und  den 
Kindern  werden  kleinere  als  Spielzeug  gegeben.  Man  hat  daher 
diesen  Ausdruck  auf  den  Ton  bezogen,  weichea  das  Drehen  der 
Garnwinde  oder  einer  solchen  Nachtw&chterschnarre  verursacht 
Doch  bezeichnet  man  auch  damit  das  ähnliche  Geschrei  gewisser 
VOgel  z.  B.  des  Wiesenhehers.  Schnurren  ist  der  dunkle  und 
dumpfe  Ton,  welchen  der  fortgesetzte  Schwung  des  Spinnrades  her- 
vorbringt, und  weil  er  an  den  häuslichen  Fleiss  einer  Hansfiran 
erinnert,  auch  darum  angenehm  klingt  oder  gern  vernom- 
men wird.  Schnurren  nennt  man  aber  auch  deu  alwlichen  Ton, 
welchen  Katzen,  wenn  sie  sich  recht  wohl  befinden  oder  fühlen, 
hervorbringen.  Oebrigens  wird  sowoi  Schnurren  als  Schnar- 
ren auch  von  ähnlichen  TOnen  gebraucht,  die  der  Mensch  durch 
die  Nase  hervorbringt;  daher  die  Ausdrücke:  Anschnarren,  An- 
schnurrcn»  Anschnauben  (thierisch  Anfahren  etc.),  denn  Im  Niederd. 
bedeatet  Schnurre,  ähnlich  Schnauze,  auch  die  Nase  (fergi. 
Schnurrbart,  Schnauzbart).  Vielleicht  Uegt  sogar  hierin  der  Ur- 
sprung der  übrigen  Bedeutungen. 

Schnattern.  Plappern.  Kakeln,  [n.]  Haben  gemein, 
dass  sie  ein  anhaltendes,  schnelles  Sprechen' mit  einem  vefächtii- 
ehen  Nebenbegriffe  bezeichnen,  [v.]  Plappern  (niederd.  blab^ 
bemy  engl,  to  btab^  plaudern,  nach  Weigand  vom  lat.  blaterare^ 
gedankenlos,  schnell  schwatzen,  eigentlich  in  Zorn,  Furcht  oder 
auch  überhaupt  in  Unbesonnenheit  schnell  hinter  einander  Worte 
ansstossen;  vergl.  Heindorf  zu  Hör.  Sat  II,  7,  3.>)  wird  zunächst 
eigentlich  von  kleinen  Kindern  gesagt,  die  erst  anfangen  oder  kaum 
angefangen  haben,  zu  sprechen.  —  ,,Wenn  meine  Hand  des  plap- 
pernden Kindes  wanlcen^en  Fqsslritt  leitete.^*  Gestner.  —  Davon 
hat  dieses  Wort,  von  Erwachsenen  gesagt  einen  doppelten  Neben- 
begriff: 1  i  dass  es  ein  gedankenloses  Sprechen  sei,  —  weil  Kin- 
der bei  inrem  Plappern  noch  nicht  Viel  denken.  -*  »,Wenn  ihr 
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MM,  mIU  ihr  nfdbt  ptRpp«rn,  wi«  Hd  Heiisli;  ^enii  sie  meraen,  sie 
wM4en  erhört«  iir«na  si«  viel  Worte  maclieD/*  Matlh.  6,  7.  >*— IS) 
Boss  aber  dooli  In  einem  sanfflen  und  nidit  in  einem  starken  «n« 
nmlien  Tone  gesprochen  werde.  —  Schnattern  hingegen  bezeich- 
net zanAoh^  eigentlich  den  Laut,  den  Gi&nse  vnd  Enten  dnroh  ihre 
Stimme  faeryorbriugen ,  vnd  der  dadnvch  nachgeahmt  wird.  Des- 
wegen devtet  es,  von  Menschen  gesagt,  an,  dass  sie  In  einem  un- 
anständigen, unsanften  nnd  stariien  Tone  reden.  Schnattern  ist 
demnach  viel  Terächtlfcher  als  Plappern.  Wenn  ron  einer  Ge- 
seilschaft von  Frnnen  gesagt  wird:  sie  haben  den  ganzen  Abend 
geschnattert;  so  ist  Das  ein  viel  h&rterer  Aasdraoli,  ab:  sie 
aben  geplappert»  und  es  iie^t  zugleich  darin,  dass  sie  yiel  nn- 
tereinander  hinein  gcschriehen  nahen,  wie  Dies  die  Gfiose  «neb 
thnn.  Käkein,  im  Niedersächsischen  am  gebräuchlichsten,  dflers 
auch  Raken  besonders  im  0.  D.  (ob  von  der  schreienden 
Schneedohle  oder  Schneekäke  [Gäcke]  und  deren  erosaem 
Geschrei  and  eigenthümiicher  Stimme?  Dies  würde  nicht  bin- 
dern, die  Ableitung  von  Käkel,  Hals,  Kehle,  anzunehmen)  bedeu- 
tet im  Allgemeinen :  Plaudern;  Käkel,  Piaudermaul,  hat  aber  nach 
die  besondere  Bedeutung:  piauderhaft  zanken,  um  immer  Recht  za 
behalten.    „Wat  se  befebTt  ond  kakeiU*'     Voss, 

ScllMIlbeD.  Schnaufen.  Sciinieben.  [ü.]  Die  LnA 
hörbar  durch  die  Nase  einziehen  nnd  auslassen,  [r.l  Schnauben 
und  Schnaufen  sind  offenbar  ein  und  eben  dasselbe  Wort, 


nur  in  der  Aussprache  yerschieden.  Doch  scheint  das  neuere 
Schnaufen,  niederd.  snuten^  stärker  zu  sein,  als  das  ältere 
Schnauben,  mhd.  snuben^  wegen  des  stärkeren  Blaseiautes  (¥  statt 
B).  Vom  Hirsche  sagt  Ramler,  dass  er :  mit  hochgerecktem  Haupte 
schnaufend  entfliehe.  Figürlich  deutet  Schnauben  auf  Ans- 
brnehe  solcher  Gemüthsbewegungen,  die  ein  hörbares  Ebizi^en 
nnd  Auslassen  des  Athems  zu  verursachen  pflegen ;  wohin  besonders 
eine  Begierde  nach  Etwas  oder  auch  heftiger  Zorn  und  Wuth  se- 
kdren.  —  „Sanlus  aber  schnaubte  noch  mit  Dränen  und  Morden  wider 
die  JAnger  des  Herrn.*'  Aposlelg.  9,  1.  „Er  schnaubt  mit  flammen- 
dem Gesiebte  —  Den  Ritter  an.'*  Wkland.  Statt  Anschnauben  braucht 
man  bekanntlich  noch  den  Ausdruck  Anschnauzen  (vergl.  den 
Art.  Anlassen  etc.  und  Schnarren),  welches  eine  noch  rohere, 
thierische  Art  des  Anfahrens  bezeichnet.    Dies  erinnert  auch  zu- 

fleich  an  die  Verwandtschaft  der  Wörter  Schnaufen  and  S  c  h  n  a  u- 
en  mit  dem  niederd.  mouwen^  mitteiniederl.  snauwen,  schnappen; 
mit  d.  mhd.  waioen^  balr.  schnaueu,  stark  athmen,  sowie  mit 
Schnauze  (s.  den  Art.  Maul)  Schnauzen  und  Schneuzen  ^d. 
smixony  mhd.  sniuzen,  u.  snudeny  schnauben,  schneuzen,  verspot- 
ten; mit  müde  Nasenschleim  u.  d.  niederd.  mute  Schnauze  (nieders. 
mau) ;  mit  d.  Schweiz,  snautn^  anschnanzen  und  mit  der  Grundform 
#fiii,  welche  auf  die  Nase,  deren  Thätigkeit  und  ähnliche  Begriffe 
hindeutet  (Vergl.  Weigand  S.  No.  1288,  1667).  Scbaufen  uad 
Schnieben  smd  in  solchem  figürlichen  Sinne  nicht  üblich;  ohne 
Zweifel,  weil  Schnauben  die  ältere  Form,  und  daher  fräher  in 
figürlichen  Ausdrücken  angewendet  worden  ist  Schnieben  (mhd. 
mMen,  eine  blose  Nebenform  des  vorigen  Wortes)  bezeichnel  ein 
nur  gelindes  Schnauben. 

ScbMiize  liehe  Ma>al. 
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Sfilniell  9)ebe  Aagenblidklich. 
Bchneirda  siehe  Betrugen. 
Sdiaieben  utht  Schnauben. 
8chiqviiCll  siehe  Naseweis. 

Schnitxer.  Bocl^.  Pudel,  [ü.]  Bin  Vorsehen  oder Teh- 
1er.  besonders  ein  Sprachfehler.  Tt.]  Schnitzer  bezeichnet  einen 
Fehler  nach  dem  Bilde,  dass  dadurch  £;ieichsam  ein  Schnitt  in 
Etwas  z.  B.  in  eine  Sprachregel  gemacnt  wird ;  auf  Ähnliche  Art, 
wie  man  Ton  bargerlichen  Gesetzen  sagt,  es  sei  ein  Riss,  ein  Loch 
darein  gemacht,  wenn  sie  öbertreten  sind,  oder  in  einzelnen  Fällen 
ihre  Nichtbeachtung  zugelassen  worden  ist.  —  Bin  anderes  Bild 
liegt  bei  BocIl  zum  Grunde.  N&miich  Böcke  stossen,  und  Fehler 
stossen  auch,  denn  man  sagt  Ton  ihnen,  dass  sie  geeen  Gesetze, 
Regein  u.  s.  f.  an-  oder  Terstossen,  und  nennt  sie  deshalb  auch 
Verstösse.  Andere  wollen  diesen  Ansdrucli  lieber  von  der  Redens- 
art: aus  Versehen  einen  Bock  schiessen,  oder  (wie  Weiaand) 
Ton  dem  Burzelbaum  herleiten,  welcher  den  Bocksprung^  nacnahme 
nnd  in   Schlesien    Burzelbock  genannt   werde.  —  Schnitzer 


siehet  also  mehr  anf  das  Gegenständliche  (den  Schnitt,  denBtwas 
bekommt);  Bock  mehr  auf  das  Persönliche,  die  Handlung  (das 
Stossen).  —  Pudel  bezeichnet  einen  Fehler  als  eine  Abweichung 
Ton  dem  Rechten,  denn  der  Ausdruck  ist  zunächst  Ton  dem  Kegel- 
spiele  hergenommen,  wo  man  es  einen  Pudel  nennt,  wenn  die 
Kugel  von  dem  rechten  We«e  d.  h.  Ton  dem  langen  Mittelbrete 
(sonst  die  Pudel,  später  »  die  Kegelbahn  selbst  genannt). abweicht^ 
so  dass  sie  keinen  Kegel  triflt.  Im  gemeinen  Leben  sagt  man  tob 
Einem,  der  ein  Geschäft  so  unachtsam  und  kraftlos  betrieben  hat, 
dass  es  nicht  gelingen  konnte,  er  habe  es  TCrpudelt.  Maast 
will  sowol  den  Torstehenden  Ausdruck  als  den  Namen  der  Hände- 
art  Ton  einem  niederdeutschen  Worte  Pudeln  oder  Puddetn  ab-  , 
leiten,  welches  bedeuten  soll:  Im  Fortgehen  oder  Fortlaufen  Ton 
einer  Seile  znr  anderen  laufen  oder  wanken,  wie  es  die  Pudel  hin-^ 
ter  ihrem  Herrn,  matte  Kugeln  auf  der  Kegelbahn  und  &bertra|^eii 
Fehlende  beim  schwankenden  Abweichen  Tom  Reebtea  tiian. 
BchoOde  siehe  Eitel. 

Schnur  siehe  Strang. 
Scbniirreil  siebe  Schnaken. 
Sohinrei  siebe  Schnarren. 

Schnurrig.  Drollig.  [0.1  Was  erheitert  und  zum  Lachen 
reizet.  Tt.]  Schnurrig  (von  Schnurre,  possenhafte  Anekdote 
oder  lächerlicher  Einfall  mit  überraschenden  Wendungen,  Terwandt 
mit  dem  mhd.  wuren^  Possen  reissen,  sowie  mit  dem  ahd.  Murtinc 
Possenreisser  nhd  erinnernd  an 'das  lat  gcutra^  Spassvoeel,  Lustig- 
macher, eigentlich  ein  s&sser,  galanter  Städter  oder  Stutzer,  ein 
pttU^wkäUrt)  nennt  man  Dasjenige,  was  durch  gemein  Possenbaftes 
und  üeberraschendes  bestimmt  Ist,  Lachen  zu  erresen  und  es  aueb 
Termag.  So  beginnt  Bürger  sein  bekanntes  Gedicht  Tom  Kaiser 
und  den  Abte:  „kh  will  eoch  erzählen  ein  Mihrchen  gar  schnurrig: 
Es  wsr  'mal  ein  Kaiser;  der  Kaiser  war  kurrig  (» spassbaft)  etc.  Drol- 
lig (engl.  droUy  franz.  drdie^  possirlich  und  als  sv^t,  m.  Possen* 
reisser,  Tersehmitzter,  seknurriiger  Ker|  oder  als  f.  die  Posse,  der 
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Sekwank;  naidi  Einigen  Ton  den  oberd«  iler  D rollt«  Sehala  «nd  * 
drolien,  sohAkern;  naoh  Anderen  Ton  Drillen,  drehen,  etwa  mit 
Rüeksioiit  auf  die  sonderbare  Brsebeinnng  eines  im  Drilihinscben 
gedrehten  StrAflings,  oder  nach  Wei^mid  von  dem  niederd.  drUUn^ 
w&izen,  etwas  Randes  in  eine  i&oberiiohe  Bewegung  Teneueii)  — 
fobeint  znn&chst  Das  anzudeuten,  was  das  Ansehen  einer  leicbten, 
bebenden  Beweglichkeit  bat  und  wird  deswegen  insonderheit  von 
dem  Lftcherliehen  gebraucht,  was  durch  seine  Natnriichkeit,  naiTe 
Munterkeit  gef&Ut  und  zum  Lachen  reizt,  wie  z.  B.  von  den  Bewe- 
gungen und  naWen  Einfällen  kleiner  Kinder,  deren  Geist  sich  zu 
entwickein  beginnt.  „Die  drolligste  Laone,  der  schnurrigste 
Witz,  die  schalkische  Satyre  (der  schalkischte  Spott)  lassen  uns  vor 
Lachen  kaum  zu  ans  kommen/*  Lesting.  (Vergl.  den  Art.  L&cherUch 
ete.,  Schnaken  etc.,  u.  Fratze  etc.) 

Schon.  Bereits.  [&.}  Zeigen  Beide  von  Etwas  an,  dass 
es^ge^enwärtif  oder  vergangen  sei.  —  [t.]  Bereits  bezieht  sich 
lediglich  anf  ein  Verganeencs,  Geschehenes.  „Es  ist  bereits  ge- 
schehen.** ,,Er  bt  bereits  abgereiset.**  Darauf  lässt  sich  fraien: 
Schon?  Man  hatte  es  gegenwärtig  noch  nicht  erwartet.  Scnon 
Ifisst  sich  hier  auch  sagen,  und  deutet  ebenfalls  auf  ein  Verganse- 
nes.  Schon  aber  wird  auch  auf  Zukünftiges  bezogen.  — -  „Die 
Zeit  wird  mich  schon  rechtfertigen.**  Adelung,  —  Es  gehört  nämiicb 
dieser  Ausdruck  zu  Einem  Stamme  mit  Scheinen,  in  der  Bedeu- 
tung: Sichtbar  sein  oder  werden,  erscheinen,  sich  darstellen.  Die 
Zeit  wird  mich  schon  rechtfertigen,  will  daher  eigentlich  sagen: 
die  Zeit  wird  erscheinen,  die  mich  rechtfertigt.  —  Bereits 
kann  in  dieser  Verbindung  anstatt  Schon  nicht  eesagt  werden, 
dagegen  aber:  die  Zeit  hat  mich  bereits  gercchtrertigt 

BCIlön.  Hübsch.  |ü.]  Was  durch  die  Uebereinstimmung 
seiner  Form  mit  den  Anforderungen  des  Geschmackes  gefällt,  [t^ 
SehOn  ahd.  sconi,  mhd.  achoene,  ist  naheverwandt  mit  Scheinen 
(ahd.  «ctnan,  mhd.  achinen)  sowie  mit  Schon  (ahd.  scdno^  mhd. 
schöne  $  vergl.  d.  Art.  Obgleich)  und  mit  Schimmer  (ahd.  scimo^ 
mhd,  sdUm;  vergl.  d.  Art.  Schein),  und  von  Schon  stammt  wieder 
Schonen  ab,  uäher  «»  Etwas  schon  machen  oder  auch  mit  Je- 
mandem schon  thnn  n.  A.  Es  bezeichnet  also  Schön  zunächst 
Etwas,  was  scheint,  glänzt,  und  somit  in  seiner  Erscheinung 
theils  durch  seine  Form,  durch  die  Regelmässigkeit  (Symmetrie) 
nnd  Uebereinstimmung  der  Theile  mit  dem  Ganzen,  theils  auch  eine 
gewisse  Reinheit  unwillkürlich  einen  angenehmen  Eindruck  auf 
unser  Gefühl  macht,  obwol  sich  dasselbe  bei  den  verschiedenen 
Menschen  (namentlich  nach  dem  \erschiedenen  Grade  ihrer  Bildung) 
Terschieden  modilicirt.  Es  liegen  hauptsächlich  folgende  Beziehun- 
gen in  dem  Begriffe  des  Schönen:  1)  Es  geßlit  dem  Wahrtiehmer, 
es  interessirt  ihn,  erregt  eine  eewisse  Theiinahme  seines  Gemüths, 
d.  h.  er  freut  sich  über  dessen  Dasein  (sowie  über  das  Angenehme, 
Mützliche,  VVahre  und  Gute^.  2)  Es  gefällt  aber  wegen  seiner 
Form  oder  Gestalt.  —  also  nicht  wegen  der  Befriedigung  ge- 
wisser sinnlicher  Triebe  oder  Begierden,  wie  das  Angenenme; 
nicht  well  es  Mittel  zu  einem  Zwecke  ist,  wie  das  Nutz  liehe; 
nicht  wegen  der  Uebereinstimmung  mit  den  Gesetzen  der  Brkennt- 
nlss  nnd  der  Allgcmcineältifkeit  i«ie  das  Wahre,  nicht  we^en  der 
Uebereinstimmung  mit  den  besetzen  des  menschlichen  Handelns  nnd 
weU  es  allgemein  zu  billigen  ist  —  wie  das  Gute.    3)  Die  Gestall 
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Jieit  and  das  Diac,  das  uns  darch  seine  Form  scfUlt   oder   er» 

freat,  ist  daher  ein  Gegenstand  unseres  Gesehnacks.  4)  Es  kaoa 
etwas  Aeusserlielies  oder  anoh  etwas  Innerliefaes  sein,  da 
wir  sew«l  ein  äusseres  ab  eis  ianeres  VermO^n  der  WahrnekniiAg 
kaben.  5)  Das  Aeusseriiohsekdne  findet  sich  am  Siehtbareia 
oder  Hdrbaren  (an  Formen  oder  Farben  nnd  TOnen,  Jedoeh  niieht 
im  Einzelnen  sondern  in  der  Zusammensetzunff  zu  einem  GanzenX 
sad  belustigt  entweder  den  Gesichts-  oder  Gehörsinn,  welche  beide 
darum  auch  edier  sind  als  die  anderen  Sinne,  die  nur  einzelne  nd 
anToiikommene  Eindrücke  wahrnehmen  können.  6)  Das  Innerlich* 
schöne  bezieht  sich  auf  Vorstellungen,  Bestrebungen,  Gefahle  und 
Gemüthszustände,  insofern  sie  für  Andere  wahrnehmbar  sind  und 
durch  tlie  Art  und  Weise,  d.  h.  durch  die  Form  ihrer  Verbind  na^ 
md  Darstellung  gefallen  (wie  in  Gedichten,  Reden  etc.),  wobei 
jedoch  auch  der  äussere  Sinn  (z.  B.  mit  Rücksicht  aufRfaythmaSi 
Schwung  u.  DergiO  mit  interessirt  ist,  und  ausserdem  das  SchOne 
sogar  bisweilen  mit  dem  Wahren  und  Guten  durch  schdncn  Soheia 
oder  unsittliche  Kunst  in  Widerstreit  tritt,  weil  es  an  sich  etwas 
Anderes  ist  als  das  Wahre  und  Gute  (vergl.  No.  8).  Rein  Geisti- 
ges kann  an  sich  nicht  schön  genannt  werden,  sondern  nur  in  sei- 
ner bildlichen  oder  sinnlichen  Darstellung.  7)  Auch  das  Aeus* 
«eriicfasohöne  sieht  dais  Gemüth  unwillkürlich  als  einen  Ausdruck 
Toa  etwas  Innerliohschönem  an.Mind  hat  darum  ein  liöiiiTPS 
als  ein  blos  sinnliches  Interesse  daran.  8;  Das  Schöne  in  seiner 
höchsten  Vollendung  ist  aHerdinffs  auch  eine  Darstellung  des  Wah- 
ren und  Guten ,  weil  alle  Drei  oarch  ihr  Streben  nach  dem  Ideali- 
sehen  (logisch)  verwandt  sind  (dessenungeachtet  kann  aber  das 
Schöne  bisweilen  über  die  Wirklichkeit  oder  Wahrheit  weit  hinaus- 
gehen). 9)  £s  Tersetzt  uns  daher  auch  das  Schöne  wie  durch  ge- 
EeimnissTolle  Kraft  in  eine  idealische  Gemüthsstiramnng;  es  begei- 
stert, es  entzückt  uns ;  es  träfft  uns  von  der  Sinnenwelt  zur  Ideen- 
welt empor  und  lässt  nns  im  Endlichen  das  Unendliche  ahnen,  wo- 
bei natürlich  die  nöthiffe  Empfänglichkeit  und  Bildung  des  Geistes 
vorausgesetzt  wird.  10}  Das  wahrhaft  Schöne  beschaJtigt  zu  glei- 
cher Zfcit  mehrere  Vermögfn  des  Geistes  (den  Verstand  durch  die 
Zweckmässigkeit  des  Schönen  in  Bezug  auf  sich  selbst,  die  Phan- 
tasie durch  die  ideaiische  Gemüthsstimmung  und  die  Vernunft  durch 
Hindeutung  auf  höhere  Ideen,  und  zwar  auf  eine  leichte,  spielende, 
weder  durch  einen  Anstoss  noch  eine  Beschwerde  gestörte,  harmo- 
nische Weise.  Daher  erzeugt  auch  das  Schöne  ein  erhöhtes,  freu- 
diges Lebensgefühl  und  eine  elgenthümliefae ,  innere  Befrie- 
digung, wenn  es  auch  nicht  Jeden  Schmerz  stillen  kann.  Etwas 
yollkommen  Schönes  gibt  es  weder  in  der  Natur  noch  in  der  Kunst. 
Es  kann  nur  von  einer  Annäherung  an  das  Ideal  der  Schönheit 
die  Rede  sein,  welche  sich  eben  die  Kunst  zur  Aufgabe  macht,  in- 
dem man  gewöhnlich  in  Bezug  auf  bildliche  Darstellung  das  höch- 
ste Ideal  in  der  Menschenform  gefunden  und  davon  niedere  Ideale 
wie  z.  B.  von  schönen  Thieren  oder  anderen  Gegenständen 
nnterschieden  hat.  Aber  selbst  rücksichtlich  mensdiHcner  Schön- 
heit, können  die  Ideale  verschiedener  Art  sein,  weil  man  mit  Recht 
sowol  von  dem  Ideale  eines  schönen  Kindes,  als  eines  schönen 
Jünglings,  e.  seh.  Weibes,  e.  seh.  Mannes,  e.  seh.  Greises  etc.  spre- 
chen kann.  Solche  Ideale  werden  immer  von  individuellen  Vor- 
E.  M.  6.  SjBonrmlk.  0.  19 
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stellani^en  bediRfft  und  somit  relatlr  sein.  Noch  weniger  wird  sieh 
ein  bestimmtes  Ideal  von  einem  soliOnen  Tonstnclie,  einem  Gediclite« 
einer  Rede  n.  Dergi.  aneeben  lassen.  —  In  segenwärtigem  Artiliel 
kommt  besonders  das  forperlichsohone  in  Betracht  nnd  es  kann 
mit  Bezng  auf  die  mit  SohOn  yerwandten  Begriffe  hier  noch  be- 
merkt werden,  dass  das  So  hone  den  üsthetisohen  Geschmack  aa 
sich  am  meisten  befriedigt.  Uebri|^ns  hat  es  von  jeher  mancher- 
lei von  einander  abweichende  Ansichten  nber  das  Schöne  und  des- 
sen Begriflf  gegeben ,  und  die  alten  Griechen  yerbanden  mit  dem- 
selben noch  Mehr  eres,  wie  z.  B.  auch  das  Gute,  das  im  Lande  Deh- 
üche,  das  Anst&ndige,  Rahmwürdige,  selbst  GrOsse,  Reichthun  ete* 
(ohne  Rücksicht  auf  harmonische  Form),  was  Jetzt  davon  abge- 
sondert wird.  —  Hübsch,  früher  hOfsch  für  hOfisch,  vom  ahd.  hooiac^ 
mhd.  höoUCy  auch  wol  hoMMCh^  küöetch  etc.  niederd.  hovisck  (vergC 
d.  franz.  courtoU  von  cour)  war  zan&ohst  Das,  was  zum  flofe  ge- 
bort oder  dem  Hofe  gemäss  ist,  also  «=  der  feineren  Hofsitte  ange- 
messen, hoflich,  fein  gebildet,  ähnlich  wie  bei  den  Römern  urbtums^ 
von  tir6c,  durch  geschliffnere,  städtische  Sitte  sich  auszeichnend. 
Später  verlor  sich  diese  Bedeutung  und  es  bezeichnete  Hübseh 
Etwas,  was  in  seiner  Gestalt  der  Schönheit  zwar  nicht  wider- 

S »rieht  aber  auch  nicht  vOilig  entspricht,  folglich  einen  niederen 
rad  von  Schönheit,  der  dem  Kunstldeaie  zwar  nicht  nahekommt, 
aber  doch  durch  eine  natürliche,  d.  h.  in  Folge  einiger  unbe- 
deutender Mängel  beschränkte  Schönheit  die  Anfoderungen  des 
Geschmacks  hefnediet  (z.  B.  eine  hübsche  Gegend).  Dann  wurde 
es  aber  auch  ganz  allgemein  für  gefällig  und  angenehm  z.  B» 
besonders  in  Bezug  auf  das  Benehmen  in  geselligem  Umgange,  auf 
berziiche,  naive  und  unterhaltende  LeutseligiLeit  u.  Dergl.  ange- 
wendet, und  man  denkt  bei  den  Ausdrucken:  „ein  liübsohes  Mad- 
chen, ein  hübscher  Bursche,  ein  hübscher  Mann''  oft  vorherr- 
schend an  letztere  Merkmale,  indem  man  schwerlich  mit  Hübsch, 
wol  aber  eher  mit  dem  Begriffe  einer  Schönheit,  die  Vorsteilnng^ 
von  einem  kalten,  gemessenen,  stolzen  und  lieblosen  Benehmen  za 
vereinbaren  sich  getraut.  Bisweilen  wird  es  sogar  ohne  alle  Be- 
ziehung aaf  die  Form  gebraucht,  wie  z.  B.  in  dem  Ausdrucke:  eis 
hübsches  Vermögen.  In  ähnlicher  Weise  wird  auch  wol  biswei- 
len Artig,  doch  selten,  gebraucht,  da  sich  Dieses  vorherrschend 
auf  ein  dem  ffuten  Geschraacke  entsprechendes  Verhalten  in  gesel- 
liger Rücksicht  bezieht.  Man  verri.  daher  noch  die  Art  Artig. 
Itnedlich.  Hübsch-  sowie  d.  Art  Anmuthig  etc.  nnd  Zier- 
lich etc.  — 

SchönO.  Schönheit,  [ü.]  Dasjenige  an  einem  pinee,  durch 
welches  das  Anschauen  desselben  an  und  rar  sich  mit  Wohlgefallen 
verbunden  ist  —  „Freude  —  über  die  monnichrallige  Schöne  der 
Schöpfung/'  Klopsloek,  [v.l  Schöne  bezeichnet  nur  diesen  Begriff; 
also  nur  den  Begriff  des  Schönseins  überhaupt  nnd  im  Allgemei- 
nen; Schönheit  hingegen  auch  eine  einzelne  Art  des  Schön- 
Seins.  Dies  siehet  man  daraus,,  dass  wol  von  mehreren  Schön- 
heiten, niemals  aber  in  dieser  Bedeutunf  von  mehreren  Scho- 
nen geredet  wird,  so  dass  Schöne  in  der  Mehrzahl  gar  niebt 
gcbräachlich  ist  —  „Hamburgs  Elbe  mit  ihren  Schönheiten.'^  Kom. 
—  Mit  ihren  Schönen  lässt  sich  dafür  nicht  sagen.  —  Noch  mehr! 
Auch  der  Gegenstand  selbst,  welcher  schön  ist,  besonders  eine 
^höne  Person,    wird  öfters  eine  Schönheit  genannt  —  Sie  feit 
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4ic  erste  Schönheit  der  Sudt.  —  In  dkiter  Bedentnng  Ist  SehOnt 
ebenfalls  nicht  gebräuchlich.  Zwar  nvird  eine  seh  One  Fran  oder 
eine  Jangfran  woi  eine  Seh  One  genannt;  er  hatte  seine  SchOnt 
am  Arme;  —  aber  Das  ist  alsdann  nicht  das  hier  betrachtete  Haupt- 
wort Schöne,  sondern  das  Beiwort  S  c  h  0  n  in  weiblicher  Endung, 
nach  Art  eines  Hauptwortes  gebraucht. 

Schonen.  Ver&ctiODen.  [tt.]  Einem  Dinge  ein  ihn  drohea- 
des  Uebel  nicht  widerfahren  lassen,  [t.1  Dies  kann  theils  dadoroh 
geschehen,  dass  wir  selbst  unterlassen,  dem  Dinse  das  üebel  znsn- 
ngen,  ob  wir  gleich  die  Macht  nnd  das  Recht  dazu  b&tten;  theüs 
dadurch,  dass  wir  bewirken,  dass  es  ihm  Ton  anderen  Dingen  nicht 
zugefügt  werde.  Verschonen  (gänzlich  schonen)  bezeichnet  nor 
das  Erste,  Schonen  aber  sowoi  das  Erste  als  das  Andere.  Man  t  er«- 
8  o  h  o  n  t  und  schont  Denjenigen,  dem  man  ein<i  Besch&mnng  absicht- 
lich nicht  zuzieht,  die  er  Terdient  h&tte.  Man  schont  hingegen  seine 
Gesundheit,  indem  man  Sorge  trägt,  dass  sie  nicht  durcii  aen  Ela- 
fluss  schlechter  Witterung  u.  s.  f.  leide.  Das  kann  aber  nioht 
Verschonen  genannt  werden.  Ueber  die  Abstammung  vergl.  d. 
Art.  Schon. 

Schonen,  Sich  siehe  Sich  in  Acht  nehmen. 

Schopf  siehe  Z  0  p  f. 

Schöpfung  siehe  Erschaffen. 
Schöps  siehe  Hammel. 
Schorf  siebe  Grind. 

Schornstein  siehe  Rauch  fang. 
SchoSS  siebe  Steuer. 
Schoosskind  siehe  Liebling. 

Schote  siehe  Hülse. 

Schräg  siehe  Quer. 

Schramme  siehe  Narbe. 

Schrank  siehe  Schrein.. 

Schranken  siehe  Grenzen. 

Schranhen  siehe  Spotten. 

Schreckhar  siehe  Schreckhaft. 

Schrecken.  Bestürzung,  [u.]  Eine  heftige  Erschütterung 
4es  Gemüthes  durch  das  unerwartete  Eintreten  eines  widrig  er- 
scheinenden Ereignisses.  [v.J  Der  Schrecken  (terror)  ist  mehr 
ein  plötzlicher,  momentaner  Affect  und  geht  der  Bestürzung 
▼oraus,  welche  der  fortgesetzte  Znstand  nach  jenem  ersten 
Eindrucke  ist,  aber  schon  darum  nicht  immer  folgen  muss,  well 
theils  Manche,  die  nur  in  Folge  einer  T&nschuDg  erschrocken  sind, 
sehr  rasch  bemerken,  dass  für  sie  kein  Uebel  und  keine  Gefahr 
Torhanden  sei,  theils  aber  auch  Andere  selbst  bei  einem  wirklich 
eintretenden  Uebel  sich  trotz  eines  augenblicklichen  Schreckens 
doch  so  bald  wieder  erholen  und  zu  fassen  wissen,  dass  es  zu  einer 
eigentlichen  Bestürzung  derselben  nicht  kommt  Beim  Schreh» 
ken,  der  Torzuglich  auf  die  nnangenehme  Empfindung 
dabei  hindeutet,  wird  die  Seele  durch  das  Ereigniss,  das  sich  Ihr 
als  Uebel  darstellt,  so  überrascht,  dass  sie  nicht  nur  selbst  tief 
erschüttert  nnd,  wenn  sie  wach  ist^  in  ihrem  Gedankengange  plOli* 
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IM  gew«lbaMi  nnterbroehen  Wird,  sondern  dass  aiieh  der  KOrBcr 
ttnanffcnekme  Einwirkniiffeii  erf&hrt,  namentlich  der  reselmtoige 
Kreislauf  des  Blutes  ^stArt  und  die  Nerven  heftig  ergriffen  wer- 
den, ja  in  einzelnen  Fällen  sogar  dauernde  Krankheit  oder  der 
Tod  darauf  erfolgt.  Diese  körperliche  Einwirkung  scheint  schon 
in  dem  Worte  zu  liegen,  indem  es  wahrscheinlich  auf  das  oft  dabM 
torkommende  Aufspringen,    Zusammenfahren   des  ganzen  KOr- 

?ers  liindentet.  (Vergl.  d.  Art  Entsetzen  ih.  d.  EtyraoL  Ton 
chreoken;  d.  Zeitw.  ahd.  anoh  sericckmnj  sereeckouy  sprin- 
60 &,  woher  auch  daa  dort  schon  sen.  W.  Hensohrecke  kommt), 
it  Rncksicht  aaf  &iinliehe  Einwirkungen  auf  den  Körper  bei  piotz- 
Ueher  Ueberrasoknng  dnreh  ausserordentliche  Freude  nat  man  na- 
«tgentUeh  auch  tob  freudigem  Schrecke  gesprochen.  Eine  Tor^ 
wandte  Beziehnng  hat  das  Wort  Entzücken,  das  nur  toh 
der  Freude  gebraucht  wird.  Bei  beiden  Wörtern  scheint  ubrimm 
achon  der  Laut  die  blitzschnelle  Einwirkung  anzuzeigen.  —  Be- 
atirznng  (coittf^mafto ;  mit  Angst  wegen  der  Zukunn  nnd  bes. 
Bit  Feigheit  aaok  pa»or)  deutet  ursprünelich  darauf  hin,  dass  die 
Seele  sich  selbst  so  erscneint,  als  seien  die-  Uebel  ffieiefasam  über 
sie  zusammengestürzt,  so  dass  sie  darunter  wie  von  Lasten  bodeokt 
und  gefangen,  sich  rathlos  fühlt,  keinen  Ausgangiud 
keine  Rettung  zu  finden  weiss.  Es  bezeichnet  datier  das  Wort 
einen  Seelenzustand,  in  welchem  man  —  wegen  eines  zunächst  Schrck* 
ken  erregenden  Ereignisses  und  in  Folge  der  Vorstelluirg  von  der 
fiberw&ltigenden  Grösse  der  Gefahr  — -  die  Fassung  nnd  Geistesge- 
genwart verliert,  und  daher  nicht  im  Stande  ist  eine  bestimmte 
und  zweclimässige  EntschÜessung  zu  fassen.  In  milderem  Sinne 
bezeichnet  es  auch  eine  ungewöhnliche  Bctrübnlss  über  einen  uner- 
warteten Trauerfall,  bei  weichem  der  Geist  fortwährend  Ter- 
weilt  und  keinen  Trost  findet.  Immer  deutet  Bestürzung  einen 
dauernden  Zustand  an,  während  Schrecken  nur  auf  den  er- 
sten Eindruck  hindeutet.  Es  kann  keinen  anhaltenden  Schrecken 
aber  eine  sanze  Reihe  Ton  Schrecken  geben,  die  unter  sich  dem 
Grade  nach  Tcrschiedcn  sind,  und  sich  steigern  können  Ton  dem 
leichteren  Erblassen  oder  Erbeben  bb  zum  Entsetzen  and  Erstar- 
ren (korror)y  bei  welchem  ein  kalter  Schauder  die  Haut  überläuft, 
die  Stimme  Tersagt  und  die  Haare  zu  Berge  stehen  (Virgil.  A.  II, 
774).    Vergl.  auch  den  Art.  Beben. 

Schrecken.  Erschrecken.  Abschrecken.  Auf- 
aehrecken.  [u.]  Einem  Wesen  Schrecken  Terursachen  d.  h. 
aoino  Seele  dadurch  erschüttern,  dass  man  in  derselben  die  Vor- 
stellung Ton  einem  ihr  drohenden  oder  sie  betreffenden  Uebel  plötz- 
lich lebendig  n|aoht  (Vergl.  d.  Art.  Schrecken.  Bestürzung).  —  Diese 
Wörter  kommen  hier  insofern  als  Synonymen  in  Betracht,  ab  sie 
zielend  gebraucht  werden.  Sie  können  sich  anf  Menseben  und 
Thiere  beziehen,  [t.]  Schrecken  drückt  obigen  Begrif  afl^ 
SMia  aus,  und  ist  weniger  gebrftnchlieh  als  die  übrigen  Wörter, 
welche  bestimmter  sind.  Erschrecken  (Tergl.  d.  ziellose  £r- 
sdhredLen  unter  Entsetzen  [Siohn  heist  eigentlich :  machen,  dass 
Jemand  aufspringt,  n&mlich  ror  Schreck.  Es  kann  auch  dann  dar- 
«nf  kittdeaten,  dass  Jemanden  der  Schreck,  den  man  Ihm  z.  B.  dnrdt 
Ueberbringnng  einer  Unffiäeksbotsohaft  beibringt,  durch  und  d  n  r  ab 
anebfitttrt.    Bo  bat  aoÜMi  mancher  Ungebildete  darob  die  nnzweck- 
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■Aasige  Formel:  „firsdirecken  Sie  nicIiV'  And«re  melir  ersoliredit 
als  darcli  eine  allmälige,  Torsiehtige  Mittlieiinog  der  Nadirickt 
selbst  Und  da  uberlianpt  ein  solclies  üeberra&clien  Anderer,  mag 
es  dnrcii  soiebe  Mittheilungen  oder  darch  nicht  za  erwartende,  pIMz* 
liehe,  heftige  Sinneneiiidrnoke,  wie  durch  in  der  Nähe  vernrsaciitea 
Schau,  Fenererscbeinnng,  plötzliche  Annäherung  oder  Anderes  ge- 
schehen, grossen  Nachtheil  für  die  Gesundheit  derselben  haben  kann« 
ind  da  das  Erschrecken  Jemandes,  wenn  es  mit  Wissen  yon  einem, 
Menschen  ausgeht,  gewöhnlich  anch  in  einem  Mangel  an  Bekntsam- 
keit,  oder  gar  in  rohem  Scherze  oder  Lieblosigkeit  seinen  Grund 
hat,  so  hat  der  Ausdruck:  Jemanden  Erschrecken  einen  sehr 
nbelen  Nebenbegriff.  —  In  Abschrecken  liegt  Dies  weniger. 
Dies  deutet  zunächst  allerdings  darauf,  dass  man  Jemanden  durch 
Schrecken  von  Etwas  ablialt,  aber  es  ist  auch  mildern  Schrecke 
selbst  gar  nicht  so  schlimm  gemeint,  und  man  kann  Jemanden  auoli 
in  euter  Absicht  von  Etwas  abschrecken,  ohne  ihm  wirklich  eine 
tiefe  nnd  plötzliche  Gemüthserschütternng  zu  verursachen.  So  kana 
man  Unwissende,  die  grosse  Lust  haben  ins  Goldlaiid  auszuwandern 
dadurch  abschrecken,  dass  man  ihnen  die  wahren  Verhältnisse 
mittheilt.  Man  kann  aber  auch  z.  B.  Diebe  auf  unsanftere  Weis«^ 
Tom  Einbrüche  absehrecken.  —  Aufsohrecken  druckt  den  zu- 
erst anter  Erschrecken  angegebenen  Begriff  noch  bestimmter  ans; 
es  bedeutet  also:  durch  Schrecken  verursachen,  dass  ein  Mensch  oder 
Thier  aufspringt.  So  schreckt  der  Hand  den  Hasen  von  seinem 
Lager  auf  n.  Dergl.  m.  Dieses  Wort  wird  aber  auch  wie  Er* 
schreeken  zielios  gebraucht,  nämlich  in  dem  Sinne:  in  die  Höbe 
fahren. 

Schreckhaft.  Seh  reckbar.  Sciireckiich.  [ü.]  Usicht 
In  Schrecken  geratbcnd  oder  ihn  erregend.  (Vergl.  Schrecken.  Be- 
st&rzung.)  [v.1  Schreckhaft  bezeichnet  eine  Fcrson  oder  Ober- 
haupt ein  Wesen,  welches  Schrecken  hat  und  eleiehsam  am 
Schrecken  haftet,  an  ihn  gebunden  Ist,  wie  der  Zaghafte  an  das 
Zagen,  nnd  das  somit  theils  schon  bei  leichten  Veranlassungen  ia 
Schrecken  geräth,  theiis  dann  anch  in  einem  höheren  Grade  dem 
Schrecken  ansgesctzt  ist  als  Andere.  Schreckbar  und  Schreck- 
lieh  beziehen  sich  auf  Gegenstände,  die  Schreeken  erregen,  und 
nnterschciden  sieh  in  ähnlicher  Weise  wie  Furchtbar  nniTFnroh* 
terlioh  (S.  diesen  Art.).  SeRreckbar  bezeichnet  gegenwärtig 
gewöhnlich  einen  geringeren  Grad  als  Schrecklich,  nnd  deutet 
zugleich  durch  die  Endsilbe  bar  nach  deren  Jetzt  gewöhnlichen 
Bedeutung  mehr  auf  die  blose  Möglichkeit  hin,  Schrecken  er- 
regen zu  können,  während  Schrecklich  theils  auf  die  Wirk- 
lichkeit theils  darauf  hinweist,  dass  Etwas  in  seiner  ganzen  äus- 
seren Erscheinung  gleichsam  den  Schrecken  darstellt,  weil 
die  Endsilbe  lieh  (ahd.  lih)  ursprüncrlich  eine  Gleichheit  be- 
'  zeichnete.  (S.  die  Art.  Fürwahr  nnd  Mörderisch).  Es  wurde  als* 
Schrecklich  nach  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  Das  sein, 
was  nicht  blos  wegen  seiner  Wirkungen,  sondern  auch  seinem 
Wesen  nach  oder  durch  den  Anblick,  den  es  gewährt,  Schrecken 
verursacht  wie  z.  B.  eiu  scheusslichcs  Ungeheuer,  oder  der  Gräuel  der 
Verwüstung  in  einer  Schlacht  u.  Dergl.  ro.,  oder  was  überhaupt  durch 
die  Art  und  Weise  seiner  Erschpinung  einen  erschütternden  Eia- 
druck  macht.  Jetzt  wird  dieses  Wort  im  gewöhnlichen  Leben  auch 
oft  in  viel  milderem  Sinne  gebraucht.    Und  da  ferner  die  Endsilbe 
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fear  fahd.  parif  bari,  mhd.  baere)  ron  B&ren  (ahd.  peran  oder 
biran)  tragen,  herTorbringen,  herkommt  (Terffl.  Eimer  tob  einhav^ 
Gebaren  and  Geberde,  sonst  Gebärde  nnd  Gebaliren  «  Betragen), 
vnd  somit  der  lat.  £ndsitbe  fer  (von  ferrt^  9^pciv  bringen;  vergl. 
letifer)  ganz  ftlinlich  ist;  so  würde  Schreckbar  zanäcbst  allerdings 
auch  Schrecken  erregend  oder  aas  sich  erzensend  bedeaten, 
Ist  aber  doch  auch  mit  dem  darch  den  späteren  Gebrauch  anj^e- 
denteten  Begriffe  der  Möglichkeit  za  rerbinden  und  besonders 
anch  auf  soßhe  Dinge  zu  oeziehen,  die  wegen  ihrer  Y?irknneen 
und  Gefahren  schrecken.  Unter  den  drei  genannten  WOrterd  ist 
das  erste  am  wenigsten,  nnd  das  letzte  am  meisten  gebräachlicb. 

Schreibart  siehe  Manier. 

Schreiben.  Brief.  Sendsclirelben.  Zuschrift. 
Biilet  [n.]  Eine  schriftliche  Anrede  an  eine  oder  mehrere  ab- 
wesende Personen,  rv.)  Schreiben  bezeichnet  eine  solche  von 
Seiten  ihres  Inhalts,  Brief  von  Seiten  ihrer  äusseren  Form,  denn 
Schreiben  bezieht  sich  anf  die  geschriebenen  Worte,  nnd 
Brief  (ahd.  prief,  hrief^  hriaf^  aRn.  brif^  von  dem  lateinischen 
bret>e^  kurz)  —  zunächst  eigentlich  anf  die  Kurze,  und  dann  anf 
die  äussere  Form  überhaupt  Man  sagt  daher  Schreiben  (tob 
2eitw.  Schreiben,  ahd.  scripun^  scritan^  mhd.  «crlAfn,  sekribem, 
offienbar  Tom  lat.  acribere)  —  oder  Brief,  Je  nachdem  auf  den 
Inhalt  ffesehen  wird  oder  nicht.  Betrübten  schickt  man  ein  Trost* 
schreiben,  der  Briefträger  aber  heisst  nicht  Schreibentriger, 
weil  hier  anf  den  Inhalt  der  Briefe  gar  nicht  gesehen  wird.  — 
Ein  Sendschreiben  ist  ein  Schreiben,  das  entweder  durch  die 
Personen,  an  welche  es  gespendet  wird,  oder  durch  die  Wich- 
tigkeit und  Ausführlichkeit  seines  Inhalts  eine  besondere  Feierlich- 
keit bekommt.  (S.  Schicken.  Senden.)  Das  Sendschreiben 
wird  daher  für  Schreiben  in  Staatsangelegenheiten  gebraucht,  ein 
Schreiben  Ton  einem  Staate  an  den  anderen,  in  dem  Tone,  der 
ihren  beiderseitigen  Verhältnissen  angemessen  ist  —  Der  Unterge- 
ordnete spricht  ZB  dem  Höheren  Ton  dessen  Schreiben,  nicht 
Ton  dessen  Briefe.  —  Zuschrift  bezeichnet  ein  Schreiben  oder 
einen  Brief  nach  einer  bestimmten  Richtung  an  eine  Person ,  und 
kommt  daher  häufig  als  Zueignunesschrift  Tor.  Biilet,  welches 
Wieland  durch  Handbriefchen  yerdeutscht  hat,  ist  ein  nur  kleiner 
Brief,  zu  welchem  ein  Gegenstand  von  augenblicklichem  Interesse 
Teranlasst  Weil  es  Eile  damit  hat,  so  wird  die  sogenannte  Gour- 
toisie  dabei  weggelassen. 

Schreien  siehe  |Grölen. 

(Quarren. 

Schreien.  Rufen.  Plärren.  (Plärren),  [ü.]  Mit 
angestrengter  Stimme  einen  Laut  herTorbringen.  [y.]  Das  Rufen 
ffeschiehet  in  der  Absicht,  gehört  und  verstanden  zu  werden,  und 
daher  gewöhnlich  durch  Worte.  Das  Schi-eien  (Zeitwort  ahd. 
9criany  scrigan^  mhd.  schrien,  schrigen,  schriwen^  kann  auch  ohne 
diese  Absicht  Statt  finden,  und  besteht  daher  oft  aus  blosen  unar- 
tlcuUrten  Lauten.  Man  rufet  fRufen  ahd.  hruofan^  mhd.  rüefen) 
um  Hilfe,  und  schreiet  yor  Schmerz  oder  Lust  Plärren,  Ne- 
benform Plärren,  heisst  niedrig  schreien,  besonders  in  breiten, 
halb  nnarticulirten  TOuen  (Vergl.  Maul).     Vielleicht  ist  es  durch 
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Venetiang  nnd  hiaiffe  Vertowchiing  des  R  and  L  ?erw«iidl  nit 
Prahlen  nnd  Brillen  (franz.  brailier),  welches  Tiek  neben  Brüllen 
(Yitt.  Accor.  II,  4)  braucht.  Beide  Formen  deoten  ausser  der 
B&chsten  Bedeutung  auf  ein  in  Schreien  ausartendes,  gedaniLenloses 
Sprechen  und  werden  gewöhnlich  von  Menschen,  namentlich  Aus- 
rufern, gebraucht,  welcne  auf  eine  widrige,  eintönige  und  gedehnte 
Art  schreien  (plaaren)  wie  die  leipziger  Sandjungen ;  oder,  wie  die 
berliner  Hökerinnen  und  Fischweiber,  kurz  und  scharf  aber  eintö- 
nig die  Laute  heransstossen  {plarrtn)^  oder  ohne  alle  Abwechselung 
im  Tone,  sowie  ohne  Nachdruck  und  Andacht,  eine  bestimmte  Reihe 
Ton  Gebeten  hersinjen  oder  schreien  (plärren).  Daher  ein  Lied 
ohne  Wechsel  des  Tons  und  des  Nacharuckes  singen  —  ein  Lied 
pl&rren.  „Wo  Cicero  einst  sprach,  da  pldrrl  ein  Mönch  sein  Are.*' 
Falke.    Vergl.  auch  d.  Art.  GrOlen  nnd  Prahlen. 

Schrein.  Schrank,  [n.]  Ein  hölzernes  Behftitniss  zur 
Anfbewahrung  yon  Sachen.  [▼.]  Schrank  auf  Schranke  (ahd. 
der  scrank,  mhd.  Bchranc)  nnd  Beschränken  hinweisend,  zeigt 
eben  dadurch  an,  dass  ein  solches  Behäitniss  ein  abgeschlossenes 
^ein  müsse,  in  welchem  das  darin  Enthaltene  nicht  für  Jeden  offen 
stehe.  Kleider-,  Bücher-,  Wasch-,  Küchen- Schrank.  Schrein 
(ahd.  scriniy  mhd.  der  nnd  das  schrin)  aus  dem  lateinischen  scri^ 
ütum  gebildet,  sagt  davon  Nichts,  obgleich  es  mit  Schrank  gleich- 
bedeutend gebraucht  wird.  Die  züchtige  Hausfrau  „Sie  sammeil  im 
reinlich  geglalleten  Schrein  Die  schirogiemde  Wolle,  den  scbneeicblen 
Lein.'^  Schiller.  Es  scheint  aber  dieses  Wort,  noch  ehe  es  durch 
Veraltnng  eine  edlere  Färbung  erhielt,  nur  von  solchen  Behältnis- 
sen gebraucht  zu  sein,  in  denen  man  das  Kostbarste  aufbewahrte, 
wie  Dies  auch  der  figürliche  Gebrauch  desselben  anzeigt.  „Gott 
bab'  ich  eingeschlossen  In  meines  Herzens  Schrein.*^     Kessler, 

Schreiten.  Gehen.  [ü.I  sich  yermittelst  der  Fnsse  mit 
mitssiger  Geschwindigkeit  fort  bewegen.  [?.]  Gehen  (eihd.  kankan, 
Iran,  gangan^  gan  etc.,  goth.  aaggan)  —  in  iedem  Falle;  Schrei- 
ten (ahd.  scritan),  insofern  dabei  die  einzelnen  Schritte  beson- 
ders in  Betracht  kommen;  in  welchem  Falle  dann  der  letzte  Au.5- 
druck  bestimmter  ist,  und  deshalb  lieber  gebraucht  ^ird.  Wenn 
daher  1}  Jemand  blos  einen  einzelnen  Schritt  thut,  so  nennt  man 
Das  lieber  Schreiten  als  Gehen.  Von  Demjenigen ,  der  über 
einen  kleinen  Bach  geschritten  ist,  wird  man  nicht  leicht  sagen, 
dass  er  über  den  Bach  gegangen  sei,  wenigstens  nicht,  dass  er 
einen  Gang  gemacht  habe.  S)  Wer  mit  festen,  abgemessenen 
Schritten,  mit  einer  gewissen  Feierlichkeit  einher  gehet.  Der 
schreitet,  indem  alsdann  seine  einzelnen  Schritte  sich  beson- 
ders bemerkbar  machen.  Daher  wird  diese  Art  des  Gehens  gern 
Schreiten  genannt;  und  wenn  in  einem  feierlichen  Tone  geredet 
wird,  so  wird  alle  Mal,  wenn  übrigens  beide  Ausdrücke  anwendbar 
sind.  Schreiten  besser  zu  diesem  Tone  stimmen,  als  Gehen.  — 
„Mit  des  Geschickes  MAchten  —  Ist  Itein  ewger  Band  za  flechten,  — 
Und  das  Unglück  schreitet  schnell.'*  Schiller.  Gehet  schnell,  würde 
die  Schönheit  dieser  Stelle  gar  sehr  yermindern.  3)  In  solchen 
Fällen  des  figürlichen  Gebrauches,  wo  Ton  Schritten,  anch  im 
nneigentlichen  Sinne,  nicht  die  Rede  sein  kann,  wird  nur  Gehen 
nnd  nicht  Schreiten  gesagt.  Man  gehet,  aber  schreitet  nicht, 
zu  Schiffe  nach  Amerika,  ein  Fnsssteig  gehet,  aber  schreitet 
nicht  über  eine  Wiese« 
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Siteift  siebe  Hand. 

Schrift.  Werk.  Buch,  [ü.]  Geschriebenes  oder  Gedmct. 
tes,  für  die  Oeffentllchkeit  bestimmt,  [y.]  Schrift  (ahd.  gisorid, 
oihd.  scrifetf  geschriffty  das  sonst  aucn  Jedes  Geschriebene  bedea- 
let)  bezeichnet  eine  solche  in  Beziehung  auf  ihren  Inhalt  (S. 
Scnreiben  etc.),  nnd  in  fieziehnns  aaf  ihren  Verfasser.  Die  letzte 
Beziehung  druckt  Werk  ebenfalls  aus,  denn  ein  Werk  fah^t. 
uuekrahy  vom  ahd.  uneran,  machen,  leisten)  ist  überhaupt  Alles^ 
was  Jemand  zu  einem  gewissen  Zwecke  heryorbrinst.  Bach 
(ahd.  puohj  buohy  mhd.  tuoch,  ^oth.  bokUy  altn.  boh,  ob  und  wie 
mit  Buche  ahd.  puohha  verwandt,  ist  unbekannt, '  denn  dass  Beide 
Blfitter  haben,  gibt  keinen  Anhaltepunkt)  —  enthält  keine.  Ton  bei- 
den Beziehungen.  Wenn  daher  hauptsächlich  auf  den  Inhalt  ge- 
sehen werden  soH,  so  wird  Schrift  gesagt.  Man  sagt:  Lob- 
Schrift,  aber  nicht  Lob  buch,  Lob  werk.  Soll  hauptsächlich  auf 
den  Verfasser  gesehen  werden,  so  wird  Werk  oder  Schrift  ge- 
braucht. Meine  Schriften  und  meine  Werke  sind  dieienigen, 
die  ich  selbst  yerfasst  habe.  Meine  Bücher  aber  sind  aiie,  die 
Ich  besitze,  ihr  Inhalt  nnd  ihre  Verfasser  mdgen  sein,  welche  sie 
wollen.  —  Ausserdem  unterscheiden  sich  Werk  und  Schrift  auch 
dadurch,  dass  hauptsächlich  nur  eine  Schrift  von  grosserem  Um- 
fange ein  Werk  genannt  wird.  Ein  Werk  kann  aus  yielen  ein- 
zelnen Schriften  bestehen. 

Schroff  siehe  Jähe.  • 

Schnrnpfen.  Huzeln.  (Hotz ein.)  [ü.]  Runzelig  wer- 
den. Wenn  man  Aepfel  trocknet,  so  schrumpfen  nnd  huzeln 
sie,  indem  ihre  Schale  Runzeln  bekommt,  und  sie  werden  deshalb 
auch  wol  Huzeln, genannt,  [v.]  Schrumpfen,  mit  Rümpfea 
▼erwandt,  siehet  darauf,  dass  die  Oberfläche  des  Dinges  sich  ver- 
ziehet und  dadurch  aufhört  glatt  und  eben  zu  sein  (S.  Rümpfen); 
mag  sie  übrigens  härter  oder  weicher,  biegsamer  oder  unbiegsamer 
werden.  Huzeln  hingegen  anstatt  Huts  ein  (bisweilen  auch 
Hotz  ein  und  Hozeln),  kommt  ohne  Zweifel  von  Hut,  die  Haut, 
her  und  bedeutet  also  ursprünglich:  zu  Haut  werden.  Im  Nieder- 
sächsischen  sagt  man  von  einem  äusserst  magern  Thicre:  ySis  niks 
08  Huud  un  Schtmt^^,  es  ist  Nichts  als  Haut  und  Fell.  Es  fehlt 
also  das  Saftige  des  Fleisches,  es  ist  eingetrocknet.  Daher  be- 
zeichnet Hutzeln:  durch  Trockenheit,  Dörrung  Verschrumpfen» 
und* man  nennt  eingetrocknetes  Obst  Huzeln.  In  der  niederen 
Sprache  nennt  man  daher  wol  auch  hie  und  da  nach  der  Achnüch- 
keit  im  Aensseren  schlechtes,  zusammengeschrumpftes  Gebäck  Hu- 
zeln (Huzelbäcker).  —  Zu  dem  Abte,  dessen  Schmeerbauch  sonst 
drei  Männer  nicht  umspannten,  sagt  sein  Schäfer  Hans  Bcnedix: 
,,lhr  schwindet  ja  wahrlidi  dahin  wie  ein  Schemen,  Maria  und  Joseph! 
wie  hol  zeit  ihr  ein."  Bürger.  —  Das  Wasser  schrumpfet,  weun 
es  anfängt  zu  gefrieren.    Dass  es  huzele,    lässt  sich  nicht  sagen. 

Schtchtern  siebe  F  u  r  c  b  t  s  a  m. 

Schaft  siehe  Lotterbube. 

Schuld.  (Irsache.  m  TVas  den  Grund  enthält,  durch 
welchen  Etwas  wirklich  wird,  [y.l  Ursache  (Ur  früher  auch  »= 
^r,  er  und  ir,  aus,  drückt  ein  iferyorgehen  aus  dem  Innern  aus; 
Sache  ahd,  sahka  ton  sahhan,   anklagen,    yergl.  Sachwalter) 
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—  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein.  SelmlA  (alid.  aatU  ton 
Solien,  welclies  nacli  dem  ahd.  scuian^  »ulen^  9eolan,  eigentlich 
Schollen  lauten  sollte,  und  im  Mhd.  aoch  in  den  Formen  sckuUen 
und  sMn  erscheint)  —  kann  nur  gesaj?t  werden,    wenn  Dtis,    was 

gewirkt  wird,  etwas  Böses  ist.  Eine  Erkftltnng  ist  oft  Schuld  an 
iner  Krankheit,  und  bt  die  Ursache  davon.  Strenge  Miissigkeit 
aber  ist  oft  die  Ursache  yon  der  Erhaltung  der  Gesundheit;  aber 
sie  ist  nicht  Schuld  daran.  \ 

Schuldigkeit  siebe  Pflicht. 

SchttldlOS.      Unschuldig,    [n.]    Wer  etwas   BOses   nicht 

Sethau  hat.  [y.]  Unschuldig  deutet  bios  an:  dass  Jemand  etwa» 
Oses  nicht  gethan  habe;  Schuldlos  uberdem  noch:  das  es  ihm 
nicht  zugerechnet  werden  kOnne.  Man  kann  daher  Unschuldig, 
aber  nicht  Schuldlos,  auch  da  gebrauchen,  wo  yon  gar  keiner 
Zurechnung  die  Rede  sein  kann.  Man  sagt:  eine  unschnldi^e 
Arznei,  d.  i.  die  Nichts  schadet.  Man  sagt  aber  nicht:  eue 
schuldlose,  denn  der  Arznei  kann  Nichts  zugerechnet  werden. 
Schulen  siehe  Sehen. 
Schfller  siebe  Anfänger. 

Schulter.  Achsel,  [ü]  Die  Theile  des  ftumpfes  In  dem 
menschlichen  Körper,  mit  welchem  dibArme  nnmiltelbar  Tcrbundea 
sind,  [y.]  Schulter  (ahd.  scvUara^  fculterra;  sciUtra;  tat. 
kumerua)  —  ist  eigentlich  das  Bein,  tn  welches  der  Arm  eingefügt 
Ist,  und  Achsel  (ahd.  fihsala,  mhd.  ahselß  iat.  ala  oder  nrspr. 
axilla  y.  axis,  griech.  a^t^v  y.  af(d  fuhren,  ziehen,  treiben,  »  die 
Achse,  welche  immer  auf  eine  drehende  Bewegung  hinweist)  — 
die  obere,  auswendige  Fläche.  Im  gemeioen  Leben  werden  aber 
beide  Ausdrücke  gleichgeltcnd  gebraucht. 

Scblllld  siehe  Abschaum. 

Schurke  siehe  Schelm. 

Schnrz.  Schurze,  [ü.]  Ein  bekanntes  Beklcidungsstäck, 
das  um  den  Leib  geschürzt  wird;  es  sei  zur  Bedeckung  des 
blossen  Leibes,  wie  in  heissen  Ländern,  oder  zur  Bedeckung  der 
Kleider;  und  in  diesem  Falle  entweder,  um  die  Kleider  zu  schonen, 
oder,  um  sich  damit  zu  putzen.  [?.]  Ihrem  Ursprünge  nach  sind  beide 
Ausdrücke  offenbar  nicht  verscnieden.  Wahrscheinlich  stammt  das 
Wort  Schurz  yom  ahd.  scurz,  kurz,  engl,  short  und  Dieses  yom 
Iat.  curtus  abgekürzt,  yerstummelt,  klein;  yerwandt  ist  jedenfalls 
auch  das  engl,  shirt,  das  Mannshemd.  Der  Gebrauch  hat  einge- 
führt, dass  die  besagten  Bekleidungsstücke  bei  dem  männlichen 
Geschlechte  Schurze,  bei  dem  weiblichen  Schürzen-  genannt 
werden.  Das  siebet  man  daraus,  dass  sogar  weibliche  Personen 
selbst  zuweilen  Schürzen,  niemals  aber  Schurze,  genannt  wer- 
kten. —  ,,Ich  mag  keiner  Schürze  mein  Gluck  zu  verdanken  haben." 
Weisse,  Keinem  Schurze,  wird  dafür  Niemand  sagen.  Eben  so 
wenig  wird  z.  B.  ein  Schurzfell,  indem  nur  Männer  dergleichen 
zu  trag'en  pflegen.  Jemals  ein  Schürzen  feil  genannt.  —  Diese 
Unterscheidung  mag  hauptsächlich  c^arauf  sich  gründen,  dass 
Schurz  eine  männliche  und  Schürze  eine  weibliche  Form  hat. 

Schürze  siehe  Schurz. 

Schünen  siehe  Knöpfen. 

Digitized  by  LjOOQ IC 


2§8  Sehnss  —  SckwAche 

SclmU  siebe  Wurm. 

Schutt  siehe  Hill. 

Schütteln.  Scbuttern.  Rütteln,  [ü.]  ort  und  scbiett 
hin  und  her  bewegen,  [r.]  Die  beiden  ersten  Wörter  scheinen 
«rspränfflicb  ganz  sleichbedeatend ,  und  blos  yerschiedene  Formen 
des  nämlichen  Ansdruckes  gewesen  zu  sein.  Schuttein,  ahd.  mcw 
tUon,  und  das  spätere  durch  die  Wiederholungsform  ausgezeichnete 
Schuttern'(nieders.  schuddern)  stammen  wahrscheinlich  ^emein- 
achaniich  yon  Schütten,  ahd.  scutjan,  scuttan.  mitteloiederl. 
sckudden  ab  und  scheinen  zunächst  auf  eine  aur  und*  nie  der 
gehende  Bewegung  hinzudeuten,  welche  auch  bei  elastischen  Kör- 
pern entsteht,  die  in  Menfe  aus  einer  gewissen  Hohe  aosee- 
schüttet  werden,  oder  den  darunter  befindlichen  elastischen  Booea 
stossweise  treffen.  Da  der  Gebranch  beide  Formen  beibehalten  liat, 
nnd  ganz  gleichbedeutende  nicht  leicht  duldet;  so  hat  er  die  Ver- 
achledenheit  eingerührt,  dass  Schüttern  zugleich  auf  Stärke  und 
Heftigkeit  der  Bewegung  (namentlich  auch  mit  Geräusch)  hinwei- 
set, woTon  Schütteln^ichts  enthält  Man  sagt  daher  Erder- 
schütterung  und  nicht  Erderschüttelung;  nnd  schüttelt 
dagegen  einem  Freunde  die  Hand,  aber  man  schüttert  sie  nicht 
^  Dazu  kommt,  dass  Schütteru  auch  in  leidender  Bedentong 
gebraucht  wird,  worin  Schütteln  nicht  üblich  ist  ~  Wenn  ein 
schwer  beladener  Wagen  auf  dem  Steinpflaster  Torbei  ßhrt,  so 
schüttert  oft  das  ganze  Hans.  —  Der  Grundbegriff  yon  Rütteln 
(yom  mhd.  rtiUen  in  Bewegung  oder  yielmehr  Erschütterung  setzen) 
ist  von  dem  der  vorigen  WOrter  auch  nicht  viel  verschieden,  doch 
gebraucht  man  es  hauptsächlich  mit  dem  Nebenbegriffe,  oass  es 
eigentlich  die  Absicht  des  Handelnden  sei,  den  Gegenstand  ia  Be- 
wegung zu  setzen.  Auch  braucht  man  es  gern  von  horizontaler 
Bewegung  bald  ohne  bald  mit  Geräusch.  Man  rüttelt  Jeman- 
den aus  dem  Schlafe  auf,  wenn  man  ihn  munter  machen  und  in 
Bewegung  setzen  will.  Hingegen  die  Betten  schüttelt  man  anf, 
da  es  nicht  die  Absicht  ist,  sie  in  Bewegung  zu  setzen,  sondern 
3ie  locker  zu  machen.  Eben  so  sagt  man  nicht:  einem  Freunde 
die  Hand  rütteln,  anstatt  schütteln,  denn  es  geschiehet  Dies 
nicht,  um  die  Hand  in  Bewegung  zu  setzen;  sondern  es  bt  Aeos- 
serung  eines  Gefühls. 

Scnflttern  siehe  Schütteln.  ' 

Schlitz  siehe  Hort. 

Schntxrede  siehe  Rechtfertigung. 

Schwach   siehe  ("'"Jf"'«- 
(Kraftlos. 

Schwäche.  Schwachheit  [ü.]  Mangel  an  KrafU  N 
Schwäche  bezeichnet  Dieses  überhaupt  als  eine  Eigenschaft.  ^ 
es  im  Physischen  oder  Geistigen  nnd  Sittlichen.  SchwaeBBei' 
bezeichnet  den  Znstand  des  Schwachseins,  Schwäche  aaei  «^ 
Ort,  wo  ein  Ding  schwach  ist  An  dem  stärksten  Dinge  '^^"^^!; 
einen  schwachen  Punkt  geben.  Daher  auch  schwache  ^^^^("u 
und  wer  Jemanden  bei  seiner  Schwäche  fassen  wHI,  meint  sown 
eine  schwache  Seite.  Unser  Aller  grösste  Schwachheit  is*»."?' 
sere  Schwäche  zu  wenig  zu  kennen  und  zu  wenig  darauf 
achten. 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Sohwftehen  —  Schwann  SM 

Schwicken  siehe  Entkräften. 
Schwachheit  siehe  Schwäche. 

Schwann.  «  Piiz.  [a.]  Flelsehichte  Gewächse  fokne  War- 
zeln,  Laub,  Zweige,  Binnen  und  eigentliche  Sanfnkapseln),  welche 
sich  Ton  yerwesenden  Pflanzentheilen  nähren,  neist  an  schattigen 
oder  dankelen  Orten  auf  feuchter  Erde,  an  der  Rinde  Ton  Bäumen, 
faulendem  Holze  oder  ähnlichen  Dingen  wachsen,  der  griknen  Farbe 
entbehren,  in  sehr  yerschiedenen,  anderen  Pflanxen  wenig  ähnlichen 
Formen  vorkommen,  und  weit  mehr  Sporen  (=»  Stanbsamen  ohne 
Keimanlage)  erzeugen  als  die  übrigen,  säromtiich  hoher  stehen* 
den  Ordnungen  der  ungeschlechtlichen  Pflanzen  (»>  Kryptogamen 
b.  LinnS  oder  Markpflanzen  b.  Oken;  letzte,  ^4.  Kl;isse  des-Hn* 
fleischen  Systems).  Die  Pilze  (oder  Schwämme),  welche  somit 
die  niedrigste  Pflanzenbildnng  darstellen,  werden  in  letzterem  Sy- 
steme Fungiy  bei  Fries  u.  A.  MyceUs,  b.  Oken  Z  e  1 1  e  n  pflanze« 
genannt,  nnd  nach  Ihren  mannichfaltigen  Eigenschaften  von  den 
atnrforschern  verschieden  eineetheilt,  wie  z.  B.  in  folgende  5  Fa- 
milien :  a)  Staub-  od.  Brand-  odT  Keimpiize  od.  Roste  {Coniomycete»^ 
Oymnomyc,')\  b)  Schimmel  od.  Faden-  od.  Scheidenpiize  (Mypho» 
mycetes);  d)  Bauch-  od.  Stamm  od.  Balgpüze  (Oaaterömycetes); 
e)  Schwämme  im  besonderen,  engeren  Sinne  od.  Schlauch-  od. 
Haut-  od.  Fleisch-  od.  Frnchtpilze  (^Bymenomycetes);  t)  Kem- 
schwfimme  od.  Bluthenpiize  (Myeiomycetes,  Pfftremomycetes) ,  voa 
welchen  Fam.  Jede  wieder  in  Arten  od.  Zünfte  (b.  Olren  in 
3,  nur  bei  e.,  in  4)  zerfällt;  oder  nach  Reiekenbaeh  im  Ganzen  in  3 
Ordnungen:  Blasta-^  Bypho^y  Dermatomycetea,  und  In  9  Familien: 
Ur-,  Brand-,  IfVarzen-,  Moder-,  Faser-,  Schimmelnilze,  Schlauch-, 
Streu-  nnd  Hntlinge,  od.  nach  C.  Sprengel  in  142  Geschlechter  oder 
2703  Arten,  [v.]  Das  W.  Schwamm  hat  eigentlich  einen  viel  weiteren 
Begriff  als  den  obenangegebenen ,  kommt  aber  hier  zunächst  n«r 
als  Sjnonymon  von  Pilz  in  Betracht,  nnd  nnterscheidet  sich  von 
diesem  Worte  nach  dem  gemeinen  Spracbgebrauche  (nicht  nach 
dem  wissenschaftlichen)  vorzüglich  dadurch,  dass  Schwämme  zu- 
nächst obigen  Begriff  allgemein  andeutet  oder  anf  ein  widriges 
Aeussere  hinweist,  das  vom  Genüsse  abschreckt,  Piiz  hingegen  vor 
Allem  die  essbaren  Schwämme,  wie  Steinpilze,  Morcheln,  Trüf- 
feln, Champignons  u.  A.  bezeichnet  (Dasselbe  bezeichnete  bei  den  Al- 
ten ßuX{-n)c  u.  boUius,  woraus  dann  das  ahd.  öuHz  a.  pulix  entstand). 
Gebirgsbewohner  sprechen  daher,  wenn  sie  Schwämme  für  die  Küche 
holen  wollen,  kurz:  In  die  Pilze  gehen  (wie  auch:  in  die  Erd- 
beeren, Heidelbeeren  etc.  gehen).  Da  man  nun  bei  dem  Suchen 
der  Pilze  im  dichten  Walde  sich  leicht  verläuft  oder  von  seinen 
Begleitern  abkommt,  so  ist  die  bildliche,  aber  nicht  feine,  Redens- 
art entstanden  „in  die  Pilze  gehen'*,  für:  Abhandenkommen. 
Der  gemeine  Sprachgebrauch  nimmt  bei  seiner  Unterscheidung 
aber  auch  bbweilen  ani  die  Form  Räcksicht,  und  nennt  dann  vor- 
ztiglich  diejenigen  Schwämme  Pilze,  die  sich  durch  einen  Strunk 
oder  Stiel  und  dachartigen  Hut,  so  wie  durch  Hdhe  nnd  Grosse 
auszeichnen,  nnd  beinahe  die  Form  eines  T  darstellen.  Man  rech* 
net  dann  auch  giftige,  also  nicht  essbare  Schwämme  darunter, 
nnd  spricht  daher  z.  B.  vom  Fliegenpilz  etc.  Dagegen  nennt 
man  dferartige  Gewächse  gern  Schwämme,  wenn  sie  eines  besoa- 
deren  Stieles  oder  Strunkes  entbehren,  nnd  mit  ihrem  Hanptthelle 
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unmittelbar  anf  ihrer  nAhrenden  Grandlage  aafsitzea.  Man  wflhlt 
aber  wol  aaoh  die  letzte  Benennung  b^onders  dann  gern,  wenn 
aich  ein  solches  Gewächs  durch  ein  saftiges,  iOcherises,  lockeres, 
Mhr  eiaatisches  nnd  hinftiliges  Fasergewehe  auszeichaet,  indem 
Man  theiU  in  diesem  theils  in  dem  vorhergehenden  Falle  wahr- 
sehelnltoh  anf  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  bekannten  Bade- 
seh  warn me  (s.  inten)  Rücksicht  nimmt  Die  kurz  vorher  angedea- 
tele  Unterscheidung  der  Pilze  nnd  der  Schwämme  nach  der  Fora 
scheint  auch  in  dem  Ausdrucke  Glückspilz  zu  Grande  zu  liegen« 
welcher  nicht  nnr  anf  das  rasche  Emporkommen,  sondern  auch 
auf  die  in  Verhältnlss  zu  anderen  Schw&mmen  hochanfschiessende 
Gestalt  der  Pilze  neben  dem  Mangel  an  innerer  Gediegenheit  und 
Nutzbarkeit  hinweist.  Das  Wort  Schwamm  selbst  braucht  man 
hier  nicht.  Jene  Unbestimmtheit  im  gemeinen  Sprachgebrauche 
ist  aber  auch  in  den  wissenschaftlichen  Beziehungen  nicht  ganz 
beseitigt,  insofern  (Ähnlich  wie  bei  Mücke  nnd  Schnake ;  s.  d.  Art.) 
die   beiden  WOrter  oft   verwechselt  werden  nnd   namentlich   die 

ßnze  Ordnung  dieser  Gewächse  beide  Namen  fuhrt,  ob  wol  in  den 
kanntesten  Systemen  der  Name  Pilze  bei  der  ganzen  Ordnung 
vorgezogen,  und  das  Wort  'Schwämme  vorzugsweise  auf  die 
Hantpiize  (JijfmenomtfceUs ;  s.  oben)  bezogen  wird.  Letzteres 
ist  somit  dem  gemeinen  Spraehgebrauche  entgegengesetzt,  da  z.  B. 
der  essbare  Steinpilz  {Boietns  edtUis)^  der  wissenschaftlich  nnter 
die  Schwämme  im  engeren  Sinne  gehört,  im  gemeinen  Loben  nicht 
Schwamm  genannt  wird«  Mehr  Klarheit  bringen  die  Znsätze  nud 
fremden  Namen,  t>esonders  aber  die  genauere  Betrachtung  dieser 
Gewächse  selbst.  Schwamm  und  Pilz  unterscheiden  sich  endlich 
auch  insofern,  als  Pilz  im  eigentlichen  Sinne  nur  von  jenen  Ge- 
wächsen oder  einem  daraus  bereiteten  Gerichte  gebraucht  und  über- 
l^etragen  auf  ähnliche  Dinge  bezogen  wird,  hingegen  Schwamm 
im  eigentlichen  Sinne  auch  noch  ein  anderes,  ganz  verschiede- 
ues  Erzeugniss  der  Natur  bezeichnet.  Es  hat  dieses  W.  (ahd.  suamy 
mtmmme^suampp9uamb;  offenbar  mit  Schwemmen,  ahd.  «iiamm- 
imn  [vergl.  Pferdeschwemme],  und  Schwimmen,  ahd.  wimmmn^ 
verwandt)  wahrscheinlich  zuerst  den  bekannten  Wasch-,  Bade- 
•d.  Seeschwamm  (aicoYYia,  spon0ia  officinaiisy  Achilletim)  liedeutet, 
der  zu  den  Polypen  oder  PAanzenthieren  gehört,    häufig  bei  den 

friechischen  Inseln  des  Mittelmeeres  gefunden  wird,  im  frischen 
ustande  grün,  mit  einem  ihierisch  gallertartigen  reizbaren  Stoffe 
durchzogen,  sowie  mit  Schleim  gleich  einer  Rinde  überzogen  ist 
und  in  mehreren  Arten  vorkommt.  Inwiefern  derselbe  unter  dem 
Mamcn  „gebrannter  Schwamm''  wegen  seines  Jodgehaltes  ab 
medecinisches  Mittel  (KropfpnUer)  angewendet,  oder  mit  Wachs 
getränkt  und  gepresst,  als  sogen.  „Pressschwamni''  zum  Erweitern 
gewisser  Kanäe  «benutzt  wird,  kann  hier  nicht  weiter  verfolgt  son- 
dern Dies  nor  der  Vieldeutigkeit  des  Wortes  wegen  angeführt  . 
werden.  Schlechthin  wird  Schwamm  nach  vom  Feuer-  oder 
Znnderschwamm  (der  aas  mehreren  an  Bäumen  oder  f)tnleodem 
Holzo  wachsenden  Pilzen  (Im  weiteren  S.),  wie  aus  dem  Buchen-* 
licherschwamme  {BoUtas  fomentarius;  geringer  ist  B.  igniariut) 
od.  dem  Eichen blätterschw.  {Agaricus  quercimt*)  od.  dem  feinen  Kei- 
lertachschw.  {BacotUum  ceiUnre)  durch  Zerschneiden,  Klopfen, 
Rooben  mit  Asche  nnd  Zusetzen  von  Salpeter  u.  Dergl.  z.  B.  bei 
IXtti,    Nürnberg,  in  Thüringen  n.  n.  bereitet  n.  ausser  s.  näobsten 
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Zwecke  Meh  ab  bhitatiitemles  Mittel  (bes.  prl^arirt  Agar,  ^ßercm. . 
Mrurgomm)  benutzt  wird.  Seltener  kommt  der  .  Lercbeih- 
sehwanB  (ein  InnerffS  mdioln.  Mittel;  Agmricut  albius  od.  b^U^ 
tH»  pini  imrieit  od.  poipfiinru9  alhts)  ia  Betraebt.  -—  Mit  dem  hto* 
ilgen  Ausdraoke  ,,der  Sehwamm  ist  ins  Haus  frekonanen'^  deutet 
nan  aof  die  verderbliche,  weiche,  filzige,  eelbliohe  Pilzart  (ia  wei* 
term  8.)  hin,  welche  zn  der  Gattung  MeruUus,  oder  Falten- 
schwamm  (htiOken  Reische,  zn  den  Hutpilzen  der  Bumenom^ 
ceU$  gehörig)  gerechnet  wird,  Fenchtschwamm  od.  Thr&ne li- 
sch warn  m  (M.  lacryman»  od.  vastmior)  helsst  und  gemelnlglleb 
nicht  gehörig  ausgetrocknetes  Balkenwerk  bald  verwüstet  Eadlick 
wird  Schwamm  noch  (nr  gewisse  äussere  Krankheiten  der  Men- 
schen wie  z.  B.  für  obronisone  Geschwülste  am  Halse  a.  Gesiebt«, 
besonders  aber  anch  von  weichen,  schlammigen,  krebsartigen  6e* 
wftclisen,  wie  z.  B.  am  Knie,  gebraucht,  indem  man  nberbaapt 
Boch:  Blut-,  Gehirn-,  Glied-  und  Markschwamm  nnterscheidet. 
Hoffen. 


Schwanen  siehe  <Verniuthen. 

(Vorgefübl.  • 

Schwancer.  T  r  ä  c  ii  t  i  g.  [ü.]  wird  von  weiblichen  Wesen 
gesagt,  welche  Leibesfrucht  tragen.  [v.|  Schwanger  (ahd. 
nunnkar.  snnitgnr;  mhd.  sivangar,  nach  Orimm  verw.  mit  d.  ags. 
MWi'muau,  ersobüttera;  n.  A.  v.  suag,  sich  bewegen)  wird  nur  auf 
weibliche  Wesen  onter  den  Menschen  bezogen,  und  deutet  aal 
die  Zeit  der  £ntwickeiung  und  Ausbildung 'des  Embryo  oder  /b^ 
tus  in  der  Mutter  hin.  Figurlich  deutet  es  auf  ein  Besohwertsein  oder 
anf  ein  verborgenes  Entwickeln  oder  Reifen  von  Btwas,  was  sp&ter 
znni  Vorschein  kommen  soll.  Daher  wird  es  h&niig  auf  geheime 
Pläne  und  Entwürfe  bezogen  oder  überhaupt  auf  das  Hervorbrin«- 
gen  von  solchen  Dingen  angewendet.  Trächtig,  von  Tragen,  deu* 
tet  noch  mehr  auf  das  Beschwertsein,  und  wirdl^los  von  Thieren 
cesagt,  welche  überdies  meist  mehrere  Junge  zur  Welt  bringen. 
Daher  scheint  es  dichterisch  bisweilen  eine  gewisse  Fülle  anzudeu- 
ten, ist  aber  im  Allgemeinen  noch  weniger  in  der  edlen  Spraobe 
gebräuchlich  als  das  andere  Wort. 

Bchwinke  siebe  Schnaken. 

Schwanken.  Unschlüssig  sein,  [ü.]  Mit  freiem  Wil- 
len sich  zn  Etwas  nicht  bestimmen  können,  [v.]  Das  Schwan- 
ken bei  den  natürlichen  Bewegungen  ist  ein  unfreiwilliges  (vergl. 
Schwank).    Wird  diese  Art  der  Bewegung  aber  auf  Bestlmmun- 

Sen  durch  freien  Willen  übertragep,  so  kann  sie  nicht  durch  eine 
nssere  Ursache  bewirkt  werden,  sondern  nur  durch  den  Geist,  der 
durch  Erwägung  von  Gründen  und  Gegengründen  einen  festen  Ent- 
schluss  so  lan^e  verhindert,  und  den  Willen  Im  Schwanken  er- 
hält, bis  ein  Grund  über  die  anderen  siegt,  und  den  Zweifel 
endet. 

Schwanken.  Wanken.  Wackeln.  Taumeln. 
Schweimen.  Torkeln,  [ü.]  Sich  hin  und  her  bewegen, 
[v.]  Wanken  (ahd.  wanchon,  verw.  mit  Winken,  nbd.  winekam) 
neigt  einen  geringeren,  Schwanken  (verw.  mit  Schwenken  wahr* 
icbeinlicb  v.  Schwingen,  ahd.  swinkauyswimgtm h^ig  bewogen 
fraber  aucb  peitschenj  •—  einen  höheren  Grad  daeaer  Bewegung 
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an.  B«i  floen  fau  feUndea  Erdbebea  waakea  die 
Waaa  sie  bei  elaem  heftigen  erst  schwanken,  so  sind  sie  iok 
fifa^tünen  nahe.  Wackeia  (y.  ahd.  «AicAim,  aikd.  wachen^  verw. 
mit  Wegen  oder  Bewegen  %kd.wikmn^  wigan^  sowie  mit  lie- 
fen, ähnl.  ist  d.  iat*  vaciUmre)  —  sagt  man  Ton  Dingen,  die  sidi 
daram  leicht  hin  nnd  her  bew^en,  weil  sie  nicht  fest  sind ,  da  sie 
es  doch  sein  seilten.  Wenn  das  Sehloss  an  einer  Thüre  nicht  ge- 
hörig befestigt  ist,  so  wackelt  es,  wenn  man  daran  stösst.  — * 
Tan  mein  (ahd.  iümUon  r.  tümön,  sich  im  Kreise  drehen;  mhd. 
Inffiel«)  —  sagt  man  nar  von  iel>endigen  Wesen,  die  ttaordentUoh 
hin  ood  her  wanken  oder  schwanken,  insonderheit  tob  Men- 
schen in  dem  Zostaade  der  Betäabang,  des  Schwindels,  der  Tran- 
kenheit.  TorkDin  (n.  Weigand  yerw.  mit  d.  lat.  torquere^  drehen, 
nnd  torcuimr,  die  Presse  oder  Kelter  fahd.  der  torcui  a.  diu  tor- 
etUa];  kommt  auch  in  anderen  Formen  wie  dorkeln,  turmein  etc.  Tor^ 
—  ist  ein  rasches  Vorw&rtstaumeln,  nicht  ohne  Stolpern  bald  nach 
dieser  bald  nach  Jener  Seite ,  und  nicht  ohne  Gefanr  des  Anstos- 
sens  nnd  Faßens.  Schweimen  (ahd.  9weimfn,  vcrw.  mit  d.  holl. 
»Wimen,  schwebend  sich  bewegen)  helsst:  in  Folge  eines  Anfhlls 
von  Schwindel,  wobü  Alles  vor  den  Augen  schwimmt,  drehend 
werden  nnd  ohnmächtig  wanken.  Schweimelig  werden  heisst: 
eine  Anwandlung  von  Schwindel,  Ton  Ohnmacht  bekommen. 

Schwanx.     Schweif.     Storz.     Zagel.     [&.]     Der   be- 
wegliche Theü  an  thierischen  KOrnern,  welcher  den  Hintern  bedeckt, 
fy.]    1)  Schwanz  heisst  derseine  In  jedem  Falle.     Denn  dieses 
Wort,  von  dem  alten  Wanten,  wenden,    abstammend,   deutet  ur- 
sprünglich blos  auf  die  dem  Schwänze  eigene  Beweglichkeit,  mit- 
telst welcher  er  so  viel  hin  und  her  gewendet  wird.    Schweif 
hingegen  heisst  nur  ein  solcher  Schwanz,  der  so  gross  ist,  dass 
das  Tnier  damit  schweifen  (ahd.  sweifan,  schwingen),  ibndarch 
einen   weiten   Raum    bewegen    kann.    Pferde   haben  Schweife, 
Schweine    blos    Schw&nze.     Einem   Sperlinge    wird    blos    ein 
Schwanz,    einem  Pfau  ein  Seh  weif  zugeschrieben,    t)  Wegen 
des  Begrifros  yon  Grösse,    welchen  Schweif  mit  sich  fihrt,  Ist  . 
dieses  Wort  edler   als  Schwanz,  nnd  wird  .daher,  wenn  es  sonst 
passend  ist,  in  der  anständigen  Sprache  lieber  gebraucht.     Man 
hat  bei  den  türkischen  Kriegsheeren  Rossschweife  an  Stangen, 
die  als  Standarten  gebraucht  werden,  und  daher  KriegshaapUeate 
yon  drei  Rossschweifen,  aber  nicht  von  drei  Rossschw&nzen 
oder  gar  Pferdeschw&nzen.  —  Uneigentlich    gebraucht   man 
Schwanz    und   Schweif    für    Dinge,    die    einem    eigentlichen 
Schwänze  darin  ähnlich  sind,    dass  sie  anderen  Dingen   hinten 
anh&ngen.     Auch  in   diesem  Gebrauche   ist   Schweif  edler,  als 
Schwanz.    Man  hat  das  fremde  Komet  durch  Schwanzstern 
dnd  Schweifstern  übersetzt.    Der  letztere  Ausdruck    ist   weit 
yorzuzichen,  denn  abgeselien  davon,  dass  er  besser  klingt,    ist  er 
yiel  schicklicher  für  die  scliöne  und  oft  erhabene  Erscheinung, 'die 
er  bezeichnen  soll.    Wenn  man  hingegen  verächtlich,  tadelnd,  weg- 
werfend von  einem  schlechten  Anliange  reden  will;   so  sagt  man 
Schwanz.  —  Das  war  eine  langweilige  Rede;  nnd  als  die  Haupt- 
aaehe  aasgeßhrt  war,  und  wir  endlich  den  Schluss  erwarteten,  kam 
erat  noch  ehi  langer  Schwanz  hinterher.  —  Man  gebraacht  es 
aneh  sonst  im  gemeinen  Leben  in  dieser  Bedentnog:   der  Kaise 
hat  einen  Sohwanz.  -•  Friher  kam  es  anch  ohne  ladehrtieB  Ne- 
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benbegriff  Tor,.als  Schleppe:  „Die  eine  Ma«l  folgte  Uir  and  trng  ihr 
den  Schwanz  am  Rocke."  St.  Esther  4,  4.  Das  Sehleppkleid  prangte 
im  Mittelalter  aach  beim  Tanze  nnd  es  seheint  jenes  Wort  sogar 
frfiber  vom  Tanze  selbst  gebrancht  worden  zu  sein,  ivnrde  aber 
nach  Weigand  auch  Tom  Haarzopfe  and  Ton  Haarflechten  gebrancht. 
—  Im  Munde  des  Pobels  hat  Schwanz  dieselbe  obscöne  Bedea^ 
lang  erhalten,  wie  caudm  bei  den  ROmem.  —  Wol  nur  im  Nieder- 
deutschen noch  sind  Zagel  (ahd.  »hIta/,  zaattl\  Tage!,  engl.  taW) 
und  Storz  {steert)  gehi-ftnchlich.  Steert  bedeutet  da  nient  bios 
Schwanz,  sondern  auch  den  Hinteren.  „Se  rümpft  de  Nas^  aod  dreit 
den  Steert/'     Von, 

Schwärmen  siehe  Faseln. 

SchW&rmer  siehe  Phantast 

Schwärmerei  siehe  Euth^usiasmus. 

SchwankflttStler  «ehe  Zauberer. 

Schwatzen  siehe  Klatschen. 

Schweif  siehe  Schwanz. 

Schweifen.  Verstummen,  [ü.]  Das  Sprechen  unter- 
lassen, [tj  Schweigen  bedeutet  überhaupt:  nicht  sprechen. 
Früher  unterschied  man  zwei  Formen,  nämlich  a)  ahd.  suiken^ 
migeuj  mhd.  swigen  still  sein  und  b)  ahd.  sueigan,  mhd.  «toei- 
gen,  stille  machen,  zum  Schweigen  bringen.  Verstummen  hetsst: 
darum  nicht  sprechen,  weil  man  aus  mancherlei  Gründen  es  nicht 
kann.  Dieses  Wort  hat  auch  die  zielende  Bedeutung:  verstummen 
machen.  So. verstummt  man  z.  B.  vor  Scham,  vor  Bestürzung, 
oder  weil  man  so  in  die  Enge  getrieben  ist,  dass  man  Nichts  mehr 
za  sagen  weiss  etc.  Man  schweigt  aber  auch  ans  Bescheiden- 
heit, aus  Klugheit  n.  s.  f. 

Schweigsam.  Verschwiegen,  [ü.]  Wer  schweij^,  nnd 
besonders,  wer  Das  nicht  verlantbart,  was  ihm  als  Geheimniss  ist 
anvertrant  worden.  —  Wohl  Dem,  der  einen  schweigsamen, 
Tersch wiegen en  Freund  hat!  [v.]  Schweigsam  sagt  in 
einer  Hinsicht  Mehr,  in  einer  anderen  Weniger,  als  Verschwie- 
gen. Denn  1)  Schweigsam  heisst  nur  Derjenige,  der  gewohnt 
nnd  geneigt  ist  zu  schweigen ;  ebenso  wie  z.  B.  Bedachtsam ,  Ar- 
beitsam n.  s.  f.  Derjenige  genannt  wird,  der  Alles  zu  bedenlLcn,  der 
zu  arbeiten  gewohnt  und  geneigt  ist.  Verschwiegen  hingegen 
heisst  auch  schon  Derjenige,  der  nur  wirklich  schweigt,  wenn  Dies 
auch  nicht  gerade  seine  Neigung  und  Gewohnheit  ist.  Wer  z.  B. 
Ton  einem  ihm  vertrauten  Geneimnisse,  etwa  blos  aus  Furcht  Nichts 
Terlautbart,  Der  ist  verschwiegen,  aber  darum  noch  nicht  ein 
schweigsamer  Freund,  auf  dessen  Verschwiegenheit  auch 
in  anderen  Fällen  gerechnet  werden  konnte.  2)  In  Verschwie- 
gen hat  Ver  die  verstärkende  Bedeutung,  die  es  in  vielrn  Wör- 
tern mit  sich  führt  Verschwiegen  hetssl  daher  nur.  wer  giUiz- 
lieh  schweigt,  so  dass  der  nicht  das  Geringsle  vcrUalbarU  In 
Schweigsam  liegt  Dies  nicht  Es  kau»  se'tt^«  Aass  iemand,  der 
sehr  geneigt  nnd  gewohnt  ist  zu  sohw^i  ",-  AocV^  Vw  eVuieVue»  » »v- 
len,  wo  es  ohne  Nachlheil  des  Andere^*iy^7Jk<5\k«i^  ^^'^'^^  ^i*^^S*f 
zn  seinem  Besten  dient  von  dem  ihm  J  tfe^YrAttW  ^^'''?* '^^  v  J  * 
Alsdann  ist  derselbe,  in  diesem  Fall^  ^\ÄctV^%t%^^^^'^^*'^^  ^^^^ 
aber  darum  nicht  aofschweigsasi  V  w*(y» 
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SM  Sehweimen  —  Schwere 

Schweineft  siehe  Schwanken. 

Schwelgen  siehe  Schlemmen. 

Schwellen.  Anschwellen.  AuTsch  wellen,  [n.]  Wei- 
ter ausgedehnt  werden,  und  zwar  Ton  Innen  ans;  wie  z.  £.  wena 
einen  Kranken  dIeFüsse  schwellen,  anschwellen,  aufschwel- 
len. —  Zwar  sa|;t  man  z.  B.  auch,  dass  ein  Bach  von  dem  Schnee- 
wasser schwelle,  da  dieses  doch  von  aussen  hinzukommt;  allein 
das  Schneewasser  setzt  sich  doch  nicht  an  der  Aussenseite,  des 
Wassers  im  Bache  an,  sondern  vermischt  sich  mit  diesem,  und  be* 
wirkt  so  das  Schwellen  doch  erst  von  innen.  —  Uebrigens  wer- 
den diese  Wörter  auch  in  der  th&tigen  Bedeutunff  schwellen 
machen  gebraucht.  —  „Sah  Starm  und  Wellen  —  Die  aufgeregien 
•  Fluihen  schwellen."  Niemeyer,  —  Es  w&re  zu  wünschen,  dass  man 
sie  nur  in  diesem  Sinne  nähme,  und  in  erstgedachter  Bedeutung 
Sc h Wille u  sa^tc.  Aehnliche  F&lie  gibt  es  genug;  z.  B.  Sinken 
und  Senken,  Trinken  und  Tränken,  Sch^timmen  und  Schwemmen, 
[v.]  Schwellen  (ahd.  suellaUf  mhd.  swelltn^  anfangs  eben  wahr- 
scheinlich besonders  von  dem  Aufschwellen  des  angedämmten  Was- 
sers gebraucht)  —  drückt  den  angegebenen  Begriff  allgemein  ans. 
Aufschwellen  mit  dem  Zusätze,  dass  das  Ding,  von  welchem 
die  Rede  ist,  nach  oben  ausgedehnt,  also  höher  werde.  Anschwel- 
len ohne  diesen  Znsatz,  und  blos  mit  der  Andeutung,  dass  an  des 
Dinge  (wenn  auch  nicht  gerade  oben),  Ausdehnung  ninzn  komm«^ 
Wenn  also  ein  Ding  durch  das  Schwellen  blos  der  Länge  umI 
breite  nach  sich  ausdehnt,  aber  nicht  höher  wird,  wenigstens  nicht 
ao  merklieh,  dass  Dies  in  Betracht  kommt,  so  wird  nicht  Anf- 
schwellen,  sondern  blos  Anschwellen  oder  überhaupt  Seh  weih- 
ten gesagt.  Wenn  ein  Fluss  mit  ganz  flachen  Ufern  in  einer  ebe- 
nen Gegend ,  bei  vermehrtem  Wasser,  auf  beiden  Seiten  sich  ver- 
breitet bat,  so  sagt  man  nicht,  dass  er  aufgeschwollen,  son- 
dern das   er  angeschwollen  sei. 

Schwer  siehe  Hart 

Schwere.  Gewicht.  Wucht,  [ü]  Druck,  den  ein  Kftr- 
per  auf  den  unter  ihm  befindlichen  ausübt,  [v.]  Schwere  derKdr- 

8er  auf  der  Erde  nennt  man  die  Kraft,  zufolge  deren  sie  nach  den 
littelpunkte  der  Erde  streben,  was  nicht  blos  der  Fall  ist,  wenn  sie 
in  Bewegung,  sondern  auch,  wenn  sie  in  Ruhe  sind;  und  zwar  im 
letzteren  Falle  durch  den  Druck  auf  denjenigen  Körper,  auf  wel* 
cbem  sie  ruhen.  —  Die  bestimmte  Grösse  der  Schwere  eines  Kör- 
pers ist  sein  Gewicht.  Daher  werden  auch  diejenigen  Körper 
metonymisch  Gewichte  genannt,  die  man  gebraucht,  um  andere 
damit  zu  wiegen,  d.  i.  bestimmt  zu  erforschen,  wie  gross  Ihre 
Schwere  sei.  —  Wucht  wird  einem  Körper  nur  beigelegt,  insofern 
er  in  Bewegung  ist,  und  zwar  nicht  blos  alsdann,  weni^  er  sich 
gegen  den  Mittelpunkt  der  Erde,  sondern  auch,  wenn  er  sich  ge- 
gen Jeden  anderen  Punkt  bewegt.  Eine  Kanonenkugel  trifft  mit 
f rosser  Wucht  gegen  eine  Mauer.  —  Bei  einem  Körper,  der  viel 
c  h  w  e  r  e  oder  viei  Gewicht  hat,  kann  Zweierlei  betrachtet  wer^ 
den ;  die  grosse  Kraft,  die  dam  gehört,  ihn  zu  heben  oder  an  be- 
wegen, und  der  grosse  Druck,  mit  welchem  er  auf  seine  ünterlate 
wirkt.  Auf  das  Erste  siebet  Schwer  und  auf  das  Andere  Wlei- 
tig,  insofern  diese  Wörter  in  nneigentlicher  Bedeatung  genemmen 
werden.    Eine  schwere  Widirbelt  erfodert  einen  grossen  versttH, 
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«m  sie  zn  erkeuieii;  eine  wichtige  hat  gro6»e  F«l|en,  oAereinctt 
grossen  £itiflass  auf  die  £rkeiinUiis8,  oder  aaf  den  IfVilleii.  Rüek«- 
^ichtlick  der  Abieitong  obic^er  Wörter  ist  seeii  im  bemerken,  daai 
Schwere,  ahd.  sydrt,  uuäridüj  mfad.  sM>0ert,  swaerde  (vcrgL  Be* 
^hwerde),  ebenso  wie  Schwierig,  mhd.  awirecy  und  Schwie- 
rigkeit offenbar  yon  dem  JBifenschaftsw.  Schwer  (goth.  svers, 
ahd.  svär  od.  svär^  suari,  mhd.  swaere,  swir)  abstammt,  welches 
nach  Grimm  (ähnlich  der  Verwandtschaft  der  lat.  Wörter  onus  r. 
honos]  yergt.  Bürde  und  Würde)  früher  auch  Geehrt  (goth. 
fvirei,  die  £hre)  bedeutete,  und  zugleich  mit  Schw&ren  (ahd. 
suiran^  mhd.  swern)  Schw&r,  Geschwür  mit  Hindentung  auf  den 
dauernd  drückenden  Schmerz,  verwandt  ist.  —  Gewicht,  insofern 
es  ein  Gegenstand  (wie  z.  £.  ein  Metallstück)  ist,  der  als  IVfaass 
beim  Wiegen  gebraucht  wird,  wurde  im  Ahd.  durch  wägi  u.  ya^ 
wägi  bezeichnet,  und  stammt,  eben  sowie  viele  andere  Wörter  (vd. 
Oraff  Sprachschatz  1,  654j  ab  von  dem  alten,  nicht  mehr  gebräucn- 
liehen,  ziellosen  Stamm worte  wekan,  wegan,  mhd.  wegen  <»  sich 
bin  und  her  bewegen,  übergetragen  =  Jbinfluss  haben  (.Wiegen!, 
woraus  das  mit  ihm  später  oft  verwechselte  toigen  entstand,  wel- 
ehes  unserem  Wiegen,  das  jedoch  seine  übergetragene  Bedeutung 
Terloren  hat,  zu  Grunde  liegt.  £s  ist  daher  verwandt  z.  B.  mit 
folgenden  aus  Jenem  alten  Stamme  entsprungenen,  durchgängig  auf 
eine  Bewegung  hinweisenden  Wörtern:  Bewegen  (zielend,  früher 
durch  das  factitive  wegjan  ausgedrückt),  Wftgen  (v.  Impf.  u?ag  y. 
wegan)  Erwägen  (Mittelw.  Erwogen),  Gewogen  (zu  Etwas  hinge- 
neigt), Woge  (Weite,  ahd.  wäcj  wäg),  Wogen  (Zeitw.;  die  See 
wogt),  Wiege  fahd.  waga,  wigtt,  f.  Kinder),  Wiegen  (schaukeln), 
Wage  (ahd.  wäka^  wdgaf  Waage),  Wagen  (der;  ahd.  woMtm, 
Ittietel  d.  Fortbewegung),  Weg  (ahd.  wec  od.  weg,  Ort  der  Fort- 
bewegung), W&gen  (Yorw.  eis.  Mehrzahl  y.  Weg,  mit  Rucksieht 
aif  den  (vruad  der  Bewegung),  Wagen  (Zeitw.,  Etwas  unternehmen^ 
mit  Bezug  auf  das  Erwägen  vor  einem  kutseblnsse  zur  Bewegung!, 
Weg(Uw.,  foft,  in  dib  Ferne  bewegt),  Wegern,  Weigern  (Sich, 
Zeitw.,  mit  Rioksieht  auf  das  Kopfschntteln),  Wichtig  (früher 
durch  wdgi  ausgedruckt)  nnd  Wucht,  welches  auf  ähnliche  Weise 
von  Wiegen  abgeleitet  ist  wie  Zucht  von  Ziehen,  Fluoht  ven 
Fliehen  und  Bucht  von  Biegen.  * 

SchwerfäUig  siehe  Plump. 
Schwermatb  siehe  Harm. 

SchwarmUh^  siebe  T  i  e  f  s  i  d  n  i  g. 

Schwert  siehe  Oegen. 

Sckwertfllftge.      Spil Image,     [n.]     Bezeichnung  für  einen 
BtutsverwanfHen.  [y.]  Schwer tmage,  von  Schwert  und  dem  goth. 
megs  der  Eidam,  magus  Knabe,   and.  mig  der  Verwandte,   mhd. 
m4c\  —  bezeichnet  einen  männlichen  Verwandten  und  zwar   von 
mütterlicher  Seite,    weil  es  in  alter  Zeit  SlUe  war,   dass  das 
lieef^erälh  oder  die  Waffen,   besonder^  das  bwte  Schwert  bei 
«»er  ßrbthelluttg  an  den  nächsten  mäuniiOien  Brben  in  männlicher 
Linie  zugkslch  mit  dem  Aoker  vererbt  nulxp   t^^^^«  YeUlere  iedoek 
cethellt  wurde,    werni  mehrere  SOhafl^^iw«»*«^  .^'^^'^-    .        a 
GesammtbHt  Messen  die  Verwandten  1  ^^I^Kt^  ^^^^i**lifwu 
der  Theil,  der  bei  Erbschaften  auf  ai«H\e*^  ^x«^^*|^^^ 
SpiUmage  oder  Spindelmage  fcl^  ^^ A, ^^  eVD» «^»♦«^^•^ 

K.  N.  u.  »yaoaviiiik.  IL  ^«^^V^ 
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806  .   Schwibbogen  —  Schwindler 

die  an  der  Spille,  an  dem  Spinnrocken  sitit,  abo  eine  weibliche; 
dann  auch  eine  Verwandte  Ton  mütterlicher  Seite.  Man  braucht 
anch  hier  die  Znsammensetzangen  Spindeis  ei  te  nnd  Spindeltheil 
in  demselben  Sinne  wie  bei  dem  yorner  erw&hnten  Worte. 

Schwibbogen.  Gewölbe,  [n.]  Die  boeenförmig  eemaaerte 
Decke  eines  Raumes;  ineleichen  ein  solcher  Kaum  selbst,  [t.] 
Schwibbogen  ist  so  Tiel  als  Schwebebogen,  nnd  dieser  Name 
daron  hergenommen,  dass  die  Steine,  aus  welchen  ein  solcher  Bo- 
gen besteht,  indem  sie  einander  selbst  halten,  gleichsam  in  der  Lnft 
zn  schweben  scheinen.  Von  diesem  Begriffe  enth&lt  Gewölbe, 
ein  Gewölbtes,  Nichts,  nnd  Das  ist  die  wesentliche  Verschieden- 
heit beider  Ausdröcke.  Letzteres  Y?ort  (fräher  mit  e  geschrieben, 
ahd.  ffiwelbi,  ffiuHlibef  mhd.  gewelbe)  kommt  her  von  dem  Stamme 
weibi^  rund  wie  etwa  ein  Kugelabsclinttt,  hohlrnnd,  conTCx,  und  ist 
yerwandt  mit  d.  ahd.  welbi  od.  walbi  Umdrehung,  walbön  nm> 
drehen,  sowie  mit  d.  aAtn.  hvolf  Gewölbe  und  dem  altn.  hoelfa,  zu- 
runden,  wölben.  Schwibbogen  fahd.  suipogoy  mhd.  swiboge^ 
gwigboge,  später  anch  swibpogen)  will  Weigand  nicht  Ton  Schwe- 
ben, wie  oben  angegeben  ist,  sondern  von  einem  altn.  W.  wig, 
Krümmung,  und  sHgia,  krummen,  herleiten. 

Scbwierigkeit  siehe  U  i  n  d  e  r  n  i  s  s. 

Schwindelei.  Unbesonnenheit,  [ä.]  Handlungen  nnd 
Plane,  weiche  grossen  Mangel  an  Nachdenken  nnd  Ueberlegung 
zeigen.  —  Nur  in  dieser  nneigentlichen  Bedeutung  kommen  beide 
Ausdrucke  überein.  [y.]  Wenn  Jemand  in  eigentlichem  Sinne  den 
Schwindel  hat,  so  vergeht  ilim  die  ruhige  Ueberlegong  nnd 
Macht  über  sich  selbst,  es  yerwirren  sich  die  Gegenstände  vor 
seinen  Augen;  er  kann  sie  nicht  gehörig  auffassen  nnd  unterschei- 
den. Dies  Hegt  schon  in  den  WT  W.  Schwindel  und  Schwin- 
deln (ahd.  «tiiitftidn,  swindelii)  welche  yon  Schwinden,  ahd.  «utit- 
tatiy  vergehen,  abnehmen,  herkommen,  nnd  daher  eben  auf  ein  Anf- 
hören  der  inneren  Haltung  oder  festen,  klaren  Anschauung  hinwei- 
sen. Wenn  also  Jemand  figürlich  einer  Schwindelei  beschuldigt 
wird,  so  heisst  Das:  er  handele  nach  ganz  verworrenen  Vorstellnn- 

Sen,  und  sei  nnf&liig,  gehörig  zu  unterscheiden,  was  zn  nnterschei- 
i$n  wäre,  d.  i.  er  zeige  Mangel  an  UrtheilskrafL  Schwindelei 
Ist  „eine,  gleiclisam  in  einem  Wirbel  der  Sinne  beruhende,  hnlüose  Ueber- 
treibung  in  Planen  und  weilaas  gebenden  Handlangen/^  Weigand,  Wer 
jiingegen  unbesonnen  handelt.  Der  besinnt  sich  nicht  auf  Das, 
was  er  in  Betracht  ziehen  nnd  überlegen  sollte;  nnd  Dies  kann 
anch  Dem  begegnen,  dem  es  an  Urtheibkraft  gar  nicht  fehlt  Wer 
einem  m&chtigen  Vorgesetzten,  von  dem  er  sich  beleidigt  fflaabt« 
eine  beissende  Antwort  gibt,  weil  er,  aas  der  Fassung  gebrach^ 
sich  nicht  besinnet  und  nicht  überlegt,  wie  viel  er  sich  dadurdi 
schade.  Der  begeht  eine  Unhesonnenneit;  aber  eine  Schwin- 
delei heisst  Dies  nicht.  —  Es  kann  daher  geschehen,  dass  anch 
rosse  nnd  starke  Geister  eine  Unbesonnenheit  begehen.  Aber 
chwindeleien  machen  sie  nicht;  diese  überlassen  sie  den  Gel- 
itern  geringerer  Ordnung.  Schwindeleien  deuten  auf  Thorheit 
nnd  Narrheit  —  „Die  Fürsten  zu  Zoan  sind  Thoren  —  zo  Narren 
geworden;  —  denn  der  Herr  hat  einen  Schwindelgeist  über  sie 
ausgelassen.''  Jes.  19,  11—14. 

Schwiliderling  siebe  Rackenstreich. 
Sehwiidler  siehe  Betrager. 
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Schwindsucht  siebe  Auszehrung. 

Schwinge  siehe  Fittig. 

Schwirren  siebe  Surren. 
-  SchWttl.  Warm.  Heiss.  [ä.]  Was  so  viel  entbandencn 
Wärmestoff  enthält,  dass  er  darch  das  Gefähl  empfindbar  ist.  [t.J 
Wie  sich  Warm  (so  schon  im  Ahd.  mit  der  Nebenform  waram; 
dayon  Wärme  ahd.  diu  warmiy  wermiy  mhd.  werme^  wermede^ 
später  Wärmde  und  Wärmbde)  —  von  Heiss  (ahd.  heisz,  niederd. 
heet,  schwed.  het,  engl,  hot;  erinnert  an  das  griech.  all^co  und  d.  ahd. 
eiten,  brennen;  ist  mit  heissen,  kräftig  anregen,  befehlen,  vielleicht 
auch  mit  Hetzen  verwandt  und  Stämmwort  von  Heizen  und  Hitze, 
ahd.  hiiBza,  altn.  Atfa,  mhd.  Hitze,  ensl.  heat)  —  unterscheide,  ist 
schon  angezeigt.  (8.  Hitze  etc.)  Von  Schwül,  welches  selbst 
im  Ahd.  nicht  vorkommt,  aber  nach  Weigand  von  dem  ahd.  sutlan, 
sengen,  (ohne  Flamme)  langsam  brennen,  abzuleiten  ist,  und  im  Mhd. 
durcn  swilch  sowie  im  Oberd.  durch  s  c  h  m  n  d  i  g  vertreten  wird,  unter- 
scheiden sie  sich  dadurch,  dass  Dieses  nur  von  der  uns  umgeben- 
den Luft  gesagt  wird,  und  eine  abmattende,  erstickende,  feuchte 
Hitze  andeutet,  welche  entsteht,  wenn  die  erwärmte  Luft  von  ihrer 
Spannkraft  oder  von  ihrem  Vorrathe  an  Lebensluft  Viel  verloren 
hat  und  mit  Dunsten  erfüllt  ist.  Da  man  sichln  solcher  Schwüle 
oder  drückenden  Hitze  beklommen  fühlt,  so  hat  man  auch  für 
den  Gemüthszustand  der  Beklomnienheit  oder  Angst,  wo  von  eigent- 
licher Hitze  nicht  die  Rede  ist,  das  Wort  Schwul  (mir- ist  schwul 
zu  Muthe),  und  daraus  mit  lateinischer  Form  Schwulität  (Ver- 
legenheit) gebildet,  welches  Jedoch  der  edlen  Sprache  nicht  ange- 
hört. 

Schwftlstig.  Hochtrabend.  Borabastisch,  [ü.]  Kom- 
men in  der  figürlichen  Bedeutung  lAerein,  dass  sie  von  Gedanken  und 
Ausdrücken  gesagt  werden,  die  viel  unechte,  nur  scheinbare  GrOsse 
haben,  d.  i.  die  £twas  als  viel  grosser  vorstellen,  als  es  in  der  That  ist.  — 
„Wcrthlose  Nüuigkeiten,  die  in  einem  hochtrabenden  Tone  (als  grosse, 
wichtige  Dinge)  yerkündigt  werden.**  fh&mmeL  [v.]  Wenn  einem  Kran- 
ken die  Fasse  geschwollen  sind,  so  haben  sie  eine  widernatür- 
liche Ausdehnung;  also  eine  Grösse,  die  ihnen  eigentlich  nicht  zu- 
kommt. Daher  wird  es  figürlich  bei  Gedanken  und  Ausdrücken 
Schwulst  (mhd.  swulst  v.  ahd.  suellan,  mhd.  swellen,  schwellen) 
genannt,  wenn- dieselben  unechte  Grösse  haben,  Grösse,  die  ihnen 
nicht  zukommt,  weil  sie  den  Gegenständen  nicht  gemäss  ist.  — 
Hochtrabend  in  eigentlicher  Bedeutung  sind  Pferde,  die  im 
Traben  besonders  hoch,  höher  als  sie  sollten,  sich  heben.  Da- 
von werden  Gedanken  und  Ausdrücke  figürlich  hochtrabend  ge- 
nanirt,  wenn  sie  sich  höher  heben,  als  sie  sollten;  und  Das  ist  der 
Fall,  wenn  sie  unechte  Grösse  haben.  — ;  In  der  Hauptsache  sind 
sonach  Schwülstig  und  Hochtrabend  ziemlieh  gleichbedeutend. 
Durch  einen  Nebenbegriff  aber  sind  sie  wesentlich  verschieden. 
Das  Traben  ist  eine  selbstthätige  Handlung:  das  Schwellen 
hingegen  nicht.  Darum  ist  Hochtrabend  härter,  schliesst  einen 
stärkeren  Tadel  ein,  als  Schwülstig,  denn  jeder  Fehler  gereicht 
uns  um  so  .mehr  zum  Vorwurfe,  je  mehr  er  von  unsrer  eignen 
Selbstthätigkeit  abhängt.  Bombastisch  von  dem  engländischen 
Bumbast,  welches  zugleich  Baumwolle  und  aufgedunsene  Rede  be- 
deutet, wahrscheinlich  weil  diese  sich  sehr  aufbläht,  kommt  mit  dem 
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Schwülstigen  am  meisten  überein.    Die  Gednokenarmuth  ^r- 
steclLt  sich  dabei  hinter  einem  Schwalle  hochkling^ender  Redensarten. 

Schwur  siehe  Eid. 

Secret  siehe  Abiritt. 

See,  Uer  siehe  Lache. 

See,  Die  siehe  Meer. 

Seepferd  siebe  Waliross« 

Seele  «ehe  Geist. 

Segen  ertheilen,  Segen  geben  siebe  Segnen. 

Segnen.  Einsegnen.  Segen  geben.  Segen  er* 
theilen.  [ü.]  Jemandem  etwas  Gutes  yon  Gott  wünschen  — 
oder,  insofern  es  von  Gott  selbst  gesagt  wird,  ertheilen.  [y.]  Das 
Segnen,  kann  ein  blos  innerer  trunsch  sein.  Zum  Segen  ge- 
ben aber  gehört  auch  der  &nssere  Aosdrnck  desselben  durch  Worte 
oder  andere  Zeichen.  Ja  in  manchen  Fällen  sind  gewisse  besondere 
Zeichen,  z.  B.  das  Krenzmachen,  dabei  gebr&uchuch,  und  weil  die 
Unwissenheit  der  rohen  Zeiten  solchen  Zeichen  eine  besondere 
Kraft  zuschrieb,  nnd  als  die  Hauptsache  ansähe,  so  ist  es  nicht 
nnwahrscheinlich,  dass  Segnen  (ahd.  aeffomön,  mhd.  eigenen)  von 
ßiffnare,  bezeichnen,  und  namentlich  von  dem  aiauum  crucU,  dem 
Zeichen  des  Kreuzes,  das  gew<vfanUch  mit  der  Hand  gemacht  wird 
(ahd.  aiffan,  tefen,  afs.  «&Nfn;  anch  das  Feldzeichen  oder  die  Fahne 
in  Krenzform,  dann  die  Weihe  mit  Jenem  christlichen  Zeichen,  nnd 
später  sogar  in  manchen  Gegenden  Oberdeutschlands  die  Mon- 
atranz, mit  weicher  das  Zeichen  gemacht  wird),  abstammt  — 
Hingesegnet  wird  Derjenige,  der  zu  einer  wichtigen  Bestimmung, 
z.  B.  zu  einem  Predigtamte,  dadurch  eingeweiht  wird,  dass  Jemand, 
der  dazu  besonders  nefngt' ist,  um,  segnet,  oder  ihm  den  Seseii 

fibt,  wodurch  er  selbst  der  Gemeinde  den  Segen,  mit  Anwendung 
es  Zeichens  des  Kreuzes,  zn  geben  befugt  wird. 
Sehen  siehe  Anschauen. 

Sehen.  Ansehen.  Gaffen.  Angaffen.  Maolaffen 
feil  haben.  Glupen.  Gucken.  Luken  (Lugen). 
Schulen.  Schielen.  Blinzen.  Blintc^n.  Glotzen. 
(q.|  Seine  Augen  auf  einen  Gegenstand  richten.  [?.]  Ansehen  (ahd. 
anoMihan)  bezeichnet  die  blose  Richtung  der  Aucen  auf  einen  Gegen- 
stand ;  Sehen  zugleich  die  Wirkung  davon :  aas  Wahrnehmen  des 
Gegenstandes.  Dieses  Stammwort  lautet  im  Goth.  saihwan  nnd 
liegt  daher  wahrscheinlich  auch  dem  Worte  Seele  (goth.  $äwalm 
od.  aalwala  [vjfI.  d.  Art  Geist,  Seele  |  ahd.  diu  seola^  siula,  sHa^ 
mhd.  Mete)  zu  Grunde,  obgleich  Qrlmm  es  lieber  mit  See  goth. 
9aivs,  ahd.  seo  Tergleioben,  und  den  Begriff  der  bewegenden,  wo* 
genden  Kraft  darin  finden  mochte.  Im  Ahd.  lautete  sehen  sehan 
und  yUewatty  nnd  im  Mhd.  sehen.  Bei  heftiger  Gemüthsbewegung, 
oder  grosser  Zerstreuung,  kann  es  geschehen,  dass  man  einen  Ge- 
genstand nicht  siebet,  wenn  man  gleich  ihn  an  sieh  et  —  An- 
S äffen  bedeutet  ein  gedankenloses,  yerwundernngsrolles  Ansehen, 
as  ein  Zeichen  von  Einfalt  oder  Unwissenheit  bt  Wer  Etwas 
ancafft,  Der  pflegt  nicht  allein  die  Augen  weitzn  Affnen,  sondern 
auch  den  Mund  weit  offen  zu  haben.  Daher  kommt  Gaffen  wahr* 
acheiaiioh  her  yon  dam  niedersiohsisohcn  Apett,  offen,  mit  der  Vor- 
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Silbe  Ge:  so  wie  Mao  1  äffe  ton  ptottd.  Jf»/«/»,  sohwAbiseb.  Mmul- 
«■f,  das  Maol  offen;  das  Manl  anfsporren.  Wegen  Ucberein- 
Stimmung  des  Klanges  hat  man  später  an  den  Affen  (platld.  Ap, 
engl.  Ape)  gedacht,  and  Das  hat  die  Redensart:  ^«Maalaffen  feil 
haben''  veranlasst.  Wer  aber  Etwas  feil  bat,  Der  stellt  oder  sit2t 
oft  Tage  lang  dabei,  um  Käufer  abzuwarten,  oder  stellt  es  wieder- 
holt und  anhaltend  zur  Schau,  bis  Käufer  kommen.  Jn  diesem  Um- 
stände des  Feilhabens  liegt  der  Unterschied  dieser  Redensart  von^ 
Gaffen,  welches  auch  ein  einzelnes,  schnell  voräbergehendes  sein 
kann.  —  Gaffen  und  Angaffen  sind  so  verschieden,    dass  An- 

6 äffen  das  Gaffen  nach  einem  bestimmten  Gegenstande  ausdrückt. 
it  obiger  Ableitnng  von  Gaffen  stimmt  man  jedoch  nicht  allge- 
mein überein,  indem  z.  B.  Weigand  das  Wort -lieber  von  chapf^ 
kapfy  eine  hervorragende  Höhenspitze  oder  Warle  zum  Spähen, 
nnd  Umsehen  ableiten  mochte,  so  dass  das  ahd.  ehaphen,  kapfen, 
mhd.  kapfen,  kafen  bedeute :  scharf  nnd  lanse  auf  Etwas  hinschauen, 
obwoi  er  es  ancn  mit  dem  ags.  geapan  und  dem  mittelniederl.  gapen^ 
gähnen,  in  Verbindung  bringen  will«  —  Gucken  (Kucken 
Biederd.  kieken)  bezeichnet  die  Handlung,  durch  welche  man  seine 
Augen  auf  einen  Gegenstand  richtet,  mit  dem  Nebenbegriffe  eines 
wissbegierigen  oder  auch  nur  neugierigen  Hinsehens  nach  demsel- 
ben. Wenn  es  heisst:  „Der  andere  Jünger  lief  zuvor,  schneller  denn 
Petras,  und  l(am  am  ersten  zum  Grabe,  kuclcet  hinein."  (Job.  20,  4  fg.); 
so  trieb  Diesen  gewiss  keine  blose  Neugier,  wie  die  Kinder  zu 
einem  Guckkasten.    Das  kleine  Fernrohr,  welches  dient  die  Ge- 

fenstände  näher  zu  bringen  und  sie  genauer  anzusehen,  nennt  man 
en  Gucker.  —  Man  könnte  sagen,  dass  man  dadurch  luke  (luge), 
denn  Lugen  (ahd.  luogen^  mhd.  luogen^  engl,  to  look)  hedeutet: 

3 iahend,  scharf  sehen  (wie  ans  einer  Lauerhöhle  [ahd.  Itiok,  luog] 
nrch  eine  Lücke,  Lücke  oder  Loch).  —  Glupen,  ein  plattd.  W., 
bezeichnet  ebenfalls  die  Handlung,  durch  welche  man  die  Aug(*n 
auf  einen  Gegenstand  richtet,  hat  aber  den  NebenbegrifT,  dass  der 
Glupen  de  den  Blick  zur  Erde  senkt,  um  nur  verstohlener  Weise 
in  die  Höhe  zu  blicken.  Da  nun  die  finstern  und  heimtückischen 
Menschen  diese  Geberden  zu  machen  pflegen ;  so  werden  sie  deshalb 
;lupische  genannt.  —  Schulen,  ebenfalls  besonders  im  Platt« 
eutschen  gebräuchlich,  unterscheidet  sich  von  Ginpen  blos  da- 
durch, dass  der  Schulende  nach  seinem  Gegenstande  verstohlener 
sowie  auch  feindseliger  Weise  von  der  Seite  hinblickt,  indess  er 
vorwärts  zu  sehen  scheint;  wie  die  Verwandtschaft  dieses  Worts 
mit  Schielen  anzeigt,  d.  i.  nicht  gerade  aus,  sondern  seitwärts 
sehen  (Schel).  —  filinzen,  vom  ahd.  piintazam,  bezeichnet  ein 
Sehen  mit  beinahe  geschlossenen  Augen,  wobei  die  Augenlider  oft 
auf  und  nieder  bewegt  werden,  wie  es  die  Eule  thut.  Dieses  ge» 
schiebet  insonderheit,  wenn  die  Augen  durch  zu  starkes  Licht  ge- 
blendet oder  gleichsam  blind  (ahd.  plint)  gemacht  werden.  Da- 
her ist  Blinzen  auch  ohne  Zweifel  ans  Blind -sehn  entstandet 
Gewöhnlich  wird  das  verkleinernde  Blinzeln  gebraucht.  Blin- 
ken, in  dieser  Beziehung  auf  das  Auge,  bedeutet:  durch  Blicke 
einen  Wink  geben.  Im  Niedersächsischen  sagt  man  auch  Ptinkoyen, 
mit  den  Augen  winken.  Glotzen  (Klotzen)  bedeutet  nach  dem 
altn.  giwgga:  mit  weit  aufgesperrten  Augen  stieren,  wobei  diese 
hervorzutreten  scheinen.  „Sein  Auge  glotzte  mit  stierer  Dammheit.'* 
Seume. 
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Sehne*  Flechse,  Haarwachs.  Spannader.  [&.] 
Z&he,  aher  dehnbare,  aas  Faserbund  ein  bestehende,  weisslich  glän- 
zende und  zur  Beweenng  dienende  Theile  des  thierischen  Körpers, 
welche  mit  dem  Musielsysteme  verbunden  sind,  [v.]  Sehne  (ahd. 
uniwa,  senawa,  mhd.  senewe,  verwandt  mit  Sich  Sehnen)  be- 
zeichnet zunächst  Alles,  was  gespannt  wird  oder  sich  spannt,  und 
dann  den  obigen  Begriff  in  iill gemeiner  Beziehnnff,  insofern  da- 
durch die  Faserb&ndel  angezeigt  werden,  welche  sich  an  das  Mus- 
keiüeisch  anschliessend  mit  ihm  und  den  Adern  verschlungen  sind, 
und  bei  den  Bewegungen  des  Körpers  bald  hier  bald  da  angespannt 
werden.  Insofern  sie  sich  besonders  an  den  Gelenken  zu  noch 
fesleren  und  stärkeren  Bändern  oder  Flechsen  vereinigen,  theils 
an  die  Muskeln  theils  an  die  Knochen,  als  Mittelglieder  zwischen 
Beiden  angeheftet  sind  und  dadurch  als  Hebel  dienen,  geben  sie 
den  Gliedern  sowol  Kraft  als  Gewandtheit.  Die  Vereinigung  vieler 
solcher  in  einander  verschlungener,  sehnichter  Muskelenden  nennt 
man  gewöhnlich  Haarwachs,  namentlich  bei  tliierischem ,  für  die 
Tafel  zubereitetem  Fleische,  welches  an  solchen  härteren,  durch 
ein  gallertartiges  Fasergewebe  ausgezeichneten  Stellen  gewöhnlich 
nicht  geniessbar  ist.  Spann  ad  er  hebsen  Sehnen  oder  Muskeln 
insofern  sie  grosse  Elasticität  besitzen  und  die  Glieder  dadurch 
angespannt  oder  losgelassen  werden  können,  wobei  gewöhnlich  ge- 
wisse Beugemnskeln  gewissen  Streckmuskeln  entsprechen.  Der 
Ausdruck  Spannader  ist  wenig  mehr  gebräuchlich.  In  Bezug  auf 
die  iibriffen  Wörter  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Haarwachs  offen- 
bar auf  das  Zusammengewachsensein  der  feinen,  flachs  artigen  Fa- 
sern (ahd.  haro,  Flachs)  und  Flechse  wegen  seiner  augenscheinlichen 
Verwandtschaft  mit  Flachs  sprachlich  ziemlich  auf  Dasselbe,  Ja 
vielleicht  auch  auf  den  Glanz  und  die  Festigkeit  der  zu  Bändern  ver- 
einigten Fasern  hindeutet;  Sehne  hingegen  besonders  auf  den 
Begriff  der  Anspannung  (auch  die  Sehnsucht  ist  eine  Spannung, 
nämlich  der  Seele)  sowie  auf  die  Aehnlichkeit  mit  der  Bogen-  oder 
Armbrustsehne  hinweist,  und  aus  demselben  Grunde  in  der  Ma- 
thematik die  grade  Linie  bezeichnet,  welche  gewisse  krumme  Linien, 
wie  z.  B.  zwei  sich  ergänzende  Kreisbogen,  an  den  beiden  Bndpunk- 
ten begrenzt. 

Sehnen,  Sich  siehe  Begehren. 

Seicht  siehe  Oberflächlich. 

Seicht  siehe  Untief, 

Seifer  siebe  Geifer. 

Seiger  siehe  Zeigen 

Seihe.  Durchschlag,  [u.]  Siebartige  Kächengeräthe,  ver- 
mittelst welcher  Flüssigkeiten  von  festeren  oder  gröberen  Bestand- 
theilen  getrennt  werden,  indem  man  letztere  durch  den  durch- 
löcherten Boden  oder  auch  Rand  durchlaufen  lässt,  oder  durchdruckt 
iv.J  Seihe  (ahd.  Hha,  mhd.  Me,  nebst  Seihen  [s.  den  folg. 
Lrt.]  verwandt  mit  dem  ahd.  sigan,  niedertröpfeln;  daher  auch 
Seige  statt  Seihe  vorkommt)  wird  vorzäglich  gebraucht,  um  sehr 
dünne  Flüssigkeiten  wie  z.  B.  neugemolkene  Milch,  von  uoeehöri- 
gen,  gröberen  Bestandlheilen  zu  reinigen.  Man  bedient  sich  dazu 
gewöhnlich  eines  Tuches,  um  die  Flüssigkeit  durchzupressen, 
während  man  häufig  das  Geräth,  dessep  Boden  für  gleichen  Zweck 
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-au  Pferdehaaren  gefloclitea  ist,  we(ren  der  Aehnlichkeit  mit  des 
Getreidesiebe,  auch  Sieb  nennt.  Daher  unterscheidet  man  das 
Milch  sieb  tob  dem  Seihtuohe.  —  „Wie  der  Most  in  gröberem  Siebe 
gepresst  Rinot,  and  verdickt  ans  der  Seig'  einengenden  Oeffnnngen  all« 
läufl.''  Voss.  —  Durchschlag  ist  ein  rundes,  meist  blechernes 
Knchengeßss  mit  etwas  weiteren  Löchern  am  Boden  und  am  Rande, 
nm  Ton  dickeren  Flussiglieiten,  besonders  breiartigen  Speisen,  ge- 
wisse noch  gröbere  Theile  abzusondern  oder  bei  dünnen  Fiiis^g- 
keiten  sehr  grobe  Theile  rasch  zu  trennen ;  so  wird  z.  B.  geschmol- 
zenes Fett  Ton  den  Grieben  (niederd.  €hriven)  oder  Honig  yon 
Wachsstücken  gereinigt,  und  gekochte  Erbsen  Ton  den  Hülsen  be- 
freit. Hat  der  Durchschlag  Teine  Locher,  so  heisst  er  auch  Sieb 
(Theesieb),  hat  er  Trichterform,  so  heisst  er  auch  bisweilen  Trich- 
ter (Kaffeetrichter). 

Seihen.  Sieben.  Sichten,  [ü.]  Etwas  durch  ein  Werk- 
zeug mit  kleinen  Löchern  durchgehen  lassen,  [y.]  Seihen  (ahd. 
nhan,  sihon,  mhd.  sihrn  yerwandt  mit  dem  ahd.  sigan  iiiedertrOpfeln 
oder  fliessen)  —  das  auch  S  e  I  g  e  n  lautet,  säst  man  jetzt  nur  yon 
flüssigen,  Sieben  und  Sichten  yon  trocknen  Dmgen.  Man 
seihet  die  Milch  durch  ein  Tuch,  damit  das  Unreine  zurückbleibe; 
man  sichtet  und  seihet  sie  aber  nicht.  —  Durch  eine  nicht  un- 
gewöhnliche Verwechselung  des  F  mit  Gh  kommt  zwar  Sichten 
eben  so  wie  Sieben  yon  dem  ahd.  Syf^  siö^  niederd.  sef,  sebe^ 
Sieb,  her,  .wenn  nicht,  wie  Andere  es  yorziehen,  Sichten  ebenfalls 
aus  dem  oben  genannten  mhd.  siken  entstanden  ist.  Allein  Sieben 
bezeichnet  doch  die  blose  Handlung,  welche  in  dem  Rütteln  des 
Siebes  besteht,  und  Sichten  drückt  zugleich  ihre  Wirkung,  das 
Reinigen  der  gesichteten  Materien,  ans.  Daher  kann  Sichten 
auch  diesen  letzten  Begriff  allein  bezeichnen.  Man  sichtet  z.  B. 
das  Korn  nicht  blos  mit  dem  Siebe,  sondern  auch  mit  der  Wnrf- 
schaufel.  Auch  liegt  der  seda^bte  Begriff  allein  bei  dem  uneigent- 
iichen  Gebrauche  yon  Siebten  zum  Grunde.  Man  sichtet  einen 
Aufsatz,  wenn  man  ihn  yon  den  untauglichen  Sätzen  reinigt.  (VergL 
d.  yor.  Art.  Seihe.  Durchschlag.) 

Sein  siebe  Befinden  (Sich). 

Sein  siehe  Besteben. 

Seit.  Nach,  [ü.)  Haben  gemein,  dass  sie  auf  eine  Zeit  den« 
ten,  welche  auf  einen  gewissen  Zeitpunkt  gefolgt  ist.  [y.]  Seit, 
goth.  seUhUy  ahd.  Hd,  mhd.  Ht  bedeutete  nach  Adelung  und  Maast 
ursprünglich  niedrig,  indem  im  Niederd.  sied  WaUr,  niedriges 
Wasser  bedeutet,  und  das  niederd.  Sitten,  Sitzen  (jfidere)  als  ver- 
wandt erscheint.  Es  bedeutete  zugleich  niedriger,  nachfolgend, 
wurde  auf  den  Untergang  der  Sonne,  auf  den  Abend  angewendet, 
und  hiess  dann  auch  spat,  nachher.  Endlich  wurde  es  auch  wie 
eine  Art  Comparatiy  gebraucht  neben  den  Formen  Hdor  und  itider 
-=>  später,  weiter,  langsamer.  Seit  gehet  auf  die  ganze  Daner 
dieser  Zeit;  Nach  (ahd.  ndkf  gl.  Form  für  Nahe,  foth.  nekos^ 
aitn.  nä;  im  Mhd.  erscheinen  die  Formen  getrennt,  obgleich  z.  B. 
sich  noch  Nachbar,  der  nahe  Wohnende,  erhalten  hat)  —  schlies- 
set  jenen  Begriff  nicht  ein,  sondern  wird  auch  gesagt,  wenn  nnr 
ein  einzelner  Zeitpunkt  von  ffedaohter  Zeit  gemeint  wird.  Man 
kann  sagen:  Nach  und  Seit  Weihnachten  bin  ich  immer  gesmid 
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«ewesi»n.  Aber  nur:  Na  oh  der  leipgleer  Schlacht,  vad  nIcliCr 
Seit  der  leipziger  Scblaeht  haben  sieh  die  Franzosen  aas  Deatsch- 
land  znrnekffezogen ,  denn  der  letztere  Umstand  wnrde  anzeigen^, 
dass  ihr  RuOKzug  von  der  leipziger  Sohlaeht  an  bis  jetzt  fertge- 
dauert  habe. 

Settesflag  siehe  Ausflug. 

geitengewebr  siebe  Degen. 

Selbst  siehe  Aucll. 

Selbstliebe  siehe  Eigenliebe. 

Selbstlob  siehe  Eigenlob. 

Selbstsucht  siehe  Eigenliebe. 

Selig  siehe  Glücklich. 

Selten.  Seltsam,  [ü.]  Was  nicht  oft  oder  hänfiff  ist.  [t.T 
Selten  (ahd.  seltana,  mhd.  selten)  heisst  Alles,  was  nicht  oft  und 
häufig  ist.  Seltsam  (ahd.  seltshii,  mhd.  sellsaene,  seltseine,  spä- 
ter auch  stUsen^  seltzsam;  die  Bedeutung  der  Endung  ist  noch 
dunkel)  —  aber,  was  eben  darum  nicht  oft  und  häufig  ist,  well 
es  eine  Cnyollkommenheit  hat,  durch  welche  es  von  den  gewöhn- 
lichen BcgrifTen,  die  wir  von  der  Natur  der  Dinge  haben,  auffal- 
lend abweicht.  Was  aber  wegen  einer  ungewöhnlichen  Vortrcff- 
lichkeit  selten  ist,  wird  nicht  seltsam  genannt.  Es  gibt  selt- 
same Fehler  und  seitone  aber  keine  seltsamen  Tugenden.  Wer 
eine  ekelhafte  Sache  gern  isst,  Der  hat  einen  seltsamen  Ge- 
schmack. 

Seltsam  «iche   (Abenteuerlich. 
(  Selten. 

Seltsam.  Unglaublich.  Wunderlich.  Wunder* 
sam.  Wunderbar,  fü.]  Was  den  gewöhnlichen  Gesetzen 
der  Natur,  und  daher  auch  den  ^wohnlichen  ßcgriffcn  von  der 
Natur  der  Dinge  entgegen  ist.  [vj  Was  Seltsam  bedeute,  ist 
im  vorigen  Artikel  angezeigt.  Die  G^dopen  waren  s^eltsame  Ge- 
schöpfe. —  Wunderlich  (ahd.  uuwUarlih.  wuntarlih  von  Wun- 
der ahd.  uuuntar^  wuntary  ags.  wmndor,  m^d.  wunder)  nennt  man 
zunächst  nur  menschliche  Meinungen  und  Handlungen,  die  sich 
durch  keinen  vernünftigen  Grund  rechtfertigen  lassen,  und  daher 
d«r  vernünflisen  Natur  des  Menschen  nicht  angemessen  sind.  Sie 
haben  ihren  Grund  in  besonderen  Laanen  nnd  Leidenschaften  oder 
ilberhaupt  in  besonderen  Zuständen  des  Brkenntniss-  oder  Bcgeh- 
rangsvermögens.  Hiernächst  werden  auch  die  Dinge  wunderlich 
genannt,  die  in  wunderlichen  Meinungen  und  Handlangen  ge- 
grändet  sind.  Ein  launiger  Mensch  macht  oft  wunderliche  Dinge. 
—  Wundersam  heisst  Das,  was  durch  seine  Grösse  und  Vortreff- 
Uehkeit  von  dem  Gewöhnlichen  abweicht.  Die  Erheiterung  der 
Seele  hat  bisweilen  einen  wundersamen  Einfluss  auf  die  Gesund- 
heit des  Körpers.  —  Wanderbar  (mhd.  tvunäerbaere)  nennt  man 
Das,  was  die  bekannten  Kräfte  der  Natur  äbersteigt.  Der  Unwis- 
senheit eines  rohen  Zeitalters  scheinen  viele  Dinge  wunderbar, 
die  eine  bessere  Kenntniss  der  Natur  aus  den  Naturkräften  leicht 
erklären  kann.  —  Seltsame,  wanderliche,  wundersame  und 
wanderbare  Dinge  heissen  unglaublich,  insofern  sie  uns  un* 
BögUoh  zn  sein  scheinen  nnd  wir  daher  der  Erzählung  ron  ihrer 
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Wfrkllohkeit  kehien  Glauben  beimessen  können.  Üeber  letzteres 
Wort  Tersl.  man  d.  Art.  Denken.  Glauben.  Dazn  Ist  noch  zu  be- 
merken, dass  Glaube  ähnlich  ^ebiMct  ist  wie  die  WOrter  Gefie- 
der,  Gelächter,  Gemnth,  Geräth,  Gestirn,  Gcbi-rge.etc., 
dass  aber  die  Vorsilbe  Ge  zu  einem  blosen  Anlaute  entstellt  würde. 
Diese  Vorsilbe,  welche  früher  cha  (ka)  cM  (Äi),  ga,  gi  lautete,  ist 
mit  dem  lat.  co-  (ans  cnm  entstanden)  zu  yergteichen,  und  dient 
zur  Bildung  yon  Sammelnamen  (Goüectiven),  welche  ein  Zusammen- 
sein gleichartiger  Dinge  andeuten,  obwot  bei  Glaube  mit  Bezug 
auf  dessen  Wurzel  Ivb,  lup  der  Goltcctiv  -  BegrifT  nicht  mehr  klar 
herTortritt,  denn  diese  abgestorbene  Wurzel  (übergegangen  Im  Ahd. 
in  laitbjan,  tanbrnn,  louban  etc.)  scheint  nach  (Ter  Ableitung  aus 
Hern  sanscr.  luhh,  ähnlich  dem  lat.  cupere^  auf  ein  Verlangen,  Hin- 
neigen hinzudeuten  und  liegt  daher  auch  dem  ahd.  lopy  Lob,  und 
ünpTf  liobay  Liebe,  zu  Grunde.  Es  finden  sich  mannigfaltige  Formen 
lur  das  Wort  Glaube,  wie  z.  B.  im  Ahd. :  der  klgjaloupo,  klgyioupo, 
hlg]aioubOj  klg]Uoribo;  und  diu  k\g]aioupay  kQlalouba,  k\g]iiouoa^ 
k[g\Uauba,  und  für  das  Zeitw.  Glauben:  goth.  gataubjan,  ahd. 
aucn  chUauban,  gilauban,  gUovban  ctc ,  alts.  gildbean,  ags.  geiea^ 
fan,  wlyfan,  g^Heawan,  engl,  beliebe,  niederd.  Khven.  Andere  fin- 
den die  Bedeutung  Lassen  im  Stamme  louban  richtiger  und  ver- 
gleichen damit  das  engl,  leave^  lassen. 

Semmel  slelie  Weck. 

Senden  siehe  Schicken. 

Sendschreiben  siehe  Schreiben. 

Sendung  siehe  Botschaft. 

Senkrecht  Aufrecht.  G  §  r  a  d  e.  [u.]  Was  auf  der  Ebene 
des  Gesichtskreises  nicht  liegt,  sondern  stehet,  [t.]  Aufrecht  be- 
zeichnet diesen  Begriff  schlechtweff.  Was  so  aufrecht  stehet, 
dass  es  gc^en  die  Ebene  des  Gesichtskreises  an  allen  Seiten  unter 
rechten  vVinkeln  geneigt  ist,  Das  ist  senkrecht.  Das  Senk- 
rechte heisst  gerade,  insofern  es  unter  keinem  schiefen  Winkel 
gesen  die  Ebene  des  Gesichtskreises  geneigt  ist,  denn  das  Gerade 
stehet  zwar  eigentlich  dem  Krummen  entgegen,  aber  auch  dem 
Schiefen  und  Schrägen. 

Sense  siehe  Sichel. 

Sessel  sietie  Bank. 

Setzen  siehe  Legen. 

Senche.  Sucht.  Pest,  ffi.]  Eine  Krankheit;  Torzügitoh« 
eine  solche,  die  entweder  für  den  Kranken,  oder  wesen  Ansteckung 
für  Andere,  besonders  gefährlich  ist.  —  Viehs eucne.  Schwind- 
sucht, [v.j  1}  Senche,  eig.  die  Sieclie  (vom  ahd.  giuhhij  mhd. 
Huc/Wy  sieche),  und  Sucht  (atid.  suht,  altn.  soU,  Krankheit)  stam- 
men Beide  zunächst  ab  von  Siechen  (ahd.  siukhan^  mhd.  siechen) 
krank  sein.  Seuche  bezeichnet  nur  eine  Krankheit  des  Leibes  in 
eigentlichem  Sinne;  Sucht  hingegen  \^ird  auch  auf  das  Sittliche 
bezogen,  wo  man  anhaltendes,  leidenschaftliches,  nicht  zu  befriedi- 
gendes Streben  als  eine  eingewurzelte  Krankheit  betrachtet,  wie 
in  Herrschsucht,  Selbstsucht,  Bhrsncht,  Habsucht.  — 
Seuche  deutet  anfeine  durch  Ansteckung  sich  mitthcilende  und 
Terbrcitende  Krankheit,  wie  bei  Pocken,  Masern,  Pest;  Sucht 
wird  nur  auf  die  damit  behaftete  Person  bezogen ,    und  zwar  mit 
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bestinmter  Angabe,  welcher  Art  die  Sncht,  sovol  Im  LeiblielieB  als 
im  Geistigen  sei  (Gelbsacht,  Wassersucht,  Schwindsacht,  Tob- 
sacht tt.  s.  f.)-  £s  kann  daher,  wenn  gesagt  Ist:  ,,Er  hat  oDsere 
ikbwachheil  auf  sich  genommen  und  unsere  Seache  M  er  getragen 
(Mattb.  8,  17);  nicht  ,,ansere  Sucht''  dafür  gesetzt  werden.  Nack 
MaasB  bedeutet  Suclit  ursprünglich  einen  Zustand  des  Seufz ens, 
indem  es  von  dem  alten  Suften,  welches  auch  Suchten  aasgespro> 
eben  wurde  und  SeuTzen  bedeutete',  herkommt.  Da?on  wurde  es 
angewandt  sowol  auf  schlimme  Krankheiten,  wobei  der  Leidende 
seufzet,  als  auch  auf  übermässige ,  sinnliche  Begierden,  indem 
diese  eines  Theils  nach  Befriedigung  seufzen,  und  anderen  Theils 
oft  ihre  Gierigkeit  durch  hOrbare  Athemzuge  offenbaren.  Pest  (y. 
lat.  pesiiSy  franz.  la  peste)  ist  der  Name  für  eine  sehr  gefahrliche, 
fieberhafte  und  ansteckende  Krankheit,  welche  sich  besonders  aack 
durch  Beulen  (Bubonen)  zu  erkennen  eibt,  di«  an  Terschie denen 
Stellen  des  Körpers  ausbrechen.  Sie  aommt  gewöhnlich  nur  im 
Oriente,  namentlich  In  der  Türkei,  Syrien  und  Aegypten  vor,  wo 
sie  wegen  der  ungeheueren  Verheernnffen,  die  sie  anrichtet,  ausser- 
ordentlich gefürchtet  ist.  Das  ausserdem  gebräuchliche  Wort  Pe- 
stilenz (v.  lat.  pesHlentiaf  franz.  la  pestUence)  wird  gewöhnlich 
gebraucht,  um  überhaupt  eine  epidemische,  sehr  gefürchtete  und 
gefährliche  Seuche  anzudeuten.  Man  kann  die  Cholera  auch  eine 
Pestilenz  nennen,  während  man  bei  Pest  schlechthin  gewöhnlich 
an  die  charakteristische,  orientalische  Pestilenz  denkt. 

Seufxen.  Aechzen.  Stöhnen,  [ü.]  Aus  innerem  Schmerze 
den  Athem  ausstossen.  [t.]  1)  Zum  Seufzen  (mhd.  siufHxen, 
rerw.  m.  d.  mhd.  ttäwfen,  tiefaufathmen)  gehOrt  nicht  blos  dieses 
Ausstossen,  sondern  auch  ein  ho^ares,  tiefes  Einziehen  des  Athems; 
zum  Aechzen  und  Stöhnen  nur  das  erste.  2)  Das  Seufzen 
bt  ein  natürlicher  Ausdruck  Ton  Traurigkeit  (s.  Schmerz  etc),  ihre 
Ursache  mag  sein,  welche  sie  will.    Im  Ahd.  gebrauchte  man.  dafür 

fewOhnlich  die  Nebenform  süftdn,  mhd.  sivftM.  Süfioi  sinazherza; 
haz  duit  thes  Hohes  smerza  (Es  seufzet  sein  Herz;  Das  macht  der  Liebe 
Schmerz)  Oifried  (u.  870).  Das  Aechzen  ist  eine  Wirkung  eines 
geistigen  oder  körperlichen  Schmerzes,  den  ein  gegenwärtiges 
Üebel  verursacht,  (lies  liegt  in  der  Abstammung  Ton  Ach,  welches 
den  Naturlaut  des  ffegenwärligen  Schmerzes  enthält  Daher  ent- 
hält auch  das  Aechzen  einen  klagenden  Laut  der  Stimme.  3} 
Zum  Stöhnen  gehört  dieser  klagende  Laut  nicht  nothwendiff, 
sondern  nur  das  heftige,  tiefe  Aumthmen.  Dies  kanp  aber  auch 
'blos  mechanisch  erfolgen,  z.  B.  im  Schlafe  bei  dem  sogenannten 
Aipdrücken.  Ueberhaupt  ist  das  Stöhnen  (wahrscheinlich  ver- 
wandt mit  dem  griech.  or^vetv,  beengen,  seufzen,  stöhnen  und  mit 
dem  ahd.  stunoa,  keichen)  eigentlich  nicht  Ausdruck  der  inneren 
Empfindung,  sondern  nur  mechanischer  Brfolg  aus  dem  Zustande 
des  Körpers  bei  Beklemmung  der  Brust,  oder  erschöpfender  An- 
strengung, bei  Schmerzen  oder  schweren  Arbeiten. 

Sichel.  Hippe.  Sense.  Ju.]  Ein  mit  einem  Stiele  oder 
Handgriffe  versehenes,'  krummes  Werkzeug,  um  Gras,  Getreide, 
oder  Dergleichen,  abzuschneiden  oder  abzuhauen,  [v.]  1)  Sichei 
bezeichnet  wegen  seines  E 1  den  Begriff  eines  Werkzeugs  ausdrück- 
lich (S.  Bannen.  Fesseln);  Hippe  hingegen  nicht  Sichei 
ahd^  MkUa^   ist  die  Verkieinerongsform  von  clen  wesentlich  nicht 
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TencUedeneii  Wvrzeln  M  od,  sah  und  slg^  sag,  welche  sUinttich 
den  Betriff  Sohneiden  enthalten  nnd  mit  dem  lat.  secmre  rer- 
wandt  sind,  nnd  von  denen  auch  S&ge,  Pflugsech,  Segge  (s.  Ried) 
nnd  Sense  (s.  unten)  abstammen.  Hippe  (ahd.  nnd  mhd.  anch 
kappay  in  manchen  Gegenden  auch  Urpfe,  Uäpe  oder  Hape)  soll 
nacn  Maass  sowie  Adelung  abstammen  von  Hieb,  oder  vielmehr 
mit  Diesem  Ton  Hauen,  und  bedeutet  ein  Werkzeug  zum  Hauen, 
gleichsam  eine  Hiebe;  wie  Hacke,  Traee  u.  s.  f.,  ein  Werkzeug 
zum  Hacken,  zum  Tragen.  Allein  jener  Ableitung  wird  nicht  ohne 
Grund  Mangel  an  Analogie  in  der  Sprache  entgegengestellt  und 
dieselbe  daher  von  Anderen  verworfen,  ohne  dass  euie  andere  Ab* 
leitung  dafür  angegeben  werden  kann.  2)  Hippe  deutet  mehr 
als  Sichel  auf  Gewalt,  die  bei  dem  Gebrauche  angewandt  wird. 
Das  liegt  theils  in  der  Abkunft  von  Hauen,  theils  in  der  Verstär- 
kungsform, in  dem  verdoppelten  P.  Daher  kommt  es,  dass  inson- 
derheit die  grösseren  Sien  ein,  welche  auf  grossere  Gewalt  bei 
ihrem  Gebrauche  hinweisen,  Hippen  genannt  werden.  Man  hat 
nnter  Anderem  dem  Sinnbilde  des  Todes  "eine  Hippe  beigelegt.  — 
„Drobend  schwang  er  seine  Hippe/^  Lessing.  —  Diese  ist  aber,  be- 
sonders wie  die  Maler  sie  darstellen,  so  gross  als  eine  Sense,  und 
wird  oft  auch  so  genannt.  —  Eben  daraus  erklärt  sich,  warum  ein 
gewisses  krummes  Messer  der  Gärtner  und  Winzer  eine  Hippe 
und  nicht  eine  Sichel  genannt  wird.  Sie  gebrauchen  dasselne 
zum  Beschneiden  u.  s.  f.  da,  wo  so  viel  Gewalt  dazu  gehört,  dass 
es  sich  mit  einem  gewöhnlichen  Messer  nicht  leicht  bewerkstelligen 
lässt.  Sense  Ist  ein  Schneidewerkzeng,  welches  aus  einem  dünnen, 
aber  eine  Elle  langen,  in  eine  Spitze  anslaufenden  nnd  weniger  als 
die  Sichel  gebogenen  Eisen  besteht,  das  gewöhnlich  mit  einem  lan- 

fen  Stiele  versehen  ist,  an  dem  zwei  Griffe  und  bisweilen  auch 
rumme,  mit  dem  Eisen  gleichlaufende,  zum  Abraffen  des  Getreides 
dienende  Stöcke  angebracht  sind.  Es  wird  zum  Mähen  des  Getrei- 
des oder  des  Grases  gebraucht,  aber  auch  an  der  Heckseibank 
ohne  Stiel  mit  einem  beweglichen  Tritte  verbunden,  und  vermittelst 
eines  einfachen  Griffes  zum  Futterschneiden  benutzt.  Im  Kriege 
ist  die  Seiise  in  anderer  Form  auch  als  Waffe  gebraucht  worden, 
nnd  der  Tod  wird,  sinnbildlich  mit  der  Sense  nnd  der  Sanduhr 
dargestellt,  auch  der  Sensenmann  genannt.  Das  Wort  selbst 
stammt  ab  yon  dem  nnter  Sichel  genannten  Wurzeln,  ist  zusam- 
mengezogen ans  segansa,  oder  seginsa^  segense,  segese,  seinse  (da- 
her im  Piattd.  auch  blos  seUe)  und  dem  Wort  sega,  Säge,  zunächst 
yerwandt.  Ob  die  Endung  auf  Eisen,  Sägeeisen,  hindeutet  ist 
3ehr  zweifelhaft. 

Sicher  siehe  Geborgen. 

Sicher.  Gewiss.  Fest,  [u.]  Das,  wovon  man  sich  klar 
bewusst  ist,  dass  es  so  sei,  als  man  sich  vorstellt.  [v.|  Gewiss 
bezeichnet  diesen  Begriff  schlechthin ;  denn  es  bedeutet  alles  Das, 
was  wir  nicht  blos  meinen,  oder  vermuthen,  sondern  wissen  (ahd. 
Nennform  uuizan,  uuizzan,  aber:  ich  weiss  »»  ih  uuissa  etc.)  Das 
davon  abstammende  Wort  Gewiss  lautet  im  Ahd.  kauuis,  gamtU 
oder  kauuissiy  gauuissi  oder  g%wis$Oy  altn.  vis,  wis,  niederd.  wisse. 
Sicher  (v.  lat  secunts,  sine  cura^  ohne  Sorge,  franz.  nnd  engl. 
^r,  ahd.  sihhur^  mhd.  sicher)  bezeichnet  das  Gewisse  mit  dem 
Nebenbegriffe:   dass  man  nicht  zu  besorgen  habe,    es  möohte 
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dasselbe  anders  sein,  als  man  sich  Torstellt.  Dies  erbellct  ans  dei^ 
Verwandtschaft  dieses  Wortes  mit  Geborgen  (S.  Geborgen  eto.) 
lilan  kann  sagen:  dieser  Weg  fuhrt  sicher  nnd  gewiss  znm 
Ziele.  Gewiss,  insofern  man  Tollkommen  weiss,  dass  er  dahin 
föhre;  Sicher,  insofern  man  nicht  zu  besorgen  hat,  dass  er 
anders  wohin  fülire. —  Fest  Tahd.  festig  goth.  fasteis  vom  goth. 
fitstan,  halten,  bewahren;  wanrscheinlicn  auch  mit  Fassen  ver- 
wandt} ist  Das,  woTon  es  gewiss  ist,  dass  es  nicht  mehr  geän- 
dert werde.  Wenn  ich  einen  gefassten  Entschiuss  gewiss  nicfit 
wieder  ftndere,  so  ist  es  ein  fester  Entschiuss. 


Sicherheit  geben  Uiehe  Versichern. 
Sicherheit  stellen) 


8|cW«»\  siehe  Seihen. 
Sieben  j 

Siech  siehe  Krank. 

Siechen.  Q  u  i  n  e  n.  -  [ttj  Mit  einer  langwierigen  Kränklich- 
keit behaftet  sein.  Siechen  (ahd.  siukhen,  goth.  Hukan;  yercl^ 
den  Art.  Seuche)  enthält  aber  den  Begriff  einer  solchen  Kr&ak- 
Uchkeit,  hei  weicher  man  oft  bettlägerig  ist,  auch  dann,  wenn  man 
sich  noch  am  besten  befindet,  von  dem  Gefühle  der  Kraftlosigkeit 
and  Unbehagliohkeit  gequält  wird,  nnd  -keine  Hoffnung  hat.  Je 
wieder  gesund  zu  werden.  Q  ui n  e n  (bezeichnet  denjenigen  Mangel 
an  Gesundheit,  welcher  den  Waclisthnm  nnd  das  Gedeihen  der  Nah- 
rung hindert  und  sich  durch  den  Mangel  des  gewöhnlichen  Grade» 
Tön  Munterkeit  nnd  frischer  Farbe  offenbaret.  Quinen,  weni^ 
gebränohlich ,  höchstens  in  Norddentschland ,  verwandt  mit  dena 
go tlu  quainöity  ahd«  weinon^  weinen,  sowie  mit  dem  ags.  cwanjam^ 
matt  sein  and  dem  ags.  aewinan  kränkeln ;  yergl.  den  Art.  Quen- 
.gein),  aber  nicht  siechen,  wird  auch  von  den  Pflanzen  gesagt, 
wenn  sie  so  wenig  Lebenskraft  haben,  dass  sie  in  ihrem  Wachs- 
thnme  zurückbleiben,  bei  der  besten  Wartung  nicht  gedeihen  «ad 
keine  frische  Farbe  haben. 

Sieden  siehe  Kochen.  , 

Siegen.  Besiegen.  Ueberwinden.  üeberwälti- 
gen.  Ueberraannen.  [ö.]  üeber  Entgegenstehendes  die 
Oberhand  gewinnen,  [v.]  Dies  wird  durch  Siegen  sehlechtweg^ 
ausgedrückt.  Die  Abstammung  von  Siegen,  mhd.  siffen^  welches 
zanächst  von  Sie^  (^iffis,  ah£  siku,  sigu,  od.  sikOy  siyo)  kommt, 
ist  zweifelhaft.  Emise  haben  es  mit  dem  ahd.  sxkan,  siffon^  mhd» 
ßigen  sinken  (von  der  Sonne)  und  dem  mhd.  teigtn  sinken  machen, 
fällen,  zu  Boden  werfen  (vielleicht  auch  mit  Seihen  und  Seiger 
rerwandt)  sowie  mit  dum  ahd.  sigur  in  Verbindung  gebracht.  i)Ie 
übrigen  Wörter  bezeichnen  zugleich  mit  den  Erfolg  des  Siegens, 
dass  Dasjenige,  was  sich  uns  widersetzt,  unterdrückt,  und  ausser 
Stand  gesetzt  wird,  uns  länger  zu  widerstehen.  U  eher  mannen 
hat  den  Nebenbegriff,  dass  man  sieh  durch  den  Sieg  als  Mann 
zeige;  nnd  Ueberwäitigen  deutet  auf  die  Gewalt,  die  man 
gebrauchte,  den  Sieg  zu  erringen.  In  Ueberwinden  ahd.  upar- 
wiman,  uöartvintan,  von  Winden,  liegt  der  Begriff  von  Kraft- 
aawendung,  deren  es  zum  Siegen  bedurfte. 
Sindflnt  skhe  S  u n  d  f  1  u  t  b. 
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Singspiel  siehe  Oper. 
SinEeii  siehe  Fallen. 
Sinn  siehe  Bedeutung. 

Sinnbild.  Emblem.  Allegorie,  [n.]  Die  sinnliche  Dar- 
Stellung ,  if?elche  einen  kOrperiichen  oder  geistigen ,  aber  jedenfalls 
Ton  ihr  an  sich  .verschiedenen  Gegenstand  bezeichnen  soll,  [r.1 
[t.]  Sinnbild  (oft  auch  durch  das  vieldeutige  l/Vort  Symbol) 
ovfißoXov,  Kennzeichen,  Wahrzeichen  etc.  ausgedrückt)  ist  etwas  Kör- 
perliches, oder  ein  Bild,  das  etwas  UnkOrperliches,  einen  Begriff 
4>der  eine  Idee  versinniichen  soll.  Es  kann  in  einem  natürlichen 
Creffenstande  oder  in  einer  Zeichnung,  einem  Bilde,  einer  Statue 
und  Dergl.  von  Menschenhänden  gefertigt,  bestehen.  So  betrachtet 
man  z.  6.  die  Biene  als  ein  Sinnoild  des  Fleisses,  den  Schmetter- 
ling als  das  Sinnbild  der  Auferstehung,  den  LOwen  als  Sinnbild 
grossmnthiger  Stärke,  zwei  verschlungene  Hände  als  Sinnbild  des 
Friedens,  ein  Herz  als  Sinnbild  der  Liebe,  einen  Anker  als  Sinn- 
bild der  Hoffnung,  ein  Kreuz  als  Sinnbild  des  Glaubens,  einen  Ring 
als  Sinnbild  der  Ewigkeit  etc.  Von  den  folgenden  Wörtern  nnter- 
scheidet  sich  Sinnbild  vorzüglich  dadurch,  dass  es  theils  all- 
gemein.theils  besonders  von  selbstständigen,  für  sich  be- 
stehenden Symbolen  gebraucht  wird.  —  Ein  Emblem,  fpLßXi)|i.a 
(v.  ^fxßaXXo»)  war  ursprünglich  Etwas,  was  an-  oder  eingesetzt  ist, 

fewAhnlich  Zierrathen,  eingelegte  Arbeit,  Bilder  auf  Geschirren, 
ie  man  abnehmen  kann,  also  etwas  Hinzugefügtes,  dann  eine  sinn- 
bildliche Verzierung  mit  Hindeutung  auf  einen  einzelnen,  bestimmten 
Gegenstand;  namentlich  auch  oft  mit  Bezug  auf  gewisse  Sagen 
oder  historische  Erinnerungen.  So  war  die  Eule  ein  Emblem  als 
bildliches  Kennzeichen  für  die  Minerva,  nnd  die  WOlfin  mit  don  2 
Knaben  ein  Emblem  von  Rom.  Nicht  selten  wird  auch  Emblem  zur 
Versinnlichune  eines  Sinn-  oder  Wahlspruches  (einer  Devise)  ge- 
braucht. So  ist  an  einem  neueren  Throne  ein  Adler  als  Emblem 
zu  der  Devise  ^yNee  plurihus  impar^*  angebracht  worden.  Bisweilen 
wird  Emblem  aucn  mit  Sinnbild  verwechselt  —  Allegorie 

S^riech.  aXXijYopCa,  Andeutung  einer  Sache  durch  einen  anderen 
amen  oder  durch  ein  Bild,  von  aXXoc  von  ayopeueiv  Anderes  reden 
d.  h.  als  Das,  was  es  eigentlich  bedeutet)  wird  zunächst  auf  Rede 
und  Schrift  bezogen  und  bezeichnet  dann  eine  fortgesetzte  Meta- 
pher, indem  von  einem  Gegenstande  eine  Zeit  lane  unter  dem  Bilde 
eines  anderen  (verborgenen)  gesprochen  wird,  oo  findet  sich  z.B. 
Ps.  80,  9  fg.  e.  A.,  in  der  Israel  mit  einem  Weinstocke  verglichen 
wird,  und  die  Parabeln  des  N.  T.  können  auch  als  Allegorien 
betrachtet  werden.  So  hat  Pfiffet  (vergl.  die  Allegorie  bei  Horaz 
Od.  1,  14)  das  durch  die  Revolution  bewegte  Frankreich  in  «iner 
weiteren  Allegorie  als  ein  Sohiff  dargestellt,  das  auf  dem  Oceane 
hin  und  her  geworfen  wird.  Bei  bildliohen  Darstellungen  bezeich- 
net Allegorie  besonders  mehrere  zusammengehörige  Sinnbilder,  die 
ein  Ganzes  ausmachen,  und  eemeinschaftlich  eine  Idee,  eine  Sage 
oder  Geschichte  darstellen.    Viele  bildliche  Darstellungen  ans  der 

f  riech,  und  romischen  Gdtterlehre  sind  solche  AUegorien,  wie  ^  B. 
er  Knabe  Amor,  der  den  LOwen  zähmt.' 
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Sinnen  siehe  Denken. 

Sinnesart  siebe  D^nkungsart. 

Sinngedicht  siehe  Inschrift. 

Sinnig  siebe  Witzig. 

Sinnlich.  Anschaulich,  [a.l  Was  durch  Sinne  wahr- 
genommen werden  kann,  [y.]  Sinnlich  bezieht  sich  üherhaupt 
auf  Alles,  was  durch  die  Sinne  erkannt  oder  wahrgenommen  wird, 
was  einen  Eindruck  auf  die  Sinne  macht,  nnd  dadurch  mit  Hilfe 
früherer  Erfalirungen  oder  Empfindungen  der  Seele  Vorstellnn|^en 
zufuhrt.  Im  Mhd.  bezeichnete  sinnelich  mehr  das  SeelenkräfUge. 
Anschaulich  bezeichnet  Das,  was  durch  den  Gesichtssinn  wahr- 

fenommen,  und  namentlich  leicht,  klar,  Yollständig  erkannt  werden 
ann.  Vom  Bitteren,  Saueren,  Herben,  Stickenden;  vom  Veilchen- 
geruche  oder  vom  Geschmacke  des  Weines  etc.  kann  man  nur  eine 
sinnliche  aber  keine  anschauli^e  Vorstellung  oder  Erkennt- 
niss  haben.  Da  nun  ferner  das  geistige  Erkennen  oft  als  ein  Sehen 
oder  Schauen  des  Geistes  dargestellt  wird,  so  wird  Anschaulich 
auch  auf  geistige  Dinge  übergetragen,  die  sich  dem  Geiste  als 
leicht  erkennbar,  klar  und  übersichtlich  darstellen.  Besonders  wird 
es  auf  passende,  leicht  fassliche  (concreto)  Beispiele  angewendet, 
die  zur  Erl&uterung  eines  abstrakten  Gedankens  oder  einer  Idee 
beigefiifft  werden  und  diese  gleichsam  wie  in  einem  Bil^e  für  die 
Phantasie  anschaubar  machen.  So  werden  z.  B.  in  der  heil.  Schrift 
Tide  Wahrheiten  durch  Gleichnisse  und  Bilder  anschaulich  se- 
nacht  Oder  es  werden  auch  wie  z.  fiL  bei  dem  f  uten  Unterrichte 
in  der  Mathematik  etc.  durch  wirklich  sinnlich  wahrnehmbare  Kdr- 

er,    Zeichnungen  etc.  abstrakte   Lehrsätze  anschaulich  gemacht. 

1er  Ausdruck  Sinnlich  würde  aber  hier  nicht  passen. 
Sinnlos  siehe  irre. 

Sinnreich  siehe  Witzig. 

Sinnspruch  siehe   (^enkspruch. 
*^  (Spruchwort. 

Sinnverwandt  siehe  Gleichbedeutend. 

Sinnvoll  siehe  Witzig. 

Sippschaft.  Verwandtschaft.  Freundschaft,  [ü.] 
Das  Verhältniss  mehrerer  Personen,  welches  darin  besteht,  dass  sie 
Yu  einer  Familie  gehören/  {\,\  Zur  Sippschaft  gehören  nur 
dielenigen  Personen,  die  durch  Abstammung  zu  einer  Familie  yer- 
einigt  sind;  die  Vorfahren  nnd  Nachkommen.  Sippschaft,  mhd. 
sipeschafty  kommt  her  von  dem  ahd.  diu  sinpea,  Mbe^  mhd.  sippe^ 
ags.  sib,  der  Friede  und  friedliches  Verhältniss,  friedliche  Ge- 
meinschaft, Bund.  Da  man  Dies  nun  vor  Allem  in  der  Familie  sucht 
nnd  erwartet,  so  bezeichnet  es  die  nächste  Verwandtschaft, 
sowol  nahe  als  entferntere,  Geschl(*chtsTerwandtscha(t,  Vetterschaft, 
Verschwägernng  etc.  Daher  war  ahd.  Bippi,  sibbiy  mhd.  sippe^  sibe  >» 
Terwandt,  durch  Familienbande  befreundet;  und  der  sippo.Mbo 
oder  diu  Hppa,  sibba  war  «der  oder  die  Angehörige,  Vater 
und  Kind  sind  unter  einander  tippon.  Verwandt  ist  mit  obigem 
Worte  auch  gasibjon,  sich  rersöhnen.  Verwandtschaft  nnd 
Freundschaft  begreift  ^iusser dem  auch  noch  Diejenigen,  die 
durch  Versohw&gernng  mit  Jenen  Ycrbuiden  sUid.  Insofern  Freanil* 
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schart  und  Verwandtschaft  unterschieden  werden,  bezeichnet 
befreundet  nur  solche  Personen,  die  dnrch  blose  Verschw&ge- 
rnng  zu  einer  Familie  geboren;  verwandt  aber  auch  Diejeni^n 
die  durch  Abstammung  rereinigt  sind.  Wenn  aber  beide  Wörter 
Ton  blos  Verschwägerten  gebraucht  werden;  so  bezeichnet  Be- 
freundet Diejenigen,  die  durch  mehrere  Zwischenglieder  yon  ein- 
ander entfernt,  und  Verwandt  Diejenigen,  die  einander  am  näch- 
sten sind.  —  Die  Bedeutung  von  Freundschaft,  in  welcher  es 
mit  Liebe  sinnverwandt  ist  (s.  Liebe  etc.),  deutet  an,  dass  die  Ge- 
selligkeit und  daher  auch  Zuneigung  und  Liebe  ehedem  auf  die 
Grenzen  der  Familie  eingeschränkt  waren.  Verwandt,  mhd.  oer- 
loant,  kommt  offenbar  von  Verwenden  her,  welches  nicht  nur 
ein  Wegwenden  sondern  auch  ein  Vermählen  andeutete,  und 
dann  überhaupt  daraufhinwies,  dass  verwandte  Personen  oder 
Dinge  durch  das  Blut  oder. durch  andere  Eigenschaften  unter  sich 
ähnlich  oder  verbunden. sind.  Freundschaft  kommt  von  Freund, 
ahd.  vriunt,  firiunt,  mhd.  vriunt  und  Dieses  ist  gleich  dem  goth.- 
fiüdnds.  ags.  fireond,  friend,  engl,  firiend,  niederd.  Fr  und,  von 
tHjön,  heben;  verwandt  mit  Freien,  heirathen  und  dem  sauskr. 
priy  erfreuen,  lieben.  Daher  bedeutet  goth.  auch/H;dfW  den  Kuss 
und  frigathva  die  Liebe. 

Sitte  siehe  Gebrauch. 

Sitten  siehe  Manieren. 

Sittenamnath  siebe  H 0 f ii c h k e i t. 

Sittenlehre  siehe  Togendlehre. 

Sittlich  siehe  Gesittet. 

Sitteam   siebe    |Anständig. 

(Gesittet. 

Sitz  siehe  Bank. 

Sklave     ) 
Skla?creir''^'^®'''"8ener. 

Skrupel  siehe  Einwurf. 

iAlso. 
Der.    Die.    Das. 
Wenn. 
Sofern  siehe  Wenn. 
Sftffel  siehe  Trunkenbold. 
Sogar  siehe  Auch. 
Sold  siehe  GehalL 
Sollen  siehe  Müssen. 
SOUer  siehe  Altan. 

sä}  «««^^  Darum. 

Sonder  siehe  Ohne. 

Sonderbar  siehe  Abenteuerlich. 

Sonderlich.  Besonders.  Insonderheit,  [fi.]  Auf 
eine  Art,  welche  nicht  die  gemeine,  sondern  davon  verschieden  ist 
—  sich  absondert  ^  £s  war  die  ganze  Woche  gntes  Wetter; 
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sondcrlioh,  besonders  —  insonderheit  aber  den  Dienstag 
Alle  drei  Wörter  h&ngen  zosammcn  mit  dem  eiufaclien  alid.  suntar 
suntir,  a^.  sunder  ^  gotli.  sundro^  mlid.  sunder,  getrennt  ?on  An- 
deren, [t.j  Insonderheit  ist  blos  als  Nebenwort,  Besonders, 
ittgleichen  Sonderlich*  auch  als  fieiwort  gebräuchlich.  Beson» 
deres  —  Sonderliches  YVetter  2)  Sonderlich  (ahd.  «unfar- 
iiko)  sagt  man  haupisächlich  nur  in  Bezug  auf  Dinge,  die  auf  eine 

gute  Art  sich  auszeichnen  oder  absondern;  Besonder»  auch  in 
ezug  auf  andere.  Man  sagt:  was  midi  sonderlich  frente,  nnd: 
was  mich  be.sonders  freute,  war  u.  s.  f.  Dagegen  sagt  man  nar: 
was  mich  besonders  iLränlite,  'war  seine  UndaniLbarkeit ;  aber 
nicht  leicht:  was  mich  sonderlich  iLränlite.  3)  Besonders 
sagt  man  auch  für  Einzeln,  Abgesondert.  Ehedem  vvurde  zwar 
Sonderlich  auch  in  diesem  Sinne  gebraucht.  —  „Tliui  sie  von 
einander,  ich  will  JegHchen  sonderlich  verhören/^  Gesch.  der 
Susanna  V.  51.  Allein  dieser  Gebrauch  Ist  veraltet.  Man  sagt  Jetzt 
nnr:  ich  will  Jeden  besonders  verhören. 

Sonlerling  siehe  Querl^opf. 

SottCteTlI.  Aber,  [ü.]  Mit  diesen  Wörtern  fängt  man  einen 
Satz  an,  um  anzuzeigen,  dass  er  (ausdrücklich  oder  stiflschweigend} 
das  Gegentheil  von  Dem  enthalte,  was  der  unmittelbar  vorher- 
gehende enthielt  [v.l  1)  Sondern  (verg/  vor.  Artikel)  folgt 
nur  auf  verneinende  Sätze,  Aber  (ahd.  afar^  avar^  abur  Das, 
was  nachher,  hinterdrein  kommt,  oder  Das.  was  dazu  kommt  oder 
was  daraus  hervorgeht,  also  nach,  hinter,  ferner  desgleichen,  folg- 
lich — ;  verwandt  mit  afte  r,  goth.  aftra)  —  auch  auf  bejahende.  Ich 
kann  Das  nicht  thnn,  sondern  muss  es  unterlassen.  Ich  kann 
es  zwar,  aber  Ich  will  nicht  2)  Sondern  zeigt  an:  dass  statt 
des  Vorausgehenden  das  Nachfolgende,  und  Jenes  also  gar  nicht 
Statt  finde,  dass  folglich  Beides  gänzlich  getrennt  sei;  weicher 
Begriff  von  Trennung  auch  in  dem  Zeitworte  Sondern.  Abson- 
dern, zum  Grunde  liegt.  Hingegen  aber  kann  andeuten:  dass 
das.  Vorausgehende,  nur  unter  anderen  Bestimmungen  oder  Ein- 
schränkungen Statt  finde.  Ich  will  deinen  Wunsch  erfülten,  aber 
unter  ganz  anderen  Bedingungen,  als  du  vorschlägst.  Ich  will  dei- 
nen Wunsch  nicht  erfüllen;  sondern  du  musst  dich  beruhigen.  3) 
Aber  kann  auch  das  blose  Hinztt^el2en  zu  dem  Vorhergehenden 
anzpigen;  z.  B.  in  Ab  er  mal.  oder,  wenn  man  sagt:  du  nast  Das 
gethan,  aber  du  wirst  die  Folgen  empfinden.  Eben  so  über, 
z.  B.  in  überdem. 

SODdern  siebe  Absondt*rn. 

Sondern  aucti  siebe  Sowol  aU. 

Sonnabend  siehe  Samstag. 

Sonst.  Au  SS  erde  in.  [ü.]  Haben  gemein,  dass  sie  gebraucht 
werden,  um  Etwas  einzuführen,  was  als  et>^as  Anderes  vorgestellt 
werden  soll.  —  Hast  du  mir  sonst  —  ausserdem  noch  Etwas 
aufzutragen?  heisst:  noch  etwas  Anderes,  als  das  mir  bereits 
Aufgetragene.  [v.|  Die  hauptsächlichste  Vi*r.sohi«deaheit  dieser 
Wörter  möchte  sein,  dass  Ausserdem  für  die  Dtcblerspracbe  weit 
weniger  ){eeignet  ist  als  Sonst.  Der  Grund  hievon  ist.  weil 
Ausserdem  weitläufi(|rer  auseinandrr  setzt,  was  Sonst  kurzer 
and  bündiger  sagt.     Der  Anfang  eines  bekannten    Kirchenliedes: 
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Wen  hMh\  ich  sonst  als  dicb  sliein  a.  s.  f/'  wurde  fast  uertriMcii 
UinffeD,  wenn  es  hiesse:  Wen  hab'  ich  ausserdem  als  dieh? 
Nacn  SchmUthetmer  n.  A.  Ist  Sonst  aus  so  nist  *:a  30  niUt  oder 
sd  enUi  (lat.  H  nau  est),  wenn  Dies  nieht  ist,  entstanden;  Weigand 
hinlegen  zieht  die  Ableitung  vom  ahd.  und  mhd.  sm,  ntH^  smut 
BB  so,  in  dieser  Art,  Tor,  indem  er  auf  das  mhd.  umöe  sus^  umsonst 
sowie  auf  das  gleichbedeutende  niederd.  nisz,  9Ü9»  etc.  hinweist 
and  annimmt,  dass  das  „n"  wie  bei  Dienstag  eingeschoben  sei. 

Sonst.  Ehedem,  [nj  in  einer  yereangenen  Zeit,  [y.l 
Ehedem  druckt  nur  diesen  Betriff  aus.  Das  VVort  selbst  ist  ofl^n- 
bar  ans  dem  alten  Vorworte  £he  (goth.  aiVy  ahd.  er  und  e  yor- 
her;  ver^l.  £her),  welches  wie  hier  den  Dativ  bei  sich  hatte,  ge- 
bildet. Sonst  heisst  überhaupt:  in  einer  anderen,  als  der  gegen- 
wärtigen, von  dieser  abgesonderten  Zeit.  Das  kann  aber  auch 
zukänflig  sein.  „Komm  sont  einmal  wieder.*'  Adelung,  Ehedem 
ISsst  sich  hier  anstatt  Sonst  nicht  sagen. 

Sonst.  W  i  d  r  i  g  e  n  s.  [ü.]  Anderen  Falls.  —  „Bezahle  mich» 
sonst  verklage  ich  dicb."  Adelung,  D.  i.  im  anderen  Falle  (wenn 
du  nicht  bezahlst)  verklage  ich  dich.  Widrigens  oder  Widri- 
gen Falls  könnte  Das  auch  heissen.  [v.]  Sonst  sagt  blos  all- 
gemein: in  einem  anderen,  von  dem  gesetzten  verschiedenen,  ge- 
sonderten Falle.  Widrigens  deulct  nicht  blos  auf  einen  ande- 
ren, sondern  auch  entgegengesetzten,  dem  gegebenen  wider- 
streitenden Fall.  — -  Sonst  werde  ich  dich  verklagen,  heisst: 
in  Jedem  anderen  Falle.  Widrigens  drückt  ans:  in  dem  entge- 
gengesetzten Falle.  —  Sonach  ist  Widrigens   bestimmter,    als 

Sorgen.  Grillen,  [n.]  Das  beunruhigende  Nachdenken  über 
die  Mittel  zur  Erreichung  seiner  Zwecke,  insonderheit  zur  Abwen- 
dung bevorstehender  Uebel.  [v.]  Sorge  heisst  dieses  Nachden- 
ken auch  dann,  wenn  es  vernünftig  ist.  So  macht  ein  ungerathener 
Sohn  seinem  Vater  viele  Sorgen.  Das  Wort  selbst  (goth.  saurga, 
ahd.  toraka,  soraga,  mhd.  sorge,  ags.  sorhf  en^l.  sorrow  Kummer, 
Betrübniss,  sore  wund,  schmerzhaR,  empfindlich;  als  Hauptwort 
Geschwür,  Wunde)  ist  vielleicht  mit  Weigand  richtig  an  das  ahd. 
sueran,  schw&ren,  schmerzen  anzuschliessen.  —  Grillen  sind 
Sorgen  um  Abwendung  eingebildeter  Uebel,  oder  um  Erreichung 
solcher  Dinge,  die  uns  nur  eine  ansschweirende  Einbildungskraft, 
oder  ein  seltsamer  Einfall  als  wünschenswerth  vorstellt.  Der  Hjr'- 
pochondrische  plagt  sich  mit  Grillen,  indem  er  sich  immer  mit  ein- 
gebildeten Uebeln  bedroht  sieht.  Vergl.  den  Art.  Schnaken 
über  die  Wahl  von  Thiernamcn  für  Zustände  und  Erzeugnisse  der 
Seele. 

Sorgfältig! 

Sorglich    \  siehe  Besorgt. 

Sorgsam  i 

SoWOl  —  als  auch,  wie  auch.  Nicht  allein, 
nicht  nur,  nicht  blos  —  sondern  auch.  [s.J  Sind 
Bindewörter,  welche  zwei  Gedanken  oder  Sätze  auf  einander  be- 
ziehen, und  zu  einem  Ganzen  vereinigen,  indem  sie  gleich  eine  Be- 
ziehung ausdrücken,  [v.]  Sowol—  als  auch,  wie  auch  ver- 
binden zwei  Gedanken  von  gleichem  (logischen)  Werthe,  und  diese 

K.  H.  6.  Synonymik.  IL  ?i 
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rtektn  4ak«r  in.  fl«m  Verhältnisse  etaei  aafgeii^benen  Gtgta- 
tatxa.  Jene  Bindewörter  heben  diesen  anfgelMbeneB  GeffensaU 
kervor,  mid  «eben  dem  einen  Gedanken  (Satze  oder  Faiie)  densel- 
ben Naehdrnek  wie  den  anderen.  Sie  beben  also  ausser  der  An- 
r^bong  oder  Vermeliranc  aucb  noch  die  Gleichsteiinng  henror, 
welche  sich  dann  entweder  anf  den  Grad  (als  auch)  oder  auf  die 
Art  nnd  YVeise  (wie  ancbl  beziehen  kann.  Ueber  die  Wörter 
„wor,  „aneh'\  ,,wie'\  TergL  m.  d.  Art.  Obgleich  elo.  Als  ahd. 
0U$f  mhd.  aUe^  aU^  bezeichnete  von  jeher  eine  f  ölUge  Gleichheit, 
w&hrend  wie  mehr  eine  Aehniichkeit  andeutet.  Man  wählt 
übrigens  diese  Bindewörter  statt  des  einfachen  Bindewortes  Und 
besonders  dann,  wenn  die  Vermuthung  im  Hintergründe  liegt,  das« 
man  die  beiden  Gegenstände,  Ffille  oder  Gedanken  nicht  als  ver- 
einigt erwartet,  wenn  also  die  Vereinijguog  mit  der  Gleichsteilunff 
einer  besonderen  Markirung  bedarf.  Ui  dem  Satze :  „Es  hat  sowJl 
Ehre  als  Gewinn  gebracht''  wurde  das  einfache  Und  die  Verbin- 


dung der  Ehre  und  des  Gewinnes  nur  allgemein   andeuten,   aber 
'^hl  Beides  gleichmässig  hervorheben.  —  Nicht  allein, 
nur,  nicht  blos  —  sondern  auch  drücken  ausser  der  Anreih- 


ung  zweier  Sätze  auch  noch  einen  Gegensatz  (sondern)  nnd 
eine  Steigerung  (auch)  ans.  Man  hat  auch  nicht  allein, 
nicht  nur,  nicht  blos  unterscheiden  wollen,  doch  werden  diese 
beim  gewöhnlichen  Gebrauche  oft  verwechselt.  Allein  deutet 
darauf,  dass  der  Zahl  nach  nichts  Anderes  da  sei,  also  das  Gegen- 
theil  „nicht  allein*'  zeigt  das  Hinzukommen  eines  anderen  Ge- 
genstandes an  zu  Dem,  was  man  vielleicht  allein  erwartet  hat. 
Nicht  nur  und  nicht  blos  können  wie  Nur  und  Bios  unter- 
schieden werden.  Man  verffl.  die  Art.  Nur,  Bios  und  Nackt,  Bloss 
etc.,  sowie  über  Auch  d.  Art.  Obgleich  und  über  Sondern  d. 
Art.  Sonderlich,  wozu  noch  zu  bemerken  ist,  dass  nicht  sowol 
Ton  iH  uHkt  als  auch  von  ni  eo  wihty  zusammengez.  neowihi^  nio- 
MHhf,  mhd.  niehi,  nicht  je  Etwas,  afcstammen  kann;  Nur  hin- 
gegen nach  Grimm  n.  A.  wahrscheinlich  aus  derselben  Verneinung 
mi  nnd  aas  der  Verbalform  wariy  wäre,  also  ans  niuuari,  ne  ware^ 
neware,  newevy  niwer,  nitwety  nuwer,  neuer,  niur,  newr  entstan- 
den ist. 

SB&hen.  Suchen.  Forschen,  [ü.]  Etwas  zn  entdecken 
slchliemühen.  [v.]  1)  Suchen  unterscheidet  sich  von  Spähen 
nnd  Forschen  dadurch,  dass  es  den  Begrifr  von  der  Absicht,  das 
Gesnchte  zn  benutzen,  eioschliesst  Man  sucht  eine  verlorene 
Sacke,  um  sie  wieder  in  Besitz  zn  nehmen,  nnd  ferner  zu  gebran- 
ehen.  2)  Das  Spähen  geschiehet  nur  durch  uamiltelbare  Wahr- 
nehmung mit  den  Augen,  das  Forschen  auch  durch  Befragung 
Anderer  und  durch  Verfolgung  solcher  Spuren,  ans  welchen  man 
auf  das  Verborgene  schliessen  kann.  Dies  bestätigt  auch  die  Ab- 
teitnng,  denn  Spähen  leitet  man  her  von  Spickan,  sehen;  nnd 
Forschen  von  Voresken,  zum  Verhör  vorladen.  (S.  Begreifen  etc.) 
Aas  diesem  Gmnde  hat  auch  3)  das  Spähen  nur  das  varkUehe, 
das  Forschen  auch  die  Möglichkeit  der  Dinge  zum  Gegenstande« 
faLdeni  nur  das  YYirkliche  dnrcb  die  Sinne  wahrgenommen  wer- 
den kann.  ^ 

ifÜU  siehe  Riss. 
Spalteiifiehe  Klieb«n. 
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DpomMW*       *■  >  viluvil*     i^u.j  x/ir    Tcruinuuiig  ucr    ineiic    eines 

Körpers  aufheben,  [t.]  Gespalten  werden  zuvörderst  nur  feste 
Körper,  eine  grosse  and  anhaltende  Hitze  spaltet  oft  das  Erd- 
reicn;  Trennen  kann  man  auch  flussige,  ja  auch  solche  Dinge, 
die  nnr  zusammen  sind,  ohne  zu  einem  stätigen  Ganzen  yereinlgt 
zn  sein.  Wenn  man  ein  YTeinfass  halb  abzapft;  so  hat  man  die 
eine  H&lfte  dieses  Weines  ron  der  anderen  getrennt,  ater  nicht 
den  Wein  gespalten.  Hienächst  wird  Spalten  auch  dann  ge- 
sagt, wenn  man  vermittelst  eines  Werkzeuges,  das  man  in  den 
festen  KOrper  hineintreibt,  bewirkt,  dass  seine  Theile  von  einander 
reissen,  und  zwar  noch  weiter  hin,  als  das  Werkzeug  reicht,  wie 
z.  B.  wenn  man  ein  Stück  Holz  der  Länge  nach  mit  der  Axt  spal- 
tet Es  ist  daher  kein  Spalten,  wenn  man  ein  St^ck  Holz  quer 
durchsäget,  obgleich  dabei  Theile  eines  festen  Körpers  getrennt 
werden.  Hat  man  Theile  getrennt,  so  ist  ihre  Vereinigung  gänz- 
lich aufgehoben,  jeder  bestehet  nun  für  sich.  Dagegen  kann  man- 
von  einem  Körper  schon  sagen,  dass  er  gespalten  sei,  wenn  auch 
seine  Theile  noch  an  einigen  Orten  zusammenhängen  und  also  von 
dem  Ganzen  nicht  gänzlich  getrennt  sind. 

Spaltung.  Trennung,  [ä.]  Diese  Wörter  kommen  in  der 
uneiffentiichcn  Bedeutung  überein,  dass  sie  eine  Uneinigkeit  unter 
den  Mitgliedern  einer  Geseiischaft  anzeigen,  [v.]  Diese  Uneinig- 
keit wira  Trennung  genannt,  wenn  sie  so  weit  gehet,  dass  sich 
einige  Glieder  von  der  Gesellschaft  gänzlich  lossagen,  und  eine  für 
sich  bestehende  Gesellschaft  ausmachen.  So  lange  Das  nicht  ge- 
schiehet,  ist  die  Uneinigkeit  eine  blose  Spaltung.  Den  Grund 
dieses  Unterschiedes  zeigt  die  letzte  BemerlLung  im  vorigen  Artikel. 

Spänen  siehe  Entwöhnen. 

Spannader  siehe  Sehne. 

Spirlich.     Kärglich.     [&.]     Nicht  überfliiMlg;   niebt  Mehr 
als  zur  bödisten  Noth  erf»dert   wird.    [r.|    Kärrtieh  sagt  Mehr 
als  Spärlich  (ahd.  sparalt),   denn  in  dem  Begriffe  von  Sparen 
Itefft  bios,  dass  nichts  Ueberflussiges,  sondern  nnr  das  eben  Noth« 
wMdige  verwandt  werde.     Kärglich  keisst:  was    dem    Karfftn 
gleich  ist.    Karg,  vom  gotb-  Katja ,  ahd.  eharacy  chmrag,  mhd. 
karo  (von  dem  goth.  kara  Sorge ,  ahd.  ehara  Leid ,  ckermn  weh- 
klagen;   vergl.  Cbarwoche,  Charfreitag^ ,  in  seiner  urspr&nglieheii 
Be£ntnng:  besorgt,   traurig  (s.  Filz),  bezieht  sich  hier  insbeson- 
dere auf  Besorgniss,   dass  man  zu  Viel  geben  mOge.  -Der  Wort- 
karge sehest  Dies  im  Reden;  der  nra  selneii  zak&BlUgen  öaterhArt 
Besorgte  in  Ansgaben,    für  stob  und  Andere.    ^^  ^^^ß^  ^iS5i 
asok   von   dem  NolhwemMgen    abzabrech^n,    ^«»/'^gendi  »«^ff 
ist;    er  übertreibt  die  SparsanM".     »tikfVVc^  ^\   ^'^S.iwS 
dem  es  an   dem  Notbwendigen    fehlt:    ITI  yL^^tf^VicVe  makUeÄ, 

k&rgilohe  NaohHvhten,  kärgliche  ^^^\O0S^^* 

Sparsam  «ehe  j^ässig.         ^Vv 
8pa88. 

Hanchnngen, 
Abstammun, 
Während  i 
thiertsches 
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den  Begriff  des  Splelens  nnd  Possentreibens  darin  finden  wollen, 
80  meint  WHgand,  dass  Scherz,  ital.  sckerzo,  mit  dem  ahd.  $cer&n^ 
mhd.  schem,  »ehernen,  Feierstande  halten,  Mathwiileu  treiben,  spot- 
ten —  verwandt  sei.  Immer  treten  bei  dem  gewöhnlichen  Ge- 
brauche die  Merkmale  des  Splelens  mit  Worten  oder  Uandlnngen 

—  und  des  Scheines  her?or.  Der  Scherzende  spricht  oder  han- 
delt gewohnlich  anders,  als  er  es  eigentlich  meint,  obgleich  er 
nicht  eigentlich  t&uschen,  sondern  eben  nur  sich  oder  anon  Andere 
erheitern  will,  indem  bald  in  dem  Gegensätze  zwischen  Rede  und 
Wirklichkeit,  bald  in  der  Form  einer  Rede  oder 'Handlung,  welche 
von  dem  Verfahren  im  ernsten  Leben  in  gewisser  Hinsicht  abweicht 
oder  auch  ihm  zum  Theil  ähnlich  ist,  etwas  Komisches  liegt.  Spass, 
von  den«  ital.  spasso,  Lust,  Zeitvertreib,  hebt  mehr  das  Merkmal 
des  Lustiffseins,  des  Lachens  hervor,  nnd  ist  mehr  niederer,  ge- 
meinerer Natur,  während  der  Scherz  auch  edler  sein  nnd  biswei- 
len sogar  moralische  Zwecke  verroleen  kann.  In  feiner  Geselbchaft 
scherzt  man  wol,  aber  man  sagt  nicht,  dass  man  gespasst  habe. 
Auf  obige  Bedeutung  scheint  auch  der  Ausdruck  hinzudeuten: 
sein  Gluck  verscherzen:  man  sagt  aber  nicht:  sein  Gluck  ver- 
spassen. Ausser  obigen  Wörtern  hat  man  in  der  niederen  Volks- 
sprache noch  das  Wort  Jacks  oder  Jux,  jedenfalls  verwandt  mit 
flem  lat.  jocus  Scherz  oder  Spott  und  vielleicht  auch  mit  juchhei, 
juchzen,  jauchzen,  jucken  u.  A.  in  der  Bedeutung:  lustiger  aber 
meist  gemeiner,  roher  nnd  lärmender  Spass.  Man  vergl.  auch  den 
Art.  Schnaken.  Schwanke.  Schnurren.  Possen  —  sowie  den  Art. 
Kurzweil.  Zeitvertreib. 

Spassen  siehe  Schäkern. 
Spassmacher  siehe  Lustigmacher. 
Spaxiergang  siehe  A  u  s  f i  u  g. 

Spack*  Fett.  [a.1  Das  von  Öligem  Stoffe  aufgeschwemmte 
Zellgewebe  thierisch^  Rorper.  Gemästete  Schweine  haben  viel 
Fett  und  Speck  auf  den  Rippen,  [v.]  Fett  nennt  man  es  als 
Bestandtheil  nnd  Zeichen  eines  wohl  genährten  Körpers,  von  ßmh- 
dan,  Födan^  Weiden,  Ernähren,  wovon  auch  Futter  abstammt 
(Vergl.  d.  Art.  Scheide,  Futteral  sowie  d.  Art.  Frist).  Andere  wie 
Vott  und  Weigand  mochten  dieses  Wort  und  das  (eigentlich  nie- 
derdeutsche) BeiwoK  Fett  mit  dessen  hochdeutscher  Nebenform 
Feist  lieber  von  einer  sanskr.  Wurzel  v%,fi,pi^  die  auf  ein  Zu- 
nehmen hindeuten  soll,  ableiten,  nnd  selbst  das  griech.  7c((dv  und  das 
lat.  pinguis  damit  in  Verbindung  bringen.  Die  Benennung  Speck 
(ahd.  nnd  mhd.  »pec,  acs.  tpic)  gehet  auf  die  klebrige  Beschaffen- 
heit desselben,  Indem  dieses  Wort  von  Backen,  kleben,  herkommt. 

—  Aus  diesem  Grunde  wird  es  auch  nur  Speck  genannt,  so  lange 
es  ein  fester  fzosammenklebender)  KOrper  ist.  Fett  heisst  es 
auch  dann  noch,  wenn  es  durch  Schmelzen  «flässig  gemacht  ist. 
Flüssiges  Schweineschmalz,  mit  welchem  man  manche  Speisen  kocht, 
ist  Fett,  aber  kein  Speck. 

Speer  siebe  Spiess. 

Speien.  Spucken.  Spötzcn.  [n.]  Etwas,  insonderheit 
Speichel,  aus  dem  Munde  werfen,  [v.]  Speien  (ahd.  apiwhn, 
SfOan,  mhd.  spiwen,  spi/n)  hat  den  Nebenbegriff  der  Heftigkeit, 
mit  welcher  das  Ausgespieene  aus  dem  Maude  geworfen  wird. 
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Daher  wird  aach  Speien,  in  besonderen  Sinne  anstatt  Erbrechen 
jresagt.  ,,So  Mofe  Du  nur,  und  mussl  Mbftodlich  speien/^  Habal^uk 
3,  16.  Es  ist  aber  der  gemeinere  Ansdruok  für  Erbrechen,  beson- 
ders in  Folge  von  Saufen  nnd  Fressen.  SpnclLen  (ahd.  gpuweuy 
mhd.  MfHuwen,  spuwen,  tpueken;  vergl.  d.  lat.  spuere)  scheint  eine 
Verkleinerung  von  Speien  zu  sein,  und  fuhrt  daher  den  Neben- 
begriff des  hefliffcn  Auswerfens  nicht  bei  sich.  Daher  wird  es  auch, 
im  besonderen  Sinne,  für  das  gewöhnliche  Auswerfen  des  Speicliels 

Ssbraucht.  „Wie  er  sich  räuspert  nnd  wie  er  spaclit,  Das  habt  ihr 
m  glücklich  abgegiiki.''  SehiUer.  In  Beziehung  auf  die  Heftiglieit 
des  Attswerfens  wird  Speien  auch  im  figürlichen  Sinne  gesagt: 
ein  feuerspeiender  »erg.  Luther  (Jon.  9,  5)  liat  Spatzen: 
„er  spützete  auf  die  Erde  und  machte  einen  Kolh  aus  dem  Speichel*^ 
Spützen  ist  ebenfalls  ein  Verkleinerungswort  Ton  Speien,  aber 
noch  mehr  verkleinernd  als  Spucken;  entspricht  dem  nieder- 
deutschen sputlvrny  den  Speichel  ausspritzen,  wie  einen  Staubrogen 
ausstossen,  und  ist  wahrscheinlich  mit  dem  lat  sputare,  v.  muerty 
verwandt. 

Speise  Siehe  {E-- 

Speisen,   Fressen  «ie»>e  {  S?  J^en. 

Spelt.  (Spelz.)  Dinkel,  [ü.]  Weizenarten,  welche  zwar 
den  \amen  Dinkel,  aber  gewöhnlich  nicht  den  Namen  Speit  ge- 
mein haben,  und  besonders  deshalb  oft  mit  einander  verwechselt 
werden,  weil  theils  deren  zusammengedruckt  erscheinende  Aehren 
an  den  Knötchen  zerbrechlich  sind,  und  daher  beim  Dreschen  in 
Stücken  springen,  theils  die  Körner  so  fest  beschalt  sind,  dass  sie 
beim  Dreschen  nicht  herausspringen,  sondern  erst  durch  die  Mühle 
von  ihren  Hülsen  (Spelzen;  s.  unten)  befreit  werden  müssen,  [v.] 
Spelt  (b.  Linne:  Triticum  Spelia)  kommt  offenbar  von  dem 
gleichlautenden  lat.  Namen  her.  Diese  Getreideart  gedeihet  bei  uns 
zwar  auch  im  nördlichen,  aber  noch  besser  im  südlichen  Klima ;  Iiat 
eine  lange,  gedrückte  Aehre,  deren  Achrchen  nicht  dicht  stehen, 
und  3  —  4  Bluthchen  (mit  2  —  3  Samen)  enthalten;  zeichnet  sich 
durch  schmale,  grasgrüne  Blätter  von  dem  gewöhnlichen  Weizen 
aus,  und  liefert  weisseres,  feineres  Mehl,  obwol  das  daraus  gefer- 
tigte Gebäck  spröder  ist  und  sich  nicht  so  lange  frisch  hält.  Die 
Nebenform  Spelz  (schon  im  Ahd.  spHza  neben  spelia)  erinnert 
unwillkürlich  an  das  Wort  Spelze,  unter  welchem  man  jedes  ein- 
zelne schuppenartige,  häutige  Biättchen  sowol  des  Kelches  als  der 
nach  innen  liegenden  Blumenkrone  der  Gräser  (also  auch  der  Ge- 
treidearten) versteht,  indem  man  gewöhnlich  die  Spelzen  des  Kel- 
ches (=  der  Decke,  des  äusseren  Balges)  valvae  und  die  Soel- 
zen  der  Krone  (»»  Spreu ,  innerer  Balg)  vavulae  nennt.  —  Der 
Spelt  wird  übrigens  hie  und  da  auch  Dinkel  genannt,  welcher 
Name  jedoch  den  folgenden  2  Arten  mit  Ausniihme  anderer  Be- 
zeichnungen allein  zukommt,  nämlich  dem  sogenannten  Reisdin- 
'kel^Emmer  oder  Zweikorn  (b.  Schrank:  Trit  dicoccum,  b. 
A.  amyleuni)  und  dem  Dinkel  schlechthin  (ahd.  dinchil,  thinkil) 
=  Peterskorn  «oder  Einkorn  (b.  Linne:  Trit,  monococcum). 
Die  erste  dieser  beiden  Arten  unterscheidet  sich  unter  Anderem 
dadurch  von   dem  obengenannten  Spelt,    dass    die   Kelchspelzen 
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niobt  irie  dort  einen  geraden,  sondern  einen  geborenen  Zafan  f  an 
der  Spitze)  and  einen  selir  lierTorragenden  Kiei  haben«  sowie  dass 
die  stompfdreiecliigen,  geforoiiten  Kömer  ein  minder  gntes  Mebl  ge- 
lten. Die  letzte  Art  hat  eine  dünne  Aehre  mit  dicht  stehendea 
Aehrehen,  von  denen  jedes  in  den  begrannten  filnthchen  nnr  Ein 
iLleines,  spitziges  Korn  trftgt,  indem  sich  zugleich  der  Kelch  dorcfc 
2  grade  aufw&rtsstehende  Zähne  aaszeichnet  Diese  Getreideart 
verträgt  zwar  ein  kälteres  Klima  and  einen  geringeren  Boden  als 
die  obengenannten,  aber  der  £rtrag  ist  geringer,  obwol  das  gelb> 
liehe  Moni  aus  den  auch  als  Futter  geschätzten  Körnern  feines, 
lockeres  Brod  gibt.  Ganz  verschieden  von  obigen  Weizenarten  ist 
die  Dinkelgerste  (Horäeum  coeleste),  welche  also  nicht  hierher 
gehört  und  ul>erdies  auch  wenig  beachtet  wird. 

gpeiicer  sieh«  Jacke. 

Sperreil.     Spreizen,  [ü.]    Haben  die  gemeinschaftliche  Bedeu- 
tnng:  weit  von  oder  aus  einander  thun.  =>  „Die  Füsse  von  einander 
sperren   —  ans   einander   spreizen."     Adelung,     [v.]      Spreizen 
(Spreitsen  Nebenform  von  Spreiten,  ahd.  spreitan)  hat  nar  die- 
sen Sinn,  denn  es  stammet  von  Breiten  ab.    Sperren  hingegen 
bedeutet  ausserdem  auch:  verschliessen ,    den  Durchgang  hindern 
oder  hemmen  n|)erhanpt.    Man  sperret  ein  Thor,    eine  Bracke, 
durch  einen  Schlagbaum.  Man  sperret  den  Handel  durch  Verbote. 
Beide  Bedeutungen  von  Sperren  lassen  sich   aus  seiner  Abstam- 
mung von  Barre,  eine  Stange  oder  besser  von  sparrOy  Sparren, 
Querbalken  leicht  erkennen,  denn  einen  solchen  kann  man  gebrauchen, 
sowol  um  Dinge  auseinander  zn  halten,  wie  z.  B.  die  Fleischer  ihr 
Sperrholz,  als  auch,  nm  einen  Durchgang  zn  hemmen.  —  Aber 
auch,   wenn  Sperren  in  der  ersteren  Bedeutung  genommen  wird, 
ist  es  doch  von  Spreizen  verschieden.    Die  Dinse  nämlich,  welche 
man  aus  einander  thnt  oder  hält,  werden  1)  dadurch  von  einander 
entfernt,  und  nehmen  2)  zusammen  dann  einen  grösseren  Raum  ein, 
als  vorher,  sie  breiten  sich  aus.    Auf  das  ersterc  Merkmal  sich  et 
Sperren,  auf  das  letztere  Spreizen.    "Vfo  daher  dieses  letztere 
vorzäglicn  oder  allein  in  Betracht  kommt,   da  wird  lieber  Sprei- 
zen als  Snerren  ffesast.  —  „Die  FIrtgcl  ganz  gespreizt."    Grie^, 
—  So  aucn  in  dem  figürlichen  Gebrauche.    Anstatt:  gross,  vornehm 
thnn,  sich  hoffärtig  zeigen,  wird  nur  sich  spreizen  gesagt,    auf 
ahnliohe  Art  wie:  sich  breit    machen,    und    in    der   gemeinen 
Sprechart:   dick   thun.   —   „Sind   nnler  Allen  die    schlimmsten   jost, 
Spreizen  sich,    werfen  sich   in   die  Brust."     SehiÜer,  —  Sperren 
sich,  wArde  einen  ganz  anderen  Sinn  haben;    wurde  bedeuten:  sie 
widersetzen  sich,    sie  streben,    von  sich  abzuwehren,    von  sich  zu 
entfernen. 

Spezerei.  Gewürz,  [ü.]  Körper,  die  in  ihre  kleinsten  Theile 
aufgelöst,  einen  starken  angenehmen  Eindruck  auf  den  Geschmack 
oder  Geruch  machen,  [v.]  Zu  den  Gewürzen  (von  Würz,  Wur- 
zel) rechnet  man  nur  solche,  die  auf  den  Geschmack  wirken;  zu 
den  Spezereicu  fvon  speciesy  Art,  Sorte,  nämlich  trockner  Kräu- 
ter) auch  solche,  die  blos  gebraucht  werden,  auf  den  Geruch  zu  • 
wirken,  z.  B.  die  wohlriechenden  Räucherwerke.  Wenn  aber  blos 
von  Gegenständen  des  Geschmacks  die  Rede  ist,  so  versteht  man 
unter  Gewürzen  nur  solche,  die  einen  scharfen  (piauantenX hin- 
ter Spezereien  auch  solche,  die  einen  sanften  Gescnmaok 'haben, 
wie  z.  B.  wohlschmeckende  Oele. 
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SpiMSlfMlltoni  siebe  Blendwerk, 
gpielen 


Spiden  siebe  D  a  h  I  e  n. 

Spielranin  Mht  Wirkungskreis. 

BpiMS.  Speer.  Lanze.  Hellebaric.  Partisane 
Pike.  [&.]  AngrilTs^vairen ,  welche  ais  einer  hölzernen  Stange 
nflt  einer  eisernen  Spitze  bestehen,  [v.l  Die  Lanze  (v.  lat.  lan^ 
cea,  franz.  lance)  unterschied  sich  bei  den  Alten  dadurch,  das3  sie 
kein  Quereisen  hatte,  wie  der  Spiess  und  Speer;  so  wie  der 
Speer  von  dem  Spiesse  wahrscheinlich  dadurch,  dass  er  dünner 
und  schmaler  war.  »  p  i  e  s s  (ahd.  epioss)  ist  verwandt  mit  S  p  i  t  z.  Heu- 
tiges Tages,  wo  man  sich  anderer  Waffen  bedient,  ist  S  p  e  e  r  (ahd.  das 
iper)  ans  der  gemeinen  Sprache  verschwunden,  und  bezeichnet 
nur  die  alterthümliche  Waffe  dieser  Art.  „Sohn,  da  lust  Da  metoeu 
Speer."  Stolberg,  Die  Lanzen  haben  sich  noch  bei  einigen  leich- 
ten Reiter- Truppen  erhalten,  und  Splesse  nennt  man  Jetzt  über- 
haupt gewisse  lange,  spitziee  Werkzeuge,  als  Bratspiesa,  Jäger- 
spie ss  etc.  Der  Spiess  ist  eine  Waffe  zum  Stechea,  und  ihm 
entspricht  das  ans  dem  Französischen  aufgenommene  Wort  Pike, 
von  piguer.  Die  Helle  harte  diente  zugleich  zu  Hieb  und  Stich, 
sie  war  ein  Spiess  mit  einet  Barte,  d.  i.  einem  breiten  Beile.  Nach 
Weigand  ist  das  Wort  ans  HelmvarUn  entstanden  d.  u  sie  diente 
zum  Zerschmettern  der  Helme.  Nur  ein  anderer  Ausdruck  dafür 
ist  Partisane  (▼.  franz.  la  pertuUane),  in  welchem  Barte  eben- 
falls hevorstieht. 

Spillmage  «elie  Schwertmage. 

Spitx.  Spitzig.  Spitzfindig,  [fi.]  Auf  eine  feine  Art 
scharf  eindringend,  oder  hiezn  geeignet.  —  Nur  in  diesem  figürli- 
chen Sinne  kommen  alle  drei  Ausdrucke  uberein.  [t.]  Spitz  (ahd. 
apizi)  in  eigentlicher  Bedeutung  ist  ein  Gegenstand,  wenn  er  selbst, 
als  Ganzes,  in  eine  Spitze  auslauft;  Spitzig  (ahd.  spitxec)  wenn 
er  Theile  hat,  weiche  spitz  sind,  wenn  auch  er  selbst,  als  Ganzes, 
nicht  in  eine  Spitze  sich  endigt.  Ein  Kegel  ist  spitz;  eine  Gabel 
ist  spitzig,  und  jeder  einzelne  Zacken  von  iiir  spitz.  —  Hier- 
nach richtet  sieh  der  figurliche  Gebranch.  Weil  nämlich  ein  spitzer 
Körper  leicht  in  den  uasrigen  eindringt  und  uns  Schmerzen  macht, 
jedoch  um  so  weniger  eine  grobe  Verletzung  bewirkt,  je  spitzer 
oder  spitziger  er  ist;  so  hat  man  figürlich  Gedanken  und  Aus- 
drücke spitz  und  spitzig  genannt,  die  einen  scharf  eindringenden, 
empfindlichen  Eindruck  machen,  jedoch  nicht  auf  eine  grone  und 
plumpe,  sondern  auf  eine  feine  und  Terstcckte  Art.  Insonderheit 
solche,  die  auf  eine  feine  Art  eiiien  versteckten  Vorwurf  oder  Ta- 
del enthalten.  Ist  nun  der  ganze  Gedanke,  die  ganze  Rede  darauf 
angelegt,  einen  solchen  Eindruck  zu  machen;  so  werden  sie  spitz 

fenannt;  Spitzig,  wenn  sie,  im  Ganzen  genommen,  einen  anderen 
iweck  haben,  und  nur  beiläufig  einzelne  Theile  darin  yorkommen, 
welche  die  gedachte  Wirkung  beabsichtigen.  —  Ein  gutes  Sinn- 

gedieht  ist  spitz,  hat  eine  Spitze  (pointe).  Ein  Aufsatz,  dessen 
auptzweck  auf  Ueberzeilgnng  gehet,  kann  dabei  doch  spitzig 
(gegen  anders  Denkende)  geschrieben  sein;  aber  spitz  ist  es 
nicht.  ~  In  manchen  Fäll^  gehet  der  figürliche  Gebranch  noch 
weiter,  indem  er  das  Merkmal  des  Unangenehmen,  Empfindlichen 
weglS^sst,  nnd  blos  den  Begriff  des  Feinen,  Scharfen,  Einaringenden 
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beibehält.  Die  Spitze  eines  Siangediehtes  l^t  zKweilen  anch  «in 
frenndlicher ,  Niemanden  liränkenaer  Gedanke.  —  Hier  grenzet' 
Spitz  an  Spitzfindig  an,  denn  auch  in  dem  letzteren  Ausdrndie 
hat  Spitz  den  gedachten,  Tcraltgemeinerten  Begriff.  Spitzfin- 
dig heisst  Derlenige,  dem  spitze  Funde,  d.  i.  feine,  scWf  ein- 
dringende Entdeckungen  eigen  sind;  so  ivie  auch  Das,  was  eiik 
Solcher  hervorbringt.  Es  hat  also  dieses  Wort  ursprünglich  ebep 
Das  bedeutet,  was  man  jetzt  Scharfsinnig  nennt.  In  der  Folge 
aber  ist  es  auf  den  unecnten,  d.  i.  denjenigen  Scharfsinn  einge- 
schränkt worden,  der  auf  falsche  oder  völlig  unnätze  Vorstelluneen. 
führt  und  in  der  Aufstellung  seiner  Meinungen  iislige,  versteckte 
Kunstgriffe  anwendet.  Es  kann  daher  jetzt  gesagt  werden :  „Man- 
cher will  scharlsiDnig- sein  und  ist  blos  spitzfindig.'*     Adelung. 

.gpitxbube.ehe{Dijb.^ 

Spitze  siebe  Gipfel. 

Spitzen  (Sieb)  siehe  Hoffen. 

SpIeiSSen  siehe  Klieben. 

Splitternackend.  Fasennackend.  Splitterfasen- 
nackend,  [u.]  Ausdrücke  des  gemeinen  Lebens,  nm  ganz  toli- 
kommne  Nacktheit  anzuzeigen,  [vj  Fasennackend  oder  Fa- 
dennaokend  heisst,  wer  so  nackend  ist,  dass  er  auch  nicht 
einen  Fasen  oder  Faden,  und  Spiitternaokend,  wer  so 
nackend  ist,  dass  er  auch  nicht  einen  Fetzen  an  sich  hat.  Split- 
ter, von  dem  niederdeutschen  Spletutty  unserm  Spleissen,  wurde 
nämlich  sonst  auch  gebraucht,  ein  abgerissenes  Stückchen  Zeug, 
einen  Fetzen  anzudeuten.  —  Beide  Ausdrücke  sind  demnach  so 
ziemlich  gleichbedeutend-  Doch  könnte  man  Fasennackend  für 
den  stärkeren  halten,  denn  ein  bioser  Faden  ist  noch  Weniger  als 
ein  Fetzen.  —  Der  stärkste  von  allen  drei  Ausdrücken  ist  Split- 
ter fasennackend,  denn  die  Zusammenhänfnng  gleichbedeuten- 
der oder  nahe  verwandter  Ausdrücke  ist  im  gemeinen  Leben  ein 
bekanntes  VerStärkungsmittel.  —  Kohlpechrabenschwarz. 

Splitterrichten  siehe  Lästern. 

Splittemchter.  Krittler.  Krickle r.  [ü.]  Wer  klein- 
lich und  lieblos  tadelt;  besonders  wenn  dies  Gewohnheit  bei  ihm 
ist.  [v.]  Tadel,  der  aus  Lieblosigkeit  entspringt,  in^leichen  der- 
jenige, der  zu  sehr  ins  Kleinliche  gehet,  soll  nicht  Statt  finden. 
Splitterrichter  heisst  sowol,  wer  die  erste,  als  wer  die  andere 
Art  sich  zu  Schulden  kommen  lässt ;  denn  auf  das  Kleinliche  weiset 
Splitter  wegen  seiner  Bede/itung  eines  kleinen,  abgerissenen 
Stückchens  (S.  Splitternackend;;  und  den  Begriff  des  Lieblo- 
sen fuhrt  Splitterrichter  darum  mit  sich,  weil  dieser  Ausdruck 
durch  die  Stelle  (Matth.  7,  3)  veranlasst  ist,  wo  ein  unbilliger, 
liebloser  Richter  mit  Demjenigen  verglichen  wird,  der  den  Split- 
ter in  dem  Auge  des  Bruders  siebet,  und  den  Balken  in  dem  sci- 
ttigen  nicht  gewahr  wird.  —  Krittler  dagegen  deutet  blos  auf 
einen  solchen  Tadler,  dessen  Tadel  ins  Kleinliche  gehet;  denn 
hierauf  weiset   die  Endung   ein  in  Kritteln,   wovon  Krittler 
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harkoMt,  ab(  welche  in  mehreren  Wörtern,  z.  B.  Lächeln,  eine 
verkleinernde  Bedeutung  hat.  —  Krickler  ist  blos  eine  andere 
Form  Yom  Krittler,  nnd  dem  Begriffe  nach  davon  nicht  ver- 
schieden. 

Sporn.  Stachel,  [a.]  Ein  spitziges  Werkzeug  zam  Behafe 
des  Antreibens.  [v.]  In  Stachel  rahd.  diu  stahiia^  tritt  vor- 
z&glioh  der  Begriff  des  Stechens  (^ahd.  stehhau)  hervor,  ohne 
dass  Jederzeit  ein  Reiz  zam  Antreiben  dadurch  gegeben  würde. 
Der  Sporn  (ahd.  sparo,  mhd.  spor^  aber,  dieses  Werkzeug  am 
Fasse  des  Reiters,  dient  durch  seinen  Stachel  ausdrücklich  zum 
Antreiben.  „Dicli  treibt  dein  Eirer  wie  dein  Boss  die  Sporen.*'  KUist, 
Die  Stachein  an  NaturkOrpem,  welche  nie  den  Zweck  haben, 
zum  Antreiben  zn  dienen,  werden  niemals  Spornen  genannt.  Die 
Stach elbeerstande  hat  Stacheln  aber  keine  Spornen.  —  Fi- 
gürlioh  bezeichnet  Sporn  jeden  starken  Antrieb  zn  Etwas;  Sta- 
chel hingegen,  weil  Stiche  Schmerzen  verursachen,  Etwas,  was 
ein  sehr  unanj^enehmes  Gefiihi,  insonderheit  Gewissensbisse  erregt 

—  „Nur  Etirgeiz  war  der  Sporn,  der  ihn  antrieb.''  Campe.  Wer  sich 
aber  von  dem  Ehrgeize  beherrschen  lässt,  Der  ist  fähig,  das  Wohl 
des  N&chsten,  des  trenen  Freundes  sogar,  demselben  aufzaopfern, 
und  sich  so  einen  Stachel  ins  Herz  za  drücken,  den  er  nachher, 
wenn  das  Gewissen  erwacht,  nicht  wieder  heraus  ziehen  kann.  — 
Das  Zeitwort  Stacheln  wird  zuweilen  auch,  wie  Spornen,  für 
Autreiben  gebraucht,    nnd  ist  dann  stärker,   als  das  letztere.  — 

—  ,,Mit  der  Sehnsucht  feurigen  Giulhen  —  Stachelt  sie  Leanders  Muth." 
SchiUer.  Stachel  selbst  aber  kommt  als  Werkzeug  des  Treibens 
vor,  als  der  am  äussersten  Ende  spitzige. Stecken  des  Treibers.-*' 
„Es  wird  dir  schwer  werden  wider  den  Stachel  zu  locken."  (Apo- 
stelgesch.  9,  5^  nicht:  lecken;  locken  hiess:  mit  den  Hinterfüssen 
ausschlagen,  hier  also  gegen  den  antreibenden  Stachel. 

Spott.  Hohn.  Spotten.  Höhnen.  Aufziehen. 
Sich  Aufhalten.  Anstechen.  Anzapfen.  Sticheln. 
Schrauben.    [ü.J    Sich  über  Etwas  tadelnd  äussern,    [v.]  Dies 

ßeschieht  entweder  nur  gegen  Personen  oder  auch  gegen  andere 
in^e.  Sich  aufhalten  und  Spotten  kann  man  über  Alles,  die 
übrigen  Ausdrücke  stehen  nur  in  Beziehung  auf  Personen.  Der 
Spottende  will  Das,  was  er  verspottet  (ahd.  verspoten)  lä- 
cherlich machen;  er  sucht  Andere  und  auch  sich  selbst  durch  Bloss- 
stellung  wahrer  oder  vermeinter  Unvollkommenheiten  zu  belustigen. 
Auf  diesen  Begriff  führt  schon  die  Verwandtschaft  des  Spottes  (ahd. 
spot)  mit  Spass.  Wer  spottet.  Der  will  Lachen  erresen,  um 
sich  und  Andere  in  gute  Laune  zu  setzen,  und  er  gilt  so  Tange  für 
unschuldig,  als  er  nur  so  weit  geht,  dass  der  Belachte  selbst  mit- 
lachen kann.  Er  hOrt  auf  unschuldig  zu  sein,  sobald  er  den  An- 
deren mit  Absicht  kränkt,  wo  er  bitter,  beissend,  sarkastbch  wird. 
Der  Hohn  (ahd.  diu  hdnay  hönida^  von  hön,  hdni  niedrig,  verach- 
tet) --  erregt  Lachen  aus  stolzer  Verachtung  und  um  Verachtung 
ztt  bewirken.  Darum  ist  auch  sein  phpiognomisches  Kennzeichen 
das  verächtliche  Naserümpfen.  —  Anstechen  bezeichnet  solche 
Aeussernngen  des  Tadels,  die  sehr  empfindlich  werden  können, 
besonders  im  Sticheln,  welches  den  Begriff  des  Schmerzenden 
und  Verdeckten  einsohliesst ,  weil  ein  Stich  schmerzt  nnd  leichter 
unbemerkt  beigebracht  werden  kann.  Sticheireden  mit  empfind- 
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Hohen  Anspielangen.  Anzapfen,  von  Zupfen,  Redtet  BMlir  satt 
den  Mathwillen,  mit  welchem  man  Jenanden  anf  eine  anzn^lidie 
Art  tadelt.  —  SJeh  aufhalten  über  Etwas  zeigt  nvr  an,  daas 
man  bei  dem  Tadel  länger  yerweilt,  als  nOthig  w&re,  was  aber 
eanz  im  Stillen  geschehen  kann.  Gewöhnlich  ist  es  etwas  Anlial- 
lendes,  Befremdendes,  worüber  man  sich  aufhält  und  wobei 
man  sich  aufhält.  —  Aufziehen  und  Schrauben  bezeidiBea 
das  Stärkste  in  dieser  Art,  denn  beide  Ausdrucke  deuten  «af  die 
Folter  hin,'  der  eine  anf  die  Leiter,  der  andere  anf  die  Danm- 
sohrauben.  Man  pflegt  von  Dem,  den  man  aufzieht,  aaob  zu. 
sagen,  dass  man  ion  eine  kleine  Tortur  ausstehen  lasse,  diese  aber 
besteht  in  Neckereien  über  seine  Schwächen,  die  zur  Oeffentiiak- 
keit  hervorgezogen  werden,  nm  darüber  zu  iachen.  Sehraabe« 
bezeichnet  ein  stärkeres  Necken  und  Spotten,  und  ein  so  fortM* 
setztes,  dass  sich  mit  jeder  Wendung  die  Neckerei  so  yerst&ät, 
dass  der  Andere  sanz  in  die  Enge  getrieben  wird.  Dies  war  die 
Absicht  von  Frosch  gegen  Mephistophejes,  der  ihn  verhöhnt  batte, 
als  er  safte:  „Gib  Acht,  ich  sc b raube  ihn."  G^the, 

Sprachlos  siehe  Stumm. 

Sprechen  siehe  Heden. 

Spreixen  siehe  Sperren. 

Spreigen.  Spritzen.  Streuen.  [&.]  Körper 'in  klei- 
nen  Massen  wohin  werfen,  [v.]  Man  streuet  aber  trockne,  man 
spritzet  flüssige  und  sprenget  sowol  trockene  als  flüssige  Kör- 

5er.  Man  streuet  und  sprenget  Sand  anf  den  Fnssboden  eines 
limmers,  und  bespritzet  und  besprenget  die  Leinwand  mit 
Wasser,  die  man  bleichen  will.  Wenn  Sprengen  (ahd.  spren^an 
sprenf^atiy  mhd.  sprengen  von  Springen,  ahd.  sprinhany  springanj 
—  von  trocknen  Körpern  gesagt  wird;  so  bezeichnet  es  ein  spar- 
sameres, und  Streuen  eui  reichlicheres  Hinwerfen  derselben.  Letz- 
teres Wort,  welches  im  Ahd.  streuvjan,  ttrewjan  und  im  Mhd. 
sirowen,  strömven  lautete,  ist  verwandt  mit  dem  lat.  sternere,  so- 
wie mit  dem  griech.  arpcovvueiv,  und  Stammwort  von  Stroh  (ahd. 
strö^.  Wenn  ein  Kuchen  mit  Zucker  blos  besprengt  ist,  so  ist 
er  nicht  so  reichlich  damit  bedeckt,  als  wenn  er  damit  bestreut 
wäre.  Wird  Sprengen  von  flussigen  Dingen  gebraucht,  so  ist  es 
ein  schwächeres,  sanfteres  Hinwerfen;  Spritzen  ein  gewaltsame- 
res, heftigeres.  Aus  einer  Feuerspritze  fahrt  das  Wasser  mit  grös- 
serer Gewalt,  als  aus  der  Hand,  welche  Leinwand  damit  be- 
sprengt. 

Sprichwort  siehe  Sprüchwort. 
SprieSSen  siehe  Keimen. 

S  Begatten  (Sich). 
Bersten. 
Hüpfen. 
Spritien  siehe  Sprengen. 

Ä»}  "•""""»• 

Spruch  siehe  Urtheil. 
^rftehwort  siehe  Denkspruch. 
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Sprnohwort  —  Spak  SSI 

SprtdiWOrt.  Sinnspruch.  Denksprucli.  [a.1  Eine  la 
kurzen  und  krfiftigen  Worten  ansgedrftekte  Lehre  oder  Lebensre- 
^1.  [t.]  In  Beznf^  auf  die  Hauptnntersohiede  ist  Das  zu  beach- 
ten, was  in  dem  Art.  Denksprucli,  Denkwort  etc.  gesagt  ist. 
Hier  mOge  noch  erwähnt  werden,  dass  die  Schreibart  Spruch  wort 
TOr  der  anderen  (Sprichwort)  vorzuziehen  ist,  weit  es  ähnlich  wie 
Sprach,  eine  passive  Form  ist,  und  seiner  Bedeutung  nach  als 
ein  Wort  oder  satz,  der  von  dem  Volke  oft  aasgesprochen  wird, 
dem  Aktivum  ferner  steht.  Das  gleichbedeutende  alid.  piuuort,  Bei- 
wort, und  das  lat.  proverbium  geben  keinen  Anhaitepniikt  bei  die- 
sen Streite.  Sowie  bei  Sprftchwort  Das  hervorgehoben  wird,  dass 
ein  Gedanke,  Satz  oder  ein  Gicichniss  oft  unter  den  Leuten  gehört 
wird,  so  bebt  Sinnspruch  mehr  das  Tiefe,  üngewOhnlicl^  und 
Geistreiche  des  Ausspruches  hervor,  und  wird  oh  mit  Devise, 
Inschrift  (s.  d.  Art)  und  Wahlspruch  (ein  solcher  wird  ancli 
bisweilen  Symbol  genannt)  verwechselt,  während  Denksprach, 
bei  dem  man  besonders  auf  das  leichte  und  empfehlenswertne  Ein- 
prägen eines  ausgesprochenen  Gedankens  sowie  auf  dessen  Nutzen 
inr  das  praktische  Leben  sieht,  nicht  selten  auch  durch  Wort  Sen- 
tenz (vom  lat.  ienientia,  Meinung,  Urtheil,  Satz)  vertreten  wird.  ^ 

Spncken  siehe  Speien. 

fSpuk.  Gespenst.  Kobold.  Pollergeist,  [ü.]  Ein  ab- 
esoniedener  Geist,  oder  sonst  ein  ähnliches  geistiges  ^esen,  das 
en  Sinnen  sich  offenbart:  insonderheit  mit  dem  Nebenbegriffe  des 
Uebelthätigen ;  denn  auf  diesem  bernhet  eben  die  so  grosse  und  ver- 
breitete Gespensterfarcht.  [v.]  Spuk,  heisst  ein  solches  Wesen,  inso- 
fern es  sich  durch  Lärm,  Uerassel,  Geölter,  ankündigt ;  Gespenst 
insofern  es  eine,  die  Sinne  täuschende  £rscheinnn|r  ist,  indem  es  näm- 
lich ein  wirkilciier  KOrper  zu  sein  scheint,  und  doui  ein  leeres  LuAge- 
bilde  ist.  Diese  Begriffe  lassen  sich  aus  der  Abstammung  der  Wörter 
nachweisen.  Spuk,  mhd.  ^uc,  niederd. spok, ist  nämlich  wafarscbein- 
lieh  mit  Pochen  verwandt,  und  Gespenst  (ahd.  diu  kUpangt^ 
ffUpansi,  mhd.  gespaust,  gespenst)  kommt  her  vom  ahd.  spanan^ 
eingeben,  bereden,  anlocken,  verleiten,  —  und  deutete  ursprünglich 
aur  irgend  eine  teuflische  Eingebung,  auf  ein  verlockendes  Bßnd- 
werk  oder  Trugbild  hin.  Aus  dem  Gebrauche  dieses  Wortes  bt 
bekannt,  dass  Spuk  zuweilen  auch  schlechthin  anstatt  Lärm  ge- 
sagt wird.  —  „Einen  entsetzlichen^  S p u k  laecben."  Adelung,  Kobold 
ist  nach  dem  Aberglauben  des  gemeinen  Haufens,  besonders  der 
früheren  Zeit,  eine  Art  Mittelgebtcr ,  von  denen  man  meinte,  dass 
sie  sowol  den  bei  ihnen  beliebten  Menschen  nützten  als  auch  wie- 
derum Andere  neckten  oder  ihnen  irgend  einen  Schaden  zufügten. 
Sie  werden  als  kleine  Wesen,  den  Zwergen  und  Elfen  ähnlich,  mit 
unsichtbar  machendem  Hute  und  Meiienstiefeln  dargestellt,  die  an- 

i^ebiich  besonders  als  Hausgeister  (vergl.  Grimm^i  D.  Mjtho- 
ogie  ;285),  als  Aufseher  übet'  Küche,  Stall  etc.,  als  Quälgeister 
für  faules,  fahrlässiges,  schlechtes  Gesinde  und  als  Freunde  guter 
Hausherrn  nützten,  ohne  es  dabei  selbst  mit  der  Moral  genau  zu 
nehmen.  Uebrigens  liess  sie  der  Volksglaube  auch  auf  dem  Felde 
und  im  Walde  Qir  Wesen  treiben.  Das  Christenthum  hat  alimälig 
nicht  nur  diesen  Aberglauben,  sondern  auch  den  Ausdruck  ver- 
dränfft :  doch  haben  selbst  neuere  Dichter  noch  bisweilen  im  Scherze 
Kobolde  als  Plagegeister  oder  Gespenster  aufgeführt.    „Herr,  ein 
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SS2  Sp&len 

übellaonigcr,  klöiner,  bosliafler  Kobold  hält  in  diesem  Walde  Haus/'  Wie- 
latid,  ,,So  suchte  dies  Gespenst  durch  Oieosl  unü  guten  Ralh  Dem  Gei« 
sterpöbel  vorzudringen,  Ich  will  nur  einen  Streich  besingen,  Der  aller 
klügste  Streich,  den  je  ein  Kobold  that/*  licfitwer.  Besonders  bei  den 
Bergleuten  findet  sich  der  Aberglaube  an  einen  Kobold  oder  so- 
genannten Berggeist,  von  dem  man  in  alten  Zeiten  fabelte,  dass  er 
sich  in  den  Graben  häufig  in  Gestalt  und  Tracht  der  Bergleute 
sehen  lasse,  allerlei  Possen,  Ranke  n.  Dergl.  mache,  Arbeiter  necke, 
dass  er  sich  über  die  Verlegenheiten,  in  welche  er  die  Leute  durch 
listige  und  lustige  Streiche  TCrsetze,  freue  und  diese  Freude  durch 
ein  ausgelassenes  Lachen  an  den  Tag  lege,  übrigens  aber  den 
Bergleuten  ungereizt  keinen  Schaden  thue,  ja  sich  denselben  bis- 
weilen sogar  wohlthätig  erweise.  Von  jenen  Vorstellungen  rührt 
nicht  nur  die  Redensart;  „Lachen  wie  ein  Kobold''  her,  sondern 
auch  der  Name  eines  besonders  durch  die  schOne,  daraus  herge- 
stellte, blaue  S  malte  bekannten  und  erst  1733  durch  Brandt,  den 
Entdecker  des  Phosphors,  als  Metall  dargestellten  Minerals,  des 
Kobalt  (früher  auch  Kobold  gen.)«  welcher  früher  den  Bergleuten 
Terhasst  war,    weil  er  beim  gewöhnlichen  Schmelzen  kein  Metall 

fab,  sondern  gewissermaassen  Metalle  raubte  (daher  der  Name 
ilberräuber),  oder  spröde  machte,  und  dabei  nach  Arsenik  und 
Schwefel  roch,  so  dass  man  ihn  für  ein  Erzcugniss  eines  bösen 
Berggeistes  hielt  und  die  Bewahrung  der  Erze  Tor  diesem  Kobolde 
soffar  in  die  Berggebete  einschloss.  Das  Wort  Kobold  selbst 
scheint  aus  dem  griech.  xoßoXoc.  xoßaXXoc  (»"  ein  Schalk,  der 
durch  Possen,  Schmeicheleien  and  Betrug  sich  nährt,  ein  Schma- 
rotzer, Possenreisser,  Gauner,  Kobold)  —  entständen  zu  sein  und 
erinnert  seiner  zweiten  Silbe  nach,  welche  in  anderen  Wörtern  die 
Bedeutung  eines  Subjects  hat,  zagleich  an  die  Wörter  Trunken- 
bold, Witzbold,  Raufbold,  Tückebold,  welche  vielleicht  auf  die 
analoge  Bildung  der  Endnng  von  Kobold  rücksichtlich  der  Ein- 
schiebang  von  d  oder  t  EinAass  eehabt  haben.  Poltergeist  ist 
von  Kobold  zu  unterscheiden,  und  wird  von  abergläubischen  Men- 
schen für  einen  bösartigen  Geist  gehalten,  welcher  sich  nicht  sehen 
lässt,  sondern  sein  Dasein  nur  durch  Lärmen  und  Poltern  ankündigt. 
Im  N.  D.  sagt  man  dafür  auch  Rnrapelgeist. 

SpflleO.  Waschen,  [u.l  Durch  Wasser  oder  eine  ähnliche 
Flüssigkeit  reinigen.  Man  spulet  und  wäscht  die  Teller  nach  der 
Mahlzeit,  um  sie  wieder  rein  zu  machen,  [v.]  Waschen  (ahd. 
wascan,  wahrscheinlich  verwandt  mit  Wasser)  gellet  auf  den  Laut, 
den  diese  Handlung  verursacht;  denn  es  ist  ursprunglich  Nachah- 
mung desselben.  Spülen  (ahd.  spuolen,  mhd.  spüeUn)  hingegen 
weiset  auf  die  hin  und  her  gehende  Bewegung,  die  man  dsmei 
macht.  '  Es  ist  nach  Üfiia««  ursprünglich  einerlei  mit  Spielen; 
welches  auch:  sich  leicht  und  frei  bewegen  überhaupt  bedeutet, 
welche  Bedeutung  z.  B.  zum  Grande  liegt,  wenn  man  der  Kugel 
eines  Geschützes  einen  Spielraum  zusclireibt.  —  Daraus  erhellet 
zugleich,  dass  Spülen  den  Begriff  des  Reinigens,  welchen  Wa- 
schen enthält,  nicht  wesentlich  einschliesst ,  und  daher  auch  ge- 
braucht wird,  wo  von  demselben  nicht  die  Rede  ist.  „Das  Wasser 
hat  alles  Holz  weggespült."  Adelung.  —  Daher  wird  auch  figürlich, 
wenn  von  dem  Begriffe  des  Reinigens  ausschliessend  oder  vorzugs- 
weise die  Rede  ist,  nur  Waschen  und  niemals  Spülen  gesagt 
Man  sagt  z.  B.  ich  wasche  meine  Hände  in  Unschuld,  aber  nicht: 
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ich  spule.  Jemaaiieii  den  Kopf  waschen,  (ihn  dorch  derbe  Ver- 
weise von  gewissen  Fehlem  reinigen) ,  wird  niemals  genannt:  ihm 
den  Kopf  spulen. 

Spuren  »ehe  Fusstapfen. 

Spflren  siehe  Wittern. 

Sputen  (Sich)  siebe  Eilen. 


Staat  siehe  (Aufwand. 
(Land. 


Staat.  Regierung,  [u.l  Eine  zn  einem  Ganzen  rerbnn^ 
dene,  burgcrlfche  Gesellschaft  nebst  der  ihr  vorgesetzten  höchsten 
Behörde,  [y.]  Staat  (oflenbar  Tom  lat.  Status  [?.  stare,  stehen] 
Zustand,  Stand;  daher  wurde  früher  im  Deutschen  auch  Staat  «^ 
Stand  gebraucht)  —  ist  die  für  sich  bestehende  und  zu  einem  zu- 
sammeonängenden  Ganzen  verbundene  Gesellschaft  von  Menschen, 
welche  einen  bestimmten  Theil  der  Erdoberfl&che,  also  einen  Lan- 
desbeziriL  besitzen,  und  zur  Erreichung  eines  festen  Reehtszustandes, 
sowie  der  atigemeinen  Sicherheit  und  Wohlfahrt  sowol  gemein- 
schaftliche Gesetze  haben  als  auch  unter  einerlei  Regierung  stehen, 
wobei  man  annimmt,  dass  die  Regierenden  und  die  Regierten  zu- 
g'leich  zum  Staate  gehören,  und  der  oberste  Regierende  alä  Sol- 
eher zwar  ein  vom  Staate  nicht  rerschiedenes  aber  von  Gottes 
Gnaden  zu  dieser  Stellung  berufenes  Wesen  ist.  (Vergl.  d.  Art 
Land.  Staat.)  Unter  Regierung  rersfeht  man  nicht  nur  die  Hand- 
lung des  Regierens  oder  die  gesetzmftssige  Lenkunjg  nnd  Verwal- 
tung des  Staates  selbst,  sondern  auch  die  zur  Ansfibiing  der  ober- 
sten Gewalt  in  einem  Lande  eingesetzte  nnd  geltende  Behörde, 
welche  sowol  die  Gesetze  in  Ansehen  zn  erhalten  und  anzuwenden 
als  anch  den  Regierten  dadurch  Schutz  und  Rocht  zu  verschaf- 
fen hat. 

Staatsrecht.  OeffentUches  Recht,  [fi.]  Die  Wissen- 
schaft derjenigen  Rechte,  welche  dem  Staate  gegen  seine  Burger, 
und  diesen  gegen  ihn  zukommen,  [v.]  Staatsrecht  druclit  nur 
diesen  Begriff  aus.  Oeffentliches  Recht  (/w*  pubiicum^  be- 
zeichnet eigentlich  überhaupt  die  Wissenschaft  von  den  Rechten 
einer  Gesellschaft  gegen  ihre  Mitglieder  und  dieser  gegen  sie. 
Eine  Gesellschaft  also,  die  kein  Staat  ist,  z.  B.  eine  Kfrcne,  hat 
wol  ein  Öffentliches  Recht,  aber  kein  Staatsrecht.  Ehedem 
als  Deutschland  noch  ein  Staat  war,  gab  es  ein  deutsches  Staats- 
recht; jetzt  kann  davon  nicht  mehr  die  Rede  sein,  sondern  nur 
von  einem  öffentlichen  deutschen  Rechte,  indem  der  deutsche 
Bund  wol  eine  Gesellschaft,  aber  keinen  Staat  bildet.  —  Dem  öf- 
fentlichen Rechte  stehet  die  unter  dem  fremden  Namen  Privat- 
recht bekannte  Wissenschaft  entgegen.  Sie  lehrt  diejenigen 
Rechte,  welche  die  Mitglieder  einer  Gesellschaft  —  nicht  gegen 
die  Gesellschaft,  sondern  —  gegen  einander  selbst  haben.  Insoßrn 
die  Gesellschaft  ein  Staat  ist,  wird  diese  Wissenschaft  auch  das 
bürgerliche  Recht  (jus  civHe)  genannt,  weil  die  einzelnen 
Mitglieder  eines  Staates  Bürger  heisscn.  —  Gewöhnlich  wird  in- 
dessen der  Ausdruck  öffentliches  Recht  für  Staatsrecht,  so 
wie  der  Ausdruck  Privatrecht  f^^  bürgerliches  Recht 
schlechtweg  gebraucht;  statt  dass  man  elgcnlUch  sagen  sollte:  das 
öffentliche  Recht  eines  Staate^  das  Privatrecht  eine» 
Staates.  f 
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334  Stab  —  Stampfen 

Stachel  siehe   j^^""- 
(  Sporn. 

Stacket  siehe  Zaun. 

Staffel  siehe  Stufe. 

Stamm.  Abstammung.  Abkunft.  Gebart.  Her- 
kunft, [u.]  Das  Entstehen  einer  Person  ans  ihren  Vorfahren. 
[t.]  Gebart  (ahd.  k[0]apurty  k{g]aburt,  klglipurt,  klfli^rt; 
▼ergl.  über  d.  Vors.  Ge  d.  Art.  Seltsam  etc.^  —  ist  das  Enstehen 
einer  Person  aus  ihren  n&ohsten  Aeltern,  Ankunft  ihr  Entstehen 
ans  entfernteren  Vorältern.    Die  in  Dentsehland  angesiedelten  Emi- 

Tanten  sind  französischer  Abkunft,  nicht  Deutsche  von  Geburt, 
erkunft  lasst  sich  hier  auch  sagen,  doch  liegt  darin  zugleich 
eine  Hindentang  auf  den  Fortgang  von  den  Vorältern  bis  zu  einem 
Gegenwartigen.  Bei  Ab-  und  bei  Herkunft  ist  zugleich  auf  den 
Stand  und  die  Lage  der  Aeltern  oder  Vor&itern  gesellen,  yon 
hoher,  von  geringer  Ab-  oder  Herkunft.  Ein  Mann  niederen 
Standes  kann  von  hoher  Abkunft  sein,  und  umgekehrt.  Die  Ab- 
kunft von  dem  ersten  Stifter  der  Familie  heisst  Stamm,  und  die 
Verbindung  mit  demssibeo,  vermittelst  der  Zwischenglieder  Ab- 
stammung. 

Staaqiekl.  Stottern.  Lallen,  [u.]  Im  Reden  die  Wör- 
ter unvollkommen  aussprechen,  [v.]  Bei  dem  Stottern  (v.  goth. 
atduien,  niederd.  Hoeten^  stossen  -«  ahd.  sto$9au)  —  werden  die 
Laute  der  Wörter  und  Silben  oft  unterbrochen,  wiederholt  nnd  anf- 
gehalten,  und  dann  mit  Heftigkeit  horvorgestossen ,  so  dass  ein 
peinliches  Gefühl  von  der  Anstrengung  des  Stotternden  erregt 
wird.  Stammeln  (ahd.  Hamaldn)  bedeutet,  nach  seiner  Verwandt- 
schaft mit  Stummeln,  Verstümmeln,  blos  ein  unvollständiges 
Aussprechen  der  Wörter  und  Silben,  ohne  die  übrigen  Fehler  des 
Stottern s.  Die  Kinder  stammeln,  wenn  ihre  Sprache  nnr  erst 
halbe  Wörter  hervorbringt.  Lallen  (tlieils  Onomafop,  theils  mit 
dem  lat.  lallare  bei  der  Wiege  singen  und    dem    griech.    XaXeCv 

Siaudern,  reden,  verwandt}  —  bezeiclinet  den  höchsten  Grad  des 
tammclns,  wo  die  Laute  der  Stimme  blos  ditrch  Bewegungen 
der  Zunge  modificirt  sind.  Darauf  weiset  eben  schon  das  Wort 
Lallen  liin,  indem  es  aus  lauter  wiederholten  Zungenlauten  be- 
steht. Die  allerersten  Versuche  der  Kinder  im  Sprechen  sind  ein 
bioses  Lallen;  so  wie  auch  die  Laute  eines  Erwachseneu  in  sol- 
chen Zustünden,  wo  die  Sprachwerkzeoge  ihre  Dienste  versagen; 
wie  im  höchsten  Grade  der  Trunkenheit,  des  Schreckens  n.  s.  f. 

Stampfen.  Strampfen.  Strampeln.  Trampen. 
Trampeln,  [ü.)  Mit  den  Füssen  derb  auf  den  Boden  stossen. 
Dies  ist  die  Bedeutung,  in  welcher  diese  Ausdrücke  ubcrein  kom- 
men, [v.]  Stampfen  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  es  auch 
yon  leblosen,  die  übrigen  Ausdrücke  dagegen  nur  von  lebenden 
Wesen  gesagt  werden.  Die  Oelmuhle  stampfet,  aber  sie  stram- 
pfet  und  strampelt  eben  so  wenig,  als  sie  trampet  oder 
trampelt  —  Stampfen,  ahd.  «tomoAdii,  scheint  mit  Stumpf 
CAdJ.  nnd  Snbst;  Letzteres  besonders  der  abgestampfle  oder  ter- 
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SlaA4l  -*  Starr  33j^ 

stAflimeUe  Tkäl  fkes  BauMUmmes)  verwandt  zu  teln  und  komvt 
iMr  TM  dem  aM.  «teai/'^  ««««if/;  4»hd.  ttmmpf^  ein  starkes  StQek 
HoU,  wekhe»  zam  btosaen,  Zenlossen,  Prägen  oder  Stempeln  ee- 
braaoht  wM.  Strampeln  ist  das  Wiederbolangs-  und  Verktet- 
neroncswoft  toh  Strampfen.  Das  lie|^  in  dem  ein  (S.  L&cheln 
■nd  Schl&ngek)^  Wegen  dieser  Terkieinernden  Bedentonff  wird 
Strampeln  besonders  Ton  einem  solchen  Stosseh  mit  den  Fas- 
sen, ancli  woi  mit  den  H&nden,  gesagt,  als  die  kleinen  Kinder  answ 
ii»en,  wenn  sio  den  Wickeln  entledigt,  wohlbehaglich  anf  den  Kis- 
sen liegend,  mtt  Hfinden  nnil  Fissen  strampeln.  —  Trampen 
nnd  Trampeln  sind  ron  Strampfen  nnd  Strampeln  nicht  den 
Begriffen  nach,  sondern  blos  dadurch  yerschieden,  dass  sie  meist 
nnr  in  Nieder deutschland  gebraucht  werden;  Jedoch  nicht  etwa 
^^os  im  gemeinen  Leben,  sondern  auch  in  der  gebildeteren  Sprech- 
und  Schreibart.  —  „Aber  Ismenos  an  jetzt,  da  den  tramp  enden  Lauf 
er  herum  drehi."  Voss,  Trampen,  sowie  das  Frequent.  u.  Dimin. 
Trampeln,  engt  <ramp,  stammt  ?on  dem  goth.  «rimiMiii,  lau- 
fen, herbeistnrzen. 

Stand  siehe   J^fK^- 

)  Stellung. 

Standarte  sieh«  Fahne. 

Stande,  Zu  sieh«  Zu  Wege. 

Stftnder.  Säule.  Pfeiler,  [u.]  Zu  Bauwerken  gehörige 
aufrecht  stehende  KOrper,  deren  Höhe  beträchtlich  grösser  ist  als 
ihre  Dicke,  [v]  Der  Pfeiler  ist  eckig,  die  Säule  rund.  '  Die 
Säirle  ist  bestimmt  zum  Tragen,  nnd  zwar  trägt  sie  senkrecht, 
indem  immer  ein  Punkt  auf  dem  andern  ruht.  £iQ  Pfeiler  kann 
zwar  auch  tragen,  ist  aber  bisweilen  auch  eine  schräge  Stutze,  an 
webhe  sich  Lasten  lehnen;  Strebepfeiler.  Sänle  ahd.'und  mhd.  ^ 
diu  8ui  stammt  wahrscheinlich  vom  goth.  sulfmn,  gründen,  und  ist 
mit  Sohle,  golh.  &uya,  mhd.  soia,  verwandt;  Pfeiler,  ahd.  pitmri, 
vfUari,  mhd.  pflfaere  kommt  vom  lat.  pita,  später  auch  pUarium^ 
her.  Der  Ständer  kann  eckig  und  rund  sein;  er  steht  aber  nicht 
frei,  trägt  nicht  allemal  eine  auf  ihm  liegende  Last,  sondern  kann 
auch  auf  andere  Art  dazu  dienen,  andere  Körper  an  ihm  zu  be- 
festigen, wie  z.  B.  die  hölzernen  Ständer  in  einem  Staoket, 
an  welchem  die  Querlatten  befestigt  sind,  oder  die  gemauerten 
Stander  in  einer  Lehm  wand. 

Standkaft  siebe  Beharrlich. 

Stingel  siehe  Stiel. 

Stftttier  siebe  Starenfried. 

Stirke  8i«he  Kraft. 

Starr.  Steif.  [u.J  So  nennt  man  einen  Körper,  wenn  des- 
sen Theile  der  Beweglichkeit  ermangeln,  [v.]  Man  sagt:  ich  bin 
▼on  langem  Sitzen  ganz  steif  geworden;  der  Teiff  ist  nun  steif; 
auch  sagt  man:  ein  steifes  üewand;  ein  stelTes  Benehmen; 
•ine  steife  Gesellschaft.  In  allen  diesen  Fällen  sagt  man  nicht: 
Starr.  Diaset  bcKeiehnel  ein  ganz  nnbeweglleh  Gehendes,  sei 
et  rwübepgebend  oder  Metbend,  da»  Erste  bei  eioef  aolehefi  Ste- 
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mag  der  Le^Mskralt,  das«  der  Wille  die  Herrs«hafl  daraber  ?er- 
Itert,  das  Zweite  nach  gänslichea  AafliOreii  derselben,  im  Tode.  In 
der  eigentlichen  Bedentang  sagt  man  steif  znn&obst  nur  Ton  festen 
Körpern.  Wenn  aber  flussige  In  den  Zustand  der  Unbiegsamkeit 
gerathen,  z.  B.  Wasser,  wenn  es  gefriert;  so  sagt  man,  dass  sie 
erstarren.  Im  Alter  werden  die  Glieder  starr  und  steif;  das 
Letzte  wegen  der  Unbiegsamkeit  der  festen  Thelle;  das  Erste  we- 
iten der  Stockung  und  Anstroeknung  der  Säfte  und  Lebensgeister. 
Steif  kommt  von  dem  niederd.  stif  her  ^  welches  das  Gegentlieil 
Ton  dem  Geschmeidigen  und  Gelenkigen  bezeichnet;  Starr,  miid. 
iiary  itärr^  $terr  ist  verwandt  mit  oem  ahd.  slnroA,  stark,  unbe- 
weglich, feststehend. 

8Ut  siehe  Beharrlich. 

Stitig.  Ununterbrochen,  [u.]  Was  keine  Zwischen- 
räume, keine  Lücken,  nichts  von  einander  Getrenntes  enth&lt;  abo 
unmittelbar  zusammenhängt,  es  sei  der  Zeit  oder  dem  Räume  nach, 
oder  als  Ursache  und  Wirkung,  fv.]  Beide  Ausdrücke  bezeichnen, 
der  Sache  nach,  das  Nämliche.  Nur  Stätig  (ahd.  atätic,  stetic^ 
aiaHgy  mhd.  staetec,  feststehend)  bezeichnet  es  von  der  bejahenden, 
Ununterbrochen  von  der  verneinenden  Seite.  Von  dem  letzte- 
ren Ausdrucke  ist  Dies  von  selbst  klar,  und  von  dem  ersteren  er- 
hellet es  aus  seiner  Abkunft  von  Stehen  (ahd.  siän^  stantan  fest, 
fortwährend  da  bleiben) ;  welche  Abkunft  unter  Anderem  bei  einem 
stätigcn  oder,  wie  man  im  gemeinen  Leben  sagt,  statischen 
Pferde  unverkennbar  ist.  Verwandt  damit  ist  aucn  das  von  glei- 
chem Stamme  herkommende  Stät,  ahd.  stätiy  mhd.  staete. 

Statt  siebe  Anstatt. 

Statte  siehe  Fleck. 

statthaft.  Zulässig,  [n.1  Was  sein  oder  geschehen  kann. 
[v.|  Statthaft  bezeichnet  znnäcnst  eine  gegenständliche,  Zuläs- 
sig eine  persönliche  Beziehung;  denn  Statthaft  (ahd.  statahaß 
Yom  ahd.  staty  Ort,  wo  man  steht;  erinnert  also  an  das  lat.  stare, 
stehen)  —  sagt  von  einer  Sache  eigentlich,  das^  sie  eine  Statt, 
eine  State,  einen  Ort  habe,  wo  sie  sein  kOnne.  Zulässig  (von 
Zulassen,  ahd.  zuolässan^  dagegen  deutet  auf  Personen,  weiche 
dieselbe  zulassen,  sein  ocfer  geschehen  lassen  können.  Je  nach- 
dem also  diese  letztere  oder  jene  erstere  Beziehung  vorzugsweise 
in  Betracht iLoramt,  wird  Zulässig  oder  Statthaft  gesagt.  — 
Nach  den  heutigen  Gebräuchen  ist  nicht  Jedermann  bei  Hofe  zu- 
lässig, sondern  nur,  wer  einen  gewissen  Rang  hat.  Man  sagt 
aber  nicht:  es  sei  nicht  Jeder  bei  Hofe  statthaft;  denn,  was  man 
eigentlich  ausdrücken  will,  ist,  dass  er  nicht  zugelassen  werde. 
Hingegen  ein  Gewitter  im  Winter  ist  eine,  zwar  seltene,  aber  doch 
statthafte  (Statt  habende)  Erscheinung.  Dass  es  eine  zulässige 
Erscheinung  sei,  wird  nicht  gesagt;  denn  davon,  dass  Jemand  sie 
geschehen  Tassen  oder  hindern  könne,  oder  nicht  könne,  ist  dabei 
gar  nicht  die  Rede. 

Staub.  Mehl.  [u.|  Ein  trockener  Körper,  der  so  fein,  in 
so  kleine  Theile  zertheilt  ist,  dass  diese  von  jedem  Hauche  der 
Luft  leicht  zerstreuet,    oder  in  die  Höhe  gehoben  werden,    und  in 
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der  LafI  sekweben.  [t.1  Mekl  beseiekiet  eiaen  solebeii  KOr|^r 
Ton  Seiten  seiaes  Entstekens,  Staub  Ton  Seiten  seiae»  Verhaltens. 
Deaa  Mehl,  ahd.  miiOf  aihd.  m&y  Ton  Mahlen,  ahd.  mmktn,  ia 
der  ilteren  allgeaieiBen  Bedentang  des  Zerreibens,  Zermabaens 
tlberbaai^  deutet  an,  dass  derselbe  etwas  Zerriebenes,  dnrob  Zer* 
Malmen  Enstandenes  sei.  Staub,  ahd.  und  nihd.  der  Mfup  nnd 
dmn  ihinpif  Hmb&i,  hingegen  weiset  daraufhin,  dass  er  leicht 
zerstiebe  (stieben,  ahd.  shopmny  $tioban).  %)  Das  Zeitwort 
Mahlen  wurde  sehr  früh  auf  das  Zerreiben  Termittelst  einer 
Mahle  eingeschr&nht.  und  daher  denn  auch  Mehl  Tonugsweise 
nur  von  demjenigen  Mehle  gesagt,  weiches  auf  der  Mfthle  aas  Ge- 
treidekOrnem  bereitet  wird.  Nur  in  diesem  engeren  Sinne  wird 
das  Wort  Jetzt  noch  eebrancht  Staub  hat  seine  allffemeiae  Be- 
deutung behalten.  —  Mühlenstaub.  Kohlenstaub,  Biumenstanb 
v.  s.  f.  —  Ja  sein  Gebranch  ist  noch  erweitert  worden,  denn  man 
wendet  es  zuweilen  auch  auf  FInssiffkeiten  an,  die  so  fein  zertheiit 
sind,  dass  sie  dem  Staube  ähalicn  erscheinen.  Staubbach.  — 
3)  Aus  dem  Umstände,  dass  Staub  allgemeiner  ist  als  Mehl, 
erklärt  sich  leicht,  dass  man  das  Erstere  zu  mehreren  figürlichen 
Redensarten  angewandt  hat  als  das  Andere;  und  zwar  sowol  im 
gemeinen  Leben,  —  Jemandem  Staub  in  die  Augen  streuen;  sich 
aus  dem  Staube  machen,  —  ab  auch  in  der  höheren  Schreibart 
—  „Hiob,  den  des  Ricblera  Prüfang  in  Staab  wirft.''     KlopUock, 

Stande  «ehe  Stock. 

Stauen  siehe  Erstaunen* 

Steigen.  Liegen,  [u.]  In  etwas  Anderem  sein.  —  „In  der 
MittheiloDg  noserer  Begriffe  liegt  eine  SeligkeiL''  Zachariä.  „In  mir 
steckt  eine  Sammlung  Lteder.^^  v.  Kleist,  [t.)  1)  Insofern  von  kör- 
perlichen Gegenständen  die  Rede  ist,  kann  natürlich  nicht  Liegen, 
sondern  blos  Stecken  gesagt  werden,  wo  der  Begriff  des  Lieeens 
keine  Anwendung  findet  —  „Der  ganze  Unterscbied  ist  in  den  Röcken, 
Und  icb  ganz  gern  mag  in  meinem  stecken.*'  SchüUr,  In  meinem 
liegen  konnte  Das  nicht  heissen;  dies  würde  einen  ganz  anderen 
Sinn  geben.  2)  In  den  F&llen,  wo  übrigens  beide  Ausdrucke  an- 
wendbar sein  wurden,  hat  Stecken  den  Nebenbegrilf,  den  Lie- 
gen, welches  nur  überhaupt  ein  Beruhen  in  Etwas  andeutet,  nicht 
mit  sich  fuhrt,  dass  Dasjenige,  wo  Ton  die  Redeist,  in  dem  Anderen 
fest  und  unbeweglich,  oder  doch  nur  schwer  aus  demselben  heraus 
zu  bringen  sei.  JBtn  Nagel,  der  in  der  Wand  steckt,  l&sst  sich 
nur  schwer  herausziehen.  Pferde,  die  mit  dem  Wagen  im  Schlamme 
stecken  bleiben,  können  nur  schwer  oder  gar  nicht  wieder  her- 
aus, u.  s.  f.  Eben  so  auch  mit  Stecken  im  thätigen  Sinne.  Wenn 
ein  Verbrecher  eingesteckt  wird,  so  wird  er  in  einen  Ort  ge- 
bracht, aus  dem  er  nicht  leicht  wieder  heraus  kann;  oder,  wenn  in 
einer  Schlussfolge  ein  Irrthnm  yersteckt  ist,  so  ist  er  nicht 
leicht  heraus  zu  bringen.  —  Sagt  man  also:  in  diesem  Begriffe 
steckt  das  oder  das  Merkmal;  so  deutet  man  an,  es  sei  dieset 
Merkmal  in  dem  gedachten  Begriffe  mehr  oder  weniger  Tcrborgen, 
es  sei  mehr  oder  weniger  schwer,  dasselbe  daraus  zu  entwickeln. 
Sagt  man:  es  liegt  in  dem  Begriffe;  so  wird  hieron  Nichts  ange- 
deutet Vielmehr  bleibt  gänzlich  unbestimmt,  ob  das  Merkmal  of- 
fenbar oder  Tcrsteckt  in  dem  Begriffe  liegt,  nnd  ob  es  also 
leicht  oder  schwer  aua  demselben  zn  entwiäeln  seL     Liegen, 

B.  N.  6.  SynoBTBuk.  IL  D 
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iM.  Hkan^  iff««)  Itoft  <|er  eansattren  t^orn  Ler^n,  liegeM  na- 
che«  (ahd.  Mtftmi  <W^)f  >«  Grande,  wihrend  Steekeii  (aas  d. 
abd.  mBtthiim  gebildet)  In  entgefetig«setztei^  Weise  erst  nm  Ste- 
ehea  (alnk  «#iM«ft,  stecken  mache«)  herkommt,  und  ateh«  bh», 
wie  Liefen,  tfellos  seadeni  anch  zielend  gebraaeht  wird. 

StICktll  «i^be  Stock. 

Steg  siehe  Ball  n. 

itegieiL  Steigbügel,  [ü.]  Was  an  den  Selten  eines  Sat- 
tels keraUifingt,  nm  bei  dem  Aoisteigen  anf  das  Pferd  nnd  bei  den 
Reitea  mit  dem  Fasse  hinein  sa  treten.  It.]  Reif  ist  ein  ringförmiger, 
Bkgel  ein  gebogener,  wenn  aacn  nicht  eerade  ringförmiger 
Körper.    £hraem,  wo  man  zu  gedachtem  Zwecke  .einen  ringförmi- 

ten,  an  einem  Riemen  hAngenden  Körper,  gebrauchte,  sagte  man 
tegreif  (Steigereif,  nhd.  Hekareif,  mhiSi.  BtegerHf*  sUcreif, 
sp&ter  8tä(fraif,  st&nreif^  durch  Steigen  nnd  die  Aehnlichkeit  ver- 
wandt mit  Steg,  akd.  «<efr«y  steaa^  mhd.  ^ec.  eine  kleine,  schmale« 
h^erne  Bracke  Aber  einen  Bach  [vergl.  Viounsteg]  oder  —  dock 
selten  —  ein  schmaler  Fasspfad ,.  nesonders  über  eine  Anhöhe  [« 
Ste%,  ahd.  sfic  oder  dht  tiiffaj).  JeUt,  wo  man  einen  anders  ge* 
bogenen  Körper  daza  anwendet,  sagt  man  Steigbfigel  (ran 
Steigen,  akd.  tUkan,  gUgany  mhd.  JUgen).  —  Figürlich  wird  g:esagt: 
Tom  Stei^reife  leben,  anstatt:  vom  Raabe.  Diese  Redensart 
schreibt  sich  ans  den  Zeiten  her,  wo  es  Ritter  gab,  welche,  sobald 
sie  Yon  ihren  Burgen  einen  Reisenden  erspäheten,  sogleich  mit  ihren 
Knechten  zu  Pferde  sassen,  um  ihn  zu  plündern.  Und,  weit  sie 
dazu  niemals  viel  Vorbereitaaeen  gebrauchten;  so  hat  Dies  auch 
tu  der  Redensart:  ans  dem  Stegreife,  ansUtt:  ohne  lange  Vor- 
bereitungen, gleich  auf  der  Stelle,  Veranlassung  gegeben.  —  Eine 
Rede  ans  dem  Stegreife.  —  „Glaubt  (man)  es  sei  so  etwas  Leich- 
tes, diesen  (Macn)  mit  jedem  ans  dem  Stegreife  wieder  amzutaa- 
sehet)  r'     Göüte, 

Stehen  (Wofür)  siebe  Bürgen. 

Stehlen  siehe  Entwenden. 

Steif  siehe  Starr. 

Steifsinnig  siehe  Eigensinnig. 

Steig  siebe  Bahn. 

Steigbügel  siebe  Stegreif. 

SteigeiR.     Erhöhen,    [n.]  Machen,  dass  Etwas  höher  wird. 

SV.]  £r hohen  heisst  Dies  offenbar  In  jedem  FaHe;  also  auch 
lann,  wenn  man  eine  Sache  durch  Zusatz  yon  aussen  höher  macht. 
Steigern  heisst:  steigen  machen,  wie  Einschläfern:  einschlafen 
machen,  nnd  Andere.  Man  steigert  also  eine  Sache,  wenn  man 
bewirkt,  —nicht,  dass  ein  Zusatz  tou  aussen  hinzu  kommt,  son> 
dern  —  dass  die  Sache  selber  höher  steigt,  mehr  in  die  Hohe 
sich  ausdehnt,  gleichsam  von  innen  aus  w&cnst  —  Wenn  man  auf 
ein  Hans  noch  ein  Stockwerk  aufgesetzt  hat;  so  hat  man  das  Haas 
erhöhet,  aber  nicht  gesteigert  Wenn  hingegen  eine  Leiden- 
schaft, die  man  nicht  Eez&hmt,  immer  mehr  anw&chst;  so  wird  sie 
erhöhet  nnd  gesteigert. 
Steil  siehe  Jähe. 
SteillGht.      Steinig.    [&.]   sagt  man  tou  einer  Sache,  te- 
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sofern  aan  sie  naeh  Steinen  benennen  will,  [t.]  Steinif ,  wobei 
du  If  aaf  elf  en  binweiaet,  beiast  sie,  insofern  sie  Steine  enlbilt; 
Stein  lebt,  insofern  sie  einem  Steine  fthnlioh,  glelcbsam  inr  Stein 
in  achten  ist,  denn  das  lebt  in  Steiniebt  kommt  ron  Acfcten  ber. 
—  £ltt  Aeker,  der  aas  gans  loekerer  Dbmmerde  besteht,  kann  doeb 
Steine  entbalten,  also  steinig  sein;  so  wie  ein  anderer,  der  ^ar 
keinen  wirUioben  Stein  enth&lt,  doch  so  hart  und  fest  sein  kann, 
dasB  er  einem  Steine  fthnlicb,  also  steiniebt  ist 
Staitt.    Arsch.  B6rzeL  Gesäss.  Hinterer.   Stora. 

Si.]  Der  Theil  des  tbierlscben  Karpers,  darob  welchen  der  Qnrath 
ler  Terdaaten  Speisen  abgeführt  wird,  [r.]  Diese  Aosdr&cke  be- 
xeichnen  den  nämlichen  Hanptbeerif ,  nnd  nntersobeiden  sieb 
Yon  einaader  aar  dnrch  etwas  meSr  oder  wenicer  Anst&ndigkeit 
and  geben  uns  ein  Beispiel,  wie  die  Sprache  das  Unanstindice 
darch  die  Wahl  der  Ausdräcke  zn  Terd(»cken  sacht.  Der  Kanstgriff 
bestehet  darin,  dass  die  Sprache  das  Unanständige  und  Ekelhafte 
dadurch  in  den  Schatten  stellt,  dass  sie  die  Sache. Termittelst  einer 
Synekdoche  hios  nach  dem  höheren  Begriffe,  zn  dem  er  gebArt, 
darstellt  Alle  diese  Aosdrbeke  bezeichnen  die  beschriebene  Sache 
Mos  als  den  Theil  des  thierischen  Körpers,  welcher  am  weitesten 
hinten  heraus  geht,  als  den  hintersten,  nnd  eben  darum  Ist 
der  letzte  und  neoeste  Aosdrack  der  Hintere  gerade  der  an- 
ständigste,  während  der  ältere  Arsch  (ahd.  and  mhd.  «r«,  viel- 
leicht anch  mit  dem  griechischen  opoc  «■  S^^c^  der  Steiss,  Tcrwandt) 
der  unanständigste  eilt  Der  Grund  liegt  darin,  dass  flinter  noch 
in  der  Sprache  vorhanden  ist,  Ar  aber,  welches  das  äussere  Ende 
einer  Sache  bezeichnet,  und  mit  Ur  verwandt  ist,  sich  daraus  ver- 
loren bat  Doch  bat  sich  Arsch  noch  in  der  Bedeutung  des  un- 
tersten TheUes  einer  Säule,  womit  sie  in  die  Erde  gesetzt  wird, 
als  ein  uneigentlicher,  anständiger  Ausdruck  erhalten.  Nachdem 
das  von  Ar  stammende  Wort  ein  eigentlicher  Ausdruck  geworden 
war,  setzte  man  ohne  Zweifel  durch  eine  neue  Svnekdoche  Steiss 
nnd  Storz  an  seine  Stelle,  nnd  endlich,  als  sich  auch  von  diesem 
die  Bedeutung  verloren  hatte,  den  Ausdruck:  der  flintere. 
Storz  ist  ein  aUbochd.  und  mittelbochd.  Ausdruck,  nieders.  tteert 
(yergl.  d.  Art  Schwanz)  und  bezeichnet  das  Ende  des  bei  den 
Tbieren  in  den  Schwanz  verlängerten  Rückgrates,  und  Storzel 
den  kurzen  Vorsprang  aus  dem  thierischen  KOrper.  Steiss,  ei- 
gentlich Steuss  (ahd.  süusz)  nicderl.  stuyU,  $tUU  (nach  Weigand 
mit  dem  boll.  stuiten  verwandt,  welches  die  hüpfende  Schwanzbe- 
wegung andeutet;  nach  Anderen  aber  unwahrscheinlich  von 
Stutzen  abstammend}  bezeichnet,  wie  Gesäss,  den  Theil  ie& 
Leibes,  auf  welchen  der  Mensch  sich  zu  setzen  pflegt  Den 
hervorragenden  Theil  des  Steissbeines  nennt  man  BOrzel  nnd 
Bürzel  (vom  ahd.  parran^  paran,  starr  hervorstehen).  Was  den 
Ausdruck  Steiss  anlangt,  so  soll  nach  den  Träumereien  der  Rabbi- 
nen  in  dem  Steisse  der  kleine  unzerstörbare  |Knoohen  Lus  (An- 
dere glauben,  dass  man  ein  Sesamkndchelchen  gemeint  habe)  — 
der  Keim  sein,  aus  dem  am  Tage  der  Anferstehnng  der  ganze  mensch* 
liehe  Körper  werde  wieder  hergestellt  werden.  (</.  Lern.  TiU.  BoM. 
Art  Lux.)  Dieser  geringe  Gegenstaad  ist  sogar  von  BuMer  in 
der  Epopöe  Buäikras  (deutsch  von  Soltitu)  In  einigen  RelmzeUen 
behandelt  worden,  und  darauf  soll  auch  der  Ansdnck  of  emcrum 
(MMgeBbeln)  hindevten. 
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Stallet  siehe  Legen. 

Stellei  (Sich).  Thun.  Verstellen.  [&.}  Aevsserlicfa 
sich  anders  za  erkennen  eeben,  ab  man  denkt  Pr.]  Sich  Stel- 
len heisst  eigentlich:  seinem  KOrper  oder  den  Theilen  desselben 
t  eine  gewisse,  einem  Zwecke  gemässe  Lage  eeben;  es  wird  aber 
anch  nneigentlfch  so  gebrancht,  indem  die  Mienen  und  Geberden, 
als  Theile  des  Körpers  dem  Zwecke,  den  man  Terfolgt,  entsprechen. 
--^  Er  stellt  sich  so,  als  ob  oder  als  wenn  er  erzärnt  wäre,  heisst 
daher:  Er  nimmt  die  Geberden  und  Mienen  eines  Solchen  an.  — 
Thnn,  metonymisch  mit  Sich  Stellen,  heisst  einen  Scheia  aa- 
nehmen,  Empfindungen  Äussern,  welche  man  nicht  wirklich  hat  — 
So  bedeutet  „gleichgültig  thnn":  den  Schein  annehmen,  ab 
w&re  man  eleicbg&ltig,  während  man  es  doch  nicht  ist  Es  unter- 
scheidet Sien  nnr  Insofern  Ton  Sich  Stellen,  als  Jenes  auf  die 
Mienen  und  Gelierden,  Dieses  auf  die  Handlungsweise  geht.  Ver- 
stellen besagt  Beides  Im  höchsten  Grade,  und  bezeichnet  eute 
Handlnnnweise,  einen  Ausdruck  der  Geberden  und  Mienen,  welche 
unseren  uefuhlen  und  unserer  Denkwebe  durchaus  nicht  entspricht 
BUweilen  unterscheidet  Sich  Verstellen  wol  anch  so  Ton  Sich  Stel- 
len, dass  Letzteres  wie  das  lat  ttmutare  (erheucheln)  einen  posi- 
tlTen,  Ersteres  aber  wie  dUaimulare  (TerheimliGhen)  einen  neiratiTen 
Sinn  hat.  * 

Stellung.  Stand.  Attitüde,  [fi.1  Verhältnbse  eines  in 
wahrer  oder  scheinbarer  Ruhe  befindlichen  Körpers.  [▼.]  Stand 
ist  das  blose  Verh&ltniss  In  Absicht  auf  den  Ort  Man  bestlnimt 
den  Stand  der  Sonne,  wenn  man  angibt,  an  welchem  Orte  am 
Himmel  sie  sich  befinde.  Stellung  ist  ein  Verh&ltniss,  das  der 
ruhende  Körper  gegen  die  neben  ihm  befindlichen,  oder  das  seine 
ruhenden  Theile  gegen  einander  haben.  So  sagt  man:  eine  ge* 
huckte,  eine  gerade  Stellung.  Man  stellt  Jemanden  unter  Meh- 
reren oben  an,  oder  in  die  Mitte  n.  s.  f.  —  Eine  Attitfide  wird 
nnr  dem  Menschen  beigelegt,  nnd  bedeutet  eine  Stellung,  Insorem 
sie  einen  Gemnthszustand  ausdrückt  z.  B.  eine  trotzige,  eine  stolze, 
eine  demüthiffe  Attitüde.  „Ueberhaapt  bedeutet  Attitüde  in  der 
französischen  ßliademischen  Kunstsprache  eine  Stellung,  die  eise  Hand- 
lung oder  Gesinnung  ausdrflckt,  und  insofern  sie  bedeutend  ist**  GöMf. 

Stepfen  siehe  Treten. 

Steppe  siehe  Heide. 

Sterbet  siehe  Abscheiden. 

Sterbet  (Das)  siehe  Tod. 

Stets  siehe  Allemal. 

Steuer  siehe  Auflage. 

Steuer.  Schoss.  Zins,  [ü.]  Abgaben,  besonders  solche 
die  man  ?on  Grundstnoken  dem  Staate  geben  mnss.  (?.]  Schoss 
benennet  dieselben  nach  ihrem  Ursprünge,  Steuer  nach  Ihrer 
Wirkung,  ihrem  Zwecke.  Schoss  cleutet  nämlich  darauf,  dass  sie 
Ton  den  ünterthanen  her  oder  zusammen  geschossen  werdea; 
Steuer  darauf,  dass  sie  zur  Unterhaltung,  zu  den  Bedflrfnissea 
des  Staates   dienen  sollen;   demi  Steuern  Ist   ans  Steherca» 
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stehen  machen,  nntentttUen,  entotaaden.  —  „Die  Handreichuiig  dieser 
Steuer  erfüllet  den  Maogel  der  Heiligen/*  2  Cor.  9.  12.  JMan  hat 
anch  das  Wort  Zins  (t.  lat.  censuM,  VermOgensabschätznng  zaa 
Zwecke  der  Steuern)  ab  Synonymen  von  obigen  Wörtern  anfffe- 
fahrt,  da  es  früher  anch  Yon  SUatsabgaben  (Zinsgroschen  Mt.1^2, 
17)  gebraucht  wurde,  und  sich  besonders  auf  die  Abgaben  nach  Maass- 
nbe  der  VermOgensabschätzung  bezog.  Doch  Jetzt  wird  dieses 
Vfort  besonders  von  Privatabgaben  in  Foige  von  Miethe,  Pacht, 
Dariehn,  Lehnsverhäitnissen  etc.  gebraucht    Vergi.  Zinsen  etc. 

Steuern.  Wehren,  [n.}  £in  Uebel  mit  Gewalt  verhindern, 
[y.]  Wehren  (ahd.  werjan,  goth.  varjan^  nach  Weigand  und 
F&ti  vom  sansk:  trar,  wri,  schützen)  heisst  zunächst:  sich  gegen 
einen  Angriff  mit  Gewalt  vertheidigen ,  und  ^ehet  daher  auf  die 
Gewalt,  welche  man  der  wirkenden  Ursache  des  Uebels  entgegen- 
setzt. Steuern,  welches  an  das  Steuerruder,  ahd.  sHuray  erinnert, 
und  im  Ahd.  stiuran  »  lenken,  richten,  lautete,  deutet  darauf  hin, 
dass  man  durch  Seibstthätigkeit  einer  falschen  Richtung  entgegen 
wirkt.  Unwahrscheinlich  ist  die  Abieitnng  von  Stauen,  Stehen 
oder  zum  Stehen  bringen. 

Sticheln  siehe  Spotten. 

Stiefeltern.  Pflegeeltern.  —  Stiefgeschwister. 
Halbgeschwister,  r&.l  Bezeichnen  ein  durch  Anheirathung 
entstandenes  besonderes  Vern&ltniss  zwischen  Eltern  und  Kindern, 
[v.]  Heirathet  ein  Vater  von  Kindern  eine  Frau,  die  ebenfalls 
Kinder  hat,  so  sind  diese  zusammen  gebrachten  Kinder  Halbge- 
schwister, und  der  Vater  vrird  Stiefvater  von  den  Kinderir 
der  Frau,  die  Frau  aber  Stiefmutter  von  den  Kindern  des  Man- 
nes. Hat  die  Frau  keine  Kinder,  es  werden  aber  in  der  neuen 
Ehe  weiche  erzeugt,  so  sind  diese  nur  ihre  rechten,  des  Mannes 
Kinder  aber  aus  ßnhei^r  Ehe  ihre  Siefk Inder.    Eben  so  im  um- 

fekehrten  Falle.  Stiefeltern  können  Diese  aber  nicht  heissen, 
enn  diese  entstehen  erst  dann,  wenn  durch  nach  und  nach  erfolg- 
tes Absterben  des  Stiefvaters  und  der  Stiefmutter,  aber  vorherge- 
gangene neue  Verheirathung  Beider  eine  Ehe  entstanden  ist,  ans 
welcher  die  sämmtiichen  hinterlassenen  Kinder  nicht  entspros- 
sen sind.  Was  Pflegeeltern  seien,  ist  leicht  aus  dem  Worte  selbst 
und  aus  dem  Art.  Pflegevater  abzunehmen.  —  Wtigand  leitet 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  die  Silbe  stief  (ahd.  «fite/;  altn.  siiup) 
in  den  Wörtern  Stiefvater,  ahd.  sHvffater,  u.  Stiefmutter,  ahd.  sHtif- 
muoter  etc.,  ab  vom  ahd.  siiafan,  berauben  (der  Eltern?),  verwai- 
sen Gewiss  ist,  dass  Stief  den  Nebenbegriff  eines  Mangels  an 
Z&rtüchkeit  und  Liebe  mit  sich  fährt.  Dieser  Sinn  tritt 
besonders  in  dem  Ausdrucke  Stiefmütterlich  hervor.  —  „Stief- 
mütterlich gesinnt  sah  sie  dich  itaum,  Gleich  übte  sie  verderblich 
ihre  Macht."  Schiller.  —  Von  den  Stiefmuttern  mag  dieser  Begriff 
zuerst  hergenommen  und  davon  auch  auf  Siefgeschwister  über- 
gegangen sein.  Allerdings  aber  ist  er  bei  dem  letzteren  Ausdrucke 
weit  weniger  hervor  stechend.  Stiefmütterlich  kann  auch  bei 
unmütteriichem  Verfahren  der  eigenen  Mutter  gesagt  werden.  Elek- 
tra  schilderte  „die  Gefahren,  die  nun  der  Geschwister  Von  einer  slief- 
gewordenen  Mutter  warteten."  Gvlhe,  Vergl.  Pflegevater  etc. 
Stiefvater  siehe  Pflegevater. 
Stiege.     Auftritt.     Treppe.S[u.]  Ein  Weg,  auf  welchem 
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man  zu  einem  höheren  Orte  hinauf  ^ben  kann.  [▼.]  Stieee  (von 
Steiffen;  ahd.  sHew»  Stafengan^;  rw^.  4en  Art.  Slef^eiT.  Steig- 
bfigeQ  kann  Jeder  Weg  dieser  Art  beissen,  besonders  aber  »emt 
man  inn  so,  wenn  er  sehmäler  ist.  Tfenn  er  borisental  Ue^iid« 
Stufen  hat,  auf  welche  man  bequem  treten  nnd  stehen  kann,  iji> 
Sonderheit  wenn  er  znclelch  breiter  ist,  so  heisst  er  eine  Treppe 
(altn.  trappa,  Stufe,  Stufengang)  ron  Trappen,  Treten.  Ein 
Auftritt  besteht  aus  einer  oder  einigen  Stnfen  Yor  einer  Tliiir. 
deren  Sehweile  so  hoeh  ist,  dass  man  gar  nieht,  oder  nicht  beqvcn 
hinein  treten  kann. 

Stiel.  Stängel.  Schaft.  Strunk,  [fi.]  Lange  oder 
iänglicbe  Theiie  einer  Pflanze,  an  welchen  Bläthen,  Blätter  oder 
Früchte  sitzen.  [?.]  Insofern  dieselben  als  solche  Theiie  betrach- 
tet werden,  die  zu  anderen  (z.  B.  den  Blättern,  Früchten)  gehören, 
welche  daran  sitzen  sollen,  heissensie  Stiele;  unter  einem  Stan- 
ge! (Stengel,  caulis)  hingegen  rersteht  man  einen  aus  Zellgewebe 
und  Gefassen  gebildeten,  blatt-  und  blüthentragenden  Krantstamm, 
der  als  ein  Oberstock  aus  der  Wurzel  emporgeschossen  ist,  niemals 
Schuppenblätter  trägt  und  nicht  ab  ein  blos  blüth entragender  Ast 
eines  blos  unterirdischen  Stammes  auftritt  Das  Wort  selbst  ^  abd. 
HenkUy  sUngel^  ist  der  ähnlichen  Gestalt  weren  aus  Stande,  ahd. 
Mtanga^  entstanden,  während  Stiel,  ahd.  und  mhd.  stU^  aurdas  lat 
MtyluSf  Griffel,  zurückweist,  wie  Stil  als  Schreibweise.  Daher 
sagt  man:  der  Stiel  eines  Apfels,  und:  Rosmarinst  an  gel  Damit 
stimmt  auch  der  Gebrauch  des  Wortes  Stiel  bei  Messern,  Gabeln, 
Äxten  etc.  überein.  Unwahrscheinlich  ist  die  Ableitung  des  Wortes 
Ton  Stellen.  Unter  Schaft  (scapus),  welches  nach  der  Aehnlich- 
kelt  selbst  vom  ahd.  seäft,  Wurfspiess,  Spiessstange ,  herkomme 
yersteht  man  bei  den  Pflanzen  ein  aus  einem  Mittebtocke  entiprüi- 

Senden  und  daher  scheinbar  wurzelständigen  Blüthenstiel  oder 
lüthen tragenden  Ast,  der  entweder  ganz  blattJos  ist.  wie  z.  B.  beim 
Primel,  Froschlöffel  etc.,  oder  Schuppen  hat,  wie  beim  Huflattich.  ' 
S trank  (y.  lat.  iruncus:  mhd.  atrunc)  bezeichnet  in  der  Botanik 
Torzüglich  den  ans  dem  Keimboden  her?orgehenden  Stiel  der  Hut- 
pilze, wird  im  gemeinen  Leben  aber  auch  auf  die  kurzen,  dicken 
und  zellenreichen  Stengel  des  Kohles  etc.  (Krautstrunk)  bezogen 
namentlich  wenn  die  Blatter  und  sogenannten  fläupte  weggeschnit- 
ten worden  sind.  Eigentlich  sollte  man  im  letzteren  Faiie  das 
Wort  Stängel  (Stengel)  brauchen. 

Stier  siehe  OcllS. 

Stiftei  siehe  Anlegen. 

Stifter  siebe  Anstifter. 

Stil  siehe  Manier. 

Stille.  Ruhe,  [ü.]  Abwesenheit  der  Bewegung,  ingleiohen 
des  Schalles.  >-  Man  stehet  stille,  man  schweigt  stiiie  (Neben- 
wort ahd.  9HUoy  Beiw.  sHUi),  Bin  Sanger  ruhet,  wenn  er  anfhdrt 
zn  singen;  ein  Fnssgänger  rnhet,  wenn  er  sich  niedersetit,  und 
nicht  weiter  fortgehet,  [t.]  Stiiie,  ahd.  stUliy  stUUna,  bezieht 
sich  ursprünglich  anf  Bewegung,  and  ist  daron  auf  den  Schall  erst 
übergetragen,  denn  Stillen  ist  aus  Stehelen,  stehen  maoheii, 
entstanden.  Weigand  findet  den  Grundbegriff  des  Heimlichen 
4arin,  zumal  da  das  mhd.  MtiUen  auch  ^heimlich  halten"  bedentet  habe, 
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mA  brtafi  M  In  VerUttlvM  nU  stehlea,  ahd.  «tfte«.  Rahe  (ahiL 
rSmwm  [riw^],  rmnomf  ridm  nhd.  rSwef  ruowe)  —  kiagecen  be- 
zeichnet nrspränglich  dep  Schlaf,  oder  vielmehr  eigenthch  das 
Sehnarfhen,  oder  oherhaupt  die  hOrharen  Athemzüge  eines  Schla- 
fenden. Den  Schlaf  aber  gibt  die  Natur  nach  Ermadnng  und  zn 
neuer  SUrkung  der  Kr&fle.  Davon  hat  Ruhe  einen  Nebenbegriff 
des  Erquickenden,  oder  aus Ermudong hervor  Gehenden,  den  Stille 
nicht  mit  sich  fuhrt  Wo  also  dieser  Nebenbegriff  in  Betrach- 
kommt,  da  wird  lieber  Ruhe  als  Stille  gesagt.  —  Nach  getha- 
ner  Arbeit  ist  gut  ruhen.  Das  könnte  nicht  heissen:  gut  stille 
sein.  Ein  alter,  wohlverdienter  Staatsbeamter  wird  in  Ruhestand 
versetzt.  Das  nennt  man  nicht:  er  wird  in  Stillstand  versetzt 
Xfo  hingegen  der  gedachte  Nebenbegriff  dem  Zusammenhange 
widerstreiten  würde,  da  wird  Mos  Stille  und  nicht  Ruhe  ge- 
braucht Der  Stillstand  des  Herzens  bei  dem  Tode,  wenn  ein 
Lebenslustiger  stirbt,  kann  nicht  Ruhestand  genannt  werden.  — 
Noch  hat  der  Gebrauch  den  Unterschied  eingeführt,  dass  Ruhe  auch 
für  den  Ort,  wo  man  ruhet,  Stille  hingegen  nicht  auf  diese  Art 
gebraucht  wird.  —  Karlsruhe. 

Stillen  siehe  Dämpfen. 

Stock.  Stab.  Stecken.  Stütze,  [n.l  Ein  langer  Theil 
von  dem  Stamme  oder  Zweige  eines  Baumes  oder  einer  Stande. 
[▼.]  Stab,  ahd.  und  mhd.  «faj»^  ns.  Staf  (von  8tet>en,  Stäven, 
steif  machen,  Stäviffy  was  sich  nicht  biegen  lisst;  nach  Weigmmd 
Terwandt  mit  sfapen  starr  sein,  starren),  wird  in  verschiedenen  Be- 
ziehungen gebraucht;  in  der  jetzigen  ZnsammensteUnng  ist  die 
n&chste  Bedeutung  davon  ohne  Zweifel  ein  solcher  Abschnitt  eines 
festen  Holzes,  der  zur  Stutze  dient.  Man  bindet  die  Blumen  an 
St&be,  um  sie  in  stiitzen;  das  Alter  stutzt  sich  auf  seinen  Stab; 
der  verstorbene  Sohn  war  der  Stab,  die  Stutze  seiner  greisen 
Mutter.  Erst  nachdem  Stäbe  als  Zeichen  einer  Wiirde,  eines  €re- 
sebäfts,  eines  Znstandes,  verschiedene  Formen  erhielten  —  vom 
Herrscher-  und  Krumm  Stabe  bis  zum  Hirten-  und  Bettelstabe  — 
berucksichtiffte  man  insbesondere  die  Form  dabei.  Die  Form  des 
Stabes  richtet  sich  nach  Dem,  wozu  er  bestimmt  ist,  oder  was  er 
bezeichnen  soll.  Davon  erh&lt  er  desshalb  auch  seinen  besonderen 
Namen,  als:  Pilger  st  ab,  Zauberst  ab,  Gommandostab  etc.  von 
welchem  letzteren  die  StabsofBciere  ihre  Benennung  erhalten  ha- 
ben. —  Bei  Stock  (ahd.  «fodt  atoc,  mhd.  stoc  Ton  Stechen,  ahd. 
stikkan) ,  dem  geraden  Aste  oder  Zweige  eines  Baumes  yon  einer 

Sewissen  L&nge  bei  geringer  Dicke ,  sieht  man  hauptsächlich  auf 
ie  Materie,  auf  die  Holzart  und  deren  Beschaffenheit:  Haseist ook. 
Kneten-,  Rohr-,  Dorn  stock.  Was  daher  nicht  ans  Holz  oder 
holzartigem  Stoire  besteht,  wird  niemals  ein  Stoek  genannt  Wol 
aber  gibt  es  eiserne,  messingene  etc.  Stäbe,  weil  hiebel  nar  anC 
die  Form  gesehen  wird.  Wenn  es  daher  nur  auf  die  Materie  an- 
kommt, so  vrird  Stock  und  nicht  Stab  gesagt  Ein  solcher  Stoek 
dient  zwar  ebenfalls  zur  Stutze,  aber  auch  zu  anderem  Gebranohe. 
Der  Wachtmeister  sagt  zu  dei|p  Rekruten :  „Sieht  Er,  in  diesem  Rock 
Führ'  ich  des  Kaisers  Regiment  —  den  Stock.**  SehiUir.  Wie  den 
Feldmarschall  der  Stab,  so  zeichnete  den  Korporal  der  Stoek 
aus.  Aus  diesen  Rdcksichten  ist  Stab  edler  als  Stock.  «^  Der 
Stecken  ist  ein  kleinerer  und  dimnerer  Stock.  Stfltze  wird 
der  Stock  genannt,  insofern  er  dazu  dient,  den  Korper,  welcher 
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mit  seiner  Sohwere  aaf  ihn  ruhet,  In  der  fidhe  za  erhaltea,  oAter 
ein  entkr&ftetes  Fallen  and  Sinken  desselben,  während  der  Bew«- 
gang  des  Gehens,  zn  yerhindern.  — 

Stock.  Staude.  Strauch.  Busch,  [fl.]  Pflanzen, 
deren  Stftmme  niedriger  und  dnnner  sind  als  bei  den  Bäamen.  [7.] 
Der  Stock  ist  ein  einzelner  Stamm,  z.  B.  ein  Levcoven stock, 
Rosenstook,  Tfeinstook.  Die  Staude  (ahd.  diu  studa,  mhd. 
9t4äe  —  wahrscheinlich  aneh  mit  dem  lat  stare,  stehen,  yerwandt^ 

—  der  Strauch  (mhd.  Struck^  niederd.  strük)  —  und  der  Busch 

iahd.  und  niederd.  öusc,  boscy  mhd.  busch  —  nach  Grimm  Ton 
em  mitteil.  Iwscus,  franz.  bois,  niedrige  Pflanzen  mit  vielen  Zwei- 
gen und  Blättern,  GehOlz  etc.)  —  bestehend  aus  mehreren  Stäm- 
men, die  ans  £ioer  Wurzel  herrorkommen.  Der  Strauch  unter- 
scheidet sich  Ton  der  Stande  dadurch,  dass  er  yiele  kleine 
Stämme  in  so  yerschiedenen  Richtungen  enthält,  dass  sie  sich  un- 
ter einander  zu  verwirren  scheinen,  welches  zum  Begriffe  einer 
Staude  nicht  gehört.  Ein  ausgebreiteter  Strauch,  der  ?iele Blät- 
ter hat,  ist  einlas  eh. 

SUckisch  siehe  Eigensinnig. 

(Masse. 
Stoff.  Zeug,  [ü.]  Das,  woraus  Etwas  gemacht  werden  kann, 
oder  gemacht  ist;  ingleiohen  Dasjenige  selbst,  was  daraus  gemacht 
ist.  —  Die  Schriften  der  Bachdrucker  bestehen  aus  gewissen  Me- 
tallen. Diese  machen  den  Stoff,  das  Zeug  dazu  aus;  und  die 
abgenutzten  Schriften  werden  ins  Zeug  geworfen,  wenn  sie  wie- 
der unter  die  einzuschmelzenden  und  zu  neuen  Schriften  zu  ver- 
giessenden  Metalle  geworfen  werden,  fv.]  1)  Stoff  (enel.  Mtvf, 
nanz.  etoffeY  ursprünglich  so  viel  ab  Staub,  deutet  auf  die  fein- 
sten, einraonsten ,  ersten  Bestandtheile  eines  Dinges.  Zeug  (ahd. 
ffixiucy  Gezeng,  so  dass  die  Vorsilbe  verloren  gegangen  ist,  vom 
ahd.  %U$gin  zeugen,  erzeugen,  hervorbringen,  und  verwandt  mit 
Ziehen,  ahd.  zichan)  enthält  diesen  Begriff  nicht,  und  wird  daher 
nicht  gebraucht,  wo  derselbe  besonders  hervor  gehoben  werden 
soll.  Man  sagt:  Sauerstoff,  Stickstoff  u.  s.  f.,  aber  nicht  Sauer- 
zeug, Stickzeug.  Wenn  daseien  die  Rede  ist  von  den  näheren, 
zusammengesetzteren  Bestandtneiien ,  vollends  mit  dem  Nebenbe- 
griffe des  Groben  und  Plumpen,  oder  auch  überhaupt  mit  einem 
verächtlichen  Nebenbegriffe,  so  wird  Zeug  und  nicht  Stoff  ge- 
sagt Die  Metalle,  aus  welchen  der  Schriftgiesser  die  Schrift  macnt, 
werden  das  Zeug,  aber  nicht  der  Stoff  genannt.  Mit  diesem 
Zeuge  muss  er  umzugehen  wissen;  die  Stoffe,  ans  welchen  es 
zuletzt  besteht,  braucht  er  nicht  zu  kennen.  Diese  Verschiedenheit 
sticht  noch  klarer  hervor,  wenn  von  unkörperlichen  Dingen  die  Rede 
ist,  denn  da  wird  Zeug  ndr  im  verächtlichen  Sinne  gebraucht.  — 
Der  hat  Zeug  gesprochen!  will  sagen:  der  Inhalt  seiner  Rede  war 
dum,  albern,  oder  überhaupt  schlecht.  Wo  dieser  verächtliche 
Sinn  nicht  Statt  findet,  wird  Zeug  nicht  gebraucht  Man  kann 
nicht  sagen:  das  Zeuff,  sondern  nur:  der  Stoff  zu  Klopstocks 
Messiade  ist  die  Geschiente  von  der  „sündigen  Menschen  Erfosung** 

—  Ebenso,  wenn  der  Ausdruck  auf  Personen  übergetragen  wird.  — 
Die  canze  Familie  ist  nichtswürdig,  lauter  Diebeszeug;  d.  i.  sie 
bestehet  au  lauter  Dieben.    2)  Zeug  sagt  man  aach,  um  ein  Diag 
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zn  bezeiehiMB,  Mit  w«lehea  iMUi  Etwas  »aefat,  oder  was  man  zw 
eteem  gewissen  Zwecke  gebraucht  —  Werkzeag,  Hebezeug, 
Feuerzeug,  Nachtzeug,  Tischzeug  u.  s.  f.  In  diesem  Sinne  wird 
Stoff  gar  nicht  gebraucht  Werkstoff,  Hebestoff  n.  s.  f.  Iftsst 
sieh  nicht  saceq.  Der  Grund  hierron  ist,  weil  Stoff  auf  die  fein- 
sten und  einrachsten  Bestandtheile  geht  (No.  1.),  diese  nicht  zn 
Werkzeugen  dienen,  mit  welchen,  sondern  nur  zu  Bestandtheiien, 
ans  welchen  man  Etwas  macht  3)  Zeug  bedeutet  öfters  auch 
Das,  was  ans  einem  gewissen  Zeuge  gemacht  ist  —  Leinen  Zeug. 
Jedes  Zeug.  —  Stoff  wird  zwar  auch  auf  diese  Art  gebraucht; 
jedoch,  wegen  Nr.  1.,  nur  von  feinen,  ganz  besonders  von  seidenen 
Zeugen.  Die  Frauen  tragen  Kieider  tou  seidenen  Stoffen.  Aber 
Leinenzeng,  Töpfer  zeug  u.  s.  f.  werden  nicht  Leinen  Stoff,  Tö- 
pferstoff genannt 

sühnen  siehe  Seufzen. 

Stolpern  «ehe  fJf'P^'"-, 
'^  (Strauchelii. 

{Aufgeblasen. 
Eitel. 
Hochsinnig. 
Stolz  (Hptw.).  Hochmuth.  Uebermuth.  —  Stolz 
(Eigenschw.)  Uebermuth  lg.  [n.]  Die  ungehörige,  anspruchs- 
volle und  verletzende  Selbstiiberhebung  über  Andere  in  Folge  einer 
ailzuhohen  Meinung  von  der  eigenen  Person  oder  den  Dingen,  welche 
ihr  angehören,  und  Einer,  der  sich  derselben  schuldig  macht  (Man 
vergl.  d.  Art  Aufgeblasen  etc.)  [v.]  Das  Wort  Stolz  will 
man  zwar  bisweilen  auch  in  gutem  Sinne  CfuyakQ^ltvnioL)  nehmen 
und  dann  besonders  das  sittlicne  Bewusstsein  mit  Vermeidnne  alles 
Unedlen  darunter  verstehen,  so  dass  der  Mensch  auf  Grund  dessel- 
ben zwar  die  Gnade  des  Üöchsten  sowie  die  ihm  durch  dieselbe 
verliehene  Menschenwürde  (Ps.  8,  5;  144,  3)  oder  beziehungsweise 
auch  Christenwurde  (LCor.  6,  19—20)  zu  würdigen  weiss,  und 
sich  deshalb  hütet,  die  ihm  durch  jene  Gnade  verlieh,ene  Auszeich- 
nung durch  schimpfliche  Gesinnungen  oder  Handlungen  wie  z.  B. 
auch  menschengefällige  Niederdr&chtigkeit  (1  Cor.  7,  ^0  —  24) 
zu  entweihen,  aber  zugleich  von  der  anfrichtlffsten  Demuth  durch- 
drungen ist,  da  er  erkennt  dass  er  zuletzt  Alles  der  Gnade  des 
Höchsten  zu  verdanken  hat  (1  Gor.  4,  7;  Jac.  1,  17)  und  Diesem 
allein  die  Ehre  gibt  (1  Cor.  15,  10,  Luc.  17,  10).  Dass  aber  die 
letzte  Idee  darum  doch  nicht  den  Schlechten  zur  Entschuldigung 
dienen  kann,  leuchtet  ein.  —  Da  nun  der  sogenannte  edle  Stolz 
selten  in  Jenem  strengeren  Sinne  aufgefasst  wird,  oder  sich  wol 
auch  der  gewöhnliche  unedle  Stolz,  zumal  wenn  er  nicht  allzn- 
schroff  hervortritt,  mit  jenem  edlen  Stolze  verlarvt  oder  entschul- 
digt, so  bleibt  es  immer  gefährlich  von  einem  edlen  Stolze 
zu  sprechen.  Der  Mensch  überschreitet  all  zu  leicht  die  enge  und 
feine  Grenze  dieses  edlen  Stolzes,  so  dass  er  vielleicht  län«ntvon 
demselben  abgewichen  ist,  indem  er  noch  in  dem  falschen  lYahne 
steht,  sich  noch  auf  dem  Gebiete  desselben  zu  bewegen«  Auch 
kann  obiger  Ausdruck  um  so  eher  entbehrt  werden,  weil  es  andere, 
weniger  einer  Mistdeutung  unterworfener  Ausdrücke  gibt,  um  jenes 
" "  " *  " das  Unrecht  meidende,  sittüche  Bewuistiein, 
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welolies  zagleleh  die  grOsste  Deanth  ist,  z«  bezetohmn.    CrewOhH- 
Hell  wiH  also  Stolz  in  fibelem  Sinne  gebraaohl,   tt«4  bedcvtet 
dann  ein  übertriebenes  Gefühl  des  eigenen  WertJics,  nnd  zwar  theils 
verbanden  mit  nngomessenen  Ansprächen   anf  grössere,    änssere 
Ehre,  ais  sie  ihn  zukommt,  tbeib  mit  einer  eigenm&ebtigen  lieber- 
hcbang  über  Andere,  welche  die  Gerechtigkeit  and  Wahrheit  über- 
aohreitet.    Er  ist  nnter  den  obengenannten  Synonymen  der  allge- 
m^nste  Aasdraok,    Der  Werth,  den  der  Stolz  bei  sieh  iibersehätzt, 
nnd  an  welobe  er  angemessene  Ansprache  knöpft,   kann  sieh  be- 
kaontiicb  auf  sehr  yersekiedene  Dinge  [»ezieheh,  wie  z.  B.  aaf  leib> 
Mche  und  geistige  Eigenschaften,    aaf  Stftrke,   Schönheit,    Talent, 
Kingheit,  Kenntnisse,  Gesehickiiohkeit  nnd  A.,  anf  Verdienste,  aaf 
Fieiss  nnd  ünssere  Gerechtigkeit,   auf  eine   gewisse   biirgerticbe 
Stellang,  auf  ein  Amt,  auf  freandschafUiohe  Verbindanffea,  Tomebmie 
Bekanntschaften,  GOnner  oder  Verwandte,  anf  hohe  Gebort,  aaf  die 
Nation,  der  Jemand  angehört,  auf  Relchthumer  nnd  andere  Glücks- 
ffüter,  oder  sogar  auf  Dinge,   die  nor  ein  thOrichter  Wahn  nber- 
Eaopt  schätzen  kann.    Dies  Alles  Ist  bekannt  nnd  ein  Gegenstand 
gewöhnlicher  Rage,  da  der  Stolz  nitoht  nur  yieliach  ein  Hinder- 
niss  des  Guten  nnd  ein  Förderangsmittel  des  Bösen  im  Mensoben 
selbst  ist,  sondern  anoh  Andere,  besonders  die  Sohwachen  und   die 
Stolzen  leicht  zur  Sünde  verleitet  und  deren  Eiseniiebe  beleidigt, 
insofern  sich  Diese  in  demselben  Grade  herabgedrückt  fühlen,  als 
sieh  Jener  eigenmächtig  überschätzt  oder  überhebt,  nämlicb  über 
den  wahren  Staadponkt,   welcher  nach  dem  Ortheile  der  Welt  oft 
sehr  nngleichmässig  bestimmt  wird ,  aber  in  Wahrheit  nar  der  in 
1  Gor.  15,  10  angedeutete  sein  kann.    Allein  bei  Jener  Anklage  des 
Stolzes  kommt  leicht  ein  doppelter  Irrthom  vor,   insofern  man  aaf 
der  einen  Seite  bisweilen  z.  B.  schon  Das  for  Stolz  erklärt,    wenn 
Jemand  nioht  an  einer  Thorheit  und  Ungerechtigkeit  Theil  nehmen 
wÜl  oder  sich  nicht  zn  yerwerlliehen  Dingen  hergeben  oder  Ter- 
V  stehen  will  (1  Cor.  7,  23).  obgleich  er  von  wahrer  Demnth  erfüllt  ist, 
oder  Insofern  man  auf  cter  anderen  Seite  blos  von  äusseren  tia- 
sehenden  Erseheinangen,   von  dem  blosen*  Vorhandensein   innerer 
oder   äusserer   Glücksgüter   auf  das    Vorhandensein    des   Stolzes 
schliesst,  und  umgekehrt  wiederom  die  Meinung  hegt,  dass  in  den 
Herzen,    welche  ui  ihrer  äusseren  oder  inneren  Niedrigkeit  keinen 
Zündstoff  für  den  Stolz  zu  haben  seheinen,   auch  kein  Stolz  vor- 
handen sei.    Man  würde  nämlich  sehr  irren,    wenn  man  den  Stolz 
blos  bei  Hohen,    Vornehmen  oder  reich  Begabten  suchen  woUte, 
denn  bei  Vielen ,  welche  durch  die  göttliche  Füenng  auf  eine  nie- 
dere Stufe  gestellt  worden  sind,  und  sich  oft  über  den  Stola  der 
geistig  oder  leiblich  oder  bürgerlich  oder  anf  andere  Weise  Be- 
▼orzncten  ohne  genügenden  Nachweis  beklagen,  wuchert  der  Stnlz 
wol  bisweilen  noch  weit  verheerender,  bösartiger  und  feindseliger, 
weil  er  hier  nicht  selten  noch  von  dem  Neide,  von  allerlei  Gelüsten 
and  grundloser  Unzufriedenheit,  von  den  Träamen  oder  Luftscbifts- 
sern  einer  hab-,    ehr-  und  gennsssüohtigen  Einbildungskraft,    von 
aUerlet  falschen  Vorstellungen  über   die  Seeimtzastaade   una   das 
angebliehe  Götterglüok  der  sogenannten  Bevorzugten,  der«»  Sorgen 
nnd  Anfeehtangen  man  nioht  kennt  nnd  nicht  erforscht,  sowie  von 
einem  angewöhnten  Misstraaen  gegen  höher  Gesteilte  oder  reicber 
Begabte,  ja  bisweilen  wol  auch  noch  durch  Sebriften  von  sebleeb- 
ten  Grundsätzen  oder  dnrch  die  trügerischen  Reden  gewisser  Yolks- 
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T«iMirer  wdg9it%gi  aad  M%MlMlMlt  wird.  Et  kann  Also  Im  nie- 
deren  SUaden  elMB  so  wie  in  kohen,  in  unscheinbaren  Verhältnissen 
eiMnso  wie  in  glinzenden,  bei  geringer  Bei^abnoff  ebenso  wie  bei 

Süsserer,  in  der  Jagend  ebenso  wie  Im,  reiferen  Alter  eine  Selbst- 
ersohftUnng  Dessen,  was  an  nnd  in  dem  Menschen  ist,  abo  eine 
gewisse  leere  Einbildnng  und  daher  dann  ein  gewisser  falscker 
lolz  Statt  finden,  wenn  er  sich  anck  bisweilen  bei  Niederen  den 
HÄheren  gegennber  mit  lungern  Takte  hinter  eine  gewisse  Besokei- 
denkeit  versteckt  Denn  der  Stolz  soicker  Leute  tritt  bald  in  dem 
widerlichsten  Benehmen  hervor,  wenn  dieselben  glauben,  dass  die 
Zeit  und  Gelegenheit  erschienen  sei,  um  ohne  Scheu  ihrem  Sinne 
freien  Lauf  lassen  zu  können,  oder  wenn  es  gar  Mode  geworden 
ist.  Höheren  unartig  zu  begegnen.  Ja  es  gibt  sogar  einen  Stolz 
auf  den  Unglauben,  auf  Unwissenheit  und  Tnorheit,  auf  Laster  nnd 
Verbrechen,  abgesehen  davon,  dass  jeder  falsche  Stolz  auf  einer 
ffewissen  Thorheit  beruht.  Auch  blutgierige  Empörer  und  R&nber 
haben  ihren  Stolz.  Im  Allgemeinen  wird  der  Stolz  nicht  blos  ge- 
nährt durch  Mangel  an  strencer  Selbstprufung,  durch  die  verblen- 
dende Eigenliebe,  durch  fehiertiafte  Erziehuaff  in  der  Kindheit,  durch 
falsche  oder  schleckte  Lenkung  oder  Zucht  m  der  nbriffen  Jugend- 
zeit, durck  Giack,  schmeichelnde  Umgebungen,  gefährliche  Gesell- 
schaften oder  verführerische  Bebpiele,  sondern  auch  vorzäglioh 
durch  Unkenntniss,  Zurncksetzunff  oder  sogar  freigeisterische  ver- 
acktung  des  fföttliehen  Worts,  durch  hohle  politische  Tkeorien, 
durch  falsche  Vorstellungen  über  die  Rechte  nnd  die  wahre  Würde 
des  Menschen,  durch  Truffschlnsse  des  weltlichen  Verstandes  ind 
durck  Irreligiosität.  Der  Stolz  {iunirMOj  vicspT)9flcveia)  kann  sieh 
nack  den  Temperamenten,  den  Graden  der  Büaung  und  den  Ver- 
hältnissen der  Menschen  auf  verschiedene  Weise  gestalten  und  offen- 
baren. Er  zeigt  sich  bald  ^als  eine  blos  leere,  aäer  mehr  karmJose, 
vorsichtige  Einbildung,  bald  als  ein  ebenso  widriffer  als  lädker- 
licher  Dunkel  besonders  bei  der  Jugend,  wenn  sie  selbst  wokl- 
wollende,  biedere  und  schonende  Zurechtweisungen  von  Vorgesetz- 
ten oder  Erwachsenen  ubel  aufnimmt,  oder  sich  brüstet,  als  bedürfe 
sie  keiner  Belekrungen  mehr,  oder  überhaupt  das  Errungene  über- 
schätzt und  den  Erwachsenen  gleich  gelten  will.  (Vergl.  den  Art. 
Dünkel);  bald  als  Eitelkeit  und  Ruhmsucht  durch  Selbstüber- 
schätzung wegen  eiteler  (v.  ahd.  italy  lat  vmmu),  also  nichtiger, 
zufälliger,  vergänglicher  Dinge,  wie  z.  B.  Schönheit,  Kleidersckmnek 
nnd  Dergl.,  dfurch  das  Brüsten  damit,  oder  durch  Dursten  nach 
Ruhm  und  Schmeicheleien,  oder  parteiische  Aufnahme  ungerechten 
Lobes  und  übertriebener  Ehrenbezeigung;  bald  als  Prahlerei 
durck  uneebübrliches  Preisen  des  eigenen  Werthes,  Selbstvergöttemug 
oder  Erlugung  gewisser  Eigenschaften,  Thaten  nnd  Verdienste; 
bald  als  Arroganz  (lat.  arroffonUOy  Anmaassung,  Vermessetthelt, 
Unbescheidenhelt,  Stolz)  in  der  Anmaassung  einer  Gewalt,  eines 
Amtes,  einer  Ehre,  einer  tadelnden  Zurechtweisung  und  Verurthei- 
lung  oder  anderer  Rechte  gegen  Recht,  Beruf  und  Gerechtigkeit 
aus  verblendeter  Selbstnberschätzunff  (sogar  bbweilen  Obrin^eiten, 
Vorgesetzten  nnd  Aehnlichen  gegen&er);  bald  als  Hoffart  durch 
das  Streben  nach  äusserem  Glänze,  Ansehen  und  ähnlichen  koken 
Dingen,  besonders  durck  das  Erkeben  seiner  Person  über  den  eige- 
nen Stand  nebst  Unzufriedenheit  mit  demselben  als  einem  zu  oiSd- 
rigen  nnd  unscheinbaren,   durck  den  daraus  oft  kervorgekenden, 
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unnöthigen  nnd  «DYerhAlUiissmfissifeB  Aufwand  auf  Kleider,  MiÜielB, 
VerenngnngeD,  Festlichkeiten,  GeselbchafteD,  Dienerschaften,  aller- 
lei Gepränge  and  andere  Dinge,  durch  welche  nicht  nnr  hoch^- 
stellte  sondern   auch    niedrige  Uoff&rtige  auf  verschiedene  Weise 
sich  den  etwas  Höheren  oder  Vornehmeren  ähnlich  machen,    imd 
zwar  oft  aber  ihre  Kräfte  nnd  zu  Ihrem  Unglücke  erheben  wollen, 
oder  auch  durch  Haschen  nach  äusseren  Auszeichnungen,    Titeln, 
Rang,  Einfluss  etc.,  wobei  yorausgesetzt  ist,    dass  der  Zwe<^  die 
Verherrlichung  der  eigenen  Person  Ist;  bald  auch  als  Hochmntk 
(ahd.  kok  muoif  koh  muoU,  yon  koh  hoch  und  muoiy  Muth;  Ter^. 
o.  Art  Muth,  Herz;  lat.  eiaius  aMmus;  spiriiut  im  übelen  Sinne, 
Gaes.  B.  G.  t,  33)  —  durch  unverdiente  und  ungerechte  Gering- 
schätzung oder  gar  Verachtung  Anderer  oder  ihrer  Verdienste  und 
Leistungen  neben  einem  übermässigen  Einffenommensein  von    der 
eiffenen  Person  mit  Rücksicht  auf  solche  Dinge,    die  bereits    als 
Stutzen  des  Stolzes  aufgeführt  sind,  sowie  durch  Demnthigung  nnd 
Znrncksetzune  Anderer,  um  sich  selbst  desto  mehr  zu  erheben,  — 
oder  um  Andere  zu  sich   herabzuziehen.    Der  Hochmuth  kann 
also  eben  sowol  bei  Hohen  als  bei  Niederen  vorkommen,  bald  de<- 
fensiv  bald  offensiv  verfahren  (vergl.  v.  Ammon,  Sittenl.  3,  193), 
entweder  ein  steifer  sein,   insofern  er  mit  vornehmer  Kälte   nnd 
Gleichgultiffkeit  durch  geistlose  Geremonien  Andere  in  einer   ge- 
wissen Entfernung  hält,    oder  ein  pedantischer,    der  mit  Hart- 
näckigkeit sich  hinter  hergebrachte  Formen,   Titulaturen  nnd  Ett- 
quette  verschanzt,  oder  ein  aufgedunsener,  aufgeblasener   (te- 
mar  menUg;  fasius;  vergl.  d.  Art.  Aufgeblasen),  —  der  auf  geringe 
Vorzüge  plumpe  und  um  sich  greifende  Anmaassung  baut,  o^er  ein 
grober,  wissentlich  oder  geflissentlich  unartiger  und  beleidi- 
eender  durch  ungeziemendes   und   unbescheidenes  Verfahren  in 
Rede,  Schrift  oder  Benehmen,  um  Andere  zu  demuthigen,  oder  zn 
sich  faerabzudrncken    (lat  insolenha^   franz.   insoience   Grobheit^ 
Imptfrf^ftmce,  Ungebührlichkeit,  Unverschämtheit,  Flegelei;  impo- 
litesse,  UnhOflichkeit,  Ungeschliifenheit ;  rusticite,  plumpes,  unartiges 
Benehmen;  ruäesse,  Roheit;  degagement^  Ungebundenneit,  dreistes, 
nngenirtes  Wesen;  insouciance,  verächtliche  Gleichgültigkeit;  hnu- 
querU,  verächtlich  grobes  Anfahren  etc.).    Von  solchem  Hochmnihe 
kann  es  sehr  verschiedene  Abstufungen  und  Arten  geben,  wie  zum 
Theil  schon  die  vorhergehenden  Ausdrücke  andeuten,  und  es  kommt 
dabei  Viel  auf  die  Personen  und  den  Charakter  Derer  an ,    welche 
sich  dieses  Hochmuthes  schuldig  machen,  sowie  auf  die  Umstände, 
unter  welchen  dieser  Hochmuth  geäussert  wird,   abgesehen  davon, 
dass    jeder   Hochmuth    etwas    Verletzendes   hat.     £s   wäre    eine 
ganze  Reihe  von  verschiedenen  Aensserungen  desselben  von  gewis- 
sen verächtlichen  Blicken  und  Geberden,    spottischem  Läcl^eln  nnd 
Achselzucken,    affectirtem    Zerstreutsein  und  despectirliohem  Still- 
schweigen an  bis  zur  Sottise,  der  absichtlichen,   groben  Vernach- 
lässigung der  Schicklichkeit,  der  impertinenten  Rücksichtslosigkeit 
und  sanscülottischen  Brutalität  anzuführen,  aber  es  kann  die  leider 
nur  zu  reiche  Zahl  solcher  Erfindungen  des  menschlichen  Soizes 
nnd    Hochmuthes    hier    nicht     weiter    Berücksichtigung    finden. 
Es  genüge  nur  noch  daraufhinzuweisen,  dass  mit  diesem  Hoch- 
mut he  der  sogenannte  Uebermnth  {uparmuoty  Mbarmuot;  vergl. 
Muth  etc.)  zum  Theil  sehr  nahe  verwandt  ist,  indem  man  darunter 
zunächst  den  höchsten  Grad  des  Hochmuthes  versteht,  der  Andere 
dadurch   mittelbar  beleidigt  and  ihnen  eine  gewisse    Verachtung 
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knnd  cibt,  dass  ein  solcher  üebemfithiger  sich  so  bewef^,  ab  ob 
ihm  Alles  erlaubt  sei,  als  ob  Ihn  Alles  gelingen  müsse,  als  ob  er 
ein  Tom  Schicksale  aaserwähltes  und  beYorzngtes  fVesen  sei  und 
als  ob  sich  Alle  nach  ihm  eeniren   oder  in  seine  Launen  nnd  Ca- 

Srisen  fugen  mnssten.  Er  überschreitet  ohne  Grund  und  Recht,  ohne 
cheu,  Scham,  Rucksicht  oder  Schonung  die  Schranken  der  Ehrer- 
bietung, Artigkeit  oder  Humanit&t,  weil  er  bisher  immer  durch  das 
Glück  begünstifft  worden  ist  und  daher  auf  dasselbe,  auf  seine 
Kräfte,  seine  Kluglieit,  seine  äussere  Stellung,  seinen  Besitz  oder 
sein  umfangreiches  Geschäft  etc.  vertraut  und  sich  für  hinlänglich 
gesichert  hält,  indem  Verblendung  über  den  persönlichen  Trerth 
nebst  anderen  Einflüssen  und  Umständen  natürlich  dabei  wesentlich 
mitwirken.  Auch  vom  Uebermuthe  kann  es  yerschiedene  Abstu- 
fungen und  Arten  geben,  und  er  kann  sich  eben  sowol  bei  dem 
hohen,  übermüthieen  Steger  als  bei  seinen  niedrigen  Horden,  im 
Frieden  und  im  Kriege,  im  Kleinen  und  im  Grossen,  In  der  Hütte 
vhd  im  Palaste  zeigen,  durch  Bedrückungen  oder  Misshandlung  der 
Familienglieder,  Untergebenen  etc.,  oder  durch  Trotz,  Widersetz- 
lichkeit, absichtliche  ^rletzunff  guter  Sitte  oder  Entweihung  ehr- 
würdiger Orte  und  Gegenstände,  durch  wilde,  aufrührerische  £x- 
cesse  und  irieles  Andere.  Es  gibt  so^ar  einen  Uebermuth  geffen 
das  höchste  Wesen,  insofern  ein  Mensch  Alles,  was  er  ist  und  hat, 
durch  sich  selbst,  durch  seinen  Verstand,  seine  Klugheit,  seine  Be- 
triebsamkeit, sein  Ansehen,  seinen  Relchthum,  einflussreiche  Freunde 
und  Dergl.  erreicht  haben  will  oder  erzwingen  zu  können  glaubt 
und  seinem  Schöpfer  gleichsam  die  Ehre  raubt  (Jac.  4,  13 — 16). 
Ausserdem  gibt  es  noch  eine  gewisse  Art  Ton  Uebermuth,  welche 
zunächst  Nichts  mit  dem  Hochmuthe  gemein  hat,  sondern  mehr  ein 
zwar  nicht  tadelloser  aber  minder  auflalllger  Muthwille  ist,  der 
namentlich  bei  jungen  Leuten  oft  nur  seine  Quelle  in  einem  gewis- 
sen Gefühle  von  Behaglichkeit,  Gesundheit,  Kraft  nnd  Frische,  so- 
wie in  der  Erfallnne  der  wichtigsten  Wunsche  hat,  und  wie  eine 
Art  Ton  Trunkenheit  der  Seele  erscheint,  die  In  jenem  Bewusstseln 
ihrer  Kraft  die  gewöhnliche  Ordnung,  Regel  und  Sitte  scherzend 
überschreitet,  aber  dabei  nicht  nur  oft  an  sich  tadelnswerth  wird, 
sondern  auch  leicht  in  Jenen  ersten  stolzen  Hochmnth  übergeht, 
wenn  Ihm  solches  Spiel  wiederholt  ungestraft  gelungen  ist,  und  der 
mnthwillig  Uebermüthige  eine  Art  Uebergewicht  über  seines  Glei- 
chen oder  über  Andere  erlangt  hat,  wie  sich  Dies  z.  B.  bei  der 
Jugend  sehr  oft  zeigt  —  Aus  dem  oben  Bemerkten  lässt  sich  nun 
leicht  abnehmen,  was  man  unter  den  Eigenschaftswörtern  Stolz 
(mhd.  Mtolz,  niederd.  u.  altn.  gtoU^  holt.  9toui  und  Uebermüthig 
(ahd.  up[ö\armuoti;  —  Hochmü4hig  ahd.  hohmuotiff  od.  Kohmuoiu 
siehe  unter  dem  Art.  Aufgeblasen)  zu  ?erstehen  habe,  nnd  es  sei 
nur  noch  bemerkt,  dass  man  sich  bei  der  Beurtheilong  Anderer 
doch  in  dieser  Hinsicht  grosse  Besonnenheit  zur  Pflicht  machen 
müsse,  dass  aber  auch  kein  Herz,  also  auch  nicht  das  eigene,  vor 
diesen  Verirrungen  sicher  sei,  zumal  wenn  es  nicht  die  christlichen 
Ideen  in  sich  zur  Wahrheit  macht,  die  am  Anfange  dieses  Artikels 
angedeutet  worden  sind. 

Stolz  (Uebermüthig)  siehe  Stolz  (Hptw.) 

Stöpsel    meht    (J^«"*!- 
'^  \  Zapfen. 
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StSren  siehe  Abhalten. 

Störenfried.  Störer.  [&.}^Eine  Person,  welche  sich  be- 
strebt die  freundlichen  Verhältnisse  zu  unterbrechen  oder  anntuhe- 
ben,  in  welchen  andere  Personen  zu  einander  stehen,  [r.]  Ein 
Störenfried  ist  Derjenige ,  welcher  geflissentlich  darauf  ausgeht, 
den  Frieden  oder  die  Eintracht,  durch  welche  andere  Personen 
unter  einander  verbunden  sind,  zu  Temichten,  und  es  ist  dieser 
AnsdracL  stärker  als  Friedensstörer.  St&nker  (?.  Stinken,  ahd. 
gUsKhanf  Hinkan^  und  dem  daraus  hervorgegangenen  ahd.  Mtenchan 
riechend  machen ,  räuchern ,  stinkend  machenj  wird  von  solchen 
Leuten  gebraucht,  die  durch  ihr  gehässiges  Streben,  Unfrieden'  zn 
stiften  und  Einen  wider  den  Anderen  aufzuhetzen,  ihren  Ruf  und 
ihre  Nähe  gewissermaassen  so  vernestet  haben,  dass  man  Ihren  Um- 
gang ebenso  meidet,  als  den  Ort,  von  dem  aus  Gestank  ent- 
steht oder  entstanden  ist.  Doch  scheint  das  Wort  auch  nur  darauf 
hinzudeuten,  das  fhüher  Stank,  Verdruss  bedeutete,  so  dass  nun 
Stänker  Einen  bezeichnen  würde,  der  aus  schändlicher  Absicht 
oder  Gewohnheit  Verdruss  und  Zerw&rfniss  unter  Anderen  bereitet. 

StOrnilg  siehe  Abhaltung. 

gton  siehe  JSC"^.^"^- 

( Stei88. 

Steseen  (Worauf)  stehe  Antreffen. 

Stosaen  siehe  Treten. 

Stottern  siehe  Stammeln. 

Stracks  siebe  Augenblicklich. 

Strafe.  Busse.  Züchtigung,  [u.]  Das  Uebel,  das 
Jemand  wegen  einer  bOsen  Handlung  ieiden  muss.  [v.j  Strafe 
ahd.  Strauß,  mhd.  strovfe,  Bestrafung,  Schaden,  strenge  Zucht, 
vom  ahd.  stroufan,  angestrengt  ziehen,  streifen,  mhd.  strafen,  straf- 
fen, tadeln,  zurechtweisen)  —  heisst  ein  solches  Uebel  ohne  Unter- 
schied, obgleich  dieses  Wort,  das  mit  Streifen,  Treffen,  ver- 
wandt ist  ursprünglich  nur  solche  Strafen  mag  bedeutet  haben, 
die  in  Zufu^ung  körperlicher  Schmerzen  bestanden.  —  Busse  (v. 
ahd.  basZf  bass,  statt  besser,  ahd.  beszszir  gebraucht,  und  mit 
büssen  ahd.  buos*szan^  besser,  gut  machen,  genug  thuen  •«  pesz- 
sadrdn,  zusammengehörig;  —  schon  ahd.  puosza,  posza,  theils  sitt- 
liche Besserung,  theils  rechtliche  Entschädigung  oder  Genugthuung) 
—  heisst  eine  litrafe.  Insofern  sie  eine  Genugthuung  für  die  be- 
gangene Handlung  ist,  oder  wenigstens  als  solche  gedacht  wird* 
Eine  Züchtigung  (von  züchtigen,  mhd.  ssSMegenj  züchtig,  ahd. 
xifAü'c,  mhd.  zühiec,  und  Zucht,  ahd.  zuht;  Dieses  von  ziehen, 
ahd.  xiokatty  ziuhany  hier:  erziehen  zur  Sittlichkeit  und  wahren  Bil- 
dung) —  wird  sie  eenannt,  insofern  man  sie  als  ein  Besserungs- 
mittet  betrachtet.  Die  Todes  strafe  ist  daher  keine  Züchtigung, 
weil  sie,  weniffstens  für  diese  Welt,  nicht  mehr  zur  Besserung  die- 
nen kann.  Wer  sich  aber  denkt,  dass  der  Gestrafte  dadurch  für 
Min  Verbrechen  Genngthuung  gebe,  Der  sagt,  dass  er  mit  dem 
Tode  hasse.  — 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Strafen  —  Strang  351 

«nf«  .,.u  {}t„7.-„'- 

Stotf.  Stramm,  [n.]  Scharf  gespannt  und  dareh  Ziehen 
stark  ausgedehnt;  dem  Schlaffen  entgegenstehend,  [v.]  Beide  Aus- 
drücke scheinen  nur  landschaftlich  verschieden  zu  sein.  Im  Nie- 
derdentschen  wird  Stramm  gesagt,  wo  es  im  Hochdentschen 
StraTf  heisst.  Man  hat  die  letztere  Form  mit  Strafen  (in  eini- 
gen nordischen  Dialecten  straff a  lautend;  vergl.  Strafe)  und  dem 
mhd.  stroufen^  streichen,  heftig  anziehen,  in  Verbindung  bringen 
wollen;  doch  ist  diese  Ableitung  nicht  gewiss. 

Sträfling.  Zächtling.  [u.1  Wer  für  ein  Vergehen  von  Sei- 
ten der  Obrigkeit  oder  höchsten  Behörden  Freiheits-  und  Körper- 
strafe zu  erdulden  hat.  [v.]  Str&fling,  yom  Strafen,  ist  Derje- 
nige, dem  für  seine  Vergehungen  nacn  ürtheil  nnd  Recht  eine 
Strafe  zuerkannt  ist,  die  er  in  einer  Öffentlichen  Strafanstalt  zn 
erleiden  hat  Züchtline  wird  ein  Solcher  genannt,  insofern  seine 
Strafe  mit  körperlichen  Znchtigungen  yerbunden  ist,  und  diese 
Strafe  für  ihn  eine  Zucht  zur  Besserung  sein  soll. 

StraUeB  «ehe  Flimmern. 

Stranm  stehe  Straff. 

Strampeln)   .jehe  Stampfen. 

Strampfen)  ^ 

Strand  »ehe  Gestade. 

Strang.    Strick.      Seil.     Tau.      Leine.      Schnur. 

Sa.]  Ans  mehreren  zusammen  gedrehten,  gewöhnlich  hänfenen  F&- 
len  bestehendes  Gespinnst,  [v.]  Ursprünglich  sind  Strang  nnd 
Strick  gleich  bedeutend,  nach  dem  jetzigen  Gebrauche  aber  darin 
Terschieoen,  dass  ein  Strang  ans  gezwirnten,  ein  Strick  ans 
VBgezwimten  Fäden  besteht.  Strang  (ahd.  nnd  mhd.  ttra»c, 
Terwaadt  mit  dem  lat  stringere,  zusammenziehen)  bezeichnet 
also  einen  Strick  besserer  Art;  ein  Strick  (ahd.  sMeh,  sMe, 
mhd.  stnc  rerwandt  mit  dem  ahd.  s^ecchany  strecken,  elgent- 
lieb  ein  Fallstrick,  eine  Schlinge)  —  ist  schlechter.  Daher  kommt 
es,  dass  man  ligärlich  Strick  nnd  nicht  Strang  sagt,  wenn 
«an  Teräcfatlich  reden  will.  Ein  nichtswürdiger  Mensch  wird  ein 
Strick,  aber  nicht  ein  Strang  genannt.  Die  Meinung  ist,  dass 
er  den  Strick,  den  Galgen  Terdiene.  Damm  nennt  man  Ihn  noch 
stärker  und  yerächtlicher  einen  Galgenstrick  nnd  es  scheint 
sogar  bei  Bestimmung  der  Todesstrafe  höflicher,  Binen  zur  Hin- 
richtung zum  Strange,  als  zum  Stricke  zu  yerurtheilen.  Das  Seil 
(schon  ahd.  und  mhd.  teil,  goth.  saü,  erinnert  mit  Bezug  auf  die  Ver- 
wandtschaft des  R  und  L  an  das  griech.  attpd  Seil,  Strickjist  Ton  gros- 
serer Länge  als  der  Strick,  und  hat  mehr  Spannkraft.  Es  ist  nicht 
immer  dünner  als  der  Strick,  sondern  seine  Stärke  richtet  sieh  nach  sei- 
ner Bestimmung,  ob  es  zum  Lenken,  Heben,  Ziehen,  Halten  dienen  ^oll: 
Leitseil,  Fährseil,  Brunnenseil,  ZIehsell,  Schiffseil,  Ankertan, 
denn  Taue  (altn.  tau0,  y erwandt  mit  dem  goth.  tiukan  ziehen, 
dessen  Vorgegenw.  tduk,  zog,  lautete)  sind  nichts  Anderes  als  die 
stärksten  nnd  dicksten  Seile,  die,  wie  alle  dem  Verderben  durch 
Wasser  nnd  Luft  ausgesetzten ,  getheert  sind.  Das  Seil  ist  anoh 
nicht  immer  von  demselben  StollS  wie  der  Strick,  denn  man  kal 
StrohseUe,  Bastseile.  —  Die  Leine  (ahd.  Uno,  wahisoheinlioh  aw 
dem  lat  Hnum,  Flachs,  yerwandt  mit  «ne«,  Linie,  ahd.  Unna)  — 
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ist  dagegen  blos  eia  h&Dfeiies  oder  flfteksenes  Seil,  nur  daimer; 
*  sie  dient  iLaapts&chlicIi  zam  Lenken,  zun  Befestigen  und  nur  niclit 
BJH  schwere  Lasten  zn  ziehen  nnd  zn  tragen.  —  Die  Schnur  ist 
das  d&nnste ;  ein  Geflecht  aus  mehreren  schwachen  Fäden  tob  Zwirn, 
Wolle,  Seide,  Silber,  Gold,  womit  Etwas  ein-  oder  zusamnensefasst 
wird.  Man  nennt  aber  Schnur  aach  Das,  was  an  solchen  räden 
anfgereihet  wird,  wie  Perlen-,  Korallen -Schnur,  die  dadnrch  eine 
so  fferade  Richtung  erhalten  wie  die  Messschnnr;  so  lioramt  zn 
Schnur  noch  der  Nebenbegriff  des  Geraden,  Gemessenen,  Geord- 
neten. Die  Bedeutung  alier  dieser  Wörter  erkennt  man  leicht  in 
da?on  hergenommenen  figürlichen  Redensarten  wieder, 
j  Bahn. 

Strasse    siehe     |  Gasse. 

(Meerenge. 

Strinben,  Sich.  Sich  Wehren.  Sich  Widersetzen. 
Widerstreben.  Widerstehen,  [üj  Der  Einwirkung 
eines  Dinges  seine  Kraft  entgegen  setzen,  (vj  Widerstehen 
(ahd.  widarstaniany  widerstan)  drückt  diesen  Begriff  eanz  allge- 
mein aus,  und  Widerstreben  (mhd.  loidtrstreöetty  ^lierk&mffen) 
bezeichnet  das  Widerstehen,  gehörige  Anstrengen  seiner  Kraft 
—  Die  übrigen  Ausdrücke  werden  im  eigentlichen  Sinne  nur  tou 
lebendigen  vVesen  gesagt;  und  zwar  Sich  widersetzen  (ahd. 
widarsexen)  eanz  allgemein,  die  Einwirkungen,  denen  wider- 
standen wird,  mögen  physische  oder  sittliche  sein.  Ein  trotziges 
Kind  widersetzt  sich  nicht  allein  den  körperlichen  Zuciitiffiin- 
gen,  sondern  auch  den  Bitten  und  Ermahnungen,  indem  es  erklärt, 
dass  es  ihnen  nicht  folgen  wolle.  —  Sich  wehren  (ahd.  «t*  wer- 
Jan)  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  man  sich  nur  gegen  physi- 
sche Einwirkungen  wehrt,  nnd  zwar  insbesondere  nur  gegen etnea 
Angriff.  Wir  wehren  uns  gegen  den  Strassenräaber,  der  nns  na- 
terwegs  angreift.  —  Sich  sträuben  (yom  ahd.  strupen,  giru^em, 
mhd.  struben,  strauben  verwandt  mit  dem  mhd.  strube,  struppig, 
sii^  mit  starr  ausgestreckten  Gliedern  widersetzen)  —  ist  mit 
Streben  verwandt,  nnd  unters<}heidet  sich  ron  Widerstreben 
blos  dadurch,  dsss  es  die  gewaltsame  Anstrengung  zur  Verbinde- 
rnng  einer  Einvrirkung  überhaupt  andeutet,  ohne  zugleich  ancli  die 
Richtung  derselben  wider  das  einwirkende  Ding  mit  zu  bezeich- 
aen,  wie  Dies  in  Widerstreben  geschieht  Man  säst  daher  auch 
Ton  den  Haaren,  dass  sie  sich  strauben,  wenn  sie  sich  durch 
eine  gewaltsame  Bewegung,  z.  B.  im  Schrecken,  emporrichten. 

Strauch  stehe  Stock. 

Strauchdieb.  Buschklepper.  [u.l  Wer  um  Stehleu 
md  Rauhens  willen  sich  in  Gebüschen  nnd  W&ldern  verbirgt  um 
auf  Vorübergehende  zu  lauern,  und  sie  auszuplündern,  [v.]  Strauch- 
dieb bezeidinet  diesen  Sinn  offenbar  und  ansdrficklioh.  Das  Wort 
int  offenbar  aus  Strauch,  mhd.  «fr»cA,.niederd.  8tr^kf  und  Dieb, 
goth.  ikiubSy  ahd.  diup^  d»op,  mit  dem  ahd.  diuvigo  =»  heimlich  — 
verwandt,  gebildet  worden;  über  d.  Etymol.  des  letzteren  Wortes 
vergi.  man  noch  d.  Art  Dieb)  —  Buschklepper  hingegen  be- 
deutet eigentlich  und  zun&chst  Jeden,  der  in  Gebüschen  umnerl&nfl, 
nnd  dann  erst  insbesondere  Den,  der  Dies  des  Rauhens  wegen  thnt; 
denn  Kieppen,  was  im  Niederdeutsohen  gebr&achUch  ist,  heissl: 
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scnacii  lauen,  nna  es  nai  oaTon  nnier  a^rnrn*  eu.  «LiMpctf) '.em 
P/erd,  das  zn  schnellen  Ritten  gebraacht  wird,  seinen  Namen  er- 
halten. Ueber  Basoh  Tergl.  Stock,  Staude  eto.  -^  Stifauoh- 
d  i  e  b  ist  daher  auch  stärker,  als  B  n  s  e  h  k  1  e  p  p  e  r,  denn  das  erstere 
Wort  sagt  gerade  zu  und  ausdrücklich,  was  das  andere  nu^. ver- 
steckt und  figürlich  andeutet 

StranchelB.     Stolpern.     Gleiten,     [i.l    FeUtritlethun, 
durch  welche  man  dem  Falle  nahe  kommt.     [vJ     Straucheln 

iniederd.  früher  sirvkein)  bezeichnet  dieseh  Begrilr  ganz  allgemein, 
enn  es  ist  das  Verkleinerungswort  Ton  dem  im  Oberdeutschen  ooch 
gebräuchlichen  Sträuchen,  (ahd.  shiUUton,  mhd.  Mtruchen)  von 
Strauch  (S.  vorig.  Art.)  abgeleitet,  welches  eine  Bewegimg  be-- 
deutet,  bei  welcher  inan  durch  ein  Hinderniss  des  Bodens,  wie  2,  B. 
TVnrzelgeflecht,  das  Gleichgewicht  verliert  Dagegen  gleitet  man 
nur  auf  einem  siatten  (ahd.  klat,  gtat^  verwandt  mit  Glas,  Glalze, 
Glanz  n.  A.)  Vl^ge,  und  stolpert  anfeinem  unebenen,  wo  man 
an  Etwas  anstOsst,  wenn  man  die  Fusse  nicht  gehörig  aufhebt. — 
Stolpern  (nach  Weigand  und  Schmeller  vom  ahd.  stullanf  stehen 
bleiben,  stecken  bleiben)  deutet  daher  auf  eine  Unvorsichtigkeit, 
und  ist  deshalb  ein  weniger  höflicher  Ausdruck  als  Gleiten  (alts. 
glidan,  engl,  to  glide)  undals  Straucheln,  indem  bei  Straucheln 
die  Ursache  des  Fehltritts  vetborgen  ist  und  Gleiten  dem  glat- 
ten Wege,  wo  auch  der  Vorsichtige  fallen  kann,  die  Schuld  eibt 
Fig&rlich  werden  Straucheln  und  Gleiten  in  sittlicher  BeHeh- 
nng  gebraucht  Straucheln  soll  überhaupt  die  Gefahr  anzeigen, 
einen  Fehler  zu  begehen;  Gleiten,  dass  diese  Gefahr  aus  der  Ein- 
wirkung eines  starken,  sinnlichen  Reizes  entstehe.  Stolpern  wird 
mehr  von  Fehlern  des  Verstandes  gesagt. 

StraUftS.     Büschel.     [Ü.1     Bin  InbegrüT  von  znsammenge- 
buideuen  oder  zusammengewachsenen  Blumen ,  Laubwerk,  Federn 
and  Dergl.    [v.]    Strauss  (Mehrz.  Str&usse,    iu  der  niederen 
Sprache  bträusser)  ist  von  dem  Hörbaren,    Büschel  tob   dem 
Sichtbaren  hergenommen.     Büschel  nämlich  von  Busch  (VergL 
d.  Art  Stock,  Staude),  mit  Bausch  zusammen  gehörig,  gehet  auf 
die  bauschige  GesUlt,    die  ein  Büschel  hat;  S tr aas s  hingegen 
anf  das  Rauschen  oder  sanfte  Rassein,    das  zusammeBeebundenQ« 
J^aabwerk  eto.  ieicht  hOren  l&sst,  wenn  der  Wind  hinein  bläst,  oder 
auf  ähnliche  Art  bewegt  wird.    Bei  Strauss  liegt  das  nämliche 
Ras  zum  Grunde,  das  in  Rauschen,   Rasseln  und   HMOireren 
wortern  enthalten  ist  —  Daher  wird  ein  Büschel,  bei  welchem 
dieser  Begriff  keine  Anwendung  findet,  nicht  ein  Strauss  genannL 
Ein  Büschel  welcher  Baumwolle  heisst  mchl  ein  Strauss.    Wo 
man  hingegen  bei  Strauss  anf  das  Gei^&ttScH  besonders    sienei, 
setzt  man  niemab  Büschel  dafür.  —  ,,ö  *  ^^x  «mVianw  |\;^^;^^*\ 
ein.  harter   Kampf  oder  Streit"    Adeimtg.     H?*^   vanu  »^«*^i '^^^  ^ivat- 
psagt  werden.    Der  Ausdruck  deutet  ii^Vs^^^Äani  ^^^^^^ 
fen  und  das  andere  Getose  bei  eineto^V    *V.-;l^.     «»mT  uuA  saftt-. 
Srauss  ab  von  t<cÄ  «*r<«««f it,  sich  sö|.^  k  ^]\oV  «^^^^^^^^^^ 
^,Vielleicht  sUmmt  ans  demselben  ^«*twoV*^V^    a.  r*   ^^  ^w»»^^  ^^^* 


„VieiieicDi  siammi  ans  aemseioen  x>euwo|.^^\^    ^m       ^^ 
(auf  Sträuben,  WiderseUeo  hin)  der  H  i  ^^^  ^^^^(S^^fi^* 
stusz  CBS  Kampf  mit  heftigem  Ansiurz,**       ^  ^^      ^ 

streben  «.h.  j  J''^^"''«^       V* 

(  Bemühen   »-^  -ft 

B.  M.  G.  Synonymik.  H.  ^^^ 


\ 


/ 


GpDQle 
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Nmkm  siehe  Dehneb. 

•'««■"'■•SHtS.V: 

Slteiles  »fehe  Rärapfen. 
Strenge,  die  «ebe  Ernst. 

StreWB  siebe  Sprengen. 
Strich  siebe  Linie. 

strick  .ieN  j  Jf'J«- 
\  Strang. 

Strom  siebe  Bach. 

strömen  siebe  Fliesden. 

Stremer  sieb«  Dieb. 

Strophe.     Vers,    [fl.]    Merkliebe  Abtheihmgen  In  einer  Bede. 

ST.]  Das  erste  dieser  n Orter  (\bX,  stropha;  griech.  orpo^iQ)  ist  ans 
iem  Griechischen  (ron  orp^^etv),  das  andere  ans  dem  Lateinischen 
(Ton  vertere)  entlehnt,  und  beide  bezeichnen  ein  Wenden, 
oder  umkehren.  Vers  (iat.  versus,  ahd.  vers,  fers)  be- 
zeichnet  arsprfinglicb  Alles,  was  eine  Reibe  bildet,  an  deren  Grenze 
man  umkehren  muss,  wenn  eine  andere  folgen  soll ;  so  beim  Pflogen 
einer  Furche,  beim  Schreiben  einer  Zeile.  Vorzugsweise  hat  maii 
aber  eine  8<dcbe  Reihe  der  Rede,  wie  sie  ilof>di  die  fiewegnng  nnd 
Abgemessenheit  ihrer  Tbeile  zv«  Ausdrucke  des  Gefühles  nnd  4ler 
Gemfithsbewegangen  dient,  wie  sie  sich  für  den  Dichter  eignet,  Vers 
Mnannl  (9^x05).  Die  ^nsanmen^tellnng  mehrerer  in  Bewegwnf^  nnd 
Messuff  Dersdiiedener  Verse  2u  einem  in  sieh  yerscblosseneA  Gan- 
zen biraet  die  Strophe,  nicht  ohne  ihren  Gmnd  im  Gemötbe.  — 
Snftter  bat  man  den  Begriff  von  Vers  weiter  anseedehnt,  and  meMl 
AMbetlnngen  der  Rede  auch  in  Prosa  Verse.  So  sind  nicht  Mos 
die  Lieder  im  Gesangbnebe,  sondern  «ucfh  die  Gapitel  in  4er  Bibel 
in  Verse  abgethellt  — •  Bei  den  Gerichten  wird  auch  eine  etnaela« 
Zeile  ein  Vers  genannt.  Strophe  ist  ein  Inbegriff  ron  «froren 
Zeilen  oder  Versen  zu  einem  metrischen  Ganzen  ?erbandeo.  ür- 
snrnnglich  waren  die  Cborf  esange  aaf  dem  Theater  (bei  den  Grie- 
onen)  Stroplien,  welches  fVort  ets^ntlioh  zunächst  Mos  die  Wen- 
dung des  Chortanxes  auf  dem  Theatertanzplatze  selbst  bezeich* 
nete,  indem  die  Cbort&n2er  auf  diesem  runden  Platze  (Ij^x^^'^P«» 
orcfteftro.  Mannt;  »«  der  ganze  Raum  vor  der  Scene  in  dem  Halb- 
drkel  ^k^  Tbeaters,  nm  weichen  herum  die  Sitze  aufgebaut  'wa« 
ren)  —  in  2  Abtheiiangen  getbeilt  und  in  entgi^^ffesetaten  Riok> 
tangen  tausend  sich  bewerten,  nnd  dabei  den  eben&lls  in  %  (sich 
selbst  nnd  wol  anoh  dem  Tanze  metrisch  entsnrecboaden)  Abtbei- 
Inngen  ffetheilten  und  aus  der  eigeotllehea  Strophe  nnd  Ge^iH 
Strophe  (Antistrophe)  bestehenden  Ghorgesaag  alMangen. 

Strudel  siehe  Mahlslram. 

Strunk  eiebe  Stiek 
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Stito.  Kamtner.  Zimmer.  Gemacb.  Saal  Flur, 
(ij  AbtheihiBfen  In  etnem  Haase,  dte  dareli  Winde  eingesdilos- 
aen  aKmI.  {y.}  Bine  «olehe  Abiheilnngjst  eine  Stabe  (mhd.  Hohe. 
altB.  «<a/b^  ntetferil.  wiave^  heizbares  Badezimmer  oder  Badeh&as- 
eben,  —  n«iilat.  ^iuffm)  —  wenn  sie  den  Bewohnern  des  Hauses 
zm  gvwatnlieben  Aufentiialte  bef  Tage  dient,  und  daher  aach  mK 
4eB  ^nm  tMteben  fiebranobe  natbigen  Gerätnen,  ingleichen  anob 
Ib  kalten  Gegenden  mit  einen  Ofen  (»•  engl,  st^ve)  rerseben  Ist, 
■m  im  Winter  gehelat  cn  werden.  Eine  Kammer  z.  B.  eine 
Schlaf fc am mer,  ist  mit  dfasen  Dineen  nicht  versehen,  weil  sie 
■lebt  znm  gewOhnKefcen  Anfentbalte  bestimmt  ist.  —  In  den  H&a- 
sem  der  Reichen  nnd  Vornehmen  werden  die  Stnben  vüd  Kam- 
mern, die  nicht  biosfiir  das  Gesinde  bestimmt  sind,  Zimmer  nnd 
Gemacher  genannt.  Dies  gründet  sich  vielleicht  auf  die  grosse 
Allgemeinheit  der  nrsprfingllclien  Bedentang  dieser  Wörter,  darcb 
welche  die  Nebenbegriffe  des  Gemeinen  entfernt  werden,  die  an 
Stabe  and  Kammer  h&ngen;  denn  ein  Zimmer  ist  nrspränglich 
Jeder  Ort,  der  durch  gezimmerte  Winde  eingeschlossen  ist;  und 
ein  Gemach  Jeder  Ort,  wo  man  sich  mit  Gemächlichkeit  auf- 
halten kann.  —  £in  Saal  ist  ein  geräumiges  Zimmer,  das  zn  gros- 
sen Yersammlnngen  bestimmt  Ist,  z.  B.  ein  Hörsaal.  —  Die  Flur 
oder  Hausflur  ist  der  Raum,  der  sich  im  Eingange  eines  Haoses 
zwischen  den  Zimmern  befindet,  und  auch  im  gemeinen  Leben  bis- 
weilen schlechtweg  das  Hans  genannt  wird.  Kammer,  ahd.  cA«- 
mara,  mhd.  kamere,  stammt  ab  vom  eriech.  xa^iapa  =»  GewOlbe,  ge* 
wölbte  Decke  oder  Zimmer,  auch  bedeckter  Wagen,  Himmelbett,  lat 
emmara  nnd  camera  mit  gleicher  Bedeutung,  z.  B.  auch  von  Sdiif- 
fen  mit  gewölbter  Decke  gebraucht,  —  später  auch  Zimmer, 
Schlaf-  nnd  Vorrathskammer ;  engl,  ehamher^  franz.  t^mmkre  in 
welter  Bedentnnf.  —  Zimmer,  ahd.  %impmry  mhd«  ^irnber,  beaMich- 
■ete  nach  dem  Obiffen  ein  ans  Banholz  gezimmertes  Wohnffeb&nde, 
nnd  Zimmern  (daher  Zimmermann)  bedeutet  noeh  Jetzt:  Bauholz 
(d.  h.  einen  Stoff,  ags.  Hmber)  bearbeiten.  —  Gemach,  verwandt 
mit  fcmach  (!),  gemächlich,  Ungemach  und  machen  und 
«OS  dem  alten  fli«A,  wahrscheinlich  »-pass e ad,  bequem  mit  der 
Vorsilbe  Ge  (Vergi.  d.  Art.  Seltsam  etc.)  entstanden,  bezeichnete 
also  zaikächst  einen  Ort,  wo  man  es  sich  machen  kann,  wie  es  passt 
nnd  bequem  ist,  wo  man  Ruhe  und  Frieden  hat,  wie  denn  aucn  das 
Wort  früher  selbst  die  Ruhe  und  Bequemlichkeit  bedeutete  (vergl. 
Aber  dieses  Wort  und  heimliches  Gemach  auch  S.  29  f.).  —  Saal, 
ahd.  saly  altn.  salr,  Hansflur,  Yorsaal,  bezeichnete  nach  Grimm 
früher  „das  im  Hause  zu  ebener  Erde  befindliche,  grosse,  yerschlos- 
sene  Gemach,  in  welchem  gespeist,  ffetanzt  und  geschlafen  wurde'', 
und  Die,  weiche  darin  gemetnschafUidi  wohnten,  oder  sich  darin 
zur  Gesellschaft  zu  einander  gesellt  hatten,  waren  unter  ein- 
ander Gesellen  (ahd.  k[ff]a^.  kXfflisaljo  in  der  Einzahl).  —  Flur, 
mhd.  vluor,  bezeichnet  eigentlich  die  Fläche  und  Ebene,  wie 
.  Dies  auch  ans  den  bekannten  Zusammensetzungen  von  Feldflur, 
Wiesenflur  etc.)  erhellt,  welche  letztere  auch  an  die  zui&Uige 
Aehniichkeit  yon  Flor  und  das  lat  florere.  blühen  und  fluar,  von 
ftuere,  fliessen  (vergl.  Fliese  »  Platten)  erinnern. 

Stück  siebe  [l^y^^;^^ 

23* 
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Stafe.  S  ta  ff e  1.  Gr  a  d.  (&«]  Diese  Wdrter  konmm  la  -der 
imelffentUohen  fiedeatune  ubereia,  d«M  üb  die  GrOsae  biner  Be-^ 
schaffenheit  anzetoen.  [vT|  Stufe  und  Staffel  (ahd.  der^impk4M^ 
stafai,  stufful  and  diu  staphalä),  welche  nur  Formea  Eines  Wortes 
in  yerachiedenen  Mundarten,  und  mit  Stapfen  (vergl.  den  Art. 
Treten)  sowie  mit  Steigen  Terwandt  sind,  deuten  atf  den  Be- 
griff Ton  Hohe  und  Tiefe,  zu  der  hinauf  oder  herab  gestiegen  wird. 
6rad  (vom  lat.  i(raduM,  Schritt,  Stufe)  aber  nicht.  Daher  kfuui 
man  auch  einen  ninkel  in  Grade,  aber  nicht  in  Stnfen  odet 
Staffeln  theiien;  und  muss  z.  B.  sagen:  er  besitzt  einen  grossea 
Grad  Yon  Stolz,  und:  sein  Stolz  ist  auf  die  hOehste  Stufe  C^^ 
den  höchsten  Grad)  gestiegen. 

StuU  siebe  Bank. 

Stamm.  Sprachlos.  [&.]  Wer  keinen  Laut  der  Stimme 
Ton  sich  geben  Kann»  [v.]  Wer  gar  keinen  Laut  der  Stimme  Yon 
sich  geben  kann,  ist  stumm.  (S.  Schweigen  etc.)  Wer  nur  nicht 
sprechen  kann,  Ist  sprachlos  (ahd.  aprähhaUh)^  aber  nicht 
stumm.  Die  Nachtigall  z.  B.  ist  sprachlos,  aber  sie  ferstum- 
met  nur  zu  gewissen  Jahreszeiten.  Die  Fische  sind  stumm.  — 
Well  bei  der  menschlichen  Stimme  das  Sprechen  das  Wichtigste  Ist; 
so  wird  schon  Derlenige  stumm  genannt,  der  nur  nicht  sprechen 
kann. —  Ursprnnglich  ist  stumm  (ahd.  und  mhd.  atumj  mit  Stem- 
men (ahd.  sf^mcrit  >»  hemmen),  Stammeln  (ahd.  «fama/^n).  Ver- 
stümmeln und  Stumpf  (in  niederer  Sprache  stnmp)  yerwandt. 
Wenn  aber  die  Stimme  stumpf  ist,  so  kann  sie  keinen  Eindruck 
auf  das  GehOr  machen. 

StSmper  siehe  Pfuscher. 

SULmeil  siehe  Läuten. 

Stumwind  siehe  Orkan. 

QfiiflN.Aii       u     (Abscheiden. 

Stftnen  ..ehe  {p^,j,^^ 

StUie  siehe  Stock. 

St(ttX6B.  Lehnen.  [&.]  Machen,  dass  ein  Körper  an  oder 
,  auf  einem  anderen  einen  Rnhepnnkt  habe  und  dadurch  vernindert 
werde,  zu  fallen,  [v.]  Stutzen,  ahd.  sfuzzan^  welches  Weigand 
mit  dem  ahd.  studjan  «=  festsetzen,  sowie  mit  dem  ags  stUdu  »■ 
Pfosten  und  dem  altn.  stod  =»  Säule,  in  Verbindung  bringt ,  heisst 
Jenes  in  jedem  Falle,  insonderheit  dann,  wenn  der  iluhep unkt  un- 
ter ihm  liegt;  Lehnen  (mhd.  A^^an,  hlinen^  Mindn^  erinnert 
leicht  an  das  griech.  yXbttvt  ^^  neigen,  senken,  lehnen  und  an  das 
lat.  inclinare)  —  wenn  sein  Ruhepunkt  neben  ihm  fallt,  und  seine 
oberen  Theile  auf  demselben  ruhen.  Man  stützt  die  belasteten 
Zweige  eines  Baumes,  wenn  man  Etwas  unter  dieselben  stellt,  wor- 
auf sie  ruhen  kOnnen.  Man  lehnt  aber  einen  Spaten  an  einen 
Baum.  Der  Rnhepnnkt,  auf  den  seine  oberen  Theile  sich  stützen, 
Hegt  nicht  unter  dem  Spaten,  sondern  neben  Ihm,  in  dem  Baume. 

Stützen  siehe  Scheuen. 

Suchen  siebe  Spähen. 

Sucht  siebe  Seuche. 

Sndelig  siehe  Schmutzig. 
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Sianta  ^  Siadflath  Mt 

tmtWktU.  Sausen,  fo.]  Ein  däniDres,  zischendes  GerXnsch 
nacheiL  [▼.]  Das  Sausen  ist  stärker,  das  Summen  schwächer. 
Das  Erste  wird  Ton  der  schnell  bewerten  Luft  gesagt  Das  An- 
dere Ton  einigen  Insekten,  z.  B.  der  Hiuniiel,  die  im  Fliegen  ein 
solches  Ger&oseh  machen. 

Suttd  nebe  Meerenge. 
Stnde  srehe  Laster. 
Sttnder  siuhe  Gottloser. 

Sflüdfluth.  (Sindflut.)  Flutb.  Ueberschwem- 
mang.  Wasserflath.  [ü.T  Grosse  Ansammlang  und  Aus* 
treten  der  Gewässer  über  ihre  Ufer,  [v.]  Flnth  (Flut;  ahd.  und 
fflhd.  vluot,  ftuoiy  Ueberschwemmnng,  engl,  floody  wird  von  Einigen 
Ton  fli essen,  ahd.  v[f]UuMan,  mederd.  fletetty  abgeleitet,  was  Je- 
doch Andere  wegen  des  uo  bezweifeln ;  die  Erinnerung  an  das  lat. 
fluercy  flucius  liegt  sehr  nahel  —  bezeichnet  das  "Steigen  und  An- 
schwellen des  Wassers,  besonders  das  begrenzte,  regelmässige  Stel- 
len des  Meerwassers  im  Gegensatze  zur  Ebbe,  dann  auch  diejenige 
uegend  eines  Stromes,  in  welcher  der  Andrang  und  die  StrO- 
imng  des  Wassers  an  bedeutendsten  ist,  ferner  jede  grosse  Was- 
sermasse, besonders  das  Meer  (er  fand  in  den  Fluthen  seinen  Tod) 
und  endlich  auch  übergetragen  einen  reichlichen  Ergnss  und  eino 
grosse  Menge  (Verjl.  d.  Art.  Fülle.  Fluth).  Wasserfluth  be- 
zeichnet eine  unruhige  und  mächtige,  angeschwollene,  tiefe  Was- 
sermasse, welche  in  raschem  Anwachsen  ihre  Grenzen  überschritten 
bat,  und  gewöhnlich  Schrecken  und  Furcht  Yor  der  Zerstörung 
theurcn  Besitzes  oder  gar  Tor  Lebensgefahr  um  sich  yerbreitet. 
Dergleichen. Wasserfluthen  entstehen  nicht  selten  bei  Wolkenbrü- 
ohen  oder  plötzlichem  starkem  Thanwctter  an  eingeengten  StrO^ 
men,  Flüssen  oder  Bächen  und  richten  bekanntlich  oft  grosse  Ver- 
heerungen an.  Ueberschwemmung  gibt  an,  dass  das  Wasser, 
z.  B.  eines  stark  angeschwollenen  Flusses,  weit  über  seine  Ufer  ge- 
treten ist,  und  in  den  Niederungen  grosse  Landstrecken  bedeckt, 
ohne  dass  die  Ueberschwemmung  als  eine  schnell  angewachsene, 
yerheerende  und  tiefe  gedacht  werden  muss,  wie  sich  Dies  z.  B.  in 
den  Llanos  von  Südamerika  und  in  den  Sayannen  am  Mississippi 
zeigt.  Sund  fluth  (nach  der  alten  Schreibart,  welche  nach 
Weiffand  selbst  noch  von  Luthern  und  yon  Zeitgenossen  desselbeji 
bis  um  1540  angewendet  wurde,  eigentlich  Sintflut,  Ton  c[nuof, 
und  sin-,  sint-  oder  sind-  stark,  dauernd,  was  Grimm  ausführ- 
lich behandelt  hat;  also  ahd.  sinvlfjluot,  sintfluot,  mhd.  sin-  oder 
sintvluotf  später  auch  sintflüt,  neben  verwandten  Zusammenseizun-^ 

fen  mit  sint^  =^  ausserordentlich  grosse,  übermässige  Fluth)  — 
ezeichnet  das  mächtigste  Uebertreten  grosser  Wassermassen  ^und 
die  In  Folge  derselben  eingetretene  Uebcrfluthang  des  grOissten 
Theiles  von  dem  Festlande.  Später  wollte  man  durch  die  Schreibart 
Sund  fluth  offenbar  andeuten,  dass  die  noachische  Ueberschwem- 
mung wegen  der  Sünden  der  Menschen  eingetreten  sei,  und  es  ist 
diese  Schreibart  auch  in  die  lutherische  Bibelübersetzung  anfge- 

nornnen  worden,  obgleich  das  hebr.  7^2D  (lAi66iil),  griecb.  sedrra- 
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»XuaMc,  vHd  das  lat.  dUmvimm  m  rieh  anek  mir  efaie  WMMrItetk 
oder  UeberschwemffiiHig  bezeichnen. 

Sündigen  siehe  (S^J^*^- 

^  (Fehlen. 

Suppe  siebe  Brühe. 

Surren.  Schwirren.  [&.]  Einen  hellen,  fem  littamden 
Lant  yernrsaehen.  [t.]  Schwirren  vom  nds.  moyren.  herum- 
flieffec,  bezeichnet  den  eigenthnmliehea,  heU»D  Ton^  websbeii  viele 
Käfer  w&hrend  des  Füeeens  durch  BewegVAg  ihrer  Fluffel  herror- 
bringen.    Surren  ist  ein  dunkler,  einförmig  ziUernder  Ton,  der- 

gleichen  Spinnräder  und  Kreisel  hören  lassen^  wenn  sie  in  starker 
•weguig  sind.  „Und  Spinarad  oder  Hfl^pel  so rrt"  Vh».  Dm  Ber- 
vorbringen  dieses  Tones  nennt  man  anoh  Schnurren.  Siehe  dieses 
frort. 


Ta4elli»iehe(5»f'ne'8tern. 
( Mäkeln. 

Tadeln.    Missfallen  bezeigen.    MissbiMigen.  rsi 
üngSnstlges  Urthell  über  die  Vollkommenheit  eines  Dinges  zu  er- 
Kennen  geben,  [y.]  Wenn  wir  unser  Missfallen  (eigentUoh  Zeit- 
wort. »M.mitsevallen,  als  Dingwort  gebraucht ;   nicht  gefallen 
».If?  f'?!*'™  Sinne:  nicht  zosammenfallen ,   nicht  passen,  ent- 
r.«  f-"'"-"!!  ™' Saehe  selbst  [in  der  alten  Sprachef  oder  nicht 
nm  bemutfae,  also  nnangenehme  Empündong  fiber  Etwas  haben; 
«an  TergL  anch  den  Art  Miss  etc.)  —  an  einer  Sache  beieieen- 
n.i!^  .  "j  *?*■  '*''**  1"  Missvergnügen  ans,   das  sie  nns   macht 
uadel  sind  wir  nns  oft  nicht  bewnsst,  worin  die  Fehler  nnd  UhtoII- 
konuenheiten  der  Sache,  die  das  Missfellen  erzeneen,  eigentlich  be- 
stellen.   Dagegen  können  wir  Dies  angeben,    oder  Glauben  es  zn 
können,  wenn  wir  die  Sache  tadeln  oder  missbilfigen.  —  Fer- 
r„  «^7.*"  ^^  auch  über  das  blos  Physische,  das  mit  der  Freiheil 
Miftf.te'iy*'"'''?'*""«**''.*'*'  Missfallen  empfinden,  nnd  dieses 
»Im     »1?'L'***B*?*?5  ^*'"  *»«•«'»  und  missbilligen  es  i^er 
fc.i!h  w'^"*"^'  ""**  kann  man  sein  Miss  fallen  an  dem  rauhen 
kalten  Winde  bezeigen,   man  kann  aber  den  Wind   nnd  sein^ 
MJ^^.K'Än'"''*  *»««/"  V»d  "loht  missbllllgen.  -  Tadeln  nn" 
H.nJH„»J.-**?  nnterschelden  sich  so.  dass  man  eigentlich  nur  freie 
M«-T."j"'  f  *'*U"f  *>  »•'«'■  *""''  *^"  Wirkungen  und  den  Hm- 
ß?i.rf,t*"'*"?L  ^»l»*  bezeichnete  übrigens  wsprüngUch   das 
Si^dl  «i«7  ""'Ä  ""«'  '*'  vielleicht,  wie  ^etgand'hemetkt,  ref- 
riZ?    Ä.''""  "'^f  l'^.T  Pa^rogl^el».  Gebrechen  und  dem  ahd. 
!2f"u'   '*'  "'ange«l>a'».   fehlerhaft  erklären.    Zu  Mlssbllll/en 

^rlÄ*?i.W  .•".'  *'^  '»'"'  «^»  (abo  eigenU.  bUUch) 
«»»chst  glelchbedentend  war  mit  p-assend,  angemeSsend,  gezie- 
-«d  nrDrnngllch=.eben,  geeUttet  (vergl.  pW  mhd  ÄTfen.. 
Ä,  di  ui»"'N'"  -  »»»«'«»e  scharfen,  fon'ßilU,  dem  WeA- 
'*V  der  MiUer).    Bs  bt  daher  rielMeht  «a«k  rarwaiidt  mit  ■«il 
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odtv  toflfMT  m»  BU4  (ML  MM),  Mhdtft  •bat  tmSehat  Mit  BiM 


—  Beokt  (eiwK  MM  »  GeselxforacMii^)  lud  UttbiJI  saMwimiiu 

Tttftl*  Tisch«  fi.]  Eil«  eigene,  horimmcHe,  auf  Piisrai 
rnheode  Ftieli«,  «ler^petehen  man  r^raiwbt,  um  danm  tu  essen. 
[t.)  etile  Tafel  (aM.  «duai«,  taSüa,  ailkd.  f«i?W«,  tävfei,  Übel 
ton  !at.  M^if/a  foder  desaen  DIsin.  iahetU\,  e,  Brei  zum  Banen,  zm 
Spielen«  z«  €k»iMeii,  e.  Sehreibtaf^l,  Sehiift,  Regisiep  ete.,  t.  grieeb. 
TM»  Tov«»*,  yerwaadl  mit  t€cv«»,  streoke»;  franz.  Uible,  Tisch  eie.^ 
■eben  ttfMMW  ^enUde  eto^)  —  Ist  gvMser,  eHi  Tiseh  kfelner.  Die 
entere  tat  befrAohtüeh  Mlnger  ftt»  breit,  «nd  gewabnlich  efn  Vier- 
eck. Der  Andere  kann  auch  rmfil  sein,  oder  sonst  eine  andere 
Forti  bab«n.  —  Da  die  Vornehmen ,  wegen  der  grosseren  Geselt- 
aehaftenf  die  sie  bewirthen)  Tafeiir  gevaaeben,  and  da  man,  ans 
eben  dM  Grande,  bei  Merlkben  Gelegenhelteii  an  Tafeln  zu 
speisen  Pftegt,  so  bat  Tafel  daher  den  NefrenbegrifT  des  Feierti- 
enen.  Fiinten  geben  znr  Tafei;  indess  Personen  Ton  Mittel- 
stande zn  Tische  gehen.  Letzteres  Wort  (abd.  dUcy  Nee,  nÄd. 
ii$cK)  komat  her  vom  griedi.  d(axec,  e.  flachrande  Steia-  oMr  Me- 
tallscheibe, weiche  Ycrmittelst  eines  Riemcheas  weggeschtendert 
nnd  so  za  Spielen  benutzt  wnrde,  dann  rnnde  Schussel,  Teller  oder 
Scheibe;  ebenso  das  lat  discua. 

Tagen.  Tag  werden,  [o.]  Geschiebet,  wenn  die  Sonne 
aufgeht,  oder  dem  Aufgehen  sich  nähert.  —  ,,1q  den  Thälern  t«gt 
«8  später,  als  auf  den  Bergen."  Adelung.  Wird  es  spater  Tag  (lüid. 
tac)  konnte  Das  auch  heissen.  fv.]  1)  Tag  werden  geht  offen- 
bar nur  auf  das  Anfangen  des  Taees,  Tagen  (abd.  tagen,  nhd. 
tilgen)  auch  auf  das  Fortwähren  (ßsselben.  —  ,,UDd  tagt  nun  fort 
nnd  fort."  O^iiz.  2)  Tagen  bedeutet  auch:  einen  Berathungstag 
halten.  —  „So  lasst  ans  tagen  nach  den  allen  Bräuchen."  SckiUer.  — 
Dalur  kann  »Ta^  werden"  aar  nicht  ffesagt  werden.  3)  Wo  ubri" 

fens  beide  Ausdrucke  anwendoar  sind,  findet  noch  die  Verschieden- 
eit  Statt,  dass  Tagen,  a|s  der  kürzere,  nicht  zergliedernde  Aus- 
druck für  die  Dichtersprache  gewöhnlich  geeigneter  ist  ab  der 
weitlänftigere  „Tag  werden",  der  leicht  matter  nnd  schleppender 
klingen  kann.  —  „In  deine  HüUe  soll  der  Schweizer  wallen.  Zu  deinem 
Ohr  die  Freudenkunde  tragen.  Und  hell  in  deiner  Nacht  soll  es  dir  tä> 
gen."  Schiller.  —  Soll  es  dir  Tag  werden,  wurde  matter  und 
schleppender  sein. 

Talent  siebe  Genie. 

Talent.  Kunst,  [&.!  Die  Gesehickliohkeit,  ffewisae  Werke 
herrorzubringen.  [t.1  Dabei  kann  Zweierlei  antersoaieden  werden : 
die  gedachte  Geschicklichkeit  selbst,  nnd  die  Regeln,  die  bei  der 
Herrorbringwic  jener  Werke  zn  beobachten  sind.  Talent  be- 
zeichnet blos  das£rste,  Kunst  Beides.  Daher  kann  Knast,  aber 
nicht  Talent,  in  blos  objectiver  Bedeutung  genommen  werdea,  wo 
es  blos  einen  Inbegriff  von  Regeki  anzeifft  —  Daraas  folct  ferner, 
dass  man  eine  Kunst  lernen  kann,  ein  Talent  aber  niät,  son- 
dern dieses  erwerben  muss,  denn  Reseln  kann  man  durch  Unter- 
richt von  Anderen  kennen  lernen,  die  Geschicklichkeit  aber,  sie 
ansxnäben.  mnss  »an  durch  eigene  Uebung  hervorbringen,  wenn 
sie  nicht  Ton  Natur  schoa  hat.    ~ 


tnr  schoa  hat.  Talent  kaan aaseBoreA sein. 
(&  Gabe  etc.)  Knnst  hingegen  nickt,  ^«^l  wirkliebe  Kenaaiss 
von  Regeln  nnr  durch  Cnterricbt  odat  tif!^'^  Nachdenken  ecUagt 
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niri.  üeber  Taleit  veigi  wm  M»el  dM  Art.  Antai^M^  wobei 
Boob  z«  hMMrken'isty  da«s  diu  muerMi  W«rle  ra  Oroml«  Ifgende 
grteob,  Wert  T«X<mov  (Ut  toleiUirM)  unAohst  die  Wa«e  «ad  Wag- 
schale,  dajui  das  Gewofeae  selbst  oder  aack  do  besUniites  Ge- 
wlekt  Yen  52  Pfd,  2i2Vi  Cotb,  «ad  endKeb  aoob  eine  bestlrnnte  Geld- 
SAmne  bezeiobnete  (so  war  z.  fi.  «nter  den  versohiedoMD  Arten 
das  attischo  T«leftl-«»6a  Minen  «  6000  Draoboren  —  1375  Tlür. 
[na4)b  Anderen  i320  Tblr.  oder  «ar  nnr  1381'/«  Tbk.]).  Knnst^ 
nbd.  chunsf,  kvnH,  nbd.  kun^t^  kommt  zan&ebst  bor  von  dem  «hd. 
dmmum,  kumumf  mbd.  kthmen^  Mndm^  k^4in,  kOnnen  ««-  er- 
sangen,  vermögen  (leiblicb  oder  geistig)«  also  anob  «  wissen  Cda- 
ber  ancb  goth.  kam^fa»,  kundtban).     Nabe  ?erwaadt  mit  j« 


Stamme  ist  das  ahd.  ckem^/an  «>»  zeagen^  erzengen  etc.  keanea 
(daber  archeirnjam,  erkennen,  z.  B.  1  mos.  4,  1),  oder  Winsen,  Et- 
was im  Geiste  erzengen.  Der  Saebe  naob  w&re  also  Knnst  mit  dem 
lat.  soientiay  y.  scire,  zu  TergLeioben  CS*  noch  Weigamd  1060, 1S47.> 

Talefttt  siebe  Anlagen. 

Talg.  Ucidchlitt.  (Unschlicht,  Inschlitt,  lo- 
sch ficht.)  [n.l  Das  steifere,  thlerische  Fett  aas  dem  Inneren 
des  Körpers  wiederkäaender  Thiere  (lat.  sebum^  sevum)  ;  besonders 
nachdem  es  geschmolzen  and  wieder  erstarrt  ist ;  so  wie  man  es 
z.  B.  fn  den  Kerzen  findet,  die  man  Tafglichter  oder  Unschlttt- 
iichter  nennt.  [y.I  1)  Tal?  ist  mehr  in  Niederdeatscliland,  Un- 
schlitt  mehr  in  Oberdeatscbtand  cebränchlich.  %)  Talg  ireiset 
anf  die  schmierige  and  klebrige.  Uns ch litt  anf  die  schlüpfrige 
Beschaffenheit  des  bezeichneten  JFettes.  Das  erhellet  ans  der  Ab- 
stammung dieser  V>  Orter  (Talg  altn.  töl^^,  iölky  engl,  iallow  Talg 
oder  beschmieren,  verwandt  mit  dem  altn.  iolga  gerinnen,  leitet 
Maass  ab  Yon  telgan^  schmieren,  beschmieren,  färben,  Andere  Ton 
einem  slav.  Worte  Miti  schmelzen;  Unschlttt  oder  Inschlitt,  ahd. 
taufHi,  unsiiht^  nnaiithf  mhd.  unslit^  Ton  slikk,  slikkem,  schlüpfen 
wie  ein  AaH.  3)  Cnschlitt  deutet  mit  an,  was  Tals  gar  nicht 
säet,  dass  das  besagte  Fett  etwas  in  dem  thierischen  &Orper  Be- 
finatlehes,  oder  in  demselben  Gewachsenes  sei,  wenn,  wie  Maas» 
meint,  Unschlitt  aus  Inschlitt,  wie  in  manchen  Gegenden  ge- 
sprochen wird,  entstanden  ist.  In  wftre  dann  zu  nehmen  wie  z.  B.  in 
Inbrunst,  innere  Brunst,  Ingrimm,  innerer  Grimm,  und  in  Yielen 
Anderen.  Wegen  dieses  letzten,  in  Unschlitt  eingeschlossenen  Be- 
griffes ist  Unschlitt  eigentlich  edler,  als  Talg. 

TaliSflUm  siehe  A  m  u  1  e  t. 

Tand.  Tändelei,  [ü.]  Was  wenig  oder  sar  keinen  wirk- 
liehen  Wertb  bat.  —  In  diesem  Laden  bat  man  kleine  Puppen  und 
andere  Tftndeleien  f&rKhider;  ausserdem  auch  Allerlei,  was  zum 
Flitterstaate  für  Frauen  dient,  welche  anf  dergleichen  Tand  sich 
Etwas  einbilden.  [y.|  Tand  (im  &.  Nbd.  auch  thandt  albernes 
GesehwStz,  Narrenspossen,  naeli  Wtigand  verwandt  mit  fanter^it 
saw  rerrfiekt,  albern  sein  oder  thun,  und  abstammend  ans  dem  Ro- 
manischen, da  das  span.  tantear  auch  verrnckt  sein,  vnd  toniada^ 
tdmiunan  albernes  Oescbw&tz,  Tand  ~  bedeute)  ->  bezeichnet  eine 
selehe  ^vbe  unmittelbar,  Tändelei  nur  mittelbar ;  denn  Tände- 
lei bedeutet  znnäehst  die  Handlung  des  Tändeins,  und  darondtnn 
erst  ^le  Sache,  mit  der  man  tändelt.  2)  Tändeln  (vergl  d.  engl. 
d0^äU,  Kinder  anf  dem  Knie  schankein,  UebkeBew)  fit  wegen 
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T*»4«l«i  -^  T*aii6  Mi 

•Ik  •!■  V#rkMMMi«Mroit.  Dai«r  b«zM«liiMl  Tftndeld 
iimr  Dat,  was  wegeii  seiner  IRf4iihelt  oder  6eriii|;IÄgif kelt  wertbhM 
ist;  Meei  Tan 4  das  Werthleee  AberlurapI  anwigt.  Wenn  alea 
£twas  iiIcKt  Miner  Geriaffi^igkeit  wecen,  soadern  aas  einen  aa^ 
derea  Grande,  besonders s<Aner  laacr ea Hesohaffeakeit  wegen,  Tand* 

geaannt  wird;  so  Uust  sieh  T&adelei  dafir  nlclit  sagen.  ^  „Meta 
•ist  BoH  sich  dem  Taod  der  firde  icfiha  enlsebwingeD/'  KieiH.  ^  Das 
konnte  aieht  Tftndelel  heissea,  dwa  der  Dichter  will  nicht  bioa 
das  Kleine  and  Geringfügige,  sondern  aberkaapt  Alles,  aaeh  das 
Grflsste,  was  die  £rdd  anznbieten  bat,  für  eitel  and  werthlos  eir- 
kl&ren. 

TSndelei  siebe  Tand. 


Tindeln  siebe  fjahlcn. 

(  Quengeln. 


TaDne.  Fichte.  Kiefer.  F5hre.  [&.]  Ein  Banm  Ton 
dem  Gescblechte  des  Nadelbolzes,  welehes  den  Naaen  fknu  ffihrt. 
Die  Schoppen  seiner  ra&nnlichen  Kätzchen  tragen  anten  zwei  ein- 
fächerige  Staubbeutel;  die  weiblichen  Kätzcaen  werden  durch 
Schoppen  gebildet,  deren  lede  yor  sich  eine  kleinere  Schuppe  hat, 
Ton  aenen  jede  zwei  griffelTose,  nackte,  dicht  an  ihr  liegende  Fracht- 
knoten trägt,  wovon  jeder  sich  später  zu  einem  nassartigen,  meist 
feflQselten  Samen  ausbildet.  Die  kleineren  Schoppen,  welche  die 
ruchtknoten  tragen,  yergrOssern  sich  stark,  werden  zuletzt  hart 
nnd  bilden  sogenannte  Zapfen,  [y.]  Bei  der  Kiefer  treten  zwei 
Nadeln  ans  Einer  Scheide  hervor;  bei  der  Tanne  and  Fichte  nur 
Eine.  Bei  der  Tanne  (ahd.  diu  tanna^  mhd.  tanne  von  dem  ahd.  und 
mhd.  der  tan  weiter  Wald,  später  sächlich  =  wildes  Gehölz)  — 
sind  die  Nadeln  platt,  die  Zapfen  aufrecht,  die  Rinde  weisslich; 
wovon  sie  auch  Weisstanne,  Silbertanne  hebst.  Bei  der 
Fichte  (ahd.  finiha^  fietha,  fieta,  viecMa;  griech.  tccuxyj,  Pech- 
fichte) sind  die  Nadeln  pfriemcn förmig,  die  Zapfen  hängend,  die 
Rinde  rothlich;  wovon  sie  auch  Rothtanne  and  Schwarztanne 
genannt  wird.  Ursprünglich  hat  man  freilich  auf  diese  Merkmale 
nicht  gesehen.  Tanne  gehet  vielmehr  arsprünglich  auf  die  lange, 
schlanSe  Gestalt  dieses  Baumes  (nach  Maass  von  dem  Stamme 
Dehnen 9  wie  das  niederd.  Danne,  gross,  in  die  Höbe  gewachsen). 
Von  einer  schlanken  menschliehen  Gestalt  sagt  man  „Gewachsen 
wie  eine  Tanne.*'    Kiefer  (von  Kien,    ahd.  ehern,    chien  ete. 

I Harzholz;  lat.  faeda]  n.  Föhre)  nnd  Flehte  deuten  auf  das  zäJie, 
lebrige  Wesen,  Harz  genannt,  das  aus  diesen  Bäumen  aasflieast. 
In  eben  dieser  Hinsieht  werden  beide  B&ame  aneh  Harztaane 
und  Peok tanne,  and  die  Kiefer  Insbesondere  auch  eehle>efatweg 
der  Peehbaam  genannt.  Föhre,  Fohre,  Förehe,  Forohe  ah£ 
voriMy  mhd,  rorAir,  ist  eine  Kiefer,  die  In  der  Sonne  nnd  aaf  saii^ 
digem  Boden  stehend  sieh  mehr  in  Aeste  ausbrütet  anstatt  in  die 
Höhe  za  wachsen.  „Durch  Tannenwipfel  und  Föbrengetlräach.'^  S^i$* 
„Föhre  gehört  vielleiokt  zu  Feuer  (abd.  flutj  tHur)  nnd  wirde  so 
den  Brenuaun  in  Ansehnng  seines  leicht  enlzöndllohen  Harzgehaf^ 
tes  bedeuten.  Der  Ausdraui  die  Kiefer  ist  aus  der  Zosammen- 
sttznng  Kieaföhre  verlös&t."  Weigand,  Zar  leichteren  Ueber- 
sieht  sei  noch  henetkl,  dass  dto  Botanik  voraiigtieh  zwei  Haapt- 
abtheliangen  voa  der  Gattung  Pinu9  aufführt,  und  zar  ersten^ 
die  Allen  rennet,   hei  denen  die  Sekappen  der  Zapfe»  eine  Ter- 
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ditkte  SteBe  kalm,  nir  s wMtett  aiMr  ikt,  M  Miea  il 
itor  Zapfen  «i  der  SplUt  »tobt  VM^tafct  aind.  Uvtor  dl»  ente' 
thflttoiig  «hören  die  Krmnttholikiefor  6-  Kniehok,  P.  AinHIte)  die 
eic.  Kiefer  (Fohre,  P.  «tiMMf),  die  Pinie  (P.  Pine«),  die  Arre 
(•»  die  ZiriMinnnlUefer,  P.  Cemkwa),  die  WeyMOnthriUefer  (P.  Sfro- 
Im«);  BBler  die  zweite  Ai»theiliing  (Abim)  fieberen:  die  Ceder 
(P.  Cedrus),  die  WeiastMuie  (Kdeitanne,  Silber-,  gemeine  Tanne, 
P.  ib^«  im  engeren  Sinne)  BniMBtanne  (Pfntu  ed.  AUet  bmUmmem) 
Sebierlingstfttitte  («Mit  od.  Aklet  eanmäauig),  eigentüebe  Ficbte 
rRothficfaie;  Roth-  oder  Sehwantanne,  P.  jiieeii),  sebwarae  Ftebie 
(P.  rHgra),  Lärchenbaam  (P.  Uni»). 
TafiX  siehe  Reihen. 

tSSI}  -"«Teppich. 

Tapfer  siehe  Beherzt. 

TippMek  Siebe  Unartig. 

Tasche.  Ficke.  [ü.l  Ein  an  einem  Kieidangsstäeke  ange- 
n&heter  Beutel,  nm  nancne  Bedfirrnisse  bei  sich  zu  tragen.  — 
Roclttaschc.  RociLriGke.  [y.J  1)  Picke  wird  nur  in  dieser 
Bedeutung  gebraucht.  Taschen  gibt  es  auch,*  welche  nicht  an 
den  Kieiclern  fest  genähet  shid,  sondern  blos  angebunden,  oder  om- 
gehftngt,  und  dann  wieder  abgenommen  werden.  —  Reisetasche, 
Jagdtasche,  wofür  Reisefieae,  Jagdficke.  nicht  gesagt  wird. 
Taschen  dieser  Art  sind  es  eben,  von  deren  Verfertigung,  beson- 
ders ans  rauhem  Leder,  die  Tftschner  ihren  Namen  haben.  2) 
Ficke  Ist  Jetzt  nur  noch  im  gemeinen  Leben  üblich.  3)  Ursprüng- 
lich bezeicnnet  Ficke  (uiederd.  Ausdruck;  Tersl.  d.  goth.  »Uffgs 
und  d.  franz.  poche)  das  Gemeinte  als  ein  Behältn^,  welches  Etwas 
fahea,  in  sich  aumehmen  kann;  was  man  n&mlich  bei  sich  tragen 
will  Tasc  he  hingegen,  ahd.  tasca,  i4l4ckay  mhd.  tascKe,  Tielleicht 
Terwandt  mit  thecan,  decken,  gehet  ursprünglich  darauf,  dass  eine 
solche  Das,  was  man  hinein  taut,  verdeckt;  es  sei  nun,  dass  man 
Dies  dadurch  verwahren  oder  verbergen  wolle. 

Tasehenspieler.  Gaukler.  [&.]  Leute ,  die  dnreh  ktest- 
liehe  Blendwerke  zn  täascben  suchen,  [v.]  Der  Tasobenspie- 
ler  will  blos  Verwunderung  dadurch  erregen  nnd  die  Zasebaner 
nnterhalten;  weiches  duren  das  Spielen  angedeutet  wird.  Mit 
dem  Gaukler  kann  es  sich  anders  verbalten;  denn  insofern  der 
Taschenspieler  dnreh  ^eine  Blendwerke  zn  t&nsehen  saebt,  kann* 
auch  er  mit  Recht  eui  Gaukler  genannt  werden.  Gankler  aber 
(abd.  IfmkokiHy  goufftOari,  gavgalariy  von  JocukdoTf  JmtffUmr, 
naeb  Anderen  blos  von  koukai,  #oM|rDrl,  Blendwerk)  btess  ursprftnc- 
lieb  Jeder,  der  eine  Kunst  sn  Anderer  Belustigung  trieb,  wie  die 
Splelleute  nnd  Sanger.  Insbesondere  wurden  Die  so  genannt,  die 
ihren  Gesang  mit  Acüen  nnd  Mimik  begleiteten,  nnd  dadareb  vmr> 
den  J^iUätormy  Mimi  nnd  BiHriones  glelobbedentend*  AniSng^ 
lieb  waren  sie  nicht  verrufen,  nnd  viele  gebarten  sum  AdeL  KOnqg 
Laaria  in  sehiem  Rosengarten  von  Dietrich  von  Bern  geibagem, 
,,der  masst  sufiern  ein  Gaukler  sein.'*  Nachher  entstanden  fahrml« 
Geseliscbaflen  gemehier  Lnstigmaeber  verschkNiener  Art,  Seilt&ater, 
i«flafN>inger,  Selche,  die  abgerichtete  TUere  Knnatatücke  aaehen 
>i«ieett  n.  A^  nnd  in  Deatoehfinid  eadlioh  fbr  ehrlos  eihlirt  «ml«». 
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Vmi  DiMCB  sikanAt  akk  4«r  aoUedite  Ritf  4w  Gsakk^r  »b  Betr&Mr 
iMr.  Mm  soll  sei»e  magiicheu  Btead werke  für  Wahrkeit  kaHes; 
vAd  er  soekt  dadvek  oft  strafkare  Aksickten  za  errelekea.  %)  Dei 
Tasckenspieler  treibt  ein  Spiel  ais  der  Tascke  d.i.  mit  klei- 
nen and  eeriogfäffigen  Dincen ;  wobei  er  blos  auf  eine  Torzugliehe 
Knast  iml  Geschtckliohkeit  Ansprach  macht.  Der  Gankler  hat 
auch  mit  Crossen  nnd  wichtigen  Dingen  za  than ,  verspricht  wan- 
derbare  Wirknngen  and  will  uns  glanben  maehen,  dass  ikm  höhere 
Krälte  in  der  Körper-  and  6elstervrelt  zu  Gebote  stehen.  Gankler 
gah  daher  auch  gleichbedeatend  mit  Zauberer.  —  Der  Taschen- 
spieler kann  auch  dem  Ifohldenkenden  nnd  Einsichtsvollen  durch 
seine  Geschicklichkeit  Vergangen  machen,  welchem  der  Gaukler 
tvrhasst  oder  l&cherlicfa  ist. 
Tatse  siehe  Klaue. 

Tan  siehe  Strang. 

Tauchen.  Taufen,  [fi.]  Ein  Dine,  ganz  oder  zum  TheÜ^ 
unter  die  Oberfläche  einer  Flüssigkeit  bringen,  [r.]  Oraproagllch 
sind  diese  Wörter  nur  ?erschiedeae  Formen  des  nfimiichen  Wortes. 
Taufe  ist  die  ältere.  Deswegen  ist  auch  diese  gewählt  worden, 
die  bekannte ,  zur  Einweihung  in  die  christliche  lirche  dienende 
Handlung  zu  bezeichnen,  welcne  anfänglich  in  einem  Eintaaehen 
in  das  Wasser  bestand.  Matth.  3,  16.  Seitdem  Taufen  in  dieser 
kirchlichen  Bedeutung  üblich  ist,  wird  es  von  einem  anderen  ge- 
wöhnlichen Tauchen  (ahd.  tühhan,  tiuhhan*  mhd.  tüchen)  nieht 
mehr  gesagt,  eben  so  wenig,  wie  dieses  ein  Taufen  genannt  wird. 
Das  geschieht  um  so  weniger,  da  das  Taufen  jetzt  blos  sioni)Eid- 
iichy  durch  Begtessea  oder  Besprengen  mit  Wasser,  rollzogen  wird. 
—  „Wer  wagt  es,  RiUenBraaDn  oder  Knapp,  2a  tau  eben  in  d»eseO 
Schlaad.''  SehiUer.  --  Za  taafen  in  diesen  Schlund,  kana  Das  nach 
dem  jetzigen  Sprarhgebraadle  nieht  keissen.  —  Okne  Zweifei  liommt 
Taufen  (gotk  ämtipjany  ahd.  doufitn^  tauf0tty  mhd.  töufen)  von 
Tief,  oder  mit  diesem  Yen  Einem  Stamme  her,  nnd  bedentM  also 
eigeatlieh:  in  die  Tiefe  bringen,  antertaachen,  in  Gegeasatze 
Ton  Auftauchen.  Der  Taaeker  taucht  anler,  aber  ajieb  wie- 
der auf«  Anftauobea  hat  bievoa  die  allgenieine  Bedealong:  znm 
Vorsehein  kommen,  uad  Untertaaehea  von  Niedergehen.  —  Tau- 
fen wird,  wenigstens  im  Scherze;  geaagt  anstatt:  yon  okenher  be- 
giessen.  W«n  ein  derber  Platzregen  getroffen  hat.  Der  sagt  w^l»  er 
sei  tiM^ttg  getauft  worden. 

TMChen.  Tunken.  [§.}  Eiaen  festen  Körper  in  einen  flOS' 
aigen  bringen.  [▼.]  Tauchen,  woron  eben  Tanfea  mir  eine  andere 
Form  ist,  wird  nicht  blos  gesagt,  wenn  man  kleine,  sondern  ao^ 
wenn  man  grosse  Körper,  nnd  zwar  dergestalt  ia  fiissige  bringt, 
dass  sie  gänz^h  bis  nnter  die  Oberflääie  derselben  emdringe«. 
Der  Taacher  ist  ganz  unter  Wasser.  —  Tunken  (ahd.  iltincoit, 
dunekonj  thunkön  etc.  mhd.  tunhenß  wahrsoheialtch  TOrwandt  mit 
Ttttiehen  nnd  dem  lal  iingere)  -^  wtrd  nur  gebraaeht,  wena  nunt 
kleinere  Körper  in  eine  Flässigkeit  bringt,  und  zwar  aaoh  ^aan, 
wenn  sie  dieselbe  nur  berdhren,  oder  doch  nicht  ganz  kis  ante?  die 
Oberfläche  derselben  eindringen.  So  tunkt  man  die  Sebrelbfeder 
ia  üe  Dinte.  -^  Da  also  Taaoben  eia  grösseres,  Tuakea  ein 
kieinetes  Bild  erregt;  so  ist  deshalb  das  Erslere  edler  «od  das  LeU^ 
tere  gMietoer.  -^  üraprüBglick  bedeutet  Tnakea  Mos:  einen  Kör- 
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per  Ton  oben  herab  a«  einen  anderen  bringen «  wenn  dieser  «iMk 
niebt  flüssig  ist,  denn  es  koninit  her  von  den  niedersiehsiscfaeB 
Spucken,  niedrig  naohen.    So  tanlit  man  Plelseh  in  Saiz» 

Tanron  siehe  Tauchen. 

Tangen.  Gutsein.  Nützen,  [ü.]  Die  erfoderliche  Toll- 
kommenneit  haben,  [v.]  Man  iiann  von  einerlei  Sache  sagen:  dass 
sie  gut  (ahd.  kuöt,  guot,  seinem  Zwecke  angemessen)  sei,  da^ss 
sie  wozu  tauge  (vom  ahd.  tukan,  tugan,  mnd.  tiigen)  und  ifvoza 
nutze.  Das  Erste  drückt  bios  aas:  dass  sie  die  erfoderliche  YoU- 
kommenheit  habe,  das  Andere:  dass  sie  dadurch  im  Stande  sei 
Etwas  zu  wirken,  und  das  Dritte  überdem  noch:  dass  Das,  was  sie 
wirkt,  ein  Gut  oder  ein  Vortheii  sei.  Ein  Pferd  ist  gut,  insofern 
es  gesund,  stark,  thätig  u.  s.  f.  ist.  Es  taugt  wozu,  insofern  es 
zum  Reiten  t  Fahren  n.  s.  f.  gebraucht  werden  kann.  Es  nutzt 
wozu,  insofern  es  zu  Etwas  gebraucht  werd^  kann,  was  Vortheii 
gewährt 

Tanglioh  sieho  Tüchtig. 
Tanmeln  sfehe  Schwanken. 
Tauschen  siehe  Umsetzen. 

TansehensieheL^^/^f"- 

\Betrugen. 

TSnschnng  siehe  Blendwerk. 

Teich  siehe  Laclie. 

Tempel  sleho  Kirche. 

Tenne.  Diele,  [ü.]  Ein  Raum  mit  einen  geebneten,  festen 
Fnssboden ;  insonderheit  innerhalb  einer  Scheuer,  um  Getreide  dar- 
auf zu  dreschen,  [t.]  Diele  (ahd.  dHio,  mhd.  dUle)  bezeichnet 
ursprAnglieh  nichts  Anderes,  als  blos  den  Fussboden,  denn  dieses 
Wort,  welches  im  Nieder  deutsehen  Dtle  und  DaU  lautet,  kommt 
naeh  Maass  her  von  dem  niederdcntsohen  J>al,  niedrig,  tief,  (nach 
Anderen  aber  wahrscheinlicher  von  Diele,  ahd.  tkUy  thiioy  diio^ 
mhd.  äiiy  ein  langes  Bret,  besonders  als  Theil  des  gedielten  Foss- 
bodens)  nnd  bedeutet  eigentlich  Das,  was  unten  ist,  oder  den  Fnss- 
boden, auf  welchem  die  früheren  Landlente  am  Eingänge  des  Hau* 
ses  auch  draschen.  Von  dem  Worte  Val  stammt  auch  unser 
Thal.  Hingegen  Tenne  (ahd.  teniii,  denni,  mhd.  ienne,  nach 
Qrimm  von  Tanne,  ahd.  ianna,  mit  Bezog  auf  den  gedielten 
Dreschboden)  —  gehört  nach  Ma4S9s  zu  dem  Gesobleclite  von  Deh- 
nen, welches  ehedem  sowol  Thenen  ab  JDentwu  lautete.  Hienacb 
würde  Tenne  auf  eine  gedehnte,  gestreckte  und  geebnete  Flä- 
che deuten.  Weil  nun  aber  ein  Fussboden  dadurch,  dass  man  ihn 
ebnet,  verbessert,  auch  zu  allerlei  Zwecken  braachbarer  gemacht 
wird;  so  seheint  darum  Tenne  ein  edleres  Wort  zu  sein  als 
Diele,  welches  letztere  bberdem  meist  nur  in  Niederdeutschland 
gebrünehlieh  ist  In  der  höheren  Schreibart  wird  daher  nur  Tenne 

febrancht.  *—  „Er  hat  seine  Wurrschaufei  in  seiner  Hand,  er  wird  seine 
enne  fegen.''  Maiib.  3,  12.    Er  wird  seine  Diele  fegen,  würde  in 
dieser  ernsten  nnd  feierlichen  Rede  fast  lacherlich  klingen. 

T^pich.  Tapet.  Tapete,  [v.1  Eine  zierliche,  meist 
bnnte,  genJUiete  oder  gewirkte  Dedie,  nm  W&nde,  FossbAden,  Tische 
n.  s.  f.  damit  tu  zieren.  —  „Teppich,    der  aplien  g«wirlMr  wir  mit 
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Psrpur  opd  GpIcL''  HiUh  10,  2f.  [▼.]  Teppleh  imd  Tapete  kos^ 
Mea  xwar  zaleUt  tod  Einer  Urwnnei  her,  and  babea  dea  Graad^ 
bejp^riff  de»  Gea&hetea  oder  Gewirkten;  alleia  xan&chst  ist  Tapete 
am.  eiaer  anderen  Sprache  (yob  deai  griech.  o  TöcTnQc,  Gen.  -tixoci 
H^mer  04.  4,  I2i,  lat.  ltupts]iapetej  tafteium  «  Teppich,  nm  Wände» 


—  in  die  nnsrige  übergegangen,  Teppich  (ahd.  tepih,  mhd.  fa* 
9ieh)  hinfi^egen  ist  blos  deutscher  Bildung ;  wie  schon  daraus  erhel- 
let, dass  Teppich  auf  der  Stannisithe,  Tapete  hingegen  nicht 
aar  der  Stamasilbe  den  Ton  hat.  Dies  hat  znr  Folge,  dass  für  die 
höhere  Schreibart,  die  das  ausländisch  Klingende  Terschrnftht,  nur 
Teppich  braaehbar  ist  Wenn  der  Dichter  sagt:  «^hosachtsToll 
ins  Thal  schalend,  das  mit  saioen  grfinen  Wiesen teppichen  sich  gar 
litbüch  wieder  gescbraOciLt  katte  (v.  B«uwüld);  so  kann  dafür  nicht: 
Bit  seinen  Binnen  tap et en,  gesagt  werden.  In  einer  anderen  Hin- 
sicht aber  ist  Tapete  Yon  weiterem  Gebrauche,  als  Teppich; 
denn  Tapeten  nennt  man  Decken  der  gedachten  Art  anoh,  wenn 
sie  nicht  gerade  aus  ffen&heten  oder  gewirktem  Zeuge,  sondern 
z.  B.  aas  Papier  bestehen;  welche  dann  nicht  Teppiche  heissen. 
Man  bekleidet  jetzt  die  Wände  der  Zimmer  mit  Papiertapeten, 
aber  nicht  mit  Papierteppichen*  —  Anstatt  Tapete  sagte  man 
ehedem  auch  das  Tapet«  Dieser  Ausdruck  aber  ist  übrigens  ver* 
altet,  und  nur  noch  in  der  figurlichea  Redensart  gehrftnchUch: 
aufs  Tapet  bringen,  d.  i.  eine  Sache  in  Anregung  bringen, 
dass  darüber  gesprochen,  oder  berathschlagt  wird ;  so  wie  man  auf 
ähnliche  Art  auch  sagt:  auf  dem  Tapete  sein.  --  „Eine  Auf- 
gabe, welche  zu  gegenwärtiger  Zeit  auf  dem  Tapete  ist/'  Lessing,  — 
Diese  Redensart  ist  hergenommen  Yon  der  Decke  auf  dem  Tische 
einer  RathsTersammlung.  —  Tapete  wird  aaf  diese  figürliche  Art 
nicht  gebraucht. 

Termin  siebe  Frist. 

Teufel  siehe  Satan. 

Teuflisch  siehe  Verteufelt. 

Text  lesen  siehe  Rügen. 

Thal.  Ebene,  fü.]  Ein  Theil  Ton  der  trockenen  Oberfl&che 
der  Erde,  welcher  kein  Berg  oder  Hügel  ist.  [?.]  Thal  (ahd. 
tal,  Yon  dal  niedrig)  deutet  darauf,  dass  ein  solcher  Theil  der  Erd- 
oberfl&che  in  Yergieich  mit  Bergen  and  Hügeln  tief  and  niedrig 
liegt  (S.  Tenne),  abo  eine  Vertiefung  des  Landes  ist;  Ebene 
(▼on  eben  goth.  (bns,  ahd.  ipan)  hingegen  darauf,  dass  er  nicht 
gekrümmt,  nicht  hokerig  ist,  dass  seine  Tbeile  nicht  ungleich  hoch 
und  niedrig  liegen,  sondern  in  gleicher  Richtung  fortlaufen.  — 
„Alle  Th&ler  sollen  erhöhet  —  und  was  ungleich  ist^  soll  geeb- 
net werden.''  Jes.  40,  4.  —  Th&ler  beziehen  sich  also  auf  Berge, 
and  können  nur  sein,  wo  Berge  sind.  Der  Begriff  einer  Ebene 
schliesst  diese  Beziehung  nicht  ein;  Ebenen  kann  es  geben,  wo 
gar  keine  Berge  sind,  eben  so  wenig  enthält  Ebene  den  Begriff 
einer  tiefen  nnd  niedrigen  Lage.  Der  Gipfel  eines  hohen  Berges 
kann  eine  Ebene  sein.  Die  Eoene,  auf  welcher  Quito  liegt,  iat 
höher  als  die  höchsten  Bergspitzen  in  Deutschland.  —  Zu  diesen 
Verschiedenheiten  beider  Ausdrücke  kommt  noch  folgende.  Die 
niedrigen  Gegenden  haben,  im  Ganzen  genommen,  mehr  tragbare 
Erde,  und  mehr  Wärme  and  sind  daher  fruchtbarer,  als  die  fiohea 
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Btrge,  Deshalb  hat  Thal  einen  Nebenbegrfff  ron  FiitehÜinlc«ft, 
den  jShene  nicht  hat  Wo  daher  dieser  Nebenbegriff  in  Betraehl 
könnt,  da  kann  Bbenefilr  Thal  nioht  gesagt  werden.  Wem 
der  Dichter  sa«t:  „In  einem  Thai  bei  armen  Hirten^'  so  kOnnte  Das 
nfdit  helssen:  in  einer  Ebene,  denn  nnr  Thal  deatet  aaf  Das 
<dle  Frnditbarkeit),  wodnrch  die  Gegend  zv  einem  Anlenthulle  lur 
flirten  sich  eignet. 

That  siehe  Handeln. 

TUtig  siebe  Bescb&ftigt. 

Th&tig.  Betriebfit m.  (&.]  IVer  seine  Kräfte  «nw«nd«t. 
[y.]  Th&tig  (ahd.  taug  von  That,  ahd.  nnd  nbd.  M,  dStt  mui 
thnen,  ahd.  twm)  hetsst  Jeder,  dessen  Kr&fle  nioht  in  Rahe  siad, 
sondern  sich  daroh  wirkliche  Handlangen  änssern,  wenn  er  aneh 
dabei  keinen  bestimmten  Zweck  hat.  Betriebsan  (von  Treilwii, 
ahd.  4rtpan,  dri^Uy  tripam^  trükm;  nhd.  irihem)  ist  Derjenige, 
dessen  Thätiekeit  anf  die  Verrichtang  eines  Ifestinnteii  ^- 
seh&ftes,  insonderheit  zur  VeroMhrang  seines  Vermi^ns,  fferiehtet 
ist  Kinder,  die  hnpfen  nnd  springen,  sind  th&tiff  aber  nleht  be- 
triebsan. Der  LAndnann,  der  mit  grosser  Th&tigkeit  nein 
Feld  bauet,  nn  so  Viel  als  mOgiich  davon  za  gewinnen,  ist  be- 
.triebsam. 

Thfttigkeit  «ehe  F 1  e  i  s  s. 

Theil.  A  n  t  b  e  11.  Stück,  nü.]  Was  mit  Anderem  znsan- 
sammen  Ein  Ding  ausmacht,  [v.]  Ein  Theil  (goth.  daiU^  ahd. 
und  mhd.  teU,  alts.  d^i)  ist  Etwas,  das  mit  anderen  Dingen  Eia 
Ganzes  aasmacht.  Ein  Stuck  fahd.  stucchi,  mhd.  atuke,  stüeke^ 
wahrscheinlich  verwandt  mit  siehhan,  stechen,  also  vielleicht «=  Los- 
oder Abgestochenes)  kann  auch  ein  solches  Ding  sein,  das  mit  anderen 
zusammen  eine  gewisse  Art  oder  Gattung  von  Dingen  ausmacht 
Die  Winde  sind  Theil e  eines  Hauses.  Drei  Stfick  Ziegeln  aber 
sind  drei  von  den  Dingen,  welche  zusammen  die  Art  von  K<Vrpem 
ansmachen,  die  wir  Ziegeln  nennen.  —  Aatheii  heisst  ein  Theil, 
insofern  Jemand  ein  Recht  an  oder  anf  denselben  hat.  Mein  An* 
theil  an  einer  Erbschaft  ist  der  Theil  davon,  auf  welchen  ich 
ein  Recht  habe.    (Vergl.  An  theil.) 

Theil,  (Z  u  m)  Bielie  T  h  e  i  1  s. 

Theilen.  Abtheilen.  Eintbeilen.  Zertbeileo. 
[&.]  In  Theile  anters.cheiden.  [v.]  Theilen  (goth.  daJ{;Vf»^  ahd. 
Mijan,  teUÖHi  mhd.  teiUn,  von  Theil;  siehe  vorigen  Ar* 
tlkel)  bezeichnet  diesen  Begriff  ganz  allgemein.  Eintbeilen 
heisst:  nach  einer  gewissen  Regel  oder  Ordnung  theilen;  so  tbeilt 
Einer  seine  Einnahme  ein,  damit  seine  Ausgaben  dieselbe  nicht  über- 
schreiten. Von  Abt  heilen  unterscheidet  es  sieh  dadurch,  dass  es 
auch  blos  in  Gedanken  geschehen  kann;  indess  das  Abtheilen 
die  ffemachten  Theile  immer  durch  äussere,  in  die  Sinne  fhtlende 
Zeichen  bemerkbar  macht.  Man  hat  seinen  Garten  schon  einge* 
theilt,  wenn  man  nur  in  Gedanken  die  Theile  desselben  bestimmt 
hat  Wenn  man  aber  diese  Theile  durch  gezogene  Furchen  abge- 
sondert hat,  so  hat  man  ihn  a beetheilt,  von  dem  Ganzen  Theile 
abgesondert  ~  Die  niedrigen  Begriffe,  die  unter  einem  höheren 
mtbalten  sind,  stellen  die  Theile  vor,  welche  zusammen  die  ganze 
»phire  dieses  heberen  ausnaehen.     Daher  sagt  man,    dass  man 
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_  Bocriff«lsth.«ile,  weM  mftii  die  niadciMreit  Becrii»  anf- 
xfthlt,  die  er  niEter  sieh  enlk&lt  —  ZertbelTen  (aJiit.  »«leilifit, 
ahd.  xeteUetu  9eri€U€n)  helut  etfenUkh:  TlMüe  toa  eiMn  Gani«« 
f«  trcAnen,  cass  sie  kerMch  fir  sich  bettehea,  olier  nicht  gerade 
«ack  «aer  besOwiteB  Ordoaae.  „Der  Wind  lert heilt  dae  Wol- 
kea.*'  Ba  katm  daher  eiffeatllok  aar  Toa  den  Tkeilea  einea  iUr- 
pers  gesagt  werden;  «ndTwena  es  Tan  «akarperlielien  Dwgen  ea- 
ei^nttich  gebraackt  wird,  so  fiikrt  es  aaf  den  Nebenbegriff:  dass 
tttfe  Theile  zu  sehr  oder  ohae  Ordnnng  getreaat  seien,  Em  SchrUt^ 
steUer,  ein  Redacr,  kat  seiae  Materie  ja  sehr  aertkeilt,  wena  er 
daa  ZasaaimengekArige  gegen  die  Gesetze  einer  riehtlgea  Methede 
so  weit  Ton  einander  trennt,  dass  man  den  Zasaameakang  aioht 
wakrnehaiea  kann,  and  aaf  diese  Art  das  Zusaauaenfassen  des  Gaa- 
aen  ersehwert  wird. 

Theilkaber.  Theilnehmer.  [ü.]  Deijenige  den  aiit 
einem  Anderen  zasammengenomaieB  Etwas  zakommt.  Wenn  z.  B. 
swel  Bräder  geoieinsehaluioh  das  Eigenthan  eines  Grundstdckes 
besitzen;  so  hat  keiner  för  sieh  aHein  dieses  Eigentham,  sondern 
Jeder  hat  nad  nimmt  nur  Thell  (s.  d.  Art.  Tbeil)  daran,  Ist  ein 
Theilhaber  und  Theilnehmer.  [▼.]  1}  Was  wir  schon  haben 
(ahd.  hapen,  hmben),  Bas  nehmen  (abd.  niman)  wir  nicht  erst, 
nad  was  wir  erst  nehmen,  Das  haben  wir  noch  nicht.  HVo  es 
anf  diesen  Umstaad  ankommt,  da  mnss  man  Theilhaber,  oder 
Theilnehmer  sagen,  je  nachdem  Dieses  oder  Jenes  angemessen 
Ist  Wer  z.  B.  ia  eine  Gesellschaft  aaf  sein  Verlangen  so  eben  erst 
aafi^nommen  wird,  ist  zwar  schon  ein  Theilnehmer  aber  noch 
kein  Theilhaber  an  dieser  Gesellschaft.  2)  Das  Nehmen  Ist 
ein  Handeln,  nad  zwar  in  der  Regel  ein  freiwilliges;  das  Haben 
Ist  eigentlich  gar  kein  Handeln.  Daher  hat  Theilnehmer  einen 
Mebenbegriff  Ses  Freiwilligea,  welchen  Theilhaber  nicht  hat  — 
Wenn  ich  von  einem  Freande  sage,  er  sei  der  T  heil  nehmet 
«Her  meiner  Frroden  und  Leiden,  so  ist  das  TerbindBcher  ausge* 
drückt,  als  wenn  ioh  Theilhaber  sagte;  denn  Jenes  dräekt  mit 
aas,  was  Dieses  dahin  gestellt  sein  lasst:  dass  mein  Freund  freiwil- 
lig, also  aas  Liebe,  ans  Achtung,  ans  innerer  Zuneigung,  meine 
Freuden  und  Leiden  mit  empfinde. 

Tkeilhaft.  Theilhaltig.  [&.]  Nennen  wir  ein  Ding,  inso- 
fern wir  sagen  wollen ,  dass  ihnr  mit  einem  anderen  zusammen  ge- 
nommen Etwas  zukomme.  (S.  Theilhaber.)  [▼.]  Nach  dem  Jetzt- 
gen Spracbgebranehe  sind  diese  Ausdrucke,  dem  Begriffe  nach,  nicht 
yerschleden.  Ursprünglich  freilich  sind  sie  nicht  Tölliff  gleichbe- 
deutend gewesen.  Nach  Maass  ist  n&mlich  Theilhaft  (Haft  goth. 
ka/t9f  ahd.  und  mhd.  iHtft  ?on  Haben,  ahd.  kapen,  kabenj  verwandt 
mit  dem  tat  capere^^  gefesselt  oder  habend)  —  Jeder,  der  an 
Etwas  Theil  hat,  wenn  es  auch  nur  In  einem  einzelnen  Falle  nnd 
;anz  znfiUlig  ist,  Theilhaftig  aber,  wegen  des  Ig,  eigen,  nur 
Jerjenige,  dem  es  eigen  ist,  nnd  zu  dessen  Natur  es  gehOrt,  an 
Etwas  Theil  zu  haben.  Jeder  Mensch  ist  der  Einschraiikang  end- 
licher Wesen  nicht  blos  theilhaft,  sondern  auch  theilhaftig, 
denn  es  gehört  zu  seiner  Natur  daran  Theil  zu  haben. 

TheilDahme  siehe  A  n  t  h  e  i  L 

Theilnahme  siebe  Interesse. 
TheilftfÜmiBr  sieh«  Theilhaber. 
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Tbiili.  Tbeilweise.  Zum  Theil.  [l.]  Avsdriiöke, 
wetolie  Etwa«  auf  einen  oder  mehrere  Theile  desjenigen  Ganzen, 
Ton  ifelcheni  die  Reile  ist,  iMziehen.  —  Die  Feinde  waren  Iheils 
getodtet,  theils  gefangen,  tliells  versprengt  Die  Letzteren 
sammelten  sich  Theil  weise  anter  den  Wftllen  einer  Festnng,  zam 
Theil  aber  waren  sie  aaf  der  Flucht  nooh  nrngekommen.  [t.] 
Theils  wird  nicht  gesagt,  wenn  nnr  ton  Einem  Theile  dea  Gan- 
zen, sondern  blos  dann,  wenn  ton  allen  Theilen  die  Rede  Ist,  snd 
diese  nach  einander  aafgezihlt  werden  sollen.  —  Theil  weise  nnd 
zum  Theil  werden  aooh  gebraucht,  wenn  nnr  Ton  einem  Theile 
Etwas  gesagt  werde»  soll,  ohne  der  übrigen  zn  erwfthnen.  Mm 
aagt:  meine  Bücher  sind  th eilweise  —  zum  Theil  —  in  Leder 
geSanden;  aber  statt  Dessen  nicht:  meine  Bücher  sind  theils  in 
Leder  gebunden,  Dies  würde  noch  ein  anderes  Theils  erwarte« 
laasea;  z.  B.  theils  in  Leder,  theils  in  Pappe.  —  Zam  Theil 
und  Theiiweise  unterscheiden  sich  in  Folgendem.  Wenn  Zum 
Theil  schlechtweg  gebraucht,  d.  i.  nicht  auch  ein  anderes  Znm 
Theil  hinzB  ^esetxt  wird;  so  wird  dadurch  das  Ganze  ausge- 
schlossen, also  angedeutet,  dass  die  Aussage,  die  maa  macht,  nnr 
auf  einen  Theil  und  nicht  auf  das  Ganze  gehe.  Hingegen  Theii- 
weise schlechthin  gebraucht,  schliesset  Dies  nicht  ein,  sondern  kann 
auch  blos  andeuten,  dass  nicht  das  Ganze«  mit  Einem  Maie,  son- 
dern die  Theile  desselben  einzeln  nach  einander  gesetzt  werden.  — 
Die  zersprengten  Feinde  haben  sich  zum  Theil  wieder  gesammelt, 
will  sagen:  Einige  von  ihnen,  aber  nicht  Alle  haben  sich  wieder 
gesammelt  Sie  haben  sich  theiiweise  wieder  gesammelt,  kann 
auch  heissen:  sie  sind  nicht  mit  Einem  Male  wieder  zusammen  ge- 
kommen, sondern  ein  Haufen  nach  dem  anderen;  wobei  es  sein 
kann,  dass  sie  am  Ende  Alle  sich  wieder  zusammen  gefunden  haben. 
Thener.  Werth.  [nj  Was ,  wenigstens  unserer  Vorstetlnng 
nach,  ein  grosses  Gut  für  uns  ist,  Das  ist  uns  werth  und  thener. 
[?.]  Thener  bezeichnet  eine  solche  Sache  mehr  Yon  der  gegen- 
ständlichen Seite,  (dass  sie  nftmlich  ein  Gut  sei);  Werth  mehr 
Ton  der  persOulichen  Seite,  (dass  sie  ron  Jemandem  dafür  gehalten 
werde);  denn  Werth  (ahd.  wirdy  wirf,  mhd.  wSrt;  goth.  vaü-tks) 
stammet  nach  Maa»€  von  Wahren  ab^  weiches  eigentlich  Sehen, 
nnd  daTon  überhaupt  Gewahr  werden,  bemerken,  beachten  lieden- 
tet  Uns  werth  heisst  nach  dieser  Ableitung  eine  Sache,  insofern 
sieyonuns  gewahrt,  bemerkbar hervorgehonen,  beachtet  wird; 
welches  um  so  mehr  geschiehet,  je  mehr  sie  uns  als  ein  Gut  er- 
scheint Weigand  hingegen  leitet  dieses  Wort  ab  yon  Werden, 
foth.  vairthmn,  ahd.  werdan^  so  dass  das  Werdende  als  in  die 
ugen  fallend,  als  ausgezeichnet  gedacht  werde.  —  Thener 
(ahd.  tiuty  Huri,  mhd.  Uur^  tiure^  tUtwer,  Uwtr)^  kannte  naoh 
jenen  Formen  auch  theur  gesehrieben  werden,  nnd  dentet 
nach  Maasa  ursprünglich  auf  körperliche  H&rte,  Festigkeit  nnd 
Stärke.  Es  scheint  nämlich,  dass  das  alte  Tiwo  mit  dem  lateini- 
schen DuruM,  hart,  unmittelbar  verwandt,  mit  ihm  ans  einer  nnd 
derselben  Wurzel  entsprossen,  und  dass  aus  diesem  Begriffe,  weil 
nämlich  das  Barte  auch  fqst  und  stark  ist,  die  Bedeutung  der  Fe- 
stigkeit und  Stärke  erst  hervorsfgaiiseu  sei.  In  einer  Zeit,  wo 
diese  als  Eigenschaft  an  dem  Menschen  vorzugsweise  gcsch&tzt 
wurden,  gaben  sie  Ehre,  und  ,, ein  theurer  Mann/*  „ein  tbeurer 
Held'  zu  sein,   gehörte  zur  Tugend  der  ritterlichen  Zetten.    Bie- 
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TOB  erhielt  naohmals  The« er  Alwrhavpt  die  BedentoBg  ron  imie- 
rer  Tanglichkeit  and  Vortrefliiohkeit  •—  TVenn  wir  eine  Waare 
theo  er  nennen,  insofern  sie  Tiel  Geld  kostet;  so  ist  Das  eine  Mose 
Figur,  welche  Grond  und  Folce  Tertanscht;  denn  die  innere  Vor- 
Irefflichkelt  einer  ^aare  hat  In  der  Regel  znr  Folge,  dass  sie  hoch 
Im  Preise  steht.  —  Uebrigens  erhellet  aus  Torstehender  Yerglel- 
ohnng,  dass  Thener  weit  Mehr  ansdrnokt,  ab  Wert h.  Thener 
^agt  n&mlich  Ton  Etwas,  dass  es  ein  zn  den  Torzüglichsten  gehöriges 
Gut  wirklich  sei;  Werth  hingegen  nur,  dass  es  geachtet,  geschätzt 
werde;  weiches  auch  ans  blosem  Irrthume  geschehen  könnte.  — 
Th eurer  Freund  sagt  weit  mehr,  als  werther  Freund;  nnd  wenn 
eine  Waare  auch  Etwas  werth  ist,  so  btsie  doch  darum  noch  nicht 
thener.  —  Wir  können  daher  z.  B.  einen  Fremden,  der  sich 
schriftlich  an  nns  gewendet  hat,  wol  antworten:  Werthester 
Herr!  Ihr  werth  es  Schreiben  n.  s.  f.  Aber  nicht:  Thenerster 
Herr!  Ihr  theures  Schreiben,  n.  Dergl.  —  Dem  Liebenden  hin- 
gegen ist  ein  Briefohen  Ton  der  Geliebten  ein  theures  Geschenk; 
nnd  dem  frommen  Gemuthe  sind  Yerheissnngen  Gottes  thener; 
denn  sie  sind  für  dasselbe  das  Höchste  und  GrOsste,  was  es  kennt. 
—  „Durch  welche  ans  die  theaern  ood  allergrössten  Verheissun- 
gen  geschenkt  sind."    2  Petr.  1,  4. 

Thiel.  Vieh,  [n.]  Lebende,  sich  Ton  selbst  bewegende,  aber 
rernnnftlose  Geschöpfe,  [v.]  Unter  Tbl  er  (ahd.  tior^  mhd.  Nnr,  ags. 
diör,  wahrscheinlicn  yerwandt  mit  dem  griech.  6  diQp,  Wild,  wildes 
Thier,  und  xh  diipiov,  wildes  Thier,  Bestie)  —  befasst  man  alle 
Thierklassen  Ton  den  Tierfussigen  Säugethieren  an  bis  zn  den  War- 
mem, und  insofern  diese  blos  Ton  Seiten  der  physischorganischen 
Natur  betrachtet  werden,  gehört  auch  der  Mensch  dazu;  sobald 
man  aber  die  Vernunft  in  Betracht  2ieht,  so  unterscheidet  man 
Mensch  und  Thier,  oder  nennt  wenigstens  den  Menschen  ein  Ter- 
nünftiges  Thier.  Darin  liegt  auch  der  Grund,  warum  Thier  edler 
ist  als  Vieh  (ahd,fihu,vihu,mhd,vihe^vihefSLs:$,ßoh;  M,  pecuti). 
Wenn  aber4)los  von  yernonftlosen,  beseelten  Geschöpfen  die  Rede 
ist,  so  unterscheidet  sich  Thier  wieder  dadurch  Ton  Vieh,  dass 
alle  diese  Geschöpfe  ohne  Ausnahme  Thiere,  und  nur  diejenigen 
Vieh  genannt  werden,  die  sich  der  Mensch  zu  seinem  Gebrauche 
hält  und  ernährt;  z.B.  das  Zugvieh,  das  SchlachtTleh  etc.  Denn 
FOh  (Weigand  möchte  das  Wort  Vieh  lieber  mit  Fähen,  eoth. 
fahan,  in  Verbindung  bringen)  bedeutete  ehemab  Ei  gentium 
Oberhaupt.  Daher  sind  z.  B.  die  Würmer  allerdings  Thiere,  aber 
kein  Vieh. 

Thierisch.  Bestialisch.  Brutal.  Viehisch,  [nj  Der 
Natur  Tcrnunftloser,  lebender,  freier  Beweglichkeit  fähiger  Wesen 

Semäss.  [?.]  Diese  Ausdrucke  werden  siis  entehrend  von  dem 
lenschen  gebraucht,  insofern  dieser  des  Gebrauchs  seiner  Vernunfl 
nicht  mächtig  ist.  Ein  thierischer  Mensch  ist  ein  solcher,  der 
eben  nur  lebt,  wie  das  Thier;  1)  seine  Bedarfnisse  nnd  Triebe  be- 
friedigend, onne  sich  um  Das  zu  kümmern,  was  der  Mensch  als 
solcher  sein  soll.  Viehisch  wird  ein  solches  Leben  durch  lieber* 
maass  des  Genusses  und  eine  solche  Befriedigung  seiner  thlerischea 
Triebe,  dass  er  selbst  nicht  scheut,  was  die  Scham  Tcrbirgt,  weil 
es  an  das  Thier  erinnert  Brutal  und  Bestialisch  bezogen  das 
Thierische  in  dem  Benehmen  der  Menschen  gegen  einander.    S^rn« 

E.  M.  G.  SynooYniilu  ü,  %i 
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tal  (yott  dftüwm,  utTernnnflis,  dvMiiii,  mAMIo»)  litt  €i»  lüAaitfkt* 
lose  grob-duiiinie  Benehnren  gegen  ^n  AnderD,  das  BestlaUfee'h'e 
geht  In  Grfttnattkeit  aber,  denn  bei  Bestie,  das  eigviirtlich  Jede» 
Thier  im  'Gegensatze  zu  dem  Menschen  bedeulet,  denkt  man  hier 
doch  znntchst  an  die  wilden  Thiere  {ferae).    Wenü  im  Faust  Me- 

Shistopheles  sagt:  ,,Gib  nar  erst  Acht,  die  Bestialität  Wird  sioh  g^ar 
entlieh  offenbareB;'*  so  gesehieht  es  nicht  bios  darch  Droheft  nlC 
Schi&gen,  sondern  auch  darch  das  Losgehen  mit  Messen  anf  «tea 
Gegner;  karz  durch  sohonangslose  GewalllbatIgiLeit 

Thor  siehe  Narr. 

Thor.     Klause^    Pasa.     Pforte.  [&.]  Enge  Gebhrcsaber- 

E"  g«>   welche   durch   sohlachtenfihnUche  Kinschnitte  in  GebirM 
weSen  QnerthMer)  gebildet  werden,    und  theits  fhr   Reisende 
Is  f&r  Waarentransporte  theils  aber  auch  ffir  mitttärlsohe  Zweeke 
Ton  Wichtigkeit  sind,   indem  die  beschwerUcbe  H<)be  oder  aaeh 
Steifheft  des  Gebirges  dadurch  Tcrmindert  und  die  Vertbeldigimg 
oder  Sicherung  des  Uebergaoges  (besonders  da,  wo  kein  iMIicher 
Ueli^rgang  in  der  N&he  Ist)  erleichtert  wird ,    wenn  man  auch  im 
Aligemeinen  mit  Jenen  Gebirgswegen  den  Begriff  der  Beschwerlich- 
keit TcrbindeU  [?.]  Obiffe  Aasdräoke,  bei  deren  Wahl  der  Spraek- 
gebrauoh  In   einzelnen  Fällen   die  ursprängliche  Bedeutung   nieht 
streng  festhält,  bezeichnen  solche  thalähnliche  Durch-  oder  Ueber- 
gänge  in  Terscniedener  Beziehung.   Die  Wörter  Thor  und  Pforte, 
aber  deren  Ableitung  der  folgende  Art.  zu  vergleichen  ist,  bezeich- 
nen mit  Riloksicht  auf  die  Aennlichkcit  eines  Stadt-,  Hoflhores  ela 
Torzüglicn  die  Tcrengerten  Ein-  oder  Ausgänge  solcher  Gebirgs- 
einschnitte;  zumal  da,  wo  zugleich  ein  grösserer  Fluss  durch  eine 
solche  Oelfnung  strömt  und- an  beiden  Ufern  das  Gebirge  schroff 
aufsteigt    Berühmt  sind  z.  B.  das  e  i  s  e  r  n  e  Thor  an  der  Donau  bei 
Demirkapi  (nicht  fern  Ton  Grsowa)  in  Serbien  und  die  von  der 
Weser  durchströmte  westpfäiische  Pforte  (porta  wesiphalica; 
i  Meile  oberhalb  Minden  zwischen  dem  Wittekinds-  i^nd  Jakobs- 
berge).   Es  werden  aber  auch  gewöhnliche,    als  Uebergänge  be- 
nutzte Gebirgseinschnitte  (ohne  Strom)  Thore  oder  Pforten  ge- 
nannt,   namentlich  wennjsie  weit  und  breit  die  einzigen  passenden 
Bittgänge  in  ein  jenseitiges  Land  sind,  und  daher  nicht  bios  wegen 
der  äusseren  Gestalt  oder  leichten  Verschliessbarkeit  sondern  auch 
insofern  z.  B.  einem  Stadt-  oder  Burgthore  ähnliche  sind,  als  eben 
ausser  dem  Thore  ein  Eingang  oder  eine  Einfuhr  unmöglich  Ist, 
wobei  man  an  das  Wort  aus  Schiller's  Teil  erinnert  wird:  „Darch 
diese  hohle  Gasse  mass  er  kommen,  es  geht  Icein  anderer  Weg  nach 
KAssnacht.''    Auf  dergleichen  Beziehungen  deuten  z.  B.  die  Namen 
des  eisernen  Thores  In  Siebenbfirgen  (sfidw.  ▼.  Karlsburg)  und 
in   Gonstantine,    sowie    die  Pforten  des  Kaukasus,  Ton  de- 
nen die  eiserne   oder    albanische  Pforte  am   Ostlichen  Fnsse 
dieses  Gebirges,  die  paHa  eumanm  aber  mehr  in  der  Mitte  denel- 
ben  liegt,  und  frfiher  sosar  durch  Ketten,    Balken  und  wirkliche 
Thore  yersoblossen  wurde,   während  sie  Jetzt  durch   die  Festung 
Dariöla  geschützt  wird.    Dasselbe  bedeuten  ferner  die  darch  die 
Perserkriege  berühmten  und  nach   den   dortigen  warmen  Quellen 
benannten  Thermopylen  (twXkj,  Pforte,    Thor)  an  der  Grenze 
Ton  Griechenland.    Das  Wort  Pass  rgewdhnlich  Engpass  oder  Ge- 
birgspass;  rom  lat.  piienrt;  Schritt,  Tritt,  franz.  p€u  Sehritt,  Gmig» 
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Wi«;  rergl.  Passirea)  —  Ul  der  aNgeMiiute  wU  (^brftnolilieh- 
fte  Amdräek  fnt  dea  obengeiuuiDteB  Begriff  and  deatet  Mf  einen 


das  flolieethal  (sehr  bekannt  daroh  MoreM's  Rückzug  1796)  aad 
die  Kniebisp&sae  (mit  Badern)  auf  dem  Sohwarzwaide;  der 
Warthapass  (Kampf  18071  bei  GiaU;  die  Pisse  bei  Neltendori; 
am  Geiersberjre  ete.  (1813)  bei  Teplilz ;  der  Lnoiensteig  (Massena'a 
und  HotJte's  Kämpfe  1799)  in  Graabnndten;  der  Kniepass,  der  Pasa 
TOtt  Finstermnaz  in  Tjrol  n.  ▼.  A.  Bisweilen  werden  aueh  Wege- 
engen, dareh  Snmpf  oder  andere  Gewisser  selNldet,  nnd  seltene 
FlnssAbergance  Wasserp&sse,  ja  sogar  Meerengen  nnr  PSsse 
(rergL  Am  de  CaUis)  genannt  £in  Teraiteter  Ansdrnok  Inr  Bttg** 
pass  ist  Kianse  (vom  lat  cktuderey  schiiessen,  einschliessen  nnid 
dem  davon  herkommenden  ciauiwn,  ein  versobiesseaer  Ort,  wie 
z.  B.  ein  Zimmer,  woher  auch  später  ektusa  eine  Mönchszelle  oder 
Eremitenhntte  bezeichnete;  ahd.  ehMsa,  mhd.  kluge;  —  Tergl.  neob 
den  darch  Fetrmrca  ber&hmtea  Namen  VaucUtse^  wtilis  eimma  bei 
Avignon,  ähnlich  dem  yerschliessbaren  adersbacher  Thale  in  Biik- 
men).  Als  Sjvnonymon  Tön  Pass  deutet  Kianse  theils  aaf  den  be- 
sebränklen  Ranra  eines  solchen  Passes  theils  bisweilen  auch  anf  den 
Umstand  hin,  dass  derffleichen  Pässe  am  Eingänge  durch  eine  Fe« 
slune,  Schanze  oder  blose  Besatznng  geschätzt  sind  oder  militärisch 
geschlossen  werden  kOnnen,  und  Diejenigen,  welche  dadurch  Tom 
Ausgange  abgehalten  werden,  wie  in  einer  Kianse  eingeschlossen 
sind.  Oft  genannt  wird  z.  B.  die  ehrenberger  Klause  (bes.  wegen 
des  Kriegs  yon  1546  und  1552)  im  Oberinnthaie ;  die  muhlbacher 
Klause  (wegen  der  Erstürmung  im  J.  1813),  die  früher  befestigte 
lienzer  und  die  bregenzer  Klause  (alle  in  Tyrol).  Au  ähnliche  Bezieh- 
ungen erinnert  auen  der  Name  der  Feste  Klaus,  welche  den  Pass 
▼on  Oestrereh  nach  Steiermark  beherrscht,  so  wie  des  Passes  Klus 
bei  Schiers  in  Granbnndten  (von  Prittigau  nach  Meyenfeid). 

Thor.  Thiir.  (Thürc.)  Pforte.  Pförtchen.  fü.] 
Ein  an  Angeln  bewegliche,  senkrechte  Fläche  zum  Oeffnen  und  ver- 
schiiessen  eines  Raumes  oder  die  Oeffnung  des  geschlossenen  Rau- 
mes  selbst,  [v.]  Thor  (goth.  daur^  ahd.  und  mhd.  tor)  bezeich- 
net theib  eine  grosse  Ein-  oder  Aus-' oder  überhaupt  Durchgangs- 
Öffnung  in  eine  übrigens  geschlossene  Räumlichkeit,  insofern  sie 
sich  zum  Durchfahren  und  Durchreiten  eignet,  theils  die  grossen 
nnd  gewohnlich  auch  festen  Yerschlussf lachen  f&r  solche  Oeffhun- 


fen  (Stadtthor,    Schloss-,  Hof-,  Scheunthor;  Thorweg).      Thnr 
'hure  (goth.  dauro^  ahd.  iurif  iura,  mhd.  ffir,  vom  griech.  %pa^ 
Thür,  Pforte,  sogar  mit  dem  lat.  foris  Terwandt)  bezeichnet  eine 


minder  grosse  Ters<^liessbare  Oeffrung,  welche  zum  Durchsanee 
oder  Eingange  bestimmt  ist  (vergl.  Jon.  10,  1),  sowie  auch  die 
zum  Verschliessen  dienende  längliche  Fläche,  welche  gewöhnlich 
minder  massiv  und  minder  stark  ist  als  ein  Thor.  Ferner  wird 
Thür  auch  auf  die  Yerschlussflächen  Ton  yerschiedenen  Behäl- 
tern angewendet,  was  bei  Thor  gar  nicht  der  Fall  ist.  Man  hat 
daher  nicht  blos  für  die  Häuser,  Stuben,  KeOer,  Ställe,  Boden,  Gär- 
ten etc.  sondern  auch  für  Oefen,  Schränke,  Kamine  etc.  Thösen. 
Man  unterscheidet  auch  nach  obigen  Merkmalen  nicht  blos  die  Hof- 
tfa^e  Ton  dem  Hofthore,  sowie  me  Kirchthüre  (im  Kirehengebäade) 
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TOD  dem  Kirchtbore  (oder  Kirohhoflhore),  sondern  man  bnt  sognr 
oft  in  oder  neben  den  Thore  (zun  Dnrcbfabren  und  Rellcn) 
noob  eine  Thiire  (xnn  Dareh^ehen),  wie  z.  B.  in  Schenn-  oder 
SUdttboren.  Pforte  (Tom  lat  poria,-  abd.  partm,  pkorta^  mhd. 
porUy  f flirte  etc.)  kann  sowol  zum  Dnrohfabren  and  DnrcbreiteH 
als  znm  Dnrobgehen  bestimmt  sein,  wie  z.  B.  eine  Ebrenp forte 
oder  die  Pforte  eines  fitrsüicben  Palastes  im  Vergleieb  zur  Pforte 
eines  Banernbofes,  der  ausserdem  nocb  ein  grosses  Thor  liat.  Es 
wird  also  dieses  Wort  gebraucht  bald  am  etwas  Edles,  Grossartiges 
oder  aach  Ideales  durch  einen  erhabneren  Ausdruck  anzudenten, 
bald  um  eine  grössere  oder  eine  äussere  Eingangstbare  anzndenten. 
,,Und  horch!  und  horch!  den  Pfortenring  Ganz  lose,  leise,  JUingliBg- 
ÜDg!  Dann  kamen  durch  die  P Torte  Vernehmlich  diese  Worte."  Bürger. 
Bekannt  sind  die  ebenfalls  auf  dergleichen  Beziehunffen  hindeaten- 
den  bildlichen  Ausdrucke:  Weite  und  enge  Pforte  (Mattb.  7,  13), 
die  Pforten  der  Holle  (Mattb.  16,  18),  die  hohe  Pforte  (der  Tär- 
ken)  a.  A.  m.  Oft  wird  noch  ausserdem  das  Wort  Portal '(ftliii> 
Beb  das  lat.  forUcua^  griech.  oroa)  gebraucht,  unter  welchem  man 
einen  Hauntein^ane  zu  einem  ffrossen  Gebäude  yersteht.  besonders 
wenn  er  durch  sänien  oder  andern  architektonischen  Schmuck  aus- 
gezeichnet ist  oder  auch  eine  Bogenhalle  (Säulengang,  Gaüerie) 
am, Eingänge  bildet.  Das  Verkleinerungswort  PfOrtchen  bezeieb- 
net  eine  äussere,  aber  im  Verhältnisse  zu  Thoren  und  gewöhnlichen 
Thüren  entere  und  beschränktere  Ausgangsthur  z«  B.  in  einer  Ring- 
mauer, in  den  äusseren  Theilen  eines  Gebäudes  u.  Dergi.  m.  Es  wird 
besonders  der  Bequemlichkeit  wegen  benutzt,  eilt  aber  für  minder 
ehrenroll  als  die  Thore  und  Haupttbflren,  welche  z.  B.  bei  feierli- 
chen Gelegenheiten  zum  Eingange  gewöhnlich  yorgezogen  werden. 
Thöricnt  siehe  Albern  (Närrisch). 

Thrille.  Zähre.  [n.1  Wasser  tropfen,  die  aus  den  Augen 
rinnen,  [t.]  Thri^ne  (ahd.  der  drahan,  trahany  trän,  mhd.  der 
frohem*  tren  später  Irena;  wahrscheinlich  Tom  lat.  MrmtUy  Klage- 
lied, das  Weinen,  und  Dieses  Tom  griech.  ^ptivo«,  Klagen,  Winseln, 
Weinen,  Ton  %piiA  schreien  etc.)  -—  bezeichnet  dieselben  allgemein; 
also  auch  dann,  wenn  sie  aus  blos  körperlichen  Ursachen  entstehen, 
z.  B.  durch  Rauch,  der  in  die  Augen  kommt.  T braue  ist  näm- 
lich nach  Jüaass  Vielleicht  auch  mit  Rinnen  (yergl.  Tb  ran,  Fisch- 
fett,  und  Theer,  insofern  Tcrschiedene  alte  Formen:  throKen,  temr, 
tär,  tärr,  tare,  iraency  trän  auf  etwas  Fl&ssiges  hindeuten,  wie 
das  engl,  fear,  und  das  griech.  S^pu  oder  ddcxpvov,  Thräne,  Harz- 
tropfen, Gummi ;  woher  auch  wahrscheinlich  das  goih.  ta^rs  Tliräue 
kommt)  —  yerwandt,  und  bedeutet  daher  ursprünglich  Jeden  rin- 
nenden Tropfen,  wie  man  denn  auch  tou  bescnnittenen  lYeinreben, 
wenn  der  Saft  heraustritt,  sagt,  dass  sie  thräne n.  Zähren  (ahd- 
der  xahar^  mhd.  zäher,  zäher^  zar,  altn.  tar;  stimmt  also  mit  Rück- 
sicht auf  die  Verwandtschaft  der  Zungenlaute  mit  den  obengenann- 
ten Formen  überein  und  ist  auch  »Flüssigkeit,  Tropfen,  wie  das 
lat.  lacryma  oder  das  griech.  Söucputia  [«  ddbepu],  aus  dem  Jenes 
entstanden  ist)  —  heissen  nur  diejenigen  Thränen,  die  durch 
ein  inneres  Gefühl  heryorgebracht  werden,  z.  B.  die  Zähren  des 
Mitleids,  der  Freude  etc.  Daher  ist  auch  Zähre  edler  ab  Thräne. 

Thrinen.  Weinen,  [n.]  Diese  Wörter  bezeichnen  den  Zn- 
«tand,  wo  Thränen  (S.  den  yor.  Art)  ans  den  Augen  kommen,  [y.] 
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i  welchem  die  Tbränen  kommen, 
h.  foteon,  qcaUum,  ahd. 
BiO  wird  Ton  der  Person 
gesagt  ans  deren  Angen  Thr&nen  fliessen.  Thrftnen  (ahd.  trai^ 
km,  mild,  trehenen  and  iräheren)  bezeichnet  also  blos  das  Hervor- 
kommen der  Thrftnen,  wenn  es  auch  blos  durch  kdrperliehe  Ursachen 
bewirkt  wird.  (S.  d.  Tor.  Art)  Hingegen  das  Weinen  ist  eine 
Wirkang  innerer  Gefühle,  oder  wenigstens  ein  Ansdrnck  körperli- 
cher Schmerzen.    Man  weint  yor  Wehmath,  ror  Freude  etc. 

ThU  siehe  Handeln. 

ThUD  siehe  Stellen  (Sich). 

Tbflre  siehe  Thor. 

Tief  siehe  Niedrig. 

Tiefsilin  siehe  Scharfsinn. 

TiefsiüDig.  SchwermUthig.  [ä.]  Derjenige,  in  dessen 
Seele  ein  anangenehmer  Gedanke,  oder  ein  unangenehmes  Gefühl 
so  stark  ist,  und  die  Seele  so  beschäftigt,  dass  die  übrigen  Gedan- 
ken und  Gefahle  in  hohem  Grade  yerdunkelt  werden.  Er  ist  Schuld 
an  dem  Tode  seiner  Malter ;  Das  hat  er  sich  zu  Gemüthe  gezogen, 
und  davon  ist  er  tiefsinnig  —  Schwermut  big  (Vergl.  d.  Art. 
Schwere  etc.  und  Math  etc.  über  schwer  und  müthig  «  ahd. 
muoli)  geworden.  Alles,  was  ihn  sonst  erfreute,  macht  keinen  Ein- 
druck mehr  auf  ihn,  er  nimmt  an  Nichts  mehr  Theil  und  wenn  man 
ihm  noch  so  freundlich  und  trCstend  zuspricht,  so  hdrt  oder  fasst 
und  versteht  er  nicht,  was  man  ihm  sagt  —  [vj  Bei  dem  Zustande 
eines  solchen  Kranken  l&sst  sich  Zweierlei  in  Betracht  ziehen:  1) 
dass  ihm  etwas  Unangenehmes  wie  eine  schwere  Last  im  Ge- 
müthe, auf  der  Seele  liegt,  ihn  quält,  und  sein  Denk-  und  Gefuht- 
vermOgen  niederdrückt,  so  dass  er  nicht  wie  sonst,  für  andere  Ge- 
fühle empfänglich  und  zum  Denken  fähig  ist;  2)  dass  er  nur  über 
das  Unangenehme,  was  ihm  ai|f  der  Seele  liegt,  beständig  sinnt 
und  sich  darin  vertieft  Auf  dieses  Letztere  gehet  zunächst 
Tiefsinnig,  auf  ienes  Erstere  Schwermüthig.  —  Deshalb  ist 
auch  Schwermutliig  ein  stärkerer  Ausdruck  aU  Tiefsinnig, 
denn  Schwermüthig  vergegenwärtigt  uns  unmittelbar  das  Be- 
lastende, Qaälende,  Niederdrückende  in  dem  Gemüthszustande  des 
Kranken.    Tiefsinnig  thut  Dies  nicht,    sondern  deutet  vielmehr 

funächst  auf  einen  hohen  Grad  einer  (wenn  auch  nur  auf  einen 
^unkt  gerichteten)  Thätigkeit;  auf  ein  tiefes  Sinnen  nämlich. 
—  Hierauf  beruhet  es  denn  ferner,  dass  Tiefsinnig  auch  in  einer 
guten  Bedeutung  gebräuchlich  ist,  welche  Schwermüthig  gar 
nicht  hat;  denn  tief  (vergl.  Niedrig  etc.;  goih.  diupsy  ahd.  Huf, 
dittfy  mhd.  tief)  —  über  etwas  sinnen  kann  man  auch  in  einem 
völlig  gesunden  Gemüthszustande  (Sinnen,  ahd.  Minnan,  bedeu- 
tete ursprünglich :  wohin  gehen,  trachten,  streben  und  ist  verwandt 
mit  Senden,  Gesinde  und  d em^ ah d.  «ini!.  Weg,  Reise).  —  Z/W6- 
iitte  war  ein  tiefsinniger  Wahrheitsforscher.  Ein  schwermü- 
thig er  kann  dafür  auf  Jieine  Weise  gesagt  werden.  Vergl.  den 
Art  Scharfsinn  etc. 
,  Tilgen  siehe  Aufreiben. 
Tisch  siehe  Tafel. 

Tischftennd.  Tischgänger.  Tischgenoss.  Tu.]  Wer 
mit  Jemandem  an  demselben  Tkche  za  essen  pflegt,  [v.]   i)  Meine 
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TUchfrennde  (über  FrettDd  yergj.  d.  Art  Sippsehaft)  nd 
TUchgftnger  essea  an  meinem  Tische.  Tischgenoss  (Ge- 
nosse Ton  Niessen,  Geniessen,  ahd.  nioizan;  ka^.  pa-^,  ki^,  g^m, 
gnB$9f  Iri-,  ainotzi,  ki-.  pimoi»o)  —  hinee^  scnheast  Dies  nickt 
ein.  Auch  Derjenige,  der  mit  mir  an  dem  Tisdie  eines  DriU«!, 
g.  B.  an  einer  GastUfel  in  einem  Wirthshaase  zn  essen  pflegt,  ist 
mein  Tiscbgenoss.    %)  Tisohfrennd  bat  einen  doppelten  SiuL 


denn  es  bezeiiÄnei  sowoi  Denjenigen,  der  aas  Freaadsekaft  zu  air 
zn  Tische  kommt;  —  „Denn  er  w«r  ihr  lieber  GefAhrt'  and  Tiscb- 
freund/*  Voss.  —  als  auch  Denjenigen,  der  mein  C^Migeaamiter) 
Frennd  ist,  weil  ich  ihn  gut  bewirthe.  In  der  Letzteren  Bedeitng 
ist  Tisch  freund  ein  Yerächtlicher  Ausdruck.  —  »,Es  sind  nd> 
etliche  TiscbfreuDde  und  halten  nichl  in  derNolh."  Sirach  6, 10. 
—  In  beiden  Bedeutungen  aber  schliesst-TischfreaBd  ein,  das 
ein  Solcher  unentgeltlich  nnd  nicht  für  Bezahlung  bei  mir  speist. 
Es  kann  folglich  in  beiden  Füllen  ffebraucht  werden.  Ein  Speis^ 
wi^th  nennt  Diejenigen,  die  für  Geld  bei  ihm  speisen,  seine  Tisek- 
gänger.  Aber  auch,  wer  z.  B.  dürftige  Schüler,  wie  es  in  mu- 
eben  Städten  üblich  ist,  die  Woche  ein  oder  einige  Mal  nnent^eit- 
lich  bei  sich  speissen  iässt,  kann  diese  seine  Tischgänger  nev 
nen.    Ueber  das  Wort  Tisch  yergl.  TafeL 

Toben  siebe  Wüthen. 

Tod.   Sterben.  Hingang.  J^intrilt.    [t.]    Der  Aa^- 
bliek  körperlicher  Auflösung  nnd  diese  selbst,    [yj    Tod   ist  das. 

fewOhnlioh  mit  schweren  K&mpfen  rerbundene,  AufnOren  aller  Le- 
ensyerriohtungen  und  Bewegungen  im  thierischen  KOrper,  im  ^' 
gensatze  zur  Selbstthfttigkeit  des  thierischen  Organismus  als  d^^ 
edingung  zum  Leben  oder  auch  der  Zeitpunkt,    wo   der  MeBS<^ 
oder  das  Thier  auf  natürliche  Weise  todt  (goth.  ddutkM^  ahd.  «td 
mhd.  M  Tom  ahd.  töuuan^  tduttjan.  mhd.  töuweny  abieben  *«=  ^^' 
i6din,todjan.mM.  toten)  oder  gewaltsam  getodtet  btftOdtengolk 
dauthjan,  nhü^dotfan^  todfan,  toden,  mhd.  toelen  todt  macnen) — oder 
das  Ende  der  irdischen  Wallfahrt  des  Menschen  mit  ihren  Frendeu  niid 
Leiden  oder  die  Zelt  nach  dem  irdischen  Leben.    Das  Sterben  ist 
der  Zustand,  in  welchem  die  AnflOsang  der  Lebensgeister  nahe  beror- 
steht.    Hingang  nennt  man  dasselbe,  weil  es  eine  Entfernung  des 
Geistes  ans  den  Räumen  der  Erde  in  die  Wohnungen  der  Seligen  isl- 
Hittitritt  insofern  man  mit  dem  Tode  ans  den  Verh&ltntssen  der  £rdi 
in  eine  Welt  tritt    Da  der  Tritt  ein  Gang  yon  Nachdruck  nnd  Ge- 
wicht ist,  so  liegt  in  di^em  der  Ernst  yerborgen,  welchen  der  Tod 
für  Jeden  Einzelnen  haben  mnss. 
lOdt  siehe  Leblos. 
TOdten  siehe  Entleiben. 
TodtflcUag  siebe  Meuchelmord. 
Toll  siehe  Rasend. 

Tollkflhll.  Vermessen.  Verwegen.  [&.]  Wer  fiber- 
mSssig  furchtlos  ist.  [y.]  Der  Vermessene  fahd.  vermfyt^ten 
yon  Sich  yermessen,  ahd.  sih  vermeszszen)  ist  Dies,  weil  er 
seine  Kr&fte  für  grosser  hält,  als  sie  sind;  ef-  misset  sie  faiscl^ 
sowie  Derjenige  falsch  rechnet,  der  sich  yer rechnet.  Der  V^'" 
wegene  (yon  dem  alten  tvikan^  wegan,  wägen,  wiegen;  rer^l* 
Schwöre  etc.;  sich  ein  übermässiges,  falsches  Gewicht  beilegen) 
wagt  zu  Viel,  es  sei,  dass  er  das  zn  fürchtende  Uebcl  für  zu  Eiri« 
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«der  die  Wahnohelnlichkeit,  ihoi  n  estgehen,  fir  z»  froos  Mt 
Ein  hoher  Grad  Ton  Verwegenheit  ist  die  Tollkahnhelt 
Ueber  Toll  Tergl.  d.  Art.  Qu  eng  ein  etc.  und  ober  Rikhn,  nhd. 
<rAtfOfi<,  den  Art  Beherzt 

Tol^Uoh) 

TAIpel      >  siebe  Unartig. 

Ttlpisch  ) 


Tob  siehe    12t";«r 

(Manier. 


Tonne.  Fass.  [il.]  Ein  grösseres  Gef&ss  fS.  Geschirr), 
4aB  geipvohnllch  aas  bretemen  Grundflächen  nnd  Seitenwftnden  tob 
hölzernen  St&ben  besteht,  die  durch  Reife  zusammen  cehalten  wer- 
den. [?.]  Jede  Tonne  (ahd.  tunna)  ist  ein  Fass  (ahd.  ca$z,fi$m, 
^gs.  fat),  denn  sie  fasset  Etwas.  Hieyon  aber  hat  ein  Fass  sei- 
nen Namen;  es  liegt  aber  auch  die  Erinnerung  an  das  lat  vas, 
vasis,  Fass,  Geschirr,  Geräth,  sehr  nahe.  Anfänglich  wurde  eben 
darum  Jedes  Ger&th,  das  die  Bestimmung,  Etwas  zu  fassen  (ahd. 
4?a9z6n,  faszön^  faszszön)  hatte,  ein  Fass  genannt,  wenn  es  auch 
noch  so  klein  war;  woTon  z.  B.  in  Salz  fass,  Dintenfass,  u.  s.  f. 
4lle  8puren  noch  übrig  sind.  Erst  in  der  Folge  wurde  das  Wort 
besonders  nur  in  Bezug  auf  grössere  Gef&sse  gebraucht  —  Umge- 
kehrt aber  ist  nicbt  jenes  Fass  eine  Tonne;  nur  die  besonißn 
f  rossen  F&sser,  die  wenigstens  mehr  ab  einen  Eimer  fassen,  wer- 
en  Tonnen  genannt  Ein  kleineres,  z.  B.  ein  Anker,  nennt  man 
nicht  eine  Tonne. 

Topf  siehe  UafeD. 

Tom.  Gelt.  [&.]  Zwisehenwörter,  welche  anf  BekrftftlgnBg 
oder  Genehmigung  einer  Aussage  deuten.  [?.]  Es  ist  Dies  aber  ent- 
weder die  Aussage  des  Redeaden  selbst,  oder  des  Angeredeten.  Im 
«rsteren  Falle  wird  Gelt,  (yon  Gelten,  goth.  gildanj  ahd.  kiUan, 
aelian),  im  anderen  Topp  gesagt  Dean  Gelt  hat  entweder  diesen 
Sinn:  „es  gelte  (die  nette  z.  B.)l  was  ich  behaupte,  ist  wahr;'' 
oder  diesen:  „nicht  wahr?  ihr  lasst  gelten  —  ihr  musst  gelten 
lassen,  was  ich  behaupte?*'  Topp  hingeffen,  —  will  sagen:  tappe 
ein!  schlage  ein!  ich  nehme  an,  ich  bekräftige,  was  da  sagst.  -^ 
^NoD  topp!  ihr  seid  sein  wahrer  Erbe;  Ich  ziehe  morgen  ein."  Pffffel, 
Das  ist:  nun,  es  ist  wahr,  was  Ihr  sagt,  und  ich  nehme  Euer  An- 
erbieten an.  —  „Was  sagst  du  nun?  Gelte,  das  ist  'n  iotricates  Fest" 
Asmus,  Das  heisst:  nicht  wahr,  da  Usst  es  gelten,  wenn  Ich  das 
ein  intricates  Fest  nenne?  FoMsagt:  Topp  ist  ein  Ausruf  der  Ein- 
willigung, wobei  die  Verhandelnden  yor  Alters  die  Daumen  znsam« 
jnenhielten;  Ton  Tippen,  Teppen,  berikhren:  daher  Top  holden, 
den  Vertrag  halten.  Weigani  leitet  das  Wort  ab  yon  einem  ipan. 
8pielausrule  iopo  (»«  ich  halte  bei!  es  gilt!),  franz.  topty  ich  willige 
ein !  wolan !)  yom  span.  topar  *»  franz.  top€r,  znsammenstossen,  ein* 
willigen^  so  dass  es  dem  yoransgegangenen  span.  nuuial  franz. 
moMt  (so  viel  Einsatz!)  entsprftche« 

Tor&eln  siehe  Schwanken. 

Tornister  «ehe  Reise  sack. 

Trab  sieiie  Trott 

Tracht  siehe  A  D  Z  tt  g. 
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Tnektal  siehe  Sich  Bemühen. 

Tt&clltig  stehe  Schwanger. 

Tragbar  siehe  Urbar. 

Trage  siehe  Bahre. 

Trige  siehe  Faul. 

Tragen  siehe  Ertragen. 

Trasödie  siehe  Drama. 

Trauern.  Trällern.  T  rill  er  0.  [ä.]  Eine  solche,  nicht 
ans  Wörtern  bestehende  Folge  Ton  Tonen  herrorbrinffen,  als  darch 
diese  Ansdr&eke  nachahmend  angedeutet  wird,  [vj  f)  Trailern 
und  Tr&llern  haben  keine  verschiedenen  Begriirc,  sondern  sind 
bios  yerschiedene  Aussprachen  des  nämlichen  BegrilTes.  Sie  weisea 
auf  das  La  la  zurück,  welches  h&nfig  yon  Rinderwärterinnen  zum 
Einschläfern  gebraucht  wird,  aber  sonst  auch  zum  Ausdrucke  Ter 
schiedener  Empfindungen  durch  den  blosen  Ton.  Es  hängt  offenbar 
mit  Lallen  zusammen  wie  auch  das  lat.  Lallare.  In  einigen  Ranto- 
nen der  Schweiz  sagt  man :  TraUallen.  2)  Trillern  unterscheidet 
sich  Ton  ihnen  zuvOrderst  dadurch,  dass  es  nicht,  wie  Trailern, 
blos  durch  die  menschliche  Stimme ^  sondern  auch  mittelst  anderer 
Tonwerkzeuee  geschehen  kann.  Man  kann  auf  der  Geige  einen 
Triller  schlagen,  aber  nicht  auf  der  Geige  trällern.  „Fehli 
Musilc,  wer  trällern  kann,  Slimm'  ein  lustig  Stuckchen  an!*'  Weisse. 
—  tt)  Zu  einem  Triller  geboren  zwei  TOne,  und  zwar  solche, 
welche  auf  unmittelbar  neben  einander  liegenden  Stufen  stehen,  wie 
z.  B.  c  und<l,  e  und  f.  Wer  trällert,  Der  kann  auch  in  einerlei 
Tone  bleiben,  oder  mehr  als  zwei  TOne  wechseln  lassen,  und  kann 
dabei  Stufen  überspringen.  3)  Zu  einem  Triller  wird  eine  sehr 
bedeutende  Geschwindigkeit  in  der  Folge  beider  TOne  erfoderU 
Das  Trailern  kann  auch  langsam  nnd  in  behaglicher  Ruhe  ge- 
schehen. 

Trällern  si«he  Trailern. 

Trampeln  i 

Trampen  >  siehe  Stampfen. 

Trampfen ) 

Trändeln  siehe  Säumen. 

Trank  siehe  Getränk. 

Trinke.  Cisteme.  [n.]  Ein  Ort,  an  welchem  man  Wasser 
gesammelt  hat,  um  das  Vieh  zu  tränken  oder  den  Durst  der  Men- 
schen zu  loschen,  [v.]  Eine  Tränke  (man  konnte  sprachlich  das 
lat.  puteus  damit  Tergleichen,  wenn  dieses  Wort  Ton  polare  und 
icoTo«,  der  Trank,  abzuleiten  wäre,  obwol  es  auch  eine  tiefe  Grube 
und  einen  Schacht  bezeichnet)  —  ist  der  Ort,  wo  das  Vieh  getränkt 
wird,  mag  er  nun  frei  oder  ummauert  sein.  Eine  Gisterne  (lat. 
cigtemoy  yon  cisia,  griech.  xCcmj  Riste,  Rasten  mit  Rücksicht  aaf 
die  Aehniichkeit)  —  ist  eine  gewöhnlich  ausgemauerte  Grube,  in 
welcher  Regenwasser  gesammelt  wird,  um  Menschen  oder  Thiere 
zn' erquicken;  nämlich  da,  wo  es  an  Quell-  oder  Flusswasser  man- 

feit.  Bei  der  Gisterne  setzt  man  yoraus,  dass  das  Wasser  aus  der 
'iefe  geschöpft  werden  muss;  bei  der  Tränke  hingegen  wird  ge- 
wöhnlich fliessendes  Wasser  in  Gruben,  Gräben,  Rinnen  oder  Trö- 
gen auf  der  Oberfläche  der  Erde  so  gesammelt,  dass  das  Vieh  leicht 
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selbst  zum  Wasseriiefaftlter  herantretea  kann.  Die  Gistenieii  de» 
Morgenlandes  sind  aas  der  heili|^en  Sehrift  hini&nglich  bekannt 
Ausgezeichnet  sind  z.  B.  die  Gisternen  Ton  Gonstantinopel  and 
Aiexandrien. 

Tr&tSCheB  siehe  Klatschen. 

Trauen  siehe  Yertraueo. 

Trinfeln  siehe  Traafen. 

TranfeB.  Traufen.  Träafeln.  Triefen.  Tropfen. 
Tröpfeln,  [ü.]  Tropfenweise  rinnen,  laufen,  herabfallen.  Fig&r- 
lieh:  Etwas  auf  eine  sanfte  Art  reichlich  Ton  sich  ffeben.  —  „Alles 
trftafte  Ton  GQte  und  Segen/'  Herder.  —  [t.]  Alle  diese  WOrter  sind 
Yon  einerlei  Stammwurzel,  und  unterscheiden  sich  blos  in  Folgendem» 

—  Traufen  (ahd.  f rou/Tiit^  mhd.  troufen,  Ton  Traufe  und  Tropfen, 
iroufa  und  troupki)  und  Traufen  (oder  Träupfen)  sind  eigentiieh 
verschieden,  wie  Saugen  und  S&ugen,  und  Aennliche.  Auch  wird 
Tr&ufcn  allerdings  im  thätigen  Sinne  gebraucht.  —  „Am  Fasse 
1er  himmlischen  Ceder,  die  —  Schlammer  und  Thaa  aaf  die  Rohenden 
trSnfte,"  Klopstock.  —  Aber  eben  so  oft  findet  man  es  auch  In 
leidenden  Sinne,  wie  Traufen  gebraucht.  —  „Hain,  der  yod  der 
Götter  Frieden  —  Wie  yom  Thaa  die  Rose  trAoft.*'  MaUhtsson,  —  In 
dieser  Bedeutung  nun  ist  T  r  ä  u  f  e  n  mit  T  r  a  n  f e  n  gleichbedeutend 
und  nur  eine  andere  Ansprache  des  n&mliohen  Wortes.  Triefen 
(ahd.  triufan,  triofan,  mhd.  triefen^  ags.  dtiopan)  ist,  wegen  seines 
a&nneren,  nicht  so  Tollen  und  starken  Lautes,  scnwächer  als  Trau- 
fe n.  Es  deutet  auf  kleinere,  weniger  bemerkbare  Tropfen  und  auf 
einen  weniger  reichlichen  Erguss  derselben.  Wenn  Jemand  von 
Schweisse  auch  trieft,  so  ergiesst  sich  dieser  doch  nicht  so  reich- 
lich und  in  so  grossen  Tropfen,  als  der  Regen  von  der  Dachtraufe. 

—  Tropfen  (ahd.  irophön,  mhd.  tropfen)  hingegen  ist,  wegen 
des  Terdoppelten  Lippenlautes  pf,  eine  Verstärkangsiorm  yon  Traa- 
fen. Doch  gehet  die  Verstärkung  nicht  auf  reichlicheren  Erguss, 
sondern  darauf,  dass  die  einzelnen  Tropfen  sanz  besonders  be- 
merkbar sind,  und  mit  einem  besonders  yernehmlichen  Schalle  herab 
fallen.  —  „Es  wird  bald  regnen,  es  tropTet  schon."  Adelung,  —  Das 
ist:  es  fallen  schon  einzelne  Tropfen,  Ton  denen  ako  Jeder  beson- 
ders bemerkbar  Ist,  und  beim  Fall  auf  die  Erde  verneh milch  gehOrt 
wird.  —  Daher  wird  auch  Ton  Flüssigkeiten,  bei  welchen  auf  die 
einzelnen  Tropfen  besonders  gesehen  wird,  das  Hauptwort  Tro- 
pfen (Von  Triefen,  ahd.  iropfo^  irophoy  tropfoy  mhd.  tropfe),  aber 
nicht  Traufe  oder  Triefe  gebraucht:  sowie  z.  B.  flüssige  Arz- 
neimittel, wovon  man  einzelne  Tropfen  dem  Kranken  zuz&hlt^ 
blos  Tropfen  genannt  werden.  —  Tr&ufeln  und  TrOpfeln 
sind  Verkleinerungswörter  von  Traufen  und  Tropfen.  —  üeb- 
rlgens  werden  Tropfen  und  TrOpfeln,  wie  Tr&ufen,  auch  im 
thätigen  Sinne  gebraucht.  Man  tropfet  und  trOpfelt  Gitronen- 
saft  auf  die  Austern. 

Trinfen  siebe  Traufen. 


Traulich.  Vertraalicli.  Zutraulich,  [ü.]  Was  von 
einer  solchen  Beschaffenheit  ist,  dass  man  sich  nicht  blos  ohne  Be- 
sorgniss,  sondern  selbst  mit  Neigung  ihm  hingibt  [y.]  Vertraa- 
Üch  deutet  auf  ein  höheres,  grösseres  Tranen  (ahd.  Men;  trü>^ 
win,  triuicitty  mhd.  auch  irottwm^  \erwandt  mit  Treu  und  nut 
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4m  enfL  true,  wahr,  eoht,  rHMf ,  redücb,  imlni  der  SinuB  aif 
«twas  Festes,  Gefrisses  binzadenten  schellt)  —  ab  Traalich  (S. 
Tränt  Vertraut).  Nan  ist  es  aber  ein  hdheres  Tranen,  wess  es 
nicht  blos  anf  Gefühlen  (der  Zuneigung,  der  Liebe  etc.)  sonden 
auf  üeberzeugnne  yon  den  Gesinnnnjren  des  Andern  benhl 
Daher  ivird  vorzufflicn  Tranlich  oder  vertraulich  gebraucht, 
Je  nachdem  auf  ein  Tranen  aus  Gefühl,  oder  aus  Ueberzeugnog 
gedeutet  werden  soll.  —  Liebende  haben  oft  tranliche  Gesprä- 
eke.  Wenn  hingegen  die  Bevollniftckligten  znr  Berathnng  der 
deutschen  Bundesangelegenheilen  ,,t ertrauliche  CoBferenz»'' 
kielten;  so  kann  man  nicht  trau  liehe  dafür  sagen.  Denn  die 
BeTollm&chtigten  durften  nicht  aus  blosem  Gefühle,  sondern  nur  ans 
gewissenhafter  Ueberzeuffung  einander  trauen.  Das  Gegentbeil 
wurde  eine  Unvorsichtieieit  gewesen  sein,  die  sich  von  soIrJia 
ItfÄnnern  nicht  denken  Usst.  -  Zutraulich  ist  noch  schwäclief 
als  Tran  lieh,  deutet  anf  einen  noch  geringeren  Grad  des  Tran- 
ens.  Das  kommt  her  Ton  der  Unbestimmtheit  des  Zeitworfe 
antrauen,  denn  Dies  wird  auch  von  Dem  gesagt,  der  Ton  eioei 
Anderen  BAses  erwartet.  Selbst  ein  Verbrechen  kanp  man  Jemaodea 
zutrauen.  Nun  hat  zwar  der  Gebrauch  das  Bei-  und  Nebennori 
Zutraulich  nicht  so  weit  ausgedehnt,  dass  auch  Derjenige,  d(( 
Ton  einem  Anderen  BOses  erwartet,  so  genannt  Hurde.  Aber  es  ist 
doch  Yon  der  Unbestimmtheit  des  Zeitwertes  so  Viel  auf  dasselii« 
ftbereegangen,  dass  es  nkht  gerade  anf  ein  so  bestimmtes  und  fe- 
stes Trauen  hindeutet,  als  Traulich  und  Vertraniich. 

TraUB  siebe  Fui'wahr. 

Traurigkeit  siehe  Schmerz. 

Traut.  V  e  r  t  r  a  u  t  l  &.!  So  nennen  wir  Denjenigen,  den  vii 
trauen  (vergl.  d.  Art.  Traulich).  —  Wo!  Dem.  der  einen  iraa- 
ten  —  Tertraulen  Freund  bat!  [v.]  In  Vertraut  bat  Verdi« 
Terstärkende  Bedeutung,  die  ihm  in  vielen  Zusammensetzungen  bei- 
wohnt. Daher  deutet  Vertraut  auf  ein  grösseres,  höheres  Tranea 
als  das  einfache  Traut  (ahd.  dnh,  irwt^  mhd.  trat),  and  insbesMi- 
dere  auf  ein  solches,  welches  nicht  auf  blosen  Gefühlen  (der  Liebe, 
der  Freundschaft)  sondern  auf  v^irklicber  Ueberzeugung  von  d» 
Gesinnungen  des  Anderen  beruht,  und  deshalb  auch  so  weit  gebt 
dass  wir  ihm  alle  unsere  Geheimnisse  mittheilen.  Dies  Letztere 
wird  ganz  Torzuglich  als  ein  Zeichen  des  höheren,  grösseres 
Traneus  betrachtet,  und  darauf  durch  Vertraut  vornehmlich  bffl- 
gedentet.  Nennt  man  Jemanden  seinen  Vertrauten,  so  will  imb 
anzeigen,  dass  man  demselben  sein  Inneres  offenbare ,  vor  i»^ 
kein  Geheimniss  habe.  —  Traut  hingegen  -  welches  den  Begrifl 
des  gedachten  höheren  Trauens  nicht  einschliesst  —  nennen  "^^ 
haupts&chlich  Denjenigen,  dem  wir  aus  Gefühl,  namentlich  ans  den 
Gefühle  inniger  Liebe  und  Zuneigung,  trauen.  Darum  wird  s0Ct 
Traut  sogar  anstatt:  innig  geliebt,  oftmals  {gesagt,  denn  es  d«^' 
tet  auf  innige  Liebe.  —  „Ist  nicht  Ephraim  mein  iheurer  Sobo,  i"^'" 
trautes  Kind?"  Jer.  31,  20.  ,Meiii  trau  les  Madchen."  namler.  W 
der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  sagt  man  Trautchen,  ^ocd 
Trantel  anstatt  Geliebte.  Selbst  der  Dichter  yerschmahet  oi^> 
Ausdrucke  nicht,  wenn  er  in  dem  Tone  des  gemeinen  Lebens  rede« 
wilL  „Mein  Traiilei  halt  mich  fiir  cnd  für  —  lu  engen  Liebesbaa- 
den."  Bürg€T.    Voss  (IdyU  7,   122)  l&ast  im  Niedersächsischen  ▼»* 
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Greten  sagen:  „Se  lacht  so  leef,  und  trntelt  mi'',  sie  lacht  8«  lieb- 
lich, nnd  nennt  »ich  tändelnd:  metn  Traeterf 

Treffen  stehe  Schiacht. 

Trefton.  Schlagen,  [ä.l  Mit  der  Hand,  mit  dem  Fasse, 
oder  yermittebt  eines  Stockes  oder  anderen  festen  Körpers,  einen 
Gegenstand  heflie  berühren.  —  Manche  Sehnlmeister  seh  lagen 
(ags.  slingmnj  aho.  9lakmn,  mhd.  sinken,  sian)  die  Kinder  bei  Jeder 
kleinen  Unart  (mit  der  Hand,  mit  der  Rathe,  mit  dem  Stocke).  An- 
dere haben  den  Grundsatz,  es  nur  sehr  selten  zn  thon,  sie  dann 
aber  auch  tüchtig  zu  treffen  (as».  drSpan^  ahd.  trifkn'j  iriffan^ 
whd.  treffen),  —  Nur  in  dieser  Beoentang  kommen  beide  Ansdrücke 
nberein,  imd  nnr  in  Hinsicht  auf  dieselbe  werden  sie  hier  betrach- 
tet, [t.]  Ihre  Vecschiedenheit  dabei  fällt  in  die  Aogen.  Tref- 
fen gehet  zunächst  darauf,  dass  der  Gegenstand  nicht  rerfehlt, 
^rklioh  berührt  werde;  Schlagen  hingegen  darauf,  dass  Dies 
.  heftig,  derb,  nachdräcklich  geschehe. 

Trefflich.  Vortrefflich.  [n.l  Einen  hohen  Grad  von  Toll- 
kommenheit  habend,  [v.]  Anstatt  Vortrefflich  (daför  im  Ahd. 
Tortreffend,  wriirephant,  furitreffant  et^.  yon  v[f]uriJtrefan)  wurde 
sonst  auch  übertrefft  ich  gesagt.  £s  bezeichnet  also  eigentlich 
Das,  was  alles  Andere  übertrifft,  allem  Anderen  zuTor  kommt. 
Der  Kürze  wegen  wurde  dann  zuweilen  auch  Treffli<rh  gesagt 
Dabei  aber  wurde  man  bald  inne,  dass  dieser  Ausdruck,  weil  er 
kürzer  und  weniger  zergliedernd  ist,  lebhafter  sei  (S.  Mit  Nichten) ; 
nnd  so  kam  es,  dass  er  der  stärkere,  und  besonders  der  Dichter- 
spracbe  mehr  Willkommene  Ansdruch  wurde.  —  „Die  Liebe  meiner 
trefflichen  Johanna.^*     Schüler, 

Treiben  (Das)  siehe  Getreibe. 
Treiben  siehe  Jagen. 

Trennen  siehe  jJJ.^^.^J""' 
(Spalten. 

Trennung  siehe  Spaltung. 

Trense.  Zaum*  Zügel,  [ü.]  Das  Werkzeug,  das  man 
Thieren,  insonderheit  Pferden,  am  Kopfe  anlegt,  um  sie  dadurch  zu 
lenken,  oder  zurück  zu  halten,  [y.]  Dieses  ganze  Werkzeug  — 
wozu  wesentlich  eine  (eiserne)  durch  das  Maul  gehende  Stange 
gebort  —  heisst  eigenthch  Zaum  (ahd.  und  mhd.  xotim,  wahr- 
scheinlich auch  mit  Ziehen,  eoth.  Uuhan,  ahd.  ziuhannnA  mit  Tau 
verwandt;  vergt.  den  Art  Strand  etc.)  —  denn  es  Ist  das  ganze 
Werkzeug  dazu  nöthig,  das  Pferd  zn  zähmen,  und  yon  Zähmen 
oder  Zahm  ist  der  Ausdruck  Zaum  hergenommen.  Zügel  sind 
eigentlich  nur  die  zu  einem  Zaume  mit  gehörigen  Riemen  oder 
Bander,  die  der  Reiter  in  die  Hand  nimmt,  um  daran^zu  ziehen, 
wenn  er  das  Pferd  aufhalten  oder  lenken  will ;  denn  Zu ge I  kommt 
Yen  Ziehen  her.  Allein  nach  der  so  häufigen  Figur,  Theil  nnd 
Ganzes  zu   Tertauschen,   wird  auch  der  ganze  Zaum  ein  Zügel 

genannt.  — -  Eine  Trense  (wahrscheinlich  aus  dem  Niederl.  — 
chnur)  ist  ein  ganz  leichter,  einfacher  Zaum,  bei  dem  insonder- 
heit das  Mundstück  blos  ans  Einer  dünnen  Stange  besteht  —  Auf 
diese  Beschaffenheit  gründet  sich  ohn^  Zweif«*  aic  Verschiedenbett 
in  dem  figürlichen  Gebrauche.  Man  ^«g*  dass  der  Mensch  seinen 
Leidenschaften  Zaum  und  Zügel  a»\Äp  Tfcan  er  sie  einschränkt 
■nd  beherrscht    Trense  ^^«  Wer  ^^^      «tsagt   Ein  so  \eich- 
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ter  Zaum  ntalioh,  wie  eine  Trense,  reiclit  nicht  hin,  ein  wildes 
Pferd  zn  b&ndigen.  Daher  liann  aach  Das,  was  die,  der  Vernanfl 
wiid  widerstrebenden,  Leidenschaften  b&ndigen  soli,  figäriich  nicht 
Trense,  sondern  nnr  Zanm  oder  Zngei  genannt  werden. 

Treppe  siebe  Stiege. 

Treten.  (A  b  s  to  s  s  e  n.)  S 1 0  s  s  e  Q.  ra.]  Mit  dem  Fnsse  beruh* 
ren.  Man  stOsst  und  tritt  z.  B.  einen  Hand,  am  ihn  za  bestrafen, 
oder  von  sich  abzuwehren.  Nur  in  dieser,  beiden  Wörtern  gemeinen 
Bedeutung  iLommen  dieselben  hier  in  Betracht.  In  anderer  Hinsicht 
sind  sie  gar  nicht  sinuTcrwandt.  [?.}  i)  Das  Treten  (ahd.  tri^ 
ian^  mhd.  triUn)  geschiehet  blos  mit  der  Grundfläche  des  Fusses, 
das  Stossen  auch  mit  der  Spitze  desselben.  —  Wer  im  Gehen, 
weil  er  auf  den  Weg  nicht  achtet,  mit  der  Spitze  des  Fusses  gegen 
einen  Stein  fSlhrt,  Der  stösst,  aber  tritt  nicht  gegen  den  stein. 
Wer  bingeffen  mit  den  Fassen  auf  den  Boden  stampft.  Der  stOsst 
und  tritt  den  Boden.  %)  Stossen  deutet  auf  eine  heftige  Be- 
rähung.  Das  liegt  schon  in  seiner  Abstammung,  denn  es  ist  mit 
Tosen,  Getöse  (engl,  to  tos)  verwandt,  und  weiset  also  ursprünglich 
auf  ein  Berüiiren,  welches  einen  lauten  Schall  gibt,  mithin  heftie 
ist.  Treten  schliesst  diesen  Begriff  nicht  ein.  Man  liana  andi 
sanft  und  leise  treten.  —  „Es  sprach  die  feinste  Ehrfurcht  aas  jedem 
sanften  Tritte  womit  er  den  Boden  des  Zimmers  berührte/^  M6*er. 
Man  hat  deshalb  auch  fig&rlich  den  Ausdruck  Leisetreter  ge- 
braucht, um  einen  Menschen  zu  bezeichnen,  der  gewohnt  ist,  sich 
Tor  aller  Heftigkeit  zu  hüten,  und  immer  sanft  und  behutsam  zn 
verfahren.  —  In  der  gemeinen  Spreebart  sagt  man:  Jemanden  tre~ 
ten,  anstatt:  ihn  um  Etwas  bringen,  was  er  hätte  bekommen  kön- 
nen und  sollen.  —  „Er  ?ej>langte  noch  1  Thaler  ?on  mir;  ich  habe 
ihn  aber  darum  getreten."  j)ie  Redensart  soll  ohne  Zweifel  an- 
deuten, dass  man  dem  Anderen  gleichsam  einen  Tritt  gebe,  und 
ihn  so  von  der  Sache  weg  stosse,  um  die  man  ihn  brinfft  Der 
Ausdruck  ist  also  auch  sehr  yer&chtlich.  Einen  Tritt  gibt  man 
einem  Hunde ,  um  ihn  von  Dem ,  was  er  y erzehren  wlU ,  weg  zn 
stossen.  —  Eine  fanz  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  einer  ande- 
ren gemeinen  Redensart.  Man  sagt:  Jemanden  abstossen,  an- 
statt: ungeladen  bei  ihm  schmausen.  Diese  Redensart  deutet  dar- 
auf, dass  Derjenige,  der  ungeladen  bei  uns  schmauset,  uns  selbst 
Ton  unserer  Schüssel  gleichsam  abstOsst,  und  sich  derselben  be- 
mächtigt —  Auch  kommt  Tor :  u  m  stossen  >=  a  b  stossen,  u.  treten 
e«  mahnen. 

Treten.  Gehen.  Stapeln.  Stappen.  Stapfen. 
Stepfen.  [&.]  Mittelst  der  Fasse  sich  bewegen.  —  Die  Sonne 
sticht;  lasset  uns  dort  in  den  Schatten  treten,  oder  nach  Hause 
gehen.  —  Auch  in  dieser,  mit  Geben  ihm  gemeinen  Bedeutnnr 
wird  Treten  oft  gebraucht,  da  es  sonst  noch  andere  hat.  (S. 
Treten.  Stossen).  [t.]  Treten  und  Gehen  unterscheiden  sich 
auf  ganz  ähnliche  Art,  wie  Schreiten  und  Gehen,  und  ans  ganx 
ähnlichen  Gründen.  (Vergl.  bes.  auch  den  Art.  Schreiten.  GebenJ 
Nur  kommt  noch  Folgendes  hinzu.  Treten  hat  den Nebenbegriff» 
dass  Diejenigen,  die  wohin  treten,  daselbst  stehen  bleiben  wol- 
len. Gehen  führt  diesen  Nebenbegriff  nicht  mit  sich.  —  Wer  bei 
einem  Lärme  auf  der  Strasse  an  das  Fenster  tritt.  Der  will  da- 
selbst stehen  bleiben,  um  zu  sehen,  was  es  gebe.  Wenn  aber  Je- 
mand nachdenkend  im  Zimmer  auf  and  ab  geht,  und  dabei  auck 
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M  das  Fentter  konat,  aber  gleioli  wieder  luikehrt;  so  sagt  naa 
TOB  ihm  aiobt,  dass  er  an  das  Fenster  trete.  —  Geben  sAfflliek 
deutet  Mos  anf  Bewecane;  Treten  hingegen  auf  Berubrnng  des 
Bodens  mit  der  Grandfl&cne  des  Fnsses  (S.  Treten.  Stossen},  und 
auf  dieser  bleibt  man  anf  dem  Boden  anoh  steben.  Diese  Yer- 
scbiedenbeit  nun  findet  zwisohen  Sobreiten  nnd  Geben  Dicht 
Statt;  indem  Schreiten  eben  so  wie  Geben  blos  anf  Bewegung 
kinweiset  S  t  a  p  e  1  n  (?.  alte,  «tepmiy  stark  anftreteud  einbergden) 
ist  eia  langsames  Einbergeben  mit  langen  hoch  anfgebobenen  Bei- 
nen, dnron  weiche  Bewegung  man  eben  so  gemessene  als  grosse 
Schritte  macht,  aber  auch  dem  Gange  ein  komisches  Ansehen  gibt 
Stapfen,  Stepfen  nnd  Stappen  (ebenfalls  rom  alts.  stapan^ 
abd.  sUpkmm,  mhd.  Hopfen,  Stoffen,  stepfen;  daher  der  Tritt  ags. 
stopo^  ahd.  stophOfStopk,  mhd.  stapfe,  noch  in  Fnssstapfe  erhal- 
ten, verwandt  mit  Staffel  ahd.  stopkol,  stofai)  •-  sind  WOrter, 
welche  den  dnmpfen  Laut  beim  Gehen  nnd  Annreten  nachahmen 
nnd  bezeichnen  mit  Stapeln  gleichzeitig  das  mit  langen  hoch   anf- 

Sbobenen  Beinen  yerbnndene  kr&fUge  Binberschreiten.    Jetzt  gel- 
I  diese  Aosdrncke  als  veraltet. 

Trenhenig  «ehe  Aufrichtig. 

Treulos.  Untreu.  Ungetreu.  [&.]  Wer  einer  freiwil- 
lig eingegangenen  Verbindlichkeit  ohne  Bewilligang  des  anderen 
Tbeiles  nicht  weiter  gem&ss  handelt  Untren  (innd.  untriuwe,  da- 
ber  anch  Untreue,  and. « ittritma,  mhd.  untriuwe)  oder  Ungetreu 
abd.  un(^iuui,  mhd.  ungetriuwe,  franz.  infidele)  helsst  ein  Solcher 
in  Jedem  Falle.  Man  kann  es  aber  sein  aus  nlosem  Leichtsinne, 
oder  aus  Unbeständigkeit  und  nur  in  einem  einzigen  Falle,  nnd  wol 
gar  ans  gutem  Grunde.  Oft  wird  schon  Derjenige  nngetren  ge- 
nannt, der  nur  bei  Etwas  nicht  bleibt,  wenn  er  anch  gar'nicht  un- 
recht daran  thut  Er  ist  seinem  Systeme  nngetren  geworden, 
Bagt  man  Ton  Dem,  der  aufgehört  hat,  sein  bisneriges  System  für 
wMr  zu  halten  und  zu  vertheidigen ,  wenn  Dies  gleich  ans  ffuten 
Gründen  geschehen  ist,  und  ron  einer  eingegangenen  Verbinalich- 
keit  gar  die  Rede  nicht  sein  kann.  Man  kann  nach  reiferer  Ueber- 
legung  einem  Vorsätze  nntren  werden,  nnd  Lob  dadurch  yerdienen. 
Nicht  so  Tcrh&lt  es  sich  mit  Treulos  Cnbd.  triuwetos,  franz. 
perfide).  Nur  wer  an  die  Treue  (mhd.  triuwe)  gebunden,  also 
eine  sittliche  Verbindlichkeit  dazu  eingegangen  war,  kann  von  der- 
selben sich  los  machen,  Ton  lÄV  trennen. .  In  dem  Begriffe  ron 
Treulos  liegt  eine  bedeutende  Steigerung  des  Vergehens  mit 
einer  gewissen  Bösartigkeit,  in  Abstufungen  bis  zur  Hinterust,  Fabcb* 
lieit  und  Verrfttherei. 

Trieb  siehe  l^rang- 
(Hang. 

Triebfeder  siebe  Antrieb. 

Triefen  siebe  Traufen. 

Trift  siehe  Aue« 

Triftig.  Wichtig.  Erheblich,  [n.]  Haben  gemein,  dass 
eirunde  so  genannt  werden,  welcbe  eine  grosse  Kraft  hab^n,   das 
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Brfcentaitt-  oder  diM  Becelu«ii«Term«geB  n  keüii        .      

dasB  es  Etwas  begehre  mmt  ▼eräschete,  jenes ,  dass  es  £twas  fir 
wahr  oder  for  fhbeh  halte.  —  Er  wnsste  für  die  NdHUehkeit  sei- 
■es  ÜBtemehmeas  so  erhebliebe  *-  wichtige  ^-  triftige 
Grande  anznfnhrcii,  dass  er  niioh  TAliig  dairon  nbenenffte;  «nd  ab 
er  hierauf  mioh  bestimmen  wollte,  daran  Theil  zn  nehaem,  liatt» 
er  anch  dalnr  Grdnde,  die  triftig  —  wichtig—  erkebltch 
genag  waren,  nich  daza  za  bewegen.  (t.J  Triftig  basmekact 
einen  solchen  Grand  von  der  Seite,  dass  er  das  Erkenwitaiss-  oder 
BegehrnngsTermOgen  za  Etwas  gleichsam  treibt,  dergestalt  be- 
stimmt, dass  es  nicht  widerstehen  kann.  (Nach  Orimm  stammt  es  ah 
Ton  Treffen  [Tcrgl.  dies.  Art.],  wobei  Weigtutd  an  s.chlagende 
Beweise,  Grande  erinnert).  Wichtig  von  der  Seite/  dass  er  — 
wie  ein  Wel  wiegender  KOroer,  riel  Inhalt  (Masse)  hat  —  ein  gebak- 
Toller,  ein  grosser,  yiei  Kraft  hallender  Grund  ist,  ohne  aosdrüok- 
lieh  zn  sagen,  dass  er  das  Erkenntniss-  oder  BegehrungsTerniAgfa 
treibe.  YVichtig  C^ergl.  d.  Art  Schwere  etc.)  siehet  2» 
■ehr  anf  die  innere  BesohalTenhelt  eines  solchen  Grundes:  Triftig 
mehr  anf  seine  Wirkung  auf  das  Erkenntniss-  oder  Begenmagsrer- 
möffen.  —  Erheblich  (tou  Erheben,  goth.  uskaßany  hgi,  dkebbamj 
aha.  arhefan)  endlich  sagt  yon  einem  solchen  Grunde,  dass  er  er- 
hoben, hervorgehoben,  besonders  beachtet  zu  werden  yerdieoe. 
Das  rerdient  er  aber  um  so  mehr,  je  wichtiger  und  triftiger 
er  ist 

Trillen  (Drillen)  siehe  Hudeln. 

Trilleni  eiebe  Trailern. 

Trinken  siehe  Saufen. 

Trinkgflld.  Biergeld,  [tt.]  Geld,  das  man  geringen  Pei^ 
sonen  für  geringe  Bemiihnngen  zum  Geschenke  macht  [▼.]  I) 
Trinkgeld  eehet  auf  das  Persönliche,  die  Handlung  (dea  Trin* 
kens),  wbzn  dasselbe  dienen,  Biergeld  auf  das  (jegenstäodtiche 
(das  Bier,  was  dalnr  angeschafft  werden  soll.  :2)  Biergeld  ist 
niedriger,  als  Trinkgeld,  denn  es  deutet  an,  dass  die  Personen, 
denen  man  es  gibt,  hdchstens  Bier,  Trinkgeld  lässt  nnbestinumt 
ob  sie  nicht  auch  Wein  n.  s.  f  dafür  trinken.  3)  Weil  Biergeld 
zanftchst  nicht  auf  die  Handlung  des  Trinkens  gehet,  kann  es  aneh 
ein  anf  das  Bier  sich  beziehendes  Geld  bedeuten,  für  welches  nicht 

Serade  getrunken: werden  soll;   so  wie  z.  B.  eine  Abgabe    Tom 
lere  auch  B;iergeld  genannt  wird.     Trinkgeld  l&ut  aldi   in 
solchen  Fällen  nickt  sagen. 
Trocken  siebe  Dürre. 

Trocken.  Hart,  [n.]  Was  der  Feuchtigkeit  entbehrend  dicht 
nnd  fest  verbunden  ist  An  sich  sind  diese  WOrter  gar  keine  Sv- 
Donjma,  da  yiete  Dinge  ganz  trocken  sein  können  und  doch  nicht 
hart  sind,  nnd  wiederum  harte  Gegenstände  wenigstens  änaseriicli 
fencht  sein  kennen.  Es  deutet  die  Yerwandtscliafk  nur  darauf,  dass 
bei  yielen  Dingen  der  Zusammenhang  der  Theile  mit  8er  Anstrock- 
nnng  sehr  zunimmt  -~  [t.]  Trocken  (ahd.  (mccJban,  ttuohmmy 
mhoT  trucken;  hängt  wahrscheinlich  mit  dem  irriech.  rpufr)  Trocken- 
heit  und  Tpvfu*  trocknen,  zusammen)  —  ist  Das,  was  keine  Fench- 
1i#Lelt  hnt  oder  derselben  beraubt  M.  Hart  (goth.  kat^dtu,  nhd. 
*e^9  »eittiat  mit  dem  grieoh.  «dpro« »-  Mpdro«  Stärke  md  im^r« 
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tiMrk,  Mfcr  Ttrwan^znsalii,  vtth  Aa4em  mit  Hftrft«K  mtomnb, 
oder  «uA  Weigmnd  mit  Harren,  sowie  dwwi^  liart,  aM  4mrm^ 
ansdaflerD,  sasammeageliOrea)  —  ist  derjeaige  Kdrper,  dessea  Be* 
atandllieiie  so  fest  an  einanderhäneen,  dass  selbst  eine  Terh&Uniea* 
«ftssig  grosse  daranfwirliende  Kräh  sie  entweder  car  nicht  oder 
BOT  sehr  schwer  trennen  liano.  Besonders  zeigt  sich  Dieses  in  dem 
Uttterscbtede  z.  B.  bei  troolinem  nnd  hartem  ftrode,  bei  Leim,  KitI, 
Mörtel  tt.  Dergl. 

TroekMI  siehe  Hölzern. 

Trocknen  siehe  Dörren. 
Trftdeln  siebe  Säumen. 
TrMler  siebe  K  a  u  f m  a  n  n. 

Trog.  Malde.  [ü.]  Ein  ausgehöhltes,  oben  offenes  nnd  rier- 
eckiges,  nach  nnten  aber  meist  halb  walzenrond  geformtes,  läng- 
liches, mehr  oder  weniger  tiefes  und  gewöhnüoh  aas  einem  Holz- 
stamme oder  aus  Stein  gefertigtes  Behältniss.  [y.]  £in  Trog  (ahd. 
iroc^  trokf  troch,  trogj  mhd.  iroc)  ist  ein  Behältniss  Ton  der  ange- 
gebenen Art  in  grösserem  Umfange,  welches  besonders  znm  Liegen 
oder  Feststehen,  sowie  für  grossere,  namentlich  (lässige  Massen 
bestimmt  ist.  Die  meisten  TrOge  sind  starlie,  massive,  tief  ansge- 
höhlte  Behälter  Ton  der  Form  eines  Yierkantigen  Prismas  oder 
einer  liegenden,  der  Länge  nach  halb  darchgeschnittenen  Walze 
oder  e(ner  umgekehrt  liegenden,  abgestumpften  INramide.  Man  hat 
Bronnen-  oder  Wasser trOge,  Backtröge,  Kelter-,  Stampf-, 
SchweinetrOge  (zum  Füttern  der  Schweine)  etc.  Am  bekanntesten 
sind  die  Wassertröge  auf  dem  Lande,  welche  aus  einem  Baum- 
stämme gefertigt  sind,  während  Backtröge  oft  auch  aus  Bretern 
znsammengef&gt  sind,  und  andere  TrOge,  wie  auch  bessere  Brun- 
nentröge,  oft  aus  Sandstein  gefertigt  werden.  £ine  Mulde  (aus 
dem  abd.  muoltra  muUraf  wahrscheinlich  mit  Mahlen,  malan^ 
nnd  nach  Weigernd  mit  dem  lat.  mulctra  Meikgefäss,  yerwandt)  — 
ist  ein  tragbares,  halb  walzenrandes,  immer  ans  Holz  gefertigtes, 
wenig  yertleftes  und  zwar  längliches  aber  viel  kleineres  Behältniss, 
welches  gewöhnlich  nur  für  feste  Gegenstände  gebraucht  wird. 
Man  hat  z.  B.  Korn-,  Fleisch-,  Backmulden. 

Tropf  siehe  GimpeL 

Tropisch.  Figürlich.  Uneigentlicb.  Ueberge- 
tragen.  Verblümt  —  (Tropus.  Figur.)  [ä.]  Bezeloh- 
■sngen,  um  anzugeben,  dass  durch  etwas  Siditbares  eine  Idee  oder 
ein  Gegenstand  S^  Denkens  anschanlich.  gemacht  werden  soll.  [?•] 
Diese  Ansdrfidce  sind  in  der  Redekunst  Bezeichnungen,  dnroh  welohe 
Mangans  dem  Goncreten  oder  Sichtbaren  auf  das  Denkbare  fitwa» 
ftberträgt,  um  Letzteres  ansehaalioh  oder  Terständllch  und  dadnrok 
wirksamer  zu  machen.  Dercleiehen  Wörter  nennt  man  theiU  über- 
getragene  theib  ftbertrag^nde,  indem  sie  das  Bild  des  ettfentliokem 
Segenstandes  anf  den  nneigentliohen  ibertragen  oder  anf  ihn  an- 
gewendet werden^  nm  ihn  der  Faasnngskraüft  zu  nähern  oder  zn- 
'  [lieh  zn  machen  Das  Wort  Tropisch  tet  ein  grieokbehes  nnd 
'  net  zunächst  Etwas,  was  i^ewendet  ist  oder  sich  wenden,. 
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Mwenden  Usst,  dam  Tropns  (rpoitoc,  Ton  rplicw  iebiir«he  w«mle 
■m)  ist  die  zar  Versohöneraog  nnd  Verlebendiffung  der  Rede  die- 
■ende  Vertanscliiuig  (immuiatio)  einer  VorsteUiine  mit  einer  an- 
deren, weiche  za  ersterer  in  einer  gewissen  natnrlicben  nnd  leicht 
za  entdedLenden  Verwandtsoiiafl  stellt  oder  Üir  &linlicii  ist  (z.  B. 
Lenz  des  Lebens  statt  Jngend;  s.  das  Weitere  unten).  Ein  solcher 
Aosdrnok  non  ist  ein  tropischer.    Bei  der  Anwendung  solcher 
Tropen  wird  yoransgesetzt,  dass  man  weder  durch  Ueberschreltnng 
des  gehörigen  Maasses  lästig  oder  in  der  Rede  absurd  nnd  ge^ 
flchmaipkios  wird,  noch  dem  Zwecke  derselben  oder  den   übrigen 
YerbUtnissen  entgegen  wirkt.    Es  müssen  also  solche   Ausdrucke 
sparsam  angewendet  werden  und  nicht  gesucht  erscheinen.  Sie  dür- 
fen weder  zu  auffallend  oder  wunderlich  noch  abaredroschen  sein. 
Obgleich  sie  mehr  yon  der  Willkür  des  Redners  oaer  Dichters  ab- 
k&ngen   als  die  Beobachtung  der  erammalischen  Regeln,   so  sind 
sie  doch  keineswegs  etwa  bioser  Scnmock,    oder  eine  Mose  Kün- 
stelei in  der  Rede,  sondern  sie  sind,  richtig  gew&hlt  nnd  gebraucht, 
sehr  nützlich,  um  den  Menschen  yielseitiger,  namentlich  auch  des- 
sen sinnliche  Natur,  zu  ergreifen  und  einen  wirksameren  Eindruck 
aufsein  Gemüth  zu  erzielen.  Vorzüglich  sind  die  Tropen  auch  für 
Diejenigen  yon  Wichtigkeit,  welche  nicht  genug  an  das  Selbstden- 
ken gewohnt  sind.    Letzteres  kann  auch  yon  den  Fiffuren  über- 
haupt gelten.     Man  y erwechselt  oft   fälschlich  geradezu  Tropen 
nnd  Figuren,  obffleich  der  letztere  Ausdruck  schon  an  sich  einen 
Tiel  weiteren  Sinn  nat,    und  selbst  in  rhetorischer  Beziehung  die 
Tropen  nur  eine  Abtheilung  der  Figuren  bilden.  Man  unterscheidet 
n&mlich  zuerst  grammatische  Figuren  und  theilt  diese  wieder 
ein  in  etymologische  und  syntactische.    Zu  den  erstem  ge- 
hört z«  B.  das  Hinzutreten  oder  Wegfallen  oder  die  Veränderung 
einzelner  Laute  und  Silben  am  Anfange,  in  der  Mitte  und  am  Ende 
der  WOrler;  zu  den  letzteren  hingegen  ungewöhnliche  Abweichun- 
gen in  Bezug  auf  den  Gebrauch ,  auf  die  Stellung  der  Redetheile 
oder  auf  die  Kürze  des  Ausdrucks.  Ueber  das  Einzelne  ist. auf  die 
Grammatik  zu  yerweisen.     Man   unterscheidet    aber   ferner   auch 
ästhetische  Figuren,  die  man  yorzugsweise  rhetorische  nennt. 
Die  Eintheilung  dieser  Figuren  ist  wegen  der  Maiinigialtigkeit  nnd 
natürlichen  Unbestimmbarkeit  der  Gegenstände,  sowie  wegen  der  yer- 
sohiedenen  Ansichten  der  Rhetoriker  schwierig ;  dessenungeachtet  Ist 
es  für  gegenwärtigen  Zweck  yoilkommen  ausreichend,  theib  die  Tro- 
pen yon  den  übrigen  Figuren  zu  unterscheiden,  wenn  sie  als  eine 
Abtheilung  derselben  dazu  gerechnet  werden,  theils  auf  die  übrigen 
Arten  kurz  hinzudeuten.    Bei  den  eigentlichen  Tropen  wird  ein 
Gegenstand  ganz  mit  dessen  Bilde  im  Ausdrucke  oder  in  der  Dar- 
stellung yertauscht,  mithin  ein  Geffenbild  an  die  Steile  des  wahrea 
Bildes  gesetzt  d.  h.  der  eigentliche   Snbjeotsbegriff  in  einen  nn- 
elgentliohen  yerändert.  Bei  den  Figuren  im  engeren  Sinne  wird 
der  Gegenstand  Mos  unter  sinnlichen  Merkmalen  nnd  Eigenschaftea 
dargestellt,    d.  h.  der  eigentliche  Subjectsbegriff  selbst  bleibt 
awar  stehen,  aber  er  bekommt  ein  yersinnlichendes  Prädikat  und 
seine  übrige  Umgebung  im  SaUe  wird  verändert     Die   Tropea 
haben  es  mit  der  ebifacnen  Vertansohung  eines  einzelnen  Haupt- 
begriffs  zu  thun,  die  Figuren  geben  dagegen  ganzen  Redesiücken 
oder  Sätzen  eine  ungewöhnliche  rorm  und  Wendung,  obwol  auch 
hei  dieser  Untencheidung  die  Ansichten  aas  einander  gehen.  Zu  dea 
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Tropra  rechnet  mtn  besonders  die  Metapher  (Uebertragnnff,  nm 
}&8Td  nnd  ^petv ;  Tropns  schlechthin  oder  dleFl^^r  der  nicht  weiter  — 
-wie  beim  Gleichnisse  oder  der  Allegorie  ~  ausgeführten  Aehnlloh- 
keit ;  z.  B.  das  zerstossene  Rohr  statt  Dnlder,  das  Schiff  der  Wüste 
Atatt  Kaneel,  die  giftige  Zunge  [des  Verl&nnders] ,  der  Sturm 
wfithet  ete.);  die  Svnekdoche  (Mitaufnahme,  Mitverstehen;  hier 
Yerweehseiung  des  Thelles  mit  dem  Ganzen,  der  Art  mit  der  Gat- 
tung, der  Einzahl  mit  der  Mehrzahl,  des  Unbestimmten  mit  etwas 
Bestimmten  ete.  oder  umgekehrt,  z.  B.  dieser  Hieb  statt  frommer 
Dulder,  Klinstier  statt  Musiker,  der  Dichter  statt  Schiller ,  tausend- 
mal statt  yielmal,  der  Franzose  Ist  gewandt  statt  die  meisten 
Franzosen  etc.);  die  Metonymie  (von  iura  und  ovofta,  Vertau- 
schnng  des  Namens,  der  Ursache  und  Wirkung,  des  Stoffes,  der 
Zelt  n.  y.  A.,  z.  B.  ein  Gothe  statt  dessen  Werke,  ein  Degen  statt 
Kriegsmann,  die  Stadt  statt  deren  Bewohner,  Lorbeeren  statt  Siege, 
Raphaels  Pinsel  statt  Raphaels  Gem&lde  etc.)  u.  die  Ironie  (tip^- 
'vc(a,  Verstellung,  Vorwand ;  hier  Tadel  durch  scheinbares  Lob  aus- 
gedrückt, seltener  umgekehrt,  z.  B.  eine  schOne  [schiechte]  Ge- 
schichte! etc.)-  Manche  haben  noch  andere  Figuren  zu  den  Tro- 
en  gerechnet  wie  z.  B.  die  Ujperbel  (Uebertreibung;  brennende 
.ippen),  die  Periphrase  (Umschreibung;  Kronentrager  statt  Re- 

fent)  mit  dem  Euphemismus  (Milderung;  Entschiaren  statt  Stör- 
en) u.  A.,  wenn  sie  auf  einzelne  Begriffe  bezogen  werden;  den- 
noch können  diese,  wie  andere,  füglich  zu  den  Fiffuren  überhaupt 
ferechnet  werden,  von  denen  es  eine  grosse  Zahl  gibt.  Diese 
iguren  im  weiteren  Sinne  beziehen  sich  besonders  auf  die 
Yerändernns  der  Sätze,  ma^  sie  nun  in  anderweitigen  Ver- 
tauschungen, Erweiterungen,  Verkürzungen  oder  in  ungewöhnlichen 
Verbindungen  bestehen,  wie  z.  B.  die  Beschreibung,  die  Umschrei- 
bnne  in  Sätzen,  das  allegorische  Rälhsel,  das  Excmpel  (Beispiel), 
die  Yergleichung,  die  Allegorie  (s.  d.  Art),  die  Antithese,  der  Con- 
trast  (GegensatzJ ,  die  Selbstverbesserung,  die  Wiederholung,  die 
Häufung,  die  Abgebrochenheit,  die  Versetzung,  die  Hypallage  (Ver- 
wechselung; Cnerrahrenheit  des  Jünglings  statt  der  unerfahrene 
Junglingj  Wortspiele  etc.  etc.  Man  hat  die  Figuren  auch  in  Sach- 
nnd  Wortfiguren' einzutheilon  gesucht,  doch  ist  auch  hier  eine 
strenge  Sclieidung  niclit  gelungen,  sowie  man  z.  B.  auch  die  syn- 
taktischen von  den  ästhetischen  nicht  streng  scheiden  konnte.  Das 
yon  Figur  (lat.  figura,  von  fingern  bilden;  gricch.  ax^ifia  yon 
iftv^  halten  etc.)  abgeleitete  Wort  Figürlich  hat  uach  dem  Obigen 
eine  weite  Bedeutung  und  bezeichnet  im  Allgemeinen  solche  ähn- 
liche Ausdrücke,  welche  formell  von  der  geuulmiichen. regelmäs- 
sigen Ansdrucksweise  abweichen,  ohne  deshalb  Fehler  zu  sein  und 
absichtlich  gewählt  sind,  um  eine  gewisse  Wirkung  zu  erzielen.  Im 
Besonderen  wird  es  auch  mit  tropisch  verwechselt,  insofern  ein 
übersinnlicher,  Begriff  durch  einen  ähnlichen,  aber  aufetuas  sinn- 
lich Wahrnehmbares  sich  beziehenden  Betriff  geradezu  ersetzt 
und  dadurch  verstärkt  oder  erklärt  wird.  Man  nraucht  dafür  das 
Wort  bildlich,  insofern  ein  solcher  Ausdruck  die  Einbildungskraft 
leicht  darauf  hinleitet,  zu  dem  gegebenen  anschaulichen  Bilde  den 
e&tsprechcnden  übersinnlichen  Tiegenstand  zu  finden;  oder  auch 
übergetragen  (metaphorisch),  insofern  das  Sichtbare  auf  das 
Denkbare,  das  Concreto  auf  das  Abstrakte  angewendet  wird,  oder 
auch  unter  gewissen  Umständen  verblümt,  wenn  Jemand  sich 
K.  M.  G.  SyDonymilL    11.  to 
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aehcat  den  dgentHohen  Aosdrnok  zu  gobrMcliea  oid  daher 
Redensarten  mit  Anspieinngen  seine  Znflncht  nimmt,  weldie 
Snobe  leiclit  verlinUen  aber  nicht  das  Verst&ndniss  verhiidei 
gleich  als  wenn  Jemand  die  Blnmenspracbe*|benatite  oder  geivi 
anff&liige,  schadhafte  Stellen  an  einer  Sache  mit  Blumen  Terhäll 
Jene  Ansdrncke  werden  anch  nneiff entliche  genannt  in  Geg« 
satze  zn  eigentlichen,  nnter  welchen  letzteren  man  solche  Tttj 
steht,  die  anch  ausser  dem  Zasammenbange  an  sieb  yer9tindUi 
sind.  Der  nneigentliche  Aosdnck  erbalt  seine  BedeitBDg  im 
Kraft  erst  dnrch  die  Verbindung  mit  eigentlichen  Ansdrncken.  Deb^ 
rigens  lassen  sich  auch  diese  Aasdr&cke  nicht  scharf  trennen,  oi 
mal  da  sie  im  Sprachgebranche  oft  yertanscht  werden.  BndLich  U 
noch  zn  bemerken,  dass  der  figürliche  Sprach  gebrauch  bei  Tf^ 
schiedenen  Völkern  und  selbst  bei  einzelnen  Menscbenklassen  seU 
Terschieden  ist,  sowie  dass  der  einen  Nation  nicht  selten  Du  lir 
angemessen  gilt,  was  der  anderen  unpassend  erscheint. 

Trostlos.  Untröstlich.  [&.]  Derjenige,  dem  es  an  Tr«t 
fehlt,  [y.1  Trostlos  ist  Jeder,  dem  es  an  Trost  (schon  M 
trdsty  wahrscheinlich  mit  Trauen  verwandt)  fehlt;  mag  er  nn 
keinen  in  sich  selbst  finden,  oder  yon  Anderen  empfongen;  l-i* 
tröstlich  (mhd.  untrdsilUh)  Der,  dem  es  an  £mpfinglichkflt 
dafür  fehlt,  und  der  also  nicht  getrOstet  werden  kann.  Soi 
Schmerz  ist  so  gross,  dass  alle  Trostgrände  unwirksam  bleiben. 

Trott.  Trab,  [n.]  Die  bekannte  Art  yon  Bewegung  M 
yierfussigen  Thieren,  insonderheit  bei  Pferden,  welche  zwiscfc» 
Schritt  und  Gallop  das  Mittel  hält,  [y.]  Der  flfanptsache  nach  i^ 
keine  Verschiedenheit  in  den  Bedeutungen  dieser  Werter.  Trat 
bezeichnet  yOllig  die  n&mliche  Bewegung,  welche  Trott  ansdrüeit. 
Nur  ist  Trott  stärker,  deutet  auf  mehr  Schnelligkeit  der  B^V 
gnng.  Das  liegt  darin,  dass  es,  wegen  des  yerdoppelten  T,  ^^^ 
Verstärkungsform  ist.  —  „Da  gibt  er  seinem  Esel  hundert  Schrtminen, 
und  kann  ihn  doch  Ton  Trägheit  nicht  befrein,  Kann  kaum  den  Scbn|t 
und  nie  den  Trab  ihm  wecken."  Grie$,  —  „Und  weil  das  Fräulein  ""^ 
raschem  Trolt  —  So  schnell  entkam."  Derselbe.  —  Auf  dieser Ur- 
schiedenheit  beruhet  es  anch,  dass  yon  dem  Menschen  nur  Traf 
und  Traben  (mhd.  traben  und  drabtn)^  als  die  schwächeren  Aus- 
drucke, und  niemals  Trott  und  Trotten  (yerwandt  mit  Trctei 
altn.   trodhay  golh.  trudan,  ahd.  tretan)  gebraucht  werden.   A» 

ribräuchlichsten  ist,  in  Bezug  auf  den  Menschen,  das  Mittelwort 
ochtrabend  in  dem  bekannten  figürlichen  Sinne. 

Trotx  (Der)  siebe  Trutz. 

Trotz  siehe  Ungeachtet. 

Trotzdem  siehe  Dennoch. 

Trotzen  siehe  P  0  C  b  e  n. 

Trflbe  siehe  Dunkel. 

Trttbsal  siebe  Jammer. 

Trade  siehe  Zauberer. 

Trug.  Betrug,  [n.]  Was  in  der  Absicht  zu  täuschen  g^' 
schiehet;  besonders  wenn  diese  Absicht  böse  ist.  (S.  Anföhrw 
fy.)  Trug  (ahd.  diu  trugi,  mhd.  diu  trüge;  Trügen  fruWr 
Trlegen,  ahd.  trinkatty  triugan,  [falsch]  handeln)  beisst  Dies  in 
jedem  Falle,  es  mag  seine  Absicht  erreichen  oder  nicht.    BetrH 
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nir,  wenn  es  die  beabsicbtli^e  TinsebaDg  in  der  Tliat  bewiikt 
Das  liegt  in  dem  vorgesetzten  Be  (abd.  «<-,  M-O,  denn  dieses 
deatet  gewOhnliob  an,  dass  die  Handlang  des  nachfolgenden  Wor- 
tes auf  den  in  Rede  Gehenden  Gegenstand  nbergeiie,  an  demselben 
Tollzoeen  werde.  (S.  Bezng.)  Insofern  also  die  beabsichtigte 
Tänschnng  nicht  wirklich  berrorgebracht  wird,  ist  nur  Trug,  aber 
kein  Betrug  yorbanden.  —  „Das  ist  der  Narren  Tliorlieit,  dass  es 
eitd  Trag  mit  ihnen  ist/'  SprQchw.  14,  8.  —  Aber  nicht  eitel  Be- 
trag, deon  sobald  sie  als  Narren  bekannt  sind,  glaubt  man  ihnen 
nicht  mehr. 

Trnhe  siehe  Kasten. 

TrUminer  siehe  Ruinen. 

Trank  siohe  Getränk. 

Tranken.  Angetrunken.  Berauscht.  Besoffen.  Be- 
spitzt. Betrunken.  Versoffen.  JTii.]  Wer  durch  den  Genuas 
geistiger  Getr&nke  oder  ähnlich  wirkender  Genussmittel  luden  Znstand 

fekommen  ist,  dass  er,  mehr  oder  weniger,  seiner  Sinne  und  Denk- 
raft  nicht  mächtig  ist.  [v.]  Alle  diese  Ausdrucke,  mit  Ausnahme 
Ton  B  er  aus  cht,  werden  nur  gebraucht,  wenn  dieser  Zustand  durch 
den  Genuss  eines  Getränkes  entstanden  ist.  Trunken:  früher 
statt  Betrunken  gebräuchlich,  bezeichnet  im  jetzigen  Sprachee- 
brauche  blos  den  erwähnten  Zustand,  ohne  auf  die  Handlung  hin- 
zudeuten, durch  die  sich  der  Mensch  in  denselben  versetzt  hat,  wie 
in  den  übrigen  Wörtern  durch  die  Vorsilben  Be  und  Ver  ffeschteht. 
Daher  ist,  obgleich  die  Handlung  immer  ein  Fehler  ist,  Trunken 
doch  das  edelste  von  diesen  WOrtero.  In  Betrunken  hat  Be 
eine  Terstärkende  Kraft«  Angetrunken  nennt  man  Den,  der  nur 
eben  erst  den  Anfang  zum  Betrinken  gemacht  hat  Betrinken 
kann  man  sich  indess,  wenn  man,  gar  nicht  aus  Unmässigkeit,  son- 
dern durch  Ueberraschnng  oder  Zureden,  oder  aus  Unbekanntschaft 
mit  dem  Getränke,  Etwas  mehr  trinkt,  als  man  yertragen  kann* 
„Er  hat  ein  Gläschen  zu  viel  zu  siph  genommen.''  Besoffen, 
von  Saufen,  hat  den  Nebenbegriflf,  dass  man  sich  durch  Unm&s« 
sigkeit  In  Jenen  Zustand  versetzt  hat.  Versoffen  heisst  Der, 
welcher  durch  Gewohnheit  des  Sanfens  (als  Säufer)  jenen  Zastand 
zu  einem  fast  bleibenden  macht.  „Ein' versoffener  Kerl,  er  wird 
nie  nüchtern.''  —  Berauscht  kann  auch  gesagt  werden,  wenn  der 
gedachte  Zustand  durch  keine  Getränke  verursacht  bt;  man  kann 
sich  z.  B.  auch  im  Opium  berauschen.  Berauscht  zeigt  eigent- 
lich eine  Wirkung  der  Betrunkenheit  an,  sei  es  nun,  dass  der  Aus- 
druck von  dem  Rauschen  gährehder  Getränke,  mit  welchem  es  in  sei- 
nem Kopfe  gährt  —  „es  spukt  im  Oberstäbchen*^  —  oder  von  deAi 
Geräusche  und  Lärmen  des  Betrunkenen  entnommen  ist  —  Be- 
rauscht und  Trunken  werden  uneigentlich  auch  von  dem  Zn- 
stande Desjenigen  gesagt,  der  wegen  stark  erregter  Empfindung 
oder  Leidenschaft  handelt  und  redet,  als  ob  er  im  Zustande  der 
Trunkenheit  sei.  „Er  ist  berauscht  von  seinem  Glücke,  trunken 
von  Hoffnung,"  „Wonnetrunken.**  —  Bespitzt  mag  watirschein- 
lich  von  dem  Gebrauche  der  Spitzgläser  herkommen,  und  viel- 
leicht daher  auch :  „er  hat  zu  tief  ins  Glas  geguckt."  Adelung  und 
Lampe  fuhren  dabei  an.  ein  Spitzchen  sei  ein  geringer  Grad  des 
Rausches,  da  man  nur  bis  zur  Fröhlichkeit  getrunken  habe,  und 
man  nenne  Dies  auch  einen  Jesuit  er  raus  eh.   Vgl.  d.  A.  Saufen. 
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TriBkeBb^ld.  Säufer.  Söffel.  [«.]  Wer  »mteis. ^el 
trinkt;  besonders  wenn  Dies  Crewohnheit  bei  ilim  ist.  [tJ  Das  Bold 
(verw.  mit  d.  Umstandsw.  Bald,  soth.  baltksj  znTersiehtlich,  daher 
rasch)  —  in  den  Vf.  Trankenbold  lautete  sonst  aach  BtUdy  Bolt, 
IFaUh,  Walt  and  bedeutete  nrsprünglich :  stark,  tapfer,  herzhaft, 
k&hn  (Vergl.  Maa$s  st.  Tf,).  Trunkenbold  (yergl.  den  Art 
Spuk,  Kobold)  geht  also  darauf,  dass  ein  solches  Subject  —  wie 
man  auch  jetzt  noch  zu  reden  pflegt  —  starke,  kähne,  herz- 
hafte ZAge  zu  thnn,  tapfer  zu  zechen,  gewohnt  ist  nnd  dem 
Zechen  nachhängt.  Säufer  hingegen  weiset  auf  die  thieriscbe 
Gierigkeit,  mit  welcher  ein  Solcher  trinkt.  Mithin  bezeichnet  S&n- 
f  e  r  einen  unmässigen  Trinker  von  einer  yerächtlichen  Seite.  Noch 
yerächtlicher  und  wegwerfender  scheint  Söffel  zu  sein.  Denn  das 
einem  Worte  angehängte  £1  bezeichnet  oft  ein  Dins,  das  zu  Dem. 
was  dieses  Wort  sagt,  bestimmt  ist;  wie  z.  B.  Schlägel  ein  Ding 
zum  Schlagen  ausdruckt  (S.  Eins.  Einzeln.)  Danach  bezeichnet 
Soff  ei  einen  Menschen,  der  gleichsam  wie  ein  wilienioses  Wesen 
zum  Saufen  (ahd.  aüfan^  mhd.  $vfen)  bestimmt  oder  dem  Söffe 
hingegeben  ist,  seiner  Begierde  gar  nicht  mehr  widerstehen  kann, 
also  Sie  Wurde  der  Menschheit  ganz  yerioren  hat  und  za  einer 
blosen  Sache  geworden  ist. 

Tnitx.  Trotz,  [u.]  Aeussert  der  Mensch,  insofern  er  hart- 
näckig und  mit  dreister  Zuversicht  auf  seinem  Willen  besteht;  ma; 
er  übrigens  Etwas  fodern  oder  yerwetgern.  —  Kinder  können  sm 
trotzig  zeigen,  sowol  indem  sie  hartnäckig  yerweigern,  yyas  sie 
thnn  sollen,  als  indem  sie  hartnäckig  yerlangen,  was  man  ihnei 
yerweiff ert.  [ü.]  Beide  Wörter  kommen  nach  ^aaas  yon  Tranes 
Tahd.  träin^  trittwen)  her,  sich  worauf  verlassen.  Der  BegriflT  der 
dreisten  Zuversicht,  mit  welcher  man  auf  Etwas  trauet,  sich  ver- 
lässt,  ist  daher  ihr  Grundbeffriff. '  Das  ist  besonders  in  dem  filteren 
Sprachgebrauche  augenscheinlich.  —  „Der  Weg  des  Herrn  ist  des 
Frommen  Trotz,  aber  die  Uebellhäter  sind  blöde."  Spröchw.  10,  29. 
—  „Sie  verlassen  sicli  auf  ihreu  Harnisch  und  sind  ▼oll  Trolles."  2 
Makic.  8,  18.  —  Von  ihrem  Ursprünge  her  habeh  sonach  Trotz  (mhd. 
trtn)  und  Trutz  keine  verschiedenen  Bedeutungen.  Aber  andi 
überhaupt  nicht  Sie  sind  blos  in  der  Aussprache  verschieden. 
Trutz  ist  die  oberdeutsche  Aussprache.  —  Uebrigens  ist  Trnti 
Im  Hochdeutschen  meist  veraltet.  (Nach  WHgand  kommt  uns  Trutz, 
welches  Oölhe  öfter  hat,  im  Jüngeren  Sprachgebrauche  blos  alter- 
thnmlioh  vor).  Es  kommt  jedoch  in  Verbindung  mit  Schutz  (denn 
diesen  Sinn  hatte  eben  auch  das  ahd.  truzi)  ?or.. —  Ein  Schutz- 
und  Trutz-Bundniss.  —  Aus  welchem  Beispiele  zugleich  erhellet, 
dass  Trutz  oder  Trotz  keinesweges,  wie  man  behauptet  hat, 
blos  im  Verweigern  sich  äussere,  sondern  überhaupt  den  Begriff 
des  Stolzes  nnd  Muthes  in  sich  schliesst.    S.  Pochen.  Trotzen. 

Tuch  siebe  Laken. 

Tfichtig.  Tauglich.  Bequem.  Geschickt,  [ä.] 
Was  die  zu  einem  eewissen  Zwecke  nöthiffc  Beschaffenheit,  hat. 
[t.I  Tüchtig  (mhd.  tüMic)  nnd  Tauglion,  wenn  auch  von  dem- 
selben Stamme,  nämlich  Tangen  Tahd.  äukan,  tukan,  duffan,  tn^ 
gan)  haben  doch  nicht  gleiche  Bedeutung.    Tauglich  wird  Alles 

genannt,  was  für  den  Zweck,  zu  dem  es  bestimmt  wird,  sich  eignet, 
in  Rekrut  ist  zum  Soldaten  tauglich  befunden»    ob  er  aber  ein 
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lichtiger  SoMat  sein  wird,  kam  erat  die  Folge  zeigen,  weon  er 
seine  Kraft,  Sündhaftigkeit,  Math  u.  8.  f.  beweiset  Tüchtig 
sclüicsst  den  Begriff  des  Starken,  des  Aasdauernden  ein,  und  des- 
tet auf  Das  hin,  was  seinem  Zwecke  durchaus  entspricht.  —  (yj 
Geschickt  (ron  Schicken,  mhd.  schicken^  bewirken,  dass  Etwas 
geschehe)  sagt  man  nur  von**  lebendigen  Wesen,  insonderheit  yen 
yernnufUgen,  weil  es  den  Begriff  yon  Kunstfertigkeit  enthält  (S. 
F&higkeit  etcj)  £s  gibt  geschickte  Baumeister,  (welche  die 
zun  Bauen  erfoderlichen  Kunstfertigkeiten  haben)  aber  keine  ge- 
schickten Gebäude.  —  Bequem  (yom  ahd.  qtiiman)  qveman, 
kommen;  was  mit  £twas  zusammenkommt,  znsammenpasst)  sa^t 
man  von  Sachen,  und  zwar,  insofern  sie  zu  den  Zwecken,  wozu  sie 
bestimmt  sind,  ohne  Beschwerde  gebraucht  werden  kOnnen.  Ein 
bequemes  Haus  verursacht  seinen  Bewohnern  keine  Beschwerde. 
(S.  Gemächlich  etc.)  — 

Tückebote  r"'**"'*"*^^- 

TflckiSCh  siehe  Hämisch. 
TflckisGher  siebe  Gottloser. 
Tugendhaft  sieiie  Heilig. 

Tügendlehre.  Sittenlehre.  Pflichtenlehre.  [ü.] 
Die  Wissenschaft  von  den  inneren,  d.  i.  von  den  Freiheitseesetzen, 
welche  vorschreiben,  wie  unsere  Gesinnung  (das  Innere)  beschaf- 
fen sein  soll,  und  nach  welchen  der  innere  Richter  (das  Gewissen) 
uns  richtet,  [v.]  Indem  besagte  Wissenschaft  die  Inneren  Freiheits- 
gesetze, also  die  Vorschriften  für  die  Gesinnung  entwickelt,  lehrt 
sie,  was  zur  Tugend  gehöre;  denn  in  der  guten  Gesinnung,  be- 
sonders, insofern  dieselbe  Stärke  und  Festigkeit  hat,  besteht  das 
Wesen  der  Tugend  (ahd.  tugad,  ^gid,  -gtd,  ^gundy -gind, -gend, 
mhd.  tugent  von  Taugen  [s.  d.  W.  u.  a.  vorig.  Art.];  ähnlich  wie 
virtus  von  vir,  der  Mann,  auch  hindeutend  aufkOrperliche  Tüchtig- 
keit und  die  yon  dieser  geförderte  geistige,  namentlich  sittliche 
Kraft  und  Beharrlichkeit).  .  Die  Tugend  besteht  aber  nicht  in 
einzelnen  guten  Gesinnungen  und  Handlungen,  sondern  sie  ist  ein 
unzertrennliches  Ganze,  nicht  nur  Handlung  und  Gesinnung, 
sondern  vorzuglich  auch  Grund  der  Gesinnung  und  Handlung;  sie 
ist  die  Fertigkeit,  das  sittlich  Gute  immer  zu  wollen  und  auszu- 
üben oder  die  Beharrlichkeit  in  der  wahrhaftigen  und  thätigen 
Liebe  zu  Gott.  Sie  besteht  demnach  in  einem  göttlichen  Leben. 
Es  ist  daher  auch  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  Tugend 
und  einzelnen  Tugenden  oder  lobenswerthen  Eigenschaften.  Letz- 
tere werden  im  gemeinen  Leben  sosar  von  Thteren  und  Dingen 
febraucht.  In  obigem  Sinne  betrachtet  wird  Jene  Wissenschaft 
ie  Tugendlehre  genannt;  welcher  Name  also  kelnesweges  an- 
deuten soll,  dass  sie  die  Tugend  selbst  lehre  oder  tugend- 
haft mache,  sondern  nur,  dass  sie  Kenntniss  von  der  Tugend 
gebe  oder  dass  sie  sich  mit  Dem  beschäftige,  was  der  Mensch 
nach  der  christlichen  Offenbarung  und  Vernunft  thun  soll. 
—  Durch  EntWickelung  der  inneren  Freiheitsgesetze  aber  macht 
sie  uus  ferner  mit  .den  Pflichten  (vergl.  d.  Art.  Pflicht) 
bekannt,  welche  von  diesen  Gesetzen,  uns  auferlegt  werden.  In 
dieser  Hinsicht  heisst  sie  die  Pflichtenlehre.  —  Der  Ausdruck 
Sittenlehre  (Moral,  Ethik)  endlich  bezeichnet  eben  diese  Wis- 
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senschaft  in  der  Hinsicht,  dass  sie  lehrt,  ivie  nnsere  Sitten  htsMi- 
fen  sein  sollen;  denn  Sitte  (tihd.^der  gituy  mhd.  der  und  die  stt<; 
niech.  föo^,  SiUe,  Gewohnheit  Regel;  iat  mos  £iffenwilie,  Haiid> 
Inngsweise,  Gebranch,  Herkommen,  Sitte)  yielleicEt  Terwaiidl  nt 
dem  niederdeatschen  SitUn^  sitzen,  bedeatet  nrspr anglich  etvas 
Bleibendes,  gleichsam  fest  Sitzendes  überhaupt  Davon  hat  es  seiee 
jetzige  Bedeutung,  nach  welcher  es  eine  gewöhnliche,  beharrtiekt 
sieb  gleich  bleibende  Handlungsweise  in  freien  Handlungen  ab- 
drückt Die  gewohnlichen  Handlunffsweisen  eines  freien  Wesw 
aber,  also  seine  Sitten,  richten  sich  nach  seiner  Gesinnung,  h- 
dem  also  nnsere  Wissenschaft,  die  durch  das  Christenthnm  Terklart 
sein  muss,  wenn  sie  eine  rechte  sein  soll,  lehrt,  wie  die  Gestt- 
nung  des  Menschen  beschaffen  sein  soll,  so  lehrt  sie  eben  dadurtk 
auch,  wie  seine  Sitten  beschaffen  sein  sollen.  Soll  eine  Sittei- 
lehre  aus  der  blosen  Vernunft  hergeleitet  werden,  so  entsteht  eitf 
soffenannte  Sittenlehre  der  Vernunft;  wenn  sie  sich  aber  aof  ^ 
Lehre  ^su  gründet,  die  christliche  Sittenlehre.  Werden  beide  aJj 
Wissenschaft  bearbeitet,  so  heisst  jene  die  philosophische  nnd  diesf 
die  theologische  Moral. 

Tammeln  (Sich)  siehe  Eilen. 

Tnmalt  sieüe  Lärm. 

Tfimpel  siehe  Lache. 

TflüGhen.  Ueberstreichen.  fü.l  Einen  flüssigen  Kdrpff 
mittelst  eines  Pinsels  oder  ähnlichen  nerkzenges  auf  einen  fe5t^ 
bringen,  indem  man  mit  diesem,  in  den  flussi^n  Körper  setaaa 
ten  Werkzeuge  auf  dem  festen  hin  nnd  her  fährt  [vj  TJeber 
streichen  bezeichnet  blos  diese  Handlung  selbst;  wie  aus  seiBß 
Zusammensetzung  offenbar  ist  Tünchen  (ahd.  tunihAdn,  tt»- 
chotij  wahrscheinlich  auch  verwandt  mit  Tunken  [s.  den  Art  Ta«; 
chen]  und  mit  dem  Iat  tinqere)  wird  vorzüglich  auf  das  Ueberstrei- 
chen der  Wände  mit  der  bekannten  dünnen  Kalkauflösung  {^^ 
gewöhnt  Tünche  genannt)  gebraucht ,  und  geht  zugleich  aof  ^e& 
Erfolg  obengenannter  Handlung,  dassvuämiich  die  Oberffadie  o^ 
festen  Körpers  durch  den  darauf  gebrachten  flüssigen  bedecki 
wird.  Denn  Maass  will  München  ableiten  von  dem  alten  Tht)is^ 
nnd  Thechan^  decken.  Das  n  in  demselben  ist  nach  seiner  Meinanl 
durch  eine  nieselnde  Aussprache  eingeschoben ;  wie  Dies,  besondeii 
vor  GuTffellaulen,  so  oft  geschehen  Ist  (S.  Kaum).  —  Der  Ge- 
brauch des  Wortes  stimmt  hiermit  überein.  —  „Wehe  euch  —  '*^ 
Heacbler,  die  ihr  gleich  seid,  wie  die  übertünchten  Grftber!*^  Ma^J^- 
23,  27.  —  Der  Vergleichungspunkt  liegt  hier  darin,  dass  die  Heacii- 
1er  durch  einen  falschen  äusseren  Schein  ihr  hässliches  Innere  Ter- 
bergen  und  bedecken. 

Tnnke  siebe  Brühe. 
Tunken  siehe  Tauchen. 

Tyrann.  Despot.  [üJ  willkürlicher  Herrscher,  [v.!  T5- 
rann  (rupowoO  wurde  bei  den  Griechen  und  Römern  Jeder  g^' 
nanut,  der,  wie  z.  B.  Pisistratus  in  Athen  (561  v.  Chr.),  die  Herr- 
scherwarde  nicht  in  der  früher  festgesetzten  Weise  erlangt  naiw 
nnd  ab  unumschränkter  Alleinherrscher  an  der  Spitze  eines  Yoltes 
stand,  ohne  dass  damit  in  Bezug  auf  die  Führung  der  Gewalt  elwa^ 
Vebeles  ausgedrückt  werden  sollte.    Später  wurde  damit  der  y^' 
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htnhegrlt  des  Gehtoigen  yerbiradeB,  und  darunter  ein  cransaner, 
«icenm&chtiger  Watherich,  wie  z.  B.  einzelne  rOmisohe  Kaiser  seit 
Tiberins,  verstanden ;  eine  Bedentuuff,  die  das  Wort  noch  jetzt  hat, 
-obgleich  es  anch  im  schwächeren  Sinne  z.  B.  von  Männern  se- 
•braucht  wird,  die  in  ihrem  Hause,  In  ihrem  Geschäfte  und  ähnlichen 
Verhältnissen  n.  Dergl.  Tyrannen  oder  Löwen  sind,  wie  die  Schrift 
^Sir.  4,  35)  spricht,  ohne  dass  damit  der  richtigen  Energie  oder 
«rnsten,  strengen  Zncht  Irgend  zu  nahe  getreten  werden  darf. 
Einen  Missbravch  dieses  Wortes  erlaaben  sich  bisweilen  Solche, 
welche  sich  nicht  in  die  Ordnung  nnd  Gerechtigkeit  fügen  wollen. 
Ein  Despot  (dsaicoiTiO  zunächst  Herr,  Haasherr,  Eigenthämer.Yon 
Sklaven,  später  im  grlech.  Kaiserreiche  Ehrentitel  hochgestellter 
Personen  (versl.  Uospodar),  ist  «eigentlich  Derjenige,  welcher  mit 
'Nachdruck  Anderen  beweist,  dass  er  der  Herr  ist  und  seines  Wil- 
lens Macht  Anderen  gegenüber  geltend  zu  machen  versteht  Da 
jinn  dieses  Streben  sehr  leicht  za  grausamen  und  ungesetzlichen 
Handlangen  verleitet,  and  ohne  Gewaltthätigkeiten  solche  unee* 
rechte  Willkür  sich  nicht  geltend  machen  lässt,  so  hat  dieses  Wort 
mit  der  Zeit  den  Begriff  eines  Herrschers  mit  gesetzwidriger ,  lau- 
nenhafter Willkür  erhalten,  i^Icher  ohne  Rucksicht  auf  die  Wohl- 
fahrt der  Vnterthanen  durch  alle  Mittel  der  Gewalt  seinen  Willen 
fettend  macht.  Man  hat  Dies  z.  B.  Philipp  II.  von  Spanien  (st. 
598)  Schuld  gegeben.  Allein  in  Zeiten  der  Bewegung  nnd  der 
Revolutionen  sucnen  auch  Empörer  Ihr  Auflehnen  und  ihre  schänd- 
lichen Pläne  gegen  ihren  angestammten  Forsten  und  Regenten  oft 
damit  za  entschuldigen,  dass  sie  die  Festigkeit,  Weisheit  und  Ge- 
rechtigkeit, mit  welcher  jeder  Regent  für  Ordnung  und  Aufrecht- 
baltung  der  Gesetze  za  sorgen  hat  und  das  Wohl  des  ihm  anver- 
trauten Staates  wahren  will,  —  Despotismus,  launenhafte  Willkär 
nennen,  und  die  edelsten  Monarchen  mit  diesem  Namen  za  brand- 
marken suchen. 


üebel  siehe  Arg. 

Uebel  siebe  Miss. 

Uebeldenten  stehe  Missdeuten. 

üebelklan^  siebe  M  i  s  s  k  i  a  n  g. 

üebellannig  siehe  Verstimmt. 

üebellant  siebe  Missklang. 

Debelthat.  Miss  klang,  ra.]  Eine  unerlaubte,  strafbare 
Handlang,  (lieber  die  Wörter  selbst  vergl.  man  d.  Art.  Miss  und 
Thätlg;  Iv.l  1)  Uebelthat  heisst  eine  solche  Handlung  insofern, 
als  dadurch  Jemandem  wehe  gethan  wird.  Missethat  insofern, 
als  sie  eine  Verletzung  r—  es  sei  einer  Person  oder  eines  Gesetzes 
—  bewirkt.  (S.  Abgunst.  Missgunst).  Es  kann  daher  Missetha- 
ten  geben,  die  zunächst  keine  Uebelthaten  sind.  Der  feine 
Selbstmord  durch  Schwelgen  in  sinnlichen  Genüssen  ist  eine  wahre 
Missethat,  aber  zunächst  keine  Uebelthat,  indem  dadurch  un- 
mittelbar Niemandem  webe  gethan  wird.    2j  Missethat  ist  in 
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dem  jetzigen  Spracbgebranche  ftt&rker  als  Ue bei t bat  Ein  un- 
dankbares Betraffen  gegen  einen  Wohlthäter  ist  eine  Uebeithat, 
indem  es  anerlanbt  ist,  und  dem  Wohith&ter  webe  thnt  xAber  eine 
Missethat  wird  dasselbe  noch  nicht  senanot  Man  thnt  übel 
daran,  wenn  man  aus  Unkande.  schlechte  Waare  für  gute  kanlL 
Aber  eine  Missethat  begeht  man  dadurch  noch  nicht.  —  Vorzüg- 
lich erhellet  die  letztere  Verschiedenheit  daraas,  dass  ganz  beson- 
ders gerade  die  ^rOssten  Verbrechen,  die  an  Leib  und  Leben  ^- 
straft  werden,  Missethaten  nnd  ihre  Urheber  Missetbäter  ge- 
nannt werden.  —  Es  wird  heute  ein  Misseth&ter  hingerichtet. 

Ueberail  siehe  Durchgängig. 
^  Üeberantworten  siehe  A  u  s  l  i  e  Fe  r n. 

Ueberans.     Ungemein.     Aeusserst.  [ü.l  Fiel  mehr  als 

fewOhnlich.  —  Der  Kranke  hat  sich  ungemein  schnell  gebessert; 
ie  neue  Arznei  hat  überaus,  äusserst  kräftig  auf  ihn  gewirkt, 
[y.]    Uebcraus  ist  so  Viel  als:    über  £twas  hinaus;  und  weil 
dieses  Etwas  nicht  genannt  wird,    so  ist  das  Gewöhnliche,   in  der 
Regel  Statt  Habende,    zu  verstehen,  und  folglich  sagt  Uebcraus 
(vom  ahd.  upar,  vhar  und  usz)  so  Viel  als:  über  das  Gewöhnliche 
hinaus.  —  Gemein  heisst,  was  allen  in  Rede  stehenden  Dingen, 
oder  doch  wenigstens  vielen  zukommt;  Ungemein,  was  nicht  vie- 
len zukommt,  nur  selten  Statt  findet.    Wenn  also  £twas  üb  er  aas 
gut  oder  schlecht,  gross  oder  klein  n.  s.  f«  ist;   so  ist  es  auch  un- 
gemein gut  oder  schlecht,    gross  oder  klein  u.  s.  f.;    denn  was 
über  das  Gewöhnliche  hinaus  geht.    Das  ist  eben  darum  nicht 
gewöhnlich,  also  nicht  gemein.    Ehen  so  auch  umgekehrt.    Der 
letztere  Begriff  schliesst  wieder  den  ersteren  ein,  denn  was  unge- 
mein sein  soll.   Das  mnss  über  das  Gewöhnliche  hinaus  gehen, 
es  sei  im  guten  oder  bOsen  Sinne.     Denn  wenn  es  bei  dem  Ge- 
wöhnlichen bliebe,    so  würde  es  eben  darum  gemein  sein.  —  Zu 
der  inneren  Verschiedenheit    dieser   Ausdrücke    kommt   noch    die 
äussere,  dass  Ueberaus  blos   als  Nebenwort,    Ungemein   und 
Aeusserst  auch  als  Beiwort  gebräuchlich  ist.  —  „Du  machst  mir 
ein  ungemeines  Vergnügen.'*  Gelkrt,    Ja,  dieses  Beiwort  wird  auch 
nach  Art  eines  Hauptwortes  gebraucht,  —  „Das  Ungemeine  soll, 
das  Höchste  selbst  —  Geschehn,  wie  das  AlllÄgliche."    Schiller.     Welche 
Stelle  zugleich  das  vorhin  Bemerkte  bestätigt,  dass  das  Ungemeine 
dem  nicht  Seltnen  (dem  Alltäglichen)'  entgegen  stehe.  Aeusserst 
deutet  auf  einen  so  hohen  Grad,  dass  Nichts  darüber  geht.    „Er 
hat  das  Aeuss erste  geleistet/* 
üeberbilden  siehe  Verbilden. 

Ueberbleibsel.  Ueberrest.  [ü.]  Was  von  einem  Ganzen 
noch  vorhanden  ist,  wenn  das  Ganze  nicht  mehr  vorhanden  ist.  — 
Wenn  ein  anfgetraffener  Braten  nur  zum  Theil  verzehrt  wird,  so 
ist  das  Stück,  welcnes  in  der  Schüssel  bleibt,  ein  Ueberrest,  ein 
Ueberbleibsel  davon,  [v.]  In  der  Hauptsache  bezeichnen  diese 
Ausdrücke  keine  verschiedenen  Begriffe,  denn  Ueber  hat  in  beiden 
die  Bedeutung  von  Uebrig,  nnd  zwischen  einem  Reste  (vom  lat. 
'  re  nnd  stare^  restare,  zurückstehen,  übrigbleiben)  nnd  Dem,  was 
bleibt  (bleiben  ahd.  piHpany  ans  pi,  bei,  und  Hpan  leiben,  leib- 
lioh  da  sein;  fortdauern)  znrnokbieibt,  ist  keine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit. Nur  hat  Ueberbleibsel  (lat.  reiiquiae)  einen  Ne- 
benbegriff des  Kleinlichen  nnd   Geringschätzigen,   welcher   durch 
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seine  Endang  angeregt  wird,  da  das  angehängte  £1,  den  hier  des 
Wohilaates  wegen  noch  ein  S  vorgesetzt  Ist,  aaoh  eine  verkleinernde 
Bedeatnng  hat;  wie  z.  B.  ih  Fässei  för  Fischen,  P&ckel  und  Päck- 
chen u.  s.  f.  —  Wenn  wir  Ton  den  Ueberbleibseln  eines  ge- 
sehiagenen  Heeres  lesen ;  so  sohliessen  wir  auf  eine  geringere  An- 
zahl, und  einen  schlechteren  Znstand  derselben  als  wenn  es 
Ueberreste  hiesse;  und  wer  einem  Fremden,  der  gegen  Ende 
der  Mahlzeit  unTermnthet  ankommt«  die  Ueberbleibsei  des  Bra- 
tens anbietet,  Der  druckt  sich  weniger  anständig  ans,  als  wenn  er 
Ueberreste  sagte.  Die  Ueberbleibsei  sind  das  Schlechteste, 
was  man  hat  liegen  lassen,  nachdem  man  die  besten  Stücke  ver- 
zehrt hat. 

Ueberblick.  Uebersicht.  [ü.]  Die  Handlang,  da  wir  eine 
Sache  ganz  (bis  an  ihre  Grenzen)  ms  Auge  fassen.  —  Diese  Ebene 
erstreckt  sich  so  weit,  dass  man  auch  von  einer  bedeutenden  An- 
hAhe  keinen  Ueberblick,  keine  Uebersicht  davon  bekommt. — 
Figürlich:  die  Handlung  des  Verstandes,  da  er  Etwas  im  Ganzen 
nnd  im  Zusammenhange  klar  erkennt«  —  Dieses  Landet  bringt 
seinem  Eigenthümer  nicht  so  viel  ein,  als  es  konnte,  weil  es  dem- 
selben, ob  er  gleich  die  einzelnen  Zweige  der  Landwirtfaschaft 
wol  versteht,  an  Ueberblick,  an  gehöriger  Uebersicht  fehlt, 
[v.]  Blicken  (vom  ahd.  pUchan,  blichan,  a^s.  btican,  schimmern, 
verwandt  mit  Blitz,  ahd.  plichf  blic  etc.;  bleich,  ahd.  plich, 
piaihy  pleihy  matt  glänzend;  blinken  etc.)  —  bedeutet  das  schnell 
vorübergehende  Anschauen  einer  Sache,  welches  mit  einer  einzigen 
Bewegung  der  Augen  geschiehet;  wie  auch  aus  dem  Hanptworte 
Angenblick  zu  erkennen  ist.  Das  Sehen  (s.  d.  Wort)  hinge- 
gen kann  auch  ein  langes  hinter  einander  fortgesetztes  Anschauen 
sein.  —  „Sich  an  Elwas  nicht  satt  sehen  können.''  Adelvoig,  —  Daher 
bedeutet  Ueberblick  eine  schnelle  Uebersicht.  —  E^  sagt 
demnach  Mehr,  und  gereicht  ihm  zur  grosseren  Ehre,  wenn  man 
einem  Feldherrn  einen  scharfen  Ueberblick,  als  wenn  man, ihm 
blos  eine  scharfe  Uebersicht  zuschreibt,  denn  oft  ist  es  bei  ihm 
von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  er  sich  schnell  entschliesse, 
und  zu  dem  Ende  die  vorkommenden  Umstände  schnell  zu  über- 
sehen vermöge.    • 

üeberbringen.  Darbringen,  [ö.]  Jemandem  Etwas  brin- 
gen (goth.  Mggariy  ahd.  prihkan,  bringan,)  [v.]  Wenn  wir  einem 
Anderen  eine  Sache  bringen,  so  machen  wir  1)  dass  die  Sache  aus 
dem  Orte,  in  welchem  sie  war,  zu  demselben  übergeht,  und  2) 
dass  sie  alsdann  bei  ihm  da,  bei  ihm  gegenwärtig  ist,  dergestalt 
dass  er  sie  nehmen,  benutzen,  gemessen  kann.  Auf  den  zweiten 
Umstand  weiset  Darbringen,  auf  den  ersten  Üeberbringen. 
Daraus  folgt  1)  dass  man  in  Fällen,  wo  auf  den  U  eher  gang  aus 
einem  Orte  in  den  anderen  vorzüglich  gesehen  wird,  lieber  Üeber- 
bringen; als  Darbringen  sagt.  —  Der  Feldherr  wollte  gern 
eine  Nachricht  in  die  Hauptstadt  senden.  Allein  weil  der  Weg 
dahin  unsicher  und  gelahriich  war,  so  mochte  sie  Niemand  über- 
bringen (nicht:  darbringen).  2)  Üeberbringen  schliesst ein, 
dass  man  dem  Anderen  das  Gebrachte  überliefere,  es  ihm  gleich- 
sam in  die  Hände  gebe.  Wo  also  diese  Vorstellung  nicht  Statt 
findet,  da  wird  Üeberbringen  nicht  gesagt.  —  „Sie  sollen  einen 
jungen  Farren« darbringen  zum  Sündoprer.''    3  Mos.  4,    14.    Aber 
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nieiit:  fiberbrlnffen,  deiD  die  Gottheit  ist  nfoht  slditbar  gegen- 
irärtif,  denselben  In  Empfane  zu  nehmen ,  nnd  ilin  sich  gleichsam 
überliefern  zu  lassen,  ä)  Uer  unverdorbene  Mensch  wird  einem 
Anderen  eine  Sache  nur  dann  zu  yergegenwftrtlgen  saohen,  wenn 
sie  demselben  angenehm ,  oder  sonst  gat  für  ihn  ist.  Daher  wird 
Darbringen  nur  in  Bezng  anf  das  unte,  Ueberbringen  auch 
in  Bezng  auf  das  BOse  gesagt  —  Die  arme  Fran  war  nntrOstUch ; 
man  hatte  ihr  so  eben  die  Leiche  ihres  gebliebenen  Gatten  üb  er- 
bracht   Keinesweges  aber:  dargebracht 

üeberdenken  siehe  Nachdenken, 
üeberdies  siebe  Ferner. 

üebMdrnss  »ehe  (Ekel. 

iLangeweile. 

DeberdrflSSig.  Satt.  [&.]  Wer  Etwas  so  viel  genossen  hat, 
dass  er  es  zu  begehren  aufhört,  Der  ist  dessen  satt  oder  über- 
drüssig, [v.]  Ueberdrüssig  ist  sl&rker  als  Satt,  denn  Satt 
(vergl.  d.  Art.  Satt  Genng)  zeigt  blos  an,  dass  man  das  in  Rede 
Stehende  nicht  weiter  begehre;  Ueberdrüssig  hingegen,  diLss 
man  es  sogar  zu  yerabscheuen  angefangen  habe.  Wer  sich  satt 
gegessen  hat,  Der  hat  alsdann  kein  Verlangen  mehr,  noch  Etwas 
zu  essen.  Wer  sich  aber  eine  gewisse  Speise,  die  er  alle  Tage 
bekommen,  überdrüssig  gegessen  hat,  Der  hat  alsdann  nicht 
aliein  kein  Verlangen  mehr  nach  dieser  Speise,  sondern  er  verab- 
scheuet  sie  auch,  hat  einen  Ekel  davor.  —  Man  kann  daher  in 
einer  anst&ndigen  Gesellschaft  sich  satt  essen;  aber  bis  zum 
Ueberdrusse  zu  essen,  würde  eine  Gierigkeit  yerrathen,  die  einem 
Wohlgesitteten  nicht  ansteht  —  Alt  und  lebenssatt  sein,  sagt 
Adelung,  bedeutet  nur,  dass  man  sein  Verlangen,  zu  leben,  gestillt 
habe.,  kein  lebhaftes  Verlangen  nach  einem  längeren  Leben  em- 
pfinde. Des  Lebens  überdrüssig  sein,  sagt  yiei  Mehr.  Es  deu- 
tet an,  dass  man  die  längere  Fortdauer  des  Lebens  yerabscheae. 
Wer  blos  alt  und  lebenssatt  ist,  erwartet  ruhig  den  Tod,  der  ihn 
auflöse,  ohne  ihn  gerade  herbei  zu  wünschen.  Ueberdruss  des 
Lebens  kann,  wie  yiele  Erfahrungen  gelehrt  haben,  zum  Selbstmorde 
führen.  (VergL  EkeL  Ueberdruss).  Das  Wort  Ueberdruss,  offen- 
bar mit  Verdriessen,  abd.  vardrioszan,  zusammengehörend, 
stammt  wahrscheinlich  ab  von  dem  goth.  ihriutjan*  ahd.  driuszan^ 
wehe  thun,  beschwerlich  sein,  wozu  auch  das  ahd.  dröszan^  nach 
Schmeller  >»  lang  hinziehen,. gehört  und  deutet  auf  eine  Wurzel 
(druszf  thrut,  trud)  hin,  welche  an  das  lat  trudere^  stossen,  drän- 
gen, erinnert 

Uebereilt.  Voreilig.  Vorschnell,  [u.]  Zu  geschwind, 
oder  in  kürzerer  Zeit  als  es  recht  ist,  jedoch -nur  In  Bezug  auf  Ur- 
theiie  und  Handlungen  freier  Wesen,  denn  der  blosen  Natur  kann 
man  den  Vorwurf  nicht  machen,  dass  sie  irgend  Etwas  in  kürzerer 
Zeit  als  es  recht  ist  thne.  Wenn  nach  einem  heissen  Sommer  andi 
noch  so  unerwartet  früh  Nachtfröste  eintreten  und  noch  so  grossen 
Sehaden  thun;  so  lässt  sich  doch  nicht  sagen,  dass  diese  Fröste 
übereilt,  yoreiiig,  yorschnell  eingetreten  seien.  Der  Gärt- 
ner aber,  der  sich  durch  ausserordenUich  warme  Witterung  Im 
April  yerleiten  lässt  seine  Gewächse  ins  Freie  zu  bringen,  und  sie 
durch  eine  kalte  Nacht  einbüsst,    hat  übereilt,    wor eilig  nnd 
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Torsohnell  gehandtlt.  [y.]  I)  Vorschnell  ist  nmiet  diesen 
Ansdrficken  der  stärkste,  oenn  Schnell  (abd.  tnel,  ursprünffUok 
kräftig,  stark,  daher  Schnellen,  dnreh  Anwendnnff  besonderer  frafi 
rasch  bewegen)  —  ist  nnr,  was  einen  sehr  hohen  Grad  tob  6e» 
schwindigkeit  hat;  etwa  wie  ein  fort  geschnellter  Pfeil.  Das 
£11  en  (ahd.  iUiu,  streben,  sich  bemühen;  diu  Ua,  die  Eile)  kann 
aach  mit  viel  geringerer  Geschwindigkeit,  mit  einer  gewissen  be«- 
däehtigen  Gemächlichkeit  geschehen.  Eile  mit  Welle!  sagt  das 
Sprnchwort.  —  Wenn  es  von  der  Tochter  der  Herodias  (Mark.  6, 
^5)  heisst:  „Sie  ging  bald  hinein  mit  Eiie  zom  König;''  so  deutet  Das 
nnr  anf  eine  massige  Geschwindigkeit  derselben,  denn  sie  g  in  ff  Ja 
nur,  und  lief  nicht  einmal.  Wenn  hingegen  der  Johanniterntter 
in  seiner  Erzählung  Ton  dem  Kampfe  mit  dem  Drachen,  bei  SchUUr. 
sagt:  „Schnell  ist  des  Schwertes  Schneide  bloss;*'  so  deutet  Das  aar 
den  höchsten  Grad  von  Geschwindigkeit,  denn  sicher  wird  der 
Ritter  sein  Schwert  so  geschwind  als  möglich  sezuckt  haben.  2) 
Ueb ereilt  deutet  anf  den  Grad  des  Eilens,  der  Aber  das  rechte 
Maass  hinaus  gehet.  Dayon  sagt  Voreilig  Nichts:  sondern  zeigt 
an,  dass  durch  das  Eilen  Etwas  vor  der  gehörigen  Ueberlegung 
oder  überhaupt  yor  der  rechten  Zeit  gescnehe.  3)  Unter  den 
Ausdrücken  lieber  eilt  und  Voreilig  ist  keiner  in  dem  Sinne 
stärker,  als  der  andere,  dass  er  auf  grossere  Geschwindigkeit  deu- 
tete; wol  aber  ist  Voreilig  in  einer  anderen  Hinsicht  mehrsagend. 
Wegen  der  Endung  Ig  (S.  Dein)  heisst  Voreilig  eigentlich  Der- 
lenige,  dem  es  eigen  ist,  der  die  Eigenschaft  hat,  yor  zu  eilen. 
[Je bereut  kann  der  Mensch  auch  mos  in  einem  einzelnen  Falle 
sein,  ohne  dass  Dies  bei  ihm  gewöhnlich,  eine  Eigenschaft  yon  ihm 
ist.  Wenn  wir  daher  yon  Jemandem  sagen,  dass  wir  ihn  bei  einem 
Geschäfte  als  yor  eil  ig  kennen  gelernt  haben;  so  liegt  darin  ein 
härterer  Tadel,  als  wenn  wir  sagten,  dass  er  sich  übereilt  ge- 
zeigt habe.  Durch  den  letzteren  Ausdruck  tadeln  wir  blos  sein 
Betragen  in  dem  gegebenen  einzelnen  Falle;  durch  den  ersteren 
auch  seinen  Charakter,  indem  wir  ihm  eine  yerwerfliche  Eigenschaft 
zuschreiben.  —  Iphigenia  sagt  yon  sich:  „Die  grftssliche  Gefahr, 
Worein  ich  die  Geliebten  übereilt,  VorsäUiich  slurzle."  Göthe,  Sie 
hatte  einen  einzelnen  Schritt  mit  zu  grosser  Eile  gethan ;  war  aber 
übrigens  sehr  yerständig  und  bedachtsam,  und  Nichts  weniger,  als 
Yorcilig. 

üeberemkommen  (Das)  siehe  Abkommen. 

üebereinkommen  siehe  Entsprechen. 

uebereinkunft.  Vereinigung.  Vereinnng.  r&.1  Die 
Handlung  Derer,  die  über  Etwas  einig  werden.  —  Meine  Nacnbam 
lebten  bisher  im  Streite  über  ein  Stück  Acker;  aber  gestern  ist 
eine  Uebereinkunft,  eine  Vereinigung  unter  ihnen  zu  Stande 


« 


fekommen;  sie  sind  einig  geworden,  den  Acker  zu  theilen.  [y.]  1) 
erelnigune  (yon  Vereinigen,    früher  blos  Vereinen,   ahd. 
fareinan)  wird  es  auch  genannt,   wenn  mehrere  Dinge  zu  Einem 


yerbunden  werden;  was  Uebereinkunft  (das  Kommen  in  Eins; 
die  Kunft  ahd.  chumpftf  chunft,  yon  kommen,  ahd.  quimony  yer- 
wandt  mit  Bequem;  yergl.  d.  Art.  Tüchtig)  —niemals  ausdruckt 
Wenn  zwei  Kriegsheere,  des  feindlichen  Widerstrebens  ungeachtet, 
^zusammenkommen,  und  in  Ein  Heer  zn^amV^i^S^^^S^^  werden,  so 
ist  eine  Vereinigung   derselben    ^^  Stande   gekommen,   ftne 
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Uebereinkaaft  aber  heisst  Das  mebt.  Dieser  AasdmeiL  gehet 
nur  aaf  £ i D i g  werden,  niemab  aaf  £ i n s  werden.  %)  Uebereln- 
kanft  setzt  Toraas,  dass  ein  Streit,  oder  wenigstens  das  Nichtsein 
der  Einigkeit  vorausgegangen  sei;  wovon  Vereinignng,  veu^- 
stens  ansdräcklioli ,  Nieiits  sagt.  Das  liegt  in  dem  letzten,  Ton 
Kommen  abstammenden  Theile  von  Uebereinknnft;  denn  was 
erst  kommt.  Das  ist  vorher  noeh  nicht  da  gewesen.  3)  Vereint- 
gang  deutet  aaf  eine  festere  und  innigere  Einigkeit  als  Ueber- 
einknnft. Das  ist  ein  Nebenbegriff;  den  dieses  Wort  von  seiner  an- 
deren Bedeutung,  nach  weicher  es  auf  ein  gänzUches  Einswerdei 
gebet,  mit  herüber  nimmt.  —  ?ereinung,  ilter  ais  Vereint  gong 
und  öfters  anstatt  dieser  gesetzt,  besonders  bei  Dbohtem,  denen 
wot  eine  Silbe  mehr  oder  weniger  gelesen  oder  nngeiegem  seia 
kann,  d&rfte  doch  wol  nioht  die  ganz  gleiche  Bedeutung  von  Ver- 
einigung haben.  Diese  weiset  auf  ein  Vereint  werden,  jene 
auf  ein  Vereintsein  bin.  Die  oben  angeführten  Heere  sind  tsrst 
vereint,  nachdem  sie  sieh  vereinigt  haben.  Am  auffaUendslen 
zeigt  sich  Dies,  wo  entgegengesetzte  Meinungen  oder  Interessen 
im  Spiele,  und  die  Personen  entzweit  sind.  Da  werden  sie  sieh 
nie  vereinen,  wenn  nicht  eine  Vereinigung  vorher  Statt  -be- 
fanden hat,  in  welchem  Falle  Vereinigung  den  Inbefrtif  der 
Versöhnung  einschliesst,  welchen  Vereinigung  nie  hat.  Die 
wirklich  Vereinten  stehen  alle  für  £iuen  Mann,  bei  den  nur 
Vereinigten  ist  es  zweifelhaft,  wenn  nicht  unter  allen  eine  sol- 
che Uebereinknnft  getroffen  ist, 'die  jede  mögliche  Zwietracht 
voraus  beseitigt  hat. 

Debereinstinillien)    siehe  Entsprechen. 

üebereintreffen    )  ' 

Üeberfallen.  Ueberraschen.  Ueberrumpelo.  [ä.J 
Zu  Jemandem  ganz  un?ermuthtet kommen.  '  [v.l  Ueberraschen. 
von  Rasch  (ahd.  rase),  enthält  den  Begriff  der  Geschwindigkeit, 
durch  welche  man  bewirkt,  dass  man  ganz  unvermuthet  zu  dem 
Ueberraschteu  kommrt.  Es  kann  angenehm  und  unangenehm 
sein,  überrascht  zu  werden.  Üeberfallen  deutet  auf  Uewait. 
mit  welcher  der  Ueberfailene  angegriffen  wirti,  wie  ein  Körper 
von  einem  anderen,  weicher  auf  ilin  herabfällt  Der  Freund 
überrascht  den  Freund  mit  seinem  Besuche.  Ein  feindliclMs 
Heer  aber  überfällt  das. andere  aus  einem  Hinterhalte. — ^U eber- 
rumpeln grenzt  zunächst  an  Üeberfallen;  nur  deutet  es  noch 
den  Nebenbegriff  des  Lärmens  und  der  Unordnung  an,  mit  welchen 
ein  Ueb  erfüll  begleitet  zu  sein  pflegt;  denn  Rumpeln  ahmt 
dnrch  seinen  Laut  das  Getöse  nach ,  das  mit  allerlei  Ger&Uien  be- 
ladone  Wagen  oder  Karren  verursachen,  und  Dies  ist  vielieicbt  der 
Grund,  warum  es  weniger  edel  ist  als  Üeberfallen.  Indess  malt  es 
die  Unordnung,  den  Lärm,  der  einen  Ueberfall  begleitet,  mit  leb- 
halten Farben.  Nahe  liegt  aber  auch  die  Erinnerung  an  das  tat 
Mumpere,  zerreissen,  verletzen,  reissend  eröffnen,  z.  B.  einen  Weg; 
gewaltsam  eindringen  oder  hervorbrechen. 

UeberflVSS  siebe  Flatb. 

üeberflflS&ig.  Ueberschwanglich  (wenn  es  von  Schwin- 
cen),  Ueberschwänklich  (wenn  es  von  dem  verstärkenden 
Scbwanken  abgeleitet  wird).    [n.J    Mehr  ab  iiinreicbend  ist    [vj 

Digitized  by  LjOOQ IC 


UeberfülireD  997 

1)  Utberflüsftig  (mki.  überviümiwmie)  in  Jedm  Falle;  Uebtr- 
8«hw&iklieh  nur,  wenn  Etwas  sehr  Tiel  Mehr  Ist,  als  biareieheiHl 
wire.  V^a  erbellet  aus  den  ei^tliehen  Bedevtaagen  dieser  War» 
ter.  Wenn  man  s.  B.  Wein  In  ein  Glas  glesst,  so  lisst  sich  scbm 
sagen,  dass  er  über fli esse,  wenn  avch  nur  das  Geringste  über 
den  Raad  des  Glases  ganz  leise  blnab  fllesst,  das  Glas  also  nnr 
im  Mindesten  za  toU  gegossen  ist  Dass  er  aber  ftber  den  Rand 
des  Glases  hinnber  schwanke,  gleichsam  in  kleinen  Wellen  sich 
hinüber  schwinge,  lisst  sich  dann  noch  nicht  sagen.  Dies  würde 
erst  erfolgen,  wenn  man  In  .starken  StrOinen  sehr  viel  Mehr  ein- 
gösse, als  das  Glas  fassen  kann.  Ueberschwftnklich  aberkoninit 
Ton  Schwanken  (s.  d.  Art  Schwank,  ahd.  «uofieü,  mhd.  na«me, 
rasche  Bewegung,  wie  beim  Schwingen  der  Peitsche)  —  her,  and 
dieses  ist  eine  Verst&rknngsform  von  Schwingen.  —  Hiernach  wird 
aneh  Ueberschw&nglich  gebraucht,  wo  eine  ganz  ausserordent- 
liche Menge,  oder  ein  ganz  ausserordentlich  hoher  Grad  von  Etwas, 
Ja  sogar,  wo  Unendliches  angedeutet  werden  soH.  —  „Auf  dass  er 
(GoU)  erzeigte  in  den  zultünfugen  Zeiten  den  äherschw&nglichen 
Reichlhum  seiner  Gnade.'*  Epbee.  2,  7.  2)  lieber  flüssig  hat  oft 
den  Nebenbegriff  des  Unnützen,  Werthlosen,  Verwerflichen.  —  „Das 
sind  überflüssige  Worte",  d.  i.  sie  dienen  zu  Nichts.  —  Wenn 
n&mUch  schon  so  Viel  rorhaaden  ist,  dass  es  ToUkommen  hinreicht, 
so  Ist  Das,  was  darüber  noch  hinzukommt,  ohne  Nutzen.  —  Zn 
Ueberschwänglich  hat  sich  dieser  Nebenbegriff  nicht  hinzu 
gesellt,  weil  der  Begriff  des  ganz  Ausserordentlichen,  den  es  mit 
sich  führt,  jenen  Nebenbegriff  nicht  füglich  znlAsst  --  Kant  bat 
Ueberschwänglich  anstatt  Traasscendent  gebraucht,  um  Inder 
Erkenntniss  Das  zu  bezeichnen,  was  die  Grenzen  möglicher  Erfah- 
rung übersteigt, 

UeberfBhren.  Ueberweisen.  Ueberreden.  lieber- 
zeugen.  [d.J  Jemandem  so  viele  und  starke  Grunde  Torstellen, 
dass  er  Etwas  für  wahr  und  gewiss  zu  halten  sich  genOthigt  sieht 
[v.]  Ueberzeugen  (mhd.  iiöerziugen,  von  ziehen,  abd.  xickan, 
%iuKan^  xiugun;  zeugen,  ahd.  geziugdn;  Zengniss  gisduc)  —  deu- 
tet ursprünglich  auf  Anerkennung  einer  Wahrheit  wegen  ihrer  &e- 
st&tigung  durch  Zeugen  (ahd.  yfxiucy  ziucy  ziygr),  durch  welche 
wir  eine  mittelbare  Erfahrung  davon  erhalten.  Das  Ueber  zeigt 
eine  Besiegung  der  Zweifel  durch  Zeugniss  an,  so  wie  Ueber- 
reden fvergl.  d.  Art  Redrn)  eine  Besiegung  durch  die  Rede.  In 
philosophischem  Sinne  wird  bei  der  Ueberzeugung  an  die  Stelle 
des  Zeugnisses,  welches  hier  nicht  gelten  kann,  der  Beweis  gesetzt, 
ein  Grund,  der  keinen  Zweifel  gestattet;  bei  der  Ueberredung 
ein  Wahrscheinlicbkeilsgrund.  Beim  Gebrauche  yon  jenem  und  die* 
sem  ist  die  Absicht,  Bctfail  für  Etwas,  als  ein  Wahres,  beryorzu- 
bringen.  Ueberzengung  gilt  gleichbedeutend  mit  wahrer  Gewiss- 
beit,  Ucberredong  mit  bloßer  Scheingewissheit  Euklides  über- 
zeugte die  Weit  ?on  seinen  Lehrsätzen  durch  seine  Beweise,  und 
Epikur  überredete  Viele,  dass  die  Gottheit  bei  den  Angelegen- 
heiten der  Welt  sich  nicht  betiieilige.  Ueberführen  (fähren  ahd. 
vuorany  ftioratHy  mhd.  fiifrrn,  eigentlich  machen,  dass  Jemand 
fährt,  von  varanj  faran)  —  heisst:  Jemanden  zur  Er-  und  Be- 
kenntniss  der  Gewissheit  vermögen,  indem  man  ihn  an  die  Stelle 
führt,    die  gegen  ihn  zeugt;   Ueberweisen   (vom  mhd.  voUen, 
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kudlc  maobea,  dariegen),  iba  die  Gewiaiiieil  dam  duDn 
(dareE  über  wiegende  Beweise).  Alle  diese  AasdradLe  ulendM 
dea  sieh  übrigens  anf  folgende  Art.  1)  Man  nberzei^t 
überredet  aaeh  sieb  selbst  yon  Etwas;  man  überfnlirt 
überweiset  aber  nur  Andere.  9)  Maa  aberievgt  and  ttbii 
redet  sieb  und  Andere  aneh  yoa  allgeneinea  YVaiirhcIteB,  m 
überfabrt  and  überweiset  aber  Jenaaden  nar  von  ThsUacM 
3)  Ancb  wenn  bios  Ton  Thatsacben  die  Rede  ist,  findet  bocIi  M 
gender  Untersebied  Statt  Man  überzeugt  und  überredet 
jeder  Tbatsache,  and  zwar  einen  Jeden,  er  nag  daran  Theii  hi 
oder  nicbt.  Man  überweiset  und  überfahrt  davon  nur  alsdi 
wenn  sie  ein  Uebel  ist,  nnd  zwar  nur  Denjenigen,  der  der  Ürhi 
davon  ist,  oder  sonst  TbeÜ  daraa  hat.  —  u eb erführen  ^ 
Yoraus,  dass  der  lieber  führte  Das  gelangnet  habe,  desseiid 
besohnidij^t  wurde,  Ueberweisen  abernieht;  dennBansa^>4 
Ton  Demienigen,  dass  er  eines  Verbrechens  überwiesen  sei,« 
es  gar  nicht  gelängoet  hat 

Oebergang.  Schauer,  [n.]  Bezeichnen  die  Zwischenridi^ 
die  yon  einem  Zustande  zu  einem  anderen  in  der  Mitte  tie^ei  <** 
nur  yon  kurzer  Dauer  sind.  [y.|  Oebergang  bezeichnet  z^v 
etgentlich  die  Handlung  des  Vorubergehens,  davon  aber  aoch  Das- 
jenige, was  vorüber  genet,  also  nicht  immer  dauert,  und  hity<^ 
Das,  was  nicht  lange  daaert  Es  hat  also  dieser  Ausdruck  w^ 
keinen  Nebenbegriff,  und  wird  ohne  Unterschied  von  dem  Ueb^ 
gehen  aus  einem  angenehmen  Zustande  in  einen  unangenebee^ 
oder  umgekehrt,  gesagt  —  ,.Ich  weiss  nicht,  warum  es  mitaeiitf 
Heiterkeit  immer  nur  ein  Ueb ergang  ist''  —  Ich  bekam ^«''^'^ 
heftige  Zahnschmerzen;  zum  Glücke  aber  war  es  nnr  ein  Vi^^^^' 
gang.  Schauer  dagegen  fuhrt  einen  Nebenbegriff  des  Üiitff^' 
nehmen  mit  sich.  Es  bedeutet  nämlich  dieses  Wort  eigentlich  «>^ 
Decke,  ein  Obdach,  einen  bedeckten  Ort;  wie  z.  B.  in  Wu^' 
schauer,  oder  in  Scheuer,  in  Wildschnr  u.  s.  f.,  in  velchee 
Letzteren  es  nnr  eine  andere  Aussprache  hat  Davon  ^^^^  !^ 
übergetragen  auf  Anfalle  der  Witterung,  vor  welchen  der  Ww"*" 
rer,  m  der  Hoffnung,  dass  sie  kurz  vorüber  gehen  werden,  «"'/J 
einen  Baum,  in  eine  Höhle,  unter  sonst  ein  Obdach,  kurz  un^ 
irgend  ein  Schauer  einstweilen  zu  treten  sucht,  um  sich  dag«^ 
zu  schirmen.  —  Regenschauer.  Hagelschauer  (goth.  '*jj 
Sturmwirbel,  ahd.  $cnr  und  mhd.  »chur  Ungewitter,  bes.  H^. 
engl,  skower,  Regenschauer,  Platzregen).  •—  Hiervon  schreibt  s|^' 
der  Nebenbegriff  des  Unangenehmen  her,  den  Schauer  nit^^l^" 
führt  —  Wo  demnach  von  blos  angenehmen 'Dingen  die  1^^^^  ^ 
da  wird,  genau  genommen,  nicht  Schauer,  sondern  blos  Uebe^' 
gang  gesagt  —  Nach  langen  kummervollen  Jahren  schien  fflirA^ 
Glück  einmal  wieder  günstig  zu  werden.  Aber  leider  dauerte  di 
Freude  nicht  lange,  es  war  nnr  ein  Uebergang  (nicht:  ^" 
Schauer).  —  Zuweilen  wird  freilich,   besonders  in  der  Spracj 


Utsmg,  —  Es  werden  hier  die  kurz  dauernden  lichten  Zwisihcj' 
räume  eines  Seelenkranken  so  genannt  —  Freilich   konnte  >>*' 
aacen,  dass  dieselben  nicht  rein  angenehm  seien. 
UebergebeB  siehe  Abgeben. 
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Uebergeben  —  Ueberhaapt 
UakeigebtD  (Sieb)  siehe  Brechen  (Sich), 
üekergehen  «ehe  jUebcrhüpfen. 

®  (Vorbeigehen. 

Ueberha&dAehmeB.  Uebermächtigwerden.  [fi.]  Wer- 
den Ton  Dem  gesagt,  was  dergestalt  zunimmt,  dass  man  ihm  nieht 
■ebr  widerstehen,  nicht  mehr  Einhalt  thnn  liann.  —  ,,Da  liam  die 
SäDdfloth  nnd  das  Gewisser  nahm  überhand/'  1  Mos.  7,  17.  [y.] 
Ueberm&ohtig  bedarf  hier  keiner  weiteren  Erklärnne.  U e b e r- 
hand  (eig.  Hptw.  mhd.  ubemthanty  obernihantf  obemKatttf  ober- 
hani)  ist  ein  figürlicher  AnsdruclL,  bei  dem  die  Bedeutung  tou 
Hand  zum  Grunde  liegt,  in  der  es  flir  Macht  ffesagt  wird.  „Die 
Sache  steht  in  Gottes  Hand.  Könige  haben  Fange,  Hände."  — 
An  sich  selbst  ist  daher  in  den  Begriffen  Yon  Ueberhand  nnd 
üebermacht  (▼.  Macht,  goth.  mahts,  ahd.  mahi^  ?.  MOgen  » 
Termöffen,  ahd.  makan,  magan)  keine  wesentliche  Verschieaenheit ; 
allein  ueberhand  wird  letzt  hauptsächlich  nur  in  Verbindung  mit 
Nehmen  gebraucht,  und  Das  zieht  eine  Verschiedenheit  unserer 
Ausdrücke  nach  sich.  Demjenigen  n&mlich,  was  wir  für  ffnt  oder 
angenehm  erkennen,  r&umen  wir  yon  selber  Macht  ein,  wir  geben 
sie  ihm  willig  nnd  gern.  Dasjenige  also,  was  sich  dieselbe  neh- 
men mnss,  kann  nur  Etwas  sein,  was  uns  als  böse  oder  unange- 
nehm erscheint.  Daher  kommt  es,  dass  Ueberhand  jetzt  nur  In 
Bezug  auf  das  Böse  nnd  Unangenehme,  Uebermächtig  dagegen 
auch  in  Bezug  auf  das  Gute  und  Aneenehme  gesagt  wird.  —  Man 
kann  sagen:  die  Aufklärung  ist  so  übermächtig  geworden,  dass 
die  Finsterlinge  Nichts  menr  dagegen  ansrichten  können;  aber 
nicht :  sie  hat  überhand  genommen.  Nur  die  Finsterlinge,  welche 
dieselbe  für  ein  Unglück  halten,  werden  sich  so  ausdrücken.  — 
Früher,  als  man  Ueberhand  noch  eben  so  häufig  mit  anderen 
Zeitwörtern  als  mit  Nehmen  verband,  achtete  man  noch  nicht  auf 
die  gedachte,  in  Nehmen  liegende  Voraussetzung,  nnd  gebrauchte 
daher  Ueberhand  nehmen  auch  in  Be^ng  auf  das  Gute  nnd 
Angenehme.  —  ,,Also  mfichtig  wuchs  das  Wort  des  Herrn  und  nahm 
aber  band."  Apostg.  19,  %0. 

UeberhSufen  siehe  Ueberschütten. 

Ueberhinft  siehe  Ueberladen. 

üeberhaUDt.  Allgemein.  [Ü.1  Alles  in  Rede  Stehende 
nach  seinem  Umfange  betreffend,  [y.]  Nach  einer  bekannten  Figur 
wird  oft  der  Theii,  besonders  der  vornehmste  Theil,  statt  des  Gan^ 
zen  gesetzt.  Daher  sagt  man  Haupt  (goth.  hdubUhy  ahd.  houpii, 
mhd.  houbeiy  houpt)  iür  Person.  —  „So  manches  Haupt,  s6  mancher 
halber  Seicel."  2  Mos.  38,  26.  —  Auch  Ton  vernnnftlosen  Thleren 
wird  dieser  Ausdruck  gebraucht.  —  „Hundert  Häupter  RindTieb 
auf  der  Weide  haben.''  —  Ja  sogar  yon  leblosen  Dingen :  „Drei 
Kohlhänpter. -n-Dayon  nun  bedeutet  Ueberhanpt  (mhd.  «6^-- 
kauM;  eiff entlich  im  Ganzen  genommen,  ohne  die  Einzelnen  zn 
zählen)  90  Viel  als:  über  jedes  Haupt,  d.  1.  über  jedes  (in  Rede 
stehende)  Ding  gehend,  iedes  betreffend.  —  Allgemein  (von  ge- 
mein, goth.  gamains,  and.  ka^f  ^a-,  ki-,  gimeini,  ähnlich  dem  Tat. 
communU;  yergl.  über  die  Vorsilbe  Ge  den  Art.  Seitsam)  — 
helsst,  was  allen  (in  Rede  stehenden)  Dingen  gemein  ist,  allen 
zukommt    Allgemein  kann  also  nur  yon  BesUmmangen,  die  den 
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DiDgeii  znkommeii,  U«berba«pt  iacegen  aieh  in  Bwif  ■■€  4ie 
Dinge  selbst  gesagt  werden;  wo  Allgenein  keine  AüweadoBf 
leidet.  —  Dieses  Landgut  ist  nicht  gross,  der  Besitzer  bilt  siel 
überhaupt  nur  acht  Pferde,  und  darunter  sind  noch  zwei  Reit- 
pferde mit  begriffen.  —-  Er  hält  sich  at  Igen  ein  nur  acht  Pferde, 
kann  dafSr  nicht  gesagt  werden.  —  Umgekehrt  hingegen:  was 
'  aligemein  ist,  Das  indet  alle  Mal  auch  überhaupt  Statt,  deaa 
was  allen  Dingen  gemein  ist,  Das  erstreckt  sieh  über  jedes 
Haupt. 

Ueberheben  (Sich).  Uebermüthig  sein.  Heben  keisst: 
in  die  Hohe  bewegen;  sich  heben:  sich  ans  einer  niederen  Lage 
in  eine  höhere  empor  bringen;  sich  Ueberheben  besa^  hie- 
nach:  sich  ober  das  gebührende  Maass  hoher  stellen,  und  darum 
auf  Andere  herabsehen,  und  Das  zwar  in  Folge  einer  zu  hohei 
Meinung  Ton  sich ,  ,  sei  es  wegen  seiner  Geburt,  seines  Glucks, 
Rcichthnms,  seiner  Talente.  „U eberhebe  dicii  deiner  Gewalt 
nicht.''  ^er  sich  überhebt,  Der  setzt  sich  über  Andere  hinaus,  der 
Uebermuthige  aber  nimmt  sich  Etwas  gegen  sie  heraus,  erhebt 
sich  übermässig  über  Andere  zu  deren  Nachtheile.  (S.  Stolz  etc.) 

Ueberhelfen.  Beistehen,  [n.]  Zu  Jemandes  Vertheidigur 
mitwirken.  [?.]  Beistehen  (von  bei,  ahd.  pi  und  stehen,  ahiL 
stanian,  stdn)  heisst  ursprünglich;  bei  Jemandem  stehen. 


besonders:  in  der  Absicht  bei  ihm  stehen,  um  ihn  gegen  An^iffe 
Tertheidigen  zu  helfen.  —  „Ich  will  mit  euch  gehen,  Üod  als  ein  trev 
freund  bey  euch  stehen."  Rein.  Fuchs.. —  Davon  erhielt  es  die  Bc- 
dentunj^:  Hilfe  leisten,  überhaupt.  —  Ueberhelfen  (von  helfen, 
ahd.  helfan)  wurde  anfänglich  ebenfalls  in  Bezug  auf  äussere,  kör- 
perliche Gegenstände  gesagt.  Man  half  Jemanden  über,  z.  B. 
über  eine  Mauer,  wenn  man  ihn  seine  Schultern  darbot,  am  zuerst 
auf  diese  zu  steigen ,  und  so  dann  über  die  Mauer  zu  kommro. 
Davon  erhielt  Ueberhelfen  den  Begriff:  Jemanden  über  eine 
Schwierigkeit  überhaupt  hinweg  helfen,  besonders  über  eine  solche, 
bei  der  er  in  Verlegenheit  ist,  und  sich  selber  nicht  zu  helfen 
weiss.  Hieraus  haben  sich  folgende  Verschiedenheiten  zwischen 
Ueberhelfen  und  Beistehen  entsponnen  1)  Ueberhelfen  hat 
den  Nebenbegriff,  den  Beistehen  gar  nicht  hat,  dass  Dasjenige, 
wobei  oder  wegen  dessen  wir  Jemanden  vertheidigen  helfen,  etwas 
Tadelhaftes  von  ihm  sei,  denn  in  Verlegenheit  kommt  der  Mensck 
hanptsächiivh  alsdann,  wenn  er  Etwas  gethan  oder  gesagt  hat,  was 
ihm  zu  snät  als  unrecht,  als  unschicklich,  oder  als  einfältig  ond 
albern,  linrz  als  tadelhaft  erscheint.  —  „Wnm  ein  Reicher  nicht 
recht  gethan  lial,  so  sind  Vieie,  die  ihm  üb  er  helfen."  Sir.  13,  26. 
— « Zu  Luthers  Zeiten  war  freilich  dieser  Ausdruck  so  bestimmt 
noch  nicht,  denn  er  wurde  damals  auch  noch  von  dem  Beistehen 
in  einer  guten  Sache  gebraucht.  —  Und  sähe  Einen  unrecht  leiden, 
da  fiberhalf  er.''  Apostg.  7,  24.  2)  Beistehen  wird  von  nns 
gesagt,  sowol  wenn  wir  angreifen,  als  wenn  wir  vertheidigen  hel- 
fen. Hingegen  Ueberhelfen  wird  in  der  Bedeutung:  angreifen 
helfen,  nicht  gebraucht.  Der  Grand  hievon  ist  aus  dem  Vorigen 
klar.  3)  Beistehen  kann  man  Jemandem  durch  Worte  und  Werke«, 
durch  Rath  und  That.  Das  Ueberhelfen  geschiehet  hauptsäch- 
lich nur  durch  Worte;  indem  es,  der  Regel'nach,  am  besten  nnr 
dadurch  geschehen  kann,    dass    wir   durch   Scharfsinn,    Wit2  nnd 
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BeredtsankeH  das  BinfUlige  nnd  Alberne,  was  der  Andere  gesagt 
oder  gethan  hat,  günstiff  zn  erklären,  das  Unschiokiiche  zn  be- 
flcbOttigen,  nnd  das  Dnreonte  zn  bemänteln  sachen. 

UeberUn.  Obenhin.  Oberflächlich,  [ö.]  Kommen 
nberein  in  der  nneieentlichen  Bedeatnng:  nicht  bis  auf  den  Grund 
eindringend.  —  Ich  Kann  aber  das  Buch  noch  nicht  gründlich  nr- 
theilen;  ich  habe  es  nar  erst  so  nberhin  —  obenhin  —  ober- 
flächlich gelesen.  [?.]  1)  Ueberhin  ist  von  £indringend  nnd 
Gründlich  am  weitesten  entfernt,  denn  was  oben  auf  einem  Dinge 
hin,  oder,  was  in  der  Oberfläche  desselben  sich  bewegt.  Das 
berührt  doch  dieses  Ding,  wenn  es  gleich  nicht  in  dasseUie  ein- 
dringt, am  wenigsten  bis  aaf  den  Grnnd.  Hingegen,  was  über  das 
Dioff  hin  gehet,  berührt  dasselbe  nicht  einmalT —  Wer  also  ein 
ßnch  üb  er  hin  iieset.  Der  gehet  dabei  über  Manches  hin,  was  er 
gar  nicht  berührt,  nbersiehet  Vieles  ganz,  oder  überschlägt  es  wis- 
sentlich. Wer  das  Buch  obenhin  oder  oberflächlich  Iieset, 
Der  iieset  es  fanz  durch,  aber  ohne  so  yiel  Zeit  nnd  angestrengte 
AnfmerksamkSt  darauf  zu  wenden,  dass  er  in  den  Sinn  desselben 
tief  eindringen  und  ihn  ffrnndiich  erforschen  konnte.  2)  Ober- 
flächlich (von  ober,  and.  oparo,  oöaroy  ohoroy  obero,  von,  ob 
4fpaf  oba;  oparj  oharj  und  Flach,  ahd.  flah)  —  schliesst  Oben- 
hin ein,  denn  was  in  der  Oberfläche  eines  Dinges  geschieht, 
Das  bewegt  sich  auch  oben  auf  demselben  hin.  Aber  nicht  um- 
gekehrt; denn  man  kann  Etwas  obenhin  berühren,  ohne  dass 
eine  Fläche  berührt  wird;  wie  z.  B.  wenn  man  die  olierste  Spitze 
eines  Stachels  an  einem  Gesträuche    ganz  leise  berührt     Genau 

fenommen,  kann  daher  auch  der  figürliche  Gebrauch  nur  Oben- 
in  nird^nicht  Oberflächlich  sa^en,  wo  das  Bild  einer  Fläche 
far  nicht  passt,  wo  das  in  Rede.  Stellende  nicht  gleichsam  als  etwas 
usgebreitetes  betrachtet  werden  kann.  Ein  Buch  (einen  ausge- 
breiteten Inbegriff  von  Gedanken)  kann  man  Obenhin  und  Ober- 
flächlich lesen.  Hingegen  die  Spitze  eines  Sinngedichtes  kann 
man  nicht  oberflächlich,  sondern  Mos  obenhin  beachten. 
3^  Ausserdem  weiset  Obenhin  noch  mehr  auf  Eilfertigkeit  nnd 
Flüchtigkeit  als  Oberflächlich.  Das  liegt  in  dem  Hin,  welches 
auf  Bewegung  deutet,  woyou  Oberflächlich  Nichts  enthält. 
UeberfiOren  siebe  Verhören. 

Ueberholen.  Vorkommen,  [ü.]  Drücken  aus.  dass  ein 
Ding  ein  anderes,  hinter  welchem  es  zurück  war,  nun  hinter  sich 
zurück  lasse.  Eigentlich  dem  Räume  oder  der  Zeit  nach ;  uneigent- 
lich auch  in  anderer  Hinsicht.  —  „Die  wir  leben  nnd  ilberbleiben  in 
der  Zukunft  des  Herrn,  werden  Denen  nicht  Torkommen;  die  da 
schlafen.  —  Wir  werden  zugleich  mit  Denselbigen  biogeruckt  werden/* 
2  Thess.  4,  15 — 17.  „Man  fand,  dass  ich  —  den  Unterricht,  den  sie 
mir  geben  konnte,  bald  über  holte.*'  Wieiand.  [y.]  1)  Ueberho- 
len (holen,  ahd.  haldn^  holön,  holen)  wird  von  einem  Dinge  nur 
gesagt,  wenn  es  erst  hinter  dem  anderen  zurück  war;  Vorkom- 
men (ahd.  fnriquiman)  auch,  wenn  Dies  nicht  der  Fall  war.  —  Als 
ich  neulich  mit  einigen  Freunden  ausritt,  wollten  wir  unsere  Pferde 
im  Trabe  yersuchen.  Das  meinige  kam  allen  vor.  —  Es  über- 
holte alle,  konnte  Dies  nicht  hcisscn.  —  Was  wir  nämlich  über- 
haupt erst  holen  müssen.  Das  ist  nocK  «on  ^"^^  entfernt,  wir  sind 
noch  nicht  bei  demselben.  3)  üebe^k^  leH^^^^  ^^"^  *'*''®""  ^^* 
B.  M.  G.  Synonymik.  H.  ^^^  ^6 
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nur  geMgt,  insofern  es  daroh  Selbstth&tigkelt  dem  anderen  tot- 
kommt;  indem  das  Holen  ein  seltisUh&Uges  Handeln  ist  Vor- 
kommen sagt  man  anck  im  entgegenstellenden  Falle.  Wean  ein 
Wanderer,  der  sanz  gem&chlich  eialiergelit,  oder  gar  ansrahet,  einem 
anderen  dadurch  vorkommt,  dass  dieser,  weil  er  Etjras  rergessen 
hat,  eine  Strecke  wieder  zurückgehen  mnss;  so  Iftsst  sich  nicht 
sagen,  dass  er  diesen  anderen  überholt  habe. 

ueberhllpfail.  üeberspringen.  Uebergehen.  [ä.] 
Eigentlich,  von  einem  Orte  zu  einem  anderen  dergestalt  sich  bewe- 
gen, dass  man  über  etwas  dazwischen  Liegendes  hinweg  konmU 
ohne  es-  zu  berühren.  Uneigentlich :  von  einer  Vorstellung  zu  einer 
anderen  dergestalt  fortgehen,  dass  man  Zwischenvorstellungen  weg- 
lässt  —  Die  Rede  war  übrigens  vortrefflich,  ausser  dass  bei  der 
grossen  Fülle  der  Gedanken  zu  viele  übersprungen,  überhnpft 
übergangen  wurden,  und  dadurch  der  Zusammenhang  an  Klar- 
heit verlor.  (v*|  Wie  Hüpfen  (ahd.  huphjan,  hupfan,  hrnp^kem, 
mhd.  kappen^  huppen),  —  Springen  (ahd.  gpringan)  und  Gehea 
(s.  diesen  Art  bes.  auch  unter  Schreiten)  in  der  eigentlichen  Bc- 
aeutung  sich  unterscheiden,  bedarf  hier  eben  so  wenig  einer  Erör- 
teri^ng,  als  die  Bemerkung,  dass  das  eigentliche  Hüpfen  bei  den 
Menschen  vorzugsweise  eine  Aeusserung  der  FrOhiichhelt  ist,  nnd 
daher  besonders  nur  in  der  Rindcrwelt  angetroffen  wird.  —  „Kin- 
der hüpften  mit  frohem  Gewühl  um  ihn  her.'*  Gesmer.  —  Aqs  der 
(Sgehtlichen  Bedeutung  unserer  Ausdrücke  aber  erkl&ren  sich    fol- 

i^ende  Verschiedenheiten.  1)  Wer  in  einem  Vortrage  diesen  eder 
enen  Gedanken  übergehet.  Der  thut  Dies  nicht  immer  gerade 
ans  Oebercilung,  oder  weil  ein  rascher  Gedankenflug  vorwärts 
treibt;  sondern  oft  auch  aus  Vorbedacht  niid  ruhiger  Ueberlegnng. 
In  dem  letzteren  Falle  sagt  man  nicht  füglich,  dass  er  Gedanken 
überspringe  oder  überhüpfe,  denn  das  Hüpfen  und  Sprin- 
gen sind  lebhaftere,  stärkere  und  schnellere  Bewegungen  als  das 
gewöhnliche  Gehep.  2}  Uebergehen  setzt  voraus,  dass  der 
Gedanke,  zu  dem  man,  mit  Weglassung  der  verbindenden  Zwischen- 

Sedanken  fortgehet,  von  dem  vorigen  nicftt  sehr  weit  entfernt  sei: 
.  i.  dass  zu  der  Verknüpfung  nicht  sehr  viele  Zwischenvorstelinn- 
gen  sehOrcn;  denn  sonst  würde,  eben  wesen  der  weiten  Entfernung, 
ein  Sprung,  und  nicht  ein  bloses  Genen  Statt  finden,  üeber 
einen  nreiten  Bach  kommt  man  nicht  im  gewöhnlichen  Gehen, 
man  mnss  einen  Anlauf  nehmen  und  springen.  —  In  streng  viis- 
senschafllichen  Vorträgen  darf  man  zwar  oft  Etwas  übergehen, 
aber  selten  Etwas  überspringen,  und  besonders  in  den  Beweisen 
ist  ieder  Sprung  ein  Fehler.  —  Der  lyrische  Dichter  hingegen 
macht  Sprunge.  Seine  Begeisterung  reisst  ihn  fort  von  einem 
.  Gedanken  zum  anderen,  ohne  ihm  in  seinem  Schwünge  zu  gestatten, 
die  Zwischen^edanken ,  oft  ganze  Reihen,  auch  nur  zu  berühren. 
Er  überspringt  dieselben.  —  Doch  kann  man  3)  nicht  sagen, 
dass  er  sie  überhüpfe;  denn  was  ihn  begelst<^rt,  darf  nicht  ge- 
rade das  Gcfniü  der  Fröhlichkeit,  es  kann  auch  ein  ernsteres  Ge- 
fühl, und  insbesondere  auch  das  Gefühl  sein,  das  unter  allen  am 
wenigsten  durch  Hüpfen  sich  äussert,  das  Gefühl  des  Erhabenen. 
— -  Wenn  hingegen  Jemand,  etwa  bei  der  Erklärung  eines  Schrift- 
atellers.  Vieles  auslässt,  was  einer  Erklärung  bedurft  hätte,  vreil  er, 
der  sorglosen,  fröhlichen  Jugend  gleich,  nvr  flüchtig  arbeitet,  nnd 
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AilM  auf  die  lelokte  Acksol  nimmt,  30  wird  maa  tob  ihm  sagen, 
dass  er  Vieles  iberliupft  habe. 

Üeberkleid.  Ob  er  li  leid,  [n.]  Ein  Kleid,  unter  welchen^ 
sich,  wenn  man  angekleidet  ist,  noch  andere  befinden.  Ein  Ober- 
kieid  (Kleid,  ahd.  chUitf  erinnert  an  das  engl,  ciatk^  Zeng,  Toeh 
und  cMhe»  Kleidung,  niederl.  kleed)  —  eehört  zu  dem  eigentlichen 
Anzüge  selbst,  und  man  kann  ohne  ein  solches  nicht  ausgehen,  oder 
in  GeselLschafl  erscheinen.  Ein  Üeberkleid  gehört  nicht  zu  dem 
Anzage  selbst,  in  welchem  man  erscheinen  will.  Mau  wirft  es  nur 
über,  um  sich  gegen  Wind  und  Wetter  zu  schützen,  und  legt  es 
aby  wenn  man  in  die  Gesellschaft  tritt.  —  Ein  Leibrock  ist  ein 
Oberkleid,  ein  Rocklor  ein  üeberkleid. 

Ueberladen.  U  e  b  e rh ä u  ft.  [a.]  Etwas  in  zu  grosser  Menge 
habend,  [v.]  1)  Ueberh&uft  gehet  zunächst  auf  das  Gegenständ- 
liche, —  dass  die  in  Rede  stehenden  Dinge  gleichsam  einen  Hau- 
fen (ahd.  Ai#/b^  Atr/fo,  mhd,  Aoti^  hohe  Masse ;  häufen,  ahd.küßn^ 
ktifön)  —■  bilden,  der  über  Jemanden  aofgethurmt  ist;  —  Ueber- 
laden hingegen  weiset  mehr  auf  das  Persönliche,  —  dass  nämlich 
die  Person  diese  Dinge  als  eine  Last  empfindet,  denn  Laden 
(ahd.  hladan,  mhd.  laden)  ist  mit  Last  (and.  hUuty  mhd.  l€Ut) 
yerwandt.  (S.  Aufladen.)  „Die  goldne  Ketie  gib  mir  oicfat,  —  Gib  sie 
AtTEt  Kanzler,  den  du  limt,  Und  laas  ihn  noch  die  goldne  Last  za  andern 
Lasten  tragen/'  Gölhe.  2}  Ucberhäuft  sagt  man  auch  in  Bezug  auf 
aneenehme  Dinge, 'denn  auch  solche  Ikonen  über  Jemanden  aojt' 
genättft  sein.  Ueberladen  nur  in  Bezus  auf  unangenehme, 
oder  die  wenigstens,  wenn  auch  an  sich  selbst  angenehm,  doch 
durch  ihre  zu  grosse  Menge  zur  Last,  also  unangenehm  werden. 
Sagt  man  figurliph  Ton  Kunstwerken,  dass  sie  mit  Zierrathen,  oder 
Ton  einer  Balldame,  dass  sie  mit  Schmuck  überladen  seien,  so 
machen  sie,  wegen  ihrer  zu  grossen  Menge,  wodurch  sie  dem  Gan- 
2en  nachtheilig  werden,  einen  unangenehmen  Eindruck.  Man  kann 
Jemanden  mit  Wohlthaten  überhänfen  ohne  dass  ihm  Dies  im 
Geringsten  unangenehm  wird.  Wer  aber  mit  Geschäften  überla- 
den ist,  Der  empfindet  dieselben,  wenn  sie  auch  einzeln  nicht  un- 
angenehm sind,  doch  im  Ganzen,  ihrer  zu  grossen  Menge  wegen, 
als  eine  drückende  Last. 


üeberlassen'aieiiefi*^!««^/"?; 

(Heimstellen. 


Ueberlaufen  (mit  dem  Tone  auf  U  e  b  e  r).  Ueberlaufen. 
(mit  dem  Tone  auf  Laufen),  [ü.]  Aus  einem  Orte  in  den  anderen 
schnell  sich  bewegen,  [v.]  Ueberlaufen  (laufen,  goth.  hlaupan^ 
ahd.  hloufauy  mhd.  ioußn)  wird  hauptsächlich  gesagt  f  1^  wenn 
Jemand  eine  Person  oder  Sache  auf  eine  treulose,  wenigstens  nicht 
zu  billigende  Art  yerlässt,  und  zu  anderen  sich  begibt,  um  diesen 
anzuhangen;  wie  z.  B.  ein  Ue herlaufe r  im  Kriese;  i)  wenn  eine 
Fiüssiffkeit  aus  ihrem  Behälter  über  dessen  Rand  hinaus  läuft. 
In  diesen  Fällen  wird  Ueberlaufen  nicht  gebraucht.  Dagegen  be- 
deutet Ueberlaufen  1)  auf  der  ganzen  Oberfläche  eines  Dinges 
herumlaufen;  wie  z.  B.  wenn  uns  ein  Fieberfrost  überläuft;  %) 
wird  es  von  Denen  gesagt,  die  so  oft  zu  uns  kommen,  dass  sie  uns 
dadurch  beschwerlich  werden.  —  ^Unz^liUg  ist  Üer  Schmeichler  Hau- 
fen, die  jeäen  Grossen  über  laufen/^  Hcoedofft-  ""  ö^***  beiden  Be- 
deutungen h(|t  Ueberlaufen  wieder  i^^yit    3)  Ueberlaufen  tet 
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ein  sogenanntes  AcHvum,  nnd  wird  deslialb  mit  Haben;  Ueber- 
lanfen  ist  ein  sogenanntes  Neutrum  und  wird  mit  Sein  abgewaa* 
delt.  —  In  meinem  Gartenhanse  haben  mich  die  Bettler  so  lange 
jkberianfen,  bte  der  Fliiss  üb  er  gelaufen  war,  dass  sie  nicht  mehr 
durch  iLommen  iLonnten. 

Ueberlaut.  Vorlaut,  [fi.]  Mehr  laut  ab  aHe  Uebrigen.  Da- 
von auch:  zu  laut,  [t.]  1)  Diese  Ausdrnoke  gehen  Ton  einem  yer- 
sohiedenen  Bilde  ans.  Ueberlaut  (laut  ahd.  hlüt)  deutet  toi 
einem  Laute  (ahd.  dkt  MM,  hl^ta)  an,  dass  er  über  die  aadereu 
emporsteige,  nnd  dadurch  bemerklicher  werde  als  diese ;  Vorlaut 
dass  er  aus  den  übrigen  sich  vordränge,  dhd  dadurch  sich  be- 
meriilicher  mache,  als  diese  übrigen.  2)  Vorlaut  hat  noch  eine 
andere  Bedeutung,  die  Ueb erlang  gar  nicht  hat,  und  die  nicht 
wie  die  vorige,  von  Vor  dem  Räume  nach,  sondern  von  Vor  der 
Zeit  nach  hergenommen  ist  Vorlaut  nennt  man  nämlich  andi 
Denjenigen,  der  vor  der  rechten  Zeit  laut  wird;  wie  z.  B.  ein 
Junger  Alensch,  der  bei  einer  Unterredung  ehrwürdiger  Männer 
seine  Meinung  dazu  gibt,  ehe  er  gefragt  wird,  oder  far  die  Ur- 
theiie  Jener  Männer  zu  meistern  sich  anmaasst  In  diesem  Sinne 
sohliesst  also  Vorlaut  einen  Tadel  ein.  Davon  behält  es  einen 
Anstrich,  wenn  es  auch  in  der  ersteren  Bedeutung  genommen  wird, 
nnd  daher  iLommt  es,  dass  man  in  Fallen,  wo  gar  kein  Tadel  Statt 
finden  iiann,  wo  z.  B.  von  b losen  Naturwirkungen  dieuRede  ist,  nicht 
Ij^rlaut  sagt  Es  gibt  überlaute  Donnerschläge,  die  uns  betäa- 
ben;  aber  von  vorlauten  Donnerschlägen  hOrt  man  nicht  reden. 

üeberlebt  siehe  au. 


"*•«•«"  •'•'»   {Se'u.fht."». 


Ueberlegnng.  Umsicht,  [n.]  Die  Aufmerksamkeit,  welche 
man  nach  allen  Seiten  und  auf  alle  Theiie  eines  zur  Benandlaog 
vorliegenden  Gegenstandes  richtet  nnd  die  demgemäss  eingerichtete 
Handlungsweise,  [v.]  Ueberlegnng  bezeichnet  das  aulmerksaaie 
Verweilen  bei  einem  Gegenstande,  der  eben  in  der  Gegenwart  zur 
Anshihrung  vorliegt,  nnd  sowol  eine  richtige  Wahl  der  Mittel  als 
auch  eine  richtige  Anwendung  derselben,  überhaupt  eine  sorgfältige 
nnd  weise  Behandlung  des  Ganzen  erfordert ;  sie  ist  also  besonders 
das  intensiv  thätige,  in  die  Tiefe  eehende,  ernste  Prüfen  des  Ge- 
genstandes  und  des  dazu  Erforderlichen,  um  sich  darnach  zu  ent- 
schiiessen.  Umsicht  ist  das  vorsichtige  Verhalten,  welches  mehr 
extensiv  thätig  ist,  in  die  Breite  geht  und  darauf  bedacht  ist,  dass 
Nichts  übersehen  werde,  was  etwa  in  das  Bereich  des  vorliegen- 
den Gegenstandes  gehOrt;  welches  aber  auch  dem  Verständnisse 
des  Wesentlichen  .entspricht,  und  in  der  Behandlung  einer  Sache 
die  Zweckmässigkeit  und  Uebereinstimmung  der  gewählten  Mittel 
mit  dem  Zwedke  beobachtet. 

Ueberlegnng.  Vorbedacht,  [ü.]  Gründliche  Erwägung 
Dessen,  was  man  thun  will,  [v.]  Ucberleeung  ist  das  Streben, 
bei  einer  Sache  die  vorkommenden  Schwierigkeilen  vorherzusehen, 
verbunden  mit  der  Untersuchung,  ob  das  Unternehmen,  welches  man 
vorhat,  den  vorhandenen  Krärten  entspreche,  sowie  das  Nachden- 
ken darüber,  durch  welche  Mittel  und  auf  welche  Weise  ein  sol* 
ches  Unternehmen  bei  allen  Schwierigkeiten  durch  zu  fahren  sei. 
Vorbedacht  ist  die  Erwägung  aller  möglicherweise  eintretenden 
Umstände,  ehe  man  zu  einer  wichtigen  liandlung  schreitet    Vor- 
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sfifllch  macht  der  Vorbedacht  die  wahrscheinlichen  WIrknngeft 
nnl  Folgen  einer  noch  bevorstehenden  oder  zokünftiffen  Handiong 
zum  Gegenstände  seines  Denkens,  während  die  Ueb erlegang  sich 
mehr  auf  die  Schwieriskeiten  und  die  richtige  Aosfohrnng  richtet 
Beim  Vorbedachte  Tragt  man  sich  Torzüglich:  ob  ich  es  thue? 
Bei  der  Ueberlegang:  wie  werde  ich  es  am  besten  aasfahren? 

üeberliefern  siehe  Abgeben. 

üeberliefernng  siehe  Gerücht. 

Ueberlisten  siehe  Betrögen. 

üebermacheii  »ehe  Senden. 

Uebermichtig  werden  «ehe  Ueberhand  nehmen. 

DebermanBen  siehe  Siegen. 

üebermSssig.  Uebertrieben.  Ungeheuer,  [u.]  Was 
zu  ^oss  ist.  [?.]  Ueberm&ssig  (m&ssig  ahd.  mätztCy  mes^ic) 
ist  überhaupt  Alles,  was  das  rechte  Maass  iiberschreitet  (Ueber- 
maass  mhd.  Übermesz),  Üebertriebe'n  (treiben  goth.  dreibany 
ahd.  dripany  driban^  iripan^  iriban,  mhd.  tribeni)  —  ist  Das,  was 
durch  ein  frei  handelndes  Wesen  bis  zum  üebermässigen  getrie- 
ben ist.  Der  Mand  eines  Menschen  kann  übermassig  gross, 
aber  nicht  übertrieben  sein,  weil  die  Grösse  desselben  kein 
Werk  seiner  Freiheit  ist.  Aber  seine  Sparsamkeit  kann  über- 
mässig and  übertrieben  sein;  —  Uneeheaer  (hM,' unkahütid, 
ungakiuri  [»  unMuriy  eigentlich  nicht  lieblich  nicht  mild],  Umstands- 
wort -roy  mhd.  ungehiure)  —  ist  Das,  was  so  übermässig  nnd 
übertrieben  ist,  dass  man  sich  davor  fürchtet,  davor  erschrickt 
oder  erstaunt,  („ein  ungeheurer  Berg").  Man  sagt,  wenigstens 
noch  in  der  gemeinen  Sprache,  dass  es  an  einem  Orte  gehener 
sei,  wenn  es  daselbst  sicher  ist,  dass  man  vor  Nichts  za  er-  . 
schrecken  brauche.  Eine  ungeheure  Bosheit  ist  eine  so  über- 
mässige, dass  man  sich  davor  entsetzt.  Ungeheuer  wird  aber 
auch  überhaupt  von  Dem  gesagt,  was  auf  die  Sinne,  die  Empfindung 
einen  unbeschreiblich  starken  nnd  heftigen  Eindruck  macnt,  „ein 
ungeheurer  Schmerz,''  „eine  angeheure  Freude." 

OebermäSSig.  U nm a s s i g.  [ü.]  Das  mittlere  Maass  über- 
schreitend: und,  weil  dieses  gewöhnlich  das  rechte  ist,  meist  in 
dem  nachtheiligen  Sinne :  das  rechte  Maass  überschreitend.  —  Wer 
sich  verleiten  llsst,  übermässig  oder  unmässig  zutrinken,  Der 
trinkt  Mehr,  als  er  sollte,  [v.]  Unmässig  (ahd.  unmäaziCy  -meazie, 
"inasziy  -meszi)  ist  stärker  als  Uebermässig,  denn  Unmässig 
ist,  was  ohne  Maass  (ahd.  meszy  mSLsza)  ist  Was  aber  ganz 
ohne  Maass  ist.  Das  ist  mehr  als  Das,  was  blos  über  das  ge- 
wöhnliche, mittlere  Maass  hinaus  gehet.  —  Diese  Unterscheidung 
lässt  sich  noch  dadurch  bestätigen,  dass  Unmässig  auch  für  Un- 
ermesslich  gesagt  wurde.  —  „Er  siebet  die  onmässlge  Höhe  des 
Himmels."  Sir.  17,  31.  Im  gemeinen  Leben  sagt  man  auch  noch: 
er  ist  unmässig  reich,  anstatt  nnermessiich. 

Debermuth    \   . .    o.^y, 

ücbermfltbigr"*^^^^"^'- 

üebermfltbi^  sein  siehe  Ueberheben  (Sich). 

Debernatflrlicb.  Wunderbar,  [ü.]  Im  weiteren  Sinne: 
was  nns  aas  den  ans  bekannten  Naturkräflen  nicht  erklärlich  ist. 
In  engerer  Bedeutang:  was  gar  nicht  durch  Natarkräfte  gewirkt 
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Ist  [t.]  UeberBatüriich  deatet  Mos  auf  das  Gegenständliche 
Wunderbar  aoch  auf  das  Persönliche;  denn  Uebernatärluk 
sagt  von  dem  Gegenstande  blos,  dass  er  über  die  Kräfte  derNa< 
tu  r  Oat.  naUtra  von  HMCOTf  eigentlich  Geburt,  ursprüngliche  Bf- 
Bobaffenheit,  Wesen  eines  Dinges,  Gewohnheit,  Ordnung  der  Wel^ 
Weitall,  Ding)  —  gehe;  Wunderbar  hinsegen  weiset  auf  eis« 
Wirkung,  die  er  in  Personen  hervorbringt,  dass  diese  n&mlich  sieb 
über  ihn  wundern.  —  Das  Uebernatürlixhe  ist  immer  and 
wunderbar,  denn  wir  wundern  uns  über  Alles,  was  uns  oser 
kläriich  erscheint,  oder  gar,  unserer  TorsteHung  nach,-  die  Kräft^ 
der  ganzen  Natur  übersteigt.  Aber  das  Wunderbare  ist  Dieb: 
immer  auch  übernatürlich,  aar  wenii^ten  im  eigenülchen Smt 
denn  oft  wundern  wir  uns  auch  über  ßas,  was  uns  ganz  mr 
wartet  kommt  oder  ganz  ausserordentlich  zu  sein  sclieint,  wenn  tni 
es  auch  ans  Naturkr&flen  gar  wol  zu  erklären  wissen.  —«.^^ 
rftcht  die  Feldherrn,  die  nach  Ehre  dürsten,  Au  diesem  wunderbare: 
Fürsten,  Der  seine  Schlichten  selbst  gewinnt?"  Ramler,  Offenbar kus 
hier  nicht  üebernaturlich  für  Wunderbar  gesagt  werden.- 
In  der  wissenschaftlichen  Sprache  der  Gottesgclehrten  bedeatrtiB- 
dessen  Wunder  nur  eine  solche  Begebenheit,  weiche  nn mittel^ 
bar  von  Gott,  also  von  gar  keiner  ^aturkraft  gewirkt  wird,  i»^ 
folglich  allemal  im  eigentlichen  Sinne  übernatürlich  ist  Als- 
dann mnss  auch  umgekehrt  das  eigentlich  Uebernatürliche  allr 
mal  ein  Wunder  sein,  denn  was  von  gar  keiner  Natnrkrafl  g^ 
vdrkt  wird ,  0as  mliss  unmittelbar  von  Uott  hervor  gebracht  wer 
den;  weil  es  sonst  ohne  Ursache  entstehen  würde.  Ueb%r  y^^^' 
der  und  Wunderbar  vergl.  auch  d.  Art.  Seitsam  etc. 

Ueberraschea  »ehe  lieber fa lle n.  ^ 

Ueberrechnen.  U  e  b  e  r  s  c  h  1  a  g  e  n.  [ü.]  Aus  einzelnen  ZiU 
baren  die  Grösse  eines  Ganzen  durch  Rechnen  ermitteln.  —  A<u 
den  Begriff  des  Ganzen  nämlich  zielt  Ueber,  denn  was  über  ta( 
Sache,  von  dem  einen  Ende  bis  zum  anderen,  sich  erstreckt,  P^J 
befasst  die  ganze  Sache.  Jv.l  Dem  ursprünglichen  Sinne  nach  l^ 
Ueberschlagen  mit  Ueberrechnen  gleichbedeutend.  *'*•* 
Schlagen  (ahd.  slahan,  mhd.  slahen,  stan)  in  dem  ersteren  norij 
nämlich  ist  ursprünglich  nichts  Anderes,  als  Rechnen,  und  bezicB^' 
sidi  auf  das  Setzen  und  Rücken  der  Steine  oder  ähnlicher  Din^ 
deren  man  sich  vor  der  Brfindnng  der  Rechnenkunst  zum  Zm^ 
m4  Rechnen  bediente.  Indessen  ist  dieser  Ursprung  des  Ansdrnci» 
im  geneinen  Leben  längst  verdunkelt.  Das  hat  zur  Folge  gehabt 
dass  der  Begriff  des  eigentlichen  Rechnens,  also  der  Angabe  töH»^ 
genau  bestimmter  Zahlen,  dabei  nicht  mehr  so  klar  hervorsticbL 
Ueberschlagen  wird  daher  auch  von  Demjenigen  gesagt,  ^^ 
die  GrAsse  eines  Ganzen  durch  Rechnen  nur  ungefähr;  Ueber- 
rechnen blos  von  Dem,  der  sie  vollkommen  genau,  in  gani  hf* 
stimmten  Zahlen,  zu  erkennen  sucht.  —  „Viele  aber  —  brachten  *« 
Bücher  zusammen  und  verbrannten  si«  öffentlich,  und  öberrecbnete^' 
was  sie  werth  waren,  und  fanden  des  Geldes  50,000  Groschen.*'  Apo^^'^ 
19,  19.  -^  Durch  das  Ueberrechnen  wurde  also  die  Grösse  der  g»"* 
zen  Summe  vöUlff  genau  ^  bis  auf  den  Groschen,  erkannt  —  t.*^^^ 
ist  aber  unter  euch,  der  einen  Thurm  bauen  will,  und  sitzt  nicht  ^J'^^ 
*;*«>«r8ch lägt  die  Kost,  ob  er  es  habe  hinaus  za  föbren?**  *;"« 
1*,  ^.    Hier  ist  von   einer  so  genauen  und  durchaus  bcsliflW'^^ 
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A«g«b«  der  i^zen  Sunine  nicht  die  Rede,  dean  aaf  eialffe  Thaler 
oder  gar  aaf  ein  Paar  Groschen  mehr  oder  weniger  kann  es  hier 
nicht  ankommen. 

Uebeneden  «ehe  fK'K''''i-7;o« 
(Ucbcrruhren. 

üeberrest  siehe  Ueberbleibseh 

UebennmpelB  siehe  U  e  b  e  r  fa  1 1  e  n. 

Ueberscbicken  siese  Schicken. 

üeberschlagen  stehe  UeberrcclineD. 

üebenchlift  siebe  Inschrift. 

Deberscbfltteil.  Ueberhaufen.  [n.]  Zu  Viel  oder  wenig- 
stens sehr  reichlich  geben,  [v.]  i)  Ueberschntten  (ahd.  scut- 
jaHj  scutfanj  davon  Schütteln  und  Schättern)  bezeichnet  znnftchst 
nar-die  Handlung  des  Gebenden;  Ueherh&nfen  (Tcrgl.  d.  Art. 
üeberladen)    auch   ihren   Erfolg,  —  dass    n&mlich   das  Gegebene 

f leichsam  wie  ein  Haufen  den  Anderen  überdecke.  —  Wo  daher 
los  dieses  Gegenständliche  und  nicht  jene  Handtung  in  Betracht 
kommt,  da  l&sst  sich  blos  Ueberh&nfen  sagen.  Anstatt  über- 
häufte Geschäfte  lässt  sich  nicht  überschattete  Geschäfte  sa- 
gen. 2}  Ueberhaufen  liann  offenbar  nur  in  Bezng  auf  Dinge 
gesagt  werden,  die  sich,  eigentlich  oder  figürlich,  in  Haufen  anf- 
äürmen  lassen.  Man  kann  ein  Blatt  Papier  mit  Dinte  überschüt- 
ten, aber  nicht  überhäufen.  Schütten,  Ton  Geten^  Giessen,  wird 
eigentlich  nur  von  Flüssigkeiten  gesagt,  —  Ueberschutten,  sehr 
reichlich  giessen  — ,  wurde  aber  später  nicht  nur  auf  trockene 
Dinee,  sondern  auch,  eben  so  wie  Ueberhaufen,  auf  Unsinnliches,  wie 
Wohlthaten,  Lob,  Tadel  n.  s.  f.  übergetragen.  Man  hat  aber  zn 
unterscheiden  zwischen  U eher- schütten  und  Ueber -schütten. 
JSüT  von  dem  Letzteren  ist  hier  die  Rede. 

SÄSÄj  •"""•■'""•"■«■ 

Ueberschwemmnnfl;  siehe  S  u  n  d  f i  u  th. 
üebersehen  siehe  Nachsehen. 
üebersenden  siehe  Schicken. 
Uebersetzen  si^be  Dolmetschen. 
Uebenicht  siehe  U e b e r b li c k. 
üebersichtig  siehe  Kurzsichtig. 
Ueberspringen  »ehe  Ueberhupfen. 
üeberstehen  siehe  ÄBssteben. 

üebenteigen.  Uebertreffen.  [ü.]  Verffleichungsweise 
einen  höheren  Grad  der  Grösse  haben,  es  sei  von  Vollkommenheit 
oder  UuToUkommenheit,  Gutem  oder  Bösem,  [v.]  Den  Unterschied 
begründen  die  Wörter  Treffen  nnd  Steigen.  —  Nach  Treffen 
(ahd.  trepkan^  irifan)  in  seiner  ursprünghchen  Bedeutung:  gegen 
Etwas  hin,  und  zu  demselben  bin  gehen  oder  laufen  (S.  Trelt^n^ 
Schlagen  jind  Trefflich),  helsst  Uebertrefflich:  über 
Etwas  hinausgehen,  nnd  davon :  eine  grössere  Vollkommenheit  ha- 
ben als  Andere.  —  Steigen  helsst:  sich  in  die  Höh.e  bewegen; 
Uebersteigen  (ahd.  upmrttUcau,  ubärst-,  *|r«ii}  also:  noch  aber 
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die  Hohe  hinaus  sieh  bewegen.  Weil  aber  Steigen  alt  M&he  und 
Schwieriglieiten  verbanden  ist;  so  hat  Heb  ersteigen  auch  die 
Bedcntun^ :  Schwierisieeiten,  Gefahren  äberwinden,  aber  —  nm  das 
höhere  Ziel  zu  erreichen.  Wo  tlie  Kr&ftc  hlezn  nicht  ausreichen, 
da  safft  man:  es  übersteigt  meine  Kraft. 

üebentreichen  siehe  Tünchen. 

Uebertragen  siebe  A  u  f  t  r  a  g  e  n. 

üebertreffen  siehe  Uebersteigen. 

Uebertreten.  Verletzen,  [ü.]  Einem  GeseUe,  einer  Pflicht 
zuwider  handeln.  —  „Ich  habe  dein  Gebot  noch  nie  abertretea.** 
Luk.  15,  19.  —  Noch  nie  verletzt  konnte  Das  auch  heissen.  [▼.] 
Uebertreten  können  wir  blos  Gesetze  und  Pflichten,  die  uns  ob> 
liefen;  yerletzen  (▼.  lat.  laedere  heftig  an  Etwas  stossen  oder 
schlagen,  beschädigen)  auch  die  Rechte,  die  Andere  gegen  ans 
haben.  —  Das  war  eine  Verletzung  des  Gastrechtes.  —  Dass  wir 
Rechte  übertreten  (treten  ahd.  ir^tan)  wird  nicht  gesagt,  denn 
nur  Pflichten  und  Gesetze,  keinesweges  aber  Rechte,  werden  als 
Sohranken  der  Freiheit  gedacht,  über  weiche  wir  igleichsam  hin- 
austreten,  wenn  wir  jenen  Gesetzen  und  Pflichten  entgegen 
handeln. 

Uebertrieben  siehe  Uebermässig. 

üebenrortheilen.  Bevort heilen.  [&.]  sich  zum  Scha- 
den eines  Anderen  einen  Vortheil  machen,  [v.]  Das  B  e  (»=  bei» 
nahezu,  ahd.  pi)  vor  Zeitwörtern  zeigt  zwar  gewöhnlich  an,  dass 
die  Handlung  derselben  auf  «len  Gegenstand,  von  dem  die  Rede  ist, 
angewandt  werde.  ~  Bepflanzen,  Bes&en,  Bemalen  etc.  Allein 
zuweilen  beziehet  es  diese  Handlungen  auch  auf  den  Handelnden. 
Es  kann,  wie  Klapstoek  sich  ausdrückt,  beide  Richtungen,  Hin  und 
Her  andeuten.  Sösar  in  einem  und  eben  demselben  Worte  kann 
es  bald  diesen,  bald  jenen  Sinn  haben.  Ich  bin  bedient  kann 
heissen:  Andere  dienen  mir,  und:  ich  diene  Anderen.  —  Ich  war 
in  diesem  Reclitshandel  vortrefflich  bedient;  der  Sachwalter,  der 
mir  bedient  war,  machte  ein  Meisterstück,  —  InBevorthei- 
len  nun  hat  Be  den  Sinn,  däss  es  die  Richtung  Her  anzeigt.  Je- 
manden Bevortheilen  will  sagen:  einen  Vortheil  (von  Vor» 
goth.  fauroy  ahd.  foYa^  vora,  ^re^  for,  vor,  mhd.  vore^  vor  — 
aus  einem  Stamme  mit  Für,  goth.  faur,  ahd.  furiy  vtiri.  mhd.  vür 

—  nnd  Theil;  s.  d.  Art)  —  von  ihm  zu  sich  selber  herziehen. 

—  üebervortheilen  heisst  eigentlich:  einen  Vortheil  nehmen, 
der  WteU  über  den  rechtmässig  zu  nehmenden  hinausgeht.  Es  nn> 
terscheidet  sich  aber  auch  noch  durch  den  Nebenbegriff  von  List, 
Verschlagenheit  und  Klugheit,  durch  welchen  man  über  dem  An- 
deren, ihm  überlegen  ist.  —  „Habe  ich  euch  mit  Hinterlist  gefan- 
gen? Habe  ich  Jemanden  übervorlheilt?"  2  Cor.  12,  16.  17. 

Deberwiltigen  siehe  Siegen. 
Ueberweisen  siehe  Ue herführen. 
Deberwinden  siehe  Siegen. 
Ueberzengen  siehe  lieber  führen. 

Ueberzug.  Zieche.  Rühre.  (Bure.)  [ü.]  Das,  wo- 
mit man  etwas  Anderes  überzieht  [v.]  Ueberzng  ist  die  Beklei- 
dung von  irgend  einem  Stoffe,  welche  anderen  Gegenständen,    wie 
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z.  B.  Betten,  Polstern,  St&hlen«  H&ten,  Wagen  angepasst  and  aber 
dieselben  gezoeen  wird,  entweder  am  ihnen  ein  angenehmeres  An- 
sehen za  verscnaffen,  oder  um  sie  Tor  BeschAdigong,  Abnntznng, 
Beschmotzang  n.  s.  w.  za  bevrahren,  oder  am  das  Abziehen  and 
Waschen  solcher  Beiileidungen  leichter  möglich  za  machen.  Letz- 
teres ist  z.  B.  bei  manchen  Sophaoberzögen  der  Fall,  and  bei  Bet- 
ten immer.  Die  Hntmacher  dagegen  yerstehen  daranter,  der  an- 
deren Angabe  gcmiiss,  eine  dnnne  Lage  der  aasgesochtesten  Haare, 
mit  weichen  der  grObere  Filz  überzogen  wird.  Bei  Kleidern,  wie 
z.  B.  Schlafröcken,  heisst  oft  das  Oberzeng  im  Gegensatze  znm 
Fatter  der  Ueberzas;  —  bisweilen  auch  ein.  schlechtes  Ueberi^Ieid 
im  Gegensatze  zu  den  anderen  Kleidern.  Es  wird  sogar  oft  eine 
feine  Decke  Ton  Metailblech,  von  Gesteht,  Ton  Lack  etc.  ein  lieber- 
zag  genannt.  Zieche  ^hd.  ziecha^  mhd.  zieche;  ob  es  von  Zie- 
hen, ahd.  xichan,  ist  noVh  nichf  gewiss;  so  hat  z.  B.  Adelung  anf 
ein  wend.  Wort  zycka,  Decke,  Zeit,  hingewiesen)  —  ist  der  stets 
ans  Leinwand  oder  Zeug  n.  Dergi.  bestehende  sackähnliche  Ueber- 
zng,  welcher  über  ein  Bett,  eine  Decke,  oder  ein  Kissen  gezogen 
wird.  Biihre  ist  der  niederd«  Ausdruck  dafür  und  bezeichnet  den 
Ueberzue  eines  Bettes.  „Bald  als  Laken  und  als  Bahren  Sollst  Da 
mir  das  Brautbelt  zieren.*'     Voss, 

üeblich  siehe  Gebräuchlich. 

Uebrige  (Das)  siehe  Andere  (Das). 

UebrigenS.  Ausserdem.  [&.]  Za  dem  schon  Vorhandenen 
noch  hinzu  kommend.  —  Was  ich  gesagt  habe,  war  das  Wichtigste, 
übrigens  —  ausserdem  muss  ich  noch  bemerken,  [t.1  Ueb- 
rige ns  deutet  an,  dass  das  Hinzuzusetzende  alles  noch  Uebrige 
sei,  dass  sonst  nun  weiter  Nichts  mehr  hinzukomme.  Ausserdem 
(ausser  ahd.  uszar,  uszer)  sagt  htevon  Nichts ;  sondern  deutet  btos 
an,  dass  das  Hinzukommende  nicht  in  dem  bereits  Vorhandenen 
schon  enthalten,  sondern  etwas  ausser  demselben  Bestehendes  sei. 
Wenn  ich  sage:  mein  Kutscher  bekommt  100  Thir.  und  übrigens 
noch  ein  beliebiges  Weihnachtsgeschenk,  so  heisst  Das:  alles  Ueb- 
lige,  was  er  ausser  den  100  Thlrn.  bekommt,  besteht  in  dem  Weih- 
nachtsgeschenke;  sonst  bekommt  er  weiter  Nichts.  Sage  ich  hin- 
gegen: mein  Kutschier  bekommt  100  Thlr.  und  ausserdem  ein 
Weihnachtsgeschenk ;  so  bleibt  es  dahin  gestellt,  ob  er  nicht  sonst 
noch  Etwas,  z.  B.  Kleidungsstücke,  empfange. 

Dfer  siehe  Gestade. 

übr  siehe  Zeiger. 

Ulme.  Rüster,  [ü.]  Zwei  yerschiedene  Namen  für  den  ig 
Dentschland  häufig  wildwachsenden  und  die  Höhe  von  60—90  Fuss 
erreichenden  Laubholzbaum,  welchen  Linnd  in  die  2.  Ordnung  sei- 
ner 5.  Klasse  gesetzt,  und  mit  dem  alten,  in  der  Wissenschaft  noch 
geltenden,  Namen  ülmus  belegt  hat  Seine  Bluthen,  welche  in  Bü- 
scheln (?or  den  Blättern)  zu  Frühlings  Anfang  erscheinen,  haben 
einen  braunröthlichen,  glockigen,  4  bis  5zälinigen  Kelch,  aber  keine 
eigentliche  Krone,  4—12  Staubgefasse  und  2  Griffel,  und  die  Fracht 
ist  eine  Noss  mit  häutigem  Flügelrande.  Die  doppelt  gesägten 
Blätter  haben  eine  lange  Spitze,  sind  eifOrmig,  hinten  schief  und 
meist  scharf  anzufühlen.  Das  bräunliche,  feste,  zähe  Holz  wird 
Ton  den  Wagnern  und  Tischlern   sehr  gesacht   und   konunt  als 
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Brennholz  den  buchenen  nahe,  während  anch  Bast,  Rinde  und  Lanb 
in  verschiedener  Beziehung  sehr  geschätzt  sind.  —  |t.]  Das  Wort 
Ulme  (in  niederer  Sprache  lime,  ahd.  und  mhd.  eim^  später  uim^ 
hat  offenbar  seinen  Ursprung  in  dem  bereits  genannten  alten  lat. 
Namen,  denn  den  Römern  war  dieser  Baum  seiir  bekannt  (s.  z.  B. 
Virg.  G.  1.  170;  A.  6^,  282).  Die  Abstammung  vou  Rüster  ist 
angewiss.  Nahe  liegt  allerdings  die  Ableitung  von  Rüsten,  zu- 
bereiten, fertigen,  weil  eben  Aleleriei  daraus  gefertigt  wird  (vergL 
auch  die  WOrter  Gerüste,  Ruslwagen,  Rustzeuiff  u.  Dergl.)  Noch 
weniger  verbürgt  ist  als  Stammwort  t^sti,  wachsen  (f).  £bciiao- 
wenig  ffehört  hieher  Rüste,  verwandt  mit  Rast,  Ruhe.  —  Uebrigens 
unterscheidet  man  verschiedene  Arten  von  Ulmen,  besonders  die 
Fetdnlme  (U.  campeHris)^  welche  nebst  der  Korkulme  (17. 
8f$öero9a)  u.  A.  fast  stiellose,  sitzende  Biüthen  und  unten  kahle 
Blätter  hat  —  und  dann  die  Flatterulne  {JJ.  effuta),  welche 
langstieligr  Biüthen  und  weichhaarige  Blätter  hat. 

Ofll. .  Für.  [ü.]  Vorwörter,  welche  gebraucht  werden,  die  Vor- 
stellung eines  Zweckes,  oder  eines  Preises  einzuführen.  —  „Jetzt 
facht'  ich  fjir  mein  IJanpl  und  für  mein  Leben.**  Schiller.  Mein  Hanpt 
nnd  mein  Leben  zu  erhalten,  ist  der  Zweck  meines  Fechtens.  Üb 
(ahd.  umpiy  umbi,  mhd.  umbe^  um  [umb],  nach  Orimm  aus  dem 
goth.  und  bi  ^=  bis  bei,  zu  bei  oder  aus  dem  griech.  ocfjL^i,  on)  — -* 
mein  Hanpt  und  um  mein  Leben,  könnte  in  diesem  Sinne  auch  ge- 
sagt werden.  —  Ich  habe  ein  Haus  um  oder  für  1000  Thir.  ge> 
kauft,  will  sagen:  lOUO  Thlr.  sind  der  Preis  des  gekauften  Baa- 
ses. Ft.]  Insofern  beide  Ausdrücke  In  der  erster en  Bedeutung  ge- 
braucht werden,  findet  sich  eine  doppelte  Verschiedenheit  unter 
ihnen.  Denn  1)  wer  für  einen  Anderen  handelt,  Der  sucht  altemal 
das  Beste  desselben  zu  befördern  (8.  Für.  Vor  und  über  die  Ah- 
stammnng  d.  Art.  Ueberv ortheilen  etc.).  Um  wird  auch  in 
Bezug  auf  den  entgegengesetzten  Zweck  gesagt  —  Mancher  gibt 
sich  die  grösste  Mühe,  n  m  den  Anderen,  d.  h.  in  dec  Absicht,  Ihn  ins 
Netz  zu  ziehen,  und  keinesweges  zu  seinem  Besten  zu  wiiien. 
Das  kann  alsdann  nicht  heissen:  er  gibt  sich  die  grösste  Mühe  für 
den  Anderen.  2j  Für  weiset  auf  die  gegenständUche,  um  auf  dio 
iiersönliche  Seite,  denn  U  m  in  dem  vorliegenden  Sinne  ist  ursprong- 
lich  von  dem  Umstände  hergenommen,  dass  Derjenige,  der  In 
Betreff  eines  schwer  zu  erreionenden  (äusseren)  Gegenstandes  Et- 
was bewirken,  irgend  einen  (guten  oder  bösen)  Zweck  erreichen 
wollte,  um  denselben  herumging,  und  zu  erspähen  suchte,  wie  ihm 
beizukommen  sei.  Um  deutet  also  auf  die  Thätigkeit,  das  Streben 
des  Handelnden.  Für  sagt  Nichts  von  diesem  Streben,  sondern 
heisst  blos:  zum  Besten  (Dessen;  von  dem  die  Rede  ist).  Die  Aus- 
drucke: ich  fechte  für  mein  Leben,  nnd:  um  mein  Leben,  sind 
also  nicht  völlig  gleichbedeutend.  Der  letztere  sagt:  ich  strebe 
durch  Fechten  mein  Leben  zu  erhalten;  der  erstere:  das  Fechten 
dient  zum  Besten  meines  Lebens,  zur  Erhaltung  desselben.  — 
Insofern  unsere  Ausdrücke  in  der  zweiten,  auf  den  Preis  einer 
Sache  gehenden  Bedeutung  genommen  werden,  ist  Uoi  anf  eine 
ähnliche  Art  zu  erklären,  wi»  in  der  vorigen  Bedeutung.  Eine  ge- 
kaufte Sache  nnd  der  dagegen  gezahlte  Preis  gehen  gleichsam  um 
einander  herum,  indem  die  Sache  von  dem  Verkäufer  zu  dem  Käu- 
fer, and  der  gezahlte  Preis  von  dem  Käufer  zu  dem  Verkäufer 
übergehet.    Sie  werden  umgetauscht.    Für  hingegen  drückt  aus, 
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dasfl  der  Verkäufer  anstatt  der  Sache,  die  er  weggibt,  ihren 
Preis  bekomme,  dass  dieser  nun  die  Stelle  der  Sache  einnehme  und 
aosralle.  (S.  Für.  Vor).  ^  Ausserdem  hat  Um  £twas  Yon  dem 
NebenbeeriiTe  des  Strebens  an  sich,  was  er  ans  seiner  ersteren, 
Torcedacnten  Bedentnng  mit  herübernimmt,  nnd  wovon  Für  Nichts 
entliUt.  —  Ich  habe  meines  Nachbars  Haus  für  1000  Thir.  gekauft, 
sagt  bios:  dass  mein  Nachbar  anstatt  des  mir  überlassenen  Hau- 
ses 1000  Thlr.  von  mir  bekommen  hat.  Um  1000  Thir.  deutet,  we- 
nigstens entfernt,  mit  an,  dass  er  ein  Bestreben,  eine  Begierde  ge- 
habt habe,  die  1000  Thlr.  zu  bekommen.  —  Uebrigens  versteht 
sich,  dass  die  Bedeutungen  von  Um  und  Für,  welche  sie  nicht  mit 
einander  gemein  haben,  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

Um.  ^Umher.  Herum.  Rinffs.  [ü.]  In  kreisartiger 
RIchtung'oder  Stellung,  besonders,  insofern  dadurch  ein  Gegenstand 
eingeschlossen  wird.  —  Ich  stand  in  der  Mitte;  Um  (s.  vor.  Art.) 
micn,  Umher,  Herum,  Rings  meine  Kinder,  [v.]  1)  Her,  wel- 
ches in  Umher  und  Herum  enthalten  ist,  bezeichnet  eine  Stellung 
oder  Bewegung  gewöhnlich  als  von  einem  gewissen  Punkte  aus- 

feheud,  und  stehet  dem  Hin  entgegen,  welches  auf  das  Gegentheil- 
eutet.  —  iVon  Abend  her  kam  ein  Gewitter,  und  zog  nach 
Morgen  hin.  —  Inzwischen  wird  Her  auch  im  weiteren  Sinne  in 
Bezug  auf  Jede  Richtung  gesagt,  nur  allein  die  nach  einem  Gegen- 
stände hin  gehende  ausgenommen.  Neben  —  vor  —  hinter  einem 
Wagen  her  gehen.  —  Dies  gründet  sich  auf  die  ursprünglich« 
Bedeutung  von  Her,  in  welcher  es  so  viel  als  Hier  ausdruckte 
und  wonach  also:  neben  dem  Wagen  her,  eigentlich  so  Viel  ist, 
ab:  neben  diesem  Wagen  hier.  —  Dieser  ursprüngliche  Sinn  von 
Her  liegt  auch  In  Umher  nnd  Hemm  zunächst  zum  Grunde.  Um- 
her heisst  eigentlich:  um  hier,  um  diesen  (zuerst  mit  Fingern 
angedeuteten)  Gegenstand;  und  Herum  sagt  eben  so  eigentlich: 
hier  um  diesen  Gegenstand.  Von  dieser  Bestimmung  ist  in  dem 
blosen  Um  Nichts  enthalten.  Daher  kommt  es,  dass  in  allen  Fällen, 
wo  dieselbe  nicht  passt,  nur  Um  nnd^ nicht  Umher  oder  Herum 

gesagt  werden  kann.  —  Ich  hatte  einen  Mantel  um;  aber  nicht: 
lerum  oder  umher.  —  Namentlich  beruhet  auch  darauf,  dass 
Um  nicht  blos,  wie  Umher  und  Herupi,  als  Nebenwort,  sondern 
auch  als  Vorwort  und  als  Bindewort  gebraucht  werden  kann.  — 
Jemanden  um  den  Hals  fallen,  —  um  diesen  Preis;  —  „ich  habe 
nichl  in  die  LoUerie  gelegt,  um  (d.  i.  in  der  Absiebt,  [S.  Um.  Für]) 
reich  zu  werden."  Geliert,  2)  Wie  sind  aber  Umlief  und  Herum 
unter  sich  selbst  verschieden  ?  —  In  Zusammensetzungen  dieser  Art 
bezeichnet  der  letzte  Theil  den  Hauptbegriff,  der  erste  die  nähere 
Bestimmung  desselben.'  —  Blassroth,  Rheinwein,  Gartenhaus  n.  s.  f. 

—  In  flernm  bezeichnet  also  Um,  in  Umher  dagegen  Her  den 
Hanptbegriff.  Wo  demnach  auf  den  Begriff  von  Um  vorzugsweise 
gesehen  wird,  da  wird  Hernm  nnd  nicht  Umher  gesagt;  so  wie 
im  entgegenstehenden  Falle,  das  letztere  Wort  gebraucht  wird.  — 
Ein  Fuhrmann,  der  wieder  zurückfahren  will,  drehet  den  Wagen 
herum,  aber  nicht  umher.  Ein  Säemann  streuet  die  Körner  auf 
dem  ganzen  Acker  umher,  aber  nicht  herum.  (Es  ist  hier  nicht 
der  ifauptbegriff,   dass  die  ROrner  um  Etwas  zu  Hegen  kommen). 

—  Dazu  kommt  noch  folgender  Umstand:  Wer  um  einen  Gegen- 
stand gehen  will.  Der  muss,  wenn  er  auch  nicht  gerade  im  Kreise 
geht,    doch  seine  Richtung  oft  ändern.    Darauf  gründet   es  sieh, 
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da»  man  bei  Um  zaweilen  blos  an  oft  nnd  mannichfaltiff  Teriaderte 
Rtohtauff  denkt  Jedoch,  genau  ffenommen,  nicht  in  Hernm,  vo 
es  den  Hanptbegriff  anzeigt,  sondern  blos  in  Umher,  wo  es  die 
Nebenbestimmnng  ist,  und  seine  eigentliche  Bedeatnng  nicht  so 
scharf  beobachtet  wird.  —  Er  reiset  im  Lande  umher,  dräckt 
daher  ans:  er  reiset  Im  Lande  hier  bald  in  dieser  bald  in  jeier 
Richtung.  Im  Lande  hemm,  ist  weniger  richtig,  und  daher,  wesi 
es  im  gemeinen  Leben  gesagt  wird,  unedler.    3)  Rings  wird  zwar 

fewOhnÜch  nur  in  Verbindung  von  Um,  Umher  oder  Hemm  g^ 
raucht  Aber  doch  auch  für  sich  allein.  —  „Fracbtlos  horcht  is/ 
seine  Winke,  —  Rings  ein  Dienerheer."  Metssner,  Offenbar  ist  diese 
Wort  Ton  den  yorigen  dadurch  yerschieden,  dass  es  den  Begrif 
einer  ring-  oder  kreisförmigen  Stellung  oder  Bewegung  ansdroci 
üch  anzeigt,  und  daher,  wo  dieser  keine  Anwendung  leidet,  n\d\ 
gesagt  werden  kann.  — '  Der  Fuhrmann,  der  zur&ckkehren  vilL 
muss  den  Wagen  um  oder  herum,  aber  nicht  rings  drehen ;  deut 
wenn  er  Dies  thäte;  so  würde  der  Wagen  wieder  in  die  Tori^ 
Stellung  kommen.  Als  aber  dem  heiligen  Seher  befohlen  wurde: 
„nimm  einen  Ziegel  —  entwirf  darauf  die  Stadt  Jerusalem,  mache  eise 
Belagerung  —  und  stelle  Böcke  rings  um  sie  her!'*  Hes.  4,  f.  ?;  f 
sollte  er  sie  mit  einem  ganzen  Kreise  solcher  BOcke  von  allen  Sfi- 
ten  einschliessen. 

Um.     U n  g e f ä h  r.     B  ei  1  ä  u  f i  g.    [ü.]    Deuten  an ,   dass  m» 
Etwas  nicht  völlig  genau,  sondern  nur  annähernd  bestimmen  woUe. 

—  Um  diese  Gebend  wohnt  ein  alter  Bekannter  von  mir;  ich  A^ 
ihn  vor  ungefähr  'ZO  Jahren  einmal  besucht;  er  hatte  gerade  grosse 
Gesellschaft  von  beiläufig  50  Pei;sonen.  [v.J  Ungefähr  deu- 
tet auf  etwas  Persönliches;  Um  und  Beiläufig  nicht.  Vngefi^J 
drück!  eigentlich  aus,  dass  wir  die  Sache,  von  welcher  die  Re<i<J 
ist,  nicht  genau  gewahr  (ungewahr,  ahd.  «nMiftianO  werden,  nnd 

—  folglich  nicht  genau  bestimmen  können  (S.  Etwa.  Ungefähr.) 
Andere,  wie  Wngand^  leiten  das  Wort  ab  vom  mhd.  dne  gfvaerti 
dn  gevaere  [später  öngefaer  etc.]  <»  ohne  Absicht,  wie  bei  Hinter- 
list {dasz  gevaere j  diu  gevaerde)  —  und  daraus  entstehender  Ge- 
fahr (von  diu  vara,  faroy  das  Auflauern  etc.).  Um  deutet  auf  ein» 
Kreis,  in  welchem  die  Sache  liege  (S.  Um.  Umher}.  Beilänii^ 
will  sagen,  dass  Das.  was  man  anglnt,  zwar  nicht  genau  die  Sa^< 
selbst  sei,  aber  doch  gleichsam  nahe  bei  ihr  hin  laufe.  2)  ^^ 
Kreis  um  eine  Sache  kann  auch  diese  Sache  unmittelbar  and  geoan 
berühren;  wie  z.  B.  ein  Reif  das  Fass,  um  welches  er  gescblag^'^ 
ist.  Daher  wird  um  in  manchen  Fällen  auch  gebraucht,  wo  d» 
den  Punkt,  wo  Etwas  sei,  genau  bestimmen  wul.  Wenn  die  Stero- 
kundigen  vorher  sagen,  dass  den  oder  den  Tag  um  10  Uhr  eiBf 
Sonnenfinsterniss  eintreten  werde,  so  heisst  D^:  genau  zu  dieser 
Zeit.  Beiläufig  10  Uhr,  oder  ungefähr  10  IHir,  kann  dapr 
nicht  gesagt  werden;  wie  aus  der  angegebenen,  eigentlichen  Be- 
deutung dieser  Ausdrücke  erhellet.  3j  Beiläufig  wird  sonst  aacft 
gebraucht,  um  von  Etwas  auszudrücken,  dass  es  eine  blose  Nei><^fl' 
Sache  sei.  —  Ich  mnssle  wegen  eines  wichtigen  Geschäftes  ^^^ 
Berlin,  und  beiläufig  wollte  ich  auch  das  neue  Schauspieln^*^ 
gern  sehen.  Von  dieser  Bedeutung  nimmt  Beiläufig  in  jene  i^' 
stere  Etwas  mit  herüber,    denn  es  deutet  leise  an,    dass  auf  P^^ 

fenaue  Bestimmung  der  in  Rede  stehenden  Sache*  nicht  Viel  aif' 
omme,    dass  Dies  gleichsam  eine  Nebensache  sei.    Wer  ans  ^^ 
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Zobereitane  eines  Getr&nkts  besohrelbeB  will,  nnd  nna  dabei  sagt: 
Attf   eine  Canne  Wein   nimmt  man  beil&nfig   ein   halbes  Pfand 
2acker,  Der  gibt  dadurch  mit  in  verstehen,  dass  nicht  Viel  daranf 
Ankomme,  wenn  mehr  oder  weniger  genommen  werde. 
Umindern  siehe  Abändern. 

ümarnidB.  Umfangen.  Umfassen.  Umschlingen. 
Umhalsen.  [&.]  Rines  hernrn  einschliessen.  [r.]  Umfassen 
(Fassen  ahd.  vaszon^  /Sszon)  druckt  den  Begriff  allgemein  ans, 
IJm  halsen  hat  seinen  Namen  von  dem  Sohlineen  der  Arme  um  den 
Hals  nnd  dient  zum  Aasdrucke  inniger  Z&rtlichlLeit  Umarmen  fyon 
Arm,  ahd.  aram,  das  fassende  Glied  des  Leibes;  yerwandt  mit  Aar, 
Kaubvogel)  —  nnd  Umfangen  (oder  umfahen;  utnpif  iimM,  vahan, 
fähan^  mild,  umbeväken,  umöevai^en)  —  bezeichnen  ein  Umfassen, 
das  aus  innerer  Empfindung  entsteht,  oder  dergleichen  erregen  soll. 
Ein  Freund  umarmt  uns  aas  Z&rtlichkeit,  und  ein  Flehender  um- 
fängt unsere  Knie.  Der  Unterschied  besteht  darin,  dass  man  nur 
die  ganze  Person  umarmt,  aber  auch  einzelne  Thelle  ihres  KOr- 
pers,  z.  B.  die  Kniee,  umfängt.  Umfangen  bt  von  grosserem 
Umfange^  als  Umarmen»  welches  blos  auf  ein  Umschliessen  mit  den 
Aermen  hindeutet ;  dagegen  wird  Umfangen  überhaupt  Yon  einem 
rings  einscbliessenden  Räume  gesagt.  „UmfSngt  mich  niclit  der 
weite  Himmelsschoos."  Schiller.  —  Umschlingen  (rgl.  Schlängeln 
etc.)  wird  eigentlich  nur  yon  biegsamen  KOrpern  gesagt,  die  sich 
bogenförmig  um  andere  herum  winden.  Im  uneigentlichen  Gebrau- 
che deutet  es  daher  auf  eine  festere  nnd  innigere  Vereinigung  bei 
dem  Umfassen.  Zärtliche  Freunde  halten  sich  bisweilen  fest  um- 
schlungen. 
Umbnngen  siebe  Entleiben. 
Umfall  siehe  Unfall. 

üSÄ  }''•'""'"""'"• 

Umgang.  B  e  k  a  n  n  ts  c  h  a  f t.  [a J  Verhältnisse  solcher  Per- 
sonen,  die  sich  einander  kennen.  [?.]  Zur  Bekanntschaft  wird 
weiter  Nichts  erfodert,  als  dass  die  Personen  einander  kennen. 
YfiT  können  daher  auch  mit  Solchen  Bekanntschaft  (von  be- 
kennen, pi,  bi"  channjan,  kannjan  verw.  mit  kund,  cätin^,  kunt 
und  Kunst;  yergl.  Talent  etc.)  —  haben,  die  wir  nicht  persönlich» 
sondern  nur  durch  Briefwechsel  kennen,  oder  mit  denen  wir  nur 
bisweilen  an  einem  dritten  Orte  zusammen  kommen.  Umgang 
haben  aber  nur  Diejenigen  mit  einander,  die  sich  nicht  nnr  per- 
sönlich kennen,  sondern  auch  öfter  zu  einander  gehen  (yergL 
Schreiten  etc.)»  am  mit  einander  in  Gesellschaft  zu  sein. 

nmgarnen  siebe  Umstricken. 

Umgeben  siehe  Umringen. 

Umgehen.  Meiden.  Vermeiden.  [&.]  Sich  bestreben, 
einem  Dinge  nicht  gegenwärtig  zu  sein,  oder  es  zu  berühren.  [V.] 
Meiden  Qahd.  miSan,  eigentl.  Terbergen)  zeigt  blos  dieses  Be- 
streben an,  Vermeiden  (gänzlich  meiden')  zeigt  zugleich  die  Er- 
reichung seines  Zweckes.  Ich  meide  den  Umgang  dieses  Menschen 
beständig,  kann  ihn  aber  doch  nicht  immer  vermeiden.  Von 
Beiden  unterscheidet  sich  Umgehen  Vfer  einen  Gegenstand  um-r 
gehet,    Der  gehet  doch  in  die  Geg„^d  bin,  wo  derselbe  bt,  nur 
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dergestalt  da^s  er  um  denselben  herum  kommt,  oiiae  ihn  z«  be- 
rühren. Wer.  aber,  nm  ihn  nioht  za  berühren,  gar  nicht  dort  hin 
fehlet.  Der  meidet  nnd  t ermeidet  deaselbett  zwar;  aber  aan 
ann  nicht  sagen,  dass  er  ihn  umgehe^  —  So  denn  auch  figitrUcii. 
Wer  eine  Begebenheit  erzählt^  aber  die  Erzählung  so  dreEt  und 
wendet,  dass  er  einen  gewissen  Umstand,  den  er  nicht  erwähnea 
will  verschweigen  kann,  Der  nm  gehet  diesen  Gegenstand,  oder 
die  Erwähnung  desselben.  Wer,  nm  ihn  nioht  zu  berahren,  anf  die 
ganze  Erzählung  sich  gar  nicht  einJässt,  Der  meldet  nnd  t er- 
meid et  die  Erwähnung  desselben ;  aber  man  kann  nicht  sagen, 
dass  er  sie  umgehe.  £r  gehet  gleichsam  gar  nicht  dahin,  wo  er 
darauf  stossen  konnte.  (Vergl.  noch :  Ausweichen  nnd  Fliehen.) 

Umgekebrt.  Verkehrt,  [u.]  Was  eine  Richtung  oder 
Stellung  hat,  die  einer  anderen  entgegengesetzt  ist.  [r.]  Umge- 
kehrt (Umkehren  ahd.  umpicheran;  umpigicherii)  —  bezieht  sich 
anfeine  bisherige  Richtung  oder  Stellung,  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  diese  die  rechte  war  oder  nicht.  Bei  Verkehrt  dagegen  ist 
blos  anf  das  Gegentheil  yon  der  rechten  Stellung  oder  Richtnng 
gesehen.  Ein  Kriegsheer  hat  eine  umgekehrte  Stellung  ange- 
nommen, wenn  die  Richtung  derselben  der  bisherigen  entgegenge- 
setzt ist,  die  bisherige  mochte  gut  oder  schlecht  sein.^  Er  hat  eine 
verkehrte  Stellung  angenommen,  wenn  dieselbe  der  rechten  ent- 
gegengesetzt ist.  —  Diesen  Unterschied  beobachtet  auch  der  an- 
eigentliche  Gebranch;  wenn  man  z.  B.  sagt:  seine  Gesinnung  nm- 
k ehren,  und  verkehrte  Gesinnungen  haben. 

umhalsen  siehe  Umarmen. 

Umhang.  Vorhang.  Gardine,  [ü.]  Ein  freihängendes 
Stück  Zeu^,  bestimmt  eine  Sache  zu  verhüllen,  [v.]  Wenn  es  vor 
der  Sache  nängt,  so  ist  es  ein  Vorhang;  wenn  es  nm  dieselbe 
herum  gehängt  wird,  so  ist  es  ein  Umhang  (ahd.  der  nnd  dasz 
umpiKanc y'umbihang y  mbd.  umb^hanc).  Die  Umhänge  nm  Bet- 
ten, so  wie  die  Vorhänge  (goth.  faürähah)  vor  Fenstern,  helssen 
Gardinen;  welches.  Wort  einige  Sprackforsoher  von  denf  alten 
Gard,  Umgebung,  Umzäunung,  herleiten. 

Dmber  siehe  Um. 

Umkreis  siehe  Kr  IBIS. 

umringen.     Umringein.     Umgeben.      Umzingeln. 
Umzirken.    [&.]  Um  Etwas  herum  einen  Kreis   bilden.'  [v.]  Um- 
geben (ahd.  umpUtepan^   umhigeban)  sagt  man  überhaupt    von 
allem  Aensseren,   was  ein  Inneres  umschliesst,    auch  von  leblosen     i 
Dingen,  nnd  zwar  auch  schon  dann,  wenn  der  Kreis,  den  sie  büdea,     ' 
nicht  völiig  geschlossen  ist.    Umringen  (ahd.  nmpi-;   vmbikriM"     1 
kan,  "hrinyan;  in  Ringforra,  ahd.  hrincy  hring^  umgeben)  und  Um-      I 
zingcin  (in  Form  eines  GArtels,  cifi^ru^umy  umgeben,  cingere)  wird 
nur  von  lebendigen  Dingen  ^braucht,    und  zwar  nur  dann,  wenn 
sie  einen  vöilieen  Kreis  um  Ttwas  herum  bilden.    Italien  Ist   vom 
Meere  umgeben,   aber  nicht  umringt  und  umzingelt.  —  Das 
Umringen  kann  mit  und  ohne  feindliche  Absicht  geschehen.    Das 
Umzingeln  geschiehtnur  in  feindlicher  Absicht,   und  enthält  ein 
engeres  Einsemiessen,   nm  das  Eingeschlossene  in  der  Nähe  anza- 

f reifen.    Die  ZuhOrer  umringen  d§n  unterhaltenden  Erzähler,  am 
ein  Wort  verloren  gehen  zu  lassen.    Die  Reiterei  aber  vmzia- 
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ffelt  bisweilen  einen  iLieinen  Hänfen  Faasrelk,  nm  ikn  nieder  zn 
fanen.  CmzlrlLen  (fon  circusy  circmlus)  ist:  kreisförmig  (circvm) 
migeben.  „Auch  die  Spangen  nicht  Tergesst,  Die  scliönen  Arme  reizend 
za  nntzirlcen/^     ScMUer. 

UmSChlagei.  Sich  ändern.  [&.]  Anders  werden.  —  Noch 
Yor  einer  Stande  war  mildes,  heiteres  Wetter;  aber  es  ist  nmge- 
sohlagen,  —  hat  sich  ee&ndert.  [v.l  Sich  änd.ern  bezeichnet 
den  angegebenen  Begriif  schlechtweg,  tfmschlagen  mit  Neben- 
begriffen. 1)  Schliesst  Umschlagen  ein,  dass  die  Aendernng  sehr 
merklich  nncl  bedeutend  sei.    Es  ist  nämlich  ron  demjenigen  Schla> 

fen  ahd.  slakartj  slahan,  welches  so  Viel  als  Arten  bcdentet  (ß, 
ie  Artt.  Abarten  etc.  nud  Nachschlagen  etc.).  Wenn  aber  Etwas 
vmarten,  zn  einem  Dinge  yon  anderer  Art  (wenigstens  dem  Scheine 
nach)  werden  soll;  soliann  Das  nur  durch  sehr  erhebliche  VerÄn- 
dernng  geschehen.  In  Bezng  auf  sehr  geringe  Yerändernngen  wird 
daher  Umschlagen  nicht  gesagt.  Wenn  das  Wetter  gegen  Abend 
nm  einen  Grad  kälter  geworden  ist,  als  es  am  Tage  war;  so  wird 
man  nicht  sagen,  dass  es  umgeschlagen  sei,  ob  es  gleich  sich 
ee ändert  hat  2)  Ausserdem  schliesst  Umschlagen  ein,  dass 
die  Aendernng  plötzlich  erfolge.  Dies  kommt  Von  einer  anderen 
Bedentune  her,  in  welcher  Schlagen  auch  gebraucht  wird,  wo 
es  nämlich:  plötzlich  fallen,  ausdröckt;  wie  z.  B.  wenn  man  sagt: 
er  stolperte  im  Laufen  nnd  schlug  hin.  In  Bezuff  auf  Aendernn- 
gen  also,  welche  völlig  allmäiig  erfolgen»  wird  Umschlagen 
nicht  gesagt.  Wenn  zn  Anfange  des  August  eine  Wärme  yon  25 
Grad  geherrscht,  und  nach  und  nach  unmerklich  abgenommen  hat, 
bis  zn  Weihnachten  eine  Kälte  von  25  Grad  eingetreten  ist;  so  hat 
sich  die  Witterung  in  der  Zeit  gar  sehr  geändert.  Aber,  dass 
sie  umgeschlagen  sei,  wird  Niemand  sagen.  3)  Umschlagen 
wird  besonders  im  nachtheiligen  Sinne  gebraucht  —  „Das  Bier,  der 
Wein,  schlagen  nm,  wenn  sie  plötzlich  sauer  werden.'^  Adelung,  ~- 
Dieser  Gebrauch  mag  sich  darauf  gründen,  dass  die  plötzlich  er- 
folgenden Aendernngen  nur  gar  zu  oft  Verschlimmerungen  sind. 
Denn  „allniählig  reift  das  Köstliche.''  Schiller,  —  Sich  ändern  lässt 
ganz  unbestimmt,  ob  die  Acnderung  eine  Verbesserung  oder  Ver- 
schlimmerung sei.  Ja,  in  manchen  Verbindungen  deutet  es,  auch 
ohne  weiteren  Zusatz,  auf  Verbesserung.  Die  Sinnesänderung  in 
dem  Sprachgebrauche  der  Gottesselchrtcn  ist  eine  Sinnesbesse- 
rnng;  und  wenn  eine  Jungfrau  sich  zu  verändern  (zu  heirathen) 
gedenkt;  so  hofft  sie  —  leider  freilich  oft  eine  täuschende  Hoff- 
nung! —  sich  zu  verbessern. 
umsclllmgeil  siehe  U  ui  a  r  m  e  B. 

Dmsetien.  Tauschen.  Wechseln.  [»,]  Eine  Sache 
ge^en  eine  andere  Sache  gegenseitig  veräussern,  [v.]  Tauschen 
(niederd.  ttischen)  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein.  Umsetzen 
(Setzen,  goth.  »afjan^  ahd.  BeTMn^  mhd.  Beizen-,  mit  Sitzen,  gotfa. 
iitany  lat  sedere^  zusammengehörig,  also  <»  sitzen  machen)  —  heisst 
eigentlich:  von  einer  Stelle  nach  einer  anderen  bringen.  So  wer- 
den Bäume  umgesetzt;  oder:  der  Wind  setzt  sich  um,  d.  i. 
er  weht  ans  einer  anderen  Gegend  als  bisher,  Umsetzen  in  Be- 
ziehung auf  Waaren  belsst  hienaoh  eigentlich:  Waaren  gegenseitig 
von  dem  Einen  zn  dem  Anderen  bringen.  In  diesem  Sinne  wird  e» 
von  eigentilohen  Waaren  gesagt^  die  ein  Kaufmann  bei  dem  ande« 
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reu -gegen  andere  Waaren  yertanscht  —  Wenn  man  Ton  Gelde 
bisweilen  sagt,  dass  man  es  umsetze,    so  betrachtet  man   es   ab 
Waare,  aber-ffebrancht  auch  diesen  Ansdmci  nnr,  wenn  roa  gros- 
sen Summen  die  Rede  ist.    Man  kann  100  Pistolen   gesten  Goarant 
, umsetzen,  aber  einen  Thaler  vre chselt  man.  —  Wecnseln  (ahd. 
ivehselan,  wehsalön^  mhd.  wehsein  von  Wechsel,    der  und  dass 
wehsalf  eigentl.  ivikh-U^oL  mhd.  wehsei,  verwandt  mit  dem  gleich- 
bedeutenden  lat.  vicis)  —  lieisst:  Etwas  so  abändern,  dass  an  des- 
sen  Stelle   ein   Anderes   tritt.    Man  wechselt  die  Kleider;    das 
Schicksal  wechselt  mit  dem  Menschen.    Wird  es  vom  Gelde   ge- 
sagt, so  bedeutet  es  ein  Umtauschen  von  Geldmünzen  gegen  andere. 
Diejenigen  Handschriften,  welche  man  Wechsel  nennt,  haben  ihres 
Namen  daher  erhalten,  weil  sie  ursprünglich  nichts  Anderes  vrarea 
als  Anweisungen  auf  solche  Münzen,  welche  die  Kanfleute  in  einen 
anderen  Lande,  wohin  sie  zur  Messe  gingen,  gebrauchen.   £s  wur- 
den also  dadurch  verschiedene   Münzen  gegen   einander    amge- 
tauscht.  • 

Dmsicbt  siehe  Ueberlegung. 

Umsonst     Unentgeltlich,    [ü.]    Was     ohne    Belolmmg 

gethan  wird,  [v.]  Unentgeltlich  bezeichnet  ^enaa  dieses 
egriflt.  Umsonst  (ahd.  umbesusty  umbesus,  vergl.  den  Artikel 
Sonst,  Ausserdem^  heisst  überhaupt:  um  Nichts.  Yrenn  aber  voi 
Handlungen  die  Kede  ist,  wofür  man  eine  Vergeltung  zn  erhaltea 
pflegt,  so  wird  unentgeltlich  (ohne  Entgelt,  ohne  Gegenleistung, 
verw.  mit  dem  goth.  güd,  Abgabe,  Zins,  gUdaUy  ahd.  inffettem, 
entgelten,  Etwas  dagegen  leisten,  nämlich  z.  B.  für  eine  Schuld  £ 
A.)  insonderheit  von  Demjenigen  gesagt,  der  keine  Verffeltnng  da- 
^r  verlangt,  Umsonst  auch  von  Dem,  der  sie  verlangt.  Aas 
Freundschaft  kesorgt  man  bisweilen  ein  Geschäft  unentgeltlich, 
ein  Sachwalter  aber  hat  bisweilen  alle  seine  Arbeit  umsonst  ge- 
than, wenn  sein  Klient  am  Ende  nicht  bezahlen  kann. 

Umsonst  Vergebens,  [ü.]  Ohne  Erfolg,  [v.]  Vergebens 
(v.  Vergeben,  ahd.  varkepan,  fargeban;  ahd.  ^arfre^ono.  mhd. 
vergebene f  vergebenes  mit  Genitivform)  bezeichnet  diesen  Begriff 
überhaupt.  „Vergebens  hab'  ich  alle  Scbfttze  Des  Mensch engeisl's  aof 
mich  herbeigerafft."    Göihe,    Umsonst  sagt  man,  insofern  der  man- 

feinde  Erfole  als  etwas  Gutes  oder  Nützliches  gedacht  wird.  Durch 
lesen  Begriff  kommt  eben  Umsonst  mit  Unentgeltlich  üherein 
mit  Dem,  was  gratis  geschieht.  (S.  d.  vor.  Art)  Ich  habe  ver- 
gebens gearbeitet,  heisst:  meine  Arbeit  hat  keinen  Erfolg  gehabt. 
Ich  habe  umsont  gearbeitet,  will  sagen:  meine  Arbeit  bat  des 
beabsichtigten  Nutzen  nicht  gehabt,  der  sich  ebensowol  auf  den 
Arbeitenden  selbst,  als  auf  Die,  für  die  er  gearbeitet,  bezieben 
kann.    Er  hat  ^eine  Arbeit  frustra  gethan. 

Umstricken.  Umgarnen.  Bethören,  [ü.]  Jemanden 
auf  listige  Weise  in  seine  Gewalt  bekommen,  und  der  inneren  Frei- 


heit Im  Handeln  berauben,  [v.1  Umstricken  ist  Dieses  in  ganz 
eigentlicher  Bedeutung,  denn  der  Umstrickte  ist  mit  Stricken  (Vgl. 
Strang  etc.)  so  umzogen,  dass  er  ganz  in  der  Gewalt  und  Willkür 


Dessen  sich  befindet,  der  ihn  mit  Stricken  umzogen,  —  umstrickt 
oder  wie  mit  einem  Netze  umgeben  hat  Auf  die  Handlungsweise 
Jemandes  übergetragen  heisst  es:  Jemanden  besonders  dnrch  Hin* 
teriist  so  seiner  Freiheit  berauben,   dass  Derselbe  keinen  Ausweg 
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^n^en  kann,  sich  nicht  lu  rathen  und  xn  helfen  wejss,  ond  dadnrc)i 
In  die  Cli^walt  keines  ihm  nachstellenden  Widersachers  ger&th.  $tf. 
-wot  diese  als  die  folgende  Handlangswelse  ist  in  der  Regel  eine 
schlechte.    Umgarnen  (r.  Garn,    ahd.  kam^  9^^^ 9   nna   Dieses 

Xa'hrscheinlich  yon  karawqn  ^  aarawan  beretten  ^  ^erg^.  auch  den 
rt  Netz.  Garn)  —  deutet  ani  den  Plan,  Obiges  zu  erreichen.  Es 
ist  der  Jägerei  entlehnt  Denn  ^ie  der  Jäger  init  Unisjcht  ntad 
Torbedacht  das  Garn  so  legt,  dass  das  Wild  sich  darin  fangen  soll, 
so  sucht  Der,  welcher  einen  Anderen  listig  in  seine  Gewalt  nekom- 
men  will,  dieses- Ziel  durch  Hinterlist  zu  erreichen.  3o'nm^aiiit 
der  Verführer  das  Mädchen,  indem  er  ihr  überall  nachsdileicht  und 
sie  täuscht,  dass  sie  in  ihm  einen  Freund  zu  sehen  mbint, '  währen^ 
er  es  gerade  ist,    yon  dem  Ihrer  Sitten reinheit  und  Unschuld  di0 

erOsste  Gefahr  droht  Uebrlgens  scheint  Umgarnen,  nach  dem 
nterschiede  yon  Garn  und  Strick,  auf  eine  fetnefe  Hinterlist  hin- 
zudeuten als  Umstricken,  und  yorzuglich  dann  gebraucht  'in 
werden,  wenn  der  Nachstellende  Jemanden  far  seine  Zwecke  bei^ 
nutzen  will,  während  letzteres  Wort  auch  l)ei  Verderben,  Racine, 
Schaden  etc.  gebraucht  wird,  und,  ähnlich  dem  Worte  Hins  tri k-^ 
k  e  n ,  überhaupt  ein  en^,eres  und  lesteres  Einschliessen  bezeichnet 
JBethÖren,  yon  Thor  (jmhd.  tore\  heisst:  Jemanden  durch  alteriei 
lockendes  Blendwerk,  durch  falsche  Vorspiegelungen  yon  znkunÄi- 
fem  Glücke,  Freude,  Ehre  und  Aehnlichem  dabin  bringen,  dass  er 
tnOricht  handelt,  d.  h.  sich  augenblicklichen  Gelösten  hingibt  ohne 
Relieion  und  Vernunft  zu  Eäthe  zu  ziehen  und'  ohne  zu  bedenken, 
welche  Folgen  diese  trügerischen  Güter  für  ihn  haben  können.  Vor- 
zugsweise wird  Dieses  yon  einer  Jungfrau  gesagt,  welche  sich  hat 
Terleiten  lassen,  dem  VerTuhi'er  Unschuld  mid  Ehre  Preis  zn  tfeben. 
Das  BethOrtwerden  setzt  tnehr  freie  Einwilligung  yorans  ab  die 
zuerst  genannten  Begriffe. 

DmtreibeB.  Betreiben.  Ver>tre.iben.  —  Umtrieb. 
Betrieb.  Vertrieb.  [«.]  Die  Zeitwörter  werden  yon  Dem« 
Jenigen  gesagt,  der  (eigentlich  oder  figürlich)  Etwas  In  Bewegung 
zn  setzen  strebt  —  Ein  TCpfer,  der  sein  Handwerk  gehörig  be- 
treiben will,  „mus8  bei  seiner  Arbeit  sein,  und  die  Scheibe  mit  sei- 
nen Füssen  amtreiben,"  Sir.  38,  32,  sonst  wird  er  nicht  yiel  Ge- 
schirre gewinnen,  die  er  rertreiben  (unter  die  Leute  bringen) 
kann,  und  muss  fbrchten,  in  Schulden  zn  gerathen,  und  zuletzt  ans 
seinem  Hanse  y  er  trieben  zu  werden,  [v.]  Vertreiben  beisst: 
yon  sich  weg,  und  überhaupt:  fern  hin  treiben  (S.  Abschneiden). 
Dadurch  ist  dieses  Wort  yon  den  beiden  anderen,  die  diesen  Be- 
griff nicht  haben,  yerschieden.  Betreiben  heisst:  das  Treiben 
auf  Etwas  richten  oder  anwenden.  Das  liegt  in  dem  Be  (S.  Be^ 
zug),  und  unterscheidet  also  diesen  Ausdruck  yon  .Umtreiben 
(and.  umöitriban').  Bei  letzterem  kommt  ausserdem  noch  der  Be- 
griff hinzu,  dass  Etwas  um  etwas  Anderes,  oder,  wie  die  Töpfer- 
scheibe, um  sich  selbst  oder  auch  überhaupt  umher,  hierhin  und 
da  hin,  getrieben  werde.  —  Mancher  hat  zu  Hause  keine  Rnhe^ 
er  muss  sich  immer  im  Lande  nmtre(ben  (umhertreiben).  —  Die 
Nennwörter  Umtrieb,  Betrieb  und  Vertrieb  bezeichnen  1)  die 
Handlungen  des  Um-,  Be*  und  Vertreibens;  unterscheiden  Sich 
so:  Umtrieb  gibt  eine  Bewegung  im  Kreise  nach  allen  Richtungen 
an,   woraus  die  üble  Nebenbedeutane  der.  Piuralform  Umtriebe 
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418  Umwandeln  —  Unangenehm 

sich  entwickelt  hat.  welches  Wort  ein  Thfitigsein  in  Tersohiedenea 
Richtungen  wider  die  bestehende  Ordnung  angibt.  Betrieb  be- 
zeichnet einen  th&ttgen  £ifer  für  einen  gewissen  Zweck,  eine  wie- 
derholte, oder  stete  Besch&ftigang  mit  einem  Gegenstande.  —  Ver- 
trieb, bedentet  das  Zerstreuen  oder  Entfernen  von  Sachen  von 
ihrem  ursprünglichen  Orte  weg ;  und  wird  besonders  von  dem  Ver- 
kauf der  naaren  gebraucht,  weil  durch  ihn  die  Waaren  von  ihrem 
ersten  Orte  weg  (ver)  unter  die  Menschen  zerstreut,  yertheilt  wer- 
den (—  ein  guter  Kaufmann  ist  fleisstg  im  Vertriebe  seiner 
Waaren,  ein  Handwerker  im  Betriebe  seiner  Arbeit,  und  ein 
Töpfer  im  Umtriebe  der  Scheibe);  —  2)  Das,  was  durch  das 
U m-,  B e-  und  Vertreiben  herTorgebracht  wird.  —  Der  Um t r i e b 
des  Blutes  ist  nichts  Anderes,  als  der  Kreislauf  desselben.  —  In 
der  neuesten  Zeit  hat  der  Ausdruck  Um  trieb  eine  übele  Bedeu- 
tung erhalten,  die  er  an  sich  nicht  hat.  Man  gebraucht  Ihn  näm- 
lich, um  den  Betriff  sträflicher,  auf  den  Umsturz  bestehender  Re- 
gierungen gerichteter,  Handlungen  zu  bezeichnen.  Ein  Umtrieb 
kann  aber  auch  etwas  Gutes  sein,  und  ist  keineswegs  allezeit  auf 
den  Umsturz  der  Regierungen  {gerichtet.  Ihm  kann  «nur  die  Beden- 
tnng  einer,  nach  allen  Seiten  sich  hinwendenden  Thäligkeit  zu  Br- 
reichung  eines  Zweckes  zukommen,  wobei  erst  zu  ermitteln  ist,  ob 
dieser  gut  oder  schlecht  sei. 

Umwandeln  siehe  Abwandeln. 

Umwecbseln  siehe  Auswechseln. 

Umweg  siehe  A  U  S  W  e  g. 

Umxieben.  Ausziehen.  Wegziehen,  [u.]  Seine  bis- 
herige Wohnung  verlassen,  [v.l  Ausziehen  (ziehen,  ahd.  zio^ 
kan,  goth.  tiuhan)  sagt  Dies  schlechtweg,  wie  aus  seiner  Znsam- 
nfensetzung  erhellet.  Umziehen  deutet  nicht  aliein  an,  dass  man 
seine  bisherige  Wohnung  verlasse,  sondern  auch,  dass  man  statt 
derselben  eine  andere  wieder  beziehe,  die  bisherige  mit  einer  an- 
deren umtausche.  Wer  also  seine  bisherige  Wohoune  zwar  ver- 
lassen, aber  gar  keine  andere  wieder  genommen  hat.  Der  ist  zwar 
auscezogen,  aber  nicht  umgezogen.  —  Wegziehen  lässt, 
wie  Ausziehen,  unbestimmt,  od  man  statt  der  verlassenen  Woh- 
nung eine  andere  wieder  beziehe  oder  nicht  Es  unterscheidet  sich 
aber  von  Ausziehen  durch  deaBegriff,  dass  man  sich  von  der  ver- 
lassenen Wohnung  beträchtlich  weit -entferne.  Das  liegt  in  dem 
Weg,  welches  auf  Entfernung  deutet  —  „Sie  aber  ist  weggezogen 
>—  Weit  in  das  Land  hinaas.''  Göthe.  —  Wenn  daher  von  einem  Ein- 
wohner einer  Stadt  schlechtweg  gesagt  wird:  er  sei  weggezogen; 
,so  heisst  Das  nicht  blos,  dass  er  aus  seiner  bisherigen  Wohnung 
in  ein  anderes  Haus,  sondern,  dass  er  ganz  aus  der  Stadt,  nach 
einem  anderen  Orte  gezogen  sei. 

Un  siehe  Mi  SS. 

ünabbingi^  siehe  Frei. 
Unabsichtlicb  siehe  Unversehens. 
Unabwendbar  siebe  Unvermeidlich. 
Unangenehm  siehe  Unbehaglich. 
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Unartig.  Ungeschlacht.  Ungesittet.  Ungezogen. 
Unhöflich.  Bäurisch.  Grob.  Plump.  Täppisch. 
Tölpisch.  (Tolpatsch.")  [ü.]  Ansdrueke,  mit  welchen  man 
einen  Menschen  bezeichnet,  aessen  Betragen  dem  Anstände,  der 
gnten  Lebensart  zawider.  und  äberhaupt  dadurch  widrig  und  un- 
angenehm ist,  dass  es  Mangel  an  gehöriger  Bildung  zeigt  [y.] 
1)  Unartig  ist  das  Gegentheil  ron  Artig,  d.  i.  Dem,  was  der 
Beschaffenheit,  der  Art,  zu  weicher  es  gehört,  entspricht  oder  von 
guter  Art  (ahd.  diu  art  eigentlich  —  die  Ackernne,  Pflngnng  Tom 
ahd.  aran  ackern  [lat  arare]^.  verwandt  mit  Arm,  Arbeit  eto. ;  dann 
Landschaft;  Dinge  von  einerlei  Landscl^aft,  Pflege.  Zucht;  .eine  ge~ 
wisse  Beschaffenheit,  ein  gewisses  Verfahren,  Benehmen  eto.)  —  ist 
Hier  gilt  Dies  nun  von  der  Beschaffenheit  der  Menschenart,  die 
nicht  Im  rohen,  sondern  im  wahrhaft  gebildeten  Znstande  genom- 
men ist  Das  ist  Artig,  was  dem  gebildeten  Menschen  ziemt,  Un- 
artig also,  was  Diesem  widerspricht,  alles  Rohe,  Unanständige, 
besonders  im  Benehmen  gegen  Andere;  kurz:  Alles,  was  die  folgen- 
den Ausdrücke  besagen,  yngeschlacht  von  Schlagen  in 
der  Bedeutung,  in  welcher  es  mit  Geschlecht  zusammengehört 
XVergl.  die  Art  Abarten  und  Nachschlaffen),  —  bedeutet  zn 
keinem  (guten)  Geschlechte  gehörig;  und  ist  folglich  stärker 
als  Unartig;  denn  was  nicht  einmal  eines  Geschlechts  ist,  Daa 
kann  noch  weniger  zn  einer  vorzuglichen  Art  eines  solchen  gebo- 
ren. —  Das  Ist  ein  ungeschlachter  Mensch!  sagt  also  Mehr, 
als:  ein  unartiger.  2)  Unartig  sagt  man  nur  von  lebenden 
Wesen,  besonders  von  Menschen;  Ungeschla oh t  auch  von  leb- 
losen Dingen.  —  „Ein  ungeschlachter  Boden,  der  Nichts  trägt.*' 
3)  Ungezogen  unterscheidet  sich  zuvOrderst  von  Ungeschlacht 
auf  ähnliche  Art  wie  Unartig,  theils  dadurch,  dass  es  schwächer 
ist,  theils  dadurch,  dass  es  nicht  von  leblosen  Dingen  gebraucht 
wird.  Von  Unartig  aber  dadurch,  dass  es  nicht  unmittelbar  auf 
das  Unartiee  selbst  sondern  auf  eine  Ursache  davon,  den  Man- 

fel  an  Zucht  gehet  Es  ist  daher  anfangs  gewiss  ein  mildernder 
usdruck  für  Unartig  gewesen;  ist  aber  jetzt  ein  derberes  Wort 
Man  kann  in  manchen  Fällen  noch  sagen:  seien  Sie  nicht  unartig! 
wo  man  sich  nicht  erlauben  durfte  zn  sagen:  seien  Sie  nicht  un- 


gezogen. Diese  Verstärkung  mag  daraus  erwachsen  sein,  dass 
man  Ungezogen  hauptsächlich  von  Kindern  sagt,  und  dass  es 
darum  den  Begriff  anregt:   so  unartig  wie  ein  Kind,   das  ohne 


Zucht  aufwädist,  denn  ein  solches  ist  freilich  noch  unartiger, 
als  Erwachsene^  bei  denen  die  eigene  Vernunft  der  Unart  gewisse 
Grenzen  setzt.  4)  Ungesittet  (▼.  Sitte  ahd.  der  Htu^  mhd.  der 
und  die  »ite,  verw.  mit  eiidn  thun,  wirken,  pflegen)  —  ist  von  de» 
vorigen  Wörtern  zuvOrderst  dadurch  verschieden,  dass  es  nur  auf 
freie  Wesen  gehet  Von  einem  Bunde  z.  B.  sagt  man  wol:  er  sei 
unartig  gewesen,  sei  ein  ungezogenes,  ungeschlachtes 
Vieh;  aber  ungesittet  wird  er  nicht  genannt  —  Sitten  näm- 
lich off^enbaren  sich  nur  in  freien  Handlungen.  (S.  Tugend  lehre). — 
Sodann  ist  ein  ungesittetes  Betragen  im  strengen  Sinne,  d.  h. 
was  den  eigentlichen  Sittengesetzen  zuwider  ist,  nicht  immer 
auch  unartig  oder  ^ar  ungeschlacht  Wer  z.  B.  darauf  aus- 
gehet, ein  unschuldiges  Madchen  za  verRihren,  und  also  im 
strengsten  Sinne  ungesittet  ist,  Det  kann  dabei  doch  mit  der 
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jn-Ofsten  Feiiiiieit  nnd  Artigkeit  za  Werke  gehen.  *-  üaliAflich, 
nvas  dem  feinen  Benehmen,  wie  es  der  HoAon  erfodert,  enl^egen 
ist,  bezieht  sich  rornehmiich  auf  das  Aeussere  In  Achtnngsbezeo- 
.  fimgen  nnd  Aofmerksamkeit  gegen  Andere.  —  In  völilgem  Gegea- 
uilze  mit  Diesem  steht  dasB&nrisohe,  die  Folge  einer  ffftozUchen 
Uwwissenheit  des  Wohianstindigen.  Bs  w&re  nnrecht,  den  Land- 
mann  ftberhanpt  Dessen  za  besehuldigen,  *-  denn  B&neriaek  nnd 
UndUch  sind  yersehieden.  --  Man  findet  es  anoh  in  Städten  and 
jbel  Junkern,  nnd  kann  nar  Denen  znm  Vorwurf  gereieken,  denen 
«B  flinkt  an  Gelegenheit  fehite  das  Wohlanst&ndige  kennen  za  1er- 
■na.  —  Grob  nnd  Plump  grenzen  an  das  B&nerisehe.  Der  Unliöf- 
Hohe.  Grobe  und  der  P i u m p e  handeln  gegen  die  Anderen  sohol- 
dige  Achtung;  der  UnhO flicke  Mos  durch  Unterlassung  Densen, 
fwas  die  Wolianständigkeit  erfodert,  der  Grobe  durch  wirklich 
«nanstftndige  Reden  um  fiaadiunffen.  Aus  Mangel  an  Aohtnng  nnd 
Schonung  gegen  Andere  ist  er  beTeidigend.  Grob,  dessen  Abstam- 
jnang  von  ge  nnd  dem  angs.  rMSm  ««  brechen  (nach  Weigandj 
nicht  ganz  sicher  ist,  deutet  bekanntlich  auf  den  Gegensatz  tos 
Freiheit.    So  werden  Leinwand,  Mehl,  Schrot,  KlCtoe,  Arbeit  ^ic. 

Sreb  genannt,   weil  die  Gegenstfinde  Rauheit,    MassenhafUgkeit, 
langer  an  Schönheit  zeigen  oder  wenie  Sorgflalt,  Geschicklicnkeit 
nnd  Geist  erfodern  oder  auch  halb   naa  sohlecht  ausgeführt  (eine 

Sehe  Bildhauerarbeit)  oder  abgeliefert  worden  sind.  Grobheit  Ist 
her  auch  der  Gegensatz  yon  Bildung  im  wahren  Sinne  des  Worts. 
De^  Pinmpe  (TieSeieht  von  phtmbeuM  «=>  bleiern,  nicht  scharf, 
stampf,  nnd  wcffen  des  Stnmpfeinnes  dumm,  sowie  man  etwa  in 
fiknlioher  Webe  Ledern,  in  anderer  Beziehung  aber  Golden  nnd 
Eisern  braucht)  —  hingegen  ist  es  andi  Mangel  an  feinem  Ge- 
lahle Ihr  das  Anstindiffc,  an  Verstände,  um  das  Schickliche  zu  be- 
nrtheilen,  nnd  an  der  Leichtigkeit,  sieh  danach  zu  i>etragen.  (Vgl 
ftehwerfkilig.)  —  T&ppisch  stammt  von  Tappen,  mit  plua- 

Kn  SohriCtea  einhergehen,  auf  eine  plumpe  Art  mit  den  H&aden 
rilhien,  nad  daron  überhaupt  plump  und  ungeschickt  handeln. 
fis  wird  insonderheit  auch  von  Dem  gesagt,  der  ohne  Wahl  nnd 
IFeberiegnng,  gleichsam  blindlugs  au^  Gerathewohl  handelt  „Aock 
00 .das  (äsciL  —  Tsppt  unter  die  Menge/'  Goihe.  Der  Tftppisohe 
Ist  daher  Der,  welcher  angeschickt  blindlings  in  Etwas  verflUlt.  — 
T 61p ei  hat  ehedem  einen  Klotz,  ein  plumpes,  schweres  Stock 
Bolz  hedeotet,  wahrscheinlich  von  dem  holländischen  Dörpel  ^ 
Thörsehwelie,  ans  Därpakl^  Th&rpCAbl.  Andere  wollen  es  yea 
Bi>tt  (dithjorff  thorphy  tkorp)  alueiten,  und  auf  den  Gegensatz 
4er  angebildeten  Dorroewohner  zu  den  Hoflenten  hinweisen,  zumai 
4a  man  früher  iMp  geschrieben  habe.  Daron  ist  figftrlich  ein 
plnm|ier,  grober,  schwerfUllger,  ungelenker  Mensch  ein  Tölpel 
genaaat  worden,  aaf  el>en  die  Art,  wie  man  ihn  auch  einen  Klotz 
nennt  Der  noch  st&rkere  Ausdruck  ist  Tolpatsch,  welches  Wort 
yielleioht  nach  eine  Beziehung  zu  dem  gemeinen  Patsehe  «  Band 
liat,  und  etwa  aus  DiUp'patsek  entstanden  sein  könnte;  also  eia 
Tölpel,  der  mit  seinea  fl&nden  nicht  umzugehen  weiss,  nnd  daher 
Vieles  Tcrkehrt  angreift,  nmstösst,  zerbricht,  beschmutzt  etc.  — 
flierans  ist  folgende  Verschiedenheit  zu  erkennen.    T&ppisch  be- 


zeichnet das  plumpe  Betragen  mehr  als  eis  Werk  der  Freiheit,  in- 
tern das  Tappen  ein  selbstth&ti^es  Handeln 

er  ni 
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4em  das  Tappen  ein  selbstth&tijres  Handeln  ist    Tölpisch  he- 
frtMditet  daMcibe  mehr  als  eine  Folge  der  uatArÜchea  Beschftlbn- 


Unanssprcehlich  —  unbegreiflich  ^f 

hett  4m  M eBsehen  (dan  er  dir  Kiots,  eine  planpe  mgeUnke  Mus* 
ist).  Asf  der  einen  Seite  «(cUiesst  daher  Täppisch  mehr  Vorwurf 
ein  als  Toipiseh,  auf  der  anderen  Seite  aber  liegt  in  dem  leta- 
leren Ausdrucke  wieder  Mehr;  denn  er  erklärt  nicht  blos  das  B^ 
tragen  des  Menschen,  sondern  auch  seine  innere  Natur  (ur 


Dagegen  kann  es  gar  wol  sein,  dass  der  Täppische  nicht  iamm, 
'weu  er  ron  Natur  plump  und  ungelenk  wäre,  sondern  ans  anderen 
Gründen,  z.  B.  aus  Leichtsinn,  Zerstreutheit,  Leidenschaft  n.  A., 
plump  sich  betrüge,  so  wie  es  auch  sein  kann,  dass  Jemand,  der 
Ton  Natur  noch  so  getenk  und  beweglich  ist,  im  eigentlichen  Sinne 
znweilen  tappt,  wie  man  in  einem  finsteren  Zimmer  herum  tappen 
muss,  nm  die  Thnre  zu  finden. 

Unaosspreclüicli  »ehe  Namenlos. 

üBbamhenig  sieh«  Hart. 

Unbefangen.  Dreist.  [0.]  Wer ,  durch  keine  zurückhal- 
tenden Rücksichten  beschränkt,  so  redet  und  handelt,  wie  es  den 
Gegenständen,  oder  seiner  wahren  Meinung  gemäss  ist.  [r.]  D^r 
Znstand,  dessen  Nichtsein  Dreist  (v.a^s.  thri$tjan^  wagen)  anzeigt, 
ist  blos  die  Furcht  (S.  Dreist  etc.);  Unbefangen  (befangen,  be- 
fahen,  pi-vahan^  pifahan^  umfiingen,  einsch Hessen,  beschränken; 
Mittelw.  pivankany  bi fangen)  —  aber  schliesst  auch  alle  anderen 
Zustände  aus,  welche  die  Freiheit  im  Reden  und  Handehi  verhin* 
dem,  Ja  auch  solche  Urtheiie  des  Verstandes,  die  eben  diese  Wir- 
Icnng  haben.  Wer  einen  Anderen  hasset,  kann  sehr^  dreist  (furcht- 
los) aber  nicht  unbefangen  über  ihn  nrtheilen ; ^Dies  hindert  sein 
Hass.  Wer  Vorurtheile  gegen  ein  Lehrgebäude  hat,  nrtbeilt  dar- 
über nicht  unbefangen,  wenn  er  auch  noch  so  dreist  ist 

Unbegreiflich.  Unerforschlicb.  Unergründlicb. 
Unerkiärlicb.  [n.]  Was  wir  mit  unserem  Erkenntnissyermegen 
nicht  zu  durchdringen  oder  zn  umfassen   vermögen,    [v.]    Unbe- 

r  ei  flieh  (v.  Begreifen  ahd.  oilrH/«n,  hiffrifan,  mhd.  beffrifini) 
_t  Das,  dessen  Grosse  und  Umfang  wir  mit  unserem  Verstände 
nicht  umfassen,  wie  z.  B.  das  Unendliche  und  Ewige,  oder  dessen 
inneren  Znsammenhang  wir  mit  unserem  Erkenntnissvermdgen  nicht 
klar  zu  überschauen  oder  zu  erkennen  im  Stande  sind ,  s«  es  nun 
dass  es  fehlerhaft  und  darum  zu  dunkel  gegeben  ist  (ein  z.  B.  in- 
begreiflicher Satz),  oder  dass  es  für  uns  zu  erhaben  dasteht 
(Gottes  Wege  sind  unbeffreiflich}.  Unerforschlicb  (v.  Er- 
forschen ahü.  ir/brscön)  sind  die  Dinge,  über  deren  Wesen  und 
innere  Beschaffenheit  oder  über  deren  Verhältnisse  auch  eine  an- 

festrengte,  sorgfältige  und  aufmerksame  Untersuchung  keine  wahre 
rkenntniss  erzielt  und  noch  weniger  Klarheit  erlang,  wenn  auch 
aller  mensohlichei'  Scharfsinn  aufgeboten  wird,  um  in  das  Innere 
solcher  Dinge  einzudringen.  Bei  rielen  Dingen  wird  dieser  Aus- 
druck nur  reiatiT  gebraucht,  da  Manches  fruner  fnr  unerforschlich 
galt  was  später  doch  erforscht  und  zu  grösserer  Klarheit  gebracht 
wurde.  —Unergründlich  (t.  Grund,  ahd.  knmt)  nennen  wir 
im  eigentlichen  Sinne  eine  Sacne,  deren  Tiefen  wir  durch  ein  Maass 
nicht  zn  bestimmen  im  Stande  sind  —  wie  die  Tiefen  des  Meeres; 
—  übergetragen  Das,  in  dessen  Grund  oder  innerste  Beschaffen- 
heit wir  nicht  eindringen  können.  —  Unerklärlich  (r.  lat  cl«- 
msf  hell,  durchsichtig;  Das,  von  dem  wir,  z.  B.  in  Bezug  auf  Zn- 
sammenhang Ton  Ursache  und  Wirkung,  Grund  und  Folge  nnd  Ahn- 
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liehe  Verh&ltnisse,  eine  befriedigende  Reehensehalt  oder  AnseinaK- 
dersetznng  nicht  geben  können.    Dahin  gehören  yiele  Erscheinttii- 

f^en  in  der  Natnr,  anifailende  Abweichungen  in  der  Handiangsweise 
emandes,   vieldeatige  oder  dunkle  Stellen  in  den  SchriAen    der 
Gelehrten  etc. 
Ulbehagen  siehe  Missbehagen. 

Unbehaglich.  Unangenehm,  [u.]  Was  ein  Gefohl  ron 
Unlust  Terursacht.  [tJ  Unbehaglich  (mhd.  unbekegelich ;  be- 
haglich oder  behäghch  mhd.  behegellch,  behagenlick,  bekageiß  tob 
Behagen  ahd.  pihagön^  mhd.  behagen  neben  gebogen;  wahrschein- 
lich aus  Hag,  Hage  »  Gehäge,  Einz&unnng,  Schutz;  folg],  behag- 
lich eieentlicn  «»  zufrieden,  ruhig  etc.  weil  geschützt  and  an- 
behaglich,  wenn  man  sich  vor  störenden  Eindrucken  und  Empfindon- 
dnngeh  nicht  verheffen  kann)  — geht  nur  auf  den  ganzen  Znstand, 
in  welchem  wir  uns  nefinden,  unu  der  durch  Tiele  einzelne  kleine 
Empfindungen  bewirkt  werden  kann;  Unangenehm  (anfenelui 
gotn.  andanims,  ahd.  nna  »s  in  und  gattdmiy  genehm,  annehmbar, 
angenommen;  von  nehmen,  ahd.  niman)  —  auch  auf  die  einzelnen 
Empfindungen.  —  Unbehaglichkeit  entsteht  nur  ans  wirklichen 
Eindrücken  auf  unser  Gefühl,  wogegen  auch  das  blose  Nichtseia 
einer  Sache  uns  unangenehm  sein  kann.  Es  ist  nns  unange- 
nehm, wenn  ein  erwarteter  Besuch  nicht  kommt;  aber  nicht  nn- 
behafflich.  —  Endlich  beruhet  die  Unbehaglichkeit  auf  dun- 
keln Yorstellunffen.  Wir  sind  uns  der  Gründe  nicht  bewnsst,  die 
unseren  Zustand  eigentlich  unangenehm  machen.  Hingegen  ein 
unangenehmer  Zustand  kann  auch  aus  yöliig  klaren  YorsteUan- 
gen  bestehen. 

Unberanscht  siebe  Nüchtern. 

Unbeschädigt  siebe  Schadlos. 

Unbescheiden  siehe  Anmaassend. 

Unbesonnenheit  siehe  Schwindelei. 

Unbesserlich  siehe  Unverbesserlich. 

Unbeständig.  Veränderlich.  Wankelmut  big. 
Wetterwendisch,  [üj  Was  sich  leicht  ändert,  [v.]  Ver- 
änderlich (ursprünglich  von  ander,  ahd.  andar,  wahrscheinlich 
=a  nach  jener  Seite  hin ;  daraus  anders ;  ändern  etc.)  —  wird  zur 
Bezeichnung  dieses  Begriffs  ohne  Unterschied,  Unbeständig  (be- 
stehen ahd.  bestand  hingegen  alsdann  gebraucht,  wenn  Das,  was 
sich  ändert,  eine  Kraft  ist,  oder  von  ihr  abhängt.  Die  Meinnngen 
eines  Menschen,  (die  von  seiner  vorstellenden  Kraft  abhängen)  sind 
veränderlich  und  unbeständig,  und  der  Mensch  insofern  selbst. 
Das  Verhältniss  der  Begriffe  in  einem  bejahenden  Urtheilc  ist  ver- 
änderlich. Man  nennt  es  aber  nicht  unbeständig.  Wer  seine 
Bntsch Hess ungen  leicht  ändert,  weil  er  keine  festen  Grundsätze  hat. 
Der  ist  wankelmüthig;  wer  es  thnt,  weil  es  ihm  an  Festigkeit 
des  Willens  gebricht.  Der  ist  veränderlich  und  unbeständig. 
Der  Wankelmüthig  (muthig,  ahd.  muotf  muott^  muoticj  muoiig, 
von  Math,  goth.  möds.  ahd.  atisz  und.  der  muot  =  Gcmüthsstlm> 
mnng  [vergl.  Math.   Herz]  —  und  mhd.   wanket,  ahh.   wanckal, 
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-wankenil  Ton  wanekön  [9.  Schwanken])  —  ftndert  seinen  kanm  ge- 
fassicn  Entschloss,  oder  kann  auch  wol  zu  gar  keinem  Entsohlnsse 
kommen,  weli  er  bald  Dies,  bald  Das  für  das  Beste  h&lt.  Der  Ver- 
ünderiiche  nnd  Unbeständige  fasst  zwar  £n1scbiasse,  aber  er 
bleibt  nicht  lange  dabei,  weil  sein  Wille  keine  Kraft  dazu  hat,  son- 
dern sich  durch  Jeden  nenen  Eindruck,  durch  Jede  Schwierigkeit 
oder  durch  schnellen  Ueherdruss  wieder  da?on  ablenken  lässt.  Der 
Wankelronthige  macht  sich  durch  die  Schwachheit  seines  Ver- 
standes oft  lächerlich,  der  Veränderliche  und  Unbeständige 
durch  die  Scl^wachheit  seines  Willens  oft  yerächtlich.  —  Unbe- 
ständig deutet  blos  auf  das  Abweichen  yon  der  bisherigen  Ent- 
Schliessung;  Veränderlich  weiset  noch  auf  den  Nebenbegriff: 
dass  Dies  Öfters  geschehe.  Wetterwendisch  (?on  Wetter  [s. 
Ungewitter  etc.]  nnd  Wenden  goth.  vamfjan,  ahd.  wentan,  mhd. 
wenden;  facrtitiye  Form  zu  Winden,  ahd.  tointan')  —-  ist  Derjenige, 
auf  dessen  Beständigkeit  darum  ffar  nicht  zu  recnnen  ist,  weil  er 
sich  ganz  yon  äusseren,  selbst  unbedeutenden  Eindrucken,  Einflüs- 
sen Und  Umständen  lenken  und  daher  auch  leicht  yerändern  lässt, 
wie  eine  Wetterfahne.  Es  deutet  also  dieses  Wort  auf  Passivität, 
Mangel  an  festen,  edlen  Grundsätzen,  sowie  an  Selbstständigkeit 
nnd  Beharrlichkeit  im  Guten  (Vergl.  Mt.  13,  21).  Im  milderen 
Sinne  bezeichnet  es  wol  auch  überhaupt  ein  launisches,  sehr  schnell 
yeränderliches  Wesen. 

Unbill.  Unrecht,  [u.]  Alles,  wodurch  Jemandem  Leid  zn- 
geffigt  wird,  [v.]  Durch  Unrecht  (ahd.  und  mhd.  unrehtf  yon 
recht:  yerw.  mit  dem  lat.  rectus)  wird  mein  Recht  verletzt;  es  ist 
also  Beleidigung  für  mich,  und  fugt  sonach  mir  Leid  zn.  Un-* 
bill  (ahd.  unpHiS  [verwandt  mit  Bild]  Missgestalt,  Missethat, 
yerletzende  Handlung;  übrigens  s.  die  Artikel  Tadeln  nnd 
.Urbild)  kann  zwar  eigentliche  Rechtsverletzung  sein,  ist  es 
aber  nicnt  immer.  —  „Das  ist  der  Liebe  Unbill  nan  einmal!*'  Schle- 
gel, —  Das  Wort  lautet  auch  Unbild  und  Unbilde.  —  „Alle  Un- 
bilden, die  sie  von  ihm  erlitten  zu  haben  vorgaben."  Wieland.  „Spate 
Rächer  des  Unbiids."  Gbihe,  —  Es  ist  Dies  eben  die  ältere  nnd  eigent- 
liche Gestalt  des  Wortes  und  dieses  bedeutet  somit  eigentlich : 
ein  hässliches,  abscheuliches  Bild,  d.  i.  ein  hässlich,  abscheulich 
gebildetes  Ding,  auf  eben  die  Art,  wie  man  ein  hässlich  nnd  ab- 
scheulich gestaltetes  Ding  eine  Ungestalt  nennt.  —  „Der 
stachlige  Roche,  der  Klippenfisch,  Des  Hammers  gräuliche  Ungestalt." 
Schüler,  ^  Davon  erhielt  dann  Unbild,  und  nachher  da»-yerkärzle 
Unbill  den  allgemeinen  Begriff  von  Etwas,  was  wir  verabscheuen, 
was  uns  Leid  zufügt,  überhaupt;  es  mag  übrigens  unser  Recht, 
oder  blos  die  Billigkeit,  oder  auch  Keins  von  Beiden  yerletzen; 
wie  z.  B.  wenn  es  uns  durch  den  b losen  Lauf  der  Natur  zuge- 
fügt wird. 

undeiftlich  »ehe  Dunkel. 

unecht     siehe    it^^^\ 
(Falsch. 

Unechtes  Kind     \  . .    «anVart 

uneheliches  Kind r**''^"'''^*'^'- 

Unehrlich  siehe  Ehrlos. 

Uneigentlich  siehe  Tropisch« 
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VneiiligkeU  siehe  Misshelligkeit. 

Unempflndlich  siebe  Hart. 

Uneiialich.  Endlos.  [«.]  Was  dum  Ramne  ttiid  der  Z^t 
nach  nicht  begrenzt  ist;  also  grenzenlose  Daner  oder  AnsdehiiBB^ 
hat.  [v.]  Als  das  absolut  UnendMohe  (ahd.  unenfeahj  nfad 
unendellch)  kennen  wir  nut  die  Gottheit  und  das  Weltall.  Viele» 
bezeichnen  wir  aber  relatirals  nnendlicb,  insofern  es  einen  so 
grossen  Umfang  eini^nimt,  dass  wir  ihn  nicht  fiberblickeii.  konors 
oder  dass  er  das  Maass  des  Gewöhnlichen  überschreitet.  In  di»e« 
Sinne  sa^t  man:  der  unendliche  Ocean,  ein  unendlicher  Ge- 
dankenreichthum  in  einer  Schrift,  und  braucht  es  öfters  flr  Das, 
was  unsere  Fassungskraft  übersteigt.  Dann  braucht  man  es  aoci 
fQr  Unermesslich  und  Grenzenlos.  £ndlos  (mhd.  endelösy  ist  Das 
was  keinen  Endpunkt  hat,  an  dem  ek  aufhört,  das  aber  einen  Ab- 
fang  haben  kann  (wie  die  Schenkel  eines  Winkels),  dann  aberaod 
Pas.  bei  dem  wir  keinen  Endpunkt  finden  und  Etwas  als  solches 
mit  Recht  bestimmen  können.  So  nennt  man  eine  Rede,  welcke 
ohne  logische  Ordnung  fortgeht;  ein  Geschwfttz,  das  immer  tos 
Neuem  wieder  anhebt;  einen  Zwist,  der  sich  unaufhörlich  wieder 
erneuert,  endlos.  Im  Allgemeinen  iiefft  in  Endlos  der  Begrif 
einer  Linie  ohne  Ende,  während  man  bei  Unendlich  mehr  u 
einen  grenzenlosen  Raum  oder  überhaupt  an  den  höchsten  Grai 
an  das  Aeusserste  denkt.  Endlos  wirdf  mehr  concret  and  be- 
sonders da  gebraucht,  wo  der  Mangel  des  Endes  besonders  her 
Torgehoben  werden  soll;  Unendlich  wird  mehr  abstrakt  ge- 
braucht, wenn  das  für  den  Verstand  nicht  mehr  fassbar  Grösslf 
anffedentet  werden  soll.  Beide  Wörter  kommen  her  ron  £nde, 
ahd.  da$z  und  der  enti,  endi,  goth.  der  andeit. 

Unentgeltlich  siehe  Umsonst. 

Diientschlossbn  siehe  Un gewiss. 

Unerachtet  siehe  Uageachtet. 

Unerwartet  Unverinnthet.  [ü.]  Das  Eintreten  einer  Saelr 
in  die  Wirklichkeit  wider  oder  ohne  unsere  Voraussetzung,  [r.] 
Unerwartet  (von  Warten,  ahd.  wartiHf  mhd.  warten  nnd  Di&a 
Von  wara,  ware^  wavy  Anschauung)  —  bezieht  sich  auf  das  Letz- 
tere und  besagt,  dass,  weil  wir  an  das  Eintreten  dieser  Sache  nicht 
dachten,  dieses  weder  ahnten,  noch  erwarteten;  sehliesst  aber  den 
Begriff  des  Möglichen  in  unseren  Gedanken  nicht  aus.  —  Unyer- 
muthet  (von  Vermuthen,  aus  dem  ahd.  muotdn,  nach  Etwas  begeh- 
renl  ist  insofern  der  st&rkere  Ausdruck,  als  er  besagt,  dass  uns 
aucn  bei  ruhigem  Ueberleffen  die  Möglichkeit,  dass  die  fragliche 
Sache  eintreten  könne,  nicht  vorffeschwebt  habe.  Ist  es  etwas  Un- 
angenehmes, so  kann  Dieses  aucn  den  Begriff  hoher  Besturzsng 
mit  in  sich  schiiessen. 

Unfall.  Um  fall,  [ü.]  Eine  nachtheilige  Veränderung,  [y.] 
Ein  Unfall  findet  Statt,  wo  etwas  Stehendes  plötzlich  zu  liegen 
kommt:  wie  z.  B.  wenn  ein  Baum,  den  man  abhauet,  umf&llt  In 
Unfall  bedeutet  Fall,  wie  in  Vorfall  und  Zufall,  Etwas,  was 
sich  begibt,  eleichsam  vor  uns  hinfallt.  Daher  ist  Unfall  eine 
nnglückliche  Begebenheit,  denn  das  Un  wel$et  hier  ebenso  wie  in 
Unart,  Unglück  und  vielen  anderen  Wörtern,  nicht  anf  eine 
blose  Verneinung,  sondern  auf  etwas  bejahend  Böses.  —  Der  arme 
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Bauer  iit  sehr  ta  beilarcii;  der  Um  fall  seines  besteh  Pferdto  Ist 
ein  grosser  Unfall  für  ihn. 

Unflath  siehe  S  C  h  m  U  1 2. 

UnfläthiX  siehe  Schmutzig. 

Unfreiwillig  siehe  Ungern. 

Ungeachtet  Onerachtet.  (Ohngeachtet.  Ohn- 
erachtet.)  Trotz,  f a]  Nicht  in  Betracht  kommend.  —  Der 
Bitten  seiner  Frau  ungeachtet  —  ünerachtet,  fahrt  er  fort  zu 
verschwenden.  D.  i.  cfie  Bitten  seiner  Frau  l^ommen  bei  ihm  nicht 
in  Betracht,  er  achtet  nicht  darauf,  wenigstens  nicht  so,  dass  et 
sich  dadurch  yon  seinen  Verschwendungen  abhalten  liesse.  —  ncil 
aber  Das,  worauf  nicht  geachtet  wird,  den  Eindruclt  nicht  macnt, 
und  überhaupt  die  Wirkung  nicht  hat,  die  es  haben  könnte  odcjr 
sollte;  so  werden  ungeachtet  und  ünerachtet  auch  gebraucht, 
wo  man  nberhaujit  ron  Etwas  Andeuten  will,  dass  es  die  erwartete 
"Wirkung  nicht  habe.  -  Das  Feuer  hat  den  ganzen  Tag  im  Ofen 
gebrannt,  und  Dessen  ungeachtet  ist  die  Stube  nicht  warm  ge- 
worden, [vj  Achten  (ahd.  ahtön^  von  Acht,  ahd.  ahta,  als  Zu- 
stand, neben  Achtung  ahd.  ahtunaa,  als  Thätigkeit)  —  nnd  Er- 
achten sind  verschietlen  wie  Forsclien  und  Erforschen,  Ringen  und 
Erringen,  Arbeiten  und  Erarbeiten  u.  s.  f.  Erachten  helsst  da- 
her: durch  Achten  Etwas  erreichen,  mit  dem  Verstände  fassen,  so 
dass  man  es  klär  erkennt,  und  zu  einem  ürtheile  darüber  gelangt. 
Man  sagt  daher:  ich  erachte  —  meines  Erachtens,  anstatt: 
ich  ürtheile  —  nach  meiner  Meinung.  Niemals  aber  in  diesem 
Sinne:  ich  achte  —  meines  Achtens.  Daraus  folgt,  dass  Unge- 
achtet, genaugenommen.  Mehr  sagt  als  ünerachtet,  denn  ün- 
erachtet deutet  an,  dass  Jemr.nd  Etwas  nicht  hinreichend  beachte, 
nicht  so,  dass  er  es  gehörig  fassle,  und  dass  es  gehörig  auf  ihn 
■wirkte.  Ungeachtet  will  sagen,  daiss  er  überhaupt  gar  nicht 
darauf  achte.  —  Det  Bitten  seiner  Frau  ünerachtet  fährt  er 
fort  zu  verschwenden,  drückt  also  aus:  er  achtet  auf  dieselben 
nicht  so  viel,  und  sie  machen  deshalb  nicht  so -viel  Eindruck  auf 
ihn,  dass  er  das  Verschwenden  unterliesse..  Der  Bitten  ungeach- 
tet, zeigt  an,  dass  er  auf  dieselben  gar  nicht  achte.  Dies  deu- 
tet also  noch  auf  mehr  Leichtsinn,  auf  mehr  Gleichgiltigkeit  gegen 
die  Frau,  u.  s.  f.  und  schliesst  sonach  einen  noch  grösseren  Vorr 
wttrf  ein,  als  ünerachtet.  —  OhngeaclTtet  und  Ohn^irachtet 
sind  (Üe  nämlichen  Wörter;  nur  nach  der  oberdeutschen  Aussprache. 
Öibe  Ausdrucke  wenden  eine  Einräumung  von  Gründen  ab,  die  für 
eine  Sache  vorgebracht  werden ;   sie  bleiben,  wie  wol  man  auf  sie 

Scachtel  hat,  ohne  Wirkung.  Starker  aber  ist  in  dieser  Beziehung 
er  Ausdruck:  Trotz!  Dieser  deutet/ ein  Gegenwirken,  ein  Wi- 
derstreben an,  selbst  bei  Einräumung  'der  Gründe.  Sagt  der  Mann 
nach  den  Vorstellungen  der  Frau,  dass  er  sich  durch  seine  Ver- 
schwendung zu  Grunde  richten  werde:  Trotz  deinen  Vorstellungen 
werde  ich  mich  nicht  andern;  "so  räumt  er  zwar  die  Richtigkeit 
derselben,  wenigstens  stillschweigend  ein,  bietet  ihnen  aber  Trotz. 
So  steigt  der  Matrose,    wie  wol  er  die  Gefahr  kennt,    trotz  des 

tturmes,  den  Mastbj^um  hinauf,  der  Soldat,  trotz  der  feindlichen 
ugeln,  auf  die  Batterie  los.  Dieses  als  Vorwort  gebrauchte  Trotz 
(«hd.  irot*  und  trutzl)  war  ursprangUch  ein  Empfindungswort  und 
ist  Von  Vielen  mit  dem  Genitiv  verbunden  worden,  weil  man  es  als 
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«In  froheres  Hauptwort  ansah,  aad  daher  den  YorwArtem  krafv 
wegen,  statt,  halben  etc.  ihnlich  gebrauchte.  Eigentlich  sollte, 
wie  aach  Viele  sehreiben,  der  Datiy  damit  verbunden  werden.  Man 
Terel.  noch  den  Art.  Trutz. 

Ungebunden  siehe  Frei. 
Ungeftkr  siebe  Etwa. 

Ungef&hr  siehe  L  0  0  S. 

UngeflUir  siehe  Um. 

Ungehalten.    Böse.     Zornig.     Unwillig.     [fi.1     Wer 
durch  Handlungen  Anderer  zu  einer  Stimmung  gegen  den  iiandeln- 
den  oder  die  Handlung  gereizt  ist.    [▼.]    Ungehalten  (ahd.  «it- 
jfohaUan,  früher  »  verworfen,  dann  zägeilos,  ausgelassen,  v.  hal- 
ten ahd.  haltan)  deutet  an,    dass  man  sich  dabei  nicht  in  gleloh- 
müthiger  Stimmung  h&It,  sondern  seine  Missstimmung  zu  erkennen 
gibt,   sich  darüber  äussert.    Wer  darüber  unwillig  wird,  kann 
Dies  in  sich  verschliessen,    es  verursacht  ihm  aber  ein  Uebel wol- 
len dagegen.  —  Zornig  (ahd.  zomac,  xomeg^  mhd.  9omtc)  — 
ist  Der,    der  in  so  hohem  Grade  unwillig  ist,    oass  er  dadurch  in 
Leidenschaft  gesetzt  wird.    Der  Zorn  (ahd.  doMz  zam^  mhd.  der 
norn;  vergl.  übrigens  d.  Art.  Zorn)  kann  den  Menschen  aller  Be- 
sinnung berauben  und  zu  den  grOssten  GewaltthätiffiLeiten  hinreis- 
sen.  —  Da  wir  kein  Unrecht  so  stark  empfinden,  als  das,  welches  uns 
selbst  widerfährt,  so  pflegen  uns  nur  Beleidigungen,  die  uns  selber 
zugefügt  werden,  in  Zorn  zu  setzen,  und  zwar  nur  in  dem  Augen- 
blicke,   wo  sie  uns  widerfahren,   zumal  wenn  sie  uns  unerwartet 
überraschen.    Unwillig  werden  wir  auch  über  Jedes  andere  Un- 
recht, und  zwar  nicht  blos  über  gegenwärtiges,  sondern  auch  über 
vergangenes.    Man  kann  die  Nachrichten  von  den  Handlungen  eines 
Robespierre,  Pethion  etc.  nicht  lesen  ohne  den  tiefsten  Unwillen 
(ahd.  untDÜlo,  mhd.  unwille;  YViUe  goth.  vUja.hhd.  willo,  mhd.  wiUe, 
von  Wollen  goth.  vUjoh,  ahd.  voeUan^  mhd.  wellen^  woUen;  er- 
innert an  das  tat.  velie  und  ist  das  Stammwort  von  wählen  und 
wohl,  sowie  verwandt  mit  dem  ab^.  wellany  wälzen  [verg.  Welle] 
und  willönf  toullon,  Uebeligkeit  empfinden,  wie  vor  dem  Erbrechen, 
wo    auch    eine    Art   Wälzen    im   Leibe    Statt    findet).   —   Böse 
('ahd.  pSsif  ödsi,  schwach,  kraft-, und  gehaltlos,  albern,  dann  nach- 
theilig, schlecht;  davon  wahrscheinlich  Posse,  übrigens  von  unbe- 
kannter Abstammung)  —  in  dem  Sinne,  wie  es  hier  zu  nehmen  ist, 
nämlich  Snf  Etwas,   bedeutet  blos  feindlich,  missgestimmt,   ohne 
dass  es  mit  diesem  Feindlichen  gar  zu  Viel  auf  sich  hätte.  „Ich  bin 
dir  böse,  da  Unart"  säet  Sabine  zu  Henning  (^Voss  Id.  5),  der  sie 
gleich  darauf  küsst.    Kinder  werden  bOse  mit  einander,  wenn  sie 
nicht  mehr  mit  einander  reden,  spielen  wollen,  werden  aber  auch 
sehr  bald  wieder  gut. 

Ungeheuer  siehe  Uebermässig. 

Ungeheuer.  ÜDgethüm.  Unhold,  [ü.]  Was  in  hohem 
CIrade  Furcht  und  Schrecken  zu  erregen  geeignet  ist.  [v.]  Der 
Grundbegriff  von  dem  Heuer  in  dem  ersten  Worte  ist:  ruhig,  si- 
eher. Davon  wird  noch  jetzt  Geheuer  anstatt  Sicher  gebraucht; 
wie  man  z.  B.  sagt:  es  ist  nicht  geheuer  in  dem  Walde,  wenn 
Räuber  darin  sind.  Demnach  weiset  Ungeheuer  (ahd.  und  mhd. 
unkahiur,  ungahiur,  ungehür^  vergl.  den  Art.  Uebermässig  etc.)  — 
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darftnf,  dass  das  Diaff,  welches  so  genaoat  wird,  UasUdieikelly  Ge- 
fahr bringe,  and  dadareh  Furcht  and  Schrecken  errege.  —  Blanche 
Dinge  erresen  übrigens  durch  canz  ausser  ordentliche  Grosse  allein 
schon  ein  fiefuhl  Ton  Furcht.  Daher  ist  es  selLomnen,  dass  man 
Ungeheuer,  besonders  als  Beiwort,  auch  genraacht  nu  anf  über- 
mfissige  Grösse,  es  sei  der  Ausdehnung  oder  der  St&rke  nach ,  zu 
deuten.  „Ungeheure  Thiere."  Jer.  !&,  28.  „Welche  ungeheure 
Anstrengung  menschlicher  Kräfte."  Niemeyer,  —  Ungethüm  gehet 
znn&ohst  auf  ein  anderes  Merkmal  als  Ungeheuer,  denn  es  scheint 
mit  dem  niederd.  Tarnen  oder  Tarnen  (vergl.  d.  griech.  dafifv  und 
das  lat.  domarey  goth.  tamjan)  d.  i.  zähmen,  bändigen  zusammen 
zugehören,  obwoi  die  Abstammung  dieses  Wortes,  welches  in  der 
alten  Sprache  nicht  vorkommt  nna  früher  auch  Vngedem  (Uneedem) 
geschrieben  wurde,  immer  dunkel  bleibt.  Nach^  obiger  Ableitung 
wurde  Ungethüm  ein  ungezähmtes,  unbändiges,  wildes  Wesen 
bedeuten.  Daraus  erklärte  sich  auch,  warum  Ungethüm  nur  Ton 
lebenden  Wesen  gesagt  wird,  indess  Ungeheuer  auch  in  Bezug 
anf  leblose  Dinge  gebräuchlich  ist.  —  Das  ist  ein  ungeheurer 
Feben!  Ein  Ungeheuer  yon  einem  Felsen.  Aber  nicht:  ein  Un- 
geth&m.  —  Noch  eingeschränkter  ist  Unhold,  denn  es  wird  nur 
von  freien  Wesen  gesagt.  Das  Un  ist  hier  nämlich  gebraucht  wie 
in  Unfall.  Es  deutet  anf  das  bejahende  Gegentheil  von  Hold. 
Daher  ist  Unhold  ein  Wesen,  das  nicht  allein  leer  ist  von  Huld, 
von  freundlicher  Gute,  sondern  auch  voll  von  finsterer  Bosheit  nna 
schadenfroh  darauf  ausseht.  Anderen  wehe  zn  thun.  —  Das  ist  die 
Eigenschait,  die  man  besonders  dem  Teufel  zuschreibt.  Daher 
kommt  es,  dass  man  den  Teufel  und  seine  Genossen,  die  Zauberer 
and  Hexen,  vorzugsweise  Unholde  und  Unholdinnen  (Vnholde, 
mhd.  diu  unholde,  ein  bösartiges,  weibliches  Wesen)  zu  nennen 
tX.  —  Wird  sonach   ein  und  eben  dasselbe  Wesen  ein  Unge- 

dfea 


neuer,  ein  Ungethäm  und  ein  Unhold  genannt;  so  gehen  diese 
Ausdrücke  doch  auf  verschiedene  Merkmale  desselben.  Unhold 
deutet  auf  das  Innere,  die  Bosheit  der  Gesinnung;  Ungethnm  auf 
das  Aenssere,  das  wilde,  unbändige  Betragen;  und  Ungehener 
anf  den  Einflnss  desselben  auf  Andere,  die  Gefahr,  die  es  Jedem, 
der  sich  ihm  nahet,  bringt. 

Ungcld.  Unp flicht,  [u.]  Eine  gewisse  Abgabe;  besonders 
in  Städten,  [v.1  Ungeld  (mhd.  der  vnaelt,  ungelt  [vergl.  d.  Art. 
Umsonst  etc.] ;  dafür  dann  Accise,  vom  tat.  accidere,  einschneiden 
[von  den  alten  SteuerkerbhClzern,  die  statt  Quittung  uncf  Gontrole 
gebraucht  wurden;  vergl.  Schmitthennetfs  Wörterb.  S.  27  ff.) 
früher  auch  durch  C|f«a,^eise,  Ziese  etc.  ausgedruckt)  —  bedeu- 
tet eine  freiwillige  Abgabe;  von  Gelten  in  der  ehemaligen  Be- 
deutung: Etwas  zu  zahlen,  oder  überhaupt,  zu  leisten  scnuldig 
sein.  Mit  Un  Pflicht  (verffl.  d.  Art.  Pflicht)  hat  es  eine  ähnliche 
Bewandtniss.  In  manchen  Städten  hat  sonst  die  Sitte  geherrscht, 
dass  die  Bürger  Jährlich  ihr  Vermögen  eidlich  angeben  mnssten, 
und  dass  hienach  ihre  Abgaben  bestimmt  wurden.  Als  man  Dies 
abschaffte,  hat  man  „dagegen  einen  gewissen  beständigen  Scboss  einge- 
führt, der  ohne  Eid  nach  einem  gewissen  Salz  und  Taxe  der  Grundstücke 
abgeführt  werden  müssen,  wovon,  da  es  ohne  Ablegung  einer  Ei4®s- 
pf  licht  geschehen,  der  Schoss  den  Namen  der  Unp  (licht  erhalten.* 
(Dreyhaupt's  Beschreibung  des  Saalkreises.  Tb.  H.  S.  396.)  Unp  flicht 
hat  also  nicht  den  Begriff  des  Freiwilligen,  den  Ungeld  einschUesst. 
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OngMMOll  siehe  Jammer. 

UngSmeni  siehe  Ueberaus. 

Oilgeieigt  siehe  Abgeaeigt 

UMgnQiait  siehe  Abgeschmackt. 

UDgereinitheit  siehü  Abgeschmacktheit 

Ongem.  Unwillig.  U  n  f r  e iMr  i  1 1  i  g.  [&.]  Geschieht  Das, 
was  nur  durch  Nöthlgong  geschiehet.  [y.]  unfreiwillig  (von 
frei,  golli.  freu,  fiüü,  ahd.  vri,  A^  und  Willig,  s.  d.  Art.  Unge- 
halten etc.)  —  tnun  wir  Das,  wozu  ein  Anderer  nns  zwingt,  denn. 
Dies  zu  thon,  ist  dann  kein  Entsohluss  unseres  eigenen  freien  WiN 
lens.  Ungern  (unffeme,  ahd.  ungerno,  mhd.  tmgerne)  und  Un- 
willig (ahd.  als  Adject.  unwälüc^  mhd.  unwUUc^  ats  Adverb. 
^nuuiüigo;  äbriffens  s.  d.  Art.  Ungenaltcn  etc.)  —  kdnnen  wir  eine 
Handlung  auch  tnun,  wenn  kein  Anderer  uns  dazu  zwingt,  denn 
Ungern  zeigt  nur  an:  dass  uns  die  Handlung  unangenehm  sei, 
fwir  würden  ^ie  zu  verrichten  nicht  begehren)  und  Unwillig, 
dass  wir  einen  Widerwillen ,  eine  Verabscheuung  dagegen  haben. 
Wir  zwingen  alsdann  uns  selbst  dazu.  —  Wer  Etwas  ungern  thnt, 
lasst  es  sich  bisweilen  nicht  merken;  wer  Etwas  unwillig  thut« 
pflegt  zu  murren  und  zu  klagen. 

üngestalt  siehe  Missg estalt. 
üngestUm  siehe  Auffahrend. 
DngesilBd  »ehe  Krank, 
üllgethflitt  siehe  Ungeheuer. 
Ungetreu  siehe  Treulos. 

:  üngewiss.  Zweifelhaft.  [&.]  Ist  Das,  von  dessen  Wahr- 
heit man  keine  zureichende  Erkenntniss  hat.  [v.j  ßeide  Wörter 
werden  sowol  in  gegenständlicher  als  persönlicher  Bedeutung  ge- 
braucht. Im  letzteren  Falle  bezeichnen  «sie  gewisse  Zustände  des 
denkenden  Wesens ;  im  ersteren  sind  sie  Bestimmungen  Dessen,  was 
gedacht  wird.  In  dieser  Bedeutung  heisst  Uns ewiss  (ahd.  unka-y 
ungauuis,  unki-.  ungiuuis,  mhd.  ungewU;  gewiss  auch  ka-^giwisii^ 
ton  wissen,  ahd.  wiszan,  wiszszan)  —  überhaupt  Alles,  was  nicht 

gewiss  ist;  Zweifelhaft  (mhd.  %U)ivelhafty  zwivelhaftic,  y.  Zwei- 
il  goth.  tveiflsf  ahd.  zuival^  mhd.  zwivel;  zweifeln  and.  zuha- 
löUf  zuivolön^  und  Dieses  ähnlich  wie  äubium  von  äuoj  von  zuiy 
zwie,  zweO  —  aber  wird  das  nicht  Gewisse  nur  dann  genannt, 
wenn  die  Gründe  dafür  und  dawider  gleich,  und  also  zw  ei  Fälle 
da  sind,  von  denen  man  nicht  weiss,  welches  der  wahre  sei.  —  In 
ersterer  Bedeutung  ist  Derjenige  zweifelhaft  und  ungewiss, 
dem  Etwas  zweifelhaft  oder  ungewiss  ist. 

'  Ungewiss.  Zweifelhaft.  Unentschlossen.  Ver- 
legen. [Ü.1  Wer  zu  keinem  Entschlitsse  sich  fest  bestimmen  kau». 
[v.]  Unentschlossen  (von  Entschliessen  mhd.  enMieszen,  anf- 
schltes3en,  erklären,  und  nach  erlangter  Kemitniss  sich  selbst  be- 
stimmen) —  drückt  den  Mangel  des  Entschlusses  selbst  aus.  Un- 
gewiss und  Zweifelhaft  (s.  d.  vor.  Art.)  beziehen  sich  auf  den 
Znstand  der  Erkenntniss,  der  jenen  Mangel  zur  Folge  hat.  Dem 
Ungewissen  Ist  es  ungewiss,  und  dem  Zwieifelhaften  ist  es 
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zw<eilelkaft,  wdohes  das' Rechte  oiet  das  Beste  sei,  momi 
er  sieh  zu  entsehUessen  habe.  •*-  Verlegcen  (ahd.  pßTr, 
fkrithanx  9ar^,  farlegany  mhd.  verlegen^  zar  Rahe  gelegt, 
dann  massig,  faai  etc.;  daan  aach:  aas  Sohaii  über  Etwas  aoihaUg« 
oneotsehlossen,  insofern  Jemand  nicht  wei8s,  wie  er  sieh  helfen  s^ 

—  heisst  der  tnentsehiossene,  insofern  er  sieh  in  eine  Schwierig- 
keit verwickelt  sieht,  ans  weicher  er  sieh  nicht  an  finden  >wei»s, 
and  die  ihn  farchtsam  macht,  dass  er  den  anfechten  BntAcshiiws 
tref en  werde.  (S.  Bestürzt  etc.)  —  Veriegenheitist  immer  ein 
einzeiner  Zustand,  der  durch  die  vorhandenen  Umstände  herbeiae- 
fährt  wird.  Das  kann  die  Unentschlossenheit  aaeh  sein.  Sie 
kann  aber  anch  Gewohnheit  sein,  and  alsdann  ist  sie  ein  FeUer 
des  Charakters.  Die  Ungewissheit  macht  uns  kalt,  die  Zwei- 
felhafiigkeit  ,anruhig,  die  Unentschlossenheit  onih&tig, 
die  Verlegenheit  bekümmert,  besorgt  and  furchtsam. 

Uagewitter.  iGewitter.    Donnerwetter.   Unwettec. 

In.]  Bin  IfVetter  mit  Blitz  nnd  Donner,  [r.]  Insofern  ein  s«lelies 
ilos  als  eine  Natnrerscheinung  überhaupt  betrachtet  wird,  heiset 
es  ein  Gewitter  (ahd.  kiwitirij  giwitiriy  mhd.  gewiUere,  von 
Wetter,  ahd.  witar^  mhd.  weUr,  freie,  bewegte  Luft,  Lufter- 
isicheinung,  Vorgang  im  Aether  [gr.  atäiip),  Wie  Gebirge  von  Berg; 
Teri^l.  d.  Art.  Seltsam  etc.)  —  Durch  Donnerwetter  (Donner, 
ahdr  lojiar,  donoTy  mhd.  donwy  dunre.  verwandt  mit  dem  lat  to^ 
fuire ,  tOoen ,  von  dem  auch  tofUtru  abstammt)  wird  es  von  Seiten 
des  Donners,  nnd  durch  Ungewitter  von  Seiten  der  schrecklichen 
und  schädlichen  Wirkungen,  die  es  haben  kann,  bezeichnet.  Bin 
Ungewitter  verwüstet  die  Felder.  In  der  Natnrlehre  handelt  man 
daher  von  den  Gewittern,  aber  nicht  von  Donnerwettenn 
nnd  Unffe wittern.    Unwetter  (ahd.  unwitariy  ,mhd.  unwitentf 

—  ebenfalls  von  Wetter:  s.  oben)  nennt  man  ein  höchst  stürmisches, 
unangenehmes  Regen-,  Hagel-  oder  Schneewetter,  besonders  aneh 
ein  schlimmes  Gewitter,  witlches  zu  Lande  wie  zar  See  das  Reisen 
erschwert  nnd  anbehagUch  macht.  Doch  erscheint  dieser  Aosdrnok 
minder  stark  als  Ungewitter.  Hat  Jemand  in  seinem  KOrper  Schmer<- 
zen,  durch  welche  er  das  Unwetter  voraus  empfindet,  so  sagt  man 
entweder:  er  hat  ein  Wetterzeicben,  Wetterglas,  oder  in  der  Seniffer- 
spräche :  ein  Unwetterhoefd  d.  I.  ein  Unwetterhaupt 

üngeiihmt.  Ungezügelt,  [ü J  Die  Schranken  der  Sitte 
nnd  des  Gesetzes  durchbrechend,  [v.]  Üngezähmt  (von  Zähmen, 
ahd.  zemauy  zahm,  ahd.  nnd  mhd.  sum.  und  Dieses  von  Ziemen, 
ahd.  zeman,  gemäss  sein,  sich  fugen  etc.)  —  nennt  man' eigentlich 
ein  Thier,  welches  seine  natürlidie  Wildheit  noch  nicht  abseiest 
hat,  dann  aber  übergetragen  einen  Menschen,  an  dem  die  veredelnde 
Wirkung  der  Bildung  nicht  zu  bemerken  ist  Vorzüglich  wird  es 
aber  von  heftigen  Leidenschaften  und  Begierden  gebrancht,  die 
nicht  unter  der  Herrschaft  eines  vernünftigen  Willens  stehen  nnd 
5ich  daher  in  sehr  wilden  Ausbrüchen  kund  geben.  Ungezügelt 
{von  Zügeln  und  Zügel,  ahd.  zuhU^  xvgilf  inhd.  zügeln  und  Dieses 
von  Ziehen)  wird  zunächst  ein  Pferd  genannt,  welches  zwar  vielleicht 
nicht  ganz  zügellos  ist,  bei  welchem  aber  die  Zügel  entweder 
j^ar  nicht  oder  nur  schwach  und  wirkungslos  angewendet  werden, 
Virelches  also  dem  Heiter  nicht  gt^horcht  and  seiner  eigenen  Willkar 
folgt    Besonders  gilt  Dies  von  einem  Pferde,   weiches  sich  seinem 
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wilden ,  rasohem  Lanfe  nngehlndert  aberlassen  kann.  Daher  wird 
anch  wol  der  Lanf  selbst  ein  nngezägeller  genannt.  Dann  wird 
dieses  Wort  auch  übergetragen  Ton  Leidenschaften  vnd  Gelösten, 
von  der  Phantasie,  von  der  Znnge  nnd  Aehnllchem  gebranoht,  wenn 
dieselben  nicht  unter  der  Herrschaft  der  Vernunft  stehen,  nnd  die 
Schranken  der  guten  Sitte,  des  Gesetzes  oder  überhaupt  der  wah- 
ren Bildung  und  Moralltfit  überschreiten.  Es  scheint  zwar  Blebt 
so  auf  Wildheit  hinzudeuten  wie  Ungez&hmt  und  weniger  einen  so 
schlimmen  und  dauernden  Zustand  wie  Zügellos  anzuzeigen,  ist  aber 
immer  etwas  Verwerfliches  nnd  etwas  einem  Menschen  Unwürdiges. 

UHg6Xi6ftr.     Geschmeiss.     [fi.]  Kleine,  uns  unangenehme 
Thiere;  sei  es  nun,  weil  sie  uns  unmittelbar  beschwerlich  werden, 
wie  die  Mücken ,   die  uns  stechen ;   oder  dass  sie  uns  Schaden  zu- 
fügen, wie  die  Mäuse,  die  unsere  Vorräthe  benagen:  oder  dass  sie 
auch  nur  die  Reinlichkeit  und  Nettheit  stOren,  wie  die  Spinnen,  die 
ihr  Gewebe  in  unsere   Zimmer  hängen.  '[?.]     Geschmeiss    be- 
zeichnet  solche  Thiere   von  der  widrigen  nnd   ekelhaften  Seite, 
denn  es  kommt  her  Ton  Schmelssen  (ahd.  smeitzszan  oder  des- 
sen Stamm  goth.  smeUan,  ahd.  tmUzan,  mhd.  smisxen  Koth  Ton 
sich  geben,  wie  in  Tob.  ^,  H ;  dann  in  Bezug  auf  Fliegen  [Sohmeiss- 
fllegen]  und  ähnliche  Insekten  »  Eier  legen  [vergl.  d.  Art.  Schmet- 
terUngj)  in  der  Bedeutung,  in  welcher^dieses  Wort  bei  Beschm  Uzen 
nnd  Beschmutzen,  die  nur  Verstärkungsformen  davon  sind,  zun 
Grunde  liegt.    Nichts  von  diesem  Begriffe  hat  Ungeziefer,  wofiir 
noch  vorkommt  Geziefer  und  Unziefer  (VnziflTer  etc.,  ein  Wort 
neueren,  aber   dnnkelen  Ursprungs,    über  welches  die  Ansichten 
sehr  getheilt  sind,   indem  Einige  nach  Orimm   ein    unopferbares 
Thier  darunter  verstehen.  Andere  es  unwahrscheinlich  vom  niederd. 
xeftr,  ztvery  Käfer,  Andere  wie  Wrigand  lieber  von  *ipo  tri^e, 
im  Wachsthume  zurückbleibend  etc.  ableiten  mdchten),  —  wobei  aber 
das  Un  das  Böse,  Beschwerliche  herhorhebt.    Der  Gebranch  siebet 
bei  diesem  Worte  vielmehr  auf  den  Umstand,  dass  die  dadurch  be- 
zeichneten Thiere  den  Gewächsen,   den  Speisevorräthen ,  n.  s.  f. 
Schaden  thnn.  —  Wenn  man  zurückgesetzte  Speisen  oder  Getränke 
zudeckt,    nm  sie  vor  den  Fliegen  und  anderem  Geschm ei sse  zn 
bewahren ;  so  thut  man  es  der  Reinlichkeit  wegen ;  sie  sollen  nicht 
beschmitzt  nnd  dadurch  ekelhaft  werden,    lieckt  man  sie  aber 
zn,   nm  sie  vor  dem  Ungeziefer  zn  bewahren,   so  thut  man  es, 
damit  sie  nicht  benagt  oder  verzehrt  werden  sollen. 

Ungezogen  siehe  Unartig. 

Ungesflgelt  siehe  Ungezäbmt 

Unglaube  siebe  Aberglaube. 

Unglaublich  siehe  Seltsam. 

Ungiflck  siebe    H,^?™.^^- 
*        ^  (Unheil. 

UnglAoklich  siehe  Verunglückt. 

Ungunst.  Abgunst.  Tu.]  Mangel  an  Zuneigung  nnd  Wohl- 
wollen. Das  Grundwort  beider  Ausdrücke.  Gunst,  ahd.  der  unstj 
M-unsf,  gi-unsty  mhd.  gimst  | Letztere  wie  Glaube  u.  A.  gebildet; 
8.  d.  Art.  Seltsam  etc.] ;  kommt  her  von  Gönnen,  kiunnen,  giunnen, 
und  Dieses  von  vtinan,  gestalten,  gewähren.  [y.J  Ungunst  be- 
zeichnet nicht   nur   die  Uemüthsart,  vermöge  deren  man  Anderen 
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feine  Znaelfnuf^  entzofen  hat,  Ihn  abo  abgeneifft  Ist,  sendern 
aneh  das  Streben  Ihn  Das  zii  yerwelgern,  was  sein  Wohl  befördert. 
Abgnnst  (ahd.  apuiUt^  abumt,  -oiwf,  -«fi«l,  mhd.  der  and  diu 
Mbumt)  bezieht  sich  mehr  auf  völlige  Abneigung,  und  ist  Jener 
Mangel  an  Wohlwollen,  mit  welehem  sich  zugleich  der  Betriff  ver- 
bindet, dass  man  Das,  was  dem  Anderen  emeaet,  yon  ihm  weg- 
wünscht, und  statt  Dessen  Nachtheiliges  wünschet.  Abgnnst  ist 
also  mehr  positiver,  feindlicher  Widerwille,  w&hrend  Ungnnst  zu- 
nächst nur  Negation  oder  Mangel  der  Gunst  oder  des  Yroblwollens 
Ist.  Abgunst  ist  also  stärker  ab  Ungnnst  Da  aber  das  Wohl- 
wollen gegen  Mitmenschen  an  sich  eine  Pflicht  ist,  so  werden  beide 
Gesinnnngsarten  bei  Menschen  Immer  zum  Fehler,  wenn  sie  die 
Pflicht  der  Menschenliebe  verletzen.  Ueberdies  schreibt  man  jedoch 
auch  selbst  der  Witterung,  dem  Schicksale  n.  A.  Ungnnst  zu,  wo 
von  fehlerhafter  Gesinnung  nicht  die  Rede  sein^  kann,  und  wir 
nennen  Vieles  nur  darum  ungunstig,  weil  es  uns  nicht  erwünscht 
ist  Abgunst  wird  in  diesem  Falle  gewöhnlich  nicht  gebraucht 
Unheil  siehe  Schaden. 


Unheil.  UnglQck.  Unstern.  [Q.]  UnglnckUche  Verh&lt- 
Jsse  des  Lebens.  Iv.]  Unheil  (goth.  unhaili,  ahd.  ynhail,  unhaUi, 
wthein  eigentlich  Krankheit,  leibliche  und  gebtige)  umfasset  zwar 


alle  Arten  Ton  Uebeln,  welche  den  Menschen  betreffen  können, 
schliesset  aber  In  sich  den  Begriff  des  Unersetzlichen  und  der  vernich- 
tenden Gewalt  Daher  nennt  man  Das,  was  auf  den  Wohbtand  oder 
glüekliche  Verh&ltnisse  so  zerstörend  einwirkt,  dass  sie  nicht 
wieder  hergestellt  werden  können,  ein  Unheil.  Diese  Bedeutunj^ 
linden  wir  wieder  in  den  Krankheiten,  welche  die  Aerzte  unheil- 
bar nennen.  Indem  darunter  derartige  Zustände  verstanden  werden, 
in  denen  der  Stoff  der  Krankheit  den  KOrper  so  eingenommen  hat, 
dass  keine  Kunst  der  Aerzte  derartige  Kranke  herzustellen  yermag. 
Unglück  (yon  Glück,  'mhd.  gelücke,  verw.  mit  Gelingen  [wie 
Schluck  mit  Schlingen,  Druck  mit  Dringen  etcj,  ahd.  gilingan^ 
nnd  Dieses  von  liti^an,  sich  nachziehen,  yon  Statten  gehen  und 
lang,  iank,  nach  Grimm  ««  was  sich  hinzieht)  Ist  der.  Inbegriff 
solcher  Ursachen  zu  Verlusten  oder  unangenehmen  Erfahrungen, 
die  wir  nicht  durch  unsere  freien  Handlungen  hindern  konnten,  und 
bezeichnet  Nachtheile,  die  nicht  so  erschütternd  und  nnersetzlioh 
sind,  wie  der  Schaden  nnd  Jammer,  welchen  Unheil  stiftet  Un- 
stern (Stern,  gr.  aonip,  ahd.  9tim6,  stirrd,  tiem^  Plnr.  sternä, 
stemun,  tterrun^  mhd.  stern)  nennt  mau  Dieses  nach  der  alten 
Annahme,  dass  des  Menschen  Loos  in  den  Sternen  beschrieben  sei. 
Dieses  that  man  zunächst  in  Folge  des  Aberglaubens,  der  den  Ster- 
nen eine  solche  übernatürliche  Gewalt  beimisst,  ganz  besonders 
aber  in  dem  BeWusstsein  von  der  Abhängigkeit,  Tn  welcher  die 
Menschen  zu  Gott  stehen,  der  über  Allen  waltet  nnd  Altes  ordnet 
Nicht  selten  braucht  man  auch  das  Wort  Missgesohiok,^um  an- 
zudeuten, dass  dem  Menschen  die  Fügungen  des  sogenannten 
Schicksab  oder  vielmehr  der  Fürsehung  nicht  nach  seinen  Wün- 
schen ausgefallen  sind. 

UnhAffich  siebe  Unartig. 

Unheld   siehe     (Ungeheuer. 

(Zauberer. 
Uniform  siehe  Livree. 
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Bakaueh  «ufee  Schiapfrig. 

ÖakOttel  sieh«  Kosten. 

UnkrSftig  siehe  Kraftlos. 

Vülällgst  8i«he  Jüngst 

Dnlangbar  siehe  Abgemacht. 

ünllSt  siebe  Missvergnögeo. 

UnmÄSSig  siehe  Uebermüssig. 

DnmfliQdlg  siebe  H  i  n  d  e  r  j  ä  h r  lg. 

DBBiaUl  siebe  M  i  S  S  m  U  t  h. 

UBBatttrlich  siehe  Naturwidrig. 

UnDennbar.  Namenlos.  Unsäglich.  Unaassprecfa- 
lieh.   [u.].  Was  im  höchsten  Grade  emfpunden  wird,   aber  Dick; 
dnroh  einen  entsorechenden  Aa&druciL  bezeichnet  werden  kann,  [h 
Unnennbar  (Nennen  goth.  namnjan,  ahd.  nemnan,  nemmf^ 
nennan,  mhd.  nemnrn,  nemmeriy  nennen;    verw.  jnit  tf  ame,  s.  «^ 
ten)  —  Ist  Das,   was  man  nicht  nennen  kann,   entweder  wciUeii 
Name  dafür  da  ist,    oder  weil  man  ihn  nicht  kennt    NaMeAloi 
ahd.  und  mhd.  nametdt,  von  Name,  goth.  namO.  ahd.  aa««,  ■■<- 
name,  wahrscheinlich  verwandt  mit  dem  griech.  ovofi.a,  und  den  1^  I 
nomen)  —  was  durch  Worte  nicht  ansdruclisfoU  genug  hezeick»«^ 
werden  kann,   wof&r  also  die  gewöhnlichen  Ausdriicke  niekt  au-  1 
reichen.    Namenloses  Unglück,  namenloses  Glück.    Uns&glichist 
's.  d.  Art.  RedenJ,  was  sich  durch  Worte  nicht  besohreiben  lis* 
/nanssprechlich  (s.  d.  Art.  Reden)  besagt,   dass  Sprache  «» 
Stimme  nicht  hinreichen,  also  zu  schwach  $ind,  uin  das  Geßhl  ^  \ 
uns  erfüllt,  gehOriff  an  den  Tag*  zu  legen.    Alle  diese  Ausdruck«  , 
werden  eben  so  auf  glückliche  wie  auf  nngluckllcbe  Verhiiüiissi 
angewendet.  —  So  spricht  MnUhUson:  Von  dem  nnsftglich  H' 
den  Reize  der  Taterfichen  Fluren  und  anderw&rts  von  ans&gli* 
ehen  Schmerzen. 

OiUlBUlig«ehe(j3^'^'^'• 
^  ,        \Nul2l08. 

DimfltZ  siebe  Nichtsnutzig. 

VnparteiUdi  siehe  Neutral. 

UBpflicht  Siebe  Ungeld.  | 

ÜBrath   siebe   l^'^J      .  ; 

(Schmutz.  I 

Unrecht  siebe  Falsch. 

Unrecht  siehe  Uubiii. 

Ihireoht  ihuü.  Beleidigen,  [fi]  Gegen  Jemandes  H^  \ 
handeln,  jf.i  Unrecht  thun  bezeichnet  eine  solche  Hait<'i'>ii| 
Ton  Seilen  ihrer  Gese1z>iidrigkeit;  Beleidigen  von  Seiten  <l<^ 
Leids  oder  des  Uebcls,  wrlchcs  dem  Anderen  dadurch  zageHig^  { 
]»ird..  -  Daher  wird  Unrecht  auoh  von  Dem  gebraucht,  was  b^ 
den  Gesetzen  lies  Denkens  entgegen  ist.  Er  bat  Unrecht  geb«'^ 
sagt  man  auch  ron  Dem,  der  sich  geirrl  hat.     - 
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VuicMk  liehe  Falsch, 
ünsiglidl  siehe  Unnennbar. 
VBtcUdlich  siehe  Harmlos. 

ÜBScMllttiff  sein  siebe  Schwanken. 

üntchmacuaft  siehe  Abgeschmackt. 
*      VnSChllldig  «ehe  Schuldlos. 

UnsiBllig  siehe  Irre. 

Unstern  siehe  Unheil. 

Unstrafbar  ) 

UnttrUich  >  siehe  Untadelig. 

Untadelhaft) 

Untadelig.  Untadelhaft.  Unsträflich.  Unstraf- 
bar, [u.]  Alle  Missbilliganff  und  allen  Tadel  durch  sein  Verbal- 
ten  vermeidend.  [7.]  Untadelig  (s.  d.  Art.  Tadeln)  bezeichnet 
durch  die  Zusammensetzung  tob  On-  (?eret.  Missj,  Tadel  und 
Beisilbe  lg,  Etwas,  was.Ton  der  Art^ist,  dass  man  es  nicht  tadebi 
kann,  also  Etwas,  was  über  alle  Ausstellungen  erhaben  ist.  Un- 
tadelhaft, von  Haflen,  Etwas,  woran  kein  Tadel  haftet,  eine  Hand* 
lang,  mit  welcher  ein  Tadel  nicht  verbunden  ist.  Unstr&fliob 
(s.  d.  Art.  Strafe),  was  nicht  zu  strafen  ist,  well  es  objecti?  keine 
Strafe  verdient;  Un strafbar,  was  nicht  gestraft  werden  kann,  weil 
es  mit  den  Gesetzen  nicht  streitet,  oder  subjectiv  d.  h.  für  beson- 
dere Fälle  ohne  Strafe  ist,  ohne  dass  es  gesetzm&ssig  ist. 

Unter  siehe  äank. 

'  Unterbleiben.  Ausbleiben.  Wegbleiben,  [fi.]  Nicht 
kommen;  nicht  gegenwärtig  werden.  —  Ich  wollte  gestern  schon 
abreisen;  es  ist  aber  unterblieben,  theils  weil  mein  Reisegefährte 
ausblieb,  theils  weil  ich  einen  ungelegenen  Besuch  bekam,  der 
hätte  wegbleiben  können,  jr.]  1)  Unterbleiben  (über  BIpI- 
ben  vergl.  d.  Art.  Ueberblelbsel)  —  sagt  man  nur  ?pn  Handlungen 
und  nberhaupt  Ton  Veränderungen  der  Dinge;  Ausbleiben  und 
Wegbleiben  dagegen  auch  von  den  f&r  sich  bestehenden  Dingen 
selbst.  Der  Reisegefährte  kann  ausbleiben  und  wegbleiben; 
aber  dass  er  unterbleibe,  wird  nicht  gesagt.  —  Unterbleiben 
ist  durch  Abkürzung  entstanden  aus:  unterwegs  bleiben;  eben 
so  wie  Unterlassen  aus :  unterwegs  lassen ;  welches  Letztere  im  ge* 
meinen  Leben  noch  sehr  üblich  ist.  —  Lass  Das  unterwegs  I  —  Aus 
dieser  Abkunft  ist  freilich  nicht  hinreichend  zu  erkennen,  warum 
Unterbleiben  nicht  auch  Ton  Personen  und  selbslständigen  Din- 

«en  überhaupt  gebraucht  wird.  Es  muss  also  noch  ein  zufälliger 
mstaad  zu  dieser  Bestimmung  mitgewirkt  haben.  Man  musste  denn 
sagen  wollen,  es  kommt  daher,  weil  Personen  auf  einem  angetre- 
tenen Weffe  (unterwegs)  der  Regel  nach  nicht  bleiben,  sondern 
entweder  den  Weg  zurücklegen,  oder  wieder  umkehren.  2)  Aus- 
fr  leiben  unterscheidet  sich  von  Wegbleiben  folgender  Gestalt» 
We^^bleiben  wird  von  Allem,  was  nicht  kommt,  gesagt  Aus- 
bleiben nur  Ton  Dem,  was  nicat  kommt,  wo  es  (gern  oder  angern) 
B.  H.  G.  SynoaTOBik.  iL  t6 
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ZB  erwarten  hatte.  —  Wenn  ein  Frennd,  den  ich  la  Gme  felaäleift 
habe,  ganz  nuTermathet  nicht  hat  konmien  können;  so  ist  er  Mo^e- 
blieben  nnd  weggeblieben.  Diejenigen  aber,  die  ich  nicht 
eingeladen  habe,  bleiben  bloi  weg  von  meinem  Gastmdile.    leh 


kann  aber  nicht  sagen,  dass  sie  aasbleiben;  indem  ich  sieganx 
nnd  gar  nicht  dabei  erwartet  habe.  —  N&mlioh  Weg  in  Weg- 
bleiBen  deutet  blos  anf  £ntfemang;  hingegen  Ans  in'Aasblel- 


ben  zngleicb  auch  auf  einen  Ort,    aus  welchem  das  in  Rede  ste- 
hende Ding  weg  bleibe.    Anf  diesen  aber  pflegt  man  nnr  dann  be- 
sonders hinzuweisen,   wenn  man  das  Ding  gerade  in  diesem  Orte' 
erwartet  hat, 

ünterdets  siebe  Immittelst. 
ünterdrflcken  siehe  Erdrucken. 
ÜBterfangen  (Sich)  siehe  Erkuhneo  (Sich). 
Unterftitter  siehe  Futter. 

Untenang.  Niedergang.  Fa.]  Die  Bewegung  ans  einem 
höheren  Orte  in  einen  niedrigem.  [▼•]  Niedergang  (mhd.  nl- 
äergancy  Ton  Niedergehen  nidarkan^  -aan;  ^konkoHy  ^i^ngan)  — 
ist  aitgenieiner,  denn  Untergang  (ahd.  untarkankj  -^aticA;  Un- 
tergehen übrigens  wie  Niedergehen  gebildet,  ahd.  uniar-^,  mktf. 
UMergtm)  —  Ist  nur  ein  solcher  Niedergang  eines  Dinges,  dnrch 
welchen  es  nnter  etwas  Anderes  kommt,  and  so  den  Aagen  ent- 
zogen wird.  Der  Niederrang  der  Sonne  fängt  schon  den  Mittag 
an,  wo  sie  ihren  höchsten  Stand  erreicht  hat,  nnd  wieder  zn  nied- 
rigerem herabsteigt.  Ihr  Untergang  erfolgt  erst  am  Abend,  wo 
sie  nnter  den  Gesichtskreis  hinab  tritt  nnd  sich  unseren  Aneen 
entziehet.  —  Figürlich  sagt  man  Untergang  fnr  Verderben,  Zer- 
störung, Vernichtung.  —  „Wie  werden  sie  so  plötzlich  za  nickte! 
Sie  gehen  unter  and  nehmen  ein  Ende  mit  Schrecken."  Ps.  73,  19. 
—  Niedergang  wird  statt  Dessen  nicht  gesagt,  denn  nicht  was 
blos  nieder,  sondern  nur,  was  unter  gehet,  yersch windet  dadurch 
Tor  unseren  Blicken. 

Untergebener  siehe  ü  n  t  e  r  t  h  a  n. 
Unterhalt  siehe  Auskommen. 
Unterhaltung  siehe  Kurz  weile. 

Unterhandeln  siehe  -( ^^^^^^^f '"*, 

(Unterhändler. 
Unterhftniler.  Vermittler.  Mittler.  Mittelsmann. 
Mittelsperson.  (Unterhandeln.  Vermitteln.)  [ä.] 
Her  eine  Uebereinknnft  zwischen  Personen  zn  bewirken  sucht.  — 
Wenn  Fhegatten  so  uneinig  werden,  dass  sie  sich  trennen  wollen; 
fo  geschiehet  es  zuweilen,  dass  ein  Freund  Ton  beiden  dazwischen 
tritt,  und  durch  Vorstellungen,  die  er  ihnen  macht,  ihre  WlederTer- 
einignng  bewirkt.  Dann  ist  dieser  als  Unter h&ndier,  als  Ver- 
mittler aufgetreten,  [v.]  1)  Ver  in  Vermittler  (Ton  Ver- 
mitteln, und  Dieses  Tom^AdJ.  mittel,  ahd.  miUUy  mhd.  mUttf) 
hat  den  ihm  oft  beiwohnenden  Sinn,  dass  es  anf  den  Begriff  des 
yoHendens  deutet.  Ein  Vermittler  ist  deshalb  nur  Derjenige, 
der  die  Uebereinkunft  wirklich  zn  Stande  bringt.  Unterhändler 
iwt  dahin  gestellt,  ob  dieselbe  wirklich  zu  Stande  komme,  oder 
neht.  Es  sagt  nnr,  dass  zu  gedachtem  Zwecke  gehandelt  werde. 
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2)  Ito  B^fvlff  te  HftBdelBs  (alML  kmM0m}  im  ÜBterk&adler 
fpkl  la  T«nfeh«iy  dai«  et  dMi  UBterhftndUr  za  aeliaffeB  ««tli«^ 
dan  er  Viel  Jkin  umä  her  reden  anase,  dto>e*lwickttgte  U«bereiB- 
koi^  xtt  bewirkok  Vemiltler  eohliesset  Dies nielit  ein.  —  WeBM 
Jenand  seiBem  Sohne  die  Einwiliiganf  za  einer  Heirath  bloe  daruB 
Tersa^  well  die  Brwählte  gar  keia  YermOgen  hat,  nnd  ein  rekher 
Verwandter  der  Letzteren  ins  Mittel  tritt  nnd  ihr  eine  bedentende 
Mitgabe  schenkt;  so  ist  dieser  der  Vermittler  der  Heirath,  aber 
kein  Unterh&ndler.  Denn  zn  handeln  gab  es  da  Niehts.  — 
Ans  diesem  Gmade  werden  Vermittler,  Vermitteln  nnd  beson- 
ders Vermittelet  anch  in  Beznff  anf  Natnrkrftlte  geaafft,  die  keine 
ünterh&ndler  leiden,  nnd  äberhanpt  nicht  mit  sich  handeln 
lassen.  Der  Mond  t ermittelt,  dass  wir  aaoh  des  Nachts  einiges 
(zarnckgeworfenesj  Licht  yon  der  Sonne  bekommen.  £r  ist  also 
ein  Vermittler;  aber  ein  Unterhändler  ist  es  nicht  3)  Ver- 
mittler ist  in  gewisser  Hinsicht  edier  ab  Unterh&ndler.  denn 
zBY6rder8t  ist  ein  Streben,  das  seinen  Zweck  erreicht,  Tollkomm* 
ner  als  ein  solches,  das  ihn  yerfehlt.  Anf  den  Beeriff  des  erreich- 
ten Zweckes  aber  deutet  nnr  Vermittler,  nnd  nicht  Unter- 
lerh&ndier  (No.  1.)  Sodann  weiset  es  anf  Unvollkommenheit, 
dass  Jemand  mit  sich  handeln,  sich  £twas  abdingen  iasst,  denn 
es  zeigt  an,  dass  er  entweder  seine  Fodernngen  nicht  gehdrie  über- 
lest, oder  dass  er  nicht  den  Math,  oder  nicht  die  Macht  habe,  da- 
bei zn  beharren.  Bieraiff  deutet  Unterhändler  hin,  aber  Ver- 
mittler nicht.  —  Aus  diesem  Gnmde,  weil  Vermittler  edler  ist 
ab  Unterh&ndler,  wird  in  Bezug  auf  ver&ehtilche  oder  ganz  ge- 
meint Personen  hanpts&chlich  nur  das  letztere  Wort,  hingegen  in 
Bezug  auf  hohe  Personen,  und  wo  man  im  ehrerbietigen  Tone  re^ 
den  will,  lieber  das  Erstere  gebnincht.  —  Ein  nichtswärdiffer  Rnpn- 
1er  bt  ein  Unterh&ndler,  aber  ein  Vermittler  wird  er  nicht 
genannt.  Hingeffen  ein  grosser  Fürst,  der  bei  einem  blutigen  Kriege 
Anderer,  zum  Heile  der  Volker  FrledensTermlttler  wird,  helsst 
nicht  der  Unterhändler  des  Friedens.  Den,  welcher  durch  Uo- 
terbandeln  zu  yermitteln  sucht,  nennt  man  die  Mittelsperson, 
nnd  in  Sachen  des  gemeinen  Lebens  Mittelsmann.  Vermitt- 
ler sind  diese  eigentlich  erst  nach  Tollendeter  Einlgunff.  4)  In 
der  Sprache  der  ehrbtliehen  Glanbenstehre  bt  Ghrbtns  der  Ver- 
mittler zwischen  Gott  und  den  Menschen,  und  hebst  auch  schlecht- 
weg der  Mittler.  —  „Es  ist  Ein  Gott  nnd  Ein  Mittler  zwischen 
Gott  nnd  den  Menschen.*^  1  Tim.  2,  5.  —  In  dem  Briefe  an  die  Ga- 
later  hebst  es  (3,  20):  „Ein  Mittler  ist  nicht  eines  Einzigen  Mitt- 
ler, Gott  aber  ist  Einer";  es  mnsste  also  noch  eine  zweite  Partei 
hinzukommen.  Der  Ausdruck  Mittler  ist  weiter  nicht  gewöhnlich. 
YVenn  aber  Christus  wie  Adelung  anföhrt,  aneh  der  Unterh&nd- 
ler ist  genannt  worden;  so  bt  Dies  im  hdchsten  Grade  rerwerf- 
lich.  Denn  dieser  Ausdruck  Ifisst  zuvörderst  dahin  gestellt,  ob 
Christus  seinen  Zweck  erreicht  habe,  oder  nicht  (Nr.  lyund  deu- 
tet sodann  auf  die  höchst  grobe  nnd  unwürdige  Yorsteilung,  dass 
Gott  wesen  seiner  Federungen  an  die  Menschen  mit  sich  band  ein 
lasse.  (Nr.  2.)  5)  Unterhandeln  nnd  Vermitteln  unterschei- 
den sich  übrigens  wie  Unterhändler  und  Vermittler;  ausser 
dass  Unterhandeln  in  Einer  Hinsicht  Ton  ausgedehnterem  Ge- 
braaohe  bt,  ab  Unterhändler.  Unterhandeln  nämlich  kann 
man  mit  einem  Anderen  auch  für  sich  selbst,   und  nicht  blos  ab 
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Dritter,  der  zwisohen  zwet  And^r«  In  die  Hitte  tritt  Wer  eis  mu* 
gebotenes  Haus  kaufen  will,  kann  selber  mit  den  Bij^endiwaeni 
unterhandeln,  nm  wegen  des  Preises  nit  ihm  iiberein  zu  koai- 
nien;  er  brancht  dazn  nicht  gerade  einen  Dritten  ab  Unterhänd- 
ler anzunehmen. 

UBterhandlang  siehe  Abhandeln. 
Unterkleider  siehe  Hose. 


unterlassen  siehe  (JtJ'"«^«°- 
(lijrmangeln. 


nntemekmen.  Wagen.  ru.J  stob  bestimmen  Etwas  anazn- 
fthren.  [?.]  Unternehmen  (aha.  untamgman,  mhd.  underne- 
nuMf  eigentlich  unterbrechen,  aann  die  Ausführung  anf  sich  neh- 
men) —  druckt  Dieses  allgemein  ans,  insonderheit  insofern  eine 
grossere  Thätigkeit  und  Entschlossenheit  dazu  gehört.  Binen 
Peidzug  unternehmen;  ein  unternehmender  Feldherr.  — 
Wagen  (mhd.  wägen  Ton  Wage,  ahd.  diu  wäka,  wäga,  mhd.  wmffe 
[Dieses  von  Bewegen,  goth.  vigan^  ahd.  wikan,  wegan;  vgl.  d.  Art. 
Schwere];  eigentlich :  Btwas  unternehmen  und  den  erfolg  gleichsam 
wie  auf  einer  Wage  zu  prüfen)  —  heisst.  Etwas  unternehmen  bei 
Ungewissheit  des  Erfolgs,  also  nicht  ohne  Gefahr  (S.  Sich  erkühnen). 

Unterpfand  »ehe  Pfand. 

Utttenednng.  Gespräch.  Dialog.  [&.]  Eine  mundUche 
gegenseitige  Mittheilung  der  Gedanken.  [t.J  Unterredung  (s. 
d.  Art  Reden)  ist  blos  die  Handlang  des  gegenseitigen  Redens, 
Gespräch  (ahd.  kl-,  gisprahhi,  mhd.  gispraeche)  bezeichnet  die- 
ses Reden  auch  von  Seiten  seines  Inhalts.  Dialog  (vom  griech. 
etaXoyoc,  Y.  ^\aXt(t^w.,  Unterredung)  bat  man  durch  Zwiegespräch, 
Zwiesprachuzu  übersetzen  gesucht,  jedoch  damit  nur  das  Aenssere  des- 
selben bezeichnet,  dass  es  nämlich  ein  Gespräch  unter  Zweien  isL 
Dieses  kann  sehr  Tersohiedener  Art  und  Inhalts  sein,  bei  zwei  Lieben- 
den in  Herzensergiessnngen  bestehen,  bei  zwei  Kaulleuten  vom  Gange 
des  Handels  und  dem  Geldkurse  handeln  n.  s.  f.  Zum  Dialog  gebort 
ein  Thema  von  allgemeiner  menschlicher  Wichtigkeit.  So  nennt  man 
jetzt  nur  solche  bespräche,  die  im  höheren  Grade  vollkommen  sind, 
so  dass  sie  als  Knnstwerke  betrachtet  werden  können.  Wenn  Kin- 
der bei  ihren  Spielen  mit  einander  reden,  so  entstehen  Unterre- 
dungen und  Gespräche,  aber  keine  Dialoge. 

Unterrichten  «ehe  |  Abrichten. 

(Lehren. 

Untersagen  siehe  Verbieten. 

Untersass  siebe  Unterihan. 

UttteiSChied  siebe  Verschiedenheit« 

UnterScUeif.  Betrug..  Tu.]  Die  Handlung  Desjenigen,  der 
fremdes  Elgenthum  heimlich  sicn  zueignet;  mag  er  nun  Jemandem 
Btwas  nehmen,  oder  ihm  blos  nicht  geben,  was  ar  sollte.  [t.J  Be- 
trug gehet  zunächst  auf  den  Nachtheil,  den  der  Handelnde  dem 
Anderen  zuf&gt,  (S.  Anfahren.  Betrugen);  Unterschleif  (wahr- 
scheinlich von  einem  allen  Worte  Schlaufen,  Schlaufen,  Schlcnlfea 
etc.,  Tcrw.  mit  Schliefen,  ahd.  MUofan,  Mllufan  und  Schleichen 
[Schleichhandel];  s.  dieses  Wort)  —  hingegen  anf  den  Yortheil, 
dessen  er  sich  bemächtigt.    Dieses  ieUtere  Wort  nämlich  gibt  n 
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Terstehen,  dass  der  Handelnde  Btwas  unter  sein  Obdach  bringe, 
denn  Unterschleifen  wird,  besonders  in  der  gerichtlichen  Spra- 
che» far:  heimiich  nnterschieben,  unterbringen,  beimiicli  beherber- 
gen, unter  Obdach  brineen  k^sagt.  ^  JDiebesgesindel  unter* 
sohietfen.  —  Ja,  in  manchen  Gegenden  von  Oberdeutschland  sagt 
man  Unter  schleif  oder  Unters  eh  lauf  anstatt  Beherbergung 
vberhaopt.  —  Hieraus  erklärt  sich,  warum  Unterschieif  ron 
keinem  solchen  Betrüge  gesagt  wird,  durch  welchen  der  Betra- 
gende Nichts  in  seinen  besitz  bringt.  Man  sagt  woi  von  den  Sin- 
nen, dass  sie  uns  betrugen,  aber  Unterschieif  machen  sie  nicht. 
Der  Mensch  kann  sich  selbst  betrugen,  aber  gegen  sich  Unter- 
sehleiT  machen  kann  Niemand. 

Unterstehen  (Sieb)  sicite  Erkühnen  (Sich). 

Untersttttien  siehe  Lehnen. 

Untersuchen  sieiie  Forschen. 

Untersuchen.  Prüfen,  [ü.]  Etwas  klar  zu  erkennen  stre- 
ben, [yj  Untersuchen  (Suchen  goth.  sokjan,  ahd.  wohhan, 
mhd.  suochettf  y.  goth.  sakan  streiten,  ahd.  aahhan,  fragen,  ankla- 

fen  etc.;  yergl.  Sachwalter)  —  druckt  Dies  aügemein  ans.-  Prä- 
en  (mhd.  prüeven,  prüefen,  y.  lat.  probar e,  franz.  prouver;  yergl. 
d.  Art.  Proniren.  Versuchen)  — ^*lieisst:  untersuchen,  ob  einer  Sache 
ein  gewisses  Merkmai  zukomme  oder  nicht.  Man  prüft  yoreeb- 
liches  Gold,  wenn  man  «ntersacht,  ob  es  echt  sei  oder  nicht?  einen 
Freund,  wenn  man  untersucht,  ob  er  treu  sei  oder  nicht? 

ünterthan.  Untergebener.  Untersass.  Hinter- 
sass«  Koftsat  Kothsass.  [u]  Derienige,  dem  ein  An- 
derer Vorschriften  zu  machen  berechtigt  ist,  oder  über  deri  ein  An- 
derer eine  Herrschaft  hat  [y.]  Ünterthan  (mhd.  uudertan.  yon 
ünterthan,  ahd.  untartuony  mhd.  undertuwi)  wird  sesagt  in  Bezug 
auf  die  höchste  Staatsgewalt.  Untergebener  iaM. unierkepaner, 
ttntergebaner  etc.)  auch  in  Bezug  auf  jede  andere  Herrschaft.  Die 
Schreiber,  firieftr&ffer  etc.  bei  einer  Post  sind  Untergebene, 
aber  nicht  Ünterthan  eji  des  Postmeisters.  Hingegen  alle  Be- 
wohner eines  Landes  ohne  Ausnahme  sind  Untertbanen  des  Kö- 
nigs. —  Die  Besitzer  adeliger  Guter  nennen  zwar  die  Bewohner 
ihres  Dorfes  auth  ihre  Untertbanen,  allein  Das  deutet  auch  eben 
an,  dass  sie  Rechte,  die  zur  höchsten  Staatsgewalt  gehören,  über 
sie  haben;  und  Das  war  wenigstens  sonst  der  Fall.  —  Untersass, 
yon  Sitzen,  bezeichnet  eigentlich  einen  solchen  Ünterthan  oder 
Untergebenen,  der  einen  festen  Sitz  hat,  der  mit  Grundelgen- 
tham  ans&ssig  ist.    Es  sind  daher  besonders  die  Besitzer  yon  Lehn- 

fütern,  in  Bezog  auf  den  Lehnsherrn,  Untersassen  genannt  wor- 
en.  Hintersass  (mhd.  kinderaaegxe $  hinter,  ahd.  hintaty  wurde 
übrigens  früher  oft  auch  «  unter  gebraucht,  und  Sass,  Sass, 
Sess,  Sasse  yon  Sitzen,  ahd.  sUzszan,  wohnen)  —  nennt  man  einen 
Ansässigen,  der  als  Dienst-  oder  Lehnspflichtiger  unter  einem  Guts- 
herrn steht,  weil  er  bei  Versammlungen  als  Zeichen  der  Abhängig- 
keit hinter  demselben  stand  oder  sass,  oder  gehend,  hinter  ihm 
ging.  Kossat  (im  Osnabruckischen  Rothener)  auch  Kothsass 
(niederd.  koUate^  kostate^  weil  Sass»  «ute),  hiess  und  heisst  zum 
Theil  ein  solcher  Mann  noch,  der  eine  Kothe  (s.  Kothe.  Hütte) 
d.  h.  ein  Häuschen  mit  einem  kleinen  G&rtoben  und  etwas  Feld  nat 
wie  unsere  jetzigen  Häusler. 
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49g  Uaterwellen  -^  üsTeTii^^Klea 

ÜBtenreileB  siehe  Bisweilen. 

Unterweisen  siehe  Lehren. 

Dllterwerfen  (Sieb).  Sich  Unterziehen.  {«.]  In  4ie 
«AgeordAete  Ansfakrunj  einer  Sa^he  einwilligen.  [?.]  Sich  Hin- 
ter werfen  heisst:  „sich  tod  einer  Nölhigang  abhingig  macken,  4lie 
man  tl^her  sich  erkennt"  (Weigand).  Sick  nnterziehen  kaiui  auyi 
«nAii  freiwillig.  Wer  sich  unterwirft,  Der  leidet  Etwas;  wer 
sMk  unterzieht.  Der  thut  Btwa^.  Manche  Verbrecher  unter- 
werfen (Inf.  unUrwirfan)  sich  willig  der  yerdienten  Strafe;  aber 
sie  unterziehen  (Inf.  aha.  tmtarziohan,  mhd.  umderxiekem)  sioli 
ihr  nicht.  Man  unterzieht  sich  aber  einem  Gesch&fle',  einer  Ar- 
beit —  Ausserdem  hat  Unterwerfen  den  Nebenbegriff:  das«  Das, 
was  man  leidet,  angenehm  sei.  Man  unterwirft  sich  einer  Strafe, 
aber  nicht  einer  fielohnunff.  Unterziehen  fahrt  den  Nebenbe- 
griff  des  Unangenehmen  nicht  bei  sich.  Man  unterzieht  sieh  auch 
angenehmen  Gfeschäflen. 

llnterwinden  (Sich)  siehe  Erkühnen  (Sich). 

ünteniehen  (Sich)  siehe  Unterwerfe«  (Sich). 

Untief.  Seicht,  [u.]  So  wird  ein  Gewässer  genannt,  des- 
sen Oberfläche  nicht  weit  von  der  Grundfläche  entfernt  ist.  [7.] 
Untief  (ahd.  untiufy  mhd.  untief;  als  Gegentheil  7on  Tief  ei^nt- 
lich:  nicht  weit  ab-  oder  niederwärts  gehend)  —  wird  gewAlulich 
Ton  solchen  Sltellen,  besonders  in  grossen  stehenden  oder  fliessen- 
den Gewässern  gebraucht,  die  einen  geringen  Wasserstand  «ber 
dem  Grande  haben  and  daher  fär  schwere -Fahrzeuge  nicht  za  be- 
fahren sind.  Auch  wird  dieses  Wort  meist  nur  reTatif  gebraseht 
mit  Bezug  auf  die  Grösse  der  Fahrzeuge,  die  das  Wasser  tragen 
soll,  nud  gewöhnlich  dann  nicht  angewendet,  wenn  ein  Gewisser 
überhaupt  nur  untief  sein  kann.  Seicht  (mhd.  sikie^  t.  Selben, 
ahd.  9iäen,  verwandt  mit  Seigen  ahd.  tikan.  sI^mmi)  ist  eine  saiehe 
Stelle,  an  der  das  Wasser  nur  wenif  über  dem  Boden  steht,  aad 
dieser  darum  sichtbar  ist,  so  dass  aas  Wasser  durchwaten  werden 
kann,  was  liei  untiefen  Stelien  an  sioh.nicht  immer  möglich  ist, 
.Untiefe  siebe  Furt. 

Untren  siehe  Treulos. 
Untröstlich  siehe  Trostlos. 
Untugend  siehe  Laster. 
Unnmwnnden  siehe  Aufrichtig. 
Ununterbrochen  siehe  S  tat  ig. 

UnTerbeSSerlich.  Unhesserllch.  [ü.]  Was  nicht  besser 
werden  kann,  [v.l  Das  Unverb esse r liehe  (Bessern  mkd.^etx- 
ss^m;  8.  Strafe,  Basse}  kann  es  nicht  werden,  weil  es  schon  den 
höchsten  Grad  Ton  Vollkommenheit  hat;  das  Unbesserliche  aber 
darum  nicht,  weil  es  so  schlecht  ist,  dass  es  keine  Ver?ollkomnuiane 
zallsst.  Der  Sprachffebraach  beobachtet  Jedoch  diesen  Untersobied 
nicht  wie  denn  überhaupt  Unbesserlicn  kaum  im  Gebrauebe  bL 
Der  Unterschied  von  Bessern  und  Verbessern  durfte  daher  mr 
in  dem  Terstärkenden  Ver  des  Letzteren  liegen. 

UnverdrOMen  siehe  Arbeitsam. 

Unverhohlen,  siehe  Aufrichtig. 
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üiiTerletzUoli  —  Unrersehens  4BP 

Unferletslieh.  Heilig«  ri.1  IHujtalge,  was  nlekt  vwktzt 
werden  darf,  [v.]  UnTerletzlicli  (von  Yer,  hier  theib  ffinein 
theils  Zer,  and  Letzen,  Tom  lat.  laedere)  —  bezeicknet  diesen  Be- 
l^iff  schlechthin.  Heilie  (ahd.  heUaCy  mhd.  heiUc,  heüic  t.  keif, 
l^esnnd,  slncklich  [s.  Uiäeil|;  zunächst  »  sittlich  und  nberiiaiipt 
l^eistig  rein  [8€mctusy  dbyvoc]  nnd  ehrwürdig,  daher  anch:  Gott  ge- 
weiht [smcetf  sacroiancius;  ayto«  }l/)1^y  welche  letzteren  Wörter 
anch  die  fibriffen  Beziehungen  yen  Heilig  in  sich  yereinieen],  sowie: 
vom  gewöhnlichen  Gebrauche  entfernt  [doch*  gewöhnlfoh  nicht  in 
der  Bedeutung  von  yerbannt  etc.,  (li9opia|4ivoc  D^.n>  ^^^  nebenbei 

in  tacer]  und  endlich :  sittlich  Yoilkonunen)  —  ist  Das,  dessen  Ver- 
letzung im  höheren  Grade  strafbar  ist  (so  schon  bei  den  Alten  mit 
Beziehung;  auf  ein  Sacrotanctum) ,  besonders  insofern  diese  üa- 
▼erletzbariLeit  auf  Gründen  der  Religion  i>eruht,  nnd  die  Yerietz- 
nng  aus  Mangel  an  Ehrfncht  Tor  der  Gottheit  erfolgt  Einem 
rechtschaifenen  JManne  ist  ein  jecffebenes  Wort  unrerletzlich; 
.wenn  er  es  aber  durch  einen  Eid  beliränigt  hat,  so  ist  es  ihn 
heilig.  .  *         ' 

UBTenDeidlich.  Unabwendbar,  [fi.]  Dem  man  nicht 
ausweichen,  oder  was  man  nicht  von  sich  abhalten  kann,  [t.]  Un- 
vermeidlich (Vermeiden  ahd.  far-,  ürmidan^  ?on  Meiden  — 
einer  Sache  oder  Person  ausweichen  nna  ihnen  dadurch  fern  blei- 
ben, —  gibt  eine  solche  Stellnne  oder  Lage  an,  welche  es  ans 
geradezu  nnmögiich  macht  einem  Gegenstande  fem  zu  bleiben,  selbst 
wenn  er  noch  so  geflihrlich  und  unerwünscht  w&re.  Da  nun  Dies, 
dem  wir  ausweichen  und  zn  entgehen  Sachen,  stets  ein  IJebel  ist, 
oder  für  ein  Uebel  von  uns  angesehen  wird,  kat  Unvermeidlich 
den  Begriff  des  vergeblichen  Strebens  sich  einem  Uebel  zta  ent- 
ziehen. Unabwendbar  (Wenden  goth.  vimijun^  ahd.  wentan^ 
nhd.  wenden)  bezieht  sich  auf  das  Streben,  etwas  Eindringendes 
von  uns  ab  d.  h.  weg  zu  wenden  oder  zu  entfernen,  nnd  setzt  zu 
diesem  Behnfe  eine  grössere  Anstrengung  voraus,  zeigt  aber  gleich- 
zeitig durch  das  vorgesetzte  Un  die  Nichtigkeit  dieser  Bemühun- 
gen In  ihrer  unvermeidlichen  Erfolglosigkeit,  sowie  durch  die  End- 
jiibe  bar  die  Unmöglichkeit  Etwas  abzuwenden  an. 

UBVermutliet  siehe  Unerwartet. 

UBVernfiBftig  siehe  Vernunft  los. 

UBVerschimt  siehe  F  r  e  c  h. 

UBTenehetS.  Unabsichtlich,  [fl.]  Geschieht  Das,  was 
wir  thun,  ohne  dass  Dies  unser  Zweck  war.  [v.]  Unabsichtlich 
drückt  diesen  Begriff  schlechtweg  aus ,  wie  aus  seiner  Zusammen- 
setzung klar  Ist,  Unversehens  hat  einen  Nebenbegriff  von  Un- 
vorsichtigkeit; denn  das  Ver  in  diesem  Worte  ist  durch  schnelle 
Ansspracne  aus  Vor  entstanden.  In  solchen  F&llen  also,  wo  Je- 
mana  mit  aller  Vorsicht  zu  Werke  geht,  and  dennoch  Etwas  be- 
wirkt, was  er  nicht  zur  Absicht  hat,  kann  nur  Unabsichtlich, 
aber  nicht  Unversehens  gebraucht*  werden.  —  Wenn  ein  Arzt 
ein  Mittel  für  seinen  Kranken  mit  aller  Vorsicht  wählt  und  abmisst, 
nnd  dennoch,  wider  seine  Absicht,- ans  verborgenen  Ursachen  Er- 
brechen bewirkt  wird;  so  kann  man  nicht  sagen:  der  Arzt  habe 
den  Kranken  unversehens  zum  Breche  gebracht.  Nur  Unab- 
sichtlich würde' hier  das  rechte  ^^rt  sein. 
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44D  Unverständlich  —  Urbar 

Uüfentfaldlich  siehe  Kauderwülsch. 
UBYenllglick  siebe  A  u  giß  n  b  I  i*c  k  1  i  c  br 

Unwahrheit  siehe  Luge. 

^     nnweg  siebe  Ausweg. 
Unwetter  siehe  Ung^witter. 
Unwille  siehe  Aufregung. 

Unwillig  siehe  (};°g^«h«'^<^°- 

^  lungern. 

Unzucht  siehe  Hurerei. 

Unzflchtig  siehe  Schlüpfrig. 

Ur  siehe  Auerocbs. 

Urbar.  Fruchtbar.  Tragbar,  [ä.]  So  nennt  man  Land, 
welches  zum  Acker-  ond  Garten  baue  tanglich  ist,  auf  welchem  abo 
Früchte  wachsen  and  gedeihen  können.  —  [y.]  1)  Fruchtbar  ist 

fmau  das  lat  fructi^,  Frucht  tragend.  Denn  das  angehängte 
ar  (ahd.  pari^  bari)  gehört  hier  wahrscheinlich  auch  zu  dem 
alten,  im  Niederdeutschen  noch  sehr  h&ufigen,  Bären  (ahd.  peran, 
biran)  traeen,  heryorbringen ,  heben  etc.  In  Tragbar  (ähnlich 
fertUis  una  ferax)  muss  das  angehängte .  B  a  r ,  wenn  es  nicht  auf 
eine  passive  Fähigkeit  (tragbar  als  portabilU  oder  fahie  zum  Tra- 

fen)  hindeutet,  augenscheinlich  einen  anderen  Sinn  haben.  Es 
ommt  hier  überein  mit  dem  lat.  Par,  gleich.  Tragbar  (?.  Tra- 
gen, 9hd.  dragan,  trakan  etc.)  heisst:  dem  Tragen  gleich  (ferendo 
par),  die  Kraft  dazu  habend;  auf  ähnliche  Art,  wie  man  z.  B.  sagt: 
einer  Arbeit  gewachsen.  Tragbar  betrachtet  also  ein  Land  mehr 
von  Seilen  der  Kraft,  die  ihm  beiwohnt;  Fruchtbar  (Frucht  ahd. 
fruht,'  lat.  fnictus.  was  das  Gewächs  hervorbringt,  verschieden  Ton 
Irvaes  =«  die  fruchttragenden  Gewächs^  mit  der  Frucht,  besonders 
Feldfrüchte;  daher  neben  dem  obenerwähnten  Worte  und.  fiructua^ 
9usj  Früchte  in  Menge  bringend,  auch  firugifer^  —  mehr  yon  Sei- 
ten der  Wirkungen; (der  Fruchte},  die  erzeugt  werden.  —  Ueber- 
deni  sagt  Fruchtbar  mehr  als  Tragbar.  Ein  Acker,  auf  dem 
verhälfnissmässig  nur  Wenig,  aber  doch  Etwas  wachsen  kann,  ist 
noch  tragbar,  aber  zu  den  fruchtbaren  Aeckeru  wird  er 
j*^''^jK®r?^**1®*'  ^^^  Grund  hievon  mag' zuletzt  darin  liegen, 
dass  Wirklichkeit  Mehr  ist,  als  blose  Möglichkeit,  und  Fruchtbar 
eigentlich:  wirklich  Frucht  tragend,  ausdrückt,  indess  Tragbar 
nur  Das  bezeichnet,  was  Frucht  bringen  kann,  die  Kraft  dazu  hat. 
4>)  In  Urbar  hat  Bar  den  zuerst  angegebenen  Sinn,  während  ür 
wahrscheinlich  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  «  Ans  »=  Er  [s- 
d.  Art.  ürgichl]  zu  nehmen  ist,  da  das  Wort  auf  Ans  trag,  Ertrag 
hindeutet.  Es  weist  aber  auch  auf  den  Begriflf  des  Ersten  und 
Frühesten  hin,  wie  in  Ursprung,  Urheber,  Urvater  etc.  und  ist  fast 
e=  zuerst  tragend.  Andere  verstehen  unter  dem  alten  Worte  urboTy 
wbur,  urbor  ein  zinstragendes  Gut  und  weisen  hin  auf  ein  unserem 
Empor  und  dem  oben  genannten  peran  verw.  Wort  purjan,  mhd. 
bürn,  born,  erbeben,  erzengen  etc.  —  Dass  man  eine  Gegend  ur- 
bar mache,  wird  daher  nur  gesagt,  wenn  man  sie  zuerst  ans 
einem  Zustande,  wo  gar  nichts  NuUliches  daselbst  wachsen  kann, 
wie  z.  B.  wenn  sie  ganz  sumpfig  ist,  in  einen  solchen  verseUt,  wo 
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Urbild  4it 

sie  Friielite  tragen  kun.  Hingegen,  wen  man  eiBOi  ansgeban- 
gerten  AclLer  dnroh  taclitiges  Dnngen  wieder  tragbar  and  fr  acht- 
bar macht;  so  wird  niemals  gesagt,  dass  man  denselben  urbar 
mache.  Fruchtbar  wird  figarlich  auch  Ton  geistigen  Anlagen 
nnd  Erzengnissen  gesagt.  £ia  fr  achtbarer  Gedanke  enthält  den 
Sanm  vieler  anderer  Gedanken. 

Urbild.  Vorbild,  [u.]  £in  Ding,  dem  andere  fthnlicb 
gemacht  werden  sollen.  Diese  Ansdracke  werden  nicht  allein  ?on 
eigentlichen  Bildern,  also  yon  körperlichen  Gestalten,  sondern  anch 
Ton  nnkörperlichen  und  ansinnlichen  Dingen  gesagt  —  „Sie  schien 
beim  ersten  Blick  die  reizende  Kopei  —  Von  einem  Urbild  aus  dem 
Lande  der  I d e e n/^  Wieland.  —  „Gehorsam  dem  Vorbilde  der  Lehr e/^ 
Rom.  6,  17.  [T.]  1)  Ein  Urbild  (Bild,  ahd.  piladi,  fnlodi,  oiHdir 
hUid  etc.,  yerw.  mit  dem  ahd.  pilldn  glätten,  Gestalt,  Gleicnniss; 
in  Bezug  anf  and'sre  yerw.  Wörter  s.  die  Art.  Tadel,  Unbill 
und  Yerbiiden)  —  bt  eine  erste,  nach  keiner  anderen  gebildete 
Gestaltung.  Das  liegt  in  dem  Ur  (S.  Urbar).  Vorbild  schliesset 
Dies  nicht  ein;  denn  ein  Ding,  dem  man  ein  anderes  ähnlich  zu 
machen  sucht,  also  ein  Vorbild,  kann  selber  erst  nach  einem  an- 
deren gebildet  worden  sein.  Cicero's  Schreibart  ist  unser  Vor- 
bild, wenn  wir  die  unsrige  nach  ihr  zu  bilden  suchen,  aber  sie  ist 
kein  Urbild,  da  Cicero  selbst  erst  nach  anderen  Mustern  sie  ge- 
bildet hat  Hingegen  die  Ideen,  welche  nacK  Piato*s  Lehre  yon 
Ewigkeit  her  in  dem  göttlichen  Verstände  bestehen,  und  nach  wel- 
chen die  Dinge  in  der  Welt  sind  gebildet  worden,  sind  nicht  allein 
Vorbilder,  sondern  anch  Urbilder,  denn  sie  sind  nicht  selbst 
erst  wieder  nach  anderen  gebildet  worden.  —  Dem  Ur  bilde  stehet 
das  Abbild,  dem  Vorbilde  das  Nachbild  entgegen.  --  „Erregt 
ihr  Abbild  zarte  Triebe,  Was  wird  das  Urbild  selber  seio."  Haller,  — 
„Der  Mensch,  das  Ebenbild  und  Nachbild  Gottes,  wie  Gott  sein  Vor-» 
bild."  Adelung,, —  Ebenso  sind  Urschrift  und  Abschrift,  inglei- 
chen Vorschrift  und  Nachschrift  fii^  ^^^  Bedeutung  einer 
Schrift,  die  nach  einer  anderen  mit  dem  Bestreben,  sie  ihr  ähnlich 
zu  machen,  geschrieben  wird)  einander  entgegen  gesetzt.  2}  So 
wie  ein  Vorbild  nicht  nothwendig  ein  Urbild  ist  (Nr.  i\  so  ist 
auch  umgekehrt  ein  Urbild  nicht  nothwendig  ein  Vorbild,  dena 
es  ist  denkbar,  dass  ein  Urbild  ohne  Nachahmung  bleibe,  und 
dann  ist  es  kein  Vorbild  für  irgend  Etwas.  Vorbild  ist  ein 
beziehiicher  Begriff;  Urbild  aber  nicht  Was  In  einer  Beziehung 
ein  Vorbild  ist,  kann  in  anderer  ein  Nachbild  sein.  Gipsab- 
drücke z.B.,  also  Nachbildungen,  können  einem  langen  Künst- 
ler zu  Vorbildern  dienen,  nach  welchen  er  arbeitet  Dagegen 
ist  es  unmöglich,  dass  ein  Abbild  auch  ein  Urbild  sei,  denn  Das 
widerspricht  sich.  3)  Es  scheint  eine  Eigenschaft  {der  Sprache  zu 
sein,  dass  man  die  Zeitwörter  Vorbilden,  Abbilden,  Nachbil- 
den gebraucht,  niemals  aber  Urbild en  sagt  Das  kommt  ohne 
Zweirel  daher,  well  m^n  wenigstens  dunkel  sich  denkt,  dass  man^ 
indem  man  ein  Ding  erst  bildet,  dasselbe  allemal  nach  Etwas  bilde, 
zum  wenigsten  nach  einer  Vorstellang,  die  man  hat.  Im  strengsten 
Sinne,   wurde  daher  auch  kein  äusserer  Gegenstand,    den  Jemand 

gebildet  bat,  ein  Urbild  heissen  können,  sondern  jedes  wahrbafte 
rbild,  nach  Wieland^a  Ausdrucke,  in  dem  Reiche  der  Ideen  ge- 
sucht werden  müssen.  Indessen  kann  ein  äusserer  Gegenstand  In- 
sofern ein  Urbild  genannt  werden,  als  er  in  der  Aussenwelt  eine 
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ef»te,  keiner  aidiMm  — digebüdele  Gestaltug,   mid  die  ifleeer« 

ErscheiDuiig  oder  DarsteUiug  einer  arkildlieken  Idee  ist«    (Vergi. 
Muster.) 


enUpringt  [▼.]  Urea  eil  und  Ürbern  mntersoiieidea  elek  wie 
Qnell  nnd  Born,  nnd  ÜraueU  ist  zunücbst  Dasjenige,  in  welebea 
Bneke  nnd  Fliise  ikren  Ürapmng  haben,  was  den  anderen  Gewis- 
sem das  erste  und  frisobesle  Wasser  znnihrt.  Uebergetragen  ver* 
steht  man  daranter  Gott,  insofern  er  das  Wesen  ist,  aas  weiekoB 
alles  Uebrige,  wie  ans  Eineai  Qnelie  fliesst.  Urborn  (jon  dent 
alten  MunrntM  aufwallen,  von  Fener  nnd  Wasser  gebranokt;  Terw. 
mit  Brennen  [beraeo,  bomen],  Bmnst,  Brunnen,  Bernstein  elo.)  — 
nennt  man  Dieses,  insofern  man  daranter  die  erste  Sammlung  des 
Wassers  versteht,  das  TormöM  des  Stehens  die  erquickende  Ur- 
frische  nicht  mehr  hat,  und  durch  den  Einfluss  der  Luft  schon  et* 
was  erwärmt  ist.  Wie  der  Brunnen  durch  den  Quell  erst  ^bildet 
wird  und  eigentlich  nur  ein  künstliches  oder  nktüriiches  Tangen 
desselben  ist,  so  iit  auch  der  Urquell  das  Vorhergehende  mmi. 
Urborn  die  eingeschränkte  oder  gesammelte  Wassermasse  dessel- 
ben, das  Folgende.    Vgl.  d.  Art  Quelle,  v.  ahd.  queUan, 

Ürgickt.     Bekenn tniss.    [&.]    Aussage  über  Etwas,    was 

Jeschehen  ist  oder  was  Jemand  begangen  hat  [r.]  Urgicht,  Ur- 
cht  (ron  gichten,  jichtenj  ahd.  jehan,  ^«Aon.  aussagen ,  bekennen ; 
tirgihif  urfiki^  Bekenntniss,  Aussage  (über  Ijr  siehe  unten;  nahe 
verwandt  ist  das  gleichbedeutende  ahd.  pi^At,  pißM.  woraus  un- 
ser Beichte,  eig.  «  Bei-gicht,  entstanden  ist])  —  ist  die  eigene 
Aussage,  welche  man  ober  eine  Sache  oder  Person  abgibt,  wie 
aas  der  Stelle  (Matlh.  10,  n.  Cod.  M.  S.)  klar  wird:  „w^  myn  rer- 
gicht  vor  den  Luten,  dess  vergick  ich  vor  mynen  himmlischen  Vater  ^  d.  k. 
wer  (gleichsam  aus  der  Tiefe  des  Herzens)  durch  seine  eigene 
Aussage  sich  für  mich  erklärt,  mich  bekennet  vor  den  Leuten  n.  s.  w. 
—  In  der  Gerichtssprache  heisst  es  das  eigene  Ges tändaiss  oder 
Bekenntniss  eines  Verbrechers,  welches,  obwol  durch  die  Folter  er- 
presst,  von  dem  Verbrecher  oder  Missethäter  seihst  herrührt.  Indem 
Ur  wahrscheinlich  auch  hier  wie  anderwärts  mit  ir,  er,  golh.  tit, 
ags.  or,  altn.  Ot\  ur  ei€.  «  ans  ist,  nnd  so  an  das  lat  oriffo  er- 
innert. Bekenntniss  (t.  Kennen,  yergi.  Talent  etc.)  ist  nun 
metonymisch  eine  Aussage,  durch  welche  man  eine  JSchnld  od« 
Theilnahme  derselben  zugibt,  nnd  unterscheidet  sich  von  Urgicht  so, 
dass  es  auf  leichtere. Vergeben  sich  bezog,  nnd  freiwillig  abgfelegt 
wurde.  Gegenwärtig  ist  dieser  Unterschied  geschwunden.  Bekennt- 
niss wird  auch  sebrauoht,  wo  von  Schuld  und  Sünde  gar  nicht 
die  Rede  ist,  wie  z.  B.  beim  Glanbensbekenhtniss.  Das  erstere 
Wort  wird  so  nicht  gebraucht 
Urheber  stehe  Anstifter. 

Orknnde*  Urschrift  [ü.]  Eine  erste  Schrift,  d.  h.  die 
keine  Abschrift  ist  —  Wenn  ein  Vertrag  vor  Gerichte  schriftlich 
aufgenommen  wird;  so  bleibt  diese  Urschrift  (Schrift  ahd.  |{<«cr<6 
etc.;  s.  diesen  Art  nnd  Schreiben)  als  Urkunde  (ahd.  dasx  ur~ 
4^un4if  diu  urchundi,  urkundi,  mhd.  dmsz  urkündtj  eigentlich: 
Zeugniss,  Versicherung;  Zeitw.  beurkunden,  ahd.  urck\k\und^% 
das  Bezeugen  auch  diu  urck[k]unda)  bei  dem  Gerichte  liegen ;  die 
Parteipn  bekommen  Abschriften  daron.  [?.]  1)  Eine  Urschrift 
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kann  offenbar  nnr  eine  Schrift,  eine  Urknsde  «noh  etwas  Anderes 
sein.  Wenn  es  lieisst:  zu  ürknnde  Dessen  kaben  wir  ^  nnter- 
schrieben  and  nntersiegelt:  so  ist  klar,  dass  aach  das  Siegel  znr 
Urkunde  dienen  solle.  Ehedem  wurde  das  Wort  noeh  mehr  auf 
diese  Art  ^braneht  Otfirid  nennt  den  Degen  eine  Urkunde,  dass 
man  sich  wehren  kdnne.  %)  ürknnde  druckt  ans,  dass  eine  sol* 
che  uns  Kunde,  und  zwar  cewisse,  nieht  zu  bezweifelnde  Kenntaiss 
Ton  Etwas  gebe.  Urschrift  sagt  hieron  Nichts.  ^Zu  Urkunde 
Dessen  haben  wir  Gegenwftrtiges  eigenhändie  unterschrieben,  witl 
sagen:  damit  es  unzweifelhaft  sewiss  sei  und  zum  Beweise  diene. 
Urschrift  kann  hier  statt  Urkunde  nicht  gesagt  werden,  weil 
es  diesen  Begriff  gar  nicht  ausdruckt. 

Qrlaub.  Erlaubnis s.  [ü.]  "Das  Zulassen  einer  freien  Hand- 
lung. —  Wenn  ein  Beamter  eine  Beise  zu  machen  wünscht,  und 
sein  Vorgesetzter  auf  seine  Bitte  erklärt,  dass  er  es  zulassen  wolle» 
so  gibt  dieser  ihm  Urlaub  oder  Erlaub niss  zu  dieser  Reise, 
[y.]  Erlaubniss  wird  in  Jedem  Falle,  Urlaub  Ton  einer  solchen 
Brlanbniss  gesagt,  die  dfer  Vorgesetzte  dem  Untergebenen  gibt, 
und  ganz  besonders  Ton  der  Erlaubniss,  den  Dienst  auf  einige 
Zeit  zu  verlassen ,  die  einem  im  Krief sheere  Dienenden  gegeben 
wird.  Von  einem  Solchen  wird  schlemiweg  gesagt,  dass 'er  Ur* 
iaub  habe,  auf  Urlaub  sei.  —  Ursprünglich  hat  diese  Verschie- 
denheit freilich  nicht  Statt  gefunden,  denn  das  Ur  in  Urlaub  (?. 
Erlauben,  ar-,  er^,  ir-,  uriauplb\an,  etwa:  eine  Freiheit iier aus- 
geben, verw.  mit  Lieben;  abd.  dasz  urlaup,  diu  wrlaupi)  —  ist 
mit  dem  Er  in  Erlaubniss  ursprünglich  einerlei  »  ans;  -(rergl. 
2.  B.  d.  Art.  Urgicht),  und  nur  eine  andere  Aussprache  dayon. 
Allein,  als  dieser  ursprüngliche  Sinn  sich  mit  der  Zeit  yerdunkeit 
hatte,  bekam  Urlaub  dadarch  etwas  Alterthümliches  nnd  dadurch 
einen  Anstrich  yon  Feierlichkeit  Dieser  wurde  noch  yerstärkt 
durch  das  Langsame  und  Abgemessene  seiner  Bewegung,  indem 
auf  beiden .  Theiien  desselben  ein  Ton  liegt  Dies  yeranlassle,  dass 
man  das  Wort  yorzüglich  brauchte,  wo  man  in  ehrerbietigem  Tone 
yon  Hohen  und  Vornehmen  und  einer  yon  ihnen  gegebenen  Er- 
laubniss reden  wollte. 

UrodU  siehe  Auerochs. 

Urquell  siebe  Urborn* 

Ursach«.  Gr^ind.  Princip.  [ü.]  Das,  woraus  etwas  An- 
deres folgt,  [y.]  Grund  (ahd.  krwiL  wahrsoheialich  yom  ags. 
grindan  zerreiben,  zunächst  Erde,  Erdfläche,  Tiefliegendes;  Das, 
woirauf  Etwas  ruht;  daher  auch  gleichsam  die  unterliefende  Stütze 
Dessen,  was  folgt,  worauf  Dieses  ruht)  —  heisst  alles  Das,  woraus 
man  begreifen  Kann ,  warum  dieses  Andere  sei.  Princip  (lat. 
prineipimm  eigentlich  Anfangt  Ursprung,  yon  princept,  der  Erste, 
Vornehmste  etc.,  und  Dieses  yon  wrimus^  der  Erste,  und  ct^pere 
fassen,  ergreifen,  einnehmen)  —  heisst  Das,  was  den  Grund  yon 
Etwas  enthalt;  und  eine  Ursache  (über  Sache  yergl.  Sachwalter) 
ist  ein  Princip  der  Wirklichkeit  eines  Dinges.  Die  Federkraft 
der  Luft  ist  das  Princip  der  Möglichkeit  des  Windes,  weil  sie 
den  Grund  yon  dieser  Möglichkeit  enthält.  Die  Vermehrung  der 
Wärme  in  einem  Theile  des  Dunstkreises  kann  aber  die  U>^'!^'^^ 
des  Windes  sein,  d.  i.  den  Grund  enthalten,  durch  weichen  "ind 
wirklich  wird« 
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ürtache  sieb«  Schold. 

Urschrift  siehe  Urkunde. 

Ursprflnglicll  «ehe  Eigentlich. 

Ursvmiig  siehe  Quelle. 

ürtieil  siehe  Satz. 

ürtheil.  Spruch.  Erkenntniss.  B.escheid.  Ab- 
schied., [a.]  Eine  in  Worten  anseedrückte  rechtskr&fiige  Be- 
stimmung in  Rechtflangelegenheiten.  (fVeigand).  (?.]  Urtheil  (s. 
d.  Art.  Satz},  Sprach  (y.  Sprechen,  s.  Reden)  und  Erkenntniss 
(von  Erkennen  ahd.  ar-  ircktnnian,  znnfichst  hervorbringen,  zeu- 
gen, sowie  d.  griech.  Stamm  ycv<a,  ys^v^<^;  'a^<  gifnere^  zeugen, 
Y^voc  u.  genusy  Geschlecht,  —  nahe  an  ^ly^ioaxco,  yvocd,  lat.  noscrre^ 
Kennen,  streifen;  s.  anch  d.  Art.  Talent)  ~ setzen  einen  Rechtsstreit 
Torans,  der  dadurch  entschieden  wird.  Ein  Urtheil  aber  flUlt 
nur  Derjenige,  der  die  richterliche  Gewalt  hat,  er  mag  ein  Recbts- 

gelehrter  sein  oder  nicht.  Ein  Erkenntniss  verfasset  nur  der 
eehtsffelehrte,  er  mag  richterliche  Gewalt  haben  oder  nicht.  Wer 
einen  Spruch  oder  Ausspruch  thut,  braucht  weder  ein  Rechts- 
selehrter  zu  sein,  noch  richlpiiche  Gewalt  zu  haben ;  obgleich  Jedes 
Erkenntniss  auch  ein  Spruch  ist.  Wenn  der  Landesherr,  als 
Inhaber  der  höchsten  richterlichen  Gewalt,  einen  Rechtstreit  ent* 
scheidet;  so  ist  Das  ein  Urtheil,  aber  kein  Erkenntniss,  weil 
er  kein  Rechtsgelehrter  ist.  Dagegen  sind  Erkenntnisse  solcher 
Rechtsgelehrten,  die  keine  Gerichtsbarkeit  haben,  keine  Urtheiie; 
und  wenn  Streitende  ihren  Nachbar  zum  Schiedsrichter  wählen,  so 
thut  dieser  einen  Spruch  oder  Ausspruch,  der  weder  ein  ür- 
theil noch  ein  Erkenntniss  ist  —  Bescheid  und  Abschied 
setzen  keinen  Rechtsstreit  voraus,  denn  ein  Bescheid  ist  jede 
Antwort,  die  der  Vorgesetzte  dem  Untergeordneten  auf  eine  Vor- 
stellung oder  Anfrage  gibt.  Bescheiden  hiess  auch  ehedem 
überhaupt:  belehren;  weswegen  mau  noch  jetzt,  z.  B.  sagt:  ich 
wünschte  darüber  belehrt  zu  werden;  man  konnte  mir  aber  keinen 
Bescheid  ffeben.  —  Abschiede  sind  Beschlüsse,  welche  von 
Personen,  die  das  Recht  haben,  zu  gewissen  Zeiten  zusammen  zu 
kommen,  um  über  Öffentliche  oder  allgemeine  Landesangelegenhei- 
ten zu  berathschlagen,  gefasst  sind,  und  wenn  sie  die  Tandesherr- 
liche Bestätigung  erhalten,  Gesetzes  Kraft  haben.  Sie  haben  ihren 
Namen  daher,  weil  nach  Abfassung  derselben,  die  Versammlung 
auseinander  gehet  oder  abscheidet 

ürtheilen.  B  e  u  r  t  h  e  ü  e  n.  R  i  c  h  t  e  n.  [ö.]  Die  Handlang, 
die  der  Verstand  ausübt,  indem  er  ein  Urtheil  fällt  [v.]  Urt bel- 
len fS.  d.  Art  Satz)  bezeichnet  diesen  Begriff  allgemein.  Beur- 
th eilen  heisst:  über  die  Vollkommenheit  eines  Dinges  urtheiien; 
und  Richten  sagt  man  von  Dem,  dessen  Urthelle  sick  Andere  un- 
terwerfen müssen. 

Urtheilskraft  »ehe  Vernunft 

V. 

Taterland  «ehe  Geburtsland. 

Terabfolgen.     Verabreichen,  [n.]  Etwas  in  eines  Andere« 
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Besitz  oder  MmIiI  konmen  lasseit  [r.]  Verabfoltf  011  (r,  Fol- 
gen, fraher  aaeh  voigen)  heiast:  ans  dem  eigenen  Besitze  dnrcli 
eine  Mittelsperson  Etwas,  besonders  anff  Forderung,  auf  einen 
Anderen  übergehenlassen,  oder  gestatten,  dass  eine  Sache  eines 
Anderen  Maoht  oder  Gebrauche  überiassen  wird.  Verabreiehen 
<T.  ahd.  reichan  nnd  Dieses  y.  mhd.  rihkan.  ricka»,  vermögen,  re- 
gieren, wohin  langen,  daher  yerw.  mit  reich  and  Releh,  Beides 
ahd.  rM[ch]l)  —  zeigt  die  th&tige  eigene  Mitwirknng  zn  jenem 
Behnfe  an.  Es  ist  gewissermaassen  ein  Reichen  mit  der  Hand 
nnd  als  solches  eine  Handlang  frenndlichen  Wohlwollens,  welche 
die  Absicht  hat  einem  Anderen  eine  Sache  zokonimen  zn  lassen,  am 
ihm  dadurch  zu  n Atzen. 

Terabredmig  siehe  Abrede. 
Terabreichen  siehe  Verabfolgen. 

TerabsimneB.  Versäumen«  [n.]  Eigentilch :  durch  S&n- 
men  entfernen  (yergl.  Abscheiden.  Verscheiden),  d.  i.  sich  selbst 
oder  Andere  durch  Säumen  um  Etwas  bringen.  —  „Laset  ans  die 
Mtienblamen  nicht  Terslameo!''  Welsb.  2,  7.  Lasst  uns  nicht  so 
lange  säomen,  bis  sie  yerbluhen  und  wir  darum  kommen!  —  „Ich 
will  dich  nicht  Terlassen  noch  Tereftamen/'  Hebr.  13,  5.  Ich  will 
nicht  so  lange  s&umen,  bis  es  zu  sp&t  ist,  und  da  also  am  meine 
Hilfe  kommst,  [y.]  Verabsäumen,  sagt  Adelung,  ist  nur  im  ge- 
meinen Leben  fär  das  bessere  Versäumen  (ahd.  varsümanj  fir" 
sAmauj  mhd.  versümen)  Obiich.  Der  Grund  Ist,  weil  das  Wort  un- 
nützen Ueberfluss  enthält,  denn  das  Ab  hat  hier  am  Ende  eben  den 
Sinn,  wie  Ver,  es  deutet,  wie  Dieses,  auf  Entfernen  (s.  Ab.  Los). 
Die  eebiidete  Sprache  aber  liebt  Bestimmtheit  nnd  yerschmähet  in 
der  Regel  solchen  Nichts  sagenden  Ueberinss.  —  Indessen  lässt 
aich  doth  nicht  behaupten,  dass  Verabsäumen  darum  aus  ihr 
ganz  yerbannt  sein  müsse,  denn  es  gibt  einzelne  ähnliohe  Zusam- 
mensetzungen, wie  z.  B.  Verabscheuen,  welche  auch  in  der  ge- 
bildeten Sprache  yOllig  gänff  und  gebe  sind. 

Terabscheming  siehe  Abscheu. 
TerabBchemingswflrdig  siehe  Abscheulich. 
Terabschiedea  stehe  Abdanken. 

terachten.  Verschmähen.  [n.1  Einem  Dinge  gar  keinen 
oder  doch  nur  einen  sehr  geringen  nerth  beilegen,  [y.]  Ver- 
achten ist  dem  Achten  entgegengesetzt,  und  Dieses  ist  sowol 
mit  Schätzen,  einer  Sache  einen  besonderen  Werth  beilegen,  als 
mit  Merken,  auf  Etwas  seine  Aufmerksamkeit  richten,  sinnyer- 
wandt.  Beide  Bedeutungen  stehen  aber  in  einer  eenanen  Verbin- 
dung mit  einander;  denn  eine  Sache,  der  wir  keinen  Werth  bei- 
legen, würdigen  wir  auch  keiner  Aufmerksamkeit  Verachten 
zeigt  durch  seine  Zusammensetzung  mit  dem  entfernenden  Ver  an, 
dass  man  eine  Person  oder  Sache  als  eine  solche  ansieht,  die  kei- 
ner Achtung  werth  ist,  und  sie  hienach  behandelt.  Verschmähen, 
wo  Ver  die  Bedeutung  des  Gänzlichen,  Vollendeten  hat,  deutet 
auf  ein  gänzliches  Schmähen,  d.  1.  Etwas  für  zu  gering,  schlecht  an- 
sehen, um  sich  damit  zu  befassen,  um  es  anzunehmen*  „Ein 
zärtlich  liebend  Herz  habt  Ihr  Terschmftht,  Verrathen,  am  ein  stolzes  zu 
|ewiiinen."  Schüler.  Das  Verachten  (Achten,  d.  h.  den  Geist  auf 
Etwas  richten,  Etwas  yerfolgen,  ahd.  ähtÖHf  ahtfan,  mhd.  ahUHf  [s. 
d.  Art  Ungeachtet  etc.  a.  ygl.  das  lat  animadvertere,  anknum  ^dr- 
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verirre])  -—'  kann  in  der  Seele  TeneUeeaei  Mefbei :  kmi  aii-  .-««. 
aach  äasseni,  und  zwar  90Wol  darcli  Reden,  als  dvrok  Gekerdea  ibhI 
Handiaageii.  Daa  Venclini&heii  (ahd.  verMmMm,  ver^muekem,  tob 
ScIub&Imii,  schlecht  Bachen,  för  schlecht  erkttrea  oder  kaltes,  aait 
Dieftee  tob  ahd.  emiai  sehleeht,  anbedeatead,  yerAehttich,  auser  des 
ahd.  dhttmatH,  akd.  «ma^Ae.  Niedrigkeit,  Schaaeh  etc.  [wakraekeui* 
lieh  aach  verw.  Bit  Schm&ehtlff;  Tergl.  d.  Art.Mi!aak])  —  äwei« 
siek  iBBer,  and  zwar  nar  dttrdi  Handlangen,  indem  wir  Das,  was 
wir  TersehBähea,  aieht  annekaea»  wenn  es  aiis  angeboten  wird, 
oder  wir  es  doch  leicht  erhalten  kannten.  Man  Yersehmiket 
die  Dieaste  solcher  Meascheny  die  Bau  r  er  achtet,  ladeB  SNOtsie 
nicht  annimmt 

Terichtlicll.  Geringschätzig.  {«.]  Ein  aaekOieillges 
ürtheil  yerdlenend  oder  bezeigend;  denn  beide  Werter  werde«  in 
dieser  doppelten  Bedeatnng  gebraucht.  —  „Sich  durch  seia  Beira- 
gen Tcr&chtlich  machen.'*  „Meine  firäder  gehen  verächtlich 
an  mir  yorüher."  Hiob,  6,  15.  —  „Die  geringschätzigsten  Ge- 
schöpfe.*^ Adelung.  „Geringschätzig  Ton  Jemandem  sprechen."  GtlUrU 
[y.]  Verächtlich  (vergl.  vor.  Art)  sagt  offenbar  M^hr,  als  Ge- 
ringschätzig; denn  was  wir  gerins —  nicht  sonderlich  koch 
schätzen  (yergl.  d.  Art  Schatz  über  Abstammoog  und  Verwandt- 
schaft mit  dem  Begriffe  Verbergen  und  dem  Worte  Schatten ,  ahd. 
scato;  Schätzen  niederd.  schaUen),  —  Das  schätzen  wir  dock 
noch,  erkennen  es  noch  für  gut,  obwol  in  einem  geringeren  Grade. 
Was  wir  verachten.    Das  schätzen  wir  gar  nicht,    erkennen  es 

far  nicht  f&r  gut;  sondern  geradezu  für  schlecht.  —  Ganz  beson- 
ers  vrird  Gerineschätzije  gesagt,  wenn  wir  bei  einem  solchen 
Dinge,  was  einen  nöheren  Werth  haben  sollte,  oder  erwarten  Hess, 
durch  Handlungen  oder  Reden  zu  erkennen  geben,  dass  wir  ihm 
nur  einen  geringen  beilegen.  —  Wenn  wir  von  einem  Tonkunstler, 
der  sich  hat  hören  lassen,  und  der  sehr  grosse  Erwartungen  er- 
reffte, sagen:  er  habe  ganz  hübsch  gespielt;  ^  reden  wir  gerine- 
scHiätziff  von  ihm.  —  Indessen  doch  noch  nicht  Terächtlien. 
Dies  wurde  erst  dann  der  Fall  sein,  wenn  v^r  sein  Spiel  für  wirk- 
lich schlecht,  oder  ihn  ^ar  für  einen  Stümper  erklärten.  —  ^ßP' 
meinen  Leben  wird  freilich  nicht  selten  Verächtlich  anstatt  Ue- 
ringschätzig  gesagt  Denn  die  Eitelkeit  der  Menschen  isl  so 
reizbar,  dass  sie  Vieles  als  Verachtung  aufnimmt,  was  doch  nur 
Geringschätzig  ist  --  Wenn  wir  einen  Gast  zwar  anständig, 
aber  doch  nicht  so  auszeichnend  behandeln,  als  seine  Eitelkeit  er- 
wartete; so  wird  er  über  verächtliche  Behandlung  klagen,  da 
wir  ihm  doch  nur  nicht  den  hohen  Grad  von  Achtung,  den  er  yer- 
lanfiTte,  keinesweges  aber  Verachtung  bezeigt  haben. 

Teralten  siehe  AltwerdeD. 

Veraltet  siehe  Alt 

Terinderlicll  siehe  Unbeständig. 

Ter&nderlich.     Wandelbar,  rä.1  Was  anders  werden  kann. 

iT.]  Veränderlich  ( vergL  d.  A rt.  Unoeständig)  ist,  was  Terftn- 
lert  Wandelbar,  was  verwandelt  werden  kann.  (S.-d.  folg.  Art.) 
—  Nur  hat  Wandelbar  noch  den  ^ebenbegriff:  dass  es  insonder- 
heit Das  bezeichnet,  was  leicht  in  etwas  Schlechteres  rerwandelt 
werden  kann.  Ein  wandeibares  Haas  kann  leicht  einstnrzea 
und  in  einen  Schutthaufen  verwandelt  werden. 
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TeiteAem  «^e  Abändern. 

TerSllderik'.  Verwandeln,  [fi.]  Etwas  audens  macheit  [v.] 
Terändern  (TCfrd.  d.  Art  fTnbestäadie)  drückt  IHes  allgemein 
aas.  Verwände  In  aber  bedeutet:  ein  Ding  so  Terändern,  dass 
es  eine  andere  Nattir  bekommt,  and  ein  Ding  yon  anderer  Art  wird 
als  es  Yorherwar.  EineRaape  ist  sclion  rerandert,  wenn  sie  z.  ß. 
Mos  grosser  geworden  ist.  Sie  verwand  eil  sich  aber  in  einen 
Schmetterling,  indem  sie  alsdann  ein  Ding  Ton  anderer  Art  wird. 
^  Die  Freundschaft  r erändert  sich  schon,  wenn  sie  btos  kälter 
wird,  sie  verwandelt  sich  aber  bisweilen  in  Feindschaft.  —  Im 
Handel  nnd  Wandel  werden  Dinge  gegen  Dinge  von  anderer  Art 
yertavscht. 

Terftndmi.  Wechseln.  [&.]  Machen,  dass  Etwas  nicht 
Dasselbe  bleibt,  [y.l  Wechseln  (s.  den  Art.  XTmsetzen)  heisst: 
an  die  Stelle  eines  uinges  ein  anderes,  oder  an  die  Steile  einer 
Bestimmung  eines  Dinses  eine  andere  setzen.  Verändert  wird 
das  Ding,  in  welchem  Bestimmungen  wechseln.  Man  wechselt 
die  Kleider,  wenn  man  statt  der  bisherigen  andere  anzieht.  Man 
verändert  ein  Kleid,  wenn  man  ihm  eine  andere  Form  gibt. 
Braut  und  Bräutigam  wechseln  bei  der  Trauung  die  Ringe,  in- 
dem der  Eine  den  Ring  des  Anderen  an  die  Stelle  des  seinigen 
nimmt;  Beide  verändern  dadurch  ihren  bisherigen  Stand,  wer- 
den aus  ledigen  Ferisonen  Eheleute,  und  der  Ehemann  schreibt  wel 
an  seinen  freund :  ich  hai>e  mich  verändert.    Vergl.  vor.  Art 

Teranlassug  »ehe  Anlass. 
TerailtwOltQBg  siehe  Recht  f  e  r  t  i  g  u  n  g. 
Terargea  siehe  V  e  r  d  e  n  k  e  n. 
Terartea  siehe  Abarten. 

Teriniseni.  Entäussern.  [&.]  Werden  von  Dem  gesagt, 
der  absichtlich  bewirkt,  dass  er  Etwas,  was  er  hatte,  nicht  mehr 
liat  —  Wer  Sachen  z.  B.  verkauft,  oder  sonst  weggibt.  Der  ver- 
ilussert  sie  und  entäussert  sich  derselben.  —  „Sich  entftns-- 
der  od  alles  Matronengerftths.*'  Voss,  [v.]  Ver  bedeutet  hier  Fern, 
nnd  Ver  äussern  heisst  daher  eigentlich:  Fern  ausser  sich  hin, 
aas  seinem  Besitze  bringen  (v.  Ausser;  vergl.  d.  Art  üebrigens). 
Wenn  wir  eine  Sache,  z.  B.  durch  Verkauf,  veräussern;  so 
machen  wir,  dass  wir  selbst  sie  nicht  mehr  haben,  und  dass  ein 
.Anderer  (der  Käufer)  sie  hat  Beides  wird  durch  Veräussern 
ausgedruckt,  Entänssern  gehet  blos  auf  das  Erstere.  E n t  be- 
deutet hier,  wie  in  Entfuhren,  Entkommen  u.  A.,  die  Bewegung  von 
Etwas  weg;  Entäussern  daher:  Etwas  von  sich  weg,  ausser  sich 
aetzen.  —  „Welcher  (Christus),  ob  er  wol  in  gölliicher'  Geslalt  war,  — 
entdusserte  sich  selbst,  cnd  nahm  Knechts  Gestalt  an."  Philip,  i^  7 
^-  Christas  übertrug  dadurch  nicht  einem  Anderen  seine  ffdttliche 
Gestalt,  sondern  hOrte  blos  auf,  sie  an  sich  selber  zu  offenbaren. 
Es  konnte  daher  nicht  heissen,  dass  er  sie  veräussert  habe.  — 
Diese  Verschiedenheit  wird  dadurch  bestätigt,  dass  Entänssern 
nur  in  der  rückkehrenden  GesUlt,.  Sich  entäussern,  gebräuch- 
lich ist;  denn  Dies  zeigt  an,  dass  dieser  Ausdruck  blos  auf  den 
Handelnden  sehe,  blos  anzeige,  dass  der  Handelnde  Etwas  von  oder 
aus  sich  selbst  weg  gebe,  nicht  ab«r  dass  er  einem  Anderen  es 
gebe  oder  übertrage.  ' 
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Terbamiail.  VerweiseD.  Yertreiben.  Verjargen. 
(n.]  Machen,  dass  Etwas  seinen  Ort  Teiiasaen  mnss.  [t.J  Ver- 
treiben fahd.  varMpan,  faririban  etc.  abd.  veririben;  yergL 
die  Art.  Ueberm&ssig,  Uebertrieben  etc.  nnd  Umtreiben  eto.)  ge- 
schieht durch  Gewalt y  Verbannen  dnrch  Befehle.  Verbannen 
(Bannen  ahd.  panan,  pamutnj  festmachen,  festsetzen,  sebieten,  ans- 
5chliessen)  liann  man  daher  nur  Personen,  Vertreiben  anoh  an- 
dere Dinffe.  Diejenigen,  die  bei  der  letzteren  Revointion  freiwUlijg 
aus  Fcankreich  auswanderten,  wurden  nicht  rertrieben.  Sie 
wurden  aber  nachher  dnrch  eransame  Gesetze,  die  ihnen  die  Rück- 
kehr rerboten,  verbannt.  Im  Winter  vertreibt  man  die  Kälte 
dnrch  die  Gewalt  des  Feuers,  aber  man  verbannt  sie  nicht.  — 
Verweisen  setzt  zu  dem  Begrilfe  des  Verbannens  npch  hiazn: 
dass  dem  Verbannten  ein  Ort  angewiesen  werde,  wohin  er  sich 
begeben  soll,  als:  nach  Sibirien  verweisen.  Wird  ein  solcher 
Ort  dabei  nicht  genannt,  so  deutet  es  blos  an:  dass  dem  Verwie- 
senen angedeutet  werde,  das  Land  zu  verlassen,  und  sich  über- 
haupt anderswohin  zu  begeben.  —  Vertreiben  nnd  Verjagen 
nntersoheiden  sich  wie  Treiben  und  Jagen  (ahd.  Jir^^fit^s.  dies.  Art). 

Terbeissen.  Verscbluckeli.  Einstecken.  Tu.]  Keine 
nnaneenehme  Empfindung  äussern,  wo  man  Veranlassung  dazu  hätte. 
—  Wenn  Jemand  bei  einer  Beleidigung,  die  ihm  widerfährt,  gelas* 
5en  bleibt,  seinen  Zorn  zurückhält,  und  Nichts  darauf  erwiedert; 
so  steckt  er  die  Beleidigung  e i n,  verbeisst  (belssen  aid;  bii%mm) 
seinen  Zorn,  und  verschluckt  (verschlucken,  mhd.  versiickemf 
V.  Schlucken,  ahd.  siucckjan,  mhd.  slucken,  sticken)  —  die  Belei- 
diguns  sowol  als  den  Zorn.  Iv.]  Das  angeführte  Beispiel  deutet 
die  Verschiedenheit  unserer  Ausdrucke  schon  an.  Verbissen 
wird  nur  die  Empfindung  selbst;  Eingesteckt  nur  der  äussere 
Geffenstand,  der  sie  erregt,  Verschluckt  Beides,  die  Emnfindnng 
und  der  Gegenstand.  Das  erklärt  sich  aus  den  eiffentlicnen  Be- 
deutungen dieser  Wörter.  Man  beisset  die  Zähne  zusammen 
gegen  heftige  Schmerzen,  auch  wol  gegen  Anwandlungen  des  La- 
chens; aber  nicht  gegen  äussere  Dinge,  die  man  von  sich  entfernen 
will.  Einstecken  (stecken  mhd.  stecken,  verw.  mit  sUhhany  vgl. 
Stock)  hingegen,  in  eigentlicher  Bedeutung,  z.  ß.  in  die  Tasche, 
'  können  wir  nur  einen  äusseren  Gegenstand.  Verschlucken  end- 
lich können  wir  nowol  solche  Dinge,  die  von  aussen  in  den  Mund 
gebracht  werden,  als  auch  solche,  die  aus  dem  Innern  kommen.  — 
iemit  hängt  noch  eine  andere  Verschiedenheit  zusammen.  Wer 
eine  Sache  einsteckt,  z.  B.  in  die  Tasche,  der  hat  dämm  noch 
keine  Empfindung  von  ihr,  indem  er  sie  nicht  in  sich  selbst  auf- 
nimmt. Wenn  aber  Jemand  Etwas  verschluckt,  so  wird  es  ihn 
drücken  oder  sonst  beschweren,  wenn  es  etwas  Hartes  uitd  schwer 
Verdauliches  ist;   es  sei  denn,  dass  er  einen  besonders  guten  Ma- 

fen  habe  nnd  Viel  verdauen  kOnne.  Daher  hat  Einstecken,  in 
em  figürlichen  Sinne,  den  Nebenbegriff,  dass  Derjenige,  der  Etwas 
einsteckt,  kein  Gefühl  habe,  und  eben  darum  gelassen  bleibe, 
weil  er  Nichts  dabei  empfinde.  —  Er  hat  kein  Ehrgefühl;  man 
kann  ihn  beschimpfen,  wie  man  will;  er  steckt  AHes  ein.  —  Ver- 
schlucken schliesst  diesen  Begriff  nicht  ein.  IndeSlien  doch  auch 
nicht  ans.  Mancher  verschluckt  eben  darum,  weil  er  nur  wenie 
Ehrgefühl  hat,  Beleidigungen,   die  einen  Anderen  in  Feuer  nnd 
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rden.    Um  sa^t  daker  toh  einen  Selehen  aneh, 

en  Magen,  der  Viel  Yerdaoen  kann.  —  Verbeis- 

aen  endlich  schliesst  den   besagten   Begriff   (dass   es  an  Geföhl 


FlaMM  seilen  würden*    Man  sagt  daher  Ton  einen  Solchen  aneh, 
'  e  einen  gaten  Magen,  der  Vit '        '         '  —     -    - 

idlioh  schliesst  den  b< 
nangeie)  g&nzlich  ans.  Denn 
EnpfiodttDg  selbst,^  und  zwar  nur  eiqe  tief  nnd  schmerzlich  gefühlte. 


er  habe  einen  gaten  Magen,  der  Viel  yerdaaen  kann.  —  Verbeis- 
endlich  schliesst  den  besagten  Begriff  (dass  es  an  Geföhl 
;ele)  g&nzlich  ans.    Denn  Verbissen  wird  nnr  die  wirkliche 


V  erbeigen  «ehe  Bergen. 

Terbenern.  Bessern,  ra.]  Die  Fehler  In  einem  Dinge  ans 
demselben  wegschaffen,  [t.]  Bessern  (mhd.  beszäzem,  Tergl. 
Strafe  etc.)  bezeichnet  den  Anfang  nnd  die  Fortsetzung  dieser 
Handlung,  Verbessern  die  Vollendung  derselben.  Der  Znstand 
eines  Kranken  bessert  sich,  so  bald  er  anflinfft  zn  genesen;  er 
Ist  Terbessert,  wenn  er  schon  ^esond  geworden  ist. 

Terbengeil  (Sich)  siehe  Neigen  (Sich). 

Terbietaa.  Untersagen,  [a.]  Bestimmen,  dass  Jemand 
Etwas  nicht  than  solle,  [y.]  Untersagen  (ahd,  wUarMeghaH.  mhd* 
undutMgen)  dem  lat.  inUrdieere  nachgebildet,  mit  Rncksicnt  auf 
die  Entsclieidnngen  des  Prätors,  die  ifUerdketa^  heisst  eigentlich: 


mit  Y?orten,  mündlich,  Jenes  bestimmen,  und  zwar  kraTt  seiner 
Autorität,  welche  durch  ihr  Wort  zwischen  einen  Vorsatz  und  des- 
sen VoUbringnng  hindernd  eintritt;  Verbieten  (ahd.  var-,  far-^ 
tir^y  fir^y  vor^yfor-y  ver-^y  ferp[b]iotan;  mhd.  verbieten),  durch  das 
?emeinende  Ver  der  Geeensatz  von  Gebieten,  heisst:  durch  Ge- 
bieten bewirken,  dass  Etwas  nicht  geschehen  dürfe.  Dies  kann 
nicht  überall  mundlich ,  sondern  durch  andere  Mittel  bekannt  ge- 
macht werden,  durch  die  das  Wort  stellyertretende  Schrift,  durch 
symbolische  Zeichen,  einen  Schlagbanm  n.  Dergl.,  es  setzt  aber 
stets  voraus,  dass  Der.  welcher  verbietet,  das  Recht  zu  ge- 
bieten habe,  und  in  dieser  flinsicht  ist  der  dem  Gebote  entgegen 
Handelnde  straffällig.  Vor  dem  Untersagen  kann  die  Hanalunir, 
die  nicht  gethan  h erden  soll,  erlaubt  gewesen  sein,  kann  es  aucn 
wieder  werden,  so  wie  auch  in  den  menschlichen  Gesetzgebungen 
ein  Verbot  wieder  aufgelioben  und  das  Verbotene  wieder  er- 
laubt werden  kann,  ja  in  vielen  Fällen  muss,  wenn  ein  wahrer 
Rechtszustand  bestehen  soll.  Nur  was  das  Sittengesetz  gebietet 
nnd  verbietet.  k<inn  keiner  Veränderung  unterworfen  werden, 
weil  es  auf  der  Vernunft  beruht»  die  nur  Das  verbietet «  was  nie 
erlaubt  sein  darf. 

Terbilden.  Ueberbilden.  (Bildung.  Misshildung.) 
[ü.]  Art,  Maass  nnd  Ziel  der  geistigen  Bildung  eines  Menschen 
verfehlen.  |v.]  Da  man  über  obige  Begriffe  in  der  Welt  sehr  ab- 
weichende Ansichten  hegt,  so  ist  es  zuvörderst  nöthig  noch  Einiges 
hber  die  Grundbegriffe:  Bilden  und  Bildung  vorauszusehioken. 
Im  Allgemeinen  heisst  Bilden  (ahd.  i»Uad6n,  /ßllidon;  vergl.  die 
Art  Urbild  etc.,  Unbill  etc.«  Tadeln  ele  ,  sowie  die  Art.  Bild  etc. 
nnd  Aufklären)  zunächst:  einem  Dinge  eine  Form  geben«  dann  auch: 
einen  |egcbenen  (vorher  gewöhnlich  rohen)  Stoff  nach  nnd  nach 
so  verändern  und  gestalten«  dass  er  Etwas  darstellt,  und  zwar  ent- 
weder ein  Sinnending  oder  ein  Gedankencling  noter  sinnlich  an- 
schaubarer Form,  oder  dass  das  Ding  überhaupt  durch  die  ihm 
gegebene  Gestalt  einen  gewissen  Zwedu erreicht.  Gewöhnlich  ver* 
bindet  man  daher  durch  mit  diesem  Bi^iffe  zugleich  den  Gedan- 
ken an  Vervollkommnung«  an  Symmetrie,  (Harmonie,  Debereiustim- 
mung  nnd  Verhälluiüsmässigkeil  der  TbnUO  und  an  eine  Nachah-^ 
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atiif ,  Ae  ein  IMHd  od^r  aneh  nvr  eine  Idee  darstellt.  Wer^s 
diese  Zweoke  gw  aiebt  oder  schlecht  erreicht  dareh  den  Tersuck 
des  Blldens,  so  entsteht  eine  Mis^bildirag,  eine  Miss^stalt  (s.  dies. 
Art.)i  also  eigentlich  ein  Unbild  (s.  Unbill)  oder  unter  geivissen 
Voraussetznngen  ein  Zerrbild  (eine  Garicatnr).  Bildung  fahd» 
pUdtmaOf  bildunga  etc.)  ist  entweder  die  Handinnf  oder  der  Vor- 
gang des  Biidens  oder  das  durch  Bilden  Herrorgebmehle,  das  6e- 
lildete,  aiso  in  dieser  Beziehung^ auch  &hnlicli.dem  Worte  Gebilde 
(ahd.  kiMide  etc.)-  Man  spricht  daher'  von  der  Bildung  des  £rd- 
fcOrpers,  gewisser  Kunstwerke  aus  Stein,  Thon  etc.,  und  deutet 
dabei  oft  auch  auf  eine  eigenthämliche  Entwickelnng  Ton  innen 
heraus,  wie  z.  B.  bei  der  organischen  Bildung  Ton  Thier-  oder 
Pflansentheiien,  oder  überhaupt  auf  Gestaltung  nach  gewissen  Na- 
turgesetzen, wie  z.  B.  bei  den  Kristallen  etc.  Man  spricht  aber 
auch  von  der  Bttdnng  der  Sprache  oder  anderen  geistigen  Dingen. 
Im  engeren  Sinne  bezeichnet  man  damit  bekanntlich  eine  fint- 
Wickelung  (Gultur)  der  urspränclichen ,  sowoi  kOrperliehen  als 
geistigen  Anlagen  des  Mensclien..  In  noch  engerem  Sinne  be- 
schränkt man  den  BegriiT  der  Bildung  blos  auf  die  Bntwickelnng 
der  Geisteskräfte.    Doch' fehlen  bei  dieser  Erklärung  noch   ge* 

Sisse  wichtige  Bestimmungen,  die  erst  durch  einige  voraussehende 
emerknngen  vorzubereiten  sind.  Zunächst  darf  nicht  unheriick- 
slchtigt  bleiben,  dass  diese  Bildung  in  Bezug  auf  ihren  Zweck  eine 
doppelte  sein  muss,  insofern  sie  zuerst  überhaupt  den  Menschen 
als  Menschen  ins  Auge  zu  fassen  hat,  damit  er  in  diesem  Leben 
seine  hohe  allgemeine  menschliche  Bestimmung  soviel  als  mdgllch 
erreiche  und  zugleich  Im  wahren  christlichen  Geiste  ein  Kind  Got- 
tes werde,  und  dann  insofern  die  Bildung  auf  einen  besonderen 
ehrlichen  Lebensberuf  berechnet  ist.  Beide  Bildungen  müssen  Hand 
in  Hand  gehen,  also  verbunden  werden,  und  zwar  so,  dass  die  Be- 
rufsbildung sich  der  allgemeinen  menschlichen  und  zugleich  christ- 
lichen Bildung  unterordnet,  folglich  auch  den  erhabenen  Zwecken 
derselben  nicht  entgegen  wirkt.  In  wie  weit  nun  aber  die  früher 
beliebte  und  auf  der  Annahme  von  drei  Grundvermögen  des  Geistes 
sich  stützende  Eintheilnng  der  geistigen  Bildung  in  eine  inteiec« 
tnelle,  moralisch  religiöse  und  ästhetische  Bllduns  zu 
berichtigen  sei,  und  in  wie  fern  selbst  die  nicht  minder  beitebte 
strenge  Scheidung   einer   formalen    und   materialen  Bildung 

genaugenommen  nicht  durchgeführt  werden  kann , .  Das  lehrt  die 
sychoiogie  und  Pädagogik,  fis  möge  hier  nur  darauf. hingedeutet  ^ 
werden,  dass  die  intelectneile  Bildung,  weiche  es  mit  dem  Verstände 
oder  sogenannten  VorsteHungsvermdgen  zu  thun  haben  soll,  schon 
darum  nicht  streng  von  den  anderen  Arten  getrennt  werden  kann, 
ireil  keine  Thätigkeit  des  Geistes  streng  von  der  anderen  geschie- 
den werden  kann,  und  schon  an  sich  die  Annahme  und  fiintheilung 
fBuer  Vermögen  als  solcher  der  Berichtigung  bedarf.  Die  mor»- 
Iseh-religlöse  Bildung,  wefohe  sich  voriügKoh  avf  das  Ben 
oder  aof  das  sogenannte  BestrelMingsvermOgen  richten  soll ,  kann 
ohne  richtige  Vorstellungen  und  ohne  Gefühle  nicht  von  Statten 


Shen,  während  auch  die  sogenannte  ästhetische  Bildeng,  wel- 
e  sich  angeblich  auf  def^Gesahmaek,'auf  die  Gefühle  und  sirar 
besonders  auf  das  SchöneTichten  soll,  von  jenen  ersten  Arten  gat 
;lcht  getrennt  werden  kann,  Ja  vielmehr  In  denselben  beruht,  da 
die  Geühle  für  sich  allein  «ieht  bestehen  und  nicht  allein  gebüdel 
werden  können,^  nnd  aaeh  die  einseiUge  Beiiehnng  derselben  auf 
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das  Seh  dB  e  a«f  fabehen  Amahneii  bmht  oder  ,2«  deaaetten 
Yeraalassime  eibt.  Wenn  nnn  aber  xnr  besserea  Verstindlgwig 
anter  den  ^zfebangen  der  Biidmig  efa  ünterscbied  ffeaaobt  Ver- 
den seil,  and  daher  die  Verstand  es  btldaa^  aeben  der  6e- 
nfiths-  md  Gbarakterblldang  anteiaehiedenwnrde, so k<ainrte 
daaitt  nur  aagedeatel  sein,  dass  jede  der  beiden  iUobtimgen  In  -den 
betreffenden  Falle  aar  als  Torherrsehend  tu  betraehlen  sei,  aber 
üft  den  anderen  in  harmonischer  Welse  and  aberelaittonBeail 
Alt  dem  6eL9te  Christi  rerbanden  werden  noss,  daarft  der  flaa^rt^ 
zweek  alfer  Bildans,  den  Mensehen  znr  Gottähaliehkelt  heraasabi^ 
den  (1  Cor.  11,  7;  Eph.  4,  24:  Gel.  3,  10;  rerfft  aaeh  1  Mas.  1, 
96— t7;  5,  i;  9,  6;  App.  Gesoh.  17,  29-29)  mit  FesthaKaaff  aa 
I>en,  was  Lne.  II,  9  nnd  13,  Job.  0,  44,  1  Clor.  2,  14;  12,  8,lPhlk 
2,  13  angedeutet  Ist,  ffedelhKch  erstrebt  werde.  Und  es  ienobtel 
daher  anch  cfin,  dass  die  sittliche  Oemäths-  and  Cbarakterblldang 
oben  ansteht,  nnd  dass  «in  Mensch  am  so  gebildeter  sei,  Je 
ibnlleher  er  seinem  geistigen  Wesen  nach  Christo  Ist,  welebar 
der  Abglanz  der  göttlichen  Herrlichkeit  (Bbr.  1,  3;  Gel.  1,  I&) 
war^  and  dass  damit  zugleich  an  sich  keiner  wahrhaft  enqyriesa- 
Heben  Bildung  eiif  Hmdemiss  entgegengesetzt  werden  soH,  noch 
dberhanpt  irgend  wie  die  Bildung  au  sich  ab  naehtheilig  za 
betrachten  sei,  oder  sar  —  wenn  r&htig  anfgefasst  —  jemafi  za 
weit  geführt  werden  lonne.  Es  kann  daher  auch  eigentlich  tou 
efner IJeberbildnng  an  sich  nicht  die  Rede  sein,  weH NleaMmd 
genug  gebildet,  d.  h.  nicht  allzusehr  Christo  ähnlich  werden  kann, 
nnd  es  kann  sich*  nur  auf  eine  falsche  oder  yerkehrte  Bildung,  auf 
weltliche  Scheinbildang  oder  Missbildnng  beziehen,  wenn  Binzekie 
die  Bildungsogar  für  schädlich  erklärt  haben  oder  wenn  die  Welt 
selbst  das  Wort  Ueberblldung  braucht,  um  ein  tadelnswerthes 
üebermaass  von  Bildung,  zu  bezeichnen,  obgleich  doch  sonst  das 
Wort  Bildonff  in  der  Welt  einen  so  gaten  Klanf  hat.  Die  Ursache 
Ton  dieser  Verwirrung  der  Meinnngen  lag  yorzuglicb  darin,  dass 
man  nicht  den  oben  angegebenen  Betriff  mit  der  Bildung  yerbaad, 
sondern  bald  die  Aneignung  von  Weltklugheit,  ron  einseitiger  äus- 
serer Gewandtheit  und^  Höflichkeit  (feiner  Tournäre  und  Artigkeit), 
bei  welcher  Herz  und  Charakter  ungebessert  bleiben  konnten,  bald 
blos  ein  ungewöhnliches  Maass  von  Geschicklichkeit  nnd  Kenntnis- 
sen, bald  blos  einen  gewissen  Kunstsinn  und  Dergleichen  daranter 
rerstand,  welche  Bildnngsarten  aber  nicht  selten  auf  sehr  unlante- 
rem  Grunde  beruhen  und  zugleich  oft  mit  slttlic4ier  Rohheit,  artt 
Abstumpfung  für  das  Göttliche  und  das  wahrhaft  Hellsame,  mit  so- 
genannter Blaslrtheit  und  einer  gewissen  erst  durch  die  falsche 
oder  einseitige  Geistesrichtung  geförderte  Unfähigkeit  zu  D  e  m  Ter- 
"^^^  n  sind,  was  die  Bildung  doch  eigentlich  l  '  "     " 


banden  sind,  was  die  Bildung  doch  eigentlich  bezwecken  soll, 

lieh  für  dieses  und  das  zukünftige  Leben  durch-  die  Nachahmnag 
des  höchsten  Yorbildes  zu  nutzen.  Nur  zu  häufig  hat  man  bei  der 
eigenen  Bildung  oder  bei  der>  Bildung  der  Kinder  blos  den  äusse^ 
ren  Glanz  vor  der  Welt,  hochmüthige  Pläne,  äusseren  VortheH  und 
ähnliche  niedere  Zwecke,  nicht  aber  den  bereits  angedeatelea 
heberen,  aufweichen  auch  Mt.  5,  93  anwendbar  Ist,  Tor  A«gea; 
oder  man  yersteht  unter  Bildung  w«l  gar  nur  einen  Terfeinerlan 
Lebensgennss.  Es  kann  daher  nicht  anders  sein,  als  dass  jede  aol- 
ehe  einseitige,  unharmonische  oder  vom  höchsten  Zweek« 
ablenkende  Blldang,  «Me  sie  auch  bei  Vielen  sehr  belielit  u^ 
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eine  Terfehlte  also  eine  Missbildang  Ist,  welehes  Wort  ieii  «U- 
geneinen  Begriff  liir  die  gegenwftrtigeni  ArtÜLel  voraasteliendes  uid 
dnreli  Obiges  xnmTheü  aohon  belenehteten  AnsdrilolLe  Verbilden 
«od  üeberbiiden  beseiebnet  —  Das  Wort  Verbilden  dentet 
TemOjge  des  Ver  auf  das  Gegentheil  von  Bilden,  aof  eine  tOIUm 
AbleoKuig  Tom  liehtigen  Ziele,  auf  eine  ganz  entsohieden  fabche 
Bildung,  so  dass  der  Meiäcb  seinen  guten  natnrliohen  Anlagen, 
seiner  allgemein  Bensoblichen,  oben  n&her  bezeichneten  Bestimmnng 
oder  aaeh  seinem  Lebensberofe  zuwider  gebildet  wird,  oder 
dass  er  gar  in  der  Weise  irregeleitet  wird,  dass  er  die  Empf&ng- 
Uchkeit  inr  die  göttlichen  Blldangskräfle  Terliert  und  entweder  gar 
nicht  oder  nur  sehr  schwer  sich  selbst  znrecht  finden  kann,  wenn 
nach  später  mancherlei  Tcredelnde  Kr&fle  auf  ihn  eii^zuwirken  sn- 
eben.  Nicht  minder  kann  Das  auch  yon  Dem  gelten,  der  nberhanpt 
sich  selbst  nicht  fortzubilden  im  Stande  bt,  om  Das,  was  er  früher 

felernt  hat,  nicht  mit  Weisheit  auf  das  Leben  und  dessen  einzelne 
Ule  anzuwenden  Tcrsteht  Wer  also  im  Laufe  seiner  sogenannten 
Bildung  Gott  nn&hnlicher  geworden  ist,  als  er  früher  war.  Der 
ist  mehr  yerbildet,  als  gebildet  worden.  Djes  kann  z.  B.  celten 
Ton  dem  in  Weltsinn  Versunkenen,  ron  dem  Verächter  der  Religion 
und  der  häuslichen  Tugenden,  yon  dem  freiheitsschwindelnden  Wi- 
dersacher geger  Gottes  Ordnung  und  Gesetz,  und  yon  denjenigen 
Dienern  der  Kunst  und  Wissenschaft,  die  derselben  entweder 
geringen  oder  keinen  heiligenden  Einfluss  auf  das  JL.eben  gestatten, 
oder  diese  Gaben  des  Himmels  soear  zum  BOsen  benutzen.  Die 
üeberbildnng  ist,  da  es,  wie  oben  gezeiet  wurde,  ein  Ueber- 
maass  der  wahren  harmonischen  Bildung  nicht  geben  konnte.  Im- 
mer in  gewisser  Hinsicht  blos  Scheinbildung,  eine  Vernachiässignng 
wichtiger  Zwecke  in  Folge  eines  einseitigen  Ueberschreitens  der 
richtigen  Grenzen  auf  einer  anderen  Seite,  wie  solche  z.  B.  Ton 
den  Verhältnissen  und  der  Bestimmung  oder  dem  Berufe  des  einzelnen 
Menschen  yorgezeichnet  werden.  Die  sogenannte  Ueberbiidniur  ist 
also  in  gewisser  Hinsicht  auch  blos  halbe  BiTdnag,  Flachheit  und  Man- 
gel an  sittlicher  Gediegenheit  und  innerer  Harmonie  des  geistigen 
Wesens.  Wer  nun  Jemanden  z.  B.  so  leitet,  dass  er  theils  seinem 
allgemein  menschlichen  theils  seinem  besonderen  Lebensberufe  ent- 
fremdet oder  yielmehr  sogar  zu  demselben  nnfUilg  wird,  indem  er 
Ihn  auf  fremde  Gebiete  —  relatiy  yon  keinem  oder  zweideutigem 
Werthe  —  abfährt,  der  uberbildet  ihn.  Es  liegt  Dies  aber  oft  aber 
auch  weniger  in  dem  StolTe,  der  behandelf  wird,  als  in  der  Her- 
zensrlchtnng,,  welche  das  Einseitige  zur  Leidenschaft  werden  lässl 
und  nicht  höheren  Zwecken  unterordnet.  Aehnliches  findet  da 
Statt,  wo  jemand  sich  so  einseitig  aasbildet,  dass  er  hochmötbig 
oder  auch  mit  seinem  guten  Berufe,  ab  einem  scheinbar  fiir  Ihn  zn 
geringen,  unzufrieden  ist,  oder  sich  überspannt  bewebt,  oder  duroh 
mangelhafte  Ausbildung  des  Verstandes  und  Charakters,  durch  nn- 
harmonbche  Beyorzugung  anderer  Bildttnj|;sobJecte  tadelnswerth 
und  lästig  wird.  Eine  Frau,  die  z.  B.  yon  ifunslen  oder  Wb- 
aenschaften  oder  äberhaant  von  solchen  Dingen,  die  mit  ihrem 
hohen  weiblichen  Berufe  als  Gattin  und  Mutter  nicht  in  nnmiOel- 
barem  Znsammenhange  stehen,  so  eingenommen  Ist  nnd  fär  diesel* 
bea  so  schwärmt,  dass  sie  darüber  ihre  Pilichti^n  ab  Gattin  nmd 
Mutter  ?ergiut  oder  gar  nnlahig  wird,  denselben  mit  Liebe  anza- 
bangen,  kann  ab  uberbildet  gelten,  während  ein  harmonbch  gebil- 
detes und  nameiitUch  echt  ohrbtiiches  Weib,   wenn  sie  vielTeioht 
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Meb  Boeh  weit  Mdir  leistet  ab  jeae,  temer  ibren  weiblfcben  Be* 
raf  oben  anstellt  and  eben  dadareb,  dass  sie  allen  Pflichten  te 
rechten  Verh&ltnisse  and  barnoniscben  Geiste  genfif^,  die  höchste  An- 
matb  darstellt.  Dasselbe  kann  z.  B.  auch  Ton  Denen  gelten,  welche 
sieb  so  Ton  den  Gesetzen  der  sogenannten  Etiqaette  and  des  An- 
standes  beherrschen  lassen,  dass  sie  darüber  die  Ansprache  des 
Herzens,  der  Gerechtigkeit  und  Reliffloslt&t  Temachlftssigen,  welche 
Verirrnng  nach  zur  ^rbildnng  wird;  Ja  sich  bis  znr  widerlichen 
Caricatar  steigern  kann«  Uebrlgens  ist  die  wahre  Bildung  so 
schwierig,  dass  Jeder  wohl  znznsehen  hat,  dass  er  nicht  in  irgend 
einer  ^eise  sich  dorch  seine  ümgebang  yerbilden  lasse,  oder  sich 
selbst  TcrbUde  oder  aberbilde. 

Terbinden.  Verpflichten.  [&.]  Jemandem  Etwas  sittlich 
oder  rechtlich  nothwendig  machen.  [?.]  Verbindlichkeit  ist 
diese  sittliche  oder  rechtliche  Nothwendigkeit  selbst  Pflicht 
(yergL  dies.  Art)  ist  Das,  wozu  man  yerbanden  ist.  Verbinden 
(ahdT ferMri<l^)  heisst :  eine  Verbindlichkeit  auflegen;  Verpflich- 
ten: zar  Pflicht  machen.  —  In  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens 
ist  Verpflichte^  stärker  als  Verbinden.  Daher  sagt  man  z.  B. 
dass  ein  nener  Beamter  yerpflichtet  werde,  wenn  ihm  die  Ver- 
bindlichkeit. Etwas  treu  zu  verwalten,  anf  eine  feierliche  Art 
durch  einen  Elil  aufgelegt  wird. 

Terbindlich  siehe  f^"*!®^^^*^*»-/ 

1  Artig. 

Terbindlichkeit  siehe  Pflicht. 

TerbindQDg.  Verknüpfung.  Zusammenhang,  [ä.] 
Vereinigung  zu  festem  Aneinandersein,  eigentlich  wie  uneieentlich. 
CWeigand),  [?.]  Zusammenbanj^  {cohaesio)  ist  eigentlich  das 
Yerh&ltniss,  das  die  Theile  eines  Körpers  gegen  einander  haben, 
die  durch  innere  Kräfte  so  zusammengehalten  werden,  dass  sie  nur 
dnrch  eine  dritte  Kraft  getrennt  werden  können.  Was  yerban- 
den ist,  wird  durch  ein  äusseres  Band,  und  was  yerknüpft  ist, 
durch  einen  Knoten  zusammengehalten.  (S.  Heften  etc.)  —  Diese 
Unterschiede  liegen  auch  bei  dem  uneigentlichen  Gebrauche  zum 
Grunde.  Man  legt  Demjenigen  Zusammenhang  bei,  was  Grund 
and  Folge  von  einander,  also  schon  innerlich  und  an  sich  vereinigt 
ist;  Verbindung  und  Verknüpfung  aber  Dem,  was  erst  durch 
etwas  Drittes,  insonderheit  durch  unser  Denken  und  Wollen,  ver- 
einigt wird.  Die  Handlungen  eines  Menschen  hangen  zusammen 
mit  seiner  Erkenntniss,  weil  sie  Folgen  davon  sind.  Ehegatten 
leben  in  Verbindung;  denn  sie  sind  durch  etwas  Drittes,  durch 
einen  Vertrag,  vereinigt.  Weil  ein  Knoten  eine  festere  Vereinigung 
bewirkt,  so  hat  Verknüpfung  den  Nebenbegriff  einer  genaueren, 
festeren  Verbindung. 

Verbitten  siehe  Ablehnen. 

Terbittern.  (Erbittern.)  Vergällen.  Versalzen« 
]  Jemandem  Etwas,  was  er  ab  angenehm  erwartete,  nnange- 
im  machen.  —  Ich  hoffte  gestern  einen  recht  frohen  Abend  zu 
haben ,  aber  einige  von  meinen  Gästen  gerlehten  in  einen  Streit, ' 
wobei  de  heftig  wurden.  Das  hat  mir  den  ganzen  Abend  ver- 
salzen, verbittert  und  vergällt,  [v.1  verbittern  sagt 
Mehr  als  Versalzen,  and  Vergällen  noch  Mehr.    Das  eriieliel 
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MDi  d«ii  eicenUieliea  E«4e«(ug«ii  ilieMr  AnsdrieU.  KIm  Ttr- 
saUene  Speis©  mag  iingeiiietsliar  sein:  so  widrig  ist  sie  do«k 
nicfat,  als  wenn  sie  lurch  Bitteres  Twderl>ea  w&re,  and  Galle 
hat  eiaea  yorzagUch  hohea  Grad  yoa  Bitterkeit,  die  aaeh  daxa 
etwas  besonders  Widriges  an  sieli  liat  —  Jemandeoi  bittere  Ga- 
fable  za  verarsaoben,  ist  besonders  Derjenige  geneigt,  dor  Zora 
and  Hass  gegen  denselbea  empfindet  Daranf  gründet  es  siofa^  das 
Erbitterung  den  Gemäthsznstaad  des  aafgeregtea  Zoraes  aad 
Hasses  ansdrackt.  —  Erbitterte  Feinde.    Ein  Krieg,    der  aüt 

Eosser  Erbitternng  geführt  wird.  —  Von  Salz   and   Galle 
t  man  keine  &hnl&ohen  Aasdrncke. 


Terbleiben  «eh,  (S!i"7"l 

(Bewenden. 


Terblendet  Blind.  Geblendet,  [ä]  Wer  (mH  den 
leiblichen  und  geistigen  AngenJ  nicht  sehen  kann.  [▼•]  ^*)  Blind 
(ahd.  plint,  v.  ^oth.  blandan,  ahd.  planian  TcricUen)  ~  fceisst 
ein  Solcher  in  jedem  Falle,  auch  wenn  er  Ton  jeher  nicht  bat 
sehen  können.  Geblendet  (blenden,  ahd.  plenijan)  und  Ter- 
blen.det  wird  nur  Der  genannt,  der  erst  blind  gemaoht  wor- 
den ist;  denn  Blenden  heisst:  blind  machen.  2)  Geblendet 
wird  gewohnlich  in  eigentlicher  Bedeutung,  d.  i.  In  Bezug  auf  die 
leiblichen  Augen,  Verblendet  gewöhnlich  in  nneigentltcher  Be- 
deutung, in  Bezug  auf  die  Augen  des  Geistes  gesagt.  So  sind 
also  diese  Ausdruäe  zu  nehmen,  wenn  sie  schlechtweg  gebraadit 
werden.  Ein  geblendeter  Mensch,  ohne  weiteren  Beisati,  betsst 
ein  solcher,  dessen  leibliohe  Augen  blind  gemacht  sind.  ,^Und 
also?  Wirklich  blind,  und  ganz  geblendet?  Schiller.  Hinge^n  ein 
verblendeter  Mensch,  ohne  weiteren  Bebatz,  ist  derjenige»  dem 
die  Augen  des  Qeistes,  durch  eine  Leidenschaft  z.  B.,  die  seinea 
Verstand  umnebelt,  blind  gemacht  sind.  —  „Verblendeter,  tob 
eitlem  Glanz  verfiihrt!"  Schiller.  —  Schon  aus  der  Abstammung  l&sst 
sich  ein  Grund  davon  nachweisen.  Verblendet  deutet  ursprüng- 
lich an,  dass  der  Blick  des  Verblendeten  durch  das  Blenden 
von  einer  Sache  weg  oder  abgebracht  sei,  die  er  sonst  sehen  wörde, 
nun  aber  nicht  sieht  Das  liegt  In  dem  Ver,  welches  h(pr  die  Be* 
dentuu^  Fern  hat. 

Terblflin  siehe  Bestürzt. 

Terblfthen  siehe  Abblühen. 

TaiUfllBt  siehe  Tropisch. 
Tarborgeo  siehe  Leihen. 

TerbraUChen.  Abnutzen.  [&.J  Werden  gesagt,  insofern 
wir  eine  Sache  so  gebrauchen,    dass  wir  sie  naohher  nicht  mehr 


gebrauchen  können,  [v.l  Dies  kann  auf  doppelte  Art  geschehea: 
1)  wenn  wir  die  Sache  durch  den  Gebrauch  zerstören  oder  weg- 
geben,   veräussern.    Denn  alsdann  können  wir  sie  nachher  nidht 


mehr  gebrauchen,  weil  wir  sie  nicht  mehr  haben.  Dies  heisst  Ver- 
braaehen  (ahd.  verpib]rtthhan,  vtr&ruchen,  Mehr  a» -Etwas  tluui. 
als  es  recht  ist;  vernichten).  Denn  dieser  Ansdrnck  sagt  doch 
eigentlieh:  durch  den  Gebraaoh  entfernen  (s.  Ahsebciden).  t) 
Wenn  wir  diejenige  Vollkommenheit  der  Sache,  durch  welolie  aie 
uns  nütaiich  ist,  durch  den  Gebranch  vermindern  oder  ganz  ver> 
niehtc».    Dies  heisst  Abnutzen,  d.  L  den  Natzen,  das  Nfttzücbe, 
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'  Verbreoken  —  Verbringen  ^ff^ 

VM  der  Snehe  abneksen.  —  Wer  sein  Geld  aiiMWgebett  bat,  Des 
bat  es  verbrancht,  aber  siebt  abgenutzt  YYer  einen  AckeCi 
ebne  ihn  za  düngen,  so  iange  bestcilt  hat,  dass  er  nicht  mehr  trftg^ 
Der  hat  ihn  abgenntzt,  aber  nicht  yerbraacbt.  Wer  hingegen 
seine  Kieider  so  lange  tr&gt,  dass  sie  zerreissen,  Der  nutzet  sie 
ab  und  y  erb  ran  cht  sie;  denn  er  yermindert  ihre  Vollkommenheit 
und  zerstört  nach  und  nach  sie  seihst  --  Mit  dieser  Verschieden- 
heit werden  Abnutzen  (nutzen  ahd.  nuszon)  und  Verbrauchen 
auch  figürlich,  in  Bezug  auf  Gedanken  und  Ausdrucke  gesagt 
Abgenutzt  ist  ein  Gedanke  oder  Ausdruck  schon,  wenn  er  so 
viel  ist  gebraucht  worden,  dass  er  Wenig  oder  Nichts  mehr  wirkt, 
also  wenig  oder  keinen  Nutzen  mehr  hat,  obgleich  er  set))st  als 
wahr  und  richtig  noch  immer  besteht  Verbraucht  hingegen  ist 
ein  Gedanke  nur,  wenn  er  selbst  durch  den  Gebrauch  m  falsch 
und  Terwerflich  sich  gezeigt  hat,  und  daher  hat  aufgegeben  wer- 
den m&ssen. '—  Die  Erscheinung  des  Brennens  aus  dem  sogenann- 
ten Brennstoffe  noch  jetzt  erklären  zu  wollen,  w&re  ein  y  er  braue h- 
ter  Gedanke.  Man  hat  ihn  längst  aufgeben  müssen.  Sonne  und 
Wonne  ist  ein  abgenutzter,  aber  kein  yerbrauchter  Reim. 
Man  kann  ihn  nicht  als  falsch  oder  unrein  yerwerfen.  Die  stum- 
pfen, abgenutzten  Sinne  sind  noch  keine  yerbrau9hten,  den^ 
sie  bestenen  noch,  nur  ist  ihre  Vollkommenheit  in  hohem  Grade 
yermindert 

TeibmkeB  .i.h.  jfrevelthaL 
(Laster. 

Terkreiten  siehe  Ausbreiten. 

Terkringen.  Hinbringen.  Zubringen,  fü.]  Eine 
Zeit  mit  Etwas  yerstreichen  lassen.  —  Er  ist  aus  Italien  später 
zurückgekommen,  als  bestimmt  war,  weil  er  mit  einem  AufShthalte 
in  Rom  mehr  Zeit  yerbraucht,  hingebracht,  zugebracht 
hat.  [y.]  Verbringen  (yergl.  d.  Art  Ueberbrlngenj  hat  den 
Nebenbegriff,  dass  man  die  Zeit  nutzlos,  oder  gar  auf  eine  schäd- 
liche Art,  yerstreichen  lasse.  Das  liest  in  dem  Ver,  welches  an- 
deutet, dass  man  die  Zeit  blos  yon  sich  entferne,  also  yerloren 
gehen  lasse.  —  Ein  junger  Mann,  der  seine  Zeit  auf  der  Hoch- 
schule im  Mnssigganee  yerstreichen  lässt,  y  er  bringt  diese  kost- 
bare Zeit  —  Ausserdem  unterscheidet  sich  Verbringen  dadurch, 
dass  es  nicht  blos  in  Bezug  auf  die  Zeit,  sondern  auch  in  Bezug 
auf  die  Dinge  darin  gesagt  wird.  —  Er  hat  sein  schönes  VermOeen 
in  wenig  Janren  y erbracht  —  Hinbringen  hat  den  Nebenbe- 
griff, dass  die  Zeit,  in  Bezug  auf  welche  es  gesagt  wird,  uns  lang 
währe.  Das  Hin  deutet  nämlich  auf  einen  entfernten,  entlegenen 
Punkt  bis  zu  weichem  hin  dieselbe  gebracht  werde.  —  Auf  dem 
Lande  pflegen  die  Winterabende  den  Leuten  lang  zu  währen;  sie 
wissen  nicht,  wonüt  sie  dieselben  hinbringen  sollen.  Für  den 
Kranken  ist  es  eine  Quai,  wenn  er  die  Nächte  schlaflos  hinbrin- 
gen muss;  sie  währen  ihm  ausserordentlich  lang.  —  Zubringen 
sohliesst  die  Nebenbegriffe  yon  Verbringen  und  Hinbringen 
weder  ein  noch  aus,  sondern  lässt  dieselben  yOllig  dahin  gestellt 
sein.  Wenn  ein  junger  Mann  drei  Jahre  auf  der  Hochschule  zn^ 
gebracht  liat;  so  sagt  dieser  Ausdruck  eben  so  wenig,  dass  er 
diese  Zeit  unnüU  yerschwendet ,  als,  dass  er  sie  gut  angewandt 
habe;   eben  so  wenig,  dass  sie  ihm  lang,   als  dass  sie  ihm  kurz 
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4M  Verbnlilt  ~  Veirdenken 

g worden  seL  Das  bleibt  dabei  fani  imbestiniiDt.  ^  Vemuitlittok 
ZabriDffenaasZn  Ende  bringen  zasammengezoeen  worden, 
nnd  daraus  llar,  dass  es  yon  den  obeneedacbten  Neben  begriffen 
Nichts  andeate.  Denn  zu  Ende  bringen  wir  Jede  Zeit,  wir  mögen 
sie  nnnutz  yerschwenden,  oder  n&tziToh  anwenden,  nnd  sie  mag  ans 
kurz  oder  lang  danern. 

Tefkoblt  8ie6e  Leichtfertig. 
TerbflndniSS  siehe  Verbindung.. 
Terbfirgen  siehe  Bürgen. 

Terdacat  siehe  Argwohn. 

Terdammen.  Verurt  heilen,  [ä.]  Einem  fnr  Bose  Erkür- 
ten dnrck  Richtersprach  eine  Strafe  zuerkennen,  [y.]  Verdam- 
men (ursprünglich  Verdamnen  ahd.  vir-,  firdamnön^  mhd.  »er^ 
damnen^  verdamen^  yom  lat.  äamnare,  condamnare)  l^ezieht  sich 
mehr  auf  die  Strafe,  die  Einer  erleiden  soll,  Verurth  eilen  (vgl.  d. 
Art.  Satz  etc.  nnd  Urtheilen)  auf  den  dieselbe  bestimmenden  Rich- 
terspruch.  Bisweilen  wird  wol  das  Eine  für  das  Andere  gesetzt, 
nnd  Verdammen  ist  dann  nur  der  stärkere  Ausdruck,  wozu  wol 
der  kirchliche  Gebranch  des  Wortes  beigetragen  hat,  wahrend 
Verurtheilen  bei  den  bürgerlichen  Gerichten  blieb.  Die  Kirche 
bedrohte  sogar  mit  ewigen  Strafen.  „Dass  Gott  Dich,  Du  schAndlicher, 
böbischer  Mann,  Dass  GoU  Dich  zur  Hölle  yerdamme!"  Bürger,  Es 
waren  dabei  allemal  die  h&rtesten,  peinlichsten  Strafen,  z.  B.  Feuer- 
tod, wozu  sie  Menschen  und  Bücher  verdammte.  Man  gebraucht 
daher  auch  im  gemeinen  Leben,  wo  Jeder  den  Richterspruch  selbst 
out,  Verdammen  als  das  stärkste,  um  etwas  in  sehr  hohem  Grade 
Unangenehmes,  Empfindliches  zu  bezeichnen,  „Das  ist  ein  verwünsch- 
ter, ein  verdammter  Handel,"  nnd  so  auch  Den,  der  Dies  ver- 
ursacht hat,  „yerdammtes  Thier,  verfluchte  Sau!"  die  Hexe  bei 
Göthe.  In  solchen  Fällen  wird  es  auch  als  verdamm enswurdis  ge- 
sagt: ein  verdamm'ter  Gauner."  Hat  Einer  nicht  unterfassen 
eine  heilige  Pflicht  zu  erfüllen,  so  wird  ihm  Dies  nicht  als  Verdienst 
angerechnet,  denn  es  war  „seine  verdammte  Pflicht,"  ohne  deren 
Erfüllung  er  verdammungswürdig  sein  würde. 

Terdanken  siehe  Danken. 

Terdenkeil.  Verargen.  Verabein,  [ü.]  Urtheilen, 
dass  ein  Anderer,  von  dem  man  übrigens  keine  scnlechte  Meinung 
]iat,  in  einem  vorkommenden  Falle  nicht  recht  handle,  nicht  thue, 
was  ecthun  sollte,  [v.]  Verdenken  (ahd.  far-^  firdenkan^  nbel- 
denken  etc.)  wird  in  mehreren  Bedeutungen  gebraucht,  hier  nnr 
In  der  Zusammensetzung:  Einem  Etwas  verdenken  d.  h.  den- 
ken, er  habe  in  einem  Falle  nicht  das  Rechte  gedacht  nnd  be- 
schlossen. Verübeln  sagt^  man  urthelle,  dass  er  nicht  wohl  daran 
gethan  habe,  z.  B.  einen  guten  Rath  nicht  angenommen  zn  h^en. 
Bei  Dem,  was  man  dem  Anderen  verdenkt  nnd  verübelt,  scha- 
det er  blos  sich  selbst,  und  wenn  Anderen,  wenigstens  nnr  ans 
Mangel  an  Klugheit.  Muss*  man  ihm  aber  Etwas  verargen,  d.  i. 
urtheilen,  er  habe  Arg  fahd.  are,  arpy  sittlich  verderbt ;  nrsprnng- 
lieh  wahrscheinlich:  engnerzig,  geizig,  feig)  —  gehandelt,  so  tot 
Dies  mit  Verletzung  von  Pflichten,  auch  gegen  Andere,  gesohehen. 
'Wir  verdenken  und  Terübeln  es  Jemandem,  wenn  er  einen 
nnnothigen  Aufwand  macht,  der  ihn  in  Sorgen  setzt,  und  vevar- 
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Terderb  -r-  Verderben  457 

gen  es  iluD,  wenn  er  seine  Familie  daiinrch  in  Kammer  yersetzt^ 
seine  Kinder  vernaoliifissigt. 

Verderb  sielie  Verderben. 

Terderbea.  Zu  Grunde  richten,  [ü.l  Die  Vollliommen« 
fielt  einer  Sache  zerstören,  sie  In  einen  nntanglicnen,  ubeln  Znstand 
▼ersetzen.  Ein  Hafeiwetter  kann  eanze  Kornfelcl^r  yerderben 
und  zn  Grnnde  richten,  [r.]  Verderben  (mhd.  verdetben} 
nach  €hruber  Ton  Derb  und  dem  Terneinenden,  entfernenden  Ver, 
bedeutet  ursprünglich  das.  Derbe  entfernen,  des  festen  Zusammen- 
hangs und  Haltes  berauben.  (Verfl.  auch  den  folgenden  ArtO  Es 
geht  daher  auf  das  Zerstören  der  Inneren  Vollkommenheit,  Tang- 
ohkeit  oder  Gute  eines  Dioges.  Zu  Grunde  richten  heisst 
ursprunglich:  einem  Gegenstande  eine  solche  Richtung  geben,  dass 
er  untergehen  muss,  und  daher  äusscrlich  in  einen  Zustand  ver- 
setzt wird,  wo  er  nicht  mehr  bestehen  und  nicht  mehr  nützlich  sein 
kann.  Beides  ist  nicht  immer  beisammen.  Wenn  wir  ein  Goldstück 
ins  Wasser  werfen,  wo  es  zn  Grunde  geht;  so  rer derben  wir 
es  darum  noch  nicnt;  denn  seine  innere  Gute  wird  dadurch  nicht 
zerstört.  Wenn  wir  hingegen  Holz  ins  Wasser  werfen,  und  so  lange 
darin  Üeeen  lassen,  bis  es  fault;  so  yer derben  wir  dasselbe  da 
durch.  Es  braucht  aber  darum  nicht  zu  Urunde  zu  gehen,  son- 
dern kann  auch  auf  dem  Wasser  schwimmen.  So  auch  figürlich. 
Unverschuldete  Unglücksfalle  können  einen  Mann  zu  Grunde 
richten  (in  Armnth  und  Elend  versinken  machen);  aber  sie  wer- 
den ihn  nicht  alle  Mal  auch  verderben  (Innerlich  schlecht  ma- 
oben).  Umgekehrt  kann  eine  bOse,  schiechte  Frau  ihren  Mann 
Tcrderben,  (ihm  z.  B.  schlechte  Gesinnungen  einflössen)  ohne 
ihn  zu  Grnnde  zu  richten  (änsserlich  den  Untergang  ihm  zn 
bereiten).  —  In  den  Fällen,  wo  beide  Ausdrücke  Anwendung  finden, 
ist  zu  Grunde  richten  stärker  als  Verderben.  Das  erhellet 
wieder  aus  den  eigentlichen  Bedeutungen  der  Ausdrücke.  Was  im 
Meere  zu  Grunde  geht.  Das  verschwindet  ganz  aus  unseren 
Blicken;  es  ist  für  uns  vernichtet.  Durch  das  Verderben  ge- 
schiebet  Dies  nicht  nothwendig.  Daher  deutet  zn  Grnnde  rich- 
ten auf  ein  gänzliches  Zerstören,  Verderben  hingegen  nicht. — 
BOse  Beispiele  verderben  gute  Sitten,  auch  dann  schon,  wenn 
sie  die  Güte  derselben  nur  um  Etwas  vermindern.  Dann  aber  lässt 
sich  noch  nicht  sagen,  dass  sie  dieselben  zu  Grunde  gerichtet 
haben. 

Terderben.      Verderb.      Verderbniss.     Verderbt- 
heit.    Verdorbenheit,  [ü.]    Ein  Zustand,   in  welchen^  das 
davon  Ergriffene  theilweise  oder  ganz,  physisch  oder  sittlich,  un- 
brauchbar geworden  ist.    [v.l    Das  Verderben  ist  der  Zustand, 
ift  welchem  eine  Sache  oder  Person  ihre  brauchbaren  guten  Eigen- 
schaften verloren  hat  und  (durch  Veranstaltung,    durch  schlechten 
Beisatz  oder  durch  Verlust)  so  schlimm  wira  und ,  geworden  ist, 
dass  sie  zu  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  nicht  mehr  zu  gebran- 
ohen  ist.    In  diesem  Sinne  wird  es  eigentlich  und  nneigentuch  an- 
gewendet.   So  sagt  man  ,.das  Verderben  des  Obstes",  und  be- 
zeichnet damit  den  Zustand,    der  es  zn  seiner  ursprünglichen  Be* 
Stimmung,    dem  erquickenden  Genüsse,    nntanglioh  macht     Aber 
eben  so  spricht  man  von  dem  Verderben  der  Sitten,  des  memscÄ- 
lichen  Herzens  etc.,  indem  man  Jene  Verschlimmerung  darunter  ^et- 
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^  Verdienen  —  Verdienst 

stekt,  welohe  dna  Edlere  in  dem  Menschen  erstickt  „Das  nstOrUclie 

Verderben,  das  Uebergewicht  der  Sinnlichkeit  über  die  oberen  Rräfle, 
des  Menschen.*'  Adelung,  Daher  hat  dieser  Ausdruck  anck  den  Be- 
griff des  höchsten  Unfflucks  erhalten.  Aber  nicht  selten  bezeichnet 
man  auch  damit  die  Ursache  dieses  Unglücks.  „Die  Sünde  ist  der 
Leaie  Verderben."  Sprüchw.  14.  34.  Im  gemeinen  Leben  hraneht 
man  auch  die  stthstantive  Form  des  ImperatiTs:  der  Verderb,  nnd 
bezeichnet  damit  eine  Handlang,  durcn  welche  Btwas  nntzlos  ver- 
geadet  wird  (,,Dies  ist  ein  wahrer  Verderb  der  Zeit."  IffiandJ)  oder 
enenfalis  den  Znstand,  durch  welchen  Etwas  Tersohilmmert  wird. 
„Verderb  ist  ihres  Herzens  Grand."  Opitz,  —  „Aus  diesem  Verderb 
durch  eilende  Flucht  zu  entrinnen."  Voss,  Rein  auf  'den  Zustand 
allein  bezieht  sich  Verderbn|ss,  weiches  den  Zustand  angibt, 
wo  durch  Verschlimmernog  eine  Sache  oder  Person  herunterge- 
bracht ist.  Das  Verderbniss  der  Sitten  nahm  überhand.  Doch  wird 
auch  damit,  jedoch  seltener,  der  Gegenstand,  welcher  Terschilm^ 
mert  oder  entstellt  ist,  bezeichnet.  „Er  fand  k^ine  positive  Religion 
an  die  Steile  gesetzt;  was  er  fand,  waren  nur  Verdeibnisse."  Herder,, 
Verderbtheit  geht  auf  die  Eigenschaft,  und  beschreibt  die  gei- 
stige und  sittliche  Verschlimmerung  yernünfUger  Wesen ,  wfth^nd 
Verdorbenheit,  die  wiederholte  Verschlimmernnff,  ff&nzllche  Hin- 
gebung zum  Schlechten,  gänzliche  Entartung,  gänzliche,  yollendete, 
Untauglichkeit  eines  Gemntbszustandes  einer  Person  bezeichnet. 

Terdienen.  Würdig  sein.  Werth  sein,  [u.]  Diese 
Ausdrücke  gebraucht  man  Yon  einer  Sache  oder  Person,  um  anzu- 
zeigen, dass  ein  gewisses  Gut  oder  Uebel  ihm  angemessen  seL  It.] 
Werth  sein  (ahd.  werd  tsin,  mhd.  wert  ^h)  wird  von  Personen 
und  Sachen  ohne  Unterschied,  Verdienen  (ahd.  fardionön^  var^ 
diondn,  gew.  ferdUnön^  mhd.  verdienen)  und  Würdig  sein  (ahd. 
wirdiCf  wirdig  sin,  mhd.  wirdecy  wirdig  süi)  eigentlich  nur  Ton 
Personen  und  ihren  freien  Handlungen  gesagt.  Ein  Hans,  das  yiele 
tausend  Thaier  werth  ist,  ist  doch  kein  yerdientes  oder  wür- 
diges Haus.  Wenn  aber  nur  von  Personen  die  Rede  ist,  so  drückt 
Werth  sein  blos  aus:  dass  ein  gewisses  Gut  oder  Uebei  der 
Person  angemessen  sei  (wie  der  Preis,  wofür  man  eine  Sache  kauft, 
ihrer  Nützlichkeit).  Hingegen  Verdienen  enthält  den  Begriff  eines 
ryollkommnen  oder  unvoUkommnen)  Rechts,  was  die  Person  hat, 
das  Gut.  zu  fodern,  oder  was  Andere  haben,  das  Uebel  ihr  zuzu- 
fügen. Er  ist  eine  Belohnung  werth,  heisst:  er  ist  so  gut,  dass 
es  dieser  Güte  angemessen  ist,  ihm  eine  Belohnung  zu  geben.  Er 
bat  sie  Ter  dient,  will  sagen:  er  hat  sich  ein  Recht  darauf  erwor- 
ben. Wie  Belohnung,  so  kann  eine' Person  aber  auch  Strafe  Ter- 
dienen, -wenn  sie  ein  Recht  Tcrleht.  „Was  verdient  der  Offleior, 
der  ehrvergessen  seine  Ordre  bricht?  —  Den  Tod!"  Schüler.  —  Wür- 
dig sein  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  es  nur  Ton  Demjenigen 
gesagt  wird,  der  etwas  Gutes  verdient,  oder  dessen  werth  ist 
HanlLann  sagen:  er  ist  werth,  und:  er  Ter  dient  Terachtet  zu 
werden;  aber  nicht:  er  ist  würdig,  dass  er  verachtet  werde.  — 
Insonderheit  wird  Demjenigen  Würde  beigelegt,  der  durch  sitt- 
Hohe  Grosse  Achtung  Terdiant  ~  Nur  in  einigen  Znsammen- 
seUungen,  als:  strafwürdig  etc.  wird  würdig  sein  durch  eine 
anfeteiffende  Synekdoche  für  Verdienen  überhaupt* genommen. 

Teriienst  (Der).  Verdienst  (Das),  [ü]  Was  Jemand 
durch  geleistete  Verdienste  sich  selber  erwirbt    [t.]    Dies  kann 
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zwderid  stin:  1)  ela«  iaisere  Saebe,  z.  B.  Geld:  2)  ein  Aasipnich 
auf  Belohnang,  Achtanc  a.  s.  f.  Das  Haben  solclier  Anaprache  ist 
das  Yerdienst  ,(▼-  Verdienen  [Tergl.  Yor.  Art.]  in  sp&terer  Zelt 
gebildet);  die  erworbenen  äusseren  Sachen  sind  der  Verdienst. 
—  Beides  ist  nicht  immer  beisammen.  Wer  bei  einem  grossen  Ge- 
schäfte eigennützig  oder  gar  betrfifferisch  zn  Werlie  geht,  kann 
einen  reichen  Verdienst  (GewinnT dabei baben.  Aber  ein  Ver- 
dienst erwirbt  er  sich  nicht  Ein  Arzt  hingegen,  der  ein  neu  er- 
fundenes, Tortreffliches  Heibnittel  unentgeltlich  beliannt  macht,  er- 
wirbt sich  ein  Verdienst  um  die  Menschheit,  ohne  einen  Ver- 
dienst davon  zn  haben.  Der  Grund  von  dieser  Verschiedenheit 
Hegt  darin,  weil  der  Verdienst,  der  m&nnlichen  Form  wegen, 
mehr  auf  etwas  Seibstst&ndiges  hindeutet,  und  der  Verdienst 
ans  äusseren,  für  sich  bestehenden  Dingen  besteht;  das  Verdienst 
hingegen  nur  eine,  einer  Person  zuliommende  Bestimmung  ist.  — 
Ausserdem  ist  zwischen  beiden.  Ausdruclien  auch  noch  cue  Ver- 
schiedenheit, dass  der  Verdienst  immer  nur  im  guten  Verstände, 
das  Verdienst  hingegen,  wie  Verdienen,  auch  in  Bezug  auf 
eine  Schuld,  die  Jemand  sich  zugezogen  hat,  gesagt  wird.  —  „Also 
hat  ihn  Gott  nach  seinem  Verdienst  wieder  gestraft."  /{  Makk.  4,  38. 

fBresthaft. 


Yerdonen  siehe  fJ,",V«8en. 

(Welken. 


Terdrängen.  Verdringen.  [ä.]  Durch  Drücken  entfernen, 
im  eigentlichen  und  im  figürlichen  Sinne.  —  Bei  einem  Auflaufe, 
wo  Jeder  der  Vorderste  sein  will,  verdrängt  Einer  den  Anderen 
von  seinem  Platze  (im  eigentlichen  Sinne).  Unter  den  Staatsbe- 
amten verdrängt  öfters  Einer  den  Anderen  aus  seinem  Amte  (in 
figurlicher  Bedeutung),  [v.]  Nach  Adelung  sind  Drängen  (ahd. 
drangdn^  mhd.  drangen)  und  Dringen  (and.  drinkan^  dringan^ 
mbd.  dringen)  blos  In  der  Mundart  verschieden.  Doch  fuhrt  er  an, 
dass  Drängen  mehr  eigentlich.  Dringen  mehr  fignriich  und  von 
Verdrängen  und  Verdringen  in  der  edieren  Sprechart  lieber 
das  Erstere  als  das  Andere  eßbraucht  werde.  Dieses  Letztere  Ist 
wenigstens  jetzt  nicht  mehr  der  Fall.  Auch  die  feinsten  Sprach- 
kenner, und  die  gerade  durch  Bestimmtheit  des  Ausdruckes  ganz 
vorzüglich  sich  auszeichnen,  gebrauchen  Verdringen,  r-  „Bis  ich 
sie  daraus  verdrungen  babe.'^  Lessing,  „Verdrungen  von  einer 
Nebenbuhlerin.*'  Schiller,  —  Die  wesentliche  Verschiedenheit  liegt  im 
Folgenden.  Dringen  ist,  wegen  seines  dünneren  und  spitzeren 
Lautes,  an  und  für  sich  schwächer  als  Drängen.  d«ntet  auf  ein 
schwächeres ,  oder  doch  weniger  heftiges  und  mehr  allmälie  er- 
folgendes Drücken.  Natürlicher  Weise  gilt  Dies  auch  von  ver- 
drängen und  Verdringen.  —  Daraus  erklärt  sieh  zugleich, 
warum  Dringen  mehr  figürlich,  Drängen  mehr  eigentlich  ge- 
braucht wird.  Denn  ein  Cruck  im  eigentBchen  Sinne,  wodurch  ein 
Körper  aus  seinem  Orte  getrieben  wird,  bt  in  der  Eegel  eine  Ge- 
walt von  heftigerer  und  gröberer  Art,  als  ein  Druck  in  figürlichem 
Verstände. 

Terdreht  siehe  Verschroben, 

T«i4riemi  «ohe  (^»"^^n-     _ 

(Verschoupfen. 
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TerdrieiSlich.    Aergerlich.    Grämlich.  Launisch. 
Mürrisch.      Murrsinnig,    [fi.]    Wer  ein  lebhaftes  Missver- 
gnügen  empfindet  nnd   ftnssert.     [?.]    Yerdriesslich  (yerdries- 
s  e  n,  mhd.  verdriegzen,  nieder!.  verdrieUn;  ahd.  anpers.  ar»,  iräriU" 
»an)  nnd  Aergerlich  (y.  Arg  [s.  d.  A.  Verdenken],  Comp,  ahd. 
argoro»  mhd.  arger,  Zeitw.  argerötK  schiecht  machen)  unterschei- 
det sich  von  den  übrigen  AasclräclLen  dadurch,  dass  sie  im  eigent- 
lichen Sinne  ein  MissYergnngen  über  freie  Handlungen  andeuten. 
Der  Unlerschied  unter  ihnen  selbst  wfrd    durch    den  Unterschied 
zwischen  Verdruss  und  Aerger  bestimmt  (s.  d.  folg.  Art.);  and 
ausserdem  liann  auch  Aergerlich    eine   fortwährende    Neisong 
anzeigen.    Ein  ärgerlicher  Mensch  ist  geneigt,   sich  bei  jeder 
Veranlassung   zu   ärgern.   —   Grämlich    (mhd.   gremlich,    von 
Gram)    unterscheidet  sich  durch  den  Nebenbegrin  des    Klagens 
nnd  Jammerns.    Mineegen  der  Murrische  (v.  Murren,  altn.  tnurra, 
verwandt  mit  d.  ahd.  tnomen  betrübt  sein)  tadelt  und  scbilt  be- 
ständig.   Doch  iiann  Mürrisch  auch  von  einzelnen  vorübergehen- 
den Erscheinungen  des  Mürrischseins  gebraucht  werden,  wahrend 
Murrsinniff  mehr  auf  eine  dauernde  Neigung  zum  Murren,   auf 
eine  Gewohnheit  und  bleibende  Eigenschaft  hindeutet.     Auch  zeift 
dieses  Wort  mehr  auf  die  Gesinnung ,  Mürrisch  aber  mehr  anf  die 
Aenssernng  derselben  lün.    Der  Launische  ist  verdriess- 
iich,    ohne  zu  wissen,   warum?  so  wie  er  auch  auf  eben  die  Art 
wieder  verffnngt  werden  nnd  so  aus  einem  Zustande  in  den  ande- 
ren übergehen  kann,  ohne  sich  einer  Veranlassung  bewusst  zu  sein. 
Solche  Gemüthsznstände ,    wovon  man  sich  keiner  Gründe  bewusst 
war,  schrieb  man  dem  Monde  zu,  und  hat  daher  das  Wort  Lanne 
(ahd.  diu  lüne)  von  luna,  der  Mond,   mit  dem  Nebenbegriffe  des 
Wechsels^  und  der  Veränderung  abgeleitet.    (Vergl.  Lanne.  Grille.) 

Yerdringen  siehe  Verdrängen. 

Yerdrossen  siehe  Faul. 

YerdmSS.  Aerger.  [u.]  Durch  irgend  ein  Uebei  verursachte 
Verstimmungen  des  Gefühls,  mag  das  Uebel  uns  von  Anderen  zuge- 
fügt, oder  durch  uns  selbst  veranlasst  sein.  |v.1  Verdruss  kommt 
her  von  Dröt,  Beschwerde,  und  geht  blos  auf  die  beschwerliche 
Empfindung  der  Gefahlsverstimmung,  Aerger  von  A  rg  (vgl.  Ver- 
denken, Verargen),  geht  auf  die  veranlassende  Ursache,  nnd  ist 
bestrebt,  diese  zu  entfernen  oder  zu  bestrafen.  Der  Verdruss 
(vergl.  vor.  Art.)  ist  eine  niederschlagende,  der  Aerger  eine  thä- 
tige  Gemüthsbewegung,  ein  unterdrückter,  nicht  hervorbransender 
Zorn.  In  dem  Verdrusse  verhalten  wir  uns  blos  leidend,  indem 
Aerger  zugleich  thätig.    (Vergl.  Aergern,  Sich). 

Yerdrnss  siehe  Missvergnugen. 

Terdntxt  siehe  Bestürzt. 


Yerehren  siehe  (Anbeten. 
(Geben. 


Yereiden.  Beeiden.  Vereidigen.  Beeidigen, 
[ä.]  Jemanden  durch  einen  Eid  verbinden,  verpflichten.  [v.J  In 
Beeiden  (v.  mhd.  eiden;  Eid,  goth.  aiiks,  ahd.  eid)  hat  Be  seine 

Sewöhnliche  Bedeutung    Qs.  Bezug).     Jemanden   beeiden    helsst 
aber  eigentlich:  einen  Eid  zn  ihm  hinbringen;   machen,    dass  er 
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einen  Eid  aaf  siob  hat;  ihn  gleichsam  mit  einem  Bide  rersehen. 
Ihn  vereiden  aber  heisst  eigentlich:  ihn  g&nzlich  in  den  Zustand 
des  Eides,  in  den  Zustand,  dass  er  dnrch  einen  Eid  eebnnden  bt, 
Tersetzen.  Das  liegt  in  dem  Ver  (s.  Beza(obern}.  Also  f)  Ver- 
eiden sagt  Mehr  als  Beeiden.  Insonderheit  gehet  es  mehr  auf 
eine  umfassende  und  fortwahrende  Verpflichtung,  indess  Beeiden 
auch  auf  eine  einzelne,  yorubergehende  sich  beziehen  kaiin.  Staats- 
beamte werden  nicht  blos  beeidet,  sondern  auch  yereidet,  denn 
die  Verpflichtungen,  welche  sie  beschwören,  sind  Viel  un^fassend 
und  fortdauernd.  Einen  Zeugen  braucht  man  nur  zu  beeiden; 
denn  sein  Eid  bezieht  sich  nur  auf  eine  einzelne  Handlung,  —  in 
dem  gegebenen  einzelnen  Falle  die  Wahrheit  zu  sagen.  :^  Be- 
eiden kann  man  auch  eine  Sache,  denn  man  kann  einen  Eid  zu 
ihr  hinzu  fugen.  —  Er  hat  sein  Zeugniss  beeidet  —  Vereiden 
kann  man  nur  eine  Person,  denn  in  den  Zustand,  durch  Eid  ge- 
bunden zu  sein,  kann  man  nur  eine  Person  Tersetzen.  Sein  Zeug-. 
Diss  Tcreiden,  lässt  sich  nicht  sagen.  —  Vereidigen  ist  Ton 
Vereiden,  und  Beeidigen  von  Beeiden  in  dem  Jetzigen  Sprach- 
gebrauche dem  Begriffe  nach  nichf  yerschieden. 

Terein.  Verein  ig  an  g.  [ü.]  Die  Handlung ,  dnroh  welche 
mehrere  Dinge  in  den  Zustand,  dass  sie  sieh  nicht  widerstreiten, 
▼ersetzt  werden,  oder  sieh  selbst  Tersetzen;  ingleichen  auch  der 
so  entstandene  Zustand  selbst  —  In  der  leipziger  Schlacht  gingen 
B&ohsbche  Truppen  zu  den  Heeren  iiber,  gegen  welche  sie  ansee- 
zogen  waren.  Das  war  ein  Verein  und  eine  Vereinigung.  fV.] 
Die  Ausdriicke  Eins  sein  und  Einig  sein  sind  schon  anderwärts 
▼erglichen  worden.  (S.  Einig.  Eins.^  Ebenso  unterscheiden  sich 
Vereinen  (Einen,  ahd.  einön^  mhd.  Hnon)  und  Vereinigen 
(Einigen,  ahd.  tinigan)  und  ebenso  die  davon  abgeleiteten  Ver- 
ein und  Vereinigung.  Zu  einer  Vereinigung  kann  daher 
das  blose  Aufboren  eines  Widerstreites  hinreichen.  Zu  einem  Ver- 
eine aber  :nicht  Vereinte  mibsen  auch  bejahend  fpositiT)  zu 
Einem,  es  sei  zu  Einem  Ganzen,  oder  zu  einem  Zwecke  Terbun- 
clen  sein.  Wenn  getrennte,  von  einander  unabhängige  Völker  in 
Streitigkeiten  gerathen  sind,  diese  aber  dnrch  ißterhandlungen 
beigelegt  haben;  so  haben  sie  sich  wieder  Ter  einigt  Es  ist  also 
eine  Vereinigung  zu  Stande  gekommen.  Aber  einen  Verein 
haben  sie  nicht  gestiftet;  denn  sie  bleiben  getrennt,  und  werden 
zn  keinem  Ganzen  und  zu  keinem  gemeinsamen  Zwecke  mit  ein- 
ander Terbunden.  Dagegen  wird  die  Verbindung,  in  welche  die 
Mitf^lieder  einer  bfir^erUcben  Gesellschaft  mit  einander  getreten 
aincf;  mit  Recht  der  bürgerliche  Verein  und  nicht  die  bürgerliche 
Vereinigung  genannt;  denn  sie  ist  keine  blose«  Vereinigung. 
Mit  Vereinigung  bezeicbnet  man  übrigens  auch  die  Handlung 
des  Vereinens,  und  sie  Terh&lt  sich  dann  zu  diesem,  wie  Verbindung 
zu  Verband. 

YereiBigang  siehe  (Uebereinkunft 

^    ^  jVcrein. 

Tereinilllg  sieh«  Uebereinkunfl* 
TereitelB  siebe  Hintertreiben. 
Terenden  siehe  Abscheiden. 

Terangen.     Verenffcrn.   [fii    Machen,  dass  Etwas  »^S^* 
mehr  so  weit  ist,  als  ? orher,  —  es  ^ei  bn  eigentUchen  oder  ^S^^' 
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liehen  Sinne.  -^  „Der  Umfani^  m«iner  Staaten  hat  sich  nicht  verengt.*^ 
Meissner,  ,,Schon  nrit  der  Morgenaonne  —  Verengt  der  Abschied  mir 
4as  Herz."  Gofhe,  [t.]  1)  Verengern  ist  vereteidiend ;  es  deutet 
ansdrnolilich  an,  dass  man  Etwas  enger  {hhil  engiro,  mhd.  enger) 
nache,  als  es  vorher  war.  Verengen  bezeichnet  diese  Vergleich- 
nng  nicht  ansdrftcklich.  2)  Enge  (ahd.  ankiy  angi^  enklgji,  uM, 
enge,  yerw.  mit  d.  iat.  angere,  gr.  Xyxciv,  drAclien,  wfirgen,  ing- 
sten)  schlechtweg  wird  ein  Ding  anen  genannt,  insofern  es  llir  sd- 
Den  Zweck  zn  enge,  oder  so  enge  ist,  dass  es  dadurch  nnbe- 
qnem  und  beschwerlich  wird.  —  Er  ranss  ausziehen,  seine  Wolmmig 
l5t  fencht  nnd  enge.  Enger  hat  diesen  Bteriü  niemals.  —  Wenn 
man  efai  Kleid,  das  za  weit  ist,  enge  machen  lAsst;  so  soll  es 
niobt  zn  enge  werden;  tielmehr  eben  dadurch  die  rechte  Weite 
bekommen.  —  Diese  Verschiedenheit  gehet  auf  Verengen  nnd 
Verengern  Aber.  Etwas  Verengern  helsst  Mos:  es  en^«r 
machen,  als  es  Torher  war;  wobei  es  immer  noch  sehr  weit  blei- 
ben kann.  Was  verengert  wird,  Das  wird  schlechthin  en^e,  auch 
woi  zn  enge.  —  Wenn  von  dem  grossen  russischen  Reiche  ein 
kleiner,  schmaler  Strich  abgetreten  wftrde;  so  wnrden  die  Grenzen 
desselben  verengert,  aber  nicht  verengt  werden,  denn  sie  wur- 
den noch  weit  genng  bleiben.  Wenn  hingegen  bei  einem  Platzregen 
so  viel  Steine  in  einen  Hohlweg  von  den  Bergen  herab  gespöH 
werden,  dass  man  nur  noch  mit  Mühe  durchkommen  kam ;  ae  wird 
der  Weg  nicht  blos  verengert,  sondern  auch  verengt  —  An- 
statt Verengen,  kommt  auch  das  einfache  Engen  vor. 

Verfahren.  Behandlung,  [fij  Was  man  in  Bezng  anf  ein 
Ding  thnt.  —  Wenn  man  Nelken  gut  durchwintern  will,  so  mnss  man 
das  rechte  Verfahren  dabei,  die  rechte  Behandlung  derselben 
wohl  kennen;  d.  i.  man  muss  genau  wissen,  was  man  in  Bezng  auf 
dieselben  zu  thun  hat.  [v.]  Benandlung  hat,   wegen  seines   Be 

IS.  Bezuff^  den  Begriff  der  Anwendung  des  Handeln  (vd.  d.  Art 
fnterhändler}  auf  einen  Gegenstand.  Verfahren  (v.  Fahren,  ahd. 
varan^  faran^  fortbewegen ;  verw.  mit  Fuhren)  hat  diesen  Begriff 
nicht  Es  ist  durch  geschwinde  Aussprache  ans  Vorfahren  ent- 
standen, und  bedeutet,  wie  Vorschreiten,  ein  wirklich  vor  (vor- 
wärts) gehendes  Handeln.  Ob  aber  dasselbe  auf  einen  Gegenstand 
fibergehe,  oder  nicht,  davon  wird  ausdrucklich  Nichts  gesagt  Ver- 
fahren wird  daher  auch  für  sich  allein,  Behandlung  nur  mit 
Benennung  oder  Andeutung  eines  Gegenstandes,  auf  den  das  Han- 
deln ftbergehe,  gebraucht  —  Er  handelt  rasch,  aber  auch  Abereilt, 
in  seinen  Geschaflen;  dieses  Verfahren  hat  ihm  schon  oft  Scha- 
den gethan.  Diese  Behandlung  hat  ihm  schon  oft  Schaden  ee- 
^an,  könnte  Das  nicht  heissen,  sondern  es  mfisste  dann  diese  B  e- 
bandlung  seiner  Geschäfte  gesagt  werden. 

Terfall  siehe  Abnahme. 

Terfallen.  Z  erXal  l  e n.  (ü.]  Werden  von  einem  Dinge  gesagt, 
insofern  Theiie  von  ihm  abfallen.  —  Wenn  eme  alte  Burg  ver- 
fällt oder  zerfällt,  so  fallen  Ziegel  vom  Dache,  Steine  ans  den 
Mauern  n.  s.  f.  ^  Eben  so  im  figi^rricfaen  Sinne.  Die  Venndgens- 
umstände  eines  Menschen  sirti  verfallen,  in  Verfall  gerathen/ 
wenn  viele  Theiie  von  seinem  Vemdgen  verloren  gegawea,  davon 
gleichsam  abgefallen  sind,  [v.]  1)  Zerfallen  (v.  Fallen  ahd. 
vnUan^  faUan;  wahrscheinlich  verw.  mit  dem  gr.  woÖOLwy,  »chwin- 
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gen,  seblendein,  werfen,  mit  idüiXa,  der  Ball  n.  d.  lat  pOiere, 
treiben,  stossen)  —  sagt  von  einem  Dinge,  dass  es  ffanz  ansein« 
ander  falle,  also  nicht  mehr  stehen,  oder  bestehen  bleibe.  Ver- 
fallen schliesst  diesen  Begriff  nicht  ebi,  sondern  zeigt  Mos  an, 
dass  Vieles  Ton  dem  Dinge  abfalle.  Ein  zerfallenes  Geb&nde 
steht  nicht  mehr,  es  ist  in  einen  Schutthaufen  Terwandelt.  Ein 
rerfallenes  kann  noch  stehen,  und  blos  dnrch  das  Abfallen  vie- 
ler Theile  in  einen  schlechten  Znstand  eerathen  sein.  Es  gibt  tn 
Deutschland  ylele  alte  Ritterburgen,  welche  zwar  gar  sehr  Ter-- 
fallen,  aber  doch  noch  nicht  zerfallen  sind,  sondern,  der  Zeit 
trotzend,  nocb  da  stehen.  —  Aaf  dieser  Verschiedenheit  bemhet  es 
anch,  dass  nicht  Zerfallen  sondern  nur  Verfallen  in  dem  figür- 
lichen Sinne  gebraucht  wird,  in  welchem  man  z.  B.  Ton  einem 
Lehne  sagt,  dass  es  verfallen  sei.  Denn  der  Ausdruck  soll  hier 
anzeigen,  dass  eine  Sache  von  dem  Einen  (ans  dessen  Besitz)  weg 
zu  dem  Anderen  hin,  nicht  aber,  dass  sie  auseinander  gefallen 
sei.  —  „Mit  diesen  Reizen,  die  nicht  dein  mehr  sind  —  Beselige 
den  glAclclichen  Geliebten!  —  Die  schone  Loclce,  ^dieses  seidne  Haar,  — 
Verfallen  scbon  den  flnstern  Todesmftcbten,  — ^Gebraoch's,  den  Skla- 
ven ewig  za  umflechten!"  Schiller.  2)  Verfallen  hat  den  Neben« 
begriff  des  Allm&liffen,  den  Zerfallen  nicht  mit  sich  fuhrt.  Da- 
her wird  nur  das  Letztere  gesagt,  wenn  eine  Sache  dnrch  plötz- 
liche Trennung  ihrer  Theile  zerstört  Ist  Wemi  die  H&oser  einer 
Stadt  durch  ein  Erdbeben  zusammenstürzen;  so  zerfallen  sie  in 
Schutt.  Dass  sie  verfallen,  oder  in  Verfall  eerathen,  wird  Das 
nicht  genannt.  Hingegen  durch  die  Länge  der  Zeit  verfällt  all- 
mäiig  auch  das  festeste  Gebäude,   besonders,   wenn  Nichtjf  daran 

febanet  und  gebessert  wird.  Bei  Zerfallen  liegt  der  angege- 
ene  Begriff  in  dem  Zec  (bei  den  Alten  Ze,  Zi,  Zu),  denn  diese 
Silbe  bedeutet:  Auseinander;  deutet  also  auf  völlige  Trennung 
oder  Auflösung.  Daher  auch  figäriich  von  gewesenen  Freunden, 
welche  sich  veruneinigt  haben  und  gänzlich  aus  einander  gekom- 
men sind,  gesagrt  wird,  dass  sie  zerfallen  sind.  Ver  hat  hier 
die  Bedeutung  Fern,  Ab,  Weg,  die  bei  einem  verfallenden  Ge- 
bäude, von  weichem  ein  Stuck  nach  dem  andereA  abfSilt,  in  die 
Augen  springt. 

TerfiUscht  siehe  Falsch. 

Terfangen.  Verschlagen.  Anschlagen.  [n.1  Auf 
einen  Gegenstand  wirken,  um  eine  Absiebt  zu  erreichen.  —  „Es  ver- 
fängt Nichts  mehr  bei  ihm,  Nichts  thut  einige  Wirkung  mehr.  Es 
rerschlägt  Nichts  inehr  bei  dem  Kranken.  Die  Arznei  hat  gut 
angeschlagen.*'  .[y.]  1)  Verschlaffen  (v.  Schlagen,  s.  aen 
Art.  Treffen)  helsst  eigentlich :  durch  Schlagen  entfernen  (vgl.  Ab« 
scheiden).  So  werden  Schiffe  dnrch  Sturme  verschlagen.  Da- 
Ton  bedeutet  es:  a)  Schaden;  denn  was  einem  Dinge  weggeschla- 
gen wird,  kann  etwas  Gutes  sein.  «-  „Was  wOrde  es  ihnen  ver- 
schlagen (schadeiO?  Lesting,  b)  Nfltzen^  denn  das  Weggeschlagene 
kann  auch  etwas  m's^s  sein.  —  „Die  Arznei  wiN  Nichts  verscn la- 
gen, (Nichts  ton  der  Krankheit  wegschlageo)/^  Adelung.  3)  Eine  Ver- 
schiedenheit machen.  Denn,  wenn  von  einem  Dinge  Etwas  weg- 
geschlagen  wird;  so  ist  sein  Zustand  von  dem  vorigen  verschieden. . 
—  J)er  Frau  verschlog  Das  NichU."  GeUert.  D.  L  es  macht  ihr 'kei- 
nen iJntenofaied;   es  war  Ihr  gletchglltlg.    Diese  letzte  Bedentang 
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haben  Verfangen  and  Ansehlagen  ntenab,  nnddrAekcn  nbcr- 
haapt  nioht  aas,  dass  von  einem  Dinge  Etwas  entfernt,  sondern 
Tielmelir,  dass  in  oder  an  ilim  Etwas  gewiriLt  werde,  was  rorher 
nicht  da  war.  Denn,  was  bei  einem  Gegenstände  Terf&ngt,  Das 
wird  daselbst  gleichsam  e  ef  an  gen,  fest  gehalten,  bleibt  haften. 
Ter  bezeichnet  hier  das  Versetzen  in  einen  Zustand  (s.  Bezaubern). 
Verfangen,  v.  ahd.  var-^  far^  vir-,  /Ji*-,  ver~,  fer^väkan,  mhd. 
verväken,  war  zunächst  yorzäclicn :  mit  besonderer  VVirlLung  aufneh- 
men oder  aufgenommen  werden.  Und,  was  an  einen  Gegenstand 
schl&gt,  Das  macht  ebenfalls  Etwas  feinen  Zustand,  einen  Ein- 
druck) in  demselben  wirklich,  und  entfernt  nicht  blos  Etwas  Ton 
ihm.  2)  Anschlagen  and  Verfangen  sind  hauptsächlich  da- 
durch Terschieden,  dass  das  Erstere  Mehr  säet  als  das  Andere. 
Denn  Schlagen  deutet  auf  eine  starke  und . eindringliche  Einwir- 
kung; indess  Das,  was  an  einem  Dinge  blos  haften  bleibt,  nicht 
iperattte  heftig  auf  dasselbe  einzuwirkennraucht.  Ein  leichtsinniger, 
übrigens  aber  gut  gearteter  Mensch  ist  durch  Ermahnungen  schwer 
zu  bessern.  Man  kann  zwar  nicht  sagen,  dass  sie  bei  ihm  nicht 
yerfanffen  (Dies  geschiehet  vielmehr  sehr  leicht);  aber  sie  schla- 

Sen  docn  nicht   an,    denn   sie   machen  keinen   so    starken    und 
auernden  Eindruck  auf  ihn,  dass  er  dadurch  von  seinen  Fehlern 
bekehrt  werden  sollte. 

Yerfauen  stehe  Abfassen. 

Terfässanff.  E  i  n  r  i  c  h  t  u  n  2 .  [iL]  Das  Verhältniss  unter  den 
Theilen  oder  Bestimmungen  eines  Dinges,  oder  die  Art,  wie  sie  zu- 
sammen sind.  —  In  Grossbritannien  sind  die  Theile  der  Staatsge- 
walt nicht  in  Einer  Person  zusammen,  sondern  unter  mehrere  ver- 
theilt.  Dies  ist  eine  Einrichtung,  eine  Verfassung,  welche  in 
dem  britischen  Staate  besteht  [v.]  1)  Verfassen  (v.  Fassen, 
verw.  mit  Fähen,  Fangen,  Faden  etc.;  früher  »  aufladen,  satteln, 
wegtragen,  v.  ühd.  vas%s9a^  fa8%s*aj  Last,  B&ndel;  übrigens  s.  d. 
Art.  Tonne)  —  helsst:  Etwas  in  den  Zustand,  dass  es  gefasst  ut, 
versetzen  (vergl.  Bezaubern.  Verzaubern),  es  in  ein  Ganzes  zusam- 
menfassen. Daher  schliesst  Verfassung  den  Betriff  ein,  dass  sie 
Etwas  sei,  was  durch  Freiheit  erst  herYorgebracht  .worden,  und 
nicht  von  Natur  schon  bestehe.  Einrichtung  (v.  Richten,  eine 
Richtung  geben,  und  Dieses  von  dem  alten  RicHite,  ahd.  diu  rlAC^ 
mhd.  rihle,  die  [gerade]  Linie  des  Verhaltens)  —  hat  diesen  Be- 
griff nicht.  Daher  sagt  man  z.  B.  wol:  die  bewundernswürdige 
Einrichtung,  aber  nicht:  Verfassung  des  menschlichen  Auges. 
2)  Ganz  besonders  sagt  man  Verfassung  von  der  Grundelnnch- 
tnng  einer  Gesellschaft.  Durch  dieselbe  wird  die  GeselischafI 
gleichsam  als  ein  Ganzes  zusammen  gefasst  und  zusammen  gehal- 
ten. „Seit  dem  forigen  Jahrliiinderle  nimmt  man  Verfassung  auch  im 
engeren  Sinne  und  versteht  darunter  die  gesetzliche  Anordnung  der  (Jo- 
terlbanen-Verhalinisso  im  Staate  (Constitution,  von  constUurre  feststel- 
len). Z.  B.  Trotz  der  besten  Staatsverfassung  koiinpo  sieb  doch  schlechte 
Einrichtungen  einschleichen."  Weiland.  3)  Einrichtung  hat 
einen  Nebenbegriff  des  Richten  und  Richtigen,  wie  seine  Ver- 
wandtschaft mit  diesen  Ausdrücken  anzeigt  Verfassung  hat 
diesen  Nebenhpgriff  nicht.  Zusammenfassen  kann  man  Etwas  auch 
auf  eine  unrechte  und  verkehrte  Art  Daher  wird,  wenigstens  zum 
Theii  aus  diesem  Grunde»  z.  B.  die  Gemüths-Verfassung  eines 
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Schweimutliigen ,  nicht  eine  Gemiiths- Einrichtung  genannt.  4) 
Wenn  Theile  eines  Ganzen  blos  in  die  rechte  Richtung,  Stellung 
oder  Lage  gebracht  werden,  so  heisst  diese  Handlang  eine  Ein- 
richtung, aber  nicht  eine  Verfassung.  Ein  yerrenkter  Fuss 
wird  eingerichtet,  aber  nicht  yerfasst. 

Terfehlen.  Fehlen.  [ü.I  Deuten  anf  das  Nichtsein  oder 
Nichtgeschehen  von  Etwas,    besonders  yon  EtWas,    was  sein  oder 

feschehen  solfte.  Ein  eingeladener  Gast,  der  nicht  gekommen  ist, 
ehlet  in  der  Gesellschaft,  und  hat  zu  kommen  r  er  fehlt.  Ein 
Schütze,  der  das  Ziel  nicht  trifft,  fehlet  und  yerfehiet  das  Ziel.  . 
Wer  sich  nicht  so  ausdruckt,  wie  es  den  Sprachregeln  gem&ss  Ist, 
Der  fehlet  (macht  einen  Fehler),  und  yerfehiet  den  riphten 
Ausdruck.  [y.J  Verfehlen  unterscheidet  sich  yon  Fehlen  offen- 
bar durch  sein  Ver,  indem  es  (s.  Abscheiden)  hierdurch  ausdruckt, 
dass  man  sich  durch  Fehlen  yon  Etwas  (was  man  treffen,  errei- 
chen, wirklich  machen  sollte  oder  wollte)  entferne.  Diese  B(w 
Ziehung  auf  das  Gegenständliche  wird  durch  das  einfache  Fehle;i 
feig.  *»  sich  t&uschen,  weil  ursprönglich  wahrscheinlich  yom  lat. 
faUere,  täuschen  etc.  und  durch  Dieses  auch  yom  griech.  a9aXXaVy 
wankend  oder  fallend,  zweifelhaft  machen,  täuschen,  yerfithren  etOi, 

—  zunächst  mit  dem  franz.  faUlir^  d.  engl,  fail^  d.  niederd.  veüen, 
feüen,  velen,  und  entfernter  mit  Fallen  und  Falsch'—  faUiu  yer-. 
wandt,  aber  im  Ahd.  nicht  gebräuchlich)  —  nicht  ausdrücklich  mit 
angezeigt.  Daher  wird  das  Letztere  auch  für  sich  allein  ^absolute)^ 
das  Erstere  hingegen  nur  mit  Benennung  oder  Andeutung  des  Ge- 
genständlichen gebraucht.  —  „Wie  viel  Gäste  fehlen  noch?*'  Adelung^ 
Wie  yiel  Gäste  y  er  fehlen  noch?  lässt  sich  gar  nicht  sagen:  son-» 
dem  nur,  dass  sie  die  Gesellschaft,  oder  dass  sie  zu  kommen  y er- 
fehlen. —  „Sein  Mond  fehlet  nicht  im  Gerichte."  Sprichw.  6,  10. 
Auch  hier  könnte,  anstatt  Fehlet,  nicht  Verfehlet  stehen,  son- 
dern es  würde  dann  heissen  müssen:  sein  Mund  yerfehiet  nicht 
das  Rechte,  die  Wahrheit,  oder  Dergleichen.  Vgl.'  übrigens  die 
Art.  Fehlen  etc. 

YerfartigeB.  Machen,  [u.]  Durch  Handlungen  zur  Wirk- 
lichkeit bringen.  Der  Tischler  macht  und  y erfertigt  Tische, 
Stühle  u.  s.  f.  [y.]  Verfertigen  heisst:  Etwas  in.  den  Zustand 
yersetzen,  dass  es  fertig  (yollendet)  Ist.  Machen  bedeutet  zu- 
nächst nur  das  Ausüben  der  Handlung,  wodurch  eine  Sache  wirk- 
lich gemacht  wird ;  ohne  zugleich  den  Erfolg  (dass  dieselbe  fertig 

—  yollendet  werde)  ausdrücklich  ;nit  anzuzeigen.     Dies    ist   die 
Grundyerschiedenheit  beider  Ausdrucke.    Mit  ihr  hängen  folgende 
zusammen.    1)  Verfertigen  (y.  Fertig,   zum  Fortbewegen  ge-* 
eignet,  ahd.  varti0,  fartig,  vertig ,.  fertig ,  vertec.  varig  [von  Fah- 
ren, Fahrt,  ahd.  vart.  fart],  oberd.  ferig,  niederd.  fardig)  —  sagt 
man  nur  mit  ausdrücklicher  Benennung  oder  Andeutung  des  Ge- 
genartandes.    Machen  (ahd.  mdhhdn^  wahrsch. 'y.  d.  alten  mah^ 
passend ;  s.  d.  Art,  Stube,  Gemach  etc.)  ^  wird  auch  für  sich  allein 
gebraucht.  —  „Befiehl  dem  Herren  deine  Wege  und  hoffe  auf  um ,  «r 
wird's  wohl  machen."  Ps.  37,  5.  —  %)  Was  sohleohthin  fertig  (voU- 
endet)  sein  soll.  Das  muss  wirklich  sein;   well  ihm  sonst  losmeT 
noch  Etwas,  nämUch  eben  die  Wirklichkeit,  fehlen  würde.    Pff^* 
wird  Verfertigen  nur  yon  Dem  gesagt,    der  Etwas  wirltltc» 
macht;  hingegen  Mächen  auch  yon  Dem,  der  Etwas  blos  lAofgr 
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lieh  macht    Etwas  möglich  yerfertitea  wfire   ein  wlder- 

3 brechender  Ansdrnok.  3)  Weil  für  sich  bestehende,  beharrliche 
hige  Yorzogsweise  ab  wirkliche  Din^  erscheinen,  so  hat  man 
Terfertigen  attf  diese  eingeschränkt;  wogegen  Machen  auch 
in  Bezog  auf  andere  gesagt  wird.  Man  macht  eine  Reise,  einen 
IvNig,  mnen  Versneh  m.  s.  f.  Aber  man  yerfertiet  sie  nicht  4) 
Yei^ertigen  hat  "einen  Nebenbegriff  yoa  Knnst,  Hithe  «nd  Fieia, 
die  dabei  angewandt  werden;  weil  wir  Dergiekhen  in  der  Reget 
daan  nfl^ig  haben,  wenn  wir  Etwas  wirklich  machen  wollen,  was 
fertig  (Vollendet)  sein  soll.  Dieser  Nebeid»egriff  ist  auf  die  Natnr 
nlcfat  anwendbar.  Daher  wird  von  der  Naiar  wol  g^esagt,  dass  sie 
Etwa%  mache,  nicht  aber,  dass  sie  Etwas  Ter  fertige.  Noch  Tiel 
weniger  wird  der  leUtere  Aasdmck  ron  dem  Urheber  der  Katar 
gebrancht  Wenn  es  heisst  (1  Mos.  1,  16):  „Gott  michte  zwei 
grosM  Lichter;''  so  würde  es  hOehst  unedel  nnd  nnanstimdig  ausge- 
drückt sein,  wenn  es  heisst:  Gott  yerfertigte  zwei  grosse 
Lichter. 

Torlachen.  Ebenen.  [ü.1  Einem  Dmge  die  dritte,  ausser 
der  Ltege  imd  Breite  noch  yornandene  Abqiessnirg  nehmen  oder 
Termittdem.  [v.]  Diese  dritte  Abmessung  wird  H«he  oder  Tiefs 
genannt,  je  nachdem  sie  in  der  Richtung  Ton  unten  nach  oben  oder 
Ton  oben  nach  unten  betrachtet  wird.  Einem  Dinge  seine  Tiefb 
nehmen  oder  Termlndern  heisst  nun  Verflachen  (t.  Flach  [s.  d. 
Art  Platt  etc.  und  Eben  etc.],  yerw.  mit  Blech  und  blach).  Ihn 
seine  Erhöhungen  nehmen  oder  yermfndern,  heisst  Ebenen  (r. 
Eben,  goth.  tSns^  ahd.  epan,  ebsn^  eöin,  woher  die  Ebene.  a|id. 
ipani").  Eine  Gegend  wird  geebnet,  wenn  die  Anhöhen  anr  der> 
seften  abgetragen  werden.  Ein  Fluss  wird  yer flacht,  wenn  er 
yersandet;  indem  hiednrch  seine  Tiefe  yermindert  wird.  —  So  auch 
ftgürliefa.  —  ,)AHe6  will  es  (das  Gesetz)  nor  eben  machen  —  Mochte 
gern  die  Welt  verflachen."  ^hUler.  —  „Schreckt  sie  Alles  gleich, 
was  eine  Tiefe  hat,  —  Ist  ihnen  nirgends  wohl,  als  wo's  recht  flach 
ist."  Derselbe. 

Terfolg.      Erfolg,  [ü.]   Was  nach  etwas  Anderem  würkHch 


wird,  mit  dem  es  in  irgend  einer  Hinsicht  zusammen  gehflrt  [y.] 
Erfolff  (y.  Folgen,  ahd.  folgan,  engl.  foUow,  wahrscn.  y.  einemi 
alten  Nbw.  foigy  hinten  nach;  yielleioht  yerw.  mit  Volk)  —  wenn 


es  ans  dem  Yoraufgeffangenen  entsteht;  Verfolg  auch,  und  zwar 
haiqitsächlieh,  wenn  Das  nicht  ist  —  im  Anfonge  seiner  Rede  war 
er  schüchtern,  aber  im  Verfolge  (bei  der  ferneren  Fortsetsang) 
derselben  wurde  er  dreister;  und  deshalb  hatte  seine  Rede  am 
*Ende  noch  mehr  Erfolg  (mehr  Wirkung),  als  sich  anflngllch  er- 
warten liess.  ' 

Terfolgen  siehe  Nachsetzen. 

Terffthren.  Verleiten.  Verlocken.  Betrögen« 
(Betriegen.)  Bethören,  [ü.]  Jemanden  durch  Uuschendo 
Vorqiiegelnng  zu  Etwas  bestimmen,  [y.]  Man  yer  fuhrt  (ahd.  e«r-^ 
fmr-,  fitptoran^  virvuartin,  mhd.  verv9eren;  yergl.  UeDerführeaj 
—  den  Willen,  nnd  yer  leitet  den  Verstand.  Will  man  auf  Jeman- 
des Willen  wirken  und  durch  Erregung  gewisser  Begleiten  tte- 
sehra^  so  sucht  man  ihn  zu  yer  führen.  WiU  man  aber  Jemandea 
au  Etwas  yer  leiten  (ahd.  v^rUUan,  farieiian,  mhd.  9erMUmy^ 
•o  sucht  man   seinen  Verstand   durch  Scheingründe  zn  yerlelien. 
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Der,  welober  Ttrfftbrt,  blendet  darch  tftuciiende,  slnnliolie  Vor- 
steHnngen  nnd  überredet  den  Anderen,  Das  Gur  gleiohgUtig  nnd  «i- 
wahr  zn  halten,  was  sein  unrerfUscbter  Verstand  und  reines  Ge- 
wissen ab  wahr  nnd  pflichtmfissig  yorstellte:  —  wer  aber  den  An- 
deren T erleitet,  überredet  Ihn  zn  einer  scnftdUohen,  pffichtwidri- 
fen  Handlang.  Verführen  dentet  immer  ant  den  Zustand  der 
Ittlichkeit  und  des  Wohlseins,  den  der  Verführte  yerUsst;  Ver- 
leiten hingegen  auf  das  ßOse,  das  man  Jemandem  zn  thnn  be- 
'wegt,  um  ein  Yorgesplegeltes  Gluck  zu  erreichen.  Beide  geben,  wie 
die  Vorsilbe  Ver  schon  andeutet,  eine  Richtung  an,  welche  von 
dem  rechten  Ziele  entfernt  Tfer  yerfuhrt,  geht  roran  oder  ist 
nach  dem  unrechten  Ziele  rorangegangen ;  wer  y erleitet,  gibt 
die  falsche  Richtung  an,  durch  eine  Angabe  solcher  Wege ,  werche 
nicht  zn  sondern  yon  dem  eigentlichen  Ziele  abffihren.  Weil  Je- 
doch bei  dem  Ersteren  es  auf  den  Willen  freier  Wesen  ankommt, 
wird  Verführen  nur  in  sittlicher  Hinsicht  gebraucht.  „Den,  wel- 
chen Stand  nnd  Gold  nicht  rührt,  hatofl  einBlic^  ein  Wort  yerffthrt/^ 
Geliert,  was  bei  Verleiten  nicht  der  Fall  ist  „Heute  sind  wir  ein- 
mal recht  yergnügt  gewesen,**  pflegst  Da  am  Abend  zn  sagen,  wenn  Da 
die  Uebrigen  y erleitet  hast,  recht  yiel  dnmmes  Zeag  za  sagen."  fUk, 
Verlocken  (Locken  ahd.  hteehön.  loceh&n,  loccken,  lod^an, 
eigentlich  streicheln,  liebkosend  faerDeiziehen  etc.)  -—  ist  ein  ge- 
steigerter Grad  yon  Verführen,  nnd  besagt,  dass  man  damit  eine 
Aussicht  yon  angenehmen  Genüssen  und  besonderen  Vortheilen  yer- 
bindet,  um  den  Anderen  tu  einer  fehlerhaften  Handlung  zu  bestim- 


men. Betrügen,  eigentlich  richtiger  Betriegen  (yergl.  d.  Art 
Truff),  geht  auf  die  eigennützige  unreine  Triebfeder  Dessen  hin, 
der  Anderen  falsche  Wege  und  Mittel  angibt,  durch  welche  Jener 


nie  zu  seinem  eigentlichen  Zwecke  gelangen  kann.  Demjenigen 
hingegen,  der  Dieses  unternimmt,  Vor t heil  daraus  entsteht  ^ 
BethOren  (y.  Thor,   ahd.  der  tote^  ursprünglich  Taubstummer) 

geht  ebenfalls  auf  den  Verstand,  und  besagt,  dass  man  Jemandes 
insicht  so  yerwirrt  hat.  dass  er  wie  ein  Thor  gegen  seinen  wah^ 
ren  Vortheil  handelt    (S.  Umstricken.  BethOren  n.Trobiren  etc.) 

TerftamfeieB  «ehe  Verhunze d. 

Vergaffen  siehe  V e r li e b e D. 
Terg&Uei  «ehe  V  er b  i  1 1 e  r  n. 
TeigftBglich  siehe  Zeitlich. 
Tergeben  «ehe  Begnadigen. 

Tergeben.  Vergiften.  [ü.|  Bin  lebendes  Wesen  dareh 
schädliche  Mittel  absichtlich  um  das  Leben  bringen,  [y.l  Ver- 
geben (mhd.  rfr^Afii)  bezieht  sieb  auf  die  Handlung,  Vergif- 
ten C»hd.  veraiftan^  fergiftan,  yon  GlfL  yerw.  mit  Geben  «nd  da- 
her auch  mit  Mitgirt)  auf  das  Mittel.  Vergeben  heisst  dnreb  Br- 
theilen  des  Sch&Aichen  ans  dem  Wege  räumen,  ans  den  Leben 
fortschaifen;  Vergiften,  auf  einen  gesunden  TheU  Gtfl  bringen, 
oder  durch  yerderbliche  Mittel  ihn  der  Zerstörung  preisgeben. 

Teigebens  siehe  Umsonst 
Teigelten  siehe  Danken. 
Tergendett  »ehe  Durchbringen. 
TtIgilteB  siehe  Vergeben. 
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Tergleichen  siehe  Sich  mit  Einem  Abfinden. 
?ergleich6B  siehe  A  b  t  h  u  n. 

Tergleichnng.     Gleichniss.  [ü.]  Eine  Vorsteliaug,   welche 
die  Aennlichkeit  eines  Gegenstandes  mit  einem  anderen  hervorhebt. 

iv.]  Man  kann  bei  der  Vergleichung  einen  dreifachen  Z^eck  haben: 
)  um  etwas  Unbekanntes  und  Fremdes  durch  Angabe  Dessen,  was 
es  mit  etwas  Bekanntem  Aehnliches  hat,  der  Einbildungskraft  so 
Torzufuhren,  dass  diese  sich  ein  Bild  davon  entwerfen  kann.  Wer- . 
den  aber  2)  zwei  bekannte  Dinge  mit  einander  verglichen,  so  miiS'- 
scn  diese  in  irgend  einer  Hinsicht  eine  grössere  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  genommen  haben,  und  diese  Aufmerksamkeit  werden 
dann  auch  Andere  darauf  richten,  denn  die  Meryorhebung  der  Ver- 
ffleichspunkte  nOthigt  sie  länger  darauf  zu  verweilen.  Auf  diese 
Weise  gewinnt  der  Gegenstand,  wegen  dessen  die  Vergleichung 
angesteUt  wurde,  eine  höhere  Wichtigkeit;  der  Eindruck,  der  da- 
durch bewirkt  werden  soll,  wird  st&rker.  Er  kann  von  sebf  ver- 
schiedener Art  sein,  denn  die  Wichtigkeit  liegt  nicht  etwa  darin, 
dass  der  verglichene  Gegenstand  durchaus  grösser  und  erhabener 
erscheinen  musste,  er  kann  auch  geringer  und  niedriger  dadurch 
erscheinen,  Lob  oder  Tadel  auf  ihn  zur&ckfallen ;  Jene  Wichtigkeit 
liegt  lediglich  in  der  Nöthigunf,  die  Aufmerksamkeit  schärfer  auf 
den  Gegenstand  zu  richten,  und  diese  Nöthiffung  entsteht  dadurch, 
dass  das  daneben  gestellte  Bild  solches  Licht  darauf  zurückwirft, 
dass  wir  ihn  nun  seien,  wie  er  gesehen  werden  solt  Es  können  aber 
3)  Vergleichungen  auch  nur  den  Zweck  haben,  das  Vergnügen  zu 
erregen,  welches  das  Bemerken  versteckter  Aehnlichkeiten  gewährt 
—  Eine  Vergleichung  kann  sehr  kurz,  nur  angedeutet  sein. 
Findet  sich  tber  zwischen  dem  verglichenen  Gegenstande  und  dem 
Gegenbiide  eine  fast  durchgehende  Aehnlichkeit,  so  dass  es  zweck- 
mässig erscheint,  die  Summe  der  Aehnlichkeiten  hervorzuheben,  so 
entsteht  die  mit  grösserer  Ausführlichkeit  dargestellte  Verglei- 
chung, welche  man  wol  Gleichniss  nennt,  die  es  aber  nicht  ist; 
denn  nicht  iede,  zu  einem  kleinen  Gemälde  ausgebildete,  Verglei- 
G hu ns  ist  ein  Gleichniss.  Dieses  ist  von  beschränkterer  Bedeutung. 
Das  Gleichniss  (die  Parabel)  triift  nämlich  näher  mit  dem  Bei- 
spiel zusammen,  und  bezieht  sich  auf  einen  praktischen  Fall,  auf 
irgend  eine  Wahrheit,  welche  durch  Aubtellung  eines  ähnlichen 
Falles  erläutert  oder  anschaulich  gemacht  werden  soll.  Uebrigens 
stammen  beide  Wörter  oiTenbar  von  Gleich,   goth.  galeiks,   ahd. 


Äa-,  ^a-,  ke^^ge-,  ki-,  gUih,  geUch,  ags.^eMc^  niederd.  itek,  engl 
Uke,  von  der  Vorsilbe  ge  (s,  d.  Art.  Seltsam)  und  IM,  Leib,  Ge- 
stalt; verw.  mit  den  Endsilben  lieh,  lei  und  mit  welch,  solch, 


sowie  ähnlich  dem  griech.  i^-,  inj-,  -hq-XUoc  (vgl.  d.  Art.  Gleich  etc. 
Obgleich  und  Leiche). 

TergnOgeB  siehe  Befriedigen. 

TergnOgen  (D  a  s)  siehe  Ergötzen. 

Tergntgt  siehe  Glucklich. 

Yeigönnen  siehe  Erlauben. 

TergOttern  siehe  Anbeten.. 

Teigreifen  (Sich).  Angreifen.  Antasten,  [u.]  Wi- 
derrechtlich behandeln.  —  Er  hat  sich  an  seinem  Vorgesetzten 
Tergriffen,  ihn  angegriffen,  ihn  angetastet,  indem  er  ihn 
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th&tlich  gemisshandelt  hat.  [?.]  Angreifen  (?.  Greifen  goth. 
greipan^  ahd.  Iqrifany  grifan)  ist  der  gelindeste  Ausdrack  f&r  den 
.  angegebenen  Begriff,  denn  er  hat  den  Begriff  des  Widerrechtlichen 
nicht  an  and  für  sich  schon,  sondern  kann  ihn  nnr  darch  den  Zn- 
sammenhang  erst  bekommen.  Angreifen  kann  man  auch  mit 
Recht,  z.  B.  einen  Feind,  oder  eine  zarnck^elegte  Summe  Geldes, 
wenn  die  Noth  es  erfodert.  Sich  Vergreifen  führt  den  Begriff 
des  Unrechts  in  seinem  Ver  mit  sich,  denn  Dieses  hat  oft  den  Be- 
griff des  Falschen,  Unrichtigen,  Nichtrechten,  wie  z.  B.  in  Verrech- 
nen, Versehen  u.  s.  f.  Davon  heisst  Sich  yerffreifen  eigentlich: 
falsch,  unrecht  greifen,  und  davon  überhaupt:  falsch,  unrecht  be- 
handeln. —  „Weshalb  dies  Paar  sich,  wider  alles  Recht,  —  Ver- 
greifen wollt'  an  meinen  grünen  Tagen.'^  Gries,  Antasten  (verw. 
mit  dem  fast  gleichbedeutenden  lat.  Worte  iago^  längere  und  ta- 
xare\  franz.  täier,  befählen)  —  hat  den  Nebenbegriff  des  Groben, 
Plumpen  (s.  Anfassen),  und  wird  daher  meist  nur  von  solchen  wi- 
derrechtlichen Behandlungen  gesagt,  die  durch  rohe  Gewalt;  Sich 
Vergreifen  mehr  von  solchen,  die  durch  List,  Betrug  u.  s.  f. 
verübt  werden.  —  „Wenn  eine  Seele  sündigen  würde,  und  sich  an  dem 
Herrn  vergreifen,  dass  er  seinem  Nebenmenschen  verleugnet,  was  er 
ihm  befohlen  hat,  ii.  s.  f."  'S  Mos.  6,  2,  3.  —  „Nichl'soli*s  dem  Meid 
—  Gelingen,  Eaer  Leben  anzutasten."     Schiller, 

TergröSSern.     Vermehren,     [ü.]    Der  Vielheit  eines  Dln- 

fes  Etwas  zusetzen,  [v.]  Alles,  dem  in  der  Ausdehnung  noch 
inzugesetzt  wird,  Das  wird  vergrössert  (v.  Grosser,  Comp.  v. 
Gross,  ahd.  krosz,  grosz,  a^s.  greai) ;  insonderheit  ein  Ganzes,  zn 
welchem  noch  Theile  hinzukommen,  [v.]  Vermehrt  (v.  Mehren 
ahd.  merdiiy  mhd.  meren^  und  Dieses  von  Mehr  goth.  mais^  ahd. 
nnd  mhd.  mery  me^  verw.  mit  dem  lat.  maais,  mehr,  \najus,  grös^ 
ser,  und  dem  griech.  fi^vaCt  gross)  —  wird  eine  Menge,  oder  Zahl, 
wenn  diese  noch  einen  Zuwachs  erhält.  Man  vergrössert  seinen 
Garten,  wenn  man  noch  ein  Stück  Land  dazu  kauft,  und  das  mit 
ihm  vereinigt.  Wenn  dieses  Stück  Land,  ebenso  wie  der  Garten, 
mit  Bäumen  besetzt  ist.  so  hat  man  auch  die  Anzahl  seiner  Bäume« 
vermehrt.  —  So  auch,  wenn  von  unsinnlichen  Dingen  die  Rede 
ist.  Ich  vergrössere  meinen  Ruhm,  wenn  ich  die  Menge  meiner 
rühmlichen  Handlnnsen  Termehre.  Eine  Familie  Tergrössert 
sich,  wenn  die  Anzahl  der  Kinder  sich  vermehrt. 

TerXflten  siehe  Abfinden.  •        , 

Ternaftet  siehe  Gefangen. 

Verhalten.    Aufführung.    Betragen.     Benehmen. 

Iü.]    Die  Art  und  Weise,  wie  ein  Mensch  änsserlich  handelt,   ^v.] 
)iese  Ausdrücke  weisen  alle  auf  die  einfachen:    Fuhren,    Tra- 
gen^   Nehmen    und    Halten,  zurück.     Aufführen  heisst  ur- 
sprünglich: in  die  Höhe  fuhren,  z.  B.  ein  Haus.    Was  in  die  H<)he 
gefi'ihrt  wird,    tritt  vor  die  Augen,  stellt  sich  dar:   ein  Schauspiel 
wird  aufgeführt,  wenn  es  auT  der  Bühne  dargestellt,  vor  Ausen 
gebracht  wird.    Auffuhrung,    von  Menschen  gesagt,  ist  die  Art 
nnd  Weise  sich  darzustellen.    Hierbei  wird  aber  von  dem  Sinnli- 
chen abgesehen,    und  nnr  auf  die  Art  des  Handelns  hin,    und  nur 
auf  die  freien  Handlungen,  deren  der  Mensch  allein  fähig  i*J^'.^\. 
zwar  wieder  nur  auf  die  äusseren,   fk-eien  Handlungen,    ^'®P^);  \?rv 
Innere  nicht  in  Betracht  kommt.    Dies  ist  hingegen  der   FaU  b« 

Digitized-by  VjOOQIC 


470  Verkalten  —  VerJiArsokt 

Betraf  ea,  welches  sieh  a«f  eine  HanAaaffsweifle  harieht^  die  iure 
Qaelle  m  den  Gefühle,  der  Denkweise,  Ar  Gesiananc  hat,  und 
sieh  Diesen  gemfiss  Aassert.  Beliehnen,  wofür  aaeh  das  eiaiaelie 
Nehmen  Yorkomait,  „Er  nahm  sieh  sehr  rvt,  gesehiekt  hei  die- 
ser Sache,  oder  sehr  sehlecht,  nngeschiekt;^*  indetnnr  in  einzaUien 
F&Ilen  Statt,  nnd  entspringt  ans  dem  Grade  der  rorhaadenen  oder 
mangelnden  Bildung,  womit  man  im  Verii&i^iisse  zn  Anderen  sieh 
Aissert  zart  oder  reh,  fein  oder  plnmp,  schonend  oder  sehonnngs- 
los:  Wallenstein  fragt  seine  Gemahlin  nach  ihrer  Anfhaiune  am 
Bote,  und  aof  ihre  Antwort,  dass  ein  Wandel  yorgeganfen,  sagt 
er:  „Wie?  Lies«  man's  an  der  alten  Achtung  fehlen?"  —  „Nicht  an  der 
Achtung,  Würdig  und  voll  Anstand  War  das  Benehmen  —  aber  an  die 
Stelle  Huldreich  vertraulicher  Herablassung  War  feierlich«  Förmlichkett 
getreten.'^  Er  frafft  hierauf:  „Man  schalt  gewiss  mein  neuestes  Betra- 
gen?" Schüler.  YerhaJten,  in  dieser  2£asanimenstellang,  znsam- 
menffesetzt  ans  Ver,  dnrehans,  bis  zn  Ende,  nnd  Halten,  fest  er- 

S reifen,  nnd  so  fortdanernd  beharren  machen,  deutet  auf  eine  sich 
nrchans  gleichbleibende  Handlungsweise,  die  ans  Grundsätzen  ent- 
springt. Diese  kennen  rein  sittliche,  aber  anch  blos  praktische, 
Unge,  sein,  und  nach  diesen  richtet  sich  sein  Betragen.  Anf- 
fühmng  (Führen;  s.  d.  Art.  Ueberfuhren)  bezeichnet  dieselhe  all- 

femein,  ohne  Beziehung  anf  besondere  Umstände  oder  Riicksiehten. 
erhalten  (halten,  and.  haUan)  hingegen  bezeichnet  sie  In  Be- 
ziehung anf  die  Pflichten,  die  der  Mensen  unter  gewissen  Umstän- 
den zu  .beobachten  hat.  Das  Verhalten  ist  plichtmässig  oder 
pflichtwidrig. —  Betragen  (tragen,  ahd.  dragan,  trakanylragtmf 
mhd.  tragen,  verw.  mit  dem  lat.  traJure,  ziehen)  bt  die  Art  und 
Weise  des  äusseren  Handeins,  Insofern  sie  Zeicnen  und  Wirkung 
der  inneren  Gesinnung  ist.  Das  Betragen  ist  edel  nnd  unedel,  je 
nachdem  es  ein  Zeichen  nnd  eine  Wirkung  yon  edeln  oder  nnedetn 
Gesinnungen  ist. 

Terhaiten    i    . .    Rp.„« 
TerhUtiiiss}  «-^«ß"'^«- 

Terhandelii  siehe  (Abhandeln.. 
(Verkaufen. 

Terhandlnng  siehe  Abhandelo. 

Verhängen  siehe  Zulassen« 
'  Terhängniss  siehe  Fügung. 

Terharren  siehe  BeLarren. 

Yerhaneht.  Geheilt.  Zuse heilt,  [n.]  Was  sieh  (ab 
Wunde])  wieder  geschlossen  hat.  [y.]  Verharscht  (t.  Harsoh, 
walirsch.  ?erw.  mit  Hart  und  d.  ahd.  ä«r#(,  kursH  das  ROsten  etc.; 
vergL  d.  Art.  Trocken)  —  bt  die  Wunde,  wenn  sich  über  sie*  eine 
Blntrlnde  bildet;  Geheilt  (Heilen,  goth.  haUJanj  ahd.  MMan,  y. 
Heil,  Tcrgl.  d.  Art.  Unheil),  wenn  sie  nicht  mehr  schmerzt  nnd  nicht 
mehr  an  dem  Gebrauche  der  Glieder  hindert;  Zugeheilt^  wenn 
die  oifenen  Theile  derselben  sich  wieder  fest  verbunden  haben,  ihv« 
SiAmerzen  gehoben  sind  und  sie  ein  Ganzes  bildet.  Geheilt  wird 
anch  allgemeiner  von  anderen  Krankheiten  nnd  figurlich  gehrandht, 
welches  Letzte  nur  noch  bei  Verharscht,  ohwol  in  einem  an- 
deren Sinne,  der  Fall  bt.  üebergetragen  bezieht  man  Geheilt 
i>esonders  anf  sittliche  Besserung;  Verharscht  mdir  auf  gemnth- 
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lev  AMk  einem  croMei 

Mensch  nicht  mehr  iviner  daran  denkt 


Uches  Beuerheinien  nach  einem  croMen  Seelenschmerze,  wenn  der 
^    ''  -     denkt 


TeihlrteB.  Abhärten,  [n,]  Hart  machen;  gewol  eisenl- 
lich.  als  AgnrUch.  [▼.]  Verhärten  (t.  Hart,  rg\.  d.  Art  TrSiken 
eto.)  wird,  hesondera  fignriioh,  fast  Immer  im  nachtheiligen  Ver- 
stände gebrancht  Eine  Verhärtung  im  Kdrper  ist  allemal  etat 
UeheL  und  ein  verhärtet  es  Herz  ein  sittliches  Verderben,  et  zeigt 
Ton  äefnhlloslgkeit  hei  fremden  Leiden.  Hingegen  hei  Abhärten 
4in  nnd  für  sich  denkt  man  sich  nichts  BOses.  Vielmehr  hat  man 
a.  B.  etwas  Gates  im  Sinne,  wenn  man  Kinder  yon  Jugend  auf  ab- 
znhärtej^  sucht  Aber  Terbärten  soll  man  sie  nieht,  weder 
ihren  KOrper,  noch  ihr  Gemuth.  Der  Abgehärtete  ist  nur  so 
weit  hart  geworden,  als  nOthig  war,  nm  das  IHf eiche  oder  Weich- 
liche davon  zu  entfernen.  Eigentlich  bedeutet  Abhärten:  yon 
der  Härte  benehmen,  und  zwar  in  der  Beziehung,  dass  man  gegen 
harte  Eindrucke  von  aussen  weniger  empfindlich  wird. 

Terhirtet  siehe  Verstockt. 

Y^rhiUcMn  »ehe  Verweichlichen. 

TerheUen  siehe  Bergen. 

Terbeusen  «ehe  Geloben. 

TerbelftMI.  Behilflich  sein,  [n.!  Jemandem  Httfe  leisten, 
fv.]  Verhelfen  (über  Helfen  s.  d.  ArtiJeherhelfen)  sehliesst  ein, 
dass  die  Hilfe  ihren  Zweck  erreiche.  B  ehilfiich  sein  lässt  unbe- 
stimmt, ob  Dies  geschehe,  oder  nicht;  nnd  bezeichnet  die  blose 
Handhing  des  Heirens  ohne  ihren  Befolg.  ^  Ich  habe  mich  nm  ein 
Amt  beworben,  nnd  ungeachtet  mir  meine  Freunde  dabei  behilf- 
lich waren;  so  konnten  sie  mir  doch  nicht  dazu  verhelfen. 
Daraus  erklärt  sich,  warum  Verhelfen  nur  mit  Aneabe  des  Zwek«> 
kes,  der  durch  die  Hilfe  erreicht  wird;  Behilflich  sein  hhige- 
gen  auch  für  sich  allein  gebraucht  wird.  —  „So  mancher  Freand  kt 
in  der  Nihe,  —  Uod  jeder  wird  behilflich  sein."  Hagedorn.  Jeder 
wird  verhelfen,  kann  dafir  nicht  gesagt  werden;  es musste sonst 
dabeistehen,  wozu  Jeder  verhelfen  werde.  —  Ans  diesem  Grnnde 
ist  ferner  klar,  warum  Behilflich  sein  sowol  mit  Bei  als  mit 
Zu,  Verhelfen  hingegen  nur  mit  Zu  verbanden  wird.  Man  kann 
Jemandem  Zu  Etwas  und  Bei  Etwas  behilflich  sein,  aber  nur 
Zu  Etwas,  nnd  nicht  Bei  Etwas  verhelfen. 

Teiheeren  siebe  Zerstören. 

Verhindeni  siehe  Abhalten. 

TerhOreil  siehe  Abhören. 

TerhOren.  Ueberhören.  Nicht  Hören,  [ä]  Etwas 
durch  das  Gehör  nicht  wahrnehmen.  .  [v.]  Nicht  Hören  (ahd. 
kSrfims  mhd.  hoeren,  verw.  mit  Horchen,  ahd.  hdrahköa,  mhd.  ädr^ 
^em)  --  sagt  Dieses  ün  Allgemeinen  aus.  Verhören  zeigt,  dass 
die  Anlmerksamkeit  des  Betreffenden  auf  etwa&  Anderes  gerichtet 
war,  und  in  Folge  Dessen  das  Andere  nicht  beachtet  ward.  Ueber- 
hören deutet  auf  Mangel  an  Aufmerksamkeit  und  besi^et:  über 
Etwas  gleichsam  hinweg  hören,  indem  man  auf  etwas  Anderes  hört 
oder  denkt 

Terhlinxeil.  Verfumfeien.  Verpfuschen,  [u.]  In 
der  gemeinen  Sprechart:  Etwas  verderben,  —  „Im  Namen  unserer 
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guten  Stadt;  Will  Er  bald  „der  Klock"  sagen?  Das  genus  hat  Er  uns  ver- 
hunzt/* Asmus.  „Ich  konnte  —  zn  solchen  Verfan»feiurigen  — 
still  sitzen  and  lächeln."  F.  Richter,  fr,]  Verfamfeien  hat  eineo 
Nebenbegriff  Ton  Leichtsinn,  unbedacht,  Unkunde;  Verhanzeä 
hingegen  von  Plumpheit  und  grober  Misshandlnng.  Denn  Farn- 
feien  bedeutet:  auf  der  Geige  (Funrel)  spielen,  besonders  zun 
Tanze.  Davon  heisst  es  dann:  bei  Tanz  und  lustiger  Musik  das 
Seinige  durchbringen«  und  davon  überhaupt :  leichtsinnig  zu  Grunde 
richten,  Terderben.  Hunzen  hinffegen  stehet  für  Hnndsen,  wie 
einen  Hund  behandeln,  und  davon  bedeutet  Verhunzen  überhavpt: 
durch  plumpe,  grobe  Misshandiung  Terderben.  —  Auf  ähnliche  Art 
sagt  man  auch  Aushunzen,  d.  i.  Jemandem  einen  groben,  oder 
wenigstens  derben  Verweis  geben.  Weiland  zeigt,  dass  das  Wort 
aus  dem  Böhmischen  stamme,  und  eigentlich  schlachten  bedeute, 
dann  in  den  weiteren  Begriff  „versfummein"  übergegangen  sei  und 
eigentlich  bedeute:  „durch  Abschneiden  kürzen".  Aus  Vergessen 
der  eigentlichen  Herkunft,  habe  man  an  Hund  gedacht  und  es 
gleichsam  genommen,  als  „Jemandem  erbärmlich  mit  Worten  be- 
gegnen wie  einem  Hunde."  Dies  passt  aber  wol  nur  auf  Aushun- 
zen, wogegen  Verhunzen  auf  eine  andere  gemeine  Redensart 
hinweiset :  Etwas  hundeschlecht  machen.  Dieses  kann  aller- 
dings durch  Aushunzen.  so  wie  durch  Verhunzen  geschehen; 
Jenes  aber  geht  auf  eine  Person,  Dieses  auf  eine  yerdorhene  Sache. 
Verpfuschen,  aus  Unkenntniss  oder  Mangel  an  hinreichender  Er- 
kenntniss  eine  Sache,  mit  welcher  man  sich  beschäftigt,  verderben. 
Der  Ausdruck  ist  den  Gewerben  entlehnt,  in  wichen  man  von  Dem- 
jenigen, der  sich  mit  einer  Sache  abgibt,  zu  der  er  noch  nicht  be- 
rechtigt ist,  weil  er  das  Meisterrecht  nicht  erlangt  hat,  oder  nicht 
4iat  erlangen  können,  sagt:  er  pfuscht.  (Vergl.  d.  Art.  Pfuscher 
etc.)  Da  derartige  Personen  gewöhnlich  Stümper  sind  und  daher 
die  anvertrauten  Sachen  schlecht  zu  fertigen  pflegen,  so  stimmt 
Verpfuschen  mit  dem  Begriffe  Verhunzenin  Bezug  auf  das 
Verderben  der  Arbeit  uberein. 

Yerjährnng  (Durch,  erwerben)  siehe  Er sifzen. 

Terjaffen  siehe  Verbannen. 

TemDeln  siehe  Durchbringen. 

Verkappen  siehe  Vermummen. 

Verkanien.     Verhandeln.    Absetzen.    Vertreiben. 

SL]  Etwas  für  einen  gewissen  Preis  veränsscrn.  [v.]  Verkaufen 
V.  Kaufen,  goth.  kaup6ny  ahd.  chaufauj  coufön,  mhd.  koufen^  ags. 
ceapan,  [ags.  ceap,  das  Vieh,  Vermögen,  Preis ,  Entgelt,  ähnlich 
dem  lat.  pecvnia  v.  pecus],  eigentlich:  durch  etwas  Dafürgcgebe- 
nes  erwerben)  —  drückt  aus,  oass  Etwas  für  Geld  veräussert  werde; 
Verhandeln  (Handeln,  ahd.  hantalön,  handiidn^  mhd.  handeln, 
V.  Hand,  ahd.  AanC,  Hand  an  Etwas  legen,  Handhaben  etc.)  hat  den 
Nebenbegriff  der  Unterhandlungen,  die  dabei  gepflogen  werden,  um 
sich  über  die  festensetz  fanden  Bedingungen  zu  vereinigen.  —  Ab- 
setzen und  Vertreiben  werden  nur  von  Waaren  gebraucht,  d.  I. 
Ton  Dingen,  mit.  deren  Verkaufe  Jemand  Gewerbe  treibt.  Wer  sein 
'Reitpferd  verk|iuft,  weil  er  sich  ein  anderes  anschaffen  will.  Der 
setzt  es  nicht  ab  und  vertreibt  es  nicht.  Absetzen  (über 
Setzen  s.  d.  Art.  Umsetzen)  —  wei^^ct  l).auf  den  Umstand,  dass 
der  Inhaber  seine  Waaren,   indem  er  sie  einem  Anderen  nberiasst. 
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ans  seinem  Besitze  bringt,  sie  gleichsam  ?on  sich  weg  oder  ab 
setzt;  2)  sagt»es  der  Spracligebrauch  baaptsächiich  nur  dann,  irenn 
die  Waaren  in  beträchtliclier  Monge  veränssert  werden,  es  hat  da- 
beiden  NebenbegrifT,  dass  dadurch  der  Vorrath  derselben  vermin- 
dert wird,  Vertreiben  (über  Treiben -s.  d.  Art.  üebermässig)  — 
aber  hat  den  Nebenbegriff,  dass  sie  an  Tieie  verschiedene  Käufer, 
insonderheit  an  solche,  die  von  einander  entfernt  sind,  verkaafi 
werden.  Absetzen  kann  ein  Kaufmann  den  ganzen  Vorrath  sei- 
ner Waaren  auch  an  Einen  Käufer;  aber  dann  vertreibt  er  sie 
nicht. 

TferUuflich  siehe  Feil. 

Verkehr  sielie  Handel. 

Verkehrt  siehe  fj;*^*'^'.  ,    * 

tUmgekehrt. 
Yerkennen  siehe  Hisskennen. 
Verklagen  siehe  Anklagen. 

VerkläreB.  Abklären.  Aufklären.  Erklären, 
[n.l  Trübes  oder  Dunkles,  weiches  die  Heliiffkeit  und  Durchsich- 
tigkeit eines  Stoffes  hindert,  beseitigen,  also  klar  (ahd.  klärj  vom 
lat.  clarus  heil,  das  Licht  in  allen  seinen  Theilen  durchlassend)  — 
machen.  Ft*]  1}  Erklären  wird  jetzt  nur  in  Bezue  auf  Erkennt- 
niss,  Verklären  und  Abklären  nur  in  Bezug  auf  Gegenstände, 
und  Aufklären  in  Bezug  auf  Beides  gebrancnt.  Man  erklärt 
Etwas,  insofern  man  eine  klare  Erkenntniss  davon  gibt,  es  sei, 
dass  man  die  Merkmale,  oder  die  Gründe  davon  auseinandersetzt. 
Das  nennt  man  nun  nicht  Verklär  eh  oder  Abklären,  woi  aber 
auch  Aufklären,  Aufklärung  darüber  geben;  so  wie  auch  der 
Verstand  selbst  aufgeklärt  heisst,  insofern  er  nicht  dunkle  Vor- 
stellungen, sondern  deutliche  Erkenntniss  hat.  2)  Insofern  Auf- 
klären in  Bezug  auf  Gegenstände  gesagt  wird,  wie  z.  B.  wenn 
nach  trübem  Wetter  der  Himmel  sich  aufklärt,  unterscheidet  es 
sich  von  Abklären  durch  Folgendes.  Abklären  heisst:  eine 
Sache  dadurch  klar  machen,  dass  man  Etwas  von  ihr  absondert; 
wie  z.  B.  wenn  man  Fleischbrühe,  woraus  man  Suppe  kocht,  da- 
durch abklärt,  dass  man  den  Schaum  davon  wegnimmt.  Diesen 
Begriff  schliesset  Aufklären  nicht  ein,  sondern  heisst  vielmehr: 
die  Sache  so  klar  machen,  dass  sie  gleichsam  offen  ist;  derge- 
stalt, dass  man  ihr  Inneres  sehen  kann;  ohne  aber  zu  sagen,  wo- 
durch Dies  geschehe.  Wo  demnach  der  vorbedachte  Begriff  keine 
Anwendung  nndet,  da  wird  auch  nicht  Abklären,  sondern  blos 
Aufklären  gesagt.  Das  Angesicht  des  Traurigen  wird  aufge- 
klärt, aber  nicht  abgeklärt,  wenn  unvermutbet  ein  Strahl  von 
Freude  ihm  in  die  Seele  dringt.  3)  Verklären  heisst:  gänzlich 
durch  und  durch,  klar  machen.  Das  liegt  in  dem'  Ver.  —  So  wird 
z.  B.  von  Demjenigen,  dem  die  höchsten  Entzückungen  der  Freude, 
aus  dem  Anse  leuchten,  gesagt,  dass  er  ganz  verklärt  sei.  Ins- 
besondere suber  gebraucht  man  Verklären  von  dem  Mittheilen 
überirdischer  Klarheit;  weil  vorzüglich  diese  als  eine  ganz  vol- 
lendete ^Klarheit  gedacht  ^ird.  —  „Und  (Jesus)  ward  verklärt  vor 
ihnen  nnd  sein  Angesicht  leuchtete  wie  die  Sonne."  Matlh.  17,  2,  „Diese 
verklärt  hier  der  Seraph  und  goss  nn sterbliche  Strahlen  —  Um 
den  neuen  schwebenden  Leib."   Klopstock^    Ausserdem  wird  Verklä- 
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ren  D«ch  auf  eine  undere  Art  Sg&rlioh  gebcaaekt,  so  BMloh,  4iss 
es  nicht  auf  innere  Kiariieit  des  Geffeoatandes,  sondern  auf  &ns- 
seren  Gianz  desseiben  liinweiset,  una  davon:  Verk^rrU<diea,  Ehfe, 
Ralun,  Bewunderung  Terschaffen,  ansdrüclLt.  ,,Nie  wird  der  BqpaU 
liranz  Deine  Locken  zieren,  Nie  bläht  ein  lieblich  Rind  an  Deiner  Brost; 
lk)ch  werd'  ich  Dich  mit  krieserischen  Ehren,  Vor  aOen  Erdenfrtaes 
Dich  verklären."    Schiller, 

TwUeiimig  «ehe  Mummerei. 
Terklatnern  «ehe  M  i  n  d  e  r o. 
Terknotigen  «ehe  K  n  q  p  fe  n. 

TerkBflpnLBg  siehe  Verbindung. 

TerkommeB  siehe  Auskommen. 

TerkOflUBeB.  Verloren  geh«,  [ü.)  Ni«ht  mehr  sei«,  w i e 
vnd  wo  Etwas  war.  [y.l  VerlLommen,  Ton  Ver  und  Kommen 
(ahd.  quiman,  gvgmanjf  ist  ein  Batferntwerden  vo«  dem  Stand- 

5 unkte,  welchen  eine  Sache  mit  ihrer  Brauchbarkeit  und  Ortliehea 
eziehun^T  inne  hat  Erstere  Bedeutung,  in  welcher  darauf  hiuge- 
wiesen  inrd,  dass  Etwas  aus.  seinem  guten  gehörigen  Zustainle  in 
einen  schleehteren,  geringeren  übergeht  oder  nbergeguigen  ist,  ist 
cegenw&rtig  bei  Verkommen  die  gebrftuchlichere.  Wir  inde«  sie 
Sei  beliebten  Dichtem.  „Deine  Mutter  rerkommt  vor  Gram."  Kose- 
garten,  ^,Da  wohnt  und  weint'  er  und  verkam  Durch  seines  Mädchens 
^huld  vor  Gram."  Bürger.  Die  Örtliche  Beziehung  ist  bei  diesem 
llVorte  gegenwärtig  fest  ganz  aus  dem  Sprachgebrandie  entsohw««- 
den.  Dalilr  tritt  diese  besonders  hervor  in  Verlöre  ngehe«  (to« 
Verliere«,  aus  Verliesen  [Tergl.  Verlust  goth.  firmituta,  ahd. 
»or-,  /brltistj^  ahd.  i>«r-,  /Sir-,  ©ir-,  /Ir-,  ror,  /br-,  !>«■-,  ßerUo^ 
MNy  -Itoson  eto.  mhd.  v^Ueteii.  entstanden,  yerw.  mit  L  o  s  und  fihnlioh 
dem  grieeh.  Xvctv,  lösen,  lat.  luere).  Was  yerloren  geht,  Das 
hat  Ortlieh  seinen  Standpunkt  verAndert,  und  ist  durch  diese  Ver- 
ftaderung  aus  unserem  Besitze  gekommen.  Dadurch  hat  Dieses 
nicht  nur  den  Begriff  des  Vermissens,  sondern  auch  des  fuhlba- . 
ren  Nachtheils,  mag  er  nun  in  der  Erfolglosigkeit  unserer  Bemüh- 
«ngen  bestehen  (— -  „yerlorene  Miihe''  — )  oder  darin,  dass  wir  nm  den 
Besitz  einer  Sache  gekommen  sind  oder  Dieses  selbst  seinem  i«««- 
ren  Werthe  nach  geringer  geworden  ist  (—  „Die  Soh&rfe  des  Mes- 
sers ist  yerloren  gegangen*" — ).  „Alles  ging  far  mich  yerloren,  Als 
ich  Sylvien  verlor."  Geliert. 

TerlacheB  siehe  Belachen. 
TerUBmdeB  siehe  Verleumden  (unter  Lästern). 
[Begehren. 


{Begehren. 
Fordern. 
Zumuthei 


fZumuthen. 
TerlanreB  siehe  Vermummen. 
TerlUSeB  siehe  Hinterlassen. 
TerlaSBeB  (Sich)  siehe  Vertrauen. 
TerlasseBSChafl  siehe  Hinterlassenschaft 
Verlebt  siehe  Alt. 
TerlegeB  sieh«  Aengstlich. 
Terlegei.    Auslegen,   [u.]    Fftr  Jemaade«  an  eine«  Bkritte« 
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in  4er  VerMUMtan«  Etwas  b«x«Ufii,  da«  JeMr  «0  windar  etslaUt. 
^  Wem  ein  FreiMMf  dem  JLaade  um  ersncbl,  Mine  Ariele  Ten 
der  Peel  eaaumehmeB  ind  das  Post^ld  Ar  tibs  zu  kezaUen,  nit 
de«  Tersprechen  es  uis  ttesalliek  wieder  so  erstatten;  so  ferlaa|^ 
er,  daas  wir  das  Pestgeid  anslegen  —  yerlegen  sollen.  Dw 
Chrwdwert  beider  Wörter,  Legen,  Taatele  gotk.  k^l^n,  ahd.  Muin, 
Ugan,  mkd.  leyen,  als  eansatives  Zeitw.  zn  Liegen,  goth.  iigan, 
ahd.  Ukmu  %«ii.  JVJ  1)  Anslegen  (in.  einer  anderen  Jiinsioht 
anek  nit  Leihen,  Vorseliiessen,  VerstrejDken  sinnrerwandt) 
wird  nar  Ton  kleinen,  Verlegen  aneh  Ton  grossen  Summen  ge> 
sagt;  denn  Auslegen  deutet  nrsprniiglii^  anf  die  Handlang  Des- 
jenigen, der  Etwas  aus  der  Tasche  eto.  legt  Grosse  Sanmen 
aher  pflegt  man  nieht  in  der  Tasche  bei  sieh  zu  flihren.    Verle- 

gen  hingeffenist  ans  Vorlegen  totstanden,  und  bedeutet  elgent- 
ch:  Tor  dem  Anderen,  ehe  dieser  es  that.  Etwas  hinlegen.  Dies 
aber  kann  Viel  und  Wenig  sein.  2)  Ans  legen  hat  den  Nebenbe- 
griff, dass  es  ohne  Zinsen  ffesehehe;  denn  (wr  Kleinigkeiten  (Nr.  1) 
niwnt  man  gewöhnlldi  keine  Zinsen;  znmal  wenn  man  sie,  wie' 
meist  der  Fm  ist,  nr  gute  Bekannte  ausgelegt  hat  Verle- 
sen hingegen,  welches  aneh  auf  grosse  Summen  gehet,  hat  diesen 
Nebenbegriff  nicht;  denn  grosse  Summen  nimmt  manTcrzinsl,  auch 
Ton  Bekannten  und  Freunden.  3)  Wenn  wir  Etwas  auslegen,  so 
geschieht  Das  gewöhnlich  für  eine  bestimmte  Person.  Das  Verle- 
gen geschieht  zwar  oftmals  auch  für  'bestimmte  Personen,  aber 
auch  eben  so  Dft  nicht  für  bestimmte  Personen.  Der  Bnchh&ndler, 
der  eine  Schrift  drucken  lässt,  um  sie  lu  verkaufen,  verlegt  die 
Kosten  dafür.  Aber  nicht  för  bestimmte  Personen;  sondern  er  muss 
abwarten,  ob  und  wie  yiel  Käufer  kommen  werden,  ihm  seine  Ko- 
sten zu  ersetzen.  4)  Ausserdem  bt  ron  Verlegen  noch  ein  figär- 
lieher  Gebrauch  üblich,  der  von  An  sieben  moht  gemacht  wird. 
Man  sagt  n&mlich  Verlegen  auch  in  Beziehung  anf  Das,  was 
durch  das  im  eigentlichen  Sinne  Verlegte  bewirkt,  erworben  wird. 
Der  Buchhändler  verlegt  eigtotli^h  fie  Kosten  der  Werke,  die 
er  drucken  I&sst.  Man  sagt  aber  auch,  dass  er  diese  Werke  ver- 
lege, in  Verlag  nehme,  und  nennet  diese  Werke  selbst  seinen 
Verlag. 

TetlegeE  siehe  IS"^»^**- 
^  \Ungewis8. 

Te]le|;t  siebe  A  b h a D den. 

Yerleihen  «ebe  E  r  t  h  e  i  1  e  n. 

Verleiten  «ehe  Verfuhren. 

Terletxen  siehe  Beleidigen. 

Terletxen.  Beschädigen.  Vers  ehren,  [n.]  In  einem 
Dinge  eine  Veränderung  bewirken,  wodurch  es  an  seiner  Vollkom- 
menheit verliert  [v.l  Beschädigen  wird  diese  Handhing  ge- 
nannt, insofern  der  dadurch  bewirkte  Schaden  (s.  d.  Art.  Seha- 
den etc.  und  Nachtheil  etc.)  in  Betracht  gezogen  wird.  Es  enthält 
also  Beschädigen  den  Begriff,  dass  das  Beschädigte  an  Werth, 
NuUen  öder  Brauchbarkeit  verloren  habe.  Anstatt  Verletaen 
und  Versehren  hatte  man  früher  auch  die  einfachen  Letzen 
(s.  Jesaias  11,  9)  und  Sehren,  Seren,  welches  im  Niedersi^^' 
sehen  noch  gebräuchlich  bt    Ueber  die  Abstamnnng  Ton   ^  ^^' 
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letzen  s.  Uebertreten.  —  Eä  wird  hauptsächlich  gesagt,  inso- 
fern man  daranf  sieht,  dass  die  Form  eines  Dinges,  der  Zusammen- 
hang, die  Verbindang  der  Theile  zu  einem  Ganzen  verderbt  wor- 
den ist.  Ein  KnpfersUch  wird  durch  einen  Fleck,  der  darauf  kommt, 
beschädigt,  aber  nicht  verletzt.  Wer  aber  ein  Stuck  davon 
abreisst,  der  verletzt  ihn.  Verletzen  wurde  zuerst  von  Körpern 
gesagt,  figurlich  aber  auch  auf  moralische  Dinge  übergetragen. 
Man  verletzt  eine  Pflicht,  ein  Gesetz,  aber  man  beschädigt  sie 
nicht.  Der  Verletzende  zerreisst  nämlich  gleichsam  das  sittliche 
Band,  das  ihn  binden  sollte;  die  Gesetze,  die  Pflichten  aber  ver- 
lieren dadurch  Nichts  von  ihrem  Werthe.  —  Vers«hren  vom  ahd. 
dasz  seer,  ser  (ags.  sär^  engl.  $ore)  Schmerz,  Wunde,  besonders 
Hantverletznng,  kann  eigentlich  nur  von  solcheff  lebenden,  organi- 
schen Wesen  gesngt  werden,  welche  für  Schmerz  empfänglich  sind, 
uild  namentlich  für  den  durch  eine  Wunde  verursachten.  Jede 
Wunde  verursacht  eine  Trennung  der  äusseren  Theile  des  Körpers, 
und  daher  erhielt  Versehren  die  Bedeutung:  durch  Trennung 
*  des  Znsammenhanges  der  äusseren  Theile  uj^vollkommener  machen. 
Nur  von  Aensserem  wird  Versehren  gesetzt,  Verletzen  kann 
er  auch  innere  Theile.  Die  Versehrung  durch  eine  Wunde  kann, 
wie  die  Wunde  selbst,  grösser  oder  kleiner  sein,  und  daher  kommt 
es,  dass  man  Versehren  auch  von  unbedeutenderen  Verwundun- 
gen sagt.   " 

Verletxen  siehe  U  eher  treten. 

Verleumden  siehe  Lästern.' 

Verlieben.  Vergaffen.  Vernarren.  Lieben.  ^ 
Ein  inniges  Wohlgefallen  an  Jemandem  haben,  [v.]  Liebe  (s. 
Art.  Seltsam  etc.)  kann  sowoi  eine  Ternönftiffe  und  thätigc,  als 
auch  eine  bios  sinnliche  uiid  leidenschaftliche  Liebe  sein.  —  Ver- 
liebt (v.  Lieben,  ahd.  Uupan)  sein  bezeichnet  eine  Liebe,  weiche 
sich  der  ganzen  Seele  des  Verliebten  bemeistert,  und  also  auch 
seine  Vernunft  ihrer  Herrschaft  beraubt  hat.  Dies  liegt  in  der  Vor- 
silbe Ver,  welche  hier  eine  Vollendung  anzeigt.  Das  Verliebt- 
sein ist  daher  auch  allemal  eine  sinnliche,  leidenschaftliche  Liebe, 
und  zwar  insonderheit  eine  solche,  die  auf  dem  Geschlechtstriebe 
beruht,  weil  nur  diese  eine  solche  Gewalt  erreicht.  —  Das  Ver- 
gaffen ist  ein  Verlieben,  das  durch  das  Anstauneu  eines  schö- 
nen Gesichts  entsteht.  Die  unerfalik-ene  Jugend  vergafft  sich 
leicht,  weil  ihr  die  Eindrücke  der  Schönheit  noch  neu  sind,  und 
daher  leichter  bewirken,  dass  sie  die  Schönheit  mit  Staunen  an- 
afft  (s.  Sehen  etc.).  —  Vernarren  bezeichnet  ein  V-eriieben, 
as  thörigt  oder  lächerlich  ist.  Vergaffen  und  Vernarren  sagt 
man  aber  nicht  blos  von  Personen,  sondern  auch  von  anderen  Din- 
gen, von  einem  Putz,  einer  Equipage  u.  s.  f. 

Verlieren  siehe  Einbussen. 
Verloren  siehe  Abhanden. 
Verloren  gehen  siehe  Verkommen. 
Verloschen  siehe  Löschen. 
Verlust  siehe  Nachtheil. 
Vermächtniss  siehe  Erbschaft. 
Vermählen  (Sich)  siehe  Freien. 
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Term^hren  siehe  V er gr5fl Sern. 
Termeiden  siehe  Umgeben. 

Termeinen.  Meinen.  [&.]  Nach  selbstlichen  (snbjectiTen) 
dründeu  urtheilen.  -Insofern  also  ein  Urtheil  blose  Meinung- ist, 
bemhet  es  auf  Gründen,  die  nicht  in  dem  beurtheilten  Gegenstände, 
sondern  in  dem  Gemüthe  des  Urtheilenden  liegen.  —  „Da  sie  ihn 
sahnen  auf  dem  Meere  wandeln,  mein  et  en  sie,  es  wftre  ein  Gespenst, — 
<]enn  —  sie  erscbracken."  Marie.  6,  49,  50.  Ihr  Urtheil  wurde  also 
durch  einen  selbstlichen  Grund  (den  Schreck)  bestimmt.  Vom  Eu- 
klid kann  man  nicht  sagen,  er  meine  oder  vermeine,  dass  Jeder 
Winkel  im  Halbkreise  ein  rechter  sei,  denn  er  beweiset  Dies  aus 
Gründen,  die  blos  yon  der  Sache  selbst  hergenommen  sind.  —  Schon 
aus  der  Abstammung  lässt  sich  der  angegebene  Begriff  erkennen. 
Meinen,  ahd.  tneindn.  meinjanf  nieders.  menen  (veryr.  mit  Mah- 
nen) stammt  nämlich  ab  von  einem  alten  Worte  man^  Denken,  und 
weiter  yon  min  oder  men^  das  Gemüth,  welches .  offenbar  mit  dem 
kriech.  |ji£voc  und  dem  lateinischen  fneiM  übereinkommt,  [t.]  1)  Ver- 
meinen gebraucht  man  blos,  um  ein  Urtheilen;  Meinen  auch,  um 
ein  Wollen,  ein  Begehren  anzuzeigen.  —  „Er  meint  es  gut  mit 
dir,''  d.  i.  er  will  dein  Bestes.  Er  vermeint  es  eut  mit  dir, 
wird  dafür  nicht  gesagt.  2)  Zuweilen  deutet  Vermeinen  anfein 
festes,  gewisses  Meinen;  indem  Ve^r  Öfters  einen  verstärkenden 
Sinn  hat.  (S.  Mindern.)  Ich  vermeine.  Das  muss  gelingen! 
will  sa^^n:  ich  bin  der  gewissen  Meinung.  3)  Oft  aber  hat  Ver  - 
auch  den  Begriff  des  Falschen  und  Ungerechten  (s.  Vergreifen), 
und  dann  bedeutet  Vermeinen:  irriger  Weise  meinen.  —  Er 
muss  den  Rechtsstreit  verlieren;  denn  seine  vermeuiten  Ansprü- 
che werden  bald  in  ihrer  Nichtigkeit  erscheinen. 

TjBrmengen  siehe  Mengen.  ' 

Termessen  (Sich)  siebe  Erkühnen  (Sieb). 

Termessen  siehe  Tollkühn. 

Vermindern  siehe  Mindern. 

Vermissen  siehe  Entbehren. 

Vermitteln.  A  u  s  m  i  1 1  e  l  n.  [n.]  Durch  eine  Handlung,  welche 
als  Mittel  dient,  Etwas  bewirken,  [v.l  Vermitteln  (vgl.  d.  Art, 
Unterhändler  etc.),  die  Ursache  oder  das  Mittel  sein,  dass  eine  un- 
angenehme Angelegenheit,  ein  Missverhältniss  oder  Missverständ-^ 
niss  ausgeglichen  und  dadurch  der  Zweck  erreicht  wird,  den  wir 
mit  oder  für  Andere  verfolgen.  Ausmitteln,  durch  Mittel  zur 
Kenntniss  einer  Sache  gelangen  oder  Etwas  iMisforschen. 

Vermittler  siehe  U  n  t e  r h  ä  n  d  1  e r. 

Vermöge  siehe  Mit. 

IT       ■        /rv     N  (Fähigkeit. 

Vermögen  (Das)  siehe  | h a b e? 

Vermögen  siehe  Können. 

Vermögen  (D  a  s)  siehe  Kraft.  ,^  ^Vv\^ 

Vermögend..  Bemittelt.      Wohlhabend.      ^-^'^  ^  vt 
häbig.)     Begütert.    Reich.    [&.]    Wer  so  Viel  oder    »vg^^ 
besitzt,  als  die  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  erheischt.   ]L.AU5am 
mittelt  (von  Mittel,  mhd.  diu  mU^el}  neben  dem  ahd.    ^ 
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Mitte  [doebdafikr  jpewöbnlloh  Mi  Hiid  rfstr  mm]  ud  4mi  Adj. 
«tffil)  —  Ist  ein  Solcher  auf  ieden  FaU,  leia  BesiU  fewikrt  Am 
die  hinreiohendeB  Mittel  lar  BefrlediffOBg  seiner  Bed&rAiisae  «hd 
er  kann  daram  aneh  Woklliabend  (V*  ^^  ^^  kapen,  habem^ 
eiffentUeli :  c«Nud  werden)  genannt  werden,  weil  er  "das  zn  seiiieni 
Woklsein  jBrfoderliobe  nat,  oline  sieh  desliaib  mit  Sorben  quä- 
len zn  H&ssen.  Wekih&big,  ein  seit  Mike  Ton  Manäem  ge- 
branektes  Wort,  wnrde  siok  yon  Wohikabend  ▼iellelcht  dadurch 
nnterscheiden  lassen«  dass  Dieses  auf  den  Besitz  des  zum  Wokbein 
.  Dienenden,  Jenes  aber  anf  das  dadurch  bewirkte  Gefühl  bezogen 
werden  konnte,  und  insofern  w&re  das  Wort  znifissig  und  wCde 
bedeuten,  dass  ein  Solcher  sich  wohl  habe.  —  ¥^''■''^9 ®>^^ 
(t.  Vermögen  ahd.  fermakan^  -magan^  mAgen,  mhd.  mügenß  yerw. 
mit  Macht  -*  St&rke,  ahd.  datz  makan,  magan,  tnekin,  met^ 
mhd.  mögen;  yergl.  auch  VergrAssern  etc.)  —  driickt  nur  yeriialt- 
nissmftssig  ans,  dass  man  mit  seinen,  auch  Terh&itnissmässigen,  llfit- 
teln  £twas  y-ermag,  znnMist  (ur  sich  selbst,  dann  aber  auch  durch 
Binfluss  auf  Andere.  Der  Begüterte  (y.  Gut  ahd.  da$k  kwd, 
tpof)  ist  eigentlich  der  Besitzer  yon  Gutern,  yon  bedeutendem 
Eigenthume,  insbesondere  yon  unbeweglichem,  yon  Grundst&cken. 
*-  Der  Begüterte  hat  noch  Mehr,  als  er  zu  einem  yöüig  beque- 
men Leben,  seinem  Stande  naoh,  gebraucht:  und  der  Reieke 
(goth.  reikU,  ahd.  rlAJU,  Hcki,  mhd.  rUike,  rieh,  yom  ahd.  rihkam, 
richan,  Viel  yermAgen,  daher  verw.  mit  das  Acic h,  und  der  Silbe 
rieh  in  mehreren  Namen)  hat  grossen  TJeberflnss  an  feiUichen  Gutem. 
VemiUlBiai.  Verkappen.  Verlaryen.  fk.]  Dui^ 
eine  flillle  die.  Umrisse  des  kdrpers  oder  Gesichts  yerbergett,  um 
sich  unkenntlich  zu  machen,  [y.j  Vermummen  (yon  einem  altmi 
Worte  Mumme,  Larye,  yerlarvte  Person,  Verkleidung [Tielleieht 
Terw.  mit  dem  grieck.  (xop(u&,  oo«  oder  fxop}MSv.  oira«,  i)  Gespemrt, 
Popanz,  Larye  mit  weiter  MundOffnnng],  woher  Mummen,  niederd. 
mommen*  engl,  to  mumm  entstand)  —  durch  Verhüllung  das  Ge- 
sicht bedecken,  damit  man  nicht  erkannt  werde.  —  „Vermummte 
Personen  entfährten  sie''  d.  k.  Personen,  deren  Gesicht  wegen  einer 
darüber  gezogenen  Hülle  nicht  zu  sehen  war,  und  die  man  daher, 
ToransgeseUt  dass  auch  die  übrige  Gestalt  und  Bekleidung  sie  nickt 
yerriehten,  nicht  erkennen  konnte.  Verkappen  (yon  Kappe  akd. 
ckappa,  kappa,  mkd.  kappe;  wahrscheinlich  yerw.  mit  dem  laL 
Caput.  Haupt),  eine  Kappe  über  das  Gesicht  ziehen,  bezieht  sich 
zunächst  auf  den  Schatz,  den  wir  d^yon  erwarten,  denn  die  Kappe 
Ist  eigentlich  ein  schützendes  Kleidungsstück.  Diese  Bedeutung 
nnd  Absicht  finden  wir  in  der  Handlung  des  Bienenzüchters,  wenn 
er  die  Kappe  —  bei  dem  Honigschneiden  oder  Ablegermachen  — 
iiber  das  Gesicht  zieht  Da  die  Kappe  ebenfalls  yerbirgt,  und  das 
Auge  leicht  durch  das  Aeussere  tauscht,  so  hat.  Verkappen 
auch  den  Begriff  des  Verbergens  erhalten.  „Verkappte  Schrift- 
steller'* sind  daher  solche,  die  unter  anderen  Namen,  welche  ge- 
wissermaassen  ihre  eigenen  yerdecken,  Schriften  herausgeben,  ob- 

reich  die  Namen  selbst  eben  blose  Kappen,  aber  nicht  Larren  sein, 
k.  bios  als  Hnlle  dienen  sollen,  unter  yerkappten  Hensdien 
bat  man  eigentiick  solche  zn  yerstehen,  die  ihre  tremüthsstimmung 
oder  Gesinnang  —  ylelleicht  sogar  die  bessere,  —  (aus  flüscker 
MenschenfnroktJ  sorgfkitig  oder  ängsttlck  yerbergM,  indem  du^ 
Wort  kier  andeutet,   dass  die  Sittlichkeit  entweder  die  Gesinnung 
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selbA  odeir  du  VeHbergea  terbietet  VerUrteft  (y.  lat.  Utpm 
6«s^nst,  Larve,  Miuke,  jmd  ursprangltch  y.  Ut  kir,  ein  heidai- 
scher  Sehntz^ott  ftr  Hans,  Feld  oder  Weg),  darcli  eine  Larve, 
d.  k  etn  andereft,  ganz  fremdes  Gesicht,  das  eigene  verdadLen,  an 
dieses  Anderen  zu  verbergen  und  dadareh  anerkannt  za  bleiben, 
wie  Dies  z.  B.  bei  Maskeraden  gesdileht  üebergetragea  wird  es 
besonders  Ton  dem  Heaohler  gesagt,  weleher  hinler  «nem  freond- 
lichen  oder  aberhanpt  besseren  Aeosseren  kiftglioh  eine  feindsvlge 
oder  im  Allgemeinen  schleehte  Cresinnonc  verbirgt,  am  irgend  wel- 
che Zwecke  zn  erreioben  oder  beim  Hangen  an  der  Sande  sfob 
nidit  dem  Sebimpffe  Preb  zn  geben.  Die  verlarvte  Feindsohaft  imd 
die  yeriarvte  Bosheit  sind  am  so  gefthriieher,  Je  schwerer  man  sie 
erkenneii  kann.  Es  nntersoheidet  sich  VeTiarven  woi  aaeh  so 
Ton  Verkappen,  dass  letzteres  Wort  bios  einen  negativen  Sinn 
hat  wie  Verhelmliehen,  Verlarven  hingegen  ancih  einen  positl* 
.vek  insofern  neben  dem  Verbergen  etwas  Neues,  Falsehea  geseUt 
wird.    (Vergl.  d.  Art  Steilen  [Sich]). 

TemutkeiL  Ahnen.  (Ahnden).  Schwanen.  Muth- 
maa^sen«  [&.]  Ungewisses,  bei  noch  mangelnder  deatlieher  fir- 
kenntnisB,  far  das  YVanre  halten,  [v.]  Man  vermnthet  verm^e 
des  Denkende  nnd  sagt  statt  Dessen  wol  a'aeh:  ich  denke,  dass  es 
•0  nein  wird;  ahnet  aber  vermöge  des  Oefahls  nnd  der  Elnbil- 
dongskralt  Um  za  vermatben,  müssen  Grinde  der  Wahrsohein- 
llebfceit  vorhanden  sein,  das  Ahnen  entspringt  ans  einer  danklen 
Vorsteilang,  die  aaf  das  Geiuhl  angenehm  oder  unangenehm  dnroli 
die  Binbiidnngskraft' einwirkt.  Blnes  Gnmdes  tet  man  sich  dabei 
Bieht  bewmut,  and  man  sagt  daher  anch  vieht:  ich  ahne,  sondern 
mir  ahnet,  gleichsam  als  ob  nicht  der  eigene  Geist,  sondern  im- 
mer von  aossenher  es  uns  saste.  (Vergl.  vargefnhi,  nnd  daselbst 
aoob  ober  den  Unterschied  zwischen  Ahnden  und  Ahnen.)  M  n  t  h- 
m aasen  nennt  man  dieses  Vorfefuhl  haben,  weil  es  eine  wenn 
anefa  angewisse  Meinang  oder  ffoffonng  in  ans  erweckt  (S.  Mei- 
neoL  Mutbmaassen.)  Schwanen  deutet  auf  dunkle  Befärchtung  (s. 
Honmiy. 

Temnthen  »ehe  (?^^{!^"- 

\Rathen. 

TentcIlUttigeB  siehe  (Hintansetzen. 

^  (Verwahrlosen. 

TenarreB  siebe  Verlieben. 

TerneknieB.  Hören,  ja.]  Durch  das  Gehör  empfinden,  [v.] 
HOren  bezeichnet  diesen  BegriiT  allgemein.  Wir  vernehmen 
aber  Das,'  was  wir  so  hOren,  dass  wir  es  unterscheiden.'  Wenn 
viele  Menschen  zugleich  schreien,  so  hOren  wir  die  Stimme  aller: 
Ternehmen  können  wir  die  Stimme  eines  Einzelnen  nicht,  weil 
wir  sie  nicht  unterscheiden  können.  Vernehmen  bedeutet:  dent- 
Bch  auffassen,  percipere. 

TernelimeB.  Verstehen.  [1.]  Das,  was  Jemand  sagt,  deut- 
lich erkennen,  [vj  Dieses  Erkennen  besteht  theils  dann,  dass 
man  die  Worte  deutlich  unterscheidet ,  theils  darin,  dass  man  sich 
ihres  Sinnes  deutlich  bewusst  ist  Das  Letzte  ist  Verstehen, 
das  Erste  Vernehmen  (s.  d.  Art.  VernunR).  Wer  Jemanden  in 
einer  Ihm  nnbekanntea  Sprache  reden  hOrt,  Der  verstehet  den* 
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selben  nicht,  ob  er  gleich  Jedes  X(oTi  ganz  deutlich  t ernimmt. 
Weil  aber  das  Verstehen  das  Vernehmen  voraossettt,  so  wird, 
nacli  einer  gewOlinlichen  Metonymie,  anch  Verstehen  far  Ver- 
nehmen gesagt  Er  sprach  so  lebe,  dass  man  es  nicht  Ter- 
stehen  konnte. 

Terneigen  (Sich)  «ehe  Neigen  (Sich). 

Teraeiien  sieh«  Leugiien. 

Ternichteil  »ehe  Aufreiben. 

Ternunft.  Verstand,  ürlheilskraft.  —  (Vernünf- 
tig. Verständig.)  [ü.]  Abstrakte  Bezeichnungen  gewisser  Grup- 
pen Ton  Th&tigkeiten  oder  Erzeugnissen  der  bereits  entwickelten,  — 
nnd  zwar  als  Einheit,  aber  in  Tcrschiedener  Weise  oder  Richtung 
wirkenden  — ,  menschlichen  Seele.  —  Die  beigefügten  Eigenschafts- 
wörter werden  Ton  Personen,  Handlungen,  Reden  n.  Derffl.  gebrancht 
welche  beurkunden,  dass  den  betreirenden  Personen  Vernunft  nnd 
Verstand  zuzuschreiben  sei.  Gewöhnlich  werden  sowol  diese  WOr-* 
ter  als  die  Toranstehenden  Hauptwörter  mit  RnclLsicht  auf  die  früher 
in  der  Psychologie  gebr&uchiichen  Ansichten  angewendet;  es  er- 
scheint daher  nöthie  auf  iene  früheren,  zum  Theii  sehr  Tersdüe- 
denen  Meinaneen  hinznoeuten,  da  sie  einen  bedegtendeB  Ein- 
flass  auf  den  Sprachgebrauch  ausgeübt  haben,  nnd  es  kann  schon 
hier^bemerkt  werden,  dass  man  unter  jenen  Ausdrucken  gewöhnlich 
Ton  einander  abgesonderte  und  angeborene  Vermögen  des 
Geistes  (eigentlich  »  die  Seele  in  ihrer  geistigen  Kr&ftigkeit  im 
Gegensätze  zur  sinnlichen  Richtung)  Tcrstand,  Ton  welchem  auch 
,  wol  Manche  noch  die  Seele  als  ein  .besonderes  Lebensprincip  trenn- 
ten, und  jene  sogenannten  Vermögen  nebst  dem  Ansobanirngs- 
Termö-gen,  der  Einbildungskraft  nnd  dem  Ged&chtBi&se 
(mit  der  Erinnerungskraft)  unter  dem  gemeinschaftlichen  Na- 
men: Vorstellun^srermögen  oder  Erkenntniss?ermögen 
(als  die  F&higkeit  Vorstellungen  zu  empfange^,  heirTorzabringai 
nnd  zu  bearbeiten)  zusammenfasste,  und  daran  das  Gefühls-  nnd 
BestrebunffSTcrmögen  (yergl.  d.  Art.  BegehrnngSTermöffen)  -~ 
ebenfalb  mit  IJnterabtheiiungen  —  anschloss.r<f euere  Psvchologen 
machen  wesentlich  abweichende  Ansichten  eeltend,  nnd  bestreiten 
unter  Anderem  besonders  auch  den  Namen  Vermögen  selbst, 
sowie  die  begrenzte  Absonderung  und  die  Annahme,  dass  jene  Ent- 
wickelunffen  der  Seele  neben  den  eigentlich  ursprünglichen  AnlTas- 
snnffskr&nen  auch  ab  angeborene  Kräfte,  als  Urrermögen,  zu  be- 
trachten seien,  fy.]  Unter  Vernunft  (ahd.  diu  var^,  far^,  tfir-j 
fir-numiftf  -nurnft^  nun/f,  neben  -numUt,  numsi  etc.  mhd.  t^er-, 
vor-nunftf  -^nungL  später  auch  Vernumpft,  Vcrnnmft  etc.  Ton  Ver-* 
nehmen  nnd  Nehmen,  ahd.  neman;  älinlich  gebildet  wie  Zunft  Ton 
Ziemen,  ahd.  zeman*  und  Kunft  [in  Ankunft  etc.]  ron  Kommen,  ahd, 
m^iman} —  yerstana  man  gewöhnlich  nach  den  früheren  Ansichten 
das  höchs.te  der^  menschlichen  (angeborenen)  Seelen  Ter  mögen, 
nnd  /war  das  productive  (schaffende,  materielle)  Vermögen  der 
Ideen  (ratio),  insofern  sich  dieselben  auf  eine  innere,  unmittelbare 
Anschauung,  auf  ein  inneres  Vernehmen  oder  Bewusstsein  gründen, 
nnd  die  Grundlage  der  menschlichen  Erkenntnbs  bilden  solien.  Man 
bezeichnete  sie  daher  auch  ab  das  Vermögen  durch  sich  und  aus 
sich  selbst  (a  priori),  ans  Gründen,  Principien  oder  überhaupt  auf 
übersinnlichem   Wege   übersinnliche   (transcendentale)  Erkenntnbs 
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zu  eriangen,  namentlich  aneh  die  Grfinde  oder  Ursachen,  die  Notli- 
wendigkeit,  den  Zosanmetthang,  die  Gesetze  nnd  ZweclLe  Vieler 
Dinffe  za  erkennen  (als*  „der  Kitt  der  allgemeinen  Wahrheiten*'  Uibnüx), 
nnilTor  Altem  aneh  die  reliciOsen,  göttlichen  IfVahrheiten,  die  Of- 
l^nbamng  des  Höchsten  (gleich  wie  ein  inneres,  geistiges  Ange) 
in  sich  anf  zu  nehmen  nnd  sehOrig  zur  Anwendung  zu  bringen. 
Man  bezeichnete  aber  auch  iusweiien  mit  dem  IfVorte  Veranaft  das 
aogenannte,  gesammte  höhere  Erkenntnissrermögen,  wie  es  oben 
angegeben  worden  ist,  nnd  man  betrachtete  daher  die  Vernunft  ab  ^ 
das  Vermögen,  durch  welches  sich  der  Mensch  Torzüglich  Tor  dem 
Thiere  auszeichne.  Gleichwoi  erlaubten  sich  wiederum  Dichter  auch 
Thieren  Vernunft  zuzuschreiben,  wenn  sie  gewisse  Arten  derselben 
als  klug  bezeichnen  wollten,  wie  denn  überhaupt  das  Wort  Ver* 
nnnft  Aiesonders  auch  seit  dem  yorigen  Jahrhunderte)  anf  sehr 
nannichfaltige  und  selbst  sich  wiederstreitende  Weise  gebraucht 
oder  sogar  oft  gemissbraucht  worden  ist  Man  betrachtete  z,  B. 
ferner  auch  die  Vernunft  als  das  Vermögen  der  Schlüsse  nnd 
stellte  sie  der  Urtheiiskraft  und  dem  Verstände  gegenüber, 
w&hrend  Andere  Dies  gemeinschaftlich  dem  Verstände  zuschrie- 
ben. Man  nnterschied  sodann  eine  theoretische  nnd  prakti* 
5che  Vernunft,  insofern  sie  Ideen  und  Principien  aufstelle,  nach 
welchen  die  durchgängige  Ueberelnstimmung  theils  in  den 
menschlichen  Vorstellungen  theils  in  den  menschlichen  Bestre- 
bungen eesucht  werde,  so  dass  sie  in  letzterer  Beziehung  als  ein 
inneres  Sittengesetz  erscheine.  Daher  wird  anch  Vernünf- 
tig (ahd.  angemessen  den  yerschiedenen  Formen  für  Vernunft 
{s.  oben]  vernumi/He  etc.l  oft  «=»  weise  und  sittlich  gebraucht 
)aneben  hat  man  nun  wieder  bisweilen  Das  mit  dem  Namen  Ver- 
nunft bezeichnet,  was  Andere  UnTernnnft  genannt  haben,  wie 
z.  B.  die  Einführung  des  sogenannten  Vernunftdienstes  unter 
den  Franzosen  (Novbr.  1793)  gezeigt  hat,  wobei  ein  sittenloses 
Weib  die  Vernunft  (oder  vielmehr  den  modernen  Götzendienst 
und  Abfall  yon  Gott  und  Christo)  repräsentiren  musste,  sowie  sdion 
Torh^r  Freigeister  (yergl.  d.  Art  Freigeist),  Ungläubige,  Verfich- 
ter des  Göttlichen  und  in  Weltsinn  Versunkene  ihre  Ansichten  und 
Lebensweise  mit  dem  Ehrennamen  der  Vernunft  belegt  haben, 
weil  man  überhaupt  genau  genommen  immer  nur  die  eigene  in- 
dividuelle Ueberzeueung  oderMeinuns  —  VernnnTt  nannte. 
Da  sich  nun  aber  die  Ueberzengnngen  bei  cien  Menschen  sehr  ver- 
achieden  gestalteten  nach  der  Art  und  deib  Grade  ihrer  geistigen 
EntWickelung,  so  mussten  sich  auch  die  Ansichten-  über  die  Ver- 
nunft sehr  verschieden  gestalten,  nnd  da  es  der  menschlichen 
Eitelkeit  gefiel  die  beschnänkte  menschliche  (individuelle)  Ver- 
nunft für  die  ideale  (vollkommene)  Vernunft  zu  halten,  so  war 
es  auch  erklärlich,  dass  man  nicht  selten  voreilig  jene  sogenannte 
Vernunft  als  Quelle  der  wahren  Religion  betrachtet,  und  als  Rioh- 
terin  (sleich  als  ob  es  ein  besonderes,  viel  helleres,  reineres  Liebt 
3ei)  mSü  nur  über  das  reine  Ghristenthum  gestellt,  sondern  ihm 
bisweilen  soffar  geradezu  entgegen  gestellt  hat,  während  Andere 
im  Ghristenthnme  gerade  die  reinste  •Vernunft  und  ein  Abbild  der 
fföttlichen  Weisheit  erblicken,  nnd  meinen,  dass  das  Ideal  mensch- 
licher Vernunft  ganz  mit  dieser  Webii^^t  übereinstimmen  müsse,  es 
konnte  sich  daher  auch  nur  auf  unw'ei^An  Missbranch  oder  ^^^^^^ 
Entwickelungen  und  Gebilde  der  m^öjf^u^^^  auf  eine  ho«»- 
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M&tiitse«  Gott  mihnlkbe  «sd  ilini  aÜgMeMe  S^kcluTevattiift 
bf sielieB,  wtoii  Sriettohtet«  die  sorenannte  Vernuilt  bekäanfleB.  — 
Ohäe  nan  jene  TerscbiedMen  Attstohten  über  die  Veraniin  weiter 
zn  verfolgen,  nag  es  «vr  ^cnnipeB,  in  der  Knne  aaf  die  mem»m 
Aidfassuif  dieses  Begriffes  bioraweiaei.  Man  betraehtet  niadloh 
das  Wort  Veranaft  aicht  als  eine  BezciohiMnff  ftr  «in  VtmOfeB 
(am  WMiffSten  fiir  ein  aaceborenes),  oder  für  die iJrsaehe  oder  Qaälla 
Ton  {EetsUeen  Gebilden  (in  dem  frühorea  Siaae),  sondern  als  eiaea 
Ansdraea  för  eine  Gesammtbeit  beretts  fertig  gedaebtar 
Gebilde,  inden  man  das  Hauptmerkmal  der  Freiheit  vea  Feb- 
1er a,  also  der  Tadellosigkeit,  damit  Terbindet  Gleloh  wie  man 
ateo  elae  Menge  voa  H&asern,  eine  Stadt  eto.  oder  eine' Reihe  Ten 
regelreeht,  dam  Zwecke  angemessen  geordneten  Worten  eine 
jRede  nennt,  so  beseichnet  man  aneb  mit  dem  abstrakten  Aosdraeke 
Vemnnft  die  Gesammtbeit  der  hO obsten  and  fehlerlos  gebü«' 
deten  Bnengnisse  der  measchliehen  Seele  in  Teriohiedenen  Formen, 
indem  siob  dieselben  sowol  auf  das  Begehren  and  Fahlen  als  aaf 
das  Denken  (d.  L  die  Ausbildunc  der  VorsteilunceB)  bezieben  kta- 
ttflo.  Man  gebraacbt  aber  das  nort  Vernunft  nicht  bios,  am 
eine  Snbstans,  einen  Inhalt  oder  ein  erworbenes  Bigentham  zn  be- 
leiohnen,  sondern  anch  (doch  nicht  snniehst)  am  eine  Bigenaebaft 
der  sich  fortbildenden  Seele  damit  anzudeuten.  Oaaa  Torstebt  aHui 
n&mlicb  unter  Vernunft  die  Vernnnftigkeit  der  Seele,  and  be- 
zeichnet damit  blas  ihre  Geistigkeit  äberbanpt  oder  die  Üur  ron  Natar 
eigeae,  kräftige  Fftbigkeit,  von  nassen  erhalteae  Btaidriloke  weiter 
zn  Terarbeiten  und  sich  zvm  Höheren  za  entwiokeln,  da  die  Ver* 
nnaft  streng  genommen  ans  der  Erfahrung  resnltirt.  Darob  diese 
Kr&ftiffkeit  unterscheidet  sich  eben  die  menscblicbe  Seele  Ton  der 
nnkfMtigett  Thierseele.  —  Hieraus  ist  aan  anch  leicht  der  Begriff 
Ton  dem  Eigenschaftswort  Vernänftig  abzunehmen,  wenn  es  sieb 
auf  Jene  Geistigkeit  oder  einen  gewissen  Reichthum  yon  fehler^ 
losen  Gebilden  der  Seele  bezieht  nnd  daher  bedeutet:  Venumlt 
bebend.  Mit  dem  Ausdrucke  Verstand  (ahd.  ear-,  fnr^j  vhr^ 
fir^'gUmdf  Ton  Verstehen,  ahd.  vträkmimn;  initUecitgSf  mmsn  ratio* 
einaUo)  -—  bezeichnete  man  früher  das  formelle  (sichtende,  ord- 
nende, Torbindende)  Vermögen  der  Begriffe,  Urtheile  and 
Schlüsse,  so  dass  es  die  Inm  mittelbar  dnrch  die  Sinne  znge* 
gangenen  Vorstellungen  nnd  Erfahrungen  (Erkenntnias  a  potieriBrt} 
nmfiisse  und  verarbeite,  nnd  durch  seine  formeile,  regelnde  Tbitig- 
keit  ein  hechst.  wichtiges  Mittel  der  menschlichen  Enienntelss  seL 
Man  bat  daher«anch  bisweilen  den  Verstaad  eine  Schranke  der 
Vernunft  eenaant.  Oft  bat  man  aaoh  die  Urtbeilskraft  (über 
d.  Wort  Urtheil  s.  d.  Art.  Satz)  und  das  VermOgea  Seblnsse  za 
bildea  ren  dem  Verstände  getrennt,  welchen  man  dann  lilos  als 
das  VermAgen,  maaBicbfaitige  Vorstellangen  Im  Bewnsstseln  zn  Be- 
griffen zn  yerbinden,  betrachtete,  wflirend  man  unter  der  ur- 
tbeilskraft das  Vermögen  yerstaad,  das  Verb&ltaiss  za  bestim- 
flien,  in  welchem  zwei  oder  mehrere  Begriffe  zn  einander  stehen. 
Daran  kn&pfte  man  auch  die  sogeaannten  Vermdgea  des  Witzes 
and  Scharfsinnes  (s.'d.  Art).  Nalim  man  nun  das  Wort  Ver- 
staad im  engeren  Sinne,  so  schrieb  man  eben,  wie  bereits  aage- 
dentet  worden  ist.  das  Vermögen  Schlüsse  zn  bilden,  d.  b.  die 
Wabrheit  yon  noch  anfewiss  gedachten  Urtbeilen  aas  gewiss  ge-' 
dachten  abzuleiten,  aaeb  der  Vemnnft  zn,  wodurch  dieUasieber- 
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heit  sehr  gefordert  wnrde.  In  gewöhBÜclieB  Lebei  biMifihnet 
man  nieXil  selten  mit  dem  Worte  Verstand  {sowie  mit  demElgea- 
sehalUwort  Yerst&ndig)  auch  oberliaHpt  «ine  glückliche  Uabe« 
Nassere  Vorsänge,  Unterricht  etc.  richUg  aufzofassen  önd  leicht  zu 
begreifen,  odi^r  einer  Saehe  mit  Geschick  nachzuspüren,  scharf  2« 
beobachten,  yortheilhaft  zu  wählen  und  klnezn  handeln,  oder  über« 
banpt  Etwas  so  anszufälireB^  dass  ein  Zweck  oder  Nutzen  (nament- 
lich ein  weltlicherl  glücklich  erreicht  wird.  Man  verknüpft  aber 
andi  damit  bisweilen  einen  Tadel,  and  setzt  ihn  mit  besonderem 
Nachdrucke  einem  gefiihlTollen  Herzen  und  der  auf  Sittlichkeit  hal- 
tenden Vernunft  en&egen,  wenn  man  den  Verstand  als  einsei- 
tig ausgebildet  und  als  kalt  („Verstandesmensch"  — ;  „Und  was  , 
kein  YersUad  der  Versündigen  siebt,  Das  übet  in  Einfalt  ein  kindlich 
Gemfith."  Schiller)  bezeichnen  will,  oder  die  zweideutige  Wehklag- 
heit,  die  eigennützige  List,  den  herzlosen  Spott  und  Aehnliches  von 
dem  Verstände  ableitet.  Man  scheuet  und  Tecachtet  daher  biswei- 
len den  Verständigen,  wührend  man  den  Vernünftigen  immer  acbten 


nnd  lieben  mnss.  C^fi^^  Verständige  Ündet  fast  AHcs  Iftcberlich, 
der  Vernünftige  fast  Nichts."  GöUie.)  Die  neuere  Psychologie 
versteht  nun  unter  Verstand,  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Ver- 


nunft, nicht  ein  Vermögen,  nicht  eine  Quelle  Ton  Begriffen,  am 
wenigsten  ein  angeborenes  Vermögen,  sondern  nur  den  Ausdruck 
für  die  Gesammtheit  der  Begriffe,  die  sich  Jemand  erworben  hat 
nnd  die  das  Verstehen  oder  Denken  Termittein,  wenn  sie  zum  Be- 
wusstsein  erhoben  werden.  Denn  je  klarer  Jemand  sich  vermittelst 
richtiger  Begriffe  Etwas  TorsteUt,  oesto  besser  verstehet  er  es,  nnd 
er  hat  soyieT  Verstand,  als  er  sich  vollkommene  Begriffe  zu  eigen 
eemacht  hat.  Verständig  (mhd.  verstendic)  kann  man  nun  in 
diesem  Sinne  Denjenigen  nennen,  welcher  einen  Reichthum  von  voll- 
kommenen Begriffen  sich  erworben  hat. 

Teraflnftlg  siehe  Vernunft. 

Temanftlog.  Unvernünftig,  [ü.l  Ohne  Vernunft,  [v.] 
Man  febrancht  diese  Aasdrücke  nach  der  früheren  Vorstellung  von 
der  Vernunft  (s.  d.  Art.)  i)  um  das  VernnnftvermAgen  selbst  zu 
verneinen.  —  Vernniiftiose  oder  an  vernünftige  Thiere,  — 
In  diesem  Falle  sind  sie  gleichbedeutend.  2^  Um  vemünftiffen 
Wesen  den  Gebranch  der  Vernujift  abzuspreehen.  —  Er  hat  ucb 
aein  Unglück  seihst  beizumessen;    denn  er  bat  sioh  vernnnftlos 

—  unvernünftig  betragen.  —  In  diesem  Falle  ist  Unvernunft- 
«ig  atärker  als  Vernunfilos.  weil  dieses  Letztere  auf  das  blost 
Nichtsein  des  Vemniingebraucnes  deutet;  Unvern,ünftig  binge^ 

fen  huek  anf  das  bejahende. Gegentheil  davon.  Einen  selonen  Sau 
at  das  Un  in  mehreren  Wörtern  (s.  Unfall).  Wer,  durch  Leideik- 
schaft  ausser  sich  gesetzt,  seiner  Vernunft  nicht  mächtig  ist,  nnd 
80  zu  Handlungen  hingerissen  wird.  Der  handelt  ohne  Vernwift, 
also  vernnnftlos,   aner  nicht  nothwendlg  auch  anvernünftig 

—  gegen  die  Vernunft,  vernunftwidrig;  denif  es  kann  sein,  dass  er 
gerade  zu  dem  Nämlichen  hingeiusen  wird,  was  die  VernmH  Mdi 
gewählt  haben  würde. 

TerOdeil  siehe  Zerstören. 
Terordnen  siehe  Befehlen. 
TerordBUg  siehe  Gebot 
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484  Verpf&ndeB  —  Versagen 

Teipfinden.  Versetzen,  [ä.]  Wir  Terpfändeniind  Ter- 
setzen  eine  uns  gehörige  Sache,  wenn  wir  Jemandem  das  Recht 
geben,  sich  im  Faue  der  Nichterfniinne  einer  Verbindlidikeit ,  die 
wir  gegen  ihn  haben,  an  derselben  schadlos  zn  halten,  [y.l  Pfand 
fahd.  phantf  fatU,  mhd.  pfant;  Unterpfand  dem  Sinne  nacn  griech. 
icodijxi))  stammt  nach  der  Meinung  Ton  9Laa»s  ab  Ton  Band  nnd 
Verpfänden  (pfänden,  ahd.  pharSönj  fanidn^  mhd.  pf enden)  mmste 
daher  eigentlicn  heissen:  eine  Sache  in  das  VerhUtnlss  bringen, 
dass  sie  zn  einem  festen  Bande  dient.  Obgleich  nun  diese  ÄUei- 
'tnng  nicht  gesichert  ist,  so  ist  doch  die  Bedeutung  des  TTort^ 
selbst  klar :  fis  ist  Das,  worauf  zur  Sicherheit  ein  Recht  gegeben  oder 

Senommen  wird.  Versetzen  (schon  mhd.  versetxen)  deutet  blos 
aranf,  dass  man  die  Sache  von  sich  weg  (Ver^  setzt  oder  gibt. 
Indem  man  sie  dem  Anderen,  der  dadurch  Sicherheit  bekommen 
soll,  in  Besitz  gibt  (S.  Abscheiden.)  Also  weiset  Versetzen  blos 
auf  das  Natürliche  (Physische),  was  dabei  Torgehet,  indess  Ver- 
pfänden auf  das  RechtsTcrhältniss  dabei  hindeutet.  Sonach  bt  1) 
Verpfänden  edler  als  Versetzen,  nnd  %)  kann  Verpfänden 
auch  in  Bezug  auf  Dinge  gesagt  werden ,  die  man  nicht  yon  sich 
weg  dem  Anderen  in  Besitz  gibt;  auf  welche  Versetzen  nicht  an- 
wendbar ist.  Man  kann  seine  Ehre  yerp  fänden,  aber  nicht  t  er- 
setzen. 

Verpflichten  «ehe  f  S^^i^.«?' 
■^  (Verbinden. 

TerpftlSCheil  siehe  Verhunzen. 

Terrathen  siehe  Anzeigen. 

Terrecken  siehe  Abscheiden. 

Terreden.  Verschwören,  [u.]  Etwas  zu  unterlassen  sich 
selber  geloben.  —  Er  will  gar  nicht  mehr  spielen;  er  hat  es  ▼  er- 
redet und  verschworen.  Ver  (goth.  fira,  ahd.  flv]ar  etc.  fort) 
hat  in  Beiden  die  Bedeutung  des  Entfernens  Ton  sich  and  des  Gänz- 
lichen. [▼.]  Verschwören  (yon  Schwören  goth.  wttran,  ahd. 
Muarjany  Muerjan^  Muerran»  suirdn,  ags.  noerimm^  ahd.  iwerrny  Schwur, 
ahd.  suuarif  verw.  mit  Schwere  [s.  d.  Art.]  nnd  Schwären)  —  sagt 
Mehr,  als  Vorreden,  indem  ein  Schwur  Mehr  ist  als  eine  Mose 
Rede.  Das  Verschwören  ist  ein  feierlicheres  Geloben.  2)  Ver- 
reden  (s.  d.  Art.  Reden)  kann  man  Etwas  offenbar  nur  durch 
Worte;  Verschwören  kann  man  es  auch  ohne  Worte,  blos  im 
Herzen.  Denn  ein  Schwur  überhaupt  kann  ohne  Worte  blos  im 
Herzen  geschehen,  so  dass  Gott  dleln  ihn  Ternimmt  —  „Damals 
gelobt'  ich  mir  in  meinem  Innern  —  Mit  furchtt»arem  Eidschwur 
den  nur  Gott  gehört''  Schüler,  * 

Terrichteü  siehe  Handeln. 
Terrichtimg  siehe  Arbeit. 
TenillKem  siehe  Mindern.' 
TemCAter  siehe  Gottloser. 
Terrtckt  siehe  Irre. 
Temfeil  siehe  Berüchtigt. 
Ten  siehe  Strophe. 
Versagen  sieh«  AJblehnen. 
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T«nalxen  »ehe  Verbittern. 

Tenanmelll  (Sich)  sieh« "Sammeln  (Sich). 

Tenammlng  stehe  Gesellschaft. 

Ten&unen  siehe  Verabsäumen. 

Tenchimt  siebe  Schamhaft. 

TerBcheiden  siehe  Abscheiden. 

Tenehiebeil  »ehe  Aufschieben. 

Verschieden  siehe  Mannigfaltig. 

Tenchiedenheit.  Unterschied.  [ü.1  D^  Gegenthell  Ton 
Elnerleiheit.  [v.l  Die  Verschiedenheit  ^Ton  Scheiden,  gotii. 
ikdtdan^  ahd.  skeidan,  mhd.  scheiden;  yerw.  mit  dem  gr.  ox^^eiv, 
spalten  nnd  dem  daraus  abgeleiteten  lat.  $cindo^  seidig  scUsum 
etc.)  —  aber  ist  ein  Verh&ltniss,  welches  unter  den  Dingen  selbst, 
nnabhängig  Ton  unserer  Erkenntniss,  Statt  findet,  und  dann  besteht, 
dass  in  dem  einen  Dinge  Etwas  ist,  was  in  dem  anderen  nicht  ist. 
Unterschied  heisst  die  Verschiedenheit,  insofern  sie  yorgestellt 
wird:  denn  Unterscheiden  bedeutet:  die  Verschiedenheit  erken- 
nen. Daher  kann  man  sagen:  man  muss  einen  Unterschied  ma~ 
eben  iwischen  Hochmuth  nnd  Stolz;  aber  nicht:  man  muss  eine 
Verschiedenheit  machen.  Diese  findet  ja  schon  Statt;  man 
soll  sie  sich  nur  gehörig  Tors teilen. 

Terschlagen  siehe  Ls^u. 

Tenchlagei  siehe  Verfangen. 

TencUagenheit  siebe  List. 

Terschlendem  siehe  Durchbringen. 

Tenchlingen.  Verzehren,  [ü.]  Eineji  Gegenstand  so  in 
sich  aufnehmen,  dass  Nichts  davon  zurückbleibt.  [?.]  Ver  bedeutet 
in  beiden  F&ilen:  g&nzlich,  bis  zn  Ende.  Es  kommt  nun  auf  das 
einfache  Schlingen  und  Zehren  an.  Schlingen,  ehedem 
Sohlinden  (s.  d.  Art.  Schlingen),  wovon  Schlund,  heisst:  Etwas 
in  einen  Schlund  hinabziehen.  „Und  wie  er  tritt  an  des  Felsen  Hang, 
Und  blickt  in  den  Schlund  hinab.  Die  Wasser,  die  sie  hinunter 
schlang,  Die  Charrbdc.''  Schiller,  —  Zehren  (goth.  tairttn,  ags. 
teran  [vielleicht  yerw.  mit  dem  lat.  terere  ^=  dem  griech.  Te(peiv, 
reiben,  zerreiben,  aufreiben  etc.],  ahd.  zarjan^  zeran,  zerreissen, 
zerstören;  verwandt  mit  Zerren,  Zart  und  Zorn  [s.  dies.  Art]) 
—  machen,  dass  Etwas  nach  und  nach  zu  Ende  geht  (Abzehrung, 
Auszehrung,  Verzehmng),  schwindet    Beide  Ausdrucke  werden  von 


f&nzlich  zn  sic^ nehmen,  aber  allm&Ug;  Verschlingen  dagegen, 
ass  es  auf  einmal,  hastig  und  begierig  geschieht,  nenn  ein  Hetss- 
bunffriger  ein  Stück  Fleisch  gierig  hinunterschluckt,  ohne  es  erst 
zn  kauen,  so  hat  er  es  verschlungen.  (Vgl.  S<;hlucken.)  Wegen 
der  Hast  und  Begierde,  womit  man  Etwas  in  sich  aufnimmt,  wird 
Verschlingen  figurlich  auch  von  geistigem  Genüsse  gebraucht 
Dieses  Buch  habe  ich  nicht  gelesen,  sondern  verschlungen. 

.  TerBchlossen  siehe  v  e  r  s  t  e  c  k  t. 
Terschlncken  »ehe  Verbeissen. 
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486  Verschnifiken  — <  VersokiiBpfeii 


Verschmähen.  Ausschlagen.  Sich  Bedanken, 
^j.l  Erklären^  dau  nHUi  Etwas  mfeht  annehmen  w^Ue.  [t.1  Aus- 
sonlaffen  beieiohnet  diesea  Begriff  ohne  Nebeuhegriff.    Wer  Et- 


was mit  Verachtung  ausschlagt,  Der  verschmähet  (s.  d.  Art.  Ver- 
achten etc.)  es.  Wer  sich  bedanlLt  (Danken  ahd.  dankötty  Ton 
Dank,  ahd.  danCf  wie  Gedanke,  aha.  der  gedanc  und  diu  at- 
dähty  Ton  Denken,  foth.  tkagffl^'tm^  ahd.  dwhan^  verw.  mit  dem 
lat.  längere  berühren)  —  D^r  schL&gt  das  Angebotene  zwar  ans, 
aber  mit  Höflichkeit,  so  dass  er  zu  erkennen  jgibt,  er  fühle  sich 
durch  das  Anerbieten  zur  Danlibarkeit  yerpflichtet. 

Venehmiheft  sielie  Verachten. 

Terschmenen  siebe  Verwinden. 

Tenchmitst  siehe  List. 

Tenchnappen  (Sich).  Sich  Versprechen,  [u.]  Et- 
was sagen,  was  man  nicht  woUte.  Ich  merkte  seine  AbsMsht,  die 
er  verbergen  wollte,  weil  er  sich  einmal  ver^chnappte  —  ver- 
sprach. [t-I  1}  Schnappen  (aitn.  snapa.  mhd.  enappen^  mit 
geOfTnetem  und  dann  schnell  geschlossenem  Munde  auf  Etwas  zu- 
führen, um  es  zu  erfassen,  wie  es  bei  den  Fischen  zu  sehen  ist,  anch 
Jappen  genannt;  wahrscheinlich  verw.  mit  Schnapp s,  mit  dem 
mhd.  Snaöen,  schmatzend  essen,  Schnabel,  ahd.  snapni^  snoBul 
und  Schnippisch)  —  ist  eigentlich  Nachahmung  des  Lautes,  der 
mit  schneller  Schliessung  des  weit  geöffneten  Mundes  verbunden 
ist.  Davon  hat  Sich  verschnappen  den  Nebenbegiiff,  dass  man 
ans  Uebereilang  und  Unbedacht  lehle,  felil  schnappe.  Verspre- 
chen (s.  Reden)  kann  sich  anch  Derjenige,  der,  was  er  sagen  will, 
voUkommeu  überdacht  und  überlegt  Rat:  ja,  es  kann  ihm  Dies  ge- 
rade darum  begegnen,  weil  er,  in  die  Gedanken  vertieft,  auf  die 
Worte  zu  wenig  aehtet.  Ich  habe  einen  grossen  Messkünstler  in 
einem  efTentlichen  Vortrage  sagen  und  einige  Mal  wiederholen  hft* 
ren:  3  mal  10  ist  13.  2}  Verschnappen  schliesst  ein,  dass  wir 
dadurch  Etwas  verrathen,  was  uns  leicht  scbAdlich  werden,  anseru 
Alisichten  entgegen  wirken,  wenigstens  eine  ungünstige  Meinung 
von  uns  erwecken  kann.  Denn  nur  alsdann  wird  es  gewOhnlieh  als 
üebereilnng  und  Unbedachtsamkeit  betrachtet,  dass  wir  es  sagen. 
We  wir  also  Dergleichen  nicht  verrathen,  wird  nicht  gesagt,  daas 
wir  uns  verschnappen,  sondern  nur,  dass  wir  uns  verspre- 
chen. Der  vorerw&nnte  grosse  Messkünstler  versprach  sieh, 
aber  er  verschnappte  sieh  nicht.  3)  Ausserdem  hat  Ver- 
schnappen etwas  Unedles  an  sieh;  weil  das  Schnappen  im 
elgentiknen  Sinne,  der  Reget  nach,  fßr  den  Menschen  nnaMtin- 
dig  ist. 

Terschnopfeil.  Verdriessen.  [ü.]  Unlust,  besonders  ein 
Gefohl  von  Beleidigung,  verursachen.  —  „Ich  glirtible,  das  Orakel 
halte  mich  zum  Besten;  es  verdross  mich,  aber  ich  verbarg  meine 
Empflndlichlceit.**  Jaeobi,  —  „Der  Teufel!  Das  vcrscbnupflf*  Lessing. 
[v.f    1}  Verdriessen  (vergl.  die  Art.  Verdriesslich  u«  Verdrussj 

febet  mehr  anf  das  Innere,  die  erregte  Unlust  selbst,  denn  man 
ann,  wie  in  dem  angeführten  Beispiel,  seinen  Verdmss  verber- 
gen. Verschnupfen  (neueren  Ursprungs  v.  Schnupfen,  früher 
auch  Sobnopfen,  Schnuppen,  verwandt  mit  dem  alten  Schnupften, 
Ächnüpfzen,  Schnipfzen,  Schnlppsen,  ahd.  enophizmn,  enepheztm,  — 
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und  Schnieben,  Sohnanben  [s.  dies.  Art.} ,  vrsprin^eh  >=> 
Schlnckezen,  Schlnchezen,  Schlnohzen«kraiiipflu3l€hirch 
Nase  und  Mand  einathmen,  wie  es  z.  B.  beim  Weinen  der  Kinder 
oft  geschieht,  oder  £twas  in  die  Nase  einziehen)  —hingegen  wei- 
set zunächst  aaf  die  Aeossernug  der  erregten  Unlust  durch  das 
Verziehen  des  Gesichts,  namentlich  durch  dasjenige  fiimlehen  und 
Verziehen  der  Nase,  was  bei  Denen,  die  sich  i>eTeidigt  f&hlen,  so 
oft  sich  zeigt  Im  gemeinen  Leben  wird  daher  anstatt:  Das  vor* 
schnapfte  ihn,  auch  gesagt:  Das  fuhr  ihm  in  die  Nas«  (wie 
wenn  beim  Schnupfen  die  Nase  Tcrstopft  wird}.  3)  Das  Verziehen 
der  Nase,  wenn  wir  uns  gekränlit,  beleidigt  fikhien,  ist  eine  £r^ 
scheinnag,  welche  Verachtung  oder  Unwillen  gegen  den  Urheber 
da?on  ankündigt  Daher  führt  Verschnupfen  den  Begriff  mit 
sich,  den  Verdriessen  nicht  einschliesst ,  dass  Verachtung  oder 
Unwille  anfgere^  werde.  Darauf  beruhet  es  z.  B.  dass  Etwas,  was 
■die  Natur  uns  zufügt,  uns  wol  ▼erdriessiich  machen,  aber  uns 
nicht  Ter  schnupfen  kann.  Wenn  *es  bei  einer  Lustfahrt,  auf 
weiche  wir  uns  gefreut  haben,  den  ganzen  Tag  regnet,  so  werden 
wir  wol  V erdriessiich.  Niemand  aber  wird  sagen:  es  yer- 
schnupft  uns.  3)  Weil  es  so  häufig' Mangel  an  Selbstbeherrschung 
anzeigt,  und  unanständig  ist,  solchen  Geberden,  wie  das  Verziehen 
iler  Nase,  freien  Lauf  zu  lassen,  und  das  Schnupfen  und  Schnau- 
ben uberdem  schon  an  sich  selbst  widrig  sein  aann;  so  hat  Ver- 
schnupfen davon  etwas  Niedriges  an  sich,  und  ist  dadurch  für 
die  höhere,  zumal  dichterische  Schreibart  unbrauchbar. 
Verschollen  siehe  Schonen. 

terschrieen  siebe  Berüchtigt. 

Tenchroben.  Verdreht,  rü]  Was  im  Geistiffen  eine  un- 
rechte, Ycrkehrte  Richtung  oder  Wendung  bekommen  hat  In  die* 
sem  figürlichen  Sinne  kommen  beide  Ausdrucke  uberein.  [v.]  Ver- 
•schroben  (y.  einem  alten  W.  Schrieben,  wofür  später  Schrau- 
ben, wie  eine  Schraube  oder  diese  selbst  drehen,  genraucht  wurde^ 
bat  den  Nebenbegriff  des  Gezwungenen,  Gewaltsamen,  und  dadurcn 
Widernatürlichen.  Das  beruhet  auf  dem  Gedanken  an  die  grosse 
Gewalt  einer  Schraube  im  eigentlichen  Sinne.  —  „In  wie  weit 
mag  diese  Schöpf ungsf oller  sie  verspannt  und  Terscbraubt  haben.** 
Herder,  —  Verdreht  (y.  Drehen,  goth.  ihräian^  ahd.  tkräkan^ 
drakan,  mhd.  dra^en)  hat  diesen  Nebenbegriff  nicht.  Wer  die 
Rechte  verdrehet,  Der  gibt  ihnen  eine  falsche  Wendung,  indem 
er  den  Sinn  der  Gesetze  aosichtltch  so  deutet,    dass  dadurch  eine 

fanz  yeränderte  Ansicht  heryortritt  Ueberhaupt  wh-d  bei  Ver- 
roht der  richtige  Gesichtspunkt,  welcher  gefasst  werden  sollte, 
aus  den  Augen  yerrnckt  „Schmeicheleien,  Romane  haben  dem 
Mädchen  den  Kopf  yerdrehf'  Wer  uns  die  Worte  im  Alnnde 
yerdrehet.  Der  thut  es  durch  Deuteleien,  und  Dergieiohen. -^ 
„Conrad  sprach:  ein  Kaiserwort  —  Soll  lüan  nicht  drehn  und  deulÄlm. 
Atmus, 

Tenohweigen  siebe  Bergen. 
Terschweiiüeii  siehe  Durebbringen. 
TerschwenduDg  siehe  Aufwand. 
Tenchwiegen  siehe  Scbweig&^o^, 
Tendiwirai  siehe  Verreden. 
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Tetiohwirailg  siehe  Meuterei.      « 

Teneheil  (Das)  siehe  Irrt h um. 

Tenehen  siehe  Versorge d. 

Tenehren  siehe  Verletzen. 

Tertessan.  Erpicht.  [«.]  Eine  heftige,  beharrUeke  Begierde 
wonach  habend.  —  Er  ist  kanm  genesen ,  und  geht  dennoch  bei 
dem  rauhen  Wetter  avf  die  Jagd.  Wir  haben  ihn  eewarnt;  aber 
er  ist  anf  dieses  Vergnügen  so  yersessen  nnd  erpicht,  dass  er 
anf  keine  Vorstellung  hOrt.  [y.]  Erpicht  (wie  aneepicht,  ange- 
klebt mit  Pech)  hat  den  Nebenbegriff,  dass  es  eine  unfreie  Begierde 
sei,  die  den  Menschen  unwiliknrltch  fesselt  nnd  eine  blos  thierisehe 
Gier  ist.  Versessen  (y.  Setzen  goth.  sUah,  ahd.  thum^  yerw. 
mit  Setzen;  vergi.  d.  Art.  Umsetzen) —•  schiiesst  diesen  Neb enbe- 

friff  nicht  ein.  Denn  wer  auf  einer  Sache  blos  sitzet,  Der  wird 
adurch  an  ihr  nicht  fest  gehalten,  wie  Derjenige,  der  an  dersel- 
ben an  gepicht  ist.  Jener  kann  frei  nnd  ungehindert  aufstehen 
nnd  sie  verlassen;  Dieser  nicht  — .„Wie  erpicht  —  Und  gierig  ihr 
auf  euren  Raub  euch  stärzteL"    SchiUer, 

yer«et»ea  siehe  (An\"Yt«n. 

( Yerpranaen. 
Tenichern  siehe  B  e  j  a  ti  e  d.  / 

Venichern.  Sicherheit  geben.  Sicherheit  stel- 
len, [ü.l  Jemanden  gewiss  machen,  dass  er  Nichts  zu  besorgen 
habe.  Tv.J  Versichern  (y.  Sicher;  s.  dies.  Art.)  druckt  Dies 
ffanz  allgemein  aas,  und  wird  auch  dann  gebraucht,  wenn  Jemand 
blos  dayon  ffowiss  gemacht  wird,  dass  er\einen  Irrthnm  zn  besor- 
gen habe.  Sicherneit  geben  und  Sicherheit  stellen  wird 
nur  yon  Dem  gesagt,  der  einen  Anderen  (z.  B.  durch  ein  Pfand) 
gewiss  macht,  dass  er  seine  V^erbindlichkeit  erfüllen  werde.  Si- 
cherheit stellen  ist  feierlicher  als  Sicherheit  geben,  weil 
es  insonderheit  yon  dem  Sicherheit  geben  vor  Gericht  ge- 
braucht wird. 

Versiegen.  Verdorren.  Vertrocknen,  [n.]  Diese 
Wörter  drucken  das  Abnehmen  der  Feuchtigkeit  ans.  [y.]  Ver- 
trocknen (y.  Trocknen,  ahd.  truchana$if  trukanan^  früher  statt 
V e r  mit  E r,  ahd.  ar-,  ir»,  yerb. ;  s.  auch  Trocken)  —  sagt  man  so- 
woi  yon  Jeder  Fenchtifkeit,  die  abnimmt,  als  auch  yon  jedem  Dinge, 
in  welchem  die  Feuchtigkeit  yermindert  wird.  —  Verdorren  (ganz 
dürr  werden)  ist  das  Ve  r  d  r  o  c  k  u  e n  solcher  Dinge ,  die  mit  der 
Feuchtigkeit  zugleich  ihren  Nahrnngssaft  yeriieren.  —  Versiegen 
deutet  auf  das  aUmälige  Sinken  d.  i.  auf  die  allmäiige  Vermin- 
derung der  Höhe  einer  Feuchügkeit  in  einem  Behältnisse  bb  zu 
ihrem  gänzlichen  Verschwinden.  Das  Grundwort  Siegen,  ahd. 
tfikan,  atgan,  mhd.  sigen,  sich  niederwärts  bewegen,  ist  verwandt 
mit  Seigen,  ahd.  sHkany  seigan^  mhd.  seigeHj  niederwärts  be- 
wegen lassen  etc.  (daher  Seiger,  das  Senlibieiloth  und  der  Ham- 
merstab an  der  Schiasuhr  oder  diese  Uhr  selbst,  mhd.  seigaert),  dann 
mit  Seihen,  ahd.  Hkan^  niedertrOpfeln  etc.  (s.  die  Artikel  Seihe 
nnd  Seihen)  sowie  mit  Seicht,  ahd.  ^Me  (s.  d.  Art.  Untief  eto.); 
ferner  mit  Seigern,  (ahd.  seigrin,  mhd.  seigem^  in  einzebien  Tro- 
pfen herabfallen  lassen  ( Wiederhoinngsform ;   daher  Seigerhfitte 
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fiberwinden,  von  Sieg  (s.  d.  Art.  Siegen)  and  Siechen  (s.  d.  Art.) 

Tersinken.  Sich  Vertiefen.  Versunken.  Vertieft, 
[ü.]  Diese  Wörter  kommen  in  der  uneigentlichen  Bedeutung  über- 
ein,  dass  sie  von  der  menschlichen  Seele  gesagt  werden,  wenn  eine 
Vorstellung  dieselbe  so  beschäftigt,  dass  die  übrigefn  verdunkelt 
werden,  [y.]  Wenn  dieser  Zustand  durch  eine  Vorstellung  bewirkt 
wird,  die  blos  den  Verstand  beschäftigt,  so  ist  die  Seele  vertieft 
(v.  Tief;  vergl.  die  Art.  Niedrig  etc.  und  Tiefsinnig  etc.) ;  wenn 
er  durch  ein  Gefühl,  eine  niederschlagende  Leidenschaft  bewirkt 
wird,  so  ist  sie  versunken  (vergl.  d.  vorigen  Art.),  Man  ver- 
tieft sich  in  Betrachtungen;  man  ist  in  Traurigkeit  versunken» 
—  Wenn  heftige  Leidenschaften,  als  Zorn  oder  der  Affect  der 
Freude  etc.,  einen  ähnlichen  Zustand  hervorbringen,  so  wird  doch 
nicht  versinken  gesagt,  weil  .auf  diese,  da  sie  die  Seelenkräfte 
aufregen,  das  Bild  des  Sinke'ns  nicht  passt.  Das  Vertiefen 
deutet  auf  Thätigkeit  hin.  Was  versinkt,  Das  verhält  sich  blos 
leidend.    Dies  liegt  in  Tief  und  Sinken. 

Tereoffen  siebe  Trunken. 

TersOhnen.  Aussöhnen.  Vertragen,  [u.]  Die  Un- 
^einiffkeit  zwischen  Personen  aufhören  lassen,  [v.]  Das  nur  in  der 
Verbindung  mit  Ver  und  Aus  gebräuchliche  neuere  Söhnen  nach 
Weigand  entsprechend  dem  gotb.  säunjan  »=  lösen  (daher  ussaun- 
jan,  auslösen,  erlösen,  von  saun,  Lösegeld),  ist  zwar  gebildet  wor- 
den nach  dem  älteren  und  ausser  £ntsühnen  nicht  mit  Vorsilben 
verbundenen  Sühnen,  ahd.  suonan,  suanan,  mhd.  stionen,  suenen, 
(v.  ahd.  diu  suona,  suana,  mhd.  suonty  suony  Sühne,  eigentlich  Ge- 
richt und  Rechtsspruch,  gerichtliche  Genuethuung  etc.,  also.=  genug- 
thun  lassen  [z.  B.  als  Richter!  und  ein  friedliches  Verhältniss  wie- 
der herstellen) ;  aber  beide  Wörter  sind  wahrscheinlich  erst  mittel- 
bar aus  einem  allen,  unbekannten  Wurzelworte  abgeleitet  Worden. 
Versöhnen  lautete  daher  mhd.  versuonen,  versüenen,  versunen 
und  bedeutete  ursprünglich:  für  ein  beganjgenes  Unrecht  Genug- 
thuang  geben,  sei  es  nach  richterlicher  Entscheidung  (Verurtheilung 
zu  Busse)  oder  durch  gegenseitigen  Vertrag.  Man  gebraucht  jetzt 
nur  die  zusammengesetzten  Wörter  Versöhnen  und  Aussöhnen. 
Sie  setzen  ein  begangenes  Unrecht,  eine  von  dem  Anderen  empfan- 
gene Beleidigung  voraus,  welche  Diejenigen  sich  vergeben,  die  sich 
versöhnen  oder  aussühnen,  und  dadurch  in  ihr  voriges  fried- 
11  oh  es  oder  gar  freundschaftliches  Verhältniss  zurückkehren.  Ver- 
tragen (ahd.  vir-,  fir-,  trakan,  -tragan,  mhd.  vertragen,  vergL 
Verhalten  etc.)  setzet  Dies  nicht  voraus.  Auch  Diejenigen,  die  blos 
über  Meinungen  uneinig  waren,  können  sich  wiener  vertragen. 
Ja,  Vertragen  kann  das  Nichtsein  der  Uneinigkeit  überhaupt 
anzeigen,  und  also  auch  von  Solchen  gesagt  werden,  die  gar  nicht 
uneinig  gewesen  sind.  Geschwister  v^|>trag^°  ^^^^  Jf**^  *2*A!?t. 
men,  wenn  gar  kein  Zwist  und  kein  Zank  unter  ihnen  Statt  nn^e;^, 
oder  wenn  fa  einmal  ein  Zwist  er'  -  ^'*  •  --»-  '^^'^*»-  -^"^^ 
wieder  zur  Einigung  geneigt  älnd 


'»''•     M.'AeOi^  "**''"£*.  AscVii»»., 
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so  leicht  nicht,    da  in  Folge  der^fe^U  .?^,iff  GtoVL,  ««^*V^^t.  %«Ät 
Hass  entsteht.    „Eine  Versöhnung  ^V^Vi^SvV  AtaHen  ^"^^ 


4M  Versorgen  —  Vertlatteft     v 

bdrdt.  Ein  Tropf«  Hasa,  der  in  dem  f  reodenbceher  ZorIckUeibt, 
den  SegeiBlFuik  mm  GifL''  Schüler,  —  Versöhnen  und  Anssöhnen 
besagen  im  Grunde  ganz  Dasselbe,  nämlich:  dnreli  irgend  eint 
Sfthne  das  entstandene  MissTerh&ltnfcss  gfinzlloh  zn  beseittM,  and 
die  feindlich  Getrennten  wieder  Tereinigen.  Man  hat  Initas  doch 
einen  Unterschied  zwbohen  beiden  Ansdracken  aasfindig  gemaelit» 
Eberhard  stLgi:  Aussöhnen  druckt  Mehr  aus  als  Versöhnen, 
denn  es  wird  von  solchen  Personen  gesagt,  die  vorher  in  genauer 
Verbindung  lebten,  und  bei  denen,  durch  die  Beendigung  ihrer  ün- 
elDigkeit,  die  vorige  Liebe  und  Freundschaft  wieder  zurnekkehrt. 
Versöhnen  hinscgen  sagt  man  auch  von  Solchen,  die  vorher  in 
keiner  genauen  Verbindung  lebten,  und  bei  denen  blos  die  Uneinig- 
keit anmört,  ohne  dass  gerade  Liebe  und  Freundsdiaft  in  ihre 
Steile  tritt  Eheleute,  die  sich  gezankt  haben,  müssen  sieh'  wieder 
aussöhnen.  Mit  einem  Fremden,  der  uns  beleidigt  hat,  veraöh- 
Ben  wir  uns. 

Tersorgen.  Verseben.  [ü.l  Machen,  dass  ein  Ding  Etwas, 
zn  Erreichung  einer  Absicht  Nöthiges,  habe.  —  Mein  Sohn  soll  auf 
Reisen  gehen;  ich  habe  ihn  schon  mit  allem  Nöthigen  versorgt 
—  versehen.  In  beiden  Fällen  steht  Ver  anstatt  Vor,  Vorlier. 
[v.]  Wer  für  Jemanden  sorgt  (v.  Sorgen,  ahd.  sorakim,  sargen, 
mhd.  soraen;  vergl.  d.  Art.  Sorgen.  Grillen)  Der  beabsichtigt  «es- 
sen Wohl,  trägt  Sorge  daf&r.  Wo  also  von  einer  solchen  Absicht 
nicht  die  Rede  sein  kann,  da  wird  nur  Versehen  (ahd.  vor*,  fitr'^^ 
vir^^  flrsehan)  und  nicht  Versorgen  gesagt.  —  „Ein  gfilden  Ge- 
schirr —  Verse  he n  mit  Ffenkel,  Deckel  und  Knauf.**  Bürger,  Aber 
nicht  Versorgt;  denn  Henkel,  Deckel  und  Knauf  sollten  nicht  das 
Beste  äes  Geschirres  befördern,  sondern  zn  ganz  anderen  Zweeken 
dienen.  —  Dagegen  wird  Versorgen,  und  nicht  Versehen, 
schlechtweg  gebraucht,  um  auszudrucken,  dass  man  Jemanden  in 
einen  Znstand  versetze,  wo  sein  Wohl,  insbesondere  sein  Untetltatt, 
gesichert  ist  Von  einem  Sohne,  der  ein  Amt  erhalten  hat,  sagt 
«er  Vater,  er  sei  versorgt,  und  Tbibant  sagt  von  seinen  Töch- 
tem,  die  er  bei  immer  grösserer  Annäherung  des  Krieges,  rerhei- 
rathen  will:  „Drnm,  liebe  Nachbarn,  faab'  ich  mich  mit  Gott  Entsclilos- 
sen,  weil  ich's  beute  noch  Termag,  Die  Töchter  zn  versorgen«**  Schü- 
ler. ^  In  Fällen,  wo  sich  beide  Ausdrucke  gebrauchen  lassen,  deu- 
tet Versehen  auf  Vorsicht,  Versorgen  auf  Fürsorge.  Weil 
der  Weg  durch  den  Wald  unsicher  sein  soll,  habe  ich  mich  mit 
Waffen  versehen,  versorgt. 

TeiSpotteil  siehe  B  e  la  c  h  6  0. 

Tersprechen  siehe  Geloben. 

Tenpfeeheil  (Das)  siehe  Jawort. 

T^npreohen  (Sieb)  siehe  Verscbnappen  (Sich). 

I  Bedeutung. 
Geist. 
Vernunft. 

Vei»a>dig  .,..•  {«««J„„,^ 

▼enUjKDiok  «ehe  D  e  u  1 1  i  ch* 
Tentattea  siehe  Erlanben. 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Versteeken  —  Verstimmt  491 

Tersteeken  siehe  Bergen. 

Versteckt  Verschlossen,  [ü.]  Beide  Axsdr&oke,  Tvetden 
in  aneiffenüiobiea  Sinne  von  Menschen  gehraneht,  die  statt  mittheir 
lende  Offenheit  zn  zeigen,  ihr  Denken  nnd  Walten  in  ihrem  Innern 
geheim  halten,  [v.]  Thibant  sagt  von  seiner  Tochter  Johanna 
in  Beziehung  auf  den  Jüngling,  der  sie  liebt  and  seit  Jahren  am 
sie  geworben  hat:  „Da  stössest  iiin  verschlossen  Icalt  zarück/*  nnd 
fiägt  hinza:  „Das  Herz  gefällt  mir  nicht,  des  streng  und  luüt  Sich  zu- 
sc  hü  esst  in  den  Jahren  des  Gefühls.'^  Schiller.  Hierin  hat  er  aller- 
dings Recht,  denn  die  Verschlossenheit  (?.  VerschUeasen  mh4 
verslieszen)  ist  jeewöhnUch  nur  eine  Folg«  der  Erfahrung,  durch 
welche  an  die  Stelle  offener  Vertraulichkeit,  welche,  mimranoht 
worden  ist,  Misstranen  und  Argwohn  tritt,  und  in  deren  Gefolge 
Kälte.  Sicht  allemal  ist  jedooh  Ineses  die  Ursache  derVersehlo&- 
senheit.  Bisweilen  Ist  es  die  Furcht,  mlssdeutet  oder  gar^yer* 
höhnt  zn  werden,  was  auf  Schwäche  hindeutet,  aof  Stärke  dai^egei^ 
wenn  strenge  Beobachtung:  der  .Pflicht  die  Ursache  ist.  In  jedem 
Falle,  auch  wenn  biose  Kiueheit  gebietet,  i>as,  was  man  denkl^ 
fnhlt,  beabsichtigt,  erstrebt,  überhaupt  seine  Gesinnung  geheim  zn 
halten,  ist  nichts  Schlechtes  dahinter  verborgen,  kein  neabsiehtig- 
ter  Nachtheil  für  den  Anderen,  wie  Dies  bei  dem  Versteckten 
(y.  Ver  =  fort,  u.  Stecken;  s.  dies.  Art.)  der  Fall  ist.  OctsTio. 
'  „Wol  bab'  ich  mein  Bedenken  ihm  geäussert,  Hab  dringend,  hab  mit 
Ernst  ihn  abgemahnt;    Doch  meinen  Abscheu,  meine  innerste  Gesinnung 

bab'  ich  tief  versteckt    Max.  Du  wärst  So  falsch  gewesen? 

Octavio.  Ich  drängte  mich  nicht  selbst  in  sein  Geheimniss.  Max.  Auf- 
richtigkeit verdiente  sein  Vertrau'n.  Octavio.  Nicht  wördig  war  er  mei- 
ner Wahrheit  mehr.  Max.  laicht  minder  wQrdig  Deiner  war  Betrug.** 
Schiller.  Der  Behutsame  nnd  Vorsichtige  ist  verschlossen,  der 
Tückische  ist  versteckt.  Jener  will  nicht,  dass  man  auCihn  wirke, 
Dieser  will  nicht,  dass  man  ihn  kenne. 

fefsteken  siehe  |ß«8r^[^^»- 
I  Vernehmen. 

TerstoUea  CSicb)  siehe  |"^"?''^Vc-  kx 
(Stellen  (Sich). 

TersteUen.  Verunstalten.  Entstellen,  [n.]  Die  Ge- 
stalt verändern.  \y.]  Insofern  ein  Ding  durch  diese  Verändenug 
nnkenntlkh  gemacht  wird,  wird  es  verstellt  (v.  Stellen,  ahd.  sM^ 
jatiy  sUUan,  mhd.  stelleny  v.  dasx  stai,  Stelle,  Stellung),  und  inso^ 
fern  dadurch  die  Schönheit  nnd  Vollkommenheit  seiner  Gestalt  ver- 
mindert wird,  wird  es  verunstaltet  (v.  Ungestalt  [s.  dies.  Art.], 
Gestalt  nnd  Stellend  —  Entstellen  vereinigt  in  sich  beide  Be- 

friffe.  -^  Eine  Maske  verstellt  den  Menschen,  wenn  sie  ihn  nn> 
enntlich  macht;   sie  verunstaltet  ihn,    wenn  sie  ihn  hässlich. 
macht,  er  mag  dadurch  unkenntlich  werden,  oder  nicht;   sie  ent- 
stellt ihn,  wenn  sie  ihn  hässlich  und  unkenntlich  macht. 
TerstellOIlg  siehe  Falschheit 

Tentimiftt.    Misslaunig.    (MisBgestijnmt.  13«^^!--^ 
launig.     In.]    Wer  in  einem  Gemüthszustande  ist,   wo  eV^  ^^I. 
angenehme  Empfindung  herrseht;    die  daher  in  atte  ^'^^^^^emc^' 
^ener  Gegenstände  sieh  ehimischt  xaA  hiedaroh  oft  un^^^ 
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naeht,  was  sonst  aneenehn  oder  wenigstens  gleiehgaltlg  i^ewesen 
sein  wnrde.  [y.l  1)  Verstimmt  druckt  znn&clist  aus,  dass  die  rechte 
Stimmung  (eielchsam  das  rechte  Tonyerh&ltniss ,  die  rechte  Har- 
monie der  Seeie)  entfernt  (s.  Abscheiden),  Missgestimmt  und 
Miss I annig  (über  dieses  Wort  Tcrgl.  d.  Art.  Miss  etc.  nnd  Ver- 
driessUck  etc.)  klneecen,  dass  eine  wirklick  übeie  yorhanden  seK 
(S.  Abganst.)  ?)  Missiannig  dentet  immer  auf  unangenehme 
Empfindung  (s.  Laune};  Verstimmt  aber  kann  auch  das  blose 
ErkenntnissvermOgen  sein.  Der  witzige  Kopf  ist  zu  Spielen  des 
UVitzes  rerstimmt,  wenn  er  mit  einer  schweren  und  trockenen 
Untersuchung,  die  ihn  anzieht,  beschäftigt  ist;  Missiaunig  aber 
wird  er  darum  nicht  genannt.  3)  Insofern  blos  von  herrschender, 
unangenehmer  Empfindung  die  Rede  ist,  kann  Derjenige,  der  sich 
eines  hinreichenden  gegenst&ndiichen  Grundes  seiner  Empfindungen 
bewusst  ist,  nicht  missiaunig  (s.  Laune),  sondern  nur  Ver- 
stimmt genannt  werden.  Eine  Mutter  kann  durch  den  Tod  ihres 
Kindes  so  verstimmt  sein,  dass  sie  für  keine  Freude  mehr  em- 
pfftngiich  ist,  aber  man  wird  dann  nicht  sagen,  dass  sie  missiau- 
nig sei,  Ja,  es  wäre  hart  und  lieblos,  sie  so  zu  nennen. 

TerstOCkt.  Verhärtet,  [ü.l  Unzugänglich  gegen  Alles, 
was  in  unverdorbenen  Herzen  edle  Gefühle  zu  erregen  und  diesel- 
ben zum  Guten  zu  fahren  ))flegt.  [y.]  Verstockt  (yergl.  wegen 
der  Abstammaue  d.  Art.  Stock  und  Stecken)  nennt  man. einen  Men- 
schen, dessen  Herz  so  wenig  beweglich,  nachgiebig  und  erregbar 
ist,  dass  es  einem  fest  einfferammelten  ^Stocke  oder  einem  in  Holz 
steckenden,  verquollenen  Pflocke  ähnlich  ist,  den  man  yergebUch 
zu  bewegen  oder  von  seiner  Stelle  zu  entfernen  versucht.  Ein  sol- 
cher Mensch  bleibt  unempfindlich  gegen  Das,  was  auf  Andere  einen 
wohlthätiffen  Eindruck  macht;  er  hört  nlchf  auf  freundliche  und 
heilsame  Ermahnungen  Anderer ;  er  lässt  das  sittliche  Geföhl  nicht 
in  sich  mikchtie  werden  und  bietet  wol  gar  den  mildesten  Versuchen, 
bessernd  auf  inn  einzuwirken,  Trotz.  —  Verhärtet  (v.  Verhärten, 
fariharijan,  farihartan^  farherian,  mhd.  verharten;  über  Hart  s. 
man  d.  Art.  Trocken)  —  bezeichnet  theiis  die  Unfähigkeit  sanfte 
und  gute  Eindrucke  von  aussen  in  sich  auf  zu  nehmen,  theiis  aber 
auch  die  Unfähigkeit,  in  sich  edle,  wohlwollende  Gefühle  zu  erre- 

gen,  und  sie  zu  menschenfreundlichen  Handlungen  werden  zu  lassen, 
s  deutet  nicht  blos  im  Allgemeinen   auf  die  Sittlichkeit,    sondern 
auch  im  Besonderen  noch  auf  Mangel  an  Barmherzigkeit  und  Güte, 
auf  Gleichgöitiekeit  gegen  Aas  Wohl  der  Mitmenschen  oder  gar 
anf  Grausamkeit  irgend  einer  Art« 
YerstOSSen  siehe  Verstössen.     . 
Tentnmineil  siehe  Schweigen. 
Versuch  siehe  Beobachtung. 

TergUChen    siehe   (^nfechten. 

(Probiren. 
Terennkett  siehe  Versinken. 
Vertagen  siehe  Aufschieben. 
,     Verteufelt.  •Eingeteufelt.    Teuflisch.    Satanrscb. 
Inj    Der  Natur   des  Teufels    gemäss.  —  „Verteufelte   Lagen. 
Teuflische  Bosheit**     fv.l     l)  Teuflisch  (s.  d.  Art.  Satan) 
keisflt  elgentltoh:  dem  Teufel  eigen.    Also  wird  nur  Das  so  ge- 
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namit,  wm  die  eigenste  Natar  des  Tenfeb,  nilhin  den  hOelisten 
'  Grad  der  Bosheit  hat  oder  anzeigt  Den  allerhöehsten  Grad  zeigt 
Sataniseh  an,  denn  Satan  Eeisst- der  Oberste  der  Teufel,  -s- 
Verteafelt  hingegen  heisst  eigentlich:  in  den  Zustand  des  Teu- 
lob  versetzt,  ihm  ähnlich  gemacht:  nnd  folglich  liann  anch  schon 
Das  so  genannt  werden,  was  nnr^Btwas  ton  der  Natur  des  Teufels 
hat  oder  yerr&th,  sollte  Dies  anch  nur  solche  List  oder  Gewalt  sein, 
ab  man  dem  Teufel  zuschreibt.  —  Wenn  Jemand  einen  Anderen 
blos  zum  Scherze,  und  nicht  ans  Bosheit  auf  eine  höchst  Ibtige  und 
schlaue  Webe  anfuhrt;  so  sagt  man  wol:  Das  war  ein  yertenfet- 
ter  BinfaU.  Aber  nicht:  ein  teuflischer.  9J  Da  Teuflisch 
den  Begriff  Ton  Bosheit  wesentlich  einschliesst.  Verteufelt  hin- 
gegen nicht,  so  erkl&rt  sich  daraus,  warum  in  der  Sprechart  des 
gsmeinen  Lebens  nur  das  Letztere  anstatt:  äusserst,  im  hohen 
rade,  und  DergL  gesagt  wird.  -^  Es  bt  heute  Tcrtenfelt  kalt. 
—  ,,Sie  fassen  mich  bei  meiner  schwachen  Seite.  Ich  habe  einen  Ter- 
teufelien  Hang  zor  Groesmath.'*  Lessing,  —  Mehr  ab  Verteufelt 
sagt  Ein  geteuf  ei  t,  in  die  Natur  des  Teufels  eingegangen.  Me- 
phbtopheles  sagt  ron  dem  schwankenden  Faust:  „Da  bist  doch  sonst 
flo  ziemlich  eingetenfelt.  Nichts  Abgeschmacktres  find'  ich  in  der 
Welt,  Als  einen  Teofel,  der  Terzweifeli.'*    Göthe, 

TertheidigeB  slelie  Beschirmen. 

tertheidigang  siehe  Rechtfertigung. 

Tertheilen  siehe  Austheiien. 

Tertliail  «ehe  Durchbriogen. 

Tertiefen  (Sich)  siehe  Versinken. 

Tertieft  siehe  Versinken. 

Tertilgen  siehe  Aufreiben,    s. 

Vertrag.  U  ehe  rein  knnft.  fnj  Eine  atagenommene  Wil- 
lenserklärung, [v.]  1)  Vertrag  (v.  Tragen;  s.  d.  Art  Versöh- 
nen etc.  nndUrbar)  hat*nur  diesen,  Uebereinkunft  (t.  d.  Art. 
Verein)  einen  yiel  weiteren  Sinn,  denn  es  wird  auch  in  Bezug  auf 
willenlose  Dinge  gesagt.  Die  Küsten  yon  Afrika  und  Amerika  k  o  m-  ' 
men  in  ihrer  Gestalt  mit  einander  über  ein.  Diese  Ueberein- 
kunft aber  bt  kein  Vertrag.  2)  Eine  angenommene  Willenser- 
klärung hebst  eine  Uebereinkunft  oder  «in  Vertrag  in  ver< 
schiedener  Hinsicht.  Uebereinkunft  in  der  Hinsicht,  dass  da- 
durch eine  Uebereinstimmung,  eine  Einigkeit  unter  Personen  ent- 
steht. Vertrag  in  der  Hinsicht,  dass  dadurch  gleichsam  Etwas 
yertragen  —  von  der  einen  Person  zu  der  anderen  hin  getra- 
gen wird,  indem  die  eine  der  anderen  ein  Recht  ertheüt. 

Terttagen-siehej  Ertragen. 
^^  (Versöhnen. 

Tertrlglich.  Friedlich,  [ü.]  Bereit  nnd  geneigt,  mit  An- 
deren in  Ruhe  und  Einigkeit  zu  sein,  [v.]  1)  Wenn  Menschen  sich 
mit  einander  vertragen  (mhd.  vertregeUeh;  s.  d.  Art.  Versöhnen 
etc.),  so  leben  sie  ^o  zusammen  fort,  dass  sie  die  Fehler  und  Schwach- 
heiten des  Anderen  gegenseitig  gleichsam  durch  Tragen  entfernen, 
nnd  abo  Keiner  den  Anderen  von  sich  stOsst.  Geneigt  hieza,  d.  i. 
Verträglich,  wird  aber  nur  Derienige  sein,  der  gegen  die  Schwa- 
chen und  Fehler  Anderer,   insonaerheit  gegen  das  UnangeA®>*^^« 
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was  sie  ihm  seUbsl  TermiMdieB»  bMI  n  eanlBdlteli  Ist,  oder 
EmafindUokLeit  su  bekerrsdieii  weiss«  Dies  lie|ct  aUo  la  4flBi  He^ 
grille  eines  Vertrlgliclieii.  Dadaroh  miterseaeidet  siek Benellie 
Toii  dem  Begriffe  des  Friedlicheiu  Friedliok  (nhd.  wridOiek, 
T.  Friede,  abd.  vridUf  firidu,  nlid.  wride,  waluv<^einlioli  Terwaadl 
mit  dem  Begriffe,  der  in  Einfriedigen  lierTertritt,  also  aiit  da« 
goUi.  firemmt^  ags.  firUhdiu  schonen,  ahd.  vrUin,  begönsOgea,  aikd. 
widmj  einz&anen,  and  daker  auch  mit  dem  akd.  vriUuf,  fiitkkef, 
ilU.  fridkott  eiagesckiossener  Yoriiof,  besonders  i)ei  Kirnen,  wo  er 
als  BegräbnissplaU  betuitzt  wird  nnd  zugleich  die  Hindentuig  auf 
den  Friede«  bek&lt)  —  heisst  Derjenige,  der  geneigt  ist,  Ton  seiner 
Seite  alle  feindlichen  Angriffe  zu  TOrmeiden;  wenn  er  anok  ebea 
nickt  Lost  hat,  AngrifiCe  and  überbaupt  Unangenekmes  tob  Anderen 
za  dnlden,  sondern  in  selckem  Falle  wenigstens  den  Umgang  mit 
iknen  abbricht  (sieb  also  nickt  weiter,  mit  iknen  Tertr&gf).  — 
In  dieser  Hinsicht  also  sagt  Vertr&glick  Mekr  als  FriedUck, 
and  die  angegebene  Verscniedenheit  zeigt  sich  auch  darin,  dass 
nur  Friedlich,  ond  nicht  Vertr&gliek,  aack  von  empfiodonfs- 
losen  Dingen  gesagt  wird.  —  „Er  wohnt  sicher  nnd  ruhig  onter 
•  fleinem  friedlichen  Dache."  Geisn^.  unter  seinem  yerträgliekea 
Backe  könnte  Das  nicht  heissen.  %)  In  einer  anderen  fiinsiokt  aber 
liegt  in  Friedlich  wieder  Mehr  als  in  Yertr&glieh,  denn  die 
Geneigtheit,  sich  aHer  Angriffe  auf  Andere  za  enthalten,  kann  et- 
was so  Edles  haben,  nnd  der  Gedanke  an  die  Segnängen  des  Frie- 
dens ist  so  reizend,  dass  Friedlich  dorch  diese  Kebenbeerlffe 
etwas  Edles,  Sanftes,  Liebliches  an  sick  kat,  was  Vertriglick 
nicht  mit  sich  fuhrt.  ^  „0  «chöner  Tag,  wenn  endlich  der  SoMst  — 
Ins  Leben  heimkehrt,  in  die  Menschlichkeit!  —  Von  Menschen  sind  die 
W&Ue  rings  errüllt.  Von  friedlichen,  die  in  die  Lüfte  gnlssen/*  SchiUer. 
—  Verträgliche  Menschen  worden  mit  der  hohen  Schönheit 
dieser  nnobertreillichen  Stelle  sieh  schlecht  rert ragen. 

Tertrami  siehe  Anvertrauen. 

Tertranen  »ehe  Hoffnung. 

Tertrail6II.  Trauen.  Sieb  Terlassen.  [ä.]  Za- 
versichtlich  erwarten,  [v.]  Wir  tränen  Jemandem,  wenn  wir  nnr 
nichts  Böses  von  ihm  erwarten.  Vertrauen  (ahd.  vertruen,  fer^ 
truen:  y.  Trauen;  s.  d.  Art.  Traulich)  drückt  den  höheren  Grad 
des  Trauens  ans,    denn  Ver  ist  hier   verstärkend,  >«  ganz   nnd 

Sar  trauen.  Darum  erwarten  wir  Ton  ihm  nnr  Gutes.  «,Sei  gates 
uths.  vertraue  Deinen  Söhnen.**  Schüler,  heisst:  erwarte  nnr  Gates 
von  innen.  Vertrauen  deutet  zunächst  nnr  auf  den  Gemnthszn- 
stand,  Sich  Verlassen  (ahd.  fur-y  var-,  far^ldtza»,  alts.  fbr^ 
UUanf  mhd.  verläszeni)  auf  die  Y?irkung  von  diesem :  denn  wenn 
wir  sagen,  dass  wir  Jemandem  vertrauen,  so  woist  Dies  dgent- 
lieb  auf  die  Ruhe  hin ,  mit  welcher  wir  Etwas  von  ihm  erwarten, 
ohne  alle  Besorgniss  von  Ikm  getäasoht  za  werden.  Sagen  wir, 
dass  wir  ans  au? ikn  verlassen,  so  zeigt  Dies  an,  dass  wir  ans 
ihai,  oder  seinem  Versprechen,  als  etwas  Festem  nnd  Sicherem, 
ganz  aber  lassen,  ohne  nur  zor  Erreickang  des  von  ikm  Erwarte- 
ten weiter  Etwas  thun  zu  wollen. 

Tertrauea.  Zutrauen,  [a.]  Von  Jemandem  Etwas  mit  Ge- 
wlsskelt  erwarten,  [v.]  Vertranen  (s.  d.  vor.  Art.  nnd  d.  Art. 
Tranlich)  wird  nnr  gesagt,   wenn  Das,   was  wir  erwarten,   etwaa 
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fiMtsIst;  Zst raeaii  aich  dun,  WMn  et  «twM  Gleiofarftkiges,  odor 
•tiras  BAses  ist.    Wir  rert rasen  DenjeoiffeB,  y#n  dem  wir  nber- 


a«n£t  sind,  da«  er  nnser  WoU  beflrdem  kCnne  and  wolle«  Ein 
Mchiekten  Baumeister  tränen  wir  zn,  dass  er  eute  Geb&ndeanf- 
fnlire,  nnd  einem  seUeohten  Meneelien  tränen  wir  sohlechte  Hand- 
Imigen  zn. 

TertnniliGh  siehe  T  r  a  n  l  i  c  h. 

Tirtraat  sielie  Traut. 

(Umtreiben. 
Tartreiben  siehe  <Verbannen. 

^Verkaufen. 
Teitrieb  siehe  Umtreiben. 
VertrO€kB6l  siehe  y  er  s  i  e  g  e  D. 
Tertbeln  siehe  Verdenken. 
t^rBben  siehe  Begehen. 
feiuainigtfi  siebe  Entzweien  (Sieb). 
Teilll|;lnpfell  siehe  Lästern. 
TemngltlCKen  siehe  Missrathen. 

T^ronglttckt.  Unglücklich,  [ä.]  Von Uncläok  betso Ami. 
[t.]  1)  Vernngiuckt  (t.  Glöck,  TergL  d.  Art.  Unheil)  heissl  mm, 
wer  erst  ins  l^elaok  gerathen,  nnd  also  Yorker  nicbt  darin  oe* 
wesen  ist.  Unglnoklich  auch,  wer  von  jeher  darin  gewesen  tsl. 
Der  blödsinniff  Geborene  ist  ein  nnglncklicher  Mensch,  aber 
kein  Terangiuckter.  2)  Vernn gluckt  nennt  man  nnr  Denj». 
nigen,  der  gänzlich  nnglücklich  geworden,  weniffstens  Ton  einem 
grossen,  wichtigen  Ungincke  betroffen  ist  Das  liegt  in  dem  Ver 
u.  Begehen).  Unffincklich  schliesst  diesen  Begriff  nicht  ein.  — 
Wenn  ein  reicher  Mann  einige  Thaler  im  Spiele  rerloren  hat;  an 
gagt  er  wol:  ich  bin  heute  unglücklich  gewesen;  aber  Teriin- 
glückt  ist  er  nicht.  —  Ganz  besonders  verstehet  man  unter  Ver- 
unglückten solche  Personen,  die  durch  nuTerschnldeten  Zufall 
nms  Leben  gekommen  sind.  3)  Der  letzteren  Bestimmung  könnte 
der  Sprachgebrauch  zu  widersprechen  scheinen,  wenn  man  nicht 
darauf  achtet,  ob  der  Ausdruck  zunächst  auf  die  Person  oder  auf 
den  Gegenstand  bezogen  wird.  Wenn  einem  Tonkünstler  bei  dem 
Vortrage  eines  Stuckes  eine  schwere  Stelle  verunglückt;  so  ist 
Das  freilich  in  der  Regel  ein  geringfügiges  Uebel.  Allein  es  iai 
auch  alsdann  nicht  der  Künstler,  sondern  die  schwere  Stelle  yer* 
nnglückt,  und  Das  soll  heissen:  gänzlich  misslungen. 

TemnreiiigeD  siehe  B  e  Xi  e  c  k  e  n. 
Tenmstalten  siehe  Verstellen. 
Temrgachen  siebe  Bewirken. 
.    Terartbeilen  siehe  Verdammen. 
Terwdffeil  siehe  Bewahren. 

Terwahrlesen.    Vemachläsaicen.    [ü.]  Das  ^^^^^'vm 
was  erfoderlicb  wäre,  um  Schaden  und  Nachtheil  von  ei0f'^.   i»^&^ 
abzuwenden.    [ v.]    Ein  Ding  v  Ib  r  n  a  c  h  1  ä  s  s  i  g  e  n  heisftt  vi'^^  '^«^«n» 
die  gehdrige  Anfknerkiamkeit  nnd   aorgfälüge  Tb&Ü^®^ 
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wenden,  —  es  nackl&ssig  bekanMn.  Verwahrlosen  stowt 
Ton  dem  ahd.  4te  unirsy  mhd.  dim  wäre,  das  Aekten  auf  Btwas, 
md  somit  auck  Ton  Wahren:  seken.  inne  werden  (s.  d.  Art. 
Propket  eto.  S.  201),  wie  in  den  Ansaräoken  Gewahren,  Ge> 
wahr  werden  (akd. iFewuir  miertUai),  Wakrnekmen  nnTerkewi> 
bar  ist,  welcken  Aasdrncken  sich  dann  anch  die  daraus  Idoht  er- 
klärlichen Wahren,  in  Achtnehmen  (aes.  warf  an  ^  mhd.  wmm} 
Be-  und  Verwahren  anschliessen.  Verwahrlosen,  zunächst 
ans  dem  mhd.  warlösj  unachtsam,  entstanden,  heisst  somit:  Etwas 
Ton  dem  Gewahren,  nahmehmen  los,  ohne  Aulsicht  lassen,  es  gar 
nicht  beachten,  und  demnach  auch  gar  keine  Thätigkeit  dalTauf 
wenden,  und  hiedurch  das  Verderben  desselb^en  herbeiluhren.  Ver- 
wahrlosen ist  sonach  Yiel  Mehr  ali^  Vernachlässigen.  — 
Wenn  Jemand,  durch  zu  yiele  Berufsgeschäfte  Terhiadert,  auf  die 
Erziehung  seiner  Kinder,  obsehon  sie  ihm  sehr  am  Herzen  liecMi, 
nicht  den  gehörigen  Fleiss  wendet :  so  kann  man  zwar  sagen,  dass 
er  seine  Rinder  y  er  nachlässige;  aber  darum  noch  lange  nicht, 
dass  er  sie  y  er  wahr  lose.  —  Daran  knüpft  sich  noch  Folgendes. 
Wer  auf  eine  Sache  gar  nicht  achtet.  Der  wird  auch  die  grösste 
Beschädigung  und  den  gänzlidien  Untergang  derselben  nicnt  ab- 
wenden. Dieser  Umstana  hat  yeranlasst,  dass  sich  zu  Verwahr- 
losen der  Nebenbegriir  eines  grossen  und  wichtigen,  dadurch  ent- 
stehenden Uebels  hinzu  gesellt  liat,  und  dass  daher  in  Bezug  auf 
geringfügige  Dinge,  wenn  sie  anch  gänzlich  unbeachtet  gewssen 
werden,  doch  nur  Vernachlässigen  nnd nicht  Verwahrlosen 
gesagt  wird.  —  Wer  auf  seinen  Anzug  keine  Aufmeii^samkeit  wen- 
aet,  Der  yernachlässigt  denselben;  auch  sagt  man  wol,  dass  er 
sich  yernachlässige;  aber  man  nennt  Das  nieht:  er  yerwakr- 
lose  seinen  Anzug,  oder  gar  sich  selbst  Wer  aber  anf  Nichts 
achtet,  was  zur  Erhaltung  seiner  Gesundheit  nothwendig  Ist,  y  er- 
wahr loset  die  Gesundheit.  —  „Ihr  werdet  sonst  euer  Leben  yer- 
wahrlosen.''  Jer.  42,  20. 

Terwalter.  Verweser,  raj  Wer  gewisse  Geschäfte,  es 
sei  unmittelbar  selbst,  oder  durch  Untergebene  ausfuhrt,  [y.]  Ver- 
walter (y.  Walten  goth.  valdan,  ahd.  vaUan,  wie  das  lat.  o«ler«| 
yermOgen,  dann  über  Etwas  oder  Jemanden  Etwas  yermögen,  herr- 
schen, lenken,  yersorgen  etc,  woraus  auch  Anwalt  [s.  Sachwalter] 
Gewalt,  ahd.  ka^^  ga-,  Iri-,  giuuali,  ags.  gewalä,  nnd  das  ahd. 
Wort  uualianto,  def  Herrscher,  gebildet  sind)  —  lässt  unbestimmt, 
ob  ein  Solcher  aus  eigener  Macht  und  Gewalt,  oder  ganz  abhäneig, 
nach  Vorschrift  eines  Anderen,  und  daher  auch,  ob  er  für  sich  se&st^ 
oder  im  Namen  und  anstatt  eines  Anderen  handele.  Das  Ver,  fort, 
drückt  hier  eine  Beendigung,  Vollendung  aus.  Ein  Am  tsy  er  Wal- 
ter z.  B.  kann  sowol  Derjenige  heissen,  der  sein  eigenes  Amt  für 
sich  selbst,  und  nach  freier  Willkür,  yerwaltet,  als  auch  Derje- 
nige, der  das  Amt  eines  Anderen,  gänzlich  nach  dessen  Vorschrift 
and  in  dessen  Namen,  yerwaltet.  ~  In  Ansehung  beider  Merk- 
male ist  Verweser  yon  Verwalter  yerschieden.  Denn  I)  Ver- 
weser (y.  d.  alten  Worte  Wesen,  goth.  vi$an,  ahd.  weion,  mhd. 
wi&en,  sein  [ahd.  Hh]  und  werden),  aus  Vorweser  entstanden, 
bedeutet  ursprünglich  einen  Yorseienden,  einen  Vorsteher  und 
«hrt  daher  den  Begriff  mit  sich,  dass  ein  solcher  wenigstens  eine 
5«^c  freie  Macht  und  Obergewalt  habe,  also  nicht  gänzlich  an 
«e  Vorschriften  eines  Anderen  gebunden  seL    2)  Später  hat  man 
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das  Vor  in  der  fetzicen  Bedei^tnmg  to»  Fi|r  eenoMen  (s*  Ffir. 
Vor}  nnd  dalier  nei  Vorweser  an  einen  Stellvertreter  gedaeht, 
der  nlolit  in  etfen^m  Namen,  sondern  anstatt  eines  Anderen  han- 
delt ^Davott  scnliesst  Verweser  d«n  BegrilT  eines  StellTertreters 

(Vi€tnriu$)  anek  noch  |eUt  mt  ein Ein  Amtsverwalter,  der 

seUM  ein  frekr  filgenthäner  des  Amtes  ist,  kann  niebt  ein  Amt s- 
Verweser  helsaen,  weil  er  nielit  für  einen  Anderen  handelt;  eben 
m6  wenig,  wenn  er  in  Diensten  des  £icentbnmen  steht,  dessen  Vor- 
aehriflen  er  hei  jedem  Untemelimen  änhelen  mns»,  weil  er  da  dem 
Amte  ttioht  Torsteht,  keine  freie  Gewalt  nnd  keine  Qheranfeioht 
hat  Das  dentsehe  Reich  aber  hatte  zuweilen,  wenn  kein  Kaiser 
da  war,  e&aen  ReichsTerweaer.  Ein  soleher  vertrat  die  Stelle 
des  Kaisers,  nnd  hatte  einstweilen  die  höchste  Gewalt  Hier  sind 
beide  angegebene  Begriffe  in  Verweser  unverkennbar.  ^  Eine  son- 
derbare cfisehräaknng  des  Wortes  Verwalter  ist  die,  dass  es  in 
vielen  Gegenden  vondclich  anf  junge  Oekonomen  bezogen  wird, 
die  als  Attfteher  über  die  Wirthsohan  und  die  Diener  in  deffsellMn 
einem  Pachter  oder  Rittergutsbesitzer  zur  Seite  stehen,  oder  ven 
Letsterem  als  Stellvertreter  angestellt  sind,  w&hrend  den  Titel 
Amtsverwalter    die   Dom&nenpftobter   in   Anspruch    genommen 


Twwandell  siebe  Verändern. 

TerwandUchaft  siebe  Sippschaft. 

Ttiwanien  «ehe  Abmahnen. 
Terweehseln  siehe  Auswechseln. 
Verwegen  siehe  Tollkühn. 

Terwexeier  «ehe  Wagehals. 

TenrODrai  siebe  Abhalten. 

Terweichlichen.  Verhätscheln.  Verzärteln,  [a.] 
Jemandem  durch  falsche  Sorgfalt  und  thOrichte  Leitung  die  für  des 
Lebens  Ernst  nOthige  Kraft  entziehen  oder  schwächen,  [v.]  Ver- 
weichlichen, weichlich  machen,  heisst:  durch  unweise  Leitung 
nnd  übertriebene  Fürsorge,  namentlich  durch  falsche  Erziehung, 
dahin  wirken,  dass  einem  Anderen  die  nOthige  leibliche  Kraft  und 
mit  ihr  der  Muth  mangelt,  wahre  oder  eingebildete  Beschwerden, 
Uebel  und  unangenehme  Empfindungen  zu  ertragen.  Verhätscheln, 
von  H&tscheln,  liebkosen,  streicheln,  heisst:  durch  übertriebene  Lieb- 
kosnngen  und  Entfernung  alles  Unangenehmen,  Jemanden  so  ver- 
wöhnen, dass  er  unfähig  wird,  starke  nnd  rauhe  Eindrücke  ruhig 
zu  ertragen.  Verzärteln  (mnd.  verzertetu  vom  ahd.  zertan,  zar^ 
ton,  zart  machen,  und  Dieses  ahd.  und  mha.  zart,  vom  ahd.  zeran, 

foth.  tairanf  zehren,  auflösen}  —  und  Verzätscheln  bedeuten: 
emanden  durch  übertriebene  nnd  übel  angebrachte  Sorgfalt,  wel- 
che man  ganz  falsch  mit  dem  Namen  Zärtlichkeit  und  Liebe  bele^, 
—  durch  das  Verziehen,  indem  man  seine  Unarten  ungestraft  dahin 
gehen  lässt,  -—oder  durch  anhaltenden  Gcnuss  des  Angenehmen 
und  übertriebene  Sorgfalt  gegen  äussere  Eindrücke ,  —  für  ernste 
Geschäfte  des  Lebens,  für  seinen  künftigen  Beruf  untauglich  und 
gegen  Beschwerden  unleidlich,  ja  nicht  selten  siech  und  ungesund 
machen. 

Terweigenis  lebe  Ablehnen. 

E.  M .  G.  STOonymüt.  U.  Z% 
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Terwattes  siebe  Aufhalten. 

Terweisen  siehe  Verbannen. 

Terweisen.  Vorbalten.  Vorwerfen.  Vorrücken. 
Aufmutzen,  [fi.1  Jemandem  einen  Fehler,  den  er  beeaagen 
hat,  bemerkbar  maohen.  [y.]  Vorhalten  (t.  Halten  ahd.  £ilteii) 
hebst:  Jemandem  gleichsam  vor  die  Anren  bringen,  daas  er  einen 
Fehler  begangen,  oder  sieh  dessen  wenigstens  Terd&chtlr  gemacht 
habe;  damit  er  sieh  rechtfertige,  oder  entsohaldige,  oder  seinen 
Fehler  wenigstens  einsehe.  —  Vorhalten  kann  man  Einem  Etwas 
mit  Rahe  nnd  Freondlichkeit  in  der  wohlmeinendsten  Absicht;  Vor* 
werfen  nnd  Vorrücken  aber  nicht  Bei  Vorwerfen  (ahd. 
vorawirfan)  zeigt  schon  Werfen  an,  dass  es  mit  Heftigkeit  geschldit, 
nnd  also  leidenschaftlich.  In  Werfen  liegt  aber  zugleich  eine  Ge- 
ringschätzung, Verachtung,  die  den  Anderen  herabsetzen,  demnthi- 
gen  nnd  wehe  thnn  soll.  „Es  ist  gemein,  Jemandem  seine  Annnth 
Torznwerfen/'  In  dem  Vorrücken  (ahd.  fitri  mcek^m,  mhd. 
vorrücken)  zeigt  Racken,  ailmftllg  fortbewegen,  an,  dass  dabei 
nicht  mit  leidenschaftlicher  HiUe  zn  Werke  gegangen  wird,  son- 
dern mit  Bedacht  nnd,  weil  Ton  hinten  her,  nicht  in  wohlmeinender 
Absicht,  sondern  darch  Herrorziehen  eines  l&ngst  Vergangenen  nnd 
vergessen  Geglaubten  za  kr&nken.  —  Aufmutzen  (mufmmixemy 
aufputzen;  Ton  almucium  TKapuze  der  Ghorherrn),  Mutze,  als 
Schmuck  des  Hauptes,  dann  Schmuck  überhaupt),  deutet,  insofern  es 
als  Bemerkbarmacnen  eines  Fehlers  eesaet  wird,  auf  ein  Ausschmücken 
desselben,  wodurch  er  um  so  auffallender  erscheint,  nnd  demnach 
auf  ein  VerfrOssern,  wonach  der  Tadel  über  ein  Versehen  so  aus- 
föllt,  als  wäre  der  grdsste  Fehler  begangen  worden.  —  Verwei- 
sen (mhd.  veruiUzeny  froher  niederl.  verwiten^  t.  ahd.  »ar~,  far^ 
etc.  und  wUzan,  Schuld  geben)  heisst:  ein  Bcffanffeaes  ab  Unrecht 
erkUren,  sei  es  durch  Worte  oder  Mienen,  und  schUesst  eine  War- 
nung oder  gar  Drohung  ein,  die  nur  ein  dazu  Befagter  ausspre- 
chen kann.  Erkennt  die  vorgesetzte  Obrigkeit  einen  Verweis 
(goth.  fraweit)  zn,  so  gilt  dieser  selbst  als  Strafe. 

Verwerfen.  Verstössen.  [&.]  Eigentlich :  ein  Ding  ver- 
mittelst einer  ihm  mltgetheüten  Bewegung  von  sich  entfernen.  Da- 
von überhaupt:  Etwas  von  sich  entfernen,  es  nicht  annehmen,  oder 
nicht  länger  behalten.  —  „Darum  dass  Golt  nicht  Ter  wirft  die  From- 
men." Hiob  8,  20.  „Engel,  die  gesündigt  haben,  —  Zur  Hölle  Terstos- 
sen."  2  Petr.  2,  4.  [v.j  Die  Verschiedenheit  beider  Ausdrücke,  Im 
eigentlichen  Sinne  genommen,  bedarf  keiner  Entwickclanjar,  und  sie 
erklärt  folgende  Verschiedenheiten  in  dem  figürlichen  (lebranche. 
1)  Ein  Stoss  ist  eine  so  heftige  Bewegung,  dass  sie  einem  em- 
pfindenden Wesen  Schmerz  verursacht.  Ein  Wurf  kann  auch  eine 
sanfte,  zarte  Bewegung  sein.  Man  wirft  sich  z.  B.  auch  mit  Blu- 
men. Daher  schliesst  Verstössen  (figürlich  genommen,  ahd.  rar- 
etc.  stofzan^  mhd.  stoszen)  ein,  dass  dasselbe  auf  gewaltsame  Weise 
geschehe,  für  den  Verstossenen,  oder  auch  für  den  Vers  tos* 
senden  hart  und  schmerzlich  sei,  und  dass  folglich  auch,  von  der 
einen  oder  der  anderen  Seite,  widerstrebt  werde.  Verwerfen 
(ahd.  var-9  far-,  vir-,  /Ir-,  wtrfany  mhd.  rertcerAvii,  alts.  farwer- 
pan)  enthält  hievon  Nichts.  —  Ich  verwerfe  einen  Plan,  den  ich 
mir  zur  Einrichtong  eines  Gartens  gemacht  hatte,  sobald  ich  einen 
besseren  kennen  lerne;  aber  ich  Verstösse  ihn  nicht.    Wer  hhi- 
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ffecen  ans  Noth  sogar  sein  Bette  hat  Terkaafen  Brassen,  Der  wird 
noB  beklagen,  dass  er  eenOthigt  gewesen  sei,  seine  Sachen  za  yer- 
stossen,   denn  es  ist  ihm  schnierzlieh  gewesen  and  er  hat  es  mit 


Widerstreben  gethan.  2)  Wenn  wir  eine  Sache  weg  warfen,  so 
cesehiehet  es,  weil  sie  keinen  Werth  för  ans  hat.  —  „Was  ist  das 
Leben  ohne  Liebesglanz?  Ich  werf  es  hin,  da  sein  Geball  ver- 
schwanden/' Schiller,  —  Verstössen  hinffegen  können  wir  ancb, 
was  ans  sehr  lieb  und  werth  ist;  so  wie  Mancher  ans  Noth  auch 
seine  liebsten  Sachen  Verstössen  mass.  —  Daraaf  bernhet  es, 
dass  ein  Nichtswürdiger,  der  gar  keinen  Werth  hat,  den  Jeder 
gleichsam  wegwirft,  nur  ein  verworfener  Mensch,  nicht  aber 
ein  Verstoss ener  genannt  wird;  ein  verstossener  vielmehr 
auch  Liebe  and  Achtung  verdienen  and  besitzen  kann.  Den  gross- 
mätJiig  schweifenden  and  daram  schuldlos  verstossenen  Uippo- 
Ivt  acnten  and  bedaaern  wir.  Er  ist  ein  verstossener,  aner 
'Nichts  weniger  als  ein  verworfener  Mensch.  3)  Unmittelbar  aas 
Nr.  1  erhellet  noch,  warum  Verwerfen,  and  nicht  Verstössen, 
auch  in  Bezug  auf  blose  Erkenntniss  eesagt  wird,  und  zwar  in  der 
Bedeutunff;  eine  Vorstellung  nicht  als  wahr  annehmen,  sie  fnr 
falsch  erlu&ren.  —  Gopernicus  verwarf  die  Vorstellung,  die  man 
sich  vor  seiner  Zeit  von  dem  Weltgebäude  gemacht  hatte;  aber 
er  verstless  sie  nicht.  —  Nur  ist  nicht  zu  Qiersehen,  dass  auch 
eine  Erkenntniss,  eine  Meinung,  kurz  eine  Vorstellung  Gegenstand 
des  Begehrens  werden  kann,  und  dann  insofern  Verstössen  dar- 
auf anwendbar  ist.  —  Als  Lavoisier  die  damals  sangbare  Lehre 
vom  Brennstoffe  verworfen  hatte,  ^ab  es  Scheidekünstler,  welche 
mit  solcher  Liebe  an  dieser  Lehre  hmsen,  dass  sie  mit  dem  grOs- 
sten  Eifer  dieselbe  zu  vertheldigen  suchten,  und  endlich  nur  sehr 
schwer  daran  gingen,  sie  aus  ihren  Lehrgebäuden  zu  Verstössen. 

Verwesen    siebe    Modern. 

Verweser  siehe  Verwalter. 

Terwilligen.  Bewilligen.  (Einwilligen.)  Willigen, 
[ü.]  Seinen  Willen  wozu  geben,  [v.]  Willigen  (v.  Willig,  ahd. 
«uiUig^  mhd.  villec.  und  Dieses  von  wUlariy  wollen)  —  druckt  die- 
sen Begriff  ganz  allgemelR  aus.  Verwilligen  ist  eine  Verst&r- 
kungsform  davon,  und  bedeutet:  ganz,  vollkommen  willigen.  — 
Die  Stadt  bat  den  Kjinig  um  eine  Unterstützung,  und  der  König 
willigte  sie  unter  gewissen  Bedingungen.  Dass  der  König  die 
nachgesuchte  Unterstützung  v  er  willigt  habe,  wurde  sich  hier, 
genau  genommen,  nicht  sagen  lassen.  —  Bewilligen  sagt  durch 
sein  Be  (s.  Bezug), ausdrücklich,  dass  man  seinen  Willen  zu  einer 
Sache  gebe,  sie  damit  gleichsam  versehe.  Es  wird  daher  auch 
nicht  für  sich  allein,  sondern  nur  mit  ausdrücklicher  Andeutung 
Dessen,  wozu  man  seinen  Willen  gibt,  gebraucht  —  Der  König  hat 
die  nachgesuchte  Unterstützung  bewilligt. —  Der  König  hat  be- 
willigt, ohne  weiteren  Beisatz,  wird  nicht  gesagt.  —  Einwilli- 
gen heisst:  auf  den  Willen  eines  Anderen  eingehen. 

Terwinden.  yerschmerzen.  [ü.]  Aufhören,  ein  unange- 
nehmes Gefühl  über  Etwas  zu  empfinaen.  -—  Diese  Beleidigung 
kränkte  ihn  so,  dass  er  sie  lange  nicht  wieder  verwinden  und 
verschmerzen  konnte,  [v.]  I)  Verschmerzen  (v.  Schmerzen 
ahd.  smSrzen,  und  Dieses  v.  Sdimerz,  ahd.  diu  smerxa^  mhd.  smerz^ 
ags.  smeort)  kann  offenbar  nur  von  empfindenden  Wesen,   Ver- 
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Winden  (alkL  pir-,  verwimdm)  anek  tob  ai4eren  g#sa^ 

Denn,  was  man  dnrcn  Anstrenfping  fortseliafft,  gleichsam  'w  e  f^  ivin- 

det,    Das  branelit  nioiit  gerade  eine  anangenehme  Bnpfindiims    zw 


sein;  es  kann  aneli  ein  anderes  Ueliel  sein.  —  Meine  Bftame  haben 
TMn  Froste  gelitten,  und  so  gesund  vad  kräftig  sie  sonst  anck  aind, 
so  werden  sie  Das  doch  seiiwerlich  wieder  yerwinden.     !ty  Hamm 
Terwindet  Etwas  Mos  dnrck  Anstrengang  seiner  Kräfte,     Ver- 
schmerzen  dagegen  kann  man  Etwas  anck    ohne    allen    Kmampf; 
indem  bios  Zeit  and  Gewdhnnng  den  Schmerz  nildern  and   endUck 
ansifischen.  —  „VerBchmerzen   werd  ich  diesen  Schlag,     Dam    wcsu» 
ich;  Denn  was  verschmerzte  nicht. der  Mensch!  Vom   Höcbaien^    Wie 
vom  Gemeinsten  lernt' er  sich  entwöhnen;    Denn  ihn  beherrscboii  die 
gewallten  Stunden."     Sckiller, 

Terwirrt    ) 
Terwonen ) 

YerwILndeib  (Sich)  siebe  Erstaunen. 

TerwttiBDlieD  «ehe  Fluchen. 

TwwftiteB  siehe  Zerstören. 

Tenagen.      Verzweifeln,    [a.]    Alle  Hoffnung  auf  Etwas 


siebe  Dunkel. 


yerHeren.    [v.]    Verzagen  (ahd.  erxageny  mhd.  verzagen)  deutet 
das  Aeusserste  des  Zagens  an.    Wer  yerzagt,  Der  hat  Kraft  and 
Muth  zam  Widerstände  yerloren,  so  dass  er  Nichts  mehr  za  nnter> 
nehmen  sich  getranet,  und  sich  seinem  Schicksale,  seinem  Zustande 
überlässt.    (S.  Feig  etc.)    Der  Verzagte  ist  aher  nicht  in  alfeo 
Lagen  zagend,   sondern  nnr  in  solchen,    wo  er  alle  Aussicht  zu 
Rettung  yerlorcn,  die  Anwendung  seiner  Kraft  unnütz  sieht.  „Dean 
wenn  im   Kampfe  die  Mulhigsten  verzagen,  Wenn  Fvankreicbs  letztes 
Schicksal  nan  sich  nabi.'*    Schüler,    Verzweifeln   Tahd.  verzui/fö/ij 
mhd.  verxwiveln)  heissi  an  einem  ginckllchen  Erfolge  eines  Unter- 
nehmens gänzlich  zweifeln,  alleHoffhnng  dazu  augebea,  weil  hei 
jedem  Senimmer  derselhen  nene  Zweifel  entstehen.    ITenn  eineiii 
Verzweifelnden  das  Gefühl  der  Hoffnungslosigkeit  uoerträglick 
irird,   so  regt  es  hei  starken  Naturen  alle  seine  Kr&fte  auf  uid 
spannt  sie  an,  das  Aeusserte  zu  wagen,  sich  in  die  aofenscbeiolick- 
sten  Gefahren  zu  stürzen,    und  seihst  bisweilen  durco  gewaltsane 
Beendigung  des  Lebens  das  Bewusstsein  seines  Znstandes  20  yer- 
tilgen.    Das  Letzte  kann  auch  bei  schwachen  Naturen  der  Fall  S9a, 
da  sie  keine  Kraft  zum  Widerstände  in  sich  fühlen. 

Tenagt  siehe  Feig. 
Terxirteln  siehe  Verhätscheln. 
Yenanbeni  siehe  Bezaubern. 
Tenehrei  siebe  Verschlingen. 
TenehlUg  siehe  Auszehrung. 
Teneichiiiss  siehe  Liste. 
^     Teneihen  siehe  Begnadigen. 
Tenicht  leisten) 
Tenicht  tbun     >  siehe  Aufgeben. 
Teniohten         I 
Toniken  siehe  Aufschieben. 
Tenierung  siehe  Putz. 
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^.^^jj  Aufhalten. 
(AufscbiebeD. 
Fenil|[0niJlg liehe  Aufenthalt.    ' 

FeilfctOflg'   Entzückung.  [&.]'  Ein  seiiger  ZusUnd  der 

AndMht  md  ein  hohes  Ge/ühl  der  Frende.  [?.]  Verzückang(v.  ahd. 

zuecMOf  md  Dieses  tob  ziehen,  ahd.  tiuhati)  ist  der  Zostaiid,  ia 

welehea  du  froaae  (iemth  vor  Wonne  and  Andaciit  im  Gedanken 
in  Hott  und  seine  Grösse  sich  so  gehoben  fählt,  dass  es  alles 
Irdische  dmber  rergast,  und  mit  den  Fluge  seiner  Gedanken  oder 
Phantasie  sich  in  höhere  Kreiie  versetzt  fnhlt*.  Entzückung 
V.  ahd,  mucken)  ist  ein  so  hoher  Grad  des  Wohlgefallens  über 
■twas,  dass  der  ganie  XOrper  aod  Geist  davon  durchdrungen, 
ircbiuckt,  und  dadureh  die  Seele  gleichsam  ihrem  gewOhnUciien 
>(/aflJ[eflJ[rei5e  eatbobeo  wird. 
YenweUeln  siehe  Verzagen. 

7ett$L  Obeim.  Onkel.  [&J  Entfernte  and  nfthere,  m&nn- 
'  Verwandte,  [r.]  Vetter  (ahd.  pUaro,  faturgOy  fHiro,  veUro, 
vetere,  veter,  vetter  roa  Vater,  ahd.  /«ter,  vatar,  fatir,  m- 
\l  pater,  indem  Fetter  dem  lat.  pairntu  entspricht)  —  be- 
Mv  zanäehst  des  Vaters  Broder,  nnd  stand  somit  auf  gleicher 
nitdcr  Base,  die  des  Vaters  Sehwester'^var.  Später  wurde  der 
Vetter  nach  entfernteren  und  einer  Seitenlinie  angehörigen 
hen  Geschlechtsrerwandten,  namentlich  aber- Geschwister- 
oder  aaeh  Oheimen  ertheilt  Der  Ausdruck  Onkel,  wet- 
franz.  Form  für  das  lat.  atntnculus  ist,  stimmt  mit  dem 
tschen  Worte  Oheim  (ahd.  dMm,  mhd.  öheim,  Oheime 
später  anch  Okem^  Othm  nnd  Ohm)  überein;  bezeichnete 
jenes  lat.  nnd  dieses  deutsche  Wort,  zunächst  der  Mut- 
rossmatler  Bruder,  nnd  stand  mit  der  Muhme,  als  der 
r  Grossmntter  Schwester,  auf  gleicher  Linie.  Später 
■  Onkel  a/s  Oheim  auch  wie  das  frühere  Vetter  ge- 
dnan  sogar  auch  auf  den  Mann  der  Tante,  welches 
'ieien  Leuten  rarnehmer  zu  klingen  scheint  als  die 
*ter  Base  und  Muhme,  bezogen. 
rhier. 

he  Tliierisch. 
e  h  r. 
f an  che. 

A  /lerleL 
ialmals.   fü.]   Was  oft  wiederkehrt  [vj  Vi ei- 
und  Falte  C^hd.  der  vaUy  falt,  von  Falten  goth. 
y»,  /aiian)  —  was  in  viele  Falten,  wie  in  eine 

dann  y     well  Dieses  eine  wiederholte  Handlung 
^(•schefien   nnd   e^fhan  ist.    Vielmals  (v.  Viel 

t?iiwSß  mhd.  tHle^  vil,  kriech.  icoXu,  und  Mal; 

—  gibt  das   häufige  Vollbringen  einer  Sache 

'n   an. 
1  ge- 
wa. 
l  faltig. 
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Volant  —  Voll 


Yolailt  siehe  Satan. 

Tolk.     Pöbel.  [u.1  Eine  Gesammtheift  von  Menschen,   die    siolm 
darch  rohe  Sitten,  nnedele  Gesinnangen  nnd  uberhanpt  durch  ^Aw^mm.— 
gel  an  moralischer  Bildung  auszeichnen,    und  daher  als  Mensob^jz 
niederen  Schlages  bezeichnet  werden,    [v.]    Das  Wort  Vo  11^  falicf. 
Volk,  folky  volch^  fölchf  voie,  folc,  mhd.  volc,  engl,  und    schiv^^cf. 
Mkf  von  £iniffen  mit  Folgen,  von  Anderen  mit  dem  griech.  izoXvf, 
Viel,   von  Anderen  sogar  mit  dem  lat.  vulgut  in  Verblndan^  S^^ 
bracht)  —  bezeichnet  allgemein  eine  Menge  von  ähnlichen   Yresojs 
überhaupt,  besonders  aber  von  Menschen,  die  in  irgend   einer  Se- 

ziehnng  ein  Ganzes  ausmachen  (ein  Volk  Rebhühner,   Bienen;  

Fussvoik,  Landvolk,  Weibervolk  etcj.    Besonders  wird    das  iTorf 
aber  auch  in  gutem  Sinne  von  der  Gesammtheit  solcher  Menschen 
gebraucht,  die  einerlei  Abstammung,  Land,  Sitten  nnd  Charakter- 
zikge,  vorzüglich  aber  auch  gleiche  Regierung  und  gleiche  Gesetze 
haben.    Und  da  der  Begriff  der  Menge  in  diesem  Worte  hervor- 
sticht, so  ist  es  aneh  auf  die  zahlreicheren,    niederen  Stiode  iwa 
Staate  (vergl.  d.  Art.  Nation)  eingeschränkt  worden,    aber  viele 
Volksverführer  haben  durch  die  falsche  Schmeichelei  nicht  Wenige 
bethOrt,    dass  sie  das  obengenannte  Wort  nur  in  dem  zuletzt  er- 
wähnten Sinne  brauchten.  In  diesem  Artikel  ist  das  Wort  in  einem 
anderen  und  zwar  einem  unedelen  Sinne  genommen,  insofern  es  fnr 
gemeines  Volk  steht  und  dem  Ausdrucke  Pöbel  an    die  Seite 
gestellt  ist,  nnd  also  ungebildete  Menschen,  i)esonders  auch  Men- 
schen voa  sittlicher  Niedrigkeit  und  Rohheit,  schlechter  nnd  ge- 
meiner Gesinnuuff  oder  übelem  Betragen  bezeichnet,    denn  in  der 
vorhergehenden  Bedeutung   liegt  Dies   an  sich  nicht  nethwendig, 
weil  auch  Niedere  sittlicn  und  religiös  sein  können.    Die  einzel- 
nen Fälle  zeigen  leicht,    ob  Volk  in  jenem  oder  diesem  Sione  ^- 
braucht  sei,  ob  es  blos  Mangel  an  Feinheit  und  Kunst,  oder  eue 
Unsittlichkeit  andeuten  solle.    Pöbel  (ahd.  po^tl,  pofely  später 
pöfely  abstammend  von  dem  lat.  populus,  welches  eine  ^ute  Bedeu- 
tung hatte,  nnd  dem  darnach  gebildeten  franz.  peupU)  ist  ein  noch 
stärkerer  Ausdruck  als  gemeines  Volk,  insofern  er  noch  mehr 
ab  dieser  an  ungesittete  und  schmutzige  Reden,  rohen  MuthwilleB, 
Unverschämtheit  und  schändliche  Excesse  erinnert.    Es  kommt  bei 
beiden  Worten  nur  darauf  an,    dass  Jemand  an  solchen  schlechteD 
Dingen  sich  betheiligt,   mag  er  nun  diesem  oder  Jenem  Stande  an- 
gehören.   Wenn  man  übrigens  bisweilen  mit  Pöbel  das  lat  pUla 
verglichen  hat,  so  entsprach  Dies  dem  strengeren  römischen  Sprach- 
gebranche  insofern  nicnt,  als  plebs  überhaupt  die  niederen  dtinde 
und  populiis  das  ganze  Volk  oder  früher  die  höheren  Stände  be- 
zeichnete,  während   ein  roher  Hanfe  eher  durch  vutgus,  griech. 
SxXo«,  bezeichnet  wurde. 

TSlkenchaft  siehe  Nation. 

Volkslied  »ehe  Gassenhauer. 

Toll.  Völlig.  Ganz.  Gänzlich,  [ü.l  Heisst  Etwas,  in- 
sofern an  demselben  Nichts  fehlt,  insofern  alles  dazu  Gehöri|(e  Tor- 
handen  ist.  —  Worein  volles,  völliges,  gänzliches,  ganzes 
Jahr  krank  gewesen  ist.  Der  ist  so  lange  krank  gewesen,  dass  an 
einem  Jahreliein  Tag,  keine  Stunde,  kein  Augenblick  mehr  feUt 
[v-l  Voll  (goth.  fuUs,  ahd.  fol,  vol,  ags.  fSi,  verw.  mit  Viel; 
s.  d.  Art.  Viellaltlg)  —  heisst  ein  Ding, insofern  es  mit  Etwas  er- 


A 

da 

sei, 
«ei, 

es  ▼< 
aoheli 

(wie  \ 

aoiide/3 

«r  Ä'iii 

einen  ▼ 

Thahr  i 

*/««ie  b< 

Jber  TieJ 

(nicht  ze 

äea  Aungr 

üiren  Tf« 


nicht 


gätti 


Ganzen  g 
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f^igeit  bei« 

Tollbringen  »i 
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füllt  ist  (s.  Füllen);  insoferii  abo  etwa«  Anderem  In  ihm  ist,  was 
(eigentlich  oder  fiffürlicli)  weiter  keinen  Raam  in  ihm  übrig  l&sst. 
YOliig  (ahd.  foiächom  voiUcko,  mhd.  voiHehy  früher  auch  wolA>^ 
Uglik,  poUegUch  eto.)  —  hingegen  bezeichnet,  wegen  seines  ig, 
eigen,  (s.  Dein)  eine  Eigenschaft,  einen  Znstana  des  Oingys  selbst, 
denjenigen  n&mlich,  dass  an  ihm  selber  Nichts  fehlt,  dass  es  mit 
Allem,  was  zn  ihm  selber  gehört,  erfüllt  ist.  Also  folgt  1)  ein 
Ding  kann  yoli  sein,  wenn  es  anoh  nicht  völlig  ist.  ISo  Kann 
eine  Flasche  yoll  Wein  sein,  die  keine  völlige  Flasche  ist,  indem 
sie  zn  klein  oder  der  Hals  ron  ihr  abgebrochen  ist.  2)  Umgekehrt, 
was  völlig  ist,  Das  ist  nicht  nothwendig  auch  yoll.  £ine  yOl- 
llge  Flasche  z.  B.  kann  nach  leer  sein.  ^)  Der  Betriff,  dass  ein 
Ding  mit  etwas  Anderem  erfüllt  sei,  kann  nnr  dnrch  Voll  und  nicht 
durch  Völlig  ausgedrückt  werden.  „Und  wurden  voll  des  heiligen 
Geistes.  —  Die  Anderen  aber  sprachen:  sie  sind  voll  sAssen  Weins/^ 
Apostelg.  2,  4.  —  Hier  kann  offenbar  ni^ht  Völlig  anstatt  Voll 

gesetzt  werden.  —  Dies  gilt  aach  dann,  wenn  Dasjenige,  womit  ein 
ing  erfüllt  ist,  nicht  ausdrücklich  genannt,  sondern  nnr  hinzng«- 
dacht  wird.  Der  volle  Mond  hebst  nicht  der  völlige  Mond, 
denn  der  Ausdruck  soll  sagen,  dass  der  Mond  des  Lichtes  voll 
5el.  4)  Wo  hingegen  der  Begriff,  dass  ein  Ding  mit  Etwas  erfüllt 
sei,  keine  Anwendung  findet,  da  wird  Voll  nicht  gesagt  ^  „Er 
schlug  es  völlig  ab/'  Adelung.  Dies  kann  nicht  heissen:  er  schlug 
es  voll  ab.  —  Ganz  (ahd.  kanx,  ffonz,  ohne  Gebrechen)  nnter- 
scheidet  sich  durch  Folgendes.    Es  sagt  von  einem  Dinge   nicht, 

iwie  Voll),  dass  dasselbe  mit  Etwas  erfüllt  sei;  auch  nicht  blos 
wie  Völlig),  dass  dasselbe  alle  zu  ihm  gehörige  Theile  enthalte; 
sondern  auch,  dass  diese  nicht  zertrennt,  nicht  zerrissen,  sondern 
zur  Einheit  verbunden  seien.  —  Wer  100  Dreierstücke  hat,  Der  hat 
einen  vollen  nnd  völligen,  aber  keinen  ganzen  Thaler.  Ganze 
Thaier  nennt  man  blos  solche,  deren  jeder  atfs  einem  einzigen 
Stücke  besteht.  Oder,  wenn  eine  voile  (angefüllte)  Schüssel,  —  die 
aber  vielleicht  nicht  ganz,  sondern  entzwei  ist — ,  mit  ganzen 
Tnicht  zersohnittnen)  Kartoffeln  auf  den  Tisch  kommt;  so  wer- 
den hungrige  Gaste  diese  Kartoffeln  vielieicht  völlig  (nach  allen 
ihren  Theilen)  verzehren,  sie  aber  doch  erst  zerschneiden  und  sie 
nicht  ganz  hinterschincken.  —  Gänzlich  heisst  eigentlich:  dem 
Ganzen  gleich  (s.  Fürwahr),  für  Ganz  zu  achten,  nach  Art  des 
Ganzen.  Genau  genommen  sagt  also  Gänzlich  Weniger  als 
Ganz.  Indessen,  weil  das  Ganze  auch  sich  selber  gleich,  selber 
für  Ganz  zu  achten  ist;  so  wird  anstatt  Ganz  häufig  auch  Gänz- 
lich gesagt.  Nur,  wo  es  besonders  darauf  ankommt,  den  Begriff 
hervor  zu  neben,  dass  ein  Ding  alle  seine  Theile  in  ungetrennter 
Einigkeit  beisammen  habe,   wird  blos  Ganz  und  nicht  Gänzlich 

Sesiu^t.  —  Man   bringt  ganze,    nicht  gänzliche  Kartoffeln'  auf 
en  Tisch,  nnd  bezanlt  sie,  wenn  man  sie  in  Menge  kauft,   oft  in 
fanzen,    aber  nicht  in  gänzlichen  Thalern,    und  rechnet  auf 
em  Markte  gern  in  ganzen  Zahlen  (die  keine  Brüche  sind),  nicht 
aber  in  gänzlichen  Zahlen. 
TSUig  siehe  Voll. 
Tollanf  siehe  Reichlich. 


ToUbringen  si.b.  {^usf 


Ausführen. 


gen. 
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TollblMfK  stehe  Ebenb&riig. 

ToUendAü    «ehe    (Ausführen. 

\  F.  D  d  1  g  e  0. 
TollÜhrig  siebe  Ebenbürtig. 
TollKOamM  siehe  6a DZ. 

Tollmacheii  siehe  Füllen. 

'YollttJlldig  siehe  {^Jjf^'^^Ji ^^• 

YollstreGken  siehe  Ausfahren. 

Ton  siehe  Aus. 

Tor  siehe  Für. 

Tor.  Aus.  Wegen,  [n.]  Verh&ltnisswOrter,  welche  z«r 
Angabe  ron  Ursachen  dienen.  It.]  Ver  (goth.  fiturm,  ahd.  ßrm, 
vmra  etc.  mhd.  vor  früher  znsawaeagehorig  mit  den  goth.  fawr^  ahd. 
fieri^  wai,  mhd.  vor,  fUr\  ▼ercl.  Für)  —  bezeiehnet  eine  wirkende 
Ursache,  indem  zngleioh  die  fvirknng  bezeichnet  wird,  welche  sie 
herTorbrinij^.  Vor  Furcht  erbleichen.  Vor  Schrecken  zittern.  — 
Dabei  denkt  man  sich  die  wirkende  Ursache  so,  als  ob  sie  Tor  Dea, 
woranf  sie  wirkt,  stehe.  Aus  (goth.  t^,  ahd.  ütz)  bezeichnet  das 
Verbaltniss  zweier  Dinge,  YermOge  dessen  Eins  durch  das  Andere 
oder  ans  dem  Anderen  entspringt,  zeigt  also  das  Gehen  ans  einer 
Sache,  das  Gehen  der  Wirkung  ans  der  Ursache  an,  welche  Jedes- 
mal mit  der  Wirknng  beigefügt  ist.  ^  Viele  Menschen  sündigen 
aus  Schwachheit.  —  vVegen  (s.  d.  Art.  Schwere  etc.)  gibt  die 
Veranlassung  an,  weiche  zu  Etwas  bewegt,  oder  das  Verb&ltnlss 
der  bewegenden  Ursache,  und  wird  stets  mit  dem  zweiten  Fall  yer- 
banden.  ,^er  Leute  wegen  will  er  nar  abends  kommeo.**  Weisse^ 
•  Tor.  Voran.  Vorauf.  Voraus.  Vorher.  Vor- 
hin. Revor.  Zuvor,  [fi]  Werden  von  Dem  gesagt,  den 
etwas  Anderes  folgt;  es  sei,  dem  Räume  nach,  (vor  dem  Hause 
steht  ein  Baum),  oder  der  Zelt  nach,  (vor  Ende  der  Woche),  oder 
sonst  in  figürlicher  Bedeutung  (die  Pflicht  gehet  dem  Vergnügen 
vor),  [v.j  1)  Vor  (s.  vorfecn  Art.  und  d.  Art.  Um)  bezeichnet 
blos  den  angegebenen  BegrilT  Voran  drQckt  aus,  dass  das  DInff» 
von  welchem  es  gesagt  wird,  dem  nachfolgenden  zwar  vor  sei, 
aber  doch  nicht  weit,  sondern  noch  an  dasselbe  sich  anschliesse. 
—  „Wirds  euch  zu  schwer,  ich  geh*  voran  —  Bin  bei  euch  in  dem 
Streite."  %)  Hier  sind  Vorauf  und  Voraus  davon  rerschleden; 
sie  werden  auch  ron  Dem  gesagt,  was  sehr  weit  vorjst.  Die  Eil- 
boten, z.  B.  die  ein  Fürst,  der  sich  nach  einem  entfernten  Orte  be< 
feben  will,  zuweilen  vorauf  und  voraus  schickt,  bleiben  nicht 
ei  ihm,  sondern  können  viele  Meilen  weit  vor  ihm  sein.  —  Wenn 
also  Jemand  von  seinen  verstorbenen  Frennden  sa^t:  sie  seien  Ihm 
vorangeg-angcn,  so  deutet  er  damit  an,  dass  er  ihnen  bald  nach- 
folgen werde,  oagt  er:  sie  seien  ihm  voraus  oder  vorauf  jge- 
gaujgen,  so  lässt  er  hieven  Nichts  mit  einfliessen.    3j  Vorauf  (auf 

Sotn.  iup,  ahd.  t?/*,  alts.  upp)  und  Voraus  (s.  vor.  Art.)  sind  da- 
urch  verschieden,  dass  Vorauf  auf  die  ftichtang  wohin,  and  Vor- 
aus auf  die  Richtung  woher  hinweiset  Vorauf  sagt  nämlich  von 
einem  Dinge,  dass  es  einem  anderen  vor  auf  ein  gewisses  Ziel 
gehe;   Voraus,    dass  es  ihm  vor  aus   seinem   bisherigen  OrU 
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könne  oder  (pekonnen  sei.  Wo  öennadi  die  RiolitHn|^  woUii  (der 
termimm$  md  quem)^  oder  die  Rielitttii|f  woher  (der  termimtg  •  ^tio) 
beeooders  in  Betraelit  könnt,  da  wird  im  ersteren  FaHe  besser 
Voranf,  im  aaderen  besser  Voraus  gesagt  Sonst  sind  die  Ans- 
drncke  gieiehguitig.  —  Wir  haben  «nsere  Pnrde  na  eh  Dessan  yor- 
anf  gesehiekt,  ist  rtebtiger,  als:  nach  Dessan  voran s.  Dagegen 
nnss  es  beissen:  in  Dessan  fanden  wir  unsere  Pferde;  wir  hatten 
sie  Ton  Halle  vor  ans  geschickt.  Nicht:  ton  Halle  voran  f.  «^ 
So  anch  figArUeh.  Eine  Voranssetznne,  die  nan  bei  einer  Be- 
trachtung nacht,  wird  nicht  eine  Voran rsetzun«  genannt.  Man 
siebet  däei  nicht  anf  das  Ziel,  wohin  die  BetraeSkong  führe,  son- 
dern auf  Das,  wovon  sie  ans  gehet.  4)  Hieraus  erkUrt  sich  noch 
eine  Verschiedenheit  beider  Ausdrucke  von  Voran.  Jene  werden 
nur  Ton  Dingen  gesagt,  die  wohin  geben  oder  woher  kommen,  die 
abo  in  Bewegung  sind;  Voran  hingegen  anch  von  aolchen,  die 
sicli  in  Ruhe  befinden.  —  In  meinen  Barten  stehen  Bfinne,  die  eine 
schone  Gruppe  bilden;  voran  eine  tansendjfthrige  tiche.  Man 
sagt  aber  nicht,  dass  die  Eiche  vorauf  oder  voraus  stehe  nnd 
überhaupt  nicht,  dass  Dinge  Vorauf  oder  voraus  stehen,  son- 
dern  genen.  5}  Vorher  und  Vorhin  unterscheiden  sich  von  den 
vorigen  Ausdrucken  zuvOrderst  dadurch,  dass  sie  nicht,  wenigstens 
letzt  nicht  mehr,  von  dem  Vor  dem  Räume  nach  gebraucht  werden. 
Sonst  sagte  man  freilich:  „gebe  Torbin  vor  dem  Volke!''  2  Mos.  17, 
5^  aber  dieser  Gebrauch  ist  veraltet.  Sodann  unterscheiden  sicIi 
dieselben,  sowoi  von  den  vorigen  Ausdrücken  als  unter  einander 
selbst,  durch  folgende  Merkmale.  Vorher  beisst:  vor  der  Zeit, 
die  erst  her  kommt  oder  gekommen  ist.  Vor  bin  bedeutet:  vor- 
der Zelt,  die  schon  hin,  schon  vergangen  ist  Je  nachden  also 
der  erstere  oder  der  andere  Begriff  Anwendung  findet,  wird  Vor- 
her oder  Vorhin  gebraucht.  —  Ich  werde  einen  Besuch  machen, 
aber  vorher  erst  noch  einen  Brief  schreiben.  Dass  man  vorhin 
erst  schreiben,  oder  überhaupt  Etwas  thun  werde,  lässt  sich  nicht 
sagen;  sondern  nur.  dass  man  vo^rhin  Etwas  gethan  habe.  6) 
Bevor  beisst  eigentlich:  Bei  dem  Vor.  Es  bestinmt  aber  nicht, 
ob  vor  erst  kommender,  oder  vor  schon  vergangener  Zeit;  wo- 
durch es  sich  von  Vorher  nnd  Vorhin  unterscheidet.  Eben  so 
wenig  sagt  es  davon  Etwas,  dass  das  in  Rede  Stehende  aus  einem 
Orte  komme,  oder  anf  ein  Ziel  hingehe;  wodurch  es  von  Voraus 
nnd  Vorauf  verschieden  ist.  Endlich  schliesset' Bevor  nicht  ein» 
wie  Voran,  dass  Dasjenige,  worauf  es  bezogen  wird,  an  das  Nach- 
folgende nahe  sich  ansohliesse.  —  Ausserdem  unterscheidet  sich 
Bevor,  besonders  von  Voraus  und  Vorauf  noch  dadurch,  dass 
es  nicht  anf  Bewegung,  wodurch  Etwas  einem  Anderen  erst  vor- 
kommt, sondern  nur  anf  das  Sein  bei  dem  Vor  deutet  Man 
sagt  nicht:  Das  gehet  uns  bevor,  sondern  blos:  es  stehet  uns 
bevor.  7)  So  wie  Bevor  auf  das  Sein  bei  den  Vor,  so  deutet 
Zuvor  anf  das  Kommen  zu  dem  Vor.  —  ,,$agen  doch  die  Scbrifu 
gelehrten,  dass  Elias  mftsse  zuvor  kommen."  Marie.  9,  11.  —  Niemand 
weiss,  was  ihm  den  n&cbsten  Tag  bevor  steht;  vielleicht  anch 
der  Verdruss,  dass  er  die  Dinge  verliert,  nach  welchen  er  strebte, 
weil  Andere  ihm  zuvor  können,  und  sie  für  sieh  gewinnen. 
Davor  aber  kann  er  sicher  sein,  dass  ihn  Nienand  bevor  könnt, 
und  dass  ihn  kein  Verdruss  zuvor  steht  —  Ansserden  hat  Zu- 
vor in  nanchen  Verbindungen   einen  Nebenbegriff,   den  Bevor 
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aasdriekt.    Za  wird  iiÄaUoh  bUwelieiiwie  Als  g^br^^ssä^^ 
habe  ihn  zu  meinen  Schreiber  angenommen,  d.i.  al«  tms^^"-^ 
treiber.    Davon  hat   ZoTor   manohmai  den   Nebenbegriffl^ 
Ajeniffe,  worauf  es  sich  bezieht,  ais  das  Vor.   als  Vorbe—- 

als  Einleitnng  des  Folgenden  dienen  solle.    Wenn  SckUUr 
Doch  bevor  wir's  lassen  nnoen  —  betet  einen  kommen  Sprach  I"* 

in  dem  Bevor  blos,  dass  das  Beten  bei  (in)  der  2Leit  vor 
inenlassen  geschehen  solle.  Wenn  es  aber  hiesse:  Betet 
ommen  Spruch  zuvor!  so  würde  Dies  mit  ansdrnckenf  was 
>s  ans  dem  Znsammenhange  erhellet,  dass  das  Beten  als 
itnng  anf  die  gefährliche  Handlung  dienen  solle. 
iltarn  siehe  Ahnen.  v 

Altera  siebe  V 0 rm a I s. 


in   1 
iUS  ) 


siehe  Vor. 


anen.  Vorbeugen,  [u.]  Veranstalten,  dass  Etwas 
eschehe.  —  Nur  in  dieser  fifi'ür liehen  Bedentnng  kommen 
örter  hier  in  Betracht.  In  der  eigentlichen  ist  ihre  Ver- 
iheit  von  selbst  klar,    [v.]    Vorbauen  deutet  auf  feste, 

Mittel,  die  man  der  Sache,  die  man  verhindern  will,  ent- 
tzt;   Vorbeneen  auf  Gewandtheit  und  Klugheit,   weiche 

zu  treifen  und  zu  wenden  weiss,  dass  die  Sache  verhindert 
Jas  liest  in  dem  Beugen  (urspränglich  mit  Biegen  eiei- 
m,  ahff.  piükanj  biukan)  und  darin,  dass  man  sich  bei  emem 
itwas  Festes  denkt.  —  Ein  gewandter  Schachspieler,  der 
che  Zuffe  seines  Gegners  vorhersieht,  wird  ihnen  vorbeu- 
Venn  aber  der  Feind  ins  Land  fallen  will,  so  bauet  man 
inn  man  ein  tüchtiges  Kriegsheer  entgegenstellt. 
edacht  siehe  U 6 b  e rl  e g  11 D g. 

dhalt.  Bedingung,  [ü.]  Bestimmungen,  welche  bei 
einem  Geschäfte  getroffen  werden,  [v.]  Vorbehalt 
r  und  Behalten  (Halten  ahd.  kaUan)  ist  die  Willenser- 
,  durch  welche  Jemand  sich  VortheÜe  und  Rechte  sichert, 
n  Standpunkt  feststellt,  von  welchem  er  bei  Abgabe  einer 
lg,  so  wie  bei  Abschluss  eines  Vertrages,  ausgeht;  —  damit 
tandpnnkt  bei  Beurtheilung  des  Rechtsverhältnisses  zu  Grunde 
verde.  Der  Vorbehalt  erlangt  die Eieensehaft  einer  Be- 
,  wenn  die  Gültigkeit  eines  Geschäftes  davon  abhängig  ge- 
rird.  Bedingung  (v.  Dingen,  ahd.  giding6ny  alts.  lUn- 
sprechen^,  festsetzen ,  mhd.  dincy  altn.  thing  Besprechung, 
ilung)  ist  im  Allgemeinen  eine  Bestimmung,  durch  welche 
bindrichkeit  Etwas  zu  thun  oder  zn  leisten,  also  der  Eintritt 
sistung  oder  Unterlassung,  die  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit 
ischänes  festgesetzt  wird, 
ei  siehe  Vorüber. 

eigehen.  Uebergehen.  [ü.]  Einen  Gegenstand  bei 
Streben  nach  einem  Ziele  nicht  berühren,  [v.l  Vorbei- 
(über  Gehen  s.  d.  Art.  Schreiten)  heisst  eigentlich:  in  der 
len  Nähe  eines  Gegenstandes  hingehen,  ohne  ihn  zn  be- 
>der  bei  ihm  zu  verweilen;    daher  übergetragen:  Etwas  In 
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seiner  Lage  lasaeÄ,  ohne  es  zn  benehten.  Uebergehen  beisst: 
rascb  iber  Etwas  hinweg  fcoüBien,  ohne  dass  nan  sieh  dabei  anf- 
b&it;  Dneigentlich :  einen  Gegenstand  mit  den  Geiste  so  flnchtig 
bernhren,  dass  man  ihm  wenig  oder  gar  iLeii^e  Anfinerksamkeit  wid>- 
net,  weil  die  Gedanken  anr  einen  anderen  Gegenstand  oder  ein 
anderes  Ziel  gerichtet  sind. 

Torbereitang  siehe  Apstalt. 
Torbericht  sielie  Vorrede. 
Torbengen  stehe  Vorbauen. 

Yorbild   siehe  ({f"*^"- 
(Urbild. 

Torbote.  Vorläufer.  [a.l  Ein  Ding,  welches  yor  einem  an- 
deren kommt  und  dieses  ankündigt.  —  Die  Schwalben  sind  Vor- 
boten and  Vorlänfer  des  Frühlings.  [?.]  Vorbote  (a.  Bote, 
[t.  Bieten]  ahd.  podo^  -to,  bodo,  -to  und  Vor,  fora^  -o,  -i;  mhd. 
vorebote)  wird  nar  in  diesem  Sinne  gebraucht,  denn  zum  Begriffe 
eines  Boten  gehört,  dass  er  eine  Nachricht  brinse.  Etwas  bestelle, 
ankündige.  Vorläufer  (ahd.  forafdoufo,  foralwtffoj  mhd.  vor^ 
laufe)  schliesst  Dies  nicht  nothwendig  ein,  denn  ein  Dinff  kann 
yor  einem  anderen  auch  laufen  (and.  Moufan),  ohne  dasselbe 
anzukündigen,  und  überhaupt,  ohne  mit  demselben  im  Znsammen- 
hange zu  stehen.  —  Ich  bin  dieses  Jahr  sehr  unglücklich  gewesen. 
Ich  nahe  bedeutende  Summen  bei  Handlnngshänsern  yerloren  nnd 
meine  Felder  sind  durch  Haffelschlag  yerwüstet.  Doch  würden  mich 
diese  Unfälle  nicht  gebeugt  haben,  aber  sie  waren  nur  Vorlänfer 
des  grOssten  UnglücKes,  was  mich  treffen  konnte :  ich  yerlor  zuletzt 
noch  mein  einziges  Kind.  —  Hier  würde  Vorbote  anstatt  Vor- 
läufer nicht  gesagt  werden  kdnnen,  weil  jene  ersteren  Unfälle 
das  letzte  Unglück  nicht  ankündigten;  sie  kamen  blos  yor  dem- 
selben. —  UeBrigens  kann  der  Vorläufer  eines  Anderen,  wenn  er 
auch  dessen  Ankunft  nicht  ankündigt,  ihm  doch  den  Weg  bereiten, 
oder  sonst  Etwas  für  ihn  thun;  wie  z.  B.  Jesus,  der  (Hehr.  6,  20) 
als  Vorläufer  Tür  uns  in  das  Heiligthum  gegangen  ist,  um  zu 
bewirken,  dass  wir  dahin  nachfolgen  kOnnen.  —  Vorlänfer  kün- 
digt zwar  nicht  geradezu  Etwas  an,  erregt  aber  die  Hoffnung,  dass 
Etwas  nachfolgen  werde,  so  wie  auch  Vorläufig,  was  ein  Ande- 
res vorbereiten,  einleiten,  erwarten  lassen  soll. 

Yordie&em  siehe  Vormals. 

Toreilig  siebe  U  e  b  e  r  e  i  1 1. 

Torerinnernng  siehe  Vorrede. 

Torfahren  siehe  Ahnen. 

Yorfall    siehe    jAbenleuer. 
(Fall. 

Torfallen  siebe  Zutragen  (Sich). 

Torgang  siehe  Abenteuer. 

Torgankeln  »ehe  Vorspiegeln. 

Torgeban.  Vorwenden.  Vorschützen,  [ü.]  Für  Et- 
was, das  man  nicht  thun  will,  oder  nicht  gethan  hat.  Gründe  zur 
Rechtfertigung  oder  Entschuldigung  anführen,  [y.]  Vor  wenden 
(y.  Wenden  goth.  vandfan,  ahd.  wenian,  mhd.  wenden,  —  sich 
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winden  [aJid.  uAnUm]  rnndw«)  hat  den  Nebenbegriff  der  Ifowahr- 
heit  Was  man  dreht  hmI  wendet.  Das  wiH  nurn  gewöhniick  nicht 
in  dem  rechten  Lichte,  nicht  von  der  rechten  Seite  sehen  lassen; 
man  gebet  also  dabei  fMi  T&oschang  aas.  — •  „Der  (Heliodor)  machte 
tich  auf,  und  wandte  vor,  er  mflaate  Ranlen  einnehmen.  Seine  Mei« 
nang  aber  war,  das«  er  des  Königs  Befehl  woiUe  aosrichten/.*  %  Mahk. 
3,  8.  —  Vorgeben  und  Vorseh utsen  lassen  nnbestinuit,  ob 
Das,  was  man  vorgibt  and  vorschützt,  wahr  oder  faJsch  sei. 
„Er  gibt  vor,  dass  er  Golt  kenne/'  Weish.  2,  13.  Ob  Das  aber  wab^ 
oder  ein  leeres  Vorgeben  sei,  stehet  dahin.  Dies  ist,  dem  Zu- 
sammenhange nach,  ote  Meinung.  ~-  Unter  sich  sind  Vorgeben 
and  Vorschützen  hauptsächlich  dnrch  folgendes  Merkmal  ver- 
schieden. Vorschätze|i(v.  Schützen,  mhd.  ebenso ;  vielleicht  nach 
Wei0aud  verw.  mit  Schiessen  und  dem  a^s.  scyttan,  verschliessen, 
den  Riegel,  ags.  Mcytitl^  Verstössen)  —  druckt  ofTenliar  ans,  dass 
man  dadurch  sich  schätzen,  eegen  Etwas  sich  vertheldigen.  Et- 
was abwehren  wolle.  Vor  gen  en  (v.  üeben  goth.  gihan.  ahd. 
kipan,  peban,  also:  fur^,  vuri^geban)  schliesset  Dies  nicht  ein. 
Wer  mit  seiner  Tapferkeit  zu  prahlen  sucht,  kann  vorgeben,  dass 
er  in  der  Leipziger  Schlacht  an  den  gefahrlichsten  Punkten  gefoch- 
ten habe,  uass  er  alsdann  Dies  vorschütze,  wird  man  nicht 
sagen,  denn  er  hat  sich  gegen  Nichts  zu  schützen,  oder  auch 
nur  zu  entschuldigen. 

Vorgebirge  siehe  Landzunge. 

YorgeflhI.  (Ahndung.)  Ahnung.  Schwanen. 
Vors  eh  mach,  [ü.]  Eine  Empfindung,  die  man  von  Etwas  hat, 
ehe  es  wirklich  eintritt,  [v.]  Ob  Ahndung  oder  Ahnung  das 
Richtigere  sei,  darüber  ist  vielfach  gestritten  worden.  Unsere  er- 
sten Schriftsteller  gebrauchen  jenes  und  dieses  YVort  ohne  Hüter- 
schied.  Kant  sagt:  „Man  hat  neuerlich  zwischen  Etwas  ahnen  und 
ahnden  einen  Unterschied  machen  wollen;  allein  das  erslere  ist  kein 
deatsches  Wort  und  es  bleibt  nur  das  letztere.  Ahnden  bedeutet  so 
viel  als  gedenken.  Es  ahndet  mir  heissl:  es  schwebt  Etwas  meiner 
Erinnerung  dunkel  vor;  Etwas  ahnden  bedeutet:  Jemandes  That  ihm 
im  Bösen  gedenken,  d.  b.  sie  bestrafen.  Es  ist  immer  derselbe  Begriff, 
aber  anders  gewandt."  Campe  dagegen  sagt:  „Da  die  Bedentnng  des 
Wortes  Ahnen  von  Ahnden  so  ganz  verschieden  ist,  so  wäre  es  zweck- 
mässig, diese  Wörter  auch  in  der  Schreibart  zu  unterscheiden,  womit  man 
zugleich  einen  Schritt  weiter  zur  grösseren  so  nöthtgen  Genauigkeit  und 
Bestimmtheit  in  Bezeichnung  der  Begriffe  thste.'*  Maase  erklärt  Ahn- 
dung und  Ahnung  für  ein  und  eben  dasselbe  Wort,  dass  nvr  in 
der  Mundart  verschieden  sei.  Welche  Form  die  ältere,  sei  zwar 
nicht  ausgemacht;  doch  scheine  das  einfachere  Ahnen  (mhd.  anenj 
arspr&nglich  wahrscheinlich  wie  Ahnden,  strafen  [ahd.  mmaädn, 
anäön,  antdti  eifern,  von  0tuidOf  der  Eifer],  auf  eine  Gemäths- 
bewegnng  hindeutend)  —  der  ersten  Stammwürze!  näher  zu  tie- 
en,  denn  allem  Ansehen  nach  habe  das  Wort  ursprünglich 
\en  gelautet,  und  das  D  sei  erst  eingeschoben  worden,  i\ie  in 
Gemeinde  statt  Gemeine  n.  A.  Erweisen  wird  sich  Das  schwerlich 
lassen.  Wie  Dem  auch  sei,  so  ist  es  doch  raihsam,  den  Unterschied 
zwischen  Ahnden  nnd  Ahnen  bestehen  zu  lassen,  wie  es  anch  in 
aenerer  Zeit  geschehen  ist,  also:  Ahnden  als  Strafen  (s.  Dies.), was 
kein  bloses  Im  BOsen  Gedenken  ist,  nnd  Ahnen  als  ein  noch  dnnk-- 

Digitized  by  LjOOQ IC 


5! 


Vorgefühl  SM 

ki  BewosslweHeii  tmi  Etwas,  das  geseMten  Ut  oder  noeh  ge- 
adMheo  soU.  Von  Abnanf  vaterseMdet  sich  Vorgefühl  dnreh 
felceade  Merknale.  1)  Em  Yorcernhl  ist  angeasehefslieh  atte 
IM  ein  Gefühl  (vom  ahd.  gm/dijmtf  befWen,  betasten,  nnd  Die- 
aes  von  dem  cieiohbedeateiimi  ahd.  /kijami  spater  aaoh  wtHen).  — - 
Vorgefihl  beielohnet  oftmals  ein  Cefiihl,  dUs  man  tot  einem 
anderen  GeflUe  hat  ,,Wie  kftme  das  Rind  zum  Nachgefühle  der 
Nolhweudigkeii  nboe  das  Vorgefähl  der  Freiheit.*'  Jean  Paul.  •—  In 
diesem  Sinne  wird  das  Wort  aber  gewöhnlich  nicht  genommen, 
sondern  als  ein  Gefnhl  Ton  einer  Sache,  einer  Begebenlieit,  yor 
deren  Entotehen,  Dasein.  Genau  genommen  ist  Dies  aber  ein  nn- 
richtii^er  AnsdrnclL.  denn  fahlen  kann  man  eigentlich  nur  das 
Wirkliche,  also  senlechterdings  nicht  irgend  Etwas  Tor  dessen 
wirklichem  Dasein.  Man  kann  hiege^en  nicht  das  sogenannte  Vor- 
gefühl der  Witterung  bei  einigen  Thieren  eifiwenden,  denn  dieses  ist 
ein  Gef&hi  von  schon  wirklidien  Ver&ndemngen,  die  dem  Wittemngs* 
Wechsel  vorangehen.  Ohne  Vorhandensein  eines  Wirklidien  kann 
kein  Gefühl  entstehen,  kein  Innewerden  einer  besonderen  Stimmung, 
sei  sie  fröhlicher  oder  trauriger  Art.  Dem  Vorgefühle,  wenn  es 
aicht  blos  instinktartic  ist,  geht  eine  Ahnung  voran,  die  allezeit 
durch  ein  Wirkliches  bedingt  ist.  Thekia  sart:  „0,  meine  ahnongs- 
volle  Seele!  «—  Jetzt  —  Jetzt  ist  sie  da  die  Ealte  Scbreckenshand ,  j^ie 
in  mein  fröhlich.  Hoffen  sebaodernd  grein,  ich  wiisal  es  wol  —  o  gleich, 
als  ieh  hier  eintrat,  Weissagte  mir's  das  bange  Vorgefühl,  Dass  über 
mir  die  Unglftckssterne  standen.*'  'Schüler.  Hier  entspringt  die  Ahnung 
ans  Dem,  was  sie  bemerkt,  und  in  Folge  derselben  das  Vorge^ 
fühl  der  Furcht  vor  Dem,  was  die  Zukunft  bringen  wird.  l$ie 
sagt,  dass  sie  Dieses  wusste,  dass  das  bange  Vorgefühl  es  ihr 
weissagte,  d.  i.  vorher  verkündete.  Man  hat  Öfters  das  Ahnen  für 
ein  Vorhersehen,  Vorherwissen  ausgegeben  nnd  Weissagungen  dar* 
Aui  gegründet,  und  man  kann  Dies  insofern  zugeben,  als  nicht  ein 
bestimmtes  Vorhersehen  darunter  soll  verstanden  werden.  Was 
mnu  aber  erst  ahnet,  Das  weiss  man  noch  nicht;  das  Ahnen 
kann  jedoch  zum  Wissen  fuhren.  £s  entspringt  nicht  aus  einem 
unbestimmten  Gefühle,  sondern  aus  einem,  welches  durch  eine,  anf 
die  Einbildungskraft  wirkende,  Gegenständlichkeit  bestimmt  ist/^also 
auf  eine  Vorstellung  sich  gründet,  welche  die  weitere  geistige  Wirk- 
samkeit anregt.  Das  Fühlen  ist  hiebei  ein  Urtheilen ,  aber  nicht 
blos  über  den  eigenen  Zustand,  sondern  über  das  Verh&ltniss  des 
Gegenständlichen  zu  Dem,  was  wir  davon  zu  erwarten,  zu  hoffen 
oder  zu  fürchten  haben.  Das  Urtheii  hängt  von  dem  erhaltenen  Ein- 
drucke ab,  und  diesem  gemäss  wird  auch  auf  Das  geschlossen,  was 


die  Znknnft  uns  davon  oringen  wird.  Diese  ganze  geistige  Thä> 
tigkeit  erfolgt  aber  keineswegs  mit  deutlichem  Bewusstsein,  und 
Vorsteilong,  IJrtheil  und  Schlnss,  vom  Eindruck  abhängig,  entbeh- 


ren vielleicht  alles  Grundes.  Hierin  liegt  aber  der  Grund,  warum 
Ahnungen  trügen,  und  deshalb  unmöglich  als  ein  Vorhersehen 
und  Vonierwissen  betrachtet  werden  kOnnen.  Ist  nun  aber  die 
Ahnung  nur  ein  dunkles  Bewusstwerden  von  Etwas,  das  geschehen 
ist  oder  geschehen  soll,  so  kann  sie  doch  zu  deutlichem  Bewusst- 
sein erhoben  werden,  wenn  Erkenntniss  die  durch  den  Eindruck 
bewirkten  Urtheilennd  Schlüsse  bestätigt.  „Daak  Dir  for  Deinen  Wink! 
Er  macht  Mir  meine  böse  Ahnang  zur  Gewissheit."  Schiller,  Schwa- 
nen (ahd,  «HoiMMy  mhd.  twiMtH^  niederd.  MLchswimden;  vielleicht 
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ueh  alt  den  ahd.  tmMmk,  nUmm^  sehwinden,  verwandt,  ftfcrlgens 
aber  von  Ungewisser  AbstamaiHng  [s.  d.  Art.  Hoffen]),  steht  dea 
Sinne  nach  dem  Ahnen  sehr  nahe  nnd  dentet  anf  ein  dnnkles  Vor- 
gefUil  Ton  einen  Un|i&eke,  welches  gewiisemaassen  langsaa  nnd 
schweifend  anf  den  frellen  der  Znknnfl  naht,  wie  der  Schwan  anf 
den  See  in  Ahendgrauen.  VorgeschnaclL  oder  Vorsehn ack 
(▼.  Schnecken,  aha.  kismahkmu  wmeeckmn.  gmeckemj  Tlelleicht  ver- 
wandt nit  Schnacken,  Schniccnen  und  Schnanchen)  —  nennt  man 
die  dadnrch  erregte  Enpfindnng,  weil  sie  gewissemaassen  als  Probe 
des  eigentlichen  Gennsses  oder  der  eigentiichen  Gefühle  diesen 
vorangeht 

Torgehen  uehe  Zutragen  (Sich). 

Toigreifen.  Eingreifen.  Eingriff  thun.  [n.]  Et- 
was thun,  wozu  eigentlich  nnr  ein  Anderer  befagt  war.  —  Wenn 
ein  Schreiber  eines  Richters  anf  eine  angebrachte  Klage  einen  Be- 
scheid ertheilt,  ohne  den  Richter  zu  fragen;  so  tbnt  er  einen  Ein- 
];riff  in  dessen  Ant,  und  ereift  ihn  vor.  [v.]  Eingreifen«- 
V.  Greifen  goth.  greipan,  ahd.  krifany  ffrifitn,  ags.  gripan)  oder 
Sinffriffthnn  dentet  anf  eine  Handlung,  die  an  sich  selbst  (Ihren 
Inhaße  nach)  das  Recht  des  Anderen  verletzt,  inden  sie  gleichsan 
in. dasselbe  greift:  es  sei,  un  dasselbe  zu  zerstören,  oder  na 
es  dem  Anderen  zu  nennen.  Vorgreifen  weiset  anf  eine  Hand- 
Inne,  die  —  nicht  gerade  an  sich  selbst  das  Recht  des  Anderen 
verletzt,  sondern  nur  —  voreilie  seschiehet,  n&nlich  vor  erhalte- 
ner Ernfichtiganj^  dazu.  —  Ein  JDieh  thut  einen  Eingriff  in  un- 
ser Eigenthun ;  Das  ist  kein  bloses  Vorgreifen.  Ein  Untergebe- 
ner hingegen,  der  seinen  Vorgesetzten  einen  Rath  ertheilen  will, 
wird  wol  saffen,  dass  er  der  unvorgreifiichen  Meinung  sei: 
keinesweffs  aber,  dass  er  durch  seine  Meinung  keinen  Eingriff 
thun  wolle;  denn  eine  Meinufig  zu  haben  nnd  zu  üussem,  ist  an 
sich  selbst  keine  Rechtsverletzung.  Er  will  nur  ausdrucken ,  dass 
er  sich  nicht  annaasse,  seine  iMeinunff  für  richtig  oder  gar  ent- 
scheidend auszugeben,  bevor  der  Andere,  der  aUein  dazu  befugt 
sei,  sie  dafür  zu  halten  und  auszugeben  berechtige. 

Torhaben  (Sich)  siehe  Entscbliessen  (Sieb). 

Vorhalten  «ehe  Verweisen. 

Vorhanden.  Da.  [ü.]  in  einem  Räume  anwesend,  [v.]  Da 
(mit  Bezug  auf  den  Raum  ahd.  dar,  th&r,  mhd.  da,  mit  Beziehung 
,  auf  die  Zeit  ahd.  dö^  tkö,  mhd.  dd)  beziehet  sich  auf  einen  bestimmten 
Punkt  in  einem  Räume,  auf  welchen,  als  auf  den  hingewiesen  wird, 
wo  sich  ein  Gegenstand  befindet.  Vorhanden  (vor,  mit  dem 
Duf.  pltir.  von  Hand,  ahd.  kanten,  mhd.  banden)^  was  vor  den 
Händen  ist,  bezeichnet  zunächst  das  Vorhandensein  eines  Gegen- 
standes in  der  unmittelbaren  Nähe  einer  Person  oder  so,  dass  es 
von  derselben  erfasst  werden  kann.  Dann  wird  es  aber  auch  von 
Allem  gesagt,  was  in  einem  Räume  gegenwärtig  ist 

Torhang  siehe  Umhang. 

Vorhemchen.    Vorwalten.  [&.]  Einen  überwiegenden  £ln- 
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flass  ftusern.  It,|  Vorwalten  (vfl.  d.  Art  Verwalter)  bedeutet:  eine 
grossere  Gewalt  ftnssem  und  daher  Tor  anderen  fthnliciien  Dineen 
yorzigileh  eapftmden  werden,  oder  eine  besondere  AnfmerksaniKeU 
auf  sieh  ziehen.  —  „Weder  mein  Amt  noch  andere  vorwaltende  Um- 
sttnde  haben  mir  Dieses  gestatten  wollen."  Rabener,  Vorherrschen 
(t.  Herrseh4*n,  afad.  hSrris$n,  mhd,  kSnen  vnd  Dieses  von  Herr, 
ahd.  kirirof  mhd.  hirrtj  verwandt  mit  Hehr,  ahd.  kit^  strahlend, 
Tornehn)  —  heisst:  vor  Anderen  Kraft,  Einflass,  Wlrksanheit  yor> 
ans  haben  oder  sie  Torzägiich  zeigen,  and  hat  den  Nebenbegriff, 
dass  einer  Sache  oder  Person  eben  wegen  solcher  Vorzufo  etwas 
Anderes  untergeordnet  sei.  unter  dem  yorherrsohenden  £in- 
flnsse  dieses  flofes  etc.  —  Die  zur  Zeit  yorherrsohende  Mei- 
nung übt  eine  mftchtige  Gewalt  auf  die  Gemuther  ans. 

Torhnt  Vor  trab,  [ü.7  £in  Theil  eines  Krieffsheeres,  der 
yor  dem  Hanptheere  sich  befindet,  [y.]  Vor  trab  stehet  blos  dar- 
auf, dass  ein  solcher  Theil  des  Heeres  vor  den  übrigen  trabt, 
d.  i.  gehet,  indem  Traben  (mhd.  drabeuj  draven^  traben)  auch 
Gehen  bedeutet,  wie  unter  Anderen  aas  Hochtrabend  zn  erken- 
nen ist  (s.  Trott.  Trab).  Vorhut  hingegen  (y.  Hut,  ahd.  'dtu 
huda,  mhd.  huoU  und  Hüten  ahd.  houtan)  —  deutet  nicht  allein 
darauf,  dass  ein  solcher  Theil  des  Heeres  Tor  den  übrigen  gehe, 
sondern  auch  dazu  dienen  solle,  auf  Alles,  was  dem  Heere  Schaden 
und  Nachtheil  bringen  könnte,  Acht  zu  hsiben  (s.  Bewahren).  Vor- 
hut ist  also  genau  das  franz.  Avantgarde, 

Torkehrnng  stehe  Anstalt. 

Torkommen.  Scheinen,  [u.]  Von  einem  Sinne  wahrge- 
nommen aber  nicht  bestimmt  erkannt  werden,  [y.]  Vorkommen 
yon  Vor  und  Kommen  (Tergl.  den  Art.  Tüchtie,  Bequem)  d.  i. 
in  der  Reihe  der  Dinge  gegenwärtig  werden,  wird  yon  Dem  gesagt, 
was  den  Sinnen  so  erscheint,  dass  man  nicht  sagen  kann,  ob  ear 
wirklich  so  ist  oder  nicht.  —  Es  kam  mir  so  vor,  als  hfitte  ich 
mich  rafen  hOren.  Das  kommt  Ihnen  nur  so  yor.  —  Scheinen 
(goth,  skeinanf  ahd.  scinan,  mhd.  schinen),  eigentlich:  durch  seinen 
Glanz  bemerklich  werden,  heisst  hier:  empfunden  oder  wahrgenommen 
werden,  ohne  dass  die  Sache  so  ist  wie  der  Eindruck,  den  sie  auf 
unsere  Sinne  gemacht  hat,  Ja  dass  sie  oft  ganz  anders  ist,  als  ihr 
äusseres  Ansehen  war  oder  als  sie  den  Sinnen  zuerst  sich  darstellte, 
woher  dem  Scheine  das  Sein,  die  wirkliche  Beschaffenheit,  gegen- 
über gestellt  wird.     „Scheine,  was  Du  bist,  nnd  sei,  was  Da  scfaeiast.*' 

Torkommen  siehe  Ue herholen. 

Torko&t  siehe  Gemüse. 

Vorladen  siehe  Laden. 

Vorlftnfer  siehe  Vorbote. 

Torlant  siehe  Ueberlaut. 

Tormals.  Vor  Zeiten.  Ehedem.  Ehemals.  Vor* 
diesem.  Vordem.  Vor  Alters.  Weiland,  [ü.]  In 
yergangener  Zeit,  [y.]  Weiland  (ahd.  unUant.  mhd.  uHlenf^ 
ttUunt,  yerw.  mit  Weile  goth.  huila^  uuUa  nnd  Weil  «-  dieweil, 
die  Zeit  über)  —  in  der  jetzigen  Sprache  yeraltet  und  [nur  noch 
als  kirohticher  und  kanzleimässiger  Ausdruck  (yon  Verstorbenen 
gesagt)  gebräuchlich,  heisst  eigentlich :  während  er  noch  unter  den 
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Lebendeii  seilte.  Er  driiekt  de«  Beoriff  gM»  aUMMeüi  «id  m- 
kestUnint  ans,  nad  aar  ia  dieser  HUuiät  koaat»  der  Dickter  sagen: 

«,Deutfchem  Ton  horcht  gern«  W&IsgV  oad  Fraak',  Verichter  voiland." 
Vom.  -^  Vordiesen  heisst:  Vor  dieser,  d.  i.  vor  der  gegmf^- 
ti^en  Zeit  Was  aber  Verdiesem  gewesen  ist,  kaan  sowel  na» 
nictelbar  Tor  der  gegenwärtigen  Zeil,  als  amA  sokon  laage  y«r 
ikr,  gewesea  seia.  —  Den  nimlioken  Begriff  beseidbnen  zwafaitok 
VordeB^  Yormais,  Biiemals  (aihd.  i  mdiet,  yergl.  MakJ)  nad 
Bbeden,  aor  nit  dem  Untersohiede,  dass  sie  den  Bciiiff  Ton  die- 
ser, d.  i.  von  der  cegenwftrtigen  Zeit  niebt  aasdrüeklleh  andeaten. 
Sie  sagea,  dass  Etwas  Yor  eineai  gewissea  Zeitpunkte,  —  eke 
dieser  eingetreten  —  ffewesen,  erfolgt  sei.  —  Vor  Zeiten  weiset 
auf  eine  entferntere  Vergangenheit,  seit  welcher  sehon  aekrere 
Zeiten  yerflossen  sind;  nnd  vor  AUers  auf  die  entfernteste  Ver- 
gangenheit, die  nicht  allein  mehreren  Zeitabschnitten^  sondern  anch 
solchen  voraosgegangen  ist,  die  selber  schon  alt,  d.  L  l&agst  rer- 
gössen  sind. 

Tornelmie  siehe  Grosse.' 

Tomehn^n  siehe  Entschliessen  (Sich,) 

Tornehmlich.  Vorzüglich.  Zumal,  [ü.]  Was  einen 
besonderen  Beweggrund  darbietet.  [▼.]  Vornehmlieh,  Ton  Vor 
und  Nehmen  (goth.  ni$nany  ahd.  niman),  bezeichnet  Das,  was 
vor  allen  Dingen  seiner  Art  genommen  wird.  ^  Ich  meine  enok 
Alle,  vornehmlich  aber  meine  ich  Dich.  „Man  lehre  das  Rind  du 
vornehmlich  erschrecken  und  sich  schlmen,  wo  es  die  VernoaA  am 
meisten  beflehlL*'  Geliert, '  Vorzüglich  bezeichnet  die  ErtbeUnng 
eines  Vorzugs  vor  Anderen,  gibt  den  höheren  Werth  an,  und  be- 
deutet: mehr  als  Andere.  —  Ich  schätze  diesen  Mann  vjorzüg- 
lich.  Oft  wird  dieses  Wort  als  Steigerungsform  dem  Worte  gern 
J)eigefhgt.  -—  Zumal  dient  dazu,  um  eine  Steigerung  des  Be- 
weggrundes oder  der  Ursache  oder  einen  sehr  wichtigen  Ne- 
bengrund anzuzeigen,  und  hat  dann  jedesmal  d  a  nack  sieb.  —  Man 
muss  damit  nicht  so  verschwenderiscn  umgehen,  zumal  da  es  so 
selten  und  kostbar  ist ,  d.  h. :  schon  im  Allgemeinen  ist  es  nickt 
recht,  verschwenderisch  mit  Etwas  umzugehen  hier,  besonders  aber 
anch  noch  deswegen,  weil  die  Sache  so  selten  und  kostbar  ist 

Torrecht  siehe  Freiheit. 

Torreda.  Vorbericht.  Vorwort.  Vorerinnerung, 
[a.]  Eine  Rede,  die  Jemand  einer  anderen,  insonderheit  einom  Buohe, 
vorausgehen  lässt.  [v.l  1)  Ein  Vorbericht  ist  gewöhnlich  kürzer, 
eine  Vorrede  (verfft.  Reden)  länger;  denn  in  einem  Ber lebte 
an  einen  Höheren  pflegt  man  sich  Kurz  zu  fassen,  nnd  in  einer 
formlichen  eigentlichen  Rede  ausführlich  zu  sein.  2}  Der  Natnr 
eines  Berichts  gemäss  gibt  ein  Vorbericht  von  Etwas  Nach- 
richt, z.  B.  von  der  Veranlassung  des  Buchs.  In  einer  Vorrede 
können  anch  Untersuchungen  angestellt  und  allgemeine  Wahrheiten 
abgehandelt  werden.  —  Das  Vorwort  (v.  Wort,  goftk.  vmtnrdy 
aha.  tmorif^.  aes.  worä)  ist  noch  kurzer  als  der  Vorher  lobt,  dttin 
es  Ist  eigentiicn  nur  auf  Einen  Punkt  abgesehen,  aaf  welchen  man 
aufmerksam  machen  wiil.  Die  VorerTnnefnng  hat  denselben 
Zweck,  kann  sich  aber  auf  mehrere  Punkte  beziehen,  nnd  will 
nanpts&ehlLch  in  das  richtige  Verst&ndniss  einleiten. 

forrflcken  siehe  Verweisen. 
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fMSekMIMI  sielM  Leihen. 

f  tndimack  »ehe  V or ge f q  h  i. 

Torschliell  siehe  Ueb ereilt. 
Tondireibeft  siehe  Befehlen. 

TOftChrift  siehe  Gebot. 

TortChllb.  Hilfe.  Bei  stand,  [n.]  Die  8aiidimi|f  Desa««, 
^er  zu  den  Zwecken  eines  Anderen  mitwirkt;  ingleiehen  auch  Das, 
was  er  demselben  leistet.  [?.]  Beistand  (ron  EeistelMn,  ags. 
higgiandan;  yerel.  Verstehen,  aiid.  foenimiUn)  dentet  an,  dass  wir 
gleichsam  bei  dem  Anderen  stehen,  nm  ihn  gegen  Angriffe  mit 
zn  Tertheidigen,  oder  sonst  zar  Ansfahrong  seiner  Zwecke  beizu- 
tragen, oder  auch  nur,  ihm  Das,  was  er  zn  erleiden  hat,  za  er- 
leichtern. Yorsohnb  (nhd.)  zeigt  an,  dass  wir  Etwas  gleichsam  vor 
ihn  hin  schieben,  was  seine  Zwecke  federn  kann;  d.  i.  dass  wir 
ihm  Mittel  zn  seinen  Zwecken  In  die  Hände  geben,  die  also  er 
selbst  erst  gebrauchen  und  anwenden  soll.  Hilfe  endlich  weiset 
eigentlich  darauf,  dass  wir  die  unzureichenden  Kräfte  des  Anderen 
erff&nzen;  denn  Helfen  (vergl.  üeberhelfen)  ist  aus  Heilfen, 
ooer  dem  niederd.  Heipen  (heil,  ffanz  machen),  entstanden.  -^ 
Daraus  ergibt  sich  Folgendes.  1)  Vorschub  (das  Vorschieben 
und  Verschobenes)  leisten  wir  Jemandem  nnr,  insofern  wir  ihm 
selbst  ein  Mittel  zn  seinen  Zwecken  in  die  Hunde  geben;  Hilfe' 
und  Beistand  auch,  insofern  blos  wir  zu  seinem  Besten  thätig 
3ind.  Wenn  wir  einen  schwadien  Kranken,  der  nicht  allein  gehen 
kann,  am  Arme  halten  und  führen:  &o  leisten  wir  ihm  Hiffe  und 
Beistand;  aber  Vorschub  thun  wir  ihm  nicht.  Demjenigen  hin- 
gegen, den  wir  zu  seinen  Unternehmungen  Geld  leihen,  tEnn  wir 
Vorschub.  2)  Beistand  können  wir  nur  einem  Anderen  leisten, 
denn  bei  sich  selber  kann  Niemand  stehen.  In  Hilfe  liegt  Dies 
nicht.  -  „Hilf  dir  selberl'*  Mallh.  27,  40.  3)  Aüch  Vorschub  kann 
Niemand  sich  selber  thun;  denn  was  wir  Torschieben,  Das  ent- 
lernen  wir  dadurch  von  uns.  Durch  Vorschub  aber  soll  uns  Et- 
was gegeben,  also  keinesweges  yon  nns  entfernt  werden.  4)  Vor- 
schub und  Beistand  sind  und  gewÄhren  nicht  immer  auch  Hilfe, 
denn  sie  sind  nicht  immer  hinreichend,  das  Mangelnde  zu  erg&nzen. 
Wenn  man  einem  Inderlichen  YVirthe  auch  noch  so  viel  Vorschub 
thut  und  noch  so  oft  in  seinen  Verlegenheiten  ihm  beistehet;  so 
wird  Das  doch  Nichts  helfen,  er  wlA  doch  nicht  auf  einen  grünen 
Zweig  kommen. 

Torscbtttien  siehe  Vorgeben. 

Tonehen  siehe  Aeht  nehmen  (Sich  in). 

foneteen  siehe  Entsehliese^n  (Sieb). 

Torsichtig  siehe  Bedachtsam. 

Tonqiiegelll.  Vorgaukeln,  [ä,]  jemandem  ein  Blendwed^ 
Tanaaehett,  —  za  bewirken  saohen,  dass  er  blosen  Schein  för  Wahr- 
heit nehme,  [t.1  Vorspiegeln  siebet  blos  auf  die  Leerheit  und 
Fabohheit  der  Vorsteilnng,  die  dem  'Getäuschten  gegeben  wird. 
Vorgaukeln  auch  auf  £e  Knast  und  Behendigkeit,  wodurch  Dies 
gcsebiehet.  Denn  Vorspiegeln  ist  hergenommen  Ton  den  Ge- 
atalten  im  Spiegel  (ahd.  »pit^mif  fom  tat  speeulum),  die  keine 
wahren,  wirkliohen  Kdrper,  sondern  leere  Gestalten  sind.    Gaa- 

B.  M.  6.  Syaonjinili.  U.  '  33    ' 
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kolD  Unfegen,  yob  G&h,  Gaoh  (Jaoh)  sdiMli,  plMdteh,  absUuü- 
aend,  beaeatet  ei|;eiitlich :  schnelle,  behende  Bewegongen  Machen. 

—  n^^^^  hüpfen  die  wfthUgen  Herzchen!  Lasst  flattern  djA  gaukelnden 
Scherzchen!"  Campe.  Hievon  hat  Vorgaukeln  (Gaukler  ahd. 
Jufykaiari,  gougoiari.  Einer  der  Blendwerk  treibt,  Zauberer)  die 
Bedeutung:  durch  dergleichen  Bewegungen  ein  Blendwerk  Tor« 
machen,  und  dann  itberhaupt:  auf  eine  kunstreiche  Art  ein  Blend- 
werk Tormachen. 

TonpimlQBg  siehe  Blendwerk. 

Tontolien  siehe  Darstellen. 

Torstell6B  (Sich  Etwas)  siehe  Denken. 

Torstellniig  siehe  Begriff. 

Tontrecken  siehe  Leihen. 

Tortheil  siehe  Gewinn. 

Tortheil.  Nutzen,  [u.]  Das  Gute,  welches  uns  aus  und 
durch  andere  Dinge  erspriesset.  [?.]  Vortheil  (ahd.  diu  fbra- 
teila,  Preis,  mhd.  dan  vorteil;  verffl.  d.  Art.  Theil  und  Uebervor- 
theilen)  -^r  eigentlich  der  Tordere  Theil  und  auch  das  Vortheil, 
bezeichnet  eigentlich  den  Theil,  weichen  man  Yor  Anderen  yorans- 
bekommt,  und  ist  dann  überhaupt  das  Gute,  das  mit  einer  Sache 
Terhunden  ist  oder  daraus  entsteht,  es  mag  ein  wirkliches  Gut 
sein,  wodurch  unser  Eiffenthum  rermehrt  wird,  oder  auch  nnr  dar- 
in bestehen,  dass  wir  oadnrch  yor  einem  Verluste  bewahrt  werden. 
Das  gereicht  ihm  zum  grossen  Vortheile,  dass  er  mit  diesem  Fache 
so  yertraut  isL  —  Nutzen  (ahd.  der  nuZf  mhd.  der  nuiz  und 
nutzej  von  dem  alten  Worte  Messen,  wie  in  Geniessen,  ahd.  nUszanj 
niuszaUf  mhd.  nieszeh)  —  ist  das  Gute,  welches  man  durch  den 
rechten  Gebrauch  einer  Sache  sich  yerscnailt,  und  In  engster  Be- 
deutung der  Gewinn,  welchen  man  durch  den  zweckmissigen  Ge- 
brauch yon  Gutern  und  F&higkeiten  sich  zu  yerschaffen  sucht  ~ 
Die  Aufmerksamkeit,  welche  wir  unserer  Person  und  zwar  nament- 
lich unserem  Denken,  Reden  und  Handeln  widmen,  ist  nicht  nur  für 
die  treue  Erfüllung  unserer  Pflichten  yon  grosser  Wichtigkeit,  son- 
dern auch  für  uns  und  Andere  yon  grOsstem  Nutzen. 

Tortrah  siehe  Vorhut. 

Tortrefflich  siehe  f?^^''".^'i: 
1  Trefflich. 

Torflber.  Vorbei,  ra.]  Vor  einem  Dinge  yon  ihm  sich  ent- 
fernend. Eigentlich  dem  Räume  nach.  —  „Unser  Vater  gebot  Seinem 
Verderber  (dem  Blitze}.  Vor  unserer  Hatte  vorüber  zo  gehn.'*  Xlop- 
ttock,  —  Figürlich  aucn  der  Zeit  nach.  —  „Verbirg  dich  einen  Augen- 
blick, bis  der  Zorn  vorfiber  gehe.''  Jes.  126,  20.  [y.J  1)  Vorüber 
gehet,  was  yor  und  über  ein  Ding  hinaus,  also  yon  muten  nach 
vorn;  Vorbei,  was  yor  und  bei  dem  Dinge,  also  yon  der  reehteo 
Seite  desselben  zur  linken,  oder  nmcekehrt  sich  bewegt.  —  Weoii 
Jemand  zum  Fenster  hinaus  auf  die  Strasse  schauet,  so  stehet  er , 
Leute  yorbei  -—  nicht  yornber  —  gehen.  Wenn  er  selbst  die 
Strasse  entlang  geht,  und  ein  Reiter  ihn  überholt;  so  reitet  dieser 
yor  ihm  yorüber  —  nicht  yorbei.  2)  Vorüber  kann  gesagt 
werden  auch  in  Bezug  auf  den  Ort,  in  weichem  das  in  Rede  stebeaie 
Bing  ist.  Vorbei  aber  nicht,  denn  das  Ding  kann  ans  den  Orte» 
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in  welchen  es  ist,  vor  uid  so  über  deaselben  hinans  gehen.  Kein 
Ding  aber  kann  bei  (neben)  dem  Orte,  in  welchem  es  ist,  sieh  be- 
wegen. —  IfVenn  Schiller  seinen  Teil  Tor  dem  Felsenthore  sagen 
lässt:  „Es  führt  Euch  in  ein  heitres  Thal  der  Freude;  Doch  schnellen 
Schritu  mösst  ihr  vor  über  eilen**  (ans  diesem  Thale  wieder  fort); 
so  könnte  Das  nicht  Vorbei  heissen.  3)  Vorbei  hat  einen  Neben- 
begriff  yon  N&he,  den  Vorüber  nicht  hat  (S.  An.  Bei).  Wo  also 
übrigens  beide  Ausdrücke  anwendbar  sind,  wird  doch  lieber  Vor- 
bei gesagt,  wenn  auf  die  N&he  mit  gesehen  wird.  —  „Vaters  Pfeil 
—  Ging  mir  am  Leben  hart  vorbei.''  Schiller.  Das  dürfte  nicht  Vor- 
über heissen. 

Tonrtheil  »ehe  Irrthum. 
TorwSrtS  siehe  F  ür b a  s s. 
Torwalten  siehe  Vorherrschen. 
Torwand  siehe  Ausrede. 
torwenden  siebe  Vorgeben. 
Torwerfen  siehe  Verweisen. 
Torwitx  siehe  Neubegierde. 
Torwitaig  siehe  Naseweis. 
v^i^äm^      k     IFurwort. 
Torwwt  siehe  (yorrede. 

Torwnrf  siehe  Gegenstand, 
Tor  Zeiten  siehe  Vormals. 
>  Torxttglich  siehe  Vornehmlich* 

Wabbeln  siehe  Quabbeln. 

Wache  Siehe    {|»if,3,,,he. 

Wachholder  siehe  Qu  eck  holder. 

Wachsen  siehe  Gedeihen. 

Wackeln  siebe  Schwanken. 
(Brav. 

Wacker  siehe   < Rüstig. 

(Weidlich. 

Waffen.  Geschoss.  Geschütz.  Gewehr.  Rüstung. 
Stück.  Wehr,  [ü.1  Kriegerische  Werkzeuge ,  die  der  Soldat 
gegen  den  Feind  gebraicht  [tJ  ]V»"f«  »J»/»"«  "^'LÄl^^ 
Werkzeuge,  die  ler  Soldat  auf  und  an  sich  trägt  er  «ag  sie  znm 
Angriife  oder  zum  SchuUe  f Schutz-  nnd  Trntzwaffen)  gebranohen. 
Unter  den  Waffen  des  Herkules  befand  sich  nicht  blos  ««J^W 
die  er  zum  Angriffe  gebrauchte,  sondern  auch  ein  Brustharnisoft, 
der  ihm  zum  Sciiutze  diente.    Im  engeren  Sinne  nennt  man  nar- 
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it%  imr  (He  nm  KriemAriMiehe  hesftiUDteii  WvrkMvge,  fii  w«i- 
Uttm  'Werden  aa«h  fHedlielie  Weriueoffe,  wenn  man  sich  ihrer  n 
Äagriff  oder  Vertbeldf|nnig  bedient,  IVafren  genannt,  wie  Sensen, 
Heagabeln,  Dresehflegd  n.  s.  f..  ta,  man  gebraneht  diesen  AusdmdL 
anoh  yen  phjsiBoben  und  meralfsonen  Eigenschaften,  z.  B.  von  Schön- 
heit, Cnsehnid.  Das  Wert  Waffe,  ans  der  Mehrzahl  Waffen  ge- 
bildet, wurde  friUier  vertreten  doreh:  das  Waffen,  ahd.  däsz 
»dfan,  nhd.  wäfm^  u?äfin^  goth.  i^epn,  niederd.  wApen,  and  sowie 
man  nooh  jetzt  bisweüen  statt  Waffnen  (ahd.  wSfmnjrnn,  wüfa- 
Mliiy  ifhd.  wifenm)  lias dem niederd. itapenen  nachgebildete  Wapp- 
nen braucht,  so  wurde  auch  früher  statt  Waffe  dns  Wappen, 
Wapen,  eiffentlich  das  Siegelzeichen  der  Fanille  anf  den  roftug- 
liebsten  Waffenstncken  eebrancht.  ~*  Der  Inbegriff  aller  WafTen 
eines  Krieeers  ist  seine  Rnstiing  (ahd.  diu  hrusiy  riMli),  dean  sie 
gehören  aOe  dazu,  ihn  zum  Kampfe  auszurüsten,  d.  i.  zu  berei- 
ten. —  Gewehr  Ton  Wehr  ist  Das,  womit  man  wehrt,  Wider- 
stand leistet,  sei  Dieses  nun  dnrdh  blese  Sohotamittel,  wie  bei  Btost- 
wehr,  oder  durch  Gewalt  der  Waffen,  wie  bei  Landwehr.  Wenn 
iMiher  sagt:  „Eine  feste  Barg  ist  unser  Gott,  Ein  gute  Wehr  uni 
Waffen/*  so  bezieht  sich  das  Erste  auf  den  Schutz,  das  Zweite  auf 
den  Kampf.  Die  Wehr,  früher  auch  häufig  die  Wehre,  kommt 
her  Ton  Wehren  goth.  warjan,  ahd.  werjan^  mhd^aiMrff.  ist 
wahrscheinlich  verwandt  mit  diu  wora  (vergi.  d.  Art  Verwahrlo- 
sen) und  lautete  ahd.  diu  toari,  weri,  mhd.  were,  wery  woher  auch 
Gewehr  (ahd.  das»  kiwer,  ^ti?^  mhd.  gewer)  entstand.  Unter 
Gewehr  yersteht  man  tragbare  Waffen  für  den  Kampf,  deren 
es  verschiedene  Arten  gibt,  Ober-  «nd  Untergewehr  (Seitengewehr) 
zum  Schiessen,  Stechen,  Hauen,  Stossen;  im  engeren  Sinne  nennt 
man  Gewehr  die  zum  Schiessen  geeignete,  im  Arme  getragene 
Waffe,  nnd  zwar  auch  Kieingewehr  (z.  JS.  Flinte,  ▼.  mhd.  vlinsy  engl. 
fUrUf  Kieselstein)  zum  Unterschiede  von  Geschütz  (mhd.  geschuxzts 
pesckuze).  Dieses,  abstammend  von  Schi  essen  (afad.  icioium, 
9ciu»an),  Sehn ss,  (ahd.  scusc),  oberd.  Schutz  (vergl.  Schutze) 

—  bedeutet  eigentlich  Jedes  Sohiesswerkzene,  jetzt  aber  bezeichnet 
man  damit  die  Gesammtheit  solcher  kriegerBohea  Werkzeuge,  die 
nicht  tragbar  sind,  desshalb  gefahren,  von  mehreren  Personen  be- 
dient werden  müssen,  und  die  dazu  dienen,  schwere  Körper  gegen 
den  Feind  zu  werfen,  als  z.  fi.  Kanonen,  oder  Katapulten  bM  den 
Alten.  Vom  Geschütz  wird  Jedes  einzelne  ein  Stuck  (früher 
auch  stuck)  genannt    Eine  Batterie  von  zwOlfpllndteen  Stacken. 

—  Geschoss  (ahd.  kiscoz*  gescosZf  mhd.  geschosz)  ist  Das,  was 

geschossen  wird,  z.  B.  ein  Pfeil,  eine  Kngel.    Dieses  Wort  ist  zwar 
I  der  gemeinen  Sprache  veraltet,    kann  aber  in  der  feieritehen 
nicht  entbehrt  werden. 

Wagehals.  Verwegener,  [fij  Wer  zu  Viel  wagt  (S.  Wa- 
len. Wetten.)  [v.]  Der  M^uch  kann  In  doppelter  Hinsichl  zn 
Ziel  wagen:  1)  wenn  er  ein  an  grosses  Gut,  besonders  Leib  ud 
Leben  —  den  Hais  aufs  Spiel setat,  nnd  dann  helsst  er  ein  Wage- 
hals (vergl.  d.  Art  Schwere).  ^)  Wenn  er  wagt,  wo  vernünft&vr 
Weise  keine  Hoffnung  des  Erfolgs,  oder  kein  Grand,  sieh  einer  Ge- 
fahr auszuseuen,  Sutt  findet,  dann  heisst  er  ein  Verwegner 
(▼^1*  d.  Art.  Tollkühn).  Denn  Vorwagen,  wovon  dieser  Aaf- 
V  ..^**®''^®"»*»  bedeutet:  falsch  wagen;  wie  Verrechnen,  Ver- 
schreiben: falsch  rechnen,  fabch  schreiben. 
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Wagen  •*-  W&Jinwitilg  j^ 

Wageft  siehe  Unternehmen. 

Wagen.  Wetten.  [&.]  Aafa  Ungewisse  Etwas  thiu.  ^  „Der 
Mann  —  Moss  wetten  und  wagen.  Das  Glftck  za  erjagen/*  SekÜler. 
[t.1  Wagen  (mhd.  wägen,  vergL  d.  Art.  Schwere)  dentet.btoa 
auf  die  Üngewissheit  des  fir/olges.  Dies  zeigt  sieh  anter  Anderem 
recht  klar  in  den  Sprüohworte:  Wagen  gewmnt,  Wagen  ver- 
liert! Wetten  hingegen  (Tom  ahd,  wetamf  verbinden,  goth..«IM«fi/ 
und  vadi,  ahd.  weiü,  Pfand,  Vertrag,  Verbindiichkeit,  mhd.  toeie* 
wetU,  Oraffj  I.  739.)  sehet  darauf,  dass  der  Wettende  an!  den 
Fall  des  £rfoIgs  eine  Verbindlichkeit  übernimmt  Wer  um  einen. 
Tiialer  wettet,  dass  bei  einem  Glncksspiele  ein  gewisser  Fall  ein^ 
treten  werde,  Der  wagt  auch  diesen  Thaler.  Aber  er  wagt  ihn, 
insofern  es  angewiss  ist,  ob  er  ihn  gewinnen  oder  yerlieren  werde. 
Er  wettet  aber  am  diesen  Thaler  darum,  insofern  er  sieh  yerbind- 
lieh  macht,  ihn  za  zahlen,  wenn  der  gedachte  Fall  nicht  eintreten 
sollte,  gewinnt  ihn  aber  Ton  Dem,  der  mit  ihm  gewettet  hat,  im 
Falle  eines  für  ihn  günstigen  Erfolgs. 

Wahl.  Auswahl  Erwähl ung.  [ü.]  Die  Handlung,  wo- 
durch man  durch  seinen  Willen  für  Etwas  unter  Mehreren  sich  ent- 
scheidet, [v.]  1)  Erwählujng  (ahd.  irwelunifa^  t.  ErwüUen, 
ar-,  irweljan^  ar-y  irweUan,  mhd.  erwein)  bezeichnet  durch  sein 
nng  diese  blose  Handlans  des  W&hlens,  durch  das  Torgeselzte 
Er  aber  den  entschieden  bestimmten  Erfolg  derselben.  „Man  kann 
zu  der  Wahl  eines  Gesellscbafts Vorstandes  schreiten,  ohne  dass  es  bei 
der  Getheiltheit  der  Stimmen  za  einer  Erwählang  kommt,  gleichwie 
man  wählen  nnd  wählen  kann,  ohne  bei  seiner  Unentschieden heit  Etwas 
zu  erwählen.''  Weigand,  Wahl  sagt  man  zwar  auch  in  diesem 
Sinne,  gebraucht  es  aber  auch,  um  Das,  was  man  gewählt  hat, 
zu  bezeichnen.  Ihr  Kleid  missf&Ut  Allen,  aber  es  Ist  ihre  eigene 
Wahl.  Wahl  (ahd.  wala,  iveli,  mhd.  waUy  töaly  welty  yon  Wäh- 
len, ahd.  weljan,  tceUauy  mhd.  wellen)  —  sagt  man  in  jedem  Falle, 
wenn  auch  nur  unter  zwei  Dingen,  Auswahl  blos,  wenn  unter 
mehreren  zu  wählen  ist;  denn  Auswahl  deutet  auf  einen  Inbegriff 
Ton  Dingen,  aus  deren  Mitte  das  Gewählte  herausgenommen  wird* 
Er  hat  seine  meisten  Bücher  verkauft,  und  nur  eine  Auswahl  da- 
von behalten.  —  Wenn  eine  Jungfrau,  um  welche  zwei  Freier  sich 
bewerben,  die  Freiheit  hat,  ihre  Hand  zu  eeben,  welchem  sie  will; 
so  hat  sie  unter  beiden  die  Wahl,  aber  nicht  die  Auswahl,  Be- 
werben sich  um  sie  sehr  viele  Freier,  so  hat  sie  die  Auswahl.  — 
Die  sogenannte  Gnaden  wähl  heisst  nicht  die  Gnaden  aus  wähl, 
denn  es  ist  hier  nur  Zweierlei,  wovon  Eins  gewählt  wird:  Gnade 
oder  Ungnade,  Seligkeit  oder  Verdammniss. 

Wählen  siehe  Auslesen. 

Wahlplate  «ehe  M  a  h  1  s  t  a  1 1. 

Wahlspruch  siehe  Denkspruch. 

Wahlstatt  siehe  Mahlstatt. 

Wihnen  siehe  Denken. 

Wahnsinnig  siehe  Irre. 

Wahnwitsig  siehe  {f^^^^/""^^'"«' 
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518  Wah'^  —  Wallross 

Wahf.     Richtig,    [a.]    Was  so  ist,    wie  es  sein  idqss.    [t.] 
Wahr  (ahd.  uuär,  neiielcnt  yerwandt  mit  War,  von  wesoH,  sein 

1s.  Verwalter]  und  mit  Waliren  etc.  [s.  Verwalirlosen|)  —  heisst 
itwas,  insofern  es  nicht  blos  Das  zu  sein  scheint,  was  es  sein  soll, 
sondern  es  in  der  That  aach  ist.  Richtij^  (ahd.  riktig,  mhd. 
rikiec,  Y.  d.  ahd.  diu  rWdf  mhd.  rihie  die  rechte,  gerade  Linie) 
heisst  Etwas,  insofern  es  der  Reget  oder  Yorschrift  gem&ss  ist,  der 
es  gemiss  sein  soll.  (S.  Echt  etc.}  Wahre  DemaUi  scheint  nicht 
blos  Demath  zu  sein,  sondern  ist  es  in  der  That.  Ich  habe  aber 
meinen  Gl&abiger  richtig  bezahlt,  wenn  ich  ihm  so  Viel  bezahlt 
habe,  ab  meiner  Schuldigkeit  gem&ss  ist,  denn  diese  schreibt  mir 
Tor,  wie  fiel  ich  bezahlen  müsse. 

Währen  siehe  Dauern. 

Wahrnehmen  siehe  (Beobachten. 
\lnne  werden. 
Wahrsager  siehe  Prophet. 
Wahrxeichen  siehe  Kenntniss. 
Wald  und  heiliger  Wald  siehe  Heide. 
Walken  siehe  Wamsen. 
Wall  siehe  Damm. 
Wallen  siehe  Gehen. 
Wallfahrer  siehe  Pilger. 

WallrosS.  Seepferd,  (ü.]  Eigentlich  blos  dasjenige  S&nce- 
tbier,  welches  bei  LinnS  Tricheckus  Bosmarus  heisst,  und  welenes 
um  den  Nordpol  hemm,  besonders  bei  Spitzbergen  und  in  der 
Hudsonsbai  befanden  wird,  wo  es  sich  meistens  an  den  Kästen  auf- 
h&It;  irrthumlich  ist  aber  der  Name  Seepferd  bisweilen  wol 
anch  mit  dem  Worte  Seepferdchen  (Syngnatkus  Hippocampms} 
oder  gar  anch  mit  dem  Worte  Finsspferd  oder  Nilpferd  {Bip^ 
popotamus)  für  gleichbedeutend  gehalten  worden.  Hier  handelt  es 
sich  ztfn&chst  also  nur  um  das  Wallross,  und  die  beiden  anderen 
Thiere  sollen  nur  nebenbei  Berücksichtigung  finden.  Mit  einem 
Pferde  hat  das  Wallross  freilich  keine  Aehniichkeit,  da  es  bekannt- 
lich zu  den  Flossenfussern  gehdrt,  und  daher  dem  Robbengeschlechte 
sehr  Ähnlich  ist,  obwol  es  viel  grosser  (d.  h.  bis  18  Fass  lang)  Ist, 
.  nnd  sich  besonders  auch  durch  zwei  lange  und  starke,  weit  ans 
dem  Maule  abwftrts  herrorragenden  Eckz&hne  auszeichnet.  Sein 
Kopf  hat  einige  Aehniichkeit  mit  einem  Biberkopfe,  und  bei  jungen 
Thieren,  denen  die  Hanz&hne  noch  fehlen,  soll  die  Vorderseite  des 
Kopfes  in  gehobener  Stellung  einem  menschlichen  Gesichte  Ähnlich 
sein.  Die  Namen  des  Thieres  sind  nicht  aus  dessen  Natur  zu  er- 
klären, [t.]  Saitau  hat  bemerkt,  dass  der  Name  Wallross  ans 
dem  norwegischen  Buss  Hval  (russischer  Walifisoh)  entstanden  sei, 
welches  tou  Anderen,  die  das  Thier  nichtge  kannt  |nnd  bei  Rums 
oder  R08M  an  ein  Pferd  gedacht  haben,  in  Wallross  sei  verkehrt 
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Walten  ~  Wälzen  51» 

worden,  nnd  es  ist  daker  wol  nur  eine  Yermthang,  dass  diesen 
Thiere  den  Namen  Ross  eine  fast  wieliernde  Stimme  versehafit 
halie.  Der  Name  Seenferd  ist  ilim  Ton  den  Walinsolif&ngern  ge- 
geben worden,  und  wanrsclieinlich  erst  dureh  d.W.  Wallross  mit 
seinem  fabchen  Beeriffe  veranlasst  worden.  —  Verschieden  sind  diese 
Ansdrüoke  in  dreifaclter  Hinsiclit  1)  Seepferd  sagt  ansdräoklich, 
dass  das  TItier  in  der  See  lebe;  Wallross  hingegen  nicht.  2) 
Wallross  hat  einen  BegrilT  yon  GrOsse,  den  Seepferd  nicht 
ansdrüokllch  anzeiet.  Das  liegt,  wie  bei  Wall  fisch  (Balaenä)^ 
in  dem  Wall,  welches  aas  dem  alten  Bal^  gross,  entstanden  ist. 
3)  Wallross  ist  edler  als  Seepferd,  weil  Ross  edler  als  Pferd 
ist.  —  Das  obenerwähnte  nnd  zu  den  Nadeifischen  gehörige  See- 
pferdchen ist  ein  sehr  kleines,  blos  8— J2  Zoll  langes  Thier, 
welches  seinen  Namen  besonders  dem  Umstände  verdankt,  dass  es 
sich  im  Tode  so  krümmet,  dass  der  kleine  Kopf  eine  einem  Prerde- 
kopfe  etwas  ähnliche^Gestalt  nnd  Stellung  hat,  und  dass  das  Thier- 
chen  gewöhnlich  so  in  den  Nataraliensammlnngen  zu  sehen  ist.  Das 
obenerwähnte  Flasspferd  (auch  Wasserochs,  Seekuh  [?],  Behe- 
moth  genannt)  kann  darum  nicht  passend  SeebTerd  genannt  wer- 
den, weil  es,  abgesehen  yon  der  unähnlichen  Gestalt,  sich  eigent- 
lich nur  in  süssen  Gewässern  aufhält,  obwol  es  an  Küsten  bisweilen 
auch  eine  Strecke  weit  ins  Meer  geht,  nnd  in  Afrika,  seinem  Ya- 
terlande,  nicht  blos  in  Flüssen,  sondern  auch  in  Landseen  sich  auf- 
hält. Dieses  grosse,  bis  13  Fuss  lange  und  bis  6  Fuss  hohe  Säuge- 
tliier,  welches  sich  yon  Gras  und  Wasserkräutern  nährt,  und  daher 
auch  zur  Nachtzeit  gern  aufs  Land  geht,  zeichnet  sich  bekanntlich 
durch  seinen  ungeheueren,  mit  grossen  Zähnen  yersehenen  Rachen, 
durch  seine  dicken  Füsse,  durch  einen  kurzen,  mit  wenigen  Haaren 
besetzten  Schwanz  und  durch  seine  dicke  schwärzliche  Haut  aus, 
obwol  die  Naturgeschichte  yon  ihm,  sowie  yom  Walirosse,  ausser- 
dem noch  Mancherlei  zu  berichten  hat. 

Walten  siehe  Seil  alten. 

WUzen.  Rollen,  [n.]  Einen  Körper  dadurch  fortbewegen, 
dass  man  ihn  um  seine  Achse  drehet;  wird  auch  yon  dem  eigenen 
Körper  gesagt,  der  auf  diese  Art  in  Bewegung  ist.  [y.]  Rollen 
(niederd.  rvUen,  franz.  rauUr,  neueren  Ursprungs)  ist  zwar  nr- 
^prünglich^on  gedachter  Bewegung  nur  gesagt  worden,  insofern 
sie  einen  solchen  Schall,  besonders  auf  einer  hohlen  Fläche,  yernr- 
sachet,  als  durch  dieses  Wort  nachgeahmt  wird.  Man  hat  aber 
den  Begriff  längst  erweitert,  nnd  sagt  Rollen  auch,  wo  yon  gar 
keinem  Schalle  die  Rede  ist.  —  Eine  Thräne  rollt  die  Wange 
hinab.  Allemai  aber  deutet  Rollen,  durch  das  yerdoppelte  L,  auf 
schnelle  nnd  leichte  Bewegung;  Wälzen  (goth.  valtjan,  ahd.  in^' 
trans.  walzany  trans.  weizan.  reflex.  waizön,  mhd.  walzen ,  u?H^ 
-zen,  zusammengehörig  mit  Walze,  Walzen  in  2  Bedeutungen,  Wal- 
zer, sowie  yerw.  mit  Wnbt,  Wälgern,  Wallen,  WeUe,  Quell,  Wille, 
Wollen  [vergl.  Ungehalten  etc.],  WOiben,  mit  dem  lat.  volvere  etc.) 
—  dagegen  auf  schwerlällige  nnd  daher  langsamere  Bewegung, 
wie  denn  das  Wort  selbst,  bei  der  Folge  yon  L  und  Z,  eine  stok- 
kende  schwerfällige  Bewegung  hat  Einen  schweren  Felsen  können 
Menschenbände  bergan  nicht  rollen,  sondehi  nur  wälzen.  Wenn 
dagegen  Hölfp  sagt:  „So  rollten  Jahr*  aaf  Jahre,  Voll  süsser  Freud' 
beram;''  so  könnte  Das  nicht  heissen:  sie  wälzten  sich  herum. 
Das  würde  auf  schwerfällige  Bewegung  deuten;  woron  doch  gerade 
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Am  6«gwrilkeil  MSf«Mbekt  wtHmt  sollte.  —  Daait  baDct  «oib 
eine  YenehleilMriieit  xvMMBnen.  Bin  K«rMr,  d«i  mi  feft  rollt, 
wird  TOB  selbst  noek  eine  Strecke  fortlaifen,  wem  anck  die  be- 
weisende Kraft  nachgelasseR  bat  Daker  kat  Rollen  den  NebeiH 
begriff,  dass  der  Körper  dadareh  eine  grossere  Strecke  fortbeweci 
werde.  Ein  soleker  hingegen,  den  man  w&lzet,  wird  oft  nur  w 
Mal,  und  wol  niobt  einnid  ganz,  amgedrehet  —  „l>er  En^el  dco 
Hfrrn  —  w&Izte  den  Stein  Ton  der  Thor  Tdes  Grabes),  ond  settle  sieb 
daranf.''  Matth.  2d,  2.  Er  rollte  aber  den  Stein  nicbt  weg,  d4»ii 
er  wendete  ibn  nnr  ein  Mal,  Tielleieht  nnr  balb  um ;  indem  er  den- 
selben dicht  bei  der  Tbtr  liegen  liess,  um  sich  daranf  za  setzen. 
—  Die  angegebenen  Bestinmnnffen  sind  auch  In  den  igorlicken 
Gebraacke  nicnt  zn  yerkennen.  Mancher,  den  das  Gewisaen  sckligt, 
sacht  die  Scknld  von  sick  ab  ind  anf  Andere  zn  wälzen,  al^r 
nicht:  zn  rollen,  denn  Das  gebt  so  leickt  und  geschwind  nioht, 
und  eine  Schuld  Ist  eine  schwere  Last 

Wamsen.  Wichsen.  Walken.  Dreschen.  [&.]  Wer- 
den in  der  Sprechart  des  gemeinen  Lebens  fUr  Schlagen  oder  Prä- 
Sein  eebrandit  fv.]  Wamsen  deutet  anf  Schläge,  welche  auf 
as  Wams  (auch:  der  oder  das  Wamms,  früher  Wambs,  ahd. 
töambeiSf  ein  Kleidungsstück,  weiches  den  Unterleib  anschliessend 
bedeokte;  von  Wampe,  ahd.  wumpa,  toambay  Bauch)  —  gerichtet 
sind.  Wichsen,  ist  abgeleitet  yon  Wachs,  und  bedeutet  zuerst: 
mit  Wachs  bestreichen,  wichsen  (ahd.  toahsan*  mhd.  weksan)  — 
wie  bei  dem  Stiefelwichsen,  wobei  eines  Theils  zu  sehen  ist  anf 
das  Streichen  (welcher  Ausdruck  auch  Tür  ein  solches  Schlaffen 
iresagt  wird)  und  darauf,  dass  der  Gegenstand  dadurch  blank  wird. 
Davon  sind  Figuren  in  doppelter  Richtung  ausgegangen..  Sah  man 
auf  das  Blank,  Glänzend  machen,  so  gebrauchte  man  im  gemeinen 
Leben  Wichsen  für  Putzen,  Schmucken  wie:  sich  in  Wichs  wer- 
fen, Aufwichsen;  sah 'man  aber  auf  das  Streichen,  so  gebrauchte 
man  es  für  Schläge  eeben,  und  zwar  wird  es  besonders  Yon  Scklä- 

ßn  anf  die  blosse  Haut  gesagt  Ein  Kind  z.  B.  hat  Wichse  he- 
mmen, wenn  wir  es  mit  der  Rnthe  aaf  die  blosse  Haut  gesohla- 
een  haben;  dass  wir  es  ff  e  wams  et  haben,  wird  Das  nicht  genannt 
Wamsen  weiset  anf  eu  beflifferes  und  plumperes  Schlagen  als 
Wichsen,  weil  Schläge  anf  die  Kleider  noth wendig  idgrlMr  sein 
muasea,  wenn  sie,  wie  man  es  nennt,  durchkommen  sollen.  Das 
Wfimsen  geschiehet  daher  auch  immer  mit  derben,  festen,  gewiok- 
tlgen  Werkzeuffen;  dtti  Wichsen  auch  mit  ffanz  schwacben,  bieg- 
samen und  leicnten:  z.  B.  mit  einer  dünnen  Knthe.  —  „Es  war  ihm 
so  viel  als  wixe  (wichse)  man  ihn  mit  einem  Pferdebaare.**  Jean  Pwl, 
Mit  einem  Pferdehaare  wamsen,  würde  ein  nnffereimter  Ansdruek 
sein.  Walken  (Tielleieht  mit  Wälgern  oder  Walzen  Terw.;  vergL 
das  letztere  Wort)  heisst:  eine  biegsame  Sache  durch  eine  Bewe- 
gung, yermittelst  welcher  sie  um  sich  selbst  herum  bewegt  wird, 
stossen,  schlagen  und  durch  solches  Stampfen  oder  Treten  bear- 
beiteii.  Dieses  geschieht  besonders  mit  wollenen  Strümpfen,  Tu- 
ehern  und  Fellen.  —  Dreschen  (niederd.  droskatf  engl,  tkrakf 
ein  Klangwort)  —  beisst:  die  KOmer  der  Feldfrücbte  mit  Flegeln 
ans  den  Hülsen  der  Aehren  schlagen.  Wer  leeres  Stroh  drUekt, 
^nt  daher  etwas  Vergebllebes.  Uneigentlich  wird  D  res  eben«  sowie 
Walken,  auch  von  einem  anhaltenden,  heftigen  und  rohen  Pr&- 
gein  mit  besonderen  Werkzengea  gebraaeht  Wllken  scbelAt  mebiT 
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Wandelbar  ^  Waten  Itt 

die  Binwirkavg  auf  das  Qfafectv  Dreschen  sehr  die  GewaU  iHid 
das  Werkseog  i«  bezetokben.  Letzteres  Wort  wird  mebenbel  wkk 
far  aahalteades  Sebfwalzen  gebraackt. 

WaB^llNff  siebe  Veränderlich. 

Wandeln  siehe  Gehen. 

Wanderer  »ehe  Pilger. 

Wange  siehe  Backen. 
Wankelmflthig  siehe  Unbeständig. 
Wanken  siehe  Schwanken. 

Wan8t  siehe  Bauch. 

Warm  siehe  j^;j-^^^, 

Wime  siehe  Hitze. 

Warnen  siehe  Abmahnen. 

Warten.  Abwarten.  Erwarten.  Gewärtigen. 
Gewarten.  [&.]  In  dem  Zustande  sein  und  bleiben,  wo  man 
emer  Sache,  die  noch  nicht  gegenwärtig  ist,  entgegen  stehet,  [t.) 
Warten  (ahd.  warten^  mha.  warten;  yon  wara,  auf  £twas  sehen ; 
▼ergl.  d,.  Art  Prophet  S.  201  und  Verwahrlosen}  hat  weiter  keinen 
Nebenbegriff.  (S.  Harren.  Warten).  Abwarten  helsat:  bis  za 
Ende  warten,  d.  i.  so  lange,  bis  Das  erfolgt,  worauf  man  war- 
tet Ich  will  die  Ankunft  meines •  Freundes  hier  abwarten.  — 
In  Erwarten  sticht  der  Nebenbegriff  von  dem  Vorhersehen  des 
Erwarteten  hervor.  (S.  Hoffnune.  Erwartung.)  Gewärtigen 
bedeutet:  dem  Eintreten  einer  Sache,  welche  man  kommen  sieht, 
oder  die  man  als  eine  solche  betrachtet,  welche  eintreten  mnss, 
entgegen  sehen,  und  wird  vorzüglich  auf  Das  bezogen,  was  manfnroh- 
tet,  wie  z.  B.  auf  eine  Strafe.  Gewarten  (ahd.  cfwarten,  mhd. 
gewarten)  drückt  die  feste  Voraussicht  aus,  dass  Etwas  eintreten 
oder  kommen  werde,  und  deutet  weit  häufiger  auf  Hoffnung  und 
Sehnsucht  als  auf  Besorgniss  hin. 

Warten    siehe    (Harren. 
(Hegen. 
Wirts  siehe  Nach. 
Was  siehe  Wer. 

Waschen  siehe  (platschen. 
(Spulen. 

Wasserflnth  siehe  s  a  n  d  f  i  u  t  h. 

Waten.  Baden,  [u.l  Sich  in  einer  Flässigkeit  bewegen,  [v.l 
Waten  (ahd.  watan,  mha.  waten^  verw.  mit  d.  lat  vadere,  and 
d.  gr.  ßau,  ßaCvio,  gehen,  schreitenj  wird  blos  von  dem  Vorwärts- 
schreiten in  einer  Flüssigkeit  oder  etwas  Aehnlichem  gebraucht 
indem  man  voraussetzt,  &ss  Letzteres  nur  bis  an  die  Waden  oder 
überhaupt  an  die  Beine  reicht  Man  watet  im  Wasser,  im  Sumpfe, 
im  Sande  oder  auch  im  hohen  Grase,  welches  wegen  seiner  Nach- 
giebigiieit,  wegen  seines  scheinbaren  Wogens  oder  auch  bisweilen 
wegen  der  Nässe  mit  einer  Flüssigkeit  verglichen  wird.  Baden 
Cahd.  paddny  baddn,  mhd.  padM,  öaäen^  von  Bad,  ahd.  päd*  öad, 
nnd  Dieses  von  Bähen,  ahd.  pakan^  baan.  wärmen)  seUt  nidit  ein 
Gehen  oder  Fortschreiten  voraus,  nnd  wird  auch  blos  auf  Wasser, 
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522  Weehselbälg  <-  Wehr 

Sehlanm,  Milch,  Wein  und  Smid  mit  dem  Nebenbefliie  belogen, 
ilass  der  gebadete  Körper  mit  diesen  Stoffen  in  Berahrong  komme 
oder  ganz  Yon  denselben  umgeben  sei,  oder  sieh  in  denselben  be- 
wege, nm  dnrch  dieselben  erw&rmt,  gewaschen,  gest&riLt  oder  ge- 
heilt zn  werden. 

Wechselbalg  siehe  Missgeburt. 

WCChMln  siehe  ([|™l«^"  "• 
(Verändern. 

Wechselseitig  siehe  Gegenseitig. 

Weck.  Semmel,  [ü.]  Gebäck  von  Weizenmehl.  [?.]  Sem- 
mel (ahd.  simita,  semala,  mkd.  simeUy  semeUf  vom  lat.  similaf=» 
simüaaoy  das  feinste  Weizenmehl)  ist  ein  Weizenbrötchen,  d.  h.  ein 
GebäcK  ans  feinem  Weizenmehle,  welchem  statt  des  Sauerteiges 
Bierhefen  beigemischt  sind.  Die  Semmeln  haben  an  yerschiedenen 
Orten  verschiedene  Form.  Bald  sind  die  Theile  (fickohen)  in  einer 
Zeile  an  einander  gereiht,  bald  in  ein  Viereck  zusammen  gestossen, 
bald  auch  zopfartlg  eeflochten.  Weck  (ahd.  wegge,  tcekke,  mhd. 
fvegge^  wecke  ein  Keil  und  auch  ein  keilförmiges  Brot)  —  ist  ein 
l&ngiiches,  gleichstarkes  'oder  auch  keilförmig  znlaulendes,  gewöhn- 
lich etwas  gröberes  Weizengebäck ,  welches  meistens  so  wie  die 
Semmeln  bereitet  wird,  und  an  einigen  Orten  nach  dem  Preise  ein 
Dreier-  oder  Sechserbrod  heisst.  Bisweilen  nennt  man  aber  auch 
solche  kleine,  länglich  geformte  Weizengebäcke  Wecken,  welchen 
auch  Butter,  Rosinen  u.  Der  gl.  beigemischt  sind,  was  bei  der  Sem- 
mel nicht  vorkommt. 

Wecken  siehe  Erwachen. 

Weg  siehe  Ab   und  Fort. 

weg  (Der)  Siehe  {Baf-, 

Wegbleiben  siehe  Unterbleiben. 
Wege  (Z  u)  siehe  Zuwege. 

Wegen sie'he  {»»;»>• 

Weggehen  siehe  Abgehen. 

Weglegen  siehe  Ab.  Weg. 

Wegxiehen  siehe  Umziehen. 

Wen.  Leid,  [n.]  Beides  sagt  man  von  Dem,  was  uns  un- 
angenehme Empfindung  erregt.  [v.T  Weh  (vergl.  d.  Art.  Sehmerz. 
Pein)  ist  ein  stärkerer  Ansdruck  als  Leid  f^ergl.  d.  Art.  Schmerz, 
Traarigkeit).  Da  nun  die  gegenwärtigen  Uebel,  die  uns  selbst 
treffen,  am  stärksten  empfanden  werden;  so  wird  auch  hauptsäch- 
lich von  ihnen  gesagt,  dass  sie  uns  Weh  thun.  Vergangene  Uebel, 
oder  solche,  die  blos  Andere  treffen,  thun  uns  Leid,  eine  Ver- 
letzung meines  Körpers  thnt  mir  Weh;  ein  Fehler,  den  ich  ehe- 
mals begangen  habe,  oder  ein  Ungiäck  meiner  Mitbürger,  thnt  mir 
Leid. 

Weh  siehe  Schmerz. 

Wehklage  «ehe  Jammer. 

Wehr  sieiie  Waffen. 
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Wehren   »ehe    (Abhalten. 

(Steuern. 
Wehren  (Sich)  siehe  Sträuben  (Sich.) 
Weib  siehe  Frau. 

Weiberfeind  siebe  Hagestolz. 

Weibisch  siehe  Weich  lieh. 

Weibisch.  Weiblich,  [ü.]  Nach  Art  und  Webe  eines  weib- 
lidien  Wesens,  [r.1  Weiblioh  (ahd.  u^iplih,  tMWk^  mhd.  tc?ip- 
Hchf  yergl.  über  das  Wort  Weib  den  folgenden  Artikel)  —  deu- 
tet auf  die  Vorzüge  eines  weiblichen  Wesens,  d.  h.  auf  die, 
diesem  Geschieohte  eigenen  Zuge  des  Gemnthes,  welche  in  der 
Natur  des  Weibes  geeründet  sind  und  seinen  Adel  ausma- 
chen. Diese  Zuge  bestehen  besonders  in  Sanftmnth,  Bescheiden- 
heit, Würde  und  Zucht.  Weibisch  ist  Das.  was  den  Frauen  in 
Ansehuoff  ihrer  Schwachheit  eigenthümlich ,  denselben  ähnlich  ist. 
Daher  wird  dieser  AusdruclL  bisweilen  im  yerächtlichen  Sinne  auf 
das  entartete  Betrafen  you  Personen  männlichen  Geschlechts  an- 
gewendet, wenn  dieselben  sich  selbst  im  gesunden  Zustande  zu 
grosse  Schwachheit  oder  Weichlichkeit  oder  übertriebene  Aengst- 
chkeit  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Weibsbild.  Weibsmensch.  Weibsperson.  Weibs- 
stück. Weibsen.  Weibsleute.  Weibsvolk,  [ü.] 
Geringschätzige  Ausdrucke  Ton  Personen  weiblichen  Geschlechts. 
[y.]  Weibsbild  (ahd.  da^  wibes  Wde,  (y.  Weib,  ahd.  n.  mhd. 
datz  tcip,  mittelniederl.  tuif^  nach  TUeigand  vielleicht  vom  goth. 
vdibfan  winden,  vdips  Kranz,  die  Bekränzte;  über  Bild  verei.  Ur- 
bild J  —  welches  früher  auch  in  edlem  Sinne  vorkam,  dient  Jetzt 
nur  dazu,  den  Begriff  des  Gemeinen  auszudrücken.  Es  nnter- 
terscheidet  sich  von  Weibsperson  dadurch,  dass  es  das  Verhalten, 
Weibsperson  hingegen  nur  den  Stand,  das  äussere  Verhältniss 
derselben  mehr  ins  Auge  fasst.  Weibsen  ist  ein  Gegensatz  zu. 
Manns en,  C^ergl.  Mannen,  v.  goth.  manUks,  ahd.  mannisco, 
mhd.  mennUco,  woher  Mensch  entstand)  —  ein  gemeiner  Ausdruck 
für  eine  erwachsene  Person  weiblichen  Geschlechts.  Weibsmensch 
auch  bios  das  Mensch  (edel  war  mhd.  doiz  wie  der* menneschey 
mermetch,  mensche;  s.  Mannen)  —  hat  den  Begriff  des  Gemei- 
nen, Rohen  und  Verworfenen,  und  deutet  jetzt  darauf  hin,  dass  ein 
Mensch  sich  zur  Sache  herabeewürdift  habe;  Weibsstück  ist 
ein  beschimpfender  Ausdruck,  der  das  VVeib  zu  einer  Waare  her- 
abgesetzt. Weibslente  (versl.  Leute)  sind  mehrere  erwachsene 
weibliche  Personen  geringer  Bildung  oder  niederen  Standes.  Weibs- 
Volk  ist  die  Gesammtheit  oder  Masse,  ungebildeter,  erwachsener 
weiblicher  Wesen.  —  Frauensleute  (v.  Frau,  ahd.  vrauwdf  flrotiwä, 
vr&wä,  firdwäy  mhd.  vrouwe,  firouwe,  vrou,  firou  etc.,  Namen  der 
Würde,  vom  ahd.  vrö^  frd  etc.  Herr,  wahrscheinlich  verw.  mit 
Frohnen,  Froh  etb.)  —  umfassender  als  Jenes,  ist  der  Gesammt- 
name  für  verheirathete  Personen  weiblichen  Geschlechts,  und  hat 
keine  übele  Nebenbedeutung. 

Weichlich.  Zärtlich.  Weibisch,  [ü.]  Wer  gegen  un- 
angenehme Bindrncke  zu  empfindlich  ist.  (Vgl.  d.  Art.  Verweich- 
lichen.)    [v.]     Der   Weichling  ist  Dies   aas  Schwäche;   der 
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5^  W^ide  —  Weil« 

Z&rtling  ans  übertriebener  Verfeinenuig  seines  Gefobles.  Qiniui 
das  Weiche  stehet  dem  Festen  und  Harten  enteeg«n.  •—  „Wei- 
che  res  rang  mit  Hartem."  Voss,  Das  Zarte  ist  dem  Groben  q|id 
Plumpen  entgegen  gesetzt,  lieiiesweges  aber  dem  Harten;  mit  Ae- 
sem  Kann  es  gar  wohl  zusammen  bestehen.  Ein  zartes  Sefanilz- 
werk  z.  B.  kann  ans  sehr  festem  und  hartem  Stoife  gebildet  sein. 

—  Demnach  ist  Weichling  yerächtlicher,  deutet  menr  auf  einen 
untüchtigen,  nichtsnutzigen  Menschen  als  Zärtling,  und  es  wer- 
den daher,  was  den  Zftrtiingen  wol  schwerlich  widerfahren 
dörlte,  die  Weichlinge  zuweilen  den  yerworfensten  Menschen 
beigez&hlt.  In  einem  besonileren  Abelen  Sinne  wird  es  yen  Luther 
för  das  gr.  ftaXaxoCi  lat.  dnaedusy  1  Kor.  6,  9  gehraucht:  „Weder 
die  Haren,  noch  die  Weichlinge,  noch  die  Diebe,  werden  das  Reich 
Gottes  ererben.''  Statt  Weichlinff  bedient  man  sich  auch  des  Ans* 
druckes  Weibisch,  um  mit  scharfem  Tadel  (s.  Weibisch,  Weich- 
lich) die  Entartung  eines  Mannes  zu  rufen.  Uebrigens  liegt 
in  Zftrtiing  doch  ein  Tadel,  der,  wie  bei  Weichling,  durch 
das  angehängte  Ling  ausgedrückt  wird.    (S.  Grämier.  drämling.) 

iA  n  g  e  r. 
F^uer. 
Pappel. 
Weidlich.     Wacker.    [iL]    Haben  gemein,    dass  sie  in  der 
Bedeutung  Yon  Tüchtig,  Brav,  Vortrefflich,  gebraucht  werden.  [▼.] 
Wacker  (ahd.  uuachar,  ags.  waccoty  y,  W^ch  und  Wachen,  goth. 
vakan*  ahd.  uuakhen)  sagt  ypn  einem  Dinge  zunächst,  dass  es  mun- 
tere Regsamkeit  der  Kraft  offenbare  (s.  Bray.   Wacker).    Weid- 
lich sagt  nach  Maass,  dass  es  erfreue,  gefalle,  dass  man  sich  dar- 
an weide,    oder  weiden  könne.  ->  Wenn  fröhliche  Gäste  Viel 
trinken,  so  kann  man  sasen,  dass  sie  wacker,  und,  dass  sie  weid- 
lich zechen.    Aber  Beides  in  yerschiedener  Hinsicht.    Wacker  in 
der  Hinsicht,  dass  sie  frisch  und  munter  ans  Werk  gehen  und  ihre 
Stärke  im  Trinken  zeigen.    Weidlich  in   der  Hinsicht,    dass  sie 
mit  Wohlbehagen  tüchtig' zechen,  gleichsam  daran  sich  weiden. 

—  Hienach  müsste  Weidlich  (ahd.  weidalih.  mhd.  weidelih)  ab- 
geleitet sein  yon  Sich  weiden,  wovon  sich  aber  andere  Bedeu- 
tungen dieses  Wortes  nicht  ableiten  lassen,  die  sich  dagegen  leicht 
ergeben  bei  der  Ableitung  yon  Weiden  (weidön  s.  Oran  I,  775.) 
in  der  besonderen  Beziehung  auf  die  Jagd  (ahd.  auch  diu  wHda, 
mhd.  weide,  versch.  yon  dem  bekannten  Baum  Weide  ahd.  tDida)^ 

—  wonach  Weidmann  als  Jäger  noch  gebräuchlich  ist.  Hienach 
erklärt  auch  Frisch  Weidlich  (was  dem  Weidmann  gleiche)  als 
sirenuMS,  fortis.  „Niciit  fröhii cber ,  w  e  i  d  1  i  c  h  e  r ,  kühner."  Hagedorn^ 
Hieraus  ereeben  sich  die  Bedeutungen  yon  Rüstig,  Stattlich,  Ta- 
pfer, Kernhafl,  Derb  u.  A.  in  denen  das  Wort  yorkommt,  auch  in 
gar  nicht  ergötzlichen  Lagen,  z.  B.  wenn  £iner  weidlich  durck 
geprnj|[elt,  gedroschen  wird« 

weihen  siehe  Heiligen. 
Weiher  siehe  Lache. 
Weil  siebe  D  a. 

Weiland  siehe  Vormals. 
Weile  siebe  Frist. 
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Weise  siebe  Art.. 

Weise  siehe  Klug. 

Weisen.  Zeigen.  VSi.]  jemandem  einen  Gegenstand  zur  An- 
sekanung  bringen.  [vJ  Weisen  (ahd,  wUatif  wissaUf  mbd.  w^sen. 
T.  abd.  leiif  weise,  mssend,  kundig;  also  maeben,  dass  Jemand 
trissend  werde;  verw.  mit  Weise  [Art],  Weisel  etc.)  —  hcisst:  Je- 
mandem Etwas  sehen  lassen,  und  unterscheidet  sich  von  Zeigen 
dadurch,  dass  man  mit  Weisen  zugleich  die  Belehrung  mit  he- 
zeichnet,  welche  Jemand  durch  Jene  Handlung  erhfilt;  Zeigen 
(ahd.  Keigöftf  »eikanj  zeigan,  mhd.  zeigen»  y.  zeihen,  ahd.  zthßn) 
heisst  zunächst:  das  Auee  oder  den  Geist  Jemandes  auf  Etwas  hin- 
lenken, und  gibt  nur  die  Handlung  an,  wodurch  man  Jemandem 
doe  Sache  selbst,  besonders  auch  den  Torgang  einer  Sache,  sehen 
Iftsst  und  erkennen  macht  —  Man  zeigt  Etwas,  indem  man  die- 
ses unter  mehreren  Gegenständen  durcn  die  Richtung  der  Hand, 
des  Fingers  u.  s.  w.  von  anderen  Dingen  unterscbeidet.  Man 
weiset  aber  Jemandem  Etwas,  indem  man  es  ihn  sehen  lässt,  um 
ihm  eine  Kenntniss  dayon  beizubringen.  Daher  unterweisen, 
nicht  unterzeigen,  far  Unterrichten,  iBelehren  gesagt  wird. 

Weiser  siehe  Zeiger. 

Weiskävfer  siehe  Dieb. 

WeiSmaoheB.  Aafbinden.  Aufheften,  [ü]  Absicht- 
lieh  bewirken,  dass  Jemand  etwas  Falsohes  für  wahr  hält,  [y.] 
Weismachen  bedeutet  urspr anglich  blos:  Jemanden  einer  Sache 
knndiff  machen,  wof&r  man  Jedoch  im  Ahd.  u?Ui  duan,  wisi  tuom 
brauchte,  so  dass  dieser  Ausdruck  erst  später  mit  dem  wohlgemeint 
ten  Weismachen  yertauseht  wurde,  und  Dieses  endlich  den  Abe- 
len Nebenbegriff  der  Täuschung  erhielt  Das  Weismachen  kann 
allerdings  auch  in  wohlwollender  Absicht  geschehen;  das  Aufbin- 
den aber  nicht.  Manche  Leute  snchen  ihre  Kinder  yor  der  Gefahr, 
durch  Unyorsichtigkeit  ins  Wasser  zu  fallen,  dadaroh  zu  bewahren, 
dass  sie  Ihnen  Allerlei  weis  machen  yon  boshaften  Wesea,  die  im 
Wasser  sitzen,  und  die  Kinder  hineinziehen.  Das  Aufbinden  ge- 
schieht gewöhnlich  in  der  (nicht  wohiwoUendenJ  Absicht,  sich  über 
die  Leicntgläubigkeit  des  Getäuschten  lustig  zu  machen.  Aufhef- 
ten scheint  noch  stärker  zu  sein  als  Aufbinden,  und  darauf  hin 
zu  deuten,  dass  der  Lügner  seine  Lugen  so  wahrscheinlich  gemacht 
habe,  dass  der  Andere  nicht  leicht  yon  den  ihm  beigebrachten  fal- 
schen Vorstellungen  befreit  werden  kann,  üeber  das  Wort  Weis- 
machen yergl.  man  auch  den  Art  Weisen. 

Weissager  siehe  Prophet. 

Weit  siehe  Abgelegen. 

Weite  siehe  EntfernuDg. 

Weiter  siehe  Ferner. 

WeitUvQg  siehe  Ausführlich. 

Welche  siebe  Mehrere. 

Welcher  siehe  Der. 

Welken,    Verwelken,    Dorren.    Verdorren.      Kl 
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Das  Frische  Terlieren.  [t.]  Dorren  (TergL  d.  Art  Versiegen) 
stehet  auf  den  Unstand,  dass  ein  Körper,  yon  den  man  es  sagt, 
seiner  S&fte  beraubt,  und  trocken  wird.  —  ,.W6on  er  das  Wasser 
verschliesst,  so  wird  Alles  darre."  Hiob  12,  15.  Welken  (ahd. 
ivOkiny  iveicin^  weihdn^  mhd.  weihen  y.  Welk,  ahd.  weih^  weick^ 
mhd.  tvelc,  laa,  sohlafT,  nach  Maa$a  Yon  dem  alten  VeUick,  b&ntig, 
lappie,  nach  Anderen  rem  ahd.  Wali^  Laniichkeit,  herkommend  und 
mit  VY allen  etc.  [s.  W&lzen]  znsammenffehörlg)  —  hingegen  gehet 
ursprunglich  darauf,  dass  der  Körper  schlafT  und  lappig  wird,  nnd 
weil  Dies  damit  verbunden  zu  sein  pflegt,  sein  frisches  Ansehen, 
seine  nat&rliche  Farbe  yerliert.  —  Daraus  erklärt  sich  1)  warum 
nur  Dorren  nnd  nicht  Welken  gesagt  wird,  wo  blos  auf  den 
Begriff  des  Austrocknens  gesehen  wird,  der  Begriff  des  Lappig- 
werdens aber  gar  keine  Anwendung  findet.  -—  In  Afrika's  Wüsten 
et  es  viel  dürren  Sand.  Welken  Sand  nirgends.  2)  Warum 
Gegentheile  Welken  und  nicht  Dorren  eesagt  wird,  wo  nicht 
das  Trockenwerden  in  Betracht  kommt,  sondern  von  einem  Dinge 
gesagt  werden  soll,  dass  es  schlaff  und  lappie  werde,  oder  gar 
nur,  dass  es  sein  frisches,  schönes  Ansehen  verliere.  —  Eine  wel- 
kende Schönheit  wird  man  nicht  eine  dorrende  nennen. — Ver- 
dorren nnd  Verwelken  bedeuten:  völlig,  ganz,  bis  zn  Ende 
dorren  nnd  welken.  Das  liegt  in  dem  Ver,  das  sie  enthalten. 
(S.  Besehen.    Verüben.) 

Welle.     Woge.     Brandung.    [&.]    Vorübergehende  Wöl- 
bung, die  ein  Theil  der  in  Bewegung  gesetzten  Wasserfläche  bildet» 


[v.]  Weile  (ahd.  wHla^  mhd.  weUe,  v.  ahd.  wiUan  wälzen  nnd 
wailan,  ags.  weallan,  wallen  [vergl.  die  Art.  Quelle  und  Wälzen]) 
— -  heisst  ein  solcher  in  jedem  Falle.  Woge  (ahd.  der  wac^  wag, 
später  anch  diu  wdae,  goth.  der  veps,  v.  goth.  vigan^  ahd.  wekan^ 
wegen  bewegen  [s.  d.  Art.  Schwere];  die  alte  Form  ist  noch  in  de« 
franz.  vague  erkennbar)  —  bedeutet,  wegen  seiner  Verwandtschaft 
mit  Bewegen,  Wiegen  nnd  Wucht  nur  eine  beträchtlich  grosse, 
hoehbewegte  Welle.  Brandung  nennt  man  das  nngeslüme  6e* 
dränge  hoch  aufrauschender  Wogen,  die  sich  schäumend  mit  einem 
donnerähnlichen  Schalle  brechen,  und  in  der  Ferne  nach  Glanz  nnd 
Form  einem  Brande  ähnlich  sind. 

Welt  siehe  IS';^.?.-   .  ,     ., 
(Höflichkeit. 

Weltmeer  siehe  Meer. 

Wenn.  Falls.  So.  Sofern.  Wo.  Wofern.  An- 
gesehen, [a.]  Bindewörter,  welche  zur  Einleitung  bedingter 
Nebensätze  dienen,  [v.]  Wenn  (ahd.  kwanne^  wanne,  hwenne, 
wenne:  vergl.  den  Art.  Obgleich  etc.)  -<-  gibt  den  Nebensatz  als 
mögliche  Voraussetzung  an,  nnd  bezieht  sich  entweder  auf  die  Zeit 
oder  auf  die  blose  Bedingung.  Wo  (ahd.  hwär,  war,  mhd.  wä, 
w6,  mit  Bezug  auf  den  RanniJ  —  und  So  (ahd.  söh  und  mhd.  s6) 
neben  die  Bedingung  schärfer  hervor  als  Wenn.  Wofern  deu- 
tet ebenfaUs  eine  Bedingung  an,  mit  dem  Nebenbegriffe  der  gros- 


Digitized  by  LjOOQ IC 


*  Wienn  —  West  ft27 

swen  üngcwisslieit.  Sofern  fans  dem  ahd.  «o  nürre,  90  vSrr, 
ai$o  verre)  wird  nieht  sowol  rnckbezäjrlich  als  hinweisend  gebrasckt. 
Falls  stellt  einen  einzelnen  Fall  als  Bedlngang  anf.  Angesehen, 
welches  wenig  in  Gebrauche  ist,  gjlbt  die  besondere  Räcksicht  a«f 
Btwas  an. 

Weilll  an ch  siehe  Obgleich. 

Werder  siehe  Insel. 

Wi^vTAii       u      f  Gebähren. 

werren  siehe   <c«k«»«:„^« 
( Scnmeisen. 

Werg  siehe  Hede. 

Werk  siehe  fJ''J%V 
(  Schrift. 

Werbeng  siehe  Mittel. 

Werth.  Preis.  Gehalt.  Jft.]  Das  Urtheil  über  den  Grad 
der  Yollkommenheit  einer  Sache.  [y.J  Werth  bezeichnet  diesen 
Begriff  allgemein.  Der  Preis  (mhd.  pris,  franz.  prix,  y.  Ut.pre- 
tius)  einer  Sache  ist  ihr  bestimmter  Werth ;  denn  zunächst  bezeich- 
net Preis  einen  Ersatz,  der  fnr  den  Werth  einer  Sache  gegeben 
wird,  weswegen  dieses  Wort  anch  mit  Lohn  nnd  Belohnung  (s.  d. 
Art.)  sinnverwandt  ist.  Durch  den  Ersatz  aber  wird  der  nerth 
(ahd.  dasz  wird^  wert,  mhd.  dasx  nnd  der  wert  —  vergl.  d.  Art. 
Werth.  Würdig)  bestimmt.  Man  sagt :  dies  Haus  hat  einen  grossen 
Werth,  und  Ist  zu  einem  Preise  yon  10,000  Thlrn.  yerkauft.  — 
Gehalt  nennt  man  den  inneren  (d.  h.  anf  ihren  Vollkommenheiten 
beruhenden)  Werth  der  edleren  Metalle  und  der  daraus  geschla- 
genen Münzen.  Je  mehr  oder  je  weniger  Kupfer  in  einer  Gold- 
münze zugesetzt  ist,  desto  [geringer  oder  desto  grösser  ist  ihr 
Gehalt. 

Werth  siehe  The u er. 

Werth.  Würdig,  ra.]  Durch  äussere  nnd  innere  Vorzüge 
ffelten  (yergl.  Verdienen),  [v.]  Werth  (ahd.  wird,  wert  yon 
Werden;  s.  d.  Art.  Theuer)  die  Geltung,  die  eine  Person  oder 
Sache  hat.  Das  Grundstück  ist  4000  Thlr.  werth,  heisst  gewöhn- 
lich :  nach  dem  Urtheile  yon  Saohyerständigen  würde  man  zur  Zeit 
das  Grundstück  mit  dieser  Summe  nicht  zu  theuer  bezahlen.  Wür- 
dig (ahd.  wirdic,  wirdig,  y.  Würde  ahd.  wirdiy  mhd.  wirde)  — 
kann  nur  yon  Personen  gesagt  werden,  und  bezieht  sich  auf  die 
inneren  Vorzüge,  durch  welche  Jemand  eine  Auszeichnung  yerdient 
Er  Ist  des  Lobes,  des  Preises  würdig. 

WerthlOS  siehe  Nichtsnutzig. 

Werth8ClUltnng  »ehe  Achtung. 
Werth  sein  siehe  Verdienen. 

WeseB  siehe  Ding. 

West.  Abend,  [ü.l  Die  Himmelsgegend,  wo  die  Sonne  nn- 
tergehet.  [y.]  Insofern  beide  Wörter  diese  bezeichnen,  werden 
sie  gleichbedeutend  gebraucht,  1)  West  (ahd.  west,  Ungewissen 
Ursprungs;  ob  mit  cT  gr.  S^oTuepoc  nnd  d.  lat  vtsper  yerwandt,  ist 
zweifelhaft)  —  sagt  man  auch,  nm  den  Wind  zu  bezeichnen,  der 
ans  dieser  Himmelsgegend  wehet.  Abend  wird  dafür  «nr  gebraucht 
wenn  ansdrückJich  Wind  dazu  gesetzt  wird,  -—  Es  kann  ein  san(- 
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W«at  dweh  die  Zweige  siwelii,  «bertieliteuiMttiler  ^  ^^Sm- 
ibend  sagt  man  nach  von  der  Zeit  des  Abends  und  zJKT.^^ 
ihnanc  aller  Verrichtungen  dieser  Zelt:  Abendessen,  Abend^^T 
n.  s.  f.,  in  welehen  Füllen  West  nie  gebrancbt  wird.  3)  Abervv 
1  d/ionl,  äbuM,  mhd.  ^beni;  scheint  auf  ein  Ab n ebne m  bbfi^ 
euten)  wird  figurlich  auch  die  letzte  Zeit  des  i<ebens  geoMint 
,,Mein  Abend  kommt  heran/*     Canilz,    In  dieser  Bedeutung  wird 
st  niemals  gebraucht 
fetten  siehe  Wagen. 

Fetter.  W  i  1 1  e  r  u  n  r.  ru.1  Der  ver&nderte  Zustand  des  Dmist- 
M^  unserer  Erde.  [y.J  Wetter  (s.  d.  Art  Üngewitter)  zeigt 
>XL  durch  seine  Abstammung  von  Wehen,  womit  auch  Wind  zu- 
menh&nft  (wie  bei  aer  von  £a>),  dass  dabei  eine,  durch  die 
Bilige  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  Terarsachte  Bewegung 
lerselben  Statt  finden  mfisse,  wodurch  gewisse  Begebenheiten 
sei  geführt  werden,  die,  wie  die  Bewegung  selbst,  sehr  rer- 
edener  Art  sind^  Ton  der  gelindesten,  sanilesten  bis  zur  sfür- 
dien,  gewaltsamsten.  Die  AtmosphSre  selbst  zeigt  sich  dabei 
er  oder  trübe,  trocken  oder  feucnt,  und  es  entstehen  troeknes 
tter,  Regenwetter,  Hagelwetter,  stürmisches  Wetter,  Don- 
nretter u.  s.  f.  Witterunft  kommt  her  yon  Wetter  und  Wit- 
i,  mhd.  wUeren,  (es  wird  andere  Witterung  oder  die  Witterung 
inunen).  Adelung  hat  die  fiedentung  davon  wol  am  richtl|nteii 
egeben.  Sie  ist  nach  ihm  ein  Gollectivum,  mehrere  Besehanea- 
en  der  Atmosphäre  zu  bezeichnen,  wodurch  es  sich  von  Wet- 
unterscheidet,  welches  nur  eine  einzelne  Beschaffenheit  andeu- 

Der  Grund  dieses  Unterschiedes  liegt  in  der  Ableitnngssilbe 
;,  Zur  Bestätigung  dient,  dass  man  zwar  von  einer  Witte- 
iffskunde  oder  Lehre,  nicht  aber  von  einer  Wetterlehre 
cht,  denn  jene  begreift  alle  atmosphärische  Beschaffenheiten  und 
tände  in  sich.  Ein  anderer  Unterschied  aber  liegt  noch  darin, 
(  wir  Witterung  bezvglieh  auf  die  Erde,  ihre  Bewohner  und 
dukte  auffassen.  „Die  Witterung  offenbart  sieh  uns  vorzüglich 
h  Warme  und  Kftlte,  darch  Feuchte  und  Trookne,  durch  Maass  vmi 
srmadss  solcher  Zastinde,  und  das  Alles  empfinden  wir  unmittelbar.*' 
e.  Allerdings  wird  hier  Öfters  auch  Wetter  anstatt  Witterung 
^S|^*    l^-l    Witterung  keisst  dieser  Zustand,  Insofern  er  von 

Himmelsstriche  oder  von  der  Jahreszeit  abhängt  und  ftlso 
erader  Ist;  Wetter,  insofern  er  kurzer  vorüber  geht.  Indem  er 
zufälligen  Umständen  entspringt,  die  unter  «iaerlei  Himmels- 
Bh  und  zu  einerlei  Jahreszeit  oR  zu  wechseln  pflegen.  Im  Sott- 
ist  die  Witterung  wärmer  als  Im  Herbste.  Es  gibt  aber  fletfcst- 
iy  wo  das  Wetter  eben  so  warm,  oder  aeoh  wlrmer  ist  ab 
manchen  Sommertagen. 

f etterwendisch  siehe  Unbeständig. 
fetxen  «ehe  Schärfen. 
f  ichseil  siebe  Wamsen. 

ficht.      Lump,  [fi.]  Eiu  Mensoh  ohne  allen  Werih.  [v.l  Lum» 
ker,  als  Wicht  (vom  ahd.  dam  wiht,  mhd.  dasK  und  dermM, 
unbedeutendes  Etwas,  ein  Wesen  [vergl.  Nicht  unter  NiobteA], 
ier  auch  terächtliches  Wesen,  bOser  Geist)  -^  denn  es   dentet. 
das  Gemeine  und  Niedrige,  was  ein  Mensch  fai  Lumpen  (fgf* 
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Flosiler)  an  sWk  n  hnkm  fiegt;  mmg  er  nmi  ans  bittirer  ArAvtk 
•der  am  achantziffeai  Geize  ia  Lampen  elalrar  gehen;  Wieht 
JOacegea  deutet  bios  aaf  den  Maagel  aa  Wertk,  aber  aielit  gerade 
aar  etwas  bejabend  Ver&cbtiiches.  Das  erbellet  daraas,  daaa  naa 
dieses  Wert  aocb  von  sich  selbst  sagt,  necb  dazu  zaweilea  nit 
BelwOrtora,  die  etwas  a«  sieh  Gates  and  Lohliebes  aasdrfteken; 
wo  man  also  offenbar  dadoroh  aar  anzeigen  will,  dass  man  sieh 
keinen  grossen  Werth,  Keine  glänzenden  Gaben,  oder  Qberbmqpt 
keine  heryorsteehenden  Vorzn^  beile|[e,  sondern  sich  ihr  ganz 
nnbedeutend  erki&re ;  —  es  sei  in  geistiger  oder  körperlieber  Bin« 
sieht  —  „Mich  treuherzigen  Wicht''  KL  Schmidt.  „Ich  bin  gar  «in 
armer  Wicht  —  Schon  ein  Knftbchen  scbötlelt  mich/'    Bürger. 

(Bedeutend. 
Wichtig  siebe   UnteresfiaDt 

flriftig. 
Wider  siehe  Gegen. 

Widerbhrei.  Begeffnen.  [&.]  Dorch  eine  Äussere  Ursache 
naerwartet  in  einen  Teränderten  Znstand  kommen.  (tJ  In  dem 
Unerwarteten  stimmen  i»eide  Aasdrfieke  nberein,  —  der  Znstaad,  ia 
den  man  versetzt  wird,  mag  tob  Gliok  oder  Unglnek  bewirkt  sein;, 
„Meinem  Hanse  ist  Heil  widerfahren.'^  —  „Es  soll  Dir  kein  Leid 
widerfahren."  —  „Und  dem  Liebenden  g6nDt,  dass  ihm  be-gegne 
sein  Gluck."  Gothe.  —  ^Was  konnte  Dir  In  Deines  Haoses  Halien,  statt 
der  Deinen  Gruss,  Erachatterndes  begegnen?"  Gvlhe,  —  „Schfidiiohe-* 
res  begegnet  nicht"  Ders.  Der  flaaptantersehied  zwischen  leiden 
Ausdrucken  durfte  woi  darin  liegen,  dass  man  bei  Dem,  was  ans 
widerfährt  fahd.  ujidar^vetran,  faran,  sich  gegen  £twas  zu 
oder  zdrnck  [wider  und  wieder]  bewegen,  mhd.  widervami)  — 
nlc^  selbstthatig  mitwirkt,  wol  aber  beil)em,  was  nns  begegnet 
(▼.  d.  abd.  Wort  pi,  M,  be,  bei,  und  kakamj  gagm^  fragen,  sowie 
dem  daraus  gebildeten  Gegen,  kakmtmni  fftifmnan$  ebenso  in  der 
ZasammenseUung,  mhd.  befegemn),  —  denn  Das  kommt  auf  uns  zn, 
iodem  wir  entgegengehen.  fVenn  »an  sagt:  „Der  Mann  begeg- 
nete ihm  grob;"  so  i«t  allezeit  ron  setner  Seite  eine,  wenn  aueh 
ganz  unschuldige  Veranlassung  dazu  gegebeti.  Er  wider f&hrt 
mir  grob,  sagt  man  nicht 

Widerlich.  Widrig.  Widerwärtig.  Ekelhaft  [ä.] 
Was  so  übel  schmeckt  oder  riecht,  dass  es  Erbrechen  oder  Neigung 
dazu  erregt;  und  dayon  überhaupt,  was  so  unangenehm  ist,  dass 
es  eine  Empfindung  verursacht,  die  mit  jener  yerffüchen  werden 
kann.  [tJ  1)  Ekelhaft  (t.  mhd.  irkei.  Ekel,  Empfindung  wie 
Tor  dem  Erbrechen,  und  irken  diese  widrige  Empfindung  haben, 
Verdrnss  empfinden)  —  ist  unter  diesen  Wertern  das  st&rkste; 
denn  es  ist  ein  nachahmender  Ausdruck,  der  yon  dem  wirklichen 
Erbrechen  hergenommen  ist  (S.  Ekel).  —  Ein  ekelhafter  Mensch. 
Ein  widriger  (s.  yor.  Art.)  oder  widerlicher  würde  Weniger 
sagen.  2)  Unter  den  beiden  letzten  Wortern  bt  Widrig  das  stär- 
kere. Das  liegt  in  den  Ableitungsformen  Ig  und  Lieh;  denn  nach 
deren  bekanntem  Sinne  ist  Widrig:  was  die  Eigenschaft  hat, 
zuwider  zu  sein-.  Widerlich  Das,  was  nur  dem  Zuwiderseien- 
den gleich,  ähnlich  ist,  ihm  nahe  kommt  ^  Wenn  tf euere  sagt: 
,,WaB  ist  die  Stirn  einer  unkenschen  Person  fikr  ein  widriger  Anblickr< 
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to  hat  er  sieh  gewiss  recht  stark  ausdrücken  wollen,  fin  wider- 
licher AnbMT!  würde  weDl(^r  gesagt  haben.  3)  Widerllok 
wird  nur  in  Torilegender  Bedeatug  ^eBrancht;  Widrig  hingesen 
aach  Ton  Den  gesagt,  was  einem' Anderen  entgegengesetzt  ist,  ohne 
Ibn  eine  Empfindung  der  beschriebenen  Art  zu  erregen.  SchifTe 
werden  oft  darch  widriren  Wind  aufgehalten;  aber  nicht  durch 
widerlichen.  Die  Schiffer  müssen  dann  ihre  Anstrengungen  Ter- 
doppein;  widrigen  Falls  —  aber  nicht  widerlichen  Talls  — 
kommen  sie  gar  nicht  yorwürts.  Widerwärtig  (▼.  widar^  vHder^ 
and  warL  icertf  wftrts;  ahd.  uHäar  warHCf  "Wartlf,  -weritg)  Ist 
noch  stiraer  als  widrig,  und  deutet  darauf,  dass  Etwas  entweder 
sich  in  eanz  entschiedenem  Cregensalze  gegen  uns  richtet  oder  an- 
serem  tiefnhle  yOliig  zuwider  ist 

Widernatürlich  «ehe  Unnatfirlich. 
Widerrathen  stehe  Abmahnen. 
Widerrede  siehe  Einrede. 

Widersacher.     Feind.     Gegner,    [ü.]    Wer  einem  Ande- 


ren entgegen  ist.  [▼.]  Ein  6 e euer  (t.  Gegen,  s.  d.  Art.  Wider 
fahren)  ist  Jeder,  der  einem  Anderen  entgegen  ist,  wenn  er  auci 
blos  den  Meinungen  desselben  widerspricht  WTer  aber  einem  An- 


deren nicht  blos  überhaupt  entgegen  ist,  sondern  ihm  auch  zu 
schaden  sucht.  Der  ist  sein  Widefsaoher  (ahd.  widenahho^  mhd. 
widerMaehe  eigentlich  Gegner  im  Rechtsstreite ;  s.  d.  Art  Sachwal- 
ter) —  and  wer  Dies  ans  Hass  thut,  sein  Feind  (goth.  fjandt^ 
ahd.  t^ntj  flami,  mhd.  viant,  vieni,  vigeniy  ags.  flend;  nach  Graff 
Tom  goth.  fian,  fifan,  ahd.  viin,  ftin  hassen). 

Widersetzen  (Sich)  siehe  Sträuben  (Sieb). 

Widersinnig.  Widersprechend.  [&.]  Wenn  Dinge  oder 
Bestimmungen  Eines  Dinges  gesetzt  werden,  welche  nicht  zusammen 
bestehen  können,  sondern  einander  aulheben;  so  ist  Das  wider- 
sinniff  und  widersprechend,  wie  z«  B.  yon  einem  Kreise  mit 

■  lohe    "  "  ■        ---«.. 


angleichen  Halbmessern  zu  reden,    [y.l    Widersprechend  (y 

ahd.  widarsprehhan  entgegensprechen)  hat  nur  diese.  Widersin- 
nig C^.  Sinn  und  Sinnen,  ahd.  «tfiaan,  früher  wohin  gehen,  streben« 
dann :  worauf  denken ;  daraus  ahd,  tinnic^  mhd.  tUmeCf  yergt  dea 
Art  Witzig)  —  auch  noch  eine  andere  Bedeutung;  denn  unter 
Sinn  denkt  man  sich  bald  den  Verstand,  bald  das  Empfindungs- 
yermögen.  Daher  heisst  Widersinnig  nicht  allein  Das,  was  dem 
Verstände  zuwider  ist,  indem  es  sich  selbst  oder  etwas  Anderem 
widerspricht,  sondern  auch  Das,  was  dem  Gef&hle  zuwider 
ist.  indem  es  einen  unangenehmen,  widrigen  Eindruck  anf  das- 
selbe macht  So  wird  z.  B.  Dasjenige,  was  den,  wenn  auch  yiel- 
leicht  irre  geleiteten  Sinn  für  Schönheit,  Sohicklicfikeit  und  Anstand 
beleidigt«  wie  etwa  eine  auffallende,  seltsame  Kleidung,  wider- 
sinnig genannt  Eine  widersprechende  Kleidung  aber  ist  Das^ 
nicht.^ 

Widerspenstig  siehe  Eigensinnig. 

Widertpiel.     Gegensatz.     Gegentheil.  [&.]  Was  einer 

anderen  Sache  geradeza  entgegensteht  [y.]  Gegentheil  (?ergü 

I     '^V.  '^^^^^^  ^'^  T>iesea  geradezu.     Es   tot    der  Ausdruck  yon 

euem  Gegenstände  hergenommen,  dessen  einer  Theii  seinem  anderen 
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TMle  entfegeiMtelit,  und  zwar  znnftdist  der  Riohtnnff  nach,  indem 
r.  B.  der  eine  Thell  nach  Nerden,  der  andere  TheiT  nach  Süden 
n  steht  Dann  wird  es  anch  anf  Begriffe  nnd  Aassprnche  überge- 
tragen nnd  iiesaget,  dass  dies  fiine  den  Anderen  seinem  Sinne  nach 
en^egenstehe.  €re gensatz  (vergl.  d.  Art.  Satz)  ist  ein  Ansdrack, 
weleher  dem  Spiele  entnommen  ist.  Der  Eine  setzt  ans,  der  Andere 
dagegen.  Wie  nun  diese  S&tze  Ton  sich  gegenüberstehenden  Par- 
teien, geschehen,  so  wird  anch  in  der  Rede  dem  einen  Satze  ein 
anderer,  nrit  den  umgekehrten  Merkmaien  entgegengesetzt  Es 
stehen  sich  daher  zwei  Begriffe  entgegen,  von  denen  der  Eine  be- 
jaht, der  Andere  Terneint:  indem  iure  Merkmale  einander  entge- 
gengesetzt sind.  So  ist  Arm  der  Gegensatz  zu  Reich.  —  Nun 
kann  man  aber  Beide  sich  yereint  denken.  Man  kann  sagen:  Dei^ 
arme  Reiche,  aber  anch :  der  reiche  Arme.  —  Dieses  nennt  man  An- 
tithese. Widerspiel,  y.  ahd.  nnd  mhd.  apU^  hebt  den  Begriff 
des  Spieles  noch  deutlicher  hervor  und  deutet  nur  das  Vergnügen 
an,  welches  ein  Anderer  findet,  Dinge  sich  entgegenzustellen,  welche 
sich  nicht  Tcreinigen  lassen.  So  stellt  Wider  spiel  sich  als  Das 
heraus,  was  wegen  gerader  Entgegensetzung  sich  nicht  ycrelnigen 
l&sst 

WidersprecheRd  siehe  Widersinnig. 
Widenprach  »ehe  Einrede. 
Widerstehen  siehe  Strauben  (Sich). 
Widerwärtig  siehe  Widerlich. 
Widerwärtigkeit  stehe  Jammer.  ^ 

Widerwille  siebe  Abscheu. 
Widmen  siehe  Heiligen. 
Widrig  siehe  Widerlich. 
Widrigeas  steh«  Sonst 

Wie  siebe  Als« 

Wieder  siehe  Aber. 
Wiederhall  siehe  Nachhall. 
Wiederherstelleil  siehe  Heilen. 

Wiederkehr.  Heimkehr.  Rückkehr,  [n]  Das  Zuruck- 
kommen  an  den  Ort,  von  welchem  man  abgereisct  war.  Fv.]  I)  Helm- 
kehr (v.  Heim  ahd.  und  mhd.  der  und  dasz  heim  [nach  Einiffen 
Ton  dem  griech.  )«ofi.T),  Ansiedelung,  Dorf]  ags.  se  harn,  elterliches 
Haus,  Wonnung,  wofür  noch  verschiedene  andere  Formen  vorkom- 
men, wie  diuheimaf  dasxheimodi^  heimode  etc.  und  Kehren  ahd. 
ckirauj  mhd.  cheren,  Heren)  —  zeigt  das  Zurückkommen  in  die  Hei- 
math  an;  sollte  auch  Heimath  dabei  nur  figürlich  genommen  wer- 
den. —  „0  schöner  Tag,  wenn  endlich  der  Soldat  —  Ins  Leben  heim- 
kehrt In  die  MenschlicblteU.*'  SdiüleT.  —  Rückkehr  und  Wieder- 
kehr (ahd.  widarchira,  mhd.  widerkere;  vergl.  Widerfahren) 
haben  weitere  Begriffe.  Als  die  Preussen  nach  der  Schlacht  bei 
Belle  AUUmce  zum  zweiten  Male  in  Paris  einrückten ;  %o  war  das 
eine  Rückkehr  und  Wiederkehr,  aber  keine  Heimkehr.  2) 
Rückkehr  nimmt  Bezug  auf  den  Raum,  Wiederkehr  auf  die 
Zeit  Rück  in  dem  ersteren  Worte  deutet  ursprünirlich  auf  die- 
jenige Richtung  (im  Räume) ,   wohin  ^  nicht  das  Gesicht  siebet, 
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ftondera  —  der  RnokeM  w«iMt  Bei  der  Rüekkelir  wendeliL  ^ 
dem  Orte,  nach  welchen  bei  der  Abreite  der  Ricken  geweidet 
war,  das  Gericht  zi.  Wider  enthalt  luevon  Kiehta,  aondeiH  den« 
tet  an,  daas  man  sich  nach  demselben  Orte  hin  bewefpe,  we  man 
Ter  dieser  Zeit  war.  ,,Eiii  Fremdiiag  U-itt  «r  in  sein  Eigenih«»,  Dm 
Uogst  Terlassoe,  ein,  mit  breiten  Aeften  Deckt  üch  der  Baem  bei  seiner 
Wiederkehr,  Der  sieb  zur  Gerte  bog,  ab  er  gegaiigeo/'  Schiller,  fift 
kann  damit  aber  auch  aiuredeatet  werden,  {dass  Jetzt  Dasaelbe  ce« 
sehehe,  was  in  früherer  Zeit  sehen  gesohehea  ist  ^  Er  ist  wie« 
der  krank!  will  sagen:  es  ist  nicht  das  erste  Mal;  Bckon  Toeh«r 
ist  er  auch  krank  gewesen.  Wiederkehr  cibt  hienaeh  anch  to 
Terstehen,  dass  wir  nicht  zum  ersten  Male  wohin  konmen,  sende» 
schon  sonst  da  gewesen  sind.  Rnokkehr  ze^;t  an,  daas  wir  dnteh 
ruokw&rts  genommene  Richtung  wohin  kommen,  yea  wo  wir  ms 
entfernt  hatten. 

WtaW  siehe  (i«^«"- 

(Aue. 
WietOR  siebe  GätCD. 
WieWOl  siebe  Obgleich. 

WÜd  siehe  (4"f/^**^«"^- 
\  Roh. 

Wildfaog.  Wildling,  [n.]  Ein  jnnger  Mensch,  welcher  aloh 
nicht  an  die  Sehranken  des  Anstandes  nnd  der  feinen  Sitte  bindet. 
[t.1  Wildfang  (y.  Wild,  gotk,  vOtkis,  ahd.  ^tttOdi,  wie  znm  W  aide 
cenOrig,  —  Gegensatz  Ton  HeMsoh  wid  Zahm,  sowie  verw.  mit 
Walten,  Gewalt  etc.  [verj^i.  Roh];  nnd  Fangen,  ahd.  wtnkmt^/kn' 
gan  etc.)  ^  hiess  ursprünglich  jedes  wilde,  nooh  nngebftndigte  md 
noch  nicht  zugerittene  Pferd,  weiches  in  der  Wildniss  gefangen  wor- 
den war.  In  der  Pfalz  und  einiffen  anderen  Gegenden  verstand  man 
früher  darunter  den  Fremden  oder  Ausländer,  idher  welchen  dem 
Landesherrn  ein  gewisses  Recht,  das  Wildfangsrecht,  zustand,  nach 
welchem  dieser  Ton  Jenem  den  Fahrgulden  und  im  Falle  des  Todes 
sein  ganzes  Vermögen  erhielt.  Jetzt  yersteht  man  darunter  einen 
Jungen  Menschen,  welcher  ohne  Scheu  die  Schranken  des  Anstandes 
nndder  feineren  Lebensart  yerletzt.  Gewöhnlich  wird  jedoch  dieses 
Wort  in  milderem  Sinne  tou  solchen  jüngeren  Knaben  gebraieht, 
welche  namentlich  zur  Zeit  des  Spieles  und  des  geselligen  Zusam- 
menseins sich  in  ihrer  lebhaflen  Reweglichkeit  zwar  nicht  an  die 
femessene  Haltung  nnd  den  ernsten  Anstand  der  Erwachsenen  bin- 
en,  aber  doch  ungeachtet  ihres  unbewusst  mangelhaften  Retragens 
eine  gewisse  kindliche  Unschuld,  Wohlwollen  und  Achtung  ge- 
gen Andere,  sowie  Gehorsam  gegen  Aeltern  nnd  Lehrer  bewahren, 
nnd  nie  Etwas  thun,  was  ein  rerdorbenes  Herz  yerräth.  Knaben 
letzterer  Art  nennt  man  gewöhnlich  Flegel  oder  Rangen.  Rel  schwa- 
cher oder  überhaupt  unweiser  Zucht  wird  aber  leiont  aus  dem  klei- 
nen Wildfang  ein  grosser  Flegel.  —  Risweilen  wird  statt  Wild- 
fang auch  wol  Wildling  gebraucht;  doch  häufiger  yersteht  man 
darunter  Kinder,  welche  in  wilder  Ehe  geboren  sind  (vgl.  Rankart)* 
Im  ersteren  Sinne  deutet  das  Wort  besonders  auf  den  ungebildeten 
Naturzustand. 

Wiltotoi  siehe   (Einode. 
(H«ide. 
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Will6  siehe  Begehrungsrerm ögen. 

WiHeil  siehe  Halb. 
WUlfduen  siehe  Erlauben. 
Wiimhrig  siebe  Gefällig. 

WilligM  siehe  V  e  r w  i  1 1  i  ge  0. 

Willkemmen.  GegrAsst.  [ü.]  Aasdrfieke,  mit  welchen  nan 
einen  Ankenmenden  empf&ngt,  dem  man  etwas  Angenehmes  nn4 
Terbindlkhes  sagen  will.  Zan&chst  werden  sie  In  Bezog  auf  Per- 
sonen  gesagt.  —  „Willk»mraeo,  Vater!  euch  grAsst  Orest.'^  Gothe. 
^  Dann  al>er  afncn  in  B^ng  anf  andere  Dinge.  —  ,,Wi II kommen 
•  silberner  Mond!'^  Ktopstock,  „Sei  mir  gegrQsst  —  Erde,  mein  müt- 
terlich Land.^  Derseüe.  [y.]  1}  Wenn  wir  Jemandem  Willkonrnen 
(mhd.  wlUekommy  Al^karznng  fJH*:  «H  oder  iMu  wUlekommen)  — 
znrafen,  so  geben  wir  Ihm  za  erkennen,  dass  sein  Kommen  unse- 
rem Willen  gemäss,  ans  angenehm  sei.  Dareh  den  Znnif:  sei  ge- 
grns  s  t !  wünschen  wir  Ihm  etwas  Gutes.  6  r ft  ss  e  n  (ahd.  kruoszon, 
jfrmotxmn^  grotuzan^  mhd.  grüeszen)  bedentet  nrsprüngiioh:  Rufen, 
Anrufen,  Zurufen,  woraus  sieh  dann  die  fiedentuns  entwiekelfe: 
etwas  Aoffenefames,  einen  guten  Wunsch  zurufen.  So  eriüM  Pau* 
los  ansdmoklioh  den  Wunsch:  die  Gnade  unseres  Herrn  Jes« 
Christi  sei  mit  eueh  Allen!  für  seinen  Grass  (t  Thess.  3,  f7. 
18).  2)  Willkommen  können  wir  nur  zu  Dem  sagen,  der  zu  uns 
kommt.  Sei  gegrüsst!  auch  zu  Demjenigen,  zu  dem  wireeben, 
oder  der  Yor  uns  Torbei  geht.  —  Bekannt  und  leicht  erklärlich  ist 
der  figürliche  Gebrauch,  der  es  auch  Grüssen  nennt,  wenn  wir 
▼6r  Jemandem  den  Hut  abnehmen,  oder  durch  andere  dergleichen 
Zeichen  ohne  Worte  ihm  Hochachtung  oder  Liebe  zu  erkennen 
geben. 

Willkflr  (Nach)  siehe  Gefallen  (Nach). 

Wimmeln,  wählen,  [n.]  sich  oder  Etwas  lebhaft  unter 
einander  bewegen,  [y.]  Wimmeln  (oberd.  wammeln;  Verkleine- 
rungsform Y.  mhd.  wimmtn,  ahd.  vcüman^  tciuman  etc.  sich  regen, 
qucUen)  bezeichnet  das  sich  unter  und  durch  einander  Bewegen  and 
Drängen  Yon  einer  grossen  ungeordneten  Menge  you  Wesen,  die 
einen  Raum  fast  ganz  ansrüllen,  aber  fortwährend  ihre  Plätze  unter 
einander  oder  mit  neu  hinzukommenden  Wesen  gleicher  oder  ähn- 
licher Art  Ycrtauschen.  Am  hänfiesten  wird  das  Wort  you  Maden 
oder  ünseziefer,  oder  nneiffentlich  auch  yon  einer  grossen  Menge 
Ton  Fehlern  gebraucht  Wühlen  (ahd.  wuoiatif  mhd.  umHen^ 
rerw.  mit  Wefle,  Wallen;  yergl.  Wälzen)  wird  gewöhnlich  mit  Be- 
ziehung auf  einen  Gegenstand  gebraucht,  der  durch  das  Wühlen 
durchbohrt,  unterhöhlt,  immer  yon  neuem  aufgerissen,  über  und 
durch  einander  geworfen  oder  auch  y erletzt  wird.  So  wühlen 
Maulwürfe,  Schatzgräber,  Goldsucher  etc.  in  der  Erde.  Ehi  Strom 
wühlt  in  seinem  Ufer  oder  er  unterwühlt  Gebäude  u.  A.  Bildlich 
wühlt  der  Schmerz  in  der  Brust,  und  yon  Yolksyerführern ,  die 
dnrch  allerlei  Schleichwege  oder  irgendwelche  Künste  ihre  yerderb- 
llchen  Pläne  y erfolgten,  wird  auch  gesagt,  dass  sie  wühlten,  wpeil 
sie  die  (UfentHehe  Wohlfahrt  und  Sittlichkeit  untergruben.  Will 
man  dagegen  eine  grosse  Menge  yon  Menschen  andeuten,  welche 
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sich  auf  einem  Platze  za  gleicher  Zeit  bewegen  und  durch  elnaader 
dr&ngen,  so  brancht  man  das  Wort  Gewühl,  nnd  zwar  bei  Men« 
sehen  lieber  als  Gewimmel. 

Wimmeni  siehe  Heulen. 

Windmachen  siehe  Prahlen. 

Windstnrm  siebe  Orkan. 

Windwirbel.  Wirbelwind.  Windsbraut,  [u.]  Ein 
Wind,  wobei  sich  die  Lnft  schnell  im  Kreise  (früher  dnrcn  toiwint 
ausgedruckt)  herum  drehet.  [▼•]  l^in  Windwirbel  (y.  Wind,  ahd. 
wiä  nnd  Wirbel  ahd.  kwir&U  Kreisel,  t.  huervan.  huerfan '^  kwir^ 
pan,  -ban^  sich  im  Kreise  drehen;  yergl.  d.  Art  Scheitel  etc.)  — ist 
ein  einzelner  Wirbel,  den  der  Wind  macht;  so  wie  ein  Wasser- 
wirbel, ein  Tom  Wasser  gemachter  einzelner  Wirbel  ist.  Ein 
Wirbelwind  hingegen  ist  ein  Win d,  welcher  (mehrere)  Wirbel 
■acht.  (Vergl.  Orkan.  Windsturm).  —  Windsbraut  ist  ein  äus- 
serst heftiges  Brausen  des  Windes;  denn  Braut  in  diesem  Worte 
stammet  Ton  Brausen  ab.  und  das  franz.  Brmii,  Ger&usch,  stim- 
met ganz  damit  nberein.  So  wie  also  Windwirbel  nnd  Wirbel- 
wind auf  die  Bewegung  sehen,  so  gehet  Windsbraut  auf  den 
Schall,  das  Getöse.  —  „Schon  braoste  der  Sturm,  schon  tobte  die 
Windsbraut.*'  Stolberg,  —  Dies  gilt  selbst  alsdann,  wenn  dieser 
Ausdruck  figürlich  auf  andere  Dinee,  als  den  Wind,  bezogen  wird; 
,was  zwar  selten,  aber  doch  zuweilen,  auch  Ton  den  grOssten  Mei- 
stern der  Sprache  geschiehet  —  ,,Da  hört  er  denn  auf  einmal  laut 
—  Eines  GassenvoUfes  Windesbraut."    Göthe, 

Winkel  siebe  Ecke.    • 
Winseln  siehe  Heulen. 
Winzig  siehe  Klein. 
Wipfel  siehe  Gipfel. 

Wirbel    siehe    (Mahlstrom. 
\Scheitel. 

Wirbelwind  siehe  Windwirbel. 

WirUicb  siehe  Echt. 

Wirklichkeit  siehe  Bestehen. 

Wirkungskreis.  Geschäftskreis.  Spielraum,  [ü.] 
Der  Umfang,  welchen  die  Th&tigkeit  Jemandes  einnimmt,  [t.]  Wir- 
kungskreis (v.  Kreis  ahd.  chreUz,  creUx  nnd  Wirken,  goth. 
vauTHjan.  ahd.  wurkjanj  wurchanj  toirman)  —  bezeichnet  den 
Raum  und  die  Grenzen,  innerhalb  deren  eine  Kraft  oder  Th&tigkeit 
Veränderungen  her?orbringt.  Die  Ursachen  Ton  solchen  Wirkungen 
können  sowol  leblose  Naturkräfte  als  freie,  menschliche  Uandlu^en 
sein.  Im  engeren  Sinne  wird  es  oft  nur  auf  den  Umfang  des  Ein- 
flusses bezogen,  welchen  Jemand  durch  seine  Berufsthätigkeit  auf 
Andere  ausfibt,  aber  gewöhnlich  selbst  nicht  zu  bestimmen  nnd  vu 
berechnen  im  Stande  ut.  Erforderlich  hingegen  Ist  Dies  bei  dem 
Geschäftskreise  (y.  Geschäft,  ahd.  ga$kajtf  y.  scafen,  schaffen, 
thätig  sein).  Dieses  Wort  bezieht  sich  nur  auf  Menschen  und  zwar 
auf  den  Umfang  der  Obliegenheiten  und  Thaten,  die  mit  dem 
Zwecke  des  Amtes  oder  Berufes  eines  Menschen  in  Verbindung 
stehen.  Jeder  soll  seinen  Geschäftskreis  kennen  und  überschauen, 
aber  bei  Vielen  ist  ihr  Wirkungskreis  ganz  nnmessbar,  besonders 
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M  froflsei^  efaiiiMrtidieM  StMitMlMeni ,  Sohrlflftenern  a.  A. 
SpielraiiH  (t.  Spiel,  ahd.  nnd  alid.  4m«  tpU^  and  Raam,  goth. 
rüwiUf  rimw,  ahd.  der  nad  dim  ram,  ramt)  —  bezeichnet  znaloksl 
dea  iUam,  ia  weleheai  ein  Körper  sich  frei  bewegt,  besonders  anek 
dea  Raaai  for  die  D&npfe  oder  Dünste  ia  der  DestUlirblase  nnd  dea 
Unterschied  des  Kalibers  des  Geseh&ties  nad  des  der  Kugel  bei 
der  Kanone.  Im  Gesch&flsleben  deutet  Splelranai  auf  die  CSenaea, 
iaaerhalb  welcher  ein  Mensch  seine  Thatigkeit  naeh  eigener  Be- 
stbamnne  entwickeln  kann.  Dieser  Raam  bt  ia  der  Begei  enger 
als  der  Uesichtskreis,  nnd  dieser  wieder  enger  als  der  Yrirkungs- 
kreis.  Der  Gesichtskreis  wird  am  wenigsten  durch  zufällige  Uoi- 
stAnde  bestimmt 

Wirrwarr  siehe  Gewirr. 

WirUishaiu  siehe  Gasthaus. 

Wirthsehaft  siehe  Haushalt 

Wirthschaftlich  siehe  Haushälterisch. 

Wischen  siehe  Ausputzen. 

Wischen.  Huschen,  rü.1  Schnell  nnd  leise  sich  yon  einem 
Orte  zum  anderen  bewegen.  Nj  Huschen  (ahd.  Aarsciifi;  daher 
mit  Ausstossunff  des  r  wie  bei  Ekel  [s.  WiderUch],  hoseo^  husch, 
eilig,  und  der  Husch  und  die  Hasche,  schnelle  Bewegung,  Begen- 
schaaer,  Ohrfeige,  Unfall)  —  wird  ziellos  nnd  zielend  gebraucht, 
nnd  heisst  theils:  sich  schnell  nnd  imerwartet  (doch  mit  einem 
leisen  Ger&usche  oder  Rascheln,  z.  B.  yon  Franenkleidern  n.  A.)  fort- 
bewegen, entschlüpfen  (Husch!  war  er  wee!  —  „Bald  huschea 
wir  Leise  aus  der  Thär  Und  fliegen  zum  prächtigen  Tanze."  HöUy.'); 
theils:  Jemandem  schnell  nnd  nnyermnthet  eine  Ohrfeige  geben 
odet  ihn  an  den  Haaren  zausen.  —  Wischen  (ahd.  tvMen,  mhd. 
trisirefi  daher  Wisch,  ahd.  wUe;  yerw.  mit  Waschen,  ahd.  tvoaktm^ 
wasean)  bezeichnet  theils  ein  Streichen  über  Etwas,  am  Etwas  zu 
entfernen  theils  eine  ähnliche  rasche  Fortbewegung  mit  dem  leisen 
Laute,  der  in  dem  Worte  liegt,  und  etwa  beim  Entschlüpfen  wei- 
cher, glatter,  schlüpfriger  und  ähnlicher  Dinge  oder  Wesen  ror- 
kommt  Das  einfache  Wort  Ist  am  wenigsten  in  diesem  Sinne  ge- 
bränchlich  und  Sndet  sich  weit  häufiger  in  Zusammensetzungen 
wie:  Abwischen,  Auswisciien,  Entwischen,  Erwischen,  Verwischea. 

Wischer.  Ausputzer.  Filz,  [ü.]  Ein  derber  Verweis 
aber  Unziemliches,  Ungehöriges,  um  dasselbe  wegzuschaffen.  —  „Er 
bekam  eineu  Wischer/'  Lessing^  [y.]  Ausputzer  (von  dunkeler 
Abstammung;  s.  d.  Art.  Putz)  ist  stärker  als  Wischer  (yergL  d. 
Art  Wischen).  Man  wischet  nämlich,  in  eigentlicher  Bedeutung, 
mit  einem  Tuche,  mit  einem  Lappen,  mit  der  Hand,  kurz,  mit  einem 
weichen,  biegsamen  KOrper;  niemals  mit  einem  schneidenden 
Werkzeuge.  Alan  putzet  aber  oft  mit  einem  solchen;  denn  man 
putzet  z.  B.  den  Bart  mit  einem  Scheermesser,  die  Bäame  mit 
einem  Gartenmesser  u.  s.  f.  Daher  deutet  in  dem  yorliegendea 
figürlichen  rVerstande  Ausputzer  auf  einen  schärferen,  schnei- 
denderen, Wischer  auf  einen  gelinderen  Verweis.  Durch  einen 
Wischer  will  man  yon  Jemandem  ein  Versehen,  eine  Uebereilnng, 
eiae  Pflichtyerletznng;  —  mit  einem  Worte,  einen  Fehler  des  Verstan- 
des oder  des  Herzens,  gleichsam  wie  einen  Flecken  weg  wischen. 
Durch  einen  Ausputzer  will  maa  denselben  gleichsam  wie  eiaea 
Aaswaohs  ab-  oder  aassoheidea  (iha  weg  patzeaj.  —>  Dea  derbsten, 
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rispern  «-  Witibold 

At  dit  Bpmtlkd  des  MutliieB  E^Imm  eiiMi 
sfilzen)  wd  Mf  eiaea^ololieii  deatel  es  Mm 
ang  ndt  Ädeitm0  aiif  FüC^  Zuik,  Streit,  oder 
dl.  Ton  Pii».  FUsttry  SCreieiie  mit  der  Rath^ 
in  dem  Maokeii  des  Filzes  (ahd.  md  mkc 
ibo  dem  Lteittandertreibeft  der  WoUe,  Haare 
r,  so  dass  es  dem  Striegelii,  Becheln  ete.  iiliii- 

[stern. 

)  Neubegierde. 

{Aufklärung. 
Kunde, 
liun  siehe  Auzeigeii. 

en.  [ü.l  Dartill  die  Geracbsweriueage 
ihea  (aha.  rkihkanj  riohhmn,  aihd.  rieektny 
bezeichnet  blos  dlesea  Begriff.  Wittern 
e^riff,  dass  man  yemuttelst  der  Gerachsem- 
fand  Ton  Weitem  entdecke,  oder  überhaupt 
en  sich  bewasst  werde.  Die  Hnnde  wittern 
Yitternng  daron),  indem  sie  vermittelst  der 
die  Ausdänstnng  des  Wildes  ihren  Geruohs- 
riechen,   wodnrch  sie  die  Gegenwart  des- 

n.  Merken,  [ü.]  £ine  Sache  ans  cewis^ 
[?.]  Die  beiden  ersten  Aasdrucke  sind,  wie 
ikei  erhellet,  aus  der  Jägersprache  entnom- 
Riechen  ist,  in  der  Beschränkung,  dass  es 
indeutet,  dessen  man  mittelst  der  Luft,  des 
eruchswerkzenge  gewahr  wird.  Es  stehen 
ensarten  in  Verbindung,  nämlich:  Wind  Ton 
n,  und  eine  gute,  feine  Nase  haben;  ohno 
e  Witterung.  Durch  diese  wird  das  Thier 
t.  auf  die  Andeutung  der  Richtung,  die  es 
neiden  Fällen  hat  man  Merkmale  erhalten, 
leifuhren.  Diesem  naob  unterscheiden  sich 
cke,  auch  in  der  Uebertraffnag  auf  das  £r- 
durch  die  yerscbiedenen  Gracß  der  Klarheit, 
nnt  wird.  Merken  (go^k.  marken,  abd. 
rachön,  rergL  achten  auf  £twas)  deutet  auf 
)üren  (ahd.  spurJan,  spurran,  mhd.  spürn) 
und  Wittern  auf  den  geringsten,  qa  es 
a  durch  den  Geruch  bedeutet.  (S.  d.  vor. 
n  des  Geruchs  aber  gehören  zu  den  undeut- 
en  kann  zwar  auch  Erkennen  durch  ganz 
^en,  z.  B.  auch  durch  Geruchsempfindungen 
rhunden;  es  kann  aber  auch  ein  deutlicheres 
uren  auch  deutliche  Merkmale  sein  können. 

''etter. 
fs  i  n  n. 
tzling. 


WUsie.  Sin 
man  Das,  inotXh  b; 
kraft  otfenJ^^trl. 
fdne  Tiel  we-^ier« 
Besitz  nnd  cV^e  1 
Wissens  <w"^rg 
Weisheit.  SfriT^^ei 
Piobtunesverna^^^pt 
aadWiizes'%  Fm 
denkt  mam  dabei 
najniioli  an  die  Gr^ 
der  Aehnliehkeit  4 
bjMitzt,  Den  nennt 
BfA  den  Ton  Sinn  i 
T«ft  Sinn  zu  beaok\ 
Smpfindiui^,  andere 
Widersinnig)  Terein 
herror;  es  druekt 
Man  nennt  auch  rfas 
ken  gemäss  Gewirkt 
weoksela  mit  Sinne 
findet.  Sinnend  ab 
stand,  während  Sin 
—  Die  beiden  letzten 
kraft,  und  Sinn  ist 
ist  hienach  Das,  was  1 
weiteren  Denken  darni 
Sinnvoll,  welches  da 
andeutet,  yon  gewöhn/i 

Witiling.     Witzi 

eben  ergeben  Ist.  [üebt 
Ein  Witzling  (?.  Witi 
Witze,  wize  yom  ahd.  ff 
tan  [verffl.  d.  iat  viäen 
wissen,  keimen  —  und  t 
ing\  —  ist  Derjenige,  de 
nna  daher  auch  zo  oft  oj 
ausserdem  schlecht,  d.  h, 
deutet  man  durch  dk  Si\i 
linge  nennt,  die  gern  für^ 
Geist  nnd  Geschick  dazu  bt 
ahd.  poUy  öolt,  V.  gotli.  d 
zeichnet  gewöhnlich  Eiuen, 
ben  ist;  Terd.  d.  Art.  Truj 

fe,lder  Tf irklich  riel  naturi 
ei  seiner  Neigung  dazu,  g 
ten,  treffenden,  feinen  und  e 
wie  Dies;  bei  dem  Witzlinge 

Wofern  sieb«  Weoa. 

Woge  siebe  Welle. 
Wogen  siebe  Fiiesseo. 

Wofcl...b*|g^, 
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Smreiek  ^jonroll,  [i.]  Ntimt 
löbenr  Bni  von  eigmihmliAtT  Gebt«* 
ti  (s.  i  Art  Sefiarfiioo)  liatte  früher 
ralsittit,  Mta  rmtani  tfarooter  d« 
h  Ventondea  md  der  Vermiiift,  des 
müBg.  Witzbold),  der  Kio^heJt  md 
am  das  Wort  besehriakender  «nf 
tattg:  „ßeluUguiim  des  Ventondes 
leMng  auf  Mndingsffibe.  Jetit 
res  Enemias  der  ßmdaofskralt, 
hArtigen  Yontellngen  Bezkhaigtn. 
wd  wer  dhse  aoAHaBtende  Gaiie 
EiBea,  dem  Witz  eigen  ist  -« 
^örterM  ist  die  doppelte  BedevIOBf 
s  Wort  hezieiit  sich  euerseits  »if 
JenkkraÜ.  lu  Siuilg  {s.  A.  Art 
iie  Empittämig  aber  itickt  dabei 
ißdaag  bediagtes  Denken  ans. 
ittf'^gß  ^  ^^  ^*^  djesem  Den- 
Sianig  ist  aiker  aieht  zu  ?er- 
ei  ailirdioga  ein  Sinnen  Statt 
eü  oar  forakergehenden  Zu- 
de  Beschaffenheit  liezeiduiet 
(ica  sich  bios  an/  die  Denk- 
Bedeutung,    Sinnreich 
ken  bedeutend  ist  and  zum 
reich  ist  aber  Wet^gef  als 
qzen  Vmtangey  Bedeatende 
fgeads  Unterbrochene. 
enScA,   der  dem  IT7tzina- 
{rt  Scharfsinn  etc.)   Tv.] 
'       'i,  mtkd 


das»  wiszszi,  mhd, 
^ij.  wis7:9zen,  goib.  vi- 
.  sehen,  wahrn^rnrnl^ 
^rspr'Unglich  bios  ine, 
fzigen  sehen  in0ehte, 
}fte  yfitze  jaacht,  die 
i£f  lästig  sind.'  Dies 
ji  Solche  Dichter- 
v>ii.  '  »her  zu  wenie 
l\i  Cdle  Silhe  bolH 
'  ete*  käbm,  —  be- 

,^^  —  ist  Derjeni- 

'fachen   liat,    and 

roa  angekünatcl- 

^0  zu    verletzen. 
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l?ohlan  -~  Worte 

if.  lt.]  Ansrof^,  daroh  welche  man  auf- 
Ibst,  oder  Andere.  —  „Wohl an t  wir  wollen 
fipe.  [t.]  Wohlan  (y.  Wobl.jroth.  vaiia^ 
lOf  mhd.  wol,  waif  yerw.  mit  Wollen  goth» 
;rel.  Obgleich  S.  171  f.)  —  liat  eine  gefen- 
ndem  es  aufmuntert,  wohl,  tüchtig,  fnsoli 
,  Wohl  an  f  (mhd.  wokf)  ningegen  gehet 
lenn  es  ermnntert,  die  Krifte  wohl  oder 
oder  anzustrengen.  Daher  gebraucht  man 
tweg  als  eine  AafiDuntemng  überhaupt,  ohne 
B  zu  weisen,  auf  welche  die  Kräfte  ange- 
-  „Wohlauf!  wie  vor  Zeiten!'*  Jes.  51,  9.  -^ 
gen  die  Rede  ist,  die  uns  zuwider,  aber  nn- 
Innen  wir  wol  wünschen,  dass  wenn  es  eln^ 
riscli  daran  gegangen  werde,  ktanen  aber 
afreizen  wollen,  dass  diese  Dinge  geschehen  I 
iann  nur  Wohlan,  aber  nicht  nohlanf 
r  Blut  —  Vor  Gott  und  Weit  Tcrldagen?  — 
hlagen!**  Bürger,  Das  heisst:  Nun  denn!  wenn 
ch  daran!  Hier  konnte  Wohlauf,  als  eine 
en,  anstatt  Wohlan  nicht  gesagt  werden. 
be  Anständig, 
blan. 

i  Befinden. 
Ergötzen. 
Geneigt. 

B  Vermögend. 

16  Beredsi^mkeit. 

siebe  Schmackhaft. 

''reigebig. 

sen. 

ifenthalt. 

[aus. 

liause. 

tegehren. 

lögen. 

ötzen. 

Ml. 

tzen. 
trein. 

uck. 

[u.]  Willkürliche  Ausdrucke  durch  die 
eissen  Wörter  (s.  d.  Art.  Vorrede  etc.)  in- 
r  sich  betrachtet  werden  (lat.  vocabjM)\ 
einen  zusammenhangenden  Sinn  ausdrucken 
\  ein  Lexikon  ein  Wörterbuch,   and  nioht 


J 


ein  TfortehJHAä.     B 
tes,  und  nicht  über 
.    Wdrter  miehe  Wi 

Woitweebsel  sie 

Hnck   siehe   Ru 

WiGber.     Zins 

des  Geldes  gibt^  jdsu 
sen.  Renten^  nennt  u 
dir  und  dame  u^uoMa 
Wachen  und  Wachsen 

femeine  Sprachg'ebrai 
eher  sind  als  erlaahi 
Wucht  siebe  Schv 
WAUeB  siehe  Win 

Wunderbar  siehe 

Wunderlich  siehe 
Wundem.    Bcfre 

die  uns  unerwartet  ersc 
ahd.  wuniorön,  vergl.  <i 
wartet,  dass  es  etwas  ^ 
det  (T.  Fremd,  goth.  fi 
fremedi,  mhd.  vremde, 
engl,  from,  ver,  Tor  um 
dadurch  unerwartet,  da 
als  gültig  denken.  DenJ 
Begriff  hat,  muss  es  wi 
Maschinen  zum  ersten  M 
Neues.  Den  Kenner  dei 
solche  Bewegungen  darai 
Gesetzen  en&egen  zu  sei 
st&nden  die  Kede  ist,  s 
Vorwurf,  denn  es  fuhrt  \ 
von  sittlichen  Gesetzen, 
daher  befremdet  mich 

Wundem  (Sieb)  m\ 
Wundersam  siehe  1  { 

WAnschen  siehe  |^^ 

Wflrde  siehe  Amt. 

Wllrdig  siebe  Wertb. 

Wflrdig  sein  siehe  Vi 

Wurm.  Nagel.  Sc 
seltsamen  Handlangen  yerli 
auf  seltsamen,  besondera  4 
Wurm  (bildliche  Anwendn 
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fTörttt  -  ITir«  53§ 

£ei  preüft  m  über  die  Wort  e  des  Tev- 
n'jr/er  desselben. 

e. 
Haäer. 

1  Das  was  OBS  Jemand  fnr  den  Gebrauch 
ihm  leihen.  W  Zinsen  (s.  d-  Art  Zin- 

•iJ^n  jeden  falle,  unter  Wucher  (ahd. 

•^iJ  jnhd.  wuocker,  Tcrw.  mit  Wecken, 
d  FrneK  ^^^'^^  ^^0  —  versteht  der 

nrechü»^*^®  Zinsen,  d.  i.  solche,  die 


^e^'nteucrlich. 

jBteuerlicb. 

^^^r?i  Beides  sagt  man  Ton  Dineen, 
1.  iH'Vas  Hfl*  wundert  (wundem, 
^r7  ^Y  P35  »»t  uns  dadurch  uner- 
geltsanj/}     y^r^^  „„^  ^^jj^,.  befrem- 

r  ^f^^^^ranta^^y  firamadi,  vremedi, 
$ilia>  ;  alten  vra,  eram,  fra  etc. 

eses  7^"ccrnseieiide)  —  Das  Ist  uns 

ilsoj^^ltlen  abweicht,  die  wir  uns 
ficje/^f^' j^„iat€nnoch  gar  keinen 

der  von  A"  jjg  Bewegungen  dieser 

it.  ^l®,  tvördo  es  befremfen, 
\V  abC  jTL  ihm  den  mechanischen 
Jehmeihr  ««  ri^ii  »Zwilchen  Gegen- 
nei'^^ennj^  einen  yersteckten 
^'"öpfrc"*  V;ir  einer  Abweichung 

^;  dies«*  J*"" 


.Aät.    *l«    » 
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te  —  Zacken 

eweeltch,  »aeend  and  belästlf^end  g^^ 
^,  4»;  das  Wort  selbst,  gi»th.  9aarrifi#, 
lert  an  das  lat.  vermU  l¥er|^.  d.  Art. 
i  seltiamett  Gedanken  darin  bestellen, 
I  Vollkomnienheiten  eine  überm&ssiee 
leitet,  sich  bis  zam  L&cherUchen  stolz 
;  so  hat  er  einen  Nagel  (s.  d.  Art. 
len  Warm,  aber  keinen  Nagel,  als  er 
ie  ganze  Welt  wider  ihn  yerschworea 
Blessen,  ahd.  seiotzen)  hat  Derjenige, 
rilebt  ist. 


]  Heftige  Bemerkungen  machen  als 
cn  Leidenschaft,  [y.j  Toben  (ahd. 
ihd.  loben,  yielleicht  yerw.  mit  Tanb, 
zum  Aastaasche  yon  Gedanken)  —  be- 
blos als  Bewegangen»  die  Lärm  and 
en  (ahd.  wuetan^  ag».  wodjan,  daher 
l  und  wüthend,  wofür  im  Ahd.  wuotac^ 
nrde)  —  bezeichnet  sie  als  Ausbrüche 
nd  zwar  insonderheit  der  Wnth,  d.  u 
n.  Daher  kann  1)  Toben  Ton  den 
Leidenschaften  gesagt  werden,  Wü- 
Trinker  taben  bisweilen  nicht  wenig. 
Wenn  von  leblosen  Dingen  die  Rede 
bied  ebenfalls  beobachtet.  Das  Meer 
heftige  Bewegangen,  die  ein  grosses 
Ihet,  will  sagen:  es  droht  durcn  seine 
leichsam  wie  ein  Wäthender,  Aüism^ 


machen  siehe  Betrugen. 


X. 


L&ngliche,  snltz  anslaufende  Kdrper; 
em  anderen  KOrper  sich  befinden.  So 
an  einem  Rechen,  einer  Gabel,  efaiem 
schiedenheit  dieser  Ausdrucke,  besteht 
;kea  (niederl.  tak^  tob  dnnkeler  Ab- 
elleicht mit  dem  span.  tmco  Zapfen  nnd 
irw.)  den  Nebenbegriff  des  wOsseren 


Zagel. 

oder  Gröberen,   Zinke  (ahd. 
Abstammung;  daneben  mnd.  « 

ßrlff  des  Kleineren  oder  Feine 
as  liegt  eines  Theils  in  dem  ( 
teren  (I  statt  A),  und  anderen 
die  Verdoppelang  des  Gurgellai 
die  sich  bei  dem  Anderen  nicht 
das  eingeschobene  N  dea  Gargel 
hohen  Gebirges,  welche  oft  aus 
heissen  nicht  Zinken  des  Gebi 
Zinken  bekannten  Tonwerkzei 
ebenso,  wie  eine  lange,  spitze 
Zinken,  aber  nickt  ein  Zaok< 
Zagil  siehe  Schwanz. 

Zaxhaft  siehe  Feig. 

ZaEl  siehe  Anzahl. 
Zahlen  siehe  Anzahlen« 
Zaklll  siehe  Kirre. 
Zihomi  siehe  Bändigen. 
Zähre  siebe  Thräne. 
Zaftk  siehe  Hader. 

Zapfen.    Stöpsel,   [n.] 

anfbewahrt.  pflegen  kleine  Oeffii 
die  FIAssigkeiten  ein  nnd  aasl& 
der  Gestalt  abgekürzter  Kegel, 
sind  Zapfen  nnd  Stöpsel.  [ 
Stopfen,  ahd.  ttophon,  altn.  atopi 
scheinlich  yerw.  mit  d.  griech.  c 
Werg,  Heede,  woher  mittcll.  stuf 
nnd  die  fihnl.  ital.,  Aranz.  n.  enfj 
Mtapper  etc.  kommen,  indem  die 
tem  ans  U-ala,  s^alaj  s-al  ode 
sie  zum  Verstopfen  der  GefSssi 
%apfo,  mhd.  zapfe,  niederd.  tt 
Maass  yon  Ziehen  nnd  yerw.  mi 
manischen  Ursprungs)  —  insofen 
die  Flüssigkeit  herauslassen  kan 
den  zugehörigen  Zeitwörtern, 
nicht  in  ganzen  Fässern  sondern 
er  Bier  zapfe  (indem  er  immer 
Kanne  oder  Dergleichen  anslanfc 
er  Bier  stöpsele.  Dies  wurde 
Flaschen,  knrz  die  Geßsse,  in 
(mit  Stöpseln  zumache).  — 
„Ich  will  einst  bei  Ja  und  Nein  — 
—  Aber  nicht:  yor  dem  Stöps« 
nicht  um  das  Verschliessen  des  1 
Ton  Stöpsel  sind  Stopfen  nnd  Sl 
<Louise  I,  622)  yorgezogen  hat. 

Zart  siehe  Fein. 

zärtlich  si«h«  Weichlich. 
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Uid  "  Zhtilich  541 

{ihi  der  xMOytMi]k  von  teaMer 
M  der  unke,  Spitze)  -  den  NebeAe- 
Feiaem  und  Zierliclieren  mit  sieh  Mrt 
den  diABerei,  ipitnrei  Lute  des  totz- 
deren  Theih  iImm,  dais  das  Enter?  d  veh 
reliaotes  (ci)  eine  VersUrkviigsronii  liat, 
M  MtH;  welokei  Ttebehr  noeh  darck 
ürg^Mt sclwloht -Die  Zacken  eines 

m  gtmüligei  FelMMiassen  bestehen, 
(fel^ir^es,  nsd  die  anter  dem  Namen  der 
kzwft  werdeo  siebt  Zacken  genannt ; 
itie  Afsse  isi  nesteises  Leben  wol  ein 
eil  es  keisit 


GefUsse,  wenn  man  Flässickeiten 
wgen  zu  haben,  dareh  welche  man 
St.  Bewegliche  KOrper,  meist  In 
ireiobe  in  die  Oeffnungen  passen, 
]  Sie  beisspn  aber  Stöpsel  (t. 
m,  ancb:  stechen,  stecken;  wahr- 
'>nri,  oTVTnn],  lat.  siupa,  tihtppm 
e»  Muppmre  mit  Werg  rerstopfen, 
FoMiaen,  stopare^  edouper^  9fdp, 
fdmng  sei  wie  bei  anderen  Wör« 
-et  entstanden  ist),  —  insofern 
iencn;  Zapfen  (ahd.  zeipho, 
%  engl,  tap,  franz.  topon,  nach 
npfen.  wahrsciieinlich  aber  ro- 
n  sie  heraaszlehen  nnd  dadurch 
Jas  erhellet  ganz  dentlich  ans 

Demjenigen  z.  B.,  der  Bier 
ein  yerkaoft ,  sagt  man ,  dass 
Zapfen  auszieht,  nm  eine 

lassen);  niemals  aber,  dass 
»n,  dass  er  die  F&sser,  die 
ken  das  Bier  ist,  Tersehliesse 

saft  der  fröhliche  Dichter: 
em  zapfen  sterben.*'  Bürger, 
n  ihm  ist  es  uai  das  Oeffnen; 
ses  zu  tfian.  — Nebenformen 
welches  letztere  Wert  Fes« 
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nrtlichkeit  siehe  Liebe. 
Xaser  siehe  Faser. 
Zaubemittel  sieh«  Amulet, 
Zanben  siehe  Hexen. 

Zaubern.  Hexen.  Hexe.  Unholde.  Trude.  Zau- 
berer. Hexenmeister.  Schwarzkünstler.  [i.JDiurck 
besondere  Begaban^  wuaderth&tig  wirken.  Personen,  die  Dieses  vor- 
geben, heissen  Zauberer  n.  s.  w.  [y.]  Ein  ans  deai  bekaan-- 
ten  Laufe  der  Natur  nicht  erklärbares  nad  darum  uabegreiftehes 
Ereigniss  nennen  wir  ein  Wunder,  und  ein  soiehes  zu  thun  erfor- 
dert in  jedem  Falle  eine  höhere  Begabung,  die  aber  nicht  im- 
mer eine  übernatürliche  zu  sein  braucht  Jiena  sie  kann  in  höhe- 
ren geistigen  Kräften  bestehen,  durch  die  bei  sorgfältiger  Beob- 
achtung eine  tiefere  Einsicht  in  die  Natur  erworben  wird.  Wer  ^e 
solche  sich  erworben  hat,  kann  durch  Anwendung  selnef*  Kenntnisse 
auf  dem  natürlichen  Wece  wunderth&tig  wirken,  d.  i.  für  die 
solche  Einsicht  nicht  Besitzenden  so  wirken,  daas  sie  in  Erstaunen 
gerathen,  sich  wundern,  und  daher  heisst  Das,  was  sie  wirkea, 
selbst  ein  Wunder.  Als  die  magnetischen  Kuren  aufkamen,  naontc 
man  sie  Wunder kuren.  So  ist  es  aber  nicht  gemeint  liei  dem 
Zauberer  (ahd.  zauparöttf  »oubardUi  t.  Zauber,  ,abd.  tUu»  soti- 
par,  "aar,  souvm*,  -/b*,  mhd.  zouöeTy  woher  Zauberer  zomp[b}mrtu% 
mhd.  xouberaere^  nach  Weigand  Torw.  mit  d.  goth.  fdujtm,  ahl 
xampan,  thun)  —  und  Hexen,  wiewoi  Jenes  dabei  zum  Grande 
gelegen  hat.  Bei  Diesen  aber  wird  die  höhere  Begabung,  die  sie 
sich  zuschreiben,  als  eine  übernatürliche  angenommen.  Die  Ver- 
anlassong  hiezu  findet  man  schon  in  den  Priesterinstituten  der  Urwelt, 
die  im  Aueinbesitze  aller  damaligen  Wissenschaft  and  Kunst  waren, 
denn  sie  machten  sie  eben  so  erblich  für  sich,  als  das  Priesterthum 
in  ihren  Familien  erblich  war.  Wissenschaft  und  Kunst  beschränk- 
ten sich  aber  bei  ihnen  keineswegs  auf  das  zum  Kultus  Gehörige« 
sondern  es  gehörten  dazu  —  ausser  mehrerem  Anderen  -~  auch  die 
Heükuost,  die  Astronomie,  mit  besonderer  Berücksichtigung  auf 
einen  Kalender  und  den  Einfluss ,  welchen  der  yerschiedene  Btand 
der  Gestirne  auf  die  Erde  hat,  Metereoloffie  und  andere  Zweige 
der  Naturkunde.  Da  sie  ohnehin  wegen  ihrer  rein  ptiesterlichen 
Beschäftigungen  des  Opferns  und  aller  gottesdienstlidien  Ceremo- 
nien  für  Vertraute  der  GOtter  galten,  so  steigerte  sich  durch  diese 
Kenntnisse  ihr  Einfluss  noch  weit  menr,  man  suchte  bei  ihnen  nicht 
blos  Hilfe  im  physischen  Leiden,  sondern  auch,  wo  Ungewisshelt 
über  den  Ausgang  in  zweifelhaften  Lagen  quälte.  Dies  veranlasste 
die  Weissagungen  etc.  (s.  d.  A.  Prophet  etc.),  wobei  der  Priester  sieh 
als  Wissender  zeigte;  im  anderen  Falle  aber,  wo  man  Hilfe  be- 
gehrte, musste  er  sich  als  Wirkender  zeigen,,  zunächst  -"^*  *- 
seinem  ärztlichen  Berufe,  und  hiedurch  entstanden  Zaubern 
BeschwOrungskunst,  und  zwar  in  Folge  von  religiösen 
monien.  Da  der  Glaube  bestand,  dass  gewisse  Opfer  und  Ceremo- 
nlen  den  höheren  Wesen,  Ton  denen  Glücks-  und  üngläcksfalle  des 
menschlichen  Lebens  unmittelbar  abhängen,  wohlgefäiig  seien,  so 
folgte  Ton  selbst  der  Glaube,  dass  man  auf  ihren  Willen  dadurch 
einwirken  kOnne.  Um  Jedoch  auf  übernatürliche  Wesen  recht  einzu- 
wirken, bedurfte  es  auch  der  Kenntnks  ihrer  selbst  und  der  richtig 


man  Hilfe  be- 

tiächst  wol  in  1 

luberei  und  % 

igiOsen  Gere-  | 
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anzuwendenden  Büttel  nnd  der  dazu  nOthigen  Kraft,  und  diesTAlles 
hatte  der  Vertraute  dieser  Wesen,  der  Priester.  Die  Beschwdrnngs- 
knnst  bediente  sieh  dazu  gewisser  Worte,  Formeln  und  Ges&nge 
(incatOaho),  denen  eine  besondere  Kralt  auf  die  Geisterwelt  einzu- 
wirken zneesohrieben  wurde.  Hierin  besteht  eigentlich  die  Magie, 
die,  wie  senon  der  Name  gibt,  in  dem  Priesterinstitnte  der  Magier 
Ihren  Ursprang  hat.  Ihre  Religion  des  lebendigen  Wortes  gab  hiezn 
die  Veranlassung.    Das  Zaubern  war  hienach  eine  durchaus  reli- 

fidae  Handlung,  und  wurde  erst  spftterhin  profan,  ohne  Zweifel 
nrch  Priester  nnd  Priesterinnen  der  unteren  Klassen,  und  darum 
blieben  auch  bei  den  profanen  Zaubereien  *alte  bei  den  Opfern 
angewendeten  Geremonien  bestehen;  es  waren  hier  und  dort  die- 
selben Mittel,'  welche  man  anwendete,  um  zauberische  Wirkangen 
herrorzubringen,  nur  gesellten  sich  dazu  noch  iene  Mittel,  die  in 
Folge  der  ärztlichen  Kunst  erfunden  worden,  aber  sonst  ein  Prie- 
stergeheimniss  waren,  Kr&uterdekokte,  Salben  n.  Dgl.,  wodurch  man 
anf  natürlichem  Weffe  wunderth&tig  gewirkt  hatte.  Das  Zaubern 
wurde  eine  Kunst,  die  in  nächtlicher  7eier  ausgeübt  wurde,  wobei 
aneh  nur  nächtliche,  in  Finsterniss  wallende  wttheilen  oder  Gei- 
ster wirkten.  Je  mehr  die  profane  Zauberkunst  sich  ausbreitete, 
desto  mehr  entartete  sie  und  yerlor  sich  in  Dem,  was  die  Deutschen 
Hexerei,  in  der  späteren  Bedeutung  dieses  Wortes,  nennen,  denn 
ursprünglich  war  damit  auch  kein  nachtheiKger  ßegriif  Terbunden. 
Man  mag  H«  x  e  (mhd.  kegse,  kex§e,  kecse,  engl,  haoj  als  yeränderte 
Form  Ton  hagazw,  häxus,  -wm  [ein  garstiges,  fabelhaftes,  eulenar* 
Üjtes  Waldweib]  zu  betrachten)  ableiten  Ton  Hag,  Häfen,  Ein- 
zäunen, wonach'Hexe  eine  einsam  im  Walde  Wohnende  bezeichnet, 
deren  geheiligtes  Gehäg  Niemand  betreten  dnrfle  oder  tou  Hug, 
Mugo,  in  altnordischer  Sprache  Hu^,  der  Gedanke,  innere  Sinn, 
Hyggiay  Weish^t,  —  in  Jedem  Falle  kommt  man  auf  die  Bedeu- 
tang  Yon  weisen  Frauen,  die  Torzüffiich  durch  eine  hohe  Gabe 
der  Weissagung  sich  auszeichneten.  Sie  standen  bei  der  Nation 
In  hohem  Ansehen;  man  schickte  Gesandtschaften  ap  sie,  die  aber 
nur  mittelbar  mit  ihnen  unterhandeln  konnten,  weil  die  Heiligkeit  der- 
selben eine  Annäherung  nicht  gestattete.  Ohne  Zweifel  standen  sie 
Im  Znsaromenhange  mit  Priesterthum  und  (^fem.  Erst  in  Tiel  spä- 
terer Zeit,  wo  ihnen  aach  erst  Zauberei  zugeschrieben  wurde,  ward 
ihr  Name  rerrnfen ,  und  hiezu  trug  die  Einföhrung  des  Ghristen- 
thums  Yorzuglich  bei.  Wie  die  Vorstellung  von  der  Hdlle,  so  bil- 
dete sich  auch  die  der  unterirdischen  Gottheiten,  und  man  stellte 
sie  als  Dämonen  dar,  die,  bOse  wie  sie  sind,  nur  Boses  Toltbringen 
und  zu  BOsem  verleiten.  Mit  diesen  kamen  nun  die  Hexen  in 
Verbindung,  und  was  sie  nach  dem  früheren  Glauben  Üeberoatürli- 
ches  durch  göttliche  Kraft  yollbracht,  Das  wirken  sie  nach  |lem 
neuen  Glaaben  durch  des  Teufels  Macht,  konnten  daher  nur  BOses 
wirken,  und  überhaupt  nur  In  der  Absicht,  ^^^%  zu  thun,  handeln. 
Dem  Herzog  ron  Borgund,  der  ihr  Satanskünste  Schuld  gab,  ant- 
wertet  Johanna:  „Da  gibst  mir  Künste  der  Hötle  Schuld,  —  Ist  Frie- 
denstiften,  Hass  Versöhnen  ein  Geschäft  der  Hölle?  Kommt  Die  Eintracht 
aas  dem  ew'gen  Pfahl  herror?*^  Schüler.  Der  ROhler  und  sein  Bube 
nennen  sie  eine  Hexe  (welcher  der  bOse  Feind  hilft),  Reimund 
aber  yersichert:  „Herr  sie  ist  keine  schwarze  Za  aber  in,'*  also 
keine  mit  des  Teufels  Hilfe  Wirkende.  Diese  Art  yon  Hexen  wa- 
ren alte  Weiber  tob  aasgezeichneter  Hässlichkeit.    „Charahteristiscb 

Digitized  by  LjOOQ IC 


544  Zaubern 

,  Mt;  sagt  J*  Brimm:  dw«  aUe  Heien,  ihrer  Ksosi  «nd  der  Heckt  des 
TeofeJ«  «ngeaclitet,  in  Elend  tiefar  Armetii  stecken  bleiben;  es  kommt 
kein  Beispiel  vor,  dsBS  eine  sieh  reich  (ezaekert  und  fClr  ^n  Verlost 
kimmUscher  Seligkeil  xom  wenigsten  wellliche  Freuden  erworben  bebe, 
wie  sonst  in  den  Sajgen  von  Minnere,  die  sich  dem  Teufel  verschrieben^ 
wel  erzlklt  wird.  Diese  knimmnftsigen,  spitzkinnigen,  hinglippigen,  schiefe 
sahnigen,  raucbÜBgrigen  Weiber  süflen  Uebel,  ohne  dass  es  ihnen  B«tzt^ 
höchslens  können  sie  Schadenft'eede  empfinden.  Ihre  Buhlerei  mit  dem 
Bösen,  ihre  Tbeiinahme  an  seinen  Festen  schafft  ihnen  immer  nur  halbes 
Behagen.''  Hienach  Usst  sieb  zwischen  Zauberin  und  Hexe  fol- 
gender üntersehied  besUsMen.  ßei  der  Zauberin  bleibt  es  wenig- 
stens nabestinmt,  ob  sie  mit  Hilfe  guter   oder   bAier  Geister    mm 

,  Heil  oder  Unheil  wirkt,  und  ihr  Zweck  iLann  ebeasowol  ein  guter 
als  ein  bdser  sein;  die  Hexe,  die  ein  teuflisohes  GescbiA  treibt, 
kann  nur  Unheil  wirken,  und  sie  kat  keinen  anderen  Zweek  dabei 
als  Lust  am  Bösen,  am  Verderben.  Die  Zauberin  kann  man  sich 
noob  seh  An,  edel,  erhaben  denken,  nicht  aber  die  Hexe,  bei  wel- 
eher  sich  der  frihere  Begriff  sanzUcb  verloren  bat  Daher  kOmea 
Zauber  und  Zaubern  auä  in  gutem  Sinne  gesagt  weiden. 
Bnrgund  sagt  von  Johanna:  „Bin  ich  durch  Zaubers  Macht  gelten* 
det,  So  ist's  durch  eine  himmlische  Gewalt;  Mir  sagt's  das  Hers,  sie  ist 
von  Gott  gesendet."  Man  schreibt  auch  der  SohAnlieit,  ohne  sonatage 
äbernatüriicbe  Kräfte,  Zauberkraft  zu,  insofern  sie  unwidenteUick 
an  sich  fesselt.  Es  ist  jedoch  nicbts  Unerhörtes,  dass  aus  einer 
jungen  Zauberin  eine  alte  Hexe  wird,  und  wenn  sie  dann  Binen 
fesselt,  so  sagt  man,  sie  habe  es  ihm  angethan,  habe  ihm  Etwas 

Segeben,  setzt  also  dabei  Zauber  (einen  Zanbertrankl  voraus, 
nr  in  einem  einzigen  Falle  gebraucht  man  Hexe  nicht  in  bOsem 
Sinne.  Wenn  n&mw)h  ein  Mädchen,  jung,  angenehm,  behend,  witzig, 
Ustig  Einem  einen  kleinen  Streich  spielt,  so  nennt  er  diese  wol 
eine  kleine,  niedliche  Hexe,  wobei  schon  die  Beiwörter  sagen, 
dass  man  Personen  von  einer  gewissen  Würde  nicht  so  nennen 
könne.  Scherzend  konnte  man  eine  solche  kleine  Hexe  auch  einen 
kleinen  Unhold  nennen,  wie  das  Mittelalter  die  Hexen  im  Ernste 
nannte.  —  Von  Trade  (Drude),  nach  J.Grimm  zu  den  Walkjrien 

tehOrig,  sagt  derselbe:  „dass  sie  die  allgemeine  Bedeutung  van 
exe,  Zauberin,  Unholde  angenommen.  Ham  Sucks  braucht  mehr- 
mals alte  Trade  für  Hexe,  und  mit  den  Worten:  schweig,  die 
Drnt  kommt!  stillt  man  lärmende  Kinder.''  —  In  Oberdeutschland 
ist  Trade  (Drude)  die  volksthamliche  Benennung  fhr  Hexe  und 
Hexenmeister;  von  der  Nachttrude  rührt  das  Alpdrftcken  her, 
welches  auch  das  Truddrücken  genannt  wird.  —  Die  Zaulierei  wurde 
von  Männern  und  Frauen  getrieben,  vorzugsweise  jedoch  von  den 
.  letzteren,  und  daher  gibt  es  auch  iur  diese  mehr  darauf  bezüglidhe 
Namen.  Bei  den  männlichen  Namen  stehen  Zauberer  und  He- 
xenmeister d.i.  ein  Mann,  der  sich  auf  Hexerei  versteht,  in  den- 
selben Verhältnisse  gegen  einander  wie  Zauberin  und  Hexe.  Wie 
nicht  jede  Zauberin  eine  Hexe,  so  war  nicht  jeder  Zauberer 
ein  Hexenmeister.  Von  diesen  ist  überhaupt  weniger  die  Rede, 
and  in  dem  Hexenhammer  selbst  wird  weitiäufUg  Ton  dem  vorzüg- 
Heben  Hange  des  weiblichen  Geschlechts  zur  Hexerei  gehandelt. 
Der  Begriff  bOser  Absicht  hat  sich  dabei  mit  der  Zeit  gänzlich  ver- 
loren, denn  man  nennt  Hexenmeister  jetzt  einen  Solchen,  der 
■it  grosser  Fertigkeit  auf  eine  den  Meisten  unbegreifliche  Weine 
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kniistliolLe  Arbeiten  Tollbrin^  Sohwarzknnstler  nennt  man 
ilie  Zaaberer,  insofern  sie  mit  Hilfe  des  Tenfels,  des  Schwarzen, 
zaobern,  and  ihre  Zauberi^unst  die  schwarze  Ma^ie»  im  Geffen- 
«atze  der  mit  göttlichem  Beistände  bewirkten,  der  Theurgie.  Nach 
Weif  and  ist  der  AnsdrnciL  aas  einer  Verwechselang  des  griech. 
vcxpoc,  todt  fin  dem  W.  vexpof&avrefa,  eigentlich  Wahrsagane  nach 
angeblicher  Befragung  heraofbeschworener  Todten;  Tersl.  d.  Art 
Prophet  etc.  Sn  )^3  and  rorher)  mit  dem  romanisch.  YV.  nearo, 
lat.  nifftr,  schwarz,  entstanden,  indem  man  die  Zaaberer,  welche 
Necromaniie  trieben,  ans  Irrthom  Negromanten  genannt  and  dabei 
an  das  schwarze  Zauberbach,  an  das  grausige  Dunkel  der  Uoile 
und  den  Teufel  als  den  Meister  der  Zauberei  (ahd.  HOllenmohr, 
MUemÖr)  gedacht  habe.  Bei  Oodelmann  fvon  Zauberern,  Hexen 
und  Unholden  in  Nigritu  Uebersetzung  1562)  heisst  es :  „Es  Terbin- 
den  sich  die  SchwarzlLäDStler  und  Zauberer  mit  einer  Handschrift  von 
ihrem  eigenen  Blute  geschrieben,  tragen  mit  sich  den  Teufel  im  Ringe 
oder  den  Cristallen,  and  geloben  eidlich  dem  Teufel  ihr  Leib  und  Seel^. 
Aber  die  Unholden  (fergl.  d.  Art.  Ungeheuer)  ihun  von  Dergleichen 
I^ichts ;  man  hat  von  Keiner  gehört,  dass  sie  ihre  Handschrift  übergeben.*' 

Zandern  siebe  Säumen. 

Zaum  siehe  Trense. 

Zaun.  Hecke.  Hag.  Planke.  Stächet.  Knick. 
Einfriedigung,  [n.]  Eine  aus  Gesträuchen,  Banmzweigen  oder 
hölzernen  St&ben  bestehende  Wand,  mit  welcher  ein  offener  Platz 
eingefasst  wird,  [y.]  Zaun  (Tuun,  ahd.  a.  mhd.  zun,  ags^  tön, 
auch  Mauer  and  der  eingeschlossene  Platz  selbst,  dann  Stadt  etc. 
[yergl.  das  engl,  toum  Stadt] ;  daher  ahd.  zihtan,  mhd.  ziunen  zäu- 
nen) ist  der  allgemeinste  Ausdruclc,  und  bezeichnet  eigentlich  jeden 
eingeschlossenen  Ort,  wird  aber  jetzt  insbesondere  gesagt  yon  einem 
solchen,  der  durch  geflochtenes  Reishoiz  verschlossen  ist.  Besteht 
eine  solche  Verschliessung  ans  Bohlen,  Bretern,  so  nennt  man  sie 
Planke,  besteht  sie  aus  Latten,  S tacket,  von  Stake  (plattd.  a. 
engl.),  Pfahl.  —  Hag  (ahd.  hac),  wovon  Hegen,  bezeichnet  auch 
nur  einen  lebendigen  Zaun,  hat  aber  den  Nebenbegriff,  dass  da- 
durch das  Umschlossene  mehr  geschätzt,  geschont  werden  solL 
Verwandt  mit  Hag  ist  Hecke  (ahd.  hegga),  die  ebenfalls  einen  le- 
bendigen Zaun  bezeichnet,  wobei  sich  aber  der  Nebenbegriff  yon 
dem  Hecken  der  Vögel  eingemischt  zu  haben  scheint.  ~  Knick 
<y.  plattd.  Knicken,  Biegen)  nennt  man  im  Niedersäcbsischen  eine 
wiloe  Hecke  zur  Befriedigung  von  Feld  und  Garten.  —  Binfrie- 
d  i g n  ng  (s.  d.  Art.  Verträglicb)  kann  von  allem  Obigem  gesagt  werden. 
Sie  ist  eigentlich  die  Handlung  des  Einfriedigens,  d.  i.  der  durch 
ümschliessung  geschätzten  Rahe  gegen  Störung  von  aussen;  be- 
zeichnet aber  dann  auch  die  Ümscnllessang  selbst. 

Zanpe  siehe  Hund. 

Zausen.  Raufen,  [ä.]  Etwas  von  einem  Dinge  weg,  ab  oder 
ans  reissen,  oder  zu  reissen  streben ;  besonders  wenn  Dieses  wieder- 
Jiolt  geschieht  —  Wenn  gemeine  Leute  in  Zorn  gerathen;  so  ge- 
acfaiehet  es  wol,  dass  sie  einander  anfallen,  bei  den  Haaren  fassen, 
ziehen  nnd  reissen,  nnd  so  „sich  raufen  und  zausen.**  Adelung, 
Xv.l  Raufen  (ahd.  rdupjany  ahd.  raufany  mhd.  raufen  $  woraus 
wahrscheinlich  Rapfen  entstand)  dentet  eigentlich  auf  das  Ab-  oder 
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if  das  GeriaMh,  womit  es  gesehtollt, 
ben  and  Raffen,  und  Zaasen  nit 
L  —  ,,Di6  Krieger  and  die  Oichler  zee* 
^tirme,  die  den  Wdd  d arck braus en/*- 
nd  dnnklerea  yrsprongsj  wird  daher 
b  oder  aifgerlssen  wird,  and  setbst^ 
.  —  Wohl  abgeHehtele  Sohüferhaade 
am  sie  aar  Ordnung  zu  bringen ;  aber 
zh\  ans,  and  wollen  Dies  aaoh  nicht 

Nahrnngsnittel  zu  sich  nehmen,   [y.) 

auf  das  Zerreissen  und  Zerstückeln 

Zähne,  wie  ans  seiner  Abstammanf^ 

,  ahd.  eszszan;  vergl.  d.  Art.  Essen, 

ursprünglich  das  Einnehmen  der  Nähr 

als  Aeusserunff  und  Erhaltung  dies: 

Daher  wird   Zehren  (ahd.  zeranL 

;eu,  zerreissen,  wohef  auch, Zart  and 

aber  nicht  Essen,  auch  Ton  solehen 

mnsses  fähig  sind,    wenn  sie   andere 

ler  Essende  die  Speisen,   zerstören 

-  Feuerflammen  haben   sehen   viele 

gegessen. 


g- 


jer.  Glocke.  Uhr.  [ü.]  Werk- 
;enwfirtige  Zeit  anzeigen.  [?.]  thr 
le  Stunde,  (ahd.  HunU,  yon  aimnUm, 
ihd.  diu  örff  die  Gebetstande,  mittel- 
lieh nur  die  Stunden  an,  was  auch 
der  Wasseruhren,  aar  thaten.  Man 
ren  Zwischentheile  der  Stunde  an  der 
Sandes  abnehmen,  wo?on  der  Seiger 
iX  von  Sei  gen  (ahd.  seigen»  siiäeni 
iE),  Nach  Erfindung  der  Uhren  mit 
e  Wörter  besondere  Bedeutungen.  Die 
ser  den  Stunden  alle  Zeittheile  ange- 
les  Zeigers  (ahd.  s^^ari,  mhd.  zd- 
der  Weisers  (s.  d.  Art.  Weisen.  Zei« 
sind  mit  dem  St&bchen  auf  dem  ZifTer- 
I  gegenwärtigen  Punkt  der  Zeit  hin- 
iter  als  durch  das  ehemalige  S  ei  gern*. 
;  hatte  er  aber  yorher  kaum  hOrbar 
rde  er  Jetzt  laut  in  den  Sehlaguhren, 
ammerstab,  der  auf  die  Glocke  (ahd.. 
rhUihhSnj  cMochdny  kiockdn^  verw.  mit 
du)  aufschlügt,  and  es  werden  Gloeke 
end  gebraucht,  so  wie  auch  Uhr  selbst» 
ebn  geschlagen,   der  Seiger  sehlfigt 
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Zeihen 

adw.  Er  tat  itt  ^elgenlileli  aHel 
holt  hat,  um  a»f  die  Glocke  j 
Seiger  und  Glocke  dem  Gehö 
a.er  dem  Auge. 

Ztikea  sjeiie  Anklagen. 

%fAle  siehe  Reihe.    ' 

Zeit  siehe  Dauer. 

JUitea,  Vorsiehe  Vorma 

Zeitem,  Zu  «ehe  Bisweil 

Zeitig  Siehe  jj;f{- 

ZeÜlidl.  Vergänglich. 
$clurank4Mi  hat.  [?.]  Zeitlicl 
ags.  ^f  y.  /iiukier  Abstammui 
nur  eine  gewisse  Zeit,  nicht  ewi 
es  Targehen  k^ane,  ,dass  also 
wendig  sei.  Mithin  siehet  Ver 
Vergelien,  vergangeny  vergän^  i 
zunächst  auf  die  innere  Natur  un 
Heb  auf  etwas  Aeusseres,  auf  ( 
kommt.  Wo  daher  nicht  sowo^ 
Dinges,  als  yielmehr  nur  das  ! 
ewig  dauere,  in  Betracht  komm 
Vergänglich  gesagt.  —  „Dei 
Thal,  --  Willst  Du  auch  noch  dei 
Den  yergänglichen  Tod  kOi 
sagen.  —  Wo  hingegen  zunächs 
und  Veränderlichkeit  des  Dhige: 
lieber  Vergängliche  gebrauci 
Versicherangen  seiner  Freunds 
mich  doch  nicht  darauf,  denn  i 
NeiguDgea  sind.  —  Wie  zeltli 

ZeitHng  siehe  Nachricht 

Zeityertreib  siehe  Kurzw 
ZdUe  siehe  Klause. 
Zerfallen  siehe  Verfallei 
Zergliedern  siehe  Zerleg 
Zerknirschen  siehe  Zerm 

Zerlegen.  Zergliedern, 
fn.]  Machen,  dass  Das,  was  in 
kommt,  [v.]  Zerlegen  (ahd. 
legen)  bezeichnete  das  blos  mec 
einzelne  Stucke,  Zersetzen  i 
sieh  befand,  und  mit  den  nbrigi 
das  chemische,  und  Zerglieo< 
trennen,  y.  Glied,  ahd.  drr  and  < 
standen)  —  das  anatomische, 
hios  äussere  Gewalt,  z.  B.  yermi 
dem  Zersetzen  (ahd.  za^,  zl 
Kräfte   seiner   eigenen   Bestand 
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Zeihett  ->  ZeriegAn  fUB 

idw.  Br  M  «s  AtoeilHtii  aHeio,  wtloiitr  Mhlict,  wusn  er  «Mm- 
koU  kalt,  IUI  a»f  41»  GU/^e  in  diBr  DAr  nieder  u  faUen.  1¥m 
Seigrer  psd  GUcXe  dem  Gehöre,  Das  gilit  ier  Zeiger  oder  Weir 
s.er  dem  Ange. 

MheB  siehe  Anklagen. 

Zeile  siehe  Reihe.   ^ 

Zeit  sieke  Dauer. 

JUiteB,  Vor  «iehe  Vor»»ls. 

Zeitea,  Zu  siehe  Bisweilen. 

Zeitlkb.    Yerganglic)].     r«.]     D«üeoige,   demii  Daaer 


SduraoJUn  kat.  [v.)  Zeitlich  <aM.  T^Uih,  zUUck,  yon  Z/eit»  ^ 
ags.  ^,  w.  daakW  Akslamaaiig)  sagt  voa  .ein/eai  Dinge,  4ß»&  es 
nur  eine  gewisse  Zeit,  nicht  ewig,  fortdauere;  Verlan  gl  ick,  dßß$ 
es  vergehen  Mane,  ,dass  also  seij9  J)^eiQ  n^r  znfa^ig,  n^chtn^h- 
Tf endig  sei.  Mithin  siehet  Vergänglicn  (mhd.  vergencUchf  von 
Vergelien,  vergangen^  vergAn,  vergen;  yergl.  d.  Art.  Schreiten)  — 
znn&clist  anf  die  innere  Natur  und  Beschaffenheit  des  Dinges;  Zeit* 
Hch  auf  etwas  Aeusseres,  anf  ein  ZeitTerh&ttniss,  welches  Ihm  zu- 
kommt. Wo  daher  nicht  sowol  die  innere,  znfällige  Natar  eines 
IHnges,  als  Tielmehr  nnr  das  ZeitverkäMniss,  dass  dasselbe  nicht 
ewig  dauere,  in  Betracht  kommt;  da  wird  hios  Zeit  lieh  und  nicht 
Verg&nelich  gesagt.  —  „Den  leitiiehen  Tod  stirbst  do  far  diese 
That,  —  Willst  Da  auch  noch  den  ewgen  dafür  sterben?''  SefdUer.  — 
Den  Terg&ngUchen  Tod  konnte  man  Inr  den  zeitlichen  aloiit 
sagen.  —  Wo  hingegen  zunächst  eigentlich  die  innere  ZufiAiigkeit 
und  Yeränderiichkeit  des  D^nges  in  Betracht  kommt ,  da  wird  maa 
lieber  Vergänglich,  gebrauchen.  —  £r  hat  mir  die  heiligsten 
Versicherungen  seiner  rreundschafi  gegeben;  aber  ich  yerlasse 
mich  doch  nicht  darauf,  denn  ich  weiss,  wie  Terg&nglich  seine. 
Neigungen  sind.  —  Wie  zeitiich,  wird  man  dafär  nicht  sagen. 

Zeitung  siehe  Nachricht. 

Zeityertreib  siebe  Kurz  weile. 

iMe  siehe  Klause. 

Zufallen  siehe  Verfallen. 

ZerKliedern  sieiie  Zerlegen. 
Zerknirschen  siehe  Zermalmen. 

Zerlegen.    Zergliedern.    Zersetzen.  Zerstückeln. 

in.]  Machen,  dass  Das,  was  in  Einem  zusammen  ist,  ans  einander 
ommt.  [y .  ]  Zerlegen  (abd.  teleg^mn,  ze^  erlekjan ;  vergl.  Ver- 
legen) bezeichnete  das  blos  mechanische  Theilen  eines  Ganzen  in 
einzelne  Stücke,  Zersetzen  (fern  setzen  yon  dem  Orte,  wo  es 
sich  befand ,  und  mit  den  übrigen  Theilen  Ein  Ganzes  ausmachte) 
das  chemische,  und  Zergliedern  (mhd.  %ertideny  gliederwelsa 
trennen,  t.  Glied,  ahd.  dtr  und  doiz  iidf  ans  kdön,  schneiden,  ent- 
standen)  ^  das  anatomische.  Da»  Zerlegen  geschieht  dnrok 
blos  äussere  Gewalt,  z.  B.  yermittelst  des  Messers,  Beiles  u.  A.  Bei 
dem  Zersetzen  (abd.  za-^  zisazjan)  eines  Körpers  müssen  die 
Kräfte   seiner   eigenen   Bestandtheiie  mitwirken.    So   wird  %*  B. 
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548  Zermalmen  —  Zerrbild 

Kreide,  die  ans  Kaili  and  Rohlens&are  besteht,  dareli  Sehwefebiare 

iersetzt,  weil  der  Kaft  die  Schwefels&are  stirker  aaiieht  aJs  die 
ohiensäare,  and  daher  die  letztere  fkhrea  Itot.  —  Zergliedert 
werden  nnr  organische  KOrper,  and  zwar  nor  dann,  wean  man  die  rer- 
sclüedenen  Organe,  ans  welchen  sie  znsammengesetzt  sind,  Ton  ein- 
ander trennt.  —  In  aneigentlicher  Bedeatnag ,  bei  Anwendang  aaf 
geistige  Th&tigkeiten,  spricht  man  nar  von  Zerlegen  and  Zer- 
gliedern; Zersetzen  ist  wenigstens  nicht  gebrilachlicii.  Jlaa 
zerlegt  einen  Begriff  darch  Trennang  seines  Inhalts  In  eiueJne 
Theile  (Merkmale),  nad  zergliedert  ihn,  wenn  man  die  Theile 
als  einzelne  Ganze  fiir  sich  zwar  heraashebt,  aber  als  wesentfiche 
Bestandtheile  in  ihrem  organischen  Znsammenhange  mit  den  ibri- 
gen  betrachtet.  Zers tadeln  (y.  Stück,  ahd.  stuccki^  mhd.  siücke, 
stucke,  yerw.  mit  Stechen,  ahd.  stekhan)  —  nennt  maa  das  Theilea 
eines  Ganzen,  wenn  es  in  kleine  Stacke  gesondert  oder  zersehBit- 
ten  wird,  wie  das  Fleisch,  oder  stückweise  zerbrochen  and  zer- 
bröckelt wird,  wie  Zocker  and  Kreide. 

Zermalllieil.  Zerknirschen.  Zerschellen.  Zer- 
schmettern. [&.]  Einen  harten  KOrper  mit  Gewalt  za  kleinen 
Stiicken  machen,  fr.]  Wenn  Dieses  dnrch  ein  heftiges  Fallen,  Stos* 
sea  oder  Schlagen  geschieht,  so  ist  es  Zerschellen:  welches 
Wort  wahrscheinlich  daron  hergenommen  ist,  dass  ein  Schlag  oder 
Stoss  einen  Schall  (mhd.  tduU,  von  Schellen,  ahd.  «ceUon,  wokcr 
nach  Schelle,  sceUd  kommt)  —  rerarsacht.  —  Das  Zermalmen 
ist  ein  gewaltsames  Zerstückeln  eines  harten  KOrpers  in  seine  klein- 
sten Theile;  denn  das  Stammwort  Malm  (goth.  malma\  bedealet 
Zerriebenes,  Staab,  feinen  Sand,  wovon  im  gemeinen  Leben,  z.  B. 
ein  Stack  Holz  malm  ig  genaant  wird,  wenn  es  In  der  fland  za 
Staab  gerieben  werden  kann.  „Wer  auf  diesen  Stein  fillet.  Der  wird 
zerschellen;  eaf  welchen  aber  er  fällt.  Der  wird  i  er  malm  et  wer-» 
den."  MaUh.  21,  44.  Ul^.  20,  Id.  —  Zerschmettern  kommt  dena 
Zerschellen  am  n&chsten,  ist  aber  starker.  Wenn  hei  einena 
Starze  Arm  oder  Bein  zerschellet  ist,   da  hat  sich  das  Fleisch 

Setrennt  von  den  Knochen,  die  aber  nicht  zerbrochen  werden,  was 
ei  dem  Zerschmettern  geschieht.  Schmettern  zeifft  nicht 
Qur  einen  sehr  starken  Schall  an,  sondern  auch  einen  sehr  heftigen, 
gewaltsamen  Warf  oder  Sturz.  Lady  Makbeth  sagt:  „Ich  bab'  ge- 
sftngt,  und  weiss,  Wie  sfias,  Das  {Lind  zn  lieben,  das  ich  trinke;  Ich 
hMt',  indem  es  mir  entgegen  lächelt,  Die  Brust  gerissen  von  den  weichen 
Kiefern,  Und  ihm  den  Kopf  i erschmettert  an  die  Wand,  EhVC  ich's 
geschworen,  wie  Da  Dieses  schwurst."  Nach  Schlegei,  —  Schmet- 
tern, wie  Splittern  von  Spleissen,  ist  ein  Verstirknngswort  voa 
Schmeissen.  Zerschmettern  heisst  daher:  durcn  heftiges 
Schmeissen,  Werfen,  Stürzen,  g&nzlieh  in  Stücke  brechen,  worauf 
sich,  eben  der  grossen  Heftigkeit  wegen,  ein  erschuttemder  Sckali 
rernehmen  l&sst.  —  Zerknirscht  (v.  Knirschen,  sonst  nach  Knier- 
sen,  and  Dieses  verw.  mit  Knirren,  ftaarren,  welcher  Laat  foet  der 
Radachse  and  der  Thüre  vorkommt)  —  werden  Dinge,  die  zwi- 
schen zwei  harten  Körpern  zerdr&ckt  and  zerrieben  werden.  Das 
Wort  ist  nrsprangUoh  von  dem  Laate  hergenommen,  den  die  Z&kno 
hervorbringen,  wenn  sie  zusaauaengedrackt,  and  an  einander  ga- 
rieben  werden. 

Zenbild  siehe  Fratze. 
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Zerrfttten  —  Zerstören  549 

Zairtttea  siehe  Zerstören. 
Zersetzen  siehe  Zerlegen. 
Zerapringea  siebe  Brechen. 
ZerstOrea  siehe  Aufreiben. 

Zerstöre!.  Verheeren.  Verwüsten.  Veröden, 
[ä.]  £twas  so  zu  Grande  richten,  dass  es  nicht  mehr  gebraucht 
werden  kann,  [t.]  Zerstört  (ahd.  xM&ran,  rahd.  xesioereny  ▼. 
Stören  ahd.  storrany  siörjan^  HuHan^  schottern)  —  wird  Das,  was 
man  darch  Zerbrechen  und  darch  Trenniuig  seiner  Theile  zn  Gründe 
richtet;  z.  B.  ein  Schiff,  das  mit  Kanonen  in  den  Grund  geschossen 
wird.  fS.  Aufreiben).  —  Verheeren  (ahd.  iMir-.  farkeridUf  mhd. 
verherjen,  verhem^  später  anch  verherpen;  Tersl.  d.  Art  Schar, 
Heer)  —s bedeutet  eigentlich:  durch  Heeresmacht  zn  Grunde  (Ver 
»*  fort)  richten.  „Weil  herum  ist  in  der  gaDzen  Ane  Keine  Feder  mehr, 
keine  Klaue,  Dass  wir  yor  Hanger  nnd  Elend  schier  Nagen  mässen  die 
eignen  Knochen.'*  Schiller,  In  weiterer  Bedeutung  wird  es  dann  yon 
Allem  gesagt,  was  weit  nnd  breit  gewaltsam  dnrch  eine  grosse 
Masse  za  Grunde  gerichtet  wird.  Verheert  wird  ein  Ort,  eine 
Gebend,  ein  Land,  wenn  alles  darauf  Befindliche  zn  Grunde  ge- 
ricntet  wird.  Man  yerheert  eine  Stadt,  indem  man  alle  Häuser 
zerstört.  Hasel,  Henschrecken  verheeren  die  Felder.  —  Ver- 
wüsten und  Veröden  hezeichnen  das  Zerstören  und  Ver» 
beeren  hauptsächlich  von  Seiten  ihrier  Wirkungen.  Das  Ver* 
beerte  oder  Zerstörte  heisst  yerwnstet  (mhd.  verwüeHeitf 
Y.  Wüste,  ahd.  tiuttostLtvuosti^  wosU^  mhd.  wüestej  rerw.  mit  dem 
gleichbedeutenden  lat.  Wort  vastare,  t.  va9tus)  —  insofern  es  dadurch 
in  einen  solchen  Znstand  versetzt  ist,  dass  es  keinem  Menschen 
mehr  zum  Aufenthalte  dienen  kann.  Verödet  heisst  es,  insofern 
darin  keine  Spur  von  der  Gegenwart  eines  Menschen  mehr  ange- 
troffen wird.  (S.  Einöde.  Wüste.)  Ein  verheertes  Land  ist  ver- 
ödet (ahd.  var-y  far^y  vir^-  firodfany  v.  Oede,  goth.  äuikis.  ahd. 
aodiy  ödi,  hohl)  —  wenn  alle  Menschen  daraus  entflohen  sina ;  und 
ein  zerstörtes  Schloss  ist  verwüstet,  wenn  es  so  zu  Grunde 
gerichtet  ist,  dass  es  nicht  mehr  bewohnt  werden  kann. 

Zerstören.  Zerrütten,  [n.l  In  einen  untauglichen,  schlech- 
ten, unvollkommnen  Zustand  versetzen.  —  Er  hat  durch  sein  aus- 
schweifendes Leben  seine  Gesundheit  zerrüttet  und  den  häus- 
lichen Frieden  zerstört  [v.]  Zerstören  (,s.  vor.  Art.)  sagt 
Mehr  als  Zerrütten  (früher  anch  xurrütten,  niederd.  tarüden) 
welches,  abstammend  von  dem  veralteten  Rütten  (verw.  mit  Reu- 
ten und  Roden;  ob  aber  mit  dem  Stammworte  von  Rütteln  über- 
einkommend, ist  noch  zweifelhaft)  «  Bewegen,  durch  sein  Zer  hin- 
deutet auf  einen,  durch  heftige  Bewegung  verursachten,  durchaus 
schlecht  gewordenen  Zustand.  Wenn  ein  hölzernes  Haus  durch  ein 
Erdbeben  so  heflie  erschüttert  wird,  dass  seine  Balken  und  Riegel 
aus  den  Fuffen  ffehen,  so  ist  es  zwar  zerrüttet,  aber,  wofern 
es  doch  stehen  bleibt,  noch  nicht  zerstört.  Zerrüttete  Ge- 
sundheit ist  noch  nicht  so  schlimm  als  zerstörte.  Und  wenn  ein 
reicher  Kaufmann,  dnrch  eine  unglückliche  UnternehmuDg,  die 
Hälfte  seines  Vermögens  einbüsst;  so  wird  Das  seinen  Wohlstand 
allerdings  zerrütten,  aber  noch  nicht  zerstören.  —  Am  kürze- 
sten gehet  diese  Verschiedenheit  daraus  hervor,  dass  nur  Zerstö- 
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reÄc»  ^  Zettel 

sind  durch  das  Feaer  zerstörlf  aber 

e  Efholeö  (Sich.) 
kea.    fü.J    Ist  Derjenige,  der  anfDas 
r  «r  jettt  Achtung  geben  sollte   oder 
T.  Zerstreuen  mhd.  zerHröuwen)  be> 
mein.    In  Gedanken  (Gedanke,  ahd. 
*?W*J«*»,  ahd.  denhan,  ags.  tkincan 
heröhren)  —  aber  ist  nnr  Derjcniff©' 
reü  er  dnrch  eine  Vorstellung,  die  seine 
wigt   gehindert  wird,  anfDas  Achtiinjp 
n^  «eben  soll,  oder  wHl.    Ein  anderer 
aach  gehindert  werden  durch   wech- 
rch  Eindrucke  von  aussen,  denen  seine 
bei  dem  Aufschreiben  seiner  Gedanken 
^auf  die  äusseren  Dinge  gar  nicht  Ach- 
eder  anstatt  in  das  Dintefass   in  das 
s  in  Gedanken.  Wer  aber  beim  Kar- 
weil er  auf  das  Gespräch  der  Gesell- 
reut,  aber  nicht  in  Gedanken.  Der 
redanken  unabsichtlich  nach  den  ver- 
nicht  auf  den,  auf  welchen  es  gerade 
inken  TverlorenJ  ist,  Der  richtet  ihn 
ukt,  und  alle  anderen  sind  für  ihn  so 

igen, 
n. 

in  abgeschnittenes  oder  abgerissenes 
fi.  [vj  Zettel  (vom  lat.  Wt  «cA^du/«, 
r.  sckeda  oder  sida,  ein  abgerissenes 
1  gr.  cJxtH  ein  gespaltenes  fv.  OYÜLm 
Scheit,  Schintel,  später  auch  (ivW 
eiben)  —  hat  nur  diesen  Begriff,  be- 
nderles,    für  sich  bestehendes  Stück. 
;^li?«ir,  dünne,  ebene  und  breite  Kör- 
eln  nicht   abgesonderter  Theil   eines 
Igt  sein.    So  die  Blätter  eines  ein- 
rtd  also  keine  Zettel.    Die  Zettel, 
a  Stellen  zu  zeichnen,    sind   einzelne 
?ben  dem  Grunde  werden  die  Blät- 
ttel  genannt;  indem  sie  als  Bestand- 
werden.    Wo  es  hingegen  auf  den 
ter  &tacke  wesentlich  ankommt,    da 
Uatt.    Eine  Zcttelbank  wird  nicht 
---  Die   angegebene   Verschiedenheit 
rigen  Zeitwörtern.    Zetteln  heisst : 
Wie    es   mit   kleinen    abgesonderten 
er  hingegen  in  einem  Buche  blät- 
ätter  um,  bald  vorwärts,  bald  ruck- 
crhin  und  dorthin.  —  Oder,  wer  eine 
ttert,  Der  verliert  sie  durch  bloses 
diese  ansznreissen  und  zn  zerstreuen. 


Zeug 

Wenn  hlnfegen  M  4ea  Eiofiüii 
irird,  so  geCet  es  dadurek  Terlc 
streuet  wird. 

Zeug  siebe  Sioff. 

Zeuge.  Gewährsmann 
sage,  oder  sonstige  Handlungen 
genommen  wird,  [v.]  Zeuge 
ikitfc,  zunächst  das  Zeugniss,  dU 
terthuner  857]  von  Ziehen  ah< 
Zugezogene,  oder  nach  dem  al 
heim  Obre  zu  ziehen,  der  Ohrg^ 
Thatsachen  aussagt,  dass  sie  wi 
mann  (v.on  Wahr,  Währen,  ah 
r«;  vergl.  d.  Art.  Wahr)  heiss 
oder  Gewissheit  von  Etwas  eim 
Umfange  als  Zeuse,  denn  1) 
Wahrheiten  nur  Gewährsmai 
Wenn  wir  uns  bei  einem  Satze 
nicht  beweisen  wollen,  auf  Eukl 
als  Zeugen  an,  aber  als  stftc 
in  Bezug  auf  Dinge,  die  küniug  ( 
aondern  nur  Gewährsmann  g 
eher,  ist  kein  Zeuge,  aber  ein 
keisst  auch  Derjenige  nicht  ein 
sichert,  dass  es  möglich  sei. 
Xranken  die  Versicherung  gibt, 
der  Kranke  zwar  keinen  Zeug 
mann  für  den  Glauben  an  die 
mittleren  Latein  wurde  waranti 
standen  ist,  sowol  in  der  Bedei 

fen  gebraucht.  Früher  braue 
awUsJtszOy  giwiszo,  Mitwisser, 

Zeusen  siebe  Geh  ihren. 

Zieche  siebe  Ueberzug. 

Zieee.  Geiss.  [ü.]  Name 
wiederkäuenden,  meistens  durch 
stehende  Hörner,  einen  Bart,  li 
lärmige  Ohren  an  einem  spitzigi 
wolligem  Flaume  gemischte  Haar 
iLen,  etwa  3  Fuss  hohen  Körper, 
tern  und  Springen,  Streitlust,  N 
blätter  n.  A.  ausgezeichneten  ' 
der  ganzen  bewohnten  Erde  als 
lieh  wegen  der  Milch,  des  Fleis« 
Das  Männchen  dieses  von  Lin 
ans  Asien  stammenden,  zu  dei 
^Sehafen  verwandten  Geschlechti 
oder  bk)s  Bock,  während  das  W 

fenannt  wird,  [v.]  Ziege  (at 
er  allgemeine  Ausdruck  nir  dai 
ssendere  für  das  Weibchen,  theil 
Das  Wort  Geiss  (Mehrz.  Geisse 
Geis  geschrieben,   wird  volks 
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en  ies  Oelreides  viel  rersetUlt 
e«,  da»  es  kierhin  und  dahiA  ge- 


iuj   Derjenige,  anf  desien  Ans- 
twas  als  wahr  oder  gewiss  an- 
M.  gexüic,  mhd.  peziuc^  »in^ej 
Urkunde)  nach  Grimm  (RechUal- 
xiokaiif  ziuhan)r-  Mi  es  nun  der 
Q  Gerich  teffebran che  den  Zen^e« 
»gene,  ist  Derjenige,  welcher  von 
Jich  ifcschehen  seien.  Gewä  hra- 
weriM  und  Genlhr,  mhd.  aewi" 
Der,   welcher  für  die  Wahrheit 
i(.    Das  Wort  ist  von  weiterem 
d  in  Beziehung  auf  allgeaeine 
and   niemals  Zeuge  gesagt 
der  Gr()ssenlehre,  den  vvir  jetzt 
!)erufett ;  so  luhreu  wir  ihn  nicht 
iewährsmann.    2)  nird  aach 
geschehen  sollen,  nicht  Zeuge, 
iucht;  z.  B.  ein  Bürge,  als  sol- 
w&hrsmann.    3)  Eben   daher 
Ige,  der  von  Etwas  blos   vcr- 
nu  ein  geschickter  Arzt  einem 
\  fleiloBS  möglich  sei,  so  hat 
aber  doch  einen  Gewährs- 
gUohkeit  der  Besserung.  —  Im 
woraus  das  franz.  garant  ent- 
g  von  Zeuge   als  eines  fiur- 
man  statt  Zeuge  die  ahd.  W. 
urchunäo. 


das  YfeJbchen  eines  bekannten, 
wärtsgebogene,  einander  nahe 
/^/eMi;hglöckehen  und  düten- 
pfe,  durch  etwas  grobe,  mit 
)sse  Euter  and  ziemlich  schlan- 
e  durch  Gewandtheit  im  Klet- 
■de,  Vorliebe  für  viele  Banm- 
;eschlechts,  welches  fast  auf 
ithier  beautzt,  und  vorzüg- 
nd  der  Haut  geschätzt  wird, 
t  C^pra  Uircus  benannten, 
eihieren  gehörigen  und  den 
sst  bekanntlich  Ziegenbock, 
dn  auch  hie  und  da  Hippel 
;  zilJFa,  mhd.ziae)  ist  theils 
e  Cieschlecht,'  theils  der  be- 
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Zftehea  —  Zierde 

I  in  Freien  lefefienden  oder  wflden,  reharteoi 
n  Gensen,  theib  tod  den  weibtichen  Mi, 
der  ei^entlioiien,  weiblichen  Haiuüege  m- 
l^oth.  ffdiieif  paiUa,  afad.  kein,  0eiiz,  ge&iy 
ags.  gätj  weiche  Form  Weigand  mit  dem  tat. 
angestellt  hat. 
len. 

ag.  Pflegekind.  Pflegling.  Mün- 
»  Kind,  für  dessen  Erhaitong  und  Blldane 
'fteffekind  rKind,  afad.  chint,  chind,  kimd) 
Kincfin  der  Hinsicht,  dass  ihm  wohl  gethaa 


her  und  geistiger)  Pflege  (rcrgl.  f,  Art. 
(Tergl.  d.  Art  Umziehen  n.  Zexkge) 
US  mit  demsetben  geschiehet:  dass  es  n&mlicD 


iehliind 


jedoch  ansdräclLlich  zn  sagen,  dass  ihm  da- 
rde.  -;-  Zöglinff  (über  die  Endsilbe  vergL 
i  sich'ron  Ziehkind  1)  dadurch,  dass  es 
gesagt  werden  kann.  Bejahrte  Sehaiiehrer 
auch  schon  wieder  in  Aemtern  stehen.  2) 
;t  auf  nnpersOn liehe  Dinge  bezogen  werden 
n  gepflanzt  und  gross  gezogen  hat,  kann 
ing  nennen.  —  Pflegling  ist  von  Pfic- 
chieden,  wie  ZOgling  von  Ziehkind.  — 
mdiling,  der  Unmündige)  endlich  hat  den 
Solcher  den  Schutz  Desjenigen  geniesse,  der 
ihd.  foramundoy  von  diu  mund,  Schutz  [also 
1  €hrimm  vom  lat.  manus^  Hand,  Gewalt, 
-  muntre,  schätzen)  —  bestellt  ist.  Er  wird 
n  Dritten,  und  besonders  vor  Gericht,  ver- 

L 

ielen. 
i  e  m  e  n. 

Zierrath.  Verzierung,  fu.)  Das, 
einer  Sache  dient,  [v.]  Zierde  (ahd.  zia^ 
lohd.  zieren  und  Dieses  von  dem  alten  Adj. 
auszeichnet,  verschönernd)  —  ist  theils  die 
;,  weiche  Etwas  ausschmückt  und  anmuthig 
Sache  selbst,  welche  diese  Eigenschaft  an 
n  und  dichterischen  Schreibart  braucht  man 
lilen  Zier  (ähd.  xiori,  xiariy  mhd.  ziere^ 
iberdies  noch  von  feinem,  artigen  Benehmen 
srrath,  Ziermittel,  wofür  auch  Einige 
eichnet  kleine  Ausschmückungen  von  gerin- 
1.  an  Möbeln,  Geschirren,  Gebäuden  etc.  Es 
s  der  Zweck  der  Dinge,  dass  sie  zieren 
t,  dass  sie  den  Zweck  wirklich  erreicht  haben, 
t ,  welche  dem  fein  gebildeten  Geschmacke 
cheinen,  wie  sich  Dies  z.  B.  an  den  Ge- 
und  Tempeln  ungebildeter  Völlier  vielfach 
idlere  und  grossere  Attsschm&cknngen,  wel- 


Zl€ 

ehe  wirktteh  den  Zweck  < 
lierangen;  namenüicii  ; 
vorhanden  sind. 

Zierlicb.    Gesucht 


Elegant. 


lerlic 


Waa  c 


ist  [v.]  Zierlich  Cmh< 
zur  Verschönerung  einer  \ 
durch  das  Ebenmaass  sein 
Kleinen  Kunst  verrathen 
ital.  neitOy  franz.  nety  eig 
niltidus  glänzend)  vereinig 
Knappheit,  sowie  der  Aus 

gen  mit  der  Einfachheit,  , 
n  Unbedeutenten,  ohne 
erscheint.  So  spricht  mai 
wenn  es  auch  nur  ein  Hai 
Mädchen  etc.,  wenn  mai 
Glanz  in  der,  Einfachheit 
(vom  lat.  elegans,  auserh 
noch  sorgfältigeren  Ausv 
schmnckung  einer  Sache 
Glanzes  und  des  Grossarti 
Nette.  Gewählt  (v.  W 
allgemein  auf  eine  sorgfal 
vnd  wird  z.  B.  auch  auf  ( 
Wahl  der  Ausdrucke  bezo 
ziert  deuten  auf  eine  ta 
fernung  vom  Natürlichen. 
snohhan,  mhd.  suochen,  vc 
ist  Dasjenige,  dem  man  dj 
sehr  anmerkt.  Gesuchte, 
ren  herbeigezogene  Witze 
(v.  Kunst ;  s.  d.  Art.  Tal 
ins  Kleinliche  sich  verlier 
ziert  ist  eine  Uebertreibi 
weilen  auf  ein  komisches 
Höflichkeit  bezogen,  sowi 
des  Netten  die  Ausdrncii 
Uebrigens  vergl.  noch  die 
etc.  und  Schön  etc. 

Zimmer  »ehe  Stube 
Zinken  siebe  Zacke 
Zins  siehe  ScboSS. 

Zinse  siehe  Wuchei 
Zinsen.  Renten. 
Geld  oder  anderen  Nutzni 
Einkünfte  heissen  diese 
von  welcher  Art  sie  woli( 
winn,  Zins,  franz.  la  retU 
bestehen  nur  in  Gelde,  i 
Anderen  gestattete  Benn 
oder  eines  Rechts.    Zin: 
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ZierlUh  ^  Ziasen  jya 

ck  des  Ziereni  erreiebeR,   nennt  man  Ver- 
cb  «loft,  weflii  sie  in  einer  gewissen  Menge 

ht.    GekfiDstelt.    Ge'ziert.    Nett 
j  durch  laust  nnd  Geschmack  rerschönert 
M  xierUck;».  yor.  Art.)  ist  Alles,  was 
r  mhe  oder  Person  dient,  and  namentlicli 
iner  ftioen  Formen  gefällt,    die  selbst  im 
fr  aber  do(^  natürlich   erscheinen.     Nett 
gentllcb:  rein,  sanber,  hell,  klar,  Yom  lat. 
gl  dIeMeriaale  derReinlicbkett,  Glattheit, 
sscheidüng  des  üeberflnssleen  nnd  Aoff&lli- 
AnniDtb  und  sorgfiiltigcn  Anordnung  aoch 
d&ss  das  Ganze  gesucht  oder  grossartig 
3  Ton  eiflem  netten,  glatten  Fraaenanznge, 
»kieJd  ist,  Ton  einem  netten  Häubchen, 
sowoi  die  Atimnth  im  Kleinen  als   den 
ind  Sauberkeit  bezeichnen  will.  Elegant 
ten,  fescbmackyoll)  vereinigt  mit  einer 
i/  Jes  Feinen   ond  Schönen   aar  Ans- 
der  Person  aach  noch  den  Begriff  des 
?n,   und  ist  weniger  natnrlich  als  das 
i/en  a6d.  toeljany  wellan)  deutet  ganz 
e  Aoswahl  von  Dingen  für  einen  Zwecke 
dem  Zwecke  einer  Rede  entsprechende 
1.    Gesucht,  Gekünstelt  und  Ge- 
»swcrthe  üebertrclbung  und  auf  Ent- 
esacbt  (r.  Suchen,  goth.  sokjan,  ahd. 
mit  Sache;  vergl.  d.  Art.  Sachwalter) 
lube  des  Suchens  und  die  Unnatur  zn 
(  eemeiaer  Sprechvveise  mit  den  Haa- 
ieren  sehr  an  Werih,    Gekünstelt 


leren  senr  a«  »f v.—.  ^v« «..**©•* 
deutet  auf  eine  gescnmacklose  und 
4nwefltfang  sogenannter  Kunst.  Ge- 
s  Zierlichen,  und  wird  auch  bis- 
oaass  im  Scbönsprccfacn  oder  in  der 
aucb  f^r  die  Ähnliche  Steigerung 
^cktund  Geschniegelt  braucht. 
ri/^,    JV/eMch,  Hübsch ,  Anmuthig 


iftp       fnl      Was    Jemand   an 
Äterschied,   sie  »^^^" '^t- 

^;^Äeeh.nscbafl  aWeg.->d;; 
ipfänger  bekommt  «« J«^.  "g 

insä,  zinsi,  mhä.  ximsy  ist  »i 
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Zipfel  —  Zopf 

rocente,  «nd  miter  üasCtoden  artt  rmiwM, 
(Luo.  9,  1]  ZB  ▼•rgleichen)  —  im  cagsteii 
1,  das  der  Verleiher  für  die  BeaaUang  d«s 
dem  Schuldner  bekommt  Zinsen  im  wei- 
[  solches  Geld  sein,  das  für  die  Benatzanff 
Wim,  2.  B.  Miethzins,  Hauszins,  Paoh? 
Alsdann  begreifen  Zinsen  und  Renten 
h.  Renten  aber  helssen  dieselben,  inso- 
nfte  des  Empfängers,  Zinsen  hingegen, 
^trachtet  werden,  das  der  Geber  zu  bezah- 
iner  noch  weiteren  Bedeutung  gehören  zu 
Seid,  sondern  auch  andere  Sachen,  die  Je* 
Benutzung  eines  Grundstücks,  Kapitals  oder 
:  ins  körn.  (Vergl.  d.  Art.  Steuer  etc.  und 


tem. 
1. 

ßn. 

hänger.'  * 

e  li  k  i  n  d. 

Zipfel.)  [ü.]  Anordnung  des  Hauptbaa- 
Drsprfinglich  ist  zwischen  Zopf  und  Zi- 
liecfenheit,  als  dass  Zipfel,  wegen  seines 
^autes,  auf  kleinere  und  dünnere,  Zopf 
d  dickere  Dinge  dieser  Art  hinweiset.  Da- 
worden,  dass  man  in  der  Folge  Zipfel 
itzen  solcher  Dinge  sagte,  die  man  als  blose 
dieses  Hesse  sich  wol  insofern  annehmen, 
che  Bedeutung  haben:  das  Oberste  eines 
pf  (ahd.  xophf  mhd.  zopf^  niederd.  top, 
nd  Zipfel  (zunächst  von  einem  alten  W. 
iges  ende)  sind  hieraus  entstanden,  und 
Haupthaar,  weil  es  das  Oberste  des  KOr> 
',  dass  man  bei  Zipfel  das  Oberste  mehr 
les  Endes,  der  Spitze  aufgefasst  habe,  und 
geblieben,  z.  B.  in  Ohr  zip  fei,  selbst  in 
Wenn  Lisette  säst:  „Will  denn  Keins  an- 
A  anderen  Zipfel  ßfieen.*'  Lessmg,  so  bitte 
ich  muss  es  an  einem  anderen  Ende  an> 
pfel  hat  sich  in  Beziehung  auf  das  ßavpt- 
ährend  man  bei  den  anderen  beiden  Aus- 
pthaar  denkt.  Zopf  nennt  man  das  zu- 
'  zusammen  gebundene  und  mit  Band  um- 
n  der  am  Rücken  herabh&ngende  nur  eine 
m  mhd.  schöpf)  ist,  nach  Maa$9  eigent- 
ort;  nur  nach  einer  anderen  Ausspraobe. 
es  ab  vom  ahd.  scuf,  seuft,  goth.  skufU, 
Ton  sdupßn,  schieben,  komme,  auch  «« 
ich  sehon  PrUdt  bemerkt  bat   Well  man 


Zoi 

Indessen  dabei  den  Mnnd  vt 
nm  einen  Tollen,  bnsehetig 
Hoiofernes  beim  Schopf  ei 
sebel  Haare.  ~  Auf  dem  Bi 
Sehopf  kein  Zopf  sein. 
ZotR  siehe  Aufregun 
Zorn.  Grimm.  Id( 
bewegung,  durch  Beleidig 
icotHy  mhd.  der  %om^  zaren 
ren,  goth.  tairan,  ahd.  x&r 
zerren,  zanken]  auflösen,  Z( 
Art.  Ungehalten  etc.  und  V 
üiag  stark  oder  schwach  se 
krimmiy  grimmi,  mhd.  {frir 
ligkeit  des  Gemüths,  t.  d.  al 
mit  Gram;  ursprüngliches  I 
sen,  sich  bitter  auslassen)  • 
und  ffibt  sich  auch  äusserlii 
zu  erkennen. 

Zorn,  In  —  bringei 

Zorn,  Zum  —  reiz€ 

Zornig  siehe  Ungehal 

Zote.    Seil  mutz,  [ü.] 

Ehrbarkeit  Tcrletzende  Red 

offenbar  unanst&ndige  Rede 

die  dazu  gehörigen  Giiede 

Ableitung  des  W.  Tergl.  di( 

fer,  Schmetterling  and  Sehn 

anderen  nnsaubern  und  eke 

j)as  Letztere  erhellet  Ton 

von  Schmutz  (s.  Schmutz! 

stammung  des  Wortes  Zot< 

vitalis  und  genitalis,  [Zot 

.    weiblichen  Genitalien]  oder 

les  Weib)  —  ebenfalls  nach 

dem  'Sprachgebrauche  nicht 

reienl  Von  süss  Itandirten  Zo 

Aus  dem  Zusammenhange  I 

Zeugungsgesch&ft  Bezug  hal 

Zn  siebe  Nach. 

Zn.  Um  siehe  Damit. 

Zubereitung  siehe  Zur 

Zubringen  siehe  Verb 

Zubusse.    Zulage. 

Beisteuer,  [v.]  Z  u  b  u  s  s  e 
-xuy  mhd.  %uo,  ze^  ags.  te,  ^ 
iserung,  Gutmachung,  Ausf 
Strafe)  —  ist  eine  JSrhOhuoj 
und  unerwartete  Kosten  od 
einen  gewissen  Zweck  besti 
and  dadurch  ein  begönnern 
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Zorn  —  Znliisie  US 

1  voller  timmt;  ao  f ebrandrt  »m  S«htpf, 

eli^ei  Zopf  ännMten.  AU  Mith  wm 

f  ergrit,  lasste  sie  gfewiss  ein  guizes  B&* 

Buefrei  iwnibt  es,  wäi  darutt  Jcani  der 

I. 

n grimm.  fü.J  Leiden5(;ftaA,  Gemüths- 
gungea  erregt  fr.]  Zorn  (ahd.  dasz 
n,  aits.  <fÄ*  hm.  ajs.  rfer  /or/i,  r.  Zeh- 
TÄÄ  frerw.  mit  d.  aid.  ar^i^««,  nnserem 
rersWren,  zerreissen,  streiten;  rergl.  d. 
'ewcWifl^en  etcj  -  Aeisst  ^m\be ,  sie 
in.  Grimm  (froher  weiAlicIi,  ahd.  diu 
nme,  trimme,  yrtm  Bitterkeit,  Felndse- 
id.  Ad/ect.  *r/»»,  j^'w,  erbittert,  ▼erw. 
ilammirert  wairrscheinlioli  grimman^  ra- 
-  j5f  ein  sehr  hoher  Grad  des  Zorns, 
1  durch  irü^e,  eiitsteiJende  Geberden 

I  siehe  iü/A  rill  gen. 

en. 

Bine  nnrerhfilKe,  fcewche  Zieht  und 
h]  Zoten  nennt  man  nur  solclie, 
di'e^üf  das  ZcagangsgeschÄfl,  und 
tezuff  haben.  Schmfttz  (über  die 
rlilcel  SehButz,  Schmntzig,  üiiyezie« 
len)  —  beissen  atich  solche,  die  von 
reo  Dingen  ohne  ßöckhait  spreoheii. 
,t  MBS  der  eiffentiiobeii  fiedeutang 
Das  Entere  lisst  sieh  aus  der  Ab- 
rwnxoc,  das  Leben  betreffend  etc., 
,r  ein  niedriger  Ausdruck  für  die 
hrf  W.  zaiura,  lat.  scorium,  fei- 
Die  Bedeutung  von  Zote  ist  in 
^JhafU  —  „Dr"°*  ^'*Ä  ™**  Schalte- 
rd  voMenrffi  A/cbls  gebolen,"  Börjer . 
enscbeinlich,  dass  hier  auf  das 
cAiBBUige  Reden  gemeint  werden. 


a  s  s.  [ü.]  £in  Mehrbetrag  der 
ßolh.  dU9  ahd.  zuo,  za,  ze,zi, 
J^/o'espr.  tuh]  and  Busse,  Bes- 
nerLneke  etc. ;  vergl.  d.  Art 
(db«f  tr&^^n«  um  nngew({hnliche 
Je  in  der  Einnahme,  die  für 
^Iso  ein  l>efiett  zb  decken, 
ebiaen   fortfahren  zu  kOnaen. 
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556  Ziehtig  —  Zagethan 

So  nennt  fnan  z.  B.  beim  Ber^efke  die  Geldbeiträge  Zabnsaen. 
welche  die  Gewerken  oder  Inhaber  von  Aktien  (Knxen)  za  ^eben 
haben,  wenn  bei  einer  Grabe,  die  dann  Znbnsszeohe  heisst,  die 
Aasbente  den  Aufwand  nicht  deckt,  --  und  der  sogenannte  Zubnss- 
böte  hott  diese  Geldbeiträge  zusammen.  Zulage  (v.  Lage,  ahd. 
läga,  mhd.  läfft  und  Legen;  yergl.  d.  Art.  Stecken.  Liegen)  ist  ein 
Areiwiliiges  Hiazufueen  von  Geldmitteln,  besonders  aus  Erkenntlich- 
keit für  geleistete  Dienste,  um  dadurch  die  Einkünfte  und  die  Stel- 
lung eines  Anderen  zu  verbessern.  Zusohuss  (v.  Schiessen,  ahd. 
8eio9zan,  mhd.  schUszen,  verw.  mit  Schützen;  vergl.  d.  Art  Was- 
ser) setzt  diese  freundlichen  Beweggründe  nicht  voraus  und  ist 
meistentheils  eine  un^erecbnete,  aber  durch  die  Umstände  gebotene 
oder  erzwungene  Steigerung  in  Darreichung  der  Geldmittel,  nm  za 
einem  beabsichtigten  Zwecke  zu  gelangen. 

ZflChtig  siehe  KeuSch. 

Zflchtigen  «ehe  Kasteien. 

Zfi^hti^ng  siehe  Strafe. 

ZflChtling  siehe  Sträfling. 

Zudenken  siehe  Bestimmen. 

Zudringlich  siehe  Andringlich. 

Zueignen  (Sich)  siehe  Anmaassen  (Sich). 

Zufall   «ehe   if^^"**""- 

t  L  0  0  S. 

Zufolge.  Gemäss,  [ü.]  Nach  der  Beschaffenheit  nnd  Ein- 
richtung einer  Sache,  [v.]  Gemäss  (ahd.  Xr<m4«8:j,  ^'m^fzi^  mhd. 
atmaesMy  v.  Maass,  ahd.  diu  tnäsza  und  dasx  mesz)  ist  ein  Ver- 
hältnisswort, welches  Etwas  so  bestimmt,  wie  es  die  Beschaffenheit 
einer  Sache  oder  eine  Vorsicht  verlangt  Zufolge  (von  Folgen^ 
tihd^folgen^  volapen,  Bits,  folgdn)  ist  ebenfaUs  ein  Vernältnissworl, 
das  Etwas  so  bestimmt,  wie  es  ein  Grund  oder  eine  Ursache,  Yon 
der  es  herrührt,  fordert. 

Zufrieden  siehe  IS'ö^'^'j^h. 
(Vergnügt.* 
Zufflgen  siehe  A  n  t  fa  u  n. 

Zugang  siehe  jzJjJiVt'''^'^^'^- 

Tn^ükn»      u     (Einräumen.    . 
Zugeben  «ehe  ^Genehmigen. 

Zug^en  sein  siehe  Anwesend  sein. 

ZugehOren  siehe  Angehören. 

Zugeheilt  siehe  Verharscht. 

Z&gel  siehe  Trense. 

Zflgelios  siehe  jAusschweife,nd. 

Zflgeln  siehe  Bändigen. 

Zugestehen  siehe  | Einräumen. 

^  (Genehmigen. 

Zugethan  siehe  Geneigt. 
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Zugleich  siehe  GemeiDscbaftlich. 

ZuEommei  «ehe  Anwandeln. 

Zukommen.  Zustehen.  Gehören,  [y.]  Drucken  aus, 
daas  eine  Bestimmniiff  sick  so  zn  einem  Dinge  verkalte,  daas  sie 
▼on  demselben  bejant  werden  müsse.  —  Ein  Recht  kommt  und 
stehet  mir  zn,  ffehOrt  mir,  wenn  bejaht  werden  mnss,  dass  ich 
es  habe,  [t.]  Zukommen  (ahd.  zuoqueman^  mhd.  zuochomen; 
über  Zn  Tergl.  d.  Art  Znbnsse,  und  über  Kommen,  goth.  qimanf 
ags.  cuman,  Tergl.  d.  Art.  Tüchtig  etc.)  —  nennt  man  Dies  in  Je- 
dem Falle.  Zustehen  sart  man  nur  in  Beznc  auf  Rechte  und 
Pflichten ;  um  n&mlich  auszudrücken,  dass  Jemandem  Etwas  als  sein 
Recht  oder  seine  Pbicht,  oder  als  seinen  Rechten  oder  Pflichten  ge- 
mftss  zukomme.  Dem  Elffenthümer  eines  Grundstückes  stehet  es 
zu.  dasselbe  nach  seinem  Gefallen  zu  benutzen;  aber  auch  die  Ab- . 
gaben  davon  dem  Staate  zu  entrichten.  ^Yenn  dagegen  von  blos 
natürlichen  Bestimmungen  einer  Person,  oder  Ton  Bestimmungen 
unpersönlicher  Dinge  nie  Rede  ist,  wird  nur  Zukommen  und 
nicht  Zustehen  gesagt    Man  sagt  nicht,    dass  Jemandem  eine 

Site  oder  schlechte  Gesundheit  zustehe,  sondern  nur,  dass  sie 
m  zukomme.  Noch  weniger  wird  von  den  Eigenschaften,  die 
einem  Kreise  zukommen,  gesagt,  dass  sie  ihm  zustehen.  —  Dies 
gründet  sich  auf  die  Bedeutung  von  Stehen,  welche  auch  bei  An- 
stand und  Anst&ndig  zum  Grunde  liegt  und  in  welcher  es  an- 
statt: sich  schicken,  sich  geziemen,  gut  lassen,  gebraucht  wird.  — 
„Das  Kleid  stehet  mir  nicht**  Adelung.  —  Denn  von  Dem,  was  Je-  ' 
mandes  Rechten  und  Pflichten  gem&ss  ist,  l£sst  sich  Torzngsweise 
sagen,  dass  es  ihm,  oder  dass  es  zu  ihm  stehe,  sich  schicke,  und 
abo  in  diesem  Sinne  ihm  zukomme.  Gehören  (ahd.  ki-,  ai", 
cki-kdran;  über  die  Vorsilbe  s.  d.  Art  Seltsam)  deutet  an,  d.ass 
Etwas  nach  einem  gewissen  Rechte,  einer  Regel,  Ordnung  oder 
Gewohnheit  Eigenthum  (Jemandem  geboren)  oder  ein  Theil  (zu 
Etwas  ffehOrig;  von  einer  Person  oder  Sache  sei,  oder  in  einer 
hinl&nffUch  begründeten  Abhftnffigkeit  oder  Beziehung  zu  Etwas 
stehe  (wohin  geboren  eto.),  indem  Jedoch  dabei  oft  vorause esetzt 
wird,  dass  die  Sache  nicnt  da  sei,  wo  sie  eben  eigentlich  sein 
aolite. 

ZnkUnftig  «ehe  Künftig. 

Zalangen  siehe  Langen. 

Zulassen  sieh«  Erlauben. 

Zulassea.  Verhängen.  [&.]  Etwas,  das  eintreten  soll, 
nicht  hindern  oder  auch  mitbestimmen,  fr.)  Zulassen  (ahd.  siio- 
iänan)  drickt  das  Verhalten  aus,  weiches  Etwas  nicht  hindert 
heranzukommen,  und  besagt  dann  überhaupt  eine  Untfaätigkeit  in 
Bezuff  auf  Etwas,  das  eintritt,  indem  man  dabei  gewöhnlich  an  et- 
was Ungünstiges  denkt  V e r h S ng e n  (ahd.  o<r-.  firlurngfatt,  km^ 
gany  mhd.  he»ffem)  beisst:  seine  Tniiensmeinung  dahin  aussprecheot 
dass  Jemanden  ein  Uebel  trelTe.  Das  erstere  Wort  deutet  abo  auf 
PassiTiUt  und  das  leUtere  auf  AktiviUt 

Zulättig  siehe  StatthafU 

Zulauf  siehe  Auflaaf. 

Zuletst  siehe  Endlich. 

Zumal  siehe  Vornehmlich. 
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ZnmnUieB.    Verlangen.    AnsiDnen.    [ü.]    Gerald 
manden  den  Willen  oder  Wm>8<$h  äussern,  das«  Etwas  voa  mm  fir 
ans  geschehe  (JV€igan4)^  [r,]  VerUngen  (iMar  ahd.  blos  toy^ 
langen^  ags.  langjanf  spater  auch  erlangen),  eigentlich :  [wegea  ia 
Sehnsucht]  zu  lang  danken,  zu  Etwas  hingezogen  werden  etc.,  ist  afa> 
das  Begehren  von  etwas  Eatfemtem,  wonach  man  langet,  den  Art 
danach  ansstreekt  (s.  Begehren).   Dies  setzt  allezeit  ein  Bedartus 
Yoraus,  welchem  man  abhelfen  mochte.    Die  Aenssernns,    dass  ä 
Anderer  diese  Abhilfe  leiste,   kann  als  bioser  Wunsch,  als  Bitte 
ausgedruckt  werden,  and  dem  Anderen  bleibt  es  dabei  nberlassi«, 
ob  er  unserem  Verlangen  genügen  wolle  oder  nicht    Wenn  v^ir  & 
Ihm  zumathen  (y.  Aiuthen  ahd.  müotdn^  muotan^  mhd.  wnu&Un) 
oder  ansinnen,  so  wollen  wir  eigentlich,  dass  er  unseren  Willet 
(Mnth,  vergl.   d.  Art.  Muth.  Herz),    unsere  Gesinnung  zv  der 
seinigen  mache.    Hiednrch  aber  haben  beide   Ausdrucke  «ine  ua- 
günstige  Bedeutung  erhalten,    nUmtich  des  lästigen  und  beschwer- 
fichen,    sowie    anch    öfters   des   pflichtwidrigen   Begehrens.      Sie 
werden  nur  gebraucht,    wenn  wir  Ton  Jemandem  Etwas  be^ehrea 
was  unrecht  oder  ihm  beschwerlich  ist,  oder  worauf  wir  wenigstens 

far  keinen  Anspruch  machen  können.  Dabei  bezeichnet  nach 
\berhard  Zumuthen  mehr  dieses  Begehren  selbst,  und  Ansin- 
nen (v.  Sinnen 'ahd.  sinnau,  früher  «»  gehen,  trachten,  verw.  mit 
Senden,  Gesinde  und  d.  alten  Worte  sind^  Weg)  —  mehr  die  Mei- 
nung, die  wir  dabei  zu  erkennen  geb^n:  dass  nämlich  der  Andere 
thnn  müsse,  was  wir  von  ihm  begehren.  Es  bt  beleidigead,  wenn 
wir  unseren  Freunden  zumuthen,  qns  zu  Gefallen  eine  JLuse  an 
sagen,  und  ihnen  anslnnen,  dass  sie  sich  durch  die  Freunoschaft 
dazu  sollen  verbunden  achten. 

Zunetunen  siehe  Gedeihen. 

Zunft  siehe  Innung. 

Zureden  siehe  Einreden. 

ZurUcklasseil  siehe  Hinterlassen. 

Zurflcksetzen.  Hintansetzen,  [ü.]  In  einer  Reihe  Etwas 
gleichsam  zurück,  hinter  das  Folgende  slelien.  [v.]  Zurücksetzen 
fy.  Zurück,  ahd.  ze  hrukke,  oberd.  zerugk  und  Setzen;  s.  d.  Art. 
Umsetzen)  —  heisst:  eine  Person  in  eine  niedere  oder  geringere 
Stellung  versetzen,  oder  sie  so  behandeln  i|nd  vernachlässigen, 
dass  es  offenbar  wird,  dass  diese  Person  in  dem  Herzen  Jemandes 
eine  niedere  Stellung  einnehme,  als  es  recht  ist  oder  erwartet 
werden  konnte.  Bisweilen  kana  die  Zurüeksetznag  auch  aar  Schein 
sein  und  auf  Einbildung  des  scheinbar  Zurüokgesetzten  oder  anf 
einem  Versehen  beruhen,  was  iiei  dem  etgenüicheii  Hintansetsen 
weniger  vorkommt.  Hintansetzen  (von  Hiat,  Hiatea,  Aa  aad 
Setzen ;  Tergi.  d.  Art.  Umsetzen)  ist  nämlloh  noch  starker,  und  be- 
deutet: einer  Sache  oder  Person  die  letzte  Stelle  anweisea  oder 
C'  en,  folglich  sie  ganz  vorzüglich  verfiachlissigen  ader  verädit- 
behaodeln.  Letzteres  Wort  wird  also  auch  auf  Dinge  aage- 
wendet. 

ZnrflStung.  Zubereitung,  [ü.]  Anwendang  ron  MUlebi, 
um  sich  auf  Etwas  vorzubereiten  oder  Etwas  fertig  zu  macfieD.  (v.l 
Die  Znrüstung  (Rüstung,  ahd.  rugiunfia  [vergl.  d.  Art.  Waffen] 
und  Rüsten;  s.  d.  Art  Rüstig)   deutet  auf  eine  bedeutende  Krait- 
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anstrenganf ,  indem  sie  z«|;leich  Tielfaolie  Mittel  vbl  elaem  beab- 
sichtigten, höheren,  meist  feieriicben  Zweclie  in  An^vendang  bringt 
Zabereitong  (r.  Bereiten  und  Bereit,  goth.  raidSf  ßoreids,  ahd. 
reih,  mild,  bereue,  niederd.  redj  reedj  znnftchst:  ordentlich,  geord- 
net) —  zeigt  blos  an,  dass  man  damit  nrnsebe,  Etwas  überhaupt 
einem  Zwecke  entsprechend  zu  gestalten.  Letzteres  dentet  weder 
auf  eine  so  grosse  Anstrengung  noch  auf  .einen  so  grossen  Kosten- 
aufwand, wie  ihn  eine  Zurustang  gewöhnlich  verlangt.  Man  spricht 
z.  B.  von  der  Zubereitung  aher  nicht  von  der  Zurustung  einer 
Milchspeise,  wol  aber  von  der  Zurästnng  zn  einem  Jabelfeste. 
Zusage  siehe  Jawort. 

Zusagen*  siehT  Geloben. 

Zusanmen.  Beisammen,  [n.]  Nicht  getrennt  —  Auf 
meiner  Reise  in  (tie  Schweiz  traf  ich  gleich  anfangs  einen  alten 
Bdiannten,  der  avoh  dahin  wollte.  Wir  waren  beide  sehr  erfreut, 
dass.  wir  zusammen  oder  beisammen  bleiben  konnten,  [v,] 
Beisammen  (früher  weniger  gebräooblieh  als  Zusammen)  sagt 
»an  nur  in  Bezug  auf  Dinge,  die  sohon  b«i  einander,  also  nnge* 
trennt  sind;  Znsammen  auch  in  Bezug  auf  solche,  die  es  erst 
werden  sollen;  denn  Zn  wird  auch  gebraucht,  um  auf  Künftiges 
za  deuten.  —  Zu  Ostern  werde  ich  verreisen.  —  Daher  sagt  3er 
Dichter :  „Wir  sitzen  so  fröhlich  b  e  i  s  a  m  m  e  n."  Owrbeck,  Hingegen : 
,,Und  kommen  wir  wieder  zusammen."  Oors.  —  So  auch  in  den 
figürlichen  Gebrauche,  wenn  nicht  von  einer  Vereinigung  dem  Räume 
nach,  sondern  zn  einem  gemeinschafilichen  Zwecke,  einer  gemein- 
schafUichen  Wirkung  u.  s.  f.  die  Rede  ist.  —  Oft  kommen  «obrere 
Ursachen  zusammen.  Jemanden  krank  an  nuiohen.  Das  nennt 
»an  aber  nicht:  sie  kommen  beisammen.  Dieser  Ausdruck  würde 
vielmehr  anzeigen,  dass  die  gedachten  Ursachen  nngetrennt,  zn 
gleicher  Zelt,  kamen;  was  docn  die  Meinung  nicht  ist  —  Aus  den- 
selben Gründen  wird  insbesondere  anstatt  Zusammenhang  nie- 
mals Beisammenhang  gesagt;  denn  Zusammenhaue  ist  das 
Verhältniss  zwischen  Grund  und  Folge.  Grund  und  Folge  aber 
werden  nicht  als  bei  einander,  sondern  als  nach  einander  sekeni 
gedacht  —  Beisammen  sagt  man  von  dem,  an  £inem  Orte  gleich- 
zeitig Befindlichen,  Znsammen  von  dem  zu  einem  Ganzen  GehO«- 
rigen.  „Als  die  Hochzeilgdste  beisammen  waren,  wurden  Braut  und 
Bräutigam  z u s a m m e n  gegeben."  Göihe,  Das  Wort  Znsammen  [über 
Zu  8.  d.  Art  Zubusse]  ist  nach  den  Forschungen  von  Orajf,  Chrimm^ 
Weigand  u.  A.  entstanden  aus  einer  Partikel  sam,  sama,  welche 
in  mehreren  Ver&nderungen  und  verwandten  Bedeutungen  auftritt. 
Sie  erscheint  z.  B.  als  Pronom.  goth.  sama.  engl,  the  same,  der- 
selbe; als  Adv.  ahd.  iama^  ags.  samtf  mnd.  sam,  ebensowie; 
als  Endsilbe  der  Adj.  sam^  meistens «»&hn lieh;  als  Präpos.  mhd. 
soMy  mit  oder  in  gleicher  Bedeutung  &hd,  9amant,  sament,  $amit^ 
samet,  sammt;  aß  Adv.  goth.  samathj  ahd.  samant,  samana 
[samane,  aamani,  mhd.  »amene,  smmne,  ^atneu,  in  Verliindung  mit 
xa^  ze,  xi]  e»  zusammen  neben  dem  ahd.  Zeitw.  samanöny  sam- 
meln, indem  die  Sprachforscher  auf  die  Verwandtschaft  mit  dem 
griech«  S)jlqi,  zugleich,  ouy,  ovfx  mit  etc.  hinweisen. 

ZusaameabrivgeB  siehe  erscbwingea. 
ZnsammeBhang  siehe  Verbindung. 

ZusammeiilLommeii  siehe  Sammeln. 
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ZviammentrefeB  «ehe  Begegnen. 

Zusatz  siehe  Anhang. 

ZnSCbUSS  siehe  Z  u  b  U  8  8  e. 

Zuschrift  siehe  Schreiben. 

Zustand  siehe  Lage. 

Zustehen  siehe  Zukommen. 

Zustellen  »ehe  Abgeben.  > 

Zustossen  siehe  Anwandeln. 

i:as!& }  •*  *"'«• 

Zutragen,  Sich.  Geschehen.  Vorgehen.  Vor* 
fallen.  Sich  Begeben.  Sich  Eräugnen.  [ü.]  Wirk- 
lich werden,  [t.]  Geschehen  (ahd.  kiscekan)  drackt  diesen  Be- 
griff allgemein  aas.  Wenn  Etwas  geschieht,  was  besonders  Aof- 
meriisaiiikeit  erregt,  so  sagt  man,  dass  es  rorgehe  (vom  ahd. 
fitrcdn.  goth.  fauragaggan^  woher  Vorgang,  ahd.  forakanc;  Tergl. 
auch  Vor  nnd  Schreiten):  ~-  so  wie  Dasjenige  rorfäiit  (r.  Fal- 
len; s.  d.  Art.  Verfallen),  was  nnyermatbet  geschieht  —  £s  be- 
gibt (früher  anch:  Hck  geben,  statt  sich  begeben)  sich,  sag:t  man, 
wenn  £twas  geschieht,  was  man  als  den  Grand  ron  anderen, 
darauf  folgenden  Veränderungen  betrachtet,  and  es  also  mit  diesen 
znsammen  als  eine  Biegebenheit  ansieht  —  Insofern  Das,  was 
geschieht,  in  Beziehung  auf  seine  Ursachen  gedacht  wird,  sagt 
man,  dass  es  sich  zutrage.  £s  kann  sich  zutragen  (Vergl.  d. 
Art.  Urbar),  dass  schon  im  Frühjahre  Gewitter  kommen,  neisst:  es 
kann  Ursachen  geben,  die  Dies  bewirken.  —  Sich  firAugnea 
(Andere  schreiben  ohne  Rücksicht  auf  die  Abstammung  Ereigäen; 
eigentlich  zunächst  Ton  dem  ahd.  W.  «r-,  ir»,  ur^avge»,  'üugem, 
'-eugen,  vor  die  Augen  bringen,  zeigen,  von  d.  ahd.  Worte  oii^e», 
zeigen,  welches  mit  Auge,  alid.  auga,  einen  eemelnschaltlickea 
Stamm  hat)  —  ist  ursprünglich:  sichtbar  werden.  Daher  wvd 
es  gebraucht,  wenn  Etwas  geschieht,  was  besonders  merkwürilige 
oder  überhaupt  solche  Folcen  hat,  die  vorzüglich  in  die  Au^en 
fallen.  Abgeleitet  davon  ist  Ereiguiss  (Er&ngniss),  ahd.  dia 
€traugnigta,  -ssi. 

Zutriglich.  Heilsam.  Nützlich.  Erspriesslich. 
fn.]  Was  ein  Mittel  ist,  durch  welches  in  einem  anderen  Dinge 
etwas  Gutes  gewirkt  wird,  [v.]  Nützlich  nennt  man  so wol Per- 
sonen als  Sachen,  ffeilsam  (schon  ahd.  heilsam,  heilesam,  vom 
ahd.  dasz  heii,  neben  diu  keüi,  Adj.  eoth.  haiis,  ahd.  heii;  vergl. 
die  Art.  Unheil,  Unverletzlich  nnd  Verharscht^  —  und  Zuträg- 
lich (ff über  auch  Fürträglich,  v.  mhd.  vür,  ooer  vor  tragen^  fl>r- 
dern,  vergl.  d.  Art.  Urbar)  —  aber  nur  Sachen;  nnd  zwar  Heil- 
sam nur  solche,  die  das  Wohlsein  empfindender  Wesen,  Zuträg- 
lich aber  auch  solche,  die  die  Vollkommenheit  anderer  Dinge  he- 
fltfdern.  Es  ist  einer  Uhr  zuträglich,  wenn  sie  bisweilen  aasge- 
pdtzt  wird.  Dem  menschlichen  Körper  ist  es  heilsam,  sich  bis- 
weilen zu  baden.  Beides  ist  nützlich  (ahd.  tinzliA,  von  Nutzen, 
4er  nt»  nnd  <««  niiftsl;  vergl.  d.  Art  Vorthellj.  Aber  auch  Der- 
jenige, der  für  die  menschliche  Gesellschaft  viel  Gutes  wirkt,  Ist 
ehi  nützlicher  Mann.    Er  kann  aber  nicht  ein  heilsamer  oder 
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zaträclioher  Mann  gesaunt  werden.  —  Erspriesslioh  kommt 
am  n&onsten  mit  Hellsam  überein,  denn  es  wird  auch  blos  von 
Sachen  gesagt,  und  auch  nur  Insofern,  als  sie  die  Vollkommenheit 
lebender  Wesen  befördern,  sollten  diese  auch  nur  ein  Pflanzenleben 
haben.  Was  aber  diese  befördert.  Das  bewirkt  entweder,  dass  die- 
selbe grosser  wird ;  oder  verhindert  deren  Verminderung.  Im  ersten 
Falle  Eeisst  es  erspriesslich,  —  es  macht,  dass  sie  w&chst,  em- 
porsprosset oder  spriesst;  in  dem  anderen  Falle  helsst  es  heil- 
sam, —  es  macht,  dass  sie  heil,  ganz,  unversehrt  bleibt,  oder 
dass  der  zugefugte  Schaden  wieder  geheilt  wird. 

Zntraien  si«he  Vertrauen. 

Zutraulich  siehe  Traulich. 

Zutreffen.  E  i  n  t  r  e  f  f  e  n.  [ü.]  So  wirklich  v^erden,  wie  es 
Viit  etwais  Anderem  übereinstimmt;  wie  z.  B.,  wenn  die  Witterung 
so  wird,  wie  Jemand  vorher  gesagt  hatte,  [v.]  Zutreffen  (s.  d. 
Art.  TreffeiO  ^ird  nur  in  diesem  Sinne  gebraucht,  denn  es  sagt 
von  einem  Dinge  ausdrücklich,  dass  dasselbe  zu  (einem  anderen) 
treffe.  Eintreffen  drückt  zunAchst  aus,  dass  es  in  einem  ge- 
wissen Orte,  oder  in  einer  gewissen  Zeit  gegenwärtig  werde;  und 
deutet  insofern  auf  gar  kein  Verhältniss  desselben  zu  etwas  Ande- 
rem. Daher  wird  Eintreffen,  niemals  aber  Zutreffen,  auch  in 
Bezug  auf  solche  Dinge  gesagt ,  bei  welchen  davon  gar  nicht  die 
Rede  ist,  dass  sie  so  wirklich  werden,  wie  es  mit  etwas  Anderem 
übereinstimmt.  —  Ich  wollte  schon  vorige  Woche  abreisen,  musste 
es  aber  aufschieben,  weil  zu  schlechtes  Wetter  eintraf  (nicht: 
zntraO;  und  so  muss  nun  leider  doch  zutreffen,  was  mein 
Freund,  der  in  Dresden  auf  mich  wartet,  vorher  sagte,  dass  ich 
zu  spät  nach  Dresden  kommen  werde.  —  Sehr  riobtig  bemerkt 
Weigandf  dass  auf  diese  Weise  gar  keine  Sinnverwandtschaft  zwi- 
schen beiden  Ausdrucken  Statt  finden  würde.  Diese  findet  erst  Statt 
bei  der  Bedeutung  von  Eintreffen  (Ortlich  oder  zeitlich):  so 
wirklich  worin  werden ,  als  es  bestimmt  oder  gegeben  ist  „Eine 
Vorhersagung  trifft  zu,  wenn  sie  mit  Dem,  was  geschieht,  über- 
einstimmt; sie  tp'iffi  ein,  wenn  sie  so  worin  wirklich  ist,  wie  sie 
es  besagt.  Es  sticht  sonach  bei  Zutreffen  mehr  die  Uebereinstim- 
mung,  bei  E 1  yi  t  r  e f  f  e  n  mehr  das  Gegenwärtigwerden  worin  hervor. 

J^Utritt  siehe  Antreten  (Das). 

Zutritt.  Zugang,  {ü.]  Was  diese  Wörter  bedeuten,  findet 
Statt,  insofern  eine  Person  za  einer  anderen  geht.    |v.]    Zugang 

iahd.  zuokane,  ^cßnc,  -ffßng  |uid  xufflng)  —  bpi  Jemandem  hal 
lerienif  e,  der  mit  ihm  eine  yertraute  6e)Lanntschaft  hat,  und  daher 
nnelngeiailen  und  unangemeldet  Oft^ers  zu  ihm  giehet.  '  Zutritt 
(v.  Treten,  ahd.  treian,  mhd.  MUn)  schliesst  diese  vertraute  Be- 
kanntschaft aus.  Geringeren  oder  jF'remffco  verstautet  pian  Zutritt 
in  seinem  Hanse. 

Zuversicht  siehe  Hoffnung. 

Zuvor  siehe  Vor. 

ZUWacbS  siebe  A  n  V  a  C  h  S. 

Juwega.  Zi^  Stande,  [ü.]  Werden  gebraucht  anstatt:  zur 
n'irklicfakeit,  zum  DaseiU'  —  Ich  wollte  gestern  ein  Gedicht  ma- 
chen; ßs  kam  aber  pio^t  zn  Stande;  denn  ich  war  so  zerstreut, 
dass  ichkeins  zuwege  bringen Von^te.  [y.]  1}  Etwas  zu  Stande 
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562  Zuweilen  —  Zweideutig 

(t.  Stehen,  ahd.  »tanUtn,  stän)  bringen  heisst.  eigentiioh :  machen, 
dass  es  da  stehet.  Etwas  zuwege  (nach  Weiganä  ahd.  ziwegtf 
mhd.  zS  wege^  später  in  der  Mehrz.  xuwegen^  auf  den  rechten, 
sichern  IfVeg,  dann  xuweqe,  an  Ort  und  Stelle  für  Jemanden,  dass 
er  es  hat)  —  bringen  bedeutet  eigentlich  entweder,  wie  Adetung 
will:  es  auf  den  Weg  bringen,  oder,  wie  Andere  wollen:  es  in 
Bewegung  bringen;  welches  in  beiden  Fällen  auf  den  Uebergang 
ins  Dasein,  auf  das  Wirklich  wer  den  hinweiset.  Da  stellen  aber 
kann  doch  eigentlich  nur  ein  selbst  ständiges  Ding;  wirklieh 
werden  hingegen  auch  ein  unselbstständiges.  Daher  wird  zu 
Stande  bringen  eigentlich  nur  in  Bezuff  auf  selbstständige,  zu- 
wege bringen  auch  in  Bezug  auf  unselbstständige  gesagt  Ja 
qian  hat  den  letzteren  Ausdruck  auf  unselbstständige  l>inee  yor- 
zugsweise  eingeschränkt  und  ihn  besonders  biedurck  Yon  aem  er- 
steren  unterscmieden/ —  Er  hat  ein  Haus  gebaut,  und  es  in  Einem 
Jahre  zu  Stande  (nicht:  zuwege)  gebracht  Eine  Geßlliffkelt, 
die  er  seinem  Nachbar  erzeigt  hatte,  hat  ihm  dabei  die  Erlanbaiss, 
einen  Fuss  über  dessen  Grenze  zu  rucken,  zuwege  (nicht:  zu 
Stande)  gebracht.  —  Die  besagte  Verschiedenheit  offenbart  sieh 
besonders  auch  darin,  dass  zu  Stande,  sowol  mit  Kommen  als 
mit  Bringen;  zuwege  hingegen  nur  mit  Bringen  yerbnnden  wird. 
-—  „Er  (Moses)  sagt,  er  habe  durch  sein  Aufheben  der  Hftnde  ihnen  den 
Sieg  zuwege  gebracht.'*    Ussing,    Dass  dadurch  der  Sieff  znweee 

gekommen  sei,  hätte  er  nicht  sagen  können.    Nämlich  nur   das 
elbsständige  kann  selber  kommen;  das  Unselbstständiee  aber  nicht; 
dieses  muss  gebracht  werden.  —  Wenn  demnach  zuweuen  Zuwege 


in  Bezug  auf  selbstständige,  zu  Stande  in  Bezuff  auf  unselbst 
ständige  Dinge  gebraucht  wird ;  so  werden  dabei  die  ersteren  nich 
als  selbstständig  betrachtet.    2)  Zu  Stande  bringt  man  nur  das 


Gute;  Zuwege  auch  das  Böse.  —  Seine  Gesundheit  ist  gäDzhch 
zerrüttet;  Das  hat  er  sich  durch  seine  Ausschweifungen  zuwege 
(nicht:  zu  Stande)  gebracht  —  Dies  beruhet  darauf,  dass  es 
sehr  üblich  ist,  Stand  anstatt  guter  Stand  zu  sagen.  —  Ein 
Landwirth,  der  seine  Wirthschaft  im  Stande  hat,  der  hat  sie  in 
gutem  Stande,  und  ein  Mann  vom  Stande  ist  ein  Mann  von 
gutem,  ausgezeichnetem  Stande.  — Hieraus  wird  begreiflich, 
warum  man  bei  dem  Ausdrucke  zu  Stande  an  etwas  Gutes  denkt; 
was  derselbe,  an  sich  betrachtet,  freilich  nicht  einschliesst    Uebri- 

Sens  ist  der  Gebrauch,  Stand  anstatt  guter  Stand  zn  sagen, 
le  nämliche  bekannte  Figur,  nach  welcher  z.  B.  auch  Kopf  tat 
Suter  Kopf,  Artig  für  Gutartig  n.  s.  f.  gesagt  wird.  —  Auf 
em  Wege,  und  in  Bewegung  kann  dagegen  das  BOse  wie  das 
Gute  sein;  es  ist  demnach  lein  Grund  da,   warum  Zuwege  auf 
Eins  von  Beiden  eingeschränkt  sein  sollte. 
Zuweilen  »ehe  Bisweilen. 
Zwacken  siehe  Kneifen. 
Zwar  Biehe  Freilich. 
Zweck  siehe  Absicht. 


ZweidenUg.    Doppelsinnig,    [ft.]    Was  emer  mehrfadiei 
eutung  oder  Erklärung  fähig  ist    [r.J    Zweideutig  (▼.  Zwei, 
bei  Zusammensetzunffen  eigentlich  Zwie,  abd.  xuit  imL.zioif  ags. 


Deutung  oder  Erklärung  fähig  ist    [r.J    Zweideutig  (▼.  Zwei, 

n  ,  rw  .  p-    .      abd.  awl,  mhd.  ««>* 

mhd.  dMe»)  —  is 
bi  gewisser  ainsiel] 
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tuH,  und  Deuten,   ahd.  diutjan,  dUOun,   mhd.  dMe»)  ^  ist  Das. 
was  ohne  Zwang  auf  zweierlei  und  zwar  in  gewisser  ainsiebt  ent- 


Zweifach  -  Zwist  *  563 

fegengesetzte  Weise  kann  erlilärt  werden,  so  dass  das  Eine  oder 
as  Andere  za  wälilen  ist.  Dieses  kann  ein  ^einzeln^es  JfiforX,  eine 
Redensart,  ein  gewisses  Benehmen  oder  Aehnliolret  sein.  Oft  wird 
es  auf  eine  Redeweise  bezogen,  die  zngleioh  an  da^  Gemeine  an- 
streift, (vergl.  d.  Art.  Schlüpfrig).  Doppelsinnig  (Vbn  Doppelt, 
Doppel  —  [y.  griech.  öntXooc,  ÄitcXov?,  lat.  duplus,  zweifach  ;h|ranz« 
douöU]  und  Sinn,  Sinnig  [vergl.  die  Art  Witzig  etc.  nnd  zlrtnu- 
then  etc.])  •—  heisst  Etwas,  das  zu  gleicher  Zeß  einen  zweifachen 
Sinn,  besonders  einen  naheliegenden,  leicht  zu  erklärenden  und 
einen  femerliegenden,  dunkleren,  schwerer  zu  findenden,  in  sich 
vereinigt,  so  dass  nicht  eigentlich  zu  wählen,  sondern  beide  fie- 
deutnngen  anzunehmen  sind.  Das  Doppelsinnige  schliesst  also 
an  sich  keinen  Gegensatz  ein,  und  kann  auch  zwei  gute  Deutun- 
gen zulassen,  wie  Dies  z.  B.  bei  vielen  Gleichnissen  der  Fall  ist. 
Nicht  so  ist  es  bei  dem  Zweideutigen,  denn  z.  B.  ein  zweideutiges 
Benehmen  ist  dasjenige,  welches  mit  Recht  nicht  als  Vertrauen  er- 
weckend betrachtet  werden  kann,  aber  doch  auch  nicht  unbestreit- 
bar auf  eine  schlechte  Absicht  schliessen  lässt. 
Zweifach  siehe  Doppelt. 
^     .- _  (Bedenken. 

Zweifel  Biehe    ^Einwurf. 

Zweifelhaft  «ehe  Un gewiss« 

Zweig  siehe  Ast 

Zweite  (Der)  siehe  Andere  (Der). 
Zwerch  siehe  Quer. 

Zwicken  siehe  Kneifen. 

Zwielicht  siehe  Dämmerung. 

Zwiespalt  \  ^^^^  Missheliigkeit. 

Zwietracht) 

Zwingen  siehe  Nöthigen. 

Zwirn  »ehe  Garn. 

ZwiSCheB  siehe  Mank. 
^ Zwist  siehe  Hader, 


Druck  von  G.  W.  Vollrath  in  Leipzig. 
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Bei  Joh.  Ambr.  9&rt1^  i^*  Leipzig  sind  ferner  serschieneti : 


Eberhard,'!.  X^i#d  Haass,  J.  G.  E.,  Versuch  einer  allge- 
meinen t^i^^achen  Synonymik,  in  einem  kritisch-philosophiscben  Worit^r- 
buche^der  sinnrtrwandlen  Wörter  der  hochteulschen  Mundarl.  3e  Au- 
g^JiKJPfüxtgeseUt  und  herausgegeben  von  J.  G,  Grab  er,  6  fide.  gr.  S. 

.11  Thlr. 

Baumgartes,  J.  C.  F.»  die  Synonymen  oder  sinnverwandten 

^     W-örter  der  deutschen  Sprache;  auf  Vorlegeblättem  zum  Gebraacbe  ftir 

Schulen.  Quer  8.  1  Tbir.  3.  JNgr. 

•^  orthographisch^^  VorlegSbUtter  und  Uebungsstücke    etc. 

lOe  zum  Theil  um|«arb.,  richtiger  geordnete  und  verm.  Ausg.  QuerS. 

1  Thlr. 

—  die  vorzüglichsten  Regeln  der  Orthographie  und  Materia- 
lien zum  Dictireo.  Ein  Handbuch  für  Lehrer  in  den  ortographischtfEi 
Lehr-  und  Uebungsstunden.     4e  sehr  verb«  und    verm.  Ausgabe.  8. 

12  .\gr. 

—  Vorübungen  zu  schrifllichen  Aufsätzen  und  Aufgaben   zu 

Stvlijbungen  etc.  6e  grösstentheiU  umgearb.  und  abermals  verm.  Aufl. 
Quer  8.  1  Tbir.  3  Ngr. 

—  Anleitung  zur  Anfertigung  schriftlicher  Aufsätze  in  ge- 
ordneter Stufenfolge  etc.  2e  verb.  und  verm,    Ausgabe.  8.        21  Ngi. 

—  Aufgaben  zu  Denkübungen  für  Schulkinder,  auf  Voriege- 
blätlern  zur  schriftlichen  Bearbeitung  etc.  3e  sehr  verbesserte  Ausgabe. 
Quer  8.  1  Thlr. 

—  Vorlegeblätter  zu    Rechnenübungen   in    fdhschreilender 

Ordnung  vom  Leichtern  zum  Schwerern,  für  Land-  und  Bärgerschnlen 
etc.  Neue  Ausgabe,  in  welcher  ausschliesslich  die  geseUmä^sige  Mnnz- 
eintheilung  des  Preuss.  Thalers  zu  30  Silbergroschen  zum  Grunde  ge- 
legt ist.  Quer  8.  27  Ngr. 

—  Buch  für  Schüler  oder  Leitfaden  für  Schüler  in  den  Bür* 

gerschulen  etc.  8.  15  Ngr. 

Buchstaben,  deutsche  und  lateinische;  nebst  den  Zahlen 
und  inierpunctionszeichen,  von  3  Zoll  Höhe  etc. 

unaufgezogen  1  Thlr.  6  Ngr. 

auf  Holz  gezogen  in  einem  Kästchen  9    „     15    ,, 

-»  die  deutschen  oder  die  lateinischen  besonders,  mit 

Zahlen  und  Interpunktionszeichen  unaufgezogen  —  Thlr.  18  NisT. 

auf  Holz  gezogen  in  einem  Kästchen    5     ,,      — 

Doli,  Mag.  J.  Ch.,    katechetische  Anleitung  zu   den   ersten 

Denkübungen  der  Jugend.  2  fidchen.  6e  durchgesehene  Aufl.  8.  21  Ngr. 

—  kleine  Denklehre,  als  Vorübung  zu  schriftlichen  Aufsätzeu. 
Neue  Aufl.  8.  '  4»/»  Ngr. 

—  praktische  Anleitung  zu  schriftlichen  Aufsätzen  über  Ge- 
genstände des  gemeinen  Lebens,  besonders  für  Bürgerschulen.  6e  vt^Hi. 
und  verm.  Aufl.  8.  1  Thlr. 

—  Anstandslehre  für  die  Jugend.    3e  vermehrte  und  ver- 

liesserle  AuÜ.  8.  15  Ngr. 

—  die  Mode  in  den  Taufnamen,  mit  Angabe  der  Wortbe- 
deutung dieser  Namen.  8,  geh.  13  Ngr. 
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